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stildien  über  den  Bänkelgesaug. 

Von  Hans  Naumann. 

Daß  alles,  was  dem  Volke  angehört,  notwendig  auch  ans  dessen 
tiefster  Wurzel  entsprungen  sei,  diese  romantische  Auffassung  in 
der  Formulierung  Jacob  Grimms  teilt  ja  die  moderne  Volkskunde 
nicht  mehr  ganz.  Man  redet  auf  weiten  Gebieten  der  Volkskunde 
von  Schichten,  die  aus  höheren  Sphären  herabgesunken  sind.  Tnd 
wie  dergestalt  methodisch  der  Volkskundler  niemals  auskommt  ohne 
die  intimste  Kenntnis  der  Kunstliteratur,  weil  oft  nur  diese  ihni  in 
der  Aufhellung  der  Geschichte  jener  bahnbrechend  weiter  hilft,  so 
strömt  doch  oftmals  umgekehrt  von  jener  herabgesunkenen  Schicht 
der  Dichtung  ein  so  lebendiger  Quell  zur  Kunstliteratur  empor,  daß 
auch  der  Literarhistoriker  jener  eigentlich  immer  Beachtung  schenken 
müßte.  Für  beides  bietet  der  B  ä  n  k  e  1  g  e  s  a  n  g  ,  ein  Stiefkind  der 
Forschung,  trefflichste  Belege. 

Ich  spreche  vom  wirklichen,  d.  h.  e  r  n  s  t  e  n  Bänkelgesang. 
Hs  wird  mit  dem  Worte  'Bänkelsänger'  vielfach  Mißbrauch  getriel)en, 
'S  erscheint  oft  dem  Worte  'Joculator'  oder  'Spiel mann'  völlig 
gleichgesetzt.!)  Vielleicht  mögen  dazu  die  italienischen  saltimbanchi 
oder  cantamhanchi,  die  französischen  montauhancs,  die  englischen 
mountahancs,  deren  weitere  Herbeiziehung  ich  besseren  Kennern  über- 
hissen möchte,  die  Veranlassung  geben;  der  deutsche  Bänkelgesang 
berechticrt  nicht  dazu!  Die  deutschen  Bänkelsänger  sind  keine 
Erlustigungskünstler  und  Spaßmacher,  sondern  sind  grundsätzlich 
von  diesen  verschieden.  Sie  wollen  nicht  belustigen,  kaum  unter- 
halten; sie  wollen  rühren,  erschüttern,  erschrecken  und  bessern  zu- 
gleich.    Auch  jede  Ironie  liegt  dem  wirklichen  Bänkelgesang  völlig 

1)  Xamentlich  in  den  großen  Literaturgeschichten  -und  besonders  gern  bei 
späteren  strophischen  Bearbeitangen  alter  Stoffe,  so  bei  dem  burlesken  jüdisch- 
•  loutschen  'Wigalois'  (Vogt  S.  343),  dem  strophischen  'Herzog  Ernst'  bei  Bartsch 
'i-  a.  m.;  s.  auch  Gervinus.2^  345  über  Bruder  Felix  Fabris  gereimtes  Pilger- 
Imchlein;- Scherer  S.  253  (746  Bänkelsänger  als  Träger  volkstümlicher  Poesie  und 
a  s  Tanzaufspieler,  desgl.  Wackernagel  1,  151,  19G  (261)  und  so  noch  sonst  oft,  wo 
nboiall  Spielleute  gemeint  sind.  Mögen  diese  Zeilen  zur  Klärung  der  Begriffe  bei- 
tragen! 
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fern-  hkui  darf  ilui  niclit,  wie  dies  erstaunlich  oft  j^eschu-hl,  nnt 
den  unziihligen  Parodien  auf  ihn  verwecl.seln.  Düsteres,  wunder- 
bares  oder  entsetzliches  Geschehnis.  aulMriusliche  Frömmigkeit  und 
Moral  l.ilden  den  freudlosen  Charakter  <les  Bänkelgesangs,  der 
innerlich  eng  einer  bestimmten  Klasse  alter  und  neuer  religiös- 
moralischer   Flugsehriften,    wie    etwa  heute   denen    der   Heilsarmee, 

'"^'Vnd  diese  auftaUig  sonderbare  Institution,  die  als  rein 
volksmäüig  sich  darstellt,  indem  das  Volk  selbst  dem  Volke  sie 
bietet,  und  die  doch  so  weit  entfernt  ist  von  allem,  was  sonst  an 
Volksdichtung  im  \'ordergrunde  unseres  Bewußtseins  steh^  blieb 
von  der  Forschung  bisher  so  gut  wie  völlig  unbeachtet.  Es  gibt 
keine  Literatur  über  den  Bänkelgesang,  sein  Wesen  wird  verkannt, 
se  ne  Geschichte  scheint  unaufgehellt.i) 

D-ibei  hat  ihm  fast  die  in  der  Volkskunde  so  berühmte  zwölfte 
Stunde-  oeschlagen.  Es  dürfte  kaum  einen  Erwachsenen,  der  die 
Dreißig  überschritten  hat,  in  Deutschland  geben,  der  nicht  irgend- 
wann und  irgendwo  einmal  Bänkelsänger  gehört  nnd  gesehen  hat 
Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  haben  sie  die  Jahrmärkte  und 
Messen  von  fast  ganz  Deutschland  beherrscht,  aber  in  den  letzten 
Jahren  vor  dem  Kriege  sind  sie  fast  überall  rapide  und  beinahe 
unbemerkt  ausgestorben,  teils  überholt  und  ausgestochen  durch  das 
mitunter  wesensverwandte  Kino,  teils  aber  auch  auf  direkte  Verbote 
der  Stadt-  und  Landesbehörden  hin  -  lösen  doch  m  belasteten 
Gehirnen  die  furchtbaren  Darstellungen  von  Verbrechen  bekanntlich 
die  Hemmungen  zur  Tat,  übrigens  in  diesem  Falle  gänzlich  gegen 
den  Willen  der  Darsteller,  zum  mindesten  der  ursprünglichen  In- 
stitution an  sich.  Meine  natürlich  nicht  völlig  systematischen 
Notizen  zeigten  den  Bänkelgesang  vor  dem  Kriege  in  gewisser 
Blüte  eigentlich  nur  noch  im  Flämischen  (nach  Berichten  Ernst 
Stadlers),  in  der  Mark  (noch  um  1905  in  Berliner  Vororten),  in 
Niederschlesien  (eine  alte  Hochburg  ist  Görlitz),  in  Böhmen;  wenig 
in   Mitteldeutschland,    fast    gar    nicht  mehr   im   Süden   und  Westen 

1)  In  Scheibles  'Kloster  begegnet,  wenn  mir  nichts  entgangen  ist  nicht  ei.nmal 
das  Won  Bänkelsänger;  die  spärlichen  Handbücher  der  Volkskunde  und  ^  o  ks- 
pLsie  versagen  hier  völlig,  einige  populäre  Volkslieddarstellungen  gebrauchen 
Tas  wort  beifäufig  in  der,  wie  ich  meine,  unrichtigen  Bedeutung,  ^^^^^^ 
Zeitschriften  und  selbst  die  Konversationslerika  versagen,  und  nur  der  "b^^l^'^'-^P^ 
oft  erstaunlich  gut  beschlagene  und  reiche  'Große'  Meyer  von  8i4  verzeichnet  d 
bis  auf  die  Herkunftsbesümnuing  richtige  Erklärung:  .Bänkelsänger  P^  «on^r,  dxe 
auf  öffentlichen  Plätzen  historische  Ereignisse,  ^euersbrünste  Mordthaten  etc. 
unter  Hindeutung  auf  ein  aufgerolltes,  den  Gegenstand  darstel  endes  Gemälde 
singend  oder  schreiend  vortragen.  Die  Bänkelsängerei  ist  em  Abkommimg  aes 
Meistergesangs;  eigentliche  Volkspoesie  hat  sich  in  ihr  nie  entwickelt,  sie  war  im 
Mittelalter  nUht  besser  als  jetzt,  wo  sie  zum  Teil  in  den  Händen  von  Landstreichern 
und  Gauklern  sich  befindet  und  deshalb  in  manchen  Ländern  verboten  ist. 
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des  Reiches.^)  Ülier  die  Verhältnisse  an  der  \Vasserl<aule  und  in 
Österreich  fehlen  mir  im  allgemeinen  die  Unterlagen. 

Das  Auftreten  des  Bänkelsängers  ist  durchaus  an  die  Jahr- 
märkte und  Messen  gehunden;  ein  Umstand,  der  ihn  auffällig  z.  B. 
von  dem  freizügigeren  und .  selbständigeren  PupiJenspieler  unter- 
scheidet. Im  Rheinland,  am  Oberrhein  und  in  Sachsen,  vielleicht 
auch  anderswo,  kann  der  Puppenspieler  unter  völliger  Loslösung 
vom  Jahrmarkt  und  der  Messe  sein  Wanderleben  führen;  der 
Bänkelsänger  nie.  Die  Beachtung  dieser  wie  der  übrigen  Äußer- 
lichkeiten seines  Auftretens  erweist  sich  als  äußerst  aufschlußreich, 
gehört  .fcdenfalls  durchaus  zur  Methode.  Es  folge  daher  eine  kurze 
Beschreibung. 

Vier  Attribute  fallen  sofort  in  die  Augen.  Zunächst  die 
3  bis  5  großen  Leinwand-  oder  W  a  c  h  s  t  u  c  h  b  i  1  d  e  r  ,  deren 
jedes  .dazu  bestimmt  ist,  eine  der  Geschichten,  'Moritaten', 
illustrierend  zu  begleiten.  Bei  der  strengen  Tradition,  die  in  der 
Verteilung  der  'Stände'  auf  dem  Jahrmarkt  herrscht,  wird  man  die 
Bänkelsängerbilder  ewig  an  der  gleichen  gewohnten  Stelle  der 
Straße  oder  des  Marktes  (daher  der  ältere  Ausdruck  'Straßen- 
sänger', 'Marktsänger')  finden,  auf  denen  sich  der  ganze  Jahrmarkt 
abspielt.  Schon  von  weitem  locken  die  schreienden  Farben  an. 
Die  Technik  ist  unglaublich  roh  und  primitiv,  ohne  Plastik,  mit 
falschen  Perspektiven,  voll  übertriebenen  gräßlichen  Affekts;  die 
Barbarei  des  Dargestellten  wie  der  Darstellung  ist  so  schauerlich, 
daß  sie  cfn  die  mittelalterliche  Märtyrerhistorienmalerei  erinnert 
(vgl.  San  Stefano  rotondo  in  Rom),  ohne  natürlich  deren  minutiöse 
Sorgfalt  zu  erreichen.  Jedes  Bild  soll  die  ganze  Erzählung 
begleiten,  und  so  tritt  denn  das  gleiche  ein  wie  in  jener  Legenden- 
malerei: die  ganze  Fläche  teilt  sich  in  Felder  (Normalzahl  5),  das 
effektvollste  und  größte  Schlußbild  kommt  in  die  Mitte,  und  auch 
auf  dem  einzelnen  Feld  begegnet  es  zuweilen,   daß  2  Handlungen 


1)  Genauere  Xachrichten  wären  einzuholen,  aber  ira  allgemeinen  wird  obiges 
Bild  zutreffen.  Der  Krieg  wird  auch  die  Restgebiete  beschnitten  haben,  aber  in  ♦ 
Görlitz,  am  alten  Nicolaiturm,  woher  ich  den  Bänkelgesang  seit  frühester  Jugend 
kenne,  dominiert  er  noch  immer:  ich  vermute  übrigens  dasselbe  von  Hamburg  (s.  u.). 
"Wo  er  fehlt,  fehlt  er  oft  erst  seit  verhältnismäßig  kurzer  Zeit;  meine  Gewährsleute 
wußten  meist  noch  gar  nicht,  daß  er  fehle;  das  Verschwinden  war  ihnen  nicht  auf- 
gefallen. Das  gilt  z.  B.  für  das  gesamte  Elsaß;  noch  1904  waren  die  Bänkelsänger 
in  Altkirch,  Zabern,  Straßburg  usw.  in  vollem  Betrieb.  Dann  setzten  die  Verbote 
der  Behörden  ein.  Auch  im  Königreich  Sachsen  bestehen  seit  20-25  Jahren  Verbote. 
Die  beiden  Nachbarstädte  Görlitz  und  Zittau  besitzen  in  Handel  und  Unterhaltung 
durchaus  dasselbe  Jahrmarktspersonal;  nur  den  Görlitzer  Bänkelsängern  ist  das 
sächsische  Zittau  verboten.  So  den  badischen  Bänkelsängern  von  Kehl  das 
elsässische  Straßburg.  Im  Badischen  hatten  sie  sich  verhältnismäßig  gut  erhalten. 
Um  1880  traten  sie  noch  im  Hessischen  auf  ^nach  einer  Mitteilung  Wolf  v.  Unwerths) ; 
lUlO  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  noch  im  Holsteinischen.  Eine  Notiz  über  ihr 
Auftreten  in  Ostpreußen  bei  Roese,  Lebende  Spinustubenlieder,  1911,  S.  33. 


4  Naumann: 

zuf;k'ic'h,  die  Fiji:ureii  in  doijjx'lter  Ilaii<liniip:  (larjj;e.stollt  werden. 
Das  ganze  liild  ist  oiTenkimdig  in  den  Dienst  der  Reklame  gestellt, 
dient  z>nn  Anreiz  nnd  zur  Fesselung,  ist  nicht  der  Zweck  der  In- 
stitution an  sich.  I)  i  e  H  ä  n  k  e  1  s  ä  n  g  e  r  haben  niemals 
ihre  J^  i  1  d  e  r  selber  gemalt,  sie  haben  sie  immer  von  einer 
Art  von  Fabrikant«'!)  bc/ogm  und  gleichsam  als  Hilfsmittel  für 
iiir  rnternebnien  mit  auf  den  Weg  bekommen.  Im  19.  Jahrhundert 
stammten  die  Hilder  zu  einem  großen  Teil,  gewiß  aber  nicht  'samt 
un«l  sonders",^)  \  on  ein  nnd  demselben  'Meister',  Friedrich  Adam 
narnutz  in  .Tever  (1790-  18(57),  her,  der  für  ein  Plamburgei-  Haus 
arbeitete  und  dessen  Bezahlung  nach  dem  Quadratfuß  bemalter 
Leinwand  erfolgte.  Einzelne  deutsche  Museen  besitzen  Bänkelsänger- 
bilder, die  die  Existenz  der  Sache  zeitlich  ziemlich  weit  hinaufrücken. 
Das  älteste  mag  vielleicht  das  im  Kaiser-Friedrich-Museum  der 
Oberlausitzer  Gedenkhalle  zu  Görlitz  sein  (1.  Saal  links  unten),  das 
aus  dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  stammt.  Es  handelt  sich  um 
ein  Triptychon,  dessen  einzelne  Felder  immer  mehrere  Szenen  zu- 
gleich enthalten,  mit  überaus  lebhaft  bewegtem  Inhalt;  Eaubzug, 
Brand,  Plünderung;  gefüllte  Säcke,  die  auf  eine  Kornwucherlegeude 
deuten  (s.  u.  ;  Särge;  ein  Brunnen,  in  den  sich  einige  Personen 
zu  stürzen  scheinen;  ein  Berg  mit  Kapelle  und  dem  Erlöser  am 
Kreuz  deutet  auf  das  überaus  starke  religiöse  Moment.  Die  Fabel 
selbst  könnte  nur  mit  Hilfe  eines  Zufalls  festgestellt  werden. 

Vor  den  Bildern  läuft  das  B  ä  n  k  e  1  her,  das  der  ganzen 
Institution  den  Namen  gab;  von  ihm  aus  deutet  der  Säöger,  viel- 
mehr die  Sängerin  —  denn  es  singt  zu  allermeist  und  fast  aus- 
schließlich nur  eine  jüngere  Frauensperson,  deren  Stimme  heller 
und  angenehmer  klingt  —  mit  dem  obligaten  Eohrstab  auf  die 
Bilder.  Zu  Bildern,  Bänkel  und  Rohrstab  gesellt  sich  noch  die 
Drehorgel  (Leierkasten),  die  zur  Begleitung  des  Liedes  und  dann 
hauptsächlich  zur  Ausfüllung  der  Pausen  zwischen  den  einzelnen 
Stücken  dient. 

Der  Vortrag  des  einzelnen  Stückes  besteht  durchaus  und  immer 
aus  zwei  Teilen :  1.  dem  Lied  und  2.  der  Geschichte.  Beide 
zusammen  bilden  'die  Moritat'.  Und  zwar  durchaus  in  dieser  Reihen- 
folge, im  Gegensatz  zu  der  Anordnung  in  den  gleich  zu  erwähnenden 
Drucken.  Die  Prosa  wiederholt  das  soeben  im  Liede  fast  nur  an- 
gedeutete Begebnis  klarer  und  ausführlicher.  Es  ist  das  fast  Gesetz- 
mäßige  dieser  doppelten  Behandlung-)  in  Lied  und  Prosa  scharf  zu 


1)  Ich  entnehme  mit  dieser  Einschränkung  die  im  übrigen  sehr  interessante 
und  glaubwürdige  Nachricht  einer  kurzen  Notiz,  die  unlängst  durch  die  Tagespresse 
ging  und  die  aus  der  mir  hier  unzugänglichen  Zeitschrift  „Xiedersachsen"   stammt. 

2'  Parallelerscheinungen  beim  Märchen  vgl.  Ulrich  Jahn,  Jahrb.  f.  nd.  Sprach- 
forsch.  12,  157  f.  Es  ist  interessant,  daß  hauptsächlich  den  ernsteren  Arten,  besonders 
den  Räuber-  und  Seemannsgeschichten,  nach  der  Erzählung  in  Prosa  ein  zugehöriges 
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betonen  (s.  u.).  Bemerkungen  zu  der  eintönigen  Melodie^)  des  Liedes 
muß  ich  musikalisch  Saehversländigeren  überlassen.  Kin  und  die- 
selbe Person  singt  das  Lied  und  sagt  die  Geschichte,  dreht  den 
Leierkasten  und  demonstriert  mit  dem  Stab.  Ganz  ausnahmsweise 
wird  dieses  Demonstrieren  etwa,  während  das  Mädchen  die  andern 
Funktionen  ausübt,  der  begleitenden  Manusperson  überlassen.  — 
Diese  Technik  des  Singens  und  Sagens,  wie  alle  die  hier  erwähnten 
Dinge,  sind  durchaus  typisch  und  felilen  nie.  Aber  sie  dienen  alle 
nur  wie  Mittel  zu  einem  bestimmten  Zweck. 

Während  der  ganzen  Handlung  nämlich  verkaufen  die  Gehilfen 
im  Publikum  Fliegende  Blatte  r^,  acht-  (seltener  vier-)seitige 
Drucke,  deren  jeder  eine  Moritat,  Geschichte  nebst  Lied,  und  zwar 
nunmehr  in  dieser  Beihenfolge,  enthält.  Die  Geschichte  ist  ganz 
offenbar  der  wichtigere  Teil  und  das  Primäre.  Wenn  eines  von 
beiden  fehlen  darf,  so  ist  es  höchstens  das  Lied.  Das  kommt  denn 
auch  zuweilen  vor,  besonders  wenn  die  Moritat  ein  junges,  aktuelles 
Ereignis  als  Motiv  benutzt  und  zu  diesem  das  Lied  etwa  noch  gar 
nicht  in  Angriff  genommen  oder  fertig  geworden  ist.^)  Wenn  der 
Raum  nicht  reicht,  bleibt  lieber  das  Lied  weg,  als  daß  eine  Ver- 
kürzung der  Prosafassung  eintritt.^)  Wenn  aber  noch  ßaum  genug 
da  ist  und  doch  kein  zugehöriges  Lied  vorhanden,  so  kommt  es  auch 
vor,  daß  irgend  ein  sentimentales  volksläufiges  Lied,  das  nicht 
aus  dem  Bänkelsängerischen  stammt,  statt  des  eigenen  angehängt 
wird.^)     Es  kommt  auch  vor,  daß  für  ganz  aktuelle  und  neue  Mori- 


Lied  angehängt  wird.  Die  iiänkelsängertechnik  ist  übrigens  gerade  umgekehrt: 
erst  wird  gesungen,  sodann  gesagt.  Jahn  ist  gezwungen,  die  geläufige  Formel  um- 
zustellen. —  Vgl.  übrigens  noch  Bolte,  oben  13,  61.  20,  374. 

1)  Es  scheint  sich  fast  nur  um  den  einen  Ton,  schlechtweg  den  Bänkelsäifgerton, 
zu  liandeln  und  um  Modulationen  (Zerdehnungen)  und  Variationen  dieses  Tones. 
Ausnahmen  scheinen  nur  dann  vorzukommen,  wenn  einmal  ein  fremdes  Lied  der 
Prosa  angefügt  wird  (.s.  u.).  Das  Typische  des  einen  Tones  beweisen  auch  die  be- 
kannten, früher  öfter  gehörten  Parodien  auf  die  Moritaten,  die  auf  den  Bänkel- 
sängerton abgestimmt  sind  und  von  denen  manche  in  die  Kommersbücher  über- 
gegangen sind.  Diese  neueren  Bänkelsängerparodien  sind  ein  Kapitel  für  sich  (über 
die  Parodeure  des  18.  Jhts.  siehe  unten  im  Zusammenhang).  'Eduard  und  Kunigunde', 
'In  der  großen  Seestadt  Leipzig"  sind  zwei  der  bekannteren  Produkte,  die  den 
Bänkelgesang  parodieren  sollen.  In  den  50er  Jahren  des  19.  Jhts.  gefielen  sich  die 
'Fliegenden  Blätter  in  solchen  Parodien,  vgl.  z.  B.  Jahrgang  1858,  S.  135  (rhit  Bilder- 
tafel}. Eine  sehr  ergötzliche  Parodie  'Das  Lied  vom  Mann  mit  die  grünen  Hosen 
an"  mit  Melodie  im  Besitze  des  Herrn  Direktor  Dr.  Winderlich  in  Görlitz  'Sabinchen' 
verdankt  seine  muntere  Melodie  schwerlich  einem  Original. 

2,  So  bei  'Sternickel  vor  dem  Schwurgericht',  Scliwiebus  bei  Hermann  Reiche 
{s.  u.  S.  7)  nr.  108U. 

3)  So  bei  'Peter  und  Maria'.  Eine  schlesische  Dorfgeschichte,  Schwiebus  bei 
Hermann  Reiche  nr.  lüGl. 

4)  So  erscheint  'Nur  noch  einmal  in  meinem  ganzen  Leben  möcht  ich  meine 
Eltern  wiedersehn'  (Böhme,  Volkstüml.  Lieder  nr.  2(;r.;  Hoffm.  v.  Fallersleben,  Uns. 
volkstuml.  Lieder,  4.  Aufl.  nr.  932;  John  Meier,  Kunstlieder  im  Volksmunde  nr.  505; 


Naumann 


taten  nocb  f?ar  keine  ßilder  hergestellt  sind,  und  wenn  ghnchzeitig 
auch  noch  das  Lied  fehlt,  so  ist  die  ganze  Institution  dann  schließ- 
licli  nur  auf  kurze  Anpreisung  und  Vertrieb  des  Prosaberichtes 
gestellt,  und  wir  stehen  dann  ihrer  Urform,  wie  ich  glaube,  über- 
rascliend  nahe.  Aber  all  das  ist  nicht  die  Regel,  sondern  die  Regel 
ist  Prosa  und  Lied  zugleich  und  das  große,  in  Felder  geteilte  zu- 
gehörige Bild.  Die  erste  Seite  des  Druckes  füllt  immer  der  typische 
langatmige  Titel  (s.  Anm.),  unter  dem  sich  zuweilen  ein  schlechter 
Holzschnitt  befindet  (so  z.  B.  Schwiebus,  H.  Reiche  nr.  18,  172,  536, 
1008  usw.):  beides  ganz  nach  Art  der  alten  Fliegenden  Blätter, 
der  Neuen  Zeitung  des  W.  Jahrhunderts.  —  Die  Sängerin,  nach 
Beendigung  ihres  Vortrages,  unterstützt  vom  Bänkel  her  den  Ver- 
kauf der  Blätter,  durch  den  Hinw^eis  darauf,  daß  diese  die  Geschichte 
'schön  lang  und  vollständig'  enthalten.  Dieser  Erlös  aus  ■  den 
Fliegenden  Blättern  .  ist  der  einzige  Gewinnst  der  Bänkelsänger. 
Bilder,  Musik,  Lied  und  Vortrag  darf  das  Publikum  völlig  unentgeltlich 
genießen.  Bei  Puppenspielern  und  anderen  Jahrmarktsdarbietungen 
stellt  der  Verkauf  von  Texten  höchstens  einen  Nebenverdienst  dar. 
Hier  aber  steht  der  Verkauf  der  Drucke  ganz  offenbar  im  Mittel- 
punkt; ganz  offenbar  bildet  der  Vertrieb  der  Fliegenden  Blätter  den 
ursprünghchen  und  eigentlichen  Zweck  der  ganzen  Institution,  und 
Bilder,  Musik,  Lied  und  Vortrag  der  Geschichte  bilden  nichts  als 
Beiwerk,  Anreiz  und  Reklame  für  das  ganze  Unternehmen.  Der 
Stilcharakter  des  Liedes,  aber  auch  der  Erzählungsprosa,  mit  seinen 
häufigen  Anreiz-  und  Anlockungsformeln  (Hört  zu;  Nun  lernt  ihr 
Eltern  und  ihr  Kinder;  Seht  her;  Nun  hört  mit  Furcht  und' Grauen; 
usw.)  erklärt  sich  so.  Tatsächlich  ergibt  sich,  daß  auch  die  Prosa 
nur  ganz  stark  gekürzt  erzählt  worden  ist;  das  Beste  ist  allemal 
dem  gedruckten  Text  überlassen.     Es   bestehen    also    jedesmal    drei 


ohne  naheliegende  innere  Beziehung  angehängt  an  'Das  Opfer  der  Liebe  oder  Die 
unschuldig  Hingerichtete.  Geschehen  in  Nancy  in  Frankreich",  Schwiebus,  H.  Reiche 
nr.  172  und  'Ein  furchtbares  Familiendrama,  geschehen  zu  Dresden',  ebenda  nr.  984; 
'Wenn  du  noch  eine  Mutter  hast,  so  danke  Gott  und  sei  zufrieden'  angehängt  an 
•Schreckenstaten  eines  Wahnsinnigen.  Die  Tragödie  des  Lehrers  Wagner  in  Mühl- 
hausen', Schwiebus,  Reiche  nr.  1091,  ferner  an  'Schicksale  eines  jungen  Deutschen 
oder  Die  Goldgräber,  Eine  Familie,  die  durch  Unglücksfälle  verarmt,  aber  durch 
Gottes  Hand  wieder  reichlich  beglückt  worden  ist  durch  ihre  braven  Kinder',  ebenda 
nr.  831  und,  weil  noch  Raum  war,  trotz  eigenen  Liedes  an  'Die  wunderbare  Rettung 
eines  6jährigen  Knaben  im  Hochgebirge  der  Pyrenäen  (Spanien)',  ebenda  nr.  553: 
Jos.  Ferd.  NesmüUers  'Wenn  ich  mich  nach  der  Heimat  sehn'  (Böhme  nr.  261 ;  Hoffm. 
V  F.  nr.  1231:  Meier  nr.  309),  trotz  eigenen  Liedes,  an  'Gräfin  und  Köhlersfrau  oder 
Hohn  und  Vergeltung.  Eine  merkwürdige  Begebenheit  im  Allgäu",  ebenda  nr.  66. 
Auch  des  Freiherrn  v.  Zedlitz  'Mariechen  saß  (weinend  im  Garten),  Im  Grase  (da) 
schlummert  ihr  Kind'  (s.  Böhme  nr.  486,.  Hoffm.  nr.  848,  Meier  nr.  210)  erscheint  als 
Bänkelsängerlied  nicht  selten,  ohne  wirklich  inneren  Zusammenhang,  z,  B.  an  der 
Liebes-  und  Mordgeschichte  'Trauriges  Schicksal  zweier  Liebenden",  Schwiebus, 
H.  Reiche  nr.  387. 
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Fassimgen  einer  Moritat,  das  Lied  und  die  beiden  Prosafassungen. 
Aber  Lied  und  Redeprosafassung  nehmen  sich  nur  wie  Hinweise 
und  Extrakte,  das  Lied  speziell  wie  eine  Moral,  wie  eine  Nutz- 
anwendung aus.  —  Der  Fuß  der  ersten  Seite  gibt  jedesmal  den 
Xanien  des  Druekortes  und  Verlages  an.  Heute  versorgt  fast  den 
ganzen  Osten  Hermann  Reiche  in  S  c  h  w  i  e  b  u  s  (früher 
Hennigmann  und  Reiche).  Andere  mir  bekannte,  zum  Teil  indessen 
heute  nicht  mehr  bestehende  Offizinen  sind:  Anton  Lcitner  in  Wien; 
Pojawa  in  Anelam  (Herausgeber  und  Selbstverlag;  Druck  von 
Herrmann  ^Müller  in  Berlin);  Trowitzsch  und  Sohn,  Frankfurt  a.  O. 
und  Berlin  (damals  noch  Oberwasserstr.  10);  Fr,  Hertel  in  Ganders- 
heim;  Friedrich  Damm  in  Berlin;  Fr.  Giese  in  Zerbst  (häufig: 
Eigentum  und  Verlag  von  Andreas  Kindel,  Bernburg);  Bauer  in 
Recklinghausen;  Marie  Kahnert,  Schurgast  in  Schlesien.  Mittel- 
deutschland versorgte  früher  eine  Offizin  in  Schmalkalden.  Es  tun 
sich  damit  wieder  Herstellungsfabriken  kund.  Die  Bänkelsänger 
sind  ebensowenig  die  Verfasser  ihrer  Moritaten,  wie  sie  die  Maler 
ihrer  Bilder  sind;  sie  sind  nur  ihre  Vertreiber. 

Der  typische  Tonfall  des  Auswendiggelernten,  die  unnatürliche 
(reläufigkeit  des  Vortrags,  desgleichen  auch  Lautstand,  Wortschatz 
und  Syntax  sind  weit  entfernt  von  der  wirklichen  Sprechsprache 
der  Vortragenden,  wie  es  denn  auch  im  Liede  und  im  gedruckten 
Prosatext  das  literarische  Element  ist,  das  in  die  Augen 
springt  Der  halb  deklamatorische,  halb  journalistische  Ausdruck 
grenzt  an  das  Unnatürliche  in  seiner  Geschraubtheit  und  führt  oft 
zu  den  stilistischen  Entgleisungen  der  Halbgebildeten.  Die  Syntax 
ist  weit  entfernt  von  allen  Merkmalen  der  Volkstümlichkeit,  aber 
.Fehler  der  Konstruktion  und  der  Zeitenfolge  vergleichen  sich  den 
Fehlern  der  Perspektive  in  den  zugehörigen  Bildern. 

Auch  der  Charakter  des  Liedes  ist  durchaus  literarisch.  Reim- 
brechung ist  beliebt;  wo  Assonanz  auftritt,  ist  sie  kein  Zeichen  von 
Altertümlichkeit,  sondern  von  mangelndem  Geschick.  Die  Sprung- 
haftigkeit  im  Liede  erinnert  zuweilen  an  die  der  älteren  deutschen 
Poesie,  aber  sie  steht  zu  ihr  in  keiner  wirklichen  literarischen  Be- 
ziehung, sondern  sie  ist  nur  eine  natürliche  Folge  der  Bänkelsänger- 
technik, die  sich  auf  die  nebenhergehende  und  ausführlichere  Prosa 
verlassen  kann.  Das  Singen  darf  hier  andeutungsweise  sich  voll- 
ziehen, weil  es  vom  Sagen  ergänzt  wird,  aber  ich  glaube  nicht,  daß 
von  dieser  Technik  her  etwa  ein  neues  Licht  auf  die  viel  umstrittene 
Formel  'Singen  und  Sagen'  und  auf  den  sprunghaften  Stil  der  alten 
Dichtung  fällt.  Sonderbar  ist  der  seltsam  unmoderne  Charakter  der 
Sprache  in  Lied  und  Text.  Es  ist,  als  wehte  hier  unmittelbar  Luft 
aus  dem  18.  Jahrhundert  her.  Niemals  greift  hier  der  Held  zu  seinem 
Browning,  kaum  zu  seinem  Revolver,  sondern  er  zieht,  wie  zu  Bürgers 


S  N'iiiiiiiaiui ; 

Zeit,  <i  ;i  s  Pistol  oder  steckt  wie  Werllier  ein  jiiiar  Pistolen  zu  sich. 
Reiche  Krbiii,  Schurke,  Tyrannei,  Weltjicricht,  Stranj^-  und  Rad, 
(Jal^eu  und  Rad,  (himpf  tönt  ein  (Jrab^esang:,  teuflisch  schwarze 
Kilersucht;  'Rosentony,  hohle  Maiil,  welchem  f>öttergleichen  Leben 
hattest  ihi  im  Mliiti'nkleid  scluiiier  .luvend  dich  ergebeu';  'den  Eigen- 
schaften ihrer  schönen  Seek'  bracht  mancher  junge  Mann  Tribut  und 
Zoir  usw.  usw.;  «lies  alles  und  zwar  in  seiner  Gehäuftheit  ganz  doch  der 
Stil  des  18.  .lalniiundertsl  Bei  Bürger  könnte  zur  Not  folgendes  stehen: 
Ich  inorik'to  mein  einzig  Kind  Um  .schnöder  Liebe  Lust, 
Doch  jetzt  ruft  des  Gewissens  Stimm  Mir  P'luch  in  meiner  Brust! 

Oder  man  bemerke  das  eigentümliche  Pathos  der  Antithese  in 
folgendem  Satz:  'Glücklich  bei  dem  wilden  Brause  Blieb  sie  kalt 
beim  Mordgewüiil  I' 

Bekanntlich  ist  nach  einer  Beobachtung,  die  sich  hauptsächlich 
an  den  Namen  John  Meiers  knüpft,  der  Volksgeschmack  überhaupt 
um  etwa  100  Jahre  hinter  dem  Geschmack  der  Gebildeten  zurück, 
und  so  sind  viele  Kunstlieder  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts  gerade 
heute  beliebte  Volkslieder  geworden.  Aber  ich  glaube,  wir  werden 
sehen,  daß  beim  Bänkelgesang  der  Zusammenhang  mit  dem  18.  Jahr- 
hundert wesentlich  tiefer  und  direkter  ist. 

Seltsam  unmodern  und  oft  wie  aus  dem  18.  Jahrhundert  ge- 
schöpft klingen  auch  die  Motive,  und  zugleich  offenbaren  sie  den 
frommen  und  moralischen  Zweck  der  ganzen  Institution.  Der  Inhalt 
kündigt  sich  schon  jedesmal  in  dem  langen  typischen  Titel  an:  'Das 
lebendig  begrabene  Kind  oder  Gott  ist  gerecht.  Eine  traurige  Be- 
gebenheit, wie  eine  Stiefmutter  an  ihrem  Kinde  handelte,  geschehen 
am  2.  Mai  v,  J.  in  Milow,^)  eine  Stunde  von  Rotterdam  in  Holland' 
(Schwiebus,  Hermann  Reiche  nr.  24).  'Schaudervolle  Begebenheit 
eines  Kornwucherers  Namens  Steinholz  ein  Handelsmann  und  Pachter 
im  66sten  Jahre  seines  Alters  welcher  den  27.  Januar  1795  von  den 
Mäusen  lebendig  aufgefressen  worden,  aus  Savoyen  von  einem 
Augenzeugen  beschrieben.  Nebst  einem  kurzen  Bericht  von  den 
zwey  Getraide  Lieferanten  welche  in  Maynz  aufgehangen  worden 
sind.     Frankfurt  gedruckt  1795'. 2) 


1)  Milow  kennt  Ritters  'Geogr.-statist.  Lexikon'  1910  2,  250  nur  3mal  für  die 
Mark,  Imal  für  Prov.  Sachsen.     In  Holland  gibt  es  kein  Milow. 

2)  Karton  V  139  einer  Sammlung  der  StraJJburger  Univ.-  und  Landesbibliothek. 
Diese  noch  kaum  benutzte  Straßburger  Sammlung  Bd  XII  b,  die  ich  noch  ausgiebig 
benutzen  konnte,  enthält  Drucke  vom  16.— 19.  Jh.  verschiedenster  Art,  darunter  auch 
eine  Reihe  von  Moritaten.  Jm  übrigen  stützen  sich  meine  Angaben  meist  auf  meine 
eigene  Sammlung  Nach  Mitteilung  Fr.  Rankes  soll  das  Plön  er  Gymnasium  eine 
größere  Sammlung  an  Moritaten  enthalten.  Ich  notiere  noch  F.  A.  Cropp,  Sammlung 
Hamburgischer  Drehm-gellieder,  Bibliothek  des  Vereins  für  Hamburgische  Geschichte. 
Ferner  'Der  Bänkelsänger  oder  Leierkastenlieder',  Leipzig.  G.Senf  1871;  O.Wiener. 
Arien  und  Bänkel  aus  Altwien,  Inselverlag  1914,  enthält  wider  Erwarten  einiges 
Echte  (z.  B.  S.  108  und  S.  156)  Auch  Joh  E.  Rabe,  Niederdeutsche  Drehorgellieder 
dürfte  einiges  enthalten. 
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Genaue  Datierung  und  genaue  Lokalisierung,  am  liebsten  in  Titel  und  Piosa- 
text  zugleich  (viel  seltener,  ja  eigentlich  fast  gar  nicht,  im  Licde)  sind  typisch; 
als  ob  es  sich  um  den  Tag  eines  Märtyrers  handelte,  der  dem  Gedächtnis  zur 
Feier  überliefeit  werden  müßte,  oder  aber:  als  ob  ein  Zeitungsbericht  vorläge. 
Aber  die  Lokalisierung  findet  mit  Voiliebe  im  Auslande  statt;  England,  Spanion,' 
Frankreicli.  Ungarn,  Amerika  und  mit  besonderer  Vorliebe  die  Türkei,  die  der 
Erbfeind  der  Christenheit  und  der  Schoß  heidnischer  Greuel  ist.  —  als  ob  eine 
Erbschaft  aus-der  Zeit  der  Türkenkriege  vorläge!;  auch  Holland  und  Rußland  be- 
gegnen auffallend  oft,  als  hätte  sich  vom  IG.  Jahrhundert  her  das  gewaltige 
Interesse  der  Neuen  Zeitung  an  den  dortigen  Spanier-  und  Moskowitergreueln  fort- 
geerbt. Ist  das  Begebnis  verhältnismäßig  seltencrweise  doch  einmal  in  Deutsch- 
land lokalisiert,  dann  mit  eigenartiger  Vorliebe  in  Hamburg;  Hamburg  is.t  beinahe 
formelhaft. 

fJäufig  begegnet  die  Rabenmutter  oder  Stiefmutter,  die  ihr  Kind  aus  erster 
Ehe  oder  ihr  Stiefkind  tötet.  Sie  läßt  es  z.B.  im,  Keller  verhungern.  Als  aber 
beim  Begräbnis  der  Priester  die  Worte  spricht:  Unser  täglich  Brot  gib  uns  heute, 
erfaßt  sie  die  Gewissensangst,  und  nach  dem  Geständnis  wird  sie  von  dem 
empörten  Volk  gesteinigt.  Das  böse  Gewissen  läßt  dem  Menschen  keine  Ruhe. 
Sodann  die  verführte  und  reuige  Kindsmörderin  mit  der  Moral,  Reue  kommt  nie 
zu  spät.  Übrigens  wird  die  Moral  in  Lied  und  Prosa,  immer  mit  eindringlicher 
Ausführlichkeit,  zum  Ausdruck  gebracht.  Sodann  die  treue  Liebe,  die  unglückliche 
Liebe  und  die  Eifersucht,  die  in  ihrer  Abwandelung,  genau  so  wie  die  Kinds- 
mördeiin  und  dann  die  ganze  äußerst  beliebte  Räuberromantik  an  eine  sehr  be- 
stimmte vergangene  Literaturperiode  erinnern.  Das  .Mordwirtshaus,  Mühle  im 
Walde.  Die  Räubertöchter  retten  die  jungen  reisenden  Grafen.  Aber  der  Räuber 
selber,  wie  edel  sie  auch  zuweilen  sind,  wartet  das  Hochgericht.  Denn  der  Böse 
wird  immer  bestraft.  Dann  das  Motiv  der  Kindesliebe.  Reich  gewordene  Kinder 
vergessen  ihre  verarmten  Eltern  nicht.  Moial:  der  Gute  wird  immer  belohnt.  — 
Wundersame  Abenteuer  bei  den  grausamen  Heiden  in  der  Türkei,  in  Afrika,  in 
Amerika.  Aber  der  Gute  besteht  sie,  denn  Gott  hilft  immer  den  Seinen.  —  Man 
soll  der  Armen  nicht  spotten,  nicht  geizig  sein;  der  Kornwucher,  Brotgeiz  ist  ein 
beliebtes  Motiv  und  zeitigt  zuweilen  ganz  alte  Abwandlungen  im  Stil  der  Binger 
Mäusesago  (z.  B.  Straßb.  Carton  Hl,  2,  Begebnis  Dez.  1802  in  Enz).  —  Man  soll 
sich  nicht  leichtsinnig  verschwören;  Gottes  Gerechtigkeit  ereilt  dich  immer;  irret 
euch  nicht,  Gott  läßt  sich  nicht  spotten;  zur  Besserung  ist  es  nie  zu  spät:  diese 
Thesen  werden  immer  und  immer  wieder  abgewandelt.  —  Auch  gegen  Spielsucht, 
Habsucht,  Trunksucht  wird  mit  schrecklichen  und  eindringlichen  Beispielen  geeifert 
und  mit  ausführlichster  Moral  Aber  wie  aus  dem  18.  Jahrhundert  klingt  wieder 
das  viel  behandelte  Motiv  von  der  Hartherzigkeit  des  Vaters,  der  Eltern,  gegen- 
über der  Liebe  und  der  Herzensneigung  ihrer  Kinder.  Die  Sympathie  ist  offen 
auf  Seiten  der  Liebenden,  'der  Zug  des  Herzens  ist  des  Schicksals  Stimme',  ein 
Xichtgehorchen  nicht  sich  fürchterlich.  Ich  notiere  noch  frevelhafte  Grenzstein- 
verrückungen, ganz  gewöhnliche  Mordgeschichten,  Hinrichtungen,  Peuersbrünste 
(Brand  von  Hamburg  .3.  Mai  184:2;  Theaterbrand  in  Karlsruhe  28.  Februar  1847_), 
Überschwemmungen,  Erdbeben,  Gtubenkatastrophen,  Ungewitter,  alles  dies  gleich- 
falls niemals  ohne  fromme  Ermahnungen  und  erbauliche  Betrachtungen.  Schließlich 
noch  Kinder.- aub,  etwa  durch  Zigeuner  oder  türkische  Sklavenhändler,  und  musel- 
manische Seeräuberei. ^) 


1)   Als  Kuriosum    erwähne    ich  Straßb.  V,  14i    'Die  unbarmherzige  Marie  oder 
die  Gerechtigkeit  Gottes  ereilt  den  Sünder  über  Land  und  Meer.    Geschehen  in  den 
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lilutii^e  Mordtaten  sind  also  keineswegs  das  aussehlieliliche 
Motiv,  sondern  wnndersanie  JJegebenheiteu  überhaupt,  mit  dem 
(dTt-nkundigen  Zw.M-k.  di.-  Menschen  zu  bessern  und  zu  bekehren. 
Moritat  ist  also  ein  sehr  weiter  Begriff.^)  Ausdrücklich  möchte  ich 
aber  noch  einmal  l).'t()nen,  daß  alle  diese  Motive  mit  dem  größten 
Ernst  und  olme  di.-  mindeste  Spur  von  absichtlicher  Komik  dar- 
geboten werden. 

Wer  ist  nun  dieser  Hänkelsiinger  .'  lud  woher  stammt  diese  sonder- 
bare  Kinriclitung? 

I>ie  mir  bekannten  Originale  mit  ihren  unverkennbaren  Zügen 
reichen-  vereinzelt  bis  tief  ins  17.  Jahrhundert  hinein,  ungefähr  so 
weit  wie  die  oben  erwähnten  Bänkelsängerbilder.  Einzelne  Kunst- 
maler des  17.  und  18.  Jahrhunderts  bestätigen  die  uns  bekannten 
äußeren  Züge,  so  Adriaen  von  Ostade  in  seinen  flämischen  Jahr- 
marktsbildern, so  auch  Chodowiecki,  Dietrich  1767,  ferner  schon 
Hogarth.  Dazu  kommen  Bänkelsängervignetten  als  Buchschmuck 
in  einzelnen  Romanzensammlungen  des  18.  Jahrhunderts  (z.B. Löwen  2, 
Hamburg  1765,  S.  r25).2) 

Die  Lexikographen  wie  Adelung,  Campe  verzeichnen  das  Wort 
mit  kurzer  Umschreibung^);  aber  die  älteste  Umschreibung  liefert 
indirekt  Gottsched,  der  1730  in  der  „Kritischen  Dichtkunst"  schreibt: 
nicht  viel  besser  als  etwa  itzo  auf  Messen  und  Jahrmärckten 
die  Bänkelsänger  mit  ihren  Liedern  und  Wundergeschichten  den 
Pöbel  einzunehmen  pflegen."^)  Vielleicht  darf  man  unter  diesem 
zweigliedrigen  Ausdruck  Lied  und  Prosa  verstehe^.  'Bänklein- 
sänger'   wird    schon    1709    in    übertragener    Bedeutung    gebraucht 


Jahren  18^6-1842.  Frankfurt  a.  d.  O.  und  Berlin  (Oberwasserstraße  Xo.  10)  bei 
Trowitzsch  und  Sohn'.  Innerhalb  der  Moritat  selbst  spielt  hier  ein  auf  die  Heldin- 
Mörderin  sedichtetes  Bänkelsängerlied » eine  ganz  wesentliche  Rolle.  Der  Bänkel- 
gesang  wird  hier  also  vorn  Bänkelgesang  selbst  als  Motiv '  benutzt.  Zum  Schluß 
folgt  dann  wie  gewöhnlich  das  besondere  Lied. 

1)  Prof.  Ernst  Leumann  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  man  unter  diesen 
Umständen  an  eine  ganz  andere  Etymologie  des  AVortes  'Moritat'  denken  könnte, 
als  man  wohl  gewöhnlich  (zerdehnt  aus  'Mordtat'?)  annimmt,  nämlich  von  einem 
spätmittellat.  'moritates'  ('Moralpredigten',  vgl.  auch  Moralitäten,  frz.  moralites), 
welches  sich  indessen  leider  nirgends  nachweisen  läßt. 

2)  Vgl.  Wilhelm  Meisters  theatralische  Sendung  II  Cap.  5  'Fragmente  eines 
kleinen  Aufsatzes':  „Weit  mehr  als  eine  ausführüche  Beschreibung  zieht -ein  ge- 
sudeltes Gemälde  ...  den  dunklen  Menschen  an.  .  .  .  Die  großen  Bilder  der 
Bänkelsänger  drücken  sich  weit  tiefer  ein  als  ihre  Lieder,  obgleich  auch  diese 
die  Einbildungskraft  mit  starken  Banden  fesseln." 

3)  Adelung:  „ein  Landstreicher,  der  auf  den  Gassen .  von  hölzernen  Bänken 
allerlei  Mordgeschichten  absinget";  Campe  besser:  „einer  der  auf  den  Gassen  oder 
an  öffentlichen  Orten  allerlei  abenteuerliche  Geschichten  absingt". 

4)  Reichel,  Gottsched-Wörterbuch  S.  588;  ferner  verwendet  Gottsched  gleichfalls 
äußerst  sachgemäß  'ßänkchensänger'  und  'Bänkengesang',  Beiträge  (i,  392,  1740  und 
Beitr.  4,  293,  1735. 
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(Neukirchs  Sammlung  6,  3-13),^)  aber  Christian  Weise  bedient  sich 
noch  des  älteren  Ausdruckes  'Avisensänger',-)  wie  Stieler  1695 
(Zeitungslust  137)  sich  der  älteren  Ausdrücke  'Gassensänger',  'Markt- 
sänger' bedient. 

Aber  diese  Belege  in  Bild  und  Wort  häufen  sich  im  18.  Jahr- 
hundert, so  daß  man  sielit,  die  Sache  muß  immerhin  einigernmßen 
Aufsehen  erregt  haben  (s.  Grimm,  D.  Wi).  1,  1111,  dazu  Lenz. 
Pandämonium  2,  2  u.  a.  m.)-  Zu  der  Bestätigung  der  äußeren  Sym- 
ptome durch  Bilder  und  Belege  gesellt  sich  die  der  inneren  (Morali- 
sierendes, Motive)  —  durch  die  Kunstpoesie  des  18.  Jahrhunderts. 
In  Deutschland  blüht  bekanntlich  seit  Gleim  die  Romanzendichtung 
auf.  Niemand  kann -deren  Anregung  durch  das  romanische  Aus- 
land (Gougora,  Moncrif)  leugnen,  aber  man  soll  doch  auch  die  ein- 
heimische Wurzel  nicht,  unterschätzen:  den  Bänkelgesang!  Gleim 
fühlte,  daß  die  Romanze  zu  volkstümlicher  Behandlung  geeignet  war. 
Moncrif  hatte  nur  die  späteren  burlesk -parodistischen  Gongora- 
Romanzen  sich  zum  Vorbild  genommen,  und  nur  diese  burleske 
Form  war  Gleim  übermittelt.  Trotzdem  glaube  ich,  daß  die  erste 
seiner  drei  Romanzen  von  1756  (Werke  ed.  Körte  Bd.  3),  die  'Marianne', 
ernst  gemeint  ist,  jedenfalls  unterscheidet  sie  sich  wesentlich  in  Ton 
und  Stil  von  den  zwei  späteren  Romanzen,  und  ich  kann  keinen 
Geringeren  als  Herder  für  meine  Auffassung  als  Eideshelfer  heran- 
ziehen. „Gleim  sang  seine  Marianne  so  schön  .  .  .  seine  beiden 
andern  Stücke  neigten  sich  ins  Komische"  sagt  Herder^)  und  be- 
zeichnet damit  die  'Marianne'  als  nicht  komisch.  Und  das  leuchtet 
ein,  denn  Gleim  war  bei  den  Bänkelsängern  in  die  Schule  gegangen. 
So  unwahrscheinlich  es  klingt:  zum  Glück  gesteht  er  es  selbst,  aber 
zugleich  wollte  er,  daß  diese  auch  bei  ihm  in  die  Schule  gingen.  Er 
sagt  wörtlich  im  Nachwort  zu  den  drei  Ronmnzen:  „Je  öfterer 
dieser  Versuch  von  den  rühmlichen  Virtuosen  mit  den  Stäben  in 
der  Hand  künftig  gesungen  wird,  desto  mehr  wird  der  Verfasser 
glauben,  daß  er  die  rechte  Sprache  dieser  Dichtart  getroffen  habe." 

Gleim  ahmte  also  den  Bänkelsänger  nach  und  zugleich  dichtet 
er  für  ihn;    er    glaubte    offenbar  an  eine  Veredlung  und  wollte  ein 


1}  Kluge,  Et.  Wb.  8,  S.  3ü;  Weigand,  D.  \Vb.  S.  151  [W.  definiert  'zur  Belustigung"  IJ. 
Kluge  weist  ferner  auf  Schweiz.  'Ständlisänger',  Pestalozzi,  Lienhard  und  Gertrud 
S.  '204,  hin. 

2)  'Regnerus'  und"Ulvilda\  hsg.  v.  Wolf  v.  I'nwerth,  Fr.  Vogts  Germanist. 
Abhandlungen  4(j  ^,1914),  S.  13;  im  'Regneius':  Gylf:  Leute  meinesgleichen  kommen 
nicht  viel  aus,  sie  hören  gerne  neue  Zeitungen.  —  Smek  (clie  lust.  Person):  Ich  bin 
kein  Avisen  Sänger,  geht  auf  den  Marck,  da  singt  gleich  ein  Kerl  von  dem  großen 
Lindwurm,  der  einen  Reuter  mit  Sattel  und  Pferde  verschlungen  hat."  —  'Bänkel- 
sänger gilt  als  Nachbildung  des  ital.  cantambanco,  Baist  bei  Kluge  a.  a  (J , 
Weigand  a.a.O. 

3)  Auszug  aus  einem  Briefwechsel  über  Ossian  usw.,  s.  Kürschner-Ausgabe 
111  2.  224. 
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iistliotischcr  Lehrmoister  (irs  n;iiikel<;('s:iii^s  isi'iii.  Er  beinübt  sich 
in  iWr  'Marianne'  aufriclitij;-,  den  rcclitcn.  ernsten  Ton  zu  treffen. 
Kr  zuerst  set/1  den  laiiucn  Titel  \(tr:  ''l'rauri<;-e  und  betrübte  Folgen 
der  seliänd liehen  llifei-suelit  wie  aueh  heilsamer  T^nterrieht,  daß 
Eltern,  die  iliic  Kinder  lieben,  sie  zu  keiner  Heirath  zwingen  |!], 
sondern  ihren  Ireieii  Willen  lassen  sollen,  enthalten  in  der  Geschichte 
Herrn  Isaae  \'eltens,  der  sieh  am  11.  April  [I]  zu  JJerlin  [!]  eigen- 
hätulig  umgebracht,  nachdem  er  seine  getreue  Ehegattin  Marianne 
und  derselben  unschuldigen  Liebhaber  jämmerlicii  erniordet\  Hier 
Ntiniint  jeder  Zug  treiTlich  bis  ins  Kleinste  zum  wirklichen  Bänkel- 
gesang.  Al)er  in  manchem  Wesentlichen  ging  Gleim  doch  fehl.  Er 
rechnet,  als  Diehterl,  nicht  mit  der  Prosa.  Er  verlegt  das  ganze 
Begebnis  ins  Lied,  das  auf  diese  Weise  viel  zu  lang  wird;  und  sein 
ganzer  Ton  ist  viel  zu  salonmäßig  geistreich.  Es  dürfte  kaum  je 
ein  Bänkelsänger  Gebrauch  von  Gleims  Güte  gemacht  haben.  Aber 
desto  mehr  Erfolg  hatte  Gleim  im  Salon.  Hier  wirkte  das  ernst 
Gemeinte  naturgemäß  komisch,  und  so  stilisierte  Gleim  seine  beiden 
nächsten  Stücke  absichtlich  komisch,  viel  burlesker  schon  in  den 
^lotivcn,  aber  immer  noch  mit  einzelnen  guten  Beobachtungen  wie 
Lokalisation  in  Hamburg  u.  ä. 

Auch  sonst  wird  in  jener  Zeit  absichtlich  Einwirkung  auf  den 
Bänkelgesang  gesucht.  So  dichtet  für  den  Bänkelsänger  Martin 
König  der  Offizier  und  spätere  Bibliothekar  Heinrich  Gottfried 
V.  Bretschneider  eine  Parodie  auf  Doktor  Götlies  Werther. ^j  Und 
es  ist  ja  nun  bekannt,  wie  Gleims  Vorgang'  ein  ganzes  Heer  von 
Dichtern  komischer  Romanzen  —  salonmäßigen  Bänkelgesangs  dürfen 
wir  nun  sagen  —  entfesselte-):  Geißler,  Michaelis,  Hölty,  Löwen, 
Raspe,  Schiebeier,  Schmidt,  Zachariä  und  auch  der  junge  Bürger. 
Es  handelt  sich  um  jenen  auch  sonst  bemerkbaren  Zug  bei  den 
Dichtern  dieser  Zeit,  Volkstümlichem  oder  dem,  was  sie  dafür  hielten, 
sich  nicht  zu  versagen.  Aber  vom  wirklich  Bänkelsängerischen 
entfernen  sie  sich  immer  mehr,  auch  in  der  Stoffwahl,  —  so  greifen 
sie  alsbald  zu  pikanten  Stoffen  aus  der  antiken  Mythologie.  Selbst 
Leute  wie  Hölty,  deren  Natur  das  gar  nicht  entsprach,  konnten  sich 
der  Mode  nicht  entziehen.  Schiebeier  mag  etwa  den  Gipfel  erreichen 
in  dieser  rokokomäßigen  Umstilisierung  des  Bänkelgesangs.     Raspe 


1)  'Eine  entsetzliche  Mordgeschichte  von  dem  jungen»  Werther,  wie  sich  der- 
selbe den  21.  Dez.  durch  einen  Pistolenschuß  eigenmächtig  ums  Leben  gebracht. 
Allen  jungen  Leuten  zur  Warnung,  in  ein  Lied  gebracht,  auch  den  Alten  fast 
nützlich  zu  lesen.  Im  Ton:  Hört  zu  ihr  lieben  Christen.  177G'.  Das  Lied  beginnt: 
„Hört  zu  ihr  Junggesellen  Und  ihr  Jungfräulein  zart  .  .  ."  Vgl.  Goedeke  4^  654;  das 
Lied  von  Reitzenstein  1775  trifft  den  Ton  viel  besser  (Friedlaender.  Das  deutsche 
Lied  im  18.  Jh.  S  210). 

•2)  Burdach,  Reinmar  u.  AValther  S.  130;  Beyer,  Quell,  u.  Forsch.  S.  97;  Fr.  Kiesel, 
Bürger  als  Balladendichter  1907. 
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protestiert  17()6  (Neue  Bibliothek  Bd.  II),  man  solle  sieh  lieber 
Percys  Schottische  Balladen,  als  „die  tranrigen  Mordgeschichten 
unserer  Bänkelsänger  zum  Muster  nehmen";  er  hatte  selbst  1761  in 
'Hermin  und  Gunilde'  (folgt  der  lange  Titel)  der  Romanze  ein 
ernsteres  Gepräge  zu  geben  versucht.  Auch  Löwen  wendet  sich 
wieder  zum  echteren  Tone  in  vielen  großen  und  kleinen  Zügen.  Der 
lange  Titel,  der  leiernde  Ton  und  die  Moral  haben  übrigens  so  gut 
wie  nie  gefehlt,  und  diese  war  ein  Hauptwitz  bei  all  jenen  Salon- 
bänkelsängern, ja  sie  fehlt  noch  in  Bürgers  ganz  Gleimscher  'Europa' 
(1770)  und  noch  in  seiner  sonst  auf  ganz  andern  Bahnen  wandelnden 
•Lenore'  nicht  völlig. 

Die  Einwirkung  des  Bänkelgesangs  auf  die  Kunstpoesie  im 
18.  Jahrhundert  war  also  enorm.  Das  von  Goethe,  Lenz,  Wagner, 
Schiller,  Bürger  und  ungezählten  andern  abgewandelte  Motiv  von 
der  Kindsmörderin  dürfte  unmittelbar  aus  dem  Bänkelgesang 
stammen;  vielleicht  auch  das  von  den  hartherzigen  Eltern  (s.  Gleims 
'Marianne').  Aber  umgekehrt  kann  eine  solche  enorme  Anteilnahme 
der  Kunstpoesie  auch  auf  den  Bänkelgesang  nicht  ohne  Einfluß  ge- 
blieben sein,,  und  alle  jene  vorhin  erwähnten  Züge,  die  ans  18.  Jahr- 
hundert erinnern,  dürften  unmittelbar  von  hier  zu  erklären  sein. 
Es  ließe  sich  auch  leicht  erweisen,  daß  in  den  älteren  Texten  (etwa 
des  Straßburger  Cartons)  diese  erstaunlich  enge  Verwandtschaft  mit 
den  Kunstromanzen  des  18.  Jahrhunderts  viel  stärker  hervortritt 
als  in  den  jüngeren  Texten  des  19.  Jahrhunderts.  Xacli  und  nach 
ist  eben  diese  Einwirkung  wieder  geringer  geworden. 

Noch  ein  zweites  Mal  zog  übrigens  der  Bänkelgesang  die  Auf- 
merksamkeit zweier  Literaturgrößen  auf  sich.  Im  Juni  1802  waren 
Arnim  und  Brentano  auf  ihrer  Rheinreise  in  Mainz  mit  Bänkel- 
sängern in  Berührung  gekommen.  Vier  Wochen  später  entwickelt 
Arnim  dem  Freunde  den  abenteuerlichen  Plan,  wie  er  in  dem 
Schlosse  Laufen  am  Rheinfall  eine  Druckerei  für  das  Volk  uiul  eine 
B  ä  n  k  e  1  s  ä  n  g  e  r  s  c  h  u  1  e  gründen  wolle,  und  durch  die  dort 
ausgebildeten  Bänkelsänger  erliofi't  er  sich  die  größte  Wirkung  auf 
das  Volk.  Die  Melodien  müßten  von  Schulz,  Reiehardt  und  Mozart 
sein,  un-d  Goethe  solle  durch  die  Bänkelsänger  dem  Volke  so  lieb 
wie  der  Kaiser  Oktavianus  werden.  Mit  besonderem  x\kzent  denkt 
i'r  auch  an  eine  politische  Verwendung.  Und  Brentano  antwortet, 
daß  er  bereits  „einen  ganz  ähnlichen  Plan"  entworfen  habe.^)  Und 
bei  dieser  bisher  nicht  beachteten  Brief  stelle  erinnert  jnan  sich 
unwillkürlich,  wie  der  ja  wieder  neu  umstrittene  \'erfasser  der 
„Nachtwachen    von   Bonaventura"    in    der   7.    Nachtwache   von   sich 


1)  R.  Steig,  Achim  v.  Arnim  und  Clemens  Brentano,  1894,  S.  37—38.  Bren- 
tanos Antwort  S.  40;  vgl.  auch  S.  42,  44  und  (i9.  Arnims  romantischer  Bericht  über 
die  Begegnung  mit  Bänkelsängern  in  ^lainz  S.  35. 


\^  NauDiann: 

orzälilt,  wir  ^tMiulf  c  r  diese  Laufhalin  eines  politischen  liänkel- 
sänpers  er^n-ilTen  lial)e.  Man  sieht,  wie  der  aiMnselijj:e  Bänkelgesaug 
hier  zum  Mittel  der  liiiheren  Kritik'  wrrden  kann!  Franz  Schultzens 
Argumente  für  Wet/el  w.idcu  ja  iiiehl  so  leicht  umzustoßen  sein, 
aber  immerhin  hätten  wir  liir  die  neuerdings  behauptete  Urheber- 
schaft Brentanos  hier  ein    Kriterium   mehr. 

Aber  es  mnli  notgedrungen  der  lehrhaft  moralische  Charakter 
der  Moritat,  den  ja  schon  (ileim  und  die  anderen  Parodeure  bezeugen, 
gewesen  sein,  der  die  Romantiker  auf  die  Idee  brachte,^)  den 
Bänkelgesaug  also  zu  verwenden;^)  vielleicht  auch  eine  Ahnung 
ihres  Ursprungs.  Und  so  ergeben  sich  denn  seit  den  ersten  Belegen, 
.seit  rund  dem  17.  Jahriiundert,  alle  die  Züge,  die  der  Bänkelgesaug 
noch  heute  aufweist. 

Aber  nichts  erfahren  wir  zugleich  mit  dem  Wesen  über  den 
Ursprung  der  sonderbaren  Institution!  Jede  Anknüpfung  an  die 
alte  und  mittelalterliche  Welt  der  Fahrenden  verbietet  sich  von 
seihst.  Bei  den  Mimen  der  Antike  wie  des  Mittelalters  sind  ja 
moralisierende  Elemente  vorgekommen  (vgl.  die  äoeTuÄöyoi,  s.  auch 
unten),  aber  es  wäre  unsinnig,  einen  Zusammenhang  mit  ihnen  zu 
konstruieren.  Unmöglich  erscheint  mir  auch  jene  Verknüpfung 
mit  dem  Meistergesang  (s.  o.  S.  2  Anm.  1).  Auch  dieser  zeigt 
ja  einen  völlig  andern  Charakter,  kennt  nicht  die  Technik  von 
Poesie  und  Prosa  und  stellt  sich  nicht  zum  Verkauf  von  Texten 
mit  Bänkeln  und  Bildern  auf  den  Markt.  Man  könnte  anläßlich 
der  Prosa  und  des  Vertriebs  auf  Messen  und  Märkten  wohl  an  das 
Volksbuch,  das  ja  auch  'literarischen'  Ursprungs  ist,  und  an  das 
damit  teihveise  eng  verwandte  Volksschauspiel  denken,  an  Szenen, 
die  mit  ihrer  grausamen  und  moralisierenden  Art  gewiß  erschüt- 
ternden und  bessernden  Eindruck  erzielten,  so  an  die  letzte  Szene, 
die  Höllenfahrt  im  Ulmer  Puppenspiel  vom  Dr.  Faust,  an  die  Zer- 
knirschung und  Verdammung  des  Königs  Herodes  im  schlesischen 
Herodesspiel.^)     Gewiß,  das  sind  verw^andte  Züge!     Aber  sie  bleiben 

1)  Ganz  ülinlich  wie  auch  das  aktuelle,  lokalpolitische  Element,  das  zuweilen 
in  den  Nachtwächterliedern  begegnet,  den  'Bonaventura'  und  manchen  andern 
Dichter  wie  Franz  Dingelstedt  veranlaßt  hat,  gerade  den  Nachtwächter  zum  Träger 
hoher,  politischer,  ja  kosmopolitischer  Reflexionen  zu  machen. 

2)  Es  ist  interessant,  daß  auch  neuerdings,  während  des  Krieges,  von  selten 
einer  großen  Partei,  politische  Verwendung  des  Bänkelsängers  gefordert  wurde. 
Als  6.  Pflicht  der  deutschen  Frau  forderte  ein  Merkblatt:  Jn  Theatern  und  Kinos 
stimmunghebende  Vorführungen  durch  halblaute  Bemerkungen  zu  unterstützen,  von 
Cafe-Orchestern  und  -Sängern  aller  Art,  auch  Bänkelsängern  (!)  das  Vortragen 
vaterländischer  Lieder  zu  verlangen." 

3)  Verwandte  Ziige  ferner  im  Judasspiel ;  vgl.  auch  das  Schlußlied  im  Unters- 
bergerspiel,  Hartmann,  Volksschauspiele  S.  34  Moralisierende  Tendenzen  durch 
Einfluß  der  Geistlichen  sind  ja  hier  öfters  festzustellen,  desgleichen  lange  2gliedrige 
Titel  ('Die  Rüuber  auf  Maria  Kulm  oder  die  Kraft  des  Glaubens'),  vgl.  z.  B.  Hart- 
mann S.  37. 
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vereinzelt,  hei  den  liänkelsängern  dagegen  sind  sie  znm  System  er- 
holten. 

Ans  den  schon  dargetanen  literarischen  Gründen  verbietet  sieh 

jede  Anknüpfung   an   die   Gattungen    der    Volkspoesie,    auch    an  das 

historisclie   \'olkslied    und    an    die  Mord-   und  Schauerhallade.     Das 

Volkslied    war    und    ist    keine    moralische    Institution.      Trotz    aller 

Motivverwandtschaft    ist    die    Mordhallade    weit  entfernt   von  allen 

Absichten,  zu  bessern  und  zu  erschrecken;   sie   hegt  vielmehr  offene 

Sympathie  für  ihre  Räuber  und  Mörder  vom  Lindeuschmid    an   bis 

zum   bayerischen  Hiesel,    während    .sie    dem  Bänkelsänger   Abscheu 

erregen,    und    wenn    sie    sentimental    wird,    so   höchstens    über  den 

Untergang  des  Räubers,  nicht   aber   über   den   seines  Opfers.^)     Die 

Beziehungen   zwischen  Volkslied    und  Bänkelgesang    sind    übrigens, 

al)geselien  von   dem  oben    dargelegten  Umstand,    -daß    zuweilen    der 

Moritat  aus  Verlegenheitsgründen  ein  volksläufiges  Lied  angehängt 

wird,   durchaus    umgekehrt.     Ich    kann    hier    den    Gegenstand,    der 

einer    erschöpfenden   Sonderbehandlung    wert    wäre,    nur   andeuten. 

Ab  und  zu  ist  ein  Bänkelsängerlied   zum  Volkslied  geworden,   aber 

zunehmend    öfter    in    jüngerer    und    jiingster    Zeit    als    vor  50    und 

100  Jahren.     Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  war  der  Geschmack 

des    Volkes    dem   Bänkelsängerlied    noch    wenig    geneigt.     Ich   habe 

mit    freundlicher   Ermöglichung    des   Verlages    die    2    wohlbeleibten 

Archivbände    des    großen    Berliner   Kolportageverlegers    Trowitzsch 

und  Sohn  durchsucht,   der  von   1825  bis   1885  jedes  Jahr  Hunderte 

von  Fliegenden  Blättern  mit  3  oder  mehr  'Neuen  Liedern,  gpdruckt 

in  diesem  Jahr',  immer  die  beliebtesten  und  sangbarsten  Lieder  der 

Zeit,    verkaufte,    aber    ich    habe    darinnen    kaum    3    ursprüngliche 

Bänkelsängerlieder  gefunden,  die  also  Anklang  beim  Volke  gefunden 

hätten.-)     Heute  jedoch  weist  fast  jede  gedruckte  lokale  Sammlung 

volksläufiger    Lieder    einige    Bänkeisängerlieder  auf,^)   und    in   den 

handschriftlichen  privaten  Sammlungen,  die  sich  Dienstmädchen  und 

Mägde  sehr  häufig  anlegen,  nehmen,  soweit  ich  Einblick    hatte,   die 

1 )  In  enger  Beziehung  zu  Schinderhanncs  werden  in  dessen  Akten  ed.  Becker 
S.  3,  G.  17,  23)  häufig  (jüdische)  Ränkelspieler,  Bänkelsänger,  Bänkclspielerinnen 
genannt.     Ich  weiß  nicht,  ob  es  sich  um  echte  handelt. 

2)  Vgl.  etwa  Blatt  3,  1:  Ach  was  tut  man  nicht  erleben  An  den  Kindern  in 
der  Welt;  Bl.  67,  6:  Einst  verliebte  sich  ein  Jüngling  (übereilte  Ehe:  Selbstmord  in 
den  "\Vellen\  Bl.  70,  1:  Gerettet  durch  der  Vorsicht  Güte  war  ein  kleines  Kind  zu 
sehn  (der  Pudel  des  edlen  Jünglings  rettet  das  3jährige  Kind  vom  Tode  des  Er- 
trinkens), ganz  ähnlichesMotiv  in  einer  Moritat  der  Straßburger  Sammlung  Carton  III  73: 
Der  Schiffbruch  auf  der  Reise  eines  Jünglings  nach  Afrika  oder  Dankbarkeit  eines 
Pudels;  239,  3:  Nicht  in  Europa,  in  Egj'ptenlanden  Da  schmachtet  mancher  edle 
Christ. 

3)  Besonders  die  'Rabenmutter'  mit  dem  Vaterunsermotiv  (s.  o.),  für  die  Ba- 
dische Pfalz  vgl.  Marriage  S.  77,  aus  dem  Unterelsaß  (Oberhofen)  wurde  das  Lied 
mir  gleichfalls  mitgeteilt,  beidemal  gegen  Ende  zu  arg  verstümmelt.  Auch  erweist 
sich  die  volkstümlich  gewordene  Fassung  als  noch  viel  sentimentaler  als   die  echte 


](;  '  XainiKuin: 

Hänkolsiinjiorlit'der,  und  zwar  dio  allersontimentalsten  einen  Hanpt- 
raiini  ein.  Das  alles  ist  im  ein/cliieii  ungemein  interessant,  zu  sehen, 
wie  die  wesentlich  hiinkelsängerisclien  Zü^e  doch  allmählich  zurück- 
treten, und  wie  man  die  'rätij2:keit  des  Zersinj^ens  Icihhaftig-  vor 
Auj^en  hat.  Aher  als  durchaus  notwendig:  he^reift  es  sich  in  seiner 
Gesamterscheinunji-.  Wenn  luich  der  erwähnten  Beobachtung;  John 
Meiers  das  \'olk  um  lUü  Jahre  in  seinem  Geschmack  zurück  ist 
und  (his  N'olkslii'd  sich  gerade  heute  mit  Vorliebe  aus  der  sentimen- 
talen Ivunstpoesie  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zusammensetzt, 
so  mul.»  das  N'olk  eben  gerade  heute  erst  für  das  an  sich  sentimen- 
tale unii  zudem  vom  Geschmack  des  18.  Jahrliunderts  beeinflußte 
Häukelsäng-erlied  besonders  empfänglich  sein.^) 


Moritat.  Keiner  in  der  Badischen  Pfalz  'Der  Zug  von  Hamburg'  iMarriaga  75  ;  ich. 
teile  eine  in  Thüringen  volksläufig  gewordene  Fassung  dieser  weitverbreiteten 
Moritat  mit: 

Sie  war  ein  Mädclien  jung  von  Jahren, 

Verführt  durch  Männer  Schmeichelei, 

Und  mußte  schon  ganz  jung  erfahren, 

Was  einer  Mutter  Sorge  sei. 

Sie  ging  von  Suiza  nach  Bad  Kosen 
Und  nach  Schulpforta  auf  die  f?ahn 
Und  tat  ihr  Haupt  auf  Schienen  legen, 
Dieweil  der  Zug  von  Hamburg  kam. 

Die  Schaffner  hatten  schon  gesehen 
Und  bremsten  mit  gewalt'ger  Hand, 
Jedoch  der  Zug  blieb  nicht  mehr  stehen, 
Und  Annas  Haupt  rollt  in  den  Sand. 

Die  Schüler  von  Schulpforta  haben, 
Weil  keiner  sie  gekennet  hat, 
Auf  ihrem  Friedhof  sie  begraben. 
Gott  lohn  ihn'n  ihre  fromme  Tat. 

[Andere  Fassungen  de*  auf  eine  thüringer  Bauernfrau  als  Dichterin  zurück- 
zuführenden Liedes  in  der  •  ersten  Veröffentlichung  durch  M.  Adler,  oben  11^ 
•159  und  an  den  von  ßeuschel,  Deutsche  Volkskunde  1  (1920)  S.  80  zusammen- 
gestellten Stellen.     Hg.] 

Ich  notiere  hier  vorläufig  noch  'Die  Müllerstochter',  Vilmar,  Handbüchlein 
S  133;  Hruschka-Toischer,  Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen  S.  94.  8a;  ferner 
Köhler-Meier,  Volkslieder  v.  d.  Mosel  u.  Saar  Nr.  22  S.  27.  Nicht  eben  eine  Parodie, 
aber  auch  keine  echte  Moritat  ist  die  von  Bolte  oben  21,  79f,  mitgeteilte  'Traurige 
Geschichte  von  einem  Knaben  und  einem  Maidleiu  .  .  .'  von  Hans  Liederhold, 
•Bänkelsängern',  von  1790.  Dahinter  wird  sich  ein  Student  verbergen,  wie  solche 
vielfach  in  ähnlichen  Tönen  dichteten,  vgl.  aus  der  Meusebachschen  Sammlung  in 
Berlin  den  Druck  Nr.  570()  Vgl.  zum  Zusammenhang  mit  dem  Volkslied  auch 
Bolte,  oben  20,  365  und  S.  378  Anm.  3. 

1)  Behandeinswert  ist  ferner  der  Zusammenhang  zwischen  Moritat  und  Sage, 
Vgl.  die  Binger  Mäusesage  und  das  oben  erwähnte  Kornwucher-  und  Brotgeiz. 
Motiv.  Straßb.  Cart.  V  139  'Schaudervolle  Begebenheit  eines  Kornwucherers  .  .  .', 
die  Mäuse  fressen  das  Korn,  dem  Wucherer  selber  fressen  sie  Hände  und  Füße  ab- 
so  daiü  er  stirbt  [vgl.  Grimm,  DS.  nr.  212];  Cart.  HI  2  'Beschreibung  von  der  großen 
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Die  älteren  Volksliedsaiiinihmg-en  enthalten  wenig-  hier  Heran- 
znziehendes,  kaum  anch  'Des  Knahen  Wnnderhorn',  trotz  des  In- 
teresses seiner  Herausoeher  am  Bänkelg-esang.  Nun  al)er  hat 
Goethe  in  seiner  Eezension  des  Wunderhorns  dreimal  die  Bemer- 
kung gemacht  'zuckt  aufs  Bänkelsängerische'  oder  'bänkelsängerisch', 
nämlich  zu  W.  1,  93  Die  Juden  in  Passau  (Goethe  40,  342),  W.  1,  44 
Rattenfänger  von  Hameln  (G.  40,  340)  und  W.  1,  117  Die  Greuel- 
hoehzeit  (G.  40,  343).  Zwar  bei  dem  'Rattenfänger  von  Hameln' 
verfülirte  Goethen  (wie  übrigens  auch  Erk-Böhme  S.  14)  die  erste 
Zeile  'wer  ist  der  bunte  Mann  im  Bilde?'  zu  seinem  Urteil;  der 
ironische  geistreiche  Ton  hat  sonst  durchaus  nichts  Bänkelsänge- 
risches; das  Gedicht  stammt  denn  auch  aus  einer  Hameler  Reim- 
chrouik,  und  sein  Anfang  rührt  von  Arnim  sell)er  her  (Rieser,  Des 
K.  W.  S.  217;  Bode,  Die  Bearbeitung  d.  Vorlagen  in  des  K.  W. 
S.  40  und  511).  Aber  die  beiden  anderen  Wunderhorngedichte 
treffen  in  der  Tat  den  rechten  Ton  des  Bänkelgesangs,  besonders 
"Die  Juden  in  Passau'  in  der  ursprünglichen,  längeren  Fassung 
(Bode  S.  70  und  439;  Rieser  S.  117;  zur  „Greuelhochzeit"  Rieser 
S.  218;  Bode  S.  748).  Es  ergibt  sich,  daß  das  Gedicht  von  den 
Juden  in  Passau  geistlichen  Ursprungs  ist,  ein  Mirakel,  eine  Le- 
gende (die  Juden  haben  das  Sakrament  geschändet  und  müssen  das 
l)üßen)  aus  einem  Christlich-katholischen  Ruefbüchel  von  1661.^) 

Aber  wir  werden  einen  gewissen  geistlichen  Ursprung,  eine 
gewisse  geistliche  Färbung  nach  Art  jener  andern  Färbung,  die  im 
18.  Jahrhundert  einsetzte,  für  den  Bänkelgesang  im  16.  Jahrhundert 
notwendig  annehmen  müssen,  wenn  wir  die  frommen  und  religiös- 
erbaulichen Züge  überhaupt  erklären  wollen.  So  wie  der  Bänkel- 
gesang   im    18.  Jahrhundert    gewissermaßen    durch    die  Hände    der 


Teuerung  in  "Wien,  nebst  einer  nicht  weit  davon  sicli  zugetragenen  Wundergeschichte 
von  einem  sehr  reichen  geizigen  Müller  .  .  .',  der  Müller  hat  sich  verschworen;  Korn, 
Brot  und  ihn  selbst  fressen  die  Würmer,  den  armen  Kindern  hilft  ein  Zauber- 
schlaf über  den  H.unger  hinweg  [vgl.  Bolte-Polivka  Anm.  zu  Grimms  KPIM.  3,  461 
nr.  205]  'Gräfin  und  Köhlersfrau  oder  Hohn  und  Vergeltung.  Eine  merkwürdige 
Begebenheit  im  Allgäu',  Schwiebus  H.  Reiche  Nr.  66;  Spott  der  Gräfin  über  die 
Drillinge  der  Köhlersfrau,  die  sie  für  unehelich  erzeugt  hält:  sie  selbst  gebiert 
Siebenlinge,  die  sie  voll  Angst  und  Scham  aussetzen  läßt.  Die  Köhlersfrau  zieht 
-ie  auf,  nach  G  Jahren  bekommt  die  Gräfin  ihre  Kinder  zurück  (Grimm,  DS.  521.  577}.  — 
Motiv  von  der  erweckten  Scheintoten  im  Bänkelsängerlied  s.  Bolte,  oben  20,  .365.  — 
( iottesfrevlermotiv,  Berlin  Ye  6726  Frankfurt  a  d.  Oder  163.3)  und  in  der  Yolks^age 
'iben  16,  177  und  S.  429  Anm.  2.  —  Vgl.  auch  bestimmte  Datierungen  im  Märchen, 
Petsch,  Formelh.  Schlüsse  S.  7,  Moralisches  ebda  S.  16ff ,  52ff  ,  21. 

1)  Vgl.  die  Bemerkung  Edward  Schröders  zu  Jacob  von  Ratingens  Breslauer 
Hostienmirakel  (Jüdische  Sakramentsschändung)  im  Jahrbuch  für  Niederdeutsche 
Sprachforschung  16,42:  „Es  bleibt  ein  Hänkelsang,  wenn  er  auch  einen  Geistlichen 
zum  Verfasser  haben  mag."  Das  Urteil  ist  treffend  wie  jenes  Goethesche,  aber 
genetisch  führt  sonst  durchaus  nicht  etwa  eine  Brücke  vom  Mirakel  (vgl.  ebda.  6,  32 
•  twa  Arnt  Buschmanns  langes  Mirakel)    um  Bänkelgesang. 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde     1921. 
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KuiiNtpocsit"  uhi^',  so  iiml.5  vv  im  HJ.  .lalirliuiidcrl  iiotwoiidig"  gewisser- 
iumI.hmi  (lurcli  die  lliindi'  der  geistlichen  Diclilinig  gegangeii  sein. 
J);ilu'r  die  erstaunliche  iiiiicre  Verwandtschaft  mit  der  geistlichen 
Märlyrerlegende,  wo  ja  auch  die  wunderharen  und  traurigen  Be- 
gebenheiten mil  d<i-  l)reiten  Darstellung  des  Verbrechens  und  der 
Exekution  erzählt  werden,  in  denen  der  Gute  leiden  muß,  aber  zuletzt 
triumphiert,  und  in  denen  das  böse  und  das  gute  Gewissen,  die 
UarmhcrzigUcit,  die  Unschuld,  die  Frömmigkeit,  der  (Jlaube  und 
der   rnglaulif  dieselbe  intensive  Rolle  spielen  wie  im  Bänkelgesang. 

Auch  hinsichtlich  des  Malerischen  ergibt  sich  ja  die  beider- 
seitige Verwandschaft  im  Gräßlichen.  Es  gibt  Märtyrerbilder,  die 
ebenso  furchtbar  sind  wie  manches  Bänkelsängerbild,  und  es  gibt 
Bänkelsängerbilder  aus  dem  frühen  17.  Jahrhundert  in  deutschen 
Museen,  die  auf  den  ersten  Blick  mit  ihrem  religiösen  Beiwerk 
sich  wie  schlechte  Altartriptychen  ausnehmen. 

Daß  im  16.  Jahrhundert  geistliche  Wundergeschichten  außer- 
halb der  Kirche  an  öffentlichen  Orten  abgesungen  wurden,  ist 
namentlich  aus  den  romanischen  Ländern-  unendlich  oft  bezeugt, 
bezeugt  für  Deutschland  auch  der  Liber  Vagatorum,  wo  es  lautet: 
„Das  XXVIII.  Capitel  ist  von  Platschierern,  das  sind  die  blinden, 
die  vor  den  Kirchen  uff  die  Stul  steen  (B:  up  benken  stann)  und 
schlahen  die  Lauten  und  singen  darzu  mancherlei  Gesang  von  ferren 
Landen  ....  Auch  die,  die  uff  den  stulen  steen  .  .  .  und  von  den 
Heiligen  sagen,  .  ."  (ed.  Ave  Lallement  S.  178).^)  Die  Besingung 
aktueller  Märtyrergeschichten,  wie  sie  bei  den  Protestanten  und 
namentlich  bei  den  Wiedertäufern  alsbald  sehr  Mode  wurde,  bew^egt 
sich  ganz  und  gar  im  Stil  des  Bänkelsängerischen,  wie  ein  kurzer 
Blick  in  Wackernagels  Kirchenlieder  schon  erweist.  Von  Luther 
selbst  mit  seinem  Liede  über  die  zween  jungen  Knaben  zu  Brüssel 
in  dem  Nydderland  und  ihren  Feuertod  gilt  das  gleiche.  Urkund- 
lich genaue  Datierung  und  Lokalisierung,  ferner  die  langen  Über- 
schriften, der  ganze  leiernde  Ton  erinnern  unmittelbar  an  den 
Bänkelgesang.  Aber  es  ist  klar,  daß  alle  diese  Dinge  hier  weniger 
direkt  aus  dem  Bänkelgesang  stammen,  als  vielmehr  aus  dem  Wesen 
der  unlängst  ins  Leben  getretenen  Neuen  Zeitung,  jenes 
Fliegenden  Blattes,  das  im  Druck  dem  Publikum  die  neuen  Zeit- 
ereignisse übermittelte.  Und  einzig  und  allein  dieser  Neuen  Zeitung 
veijdankt  auch  der  Bänkelgesang  seinerseits  seine  ganze  Entstehung. 
Denn    keineswegs  war    die  Neue  Zeitung  des  16.  Jahrhunderts  aus- 


1)  Vgl  Summa  de  peniteutia  13.  Jh.,  Huou  de  Bordeaux,  chanson  de  geste, 
publiee  par  F.  Guessard  et  C  Grandmaison,  Paris  1860  S.  YI  Anm  ;  danach  Wil- 
manns-Michels,  Leben  und  Dichten  Walthers  v.  d.  Vogelweide  1916,  S.  65  (1882 
S  296)  .  .  sunt  autem  alii,  qui  dieuntur  joculatores,  qui  cantant  gesta  principum 
et  vitas  sanctorum  etc.,  ausdrücklich  im  folgd.  als  eine  Klasse  ernsterer  Mimen 
beschrieben 
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schließlich  der  l'räg-er  rein  politischer  Nachriehtt-n.  Eine  ilaupt- 
seite  vielmehr,  besonders  der  sogen.  Lokalrelationeu,  waren  die 
Räuberstücklein,  Mordtaten,  Kindsmorde,  Hinrichtungen,  sowie 
allerlei  wunderbare  Begebnisse  wie  Feuersbrünste  und  Wassersnöte, 
seltsame  und  erbauliche  Geschichten  von  Lastern  und  Verbrechen, 
unter  denen  Kornwucher,  Geiz,  Trunksucht,  das  leichtfertige  Sich- 
versehwören  eine  besondere  Rolle  spielen.  Dieser  'wunderbaren  und 
erschröckliciien  neuen  Zeitung',  dieser  'wahrhafften  und  erbärndicheu 
Relation'  entstammt  der  Bänkelgesang.^)  Und  man  muß  auch  l)e- 
denken,  wie  sehr  gerade  in  dieser  Neuen  Zeitung  des  ]6.  Jahrhunderts 
das  Ausland:  Frankreich,  die  Niederlande,  Rußland,  als  Stätten 
religiöser  Greueltaten,  und  namentlich  der  Türke,  der  greuliche  Erb- 
feind der  Christenheit,  eine  Rolle  spielen. 2)  Von  lüerher  datiert 
zweifellos  das  fortgeerbte  Interesse  des  Bänkelgesangs  für  den 
Türken. 

Einige  Titel  wenigstens  seien  hier  angeführt:  'Warhaffti^e  Newe  Zeitung  So 
sich  den  18.  Xovembris  dieses  jetzt  hiulfenden  03.  jars,  zu  Schiida  im  Ampt  Torgaw 
gelegen,  wunderbarlich  zugetragen  haben,  das  ein  Mewrer  in  einem  Born  '20.  Wcrck- 
ellen  tieff  verfallen,  und  HH.  Stunden  darinnen  gewesen,    und    doch    mit  Hüilf  des 

1  Zur  Veranschaulieliung  vgl.  Panzer,  Annales  typographici,  Nürnberg  1793  bis 
1803:  Weller,  Repertorium  typographicum,  Nördlingen  18G4:  derselbe,  Die  ersten 
deutschen  Zeitungen,  Tüb.  1872  (Stuttg.  L.  V.  111^:  Scheible,  Die  fliegenden  Blätter 
des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts,  Stuttg.  1850;  Buchner,  Das  Neueste  von  gestern, 
1.  München  1912.  —  Vgl.  z.  B.  Hinrichtungen  bei  Weller,  Die  erst.  d.  Zeit.,  nr.  12, 
363,  629,  807,  847  (unschuldig  374);  Warnungsgeschichten  gegen  Saufen,  Wucher, 
Brotgeiz  nr.  257;  369,  724;  512  (Brot  zu  Stein),  521,  537,  657,  546,  579,  Brotwunder 
716,  870;  Wassersnöte  53,  54,  195,  273,  283  u.  ö.;  Feuer  1.32,  2.35,  32'2,  548  u.  ö.; 
Mord  178,  194,  360,  416,  481,  482,  54;$,  546,  570,  587,  590,  591,  592,  621,  705,  707,  815, 
845,  870,  876;  Kindsmord  517,  523,  524,  707,  732,  740,  845,  870:  Mordwirtshaus  593; 
alles  fast  durchaus  'zur  Warnung  allen  Menschen",  'zur  Warnung  und  Besserung', 
'allen  lieben  Christen  zum  freundlichen  Exempel  und  guter  Warnung'  dargestellt. 
Das  Motiv  vom  Ehemann,  der  seine  schwangere  Frau  verkauft  442,  515.  Das  heute 
kaum  moderne,  früher  anscheinend  sehr  beliebte  Motiv  von  Verführung  und  schließ- 
lither  Entführung  durch  den  Teufel  begegnet  im  Bänkelgesang  des  18.  Jahrhundert.s 
z.  B  im  Straßb.  Carton  IV  74  'Eine  erschröckliche  Begebenheit  und  warhafte  Ge- 
schichte von  einer  ungehorsamen  Beckentochter  zu  Brüssel  in  Brabant  .  .  .  .'  (die 
Beckentoehter  ist  ein  liederliches  Mensch  und  beträgt  sich  unflätig  gegen  ihre 
Eltern;  der  Teufel  kommt  ija.  Gestalt  eines  schönen  jungen  Kavaliers  und  richtet 
.•sie  übel  zu).  Eine  echte  hierhergehörige  noch  ältere  Moritat  s.  auch  Württemberg. 
Vierteljahrshefte  1912,  X.  F.  21,  S.  138ff.  auf  einem  Straßburger  Einblattdruck  von 
1578:  Acht  Bürgern  von  Ravensburg,  die  am  Sonntag  Estomihi  ein  Saufgelage  ab- 
halten, dreht  der  Teufel  als  AVeinschenk  den  Kragen  um.  Vgl.  dazu  die  teilweise 
verwandten  Teiiielsrnotive  bei  Weller  nr.  233,  236,  195,  557,  594,  849,  252,  355,  526, 
557,  587,  592,  809,  872,  Geizteufel  bei  Scheible  a.a.O.  S.  14;  Geisterspuk  Scheible 
S.  86.  Nicht  durchaus  und  immer  rührt  der  Geisterspuk  b^i  den  Romanzendichtern 
des  18.  Jh.  aus  dem  Auslande  her.  Auch  die  Studentenballaden  des  16./17.  Jh.  be- 
dienen sich  seiner,  vgl.  den  oben  zitierten  Berliner  Druck  Ye  5706. 

2)  Beispiele  etwa  bei  Weller  massenhaft:  Frankreich  55,  395-399  u.  ö.;  Nieder- 
lande 164,  334,  454 ff.,  589  u.  ö.:  Rußland  247.  2(i3  u.  ö.  ^riirkei  758,  818,  50,  51.  63- 
64,  67  usw.,  usw. 
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allmechtigen  Gottes  unverletzt  «n  seinem  Leil)e  wieder  heraus  konien'  (Weller  199, 
a.  l.')5o}.  —  'Erschröe'kliche  Ncwe  Zeyiung.  Wahrhalltiger  Vnnd  Grundtlicher 
bericlit,  wie  inn  dem  StilTt  Saltzburg,  inn  aineni  Thal  Rauriss  genannt,  den  ver- 
gangnen tag  Jakobi  diss  ()4.  Ja?s,  ain  Wolckenbruch  geschehen,  Von  wellichem, 
ain  Wasser  genannt  der  Geyssbach  angelolTen,  Ynnd  inn  die  hundert  Personen 
crtrenekt  .  .  .  allen  frommen  ('leisten  zur  "V\'arnung  in  Druck  gegeben'  .  .  . 
(Weller  27d,  a.  lötj-J).  —  'Erschröckiiche  vfi  warhalltige  geschieht,  so  itzt  neulich 
in  der  Faste  dises  LXII.  Jars  bey  Schnotzbaeh  im  Franckenlandt  geschehen,  darin 
angezeygt  wie  es  mit  etlichen  volsauirern  vnd  trunckenbold,  ergangen  vnd  wie  sie 
erschröcklich  umbkummen  vnd  von  Gott  gestrafft  sindt  worden  .  .  .'  (Weller  237, 
a.  151)2).  —  'WarhalTtige  Erschröck liehe  Ncwe  zeitung,  wie  es  sich  mit  einem 
fast  Reichen  Wuchrer  vnnd  P^ürkaufler  zu  Wien  in  Osterreich,  den  18.  tag  Aprilis 
dieses  1570.  Jar  begeben.  Allen  M'ucherern,  Fürkauffern  vnd  Geitzhälsen  zu  einer 
abschä\vli(-he  Exempel  .  .  .'  (Weller  3G9,  a.  1570).  —  [Anderes  bei  Montanus, 
Schwankbücher  cd.  Holte  1899  S.  öKi.  G25;  R.  Köhler,  Kl.  Schriften  o,  isö] 

Und  man  wird  die  fromme  und  moralisierende  Behandlung  der 
Stoffe  am  besten  dann  begreifen,  wenn  man  erfährt,  daß  namentlich 
Pfarrer,  sogar  Superintendenten,  die  Hauptverfasser  dieser  Relationen 
gewesen  sind.  Oft  genug  nennen  sie  sich  mit  Namen  und  Titel,  und 
diese  geistliche  "Urheberschaft  ist  dergestalt  i-m  16.  Jahrhundert  ur- 
kundlich unzählige  mal  zu  belegen.^)  Dies  meinte  ich  oben,  als  ich 
sagte,  der  Bänkelgesaug  sei  im  16.  Jahrhundert  gewissermaßen  durch 
die  Hände  der  Geistlichen  gegangen.  Und  noch  ein  wichtiger  Um- 
stand findet  hier  seine  Erklärung.  Der  Ladenverkauf  hat  für  die 
Neue  2]eitung  niemals  Bedeutung  gehabt.^)  Ihre  wichtigste  Vertriebs- 
form war  der  Verkauf  auf  Messen  und  Märkten;  die  Neue  Zeitung- 
ist durchaus  an  den  Jahrmarkt  gebunden  gewesen.  Wie  solche 
fliegenden  Kolporteure  auf  den  Märkten  herumziehn  und  singen, 
das  ist  uns  oft  genug  bezeugt,  und  sogar,  daß  sie  Mädchen  zum 
Absingen  und  zum  Verkaufen  benutzen,  wird  uns  überliefert.^) 
Solche  Leute,  wie  der  von  F.  W.  Roth  im  'Archiv  für  Geschichte 
des  deutschen  Buchhandels'  (20,  196)  geschilderte  Hans  Sporer,  wie 
Paul  Hesseier  mit  seiner  Frau,  Philipp  Cents,  Herrgott,  Joachim 
Wolfhart,'*)  Drucker,  Winkelverleger  und  fliegende  Kolporteure, 
Hausierer  zugleich,  sind  die  ersten  Vorfahren  des  heutigen  Bänkel- 
sängers. Der  Ausdruck  'Zeitungssänger',  daneben  'Gasseusänger, 
Marktsänger,  Avis^nsänger'  wird  durchaus  üblich,  und  Stieler 
(Zeitungs  Lust  und  Nutz  1697,  S.  107)  erklärt,  daß  sie  'gedruckte 
Lieder  von  vielen  Wunder- Wercken  und  Geschichten,  so  sich  hier 
und  da  begeben  haben  sollen,  absingen  und  verkauffen'. 


1)  Vgl.  z.B.  Weller  nr.  9,  118,  lOo,  17G,  194,  237,  240,  251,  278,  284,  333,  394,  542., 
553,  594,  595  597,  GG2,  ()tr7;  vgl.  auch  P.  Roth,  Die  neuen  Zeitungen  in  Deutschland. 
im  15.  u.  IG.  Jahrhundert  1914,  S.  19,  20,  29,  32. 

2;  Vgl.  hierzu  und  zum  folgd.  Roth  a.  a  O.  S.  G9  ff.,  bes.  S.  73. 

3j  Roth  S.  60. 

4)  Über  diese  P.  Roth  a  a.  0.  S.  74.  [Hans  Sporer  druckte  das  Lied  vom  Grafeit 
im  Pflug,  oben  26,  33.] 
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Und  daher  nun  die  verseliiedenen  Wesontlielikoiten  des  Ränkel- 
gesangs:  das  Primäre  des  Prosatextes;  man  sieht  das  Lied  ja  in  der 
Neuen  Zeitung,  die  von  Haus  aus  durchaus  nicht  seiner  hedarf, 
förmlich  sich  entwickeln,  zum  Anreiz,  weil  das  Singen  anlockt.  Die 
doppelte  Fassung  in  Lied  und  Prosa  erklärt  sich  so  und  ist  in  der 
Neuen  Zeitung  häufig  belegt.^)  Sodann  das  Zugabenmäßige,  Sekun- 
däre und  Reklamehafte  der  Bilder.  Ferner  der  Hauptzweck,  der 
im  Vertriebe  der  Blätter  besteht,  und  der  Umstand,  daß  deren  Erlös 
noch  immer  den  einzigen  Gewinn  des  Bänkelsängers  bildet;  der 
Bezug  der  Texte  und  Bilder  von  Fabrikanten,  den  kleinen  (Winkel-) 
Verlegern  und  offenbaren  Auftraggebern.  Die  Aufmachung  der 
Blätter,  der  Holzschnitt,  der  lange,  fortgeerbte  Titel,  der  literarische 
Charakter  von  Sprache  und  Stil,  die  zeitungsmäßige  und  nur  als 
zeitungsmäßig  verständliche  genaue  Urkundlichkeit  in  Datierung 
und  Lokalisierung:  —  all  das  findet  von  hier  aus  seine  restlose 
Erklärung. 

Es  ist  kein  Zweifel:  im  Fliegenden  Blatt  des  Bänkelsängers 
lebt  das  alte  Fliegende  Blatt  der  Neuen  Zeitung  des  16.  Jahrhunderts, 
die  Keimzelle  unserer  Tageszeitung,  fort.  Der  Bänkelsänger 
ist  nichts  als  der  Kolporteur  der  Neuen  Zeitung. 
Bild,  Musik,  Lied  und  Redeprosa  sind  nichts  als  ursprüngliche 
Anreiz-  und  Reklamemittel.  Diese  auf  den  ersten  Blick  so  ungemein 
niedrige,  volksmäßige,  ja  vulgäre  Erscheinung  ist  eigentlich  literari- 
schen Ursprungs.  Und  mindestens  zweimal  noch  ging  sie  durch  die 
Hände  einer  kulturell  höherstehenden  literarischen  Scliicht,  im  16. 
und  im  18.  Jahrhundert,  von  ihnen  beiden  die  besonderen  Züge  ihres 
inneren  Wesens  empfangend. 

J  e  n  a. 

r  Vgl.  z.B.  Weller  nr.  hi.  1.Ö8,  240,  257,  269,  (332,,  432,  TiSG;  auch  P.  Roth  a.  a.  O. 
S.  8  Anm.  2.  S.  46,  S.  52. 
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Hermann  (»iinkel,  Das  ^lärchen  im  Alten  Testament.  Tüljinjren, 
J.  ('.  B.  Mohr  11)17.  179  S.  (Religionsgescliichtliche  Volksbücber 
2.  Reihe,  23.— 2G.  Heft.) 

Mit  großem  Geschick  und  Takt  ergreift  der  Vf.  eine  schwierige  Aufgabe,  an 
der  sich  die  verschiedensten  Forscher  gemüht  haben.  Schon  Herder  erkannte,  als 
er  17.M>  die  dichterische  Natur  des  Alten  Testaments  nachdrücklich  hervorhob, 
datj  die  Gleichung  zwischen  der  biblischen  Poesie  und  dem  profan  Yolksmäßigen 
nur  in  beschränktem  Maße  berechtigt  sei,  während  neuere  Astralniythologen  und 
Fanbabylonisten  wie  Stucken,  \\''inckler,  Jeremias  die  l'berlieferung  in  willkürliche 
Phantastereien  aufzulösen  strebten.  Gunkel  unterscheidet  von  der  objektiven 
Geschichtschreibung,  wie  sie  z.  H.  in  dem  Bericht  über  Absaloms  Aufstand  im 
2.  Buche  Samuelis  vorliegt,  die  'poetische  Erzählung'  der  älteren  Völker,  die  er 
auch  kurzweg  Märchen  nennt:  diese  beruht  gleichfalls  auf  beobachteten  Tatsachen, 
vermischt  sie  aber  unbefangen  mit  den  Gebilden  der  Phantasie.  Und  während 
wir  heut  in  einem  Romane  ohne  weiteres  etwas  andres  erkennen  als  in  einer 
historischen  Darstellung,  glaubten  die  alten  Völker  an  ihre  poetischen  Erzählungen, 
die  viel  besser  als  die  nüchterne  Historie  als  Trägerinnen  religiöser  Gedanken 
verwendet  werden  konnten.  Und  die  poetischen  Erzählungen  des  Alten  Testaments 
gehören  zu  den  schönsten,  erhabensten  und  anmutigsten,  die  es  in  der  Weltliteratur 
gibt:  sie  sind  das,  was  wii'  im  Alten  Testament  schon  in  unserer  Kindheit  am 
meisten  geliebt  haben. 

Allerdings  enthält  die  Bibel  kaum  irgendwo  ein  Märchen  (S.  12),  da  der  hohe 
und  strenge  Geist  der  Jahve-Religion  es  als  solches  nicht  duldete;  aber  Spuren 
von  seinem  einstigen  Vorhandensein  finden  sich  hier  so  gut-  wie  in  der  klassischen 
Literatur  der  Griechen.  Märchenzüge  sind  auf  geschichtliche  Personen  übertragen 
oder  zu  Symbolen  der  Religion  umgewandelt  und  von  widersprechenden  Bestand- 
teilen gereinigt.  Das  sucht  G.,  der  aus  der  schön  abgerundeten  Form  der  Joseph- 
geschichte auf  einen  Stand  umherziehender  Erzähler  zurückschließt,  vornehmlich 
durch  Gegenstücke  aus  fremden  Literaturen  zu  erweisen.  Er  vergleicht  Simsons 
Überlistung  durch  Delila  mit  dem  Märchen  von  der  verborgenen  Lebenskraft,  den 
Engel  des  Tobias  mit  dem  dankbaren  Toten,  die  Erscheinung  der  Engel  bei  Lot 
mit  dem  Armen  und  Reichen  (Grimm  nr.  87),  den  Besuch  Gottes  bei  Abraham 
mit  dem  des  Zeus,  Poseidon  und  Hermes  bei  dem  böotischen  Könige  Hyrieus,  die 
Arche  Noahs  mit  dem  Schiff  auf  trocknem  Lande  (soll  wohl  heißen:  dem  über 
Land  fahrenden.  Bolte-Polivka,  Anmerkungen  3,  272),  er.  sieht  in  der  Veilluchung 
der  Schlange  ein  ätiologisches  Märchen,  in  Jakobs  nächtlichem  Ringkampf  ein 
Koboldmärchen,  in  der  bei  Jesu  Taufe  herabschwebenden  Taube  die  Königs*vahl 
durch  den  herabschwebenden  Vogel  usw.  Natürlich  besitzen  nicht  alle  diese 
Zusammenstellungen  gleiche  Beweiskraft;  viele  Leser  werden  G.s  Ausführungen 
über  die  tiefsinnige  Erzählung  vom  Sündenfall  spitzfindig  nennen  und  an  andern 
Stellen  keine  verblaßte  Erinnerungen  an  ältere  Volksmärchen,  sondern  neugeschaffene 
(lichterische  Wendungen,  besonders  durch  Personifikation  von  Naturkräften,  erblicken. 
Auch  gesteht  G.  selber  S.  11,  daß  die  Gleichheit  von  Einzelmotiven  noch  nicht  den 
Zusammenhang  zweier  Märchen  verbürge. 
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Der  reiche  und  überall  zum  Nachdenken  reizende  Stoff  ist,  von  den  einleitenden 
Kapiteln  und  dem  zusammenfassenden  Schluß  abgesehen,  in  zwölf  Abschnitte 
gegliedert:  Naturfabeln  und  -märchen  (z.  B.  Jothams  Fabel,  Jesaias  Prozeß  mit  dem 
Weinberge),  Naturwesen  (sprechende  Tiere,  das  Märchenland  des  Paradieses, 
Wanderungen),  Werkzeuge  (Schwert,  der  nie  leer  werdende  Olkrug),  Dämonen 
(Asmodaios,  Satan  im  Buch  Hiob),  Riesen  (Goliath),  Zauber  (Wunder  des  Mose, 
Elia,  Elisa),  primitiver  Seelenglaube  (Simsons  Haar,  Abels  Blut,  Orakelträurae), 
Kinder  (das  ausgesetzte  Mädchen  bei  Hesekicl.  Jephtas  Tochter),  Jünglinge  (der 
kluge  Knabe,  der  beste  Jüngste,  Liebesabenteuer',  Männer  (Uria,  Jona,  Gideon), 
Standesmärchen  (Jakob  und  Esau  als  Hirt  und  Jäger,  Adam  der  erste  Bauer, 
Macht  und  Weisheit  des  Königs),  endlich  märchenhafte  Züge  in  der  Urgeschichte. 

l^gj-ÜP  Johannes  Holte. 


Carl  Schuchhardt,  Alteuropa  in  seiner  Kultur  und  Stilentwicklung. 
Mit  35  Tafeln  und  101  Textabbildungen.  Straßburg  und  Berlin, 
Karl  J.  Trübner  1919.   XII,  350  S.  gr.  8°.   Geh.  17  Mk.,  geb.  20  Mk. 

Neben    die    beiden   älteren  Schriften  über  die  Vorgeschichte  unseres  Erdteils, 
das    1905    erschienene    Buch    eines    Altmeisters    der   Vorgeschichte:    Urgeschichte 
Europas  von  Sophus  Müller  und  die  1910  erschienene  Schrift  eines  aufstrebenden 
jüngeren  Gelehrten:  Hans  Hahne,  Das  vorgeschichtliche  Europa,  tritt  der  Direktor 
der   vorgeschichtlichen  Abteilung    des  Museums    für  Völkerkunde    in  Berlin,    Carl 
Schuchhardt,    mit  der  vorliegenden  umfänglicheren  Schrift.     Wenn  Sophus  Müller 
die  Entwicklung  der  Kultur  in  Europa  vor  Beginn  der  geschichtlichen  Überlieferung 
vollständig    unter   dem  Gesichtswinkel    ihrer    Abhängigkeit    vom    Orient    darstellt, 
preist  Hahne  in  bilderreicher  Sprache  die  Verdienste  der  Germanen  um  die  Hebung 
des  kulturellen  Niveaus  Europas  und  läßt  alle  befruchtenden  Keime  iiicht  von  den 
alten  Stätten  der  Bildung,    dem  Umkreis  des  Ägäischen  Meeres,    sondern  von  den 
in  Nebel  gehüllten  Gestaden  der  nördlichen  Meere  ausgehen.     Keiner   der  beiden 
sich  schroff  bekämpfenden  Ansichten  tritt  Schuchhardt  in  seinem  „Alteuropa"  bei, 
wenn  er  auch  mehr  zur  Hahneschen    als    zur  Müllerschen  Vorgeschichtshypothese 
hinneigt.     Für    ihn    liegt    der  Ausgangspunkt    aller  Kulturentwicklung  Europas    in 
den  Keimen,    die  wir    in   den  Höhlenfunden    aus    paläolithischer  Zeit  in  Südwest- 
europa angedeutet  finden.     Aus    den    einander  überdeckenden  Kulturschichten  der 
Felsenhöhlen  Südwestfrankreichs  und  Spaniens   hat  die  Vorgeschichtsforschung  in 
den    letzten  Jahren    Reste    des    paläolithischen    Menschen,    seiner    Geräte,    seiner 
Schmucksachen  und  Andeutungen  für  seinen  Totenkult  entnommen,    die    uns    ein, 
wenn    auch    nur    schattenhaftes  Bild  von  jenen  uralten  Bcsiedlern  dieser  eisfreien 
Striche  Europas  während  der  Vergletscherung  Nordeuropas  gewähren.    Sie  besaßen 
eine  nicht  geringe  Kunstfertigkeit,    wie    sich    aus    glyptischen  Uarstellungen,    den 
Elfenbeinschnitzereien  und  Felsmalereien  ergibt.    Aus  den  verschiedenen  in  Skeielt- 
funden  vertretenen  Kassen  (Homo  musteriensis,  Homo  aurignaciensis,  Cro-Magnon- 
Typus  usw.)    leitet  Schuchhardt    mit   andern  Forschern    die   hauptsächlichsten  der 
heute  Europa  besiedelnden  Menschenrassen  ab.    Das  Neue  aber  in  dem  vorliegenden 
Werke  ist,  daß  auch  die  europäische  Kulturentwicklung,   die  sich  im  Grabbau,    in 
Gerättypen,  in  Wohnanhigen  u.  dgl.  mehr   zeigt,    von  Schuchhardt  aus  der  Kultur 
der  geschilderten  paläolithischen  Troglodyten  abzuleiten   versucht  wird.     Die  Ent- 
stehung   der  Keramik    wird    von  Schuchhardt    nach    seiner    schon    früher  bekannt 
gegebenen    Theorie    aus    Nachahmung    älterer    Geräte,    die    aus    andcrm    Material 
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—  Leder,  Flechtwerk,  Kürbis  —  hergestellt  wurden,  erklärt.  Holz-  und  Stein- 
gcfilüe  haben  weniger  charakteristische  Formen  hervorgebracht.  Die  gewaltigen 
Grabanlagen  der  älteren  Steinzeit:  Megalithgräber,  Steinkisten.  Dolmen,  sieht 
Schuchhardl  als  Nachahmung  der  Höhlenwohnungcn  der  Lebendigen  an.  Sie  be- 
deuten also  für  ihn  die  organische  Foricnlwicklung  von  Keimen  aus  paläolithischer 
Zeit  und  nicht  eine  Nachahmung  fremder  (ägyptischer)  Gebräuche.  Das  Megalith- 
grab ist  nach  Schuchhardt  stets  von  einem  Krdhügel  bedeckt  gewesen,  der  von 
einer  aus  Holz  und  Stein  bestehenden  Mauer  abgestützt  wurde.  Das  Holz  ist 
vergangen,  der  Sand  auseinandergeflossen,  und  nur  die  Steine  sind  als  Kranz 
erhalten  geblieben.  Nacheinander  werden  nach  diesen  geschilderten  Gesichts- 
punkten betrachtet  der  nordische  Kulturkreis  und  der  Donaukreis  (Handkeraraik) 
in  der  neolithischen  Zeit.  Die  Ausdehnung  des  nordischen  schnurkeramischen 
Kulturkreises  nach  Südosten  ist  für  Schuchhardt  eine  erwiesene  Tatsache.  Mit 
ihm  wandert  die  nordische  rechteckige  und  einräumige  Hausform  nach  Südost- 
europa, wo  sie  im  griechischen  Megaron  in  die  historische  Zeit  hineinragt,  da  das 
südeuropäische  Haus  ein  mehrräumiger  Rundbau  gewesen  ist.  Nachdem  die 
Entwicklung  der  Bronzezeit  in  Südeuropa  dargestellt  ist,  wirft  Schuchhardt  einen 
Blick  auf  die  angrenzenden  Kulturen  in  Ägypten,  im  Hettiterreich  und  in  Troja, 
ferner  auf  die  charakteristischen  Kulturstufen  in  Etrurien  und  Mykene  und  ihre 
Widerspieglung  in  den  homerischen  Dichtungen.  Die  Bronzezeit  in  .Mittel-  und 
Nordeuropa  und  Schuchhardts  Lieblingskind,  die  Lausitzer  Kulturj  werden  alsdann 
betrachtet.  Die  letztere  wird  als  das  Schönste  bezeichnet,  was  die  lange  Bronze- 
zeit in  Mittel-  und  Norddeutschland  hervorgebracht  hat.  Auch  der  im  Jahre  1914 
zutage  getretene  Goldfund  von  Eberswalde  gehört  nach  Schuchhardt  ihr  an; 
seine  Zusammensetzung  „läßt  uns  einen  yollen  Blick  tun  in  den  Hochstand  der 
Lebenshaltung  eines  Großen  jener  Lausitzer  Kultur".  Wir  hören  weiter,  daß 
dieser  vornehme  Herr  der  Lausitzer  Kulturstufe  dem  Stamm  der  Semnonen  an- 
gehört hat,  von  dessen,  allerdings  schon  verblaßter  Machtstellung  noch  Tacitus 
zu  berichten  weiß.  Die  Weiterentwicklung  der  europäischen  Kultur  während  der 
Hallstatt-,  La  Tene-  und  römischen  Kaiserzeit  wird  dem  Plan  des  Buches  ent- 
sprechend nur  in  großen  Zügen  verfolgt.  Endlich  zieht  Schuchhardt  im  Schluß- 
kapitel die  Schlußfolgerungen  aus  seinen  ideenreichen  und  anregenden  Ausführungen. 
In  einem  Gesaratbild  treten  uns  die  drei  Strömungen  der  alteuropäischen  Kultur- 
entwicklung eindrucksvoll  entgegen:  Die  Wirkung  vom  Westen  her  das  ganze 
Mittelmeer  entlang,  der  Zug  vom  Norden  nach  dem  Balkan  und  die  Verschmelzung 
beider  an  verschiedenen  Stellen  des  Mittelmeeres.  Der  Zug  vom  Norden  nach 
dem  Balkan  ist  für  Schuchhardt  aber  identisch  mit  der  Indogermanenbewegung. 
doch  hütet  er  sich,  von  einem  indogermanischen  Urvolk,  einer  bestimmt  begrenzten 
Heimat  in  der  Urzeit  und  von  seiner  paläolithischen  W^urzel  zu  sprechen.  Er  will 
es  Kühneren  überlassen  durch  diese  dünne  Luft  zu  fliegen.  Dennoch  aber  ist 
Schuchhardt  offenbar  von  der  nordeuropäischen  Herkunft  der  indogermanischen 
Sprachbewegung  wie  die  meisten  deutschen  Prähistoriker  überzeugt,  während  der 
nordische  Altmeister  dieses  Faches,  Montelius,  sich  in  jüngster  Zeit  wieder 
energisch  dagegen  ausgesprochen  hat.  Die  Sprachforschung  wird  Schuchhardt 
nicht  folgen  können,  soweit  ihre  Vertreter  nicht  von  dem  Trugbild  germanischer 
Kulturhöhe  in  fernster  Vorzeit  geblendet  sind.  Sprachforschung  und  Archäologie 
sind  Wissensgebiete,  die  sich  erst  da  zusammenfinden,  "wo  Schriftdenliraäler  den 
Kitt  zwischeh  beiden  liefern.  Vorher  müssen  sie  getrennte  Wege  wandeln,  um 
nicht  in  die  Irre  zu  gehen.  Abgesehen  von  diesem  Schönheitsfehler  in  Schuchhardts 
Werk,    den  Verfasser  selbst  nur  zaghaft  und   mit  vorsichtigen  Worten  dem  Leser 
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raundgcrecht  zu  maclion  versucht,  kann  man  das  höchst  anregende,  sehr  verständig 
geschriebono  und  auf  reichste  Erfahrung  sich  stützende  Buch  mit  Dankbarkeit  fiii- 
eine  Bereicherung  unseres  wissenscliaftliciien  Rüstzeugs  für  die  Kenntnis  der  fernen 
Vorzeit  unseres  Erdteils  freudig  begrüßen. 

Berlin.  Si'-'mund   Feist. 


Volkserzählungen  aus  Palästina,  oesaiiimelt  bei  den  JJaiiern  von  Bir-Zct 
lind  in  Verl)indunj;'  mit  Dsehirius  Jusif  in  Jerusalem  herausgegeben 
von  Hans  Schmidt  und  Paul  Kalile  (Forschungen  zur  Reli- 
gion und  Literatur  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  Heft  17). 
Göttiugen,  Vandenhoeck  cVc  Rupreeht  1918.  Geh.  12  Mk.  (und 
Teuerungszuschlagj. 

Eine  durch  ihren  Inhalt  wertvolle,  nach  Form  und  Stoffbehandlung  vorbild- 
liche Sammlung,  von  der  ich  wünschen  möchte,  daß  sie  recht  vielen  Freunden 
der  Volksdichtung  in  die  Hände  gelange  und  sie  zu  ähnlicher  Treue  und  ähnlicher 
Betrachtungsweise  anrege! 

Den  Inhalt  bilden  Volkssagen,  Anekdoten,  „Erlebnisse",  Schwanke,  Märchen, 
Fabeln  und  moralische  Erzählungen  der  Bauern  und  Bäuerinnen  des  Araberdorfes 
Bir-Zet  im  Gebirge  Ephraim,  insgesamt  64  Nummern,  die  der  Religionshistoriker 
Hans  Schmidt  im  Jahre  1910  mit  Hilfe  des  aus  Bir-Zet  gebürtigen  evangelischen 
Lehrers  Dschirius  Jusif  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  und  in  transskiibiertem 
Arabisch  mit  deutscher  Übersetzung  herausgegeben  hat.  Darunter  viel  allgemein 
bekanntes,  internationales  Erzählgut,  vor  allem  unter  den  Märchen,  bei  deren  einigen 
der  Herausgeber  schon  durch  Titel  wie  'Der  dankbare  Tote',  'Goldmarie  und  Pech- 
marie', 'Machandelboom',  'Polyphem'  auf  die  Verwandtschaft  mit  europäischen 
Märchen  hinweist;  manche  sind  dabei  den  europäischen  Verwandten  so  ähnlich, 
daß  man  an  junge  Übertragung  (durch  die  Missionsschule?)  denken  möchte;  vgl. 
die  Besprechung  des  Buches  durch  H.  Ranke  in  der  Orientalischen  Literatur- 
zeitung 1920,  S.  25  tr.  Und  auch  unter  den  anderen  Rubriken  finden  wir  alte 
Bekannte:  Sagen  von  festgemachten  Dieben  (Nr.  4  und  5),  den  Schwank  vom 
dummen  Bauern  (30),  das  Lügenmärchen  (33),  die  Legende  vom  bußfertigen 
Räuber  Maday  (in  sehr  reduzierter  Gestalt:  Nr.  61).   . 

Aber  nicht  so  sehr  durch  seinen  Inhalt  als  durch  seine  Form  und  durch  die 
ganz  ausgezeichnete  Einleitung  Schmidts  scheint  mir  das  Buch  über  das  Durch- 
schnittsmaß solcher  Sammlungen  hervorzuragen:  Da  außer  dem  volkskundlichen 
ein  sprachliches  Interesse  vorlag  (für  das  der  Mitherausgeber  Kahle  Grammatik 
und  Wörterbuch  der  arabischen  Texte  beigesteuert  hat),  so  erhallen  wir  diese  Er- 
zählungen in  wortwörtlichen  Nachschriften,  in  lebendigster  Syntax,  mit  allen 
Zwischenbemerkungen,  Einleitungs-  und  Schlußformeln,  ja  sogar  mit  den  die  Er- 
zählung begleitenden  Gebärden  des  Erzählers,  in. der  unretouchierten  Veiworrenheit 
ihres  Aufbaues  und  bekommen  damit  einen  Einblick  in  die  Mittel  und  die  Grenzen 
der  volkstümlichen  Erzählkunst  heutiger  Araber,  wie  er  nicht  lichtvoller  sein  könnte. 
—  Diese  arabische  Erzählkunst  nun  im  Zusammenhang  zu  beschreiben,  unter- 
nimmt der  Herausgeber  in  der  Einleitung  (S.  ;>-l'"  ff.).  Mit  Recht  sieht  er  das 
Wesen  der  eigenartigen  Schönheit  dieser  Stücke  in  der  Ki-afl  der  Anschauung,  von 
der  sie  zeugen  und  die  sie  vermitteln:  in  den  malenden  kühnen  Bildern  und  Ver- 
gleichen, die  gelegentlich  auch  einen  dem  Höi-er  vor  Augen  liegenden  oder  in 
frischester  Erinnerung  stehenden  Gegenstand  heranziehen  ('ein  Strick  wie  der  dort 
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an  der  Wand',  'ein  liaum  wie  du  gestern  einen  sahst':,  in  der  Yersinnlichung  des 
\bstnikten,  die  bis  zum  Sichtbarwerden  der  Geschichte  selber  geht  (^geflogen  ist 
ihr  Staub%  Vflogen  ist  der  Vogel  und  damit  guten  Abend"),  in  der  Umsetzung 
der  Charaktere  in  Handlung,  in  der  in  einfachen  Gegensätzen  sich  aufbauenden 
Komposition.  Mit  diesem  kurzen  Abschnitt  über  die  arabische  Erzählungskunst 
hat  der  He  ausgeber  eine  Arbeit  geleistet,  die  einen  vortrefflichen  Ausgangspunkt 
und  VergleichsstoPf  für  eigene  Beobachtungen  an  anderem  Material  darbietet. 

Grundsätzlich  wertvoll  und  anregend  scheinen  mir  fernerdie  Ausführungen  Schmidt 
über  die  seh  wierii?e  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Erzählers  zu  seinem  Stoff  (S.  \A*S.)' 
Nachdem  er  zunächst  einmal  festgestellt  hat,  daß  in  den  Märchen  mit  ihren  Prinzes- 
sinnen, Sultanen,Wunschringen,  Zaubermänteln  und  anderen  Wunderdingen  eine  andere 

Art  der  Wirklichkeit  herrsche  als  in  den  Sagen,  die  schlicht  berichten,   was  jeden 
Tag    in  der    alltäglichsten  Wirklichkeit  wieder    geschehen  könnte,  betont  er  nach- 
drücklich, daß  diese  Märchen  in  Bir-Zet  nicht  den  Rindern,  sondern  den  Erwach- 
senen erzählt  würden;  ^und  mehrfach  konnte  man  beobachten,  daß  sie  den  Inhalt 
trotz  seiner  wunderbaren  Züge  für  Wahrheit,  für  ein  Ereignis  aus  der  näheren  odei 
ferneren  Vergangenheit  hielten."  —  Es  widerstrebt  mir,  einem   so   intimen  Kenner 
der  arabischen  Erzähler   und    ihres  Publikums    aus    der  Stube    heraus    zu  wider- 
sprechen, aber  zum   mindesten   scheinen    mir  die   beiden  von  Seh.  als  Belege  für 
seine   Behauptung    angeführten  Züge    nichts    zu  beweisen:    Tränen    des  Erzählers 
oder  der  Zuhörer  zeugen  für  innere  Ergriffenheit,  sagen  aber   nichts    darüber  aus, 
ob  diese  Ergriffenheit    auf   die  verstandesmäßige  Überzeugung  von    der  Wahrheit 
des  Erzählten  gegründet  oder  nur  die  hochgesteigerte  Phantasiewirkung  aller  Kunst 
gewesen  sei;  und  der  Unwille  des  Zuhörers  über  die  'Lügnerin'  könnte  sich  sehr 
wohl  nur  gegen  eine  Abweichung  des  Erzählten  von  der  Überlieferung  oder  eher 
noch   gegen    die    künstlerische    Unglaubwürdigkeit   (Unwahrscheinlichkeit)    des 
Erzählten  gewendet  haben.     Andererseits  verrät  sich   mehrfach  doch   eine  Stellung 
des    Erzählers    dem    Stoff    gegenüber,     die    nicht    die    des    Glauben    heischenden 
Ereignisberichters  ist:  so  vor  allem  in  den  vergleichsweisen  Einführungen  von  Orts- 
und°Personennamen  aus  der  nächsten  Umgebung:  er  kam  zu  einem  Dorfe  —  -etwa 
nach  Bir-Zet";  —  „geht  voraus  zur  Ortschaft  —  sagen  wir  nach  Lydda";    dieser 
ist  Geld  schuldig  —  sagen  wir  dem  Manßur"  —  eine  Stilform,  die  von   drei  ver- 
schiedenen Erzählern  Schmidts   (aber    nur    in   echten   Märchen)    angewandt  wird 
und  die   ein    bei   aller  Traditionsgebundenheit    doch    künstlerisch    freies  Spiel  mit 
dem  Stoff  voraussetzt.     Und  wenn  Schmidt  S.  21"  von  einem  seiner  Gewährsleute 
angibt,  er  habe    die  Geschichte  von    der  Verweigerung    des  Begräbnisses    um   un- 
bezahlter Schulden  willen    zwar   gehört    haben   wollen,    „aber    als    ein   wirkliches 
Ereignis,  das  sich  in  es  Salt  im  Ostjordanland  zugetragen  habe",  so  beweist  eben 
dies  „aber",  daß  das  gesuchte  Märchen  vom   dankbaren  Toten    nicht   als  wirk- 
liches  Ereignis    galt.      Stehen    die  Bir-Zeter  Araber    wirklich    auf   der    Stufe    der 
Hindus,  von  denen  Joh.  Hertel  in  seinen  'Indischen  Märchen'  (Märchen  der  Welt- 
literatur) berichtet,  daß  für  sie  'Geschichte  und  Märchen,  Wirklichkeit  und  Dichtung 
völlig  in  einander  verschwimmen'  und    die    auf   europäischer  Weltanschauung   be- 
ruhende Einteilung  der  Erzählungen  in  Märchen,  Fabeln,  Schwanke,  Sagen,  Novellen, 
Geschichte  usw.  keinerlei  Berechtigung  habe?    Die  deutliche  Scheidung  wirklich- 
keitsnaher Sagen  von  der  Phantasiewelt  der  Märchen,  die  sich  gerade  in  Schmidts 
Material    zeigt,    scheint  mir  nicht    dafür  zu  sprechen.     Jedenfalls    haben  wir  aber 
dem  Herausgeber    nur    zu  danken,  daß    er    unseren  Blick    über    das    meist  allein 
beachtete  Stoffliche  hinaus  auf  die  Formen  und  Lebensbedingungen  dieser  Volks- 
erzählungen lenkt.  —  Der  Motivvergleichung    dienen    das   sehr  ausführliche  'Ver- 
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zeichnis  der  Märchenmotive'  am  Schluß  des  Buches  und  die  stoffgoschioht- 
lichen  Abschnitte  der  Einleitung,  zu  denen  Chauvin  und  Hohe  reichliche  Parullolen- 
zusammenstcllungen  geliefert  haben. 

Göttingen.  Friedrich   Ranke. 


Notizen. 

,ühne  (Gewähr  für  die  (niltigkL-it  der  mitgeteilten  Prci.><e.) 

Anton  Altrichter,  Sagen  au.s  der  Iglauer  Sprachinsel  (Mitteilungen  des 
Iglauer  Museumsvereins,  3.  Folge).  Iglau,  J.  Rippl  &  Sohn  1920.  127  S.  —  Einö 
fleißige  Sammlung  von  162  Sagen  aus  schriftlicher  und  mündlicher  Überlieferung 
mit  gewissenhaften  Quellenangaben:  Deutungen  von  Ortsnamen,  historische  Erinne- 
rungen aus  der  Hussiten-,  Schweden-  und  Franzosenzeit,  Sagen  von  Schätzen,  Ge- 
spenstern, vom  Teufel,  wilden  Jäger,  Wassermann,  von  Hexen.  Nr.  153  'Der  Bauer 
im.  Himmel"  entspricht  dem  Grimmschen  Märchen  nr.  1(57,  Nr.  121  'Das  Trampeltier' 
ist  die  indische  Fabel  von  der  gelösten  Schlange  (Bolte-Polivka  2,  420}    —  (J.  B.) 

L  A.  V.  Arnim  und  C.  Brentano,  Des  Knaben  Wunderhorn,  hsg.  und  mit 
.'inem  Lebensbild  versehen  von  K.  Bode.  1-2.  Berlin,  Bong&Co.  [1918].  LXXVII, 
374.  531  S.  8".  —  Endlieh  erhalten  wir  einen  zuverlässigen,  von  den  immer  wieder- 
holten Druekfehlern  früherer  Ausgaben  gereinigten  Text  des  Wunderhorns.  Der 
durch  seine  gründliche  Untersuchung  der  Vorlagen  dieser  Liedersammlung  vgl. 
oben  20,  405)  aufs  beste  vorbereitete  Herausgeber  schildert  anschaulich  den  Lebens- 
gang Arnims  und  Brentanos,  das  Zustandekommen  ihres  gemeinsamen  "Werkes  und 
die  vei&chiedenen  bei  der  Bearbeitung  der  alten  Dichtungen  von  ihnen  eingeschlagenen 
Wege,  indem  er  hier  wie  in  den  kurzen  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Liedern 
alle  zitatenprunkende  Gelehrsamkeit  meidet.  Beigegeben  sind  außer  Goethes  be- 
rühmter Besprechung  fünf  den  Streit  mit  Voß  betreffende  Zeitungsartikel.  —  (J.  B.i 

Robert  F.  Arnold,  Allgemeine  Bücherkunde  zur  neueren  deutschen  Literatur- 
geschichte. 2.  neu  bearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage.  Berlin  und  Straßburg, 
K.  J.  Trübner  1919.  429  S.  12,50  Mk.  —  Neun  Jahre  nach  Vollendung  des  oben 
20,  443  besprochenen  zuverlässigen  kritischen  Wegweisers  für  den  deutschen 
Literarhistoriker  der  letzten  vier  Jahrhunderte  hat  der  rührige  Vf.  eine  zweite 
Auflage  zutage  gefördert,  die  nicht  bloß  durch  Nachtragen  der  seither  erschienenen 
Bücher  die  Seitenzahl  von  :j54  auf  429  vermehrt,  sondern  in  manchem  Betracht  ein 
neues  Werk  genannt  werden  kann.  Das  Namenregister  und  entbehrliche  Schriften 
sind  gestrichen,  der  Stil  ist  zusammengedrängt,  das  Abkürzungssystem  w^eiter  aus- 
gestaltet, um  für  den  Zuwachs  des  Stoffes  Raum  zu  schaffen.  In  der  Anlage  ist 
einiges  praktischer  gefaßt,  wie  der  Abschnitt  Stoffgeschichte,  .  oder  neu  hinzu- 
gekommen, wie  die  Aufzählung  der  fremden  Literaturgeschichten,  der  Teil  Biblio- 
philie  und  das  Sachregister.  Wenn  auch  das  Gebiet  der  Volkskande  verhältnismäßig 
kurz  abgemacht  wird,  so  bieten  doch  die  Abschnitte  über  Lied,  Sage,  Märchen, 
Schauspiel,  Geschichte,  Geographie,  Kulturgeschichte,  Sprachwissenschaft,  Religion. 
Tracht  usw.  auch  für  uns  viele  wertvolle  Hinweise.  Arnolds  Leistung  verdient  um 
so  mehr  Anerkennung,  als  er  während  der  letzten  fünf  Jahre  durch  anstrengenden 
militärischen  Dienst  in  Anspruch  genommen  war.  —  (J.  15.) 

Hermann  Beckh,  Buddhismus  (Buddha  imd  seine  Lehre    II.  Die  Lehre.  2.  Aufl. 
Sammlung  Gös'chen  nr.  770).     Berlin  u.  Leipzig,  de  Gruyter  1920.     142  S.     4,20  Mk. 
Neudruck  der  oben  27,  269  angezeigten  ersten  Auflage. 

R.  Berge,  M.  B.  Landstad.  Risör,  E.  Gunleikson  1920.  138  S.  iNorske  Folke- 
minnesamlarer  II,  2).  —  Beleuchtet  die  Entstehung  der  1853  erschienenen  "Norske 
Folkeviser"  und  deren  hsl'  Quellen.  —  (J.  B.) 

Lothar  B rieger  und  Karl  Hobrecke r,  Theodor  Hosemann.  München, 
Delphin- Verlag  1920.     180  S.  45  Mk.  —  Das  Buch  ist  auch    für  die  Volkskunde  von 


•23  otizen. 

Bedeutung,  da  der  Berliner  Zeichner  und  Maler  Hoseniann  als  getreuer  Scliilderer 
des  Berliner  Volkslebens,  besonders  um  1848,  sehr  geschätzt  wird.  Der  Darstellung 
seines  Lobcnsgangs  und  Schaff«-ns  durcli  Brieger  hat  Hobrecker  ein  überaus  sorg- 
fältiiTi's  Verzeichnis  seiner  ziihlr.i(  hcn  Zeichnungen  und  Gelegenheitsbliitter  beige- 
gefügt. —    Franz  Weinitz.i 

(Teorg  Bucliner,  Die  ortsnamenk\indliche  Literatur  von  Südbayern.  Mit  einem 
Anhangi-:  Ortsnamenkundliche  Literatur  aus  den  übrigen  Kreisen  Bayerns 
München,  Piloty  &  Soehle  1920.  28  S.  3  Mk.  —  Eine  nützliche  Fortsetzung  der  Biblio- 
graphie zur  Ortsnamenkunde  des  Ostalpenlandes.     (Progr.  München  1919.)  —  (J.  B.j 

("atalogus  van  Folklore  in  de  Koninklijke  Bibliotheek.  Eerste  Deel : 
Europa.  Den  Haag,  Drukkerij  Humanitas  1919.  XXV,  (i27  S.  Tweede  Deel: 
Buiten  Europa.  Supplement,  ebd.  1920.  VIII,  270  S.  —  Ganz  überraschend  er- 
scheint hier  ein  nützliches  Hilfsmittel  zum  Studium  der  Volkskunde  in  Gestalt 
eines  von  dem  Haager  Bibliothekar  Dr.  Byvanck  und  Fräulein  Scheuten  ausge- 
arbeiteten 'Htelverzeichnisses  zu  einer  Abteilung  der  Königlichen  Bibliothek  im 
Haag.  Es  geht  weit  über  das  hinaus,  was  wir  unter  einem  Bibliothekskatalog  ver- 
stehen; denn  es  zählt  nicht  nur  Bücher,  sondern  auch  Zeitschriftcnartikel  auf  und 
nähert  sich  somit  dem  Bilde  eines  wissenschaftlichen  bibliographischen  Handbuches. 
Voran  geht  ein  allgemeiner  Teil  über  Geschichte  und  Quellen  der  Volkskunde  imd 
über  Darstellungen  von  Glaube,  Sitte,  Sprache,  Dichtung  und  Kunst  des  Volkes: 
dann  folgen  in  sorgsamer  Gliederung  die  Arbeiten  über  Altertum,  Mittelalter  und 
die  einzelnen  Völker  Europas  von  den  Germanen  und  Eomanen  bis  zu  den  Juden 
und  Zigeunern,  über  Kindervolkskunde,  Berufssprachen,  Diebe  und  Vagabunden. 
Der  zweite  Teil  enthält  eine  reichhaltige  Titelsammlung  zur  außereuropäischen 
Volkskunde  und  allerlei  Nachträge  zum  ersten  Band;  das  für  ihn  in  Aussicht  ge- 
stellte Sach-  und  Namenregister,  das  dem  Werk  erst  vollen  Wert  verleihen  wird, 
mußte  aus  Sparsamkeitsgründen  auf  einen  späteren  Zeitpunkt  verschoben  werden. 
Natürlich  ist  das  Werk,  das  mit  seinen  übersichtlich  geordneten  vielen  Tausenden 
von  Titeln  allen  Fachgenossen  eine  höchst  willkommene  Orientierung  über  die  weit- 
verstreute Literatur  bietet,  zunächst  nur  für  die  Benutzer  der  Haager  Bibliothek 
bestimmt  und  deshalb  von  dem  Ideal  der  Vollständigkeit  noch  weit  entfernt;  jede 
Abteilung  weist  unter  den  Büchern  und  Zeitschriften  (es  fehlen  z.  B.  die  Mitteilungen 
der  Gesellschaft  für  schlesische  Volkskunde  und  die  Zeitschrift  für  österreichische 
Volkskunde)  große  Lücken  auf.  Allein  trotzdem  wird  kaum  jeinand  das  zuverlässig 
und  sauber  gearbeitete.  Buch  ohne  Nutzen  befragen.  —  (J.  B.} 

Rostocker  Niederdeutsches  Liederbuch  vom  Jahre  1478,  hsg.  von  Bruno 
Claussen,  mit  einer  Auswahl  der  Melodien  bearbeitet  von  Albert  Thierfelder. 
Rostock,  C.  Hinstorff  1919.  XXVI,  80  S.  kl.-8^  -  Der  überraschende  Fund  einer 
nd.  Liederhandschrift  aus  dem  15.  Jahrh.  mit  Musiknoten  glückte  dem  Rostocker 
Bibliothekar  Claussen,  der  3G  Blätter  derselben  aus  Einbanddeckeln  der  Universitäts- 
bibliothek hervorzog.  Nach  einer  vorläufigen  Nachricht  im  Nd.  Kbl.  1915  hat  er 
die  kostbare  Hs.  als  e'ine  passende  Gabe  zum  500jährigen  Universitätsjubiläum  ab- 
drucken lassen.  Denn  Rostocker  Studenten  haben  die  52  ganz  oder  teilweise 
erhaltenen  lateinischen  und  deutschen  Lieder  niedergeschrieben.  Hier  begegnen 
uns  ein  deutsches  Weihnachts-  und  ein  Abendmahlslied,  drei  historische  Lieder  auf 
die  Fehde  Ottos  V.  von  Braunschweig  (14(54  ,  Trink-  und  Liebeslieder  z.  T.  recht 
übermütiger  Art,  Abenteuer  des  Bauern  und  der  Edelfrau,  des  Mönchs  und  der 
Xonne,  des  Pfaffen  und  des  einfältigen  Hahnreis,  Bummelverse  und  lateinisch- 
deutsche Mischlieder.  Drei  Stücke  zeigen  hochdeutsche  Mundart,  andere  sind  aus 
dem  Hochdeutschen  übertragen  Zu  den  kurzen  Nachweisen  am  Schlussg  bemerke 
ich,  daß  Nr.  1,  19  und  32  auch  im  Augsburger  Liederbuche  von  1454  (Alemannia  18, 
104.  108)  erscheinen;  zu  18  vgl.  Erk-Böhme  nr.  804,  zu  26  Keller,  Erzählungen  aus 
ad  Hss.  1855  S.  390,  zu  43  oben  12,  306,  zu  45  Wiener  Sb.  36,  169  Von  den  30  Me- 
lodien der  Hs.  sind  15  in  moderner  Notation  und  Takteinteilung  (auch  mit  einigen 
Textabweichungen^.  abgedruckt.  —  (J.  B.) 
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A.  de  Cock,  Studien  en  Essays  over  oude  Volksvertelsels.  Antwerpen,  De 
Sikkel.  Deventer,  Klüver.  Gent,  Hoste  [1920|.  V,  H44  S.  —  Der  Altmeister  der 
flämischen  Volkskunde  sammelt  in  diesem  Bande  eine  Reihe  älterer  und  neuerer 
Aufsätze  zur  Märchenforsclumg,  die  er  durch  manche  Zusätze  vervollständigt  hat. 
Allen  ist  sorgsamo  Umschau  und  liebevolle  Vertiefung  eigen,  besonders  betont  der 
Vf.  den  engen  Zusammenhang  der  flämischen  Überlieferungen,  um  deren  Samnilung 
er  selber  sich  so  verdient  gemacht  hat,  mit  denen  Deutschlands.  Er  behandelt 
1.  flämische  Märchenmotive  Lieber  als  das  Salz,  Bärensohn,  alte  Strafen,  Ver- 
jüngungskuren); 2.  den  Genter  Mammelokker,  eine  plastische  "Wiedergabe  dei 
griechischen  Sage  von  Pero  und  Kimon;  3  den  undankbaren  Sohn  (Grimm,  KHM. 
78  und  145);  4 — 5.  zwei  Parabeln  aus  dem  Barlaarn  des  Johannes  Damascenus,  die 
Lehren  der  Nachtigall  und  die  als  Teufel  ausgegebenen  Mädchen;  G."  den  zu  Gast 
geladenen  Toten,  eine  Vorstufe  der  Don-Juansage;  7.  die  Unverwundbarkeit  bei. 
Achilles  und  Siegfried,  beim  Werwolf  und  L'nhold,  dessen  Leben  außerhalb  seines 
Leibes  verborgen  liegt,  durch  Schwertsegen,  Passauer  Kunst  u.  a. ;  8.  Geheimnisse 
der  göttlichen  Weltregierung  (Engel  und  Einsiedler);  9.  Zugochsen  halten  an  der 
Stelle  der  künftigen  Kapelle  an;  10.  Zauberbücher  und  Geisterbeschwörung  den 
unbedachtsamerweisö  gerufenen  Teufel  wird  man  nur  durch  Stellen  schwieriger 
Aufgaben  los\  11.  die  Beterin  vor  dem  Heiligenbikl.  durch  einen  verborgenen 
Spötter  gefoppt.  —  (J.  B.' 

T  F.  Crane,  The  external  hist.>ry  of  the  Kinder-  und  Hausmärchen  of  the 
brothers  Grimm.  Reprinted  from  Modern  Philology  14,  577— GIO.  15,  65—77.  355—383 
(1917\  —  Die  vorliegende  Arbeit  des  amerikanischen  Forschers,  die  1912  anläßlich 
der  Hundertjahrfeier  der  Grimmschen  Märchen  begonnen  wurde,  bietet  ein  Muster 
gelehrter  Sorgfalt  und  liebevoller  Vertiefung.  Quellenmäßig  genau  schildert  Crane, 
wie  die  Sammlung  der  Brüder  in  Cassel  entstand,  von  den  Freunden  Arnim  und 
Brentano  beurteilt  wurde  und  in  unablässigem  Bemühen  von  Jahr  zu  Jahr  wuchs 
und  sich  umgestaltete.  Ausführlich  weiden  die  später  zurückgezogenen  Stücke  ver- 
zeichnet und  besprochen  und  in  Tabellenform  der  Inhalt  aller  sieben  von  1812  bis 
1857  erschienenen  Ausgaben  vor  Augen  geführt.  —   (J.  B.) 

T.  F.  Crane,  The  mountain  of  Nida,  an  episode  of  the  Alexander  legend 
(Romanic  Review  9,  129—153).  —  Das  rumänische  Märchen  'Die  Stimme  des  Todes' 
;Kremnitz  nr.  11)  wird  im  persischen  Alexander-Epos  Nizamis,  im  Romane  Hatini  Tai 
und  in  Island  nachgewiesen. 

Paul  Diels,  Die  Slawen.  Aus  Natur  und  Geisteswelt,  740.  Bändehen.)  Leipzig 
ur.d  Berlin,  Teubner  1920.  1418.  geh.  5,(;0  Mk.,  gebd.  7  Mk.  —  Von  dem,  reichen 
Inhalte  des  von  einem  vorzüglichen  Kenner  des  Slawentums  verfaßten  Buches 
kommen  für  uns  in  erster  Linie  die  siedlungsgeschichtlichen  Abschnitte  in  Frage. 
Sitten  und  Gebräuche  hat  der  Verf.  nicht  berücksichtigt  mit  der  wohl  anfechtbaren 
Begründung,  daß  sie  zu  Dingen  gehören,  die  wir  nur  aus  der  Gegenwart  kenneu, 
die  sich  daher  dem  für  das  Buch  gewälilten  geschichtlichen  Rahmen  nicht  einfügen.  " 
-  (F.  B.) 

A.  Dirr,  Kaukasische  Märchen,  ausgewählt  und  übersetzt.  Jena,  E.  Diederichs 
1920.  XI,  294  S.  gebd.  10  Mk.  —  Der  neueste  Band  der  verdienstvollen  'Märchen  der 
Weltliteratur'  führt  uns  in  das  bunte  Völkergemisch  des  Kaukasus.  Unter  den 
85  Märchen  der  Georgier,  Awaren,  Kabardiner,  Osseten  und  anderer  Stämme,  die 
Dirr  aus  russischen  Veröffentlichungen  und  eigenen  Aufzeichnungen  verdeutscht 
hat,  befinden  sich  altgriechische  Sagen  von  Prometheus,  Odysseus  und  Helena, 
indische  Fabeln  mr.  38  =  Pantschatantra  I,  8),  persische  Heldensagen  von  Rustem, 
türkische  Schwanke  von  Nasreddin  Hodscha,  bodenständige  Riesengeschichten.  Noch 
interessanter  wird  aber  vielen  Lesern  ein  Hinweis  auf  die  zahlreichen  uns  wohl- 
bekannten Märchen  vom  Tischleindeckdich,  vom  gestiefelten  Kater,  vom  Machandel- 
boom u.  a.  erscheinen.  Ich  führe  daher  in  knappster  Form  die  entsprechenden 
Stellen  bei  Bolte-Polivka,  Anmerkungen  zu  den  KHM.  der  Brüder  Grimm  an:  nr.  1 
(nr.  191),    2  (nr.  180),    3   (1,  292'),    4  (nr.  GS),    5  (1,  324.  2,  94),    6  (R.  Köhler  2,  406), 
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7  dir.  88,  8  (nr.  öTl,  y  v«"'- '*^).  11  t»"'-  l-''>-  CO»,  12  (nr.  :Wa),  13  (1,  198),  U  ,ur.  ÜT), 
1  :>('_>,  2i:r,  ig  (nr.  47),  17  (ur.  217),  18  (JJ,  55.  505),  20  (nr.  121),  21  (nr.  20),  23  (3,85.  33  , 
2-1  (nr.  1«;;»),  25  (nr.  36),  27  (zu  nr.  12'.)).  28  (nr.  1U7  ,  29  (nr.  130),  30  (3,  112'),  31  (3,  55\ 
32  nr.  27).  33  (nr.  132).  34  (1,  519\  35  .2,  111  ,  39  (nr.  132s  41  :zu  nr.  8G),  42.  44  (nr.27:, 
58  (nr.  91).  74.  76  !3,  393'.  38r>),  77  '3,212'),  78  (nr.  59),  81  (nr.  120),  83  (1,317.  3,273, 
S4  3',  150',  85,  14  (3.  124.  Der  Herausgebor,  der  den  Kaukasus  und  seine  viel- 
sprachige Bevölkerung  aus  zehnjährigem  Aufenthalt  kennt,  hat  sich  auf  kurze, 
sachliche  Erläuterungen  und  einen  summarischen  Quellennachweis  beschränkt.  Er 
darf  sich  des  Dankes  aller  Märchenforscher  versichert  halten.  -    vJ-  H.) 

Eugen  Fehrle  und  Konrad  Guenther,  Heimatkunde  in  der  Schule,  (Vom 
Bodensec  zum  Main,  Heimatflugblätter,  hsg.  vom  Landesverein  Badische  Heimat. 
Nr  8  .  Karlsruhe,  C.  F.  Müller  1920.  32  S.  7  Mk.  —  Von  dem  lebenskräftigen  Streben 
des  Vereins  Badische  Heimat,  weite  Kreise  und  vor  allem  die  Jugend,  die  Trägerin 
aller  unserer  Zukunftshoffnungen,  für  die  Volks-  und  Heimatskunde  zu  gewinnen, 
legt  dies  Heft  ein  erfreuliches  Zeugnis  ab.  Vor  allem  ist  es  an  die  Lehrer  gerichtet, 
die  auf  die  rechte  Art,  die  Volkskunde  mit  den  verschiedensten  Zweigen  des  Unterrichts 
lebendig  zu  vi-rbinden,  aufmerksam  gemacht  und  zu  selbsttätiger  Mitarbeit  angeregt 
werden.  In  erster  Linie  ist  dabei  an  die  Volksscluillehrer  in  ländlichen  Kreisen  gedacht, 
doch  auch  für  den  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  wird  allerlei  Anleitung 
gegeben.    In  einem  kürzeren  Aufsatz  behandelt  Guenther  die  Naturkunde.  —  (F.  B.) 

R.  Ganszyniec,  De  argumentis  immortalitatem  vulgo  adstruentibus  particula  I. 
luni  epimetro  de  origine  notionis  aniniae.  Posnaniae  1920.  30  S.  (aus:  Symbola 
lihilologorum  Posnaniensium  .  —  Der  gelehrte  Verf.  bespricht  die  Unsterblichkeits- 
beweise, die  man  im  Altertume  aus  den  Träumen  und  den  Erscheinungen  Ver- 
storbener im  Traum  entnahm,  besonders  die  verbreitete  Vorstellung,  daß  die  Seele 
des  Schlafenden  seinen  Körper  verlasse,  und  die  Vergleichung  des  Todes  mit  dem 
Schlafe,  die  beide  als  Brüder  erscheinen  ließ.  Bei  den  alten  Griechen  entsprang 
der  Begriff  der  Seele  (Psyche)  aus  dem  des  Hauches;  daneben  aber  findet  sich 
bereits  bei  Homer  ein  zweiter  Name  Eidolon,  wie  auch  Ankermann  bei  den  afrika- 
nischen Völkern  neben  der  Leben.^seele  die  Bildseele  nachgewiesen  hat.    —    (J.  B." 

A.  Haas,  Rügensche  Sagen,  gesammelt  und  herausgegeben.  5.  Auflage.  Stettin. 
A.  Schuster  1920.  XVI,  144  S.  —  Wiederum  bietet  uns  der  unermüdliche  Forscher 
eine  Vermehrung  des  Rügener  Sagenschatzes:  die  217  Nummern  der  1912  erschienenen 
4.  Auflage  sind  auf  250  angewachsen;  der  geringere  Umfang  des  Bändchens  erklärt 
sich  durch  den  engeren  Druck  und  die  Fortlassung  der  Schwanke  und  Märchen  und 
der  Abbildimgen.  Der  Zuwachs  entstammt  teils  eigner  Sammeltätigkeit,  teils  den 
hsl.  Aufzeichnungen  des  verstorbenen  K.  Baier.  —    J.  B.) 

E.  Handtmann,  Potsdamer  Sagen  und  Märchen.  Potsdam,  A.  W.'Hayns 
Erben,  o.'  J.  66  S.  4".  —  1837  gab  C.  v.  Reinhard  Sagen  und  Märchen  Potsdams 
,  heraus,  die  1888  in  fünfter,  von  W.  Riehl  vervollständigter  Auflage  erschienen.  Diese 
etwas  breit  ausgesckmückten,  aber  im  ganzen  treu  aufgefaßten  Überlieferungen  hat 
der  als  Sagensammler  1883.  1890  bekannte  Pfarrer  Handtmann  zu  einem  neuen 
Werkchen  umgestaltet,  dem  wir  leider  keine  Empfehlung  mit  auf  den  Weg  geben 
können.  Er  hat  den  Stoff  nicht  bloß  vermehrt  und  anders  gruppiert  (Schlösserund 
Fürsten,  Bürgerschaftssagen,  Landschaftslegenden),  sondern  auch  vieles  Wertvolle, 
wie  die  Sagen  von  Kunkel  auf  der  Pfaueninsel,  Kohlhasenbrück,  Schildhorn,  Frau 
Harke,  die  Lieder  der  Kiezfischer  fortgelassen,  was  wir  in  gekürzter  Gestalt  und 
durch  Hinweise  auf  neuere  Forschungen  ergänzt  zu  finden  erwarteten.  Vor  allem 
aber  läßt  der  unruhige  zerhackte,  schwer  verständliche  Stil  zu  wenig  erkennen,  was 
eigentlich  das  Volk  erzählt  und  was  Zutat  des  in  kulturgeschichtlichen,  mytho- 
logischen und  feuilletonistischen  Anspielungen  schwelgenden  Verfassers  ist.  Ganz 
phantastisch  wirkt  auch  die  Zurückfühvung  der  Melodie  'Heil  dir  im  Siegerkranz" 
l.God  save  the  queen,  auf  ein  Glatzer  Wallfahrerlied  'Heil  dir,  o  Königin'  und  weiter 
auf  den  niederländischen  Mönch  Hucbald  ums  Jahr  900.  Einige  Abbildungen  von 
Bauwerken  imd  Denkmälern  sind  beigegeben.  —  ^J.  B.) 


Nutizen.  3] 

Otto  Hauser,  Ägyptische  Märchen  und  Mären,  überliefert  von  Herodot  aus 
Halikarnass.  Weimar.  A.  Duncker  1917.  IX,  41  S.  1  Mk.  —  Albanische  Volkslieder, 
übersetzt  und  eingeleitet,  ebd.  1918.  X,  8G  S.  1  Mk  —  Rumänische  Märchen,  über- 
setzt und  eingeleitet,  ebd.  1918.  XXX,  89  S.  2  Mk.  (Aus  fremden  Gärten  50.  71. 
72 — 73>.  —  Hauser,  der  -vielbelesene  Verf.  einer  1910  erschienenen  'Weltgeschichte 
der  Literatur',  hat  in  die  beachtenswerte  Sammlung  'Aus  fremden  Gärten'  auch 
einige  Proben  aus  entlegenen  Volksliteraturen  aufgenommen.  Die  albanischen 
Lieder,  die  er  aus  den  lisl.  .Aufzeichnungen  seines  Sprachlehrers  gewandt  überträgt, 
unterscheiden  sich  einigermaßen  von  den  oben  21,  173  mitgeteilten  Stücken.  Sie 
zeigen  gleich  der  albanischen  Sprache  mehrfache  Beeinflussung  durch  muhammeda- 
nische  Sitte,  da  ein  großer  Teil  der  Liebeslieder  der  Knabenliebe  gilt;  andere 
Themen  sind  die  Blutrache  und  das  Heimweh.  Das  Versmaß  sind  meist  gereimte 
vierfüßige  Trochäen.  —  In  den  ägyptischen  Märchen  verzichtet  H.  auf  die  von 
Maspero,*  Petrie,  Wiedemann  zugänglich  gemachten  Originalstücke,  die  er  nicht 
einmal  anführt,  sondern  beschränkt  "sich  auf  die  Übersetzung  einiger  von  Herodot 
um  4J0  V.  Chr.  aufgelesener  und  novellistisch  zugerichteter  Sagen;  die  Bezeichnung 
Märchen  verdient  eigentlich  nur  eine  Xummer,  Rhampsinits  Schatz,  oder  wie  H. 
schreibt:  Ramessus  Schatz.  Denn  er  überträgt  überflüssigerweise  die  griechischen 
Namensformen  seiner  Vorlage  in  ägyptische  oder  wenigstens  ägyptisch  klingende, 
scheibt  aber  auch  Kambysos. statt  Kambyses  oder  Kambudzhiya.  —  Am  wenigsten 
befriedigen  die  rumänischen  Märchen.  Hätte  sich  H.  auf  eine  Übersetzung  der 
drei  Stücke  aus  Ispirescus  Sammlung  beschränkt  und  die  sentimental  ausgeschmückte 
Kompilation  Eminescus  fortgelassen,  so  würde  man  sich  an  der  poetischen  Schön- 
heit jener  erfreuen  und  sie  als  Parallelen  zum  Grindkopfmärchen  und  zu  'Ferenand 
getrü'  Grimm  nr.  136  und  126)  würdigen.  Aber  H.  kennt  weder  Grimms  Märchen 
noch  S;tinenus  großes  Werk  über  die  rumänischen  Märchen  (1895;  oder  R.  Köhlers 
Abhandlung  über  den  Ritter  Wahn  (zu  Hausers  Nr.  3) ;  er  wittert  in  dem  Helden 
Schönkind  (Fetfrümos)  eine  'urtümliche  Heilandgestalt'  (H.  tilgt  das  s  in  der  Koni- 
positionsfuge  grundsätzlich)  und  trägt  in  einer  langen  Einleitung  und  vielen  Fuß- 
noten eine  seltsam  dilettantische  Mythologie  vor,  die  durch  eine  ungezügelte 
Phantasie  aus  christlichen,  antiken,  indischen,  babylonischen  Elementen  zusammen- 
gebraut ist,  und  in  welcher  gewagte  sprachliche  Gleichungen  erscheinen  und  die 
beliebte  Rassentheorie  von  den  blonden,  aus  dem  Norden  gekommenen  Herren- 
geschlechtern nicht  fehlt.  —  (J.  B.) 

August  Heisenberg,  Xeugriechenland.  (Aus  Xatur  und  Geisteswelt,  613.  Bänd- 
chen.) Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1919.  127  S.  geh.  5,60  Mk.  gebd.  7  Mk.  — 
Ein  bewährter  Kenner  gibt  einen  kurzen,  aber  reichhaltigen  Überblick  über  die 
natürlichen,  historischen,  wirtschaftlichen,  kulturellen  und.  politischen  Verhältnisse 
von  Hellas.  Für  die  Volkskunde  kommt  besonders  der  Abschnitt  über  Volkstrachten, 
Nahrung,  Sitten  und  Gebräuche  in  Betracht  'S.  105  - 109).  Die  Literaturübersicht 
ist,  dem  Zweck  des  Büchleins  entsprechend,  sehr  knapp  und  enthält  ausschließlich 
deutsche  Werke.  In  einer  neuen  Auflage  wären  ein  paar  Worte  über  das  Aufblühen 
der  Volkskunde  in  Griechenland  erwünscht.  —  (F.  B.) 

Konrad  Hentrich,  Die  Besiedelung  des  Thüringischen  Eichsfeldes  auf  Grund 
der  Ortsnamen  und  der  Mundart.  Duderstadt,  Aloys  Mecke  1919.  24  S.  1,80  Mk.  — 
Die  kleine  Arbeit  ist  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Siedlungskunde.  Der  Ver- 
fasser sucht  an  der  Hand  seines  sprachlichen  Materials  die  Stärke  der  Völkerwellen 
festzustellen,  die  das  Eichsfeld  im  Laufe  der  Jahrhunderte  überflutet  haben  Es 
kommen  in  Betracht  Kelten,  Cherusker  imd  Hermunduren  für  das  Obereichsfeld. 
Chatten  und  ebenfalls  Hermunduren  für  das  Mitteleichsfeld  Und  nach  der  Zer- 
störung des  Thüringerreiches  Sachsen  für  das  Mitteleichsfeld,  Franken  für  das  Ober- 
und  später  auch  für  das  Mitteleichsfeld.  Die  Slawen  haben  nur  vorübergehend  und 
spärlich  Bevölkerungselemente  geliefert.  Wie  schon  Schlüter,  Wütschke  u.  a.  hervor- 
gehoben haben,  werden  auch  hier  die  Forschungen  Arnolds  in  mancher  Hinsicht, 
besonders  chronologisch  berichtigt.  —  (R.  Mielke.) 
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A.  ilrrr,  Zwei  deutsche  Lieder  des  15.  und  IG.  Jahrh.  Olitt.  f.  Gesch.  der 
Deutschen  in  Böhmen  57,  177—207).  —  Das  bekannte  Lied  'Ich  stand  an  einem 
Morgen'  vErk-Böhme  nr.  742)  ist  nach  dieser  ausführlichen  Untersuchung  um  1470 
von  einem  Studenten  verfaßt;  die  älteste  geistliche  Parodie,  von  der  H.  einen 
Nürnberger  Druck  von   1515  nachweist,    setzt    er  in   die  Jahre  1495 — 1500.    -     .1.  B.) 

J.  Hertel,  Jinakhtis  Gescliichte  von  Pfda  und  Göpfda.  Leipzig,  Teubner  1917. 
15G  S.  1,80  Mk.  Berichte  der  k.  sächs.  Ges.  der  Wiss.,  philol.-histor.  Kl.  69,  4).  — 
Der  treffliche  Konner  der  indischen  Erzählungsliteratur  gibt  uns  hier  einen  von 
dem  Jainamönch  Jinakirti  aus  Gujarat  in  der  1.  Hälfte  des  15.  Jahrh.  verfaßten 
Sanskrittext,  der  die  aus  Grimms  Märchen  nr.  (50  bekannte  Erzählung  vom  Zauber- 
vogel, der  zwei  Brüdern  die  Königswürde  und  Reichtum  verleiht,  und  die  Episode 
von  den  dankbaren  Tieren  enthält.  \Vertvolle  Parallelen  aus  der  indischen  Literatur 
sind  beigefügt.  —  (J.  B.) 

A.  Hübner,  Zur  Charakteristik  der  Soldatensprache.  Die  Neueren  Sprachen, 
hsg.  von  W.  Küchler  und  Th.  Zeiger,  XXVUI  (1920),  S.  152-164.  —  Im  wesentlichen 
eine  Wiedergabe  eines  am  16.  April  1919  in  der  Ges.  für  dt.  Philologie  in  Berlin 
gehaltenen  Vortrags,  der  sich  seinerseits  inhaltlich  mit  dem  vom  Verf.  im  Verein 
für  Volkskunde  gehaltenen  Vortrag  aufs  engste  berührt.  Vorbildlich,  wenn  auch 
manche  romantische  Illusion  über  das  Wesen  der  Soldatensprache  zerstörend,  ist 
H.s  nüchterne  und  sachkundige  Beurteilung  der  Frage.  —  (F.  B.) 

Alfred  Jeremias,  Allgemeine  Religionsgeschichte.  München.  Piper  &;  Co.  1918. 
-KV,  259  S.  —  Nach  einer  sehr  kurzen  Darstellung  über  die  religiöse  Ideenwelt  der 
primitiven  Völker  folgen  die  Religionen  Vordera.siens,  des  fernen  Orients,  Altamerikas 
und  Europas  (Griechen,  Römer,  Kelten,  Slawen,  Germanen).  Daß  die  Religion 
Israels  und  das  Christentum  nicht  in  dieser  „allgemeinen"  Religionsgeschichte  ent- 
halten sind,  ist  sehr  zu  bedauern,  zumal  der  Verfasser  vom  christlich- religiösen 
Standpunkt  ausgeht  und  in  den  höheren  Schicljten  aller  Religionen  Vorstufen  zum 
Christentum  als  der  absoluten  Religion  findet.  Die  Begründung  für  die  Übergehung 
dieser  beiden  Religionsgebiete,  daß  sie  in  Sonderdarstellungen  leicht  zugänglich 
seien,  würde  auch  für  den  größten  Teil  der  übrigen  Religionen  zutreffen,  wie  die 
jedem  Kapitel  vorausgeschickten  Literaturangaben  erweisen.  In  allen  Kultur- 
religioncn  findet  J.  mehr  oder  weniger  deutliche  Spuren  einer  prähistorisch  ent- 
standenen, einheitlichen  religiösen  Weltenlehre,  die  er  als  „sumerisch-babjdonisch'^ 
bezeichnet.  Diesem  Standpunkt  entsprechend  ist,  was  sich  nach  J.s  sonstigen 
•Schriften  erwarten  ließ,  ein  verhältnismäßig  großer  Teil  des  Werkes  den  Religionen 
des  alten  Orients  gewidmet,  auf  dessen  Einwirkung  auch  bei  der  Darstellung  der 
übrigen  Religionen  hingewiesen  wird.  Was  die  griechische  und  gar  die  römische 
Religion  betrifft,  so  wird  dieser  Einfluß  entschieden  überschätzt,  worauf  im  einzelnen 
einzugehen  an  dieser  Stelle  der  Raum  verbietet.  Jedenfalls  dürfte  das  Werk  als 
'Handbuch'  mit  einiger  Vorsicht  zu  benutzen  sein.  —  (F.  B.) 

Rose  Julien,  Deutsche  Trachtengruppen  im  Reich  nach  dem  Abzeichen  weib- 
licher Kopftracht  (Petermanns  Geogr.  Mitteilungen  1920,  48  mit  3  Tafeln.  —  Die 
kundige  Verfasserin  unterscheidet  zehn  Arten  von  Hauben  in  der  Volkstracht,  deren 
Verbreitung-sgebiet  mit  den  Stammesgrenzen  zusammenhängt  und  in  die  sich  von 
Osten  her  das  slawische  Kopftuch  hineindrängt.  Lehrreich  ist  die  beigegebene 
Karte  Deutschlands.  —  (J.  B.) 

G.  Kahlo,  Die  Verse  in  den  Sagen  vmd  Märchen.  Berlin,  Hutten-Verlag  1919 
122  S  8°.  —  Die  auf  sorgsamer  Materialsammlung  ruhende  Arbeit  sucht  eine  Ant- 
wort auf  die  Frage,  wie  die  Erzähler  von  Sagen  und  Märchen  dazu  kamen,  Verse 
einzuflechten,  und  erklärt  etwas  überraschend,  daß  dieser  Wechsel  von  Poesie  und 
Prosa  in  den  außereuropäischen,  besonders  indischen  Märchen  willkürlich  und  be- 
deutungslos sei,  dagegen  seien  die  Verse  in  Europa  animistischer  Natur,  d.  h.  sie 
dienen  als  Verkehrssprache  zwischen  Geistern  und  Menschen.  Als  Beispiele  werden 
besprochen  die  Klagen    unerlöster  Seelen,  die  Freudengesänge  böser  Geister,  Ende 
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des  Spuks,  Warnungen,  Gespräche  der  Geister  und  Mensclien,  Zwerg-  und  Wochsel- 
balgverse.  Richtig  ist  ja,  daß  solche  eingestreuten  Reiniverse  an  bedeutungsvollen 
Stellen,  wo  die  gewöhnliche  Rede  nicht  ausreichte,  erscheinen  und  namentlich 
Beschwörungsformeln,  Warnungsrufe  von  Vögeln,  eindringliche  Mahnungen  von 
Unterirdischen  und  Geistern  metrische  Form  zeigen;  aber  aus  der  beabsichtigten 
feierlichen  Wirkung  auf  eine  besondere  Geister-  und  Hexensprache  zu  schließen, 
ist  doch  7A1  gewagt.  Thuraus  Buch  'Singen  und  Sagen'  (1912)  ist  dem  Vf.  übrigens 
unbekannt  geblieben.  —  (J.  B.) 

Friedrich  Kluge,  Deutsche  Namenkunde.  Hilfsbüchlein  für  den  Unterricht  in 
den  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1917. 
45  S.  0,60  Mk.  —  Freudig  begrüßen  wir  die  klare  und  faßliche  Darlegung  über  den 
Ursprung  der  verbreitetsten  Familien-,  Tauf-,  Länder-  und  Wochentag.snamen,  die 
gleich  den  anderen  Bändchen  der  Deutschkundlichen  Bücherei  aufs  beste  in  das 
Verständnis  unserer  Sprache  und  Kultur  einführt.  —  (J.  B.)  • 

E.  M.  Kronfeld,  Sagenpflanzen  und  Pflanzensagen,  Leipzig,  Th.  Thomas  1919. 
9G  S.  mit  23  Abbildungen.  —  Die  kleine  Schrift  zeigt  die  gleichen  Eigenschaften 
wie  Kronfelds  oben  25,  432  besprochener 'Krieg  im  Volksglauben':  eine  bunte  Reihe 
mit  kritiklosem  Fleiße  zusammengetragener  und  schlecht  verbundener  Notizen,  die 
dem  Leser  manches  Neue  bieten,  aber  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  sind.  Den 
Mittelpunkt  bildet  der  von  der  Sage  umrankte  dürre  Birnbaum  auf  dem  W^alserfelde 
bei  Salzburg,  dessen  Blühen  eine  furchtbare  Völkerschlacht  verkünden  soll  S.  50—72), 
und  der  ähnliche  westfälische  Birkenbaum.  Vorauf  gehen  Abschnitte  über  Blumen 
auf  Gräbern  und  geschichtlich  merkwürdige  Bäume;  angehängt  sind  'Zeichen  und 
Wunder'  aus  dem  Pflanzenreiche,  wie  Blutfärbung  von  Gewässern,  ungewöhnliche 
Blattformen,  doppelte  Kornähren  und  andere  Curiosa.  —  (J.  B.) 

Rudolf  Kubitschek,  Hirschauerstücklein.  Budweis,  Moldavia  1919.  47  S.  8'\ 
1  Kr.  —  Unter  der  Leitung  der  um  das  Deutschtum  in  Böhmen,  zumal  im  ßöhmer- 
wald,  hochverdienten  Schriftsteller  Jos.  Blau,  Rudolf  Kubitschek  und  Hans  Watzlik 
erscheint  eine  volkstümliche  Sammlung  unter  dem  Titel  'Böhmerwälder  Dorfbücher', 
deren  erstes  Heft  in  gut  getroffenem  Volkston  die  Schwanke  von  den  Schildbürgern 
Baierns,  den  HirsChauern,  enthält.  Die  Dorfbücher  wollen  dem  deutschen  Volke 
im  Böhmerwald  seine  Überlieferungen  erhalten,  es  mit  der  Geschichte  der  Heimat 
vertraut  machen  und  die  völkische  Erziehung  der  Landbevölkerung  fördern.  Nach 
dieser  ersten  Probe  zu  urteilen,  verdienen  sie  auch  im  deutschen  Mutterlande  Be- 
achtung und  Verbreitung.  —  (F.  B ) 

R.  Lehmann-Nitsche.  Mitologia  sudamericana  I:  El  diluvio  segun  los  Arau- 
canos  de  la  Pampa.  II:  La  cosmogonia  segün  los  Puelche  de  la  Patagonia.  III:  La 
marea  alta  segün  los  Puelche  de  la  Patagonia  (Revista  del  Museo  de  La  Plata  24, 
2,  28-62.  182—204.  Buenos  Aires  1918-19).  —  Eine  erfreuliche  Fortsetzung  der  von 
Ehrenreich  1905  und  W.  Schmidt  1913  begonnenen  Untersuchung  der  südamerika- 
nischen Sagenwelt.  In  der  araukanischen  Flutsage  flüchten  die  Menschen  auf  die 
Berge  und  flehen  den  Sonnengott  um  Erhellung  der  Finsternis  an;  dieser  gebietet 
seinem  W^eibe,  der  Mondgöttin,  zu  scheinen.  Als  Brüder  treten  Sonne  und  Mond 
in  der  patagonischen  Sage  auf;  wie  zwei  schwarze  Vögel  den  Sohn  der  Sonne  fressen, 
verwandelt  diese  sich  in  einen  Strauß,  stellt  sich  tot  und  fängt  so  die  Raben,  vermag 
aber  den  Sohn  nicht  zu  beleben,  da  zwei  seiner  Knochen  fehlen.  In  der  dritten 
Erzählung  reißt  das  Meer,  in  das  sich  zwei  von  ihrem  Bruder  mißhandelte  Schwestern 
stürzen,  auch  den  schlimmen  Bruder  in  die  Tiefe.  Die  einzelnen  Sagenzüge  werden 
sorgsam  mit  anderen  südamerikanischen  Überlieferungen  verglichen.  —  (J.  B.) 

Ernst  Lohmeyer,  Vom  göttlichen  Wohlgeruch.  (Sitzungsberichte  der  Heidel- 
berger Akademie  der  Wissenschaften,  Philos.-hist.  Kl.  Jahrgang  1919.  9.  Abhandlung.) 
Heidelberg,  Carl  Winter  1919.  52  S.  1,75  Mk.  —  „Am  Duft  spürt  man  Leben  und 
Nähe  der  Gottheit".  Die  Geschichte  dieser  religiösen  Vorstellung  verfolgt  L.  durch 
die    griechisch-römische,    ägyptische,    persische    und    altjüdische    Religion    bis    ins 
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Christentum,  wo  zumal  bei  den  Gnostikfin  und  in  den  Heiligenlegenden  das  Symbol 
vielfach  begegnet  und  mannigfache  Vcischlingungen  der  älteren  heidnischen  An- 
schauungen vorliegen.  Was  die  griechische  Religion  betrifft,  in  der  nach  L.s  An- 
sicht die  Vorstellung  am  sinnlich-lebendigsten  auftritt,  so  sind  die  Zeugnisse,  was 
aus  dem  Mangel  liturgischer  Texte  zu  erklären  ist,  ziemlich  spärlich,  fast  sämtlich 
der  poetischen  Literatur  entnommen  und,  wie  mir  scheint,  vielfach  auch  anders  zu 
deuten,  als  L.  annimmt.  Vor  allem  liegt  in  vielen  Fällen  eine  Übertragung 
menschlicher  Verhältnisse  auf  die  Götter  vor,  wie  sie  besonders  bei  Homer  ganz 
gang  und  gäbe  ist.  "Wenn  z.  B.  im  Demeterhymnus  v.  281  von  dem  ■OvoMhj^  y.öL-ro^ 
der  Göttin  die  Rede  ist,  so  birgt  Andromache  ihr  Söhnchen  Z  483  xt]o'jbei  y.ökjiot. 
Was  von  der  vornehmen  Frau  als  selbstverständlich  gilt,  die  Parfümierung  der 
Kleider,  wird  auch  von  den  Göttinnen  angenommen,  die  sich  mit  Ambrosia  salben. 
Anderseits  ist  es  sehr  kühn,  die  lebenspendende  und  -erhaltende  Kraft  der  Ambrosia 
von  ihrem  Duft  herzuleiten:  auch  bei  dem  göttlichen  Anhauch  liegt  die  Wirkung 
wohl  nicht  an  dem  Duft  des  Hauchs,  sondern  an  dem  Hauch  selbst.  Ebenso  dürfte 
bei  dem  in  den  Gefilden  der  Seligen  herrschenden  Wohlgeruch  eine  Analogie  aus 
dem  Irdischen  vorliegen,  vgl.  die  von  L.  S.  9  angeführte  Stelle  Luc.  ver.  bist.  II  5, 
ähnlich  steht  es  mit  dem  ägyptischen  Duftlande  Punt.  dessen  Wohlgerüche  oft  auf 
die  Götter  übertragen  werden.  Diese  und  andere  Bedenken,  für  deren  Anführung 
hier  der  Raum  fehlt,  lassen  es  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  daß  die  Vorstellung  vom 
Wohlgeruch  der  Götter  im  Glauben  der  Griechen  tief  wurzelte  und  für  sie  L.'s  Satz 
(,S.  5):  „Der  Wohlgeruch  ist  die  Form  der  Epiphauie,  in  der  sich  der  Gott  beim 
Kommen  und  Gehen  offenbarte"  genügend  begründet  ist.  —  (F.  B.) 

H.  Lohre,  Märkische  Sagen  gesammelt  und  hsg.  Leipzig-Gohlis,  H.  Eichblatt 
1921.  XVI,  200  S.  (Eichblatts  deutscher  Sagenschatz  Bd.  2).  —  Prof.  Lohre,  der 
treffliche  Kenner  brandenburgischer  Volksdichtung,  geht  in  der  vorliegenden 
Sammlung,  deren  Anordnung  im  ganzen  den  früher  (oben  23,  216.  431.  24,  335) 
gewürdigten  Bänden  des  Eichblattschen  Unternehmens  folgt,  darauf  aus,  die  ver- 
schiedenen Stoffkreise  durch  bezeichnende  Proben,  vom  einfachen  Grundmotiv  zu 
reicher  ausgestalteten  Formen  fortschreitend,  zu  kennzeichnen  und  auch  einige 
schwankartige  Volkserzählungen  und  Legenden  vorzuführen.  Er  bietet  nicht  nur 
eine  geschickte  Auswahl  aus  den  Arbeiten  der  bekannten,  irri  Vorwort  hübsch 
charakterisierten  Vorgänger,  sondern  ergänzt  sie  durch  Mitteilung  unbekannten  oder 
verstreuten  Materials  und  erreicht  durch  Kürzung  und  gelegentliche  Xeuformung 
eine  gewisse  Einheitlichkeit  des  Erzählungstones.  Indem  er  auf  Wiederholung 
bekannter  Anekdoten  über  historische  Denkmäler  und  Persönlichkeiten  absichtlich 
verzichtet,  sorgt  er  durch  genaue  Quellennachweise  in  den  Anmerkungen  für  das 
Bedürfnis  wissenschaftlicher  Benutzer  des  hübschen  Buches.  Vielleicht  hätte  dabei 
noch  auf  einige  Seitenstücke  zu  den  äsopischen  Fabeln  (nr.  91),  den  Grimmschen 
Märchen  (12,  88,  100,  161,  26(5)  oder  zu  Alexis  Hosen  des  Herrn  von  Bredow  1,255) 
und  einem  Gedichte  Fontanes  (102)  besonders  aufmerksam  gemaclit  werden  können. 

-  (J.  B.) 

Alfred  Martin,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Syplülis  in  deutschen  Landen  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  (S.-A.  aus  der  Dermatologischen  Wochenschrift  Bd.  70,  1920.) 
Leipzig,  L.  Voß  1920.  30  S.  3,60  Mk.  —  Unser  Mitarbeiter  weist  unter  wörtlicher 
Anführung  zahlreicher  zeitgenössischer  Berichte  gegen  Sudhoff  nach,  daß  die  Syphilis 
in  der  Tat  im  Jahr  1495  aus  Italien  durch  deutsche  Söldner  eingeschleppt  worden 
ist.  Der  Aufsatz  enthält  mancherlei  volkskundlich  Interessantes,  so  die  Ausbreitung 
des  Kultes  der  hl.  Anna  und  des  von  den  Syphilitikern  besonders  verehrten  Hiob. 

-  (F.  B.) 

Heinrich  Marzell,  Zur  Kulturgeschichte  des  Schellkrautes.  Naturwissenschaft- 
liche Wochenschrift,  hsg.  v.  H.  Miehe.     Jena,  Gustav  Fischer  1919.     Nr.  42. 

K.  Mautner,  Alte  Lieder  und  Weisen  aus  dem  Steyermärkischen  Salzkammer- 
gute, gesammelt  und  hsg.  Wien,  Staehelin  u.  Lauenstein  [1919].  XXI,  412  S.  8°  mit 
kolorierten    Holzschnitten.  —  Die    Texte    und    Melodien,    die    der    Herausgeber    in 
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langjährigem  Verkehr  mit  dem  Landvolke  am  Grundlsee  und  in  Altaussee  auf- 
gezeichnet und  mit  Unterstützung  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  in 
diesem  schmucken  Bande  veröffentlicht  hat,  zerfallen  ihrer  Herkunft  nach  in  zwei 
Gruppen,  eine  kleinere  gemeindeutsche  und  eine  größere  bodenständige.  Es  ist 
wohl  kein  Zufall,  daß  der  ersten  fast  alle  balladenartigen  Stücke  angehören:  der 
eifersüchtige  Knabe,  der  tote  Freier,  der  Bettelmann,  der  ins  Holz  fahrende  Bauer, 
der  Habersack,  die  Schnur  und  die  Schwieger,  der  geschlagene  Ehemann,  die 
Freierwahl.  Auf  die  österreichischen  Alpenländer  und  einen  Teil  von  Oberbaj-ern 
beschränkt  sind  die  zahlreichen  Weihnachtsgesänge,  die  Jäger-,  Wildschützen-  und 
Almlieder,  die  Liebes-,  Ehestands-  und  Ständelieder,  sodann  die  diese  Sammlung 
besonders  kennzeichnenden  Almschreie,  Rufe,  Ludler  und  die  Tanzweisen  mit  den  dazu 
üblichen  Vierzeilern;  nur  einzelne  Nummern  daraus  wie  'A  Häferl,  a  Rainderl'  sind 
auch  nach  ^Mittel-  und  Norddeutschland  gedrungen.  Die  Texte  sind  durchweg  aus 
der  lebendigen  Volksüberlieferung  der  letzten  Jahrzehnte  geschöpft  und  die  Ge- 
währsleute jedesmal  genau  angegeben;  eine  Berichtigung  von  Verderbnissen  nach 
fliegenden  Druckblättern  oder  älteren  Sammlungen  hat  nur  ganz  selten  erfolgt. 
Sorgfalt  zeigt  die  Wiedergabe  der  Mundart,  die  zugleich  bestrebt  ist,  nicht  durch 
allzu  fremdartige  phonetische  Zeichen  den  Durchschnittsleser  abzuschrecken. 
Dankenswert  ist  die  Vergleichung  der  verwandten  Fassungen  bei  Schlossar,  Pailler. 
Pqgatschnigg,  Herrmann,  Süß,  'Werle,  Kohl,  v.  Andrian,  in  Pommers  Zeitschrift  usw., 
die  gelegentlich  die  Geschichte  der  Lieder  aufzuhellen  vermag.  So  wird  S.  292  ein 
Spottlied  auf  den  Gmundener  Markt  aus  einem  Wiener  Couplet  abgeleitet,  das 
einem  Strauß-Lannerschen  Walzer  untergelegt  war.  Mit  besonderer  Liebe  behandelt 
Mautner  die  Singweisen  der  Lieder,  die  ein-,  zwei-  und  dreistimmigen  Jodler,  deren 
Sammlung  bereits  der  verstorbene  J.  Pommer  eifrig  gefördert  hat,  und  die  Tänze, 
über  deren  Instrumentation  und  Ausführung  er  anschaulich  berichtet.  Einen  Teil 
seines  Materials  hatte  er,  wie  er  in  der  Vorrede  angibt,  in  einem  früheren  Buche 
.'Steyerisches  Rasplwerk'  vorgelegt,  das  uns  jedoch  unbekannt  geblieben  ist.  -  (J.  B.) 

Lob-  und  Ehren-Spruch  von  der  großen  Nutzbarkeit  des  Edlen  und  uralten 
Stahl-  und  Eisen-Bergwercks-Kleinods  in  dem  berühmten  Mark  Eisenärzt  des  Landes 
Steyr,  item  Der  gemeine  alte  Eisenerztische  Berck-Reimen  .  .  .  hsg.  durch  Konrad 
Mautner.  Graz,  Dt.  Vereins-Druckerey  1919.  X,  59  S.  mit  Illustr.  —  Zum  Preise 
des  steiermärkischen  Bergwerks  Eisenerz  gab  Sigmund  Bainstingl  1588  ein  Lied 
in  achtzeiligen  Strophen  heraus,  das  Matthias  Abele  v.  Lilienberg  1655  überarbeitete. 
Diese  letzte,  für  die  Kenntnis  des  Bergmannslebens  wichtige  Fassung  macht  uns 
M.  in  einem  durch  reiche  Erläuterungen  und  Abbildungen  von  Bergknappen  ge- 
zierten Neudrucke  zugänglich.  Daß  auch  Goedeke  (1819;  und  R.  Köhler  (1858)  die 
Dichtung  einer  Erneuerung  gewürdigt  haben,  sei  hier  nachgetragen.  —  (J.  B.} 

Othmar  Meisin ger,  lUlder  aus  der  Volkskunde.  Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg 
1920.  VIII,  288  S.  geb.  21  Mk.  —  Aus  einer  großen  Zahl  älterer  und  neuerer  Werke, 
deren  genaue  Titel  im  Anhang  verzeichnet  sind,  hat  der  Verf.  75  kurze  Abschnitte 
über  alle  wichtigeren  Gegenstände  der  Volkskunde  zusammengestellt.  Neben  dem 
verdientermaßen  an  den  Anfang  gesetzten  Riehl  würde  man  gern  auch  noch  einige 
Sätze  späterer  Forscher  zur  Definition  unserer  Wissenschaft,  wie  Strack,  Dieterich, 
Mogk,  an  dieser  Stelle  lesen;  vielleicht  ist  auch  das  Volkslied  mit  Herder  und 
Hildebrand  etwas  zu  kurz  gekommen,  ferner  wäre  eine  Darstellung  über  Volkskunde 
und  Krieg  wünschensw^ert.  Im  allgemeinen  ist  aber  die  Auswahl  geschickt  und 
umfassend,  so  daß  das  Buch  zur  Einführung  gute  Dienste  leisten  kann;  besonders 
dürfte  es  für  die  Bibliotheken  höherer  Schulen  geeignet  sein.  —  (F.  B.) 

Ferdinand  Mentz,  Deutsche  Ortsnamenkunde.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1921. 
115  S.  (Deutschkundliche  Bücherei).  —  Eingehender  als  Kluge  .s.  oben  behandelt 
der  Historiker  Mentz  die  durch  Zusammensetzung  von  Grundwörtern  wie  Bach,  See. 
■  Berg,  Reut,  Leben  mit  Bestimmungswörtern  entstandenen  Ortsnamen,  um  dann  auf 
einige  besondere  Fälle,  elliptische  Formen  wie  Reinerz  (aus  dem  Genitiv  Reinharts 
entstanden),  Massensiedluugen  wie  Säckingen  oder  München  (zu  den  Mönchen)  und 
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die  im  Lauf  der  Jahrhunderte  eingetretenen  Kürzungen  und  Entstellungen  hinzu- 
weisen. Die  keltischen,  lateinischen,  slawischen  und  litauischen  Ortsnamen  in 
Deutschland  finden  gleichfalls  eine  kurze  Erwähnung.  —    J.  B.) 

Gustav  Fr.  Meyer,  Ik  will  di  wat  vertelln,  holsteensch  Volksmärchen.  15.  Dusond. 
Garding,  Lühr  &  Dircks  1911».  4:3  S.  1  Mk.  —  Uns'  Tlern,  allerhand  Snack  und 
Riemels  von  de  Tiern.  10.  Dusend.  ebd.  1917.  45  S.  1  Mk.  -  Tiermärchen,  sammelt 
in  Sleswig-Holstecn  10.  Dusend.  ebd  191S.  42  S.  1  Mk  (Plattdütsche  Volksböker, 
Heft  3,  4,  8).  —  Wie  lebendig  in  Schleswig-Holstein  der  Born  der  Märchenüber- 
lieferung noch  sprudelt,  lehren  neben  Wissers  trefflichen  Sammlungen  auch  Meyers 
hübsciie  Hefte,  aus  denen  einiges  bereits  in  der  Kieler  'Heimat'  veröffentlicht  war. 
In  den  Tiermärchen  begegnet  z.  B.  auf  S.  36  der  oben  7,  93  behandelte  Schwank 
vom  Ochsen  als  Bürgermeister..  Das  2.  Heft  liefert  eine  willkommene  Ergänzung 
zu  Wossidlos  Mecklenburgischen  Volksüberlieferungen  Bd   2.  —  (J.  B.j 

Paul  Mitzschke,  Das  Alter  des  Naumburger  Kirschenfestes.  (Beilage  zu  ur.  133 
des  'Naumburger  Tageblatts',  11.  Juni  1919.)  —  Naumburg  und  seine  Nachbarschaft 
in  Beinamen,  Sprichwürtcrn  und  Redewendungen.  (Sonntagsblatt  des  'Naumburger 
Tageblatts".  G.  und  13.  Juli  1919)  —  Die  Volks-,  Landes-  und  Fürstenhymnen  der 
Thüringer.  (Dorfzeitung  nr.  161,  Hildburghausen  13.  Juli  1919.)  —  Thüringen  in  der 
Sprache  der  Gauner  und  Handwerksburschen.     (Ebd.  nr.  51,  29.  Febr.  1920.) 

F.  Moewes,  Die  Mistel.  (Naturdenkmäler  Bd.  2,  617,  Heft  16/17),  Berlin,  Gebr. 
Bornträger  1918.  —  Enthält  einen  umfangreichen  Abschnitt  über  die  Bedeutung  des 
interessanten  Schmarotzers  für  die  Volkskunde.  Von  jeher  galt  die  Pflanze  als 
besonders  heil-,  und  zauberkräftig.  Namentlich  bei  Epilepsie  und  Blutungen  sollte 
sie  wirksam  werden.  Bekannt  ist  auch  ihre  Rolle  bei  Festgebräuchen,  zumal  der 
Weihnachtszeit,  nicht  nur  in  England.  Daß  sie  auch  gern  als  Wünschelrute  ge- 
braucht wurde  und  zur  Anfertigung  von  Paternosterperlen  diente,  sei  nebenbei 
erwähnt.  —  [K.  Brunner.] 

Karl  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde.  4. Band:  Die  Germania  des Tacitus. 
Neuer  vermehrter  Abdruck.  Besorgt  durch  Max  Roediger.  Berlin,  Weidmann  1920. 
XXIV,  767  S.  Lex.  36  Mk.  Voll  wehmütfger  Erinnerung  an  den  unvergeßlichen  lang- 
jährigen Vorsitzenden  des  Vereins  für  Volkskunde  verweisen  wir  auf  diese  Neuauflage 
des  'reichhaltigsten  und  besten  aller  Germania-Kommentare'.  Selbst  die  letzte  Hand 
anzulegen,  war  ihm  nicht  mehr  vergönnt;  für  die  Beendigung  der  Arbeit  wurde,  wie 
Heusler  in  einem  kurzen  Vorwort  mitteilt,  Albert  Winckler  in  Halle  gewonnen, 
der  die  Register  unter  Benutzung  von  Vorarbeiten,  die  meist  von  Roediger  selbst 
herrührten,  einer  sorgsamen  Bearbeitung  unterzog,  den  Druck  der  letzten  fünf 
Bogen  überwachte  und  die  Berichtigungen  und  Nachträge  ergänzte  Die  von 
Roediger  im  Text  und  in  den  Anhängen  eingefügten  Erweiterungen  halten  sich  in 
engen  Grenzen.  Auf  die  Bedeutung  des  Werkes  für  die  Volkskunde  hinzuweisen, 
haben  w'ir  an  dieser  Stelle  nicht  nötig;  der  entsagenden  Arbeit  Roedigers  ist  es  zu 
danken,  daß  es  uns  durch  diesen  Neudruck  wiedergeschenkt  ist.  —  (F.  B.) 

G.  Noack,  Sagenhistorische  Untersuchungen  zu  den  Gesta  Herwardi.  Diss. 
Halle  1914.    60  S. 

Tobias  Norlind,  Gamla  bröllopsseder  hos  svenska  allmogen.  Stockholm, 
Magn.  Bergvall  1919.  152  S.  7,50  Kr.  —  Norlind,  der  uns  1912  eine  umfängliche 
illustrierte  Schilderung  des  schwedischen  Volkslebens  schenkte,  hat  hier  eine  auf 
sorgfältigem  Quellenstudium  ruhende  hübsche  Beschreibung  der  z.  T.  verschwundenen 
alten  Hochzeitsbräuche  des  schwedischen  Volkes  geliefert,  die  sich  gleichfalls  durch 
guten  Bilderschmuck  auszeichnet.  Er  bespricht  1.  die  Erwartimg  (HeiratsorakeL 
Liebeszauber),  2.  die  Werbung  (Nachtbesuch,  Geschenke,  Vermittler),  3.  die  Ver- 
lobung, 4.  die  Vorbereitung  der  Hochzeit  (kirchliches  Aufgebot),  5.  Vorgänge  im 
Hochzeitshause  (Tracht,  Zeremoniell,  Reime),  6.  in  der  Kirche,  7.  das  Hochzeitsmahl, 
(Tisehordnung.  Speisezettel,  Leberreime),  8.  den  Tanz,  9.  die  Aufführungen  bei  der 
Nachhochzeit,    endlich    10.  die  Reste    der    heidnischen    Hochzeitsfeier.     Er    erblickt 
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diese  in  den  Spuren  des  Opfers  bei  den  Spielen,  in  der  Verwendung  von  (irün, 
Wasser  und  Licht,  in  der  Einsegnung  des  Brautbettes,  den  Tänzen,  dem  Braut- 
raub u.  a.  Auf  die  Vergleichungen  auswärtiger  Volksbräuche  hat  der  Vf.  mit  Ab- 
sicht verzichtet.  —  (J.  B.) 

Axel  Olrik,  Folkelige  Afhandlinger,  efter  Forfatterens  Dod  udvalgte  og 
udgivne  af  Hans  Ellekilde.  Kjobenhavn  og  Kristiania,  Gyldendal  1919  206  S.  — 
Die  Auswahl  aus  Olriks  in  Zeitschriften  verstreuten  Abhandlungen  zur  dänischen 
Heldensage  und  Volksdiclitung,  die  sein  Schüler  Ellekilde  hier  weiteren  Kreisen 
darbietet,  um  ihr  Xationalgefühl  und  ihre  Vaterlandsliebe  7ai  stärken,  offenbart  die 
liebevolle  Versenkung  und  das  feine  Nachempfinden,  mit  dem  der  früh  verstorbene 
Forscher  die  bestimmenden  Züge  im  geistigen  Leben  der  Vorzeit  zu  deuten  wußte. 
Aus  seiner  Beschäftigung  mit  Saxo  Grammaticus  sind  die  ersten  Stücke  des  Bandes 
hervorgegangen:  1.  Die  Dänen  bei  ihrem  Auftreten  in  der  Geschichte,  2.  das  älteste 
dänische  Gedicht  auf  Bjarke  (dem  lateinischen  Berichte  Saxos  nachgedichtet), 
3.  das  Ingjaldslied  (desgleichen),  4.  der  Ursprung  der  Dichtungen  vom  Wikinger 
Starkad.  Der  Unterschied  der  drei  Nordischen  Nationen  (5)  zeigt  sich  für  Olrik 
bereits  vor  der  Wikingerzeit  in  den  Heldensagen  von  Starkad,  Orvarodd,  Hagbard 
und  Signe  und  später  in  den  Volksliedern;  bei  den  Dänen  treten  klare  und  köstlich- 
menschliche, bei  den  Schweden  lyrische,  bei  den  Norwegern  phantastisch-groteske 
oder  tiefreligiöse  Züge  hervor.  Bei  der  Bestimmvmg  von  'Dänemarks  Südgrenze 
nach  der  Heldensage'  (G)  verw'ertet  0.  die  Erzählung  des  ags.  Gedichtes  Widsid  über 
Offa  nicht  in  Schuttes  Sinn,  da  er  die  Angeln,  welche  P^ngland  eroberten,  nicht  zu 
den  Dänen  rechnet;  die  Ausgestaltung  der  Offasage  setzt  er  erst  hinter  die  Er- 
bauung des  Daanewirkes.  7.  Der  isländische  Sagaerzäliler  Arnald,  der  11(>7  bei  Bischof 
Absalon  weilte,  gibt  Anlaß  zu  einer  Charakteristik  der  isländischen  Saga.  Der 
Volksdichtung  gelten  die  Aufsätze  8.  Hagbard  und  Signe,  eine  Entwicklungsgeschichte 
des  Stoffes,  9.  Südjütische  Volkslieder,  Olriks  früheste  Veröffentlichung  (1889), 
10.  Das  ^Märchen  von  König  Lindwurm,  11.  die  epischen  Gesetze  der  Volksdichtung 
(1908  auf  der  Berliner  Historikerversammlung  vorgetragen).  Den  Schluß  bildet  eine 
1914  an  die  in  'Överöd'  einquartierten  Soldaten  gehaltene  Ansprache,  die  durch 
eine  Umschau  in  Geschichte  und  Natur  die  Heimatliebe  zu  entflammen  sucht. 
Durch  einleitende  Bemerkungen  und  sorgsame  Fortführung  der  literarischen  Nach- 
weise bis  in  die  neueste  Zeit  hat  der  Herausgeber  sich  ein  besonderes  Verdienst 
erworben.  Er  plant  noch  einen  zweiten  Band,  der  Olriks  Arbeiten  über  die  nor- 
dische Götterwelt  und  den  dänischen  Volksglauben  bringen  soll.  —  (J.  B.) 

Albert  Osterrieth,  Josef  Kohler.  Ein  Lebensbild.  Berlin,  Heymann  1920.  32  S. 
4  Mk.  —  Josef  Kohler  zum  Gedächtnis.  Reden,  gehalten  von  E.  Ileymanu, 
R.  Seeberg,  K.  Klee  und  M.  Schmidt.  Mit  einem  Bildnis.  Berlin,  v.  Decker  1920. 
47  S.  ()  Mk.  —  Diese  am  Sarge  des  am  B.  8.  1919  verschiedenen  großen  Gelehrten 
und  bei  späteren  Gedenkfeiern  von  Freunden  und  Fachgenossen  gesprochenen  Nach- 
rufe beleuchten  Kohlers  Leben,  Denken  und  Schaffen  nach  verschiedenen  Gesichts- 
punkten, im  Zusammenhang  mit  seinen  rechtsvergleichenden  Studien  werden 
mehrfach  auch  seine  Beziehungen  zur  Volkskunde  erwähnt,  auf  die  wir  oben  29,  5G 
hingewiesen  haben.  Deutlich  geht  aus  diesen  eingehenden  Darstellungen  hervor, 
daß  Kohlers  Interesse  für  die  Volkskunde  mit  seiner  ganzen  Forschungsmethode 
und  Weltanschauung  organisch  verknüpft,  nicht  etwa  von  nebensächlicher  Bedeutung 
war.  —  (T.  B.) 

Sbornik  Praci  venovanych  J.  Polivkovi  k  sedesatym  narozeninam,  spolecnosti 
närodopisneho  ßeskoslovanskeho  v  Praze,  usporadal  J.  Horak.  Praha  1918.  259  S. 
(=  Xarodopisny  vestnik  13  —  In  der  uns  erst  jetzt  zugehenden  Festschrift  zum 
00.  Geburtstage  unseres  hochverehrten  Mitarbeiters  haben  sich  Freunde  und  Schüler 
vereinigt,  um  ein  ausführliches  und  anschauliches  Bild  von  der  reichen  wissen- 
schaftlichen Tätigkeit  Prof.  Polivkas  zu  entwerfen.  Am  eingehendsten  schildert 
V,  Tille  :S.  1-216)  seine  in  vielen  Aufsätzen,  Buchbesprechungen  und  Anmerkungen 
zu  Märchensammlungen  verstreuten  Arbeiten  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte 
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in  Form  eines  30'^  Nummern  enthaltenden  alphabetischen  [Motivregisteis,  Kürzer 
charakterisiert  J.  Mächal  seine  Studien  zur  älteren  und  neueren  slavischen  Literatur 
und  M.  Weingart  die  zur  slavischen  Volkskunde.  J.  Horjik  endlich  gibt  eine 
genaue  Bibliographie  seiner  von  1879-1918  veröffentlichten  Artikel.  —  (J.  B.) 

Pommerscher  Heimatkalender  1921,  hsg.  vom  Ev.  Preß  verband  für  die 
Provinz  Pommern.  Stettin,  Fischer  et  Schmidt.  120  8.  —  Das  hübsch  illustrierte 
Kalenderbuch  enthält  eine  Reihe  volkskundlicher  Beiträge,  so  von  A  Haas,  Klaus 
Störtebecker  in  der  pommerschen  Volkssage,  darin  der  Versuch  einer  plattdeutschen 
Rückübersetzung  des  bekannten  Störtebeckerliedes  mit  Erläuterungen,  und  von 
F.  Jahn,  Alte  und  neue  deutsche  Familienspiele.  —  (F.  B.) 

.  Ludwig  Radermacher,  Christus  unter  den  Schriftgelehrten.  Rhein.  Museum 
f.  Philol.  N.  F.  73,  232—239.  —  Der  1919  erschienene  Lukaskommentar  von  Kloster- 
mann und  Greßmann  in  Lietzmanns  Handbuch  zum  N.  T.  führt  einige  Parallelen 
zu  der  Geschichte  vom  zwölfjährigen  Jesus  an:  von  der  Frühreif e  des  zwölfjährigen. 
Si-Usire,  Alexanders  d.  Gr.  und  des  Josephus,  vom  Verlorengehen  des  Augustus  und 
des  Buddha.  Sagenhaften  Charakter  trägt  von  diesen  Geschichten  eigentlich  nur 
die  erste,  die  R.  mit  einer  litauischen  liegende  von  einem  auf  wunderbare  Weise 
gezeugten  frühreifen  Kinde  vergleicht.  Der  evangelische  Bericht  läßt  sich  zwar 
teilweise  mit  dieser,  offenbar  typischen  Erzählung  vergleichen,  doch  geht  zuletzt 
bei  ihm  alles  mit  natürlichen  Dingen  zu.  Verwandt  ist  der  Erzählungstypus  im 
'Hirtenbüblein'  (Bolte-Polivka,  Anm.  3,  214).  Die  Glaubwürdigkeit  der  neutestament- 
lichen  Erzählung  kann  durch  solche  Parallelen  nicht  erschüttert,  wohl  aber  die 
Erkenntnis  ihrer  Eigenart  gefördert  werden.  So  ist  die  Drei-  und  Zwölfzahl  in  ihr 
offenbar  ein  typischer,  oft  in  sagenhaften  und  historischen  Erzählungen  begegnender 
Zug.  -(F.B.) 

K.  Reuschel,  Deutsche  Volkskunde  im  Grundriß,  1.  Teil:  Allgemeines,  Sprache. 
Volksdichtung.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1920.  138  S.  geh.  5,60  Mk.  geb.  TMk. 
(Aus  Natur  und  Geisteswelt  nr.  G44.)  —  Schon  früher  hat  Reuschel  sein  Geschick, 
die  Probleme  unserer  AVissenschaft  in  leichtgeschürzter,  faßlicher  Darstellung  zu 
behandeln,  in  seinen  Volkskundlichen  Streifzügen  (1903"  erwiesen.  Jetzt  bietet  er 
uns  eine  zusammenhängende  Einführung  systematischer  Art,  die  dem  größeren, 
unter  John  Meiers  Leitung  begonnenen  Grundriß  voraufeilt.  In  knapper  Form 
skizziert  er  Wesen,  Wert  und  Quellen  der  Volkskunde,  beschreibt  die  Samnielarbeit 
des  Stoffes  und  wendet  sich  dann  den  Tatsachen  der  deutschen  Sprachgeschichte, 
den  Mundarten,  Berufssprachen,  der  Namenkunde  zu;  in  dem  Abschnitte  'Volks- 
dichtung' bespricht  er  Volkslied.  Kinderspiel,  Schauspiel,  Sage,  Märchen.  Rätsel, 
Sprichwort.  Sitte  und  Brauch,  Tracht  und  Wohnung  sind  dem  2.  Teile  vorbehalten. 
Durch  eingestreute  Beispiele  gewinnt  die  Darstellung  Anschaulichkeit;  die  Literatur- 
angaben sind  reichlich  bemessen  und  nicht  in  besonderen  Anmerkungen  vereinigt, 
sondern  trotz  der  Schwierigkeit,  den  wesentlichen  Inhalt  ganzer  Werke  mit  wenigen 
Worten  wiederzugeben,  in  den  Text  eingeflochten.  —  (J.  B.) 

AVilhelm  Heinrich  Röscher,  Die  Zahl  50  in  Mythus,  Kultus,  Epos  und  Taktik 
der  Hellenen  und  anderer  Völker,  besonders  der  Semiten.  (Abhandlungen  der 
Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  philol. -bist.  Klasse  Bd.  33  Nr.  5.)  Mit  20  Figuren 
auf  3  Tafeln  und  3  Bildern  im  Text.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1917.  133  S.  Lex.  fi  Mk.  — 
Seinen  bekannten  Untersuchungen  über  die  7-,  9-  und  4n-ZahI  läßt  R.  hier  eine 
eingehende  Studie  über  Pentekontaden  folgen,  aus  der  sich  ergibt,  daß  die  .50  zwar 
nicht  eine  so  hervorragende  Rolle  gespielt  hat,  wie  die  genannten  anderen  Zahlen, 
doch  aber  in  gewissen  Gedankenkreisen  fast  typisch  ist,  vgl.  u.  a.  die  50  Danaiden, 
•  Argonauten,  Nereiden,  Söhne  und  Töchter  des  Priamos,  die  50köpfigen  Ungeheuer 
und  Riesen,  ferner  Heeresabteilungen,  Chöre,  Kollegien  und  Herden  zu  50.  In  allen 
diesen  Fällen  handelt  es  sich  nach  R.s  Ansicht  nicht  um  eine  Rundzahl,  sondern 
um  einen  festen,  in  realen  Verhältnissen  wurzelnden  Begriff,  und  zwar  ist  dieser  in 
den  meisten  J'ällen    auf    die  zu  einem  Fünfzigruderer  gehörige  Mannschaft  zurück- 
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zuführen.  Dieser  Schiffstyp  ist,  wie  u.  a.  bildliche  Diustellungcn  aus  Ägj-pten  und 
dem  vorgriechischen  Hellas  erweisen,  sehr  alt.  Von  den  nichtgriecMschen  Völker^i 
haben  besonders  die  Babylonier  der  50  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt.  Obwohl 
R.  aus  diesem  Umstand  keine  Schlüsse  zieht,  ist  er  für  die  Herleitung  des  Begriffs 
doch  vielleicht  in  Betracht  zu  ziehen.  —  (F.  B.) 

Helge  Rosen,  Studier  i  skandinavisk  religionshistoria  och  folktro.  Lund, 
C.  Blom  1919.  80  S.  8".  —  Von  den  drei  hier  vereinigten  Abhandlungen  knüpft  die 
erste  über  'die  Kraft  des  Wassers'  an  des  Verf.  frühere  Arbeit  über  TotenbrUuche 
an,  indem  sie  ein  reiches  Material  aus  dänischen  und  schwedischen  Quellen,  auch 
hsl.,  über  die  abergläubischen  Vorstelhmgen  bespricht,  die  sich  auf  das  Wasch- 
und  Taufwasser,  Flüsse,  Quellen  und  das  Wasser  bei  Opfer  imd  Begräbnis  beziehen. 
Die  zweite  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  warum  dem  Gotte  Frey  das 
Schiff  Skidbladni  eigen  ist,  und  weist  darauf  hin,  daß  dieser  Fruchtbarkeitsgott  im 
Frühling  übers  Meer  fährt,  und  daß  der  verhältnismäßig  junge  Freykultus,  der  an 
die  von  Tacitus  beschriebene  Xerthus-Prozession  erinnert,  ziu-  See  nach  Skandinavien 
gelangte.  Endlich  sucht  R.  die  verschiedenen  Züge,  die  von  dem  Gotte  Heimdali 
berichtet  werden,  als  ein  Gemisch  von  primitivem  Glauben  an  einen  Schützer  der 
Widder,  Skalden-Erfindungen  und  keltischen  Einflüssen  zu  erklären.  —  (J.  B.) 

Arnold  v.  Salis,  Die  Brautkrone.  Rhein.  Museum  f.  Philol.  N.  F.  73,  199-215. 
—  Entgegen  der  Ansicht  von  Kurt  Müller  (Der  Polos,  Diss.  Berlin  1915),  der  wenigstens 
auf  Grund  der  Denkmäler  für  das  Griechentum  eine  rituelle  Brautkrone  nicht  an- 
nehmen zu  dürfen  glaubt,  sucht  S.  das  Vorkommen  einer  solchen  auf  Grund  reichen 
Materials  an  Vasenbildern,  Spiegeln  und  Terrakottenreliefs  nachzuweisen.  Für  die 
Bedeutung  des  Schmuckes  ist  nicht  unwichtig,  daß  wir  öfters  'Hadesbräute',  wie 
Persephone,  Antigone,  Andromeda,  Danae  mit  der  Brautkrone  geschmückt  sehen. 
Daß  es  auch  im  Altertum  die  Sitte  gab,  unvermälilt  Verstorbene  als  Braut  zu 
schmücken,  lehrt  die  Darstellung  auf  einer  athenischen  Lutrophoros.  Der  Gebrauch, 
ein  solches,  eigentlich  zum  Holen  des  Wassers  für  das  Brautbad  bestimmtes  Gefäß, 
auf  das  Grab  von  Unverheirateten  zu  stellen,  bildet  eine  Analogie  hierfür.  Eine 
vortrefflich  erhaltene  antike  Totenkrone  lieferte  ein  südrussisches  Frauengrab  aus 
dem  L  Jh.  v.  Chr.  (Stephani,  Compte  Rendu  1865  T.  1).  Der  Aufsatz  bildet  eine 
wertvolle  Ergänzung  zu  den  Ausführungen  Lauffers,  oben  2G,  225  ff.  —  (F.  B.) 

W.  M.  Schaefer,  Hausinschriften  und  Haussprüche.  Allgemeine  imd  analytische 
Untersuchungen  zur  deutschen  Inschriftenkunde  (Hess.  Blätter  f.  Volkskunde  19, 
1_114\  _  Die  in  germanischen  Landen  seit  dem  14.  Jh.  nachweisbare  Sitte  der 
Hausinschriften  erfährt  hier  eine  sehr  dankenswerte  Beleuchtung.  Der  Verf.  be- 
spricht ihre  dekorative  Verwendung,  die  Sprache,  die  Anbringung  der  Jahreszahl 
und  hebt  unter  den  Profaninschriften  zehn  Familien  hervor,  in  denen  typische 
Formeln  wiederkehren:  Bau-.  Gönn-,  Haß-,  Neidsprüche,  Vergänglichkeit,  Ich  und 
Du,  Lob  der  andern,  Gaffen,  Reim  abwischen,  Schutzsprüche.  Ausführlich  (S.  41 
bis  97)  charakterisiert  er  die  Bausprüche,  die  er  in  neun  Gruppen  zerlegt.  —  (J.  B.) 
Hans  Schlappinge r,  Bilder  und  Vergleiche  im  Mimde  des  niederbayerischen 
Volkes.  (Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Gymnasiums  Ludwigs- 
hafen a.  Rh.  1919,20.)  Ludwigshafen,  A.  Lauterborn.  30  8.  —  Der  Verf.  berücksichtigt 
vom  niederbayrischen  Gebiet  in  erster  Linie  das  Vilstal  und  ist  bestrebt,  solche 
Ausdrücke  beizubringen,  die  sich  bei  Schmeller  und  in  anderen  leicht  zugänglichen 
Werken  nicht  finden.  Als  Materialsammlung  hat  die  Schrift  ihren  Wert,  die  Er- 
klärungen sind  z.  T.  schief  imd  wenig  überzeugend,  so  z.  B.  die  der  Wendung,  es 
sehe  einer  aus  'wie  ein  Seeräuber'  durch  Handelsbeziehungen  mit  Venedig:  hiervon 
könnte  nur  die  Rede  sein,  wenn  sich  die  Redensart  schon  in  alter  Zeit  nachweisen 
ließe;  S.  8:  'laetus'  hat  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  Bedeutung  'fett'.  S.  9: 
'abfingerln'  gehört  nicht  zur  Gebärdensprache,  da  es  die  primitive  Form  des  Rech- 
nens bedeutet.  S.  13:  In  der  Redensart  'das  Messer  schneidet  wie  Gift'  ('dessen 
Genuß  Leibschneiden  verursacht'),    liegt   keinerlei  Ironie;    Gift    dient   hier    einfach 
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zur  Bezeichnung  der  Stärke  (vgl.  etwas  'klebt  wie  Gift'),  ähnlich  verhielt  sichs  wohl 
mit  'treffen  wie  ein  junger  Herrgott'  (S.  22,  wobei  man  weder  an  Thor  noch  an 
Zeus  (!)  zu  denken  braucht.  S.  23:  'Amadejesel'  dürfte  mit  Amulett  kaum  etwas  zu 
tun  haben.  Da  es  sich,  wie  dor  Verf.  einleitend  sagt,  nur  um  Wendungen  handelt, 
die  er  selbst  aus  dem  Mundo  einfacher  Leute  gehört  hat,  so  hätte  er  vielleicht 
besser  auf  Deutungen  grundsätzlich  verzichtet;  ohne  historische  Betrachtung  sind 
diese  doch  meist  kaum  überzeugend.  —  (F.  B.) 

Herbert  Schönebaum,  Die  Besiedlung  des  Altenburger  Ostkreises.  Leipzig, 
R.  Vüigtläuder  lülT.  XIII,  108  S.  Mit  einer  Karte  und  zwei  Dorf-  und  Stadtplänen. 
4,80  Mk.  (Beiträge  zur  Kultur-  und  Universalgeschichte,  hsg.  von  K.  Lamprecht, 
Bd.  39,  X.  F.  Bd.  4  .  —  Aus  den  Darlegungen  Schönebaums  ist  besonders  die  Tat- 
sache von  Wert,  daß  die  Rundlingsformen  sich  fast  ausschließlich  auf  das  Alten- 
burger Tiefland  und  Osterländische  Hügelland  (mit  Ausnahme  des  östlichen  Grenz- 
saumes;  beschränken,  also  auf  altem  Kulturboden  liegen,  während  Straßen-  und 
Angerformen  sich  auf  Waldboden  als  Rodedörfer  eingenistet  haben.  Es  steht  damit 
wohl  sicher  im  Zusammenhange,  wenn  die  Fluren  dieser  Dörfer  oft  den  größten 
Umfang  haben.  Diese  Tatsache,  die  der  Verfasser  als  Stütze  der  oft  behaupteten 
Slawentheorie  benutzt,  gestattet  indessen  auch  die  Vermutung,  daß  die  Siedlungen 
selbst  aus  einer  vorslawischen  Zeit  stamnien,  obwohl  sie  oft  slawische  Xamen 
tragen.  In  diesem  Falle  würden  die  Gewanne  in  dem  Osterländischen  Hügelland 
nicht  auf  eine  ehemalige  Blockeinteilung,  sondern  auf  ein  älteres  Aufteilungs- 
verfahren zurückgehen.  Jedenfalls  ist  mit  dieser  Arbeit  die  Feststellung  Viktor 
Jacobys  in  mancher  Hinsicht  erweitert  und  berichtigt.  —  (R.  Mielke.) 

Caecilie  Seler-Sachs,  Frauenleben  im  Reiche  der  Azteken.  Ein  Blatt  aus  der 
Kulturgeschichte  Alt-Mexikos.  Mit  Zeichnungen  von  Erich  Heermann.  Berlin, 
Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen)  1919.  VIII,  lOG  S.  Geh.  6  Mk.  —  Auf  Grund  der 
für  die  Kultur  des  antecortesianischen  Mexiko  allein  in  Betracht  kommenden 
Quellen  (Bilderschriften,  Überreste  von  Kunst  und  Handwerk,  Aufzeichnungen  der 
Eroberer  und  Missionare,  besonders  des  Bernardino  de  Sahagun),  zu  denen  als 
Unterstützung  althergebrachte  Gebräuche  der  heutigen  Indianer  treten,  entwirft  die 
Verfasserin,  die  durch  ihr  Buch  'Auf  alten  Wegen  in  Mexiko  und  Guatemala'  sowie 
als  Mitarbeiterin  an  dieser  Zeitschrift  und  Vortragende  in  unserm  Verein  bekannt 
geworden  ist,  ein  lebendiges  Bild  vom  Leben  der  aztekischen  Frau  von  der  Wiege  bis 
zum  Grabe.  Eigentümlich  berühren  die  ausführlichen  Moralreden,  die  dem  Weib  bei  den 
verschiedensten  wichtigsten  Lebensabschnitten  von  ihren  älteren  Verwandten  mit  auf 
den  Weg  gegeben  wurden.  Auffallend  sind  Übereinstimmungen  mit  europäischen 
Gebräuchen,  z.  B.  Aufbewahrimg  der  Nabelschnur  (S.  18),  Tagewählerei  (S.  24) 
Sitten  beim  Zahnwechsel  (S.  35),  Zusammenknüpfen  bei  der  Vermählung  (S.  61). 
Das  Kapitel  über  die  Küche  ist  ein  Auszug  des  Aufsatzes  der  Verf.  im  19.  Bande 
dieser  Zeitschrift.  Schief  ist  der  Vergleich  der  Bacchantinnen  mit  den  öffentlichen 
Dirnen  im  Kultus  (S.  77).  Gewidmet  ist  das  hübsch  ausgestattete  Buch  dem  'Manne, 
Lehrer  und  Reisegefährten'  der  Verf.,  Eduard  Seier,  zum  70.  Geburtstage.  —  (F.  B.) 

O.  Seyffert,  Aus  Dorf  und  Stadt.  Volkskundliche  Bilder.  Dresden,  C.  Reißner 
1920.  206  S.  —  Der  Vorsitzende  des  Vereins  für  Sächsische  Volkskunde,  Begründer 
und  Leiter  des  Landesmuseums  für  Sächsische  Volkskunst  in  Dresden  schildert  in 
diesem  hübschen,  mit  warmer  Liebe  zur  Heimat  und  zur  Wissenschaft  geschriebenen 
Buche  in  kurzen  Skizzen  Sitten  und  Gebräuche  des  sächsischen  Volkes,  wie  er  sie 
auf  zahlreichen  Reisen  als  gern  gesehener  Gast  kennen  gelernt  hat.  Wir  begleiten 
ihn  auf  wendische  und  erzgebirgische  Dörfer  zur  Weihnachts-  und  Osterzeit,  zu 
Hochzeiten,  Kindtaufen  und  Begräbnissen,  hören  ihn  von  Freuden  und  Leiden  in 
seinem  geliebten  Jägerhof- Museum  (s.  oben  24,  361  ff.)  plaudern,  nicht  in  trockenem 
Museuraskatalogstil,  sondern  in  einer  von  Phantasie  und  Humor  künstlerisch  ver- 
schönten Darstellungsweise.  Die  Abbildungen  des  oben  erwähnten  Aufsatzes  von 
Weinitz.in  dieser  Zeitschrift  wird  man  mehrfach  als  wertvolle  Ergänzung  vergleichen 
können,  —  (F.  B.) 
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(i.  Steinmanu,  Die  Eiszeit  und  der  vorgeschichtliche  Mensch  (Aus  Natur  und 
Geisteswelt,  302.  Bändchen).  2.  verm.  und  verb.  Auflage.  Mit  24  Abbildungen  im 
Text.  Leipzig  uinl  Berlin,  B.  G.  Teubner  1917.  105  S.  Geh,  5,G0  Mk.,  gebd.  7  Mk.  — 
Das  vorzugsweise  geologische  Kenntnisse  vermittelnde  Buch  behandelt  in  einem  der 
letzten  Kapitel  den  vorgeschichtlichen  Menschen.  Auf  dessen  Kultur  wird  wenig 
eingegangen;  in  der  Frage  der  Eolithe  nimmt  der  Verfasser  eine  vermittelnde  Stel- 
lung ein,  indem  er  für  die  der  jüngeren  Tertiärzeit  angehörenden  Funde  von 
Aurillac  im  Cantal  künstliclie  Entstehung  für  möglich  hält.  —  (F.  B.) 

(xertrud  Stendal,  Die  Heimathymnen  der  preußischen  Provinzen  und  ihrer 
Landschaften,  eine  literarische  Charakteristik.  Heidelberg,  Winter  1919.  VHl, 
204  S.  7  Mk.  (Literatur  und  Theater,  hsg.  von  E.  Wolff  3).  —  Den  eigentlichen 
Anlaß  zur  Entstehung  der  hier  fleißig  zusammengestellten  Heimatlieder  gab  die 
1840  anhebende  Bedrohung  des  Rheinlandes  und  Schleswig-Holsteins;  studentische 
Vereinigimgen  und  Männergesangsfeste,  die  dem  Gefühle  landsmannschaftlicher 
Zusammengehörigkeit  Ausdruck  verleihen  wollten,  verstärkten  diesen  Zug,  der  nach 
1870  wieder  auflebte,  Die  behandelten  Motive  sind  entweder  subjektive  Gefühle 
oder  Charakteristik  der  Stammesart  und  Landschaft,  der  Wert  der  Dichtungen  ist 
recht  verschieden.  Ausführlich  wird  das  berühmte  'Schleswig  -  Holstein  meer- 
umschlungen' behandelt;  sonst  muß  der  Leser  manche  überflüssige  Breite  in  Kauf 
nehmen.  Dagegen  sollten  die  Textanfänge,  von  denen  man  ein  Register  wünschte, 
auch  bei  den  bloß  angeführten  Liedern  nicht  fehlen.  Bennöhr  heißt  S.  60  u.  ö. 
stets  Bernöhr.  —  (J.  B.) 

Josei  Szinnyei,  Die  Herkunft  der  Ungarn,  ihre  Sprache  und  Urkultur.  (Un- 
garische Bibliothek,  für  das  Ungarische  Institut  an  der  Universität  hSg.  von  Robert 
Gragger.  Erste  Reihe,  1.  Heft.)  Berlin  und  Leipzig.  Vereinigung  wissenschaftlicher 
Verleger  1920.  57  S.  —  In  gemeinverständlicher  Form  gibt  die  ungarisch  verfaßte, 
von  Aurelie  Xordon  gut  übersetzte  kleine  Schrift  einen  Überblick  über  die  wich- 
tigsten ethnologischen  Probleme  der  Ungarn.  Ihre  Zugehörigkeit  zur  finnisch- 
ugrischen  Sprachfamilie  wird  zunächst  durch  reichhaltiges  sprachvergleichendes 
Material  erwiesen,  darauf  werden  die  völkerpsychologischen  und  namenskimd- 
lichen  Einwände  der  Gegner  dieser  Theorie  widerlegt.  Im  zweiten  Teil  folgt  eine 
mit  vorsichtiger  Anwendung  der  sprachlichen  Paläontologie  aufgebaute  Darstellung 
der  ältesten  Kultur  der  Ungarn,  wobei  sich  frühe  Beeinflussungen  durch  fremde 
Kulturen  in  indogermanischen  und  türkischen  Lehnwörtern  belegt  finden.  —  (F.  B.^ 

Lisa  Tetz-ner,  Vom  Märchenerzählen  im  Volke.  Jena,  E.  Diederichs  1919. 
4  Bl ,  65  S.  geh.  3  Mk ,  geb.  5  Mk.  —  Nicht  vom  Sammeln  der  Märchen  im  Volks- 
raunde  handelt  das  Büchlein,  sondern  eine  junge  'IMärchentante'  plaudert  von  einer 
fröhlichen  Sommerwanderung,  auf  der  sie  Thüringer  Schulkindern'  allerlei  aus  den 
von  den  J.rüdern  Grimm,  Bechstein  oder  Storni  aufgezeichneten  Geschichten  mit- 
teilt. Natürlich  hat  sie  ihr  Eintreffen  vorher  geziemend  angemeldet  und  erlebt 
manches  Lustige  und  Erfreuliche.  —  (J.  B.) 

H.  Teuchert,  Von  den  Korndämonen  im  märkischen  Volksglauben  (Ebers- 
walder  Heimatblätter  nr.  275.  1919,  S.  21031;.  —  Benutzt  Mannhardts  hsl.  Samm- 
lungen. 

H.  Urtel,  Volkskunde  und  romanische  Philologie.  Hamburg,  O.  Meißner  1919. 
23  S.  (aus  dem  Jahrbuch  der  Hamburgischen  wiss.  Anstalten,  Beiheft  36).  —  U.  rät 
den  romanischen  Volkskundlern  dringend,  sich  mit  der  neueren  religionsgeschicht- 
lichen Forschung  vertraut  zu  machen,  und  weist  auf  eine  Reihe  von  Problemen 
hin:  alte  Götternamen,  die  portugiesische  Totengottheit  Santo  Hilario,  den  in  Por- 
tugal Santo  Entrudo  genannten  Karneval,  die  als  Tierdämon  angesehene  Heu- 
schrecke. —  (J.  B. 

Volkskundliche  Bibliographie  für  das  Jahr  1918.  Im  Auftrage  des 
Verbandes  Deutscher  Vereine  für  Volkskunde  hsg.  von  E  Hoffmann-Krayer. 
Berlin  u.  Leipzig,  de  Gruyter  1920.     XVII,  126  S.     20  Mk.  —  Trotz  aller  Schwierig- 
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keiten  ist  es  der  entsagungsvollen  Arbeit  des  Herausgebers  und  seiner  Mithelfer, 
vor  allem  Georg  Schlägers,  gelungen,  das  unentbehrliche  Hilfsmittel  für  unser 
Arbeitsgebiet  weiter  erscheinen  zu  lassen.  Zwar  ist  infolge  des  Ausbleibens  oder 
Verschwindens  zahlreicher  in-  und  ausländischer  Zeitschriften  der  Umfang  noch 
bescheiden;  immerhin  läßt  sich  erkennen,  daß  auch  im  letzten  Krie<rsjahr  auf 
volkskundlichem  Gebiet  fleißig  jrearbeitet  worden  ist.  Der  Krieg  selbst  hat,  wie 
die  entsprechenden  Stichwörter  im  Register  zeigen,  weiterhin  befruchtend  auf  diese 
Tätigkeit  gewirkt.  —  ,F.  B.) 

K.  Wehrhan,  Die  deutschen  Sagen  des  Mittelalters  1—2.  München,  C.H.Beck 
1919-20.  XII,  210.  IX,  253  S.  4,50  +  11  Mk.  (F.  v.  d  Leyen,  Deutsches  Sagenbuch, 
3.  Teir.  —  In  diesem  Doppelbande  begiüßen  wir  den  Abschluß  der  großen,  1909 
begonnenen  Sagensammhmg  F.  v.  d.  Leyens  vgl,  oben  20,  329\  Er  enthält  in 
325  Nummern  die  im  Mittelalter  entstandenen  Sagen  über  die  deutschen  Kaiser 
von  Karl  d.  Gr.  bis  auf  Maximilian  I.  imd  die  übrigen  geschichtlichen  Sagen,  nach 
Landschaften  gruppiert,  sowie  eine  Auswahl  ritterlicher  Sagen.  Für  den  Text  sind 
die  älteren  Wiedergaben  bei  den  Brüdern  Grimm,  Uhland,  in  den  Geschichts- 
schreibern der  deutschen  Vorzeit  u.  a.  benutzt,  manches  ist  auch  neu  erzählt.  Eine 
nützliche  Neuerung  sind  die  knappen  geschichtlichen  Einleitungen ;  für  den  Forscher 
bestimmt  sind  die  umfänglichen,  in  einem  Anhange  vereinigten  Quellen-  und 
Literaturnachweise,  eine  Bibliographie  und  ein  Namenregister.  Ein  außerordentlich 
reicher  und  anziehender  Sagenstoff  liegt  nun  in  bequemer  systematischer  Übersicht 
vor  uns,  und  zu  seiner  Erläuterung  erhalten  wir  von  dem  durch  sein  Handbuch  der 
deutschen  Sage  (1908)  trefflich  vorbereiteten  Herausgeber  fleißige  Beiträge,  die  bis- 
weilen zu  kleinen  Monographien  angewachsen  sind.  Man  könnte  hier  sogar  um 
einer  regelmäßigen  Hervorhebung  der  ältesten  Sagenquelle  und  der  wirklich  wert- 
vollen Forschungen  willen  auf  manches  Zitat  verzichten;  auch  die  Stücke  aus 
Lamprechts  Alexanderdichtung,  die  Erwähnung  des  Ritters  Beringer  f2,  220)  u.  a. 
scheinen  mir  entbehrlich,  Avährend  z,  B.  die  neuere  Literatur  über  die  Tannhäuser- 
sage fehlt.  Doch  es  wäre  undankbar,  angesichts  der  schönen  Leistung  über  Einzel- 
heiten zu  rechten.  —  (J,  B.) 

K.  Wehrhan,  Die  Freimaurerei  im  Volksglauben.  Geschichten,  Sagen  und 
Erzählungen  des  Volkes  über  die  Geheimnisse  der  Freimaurer  und  ihre  Kunst. 
Berlin-Lankwitz,  WaUmanu  1919,  IV,  72  S.  1,80  Mk.  —  Die  63  hier  mitgeteilten 
Sagen  stammen  zumeist  aus  mündlichen  Mitteilungen  und  sind  z.  T.  Nachträge 
zu  früheren  Zeitschriftenartikeln  des  Vf.  Eine  vollständige  Aufz9,hlung  der'  ge- 
druckten Freimaurersagen  war  nicht  beabsichtigt.  —    J.  B. 

Joseph  Weigert,  Das  Dorf  entlang.  Ein  Buch  vom  deutschen  Bauerntvim. 
2.  und  3.  vermehrte  Auflage.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1919.  XII,  460  S.  8°.  geh. 
10  Mk.,  gebd.  12  ^Mk.  —  In  die  sehr  ausführliche  Darstellung  -des  Lebens,  der  Arbeit, 
des  Charakters  und  der  Familie  des  Bauern  sind  zahlreiche  Sprichwörter,  Lieder, 
Gebräuche  u.  dgl.  hineingearbeitet,  über  deren  Herkunft  ein  Literaturverzeichnis 
Auskunft  gibt.  Doch  liegt  es  dem  Verf.  weniger  daran,  eine  vollständige  Material- 
sammlung 'als  eine  allgemeine  Schilderung  des  deutschen  Bauern  zu  geben  und  zu 
zeigen,  daß  in  ihm  eine  der  kräftigsten  AVurzeln  unseres  Volkslebens  ruht.  Bei 
allem  Streben  nach  Objektivität  sind  freilich  die  Lichtseiten  sehr  hervorgehoben, 
bedauerlich  ist  auch,  daß  bei  allen  religiösen  Lebensäußerungen  fast  ausschließlich 
das  katholische  Deutschland  berücksichtigt  wird.  Die  erste  Auflage  erschien  beim 
Ausbruch  des  Weltkrieges,  sein  Ausgang  und  die  Revolution  haben  auch  auf  bäuer- 
lichem Gebiet  Zustände  herbeigeführt,  die  von  den  hier  geschilderten  nur  zu  ver- 
schieden sind  vind  es  dem  Leser  schwer  machen,  sich  dem  Optimismus  des  Verf. 
anzuschließen.  —  (F.  B.) 

Oskar  Weise,  Unsere  Mundarten,  ihr -Werden  und  ihr  Wesen.  2.  verbesserte 
Auflage.  Mit  einer  Sprachenkarte  Deutschlands.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner 
1919,  XII,  237  S.,  gebd.  4,50  Mk  —  Gegenüber  der  vor  10  Jahren  erschienenen 
ersten  Auflage  zeigt  die  vorliegende  wesentliche  Veränderungen  in  Inhalt    und  An- 


Notizen.  48 

ordnun.i,'.  Das  reichhaltige  und  leichtverständliche  Buch  ist  wohl  geeignet,  in 
Laienkreisen  über  das  Wesen  der,  Mundarten  aufzuklären  und  zu  eignen  Beobach- 
tungen anzuregen.  Die  zu  diesem  Zweck  gemachte  Auswahl  aus  dem  überreichen 
Material  ist  nicht  immer  gleichmäßig,  imd  bisweilen  scheint  eine  schärfere  Kritik 
auch  in  der  Anordnung  und  Beurteilung  angebracht.  So  sind  z.  B.  bei  der  Be- 
handlung der  Fremdwörter  S.  llSf.  völlig  mißverstandene  (grammatisch  =  verkehrt, 
authentisch  =  wohl  u.  a.)  neben  solchen  aufgeführt,  die  eine  dem  Wortklang  ver- 
wandte Bedeutung  erhalten  haben,  wie  simulieren  =  nachsinnen.  In  dem  Abschnitt 
über  Mundartliches  im  Schrifttum  müßte  mehr  zwischen  absichtlicher  und  un- 
absichtlicher Verwendung  der  Mundarten  unterschieden  werden.  Die  Bezeichnungen 
Tannkühe  u.  ä.  für  Tannzapfen  (S.  86)  gehen  wohl"  auf  Verwendung  dieser  Früchte 
als  Spielzeug  zurück,  Fohrenbübele  ist  vielleicht  =  Fohrenpipele  -  -küken  zu  er- 
klären. Topf  =  Kreisel  (S.  87)  ist  weniger  Metapher  als  mhd.  Überbleibsel  (s.  S.  148). 
—    F.  B.) 

Ludwig  Weniger,  Altgriechischer  Baumkultus.  Leipzig,  Dieterich  191'J.  Vi, 
64  S.  geh.  3,50  Mk..  gebd.  5,50  Mk.  (Das  Erbe  der  Alten,  hsg.  v.  0.  Immisch,  X.  F. 
Heft  2)  —  Die  kleine  Schrift  enthält  nicht  eine  erschöpfende  Darstellung  des  im 
Titel  bezeichneten  Gegenstandes,  sondern  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  der 
Stellung  von  Eiche,  Lorbeer,  wildem  und  edlem  Ölbaum  im  Ritus  und  Mythus  der 
Griechen.  Der  Verf.  will  nachweisen,  wie  die  Bedeutung  des  Kranzeslaubs  und  der 
hohe  Wert,  den  die  Alten  ihm  beigelegt  haben,  im  letzten  Grund  auf  den  Dienst 
der  Erdgottheit  zurückzuführen  ist.  Daß  dieser  Versuch  gelungen,  erscheint 
zweifelhaft;  im  Falle  der  Olive  wird  der  Nachweis  auch  vom  Verf.  kaum  für  möglich 
gehalten  (S.  47) ;  andere  Erklärungsmöglichkeiten,  wie  sie  die  moderne  Forschung 
bietet,  werden  kaum  berührt.  Gleichwohl  liest  man  das  kenntnisreiche  und  warm 
geschriebene  Büchlein,  wie  alle  Schriften  Wenigers,  mit  Freude  und  mannigfaltiger 
Anregung.  —  (F.  B.) 

Die  Begebenheiten  der  beiden  Gonnella,  hsg.  von  Albert  Wesselski.  Weimar, 
A.  Duncker  1920.  XLII,  140  S.  —  Auf  die  trefflichen  Ausgaben  der  italienischen 
Schwanke  des  Pfarrers  Arlotto  und  der  türkischen  des  Hodscha  Nasr-eddin  (oben 
■21,  308,1  läßt  Wesselski  die  Streiche  der  berühmten  ferraresischen  Hofnarren  Gon- 
nella folgen,  die  bei  Sacchetti,  Poggio,  Pontano,  Bandello  imd  in  zwei  italienischen 
Biographien,  einer  prosaischen  imd  einer  gereimten,  erzählt  werden.  Der  ältere 
Gonnella  lebte  um  1340,  der  andere  etwa  100  Jahre  später,  und  beide  sind  mehrfach 
verwechselt  und  zu  Trägern  verbreiteter,  nicht  immer  sauberer  Abenteuer  gemacht 
worden,  deren  Ruhm  auch  nach  Deutschland  drang  und  z.  B.  von  Hans  Sachs  be- 
sungen wurde.  Für  die  Stoffgeschichte  wichtig  sind  die  reichen,  gelehrten  An- 
merkungen des  Herausgebers.  —  ',J.  B.) 

Adam  Wrede,  Rheinische  Volkskunde.  Mit  38  Abbildungen  auf  16  Tafeln. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1919.  XII,  237  S.  gebd.  10  Mk.  —  Das  sehr  geschmackvoll 
ausgestattete  Buch  erscheint  als  erster  Band  einer  von  Friedrich  von  der  Leyen 
herausgegebenen  Sammlung  'Deutsche  Stämme,  Deutsche  Lande'.  Da  diese  für 
Leser  aller  Volkskreise  bestimmt  ist,  hat  sich  der  Verf.  bemüht,  dem  Buche  eine 
mögliehst  gemeinverständliche  Form  zu  geben.  Daß  sich  diese  volkstümliche  Dar- 
stellungsart auf  einer  gründlichen  Kenntnis  der  Quellen  aller  Art  aufbaut,  ist  bei 
einem  Forscher  wie  Wrede  selbstverständlich;  die  sehr  reichhaltigen  Anmerkungen 
und  Nachweise  am  Schluß  des  Buches  geben  darüber  deutlich  Aufschluß.  Mit  Glück 
sind  für  die  ältere  Zeit  archivalische,  bisher  ungedruckte  Quellen  benutzt  worden. 
Nach  einer  Einleitung  über  Begriff  und  Umfang  der  rheinischen  Volkskunde  folgt 
ein  historisches  Kapitel  über  rheinische  Siedlungsgeschichte  und  Stammeskunde, 
ein  für  die  enggezogenen  Grenzen  des  Abschnitts  fast  übergroßes  Gebiet,  dann 
spricht  der  Verf.  von  rheinischer  Geistesart,  Dorf-  und  Hausanlagen  und  Trachten. 
Der  größere  Teil  des  Buches  ist  der  geistigen  Volkskunde,  der  Sprache  und  Dichtung, 
dem  Volksglauben,  den  Sitten  und  Bräuchen  des  rheinischen  Volkes  gewidmet. 
Hier    schöpft    der  Verf.    aus    dem  Vollen,    mit    sicherer  Hervorhebung    des    für  die 
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einzelnen  Gebietsteile  Charakteristischen.  Gut  gelungene  Originalaufnahmen  be- 
gleiten überall  den  Text.  Nur  zu  vieles  von  denj  geschilderten  rheinischen  Volks- 
leben ist  bei-eits  geschwunden  oder  dem  l'ntergang  geweiht;  um  so  dankbarer  ist 
dieses  umfassende,  schöne  Werk  zu  begrüßen.  —  (F.  B.) 

P:iul  Wriede,  Plattdeutsche  Kinder-  imd  Volksreime,  in  Hamburg  gesammelt. 
Hamburg,  (^uickborn-Verlag.  [1919].  03  S.  2,50  Mk.  Quickborn-Bücher  24\  -  Wiegen- 
reime, Abzählverse,  Rätsel,  Neckverse,  Spiele,  Volkslieder,  alles  unmittelbar  aus  dem 
Volksmunde,  ohne  Verweise  auf  andere  Sammlungen.  —   (J.  B.^ 

Theodor  Zachariae,  Kleine  Schriften  zur  indischen  Philologie,  zur  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte ,  zur  vergleichenden  Volkskunde.  Bonn  und 
Leipzig,  K.  Schrooder  1920  VHI,  400  S.  —  Alle  Freunde  imserer  Studien 
werden  es  dem  hochverdienten  Forscher  danken,  daß  er  sich  entschlossen 
hat,  eine  Auswahl  seiner  in  verschiedenen  Zeitschriften  niedergelegten  Auf- 
sätze, die  sich  an  einen  größeren  Leserkreis  wenden ,  zu  sammeln  und 
mit  wertvollen  Nachträgen  allgemein  zugänglich  zu  machen.  Unter  den  45  hier 
vereinigten  Arbeiten  sind  nicht  weniger  als  21  in  den  Bänden  9-26  dieser  Zeit- 
schrift erschienen,  die  sich  mit  indischen  Märchenstoffen,  mittelalterlichen  Predigt- 
märlein  und  abergläubischen  Gebräuchen  beschäftigen  und  durch  ihre  staunens- 
werte Beherrschung  der  entlegensten  Literatur  und  ihre  sichere  Methode  vorbildlich 
wirken.  Es  sei  nur  an  die  indischen  Märchen  aus  den  Lettres  edifiantes  (oben 
IG,  129)  und  die  abergläubischen  Meinungen  in  den  Predigten  Bernardinos  von 
Siena  (22,  113"  erinnert.  Von  den  an  anderen  Stellen  veröffentlichten  Nummern 
nenne  ich  11.  12  die  indischen  Geschichten  vom  strittigen  Garnknäuel  und  von  der 
Teichaufgabe,  14  eine  indische  Rätselaufgabe  bei  Sophokles,  22.  23  die  Schwanke 
vom  Zwiebeldieb  tmd  vom  zögernden  Dieb,  25  die  Quelle  von  A.  Grüns  Gedicht 
'Botenart',  28.  29  indische  und  jüdische  Hochzeitsbräuche,  30  Fischzauber,  81  Ver- 
wandlung durch  Umbinden  eines  Fadens,  37  ein  Gottesurteil,  40  Sterbende  auf  die 
Erde  gelegt,  41.  42  Sterbenden  wird  das  Kopfkissen  weggezogen,  44  auf  einem  Fell 
uiedersitzen.  Das  mit  L'nterstützung  der  Berliner  und  Müuchener  Akademie  der 
Wissenschaften  gedruckte  Buch  ist  trefflich  ausgestattet  und  mit  einem  guten 
Register  versehen.  —  (J.  B  ) 

Lotte  Zade,  Der  Troubadour  Jaufre  Rudel  und  das  Motiv  der  Fernliebe  in 
der  Weltliteratur.  Diss.  Greifswald  1919.  76  S.  —  Handelt  auf  S.  18  -  65  über  die 
Liebe  durch  Hörensagen,  Bild  oder  Traum. 

Fr.  Zi  11  mann,  Zur  Stoff-  und  Forschungsgeschichte  des  Volksliedes  'Es  wollt 
ein  Jäger  jagen'.  Berlin,  E.  Ehering  1920.  109  S.  (Germanische  Studien,  Heft  3).  — 
Z.  bespricht  in  seiner  Greifswalder  Dissertation  drei  in  zahlreichen  Fassungen  vor- 
liegende Balladen  mit  dem  Anfange  'Es  wollt  ein  Jäger  jagen".  Die  erste  (Erk- 
Böhme  nr.  1437),  in  der  das  Mädchen  Werbung  und  Ring  des  Jägers  zurückweist, 
leitet  er  aus  einer  älteren  (Erk-B.  1435)  ab,  wo  der  Jäger  das  Mädchen  einem  Edel- 
manne  auf  sein  Schloß  bringt;  in  der  zweiten  (Erk-B.  1440  hält  sich  der  Jäger 
zurück  und  wird  vom  Mädchen  verspottet;  in  der  dritten  (Ambraser  Ldb.  112)  feie^^'n 
beide  eine  Liebesnacht.  Der  Vf.  hat  auf  die  übersichtliche  Verzeichnung  der  vielen 
Varianten  großen  Fleiß  verwendet,  wenn  ihm  auch  einiges  entgangen  ist  (Bode, 
Wunderhorn  1909.  S.  487.  F.  van  Duyse,  Het  oude  ndl.  Lied  nr.  31.  Kopp,  Heidel- 
berger Hs.  1905  nr.  123.  Antwerpener  Liederbuch  1544  nr.  68.  Oben  15,  264.  17,  309 
usw.);  aber  der  etwas  trockenen  und  schematischen  Darstellung  fehlt  es  an  kräftig 
zusammenfassender  Charakteristik.  —  (J.  B.) 

Raimund  Zoder  und  Rudolf  Preiß,  Bauernmusi.  Österreichische  Volksmusik^ 
hsg.  im  Auftrag  des  österr.  Wandervogels  (Leipzig,  F.  Hofmeister  1919).  III,  104  S. 
Quer-S".  —  Die  hier  aus  Ober-  und  Niederösterreich.  Steiermark,  Tirol,  Mähren  und 
dem  Böhnierwald  mitgeteilten  Volkstänze  und  Märsche  sind  eine  sehr  erfreuliche 
Gabe.  In  einfachem  Satz  für  zwei  Geigen  oder  Flöten  mit  Gitarrenbegleitung  ge- 
ha  "jn,  werden  sie  nicht  bloß  den  Wandervögeln  willkommen    sein,    sondern    auch. 
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die  Freude  an  den  frischen  und  fröhlichen  "Weisen  weit  verbreiten.  Einige  Auf- 
zeichnungen reichen  bis  1800  zurück;  mehreren  Ländlern  sind  Schnaderhüpfel versa 
beigegeben,  die  zum  Tanz  gesungen  werden.  Die  Ausstattung  mit  mehreren  Holz- 
schnitten verdient  Lob:  schade  nur.  daß  eine  Xumerierunir  der  Stücke  tmterblieben 
ist.  -     J.  H.  . 


Aus  den 

Sitzuugs- Berichten  des  Vereins  für  Volkskunde. 

Freitag,  den  24.  Oktober  1919.  Herr  Dr.  Curt  Busse,  der  V/^  Jalire  in 
englischer  Zivilgefangenschalt  war,  teilte  seine  Beobachtungen  und  Betrachtungen 
aus  englischen  Lagern  mit.  Die  stete  Ungewißheit  des  Schicksals  hinderte  ein 
ernstes  Anfassen  der  Arbeit  und  erzeugte  wachsende  Gleichgültigkeit.  Dabei 
herrschte  stets  eine  natürliche  Fröhlichkeit  und  gute  Kameradschaft.  Beim  Ver- 
lassen des  Lagers  nach  Friedensschluß  war  man  über  die  Kälte  der  Landsleute 
empört.  Gegenüber  den  Entbehrungen  und  Leiden  des  Gefangenenlebens  war  doch 
der  Gewinn  nicht  gering  an  innerem  Erleben  und  Weltanschauung. 

Freitag,  den  28.  November  1919.  Frl.  Elisabeth  Lemke  trug  über  Volks- 
kundliches in  der  Vogelwelt  vor,  das  namentlich  die  Elster,  Eulen,  Möwen,  den 
Sperling  und  Kranich  betraf.  Viele  von  diesen  Vögeln  leiden  unter  dem 
Aberglauben,  wozu  auch  die  ihnen  seit  Alters  zugemutete  Prophetengabe  viel  bei- 
trägt. Herr  Prof.  Dr.  Herrn.  Schneider  sprach  über  Wesen,  Entstehung  und 
Entwicklung  der  deutschen  Heldensage.  Die  germanische  Heldensage  muß  in  der 
Frühzeit  der  \'ölkerwanderung  entstanden  sein,  und  aus  dem  späteren  deutschen 
Epos  erwuchs  dann  die  deutsche  Heldensage.  Ihre  Persönlichkeiten  entsprechen 
nicht  immer  dem  historischen  Charakterbildc;  manche  Fabel  ist  auch  internationales 
Erzählgut.  Etwa  25  Heldenlieder  als  Grundlage  der  deutschen  Heldensagen 
wurden  im  einzelnen  den  verschiedenen  germanischen  Stämmen  zugesprochen. 
Allmählich  sinken  sie  zum  Volksliede  herab,  wähi'end  sie  ursprünglich  für  ein 
exklusives  höfisches  Publikum  bestimmt  waren.  Die  oberdeutschen  Spielleute 
haben  die  Lieder  am  treuesten  erhalten,  aber  andere  germanische  Stämme  zogen 
die  StolTe  durch  Lokalisierungen  an  sich  heran,  was  namentlich  bei  den  Nieder- 
sachsen, Engländern  und  Skandinaviern  der  Fall  war. 

Freitag,  den  12.  Dezember  1919.  Hr.  Prof.  Dr.  Arthur  Hübner  sprach  aus 
eigenen  Erfahrungen  im  Felde  über  das  Soldatenlied  im  Kriege.  Das  Volk  im 
Felde  war  vorwiegend  Proletariat  der  großen  Städte,  das  keine  Lieder  mehr  hat. 
Volkslied  und  Soldatenlied  sind  nicht  gleichstehende  Begriffe.  Gesungen  wurden 
im  Felde:  Volkslieder,  religiöse  und  Schullieder,  neben  einigen  tief  stehenden 
Gattungen.  Heimatlieder  bezeugten  die  Unlust  an  dem  Zigeunerleben  draußen; 
besonders  beliebt  waren  dann  die  sentimentalen,  larm'oyanten  Lieder,  die  das  Volk 
überhaupt  bevorzugt,  wie  etwa  Schundromane,  Kino  und  Kitsch.  Gesungen  wurde 
dann  am  meisten,  wenn  kein  Druck  auf  der  Truppe  lastete,,  selten  mehrstimmig, 
und  die  Lieder  durften  nicht  zu  kurz  sein.  Die  hierauf  vorgenommene  Ausschuß- 
wahl ergab  folgende  Liste:  A.  Behrend,  R.  Böhme,  Dihle,  Ebermannn,  Hahn 
Elis.  Lemke,  Ludwig,  Maurer,  Frau  Roediger,  Samter,  J.  Simon,  Weinitz. 
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Freitag,  den  23.  Januar  1920.  Der  Vorsitzende  Geh.  Rat  Dr.  Job.  Bolto 
"erstattete  den  Jahresbericht.  Gestorben  sind  im  Jahre  1019  aus  der  Zahl  unserer 
Mitgheler  und  Freunde  Geh.  Justizrat  Prof.  Dr.  Kohler,  Rektor  0.  Monke  und 
Prof.  Hugo  Kaufmann.  In  den  Vorstand  werden  für  l\)'20  gewählt:  Joh  Bolte 
Fritz  Boehni,  Minden,  Hrunner,  Sökehmd,  Mielke,  Maurer.  Hr.  Dr.  H.  Mötefindt 
erläuterte  an  Lichtbildern  die  Geschichte  der  l^arttracht  in  Deutschland.  Mit 
prähistorisc'ien  Denkmälern,  wie  Gesichtsurnen,  beginnend,  zeigte  Redner  an  einer 
Fülle  von  Bildern  bis  in  die  Neuzeit  den  unaufhörlichen  Wechsel  der  Bartmoden 
und  die  darauf  bezüglichen  Einflüsse  der  einzelnen  Völker  und  historischen 
Persönlichkeiten. 

Freitag,  den  27.  Februar  1920.  Der  Unterzeichnete  legte  eine  von  Herrn 
Oskar  Scholz  in  Herzogswaldau  der  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  gestiftete 
schlesische  Brautschachtel  vor,  worüber  oben  H,  1  18  Näheres  zu  erfahren  ist.  Hr. 
Dr.  Max  Voigt  sprach  über  mittelalterliche  Wallfahrten  zu  St.  Patricks  Fegefeuer. 
Das  Heiligtum  liegt  in  öder  Bergheide  auf  einer  Insel  im  roten  See  in  Irland. 
Durch  langes  Fasten  wurden  Visionen  der  Besucher  hervorgerufen,  deren  Schau- 
platz eine  unterirdische  Höhle  ist.  Diese  teils  teuflischen,  teils  paradiesischen 
Visionen  sind  im  Mittelalter  mehrfach  aufgeschrieben  und  in  fremde  Sprachen 
übertragen  worden. 

Freitag,  den  23.  April  1920.  Die  Märzsitzung  fiel  wegen  der  Kapp- Unruhen 
aus.  Da  der  bisher  benutzte  kleine  Saal  im  „Heidelberger"  für  Wohnzwecke  in 
Anspruch  genommen  wurde,  mußten  unsere  Sitzungen  nunmehr  im  Ungarischen 
Institut  der  Universität  stattfinden,  welches  der  Leiter,  Hr.  Prof.  Dr.  R.  Gragger, 
freundlichst  dem  Verein  zur  Verfügung  stellte.  Das  Kultusministerium  hat  dem 
Verein  auch  für  dieses  Jahr  eine  Beihilfe  von  lOOU  Mk.  dankenswerterweise 
bewilligt.  Hr.  Direktor  Dr.  S.  Feist  behandelte  ausführlich  die  französische 
Soldatensprache,  die  er  ebenso  wie  die  allgemeine  Sprache  als  durchaus  lebendig, 
anschaulich  und  bildungsfähig  bezeichnete.  Die  Grundlage  der  Soldatensprache 
ist  der  Pariser  Argot;  auch  entlehnt  sie  viele  Wörter  aus  fremden  Sprachen  der 
Kriegsteilnehmer.  Das  besonders  bekanntgewordene  „boche"  ist  abgeleitet  von 
caboche  =  Schuh-  oder  Hufnagel,  bezeichnet  einen  dummen,  unangenehmen  Kerl 
und  entstammt  dem  Argot  der  60er  Jahre.  Hr.  Prof.  Dr.  Weinitz  gab  Proben 
volkstümlichen  Charakters  aus  den  Schriften  J.  C.  Trömers.  Er  lebte  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  Dresden,  wo  er  geboren  wurde  und  starb,  und 
andernorts.  Seine  Sprache  ist  ein  deutsch-französisches  Kauderwelsch,  seine 
Schilderungen  von  Straßenszenen,  Reiseerlebnissen  u.  dgl.  sind  von  kulturgeschicht- 
lichem Interesse.  Oben  19,  188  ff.  sind  zwei  Flugblätter  Trömers  aus  dem 
spanischen  Erbfolgekriege  abgedruckt. 

Freitag,  den  28.  Mai  1920.  Hr.  Studier.rat  Dr.  Fritz  Boehm  legte  eine 
Medaille  mit  Darstellung  eines  Königs  Seleukos  und  einer  Sau  vor,  offenbar  ein 
auf  alte  Sage  zurückzuführender  neuerer  Talisman  für  Schatz-  und  Fruchlbarkeits- 
zauber.  Hr.  Prof.  Dr.  Ebermann  sprach  über  technische  Probleme  in  der  Sage. 
Es  fällt  auf,  daß  bei  einigen  Urerfindungen,  wie  z.  B.  Hammer  und  Pflug,  bezüg- 
liche Sagen  fehlen,  während  sie  bei  anderen  als  sog.  Kulturbringersagen  allgemein 
sind.  Im  einzelnen  wurden  besprochen  die  Sagen  von  der  Erfindung  des  Feuers, 
des  Feuerbohrers,  des  Luftschlosses,  der  Luftschiffe,  der  Wunderschiffe,  wie  Falt- 
boot, Unterseeboot  und  Riesenschiff,  ferner  die  Schwertsagen  und  Schießwaffen- 
märchen, die  Mühlensagen,  die  Sagen  von  der  Erfindung  des  Stahles,  der  Spitzen, 
der  Glocken  und  Uhren,  von  Lederbrücken  in  Deutschland,  der  wendischen  Knochen- 
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säge  usw.     Die  moderne  Neigung,  prähistorische  Funde  und  Sagen  des  Volkes  in 
Verbindung  zu  bringen,  ist  bedenklich 

Freitag,  den  22.  Oktober  1920.  Der  Unterzeichnete  berichtete  über  die 
Tagung  des  Verbandes  Deutscher  Vereine  für  Volkskunde  in  Weimar  vom  2().  bis 
28.  September  d.  J.  Es  wurde  eine  Beitragserhöhung  der  Vereine  auf  4%  der 
Mitgliederbeiträge  beschlossen,  wodurch  hauptsächlich  die  Fortsetzung  der  volks- 
kundlichen Bibliographie  ermöglicht  werden  soll,  die  wiederum  von  Hrn.  Prof.  Dr. 
Holfniiinn-Krayer  für  llJl.S  bearbeitet  worden  ist.  Ein  thüringisches  Trachtenbuch 
ist  von  Frau  Luise  Gerbing  in  Schnepfenthal  druckfertig  hergestellt.  An  Stelle 
der  bisherigen  Zentralstelle  in  Hamburg  soll  versucht  werden,  eine  staatlich  unter- 
stützte Kommission  für  Volkskunde  und  deutsche  Altertümer  in  der  Art  der 
Deutschen  Kommission  der  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  oder  der 
Römisch-Germanischen  Kommission  zu  begründen.  Das  Thema  Volkskunde  und 
Schule  wurde  eingehend  erörtert  und  gefordert,  daß  auf  Hochschulen  und  Lehrer- 
bildungsanstalten die  Volkskunde  dujch  eigene  Lehrstühle  vertreten  sein  müsse, 
und  daß  in  den  Schulen  der  Unterricht  in  Deutsch,  Geschichte,  Geographie  und 
Religion  durch  die  Volkskunde  befruchtet  werden  solle.  Weiten  wurde  die  Existenz- 
berechtigung der  Heimatmuseen  nachgewiesen  und  ihre  bessere  Unterstützung  aus 
öffentlichen  Mitteln  gefordert.  Als  besonders  rühmliches  Beispiel  privater  Mithilfe 
wurde  bekannt,  daß  Hr.  Verleger  Eugen  Diederichs  in  Leipzig  die  Mittel  zur 
Begründung  eines  Lehrstuhles  für  Volkskunde  an  der  Universität  Jena  bereit- 
gestellt hat.  Nach  diesem  Bericht  sprach  Hr.  Universitätsprofessor  Dr.  H.  Schneider 
über  Grundfragen  der  Volksliedforschung.  Der  Redner  bekämpfte  die  noch  heute 
weit  verbreitete  romantische  Anschauung  von  der  Ausschaltung  des  Lidividuums 
bei  der  Entstehung  des  Volksliedes.  Nach  der  modernen,  namentlich  von  John  Meier 
vertretenen  Auffassung,  wird  das  Volkslied  zersungen  und  entfernt  sich  so  immer 
mehr  von  der  ursprünglichen,  auf  ein  dichterisches  Individuum  zurückzuführenden 
Grundform.  Pommer  unteVscheidet  zwischen  Volkslied  und  volkstümlichem  Lied. 
Im  Gegensatz  dazu  würde  *das  Kunstlied  stehen.  Diese  Anschauung  läßt  Redner 
nicht  gelten.  Allerdings  will  er  das  Kunstlied  weiter  fassen  und  hält  das  Volks- 
lied für  das  Kind  des  Kunstliedes.  In  der  Geschichte  des  Volksliedes  zählte  er 
drei  Perioden:  Lieder  des  13. — 14.  Jahrb.,  Lieder  des  l'S.  Jahrh ,  Lieder  des 
19.  Jahrh.  von  Volksliedcharakter,  die  viel  gefälscht  sind.  Alle  Volksliedforschung 
muß,  wie  schon  Goethe  erkannte,  die  ursprüngliche  dichterische  Individualität  im 
Auge  behalten.  In  der  Besprechung  des  Vortrages  übten  die  Herren  Prof.  Bolte, 
Lohre,  Sohnrey  und  Friedlaender  Kritik  an  einzelnen  Punkten. 

Freitag,  den  26.  November  1920.  Diese  Sitzung  fand  ausnahmsweise  in 
den  Räumen  der  Staatlichen  Stelle  für  Naturdenkmalpflege  in  der  Grunewald- 
straße G— 7  statt  und  brachte  einen  durch  zahlreiche  Lichtbilder  und  andere  Vor- 
lagen erläuterten  Vortrag  von  Frau  Geheirarat  Dr.  Greta  Conwentz  über  ihre 
Heimat  Dalarne,  Land  und  Leute.  Sie  sprach,  in  die  Tracht  von  Leksand  gekleidet, 
über  die  Geologie,  die  Flora,  Geschichte  und  Industrie  der  Landschaft.  Die 
ältesten  Nachrichten  über  Dalarne  finden  sich  in  isländischen  Sagen  Zahlreiche 
Märchen  und  Sagen  beschäft'gen  sich  mit  Gustav  Wasas  Auf(Mithalt  in  Dalarne. 
Die  Bevölkerung  ist  ziemlich  rein  germanisch,  die  Mundart  im  Norden  altertümlich. 
Von  alten  Volksüberlieferungen  ist  die  Tracht  noch  stellenweise  erhalten,  das 
Mitsoramerfe-t  allgemein,  aber  das  g'oße  Kirchenboot  nur  noch  in  Museen  zu 
finden.  Die  Urform  des  jetzigen  Hauses  ist  das  Feuer-  oder  Herdhaus,  das  in 
Sennereibetrieben  noch  in  der  alten  Form  vorkommt.  Außerdem  hatte  man  ein 
besonderes  Herbergshaus  für  Gäste,  das  nun  bloß  noch  als  Speicher  benutzt  wird. 
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Freitag,  den  17.  Dezember  1920.  llr.  \'erlagsbuchhäncllcr  Herrn.  Brücker 
sprach  über  den  Maler  Ludwig  Emil  Grimm  als  Illustrator  der  Grimmsche 
Märchen.  '  Er  war  ein  Bruder  von  Jakob  und  Wilhelm  Grimm  und  starb  1863 
kurz  vor  dem  crsteren.  Eine  umfangroichc  Sammlung  von  Radierungen  und 
Lithographien  des  Künstlers,  sowie  zahlreiche  Ausgaben  der  Märchen  wurden  vor- 
gelegt. Die  Ausgabe  von  1819  zeigt  2  Titelbilder,  die  kleine  A'on  1825  die 
bekannten  7  Kupferstiche  zu  den  Märchen,  die  der  Künstler  aber  nur  gezeichnet, 
nicht  selbst  gestochen  hat.  Spätere,  auch  große  Ausgaben  wurden  von  anderen 
Künstlern  illustriert.  Auch  die  deutschen  Sagen  der  Gebr.  Grimm  sind  nicht  von 
dem  Bruder  illustriert  worden;  seine  künstlerische  Kraft  war  mehr  für  das  Porträt  ge- 
schulfen.  Dann  besprach  Hr.  Geheimrat  Dr  Bolte  nach  einem  Berichte  von  F.Waldeyer 
ein  westfälisches  Erntefest  vor  70  Jahren,  bei  dem  ein  aus  Holz  geschnitzter 
Erntehahn  geschwenkt  und  der  Herrschaft  dargebracht  wurde.  Es  handelt  sich 
dabei  wohl  ursprünglich  um  einen  wirklichen  Hahn,  der  als  Opfertier  gebraucht 
wurde.  Die  Sitte  des  P>ntehahncs  ist  nach  Prof.  Dr.  Heinr.  Sohnrey  noch  heute 
in  einem  einzelnen  katholischen  Sollingdorfe  lebendig,  das  zu  Paderborn  gehört. 
In  den  A'ereinsausschuß  wurden  gewählt  Frl.  Elis.  Lemke,  Frau  Roediger  und 
die  Herren  A.  Behrend,  R.  Böhme,  Dihle,  Eberniann,  Hahn,  Lohre,  Ludwig,  Samter, 
J.  Simon,  Weinitz.  K.  Brunner. 


Naclirichten. 


Am  8.  Januar  1921  starb  zu  Osnabrück  unser  treuer  Mitarbeiter  Professor 
Dr.  August  Brunk,  ein  rühriger  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  niederdeutschen 
^  olksdichtung,  geb.  186.3  zu  Dramburg  in  HinterpouTmern.  Der  17.  Jahrgang 
unserer  Zeitschrift  brachte  aus  seiner  Feder  Arbeiten  «über  den  Wilden  Jäger  im 
pommerschen  Volksglauben  und  über  Yolksrätsel  aus  Osnabrück,  der  29.  eine 
originelle  Volksdichtung  aus  Hinterpommern:  weitere  Beiträge  hoffen  wir  in  den 
nächsten  Heften  zu  veröffentlichen. 

Verspätet  dringt  die  Kunde  zu  uns,  daß  zwei  hochverdiente  französische 
Gelehrte,  die  unsern  Bestrebungen  nahestanden,  aus  dem  Leben  geschieden  sind: 
der  lothringische  Märchenforscher  Emmanuel  Cosquin  starb  am  18.  April  r.'lS  zu 
Vitry-le-Francois  und  der  Herausgeber  der  Revue  des  traditions  populaires  und 
des  Folklore  de  France  Paul  Sebillot  am  23.  April  1918  zu  Paris.  Von  ihren 
Leistungen  hatten  wir  öfter  zu  berichten;  Cosquin  (geb.  1841)  teilte  oben  21,  249 
einen  Brief  J.  Grimms  mit,  mit  dem  dieser  eine  Zusendung  freundlich  beantwortete. 


Druck  von  Gebr.  Dnger,  Berlin  SW.,  Bernburger  Straße  30. 


Zu  Markolfs  NachtAvache  mit  Salomo. 

Von  Theodor  Zachariae. 

In  seinem  Aufsatz  'Le  conte  du  Chat  et  de  la  Cliaudelle^) 
(lans  l'Europe  du  moyen  Age  et  en  Orient'  (Romania  40)  bespriclit 
Cosquin  auf  S.  517  tf.  (vgl.  S.  :}73  f.)  die  'Naclitwache'  Markolfs 
mit  Salomo^).  Im  Anschluß  an  die  Forschungen  Köhlers  und  anderer 
bringt  er  zunächst  die  bereits  bekannten  Parallelen  aus  dem  Libro 
de  los  Enxemplos,  aus  dem  Antarakathasauigraha^)  und  aus  deui 
tibetischen  Kandjur.  Diesen  Parallelen  fügt  Cosquin  eine  neue  hin- 
zu: eine  Parallele,  die  nach  seinem  Urteil  die  primitive  indische 
Form  der  Erzählung  darbietet.  Die  'Nachtwache',  die  'Non  dormio, 
sed  penso'-Episode  findet  sich  nämlich  auch  als  Einschaltung  in 
der  Geschichte  von  dem  klugen  Mädchen,  die  Radioff  von  den 
Tarantschi-Tataren  gehört  und  in  Übersetzung  mitgeteilt  hat  (Proben 
der  Volksliteratur    der   nördlichen   türkischen  Stämme   G,    198  —  202): 

Dem  Wesir  eines  Herrschers  war  die  Frau  gestorben.  Da  freite  er  eine  Witwe. 
Die  behagte  ihm  aber  nicht.  Auf  den  Rat  des  Herrschers  zog  er  eines  Tages  aus, 
um  ein  schönes  Mädchen  zu  suchen  und  zu  freien.  Bald  fand  er  ein  schönes 
und  gar  kluges  Mädchen*);  er  heiratete  sie  und  kehrte  nach  Hause  zuiück.  Vor 
dem  Herrschor  lobte  er  seine  Frau  sehr.  Darauf  übergab  ihm  der  Herrscher 
40  Hammel')  mit  dem  Bemerken,  daß  er  40  Tage  auf  die  Jagd  ziehe;  unterdessen 
aolle  der  Wesir  die  40  Hummel   gebären  lassen   und  sie  samt  den  Lämmern  dem 

11  Fast  gleichzeitig  mit  dem  E^rscheinen  von  Coscjuius  Aufsatz  veröffentlichte 
Hertel  eine  bis  dahin  unbekannte  indische  Fassung  der  weitverbreiteten  Erzählung 
von  der  Katze  und  der  Kerze  in  dieser  Zeitschrift  22,  250  (vgl.  S.  301). 

2)  Vgl.  z.  B.  Salomon  et  Marcolfus  ed.  Walter  Benary  1914  Sammlung  mittel- 
lateinischer Texte  Bd.  8},  Kap.  4,  S.  26f. 

3)  Wo  der  kluge  Knabe  Rohaka  die  Stelle  Markolfs  vertritt.  —  Zu  den  Rohaka- 
Geschichten  vgl.  oben  17,  181  f.  25,  407  f.  Diese  Geschichten  finden  sich  auch  in 
der  längeren  Fassung  von  Ratnasundaras  Kathfikallola.  (einer  Rezension  des  Pafi- 
catantra  und  sind  daraus  in  deutscher  Übersetzung  mitgeteilt  worden  von  Johannes 
Hertel  in  seinem  Buche:  Das  Pancatantra,  seine  Geschichte  und  seine  Verbreitung 
1914  S.  194  ff.  Hertel  verv/eist  noch  auf  Haribhadra,  Upade^sapada  1,  215  ff.  (mir 
jetzt  nicht  zugänglich). 

4)  Das  Gebaren  des  Mädchens,  woran  der  Wesir  ihre  Klugheit  erkennt,  erinnert 
an  das  Gebaren  der  Amaradevi  im  546.  Jätaka  (s.  oben  17,  178  Anm.  5)  und  der 
Vi^nkha  in  den  tibetischen  Geschichten  bei  Schiefner-Ralston,'  Tibetan  Tales  UOff. 
lööff.  Vgl.  auch  Radioff,  Proben  der  Volksliteratur  der  türkischen  Stämmo'  Süd- 
sibirieus  1,  197 ff. ;  Dsanglun,  aus  dem  Tibetischen  übersetzt  von  Schmidt  1843, 
S.  184ff. ;  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des   Judentums  29,  220ff. 

5)  Die  Rundzahl  40  ist  unindisch,  vgl.  oben  17,  187. 
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Herrscher  zuführen.  Als  der  Wesir  seiner  P>au  von  dieser  Forderung  erzählte,  da 
hichte  sie:  jeden  Tag  wollten  sie  eins  von  den  Schafen  schlachten  und  nach  40  Tagen 
würde  sie  selbst  dorn  Herrsclier  die  Antwort  geben.   —   Dann  heißt  es  weiter: 

Nachdem  der  Herrscher  dem  Wesir  die  Schafe  gegeben  hatte,  ging  er  auf  die 
Jagd;  da  kam  er  zu  einer  Stelle,  wo  es  viele  Räuber  gab.  Er  hatte  zum  "Wache- 
haltcn  einen  Sklaven  mit  sich  licnommen;  nachdem  er  viel  gejagt  hatte,  kam  er 
zu  der  Steile,  wo  die  vielen  Räuber  waren  und  übernachtete  daselbst.  Da  sprach 
er  zu  dem  Sklaven:  'Hier  gibt  es  viele  Diebe,  du  schlafe  nicht  und  bewache  die 
Pferde  gut!'  —  'Gut',  sagte  der  Sklave,  ging  heraus  und  legte  sich  auf  seine 
Filzdecke.  Nach  einiger  Zeit  trat  der  Herrscher  ins  Freie  und  rief  seinem  Sklaven 
zu:  'Bist  du  eingeschlafen V'  Der  Sklave  sprach:  'Nein,  ich  liege  hier  und  denke'. 
Da  fragte  ihn  der  Heirscher:  'Woran  denkst  du  denn?  Der  Sklave  sprach:  'Ich  denke 
darüber  nach,   wer  wohl  einen  Dornenstrauch  mit  der  Hand  gefaßt  hatV' 

Der  Herrscher  lachte  über  seine  Worte  und  sprach  zu  sich  selbst:  'Der  hat 
gewiß  viel  Holz  geschleppt,  und  oft  sind  ihm  die  Dornen  ins  Fleisch  gedrungen, 
darum  denkt  er  an  die  Dornen.'  Daraufsprach  er  laut:  'Laßt  ihn  jetzt  nicht  mehr 
Holz  tragen!'  und  trat  in  sein  Zelt.  Nach  einiger  Zeit  ging  der  Herrscher  wieder 
hinaus,  rief  wiederum  seinen  Sklaven  und  fragte  ihn,  ob  er  schlafe.  Der  Sklave 
aber  sprach:  'Ich  schlafe  nicht,  ich  denke  nach'.  —  'Woran  denkst  du  denn?" 
fragte  der  Herrscher.  Der  Sklave  antwortete:  'Ich  denke,  wer  hat  wohl  den 
Kamelmist  rund  gemacht^)  und  in  den  Leib  des  Tieres  hineingesteckt'?' 
Da  sprach  der  Herrscher:  'Schlafe  nicht  und  bewache  die  Pferde  gut!'  Dann  trat 
er  in  sein  Zelt.  Nach  einiger  Zeit  ging  er  wieder  hinaus  und  rief  seinem  Sklaven 
zu,  ob  er  eingeschlafen  sei.  Der  Sklave  sprach:  'Nein,  ich  liege  und  denke'.  — 
'Woran  denkst  du  denn?'  fragte  der  Herrscher.  Der  Sklave  sprach:  ']ch  denke 
daran,  wenn  ich  jetzt  den  Herrscher  tragen  würde,  wer  wird  dann  das 
Sattelzeug  tragen?'  Da  fragte  der  Herrscher:  'Wo  sind  die  Plerde'?'  Jener 
sagte:  'Diebe  haben  sie  fortgeführt!'  Da  sprach  der  Herrscher:  'Wenn  Diebe  die 
Pferde  gestohlen  haben,  weshalb  denkst  du  nicht  daran,  wozu  sie  sie  genommen 
haben?'  Der  Sklave  aber  sprach:  'Ich  denke  auch  nicht  daran,  warum  der  Herrscher 
die  Diebe  nicht  ausgerottet  hat'.  Über  diese  Worte  des  Sklaven  lachte  der  Heirscher 
herzlich. 

Darauf  brach  der  Morgen  an  und  der  Herrscher  kehrte  nach  seiner  Stadt 
zurück-  Als  er  so  des  Weges  ging,  fiel  es  dem  Herrscher  ein,  daß  er  dem  Wesir 
vierzig  Hammel  gegeben  habe,  damit  er  sie  gebären  ließe.  "Ich  will  jetzt  hingehen 
und  nachfragen',  dachte  er,  'was  wird  er  mir  für  Antwort  geben?'  Da  kam  der 
Herrscher  zur  Tür  des  Wesirs  und  rief:  'Ist  der  Wesir  zu  Hause?'  Die  Frau 
aber  sprach:  'Der  Wesir  liegt  in  Geburtswehen.'  Da  sagte  der  Herrscher:  'Kann 
denn  ein  Mann  gebären?'  Die  Frau  aber  sprach:  'Kann  denn  ein  Hammel  gebären? 
Der  Herrscher  erwiderte  nichts  und  kehrte  nach  Hause  zurück*'').  Als  er  nach 
Hause  gekommen,  freute  er  sich  sehr  über  des  Sklaven  Worte  und  über  die  Rede 
der  Frau  des  Wesirs,  schenkte  beiden  reiche  Schätze  und  ließ  seinen  Sklaven  frei. 

1)  Bereits  (.'osquin  (a.  a.  0.  S.  52"2j  hat  darauf  hingewiesen,  daß  dieser  Antwort 
des  Sklaven  die  zweite  Autwort  des  Rohaka  entspricht.  Diese  lautet  im  Kathäkal- 
lola  bei  Hertel,  Das  Pancatantra  S.  196:  'Ich  überlege,  weshalb  der  Zieüenkot  aus 
kleinen  Kugeln  besteht.' 

2]  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Wesirsfrau  die  unsinnige  Forderung  des  Herrschers 
pariert,  findet  sich  bereits  im  546.  Jataka  (s.  oben  IT,  175);  ferner  bei  Radioff, 
Proben  der  Volksliteratur  der  türkischen  Stämme  Südsibiriens  1,  198ff.  Vgl  auch 
die  Zs.  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  61,  40ff. ;  Bolte-Polivka,  An- 
merkungen zu  Grimms  KHM.  2,  368. 


Zu  Miirkolfü  Nachtwaclu'  mit  Saloniü.  51 

Die  eigentümliche,  namentlich  durch  ihie  Schlußwendung  he- 
merkenswerte  Form  der  'Nachtwache',  wie  sie  uns  in  (hn-  vorstehenden 
Erzählung  entgegentritt,  soll  nach  Cos(iuin  durch  persische  Ver- 
mittlung aus  Indien  zu  den  Tarantschi  gelangt  sein.  Den  Nachweis 
aber,  daß  sich  diese  Form  tatsächlich  in  Indien  vorfindet,  ist  uns 
Cosquin  schuldig  geblieben.  Icli  maciic  daher  zur  Ergänzung  vou 
Cosquins  Ausführungen  auf  die  folgenden  beiden  Fassungen  der 
Nachtwache  aufmerksam. 

Die  erste  entnehme  ich  der  Erzählungssauiuilung  Hikäjät-i  latif 
*Pleasant  stories  in  an  easy  style'  in  Francis  Gladwins  Persian 
Moonshee  (Caicutta    Ibül;  Part  2.,  No.  60,  p.  24). 

A  horseuian  went  to  a  city,  and,  hearing  thero  were  niaiiy  tliioves  in  the 
place,  Said  to  his  gioom,  at  night:  'Do  yoii  sleep,  and  I  will  keep  watch,  for  1 
cannot  rely  on  you.'  The  groom  answered,  'Alas!  niy  lord.  what  woids  are  these? 
I  cannot  consent  to  be  asleep,  and  niy  master  awake.  Forbid  it!  I  will  not  do  so.' 
In  Short,  the  master  went  to  sleep,  and  three  hours  af'terwards  awoke,  when  he 
calied  out  to  the  groom:  'What  are  you  doing?'  He  answered:  '1  am  meditating 
how  God  has  spread  the  earth  upon  the  water.'  The  master  said:  'I  am 
afraid  lest  the  thieves  corae,  and  you  know  nothing  of  it.'  He  replied:  '0  my  lord! 
rest  satisfied,  I  am  on  the  watch.'  The  cavalier  went  to  sleep  again,  and  awaking 
again  at  midnight,  calied:  'Holloa,  groom!  what  are  you  doing?'  He  answered:  'I 
am  considering  how  God  has  supported  the  sky  without  pillars.'  He 
replied:  'I  am  afraid  of  your  meditations,  lest  the  thieves  carry  away  the  horse.' 
He  replied:  '0  my  lord!  I  am  awake;  how  can  the  thieves  come?'  The  master  said: 
'If  you  want  to  sleep,  go  to  rest,  and  I  will  keep  awake.'  He  answered:  'I  am  not 
sleepy.'  The  cavalier  again  went  to  sleep,  and  an  hour  of  night  remaining  he 
awoke,  and  asked  the  groom  what  he  was  doing.  He  replied:  'I  am  considering, 
since  the  thieves  have  stolen  the  horse,  whether  I  shall  carry  the  saddle 
upon  my  head  to-morrow,  or  you,  Sir*).' 

Diese  Erzählung  ist  mit  der  türkischen  in 'allen  wesentlichen 
Punkten  identisch.  Das  gilt  zumal  von  der  Einleitung  und  noch 
mehr  von  der  dritten  Antwort,  der  witzigen  Schlußwendung;  die 
erste  und  die  zweite  Antwort  des  Reitknechts  weichen  allerdings 
von  den  entsprechenden  x\ntworten  des  Sklaven  gänzlich  ab.  In- 
dessen ist  hierauf  kein  allzu  großes  Gewicht  zu  legen.  Treffen  wir 
doch  derartige  Verschiedenheiten  auch  zwischen  anderen  Fassungen 
der  Nachtwache. 

Noch  ist  die  Frage  zu  beantworten:  sind  wir  berechtigt,  die  im 
Persian  Moonshee  in  persischer  Sprache  überlieferte  Erzählung  als 
eine  indische  zu  bezeichnen.'  Die  Frage  kann  hier  nur  kurz,  ohne 
ein  näheres  Eingehen  auf  die  einzelnen  Erzählungen  des  Moonshee, 
beantwortet  werden.     Zunächst  sei  bemerkt,   daß  diese  P]rzählungen 


1)  Eine  deutsche  Übersetzung  dieser  Erzählung  hat  A.  Wesselski  in  seinem 
Lachenden  Buche  1914  S.  70  unter  der  Überschrift  'Der  grübelnde  Reitknecht' 
gegeben.  [G.  L.  Leszczynski,  Hikayat,  Berlin  1918  Nr.  9  nach  Gladwiu,  Rosen  und  einem 
persischen  Drucke  Hikayat-i  Latif,  ed.  by  Talisbally  Shamsooddeen  Najm,  Bombay  1881.) 
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r^2  /achariae: 

im  Ori^iiKil  ;nuh  hfiausjifegeben  worden  sind  von  Georg  Rosen  in 
seinen  Kleiiieiita  I'ersica  (Ncbentitel:  nik;ijät-i  pärsi  id  estNarrationes 
l^ersicae),  Herolini  1S4)};  neue  Ausgabe  von  Friedrich  Rosen,  Leipzig 
li)15.  Gladw  ins  Text  um  faßt,  wenigstens  in  der  mir  vorliegenden 
Ausgabe  des  Persian  Moonshee,  7(3  lOrzälihingen,  G.  Rosens  Text  87. 
(iladwin  gibt  über  die  Herkunft  der  Erziililungen  keine  Auskunft. 
Auch  über  den  Kompihitor  der  Sammlung^)  weiß  er  nichts  zu  sagen. 
G.  Rosen  hat  das  Manuskript,  dem  er  die  Hikäjat-i  pärsi  entnalim, 
von  seinem  Bruder,  dem  Sanskritforschcr  Friedrich  Rosen,  erhalten. 
Dieses  aus  Indien  stammende  Manuskript  weist  zahlreiche  India- 
nismen  auf.  'Der  Ausdruck  ist  mitunter  etwas  schwerfällig  und 
unpersisch.  Einzelne  Wendungen  klingen  geradezu  wie  Über- 
setzungen aus  dem  Hindustani'  (P^lementa  Persica,  2.  Auflage  1915 
S.  IV).  Noch  weiter  geht  Trumpp,  der  in  einer  gelegentlichen  Be- 
merkung^) die  von  Rosen  herausgegebenen  Narrationes  Persicae  für 
eine  unidiomatische,  aus  dem  Hiudiistäni  gemachte  Übersetzung 
erklärt.  Somit  drängt  alles  zu  der  Annahme,  daß  die  Narrationes 
Persicae  in  Indien  entstanden  sind.  Der  Kompilator  der  Sammlung 
lebte  und  schrieb  in  Indien,  wie  Nechschebi  und  Mohammed  Kadiri, 
die  Verfasser  der  persischen  Papageienbücher^).  Ist  aber  kaum  ein 
Zweifel  möglich  über  das  Land,  wo  die  Sammlung  entstanden  ist 
so  ist  nur  ein  Schritt  bis  zu  der  Annahme,  daß  die  einzelnen  Er- 
zählungen alle,  oder  doch  zum  größten  Teile,  indischen  Ursprungs 
sind.  Ich  mache  hier  nur  aufmerksam  auf  die  eigentümliche  Form 
des  salomonischen  Urteils  (Nr.  10;  die  Verbrecherin  wird  an  ihrer 
Schamlosigkeit  erkannt),  eine  Form,  die  man  als  eine  indische  wird 
bezeichnen  dürfen,  wiewohl  sie  neuerdings  auch  in  Syrien  aufgetaucht 
isf*).  Ich  verweise  ferner  auf  die  Erzählungen  von  ungetreuen 
Aufbewahrern  anvertraiiten  Gutes  Nr.  6ff.  und  auf  meine  Be- 
merkungen dazu  oben  16,  147.  Von  der  3.  Erzählung  des  Persian 
Moonshee  sagt  Clouston  (bei  A.  Wesselski,  Mönchslatein  S.  214),  daß 
sie  in  mehreren  indischen  Erzählungsbüchern  vorkomme.  — 

Die  zweite  Parallele  zu  der  von  Cosquin  angeführten  türkischen 
Erzählung  findet  sich,  worauf  ich  bereits  oben  25,  407^  hingewiesen 
habe,  in  der  tamulischenErzählungssammlungKathämanjari  (Nr. 55), 
einem  Werke,  das  vor  etwa  hundert  Jahren  entstanden  ist.  Der 
Kompilator,  Tändavaräya  Mudaliyär,  war  Lehrer  am  College  of  Fort 


1)  Vgl.  dazu  G.  Rosen  in  der  Vorrede  zu  den  Elementa  Persica  1843  p.  IX. 

2)  In  den  Sitzungsberichten  der  Münchner  Akademie  der  Wissenschaften,  philos.- 
philol.  Klasse  187.5,  I,  S.  246.  Übersetzungen  der  Erzählungen  des  Persian  Moonshee 
ins  HindüstänT  sind  verzeichnet  bei  Garcin  de  Tassy,  Histoire  de  la  litterature  hin- 
doui  et  hindoustani  ^  II,  479  und  bei  Blumhardt,  Catalogue  of  Hindustani  printed 
books  in  the  Library  of  the  British  Museum  1889  p.  117.  276. 

P.)  Vgl.  Joh.  Hertel,  Das  Pancatantra  1914  S.  242ff. 

4)  Vgl.  oben  16,  133ff.  und  Hugo  Gressmann  in  der  Deutschen  Rundschau  130 
(1907),  222  ff. 


Zu  Markolfs  Nachtwache  mit  Salomo.  5^ 

!St.  George,  Madras^).  Ihm  wird  auch  die  Übersetzung-  des  Panca- 
tantra  ins  Tamil  verdankt,  die  Job.  Hertel,  Das  Paücatantra  1914 
S.  :J01ff.  beschrieben  hat.  Die  Kathämanjari  erschien  nach  Barnett 
and  Pope,  Catalogue  of  the  Tamil  books  in  the  Library  of  the  British 
Museum  1909  p.  307  /Aierst  in  Madras  1826.  Die  mir  vorliegende  Aus- 
gabe (Text  und  englisclie  Übersetzung)  wurde  von  J.  Sugden  besorgt 
und  in  Bangalore  1850  gedruckt.  Eine  französische^  Übersetzung 
des  81  Erzählungen  umfassenden  Werkes  hat  Deveze  im  41.  Bande 
der  Revue  de  Linguistique  zu  veröffentlichen  begonw^.  27  Erzäh- 
lungen sind  in  Text  und  Übersetzung  mitgeteilt  in  defe  Gompanion 
Reader  to  Ardens  progressive  Tamil  grammar,*  l^adras  1893, 
S.  35  ff;,  88  ff'. 

Über  die  einzelnen  Erzählungen  wäre  zu  bemerken,  daß  die 
meisten  sicher  indischen  Ursprungs  sind,  wie  z.  B.  die  P]rzählungen, 
in  denen  Tennäliräma  eine  Rolle  spielt  (Nr.  31,  60—63;  vgl.  diese 
Zeitschrift  oben  11,  101).  Bei  einer  kleineren  An-ahl  von  Erzäh- 
lungen muß  man  sich  aber  fragen,  ob  maus  nicht  mit  Entlehnungen 
aus  dem  europäischen  Bestände  zu  tun  hat,  wobei  die  Annahme 
nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  die  fremden  Erzählungen  den  indischen 
Sitten  oder  Anschauungen  gemäß  umgeformt  worden  sind.  Ich 
denke  an  die  Erzählung  von  dem  alten  Großvater  und  dem  Enkel 
Xr.  8  (vgl.  Bolte-Polivka  2,  139  zu  Grimm  KHM.  78),  an  die  Erzäh- 
lung von  dem  Sänger  und  dem  Waschweib  Nr.  19  (vgl.  Nr.  9  und 
Wesselski,  Mönchslateiu  S.  8.  197 f.;  Persian  Moonshee  Nr.  33)  und 
an  das  'Vexiermärchen'  Nr.  69  (vgl.  Bolte-Polivka  2,  209).  Es  gibt 
ja  genug  sichere  Fälle,  in  denen  europäische  Erzählungsstoffe  nach 
Asien,  im  besonderen  nach  Indien  gewandert  sind,  und  das  Vor- 
kommen einer  europäischen  Erzählung  in  einer  modernen  indischen 
Sammlung  beweist  nichts  für  ihren  indischen  Ursprung^). 

Was  die  55.  Erzählung  der  Kathämanjari,  die  ich  jetzt  mitteile, 
von  der  60.  Erzählung  des  Persian  Moonshee  unterscheidet,  ist 
namentlich  die  entschieden  bessere  Einkleidung.  Verschieden  sind 
auch  die  beiden  ersten  Antworten,  die  der  Reitknecht  gibt.  Dagegen 
stimmt  die  dritte  Antwort  sowie  überhaupt  die  ganze  Schlußwendung 
zu  Persian  Moonshee  60  und,  mehr  oder  weniger  genau,  auch  zu 
der  türkischen  Erzählung. 

Die  tamulische  Erzählung  lautet  nach  Ardens  Tamil  Reader 
S.  103  Nr.  20: 


1)  Robert  Caldwell,  Comparative  grammav  of  the  Dravidian  languages^,  Intro- 
duction,  p.  150. 

2)  NachBolte,  oben  7,  96.  :l-2of.;  13,  420.    Vgl.  Hauvette,Romania  41,  199ff.;  Joh. 
Hertel,  Geist  des  Ostens  1.  189. 


,")4  /acliariae: 

The  meditative  horsekeeper. 

When  a  certain  king  was  grieviiiy  about  the  death  ol' his  State  horse,  a  certain 
iiobleman')  said  (to  him)  —  'Sii;,  if  you  will  send  mo,  J  will  gp  to  the  country  . 
Ol"  Arabia,  and  will  bring  (you)  a  good  horse".  So  the  king  gave  (him)  the  money 
required  for  it,  and  sent  iiini  off.  He  went  to  the  country,  and  bought  for  ten 
thousand  rupees  a  horse  which  possessed  more  swiftness  and  good  qualities  than 
the  horse  which  the  king  formerly  had. 

When  he  had  turnod  his  steps  homewards,  and  was  going  back,  he  stayed 
at  night  in  a  certain  rest-house  niidway.  Then,  as  that  place  was  one  in  which 
there  was  a  fear  of  robbers,  he  addressed  his  horsekeeper,  and  said  —  'There 
is  a  fear  of  robbers  here:  So  you  must  not  sleep,  but  must  reraain  awake.  If^ 
for  this  purpose,  you  meditate  upon  sonie  great  matter,  you  will  not  fall  asleep. 
Having  thus  put  him  up  to  a  dodge,  he  hiniseif  lay  down  (to  sleep). 

When,  at  the  secoad  watoh,  the  nobleraan  again  awoke,  and  said  —  'Horse- 
keeper, are  you  awake?  Eh!'  he  replied  —  'Yes,  sir'.  'What  are  you  meditating 
about?'  said  the  nobleman.  He  replied  —  'I  was  thinking  —  who  was  it  that 
made  and  created  so  many  stars  in  the  skyV'  'All  right',  said  the  nobleman. 
■keep  awake  in  that  way':   and  then  he  went  asleep. 

At  the  third  watch  he  called   the  horsekeeper  in  the  same  manner,  and  said 

—  'Xow  what  are  you  thinking  about?'  'Sir',  said  he,  'I  am  considering  —  who 
was  it  that  dug  this  ocean;  and  whore  did  he  put  the  soil?'  Thereupon 
the  nobleman  replied  —  'AU  right.     ße  vigilant';  and  he  lay  down  (again). 

Then  the  horsekeeper  also  in  turn  forgot  himself  for  a  little  time,  and  slept; 
and  before  he  awoke,  a  robber  took  away  the  horse-  Afterwards  the  master  awoke 
and  said  —  "Horsekeeper,  what  are  you  thinking  about?'    The  horsekeeper  replied 

—  'Sir,  the  horse  itself  has  been  stolen  away.  I  am  thinking  whether  you  will 
go,  and  carry  the  saddle  and  other  articles  that  remain,  or  whether  1 
niyself  must  carry  them'.  'Alas!'  said  the  nobleman,  'has  the  horse  indeed 
gone?'  And  he  came  running  and  looked:  and  grieved  saying  —  'I  have  been 
tricked';  and  (then  he)  went  oft"  to  the  king. 

Halle  a.  8. 

Nachtrag. 

Wie  ein  Nachklang  dieser  Geschichte  nimmt  sieh  ein  nialai- 
isclies  Tiermärchen  von  den  Sangi- Inseln  bei  Celebes  ans,  das 
N.  Adriani  (Bijdragen  tot  de  Taal-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 
Indie  42,  397.  1893)  in  zwei  Fassungen  mitteilt. 

Ein  Affe  und  ein  Reiher  sitzen  am  Strand  auf  einem  Baumstamm  und  wetten, 
wer  von  ihnen  zuerst  einschläft,  soll  des  andern  Sklave  werden.  Als  um  Mitter- 
nacht der  Reiher  einnickt,  fragt  der  Affe:  'Schläfst  du,  Reiher?'  Der  Reiher  aber 
sagt:  'Nein,  ich  pickte  nach  diesem  Fisch,  um  ihn  zu  fressen.'  Als  darauf  der 
Affe  einnickt,  fragt  der  Reiher  ihn:  'Schläfst  du?'  'Xein',  erwidert  jener,  'ich 
schüttelte  meinen  Kopf,  weil  die  Wellen  hier  von  keinem  Menschen  geschoben 
werden  und  doch  vorwärtsrollen'.  Wieder  nickt  der  Reiher  ein  und  behauptet 
auf  die  Frage  des  andern:  'Ich  schüttelte  den  Kopf,  weil  die  Hinterbacken  des 
Affen  von  niemand  in  'Same'  getaucht  werden  und  doch  rot  sind.'  Dann  schweigen 
beide.     Plötzlich   wird    der  Affe    angerufen    und   erwidert:    'Ich   schlafe  nicht,,  ich 


1)  Besser  wohl  in  Sugdens  Ausgäbe:  ,his  prime  minister". 
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schüttelte  den  Kopf  über  den  Reiherhals,  den  niemand  ausgereckt  hat  und  der 
iloch  so  lang  wird,  wenn  er  nach  Fischen  pickt.'  Nach  einer  Weile  versinkt  der 
Reiher  in  Schlaf,  doch  'als  der  Affe  ihn  ruft,  versichert  er:  'Ich  wunderte  mich 
über  die  Gumutu  (Zuckcrpalnie);  niemand  hat  sie  schwarz  gefärbt  und  doch  ist  sie 
schwarz.'  Endlich  nickt  der  Affe  ein,  verteidigt  sich  aber,  wie  ihn  der  Reiher 
anredet:  'Ich  schüttelte  den  Kopf  über  das  Pfriemkraut,  das  niemand  zugespitzt 
hat  und  das  doch  so  spitz  ist.'  Unterdes  war  es  Tag  geworden,  und  als  der 
Reiher  den  Alfen  nicht  überzeugen  konnte,  daß  er  die  Wette  verloren  habe,  erhob 
er  auf  einmal  seine  Flügel  und  flog  davon. 

In  der  anderen  Fassung-  (Biidragen  42,  402)  ist  an  Stelle  des 
Reihers  ein  Setan  (ein  Vogel  ?)  getreten,  der  sich  schließlich  über- 
wunden bekennt  und  dem  Affen  dienen  muß.  Unter  den  angeblichen 
(regenständen  des  Njjchdenkens  erscheint  der  Ziegenkot,  den  niemand 
gedreht  hat  und  der  doch  rund  ist  (vgl.  oben  8.  50),  und  die  Über- 
legung des  Aft'en,  ob  er  rechts  oder  links  gehn  soll. 

Ärmlicher  wirkt  eine  Erzählung  von  der  Insel  Nias  bei  Sumatra 
(Bijdragen  41.  37.  1891 ),  weil  die  Entschuldigungen  für  das  Einschlafen 
fortgefallen  sind.  Zwei  Nachbarn,  Ngasara  Luo  und  Xgasara  Wongi, 
wetten,  wer  von  beiden  zuerst  einschläft,  dem  soll  der  Kopf  abge- 
hauen werden.  Sie  rufen  einander  an:  'Schläfst  du?'  Das  dritte  Mal 
antwortet  Wongi  nicht,  weil  er  eingeschlafen  ist;  am  Morgen  aber 
erfährt  er  von  seiner  Frau,  daß  Luo  ihn  dreimal  angerufen  hat  und 
erwidert  diesem,  der  mit  dem  Schwert  auf  ihn  losgehn  will:  'Ich 
habe  deinen  Ruf  dreimal  gehört,  aber  ich  träumte,  ich.  hängte 
rndrufrüchte  und  AvOnifrüchte  aneinander.' 

Ein  Tiermärchen  der  Suaheli  in  Ostafrika  (Steere,  Swahili 
tales  1870  p.  325;  Basset,  Contes  populaires  d'Afrique  1903  p.  252) 
dagegen  enthält  ähnliche  Ausreden,  doch  nicht  für  das  Einschlafen, 
sondern  für  das  Stehenbleiben  auf  dem  Wege.  Hase,  Hyäne  und 
Löwe  gehen  miteinander  nach  ihrem  Fruclitgarten  und  verabreden, 
wer  unterwegs  stehenbleibt,  soll  gefressen  werden.  Der  Hase  bleibt 
zweimal  stehn,  hat  aber  die  Ausrede,  er  habe  nur  nachgedacht, 
einmal  über  zwei  Steine,  warum  der  kleine  oben  und  der  große 
unten  liege,  das  andere  Mal,  wohin  die  alten  Kleider  kommen,  wenn 
die  Leute  neue  anziehen.  Wie  aber  die  Hyäne  stehenbleibt,  weiß 
sie  nur  zu  sagen,  sie  habe  an  nichts  gedacht,  und  wird  getötet.  Die 
beiden  andern  gehen  weiter;  an  einer  Höhle  macht  der  Hase  halt 
und  sagt,  als  der  Löwe  ihn  fressen  will:  'Ich  denke  nur  nach.' 
'Worüber?'  —  'Unsere  Vorfahren  gingen  hier  hinein  und  heraus, 
ich  will's  auch  versuchen.'  Er  schlüpft  hinein  und  heraus,  wie  aber 
der  Löwe  ihm  nachtun  w^ill,  bleibt  er  stecken,  und  der  Hase  frißt 
ihn  von  hinten  an  und  besitzt  den  Fruchtgarten  nun  allein. 

.1.    P,()]te. 


56 


Stückrath: 


Kleine  Mitteilungen. 


Ein  französisches  Kindeilied  im  deutschen  Volksnmnde. 

lii  seinem  'Atta  TrolP  (1842)i)  gibt  {Icinrich  Heine  eine  küstliche  Schilderung 
von  der  Aufführung  einer  Rondc  französischer  Dorfkinder,  die  er  vielleicht 
aus  eigener  Anschauung  kannte.  In  geschickter  Weise  verwebt  er  den  Text  des 
Singetanzes  mit  seiner  Dichtung,  vielfach  den  Wortlaut  der  Volksüberlieferung 
beibehaltend: 


Als  ich  Abschied  nahm,  da  tanzten 
Um  mich  her  die  kleinen  AVesen 
Eine  Konde,  und  sie  sangen 
'Girofflino,  Girofflette !" 

Keck  und  zierlich  trat  zuletzt 
"Vor  mir  hin  die  Allerjüngste, 
Knixte  zweimal,  dreimal,  viermal, 
Und  sie  sang  mit  feiner  Stimme: 

Wenn  der  König  mir  begegnet, 
Mach'  ich  ihm  zwei  Reverenzen, 
Und  begegnet  mir  die  Kön'gin, 
Maclr  ich  Reverenzen  drei. 


Aber  kommt  mir  gar  der  Teufel 
In  den  Weg  mit  seinen  Hörnern, 
Knix  ich  zweimal,  dreimal,  viermal  — 
'Girofflino,  Girofflette!" 

'Girofflino,  Girofflette!' 
Wiederholt'  das  Chor,  und  neckend 
Wirbelte  um  meine  Beine 
Sich  der  Ringeltanz  und  Singsang. 

Während  ich  ins  Thal  hinabstieg, 
Scholl  mir  nach,  verhallend,  lieblich, 
Immerfort,  wie  Vogelzwitschern: 
'Girofflino,  Girofflette!" 


Im  Kehrreim  kommt  der  Heineschen  Version  am  nächsten   eine  fast  gleich- 
zeitige Aufzeichnung  der  Ronde-): 

Girofle-Girofla. 

—  Cueillir  la  violette. 


—  Que  t'as  de  belies  filles, 
Girofle,  Girofla, 

Que  t'as  de  heiles  filles, 
L'amour  m'y  compt'ra 

—  EU'  sont  bell'  et  gentilles, 
Girofle,  Girofla, 

EU'  sont  bell'  et  gentilles, 
L'amour  m'y  compt'ra. 

—  Donne-moi'  z'en  donc  ime. 

—  Pas  seul'ment  la  queue  d'une. 
5  —  J'irai  au  bois  seulette. 

—  Quoi  faire  au  bois  seulette? 


—  Quoi  faire  de  la  violette? 

—  Pour  mettre  ä  ma  coU'rette. 

—  Si  le  roi  t'y  rencontre? 

—  J'  lui  frai  trois  reverences. 

—  Si  la  rein'  t'y  rencontre? 
10  —  J"  lui  frai  six  reverences. 

—  Si  le  diable  t'y  rencontre? 

—  Je  lui  ferai  les  cornes, 
Girofle,  Girofla, 

Je  lui  ferai  les  cornes, 
L'amour  m'y  compt'ra. 


1)  Heinrich.Heines  sämtliche  Werke,  ed.  Elster  2, 384:  AttaTroU,  Kap.  14,  Str.  12ff. 

2)  Chahts  et  chansons  populaires  de  la  France  (Paris,  H.  L.  Delloye  1843)  t.  1, 
livr.  27,  mit  Abbildung  und  einer  angeblich  aus  dem  Jahre  1650  stammenden 
Melodie  =  Nouvelle  edition  1848  p.  *51  -  Dumersan,  Chansons  et  rondes  enfantines 
1846  p.  47.  Ohne  die  Melodie  bei  L.  Montjoie,  Chansons  pop.  de  la  France  1865  p.  8.5; 
Dumersan  et  N.  Segur,  Chansons  nationales  et  pop.  de  France  1866  2,  60;  Ph.  Kuhff, 
Les  enfantines  du  bon  pajs  de  France  1878  p.  127.  Wahrscheinlich  auch  bei 
*J.  B.  Weckerlin,  Chansons  et  rondes  enfantines,  1884  und  1888.  —  Unvollständig 
mit  entstelltem  Refrain  bei  Mej-rac,  Traditions  des  Ardennes  1890  p.  230:  'As-tu  de 
helles  filles?  Gilotin,  gilotine'  .  .   . 
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Die  Vorsängerin  steht  einer  Reihe  von  Mädchen  gegenüber,  die,  einander  an 
den  Händen  fassend,  sich  im  Tanzschritt  vor-  und  riickwätts  bewegen.  Die  letzte 
Strophe  singt  sie  mit  grober  Stimme  und  jagt,  indem  sie  mit  den  P'ingern  'Hörner" 
macht,  die  ganze  Schar  fort.  Die  Kehrzeile  mit  dem  ßlumennamen  erinneit 
nicht  nur  an  viele  französische  Liebes-  und  Tanzlieder'),  sondern  auch  an  deutsche 
Tanzreime  wie 

Nimm  sie  bei  der  schneeweißen  Hand 

Und  führ  sie  in  den  Rosenkranz! 

Blau  blau  Blumen  auf  mein'  Hut, 

Hätt  ich  Geld,  und  das  war  gut, 

Blumen  auf  mein  Hütchen!^,) 

oder   an    italienische  Ritornelle,   in   denen   der   Blumennamo   am   Anfang  mit   dem 
Schlußverse  reimt,  z.  B. 

Fior  de  granato! 

La  vigna  non  po  stä  senza  canneto, 

Cosi  la  donna  senza  innamorato.') 

Giroflee  heißt  die  Levkoje  nach  ihrem  der  Gewürznelke  girofle  (lat.  caryophyllum) 
ähnlichen  Gerüche.  Sie  wird  als  Bild  der  Schönheit  gebraucht:  'Elle  est  fraiche 
comme  une  giroflee'*),  aber  auch  in  Farcen  und  in  der  Gaunersprache  geradezu 
als  Bezeichnung  für  Frau^).  Cueillir  la  giroflee  ist  ebenso  wie  cueillir  la  violette 
oder  Rosenbrechen  im  deutschen  Liede  ein  verhüllender  Ausdruck  für  den  Liebes- 
genuß^).  Daher  sieht  Thurau^)  in  unserm  Tanzspiele  die  Abweisung  eines  Ver- 
führers, der  eines  der  Mädchen  für  sich  begehrt,  um  es  in  den  Wald  zu  leiten 
und  trotz  König,  Königin  und  Teufel  seiner  Liebe  zu  unterwerfen:  girofle  ist  nach 
seiner  Ansicht  hier  persönliche  Anrede.  So  ist  auch  die  unten  zu  erwähnende 
Fassung  der  Frau  v.  Chabreuil:  'Tu  as  deux  belies  filles,  Girofle,  Girofla'  in  der 
1874  erschienenen  Operette  Girofle-Girofla  von  Charles  Lecocq  (Text  von  Vanloo 
und  Leterrier)  aufgefaßt  worden.  Dort  sind  Girofle  und  Girofla  zwei  Schwestern, 
Töchter  eines  spanischen  Grafen,  die  am  gleichen  Tage  ihre  Vermählung  feiern 
sollen;  da  jedoch  die  zweite  kurz  zuvor  durch  Seeräuber  entführt  wird,  muß 
Girofle  ihre  Stelle  vertreten,  ohne  daß  der  Bräutigam  den  Tausch  merkt;  zum 
Glück  wird  die  Geraubte  bald  befreit  und  kehrt  zurück.  Zum  Schluß  des  zweiten 
Aktes  singt  der  Chor  den  Refrain  'Girofle  Girofla'. 


1)  Tiersot.  Histoire  de  la  chanson  populaire  en  France  1889  p,  12G  und  vor 
allem  G.  Thurau,  Der  Refrain  in  der  französischen  Chanson  1901  S.  38G-411. 

2;  Erk-Böhme,  Liederhort  nr.  975a.  -  Vgl.  ebd.  nr.  1187  (Grüne  ist  das  Kränzlein). 
Goethes  Heideröslein  und  Zuccalmaglios  Ballade  'Gar  heimlich  geht  der  ]\Iond  auf 
(Kretzschrner  2,  36  nr.  13:  Blau  blau  Blümelein!  Rosen  im  Tal,  Mädel  im  Saal, 
o*  schönste  Rose).     Ähnliche  Kehrzeilen  in  dänischen  Balladen. 

3)  Schuchardt,  Ritornell  und  Terzine  1874  S.  40-66;  A.  d'Ancona,  La  poesia 
popolare  italiana  1906  p.  356.  Russische  Parallelen  bei  Jeanroy,  Les  origines  de  la 
poesie  lyrique  1889  p.  451;  deutsche  bei  Erk-Böhme  nr.  1016  (Rosestock,  Holderblüh 
und  1225  B    Rote  Rosen,  rote  stehn  auf  einem  Stengel). 

4)  Rolland,   Flore  populaire  1,  22;'). 

5)  Thurau  1901  S.  40;]. 

6)  Rolland,  Recueil  de  chansons  4,  42  und  Blade,  Poesies  pop.  dans  TArmaguac 
1879  p.  73:  cueillir  la  giroflee.  Vgl.  Thurau  1901  S.  394  und  403  uüd  über  das  Rosen- 
brechen Uhland,  Schriften  3,420;  Marriage,  Alemannia  26,  113.  Auch  der  Rosmarin 
erhält  oft  diese  Bedeutung;  s.  Böckel,  Volkslieder  aus  Oberhessen  1885  S.  XX. 

7)  Thurau  S.  406. 
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Eine  andere  Fassung,  die  bei  Kuhff  p.  128  zu  finden  ist,  entstellt  den  Kehr- 
reim und  macht  auL^erdem  aus  der  Vorsängerin  eine  Hinkende  (boiteuse),  die 
gleich  einer  Hexe  ein  Kind  nach  dem  andern  aus  der  Schar  zu  sich  holt: 


—  On  iillez-Tous,   panvif  boiteuse? 
Gilotin,  (TÜotin. 

On  allez-vous,  pauvre  boiteuse? 
Gilotin,  parfum. 

—  Je  m"  eil  vais  au  bois  seulettc. 

—  Qu"  allez-vous  faire  au  bois  seulette? 

—  Pour  cueillir  la  violette. 

—  Pourcjuoi  fair"  la  violette? 

—  Pour  donner  ä  mes  soeurettes. 


—  Ou  sont-elles  toutes  vos  soeurettes? 
La  boiteuse,    choisissant  une  jeune 
fille  qu'  eile  emmene  par  la  main: 

—  Voici  un'  de  mes  soeurettes. 

—  Est-ce  lä  toutes  vos  soeurettes? 

La  boiteuse: 
10  —  Encor  un'  de  mes  soeurettes, 
Gilotin,  etc. 

Encor  un'  de  mes  soeurettes, 
Gilotin,  parfum. 


Eine  dritte  Version')  aus  Le  Charme  (Loiret)  zeigt  mit  der  ersten  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit,  wenn  auch  wesentliche  Punkte  geändert  sind  und  der  Kehrreim 
ein  ganz  anderer  wurde. 


Oll  vas-tu,  belle  boiteuse, 
Mon  enfant,  mon  enfant?     * 
Ol"!  vas-tu,  belle  boiteuse, 
Mon  enfant  charmant? 
.Te  m"  en  vais  au  bois  seulette. 
Pour  cueillir  la  violette. 
Pour  quoi  fair  cett'  violette? 
Pour  la  mettre  ä  ma  bavette. 
Pour  (juoi  faire  ä  ta  bavette? 
Pouv  sentir  bon  mon  coeur. 


—  Si  tu  rencontres  la  reine? 

—  Je  lui  f  rai  trois  reverences. 
10  —  Si  tu  rencontres  le  roi? 

—  Je  lui  payerai  bouteille. 

—  Si  tu  rencontres  le  diable? 

—  Je  lui  montrerai  les  cornes, 
Mon  enfant,  mon  enfant, 
Je  lui  montrerai  les  cornes, 
Mon  enfant  charmant. 


Noch  weiter  entfernt  sich  davon  eine  aus  Montpellier  (Languedoc)  belegte 
Fassung  der  Boiteuse^): 


—  Oll  vas-tu,  belle  boiteuse? 
Bei  enfant  (bis). 

Oll  vas-tu,  belle  boiteuse? 
Bei  enfant  charmant. 

—  Je  m'  en  vais  au  bois  seulette. 

—  Pour  quoi  faire  au  bois  seulette? 

—  C'est  pour  cueillir  des  violettes. 

—  Pour  (juoi  faire  des  violettes? 


—  Pour  en  couronner  ma  tete. 

—  Si  tu  rencontres  la  Vierge? 

—  Je  ferai  trois  reverences. 

—  Si  tu  rencontres  le  diable? 

10  —  Je  ferai  les  quatre  cornes. 
Bei  enfant  (bis). 
Je  ferai  les  quatre  cornes. 
Bei  enfant  charmant. 


Eine  fünfte  Ronde,  die  nur  'une  reminiscence  de  Girofle,  girofla'  darstellt, 
teilt  Arbaud^)  aus  der  Provence  mit  und  weist  darauf  hin,  daß  sie  mit  dem 
Kehrreim:  'Gilotin  par  fin'  auch  in  Flandern  gesungen  werde.  Der  Vollständigkeit 
halber  möge  die  Arbaud'sche  Version   hier  ebenfalls  Platz    finden: 


1;  Holland,  Rimes  et  jeux  de  l'enfance  1883  p.  82  mit  Melodie.  Eine  andere 
Fassung  aus  Loiret  ebd.  p.  83.  Ferner  Orain,  Folk-lore  de  l"Ille-et-Vilaine  1,  68 
(1897):  '0:i  allez-voiis,  la  mer'  boiteuse?  Mirlonfle,  mirlonfla". 

2)  L.  Lambert,  Chants  et  chansons  populaires  du  Languedoc  1,  2G8  nr.  III  (li»OG). 

3)  D.  Arbaud,  Chants  populaires  de  la  Provence  2,  209  (1864). 
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—  M'  en  vau  au  bouesc  souretto,  5  —  Leu  rei  es  moun  coumpaire. 
Vilaino  Bouitouso,  —  Douno  me  tes  aprunos. 

M"  en  vau  au  bouesc  souretto.  —  Prenetz  dins  ma  courbelhu. 

—  Au  bouesc  que  Y  y  vas  faire?  —  Prenetz  nen  uno  ou  doues, 

—  N'  en  vau  cercar  d'  aprunos.  Vilaino  Bouitouso, 

—  iSe  lou  rei  te  roscontroV  Prenetz  les  plus  courvues. 

Damit  ist,  soweit  mir  die  französischen  Quellen  zur  Hand  sind,  die  Ent- 
wickelung  der  Ronde  scheinbar  abgeschlossen.  Sic  ist  aber  in  ihrem  Heimatlande 
noch  weiterhin  zersungen  worden  und  wurde  zu  einem  einfachen  Nachlaufespiele^). 

Das  französische  Tanzlied  ist  auch  nach  Belgien  zu  den  Vlamen  gedrungen^). 
In  Denderleeuw  wählt  das  außerhalb  des  Kreises  stehende,  hinkende  Mädchen  eine 
Freundin  aus  diesem,  dann  eine  weitere,  bis  endlich  alle  Mädchen  eine  Kette 
bilden.     Der  Refrain  ist  zu  Milonfa  oder  Milafan  entstellt. 

—  Lieve  vrouw,  waar  ga-je  zoo?  —  Voor  wie  zijn    die    schoone    blom- 
Milonfa,  milonfa!  mekes? 

—  Ik  ga  naar  mijn  hofken  toe.  —  Voor  een  van  mijn  beste  vrindjes. 

—  En  wa  ga-je  naar  uw  hofken  doenV  —  En  wie  zijn  uw  beste  vrindjes? 

—  Ik  ga  plukken  schoone  blomniekes.  —  Deze  is  mijn  beste  vrindje. 

Eine  Variante  aus  Vlierzele  beginnt:   'Ik  ga  naar  den  bosch  om  nootjes'. 

Ins  Deutsche  übertragen  wurde  unsere  Ronde  1878  durch  Kamp^),  dessen 
Sammlung  auf  das  deutsche  Kinderspiel  aber  anscheinend  keinerlei  Einlluß  ausübte. 
Er  benutzt  eine  Lesart  aus  der  Sammlung  der  Madame  de  Chabreuil  (Jeux  et 
exercices  de  jeunes  filles  1856),  die  der  ersten  Fassung  oben  S.  56  ziemlich  wört- 
lich zu  entsprechen  scheint,  und  übersetzt  sie  wie  folgt  ins  Deutsche: 

—  Du  hast  zwei  Töchter  lieb  und  fein,         —  Doch  sag,  was  nützt  ein  Veilchen  dir? 

Girofle,  Girofla,  Ich  trags  zu  meiner  Liebsten  Zier. 

Dj-tmi  möcht'  ich  gern  um  eine  frei'n,        _  x'nd  trifft  der  König  dich  dabei? 

Girofle,  Girofla.  So  mach  ich  ihm  der  Knickse  drei. 

—  Auch  nicht  ein  Stück  von  ihr  sei  dein.        —  Un4  kommt  hinzu  die  Königin? 
So  geh  zum  Wald  ich  ganz  allein.  So  grüß'  ich  sechsmal  zu  ihr  hin. 

—  Was  willst  du  denn  allein  im  Wald?         _    Und  findet   dann  der  Teufel  dich? 
Ein  Veilchen  pflück  ich  mir  alsbald.  So  höhn'  ich  ihn   und  geh  für  mich 
(Diese  und  die  folgenden  Zeilen  sind  Girofle,  Girofla, 

mit  den   entsprechenden  Handbewe-  Die  Liebe  bleibt  mir  ewiglich, 

gungen  zu  begleiten,"  Girofle,  Girofla. 

Im  Jahre  IIHO  konnte  meine  Frau  in  Breithardt '(Untertaunuskreis)  aus 
deutschem  Kindermunde  das  Spiel  in  einer  den  sämtlichen  französischen  F'assungen 
gegenüber  selbständigen  Version  notieren: 

—  Hinkelche,  wu  willst'  daä  hü?  0  —  Was  willste  mit  dem  Sträußelein? 
[Florefli,  florefla.  _  ich  steck'  es  an  mein  Hütelein. 

Hinkelche,  wu  willst'  daä  hü?  ,tt  v,  ^j  a     t-       1  aj 

'  —  Wasmachstdu,wennderJagerkommt.'' 

rlorefli  o  fla. 

—  Ich  gebe  ihm  mein  Sträußelein. 


— Ich  gehe  in  den  Wald  hinein. 

—  Was  tust  de  in  dem  Wald  all 

—  Ich  nehme  mir  ein  Sträußelein.  Florefli  o  fla. 


Florefli,  florefla. 
—  Was  tust  de  in  dem  Wald  allein?  jeh  gebe  ihm  mein  Sträußelein. 


1)  Vgl.  oben  die  zweite  Version. 

2)  A.  de  Cock  en  J.  Teirlinck,  Kinderspel  en  kinderlust  in  Zuid-Nederland  '2, 
241  nr.  68,  1-3  (1903',  mit  Melodien. 

3)  O.  Kamp,  Frankreichs  Kinderwelt  in  Lied  und  Spiel,  für  Jung  und  Alt  in 
deutscher  Übertragung  (Wiesbaden  1878)  S,  73.  —  Über  französische  Lieder  in 
Deutschland  vgl.  oben  15.  99.  ."37.  IG,  86.  Ls,  37,  472. 


(30  Stikkratli 

Spielregel:  Es  wird  ein  Kreis  gebildet,  in  dem  ein  Kind,  auf  ein  Stück  Holz 
gestützt,  in  gebückter  Haltung  herumgeht^).  Abwechselnd  singt  der  Kreis  und 
dann  das  einzelne  Kind,  das  das  'Hinkelcho'  vorzustellen  hat,  je  eine  der  vor- 
stehenden Strophen,  und  das  in  der  Mitte  stehende  Kind  führt  alle  verlangten 
Gesten  aus.  Bei  Strophe  7  tritt  ein  zweites  Kind,  der  'Jäger,  in  den  Kreis.  Das 
Spiel  selbst  wurde  erst  1910  von  Frankfurt  a.  M.  aus  nach  Brcithardt  verschleppt. 
Nachforschungen  in  Frankfurt  a.  M.  ergaben  zwei  Lesarten: 

—  Hinkelche,  wo  gehst  du  hin? 
Flocke  fli,  flocke  fiel! 
Hinkelche,  wo  gehst  du  hin  ? 
Flocke  fli,  0  flei! 

—  Ich  geh'  in  den  Wald 'hinein. 

—  Was  tust  du  in  dem  Wald  allein? 

—  Ich  mache  mir  ein  Sträußelein. 

.")  —  Was  machst  du  mit  dem  Sträuiielein? 
Ich  stecke  es  an  mein  Hüteiein. 

—  Was  machst  du,  wenn  der  .Jäger  kommt? 

—  Ich  gebe  ihm  das  Sträiißelein. 

—  Was  machst  du.  wenn  der  Kaiser  kommt? 
10  —  Ich  mache  ihm  ein'n  Diener  vor. 

—  Was  machst  du,  wenn  die  Kaiserin  kommt? 

—  Ich  mache  ihr  dasselbe  vor. 

—  Was  machst  du,  wenn  der  Teufel  kommt? 

—  Ich  klopfe  ihm  die  Hosen  durch. 


Zweite  Lesart:  Str.  9.  Was  machst  du,  wenn  der  König  kommt? 

10.  Ich  ziehe  ihm  mein  Hütchen  ab. 

11.  Was  machst  du,  wenn  der  Teufel  kommt? 

12.  Ich  klopfe  (haue)  ihm  die  Hosen  voll. 

Die  Spielregel  ist  der  Breithardter  fast  gleich.  Bei  den  deutschen  Lesarten 
fallt  die  eigentümliche,  auf  Mißverständnis  beruhende  Verdeutschung  des  Wortes 
'boiteuse'  auf.  Die  'Hinkende'  ist  zu  einem  'Hinkelche',  d.  h.  zu  einem  jungen 
Huhn,  geworden.  Die  Spielregel  hält  dagegen  die  Erinnerung  an  die  ursprüngliche 
Lesart  noch  fest;  das  das  'Hinkelche'  darstellende  Kind  geht,  auf  einen  Stecken 
gestützt,  im  Kreise  uraher.  Bei  der  Frankfurter  Version  scheint  dies  im  Laufe  der 
Zeit  vergessen  worden  zu  sein,  denn  dort  steht  das  Kind  mit  einem  Sträußchen 
Blumen  von  Anfang  des  Spieles  aufrecht  im  Kreise. 

Wie  ist  nun  das  Spiel  nach  Frankfurt  gekommen?  So  klar  sich  die  Über- 
tragung des  Liedes  nach  Breithardt  nachweisen  läßt  (Sommer  1910),  über  die 
Wanderung  von  französischem  Boden  nach  Deutschland  kann  es  nur  Vermutungen 
geben.  Am  wahrscheinlichsten  dünkt  mir  folgende  Annahme:  Durch  französische 
Spielbücher  wurde  die  Ronde  in  Prankfurt  bekannt,  und  zwar  an  einer  höheren 
Schule.  Von  dort  aus  trat  sie  in  einer  vielleicht  von  einem  Lehrer  oder  einer 
Lehrerin  hergestellten  Übersetzung  ihre  Reise  in  die  deutsche  Kinderwelt  an. 

Für  eine  derartige  Übertragung  scheint  mir  auch  die  Gestaltung  der  Melodie, 
in  die  auf  deutschem  Boden  unbewußt  Teile  des  Liedes  'Horch,  was  kommt  von 
draußen    rein'    eingesprengt    wurden,    einen    Beweis    zu    geben.     Die    Frankfurter 

1)  Im  vlämischen  Spiele,  dem  eine  schematische  Abbildung  beigegeben  ist. 
steht  die  Hinkende  außerhalb  des  Kreises,  ebenso  wohl  in  den  meisten  französischen 
Fassungen,  falls  nicht  überhaupt  der  Chor  eine  gerade  Reihe  bildete,  wie  es  Dumersan 
1843  ausdrücklich  angibt. 
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Melodie  ist  mit  den  mir  vorliegenden  französischen  Melodien  verwandt,  während 
sich  die  Breithardter  Melodie  fast  ganz  selbständig  gemacht  hat.  Bei  der  Armut 
des  deutschen  Kinderlicdes  —  ja  des  Kinderliedes  insgemein  —  an  musikalischen 
Motiven  ist  eine  Verwandtschafi  in  weiterem  Sinne  natürlich  auch  vorhanden.  Ich 
stelle  die  französischen  und  deutschen  Melodien  zum  Vergleich  untereinander. 


1. 


Dumersan  1843. 


0^^t^^^Ez^'E[E^r^'^^E\E^Ekr^^^\^^: 


Que 


t'as  de     belles         fil-les,      Gi  -  ro  -    fle,      gl  -  ro  -  fla!     Que 


t'as     de  bei  -  les      fil  -  les,  L'amour    m'y  compf  ra.  m'y     fomptTa. 

2.  Le  Charme,  Loiret. 

Oü    vas-tu,     bei-  le      boi-teu-  se,  Mon  en  -fant,      mon  en-fant?  Oü  vas- 


mim 


— ^^ — 0--V—^. 


1] 


tu,     bei- le      bol  -    teu  -  se,  ^lon  en  -  fant  char  -  mant? 
3.      Alhffretto.  Provence. 

M'en  Vau  au  bouesc  sou-re-to,  Vi-lai-no  bonitou-so,m'envau  au  bouesc  sou-re-to. 


AUegretto. 


Languedoc. 


.        . ' r-^ • — •- 11 


3Ej 


— • —  '  ^— ^^ 


Oll  vas  -  tu,    bel-le    bol-  teu -se?  Bei  en-fant,  bei     en  -  fant.    Oü    vas- 


tu,      bel-le     boi  -  teu-se?  Bei  en  -  fant  char  -  mant. 


Allef/ro. 


Denderleeuw. 


Lie-ve     vrou\v,waar  ga  je    zog?  Mi-Ion  -  fa,    mi  -  lon-fa.  fa,    fa    fa. 


Frankfurt-Sachsenhausen. 

I  !       T~' 


Hin-kel-che,wogehstduhin?Flockefli,flockeflei,     flockofli     o     flei! 


g2  Stiickrath,  Anderson: 

Breithardt. 

J2  —  ^— ^ — K— P-4 — ^ — *^ — 

1-4 


:^=:;5=liz:^]=:^-:^-=;-{=====::^f==^^=5=^-^ 

■•■-•••-•■ 

lin-kel-che,  wii  willst  daä  hü,    flo  -  re  -    fli 

]^zizii==::=t=:^=:?5i=3=i=f=:r::1=d3 


Hin-kel-che.  wii  willst  daä  hü,    flo  -  re  -    fli-,    flo  -  re   fla,     Hin-kel-che,  wii 


will>t  daii     hü?     Flo  -  re       fli         o       fla. 
Biebritli  a.  Rh.  Otto    S  t  ii(  k  r  a  t  h.       |Mit   Zusätzen  von  J.  Bolte.J 


Kiii  jüfle'a. 

Oben  2S,  128  f.  hat  Herr  Heinrich  Loewe  einen  eigentümlichen  jüdischen 
Schwank  veröffentlicht,  welchen  er  in  der  Nähe  von  Memel  aufgezeichnet  hat. 
Dieser  Schwank  ist  bei  den  litauischen  und  polnischen  Juden  auch  sonst  gut  be- 
kannt: in  meiner  kleinen  Privatsammlung  handschriftlicher  Materialien  zur  jüdischen 
Volkskunde  findet  er  sich  fünfmal. 

1.  MS  1),  41  f.  Gouv.  Suwatki,  Kreis  Sejny,  Flecken  Kopciowo.  Aufgezeichnet 
von  der  Minsker  Gymnasiastin  Frl.  L.  Rameneckaja  nach  einer  Erzählung,  welche 
sie  um  1!,I14  auf  dem  Gute  Ivanovsk  (Gouv.  Minsk,  Kreis  Ihumen)  von  ihrer  Mutter 
gehört  hat  (letztere  hat  die  Geschichte  ihrerseits  vor  Jahren  in  Kopciowo  gehört). 
Eingegangen  den  7.  Februar  191'J. 

„Ein  jepiskop^)  hot  gihat  hinter  zain  may^t  a  stet'l.  Er  hot  zeier  faint  gihat 
di  id'n  un  liegt  zu/Jn  af  zei  gzeires^).  Jeder  jor  Hegt  er  sik'n  onzog'n  dem  rov^), 
az  in  dem  "un  dem  tog  vet  er  kumen  freg'n  ba  zei  kases*),  un  tonier ^)  hob'n  di 
id'n  vos  cu  freg'n,  hob'n  zei  ei^  rex.t.  (Tomer  vet  der  id  oder  der  jepiskop  nit 
kenen  entfer'n,  darf  men  em  aropstup'n«)  fun  tribune,  af  veV/er  zei  vel'n  stein.) 
Der  rov  flegt  cuneifruf'n^)  di  id'n,  un  zei  fleg'n  za^  cuneifklaib'n^)  in  sul.  Zei 
lleg'n  fasfn,  davnen^)  un  fleg'n  varf'n  geir'P^»),  ver  es  zol  gein  entfer'n  dem  jepiskop 
af  zaine  kases.  Nor  keiner  flegt  nit  kenen  entfer'n  af  dem  jepiskops  käse,  un 
jeder  jor  flegt  giharget'^)  ver'n  a  id.  Ein  mol  iz  oisgifal'n  der  geir'l  af  dem  rov. 
Hot  zax  avekgistelt  a  proster^^)  [^  un  zogt,  az  er  vet  opbait'n'^)  dem  rov,  vail  er 
hot  vos  cu  freg'n  dem  jepiskop.  Der  rov  hot  frier  nit  givolt,  vail  der  geir'l  iz 
oisgifal'n  af  em,  nor  dernox  hot  er  zay^  saglasirt^^).  Az  ale  hob'n  zax  cuneifgiklib'n, 
iz  der  jepiskop  un  der  id  aruf  af  der  tribune.  Zogt  der  jepiskop:  „Eib^^)  du  host 
vos  cu  freg'n,  kenste  freg'n."  Zogt  der  id:  „Vos  heist:  eini  jedeia?"  Entfert  der 
jepiskop:  „Nie  wiem^'')."  Vi  der  id  hot  derhert,  az  der  jepiskop  zogt:  „Nie  wiem", 
nemt  er  un  stupt  em  arop  fun  tribune,  un  der  jepiskop  iz  giharget  givor'n.  — 
Dernox  freg'n  zax  di  iberike  id'n:  „Vos  hot  er  gifregt  dem  jepiskop,  vos  er  hot 
nit  gikent  entfer'n?"  Zogt  der  id:  „Ix  hob  gifregt:  Vos  heist  eini  jedeia?"  Freg'n 
di  id"n:  „Vi  hoste  zax  g^X^pt'')  cu  freg'n  dem  vort?"  Entfert  der  id:  „Az  der 
heiliger  Taic'ä)  veis  nit,  vet  der  poier^'*)  vis'n?"" 

1)  Bischof  (russ.).  —  2)  Suchte  ihre  Verfolgung  zu  veranlassen.  —  3)  Rabbiner. 

—  4)  Fragen.  —  ö)  Wenn.  —  6)  Hinabstoßen.  —  7)  Zusammenrufen.  —  8)  Versammeln. 

—  9)  Beten.  —  10)  Los.  —  11)  Getötet.  —  12)  Einfacher  (poln.  u.  russ.).  —  13)  Ver- 
treten. —  14,,  Eingewilligt  (russ.).  —  15)  Wenn.  —  16)  Ich  weiß  nicht  (poln.).  — 
17)  Wie  bist  du  darauf  gekommen.  —  18)  'Übersetzung'  (urspr.  'deutsch').  Mit  diesem 
Wort  wdrd  in  jüdischen  Erbauungsbüchern  die  Übersetzung  eines  hebräischen  Aus- 
drucks oder  Satzes  bezeichnet.  Der  'proste  Jude'  hält  den  'heiligen  Teitsch'  offenbar 
für  eine  Person.  —  19)  Bauer  (Ausdruck  der  Verachtung). 
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2.    MS  3:)6,  1021  f.     Gouv.  und   Kreis   Minsk,    Flecken    üstro.^ickij    Gorodok. 

Aufgezeichnet  von   der  Minsker  Gymnasiastin  Frl.  B.  Lose  nach   einer  Erzählung, 

weiche    sie    im  Jahre  1914    von  ihrem  Großvater   gehört    hat.     P^ino-cc^anffen    de°i 

8.  März  1920.  <=  >=     6 

Zur  Zeit  der  spanischen  hujuisjtion  toramt  ein  Priester,  welcher  sich  für  einen 
großen  Kenner  der  hebräischen  Sprache  ausgibt,  in  die  Synagoge  und  schlägt  den 
Juden  einen  Disput  vor,  welcher  auf  einem  Flusse  stattfinden  solle:  wer  vo^ii  den 
Disputierenden  die  erste  Frage  nicht  zu  beantworten  weiß,  solle  sofort  ertränkt 
werden.  Ein  jüdischer  Schneider  erklärt  sich  bereit,  die  Sache  zu  übernehmen. 
Die  beiden  Gegner  stellen  sich  auf  zwei  besondere  Bretter,  welche  auf  dem  Flusse 
schwimmen;  an  jedes  Brett  ist  ein  Strick  gebunden,  der  von  einigen  am  Ufer 
stehenden  Menschen  gehalten  wird.  Wenn  einer  von  den  Disputierenden  sagt: 
„Ich  weiß  nicht",  soll  sein  Brett  sofort  hin  weggezogen  werden,  so  daß  er  ei  trinkt. 
Dieses  Schicksal  trifft  natürlich  den  Priester;  hierauf  gibt  der  Schneider  den 
übrigen  Juden  genau  dieselbe  Erklärung  wie  oben  (dabei  beruft  er  sich  auf  das 
Buch  U'iain  Cl:"'!:  Tai('  xumes,  d.  h.  auf  eine  jüdischdeutsche  Interlinearüber- 
setzung des  Pentateuchs). 

3.  MS  MS,  lOiJü.  Stadt  Minsk.  Aufgezeichnet  von  der  Gymnasiastin  Frl. 
S.  Lozövskaja  nach  einer  Erzählung,  welche  sie  um  1916  von  ihrem  Vater  gehört 
hat.     Eingegangen  den  19.  März  1920. 

In  alten  Zeiten  ist  alle  Macht  in  den  Händen  der  Priester  gewesen.  Einmal 
bezichtigt  ein  Priester  alle  Juden  seines  Städtchens  der  Unwissenheit  und  schlägt 
ihnen  vor,  mit  ihm  zu  disputieren:  der  Unterliegende  soll  vom  Sieger  in  de"n 
Fluß  geworfen  werden.  Nachdem  der  Priester  auf  diese  Weise  schon  viele  Juden 
ertränkt  hat,  findet  sich  unter  ihnen  endlich  einer,  namens  Mendel,  welcher  dem 
Priester  die  bekannte  Frage  stellt.  Der  Priester  antwortet:  „Ne  znaju"  (russ.:  Ich 
weiß  nicht;  und  wird  von  Mendel  ertränkt.  Die  Erklärung,  welche  Mendel  den 
übrigen  Juden  gibt,  ist  hier  ein  wenig  entstellt:  „Az  di  teirei)  bot  nit  givust, 
to-)  fun  vanen  zol  vis'n  der  gala/,^)!" 

4.  MS  380,  1093—1096.  Stadt  Minsk.  Aufgezeichnet  von  Herrn  J.  Goldberg 
nach  einer  Erzählung,  welche  er  im  Jahre  1905  von  Herrn  Schlossermeister 
A.  Lapidus  gehört  hat*).     Eingegangen  den  S.April   1920. 

Ein  Priester  fordert  einen  Rabbiner  auf,  in  Gegenwart  des  porec  (d.  h.  des 
polnischen  Magnaten,  dem  das  Städtchen  gehört)  in  der  Zeichensprache  mit 
ihm  zu  disputieren;  verliert  der  Rabbiner,  so  sollen  alle  Juden  aus  dem  Städtchen 
vertrieben  werden.  Ein  Schneider  namens  Schmerl  erbietet  sich,  statt  des  Rabbiners 
zum  Disput  zu  erscheinen.  1.  Der  Priester  erhebt  drei  Finger,  2.  der  Schneider 
einen,  3.  der  Priester  ebenfalls  einen,  4.  der  Schneider  zwei;  5.  der  Priester  streut 
Graupen  in  eine  Schüssel  mit  Wasser;  6.  der  Schneider  sammelt  sie,  bindet  sie 
in  ein  Tuch  und  steckt  sie  in  seinen  Busen.  Der  Priester  will  sich  schon  besiegt 
geben;  der  Schneider  stellt  ihm  noch  die  Frage,  was  „eini  jedeia"  bedeute;  der 
Priester  antwortet  polnisch  ^Nie  wiem",  womit  der  Disput  zu  Ende  ist. 

Der  Priester  erklärt  die  Zeichen  dem  porec:  1.  Vater,  Sohn  und  heiliger 
Geist  —  2.  nach  Moses'  Thora  gibt  es  nur  einen  Gott;  3.  ein  Mensch  —  4.  besteht 
aus  zwei  Elementen:    einem  Körper  und  einer  Seele;    .').  Gott  hat  die  Juden  über 

1)  Thora.  —  2)  Dann  (russ.)  —  3)  Priester.  —  4)  Herrn  Goldberg  ist  die 
gleiche  Geschichte  im  selben  Jahre  (1905)  auch  von  einem  Reisenden  im  Flecken 
Smolevici  (Gouv.  Minsk,  Kreis  Borisov)  erzählt  worden,  doch  erinnert  er  sich  an 
diese  Fassung  nicht  mehr  deutlich.  Auch  für  die  Einzelheiten  des  Fingerdisput.s 
in  der  oben  wiedergegebenen  Fassung  kann  er  nicht  mehr,  völlig  einstehen. 


(54  Anderson: 

die  ganze  Welt  zerstreut  —  G.  wird  sie  aber,  wenn  der  Messias  koinmt,  sammeln 
und  in  ihr  eigenes  Land  hinweglühren.  —  „Eni  jodil'a"  bedeute  tatsächlich  „Nie 
wiem",  und  er  wisse  nicht,  was  der  gelehrte  Jude  von  ihm  noch  haben  wolle. 

Diu  Erklärungen,  welche  Schneider  Schmerl  den  übrigen  Juden  gibt,  lauten: 
1. — 4.  „Was  streckt  er  mir  seine  Finger  entgegen?  das  dritte  Mal  wollte  ich  ihm 
drei  Finger  zeigen,  aber  zu  einer  Feige  zusammengelegt";  5. — U.  aus  den  Graupen, 
welche  doch  einen  Groschen  wert  seien,  solle  das  Weib  des  Schneiders  ihm  eine 
dünne  Grütze  kochen.  —  Was  „eini  jedeia''  anlangt,  so  beruft  sich  der  Schneider 
auf  das  Buch  Taic  )(^umes  (s.  oben  No.  2):  was  der  R.  Bechaja  nicht  weiLi,  das 
wird  ein  er'l  tome  (unreiner  Unbeschnittener)  doch  erst  recht  nicht  wissen. 

[Eine  weitere  jüdischdeutsche  Fassung  steht  bei  I.  Olsvanger,  Aus  der  Volks- 
literatur der  Ostjuden,  Basel   ]'.I2U  nr.  17.5  'A  balagole  a  lamden'.] 


Wie  wir  sehen,  ist  die  vierte  P"'assung  unseres  Schwanks  mit  der  berühmten 
Geschichte  vom  Zeichendisput  kontaminiert,  doch  ist  die  \'erbindung  beider 
Stoffe  eine  rein  äußerliche.  Die  Geschichte  vom  Zeichendisput  ist  bei  den  litauischen 
und  polnischen  Juden  ebenfalls  sehr  verbreitet;  aus  meiner  handschriftlichen 
Sammlung  könnte  ich  von  ihr  noch  fünf  weitere  Aufzeichnungen  anführen:  MS  ö, 
18-20;  6,  27f.;  26,85-87;  270,  821-824;  425,  1204—1207.  [Vgl.  dazu  Ol.svanger 
1920  nr.  282  'Der  trefer'.  Eine  schwedische  Fassung  des  17.  Jahrh.  bei  Samuel 
Columbus,  Samlade  Vitterhetsarbeten  1856  S.  263  =  Svenska  landsniälen  11,  1,  7.>.]' 
—  Um  noch  einen  dritten  geistesverwandten  Stoff  zu  nennen:  auch  der  Schwank  von 
Kaiser  und  Abt  ist  den  Juden  (wenigstens  in  Minsk  und  Umgegend)  ungemein 
gut  bekannt;  ich  besitze  in  meiner  Sammlung  nicht  weniger  als  24  Aufzeichnungen 
davon  (die  übergroße  Zahl  erklärt  sich  übrigens  als  das  ^^esultat  einer  unter  der 
Minsker  jüdischen  Schuljugend  veranstalteten  speziellen  Umfrage):  s.  W.  Anderson, 
Der  Schwank  von  Kaiser  und  Abt  bei  den  Minsker  Juden,  Doi-p.  1921  (=  Acta  et 
Commentationes  Universitatis  Dorpatensis  B  I,  4). 

Ob  der  Schwank  "Eni  jödea'  wirklich,  wie  Herr  Loewe  (28,  129)  meint,  eine 
bloße  Nebenform  der  Geschichte  vom  Zeichendisput  vorstellt  oder  aber  eine  ganz 
selbständige  Erzählung  ist,  lasse  ich  dahingestellt;  jedenfalls  werden  in  der  lebendigen 
Tradition  beide  Schwanke  streng  auseinandergehalten. 

Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  daß  das  Hauptmotiv  unseres  Schwanks 
(das  Mißverständnis  mit  'eni  jödea')  in  Rußland  als  Schulwitz  bekannt  ist.  In 
der  kleinen  russischen  Anekdotensammlung:  Vesölyje  sbörniki  „V  casv  dosüga", 
növyje  anekdoty,  sbörnik  No.  7  [=  Lustige  Sammlungen  „In  Mußestunden",  neue 
Anekdoten,  Sammlung  No,  7],  Odessa  s.  a.  (um  1915),  p.  4  findet  sich  folgendes 
Gespräch  zweier  Schüler: 

—  Verstehst  du,  unser  Franzose  kennt  die  französische  Sprache  nicht! 

—  Wieso? 

—  Ich  frage  ihn,  was  „je  ne  sais  pas"  bedeute,  und  er  antwortet:  „Ich 
weiß  nicht." 


In  der  Geschichte  von  'Eni  jöde'a'  wird  den  Zuhörern  weisgemacht,  ein  Christ, 
der  tatsächlich  ein  großer  Renner  des  Hebräischen  ist,  verstehe  von  dieser  Sprache 
nichts;  als  Gegenstück  dazu  kann  ein  anderer  jüdischer  Schwank  gelten,  in  welchem 
einem  unwissenden  Goj,  wenn  auch  nur  scherzweise,  hebräische  Sprachkenntnisse 
angedichtet  werden.  Ich  veröffentliche  hier  diesen  Schwank  („Co?")  nach  einer 
in  meinem  Besitz  befindlichen  handschriftlichen  Fassung:. 


Kleine  Mitteilungen. 


65 


MS  :5(;4,  1042.  Stadt  Minsk.  Aulgezeichnet  von  der  Gymnasiastin  Frl. 
G.  Tröckaja  auf  Grund  einer  im  Jahre  1019  gehörten  Erzählung.  Eingegangen  den 
12.  Märzl92U. 

„Yen  evei  id'n  zainen  arain  in  a  peilise")  ucrezdeiije^'^J,  iiot  einer  gizogt  cum 
cveit'n:  „Ix,  vel  dir  bald  vaiz'n,  vi  a  peiüsc'-'^)  redt  eif  ides".  Er  iz  cugigaing'n  cu 
a  peiliser,  un  ven  er  hot  gizogt  cu  ir  „Komec  cadik",  bot  zi  gifregt:    „Co?"" 

„Kornea  cadik"  bedeutet:  „der  Konsonant  c  mit  dem  Vokalzeichon  für  <"'''.(^), 
was  wirklich  „co"  gelesen  wird;  im  l^oliiischcn  aber  bedeutet  „co"  =  „was". 

In  einem  mir  bekannten  Fall  smd  nun  beide  in  Frage  stehenden  Schwanke 
miteinander  in  Verbindung  getreten: 

5.  MS  4;;ü,  1244.  Stadt  Minsk.  Schulwitz,  gehört  von  Herrn  J.  Goldberg 
etwa  l'Sy5.     Eingegangen  den  2.  September  1920. 

„Fun  vanen  veiste,  az  a  peiliser  porec-'J  ken  alef-beis -**)'?  -—  Freg  em  „komec- 
alef"',  vet  er  zog'n:  „Co-o-o?"  Fun  vanen  veiste,  az  a  porec  ken  los'n-keides''''y? 
—  Freg  em,  vos  iz  der  tair  „eini  jedeia",  vet  er  entfer'n  „Nie  wiem"." 

Herr  Buchhändler  Rabinowitsch  in  Minsk  versicherte  mich,  sowohl  den 
Schwank  „Eni  jöde'a"  als  denjenigen  von  „Co?"  (hier  litauisch  ko  =  was)  ungefähr 
1890  im  Flecken  Surveliski  (Gouv.  und  Kreis  Kowno)  gehört  zu  haben. 

Zum  Schluß  möchte  ich  Herrn  Überlehrer  1.  Kosenhaus  in  Minsk  meinen 
herzlichen  Dank  für  die  Hilfe  aussprechen,  welche  er  mir  bei  der  Transkribieiung 
der  jüdischdeutschen  Texte  geleistet  hat. 

Dorpat.  Walter  Anderson. 


Zur  Yolkshygiene. 

Das  Landvolk,  vor  allem  das  pommersche,  ist  hart,  unempfindlich  gegen  Wind 
und  Wetter,  leistungs-  und  widerstandsfähig  im  Essen  und  Trinken.  Kiesätsch  sein 
kennt  der  hartfrätsche  Pommer  nicht,  so  lange  er  gesund  ist.  Ein  pommerscher 
Magen  kann  alles  vertragen.  Nur  selten  steuert  eine  besorgte  Mutter  oder  Groß- 
mutter der  Unmäßigkeit  der  Kiuder  mit  dem  Sprichwort:  'Kinnermät  un  Kalwermät 
möten  oU  Lud  weten'.  Der  Vater,  der  an  seine  eigene  Jugend  denkt,  ruft  zwar 
auch  dem  Gierigen  zu:  'Jung,  ett  langsam!'  aber  nur  in  halbem  Ernst.  Mit  wohl- 
gefälligem Lachen  fügt  er  hinzu:  'Du  wetst  nich,  wat  du  dann  lilten  kannst'. 
Schmeckt's  doch  auch  ihm.  l-ewer  den  Darm  verrenken,  as  dem  Wirt  wat  schenken I 
Lewer,  dat  de  Buk  barst,  as  dat  de  Kost  verdarwt!  Cble  Erfahrungen  von  gestern 
schrecken  nicht.  Man  mutt  äta,  wat  em  schmeckt,  un  lida,  wat  drup  folgt.  Darum 
liebt  der  Pommer  den  Arzt  ebenso  wenig  wie  gesundheitliche  Vorschriften,  und 
wenn  heute  überall  in  Pommern  das  Sprichwort  bekannt  ist:  'Ordnung,  Mäßigkeit 
und  Ruh  schließt  dem  Arzt  die  Türe  zu',  so  verrät  schon  die  hochdeutsche  Foi  in, 
daß  es  fremdes  Gewächs  ist  und  wohl  aus  einem  Schulbuch  stammt. 

Mehrfach  ist  mir  in  Pommern  der  Sprach  begegnet: 

Den  Kopp  hull  kalt,  de  Fäut  hüll  warm 
Un  öwelad  di  nich  den  Darm 


24)  Polnische.  —  25}  Behörde.  —  26)  Eine  Polin  (gemeint  ist  eine  der  so  zahl- 
reichen polnischen  Beamtinnen).  —  27)  Gutsbesitzer.  —  28)  Das  hebräische  Alpha- 
bet. —  29)  Hebräisch. 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.    1922.  .t 


(iß  Brnnky: 

l'n  lat  den  Mos  god  Ojieii  stahn   — 
Denn  brukst  du  nich  tum  Dokter  galin '). 

Trotz  der  plattdeutschen  Mundart,  der  derben  Ausdrucksweise,  der  echt  volks- 
tümlichen Spitze  gegen  die  studierten  Arzte  will  es  mir  scheinen,  als  wenn  auch 
or  kein  echtes  Kind  des  ^'olkes  ist.  Und  doch  ist  er  schon  über  hundert  Jahre 
alt.  In  Reinholds  Archiv  für  Theater  und  Literatur  1809  S.  302  schließt  ein 
Liedchen  'Der  frohsinnige  Bettler': 

Der  Ko])f  bleibe  kalt!     Das  Herz  halte  warm!    Adel 
Und  pack  nicht  zu  viel  in  Magen  und  Darm!    Ade! 
..Sieh,  Sohn",  sprach  die  Mutter,  ,.da  hast  du  im  Ei. 
Was  brauchbar  ist  an  der  Filosofeil"    Ade!    Ade!    Ade! 

Unzweifelhaft  hat  der  Dichter  des  Liedchens  den  Spruch  gekannt  und  für 
seinen  Zweck  umgemodelt.  Hat  der  plattdeutsche  Vers  das  körperliche  Befinden  im 
Auge  und  beantwortet  die  Frage  'AVie  bleibt  raan  gesund?'  mit  einer  im  knappen 
Rezeptierstil  gehaltenen  und  doch  den  Arzt  überflüssig  machenden  Vorschrift,  so 
legt  der  hochdeutsche  der  Mutter  des  frohsinnigen  Bettlers  eine  Anweisung  in  den 
Mund,  wie  der  Sohn  sich  trotz  der  Armut  seinen  Frohsinn  bewahren  kann,  und 
ersetzt  zu  dem  Zweck  die  Gegenüberstellung  von  Kopf  und  Fuß  durch  den  Gegen- 
satz Kopf  und  Herz  in  übertragenem  Sinne,  wodurch  auch  die  Begriffe  kalt  und 
warm  übertragene  Bedeutung  erhalten. 

Unser  Spruch  ist  demnach  schon  am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  bekannt 
gewesen.  Da  er  der  sonstigen  Abneigung  des  Volkes  gegen  gesundheitliche  Vorsichts- 
maßregeln so  widerspricht,  könnte  man  vielleicht  geneigt  sein,  ihn  auf  den  Einfluß 
eines  Arztes  zurückzuführen,  der  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  im  wahrsten 
Sinne  volkstümlich  war  und  es  verstand,  die  vernünftige  Gesundheitslehre  dem 
Volke  nahezubringen,  dessen  Ansichten  über  eine  gesunde  Lebensweise  daher  wohl 
auch,  etwa  von  einem  humorvollen,  zur  Selbstironie  neigenden  Landarzt  auf  eine 
kurze,  derbe  Formel  gebracht,  ins  Volk  dringen  und  dort  weiterleben  konnten. 
Das  war  Hufeland,  seit  1798  Leibarzt  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IIL  und  der 
Königin  Luise;  seine  'Makrobiotik  oder  Kunst,  das  menschliche  Leben  zu  ver- 
längern' erschien  1796  in  erster  Auflage.  Aber  vielleicht  hat  J.  Fr.  Schütze  recht, 
der  in   seinem   1800  erschienenen   Holsteinschen   Idiotikon    behauptet,    der  Spruch 

Hool  Kopp  un  Föte  warm, 
füll  nich  so  sehr  den  Darm, 
de  Achterpoort  laat  aapen  staan, 
so  mut  de  Dokter  spazeeren  gaan 

1)  Auch  Rud.  Eckart  kennt  ihn  in  seinen  Niederdeutschen  Sprichwörtern  aus 
G(öttingen)  und  Holstein)  in  verkürzter  Gestalt:  'Hald  den  Kopp  kold  un  de  Föite 
warm  uu  den  Darm  open,  sau  brukst  de  nich  na"n  Dokter  te  lopen!' 

[Altraärkisch  nach  Danneil  bei  Wander,  Sprichwörterlesikon  2,  1501 :  'Den  Kopp 
lat  frern,  de  Föt  holt  warm,  slaog  nich  so  vööl  in  dinen  Darm,  dat  Achterpört  laot 
aopen  staon,  denn  kann  de  Doktr  un  Aptekr  spazeren  gaon.'  —  Französisch  bei 
C'ahier,  Quelque  six  mille  i)roverbes  1856  nr.  1709:  'Tete  froide,  ventre  libre  et  pieds 
cliauds  sürs  remt-des  a  tous  les  maux.'  —  Englisch  nach  Bohn,  Handbook  of  proverbs 
1860  p.  30:  'The  he:»d  and  feet  kept  warm,  the  rest  will  take  no  härm.'  —  Bei 
Simrock,  Die  deutschen  Sprichwörter  1846  nr.  5862:  'Den  Kopf  halt  kühl,  die  Füße 
warm,  das  macht  den  besteh  Doktor  arm.'  —  Auch  an  die  erste  Regel  der  mittel- 
alterlichen Schola  Salernitana  kann  man  erinnern:  'Si  tibi  deficiant  medici,  medici 
tili  fiant/Haec  tria:  mens  hilaris,  requies,  moderata  diaeta'.J 
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oder  auch  Laat  de  Achterpoort  aapen  staan 

un  den  Doktor  siner  Wege  i^aan 
sei  "nach  dem  Holländischen  gebildet". 

Osnabrück.  August    Hrunk  f. 


Zur  Entstehung  der  Verwunderungsrätsel. 

R.  Petsch  behandelt  in  seiiioni  kleinen,  aber  inhaltrcichen  Buch  'Das  deutsche 
Volksrätsel'  (isHi'  weniger  das  gesprochene  Volksrätscl,  das  im  Munde  des  Volkes  lebt, 
als  das  geschriebene,  das  der  Literatur  angehört.  Auf  seine  Vorgeschichte,  auf  die 
Frage,  wie  es  entsteht,  welche  äußeren  Anreize  und  seelischen  Vorgänge  zu  seiner 
Bildung  und  Anwendung  führen,  geht  er  nicht  ein.  Und  doch  ist  cfiese  Frage  für 
den.  der  als  Ziel  der  Volkskunde  das  Begreifenlernen  der  Volksseele  ansieht,  die 
wichtigste.  Ich  habe  in  der  Einführung  zu  meinem  Osnabrücker  Rätselbüchlein 
(1910)  zu  zeigen  versucht,  daß  zahlreiche  Volksrätsel  nicht  grübelndem  Nach- 
denken ihr  Dasein  verdanken,  sondern  Kinder  des  Augenblicks  sind,  daß  sie  nicht 
am  Studiertisch  ersonnen  und  ausgeklügelt,  sondern  in  Haus,  Hof  und  Garten,  in 
Wald  und  Feld  erlebt,  erschaut  und  erhört  sind;  daß  sie  eine  Vorstellung  dieser 
Umgebung  bei  dem  Ratenden  voraussetzen  und  deshalb  auf  die  jede  Fehl-  oder 
Doppeldeutung  ausschließende  Vollständigkeit  der  Fassung  verzichten  können,  die 
mit  Recht  von  dem  Kunsträtsel  gefordert  wird:  daß  sie  daher  ursprünglich  auch 
nur  unter  den  Umständen,  in  der  Umgebung,  wo  sie  ent.standen  sind,  wo  die 
Sinne,  vor  allem  Auge  und  Ohr,  dem  Ratenden  zu  Hilfe   kommen,   zu  lösen  sind. 

Das  gilt  in  erster  Linie  von  den  Verwunderungsrätseln,  die  eine  aller  sonstigen 
Erfahrung  widersprechende  Tatsache  behaupten.  Je  auffälliger,  je  ungewöhnlicher 
«in  Erlebnis  ist,  desto  stärker  ist  der  Eindruck,  den  es  hervorruft.  Ist  es  nun  gar 
auf  den  ersten  Blick  unmöglich  und  unglaublich,  so  zwingt  es  entweder  dem,  der 
es  erlebt,  einen  kurzen  Ausruf  der  \'erwunderung,  des  Staunens  ab,  oder  es  drängt 
ihn  geradezu,  seine  Überraschung  in  knappster  Form  auszusprechen  und  andere 
auf  das  seltsame  Erlebnis  aufmerksam  zu  machen.  Merkt  er  dann  nachträglich, 
daß  er  sich  im  ersten  Augenblick  getäuscht  hat,  daß  das  ^scheinbar  Unglaubliche 
in, Wirklichkeit  ganz  natürlich  ist,  so  lacht  er  zunächst,  wenn  er  ein  echter  Mann 
aus  dem  Volke  ist  und  den  diesem  eigenen  Humor  hat,  sich  selber  aus,  daß 
er  sich  so  durch  den  Schein  hat  düpieren  lassen,  und  sucht  dann  den  lieben 
Nächsten  irrezuführen,  um  im  befriedigenden  Gefühl  des  eigenen  Wissens  über  ihn 
lachen  zu  können      So  ist  das  ^'erwunderungsrätsel  oft  auch  ein  Scherzrätscl. 

Wasser  löscht  jeden  Brand.    Wer  aber  zufällig  Brennessel  ins  Wasser  taucht 
und  sich  dann  doch  daran  verbrennt,  der  erfährt  das  Gegenteil. 
Ick  schmiete  wat  brennend  inne  Saud, 
Et-  kümmt  brennend  wier  rut.  (Aus  d.  Osnabrückischen.) 

Wer  seine  Pfeife  anzünden  will,  muß  Feuer  an  den  Tabak  bringen.  Doch 
der  Bootsmann  Humkc  machte  die  entgegengesetzte  Erfahrung:  Feuer  löscht  die 
Pfeife  aus. 

As  Füer  kümmt  et  an. 
Aber  de  Pip  geiht  et  ut. 

Wie  das  kam,  erzählt  uns  Paul  König  in  seinem  prächtigen  Buch  'Die  Fahrt 
der  Deutschland'  1917  S.  l->4: 

„Als  wir  nach  einer  Stunde  auftauchten,  war  es  Nacht  geworden,  und  wir  er- 
lebten nun  eine  phantastisclie  Naturerscheinung,  eine  meeresgeborene  Seeillumination 
von  dämonisclier  Großartigkeit.    Bei  ruhiger  See  und  dunklem  Wasser  waren  wir  in 
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die  Tiefe  gegangen,  in  einem  Flammenmeer  tauchten  wir  wieder  empor  .  .  .  Oben 
hatte  eine  frische  Brise  eingesetzt  vmd  warf  die  aufgeregten  Wasser  in  leuchtenden 
Kugeln  und  einem  funkelnden  Sprühregen  über  das  ganze  Deck.  Wir  stehen  wie 
gebannt;  die  Erscheinung  nimmt  noch  zu  mit  Wind  und  See.  Alle  Leute  von  den 
Freiwachen  kommen  herauf  und  starren  auf  das  märchenhafte  Schauspiel,  nicht 
achtend  der  Seen,  die  jetzt  schon  über  das  Deck  fegen.  Manch  einer  wird  bis  auf 
die  Haut  naß.  'As  Füer  kiimnit  et  an,  aber  de  Pip  geiht  et  ut',  sagte  unser  riesiger 
Bootsmann  Humke.  Ein  Spritzer  hatte  ihm  zum  dritten  Male  die  Pfeife  aus- 
gezischt, so  daß  er  sich  entschloß,  den  geliebten  Stummel  in  der  Tasche  schützend 
zu  verstauen." 

König  ist  ^ewilj  iu  der  Frage,  dio  uns  hier  beschäftigt,  ein  unverdächtiger, 
weil  unvoreingenommener  Zeuge,  und  deshalb  um  so  beweiskräftiger.  Wir  erleben 
die  'phantastische  Naturerscheinung'  mit,  die  auf  den  schlichten  Mann  aus  dem 
Volke  einen  um  so  überwältigenderen  Eindruck  macht,  da  sie  Unglaubliches, 
Widernatürliches  wahr  macht;  wir  hören  selbst,  wie  dieser  Eindruck  im  Augenblick 
des  Erlebens  sich  in  der  knappen  Form  des  Gegensatzes  äußert.  Und  dieses  kurze, 
treffende  Wort  verweht  nicht  im  Winde,  sondern  findet  wegen  seiner  den  Höhe- 
punkt des  Vorganges  treffsicher  zeichnenden  Passung,  gewiß  nicht  nur  bei  Kapitän 
König,  Beachtung  und  Beifall  und  wird  so  der  Vergessenheit  entrissen.  Aber  wird 
es  darum  als  Volksrätsel  weiterleben? 

Ein  Spaziergang  führte  mich  vor  Jahren  an  einem  lichten  Frühsommertag  an 
einigen  Kotten  vorbei.  Auf  der  Landstraße  sperrte  mir  ein  Kreis  von  sechs  Buben 
und  Mädeln  den  Weg,  die  in  die  Runde  tanzten,  daß  über  dem  Gewirr  der  zwölf 
Beine  oben  die  Zöpfchen  lustig  wie  Schwänzchen  flogen.  Ich  mußte  einen  Augen- 
blick einhalten,  und  als  die  Kinder  sich  dann  losließen  und,  zur  Seite  tretend,  mir 
Platz  machten,  fragte  ich  sie,  noch  ganz  voll  von  dem  eben  geschauten  fröhlichen 
Bilde,  spaßend:  'Was  hat  12  Beine  und  7  Schwänze?'  Und  als  sie  mich  verwundert 
anblickten,  faßte  ich  ein  kleines  Mädchen  an  den  Doppelzopf  und  lachte  sie  aus: 
'Kinder,  das  seid  ihr  ja  selbst I'  Nach  sieben  Monaten  kam  ich  bei  strengem 
Frost  und  scharfem  Wind  wieder  denselben  Weg,  ohne  an  jenes  kleine  Sommer- 
erlebnis zu  denken.  Auf  einem  zugefrorenen  Graben  neben  der  Straße  glitschten 
zwei  Kinder,  ein  Junge  und  ein  Mädchen.  Plötzlich  rief  das  letztere  hinter  mir 
her:  'OnkeP;,  was  hat  4  Beine  und  2  Schwänze?'  Es  hatte  mich  wiedererkannt  und 
das  damals  im  Spaß  gebildete  Rätsel  auf  die  zwar  veränderten,  aber  doch  ähnlichen 
Umstände  geschickt  übertragen. 

Soll  also  ein  einmal  im  Augenblick  des  überraschenden  Erlebens  geprägtes 
Wort  ein  Volksrätsel  werden  und  als  solches  weiterleben,  so  muß  eine  An- 
knüpfungsraöglichkeit  da  sein,  es  müssen  die  Umstände,  die  es  hervorgerufen 
haben,  in  gleicher  oder  wenigstens  ähnlicher  Weise  wiederkehren.  Deshalb  wird 
das  treffende  Wort  des  Bootsmanns  Humke,  so  sehr  es  seiner  Entstehung  wie  seiner 
Form  nach  zum  Volksrätsel  geeignet  scheint  und  zunächst  auch  bei  der  Umgebung 
Anklang  fand,  nie  ein  solches  werden.  Denn  selbst  der  vielgereiste  Kapitän  der 
Deutschland  nennt  das  Meeresleuchten,  das  dem  wortkargen  Bootsmann  diesen 
Ausdruck  des  Staunens  entpreßte,  „ein  Meeresleuchten  von  einer  Intensivität  und 
Glut,  wie  ich  es  noch  nie  erlebt  hatte  und  wie  es  vielleicht  nur  an  der 
Grenze  des  Golfstromes  möglich  ist". 

Osnabrück.  August  Brunk  7. 


1)  So  reden  in  der  Osnabrücker  Gegend  die  Kinder  jeden  erwachsenen  Fremden  an. 
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Schafgarbe  —  Nasenbluten  —  Liebesorakel. 

Ein  volkskundlicher  Splitter. 

In  nnmchen  Gegenden  Deutschlands  ist  es  ein  beliebtes  Spiel  der  Kinder, 
besonders  der  Schuljugend,  die  fein  zerteilten,  etwas  steifen  und  an  ihren  Zipfeln 
etwas  stachelspitzigen  Blätter  der  überall  häufigen  Schafgarbe  (Achillea  niillefoliuni. 
ein  Korbblütler  mit  weißen,  doldenähnlich  angeordneten  Blütenköpfchen)  in  die 
Nase  zu  stecken,  dann  auf  diese  mit  einem  Finger  zu  schlagen,  worauf  meist  die 
Nase  zu  bluten  anfängt,  da  sich  die  feinen  Spitzen  der  Schafgarbenblättchen  in 
die  Xasenschleimhaut  einbohren.  Fettweis  (AbhandJ.  d.  Ver.  z.  naturw.  Erforsch,  d. 
Niederrheins,  Krefeld  2  [191GJ)  berichtet  z.  B.  dieses  Kinderspiel  aus  Willich  (Kr. 
Krefeld).  Auch  in  Oberschlesien  scheint  dieses  Kinderspiel  üblich  zu  sein,  denn 
Wunschik  (Die  zweisprachige  A'olksschule  2(1,  91)  sagt:  „Mit  einem  solchen  Blatt- 
fiederchen  (der  Schafgarbe)  ins  Nasenloch  gefahren  und  gekitzelt,  braucht  man  nur 
ein  wenig  am  Nasenflügel  zu  tupfen,  und  ein  kleiner  unschädlicher  Aderlaß  ist 
fertig  ..."  Gewiß  wird  dieses  Spiel  auch  in  verschiedenen  anderen  Gegenden 
von  Kindern  geübt,  ist  aber  wegen  seiner  scheinbaren  Bedeutungslosigkeit  meist 
in  der  volkskundlichcn  Literatur  nicht  aufgezeichnet  worden.  Und  doch  ist  dieses 
Kinderspiel  vom  volkskundlichen  Standpunkt  aus  recht  bemerkenswert,  denn  es 
läßt  sich  auch  in  früheren  Jahrhunderten  und  in  anderen  Ländern  nachweisen. 
Allerdings  ist  es  nicht  ganz  richtig,  w'enn  Fettweis  (a.  a.  0.)  behauptet,  y,schon 
Plinius  berichte,  daß  die  römischen  Schüler  zu  diesem  Zwecke  eine  Grasart 
(wahrscheinlich  Cynodon  dactylon)  benutzten."  Plinius  (Nat.  bist.  24,  182)  spricht 
lediglich  von  einem  Gras  'dactylon',  dessen  Ähren  (aculei)  man  zusammengedreht 
in  die  Nase  stecke,  wieder  herausziehe  und  so  Nasenbluten  verursache  (.  .  .  .  hos 
convolutos  naribus  inserunt  extrahuntque  sanguinis  ciendi  gratia).  Ascherson  und 
Graebner  (Synops.  d.  Mitteleurop.  Flora.  Leipz.  II  1,  170)  bemerken  zu  dieser  Stelle: 
„Von  einem  ähnlichen  kindischen  Unfug,  den  Matthiolus  (Botaniker  des  Iß.  Jahr- 
hunderts) von  dem  zu  seiner  Zeit  italienisch  Sanguinella  genannten  Panicum 
sanguinale  berichtet,  hat  letzteres  Gras  seinen  Artnamen  sowie  die  deutsche 
Benennung  Bluthirse  erhalten."  Sehr  interessant  ist  die  Feststellung,  daß  auch  im 
17.  Jahrhundert  ein  Schriftsteller  (Reichelt,  Exercitatio  de  Ämuletis  1G92,  S,  632) 
schreibt,  daß  die  des  Schulbesuches  überdrüssigen  Knaben  mit  Hilfe  der  Schafgarbe 
Nasenbluten  hervorriefen,  um  auf  diese  Weise  den  Unterricht  verlassen  zu  können 
(raillefolio  ....  utuntur,  quo  tamen  integio  in  nares  immisso  solent  pueri,  scholae 
et  vitae  sedentariae  pertaesi,  haemorrhagiam  simulatam  provocare  et  exeundi  veniani 
eraendicare).  Genau  dasselbe  schreibt  aus  dem  heutigen  Frankreich  Rolland 
(Flore  populaire  7,  44):  auch  hier  führt  die  Schuljugend  das  eingangs  beschriebene 
„Kunststück"  mit  den  Schafgarbenblättern  aus,  um  nicht  in  die  Schule  gehen  zu 
müsseu.  Die  Beobachtung,  daß  die  in  die  Nase  gesteckten  Schafgarbenblätter 
Nasenbluten  verursachen,  ist  sicher  sehr  alt;  sie  ist  dem  alten  Botaniker  Hier.  Bock 
(Tragus),  dem  Verfasser  eines  berühmten  Kräuterbuches  aus  dem  Ki.  Jahrhundert 
wohlbekannt  (Kreuterbuch  1551,  S.  181a),  wo  es  von  der  Schafgarbe  heißt:  „Dis 
kraut  ist  einer  widerwertigen  natur  /  also  /  wa  man  das  kraut  zerknirscht  und  das 
aufr  die  bluttigen  wunden  legt/ so  gesteht  das  blut /  herwiderumb  wann  einer  ein 
bletlin  in  die  nasen  thut/über  eine  kleine  weile  folgt  das  blut  hernach.'^ 
[Abr.  Munting  bei  A.  de  Cook,  Volksgeneeskunde  in  Viaanderen  1891  S.  278  da- 
gegen behauptet  vom  Millefoliura:  'Die  Blätter  zerquetscht  und  in  die  Nasen- 
löcher gesteckt  stillen  das  Nasenbluten'.]  In  England  lautet  ein  alter,  jetzt 
nicht  mehr  gebrauchter  Name  für  die  Schafgarbe  'nosebleed'  (z.  B.  bei  Lyte, 
Herball  1578)  =  Nasentluter.     Das  Kräuterbuch   von  Gerard  (Herball  1597,  S.  914) 
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erklärt  dazu:  ^The  leaves  being-  put  into  the  nose  do  cause  it  to  bleede."  Im 
heutigen  England,  und  zwar  an  verschiedenen  Orten  gilt  das  durch  das  Schaf- 
garbenblatt hervorgerufene  Nasenbluten  als  ein  —  Liebesorakel  (love-divination). 
Während  man  das  Blatt  dreimal  in  der  Nase  herumdreht,  denkt  man  an  den 
Liebsten:  wenn  die  Nase  blutet,  so  werden  die  beiden  sicher  ein  Paar  werden 
{Ostengland:  Hritten  and  Holland,  Dict.  of  Engl.  Flant-namcs  1^78  ff.  S.  355). 
Volkskundlich  gewinnt  dieser  Brauch  noch  dadurch  besondere  Bedeutung,  daß  bei 
dem  Bluten  der  Nase  gewisse  Reime  hergesagt  werden.  Daß  hervorquellendes 
Blut  'besprochen"  wird,  ist  ja  schon  homerisch,  und  'Blutsegen'  sind  in  der 
deutschen  Volksmeilizin  sehr  zahlreich  vgl.  Eberraann.  Blut-  und  Wundsegen, 
Berlin   190o).     Solche    Reime    sind    (yarrow,    "arrow  —  engl.  Volksnaraen    für    die 

Schafgarbe): 

Yanoway,  yarroway,  bear  a  white  l>lo\v, 

If  my  Inve  loves  me,  my  nose  will  bleed  now. 

(Forby,  Vocab.  of  East  Anglia  2,  424  nach  Britten-Holland  a.  a.  0.  S.  o55.) 
In  Suffolk  lautet  der  Reim: 

Green  'arrow,  green  'arrow,  you  bears  a  white  blow: 
If  my  love  love  me,  my  nose  will  bleed  now: 
If  my  love  don't  love  me,  it  "ont  bleed  a  drop; 
If  my  love  do  love  me  't  will  bleed  ivery  drop. 

(Brüten  and  Holland  a.  a.  0.  S.  17.)  Übrigens  wird  die  Schafgarbe  auch  sonst 
im  Liebeszauber  des  englischen  Volkes  angewendet.  Man  kann  mit  Hilfe  dieser 
Pllanze  den  Liebsten  entdecken  (Sussex,  Devonshire).  Zu  diesem  Zweck  muß  die 
Schafgarbe  auf  dem  Grab  eines  jungen  Mannes  gepflückt  und  unter  das  Kopfkissen 
gelegt  werden  mit  folgenden  Worten: 

Yarrow,  sweet  yarrow,  the  first  that  I  have  foimd. 

In  the  Name  of  Jesus  Christ,  I  pluck  it  from  the  gronnd: 

As  Joseph,  loved  sweet  Mary,  and  took  her  for  his  dear. 

So  in  a  dream  this  night,  I  hope,  my  true  love  will  appear. 

(W.  Bartels,  Pflanzen  in  d.  engl  Folklore.  Hamburg  1900  S.4.)  Ein  ganz  ähnliches 
Mittel  wird  in  Irland  angewendet,  um  den  Zukünftigen  zu  Gesicht  zu  bekommen. 
In  Dublin  legen  die.  Mädchen  am  Maitag  oder  am  Abend  vorher  einen  mit  der 
Schafgarbe  gefüllten  Strumpf  unter  das  Kopfkissen  und  sprechen: 

Good  morrow,  good  yarrow,  good  morrow  to  thee, 

I  liope  by  the  morrow  my  lover  to  see; 

And  that  he  naay  be  married  to  me  etc. 

(Bartels  a.  a.  0.;  vgl.  auch  Folklore  7,  300.)    Als  Pflanze  des  Liebeszaubers  gibt 
sich  die  Schafgarbe  in  England  auch   durch  die  Bezeichnung  „ Venus'- tree"  kund: 
Thou  pretty  herb  of  Venus'  -  tree, 

Thy  true  name  it  is  yarrow; 
Xow-  who  my  bosom  friend  must  be, 
Pray  teil  thou  me  to  —  morrow. 

(H.  Friend,  Flowers  and  Flower  Lore  1883  S.  98.)  Die  Verwendung  der 
Pflanze  im  Liebeszauber  geht  vielleicht  darauf  zurück,  daß  die  Schafgarbe  im 
Volksglauben  als  ein  'Frauenkrauf  (Mittel  gegen  Frauenleiden)  gilt;  vgl.  auch  das 
verwandte  :iao{)frior  (?=  'Jungfrauenkraut')  der  Griechen  (Dioskurides.  Mat.  med.  3, 
138),  das  später  dem  lateinischen  Synonym  millefolium  (Achillea  millefolium, 
Schafgarbe)  gleichgesetzt  wurde. 

Begeben  wir  uns  jetzt  auf  romanischen  Boden,  so  sei  zunächst  daran  erinnert, 
daß  auch  in  Frankreich  die  Nasenbluten  hervorrufende  Wirkung  der  Schafgarben- 
blätter den  Schulschwänzern  bekannt  ist  (vgl   oben!).    Die  Pflanze  heißt  daher  auch 
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saigne-nez  (Xasenbluter),  herbe  du  nez,  lu'ibe  a  narines  (Rolland  a.  a.  0.  S.  41). 
In  der  Basse- Hretag-ne  locken  sich  die  Kinder  mit  den  Schafgarbenblättern  im 
Frühjahr  das  Blut  aus  der  Nase,  denn  sie  glauben,  daß. sie  dann  das  ganze  Jahr 
von  Krankheilen  verschont  bleiben.  Dieser  Glaube  ist  ofl'enbar  noch  ein  Rudiment 
der  einstigen  Wertschätzung  des  Aderlasses  zur  Frühjahrszeit.  Wie  in  England  so 
wird  auch  in  Frankreich  das  herabrinnende  Blut  besprochen,  allerdings  sind  hier 
die  Besprechungen  zu  reinen  Kinderversen  herabgesunken  (herbe  de  Saint-Jean, 
tinto-narro  sind  Volksnamen  der  Schafgarbe): 

Petita  herbe  de  la  Saint-Jean, 

Fais-moi  couler  mon  sang!  (Calvad.,  Seine-Inf. 

Tinte -naiTO,  tinto-narro 

Fi'iy  veni  de  sang  i  narre  I  (Provence 

Saint -Pierre,  tirez-moi  de  la  biere; 

Saint-Jean,  tirez-moi  du  sang!  (Ardennen.) 

Auch  den  sizilianischen  Kindern  ist  das  Spiel  nicht  fremd.  Sie  verwenden 
jedoch  nicht  die  Schafgarbe  dazu,  sondern  die  'erba  castagnola',  ein  Schwertlilien- 
gewächs (Romulea  bulbocoides  L.).  Die  Kinder  stechen  sich  damit  in  die  Nase 
und  sagen  beim  Fließen  des  Blutes  den  Spruch: 

Erba,  erba  castagnola, 

Pigghia  *u  sangu  e  niescilu  fuora, 

Fanni  curru  (correre)  'na  minza  luora. 

(Xicosia  auf  Sizilien;   Pitre,  Usi  e  costumi  3,  233.) 

Schließlich  wäre  noch  zu  erwähnen,  daß  auch  in  Rußland  das  Schafgarbenblalt 
bei  Schwindel  und  Blutandrang  zum  Kopf  als  "Blutegelersatz'  dient;  man  reibt  es 
in  di'e  Nase,  was  zu  Nasenbluten  führt  (Histor.  Stud.  aus  d.  Fharmak.  Inst,  der  Univ. 
Dorpat  J,  143).  Aus  all  den  angeführten  Beispielen  sehen  wir  wieder,  daß  es  in 
der  Volkskunde  nichts  Unbedeutendes  gibt:  Das  scheinbar  ganz  harmlose  und 
nichtssagende  Kinderspiel  mit  den  in  die  Xase  gesteckten  Schafgarbenblättern~hat 
uns  von  Oberschlesien  bis  in  die  Bretagne,  von  England  bis  nach  Sizilien  geführt.  Und 
wenn  vor  2000  Jahren  nach  dem  Bericht  des  Plinius  die  Römer  mit  einer  Grasähre 
das  Blut  aus  der  Nase  lockten,  so  tut  es  unsere  ländliche  Jugend  noch  heute  mit 
den  Schafgarbenblättern. 

Gunzenhausen.  Heinrich  Marzell. 
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haben  (oben  23,  414 f.  und  29,  45 f.)  Hauffen  und  Stückrath  mit  Beziehung  auf 
meine  Mitteilung  in  der  Wochenschrift  'Deutsch -Österreich'  (Wien  11H3.  Heft  37, 
S.  300)  bemerkenswerte  Nachrichten  gebracht  Stückrath  weist  das  Wort,  das  ich 
für  1S22  in  Ziskas  'üsterr.  Volksmärchen'  fand,  für  das  folgende  Jahr  (1S2'!)  in 
dem  'Handbuch  der  Geographie  und  Statistik  des  Herzogtums  Nassau'  nach.  — 
Ich  habe  nun  in  Steiermark  ein  noch  früheres  Vorkommen  des  Wortes  gefunden. 
Ein  obersteirischcr  Bezirksverwalter,  Johann  Felix  Knaffl,  hat  dem  Erzherzog 
Johann  für  dessen  statistische  Landesaufnahme  im  Jahre  1.S13  eine  wertvolle  Hand- 
schriftgewidmet, die  an  ÖOO  Folioseiten  umfaßt  und  die  Überschrift  führt:  'Versuch 
einer  Statistik  von  dem  kameralischen  Bezirk  Fohnsdorf  im  Judenburger  Kreise'. 
Das  Vorwort  ist  vom  Dezember  1813  ausgefertigt.  Die  Handschrift,  eine  Fund- 
grube steirischer  Volksaltertümer,  enthält  u.  v.  a.  ab  Seite  4tt>j  ein  'Idiotikon'  mit 
folgender    Überschrift:    'Die  Mundart    des    oberstevermärkischen    Landmannes    im 
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cammeralischeii  Bezirk  Fohnsdoif.  Ein  kleiner  Beylrag  zur  Volkskunde  und 
zur  Statistik  der  oberen  Steyermark'.  In  der  Einleitung  zu  diesem  mundartlichen 
Abschnitt  kommt  dann  das  Wort  noch  einmal  vor.  Der  Verfasser  spricht  von  den 
feinen  mundartlichen  Unterschieden  innerhalb  desselben  Landes  und  sagt  dabei  u.  a.: 
„Es  ist  sogar  notwendig,  mit  feinem  musikalischen  ühr  nicht  soviel  den  Rhythmus 
der  Rede,  als  wesentlich  den  Klang  des  Wortes  musikalisch  aufzufassen,  und  so 
erst  die  Abweichungen  unter  sich  kennenzulernen,  die  vielleicht  auf  wichtige 
historische  Spuren  zur  Volkskunde  führen  dürften  .  .'^.  Die  betreflende  Hand- 
schrift ist  in  zwei  Abschriften  vorhanden,  von  denen  sich  eine  als  Hs.  .")80  im 
steiermärkisclien  Landesai-chive,  eine  im  Besitze  des  Grazer  Kaufmanns  und  Sammlers 
F.  A.  Kroath  befindet.  Der  letztere  hat  mich  in  dankenswerter  Weise  auf  die  be- 
treffenden Stellen  aufmerksam  gemacht.  Außerdem  finden  sich  im  steiermärkischen 
L-.indesarchive  zwei  weitere  Abschriften  (Hs.  '.)4<)  u.  '.'ö')),  die  nur  den  mundartlichen 
Teil  enthalten,  alle  vom  Jahre  1S13  gezeichnet  sind  und  alle  das  Wort  'Volkskunde" 
bringen.  Es  ist  also  ganz  sicher,  daß  dieses  Wort  im  Jahte  \^\'6  in  Steiermark 
schon  gebraucht  wurde. 

Nun  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  daß  der  Fohnsdorfer  Bezirksverwalter  KnafTI 
aus  Eigenem  das  Wort  'Volkskunde"  geprägt  habe.  Viel  mehr  Wahrscheinlichkeit 
hat  es,  daß  er  das  Wort  —  gerade  weil  es  ein  neues  Wort  war  —  aus  den  Kreisen 
seines  .Auftraggebers,  des  Erzherzogs  Johann,  erfahren  und  mit  einem  gewissen  Stolz 
verwendet  hat.  Seine  reichhaltige  Handschrift  ist  nämlich  eine  der  zahlreichen 
'statistischen  ßezirksbeschreibungen',  die  in  den  Jahren  1810—1843  auf  Betreiben 
und  unter  der  Anleitung  Erzherzog  Johanns  aus  allen  Gebieten  der  Steiermark 
einliefen.  Ich  habe  darüber  ausführlich  in  der  Joanneumsfestschrift  (Graz,  1911) 
berichtet  und  dabei  nachweisen  können,  wie  die  'statistischen  Fragebogen',  die  der 
Erzherzog  selbst  ausarbeitete,  in  persönlichen  'statistischen'  Studien  des  Erzherzogs 
begründet  gewesen  sind  Die  Schweizer  Johannes  von  Müller  und  Johann 
Gottfried  Ebel  (17G4-1830},  der  Zipser  Martin  von  Schwartner  (1759-1823), 
der  Rostocker  Gerhard  Philipp  Norrmann  (1753  —  1837),  die  Österreicher  Josef 
Frh.  V.  Hormayr,  Josef  Rohrer,  Josef  Karl  Kindermann  u.  a.  Historiker  und  Statistiker 
haben  zu  dem  jungen,  bildungsdurstigen  Erzherzog  entweder  persönlich  oder  doch 
durch  ihre  Werke  nachweisbar  in  Beziehungen  gestanden. 

Es  scheint  mir  also  aussichtsvoll,  daß  wir  in  den  Werken  dieser  u.  a.  Statistiker, 
die  um  die  Wende  des  18.  Jahrhunderts  gelebt  haben,  nach  unserem  Wort  Umschau 
halten  sollten.  Vielleicht  hat  sich  der  Fohnsdorfer  Verwalter,  durch  den  Erzherzog 
aufmerksam  gemacht,  verschiedene  dieser  Werke  als  Grundlagen  genommen  und 
dabei  das  Wort  'Volkskunde'  gefunden.  Ich  selbst  konnte  bisher  nur  einen  Teil 
dieser  Werke  in  die  Hände  bekommen  und  fand  darin  folgende  Ausdrücke:  'Völker- 
kunde' (bei  Norrmann,  schon  1785);  'Erd-  und  Menschenkunde'  (bei  Gottschling, 
Siebenbürgen  1794);  'A'ölkerkunde',  'Völkerkenntnis'  und  'Volksforschung'  (bei 
Rohrer,  1803);  'Land  und  Leute'  als  Kapitelüberschrift,  wie  sie  ebenso  W.  H.  Riehl 
50  Jahre  Sfiäter  wieder  gebraucht  hat  (bei  Schwartner,  1809).  Man  sieht,  das 
Wort  'Volkskunde'  lag  in  diesen  'Statistiken'  förmlich  in  der  Luft,  wie  es  ja  eben 
auch  Stückrath  tatsächlich  in  einer  Nassauer  'Statistik'  nachweist.  Nur  zeigt  uns 
der  Fall  Fohnsdorf,  daß  man  es  noch  vor  1813  suchen  muß.  Zwischen  1813  und 
1825  ist  es  dann  wohl  öfter  (wenn  auch  nicht  oft)  gebraucht  worden,  scheint  aber 
dann  wieder  in  Vergessenheit  geraten  zu  sein,  bis  es  endlich  W.  H.  Riehl  (darin 
hat  Hauffen  wohl  recht!)  1849  ebenso  zu  dauerndem  wissenschaftlichen  Leben 
erweckte  wie  die  —  schon  1809  nachweisbare  —  Kapitelüberschrift  'Land  und  Leute', 

Graz.  Viktor  Gerarab. 
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Zum  Erbsenschmeckerlied. 

Die  Bewohner  des  ostpreußischen  Städtchens  Schippenbeil  werden  noch 
heute  im  VoUvsmunde  die  Erbsensch  mecker  genannt,  —  ähnlich  wie  man  die 
Tilsiter  Pareeskenraacher,  die  Wehlauer  Aalstecher,  die  Königsberger  Glurasnickel, 
die  Fischhausener  Miggepritscher  und  die  Elbinger  Rutterklalscher  nannte. 

Schon  Caspar  Henneberger  brachte  in  der  Erklärung  der  Preußischen 
Landtafel  von  läDö  in  einer  grausigen  Geschichte  Schippenbeil  mit  Erbsen  in 
Zusammenhang.  Er  sagt:  „Anno  1551  ist  bei  Schippenbeil  ein  Tischlergesell 
gewesen,  der  hat  nicht  gern  Erbeißen  gegessen,  findet  ein  Topf  mit  Erbeißen  beim 
Feuer  stehen,  darin  er,  mit  Urlaub  zu  reden,  thut,  aber  er  mußte  sie  selber  aus- 
fressen, sonst  hätte  man  ihm  den  Kopf  abgeschlagen."^  Das  hat  aber  mit  der 
Bezeichnung  'Erbsenschmecker'  nichts  zu  tun,  diese  geht  vielmehr  auf  die  Sage 
zurück:  einstmals  habe  ein  Bauer  aus  Polkitten  bei  Schippenbeil  eine  ganze  Fuhre 
Erbsen  nach  der  Stadt  zum  Verkauf  gebracht,  die  Schippcnbeiler  hätten  ihm  aber 
in  Proben  zum  Schmecken  alle  Erbsen  weggenommen.  Diese  Sage  ist  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  in  dem 'Erbsenschmeckerlied'  behandelt  worden,  das,  wieder- 
holt gedruckt,  noch  heute  in  Ostpreußen  gesungen  wird^).  Das  Lied  berichtet: 
Ei,  da  liefen  Mägd'  und  Kinder  Als  man  nun  von  allen  Ecken 

Auf  den  Gassen  ohne  Ruh,  Tapfer  hat  herurageschmeckt, 

Knecht'  und  Jungens  auch  nicht  minder        War'n  die  Erbsen  aus  den  Säcken, 
Den  gerühmten  Erbsen  zu.  Und  der  Bauer  war  gegeckt. 

.Jeder  holt  ein  Handchen  voll,  O,  was  fing  der  arme  Mann 

Daß  die  Herrschaft  schmecken  soll.  Vm  die  schönen  Erbsen  an! 

Der  unglückselige  Bauer  klagt  dann: 

..Ach  wi  geit  et  doch  mi  Arme, 
Ei  wi  ward  min  lewet  Wiw 
Öm  de  schöne  Arfte  karme! 
Öck  wull,  dat  äu  junem  Liw 
Jeda  Arfte  wart  so  grot 
Wi  e  lettausch  Dittkebrot!"' 

Der  Dichter  dieses  seit  ca  17.50  handschriftlich  verbreiteten  und  seit  1^42  aus- 
drücklich als  Volkslied  bezeichneten")  Liedes  war  der  Schippcnbeiler  Caspar  Heling. 
Er  war  165G  geboren,  besuchte  die  Löbenichtsche  Schule  in  Königsberg,  später  die 
Albertina,  und  kehrte  nach  weiten  Reisen  in  fremde  Länder  1681  in  seine  Vaterstadt 
zurück,  wo  er  Schöppenkämmercr  wurde  und  als  solcher  1701  starb.  Das  Gedicht 
ist  wahrscheinlich  zwischen  IGSl  und  1701   entstanden. 

Heling  war  aber  nicht  der  erste,  der  den  ErbsenschmeckerstofT  dichterisch 
behandelte,  dieser  wurde  vielmehr  etwa  50  Jahre  früher  in  einem  Hochzeitsgedicht 
verwertet,  das  in  der  Königsberger  Universitätsbibliothek  vorhanden  ist^).  Der 
Diakonus  Martin  Weiß  in  Schippenbeil  heiratete  im  Februar  1647  Ursula  Preuß, 
die  Witwe  seines  Aratsvorgehers  Johannes  Reichel  Zu  dieser  Gelegenheit  richtete 
ein  unbekannter  Freund  an  den  Bräutigam  ein  Carmen,  in  dem  er  ihn  bedauert, 
daß  er  aus  seinem  freien  Leben  in  den  Stand  der  Dienstbarkeit  sich  begeben 
wolle.  ■  Bisher  habe  er  aufstehen  und  zu  Bette  gehn  können,  wann  er  wolle,  um 
sein  Essen   habe   er  sich   nicht  zu   kümmern   brauchen.     Jetzt  müsse  er  die  Magd 

1)  Druck  von  1778;  Neue  Preuß.  I'rov.  Blätter  1.S4G  Bd.  1,  15;  Firmenich  3,  107 
Frischbier  nr.  44:  zuletzt  Plenzat,  Liederschrein  Nr.  40;  vgl.  auch  Deutsche  Dialekt 
geogr.  6,  211  f. 

2)  Preuß.  Prov.  El.  1842,  562. 

3)  Vgl.  Zeitschr.  f.  dt.  Mundarten  i;)17,  30  f. 
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ausschicken,    damit    sie    etwas    für  den  Haushalt  einkaufe,    sie  komme  mit  leeren 
Händen  wieder  und  sage: 

'Dort  verm  Bartstenschen  Dolir') 

En  ohler  Burßmann  sie  met  ener  groton  Fohr; 

Et  sullon  Arfften  sien,  de  Grett  wel  nich  vehl  klecken. 

Wat  diecht  iu,  Herrcken,  sull  eck  hon  gähn,  sehn  on  schmecken, 

Äff  se  ock  mucklich  sien?' 
Und  wenn  er  die  Magd  nun  zum  Bauer  schicke,    um  Erbsen  zu  kaufen,  was 
bringe  sie  für  .'\ntwort? 

•Ks  stehn  ein  hauffen  Leute 

Rundt  um  den  Wagen  her,  gleich  machten  sie  da  Beute: 

Der  löset  auff  den  Sack,  der  greif f et  frisch  hinein, 

Schmeckt,  fragt,  wie  tewer  doch  die  Erbsen  mögen  seyn. 

Doch  last  sie  sagen  selbst:  „Et  es  doli  togegangen, 

Se  weren  em  den  Mann,  he  lach  da  as  gefangen 

Op  sienen  Arfften  her,  de  ene  was  nich  fühl, 

He  lößd  den  Sack  bohl  op,  de  ander  stopt  dat  Muhl 

Met  Arfften  stdplich  voll.    De  Mann  scholt  se  to  schrecken: 

Tom  krancket,  schert  ju  hen,  well  ji  se  all  uhtschmecken? 

Geft  Gelt,  je  goden  Lud,  wat  bill  ji  ju  wol  en, 

Well  ji  op  juner  Grentz  fry  Arff tenschmeckerß  senV" 

Heling  hat  in  seinem  zwölfstrophigen  Gedicht  die  Scheit-  und  Klagworte  des 
angeführten  Bauers  mit  besonderer  Liebe  behandelt,  dem  eigentlichen  Stoff  aber 
noch  4  Strophen  vorangestellt,  die  ein  etwas  ironisches  Lob  des  ostpreuliischen 
Nationalgerichts  Erbsen  mit  Speck  enthalten.  Im  Volksmunde  sind  diese  4  Strophen 
vergessen,  die  meisten  andern  aber  mit  einigen  Varianten  noch  gut  bekannt.  Das 
Hüchzeitslied  von  1(J47  ist  woh.1  nie  volkstümlich  und  vielleicht  selbst  Heling-  nicht 
bekannt  gewesen:  stilistische  Parallelen  fehlen. 

Königsberg.  Walther  Ziesemer. 


Wie  Sich  die  Kinder  die  Karten  legen. 

Will  sich  ein  Knabe  die  Karten  legen  lassen,  so  werden  die  vier  Damen 
des  Kartenspiels  herausgelegt;  ist's  ein  Mädchen,  dann  die  vier  Könige  oder  die 
vier  Bauern.  Diese  vier  legt  man  in  folgende  Ordnung:  Kreuz,  Schippen,  Herz, 
Karo.  Nun  muß  sich  der  Knabe  vier  Mädchen  (das  Mädchen  vier  Knaben) 
erwählen  und  sagt:  'Die  erste  heißt  Auguste,  die  zweite  Minna,  die  dritte  Emma, 
die  vierte  Henriette'  —  oder  wie  die  vier  gerade  heißen.  Nun  mischt  der  Leger 
oder  die  Legorin  die  übrig  gebliebenen  "28  Karten  und  legt  sie  von  oben  herab 
offen  hin,  nämlich  die  erste  Karte  bei  Kreuz,  die  zweite  bei  Schippen,  die  dritte 
bei  Herzen  usw.,  die  fünfte  wieder  bei  Kreuz  und  so  fort,  bis  die  Karten  (7  mal 
herüber)  alle  sind.  Triffts  sich,  daß  gerade  bei  Kreuz  eine  Karte  mit  Kreuz 
fällt,  bei  Herzen  eine  mit  Herzen,  so  wird  diese  über  die  betreffende  Dame  gelegt. 
Die  Dame,  welche  viermal  so  getroffen  ist,  ist  die  Zukünftige  (der  König  der 
Einstige). 

Ist  so  der  Gegenstand  der  Liebe  hervorgezaubert,  so  geht  der  Leger  noch 
weiter.  Er  bestimmt  ihm  (ihr)  auch  noch  zweitens  den  Grund  der  Liebe.  Er 
mischt  nämlich  die  2s  Karten  und  legt  die  erkorene  Dame  mithinein,  hat  also  29; 
mischt  noch  einmal  und  spricht  leise  für  sich,  so  daß  es  niemand  hört: 

1'  Bartensteinsches  Tor. 


Kliino  Mitteilungen.  75 

'Um  hundert  Dukaten'  (wirft  die  erste  oberste  Kart«'  offen  liin\ 

'Ums  schöne  Gesicht"  (die  2.", 

'Hat  sich  erraten'  (die  8.), 

'Weils  die  Mutter  spricht'  (die  4.). 

'Er  i^Sie)  will  sich  setzen"    die  5.), 

'Er  (Sie)  will  sich  ergötzen'  (die  (5.), 

'Will  sich  auch  mal  freun"  (die  7.), 

'Will  nicht  alleine  sein'    die  S.), 

'Ist  so  dumm"  (die  9.),     . 

'Weiß  selber  nicht,  warum'  (die  10.). 

Bei  welcher  Zeile  die  Dame  (der  König)  erscheint,    wird  aulgetiört.    und  die 
Zeile  gibt  den  Grund  an,  z.  B.  '2.:  'Sie  liebt  dich  ums  schöne  Gesicht.' 
Auf  dieselbe  Weise  wird  drittens  der  Grad  der  Liebe  bezeichnet^): 

Von  Herzen  (1.), 

Mit  Schmerzen  (2  , 

Über  alle  Maßen  (3}, 

Kann  dich  nicht  lassen  (4), 

Ein  klein  wenig  (5), 

Bald  gar  nicht  ■6\ 

Ebenso  wird  viertens  der  Ort  der  Heiratung  bestimmt:  Kirche  (1.),  Stube  (2.), 
Stall  (3.);  endlich  fünftens  auch  die  Art  und  Weise,  wie  der  Briiutigam  seine  Braut 
abholt:  Kutsche  (l.\  Mistwagen  (2),  Hackepack  (3.). 

1S5(>  in  Alt-Toeplitz  bei  Potsdam  aufgezeichnet  durch  den  Lehrer  Wilh.  Petsch, 
der  1874  zu  Berhn  verstarb.     (Erks  Nachlaß  29,  787.)  J.  Bolte. 


Wie  alte  Legenden  fortleben. 

Wie  die  Münchner  Neuesten  Nachrichten  1903  nr.  119 .  erzählen,  stahl  zu 
Anfang  des  19.  Jahrh.  ein  russischer  Gardeoffizier,  der  völlig  ruiniert  war,  zwei 
Brillanten  aus  der  Krone  der  wundertätigen  Mutter  Gottes  von  Kasan  in  der  Isaaks- 
kathedrale  zu  Petersburg.  Beim  Verkauf  derselben  wurde  er  festgenommen,  erklärte 
aber  beim  Verhör  mit  größter  Bestimmtheit,  er  habe  die  Diamanten  nicht  gestohlen: 
er  habe  vor  dem  wundertätigen  Bilde  um  Hilfe  in  seiner  Not  gebetet,  und  die 
Mutter  Gottes  habe  ein  AVunder  geschehen  lassen:  die  zwei  Brillanten  fielen  in  seine 
Hände  herunter.  Der  Gerichtshof  fragte  nun  bei  dem  heiligen  Synod  an,  ob  ein 
solches  Wunder  möglich  sei,  und  dieser  bejahte  die  Anfrage.  Der  junge  Offizier 
wurde  freigesprochen,  aber  man  kaufte  ihm  die  Diamanten  gegen  ein  dickes 
Päckchen  guter  Banknoten  ab. 

Einige  Tage  später  wies  ein  Leser  in  derselben  Zeitung  nr.  124  auf  eine 
ähnliche  Geschichte  hin,  die  F.  Schmidt-IIennigker  (Humor  Friedrichs  des  Großen, 
Stuttgart  1900  S.  59)  berichtet.  Ein  preußischer  Soldat,  der  silberne  Opferspenden 
von  einem  Muttergottesaltar  entwendet  hatte,  versuchte  sich  vor  Friedrich  dem 
Großen  auf  gleiche  Weise  zu  verteidigen.     Der  König  ließ  bei  katholischen  Geist- 


1)  Die  folgenden  Reime  entsprechen  dem  Liebesorakel,  das  mau  beim 
Zupfen  der  Wucherblume  hersagt:  oben  10,  41.  11,  G3;  Böhme,  Kinderlied  1897  S.  184: 
Schläger  bei  Lewalter,  Kinderlied  1911  S.  301  nr.  115.  Auch  Mozart  schreibt  seiner 
Schwester  am  22.  Xov.  1777:  'Ich  umarme  dich  von  Herzen,  mit  Schmerzen,  ein 
wenig  oder  gar  nicht.'  In  Pommern  wird  dazu  ein  Spiel  Karten  abgeblättert  (^Blätter 
f.  pomm.  Volkskunde  6.  15).  Vgl.  De  Cock  en  Teirlinck,  Kinderspel  in  Zuid-Neder- 
land  4,  132  - 136. 
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liehen  anfragen,  ob  ein  solches  Wunder  möglich  sei,  was  bejaht  wurde.  Darauf 
verfügte  Friedrich:  'Der  angebliche  Dieb  ist  aus  diesem  Grunde  hiermit  frei- 
gesprochen; ich  verbiete  ihm  aber  aufs  ernsteste,  je  wieder  ein  Geschenk  von  der 
h.  Jungfrau  noch  sonst  von  einem  Heiligen  anzunehmen/ 

Nicht  so  gut  kam  in  unserm  Jahrhundert  ein  Spanier  weg,  der  eine 
Madonnenstatuette  in  eint-r  Kirch^  der  Juwelen  und  Ringe,  mit  denen  sie  ge- 
schmückt war,  beraubt  hatte  und  vor  Gericht  gestellt  wurde.  Sein  Verteidiger, 
ein  bekannter  Sozialistenführer,  machte  in  längerer  Rede  geltend,  der  arme  Teufel 
habe  der  Madonna  im  Gebet  seine  bittere  Armut  geklagt,  da  habe  sich  das  Bildnis 
plötzlich  geregt  und  ihm  alle  seine  Juwelen  zugeworfen  Aber  die  rührende  Er- 
zählung dieses  Mirakels  machte  auf  die  Richter  keinen  Eindruck.  'Wir  glauben 
gern',  erwiderte  der  Präsident,  'daß  die  Madonna  einem  armen  Teufel  ihre 
Juwelen  schenken  kann,  wenn  es  ihr  gefällt.  Wir  hallen  es  aber  für  unmöglich, 
dali  die  h.  Jungfrau  dann  die  Ergreifung  und  Verhaftung  ihres  Günstlings  zulassen 
würde.  Da  sie  nun  die  Festnahme  des  Angeklagten  nicht  verhindert  hat,  müssen 
wir  annehmen,  daß  dieser  ein  Dieb  ist.'  Und  der  Angeklagte  wurde  wegen  Kirchen- 
raubs zu  zehn  Jahren  Zuchthaus  verurteilt.  —  So  berichten  die  Münchner  Neuesten 
Nachrichten  1905,  nr.  478,  nach  dem  Pariser  Figaro. 

Alle  drei  Geschichten,  die  ich  einer  freundlichen  Sendung  von  Herrn  Prof. 
A.  Englert  in  München  verdanke  und  denen  ich  noch  eine  jüdisch-deutsche  bei 
Olsvanger,  Volksliteratur  der  Ostjuden  1920  nr.  258  anreihen  kann,  gehen  auf  die 
oben  9,  322  von  Weinhold  besprochene,  schon  im  13.  Jahrhundert  bezeugte  Legende 
vom  Bilde  der  h.  Kummernus  zurück  und  zeigen  deren  Fortleben  in  zeitgemäßer 
Abwandlung.  Dort  hilft  das  Heiligenbild  dem  armen  Geiger  wirklich,  indem  es 
dem  andächtigen  Beter  seinen  goldenen  Schuh  zuwirft,  und  errettet  ihn  später  vom 
Galgen,  indem  es  vor  dem  Verurteilten  auch  den  zweiten  Schuh  niederfallen  läßt. 
Hier  nutzt  ein  Dieb  die  alte  Wundererzählung  zu  seiner  Verteidigung,  stößt  aber 
auf  erheblichen  Zweifel  und  muß  sich  glücklich  schätzen,  wenn  er  mit  einer  Ver- 
warnung davonkommt.  Zu  den  Bearbeitungen  der  Legende,  die  bei  Hertz,  Spiel- 
mannsbuch- 1900  S.  336  und  zuletzt  bei  Bolte-Polivka,  Märchen-Anmerkungen  3, 
241  nr.  157a  aufgezählt  wurden,  gehören  noch  zwei  Gedichte  von  der  Karschin 
(0.  L.  B.Wolffs  Poetischer  Hausschatz  15.  Aufl.  S.  353  'Das  Wunderbild')  und  von 
Ad.  Böttger  (Gesammelte  Werke  1865  1,  219  'Das  Marmor bild')  und  eine  Erzählung 
von  H.  Seidel  (Gesammelte  Schriften  14,  32.  1898:  'Die  Augen  der  Erinnerung'). 

Über  die  Sage  von  dem  Wettlaufe  des  Diebes  mit  dem  Bilde  der  h.  Gertrud 
s.  oben  24,  257. 

Berlin.  J-  Bolte. 


Zu  'Trink  ich,  so  hink  ich'. 

Sprüche  von  der  Art,  wie  sie  Englert  oben  29,  42  mitteilt,  sind  auch  in 
Rußland  als  Inschrift  auf  Gläsern  u.  dgl.  beliebt.  Eine  durch  ihre  Knappheit 
charakteristische  Fassung   lautet  z.  B.: 

Trinken  —  sterben. 
Nicht  trinken  —  sterben. 
Also  lieber  trinken  und  sterben. 
Berlin.  Hans  Findeisen. 
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Aus  Herniauii  Kestners  Volksliedersaiunilung. 

(Vgl.  oben  21,  424.  2<;,  99.) 

5.   Der  Lindenbaum. 

(Schwedisch  mit  Melodie  bei  Berggreen  Ji,  17  Xr.  12: 
'Jag  var  mig  sa  liten,  jag  miste  min  moi".) 

1.  Als  klein  ich  noch  war,  sank  die  Mutter  ins  Grab, 
Mein  Vater  mir  eine  Stiefmutter  gab. 

Wie  schön  sind  im  Sommer  die  Tage! 

2.  Ihr  grausamer  Haß  traf  die  Brüder  alsbald, 
Sie  schuf  sie  zu  grimmigen  Bären  im  Wald, 

3.  Sie  schuf  sie  zu  grimmigen  Wölfen  sq  grau 
Und  mich  zum  Lindenbaum  auf  grüner  Au.  — 

4.  Zwei  Jungfraun  gingen  zum  Walde  hin: 
'Gott  grüß  dich,  du  schöne  Linde  grün!' 

5.  'Ihr  wohnet  im  Hause  behaglich  und  warm, 
Ich  friere  im  Walde,  daß  Gott  erbarm. 

6.  Im  Stübchen  treibt  munter  das  Spinnrad  eur  Fuß, 
Doch  ich  festgewurzelt  hier  frieren  muß. 

7.  LTnd  Freier  kommen  und  freien  um  euch, 

Mir  droht  schon  des  Zimmermanns  grausamer  Streich.'  — 

8.  Ein  Königssohn  trat  zu  dem  Lindenbaum  hin: 
'Gott  grüß  dich,  du  schöne  Linde  grünl' 

;).    Er  faßt  mit  der  Hand  einen  frischgi-ünen  Zweig, 
Da  ward  er  die  lieblichste  Jungfrau  sogleich. 

^Vgl.  Geijer  und  Afzelius  1880  Xr.  71,  2  'Linden' ==  Warrens,  Schwed.  Volkslieder 
18.'>7  S.  63:  Grundtvig  2,  214  nr.  66  'Jomfruen  i  linden';  Uhland,  Schriften  3,  280 
Bolte-Polivka.  Anmerkungen  2,  12.')  -.) 

().   Der  liindwurm. 

(Schwedisch  mit  Melodie  bei  Berggreen  :'>,  18  Xr.  13a: 
'Lindormen  rinner  sig  ät  farstugan  in'.) 

1.  Der  Lindwurm,  er  wand  sich  zum  Vorsaal  herein, 

Und  sie  spielten, 
Er  sang  vor  dem  Mägdlein  so  lieblich  und  fein. 

Und  sie  spielten,    sie   spielten    bei    der  Nacht,    sie 
spielten  alle  Tage. 

2.  '0  Jungfrau,  verlobtest  du  dich  doch  mit  mir, 
Im  Walde  wir  lebten  und  wohnten  allhier.' 

3.  'Wie  würden  die  Leute  mich  schmähen  alsdann, 
Wenn  ich  einen  Lindwurm  mir  nähme  zum  Mann!' 

4.  'O  Jungfrau,  dir  geb  ich  mein  Herz  und  mein  Wort; 
O  küsse  rhich  nur  einmal,  dann  lasse  mich  fort!' 

5.  Die  Jungfrau,  sie  flieht  über  Berge  und  Tal, 
Der  Lindwurm,  schnell  folget  er  ihr  überall. 

6.  Klein  Signe,  sie  floh  zu  dem  Walde  so  weit. 
Da  steht  dort  ein  seidenes  Lager  bereit. 

7.  Das  Mägdlein,  es  setzte  aufs  Bettlein  sich  hin, 
Sic  rang  ihre  Hände  mit  traurigem  Sinn. 

8.  Sie  weinte  und  klagte  in  Not  und  Schmerz, 
Der  Lindwurm,  er  drückte  sie  fest  an  sein  Herz. 


78  Bolte: 

'.•.    Am  Abend  da  reicht  sie  dem  Lindwurm  die  Hand, 

Am  Morgen  ein  Königssohn  vor  ihr  nun  stand. 
10.    Er  hielt  in  den  Armen  das  Mägdlein  so  fein: 
'Schöne  Signe,  nun  sollst   du  die  Königin  sein." 

(Vgl.  Geijer  und  Afzelius  1880  Nr.  72,  1 ;  Grimdtvig  bei  Af/.elius,  Ur  de  nordiska 
folkens  lif  1882  p.  148.  Eine  andere  Verdeutschung  bei  Molinike,  Volkslieder  der 
Schweden  1830  S.  Sl.  Clrundtvig  2,  211  nr.  Gö  'Lindormen"  =  Talvj  1840  S.  22II;  Bnlte- 
Polivka  2.  23(1  '.' 

7.    Spielnianus  IJegräbnis. 

(Scliwedisch    mit    .Melodie    bei    Berggreen   .">,  7)G  Xr.  44:    'En   visa  vill  jag  sjunga" 
nach  Djurklou,  Ur  Norikes  folkspräk  1860) 

1.    Ein  Lied  will  ich  euch  singen,  5.    Sie  trugen  seine  Leiche 

Die  Worte  drängen  mich,  Zur  Insel  in  der  See, 

Von  einem  jungen  Knaben,  Und  viele  Tränen  fielen 

Der  schon  so  früli  verblich.  Auf  ihn  wie  dichter  Schnee. 

2     Der  Knabe  konnte  spielen,  G.    Hie  trugen  seine  Leiche 

Er  spielte  gar  so  schön.  Zur  Kirche  hin  so  weit, 

Er  spielte  auf  der  Geige,  Des  Herren  Engel  gaben 

Bis  Gott  ihn  zu  sich  nahm.  Ihm  singend  das  Geleit. 

3.  Sie  legten  seine  Leiche  7.    Vom  Himmel  nieder  stiegen 
Auf  eine  Totenbahr,  Des  weißen  Tauben  zwei, 
Und  Jungfrauen  und  Mädchen  Und  als  sie  aufwärts  flogen. 
Bekränzten  ihm  sein  Haar.  Da  waren  ihrer  drei. 

4.  Dann  trugen  sie  die  Leiche  8.    Die  eine  war  Gott  Vater, 
Hin  über  Wiesen  grün,  Die  andre  war  sein  Sohn, 
Und  viele  Tränen  flössen  Die  dritte  war  der  Spielmann, 
Wie  liegen  über  ihn.  Flog  auf  zum  Himmelsthron. 

9.    Er  nahm  die  kleine  Geige 
Und  hatte  große  Freud, 
Nun  spielt  er  vor  den  Engeln 
Bei  Gott  in  Ewigkeit. 

18.  9.   18G5. 

8.   Juug  Hillewi. 

(Schwedisch  mit  Melodie  bei  Berggreen  3,  85  Xr.  67  : 
'Och  riddaren  han  talte  tili  unga  Hillevi'  nach  Dybeck,  Runa  1,  37.  1842.; 

1.  Der  Ritter  also  redet  zu  Jung  Hillewi: 

'Wie  lange  willst  du  harren,  wenn  ich  nun  von  dirziehV 
Bei  den  Rosen. 

2.  "Bleibst  du  auch  fünfzehn  Jahre,   zu  lang  soll  mirs  nicht  sein; 
Und  bleibst  du  auch  noch  länger,  geduldig  harr  ich  dein.' 

3.  Und  Hillewi,  sie  träumte,  sie  hielt  des  Ritters  Hand, 
Sie  wachte  auf  vom  Schlafe  in  fernem  Königsland. 

4.  Und  als  sie  nun  aufwachte,  da  sah  sie  um  sich  her, 

Da  sah  sie  ringsum  Wasser,  ringsum  war  Himmel  und  Meer, 
ö.    Da  sah  sie  rings  nur  Wasser,  sah  Himmel  nur  und  Meer, 

Doch  zehn  geschmückte  Mägdlein  mit  Kronen  um  sie  her. 
6.    Da  sah  sie  rings  nur  Wasser,  sah  Himmel  nur  und  Meer, 

Und  dreißig  junge  Ritter,  die  beugten  sich  vor  ihr. 

23.  9.  186.5. 


i 


Kleine  Mitteilungen.  7i> 

*.).    Der  Verlassene. 

Soll  widisch  mit  Melodie  bei  Berggieen,  3,  89Nr.  T'J:  •Jag  ser  uppa  dina  ögon. 

du  har  en  annan  kär'J 

1.  Ich  seh  in  deinen  Augen,  hast  einen  andern  lieb. 

Ach  sag  mir,  Allerschönste,  wer  mich  von  dir  vertrieb ! 
Ich  liebte  dich  so  treulich,  meinte  stets  mit  dirs  so  gut, 
Für  dich  gab  ich  so  gerne  mein  Gut  und  mein  Blut. 

2.  Deine  schwarzbraunen  Augen,  dein  rosenfarbner  Mund, 
Die  schufen  mir  im  Herzen  viel  Pein  manche  Stund. 

An  deinem  weißen  Halse,  ach,  das  Bändlein  möcht  ich  sein. 
Das  Ringlein  war  ich  gerne  am  Fingerlein  dein. 

3.  Was  helfen  mir  schöne  Blumen,  die  stehn  auf  fremder  Flur. 
Die  lieblich  blühn  und  duften  für  andere  nur! 

Wüßt  ich,  dir  könnt  ein  andrer  treuer  noch  als  ich  dir  sein, 
Ich  wünscht  dir  Heil  und  Segen,  mein  Herz  bliebe  dein. 

4.  l'nd  wenn  ich  einmal  gestorben  und  liege  auf  der  Bahr, 
Feinslieb.  dann  wirst  du  sehen,  wie  treu  ich  dir  war. 

Tritt  hin  an  meine  Bahre,  einen  Gruß  schick  mir  ins  Grab: 

Hier  ruhet  dein  Getreuer,  der  dir  sein  Herz  gab. 
Zuerst  1787  gedruckt;  dann  bei  Afzelius,   Afsked  af  Svenska  Folksharpan  1848 
S.  87.   —    Eine    andere  Verdeutschung   gab  F.  W.  Weber,    Schwedische   Lieder    1871 
Xr.  '24.    —    Vgl.  das  dänische  Lied  bei  Berggreen  1,  211  Xr.  119:    'Jeg    kan    see    paa 
<line  (une".) 

10,    liluiiie  unter  den  Blumen. 

(Schwedisch  mit  Melodie  bei  Berggreen  o,  103  Xr.  85:    Och  jungfrun   gick  sig 
at  ängen"  nach  Dybeck,  Runa  1,  38.  1842.;     • 

1.  Das  Mägdlein  ging  zu  dem  Walde      4     'Sahst  du  in  diesem  Walde 
In  früher  Morgenstund.  Xicht  schönre  Blumen  nochV 
Da  blühten   schöne  Blumen                        So  sieh  nur  diese  Lilie, 

In  tausend  Farben  bunt.  Die  ist  weit  schöner  doch.' 

2.  Und  als  sie  kam  zum  Walde  5.    Der  Knabe  ohne  Säumen 
L'nd  bei  den  Blümlein  stand.  Ergreift  des  Mägdleins  Hand: 

Da  traf  sichs.  daß  sie  dorten  'Treuliebehen  mein,  Treuliebchen, 

Den  Herzgeliebten  fand.  Wohl  mir,  daß  ich  dich  fand!' 

3.  '(Tott     grüß    dich,     mein    schönes       6.    Der  Knabe  ohne  Säumen 

[Mägdlein,  In  seinen  Arm  sie  zog: 

Gott  grüß  dich,  Blümlein  fein!  'Nun  bin  ich  dein,  und  du  bist  mein, 

Du  bist  von  allen  Blumen  Der  Blumen  schönste  doch.' 
Das  schönste  Blümelein.'  28.  9.  18G5. 

Berlin.  .Johannes  Bolte. 


Notizen. 

(Ohne  Gewähr  für  die  Gültigkeit  der  mitgeteilten  Preise). 

A.  Aarne,  Vergleichende  Rätselforschungen  II— 111.  Helsinki  1919  u.  Hamina 
1920.  216  u.  61  S,  (F  F  Communications  nr.  27.  28\  —  Die  Fortsetzung  der  oben  29,66 
angezeigten  Schrift  behandelt  in  gleich  gründlicher  Weise  fünf  weitere  beliebte  Rätsel, 
nämlich  die  von  Odipus  gelöste  Aufgabe  der  Sphinx,  Zwei-,  Drei-  und  Vierbein,  die 
Kuh.  Reiter  und  Pferd,  Vogel '  federlos.  Wertvoll  ist  besonders  der  Nachweis,  wie 
das  ursprüngliche  Rätsel  durch  Zusätze  erweitert  oder  durch  Abänderung  der  Merk- 
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male  auf  einen  andern  Gejzenstand  übertragen  wird.  So  wird  die  Aufzälilung  der 
Körperteile  der  Kuh  und  ihrer  Bestimmung  (also  die  Form  des  Rätsels,  wie  VVos- 
sidlo  sagen  würde)  umgewandelt  und  auf  Katze,  Pferd,  Kamel  und  andere  Vier- 
füßler übertragen.  Den  Schluß  macht  ein  Verzeichnis  der  gedruckten  und  hsl. 
Rätselsammlungen.  —  (J.  B.) 

Wolf  Aly,  Volksmärchen,  Sage  und  Novelle  bei  Herodot  und  seinen  Zeit- 
genossen: eine  I.^ntersuchung  über  die  volkstümlichen  Elemente  der  altgriechischen 
Prosaerzählung.  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht  1921.  IV,  313  S.  36  Mk.  — 
Es  gehört  zu  den  erfreulichsten  Fortschritten  der  klassischen  Philologie,  daß  sie 
über  die  Grenzen  des  Altertums  hinausblickend  sich  die  Ergebnisse  der  Volkskunde 
zu  eigen  macht,  um  in  Gebiete,  die  bislier  im  Dunkeln  lagen,  mit  Hilfe  der  gegen- 
seitigen Erliellung  hineinzuleuchten.  Aly  geht  von  dem  Satze  aus,  daß  das  Märchen 
älter  ist  als  das  Epos,  und  sucht  durch  eine  feinfühlige  Untersuchung  von  Aufbau 
und  Stil  des  herodoteischen  Geschichtswerkes  die  Art  dieser  volkstümlichen  Er- 
zählungskunst festzustellen  Denn  Herodot  bemüht  sich  zwar  einerseits,  Historie, 
d.  h.  wissenschaftliche  Erforschung  der  Tatsachen,  zu  geben,  steht  aber  andrer- 
seits gleich  seinen  Vorgängern,  den  Logographen,  auch  unter  dem  Einfluß  des  Logos, 
der  die  modernen  Begriffe  Märchen,  Mythos,  Sage,  Legende,  Fabel,  Schwank  und 
Novelle  umfaßt.  Vermittels  einer  genauen  Analyse  des  Werkes  ;,S.  31 — 207)  werden 
die  beiden  Richtungen  des  'Vaters  der  Geschichte',  die  wissenscliaftliche  und  die 
künstlerische,  aufgezeigt  und,  soweit  es  überhaupt  bei  so  schwierigen  Fragen  mög- 
lich ist,  von  einander  gesondert.  Als  Kriterien  benutzt  Aly  neben  sachlichen  Be- 
trachtungen und  Erwägimgen  von  Komposition  und  Quellen  die  Übereinstimmung 
der  Motive  mit  neueren  Märchen  und  den  oft  pathetisch,  dichterisch  oder  alter- 
tümlich klingenden  Wortlaut.  Der  zweite  T-eil  (S.  208-301)  zieht  .die  Folgerungen, 
die  im  einzelnen  zu  prüfen  hier  nicht  möglich  ist,  die  aber  von  der  oft  bewunderns- 
werten Umsicht  des  Vf.  Zeugnis  ablegen.  Er  schließt  z.  B.  auf  eine  frühere  Ent- 
stehung des  2.  Buches,  weil  in  diesem  Herodot  nur  Berichte  über  die  Volks- 
erzählungen gibt,  ohne  ihnen  Einfluß  auf  seine  Darstellungsform  zu  verstatten. 
Er  erwägt  die  durch  den  Aufenthalt  in  Athen  veranlaßte  Änderung  der  Tendenz, 
die  Berührung  mit  der  Tragödie,  der  Sophistik  und  der  Beredsamkeit.  Noch  näher 
geht  uns  an,  was  er  über  das  Vorleben  bekannter  Märchenmotive  im  5.  Jahrh.  vor 
Christus  und  über  die  formengebenden  stilistischen  Besonderheiten  des  Logos  er- 
mittelt: Dreizahl,  direkte  Rede,  Charakterisierung  durch  Handlungen,  Anschaulich- 
keit, Hauptperson  und  Gegenspieler,  Grausamkeit,  Achtergewicht  (eins  der  epischen 
Gesetze  A.  Olriks),  Traum  und  Wunder,  Vorzeichen,  Kleinmalerei.  Hier  stecken 
Anregungen,  die  weit  über  das  antike  Gebiet  hinweg  Bedeutung  haben.  —  (J.  B  ) 

Walter  Anderson,  Der  Schwank  von  Kaiser  und  Abt  bei  den  Minsker  Juden. 
Dorpat  1921.  39  S.  (Acta  Universitatis  Dorpatensis  B  I,  4).  —  1916  erschien  in  den 
Denkschriften  der  Universität  Kasan  der  erste  Band  von  Andersons  gründlicher  und 
erschöpfender  Untersuchung  über  das  Märchen  vom  Kaiser  und  Abt,  das  uns  durch 
Bürgers  Gedicht  geläufig  ist  ^Imperator  i  abbat.  IV,  .")20  S.).  Da  die  Veröffent- 
lichung des  2.  Bandes,  welcher  die  mündlichen  Überlieferungen  und  deren  Ver- 
gleichung  mit  den  literarischen  Passungen  enthalten  sollte,  durch  den  Krieg  ver- 
eitelt wurde,  wird  A.  nächstens  in  den  F  F  Communications  einen  deutschen  Auszug 
seines  russischen  Werkes  liefern.  Inzwischen  bietet  er  als  Frucht  eines  Aufenthalts 
in  Minsk  24  von  dortigen  Schülern  und  Schülerinnen  erzählte  jüdische  Fassungen, 
in  welchem,  der  schlaue  Helfer  des  vom  Kaiser  befragten  Priesters  zu  einem  Juden 
geworden  ist,  gewöhnlich  einem  jüdischen  Minister.  Auch  die  Antwort  auf  die 
Frage  'Wieviel  bin  ich  wert'  ist  demzufolge  abgeändert.  —  l,J.  B.) 

H.  Bächtold,  Einiges  über  die  deutschschweizerische  Soldatensprache  (aus 
Rundschau  des  deutschschweizer.  Sprachvereins  1920).  19  S.  —  Über  den  Einfluß 
der  Mundarten,  der  Gauner-  und  anderer  Sondersprachen,  der  reichsdeutschen  und 
der  westschweizerischen  Soldatensprache,  sowie  über  Wortverdrehungen.  —    J.  B.) 
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Alfred  Bähnisch,  Die  deutschen  Personennamen.  3.  Aullage,  Leipzig  und 
Berlin,  Teubner  1920.  119  S.  10  Mk.  (Aus  Natur  und  Geistes  weit  nr.  296.-  —  Die 
Neuauflage  weist  gegenüber  der  oben  2(;,407  angezeigten  keine  wesentlichen  Ände- 
rungen auf,  ist  aber  in  Einzelheiten  einer  sorgfältigen  Durchsicht  unterzogen  worden, 
sodaß  da.s  nützliche  Buch  weiterhin  empfohlen  werden  kann.  —  (F.  B.) 

W.  A.  Berendsolin,  Grundformen  volkstümlicher  Erzählerkunst  in  den 
Kinder-  und  Hausmärcnen  der  Brüder  Grimm.  Hamburg,  W.  Gente  1922.  14.'?  S. — 
Eine  anregende,  gedankenreiche,  aber  einseitig  vorgehende  Arbeit  aus  der  Schule 
F.  Kauffmanns.  Der  Vf.  erblickt  eine  große  Kluft  zwischen  der  buchmäßig  gestalteten 
Märchensamnilung  der  Brüder  Grimm  und  der  mundartlichen  Erzählerkunst  im 
Volk  und  hofft,  durch  eine  stilkritischc  Betrachtung  die  vorliterarischen  Grundformen 
der  letzteren  feststellen  zu  können:  Märchen,  Schwank  und  Sage,  Die  Schwanke 
sind  ihm  erheiternde,  die  Sagen  belehrende  Dichtungen  des  Volkes  von  großer 
Mannigfaltigkeit,  die  Märchen  wunscherfüllende  Liebesgeschichten  mit  Jenseits- 
motiven, die  auf  eine  einzige  Grundform  zurückgehen  und  als  Frauendichtung  an- 
gesprochen werden,  im  Gegensatz  zur  Männerdichtung  der  Schwanke.  Während  in 
den  Märchen,  die  bisweilen  mit  Rücksicht  auf  jugendliehe  Zuhörer  zu  Kinder- 
geschichten abgeschwächt  werden,  die  Dreizahl  herrscht,  vert-eten  einige  'animistische 
Zweizahlgeschichten'  wie  der  singende  Knochen  und  der  Machandelboom  eine  frühere 
Stufe  der  Entwicklung.  In  dies  Schema,  das  den  Begriff  des  Märchens  willkürlich 
einengt,  werden  die  einzelnen  Stücke,  der  Grimmschen  Sammlung  bisweilen  gewaltsam 
eingepreßt.  So  rechnet  B.  nicht  bloß  Drosselbart  und  die  kluge  ßauerntochter, 
sondern  auch  die  beiden  Wanderer  und  die  zertanzten  Schuhe  unter  die  Schwanke: 
zu  den  X'rsachensagen  gehört  der  Spielhansel,  weil  er  zeigt,  woher  die  Spielwut 
kommt,  und  Frau  Holle  als  eine  Erklärung  des  Schneefalls.  Bedenken  erregt  aber 
schon  der  Ausgangspunkt  der  ganzen  Untersuchung.  Der  Vf.  gesteht  literarische 
Einflüsse  auf  die  Volksmärchen,  auch  die  mundartlichen,  zu  und  sieht  (S.  128;  in 
den  echten  Märchen  'einen  so  feiugegliederten  Aufbau,  daß  man  sie  als  hoch- 
entwickelte Erzählungsform  eines  bestimmten  Kulturkreises  ansprechen  möchte"; 
er  billigt  den  Volkserzählern,  unter  denen  er  gute  und  schlechte  unterscheidet, 
'Künstlerschaft",  also  das  Recht  eigener  Formung  des  überlieferten  Stoffes  zu,  wofern 
diese  nur  den  Anforderungen  der  Knappheit,  Formelhaftigkeit  und  Anschaulichkeit 
(S.  29;  genügt,  tadelt  aber  W.  Grimm,  der  die  Überschriften  und  einzelne  Wendungen 
seiner  Vorlagen  änderte.  Er  vermißt  genaue  Wiedergabe  des  Wortlauts  der  Volks- 
erzähler und  Nachrichten  über  ihr  Repertoire,  wie  wir  sie  von  der  großen  Sammlung 
Wissers  erwarten,  und  berücksichtigt  nicht  Bunkers  heanzische  Sammlung  v.  J.  190G, 
die  beides  bietet.  Endlich  möchte  ich  auf  die  Analogie  des  Volksliedes  verweisen. 
Hat  es,  wenn  auch  zur  Zeit  von  Musäus  und  Herder  eine  große  Kluft  zwischen 
Kunst-  und  Volksdichtung  bestand,  nicht  eine  frühere  Periode  gegeben;  in  der  beide 
einander  nahe  standen  und  sich  gegenseitig  befruchteten?  Wie  das  'vorliteratische' 
Märchen  aussah,  wird  sich  schwerlich  nur  durch  die  Stilanalyse  einer  einzigen,  im 
19.  Jahrliundert  angelegten  Sammlung  ermitteln  lassen.  —  (J.  B.> 

KarlBeth.  Einführung  in  die  vergleichende  Religionsgescliichte.  Leipzig  und 
Berlin,  Teubner  1920.  12.')  S.  Geh.  10  Mk.,  geb.  12  Mk.  (Aus  Natur  und  Geiste^welt, 
nr.  6ö.S.^  -  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  Wesen  und  Erscheinungsformen 
der  Religion  werden  die  religiösen  Grundvorstellungen,  die  Formen  des  Verkehrs 
zwischen  Gottheit  und  Mensch,  Unsterblichkeits-  und  Mysterienglaube,  Mythus. 
Entstehung  von  Welt  und  Mensch.  Formen  der  religiösen  Überlieferung  und  das 
Verhältnis  von  Religion  und  Pliilosophie  behandelt.  Besonders  wertvoll  erscheint 
die  Darstellung  der  religiösen  Grundformen  und  des  Verhältnisses  der  Religion 
zur  Magie.  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  noch  besonders  auf  das  Werk  desselben 
Verfassers  'Religion  und  :\Iagie  bei  den  Naturvölkern"  (Leipzig,  Teubner  1914) 
hingewiesen,  dessen  ausführlichere  Besprechung  infolge  Raummangels  bisher 
nicht  erfolgt  ist.  Die  dort  nach  eingehender  kritischer  Auseinandersetzung  mit 
den  Theorien    von  Frazer,   Preuß  und  Vierkandt    aufgestellte   und  durch  zahlreiche 
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Einzelbeispiele  belegte  Ansicht  von  dem  .Schwesterverhältnis  von  Magie  und  Religion 
hat  der  Vf.  auch  in  das  vorliegende  Werk  übernommen.  Zur  klärenden  und  an- 
regenden Einführung  in  das  auch  für  die  Volkskunde  hochwichtige  Gebiet  der 
Religionsgeschiehte  wird  das  bei  aller  Kürze  der  Darstellung  tiefschürfende  Buch 
vorzügliche  Dienste  leisten.  —   (F.  B.j 

F.  Beyschlag,  Volksglaube  und  -brauch  im  Herzogtimi  Zweibrücken  (Blätter 
zur  bayerischen  Volkskunde  i).  Würzburg  1921).  22  S.  —  Aus  Kirchenvisitationsakten 
von  VVdS  - 1624.  —  ^J.  B. 

Edwin  Bidder,  Westpreußen.  Mit  77  Abbildungen  und  Plänen  im  Text, 
Frankfurt  a.  M.,  :M.  Diesterweg  1921.  111  S.  Geh.  5.60  Mk.  +  120^.  —  Diese  im 
Rahmen  des  von  unserem  Mitarbeiter  Karl  Wehrhan  herausgegebenen  Lehrbuchs  für 
Erdkunde  und  Geschichte  erschienene  Heimatkunde  belebt  den  Unterrichtsstoff 
durrh  eine  Reihe  von  Ortssagen  und  geschichtlichen  Lokalüberlieferungen,  die  den 
Sammlungen  von  Grimm,  Temme,  Treichel  u.  a    entnommen  sind.  —  (F.  B.) 

Josef  Blau.  Böhmerwälder  Hausindustrie  und  Volkskunst.  2.  Teil:  Frauen- 
Hauswerk  und  Volkskunst.  Mit  Lichtbildern  und  Zeichnungen.  (Beiträge  zur  deutsch- 
böhmischen  Volkskunde.  14.  Bd.,  2.  Hälfte.)  Prag,  J.  G.  Calve  (Robert  Lerche)  1918. 
;>52  S.  gr.  8".  —  Dem  oben  27,  -jnö  besprochenen  ersten  Teil  ist  bald  der  zweite  Teil 
der  ^.Böhmervvälder  Hausindustrie  und  Volkskunst"  gefolgt.  Er  behandelt  ausführlich 
die  Erzeugung  und  Verarbeitung  des  Flachses,  die  Spitzenklöppelei,  Herstellung  von 
Nahrungs-  und  Genußmitteln,  einige  alte  Erwerbszweige,  die  Gewinnung  von  Roh- 
stoffen bezweckend,  die  Volkskunst  in  ihren  mannigfaltigen  Erscheinungen  und  gibt 
zum  Schluß  einige  sehr  beachtenswerte  Betrachtungen  über  die  Bedeutung  der 
Hausindustrie  für  die  Erhaltung  des  ländlichen  Volkstums.  Das  im  ersten  Teile 
v(!rmißte  Vei'zeichnis  der  mundartlichen  Wörter  ist  erfreulicherweise  für  beide  Teile 
nachgeholt.  Wie  sich  altüberlieferte  Gebräuche  mit  der  fleißigen  Arbeit  verbinden, 
ist  an  den  geeigneten  Stellen  geschildert.     (K.  Brunner.) 

Josef  Blau,  Der  Heimatforscher.  Zweite  umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage 
des  Buches  'Der  Lehrer  als  Heimatforscher".  Prag,  A.  Haase  1920.  X,  354  S 
(Schriften  zur  Lehrerfortbildung,  hsg.  von  A.  Herget,  nr.  6.)  —  'In  Heimat  und 
Volkstum  liegt  unsere  ganze  Zukunft".  Erfüllt  von  dieser  Erkenntnis,  die  einem 
Angehörigen  des  sich  in  hartem  Kampfe  bewährenden  deutsch  böhmischen  Stammes 
naheliegt,  -aber  nach  dem  Weltkriege  von  allen  Deutschen  beherzigt  werden  sollte, 
ruft  Blau  die  gesamte  Lehrerschaft  zu  planmäßiger  Arbeit  in  der  Volks-  und  Heimat- 
kunde auf.  In  dem  vorliegenden  Handbuche,  das  nach  fünf  Jahren  bereits  eine 
zweite  Auflage  erlebt,  gibt  er  eine  anschauliche,  übersichtliche  Einführung  in  die 
Naturgeschichte,  Volkskunde,  Landeskunde,  Geschichte,  die  Quellen  und  Hilfsmittel 
und  die  Organisation  der  Heimatforschung  nebst  reichhaltigen,  enggedruckten 
Literaturnachweisen.  Ursprünglich  ausgehend  von  deutsch-böhmischen  Verhältnissen, 
strebt  er  doch  rühmlich  nach  Vollständigkeit;  frisch  und  ohne  Überschwenglichkeit 
urteilt  er  über  die  Dialektdichtung,  mahnt  zur  Vorsicht  gegen  Ortsnamendeutungen 
und  erteilt  praktische  Ratschläge  für  Wanderungen,  Aufziehen  von  Spezialkarten. 
Anlegung  von  Gemeindechroniken  und  Zettelsammlungen,  Einrichtung  von  Heimat- 
museen, über  Zeichnen  und  Photographieren  volkskundlicher  Gegenstände  usw. 
Wie  man  hier  den  erprobten  Fachmann  spürt,  so  fallen  ims  auch  in  dem  Abschnitte 
.Volkskunde'  eingehende  Übersichten  über  sonst  oft  stiefmütterlich  behandelte 
Gebiete  wie  religiöse  Volkskunde  (S.  So),  oder  Bauernarbeit  und  Arbeitsleben  (S.  JO;'). 
oder  'wie  man  forscht'  (S.  117)  angenehm  auf.  Gewidmet  ist  das  Buch  dem  hoch- 
verdienten Frager  Professor  für  deutsche  Volkskunde,  Adolf  Hauffen.  —  (J.  B.) 

Robert  Bleichsteiner,  Kaukasische  Forschungen.  1.  Teil:  Georgische  und 
mingrelische  Texte.  Wien,  Forschungsinstitut  für  Osten  und  Orient  1919.  CLX. 
.">08  S.  (Osten  und  Orient,  I.Reihe:  Forschungen,  I.Band.)  —  Das  1916  in  Wien 
gegründete  Forschungsinstitut  für  Osten  und  Orient  benutzte  die  durch  den  Welt- 
krieg gebotene  Gelegenheit,  indem  es  den  Vf.  in  das  Kriegsgefangenenlager  zu  Eger 
entsandte,  wo  er  mit  Soldaten  des  transkaukasischen  Gebietes  Texte  der  georgischen 
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und  mingrelischen  Umgangssprache  aufnahm.  Es  sind  Sprichwörter,  Rätsel.  Aber- 
glauben, Sagen.  Märchen  und  Lieder,  die  Rleichsteiner  hier  mit  einer  gegen- 
überstehenden Verdeutschung  veröffentlicht  und  durch  Anmerkungen  und  ein 
Wörterverzeichnis  nach  der  sprachlichen  Seite  erläutert.  Fiir  die  Volkskunde  hat 
er  dies  wertvolle  Material  in  einer  sehr  ausfiilirlichen  Einleitung  durch  Heranziehung 
der  sonstigen  Überlieferungen  der  Kaukasusvölker  und  durch  vergleichende  Unter- 
suchimgen  verarbeitet.  Er  gibt  reiche  Varianten  der  Sprichwörter,  welche  für  die 
Denkweise  des  Volkes  charakteristisch  sind,  aus  den  europäischen  Literaturen,  er 
schildert  den  Glauben  an  Gewittergottheiten,  namentlich  den  h.  Georg  und  Elias, 
an  wilde  Frauen.  Hexen,  Kräfte  der  Edelsteine,  bespricht  die  Sitte  des  Rauopfers 
und  widmet  namentlich  den  Motiven  der  21  Märchen  eingehende  Betrachtung.  Hier 
leben  die  Stoffe  des  tapfren  Schneiderleins,  des  Zauberlehrlings,  des  Grindkopfes, 
der  zwei  Brüder,  der  Tierschwäger,  der  klugen  Bauerntochter,  der  Rätselprinzeß,  der 
Prinzei^sin  im  Sarge,  des  dankbaren  Toten,  des  Lügenerzählers  usw.  in  oft  recht 
ausführlichen  Fassungen  fort,  deren  Kenntnis  den  Märchenforschern  w-illkommen 
sein  wird.  L^nter  den  Liedern  ist  ein  1914  auf  die  Eroberung  von  Czernowitz  ge- 
dichtetes S.  l-l.ö)  von  allgemeinerem  Interesse;  für  die  musikalische  Seite  der 
kaukasischen  Lieder  verweist  B.  (S.  CLIX)  auf  die  Forschungen  von  Robert  Lach 
und  Dirr.  —  (J.  B.) 

Böhmerwäldler  Dorfbücher,  hsg.  von  J.  Blau,  R  Kubitschek  und 
H.  Watzlik.  2.  Heft:  Jos.  Blau,  Alte  Bauernkunst.  Budweis,  Moldavia  1920.  G4  S. 
2  Kr.  —  4.  Heft:  R.  Kubitschek  und  Val.  Schmidt,  Wallern  und  die  Wallerer. 
Ebd.  1921.  116  S.  fi  Kr.  —  In  kurzen  Kapiteln  plaudert  in  dem  ersten  Bändchen 
der  Vf.  über  die  verschiedensten  Gegenstände  des  ihm  so  wohlvertrauten  Gebiets 
der  Volkskunst  des  Böhmerwalds.  Bald  führt  er  abschreckende  Beispiele  gedanken- 
loser Renovierungssucht  und  Verschleuderung  ehrwürdigen  Hausrats  an,  bald  weist  er 
auf  rühmens-  und  nachahmenswerte' Beispiele  der  Neubelebung  verlorengegangener 
Volkskünste  hin,  der  Bestimmung  der  Sammlung  entsprechend  immer  in  frischer, 
das  Praktische  betonender  Sprache.  Mit  schwererem  historischen  Rüstzeug  arbeiten 
die  Verfasser  des  zweiten  Heftes,  das  sich  mit  der  Geschichte  des  in  mancher 
Beziehung  interessanten  Städtchens  am  ehemaligen  'Goldnen  Steig",  der  vom 
Passauischen  ins  Bölimische  führenden  Saumverkehrsstraße,  beschäftigt.  Für  die 
Namenkunde  wertvoll  ist  das  letzte  Kapitel,  das  ein  vollständiges  Verzeichnis  aller 
Haus-  und  Besitzernamen  enthält;  slawische  Namen  tauclien  darin  nur  ganz  ver- 
einzelt auf.  Im  Interesse  der  Erhaltung  des  Deutschtums  im  Böhmerw^ald  ist  diesen 
Schriften,  wie  dem  oben  S.  33  angezeigten  Eröffnungsheft,  weiteste  Verbreitung  zu 
wünschen.  —  (F.  B.) 

Joliannes  Bolte,  Name  und  Merkmale  des  Märchens.  Helsinki  1920.  42  S. 
(FF  Communications  nr.  oO.)  —  Die  kurze,  aber  inhaltsreiche  Sclirift  unterrichtet  in 
mustergültiger  Prägnanz  über  des  Märchens  Namen,  Milieu.  Erzähler,  Vortragsform, 
Formelsprache,  Verseinlagen  und  andere  stilistische  Eigentümlichkeiten,  über  seine 
Bezielmngen  zu  Sage,  Schwank,  Legende  und  schließlich  über  die  Bezeichnung  der 
Grimmschen  Sammlung  als  Kinder-  und  Hausmärchen.  Entnommen  ist  der  Aufsatz 
dem  noch  ungedruckten  4.  Bande  der  'Anmerkungen';  die  Sehnsuclit  nach  dessen 
Erscheinen  wird  durch  diese  Probe  nur  zu  sehr  verstärkt.  —    (F.  B.' 

A.  Brunk,  Napoleon  du  Schustergeselle  und  andere  Lieder  aus  Kolbergs 
großer  Zeit.  Melle  i.  H.,  F.  E.  Haag  [1921].  48  S.  kl.  8\  —  Das  verbreitete  Lied  'Es 
kann  ja  nicht  immer  so  bleiben'  (Erk-Böhme  nr,  353)  und  andere  1813 — 15  entstandene 
patriotische  Lieder  werden  hier  von  unserem  verstorbenen  Mitarbeiter  sachkundig 
besprochen.  —    J.  B.) 

Karl  Brunner,  Hochzeitsgerät  in  der  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde,  Berlin 
Die  Gutsfrau,  Halbmonatssclu-ift,  9,  nr.  IG,  S.  193  —  19.').     Berlin  1921). 

Karl  Brunn  er.  Alte  deutsche  Weilmachtsbräuche.  Heimatschutz  -  Clironik. 
Mitteilungen,  hsg.  vom  Vorstand  des  Deutschen  Bundes  Heimatschutz.  5.  Jahrg. 
Iit21,  nr.  12.  S.  1  —  4.)    Die  Ausführungen  des  Vf.  über  heute  noch  geübte  Weihnachts- 
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Sitten  (Adventsmütterclien,  Festgebäcke,  Bergmanns-  und  Entielsleucliter,  Putzapfel, 
Tunscliere,  Weihnaclitskrippe  u.  a.)  werden  durch  Abbildungen  von  Gegenständen 
aus  der  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  in  Berlin  verdeutlicht.  —  (F.  B.) 

Reidar  Th.  Christiansen,  Norske  Eventyr,  en  systematisk  fortegnelse  efter 
trykte  og  utrykte  kilder  (-  Norske  folkeminne,  utgjevne  av  den  Norske  Historiske 
Kildeskriftkommission  II).  Kristiania,  J.  Dyljvvad  19-21.  XI,  152  S.  —  Der  Vf.,  der 
unsern  Lesern  bereits  durch  seinen  Bericht  über  neuere  norwegische  Märchen- 
saminlungen  (oben  25,  411)  bekannt  ist,  gibt  hier  eine  umfassende  Übersicht  über 
sämtliche  in  gedruckten  Sammlungen  und  in  den  Hss.  der  Norsk  Folkminnesamling 
in  Kristiania  vorhandenen  Märclicn  seiner  Heimat.  Wenn  ehedem  das  trefflich 
erzählte  Weik  von  Asbjöinsen  und  Moe  als  bester  Vertreter  der  norwegischen  Volks- 
überlieferung gelten  konnte,  so  erwies  sich  in  neuerer  Zeit  Telemarken  als  besonders 
reich  an  altertümliclien  Märclien;  750  unter  den  2200  Aufzeichnungen,  die  C".  benutzt^ 
stammen  daher.  Der  Anordnung  liegt  Aarnes  Typensystem  zugrunde;  im  Anhange 
folgen  Ketten-  und  Neckmärchen  und  Schwanke  schlüpfriger  Natur.  —    J.  B.) 

A.  de  Cock,  Spreekvvoorden,  zegswijzen  en  uitdrukkingen  op  volksgeloof  be- 
rustend,  folkloristisch  toegelicht  I.  Antwerpen,  De  Sikkel.  Deventer,  A.  E.  Kluwer. 
Gent,  A.  Hoste  1920.  VIII,  242  S.  8"^.  —  Bereits  in  zwei  früheren  Werken  hat  sich 
der  unermüdliche  Meister  der  vlämischen  Volkskunde  bemüht,  die  in  den  Sprich- 
wörtern und  Redensarten  seines  Volkes  niedergelegten  Reste  alter  Sitten  und  die 
Urteile  über  das  Frauengeschlecht  zu  sammeln  und  zu  erläutern:  Spreekwoorden 
afkomstig  van  oude  gebruiken  1905;  Spreekwoorden  over  de  vrouwen  1911.  Das 
neue  Werk  hat  es  mit  den  ebendort  aufbewahrten,  aber  meist  unbeachteten  oder 
mißverstandenen  Zeugnissen  heidnischen  und  christlichen  Glaubens  und  Aber- 
glaubens zu  tun.  In  dem  uns  vorliegenden  ersten  Bande  bespricht  der  Vf. 
249  Sprichwörter  über  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen  und  liefert  dabei  oft  kleine, 
mit  reichen  Literaturnachweisen  ausgestattete  Monographien,  z.  B.  über  den  Kuckuck,- 
den  Schwanengesang,  den  Basilisken,  das  Nestelknüpfen,  den  Diebsdaumen,  die 
verschiedenen  Wahrsagemethoden.  Ausführlich  wird  dabei  die  deutsche  und  die 
französische  Forschung  berücksichtigt.  Ein  Register,  das  allerdings  sehr  erwünscht 
ist,  soll  im  2.  Bande  folgen.  —  (J.  B.) 

Josef  Cohen,  Nederlandsche  Sagen  en  Legenden,  tweede  Bündel.  Met  32  II- 
lustratien  door  Pol  Dom.  Zutphen,  W.  J.  Thieme  &  Cie.  1919.  ?>  Bl.,  400  S.  5,15  Fl.  — 
Der  stattliche  Band  enthält  84  Sagen  mannigfacher  Art:  neben  einigen  historischen 
Erzählungen  über  Radbod,  Alba,  Philipp  IL,  viele  Ortssagen,  in  denen  Gespenster, 
das  zweite  Gesicht  und  vergrabene  Schätze  eine  Rolle  spielen,  Tiersagen,  Orts- 
neckereien und  Schwanke.  Die  Quellen  sind  nicht  angegeben,  zumeist  aber  wohl 
gedruckte  Literatur.  In  der  Darstellung  verfährt  der  Vf.^  der  sich  vielleicht  darüber 
in  dem  1917  erschienenen,  uns  nicht  vorliegenden  ersten  Bande  geäußert  hat.  durchaus 
selbständig;  statt  des  bei  uns  zumeist  angestrebten  knappen  Sagenstiles  gibt  der  Hol- 
länder eine  breite  Ausmalung  der  Situation  und  der  Charaktere,  sei  es  durch 
balladenmäßigen  Dialog,  sei  es  durch  novellistische  Züge,  wie  S.  376  in  den  Erleb- 
nissen des  einfältigen  und  stets  hungrigen  Münsterländer  Mähers,  oder  durch  Effekte 
des  Sensationsrom anes,  wie  bei  den  Gewissensbissen  des  von  Läusen  heimgesuchten 
todkranken  spanischen  T3'rannen  S.  32",  der  wachsenden  Blutgier  eines  grausamen 
Inquisitors  (S.  471  und  der  kalten  Bosheit,  mit  der  ein  habsüchtiger  Bauer  sein 
Weib  langsam  im  Sumpfe  versinken  sieht  (S.  170).  Am  besten  erzählt  sind  einige 
kürzere  Schwanke.  Von  verbreiteten  Stoffen  seien  erwähnt  S.  108  Gertrudenminne 
(Erk-Böhme,  Liederhort  nr.  2108;,  121  versteinertes  Brot-  (Grimm,  KH  M  205,  127 
Knabe  und  Jesuskind  (Grimm  208},  294  Schlangenkrone  (Grimm  105,2),  308  Ernte- 
teilung ((irimm  189),  301  der  entlaufene  Pfannkuchen  (Dähnhardt,  Natursagen  3,282), 
29ü.  :'.06.  311  Tierstimmendeutungen  (Dähnhardt  3,  185.  201.  3G8  ,  369  Bauer  imd 
Goldschmied  (Wisser,  Plattdeutsche  Märchen  S.  103).  Eine  besondere  Anerkennung 
verdienen  die  Bilder  des  Antwerpener  Malers  Dom,  die  Landschaft  und  Menschenart 
trefflich  veranschaulichen.  —  (J.  B.) 
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Deutsch-Nordisches  Jahrbuch  für  Kulturaustausch  und  Volkskunde  19'21. 
Im  Auftrage  des  Deutsch-Nordischen  Verbandes  und  unter  Mitwirkung  der  Deutsch- 
Nordischen  Wirtschaftsverbände  hsg.  von  Walter  Georgi.  Jena,  E.  Diederichs  1921. 
IV,  153  S.  20  Mk.  —  Das  gegenseitige  Verstehen,  das  sich  dies  Jahrbuch  schon  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  1914  als  Ziel  gesetzt  hatte,  ist  durch  den  Krieg  und  seine 
Folgen  unendlich  erschwert  worden.  Da  es  sich  zunächst  darum  handelt,  durch 
eine  offene  Aussprache  über  die  großen  Fragen  der  Gegenwart  die  Luft  zu  reinigen, 
ist  es  wohl  zu  erklären,  daß  eigentlicli  Volkskundliches  keine  Stelle  gefunden  hat, 
was  freilich  mindestens  ebenso  leicht  zu  ermöglichen  gewesen  wäre  wie  für  die 
„Exlibris-Bewegung  in  Skandinavien"  (S.  114ff.)  Psychologisch  wertvoll  ist  die 
Auswahl  von  Briefen  deutscher  Ferienkinder  aus  Schweden.  Prächtige  Landschafts- 
aufnalmien  schmücken  das  vornehm  ausgestattete  Werk.  —  (F.  B.) 

Ernst  Devrient,  Familienforschung.  2.  verb.  Auflage.  Mit  (i  Abb.  i.  Text. 
Leipzig-Berlin.  Teubnor  1919.  102  S.  kart.  lU  Mk.  Aus  Natur  und  Geisteswelt 
m-.  oöU).  —  Das  oben  22,331  angezeigte  nützliche  Bych  erscheint  zum  zweiten  Mal 
im  wesentlichen  unverändert,  doch  mit  fleißiger  Berücksichtigung  der  inzwischen 
stark  angewachsenen  genealogischen  Literatur.  —  (F.  B.) 

Anton  Dörrer,  Tiroler  Novellen  der  Gegenwart  (Reclams  Universal-Bibliothek 
nr.  6151 -54\  Leipzig.  Ph.  Reclam  1920.  318  S.  6  Mk.  -  Der  Herausgeber  des 
Handbuchs  'Südtirol,  Land  und  Leute  vom  Brenner  bis  Salurn'  (1919)  und  verdiente 
Förderer  der  Erler  Passionsspiele  vereinigt  in  diesem  Bändchen  eine  große  Zahl 
von  Erzählungen  lebender  oder  jüngst  verstorbener  tirolischer  Autoren.  Mancherlei 
volkskundliche  Motive  sind  in  diese  vorzugsweise  in  bäurischen  Kreisen  spielenden, 
an  literarischem  Wert  ungleichen  beschichten  hineingearbeitet,  so  in  die  'Thomas- 
naclif  von  H.  Matscher,  in  das  'WettermannF  des  allzu  früh  verstorbenen  Hans 
v.  Hoffensthal  und  in  die  allegorisch  ausklingende  'Frau  Saelde"  unsers  Mitarbeiters 
Oswald  Menghin.  —  (F.  B.1 

0.  Ebermann,  Eibsagen.  Die  schönsten  Sagen  von  der  Elbe  und  den  an- 
liegenden Landschaften  und  Städten,  für  die  Jugend  ausgewählt.  Abbildungen  und 
Buchschmuck  von  H.  J.  Berthold.  Leipzig,  Hegel  u.  Schade  [1921].  185  S.  4".  Gebd. 
17,50  Mk.  —  Ein  prächtiges  Weihnachtsgeschenk  für  unsre  Kinder.  Wir  verfolgen 
den  Lauf  der  Elbe  von  Böhmen  bis  zur  Nordsee  an  der  Hand  von  99  Sagen,  unter 
denen  sich  manche  wenig  bekannte  befinden.  Die  Quelle  ist  jedesmal  genau  ver- 
merkt.    Auch  die  beigegebenen  Holzschnitte  verdienen  Lob.  —  (J.  B.) 

H.  Ellekilde,  Sydsj«llandske  Folkesagn  (Aarbog  for  historisk  Samfund  for 
Pr*stö  Amt  9.  Na?stved  1920).  38  S.  —  E.  teilt  eine  Reihe  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten aufgezeichneter  Sagen  aus  Seeland  aus  den  Handschriften  der  Kopen- 
hagener Folkemindesamling  mit  und  leitet  durch  eine  voraufgeschickte  Übersicht 
der  Motive,  z.  B.  der  verschiedenen  Bezeichnungen  des  wilden  Jägers  und  des 
Geisterglaubens,  zum  rechten  Verständnis  an.  —  (J-  B  ) 

Eine  Festschrift  zu  H.  F.  Feilbergs  90.  Geburtstage  stellt  das  3.  Heft  der 
neuen  vom  Vereine  der  Askov- Schüler  herausgegebenen  Zeitschrift  'Dansk  Udsyn" 
(Kolding  1921)  dar.  Es  enthält  außer  einem  Widmungsgedicht  von  Aakjaer:  S.  162 
H.  Ellekilde,  Feilberg  und  die  Volksüberlieferung  (mit  Benutzung  eines  1911  von 
Olrik  gehaltenen  Vortrags).  —  S.  184  Briefe  Feilbergs  an  seine  Freunde  und  Mit- 
arbeiter S.  Grundtvig.  A.  Olrik  und  H.  Ellekilde.  —  S.  203  Feilberg,  Gedanken 
nach  Zeit  und  Gelegenheit,  d.  h.  Betrachtungen  über  die  geringe  Dauerhaftigkeit 
pazifistischer,  darwinistischer  und  religionskritischer  Bestrebungen.  . —  S.  217 
P.  J.  Nielsen  und  L.  Hansen,  Züge  aus  Feilbergs  Pfarrertätigkeit.  —  S.  226 
M.  Kristensen.  Feilberg  und  die  Volkshochschule  Askov.  -  S.  230  Verzeichnis 
von  Feilbergs  gedruckten  Arbeiten.  —    J.  B.) 

Eugen  Fehrle,  Deutsche  Feste  und  Volksbräuche.  2.  Auflage.  Mit  29  Ab- 
bildungen. Leipzig -Berlin,  Teubner  1920.  106  S.  Kart.  10  Mk.  (Aus  Natur  und 
Geisteswelt  nr.  518).  —  In  erfreulich  kurzer  Zeit  ist  die  oben  27,  87  ausführlicher 
besprochene  treffliche  Schrift  zum  zweiten  ISIale  aufgelegt  worden.    In  der  Anordnung 
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des  Stoffes  wie  im  Urnfang  des  Buches  ist  keine  wesentliche  Änderung  eingetreten, 
doch  beweist  das  stark  angewaclisene  Literaturverzeichnis  die  Sorgfalt  der  Neu- 
bearbeitung. —  ;F.  B.) 

Eugen  Fehrle,  Studien  zu  den  griechischen  Geoponikern.  (J^toi^eTu,  Studien 
zur  Geschichte  de.^  antiken  Weltbildes  und  der  griechischen  Wissenschaften,  hsg. 
von  Franz  Holl,  Heft  III.)  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1920.  51  S.  8  Mk.  —  Die 
bereits  im  Jahre  VMS  zum  größeren  Teil  als  Habilitationsschrift  gedruckte  Unter- 
suchung beschäftigt  sich  in  der  Hauptsache  mit  der  Überlieferungsgeschichte  des 
für  die  Volkskunde  sehr  wichtigen  antiken  Sammelwerks  über  Landwirtschaft 
besonders  dem  Verhältnis  der  armenischen,  arabischen  und  syrischen  Übersetzungen 
zum  griechischen  Text.  Speziell  volkskundlichen  Inhalts  ist  das  1.  Kapitel  über 
Hagelzauber,  das  bereits  1912  in  der  Alemannia  erschien  und  oben  22,  331  angezeigt 
wurde.  Außer  einer  Nebeneinanderstellung  der  verschiedenen  Versionen  bringt  diese 
Neubearbeitung  eine  noch  vermehrte  Fülle  volkskundlichen  Vergleichsmaterials. 
Hoffen  wir,  daß  uns  der  Vf.  baj^d  eine  brauchbare  Ausgabe  der  Geoponica  beschere, 
vgl.  dazu  auch  seine  Richtlinien  in  den  Sitzungsber.  der  Heidelb.  Akad.  d.  Wiss. 
ph.-hist.  Kl.  1920  nr.  11.  -  (F.  B.) 

H.  Fehlinger,  Das  Geschlechtsleben  der  Naturvölker.  Mit  9  Abbildungen  im 
Text.  Leipzig,  Kabitzsch  1921.  93  S.  Geh.  15  Mk.  Monographien  zur  P'rauenkunde  usw. 
hsg.  von  Max  Hirsch,  nr.  1).  —  Durch  Heranziehung  neuester  Literatur  gibt  die 
Schrift  Ergänzungen  zu  umfassenden  Darstellungen,  z.  B.  Pioß- Bartels.  Interessant 
sind  Ähnlichkeiten  mit  europäischen  Meinungen  und  Gebräuchen,  z.  B.  erotische 
Bedeutung  des  Schuhs  (S.  35},  ominöse  Auffassung  der  Zwillingsgeburt  (S.  58.  59)r 
Vergraben  von  Nachgeburt  und  Nabelschnur  (S.  GO.  G2.  (U.  05).  —  (F.  B.) 

W.  Fischer,  Die  deutsche  Sprache  von  heute.  2.  verbesserte  Auflage  (Aus 
Natur  und  Geisteswelt  nr.  475.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1920.  133  S.  Kart.  10  Mk. 
—  Das  im  Plauderton  geschriebne  aber  wissenschaftlich  gut  fundierte  Büchlein  be- 
handelt auch  volkskundlich  Wissenswertes,  so  das  Verhältnis  von  Mundart  und 
Schriftsprache  (S.  53-61).  —  ;F.  B.) 

W.  Frings,  Erfasse  die  Schönheit  deines  Volksliedes,  deutsches  Volkl  Ästhe- 
tische, geschichtliche  und  zeitgemäße  Gedanken  zur  Neuerweckung  und  Pflege  des 
deutschen  Volksliedes.  Regensburg,  F.  PusteL  158  S.  —  Die  mit  Begeisterung 
geschriebene  1.  Abhandlung  vom  Musikalisch-Schönen  im  deutschen  Volksliede  trägt 
mit  Bienenfleiß  Urteile  vieler  Forscher  zusammen,  die  2.  über  Begriff,  Wesen,  Be- 
deutung und  geschichtliche  Entwicklung  des  Volksliedes  dagegen  enttäuscht  trotz 
einzelner  guter  Beobachtungen  (S.  88} ;  auch  der  gregorianische  Choral  und  Opernarien 
werden  zum  Volkliede  gerechnet,  dessen  Begriff  ganz  unklar  bleibt.  Eine  ausführ- 
liche Bibliographie  ist  angehängt.  —  (J.  B.} 

Leo  Frobenius,  Volksmärchen  der  Kabylen,  Bd.  1:  Weisheit.  Bd.  8:  Das 
Fabelhafte.  Jena,  E.  Diederichs  1921.  IV,  292,  356  S.  45  und  50  Mk.  (-  Atlantis, 
Volksmärchen  und  Volksdichtungen  Afrikas,  Bd.  1  und  3).  —  In  einem  gewaltigen, 
auf  15  Bände  berechneten  Werke,  dessen  Veröffentlichung  das  Münchner  Forschungs- 
institut für  Kulturmorphologie  übernommen  hat,  will  Frobenius  die  Ergebnisse 
seiner  langjährigen  Forschungen  über  die  Volksüberlieferungen  Westafrikas  vom 
Atlasgebirge  bis  zum  oberen  Nil  und  in  das  Kongogebiet  hinein  gesicktet  und 
sj-stematisch  zusammenstellen,  nachdem  er  schon  1910  im  schwarzen  Dekameron 
anziehende  Proben  jener  Prosadichtungen  geliefert  hatte.  Die  Gebirgskabylen,  von 
denen  die  ersten  drei  Bände  handeln,  zeigen  am  deutlichsten  die  Züge  des  alten 
Berbertums,  das  in  dem  Völkergemisch  Nordafrikas  den  nomadisierenden  Arabern 
als  ein  an  der  Scholle  haftender  Bauernstand  gegenübersteht.  In  der  Einleitung 
des  ersten  Bandes  bespricht  der  Vf.  kurz  die  prähistorischen  Felszeichnungen,  weiche 
die  Verehrung  des  Büffels  und  den  Widder  mit  der  Sonnenscheibe  darstellen,  die 
Gräber-  und  Hausformen,  die  Reste  alter  Sippen-  und  Kastenverfassung,  die  niedrige 
Stellung  der  Frau  und  die  Festzeremonien.  Unter  den  folgenden  51  Erzählungen 
enthalten  die  Schöpfungsmythen    nr.  1—25)  manches  Eigentümliche,  wie  die  Lehren 
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der  Ameise,  das  Totengericht  und  die  Personifikation  von  Tag  und  Nacht  als  Woll- 
knäuel (vgl.  oben  26,  317.  27,  (58).  Die  übrigen,  deren  Anordnung  mir  etwas  will- 
kürlich dünkt,  sind  teils  novellistischer,  teils  schwankhafter  Art  und  gleich  den 
früher  von  Riviere,  Basset  u.  a.  mitgeteilten  Kabylenmärchen  meist  auch  anderwärts 
nachzuweisen.  Zu  jenen  gehört  nr.  30a,  das  Grimms  'Drei  Schlangenblätter'  mit  dem 
zuletzt  von  Hilka  1917  behandelten  Motiv  der  Inclusa  verbindet,  nr.  3Ue  der  Ehemann 
als  Vertrauter  des  Liebhabers  (oben  lä,  GÜ),  nr.  32  der  Liebling  der  Frauen  (Aarnes 
Register  nr.  580),  nr.  50  die  kluge  Bauerntochter,  nr.  28  das  kluge  Gretel.  Die  listigen 
Streiche  des  Bürle  ^^Grimm  61)  begegnen  in  nr.  35,  36,  39,  die  des  Meisterdiebs  in 
nr.  36,  40,  52;  Narrenstreiche  in  der  Art  Nasreddins  in  nr.  37,  41 ;  der  seine  Esel  zählende 
Dummling  in  nr.  46  (Montanus,  Schwankbücher  S.  610),  das  Rätsel  von  der  Ziege 
und  dem  Kohl  in  nr.  45  i^oben  13,  95.  311),  Grimms  'Lauschen  und  Flöhchen'  in 
nr.  47.  —  Auch  die  54  im  dritten  Bande  vereinigten  Märchen  zeigen  nicht  bloß 
.Verwandtschaft  mit  arabischer  Fabulierkunst,  wie  sie  z.  B.  in  den  ausgedehnten, 
aus  verschiedenen  Motiven  komponierten  Schlußerzählungen  hervortritt,  sondern 
ancli  mit  europäischen  Stoffen.  So  ist  mir  die  übelgelohate  Hilfe  des  Schakals  in 
nr.  7  nur  im  Norden  Europas  ^^Aarnes  Register  nr.  154)  begegnet.  Daß  in  den  Tier- 
märchen der  Kabylen  nie  der  Hase  wie  in  Negermärchen,  sondern  der  Schakal  die 
Rolle  unsres  Fuchses  spielt,  bemerkt  F.  selber  ausdrücklich.  Bei  uns  bekannt  sind 
nr.  5  und  9  als  Hund  und  Sperling,  14  Wolf  und  Mensch,  17  Wolf  und  sieben  Geißlein  ; 
ferner  1  und  10  der  törichte  Vogel  (Bolte-Polivka  1,  519),  4  und  13  Buttertopf  und 
Ernteteilung  (ebd.  1,  9.  ;5,  362),  6  vorteilhafter  Tausch  (ebd.  2,  201).  Der  Vf.  verheißt, 
im  15.  Bande  den  Verwandtschaftsfragen  eingehendere  Betrachtung  zu  schenken, 
bis  dahin  mag  vielleicht  ein  kurzer  Hinweis  für  die  übrigen  Stücke,  die  etwas  äusserlich 
als  schlichte  und  bunte  Erzählungen  gruppiert  sind,  am  Platze  sein.  Nr.  18  ist  ein 
Kettenmärchen  (Bolte-Polivka  2,  100),  22  Allerleirauh,  23  Däumling,  24  die  Bienen- 
-königin,  25  das  tapfere  Schneiderlein,  2(5  der  gestiefelte  Kater  (Bolte-Polivka  1,  325), 
27  die  belebte  Holzfigur  ebd.  3,  54),  29  de  Gaudeif  un  sien  Meester,  30  das  Mädchen 
ohne  Hände,  ;)3  die  vier  kunstreichen  Brüder,  34  und  35  die  zwölf  Brüder,  verbunden 
mit  Brüderchen  und  Schwesterchen  und  mit  der  schwarzen  Braut,  ?8  die  treuen 
Tiere  (Bolte-P.  2,  451),  39-40  de  drei  Vügelkens,  44  und  48  der  wahrsagende  Traum 
(Bolte-P.  1,  324),  45 — 46  Eisenhans,  47  die  zwei  Brüder,  52  der  treue  Johannes,  54  der 
Krautesel,  verbunden  mit  dem  Urteil  des  Schenijaka  (Chauvin,  Bibliographie  arabe 
S,  203;  Wir  hoffen  auf  eine  baldige  Fortsetzung  des  ungemein  reichen  und  inter- 
essanten Werkes.  —  (J.  h.) 

H.  Gaidoz,  Cüchulainn,  Beowulf  etHercule  (Cinquantenaire  de  TEcole  praticjue 
des  hautes  etudes  Paris,  Champion  1921  p.  131  —  156).  —  G.  weist  zum  Kampfe 
Beowulfs  mit  dem  Meerungeheuer  Grendel  ein  überraschendes  Seitenstück  in  dem 
altirischen  Romane  „Das  Fest  von  Bricrin"  (11.  Jahrh.)  nach,  wo  Cüchulainn  ein 
nachts  erscheinendes  Seetier  überwindet.  Eine  noch  überraschendere  Parallele 
bietet  das  Relief  einer  römischen  Lampe  aus  Privatbesitz,  auf  dem  ein  geflügeltes 
Ungeheuer  mit  Frauenkopf  und  Fischschwanz  gegen  ein  von  drei  Männern  beschirmtes 
Burgtor  anstürmt.  G,  sucht  nach  einem  entsprechenden  antiken  Mythus,  vermag 
aber  nur  den  auf  griechischen  Vasenbildern  dargestellten  Kampf  des  Herakles  mit 
der  einem  riesigen  Seepolypen  gleichenden  lernäischen  Hydra  anzuführen.  —  (J.  B.) 

Arne  Gar  borg,  Eventyr  samlede  og  fortalte,  med  Inleiding  av  K.  Liestal 
og  Merknadcr  av  R.  Th.  Christiansen.  Oslo  1921.  47  8.  (aus  Syn  og  Segn  1921). 
—  Vier  norwegische  Märchen,  in  denen  Motive  aus  Aladdins  Lampe,  dem  Tier- 
schwager und  der  hilfreichen  Tochter  des  Unholds  erscheinen.  —  (J.  B.) 

Briefe  deutscher  Ferienkinder  aus  Skandinavien,  hsg.  von  Walter  Georgi. 
Jena,  Diederichs  1921.  162  S.  8  Tafeln.  24  Mk  —  Als  ein  Denkmal  völkerverbindender 
Menschenliebe  wie  als  Fundgrube  für  den  Beobachter  der  Kinderseele  hat  diese 
Sammlung  hohen  W^ert.  Erfreulich  ist  es,  an  vielen  Stellen  das  Interesse  der  Kinder 
für  die  volkstümlichen  Gebräuche,  Feste  und  Meinungen  ihrer  freundlichen  Wirte 
zu  beobachten.  —  (F.  H.l 
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M.  .).  bin  Gurion  |Berdyczewski],  Der  Born  Judas.  4.  Band:  Weisheit  und 
Torheit.  Leipzig',  Insel-Verlag'  [lO'Jl].  28G  S.  —  Mit  dem  vorliejrenden  Bande  be- 
ginnt die  zweite  Serie  des  wertvollen  Werkes,  das  bereits  oben  '26,401  und  '20,69 
charakterisiert  wurde.  Er  enthält  mittelalterliche  Weisheitsj:rescliichten,  wie  wir  sie 
aus  indischen  Novellensammlungen,  die  zugleich  als  Klugheitslehren  dienen  sollen, 
und  aus  den  Exempla-Magazinen  der  christlichen  Prediger  kennen.  Die  Vermittler- 
rolle, welche  die  Juden  zwischen  der  arabischen  und  abendländischen  Literatur 
übernahmen,  wird  gekennzeichnet  durch  eine  Reihe  von  Geschichten  aus  dem 
Kalilah  und  Diinnah  und  aus  dem  Romane  von  Barlaam  und  Joasaph.  Wenn  so- 
dann fast  ein  Dutzend  Nummern  erscheint,  die  uns  aus  den  Gesta  Romanorum 
vertraut  sind,  so  bedarf  das  Verwandtschaftsverhältnis  der  hebräischen  und  latei- 
nischen Fassungen  allerdings  noch  einer  genaueren  Untersuchung:  hoffentlich  liefert 
uns  der  gelehrte  Verfasser  dazu  noch  eine  chronologische  Übersicht  seiner  Quellen. 
Zu  den  kurzen  Verweisen  stoffgeschichtlicher  Art  seien  ein  paar  Nachträge  gestattet: 
S.  41  'Der  Frevler  Ende',  vgl.  Bolte-Poli'vka,  Märchen-Anmerkungen  2,  154.  —  47  'Die 
vier  Wanderer",  Chauvin,  Bibliographie  arabe  2,  109.  —  51  'Die  Tiere  sind  dankbarer", 
Chauvin  2,  106.  —  55  'Die  Belehrung",  Chauvin  2,  100.  —  58  'Der  Derwisch  und  die 
verwandelte  Maus',  Chauvin  2,  98.  R.  Köhler,  Kl.  Schriften  2,  51.  —  61  'Die  Stimme 
aus  der  Eiche',  oben  16,  129.  —  64  'Der  kluge  Händler",  Chauvin,  '2,  92.  —  65  'Der 
Quacksalber',  Chauvin  2,  93.  —  92  'Der  zurechtgewiesene  Philosoph',  oben  16,  90 
(Augustinus  und  das  Knäblein  .  —  108  'Das  kluge  Baueramädchen",  R.  Köhler  2,  602. 
—  150  'Zwei  Edelsteine',  E.  Schmidt,  Lessing  ^2,  327.  166  'Das  Pfeilbündel",  oben 
17,  356  (Basset.  —  169  'Der  Königssolm".  R.  Köhler  2.  560.  —  175  'Die  keusche  Jung- 
frau', Pauli,  Schimpf  und  Ernst  c.  11.  -    (J.  B.) 

Alfred  Götze,  Vom  deutschen  Volkslied  Freiburg  i.  B.,  J.  Boltze  1921.  121  S. 
kl.  8  '.  15  Mk.  —  In  einem  zierlichen  Bändchen  bietet  uns  der  Freiburger  Germanist 
fünf  anziehende  Aufsätze,  die  er  seit  1912  einzeln  veröffentlicht  hatte:  1.  Begriff 
und  Wesen  des  Volksliedes,  das  er  im  Anschluß  an  John  Meier  definiert.  2.  Der 
Stil  des  Volksliedes  im  Unterschiede  von  der  Kunstlyrik  (das  Zersingen,  die  festen 
Formeln,  die  enge  Verbindung  mit  der  Melodie).  3.  Das  Schicksal  des  Volksliedes  in 
der  Gegenwart  (gegen  die  allzu  pessimistischen  Klagen  über  das  Aussterben  des 
Volksliedes).  4.  Jörg  Grünwald  (drei  Dichter  dieses  Namens  lebten  im  16.  Jahr- 
hundert). 5.  Goethe  und  das  Volkslied  (Goethe  zeigt  schärferen  Blick  als  Herder 
und  die  Romantiker,  seine  Umformung  von  Volksliedern,  seine  Lieder  im  Volks- 
mund). —  (J.  B.) 

Alfred  Götze,  Frühneuhochdeutsches  Glossar.  2.,  stark  vermehrte  Auflage. 
(Kleine  Texte  für  Vorlesungen  und  Übungen,  hsg.  von  H.  Lietzmann  nr.  101.)  Bonn, 
Marcus  et  Weber  1920.  XII,  '240  8.  Geh.  15,50  Mk.,  geb.  20  Mk.  —  Nicht  nur  der 
Germanist,  sondern  jeder  für  die  ältere  deutsche  Literatur  Interessierte  und  nicht 
zuletzt  der  große  Kreis  der  auf  volkskundlichem  Gebiete  Tätigen  wird  das  Wieder- 
erscheinen dieses  bei  aller  Knappheit  reichhaltigen  und  zuverlässigen  Hilfsbuches 
mit  Freudi-n  begrüßen  Überall  da.  wo  die  großen  Wörterbücher,  wie  Grimm, 
Fischer,  Schweizer  Idiotikon  u.  a.,  nicht  zur  Hand  oder  noch  nicht  abgeschlossen 
sind,  tritt  es  helfend  ein  und  wird,  aufmerksam  benutzt,  selten  im  Stiche  lassen 
und  auch  dem  Fernerstehenden  das  Verständnis  der  frühhochdeutschen  Schrift- 
denkmäler erschließen.  —  ^F.  B.) 

Adolf  Grohmann,  Aethiopische  Marienhymnen,  herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert.  Abli.  der  Sachs.  Ak.  d.  Wiss.,  philol.  -  bist.  Kl.  Bd.  33  nr.  4.)  Leipzig, 
Teubner  1919.  XII,  507  S.  19,50  Mk.  +  T  -Z.  —  Die  hier  aus  einer  Handschrift  des 
.Prinzen  Johann  Georg  von  Sachsen  in  Text  und  Übersetzung  veröffentlichten 
abessinischen  Marienhymnen  geben  an  Fülle  der  Epitheta  denen  des  Abendlandes 
nichts  nach,  ja  übertreffen  sie  vielfach  an  Gesuchtheit  des  Ausdrucks  und  Dunkelheit 
der  Anspielungen;  ihrer  Aufhellung  ist  ein  großer  Teil  des  umfangreichen  Kommentars 
gewidmet.  Das  Kernstück  des  ganzen  Werks  bildet  das  156  Strophen  umfassende 
'Blumenlied',    das    während    der  'Blumenzeit'    (26.  Juni  —  26  Sept.)    in    den  Kirchen 
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nach  Abschnitten  von  je  -J-J  — -23  Strophen  gesungen  wird;  der  Festzeit  entsprechend 
sind  hier  besonders  viele  Vergleiche  aus  der  Pflanzenwelt  entnommen,  doch  finden 
sich  auch  zahlreiche  Epitheta  andrer  Art,  vgl.  das  Verzeichnis  S.  G3  f.  —  (F.  B.) 

Otto  Gruppe,  Geschichte  der  klassischen  Mythologie  und  Religionsgeschichte- 
während  des  Mittelalters  im  Abendland  und  während  der  Neuzeit.  (Supplement  zu 
W.  H.  Roschers  Lexikon  der  griech.  und  röm.  Mythologie).  Leipzig  und  Berlin, 
Teubner  1921.  VIII,  248  S.  14  Mk.  +  ISO^o  -  Die  Fülle  des  mit  ungeheurem  Fleiße 
gesammelten  Stoffes  hat  den  beiden  letzten  Werken  des  am  27.  XI.  1921  verstorbenen 
Vfs  ein  schlimmes  Schicksal  bereitet.  Sowolil  seine  als  Supplement  zu  Bursians 
Jahresberichten  bei  Reißland  in  Leipzig  erschienene  Übersieht  über  die  religions- 
wissenschaftliche Literatur  der  Jahre  1907  —  1917  wie  das  vorliegende  Werk  hat 
sich,  um  überliaupt  gedruckt  werden  zu  können,  empfindliche  Kürzungen  gefallen 
lassen  müssen.  Immerhin  ist  in  beiden  Büchern  noch  ein  fast  beängstigendes 
Material  verarbeitet  und  aufgespeichert,  und  nur  Gruppes  übergroße  Bescheidenheit 
konnte  von  einem  'kleinen  Buch',  einer  'Skizze'  sprechen,  wie  sie  ihn  auch  leider 
veranlaßte,  sein  eignes  unentbehrliches  Hauptwerk  über  die  griechische  Religio  .  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen.  Es  ist  bekannt,  daß  Gr.  der  Methode  von  Forschern 
wie  Dietericli  u.a.,  die  Philologie  und  Volkskunde  in  ein  fruchtbares  gegenseitiges 
Verhältnis  zu  bringen  strebten,  ablehnend  gegenüberstand;  immerhin  hätte  Dieterich 
doch  wohl  eine  etwas  ausführlichere  Würdigung  verdient  als  die  ihm  gewidmeten 
vier  Zeilen  S.  280.  Trotzdem  ist  auch  für  den  Volkskundeforscher  dies  Werk,  zumal 
sein  letzter  Teil,  von  großem  Interesse  und  Nutzen,  so  besonders  §  83  (Der  heutige 
Volksglaube  und  die  kirchlichen  Gebräuche  Griechenlands)  und  das  ganze  die 
neuere  Religionsgeschichte  behandelnde  Schlußkapitel.  —  (F.  B.) 

Arthur  Haberlandt,  Volkskunst  der  Balkanländer.  In  ihren  Grundlagen 
erläutert.  Mit  2(i  Tafeln  und  40  Textabbildungen.  Wien,  Anton  Schroll  u.  Co.  1919. 
78  S.  4".  —  Das  reich  ausgestattete  Buch  gibt  in  den  Abbildungen  und  vorzüglichen 
Lichtdrucktafeln,  von  denen  vier  farbig  ausgeführt  sind,  eine  gute  Grundlage  für 
die  Beurteilung  einer  uns  recht  fremdartig  und  altertümlich  anmutenden  Volks- 
kunst. Das  ist  namentlich  der  Fall  bei  der  ersten  Abteilung,  dem  Schmuck  aus 
Metall.  Die  Keramik  ist  nur  dürftig  vertreten  und  zeigt  wenig  Eigenart.  Mit  großer 
Ausfülirlichkeit  ist  dagegen  die  Abteilung  der  Textilien  behandelt.  Es  werden  liier 
die  eigentlich  volkstümlichen  Arbeiten  von  den  städtischen  Erzeugnissen  zwar 
unterschieden,  beide  jedoch  als  Volkskunst  angesprochen,  weil  auch  bei  den  letzteren 
von  einer  kunstgewerblichen  Schulung  nicht  die  Rede  sein  kann.  Zum  Endkapitel 
von  den  Holzarbeiten  ist  zu  bemerken,  daß  es  sich  im  wesentlichen  um  Zimmer- 
mannswerk handelt.  Größere  Aibeiten,-  namentlich  eigentliches  Tischlerwerk, 
sclieinen  zu  fehlen.  Im  großen  und  ganzen  bietet  die  Volkskunst  der  Balkanländer 
eine  gewisse  Einheit  des  Grundcliarakters,  aber  wenig  nationale  Besonderheiten.  — 
(K.  Brunner.) 

Finlands  svenska  Folkdiktning  lA:  Sagor,  .Referatsamliug  utgivet  av  Oskar 
Hackman,  1-2.  Helsingfors  1917.  1920.  XX,  523.  Vllf,  324  S.  gr.  8".  Skrifter  utgivna 
af  Svenska  Litteratursällskapet  i  Finland  132  und  151.)  —  IB:  Sagor  i  Urval,  utgivet 
av  Anders  Allard  t,  1-2.  Helsingfors  1917.  1920.  VII,  523.  V,  387  S.  gr.  8". 
(Skrifter  136  und  153.  —  Diese  vier  stattlichen  Bände  sind  das  erste  Ergebnis  einer 
planmäßigen  Sammlung  aller  Volksüberlieferungen  der  schwedischen  Bevölkerung 
Finnlands,  und  zwar  sowohl  der  Dichtung  in  gebundener  und  ungebundener  Rede 
als  des  Glaubens  und  der  Festsitten,  welche  1887  von  der  Schwedischen  Literatur- 
gesellschaft Finnlands  begonnen  wurde  und  nach  einem  1909  gefaßten  Beschlüsse 
12  Teile  in  24  Bänden  umfassen  soll.  Wenn  man  bedenkt  daß  der  Volksstamm  nur 
einige  Hunderttausend  Seelen  umfaßt,  so  muß  man  die  in  diesem  Unternehmen 
zutage  tretende  warme  nationale  Gesinnung  und  rüstige  Tatkraft  mit  Hochachtung 
begrüßen.  Die  vorliegende  Sammlung  der  Märchen  zerfällt  in  zwei  Teile,  eine 
Übersicht  aller  vorhandenen  Fassungen  und  eine  Auswahl  von  Texten.  Die  erste 
besorgte  Hackman,  der  bereits  1911  einen  kurzen  Katalog,  nach  Aarnes  System  ge- 
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ordnet  .FFCb;,   herausgab,  die  zweite  Allardt,  der  189(i  im  Auftrag  der  nyländischen 
Studentenkorporation    einen    Band    Sagen    und  Märchen    veröffentlichte    Xyland  6). 
Hack m ans  Übersicht    umfaßt  404  Märchen,    die,    wie    bei   Aarne,    in  Tiermärchen, 
Zaubermärclien,  legendenartige,    novellenartige,  Märchen  vom  dummen  Teufel  oder 
Riesen    und  Schwanke    gruppiert   sind;    die    umfangreichste  Abteilung   ist   die   der 
Schwanke  (170  Nr.)-     Jede  Nummer  liegt  in  mehreren  Varianten  (bis  zu  31)  vor,  die 
alle  in  kurzem  Auszug  mit  Angabe  der  Herkunft  und  der  wichtigeren  Abweichungen, 
besonders    in    Personen-    und    Ortsnamen.    Versen,   und    Beschwörungsformeln    ver- 
zeichnet  werden.     Einige  Abweichungen    von  Aarnes  Reihenfolge    hat  H.  getroffen, 
um    näher   zusammengehörende  Stücke    räumlich    zu    vereinigen;    er  verweist  dafür 
auf    einen    mir    nicht   zugänglichen  Aufsatz    in    den  Folkloristika    och   etnografiska 
Studier  1  (1916).    Beigegeben  sind  die  Märchen  der  in  Estland  wohnenden  Schweden. 
In  den  Anmerkungen  beschränkt  sich  H.  darauf,  die  Wiederkehr  einzelner  Motive 
in  verschiedenen  Nummern  zu  notieren,  gibt  aber  durch  seine  Verweise  auf  Aarnes 
Katalog  (FFC3)    dem  Leser    vielfach    die  Möglichkeit,    ausländische  Parallelen  fest- 
zustellen.    Auffällig    ist,    wie    oft    wir  Übereinstimmungen    mit  deutschen  Märchen, 
vom  Bruder  Lustig,    von  der  klugen  Else,    vom  Jkirschen,    der    das  Gruseln    lernen 
wollte,  usw.  begegnen;  doch  erklärt  sich  diese  Tatsache  daraus,    daß  seit  etwa  1820 
Übersetzungen    einzelner  Grimmscher  Märchen   in   schwedischen  Volksbüchern  ver- 
breitet  waren.     Mündlicher  Übermittlung  dagegen   entstammen  sicherlich  die  zahl- 
reichen Schwanke,    die  uns  aus  deutschen  Aufzeichnungen  des  1(5  Jahrhunderts  ge- 
läufig sind.    Eine  vollständige  Liste  davon  wiederzugeben,  erscheint  untunlich,  nur 
ein  paar  Belege  mögen  folgen.     Zu  nr.  ItJö  vgl.  Pauli,  Schimpf  und  Ernst  c.  32<;.  — 
166:  H.  Sachs,  Schw^änke  1,  485,  4,  241.    —    167:    Kirchhof,  Wendunmut  1,  c.  3(56.  — 
168:  R.  Köhler  1,  210.  585.  —  280:  Schildbürger.—  244:  H.  Sachs  5,  112.  374.  -  271: 
oben  18,  53.  —  275:  Bolte-Polivka,  Anmerkungen  3,  401.  —  276:  V.  Schumann.  Nacht- 
büchlein c.  48.    —    306.  310:  oben  15,  74.    —    307:  V.Schumann  c.  17.    —    312:  Pauli 
Anhang  c.  14.  —  314:  B.Krüger,  Ciawert  c.  31.  —  317:  Montanas,  Gartengesellschaft 
c.  73.  -^337 :  Wickram,  Rollwagen  c.  56.  —  374:  Bolte-Polivka  3,  543  \  —  386:  Montanus 
c.  10  —  388:  Bolte-Polivka  2,  412.  —  397:  Finkenritter.  —  398:  Reuter,  Läuschen  1,  29. 
—  400:  Bürger,  Münchhausen.     Oben  S8,  131.    -    Die  besterhaltenen  und  typischen 
Texte,    im    ganzen  613  Nummern,    hat  Allardt    in  seinen  beiden  Bänden  vereinigt 
und   seine  Auswahl   so    eingerichtet,   daß    womöglich  jede  Landschaft  (Österbotten, 
Nyland,  Südwestfinnland,  Aland)  durch  eine  oder  zwei  Aufzeichnungen  vertreten  ist. 
Im  Gegensatz    zu    früheren  Publikationen    hat    er    die  Texte    in    die  Schriftsprache 
übertragen,  aber  den  Satzbau  und  einzelne  mundartliche  Wendungen  und  Ausdrücke 
beibehalten,   die  er  in  einem  dankenswerten  Wörterverzeichnis   erklärt.     So  ist  eine 
feste  Grundlage  für  weitere  Studien  geschaffen,  ein  nach  wissenschaftlichen  Prinzipien 
angelegtes  und  durchgeführtes  Werk,  das  bei  manchem   andren  Volke  Neid  erregen 
kann.  -   (J.  B.) 

Bernhard  Heil,  Die  deutschen  Städte  und  Bürger  im  Mittelalter.  4.  Auflage. 
Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1921.  131  S.  Geh.  10  Mk.,  geb.  12  Mk.  (Aus  Natur  und 
Geisteswelt  nr.  43.)  —  Gegenüber  den  früheren  Auflagen  ist  der  Umfang  des  Buchs 
nicht  unwesentlich  eingeschränkt  worden,  alle  Abbildungen  undPläne  sind  fortgefallen. 
Daß  gerade  volkskundliche  Einzelheiten  und  besonders  das  ganze  Kapitel  über  das 
Privatleben  der  Bürger  von  der  Geburt  bis  zum  Tod  dieser  Kürzung  zum  Opfer 
gefallen  sind,  bedauern  wdr  sehr;  die  Veranlassung  dazu  gaben  wohl  äußerliche  Er- 
wägungen. —    F.  B.) 

Adolf  Helbok,  Siedlungsforschung.  Ein  Weg  zur  geistigen  und  materiellen 
Wiederaufri(?htung  des  deutschen  Volkes.  Berlin,  Engelmann  1921.  41  S.  —  Wie 
der  Untertitel  sagt,  will  die  Schrift  auf  die  Siedlungsfragen  Einfluß  gewinnen.  Das 
glaubt  der  Vf.  zu  erreichen  dadurch,  daß  er  auf  die  Siedlungslage  und  -dichte  und 
auf  den  Mangel  einer  methodischen  Forschungsarbeit  hinweist.  Auch  für  die 
Volkskunde  fallen  dabei  recht  beachtliche  Bemerkungen  ab.  Es  ist  leider  Tatsache, 
daß  die  Siedlungsforschung  selbst  an  den  Technischen  Hochschulen  kaum  vertreten 
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ist.  Soviel  mir  bekannt  ist,  wird  sie  an  der  Charlottenburger  Hochschule  nur  von 
einem  Privatdozenten  vertreten.  Vielleicht  überzeugt  der  für  sein  Fach  begeisterte 
Vf.  die  in  Frage  kommenden  Kreise  so  weit,  daß  hier  wenigstens  etwas  Wandel  ge- 
schaffen wird.  Ob  freilich  —  solange  nicht  die  Volkskunde  selbst  Anerkennung 
als  eine  selbständige  Disziplin  findet  —  die  sehr  eingehend  begründeten  und 
formulierten  Forschungswünsche  des  Vfs.  Erfolg  haben  werden,  erscheint  mir  zweifel- 
haft. Immerhin  ist  es  erfreulich,  daß  auf  diesem  Teilgebiet  bestimmte  Forderungen 
aufgestellt  und  wissenschaftlich  verteidigt  werden.  —  (R.  M.) 

Joh.  Hörtel,  Das  Pancatantra,  seine  Geschichte  und  seine  Verbreitung.  Ge- 
krönte Preisschrift.  Leipzig,  Teubner  1914.  XVIII,  459  S.  24  Mk.  —  Das  Pancatantra 
ist  durch  seine  Wirkung  auf  die  Weltliteratur  das  wichtigste  aller  indischen  Er- 
zählungswerke: ,,mehr  als  P/.,  Jahrtausende  lang  hat  es  .Junge  und  Alte,  Gebildete 
und  Ungebildete,  Reiche  und  Arme,  Hohe  und  Niedrige  erfreut'.  Dies  hat  Benfey 
1859  in  der  epochemachenden  Einleitung  zu  seiner  Verdeutschung  glänzend  erwiesen, 
obwohl  das  ihm  zu  Gebote  stehende  Material  verhältnismäßig  dürftig  war.  Eine 
würdige  Fortsetzung  dieser  Forschungen  bietet  uns  Hertel  nach  vieljähriger  Be- 
mühung in  dem  vorliegenden  schönen,  von  der  Straßburger  Universität  preisgekrönten 
Buche,  das  hier  leider  verspätet  zur  Anzeige  gelangt.  Die  älteste  erhaltene  Fassung, 
das  Tanträkhyäyika,  hatte  er  bereits  1909  ans  Licht  gezogen  und  übersetzt  siehe 
oben  19,  460).  Alle  übrigen  Bearbeitungen  des  Grundwerkes,  dessen  Entstehung  er 
übereinstimmend  mit  Winternitz  und  Thoms  um  300  nach  Chr.  ansetzt  und  nach 
Kaschmir  verlegt,  gehen  auf  eine  verwandte  Fassung  K  mit  dem  Titel  Pancatantra 
zurück.  Als  ein  Lehrbuch  der  Weltklugheit  und  Regierungskunst  ward  das  Werk  in 
Sanskrit  und  in  den  jüngeren  Volksdialekten,  z.  B.  im  Gujaräti,  in  Prosa  und  in 
Versen  immer  wieder  bearbeitet  und  vermehrt;  auch  die  Jaina,  deren  Bedeutung 
für  die  indische  Erzählungsliteratur  erst  in  neuerer  Zeit  gegenüber  den  früher  in 
dieser  Beziehung  etwas  überschätzten  Buddhisten  erkannt  worden  ist,  beteiligten 
sich  daran.  Um  570  verfaßte  der  persische  Arzt  Burzöe  eine  für  uns  leider  ver- 
lorene Übertragung  ins  Pahlavi,  die  mehrere  Stücke  aus  dem  Mahabhärata  und 
andern  indischen  Quellen  anhängte  und  die  dann  durch  die  Syrer  und  Araber  als 
Kaiila  und  Dimna'  verbreitet  wurde  "und  durch  jüdische  Vermittlung  nach  Europa 
gelangte.  Mit  großer  Energie  und  sicherer  Methode  hat  Hertel  ein  ungeheures 
Material  (es  handelt  sich  um  Fassungen  in  54  verschiedenen  Sprachen  bewältigt 
und  die  Verbreitung  des  Werkes  in  den  hinter-  und  inselindischen  Literaturen 
ebenso  wie  seinen  Lauf  nach  Westen  verfolgt.  Er  analysiert  die  einzelnen  Rezensionen, 
legt  ihren  Inhalt  in  vergleichenden  Tabellen  zu  bequemer  Orientierung  dar  und 
teilt  viele  Zusatzerzählungen  in  Urschrift  und  Verdeutschung  mit.  Auf  die  Ent- 
stehung des  berühmten  Papageienbuches  Sukasaptati  (S.  '234)  und  des  Kathärat- 
nükara  Hümavijayas  (S.  249)  fällt  neues  Licht,  und  überall,  z.  B.  bei  dem  Stamm- 
baume der  indischen  Fassungen  (S.  426)  hat  der  Leser  das  Gefühl,  von  einem 
sicheren  und  erprobten  Führer  durch  ungeheure  CTebiete  geleitet  zu  werden.   —  (J.  B.) 

Johannes  Hertel,  Indische  Märchen,  herausgegeben.  Jena,  E.  Diederichs  1919. 
390  S.  (Die  Märchen  der  Weltliteratur,  hsg.  von  F.  v.  d.  Leyen  und  P.  Zaunert^  — 
Die  Aufgabe,  eine  möglichst  umfassende  Auswahl  aus  der  großen  Schatzkammer 
der  indischen  Märchen  dem  deutschen  Publikum  vorzuführen,  hat  H.  mit  Frau 
Lüders  ;^s.  unten)  so  geteilt,  daß  er  die  ganze  nichtbuddhistische  Literatur  übernahm. 
Die  88  Stücke,  die  er  hier  aus  den  Urtexten,  zum  Teil  aus  Handschriften,  übersetzt, 
bringen  ein  reiches  kulturhistorisches  Material,  von  den  Schöpfungsmythen  der 
wedischen  Zeit  bis  zu  den  Volksschwänken  aus  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts, 
Aus  der  brahmanischen  Literatur  ist  neben  dem  Mahabhärata  und  SömadCwa 
natürlich  auch  das  Tanträkhyäjika  vertreten,  aus  der  Literatur  der  Dschaina  die  Be- 
arbeitung des  Pantschätantra,  das  Narrenbuch  Bharataka,  Hömawidschaja  s.  unten) 
u.  a.,  aus  den  Volkssprachen  eine  Erweiterung  des  Pantschätantra  in  Altgudscharati, 
das  Papageienbuch  usw.  Die  höchst  wertvollen  Anmerkungen  geben  nicht  bloß 
über  diese  Literaturwerke,  sondern  auch  über  die  Verbreitung  der  Stoffe  Aufschluß 
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und  zei;ren  die  rnerschöpt'litlikeit  der  indischen  Erziililerkunst.  In  der  Einleitung 
stellt  H.  übersichtlich  die  eigentümlichen  religiösen  Anschauungen  der  Inder,  die 
vielgestaltige  Götterwelt,  den  Zauber-  und  Dämonenglauben,  die  Lehre  von  der 
Seelenwanderung,  das  Verhältnis  zur  Tierwelt  dar.  Er  betont,  daß  die  Inder,  welche 
keinen  Wesensuntersehied  zwischen  Pflanzen,  Tieren,  Menschen  und  Göttern  kennen, 
weder  die  Tiererzählung  noch  das  Märchen  als  besondere  Gattungen  empfinden, 
daß  für  sie  Geschichte  und  Märchen,  Wirklichkeit  und  Dichtung  völlig  verschwimmen. 
—  Zu  nr.  »)5  (Die  beiden  Mörder)  vgl.  Leszczyi'iski,  Hikayat  1Ü18  nr.  (jl.  —  Zu  66 
(Schakal,  Tiger  und  Affe)  Bolte-Polivka,  Anmerkungen  ß,  75  und  Kathäratnäkara 
nr.  -24.  —  Zu  68  (Die  goldspendende  Schlange;  Bolte  2,  461.  —  Zu  80  (Da  erwachte 
ich)  oben  15, 69.  —  Zu  86  (Die  alte  Frau  und  der  Engel  des  Todes)  Mohtanus, 
Schwankbücher  S.  570  nr.  41  und  oben  22,  417.  —  Zu  87  (Der  Arzt  und  der  Kranke) 
Leszcynski  nr.  17.—  (J.  B  ) 

Kathäratnäkara,  das  Märchenmeer,  eine  Sammlung  indischer  Erzählungen  von 
Hemavijaya,  deutsch  von  Johannes  Hertel,  Bd.  1:  Erste  bis  vierte  Woge. 
Bd.  2:  Fünfte  bis  neunte  Woge.  München,  Georg  Müller  1920.  XXI,  285.  304  S. 
(Meisterwerke  orientalischer  Literaturen  hsg.  von  H.  von  Staden,  4.-5.  Bd.)  —  Die 
Sammlung  von  258  kurzen  Erzählungen,  welche  der  gelehrte  .Jaina-Mönch  Hemavijaya 
i.  J.  1600  in  Sanskritprosa  niederschrieb,  ist  nicht  nur  für  die  Kenntnis  des  indischen 
Volkslebens,  sondern  auch  für  die  vergleichende  Literaturgeschichte  wichtig.  Denn 
wenn  die  Jaina  auch  gleich  den  Buddhisten  in  ihren  Erzählungswerken  lehrhafte 
Zwecke  verfolgen,  so  haben  sie  doch  seltener  als  jene  die  überlieferten  Stoffe  der 
religiösen  Lehre  zu  Liebe  umgestaltet,  da  sie  in  dem  erbaulichen  Schlüsse  meist 
Glück  oder  Unglück  der  Helden  auf  ihre  Vergehen  oder  Guttaten  in  früheren 
Existenzen  zurückführen.  So  erscheinen  denn  hier  viele  Schwanke  und  Abenteuer, 
deren  Helden  gelegentlich  den  Wunderglauben  des  Volkes  listig  benutzen  und 
selbst  der  Gottheit  durch  Frechheit  imponieren.  Manche  Geschichten  von  klugen 
Hofdichtern,  spitzfindigen  Wortspielen,  Wettstreiten  und  Rätselaufgaben  sind  Indien 
eigentümlich,  die  Auslegungen  (z.  B.  2,  274)  oft  künstlich  und  die  eingestreuten 
Verse  in  Volksmundarten,  die  den  eigentlichen  Schmuck  der  Darstellung  ausmachen, 
bisweilen  gesucht.  Aber  die  Mehrzahl  bilden  die  der  Weltliteratur  angehörigen 
Stoffe.  Da  Hertel  uns  verheißt,  im  dritten  Bande  auf  die  Quellenfrage  und  wichtige 
andere  Versionen  einzugehen  und  auch  Benfeys  Übersetzung  von  Christoforo  Ar- 
menos  'Söhnen  des  Königs  von  Serendippo'  mitzuteilen,  erscheint  es  überflüssig, 
hier  einzelne  Verweise  zu  liefern.  Nur  soviel  sei  gesagt,  daß  viele  Geschichten  mit 
Stücken  des  Paficatantra  und  der  Sukasaptati  übereinstimmen,  und  daß  wir  ver- 
schiedenen wohlbekannten  Märciien  und  Schwänken  begegnen.  Nr.  43  Zeichen- 
disput hat  Hertel  bereits  oben  24,  317  mitgeteilt;  Nr.  57  ist  der  Krautesel  (Grimm  122), 
106  die  drei  Schlangenblätter  (Gr.  16;  oben  13,1),  130  die  klugen  Leute  (Gr.  104), 
133  ein  Streich  des  Meisterdiebes  (Gr.  192),  147  die  List  der  Katze  (Gr.  75).  Zu  111 
(Ich  falle)  vgl.  Bolte-Polivka,  Anmerkungen  1,30'—;  zu  105  (betrogene  Beterin) 
ebd.  3,126;  zu  153-157  (stumme  Prinzeß  zum  Reden  gebracht)  ebd  3,53;  zu  213 
(Bring  das  dankbarste  und  das  undankbarste  Geschöpf)  ebd.  2,365.  Zu  Xr.  7  s. 
Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S.  150.  Nr.  54  (Ast  absägen)  Wesselski,  Nasreddin  1,216. 
Nr.  120  (Vertraue  dem  Weibe  kein  Geheimnis  an)  R.  Köhler,  Kl.  Schriften  2,  402. 
Nr.  123  iKleider  füttern)  Pauli,  Schimpf  iind  Ernst  c.  416.  Nr.  126  (Kleid  in  der 
Luft  aufhängen  Zs.  f.  vgl.  Litgsch.  11,750.  Nr.  201  (Der  König  hilft)  Pauli  c.  326 
und  V.  Schumann,  Xachtbüchlein  1893  S.  411.  Nr.  210  (Kolbe  im  Kasten)  Pauli  c.  210. 
Nr.  222  (Die  taube  Frau  Wickram,  Rollwagenbüchlein  c.  16.  Xr.  223  'Markolfs  Katze) 
R.  Köhler  2,  638  und  Revue  des  trad.  pop.  40,371.  —  Daß  die  Übertragung  zugleich 
treu  und  gewandt  ist,  braucht  bei  einer  Arbeit  Hertels  nicht  besonders  gesagt  zu 
werden.  Kurze  Fußnoten  erklären  alle  besondern  indischen  Sitten  und  An- 
spielungen. —  !,J.  B.; 

Walther  Hofstaetter,  Von  deutscher  Art  und  Kunst.  Eine  Deutschkunde. 
Mit   42  Tafeln    und    2  Karten.     3.  Aufl.    Leipzig    und  Berlin,  Teubner  1921.     240  S. 
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v;ebd.  42  Mk.  —  Diese  Neiibearbeitun)^  der  oben  27, 88  f.  ausführlich  besprochenen 
'Deutschkunde'  zeigt  im  einzelnen  wie  im  Aufbau  des  Ganzen  das  Bemühen,  aus- 
zugestalten, zu  vertiefen  und  zu  verbessern.  Neue  Kapitel  sind  eingefügt  und  neue 
MitarVjeiter  ersten  Ranges  sind  gewonnen  worden,  so  u.  a.  der  inzwisclien  verstorbene 
Brennt^r  für  ländliche  Siedlung  und  Bauernhaus,  Lauffer  für  Haus-  und  Kiiegs- 
altertümer,  Behaghel  für  die  Sprache,  Brandi  für  die  Schrift,  Bock  für  die  Kunst- 
Die  Volkskunde  ist  aus  dem  Inhaltsverzeichnis  verschwunden,  die  Kapitel  über 
Siedlung  und  Haus  und  über  Märchen,  Sage,  Sitte,  Brauch,  die  in  der  ersten  Auf- 
lage unter  'Volkskunde'  zusammengefaßt  waren,  sind  jetzt  weit  voneinander  ge- 
trennt. Ist  das  eine  beabsichtigte  'Dezentralisation'?  Das  wäre  sehr  zu  bedau^-n. 
Der  Abschnitt  über  Religion,  Märchen  und  Sage  ist  völlig  umgearbeitet,  auch  dem 
in  der  ersten  Auflage  vergessenen  Volkslied  sind  jetzt  ein  paar  Seiten  gewidmet. 
Anstelle  des  dürftigen  Bücherverzeichnisses  am  Schluß  folgt  jetzt  auf  jedes  Kapitel 
ein  Nachweis,  bei  dessen  Zusammenstellung  freilich  die  einzelnen  Verfasser  ver- 
schiedene Gesichtspunkte  im  Auge  gehabt  haben.  Während  z,  R.  für  Religion, 
Märchen  usw.  mit  Ausnahme  von  Grimms  Mythologie  ausschließlich  populäre  Dar- 
stellun.iren  angeführt  werden,  finden  wir  zu  anderen  Abschnitten  die  grundlegenden, 
wissenschaftlichen  Werke  in  größerer  Zalil  beigebracht.  Daß  das  Buch  bereits  in 
dritter  Auflage  erscheint,  spricht  gewiß  dafür,  daß  es  einem  Bedürfnis  nach  Bildung 
auf  den  behandelten  Gebieten  entgegenkommt.  An  seinem  Gesamtcharakter,  den 
ich  bei  der  Besprechung  der  Erstauflage  zu  kennzeichnen  versuchte,  hat  sich  nichts 
geändert.  Ob  es  daher  geeignet  ist,  eine  einigermaßen  in  die  Tiefe  gehende  Bildung 
zu  vermitteln,  möchte  ich  trotz  allen  anerkennenswerten  Eifers  des  Herausgebers 
und  des  Verlegers  immer  noch  leise  bezweifeln.  —  (F.  B.) 

H.  Holm,  Mitteilungen  über  volkstümliche  Überlieferungen  in  W^ürttemberg 
Nr.  H:  Volksheilkunde  I  (Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landes- 
kunde, Jahrg.  1917/18,  Stuttgart  1920,  S.  60-158).  —  Den  früheren  Mitteilungen  über 
Gebräuche  bei  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  ;rJ09— 13}  läßt  Pfarrer  Dr.  Höhn  ebenso 
reichhaltige  über  Volksmedizin,  im  besondern  über  innere  Krankheiten  folgen;  er 
geht  auch  in  die  vergangenen  Jahrhunderte  zurück  und  druckt  viele  Besegnungen 
und  Amulette  ab.  —    J.  B.) 

K.  F.  Karjalainen,  Die  Religion  der  Jugra- Völker,  übersetzt  von  0.  Ha ck- 
man.  Pervoo,  W.  Söderström  1921.  204  S.  (FF  Communications  41;.  —  Der  1919 
verstorbene  Vf.,  dessen  finnisches  Buch  1918  als  3.  Teil  des  Sammelwerkes  „Die 
Religionen  des  finnischen  Stammes"  erschien,  legt  hier  nach  älteren  Quellen  und 
eigner  langjähriger  Forschung  die  religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuche  der  primi- 
tivsten Völker  des  finnisch-ugrischen  Stammes,  der  Ostjaken  und  Wogulen,  dar. 
Es  handelt  sich  um  eine  weit  zerstreut,  zumeist  im  Stromgebiet  des  Ob  lebende 
Anzahl  von  rund  23  000  Seelen,  deren  Vorfahren  erst  unter  Peter  dem  Großen  äußer- 
lich zum  Christentum  bekehrt  wurden.  Im  Verhältnis  zu  B.  Munk:icsi,  der  für  seine 
Schilderung  des  wogulischen  Volksglaubens  hauptsächlich  die  Volkslieder  als  Grund- 
lage benutzte,  verhält  sich  K.  ziemlich  kritisch  und  sucht  die  ursprünglichen  Vor- 
stellungen von  den  fremde  Einflüsse  verratenden  zu  sondern.  Er  beschreibt  die 
Meinungen  vom  Wesen  des  Menschen,  der  außer  der  im  Herzen  wohnenden  Atem- 
seele (lil)  auch  eine  Schattenseqie  (is,  iles,  ilt),  die  im  Kopfe  sitzt,  und  eine  Schatten- 
gestalt (urt)  hat.  Unter  den  Gebräuchen  bei  der  Geburt  und  Namengebung  ist 
merkwürdig  der  im  nördlichen  Gebiete  bezeugte,  daß  die  Hebamme  festzustellen 
hat,  ob  ein  Verstorbener  und  welcher  im  Kinde  wiedergeboren  ist,  um  dessen 
Namen  dem  Kinde  zu  geben,  oder  daß  der  Neugeborene  irgend  einem  Geisterwesen 
als  Namensvetter  angelobt  wird.  Die  Krankheiten  führt  man  auf  dreierlei  Ursachen 
zurück:  auf  die  Unterwelt,  auf  einzelne  Geister  oder  zaubernde  Menschen;  neben 
den  Arzneien  wird  auch  Tätowierung  oder  ein  vom  Schamanen  dargebrachtes  Opfer 
angewendet.  Ausführlich  hören  wir  von  den  Bestattungszeremonien,  der  Totenklage 
den  Beigaben,  dem  Losen  bei  der  Leiche,  ob  noch  einer  aus  der  Familie  im  selben 
Jahre    sterben  wird,    den  Grabhütten  auf  den  Begräbnisplätzen,    dem  Rentieropfer 
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und  Leichenmahl  am  Grabe,  den  Vorsichtsmaßregeln  gegen  die  Wiederkehr  des 
Toten  dessen  Namen  man  Jahre  lang  zu  nennen  vermeidet.  Zu  diesen  Schutz- 
crebräuchen  rechnet  "der  Vf.  auch  die  Trauervorschriften,  die  Zöpfe  und  Gürtel  zu 
Tosen  und  das  Kopftuch  umzuwenden.  Auf  die  Zahl  der  Finger  führt  er  die  ,Toten- 
zahleu"  5  und  4  zurück,  die  als  Zeitbestimmung  für  die  Gedächtnisfeiern  gelten. 
Wenn  bei  den  Nord-Ostjaken  eine  Totenpuppe  des  Verstorbenen  von  seiner  Frau 
angeferti'H  und  gefüttert  wird,  so  scheint  diese  Sitte  von  den  Samojeden  entlehnt 
zu  sein  und  den  Weg  zu  zeigen,  auf  dem  die  geehrten  Vorfaliren  zu  abgebildeten 
Geistern  wurden.  Das  Heim  der  Toten  ist  zunächst  der  Sippenfriedhof,  dann  aber 
ein  allgemeines  unterirdisches  Totenheim,  dessen  drei  Abstufungen  in  Märcnen  und 
Liedern  wohl  unter  russischem  Einfluß)  verschieden  ausgemalt  werden.  Im  sud- 
lichen Gebiete  erscheint  auch  der  Himmel  als  Totenheim.  Doch  nicht  alle  Toten 
gelangen  in  dieses;  es  gibt  auch  Vampyre,  die  man  verbrennen  oder  der  Kopfhaut 
berauben  muß:  andre  Tote  besuchen  zuweilen  i\ir  früheres  Haus  oder  ..ehmen  ihren 
Wohnsitz  in  einem  neugeborenen  Kinde  oder  verwandeln  sich  in  einen  allgemeinen 
oder  lokal  gebundenen  Geist,  dem  man  Opfer  darbringt.  -  Dem  anziehenden  und 
gut  verdeutschten  Werke  hat  K.  Krohn  eine  anschauliche  Biographie  des  Vf. 
(FF  Communications  40.  14  S.)  vorangestellt.  —  (J.  B. 

Albort  Kiekobusch,  Bilder  ails  der  märkischen  Vorzeit.  3.  erweiterte  Auflage. 
Mit  71  Abbildungen.  Berlin,  D.  Reimer  (E.  Vohsen)  192L  90  S.  15  Mk.  -In  kurzer 
Zeit  ist  das  insbesondere  für  die  Jugend  und  ihre  Lehrer  bestimmte  Buch  zürn 
dritten  Male  erschienen.  Seine  Hauptvorzüge  liegen  in  den  sorgfältigen  und  doch 
volkstümlichen  Berichten  über  die  jüngsten  Ausgrabungsergebmsse  auf  markischem 
Boden  und  ihrer  geschickten  Einordnung  in  die  verschiedenen  Perioden  der  \or-  und 
Frühgeschichte;  in  bezug  auf  Kult  und  Religion  wäre  vielleicht  eine  noch  größere 
Zurückhaltung  zu  empfehlen.  -   (F.  B.)  _ 

P  Kretschmer,  Neugriechische  Märchen.  Jena,  E.  Diederichs  191..  Xil, 
•U3  S  Die  Märclien  der  Weltliteratur,  hsg.  von  F.  v.  d.  Leyen  und  Paul  Zaunert.;  - 
Einer  der  wertvollsten  Bände  der  wertvollen  Sammlung.  Er  enthält  66  Märchen  von 
den  griechischen  Inseln  und  vom  Festlande,  die  Kretschmer  großenteils  selber  aus 
dem  Volksmunde  aufzeichnete,  teils  von  griechischen  Freunden  erhielt;  nur  die 
zwölf  letzten  Nummern  sind  aus  J.  G.  v.  Hahns  großem  Werke  (1864;  entlehnt.  Es 
mischen  sich  hier  anmutig  Gestalten  des  altgriechischen  Volksglaubens  wie  ^ei-aida, 
Lamia  Charos,  Drakos  (worin  K.  die  schlangenfüßigen  Giganten  wiedererkennt)  mit 
dem  orientalischen  Arapes  (Neger),  dem  tückischen  Bartlosen  und  der  Pentamorphe 
(Tausendschön\  Reichhaltige  Anmerkungen  verfolgen  die  Beziehungen  zu  den  bei 
den  Nachbarvölkern  auftretenden  Parallelfassungen,  und  sorgsam  zählt  die  Einleitung 
die  bisherigen  Arbeiten  zur  griechischen  Märchenkunde  auf,  unter  denen  ich  nur 
Dawkins,  Modern  Greek  in  Asia  Minor  (Cambridge  1916)  vermisse.  -  (J.  B.)- 

K  Krohn  Axel  Olrik.  E.  Mogk,  Oskar  Dähnhardt.  Hamina  1919.  40  S 
(FF  Communications  29).  -  Beide  Nachrufe  auf  die  allzu  früh  verstorbenen  Forscher 
entwerfen  ein  anschauliches  Bild  von  ihrem  vielseitigen  Streben  und  ihren  hebens- 
werten menschlichen  Eigenschaften.  Olrik  tritt  uns  besonders  in  Auszügen  aus 
seinen  Briefen  näher,  Dähnhardt  erfährt  eine  allseitige  Würdigung  seiner  wissen- 
schaftlichen und  pädagogischen  Tätigkeit.  —  (J-  B.)' 

Hermann  Kügler.  Hohenzollernsagen.  4.  vollständig  umgearbeitete  und  mit 
Anmerkungen  versehene  Auflage  von  0.  Schwebeis  'Sagen  der  HohenzoUern . 
Leipzig-Gohlis,  H.  Eichblatt  1922.  XV,  153  S.  IH  Mk.  -  Auf  der  Grundlage  des 
gutgemeinten,  aber  vielfach  unzulänglichen  Schwebeischen  Werkes,  das  zuerst  Ib.. 
erschien,  hat  Kügler  ein  neues  Buch  geschaffen,  das  nun  auch  der  wissenschaftlichen 
Forschung  die  Wege  weisen  kann.  Er  beschneidet  nicht  bloß  das  Rankenwerk  des 
öfter  zu  üppig  wuchernden  Stils,  sondern  spürt  auch  den  Quellen  der  vielfach  nicht 
im  Volke  erwachsenen,  sondern  erst  aus  der  regen  Erfindungsgabe  schreiblustiger 
gelehrter  Chronisten  entstandenen  Sagen  nach  und  scheidet  eine  Anzahl  von  ihnen 
Umfängliche  Anmerkungen    ,8.128-153)    zeugen    von  der    kritischen  Sorgfalt 
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des  Herausgebers,  der  die  neueren  Forschungen  der  Historiker  verwertet  und  regel- 
mäßig die  älteste  Fassung  der  einzelnen  Sagen  verzeichnet,  bisweilen  auch  ihre 
geschichtlichen  Voraussetzungen  erläutert;  z.  B.  bei  der  Lehninschen  Weissagung, 
deren  Wirkung  vom  17.  Jalirhundert  bis  in  die  allerneuste  Zeit  reicht,  bei  der 
Weißen  Frau,  der  Aufopferung  Frobens.  Für  die  Gestalt  Friedrichs  Jes  Großen 
hätten  vielleicht  nocli  die  Sammlungen  von  Haas,  Jahn,  Wisser,  Wossidlo  lieran- 
gezogen  werden  können;  zu  nr.  44  vgl.  Wildenbruchs  Ballade  'Der  nächtliclie  Tanz", 
komponiert  von  A.  v.  Geyso  ;    zum  Jahreszahlrätsel  auf  S.  48  oben  10,  190.  —  (J.  B. 

August  Leskien,  Balkanmärchen  aus  Albanien,  Bulgarien,  Serbien  und 
Kroatien.  Jena,  E.  Diederichs  1915.  HI,  332  S.  —  Die  Gl  Märchen,  die  uns  der  be- 
rühmte Leipziger  Sprachforscher  (7  1916'  aus  südslavischen  und  albanischen  Quellen 
verdeutscht  darbietet,  stellen  eine  wohlüberlegte  bunte  Lese  dar.  Freilich  ist  es, 
wie  L.  hervorhebt,  kavmi  möglich,  in  den  Volkserzählungen  der  Bulgaren,  Serbokroaten 
und  Albaner  besondere  Eigentümlichkeiten  jedes  Volkes  in  Stoff  und  Form  zu  ent- 
decken: denn  die  Völker  der  Balkanhalbinsel  wohnen  so  nahe  neben-  und  durch- 
einander, daß  es  viele  zweisprachige  Menschen  gibt  und  der  Austausch  geistigen 
Gutes  ungemein  leicht  vor  sich  geht.  Zwei  in  diesem  Bande  nicht  vertretene 
Völker  desselben  Gebietes,  die  Türken  und  die  Griechen,  haben  außerdem  mehrfach 
beeinfhißend  auf  den  Märchenschatz  ihrer  Nachbarn  gewirkt;  bei  den  Kroaten  macht 
sich  ferner  die  Berührung  mit  den  Italienern,  Deutschen  und  Ungarn  bemerklich, 
so  daß  in  der  Tat  ein  buntes  Gemisch  von  Märchenmotiven  von  dem  Faulpelz 
Pervonto  und  Sneewittchen  an  bis  zum  erratenen  Flohfell  und  dem  dankbaren  Toten 
erscheint.  Neben  den  Feen,  den  Samovilen  und  dem  personifizierten  Glück  begegnen 
ims  drachenartige  Ungeheuer,  griechisch  Lamia,  albanisch  Kutschedre  oder  Lubi, 
bulgarisch  Schuglan  geheißen,  die  Einrichtung  der  Bundesbrüderschaft,  der  persische, 
durch  türkisclie  Vermittlung  eingedrungene  Name  Bülbül  der  Nachtigall  u.  a.  Ge- 
naue Quellennachweise  und  Anmerkungen,  in  denen  A.  von  Löwis  die  Zugehörigkeit 
zu  bekannten  Märchentypen  nach  Aarnes  Register  darlegt,  sind  im  Anhange  des 
allen  Märchenforsch-ern  hochwillkommenen  Bandes  beigegeben.  —  (J.  B.~ 

Karl  Lohmeyer,  Die  Sagen  des  Saarbrücker  und  Birkenfelder  Landes.  Saar- 
brücken, Gebr.  Hofer  1920.  152  S.  —  Eine  wertvolle  Sammlung  aus  hsl.  und  gedruckten 
Quellen  und  mündlicher  Überlieferung  mit  sorgfältiger  Angabe  der  Herkunft.  Einiges 
weist  auf  römische  Zeit  zurück,  wie  der  Trierer  Präfekt  Rixius  Varus,  der  als  wiläer 
Jäger  erscheint  'nr.  185)  oder  das  Kalb  des  ^Mithrasreliefs  (174);  andres  stammt  aus  dem 
Mittelalter,  wie  der  grimme  Hagen  von  Dhronecken  (237;,  die  Siebenlinge  der  Frau 
von  Rappweiler  (241)  und  der  bereits  oben  19,  286  von  Lohmeyer  veröffentlichte 
Traum  vom  Schatz  auf  der  Koblenzer  Brücke.  Die  Anordnung  ist  geographisch.  --  (J.B.) 

August  von  Löwis  of  Menar,  Finnische  vmd  estnische  Volksmärchen,  hsg. 
und  eingeleitet.  Jena,  Diederichs  1922.  XV,  301  S.  — -  In  der  Sammlung  ihrer 
Volksmärchen  haben  die  Gelehrten  Finnlands  und  Estlands  einen  rühmlichen  Eifer 
'•ntfaltet:  etwa  30000  hsl.  Aufzeichnungen  birgt  das  Archiv  der  finnischen  Literatur- 
Gesellschaft,  etwa  24  000  estnische  haben  Hurt,  Eisen  u.  a.  zusammengebracht.  Der 
li»07  in  Helsingfors  von  K.  Krohn  begründete  'Folkloristische  Forscherbund'  hat  dazu 
iu  seinen  Mitteilungen  das  wichtigste  Organ  der  internationalen  Märchenforschung 
geschaffen.  Es  ist  daher  höchst  dankenswert,  daß  A.  v.  Löwis  uns  eine  sachkundige 
Auswahl  aus  diesen  Schätzen  darbietet:  51  finnische,  32  estnische,  7  livische 
Märchen,  zumeist  durch  Frau  Dr.  Emmy  Schmidt  und  Prof.  W.  Anderson  aus  den 
ungedruckten  Originalen  übertragen.  Wir  treffen  da  vielfach  auf  vertraute  Stoffe, 
nicht  bloß  Verwandte  der  Grimmschen  Märchen,  sondern  auch  auf  die  äsopische 
Fabel  von  den  Hasen  und  Fröschen  vi"'-  "i't),  die  altindische  Geschichte  von  den 
dankbaren  Tieren  und  dem  undankbaren  Menschen  (18),  eine  Erzählung  aus  1001 
Nacht  (2),  Boccaccios  Novelle  von  den  drei  Freiern  der  Witwe  (62j,  Andersens 
<  warten  des  Paradieses  (30),  den  Dialog  'Gut  und  schlimm'  (60)  u.  a.  Der  Heraus- 
geber hat  auch  epische  Stücke  aus  dem  Kalevala  und  Kalevipoeg  eingeschaltet  und 
diu-ch  eine  treffliche  Einleitung  und  angehängte  Anmerkungen  für  das  Verständnis 
der  Leser  aufs  beste  gesorgt.  —  (J.  B.) 
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Else  Lüders,  Buddhistische  Märchen  aus  dem  alten  Indien,  ausgewählt  und 
übersetzt,  mit  einer  Einleitung  von  Heinrich  Lüders.  Jena,  E.  Diederichs  1921. 
XVI,  378  S.  mit  8  Tafeln.  —  Aus  dem  großen,  mehr  als  50U  Stücke  umfassenden 
buddhistischen  P>zählungswerke  Dschätakam  hat  die  Gattin  des  berühmten  Berliner 
Indülogen '7U  Geschichten  ausgewählt  und  neu  übertragen.  Die  Dschätakas  (^Geburts- 
geschichten)  sind  sämtlich  dem  P.uddha  (Bödliisatta)  in  den  Mund  gelegt  und  be- 
richten Erlebnisse  aus  seinen  früheren  P^xistenzen,  durch  die  er  seine  Schüler 
belehren  will,  verfolgen  also  denselben  Zweck  wie  die  Exempla  der  christlichen 
Prediger  des  Mittelalters.  Ursprünglich  gehören  sie,  wie  Professor  Lüders  in  seiner 
lichtvollen  Einleitung  darlegt,  der  volkstümlichen  Dichtung  an,  die  in  Indien  seit 
dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  als  Vorläuferin  der  Epik  blühte.  Die  eingelegten  Verse, 
die  man  durchweg  beibehielt,  auch  wo  die  Prosaerzählung  Veränderungen  erfuhr, 
wurden  ursprünglich  von  den  fahrenden  Erzählern  gesungen.  Die  Umgestaltung 
solcher  Märchen  zu  Dschätakas  muß  schon  vor  dem  Jahre  200  v.  Chr.  erfolgt  sein, 
da  auf  den  Reliefs  von  Bharaut  eine  Menge  von  inschriftlich  gekennzeichneten 
Dschätakas  dargestellt  sind.  Dabei  ist  nun  keineswegs  immer  die  buddhistische 
Abkehr  von  allem  Irdischen  als  Schlußmoral  durchgeführt,  sondern  öfter  triumphiert 
die  Lebensklugheit,  die  auch  vor  bedenklichen  Mitteln  nicht  zurückscheut.  Für 
die  Weltliteratur  haben  viele  dieser  Märchen,  Novellen  und  Fabeln  ungeheure  Be- 
deutung gewonnen:  bei  Herodot,  Plato,  Babrios,  in  christlichen  Legenden  und 
Schwänken  des  Mittelalters  und  in  den  späteren  Märchensammlungen  Europas  treffen 
wir  Stoffe  der  Dschätakas  wieder.  Die  vorliegende  Auswahl  gibt  die  metrischen 
Einlagen  in  geschickter  Weise  durch  Reimverse  wieder  und  erläutert  den  Text, 
ohne  sich  mit  literarischen  Nachweisen  zu  belasten,  durch  kurze  Anmerkungen,  ein 
ausführliches  Namenregister  und  durch  die  Wiedergabe  einiger  Reliefs  von  Bharaut. 
-  (J.  B.) 

Alfred  Martin,  A  dutch  representation  of  a  lithotomist  who  is  crying  his 
recommandation  of  hiniself  a  the  market  place.  (The  Urologie  and  Cutaneous 
Review  25  nr.  11.  St.  Louis  1921.)  —  Wegen  seines  für  die  Volkskunde  nicht  un- 
wichtigen Gegenstands  sei  auf  diesen  im  Ausland  erschienenen  Aufsatz  unseres 
Mitarbeiters  verwiesen.  Es  handelt  sich  um  ein  anscheinend  verschollenes,  nur 
noch  durch  eine  Abbildung  bekanntes  Gemälde  aus  dem  17.  Jahrhundert,  einen  groß- 
spurig vor  dem  Marktpublikum  stehenden  Steinschneider  darstellend.  Das  Original 
schreibt  M.  einem  Mitglied  der  holländischen  Malerfamilie  van  Velde  zu.  —    F.  B  ) 

Heinrich  Marzell,  Der  Holunder  (Sambucus  nigra)  in  der  Volkskunde.  Natur- 
wissenschaftl.  Wochenschr.  hsg.  v.  H.  Miehe.    N.  F.  20,  133  -  13(i 

Anna  H.  Metger,  Posies.  Diss.  Greifswald  Langensalza  1921.  -10  5.-1914 
hatte  H.  Spies  in  der  Festschrift  zum  Bremer  Neuphilologentag  S.  45-69  auf  die 
englische  Sitte  der  Ringsprüche  (posy,  aus  poesy)  hingewiesen  und  Proben  aus  einer 
Sammlung  von  1G24  mitgeteilt.  Auf  seine  Anregung  untersucht  Frl.  Metger  fleißig 
die  Bedeutung  des  Wortes  posy,  den  Ringaberglauben  des  Mittelalters  und  die  Ring- 
inschriften, Inhalt  und  Form  dieser  Liebessprüchlein,  Sammlungen  und  literarische 
Anspielungen.    -    (J.  B.) 

Maurits  De  Meyer,  Alfons  de  Cock,  zijn  werk  (aus  Dietsche  Warande  en 
Beifort)  Antwerpen.  1921.  24  S.  —  Beleuchtet  die  großen  Verdienste  des  ver- 
storbenen Forschers  um  die  niederländische  Volksmedizin,  Sprichwörter,  Märchen, 
Sagen,  Kinderspiele  u.  a.  —  (J.  B.) 

Robert  Mielke,  Die  Herkunft  des  Runddorfes.  S.-A.  aus  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Jahrg.  1920/21,  Heft  2/3.  —  Im  Gegensatz  zu  der  allgemein  herrschenden 
Ansicht  kommt  M.  zu  dem  Ergebnis,  daß  es  eine  besondere  slavische  Rundlingsform 
nicht  gebe.  Was  als  solche  angesprochen  werde,  sei  eine  aus  wirtschaftlichen  Be- 
dürfnissen ^Viehzucht)  entwickelte  Siedlung  germanischen  Ursprungs,  die  von  den 
Slaven  übernommen,  teilweise  slavisch  umgenannt  und  in  einzelnen  Gebieten  zu 
einem  strafferen  Typus  ausgebildet  worden  sei.  —  (F.  B.) 
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Karl  .Müllenlioff,  Sagen,  Märclu'n  und  Lieder  der  Herzogtümer  Schleswig, 
Holstein  und  l.auenburg.  Neue  Ausgabe  besorgt  von  Otto  Mensing.  Schleswig, 
J.  Bergas  1921.  XLYII,  565  S.  (50  Mk.  —  Das  längst  vergriffene  Sagenwerk  Müllen- 
hoffs  V.  J.  1845,  eine  Quelle  reichster  Belehrung  und  reinsten  Genusses,  in  dieser 
schweren  Zeit  würdig  erneuert  zai  haben,  müssen  wir  dem  Herausgeber  und  dem 
Verleger  als  ein  großes  Verdienst  anrechnen.  Müllenhoff.s  bewundernswürdige  ^so 
nennt  sie  Wilhelm  Scherer)  und  noch  immer  zu  wenig  gekannte  Einleitung  ist  un- 
verändert geblieben,  in  den  Text  sind  die  Nachträge  eingeschaltet,  plattdeutsche 
Stücke  in  die  neue  Rechtschreibung  umgeschrieben,  einzelne  Versehen  gebessert 
und  die  lateinischen  Ziffern  der  Sagen  durch  deutsche  ersetzt  worden;  eine  ver- 
gleichende Tafel  ermöglicht,  Zitate  nach  der  alten  Ausgabe  in  der  veränderten 
Zählung  der  neuen  rasch  aufzufinden.  Besonders  dankenswert  sind  die  auf  S.  521 
bis  553  stehenden  Anmerkungen  Mensings.  Sie  verzeichnen  in  knapper  Form  reiche 
Nachträge  aus  den  seither  erschienenen  deutschen  und  dänischen  Arbeiten  zur 
Volkskunde  Schleswig  -  Holsteins,  weisen  auch  auf  ungedruckte  Fassungen,  auf 
Dichtungen  Detlefs  von  Liliencron  und  anderer,  endlich  auf  die  Wanderung  einzelner 
Motive  hin.  —  (J.  B.) 

Richard  Müller-Freienfels,  Psychologie  des  deutschen  Menschen  und  seiner 
Kultur,  ein  volkscharakterologischer  Versuch.  München,  C.  H.  Beck  1922.  XII,  228  S. 
—  Das  Buch,  das  während  des  Weltkrieges  im  Gefangenenaustauschlager  zu  Konstanz 
entstanden  ist,  stellt  sich  eine  schwierige  Aufgabe.  Kann  man  überhaupt,  wird 
mancher  fragen,  den  Charakter  eines  großen  Volkes  feststellen,  das  aus  So  vielen 
durch  Rasc-enmischung,  durch  landschaftliche  und  soziale  Besonderheiten,  durch 
persönliche  Veranlagung  geschiedenen  Individuen  besteht?  MüUer-Freienfels  ist  sich 
dieser  Schwierigkeiten  vollkommen  bewußt,  glaubt  aber  dennoch  den  deutschen 
Volkscharakter,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Gegenwart,  sondern  in  seiner  ganzen 
früheren  Geschichte  aus  seinen  Früchten,  d.  h.  aus  seiner  Kultur,  annähernd  er- 
kennen zu  können.  Zunächst  zieht  er  die  Faktoren,  die  ihn  formten,  in  Betracht, 
die  inneren  wie  Vererbung,  Verhältnis  von  Mann  und  Weib,  bodenständige  Kultur 
in  Sprache,  Dichtung,  Kunst  und  Wissenschaft,  Einfluß  großer  Einzelmenschen, 
sodann  die  äußeren  Einflüsse  von  Klima,  wirtschaftlichen  und  politischen  Ver- 
hältnissen, von  fremden  Kulturen  und  Schicksalsschlägen,  und  endlich  die  Be- 
einflußbarkeit. Am  ungetrübtesten  erschließt  sich  ihm  die  Volksseele  auf  dem 
Gebiet  der  Religion,  Kunst  und  Philosophie.  —  Nach  Erledigung  dieser  Vorfragen 
wendet  der  Vf.  .sich  zur  Grundstruktur  des  deutschen  Volkscharakters.  Er  gewahrt 
ein  kräftiges  W^illensleben,  das  in  seinem  Ziel  freilich  unbestimmt  und  phantastisch 
ist;  der  deutsche  Michel  besitzt  weder  den  ästhetischen  Sinn  des  Griechen  für  das 
Maß,  noch  den  nüchternen  Tatsachensinn  des  Engländers,  noch  die  feine  gesellschaft- 
liche Witterung  des  Franzosen.  Sein  Temperament  ist  langsam,  womit  wiederum 
Gründlichkeit  und  Ausdauer  zusammenhängt  und  die  sehr  bezeichnende  Bindung 
des  Willens  durch  freiwillig  übernommenen  Zwang.  Sein  Gefühlsleben  zeigt  einen 
mittleren  Wärmegrad  und  eine  Neigung  zu  weicher,  melancholischer  Stimmung;  die 
Reaktion  dagegen  führt  zum  Austoben  oder  zur  Betäubung  durch  den  Rausch. 
Eigenartig  ist,  daß  die  Sinnesempfindungen  gegenüber  dem  Vorstellungsleben,  der 
Phantasie  und  dem  Gedächtnis  zurücktreten.  Wie  sich  nun  diese  Eigenschaften  in 
Philosophie,  Kunst,  Religion,  Wirtschaftsleben  und  Politik  ausprägen,  wird  an  vielen 
Beispielen  und  durch  Ver<.deichung  mit  den  Nachbarvölkern  dargelegt;  anschaulich 
wirkt  z.  B.  die  Nebeneinanderstellung  eines  französischen,  italienischen  und  deutschen 
Mondnachtgedichtes  auf  S.  110.  —  Der  3.  Teil  behandelt  zusammengesetzte  Wesens- 
merkmale des  deutschen  Charakters:  den  Individualismus,  der  sich  gesellschaftlich 
als  Auflehnung  gegen  die  Konvention,  politisch  als  Partikularismus  äußert,  die 
Vielspältigkeit  der  Persönlichkeit,  die  Entwicklungsfähigkeit,  die  Formlosigkeit, 
unter  der  die  Neigung  für  das  Dämmerige,  Irrationale,  Unendliche  zu  verstehen  ist, 
und  die  metaphysische  Veranlagung.  Unter  den  Anwendungen  und  Ausblicken,  die 
den  Schluß  bilden,  interessiert  am  meisten  die  Betrachtung  der  Umwälzung,  die  im 
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10.  Jahrhiindcit  Industrie  und  Preußentum  im  deutschen  Charakter  hervorgebracht 
haben,  und  der  Aufruf  zur  Selbsterkenntnis  und  Selbstachtung.  —  Das  wertvolle 
Werk,  dem  auch  wissenschaftliche  Anmerkungen  beigegeben  sind,  ist  klar  ohne 
Überschwänglichkeit  und  Pessimismus  geschrieben;  Spenglers  Theorie  vom  Unter- 
gang des  Abendlandes  wird  S  2'2i  bekämpft.  Auch  die  volkskundliche  Forschung, 
deren  Altmeister  Riehl  wohl  eine  Erwähnung  verdient  hätte,  hat  Anlaß,  ihre  Er- 
gebnisse an  den  hier  aufgestellten  Richtlinien  nachzuprüfen.  —  'J.  B.) 

Fritz  Naumann,  Primitive  (xemeinschaftskultur.  Beiträge  zur  Volkskunde  und 
Mythologie.  Jena,  E.  Diederichs  r.i21.  196  S.  «eh.  25  Mk.,  gebd.  32  Mk.  —  Der  erste 
Aufsatz,  der  dem  ganzen  Buche  Namen  und  Programm  verleiht,  ist  eine  geistvolle 
und  außerordentlich  fruchtbare  Untersuchung  über  Wesen,  Methode  und  Ziele  der 
Volkskunde.  Von  dem  Gesichtspunkt,  der  besonders  in  der  Volksliedforschung, 
dann  u.  a.  auch  in  der  Trachtenkunde  sich  als  richtunggebend  durchgesetzt  hat: 
welche  von  den  gemeinhin  „volkstümlich"  genannten  Erscheinungen  sind  als 
Gemeinschaftsgut,  welche  als  gesunkenes  Kulturgut  zu  erklären?  übersieht  der  Vf. 
das  gesamte  Arbeitsgebiet  der  Volkskunde.  In  einer  Zerlegung  und  reinlichen 
Scheidung  in  dieser  Hinsicht  auf  dem  Gebiete  sowohl  der  Wörter  wie  der  Sachen, 
der  Dichtung  wi«  der  Realien,  sieht  er  ihr  Hauptarbeitsziel.  Im  Volkslied,  Volks- 
glauben, in  Tracht  und  Gerät  und  auf  anderen  volkskundlichen  Gebieten  den 
Anteil  dieser  beiden  Wurzeln  aufzuzeigen,  ist  der  weitere  Hauptinhalt  der  Ab- 
handlung, die  auch  sehr  bedeutsame  Schlaglichter  auf  Kulturerscheinungen  der 
jüngsten  Zeit  wirft,  in  der  wir  vielfach  Anzeichen  einer  Rückkehr  vom  über- 
triebenen Individualismus  zur  Primitivität  feststellen  können,  wie  das  Streben  nach 
Gemeinschaftsbildung,  die  religiöse  Durchdringung,  die  im  Expressionismus  sich 
kundgebende  Tendenz  zum  Phantastischen  und  Assoziativen  u.  a.  m.  In  ihrer 
sichtenden  und  verbindenden  Stellung  zwischen  vergleichender  Völkerkunde  und 
Völkerpsychologie  einerseits  und  Geistes-  und  Kulturgeschichte  andererseits  sieht 
der  Vf.  die  Hauptbedeutung  der  Volkskunde.  Eine  für  weitere  Kreise  bestimmte 
Behandlung  desselben  Gegenstandes  brachte  Naumann  in  der  Zeitschrift  „Deutscher 
Pfeiler"  (Verlag  Perthes,  Gotha,  Juliheft  1921)  zum  Abdruck,  die  sich  inhaltlich  im 
ganzen  mit  der  vorstehend  skizzierten  deckt.  Von  den  weiteren  Aufsätzen  des 
Buches  verdient  besonders  der  zweite,  „Primitiver  Totenglaube,  ein  Beitrag  zur 
Theorie  des  Präanimismus",  hervorgehoben  zu  werden.  In  ihm  sucht  der  Vf.  den 
Nachweis  zu  führen,  daß  zahlreichen  Äusserungen  des  Volksglaubens  nicht  der 
Glaube  an  eine  nach  dem  Tode  des  Menschen  wirksame  körperlose  Seele,  sondern 
gewissermaßen  an  einen  „lebenden  Leichnam"  zugrunde  liegt.  Bekanntlich  haben 
Schreuer  und  Neckel  dieselbe  Theorie  vorgelegt,  doch  ist  zu  bemerken,  daß  Naumann 
durchaus  selbständig  zu  gleichen  Ergebnissen  gekommen  ist.  Ohne  Zweifel  enthält 
diese  Lehre,  wenn  sie  mit  Vorsicht  und  ohne  Einseitigkeit  angewendet  wird,  sehr 
reiche  Möglichkeiten  zur  Deutung  volksabergläubischer  Vorstellungen  alter  und 
neuer  Zeit.  In  dem  Aufsatz  „Märchenparallelen"'  weist  Naumann  an  mehreren 
Beispielen  nach,  wie  sich  vielfach  Motive,  die  auf  den  ersten  Blick  zur  Annahme 
gegenseitiger  Beeinflussung  von  Sagen  und  Märchen  verleiten  können,  aus  kulturellen 
Besonderheiten  u.  dgl.  der  verschiedenen  Völker  erklären  lassen,  so  daß  man  keijien 
Grund  hat,  eine  Übertragung  anzunehmen.  Von  den  übrigen  Aufsätzen  seien  hier 
nur  noch  die  Titel  erwähnt:  IV.  Zum  Schutzgeisterglauben  (von  Ida  Naumann). 
V.  Primitive  Gemeinschaftsdramatik.  VI.  Stetit  puella.  (Ein  deutsches  Volksrätsel 
in  lateinischem  Gewände,  in  erster  Fassung  veröffentlicht  in  Pauls  und  Braunes 
Beiträgen  42,  163.)  VII.  Bauernhaus  und  Kornkammer  in  Litauen  (zuerst  ver- 
öffentlicht in  der  Feldzeitung  ,. Wacht  im  Osten").  VIII.  Studien  über  den  Bänkel- 
gesang.     (Wiederabdruck  des  oben  33,   1  —  21  veröffentlichten   Aufsatzes.)  —  (F.  B.) 

Martin  P.  Nilsson,  Primitive  Time-Reckoning.  A  study  in  the  origins  and 
first  development  of  the  art  of  counting  time  among  the  primitive  and  early 
culture  peoples.  Skrifter  utgivna  av  humanistiska  vetenskapssamfundet  i  Lund  1.) 
Lund,    London,    Oxford,    Paris,    Leipzig,    0.  Harrassowitz  1920.     XIII,  384  S.     30  Mk. 
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und  200%.  —  Ausgehend  von  seinen  Studien  über  den  antiken  Festkalender  hat  der 
Vf.  in  diesem  umfangreichen  Werke  mit  Benutzung  einer  großen  Zahl  ethnologischer 
und  chronographischer  Werke  die  Frage  der  Zeitrechnung  bei  den  Primitiven  und  den 
alten  Kulturvölkern,  vor  allem  den  Babyloniern,  eingehend  behandelt.  Er  weist  nach, 
daß  in  primitiven  Verhältnissen  von  einer  abstrakt  zahlenmäßigen  Abgrenzung  der 
Tage,  Jahreszeiten  und  Jahre  keine  Rede  ist.  Vielmehr  dienen  zur  Zeitbereohnung 
konkrete  Erscheinungen  des  Ackerbaus,  des  Sternenhimmels,  des  privaten  und 
öffentlichen  Lebens  u.  a.  m.  Besonders  schwierig  ist  bei  dieser  assoziativen  Form 
der  Zeitrechnung  die  Einteilung  des  Jahres  in  Monate,  zumal  sich  hier  bald  die 
Notwendigkeit  des  Schaltens  ergibt,  eine  Aufgabe,  die  vielfach  Priestern  oder  be- 
sonderen Fachmännern  übertragen  wird.  Den  griechischen  Kalender,  der  uns,  ab- 
gesehen von  einigen  durchaus  primitiven  Zügen,  in  ziemlich  entwickelter  Form  ent- 
gegentritt, führt  N.  auf  babylonischen  Einfluß  zurück.  Daß  trotz  des  im  ganzen 
ethnologischen  Charakters  des  Werkes  auch  für  die  deutsche  Volkskunde  wichtige 
Ergebnisse  und  bedeutsame  Parallelen  festgestellt  werden,  ist  selbstverständlich ; 
leider  verbietet  es  der  Raum,  Einzelheiten  hier  aufzuführen.  —  (F.  B.) 

Axel  Olrik,  Nogle  grundsyetninger  for  sagnforskning,  efter  forfatterens  ded 
udgivet  af  Dansk  folkemindesamling  ved  Hans  Ellekilde.  Kobenhavn,  Schon- 
berg 15)21.  2  Bl.,  199  S.  mit  Porträt.  (Danmarks  Folkeminder  nr.  23.)  —  Mit  freudiger 
Überraschung  begrüßen  wir  das  auß  dem  Nachlasse  des  ausgezeichneten  dänischen 
Forschers  hervorgezogene  und  mit  liebevoller  Sorgfalt  edierte  Manuskript,  dessen 
Abschluß  der  frühzeitige  Tod  Olriks  verhindert  hat.  Was  Olrik  1908  in  seinen 
epochemachenden  „Epischen  Gesetzen"  darlegte,  hat  er  acht  Jahre  später  in  der 
Form  eines  systematischen  Lehrbuches  weiter  entwickelt,  das  in  199  Paragraphen 
knapp  gefaßte  Leitsätze  enthält,  die  in  den  Anmerkungen  durch  einzelne  Beispiele 
verdeutlicht  werden.  Wenn  er  es  bescheiden  'Einige  Grundsätze  der  Sagen - 
forschung"  betitelt,  so  ist  dabei  hervorzuheben,  daß  das  von  der  Helden-  und 
Göttersage  Gesagte  von  der  Volksdichtung  überhaupt  gilt.  Die  Sage  betrachtet  O.,  wie 
Ellekilde  in  seiner  lesenswerten  Einleitung  ausführt,  als  Schüler  S.  Grundtvigs  nicht 
als  etwas  zufällig  Gewordenes,  sondern  als  ein  organisches,  von  bestimmten  Gesetzen 
beherrschtes  Gewächs,  hält  sich  aber  in  seinen  feinsinnigen  Untersuchungen  von 
allen  Phantastereien  fern.  Von  den  sechs  Kapiteln  behandelt  das  erste  den  Begriff 
und  die  Arten  der  Volkssagen,  das  zweite  die  an  ihrer  Überlieferung  zu  übende 
Quellenkritik,  das  dritte  die  bei  der  Entstehung  der  Sagen  wirksamen  epischen 
Gesetze,  das  vierte  das  Leben  der  Sage,  wie  es  sich  in  Umbildungen,  in  der  An- 
knüpfung an  eine  bestimmte  Ortlichkeit  und  in  unverstandenen  Überlebsein  äußert; 
in  dem  methodisch  besonders  wichtigen  fünften  Kapitel  bespricht  Olrik  Voraus- 
setzung, Grundform  und  Entwicklung  der  Sage,  die  Beurteilung  der  verwandten 
Fassungen  (Varianten,  Dubletten),  die  Frage,  ob  die  vollständigste  oder  die  einfachste 
Form  als  die  ursprüngliche  zu  betrachten  sei,  die  chronologische  oder  geographische 
Anordnung,  endlich  den  mythischen,  kulturhistorischen  oder  sprachlichen  Charakter. 
Das  sechste  Kapitel  geht  auf  die  einzelnen  Gattungen  der  Volksdichtung  ein, 
während  ein  Anhang  auf  die  in  der  alttestamentlichen  Patriarchengeschichte  beob- 
achteten epischen  Gesetze  aufmerksam  macht.  Die  Beispiele  zu  den  einzelnen 
Paragraphen  sind  natürlich  zumeist  aus  der  nordischen  Götter-  und  der  dänischen 
Heldensage,  der  Olrik  bedeutsame  eigene  Untersuchungen  widmete,  entlehnt.  Dem 
Herausgeber  Ellekilde  müssen  wir  für  die  hinzugefügten  literarischen  Ergänzungen 
und  Literaturnachweise  (S.  151  —  177)  und  das  Verzeichnis  von  Olriks  gedruckten 
Arbeiten  einen  besondern  Dank  aussprechen.  —  (J.  B.) 

IrOlsvanger,  Rosinkess  mit  Mandlen  aus  der  Volksliteratur  der  Ostjuden 
gesammelt.  Basel,  Schweizer.  Gesellschaft  für  Volkskunde  1920.  XXXVIII,  299  S. 
(Schriften  zur  jüdischen  Volkskunde  1.""  —  Das  Buch  enthält  Schwanke,  Erzählungen, 
Volkslieder  und  Rätsel,  die  in  der  Schweiz  aus  dem  Munde  litauischer  und 
palästinensischer  Juden  aufgezeichnet  sind,  im  ganzen  378  Nummern.  Wertvoll 
wird  die  Sammlung,   deren  Titel  'Rosinen  und  Mandeln'  einem  Kinderllede  (nr.  334) 
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entlehnt  ist,  vor  allein  liiuch  die  genaue  Wiedergabe  der  jiddischen  Mundart,  deren 
hebräische  und  polnische  Bestandteile  in  Fußnoten  und  einem  Wörterverzeichnis 
erläutert  sind.  Sie  ermöglicht  zugleich  einen  Einblick  in  die  Lebensgewohnheiten 
und  den  Volkscharakter  der  Ostjuden,  ihre  Hochschätzung  der  rabbinischen  Ge- 
lehrsamkeit wie  anderseits  ihren  scharfen,  oft  ätzenden  Witz  Charakteristisch  ist 
das  Urteil  übeK  die  russischen  Zaren  seit  Nikolaus  I.  (nr,  '610.  289),  die  gläubige 
Hoffnung  auf  den  [Messias  (316",  die  Ortssagen  aus  Palästina  (298—300),  die  Anklänge 
an  deutsche  Kinderlieder  322f.  328),  ein  Liebesgespräch  (1540),  das  idyllisch  gefärbte 
Märchen  von  dem  durch  Elias  oder  Salonio  beschirmten  Liebespaar  im  Walde  ;294. 
303;,  die  Münchhausiaden  ;2()9.  274.  288),  Lügenmärchen  267 f.)  und  Predigtparodien 
(219—221).  Auch  die  internationalen  Erzählungsstoffe  haben  öfter  eine  eigenartige 
Prägung  erhalten.  Manche  Themata  sind  bereits  in  imsrer  Zeitschrift  behandelt, 
so  nr.  41  Dailach  es  fällt  (oben  16,  301  nr.  45),  102  Tausend  Rubel  erbeten  (13,  422), 
175  Ich  weiß  nicht  (2s,  128  und  oben  S.62ff.),  282  Zeichendisput  (24,  88.  317;,  301  die  dre  i 
Alten(7,205),  369  Zahlenlied (11, 395).  Andre  bei  Bolte-Polivka,  Anmerkungen  zu  Grimms 
Märchen:  nr.  IS  Teilung  des  Huhns  (2,  360  '),  115  Lappenfahne  (1,  343),  25;>  Rock  durch- 
schossen (,3,  455),  258  Heiligenbild  schenkt  Edelsteine  (3,  243;,  266  Hundert  Wölfe  (3,  261), 
281  Haus  mit  der  Katze  verbrannt  (2,  70  '),  285  Gevatter  Tod  (1,  388),  286  Schüler  aus 
dem  Paradies  (2,  448),  293  Lieb  wie  das  Salz  (3,  305),  297  Tiersprache  (1,  132),  302  Erd- 
männeken (2,  301),  304  Drosselbart  (1,  443),  329  Das  Birnli  will  nit  fallen  (2,  100). 
Dazu  mögen  .sich  noch  einige  anderweitige  Nachweise  älterer  Parallelen  gesellen: 
nr.  2  das  einbeinige  Huhn  (Boccaccio,  Decameron  6,  4);  24  Das  war  gut,  das  war 
schlimm  [7..  f.  vgl.  Litgesch.  1,  375.  4.  103);  32  Traumbrot  (Gesta  Rom.  106);  39  Kleine 
Fische  (Pauli,  Schimpf  und  Ernst,  Anh.  7  ;  .53  Mädchen  =  Gänse  (Boccaccio  4,  Einl.) ; 
82  Panzer  auf  dem  Rücken  (Pauli  c.  543);  121  Mohrrüben  gestohlen  (Wesselski, 
Nasreddin  nr.  7) ;  251  Segen  macht  das  Huhn  zum  Fisch  (Frey,  Gartengesellschaft  c.  85) ; 
278  Knabe  als  Richter  (Chauvin,  Bibl.  arabe  5,  86);  283  die  abgelauschte  Predigt 
(Reuter,  Stromtid  Kap.  17);  284  Geldbeutel  am  2.  Hochzeitstage  gefunden  (Eulen- 
spiegel, Historie  67);  287  anvertrautes  Gut  /Gesta  Rom.  118);  291  die  drei  Frauen 
(Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S.  124);  292  Heiltum  umtragen  (H.  Sachs,  Fabeln  1,  405. 
5,  188);  309  Viel  erlebt  in  einem  Augenblick  (Chauvin  7,  100).  —   (J.  B.) 

Max  Ortner  und  Theodor  Abeling,  Zu  den  Nibelungen.  Beiträge  und 
Materialien  (Teutonia,  hsg.  von  W^  Uhl,  17.  Heft).  Leipzig,  Baß  &  Co.  1920.  IV,  204  S. 
Mit  einem  Kärtchen,  einer  Nachbildung  des  Titels  und  der  Schlußseite  des  Ermenrich- 
liedes  sowie  drei  Faksimiles  von  Nibelungenhandschriften.  15  Mk.  —  Der  erste 
Teil  dieses  gut  ausgestatteten  Buches  enthält  eine  Abhandlung  von  Ortner  über  den 
Dichter  des  Nibelungenliedes.  Ortner  sieht  in  Heinrich  von  Ofterdingen  keine 
sagenhafte  oder  mythische  Persönlichkeit,  sondern  identifiziert  ihn  mit  Heinrich 
von  Traun,  einem  urkundlich  bezeugten  Ministerialen  Leopolds  VI.  von  Österreich ; 
er  setzt  dann  Heinrich  von  Traun,  dessen  Geschlecht  die  Burg  Kürnberg  bei  Linz 
besaß,  dem  aus  Minnesangs  Frühling  bekannten  Kürnberger  gleich  und  schreibt 
ihm,  auf  Pfeiffers  Spuren  wandelnd,  das  Nibelungenlied  zu.  Die  Seitenhiebe  auf 
Lachmann  und  seine  Anhänger  verletzen  mich  nicht,  aber  ich  muß  zu  dem  kühnen 
Hypothesenbau  des  temperamentvollen  Verfassers  doch  sagen:  da  hoeret  ouch  geloube 
zuo !  Der  zweite  Teil  stammt  von  Abeling  und  trägt  den  zusammenfassenden  Titel  'Sage 
und  Handschrift'.  Ein  Aufsatz  handelt  über  die  Vorgeschichte  der  deutschen  Helden- 
sage —  ohne  Heuslers  Ansichten  zu  berücksichtigen.  Die  weiteren  Abschnitte  be- 
schäftigen sich  namentlich  mit  den  Nibelungenhandschriften.  Nützlich  ist  eine 
tabellarische  Übersicht  des  Strophenbestaudes  der  Handschriften  A,  B,  C,  J.  Die 
Versuche,  einen  Stammbaum  der  Handschriften  zu  entwerfen,  werden  eingehend 
gemustert,  mit  kritischen  Bemerkungen  auch  zu  Braunes  bahnbrechender  Unter- 
suchung Das  Ergebnis  ist  wenig  tröstlich  und  berührt  sich  einigermaßen  mit  dem 
skeptischen  Resultat,  zu  dem  Hermann  Kantorowicz  derlei  Unternehmungen  gegenüber 
in  seiner  soeben  erschienenen,  ungemein  scharfsinnigen  'Einführung  in  die  Text- 
kritik'  gelangt    ist.     Die  Entstehung    des  Nibelungenliedes    verlegt  Abeling   in  den 
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Anfang  des  12.  Jahrhunderts;  für  ihn  ist  die  Dichtung  kein  Leseepos,  sondern  eine 
'Rhapsodie',  die  vorgetragen  sein  will.  Die  dankenswerte  Bibliographie  zu  den 
Nibelungen,  die  der  Yf.  in  Teutonia  7  I  und  7  II  geboten  hat,  wird  ergänzt  und  bis 
1910  fortgeführt.  Auch  sonst  erhalten  \\ir  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  Abelings 
früheren  Veröffentlichungen,  die  ich  oben  18,  117  f,  und  20,  ."iSCiff.  angezeigt  habe. 
Der  Spezialforscher  wird  in  dem  neuen  Buch  neben  etlichem,  das  ich  nur  als  crambe 
repetita  bezeichnen  kann,  auch  manchen  förderlichen  Hinweis  finden.  —  (H.  M.) 

H.  Patzig,  Dietrich  von  Bern  und  sein  Sagenkreis.  Dortmund,  F.  W.  Ruhfus 
1917.  7ti  S.  2,20  Mk.  —  Der  Vf.  sucht  die  rätselhafte  Entwicklung  der  deutschen 
Heldensage  durch  eine  tiefschürfende,  doch  auch  an  gewagten  Kombinationen  reiche 
Kritik  zu  entwirren.  Verwechslungen  von  Ortsnamen  und  historischen  Persönlich- 
keiten haben  dazu  geführt,  daß  man  auf  den  Ostgotenkönig  Ermanarich  die  Ge- 
schichte des  Kaisers  Valentinian  III.  und  seines  bösen  Ratgebers  Petronius  übertrug, 
der  Odoaker  und  später  Sibiche  genannt  wurde,  daß  man  Theoderich  zu  einem 
Vasallen  der  Hunnen  machte  und  Attila  von  Susiana  an  der  imteren  Donau  nach 
Soest  versetzte.  Weitere  Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  dem  in  der  Thidrekssaga 
auftretenden  Hertnid  von  Rußland,  dem  Drachen  Ostakia,  Eckes  Heimat,  mit  Witigis, 
Apollonius  und  Iron  und  den  Harlungen.  Auf  Einzelheiten  der  anregenden  Arbeit, 
der  leider  eine  anschauliche  Zusammenfassung  mangelt,  können  wir  nicht  ein- 
gehen. —  (J.  B.) 

F.  Pospisil,  Josef  Klvana  (22.  I.  1857  — 13.  VIII.  1919).  Zivotopisny  näcrt  se 
zretelem  k  präci  närodopisne.  Brunn  1921.  36  S.  —  Ein  Kapitel  aus  dem  vom  Vf. 
geplanten  Wejke:    'Geschichte  der  mährischen  Ethnographie'. 

G.  Prausnitz,  Der  Wagen  in  der  Religion:  seine  Würdigung  in  der  Kunst. 
Strasburg,  E.  Heitz  191G.  VI,  ll.'i  S.  8  Mk.  —  Über  die  Entstehung  des  Wagens  und 
seine  Bedeutung  für  die  Religion  hat  Eduard  Hahn  in  seinem  Buche  'Demeter  und 
Baubo"  (Lübeck  1896)  grundlegende  und  eingehende  Untersuchungen  veröffentlicht, 
vdie  er  späterhin  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  ergänzt  und  weitergeführt  hat 
•vgl.  zuletzt  'Von  der  Hacke  zum  Pflug"  [Leipzig  1914]  S.  öö  ff).  Wohl  sind  Hahns 
Ansichten  über  die  Entstehung  des  Wagens  verschiedentlich  angegriffen  und  wider- 
legt worden  (vgl.  meine  eigenen  Abhandlungen  "Die  Entstehung  des  Wagens  und 
des  Wagenrades'  (^Mannus  X,  1918.  S.  31  —  63)  und  'Der  Wagen  im  nordischen  Kultur- 
kreise zur  ur-  und  frühgeschichtlichen  Zeit'  (Festschrift  Eduard  Hahn  zum  60.  Ge- 
burtstag dargebracht  von  Freunden  und  Schülern.  Stuttgart  1917.  S.  209  —  240) 
seine  Ausführungen  über  die  Bedeutung  des  Wagens  für  die  Religion  sind  bisher 
imwidersprochen  geblieben.  Von  diesen  Ausführungen  hätte  demnach  P.  ausgehen 
müssen,  wenn  er  gerade  über  dieses  Thema  ein  besonderes  Buch  schrieb.  Aber 
Hahns  Name  ist  P.  gänzlich  unbekannt  geblieben,  und  von  den  durch  ihn  ange- 
schnittenen Fragen  almt  P.  nicht  das  geringste.  Das,  was  er  bietet,  ist  lediglich 
eine  ziemlich  oberflächliche  Aneinanderreihung  von  Material,  die  die  Forschung  in 
keiner  Weise  fördert.  Über  den  zweiten  Abschnitt,  den  P.  aus  der  Geschichte  des 
Wagens  herausgegriffen  hat  —  eine  Würdigung  des  Wagens  in  der  Kunst  — ,  fehlte 
bislang  eine  zusammenfassende  Untersuchung;  aber  auch  hier  wird  das,  was  P. 
bietet,  wohl  niemand  befriedigen,  da  er  auch  hier  sich  lediglich  auf  eine  —  gleich- 
falls recht  oberflächliche  —  Aneinanderreihung  von  Material  beschränkt.  Zahlreiche 
Abbildungen,  die  dem  Buche  auf  besonderen  Tafeln  beigegeben  sind,  sollen  das 
Verständnis  der  Ausführungen  erleichtern;  aber  diese  Abbildungen  sind  leider  mit 
ganz  vereinzelten  Ausnahmen  in  einer  derartigen  Ausführung  wiedergegeben,  daß 
auch  sie  wohl  niemanden  erfreuen  werden.  Schon  beim  Lesen  des  Titels  blieb  mir 
unverständlich,  weshalb  P.  gerade  die  beiden  Kapitel:  der  Wagen  in  der  Religion 
und  seine  Würdigung  in  der  Kunst  aneinanderreihte  und  in  einem  besonderen 
Buche  veröffentlichte.  Auch  ein  eingehendes  Studium  des  Buches  hat  mir  die 
Aufklärung  darüber  nicht  gebiacht;  und  doch  wäre  darüber  zum  mindesten  wohl 
ein  Aufschluß  zu  erwarten  gewesen.  Ein  Urteil  über  das  Buch  ergibt  sich  damit 
wohl  von  selbst.  —  (H.  Mötefindt.) 
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Chr.  Ranck,  Kulturgeschichte  des  deutschon  Bauernhauses.  3.  Aufl.  (Aus 
Natur  und  Geisteswelt,  nr.  121.)  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  19-21.  103  S.  10  Mk.  - 
Die  dritte  Auflage  bestätigt  das  steigende  Interesse  für  die  Hausforschung,  zugleich 
aber  den  Wert  des  Ranckschen  Buches,  da*  die  Entwicklung  des  Hauses  kurz  und 
treffend  charakterisiert  und  mit  73  Abbildungen  belegt.  Daß  bei  einem  Architekten 
die  Konstruktion  -  eine  dem  Philologen  nicht  ganz  vertraute  Sache  -  besondere 
Beachtung  gefunden  hat,  kann  der  Forschung  .nur  nützlich  sem.  Die  jüngsten 
Forschungen  scheint  Ranck  noch  nicht  herangezogen  zu  haben;  wenigstens  hat  er  die 
m  E  sehr  begründete  Lauffersche  Erklärung  des  Wortes  'Stube'  nicht  beachtet. 
Auch  daß  die  slavische  Herkunft  des  Rundlings  neuerdings  von  verschiedenen  Seiten 
angefochten  wurde,  hätte  vielleicht  Beachtung  finden  können.  Dem  bekannten 
Klostergrundriß  von  St.  Gallen  legt  der  Vf.  offenbar  einen  großen  Wert  bei,  obwohl 
er  die  Forschung  mehr  verwirrt  als  fördert.  Das  sind  einige  Punkte,  die  mir  auf 
gefallen  sind,  die  aber  den  Wert  der  Arbeit  in  keiner  Weise  herabmindern  sollen- 
°-  (R  M.) 

A.  V.  Rantasalo,  Der  Ackerbau  im  Volksaberglauben  der  Finnen  und  Esten, 
mit  entsprechenden  Gebräuchen  der  Germanen  verglichen,  1  -  2.  Sortavala  1919. 
'14  +  143  S.  (FF  Communications  30  -  31.)  -  Wie  zähe  der  Landmann  bis  heut  an 
uralten  Bräuchen  festhält,  lehrt  auch  diese  auf  reichem  hsl.  Material  aus  Finnland^ 
Skandinavien  und  Deutschland  beruhende  Arbeit.  Der  Vf.  schildert  das  m  seiner 
Heimat  noch  bis  ins  19.  Jahrh.  geübte  Schwenden  oder  Roden  des  Waldes,  an 
dessen  Stelle  später  das  Düngen  des  Ackers  trat,  dann  das  Pflügen  und  Eggen  und 
endlich  das  Säen  und  Pflanzen.  Alle  diese  Handlungen  werden  begleitet  durch 
feststehende  Zeremonien;  bestimmte  ünglückstage  müssen  gemieden,  durch  Beob- 
achtung von  Mond,  Wind,  Wetter,  Kalender,  Losen  usw.  die  günstige  Zeit  ermittelt 
werden"^  durch  Zaubermittel  und  Opfer  sucht  man  sich,  den  Samen  und  den  Acker 
aeaen  böse  Geister  zu  schützen;  den  Wind  z.  B.  ruft  man  durch  Pfeifen  oder  durch 
Aufhängen  einer  Schlange  herbei.  Mehrfach  zeigt  sich  auch  ein  Interschied 
zwischen  älterem  und  jüngerem  Brauch,  wie  beim  Anzünden  des  Feuers  oder  bei 
der  Vermeidung  bestimmter  W^ochentage.  —  (J.  B.) 

Otto  Schell,  Bergische  Sagen,  2.  vermehrte  Auflage.  Elberfeld,  Martini  & 
Grüttefien  1922.  XXXI,  462  S.  S»,  geh.  58  Mk.  -  Die  neue  Auflage  enthält  nicht 
weniger  als  1187  Sagen  in  schlichter,  knapper  Erzählung  mit  Angabe  der  Quellen. 
Sie  vereinigt  den  Inhalt  der  1897  erschienenen  'Bergischen  Sagen'  Schells  und  der 
1905  gedruckten  'Neuen  Bergischen  Sagen';  nur  hat  der  verdiente  Herausgeber 
einige  Stücke  von  Cäsarius  von  Heisterbach  ausgeschieden  und  dafür  eine  Anzahl 
neuer  Sagen  eingefügt.  Leider  sind  aus  Sparsamkeitsgründen  nicht  nur  die  Bilder, 
sondern  auch  die  vergleichenden  Anmerkungen  fortgefallen.  —  (J.  B.) 

Hans  Schreiber,  Auen  und  Filze  des  Böhmerwaldes.  Budweis,  Moldavia  1922. 
60  S.  3,50  Kr.  Prager  Währung.  (Böhmerwäldler  Dorfbücher,  6.  Heft.)  -  Das  neueste 
Heftchen  der  öfters  von  uns  erwähnten,  von  Blau,  Kubitschek,  Penikofer  und 
Watzlik  herausgegebenen  Sammlung  enthält  eine  volkstümliche  .Darstellung  der 
Entstehung  und  Ausnutzung  der  Moore  des  Böhmerwaldes,  verfaßt  von  einem 
gründlichen  Kenner  der  Torfkultur.  Die  Einleitung  bringt  volkstümliche  Bezeich- 
nungen für  Moore  und  Moorpflanzen.  —  (F.  B.) 

F.  Seiler,  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deutschen 
Lehnwortes.  b\  Das  deutsche  Lehnsprichwort,  1.  Teil.  Halle  a.  S.,  W^aisenhaus  1921. 
IX  305  S.  45  Mk.  —  Die  vier  ersten  Bände  von  Seilers  Werk  kommen  wesentlich 
der  Sprach-  und  Kulturgeschichte  zugute,  mit  dem  vorliegenden  greift  der  hoch- 
verdiente Verfasser  in  das  Gebiet  der  Volkskunde  ein.  Er  will  alle  Sprichwörter  und 
Redensarten,  die  wir  aus  fremden  Sprachen  entlehnt  haben,  sammeln,  mögen  sie 
aus  dem  Volksmunde  oder  aus  der  Literatur  stammen.  Ihre  Quellen  sind  in  erster 
Linie  die  antiken  Fabeln  und  Spruchsammlungen,  die  seit  der  Zeit  Karls  des  Großen 
zu  den  Schulbüchern  gehörten,  und  die  Bibel.  Oft  wirkt  das  deutsche  Lehnsprichwort 
anschaulicher  als  sein  Original  (Cum  insanientibus  furere  -  Mit  den  Wölfen  heulen. 
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Thaies  fällt  gen  Himmel  schauend  in  einen  Brunnen  —  Ick  möt  de  Sak  up  den 
Grund  kamen,  sä  de  Sternkieker,  da  füll  he  in  den  Sod),  oder  es  variiert  den  Ge- 
danken (Necessitas  dat  legem,  non  ipsa  accipit  —  Not  kennt  kein  Gebot,  bricht  Eisen, 
lehrt  auch  die  Lahmen  tanzen  usw.)  oder  vergröbert  ihn  auch  (Veritas  odium  parit 

—  Wahrheit  muß  ins  Hundeloch,  Schmeichler  sitzt  am  Ofenloch}.  Die  Neigung  zam 
Reim  erkennt  mau  schon  aus  diesen  Beispielen.  Das  Verzeichnis  solcher  einzeln- 
stehenden Lehnsprichwörter,  alphabetisch  nach  den  Stichworten  geordnet,  nimmt 
nicht  weniger  als  200  Seiten  ein.  Allerdings  ist  Seiler  bei  der  Aufnahme  weitherzig 
verfahren;  es  sind  alle  Stufen  der  Abhängigkeit  vertreten,  von  direkter  Übernahme 
bis  zur  leisen  Annäherung  des  Gedankens  oder  der  Form.  Das  Sprichwort  ist  ja 
gleich  dem  Volkslied,  Märchen  und  der  Sage  außerordentlich  wandlungsfähig  und 
geneigt  zu  allerhand  Anschlüssen  und  Aufnahmen  Methodisch  verfolgt  S.  die 
Überlieferung  durch  die  Etappen  der  mlat.  Grammatik,  der  mhd.  Spruchpoesie,  der 
Sammlungen  von  Sprichwörtern  und  des  Volksmundes.  Neben  den  so  fortgepflanzten 
Gedanken  antiker  Lebensweisheit  hat  das  Mittelalter  natürlich  eine  Anzahl  SY)rich- 
wörter  selbständig  hervorgebracht.  Diese  'gemeinmittelalterlichen*^  Sprichwörter 
führt  der  Vf.  uns  auf  S.  48—87  vor,  indem  er  die  alte  französische  Überlieferung, 
die  fast  überall  der  deutschen  voraufgeht,  zugrunde  legt.  Zu  der  S.  172^  erwähnten 
Erzähltmg  von  den  Fliegen  am  Geschwür  sei  hier  die  gesuchte  Quelle  nachgewiesen: 
Gesta  Romanorum  c.  51  mit  österleys  Anmerkung.  ]\Iöge  uns  bald  der  Abschluß 
dieses  lehrreichen  Werkes  beschert  werden!    -  (J.  B.) 

Franz  Sohns,  Unsere  Pflanzen.  Ihre  Namenserklärung  und  ihre  Stellung  in 
der  Mythologie  und  im  Volksglauben.  G.  Auflage.  Mit  Buchschmuck  von  J.  V.  Cissarz. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1920.  218  S.  Gebd.  1(J  Mk.  -  In  der  Neuauflage 
hat  der  Vf.,  von  philologischer  Seite  beraten  die  verfehlten  Etymologien  der  früheren 
Auflagen  nachgeprüft  und  dabei  wenigstens  den  größten  Teil  der  oben  23,  102  f. 
aufgeführten  Anstöße  beseitigt.  Der  halbwissenschaftliche  Grundcharakter  dos  Buchs 
ist  im  übrigen  unverändert  geblieben,  weshalb  hier  nur  auf  die  erwähnte  ausführliche 
Besprechung  verwiesen  sei.  —    F.  B.) 

Adolf  Taylor  Starck,  Der  Alraun.  Ein  Beitrag  zur  Pflanzensagenkunde.  (New 
York  University.  Ottendorfer  Memorial  Series  of  Germanic  Monographs  nr.  14.) 
Baltimore,  J.  H.  P'urst  Co.  1917.  VI,  85  S.  —  Einen  wesentlichen  Fortschritt  gegenüber 
der  gänzlich  wertlosen  Kompilation  von  Schlosser  (s.  oben  22,  4ö9)  bedeutet  auch 
diese  Schrift  nicht.  Auch  hier  vermissen  wir  eine  sichtende  Kritik  gegenüber  den 
zahlreichen  aus  dem  Altertum  und  späterer  Zeit  stammenden  Berichten,  die  der  Vf. 
meist  wörtlich  mitteilt,  auch  dann,  wenn  bei  der  gerade  auf  naturwissenschaftlichem 
Gebiet  bekannten  Ausschreiberei  ein  Hinweis  genügt  hätte.  Ganz  übel  bestellt  ist 
es  mit  der  Behandlung  der  antiken  Zeugnisse;  die  anhangsweise  abgedruckton  Texte 
sind  infolge  zahlloser  Druckfehler  kaum  lesbar,  die  Übersetzungen  höchst  ungenau 
und  fehlerhaft,  Dioskurides  und  Tlieophrast  werden  aus  gänzlich  veralteten  Ausgaben 
zitiert  u.  a.  m.  Das  Endergebnis,  daß  wir  es  beim  Alraunglauben  mit  einem  aus 
verschiedenen  Kulturkreisen  entstandenen  Mischprodukt  zu  tun  haben,  ist  nicht 
neu;  daß  dessen  Kernzelle  im  Orient  zu  suchen  sei,  wie  St  will,  ist  nicht  erwiesen. 
Einen  Vergleich  mit  der  für  das  Altertum  reichhaltigen  und  besonnenen  Darstellung 
von  Randolph  in  den  Proceedings  of  the  American  Academy  40,  487  und  der  von 
St.  leider  übersehenen,  überaus  ergiebigen  Quellonsammlung  von  Wilh.  Hertz  (Ges. 
Abh.  hsg.  V.  von  der  Leyen  1905  S.  273)  kann  die  vorliegende  Schrift  nicht  aushalten. 

-  (F.  ß.) 

Eduard  Stemplinger,  Sympathieglaube  und  Sympathiekuren  im  Altertum 
und  Neuzeit.  München,  O.  Gmolin  1919.  91  S.  5  Mk.  —  Daß  es  dem  Vf.  geglückt 
ist,  einen  großen  Teil  der  antiken  und  neueren  Volksmedizin  sowie  zahlreiche  aber- 
gläubische Gebräuche  aus  dem  Begriff  der  Sympathie  zu  erklären,  scheint  mir  nicht 
der  Fall  zu  sein ;  überhaupt  sind  die  systematischen  Partion  der  Schrift  die  schwächsten, 
die  Grundfragen  (Wesen  der  Magie  und  der  Sympathie)  sind  nicht  erschöpfend  be- 
handelt.    Der  Wert   des    Buches   beruht   mehr   auf   der  froißigen  Materialsanimlnng; 
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die  Quellen  sind,  du  der  Vf.  wohl  nicht  für  Philologen  .schreibt,  sondern  besonders 
für  Ärzte,  meist  nicht  genannt.  Bei  der  großen  Fülle  der  Einzelzeugnissen  und 
dem  Streben,  alles  auf  eine  Grundiilee  zurückzuführen,  sind  dem  Vf  verschiedentlich 
Irrtümer  unteigelaufen,  von  denen  ich  einige  anführe:  Hei  Plin.  XXXII  1  i.st  von 
'Magnetismus'  (S.  10)  keine  Rede,  ebensowenig  wie  es  sich  bei  Martial  III  82, 13  und 
Seneca  ep.  (56,  03  um  magnetische.  Kuren  handelt  (S.  Gl),  vielmehr  ist  dort  von 
Massage  die  Rede.  Der  Sündenbock  vertritt  nicht  den  Krankheitsdämon  (^S.  (J9\ 
sondern  ist  Träger  einer  körperlichen  oder  moralischen  Kollektivunreinheit,  Hephata 
(S.  Sr»  gehört  doch  wohl  nicht  zu  den  unverständlichen  Zauberworten,  sondern  ist  die 
aiamiiischeFormelJesu  bei  der  HeilungdesTauben(Marc.7,:'>4).  Daß  die  S.5(5genannten 
wilden  Tiere,  Raubvögel  usw.  jemals  zum  Oj)fer  bestimmt  gewesen  seien,  ist  völlig  un- 
denkbar. Unverständlich  sind  mir  die  'nach  Periander'  gebrachten  Knaben  (S.  21,  vgl. 
Plin.  IX  4)  geblieben.  Bei  Vergleichen  mit  abergläubischen  Vorstellungen  der  neueren 
Zeit  arbeitet  derVf  ,  wie  man  in  dergleichen  Zusammenstellungen  nur  zuoft  beobachten 
kann,  viel  zu  vertrauensvoll  mit  der  Formel  'noch  heute'.  —  (F.  B.) 

Adele  Stoecklin,  Weihnachts-  und  Keujahi^lieder  aus  der  Schweiz,  hsg.  Basel, 
Schweiz.  Ges.  f.  Volkskunde  1921.  124  S.  (Liederhefte  der  Schweiz.  Gesellschaft  für 
Volkskunde  2  .  —  81  Lieder  (deutsch  und  lateinisch)  mit  ein-  bis  dreistimmigen 
Melodien  aus  hsl.  und  gedruckten  Quellen  des  Schweizerischen  Volksliedarchivs,  in 
drei  Grupi)en:  Loblieder,  Krippen-  und  Wiegenlieder,  Dreikönigs-  und  Neujahrslieder. 

Joli.  Th.  Storaker,  Tiden  i  den  norske  folketro,  ved  Nils  Lid,  1.  hefte.  Kristiania, 
Norsk  folkeminnelag  1921.  IGO  S.  ',_Norsk  Folkeminnelag  2).  —  Das  Werk  Storakers, 
mit  dessen  Herausgabe  hier  begonnen  wird,  ist  eine  vor  mehr  als  öU  Jahren  mit 
Hilfe  von  norwegischen  Lehrern  und  Seminaristen  gemachte  Zusammenstellung  des 
norwegischen  Volksglaubens,  der  sich  auf  die  Zeit  bezieht.  Vier  weitere  Teile  sollen 
den  Raum,  die  Erde,  den  Menschen  und  das  menschliche  Leben  behandeln.  Das 
vorliegende  Heft  bespricht  die  Anschauungen,  Bräuche,  Wetterregeln,  Reimsprüche, 
die  an  die  Tageszeiten,  die  Wochentage,  die  ]\Ionate,  Jahreszeiten,  die  Merktage  und 
die  Feste  anknüpfen,  und  bricht  in  der  Besprechung  des  Weilmachtsfestes  ab.  Dabei 
überwiegt  durchaus  das  neugesammelte  Material  die  literarischen  Nachweise  aus 
früherer  Zeit;  gelegentlich  werden  auch  Parallelen  aus  Schweden,  Dänemark  und 
Island  angeführt  Wir  sehen  der  Fortsetzung  des  reichhaltigen  Werkes  mit  Interesse 
entgegen.  —  ( J.  B  ) 

Archer  Tay  lor,  Judas  Iscariot  in  Charms  and  IncantationSvWashingtonUniversity 
Studies  8,  Humanistic  Series  nr.  1,  3-17.  1920).—  Bespricht  die  französische  Segens- 
formel wider  den  Krebs  'Perds  ta  chaleur,  comme  Judas  perdit  sa  couleur  (chaleur?)', 
den  deutschen  Diebssegen  'Du  solt  so  wenig  Ruoh  haben,  als  Judas  hatt'  und  den 
aus  dem  13.  Jahrh.  stammenden  Bamberger  Blutsegen  'Crist  unte  Judas  spiliten 
mit  spieza'.   —  (J.  B  ' 

Henry  Thode,  Das  Wesen  der  deutschen  bildenden  Kunst.  (Aus  Natur  und 
Geisteswelt,  585.  Händchen,'  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1918.  IV,  103  S. 
Geh.  10,  gebd.  12  Mk.  --  Die  geistreiche  Darstelhmg  des  Ausdrucks  deutscher  Wesensart 
in  der  Kunst  zeugt  von  tiefem  Verständnis  für  den  deutschen  Volkscharakter  und 
wird  daher  von  jedem  volkskundlich  Interessierten  mit  einem  vielleicht  nicht  immer 
widerspruchslosen,  aber  lebhaften  Interesse  gelesen  werden.  —  (F.  B.) 

V.  Tille,  Verzeichnis  der  böhmischen  Märchen,  übersetzt  aus  dem  Böhmischen, 
I  (nr.  1  -  8).  Suomalainen  Tiedeakatemia  Helsinki  1921.  371  S.  (FF  Communi- 
cations 34.)  —  Der  Vf.,  den  unsere  Leser  bereits  als  einen  Forscher  von  umfassender 
Gelehrsamkeit  aus  einem  Aufsatze  über  das  Scliicksalskind  (oben  29,  22)  kennen- 
gelernt haben,  beginnt  hier  eine  umfassende  und  genaue  Übersicht  über  den  ge- 
samten Märchenvorrat  des  cechischen  Volkes.  Er  folgt  dabei  nicht  dem  Typen- 
kataloge Aarnes,  sondern  bildet  eigene  Gruppen,  die  wieder  in  Unterabteilungen 
zerfallen:  1.  Der  imbekannte  Sieger,  2.  Die  Prinzessinnen  in  der  Unterwelt,  3.  Die 
geraubte  Frau,  4.  Das  Zaubermädchen,  5.  Die  Prinzessin  in  der  Ferne,  6.  Die  Braut- 
werbung mit  Proben,  7.  Der  Zauberkampf,  8.  Die  Schicksalshelden.    Auf  ausländische 
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I'aiallt'len  verweist  das  Inhaltsverzeichnis.  Da  der  Inhalt  der  einzelnen  FassungL-n 
ausführlicli  wiedergegeben  wird,  zeigt  sich,  wie  die  verschiedenen  Motive  kaleidoskop- 
artig sich  zu  immer  neuen  Gestaltungen  zusammenschließen.  Bemerkenswert  ist 
auch,  daß  öfter  ein  gedrucktes  Volksbucli  als  Quelle  der  mündlichen  Tradition  nach- 
gewiesen wird;  in  zwei  Fällen  unter  11  ist  diese  Vorlage  aus  dem  Deutschen  über- 
setzt (S  76.  HO  .     Ein  ähnlicher  Vorgang  läßt  sich  in  Schweden  beobachten.  —  (J.  B.) 

P.  Traeger.  Die  Deutschen  in  der  Dobrudscha,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Wanderungen  in  Osteuropa.  Mit  73  Abbildungen.  Stuttgart, 
Ausland  und  Heimat  1922.  VIII,  22o  -f-  12  S.  (Schriften  des  Deutschen  Auslands- 
Instituts  Stuttgart,  Kulturhistorische  Reihe,  Bd.  6).  —  Die  deutschen  Bauern  der 
rumänischen  Dobrudsclia,  die  Traeger  1917  — 1918  während  der  Besetzung  dos  Landes 
durch  deutsche  Truppen  wiederholt  besucht  hat,  sind  nicht  direkt  aus  dem  Mutter- 
lande, sondern  aus  den  Kolonien  in  Südrußland,  Galizien  tmd  Südungarn  in  ver- 
schiedenen Perioden  seit  18iO  eingewandert,  veranlaßt  durch  Landmangel,  Mißernten 
oder  Wandertrieb.  Ihre  Gesamtzahl  beträgt,  wenn  man  den  bulgarischen  Teil  der 
Dobrudscha  hinzurechnet,  etwa  9400  Seelen,  durchweg  Kleinbauern,  die  trotz  der 
langen  Trennung  von  der  Heimat  an  Sprache,  Religion  und  Sitte  festhalten  und 
sich  durch  Ordnung,  Sauberkeit  und  Nüchternheit  vor  ihren  Nachbarn  auszeichnen. 
Sie  scheiden  sich  in  Schwaben  und  Kassuben,  d.  h.  Süd-  und  Norddeutsche,  doch 
überwiegt  das  schwäbische  Element.  Aus  Rußland  haben  sie  ihre  Dorfanlage  und 
Gemeindeverfassung  mitgebracht.  Eingehend  schildert  der  Vf.  die  Geschichte  der 
einzelnen  Ortschaften,  die  er  auch  in  zahlreichen  Bildern  vorführt,  den  Gesundheits- 
zustand, das  wirtschaftliche  und  geistige  Leben  und,  was  uns  besonders  anzieht, 
die  bäuerliche  Kultur,  die  sich  hier,  abgeschlossen  von  allen  Kultureinflüssen,  ohne 
eine  gebildete  Oberschicht  erhalten  hat.  So  ziehen  in  den  katholischen  Dörfern  zu 
Weihnachten  weißgekleidete  Mädchen  mit  dem  Joseph  und  dem  Beelzebub  (=  Pelz- 
niekel,  Knecht  Ruprecht  umher,  am  Karfreitag  halten  bewaffnete  Burschen  in  der 
Ivirche  am  Grabe  Christi  Waclie;  bei  den  Hochzeiten  sind  bestimmte  Ladesprüche 
und  Lieder  üblich,  vor  allem  aber  lebt  das  Volkslied  fort,  obwohl  der  strenge 
pietistische  Geist  in  den  Kolonien  diese  weltlichen  Gesänge  bekämpft.  Merk- 
würdigerweise reichen  auch  die  volkstümlichen  Kunstlieder  unter  den  von  T.  fest- 
gestellten 95  Gesängen  sämtlich  in  die  Zeit  vor  1840  zurück,  neuere  bei  uns  allgemein 
bekannte  Lieder  wie  'Ich  weiß  nicht,  was  soll  es  bedeuten'  fehlen.  Auch  in  der 
oben  27,  141  von  Byhan  gegebenen  Lese  überwiegen  ja  durchaus  die  alten  Lieder. 
Mitgeteilt  werden  37  Texte  mit-  sorgfältigen  Verweisen  auf  andere  Sammlungen 
S.  195  —  214\  Der  Zukunft  dieser  Auslandsdeutschen  glaubt  Traeger  ein  günstiges 
Prognostiken  stellen  zu  können:  wird  die  Bedrückung  durch  rumänische  Beamte 
und  Schulen  zu  stark,  so  werden  sie  nach  Amerika  auswandern.  —   (J.  B.)' 

Erwin  Volckniann,  Alte  Gewerbe  und  Gew^erbegassen.  Deutsche  Berufs-, 
Handwerks-  und  Wirtschaftsgeschichte  älterer  Zeit.  Mit  2  Bildertafeln.  Würzburg, 
Gebrüder  Meniminger  1921.  VIII,  3üO  S.  30  Mk.  —  In  ähnlicher  Weise  wie  einst 
der  berühmte  Volkswirt  K.  Bücher  die  mittelalterlichen  Gewerbe  einer  einzelnen 
Stadt  in  seinem  Buch  'Die  Bevölkerung  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  im  XIV.  und 
XV,  Jahrhundert'  aufgezeigt  hat,  geht  der  Vf.  dem  Werden  der  mittelalterlichen 
Berufsteilungen  und  -Verzweigungen  in  ganz  Deutschland  nach.  Wir  begegnen 
überall  zahlreichen  Untergruppen  der  hauptsächlichsten  Berufe  und  entdecken  in 
den  verschiedenen  Bezeichnungen,  die  dieselben  in  verschiedenen  Landesteilen 
fanden,  den  Ursprung  zahlreicher  uns  geläufiger  Eigennamen  und  Straßennamen. 
Aus  urkundlichen  Angaben  über  die  Zustände  in  manchen  Gewerben  erwächst 
stellenweise  ein  anschauliches,  oft  mit  Humor  durchtränktes  Bild  mittelalterlicher 
Lebensverhältnisse,  und  wir  entdecken  dtfü.  Ursprung  vieler  noch  heute  im  Volke 
nachwirkender  Anschauungen  und  Vorurteile.  Ein  zur  Vertiefung  volkskundlicher 
Kenntnisse  jedenfalls  beachtenswertes  Buch.  —  (O.  Goebel.) 

Ernst  Walser,  Studien  zur  Weltanschauung  der  Renaissance.  Basel, 
B.  Schwabe  &  Co.  1920.    37  S.  1,50  Fr.    (Separatabdruck    aus  der  Basler  Zs.  f.  Gesch. 
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u.  Altertinnskde,  Band  10.1  —  Zur  Begründung  seiner  vom  traditionellen  Gesamt- 
bilde der  Konaissance  abweichenden  Anschauung  zieht  der  Vf.  u.  a.  den  Zusammen- 
hang der  obszönen  'canti  carnascialeschi"  mit  mittelalterlichen  Gebräuchen  heran, 
die  nach  seiner  Meinung  auf  einen  Fruchtbarkeitsritus  zurückgehen.  Es  zeige  sich 
hier  wie  in  anderen  paganistischen  Erscheinungen  der  Renaissance,  daß  im  Mittel- 
alter derartige  Regungen  durchaus  lebendig  waren.  —  (F.  B.) 

K.  Wehrlian,  Die  Freimaurerei  im  Volksglauben.  Geschichten,  Sagen  und 
Erzählungen  des  Volkes  über  die  Geheimnisse  der  Freimaurer  und  ihrer  Kunst. 
2.  verbesserte  Aufl.  Detmold,  Meyersche  Hofbuchhandlung  1921.  95  S.  6  Mk.  — 
Die  Zahl  der  mitgeteilten  Sagen  ist  die  gleiche  wie  in  der  oben  S.  42  angezeigten 
ersten  Auflage;  einige  dort  gebrachte  Stücke  sind  durch  andere  ersetzt  worden,  vgl. 
z.  B.  die  jetzige  nr.  28  'Die  Berliner  Freimaurer',  der  Gesamtcharakter  der  Schrift 
ist  unverändert  geblieben.  —  (F.  B.) 

K.  R.  V.  Wikman  ,  Die  Magie  des  Webens  und  des  Webstuhls  im  schwedischen 
Volksglauben.  Abo  1920.  21  S.  (Acta  Academiae  Aboensis  humaniora  I,  G\  —  Be- 
spricht Vorsichtsmaßregeln  gegen  schädliche  Einflüsse,  z.  B.  Begrüßung  der  Weberin, 
und  Gebräuche,  weiche  das  Herabnehmen  des  Gewebes  einer  Geburt  gleichsetzen 
und  die  mythologische  Vorstellung  von  den  webenden  Nomen,  die  zugleich  Geburts- 
göttinnen sind,  erklären.  —  (J.  B.) 

K.  R.  V.  Wikman,  Veden  och  trädet  (aus  Etnologiska  studier  tillägnade 
N.  E.  Hammarstedt).  Stockholm  1921.  7  S.  —  W.  bespricht  schwedischen  Volks- 
glauben an  die  magische  Kraft  der  Bäume,  um  dann  auf  das  Holzscheit,  das  der 
italienische  Freier  im  Hause  deß  Mädchens  auf  den  Herd  legt  (ceppo  nuziale),  und 
das  Hochzeitsbäumchen  der  Slawen  hinzuweisen.  —  (J.  B.) 

Wille  und  Gestaltung.  Almanach  auf  das  Jahr  1921.  Zum  25.  Jahr  des 
Verlages  Eugen  Diederichs  in  Jena.  213  S.  5  Mk.  —  Dem  für  eine  geistige,  sittliche 
und  künstlerische  Reform  der  deutschen  Kultur  unablässig  und  erfolgreich  tätigen 
Diederichsschen  Verlage  Glück  zu  wünschen,  hat  auch  die  Volkskunde  allen  Grund. 
Dankt  sie  ihm  doch  u.  a.  die  trefflichen  Monographien  zur  Kulturgeschichte,  die 
Sammlung  „Thule"  und  vor  allem  die  v.  d.  Leyensche  Sammlung  der  Märchen  der 
Weltliteratur,  über  die  in  dieser  Zeitschrift  mehrfach  berichtet  wurde.  Die  schön 
ausgestattete  Jubiläumsgabe  bringt  Text-  und  Bildproben  aus  Verlagswerken  und 
eine  kurze  Geschichte  des  Verlages.  —  (F.  B.) 

M.  Winternitz,  Geschichte  der  indischen  Literatur.  2.  Band,  2.  Hälfte:  Die 
heiligen  Texte  der  Jainas.  Leipzig,  C.  F.  Amelang  1920.  X,  117  S.  15  Mk.  —  Die 
Jainas  sind  eine  indische  religiöse  Sekte,  deren  Stifter  resp.  Reformator  Mahüvira 
(Nätaputta)  ein  Rivale  Buddhas  war  und  also  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  lebte.  Man 
hat  seine  Anhänger,  die  sich  nach  seinem  Ehrennamen  Jina  (,'der  Sieger')  benannt 
haben,  lange  Zeit  nur  für  eine  Abzweigung  des  Buddhismus  gehalten,  so  groß  ist  in 
vielen  Punkten  die  Übereinstimmung  zwischen  den  beiden  Lehren.  Aber  die  starke 
Betonung  der  Askese,  der  sehr  ausgebildete  Seelenglaube,  der  reiche  Kultus  u.  a. 
im  Jinismus  nötigen  doch  dazu,  in  ihm  ein  selbständiges  Glaubensbekenntnis  an- 
zunehmen. Über  die  im  allgemeinen  trockene  Literatur  der  Jainas,  die  nur  selten 
außerhalb  des  Kreises  der  Spezialforscher  Interesse  zu  erwecken  vermag,  war  bisher 
keine  Arbeit  vorhanden,  die  auch  der  Laie  hätte  lesen  mögen.  Wohl  haben 
Albrecht  Weber  (in  den  Indischen  Studien,  Bd.  IG  und  17)  ausführlich  darüber 
berichtet,  A.  Guerinot  ein  groß  angelegtes  Werk  in  seinem  Essai  de  bibliographie 
Jaina  (Paris  1906)  geliefert  und  Bhandarkar,  Petersen,  Pulle,  Keith,  Klatt,  Jacobi, 
Leumann  u.  a.  wichtige  Angaben  über  Jaina -Handschriften  gemacht;  aber  eine 
eigentliche  Literaturgeschichte  im  landläufigen  Sinne,  die  also  jeder  mit  Genuß  und 
Nutzen  studieren  kann,  hat  doch  erst  Winternitz  mit  dem  vorliegenden  Halbbande 
veröffentlicht.  Fachgenossen  und  Laien  werden  es  ihm  Dank  wissen,  daß  er  seiner 
Darstellung  der  buddhistischen  diese  erstmalige  Bearbeitung  der  jinistischen  Literatur 
hat  folgen  lassen.  Sie  umfaßt  68  Seiten,  bringt  zunächst  den  Kanon  der  Jainas 
und    dann     die    nichtkanonische    religiöse  Literatur.    (Kommentare,    Erzählungen, 
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Märchen,  Romane,  Kunstepen,  Hymnen,  Didaktik,  Philosophie.  Damit  sind  aber 
die  Leistungen  der  Jainas  als  Dichter  und  Gelehrte  keineswegs  erschöpft;  sie  haben 
sich  vielmehr  auch  außerhalb  des  religiösen  Kreises  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
betätigt,  worüber  uns  Wintemitz  in  dem  noch  ausstehenden  dritten  Bande  berichten 
wird.  Hoffentlich  läßt  uns  die  Not  der  schweren  Zeit  nicht  mehr  zu  lange  darauf 
warten!  —  (Richard  Schmidt.) 

Chr.  L.  Wucke,  Sagen  der  mittleren  Werra,  der  angrenzenden  Abhänge  des 
Thüringer  Waldes,  der  Vorder-  und  der  hohen  Rhön,  sowie  der  fränkischen  Saale. 
3.  Auflage  mit  Lebensskizze  des  Sammlers,  Anmerkungen,  Orts-  und  Sachregister 
hsg.  von  Hermann  Ullrich.  Eisenach,  H.  Kahle  1921.  XV,  493  S.  -  Die  1.  Auf- 
lage des  geschätzten  Sagenwerkes,  die  1864  herauskam,  umfaßte  die  Sagen  des 
Werratales  von  Meiningen  bis  Vacha  und  zeichnete  sich  durch  die  Treue  aus,  mit 
der  der  seit  dem  28.  Lebensjahre  erblindete  Vf.  die  auf  seinen  Wanderungen  aus 
dem  Volksmunde  geschöpften  Sagen  wiedergab.  Die  1891  folgende  2.  Auflage,  die 
von  dem  bewährten  Forscher  Prof.  Dr.  H.  Ullrich  besorgt  wurde,  fügte  eine  Menge 
neuen  Stoffes  hinzu,  den  Wucke  aus  den  Naclibargegenden  zusammengebracht 
hatte.  Nach  drei  Jahrzehnten  erscheint  nun  das  Buch  zum  dritten  Male  in  ver- 
besserter Gestalt.  Durch  Ausscheidung  einiger  aus  dem  Rahmen  des  Buches 
fallenden  Nummern  und  Umstellung  und  Vereinigung  anderer  ist  die  Zahl  der 
Sagen  auf  815  gesunken.  Die  geographische  Anordnung  ist  geblieben,  aber  ein 
sorgfältiges  Sachregister  sammelt  die  vielfach  wiederkehrenden  Motive  zu  bequemer 
Übersicht.  Die  Hinweise  auf  ältere  Aufzeichnungen,  namentlich  bei  Bechstein,  und 
im  Ortsregister  haben  wir  ebenfalls  mit  Dank  zu  begrüßen.  Von  Berührungen  mit 
Grimms  Märchen  notiere  ich  63,  71,  684,  754  Schlangenkrönlein  (Gr.  105,  2),  141  ein 
Tier,  das  der  Teufel  nicht  kennt  (.Bolte-Polivka  1,  411),  194,  322,  564  Tränenkrüglein 
(Gr.  109),  264  Kind  und  Unk  (Gr.  105,  1;,  279  Mordeltern  (R.  Köhler  3,  183),  304  Hand 
aus  dem  Grabe  (Gr.  117),  538  Blaubart  (Gr.  46),  549  Toter  vom  Teufel  geschimden 
•(.Gr.  195),  559  Geistermette  (Gr.  208).  —  (J.  B.) 

Paul  Zaun  er  t,  Deutsche  Natursagen,  I.Reihe:  Von  Holden  und  Unholden. 
Mit  4  Holzschnitten  von  Marie  Braun.  Jena,  E.  Diederichs  1921.  XVHI,  149  S. 
20  Mk.  —  Der  Gang,  den  Zaunert  hier  durch  die  deutsche  Sagenwelt  unternimmt, 
führt  ihn  nicht  zu  einer  systematischen  Entwicklung  ursprünglicher  Mythologie, 
sondern  er  möchte  dem  heutigen  Geschlechte,  das  die  Natur  nüchtern  und  ver- 
standesmäßig zu  betrachten  pflegt,  das  einst  im  ganzen  Volke  vorhandene  und  noch 
zuweilen  hervorbrechende  innige  Naturgefühl,  die  sog.  Naturbeseelung,  die  eine 
ganze  Götterwelt  erschuf,  zu  einer  Vertiefung  der  eigenen  Empfindung  und  Phantasie 
vor  Augen  sj:ellen.  Er  breitet  die  mannigfaltigen  Sagen  von  den  Riesen,  dem  wilden 
Jäger,  den  Zwergen,  den  Haus-,  Wald-  und  Wassergeistern  vor  uns  aus,  deren  Leben 
sich  gerade  in  ihren  häufigen  Wandlungen  offenbart,  und  verwebt  sie  zu  einer 
zusammenhängenden  Darstellung,  hier  und  da  die  niederdeutsche  oder  schlesische 
Mundart  der  Quellen  beibehaltend,  sonst  aber  den  Wortlaut  freier  behandelnd.  Die 
einleitenden  Darlegungen  machen,  an  F.  Rankes  vortrefflichen  Volkssagen  (1910)  ge- 
messen, bei  aller  feinen  Empfindung  einen  etwas  zu  subjektiven,  unsicher  tastenden 
Eindruck.  Dankenswert  ist  neben  anderen  der  Abschnitt  über  Frau  Holle  (S.  99) 
und  die  angehängten  Quellennachweise.  —  (J.  B.) 

Konrat  Ziegler  und  S.  Oppenheim,  Weltuntergang  in  Sage  und  Wissenschaft. 
(Aus  Natur  und  Geisteswelt,  nr.  720).  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1921.  122  S. 
Geh.  10  Mk.,  gbd.  12  Mk.  —  Das  vorliegende  Buch  ist  anstelle  der  Schrift  von 
Weinstein  über  das  gleiche  Thema  in  der  Teubnerschen  Sammlung  >^nr.  470)  getreten. 
Für  die  Volkskunde  kommt  der  erste  Teil,  der  die  Weltuntergangssagen  behandelt, 
in  Betracht.  Ziegler  berichtet  über  die  Weltzeitalter,  Sintflutsagen,  Weltzerstörungen 
durch  Feuer,  Eschatologisches  und  philosophische  Theorien  über  den  Weltuntergang. 
Die  Darstellung  zeichnet  sich  vor  der  Weinsteinschen  durch  größere  Klarheit  und 
Schärfe  des  Urteils  vorteilhaft  aus.  —  vF.  B.) 
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Sitzuugs-ßericltten  des  Vereins  für  Volkskunde. 


Freitag,  den  28.  Januar  1921.  Der  Vorsitzende,  Geh.  Studienrat  Prof. 
Dr.  Joh.  Boltc,  erinnerte  daran,  daß  vor  nun  HO  Jahren  die  erste  Vereinssitzung 
abgehalten  wurde  und  erstattete  den  Jahresbericht  für  1920,  der  Schatzmeister 
Maurer  den  Kassenbericht.  In  den  Vorstand  wurden  wiedergewählt  die  Herren 
Holte,  Fritz  Boehni,  Minden,  Sökeland,  Mielke,  Maurer,  Brunncr,  zum  Obmann  des 
Ausschusses  Prof.  Dr.  Ebermann.  Hr.  üniversitätsprofessor  Dr.  A.  Hübner  sprach 
über  Wundertiere  des  Mittelalters  Beobachtungsgabe  und  kritischer  Blick  waren 
zu  jener  Zeit  noch  wenig  geübt,  und  die  phantastischen  Überlieferungen  der  Antike 
wurden  noch  im  14.  Jahrh.  geglaubt.  Eine  solche  Quelle,  der  Physiologus  des 
2.  nachchristl.  Jahrb.,  wurde  im  Mittelalter  zu  Lehrzwecken  viel  benutzt.  Im 
einzelnen  wurden  besprochen  Drache,  Greif,  Einhorn  und  Phönix.  Hierzu  gaben 
noch  Beiträge  die  Herren  Holte,  Sökeland,  Maurer,  Ebermann,  Boehm,  Minden, 
Sivkovich,  Hentschel  und  Kailiefe.  Der  Unterzeichnete  legte  aus  der  Sammlung 
für  deutsche  Volkskunde  einen  schönen  Halsschmuck  aus  Thüringen  vor,  den  Hr. 
Geheimrat  Dr.  Minden  gestiftet  hatte,  und  ein  in  Berlin  gefundenes  kleines  Amulett 
in  Hand  form. 

Freitag-,  den  25.  Februar  1921.  Der  Vorsitzende  teilte  mit,  daß  das 
langjährige  Mitglied,  Zahnarzt  Höner,  70  Jahre  alt,  verschieden  sei.  Der  Unter- 
zeichnete sprach  über  die  von  den  Berliner  landsmannschaftlichen  Vereinigungen 
für  den  März  geplante  Niederdeutsche  Woche,  in  der  die  Sammlung  für  deutsche 
Volkskunde  eine  Sonderausstellung  veranstaltet.  Er  legte  ferner  eine  Reihe  von 
altüberlieferten  Papierfaltungen  vor,  die  nach  einer  von  Hrn.  Lehrer  Scharnweber 
hier  erfundenen  praktischen  Methode  im  Archiv  des  eben  erwähnten  Museums 
aufbewahrt  und  so  der  Vergessenheit  entzogen  sind.  Hr.  Studienrat  Dr.  Fritz  Boehm 
sprach  über  Zukunftserfragung  im  Altertum,  die  unter  starkem  orientalischen  Einfluß 
stand.  Eine  komplizierte  Hydromantie  ist  aus  ägyptischen  Zauberpapyri  bekannt. 
Andere  Formen  sind  Ekstase,  Traumdeutung,  Zuckungen,  Würfel-  und  Buchstaben- 
orakel. Das  Mittelalter  vermittelte  auch  hier  den  Zusammenhang  zwischen  Altertum 
und  Neuzeit.  Der  Vorsitzende  verwies  auf  die  Araber  als  Vermittler  in  der 
Geomantie,  ferner  auf  die  Kabbala  und  Kapnomantie.  Er  sprach  weiter  von  Volks- 
überlieferungen in  Görz,  Gradiska  und  Priaul,  die  germanische,  romanische  und 
slawische  Spuren  zeigen. 

Freitag,  den  18.  3iärz  1921.  Diese  Sitzung  fand  im  Vortragssaale  der 
Preußischen  Staatsbibliothek,  Unter  den  Linden,  statt.  Hr.  Geheimrat  Bolte  machte 
Vorlagen  aus  der  Meusebachschen  Sammlung,  und  Hr.  Prof.  Dr.  F.  Behrend  sprach 
über  Straßburger  Bürgerleben  um  1600  nach  Wolfhart  Spangenberg.  Der  Bericht- 
erstatter war  leider  verhindert,  dieser  Sitzung  beizuwohnen. 

Freitag,  den  22.  April  1921.  Der  Vorsitzende  beklagte  den  Tod  des 
Germanisten  Dr.  Max  Voigt,  der  im  Verein  vor  einem  Jahre  in  der  Februarsitzung 
den  interessanten  Vortrag  über  St.  Patricks -Wallfahrten  hielt.  Die  neugegründete 
Universität  Äbo  in  Finnland  wünscht  Schriftenaustausch.  Es  wurden  vorgelegt 
Acta  Academise  Äboensis  Humaniora  1920,  ferner  Finlands  Svenska  Polkdiktning, 
Helsingfors  1917 ff.  4  Bde.,  Norske  Polkeminne,  Kristiania  1921,  Nils  Keyland: 
Svensk  Allmogekost  und  Alexander  Schöpp:  Alte  deutsche  Bauernstuben  und 
Hausrat    sowie  Alte    volkstümliche  Möbel    und  Raumkunst   aus  Norddeutschland, 
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Elberfeld  r.i2U/"2i.  Hr.  Prof.  Di.  ü.  Ebermann  sprach  über  das  Rückwärtszaubern 
in  den  Krankheitssegen.  Es  war  schon  in  der  Antike  bekannt,  und  die  weit  ver- 
breitete Sage  von  dem  Zauberbuchbesitzer  und  seinem  Lehrling  zeigt  die  all- 
gemeine Anschauung  über  die  Wirksamkeit  des  Rückwärtszaubers.  In  den  Segen 
ist  die  Satorformel  beliebt,  der  Zahlenzauber,  das  Messen  und  We^weisen  für  die 
Krankheit.  Die  Spuren  dieses  Zaubers  weisen  nach  Byzanz,  und  da  die  epischen 
Einleitungen  der  Segen  allmählich  einschrumpfen,  ist  anzunehmen,  daß  die  voll- 
ständigsten Formeln  die  ältesten  sind.  Die  Herren  Bolte,  Minden  und  Hahn 
gaben  Ergänzungen  zu  dem  Thema. 

Freitag,  den  27.  3Iai  1921.  Der  Vorsitzende  teilte  mit,  daß  der  Kultus- 
minister für  die  Zeitschrift  des  Vereins  statt  der  bisherigen  1<»00  JC  das  Doppelte, 
als  Zuschuß  bewilligt  hat.  Hr.  Prof.  Dr.  G.  Neckel  sprach  über  Volkskunde  und 
und  germanische  Philologie.  Beide  sind  Schwestern  und  Töchter  von  Jakob  Grimm. 
Nach  ihm  haben  Müllenhoff  und  Eleusler  für  sie  gearbeitet.  Die  alten  Reste  des 
Germanentums  sind  nur  noch  Volksüberlieferungen.  Zwar  sind  die  Sagapersonen 
nicht  Leib  und  Blut  wie  der  heutige  Bauer,  aber  man  kann  die  ersteren  durch 
den  Bauer  richtiger  verstehen.  Die  Sagas  sind  also  volkskundliche  Quellen  ersten 
Ranges;  lebende  Träger  des  Volkstums  lehren  uns  alte  Zustände  verstehen.  Die 
älteste  Schicht  germanischen  Totenglaubens,  älter  als  Homer,  ist  der  altisländische 
Vampyr,  die  lebende  Leiche  oder  der  Nachzehrer.  Das  altgermanische  Heldcnli&d 
ist  die  höchste  Blüte  altgermanischer  Kultur.  Leider  ist  nur  das  Hildebrandslied 
erhalten  Das  langobardische  Rosimundlied.  das  Paulus  Diakonus  etwas  verrenkt 
überliefert  hat,  ist  von  Heusler  nachgeprüft  um!  von  Felix  Genzmer  nachgedichtet. 
Es  wurde  vorgelesen. 

Freitag,  den  28.  Oktober  1921.  Der  Vorsitzende  hat  im  Namen  des 
Vereins  dem  bekannten  dänischen  Volksfoi  scher  Dr.  Feilberg  zum  90.  Geburtstage 
einen  Glückwunsch  übersandt.  Der  von  Hrn.  Ingenieur  Franz  M.  Feld  haus  in 
Aussicht  genommene  Vortrag  mit  Lichtbildern  über  symbolische  Verwendung  der 
Technik  konnte  wegen  Erkrankung  des  Redners  nur  in  abgekürzter  Form  durch 
Hrn.  Brucker  verlesen  werden.  Es  wurden  die  Artikel  Messer,  Säge,  Ambos, 
Rad,  Mühle,  Backofen,  Wage,  Sieb,  Schleifstein,  Presse,  Pumpe,  Walze  und 
Unruhe  vorgetragen.  Von  den  Herren  Maurer,  Ebermann,  Boehm,  Bolte, 
Hahn  und  Minden  wurden  verschiedene  interessante  Ergänzungen  zu  dem  A^ortrage 
geliefert,  die  das  Messer,  Mühle,  Backofen,  Rad,  Seifenblasen,  Verjüngungsbrunnen, 
Umschmelzofen  und  Dreschmaschinen  als  Jungbrunnen  betrafen. 

Freitag,  den  25.  November  1921.  Hr.  Universitätsprofessor  Dr.  A.  Hübner 
hielt  einen  Vortrag:  Vom  Antichristglauben  des  Mittelalters.  Man  war  im  Mittel- 
alter allgemein  der  Ansicht,  das  Weltgericht  stehe  vor  der  Tür.  Gegen  Ende  des 
Mittelalters  war  der  Antichristus  mixtus  ein  Typ,  der  geradezu  als  Waffe  gegen 
die  Kirche  benutzt  wurde.  Die  Visionen  der  Apokalypse  wurden  im  ganzen  Mittel- 
alter auf  den  Antichrist  gedeutet.  Zahlreich  waren  die  damals  erschienenen  Bücher 
über  den  Antichrist  Der  Redner  entwarf  in  längeren  Ausführungen  ein  Bild  der 
volkstümlichen  Gestalt  des  Antichrist  in  jener  Zeit.  Allmählich  wandelte  sich 
entsprechend  dem  politischen  Verfall  der  Zeit,  die  Idee  des  Universalreiches  vor 
der  Zeit  des  Antichrist,  und  seine  Wundermacht  und  Schätze  gewinnen  mehr  an 
Bedeutung.  Man  sah  ihn  schließlich  als  bedeutenden  Gelehrten  und  Zauberer  an. 
So  spielen  die  Antichristsagen  in  das  faustische  Zeitalter,  Anfang  des  16.  Jahrb., 
hinein.  Die  Reformation  unterbrach  diese  Anschauungen.  Luther  erkannte  im 
Papst  den  Antichrist  und  glaubte,  daß  das  Weitende  nahe.  Aber  im  17.  u.  18.  Jahrb. 
drang  die  alte  mittelalterliche  Ansicht  vom  Antichrist  wieder  durch.    Der  Vorsitzen  de 
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wies  im  Anschluß  an  den  Vortrug  auf  das  lateinische  Spiel  von  Kaiser  Barbarossa 
und  Kanzler  Reinald  von  Dassel,  12.  Jahrb.,  hin.  Auch  Zwingli  und  Calvin  haben 
den   Papst  als  Antichrist  bezeichnet. 

Freitag,  den  {).  Dezember  11)21.  Hr.  Studienrat  Dr.  Fritz  Boehm  widmete 
dem  Andenken  der  verstorbenen  Gattin  des  Vorsitzenden  einen  warmen  Nachruf. 
Dann  sprach  Hr.  Studienrat  Dr.  Faul  Alpers  über  das  niederdeutsche  Volkslied, 
der  durch  Liedervorträge  zur  Laute  von  Frau  Dr.  Spethmann  ergänzt  wurde.  Er 
betonte  die  Zähigkeit  niederdeutschen  Volkstums,  die  seit  dem  Heiland  in  der 
deutschen  Literatur  bis  in  die  neueste  Zeit  zum  Ausdruck  kommt.  Das  Volkslied 
muß  in  seinem  ganzen  Wesen  naiv  sein.  Die  Frage  nach  dem  Dichter  ist  neben- 
sächlich. Eine  Sammlung  alter  niederdeutscher  Volkslieder  um  1600  wird  in 
Tübingen  aufbewahrt,  auch  iliegende  Blätter  und  Studentenstamrabücher  enthalten 
manchen  Beitrag.  Im  17.  Jahrhundert  wurden  die  niederdeutschen  Lieder  all- 
mählich von  hochdeutschen  verdrängt.  Wenn  man  pathetisch  wurde,  fiel  man 
meistens  in  Hochdeutsche.  Man  kann  bodenständige  historische  Lieder  und  balladen- 
artige unterscheiden,  wie  z.  B.  die  „Königskinder",  bereits  1572  in  Schweden  bezeugt. 
Alte  Lieder  sind  verklungen.  Neue  Lieder,  oft  humorvoll,  oft  flamländischer 
Herkunft,  werden  beliebt.  Die  vorgetragenen  Weisen  gaben  Hrn.  Geh.  Ral  Prof. 
Friedländer  Veranlassung  zu  betonen,  daß  der  alte  Spruch  Prisia  non  cantat 
ihm  bestätigt  erscheine,  denn  die  Melodien  sind  sehr  einfach  und  mit  anderen, 
oberdeutschen  nicht  zu  vergleichen.  Ferner  wurde  noch  in  der  Besprechung 
darauf  hingewiesen,  daß  niederdeutsche  Lieder  in  Handwerkerherbergen  gesungen 
werden  und  daß  man  in  Hamburg  und  im  übrigen  Niederdeutschland  vielfach  mit 
geschlossenen  Zähnen  zu  singen  pflege. 

In  den  Ausschuß  wurden  gewählt  Frau  Geheimrat  Roediger  und  die  Herren 
A,  Behrend,  Böhme,  Dihle,  Ebermann,  Ed.  Hahn,  Lohre,  Ludwig,  Samter,  James 
Simon,  Weinitz. 


Nachrufe. 


Nikolaos  G.  Politis  '\\ 

In  Athen  verstarb  am  12.  Januar  1921.  im  Alter  von  69  Jahren  der  Altmeister 
der  griechischen  Volkskunde,  Prof.  Dr.  Politis.  Durch  seine  unermüdliche  Saramel- 
und  Forschertätigkeit,  durch  die  Begründung  der  Zeitschrift  Laographia  und  des 
Staatlichen  volkskundlichen  Archivs  ist  er  es  gewesen,  der  eigentlich  die  Wissen- 
schaft der  neugriechischen  Volkskunde,  die  bis  dahin  vielfach  von  Nichtgriechen 
betrieben  wurde,  zu  einer  nationalen  Angelegenheit  gemacht  und  zu  schöner  Blüte 
gebracht  hat.  Von  seinen  zahlreichen,-  z.  T.  sehr  umfangreichen  Werken  sind 
mehrere  auch  in  dieser  Zeitschrift  ausführlich  besprochen  worden,  so  vor  allem 
seine  groß  angelegt^,  bis  zum  G.  Bande  gelangte  Sprichwörtersammlung  (oben  11 
105.  13,  245)  und  die  Volksüberlieferungen  (Ilagadöoeig  1901,  oben  15,  123).  Von 
seinen  übrigen  Werken  seien  genannt  die  Untersuchungen  über  das  Leben  der, 
Neugriechen  (1871)  und  die  Auswahl  neugriechischer  Volkslieder  (1914).  Seine 
zahlreichen  Aufsätze  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  werden  jetzt  von  dem  athenischen 
volkskundlichen  Archiv  herausgegeben.     Noch  z.  T.  zu  P.s  Lebzeiten    erschien  der 
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1.  Band  Laographika  Symmeikta  I  (Athen,  Leoni  1920.  VIIl,  80-1  S.  10  Dr.),  der 
zweite  (Athen,  Ethnikon  Typographeion  1921.  YllI,  37,3  S.  10  Dr.)  wurde  nach 
dem  Tode  des  Vfs.  von  D.  Apostolides  besorgt.  Von  dem  reichen  und  mannig- 
faltigen Inhalt  dieser  beiden  stattlichen  Bände,  denen  ein  dritter  noch  folgen  soll, 
seien  hier  nur  einige  Proben  gegeben:  Allgemeinere  Stoffe:  Über  den  Begriff 
Volkskunde,  Geschichte  und  Deutung  abergläubischer  Meinungen;  dann  speziellere 
Themata:  Talismanglaube,  Osterei, Weihnachtsbaum,  Heischeumzüge,  Verlobungsring 
und  sonstige  Eheschlieüungsgebräuche  (s.  a.  oben  18,  121),  Verhüllung  des  Toten, 
Schulterblattweissagung,  Hagiographisches,  Xamenkundliches  (hingewiesen  sei  in 
diesem  Zusammenhang  auf  die  noch  von  P.  selbst  herausgegebenen  Gutachten  zur 
Umbenennung  von  Gemeinden.  Athen,  Deli  1920.  ITö  S.),  Volksbücher,  Volks- 
erzählungen, Volkslieder,  volkstümliche  Meinungen  über  Sonne,  Mond,  Sterne  u.  v.  a. 
Alle  diese  Abhandlungen,  sowohl  die  iui  1.  Band  enthaltenen,  mehr  für  weitere 
Kreise  bestimmten  wie  die  streng  wissenschaftlichen  des  zweiten  zeigen  die  Vorzüge 
aller  Werke  des  Vfs.,  eine  gründliche,  auch  von  deutscher  Wissenschaft  befruchtete 
Kenntnis  und  Methode  und  eine  warme  Liebe  zu  dem  reichen  Volksleben  seiner 
Heimat.  Die  deutsche  Volkskunde  wird  Politis'  Namen  immer  mit  höchster  An- 
erkennung nennen.  P.  B. 


Georg  Schläger  1f. 

Einen  schweren  Verlust  erlitt  unsere  Wissenschaft  durch  den  Tod  Prof  Dr. 
Georg  Schlägers.»  Langjährige  Tätigkeit  im  Oberlehrerberufe  vertauschte  er,  durch 
ein  Gehörleiden  an  der  weiteren  Ausübung  seines  Berufes  verhindert,  mit  einer 
Stellung  am  A^olksliedärchiv  des  Verbandes  volkskundlicher  Vereine  in  Preiburg, 
wo  er  in  unermüdlicher  Tätigkeit  bis  zu  seinem  Tode  wirkte.  Auf  seinem 
Sondergebiet,  dem  deutschen  Volks-  und  Kinderlied,  hat  er  Vorbildliches  geleistet. 
Sein  Hauptwerk,  die  Anmerkungen  zu  Johann  Lewalters  Sammlung  „Deutsches 
Kinderlied  und  Kinderspiel"  (Kassel  1911)  gehört  zum  unentbehrlichen 
Küstzeug  der  Kinderliedforschung.  Handelte  es  sich  hier  um  einen  mit  aller 
wissenschaftlichen  Strenge  zusammengestellten  Kommentar,  so  plaudert  seine 
letzte  Schrift  „Badisches  Kinderleben  in  Spiel  und  Reim"  (1921)  in  mehr  volks- 
tümlicher Weise  vom  Leben  der  Kinder  seiner  neuen  Heimat.  —  Kürzere 
Arbeiten  erschienen  in  mehreren  Zeitschriften,  vor  allem  in  der  unsrigen  Eine 
Probe  seiner  außerordentlich  genauen  Detailarbeit  gab  sein  Aufsatz  über  'Schlaf, 
Kindchen,  schlaf  und  'Ach,  ich  bin  so  müde'  (oben  21,  3G8.  22,  79).  Von  ganz 
Itesonderem  Weite  waren  seine  Ausführungen  'Peinige  Grundfragen  zur  Kinderspiel- 
lorschung'  (27,  100.  199.  28,  15),  in  denen  er,  unterstützt  von  einer  umfassenden 
Literaturkenntnis  und  den  Materialschätzen  des  Archivs,  vor  allem  aber  von  einem 
unmittelbaren,  aller  trockenen  Theorie  abholden  Verständnis  für  die  Seele  des 
Kindes,  die  Elementarfragen  der  Kinderpsychologie  behandelte  und  zu  teilweise 
völlig  neuen  Ergebnissen  kam.  Gedacht  waren  diese  Arbeiten  als  Einleitung 
zu  einem  umfassenden  Handbuch  des  Kinderspiels  und  -lieds,  dessen  Vollendung 
die  Krönung  von  Schlägers  Lebenswerk  b(>deutüt  hätte.  Doppelt  schmerzlich 
empfinden  wir  es,  daß  die  im  Manuskript  bei  uns  ruhenden,  außerordentlich  wert- 
vollen Portsetzungen  jener  Arbeit  infolge  ihres  ümfanges  vorläufig  noch  zurück- 
gestellt werden  müssen.  Hoffen  wir,  daß  es  die  Zeiten  bald  erlauben,  dies  wertvolle 
Vermächtnis  der  volkskundlichen  Wissenschaft  zugänglich  zu  machen.       P.  13. 
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Karl  Spieß  \'. 

In  dorn  im  September  UV21  verstorbenen  Pfarrer  Karl  Spieß,  zuletzt  in 
Dörschcid  bei  Caub,  verliert  die  Volkskunde  einen  kenntnisreichen  und  von  warmer 
Heimatsliebe  erfüllten  Mitarbeiter,  in  erster  Linie  war  sein  Interesse  der  sachlichen 
Volkskunde,  besonders  der  Volkstrachtenforschung,  gewidmet.  Sein  Buch  „Die 
deutschen  Volkstrachten"  (1911)  ist  zweifellos  die  geeignetste  Einführung  in  dies 
Gebiet,  die  Grundsätze  seiner  besonnenen  und  vorsichtigen  Methode  legte  er  in 
dem  oben  '2'2,  KJ4  erschienenen  Aufsatz  .,Zur  Methode  der  Trachtenforschung"  dar. 
Zahlreiche  Aufsiitze  in  anderen  Zeitschriften  geben  Zeugnis  von  seiner  lleißigen 
Feder.  In  seinem  Buch  ^Das  deutsche  Volksmärchen"  (1917)  erwies  er  sich  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Märchenkunde  als  verständnisvoller  Führer.  Eine  „Hessische 
Volkskunde",  an  der  er  seil  Jahren  arbeitete,  ist  leider  unvollendet  geblieben. 
Seiner  hessischen  Heimat  galt  immer  seine  Hauptliebe;  ihr,  aber  auch  der  gesamten 
deutschen  Volkskunde  brachte  sein  Tod  einen  schweren  Verlust.  F.  B. 


Nachrichten. 

Zu  den  oben  S.  47  gemachten  Mitteilungen  über  die  noch  immer  recht  spärliche 
Pflege  der  Volkskunde  an  den  Universitäten  gehört  ein  Hinweis  auf  die  Tatsache, 
daß  die  Regierung  der  cechoslovakischen  Republik  an  der  deutschen  Universität  Prag 
eine  Lehrkanzel  für  deutsche  Volkskunde  errichtet  hat,  die  dem  verdienten  Professor 
Dr.  Adolf  Hauffen  übergeben  wurde. 


Irrtümlich   sind   oben  S.  4(1  die  beiden  19,   ISs  abgedruckten  Flugblätter  aus 
dem  spanischen  Erbfolgekriege  J.  C.  Trömer  zugeschrieben. 


Zu  der  oben  S.  (!0  angeführten  Form  des  Kinderspiels  teilt  Herr  Otto  Stück- 
rath  auf  Grund  eigener  Feststellung  nachträglich  mit,  dass  das  in  Frage  stehende 
Spiel  auch  nach  Bergrothenfels  am  Main  übertragen  worden  ist,  und  zwar  liess 
sich  als  Zeit  der  Uebernahme  das  Jahr  1920  feststellen.  Die  Abweichungen  von 
der  Frankfurter  Lesart  sind  nur  gering,  die  Weise  ist  leise  geändert. 


Ton  den  Glocken. 

Ein  Bericht. 
Von  Paul  Sartoi'i. 


Im  Mai  1917,  als  die  Beschlagnahme  unserer  Glocken  für  Kriegs- 
zwecke in  Aussicht  stand,  ist  von  den  deutschen  Vereinen  für  Volks- 
kunde ein  Aufruf  zur  Sammlung  alles  volkskundlichen  Stoffes,  der 
sich  an  die  Glocken  anknüpft,  ergangen  (s.  oben  27,  95 f.  und  Mitteil, 
d.  Verbandes  deutscher  Vereine  f.  Volkskunde  Nr.  26,  47  ff.).  Die 
daraufhin  aus  Preußen  eingegangenen  Mitteilungen  sind  mir  zur 
vorläufigen  Sichtung  übersandt  worden. 

Von  einer  wirklichen  Verarbeitung  dieses  Stoffes  kann  freilich 
einstweilen  nicht  die  Rede  sein;  dazu  ist  er  noch  zu  dürftig  und 
ungleich.  Am  ergiebigsten  sind  die  Fragebogen  des  Rheinischen 
Wörterbucharchivs,  die  Herr  Prof.  Dr.  Jos.  Müller  in  Bonn  freund- 
lichst zur  Verfügung  gestellt  hat.  Daneben  liegen  noch  aus  dem 
Kr.  Mayen  vollständigere  Nachrichten  vor.  Aus  Hessen  ist  der  Bezirk 
Cassel  gut  vertreten.  Auch  Westfalen  und  Sachsen  haben  manches 
geliefert.    Aus  allen  übrigen  Provinzen  ist  die  Ausbeute  sehr  schwach. 

Über  den  dargebotenen  Stoff  selbst  habe  ich  mich  in  den  'Mit- 
teilungen' Nr,  26,  49  folgendermaßen  geäußert:  „Die  Gewährsmänner 
haben  fast  durchweg  geglaubt,  in  erster  Linie  eine  Beschreibung 
der  Glocken  und  ihrer  Inschriften  geben  zu  sollen.  Viele  Berichte 
begnügen  sich  ganz  damit.  Manche  beschränken  ihre  Angaben  bloß 
auf  die  beschlagnahmten  und  abgelieferten  Glocken.  Der  eigentlich 
volkskundliche  Stoff  liegt  in  sehr  ungleichmäßigem  Umfange  vor. 
Die  Arten  des  Geläutes  werden  oft  sorgfältig  und  mit  offenbarem 
Interesse  geschildert.  Sagen,  abergläubische  Anschauungen  und 
Bräuche  treten  dagegen  sehr  zurück.  Hierüber  wäre  zweifellos 
mehr  zu  sagen.  Auch  für  die  dem  Glockenton  untergelegten  Worte, 
für  Redensarten,  Rätsel  und  dergl.,  die  sich  auf  die  Glocken  beziehen, 
würden  gewiß  noch  manche  Nachträge  geliefert  werden  können." 

Auf  den  Wunsch  der  Leitung  dieser  Zeitschrift  mache  ich  im 
folgenden  einige  nähere  Angaben  über  die  wichtigsten  Stoffgruppen 
und  ihre  Vertretung  in  den  bisherigen  Einsendungen.  Die  Beispiele 
aus  dem  Rheinlande  werden  darin  freilich  bei  weitem  überwiegen. 
Es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn  hilfsbereite  Sammler  daraus  vielleicht 
Hinweise  für  weitere  Ergänzungen  entnehmen  möchten. 

Zeilschr.  d.  Vereios  f.  Volkskunde.     1920  22.  o 
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Schon  gleich  üher  die  Weihe  der  Glocken,  die  das  Volk  als  eine 
Art  von  Taufe  ansieht,  liegen  fast  mir  Berichte  aus  dem  Rheinlande 
vor.  Die  bekränzte  Glocke  wird  feierlich  eingeholt  und  auf  dem 
Kirchplatze  in  einem  Gerüste  oder  einem  Baume  aufgehängt  oder  in 
einem  Gestell  in  der  Kirche  angebracht.  Es  ist  erwünscht,  recht 
viel  Patengeld  zu  erhalten  ('de  Glock  wet  gelöst'),  darum  werden 
möglichst  viele  Paten  gewählt  oder  auf  Meldung  angenommen.  Sie 
erhalten  während  der  feierlichen  Handlung  besondere  Plätze  neben 
der  Glocke,  und  nach  dem  Gottesdienst  darf  jeder,  der  einen  Beitrag 
gegeben  hat,  einen  oder  mehrere  Hammerschläge  auf  die  Glocke 
tun  oder  mit  dem  Klöppel  gegen  sie  schlagen,  was  manchmal  als 
eine  Art  von  Probeläuten  gilt.  Wenn  dann  die  Glocke  hochgezogen 
wird,  greifen  alle  Männer  und  Jungen  mit  an.  In  Quernheim  i.  W. 
soll  i.  J.  1852  der  Müller  Ernstmeier  die  drei  Zentner  schwere  Glocke 
allein  auf  den  Turm  getragen  haben. 

Die  Glocken  erhalten  gewöhnlich  den  Namen  eines  Heiligen. 
Der  Volksmund  bezeichnet  sie  aber  oft  nur  nach  ihrer  Größe:  'de 
grote  (de  dock  oder  de  sehwoere),  de  medel,  de  kläne  Klock'.  Die 
kleinste  erhält  wohl  einen  besonderen  Kosenamen:  'Bembam,  Bim-, 
peschen,  et  Bimmche,  et  Scheuche,  dö  Schell,  de  Klemp,  Zänk- 
glöckchen'.  In  der  Diöz.  Hanau  benennt  man  die  Glocken  nach  dem 
Zeitläuten,  die  mittlere  die  11,  die  große  die  12  und  die  kleine  die  1. 

Die  Leute  legen  großes  Gewicht  auf  ihr  Geläut  und  achten  auf 
genaue  Innehaltung  des  bestehenden  Brauches.  Zu  der  Zeit,  wo  das 
Läuten  noch  im  Dorfe  reihum  ging,  wollte  es  einer  immer  noch 
besser  machen  als  der  andere.  Das  namentlich  durch  Einführung 
elektrischer  Kraft  veranlaßte  Verschwinden  der  alten  Läutearten 
wird  allgemein  beklagt.  Früher  konnte  das  Geläut  von  jedem  Ein- 
wohner nach  Sinn  und  Bedeutung  ohne  weiteres  viel  leichter  ver- 
standen werden  als  jetzt. 

Neben  dem  Vollgeläute  (Durchziehen,  Überziehen,  Überholen),, 
bei  dem  der  Klöppel  abwechselnd  an  den  vorderen  und  den  hinteren. 
Glockenrand  schlägt,  wird  bei  bestimmten  Gelegenheiten  nur  eine 
Seite  der  Glocke  angerührt.  Dabei  wird  entweder  die  Glocke  durch. 
Ziehen  am  Strange  nur  leicht  bewegt  und  gegen  den  ruhig  senkrecht 
stellenden  Klöppel  gestoßen,  oder  der  Klöppel  neigt  sich  und  schlägt 
an  eine  Seite  der  in  Ruhe  befindlichen  Glocke  an.  Die  erste  Art  pflegt 
man  'Kieppen',  die  zweite  'B eiern'  zu  nennen.  Doch  wechseln 
die  beiden  Bezeichnungen  auch  wohl,  und  es  kommt  noch  eine  Reihe 
anderer  volkstümlicher  für  dies  einseitige  Anschlagen  hinzu.  So  hat 
man  im  Rheinlande  dafür  die  Ausdrücke:  'bompen,  bömbeln,  bomsen, 
bämsen,  bimmeln,  bimbeln,  bämbelen,  bimpen,  dengeln,  glämben, 
tonken,  trompen,  timpen,  pinken,  zinken'  u.  a.  Oder  man  sagt: 
'op  de  Klock  schlon,  de  Bamm  (Bemm)  schlon'.  Das  Beiern  geschieht 
mit  zwei  oder  mehr  Glocken  in  bestimmtem,  ziemlich  schnellem  Takte^ 
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oft  in  einem  harniouisclien  Dreiklang-.  Es  wird  auch  mit  kleinen 
Hämmern  besorgt,  in  Rheindahlen  (Kr.  M. -Gladbach)  voneinem  oder 
fünf  Knaben,  wobei  derjeuig-e,  der  an  der  größten  Glocke  beiert, 
'Beiermester,  Gloekemester,Takniester,  Beiertakter,  Beiertaktermester, 
Vörbeier'  genannt  wird.  Gebeiert  wird  namentlich  zur  Einleitung- 
hoher  Feste.  Manchmal  aber  auch  täglich  über  einen  längeren 
Zeitraum  hin,  namentlich  von  Ostern  bis  Pfingsten,  in  Ochtendung 
(Kr.  Mayen)  von  Ostern  bis  Dreifaltigkeitssonntag  mittags  von  12  bis 
1  Uhr,  in  Dortmund  früher  von  Ostern  bis  Jakobi. 

Die  Leute  haben  am  Beiern  besondere  Freude;  sie  hören  es  gern, 
wenn  sie  auf  ihren  Feldern  oder  in  ihren  Gärten  arbeiten.  Doch 
wird  auch  scharfe  Kritik  geübt.  Erfindungsreiche  Künstler  suchen 
immer  neue  Mittel  für  die  Ausführung  zu  ersinnen.  Das  Beiern 
nimmt  nicht  bloß  die  Hände  in  Anspruch,  sondern  mitunter  auch 
die  tretenden  Füße.  Es  heißt  daher  in  Eupen  'trepetreije'  (=  Treppen- 
treten).  Im  westfälischen  Sauerlande  sind  die  Olper  ihres  guten 
Beierns  wiegen  bekannt.  Als  sie  auf  einer  Wallfahrt  in  Werl  den 
Glockenstuhl  bestiegen  und  zu  läuten  begannen,  eilte  alles  herbei 
und  rief:  „De  Ölperschken,  de  Ölperschken  sind  do!" 

Jetzt  nimmt  das  Beiern  mehr  und  mehr  ab;  an  vielen  Orten  ist 
es  schon  ganz  unbekannt.  Namentlich  die  Einführung  elektrischer 
Läutewerke  macht  es  unmöglich.  Auch  soll  mancher  Unfug  dabei 
vorgekommen  sein.  In  Grossenwieden  (Graf seh.  Schaumburg)  ver- 
suchte vor  etwa  15  Jahren  der  damalige  Glöckner  das  'Sängelieren' 
(Singeleiern)  w^ieder  einzuführen,  am  Weihnachtsabend.  Aber  es  er- 
hob sich  Widerspruch  dagegen,  weil  es  katholisch  sei,  und  so  unter- 
blieb es.  Doch  wird  das  Beiern  als  heute  noch  üblich  aus  mehreren 
evangelischen  Kirchen  —  z.  B.  in  Schleswig-Holstein  und  Pommern 
—  berichtet. 

Da^Einläuten  des  Sonntags  erfolgt  am  Vortage  nachmittags 
oder  abends.  In  Zenimer  (Kr.  Trier)  faßt  man  das  als  Totengeläute 
der  Woche  auf  und  sagt:  „et  laut  fir  de  Wochenmann".  In  Kyllburg- 
weiler  (Kr.  Bitburg)  heißt  es:  „et  Wochenmännchen  es  gestorwen"; 
in  Ensen  (Kr.  Mülheim  a.  Rh.):  „et  lockt  en  de  Sonntagsbotz"  oder: 
„et  Wochenmännche  wiet  begraben";  in  Macken  (Maifeld):  „der  Woche- 
mann  es  dut". 

Zum  sonntäglichen  Gottesdienste  wird  ein-,  zw^ei-  oder 
dreimal  geläutet,  das  letzte  Mal  gewöhnlich  mit  allen  Glocken  (im 
Rheinland:  'allegare'  oder  'zesame'  oder,  wie  ältere  Leute  sagen: 
'zehöf').  Die  Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  Läutearten  gilt 
es  noch  zu  sammeln.  Bisher  liegt  nur  eine  erhebhchere  Anzahl  aus 
dem  Rheinlande  vor.  Man  sagt:  „et  laut  erseht,  zwät,  letscht"  —  „et 
lüt  de  eschte,  twede,  drede  Kir"  —  „et  lüjt  halfstond,  et  lüjt  tien 
Menütte,  et  lüjt  an,  et  klempt".  In  Fußbollen  (Kr.  Sieg)  läutet  es 
auf    der    Pfarrkirche    eine    halbe    Stunde    vor     dem    Gottesdienste 


116  Sartori: 

,Zeelien'  (Zeichen),  eine  Viertelstunde  vorlier  'Viedel'  (Viertel)  und 
füll!"  Minuten  vor  Anfang  'Seliellon'  (mit  der  Chorscbelle).  Auch 
die  Hezeichnungen  des  Halbliiuteiis  zur  hl.  Wandkmg  müßten  noch 
gesammelt  werden. 

Ein  besonders  klangvolles  und  abwechslungreiches  Geläute  ertönt 
an  den  hohen  Festtagen.  „Do  lockt  et  hochfierlich".  Das  Ein- 
läuten am  Vortage  erfolgt  mit  allen  Glocken.  Am  Festtage  selbst 
geht  vielfach  ein  Beiern  vorher.  In  Menden  i.  W.  wurde  die  große 
Glocke  in  „Schwung  gebracht"  und  mit  den  beiden  andern  zugleich 
im  Takte  gebeiert,  wobei  die  große  Glocke  zwischendurch  mit  einem 
Solo  liervortrat.  Oft  werden  auch  zuerst  alle  Glocken  zusammen- 
geläutet, dann  jede  einzeln  und  zum  Schluß  wieder  alle  zusammen 
Im  Bez.  Cassel  nennt  mau  dies  Läuten  in  Absätzen  (Pulsen)  'bunt 
Läuten'.  Dabei  sind  je  nach  der  Zahl  der  Glocken,  die  eine  Kirche 
besitzt,  mancherlei  Abwechslungen  möglich. 

Zu  Weihnachten  hebt  das  Festgeläute  schon  um  3,  4  oder 
5  Uhr  an.  In  Emmerich  a.  Rh.  (Kr.  Rees)  wird  vor  der  Christmette 
von  3 — Vz'^  Uhr  mit  der  größten  Glocke  geläutet;  sie  heißt  im  Munde 
des  Volkes  'Hirtenglocke'.  In  der  Pfarrei  Bechen  (Kr.  Wipperfürth) 
erzählt  man  sich,  man  müsse  dort  eine  Stunde  vor  der  Weihnachts- 
messe läuten,  d.  h.  so  lange,  bis  einer  vom  entferntesten  Orte  der 
Pfarrei  auf  Krücken  bis  zur  Kirche  gehen  könne. 

Zu  Neujahr  wird  nachts  12  Uhr  eine  Stunde  oder  kürzere  Zeit 
geläutet,  meist  mit  allen  Glocken;  aber  in  Hartefeld  (Kr.  Geldern) 
läutet  das  'Bömmelklöckske'.  Manchmal  wird  berichtet,  daß  das 
Neujahrsläuten  früher  bestanden  habe,  aber  abgeschafft  sei,  manchmal 
wieder,  daß  es  erst  jüngst  neu  eingeführt  sei.  Ein  Läuten  in  drei 
'Schauern'  (Zügen,  Pulsen,  Absätzen)  'zu  Ehren  des  dreieinigen 
Gottes'  wird  aus  Hessen,  Cassel  und  Sachsen  mehrfach  erwähnt. 
In  Dattenberg  bei  Linz  a.  Rh.  wird  von  12 — 1  Uhr  mit  de»  großen 
Glocke  geläutet  und  mit  den  zwei  andern  dazu  gebeiert.  Gebeiert 
wurde  auch  in  westfälischen  (Brackel  bei  Dortmund)  und  pommerschen 
Orten.  Öfters  wird  aber  hier  und  anderswo  über  den  'greulichen 
Unfug'  geklagt,  der  dabei  verübt  worden  sei.  Er  entstand  dadurch, 
daß  häufig  die  jungen  Burschen  es  waren,  die  am  Vorabend  der 
Hauptfeste  und  in  der  Neujahrsnaeht  das  Recht  des  Läutens  für 
sich  in  Anspruch  nahmen. 

Über  das  Ostern-  und  Pfingstgeläut  ist  nichts  Besonderes  be- 
richtet. Doch  wäre  auch  darüber  wohl  noch  allerlei  zu  sagen.  Zu 
Allerseelen  wird  noch  an  manchen  Orten  'zum  Tröste  der  armen 
Seelen'  geläutet,  mitunter  mit  Unterbrechungen  von  9  Uhr  bis 
Mitternacht. 

In  den  letzten  Tagen  der  Karwoche  schweigen  die  Glocken. 
Sie  reisen  in  den  Himmel,  nach  Köln,  nach  Trier,  nach  Münster, 
am  häufigsten  aber  nach  Rom.     Sie  fliegen  durch  die  Luft  dorthin; 
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nur  in  Üdem  (Kr.  Cleve)  heißt  es:  „dän  Eselsmann  kömmt  met  sin 
Kärrke  on  brengt  se  no  Rom".  Dort  wollen  sie,  um  sich  neu  zu 
stärken,  Weckbrei,  Pap,  Reisbrei  essen  (in  Emmerich  a.  Rh.  'met 
schwere  Lepejs'),  'Rohm  schluche,  Melchzupp  drönke,  decke  Meilich 
ässe'.  Oder  sie  machen  die  Fahrt,  um  in  Rom  absolviert,  um  neu 
geölt,  um  repariert,  um  vom  hl.  Vater  neu  eingesegnet  zu  werden, 
um  die  geweihten  Öle  zu  bestellen,  am  häufigsten  aber,  um  (beim 
Papste)  zu  beichten.     Man  sagt  auch  wohl: 

„Gründonneschtag  flöge  de  Klocke  no  Rom, 

Do  kieen  se  neue  Hosse  und  Schon." 

In  Wierschen  (Kr.  Mayen)  holen  sie  sich  den  päpstlichen  Segen 
und  beten  die  Stationen,  und  in  Üdem  und  anderswo  heißt  es  noch 
genauer,  daß  sie  den  Kreuzweg  ins  Kolosseum  gehen.  Bei  ihrer 
Abreise  wie  bei  ihrer  Rückkehr  am  Karsamstag  blicken  die  Kinder 
unverwandt  zum  Himmel  und  necken  sich  mit  dem  Rufe:  „Doa  vlüht 
ein".     Die  Glocken  aber'  bringen  ihnen  dann  die  Ostereier  mit. 

Solange  das  Geläut  verstummt  ist,  laufen  vor  den  Gottesdiensten 
sowie  des  Morgens,  Mittags  und  Abends  die  Meßdiener  durch  die 
Straßen,  rasseln  mit  einem  kleinen,  drehbaren  Holzgestell,  halten 
bisweilen  im  Laufe  still  und  verkünden  eintönig  singend:  Morgen- 
glock,  Mettagsglock,  zusamme  usw.  Am  Karsamstag  gehen  sie 
dann  mit  einem  Korbe  in  die  Häuser  und  singen: 

„He  kurame  de  Junge,  de  gerasselt  han, 
de  wüdde  och  gän  en  Ostern  han", 

und  in  vielen  Häusern  bekommen  sie  Ostereier  oder  Geld  (vgl.  oben  20, 
S.  250  ff.). 

Das  Anläuten  der  Tageszeiten  an  den  Wochentagen  erfolgt 
meist  mit  einer  Glocke  (Betglocke).  Man  sagt  dann:  „De  Köster 
hengk  zieh  op",  oder:  „henkt  an't  Tow",  oder:  „dor  mekt  erne  de 
Fengers  kromm".  In  Dattenberg  bei  Linz  a.  Rh.  wurde  früher 
dreimal  gekleppt,  zuerst  3  Schläge,  dann  5,  dann  7  mit  der  großen 
Glocke,  dann  mit  der  mittleren  Glocke  geläutet.  Später  war  es  um- 
gekehrt, erst  wurde  mit  der  mittleren  Glocke  geläutet,  und  dann 
kam  das  Kieppen.  Auch  in  evangelischen  Kirchen  ertönt  die  Bet- 
glocke dreimal  täglich,  in  Caseburg  auf  Usedom  in  je  50  Schlägen, 
in  Apierbeck  (Westf.)  in  je  40.  „In  dieser  Zeit  kann  man  ein  Vater- 
unser beten". 

Das  Morgenläuten  erklingt,  sobald  der  Tag  anbricht;  vielfach 
eine  halbe  Stunde  vor  dem  Läuten  zur  ersten  Messe.  Oder  es  ist 
auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  zwischen  5  und  6  Uhr  festgesetzt. 
Die  Mittagsglocke  läutet  im  Rheinlande  um  11  Uhr  (dann  wird 
auf  dem  Felde  ausgespannt),  um  Val^  oder  12  Uhr.  Das  ist  oft  in 
nahe  beieinander  liegenden  Dörfern  verschieden.  Auch  anderswo, 
z.  B.  im  Mansfelder  Seekreis,   wird  mehrfach  um  11  Uhr  Mittag  ge- 
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läutet.  In  Widdersdorf-Oilbach  (Landkr.  Köln)  heißt  es  um  12  Uhr: 
„Do  lök  et  Medaa^,  wä  gekauch  liet,  da  laach".  Auf  eiue  sehr  ver- 
seliiedene  Stunde,  je  nach  Eintritt  der  Dunkelheit,  fällt  auch  das 
Abendläuten  ('Nateglock;  et  lodd  Ovensklock;  et  lüjt  Hellgowend; 
et  lüt  Firovend',  Rhld.).  In  Brackel  (Dortmund)  sagte  man  beim 
Geläute  der  Abendglocke:  „Da  Küster  lätt  de  Späuke  ut"  (=  der 
Küster  läßt  die  Spuke,  Gespenster,  aus).  Bei  der  Morgenglocke  hieß 
es  dann:  ,.hä  lätt  se  wie  inn".  In  Horste  bei  Halle  i.  W.  und  Um- 
gegend nannte  nmn  die  zwölf  Wochen  nach  Martini  die  'Bingel- 
wiäken',  weil  während  dieser  Zeit  jeden  Abend  um  6  Uhr  ge- 
läutet wurde. 

Vom  Läuten  bei  Hochzeiten  und  Geburten  ist  so  gut  wie 
nichts  berichtet.  In  Caseburg  a.  Usedom  wird  zum  Beginn  der 
Trauung  jungfräulicher  Bräute  ein  Puls  mit  allen  Glocken  etwa 
zehn  Minuten  laug  geläutet,  sobald  das  Paar  in  Sicht  der  Kirche 
kommt,  bis  es  am  Altare  steht.  In  Ittersdorf  (Kr.  Saarlouis)  läutete 
man  mit  der  großen  Glocke,  wenn  ein  Junge  zur  Welt  kam,  mit  der 
kleinen,  wenn  es  ein  Mädchen  war. 

Besonders  mannigfaltig  sind  wiederum  die  Arten  und  Be- 
zeichnungen des  Geläutes  bei  einem  Todesfall  (im  Eheinlande: 
'Schaaf leide,  Liklüen,  Sterfelüe,  Öwerlöjen;  et  Püjss  logden,  zenkeu 
ow  de  Schaaf,  et  laut  letzt,  et  laut  Scheb'  usw.).  Der  Küster  be- 
sorgt das  Totengeläute  allein  oder  mit  den  'Deenjungen'  oder  Schul- 
kindern. Doch  ist  es  nach  älterem  Brauch  auch  jetzt  noch  vielfach 
Aufgabe  der  Nachbarn,  die  dabei  bewirtet  werden.  Die  Totenglocke 
ertönt  möglichst  bald  nach  Eintritt  des  Sterbefalles,  aber  nicht  nach 
Sonnenuntergang  oder  vor  Sonnenaufgang.  „Ewell  bot  noch  mol 
änen  de  Happ  zugedoun"  sagt  man  dann,  oder:  „do  bannt  se  weder 
einen  am  Bengel  (am  Streck)". 

Vielfach  wird  zum  Totengeläute  erst  mit  einer  Glocke,  dann 
mit  allen  oder  erst  mit  der  einen,  dann  mit  der  andern  und  schließlich 
mit  allen  zusammen  geläutet.  Oder  es  wird  erst  geklempt  und  dann 
mit  mehreren  Glocken  geläutet  oder  auch  das  Geläute  durch  Kiempen 
unterbrochen.  Oft  wird  auch  bloß  geklempt.  Mitunter  dient  eine 
besondere,  einzelne  Glocke  als  Totenglocke.  In  Brechten  (Kr.  Dort- 
mund) läutet  man  die  außerhalb  des  Turmes  hängende  'Bimglocke' 
nur  bei  Beerdigungen,  in  einzelnen  Schlägen  zwischen  dem  Geläut 
der  beiden  großen  Glocken,  wenn  diese  aussetzen. 

Jeder  kann  an  der  Läuteart  sofort  erkennen,  welches  Geschlechtes, 
Alters  und  Standes  der  Verstorbene  ist,  und  sein  Gebet  danach  ein- 
richten. In  Mehring  (Kr.  Trier)  erfolgen  für  erwachsene  männliche 
Personen  neunmal  12  Schläge  mit  der  'dicken'  Glocke  in  drei  Ab- 
sätzen ('Pes').  Nach  jedem  Absatz  (dreimal  12  Schläge)  kurzes  Zu- 
sammenläuten. Für  erwachsene  weibliche  Personen  sechsmal 
12  Schläge    in    zwei   Absätzen   mit   der  dicken  Glocke.     Zweimaliges 
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Zusammenläuten.  Für  Kinder  wird  mit  der  kleinen  Glocke  gezinkt, 
dreimal  12  Schläge  ohne  Znsammenläuten.  Nach  je  12  Schlägen 
wird  eine  kurze  Pause  gemacht..  In  Licheuroth  (Kr.  Gelnhausen, 
Bez.  Cassel)  gibt  die  große  Glocke  das  Zeichen,  daß  es  sich  um  eine 
erwachsene,  verheiratete  Person  handelt;  dann  fallen  die  übrigen 
Glocken  ein.  Bei  erwachsenen  Ledigen  gibt  die  mittlere  Glocke  das 
Zeichen.  Bei  ganz  jungen  Leuten  fängt  die  kleinste  Glocke  an. 
Auf  der  alten  Pfarrkirche  zu  Dillingen  (Kr^  Saarlouis)  himmelt  beim 
Tode  und  Begräbnisse  eines  Kindes  die  Odiliengiucke  (die  kleinste  der 
drei  Glocken),  beim  Begräbnisse  einer  Frau  läutet  man  die  Johannes- 
und die  Odilienglocke,  beim  Begrähnisse  eines  Mannes  alle  drei  Glocken. 
Kinder  unter  12  Jahren,  die  noch  nicht  kommuniziert  haben,  oder 
unter  G  Jahren  erhalten  an   manchen  Orten   überhaupt  kein  Geläut. 

In  Schoden  (Kr.  Saarburg)  sagt  man  von  dem  Nachbardorfe: 
„Ön  Bibelhausen  krien  de  arme  Leut  nömmen  möet  einer  Glock,  döi 
röichen  äwer  möet  allen  Glocken  gelaut".  Aber  das  ist  Scherz,  denn 
Bibelhausen  hat  überhaupt  nur  eine  Glocke.  Freilich  richtet  sich 
das  Geläute  hier  und  da  nach  Stand  und  Besitz.  In  Emmerich  a.  Rh, 
(Kr.  Rees)  unterscheidet  man  'et  hele  Gelöj,  et  halwe  Gelöj,  et  grot 
Gelöj,  et  kleine  Gelöj'.  In  Tellingstedt  (Norder-Ditmarschen)  war  es 
bis  vor  etwa  30  Jahren  üblich,  daß  bei  Beerdigungen  erster  Klasse 
außer  den  beiden  großen  Glocken  auch  noch  eine  kleinere,  im  Dach- 
reiter befindliche  Klingelglocke  geläutet  wurde,  die  jetzt  nur  noch 
beim  Ein-  und  Ausläuten  des  Gottesdienstes  gebraucht  wird. 

In  Unterreichenbach  (Kr.  Gelnhausen)  wird  vor  Beginn  der  Aus- 
schachtung eines  Grabes  viermal  kurz  hintereinander  mit  sämtlichen 
Glocken  geläutet.  In  Netra  (Bez.  Cassel)  besteht  der  Brauch,  daß 
am  Tage  vor  der  Beerdigung  zur  gleichen  Stunde,  wo  die  Beerdigung 
stattfinden  soll,  'angeläutet'  wird,  dreimal  3  Schläge  mit  der  kleineren 
Glocke,  darauf  läuten  beide  Glocken.  Auch  in  Renda  (Bez.  Cassel) 
wird  24  Stunden  vor  einer  Bestattung  mit  allen  Glocken  im  Drit- 
tenschlag 'hingeläutet'. 

Am  Begräbnistage  selbst  wird  frühmorgens  geläutet  (der  Tote 
wird  'ausgeläutet'),  dann,  wenn  Pfarrer,  Kantor  und  Schüler  sich 
zum  Abholen  der  Leiche  ins  Trauerhaus  begeben  (die  Glocken 
'stimmen'),  auf  dem  Wege  zum  Friedhof,  und  wenn  der  Zug  den 
Gottesacker  betritt.  Ein  eigentümücher  Brauch  besteht  noch  in 
Brünen  (Kr.  Rees,  Rheinl.)  bei  den  Bewohnei:n  des  Dorfes  (nicht  der 
Bauerschaft).  Eine  halbe  Stunde  vor  der  Beerdigung  müssen  die 
Nachbarn  'kleppen',  d.  h.  mehrere  Male  mit  der  kleinen  Glocke  an- 
schlagen. Nach  einer  Viertelstunde  kommen  acht  weitere  Nachbarn, 
kleppen  zum  zweitenmal  und  nehmen  aus  dem  Turm  die  Bahre  mit 
zum  Trauerhause,  Zur  Beerdigung  selbst  müssen  dann  zum  drittenmal 
die  ersten  Nachbarn  regelrecht  mit  beiden  Glocken  läuten.  Wird 
zum  Schlüsse  das  Vaterunser  gesprochen,  so  läuten  sie  nochmals. 
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Wenn  der  Sarj;"  ins  (irab  o:esenkt  wird,  wird  in  Lohne  (Kr. 
Soest)  die  g:roße  Glocke  in  großen  Pausen  angeschlagen  (Senkpaiise). 
Hier  wird  auch  bei  Beerdigungen  die  große  Glocke  von  mittags 
1  Uhr  bis  abends  8  Uhr  geläutet.  Ist  der  Tote  ein  'Lohnherr  oder 
dessen  Familienangehöriger,  dann  von  morgens  3  Uhr  bis  abends 
8  Uhr.  In  Menden  (Kr.  Iserlohn)  läuteten  bei  Beerdigungen  von 
Erwachsenen  drei  Glocken,  die  größte  im  'Schwung',  die  beiden 
andern  durch  Kieppen.  ^Galt  es,  einem  Mendener  Bürger  die  letzte 
Ehre  zu  erweisen,- so  wurde  zum  Schlüsse  noch  dreimal  mit  der 
großen  Glocke  angestossen.  Bei  Einliegern  und  Auswärtigen  fiel 
dieses  Zeichen  fort. 

Das  Läuten  der  Feuerglocke  ('Stürmen,  et  stürmt,  et  laut  Feier, 
do  lughe  ze  möt  de  Brongkklock,  et  hat  op  de  Klock  geschlahn') 
erfolgt,  wie  es  in  der  Aufregung  gerade  kommt,  unregelmäßig  und 
mit  Unterbrechungen,  in  kurzen,  wimmernden  Tönen  und  schnellem, 
einseitigen  Anschlagen  entweder  mit  Klöppel  oder  mit  Hammer  (die 
Brandglocke  in  Dülken,  Kr.  Kempen,  heißt  in  älteren  Urkunden 
Füerhamel).  Es  wird  auch  abwechselnd  geklempt  und  geläutet.  Oft 
ist  aus  dem  Läuten  kenntlich,  ob  das  Feuer  innerhalb  oder  außer- 
halb des  Ortes  ist.  Bei  einem  Brande  innerhalb  der  Stadt  Mayen 
(Rhld )  wird  geklempt,  wenn  es  draußen  brennt,  die  Brandglocke 
geläutet.  L^mgekehrt  in  Apierbeck  (Kr.  Horde)  und  in  Bennstedt 
(Mansfelder  Seekreis).  In  Wansleben  a.  See  (Mansfelder  Seekreis) 
wurden  bei  Feuersbrünsten  im  Orte  die  Einwohner  durch  kurze 
Schläge  mit  der  großen  Glocke  geweckt,  dann  wurde  mit  allen 
Glocken  geläutet,  bis  sich  der  Brand  gelegt  hatte.  War  das  Feuer 
in  einem  Nachbarorte,  so  wurde  mit  der  Mittelglocke  angeschlagen. 
In  Lohne  (Kr.  Soest)  wird  bei  Feuer  im  Dorfe  die  kleine  oder 
Kleppglocke  geläutet,  bei  Feuer  auswärts  zuerst  die  große,  dann 
die  Kleppglocke. 

Bei  drohenden  Gewittern  wurden  bis  vor  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  noch  in  manchen  Orten  die  Glocken  geläutet.  Die  Ge- 
witter werden  dadurch  'verteilt'  oder  'weggelückt\  Als  das  Wetter- 
äuteu  verboten  wurde,  sagten  die  Leute  in  Fliessem  (Kr.  Bitburg), 
es  sei  deshalb  geschehen,  weil  die  Gewitter  den  Nachbarorten  zu 
viel  Schaden  machten.  Die  Glocken  halten  den  Blitz  fern;  aber  in 
Rheindahlen  (Kr.  M. -Gladbach)  glaubte  man  gerade,  daß  die 
schwingende  Glocke  den  Blitz  anziehe,  damit  er,  ohne  zu  schaden, 
am  Blitzableiter  hinabgleite.  Man  geht  auch  wohl  von  der  Aosicht 
aus,  daß  das  Läuten  den  Schutz  des  Heiligen  erflehe,  dem  die  Glocke 
geweiht  ist.  Johannes-  und  Donatusglocken  sind  von  besonderer 
Wirkung. 

Der  Küster  erhielt  für  das  Läuten  Getreide.  Wenn  er  sich  die 
Garbe  abholte,  so  ließ,  wie  man  in  Erpen  (Kr.  Heinsberg)  erzählt, 
mancher  Bauer  es  sich  nicht  verdrießen,  die  Garben  oben  hoch  aus 
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der  Scheune  zu  holen,  sie  erst  einmal  tüchtig-  auszuschütteln,  dann 
mit  den  Ähren  nach  unten  ahzuwerfen  und  zuguterletzt  nochmals 
mit  den  Ähren  gegen  de  Dennsohl  (den  unteren  Balken,  der  die 
Fruchtscheune  von  der  Tenne  trennt)  zu  schlagen. 

Ein  Verkennen  des  ursprünglichen  Sinnes  des  Wetterläutens  und 
vielmehr  eine  Art  von  Danksagung  ist  es  wohl,  wenn  das  Läuten 
erst  nach  Beendigung  des  Gewitters  erfolgt.  Das  geschah  in  Blas- 
heim (Kr.  Lübbecke  i.  W.),  und  wenn  der  Kantor  gekleppt  hatte, 
hieß  es:  nun  ist  das  Gewitter  vorbei.  Dafür  bekam  jener  den  sog. 
Donnerroggen.  Auch  aus  Alswede  (Kr.  Lübbecke)  wird  das  berichtet, 
und  die  Bauernstätten  mußten  dafür  jährlich  eine  Hocke  (10  Garben 
Roggen)  liefern,  die  sog.  Dounerhocke. 

Ein  alter  Bauervogt  in  Kirchnüchel  bei  Schönwalde  (Holstein) 
erzählte,  seine  Großeltern  hätten  ihm  gesagt,  daß  dort  die  große 
Glocke  beim  Ausbruche  der  Pest  geläutet  worden  sei,  am  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  auch  bei  großer  Futternot.  Während 
der  Rapsernte  ist  früher  in  Dederstedt  (Mansfelder  Seekreis)  jeden 
Morgen  um  2  Uhr  geläutet  worden. 

In  manchen  Dörfern  diente  die  Glocke  auch  bis  vor  kurzem  und 
dient  hier  und  da  noch  jetzt  zum  Zusammenrufen  der  Einwohner 
'zur  Gemeinde'.  'It  laut  Gemeen'  oder  'et  leit  an  de  Jemaan' 
heißt  es  im  Rheinland,  und  aus  jedem  Hause  kommt  dann  einer, 
lim  die  Mitteilungen  des  Vorstehers  vor  der  Kirche  oder  auf  der 
'Xohberbank',  einem  dicken  Baumstamm,  oder  'am  Stein'  (in  Völkers- 
hausen,  Kr.  Eschwege,  Bez.  Cassel)  entgegenzunehmen.  Auf  diese 
Weise  wird  auch  der  Beginn  von  Versteigerungen  oder  der  Weinlese 
oder  das  Eintreffen  des  Steuerempfängers  u.  dergl.  bekannt  gemacht. 
Es  wird  gekleppt  oder  in  drei  Pausen  geläutet.  In  Lohne  (Kr.  Soest) 
läutet  man  die  'Bauernglocke'  einmal,  wenn  die  Bekanntmachung 
nur  die  Bauern,  zweimal,  wenn  sie  alle  Einwohner  betrifft.  In 
Rinteln  a.  W.  ertönte  das  'Mahnläuten'  früher  ein  um  den  anderen 
Tag  zwischen  dem  20.  und  31.  Januar  morgens  8  Uhr.  Die  Bürger 
wurden  dadurch  an  die  Bezahlung  ihrer  Steuern  erinnert.  Obgleich 
diese  jetzt  zu  ganz  anderen  Zeiten  erfolgt,  ist  das  Läuten  bestehen 
geblieben.  Es  geschieht  mit  der  kleinen  Glocke.  In  Boos  (Kr.  Kreuz- 
nach) ertönt  das  Gemeindeläuten  noch  jetzt  bei  besonderen  Anlässen, 
immer  mittags  um  12  Uhr,  dreimal  mit  der  großen  Glocke.  Dann 
eilt  aus  jedem  Hause  einer  zum  'Rüdes'  (Rathaus)  zum  Empfang  der 
Bekanntmachungen.  Es  gibt  in  Boos  eine  landwirtschaftliche  Ge- 
sellschaft von  ungefähr  25  Teilhabern,  die  eine  Wald-  und  Feldflur, 
den  Boosert,  in  gemeinsamem  Besitz  haben.  Auch  deren  Bekannt- 
machungen werden  auf  dieselbe  Weise  erledigt,  nur  läutet  es 
dann  nur  zweimal.  Man  unterscheidet  danach:  'es  laud  Boserd- 
gemeen'  (bei  zweimaligem  Geläut)  und  'es  laud  Gemeen'  (bei  drei- 
maligem). 
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In  Städten  läutet  noch  hier  und  da  die  'Bürgerglocke',  in 
Enunerich  a.  Rh.  (Kr.  Rees)  um  9  ('de  Negenürsklock'),  in  Mayen 
und  in  Dillingen  (Kr.  Saarlouis)  um  10  Uhr.  Hier  heißt  sie  'Lumpen- 
glocke', weil  sie  die  Wirtshaushocker  zum  Nachhausegehen  mahnt. 
Es  gibt  noch  mancherlei  Veranlassungen,  die  Glocke  in  Tätigkeit 
zu  setzen,  die  in  den  vorliegenden  Berichten  nicht  berührt  werden. 
Vom  Mailäuten  z.  B.  könnte  wohl  noch  einiges  erzählt  werden.  Das 
Läuten  bei  Prozessionen,  beim  Beginn  der  Mission,  beim  Tode  eines 
Priesters,  bei  Überbringung  der  hl.  Wegzehrung  u.  a.  bietet  sammelns- 
werte  Eigentümlichkeiten.  In  Kempen  (Rhld.)  wurde  bis  vor  einigen 
Jahren  mit  der  Glocke  angeschlagen,  wenn  der  Geistliche  sich  auf 
den  Versehgang  zum  Kranken  begab.  Ging  er  aufs  Land,  so  wurde 
sechsmal  angeschlagen.  Dann  wußte  jeder  gleich:  'Doe  jet  de  Kerek- 
heer  na  de  Büere'.  Beim  Gang  in  der  Stadt  hieß  es  nach  dem  drei- 
maligen Anschlag:  'Doe  wört  iemen  eu  de  Schtot  verzien'. 

So  redet  die  Glocke  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  ihre 
dem  Frommen  vertraute  und  verständliche  Sprache.  Aber  das 
genügt  dem  regen  Sinn  des  Lauschenden  nicht.  Wie  so  viele  andere 
in  regelmäßigem  Rhythmus  verlaufende  Klänge  reizt  vor  allem  der 
Glockenton  dazu,  ihm  Gedanken  und  Empfindungen  unterzulegen 
und  ihn  in  bestimmte  Worte  zu  kleiden.  Und  da  findet  die  Ein- 
bildungskraft gar  kein  Ende. 

Zunächst  begnügt  man  sich  mit  der  bloßen  Nachahmung  der 
Laute:  „Beieradebombombom,  Beieradebom!"  Aber  sie  nehmen  feste 
Gestalt  an  —  nach  einer  Richtung,  die  den  Hörer  besonders  lockt. 
„Koak  Linsen!  koak  Linsen I"  rief  die  Glocke  der  evangelischen  Kirche 
zu  Horde;  oder  auch:  „Lunge,  Lange,  Baierkanne,  Burtter,  Stinten, 
Pannkauken!"  In  Bechen  (Kr.  Wipperfürth)  klingt  es  aus  dem 
Beiern:  „De  Ferkesknochen  welle  m'r  kochen  met  Erdäppel,  met 
Erdäppel".  Namentlich  zur  Kirmes  verheißt  die  Glocke  allerlei 
Freuden:  „Spinatemoos  on  Lämmesfleisch,  no  denk  eis,  no  denk  eis!" 
(Leubsdorf  b.  Linz  a.  Rh.).  Der  Ton  schafft  einen  Reim,  und  alsbald 
ist  eine  kleine  Geschichte  da: 

'Kling,  klang,  Klöksken, 

Wat  geust  diu  amrae  Stöksken? 

Et  ies  seoune  olt  Männeken  deout, 

Dat  herre  Jehänneken  Bäuerbreout'.         (Wamel,  Kr.  Soest.) 
In  Neuß  singen  die  Kinder: 

'Bimmel,  bimmel,  bimmel,  bimm,  bamm,  bomm, 

Schutzpatron,  Sankt  Quirinus  op  den  Torn! 

Ech  bönn  Frau  on  du  böss  Mann, 

Du  sollst  die  bäeste  Box  net  hann'. 
In  Mayen  spottet  man  beim  Ton   der  Feuerglocke: 

'Et  brennt,  et  brennt,  da  Feuerwehr  de  rennt, 

Et  Pritzge  läuft  da  Treppen  ärouf 

On  schütt  noch  jät  Petrolium  drouf. 
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In  Sendenhorst  (Kr.  Beckiiin  i.  W.)  läutet  es:  „Usse  Geis'  (Gänse) 
un  Werings  Geis'  golit  tobaup  no'n  Tolhüs  (Zollhaus),  no'n  Tölhüs, 
herum  den  Kamp,  de  Rogg'  is  lang,  ver  Fot  laug!" 

xN'amentlieh  entnimmt  man  dem  Glockeuton  die  Mahnung  zum 
Kirchgange:  „Et  laut  sehöf,  de  kireh  es  ow"  —  „Et  laut  z'soammen, 
wä  et  letzt  kitt,  moß  sich  schoamnu^n"  —  „Et  laut  zehaaf,  bär  net 
jobn  kann,  da  laaf"  u.  a.  Sogar  bestimmte  Personen  werden  mit 
ihren  Namen  herbeigerufen.  So  in  Rinkerode  (Kr.  Münster):  „Gu- 
hiegen,  Milte  un  Pankok,  Krurup,  Driärntrup,  Kohbaum".  —  In 
Delbrück  i.  W.:  „Bom,  bam,  Kamerjohann,  Go  na  Kirken  un  tei  (zieh) 
di  au".  —  Jn  Raesfeld  i.  W.:  „Jann  Hinzelmann  und  Poskejann, 
Kommt  an,  kommt  an!" 

Freude  am  Besitz  und  an  der  Heimaterde  drücken  die  beiden 
Glocken   der   Bergkirche   (St.  Nikolaus)  vor  Cammin  i.  P.  aus,  wenn 

sie  rufen: 

'Grabow,  Gristow,  Polchow,  Bünnwitz  un  Soltin, 
Dei  fiev  Dörpe  dat  sin  min'. 

Die  in  der  Gegend  von  Lengwethen  (Kr.  Ragnit,  Ostpr.)  auf 
lehmigem  Weizenboden  wohnende  Bevölkerung  hat  dem  Ruf  ihrer 
Glocken  (die  Kirche  ist  1735  von  Salzburgern  erbaut  worden),  ihren 
Heimatboden  rühmend,  die  Deutung  gegeben: 

„Funsen  und  Krapfen,  Funsen  und  Krapfen". 

Und  in  Rüdinghausen  bei  Dortmund,  wo  der  Baron  v.  Romberg 
viel  Land  an  die  Kolonen  verpachtet  hat,  sagen  die  Glocken:  „Alls 
hört  Romberg!" 

Pastor  und  Küster  entgehen  nicht  dem  Spott;  Katholische  und 
Evangelische  necken  sich  einander;  auch  an  Derbheiten  fehlt  es 
nicht.  Mitunter  schmiegt  sich  der  Glockeuton  einem  besonderen 
Falle  an.  Am  Abend  vor  Kirchweih,  wo  die  Pachtgelder  der  sehr 
zahlreichen  Ländereien  der  Kirche  fällig  sind,  übersetzt  man  in 
Wipperfürth  die  Glockenklänge  mit:  „Gahrenpaclit,  Wiesen-  und 
Feldpacht".  In  Annen  (Kr.  Horde  i.  W.)  standen  einst  zwei  Pastoren 
als  Bewerber  um  die  Pfarrstelle  einander  gegenüber.  Da  gaben 
die  Glocken  schon  vor  der  Wahl  die  Entscheidung  kund,  indem  sie 
sangen:  „Kockelke  nit  —  Boos!" 

Aus  einiger  Entfernung  reizen  die  Glockentöne  oft  am  meisten 
zur  Übertragung  in  menschliche  Sprache,  und  die  Nachbarn  können 
es  sich  nicht  versagen,  dabei  ihren  Witz  zu  üben.  In  Collig  (Kr. 
Mayen)  hört  man  eine  kurze  Kennzeichnung  der  Nachbardörfer  aus 
ihrem  Geläute  heraus.  Von  Einig  her  klingt  es  „Sand  un  Lei 
(Schiefer)",  von  Mertloch:  „Donerd  (Tonerde)",  von  Rölt:  „Steylappel" 
(weil  es  hier  viele  Äpfel  gibt,  die  diesen  Namen  tragen).  In  Bechen 
(Kr,  Wipperfürth)  heißt  es  von  den  Glocken  einer  Nachbargemeinde, 
sie    riefen:    „Naas    Land,    plomp  Volk".     Das  Beiern    in  Ralshoven 
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(Kr.  Jülich)  deutet  mau:  „Arm  Lü,  ärui  Laud,  uiager  Ferke,  fette 
Flüh".  Beiui  Beiern  der  Kuipper  (gegenüber  Linz  a.  Rh.)  singen 
die  Leute:  „Schellfisch  on  Fente  (eine  Fischart),  ruch  (rieche)  es, 
bet  se  stenke".  Und  wenn  in  Vallendar  gebeiert  wird,  singt  der 
Freuule:  „V^allrer  Lumpe,  Dähler  Lumpe,  alles  sind  große  Lumpe", 
worauf  die  Beleidigten  antworten:  „Hergeloffne,  Hergelofiue,  alles 
sind  Hergeloffne". 

Besonders  gern  und  in  den  verschiedensten  Wendungen  wirft 
nuiu  im  Kheinlande  dem  Geläute  kleinerer  Nachbarglocken  ihren 
dünnen,  blechernen  Klang  vor:  'Dort  rappeln  se  wie  en  Kaffeemühl 
—  se  kloppen  op  dö  Kauchdöpper  —  se  schloan  d'Breukessel  —  do 
rappele  se  mit  de  Dekkele  —  do  lüggen  ze  met  Eimeren  —  me  meent, 
de  kloppden  op  de  Pann  —  hert  de  Reiler  Dijelsdäkelen'  (die  Rioler 
Kochtopfdeckel)  u.  dgl.  m. 

Schier  unzählig  sind  solche  Seherze,  von  denen  ja  viele  schon 
aufgezeichnet  sind.  Man  mag  sie  aber  doch  immer  wieder  sammeln, 
denn  sie  wechseln  oft,  sie  zeigen  viel  Witz  und  gute  Laune  und 
bieten  manches  von  volkskundlichem  Belange. 

Man  zieht  aus  dem  Geläute  der  Nachbarglocken  auch  Schlüsse 
auf  die  Witterung.  Wenn  in  Simmerath  geläutet  wird,  heißt  es 
in  Kesternich:  „De  Wasserpompe  send  em  Gang",  d.  h.  es  wird  bald 
regnen.  Es  gibt  dieses  oder  jenes  Wetter,  „mor  hod  di  Glocke  su 
hibsch  gelierd"  (von  da  oder  dort  her).  „De  Schtefe  (Kirchenpatron) 
lüt,  he  brengt  Ren"  (Lank,  Kr.  -Krefeld).  „Me  kann  de  W.aterklock 
hüre",  es  gibt  also  Regen,  „de  Früssklock",  es  gibt  Frost  (Pont,  Kr. 
Geldern). 

Auch  eine  Reihe  yon  Sagen  ist  eingeliefert  worden,  aber  weitere 
sind  sehr  erwünscht.  Am  öftesten  erscheint  die  von  einem  Schwein 
ausgewühlte  Glocke.  Damit  verbunden  ist  dann  das  Motiv,  daß  ein 
Mädchen  die  Glocke  mit  ihrem  Strumpfband  bindet  (Uhrsleben,  Kr. 
Neuhaldensleben,  Prov.  Sachsen),  und  das  andere,  daß  ein  blindes 
Pferd  sie  an  ihren  Ort  zieht  (Fliessem,  Kr.  Bitburg,  Rhld.;  ein 
blinder  Mann  hängt  sie  hier  auf),  oder  ein  blinder  Schimmel  (Harle, 
Diöz.  Fritzlar-Melsungen)  oder  ein  junger  Ochse  (Neuwied).  Auch 
in  Renda  (Bez.  Cassel)  bringt  ein  bhnder  Gaul  die  umstrittene  Glocke 
an  ihren  Ort.  Von  versunkenen  Glocken  ist  öfters  die  Rede.  Man 
hört  sie  läuten  um  Mitternacht,  zu  Weihnachten,  am  Fronleichnamstag. 
Manchmal  sind  sie  von  Räubern  versenkt  worden,  mitunter  aber 
weigern  sie  sich  ihren  Platz  zu  verlassen.  Ziemlich  häufig  sind  die 
Sagen  von  reichen  Schenkungen,  namentlich  von  einem  Geläute 
zu  bestimmter  Zeit,  das  gestiftet  worden  ist,  weil  die  Glocke  einen 
Verirrten  wieder  auf  den  rechten  Weg  geführt  hat.  An  vielen  Orten 
wird  von  Glocken  erzählt,  zu  deren  Guß  fromme  Spenden  an  Metall 
(Kupfer,  Zinn,  Gold  und  Silber)  geliefert  worden  sind.  Namentlich 
im    Rheinlande    sind    Geschichten    bekannt,    wonach    Frauen    ganze 
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Schürzen  voll  Silber  zum  (ilockenguß  gebracht  hätten,  um  einen 
reinen,  hellen  Klang  zu  erzielen.  Während  des  Gusses  der  Glocken 
für  Gollme  (Saalekreis)  soll  ein  uni)ekannter  Reiter  angesprengt  ge- 
kommen sein  und  einen  Sack  silberner  Taler  in  die  Glockenspeise 
geworfen  haben,  worauf  er  verschwunden  sei.  Von  einigen  Glocken 
wird  erzählt,  daß  sie  ganz  aus  Silber  gegossen  seien.  Als  sagenhaft 
ist  auch  eine  Reihe  von  Angaben  über  zersprungene  Glocken  zu 
bezeichnen,  namentlich  wenn  sie  beim  Trauergeläute  für  bestimmte 
hervorragende  Personen  gesprungen  sein  sollen.  Das  wird  z.  B.  von 
der  großen  Glocke  der  St.  Andreaskirche  in  Eisleben  erzählt,  die  im 
Jahre  1780  beim  Totengeläute  für  den  letzten  Grafen  von  Mansfehl 
geborsten  sein  soll.  Wie  ihre  Inschrift  besagt,  ist  das  aber  schon 
1715  geschehen.  Die  große  Glocke  in  Loebnitz  a.  Linde  (Anhalt) 
zersprang  beim  Trauerläuten  für  Kaiser  Wilhelm  I.,  die  kleinste  und 
älteste  Glocke  der  Gemeinde  Trebnitz  bei  Koennern  a.  Saale  beim 
Trauerläuten  für  Kaiser  Friedrich. 

Nur  ganz  wenig  ist  über  Gebräuche  und  abergläubische 
Anschauungen  mitgeteilt  worden,  die  sich  an  die  Glocken  an- 
knüpfen. Es  ergibt  sich  daraus,  daß  noch  sehr  verbreitet  der 
Brauch  ist,  beim  Totenläuten  die  Warzen  abzuwaschen  unter  Her- 
sagung eines  Spruches,  der  überall  ziemlich  gleich  lautet,  und  der 
Glaube,  daß  der  Glockenklang  unter  bestimmten  Umständen,  nament- 
lich wenn  die  Turmuhr  ins  Läuten  hineinschlägt,  einen  Todesfall 
voraussage.  Auch  das  Umschlingen  der  Obstbäume  mit  Strohseilen 
während  des  Einläutens  des  Neujahrstages  kommt  noch  vor.  Sonst 
tauchen  nur  ein  paar  Einzelheiten  auf.  Um  Ohrenschmerzen  zu 
stillen,  verbrennt  man  ein  Stück  vom  Glockenseil  und  reibt  die 
Asche  ins  Ohr  (Kottbus,  Prov.  Brandenburg).  Kugeln,  die  aus 
Kirchenglocken  hergestellt  sind,  sollen  — -  so  meint  man  in  Lippinken 
(Westpr.)  —  niemanden  verwunden,  geschweige  denn  töten  können. 
Ist  jemand  im  Rhein  ertrunken  und  man  läutet  die  Glocken  in  der 
Kreuzkirche  unterhalb  Leutesdorf,  so  kommt  er  ans  Land,  weil  die 
Glocken  ihn  aus  der  Tiefe  rufen. 

Wenn  endlich  noch  einige  Redensarten  ^ausschließlich  aus  dem 
Rheinlande)  hinzugezählt  werden,  die  von  der  Glocke  hergenommen 
sind,  so  sind  in  der  Hauptsache  die  verschiedenen  Möglichkeiten  be- 
rührt worden,  die  sich  den  Sammlern  für  ihre  Tätigkeit  geboten 
haben  und  von  ihnen  benutzt  worden  sind.  Nicht  eingegangen  l)in 
ich  freilich  auf  die  technische  und  künstlerische  Seite  der  Giocken- 
kunde,  auch  nicht  auf  die  Inschriften,  obgleich  gerade  diese  von 
recht  vielen  Einsendern  —  oft  ganz  allein  —  berücksichtigt  worden 
sind.  Auch  sie  bieten  ohne  Zweifel  manches  von  volkskundlichem 
Werte,  aber  sie  sind  oder  werden  doch  auch  von  anderer  Seite  ge- 
sammelt und  erhalten.  Dagegen  ist  neben  dem  aufrichtigen  Danke 
für    das    bisher    Geleistete    nach    wie    vor    die    dringende   Bitte   am 
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Platze,  auf  den  angedeuteten  Gebieten  eifrig  weiter  zu  suchen  und 
zu  rotten.  Möchte  (hifiir  der  vorliegende  kurze  Bericht  einige 
brauchbare  Fingerzeige  geliefert  haben  (vgl.  weiteres  über  Glocken- 
sagen und  Glockenaberglauben  oben  7,  113.  270.  358.  8,  29). 
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Die  Sage  TOn  der  erweckten  Scheintoten  in  China. 

Als  ich  vor  zwölf  Jahren  in  dieser  Zeitschrift*)  die  vom  l.i.  Jahrhundert  bis 
in  die  Gegenwart  reichende  Verbreitung-  der  Erzählung  von  der  erweckten  Schein- 
toten darzulegen  suchte,  vermochte  ich  aus  Asien  nur  zwei  jüngere  Aufzeichnungen, 
eine  kirgisische  und  eine  chinesische,  beizubringen.  Erst  später  lernte  ich  die 
bereits  rJ09  erschienene  Sammlung  kennen,  die  der  französische  Jesuit  Leon 
Wieger  u.  d.  T.  ,Polk-lore  chinois  moderne',  aus  Texten  des  3.  bis  19.  Jahrh. 
zusammengestellt  und  mit  einer  Übersetzung  versehen  hat^).  Hier  findet  sich  nun 
als  nr.  5s  die  nachstehende  Erzählung,  die  wegen  ihrer  schlichten  und  klaren 
Darstellung  sowie  wegen  ihres  hohen  Alters  höchst  beachtenswert  erscheint.  Sie 
stammt  aus  dem  im  12.  Jahrhundert  von  Li-Fang  abgefaßten  T'ai-p'ing-kuang-ki 
(Ausführliche  Aufzeichnungen  der  Tai-ping-Zeit),  Buch  3,  176  und  wird  von  diesem 
ins  3.  Jahrh.  nach  Chr.  gesetzt,  übertrifft  also  alle  bisher  bekannten  Passungen 
durch  ihre  frühe  Entstehungszeit. 

I.  Die  Erweckung  der  verstorbenen  Geliebten.'^) 
Unter  der  Regierung  des  Kaisers  Wu-ti  aus  der  Tsin-Dynastie  (265-289)  hatten 
sich  in  Ho-kiun  (Tschi-li)  ein  junger  Mann  und  ein  Mädchen  miteinander  verlobt. 
Der  Jüngling  wurde  zum  Kriegsdienst  eingezogen,  reiste  ab  und  kehrte  während 
mehrerer  Jahre  nicht  zurück.  Da  gaben  die  Eltern  des  Mädchens  dieses  einem 
andern  zur  Frau,  Sie  widersetzte  sich,  allein  die  Eltern  bestanden  auf  ihrem  Willen, 
und  sie  starb  vor  Gram.  —  Als  der  Jüngling  von  der  Grenze  heimkehrte,  fragte  er 
nach  seiner  Braut,  und  man  erzählte  ihm,  was  geschehen  war.  Er  ging  zum  Grabe, 
und  in  dem  brennenden  Wunsche,  die  Geliebte  noch  einmal  zu  sehen,  grub  er  den 
Hügel  auf  und  öffnete  den  Sarg.  Alsbald  erwachte  die  Tote  zum  Leben.  Er  lud 
sie  auf  seinen  Rücken  und  trug  sie  in  sein  Haus.  Nach  kurzer  Zeit  kam  sie  wieder 
zu  Kräften.  —  Da  verlangte  ihr  Mann,  dem  ihre  Eltern  sie  vermählt  hatten,  vor 
dem  Mandarin  ihre  Auslieferung.  Dieser  wagte  keine  Entscheidung  zu  treffen,  und 
die  Sache  kam  vor  den  Oberrichter.  Sein  Spruch  lautete :  „Dieser  Fall,  in  dem  die 
vollkommene  Treue  Himmel  und  Erde  dazu  gebracht  hat,  eine  Tote  wieder  aufer- 
stehen zu  lassen,  darf  nicht  nach  den  gewöhnlichen  Gesetzen  entschieden  werden. 
Das  Mädchen  gehört  dem,  der  ihren  Sarg  öffnete." 

Vollständig  entspricht  keine  der  europäischen  Fassungen*)  dieser  Urform:  die 
Erweckung  der  Toten  durch  ihren  Liebhaber  gleicht  der  italienischen  Überlieferung 
des  14.— 16.  Jahrh.,  die  in  der  isländischen  Aufzeichnung  des  Bischofs  Jon  Hall- 
dörsson  und  in  zwei  Novellen  Boccaccios  und  Bandellos  vorliegt;  den  Streit  zwischen 
dem  Liebhaber  und  dem  Ehegatten  der  Frau  und  die  zugunsten  des  erstercn 
gefällte  Entscheidung  des  Richters  finden  wir  bei  dem  Florentiner  Velletti  (15.  Jahrh.) 
und  bei  Bandello.  Ob  die  Frau  nur  scheintot  war  oder,  wie  der  Richter  annimmt, 
durch  ein  göttliches  Wunder  ins  Leben  zurückkehrt,  läßt  der  chinesische  Erzähler 
taktvoll  unentschieden. 


•  1)  Oben  20,  355.  Nachträge  ebd.  21,  282. 
2)  Über  die  Quellen  dieses  Werkes  und  die  Schreibung  der  chinesischen  Namen 
hat  mich  Herr  Professor  Dr.  E.  Hänisch  in  Berlin  in  liebenswürdiger  Weise  belehrt. 
3;  Der  Titel  rührt  von  mir  her.  —  4)  Oben  20,  367. 
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Eigenartige  Verwicklungen  bietet  eine  andere  Novelle,  die  Wieger  unter  nr. 
100  aus  dem  im  18  Jahrhundert  geschriebenen  Sin-ts'i-hiai  (Neu  abgestimmte  Har- 
monie) des  Sui-yüan  mitteilt.  Hier  erweckt  der  Held  nicht  die  bereits  bestattete 
Geliebte  aus  dem  Todesschlafe,  sondern  entreißt  ihre  Seele  dem  Todesboten,  den 
er  trunken  macht  und  fesselt  Das  erinnert  uns  an  die  Alkestis  des  Euripides, 
wo  der  starke  Herakles  in  hartem  Ringen  mit  Thanatos  diesem  die  Seele  der 
Gattin  seines  PVeundes  Adinetos  entreißt  und  in  ihren  Palast  zurückgeleitet.  Ganz 
eigentümlich  chinesisch  aber  ist  dann  der  Übergang  der  geretteten  Seele  in  einen 
andren  Körper,  und  zwar  in  den  Leib  eines  eben  verstorbenen  schönen  Mädchens. 
Zu  dor  sich  daran  schließenden  Frage  des  Helden,  ob  die  Eltern  dieses  Mädchens 
ihm  ihre  Tochter  zur  Frau  geben  würden,  wenn  er  sie  zum  Leben  erwecke, 
begegnen  wieder  in  Europa  Seitenstücke  seit  dem  12.  Jahrh.  bei  Thomas  von 
Cantimpre  und  bei  Jon  Halldörsson.*) 

Daß  eine  solche  Erweckung  des  nun  mit  einer  andern  Seele  versehenen 
Mädchens  nicht  etwa  als  ein  abgefeimter  Betrug  aufgefaßt  wurde,  lehrt  eine  dritte 
Geschichte  bei  Wieger  (nr.  222  p.  411),  die  ich  nur  in  kurzem  Auszug  wiedergebe. 
Der  Kaiser  T'ai-tsung  sucht  einen  tapferen  Mann,  der  den  zehn  Richtern  der 
Unterwelt  Melonen  überbringen  soll.  Dazu  erbietet  sich  Liu-Ts'üan,  weil  ihm 
nichts  mehr  am  Leben  liegt.  Denn  seine  geliebte  Frau  Li-Ts'ui-lien  hat  sich 
erhängt,  als  er  sie  schalt,  daß  sie  unüberlegt  ihren  Schmuck  einem  Bettelpriester 
hingegeben  hatte.  Nachdem  er  Gift  genommen,  marschiert  seine  Seele  mit  den 
Melonen  in  die  Unterwelt.  Die  Totenrichter  freuen  sich  darüber  so,  daß  sie  zur 
Belohnung  ihn  samt  der  Seele  seiner  Frau  auf  die  Oberwelt  zurücksenden.  Wäh- 
rend aber  seine  Seele  dort  alsbald  in  seinen  noch  frischen  Körper  zurückkehrt, 
muß  die  seiner  Frau,  deren  Leib  seit  drei  Monaten  verwest  ist,  in  den  Leichnam 
der  eben  verstorbenen  jungen  Schwester  des  Kaisers  fahren.^)  Freudig  begrüßt 
der  Kaiser  die  Wiedererwachte,  aber  diese  nennt  sich  Li-Tsui-lien  und  verlangt 
heftig  nach  ihrem  Mann  und  ihren  Kindern.  Als  dann  Liu-Ts'üan  erscheint, 
übergibt  ihm  der  Kaiser  die  mit  einem  neuen  Körper  ausgestattete  Gattin. 

2.    Die  dem  Todesboten  entrissene  Seele  sucht  sich  ehien  neuen  Leib.^) 

In  Hang-tschöu  (Tsche-kiang)  lebte  ein  gewisser  Yüan-Kuanl-an  in  so  großer 
Armut,  daß  er  mit  vierzig  Jahren  noch  nicht  hatte  heiraten  können.  Sein  Nachbar 
hatte  eine  Tochter.  Yüan  verliebte  sich  in  diese,  und.  sie  erwiderte  seine  Neigung. 
Yüan  warb  um  sie,  doch  der  Vater  verweigerte  sie,  und  das  Mädchen  starb  vor 
Kummer.  —  In  dieser  Nacht  schien  der  Mond  hell.  Da  der  verzweifelte  Yüan  seinen 
Gram  niemandem  klagen  konnte,  trank  er,  um  sich  zu  trösten.  Plötzlich  erblickte 
er  an  der  Ecke  des  Gäßchens  einen  struppigen  Wächter,  der  eine  Frau  an  einem 
Stricke  hinter  sich  herzog.  Da  er  ahnte,  daß  dies  der  Scherge  der  Unterwelt  sei, 
der  die  Seele  des  Mädchens  holen  sollte,  rief  er  ihm  zu:  „Trink  im  Vorübergehen 
einen  Schluck!"  Der  Wächter  nickte  zustimmend.  Yüan  schenkte  ihm  einen  vollen 
Becher  ein,  aber  der  Wächter  trank  nicht.*)  „Sollte  der  Wein  zu  kalt  sein?"  sagte 
Yüan  und  goß  einen  Becher  voll  warmen  Weins.  Der  Wächter  trank  nicht,  aber  er 
sog  den  Geruch  mit  Wonne  ein.  .  Sein  Gesicht  wurde  allmählich  röter,  endlich  sank 


1)  Oben  20,  366. 

2)  Allerdings  geht  diese  Seelenwanderung  nicht  wie  bei  Yüans  Frau  aus  eigenem 
Antriebe  vor  sich,  sondern  wird  von  dem  begleitenden  Schergen  der  Unterwelt 
bewerkstelligt. 

3)  Bei  Wieger  nr.  109  ohne  Titel. 

4)  Der  höllische  Scherge  hat  weder  Mund  noch  Kehle  und  kann  daher  weder 
sprechen  noch  schlucken,  sondern  nur  hauchen  und  einatmen.  Vgl.  Wilhelm, 
< Chinesische  Volksmärchen  1914  S.  185. 
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er  völlig  berauscht  hin.  —  Yüan  betrachtete  nun  die  Gefangene.  Es  war  die  Seele 
seiner  Geliebten.  Schnell  packte  er  den  Wächter  in  einen  großen  Krug,  deckte 
diesen  zu  und  schrieb  die  acht  heiligen  Zeichen  (Pa-kua^  auf  den  Deckel.  Dann 
löste  er  die  Fesseln  des  Mädchens,  nahm  sie  mit  sich  und  heiratete  sie.  Sie  blieb 
bei  ihm,  tagsüber  unsichtbar,  bei  Nacht  sichtbar.  —  Eines  Tages  sprach  sie  zu  Yüan: 
,.Ich  möchte  mir  einen  schönen  Leib  verschaffen,  und  du  kannst  zugleich  einen 
Haufen  Geld  gewinnen,  der  unsrer  Wirtschaft  dienlich  sein  wird.  In  dgm  und  dem 
Dorf  wird  morgen  ein  schönes  Mädchen  sterben,  und  ich  werde  in  ihren  Leichnam 
fahren."  —  Am  andern  Tage  wanderte  Yüan  scheinbar  absichtlos  durch  jenes  Dorf. 
Dort  war  ein  junges  Mädchen  gestorben,  und  man  legte  sie  gerade  in  den  Sarg 
„Wenn  ihr  sie  mir  zur  Frau  gebt",  sagte  Y'üan  zu  den  trostlosen  Eltern,  .so  werde 
ich  sie  zum  Leben  erwecken".  Die  Eltern  versprachen  es  sofort.  Da  neigte  sich 
Y'üan  über  die  Leiche  und  flüsterte  ihr  ins  Ohr.  Plötzlich  belebte  sich  die  Leiche. 
„Ein  Sehen  1)  ist  da",  sagten  die  Dorfleute.  Die  Eltern  vermählten  die  Wieder- 
erweckte mit  einer  stattlichen  Mitgift  an  Y^üan.  Seine  Frau  kannte  nun  keinen  aus 
der  Familie,  in  der  sie  ihren  Leib  gewonnen  hatte,  wieder,  da  ihr  ja  diese  Familie 
vorher  unbekannt  gewesen  war;  aber  sie  wußte  in  allen  Angelegenheiten  der 
Familie  Bescheid,  in  der  sie  aufgewachsen  war.  Beim  Wechsel  des  Leibes  hatte 
ihre  Seele  also  einen  guten  Tausch  gemacht. 


Es  sei  mir  verstattet,  bei  dieser  Gelegenheit  ein  paar  weitere  Nachträge  zu 
meinem  früheren  Aufsatze  beizufügen: 

Oben  20,  3ö6'.  21.  284:  Eine  Jungfrau  entrinnt  vermittels  eines  Schlaftrunkes, 
durch  den  sie  ihren  Tod  vorspiegelt,  einer  verhaßten  Heirat.  Vgl.  F.  Vogt,  Salman 
und  Morolf  1880  S.  XXII  LXI.  25.  Chretien  von  Troyes,  Cliges;  Tiersot,  Chansons 
populaires  recueillies  dans  les  Alpes  francaises  1903  p.  122;  Doncieux,  Romancero 
populaire  1904  p.  269  'La  belle  (^ui  fait  la  morte';  Schweiz.  Arch.  f.  Volksk.  14,  153; 
Nigra,  Canti  popolari  del  Piemonte  1888  nr.  53. 

20,  360':    Pauliini,  Zeitkürtzende  Lust  1,  563  (1693). 

20,  361»:  Oehlenschläger,  Poetiske  Skrifter  25,  93  (1861);  Longard,  Altrhein- 
ländische  Mährlein  1843  S.  74. 

20,  362  ^-  Petersen,  Jahrbücher  f.  Landeskunde  von  Schleswig- Holstein  1860,  220. 
240;  U.  Jahn,  Opfergebräuche  1884  S.  22. 

20,  362*.  21,  284:  Ebermann,  Eibsagen  1921  S.  142;  Goyert -Wolter,  Vlämische 
Sagen  1917  S.  81:  Arch.  f.  hess.  Geschichte  12,  291;  Graber,  Sagen  aus  Kärnten  1914 
nr.  264. 

20,  364:  Aame,  Estnische  Märchen-  und  Sagenvarianten  1918  nr.  990*  (FF  Com- 
munications 25,  64). 

20,  365»:  Waldau,  Böhmische  Granaten  2,  21  (1860';  H.Heine,  Florentinische 
Nächte  (Werke,  Tempelverlag  4,  553:  Diebe  öffnen  das  Grab  der  Gräfin,  die  eine 
Tochter  gebiert  und  stirbt). 

20,  367.  21,  282:  In  einer  irischen  Sage  bei  B.Hunt,  Folk  tales  of  Breffny  1912 
p.  139.  156  rauben  die  Elfen  einen  Jüngling  oder  ein  Mädchen  und  legen  ein  Holz- 
bild hin,  das  an  seiner  Stelle  als  Leiche  begraben  wird;  nachts  aber  kommt  der 
Geraubte  vor  sein  Haus  und  bittet  um  Speise.  —  20,  367-  (Leichenschändung): 
Hrotsvitha,  Werke  ed.  Barack  1858  S.  191  'Calimachus'  nach  Abdias  (Hennecke,  Händ- 


ig Nach  chinesischem  Glauben  besitzt  der  Mensch  zwei  Seelen.  Die  höhere 
Seele  (Sehen  oder  Hun  vermag  beim  Tode  in  ein  neugeborenes  Kind  oder  den  noch 
frischen  Leichnam  eines  Menschen  oder  Tieres  überzugehen  und  selbst  in  einen 
lebenden  Menschen  zu  fahren  und  aus  ihm  zu  reden.  Die  niedere  Seele  (Kiang-schi) 
dagegen  vergeht  mit  dem  verwesenden  Leibe,  kann  aber  auch  bisweilen  zu  einem 
gefährlichen  Vampir  werden,  gegen  den  nur  das  Verbrennen  der  Leiche  hilft.  Vgl, 
Wieger  S.  9. 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volk.skuDde.     192.1/22.  n 
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bucli  zu  den  Neutestamentlichen  Apokryphen  19<H  S.  512).  Mme  de  Goraez,  Cent 
nouvelles  173.")  nr.  97  ^ Werner,  Vjsclir.  f.  Litgoscli.  3,  488.  497.  R.  M.  Meyer,  Euphorien 
7,  110  ;  0.  Ludwig  über  den  Anlaß  zu  seiner  Novelle  'Maria'  (1844.  Holtei,  Briefe 
an  Tieck  2,  282). 

20,  371.  21,  284.  Portugiesisch:  Athaide  Oliveira,  Contos  do  Algarve  1,  87 
'A  livreira'.  Französisch:  Millien,  Litterature  orale  du  Nivernais  2,  42  (1908) 
'La  jeune  femme  en  lethargie'.  G.  Gozzi,  Opere  8,  48  (1819)  'Avventura  di  una  sepolta 
viva"  (nach  Bruhier  171'.»).  Dagegen  scheint  mir  Tiorsot,  Chansons  recueillies  dans 
les  Alpes  franc/aises  190i)  p.  117  'La  niie  ressuscitee'  den  Dialog  zwischen  dem  Lieb- 
haber und  der  begrabenen  Jungfrau  falsch  auf  eine  Wiedererweckung  zu  deuten; 
auch  p.  127  antwortet  die  beschworene  Tote  wohl,  aber  sie  steht  nicht  wieder  auf. 
-  20,  872.  21,  284  Deutsch:  J.  v.  Weilen,  Ausgewählte  Werke  1913  1,  XXXVIII. 
Herma  v.  Skoda,  Neues  Leben  (Drama;  s.  Lit.  Zbl.  1917,  Beilage  S.  176).  Estnisch: 
Aarne,  Estnische  Märchenvarianten  1918  nr.  885*.  Tschuwaschisch:  Anderson 
Lares  3,  237  (1914). 

20,  373  ^  21,  984:  I^ine  siebente  Fassung  des  Liedes  bietet  Amft,  Volkslieder 
der  Grafschaft  Glatz  1911  nr.  48. 

20,  378:  I^ingg,  Gedichte  2,  222  (1809)  'Die  Scheintodte'  (sie  erwacht,  als  der 
heimlich  Geliebte  an  ihren  Sarg  tritt).  In  einem  schwedischen  Volksbuch  'Död- 
gräfwaren'  1846  (Bäckström,  Svenska  folkböcker  B,  87)  ermordet  der  Totengräber  die 
erwachte  Scheintote.  —  20,  378'  vgl.  Bolte-Polivka,  Anmerkungen  3,  51. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


Zwei  ostpreußische  Adventspiele. 

Dem  von  mir  1915  in  dieser  Zeitschrift  (25,  398)  mitgeteilten  Adventspiele 
aus  dem  Kreise  Neidenburg  ^)  lasse  ich  zwei  andere  aus  dem  Kreise  Oletzko  folgen, 
die  ich  aus  dem  Munde  der  67jährigen  Arbeiterwitwe  Marczinzik  aus  Marg- 
grabowa  im  November  1917  aufgezeichnet  habe.  Während  diese  Spiele  noch  in 
einzelnen  Dörfern  des  Kreises  Oletzko  lebendig  sind,  sind  sie  in  der  Stadt  Marg- 
grabowa  seit  ein  bis  zwei  Jahrzehnten  nicht  mehr  üblich,  leben  aber  noch  im 
Gedächtnis  älterer  Leute'-'). 

I. 

Am  ersten  Adventsonntage  ziehen  die  'drei  Weisen  aus  dem  Morgen- 
lande' von  Haus  zu  Haus,  junge  Burschen  oder  Männer,  die  weiße  Hemden  über 
ihre  Kleider  gezogen  und  mit  einem  Gürtel  von  Goldpapier  gegürtet  haben.  Auf 
dem  Kopfe  tragen  sie  dütenähnliche  Papiermützen,  denen  goldene  oder  bunte 
Sterne    aufgeklebt    oder    aufgemalt    sind.      In    ihrem   Gefolge    befindet    sich    das 


1)  Vergl.  dazu  die  Ausführungen  Hans  Naumanns  in  'Primitive  Gemeinschafts- 
kultur' (Jena  1921)  S.  130—131.  —  Die  von  ihm  mit  einem  'sie!'  bezeichnete  Vers- 
zeile enthält  einen  von  mir  beim  Abdruck  des  Spieles  1915  leider  übersehenen 
Druckfehler.     Oben  25,  399  soll  es  in  den  Versen,  die  Petrus  spricht,  heißen: 

Gibt  jemand  mir  ein  gutes  Wort, 
So  öim'  ich  ihm  die  Himmelspfort. 

2)  Die  hier  mitgeteilten  Adventspiele,  reichen,  wie  F.Vogt  1901  (oben  11,  95)  für 
die  ganze  Gattung  nachgewiesen  hat,  in  das  Jahrhundert  der  Reformation  zurück 
Aus  Ostpreußen  sind  bisher  Weihnachts-  und  Adventspiele  nur  spärlich  und  bruch 
stückweise  veröffentlicht  worden ;  vgl.  Frischbier,  Preußische  Volksspiele  und  Volks- 
reime (Berlin  1867)  S.  212-  221.  Die  vorliegende  und  andere  Veröffentlichungen  (Helene 
Marquard,  „Lasset  uns  gehen  gen  Bethlehem  .  .  .  Weihnachtliches  aus  Ostpreußen" 
in  , Ostpreußische  Heimat'  herausgegeben  von  Eduard  Kenkel  1915,  S.  328-337)  be- 
weisen, daß  die  Sitte  der  Adventspiele  in  Ostpreußen  verbreiteter  ist,  als  bisher 
bekannt  war. 
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'Pferd,  der  Schimmer ').  Es  ist  ein  großer,  aus  einem  Brette  geschnittener 
FferdeUopf,  woran  eine  Stange,  ähnlich  wie  bei  einem  Stockenpferde  befestigt  ist. 
Den  Rumpf  bikiet  ein  mit  Stroh  ausgestopfter  Sack,  der  mit  einem  weißen  Laken 
bekleidet  und  mit  einem  Schwanz  versehen  ist.  Ein  Bursche  reitet  auT  dem 
■Schimmel'  und  springt  mit  ihm  wie  ein  Knabe  mit  dem  Stockenpferde.  Andere 
Burschen  des  Gefolges  tragen  lange  WandorsUibe  und  einige  von  ihnen  Holzsäbel 
an  der  Seite. 

Die  Weisen    klopfen   an   die   Tür   und    fragen:    Erlauben    Sie,    einen    schönen 
Stern   hereinzubringen? 

Wird  die  Erlaubnis  erteilt,  dann  treten  sie  mit  ihrem  Gefolge  ins  Haus  und  singen: 


1.  Wir    tre  -  ten  her -ein     mit      al  -  lern    Spott,  ein'  schön' gu  -  ten 

■4-fk 
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A  -  bend,  den    geb'     euch  Gott! 

2.     Ein  schön'  guten  Abend,  eine  fröhliche  Zeit, 
Die  unser  Herr  Christus  hat  bereit. 

o.     Es  stehen  drei  Seelen  wohl  hinter  der  Tür. 
Mit  Jammer  und  Not  treten  sie  herfür.'-) 

4.  „Ach,  liebe  Seele,  was  weinest  du, 

Was  findet  dein  armes  Herz  keine  Ruh?" 

5.  ,„Was  soll  ich  nicht  weinen,  du  lieber  Gott, 
Ich  hab  übertreten  die  zehn  Gebot."" 

G.     „Hast  du  übertreten  die  zehn  Gebot, 
So  fall  auf  die  Knie  und  bet'  zu  Gott. 

7.  Und  bete  zu  Gott  mit  allem  Fleiß, 

So  wird  er  dir  schenken  das  Paradeis !" 

8.  Das  Paradeis  ist  aufgetan, 

Drein  wollen  wir  mit  Freuden  gähn. 


1.  Die   Bo- gen,  sie  klin-gen,  die  jungen^g^J^'^^^^^^  sin  -  gen! 

(Xach  der  ersten  Weise:) 

1.  Wir  reiten  alle  drei  auf  einem  Pferd, 
Das  Pferd,  das  läuft  sechs  Meilen  weit. 

2.  Wir  kamen  vor  Herodes  Haus, 
Herodes  kuckt  zum  Fenster  hinaus. 

i>.     Herodes  sprach  mit  falscher  Macht: 

Wer  hat  diesen  denn  so  schwarz  gemacht? 

4.     Der  Schwarze  ist  uns  wohlbekannt. 
Das  ist  der  König  aus  ^lohrenland. 

1)  Zur   Sitte    des    Schimmelreitens    in  Ostpreußen    vgl.u.  a.  El.  Lemke,  Volks- 
tümliches aus  Ostpreußen  1,  28  (Mohrungen  1884). 

2)  Zum  Lied  von  der  armen  Seele  an  der  Himmelstür  vgl.  Erk-Böhme,  Lieder- 
hort 3,  nr.  20.31-38.     (Ans  Ostpreußen  nr.2031) 
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Der  Mohrenkönig  tritt  vor: 

1.     Der  Mohr-Mohr-Köni-i  werde  ich  genannt, 
Einen  Stab  hab  ich  in  meiner  rechten  Hand. 

■_'.     Ilcut"  bin  ich  von  Gott  geplagt, 
Von  König  Herodes  herausgejagt, 

;;.     Die  kleinen  Kinder  zu  stechen, 
Den  Müttern  das  Herz  zu  brechen. 

Er  schüttelt  sich  und  spricht: 

Brr,  hu,  so  muß  es  sein! 

Alle  Spieler  singen  (nach  der  an  /weiter  Stelle  mitgeteilten  Weise): 
Die  Bogen,  sie  klingen. 
Die  jungen  Knaben  singen! 

W^J^-±i\:T— T—j^^"-''—*-^  ''''—'  ^  " — ^— *-<-* — * *H 
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l.Wirwünschen  dem  Herrn  ei-nen  gol-de- nen  Tisch,  ei  -  nen     gol  -  de  -  nen 

Tisch  und     in    der    Mitt'      ei  -  nen     ge  -   bra  -  te  -  nen  Fisch !  ^) 

'2.     Und  in  der  Mitf  ein  Gläschen  Wein, 
Damit  der  Herr  kann  fröhlich  sein. 

3.  Wir  wäinschen  der  Madam  eine  goldene  Krön, 
Zum  künftigen  Jahr  einen  jungen  Sohn. 

4.  Wir  wünschen  dem  Fräulein  drei  weisse  Bogen  Papier, 
Aufs  Jahr  einen  jungen  Offizier. 

5.  Wir  wünschen  dem  Kutscher  eine  lange  Peitsch, 
Damit  er  kann  knallen  weit  und  breit. 

G.     Wir  wünschen  dem  Stubenmädchen  einen  Besen  in  die  Hand, 
Damit  sie  kann  fegen  die  Stube  blank. 

7.     Wir  wünschen  der  Köchin  eine  hölzerne  Kann, 
Auf's  künftige  Jahr  einen  puckligen  Mann. 

(Nach  der  an  zweiter  Stelle  mitgeteilten  Weise:) 
Die  Bogen,  sie  klingen. 
Die  jungen  Knaben  singen j 

Schlußgesang  (Weise  wie  oben  an  dritter  Stelle): 

1.  Und  wenn  Sie  was  geben,  so  geben  sie  uns  bald. 
Die  Hände  und  Füße  werden  uns  kalt. 

2.  Wir  stehn  alle  drei  auf  einem  Lilienblatt, 
Adje,  adje,  nun  gute  Nacht! 

Am  zweiten  Adventsonntage  gehen  Joseph  und  Maria  von  Haus  zu  Haus. 
Joseph  trägt  in  der  Hand  einen  Stab;  Maria  (ein  Bursche  in  Frauenkleidern)  trägt 
eine  Wiege  mit  einer  großen  Puppe  darin.  Begleitet  werden  sie  von  einem  Dritten, 
dessen  Namen  oder  Bezeichnung  Fi  au  M.  vergessen  hat. 


1)  Zum  Sterndreherwunschliede  vgl.  Erk-Böhme  B,  118  nr.  1201. 
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Sie  klopfen  an : 

Erlauben  Sie,  eine  schöne  Maria  rcinzubringen? 
Joseph  bleibt  hinter  der  Tür  stehen.     Maria  und  der  Dritte  gehen  hinein. 
Maria  stellt  die  Wiege  hin,  wiegt  und  singt: 


1.  Schlaf  wohl, schlaf  wohl, du  lic  -  bes  Kind,  der-wcil  die  Englein  bei  dir  sind;  die 


-—[—*-# ^    --   -  • y 1  -^    t  —  ß 1 ? ^-1 


hü  -  ten  dich  in    dei-ner Ruh.  Schlaf  sanft  und  mach' die    Äug-lein  zu!') 

2      Ach  Joseph,  Joseph,  komm  herein, 
Ach,  hilf  mir  wiegen  das  Kindelein! 
Komm,  hilf  wir  wiegen  die  ganze  Nacht, 
Bis  das  der  helle  Tag  erwacht! 


Joseph: 
3.  Maria,  lieb  Maria  mein, 

Ich  helf  dir  wiegen  das  Kindelein, 
Ich  helf  dir  wiegen  die  ganze  Nacht, 
Bis  daß  der  lielle  Tag  erwacht. 

Marggcabowa  i.  Ostpr. 


Beide: 
4.  Schlaf  sanft,  schlaf  wohl,  du  liebes  Kind, 
Derweil  die  Engel  bei  dir  sind. 
Die  hüten  dich  in  deiner  Ruh. 
Schlaf  sanft  und  mach  die  Äuglein  zu 

Karl  Plenzat. 


Zu  Olsyanger,  Rosinkess  und  Maudlen. 

(vgl.  oben  S.  99). 

1.  'Wi  wer  lacht'.  Die  Anekdote  ist  mir  auch  aus  Wien  bekannt,  wo  sie 
aber  mit  weniger  Witz  von  .-Artillerist,   Infanterist  und  Kavallerist  erzählt  wird. 

'1.  '.\  katschke  mit  ejn  polke'.  Diese  Geschichte,  die  sich  in  Europa  wohl 
bis  ins  12.  Jahrh.  zurückverfolgen  läßt  (s-'.  Wesselski  zu  Hodscha  Nasreddin  1, '5), 
aber  auch  im  Orient  verbreitet  ist,  ist  auch  bei  den  Westjuden  im  Schwange, 
s.  Gut  Jontov.  Rituelle  Scherze  und  koschere  Schmonzes  für  unsere  Leut,  ge- 
sammelt von  Avrom   Reitzcr,  4.  Au II ,  Wien  und  Leipzig  o.  J.  S.  108: 

Ein  talentvoller  Junge.  Kobi,  ein  genäschiger  Junge,  stiehlt  eines  Tages 
einen  Gansbügel.  Bei  Tisch  wird  der  Abgang  bemerkt.  Vater  und  Mutter  be- 
schuldigen Kobi,  der  aber  seine  Unschuld  beteuert  und  behauptet,  die  Gans  habe 
nur  einen  Hügel  gehabt,  denn  er  habe  schon  solche  Vögel  gesehen,  die  nur  einen 
Fuß  haben.  Als  er  Tags  darauf  mit  seinem  Vater  übers  Feld  geht,  sieht  er  einen 
Storch  auf  einem  Fi?ß  stehen.  Siehst,  Täte,  der  Storch  hat  auch  nur  a  Fuß!  Der 
Vater  schreit  aber  hesch,  hesch!  und  der  verscheuchte  Vogel  llog  natürlich  mit 
zwei  Füßen  und  Flügeln  fort.  Nun  .^-iehst,  Kobi,  mein  Kind,  er  hat  zwei  Füße. 
Ja,  jetzt,  hättest  du  auch  gestern  hesch,  hesch  geschrien. 

3.  'Fun  wos  macht  men  klejder'V  In  Tendenz  und  Form  ähnlich:  Maseltow. 
Nix  für  Kinder.  E  Ladung  feiner  saftiger  Schmonzes  usw.  Gesammelt  von 
Avrom  Reitzer.    Wien  und  Leipzig  o  J.  S.  70: 

Aus  der  Schule.  Lehrer:  Antworte  Rumi  Waszkopf,  was  für  Nutzen  haben 
wir  von   der  Gans?     K.  W.:    Die  Gans    gibt    uns   Fleisch,    Fette,    Leber,    Gramel. 


1)  Zum  Kindel-Wiegenliede  v,<:l.  Erk-Böhme  :'.,  G12  nr.  1935-1942. 
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Lehrer:  Was  nochy  K.  W  :  Eier  und  -  Lel.rer:  Nun,  was  gibt  sie  uns  noch?  .  .  . 
Was  liabt  Ihr  zu  Hause  in  den  BettenV     R.  W.:   Wanzen,  ich  bitte. 

Die  ebenda  angeführte  Geschichte  von  der  Katze,  die  zur  Rettung  der  Milch 
vor  der  hineingeratenen  Maus  herbeigerufen  wird,  hat  ihre  Parallele  in  den  Cento 
novelle  antiche  nr.  9"2,  wo  sie  ebenso  eine  Pastete  vor  der  ins  Mehl  geratenen 
Ratte  retten  soll 

Vgl.  auch  D'Schwizer  Witz-Sprütze.     Von  Chucri  Frei,  Zürich  o.  J.  S.  45: 
Au  richtig.     Lehrer;  's  Schaf  ist  e  sehr  nützlichs  Hustier.    Es  lieferet  eus  en 
Rohstoff,    wo  de  Mensch   nüd   cha  etbehre.    Weißt  du  was,   Heiri?'     Heiri:  'Nei.' 
Lehrer:  'Xüd.  Woher  sind  denn  dini  Hose  gemacht?'     Heiri:  'Us  —  eme  alte  Über- 
zieher vom  Vater.' 

5.  'Kibud-ow'.  Die  Geschichte  auch  bei  den  Westjuden:  Gut  Schabbes. 
Von  Avrom  Reitzer.     4.  AuU     Wien  und  Leipzig  o.  J.  S.  lö: 

Hitte  um  ein  Glas  Wasser.  Reb  Jankew  hat  in  der  Nacht  großen  Durst 
bekommen.  Er  w^eckt  seinen  altern  Sohn  auf:  'Josel  mei  Sühn,  sei  mochel,  breng 
mir  e  Glos  Wasser,  ich  bin  stark  dorstig!'  Sohn:  'Ech  gei  nischt,  soll  Srole  ge'n.' 
"Vater:  'Sroleleben!  bring  Du  mir  a  bissei  Wasser.'  Antwort:  'Ich  gei  nischt,  los 
Schmüle  gain.'  Vater:  'Kinder,  weißt  es  nischt,  es  is  e  groiße  Mizwe,  kibüd  aw 
woem  (Vater  und  Mutter  zu  ehren}?'  Schmüle  ruft  aus  dem  Bette:  'Hundert  um 
Mizwes.'  Srole:  'Dreihundert  um  Mizwes.'  Zuletzt  hat  es  Schmüle  mit  500  er- 
standen. Schmüle  nimmt  das  große  W^asserglas,  überreichte  es  (leer)  seinem  Vater 
und  sagte  zu  ihm:     'Täte,    ich   bin   Dir  mechabed   (beehre  Dich)  mit, der  Mizwe.' 

7.  'Mimajio'.  Vgl.  das  Buch  der  jüdischen  Witze  von  M.  Nuel.  Berlin  o.  J.  S.  15M: 
Vor  einem  Berliner  Gerichtshof  wird    ein   unbedeutender  Straffall  verhandelt. 

Die  Vernehmung  beginnt,  und  der  Vorsitzende  des  Gerichtshofs  fragt  den  Zeugen: 
'Wie  heißen  Sie?'  'Lauter!'  antwortet  der  Mann.  Der  Vorsitzende  ist  der  Meinung, 
daß  der  Zeuge  taub  sei,  beugt  sich  über  den  Tisch  und  ruft  mit  erhöhter  Stimme: 
'Wie  heißen  Sie?'  Der  Mann  aus  Krotoschin  sieht  den  Präsidenten  an  und  schreit 
ebenfalls:  'Lauter,  Herr  Gerichtshof!'  'Herr  Referendar  Rosenbaum',  sagt  der 
Vorsitzende  ungeduldig,  indem  er  sich  an  den  Schriftführer  der  Verhandlung 
wendet,  'bringen  Sie  doch  aus  dem  Zeugen  heraus,  wie  er  heißt'  Herr  Rosenbaum 
verläßt  seinen  Platz,  nähert  sich  dem  Manne,  und  brüllt  ihm,  aus  seinen  Händen 
ein  Schallrohr  machend,  ins  Ohr:  'Wie  ist  Ihr  Name?'  Der  Zeuge  sieht  auch  den 
Referendar  erstaunt  an,  schüttelt  den  Kopf  und  ervviedert  endlich:  'Nu,  ich  heiß 
doch  Lauter!' 

8.  'Ischo  a  wa  .  .  .'  Das  vom  Lehrer  angefangene,  falsch  ergänzte  Wort  wie 
in  Reuters  Läuschen  und  Riemels  1,  7. 

10.    'A  schidach  fun  libe'.     Gut  Jontev  a.  a.  0.  S.  7.S: 

Karpeles:  'Ae  sehr  scheenes  Mädchen  hätt  ich  for  Sie  —  mit  20000  Taler 
Mitgift.'  Semmele:  'Lassen  Se  mich  zufrieden.'  Karpeles:  'Efscher  Eine  mit 
30000?'  Semmele:  'Derstüramen  Sie.'  Karpeles;  Nu,  nor  nix  e  seu  hitzig,  ich 
hob  auch  was  aus  Österreich  mit  40000  fl.'  Semmele:  'Sie  wissen  doch  —  ich 
heirate  nur  aus  Liebe.'  Karpeles:  'Aus  Liebe?  —  Hab'  ich  ach  etwas!'  —  Vgl. 
auch:  Schabbes- Schmus.  Schmonzes  Berjonzes  von  Chaim  Jossei.  Berlin  1907, 
S.,41  und  Seh wizer  Witzschatulle      Hansruedi  Urfidel,  Zürich  o.  J.  S.  :26. 

Etwas  abweichend  Gut  Jontev  a.  a.  0.  S.  40: 

Mundi  Salzer:  'Ich  kann  mich  nicht  entschließen,  eine  Konvenienzehe  ein- 
zugehen, ich  möchte  bloß  aus  Liebe  heiraten.'  Schadehen:  'Nun,  das  Mädchen, 
welches  ich   Ihnen    empfehle,   hat  GOOOO  Gulden,   ihr  Vater  besitzt  ein  Vermögen 
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von  über  einer  Million,  ihr  Bruder  ist  steinreich,  ihr  Onkel  —  ich  sag'  Ihnen,  ein 
Krösus  —  nun,  lieben  Sie  das  Mädchen  noch  immer  nicht?'  —  Vgl.  Buch  der 
jüdischen  Witze  von  M.  Nuel.  S.  164. 

12.  'Der  junger  schadchen'.  Vgl.  Sigm.  Freud:  'Der  Witz  und  seine  Beziehung 
zum  Unbewußten',  Leipzig  und  Wien    1921,  S.  51: 

Ein  Schildchen  hat  zur  Besprechung  über  die  Braut  einen  Gehilfen  mitgebraciit, 
der  seine  Mitteilungen  bekräftigen  soll.  Sie  ist  gewachsen  wie  ein  Tannenbaum, 
meint  der  Schadehen.  —  Wie  ein  Tannenbaum,  wiederholt  das  Echo.  —  Und  Augen 
hat  sie,  die  rauü  man  gesehen  haben.  —  Heißt  Augen,  die  sie  hat!  bekräftigt  das 
Echo.  —  Und  gebildet  ist  sie  wie  keine  andere.  —  Und  wie  gebildet!  —  Aber 
das  eine  ist  wahr,  gesteht  der  Vermittler  zu,  sie  hat  einen  kleinen  Höcker.  — 
Aber  ein  Höcker!  bekräftigt  wieder  das  Echo.  ^  Vgl.  GutSchabbes  a.  a.  0.  S.  35. 
Fast  wörtlich  übet  einstimmend  —  nur  daß  der  Schadehen  mit  dem  Namen  Itzig 
Türkischgelb  genannt  wird  —  in  Schabbes-Schrous  a.  a.  0.  S.  42. 

14.  'Er  darmont  sach'.  Vgl.  Nuel,  Buch  jüdischer  Witze.  S.  95: 
Ein  Rabbi  wird  von  den  Eltern  eines  jungen  Mannes  gebeten,  diesem  in 
liebevoller  Weise  klar  zu  machen,  daß  es  für  ihn  Zeit  sei,  ans  Heiraten  zu  denken 
und  einen  eigenen  Hausstand  zu  begründen.  Er  läßt  also  den  Ehescheuen  zu  sich 
kommen  und  unterhält  sich,  um  ihn  zunächst  kennen  zu  lernen,  längere  Zeit  mit 
ihm.  Endlich  glaubt  er  zu  wissen,  wie  man  solch  eine  schwierige  Sache  bei 
diesem  Menschen  anzufassen  habe  und  beginnt:  'Sieh  einmal,  mein  Lieber,  jetzt 
wenn  du  nach  Hause  kommst  am  Abend  von  deine  Geschäft  müde  und  abgearbeitet, 
was  haste  da?  Gar  nischt  haste!  Du  kommst  in  'ne  kalte,  finstere  Stube,  und  es 
ist  keine  Ordnung  drin  und  kein  Behagen,  und  niemand  ist  da,  dem  du  deinen 
Kummer  und  deine  Sorgen  sagen  kannst  .  .  .'  'Ja  .  .  .  ja  .  .  .'  sagt  der  junge 
Mann  traurig.  Der  Rabbi  erhebt  sich  und  tritt  an  seine  Seite;  er  hat  das  Gefühl, 
daß  er  auf  dem  richtigen  Wege  ist,  den  schüchternen  Menschen  zu  bekehren,  und 
rührt  in  freundlich-zärtlichem  Tone  fort:  'Siehste,  mein  Lieber,  wenn  du  nu  ver- 
heiratet bist,  haste  so  ein  junges,  schönes,  liebes  Weib  da.  Und  wenn  du  kommst 
nach  Haus,  ist  es  warm  in  deiner  Stube  .  .  .  und  auf  dem  Tisch  steht  eine 
Lampe  .  .  .  und  es  ist  hell  und  sauber  .  .  .  und  der  Tisch  ist  gedeckt  .  .  .  und 
du  hast  dein  Essen,  wie  es  dir  schmeckt  .  .  .  und  du  bist  wie  ein  Fürst  in  dein 
Haus  .  .  .'  'Ja  .  .  .  ja  .  .  .'  sagt  der  junge  Mann,  und  seine  Augen  leuchteten. 
'Und  sagen  wir  .  .  .'  nimmt  der  Rabbi  wieder  das  AVort,  'sagen  wir,  du  hast  im 
Geschäft  Sorgen  gehabt  .  .  .  und  du  bist  in  deinem  Innersten  betrübt  ...  da 
kommt  dein  schönes,  junges,  liebes  Weib  .  .  .  und  legt  dir  ganz  still  'ne  gute, 
liebe  Hand  aufn  Kopf  .  .  .'  Der  Rabbi  legt  dem  jungen  Menschen  seine  Rechte 
auf  das  Haupt.  'Ja,'  fährt  er  in  den  zärtlichsten  Tönen  fort,  'ja  .  .  .  und  dann 
streichelt  sie  dir  zart,  ganz  zart  .  .  .  (der  Rabbi  tut  es)  .  .  .  deine  Wangen  .  .  .' 
Der  Schüchterne  ist  ordentlich  hingerissen  und  nickt  glückselig.  '.  .  .  und  fängt 
an  zu  reden  .  .  .  freundlich  und  süss  .  .  .  Verstehste,  mein  Lieber?  .  .  .'  'Ja  .  .  . 
ja  .  .  .'  sagt  der  andere,  und  der  Rabbi  fährt  in  leidenschaftlichem  Eifer  fort: 
'.  .  .  und  red't  .  .  .  und  red't  .  .  .  und  red't  .  .  .'  'Ja  ...  ja  ...  .'  haucht  der 
Jüngling.  Und  der  Rabbi  wie  in  Ekstase:  '.  .  .  und  red't  .  .  .  und  red't  .  .  . 
und  red't  dir  die  Galle  heraus!' 

Is.    'Gut  getejlt'.     Bolte-Polivka  2,  3(50. 

22.  'Die  schwiger  hot  sach  gehongen'.     S.  Romanische  Forschungen  34,  898. 

23.  'Herschel  Ostropolers  wajb'.  Über  die  stehende  Figur  von  Herschele 
Ostropolier  s.  Heinrich  Loewe,  Schelme  und  Narren  mit  jüdischen  Kappen, 
Berlin  1920,  S.  29  ff. 


13()  Singer: 

24.    'Nischlvosche',  s.  Holte  oben  lö,  400. 
■-'7.    'Rosenblat',  vgl.  Reuters  Läuschen  1,  22. 

30  'Zwej  faule'.  Verwandt  sind  die  Schwanke  von  den  drei  Faulen  Bolte- 
Polivka  3,  207  0" ,  und  die  von  der  Wette  über  das  Türzumachen  u.  a.  ni.  oben  28,  134 f. 

31.  'A.  gut  schabbes'.  Der  Junge,  der  jedem  nach  dem  Rate  seines  Schwieger- 
vaters 'gut  Schabbes'  wünscht,  hat  sein  Gegenstück  in  dem  jungen  Parzival,  der 
jedem  Begegnenden  sagt  'got  hüete  din,  alsus  riet  mir  diu  muoter  min'. 

32.  'A  cholem  fun  a  bejgel'.  Über  die  weitverbreitete  Geschichte  s.  oben  16, 
290.  Verschlechtert  in  der  Pointe  bei  M.  Nuel,  Rabbi  Lach  und  seine  Geschichten, 
2.  Aufl.  Berlin  o.  J.  S.  209:  Drei  wandernde  Juden  bekommen  ein  Gansviertel  ge- 
s'chenkt;  der  soll  es  essen  dürfen,  der  den  schönsten  Traum  träumt.  Die  beiden 
ersten  träumen  also  vom  Paradies  und  vom  Himmel. 

I  )er  dritte  Becher  sass  wie  verklärt  da  und  schwieg  'Und  wie  war  dein 
Traum'  riefen  die  beiden  andern.  'Mein  Traum  war  kurz',  begann  er  endlich  zu 
berichten.  'Ich  träumte,  ich  sei  in  einer  Wüste,  und  mir  war,  als  hätte  ich  vierzig 
Tage  und  Nächte  lang  gefastet.  Und  ein  fürchterlicher  Hunger  war  in  mir  —  — 
ein  Hunger  —  —  ein  Hunger  —  — '  Er  machte  eine  Pause,  als  wollte  er  das 
Schreckliche  nicht  weiter  ausspinnen.  'Nu  .  .  .  und  was  weiter?'  riefen  die 
Büchrira  gespannt.  'Was  soll  sein  weiter?  Wie  der  Hunger  nicht  hat  aufhören 
wollen,  bin  ich  autgestanden,  und  hab'  das  Gansviertel  aufgegessen.' 

Ferner:     D'  Schwizer  Witzpumpe,  2.  Aufl.    Zürich  o.  J  ,  S.  23: 

D'Entscheidig.  Zvvee  Handwerksbursche  händ  enial  e  Wurst  übercho.  Teile 
händsesi  nüd  welle,  will's  sust  em  einte  fast  nüd  breicht  hett.  Bi  der  Natural- 
verpflegig  ist  ene  es  Zimmer  mit  drü  Bettere  zuegwiese  worde.  Da  seit  der  eint 
zum  andere:  'Mer  mached's  jetzt  so,  du  liest  i  das  Bett,  ich  i  das,  und  is  dritt 
Bett  leged  mer  die  Wurst.  Dem,  wos  am  schönste  träumt  hinecht,  da  häd's 
Arecht  uf  die  Wurst,  das  heißt,  da  chund  sie  am  Morge  über.'  'Iverstande',  seit 
de  Kamerad.  Nachher  sind  s'i  d'Chlappe  und  händ  pfuset.  Wos  taget  häd,  ist 
da  wo  da  Vorschlag  am  Abig  vorane  gmacht  häd,  ufgstande,  und  häd  sin 
Kamerad  gweckt.  'Du',  häd  er  grüeft,  'eso  schön,  wie's  mir  träumt  häd,  häd's 
dir  nüd  chöne  träume.  Ich  bin  nämli  immene  goldene  Wage  mit  em  Petrus  in 
Himmel  iegfahre,  hinneobe  sind  zwee  Engel  gestände.  Uf  der  einte  Siete  de 
Posunechor  und  uf  der  andere  es  Zitherquartett  mit  Mandel inebegleitig  —  — ' 
'Ebe,  ebe',  unterbricht  da  im  Bett  inne  sin  Kolleg,  'das  han  ich  alles  gesoh  im 
Traum.  Do  won  ich  dich  nebet  em  Petrus  geseh  stah,  han  ich  dankt:  'Da  chund 
nümme  weg  dere  Wurst,  bin  ufgstande,  und  ha  si  gfresse'. 

34.  'Schtiwel'.  In  den  beiden  ersten  Rutselfragen  stimmten  ganz  überein  die 
dem  Menelaus  in  der  Wiener  Aufführung  der  schönen  Helena  aufgegebenen 
Rätsel,  im  dritten  aber  stimmte  es  näher  zu  der  Passung:  Die  unsterbliche  Kiste. 
Die  333  besten  Witze  der  Weltliteratur,  befür-  und  bevorwortet  von  Alex.  Mosz- 
kowski,  Berlin  1918  S.  8ti: 

Scharfsinnsprobe:  'Was  ist  das:  es  is  schwarz  und  es  hats  a  Jeder?'  — 
,Weeß  ich  ni«h.'  'Das  is:  a  Paar  Stiefel.  Aber  was  ist  das:  es  is  auch  schwarz, 
aber  es  hats  nit  a  Jeder?'  —  'Weeß  ich  nich.'  'Das  sind  zwei  Paar  Stiefel.  Nu 
will  ich  Dir  noch  was  aufgeben:  es  is  blau  und  liegt  unterm  Pflaumenbaum?'  — 
'Jetz  kriegste  mi  nimmer,  —  das  sind  drei  Paar  Stiefel.'  —  Ähnlich  (Hosen)  in 
Witz  mit  Spitz,  Zürich  o.  J.,  S.  2. 

37.    'Derech-erez'.     Auch  im  Schabbes-Schmus  S.  8: 

Nach  einem  guten  Geschäftstag  gehen  die  beiden  Schnorrer  Abraham  Hand- 
gelenk und  Jesaias   Rosenduft  gemeinsam    ins   Restaurant.     Dort   bestellen   sie  ä 
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Portion  Fisch.  Der  Kellner  bringt  die  Portion  —  ii  größeres  und  ä  fdeineres  Stück. 
Rosenduft  fragt  nicht  viel  und  nimmt  sich  das  größere  Stück.  'Nu',  sagt  Hand- 
gelenk, 'du  bis  werklich  ii  gemeiner  Mensch!'  "Warum?'  fragt  Rosenduft  ganz 
erstaunt.  'Weil  rae  nischt  nemmt  sich  das  größere  Stück,  ohne  zuerst  anzubieten 
die  Schüssel  dem  andern.'  'Nu,  und  wenn  ich  dir  hält'  angeboten,  was  für  Stück 
best  dann  du  genommen?'  'Ich  .  .  .  ich?  Natürlich  das  klanere  Stück!'  'Nu, 
Parch,  wos  willst  de  dann?  Du  hast  doch  das  klanere!'  Ähnlich  Nuel,  Rabbi 
Lach  S   10!). 

39.  'Alte  fisch'.  Über  den  weitverbreiteten  Schwank  s.  Wesselski  zu  Nasrcddin 
nr.  158.  Die  Pointe  ist  hier  gerade  die  umgekehrte  gegenüber  der  gewöhnlichen 
Version,  der  vielmehr  Nuel,  Rabbi  Lach  S.  68 ff.,  folgt: 

Ein  Bocher  wird  von  einem  wohlhabenden  chassidäischen  Manne  in  der 
galizischen  Stadt  Sandez  zu  einem  Festmahl  geladen  ...  Als  nun  der  Fisch  auf- 
getragen wird,  läßt  der  Hausherr  jedem  seiner  Gäste  einen  schönen  großen  Hecht 
vorsetzen,  dem  Bocher  jedoch,  der  gerade  Hecht  außerordentlich  gerne  ißl,  ein 
kleines,  dürftiges  Fischlein.  Kaum  steht  nun  der  Teller  vor  dem  Talmudschüler, 
als  dieser  sich  über  ihn  neigt  und  mit  seltsamen  Mundbewegungen  zu  murmeln 
beginnt,  so  daß  erst  die  Nächstsitzenden,  dann  die  weiteren  und  endlich  der  Haus- 
herr auf  das  wunderliche  Benehmen  des  jungen  Menschen  aufmerksam  werden. 
Sie  beobachten  ihn  ein  Weilchen,  wie  er  immer  eifriger  auf  das  Fischlein  ein- 
zusprechen scheint,  und  sehen  mit  Staunen,  daß  er  es  schließlich  aufnimmt,  den 
Uechtkopf  an  sein  Ohr  hält  und  die  gespannte  Miene  eines  Lauschenden  auf- 
setzt .  .  .  'Also  Bocher',  fragt  der  Hausherr  .  .  .,  'sagt  uns,  was  habt  ihr  gesprochen 
mit  dem  Fisch?'  'Was  ich  hab'  gesprochen?  Ich  hab'  ihn  gefragt  nach  meinem 
Freund  Berisch.  Berisch  ist  doch  vor  sechs  Jahren  ertrunken  im  Dunajez.  und 
der  Hecht  kommt  doch  aus'n  Dunajez  .  .  .'  'Nu  .  .  .  nu!'  rufen  alle  gespannt 
durcheinander,  'was  hat  er  gesagt  .  .  .  was  hat  er  gesagt  .  .  .  der  Hecht?'  'Was 
er  hat  gesagt?'  erwidert  der  Hocher  tiefbekümmert,  'was  soll  er  haben  gesagt?' 
'Was  hat  er  aber  doch  gesagt?'  schreit  der  Hausherr  ungeduldig.  'Gott',  antwortet 
der  Bocher  .  .  .  'hat  er  gesagt  .  .  .  Bocher,  hat  er  gesagt  .  .  .  wie  soll  ich  wissen 
von  Berisch,  was  ist  vor  sechs  Jahren  im  Dunajez  ertrunken?  .  .  .  Wie  soll  ich 
das  wissen?  ...  Ich  bin  doch  noch  so  ein  winzig  klein  Fischele  .  .  .  Frag'  doch 
einen  von  die  großen  Hechten,  was  die  Gast'  dort  oben  am  Tisch  haben  be- 
kommen .  .  .' 

40.  'Hejsse  lokschen'.  Über  die  Verbreitung  des  Schwankes  s.  Wesselski  zu 
Nas  eddin  nr.  llö.  Von  modernen  Witzsammlungen  bietet  ihn:  Neueste  Mikosch- 
witze  und  Abenteuer  oder  der  lustige  Ungar,  o.  0.  u.  J.,  S.  26.  Mikosch  mit  seinem 
Freunde  kommt  zu  Hofe,  wo  sie  auf  der  Tafel  den  ihnen  bis  dahin  unbekannten 
Senf  stehen  sehen,  den  sie  für  ein  besonders  kostbares  Gericht  halten: 

Endlich  bediente  sich  der  eine,  und  Mikosch  sah  voll  Neid,  wie  er  einen 
großen  Löffel  voll  der  kostbaren  Speise  hinabdrückte.  Aber  nach  kurzer  Zeit 
schon  verz.^g  sich  sein  Gesicht,  Tränen  traten  ihm  in  die  Augen  und  rollten  als 
dicke  Tropfen  die  Backen  hinab.  'Weshalb  woinst  du,  mein  Bruder',  fragte  Mikosch. 
'Ich  woine',  lautete  die  Antwort,  'woil  Voter  und  diei  Brüder  meiniges  vor  zwei 
Johren  sind  in  Donau  ertrunken'.  Nun  nahm  auch  Mikosch  von  dem  Gericht, 
aber  eine  noch  größere  Portion  als  der  andere,  und  es  stellte  sich  bei  ihm  die 
gleiche  Wirkung,  vielleicht  noch  heftiger,  ein.  Lauernd  fragte  ihn  sein  Gefahrte, 
warum  er  weine  und  erhielt  die  Antwort:  'Ich  woine,  weil  du  vor  zwoi  Johren 
nicht  auch  in  der  Donau  versoffen  bist'. 

4L    'Wi  es  falt',  s.  oben  IG,  301. 
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43.  'Alte  süken".  Auch  diese  Geschichte  kenne  ich  als  eine  Mikoschgeschichte, 
doch  habe  ich  gegenwärtig  jene  Sammlung,  in  der  sie  enthalten  ist,  nicht 
zur  Hand. 

44.  'Hejschischok'.  Ganz  ähnlich  wie  hier,  nur  mit  anderm  Ortsnamen  in 
Moszkowskis  Unsterblicher  Kiste  S.  115.  Mit  viel  wirksamerer  Pointe  in  Nuels 
Rabbi  Lach  S.  140: 

Simon  Goldbaum  aus  Ulm  hat  sich  mit  einem  Mädchen  aus  Fürth  verlobt. 
Seine  Familie  zieht  Erkundigungen  über  die  Braut  ein,  und  da  sie  sehr  ungünstig 
lauten,  sucht  sie  den  arg  verliebten  Simon  zu  überreden,  das  Verlöbnis  wieder 
aufzuheben.  Dagegen  aber  sträubt  sich  der  junge  Mann  auf  das  heftigste.  'Aber 
Simon!'  sagt  sein  Vater,  'willste  denn  durchaus  heiraten  ein  Mädchen,  von  der 
man  sagt,  daß  ganz  Fürth  etwas  gehabt  hat  mit  ihr?'  Darauf  Simon:  'Ganz 
Fürth  .  .  .  wie  groß  ist  schon  Fürth?' 

47;    'Wejl  gefast',  s.  Romanische  Forschungen  34,  891. 

51.    'A  bssure  roe'.     Bei  Nuel,  Buch  der  jüdischen  Witze  S.  147: 

Drei  Berliner  Eierhändler  .  .  .sitzen  eines  Nachmittags  im  Börsencafe  und 
spielen  ihre  Klabriaspartie.  Plötzlich  fallen  einem  von  ihnen,  Jakob  Lemberg,  die 
Karten  aus  der  Hand  ....  Ein  Schlaganfall  hat  .  .  .  seinem  Leben  ein  schnelles 
Ende  bereitet.  Seine  Mitspieler  beraten,  wie  sie  der  armen  Frau  Lemberg  .  .  .  die 
Nachricht  beibringen  könnten,  ohne  sie  zu  sehr  zu  erschrecken.  .  .  .  Endlich  über- 
nimmt Wolf  Gerson  diese  Aufgabe  und  begibt  sich  zu  der  Witwe,  die  er  im  Laden 
antriflt.  'Wie  gehts,  wie  gehts,  Frau  Lemberg',  begrüßt  er  sie,  'viel  zu  tun?  Was 
machen  die  Geschäfte?'  Sie  habe  keine  Ursache  sich  zu  beklagen,  meint  die 
Frau,  aber  daß  ihr  Mann  sie  jeden  Nachmittag  allein  lasse  und  in  Berlin  herum- 
spaziere, anstatt  im  Laden  zu  helfen,  das  kiänke  sie.  'Herumspazieren  tut  er 
gerade  nicht,  Frau  Lemberg',  meint  Wolf  Gerson;  'ich  darf's  Ihnen  ja  sagen,  liebe 
Frau.  Wissen  Sie  was?  Er  hat  drei  Stunden  im  Kaffeehaus  gesessen,  und  was  hat 
er  gemacht?  Karten  hat  er  gespielt  .  .  .'  'Karten',  schreit  Frau  Lemberg  empört. 
'Drei  Stunden  lang  Karten?  Da  soll  ihn  doch  gleich  der  Schlag  treffen,  den 
Taugenichts  .  .  .!'     Und  Wolf  Gerson  fällt  ihr  ins  Wort:  'Schon  gemacht!' 

53.  'Es  genselt  sach'.  Es  ist  die  bekannte  Geschichte  vom  Gänslein  in  von 
der  Hagens  Gesamtabenteuer  nr.  23.  Verwandt  ist  auch  nr.  103  in  Klappers 
Exempla  aus  Handschriften  des  Mittelalters,  Heidelberg  1911,  nr.  2,  wo  statt 
'oculum  diaboli'  sicher  'occam  diaboli'  zu  lesen  ist. 

54.  'Kajen  schtrej'.  Auch  im  Gut  Schabbes  S.  18.  Vgl.  ferner:  Vom  Wunder- 
rabbi.    Leipzig  1913,  S.  12: 

Der  Bocher  Icek  Kirschensaft  erschien  vor  dem  Rabbi,  um  sein  Gewissen  zu 
erleichtern.  'Wos  is  geschehen?'  fragte  der  Rabbi.  Kirschensaft:  Ich  hab  zwar 
ka  Sund  begangen,  aber  ich  möcht  doch  ä  Buße  tun'.  Rabbi:  Ae  Buße?  Für  was?' 
Bocher:  'Heute  Nacht,  wie  ich  bin  gelegen  in  mei  Bett,  is  ereingekomraen  die 
Schickse'.  Rabbi:  'Wie  seht  die  Schickse  aus?'  Bocher:  'Danke,  gut!'  Rabbi 
'Ochs,  ich  man,  ob  se  schön  is'.  Bocher:  'Mmmmm!  Sehr  schön!'  Rabbi:  'Nu,  und 
weiter?'  Bocher:  'Und  weiter?  Und  hat  sich  gelegt  in  dasselbe  Bett.'  Rabbi: 
'Und  weiter?  Wos  is  weiter  geschehen?'  Bocher:  'Was  soll  geschehen  sein?  Gor 
nix  weiter!  So  wahr  ich  leb!  Ich  möcht  aber  doch  ä  Büß  tun'.  Rabbi:  'As  De 
unbedingt  willst  tun  Buße,  freß  Heu!'  Bocher:  'Was  heißt,  ich  soll  fressen  Heu? 
Bin  ich  denn  ä  Ochs,  daß  ich  soll  fressen  Heu?'  Rabbi:  'As  es  so  is,  wie  Du 
sagst,  biste  ä  Ochs  und  verdienst  zu  fressen  Heu  wie  ä  Ochs!' 

55.  'Werande'.  Ich  habe  die  Geschichte  oft  in  Wien  ungefähr  übereinstimmend 
erzählen  hören. 
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Gl.  'Di  kladke".  Über  die  Verbreitung  s.  Romanische  Forschungen  o4,  '6S'6. 
Die  Pointe  'gleich  stupft  er'  ist  nur  den  jüdischen  Fassungen  eigen.  Ich  kenne 
sie  aus  Wien  in  der  Form  'gleich  schmeißt  .er'  von  einem  Juden,  der  die  Eier 
aus  einem  Vogelnest  nehmen  will  und'  den  glatten  Baumstumm  hinuntergleitet. 
Nah  zu  unserer  Fassung  bei  Nuel,    Buch  der  jüdischen  Witze,    Neue  Folge,  S.  83: 

Jakob  Guttmann,  ein  kleiner  schlesischer  üausierer,  hat  in  Böhmen  allerlei 
Glasvvaren  eingekauft  und  auf  seinen  Schubkarren  geladen  ...  Als  er  die  Hälfte 
des  Weges  zurückgelegt  h^t,  glaubt  er  fast  nicht  weiter  zu  können.  Indess  es  nützt 
nichts  .  .  .  und  so  rafft  er  sich  nach  kurzer  Rast  auf,  wirft  einen  Blick  zum 
Himmel  und  sagt:  'Lieber  Gott,  wenn  du  mir  raöchst  helfen,  das  Glas  glatt  rüber 
zu  bringen  über  den  Berg,  werd'  ich  geben  für  die  Armen  in  unserer  Gemeinde 
drei  gute  Groschen'.  Damit  faßt  er  seinen  Schubkarren  wieder  an  und  fährt  — 
als  hätte  ihm  das  Gelübde  neue  Kräfte  gegeben  —  rüstig  vorwärts.  Nach  einer 
Stunde  hat  er  die  schwierigste  Stelle  überwunden,  und  es  geht  jetzt  bergab.  Da 
denkt  Jakob  Gottmann,  dem  ganz  fröhlich  zu  Mut  geworden,  so  in  seinen  innersten 
Gedanken:  'Das  war'  geschafft  .  .  .  Nu,  es  wird  vielleicht  sein  genung,  wenn  ich 
werd'  geben  für  die  Armen  einen  guten  Groschen  .  .  .'  In  demselben  Augenblick 
stößt  er  mit  seinem  Kanon  gegen  eine  Baumwurzel.  'Gott!'  ruft  Jakob  Guttmann 
erschrocken,  'ich  hab'  noch  nichts  gesagt  —   und  schon  stupst  er  .  .  .'. 

(jö.  'Montefiore'.  Recht  ähnlich  in  Webers  Demokritos  Kap.  XXIII,  Stuttgart, 
8.  Ausgabe,  1,  279: 

Ein  gewisser  Landjunker,  der,  wie  viele  seinesgleichen,  gar  viel  mit  dem 
A'olke  Israels  zu  tun  hatte,  wäre  es  auch  nur,  um  Mackes  auszuteilen,  neckte  seinen 
Hofjuden  damit,  daß  man  in  früheren  Zeiten  nie  einen  Juden  gehängt  habe  ohne 
ein  Schwein  daneben  ....  L^nd  Israel  sprach  lachend:  'W^ie  gut,  daß  wir  beide 
damals  nicht  lebten'.' 

67.  'Rejtschilds  mejdlach'.  Es  sind  hier  zwei  Geschichten  verbunden:  Die 
Pointe  der  einen  'wie  zu  schnorren  solt  ir  mich  nit  lernen'  ist  weit  verbreitet.  So 
Moszkowski  Unsterbliche  Kiste  S.  31: 

Schnorrer:  'Ich  komme  in  Angelegenheiten  einiar  persönlichen  Unterstützung. 
In  Anbetracht  meiner  prekären  Lage  und  Ihres  großen  Reichtums  spreche  ich  die 
bestimmte  Erwartung  aus,  daß  Sie  jede  Anwandlung  von  Knickerigkeit  unterdrücken 
werden  und  •  .  .'  Chef  des  Hauses:  'Ich  muß  Sie  unterbrechen:  in  diesem  Tone 
redet  man  nicht  mit  mir.  wenn  man  meine  Mildtätigkeit  anruft.'  Schnorrer:  'Na, 
wenn  Sie  das  Schnorren  besser  verstehen  als  ich,  dann  gehen  Sie  doch  schnorren'. 
Vgl.  ferner:  SchabbesSchmuß  S  20;  Nuel,  Buch  der  jüdischen  "Witze  S.  180. 

<)8  'Ba  Rejtschilden'.  Vielleicht  noch  witziger  ist  die  gleiche  Pointe  bei  Nuel, 
Buch  der  jüdischen  Witze  S.  182  erzielt: 

Ein  polnischer  Schnorrer  hat  in  einem  Berliner  Miethause  ganz  besonderes 
Pech  gehabt.  Er  hat  nach  Betticrart  in  der  obersten  Etage  zu  betteln  angefangen, 
ist  hier  aber  abgewiesen  und,  weil  er  nicht  weichen  wollte,  die  Treppe  hinab- 
gestoßen worden.  Genau  so  ist  es  ihm  in  den  unteren  Etagen  gegangen.  Vor 
der  Tür  empfängt  ihn  sein  Genosse,  der  inzwischen  die  andere  Straßenseite  ab- 
geschnorrt hat.  'Nu,  was  haste  gemacht?'  fragt  er  ihn.  'Spaß!  Gemacht!  Von 
dem  vierten  Stock  haben  sc  mir  geschmissen  in  den  dritten,  von  dem  dritten  in 
den  zweiten,  von  dem  zweiten  in  den  ersten  und  von  dem  ganz  raus  .  .  .  Darauf 
der  andere:  'Heißt  e  Ordnung  in  dem  UausI'  Dazu  vgl.  A.  Tobler,  Der  Appen- 
zeller Witz,  Wolfhalden  1902,  wo  der  hinausgeprügelte  Dieb  ruft:  'I  hett  bigopp 
nüd  gglobt,  daß  men  i  dem  Huus  so  e  gueti  Gorni  het'. 
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7-2.    'A  Paß".     Gut  Schabbes  S.  .'j'): 

Ärztliche  Verordnung.  Drei  polnische  Juden  wollten  nach  Deutschland, 
wo  an  der  Grenze  die  Kontrolle  überaus  streng  gehnndhabt  wird  und  ohne 
Ileisepaß  niemand  die  Grenze  überschreiten  darf.  Von  den  drei  Badenischen') 
I-andsleuton  hatte  aber  nur  einer  einen  Paß;  um  seine  Geführten  aus  der  Ver- 
legenheit zu  helfen,  stellte  er  ihnen  folgenden  Antrag:  Er  wird,  bei  der  Grenzwache 
angelangt,  zu  laufen  anfangen,  wird  man  doch  ihn  in  der  Voraussetzung,  er  habe 
keinen  Paß,  verfolgen,  während  dessen  haben  die  anderen  zwei  Zeit,  sich  zu  ver- 
bergen. Wie  gesagt,  so  getan.  Der  Grenzwachmann  verfolgte  den^  laufenden 
Juden,  als  er  schon  ermüdete  zu  laufen,  drohte  er  zu  schießen,  wenn  der  Jude 
nicht  stehen  bleibe.  Auf  das  hin  blieb  er  auch  stehen.  —  'Wo  ist  Dtin  Paß?'  — 
'Doj  doj!'  und  nahm  heraus  sein  Zertifikat.  —  'Aber  warum  bist  Du  denn  gelaufen, 
wenn  Du  a  Paß  hast'?'  —  'Dos  is  a  Kur;  der  Doktor  hat's  geschafft!'  —  'Du  hast 
doch  aber  gesehen,  ich  lauf  Dir  nach'.  —  'Hab  iach  geglabt,  Ihr  seid  auch  krank'. 

76.  'Auslernen  dem  Hund  rejden'.  Die  Geschichte  vom  Hund,  der  reden 
lernt,  ist  weit  verbreitet,  s.  oben  1(5,  "287,  doch  ist  die  Pointe  eine  andere.  Die 
gleiche  Pointe  findet  sich  al)er  in  der  Geschichte  vom  Esel,  der  lesen  lernt,  in  der 
b^assung,  wie  sie  Poggio  in  seinen  Facetien  nr.  '250  bietet,  s.  die  Anmerkung 
Ulrichs  in  seiner  Übersetzung.  Als  moderne  jüdische  P;iiallele  habe  ich  mir 
Paprika-Lozelech  1,   100  notiert,    doch   ist   mir  die   Sammlung   in  Verstoß  geraten. 

78.  *-'A  trajer  seiner'.  Der  Witz  kursiert  auch  sonst  in  Soldatenkreisen. 
Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde  19,  2.')('; 

\n  der  Basler  „Kunsthalle"  saßen  einige  Deutsche  und  feierten  in  gehobener 
Stimmung  den  Fall  Antwerpens.  Da  kamen  einige  Schweizer  Soldaten  'Na, 
kommen  Sie  doch  zu  uns',  riefen  ihnen  die  fremden  Deutschen  zu,  "und  trinken 
sie  mit  uns  ein  Glas  Wein'.  'Jo,  gärn',  war  die  Antwort  der  Eidgenossen,  und  sie 
Iranken,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  tüchtig  mit.  'Na,  sagen  Sie  einmal',  sagte 
schließlich  einer  der  Deutschen  zu  ihnen,  'Sie  würden  doch  sicher  nie  auf  deutsche 
Soldat.en  schießen?'  'Na-a,  seb  sicher  nidl'  gaben  sie  im  Chorus  zur  Antwort,  die 
von  den  Deutschen  mit  freudigem  Beifall  aufgenommen  wurde.  'Aber',  fuhr  der 
Fragende  weiter,  'auf  die  Franzosen  und  namentlich  die  Engländer,  da  würden  Sie 
doch  losschießen?'  'Na— a,  au  nid',  entgegnete  einer  der  Soldaten.  'Ja,  weshalb 
denn  nicht?"  frug  etwas  enttäuscht  der  Deutsche,  und  erhielt  nach  kräftigem  Schluck 
des  Soldaten  von  ihm  die  Antwort:  'Mier  sind  hall  vo  de  Musik'. 

y.'S.  'Af'n  jam'.  Eine  ähnliche  Geschichte  stand  vor  vielen  Jahren  in  den 
„Fliegenden  Blättern";  nur  spielte  die  Szene  nicht  auf  dem  Meere,  sondern  im 
Coniptoir  des  Schiffsreeders,  der  den  jammernden  IJnglücksboten  zurechtweist: 
'Was  schreien  Sie  sol  Sind  das  Ihre  Schiffe,  oder  sind  das  meine  Schiffe?'  Die 
meisten'  Fassungen  lauten  aber  wie  die  vorliegende.  So  A.  Reitzer,  Rebbach. 
Rituelle  Scherze,  Lozelech,  Meißes  und  koschere  Schmonzes  für  unsere  Leut,  ö.  Aufl. 
Wien  und  Leipzig  o.  J.,  S.  10: 

Galgenhumor.  Zwei  Schnorrer  sind  auf  einem  untergehenden  Schiff.  Dereine 
ist  j^anz  verzweifelt,  läuft  schreiend  hin  und  her  und  ruft  klagend:  Schmul,  Schmul,  der 
Schiff  geht  unter!  Nu,  sagt  Schmul  verächtlich,  was  schraiste  so?  Is  es  eschwer  Dein 
Schiff.  —  Ganz  ähnlich  Nuel,  Buch  jüdischer  Witze  S  löli,  und  Schabbes-Schmus  S.  18, 

89.  'A  ness  af'n  jam'.  Ich  habe  die  Geschichte  ganz  ähnlich  in  Wien  erzählen  hören. 

90.  'A  ligen'.     Schabbes-Schmus  S  Üo: 

Jankel  Chuzpedik  trifft  seinen  Freund  Nathan  Bandwurm  auf  der  Bahn. 
'Wohin  Nathan?'     'Nach  Kaiisch.'     'Nach  Kaiisch?     Du  Chochem!   Wenn  de  sagst, 

1^  Gemeint  ist  der  polnische  Graf  Eadeni,  der  ehemalige  österr.  Ministerpräsident. 
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de  fährst  nach  Kaiisch,  fährsie  doch  nach  Wai schau!  \^a  sagst  aber  bloß,  de  fährst 
nach  Kaiisch,  as  ich  soll  mcr  einreden,  de  führst  nach  Warschau!  In  Wirlilichkeit 
f.ihrst  de  doch  aber  nach  Kaiisch,  also  worum  lügste?"  —  Ferner:  Xue),  Huch  der 
jüdischen  Witze  S.  .s>  und  Freud,  Der  Witz  S.  i»x. 

[):).    -A  dapesch'.     Gut  Schabbes  S.  3G: 

Deutlich.  Ein  Kaufmann  beauftragt  don  Buchhalter,  er  möge  einen  sehr 
kurz  gefaßten,  aber  geharnischten  Mahnbrief  iibfassen;  der  Buchhalter  konnte  sich 
aber  nirht  kurz  genug  fassen,  so  daß  der  Chef  das  einzige  Wort  schreiben  läßt: 
Nüy??  Auf  diese  kategorische  Aufforderung  kam  zwar  noch  kein  Geld,  aber 
folgende  Antwort,  welche  beschwichtigend  wirken  sollte:  Nu,  nü,  nü,  nü!  —  Nuel, 
Buch  der  jüdischen  Witze,  Neue  Folge  S.  G8  enthält  nur  die  Mahnkarte  in  der 
Foini  'Xuuu?'  ohne  eine  Antwort  des  Gemahnten. 

Born.  S.  Singer. 

.    (Schluß  folgt.) 


Znm  Werwolfaberglauben  in  Nordwestnißland. 

In  der  1557  von  Wcricus  Vendenhaimer  Noribergcnsis  aufgezeichn»  len  Samm- 
lung von  Beispielserzählungen,  Allegorien,  Anekdoten,  Neuigkeiten  usw.,  wie 
Melanchthon  sie  zur  Belebung  seines  Vortrags  seinen  Vorlesungen  einzustreuen 
pflegte,  findet  sich  folgende  Äußerung:  Vor  drei  Tagen,  so  habe  der  Praeceptor 
Germaniae  einmal  im  Kolleg  erzählt,  habe  er  einen  Brief  ex  Livonia  von  einem 
Herraanus,  von  dem  er  wisse,  daß  er  nichts  Falsches  schreibe,  erhalten,  wonach 
kürzlich  einer  hingerichtet  worden  sei,  weil  er  den  Tod  eines  Mitmenschen  dadurch 
verursacht  habe,  daß  er  diesem  durch  Beschwörungen  (incantationes)  eine  Krank- 
heit angehext  habe,  von  der  er  diesen  nicht  habe  durch  Gegenbeschwörungen 
befreien  können.  Dieserßösewicht  habe  dann.im  Kerker  bekannt:  se  quotannis  factum 
esse  lupum  per  dies  duodccim;  post  nataleni  diem  Domini  vidisse  se  parvam  spe- 
ciem  pueri,  qui  diceret,  ut  converteretur  in  lupuni:  postea,  cum  non  facerct,  venisse 
speciem  terribilora  cum  flagello,  et  ita  conversum  esse  in  lupum;  postea  concurrisse 
niultos  alios  lupos,  et  cucurrisse  per  sylvas,  lacerasse  pecudes,  hominibus  tarnen 
non  potuisse  nocere;  praeeunte  illo  spectaculo  cum  flagello  pavisse  eos  in  fluniine, 
et  illa  facta  esse  quotannis  per  dies  duodeceim;  postea  recepisse  speciem 
hominis'.^) 

Der  Herraanus  ex  Livonia',  den  Melanchthon  hier  al«  Gewährsmann  nennt, 
ist  zweifellos  Hermann  Wilken  (Wittekindus,  Wittckind,  Witekindus),  geboren  zu 
Neuenrade  in  der  Grafschaft  Mark,  der  in  Wittenberg  und  Frankfurt  a.  O.  studierte, 
Melanchthon  nähertrat"),  auf  dessen  Empfehlung  1502  als  Lehrer  der  lateinischen 
Sprache  an  die  Domschule  nach  Riga  kam,  1554  — (il  diese  Anstalt  leitete  und 
dann  Mathemaiikprofessor  in   Heidelberg  wurde').     l.')S5   hat  er  unter    dem  Pseu- 


1)  Corpus  reformatorum  XX,  552. 

2)  Am  I.Mai  1550  stellte  Melanchthon  drei  Studenten  ein  Zeugnis  aus:  an  er,ster 
Stelle  wird  Hermanus  ^yilken  Westphalus  genannt.  Corp.  ref.  X,  171.  Kin  Brief 
Melanchthons  an  Wilken  vom  12.  August  1557  Corp.  Ref.  IX,  217. 

3)  G.  Schrader,  Die  alte  Domschule  und  das  daraus  hervorgegangene  Stadt- 
Gymnasium  zu  Riga,  Riga  1910,  S.  (58  f  ;  Klemens  Löffler,  Hermann  Hamelmanns 
Reformationsgeschichte  Westfalens  (  =  Veröffentlichungen  der  historischen  Kom- 
mission für  die  Provinz  Westfalen\  Münster  i.  W.  191B,  S    215. 
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donym  Augustin  Lerchcinicr  ein  , Hodenken  von  Zauberei'  veröffentlicht,  in  dem 
er  zwar  den  Hexenhammer  mehrfach  bekämpft,  auch  eine  mildere  Behandlung  der 
Hexen  befürwortet,  im  allgemeinen  aber  doch  den  Hexenwahn  bestehen  lälH.^) 
Es  ist  beachtenswert,  daß  er  sich  schon  in  Riga  für  Zauberei  und  Werwölfe 
interessiert  hat. 

Mit  dieser  Stelle  bei  Melanchthon  stimmt  eine  Stelle  in  einem  Werke  von 
Melanchthons  Schwiegersohn,  dem  Wittenberger  Medizinprofessor  Kaspar  Pcucer  so 
auffällig  iiberein,  daü  man  eine  Beeinflussung  dieses  durch  jenen  wird  annehmen 
müssen.  Auch  nach  Peucer  treiben  die  Werwölfe  vornehmlich  in  den  zwölf  Nächten 
ihr  Wesen;  ein  hinkender  Knabe  ruft  in  der  Christnacht  die  , Teufelsleute'  zusammen; 
folgen  sie  nicht,  so  werden  sie  von  einem  langen  Kerle  mit  der  Peitsche  ange- 
trieben, so  daß  sie  noch  lange,  auch  nach  ihrer  Rückverwandlung  in  Menschen- 
gestalt, die  Spuren  davon  tragen.  Über  Melanchthon  hinaus  geht  es  und  Peucer 
eigentümlich  ist  es,  wenn  bei  ihm  die  eigentliche  Verzauberung  bei  einem  Bier- 
ruiidtrunk  einsetzt,   an  dem  die  , Teufelsleute'  teilnehmen.^) 

Mit  dem  Aberglauben,  daß  die  Verwandlung  in  Werwölfe  in  der  Christnachl  statt- 
finde, hängt  der  Brauch  zusammen,  in  dieser  Nacht  auf  einem  Kreuzwege  eine  Ziege  zu 
opfern,  um  die  Wölfe  von  den  Viehherden  fernzuhalten.-  Diesen  Brauch  bezeugt  der 
1()55  gestorbene  kurländische  Superintendent  Paul  Einhorn.'')  Später  trat  an  Stelle 
dieses  Brauchs  ein  anderer,  das  sogen.  Wolfsjagen,  der  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte 
des  19.  Jahrhunderts  hinein  bei  den  lettischen  Bauern  nachweisbar  ist.  Tn  einer 
außerhalb  Kurlands  kaum  bekannt  gewordenen  Zeitschrift,  in  den  von  Joh.  Priedr. 
Recke  herausgegebenen  , Neuen  wöchentlichen  Unterhaltungen  größtenteils  über 
Gegenstände  von  Literatur  und  Kunst'  2  (1808),  106  findet  sich  unter  dem  Titel 
'Das  Wolfsjagen  in  der  Chri.stnacht,  ein  Überbleibsel  aus  der  lettischen  Vorzeit' 
ein  interessanter  kleiner  Artikel  von  dem  damaligen  Inspektor  des  Goldingenschen 
Schulkreises,  Dr.  Ulrich  Ernst  Zimmermann.  Auf  einer  Dienstreise  von  Goldingen 
nach  Windau  habe  er  am  heiligen  Abend  im  , Neuen  Kruge'  im  Piltenschen  ein- 
kehren müssen.  Der  Wirt  habe  ihn  gleich  darauf  vorbereitet,  daß  die  Nacht 
ziemlich  unruhig  werden  würde,  weil  die  jungen  Leute  aus  der  Nachbarschaft  sich 
hier  versammeln  würden,  um  die  W^ölfe  für  den  nächsten  Sommer  zu  verjagen 
Gegen  acht  Uhr  abends  seien  dann  auch  zahlreiche  lettische  Burschen  am  Wirts- 
haus vorbei  nach  dem  Walde  gezogen,  hätten  dort  nach  verschiedenen  Gegenden 
ihre  Knüppel  geschleudert  und  dabei  unverständliche  Worte  gemurmelt.  Kaum 
aber  seien  sie  auf  die  große  Straße  zurückgekehrt,  so  hätte  wilde  Musik  und 
lautes  Geschrei  sich  erhoben.  In  der  Schenke  hätten  sie  dann  die  ganze  Nacht 
getanzt  und  getrunken,  um  bei  Sonnenaufgang  wieder  in  den  Wald  zu  laufen  und 
Stöcke  herumzuwerfen.  Der  Wirt  habe  ihm  gesagt,  daß  auch  in  der  Nachbarschaft 
in  dieser  Nacht  auf  diese  Weise  die  Wölfe  gebannt  würden.  In  einer  Arbeit 
jüngeren  Datums  findet  sich  die  Nachricht,  daß  noch  im  Jahre  1836  die  lettischen 


ly  Nikolaus  Paulus,  Hexenwahn  und  Hexenprozeß  vornehmlich  im  16.  Jahr- 
hundert, Freiburg  i.  Br.  1910,  S.  230.  [A.  Lercheimer  und  seine  Schrift  wider  den 
Hexenwahn  (1597)  hsg,  von  C.  Binz,  Straßburg  1888  S.  57:  ,Ich  bin  einmahl  mit  eim 
Kirchendiener,  meinem  Freunde,  in  eins  Landvogts  Hauß  gangen,  der  einen  Wehr- 
wolf f  (Avie  man  solche  Leute  auff  teutsch  pflegt  zu  nennen)  gefangen  hielt.  Den 
ließ  er  für  uns  kommen,  daß  wir  Gespräch  mit  im  hielten  .  .  ."] 

2j  Vgl.  hierzu  und  zum  folgenden  ,Altkurländischer  Christnachtglaube'  in:  Aus 
dem  eroberten  Kurland,  Berlin-Steglitz  o.  J.,  S.  61. 

3}  Vgl.  über  ihn  Kallmeyer-Otto,  Die  evangelischen  Kirchen  und  Prediger  Kur- 
lands, Riga  1910,  S.  331  f. 
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Bauern  im  Windauschen  fest  daran  geglaubt  hätten,  ein  besonders  großer  Wolfs- 
schaden, der  damals  eingetreten  war.  sei  nur  dadurch  entstanden,  daß  das 
herkömmliche  Wolfsjagen  in  der  Cliristnacht  wegen  schlechten  Wetters  unter- 
blieben war. 

Zimmermann  bemerkt  im  Anschluß  an  sein  Reiseerlebnis,  daß  die  Letten 
unter  freiem  Himmel  den  Wolf  nie  mit  Namen  nannten.  Sie  nannten  ihn  statt 
dessen  , Waldgott'  oder  , Waldschaf',  auch  den  , Zottigen'  oder  , Bärtigen'. 

Das  führt  uns  nu,n  noch  einmal  etwas  weiter  in  die  Vergangenheit  zurück. 
Joh.  Ranold,  Curieuser  und  nutzbarer  Anmerkungen  von  Natur-  und  Kunst- 
geschichten Supplementum  llf,  Budissin  1728,  bringt  in  extenso  den  Bericht  eines 
'gelehrten  Passagiers',  den  er  leider  nicht  mit  Namen  nennt,  der  171'J  sich  in 
Kurland  aufgehalten  und  an  den  er  sich  gewandt  hatte,  um  Authentisches  über 
das  verrufene  Land  und  seine  Bewohner  zu  erfahren.^)  Der  , gelehrte  Passagier' 
berichtet  nun  auch  mehreres  über  den  bei  den  lettischen  Bauern  herrschenden 
Aberglauben,  ihre  Sitten  und  Bräuche.  Vor  nichts  fürchteten  sie  sich  so  sehr  als 
vor  dem  Wolf,  „welchen  einige  mit  guten  Worten  zusprechen,  wenn  sie  ihm 
begegnen:  Labbu  deenu  zellu  wihrs  etc.,  guten  Tag,  du  reisender  Mann,  und  wie 
die  Komplimente  weiter,  lauten".  Der  Schaden,  den  die  Wölfe  anrichteten,  sei 
kleiner,  „als  man  von  der  ungeheuren  Menge  dieses  Ungeziefers  bey  gleichfalls 
so  zahlreicher  Menge  zahmen  Viehes,  welches  dazu  schlecht  verwahrt  ist,  ver- 
muten sollte."  „Von  beschädigten  und  zerrissenen  Menschen"  habe  man  seit  vielen 
Jahren  nichts   gehört. 

Zu  dem  Werwolfaberglauben  selbst  stellt  sich  der  Reisende  ziemlich  skep- 
tisch. „Fürchterliche  Historien"  werden  in  Kurland  von  den  „Wehr-Wölfen" 
erzählt,  aber  sie  widersprächen  sich;  drei  Klassen  von  Wehrwölfen  müsse  man 
unterscheiden:  „1.  Menschen,  die  als  Wölfe  das  Vieh  beschädigen,  nicht  aber 
Wölfe  seyen,  sondern  nur  von  sich  und  anderen  davor  angesehen  werden. 
2.  Wölfe,  die  der  Teufel  antreibt,  Schaden  zu  tun,  da  er  unterdessen  denen 
Leuten  träumen  läßt,  als  wenn  sie  den  Schaden  rerrichteten.  3.  den  Teufel,  der 
sich  in  einen  Wolf  verstellen  und  unterdessen  denen  Leuten  gleichfalls  einbilden 
soll,  sie  wären  Wölfe." 

Man  sieht:  daran,  daß  sich  Menschen  wirklich  in  Wölfe  verwandeln  könnten, 
glaubt  der  ,gelehrte  Passagier'  nicht,  diesen  Glauben  findet  er  auch  nicht  in  den 
'Historien',  die  ihm  in  Kurland  zu  Ohren  gekommen  sind;  er  kennt  nur  Werwölfe 
in  dem  Sinne,  daß  Menschen  sich  einbilden,  zeitweise  in  Wölfe  verwandelt  zu 
sein,^)  oder  daß  sie  ihren  Mitmenschen  so  erscheinen. 

In  Wirklichkeit  herrschte  aber  natürlich  bei  den  lettischen  Bauern  in  Kurland 
und  —  fügen  wir  gleich  hinzu  —  überhaupt  in  Nordwestrußland^),  wo  wir  nur  auf 


1)  Der  Bericht  ist  abgedruckt  in  den  .  Sitzungsberichten  der  kurländischen 
Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst  1905  (Mitau  1906),  S.  71  ff.*  Die  unten  benutzten 
Stellen  stehen  S.  82  und  80. 

2)  Eine  ganz  ähnliche  Auffassung  findet  sich  schon  löOi^ei  dem  Straßburger 
Prediger  Geiler  von  Kaisersberg,  vgl.  Joseph  Hansen,  Quellen  und  Untersuchungen 
zur  Geschichte  des  Hexenwesens  und  der  Hexenverfolgung,  Bonn  1901,  S.  286.  Über 
'Lykanthropie'  speziell  vgl.  August  Schäfer,  Die  Verwandlung  der  menschlichen 
Gestalt  im  Volksaberglauben,  Darmstadt  1905,  S.  94  f.  (nach  Hecker,  Geschichte  der 
Heilkunde). 

3j  Über  die  weite  Verbreitung  des  Werwolfaberglaubens  vgl.  Schäfer  S.  94,  der 
auf  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche,  Stuttgart  1878,  S.  62  ff 
verweist,  femer  u.  a.  Wilhelm  Herz,  Der  Werwolf,  Stuttgart  1862;  Drouet,  Le  loup- 
garou,  Revue  d'Ethnogr.  1911,  S.  146—158. 


1-J4  (It^inen,  Lelunaun-Nitsclie: 

diesen  Aberglauben  stoßen,  der  Werwolfaberglaube  in  seiner  massiven  Form,  wie 
sich  lias  z.  15.  ergibt  aus  der  Sage  Nr.  177  , Der  Knecht  als  W'erwoH'  bei  C.  Ruß- 
wurm, Sagen  aus  flapsal,  der  Wiek,  Üsel  und  Runö,  Reval  1861/)  und  der 
litauischen  Geschichte  von  dem  Bauern,  der  mit  seiner  Tochter  auf  einer  Wiese 
Heu*  auflädt,  dann  seitwärts  ins  Gebüsch  geht,  sich  in  einen  Wolf  verwandelt, 
das  Mädchen  anfällt,  von  diesem  aber  abgewehrt  und  am  Kopf  verwundet  wird, 
worauf  der  Wolf  sich  trollt  und  der  Vater  mit  ganz  blutigem  Gesichte  zurück- 
koniMit  -) 

Zvvickau.  Otto  Giemen. 


Die  Fadenabhebofigur  der  Weife. 

Ter  oben  (28,  Ö8ff.)  veröirentlichten  Studie  Karl  Brunners  über  die  Weife 
möchie  ich  zufügen,  daß  meine  in  Zobten  geborene  Mutter,  als  sie  mir  als  Kind 
das  Fadenabhebespiel  zeigte,  eine  der  ■dabei  zustande  kommenden  Figuren  'Die 
Weife'  nannte  Das  ist  nun  über  vierzig  Jahre  her;  ich  kann  mich  daher  nicht 
mehr  erinnern,  um  welche  Figur  es  sich  handelt,  habe  auch  seitdem  das 
Wort  nicht  wieder  gehört.  Es  wäre  übrigens  an  der  Zeit,  die  Technik  des  Faden- 
abhc'bens  zu  studieren  und  durch  Sammel forsch ung  die  Namen  der  einzelnen 
Figuren  festzustellen,  denn  dieses  Spiel  ist  ja  ziemlich  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet und  findet  sich  unter  den  verschiedensten  Stämmen  der  Eingeborenen  Süd- 
amerikas; Herr  Mayatzhusen  (briefl.  Mitt.)  beobachtete  es  unter  den  scheuen 
Guayakis  der  pariiguayischen  Urwälder,  ich  selber  erst  kürzlich  im  westlichen 
Chaco  unter  den  Matakos;  interessant  ist  für  Südamerika,  daß  bestimmte  Figuren 
auch  nach  Sternbildern  benannt  werden. 

Was  nun  den  Ursprung  des  Fadenabhebespiels  anbelangt,  so  gibt  vielleicht 
die  Weife  einen  Hinweis  darauf.  Weifen  oder  Handhaspeln,  ebenso  wie  Dreh- 
haspeln dienten  ja,  wie  Brunner  ausführt  (a.  a.  0.  S.  Glfi'.),  dazu,  den  fertigen 
Faden  von  den  Spulen  des  Spinnrades  abzuwickeln  und  dann  zu  messen;  von  da 
kam  er  auf  die  Garnw^inde,  um  verarbeitet  zu  werden;  „Die  einfachste  Art  der 
Garnwinde  sind  die  ausgestreckten  Arme  eines  Gehilfen,  die  das  Garnbündel  auf- 
nehmen". Damit  kommen  wir  ja  ohne  weiteres  auf  den  Ursprung  unseres 
'Padenabhebens',  eine  für  kindliche  Unterhaltungszwecke  ins  Spielerische  über- 
führte und  dann  im  Besonderen  entwickelte  Art,  das  Garn  abzunehmen  und  ver- 
arbeitungsfertig herzurichten.^) 

La  Plata.  R.  Lehmann-Nitsche. 

1)  Wiederholt  bei  A.  von  Löwis  of  Menar,  Märchen  und  Sagen  (Die  baltischen 
Provinzen  Bd.  5  =  Ostsee  und  Ostland  I  5),  Berlin-Charlottenburg  1916,  S.  41  f. 

2)  Das  Litauer-Buch,  eine  Auslese  aus  der  Zeitung  der  10.  Armee   (1915),  S.  59. 

3)  Vgl.  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche,  N.  F.  S.  96—97, 
Leipzig  1889;  Andree,  Braunschweigische  Volkskunde  1896  S.  325  (Hexenspiel); 
A.  de  Cock,  Kinderspel  in  Zuid-Nederland  3,  209  (1903.  Afpakken);  A.B.  Gemme, 
The  traditional  games  of  England  1894  (Cat's  cradle);  Revue  des  trad,  pop.  13,  15 
(la  scie).  —  Für  Südamerika  die  Zusammenstellung  bei  Erland  Nordenskiöld, 
Vergleichende  ethnographische  Forschungen  1,  170,  Göteborg  1918,  ferner  Ders. 
Indianerleben,  S.  71,  Abb.  25,  Leipzig  1912.  Ders.,  De  sydamerikanska  indianernas 
kulturhistoria,  S.  139  —  141,  Stockholm  1912.  Deis.,  Fovskningar  och  äfventyr  i  Syd- 
amerika,  S.  462  und  Abb.  232,  Stockholm  1915. 
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Zu  dem  Sprichwort  'Den  Hiiud  vor  dem  Löwen  schlagen'. 

In  einem  vor  Iti  Jahren  (oben  16,  77)  erschienenen  Artikel  habe  ich  den 
Ursprung  des  von-  Luther')  und  Shakespeare  ^gebrauchten  Sprichwortes  'den  flund 
vor  dem  Löwen  schlagen'  aus  einer  Sitte  der  Tierbändiger  der  römischen  Kaiser- 
zeit hergeleitet,  auf  die  in  der  geistlichen  Literatur  des  Mittelalters  öfter  als  eine 
Warnung  durch  das  Beispiel  bestrafter  Sünder  hingewiesen  wird.  Ich  vermochte 
dabei  eine  bildliche  Darstellung  dieser  Sitte  aus  den  Tleliefs  des  1280  auf  dem 
Domplatze  zu  Perugia  errichteten  Brunnens  mitzuteilen,  die  uns  den  Vorgang  in 
wünschenswerter  Deutlichkeit  vor  Augen  stellt.  Heut  möchte  ich  eine  etwa  gleich- 
zeitige Abbildung  vorführen,  die  ebenfalls  von  einem  Künstler  von  Rang  herrührt, 
dem  französischen,  aus  Honnecourt  in  der  Picardie  stammenden  Baumeister 
Villard.  In  dem  Skizzenbuch,  das  dieser  auf  seinen  Reisen  durch  Frankreich, 
Italien  und  Ungarn  mit  architektonischen  und  figürlichen  Darstellungen  füllte, 
finden  wir  auf  Bl.  24  die  Zähmung  des  Löwen  nach  dem  Leben  (wie  Villard  aus- 
drücklich bemerkt)  wiedergegeben. 2)  Der  Wärter  schlägt  hier  nicht  einen  Hund 
wie  auf  dem  italienischen  Brunnenrelicf,  sondern  will  erst  zwei  Hunde  züchtigen, 
und  der  Löwe  liegt  noch  nicht  eingeschüchtert  im  Zwinger,  sondern  springt 
wütend  auf  den  Wärter  los,  wird  aber  durch  die  um  einen  starken  Pfahl  ge- 
schlungene Kette  zurückgehalten. 


Eine  Beischrift  erklärt  das  Bild  aufs  beste:  'De  l'ensaignement  del  lion  vos 
vel  ge  parleir.  Cil  qui  le  lion  doctrine,  il  a  ij.  chaiaus  (petits  chiens).  Qant  il 
velt  le  lion  faire  faire  aucune  coze,  se  li  comande.  Se  li  lions  groigne,  il  bat  ses 
kaiaus,  dont  a  li  lions  grant  doutance  (crainte);  qant  il  voit  les  kaiaus  batre,  se 
refraint  son  corage  et  fait  ro  c'on  li  comande.  Et  s'il  est  corecies,  sor  qo  ne 
paroil  mie  (je  n'en  parle  pas),  car  il  ne  feroit  por  nelui  ne  tort  ne  droit.  Et  bien 
sacies    (sachez)    que  eis   lions   fu  contrefais  al  vif.'    —    Das  Interesse  Villards  für 

1)  Vgl.  jetzt  Luther,  Werke  51,  684  nr.  144  (Weimarer  Ausgabe). 

2)  Album  de  Villard  de  Honnecourt,  architeete  du  XUIe  siecle,  Paris  19(J6 
(Publikation  der  französischen  Nationalbibliothek,  hsg.  von  H.  Omont)  nr.  XLVIl, 
Vgl.  Histoire  litteraire  de  la  France  25,  1  (1869)  und  Viollet-le-Duc,  Revue  archeo- 
logique  2<^  serie  7,  103  (1863).  —  Zu  der  Darstellung  des  Kampfes  zwischen  Krieger 
und  Schnecke  in  nr.  III  vgl.  die  Nachweise  bei  Bolte-Polivka,  Märchenanmerkungen 
2,  559  1. 

Zeitschr  d.  Vereins  £.  Volkskunde.     1920,22.  -in 


14G  Bolte,  Boehm: 

diesen  Gegenstand  bekunicn  zwei  weitere  Bilder  seines  Albums  (nr.  XLVllI 
und  LII):  ein  von  vorn  gesehener  Löwe  und  drei  von  Männern  mit  Lanze  und 
Schwert  bekämpfte  Löwen. 

Ich  reihe  noch  ein  paar  Zeugnisse  für  das  Portleben  des  Sprichwortes  an. 
Aus  einer  Baseler  Hs.  des  beginnenden  15.  Jahrh.  führt  Jak.  Werner  (Lateinische 
Sprichwörter  und  Sinnsprüche  des  Mittelalters  1912  S.  G9)  den  Vers  an:  'Percutitur 
sepe  canis,  ut  timeat  leo  fortis'.  —  In  Alain  Chartiers  Allegorie  'L'Esperance  ou 
Consolation  des  trois  Vertus'*)  gibt  die  Hoffnung  (Esperance)  dem  Verstände 
(Entendement),  den  sie  zum  höchsten  Gut  führen  will,  die  Weisung: 

Tous  tes  amis  entretien, 
Sur  ta  garde  te  maintien, 
Ton  secret  clos  contretien, 
Batz  pres  du  lion  le  chien! 
Ainsi  te  dois  contenir. 

Und  Christine  de  Pisan-)  vergleicht  die  Sitte  des  Prügelknaben,  der  bei 
Unarten  des  Prinzen  die  eigentlich  diesem  gebührende  Züchtigung  erhält,  'ä  l'exemple 
du  leon  que  on  chastye  en  batant  devant  luy  le  petit  chien.'  Wenn  aber  Rabelais^) 
unter  den  kindischen  Beschäftigungen  des  jungen  Gargantua  auch  erwähnt  '[il] 
battoyt  le  chien  devant  le  lion',  was  Pischart*)  1575  wörtlich  überträgt  'schlug 
den  hund  vor  dem  löen',  so  scheint  er,  wie  P.  E.  Schneegans')  zutreffend  darlegt, 
sich  keine  klare  Vorstellung  von  dem  eigentlichen  Sinn  der  Redensart  gemacht, 
sondern  ihr  nur  die  Bedeutung  'etwas  Unnützes  und  Törichtes  unternehmen'  bei- 
gelegt zu  haben. 

Zu  dem  Brauche,  Leoparden  als  Jagdhunde  abzurichten,  den  Röhricht 
fälschlich  mit  unserm  Sprichwort  in  Verbindung  brachte,^)  verweise  ich  auf  eine 
noch  jetzt  in  Indien  übliche  Art,  Antilopen  zu  jagen,  die  Kronprinz  Wilhelm  (Aus 
meinem  Jagdtagebuch  1912  S.  119f.,  dazu  zwei  Photographien  von  S.  51  und  59) 
schildert:  'Eine  Art  Panther,  Chita  genannt,  wird  jung  eingefangen  und  einiger- 
maßen gezähmt  .  .  .  auf  Ochsenkarren  in  die  Nähe  des  Wildes  gefahren  und  aus 
einer  Entfernung  von  etwa  200  m  auf  die  Antilope  losgelassen.  Der  Chita  äugt 
den  Blackbuck.  In  blitzschnellen  Sprüngen,  dicht  über  der  Erde  dahinschießend, 
erreicht  er  das  arme  Opfer.  Ein  Schlag  mit  der  Pranke  wirft  die  Hinterhand  des 
Bockes  ganz  herum,  und  der  Panther  sitzt  ihm  an  der  Gurgel.  Dann  saugt  er 
ihm  das  Blut  aus  und  läßt  seine  Beute  nicht  eher  los,  als  bis  er  ganz  voll  und 
faul  ist.  .  .  .  Die  Jagdpanther  werden,  wenn  ihre  Arbeit  getan  ist,  im  Triumph, 
jeder  mit  seiner  eigenen  Schabracke  bekleidet,  auf  Wagen  heimgefahren.' 


1)  A.  Chartier,  Oeuvres  ed.  A.  Du  Chesne  1617  p.  160. 

2^  Le  livre  des  faits  et  bonnes  moeurs  du  sage  roi  Charles  V.  1.  1,  eh.  11  (Michaud 
et  Poujoulat,  Memoires  pour  servh-  ä  rhistoire  de  France  1,  602.  1836). 

3)  Rabelais,  Gargantua  eh.  11. 

4)  Fischart,  Geschichtklitterung  cap.  14  (1891  S.  198;  spätere  Ausgaben  haben: 
vor  dem  Wild). 

5)  In  einem  1906,  also  gleichzeitig  mit  meinem  Aufsatz,  erschienenen  Artikel 
der  Revue  des  etudes  Rabelaisiennes  4,  2261,  dem  ich  auch  den  Hinweis  auf  Villards 
Zeichnung  verdanke. 

6)  Vgl.  oben  16,  79  f. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 
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Lares  grundules. 

Die  antiken  Grammatiker  leiteten  fliesen  Larennamen  von  grunnire  =  grundire  = 
grunzen  her  und  führten  als  Aition  für  diese  wunderliche  Bezeichnung  eine  Sage 
an,  in  der  von  dem  Grunztier  xctf  e^cx,<''  '^'^  Rede  ist.  Es  ist  das  bekannte 
glückverheißende  Vorzeichen,  das  den  Äneas  zur  Erbauung  von  Lavinium  an  der 
Stelle  veranlaßt,  wo  eine  für  das  Penatenopfer  bestimmte  Sau,  die  sich  losgerissen 
und  landeinwärts  begeben  hatte,  über  Nacht  ;J0  Ferkel  geworfen  hatte.  (Die 
Stellen  bei  Schwegler,  Rom.  Gesch.  1,  28")r.)  Der  Annalist  Cassius  Heniina  (Mitte 
des  2.  Jh.  V.  Chr.)  übertrug  diese  Legende  auf  die  Jugendgeschichte  des  Romulus 
und  Remus.  Diese  hätten  zur  Erinnerung  an  das  ihnen  gewordene  Wunderzeichen 
ein  fanura  der  Lares  grundules  errichtet,  s.  Diomedes  ),  384,  Gr.  Lat.  ed.  Keil: 
adfirmat  Cassius  Hemina  in  secundo  historiarum:  pastorum  vulgus  sine  contentione 
consentiendo  praefecerunt  aequaliter  iniperio  Kemum  et  Romulum,  ita  ut  de  regno 
pararent  inter  se.  Monstrum  fit,  sus  pnrit  porcos  triginta,  cuius  rei  fanum  fecerunt 
Laribus  grundilibus  (v.  I.  grundilis);  Nonius  p.  1G4,  29  Lindsay:  Grundules  Lares 
dicuntur  Romae  constiluti  ob  honorem  porcae,  quae  triginta  pepererat;  Arnob.  adv, 
nat.  1,  28  mokiert  sich  über  Leute,  die  „grundulios  adorant  Lares".  Die  Ge. 
zwungenheit  dieser  Herleitung  liegt  auf  der  Hand.  Von  dem  angeblichen  Fanum 
wird  sonst  nirgends  etwas  berichtet,  doch  ist  es  wohl  möglich,  daß  es  ein  alter- 
tümliches Heiligtum  gab,  das  den  L.  g.  geweiht  war,  deren  sonderbaren  Namen 
das  Volk  oder  ein  findiger  Antiquar  in  jener  Weise  etymologisierte.  Selbst  wenn, 
was  ich  nicht  zu  entscheiden  wage,  grundilis  oder  grundulis  =  grunzend  gedeutet 
werden  könnte  (über  die  Adjektivbildungen  auf  li-  s.  Stolz,  Hist.  Gramm.  1,  2, 
ölOff.;  V.  Paucker,  Kuhns  Zs.  27,  113,  bes.  S.  13'Jff.;  M.  Leumann,  Die  lateinischen 
Adjektiva  auf -Ms,  Straßb.  Diss.  1917;  grundulis  oder  grundilis  ist  an  keiner  von 
diesen  Stellen  angeführt;,  so  bietet  sich  doch  in  dem  Wesen  der  Laren,  so  viel- 
seitig und  umstritten  es  auch  sein  mag,  keinerlei  Anhaltspunkt  für  eine  solche 
Deutung. 

Einen  anderen  Erklärungsversuch  machte  J.  G.  Vossius  (angeführt  bei  Preller, 
Rom.  Myth.  2\  114;,  indem  er  folgende  Notiz  des  Fulgentius,  serm.  ant.  113,  19  ed. 
Helm  heranzog:  Priori  tempore  suggrundaria  antiqui  dicebant  sepulcra  infantium, 
qui  necdum  quadraginta  dies  implessent,  quia  nee  busta  dici  poterant,  quia  ossa, 
quae  comburerentur,  non  erant,  nee  tanta  cadaveris  immanitas,  qua  locus  tumisceret. 
Unde  Rutilius  Geminus  Astianactis  tragoedia  dicit:  melius  suggrundarium  roisero 
•luereris  quam  sepulcrum  (vgl.  Papias,  Corp.  Gloss.  Lat.  V  611,  48).  Suggrunda  ist 
nach  Walde,  Lat.  Et.  Wb.^  (auf  Grund  der  Abhandlung  von  Lagercrantz,  R.  Z.  37, 
182)  einerseits  das  auf  den  Wänden  des  Hauses  liegende  und  die  Dachdeckung 
(Schilfrohr,  Schindel,  Ziegel)  tragende  Sparrenwerk  oder  der  Dachstuhl,  anderseits 
die  an  sumpfigen  Orten  notwendig  vorzunehmende  Pfählung  des  Grundbaues. 
Sehr  zweifelhaft  erscheint  es,  daß  so  verschiedene  Dinge  mit  demselben  Fach- 
ausdruck benannt  worden  sein  sollten.  Die  von  Lagercrantz  für  seine  Etymologie 
beigebrachte  Stelle  aus  Varro,  de  re  rust.  HI  3,  5,  an  der  es  heißt,  daß  das  Dach 
des  Landhauses  suggrundae  hatte,  unter  denen  die  Bienen  wohnten,  paßt  auf  keine 
der  beiden  Deutungen.  Ebenso  läßt  das  prätorische  Edikt  Dig.  IX  3,  5  §  G  deutlich 
erkennen,  daß  die  suggrunda  ein  in  die  freie  Luft  vorspringender  Teil  des  Hauses 
war,  von  dem  z.  B.  wie  vom  Maenianum,  dem  Balkon,  dem  Vorbeigehenden  ein 
Gegenstand  auf  den  Kopf  fallen  konnte.  Unverständlich  wäre  auch  die  Bezeichnung 
suggrundaria  für  Kindergräber  bei  Fulgentius,  wenn  suggrunda  den  Dachstuhl  oder 
den  Pfahlrost  bezeichnete.  Dagegen  wird  die  Beziehung  sofort  klar,  wenn  man 
unter  suggrunda  nach   der  in  den  älteren  Wörterbüchern    üblichen  Etymologie  die 
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I4b  Bo«-hiii,  Wirth: 

Dachtraufe  versteht  (Wetterdach:  Voigt,  Her.  SGW.  I.s74,  i;»9,  über  der  Tür 
an^^ebracht:  Voigt,  Rom.  Privataltert.  S.  314)  und  gewisse  Gebräuche  der 
neueren  Zeit  heranzieht,  die  dem  von  F'ulgentius  mitgeteilten  so  genau 
entsprechen,  daß  es  schwer  ist,  nicht  an  eine  Tradition  aus  dem  Altertum  zu 
glauben.  Rochholz,  Naturmythen  1802  S.  178  führt  eine  Xotiz  aus  Zerrenners 
Ackerpredigten  1783  S.  24ö  an,  wonach  man  die  als  Irrlichter  umgehenden  Seelen 
ungetauftcr  Kinder  erlösen  kann,  wenn  man  die  Kinderlelche  unter  der  Dachtraufe 
der  Kirche  begräbt:  der  während  eines  Taufsegens  herunterfallende  Regen  gilt 
als  Taufe.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S.  351  .stellt  diesem  Brauch  einen  ent- 
sprechenden von  der  englisch-schottischen  Grenze  zur  Seite  (nach  Henderson, 
Notes  p.  6).  Dort  begrub  man  dergleichen  Kinder  „unter  dem  Regen"  (vgl.  die 
Ableitung  von  suggrunda  aus  grando  =  Hagel  in  Curlius'  und  Vaniceks  etymo- 
logischen Wörterbüchern),  und  ein  altes  A'^olkslied  spielt  darauf  an  mit  den  Worten 

—  —  his  body  shall  lie  in  the  kirk  neath  the  rain, 

—  —  his  grave  must  be  dug  at  the  foot  of  the  wall. 

Nach  Hopf,  Schw.  Arch.  21,  50  wurden  noch  vor  etwa  00  Jahren  im  Bernischen 
Kindbetterihncn  und  ungetaufte  Kinder  an  dem  Sehern  (Vordach  des  Hauses)  ver- 
graben, und  Keller-Ris,  Schw.  Arch.  23,  184  teilt  mit,  daß  noch  vor  GO  Jahren  in 
Felbcn  bei  Frauenfeld  ungetaufte  Kinder  unter  der  Dachtraufe  der  Kirche  beeidigt 
wurden.  Von  den  Balaks  berichtet  Sartori,  oben  25,  '2o6  nach  Warneck,  Rel.  der 
Batak,  daß  sie  Kinder,  die  noch  keinen  Zahn  hatten,  unter  der  Dachtraufe  oder 
hinter  dem  Hause  begraben.  Er  verweist  ferner  auf  das  Märchenmotiv,  daß  das 
Miidchen  die  Gebeine  ihres  getöteten  Bruders  sammelt  und  unter  des  Nachbars 
Dachtraufe  vergräbt  (Panzer,  Beitr.  2.  476;  Sartori,  SB.  I,  J52).  Zweifelhaft  er- 
scheint mir,  ob  Boni,  Not.  degli  scavi  1903,  123  ff.  das  eine  der  von  ihm  auf  dem 
Septimontium  in  Rom  aufgedeckten  Kindergräber  aus  dem  5.  Jh.  v.  Chr.,  das  mit 
Ziegelfragmenten  bedeckt  war,  mit  Gewißheit  für  ein  suggrundarium  erklären  darf. 
Immerhin  zv'igen  die  beigebrachten  Parallelen,  daß  von  einer  „Fälschung"  des 
Fulgcntius,  wie  Preiler  und  nach  ihm  Wissowa  seine  Nachricht  bezeichnen,  keine 
Rede  sein  kann.  !)estand  der  Brauch  in  .den  ältesten  Zeiten  Roms,  so  würde 
durch  ihn  die  Behauptung  des  Servius  zu  Verg.  Aen.  V  G4  und  VI  152,  man  hätte 
in  der  Vorzeit  die  Toten  im  Hause  bestattet  (woraus  er  die  Entstehung  des 
Herdlarenkultes  herleitet),  in  gewissem  Sinne  gestützt  werden. .  Wissowa,  Arch.  f. 
Religionsw.  7,  44  bezeichnet  das  als  einen  „greulichen  Schwindel",  wogegen 
darauf  hinzuweisen  ist,  daß  durch  prähistorische  Gräberfunde  das  Vorkommen 
dieses  Brauchs  für  das  vorgeschichtliche  Europa  zweifellos  festgestellt  ist,  vgl. 
u.  a.  Schrader,  Reall.  S.  256;  Schuchhardt,  Alteuropa  S.  64.  67.  123.  154,  und 
besonders  M.  Ebert,  Praehist.  Zs.  13  14,  1  ff.  (11122).  Immerhin  ist  zuzugeben,  daß 
die  Deutung  des  Beinamens  grundules  aus  diesem  in  graue  Vorzeit  zurückgehenden 
Brauche  zweifelhaft  ist  Eine  andere  Erklärung  liegt  vielleicht  näher.  Mit  Recht 
hat  Feilberg,  oben  8,  277  und  Nissens  historie  1919  S.  15  auf  die  Verwandtschaft  des 
germanischen  und  des  slawischen  Hausgeistes  mit  dem  Lar  familiaris  der  Römer 
hingewiesen.  War  auch  dessen  Sitz  und  Veiehrungsstätte  vorzugsweise  der  Herd, 
so  ist  doch  bekannt,  daß  es  daneben  auch  Laren  anderer  Ürtlichkeiten  (compitales, 
viales,  semitales,  permarini)  gab,  und  es  ist  wohl  möglich,  daß  man  auch  Laren  hatte, 
die  unter  der  vorragenden  Dachtraufe  wohnend  gedacht  wurden.  Die  Dachtraufe 
spielt  im  Aberglauben  der  Völker  eine  besondere  Rolle,  s.  z.  B.  Wuttke  unter  „Dach- 
traufe", Sartori,  oben  25,  230ff.,  236f.;  Samter,  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  S.  5*5. 
Vielfach  wird  die  Dachtraufe  geradezu  als  Sitz  der  Dämonen  oder  der  Hausgeister 
bezeichnet.     Die  Traufe    ist    die    „Gienze  der  Hofstätte,    ihres  Rechtes  und  ihres 
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Friodens"  (Grimm,  DW.  2,  (i7(i,\  der  Hauskobold  verläßt  das  Haus  nicht,  geht  nicht 
über  die  Dachtraufe  hinaus  (Wuttke  §47).  So  gedeutet  würden  die  lares  grundules 
sich  eng  mit  den  lares  casanici  (CIL  9,  7'2ö)  oder  domestici  (CIL  o,  4U)0, 
Hieron  in  Esai.  3,  41 S  Bened.)  berühren.  Zu  vergleichen  wäre  auch  der  vzmc, 
sTTLrs-'iio;  der  Athener,  CIA  HI  1,  2!)()  und  I  206;  Hiller  von  Gaertringen,  Philo- 
logus  55,  180;  Eitrem,  Christ.  Vidensk.  skrift.  2,  5  (1Ö02). 

Berlin-Pankow.  Fritz  Boehni. 


Tod  und  Grab. 

Ein    Beitrag  zur  Volkskunde   in   Anhalt.^) 

1.    \'orzeichen  und  Ahnungen. 

Naturerscheinungen  aller  Art  werden  als  Vorboten  des.Todes  aus- 
gedeutet. Wenn  sich  plötzlich  ein  Sturm  erhebt,  zeigt  das  den  Tod  eines 
Selbstmörders  an;  pfeift  der  Wind,  so  hat  sich  jemand  erhängt  (Nedlitz).  Ein 
plötzlich  eintretendes,  unheimlich  klingendes  Rauschen  in  einer  Wanduhr  kündet 
einen  Sterbefall  nach  genau  4  Wochen  an  (Neugatersleben),  Das  Abfallen  von 
Spiegeln,  Bildern,  Kalkstückcn  von  den  Wänden,  das  Herunterfallen  von  Handwerks- 
gerät hat  gleichfalls  böse  Vorbedeutung.  Ebenso  wenn  eine  Tür  von  selbst  klinkt 
oder  wenn  es  auf  der  Bodentreppe  poltert,  wenn  es  im  Tischkasten  klopft,  wenn 
ein  Topf  in  der  Reihe  der  andern  wackelt  (Thurau),  wenn  man  Gepolter  im  Holz 
hört  oder  eine  Gestalt  durch  die  Stube  huschen  sieht  (Cöthen).  Wenn  ein  Brot 
platzt,  stirbt  ein  Glied  der  Familie  (Trebbichau).  Die  Tischler  merken  am  Geräusch 
im  Holz,  wenn  ein  Todesfall  eintritt,  bei  dem  sie  den  Sarg  zu  machen  haben 
Cöthen). 

Manche  Tiere  gelten  als  Todesboten.  So  der  Holzwurm,  der  Totenuhr, 
auch  Toten-  oder  Pochkäfer  genannt  wird.  Wer  ihn  im  Bette  liegend  hört,  muß 
innerhalb  eines  halben  Jahres  sterben.  Zum  mindesten  kündet  er  den  Tod  eines 
Familienmitgliedes  an.  Ebenso  wird  das  Erscheinen  vieler  schwarzer  Käfer  im 
Hause  gedeutet  (Xatho).  Wenn  ein  Hund  am  Hause  ein  tiefes  Loch  schant  oder 
mit  der  Schnauze  nach  unten  bellt  (Mühlingen,  Zuchau  u.  a.),  wenn  eine  Kröte  im 
Keller  sitzt,  ein  Maulwurf  beim  Hause  (Natho)  oder  vor  der  Tür  aufstößt  (Lödderitz) 
oder  ein  Rabe  auf  dem  Hausdach  sitzt,  so  deutet  das  auf  den  nahenden  Tod  hin. 
Unheilvoll  ist  der  Schrei  der  Krähe  und  besonders  des  Käuzchens,  das  auch  Totenvogel 
genannt  wird.  Seinem  Schrei  werden  die  Worte  „Komm  mit!  Komm  mit!  Bring 
Schippe  und  Spaten  mit!"  untergelegt,  während  die  Krähe  ihr  heiseres  „Starb! 
Starb!"'  ruft.  Es  stirbt  ein  Kind,  wenn  die  Eule  auf  dem  Dach  schreit:  „Komm 
mit!  Komm  mit!  Ins  kühle,  kühle  Grab!"  (Quellendorf).  Das  Käuzchen  sitzt  auf 
dem  Dach,  auf  einem  Baum  vor  dem  Fenster  oder  in  diesem  selbst  und  schaut 
mit  großen  glühenden  Augen  in  die  Stube  hinein.  Es  fliegt  wohl  auch  mehrmals 
über  das  Haus  und  schreit  dreimal.  An  manchen  Orten  wird  die  Eule  auch 
Leichenhuhn  genannt  (Radisleben).     Krähende  Hühner   sind  ebenfalls  Todesboten, 


1)  Für  diese  Arbeit  verdanke  ich  wertvolles  Material  Herrn  Pfarrer  Härtung  in 
Gr.-Weißand,  der  mir  die  hinterlassenen  Notizen  seines  1902  verstorbenen  Vetters 
Prof.  Dr.  Oscar  Härtung- Dessau  (oben  6,  215.  7,  74.  10,  85)  zur  Verfügung  stellte, 
und  Herrn  Pastor  F.  Loose  in  Gr.-Mühlingen,  der  mir  die  Benutzung  seiner  unifang- 
reiclien  volkskundlichen  Sammlung  gestattete.  Beiden  Herren  sage  ich  aucli  an 
dieser  Stelle  herzlichen  Dank. 
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man  hackt  ihnen  den  Kopf  ab,  um  ihr  unheilverkündendes  Kiähen  loszuwerden 
(Zuchau).  Im  Hause,  wo  eine  Grille  zirpt,  wird  bald  ein  Todesfall  eintreten 
(Lödderitz),  nur  das  Backerhaus  bildet  darin  eine  Ausnahme.  Weiße  Mäuse  sind 
ebenfalls  Unheilkünder.  Ist  der  erste  Schmettrrling,  den  man  im  Jahr  sieht,  ein 
Trauermantel,  so  bekommt  man  Trauer  (Siptenfelde).  Ist  es  ein  weißer,  so  stirbt 
ein  Verwandter,  ist  es  ein  bunter,  so  gibt  es  Hochzeit,  und  ist  es  ein  gelber,  so 
steht  eine  Taufe  bevor.  Wer  den  ersten  F'rosch  im  Jahr  auf  dem  Trocknen  sieht, 
bekommt  soviel  Trauer,  daß  sich  der  Frosch  in  den  Tränen  baden  kann  (Zuchau). 

Auch  Pflanzen  geben  Vorbedeutungen.  Steht  eine  weiße  Pflanze  zwischen 
grünen  (Arensdorf)  —  eine  weiße  Bohne  (Lödderitz)  —  oder  wächst  eine  holzige  Rübe 
unter  den  anderen,  so  stirbt  bald  jemand  aus  der  Familie  (;Zuchau).  Ein  gestreiftes 
Rüben-  oder  Bohnenblatt  bedeutet  den  Tod  eines  Bekannten,  ein  weißes  den  eines 
Verwandten  (Porst).  Sind  die  Blätter  eines  Strauches  weiß,  so  wird  jemand  krank; 
ist  das  Holz  weiß,  dann  stirbt  einer  aus  der  Familie  (Zuchau).  Eine  Weißkohl- 
und  eine  Brduiikohlpflanze  (Bräutigam  und  Braut  darstellend)  wurden  zusammen- 
geptlanzt,  und  zwar  so,  daß  der  Stengel  der  ersten  durch  den  der  zweiten  hindurch- 
gezogen wurde.  Die  Pflanzen  wurden  nicht  gegossen.  Vertrocknete  eine,  dann 
wurde  aus  der  Heirat  nichts  oder  der  durch  die  Pflanze  vertretene  Verlobte  starb 
(Zehmitz).  Wenn  die  Rosen  verblüht  sind,  werden  die  Schwerkranken  sterben, 
sagt  man  an  vielen  Orten.  Noch  häufiger  aber  hört  man:  Wenn  die  Blätter  fallen, 
wird  der  Kranke  sich  fortmachen 

Besonders  bedeutungsvoll  im  Jahr  sind  die  Tage  um  die  Jahies- 
wende.  Um  zu  erfahren,  ob  man  im  neuen  Jahr  gesund  bleibt,  tritt  man  in  der 
Silvesternacht  mit  einem  brennenden  Licht  in  jeder  Hand  vor  den  Spiegel.  Er- 
scheint ein  Leichenzug  darin,  so  wird  man  im  kommenden  Jahr  sterben.  Es 
werden  wohl  auch  Salzhäufchen,  für  jedes  Familienmitglied  eines,  auf  den  Tisch 
gelegt.  Wessen  Häufchen  am  anderen  Morgen  auseinandergelaufen  ist,  der  muß 
im  neuen  Jahr  sterben  (Zehmitz).  -Ebenda  huschte  man  in  derselben  Nacht  schnell 
durch  eine  dunkle  Stube,  in  der  die  Hausgenossen  versammelt  w^aren.  Sah  man 
jemandes  Schatten  ohne  Kopf,  so  war  gewiß,  daß  diesen  der  Tod  im  neuen  Jahre 
holte.  Ganz  unabhängig  von  der  Zeit  sagt  man  in  Natho,  daß  jemand,  der  in 
einer  erleuchteten  Stube  keinen  Schatten  hat,  vom  Tode  gezeichnet  ist.  Wer 
in  der  Silvesternacht  durch  die  Kirche  geht,  wird  dort  das  Familienmitglied  sitzen 
sehen,  das  im  neuen  Jahre  sterben  wird.  In  derselben  Nacht  stellte  man  in  Ge- 
sellschaft gleichlange  Lichter  für  jeden  Teilnehmer  auf.  Wessen  Licht  zuerst 
niederbrennt,  der  stirbt  zuerst  (Natho). 

Wenn  in  den  Zwölften  viel  Wind  geht,  sterben  im  neuen  Jahr  viele  alte 
Frauen  (Radegast).  In  der  Weihnachtswoche  darf  keine  Wäsche  auf  der  Leine 
hängen,  sonst  stirbt  jemand  aus  der  Familie  (Natho).  \'erlischt  am  Weihnachtsabend 
eine  Lampe,  so  bedeutet  das  einen  Todesfall  (Frose).  Auch  in  der  Karwoche  darf 
nicht  gewaschen  werden  (Siptenfelde)  Wer  in  einem  in  dieser  Woche  gewaschenen 
Hemd  erkrankt,  muß  sterben  (Bornum).  Stirbt  im  neuen  Jahr  als  erster  in  der 
Gemeinde  ein  Verheirateter,  so  löst  der  Tod  in  diesem  Jahr  sieben  Ehen  (Frose, 
Gr.-Kühnau).  Wer  am  Sonnabend,  an  einem  Heiligabend,  Silvester  oder  in  den 
Zwölften  spinnt,  dem  erscheint  eine  alte  Frau.  Sie  bringt  3  oder  7  leere  Rollen, 
d\c  zur  bestimmten  Stunde  um  Leben  und  Tod  fertig  gesponnen  sein  müssen 
(Natho).  Wer  in  den  Zwölften  spinnt,  spinnt  einen  Strick  zum  Hängen  (ebenda). 
Aber  auch  Wochentage  sind  bedeutungsvoll.  Ein  Todesfall  am  Donnerstag  läßt 
darauf  schließen,  daß  bald  ein  weiteres  Familienmitglied  sterben  muß  (Kl.-Müh- 
Jingen).     Wenn  sich  der  Zustand  eines  Kranken  am  Sonntay:  bessert,  wird  er  bald 
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abscheiden  (Siptenfelde,  Ncdlitz).  Liegt  am  Sonntag  ein  Toter  im  Hause,  so  stirbt 
nach  einem  halben  Jahre  ein  anderes  Familienmitglied  (Lödderitz).  Ein  Ehepaar, 
das  sich  Flimmelfahrt  trauen   läßt,    wird   bald   durch   den  Tod  getrennt  (Zehmitz). 

Uhren  und  Glocken  können  ebenfalls  Vorzeichen  des  Todes  geben.  So 
sagt  man  in  Jcßnitz,  es  stirbt  bald  jemand,  wenn  die  Uhren  vom  Rathaus  und 
Kirchturm  zusammen  schlagen,  und  in  Cöthen,  daß  ein  Mann  stirbt,  wenn  die 
Uhren  der  beiden  Kirchen  zusammtn  schlagen.  Steht  die  Wanduhr  plötzlich  still, 
so  stirbt  am  anderen  Tag  zur  gleichen  Stunde  ein  Verwandter  (Thurau).  Schlägt 
die  Turmuhr  dem  Geistlichen  in  das  Vaterunser  oder  das  Amen,  so  bedeutet  das 
den  Tod  eines  Kirchgängers  (Arensdorf,  Gohrau),  der  noch  in  der  nächsten  \Vochc 
eintreten  wird  (Siptenfelde).  Schlägt  die  Kirchenuhr  in  die  Taufe,  so  erwächst 
dem  Täufling  daraus  Unglück  (Büro).  Wenn  bei  einer  Beerdigung  eine  Glocke 
nachklingt  oder  beim  Leichenzug  die  Glocken  einen  traurigen  Klang  haben,  so  hat 
das  einen  baldigen  neuen  Todesfall  zu  bedeuten  (Cöthen,  Osternienburg,  Beißen, 
Jütrichau  u.  a.)-  Wenn  beim  Tiauergcläut  die  große  Glocke  zuletzt  anschlägt,  so 
ist  das  nächste  Todesopfer  ein  Mann,  entsprechend  eine  Frau  oder  ein  Kind,  wenn 
die  mittlere  oder  die  kleine  Glocke  zuletzt  anschlägt  (Beißen). 

Wie  auf  Natur  und  Umgebung,  so  achtet  der  Mensch  auch  auf  sich 
selbst  und  sucht  auch  hier  in  den  verschiedensten  Zeichen  Boten  des 
Todes  zu  finden.  Träume  von  weißer  Wäsche,  von  Blumen  und  Kränzen,  von 
alten  einstürzenden  Gebäuden,  von  blauen  Pflaumen,  von  faulen  Eiern  deuten  auf 
baldige  Todesfälle  hin  (Siptenfelde,  Pißdorf  u.  a.).  Sieht  man  im  Traum  einen 
Toten,  so  stirbt  bald  ein  Verwandter,  meist  innerhalb  der  nächsten  zwei  Wochen 
(Neugatersleben).  Sonst  bedeutet  das  Träumen  von  Toten  vielfach  Regen  oder 
Schnee  (Osternienburg  u.  a ).  Träumt  einer,  daß  ihm  die  Zähne  ausfallen,  so  stirbt 
jemand  aus  der  Familie  (Beißen,  Siptenfelde).  Bluten  oder  schmerzen  die  Zähne 
dabei,  so  stirbt  einer  von  den  nächsten  Angehörigen,  wenn  nicht,  so  bedeutet  das 
den  Tod  eines  entfernten  Verwandten  (Wörbzig,  Thurau,  Neugatersleben).  Träume 
von  Wasser  bedeuten  den  Tod  eines  Verwandten  (Trebbichau). 

Wer  im  Bett  mit  dem  Gesicht  nach  der  Tür  schläft,  wird  noch  im  selben 
Jahr  als  Leiche  hinausgetragen  (Kl.-Wülcknitz).  In  diese  Lage  bringt  man  den 
Toten,  so  soll  er  hinausgetragen  werden,  das  Gesicht  dem  Hause  abgekehrt,  damit 
er  nie  wiederkomme.  Brüchige  Nägel  lassen  auf  einen  frühen  Tod  schliessen 
(Osternienburg,  Siptenfelde  u.  a  ).  Singen  die  Kinder  ein  trauriges  Lied,  so  wird 
der  Tod  bald  ein  Opfer  holen  (Beißen).  Von  zwei  Paaren,  die  an  einem  Sonntag 
nacheinander  getraut  werden,  heißt  es,  das  eine  Paar  werde  nicht  vorwärtskommen 
oder  es  werde  bald  sterben  (Zehmitz).  Brautleute  sollen  sich  auf  dem  Weg  zur 
Kirche  nicht  umsehen,  da  sonst  der  bald  sterben  wird,  der  sich  umsieht  (Arens- 
dorf, Siptenfelde).  Auch  sollen  sie  bei  der  Trauung  keinen  Raum  zwischen  sich 
lassen,  durch  den  sich  jemand  hindurchzwängen  könnte.  Sonst  wird  sie  der  Tod 
bald  trennen  (Zehmitz).  Verliert  der  Bräutigam  auf  dem  Kirchwege  den  Strauß, 
so  stirbt  er  bald  (Siptenfelde).  Wer  sich  an  der  Nadel  im  Hochzeitskleid  sticht, 
ist  dem  Tode  verfallen,  ebenso  derjenige  von  den  Eheleuten,  der  den  Trauring 
verliert  (Zehmitz). 

Wenn  sich  eine  schwangere  Frau  mit  einem  Strick  anstatt  mit  einem  Schurz- 
band schürzt,  hängt  sich  das  zu  erwartende  Kind  später  auf.  Schwangere  Frauen 
dürfen  weder  eine  Leiche  sehen  noch  ihr  folgen,  sonst  wird  das  Kind  blaß  (Gr.- 
Kühnau).  Kräht  ein  Hahn,  sobald  ein  Kind  geboren  ist,  so  muß  dieses  jung 
sterben.  Kinder,  deren  Geburt  mit  dem  Tode  einer  alten  Frau  zusammenfällt, 
werden  nicht  alt  (Streetz).     Um  zu  erfahren,  ob  ein  eben  geborenes  Kind  am  Leben 
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bleiben  wird,  nimmt  man  neunerlei  Holz  und  tut  es  in  Wasser.  Sinkt  es  unter 
so  wird  das  Kind  bald  sterben  (Kösitz).  Wo  ein  ung'etauftes  Kind  liegt,  dahin 
soll  keine  Frau  mit  einem  Korbe  gehn,  sonst  stirbt  das  Kind  (Siptenfelde).  Wenn 
zwei  Kinder  zusammen  getauft  werden,  stirbt  das  zu  zweit  Getaufte.  Auch  wenn 
zwei  Kinder  unter  einem  Jahre  zusammengebracht  werden,  muß  eines  davon  bald 
sterben  (Zehmitz).  In  Gr.-Mühlingen  sollte  um  18U0  ein  Kind  getauft  werden. 
Namen  und  Paten  waren  schon  festgesetzt.  Da  starb  ein  Pate.  Nun  wurden  die 
Namen  des  Kindes  geändert,  man  gab  ihm  den  nach  diesem  Paten  bestimmten 
Namen  nicht  Stirbt  ein  Kind  ohne  Taufe,  so  muß  es  als  Irrlicht  (Lichtemann — 
Gohrau,  Heimchen — Natho)  in  der  Welt  umherwandern. 

Wer  einen  Spiegel  oder  ein  Salzfäßchen  zerbricht,  wird  bald  sterben  (Natho). 
Während  des  Glockenschlages  zwölf  darf  man  nicht  in  den  Spiegel  sehen,  sonst 
rührt  einen  der  Schlag.  Wer  beim  Glockenschlag  zwölf  gerade  in  den  Spiegel 
sieht  und  dabei  den  Mund  öffnet,  dem  bleibt  er  geöffnet  stehen  (Frose).  Die 
Zahl  13  bei  Tisch  bedeutet  Unheil  (Radegast  u.  a.).  Pfauenfedern  soll  man 
nicht  an  den  Spiegel  stecken,  weil  sonst  bald  ein  Todesfall  eintritt  (Neugaters- 
leben). 

Wenn  jemand  am  Krankenbette  eines  Freundes  ein  Gebet  verrichtet,  so  geht 
es  in  Erfüllung  und  der  Kranke  wird  gesund,  sofern  er  sich  zuerst  mit  dem 
Unterkörper  bewegt.  Er  stirbt,  wenn  er  sich  zuerst  am  Oberkörper  regt  (Xeu- 
gatersleben).  Ein  Schwerkranker  stirbt  nicht,  wenn  man  schon  einen  Sarg  für  ihn 
hat  machen  lassen  (Trebbichau).  Sterben  zwei  schnell  hintereinander,  so  sagt 
man,  der  eine  hat  den  anderen  nachgeholt  (Zuchau). 

Ist  eine  Leiche  im  Haus,  so  müssen  die  Spiegel  im  Sterbezimmer  verhängt 
oder  daraus  entfernt  werden.  Spiegelt  sich  eine  Leiche,  so  gibt  es  bald  einen 
neuen  Trauerfall  in  der  Familie  (Jütrichau).  Bleibt  die  Leiche,  solange  sie  auf 
Stroh  liegt,  welk,  so  holt  sie  bald  ein  Familienmitglied  nach  (Fraßdorf,  Arensdorf, 
Pötnitz  u.  a.).  Aus  demselben  Grunde  darf  dem  Toten  kein  Kranz  auf  die  Brust 
gelegt  werden  (Prosigk).  Wer  den  letzten  Kranz  bringt,  stirbt  als  nächster  (Natho). 
Werden  Kränze  nach  der  Beerdigung  ins  Haus  gebracht,  so  bedeutet  das  den  Tod 
eines  Familienmitgliedes.  In  Siptenfelde  und  Lödderitz  soll  man  aus  demselben 
Grunde  Kränze  nicht  nachträglich  zum  Grabe  bringen.  Wenn  die  Leiche  zum  Tor 
hinausgetragen  wurde,  mußten  die  Tore  der  Nachbarschaft  geschlossen  sein.  Stand 
eines  offen,  so  bedeutete  das  den  Tod  eines  Hausinsassen  (Kl. -Mühlingen).  Während 
des  Begräbnisses  brannten  zwei  Lichter  im  Sterbezimmer.  Ging  eines  davon  aus 
oder  brannten  sie  überhaupt  nicht,  so  hatte  das  einen  weiteren  Todesfall  zur  Folge 
(ebenda).  Regnet  es  bei  der  Beerdigung,  so  stirbt  bald  ein  anderes  Familien- 
mitglied, man  sagt,  es  regnet  Tränen  (Nedlitz).  •  Wird  beim  Zuschütten  eines 
Grabes'  zuerst  eine  Schippe  angefaßt  oder  nach  dem  Zuschütten  hingelegt,  dann 
stirbt  demnächst  eine  weibliche  Person,  während  der  Spaten  auf  eines  Mannes 
Tod  hindeutet  (Jütrichau,  Trebbichau,  Strinura).  Ebenso  wird  ausgedeutet,  wenn 
beim  Zuschaufeln  das  erste  Erdreich  von  Schippe  oder  Spaten  fällt  (Zehmitz), 
Fällt  das  Grab  bald-  nach,  so  folgt  nach  kurzer  Zeit  ein  Familienmitglied  dem 
Toten  nach  (Jütrichau).  In  Lausigk  und  Naundorf  muß  der  Leichenwagen  wieder 
im  Hof  sein,  bevor  die  Leiche  ins  Grab  gesenkt  wird,  sonst  stirbt  bald  jemand. 
Man  darf  dem  Toten  keine  ßesitzstücke  eines  Lebenden  mit  in  den  Sarg  geben, 
sonst  holt  er  den  Besitzer  nach  (Natho,  Cöthen).  Wenn  nicht  alle  Namen  aus 
Wäsche  und  Kleidern,  in  denen  der  Tote  beerdigt  wird,  entfernt  sind,  stirbt  die 
ganze  Familie  aus  (Kl.-Mühlingen).  Wer  über  den  Ort  schreitet,  wohin  Leichen- 
wasser gegossen  wurde,  ist  dem  Tode  verfallen  (Büro). 
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Jl.    Bräuche  bei  imd  nach  dem  Eintritt  des  Todes. 

Macht  sich  das  Nahen  des  Todes  bemerkbar,  so  reiUt  man  dem  Sterbenden 
das  Koplliissen  plötzlich  wetj,  um  ihm  das  Abscheiden  zu  erleichtern  (Frosc, 
Zerbst,  Grübzig  u.  a.).  Dem  Verstorbenen  werden,  meist  durch  Angehörige,  Mund 
und  Augen  zugeiirückt;  auf  die  Augen  werden  wohl  auch  Geldstücke  gelegt,  damit 
sie  geschlossen  bleiben  (Lausigk).  Das  Geld  wird  at)er  entfernt,  bevor  der  Sarg 
geschlossen   wird. 

Bei  Eintritt  des  Todes  müssen  sofort  Türen  und  Fenster  geöffnet  werden 
(Frose,  Zerbst,  Lausigk,  Osternicnburg  u.  a),  damit  sich  die  Seele  zum  Ilimrael 
emporschwingen  kann  (Roülau,  FraLidorf  u.  a.).  Der  Spiegel  wird  verhängt 
(Zehmitz\  die  Uhr  angehalten  (Lödderitz)  und  das  Wasser  aus  den  Geschiri-en 
fortgeschüttet  (Lausigk).  In  Jütrichau  stellte  man  dagegen  eine  Schüssel  frischen 
Wassers  in  die  Sterbestube.  Aus  der  Familie  des  Verstorbenen  darf  kein  Mitglied 
bis  zur  Beerdigung  mit  dem  Wagen  fahren  (Trebbichau).  Die  Blumentöpfe  müssen 
umgestellt  werden,  damit  die  Blumen  nicht  absterben  (RolJlau,  Quellendorf.  Gr.- 
Kühnau  u.  a.).  Im  Vogelherd  bei  Zerbst  wird  das  Vieh  aufgejagt  und  die  Blumen- 
töpfe werden  gerüttelt.  Stirbt  der  Gutsherr,  dann  werden  die  Pferde,  stirbt  die 
Frau,  dann  werden  die  Kühe  aufgejagt  oder  umgestellt,  mindestens  aber  die 
Sattelkuh  (Würflau).  Schafe  und  Schweine  werden  aufgejagt,  Kühe  und  Pferde 
umgebunden  (Zuchau),  sonst  holt  der  Tote  das  Vieh  nach  (Porst,  QuelJendorfj  oder 
es  wird  steif  (Frose).  Die  Tiere,  denen  der  Tod  des  Herrn  nicht  angesagt  wird, 
sterben  binnen  3  Tagen  (Natho).  Einen  andern  Grund  für  das  Umstellen  der 
Tiere  hat  man  in  Thurau;  man  sagt,  die  Kühe  geben  so  mehr  Milch  und  die 
Schweine  werden  fetter.  Sind  Bienen  im  Hof,  so  muß  ihnen  der  Tod  des  Hienen- 
vaters  angesagt  werden,  sonst  gehen  sie  zugrunde  (Weiden,  Strinum,  Lausigk  u.  a.). 
Noch  1916  erklärte  ein  Imker  in  Lausigk  auf  die  Frage  des  Geistlichen  nach  den 
Bienen:  „Sie  werden  mir  eingehen,  ich  habe  ihnen  den  Tod  des  Vaters  nicht 
angesagt."  In  Gnetsch  ruft  man  in  den  Bienenstock  hinein,  das  bedeutet  die 
Ansage,  die  Bienen  hätten  nun  einen  neuen  Vater,  der  alte  sei  tot. 

Bald  nach  Eintritt  des  Todes  erscheint  die  Leichen  Wäscherin,  auch  Toten- 
frau, Leichenfrau  oder  Abwäscherin  genannt,  und  tritt  ihr  Amt  an.  Sie  spricht 
beim  Betreten  des  Sterbezimmers  „Im  Namen  Gottes",  dieselben  Worte  auch,  wenn 
die  Leiche  aus  diesem  Zimmer  hinausgetragen  wird  (Peißen  u.  a.).  Sie  wäscht 
den  Toten,  rasiert  ihn  auch,  während  ihm  das  Haar  nicht  geschnitten  werden  darf. 
Kinder  wurden  und  werden  noch  vielfach  von  der  Mutter  selbst  gewaschen 
(Lausigk).  Der  Leichenwäscherin  fällt  die  Kleidung  des  Toten  zu,  das  Bett,  auf 
dem  er  starb,  und  das  Geld,  das  er  bei  sich  trug.  Für  ein  noch  gutes  Bettlaken 
zahlt  sie  in  Lausigk  eine  Mark,  erhält  aber  auch  hier  die  älteren  Kleidungsstücke 
verstorbener  Frauen  und  wohl  auch  die  Waschschüssel,  in  der  der  Tote  gewaschen 
wurde,  als  Geschenk.  Beim  Leichenschmaus  war  sie  vielfach  Kochfrau.  Sie  be- 
sorgt auch  das  Ansagen  des  Todesfalls   im  Dorfe. 

Nachdem  der  Tote  gewaschen  ist,  wird  er  bekleidet.  Das  Sterbehemd 
wurde  im  Hause  genäht,  und  zwar  erst  nach  Eintritt  des  Todes.  In  Zuchau 
von  der  Frau  des  Tischlers,  der  den  Sarg  machte.  In  Rietzmeck  und  Streetz 
wurden  Sterbekappen  aus  dunklem  Kattun  angefertigt.  Sie  waren  talarartig,  mit 
Halskrause  versehen  und  hinten  offen.  In  Bornum  wurde  der  Tote  oft  mit  Linnen 
bekleidet,  aus  dem  jeder  Name  entfernt  war,  darüber  wurde  dann  die  von  der 
Leichenfrau  genähte  Sterbekappe  aus  buntem  Kattun  gezogen.  Auch  in  Thurau 
erhielt  der  Tote  früher  ein  von  der  Hausfrau  genähtes  Sterbckleid.  Verheiratelen 
Frauen  gab  man  um  183Ü  in  Lödderitz  ein  schwarzes  Kleid  und  setzte  ihnen,  wenn 
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sie  in  den  Sarg  gelegt  wurden,  eine  schwarze  Haube  auf.  In  Lausigk  den  schwarzen 
Kirchgangshut.  In  Zehmitz  erhielten  verstorbene  Frauen  ebenfalls  ein  schwarzes, 
Wöchnerinnen  ein  weil.'es  Kleid,  junge  Frauen  das  Brautkleid  und  die  Brautschuhe. 
Jungen  Mätlchen  zog  man  ein  weilJes,  mit  roten  Schleifen  geput/tes  Sterbehemd 
an  und  setzte  ihnen  wohl  auch  einen  Kranz  auf,  der  aber  stets  aus  gemachten 
Blumen  bestand.  Gefallene  Mädchen  waren  ausgenommen.  In  Gr.-Kühnau  gab 
man  den  Toten  Kleider  aus  weißem  Stoff  mit  schwarzen  Bändern  um  Hals  und 
Gelenke,  außerdem  weiße  Strümpfe,  aber  keine  Stiefel  oder  Schuhe.  Wöchnerinnen 
erhielten  hier  schwarze  Sterbekleider.  Kindern  und  jungen  Mädchen  wurden  im 
Sarge  neue  Schuhe  angezogen  und  Kronen  aufgesetzt,  Männer  erhielten  ein  weißes 
oder  buntes  Sterbehemd  (Zehmitz).  Einem  toten  Kinde  soll  man  nicht  die  Wäsche 
eines  Lebenden  anziehen,  sonst  holt  es  diesen  nach  (Natho,  Osternienburg,  Zehmitz). 
Heute  erhalten  die  Toten  meist  das  beste  Kleid,  Abendmahls-  oder  Feiertags- 
gewand. Man  darf  dem  Toten  keinen  Kranz  auf  die  Brust  legen,  sonst  holt  er 
Lebende  nach.  Keine  stark  duftenden  Blumen,  nichts  Stechendes  oder  Schneidendes, 
nichts  von  Lebenden,  vor  allem  kein  Haar,  darf  in  den  Sarg  gelegt  werden  (Natho). 
Die  Ohrringe  bleiben  im"  Ohr  der  Toten,  die  Fingerringe  werden  abgezogen 
(Zehmitz).  Ebenso  läßt  man  ihnen  Halsgeschmeide  als  Geschenk  der  Paten  an 
junge  Mädchen  oder  des  Bräutigams  an  die  Braut  (Streetz).  Junge  Mädchen 
erhielten  von  ihren  Gefährtinnen  Schleier  und  Kranz;  junge  Burschen  trugen  beides 
hinter  dem  Sarge   her  (Umgegend  von  Roßlau). 

Dem  Toten  gab  man  eine  Zitrone  und  einen  Rosmarinstengel  in  die 
Hand  (Quellendorf  u.  a.),  und  zwar  die  Zitrone  in  die  linke,  Rosmarin  in  die 
rechte,  auf  der  Brust  ruhende  Hand  (Zuchau).  Die  Zitrone  wurde  wohl  auch  auf 
■die  Brust  gelegt.  Eine  alte  Frau  berichtet  mir,  daß  ihrem  in  Porst  verstorbenen 
Vater  eine  Zitrone  mitgegeben  wurde,  in  die  mit  schwarzköpfigen  Stecknadeln  die 
Anfangsbuchstaben  seines  Namens  gestochen  waren.  In  Rodleben  nahm  man  statt 
Rosmarin  auch  Thymian. 

Totenkronen.  Kinder  und  junge  Mädchen  erhielten  eine  Krone.  Sie  war 
aus  künstlichen  Blumen,  meist  Rosen,  künstlichen  Pichtenzweigen,  Glasperlen, 
Muskatnüssen,  Filigran,  kleinen  vergoldeten  oder  versilberten  Glaskugeln  her- 
gestellt. Ein  Wachsengel  bildete  meist  die  Spitze  der  Krone.  Ihm  zu  Füßen  oder 
von  ihm  gehalten  befindet  sich  eine  kleine,  oft  in  Herzform  ausgeführte  Tafel  aus 
einer  Art  Marienglas,  die  die  Anfangsbuchstaben  des  Namens  der  Toten  trägt. 
Solcher  Kronen  gibt  es  in  Anhalt  noch  etwa  60  Stück  im  Zerbster  Stadtmuseum, 
die  vor  einigen  Jahrzehnten  aus  der  Kirche  der  Vorstadt  Ankuhn  dahin  gebracht 
wurden,  in  der  Kirche  des  Dorfes  Neeken  und  in  der  des  Dorfes  Gröna  bei 
Bernburg. 

Die  seidenen  Bänder  fehlen  bei  den  Zerbster,  der  Wachsengel  fehlt  bei  den 
Neekeffer  Kronen.  Ein  Teil  der  Zerbster  Totenkronen  ruht  auf  einem  Atlaskissen, 
es  sind  das  wohl,  auch  ihrer  ganzen  übrigen  Ausführung  nach,  Kronen,  die  für 
wohlhabende  Tote  bestimmt  waren.  Auffallend  ist,  daß  bei  den  Zerbster  Kronen 
weniger  Blumen  als  in  der  Hauptsache  Filigran  verwandt  wurde,  das  möglicher- 
weise in  der  einst  weltberühmten  Zerbster  Filigranfabrik  von  Ayrer  hergestellt 
wurde.  Zu  den  Blättern  der  künstlichen  Blumen  benutzte  man  Fischschuppen, 
die  entsprechend  gefärbt  waren.  Ein  kleiner  Arbeitskasten  im  Zerbster  Museum 
enthält  noch  solche  Fischschuppen  sowie  Draht,   an  den  sie  gereiht  wurden. 

Diese  Kronen  wurden  auf  das  Leichentuch  über  den  Sarg  gelegt  und  später 
in  der  Kirche  unter  Glas  aufbewahrt.  Meist  wurden  sie  in  der  Empore  angebracht. 
Hatte   jedoch  jemand  einen  eigenen  Kirchenstuhl,    so  stellte  er  die  Kro"ne  auf  ein 
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Brett,  das  neben  seinem  Stuhl  an  der  Kirchenwand  befestigt  war  (Straguth).  Es 
kam  wohl  auch  vor,  daü  geizige  Frauen  die  farbigen  Seidenbänder  .von  den  Kronen 
abschnitten  und  an  ihren  Schürzen  trugen,  wenn  sie  meinten,  die  Kronen  hätten 
lange  genug  gelegen.  Die  seidenen  Bänder  scheinen  zuweilen  auch  Geschenke  des 
Bräutigams  an  die  Braut  gewesen  und  als  solche  mit  in  dem  Glaskasten  aufbe- 
wahrt worden  zu  sein  (Pulspforda).  In  Gr.-Kühnau  waren  die  Kronen  aus  frischen 
oder  gemachten  Blumen  lieigestellt,  mit  einem  Kranz  versehen  und  mit  schwarzen 
Bändern  behängt.  Die  Krone  lag  dem  Toten  auf  der  Brust.  Kinder  erhielten  hier 
keine  Krone.  Nach  dem  Begräbnis  wurden  die  Kronen  in  der  Kirche  in  der 
Außenseite  der  Empore  untergebracht  und,  wenn  vertrocknet,  in  einen  Winkel  der 
Kirche  geworfen. 

Der  Brauch  scheint  nicht  nur  »uf  junge  Mädchen  beschränkt  gewesen  zu  sein. 
Eine  im  Jahre  191Ö  verstorbene,  in  Sttaguth  geborene  und  später  in  Pulspforda  an- 
sässig gewesene  alte  Frau  berichtet:  ^Wenn  junge  Leute,  unverheiratete  Burschen 
oder  Mädchen  vorzeitig  ihre  irdische  Laufbahn  vollendeten,  spendete  man  Toten- 
kronen. Starb  ein  junger  Mann,  so  steuerten  die  Mädchen  zusammen  und  schenkten 
eine  Krone,  im  umgekehrten  Fall  die  jungen  Männer." 

Die  Totenkronen  in  der  Kirche  zu  Gröna,  an  Zahl  drei,  sind  24  cm  hoch  und 
18  cm  breit,  also  etwas  größer  als  die  in  Zerbst  und  Neeken,  die  20  bzw.  Ki  cm 
messen.  Filigran  ist  wenig  verwertet,  dagegen  künstliche  Blumen  —  Rosen  und 
sogenannte  Totenblumen  —  sowie  goldene  und  silberne  Glaskugeln.  Auch  der 
Wachsengel  findet  sich  nicht,  ebensowenig  das  Marienglastäfelchen  mit  den  An- 
fangsbuchstaben des  Namens.  Die  Kronen  ruhen  auf  Atlaskissen.  An  den  Seiten- 
wänden der  Kästen  sind  mit  Kränzen  geschmückte  Schleifen  angebracht.  Eine  ge- 
druckte oder  geschriebene  Widmung  gibt  an,  daß  die  Krone  einem  vorzeitig  ab- 
geschiedenen jungen  Menschen  geweiht  ist.  In  einem  Fall  einem  Bräutigam  durch 
die  Braut. 

Wie  lange  die  Totenkronen  im  Gebrauch  waren,  konnte  ich  bisher  nicht 
sicher  nachweisen.  Die  Kästen  der  Ankuhner  Kronen  tragen  die  Jahreszahlen 
1750—1762.  Doch  war  die  Sitte  noch  bis  gegen  1840  nach  Aussagen  alter  Leute 
lebendig.  Beim  Umbau  der  Kirchen  sind  die  Kronen  zu  Dutzenden  vernichtet 
worden,  so  in  Osternienburg  und  Gr.  Alsleben  um  1880.  Die  Grönaer  Totenkronen 
sind  1851  und  1852  gestiftet,  wie  die  Jahreszahl  auf  den  Atlaskissen  zeigt.  Auch 
in  dem  unweit  von  Gröna  gelegenen  preußischen  Dorfe  Beesenlaublingen  sind  in 
der  alten  Kirche  noch  Totonkronen  erhalten. 

Aufbahrung.  Über  die  Leiche  wird  bis  zum  Begräbnis  ein  Tuch  gedeckt  — 
eine  Steppdecke  in  Zuchau  —  und  darauf  ein  Brot  gelegt;  man  sagt,  damit  die 
Mäuse  nicht  die  Leiche,  sondern  das  Brot  fressen  (Cöthcn).  Anderwärts,  wie  in 
Neeken,  bedeckt  man  nur  das  Gesicht  mit  einem  Lappen.  Im  heißen  Sommer 
wurde  der  Leib  des  Toten  mit  Rasenschollen  belegt,  um  die  schnelle  ^''erwesung 
zu  verhüten  (Bornum).  Der  Tote  wurde  meist  auf  Stroh  gelegt  und  so  aufgebahrt. 
Frisches  Stroh  in  einem  leeren  Bettgestell  mußte  es  in  Gr.-Kühnau  sein.  In  Thurau 
wurde  die  Leiche  zuvor  in  ein  Bettlaken  gewickelt  und  dann  erst  auf  Stroh  ge- 
legt. Häufig  geschah  die  AufUahrung  auch  auf  der  Scheuntenne  (Däle),  in  Neu- 
gatersleben  auf  weißem  Sand  in  der  Futzstube.  Li  Hecklingen  und  in  Luko  auf 
einem  Brett,  das  mit  Stroh  und  einem  weißen  Laken  bedeckt  und  über  zwei 
Stühle  in  einem  kühlen  Raum  gelegt  war.  Das  Haupt  des  Toten  ruht  auf  einem 
mit  Spitzen  besetzten  Kopfkissen,  und  wenn  es  auch  nur  bei  den  Armen  aus  Papier 
gepreßte  Spitzen  sind.    In  Löderitz  u.  a.  ist  das  Kissen  mit  Sägespänen  gefüllt. 
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^Viihrcnd  der  Aufbahrunj,'  war  an  jeder  Seite  des  Sarges  ein  Licht  aufgestellt^ 
das  abbrennen  muLSte.  Sonst  fand  der  Tote  seine  Ruhe  nicht  (Wulfen).  Lichter 
brannten  auch  während  der  Beerdigung  auf  einem  Tisch  im  Hause,  bis  das  Leichen- 
gefolge heimkehrte. 

Der  Sarg  der  Erwachsenen  war  schwarz,  der  Kinder  weiß  (Löberitz).  In 
Jlberstedt  war  der  Sarg  bis  1830  allgemein  schwarz  und  ohne  Verzierung.  In 
Cöthen  war  er  für  alte  Leute  früher  schwarz,  für  verheiratete  Männer  und  Frauen 
gelb,  ebenso  für  unverheiratete  junge  Männer,  für  diese  zuweilen  auch  weiß,  für 
Kinder  und  junge  Mädchen  weiß.  In  Wertlau  und  Hornum  war  in  jeder  größeren 
Bauern fam'ilie  ein  großes  weißes,  mit  Spitzen  besetztes  Leichentuch,  das  über 
Sarg  und  Bahre  gelegt  wurde.  In  Zörbig  wurden  früher  Leichentücher  in  einer 
Lade  in  der  Kirche  verschlossen.  Wer  sie  benutzen  wollte,  mußte  dafür  Geld 
entrichten.  Bei  einer  adligen  Beerdigung,  die  in  Gr.  Mühlingen  im  18.  Jahrhundert 
stattfand,  erhielt  der  Pastor  das  schwarze,  der  Kantor  das  weiße  Leichentuch 
nach  der  Beerdigung. 

Mitgaben.  Man  gab  dem  Toten  Kamm,  Seife,  Seiflappen,  Waschgeschirr  — 
dieses  meist  in  Scherben  — ,  Rasiermesser  mit  in  den  Sarg,  also  die  Gegenstände, 
die  zu  seiner  letzten  Reinigung  benutzt  waren  (Fraßdorf,  Wörbzig  u.  a.).  Der 
Seiflappen  wurde  unter  das  Kopfkissen  yelegt  (Wörbzig).  Sonst  erhielt  der  Tote 
auch  seine  Lieblingsgegenstände  mit,  die  Pfeife,  Sichel  (Gr.  Kühnau),  das  Gesang- 
buch, die  Bibel  (Lödderitz),  Teller,  Handtuch,  Kinder  erhielten  auch  Spielzeug. 
In  Natho  wurde  einer  Witwe  der  Trauschein  mitgegeben.  Dem  Spieler  legte 
man  zuweilen  eine  Karte,  dem  Trinker  eine  Flasche  mit  in  den  Sarg.  Man  sagte: 
'Er  trinkt  so  arg,  daß  man  ihm  bei   seinem  Tode  die  Flasche  mitgeben  muß'. 

Gegenstände,  die  in  Berührung  mit  dem  Toten  standen,  sind  für 
die  Lebenden  gefährlich.  Wenn  die  Wäsche  eines  Toten  vom  Lebenden 
benutzt  werden  soll,  müssen  zuvor  die  Namen  entfernt  werden,  sonst  hat  der 
Tote  keine  Ruhe  oder  er  holt  den  Träger  seiner  Wäsche  nach.  Das  Stroh,  auf 
dem  der  Tote  aufgebahrt  war,  wnirde  verbrannt  (Kl.  Mühlingen  u.  a.)  oder  vorgraben 
oder  tief  unter  den  Mist  getan,  damit  das  Vieh  es  nicht  fresse  (Prosigk,  Pißdorf 
u.  a.),  weil  kein  Vieh  darauf  Ruhe  findet  (Cöthen),  oder  weil  es  sonst  stirbt  (Porst). 
Daher  darf  auch  das  Stroh,  auf  dem  der  Sarg  fortgefahren  ist,  nicht  wieder  in  das 
Gehöft  kommen.  Es  bleibt  draußen  auf  dem  Wege  liegen  und  verfault,  niemand 
hebt  es  auf.  Der  Leichenwagen  fahrt  schnell  nach  Hause,  damit  es  heruntergerüttelt 
werde  (Löberitz).  Wird  der  Lappen,  mit  dem  das. Gesicht  des  Toten  bedeckt  war, 
in  ein  fremdes  Gehöft  geworfen,  so  stirbt  dort  das  Vieh.  Die  Nadel,  mit  der  ein 
Sterbegewand  genäht  war,  durfte  man  nicht  in  ein  Butterfaß  stecken,  sie  ver- 
hinderte das  Buttern.  Auch  nicht  in  einen  Bierbottich,  da  dann  das  Bier  nicht 
geriet.  Sie  mußte  vergraben  werden,  damit  kein  Unheil  durch  sie  entstehe.  Man 
vergräbt  solche  Gegenstände  gern  unter  der  Dachtraufe,  wo  alles  verscharrt  wird, 
was  schnell  verwesen  soll  (Natho).  Frauen  oder  Mädchen,  die  guter  Hoffnung  sind, 
dürfen  dem  Sarg  nicht  folgen,  da  sonst  das  Kind  tot  zur  Welt  kommt  (Natho). 
Wird  ein  Sarg  vorübergetragen,  so  soll  man  sich  nicht  mit  kleinen  Kindern  ans 
Fenster  stellen  (Zehbitz).  Wer  als  erster  über  Leichenwasser  schreitet,  das  auf 
den  Weg  gegossen  ist,  stirbt  bald  (Quellendorf).  Auf  den  Friedhof  werden  keine 
Obstbäume  gepflanzt;  geschieht  es  doch,  so  scheut  man  sich  ihre  Früchte  zu  essen. 

Leiden,  die  mit  dem  Körper  eines  Toten  in  Verbindung  oder  Be- 
rührung gebracht  werden,  vergehen,  wenn  der  Leichnam  verwest. 
Einem  Trinker  gibt  man  den  abgeschabten  Nagel  einer  Totenhand  in  den  Trunk, 
um   ihm  sein  Laster  abzugewöhnen.    Erde  vom  frischen  Grab  ist  Heilmittel  gegen 
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Krankheit  des  Viehs.  Die  Bänrier  der  Totenkronc  wurden  7um  ^'e^lreiben  des 
Kropfes  bei  jungen  Mädchen  gebraucht  (Gr.-Kühnau).  Faüt  man  eine  Leiche  an 
an  die  große  Zehe/  so  verliert  man  alle  Furcht  vor  den  Toten  (Trebbichau,  Frose, 
Büro,  Thurau  u.  a).  Um  die  Warzen  zu  vertreiben  oder  ein  Überbein  oder  ein 
Multornial  zu  beseitigen,  geht  man  zu  einer  Leiche,  bestreicht  die  kranke  Stelle 
mit  ihrer  rechten  Hand  und  spricht  dazu:  'Im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes'.  Wenn  der  Tote  dann  verwest  ist,  vergehen 
auch  die  Warzen  (Thurau).  In  Zuchau  wurde  zum  gleichen  Zweck  das  Leichen- 
tuch l)enutzt.  Man  kann  die  Warzen  auch  mit  einer  Speckschwarte,  einem  Stück 
Zwiebel  oder  Apfel  bestreichen;  diese  Gegenstände  muß  man  dann  rücklings  in 
ein  offenes  Grab  werfen.  Oder  man  macht  an  einem  Zwirnsfaden  soviel  Knoten 
als  man  Warzen  hat  und  wirft  ihn  in  ein  Grab  oder  legt  ihn  in  einen  Sarg,  ohne 
daU  jemand  es  sieht  oder  weiL'j,  und  sagt  dabei:  'Nimm  die  auch  mit'  (Gröbzig, 
Thurau  .  In  Xathö  stellte  man  sich  während  des  Leichzuges  ins  Hoftor  oder  in 
die  Haustür,  strich  über  die  Warzen  und  sprach  dabei:  'Et  litt  Lieken,  de  Bratzken 
mieten  wieken'.  Hat  jemand  ein  Mal,  so  soll  er  schweigend  an  einen  Sarg  gehen, 
mit  der  Totenhand  oder  dem  Gesichtslappen  des  Toten  einmal  bzw.  dreimal  über 
das  Mal  fahren,  dann  verschwindet  es  bald.  Wer  einen  Blutschwär  oder  einen 
Kropf  hat,  gA)t  schweigend  zu  einer  Leiche  und  sagt  der  Totenfrau,  daß  er  von 
dem  Geschwür  geheilt  sein  wolle.  Dann  geht  er  wieder  nach  Hause,  kommt  aber- 
mals und  läßt  sich  mit  der  Hand  des  Toten  dreimal  auf  dem  Kopf  herumstreichen 
(Thurau).  Das  Tuch,  mit  dem  ein  Toter  abgetrocknet  war,  büßt  die  Rose  (Quellen- 
dorf/. Das  Messer,  mit  dem  er  rasiert  wurde,  wird  nach  Anweisung  der  Leichen- 
wäscherin benutzt,  um  Geschwüre  aufzuschneiden,  auch  zum  Kastrieren  des  Viehs, 
besonders  der  Schweine.  Solche  Messer  sollen  keine  Geschwülste  verursachen  und 
die  durch  sie  entstandenen  Wunden  sollen  schnell  heilen  (Streetz).  Aus  dem 
Totenkopf  läßt  man  Tauben  saufen,  um  zu  verhindern,  daß  sie  in  ein  anderes 
Gehöft  fliegen  und  dort  nisten.  Zum  gleichen  Zwecke  stellt  man  auch  ein  Stück 
verfaulten  Sarges  auf  den  Taubenschlag  oder  ein  Brot,  das  auf  einer  Leiche  lag, 
in  das  Flugloch  des  Schlages  (Bornum  . 

Abschied  von  dem  Toten  und  Schließen  des  Sarges.  Die  Leiche 
wurde  früher  immer  ausgestellt.  Zum  Abschied  -traten  die  Anverwandten  und 
Freunde  heran  und  sprachen:  'Auf  Wiedersehn!'  (Peißen).  Jn  Lausigk  wird  streng 
darauf  gehalten,  daß  die  Angehörigen,  und  zwar  nur  diese,  Abschied  nehmen,  an 
den  Sarg  treten,  die  rechte  Hand  des  Toten  ergreifen  und  dabei  sprechen:  -Lebe 
wohl!'  Danach  wird  der  Sarg  geschlossen,  früher  mit  Nägeln,  jetzt  mit  Schrauben. 
In  Kl. -Mühlingen  wurde    zuerst  das    Fußende  und  dann   das  Kopfende  zugenagelt. 

III.    Das  Begräbnis. 

Zur  Teijnahme  am  Begräbnis  wurde  und  wird  noch  heute  eingeladen. 
In  Peißen  und  anderwärts  wird  die  Leichenwäscherin,  nachdem  sie  ihre  Arbeit 
verrichtet  hat,  im  Dorf  umhergeschickt  mit  der  Bestellung:  'Einen  schönen  Gruß 
von  N.  N.,  und  der  Großvater  ist  dann  und  dann  eingeschlafen.  Beerdigung  dann 
und  dann'.  Sie  bringt  die  Anmeldung  auf  einem  Zettel  auch  zum  Pfarrer  und 
Küster.  Die  Ansage  verpflichtet  zur  Kranzspende  und  zum  F'olgen  bei  der  Be- 
erdigung. In  Gr.-Mühlingen_  legen  die  Leute  noch  heute  besonderen  Wert  auf 
eine  Einladung,  sonst  folgen  sie  nicht.  In  Zehmitz  gingen  früher  Leichenbitter 
(einer  oder  zwei)  durch  das  Dorf  und  riefen:  'N.  N.  läßt  zur  Leichenpredigt  für 
seine  Fiau  bitten  am  .  .  .'  Das  ganze  Dorf  folgte  dann  der  Leiche  und  alle 
Teilnehmer  wurden  gespeist.  Die  Leichenbitter  waren  Nachbarn;  sie  trugen  ein 
schwarzes  Band  am  Hut. 
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Truuerk leidung-.  Die  Farbe  der  Trauorklcidung  ist  heute  allgemein  schwarz. 
In  Löberitz  trugen  die  nächsten  Anverwandten  ein  schwarzes  Kleid,  weiße  Schürze 
und  weilies  Tuch.  In  Bobbau  hatten  die  Männer  am  Hut  ein  schwarzes  Band, 
das  über  den  Rücken  bis  in  die  Kniekehlen  fiel.  Die  Mädchen  trugen  ein  schwarzes 
B^lorband  am  Hutrand.  Die  Männer  hatten  im  Leichengefolge  den  Rock  ganz  zu- 
geknöpft und  trugen,  wie  auch  der  Geistliche  und  die  Träger,  einen  Rosmarin- 
zweig. Lehrer,  Geistlicher  und  Träger  hatten  außerdem  noch  eine  Zitrone  (Zehbitz). 
Wenn  ein  Trauorfall  eingetreten  war,  erhielten  die  Dienstmädchen  des  Hauses 
ein  schwarzes  Kleid  oder  eine  schwarze  Schürze,  ein  Kopf-  oder  Halstuch  (Natho, 
Zehmitz  u.  a.). 

Beim  Hinaustragen  der  Leiche  soll  das  Fußende  vorangehen').  Wird  der 
Tote  mit  dem  Kopf  vorangetragen,  so  nimmt  er  das  Glück  mit  (Dornbock)  oder 
er  kommt  wieder  und  geht  spuken.  Nur  wer  den  Kobold 2)  hatte,  sollte  in  dieser 
Weise  aus  dem  Hause  getragen  werden.  Während  des  Begräbnisses  müssen  die 
Türen  offen  bleiben  und  die  Lichter  brennen,  bis  die  Leidtragenden  vom  Friedhof 
zurück  sind  (Roßlau).  Wenn  man  die  Tür  unmittelbar  hinter  der  Leiche  schließt, 
stirbt  bald  ein  Glied  der  Familie  (Siptenfelde).  Häufiger  ist  das  Umgekehrte,  daß 
nämlich  die  Tür  geschlossen  wird,  weil  sonst  ein  Hausgenosse  bald  stirbt  (Zehmitz 
u.  a.)  oder  der  Geist  des  Verstorbenen  zurückkommen  und  einen  töten  könnte 
(Dößel)  Auch  werden  die  Stühle,  auf  denen  der  Sarg  gestanden  hatte,  umgekippti 
sobald  die  Leiche  zum  Hause  hinausgeschafft  war,' 'damit  sich  die  Seele  des  Ver- 
storbenen nicht  darauf  setze  und  im  Hause  bleibe'  (Lausigk).  Um  die  Trennung 
zwischen  Leben  und  Tod  scharf  durchzuführen,  goß  man  wohl  auch  hinter  der 
Leiche  einen  Eimer  Wasser^)  her,  damit  der  Tote  nicht  wiederkehre  und  damit 
die  Angehörigen  sich  nicht  fürchten  sollten  (Zuchau). 

Die  Arbeit  des  Totengräbers  verrichtet  heute  vielfach  der  Gemeindediener 
oder  der  Nachtwächter.  Das  war  früher  und  ist  in  manchen  Orten  auch  heute 
noch  anders.  In  Edderitz  mußte  der  junge  Ehemann  in  dem  Jahre,  in  dem  er 
geheiratet  hatte,  Totengräber  und  Träger  sein.  Ebenso  die  neu  Zugezogenen.  War 
in    einem    Jahre    niemand    zugezogen,    so    ging  das  Amt  in  der  Reihe  der  Haus- 


1)  Das  Bett  im  Hause  soll  von  Nord  nach  Süd  gestellt  sein,  daß  man  nicht  liege 
wie  ein  Toter  (Eggersdorf).  Der  Kranke  soll  nicht  mit  dem  Fußende  nach  der  Tür 
liegen,  sonst  kann  er  nicht  genesen.  —  Auch  das  gefallene  Stück  Vieh  wird  mit 
dem  Fußende  zuerst  auf  den  Karren  gebracht,  damit  die  Gemeinschaft  mit  dem 
Stall  gestört  werde.  Der  Schinder  bedeckt  dabei  den  Kadaver  mit  einem  Tuch  und 
läßt  nur  den  Kopf  frei.  Das  erlegte  Wild  wurde  dagegen  mit  dem  Kopf  zuerst  auf 
den  Wagen  gebracht  (Wörlitz).  Seine  weitere  Gemeinschaft  mit  dem  Wild  im  Wald 
schadet  also  nicht. 

2)  Der  Kobold  eines  Verstorbenen  geht  auf  den  über,  der  zuerst  das  Trauerhaus 
betritt.  Es  kann  einer,  der  den  Kobold  hat,  nicht  sterben,  wenn  sich  nicht  jemand 
(gewöhnlich  die  Tochter)  erbitten  läßt,  ihn  zu  übernehmen   (Hohnsdorf). 

3)  In  Brambach  goß  man  hinter  der  Braut,  wenn  sie  das  Elternhaus  verließ, 
Wasser  her,  damit  sie  nicht  wiederkehren  sollte.  Ebenso  hinter  einem  gefallenen 
Stück  Vieh,  das  der  Schinder  vom  Hof  holte.  In  Strinum  war  bei  N.  N.  eine  'gieste' 
Kuh.  'Und  wir  haben  doch  alles  versucht',  klagten  die  Leute,  'wir  haben  ein  Beil 
hinter  die  Tür  gestellt,  ihr  ein  Ei  gegeben  und  einen  Eimer  Wasser  hinter  ihr  her- 
geschüttet, aber  es  hat  alles  nichts  genützt.'  Also  auch  hier  hat  das  Wasser  etwas 
Trennendes,  der  Dämon  soll  von  der  Kuh  ferngehalten  werden.  Jedes  neugekaufte 
Stück  Vieh  mußte  über  Beil,  Axt  oder  Messer  in  den  Stall  schreiten  (Osternienburg). 
Wenn  man  im  Frühjahr  eine  Radehacke  hinter  die  Stalltür  stellt,  stirbt  im  ganzen 
Jahr  kein  Vieh. 
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besitzet  weiter  (so  auch  in  Lüdfleritz).  Träger,  Totengräber  und  Läuter  sind  noch 
vier  Nachbarn  links  und  vier  Nachbarn  rechts  des  Trauerhauses,  und  zwar  sind 
je  drei  Träger,  zwei  übernehmen  das  Trauergeläut.  Die  Träger  werfen  auth  das 
Grab  aus.  Die  Leichenfrau  bringt  ihnen  dazu  Butterserameln,  Schnaps  und  Zigarren 
aus  dem  Trauerhause.  Sie  teilen  sich  in  die  Arbeit,  die  eine  Hälfie  rastet  und  iüt, 
während  die  andere  schaufelt  (Streetz). 

In  Cöthen  stellte  früher  die  Schneiderinnung  die  offiziellen  Begleiter  der 
Leiche;  sie  hatte  allein  das  Begräbnisrecht,  ihre  Mitglieder  hießen  daher  'Trauer- 
marschälle". Sie  trugen  eine  Zitrone  in  der  Linken,  in  der  Rechton  den  Stab,  auf 
dem  Rücken  eine  Art  Schleier.  In  Zerbst  hatten  alle  Innungen  das  Begräbnisrecht. 
Die  Träger  hoben  den  Sarg  auf  die  Schultern,  hatten  aber  in  der  Hand  einen 
starken  Stab  mit  Gabel,  auf  die  sie  beim  Rasten  den  Sarg  stellten.  Ein  drei- 
maliges Pochen  auf  deii  Sarg  ist  das  Zeichen  zum  Weitergehen  (Lausigk).  In 
PeiUen  haben  die  Träger  ein  weißes  Handtuch  auf  der  Schulter.  Die  Bahre  bleibt 
unter  dem  Sarg.     Beim  Rasten  wechseln  die  Träger  auch  die  Plätze. 

Während  die  Leichen  früher  allgemein  getragen  wurden,  werden  sie  neuer- 
dings mehr  gefahren,  so  daß  die  Träger  den  Sarg  nur  noch  vom  Hause  zum 
Wagen  und  vom  Wagen  zum  Grabe  tragen.  Der  Leichenwagen  fährt  im  Galopp 
nach  Hause,  da  die  Pferde  im  Stall  sein  müssen,  bevor  der  Sarg  ins  Grab  gesenkt 
ist  (Natho).  In  Gr.-Kühnau  wurden  die  Leichen  bis  1800  getragen.  Auch  hier 
muß  der  Leichenwagen  im  Trabe  nach  Hause  fahren,  da  sonst  der  Tote  hinlerher- 
kommt  Die  Neundorfer  haben  auf  dem  Friedhof  in  Lausigk  ein  besonderes  Tor, 
durch  das  nur  ihre  Leichen  getragen  werden.  Ihr  Wagen  muß  wieder  über  die 
Grenze  sein,  bevor  das  Grab  geschlossen  ist.  An  dem  Dorfende,  wo  der  Leichen- 
wagen nach  der  Beerdigung  einfährt,  tritt  der  nächste  Todesfall  ein  (Strinum). 

Das  Trauergeläut  zerfällt  in  den  Leichzug,  der  am  Morgen  nach  Eintritt  des 
Todes  getan  wird,  und  das  Läuten  bei  der  Beerdigung.  Es  wird  von  den  Nachbarn 
besorgt,  in  Brarabach  u.  a.  von  dem  Hausbesitzer,  der  an  der  Reihe  war.  Ein 
Bauer  hatte  hier  ein  ganzes,  ein  Kossat  ein  halbes  Jahr  lang  das  Amt  zu  ver- 
walten. Der  Leichzug  wird  in  drei  Pausen  geläutet,  vielfach  wird  dabei  schon 
das  Alter  des  Verstorbenen  kundgetan.  In  Streetz  zeigen  dreimal  drei  Schläge 
nach  dem  Leichzug  an  die  große  oder  kleine  Glocke  an,  ob  ein  Erwachsener  oder 
ein  Rind  gestorben  ist.  in  Osternienburg,  Peißen,  Neugatersleben  ist  es  Sitte, 
die  beiden  ersten  Züge  nur  mit  einer  Glocke  zu  tun,  der  großen,  mittleren  oder 
kleinen,  je  nachdem  ein  älterer  Erwachsener,  ein  junger  Bursche  oder  ein  junges 
Mädchen  oder  ein  Kind  gestorben  ist.  Die  Dauer  der  Züge  ist  verschieden 
(10  Minuten  in  Lausigk,  15  in  Peißen),  die  Läutezeit  meist  morgens  zwischen 
7  und  9  ühr. 

Bei  der  Beerdigung  unterscheidet  man  das  Vorläuten,  '/l'  bis  1  Stunde  vor  der 
Feier,  wobei  vielfach  dem  Leichzug  entsprechend  mit  nur  einer  Glocke  geläutet 
wird,  und  das  Hauptläuten,  das  mit  allen  Glocken  stattfindet  und  dauert,  bis  der 
Sarg  im  Grabe  ist  (Osternienburg),  an  manchen  Orten  auch,  bis  das  Grab  zuge- 
schaufelt ist.  In  Neugatersleben  läutet^)  man  hierbei  nicht  mit  allen  Glocken, 
sondern  nur  mit  der  mittleren  und  kleinen  für  ein  Kind,  mit  der  großen  und  der 
mittleren  für  einen  Erwachsenen. 

Solange  das  Trauergeläut  ertönt,  soll  man  nichts  essen  (Gr.-Kühnau),  man  be- 
kommt   sonst    schwarze  Zähne  (Natho).     Ganz  allgemein  heißt  es  in  Zehbitz,  daß 


1)  In  Gr.-Mühlingen  wurde  noeh  1775  auch  bei  der  Geburt  eines  Kindes  geläutet, 
was  wohl  auf  die  Dämonen  und  Geister  abwehrende  Kraft  der  Glocken  zurückzu- 
führen ist. 
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dem  der  Mund  im  Tode  od'en  stehen  bleibt,  der  auf  dem  Kirchgang  ißt,  während 
die  Glocken  läuten.  In  Gr,-Kühnau  sagte  man,  wenn  ein  Leichzug  ertönte:  'Es 
ist  wieder  einer  in  die  Bretter  gefahren'  oder  'Es  hat  wieder  einer  die  Schlappen 
stehen  lassen'. 

Das  Grab  h:it  die  Richtung  West  nach  Ost,  das  Gesicht  des  Toten  liegt 
nach  Osten,  der  Grabstein  steht  also  auf  der  Westseite.  Die  Größe  des  Grabes 
wird  mit  einem  frischen  Haselstecken  nach  der  Leiche  gemessen,  der  dann  auf 
den  Boden  des  Grabes  gelegt  wird  (Lausigk,  Rodleben).  In  Hohnsdorf  sagt  man, 
der  Geist  des  toten  Menschen  sieht  sich  die  Stätte,  auf  der  die  Leiche  begraben 
werden  soll,  zuvor  an.  In  Bornum  wurden  die  beim  Ausheben  ausgeschnittenen 
Rasenstücke  sorgfältig  über  dem  Grab  zusammengelegt,  so  daß  es  damit  ganz  be- 
deckt war.  In  Most  brachte  man  die  Rasenstücke  unmittelbar,  in  Gr.-Mühlingen 
in  %  Grabhöhe  über  den  Sarg.  Der  Grabrand  wird  mit  Brettern  belegt,  die  nach- 
her an  der  Stelle  bleiben,  also  nicht  mehr  benutzt  werden  (Bornum).  Wenn  das 
Grab  zugeworfen  ist,  legen  die  Träger  ihre  Schippen  kreuzweis  darüber,  wenn  ein 
Mann,  und  die  Spaten  ebenso,  wenn  eine  Frau  beerdigt  wurde  (Xeugatersleben). 
Ähnlich  verfuhren  die  Träger  bis  vor  etwa  10  Jahren  in  Beißen,  doch  ohne  Unter- 
schied für  Mann  und  Frau.  Die  Träger  sprachen  dabei  leise  ein  Vaterunser.  So- 
lange das  Grab  zugeschaufelt  wird,  läuten  die  Glocken.  Sind  die  Träger  fertig, 
so  steckt  jeder  seinen  Spaten  in  das  Grab  und  spricht  ein  kurzes  Gebet  (Natho). 
Man  wälzte  Steine  auf  das  Grab,  in  Bornum  große  Findlinge  auf  das  Kopfende. 
Hatte  man  keine,  so  mauste  man  sie  (Krosigk).  In  Neugatersleben  ließ  man  die 
Bahre,  die  sonst  im  Kirchturm  verwahrt  wird,  eine  Zeit  lang  auf  dem  frischen 
Grabe  stehn. 

Grabblumen.  Auf  das  Grab  werden  Eiskraut,  Epheu,  Lilien,  Irtimergrün 
gepflanzt,  auch  Lackstöcke,  Rosen,  Bandgras,  bunte  Wicken  in  Zuchau,  Erbsen 
und  Wicken  in  Bornum.  In  Radegast  u.  a  sah  man  auch  vielf.ich  auf  den  Gräbern 
die  golbblühende  Totenblume  (Ringelblume).  Dornenhecken  bilden  noch  heute 
an  vielen  Orten  die  Umzäunung  des  Gottesackers.  Darinnen  standen  auch  Epheu 
und  Rosen,  die  man  Hundsrosen  nannte.  In  Bornum  bildeten  Steine  die  Um- 
friedigung. 

Grabschänder.  An  einem  Grabe  soll  sich  niemand  vergreifen.  Wer  ein 
Grab  schändet,  dem  wächst  die  Hand  aus  dem  Grabe  (Quellendorf).  Dasselbe 
wird  ja  auch  von  den  Menschen  gesagt,  die  sich  gegen  ihre  Eltern  vergehen  oder 
eine  alte  Frau  schlagen.  Wer  Ton  Gräbern  etwas  abpflückt,  stört  die  Ruhe  der 
Toten;  der  Tote  holt  sich  das  Abgepflückte  wieder.  Wer  eine  Blume  von  einem 
Grabe  pflückt  und  daran  riecht,  verliert  den  Geruch.  Wer  an  alten  Grabsteinen 
liest,  verliert  das  Gedächtnis  (Natho). 

Selbstmörder  wurden  ohne  Sang  und  Klang  in  der  Ecke  des  Friedhofes 
beigesetzt  und  auf  einer  Karre  dahingebracht  (Gr.-Mühlingen).  In  Baasdorf 
wurden  sie  außerhalb  der  Umzäunung  begraben,  also  wie  ausgestoßen  aus  jeder 
Geraeinschaft.  Noch  1870  warf  man  auf  das  Grab  des  Selbstmörders  die  welken 
Kränze  von  anderen  Gräbern.  In  Zerbst  wurden  Selbstmörder  und  Soldaten  (früher, 
vor  den  PreiTieitskriegen,  meist  zusammengelaufenes  Gesindel)  an  der  Seite  des 
Friedhofs  begraben.  Der  Friedhof  am  Frauentor  hatte  eine  besondere  Tür  dazu, 
die  später  zugemauert  wurde.  Wer  sich  im  Gefängnis  selbst  entleibte,  wurde  vom 
Schinder  auf  den  Schinderanger  gefahren  und  daselbst  begraben.  Das  geschah 
in  Zerbst  1797  zum  letzten  Mal.  In  Hillersleben  wurden  Selbstmörder  in  umge- 
kehrter Lage  als  sonst  ins  Grab  gebracht;  der  Kantor  mußte  Zeuge  sein,  daß  das 
Beufräbnis  so  statt^refunden  hatte. 
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Bei  Zerbst  wurde  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  der  Scherenschleifer  Hille 
Ton  einem  Minderjährigen  namens  Luther  ermordet.  An  der  Mordstelle,  zwischen 
Jütrichau  und  Tornau,  sah  man  an  einer  Fichte  eine  halbe  Scheere  und  ein  Huf- 
eisen angenagelt.  Die  Vorübergehenden  warfen  einen  Stein  oder  einen  Fichten- 
zweig oder  was  ihnen  gerade  zur  Hand  war,  auf  die  Stelle.  Später  war  an  der  Fichte 
eine  Fratze  ausgeschnitten.  Luther  konnte  erst  1822  hingerichtet  werden,  als  er 
mündig  war.  Die  Bauernfrauen  bestellten  sich  beim  Scharfrichter  'Armsünderblut', 
das  mit  Leinwand  vom  Schaffot  gewischt  wurde.  Die  Leinwand  wurde  in  Stücke  zer- 
rissen und  dann  verteilt.  Sie  sollte  gegen  Behexung  und  Epilepsie  schützen.  Ein  Streifen 
solcher  Leinwand  ist  noch  in  einem  Sohächtelchcn  im  Zerbster  Museum  aufbewahrt. 

Die  Trauerfeier  hatte  und  hat  noch  heute  in  den  verschiedenen  Dörfern 
eine  verschiedene  Form.  In  Köselitz  unterschied  man  vier  Arten:  1.  Eine  stille 
Trauerfeier.  Der  Geistliche  empfängt  die  Leiche  auf  dem  Friedhof  und  spricht 
am  Grabe  nur  Gebet  und  Segen.  Es  wird  nicht  gesungen.  2.  Kantor  und  Schul- 
kinder begeben  sich  vor  das  Trauerhaus  und  singen  ein  Lied.  Danach  wird  de 
Sarg  geschlossen  und  das  Lied  'Was  Gott  tut,  das  ist  wohlgetan'  angestimmt. 
Der  Trauerzag  geht  zum  Gottesacker,  an  dessen  Eingang  der  Geistliche  die  Leiche 
empfängt.  Am  Grabe  richtet  er  einige  Worte  an  die  Leidtragenden  und  spricht 
dann  Gebet  und  Segen,  o.  Trauerfeier  mit  Parentatio.  Vor  dem  Trauerhaus 
singen  die  Kinder  zwei  Lieder,  dann  zunächst  wie  bei  2.  Wenn  das  Grab  ge- 
schlossen wird,  singt  die  Trauergemeinde  'Nun  lasset  uns  den  Leib  begraben'. 
Danach  begeben  sich  alle  zur  Kirche,  wo  der  Geistliche  nach  einem  Lied  die 
Leichenrede  vom  Altar  aus  hält.  4.  Trauerfeier  mit  Leichenpredigt.  Vor  dem 
Hause  singen  die  Kinder  drei  Lieder.  Dann  wie  bei  'S.  In  der  Kirche  hält  der 
Geistliche  eine  Predigt  von  der  Kanzel  aus 'und  verliest  danach  den  vom  Kantor 
verfaLUen  Lebenslauf  des  Toten.  Es  folgt  ein  Lied  und  zum  Schluß  eine  Ansprache 
des  Geistlichen  vom  Altar  aus.     Für  den  Lebenslauf  erhielt  der  Kantor  in   Zieko 

1  Mark,    für    das   Singen    1,50  Mk.,    die    Kinder  je    15   Pfennige,    in   Gr.-Kühnau 

2  Groschen.  Hier,  in  Klicken,  Weiden  und  anderwärts  ging  der  Geistliche  ge- 
wöhnlich nicht  ins  Trauerhaus,  er  empfängt  die  Leiche  am  Gottesacker,  segnet 
sie  ein  und  hält  dann  die  Leichenpredigt  in  der  Kirche.  Diese  Predigt  ist  in 
Streetz  besonders  zu  bezahlen,  wie  auch  Orgelspiel  und  Gesang  der  Kinder.  A^or 
der  Predigt  singt  man  'Was  Gott  tut,  das  ist  wohlgetan'.  Die  Predigt  selbst 
rühmt  alle  Tugenden  des  Verstorbenen.  Ein  Schlußvers  beendet  die  Feier.  Auch 
in  Nathb  findet  nach  der  Beerdigung  eine  Feier  in  der  Kirche  statt,  wobei  ein 
Gebet  unter  leisem  Orgelklang  und  dem  Läuten  der  Glocken  gesprochen  wird. 
An  Liedern  werden  gesungen  im  Hause  'Was  Gott  tut,  das  ist  wohlgetan',  unter- 
wegs 'Jesus  meine  Zuversicht',  am  Grabe  'Christus,  der  ist  mein  Leben'.  In 
Peißen  spricht  der  Geistliche  am  Grabe  Gebet  und  Segen,  er  hält  eine  Grabrede 
nur  auf  besondere  Bestellung.  Früher  wurde  der  Sarg  in  der  Leichenhalle  auf 
einen  noch  vorhandenen  Stein  gesetzt  und  dann  die  Parentatio  gehalten,  wobei 
der  Geistliche  einen  vom  Küster  verfaßten  Lebenslauf  des  Verstorbenen  verlas 
und  das  Bahrtuch  geschwenkt  wurde. 

Reihenfolge  der  Trauernden.  Meist  begibt  sich  der  Geistliche  heute  in 
das  Trauerhaus  und  folgt  in  einer  Reihe  mit  den  nächsten  Angehörigen  dem 
Sarge.  Am  Grabe  hält  er  eine  Ansprache,  die  mit  Gebet  und  Segen  schließt. 
In  andern  Dörfern  geht  der  Geistliche  vor  dem  Sarg,  so  in  Peißen  und  Neu- 
gatersleben.  Wenn  Kinder  singen,  so  gehen  sie  mit  dem  Kantor  ebenfalls  vor 
dem  Sarg.  In  Gr.-Kühnau  wurde  auf  dem  Wege  zum  Grabe  nicht  gesungen.  Die 
Leichenrede  fiel  hier  meist  weg,  da  sie  besonders  bezahlt  werden  mußte,  was  die 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1920/22.  1  ■, 


162  Wirth,  Findeisen: 

armen  Bewohner  des  Dorfes  nicht  erschwingen  konnten.  Den  nächsten  Leidtragenden 
folgen  die  andern  Verwandton  und  Teihiehmer.  meist  zu  je  4.  "Wenn  nur  2  und  2 
gehen,  sodaB  der  Zug  hing  wird,  sagt  man  in  Zerbst  'Das  ist  jawie  eine  Schneiderleiche'. 

Am  Grabe  wirft  jeder  Teihiehmer  an  der  Feier  dem  Toten  drei  Hände  Erde 
nai'h.  Es  wird  darauf  gesehen,  dali  alle  Angehörigen,  auch  die  Kinder,  dem 
Brauch  folgen.  'Brüderchen  kann  nicht  schlafen,  wenn  du  ihm  nicht  Erde  auf 
seinen  Sarg  geworfen  hast'  sagte  in  Lausigk  eine  Bauersfrau  zu  ihrem  dreijährigen 
Kind,  das  den  Brauch  nicht  ausüben  wollte.  In  Gr.-Mühlingen  wurde  um  IG.öO 
beim  Begräbnis  auf  dem  Gottesacker  geopfert.  Das  Geld  flol.«  in  die  Kirchenkasse. 
Es  scheint  dort  ein  Opferstock  gestanden  zu  haben. 

Leichenschmaus.  Nach  der  Beerdigung  versammelte  sich  das  Trauergefolge 
im  Sterbehause  zu  einem  Essen.  Dabei  waren  Träger  und  Leidtrajjende  früher 
zusammen,  jetzt  sind  die  Träger  vielfach  im  Gasthof,  wo  sie  das  ihnen  gestiftete 
Bier  trinken,  ('Das  Fell  des  Toten  versaufen'}.  Die  Kranzbringer  erhielten  früher 
ein  großes  Stück  Kuchen  (Osternienburg  u.  a.),  Kinder  und  Frauen  auch  Hirse- 
brote (Natho).  Die  Teilnehmer  am  Leichenschmaus  nahmen  Kuchen  und  Fleisch 
mit  nach  Hause.  Es  gab  Hammelbraten  in  Klicken,  Rosinenfleisch  oder  Braten  in 
Arensdorf,  Fraßdorf,  Hirsebrei  und  Braten  in  Gr.-Kühnau  (und  zwar  bei  ilen 
reicheren  Leuten  Kalbsbraten,  aber  auch  kalte  Speisen,  wie  Schinken  und  Wurst), 
Hirsebrei  und  Zwiebelüeisch  in  Zuchau.  Kinder  aßen  Brote,  die  mit  Hirse-' oder 
Erbsbrei  bestrichen  waren,  auch  Semmeln  mit  gebackenen  Pflaumen.  In  Bornum 
wurde  im  Sommer  ein  Schaf,  im  Winter  ein  Schwein  geschlachtet.  In  Würflau 
aß  man  Schweinebraten  und  trank  Wein,  dem  Toten  wurde  ein  stilles  Glas  geweiht. 
Früher  wurde  dabei  bisweilen  auch  getanzt  (Rosefeld).  Die  Butter  kam  beim  Leichen- 
schmaus nicht  in  der  sonst  üblichen  Schäfchen-  oder  Hähnchenform  auf  den  Tisch 
(Bornum).     Während  des  Essens  ging  die  Büchse  für  die  Armen  herum  (Zehmitz). 

Die  Trauer  währt  meist  ein  Jahr  bei  Familienmitgliedern,  bei  'den  andern 
Anverwandten  ein  halbes  Jahr.  Nach  der  Beerdigung  sollen  die  Angehörigen  das 
Haus  bis  Sonnenuntergang  nicht  verlassen,  sonst  kommt  der  Tote  zurück  (Strinum). 
Zu  große  Trauer  stört  die  Ruhe  des  Toten').  Daher  hört  man  oft,  w^enn  von 
einem  Verstorbenen  die  Rede  ist:  'Wir  wollen  ihm  seine  Ruhe  lassen'.  Wenn 
man  eine  Träne  auf  einen  Toten  fallen  läßt,  findet  er  keine  Ruhe  (Cöthen  u.  a). 
Daher  muß  die  Mutter,  die  ihr  totes  Kind  selbst  wäscht,  an  sich  halten.  P'ällt 
eine  Träne  auf  die  Leiche,  so  kann  der  tote  Liebling  in  seinem  Grabe  nicht 
schlafen  (Thurau).  Man  soll  auch  nicht  zu  laut  und  zu  heftig  weinet),  sonst 
wacht  der  Tote  wieder  auf  und  stirbt  dann  erst  nach  großer  Qual  (Radisleben). 
Mein  Vater  erzählte,  daß  einer  Verwandten  ein  Kind  gestorben  war.  Da  die  Mutter 
zu  heftig  klagte  und  weinte,  kam  das  Kind  an  das  Fenster  der  Stube,  in  der  die 
Mutter  saß.  Erst  nach  dieser  Erscheinung  hörte  die  Mutter  auf  zu  klagen,  so  daß 
das  Kind  seine  Ruhe  fand  (Osternienburg).  In  Bornum  starb  der  lojährige  Sohn 
einer  Witwe.  Sie  erzählte,  der  Tote  habe  sich  im  Sarge  aufgerichtet  und  gesagt: 
'Mutter,  tröste  dich  nur,  sonst  kann  ich  nicht  schlafen'.  .Mutterliebe  ist  stärker  als 
der  Tod^  das  zeigt  auch  eine  Geschichte,  die  ich  im  anhaltischen  Fläming  hörte.  Eine 
Stiefmutter  behandelte  ihre  Stiefkinder  schlecht.  Da  öffnete  sich  eines  Tages  die  Tür, 
die  rechte  Mutter  erschien,  blickte  die  Stiefmutter  lange  an  und  schloß  dann  die  Tür 
wieder.  Von  da  an  wurde  die  Stiefmutter  andern  Sinnes  und  war  ffut  zu  den  Kindern. 


1)  Man  soll  auch  ein  Tier,   das  geschlachtet  wird,   nicht  bedauern,  sonst  kann 
es  nicht  sterben  oder  stirbt  nur  schwer  (Osternienburg,  Arensdorf  u.  a.). 

Dessau.  Alfred  Wirth. 
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Heimat-  uii'l  volkskundliche  Beiliiueii  zu  Tage>7A'ituiigeü. 

Die  Erkenntnis,  daß  das  deutsche  Volk  sich  wieder  auf  sich  selbst  besinnen 
muß,  diiß  Heimat-  und  Volkskunde  in  immer  weitere  Kreise  dringen  müssen,  damit 
die  Liebe  zur  Heimat  in  allen  deutschen  Gauen  geweckt  und  gefordert  werde,  hat 
sich  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr  Bahn  gebrochen.  Dieser  Erkenntnis  ver- 
danken wir  eine  Anzahl  heimatkundlicher  Zeitschriften,  die,  um  ihnen  die  größt- 
mögliche Verbreitung  zu-geben,  als  Beilagen  zu  Tageszeitungen  erscheinen.  Die 
folgenden  Zeilen  geben  kurz  Bericht  von  dem  in  einigen  dieser  Zeitschriften  dar- 
gebotenen Stofi'. 

Die  meisten  heimatkundlichen  Beilagen  zu  Zeitungen  besitzt  Bayern.  Schon 
seit  191;!  erscheinen  die  'Heimatbilder  aus  dem  Chicmgau',  die  von  dem 
Historischen  Verein  f.  d.  Chiemgau  herausgegeben  werden,  als  Beilage  zum 
'Tiaunsteincr  Wochenblatt'  (Obb).  Die  vorliegenden  sechsundzwanzig  Ausgaben 
bis  Dezember  ll'Sl)  enthalten  des  Wertvollen  und  Interessanten  genug,  und 
neben  Aufsätzen  prähistorischen  und  historischen  Inhalts  finden  sich  auch  Ab- 
handlungen und  Mitteilungen,  die  Probleme  und  Gegenstände  der  Volkskunde  be- 
handeln, wie  ilie  Studie  von  Max  Fürst  'Weihnachts-Lieder  und  -Krippen  im 
lleimatgau'  (S.  o:)— 39),  'Der  Liendl  am  Brunnen'  (S.  ö9 — 51)  von  G.  Schierghofer, 
"Die  Seeräuber  vom  Chiemgau'  (S.  51 — 55)  von  L.  Wagner  und  'Ha^usspiüche  als 
Hausinschriften'  (in  Nr.  2U,  21  u.  26;  wird  fortgesetzt)  von  Geh.  Archivrat  O. 
Rieder.  —  Im  dritten  Jahrgang  stehen  die  'Heimatblätter",  die  halbmonatlich  als 
iieilage  zum  'Reichenhaller  Grenzboten'  ^Qbb.)  erscheinen.  Jhr  Schriftleiter  ist 
Herr  M.  J.  Wiedemann,  dem  der  Ausbau  der  Blätter  zu  einer  vielseitigen  und 
anregenden  Zeitschrift  zu  danken  ist.  Auch  hier  nehmen  historische  Aufsätze  einen 
breiten  Raum  ein,  wozu  in  den  Spalten  'Historischer  Grenzbote'  und  "Zur  Unter- 
haltung und  Belehrung'  geschichtliche  und  volkskundliche  Miszellen  kommen; 
daneben  finden  sich  Biographien  bedeutender  und  verdienter  Männer  der  Heimat. 
Von  volkskundlichen  Veröffentlichungen  seien  aus  dem  2.  Jg.  1921  nur  erwähnt: 
•Sagen  und  seltsame  Geschichten'  aus  Feldkirchen  in  Nr.  18,  dasselbe  aus  Thundorf, 
Nr.  2u,  und  "Das  Reichenhaller  Hirtenspiel,  nach  alten  Quellen  bearbeitet'  von 
Fh.  Ewert  und  J.  Fallbacher  in  Nr.  2-1.  —  Der  "Rosen  heim  er  Anzeiger'  (übb.) 
besitzt  seit  dem  1.  Juni  1921  gleichfalls  eine  heimatkundliche  Beilage,  die 
wöchentlich  erscheint.  Schon  die  Namen  der  Mitarbeiter  an  diesem  unternehmen 
bieten  die  Gewähr  für  gewissenhafte  Arbeit.  So  übersetzt  Herr  Oberbibliothekar 
Dr.  ü.  Hartig,  München,  Abschnitte  aus  Appians  'Neuer  Beschreibung  des 
Fürstenthums  Ober  und  Nider  Bairn'  (^156o),  und  auch  Herr  Archivrat  Dr. 
-Mitierwieser,  München,  steuert  Abhandlungen  bei.  Auf  die  geschichtlichen  Aufsätze 
des  Schriftleiteis,  Herrn  F.  Glaser,  mag  gleicherweise  hingewiesen  werden.  Mit- 
teilungen von  Haussprüchen  und  Sagen,  Erzählungen  und  Skizzen  wechseln  mit 
den  gelehrten  Arbeiten  ab.  —  'Heimatfreund  im  Salzachgau'  heißt  die  Beilage 
zum  'Tittmoninger  Anzeiger'  (Obb.),  die  vierzehntäglich  unter  Mitwirkung  des 
'Historischen  Vereins'  herausgegeben  wird.  (1.  Jg.  1921).  Die  Heimatgeschichte 
ist  auch  in  diesen  Blättern  mit  den  meisten  Arbeiten  vertreten,  doch  finden  sich 
auch  volkskundliche,  wie  eine  'Historische  Betrachtung  zur  Wiedereinführung  des 
alten  Tittmoning-Kirchheimer  Georgirittes  1921'  von  Distrikts-Tierarzt  L.  Brixner 
und  eine  Sammlung  von  Sprüchen  und  Hausinschriften  von  Hauptlehrer  J.  Maier, 
Tiitmoning.  —  Die  vier  Nummern  der  'Blätter  für  Hallertauer  Heimatkunde', 
'Unsere  Heimat'  (Zum  Pfaffenhofener  Amtsblatt,  Obb.  Seit  September  1921)  bringen 
gleichfalls  geschichtliche  Aufsätze. 
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Reichhaltiges  Material  bieten  die  geschichtlichen  Ermittlungen  von  F.  v.  Hofer 
in  dem  wöchentlich  erscheinenden  'Heimgarten'  des  'Eichstätter  Kuriers' 
(Mtlfr.)-  —  Zum  'Alimühll)oten'  (Gunzenhausen,  Mtlfr.)  erscheint  der  'Gunzen- 
hauser  Heimat-Bete"  (vom  1.  Okt.  1I'21),  der  von  Herrn  Dr.  Marzell  geleitet 
wird.  Auch  diese  Zeitschrift  muB  mit  Freuden  begrüßt  werden,  sind  doch  die  er- 
schienenen Aufsätze  kenntnisreich  und  anregend  geschrieben.  Wir  möchten  auf 
die  Berichte  von  Moil.-Rat  Dr.  Eidam  über  seine  Grabungen  hinweisen.  Die  drei 
ersten  Nummern  enthalten  volkskundliche  Aufsätze  von  Dr.  Marzell  "Ortsneckereien 
aus  dem  mittleren  Altmühltal  und  den  angrenzenden  Gebieten'  (Nr.  1  u.  2),  'Das 
„Anklopfen",  ein  verschwindender  Brauch  der  Adventzeit'  (Xr.  3)  und  von 
Stud.-Prof.  Dörr  eine  Arbeit  'Über  die  Wald-  und  Flurnamen  Gunzenhausens' 
(Nr.  2),  deren  Schluß  noch  aussteht. 

Die  'Westallgäuer  Heimatblätter',  die  'Zeitschrift  des  Vereins  f.  Heimat- 
kunde im  Westallgäu'  bilden  eine  Monatsbeilage  zum  'Anzeigeblatt  f.  den  westl. 
Allgäu'  und  'Oberstaufener  Anzeiger  (Schwaben,  1.  Jg.  1921).  Die  gutgeleitete 
Zeitschrift,  die  auch  sauber  wieüergegebene  Abbildungen  enthält,  veröffentlicht 
hauptsächlich  geschichtliche  Beiträge.  Wir  hoffen,  daß  die  lebendige  Überlieferung 
und  das  heutige  Volkstum  des  Allgäus  seine  Pflege  in  den  Blättern  finden  wird, 
wie  es  das  Geleitwort  verheißt. 

Weitere  volkskundliche  Beilagen  besitzen  in  Bayern  der  'Wendelstein' 
(Rosenheim,  Obb.,  'Oberland'),  der  'Berchtesgadner  Anzeiger'  (Obb.  'Berg- 
heimat'), der  'Hallertauer  Berichterstatter'  (Mainburg,  Niederb.),  das  'Er- 
langer Tageblatt'  (Mtlfr.),  das  'Schwabach er  Tageblatt'  (Mtlfr.),  der  'Bote 
vom  Grabfeld'  (Königshofcn,  Utrfr.)  und  der  'Neuulmer  Anzeiger' 
(Schwaben). 

In  Baden  hat  das  'Brettener  Tagblatf  eine  Beilage,  'Die  Heimat',  die  vom 
Oktober  1921  ab  halbmonatlich  erscheint  und  in  der  sich  Sagen,  Geschichten  und 
Märchen  aus  dem  Kraichgau  finden. 

Thüringen  besitzt  heimatkundliche  Zeitungsbeilagen  zum  'Salzunger  Tage- 
blatt' ('Die  Heimatwarte',  1.  Jg.  1921),  zum  'Hildburghauser  Rreisblatt'  ('0  du 
Heimatflur',  1.  Jg.  1921)  und  zur  'Dorfzeitung'  ('Henneberger  Blätter', 
herausgeg.  vom  Hennebergischen  altertumsforschenden  Verein  in  Meiningen, 
1.  Jg.  1921). 

Zum  'Tiroler  Grenzboten'  erscheinen  'Heimatblätter'  (1.  Jg.  1921). 

Zum  Schluss  seien  noch  einige  Worte  über  zwei  deutsche  Unternehmen  dieser 
Art  in  der  Tschechoslowakei  gesagt. 

Herr  Dr.  A.  Altrichter  (s.  oben  S.  27;  leitet  seit  zwei  Jahren  'Die  Iglauer 
Sprachinsel',  eine  heimatkundliche  Beilage  des  'Mähr.  Grenzboten'.  Wir  müssen 
seiner  Bestrebungen  hier  besonders  gedenken,  da  sie  das  Deutschtum  und  die 
Heimattreue  einer  Bevölkerung  von  über  4(>0U0  Seelen  inmitten  slawischer  Be- 
wohner erhalten  und  stützen  helfen.  Herausgegeben  werden  die  Blätter  von  der 
'Arbeitsgemeinschaft  für  Heimatkunde  der  Igl.  Sprachinsel'.  Die  mir  vorliegenden 
22  Nummern,  die  als  Ergänzung  zu  des  Herausgebers  'Heimatbuch  der  Iglauer 
Sprachinsel'  gedacht  sind,  enthalten  neben  Biogiaphien  berühmter  Landsleute  Mit- 
teilungen zur  Dorfgeschichte  der  Sprachinsel,  Urkunden,  auch  naturkundliche  Auf- 
sätze usw.  Eine  anmutige  Gabe,  der  Schuljugend  der  Sprachinsel  gewidmet,  ist 
die  'Heimatfreude',  die  gleichfalls  von  der  rührigen  'Arbeitsgemeinschaft  f. 
Heimatkunde'  herausgegeben  wird  und  von  der  seit  Weihnachten  1919  bis  Weih- 
nachten 1921  acht  Folgen  erschienen  sind.  Leichtverständlich  geschriebene  volks- 
kundliche Aufsätze,  Sagen,  Gedichte  und  Erzählungen,  dazu  Lieder  und  freundliche 
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Bildbeigiiben  machen  die  Hefte  sehr  goeignet,  um  in  der  Jugend  die  Liebe  zur 
Fleimat  und  zum  eigenen  Volkstum  zu  erwecken.  Wir  wünschen  vielen  Erfolg 
und  frühliches  Gedeihen! 

Freudenthal  gehörte  früher  zu  österr.  Schlesien;  jetzt  ist  es  gleichfalls  tschechisch, 
aber  die  Bevölkerung  hält  treu  am  Deutschtum  fest.  „Zur  Vertiefung  der  Heimat- 
liebe und  für  Heimatkunst"  gibt  die  'Frcudenthaler  Zeitung'  seit  Januar  1921  eine 
von  Herrn  E.  Weiser  geleitete  illustrierte  Beilage,  'Freudenthaler  Ijändchen', 
heraus,  der  wir  gleichfalls  die  besten  Wünsche  widmen.  Geschichtliche  Beiträge 
bilden  auch  in  dieser  Schrift  den  Hauptteil,  doch  finden  sich  auch  Volksüber- 
lieferungen. Interessant  ist  die  Abhandlung  von  J.  Thiel  über  'Die  Köhleiberg- 
höhle'.  die  wahrscheinlich  einst  der  keltischen  Bevölkerung  als  Kultstätte  gedient  hat. 
Das  'Freudenthaler  Ländchen'  erscheint  monatlich. 

Berlin.  Hans    Findeisen. 


Zur  Satorforiuel. 

Ein  neuer  Versuch,    den  Sinn    der    bekannten    Formel    zu    deuten,    wird    von 
Fürst -Moszkowski.  'Das  Buch  der  IdOO  Wunder',  München  1020,  S.  373  mitgeteilt. 
Danach  ist  es  im  Jahre  1!)16  einem  Kriegsteilnehmer  gelungen,  die  Inschrift  nach 
symmetrischen  Rösselsprunglinien  zu  deuten  als: 
Oro  te  pater.  Oro  te  pater,  sanas. 
Ich  bitte  Dich,  Vater,  ich  bitte  Dich,  Vater,  Du  heilst. 

[Vgl.  W.  Ahrens.  Altes  und  Neues  aus  der  Unterhaltungsmathematik,  Berlin  1918 
S.  168-203.) 

Berlin.  Hans  Findeisen. 


Woher  der  Dyngus  stammt. 

Über  den  Dyngus,  die  auf  uraltem  Brauch  beruhende  polnische  Sitte  des 
Besprengens  mit  Wasser  am  zweiten  und  dritten  Osterfeiertage  habe  ich  im 
Rogas.  Familienblatt  12  (1913)  Nr.  3  einige  interessante  Mitteilungen  aus.Kujawien 
gebracht,  durch  die  mein  früherer,  aus  Gnesen  stammender  Bericht  im  Pos.  Sagen- 
buch l''S93  S.  329  bestätigt  und  ergänzt  wird.  In  Nr.  4  folgen  dann  noch  weitere 
Belege  für  das  Besprengen  mit  Wasser  bei  andern  Gelegenheiten.  Ein  zweiter, 
mir  später  zugegangener  Bericht  aus  Gnesen  lautet:  „Am  zweiten  Osterfeiertage 
werden  die  Frauenzimmer  von  den  Mannspersonen  mit  Wasser  begossen  und  mit 
kleinen  Birkenruten  geschlagen,  am  dritten  umgekehrt.  Das  geschieht  sowohl  in 
den  Städten  als  auch  auf  dem  Lande  Folgende  Sitte,  der  Dyngus,  findet  sich  allein 
auf  dem  Lande:  Am  ersten  Osterfeiertage  abends  klettert  ein  junger  Mann  auf  das 
Dach  des  Hauses  und  ruft  die  Namen  sämtlicher  Mädchen  laut  auf.  Er  macht 
dabei  bekannt,  welche  Fehler  jedes  Mädchen  im  Lauf  des  Jahres  gezeigt  hat;  die 
eine  hat  zu  weiche  Klößchen  gekocht,  die  andre  hat  nicht  verstanden,  Kraut  und 
Erbsen  zu  bereiten  usw.  Nach  Maßgabe  der  Fehler  wird  bei  dem  Dyngus  milder 
oder  strenger  verfahren." 

Woher  die  polnische  Bezeichnung  Dyngus  stammt  und  was  sie  ursprünglich 
bedeutet,  steht,  soviel  mir  bekannt  ist,  bisher  nicht  fest.  Die  beiden  Berichte  im 
Pos.  Sagenbuch  und  im  Rogas.  Familienblatt  verstehen  darunter  das  Besprengen 
oder  Begießen  mit  Wasser,  und  so  wird  auch  das  Wort  in  der  Provinz  allgemein 
verstanden.  Ebenso  in  polnischen  Gegenden  Schlesiens,  s.  P.  Drechsler,  Sitte, 
Brauch  und  Volksglaube  in  Schlesien   lj,101.     In  dem  polnischen  Wörterbuch  von 
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F.  Booch-Arkossy  (2.  Aull.  1^7"2)  fehlt  dits  Wort  ganz,  und  das  Besprengen  mit 
Wasser  am  zweiten  Ostertage  wird  S.  ()47  smigurst,  .snli;^ul■st,  smigus,  .smigust 
genannt  Bei  Hanusch,  Die  Wissenschaft  des  slawischen  Mythus  (1S4'2),  steht  für 
den  Brauch  die  Benennung  dyngus  neben  smigust,  ohne  daß  eins  dieser  Wörter 
erklärt  wird:  Fr.  v.  Hellwald,  Die  Welt  der  Slawen  ("2.  Aufl.  1890)  S.  309  bezeichnet 
das  Begießen  mit  Wasser  als  das  Fest  des  smigus  und  erklärt  den  Namen  durch 
Osterwasser.     [Sa-tori.  Sitte  und  Brauch  3,  150.] 

Nun  ist  mit  dem  Begießen  mit  Wasser  bei  den  Polen  aber  auch  das  Schlagen, 
Peitschen  mit  einer  Birkenrute  verbunden.  Im  östlichen  Hinterpommern  ist  für 
stiepen  auch  das  Verbum  seh muckos lern  (im  Bütowschen  auch  ostrepietsche) 
gebräuchlich,  und  zwar  wird,  soweit  es  noch  geschieht,  am  ersten  Feiertage  gestiept 
oder  schmuckostert.  Ein  Begießen  mit  Wasser  war  dort  nicht  üblich.  In  Schle- 
sien gehen  Knaben  am  Ostermontag,  Mädchen  am  Osterdienstag  schmuckostern 
(P.  Drechsler  1.  lOU:  Fr.  Tetzner,  Die  Slaven  in  Deutschland  S.  276;  Mannhardt, 
Wald-  und  Feldkulte  1,2')8;  Sartori;  Sitte  und  Brauch  3,  154;.  Die  dazu  benutzte 
Rute,  eine  geflochtene,  mit  Schleifen  umwundene  Weidengerte,  heißt  Schmackoster, 
•Schmigoster  (in  Hinterpommern  auch  Schmuckoster).  Wo  in  Schlesien  neben  dem 
Schmackostern  das  Begießen  oder  Bespritzen  mit  Wasser  besteht,  wird  beides 
.zusammen  ebenfalls  kurz  Schmackostern  genannt.  Nun  geHtdie  erste  Silbe  dieses 
Wortes  zurück  auf  poln.  sraagac,  smigac  d.  i.  schlagen,  peitschen:  smiga  ist  eine 
schlanke  Gerte,  .und  auch  die  Bezeichnung  smigus,  smigust  ist  darauf  zurückzu- 
führen. Sie  bedeutet  also  zunächst  das  Schlagen  mit  der  Rute  und  dann  erst,  da 
beide  Handlungen  zusammengehörten,  auch  das  Begießen  mit  Wasser. 

.  So  umfaßt  denn  auch  der  Dyngus  beides.  Ursprünglich  aber  bezeichnet  das 
Wort  etwas  anderes:  die  am  ersten  Ostertage  abends  oder  nach  Sonnenuntergang 
stattfindende  Versammlung  der  unverheirateten  Burschen  des  Dorfes,  in  der  über 
die  Mädchen  Gericht  gehalten  wird,  in  dem  ihnen  ihre  Fehler,  die  sich  im  Laufe 
des  Jahres  gezeigt  haben,  vorgehalten  werden  und  die  St'afe  zudiktiert  wird. 
Das  ganze  ist  offenbar  eine  scherzhafte  Nachahmung  einer  alten  ordentlichen 
Gerichts  Versammlung:  Bäume  oder  Hausdach  als  erhöhter  Ort,  als  Redner- 
tribüne, ein  Bursche  als  öffentlicher  Ankläger,  die  Mädchen  als  die  Angeklagten 
der  Liebhaber  als  Beschützer  des  Mädchens,  ein  Dorfhund  als  Beschützer  einer 
Gefallenen,  der  Loskauf  vom  Dyngus  d.  h.  nicht  von  dem  Begießen  mit  Wasser 
allein,  sondern  von  der  durch  den  Ankläger  verkündigten  Strafe,  Verschärfung  und 
Milderung  der  Strafe  —  alles  ist  vorhanden  So  erweist  sich  das  Wort  Dyngus 
unzweifelhaft  als  eine  polnische  Umbildung  des  altnordischen  thing,  des  nieder- 
deutschen ding,  der  alten  germanischen  Gerichtsversammlung.  Auch  der  Aus- 
druck „der  Dyngus  wird  tuigesagt"  gehört  der  Gerichtssprache  an;  vergl.  dazu 
auch  J.  ten  Doornkaat-Koolmann,  Wörterbuch  der  ostfriesischen  Sprache,  Bd.  I 
untei'  ding.  Über  die  Möglichkeit  einer  solchen  Ableitung  darf  kein  Zweifel  sein. 
Das  Wb.  von  Booch-Arkossy  führt  S.  101  an:  Dyngarz  auf  bestimmte  (oder  soge- 
nannte) Zentnerarbeit  für  geschmolzenes  Erz  usw.  gedungener  Bergknappe.  Es  ist 
das  deutsche  „Dinger."  Wurden  in  einer  späteren  Zeit  die  ursprünglich  für  sich 
bestehenden  Handlungen,  das  Abhalten  einer  solchen  Versammlung,  das  Besprengen 
mit  Wasser  und  das  Schlagen  mit  Ruten,  in  einen  inneren  Zusammenhang  mit- 
einander gesetzt,  so  konnte  der  Name  Dyngus  ebenso  wie  smigus  leicht  auch  das 
Besprengen  mit  Wasser  bezeichnen.  Das  Ursprüngliche  hat  wohl  unbewußt  der 
zweite  Gnesener  Bericht  noch  erhallen 

Woher  der  Pyngus  seinen  Ursprung  hat,   erzählte   ein   alter  polnischer  Mann 
in  Rogdsen  in  folgender  Weise:   Wie  die  Frauen  sich  überall  eindrängen  und  den 
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Mund  nicht  halten  können,  so  traten  sie  auch  zusammen,  als  der  Herr  Jesus  auf- 
erstanden war.  In  der  Befürchtung,  daß  sie  d(,'n  Feinden  .Jesu  seine  Auferstehung 
melden  würden,  wollten  die  Juden  sie  auseinandertreiben.  Als  ihnen  das  nicht 
gelang,  begossen  sie  sie  mit  Wasser  und  schlugen  mit  Ruten  auf  sie  ein.  Es  war 
am  Tage  nach  der  Auferstehung  des-  Herrn.  Am  nächsten  Tage  traten  die  Juden 
zu  einer  Beratung  zusammen,  und  nun  rächten  sich  die  P'rauen,  indem  sie  die 
Männer  mit  Wasser  begossen.  Zum  Andenken  daran  wird  das  Begießen  mit 
Wassei'  und  das  Schlagen  mit  Ruten  noch  bis  auf  den  heutigen  Tage  ausgeübt 
und  zwar  so,  daß  am  zweiten  Ostertage  die  Männer  die  Frauen  und  am  dritten 
die  Frauen  die  Männer  begießen. 

Woher   die   Erzählung   stammt,   wußte  mein  Gewährsmann    nicht  anzugeben; 
er  halle  sie  auch  gehört. 

Stargard  i.  Pom.  ■  Otto   Knoop 

Der  Mittelpunkt  der  Erde. 

In  der  Zeitschrift  'Aus  dem  Posener  Lande'  3,  207  f.  veröffentlichte  ich  einen 
kleinen  Aufsatz  über  den  Mittelpunkt  der  Erde.  Darauf  ging  dem  Herausgeber 
von  dem  Fortbildungsschullehrer  Hansel,  einem  aus  Sachsen  stammenden  Herrn, 
die  folgende  Mitteilung  zu:  „Der  Stadt  Pansa  wird  im  Königreich  Sachsen,  in  Ost- 
und  Südostihüringen  ebenfalls  nachgesagt,  daß  sie  im  Mittelpunkt  der  Erde  liegt. 
Wie  dieser  Scherz  entstanden  ist,  ist  mir  unbekannt;  aber  folgendes  weiß  ich  aus 
eigener  Erfahrung:  In  Pansa  kann  die  „Erdachse"  geschmiert  werden.  Sie  besteht 
in  einem  senkrecht  stehenden  eisernen  Stift,  der  sich  in  einem  Gastzimmer  des 
Ratskellers  unter  dem  Billard  inmitten  der  Stube  geheimnisvoll  unter  einem 
eisernen  Deckel  in  der  Diele  befindet.  Häufig  wird  diese  Achse  geschmiert, 
d.  h.  mit  Bier  geölt,  das  dort  noch  nicht  die  hohen  Preise  erreicht  hat  wie  in 
der  Provinz  Posen.  Besonders  Neugierige  und  Naive  führt  der  Wirt  auch  in  den 
Keller,  um  ihnen  zu  zeigen,  wie  die  Achse  durch  die  Erde  geht.  Gewöhnlich 
wird  die  Neugier  mit  einer  kurzen  Freiheitsberaubung  bestraft,  was  aber  nicht 
weiter  übel  genommen  wird.  Hat  jemand  in  Pansa  dem  Alkohol  zu  sehr  zuge- 
sprochen, so  heißt  es  wohl:  „Er  hat  die  Achse  zu  gut  geschmiert."  Auch  nennt 
sich  ein  Kalfeehaus  dort  stolz:  „Zur  Erdachse." 

Zu  den  in  meinem  Aufsatz  angeführten  Beispielen  kann  ich  noch  eins  hinzu- 
ügen,  das  beweist,  daß  die  Frage  nach  dem  Mittelpunkt  der  Erde  alt  und  außer 
bei  Griechen  und  Römern  auch  bei  den  Hebräern  bekannt  war.  M.  Jakob,  Der 
Talmudquell.  Ausgewählte  Sagen  und  Erzählungen  aus  dem  agadistischen  Talmud, 
Wien  1909,  berichtet  S  21:  Nun  kam  eine  andere  Frage  der  Alten:  „Sag  an,  wo 
findet  sich  die  Mitte  der  Welt?*^  Der  Gelehrte  hob  auf  diese  Frage  hin  einen 
seiner  Finger  und  sagte  ironisch:  „Flier  ist  die  Weltenmitte."  Die  Alten  machten 
große  Augen.  „Ja,  wie  willst  du  denn  das  beweisen?"  fragten  sie.  „Nehmet  ein 
Seil  und  messet  nach,"  erhielten  sie  als  Erwiderung. 

Zu  vergleichen  ist  auch  A.  Wünsche,  Die  Rätselweisheit  bei  den  Hebräern 
mit  Hinblick  auf  andre  alte  Völker  (Leipzig  1883;,  S.  14. 

Stargard  i.  Pom.  Otto  Knoop. 

Vgl.  Röscher,  Omphalos.  1913.  1915.  1918.  (oben  21»,  TG  -  Bolte-Polivka,  Anmer- 
kungen zu  Orimms  Märchen  3,  232;  Anderson,  Imperator  i  abbat  1  (Kasan  1916); 
Anderson,  Kaiser  und  Abt  1922  S.  157—102  (FF  Commimications  42  ;  Hang,  Vedische 
Rätselfiagen  (SB.  der  Münchener  Akademie  5,  2,  497.  1875). 


]  68  Bücheranzeigen. 

Zum   Freimaurer- Aberglauben. 

Eine  Bestätigung  des  von  Wehrhan,  Die  Freimaurerei  im  Volksglauben  '-',  S.  59 
und  ()1  mitgeteilten  Aberglaubens,  daß  die  Freimaurer  in  jedem  Jahr  ein  Mitglied 
auslosen,  das  sich  binnen  24  Stunden  das  Leben  nehmen  müsse,  sich  aber,  wenn 
möglich,  einen  Vertreter  'kaufen  könne',  erfuhr  ich  im  Juli  1922  in  einer  Mittel- 
stadt Hannovers  aus  dem  MunJe  eines  sich  im  übrigen  für  sehr  aufgeklärt 
haltenden  Arbeiters.  Vor  kurzem  hatte  sich  dort  ein  geachteter  und  in  durchaus 
geordneten  und  glücklichen  Verhältnissen  lebender  Bahnarbeiter  vor  den  Eisenbahn- 
zug  geworfen.  Während  -zunächst  niemand  eine  Erklärung  dieses  rätselhaften 
Selbstmordes  fand,  verbreitete  sich  bald  in  dem  Bekanntenkreise  des  Umgekommenen 
das  Gerücht,  ein  reicher  Bankier  N.  N.,  Freimaurer,  sei  durch  das  Los  zum  Tode 
bestimmt  worden,  habe  sich  aber  für  eine  bedeutende  Summe  jenen  Stollvertreter 
erkauft.  Von  der  Wahrheit  dieses  Geredes  war  der  Erzähler  völlig  überzeugt, 
wie  auch  sonst  in  jener  Gegend  nach  Aussage  eines  mir  bekannten  Arztes  plötz- 
liche Todesfälle  mit  Vorliebe  mit  dem  Freimaurertum  in  Verbindung  gebracht 
werden.  F.  B. 


Büclieranzeigen. 


Friedrich  Seiler,   Deutsche  Sprichwörterkunde.     Müucheu,    C.  H.  Beck 
1922.  X,  457  S.  gr.  8  °.  68  M,  geb.  85  M.    (Handbuch  des  deutschen 
Unterrichts  an  höheren  Schulen  4.  Bd.,  3.  Teil.) 
Wenngleich  die  Sammlungen  deutscher  Sprichwörter  eine  kaum  übersehbare 
Schar    bilden    und    John    Meiers   Verzeichnis    derselben    in    Pauls    Grundriß    der 
germanischen    Philologie  (1909)    mehr    als    20  Seiten    füllt,    so    ist    das    deutsche 
Sprichwort  doch   noch  niemals   in   zusammenfassender  Weise   wissenschaftlich   be- 
handelt   worden      Das    vorliegende    großartige  Werk    Seilers,    das    diese    wichtige 
Aufgabe  übernimmt  und  in  vorzüglicher  Weise  löst,  ist  also  ein  wirkliches  Standard 
work  und   verdient  den  lebhaftesten    Dank   aller   Freunde   der  Volkskunde.     Nach 
jahrelangen  Vorarbeiten,   die  zum  Teil  in   Zeitschriften  veröffentlicht  w'urden,   und 
einem  1918  herausgekommenen  kleinen   Abriß   (oben  29,   77)    liefert    der  Vf.    uns 
eine    sorgfältig    fundierte    und    zugleich    anregend    und    anschaulich    geschriebene 
Geschichte  des  Sprichwortes  und  der  Sprich  Wörterforschung. 

Die  Sprichwörter  definiert  er  als  im  Volksmund  umlaufende,  in  sich  geschlossene 
Sprüche  von  lehrhafter  Tendenz  und  gehobener  Form  und  scheidet  sie  durch  diese 
Merkmale  von  den  Sittensprüchen  in  poetischer  und  prosaischer  Form,  den  Sentenzen, 
die  aus  dem  Zusammenhange  größerer  Werke  entnommen  sind,  den  sprichwört- 
lichen Redensarten  und  Formeln  sowie  den  geflügelten  Worten,  die  zum  Teil  in 
das  Gebiet  der  vorigen  Gruppen  gehören.  Ihrem  Ursprünge  nach  zerfallen  die 
deutschen  Sprichwörter  in  entlehnte  und  eigene.  Die  erste  Klasse  ist  die  größere 
und  gehaltvollere,  sie  entstammt  zumeist  dem  klassischen  Altertum  und  der  Bibel 
und  wird  von  Seiler  in  einem  besonderen  Buche  'Das  deutsche  Lehnsprichwort' 
(oben  S.  102)  behandelt.  Die  zweite  Gruppe  ist  im  Volke  entstanden;  aber  ebenso 
wie  das  Volkslied  ist  jedes  Sprichwort  von  einer  Einzelpersönlichkeit  aus  der 
Beobachtung  eines  Geschehnisses  oder  einer  Situation  heraus  geschaffen,  von 
andern   weiterverbreitet,    auch    wohl    noch    umgemodelt    und    so  Eigentum    ganzer 
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Volkskreise  geworden;  denn  die  Tätigkeit  der  Masse  ist  nicht  schöpferisch,  sondern 
auswählend.  Zur  Verbreitunir  halfen  die  mittelalterlichen  Spicileute,  der  Schul- 
unterricht, die  Predigt,  die  Fabel,  endlich  in  geringerem  Umfange,  als  man  bisher 
meinte,  historische  Ereignisse.  Die  Quellen  für  unsere  Kenntnis  sind  der  Volks- 
mund, die  Schriftsteller  (von  den  Minnesängern  bis  auf  G.  Keller  und  Stonn)  und 
die  Sammlungen.  Heut  ist  die  Blütezeit  des  Sprichworts  vorüber,  da  sowohl  die 
Aufklärung  dos  IS.  Jahrh.  als  die  steigende  Unruhe  und  Hast  des  19.  sich  von 
den  Erzeugnissen  früherer  Beschaulichkeit  und  nachdenklichen  Sinnes  abwandten; 
nur  sprichwörtliche  Redensarten  braucht  auch  der  Gebildete  noch  gern  zur  Würze 
der  Rede.  Diese  Darlegungen  belebt  der  Vf.  mit  schlagenden  Beispielen,  deutet 
z.  B.  'Hülle  und  Fülle'  als  Kleidung  und  Nahrung,  oder  Morgenstunde  hat  Gold 
im  Munde'  als  eine  um  1570  entstandene  Übertragung  der  falschen  Etymologie 
'Aurora  habet  aurum  in  ore',  charakterisiert  die  wichtigsten  Veröffentlichungen 
landschaftlicher  Sprichwörter,  prüft  die  Sammler  auf  Vollständigkeit,  während  er 
im  Streben  nach  Übersichtlichkeit  eine  längere  Ausführung  über  Goethe  und  das 
Sprichwort  ausscheidet  —  Es  folgt  in  Kapitel  4— (j  eine  Übersicht  über  die 
ahd.  und  miat.  Sprichwörter  vom  Hildebrandsliede  (ort  widar  orte  =  Hart  wider 
hart)  und  von  Egberts  Fecunda  ratis  an,  wobei  genau  unterschieden  wird  zwischen 
Lehnssprichwöttern,  gemeinmittelalterlichen  (französisch  belegten),  deutschen  und 
lateinischen,  eine  sehr  ins  Einzelne  gehende  Charakteristik  der  Sammlungen  des 
14.  bis  16.  Jahrh.  und  eine  knappere  der  neueren  Sammlungen,  unter  denen  auch 
ein  bisher  unbekanntes  Werk  des  18.  Jahrh.  erscheint.  Das  noch  nicht  erreichte 
Ideal  einer  wissenschaftlichen  Sprichwörtersammlung  wird  auf  S.  14S  gezeichnet. 
—  Die  Kapitel  7  bis  10  beschäftigen  sich  mit  der  inneren  und  äußeren  Form  der 
Sprichwörter,  also  der*  Bildlichkeit,  Personifikation,  Paradoxie,  Übertreibung,  dem 
Euphemismus  und  Wortspiel  einerseits  und  dann  mit  Kurzsprache,  Sinnreim, 
formelhaften  Wendungen,  Rhythmus,  Reim,  Parallelismus,  priamelartigen  Viel- 
sprüchen. Anhangsweise  folgen  in  Kap.  11  diejenigen  sprichwörtlichen  Redens- 
arten, die  in  sprachlicher  Hinsicht  der  Erläuterung  bedürfen,  wie  etwa  'im  Stich 
hissen',  wofür  sechs  verschiedene  Erklärungen  aufmarschieren,  oder  die  kultur- 
geschichtlich bemerkenswert  sind;  letztere  werden  nach  den  Lebensgebieten  (Recht, 
Kampf,  Spiel,  Schule,  Gottesdienst  usw.)  gesondert.  —  Die  in  den  deutschen 
Sprichwörtern  zutage  tretende  Welt-  und  Lebensanschauung  erörtert  S.  im  12.  und 
K).  Kapitel.  Indem  er  die  voreiligen  Schlüsse  auf  den  Volkscharakter  ablehnt,  die 
man  bisweilen  aus  ihnen  gezogen  hat,  weist  er  auf  einzelne  Züge  wie  Gegensatz 
der  Stände,  Frömmigkeit,  Familienleben,  Liebe  zum  Trinken,  Charakter  der  einzelnen 
Stämme  hin  und  bespricht  außer  den  Schelmenworten  und  pessimistischen  Äusse- 
rungen die  Lebensgebiete  wie  Staat,  Kirche,  Geschlecht,  Lebensalter,  Verhältnis 
zum  Mitmenschen  usw.  Endlich  leitet  er  entsprechend  dem  Hauptziele  des  Werkes 
den  Deutschlehrer  an,  wie  er  die  im  Sprichworte  niedergelegte  Weisheit  der  Vor- 
fahren im  Unterricht  fruchtbar  machen  kann,  indem  er  die  Schüler  etwa  Parallelen 
zu  den  griechischen  oder  französischen  Sprichwörtern  suchen,  bildliche  Sprich- 
wörter erläutern,  Sammlungen  nach  bestimmten  Gedanken  oder  formalen  Eigen- 
tümlichkeiten veranstalten  läßt  usw.  —  Nur  um  meinen  Dank  für  die  reichhaltige 
Belehrung  zu  betätigen,  merke  ich  an,  daß  die  S.  249  erwähnten  'Nieren'  als 
Hoden  autzufassen  sind  (DWb.  7,  8o2).  Zu  der  Redensart  'Hörner  aufsetzen' 
(S.  234)  vgl.  oben  17,  (53:  zu  den  'Sagwörtern'  (S.  429)  die  Sprichwörter-Anekdoten 
oben  18,  446 

Berlin.  J.  Bolte. 
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S.  Seliffniann,  Die  Zauberkraft  des  Auges  und  das  Berufen.  Ein 
Kapitel  aus  der  Geschichte  des  Aberglaubens.  Haml)urg, 
L.  Friederichseu  &  Co.  1922.  XXXVIII.  50(3  S.  Mit  69  Ab- 
bildungen im  Text  und  auf  Tafeln.  Geh.  120  Jt,  geb.  150  .i(. 
Wenn  der  Verf.  in  der  Vorrode  sein  im  Jahre  1910  erschienenes  zweibändiges 
Work  „Der  böse  Blick  und  Verwandtes"  (s.o.  20,  111).  dessen  Materialfülle  wohl 
von  allen  Beurleilern  bewundert  wurde,  als  eine  ,,niangelharte  Anfängerarbeit" 
bezoichnot.  so  kann  man  sich  eine  A'orstollung  von  dem  L'mfang  machen,  der  für 
die  Neubearbeitung  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  von  der  das  vorliegende  Werk 
nur  der  erste  Teil,  während  ein  mehrbändiger  zweiter  Teil  mit  dem  Sondertitel 
„Die  magischen  Heil-  und  Schutzmittel,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Mittel  gegen  den  bösen  Blick"  zum  größten  Teil  druckfertig  ist  und  nur  wegen 
Mangels  an  Geldmitteln  vorläufig  nicht  erscheinen  kann.  Daß  dies  für  den  ersten 
Teil  ermöglicht  wurde,  dankt  der  Verf.  der  Unterstützung  durch  die  Hamburgische 
Wissenschaftliche  Stiftung  und  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Friedenwald  in  Baltimore, 
dem  das  Werk  gewidmet  ist.  Aus  jener  Vorarbeit  des  Verf.  ist  nur  der  Stoff 
übernommen  worden,  der  jedoch  durch  eingehendste  Berücksichtigung  der  Literatur 
bis  li»14  und  unablässige  Weiterarbeit  des  Verf.  ungeheuer  vermehrt  worden  ist. 
Der  Weitlcrieg  mit  seinen  Folgen  hat  eine  Fortsetzung  der  Sammelarbeit  in  gleichem 
Umfang  unmöglich  gemacht.  Der  fast  beklemmende  Umfang  des  Werkes  erklärt 
sich  vor  allem  daraus,  daß  der  Verf.  den  Begriff  des  bösen  Blickes  außerordentlich 
weit  faßt,  so  daß  ein  großer  Teil  des  gesamten  Aberglaubens  aus  aller  Welt  zur 
Behandlung  kommt.  Schon  die  nicht  ganz  ungezwungene  Verbindung  des  bösen 
Blicks  mit  dem  Berufen  mußte  das  Stoffgebiet  gewaltig  erweitern.  So  ist  es  bis- 
weilen nicht  leicht,  dem  Verf.  durch  sein  hochgeschichtetes  Material  zu  folgen, 
ohne  den  Faden  zu  verlieren.  Er  bespricht  zunächst  Begriff  und  Wesen  des  bösen 
Blicks,  sein  Vorkommen  und  seine  Verbreitung,  dann  die  mit  ihm  behafteten 
Menschen  (darunter  auch  solche  aus  der  Neuzeit,  wie  Pius  IX,  Leo  XIII,  Offenbach 
Heine,  Wilhelm  II  —  freilich  scheinen  die  auf  ihn  bezüglichen  französischen  und 
italienischen  Zeilungsbetrachtungen  doch  mehr  ironisch  aufzufassen  zu  sein  — ), 
Tiere,  Fabelwesen  und  Gegenstände,  ferner  die  Kennzeichen  des  bösen  Blicks, 
Mittel,  ihn  zu  bekommen,  Autofaszination,  Wesen  und  Dinge,  die  dem  bösen  Blick 
ausgesetzt  sind,  Immunität  und  Diagnostik,  zum  Schluß  den  „Guten  Blick"  und 
die  hypothetischen  oder  tatsächlichen  Grundlagen  des  Blickaberglaubens  und  der 
Blickfurcht.  Bei  der  Überfülle  der  beigebrachten  Einzelnotizen,  die  vielleicht 
nicht  alle  aus  erster  Hand  stammen,  kunnien  Ungenauigkeiten  und  Zitierfehler 
nichi  ausbleiben.  Was  die  Nachrichten  aus  dem  klassischen  Altertum  betrifft,  so 
sind  sie  bisweilen  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  doch  mögen  Einzelbedenken  und 
-korrekturen  gegenüber  dem  bewundernswerten  Sammelfleiß  des  Verf.  zurückgestellt 
werden.  Sein  Werk  wird  jedem  Forscher  auf  dem  Gebiete  des  Aberglaubens  — 
nicht  nur  dem  des  bösen  Blicks  —  in  erster  Linie  als  Materialsammlung  sehr 
wertvolle  Dienste  leisten.  Zu  hoffen  ist  ein  baldiger  Abschluß  des  Ganzen,  der 
dann  auch  das  schmerzlich  vermißte  Literaturverzeichnis  bringen  wird. 

Berlin-Pankow.  Fritz  Boehm. 

Notizen. 

^Ohne  Gewähr  für  die  Gültigkeit  der  mitgeteilten  Preise.) 
Acta  Aeademiae  Aboensis  huraaniora  I.     Abo  1920.  —   Die  sehr  beachtens- 
werten    Abhandlungen     der     neugegründeten     schwedischen     Akademie     betreffen 
.•sämtlich    Themata    der  Volkskunde:     E.  Westermarck,    The    belief   in    spirits  in 
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Moiocco.     1G7S.  —  J.  Sundwall,    Der   Ursprung   der   kretischen    Schritt.    25  S.  — 
R.  Karsten,  Contributious  to  the  sociology  of  the  Indian  tribes  of  Ecuador.    75  S. 

—  Derselbe,  Beiti'äge  zur  Sittengeschichte  der  südamerikanischen  Indianer.    104  8. 

—  G  Landtman,  Papuan  magie  in  the  Imilding  of  houses.  28  8.  —  K.  R.  V.Wikman, 
Die  Magie  des  Weberrs  und  dt-s  Webstulils  im  schwedisclien  Volksglauben.  21  S.  —  ( J.B.) 

Afrikanische  Charakterköpfe.  Leipzig,  Ev.  lutlierische  Mission  1921.  5G.8. 
mit  Titelbild.  3  Mk.  —  Fünf  unserer  aus  Ostafrika  vertriebenen  Missionare  (Schach- 
schneider,  Michel.  Knittel,  Rother,  Gutmann)  berichten  von  ihren  ein- 
geborenen Schülern,  die,  zu  christlichen  Helfern  und  Lehrern  erzogen,  oft  heimische 
und  europäische  Anschauungen  eigenartig  verbinden.  Einer  erzählt  seinen  Zuhörern 
nacheinander  eine  biblische  Geschichte,  eine  afrikanische  Tiersage,  ein  deutsches 
Märchen  (S.  37),  dichtet  und  komponiert  eigene  Lieder  (11);  ein  anderer,  der  an  der 
ererbten  Tracht  und  Häuptlingsherrschaft  festhält,  rechtfertigt  die  afrikanische 
Sippenverfassung  auf  nachdenkliche  Weise  (S.  49).  —  (J.  B.) 

N.  Andrej  ev,  Iscezajuscaja  literatura  (Eine  verschwindende  Literatur).  Zeit- 
schrift 'Kazanskij  Bibliofil"  nr.  2,  Kasan  1921,  S.  3 — 15.  —  Hochinteressante  Notizen 
über  die  russischen  Volksbücher  und  ihre  Verbreitung  im  Volk.  Auch  statistische 
Daten:  vom  'Königssohn  Bova'  (=  Huovo  d'Antona)  wurden  in  den  Jahren  1870 
bis  187S  einschl.  etwa  245000  Ex.  gedruckt,  vom  'Jeruslan  Lazarevic'  etwa  2400<JO, 
vom  'Englischen  Mylord'  etwa  100000  usw.  Während  es  über  die  (älteren)  russischen 
Bilderbogen  das  wundervolle  fünfbändige  Werk  von  Rovinskij  gibt,  sind  die 
russischen  Volksbücher  von  der  Wissenschaft  bisher  noch  fast  gar  nicht  beachtet 
worden.  A.  gibt  eine  Übersicht  und  Charikteristik  der  verschiedenen  Arten  dieser 
Volksbücher  mit  Stilprobeu-  (er  vergleicht  u.  a.  den  Stil  einer  älteren  und  einer 
jüngeren  Redaktion  des  Trancylj  Vencian').  Sehr  interessant  ist  eine  flüchtige 
Übersicht  der  Quellen  der  russischen  Volksbücher;  es  finden  sich  darunter  z.  B. 
'Tristan  und  Isolde',  'Aucassin  imd  Nicolette',  'Gudrun' (!,,  Boccaccio,  Giraldi  Cinthio, 
Masuccio  Salernitano  usw.,  sowie  natürlich  auch  echte  Volksmärchen.  Der  Bestand 
der  russischen  Volksbücherliteratur  verändert  sich  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  nur 
sehr  langsam  und  verhältnismäßig  unbedeutend.  Eine  sorgfältige  Untersuchung 
dieser  Literatur  wäre  auch  für  die  volkskundliche  Forschung  äußerst  wichtig.  — 
(W.  Anderson.) 

N.  Andrej  ev,  'Tri  starca',  L.  Tolstogo  i  rodstvennyje  legendy  ('Die  drei  Greise' 
von  L.  Tolstoj  und  verwandte  Legenden).  14  8.  S.-A.  aus  der  Zeitschrift  'Novoje 
Delo',  Kassan  1922.  —  Eine  L'ntersuchung  über  die  Legende  von  dem  Einsiedler,  der 
nicht  richtig  zu  beten  versteht,  aber  trotzdem  so  heilig  ist,  daß  er  dem  ihn  be- 
suchenderi  Geistlichen  auf  dem  Wasser  nachlaufen  kann  ;Pauli,  Schimpf  u.  Ernst 
nr^  332).  Es  werden  die  Beziehungen  dieser  Geschichte  zu  Pauli  nr.  333  besprochen, 
sowie  zu  der  geistesverwandten  Legende  von  dem  heiligen  Einsiedler,  der  in  der 
Kirche  beim  Anblick  des  die  Sünden  der  Anwesenden  auf  eine  Rindshaut  auf- 
schreibenden Teufels  auflacht  und  dadurch  seineHeiligkeitverliert(Zs.f.vgl.Litg.ll,249; 
FF  -Communications  25,  12(i  nr.  59).  Von  Interesse  ist  die  Ansicht  des  Vf.,  daß 
die  einzige  ihm  bekannte  großrussische  f^assung,  nämlich  die  Erzählung  Tolstojs 
(dessen  Quelle  wahrscheinlich  der  berühmte  Bylinensänger  V.  Scegoljonok  gewesen 
sei,,  mit  den  westeuropäischen  Fassungen  eine  nähere  Verwandtschaft  aufweise,  als 
mit  den  ukrainischen,  weißrussischen  und  polnischen.  Zu  demselben  Resultat  ist 
A.  in  seiner  (noch  ungedruckten)  Untersuchung  über  die  Legende  vom  reuigen 
Räuber  Madej  gelangt;  er  meint  daher,  daß  beide  Legenden  aus  Westeuropa  nach 
Großrußland  nicht  über  Polen,  sondern  auf  einem  anderen  Wege  gewandert 
seien  (Ref.  möchte  an  Nowgorod  denken  .  —  Zu  beanstanden  wäre  im  Aufsatz  nur 
das  unbedingte  Vertrauen,  das  der  Vf.  der  nach  Ansicht  des  Ref.  tendenziös  ver- 
fälschten Fassung  aus  SerXputovskijs  hochverdächtiger  weißrussischer  Märchen- 
sammlung schenkt;   doch  hat  dies  auf  den  Gang  der  Untersuchung  keinen  Einfluß. 

—  Ein    zweiter    ergänzender  Aufsatz  A.'s    über    dasselbe  Thema    steht  in  Aussicht. 

—  (W.  Anderson.) 
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David  Arill.  Riktlinjer  für  folkminnes-insamlingen.  Göteborg,  A.-B.  Pehrsson 
1920.  15  S.  (,Västsvenska  folkminnosföreninfjens  smäskrifter.)  —  Ein  an  die  durch 
C.  W.  V.  Sydow  aufgestellten  Leitsätze  anknüpfender  Aufruf  des  lltlO  begründeten 
Vereins  für  westschwedische  Volkskunde  in  Göteborg.  —  (J.  B.) 

L.  A.  Bock,  Die  epische  Dreizahl  in  den  Islendinga  sggur,  ein  Reitrag  zur  Be- 
schreibung der  isländischen  Saga  (Arkiv  for  nordisk  Filologi  37,  26;?— 313.  ^8,  51—83). 

—  Die  jahrhundertelang  mündlich  fortgepflanzten  Berichte  der  historischen  Er- 
eignisse sind  nach  dem  epischen  Gesetze  der  Dreizahl  stilisiert  worden,  was  der  Vf. 
durch  eine  eingehende  Musterung  der  isländischen  Sagas  erweist.  —  (J.  B.) 

Budkavlen.  Meddelanden  utgivna  av  Brages  Sektion  for  folklivsforskning  genom 
K.  RV.  Wikman,  Arg.  1,  Nr.  1.  Helsingfors  1922.  24  S.  8^  —  Die  neue  Viertel- 
jahrsschrift, welche  als  Symbol  den  Schulzenstab  erwählt  hat,  dient  der  Volkskunde 
der  finnländischen  Schweden.  Das  vorliegende  Heft  enthält  Mitteilungen  über  das 
Herzutragen  des  Hausbalkens,  über  gemeinsame  Erntearbeit,  Sitten  beim  Schlachten, 
Tanzreigen,  Hirtenleben,  Ortssagen  von  Wikman,  A.  Allardt,  W.  Sjöberg,  Y.  Heikel 
und  E.  Olenips,  dazu  Buchanzeigen.  —  (J.  B.) 

Dandin,  Die  zehn  Prinzen,  ein  indischer  Roman,  vollständig  verdeutscht  von 
Joh.  Hertel  (Indische  Erzähler,  Bd.  1-3).    Leipzig,  Haessel  1922.    183,209,  140  S.  8^ 

—  Das  im  5.-6.  Jahrh.  n.  Chr.  geschriebene  berühmte  Dasakumäracarita  ist  ein 
Märchenroman,  der  die  Lehren  der  indischen  Staatsklugheit  durch  die  Abenteuer 
von  zehn  Fürstensöhnen  zur  Anschauung  bringt  und  als  ein  treffliches,  von  einem, 
geistvollen  Schriftsteller  entworfenes  Kulturbild  des  alten  Indiens  bewundert  wird. 
Leider  ist  der  Roman  vom  Verfasser  nicht  vollendet;  spätere  Ergänzer  haben  die  Ein- 
leitung und  den  Schluß  hinzugefügt,  wie  Hertel  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern 
J.  Meyer  (1902)  und  M.  Haberlandt  (1903)  ausführlich  nachweist.  Die  geschmackvolle 
Übersetzung  und  die  gründliche  Einleitung,  der  im  3.  Bande  ein  Anhang  und  ein  aus- 
gezeichneter Kommentar  in  Form  eines  Registers  folgt,  verdient  hohes  Lob.  —  (J.  B.) 

Deutsch-Nordisches  Jahrbuch  für  Kulturaustausch  und  Volkskunde  1922. 
Im  Auftrage  des  Deutsch-Nordischen  Verbandes  und  unter  Mitwirkung  der  Deutsch- 
Nordischen  Wirtschaftsverbände  hsg.  von  Walter  Georgi.  Jena,  E.  Diederichs  1922. 
IV,  1.52  S.  50  Mk.  —  Auch  dieser  Jahrgang  des  an  sich  verdienstvollen  Jahrbuchs 
enthält  wie  der  vorige  (s.  oben  S.  85)  nichts  von  dem,  was  man  heute  als  ..Volks- 
kunde" doch  wohl  allgemein  versteht,  so  daß  man  annehmen  muß,  daß  der  Heraus- 
geber bei  der  Einsetzung  dieses  Begriffes  in  den  Untertitel  absichtlich  eine  von  der 
üblichen  abweichende  Definition  hat  vertreten  wollen.  —  (F.  B.) 

Anton  Dörr  er,  Tiroler  Novellen  des  19.  Jahrh.  (Reclams  Universal -Bibliothek 
nr.  6313-6316).  Leipzig,  Ph.  Reclam  (1922).  323  S.  —  Als  Ergänzung  zu  der  oben 
S.  85  angezeigten  Sammlung  von  Tiroler  Novellen  der  Gegenwart  bringt  das  Buch 
außer  einer  Einleitung  über  die  neuere  Tiroler  Erzählungskunst  umfangreichere 
Erzählungen  von  Joh.  Schuler,  Isidor  Müller,  deni  als  Sammler  auf  dem  Gebiete 
der  Tiroler  Volkskunde  bekannten  J.  V.  v.  Zingerle,  Adolf  Pichler  und  Anton  Renk. 
Die  Einflechtung  volkstümlicher  Motive,  besonders  bei  Müller,  zeigt  überall  die 
Bodenständigkeit  dieser  z.  T.  unverdient  in  Vergessenheit  geratenen  Erzähler.  —  (F.  B.) 

Ernst  li'inder,  Die  Vierlande.  Beiträge  zur  Geschichte,  Landes-  und  Volkskunde 
Niedersachsens.  2  Bände  mit  3  farbigen  Tafeln,  60  Bildern  i.  T.,  6  Tanzweisen  und 
1  Karte.  Hamburg,  Paul  Härtung  1922.  XVI,  320  und  VIII,  407  S.  140  Mk.  -  Es 
ist  zu  bedauern,  daß  die  durch  die  Not  der  Zeit  erzwungene  Raumbeschränkung 
eine  eingehende  Besprechung  dieses  für  die  Volkskunde  Niedersachsens  hoch- 
bedeutsamen Buches  unmöglich  macht.  Es  verdankt  seine  Entstehung  einer  An- 
regung Richard  Andrees,  und  gewiß  hätte  er  seine  Freude  an  dem  vollendeten 
Werke  gehabt,  das  man  seiner  Braunschweiger  Volkskunde  getrost  an  die  Seite 
stellen  darf.  Nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  natürlichen  Verhältnisse  des 
Arbeitsgebietes,  der  vier  Kirchspiele  Altengamme,  Neuengamme,  Curslack  und 
Kirchwärder,  behandelt  der  Vf.  die  wechselvolle  Geschichte  der  Vierlande,  dann  folgt 
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•eine  eingehende  Darstellung  des  interessanten  Vierländer  Hauses  und  Hofes  und 
•eine  detaillierte  Namenkunde.  Der  zweite  Band  behandelt  die  Hauptstufen  des 
Menschenlebens,  Kleidung  und  Schmuck,  Feste  des  Jahres,  Aberglauben,  Volks- 
heilkuude,  Sprache  und  Dichtung.  Der  Vf.  hat  außer  der  gesamten  gedruckten 
Literatur  vor  allem  die  für  sein  Gebiet  in  Frage  kommenden  Archive  mit  reicher 
Ausbeute  Jbenutzt.  Den  Hauptbestandteil  seines  Materials  bilden  jedoch  seine 
eignen  Sammelergebnisse  aus  dem  Munde  des  Volkes  selbst.  Auch  in  diesem,  in 
vieler  Beziehung  konservativem  Lande  ist  ein  unaufhaltsames  Verschwinden  der 
alten  Überlieferungen  und  Gebräuche  festzustellen,  so  daß  man  dem  Vf.  doppelt 
dankbar  sein  muß,  wenn  er  geborgen  hat,  was  noch  zu  retten  war.  Das  prächtig 
ausgestattete  Buch  erscheint  als  dritter  Band  der  Veröffentlichungen  des  Vereins 
für  Hamburgische  Geschichte.  Die  Liste  der  Spender,  die  sein  Erscheinen  er- 
möglicht haben,  ist  ein  Denkmal  hanseatischen  Bürgersinns,  gewidmet  ist  es  dem 
Präses  der  Handelskammer,  Herrn  F.  H.  Witthoeft,  der  sich  um  sein  Zustande- 
kommen besonders  bemüht  hat.  —  (F.  B.) 

.  F.  Gernot,  Die  Märchensammlung  der  Brüder  Grimm,  Versuch  einer  Stoff- 
gruppenbildung. Diss.  Graz  1918.  123  S.  in  Maschinenschrift-  —  Den  größten  Reichtum 
poetischer  Gestaltungskraft  zeigen  die  49  Märchen  der  Grimmschen  Sammlung,  deren 
Hauptgestalt  eine  Jungfrau  ist;  Leiden  ist  der  Heldin  auferlegt,  duldend  wird  sie 
erlöst  oder  erlöst  durch  Dulden  den  Geliebten  oder  die  Brüder;  das  Wunderbare 
steht  im  Dienste  der  sittlichen  Idee.  Die  übrigen  Nummern  werden  in  sechs  Gruppen 
geordnet:  1  Held  und  Heldin  erscheinen  beinahe  gleichbedeutend,  2.  ernste, 
o.  heitere  Abenteuer  der  Heldin,  4.  Schwanke  von  Faulen  und  Dummen,  5  Anekdoten, 
z.  T.  mit  lehrhaftem  Beigeschmack,  Lügenmärchen,  6.  Tiergeschichten.  Diese  Gruppen 
untersucht  der  Vf.  auf  ihre  örtlichen  und  zeitlichen  Bestimmungen,  den  Charakter 
der  Hauptgestalt  und  des  Gegenspielers,  die  Motive,  das  Wunderbare,  indem  er 
dabei  die  ganze  Sammlung  als  ein  einheitliches  Ganzes  auffaßt  und  auf  die  Fragen 
nach  der  Herkunft  oder  Stilisierung  der  einzelnen  Märchen  nicht  eingeht.  Eine 
Drucklegung  der  sinnigen  und  fleißigen,  wenn  auch  nicht  überall  zu  klarer  und 
knapper  Formulierung  gelangenden  Arbeit  war  bisher  leider  nicht  möglich.  —  (J.  B.) 

Guido  Gezelle,  Vlaamsche  Volksvertelsels,  voor't  eerst  in  Boekvorm  uitgegeven 
door  Maurits  de  Mej-er,  met  Teekeningen  von  G.  Verdickt.  Antwerpen,  De  Sikkel. 
Amsterdam,  S.  Querido  (1921).  62  S.  kl.  8°.  —  Die  fünf  hier  vereinigten  Märchen 
sind  von  dem  trefflichen  vlämischen  Dichter  Gezelle  f-j-  1899)  aus  dem  Volksmunde 
aufgenommen  und  1890  und  1892  in  Zeitschriften  veröffentlicht  worden.  Der  Heraus- 
geber hat  ihnen  Parallelennachweise  beigefügt.  —  (J.  B.) 

M.  J.  bin  Gorion  (Berdyczewskl,  Der  Born  Judas,  5.  Band:  Volkserzählungen. 
Leipzig,  Insel-Verlag  (1922).  317  S.  -  Der  neue  Band,  dessen  Vorgänger  oben  26, 
401.  29,  69.  30,  88  angezeigt  wurden,  bringt  mittelalterliche  Sagen  von  den  verstreuten 
zehn  Stämmen,  den  Gräbern  der  Propheten,  von  falschen  Messiassen,  von  Alexander, 
Mahomet,  Gottfried  von  Bouillon,  dem  Papst  Elkanan,  der  wieder  zum  Glauben 
seiner  Väter  zurückkehrte,  auch  christliche  Legenden  von  den  Siebenschläfern  und 
dem  Löwen  des  h.  Hieronymus.  An  die  deutsche  Sage  vom  schlafenden  Kaiser  im 
Kyffhäuser  erinnert  die  Geschichte  von  der  Wäscherin,  die  in  die  Grabeshöhle 
Davids  kommt  (S.  63;  vgl.  Olsvanger,  Rosinkes  1920  S.  204),  an  das  Märchen  vom 
Armen  und  Reichen  (Grimm  87)  die  Erzählung  vom  Blinden  und  Lahmen  (S.  85). 
Zu  der  stark  verkürzten  Fassung  des  dankbaren  Toten  (S.  76)  vgl.  Bolte-Polivka, 
Märchenanmerkungen  3,  506;  zum  König  und  Flicker  S.  229)  Chauvin,  Bibl.  arabe 
2,  151.  7,  105;  zum  Gang  nach  dem  Kalkofen  (S.  226)  Chauvin  8,  143.  Leider  ist 
der  Vf.  im  Herbst  1921  durch  den  Tod  abgerufen  worden.  Hoffen  wir,  daß  trotzdem 
sein  wertvolles  Werk  zu  Ende  geführt  werden  kann!  —  (J,  B.) 

Adolf  Graf,  Die  Grundlagen  des  Reineke  Fuchs,  eine  vergleichende  Studie. 
Helsinki  1920.  136  S.  (.FF  Communications  38).  —  Der  Vf.  beschränkt  sich  auf  die 
12  Haupt-  und  8  Nebenabenteuer  des  1.  Buches  des  nd.  Reinke  de  Vos  voYi  1498,  die 
>er  zunächst  mit  seiner  Quelle,  dem  nid.  Reinaert  Willems,  und  den  übrigen  mittel- 
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alterlichen  Fassunj,'en,  dann  aber  auch  mit  den  Tiermärchen  Europas  und  Asiens 
vergleicht.  Er  führt  zwei  Hauptabenteuer  auf  äsopische  Fabeln,  zwei  auf  indische 
Erzählungen,  vier  auf  einheimische  mündlich  überlieferte  Märchen  zurück;  andere 
erklärt  er  für  Mischformen,  bei  denen  zum  Teil  mönchische  Bearbeiter  mitwirkten. 
An  eine  spezifisch  deutsche  Tiersage  glaubt  er  nicht:  entliehenes,  ererbtes  und 
selbsterfundenes  Erzählgut  ist  von  Fabulisten  und  Volkserzählern  gepflegt  und 
weitergepflanzt  worden.  —  (J.  B.) 

Fünfundfünfzig  vergessene  Grimmsche  Märchen,  herausgegeben  von  Wilhelm 
Stapel.  Hamburg,  Hanseatische  Verlagsanstalt  1922.  13(>  S.  geb.  80  M.  —  Aus 
Wilhelm  Grimms  Märchen-Anmerkungenv.  J.  180(5,  von  denen  ein  Neudruck  inReclams 
Universalbibliothek  vorliegt,  entnimmt  Stapel  eine  Reihe  von  Varianten  der  be- 
kannten Märchen,  denen  er  nicht  nur  märchengeschichtliche  Bedeutung,  sondern 
auch  eigentümliche  künstlerische  Werte  zuschreibt.  Dies  trifft  jedoch  nur  für  ein 
paar  Stücke  zu;  die  meisten  sind  kurze,  sachlich  gehaltene  Auszüge  aus  Hans  Sachs, 
Frey,  Montanus,  Kirchhof,  Abraham  a  S.  Clara  und  andern,  die  für  ein  Kinder- 
publikum erst  wieder  umgestaltet  werden  müssten.  "Willkürlich  meint  der  Heraus- 
geber in  diesen  Auszügen  Jacob  Grimms  klaren  und  lebendigen  Stil  wiederzuerkennen 
und  behauptet,  die  hier  gebrauchte  Präsensform  stehe  der  mündlichen  Erzählweise 
des  Volkes  näher  als  in  den  sonstigen  Märchen.  Eine  Durchsicht  der  neuen  Bear- 
beitung der  'Anmerkungen'  durch  Bolte  und  Polivka  1913-18)  hätte  ihm  für 
seinen  Zweck  besser  geeignete  Nummern  aus  den  älteren  Auflagen  und  dem  Nachlass 
zeigen  und  ihn  vor  ein  paar  Druckfehlern  bewahren  können.  —  (J    B.) 

Franz  Hey  den,  Volksmärchen  und  Volksmärchenerzähler.  Zur  literarischen 
Gestaltung  des  deutschen  Volksmärchens.  Hamburg,  Hanseatische  Verlagsanstalt 
1922.  86  S.  50  M.  (Unser  Volkstum,  hsg.  von  \V.  Stapel).  —  In  feinsinniger  Charak- 
teristik zeigt  H.,  wie  Jung  Stilling,  Ph.  0.  Runge,  die  Brüder  Grimm,  L.  Bechstein 
und  Wilhelm  Wisser  die  Märchen  des  Volkes  wiedergegeben  haben.  Obwohl  alle 
das  Bestreben  haben,  das  dem  Volksmunde  Entnommene  treu  aufzuzeichnen,  so 
bewahrt  doch  jeder  von  ihnen  dabei  seine  Eigenart:  Jung  Stilling  ist  der  empfind- 
same Vorläufer  der  Romantik;  Runge  sucht,  trotzdem  er  die  plattdeutsche  Mundart 
beibehält,  in  sinniger  Weise  seelische  Vorgänge  durch  Naturstimmungen  wieder- 
zuspiegeln:  Wilhelm  Grimm  erzählt  sachlich  getreu  nach  der  Überlieferung,  jedoch 
im  sprachlichen  Ausdruck  und  in  der  dichterischen  Ausgestaltung  durchaus  frei  in 
seinem  eigenen  Stile;  während  sein  Bruder  Jacob  auf  wissenschaftlich  genaue 
Wiederholung  drängt,  malt  er  die  Schönheit  der  Heldin,  des  Waldlebens,  den  Ver- 
kehr mit  den  Tieren  in  kindlich  naiver  Form  aus;  Bechstein  hat,  wo  er  Grimmsche 
Märchen  benutzt,  ihren  Geist  und  ihre  Sprache  entstellt;  Wisser  endlich,  der  alle 
Sammler  nach  Grimm  an  Reichtum  übertrifft  und  die  Mundart  seiner  Erzähler  bei- 
behält, stilisiert  zwar  ebenfalls,  aber  er  geht  nicht  über  ihren  Vorstellungskreis  und 
die  wirklichkeitsnahe  Umgangssprache  hinaus,  er  behält  das  so  lebendig  wirkende 
Präsens,  die  häufige  Wechselrede,  die  kurzen  Selbstgespräche  bei.  Dies  wird  man, 
wenn  erst  die  geplante  kritische  Ausgabe  der  ostholsteinischen  Volksmärchen  vor- 
liegt, im  einzelnen  studieren  können.  —  (J.  B.) 

H.  Hungerland,  Osnabrücker  Sagen  und  Märchen  (^Aufruf)  Niedersachsen  27, 
Nr.  4.  —  Der  Schnatgang  (Flururagang)  im  Lichte  der  vergleichenden  Volkskunde. 
Niedersachsen.  27,  Nr.  14  (Herr  Dr.  Hungerland  in  Osnabrück,  Biedenstr.  G,  11  hat 
ein  Archiv  für  Volkskunde  des  Osnabrücker  Landes  und  der  benachbarten  Gebiete 
begründet  und  plant  ein  Jahrbuch  'Sitte  und  Sage").  —  (J;  B.j 

Wanda  Jcus-Rothe,  Sonne  der  Heimat,  Meine  Jugend  auf  den  Höhen  des 
Hunsrücks,  mit  Zeichnungen  von  K.  Albrecht.  Berlin,  Bong  &  Co.  1921.  804  S. 
12  M.  —  Ein  Pfarrhaus  auf  dem  Hunsrück  ist  es,  in  dem  die  begabte  Erzählerin 
ihre  glücklichen  Kinderjahre  verlebt  hat  urd  das  sie  mit  behaglichem  Humor  uns 
vorführt.  Das  hübsche  buch  erhält  durch  die  liebevolle  Beobachtung  des  Dorflebens, 
der  bäuerlichen  Beschäftigungen,  der  in  den  Kreislauf  eines  Jahres  eingereihten 
Feste  und  der  rheinfränkischen  Mundart  zugleich   volkskundlichen  Wert.   —    (J.  B.) 
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Kritisch-bibliographischer  Jahresbericht  der  estnischen  Philologie,  hsg.  von 
der  Gelehrten  estnischen  Gesellschaft.  Bd.  1,  Jahr  1918.  Dorpat  1022.  VI,  100  S.  — 
Freudig  begrüssen  wir  das  von  M.  Vasmer,  A.  Saareste,  ^^^  Anderson,  A.  M. 
Tallgren  und  A.  R.  Cederberg  unternommene,  äusserlich  dem  Jsb.  für  ger- 
manische Philologie  gleichende  Werk.  Die  Abteilung  'Volkskunde'  (S.  23-60)  ver- 
zeichnet ^Märchen,  Sagen  und  Legenden,  Schwanke,  Rätsel,  Lieder,  Spiele,  Aber- 
glauben, Brauch,  Varia,  im  ganzeti  67  Nr.  mit  sehr  eingehenden  Inhaltsangaben  und 
Kritiken.  —  (J.  B.) 

Robort  Kam  pf ,  Lautlehre  der  Reichenberger  Mundart.  Reichenberg  in  Böhmen, 
Verlag  des  Vereins  für  Heimatkunde  des  Jeschken-Isergaues  1920.  37  S.  5  K.  — 
Die  Reichenberger  Mundart,  die  zum  Lausitzisch-Schlesischen  Zweige  des  ostmittel- 
deutschen Sprachgebiets  gehört,  wird  nach  ihrem  Lautstande  umfassend  und  über- 
sichtlich in  genau  abgetönter  Lautschrift  dargestellt.  Die  Wcnkerschen  Sätze  werden 
in  dieser  Mundart  wiedergegeben,  sodann  die  Vokale  und  Konsonanten  in  ihrem 
Verhältnis  zum  Mittelhochdeutschen  und  in  ihren  Abweichungen  vom  Gemein- 
schlesischen  behandelt.  Die  aufschlussreichen  Zusammenstellungen  könnten  durch 
ausführlicheren  Vergleich  mit  älteren    Stufen    des  Mitteldeutschen    ergänzt  werden. 

(H.  Brömse.) 

K.  F.  Karjalainen,  Die  Religion  der  Jugra-Völker  I,  übersetzt  von  O.  Hack- 
m  an.  Helsinki  1921.  204  S.  (FF  Communications  41).  —  Das  Hauptwerk  des  1919 
in  kräftigem  Mannesalter  verstorbenen  Gelehrten,  das  kurz  vor  seinem  Tode  in 
finnischer  Sprache  erschien,  beruht  auf  eindringenden  Studien,  die  er  wälirend  eines 
fünfjährigen  Aufenthaltes  in  Sibirien  der  Sprache  und  Religion  der  Ostjaken  und 
Wogulen  gewidmet  hatte.  Wenn  auch  diese  dem  finnischen  Stamme  angehörigcn 
Völker  unter  Peter  dem  Grossen  mit  Güte  oder  Gewalt  zum  Christentume  bekehr 
wurden,  so  weisen  doch  noch  heut  ihre  religiösen  Vorstellungen  viele  höchst  alter- 
tümlichen Spuren  auf,  die  sich  aus  älteren,  bis  ins  !(>.  Jahrh.  zurückgehenden  Be- 
richten ergänzen  lassen.  Der  vorliegende  erste  Teil  der  auf  drei  Bände  berechneten 
Verdeutschimg  handelt  vom  Wesen  des  Menschen,  Geburt  und  Tod.  Wir  treffen 
auf  die  verbreitete  Vorstellung  einer  Hauch-  und  einer  Schattenseele;  die  Neu- 
geborenen empfangen  ihre  Seele  von  einer  weiblichen  Gottheit  oder  von  wieder- 
geborenen Verstoibenen;  Krankheiten  werden  hervorgerufen  durch  Verstorbene, 
Geister  oder  Zauberer,  die  sich  eines  Bildes  des  zu  Schädigenden  bedienen;  zu  den 
Heilmitteln  gehört  auch  die  Tätowierung  des  Kranken.  Unter  den  Bestattungs- 
gebräuchen ist  die  Bewirtung  des  Toten  und  das  durch  Heben  des  Sarges  bewerk- 
stelligte Losen  bei  der  Leiche  (besonders  über  den  nächsten  Todesfall)  bemerkens- 
wert: ferner  die  Massregeln  gegen  die  Wiederkehr  des  Toten,  die  Gedächtnisfeier 
und  die  Totenpuppe.  Die  Vorstellungen  über  das  Leben  nach  dem  Tode  zeigen 
eine  Entwicklung  von  dem  Einzeldasein  zum  familienweisen  Hausen  auf  dem  Fried- 
hof, weiter  zu  einem  unterirdischen  Totenreich  unter  einem  strengen  Herrscher,  zu 
Höllenstrafen  und  endlich  zum  Christenhimmel.  Die  Seele  des  Abgeschietienen 
kann  auch,  wie  erwähnt,  in  ein  neugeborenes  Kind  übergehen  oder  zu  einem  Ver- 
ehrung geniessenden  Geiste  werden.  —  (J.  H.) 

Otto  Karstadt,  Mundart  und  Schule.  3.  erweiterte  Auflage.  (Friedrich  Manns 
Pädagogisches  Magazin,  Heft  346.)  Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne.  19Ö2.  VIII,  164  S. — 
Das  preussische  Unterrichtsministerium  hat  bekanntlich  durch  zwei  Erlasse  den  Schu- 
len eine  erhöhte  Pflege  der  heimatlichen  Mundart  zur  Pflicht  gemacht.  Ein  Hilfsmittel 
zur  Durchführung  der  an  jener  Stelle  gegebenen  Anregungen  will  die  vorliegende 
Schrift  dem  Lehrer  an  der  Volks-  und  höheren  Schule  geben.  Der  erste  Teil  bringt 
eine  allgemeine  Behandlung  der  Frage  'Schule  und  Mundart'  und  eine  Übersicht 
über  die  Haupttatsachen  der  Mundartenforschung  und  -bewegung,  der  zweite  eine 
reichhaltige  Sammlung  mundartlicher  Dichtungen  für  Schule  und  Haus  mit  kurzen 
Charakteristiken  der  Dichter  sowie  einige  Singweisen  zu  Mundartliedern  und  ein 
Literaturverzeichnis.  Viele  der  hier  gegebenen  Fingerzeige  werden  von  verständigen 
Lehrern  gewiss  längst  befolgt,    doc'h    ist  sicher  noch    an    vielen  Stellen   Unkenntnis 
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oder  Gleichgültigkeit  zu  bekämpfen.  Die  schwierige  Frage  freilich,  wie  sich  die 
Schule  der  Grossstadt  der  Mundartfrage  gegenüber  zu  stellen  hat,  wird  auch  in 
dieser  Schrift  nur  gestreift  (S.  46).  —  {V.  B.) 

Rudolf  Kubitschek  ,  Bauernrätsel.  Böhmerwäldler  Volksbücher  1.  Heft  Passau 
M.  Waldbauer  1922.  59  S.  —  Neben  die  Böhmerwäldler  Dorfbücher,  über  die  an  dieser 
Stelle  mehrfach  berichtet  wurde,  tritt  mit  diesem  Eröffnungsheft  eine  neue  Reihe 
volkstümlicher  Schriften,  von  demselben  Herausgeber  besorgt  und  demselben  Zwecke 
dienend  wie  jene,  der  Pflege  und  Belebung  deutscher  Art  im  deutschen  Böhmer- 
wald. Das  vorliegende,  von  der  Heimatskundlichen  Arbeitsgemeinschaft  'Goldner 
Steig'  zusammengestellte  Rätselbüchlein  mit  seinen  460  zu  knackenden  Nüssen  und 
den  prächtigen,  derben  Bildern  von  Reinhold  Koeppel  ist  wohl  geeignet,  Jung  und 
Alt  auch  im  einsamsten  Walddorf  die  Zeit  zu  vertreiben.  —  (F.  B.) 

Edvard  Langset,  Folke-eventyr  fra  Nordmor,  fyrste  samling.  Kristiania,  Norsk 
Folkminnelag  1921.  Vllf,  64  S.  —  25  norwegische  Märchen,  treu  dem  Volksmunde 
nachgeschrieben.  In  ausführlichen  Anmerkungen  bespricht  R.  Christiansen  die  Ver- 
breitung der  Stoffe  zunächst  in  Norwegen.  —  (J.  B.) 

J.  Leite  de  Vasconcellos,  Adolfo  Coelho  (1847  —  1919)  e  a  etnografia  portu- 
guesa.  Famalicäo  1920.  19  S.  (aus  Lusa  3,  nr.  53  — 55).  —  Bibliographie  und  Auszüge 
aus  Briefen.  —  (J.  B.) 

Heinrich  Lessmann,  Der  deutsche  Volksmund  im  Lichte  der  Sage.  Berlin, 
Haude  &  Spener  1922.  XXIV,  423  S.  50  M.  —  Diese  umfängliche  Erläuterung 
gangbarer  deutscher  Redensarten,  das  letzte  Werk  des  im  Weltkriege  gefallenen 
Vf.,  von  seinem  Freunde  G.  Hüsing  pietätvoll  zum  Druck  befördert,  bezeichnet  sich 
als  ein  Seitenstück  zu  Büchmanns  Geflügelten  Worten.  Sie  ist  in  unterhaltsamem 
Plauderton  geschrieben  und  vermag  den  Leser  zum  Nachdenken  über  abgegriffene, 
meist  gedankenlos  gebrauchte  Redensarten  anzuregen.  Gefährlich  aber  wäre  es, 
wenn  dieser  alle  hier  dargebotenen  Einfälle  als  Ergebnipse  gediegener  Forschung 
hinnehmen  würde.  Denn  Lessmann  ist  ein  begeisterter,  phantasievoller  Mytholog, 
der  ohne  Büchmanns  und  seiner  Fortsetzer  kritische  Vorsicht  sein  Rösslein  in  die 
Wildnis  prähistorischer  Zeiten  traben  lässt  und  überall  'zu  Stäubeben  zerriebenes 
mythisches  Urgestein'  erspäht.  Die  'falsche  Nonne'  in  der  Ballade  von  den  beiden 
Königskindern  ist  ihm  eine  Norne,  der  Nürnberger  Trichter  'eigentlich  ein  Nornen- 
berger;  in  dem  sinnlosen  Wort  'Mergel'  eines  Kinderreimes  steckt  Maria,  die  alt- 
germanische  Bezeichnung  der  Schicksalsgöttin,  etymologisch  =  Moira;  der  ewige  Jude 
ist  kein  andrer  als  der  Wandrer  Wodan  oder  Gode,  Gude  in  berlinischer  Aussprache; 
der  Nachschlüssel  heisst  Dietrich,  weil  Dietrich  von  Bern  =  Wodan  (Odin  am  Baum) 
=  Gehängter  =  Alraun,  der  unter  dem  G  algen  wächst,  oder  Springwurzel  ist,  also  ein 
rechtes  Muster  für  eine  komplizierte  mythologische  Gleichung.  Alle  alten  Spiele 
beruhen  auf  dem  Mythos,  also  Glocke  und  Hammer  auf  dem  Streithammer  Thors; 
das  Bockbier  stammt  von  der  Ziege  Heidrun;  im  Tran  sein  bezeichnet  ursprünglich 
die  Situation  des  Propheten  Jonas  im  Walfischbauch.  Diese  Proben  mögen  genügen, 
um  die  vorhin  ausgesprochene  Warnung  zu  rechtfertigen.  L.  denkt  eben  sehr  gering 
von  dem  steten  metaphorischen  Bedürfnis  unseres  Volkes  und  unserer  Dichter^ 
wenn  er  die  Bildkraft  der  Sprache  in  die  Urzeit  zurückschiebt,  von  der  wir  trotz 
heissen  Bemühens  so  wenig  wissen.  Daneben  finden  sich  natürlich  auch  viele 
richtige  oder  doch  beachtenswerte  Erklärungen,  und  manchen  Leser  werden  auch 
schon  Gedankensprünge  wie  der  Übergang  S.  76  vom  Kreuz,  das  dem  Constantinus 
in  den  Wolken  erschien,  zum  Hubertushirsch,  zum  kretischen  Stier  mit  dem  Doppel- 
beil, zum  eisernen  Kreuz  und  eisernen  Halbmond  ergötzen.  Wertvoll  ist  die  Dar- 
legung S.  274  über  die  Zeitrechnung  der  alten  Germanen  im  Zusammenhang  mit 
Sage  und  Sprache.  Auf  einer  Grille  des  so  oft  gegen  den  philologischen  Zopf 
kämpfenden  Verfassers  beruhen  seine  Schreibungen  Eräugnis,  Hägse,  mancher  Lei, 
assürisch  u.  a.  —  (J.  B.) 

Nat.  Lindquist.  En  isländsk  Svartkonstbok  frän  1500-talet.  Uppsala, 
Appelbergs  Boktryckeri  1921.     77  S.     8".     5  Kr.  —  Die  Handschrift,    deren  Text  mit 
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schwedischer  Übersetzung  hier  veröffentlicht  wird,  liegt  im  Nationalmuseum  zu 
Stockholm.  Wenigstens  der  älteste  Teil  ist  sicher  in  Island  geschrieben,  von  wo 
sie  um  die  Wende  des  15.  und  IG.  Jahrhs.  nach  Dänemark  kam.  Der  Inhalt  besteht 
aus  Segensprüchen,  Anhängezetteln  und  Zaubersprüchen.  Die  Formeln  werden  in 
Fußnoten,  die  für  die  weitgreifende  Belesenheit  des  Herausgebers  Zeugnis  ablegen 
zu  bereits  bekannten  Varianten  in  Beziehung  gebracht  und  so  in  den  Zusammen- 
hang der  Forschung  eingefügt.  Die  Ausstattung  des  Heftes  ist  beneidenswert.  —  (0.  E  ) 
A.  V.  Löwis  of  Alenar,  Zur  Entstehung  der  Sage  vom  Grafensprung.  Badeblatt 
Baden-Baden  1921,  21.  Sept.  —  Vergleichung  andrer  Sprungsagen  bedrängter  Helden 
vom  gotischen  Witege  an.  —  (J.  B.) 

V.  J.  Mansikka.  Die  Religion  der  Ostslaven.  1:  Quellen.  Helsinki  1922.  408  S. 
vFF  Communications  43).  —  Krohns  Schüler  Mansikka,  dessen  erste  Arbeit  den 
russischen  Zauberformeln  galt  (oben  19,  467),  liefert  hier  eine  allen  Freunden  der 
vergleichenden  Religionsgeschichte  zu  empfehlende  kritische  Übersicht  des  archäo- 
logischen und  literarischen  Materials  zu  einer  Mythologie  der  alten  Russen,  Ukrainer 
und  Weißrussen,  das  er  während  des  Weltkrieges  auf  russischen  Bibliotheken  ge- 
sammelt hat.  Die  mit  gebührender  Vorsicht  benutzten  Gräberfunde  ergeben 
manches  über  die  Bestattungsgebräuche  des  6. —  11.  Jahrh.  und  zeigen  Spuren 
skandinavischen  Einflusses.  Die  Zeugnisse  der  russischen  und  polnischen  Chroniken, 
.  der  Predigten,  der  kirchlichen  Bußordnungen,  andrer  Denkmäler  und  ausländischer 
Schriftsteller  werden  durchweg  im  Originaltext,  dem  eine  willkommene  Verdeutschung 
beigefügt  ist,  angeführt  und  ihre  Glaubwürdigkeit  einer  scharfen  Prüfung  unter- 
zogen ;  denn  nicht  selten  schwebte  den  christlichen  Eiferern  wider  den  Götzendienst 
eine  alttestamentliche  Stelle  vor,  oder  ein  späterer  Interpolator  glaubte  den  kurzen 
Bericht  der  Chronik  ausschmücken  zu  sollen.  Die  systematische  Übersicht  über  die 
slavische  Götterwelt,  die  der  Vf.  unter  dem  bescheidenen  Titel  'Nachträge'  anhängt 
ergibt,  daß  der  Kult  des  alten  Gewittergottes  Perun,  litauisch  Perkunas,  einige  Züge 
des  skandinavischen  Thor  aufgenommen  hat;  den  Viehgott  Volos  aber  leitet  M.  aus 
dem  byzantinischen  Heiligen  Blasius  (^  316)  ab,  während  er  den  südslavischen  Veles 
aus  griech.  Belos  =  Baal  erklärt.  Dunkel  und  umstritten  bleiben  Dazbog,  Strubog, 
Mokosch,  Sem'argi,  Chors,  Svarog;  Trojan  geht  auf  den  vergötterten  Kaiser  Trajan 
zurück.  Den  Totenkult  will  der  Vf.  im  2.  Bande  seines  Werkes  behandeln; 
hoffentlich  geht  er  dabei  auch  auf  die  im  vorliegenden  Teile  erwähnten  Feste, 
Zauberbräuche  und  Hexenglauben  näher  ein.  —  (J.  B.) 

Heinrich  Märze  11,  Die  heimische  Pflanzenwelt  im  Volksbrauch  und  Volks- 
glauben. Skizzen  zur  deutschen  Volkskunde.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1922.  133  S. 
48  Mk.  Wissenschaft  und  Bildung  nr.  177.)  —  Eine  kurze  und  doch  alles  Wesent- 
liche zusammenfassende  volkstümliche  Schrift  über  Volksbotanik,  die,  auf  kritisch 
gesichtetem  Quellenmaterial  aufgebaut,  sich  von  allen  mythologischen  Phantastereien 
fernhält  und  sich  im  allgemeinen  auf  das  deutsche  Gebiet  beschränkt,  war  längst 
ein  Bedürfnis  unserer  Wissenschaft.  Marzell,  unser  bester  Kenner  auf  diesem  Ge- 
biete, hat  ihm  mit  dem  vorliegenden  Büchlein  abgeholfen.  Bei  seiner  Behandlung 
der  Pflanzen  im  Laufe  der  Jahresfeste  und  des  menschlichen  Lebens,  im  Kinder- 
spiel, im  ländlichen  Aberglauben  und  in  der  Volksmedizin,  im  Hexen-  und  Zauber- 
glauben, in  Sagen  und  Legenden  bringt  er  trotz  der  Knappheit  des  Raumes  eine 
Fülle  von  Einzeltatsachen  mit  genauer  Angabe  der  Quellen  und  Hinweisen  auf  die 
einschlägige  Literatur.  Der  besonders  dankenswerten  Behandlung  des  Alraunglaubens 
sind  einige  Abbildungen  aus  Drucken  und  Handschriften  des  Ma.  beigegeben.  Die 
Freunde  der  heimischen  Pflanzenwelt  wie  der  Volkskunde  können  an  dem  Buche 
ihre  Freude  haben.  —    F.  B.) 

Das  Gothaer  mittelniederdeutsche  A  r  z  n  e  i  b  uc  h    und    seine  Sippe,    hsg.  von 

SvenNorrbom.     Hamburg   1921.     240  S.  4".     (Mittelniederdeutsche    Arzneibücher, 

hsg.  Ton  C.  Borchling,  Bd.  1.)    —    In    prächtiger  Ausstattung    erscheint    endlich  die 

^  schon  von  W.  H.  Mielck  vorbereitete  Ausgabe  zweier  mnd.  medizinischer  Werke  des 

'  14.  Jahrb.,    der  populär  gehaltenen,    aus  verschiedenen  Quellen  kompilierten  'Düde- 

I  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1920/22.  j2 
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sehen  Arstedie'  und  der  auf  hochdeutscher  Grundlage  ruhenden  gelehrten  'Practica 
liarthdloniaei",  in  einem  kritisch  gesichteten  Text,  für  die  Borchling  schon  1901  die 
Richtlinien  entworfen  hatte,  mit  ausführlicher  Einleitung  und  einem  wertvollen 
Glossar.  Die  lateinischen  und  deutschen  Segen  (S.  TG.  89.  138.  149)  hatte  Gallee 
bereits  1887  veröffentlicht.  —    J.  B.) 

Der  Oberschlesier,  Wochenschrift  für  Kultur,  Politik  und  Wirtschaft, 
3.  Jahrg.  1921  nr.  4  (Oppeln):  OberschlesiSche  Volkskunde.  —  Enthält  eine  Reihe 
anregender  Aufsätze:  A.  Perlick,  Neues  volkskundliches  Arbeilen  in  Oberschlesien. 
W.  Mak,  Die  Schimpfwörter  im  Überschlesisch  -  Polnischen.  An  alle  Freunde  des 
obeisch  lesischen  Volkstums.  W.  Immer  wahr,  Vier  oberschlesische  Volkslieder 
übersetzt  (vgl.  oben  19,  314.  421.  20,  210).  E.  Grabowski.  Schönwalder  Volkstracht 
(mit  Abbildungen).  H.  Gnielczyk,  Aus  Oberschlesiens  Sagenschatz.  M.  Blümel^ 
Das  Märchen  in  der  Seele  unsres  oberschlesischen  Kindes.  A.  Przyklenk,  Das 
Soldatenlied  des  polnisch  sprechenden  Oberschlesiers.  G.  Gollon,  Oberschlesische 
Vornamen.  —  ',J.  B.) 

F.  Ohrt,  Danmarks  Trylleformler,  II:  Efterhcst  og  Lönformler.  K^benhavn  og 
Kristiania,  Gyldendalske  Boghandel  1921.  IV,  142  S.  —  Der  zweite  Band  dieser 
umfassenden  Sammlung  (s.  oben  28,  147)  enthält  eine  Nachlese  zum  ersten  'j 
wodurch  die  Zahl  der  mitgeteilten  Segen  auf  1269  steigt,  und  die  Zaubersprüche, 
die  aus  sinnlosen  Worten  oder  Buchstabenreihen  bestehen.  Eine  allgemeine  Über- 
sicht über  die  Geschichte  der  Segensformeln  von  der  Antike  bis  zur  Gegenwart  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  dänischen  Formeln  soll  demnächst  in  der  Sammlung 
'Danmarks  Folkeminder  erscheinen.  —  (0.  E.) 

F.  Panzer,  Deutsche  Volkskunde  Literaturbericht  .  Zeitschrift  für  Deutsch- 
kunde 1921,  53  -  63.  —  (J.  B.) 

Helge  Rosen,  Frän  Bosgärden  och  Tuvefäladen.  Folkminnen  frän  nagra 
bondgärdar  i  Reslöv  och  Norrvidinge  i  Skäne  under  senare  hälften  av  1800-talet. 
Lund,  Glurup  1920.  109  S.  —  Diese  systematische  Beschreibung  des  Bauernlebens 
in  Schonen  liefert  einen  reichhaltigen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  schwedischen  Volks- 
charakters. Der  Vf.  schildert  die  Hauseinrichtung,  das  Leben  von  der  Geburt  bis 
zum  Tode,  die  Feste,  besonders  Weihnacht,  Dienstboten,  fahrendes  Volk,  Aberglauben, 
Volksmedizin,  Sagen,  Märchen  vom  Bruder  Lustig  und  vom  Zauberlehrling  i^Grimm, 
nr.  81.  68,\  Rätsel,  Schwanke,  Lieder,  Spiele.  —  (J.  B.) 

Friedrich  Schön,  Geschichte  der  fränkischen  Mundartdichtung  (Mundartdichtung 
des  Rheinlands,  der  Pfalz,  Hessens,  Hessen -Nassaus,  Nord -Badens,  Nord -Württem- 
bergs, Nord  -  Bayerns).  Freiburg  i.  Br.,  F.  E.  Fehsenfeid  1918.  —  Derselbe,  G  e  - 
schichte  der  deutschen  Mundartdichtung,  1.  Teil:  Vom  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts bis  zu  den  niederdeutschen  Klassikern.  Ebenda  1920.  67  S.  7  Mk.  —  Die 
erste  Arbeit  reicht  vom  Erwachen  der  Mundartdichtung  am  Ausgang  des  18  Jahr- 
hunderts bis  zur  Gegenwart.  Die  Gliederung  ist  wenig  glücklich:  für  jeden  Zeit- 
abschnitt des  ganzen  Verlaufs  werden  die  Dichtungen  der  einzelnen  Mundartgebiete 
nacheinander  behandelt.  So  wird  landschaftlich  Zusammengehöriges  fortwährend 
auseinandergerissen.  Die  Darstellung  bringt  viele  Namen  und  Titel,  hat  als  Stoff- 
sammlung Wert,  bietet  auch  einige  gute  allgemeine  Würdigungen,  beschränkt  sich 
im  ganzen  aber  auf  Äußerlichkeiten.  Zu  den  besten  Abschnitten  gehören  die  über 
die  rheinfränkische  Mundartdichtung,  als  deren  Geschichtschreiber  sich  der  Vf.  schon 
bewährt  hat.  Die  zweite  Arbeit,  die  nicht  mehr  als  ein  Grundriß  für  die  in  ihr 
enthaltene  Aufgabe  sein  will,  ermöglicht  für  bescheidene  Ansprüche  einen  ersten 
Überblick.  Die  Schilderung  der  mittel-  und  oberdeutschen  Dichtung  steht  im 
Vordergrund.     (H.  Brömse.) 

Siegmar  v.  Schultze-Gallera,  Die  Sagen  der  Stadt  Halle  und  des  Saalkreises. 
Halle  a.  S.,  W.  Hendrichs  1922.  XVIH,  291  S.  60  Mk.  —  Mit  großem  Fleiß  hat 
der  Vf.  gegen  350  Nummern  aus  Chroniken,  aus  den  Sagensammlungen  von  Sommer, 
Grässe,  Büttner-  und  aus  mündlicher  Überlieferung  zusammengetragen  und  in  elf 
örtlich    geschiedene    Gruppen    geordnet,    leider    ohne    eine    durchgehende    Zählung 
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einzuführen.  Er  schreitet  über  den  Wortlaut  des  Titels  etwas  hinaus,  indem  er  den 
.Stücken  mythischen  oder  sagenhaften  Charakters  im  Interesse  der  Lokalgoschichte 
auch  beglaubigte  Berichte  über  allerhand  Mordtaten,  Feuersbrünste,  Hinrichtungen, 
Mißgeburten  und  andere  Curiosa  beifügt:  dagegen  geht  er  auf  abergläubische 
Bräuche  nicht  ein  und  verzeichnet  nur  einige  Sitten  bei  Pfingstfeston.  Die  'Anhänge' 
•ler  einzelnen  Abteilungen  enthalten  außer  sorgfältigen  •Quellenangaben  Erläuterungen 
iibt'r  altheidnischen  Glauben  und  über  die  Verbreitung  einzelner  Motive,  wie  der 
Bauopfer,  der  Nixensagen,  der  Rolandbilder,  des  Traumes  vom  Schatz  auf  der 
Brücke,  doch  ohne  Literaturnachweise.  —  (J.  B.) 

Leo  Spitzer,  Italienische  Kriegsgefangenenbriefe.  Materialien  zu  einer 
Charakteristik  der  volkstümlichen  italienischen  Korrespondenz.  Bonn,  Peter  Han- 
stein 1*.»2I.  303  S.  —  Der  als  Romanist  rühmlichst  bekannte  Privatdozent  der 
Bonner  Universität  liat  während  seiner  Tätigkeit  als  Zensor  in  der  österreichiscli- 
ungarisclien  Armee  den  glücklichen  Gedanken  gehabt,  aus  dem  reichen  italienischen 
Briefmaterial,  das  durch  seine.  Hände  ging,  eine  Auswahl  zu  treffen  und  diese,  mit 
einem  Kommentar  versehen,  herauszugeben.  Entscheidend  war  ihm  bei  der  Auslese 
der  volkstümliche  Charakter  des  Briefes,  daher  sind  Schreiben  von  Gebildeten 
nur  ausnahmsweise  aufgenommen.  Es  ist  uns  so  Gelegenheit  geboten,  einen  Einblick 
in  die  Volksseele  zu  tun,  wie  er  uns  sonst  wohl  selten  gegönnt  ist.  Unsere  Vor- 
stellungen von  der  italienischen  Volksart  erfahren  durch  dieses  Werk  eine  wesent- 
liche Bereicherung.  Der  Forscher,  der  aus  den  Äußerungen  des  Schreibers  seine 
Völker-psychologischen  Schlüsse  zieht,  wird  bei  der  Lektüre  des  Buches  ebenso  auf 
seine  Rechnung  kommen  wie  der  Laie,  der  sich  an  den  köstlichen  Naivitäten  des 
Xaturkindes  ergötzt.  Nach  einer  gediegenen  Einleitung,  in  der  hauptsächlich  die 
dialektischen  und  orthographischen  Eigentümlichkeiten  der  Briefe  besprochen 
werden,  folgen  diese  selbst,  nach  ihrem  Inhalt  in  24  Kapitel  geordnet.  Hiervon 
sind  als  besonders  anziehend  hervorzuheben:  „Die  Photographie."  —  „Religiosität." 
„Der  Hunger  und  andere  Leiden."  —  „Das  Verhältnis  zur  Zensur."  —  „Humor." 
, Liebe,  Sinnlichkeit  und  Brutalität."  —   „Naivität."  —  (R.  Riegler.) 

Wolfgang  Stammler,  Geschichte  der  niederdeutschen  Literatur  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1920 
128  S.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt  nr.  815.)  —  Gute  Saclikenntnis,  feinsinniges 
Crteil  und  fesselnde  Form  der  Darstellung  zeichnen  das  Werk  aus.  Die  großen 
Zusammenhänge  werden  klargelegt,  die  Würdigung  einzelner  Persönlichkeiten 
gewinnt  selbst  künstlerischen  Reiz.  Diese  Vorzüge  bleiben  bestehen,  wenn  auch 
in  Einzelheiten  Bedenken  erlaubt  sind.  Inhaltlich  wertvoll,  reich  an  neuen 
Aufschlüssen  und  Gedanken  ist  besonders  der  Abschnitt  über  das  Mittelnieder- 
■  ieutsche;  dagegen  leidet  gerade  dieser  Teil  unter  unzweckmäßiger  Gliederung 
lies  Stoffes.  Die  Abteilungen  sind  nach  verschiedenartigen  Merkmalen  gebildet, 
nach  geographischen,  literarischen  und  sonstigen;  so  ist  ein  merkwürdiges  Durch- 
einander entstanden.  Neben  einem  Abschnitt  'Das  Binnenland'  steht  ein  anderer 
Das  Drama'.  Die  historischen  Volkslieder  sind  bei  der  Geschichtsschreibung, 
diese  ist  wieder  zum  Teil  unter  -hansischer  Literatur',  untergebracht,  und  bei 
letzlerer  findet  man  auch  'Reinke  Vos'.  Gewiß  ist  es  höchst  reizvoll,  einmal  Hanse 
und  Literatur  in  ihren  Wechselwirkungen  zu  betrachten,  in  diesem  Werke  war  aber 
doch  wohl  eine  nach  mehr  einlieitlichen  Gesichtspunkten  durchgeführte  Gliederung 
vorzuziehen.  Besonders  schlecht  ist  das  Volkslied  weggekommen;  es  taucht  hier 
und  da  in  den  einzelnen  Abschnitten  auf,  ohne  zusammenfassend  gewürdigt  zu 
werden.  Die  vom  Vf.  bekämpfte  landläufige  Meinung,  daß  infolge  der  Reformation 
die  mittelniederdeutsche  Sprache  nicht  mehr  literatui  fähig  blieb,  ist  gewiß  auf  ein 
bescheideneres  Maß  zurückzufüliren  und  'der  Tod  der  Hanse'  für  den  Tod  der 
'mittelniederdeutschen  Literatur'  hauptsächlich  verantwortlich  zu  machen,  aber  seine 
Beliauptung,  daß  die  Einführung  der  Reformation  eine  lediglich  religiöse  Bedeutung 
hatte,  'während  sie  auf  die  Sprache  ohne  Einwirkung'  blieb,  erscheint  in  dieser 
■starken  Form  übertrieben.  —  Nicht  durcligehend  ist  das  Versmaß  von  Laurembergs 
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Sclieizgedichten  der  Alexandriner,  wie  man  es  aus  des  Vfs.  Angabe  entnehmen 
nmß.  —  Die  Lyrik  Klaus  Groths  wird  im  ganzen  niedrig  eingeschätzt,  sehr  hoch 
die  Brinckmans  {beides  in  Übereinstimmung  mit  W.  Rust,  John  Brinckmans  hoch- 
und  niederdeutsche  Dichtungen);  es  fehle  in  Groths  Liedern  oft  das  niederdeutsche 
Gepräge,  daraus  entstehe  innere  Unwahrheit;  seine  geschichtliche  Bedeutung  solle 
«hunit  nicht  angegriffen  werden;  seine  wesentliche  dichterische  Begabung  liege  auf 
epischem  Gebiet  (?).  Auch  als  Mensch  wird  Groth  recht  ungünstig  beurteilt.  Das 
Urteil  über  den  Lyriker  hat  Widerspruch  erregt  und  ist  in  seiner  Schärfe  anfechtbar. 
Unter  den  Späteren  wird  mit  Recht  besonders  Fehrs  gerühmt;  kann  aber  wirklich 
sein  Roman  'Maren'  als  'Gipfel  der  bisherigen  niederdeutschen  Prosadichtung  über- 
haupt' bezeichnet  werden?  Viele  Dichter  der  Gegenwart  werden  knapp  und  fein 
gewürdigt,  wobei  es  nicht  ausbleiben  kann,  daß  sich  in  so  gedrängter  Darstellung 
neben  Gelungenem  gelegentlich  Schablonenhaftes  einstellt.  Alwine  Wuthenow  hat 
im' Register  die  Endung  -au  bekommen.  —  (H.  Brömse.) 

Volkskundliche  Bibliographie  für  das  Jahr  1919.  Im  Auftrage  des 
Verbandes  Deutscher  Vereine  für  Volkskunde  herausg.  von  E.  Hoffmann  Krayer. 
Berlin  und  Leipzig,  de  Gruyter  &  Co.  1922.  XVI,  1-12  S.  —  Trotz  der  Ungunst  der 
Zeit  ist  es,  vor  allem  durch  hilfskräftiges  Eintreten  freundlicher  Spender,  auch  in 
diesem  Jahre  möglich  gewesen,  die  Bibliographie  erscheinen  zu  lassen  und  dadurch 
dem  Volkskundeforscher  ein  unentbehrlich  gewordenes  Hilfsm.ittel  weiter  an  die 
Hand  zu  geben.  Gedankt  sei  deshalb  dem  Herausgeber  und  seinen  Mitarbeitern, 
die  wieder  einen  stattlichen  Band,  etwa  300  Titel  mehr  als  im  Vorjahr,  heraus- 
gebracht haben.  Mit  Schmerz  vermißt  man  den  1921  verstorbenen  Hauptmitarbeiter 
Georg  Schläger;  das  wichtige  Kapitel  'Volkspoesie'  hat  an  seiner  Stelle  H.  Schewe 
übernommen.  Reichlicher  als  im  Vorjahre  sind  die  Zugänge  aus  der  volkskundlichen 
Literatur  des  Auslands,  einen  weiteren  Ausbau  in  dieser  Richtung  verheißt  für  die 
Zukunft  die  Vorrede;  auch  werden  fürder,  wie  u.  a.  auch  von  uns  angeregt,  die  alt- 
philologischen Zeitschriften  berücksichtigt  werden.  —  (F.  B.) 

J.  de  Vries,  Methodiek  en  praktijk  van  het  otiderzoek  der  volksoverleveringen: 
het  lied  van  Halewijn  (Volkskunde  27,  12-25.  67 — 75).  —  Vf.  zeigt  au  den  Balladen 
'Großmutter  Schlangenköchin'  und  'Ulinger',  daß  Benfeys,  Krohns  und  Aarnes 
Theorie  von  der  Wanderung  der  Märchen  gegenüber  der  von  Bedier  verfochtenen 
Folygenesie-Recht  behält.  Aus  einer  Vergleichung  der  vielen  Fassungen  schließt  er, 
daß  der  Ritter  Ulinger  kein  Lustmörder  wie  Blaubart,  sondern  ein  dämonisches, 
elfenartiges  Wesen  ist.  —  (J.  B.) 

A.  Wirth,  Schutz-  und  Zaubermittel  im  Volksbrauch  in  Anhalt  (Mitt.  des  Vereins 
f.  Anhaltische  Geschichte  14,  1,  2-24.  1922).  —  Wertvolles  Material  von  Himmels- 
briefen, Segen  und  Zaubermitteln;  Erbschlüssel,  Räuchern,  Gewitterschutz,  Tage- 
vvählerei,  Festbräuche,  zauberische  Zahlen  und  Orte.  —  (J.  B.) 


Nachrufe. 


Herniana  Diels  f. 

Am  4.  Juni  1922  verstarb  kurz  nach  seinem  74.  Geburtstage  der  ordentliche 
Professor  an  der  Fried  rieh- Wilhelms-üniversität  zu  Berlin,  Geh.  Oberregierungsrat 
Dr.  D.  Hermann  Diels.  Zu  Biebrich  am  Rhein  geboren,  besuchte  er  das  Gym- 
nasium in  Wiesbaden  und  studierte  dann  zunächst  in  Berlin,  darauf  in  Bonn 
klassische  Philologie  und  Archaeologip.  In  Otto  Jahn,  vor  allem  aber  in  Bücheier 
und  Usener,  die  in  Bonn  wirlcten,  fand  er  die  Lehrer,  die  seiner  ganzen  ferneren 
wissenschaftlichen  Tätigkeit  die  Richtung  gaben.  Nach  Vollendung  seiner  Studien 
^vurde   er  zunächst   Gymnasiallehrer  in   Flensburg,   Hamburg  und   dann  seit  1877 
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am  Königstädtischen  Gymnasium  zu  Berlin,  Mit  33  Jahren  bereits  wurde  er  be- 
sonders auf  Zellers  Betreiben  zum  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 
gewählt,  nachdem  er  die  von  ihr  gestellte  Preisaufgabe  einer  Sammlung  der 
griechischen  Doxographen  glänzend  gelöst  und  damit  ein  für  die  Erforschung  der 
griechischen  Philosophie  grundlegendes  Werk  geschalfen  hatte.  "25  Jahre  lang, 
von  1895 — 1920,  hat  er  das  höchste  Ehrenamt  der  Akademie,  das  des  ständigen 
Sekretars,  bekleidet.  Im  Jahre  \S^'2  wurde  er  an  die  Universität  Berlin  berufen 
und  hat  dort  bis  zu  seinem  Tode  in  bewundernswerter  Frische  gewirkt,  zusammen 
mit  dem  gleichaltrigen,  ihm  durch  enge  Freundschaft  verbundenen  Ulrich  von 
Wilamowitz-Moellendorlf.  Wer  das  Glück  gehabt  hat,  seinen  Vorlesungen  und 
Seminarübungen  beizuwohnen,  wird  voll  Dankbarkeil  und  Bewunderung  nie  ver- 
gessen, ein  wie  begnadeter  Lehrer  Diels  war,  wie  er  es  verstand,  in  schlichtem, 
streng  sachlichem  Vortrag,  der  oft  von  einSm  feinen  Humor  durchweht  wnr,  seine 
Studenten  in  die  großen  und  kleinen  Probleme  der  Wissenschaft  einzuführen  oder 
immer  anfeuernd  und  gern  anerkennend  auf  ihre  Anfängerarbeiten  einzugehen. 
Gar  mancher  von  ihnen  fühlte  wohl,  daß  Dicis  nicht  nur  äußerlich,  sondern  auch 
vor  allem  durch  seine  geniale  Lehrweise  an  des  Sophroniskos  großen  Sohn  er- 
innerte. Wessen  Eignung  er  einmal  erkannt  hatte,  dem  blieb  er  auch  nach  der 
Universitätszeit  ein  immer  hilfreicher  Berater  und  Helfer,  nicht  allein  in  wissen- 
schaftlichtn  Dingen.  Aber  nicht  nur  etwas  Sokratisches  wohnte  in  ihm;  mit  Recht 
nennt  ihn  Wilamowitz  in  seiner  akademischen  Gedächtnisrede  eine  aristotelische 
Natur.  Mit  einem  Standardwerk  für  die  quellenmäßige  Durchforschung  cUr 
griechischen  Philosophie  begann  er  seine  wissenschaftliche  Arbeit  und  ist  auf 
diesem  Gebiete  zeitlebens  besonders  tätig  gewesen.  Aber  es  blieb,  je  mehr  er 
sich  entfaltete,  kaum  ein  Gebiet  der  Antike,  auf  dem  er  nicht  durch  eigene,  ziel- 
sichere Forschung  heimisch  und  maßgebend  wurde.  Religions-,  Sprach-  und 
Literaturgeschichte,  Medizin  und  Technik  danken  ihm  unendlich  vieles,  das 
Ehrendoktorat  der  Theologie  und  Medizin  gebührte  ihm  wie  nur  wenigen.  Und 
aristotelisch  war  vor  allem  seine  Tätigkeit  als  Organisator  wissenschaftlicher  Groß- 
unternehmungen. Die  Sammlung  und  Eierausgabe  der  antiken  Aristoteles-Kom- 
mentare, seine  Tätigkeit  für  das  Medizinercorpus  und  den  Thesaurus  linguac  Latinae, 
seine  hervorragende  Betätigung  für  die  internationale  Assoziation  der  Akademien 
sind  Zeugnis  dafür.  Daß  der  Krieg  die  von  ihm  mit  der  Wissenschaft  des  Aus- 
lands immer  reicher  und  etiler  angeknüpften  Fäden  zum  großen  Teil  zerriß,  war 
ein  großer  Schmerz  seiner  letzten  Lebensjahre.  Um  so  freudiger  folgte  er  dem 
unmittelbar  vor  seinem  Scheiden  an  ihn  ergangenen  Rufe,  an  verschiedenen 
wissenschaftlichen  Stätten  der  skandinavischen  Länder  zu  sprechen,  und  berichtete 
nach  seiner  Rückkehr  im  P^reundeskreise  mit  Genugtuung  und  voll  Hoffnung  über 
die  auf  dieser  Reise  gewonnenen  Eindrücke. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  ausführlich  über  die  gesamte  wissenschaftliche 
Produkten  des  Verstorbenen  zu  berichten.  Die  Doxogi'aphi  Graeci  und  die 
Fragmente  der  Vorsokratiker  würden  allein  genügen,  seinen  Namen  unvergänglich 
zu  machen;  neben  diesen  beiden  Werken  stehen  der  Simplikioskommentar,  eine 
Reihe  kleinerer  Schriften  und  eine  große  Anzahl  von  Zeitschriftenaufsätzen  und 
Akademieabhandlungen.  Eine  Ausgabe  des  Lucretius  mit  Kommentar  und  Üljcr- 
setzung  hinterließ  er  druckfertig  bei  seinem  Tode. 

Auch  für  die  Volkskunde  bedeutet  sein  Tod  einen  unersetzlichen  Verlust. 
Noch  nicht  zu  lange  ist  es  her,  daß  sie  um  ihre  Daseins-  und  Gleichberechtigung 
im  Kreise  der  älteren  Wissenschaften  hart  kämpfen  mußte.  Daß  in  diesem  Kampfe 
.schon  früh  ein  Gelehrter   von    so  anerkannter   Autorität    wie  Diels    für   sie   eintrat, 
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hat  nicht  wenig  zum  Erlolge  beigetragen.  Als  Schüler  Useners  wurde  er  vor  allem 
durcli  leligionsgeschichtliche  Probleme  auf  die  Volkskunde  geführt,  auch  das  Zu- 
sammenwirken mit  Karl  Weinhold  gab  ihm  starke  Anregungen.  Jn  seiner  Vor- 
lesung über  griechische  lleligionsgeschichte  und  Mythologie  gab  er  einen  Überblick 
über  die  Entwicklung  unserer  Wissenschaft,  wohl  die  meisten  seiner  Zuhörer  ver- 
nahmen hier  zum  ersten  Male  das  Wort  Folklore  —  dieser  Bezeichnung  gab 
Diels  den  Vorzug  vor  'Volkskunde'  — ,  und  mancher  von  ihnen  iiat  dadurch  für 
seine  ganze  fernere  wissenschaftliche  Tätigkeit  die  erste  Anregung  erhalten.  Allen 
Übertreibungen  der  Mythen-  und  Kultvergleichung  abhold,  zog  er  in  Vorlesungen 
und  Schriften  doch  die  Anschauungen,  Gebräuche  und  Überlieferungen  anderer 
Völker  zur  Erklärung  der  antiken  gern  heran.  Schon  die  „Sibyllinischen  Blätter^ 
(1890)  machen  von  dieser  Methode  Gebrauch.  Eine  seiner  umfangreichsten 
Akademieschriften  behandelt  ein  rein  volkskundliches,  mit  der  Religions- 
geschichte nur  mittelbar  zusammenhängendes  Gebiet,  die  Lehre  von  der  zukunft- 
kündenden Bedeutung  der  unwillkürlichen  Körperbewegungen  und  die  diesen 
Aberglauben  betreffende  Literatur  (L  Griechische  Zuckungsbücher,  Abh.  Berl.  Ak. 
1908.  II.  Weitere  griechische  und  außergriechische  Literatur,  ebda.  1909).  Ein 
Motiv  der  Fabeldichtung  (Streit  der  Bäume)  ist  der  Gegenstand  der  Abhandlung 
„Orientalische  Fabeln  in  griechischem  Gewände"  (Internat.  Wochenschr.  H'IO), 
volkskundliche  Parallelen  werden  verwendet  u.  a.  in  der  Rektoratsrede  1905  „Das 
Szepter  der  Universität",  „Arcana  Cerealia"  (Miscellanea  di  Archeologia  etc.  dedi- 
cata  al  Prof.  A.  Salinas  1907),  'Antike  Schulknabenscherze  auf  einem  sizilischen 
Ziegelstein'  (SBA.  1913,  37),  'Das  Labyrinth'  (Festgabe  für  A.  von  Harnack  1921'. 

Dem  Vereine  für  Volkskunde  zu  Berlin  gehörte  Diels  seit  seinen  Anfängen  an 
und  besuchte  öfters  dessen  Sitzungen.  Noch  wird  allen  Teilnehmern  seine  lebhafte 
Beteiligung  an  der  Diskussion  nach  dem  Vortrag  Samters  über  'Homerische  Toten- 
bräuche im  Lichte  der  vergleichenden  Volkskunde'  am  24.  März  1922  in  dankbarer 
Erinnerung  gegenwärtig  sein.  Die  Zeitschrift  des  Vereins  brachte  von  ihm  außer  einer 
Rezension  des  Buches  von  Grant  Allen  über  den  Attis  des  Catullus  (3,98)  einen 
wertvollen  Nachtrag  zu  A.  v.  Pichlers  Aufsatz  über  tirolische  Volksdichtung  unter 
dem  Titel  'Das  Lied  vom  Pater  Guardian'  (4,  332 — 334)  und  die  umfangreiche  Ab- 
handlung 'Das  Aphlaston  der  antiken  Schiffe'  in  dem  Max  Roediger  gewidmeten 
Jubiläumsjahrgang  (25,  Gl — 80).  Die  dreizehn  trefflichen  Abbildungen,  die  ihr 
beigegeben  sind,  hatte  er  selbst  mit  seiner  auch  im  Technischen  geschickten  und 
nimmermüden  Hand  angefertigt. 

Nach  dem  allzu  frühen  Hinscheiden  Albrecht  Dieterichs  und  Richard  Wünschs 
wird  der  Tod  von  Hermann  Diels  besonders  von  denen  mit  erneutem  Schmerze 
beklagt  werden,  denen  ein  Zusammenarbeiten  von  klassischer  Philologie  und 
Volkskunde  am  Herzen  liegt.  Die  von  seinen  Schülern,  die  angeregt  und  ge- 
fördert von  ihm  für  -diese  fruchtbare  Verbindung  in  Wort  und  Schrift  eintreten, 
gehören  zum  größten  Teile  auch  bereits  einer  älteren  Generation  an,  und  nicht 
reichlich  scheint  der  Nachwuchs,  zumal  unter  der  alles  materialisierenden  Wirkung 
des  unglücklichen  Krieges.  Um  so  heiliger  muß  denen,  die,  von  dem  Wehen  seines 
Geistes  berührt,  an  Universität  und  Schule  in  seinem  Sinne  zu  wirken  suchen,  die 
Pflicht  sein,  sein  Vermächtnis  zu  wahren  und  zu  mehren. 

Berlin-Pankow.  Fritz   Boehm. 


■1- 


Hugo  Conwentz  t 

Am  12.  Mai  1922   starb  der  Begründer  und  Leiter  der  Staatlichen   Stelle   für 
Naturdenkmale  in  Preußen,  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Hugo  Conwentz.     Auch 
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die  Volkskunde  hat  Veranlassung,  das  Andenken  dieses  Mannes  hochzuhalten, 
der  als  Vorgeschichtsforscher  und  langjähriger  Direktor  des  Westpreußischon 
Provinzialmuseums  in  Danzig  enge  Beziehungen  zur  Volkskunde  pilegtc.  Wieder- 
holt sprach  er  mir  sein  Bedauern  aus,  daß  er  die  Sitzungen  des  Berliner  Vereins 
für  Volkskunde  nicht  regelmäßig  besuchen  könne,  weil  an  demselben  Tage  stets 
der  Botanische  Verein  tagte.  Sein  Interesse  ging  jedoch  über  die  durch  seine 
Museumsleitung  ihm  naheliegende  Berührung  hinaus.  In  den  Berichten  des 
Museums  hat  er  wiederholt  Beiträge  zur  sachlichen  Volkskunde  veröffentlicht,  die 
ihm  woiil  auch  Anregung  gaben,  in  seiner  'Heimatkunde  in  der  Schule'  n004) 
dieses  Wissenszweiges  zu  gedenken.  Eine  breitere  Behandlung  fand  die  A^oiks- 
kunde  dann  in  seiner  letzten  Veröffentlichung  'Heimatkunde  und  Heimatschutz  in 
der  Schule"  (1922).  Sein  Vortrag  in  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 
(Zeitschr.  f.  Ethnol.  HU 9  S.  31 — 60)  über  'Die  Beziehungen  der  Naturdenkmal- 
pfloye  zur  Vorgeschichte  und  zur  Volkskunde'  würdigt  besonders  die  Sagen  und 
Überlieferungen,  die  sich  an  bestimmte  Ürtlichkeiten,  Bäume,  Steine,  Seen  knüpfen. 
Auch  sein  letzter  Vortrag  in  demselben  Verein  über  das  'Tollholz',  dessen  Druck 
noch  aussteht,  bringt  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Volksmedizin.  Noch  kurz  vor 
seinem  unerwarteten  Tode  ließ  sich  Conwentz  Nachweise  über  einzelne  Dorfformen 
geben,  die  wohl  auf  einen  weiteren  Beitrag  zur  Volkskunde  schließen  lassen.  Er 
dürfte  kaum  vollendet  sein.  Besonders  dankbar  muß  ihm  die  Volkskunde  sein, 
weil  er  sich  innerhalb  seines  amtlichen  Wirkungskreises  bemühte,  sagenhafte 
Ürtlichkeiten  zu  erhalten,  wo  es  nur  ging.  Conwentz  war  ein  scharfer  Beobachter 
und  ein  kühler  Forscher,  der  nur  feste  Ergebnisse,  keine  Vermutungen  kannte. 
Seine  Arbeiten  werden  daher  auch  dauernden  Wert  behalten. 

Berlin-Hermsdor f.  Robert   Micike. 

Oskar  Hacknian  f 

Am  2.  August  1922  starb  zu  Helsingfors  .Dr.  Oskar  Hacknian,  geb.  18G8 
zu  Wiborg,  dessen  Verdienste  um  die  schwedisch-finnische  Märchenforschung  oben 
S.  <s9  gewürdigt  wurden.     Seine  erste  Arbeit  galt  der  Polyphemsage  (1905).    (J.  B.) 


Aus  den 

Sitzuiio's-Berichten  des  Vereins  für  Volkskunde. 


Freitag,  den  27.  Januar  1922.  Der  Vorsitzende,  Geh.  Studienrat  Prof.  Dr. 
Bolte,  erstattete  den  Jahresbericht  für  1921  und  machte  Mitteilung  vom  Ableben 
der  Volksforscher  A.  de  Cock  und  Peilberg.  Der  bisherige  Vorstand  des  Vereins 
wurde  wieder  gewählt,  und  Prof.  Dr.  Ebermann  übernahm  den  Vorsitz  im  Aus- 
schuß. Dann  sprach  Prof.  Dr.  H.  Lohre  über  das  Thema:  Wie  soll  man  Volks- 
wagen wiedererzählen?  Schon  bei  Tacitus  findet  sich  Sage.  Erst  die  Brüder 
Grimm  haben  sich  die  Unterscheidung  von  Sagen,  Märchen  und  Legenden  er- 
arbeitet. Wer  Sagen  weitergibt,  fühlt  sich  vor  allem  für  den  Inhalt,  weniger  für 
die  Form  verpflichtet  Die  Brüder  Grimm  bevorzugen  Hauptsätze  und  streichen 
Nebensächliches,  andererseits  scheuen  sie  vor  Einfügungen  zur  besseren  Klärung 
gelegentlich  nicht  zurück.  Häßliche  Freradwortc  werden  beseitigt,  ebenso  novel- 
listische Episoden.  Ihre  Darstellungen  zeigen  wohl  abgewogenen  Rhythmus  und 
eine  leichte  altertümliche  Patina.  Nach  ihnen  gewann  die  alte  bunte  Sagenerzählung 
von    oft    ganz    novellistischer    Form    wieder    die    Überhand.      In    der    Mark    hat 
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W.  Schwartz  entschieden  von  den  Brüdern  Grimm  gelernt,  auch  Monke.  Engelien- 
Lahn  und  v.  Schulenburg  gehen  über  die  Grimmschen  Linien  hinaus.  Erstere 
legen  Hauptwert  auf  die  Mundart,  v.  Schulenburg  klebt  am  Original.  Wünschens- 
wert für  die  Wiedergabe  von  Sagen  ist  genaues  Studium  der  Brüder  Grimm, 
Aneinanderreihung  von  Tatsachen  und  Vorgängen  ohne  überflüssige  Fremdworte, 
Vermeidung  von  Wirkung  nur  auf  das  Gefühl  und  leichte  Auflage  von  Patina. 
In  der  anschließenden  Besprechung  verlangte  Holte  dieselben  Grundsätze  für  die 
Wiedergabe  von  Märchen.  Bunker  habe  von  einem  alten  Straßenkehrer  viele 
Märchen  gesammelt,  die  von  demselben  nach  vielen  Jahren  in  genau  gleicher  Form 
wiederholt  wurden.  Aber  viele  Erzähler  lieben  die  Variation;  dieselbe  Beobachtung 
trifft  auf  das  Volkslied  zu.  Über  die  Verwendung  der  Mundart  verwies  er  auf 
Wisser.  Prof.  ür.  Eber  mann  gab  den  Rat,  Kindern  Märchen  und  Sagen  vorzu- 
lesen und  zu  beobachten,  wie  genau  sie  auf  den  Wortlaut  achten,  wie  es  auch 
das  Volk  tut.  Übrigens  ändere  sich  mit  der  Zeit  auch  hierin  der  Geschmack,  wie 
die  romantische  Sagenbehandlung  von  Grässe  zeigt,  die  von  Hauffen  für  wertlos 
erkläit  wird.  Der  Vortragende  erklärte  es  für  möglich,  die  Motive  aus  solchen 
romantischen  Sagen  zu  erkennen  und  für  zulässig,  sie  mit  Vorsicht  zu  überarbeiten. 
Wo  dagegen  eine  feste  Form  vorliege,  sei  vor  Veränderung  zu  warnen.  Ein 
Apparat  mit  Angabe  aller  vorkommenden  Fassungen  sei  unentbehrlich. 

Freitag,  den  24.  Februar  1922.  Der  Vorsitzende  Geheimrat  Bolte  teilte 
mit,  daß  der  Verein  für  Sächsische  Volkskunde  in  Dresden  sein  25jähriges  Jubiläum 
gefeiert  habe,  wozu  ihm  unsererseits  Glückwünsche  übersandt  wurden.  Der 
Vereinsschatzmeister,  Oberinspektor  Maurer,  legte  den  Kassenbericht  für  1921 
vor,  der  mit  Dank  genehmigt  wurde.  Hr.  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Conwentz 
befürwortete  Berücksichtigung  der  Volkskunde  beim  Zeichenunterricht  in  Schulen, 
wie  es  vorbildlich  in  Sachsen  geschehe.  Dann  legte  er  ein  sogen.  Tollholz  mit 
rätselhaften  Zeichen:  Dax -|- id  +  usw.  aus  der  Priegnitz  vor  (vgl.  oben  25.  241)  und 
ein  ähnliches  aus  der  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  unter  Hinweis  auf  ein 
weiteres  von  E.  Friedel  in  Verhandl.  d.  Berliner  anthrop.  Ges.  18,  200  besprochenes 
Stück.  Diese  Holzgeräte  wurden  früher  zu  Kuren  nach  dem  Bisse  toller  Hunde 
benutzt.  Die  eingekerbten  Zeichen  sind  in  diesen  offenbar  verstümmelten  Fornien 
bereits  im  Mittelalter  nachweisbar  und  unerklärt.  Der  von  Prof.  Dr.  R.  Gragger 
angekündigte  Vortrag:  Siebenbürgisch-ungarische  Volkskunst  (mit  Lichtbildern) 
wurde  wegen  Erkrankung  des  Redners  in  seiner  Vertretung  von  Prof.  Kossok 
verlesen  und  durch  zahlreiche  Vorlagen  und  Lichtbilder  erläutert.  Die  staatl. 
Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  zeigte  zur  Ergänzung  einige  Trachtenstücke 
und  Photographien  aus  dem  siebenbürgischen  sog.  Sachsenlande. 

Freitag,  den  24.  März  1922.  Hr.  Prof.  Dr.  E.  Samte r  sprach  über  Home- 
rische Totenbräuche  im  Lichte  der  vergleichenhen  Volkskunde.  Obwohl  die 
„Ritterpoesie'"  des  Homer  zum  Verständnis  altgriechischer  Volkskunde  kaum 
beitragen  kann,  so  finden  sich  doch  genug  Andeutungen  von  alten  Riten,  die 
zäher  als  der  Glaube,  dem  sie  entsprungen  sind,  das  frühere  Volksleben  erleuchten. 
An  drei  Beispielen  dieser  Art  zeigte  der  Redner  seine  Methode  der  Erklärung 
durch  Prüfung  aller  ähnlichen  Vorkommnisse  im  weiteren  Umkreis  der  ganzen 
Welt.  Diese  Beispiele  betrafen  die  Sitte,  dem  Toten  Augen  und  Mund  zuzudrücken 
(Odyssee  11),  das  Verbot  von  eigenem  Bad  vor  Bestattung  des  Freundes  (Ilias  23) 
und  das  Umschreiten  des  Scheiterhaufens  (Ilias  24).  In  der  Besprechung  des 
Vortrages  wies  Hr.  Geheimrat  Di  eis  auf  Mannhardts  Arbeiten  hin  und 
erklärte  das  Badverbot  als  eine  Heiligung  durch  Kasteiung.  Vielleicht  ist  aus 
solcher    Askese    das    Wort    vom    Geruch    der    Heiligkeit    entstanden.       Rituelle 
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Waschungen,  wie  auch  der  Gebrauch  des  Weihwassers  haben  dagegen  eine 
andere  Bedeutung  als  die  Askese.  Hr.  Geh.  Rat  Bolte  erinnerte  an  die  teuflische 
Parodie  der  religiösen  Askese  im  Bärenhäuter  des  Simplizissimus  (17.  Jahrb.). 
Frau  Geheimrat  Dihle  erwähnte,  wie  eine  spanische  Königin  in  Abwesenheit  des 
Gemahls  ein  weißes  Kleid  solange  trug,  bis  es  bei  seiner  Heimkehr  die  deshalb 
so  genannte  Isabellen^arbe  angenommen  hatte.  Von  einem  Prähistoriker  wurden 
die  mit  Steinkreisen  umgebenen  vorgeschichtlichen  Gräber  zum  Vergleich  mit  der 
alten  Sitte  des  Grabumganges  herangezogen.  Er  teilte  auch  mit,  daß  er  selbst  in 
der  Prignitz  einen  solchen  Umgang  um  das  offene  Grab  mitangesehen  habe. 

Freitag-,  den  28.  April  1922.  Der  A^orsitzende,  Geh.  Rat  Bolte,  wies  auf 
die  2.  Volkstrachtenschau  hin,  die  am  21.  Mai  im  Zoolog.  Garten  stattgefunden 
hat,  und  regte  zur  Subskription  auf  W.  Peßlers  „Niederdeutsche  Volkskunde"  an. 
Ferner  sprach  er  über  ausländische  .Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  A^'olkskumle.  Die 
Pariser  Revue  des  traditions  populaires  ist  eingeschlafen,  aus  England  hört  man 
nichts,  dagegen  herrscht  reges  Leben  in  Amerika.  In  Spanien  wird  die  baskische 
Volkskunde  durch  das  Monatsblatt  Eusko-Folklore  und  das  Museum  für  Bask. 
Volkskunde  in  San  Sebastian  gepflegt.  In  Portugal  wirkt  noch  Prof.  Leite  de 
Vasconcellos,  auch  in  Finnland,  Schweden  und  Norwegen  wird  rege  gearbeitet. 
In  Prag  wurde  ein  Universitätslehrstuhl  für  deutsche  Volkskunde  begründet  und 
Ad.  Hauffen  übertragen.  Hr.  Prof.  Dr.  Heinrich  Sohnrey  trug  Einiges  aus  dem 
Volkstum  des  Sollinger  Waldes  vor.  Das  Waldgebirge  des  Solling  ist  9  Quadrat- 
meilen groß  und  gehört  zum  Oberwesergebiet.  Die  Bewohner,  Nachkommen  der 
Cherusker  und  des  alten  Sachsenstammes,  sind  von  einer  gewissen  schlauen 
Hinterhältigkeit  und  waren  früher  dem  Branntwein  stark  ergeben,  sonst  aber  von 
harter  Arbeitsamkeit.  Die  Hochzeiten  werden  im  Solling  vorwiegend  zwischen 
Martini  und  Weihnachten  gefeiert.  Wenn  es  am  Hochzeitstage  regnet,  heißt  es, 
die  Braut  habe  ihre  Katze  nicht  gut  gefüttert.  Beim  Eintritt  ins  Flaus  nach  der 
Trauung  wird  ein  Gesangbuch  auf  der  Schwelle  überschritten.  Ein  Hauptfestgericht 
ist  Hirsebrei  mit  Reis.  Der  Bräutigam  wird  von  den  Hochzeitsgästen  sehr  schlecht 
behandelt.  Am  2.  Hochzeitstage  werden  die  Hochzeitsgeschenke  unter  Aufruf  und 
Protokollierung  übergeben.  Es  findet  auch  ein  Brautreigen  aller  Gäste  durch  das 
Dorf  mit  derben  Scherzen  statt.  Das  Kapitel  der  ürtsncckereien  ist  reich.  Wohl 
jeder  Ort  hat  seinen  Spitznamen  oder  seine  Anekdote,  die  Stippstörchen  genannt 
werden.  Weitere  Mitteilungen  bezogen  sich  auf  die  A' olksheilkunde,  das  „Hillige" 
und  ^wilde  Feuer",  das  durch  Besprechung,  Baute  genannt,  kuriert  wird.  Im 
Anschluß  hieran  machte  Prof.  Dr.  Ebermann  längere  Ausführungen  über  den 
Longinussegen,  aus  dem  der  von  H.  Sohnrey  mitgeteilte  Segen  gegen  das  „wilde 
Feuer"  entstanden  ist. 

Freitag,  den  19.  Mai  1922.  Der  Vorsitzende  Bolte  widmete  dem  ver- 
storbenen Freunde,  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Conwentz,  warme  Worte  des  Gedenkens. 
Dann  sprach  Hr.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  M.  Friedlaender  über  das  Thema:  Aus  der 
Geschichte  des  volkstümlichen  deutschen  Liedes:  Die  Entstehung  der  Schubertschen 
Müllerlieder.  Er  gab  ein  lebendiges  Bild  jenes  Kreises  von  Dichtern  und  Kompo- 
nisten um  1820  in  Berlin,  wo  das  Urbild  der  schönen  Müllerin,  Hedwig  von  Olfers 
geb.  v.  Staegemann,  im  Hause  ihres  Vaters,  des  Mitarbeiters  von  Hardenberg,  am 
Bauhof  wohnte.  Hier  hat  auch  Gottfried  Keller  später  gelebt  und  den  Grünen 
Heinrich  geschrieben.  Arnim  war  ein  PVeund  dieses  Hauses;  Wilhelm  und  Luise 
Hensel,  Wilh.  Müller,  Förster,  L.  Rellstab  u.  a.  begründeten  hier  eine  weitere 
»  neue  literarische  Richtung.  Ludwig  Berger  trat  als  Komponist  später  in  diesen 
Kreis.     1818—21  erschienen  W.  Müllers  Müllerlieder  vereinzelt,  deren  Stimmung?- 
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,nie  Komponisten  wie  Z.Uno.-,  Cursch...n  ^d  vor  ;;H- ^chu.e.  (1.23)  ^zte. 

V.  Staegomann  Große  E'^'^^*^*^^^  Berger.chen  Kompositionen  kamen  in  unver- 
Komponistenschule  jener  Ze.t  ^^^  f^,.^'  f '  ;'^.^,.,i,i„ten  sich  Berliner  und  Wiener 
diente  Vergessenheit.     In  den  MuUe.hcdern  ^ele.n.,^e  ^    ßrunner. 

Kunst  zu  einer  harmonischen  Zeitverkorperung. 
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Aarne,    A.   79. 

Abele    von    Lilienberg,    M. 

35. 
Abeling,   Th.  KK). 
Aberglaube :  Ackerbau  102. 

Freimaurer  42.    106.    168. 

Glocken  125.    Sprichwort 

84.      Vgl.    außerdem   die 

Kinzelst  ich  Wörter. 
Abo  170. 
Adventspiel   130. 
Afrika:    Märchen    86.   171. 
Aegypten:    .Märchen   30. 
Albanien  31.  Uö. 
Alexanderroman  29. 
Allardt,  A.  89. 
Allerseelen   116. 
Alpers,  P.   110. 
Alraun  103. 
Altenburg  40. 
Altes   Testament:   Märchen 

22. 
Alteuropa  23. 
Altrichter.   A.  27.  164. 
Aly,  W.  80. 
Amulett   177. 
Anderson,  W.    80.  175.  Eni 

jüdt'a    62—65.       Notizen 

171. 
Andrejev,   N.   171. 
Anhalt    149  ff.    180. 
Anna,  lü.   34. 
Ansagen      des    Sterbefalls 

153. 
Antichrist    100. 
Arabien  25. 
Arill,    D.   172. 
V.  Ai-nim,  A.  13.   27. 
Arnold,  R.    F.  27. 
Arzneibuch  177. 
Askese  184. 
Aethiopien  88. 
Auge   170.      —  zugedrückt 

153.   185. 
Azteken  40. 

Babylon   32.    39.   99. 
Bächthold    H.  80. 
Baden  30.  84. 
Bähnisch,  A.  81. 


Hainstingl,  S.    35. 

Balkan   89.   95. 

Ballade  15.  35. 

Bänkelgesang   1—21. 

Barnutz,  F.   A.  4. 

Barttracht  46. 

Basilisk  84. 

Baumkultus  43. 

Beckh,  II    27. 

Begräbnissitten   148.  157  ff. 

Bthreud,  F.   108. 

Beiern   114. 

Beigabe  für  Tote  156. 

Beowulf  87. 

Berdyczewski,  M.  J.  88.  173. 

Berendsohn,  W.  A.  81. 

Berge,   R.   27. 

Bergisches   Land  102. 

Bergmannsleben  35. 

Berlin  28. 

Bernardino  von  Siena  44. 

Beschreien    170. 

Besprengung  165  f. 

Beth,   K.   81. 

Beyschlag,   F.   82. 

Bibliographie,  volkskund- 
liche 41.  180. 

Bidder,  E.  82. 

Bienen    15Ö. 

ßirkenfeld  95. 

Birnbaum  vom  Walserfeld 
33. 

Blau,  J.  82  f. 

Bleichsteiner,  R.  82. 

Blümel,  M.   178. 

Bock,  L.   A.  172. 

Bode,   K.   27. 

Boehm,  F.  46.  110.  Niko- 
laos  G.  Politist  HO  bis 
111.  Georg  Schläger  f 
111.  Karl  Spieß  f  112. 
Nachrichten  112.  Her- 
mann Dielst  180—182. 
Lares  grundides  147  bis 
149.  Zum  F'reimaurer- 
Aberglauben  168.  Bespr. 
170.       Notizen   172—180. 

Böhmen  33.   104. 

Böhmerwald  82  f.  102.  176. 

Bohne  150. 


Bülte,  J.  46.  48  8ß.  108  f. 
183  f.  Nachtrag  zu  Zacha- 
riae.  Markolf  und  Salomo 
54—55.  (und  ().  Stück- 
rath)  Ein  französisches 
Kinderlied  im  deutschen 
Volksmunde  56—62.  Wie 
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75—76.  Aus  Hermann 
Kestners  Volkslieder- 
sammlung (5—10)  77  bis 
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145—146.  Oskar  Hack- 
man  f  183.  Bespr.168— 169. 
Notizen    170-180. 

Bonaventura  13. 

Böser    Blick    170. 

Böttger,    A.   76. 

Brauch :  s.  Hochzeits-, 
Toten-  imd  Einzelstich- 
wörter. 

Brautkrone  39.  -schachte] 
46. 

Brentano,  C.  13.  27. 

v.  Bretschneider,  H.  G.  12. 

Brieger,    L.   27. 

Brömse,  H.  Notizen  175. 
178.    179. 

Bronzezeit  24. 

Brot  149.  151. 

Brücker,   H.    48. 

Brunk,   ^.    f     48.         Zur 
Volkshygiene      65—67. 
Zur  Entstehung  der  Ver- 
wTinderungsrätsel  67  bis 
68. 

Brunner,   K.        83.       108. 
Sitzuiigsberichte    45-48. 
108-riO.    183—185.     No- 
tizen 36.  82.  89. 

Buchner,    G.   28. 

Buddha  27.  96.  106. 

Budkavlen   172. 

Bulgarien  95. 
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Bürger,   Cl.    A.    12. 
Husse,   r.   4"). 

Campe,  J.   II.   10. 

Cetlerberg,    A.    R.    175. 

Chartier,   A.    14ü. 

China    127. 

Chmlowiecki,   1).   10. 

Christiansen,  R.  Th.  S4. 
176. 

Christus  88. 

Claussen,   B.   28. 

Clemen,  0.  Zum  VVerwolf- 
aberglauben  in  Nord- 
westrußland      141—144. 

De  Cock,  A.  29.  84.  96.  183. 

Coelho,  A.  176. 

Cohen,   J.   84. 

Conwentz,  H.  47.  182.  184. 

Cosquin.  E.  48.  59. 

Crane,   T.  F.  29. 

Cfichulainn  87. 

Dach   148. 

Dähiihardt,  0.  94. 

Dalarne  47. 

Dandin   172. 

Dänemark:  Sagen  37.  85. 
Segen  178. 

Deutschkunde   92. 

Deutsch-Nordische?  Jahr- 
buch 85.   172. 

Devrient,   E.    106 

Diebsdaumen  84. 

Diederichs,  E.   106. 

Diels,   H.    180.   184 

— ,  P.    29. 

Dieterich,   A.   89. 

Dietrich  von  Bern  101. 

Dihle,  H.  185. 

Dirr,    A.    29. 

Dobrudscha  105. 

Dom,   P.  84. 

Don  Juan  29. 

Donnerstag   151. 

Dorfformen  40    96. 

Dörrer,   A.    85.   172. 

Drache   108. 

Dreizahl  38.   81.   172. 

Dreizehn    152. 

Dschatrtkas  96. 

Dyngus  165. 

Ehermann,  0.    46.   85.  109. 

183.    185.      Notizen  176. 

178. 
Eberswalde  24. 
Eiche   43. 
Eichsfeld  Bl. 
Einhorn   108. 
Einhorn,   P.  142. 
Eisenerz  35. 
Eiszeit   41. 
Eibsagen  85. 
Ellekilde.   H.   37.   85.  99. 
Elster   45. 
Englert,  A.  76. 


Eolithe   41. 
Erbsenschmecker    73. 
Erntefest  48. 
Estlan«!    95.    102.    175. 
Eule  45.   149. 

Fabel   25. 

Fabri,  Felix  1. 

Faden  44. 

—  abhebefiguren  144. 

Familienforschung    85. 

Fehlinger,    M.   86. 

Fehrle,  E.   30.  85  f. 

Fehrs,  H.   180. 

Feilberg,  H.  F.-  85.  109. 
188. 

Feist,  S.  46.     Bespr.  23. 

Feldhaus,   F.   M.   109. 

Fell  44. 

Fernliebe    44. 

Feste  s.  Neujahr  usw. 

FF  Communications  79. 
83.  93.  104.  175.   177. 
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Beilagen  zu  Tageszeitun- 
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1       formel  165. 
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,   Finnland  89.  95.   102.   172. 
;  Fischart,  J.  146. 
1  Fischer,  W.  86. 
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{   Flurumgang   174. 
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Frau  40. 

Freimaurer   42    106.    168. 
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Frey  39. 

Friedlaender,  M.  110.  185. 
i  Friedrich  der  Große  75. 
I       95. 

Frings,  W.  86. 
i   Frobenius,   L.  87. 
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Garborg,  A.  87. 
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des  Wortes  'Volkskunde' 
71—72. 

Gerbing.  L.  47. 

Gernot,'  F.  170. 

Geruch  33. 

Geschlechtsleben   86. 

Gesta  Herwardi  36. 
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Götze,  A.  88. 
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Grabowski,    E.   178. 
Graf,  A.  173. 
Gragger,  R.  46.   184. 
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Grendel   87. 
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110, 
Grille  150. 
Grimm,   Gebr.    '29.   48.   81. 
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Zaunert,   P.  107. 
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Inhal  tsverzeichnis 

zu   Band  21  —  32  (1911  —  1922)  der  Zeitschrift  des  Vereins 

für  Volkskunde, 


nach  den  Mitarbeitern  geordnet. 


A. 


Anderson,  Walter  ,Univ.-Prof.Dr.  inDorpat\ 
Tschuwaschische  Sage'n  vom  l^el  als  Kat- 
j^eber  2-1,  :U2-31Ö.  —  Eni  jode'a  8U'),  G2 
bis  G5.   —   Bespr.  Andrejev  ?>y,  171. 

Andrae  August  .Gymn.-Prot'.  in  Göttingen). 
Zur  Sage  von  der  erweckten  Scheintoten 

21,  2SÖ.  —  Zum  topographischen  Volks- 
humor aus  Schleswig-Holstein  21,  4U4.  — 
Doppeldeutige  Volksrätsel  aus  Nieder- 
sachsen 22,  %.  —  ( -  und  L.  Neubaur) 
Zum  Spruch  der  Toten  an  die  Lebenden 

22,  293  — 29ö.  —  Volkstümliche  Auslegun- 
gen lies  Goldammergesangs  2;!,  189.  — 
Zu    einigen  Schnacken  2o,    189  — l;iO.    - 

-  und  L.  Neubaur)    Weitere  Nachträge 
zum  Spruch  der  Toten  an  die  Lebenden 

23,  415—419.  —  Hausinschriften  aus 
Nord-  und  Mitteldeutschland  24.  31     47. 

Andree,  Richard  (Prof.  Dr.  in  München, 
f  22.  2.  1912,  s.  '12,  217  .  Katholische  Über- 
lebsei beim  evangelischen  Volke  21,  113 
bis  125.  —  Die  Taufe  totgeborener  Kinder 
ist  noch  heute  üblich  21.  313.  -  Alte 
Zigeunerwarnungstafeln  21,  334-336.  — 
Menschenschädel  als  TrinKgefäße  22, 1  bis 
33.  —  Lie  Taufe  totgeborener  Kinder  22, 
l(U-l(i5.  —  Bespr.  Edge-Partington  2l' 
425.     Fuhse  21,  IUI. 

Aadree-Eysn  Marie  (Frau  Prof.  in  Berchtes- 
gaden).  Die  Zundelmacherei,  eine  er- 
löschende Hausindustrie  im  bayrischen 
Walde  25,  3-G.  —  Zu  den  Totenkronen 
27,  ]4(i-lJ8.  -  Bespr.   v.  Frisch  21,  21«. 

Äsen,  Johannes  (Bibliothekar  Dr.  in  Berlin. 
Bespr.  Wörterbuch  der  Elberfolder 
Mundart  21,  424 

ß. 

Bächtold,  Hanns  (Dr.  in  BaseP.  Hexen-  und 
Zauberglaube  der  Gegenwart  23,  283  bis 
288. 

Bartols,  Max  (Geh.  Sanitätsrat  Dr.  in  Berlin, 
7  1904).  (—  und  0.  Ebermann)  Zur  Aber- 
glaubenliste in  Vintlers  Pluemen  der 
Tugent  23,  1-18.    113  -  13G. 

Baesecke.  Georg  ^Univ  -Prof.  Dr.  in  Königs- 
berg .  Frau  Holden  am  Niederrhein  22, 
179—180.  —  Ein  Bilwisrezept  22,  180  -  181. 

Baetbgen,  F.  (Privatdozent  Dr.  in  Heidelberg). 
Bespr.    Gerdes  21,  102. 

Beck,  Paul  (Amtsrichter  a  D.inRavemsburg\ 
Der  Teufel  im  Glase  21,  278  -  279.  — 
Historische  Lieder  und  Zeitsatieren  des 
Ui.  bis  18.  Jahrh.  22,  194-201. 

')  =  Jahrgang  30-32  (1920-22). 

Zeitschr.  d.  Vereius  f.  Volkskunde.     19'20,22. 


BfCkta,  Hermann  (Privatdozent  Dr.  in  Ber- 
lin).    Bespr     Lauf  er  329. 

Bebrend,  Fritz  ^(Prof.  Dr  Archivar  in  Berlin- 
Lichterfelde).  Das  Erler  Passionsspiel 
(1912>23,(i5-  09  -  Aus  den  Reiseberichten 
des  Freiherrn  Augustin  von  Mörsperg  24, 
77—80  —  Berichtigung  24,  224.  -  Im 
Kampf  mit  dem  Erbfeind.  I.  Erbfeind  25, 
(i  17.  IL  Hauptmann  Michel  Schwartz 
zu  Dachstein  im  Elsaß  26,  72  -  76.  — 
Bespr.  Mai  24,  102.  Benz  26,  100.  Hörler 
26,  216    Leibniz  27,  90. 

Bein,  Leopold  Dr.  in  Graz).  Schlangen- 
segen und  Fuchsbeschwörung  21,  389. 

Benary,  W^alter  (f'r.  in  ]\Iünchen).  'Karl 
und  Elegast'  in  Pommern    23,    299  -  302. 

Berknsky,  Hans.    Zur  Symbolik  der  Farben 

23,  146-163.    250-2(i5. 

Beucke,  Karl  (Oberrealschuldirektor  Prof. 
Dr.  in  Berlin-Zehlendorf.  gefallen  13  8. 
191 5).     Bespr.  Friedel-Mielke  21,  214. 

BoPhm.  Fritz  iStudienrat  Dr.  in  Berlin- 
Pankow).  Zu  dem  Soldatenliede  'Brigade 
Goeben'  23,  64  65.  —  Religionswissen- 
schaftliche Vereinigung  in  Berlin  23,  3u4. 

—  Zur  Pflege  der  Volkskunde  in  Italien 

24,  206  210.  -  Widmung  an  Herrn  Geh. 
Regierungsrat  M.  Roedig<M-  25,  1.  -  Volks- 
kundliches aus  der  Humanistenliteratur 
des  15.  und  16.  Jahrh,  I  25,  18-31.  — 
Nachwort  zu  Gressoney  25,  206  -  215.  — 
Neue  Kehrverse  zu  alten  Soldatenliedern 

25,  393-398.  —  Berichtigung  27,  282.  — 
Volk.^glaube  und  Volksbrauch  in  Vossens 
Idyllen  29,  1—22.  -  Josef  Kohler  -\-  29,  56. 

—  Preisaufgabe  29,  88.  —  Volkskundeamt 
des  W^andervogels  29,  88.  —  Nikolaos  G. 
Politis  f  30,  110.  -  Georg  Schläger  -\- 
30,  m.  —  Karl  Spießt  30,  111.  -  Karl 
Spieß  -j-  30.  112,  —  Nachrichten  30, 112.  — 
Lares  grundules  30,  147—149.  —  Zum 
Freimaurer-Aberglauben  30,  168.  —  Her- 
mann Diels  i    30.    180     182.    —    Bespr. 

.  Fehrle"21,  302.  Dieterich  22,  326.  Rein 
22,  432.  Dalmatien,  Künstlerpostkarten 
22,  106-107.  Hilka  22,  215.  Devrient, 
Fehrle.  Gragnier,  Heine,  Mielke  22,  331 
bis333.  Hambruch,  Höfler,  Krause, Fiebig, 
Wünsch,  (Marzell,  Schlosser,  Schrader, 
Zeitschrift  für  Argentinische  Volkskunde 

22,  436  410.  Dahlmann-Waitz  23,  103. 
Hoffmann-Krayer  23,  213.  Klingner  23, 
429.    Ohlert  23.  428,    Pley  23,  104     Sohns 

23,  102.  Bächtold,  Goldmann,  Hunger- 
land, Sahr,  Vogtland  23. 208-  210.  Blanken- 
feld,  de  Calonne  -  Beaufaict,  Dieterich, 
Heimathilder    aus   Oberfranken,    Höfler, 
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von  Hörmann,    Xuidenskiüld,    Schlosser 

23,  215-221  Abels.  Kell.-r.  Otto,. Straß- 
burger, l'lihnann-BixterlR'ide,  Werner  23. 
332  -  3:'.(;  Hunü;e,  llartmann,  von  Pflugk, 
C^uiokborn-Büclier, Schön,  Singer,  Sprach- 
kuntii',  Steinhausen23.42'.)     434.  —  Knortz 

24,  %  Seyfarth  24,  328.  Hausrath-Marx 
24,  427.  Cränier,  Haas,  Hotz,  Großbcrliner 
Kalender,  Marzell.  S  hlegel,  Schwalm. 
Stenzel,  Wrede  24,  IW-lOü.  Abt,  Böckel, 
Borchardt.  Braun.  Kchrle,  Hegi,  Kiiblcr, 
Marzell,  Mülier-Küdersdorf,  Steinmetz, 
Stratz  24  217  221.  Hellwig,  Imme, 
Quickborn-Bücher,  Steinhausen,  Weißem- 
bach  24,  :')34  33(1  Ahuert,  Herrniann, 
Kruchel,  Marzell,  Xiigele,  Neubaur.  Pom- 
mer,  Reymont,  Samter,  Vogt  24,  431  bis 
43().  —  Bolte,  von  Müller,  Samter,  Stief, 
Wagner,  Wehrhan  25,  429— 43G.  -  Lauffer 
2(5,  403  Wyß  2G,  406  Anneler,  Bähnisch, 
Bergmann,  Canziani  -  Rohde,  Deutsche 
Wanderungen,  A.  Dieterich,  K.  Dieterich. 
Fischer,  von  Geramb,  Gotthold-Kalender, 
Heimatbilder  aus  Oberfranken,  Hend- 
schels  Luginsland,  Kaindl,Kelling,  Knortz, 
Krause,  Kruse,  Kulturgeschichte  des 
Krieges,  von  Mailly,  Schafroth,  Schmidt, 
Wesselski,  Zeitung  der  10.  Armee  26,  407 
bis  420.  -  Fehrle  27,  87.  Hoffstaetter  27, 
88.  Imme,  Maußer  27,  26.6  267.  Fest- 
schrift für  Hoffmann -Krayer  27.  84. 
Cumont,  Eckart,  Reiterer,  Stiehl  27,  89 
bis  91.  Berichte  aus  dem  Knopf-Museum, 
zur  Bonsen,  Eitrem  Haberlandt,  Kümmel, 
Pesch,  Quickborn-Bücher,  Sohnrey,  Schef- 
telowitz,  Thomsen  27,  174  -  181.  Beckh, 
Berichte  aus  dem  Knopf-Museum,  Boll, 
Die  deutschen  Brüder,  Heimatklänge, 
Konow,  Krause,  Lehmann,  Schwenn, 
Weise  27,  269-276.  -  Albers,  bin  Gorion, 
Turi  28,  150.  153.  157.  —  Rader macher 
29, 62.  Samter  S5),  63.  von  Andrian-Werburg, 
Blümner,  Gerdes,Kaindl,  de  Jong,'Kaßner, 
Löbmann,  Ohquist,  Reis,  Röscher,  Singer, 
Volkskundliche  Bibliographie.  Waser, 
Wehrhan,  Weise  29,  66  80.  Beckh,  Diels, 
Fehrle,  Guenther,  Heisenberg,  Hübner, 
Jeremias.  Kubitschek,  Lohmeyer.  Martin 
Marzell,  Meisinger,Mitzschke,  Müllenhoff, 
Osterrieth  -  Heymann  -  Seeberg  -  Klee- 
Schmidt,  Pommenscher  Heimatkalender, 
Radermacher,  Röscher,  von  Salis.  Schlap- 
pinger,  Seier-Sachs,  Seyffert,  Steinmann, 
Szinnyei,  Volkskundliche  Bibliographie. 
Weigert,  Weise,  Weniger,  Wrede  30,  27 
bis  45.  Bähnisch,  Beth.  Bidder,  Böhmer- 
wäldler  Dorfbücher,  Bolte,  Rrunner, 
Deutsch-Nordisches  Jahrbuch,  Devrient, 
Dörrer,  Fehrle,  Fehlinger,  Fischer,  Georgi 
Götze  Grohmann,  Gruppe,  Heil,  Hoff- 
staetter, Kiekebusch,  Martin,  ]Marzell, 
Mielke,  Naumann,  Nilsson,  Pospi^-il, 
Schreiber.  Sohns,  Starck,  Stemplinger, 
Thode,  Walser,  Wehrhan,  Wille  und  Ge- 
staltung, Ziegler  und  Oppenheim  30,  81 
bis  107.  Seligmann  30.  170.  Deutsch- 
Nordisches  Jahrbuch,  Dörrer,  Finder. 
Karstadt,  Kubitschek,  Marzell,  Volks- 
kundliche Bibliographie  30,  172—180. 


Bölime,  Richard  ^Dr.  phil.  in   Berlin'.     Be- 

spr.  Kortum  22,  217. 
Bolte,  Johannes    Geh.  Studienrat  Prof.  Dr. 
in    Berlin  .      Zum    deutschen   Volksliedo 
'36— 42>  21,  74     84.  -  Eine  Gesellschaft 
für  Volkskimde    in    Chile  21,    88-89.  — 
Gereimte    Märchen    und    Schwanke    aus 
dem    16.  Jahrh.    (1-5)    21,    170-173.    — 
'      Jacob  Grimm  an  Emmanuel  Cosquin  21, 
I      249-251.  —  (—  und  E  Lemke)  Zum  Fang- 
i      sfeinchenspiele  21,  274—276.  —  Zur  Sage 
von   der  erweckten    Scheintoten  21,    282 
'      bis  284.    —    Amulette    und   Gebete   aus 
Salzburg  21,  287  -  289.    —    Henning  Fre- 
derik   Feilberg    21,     297-298.    —     Zum 
70    Geburtstage  von   Guiseppe    Pitre  21, 
408    409.    -    (-■   und    0.   Schütte)    Die 
Nonnenbeichte     22.  186—194.  —  (-  und 
0.  Scheel)  Soldatenliecjer  aus  dem  Däni- 
schen   Kriege    von  1864  22,  284-288.  — 
Noch    einmal    das    Kutschkelied  22,   288 
bis    289.    —    Die    Liederhandschrift   der 
Eieonora  P^lisabeth   Frayin  22,  404 — 407. 

—  Neue  Sammlungen  von  Volkstänzen  22, 
407  —  408  — Rochus  von  Liliencron  7  22, 
219  -  220  -  (  und  J.  Lewalter  Drei 
Puppenspiele  vom  Doktor  Faust  23,36  51. 
137  -  146.  —  H.  von  Hohberg  über  Wetter- 
regeln österreichischer  Bauern  23, 61  -  62. 
:—  Die  Volkskunde  alsPrüf  ungsgegenstand 
in  Schweden  23,  91.  -  Zu  dem  Soldaten- 
liede   „Hurrah,  die  Schanze  vier"*  23,  171. 

—  (  -  und  O.  Stückrath)  Ein  Kunstlied 
im  Volksmunde  23,  391-394.  —  Der  Mar- 
burger Verbandstag  23,  440  -  441.  —  Zur 
Wanderung  der  Schwankstoffa  i,l— 3'  24, 
81-88.—  (—  nndW.Caland)  Der  Schwank 
vom  Zeichendisput  in  Litauen  und  Hol- 
land 24,  88  -  93  -  Nochmals  das  Soldaten- 
lied „Hurrah,  die  Schanze  vier"  24,  319. 

—  Aus  Hermann  Kestners  Volkslieder- 
sammlung 24,  424.    26,  99   30,  77  -79.  - 

—  Victor  Chauvin  f  24,  106-107.  -  Zum 
Bericht  über  den  Marburger  Verbandstag 
24,  112  —  Deutsche  Märchen  aus  dem 
Nachlaß  der  Brüder  Grimm  25,  31—51, 
372-380.  26,  19-42.  27,  49-55.  — 
(—  und  E.  Hoffmann-Kraver)  Simulierte 
Epilepsie  im  16.  Jahrh.  25,  408-409.  — 
Nachschrift  zu  F.  Weinitz,  Die  Nieder- 
ländischen Sprichwörter  25,  299  —  308.  — 
( —  und  0.  Stückrath)  Sechs  Volkslieder  aus 
dem  16.  und  17.  Jahrh.  25,  280-291.  — 
Zur  Sage  vom  Nachtwächter  von  Szillen 

26,  89.  —  (-  und  K.  Haller)  Drei  Volks- 
lieder aus  Oberösterreich  26,  91-97.  - 
Zum  deutschen  Volksliede  26,  178  -  19;'). 
28,  65-78.  —  (—  und  R.  Gragger  und 
0.  Ebermann)  Aus  einem  Niederrhei- 
nischen Arzneibuche  des  15.  Jahrh.  26, 
194  201.  —  Abergläubischer  Gebraucli 
der  Magischen  Zahlenquadrate  26,  306 
bis  313.  —  Max  Roediger  f  27,  185  -  19(5. 

—  ( -  und  E.  Leumanni  Zum  Dorn- 
röschen-Märchen 27,  70.  —  „Die  Scheune 
brennt"    oder    die    sonderbaren    Namen 

27,  135-141.  —  Begnadigung  zum  Strick- 
tragen oder  zur  Heirat  27,  235 — 236  — 
Arthur  Kopp  f    27,    251.    —    i^—   und  P. 
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E.  Richtor;  Der  Bauernjunge  in  der 
Landshuter  Vesper  28.  88-  1)1.  -  (—  und 
L.  Clauss-Mangler  Volkslieder  aus  dem 
Odenwald  (1-4)  28,  il2  -  9Ö.  —  (-  und 
A.  Knglert)  Zu  dem  Spruch  „Hätts  Gott 
nicht  erschaffen"  .oben  5,  iJöö  28,  itö— %. 

—  Drei  deutsche  Haussprüche  und  ihr 
Ursprung  28,  113- 12U.  —  (  -  und  G.  Po- 
livka)  Zu  Bürgers  Münchhausen  .1  2) 
28,  129-132.  —  Hessische  Volksschwänke 
aus  dem   Jahre  1811  (l     5    28,   132  -  135. 

-  (—  und  W.  Wisser)  ,.Die  Scheune 
brennt"  oder  die  sonderbaren  Namen 
28,  135  -  137.  —  (—  und  0.  Stückrath) 
Das  Ringlein  sprang  entzwei  28,  98  -  99 

-  Das  angebliche  Berliner  Weihnachts- 
spiel von  1Ö97  28,  145-147.  —  Wilhelm 
Wissers  75.  Geburtstag  28,  157.  —  Zu 
den  deutschen  Haussprüchen  (oben  28, 
113)  29,  41.  —  Beifuß  ins  Johannisfeuer 
geworfen  29, 41-42.  (-  und  A  tangiert) 
Hundshaare  heilen  den  Hundebiß  29,  44. 

—  Josef  Pommer  7  29,  54  -  55.  —  Nach-  1 
richten  Hrunk  f.  Cosquin  t-  Sebillot  t) 
30,  48.  112.  —  Wie  sich  die  Kinder  die 
Karten  legen  30,  74 — 75.  —  W^ie  alte  \ 
Legenden  fortleben  30,  75—76.  —  Die  ; 
Sage  von  der  erweckten  Scheintoten  in. 
China  30,  127  —  130  —  Zu  dem  Sprich- 
wort „Den  Hund  vor  dem  Löwen 
schlagen-  30,  145  146  —  Oskar  Hack- 
man  f  30,  183.  -  Neuere  Märchen- 
literatur 21,  180  198.  -  Bespr.:  Wes- 
selski  21.  308.  Basler  Studentensprache, 
Brandstetter,  de  Cock,  Dohse,  Brief- 
wechsel Gotthelf-Hagenbach.  Höfler,  Lao- 
graphia,  Lorrain,  Mann,A.Schrader,Teub- 
ners  Künstler  -  Steinzeichnungen,  Leite 
de  Vasconcellos,  Werner,  Wiedemann  21, 
101  —  105.  Evangelien  van  den  Spinrocke, 
Junk,  Kittredge,  Kühnau,  Ranke  21,  217 
bis  218.  Baragiola,  Beyer,  Bronner, 
de    Cock    &    Teirlinck.     Dittmann,    van 

■  Gennep,  Goldziher,  Hötler,Kerler,  Loewe, 
Marzell,  Messikomer,  Piper,  Sahr,  Spies. 
Stettiner,  Violet,  Zenker  21,  309  -  812, 
Crooke,  Dobbeck,  Friedwagner,  Garbe, 
Günther,  Henuig,  Heyden,  Hilka,  von 
Hörmann,  Knortz,  Krohn,  Leskien,  Loosli, 
Meinliof,  Neubaur.  t^chott,  Schuchhardt 
21,  434  -  436.  -  Melusine  XI  22,  432. 
Norlind  22,  101.  Rabe  22,  214.  de  Beau- 
rei^aire-Froment,  Behrend,  Bernhardt, 
Dunkmann,  Höhn,  Laographia.  Lewalter- 
Schläger,  Pitre,  Schwela,  Sebillot.  Seel- 
mann, von  Spieß,  Zeitschrift  für  Kolonial- 
sprachen 22, 106  108.  van  Gennep,  Payer 
von  Thurn,  Pommer,  Priegnitzer  Volks- 
bücher, Sartori,  Tobler  22,  215-217. 
Bartels,  Halm,  Hoffmann,  Jungbauer, 
Kirchner  22,  3;'.0  -  333.  Andree,  Fest- 
schrift Feilberg,  Heinevetter,  Ibing.  Nor- 
lind, Reuschel,  Zuccalmaglio  22,  434  -  44  I . 
Hartland  23,  209.  Kühnau  23,  210. 
Scheurleer  23.  212.  Wirth  23,  212. 
de  Cock  &  Teirlinck.  Gloning,  Jantzen, 
Koenig,  Wossidlo  23,  108—110.  Arnaudin, 
Cosquin,  de  Croze,  Haas,  Keller,  Klar- 
mann-Spiegel, Floß  23,  215-220.     Bahl- 


mann,  Brietzmann,  de  Cock,  Norlind, 
Oberholzer,  Zapf  23,  332-3:6.  Doehler, 
van  Gennep,  Hilka -Söilerlijelm,  Knoop, 
Land,  Schrey,  Schwarz,  Werner  23,  430 
bis  434.  -  Graber  24,  327.  Aarne  21,  330. 
Beclistein,  Hilka,  Pitre,  Schierghofer, 
Cifuentes,  Zeitschrift  für  Kolonial- 
sprachen 24,  100— 106.  Bahlmann,  Wage- 
naer-Fritz,  Wirth  24,  217.  221.  Kühnau, 
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Zur  Volkskunde  Argentiniens. 

Von  llobert  Lehiuann-Xitsche. 


II.  Der  Sehomberghut. 

Zu  weiteren  Einzeldarstellunueii  ans  dem  Gebiete  der  arjientinischcn 
Volkskunde  M  wähle  ieli  die  Volkstracht.  Zwei  Stücke  derselben, 
Hnt  und  Stiefel,  erscheinen  besonders  einer  näheren  Betrachtung 
würdig;. 

Der  gewöhnliche  vom  Volk  getragene  Hut  heißt  heute  in  Argen- 
tinien  ganz   allgemein   chambergo.     Dieses   Wort   mit   seinen   ver- 
schiedenen   P]ndungen    auf   -a,    -illa,    -ito,    -o    und    -ar   als    Substantiv, 
Adjektiv,  Verbuni  und  adverbial  gebraucht,  hat  im  Lauf e  der  Zeit  recht 
verschiedene  Bedeutungen  erhalten,  die  wir  kurz  durchgehen  wollen. 
Chamberga,  Subst.  fem.,  bezeichnet  oder  bezeichnete  in  Spanien 
ein  bestimmtes  Regiment  der  königlichen  Garde,  welches  von  1GG9 
bis  1677  bestand;  den  von  den  Angehörigen  dieses  Regiments  ge- 
tragenen nach  Kosakenart  geschnittenen  Rock  (casaca);  eine  Art 
Tanz  und  die  dazu  gehörige  lebhafte  uiul  freudige  Instrumental- 
musik; eine  Krankheit  der  Schafe  und  Ziegen;  in  Andalusien  eine 
Art    sehr    schmales    Seidenband;    in    Alava,    in    der    Verbindung 
ferreria    de   chamberga    (auf   deutsch    wohl   mit   'Kleinschmiede" 
wiederzugeben),   Pfannen   und  ähnliche   vom   'Kleinschmied'  ge- 
fertigte Geräte;  in  Cuba  eine  Pflanze  und  deren  Blüte;  in  Hon- 
duras eine  Kletterpflanze  vielleicht  mit  der  vorigen  identisch;  in 
Columbien    ein    Horngefäß;    in    Brasilien^)  in  der  Form    xuni- 
berga   Rausch,   Trunkenheit;    ebendaselbst    hat    sich   die   Form 
üxumbergas^)  oder  Xumbergas  als  Spottname  für  einen 
Gouverneur   von  Pernambuco,  Jeronimo   de   Mendonca    Furtado, 
welcher  1664  sein  Amt  antrat,  aber  wegen  Miß])rauch  bald  vom 
Volke   gefangen   genommen    und    wieder   nach    Lissabon    zurück- 
befördert wurde,  heute  noch  im  gleichen  Sinne  in  einem  kurzen 
Liede  erhalten  (wie  auch  der  General  Marlborough  in  spanischen 
und  argentinischen  Kinderverschen  als  Mambrü  weiterlebt), 
xumberg-ar,  Verbum,  l)e(leutet  in  Pernambuco:  sich  betrinken. 


1)  Vgl.  oben  24,  240;  Volksrätsel  aus  dem  La  Plata- Gebiete.  —  Eine  ausführ- 
lichere Darstellung  des  folgenden  bietet  R.  Lehmann-Nitsche,  Folklore  Argen- 
tino,  III:  El  chambergo.  Boletin  de  la  Academia  Nacional  de  Ciencias  de  Cördoba 
21,  1—99  (1916). 

2)  Rod.  Garcia,  Diccionario  de  brasileirismos  (peculiaridades  pemambucanas). 
Revista  do  Instituto  Historico  e  Geographico  Brasileiro  86,  947,  Buchausgabe  p.  291 
(Rio  de  Janeiro,  1915).  —  A.  de  Carvalho,  Phrases  e  palavras.  Problemas  historico- 
etymologicos  1,  74-80  (Recife,  1906).  —  Wegen  der  Seltenheit  dieses  Buches  wieder- 
hole ich  hier  die  auf  Seite  75  stehenden  zwei  Strophen: 

O  Mendonoa  era  Furtado  A  peste  ja  se  acabou: 

Pols  dos  paoos  o  furtaram;  Alvioaras,  6  gente  böa! 

Governador  governado  Uxumbergas  embarcou, 

Para  o  reino  o  despacharam.  Eil-o  vai  para  Lisböa. 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1923,  j 
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eil  a  111  1)0  1- j;  11  i  1  1  a,   Subst.    fem.,   bedeutet    in    Andalusien   eine   Art 

sehr  sc'liniales  Seidenband, 
ch  a  niber  jio,  Subst.  niase.,  bezeichnet  oder  bezeichnete  in  Spanien 
(h'u  Sohlaten  oder  Offizier  des  schon  «genannten  Garderef>iuients, 
welches  von  1G69— IßT?  bestand;  den  Hut,  welclier  von  Soldaten 
und  Offizieren  dieses  Regiments  getragen  wurde;  in  Argentinien 
den   weiclien   Filzliut,   welclier  vom   Volke   und   auf  dem   Lande 
geti-agen  wird;  in  Cuba  den  Vogel  Dolichonyx  orizyvorus  Swains, 
welclier  die  Reisfelder  verwüstet, 
clia  mberguito,    Subst.    masc,   in    Argentinien    gelegentlieh    ge- 
brauchte Verkleinerungsform  von  chambergo  im  Sinne  von  Hut. 
chambergo,  -a,  Adj.,  in  Spanien  verbunden  mit  regimiento,  oficial, 
soldato,  casaca,  sombrero,  seguidilla;  in  Argentinien  mit  sombrero. 
a  1  a  c  h  a  m  b  e  r  g  a  ,  adv.,  bedeutet  in  Spanien:  nach  Art  der  einzelnen 
Stücke   der   Uniform  des  Schombergregiments;   pintura  a    la 
c  h  a  m  b  e  r  g  a    eine    besondere    Art,    Holzschnitzereien,    Türen, 
Fenster,  Wände   und    andere  nicht   der    freien   Luft   ausgesetzte 
Gegenstände  mit  Farben  zu  bemalen,  die  mit  Firnis  von  grieclii- 
schem  Pech  und  Terpentin  zubereitet  werden. 
Es  kommen  somit  18  oder  19  verschiedene  Bedeutungen  zusammen, 
welche    sich    alle    von    dem    Namen    des    berühmten    Feldmarschalls 
S  c  h  o  m  b  e  r  g   ableiten.      In    dieser   Form    nämlich    wurde    Friedrich 
Hermann  von  S  c  h  ö  n  b  e  r  g  in  der  romanischen  und  englischen  Welt 
weit  berühmt;   im  spanischen  Sprachgebiet  findet  sich   auch   die   An- 
passung C  h  a  m  b  e  r  g.     Er  wurde  in  Heidelberg  1615  geboren  und  fiel 
in  Irland  in  dei-  Schlacht  an  der  Boyne  1690.^)    Seine  direkte  Nach- 
kommenschaft starb  mit  seinem  Enkel  aus,  aber  das  Geschlecht,  welchem 
er  entsprossen,  blülit  noch  heutzutage  und  führt  den   ursprünglichen 
Namen    Schönburg.     Unser    Schomberg-   war    einer    der   berülimtesten 
Heerführer  seiner  Zeit,  der  sich  im  Dienst   verschiedener  Fürsten  in 
Schweden,  Frankreich,  Portugal,  England  und  Brandenburg  hohe  Ehren 
und    Auszeichnungen    erwarb.     Hier   interessiert    uns   vor    allem    sein 
Aufenthalt  in  P  o  r  t  n  g  a  1 ,  w  ohin  er  1661  auf  Befehl  Ludwigs  XIV.  ging 
nnd  welches  er  bis  1668  gegen  Spanien  verteidigte,  speziell  gegen  Juan 
de   Anstria;    Spanien   mußte   Frieden   schließen   nnd   Portugals   Unab- 
hängigkeit sowie  die  Herrschaft  des  Hauses  Braganza  anerkennen.    In 
dieser   Zeit    war   er   naturgemäß-   auf   der   iberischen   Halbinsel   hoch- 
berühmt;  dazu  kam  seine  glänzende  Erscheinung,  die  er  durch  peinlich 
saubere  und  sorgfältige  Kleidung  noch  zu  heben  verstand.   In  Portugal 
war  er  in  Modesachen  bald  tonangebend,  und  sogar  die  Statuen  der 
Heiligen  beiderlei  Geschlechts  wurden  für  Prozessionen  a  la  chamberga 
aufgeputzt,  nämlich  mit  gestickten  Wämsern,  blonden.  Perrücken  und 
französischen  Spitzen,  was  schließlich  die  Kirche  verbieten  mußte.  Sein 
hochgezwirbelter    Bart    wurde    vorbildlich    und    von    dem    Lissaboner 
Dichter  Antonio  Serräo  de  Castro  1665  in  einer  Devima  verherrlicht;*) 
auch  der  schon  erwähnte  Gouverneur  trug  seine  Kleider  und  seinen 
Schnurrbart  a  la  chamberga,  weswegen  er  in  der  Kolonie  Brasilien  (die 
Kolonien  sind  ja  immer  in  diesen  Sachen  Jahre  zurück)  den  Spitznamen 
'Uxumbergas'  oder  'O   Xumbergas'  bekam;   da  Furtado  de  Mendonca 
außerdem  trank,  wurde  xumberga  ein  Ausdruck  für  Rausch  und  xum- 


3)  Allgem.  deutsche  Biogi-aphie  32,260;    Kneschke,  Adelslexikon  8,281. 

4)  Carvalho  1,  78. 
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bergar  für:  sich  betrinken.  InPortugal  hat  allein  Anschein  nach  Scbom- 
berg-  die  gleiclio  Infanterieiniii'orin  eingenibrt,  wie  vordem  in  Frankreich. 

Wabj-seiieinlieh  wurde  das  p()i-tui;iesisclie  .Modell  in  seinen  Haupt- 
stücken für  ein  spanisches  Gardereginient  kopiert,  welches  im 
Jahre  16(J9  zu  Madrid  gebildet  wui-de,  als  Karl  II.  noch  mindei-jährig 
war  und  Mariana  von  Österreich  regierte,  imi  eine  wirksame  Waffe 
gegen  Don  Juan  de  Austria  zu  hal)en,  falls  dieser  gegen  die  regierende 
Königin  auftreten  sollte.  Dieses  Garderegiment  aber  betrug  sich  recht 
ungebührlich,  das  Volk  von  Madrid  reimte  Gassenhauer  darauf,  und  als 
es  Jnan  de  Austria  gelang,  den  jungen  König  in  seine  Gewalt  zu  be- 
kommen, entfernte  er  es  ans  Madrid.  Am  28.  Januar  1877  zog  es  von 
Getafe  nach  Alicante,  von  wo  es  nacli  Sizilien  verschifft,  aufgelöst  und 
auf  die  dortigen  italienisciien  Regimenter  verteilt  wurde.  Dieses  Garde- 
regiment hieß  nun  in  Madrid  'La  Chandjerga'  oder  'Regimiento  de  la 
Chandjerga',  eine  Art  Spitzname  wegen  der  Uniform,  an  welcher  der 
Kosakenrock  und  der  breitkrämpige,  mit  Federn  besetzte  Filzhnt  be- 
sonders in  die  Augen  stachen.  Der  Marschall  Schondjerg  kämpfte 
selber  1675  bei  Monjui  auf  Seiten  Frankreichs  gegen  das  Regiment,  das 
seinen  Namen  als  Spitznamen  führte. 

Es  mag  auffallen,  daß  damals  zur  militärischen  Uniform  ein  großer 
Filzhut  getragen  wurde.  Wenn  man  aber  die  Hntmoden  in  Spanien  seit 
dem  16.  Jahrhnndert  verfolgt,  wird  dieses  verständlich.  Der  dreißig- 
jährige Krieg  hatte  alles  verwildert;  der  Hut  des  gemeinen  Mannes 
vom  Lande  wui-de  auch  von  den  besseren  Kreisen  getragen,  welche 
dann  die  Krampe  vergrößerten  nnd  eine  Straußenfeder,  die  bis  in  den 
Nacken  fiel,  ansteckten.  Diese  Art  Hut,  den  das  Schombergreghnent 
zu  Madrid  bekam,  trug  den  Namen  Chambergo;  in  dieser  Be- 
deutung kam  das  Wort  nach  dem  La  Plata;  wann,  ist  nicht  festzustellen. 
In  Madrid  wollten  zwar  gesetzliche  Vorschriften  den  großen  Mantel 
und  Schlapphut  sowie  die  französischen  Moden  verbieten;  doch  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  verdrängte  in  den  besseren 
Kreisen  der  Dreispitz  den  runden  Chambergo,  der  nach  jenen  Vor- 
schriften 'unanständig  war  und  mit  der  gebührenden  Würde  der  Leute 
nicht  im  Einklang  stand'. 

Das  Studium  der  Hutmoden  und  Kopfbedeckungen  in  Argentinien  gibt 
übrigens  interessante  Aufschlüsse  für  die  Trachtenkunde  der  alten  Welt. 
Früher  wurde  auf  dem  Kamp  gelegentlich  eine  Art  Mütze  getragen,  die 
weiter  nichts  als  die  mit  den  Ohren  abgezogene  kappenförmise  Kopf- 
liaut  eines  Fohlens  oder  Esels  war.  Die  Frage  ist  nun,  ob  es  sich 
um  selbständige  Erfindung  oder  um  Wiederaufnahme  eines  •  uralten 
europäischen  Gebrauchs  handelt,  der  den  Leuten  ja  nur  durch  Über- 
lieferung bekannt  gewesen  zu  sein  brauchte.  Ich  persönlich  glaube  das 
letztere;  glaube  außerdem,  daß  im  alten  Europa  diese  primitive  Kopf- 
schutzform längst  verschwunden  war,  alssie  im  euro])äisclien  Kolonial- 
land noch  weiter  getragen  wurde.  Es  ist  ja  bekannt,')  daß  die  alten 
Germanen  z.  B.  wie  gewiß  die  primitiven  Völker  der  alten  Welt  über- 
haupt, sich  in  Tierfelle  kleideten,  und  zwar  derart,  daß  der  Kopfteil  des 
Tieres  über  den  Kopf  des  Menschen  gestülpt  wurde;  das  ül^rige  Fell 
hing  den  Rücken  herunter  und  konnte  durch  die  Stücke,  welche  den 
vorderen  Extremitäten  entsprachen,  oberhalb  der  Schultern  oder  unter 
den  Armen  bequem  über  der  Brust  zusamniengehalten  werden.    Je  nach 

5)  Girke,  Die  Tracht  der  Germanen  1922  1,92  spricht  von  der  Kopfbedeckung 
durch  Kopfstücke  von  Tierfellen,  'welche   mehr  zur  Amts-  oder  Kulttracht  gehörte'. 
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der  Größe  des  l)etreffendeii  Tieres  genügte  seine  Hant  zur  vollständigen 
oder  teilweisen  Bedeckung  eines  nienscliliciien  Körpers.  Die  Kappe 
aus  Pferde-  oder  Kselsstirnhaut  mit  daransitzenden  Ohren  ist  also  nur 
eine  Teilerscheinung  einer  in  früheren  Zeiten  allgemein  üblichen  Ur- 
bekleidung.  Wenn  z.  li.  als  Helmzier  des  Wappens  der  Grafen  von 
Salm  Eselsohren  aufti-eten,  \vie  in  der  späteren  Wappeid)eschreibung 
besonders  angegeben  wird,  so  handelt  es  sich  hier  um  jene  Kappe,  die, 
aus  der  Kopfhaut  des  Esels  geschnitten  mit  den  Ohren  daran,  den 
späteren  Heraldikern  unbekannt  war.  Bauernhüte  u.  dgl.  wurtlen  ja  in 
der  Heraldik  viel  als  Helmzier  benützt,  wie  es  sich  aus  der  Entwicklung 
dieser  Einzelheit  aus  deni  wirklichen  Leben  der  Ritter  ergab  (die  Helm- 
deeken  z.  B.  sind  aus  den  Tropenschleiern  hervorgegangen,  welche  der 
Gewappnete  über  seinen  Helm  oder  aucli  zwischen  Helm  und  Kopf  tat, 
um  die  Sonnenstrahlen  zu  mildern,  genau  so  wie  man  in  Argentinien 
mit  dem  Schoud)erghute  ein  Taschentuch  festklemmt,  welches  auf  den 
Nacken  herabfällt  und  durch  das  Flattern  beim  Reiten  Kühlung  bringt). 

Wie  jene  Kappe  ein  Überbleibsel  aus  der  'Fell-  und  Rohlederzeit' 
darstellt,  welche  in  der  Kulturgeschichte  der  alten  Welt  eine  noch  gar 
nicht  genügend  betonte  Wichtigkeit  besaß,")  so  auch  ein  regelrechter 
Hut,  welcher  in  Argentinien  noch  im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts 
getragen  wurde  und  'panza  de  burro'  hieß,  nicht  etwa  wegen  seiner 
Form,  sondern  weil  er  aus  dem  Bauchfell  des  Esels  hergestellt  wurde; 
an  dieser  Stelle  ist  jedes  Leder  bekanntlicli  am  dünnsten.  Das  kreis- 
förmig herausgeschnittene  Stück  Fell  wurde  nun  über  eine  massive 
Holzform  gespannt,  getrocknet,  und  die  Kopfbedeckung  war  fertig. 
Später  bekam  auch  der  aus  Tierhaaren  oder  Wolle  hergestellte  Hut 
jene  konische  Form  und  infolgedessen  auch  den  Namen  'Eselsbauch'. 
Der  Ausdruck  'Panza  de  burro'  ist  in  Argentinien  in  gebildeten  Kreisen 
noch  bekannt,  wird  aber  wohl  bald  vergessen  sein;  im  niederen  Volk  von 
Buenos  Aires  ist  er  im  Lottospiel  Spitzname  für  die  Zahl  30. 

Unsere  Beobachtung,  daß  zum  Hute  zuerst  Tierfell,  dann  nur  Tier- 
haare ohne  das  Leder  benutzt  werden,  und  daß  der  ursprüngliche  Name 
dieser  Kopfbedeckung  der  Körpergegend  entspricht,  von  welcher  das 
Fellstück  herstammt,  findet  vielleicht  eine  Parallele  in  dem  Hut 
des  klassischen  Altertums.  Die  alten  Griechen  und  Römer  hatten  näm- 
lich zwei  Arten  Kopfbedeckung,  den  P  e  t  a  s  u  s  und  den  P  i  1  e  u  s.  Nun 
ist  es  den  Lexikologen  schon  immer  aufgefallen,  daß  petasus  oder  viel- 
mehr petaso,  also  das  gleiche  Wort  mit  anderer  Endung,  auch  Tier- 
schulter, speziell  Schweineschulter  bezeichnet,  und  Forcellini  suchte 
diese  Übereinstimmung  durch  die  Ähnlichkeit  der  Schultergegend  mit 
einem  flachen  Hute  zu  erklären.  Ich  glaube  nun,  daß  jener  petasus 
(Hut)  nichts  anderes  war  als  ein  rundes  Stück,  das  aus  dem  Schulterfell 
der  Haustiere  geschnitten  wurde.  Wie  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  ist  diese  Stelle  bei  Pfertfen  gewölbt  und  kann  für  einen  Menschen- 
kopf gewiß  leicht  zurecht  gemacht  und  angepaßt  werden.  Wer  den 
griechisclien  Merkurhut,  der  als  eines  der.  Symbole  des  Handels  noch 
heute  alten  Vorlagen  nachgebildet  wird,  betrachtet,  muß  zugeben,  daß 
dieser  Petasus  flach  war  und  der  Scliultergegend  großer  Haustiere 
gleicht.  Der  Pileus  dagegen  war,  wie  jedes  Wörterbuch  belehrt,  aus 
Tierhaar  oder  Wolle,  also  eher  eine  Art  Filzkappe.  Jedenfalls  haben 
wir  den  gleichen  Entwicklungsprozeß  vor  uns  wie  am  La  Plata:  zuerst 


6)  Man  unterscheide  zwischen  Fell  und  Leder;   letzteres  ist  enthaartes  Fell. 
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wird  zur  Kopfl)edeckiin«;-  Fell,  dann  Filz  verwandt:  der  urs])rün2,lielie 
Name  dafür  ist  von  (1er  betreffenden  Körpergegend  liergenuninien, 
Schulter  oder  Bauch;  daß  die  ursprüngdiehe  Form  noch  eine  Zeitlang 
heibelialten  wird,  wenn  das  Material  wechselt,  ist  eine  in  kultur- 
geschielitliehen  Dingen  ganz  bekannte  Frscheinung  und  jedenfalls  für 
die  'panza  de  bnrro'  nachzuweisen. 

Ais  weitere  Kopfbedeckungstyi)en  iler  La  Plata-Läuder,  die  zur 
Kolonialzeit  unter  dem  einfachen  Volke  üblich  waren,  nenne  ich 
folgende:  Schirmmützen  aus  Tierfell,  vielleicht  Affenfell;  dann  vom 
Norden  importiert  Ärmelmützen  (gorros  de  manga),  heute  noch  in 
Catalonien  gebräuchlich  und  als  *i)lirygische  Mütze'  das  berühmte 
Syndjol  der  Freiheit;  große  Zylinderhüte,  die  von  der  Stadt  aus  sich 
auf  das  Land  verbreiteten  und  von  ländlichen,  der  Mode  huldigenden 
Stutzern  getragen  wurden  (die  sog.  Volkstracht  ist  ja  vielfach  nichts 
als  die  vor  Jahrzehnten  üblich  gewesene  städtische);  schließlich 
wurde  bis  weit  in  die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ein  Hut  aus 
Strohgeflecht  getragen,  der  als  'sondn-ero  tle  pajilla'  oder  nur  pajilla 
bekannt  war  und  vielleicht  vom  Norden  her,  aus  Corrientes,  Paraguay 
und  Bolivien  eingeführt  wurde.  Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  der 
Indianer  ursprünglich  keinen  Hut  trug,  sondern  seine  Haare  mit 
einer  schmalen,  bunten,  gewebten  Binde  (liuinclui)  umwickelte. 

Als  Name  für  den  Hut  der  einfachen  Bevölkerung  am  La  Plata, 
sei  es  Stadt  oder  Land,  findet  sich  bis  in  die  letzten  Jahrzehnte 
des  19.  Jahrhunderts  nur  das  Wort  s  o  m  b  r  e  r  o.  Gewisse  Einzelheiten 
werden  von  den  betr.  Schriftstellern  regelmäßig  hervorgehoben,  so  das 
Hutl)and,  welches  den  Hut  unter  dem  Kinn  oder  der  Unterlippe  oder 
unter  der  Nase  festhielt  und  mitunter  in  eine  Troddel  auslief;  in  diesem 
Fall  befand  sich  über  der  Troddel  ein  Ring,  der  bis  zu  Kinn,  Uuterli])pe 
oder  Nase  hochgeschoben  werden  konnte,  während  die  Troddel  natürlich 
nach  unten  hängen  blieb  (an  mittelalterlichen  Bildern  ans  Europa  kann 
man  diese  Art  Hutband  auch  beobachten);  die  Volksdichter  vorgleichen 
in  ihrer  blumenreichen  S])rache  die  Geliebte  mit  ihrem  Hutband  oder 
ilirer  Troddel.')  Auch  die  Art,  die  vordere  Krampe  des  Hutes  aufzu- 
richten und  den  Hut  selber  nach  hinten  in  den  Nacken  zu  schieben,  ist 
charakteristisch  für  den  Mann  aus  dem  Volke;  Schriftsteller  und 
Dichter  erwähnen  und  benützen  diese  Eigentümlichkeit  sehr  häufig. 
Wer  sich  daher  den  Hut  tief  ins  Gesicht  zieht  und  die  Krampe  nach 
unten  hängen  läßt,  von  dem  heißt  es  spöttischer  Weise:  er  läuft  herum 
wie  ein  krankes  Maidtier. 

Der  Name  c  h  a  m  b  e  r  g  o  zur  Bezeichnung  des  einfachen  Aveichen 
Filzhutes  scheint  bis  in  die  70  er  Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts 
nur  in  der  Stadt  Buenos  Aires  gebräuchlich  gewesen  zu  sein;  erst  seit 
etwa  1880  wird  auch  der  Gauchohut  ehandjergo  genannt,  uiul  die  eben 
geschilderten  Besondei-heiten,  sei  es  des  Hutes  selber,  sei  es  der  Art  ihn 
zu  tragen,  finden  wir  nun  seitdem  auch  vom  SchondDerghut  berielitet. 


7)  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  eine  Probe  dieser  Dichtungsart  wiederzugeben, 
welche  allerdings,  aus  ihrer  Umgebung  herausgerissen,  lächerlich  wirkt;  aber  ist  es 
vielleicht  mit  manchen  Zeilen  des  Hohen  Liedes  oder  anderer  orientalischer  Poesie 
anders?     Das  Lied  verherrlicht  eine  Kampschönheit  folgendermaßen: 

Vos  SOS  el  reluciente  sol  Que  canta  el  triste  matrero, 

Quo  alumbra  en  mi  guarida,  Sos  barbijo  de  mi  sombrero, 

Sos  la  calandria  (|ue  anida  Vincha,  panuelo  y  rebenque, 

En  mi  ranchito  de  terrön;  Y  sos  el  fuerte  palenque 

Sos  la  sentida  canciön  Ande  maniato  mi  overo. 
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Während  der  Gaucho  uud  seine  Tracht  fast  ganz  verschwunden  sind, 
was  in  der  argentinischen  A'olkspoesie  oft  beklagt  wird,  ist  der  Schom- 
bergliul  Walirzeiclien  einer  bestiiimiten  sozialen  Klasse  in  Buenos  Aires 
geworden,  iiändich  des  sogenannten  'Conipadrito';  diese  Großstadtpflanze 
bildet  ein  wundei-liches  Gemisch  von  südländischer  Arroganz,  Maul- 
heldentuni  und  Feigheit  und  unterscheidet  sich  von  der  sogenannten 
jeunesse  doree  nur  dadurch,  in  der  Wahl  der  Väter  nicht  so  vorsichtig 
gewesen  zu  sein.  Es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  daß  auch  die  Kleidung 
des  professionellen  Verbrechers,  des  sogenannten  'Lunfardo',  durch  den 
dunklen  Filzhut  ein  besonderes  Abzeichen  bekommt;  die  Volkspoesie 
hat  diesen  Typus  vorzüglich  z-u  schildern  verstanden. 

Doch  die  Extreme  berühren  sich.  War  der  Schomberghut  im 
17.  Jahrhundert  Uniformstück  gewesen,  so  trugen  zur  Zeit  der  Freiheits- 
kriege argentinische  Militärs  einen  weichen  Filzhut  statt  des  Helms; 
schon  von  San  Martin  wird  solches  berichtet;  ebenso  von  dem  Uru- 
guayer Lavalle  ja  und  späterhin  von  Lucio  V.  Mansilla,  der  ehemals 
argentinischer  Minister  in  Berlin  war.  Besondere  Volkstümlichkeit 
erlangte  der  Schomberghut  des  Generals  Bartolome  Mitre,  ähnlich  dem 
Schlapphute  Bismarcks.  Mitre  war  nämlich  in  dem  Gefechte  bei  Lang- 
don im  Jahr  1853  an  der  Stirn  verwundet  worden  und  trug  seitdem  fast 
immer  einen  schwarzen  Chambergo.  Seine  große  Popularität  wurde 
durch  diese  Tracht  zweifellos  erhöht,  und  die  ihm  ergebene  Presse  trug 
nicht  wenig  dazu  bei,  seinen  Hut  bekannt  zu  machen  und  ihn  zum 
Symbol  'wahrer  Demokratie'  zu  stempeln.  Dieser  Kultus  trieb  wirklich 
wunderbare  Blüten;  um  1898  gab  es  eine  Zigarettenmarke  'Don  Bartolo', 
auf  deren  Verpackung  ein  Filzhiit  neben  brennender  Zigarette  dar- 
gestellt war.  Nach  Mitres  Tode  waren  neben  dem  Sarge  auf  einem 
kleinen  Tisch  sein  Generalshut,  auf  einem  andern  sein  Schomberg  auf- 
gebahrt, welcher  auch  auf  dem  Sarge  zur  letzten  Ruhestätte  mitgeführt 
und  später  an  das  historische  Museum  überwiesen  wurde;  eine  be- 
sondere Brouzemedaille  zeigt  auf  der  Vorderseite  den  leeren  Hut,  von 
Strahlen  umgeben,  darunter  das  Wort  Silencio;  die  Rückseite  der 
Medaille  ist  leer;  ganz  zu  schweigen  von  Dichtungen,  welche  Mitres 
letztem  Schomberghute  gewidmet  wurden. 

Der  Kultus,  welcher  dem  Chambergo  des  uruguayischen  Politikers 
Aparicio  Saravia,  Führers  der  sog.  weißen  Partei,  gewidmet  wurde,  ist 
nur  Nachahmung  und  schwacher  Abglanz  des  vorigen;  ebenso  ein  be- 
sonderer Aufsatz,  der  den  schwarzen  Hut  des  italienischen  Sozialisten 
Ferri  behandelt.  Übrigens  ist  in  Uruguay  der  Ausdruck  Chambergo 
wenig  gebräuchlich;  statt  dessen  sagt  man  gewöhnlich  'gacho'. 

In  Argentinien  aber  gehört  heute  der  Chambergo  zur  National- 
tracht; niemand  weiß,  daß  das  Wort  eine  Korruption  des  Namens  eines 
berühmten  deutschen  Heerführers  ist;  vielmehr  hält  man  Hut  und 
Wort  für  'genuinamente  criollo',  und  die  Redensart  'ponerse  chambergo' 
(sich  den  Schomberghut  aufsetzen)  bedeutet  soviel  wie  'sich  argen- 
tinisieren'. 

IL   Der  GauchostiefeL') 

Auch  der  Stiefel  des  Gaucho  gestattet  uns  kulturgeschichtlich  wich- 
tige Rückblicke.  Er  heißt  allgemein  'Bota  de  potro';  denn  er  wird 
oder  wurde  fast  ausschließlich  aus  dem  rohen  Felle  oder  Leder  eines 


8)  Vgl.  Eobert  Lehmann-Nitsche,    Folklore  Argentino,    IV:    La  bota  de  potro. 
Boletin  de  la  Academia  Nacional  de  Ciencias  de  Cördoba  21,  183—300  (1916). 


Zur  Volkskunde  Argentiniens. 


jungen  Pferdes  hergestellt,  nianclmial  auch  einer  Kuh;  ihiiiii  lieißt  er 
*bota  de  vaca'.  Da  aber  vorzugsweise  das  Pferd  der  Lieferant  für  das 
Rohmaterial  dieser  Fuß-  und  Beiidx'kleidung  war,  wurde  der  Ausdruck 
'bota  de  potro'  ein  feststehender,  bei  welchem  niemand  mehr  an  das 
Material  dachte,  so  daß  aucii,  wenn  gelegentlich  einmal  anderes  Material 
verwandt  wurde,  es  doch  immer  hieß:  'botitas  de  potro,  de  cuero  de  gato'. 
'Bota'  heißt  jenes  Stück  Fell  des  Rindes  und  des  Pferdes,  welches 
den  Obersclienkel  bedeckt  und  bis  zur  Hacke  herabreicht  (s.  Abb.  1). 
Diese  Bedeutung  von  bota,  offenbar  aus  dem  All-Spanischen,  steht  in 
keinem  Wörterbuche,  ist  aber  auf  dem  argentinischen  Kamp,  speziell 
im  Süden  der  Provinz  Buenos  Aires,  ganz  allgemein  geläufig.  Beim 
Brennen  der  Tiere  (was  auf  dem  linken  Oberschenkel  vorgenommen 
wird),  muß  dafür  Sorge  getragen  werden,  daß  die  Marke  niclit  zu  tief 
zu  sitzen  kommt;  sonst  gibt  es  Vernarbungen,  welche  das  Fellstück  zu 
einem  derartigen  Stiefel  ungeeignet  maclien.  In  übertragenem  Sinne 
bedeutet  'bota'  dann  auch  den  Stiefel,  welcher  aus  dem  betreffenden 
Fellstück  hergestellt  wird,  und  diese  zweite  Bedeutung  ist  die  allgemein 
bekannte. 

DieHerstellung  ist 
recht  einfach:  Nach 
den  entsprechenden 
zirkulären  Schnitten 
inmitten  des  Ober- 
schenkels und  unter- 
halb der  Hacke  wird 
das  Stück  Fell,  wel- 
ches eine  Art  Trich- 
ter darstellt,  von  oben 
nach  unten  abgezo- 
gen, so  daß  dabei  die 
behaarte  Außenseite 
nach  innen,  die  blu- 
tige Innenseite  nach 
außen  kommt.    Letz- 


tere w4rd  mit  einem  Messer  von  anhaftendem 
Binde-  und  Muskelgewebe  gereinigt,  was  'des- 
carnar'  heißt.  Nur  der  Teil,  w^elcher  später 
der  menschlichen  Fußsohle  entspricht,  also  am 
Pferdebein  die  hintere  Seite  von  der  Hacke 
an  nach  unten,  wird  nicht  weiter  gereinigt, 
denn  die  betreffenden  Weichteile  dienen,  wenn 
sie  zusammeugetrocknet  sind,  zur  Verstär- 
kung und  bilden  eine  Art  natürlicher  Sohle.  Abb.  1. 
Dann  wird  der  Felltrichter  wieder  umgestülpt, 

so  daß  nun  wieder  das  Haar  nach  außen  schaut.  Dieses  wird  hin 
und  wieder  belassen,  gewöhnlich  aber  entfernt.  Nun  wird  der  Fell- 
oder Ledertrichter  über  den  menschlichen  Fuß  gezogen,  damit  der 
Trichter  Form  bekommt,  aber  bald  wieder  ausgezogen;  auf  keinen  Fall 
läßt  man  ihn  über  der  menschlichen  Haut  festtrocknen;  denn  der  un- 
fertige Stiefel  muß  zunächst  noch  weich  gemacht  und  der  Teil,  in 
welchen  der  Fuß  zu  stecken  kommt,  ausgeweitet  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  alles  einige  Tage  in  Wasser  gelegt  oder  in  feucjiter  Erde 
vergraben.    Falls  die  Haare  noch  nicht  entfernt  wurden,  kann  das  jetzt 
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jj^escliehen:  die  Haare  werden  mit  Asclie  einj4eriel)en  und  mit  einem 
Stück  Holz  oder  Rolir,  das  wie  ein  Stemmeisen  breit  ausläuft,  in  Ricli- 
tunj>-  des  Sti-iciies  al)i;esc'lial»t  (lonjear).  Dann  kommt  aber  die  müli- 
samste  Arbeit,  nändieh  den  Stiefel  mit  den  Händen  zu  l)earbeiten,  zu 
kneten,  zu  i-eiben,  zu  walken,  wie  wenn  man  ein  mit  beiden  Händen 
ftepaektes  Stück  Leder  zerreißen  wollte;  das  heißt  'sobar',  ermüdet  bald 
die  Hände  und  kann  nur  mit  Unterbrecliunj>en,  einige  Ta^e  hinterein- 
ander ausgeführt  werden.  Auch  wenn  der  in  Gebraucli  genommene 
Stiefel  eine  Zeit  lang  nicht  gel  ragen  wurde  oder  naß  geworden  ist,  muß 
sofort  diese  Operation  wiederholt  werden,  sonst  drückt  er  fürchterlich 
auf  den  Fußrücken.  In  Santiago  del  Estero  kennt  man  noch  eine  andere 
gleichzeitig  angewandte  Art,  den  Stiefel  geschmeidig  zu  bekommen:  er 
wird  über  ein  Stück  Holz  gezogen  und  mit  einem  andern  geklopft,  was 
macetear  heißt;  dieses  Wort  gibt  es  in  gleichem  Sinn  auch  in  Spanien. 
In  einigen  Gegenden  Argentiniens  wird  der  naß  gewordene  und  z\i- 
sannnengetrocknete  Stiefel  mit  ungesalzenem  Fett  eingeschmiert  und 
dann  mit  den  Händen  gewrungen  (sobar). 

Nun  ist  der  Stiefel  fertig  und  wird  angelegt;  die  große  Öffnung-  des 
Trichters  kommt  bis  ans  Knie,  die  Hacke  entspricht  der  menschlichen; 
durch  die  kleine  Öffnung  des  Trichters  schauen  die  Zehen  hervor.  Die 
Metatarsalgegend  des  Pferdebeins  ist  nämlich  sehr  eng,  besonders  bei 
feinrassigen  Tieren,  und  drückt  infolgedessen  den  mensclilichen  Fuß 
gerade  am  Zeheuansatz,  wo  dieser  am  breitesten  ist.  Außerdem  kann 
sich  der  Gaucho  beim  Reiten  mit  den  freien  Zehen  besser  im  engen 
Steigbügel  halten,  durch  den  er  manchmal  nur  die  große  Zehe  steckt; 
in  Ermanglung  eines  Steigbügels  steckt  die  große  Zehe  in  der  festen 
Schleife  eines  Lederriemens,  oder  der  letztere  endet  mit  einem  Knoten 
und  wird  dann  mit  großer  und  zweiter  Zehe  festgehalten,  so  daß  sich 

diese  beiden  Zehen  auf .  Knoten  stützen. 
Diejenigen  Stiefel,  welche  vorne  offen 
sind,  so  daß  die  Zehen  liervorsehen,  heißen 
'botas  de  medio  pie'.  Stecken  die  Zehen 
ganz  im  Stiefel,  so  wird  dieser  vorn  ent- 
weder einfach  mit  einem  Rohlederriemen 
zusammengebunden  oder  -genäht. 

Die  obere  Öffnung-  jenes  Trichters, 
welche  der  Kniegegend  des  Mannes  ent- 
spricht, ist  sehr  weit  und  das  Material 
sehr  dünn  und  schlapp;  unter  dem  Knie 
muß  daher  der  Stiefel  mit  einem  Riemen 
aus  Rohleder  zusammengehalten  werden, 
welcher  'tiento'  oder  auch  'correön',  mit- 
unter auch  'pegual'  genannt  wird  und 
vorn  unter  dem  Knie  zusammengeknotet 
wird;  das  Wort  'pehual'  stammt  wohl 
aus  dem  Latein  des  einfachen  Mannes 
(pediola).  In  einigen  Gegenden  von  Santa 
Fe  und  Entre  Rios  nimmt  man  dazu  aber 
einen  anderthalb  Meter  langen  Riemen, 
dessen  Mitte  zunächst  vorn  zwischen  die 
Knöchel  gelegt  wird;  dann  kommen  die 
Enden  nach  hinten,  werden  dort  gekreuzt,  dann  wieder  nach  vorne 
genommen    und    so    fort,    bis    sie    schließlich    unter    dem    Knie    in 


Abb.  2.     Bota,    wie  sie   in 
Entre-Rios  geschnürt  wird. 
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einem  Knoten  zusamniengedunden  werden;  das  ganze  rnterbein 
wird  auf  diese  Art  zwischen  Knöchel  und  Knie  verschnürt.  Für  den 
Sonntagsstaat  dient  im  allgemeinen  statt  des  Riemens  ein  ans  bunten 
Fäden  gestricktes  Band;  ein  Exemplar,  welches  ich  besitze,  ist  etwas  über 
einen  Meter  lang,  abwechselnd  griin  und  gelb  gestreift  und  hat  an  jedem 
Ende  vier  role  kugelige  Jioniuielu;  der  Stiefel  wird  damit  tlerart  unter 
dem  Knie  zusamuieiigel)uu(leu,  dal.5  die  liommeln  vorn  herunterhängen. 
Zur  Herstellung  einer  Bota  werden  mit  Vorliebe  Tiere  gewählt,  deren 
Haar  in  der  betreffenden  Stelle  gleichmäßig  weiß  ist;  dann  ist  es  näm- 
lich nach  Entfernung  der  Haare  auch  das  Leder. 

Wie  ich  aus  i)raktisclier  Erfahrung  versichern  kann,  ist  das  Tragen 
einer  Bota  für  den  Rücken  des  Fußes,  gerade  dort,  wo  das  Schienbein 
anfängt,  wenig  angenehm,  da  die  Bota  hier  sehr  viele  Falten  schlägt, 
welche  die  Haut  drücken.  Diese  Falten  sind  eine  Folge  der  gewalt- 
samen Beugung  der  Bota;  beim  Tiere  bildet  diese  Stelle  nämlich  einen 
Winkel,  der  beim  Pferde  z.  B.  allerdings  sehr  verschieden  sein  kann 
und  etwa  von  140  bis  175  Grad  schwankt.  Aber  immerhin  ist  das  kein 
Vergleich  mit  den  120  bis  50  Grad,  zwischen  welchen  die  Stellung  von 
Fuß  und  Unterschenkel  beim  Menschen  je  nach  extremer  Streckung, 
oder  extremer  Beugung  wechselt.  Beim  Gehen  des  Menschen  muß  die 
Bota  sich  also  stärker  beugen  als  zur  Zeit,  wo  sie  den  Tierkörper  be- 
deckte; sie  schlägt  infolgedessen  immer  Falten,  und  diese  drücken  recht 
lästig.    Daher  auch  das  Sprichwort  'No  es  para  todos  la  bota  de  potro'. 

Um  dieses  Übel  zu  mildern,  schlitzen  daher  die  Gauchos  gelegentlich 
mal  ihre  Bota  der  Länge  nach  dort  auf,  wo  sie  den  Rist  des  Fußes 
bedeckt,  machen  dann  beiderseits  des  Schlitzes  mit  einem  Pfriemen 
Löcher  und  ziehen  durch  diese  einen  feinen  Rohlederriemen,  mittels 
dessen  sie  nach  Belieben  die  Bota  an  der  betreffenden  Stelle  lockern 
oder  festschnüren  können.  Andere  Gauchos  behaupten  dagegen,  das  sei 
nicht  praktisch,  da  zu  leicht  Wasser  hereinkomme.  Um  die  Solilen- 
gegend  zu  verstärken,  wird  in  einigen  Gegenden  (Süden  der  Provinz 
Buenos  Aires)  ein  Stück  rohes  Leder  in  Sohlenform  untergenäht.  Das 
sind  aber  auch  die  einzigen  Abweichungen  von  der  natürlichen  Form, 
welche  gelegentlich  unter  den  argentinischen  Gauchos  beobachtet 
werden  können. 

Die  Bota  ist  eine  Fußbekleidung  von  kurzer  Lebensdauer;  wird  sie 
wie  unser  gewöhnliches  Scliuhwerk  getragen,  so  ist  sie  in  wenigen 
Monaten  verbraucht;  außerdem  muß  sie  alle  Augenblicke  mit  der  Hand 
gewalkt  werden.  Nur  wenn  sie  von  den  Schafscherern  während  der 
Arbeit  getragen  wird,  wird  sie  vom  Wollfett  durchzogen  und  dann 
weich  wie  Handschuhleder.  Außerdem  wird  die  Tierhaut,  von  welcher 
die  beiden  Botas  abgeschnitten  werden,  stark  entwertet,  wenigstens 
heutzutage;  früher  wurde  öfter  eii]  Tier  getötet,  nur  um  ihm  die  Botas 
abzuziehen,  und  alles  andere  liegen  gelassen.  So  ist  es  verständlich,  daß 
im  Jahre  1785  der  Rat  von  Montevideo  den  Gebrauch  von  Rinderbotas 
verbot.  Im  Altertum  scheint  wenig  Unterschied  zwischen  Pferde-  und 
Rinderbotas  gewesen  zu  sein;  aber  lieute  ist,  jedenfalls  in  Argentinien, 
das  Fohlen  der  bevorzugte  Lieferant  dieser  Art  Schuhwerk. 

Die  Rinderl)ota  wird  gerne  von  großen  Leuten  getragen,  denn  ihr 
Trichter  ist  weiter,  also  bequemer,  wie  man  sich  ohne  weiteres  über- 
zeugen kann,  wenn  man  einmal  ein  Pferde-  mit  einem  Rinderhinterbeine 
vergleicht.  Der  Kenner  sieht  einer  Bota  sofort  an,  ob  sie  vom  Pferde 
oder  Rinde  stammt;   das  Leder  der  letzteren  ist   dicker  und   schwam-  • 
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miger;  außerdem  wii-d  es  ln-iiii  Gebrauche  weicher  und  braucht  nicht 
alle  Augenblicke  «iewalkt  zu  wei-den.  Ein  solcher  Stiefel  soll  auch  halt- 
barer sein.  Aber  ein  unti-ü^liches  Kennzeiclien  ist  die  so<:,enannte 
Kastanie,  jene  niandelarti»;e  Hornplatte  am  hinteren  Teile  des  Beines 
unterhalb  der  Hacke,  welche  beim  Pferde,  aber  nicht  beim  Rinde 
vorkommt;  bei  der  als  Schuhwerk  getragenen  Pferdebota  kommt  sie 
ziemlich  mitten  unter  die  Sohle  zu  liegen. 

Auf  die  Wahl  zwisclien  Pferde-  und  Rinderbota  hat  wohl  nur  die 
Gelegeidieit  Einfluß.  Daß  besonders  Kühe  dazu  genommen  werden,  ist 
darauf  zurückzufüliren,  daß  Kälber,  junge  Stiere  nnd  Ochsen  als 
Schlachtvieh  nach  der  Stadt  verkauft  werden,  Kühe  aber  in  großer 
Zahl  auf  dem  Kajnp  zurückbleiben. 

Der  Gebrauch  der  Bota  {\e  potro  ist  dem  Aussterben  nahe;  noch 
sieht  man  sie  hin  und  wieder  in  abgelegenen  Gegenden  von  Corrientes, 
Santiago  del  Estero,  Entre  Rios,  Rio  Negro  und  Pampa  Central;  äußerst 
selten  in  der  Provinz  Bnenos  Aires.  Ich  selber  habe  sie  in  zwanzig 
Jahren  nur  dreimal  richtig  gebrancht  gesehen.  In  den  Karneval- 
Maskenzügen  von  Buenos  Aires,  bei  denen  ja  die  Verkleidung  als 
Gaucho  sehr  beliebt  ist,  wenigstens  war,  ja  ganze  Gauchotruppen  zu 
Fuß  und  zu  Pferd  auftreten,  sieht  man  selten  einen  jungen  Mann,  der 
auch  in  dieser  Einzelheit  ein  korrektes  Kostüm  aufweist.  Die  Karneval- 
industrie liefert  als  Ersatz  dafür  einen  schlechten  Schaftstiefel  mit 
Sohle  aus  gegerbtem  Leder.  Auch  in  den  zahlreichen  Theaterstücken, 
in  welchen  der  Gaucho  verherrlicht  wird,  wird  die  Bota  kaum  noch 
getragen  und  durch  einen  kräftigen  Schaft  oder  Militärstiefel  ersetzt, 
wobei  aber  der  sog.  Chiripä  beibehalten  wdrd.  Einige  professionelle 
Zureiter  (domadores)  tragen  wohl  dann  und  wann  Botas  de  potro,  aber 
mehr  bei  den  öffentlichen  Schaustellungen,  um  ihr  Kostüm  ganz  korrekt 
aufweisen  zu  können;  im  allgemeinen  lieben  sie  die  Botas  nicht,  denn 
dies'e  sind  zu  glatt,  und  der  Reiter  kann  sich  mit  einem  modernen  hohen 
Stiefel  besser  auf  dem  Pferde  halten  (Abb.  3). 

Der  Gebrauch  der  Bota  am  La  Plata  wurde  bereits  kurz  erwähnt. 
Man  verwandte  dazu  anscheinend  mit  Vorliebe  Kühe  und  Kälber,  bis 
1785  der  Rat  (Cabildo)  zu  Montevideo  dies  untersagte,  und  als  Ersatz 
dafür  die  Bota  de  potro  empfahl.  In  dem  Edikte  wird  darauf  liin- 
gewiesen,  daß  das  Rind  gewöhnlich  nur  getötet  werde,  um  ihm  die 
Botas  abzuziehen;  daß,  wenn  z.  B.  tausend  Landleute  Rinderbotas 
trugen,  da  diese  nicht  einmal  zwei  Monate  gebraucht  werden  könnten, 
jährlicli  zwölftausend  Stück  Vieh  ohne  anderen  Zweck  geopfert  würden, 
als  Botas  zu  liefern;  der  Farmer  selbst  trage  niemals  Botas,  da  er  sehr 
wohl  den  Schaden  berechnen  könne,  der  ihm  aus  solcher  Verwüstung 
seines  Viehbestandes  entstünde;  man  könne  ja  Pferdebotas  tragen  und 
auf  diese  Weise  gleichzeitig  die  der  Viehzucht  so  schädlichen  ver- 
\vilderten  Pferde  ausrotten;  die  Kampkommissare  sollten  also  die  ent- 
sprechenden Strafen  für  Nichtbefolgung  dieser  Vorschrift  erlassen  und 
selber  darauf  achten;  denn  es  sei  für  sie  leicht,  eine  Pferde-  von  einer 
Rinderbota  auf  den  ersten  Blick  zu  unterscheiden;  außerdem  sollten  sie 
sofort  alle  Rinderbotas  einsammeln  und  nach  Montevideo  abliefern,  wo 
sie  öffentlich  außerhalb  der  Mauern  der  Stadt  verbrannt  werden  sollten. 
Ob  dies  ausgeführt  wurde,  erfahren  wir  nicht. 

Auf  dem  Markte  zu  Buenos  Aires  war  übrigens  noch  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  die  Bota  de  potro  einer  der  Handelsartikel,  welchen  die 
Indianer   nebst    andern    Lederarbeiten    feilhielten;    sie   war    hart    und 
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trockeu,  und  der  Käufer  mußte  sie  sich  vor  dem  Gel)raucbe  dureli  Ein- 
fetten zurechtmachen.  Schon  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  er- 
wäJinen  die  Reisenden  den  Gebrauch  der  Bota  de  potro  als  allgemein  in 
den  T^a  Plata-Ländern  verbreitet;  aber  aucli  (bis  Eind,  ja  gelejientlicli 
die  Wiblkatze   w  iirck^   (bizu  verwandt.'') 

Von  den  Gauchos  ging-  der  Gel)rauch  der  Bota  zu  den  Indianern 
über,  welche  ihn  vordem  nicht  kannten;  für  die  Indianer  südlich  der 
Stadt  Buenos  Aires  läßt  sich  die  Bota  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 


Abb. 


Zwfi  Domadort'S. 


nachweisen.  Für  eben  diese  Zeit  auch  für  die  eigentlichen  Patag'onier, 
welche  Magallanes  entdeckte  und  welche  heutzutage  Tehueltsche  ge- 
nannt werden;  diese  tragen  sie  noch  heute  ganz  allgemein,  gewöhnlich 
mit  dem  daran  gelassenen  Haare;  zu  Musters  Zeiten  (um  1869)  war  das 
Stiefelband  des  Kaziken  ein  Lederriemen  mit  Silberschnalle,  offenbar 
eine  Erinnerung  an  den  altspanisclien  Reiterstiefel.  Die  Araukaner 
benützen  seit  ihrer  Berührung  mit  den  Europäern  ebenfalls  die  Bota, 
sowohl  die  Araukaner  Chiles  wie  diejenigen  der  Pampa. 

In   Nord -Amerika    trugen    die    als   Huronen    bekannten   Ein- 
geborenen das  betreffende  Fellstück  des  Elches;  ich  vermute,  daß  sie 


9)  In  einem  Falle  vom  Jahre  1770  auch  der  Puma  (Collecciön  An<?elis,  2.  Aufl. 
4,  554).  Damals  machten  sich  viele  Soldaten  der  Expedition  und  der  Führer  selber 
solche  Stiefel. 
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diesen  Gebrauch  \<)ii  den  weißen  Traj)i)ern  übernommen  liaben,  welelie 
durch  den  Gel)iaucli  des  'Lederstrumpfes'  ja  weltberühmt  und  die 
Hehlen  unserer  .Sehuljuj^end  j^eworden  sind.  Was  den  Namen  für  die 
Jiota  in  andern  Ländern  anbelangt,  so  heißt  diese  Art  Stiefel  in  Chile 
sowohl  bei  den  Araukanei-n  wie  bei  dem  chihMiisehen  Volke  'zumeles, 
ehnmeles,  jumeles,  umeles',  bei  den  Araukanern  der  argentiniselien 
Pampa  '")  'sliumel';  dieses  im  Spanischen  nur  pluraliseh  gebrauchte 
Wort  ist  eine  Verdrehung-  des  altspanischen  'jumeles'  (masc.  plur.), 
welclu's  diese  T^efhMitunj»-  gehabt  haben  muß.  JetU'iifalls  bezeichnete  im 
alten  Spanien  'jumeias'  (fem.  i)lur.)  ein  J'aar  Holz-  oder  Metallstangen 
zu  verschiedenen  Zwecken;  im  Fianzösischen  heißen  'jumelles'  vier- 
oder  fünferlei  Gegenstände,  welche  immer  paarig  vorkommen;  die  Auf- 
fassung von  altspan.  'jumeles'  (masc.  plur.)  als  ein  'Paar'  Stiefel,  ergibt 
sich  daher  von  selbst;  der  Wechsel  des  j  in  s  im  Anlaut  ist  im  amerika- 
nischen Spanisch  häufig  (z.  B.  silguero  statt  jilguero).  In  Brasilien, 
in  dessen  südlichen  Gegenden  unser  primitiver  Stiefel  gleichfalls  ge- 
tragen wird,  heißt  er  portugiesisch  'perneira'  von  perna,  das  Bein. 

In  Argentinien  kennt  man  folgende  Sprichwörter  und  Redens- 
arten, in  denen  die  Bota  de  potro  ihre  Eolle  spielt:  'No  es  para  todos 
la  bota  de  potro'  (eines  schickt  sich  nicht  für  alle);  'Ya  no  se  dan 
potrillos  para  botas'  (die  schönen  Tag'e  von  Aranjuez  sind  nun  vorüber) ; 
'mäs  criollo  que  la  bota  de  potro'  (um  etwas  als  typisch  argentinisch  zu 
kennzeichnen);  'flojo  como  bota  de  potro  bien  sobodas'.  Der  Ausdruck 
'ponerse  las  botas'  (Glück  haben  ohne  eigenes  Verdienst)  hat  vielleicht 
seinen  Ursprung  im  latein.  'calceos  poscere',  was  'vom  Tische  aufstehen' 
bedeutet,  natürlich  mit  gesättigtem  Magen!  In  der  Volkspoesie  des 
La  Plata  werden  die  Bota  de  potro  und  der  gleich  zu  besprechende 
Chiripä  vielfach  als  Motive  verwertet,  namentlich  um  die  gute  alte  Zeit, 
das  Kampleben,  den  Gaucho  und  dessen  Lebensweise  zu  verherrlichen, 
und  häufig  sind  die  Klagen  der  Dichter  über  das  Verschwinden  der 
alten  Tracht;  in  meiner  Originalarbeit  habe  ich  zahlreiche  Beispiele 
dieser  Dichtungen  mitgeteilt. 

Der  Ursprung  der  Bota  de  potro  hat  bereits  einige  argentinische 
Schriftsteller  beschäftigt;  Leguizamon  hielt  sie  für  Erfindung  der 
Gauchos  des  La  Plata-Stromes;  Segovia  für  Erfindung  der  Tehueltsche- 
Indianer;  Sarmiento  kam  der  Lösung  nahe,  als  er  äußerte,  der  Moses 
des  Michelangelo  trage  Botas,  hat  aber  diese  Spur  nicht  weiter  verfolgt. 
Über  die  Ergebnisse  meiner  Studien  machte  ich  1908  in  einem  zu  Berlin 
gehaltenen  Vortrage  (oben  19,  128)  eine  kurze  Mitteilung. 

Bereits  die  alten  Griechen  kannten  und  trugen  als  Fußbekleidung 
u.  a.  die  Bota,  welche  sie  ijußdgy  ivögofäg,  xagßaTivj]  oder  Jieödov  nannten; 
die  vielen  Namen  dürfen  uns  nicht  verwundern,  da  sie  für  ihr 
Schuhwei'k  überhaupt  eine  umfangreiche  Wörterliste  besaßen.  Die 
klassischen  Archäologen ")  konnten  aber  damit  nichts  Rechtes  an- 
fangen, da  ihnen  die  in  Südamerika  aus  europäischer  Vorzeit  w^eiter- 
lebende  Bota  nicht  bekannt  war;  die  betreffenden  Stellen  der  griechi- 
schen Schriftsteller  sowie  die  Skulpturen  und  Vasengemälde  gestatten 
indessen  eine  Identifizierung;  leider  war  es  nicht  möglich,  alle  ein- 
schlägische   ikonographische    Literatur    einzusehen.       Was    nun    die 


10)  Federico  Barbara,  Manual  o  vocabulario  de  la  lengua  pampa,  Buenos  Aires 
1879,  p.  43. 

11)  Becker -GöU,   Charikles  3,  267   ('1878);   Pauly-Wissowa,   Realencyclopädie  der 
Mass.  Altertumswissenschaft  5,  2482.  2555.  10,  1929. 
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Karbat  ine  anbelangt,  so  erzälilt  Xenopbon  (Anal).  l\,  5.  14)  von  den 
Leiden  der  Griechen,  die  von  ihrem  Zuge  heiiiikelirten:  des  vielen 
Sclmees  wegen  mußten  sie  die  Naelit  mit  bh)ßen  Füßen  verbringen;  bei 
denjenigen,  welche  die  Stiefel  nicht  j'.uszogen,  schnürten  die  Riemen  den 
Fuß  zusammen  und  die  Stiefel  wurden  hart;  es  waren  nämlich 
Karbatinai,  die  sicli  die  Leute  selber  aus  frisch  abgehäutetem  Rinds- 
leder herstellen,  wenn  die  alten  verbraucht  sind.  Hesycliius  erwähnt, 
daß  die  Kar1)atine,  die  Fußbekleidung  der  Leute,  aus  eiilem  einzigen 
Stück  Tierhaut  liergestellt  wurde.  Auch  im  klassischen  Rom  kouuut 
die  Bezeichnung  vor,  wird  aber  nirgends  näher  erklärt;  Catull  spricht 
einmal  (97,3)  von  der  'crepidae  carbatinae'  ohne  weitereu  Znsatz. 

Der  Charakter  der  Embas  genannten  Fußbekleidung  ist  unsicher; 
einmal  heißt  es,  daß  sie  aus  rohem  Rindsleder  hergestellt  wurde 
(Epigr.  adesix  176=^  VI,  21);  auch  in  -der  'Reitkunst',  welche  dem 
Xenophon  zugeschrieben  wird,  werden  (c.  12,  10)  embatai  aus  Leder 
empfohlen,  welche  für  die  Unterschenkel  Schutz  uml  gleichzeitig  für  die 
Füße  eine  Bekleidung  darbieten;  die  Stelle  ist  allerdings  nicht  klar. 

Die  Angaben  über  die  E  n  d  r  o  m  i  s  sind  ungenau.  Das  P  e  d  i  1  o  n 
genannte  Schuhzeug  der  Griechen  wurde  ])isher  von  den  Archäologen 
als  Sandale  aufgefaßt,  doch  sagt  llerodot,  daß  es  bis  zum  Knie  reichte 
(7,67)  und  daß  es  Fuß  und  Unterschenkel  bedeckte  und  daß  dazu  das 
entsprechende  Stück  des  jungen  Hirsches  genommen  w^urde  (also  eine 
'Bota  de  ciervo')  (7,75);  Hesiod  (Opera  et  dies  541)  gibt  an,  es  sei  aus 
dem  Felle  eines  frisch  «iesclilachteten  Rindes  liergestellt  und  mit  dem 
Haare  mich  innen  getragen  worden.  Nun  hat  F.  Kauffmann  (Zs.  f.  dt. 
Phil.  40,  394)  nachgewiesen,*daß  das  gleiche  Wort  pedilon  im  Deutschen 
weiterlebt  und  als  'Fessel'  einen  Teil  des  Pferdebeines,  als  'Pfösel'  der 
Bayern  aber  den  röhrenartigen  Wadenstrumpf  bezeichnet.  Für  mich 
ergab  sicli  ferner,  daß  die  von  der  Hufkrone  bis  zum  Oberschenkel  ab- 
gezogene Haut  des  Hinterbeines  der  Tiere,  die  ja  in  ihrer  mittleren 
Partie  zur  Bedeckung  der  entsprechenden  Teile  des  menschlichen 
Körpers  benützt  wird,  keinen  besonderen  Namen  hat,  sondern  daß  die 
einzelnen  Gegenden  derselben,  nämlich  die  des  Ober-Unterschenkels,  die 
der  Hacke  und  die  Metatarsalknochen,  spezielle  Bezeiclmungen 
führen,  die  offenbar  willkürlich,  bald  die  eine,  bald  die  andere,  auf  das 
Ganze  ausgedehnt  werden,  falls  daraus  ein  Bekleidungsstück  gemacht 
worden  ist.  So  heißt  also  in  dem  einen  Falle  das  Ganze  nach  dem 
Worte,  womit  die  Ober-Unterschenkelgegend  bezeichnet  wird,  nämlich 
'huesa,  Hose,  bota'  (s.  weiterhin);  in  dem  andern  nach  dem  Worte, 
welches  der  Meatatarsalgegend  entspricht,  also  'Fessel'  oder  griechisch 
'pedilon'  (Füßchen),  wodurch  die  zweite  Stelle  des  Herodot  ja  aufs  beste 
erklärt  ist;  deutsch  'Fessel'  und  griechisch  'pedilon'  bezeichnen  aber 
nicht  die  gleiche  Stelle  des  Pferdebeins,  sondern  benachbarte;  bei  den 
Pföseln  der  Bayern,  welche  ja  nur  die  Wadengegend  röhrenartig  um- 
scliließen,  hat  dann  noch  eine  weitere  Bedeutungsverschiebung  statt- 
gefunden. Jedenfalls  benutzten  die  alten  Griechen  unsere  Bota  in  deren 
primitiven  Form  recht  wenig,  vielmehr,  wie  man  aus  den  Bildwerken 
ersehen  kann,  entwickelten  sie  dieselbe  weiter,  und  zwar  durch  Auf- 
schlitzen vorn  auf  dem  Riste  und  dem  Schienbein  entlang  und  Zu- 
sammenschnüren; durch  Untersetzen  einer  Sohle  (was  beides  auch  noch 
gelegentlich  die  argentinischen  Gauchos  tun);  außerdem  noch  durch 
Zerschlitzen  ('Zaddeln'  heißt  es  bei  den  Wappendecken  der  Heraldik) 
der  weiten  oberen  Trichteröffnung  in  zahlreiche  herabhängende  Streifen. 
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In  letzterem  F'alle  wiiidi'  luiliii-licli  (k-r  Stiefel  unter  dem  Knie  zu- 
saiiiinen^ebimden  und  über  dieses  Hand  fielrn  dann  jene  Zaddeln; 
mauc-limal  ist  aber  das  einfaelie  liand  mit  seinen  lierabhänoenden 
Troddeln  deutlich  zu  erkennen.  Um  den  lästijien  weiten  Stülp  los  zu 
werden,  wurde  er  aueli  in  der  Mitte  in  Wadenhöhe  abf2,eselinitten,  so 
daß  eine  Art  Halbstiefel  zustande  kam;  oder  nmn  verfuhr  noch  radikaler 
und  schnitt  ihn  in  der  Höhe  des  menschlichen  Knöchels  ab;  oder  man 
benutzte  nur  die  Plackengejiend  des  Tierfelles  mit  der  ^aiizien  Metatar- 
salgej»end,  so  daß  eine  Art  'Hackenschuh'  entstand,  ähnlich  unseren 
heutigen  Filzpantoffeln.  Übrigens  zeigt  die  altgriechische  aus  der 
Bota  entstandene  Fußbekleidung  alle  möglichen  Entwicklungen,  von 
denen  hier  nur  die  Haupttypen  angegeben  wurden. 

Zum  Studium  der  Fußbekleidung  der  alten  Römer  konnte  ich 
leider  nur  die  Literatur,  nicht 'bildliche  Darstellungen  benutzen,  wie  sie 
in  Tafelwerken  veröffentlicht  worden  sind.  Die  Römer  trugen  ver- 
schiedene Art  Schuhwerk,  darunter  unseren  Urstiefel.  Er  hieß 
Carbatina,  wie  bereits  erwähnt  wurde;  das  Wort  stammt  aus  dem 
Griechischen  und  kommt  im  Lateinischen  nicht  häufig  vor.  Der  übliche 
Ausdruck  für  unsere  Bota  war  Pero,  und  dieser  Pero  wird  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  lateinischen  Literatur  so  beschrieben,  daß  keine 
andere  Diagnose  in  Betracht  kommt.  So  erfahren  wir  denn  (ich  gebe 
nur  die  Hauptstellen  wieder),  daß  der  Pero  die  Fußbekleidung  der  ein- 
fachen Leute  vom  Lande  war  (jDcronatus  arator  bei  Persius  5,  102; 
perones. . .  rustica  ealceamenta  sunt  bei  Isidor,  Orig.  19,  34,  13) ;  daß  er 
ans  rohem  Leder  gemacht  wurde  (crudus  pero  bei  Verg,  Aen.  7,  689, 
falls  diese  Stelle  nicht  verderbt  ist,  s.  weiterhin);  daß  die  Haare  daran 
gelassen  w^urden  (pero  pilosus  bei  Isidorus,  gloss.);  daß  er  hoch  hinauf 
ging  (pero  altus  bei  Juvenal  14,  185 — 187).  Eine  Stelle  bei  Yergil 
(Aen.  7,  689)  beschreibt  den  Pero  bei  den  Hernikern,  einem  italischen 
Volke,  ist  aber  vielleicht  verstümmelt,  denn  man  versteht  nicht,  warum 
diese  Leute  die  Sohlen  des  linken  Fußes  nackt  ließen,  aber  die  des 
anderen  mit  einem  crudus  pero  schützten;  schon  der  alte  Balduinns  in 
seinem  Buche  über  das  Schuhwerk  des  Altertums  (De  calceo  antiquo, 
Amsterdam  1667,  p.  169)  hat  sich  darüber  gewundert;  vielleicht  ist  der 
betr.  Vers  etwa:  'vestigia  nnda  imosque  Instituere  pedes,  crura  tegit 
altior  pero'^-)  oder  so  ähnlich  zu  lesen,  wonach  also  die  Zehen  nnd  der 
(entsprechende)  Teil  der  Sohle  nackt  blieben,  aber  (der  übrige  Fuß  nnd) 
die  Unterschenkel  bedeckt  würden;  es  sich  also  um  eine  'Bota  de  medio 
pie'  handeln  würde. 

Auch  bei  den  g  e  r  m  a  n  i  s  e  h  e  n  Völkern  wird  der  Pero  von  den 
(lateinisch  schreibenden)  Historikern  erwähnt.  Über  die  Goten  be- 
richtet Sidonius  Apollinaris  (carm.  7,  456),  der  aus  Pferdehant  her- 
gestellte Stiefel  (pero  equinus)  würde  am  nackten  Knie  durch  einen 
armseligen  Knoten  (panper  nodus)  zusammengehalten.  Eine  andere 
Stelle  bei  Sidonius  (Epist.  4,  20),  die  noch  von  Marquardt  (Privatleben 
der  Römer  2,  573.  1882)  auf  die  Goten  bezogen  wurde,  gilt  nach  Kauff- 
mann  (Zeitschr.  f.  deutsche  Piniol.  40,  390,  Anm.  4)  vielmehr  den 
Burgundern.  Von  diesen  heißt  es  hier,  daß  die  Füße  mit  einem 
haarigen  Pero  bis  zu  den  Knöcheln  umschlossen  waren,  aber  Knie, 
Unterschenkel  und  Waden  nackt  blieben  (pedes  primi  perone  saetoso 
talos  adnsqne  vinciebantur,  genua  crnra  suraeque  sine  tegmine).  Offen- 
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12)  [Das  wären  aber  drei  Verstöße  gegen  das  Metrum.     Die  Red.] 
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bar  i.st  also  der  liier  beschriebene  Pero  eine  Halb-Bota,  deren  Stülp 
liber  tlen  Kuöcliehi  abgeschnitten  war,  wenn  nicht  überhanpt  eine 
Flüchtigkeit  im  Ausdrucke  von  Seiten  des  Sidonius  vorliegt. 

Genaueres  wissen  wir  über  die  Fußbekleidung  der  L  a  n  g  o  b  a  r  d  e  n, 
welche,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  weißhaarige  von  Stuten  abge- 
zogene IJotas  trugen,  was  l)isliei'  falsch  verstanden  worden  ist.  Als 
Alboin  (oizählt  Kauffniann  nach  Paulus  JJiaconus  1,  24)  zu  dem  Ge- 
])idenkönig-  Turisind  gekommen  war,  dessen  Sohn  Turismod  er  im 
Kampfe  getötet  hatte,  mußte  er  sicli  und  seine  Landsleute  von  dem 
zweiten  Sohne  des  Ge])idcnfiirsteii  mit  den  Worten  höhnen  hören: 
'Fetilae  sunt  ecjuae,  quas  siuiilatis!',  d.  h.:  'Weißbcinig  sind  die  Stuten, 
denen  Ihr  gleicht!"  (fetilus  ist  das  schon  beliandelte  griech.  Pedilon, 
deutsch  Fessel,  aber  hier  adjektivisch;  zur  Bedeutung  'weiß'  ist  es  erst 
auf  einem  Umwege  gekommen,  da  gerade  ein  weiß-gefesseltes  oder 
weißbeiniges  Tier  hevorzugt  wurde,  weil  dessen  Fell  besonders  scliöne 
Botas  abgab).  Aber  einer  der  anwesenden  Langobarden  gab  dem  Spötter 
sogleich  die  kräftige  Antwort:  'Da  auf  dem  Asfeld  hast  du  ja  erfahren, 
wie  diese  weißbeinigen  Stuten  ausschlagen  können!  Da  liegen  die 
Knochen  deines  Bruders  zerstreut  wie  mitten  im  Kamp  die  Knochen 
eines  gewöhnlichen  Gauls!'  —  Die  Sache  wäre  ohne  weiteres  klar,  wenn 
Paulus  Diaconus  sie  niclit  kommentiert  hätte;  er  bezieht  nämlich  die 
Anspielung  des  Gepidenprinzen  auf  die  weißen  (Leder-)  Riemen,  mit 
welchen  sicli  die  Langobarden  die  Unterschenkel  nach  unten  zu  um- 
wickelten, nicht  auf  die  weißen  Stiefel  selber;  diese  Riemen  hießen 
"fasceolae',  im  Altdeutscheu  'wintinga'  und  wurden  offenbar  genau  so 
gewickelt  wie  heute  noch  iuEntreRios  usw.  die  anderthalb  Meter  langen 
Rohlederriemeu  um  die  Bota  de  Potro  (oben  S.  9).  Allein  wenn  ich 
auch  die  von  Kauffnmnn  angeführte  philologische  Literatur  hier  zu 
Lande  im  Original  nicht  einsehen  kann,  so  muß  ich  doch  darauf  be- 
stehen, daß  jene  Verhöhnung  des  Gepidenprinzen  sich  zunächst  auf  die 
Stiefel  und  erst  in  zweiter  Linie  auf  die  kreuzweise  Verschnürung  der- 
selben bezog,  und  Ijei  den  Stiefeln  besonders  auf  deren  weiße  Farbe;  es 
ist  von  vornherein  anzunelunen,  daß  die  Langobarden  bei  ihrem  Besuche 
am  Hofe  des  Gepidenkönigs  die  schönsten  Stiefel  trugen,  welche  sie 
hatten,  nämlich  weißhaarige  hohe  Botas;  begreiflicher  Weise  mußte 
eine  Schar  gleichmäßig  weißgestiefelter  Männer  die  Aufmerksamkeit 
dort  erregen,  wo  solche  Tracht  nicht  durchgehends  Mode  wai*. 

Vom  9.  Jahrhundert  ab  können  wir  an  Bilderhandschriften  u.  dgl. 
den  allgemeinen  Gebrauch  der  Bpta  im  Mittelalter  bis  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  nachweisen.  So  trägt  Karl  der  Kahle  beim  Empfange 
einer  Delegation  niedrige  'Botas  de  medio  pie'  (welche  die  Zehen  frei 
lassen);  die  Herren  seines  Gefolges  verscliieden  hohe  Botas,  welche 
ebenfalls  die  Zehen  frei  lassen,  z.  T.  kreuzförmig  mit  roten  oder  grünen 
Wickelbändern  umschnürt,  z.  T.  mit  Goldlitzen  an  der  oberen  und  un- 
teren Öffnung  eingefaßt  sind.  In  einer  französischen  Malerei  vom  Ende 
des  9.  Jahrhunderts  trägt  Äskulap  'Botas  de  medio  pie'  mit  einer 
besonders  untergebundenen  Sohle.  Und  so  finden  wir  denn  in  den  alten 
Trachtenwerken,  z.  B.  im  Trachtenbuche  von  Weigel  (Nürid)erg  1577) 
Abbildungen  der  Bota  als  Fuß-  und  Unterschenkelbekleidung  des 
niedrigen  Volkes  in  Mitteleuropa. 

Die  Durchsicht  der  einschlägigen  Bilderwerke,  wie  sie  den  Berlinern 
in  der  Lipperheide-Bil)liothek  bequem  zugänglich  sind,  lehrt  nun,  daß 
die  Bota,  sei  es  in  primitiver  Form,  sei  es  etwas  entwickelt,  durcligehends 
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von  allen  \'()lkern  der  alten  Welt  getragen  wnrde,  von  den  alten 
Hebräern,  Medern,  Trojanern,  (Jrieclien,  Etrnskern,  Römern,  Galliern, 
Skythen,  Persern,  Franken  der  Karolingerzeit,  Skandinaviern'')  bis 
1200  n.  Chr.,  Dentselien  bis  znr  zweiten  Hälfte  des  K).  Jalirhnnderts, 
Franzosen  nnd  Engländern  bis  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  Schotten  und 
Iren  bis  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  Polen  bis  Anfang  des  16.,  Griechen 
aus  den  Klöstern  bis  zum  IG.,  Halienern  bis  Ende  des  14.  Jahrhunderts. 
Die  Bota  verschwindet  also  in  ihrer  Urform  in  der  alten  Welt  un- 
gefähr am  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  wurde  aber  noch  kurz  vorher 
durch  die  Eroberer  nach  Amerika  gebracht  und  hat  sich  hier  an  einigen 
Stellen  als  Überbleibsel  aus  grauester  altweltlicher  Vorzeit  erhalten. 
Das  Verschwinden  der  Urform  in  der  alten  Welt  ist  auf  Weiterent- 
wickelung zurückzuführen;  diese  Weiterent Wickelung  wiederum  ist 
durch  ökonomische'Gründe  bedingt;  das  Tragen  der  Urform  ist  nämlich 
kostspielig,  denn  sie  ist  wenig  haltbar  und  entwertet  auch  das  übrige 
Leder.  Infolgedessen  begann  die  Weiterentwicklung  damit,  nicht  einen 
aus  einem  einzigen  Stücke  de  natura  geformten  Stiefel  zu  tragen, 
sondern  einen  aus  mehreren  einzelnen  Stücken  zusammengenähten, 
welche  von  verschiedenen  Stellen  der  Tierhaut  hergenommen  sind. 
Aber  immer,  bis  in  unsere  Tage  hinein,  bleibt  der  Typus  der  Urform 
gewahrt.  Die  w^eite  obere  Trichteröffnung  entwickelt  sieh  zur  Zeit  des 
dreißigjährigen  Krieges  zu  den  abenteuerlichsten  Formen,  welche  wir 
alle  vom  Theater  her  kennen;  wird  später  umgestülpt  getragen  und 
sogar  mit  Spitzen  besetzt  und  lebt  lieute  noch  in  den  großen  Kürassier- 
stiefeln weiter.  Zu  dei-  untergenähten  Sohle  kam  bald  ein  besonderer 
Absatz,  welcher  sich  zu  der  lächerlichen  Form  des  Stöckelschuhes  aus- 
wnchs.  Auch  die  enge  untere  Öffnung  der  Bota,  welche  vielfach  offen 
gelassen  wurde,  erlitt  Veränderungen;  die  interessanteste  findet  sieh 
sicherlich  beim  Schnabelschuh,  der  so  entstanden  sein  muß,  daß  man 
den  der  Metatarsalgegend  entsprechenden  Teil  der  Tierhaut  nicht  in 
der  Nähe  des  Hackens  quer  durchschnitt  wie  bei  der  gew^öhnlichen  Bota 
oder  beim  Hackenschuh,  sondern  an  der  Huf  kröne,  so  daß  also,  wenn 
solche  Bota  angezogen  wurde,  der  ganze  Fuß  einschließlich  Zehen  in 
der  Lederröhre  steckte  und  von  letzterer  noch  ein  langes  ungefülltes 
Stück  vorstand,  dessen  Spitze  späterhin  sogar  mit  einem  besonderen 
vom  Knöchel  abgehenden  Bande  nach  oben  hin  festgehalten  wurde. 
Auch  die  Art  des  Aufschlitzens  der  Bota  auf  dem  Fußrücken  nnd  das 
Wiederzusammenhalten  derselben  vermittelst  Schnürriemen  wurde 
natürlich  bei  dem  weiter  entwickelten  Schuhwerke  beibehalten,  welches 


13)  Wahrscheinlich  benutzten  auch  die  nordischen  Germanen  die  Bota.  Im 
Harbardslied  der  älteren  Edda  (35)  entgegnet  Thor  dem  Harbard:  'Bin  ich  denn  so 
ein  Fersenzwicker  wie  ein  alter  Schuh  im  Frühjahr?'  als  Antwort  auf  die  Frage,  ob 
er  ihn  nicht  betrogen  hätte.  Thors  Antwort  benutzt  zweifellos  einen  sprichwörtlichen 
Vergleich,  welcher  auf  die  Eigenschaft  der  Bota  anspielt,  besonders  an  der  dick- 
lederigen  Hacke  während  des  Winters  zusammenzuschrumpfen,  wo  sie  als  zu  dünn 
nicht  getragen  werden  konnte  und  durch  eine  wärmere  Fußbekleidung  ersetzt  werden 
mußte  Zu  Frühjahr  wurde  die  Bota  dann  wieder  hervorgeholt,  und  bis  sie  erst 
wieder  ordentlich  weich  gewalkt  war,  drückte  sie  gerade  gehörig  an  der  Ferse;  unser 
moderner  Schuh  drückt  bekanntlich  mit  Vorliebe  an  den  Zehen.  —  Eine  Stelle  aus 
der  jüngeren  Edda  (51)  dagegen  bezieht  sich  auf  den  Sohlenschuh  (Mokassin -Typus). 
Es  handelt  sich  hier  um  den  beschuhten  Fuß  des  Widar,  welchen  dieser  während 
der  Götterdämmerung  dem  Wolfe  in  den  Unterkiefer  setzt.  'An  diesem  Fuße  hat  er 
den  Schuh,  zu  dem  man  alle  Zeiten  hindurch  sammelt,  die  Lederstreifen  nämlich, 
welche  die  ^Menschen  von  ihren  Schuhen  schneiden,  wo  die  Zehen  und  Fersen  sitzen. 
Darum  soll  diese  Streifen  ein  jeder  wegwerfen,  der  darauf  bedacht  ist,  den  Äsen  zu 
Hilfe  zu  kommen'. 


Zur  Volkskunde  Argentiniens.  17 

aus  einzelnen  Stücken  zusannncn«>enäht  wurde;  an  unseren  modernen 
Schnürstiefeln  ist  das  immer  noch  der  Fall.  Wahrscheinlich  hat  bei 
diesem  aber  eine  Verbindung-  zweier  Typen  stattgefunden,  welche  ihrer 
Idee  oder  'Keimanlage'  nach  verschieden  sind  (s.  unten),  nämlich 
zwischen  dem  flachen  Schuh,  welcher  aus  einem  rechteckigen  Stück  Fell 
entstanden  ist,  das  unter  die  Sohle  getan  und  dessen  Ränder  daran 
heraufgebogen  uiul  um  die  Knöchel  zusammengeschnürt  wurden,  ein 
Typus,  welchen  wir  als  Alpargata  in  einer  etwas  entwickelten  Form  so 
gut  kennen  und  welcher  als  Opanke  im  Orient,  als  Mokassin  in  Nord- 
amerika allgemein  getragen  wird,  und  zwischen  unserer  Bota;  das  mit 
der  Bota  beschuhte  Bein  wurde,  um  speziell  die  Ränder  und  Unterseite 
des  Fußes  besser  zu  schützen,  dann  noch  in  eine  solche  Art  Mokassin 
gesteckt,  ein  Vorgang,  den  wir  z.  B.  auch  noch  bei  den  Patagoniern 
beobachten  können:  ihre  ursprüngliche  Fußbekleidung  ist  ein  ganz  be- 
stimmter Teil  des  Guanakofells,  w^elcher  wie  ein  Tabaksbeutel  mit  einem 
entsprechenden  Lederriemeu  über  Fuß  und  Knöchel  festgebunden  wird 
(solchen  Schuh  tragen  noch  die  südlichsten  Vertreter  der  Patagonier, 
die  sog.  Ona  auf  Feuerland);  seitdem  die  Patagonier  mit  den  Weißen  in 
Berührung-  sind,  haben  sie  aber  diese  universelle  Art  Fußschutz  auf- 
gegeben und  die  Bota  adoptiert,  und  nur  bei  Kälte  wird  der  mit  der 
Bota  überzogene  Fuß  außerdem  noch  in  jenen  Guanakoschuh  gesteckt. 
Tn  diesem  Falle  sind  die  zwei  verschiedenen  Ideen  entsprungenen  Fuß- 
und  Beinliüllen  zeitweise  miteinander  kombiniert,  aber  jeden  Augen- 
blick wieder  voneinander  zu  trennen.  Tritt  durch  Vernähen  eine  feste 
Verbindung-  ein,  so  haben  wir  unseren  modernen  Schnürschuh  vor  uns, 
dessen  zwei  heterogene  Bildungselemente  man  deutlich  an  der  Naht  er- 
kennt, welche  hoch  am  Fußrande  rund  herumläuft  und  die  Grenze  für 
sie  darstellt. 

Der  Lederriemen  schließlich,  mit  welchem  die  Urform  der  Bota 
unter  dem  Knie  zusammengehalten  wurde,  hat  sich  als  funktionsloses 
Ornament  fast  überall  an  den  hohen  Stiefeln  noch  erhalten,  ja  sogar  die 
beiden  Bommeln  finden  sich  noch  als  Schmuck  bei  den  Reiterstiefeln 
mancher  Kavallerieregimenter,  auch  die  gekreuzte  Ziernaht  an  den 
Lackschäften  der  hohen  Stiefel,  wie  sie  die  Slaven  gern  tragen,  hat 
ihren  Ursprung  in  den  kreuzweise  geschnürten  fasceolae,  die  noch  in 
Entre  Rios  angewandt  werden.  Es  ist  interessant,  daß  jener  Riemen, 
welcher  die  Bota  unter  dem  Knie  zusammenhält  (als  Strumpfband  all- 
gemein bekannt,  nachdem  die  Bota  in  Wolle  nachgebildet  wurde),  zu 
einem  Ordensabzeichen  geworden  ist  und  als  Hosenbandorden  in  Eng- 
land die  höchste  Auszeichnung  darstellt. 

Der  Hosenbandorden  bringt  uns  auf  ein  Gebiet,  welches  interessante 
Aufschlüsse  ergeben  hat,  nachdem  einmal  die  Bota  als  Teil  einer  alt- 
weltlichen Urbekleidung  erkannt  worden  war.  Es  lag  nahe,  an  die 
Wortvergleichung-  heranzugehen,  und  die  Ergebnisse  derselben  müssen 
von  denjenigen,  die  sicli  besonders  dafür  interessieren,  im  spanischen 
Originale  eingesehen  werden.  Hier  kann  ich  nur  eine  recht  gedrängte 
Übersicht  bieten. 

Die  Haut  des  Hinterbeins  eines  Tieres  hat,  wie  wir  schon  sagten, 
keinen  besonderen  Namen,  w  ohl  aber  ihre  einzelnen  Abschnitte,  w^elche 
natürlich  auch  auf  die  betreffenden  Gegenden  der  Extremität  selber 
angewandt  werden;  diese  Bezeichnungen  sind  bota,  Hose,  stifle, 
Socke,   calx.     Sie   beziehen   sich   in   weiterem   Sinne    auch    auf   die 
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GejitMistäiide,   welclie  aus  den   betr.   Fell-   oder   Lederteilen   angefertigt 
werden,  und  /war  ergibt  sieh  folgendes: 

Die  Bezeielmung  für  das  Rind  ist  ein  Urwort,  von  seiner  Stimme 
liergenommen;  unsere  Kinder  nennen  es  Mub,  die  alten  Griechen  ßovg, 
die  Römer  bos.  Die  gleiche  Bezeichnung  diente  auch  für  die  abgezogene 
Rinderhaut,  z.  R.  I)ei  den  (Jrieclien,  welche  damit  ihren  Schild  über- 
zogen. So  kam  es,  daß  auch  andere  Sachen  ßov::,  ixis  oder  in  der  Wurzel- 
form but-,  bot-  benannt  wurden. 'M  Bei  dem  voluminösesten,,  aus  einer 
Tierhaut  hergestellten  Dinge  wurde  diese  so  ziemlich  in  toto  dazu  ver- 
wandt. Dieser  Gegenstand  ist  das  primitive  Wasserfahrzeug,  wovon  es 
zwei  Haupttypen  gibt:  erstens  die  in  toto  abgezogene  und  dann  auf- 
geblasene Tierhaut,  welche  heute  noch  in  Albanien  einzeln  als  Riesen- 
.sehwimmblase  zum  Übersetzen  von  Gewässern  benutzt  wird,  oder  aber, 
in  mehreren  Exemplaren  unter  einem  Floß  befestigt,  diesem  größere 
Tragfähigkeit  verleiht  (Orient);  der  zweite  Haupttypus  besteht  aus 
einem  halbkugeligen,  mit  Leder  überzogenen  Holzgerüste,  welches  in 
Irland  coracle  heißt  (dieses  Wort  ist  mit  irl.  curach,  griech.  chorion, 
lat.  corium,  das  Leder  verwandt;  das  Tier,  von  welchem  dieses  stammt, 
ist  also  damit  nicht  bezeichnet,  auch  nicht  im  südamerikanischen, 
aus  Altspauien  stammenden  Worte  pelota  (von  piel  Haut  abgeleitet), 
während  mit  dem  nordamerikanischen  Ausdrucke  bull  boat  das  Rind 
als  Lieferant  der  verwandten  Haut  angegeben  wird);  in  einer  anderen, 
viel  weiter  verbreiteten  Form  des  zweiten  Haupttypus  des  Wasserfahr- 
zeuges hat  das  Holzgerüst  unsere  bekannte  Schiffsform,  wurde  dann 
aber,  wie  aus  den  betr.  Bezeichnungen  hervorgeht,  nur  mit  Rinderhaut 
überzogen;  diese  Bezeichnungen  sind  nämlich  angels.  bat,  celt.  bad,  bata, 
altengl.  boot,  neuengliscli  boat,  isl.  bätr,  schwed.  bat,  holl.  und  deutsch 
Boot,  russ.  bot,  span.  böte,  um  die  Hauptrepräsentanten  anzuführen. 
Die  Etymologie  aller  dieser  Ausdrücke  w^ar  bisher  durchaus  unklar. 
Davon  leiten  sich  zwanglos  zahlreiche  Verbalformen  ab,  z.  B.  span. 
botar,  ital.  bottar,  altd.  bozen  (w^as  boot-s-en  zu  schreiben  wäre,  von 
boot-en  mit  eingeschaltetem  -s-  zur  Bezeichnung  kleiner  ruckweiser 
Bewegungen,  vgl.  schieben -schiebsen;  Schub  -  Schubs) ;  diese  .Verben, 
bisher  unbekannten  Ursprungs,  welche  massenhafte  Weiterbildungen 
"hervorgebracht  haben,  bedeuten  ursprünglich:  eine  zu  einem  Wasser- 
fahrzeug benutzte  bzw.  verarbeitete  Rinderhaut  (ein  Boot)  vorw^ärts 
bewegen.  Durch  die  Verwendung  einzelner  Teile  einer  Rinderhaut 
entstanden  natürlich  zahlreiche  verschiedenartige  Dinge,  welche  zu- 
nächst in  großem  Umfange  entsprechend  der  Menge  oder  entsprechend 
der  Ausschließlichkeit  der  dazu  verwendeten  Rinderhaut,  'Rind',  also 
bot-,  but-  genannt  worden  sein  müssen,  wenn  sich  das  wohl  auch  in 
vielen  Fällen  nicht  mehr  w4rd  nachweisen  lassen.  Im  Altgriech.  z.  B. 
hieß  so,  wie  wir  bereits  sahen,  der  rindlederne  Schild,  wahrscheinlich 
aus  dem  widerstandsfähigsten  Rückenstücke  hergestellt.  Auch  die 
trichterförmige  Haut  der  hinteren  Extremität,  spez.  um  die  Kniegegend, 
hieß  so  (wie  ja  heute  noch  in  Argentinien),  also  auch  die  daraus  ge- 
machten Dinge.  Bei  Verwendung  des  betr.  Fellstückes  verfuhr  man 
nun  folgendermaßen: 

a)  Das  ganze  Stück  blieb  oben  und  unten  offen;  es  diente  dann 
als  Fuß-  und  Unterschenkelbekleidung,  wobei  die  Zehen  heraus- 
schauten. 


14)  [Die  Stämme  bov-  und  bot-  sind  schwerlich  ohne  weiteres  gleichzusetzen.  D.Red.l 
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1))  Die  untere  enge  Öffmino-  wurde  zu«>eii{ilit.  Dann  entstand 
ebenfalls  ein  derartiges  Traclitenstüek,  welelies  sieh  in  der  Weise 
weiter  entwickelte,  wie  wir  bereits  dargestellt  haben.  In  den 
romanischen  Sprachen  gibt  es  massenhaft  von  hot-,  but-  abge- 
leitete Ausdrücke  zur  Bezeichuung  von  Schuhwerk  (z.  B.  i)()tin  im 
Span.),  auch  in  den  geruianischen  Sprachen  (z.  B.  engl,  boot), 
wobei  es  wohl  nicht  nötig  ist,  eine  Entlehnung  aus  jenen  andern 
anzunehmen,  denn  bot-,  but-,  die  Wurzel,  ist  eben  als  Laut  des 
Rindes  ein  Urwort  des  meuschlichen  Wortschatzes,  wurde  also 
bereits  in  jenen  frühspraciilichcii  Zeiten,  von  denen  wir  natüi-lich 
etwas  direktes  nicht  wissen,  überall  von  denjenigen  Menschen 
gebraucht,  welche  zu  dem  Rinde,  ursprünglich  durch  Jagen, 
später  durch  Domestizieren,  in  besonders  enge  Beziehung  traten, 
mögen  sie  im  übrigen  irgend  welche  Sprache  gesprochen  haben. 
Die  heutigen  Sprachen  also,  in  welchen  sich  Ableitungen  jener 
Wurzeln  bot-,  but-  finden  —  und  das  ist  manchmal  in  hohem 
Maß  der  Fall  —  müssen  also  ursprünglich  von  \'ölkern  gesprochen 
worden  sein,  bei  denen  das  Rind  als  Haustier  eine  große  Rolle 
spielte. 

c)  Die  o  1)  e  r  e  weite  Öffnung  jenes  abgezogenen  Felltrichters  wurde 
zugenäht.  Dann  gab  es  einen  ausgezeichneten  Behälter  für 
Flüssigkeiten,  dessen  untere  enge  Öffnung  beliebig  verstopft  und 
geöffnet  werden  konnte.  Überall  in  den  Mittelmeerländern  und 
in  den  Zonen,  in  welche  sich  bestimmte  Kulturen  aus- 
breiteten, finden  wir  bot-,  but-  mit  den  verschiedensten  Kn- 
dungen  zur  Bezeichnung  eines  Lederschlauchs  für  Flüssigkeiten; 
gewöhnlich  hat.  er  imcli  die  charakteristische  Form  des  Tier- 
schenkels, nämlich  ein  flaches  Oval,  und  diese  findet  sich 
natürlich  anfänglich  auch  dann,  wenn  das  Material  zu  jenem 
'Schlauche'  gewechselt,  also  nicht  mehr  Fell  oder  Leder,  sondern 
Glas,  Holz  oder  Ton  dazu  verwandt  wurde.  Bei  .diesem  Wechsel 
des  Materials  blieb  also  die  ursprüngliche  Bezeichnung  sowie  die 
ursprüngliche  Form  des  Tiersehenkels  noch  lange  bestehen;  was 
letztere  anbelangt,  so  kennen  wir  alle  jene  bekannten  Glasflaschen 
aus  Südeuropa  mit  langem  Hals  uiul  flach-ovalem  Bauche.  Was 
die  Bezeichnung  anbelangt,  so  hießen  also  auch  Holz-,  Ton-  und 
Glasbehälter  für  Flüssigkeiten  ursprünglich  und  noch  lange 
weiterhin  und  heute  noch  bot-,  but-  mit  entsprechenden  En- 
dungen; ich  will  nur  einige  Beispiele  dafür  anführen:  Butte, 
Bütte  (im  deutschen)  ist  eine  Art  Holzkübel;  botija  (span.)  ein 
Gefäß  aus  Ton,  böte  (span.)  ein  solches  aus  glasiertem  Ton  u.  dgl.; 
auch  pote  (span.),  niederdeutsch  Pott,  hochdeutsch  dui'ch  Kon- 
sonantenverstellung Topp,  Topf,  bezeichnen  ein  Gefäß,  ursprüng- 
lich natürlich  aus  einfachem,  gebranntem  Ton;  und  ein  Glasgefäß 
schließlich  heißt  span.  bot^lla,  franz.  bouteille  usw.  Nochnuils  sei 
darauf  aufmerksau]  geuuK-ht,  daß  alle  diese  Ableitungen  von  dem 
Urworte  bot,  but-  unabhängig  voneinander  entstanden  sein 
können. 

Das  andere  große  Tier,  welches  ursprünglich  wild  und  später  ge- 
zähmt die  Lebensbedingungen  des  Menschen  der  alten  Kulturländer  so 
wesentlich  bestimmte,  ist  das  Pferd.  Sein  Name  im  germanischen 
Sprachkreise  ist  nordisch  hroß,  altd.  hros,  mhd.  ros,  ors,  angels.  hors, 
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eiijil.  Iiorse,  lioll.  ros,  iiuhI.  dciitscli  Roß;  wie  diese  Konsonantenver- 
taiisrliniiüen  sich  zu  einander  verlialten,  ol)  eine  von  beiden  Formen 
älter  ist,  dcirauf  kommt  es  hier  nielit  an.  Uns  interessiert  festzustellen, 
daü  aueli  hier  die  gleiche  Wortentwicklung-  wie  hei  der  Bezeichnung  für 
<las  Rind  stattgefunden  hat:  der  Name  für  das  Tier  wird  auch  auf  seine 
Haut,  deren  Teile  und  die  daraus  gefertigten  Gegenstände  angewandt.^'') 
So  heißt  denn  tatsächlich  deutsch  Hose  (noch  heute  wird  im  Westen  der 
Union  das  engl,  horse  wie  hoß  ausgesprochen)  der  mit  gröberen  Haaren 
besetzte  Unterschenkel  des  Pferdes,  also  ursprünglich,  nicht  in  über- 
tragenem Sinne,  wie  Grimm  angibt.  Die  daraus  hergestellten  Gebrauchs- 
gegenstände heißen  natürlich  ebenfalls  Hose,  und  zwar  sind  dies,  wie 
vorhin  bei  der  Bota,  entweder  Behälter  für  Wasser  oder  Bekleidungs- 
stücke für  Unterschenkel:  hose  heißt  im  englischen  ein  biegsamer 
Schlanch,  aus  Leder  oder  jetzt  auch  aus  Kautschuck  hergestellt,  um 
größere  Mengen  Wasser  transportieren  zu  können;  hose-carriage  usw. 
ist  der  Wasserschlauchw^agen,  hose-eompany  die  Kompagnie  Feuerwehr- 
leute. Viel  häufiger  indessen  ist  die  Bedeutung  von  Hose,  nun  gewöhn- 
lich Plural,  im  Sinne  von  Fuß-  und  Unterschenkelbekleidung,  und  diese 
Bedeutung  läßt  sich  in  allen  germanischen  Sprachen  in  den  entsprechen- 
den Varianten  nachweisen,  ist  auch  in  die  romanischen  Sprachen,  so  alt- 
franz.  hose,  heuse,  med.  franz.  house,  houseau,  mittelalt.  lat.  hosa,  osa, 
ital.  nosa  mit  Dimin.  usatto,  prov.  oza,  altport,  osa,  altspan.  huesa  über- 
gegangen. Im  15.  Jahrhundert  aber  beginnt  sich  die  Bedeutung  dieses 
Wortes  zu  ändern;  es  bezeichnet  nicht  mehr  den  hohen  Lederstieiel, 
sondern  das  bekannte  Beingehäuse  des  männlichen  Geschlechts;  nur  in 
einigen  Gegenden  Deutschlands  ähnelt  die  Bedeutung  von  Hosen  (West- 
falen und  Holstein),  Hoesen  (Helgoland),  Hossen  (Umgebung  von 
Koblenz)  gleich  Wollstrümpfen  oder  von  Hosen  gleich  Wadenstrümpfen 
(Bayern  und  Tirol),  noch  der  alten  Vorlage  aus  Pferdehaut  oder 
Pferdeleder. 

Die  eben  angedeutete  Verschiebung  der  Bedeutung  des  Wortes 
Hosen  muß  noch  genauer  auseinandergesetzt  werden.  Die  alte  Be- 
kleidung von  Lenden  und  Oberschenkel  ist  ein  Stück  Tuch,  rund  um  die 
Hüften  befestigt,  von  welchen  es  glatt  herunterhängt;  also  ein  (bis 
obenhin  geschlitzter)  Rock,  der  von  beiden  Geschlechtern  getragen  w^ird 
(die  in  den  Straßen  von  Buenos  Aires  herumziehenden  Malaienmänner 
tragen  ihn  lang,  die  bekannten  schottischen  Hochländer  kurz);  auch  in 
Amerika  wurde  vielfach  ein  Stück  Zeug  als  Rock  von  beiden  Geschlech- 
tern getragen;  der  bequemeren  Beweglichkeit  wegen  oder  auch  um 
*gegen  Kälte'  besser  geschützt  zu  sein,  wurde  der  hintere  Rand  dieses 
Rockes  zwischen  den  Beinen  und  Oberschenkeln  nach  vorn  und  dann 
nacl)  oben  gezogen  und  am  Gürtel  befestigt ;  eine  sorgende  Mutter  macht 
diese  Operation  täglich  mehrere  Male  mit  dem  sog.  'W^indelhöschen' 
ihres  Säuglings.  In  Südamerika  z.  B.,  in  den  Andengegenden  usw., 
wurde  dieser  'Urrock'  von  den  Indianermännern  gelegentlich  in  der 
gleichen  Art  von  hinten  hochgehoben  und  vorn  am  Gürtel  befestigt, 
gewöhnlich  wenn  es  sehr  kalt  w^ar,  oder  nach  Einführung  des  Pferdes, 
um  besser  darauf  sitzen  zu  können.  Nun  i-st  aber  das  indianische  Wort 
für  diesen  'Urrock',  w^elches  je  nach  den  Sprachen  verschieden  ist,  nicht 
in  das  Spanische  derjenigen  Leute  übergegangen,  welche  diese  Tracht 
von  den  Indianern  übernommen  haben,  sondern  der  Kitschuaausdruck  für 

15)  [Die  Ableitung  von  Hose    aus   germ.  hros,  Ross    stößt    auf   erhebliche  Be- 
denken.   Die  Red.] 
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die  naeli  voiii  Ijocligeraffte  Art  des  Trag-ens  dieses  Urroeks;  dieses 
Raffen  geschah  'gt^gx'ii  Kälte',  und  mm  heißt  im  Kitschua  'Kälte'  tsehiri, 
'gegen'  (postponierl)  pak;  wie  wir  also  vor  mehreren  Jalircn  im  reinsten 
Deutsch  einen  gegen  Sonne  und  Regen  gleichmäßig  verwendbaren 
Schirm  P]ntoutcas  nannten,  bezeichneten  die  Spanier  jenen  Urroek, 
welchen  sie  gewiß  vorwiegend  gerafft  trugen,  einen  'Gegen-Kälte',  einen 
Tschiri-pak  oder  in  sjjanischei-  Schreibung  und  Aussprache  einen 
Chiri])a,  mit  dem  Ton  auf  der  voi'U'tzten  Silbe.  So  wird  dieses  Wort 
auch  noch  überall  im  alten  Sprachgebiete  des  Kitschua,  in  Argentinien 
vom  Westen  an  bis  nach  San  Luis  ausgesprochen,  während  im  Litoral 
durch  den  Einfluß  der  Guarani  (dessen  Worte  so  oft  auf  der  Endsilbe 
i)etont  werden)  der  Ton  auf  das  a  gewandert  ist,  man  in  Buenos  Aires 
also  ausschließlich  chiripa  sagen  hört;  (dagegen  hält  die  gleiche  Bezeich- 
nung chiripa  im  Sinne  von  Glücksfall  in  einem  Spiele,  'Fuchs',  l)eini 
Billardspiel  z.  B.,  noch  die  richtige,  der  Kitschuasprache  entsprechende 
Betonung,  wenn  man  auch  nicht  weiß,  wie  diese  merkwürdige  Be- 
deutungswamllung  zustande  gekommen  ist).  Das  Aufraffen  des  Urroeks 
nach  vorn  'gegen  Kälte"  bei  Männern  läßt  sicii  nun  auch  in  der 
alten  Welt  nachweisen  (unsere  Mütter  tun  es  ja  heute  noch  mit  ihren 
Kleinen!),  es  ist  also  eine  Urbesonderheit  der  ürkleidung,  und  die  Idee, 
nun  jenes  nach  vorn  und  dann  nach  oben  gehobene  Stück  dauernd 
an  der  Stelle  zu  befestigen,  wo  es  sonst  nur  vorül)ergehend  festgesteckt 
usw.  wurde,  lag  nahe.  Diese  Idee  ist  auch  in  einem  Kleidungsstück 
verwirklicht  worden,  welches  nur  von  Männern  getragen  wird  und  im 
germanisclien  Sprachgebiete  Bruch,  gew^öhnlich  plur.  Brüchen,  im 
romanisclien  braga,  plur.  bragas  genannt  wird,  ein  und  dasselbe 
Wort,  dessen  Ursprung  vorderhand  nicht  festzustellen  ist.  Das  Wort 
ist  mit  der  betreffemlen  Tracht  im  Absterben,  und  beides  hat  sich  nur 
in  einigen  (lel)irgsgegenden  erlialten,  allerdings  hat  auch  hier  der 
modern-städtische  Ausdruck  'Kniehose'  den  ursprünglichen  vielfach 
verdrängt;  aber  wenigstens  ist  der  ursprüngliche  Schnitt  geblieben, 
und  das  'Hosentürl",  wie  es  die  Bayern  nennen,  die  vier-  oder 
rechteckige  Klappe  vorn,  welche  nach  unten  zu  herunterklappt  und 
oben  beiderseits  mittels  je  eines  Knopfes  mit  den  entsprechenden  Enden 
(\er  Brüchen  zusammengeknöpft  wird,  ist  weiter  nichts  als  jenes  hintere 
Randstück  des  Chiripa  der  argentinischen  Gauchos,  welches  gelegent- 
lich 'gegen  Kälte'  nach  vorn  und  dann  nach  oben  hochgezogen  und  unter 
den  Gurt  gesteckt  wird. 

Das  Material,  aus  welchem  der  Urroek  (und  die  späteren  liruchen) 
hergestellt  wurden,  war  in  jener  grauen  Vorzeit,  als  der  Mensch  das 
vom  Tierfell  entnommene  Haar  noch  nicht  zu  verarbeiten  verstand, 
geschweige  denn  auf  die  Benutzung  pflanzlicher  Produkte  gekommen 
war,  selbstverständlich  Tierfell  oder  Tierleder;  noch  heutzutage  werden 
die  Brüchen  der  Gebirgsvölker  aus  Gemsenleder  angefertigt.  Später 
natürlich  wurden  sie  aus  tierischem  oder  pflanzlichem  Gewebe  lierg-e- 
stellt,  ja  zum  Zwecke  einer  Rüstung  auch  aus  Metall.  Man  vergesse  nie, 
daß  der  Schnitt  die  Brüchen  ohne  weiteres  kennzeichnet. 

In  der  germanischen  Vorzeit  sind  also  ebenfalls  Brüchen  und  Botas 
de  potro  die  Urbekleidung  für  die  untere  Partie  des  männlichen  Körpers 
von  den  Hüften  an  nach  abwärts  gewiesen.  Nun  kam  aber,  wie  es  die 
Kostümforscher  festgestellt  haben,  etwa  im  4.  Jahrhundert  nach  Christus 
ein  anderes  Kleidungsstück  nach  Mitteleuropa,  und  zwar  aus  dem 
Orient,  welclies  auch  zur  Bedeckung  des  Unterkörpers  bestimmt  w^ar. 
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aber  einen  anderen  Selinitt  als»  die  lirnelien  hatte.  Es  sind  ilie  heute 
'Unterhosen'  «genannten  Beinröhren;  ob  es  ein  orientalisches  Wort  dafür 
gibt,  ist  niii-  nicht  bekannt.  Aber  die  ständige  lächerliche  Figur  in  der 
alten  venezianischen  Komödie,  eine  Art  alter  verliebter  Hanswurst,  der 
Pantalon  (jedenfalls  Kutstellung-  aus  Pantaleon,  dem  Scliutz])atron 
von  Venedig),  hat  dieser  Beinbekleidung  zu  dem  Namen  ihres  populären 
Trägers  verhülfen,  speziell  im  italienisch-französischen  Gebiete.  Diese 
orientalischen  Bein  hüllen  waren  "damals  schon  aus  Stoff  gefertigt,  aber 
das  primitive  Kleidungsstück  der  Vorzeit,  aus  welchem  sie  sich  ent- 
wickelt haböu,  und  dieser  i^rozeß  selber  ist  nicht  so  ohne  weiteres  fest- 
zustellen; man  könnte  vermuten,  aus  dem  Urrocke,  dessen  oberer  Rand 
um  jdie  Hüfte  gelegt  wurde,  der  aber  nur  so  lang  war,  daß  sich  die 
beiden  Enden  dieses  oberen  Randes  gerade  vorne  auf  der  Unterleibs- 
gegend berührten  und  hier  zusammengeknöpft  wurden;  der  hinten  her- 
unterfallende Teil  des  Urrocks  müßte  dann  in  der  Mitte  senkrecht  auf- 
geschlitzt und  ilann  jeder  Rand  dieses  Schlitzes  mit  dem  entsprechenden, 
vorne  heruntergehenden  Rande  des  Urrocks  zu  einem  Beinrohre  zu- 
sammengenäht worden  sein;  indessen  ist  eine  zweite  Erklärung  viel 
ungezwungener  und  natürlicher:  ein  großes  getötetes  Tier  wurde  die 
Mittellinie  des  Bauches  entlang  bis  zur  Analöffnung  aufgeschlitzt,  dann 
wurde  etwa  in  Nabelhöhe  ein  rund  um  den  Rumpf  herumlaufender 
Schnitt  gemacht,  das  betreffende  Fell  über  die  Hinterbacken  und  Beine 
abgestreift,  die  Hufe  usw.  abgetrennt,  die  abgezogene  Haut  nach  dem 
Trocknen  wieder  umgekrempelt,  so  daß  das  Haar  wieder  nach  außen 
sah,  und  fertig  war  eine  Urbekleidung  für  Bauchgegend,  Hüften,  Ober- 
und  Unterschenkel,  die  vorn  nur  zusammengenestelt  zu  werden  brauchte. 
Daß  dieses  Urmodell  später  auch  in  anderem  Materiale  ausgeführt 
wurde,  ist  ohne  weiteres  zu  verstehen.  Leider  ist  mir  eine  Nachprüfung 
dieser  Hypothese  an  der  Hand  bildlicher  Darstellungen  und  lexiko- 
logischer  Forschungen  von  hier  aus  nicht  möglich.  Wir  vermögen  nur 
festzustellen,  daß  dieses  orientalische  Kleidungsstück  nachMitteleuropa 
kam  und  eine  Zeitlang  unter  den  Brüchen  getragen  wurde;  dazu  kam 
dann  noch  für  die  Füße  und  Unterschenkel  die  Bota  de  potro  oder  de 
vaca.  Mit  dem  Absterben  dieses  Urstief  eis  wurde  nun  der  bei  Pferde 
züchtenden  Völkern,  wie  den  Germanen,  dafür  übliche  Ausdruck  'Hose' 
anderw^eitig  verwandt,  sowohl  für  die  Brüchen  wie  für  jene  orientali- 
schen, im  royianischen  Sprachgebiete  'Pantalons'  genannten  Beinröhren. 
Was  die  Brüchen  anbelangt,  so  heißen  sie  ja  heute  gewöhnlich  Knie- 
hosen. Jenes  orientalische  Kleidungsstück  aber  ist  von  den  Brüchen 
genetisch  verschieden  und  durch  seinen  Schnitt  sofort  festzustellen;  es 
erhielt  später  ebenfalls  den  frei  gewordenen  Namen  Hosen. 

Wir  haben  also,  um  auf  unser  argentinisches  Thema  zurückzu- 
kommen, in  der  Tracht  des  Gaucho  um  1810,  was  die  untere  Körperhälfte 
anbelangt,  folgende  Kombination:  Botas  de  potro;  bis  an  die  Knöchel 
reichende  'calzoncillos  cribados',  weite  leinene  Beinröhren  nach  orien- 
talischem Zuschnitt  (wie  ihn  unsere  modernen  Unterhosen  aufweisen); 
darüber  bis  an  die  Knie  gehende  Brüchen  mit  Klappe.  Letztere  ver- 
schwanden recht  bald  und  verwilderten  wieder  zu  der  Urform,  aus 
welcher  sie  entstanden  waren,  nämlich  dem  Urroek,  der  gewöhnlich 
'gegen  Kälte'  hochgerafft  wurde  und  daher  Chiripa  genannt  wurde.  Li 
Mitteleuropa  bemerken  wir  etwas  anderes;  auch  da  haben  wir,  wie 
bereits  gesagt,  die  Kombination  Urstiefel,  orientalische  Beinröhren  und 
Brüchen.    Die  Urstiefel  entwickelten  sich  hier  weiter,  um  mit  dem  ent- 
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wickelten  Urniokassin  teils  oetreniit,  teils  mit  ihm  verhim<len,  unser 
modernes  Schuhwerk  zu  ergeben.  Die  Brüchen  verschwanden.  Zu  jenen 
orientalischen,  bald  Hosen  genannten  'Pantalons'  kam  nun  noch  ein 
zweites,  nach  ebensolchem  Schnitte  aus  Leinen  oder  Tuch  gearbeitetes, 
darüber  getragenes  Kleidungsstück,  welches  heute  allgemein  Hosen 
heißt,  während  das  dem  Körper  anliegende  Stück  Unterhosen  benannt 
wird;  jenes  andere  sollte  man  zum  Zwecke  einer  kostümgeschichtlichcu 
Darstellung  Oberhosen  nennen. 

Während  also  die  von  dem  Roß  hergenommene  Bezeichnung  für  den 
Urstiefel  (Hosen)  auf  die  Brüchen  und  die  orientalischen  Pantalons 
überging  und  heutzutage  speziell  für  die  Nachkömmlinge  der  letzteren 
gebraucht  wird,  ist  es  auffallend,  daß  der  analoge,  von  dem  Rinde  (bos) 
hergenommene  Ausdruck  für  den  Urstiefel  später  nicht  elx'ufalls  zur 
Bezeichnung  jener  beiden  Sorten  von  Kleidungsstücken  benutzt  worden 
ist;  wenigstens  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  daß  irgendwo  in  dei- 
Welt  das  Wort  Botten,  Butten,  Bütten  (wie  es  im  Deutschen  lauten 
würde)  im  Sinne  von  Beinkleidern  \'erwendet  wird. 

Betonen  möchte  ich  nochmals,  daß  die  von  der  Bezeichnung  R  o  ß 
für  unser  großes  Wirtschaftstier  abgeleiteten  Ausdrücke  auf  Völker 
hinweisen,  für  welche  das  Pferd  die  gleiche  wirtschaftliche  Rolle  spielte, 
wie  anderswo  das  Rind.  Bekannt  ist  ja,  daß  die  alten  Germanen  das 
Pferd  auch  zur  Nahrung  benutzten  und  die  volle  Ausnutzung  dieses 
Haustieres  erst  durch  das  Christentum  eingeschränkt  wurde.  Ursprüng- 
lich haben  Pferd  und  Rind  gewiß  die  gleiche  wirtschaftliche  Rolle 
gespielt,  wohl  nicht  beide  Tiere  zusammen,  sondern  entweder  das  eine 
oder  das  andere.  Nach  den  heute  noch  existierenden  Worten  der  Ur- 
tracht  zu  schließen,  war  im  Mittelmeergebiet  das  Rind  das  bevorzugte 
Haustier,  im  europäischen  Norden  aber  das  Pferd.  Wie  weit  diese 
Ansicht  mit  den  Ergebnissen  andersartiger  Forschungen  im  Einklang 
steht,  vermag  ich  von  hier  aus  nicht  zu  entscheiden. 

Die  alte  Urstiefeltracht  hat  übrigens  auch  auf  die  Namenbildung 
eingewirkt.  Wenigstens  erkläre  ich  mir  den  Familiennamen  Rauch- 
f  u  ß  als  ursprünglichen  Spitznamen  eines  Mannes,  welcher  mit  Vorliebe 
unenthaarte  Urstiefel  trug,  und  Rauhbein,  die  Bezeichnung  für 
einen  ländlichen  Rüpel,  hat  meines  Erachtens  den  gleichen  Ursprung. 
Aber  auch  der  enthaarte  Urstiefel,  wenigstens  in  den  Gebieten,  wo  das 
Roß  das  Material  dafür  abgab,  wirkte  namenbildend;  so  ein  Ding  war 
eine  Leder  hose,  und  dieses  Wort,  wohl  mehr  noch  seine  Zusanimen- 
ziehungen  wie  Lerse,  Lierse,  Laars,  Lars,  Larsen  (=^  Sohn  des  Lars) 
sind  häufige  Namen;  Larsner,  also  ein  Lederhosenhersteller,  ist  eben- 
falls Familienname,  sogar  mit  adeligem  Prädikat. 

Noch  weitere  Worte,  deren  Etymologie  bisher  unklar  war,  möchte 
ich  auf  die  bisiier  beliandelten  beiden  Stellen  der  Tierhinterbeine  und 
die  diesen  entsprechenden  Fellstücke  beziehen.  Einer  dieser  Ausdrücke 
ist  englisch  st  i  f  1  e,  womit  die  Gegend  des  Oberschenkels  bis  zur  Hacke, 
hauptsäclilich  des  Pferdes,  ])ezeichnet  wird.  Das  dieser  Gegend  ent- 
sprechende F'ell  ist  nun  eben  unsere  primitive  Fuß-  und  Beinbekleidung, 
die  im  Deutschen  ebenso  heißt,  näinlich  Stiefel!  Die  Etymologen  haben 
unseren  guten  Freund,  der  spanisch  als  estibal,  prov.  und  altfranzösisch 
als  estival,  ital.  als  stivale,  altd.  als  stiful,  udid.  als  stival  auftritt,  sogar 
von  den  Lateinern  abgeleitet,  in  deren  Sprache  aestiva  Sonuner  heißt: 
Stiefel'  sollte  Schuhwerk  aus  leichtem  Leder  für  den  Sommer  bedeuten. 
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Kl)LMiso  ist  OS  mit  doiu  Wort  Socke  gcjianf;en;  noch  heute  hetleutet 
es  in  manchen  Gej»en(U'n  J)eutschlan(ls  hei  dvv  Zieste  und  dem  Fuchs 
nicht  den  b'iiü,  wie  (irimm  meint,  sondern  sicherlich  das  manchmal 
recht  lani^haai'iiie  Fell,  hesonders  der  Hinterl>eine  (hes.  der  Hacke) 
dieser  und  gewiß  auch  anderer  kleinerer  Tiere,  welches  in  Röhrenform 
aho-ezogen,  eine  sehr  gute  Fußhekleidung  abgeben  mußte.  So  ist  denn 
auch  lat.  soccus  oder  dimin.  soculus  nach  Isidorus  (Etym.  ]9,  34)  ein 
Schuh  ohne  Sohle,  der  bis  zum  Knöcliel  reichte,  der  nicht  zugebunden 
w  urde,  in  den  man  mit  dem  Fuße  iiineinschlüpi'te.  Das  adj.  Intens,  mit 
welciiem  zusammen  der  soccus  häufig  von  den  lateinischen  Schrift- 
stellern erwähnt  wird,  scheint  sich  auf  das  Ledergell)  des  enthaarten 
Fellstücke's  zu  beziehen.  Später  wurde  dann  das  Modell  des  soccus 
in  Holz  gearbeitet,  und  so  bezeichnet  denn  das  spanische  zueco, 
galiz.  zueca,  ital.  zoccolo,  port.  socco,  prov.  zocs  einen  Holzschuh.  Auf 
dem  Umweg'  über  das  zu  Schuhen  verwendete  Holz  muß  das  Wort  diß 
Bedeutung  von  Baumstamm  (ital.  Ravenna  zocco,  prov.  soc,  prov.  und 
katal.  soca,  franz.  sonche),  und  von  da  aus  wieder  den  Sinn  von  unserem 
Sockel  (span.  zocalo,  ital.  zocolo,  franz.  socle)  bekommen  haben.  Schon 
im  Altdeutschen  aber  und  bis  in  unsere  Zeit  hinein  hat  sich  die  zweite 
Bedeutung  unseres  Wortes  als  Fußbekleidung  erhalten,  wenngleich 
unsere  Socken  schon  damals  aus  Wolle  hergestellt  w^irden;  immerhin 
sind  derartige  kurze  Wollstrümpfe  der  natürlichen  Vorlage  (abgezogene 
Tierliaut)  ähnlicher  als  die  hölzernen  Nachbildungen.  Dieses  W^ort 
Socke  wird  für  lateinisch  gehalten  und  soll  von  da  aus  in  andere 
Sprachen  eingedrungen  sein.") 

Der  in  den  romanischen  Sprachen  am  meisten  verbreitete  allgemeine 
Ansdruck  für  die  Fußbekleidung  leitet  sich  vom  lat.  c  a  1  x  her,  das  die 
Hacke  von  Tieren  wie  von  Menschen  bedeutet;  das  von  der  Tierhacke 
abgezogene  und  der  Mensclienhacke  wieder  übergezogene  Fe.ll  (oder  Leder) 
war  also  der  calceus,  ein  Wort,  welches  eine  Unmenge  Ableitungen  in 
den  romanischen  Sprachen  hervorgebracht  hat.  Ich  hebe  nur  wenige 
hervor:  im  (primitiven)  Sinn  einer  Fußbekleidung  span.  calzado,  prov. 
caussa,  franz.  chaussure;  im  übertragenen  Sinne  (wie  es  mit  dem  Worte 
Hose  auch  geschah)  auf  die  Bekleidung  bezogen,  z.  B.  arg.  span.  calzones 
(Unterbeinkleider  für  Damen),  calzoncillos  (ebensolche  für  Herren). 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  einmal  meine  Ansicht  über  die  Ur- 
tracht  der  altw^eltlichen  Menschheit  zusammenfassen.  Das  Material 
dazu  war  das  abgestreifte  Fell  der  gejagten,  später  der  gezüchteten 
Tiere.  Da  der  primitive  Mensch  das  Tier  als  eine  andere  Ausgabe  von 
seinesgleichen  betrachtet,  bezog  er  sich  mit  jenem  Felle  gerade  so,  wie 
es  dessen  anatomischem  Bau  entsprach:  er  kroch  entweder  in  das  (ganz 
gelassene)  Fell  hinein  oder  zog  sich  dessen  Teile  so  über,  daß  die  ana- 
tomische Zugehörigkeit  gewahrt  blieb,  daß  also  die  Kopfhaut  (oft  noch 
mit  den  Ohren,  s.  oben)  als  Mütze  diente,  und  die  Haut  der  hinteren 
Extremitäten  für  die  unteren  des  Menschen  benutzt  wnirde. 

Von  der  Fuß-  und  Beindeckung  gibt  es  anscheinend  zwei  Urtypen, 
welche  zwei  verschiedenen  Urideen  entsprechen:  der  erste  Urtypns, 
welchen  ich  Bota-Typns  nennen  will,  ist  die  direkte  Ausw^echslung  der 
Tierextremität  durch  die  Menschenextremität,  w^obei  die  dem  Felle  ent- 
sprechenden Skeletteile   die  gleichen  bleiben;  in  meiner  Monographie, 

16)  Seiler,  Die  deutsche  Kultur  im  Spiegel  des  Lehnwortes  1.  214  (1913);  M.  Hej-ne, 
Deutsche  Hausaltertümer  3,  2(^5  (1903).  Sollte  es  nicht  mit  Sack,  lat.  Saccus,  griech. 
oäy><o;  verwandt  sein,  das  freilich  Kluge  aus  hebräisch-phönizischem  sak  ableitet? 
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von    welcher  vorliegende  Zeilen   ciiuMi   kurzen  Au.szu<i   Itildfu,  hal)e   icli 
diesen  ersten  ürtypns  eingehend  iiiilersuclit. 

Der  zweite  Urtypus  ist  ein  Stüek  Feil,  bezeichnender  Weise  in  den 
primitivsten  Fällen,  z.  B.  bei  den  Onas  änf  Fenerland,  vom  Fußende  des 
Tieres  entnommen.  Darauf  tritt  der  Mensch  mit  der  Sohle,  so  daß  die 
Haare  des  Fells  nach  außen  bleiben,  durchsticht  den  Rand  mit  einem 
Pfrienu^n  und  zieht  durch  diese  Löcher  einen  Riemen,  mit  welchem  dann 
jenes  Leder  (wie  ein  Tabaksbeutel)  um  die  Knöchelgegend  zusammen- 
gefaßt werden  kann.  Dieser  zweite  Urtypus  hat  sich  ebenfalls  (wie 
die  Bota)  dadurch  weiter  entwickelt,  daß  er  späterhin  nicht  aus  einem 
einzigen,  sondern  aus  mehreren  (zusammengenähten)  Stücken  Fell  her- 
gestellt wurde;  ich  nenne  ihn  den  Mokassintyi)us,  obwohl  der  Mokassin 
eine  schon  sehr  vorgeschritteiie  Entwicklung  darstellt.  Die  Sandale  ist 
eine  spätere  Abzw^eigung  dieses  zweiten  Urty])us,  nicht  etwa  eine  ältere 
Form.  Es  ist  merkwürdig,  daß  zur  Zeit,  als  ich  den  ersten  ITrtypus 
studierte  und  veröffentlichte,  ein  dänischer  Forscher")  den  zweiten 
untersucht  hat,  ohne  all  die  el)en  aufgedeckten  Ursprünge  und  Be- 
ziehungen zu  erkennen. 

Daß  durch  Kond)ination  jener  beiden  Urtypen  ein  Teil  unseres 
modernen  Schulizeuges  entstanden  ist,  wurde  schon  im  Laufe  der  vor- 
liegenden Übersicht  auseinandergesetzt.  Möge  sie  zur  Erforschung 
unserer  eigenen  Vorzeit  anregen!  ^^) 

IV.   Tierchirurgisches/") 

Daß  nicht  alle  Forsclier  ein  Thema,  wie  es  in  folgenden  Zeilen  be- 
handelt wird,  zur  Volkskunde  im  eigentlichen  Sinne  rechnen,  ist  mir 
sehr  \vohl  bekannt.  Da  aber  eine  Beschränkung  oft  nur  störend  wirkt, 
habe  ich  mich  entschlossen,  über  eine  langjährige  Untersuchung  aus 
dem  Gebiete  "der  Tierchirurgie  hier  kurz  zu  berichten.  Wer  sich  für  die 
Sache  interessiert,  mag  das  Original  einsehen. 

Jedermann  weiß,  daß  neuerdings  die  Sterilisierung  rückfälliger 
Verbrecher  in  Fachkreisen  ernstlich  erwogen  und  z.  T.  ausgefülirt  wird. 
Nun  konnte  ich  feststellen,  daß  der  gleiche  Gedanke  in  der  Tierzucht 
längst  in  Spanien  und  im  spanischen  Amerika  verwirklicht  ist;  männ- 
liche Tiere,  von  denen  keine  Nachkommenschaft  gewünscht  wird,  die 
aber  den  dafür  bestimmten  Hengst  aneifern  sollen,  werden  in  einer  der 
zahlreichen  Weisen  sterilisiert,  w^elche  am  Schlüsse  zusammengestellt 
sind.  Hier  sind  auch  die  Länder  angegeben,  wo  der  Gebrauch  bekannt 
ist  oder  w^ar;  denn  überall  ist  er  jetzt  wohl  im  Verschwinden  begriffen. 
In  Spanien  wissen  heute  nicht  einmal  mehr  die  Lehrer  der  Tierzucht 
an  der  Hochschule  zu  Madrid  etwas  davon;  aber  im  ehemaligen  spani- 
schen Kolonialreiche  hat  er  sich  erhalten  und  konnte  nach  literarischen 
Quellen  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  verfolgt  werden;  sicher 
ist  er  viel  älter  und  reicht  bis  ins  graneste  Altertum  zurück,  bis  zum 
Beginn  der  Maultierzucht,  für  die  er  w^ohl  ersonnen  worden  sein  dürfte; 

17)  Gudmund  Hatt,  Arktiske  skindragter  i  Eurasier!  og  Amerika.  En  etno- 
grafisk  studie.     Kobenhavn,  1914.  .  , 

18)  Leider  ist  auch  G.  Girke,  der  1922  die  Tracht  der  Germanen  m  der  vor- 
und  frühgeschichtlichen  Zeit   (Mannus- Bibliothek  23-24)    behandelte,    meine   Arbeit 

unbekannt  geblieben.  .        t,  i     -     j     i 

19)  Robert  Lehmann-Nitsche,  Folklore  Argentino,  II:  El  retajo.  Boletm  de  la 
Academia  Nacional  de  Ciencias  de  Cördoba  20,  151—234  (19151.  —  Eine  ausführhche 
deutsche  Überarbeitung  bildet  mein  Aufsatz:  Die  Sterilisierung  des  Probierhengstes 
im  lateinischen  Amerika.  Archiv  f.  wissensch.  u.  prakt.  Tierheilkunde  42.  22.S-24-  (IJlb;. 
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(U'iin  hokanntlicii  liat  es  seine  Schwierigkeiten,  artenfrenide  Tiere,  wie 
Pferd  und  Esel,  miteinander  zn  krenzen.  Znin  Zwecke  der  Pfer(!eznclit 
ist  die  Sterilisiernng-  des  Probierliengstes  wohl  erst  in  zweiter  Linie  auf- 
^^ekomnien;  da  aber  die  i)raktischen  Resultate  sehr  j;iiiistig-  sind  und 
der  Züchter  auf  diese  Weise  die  Naclikouunenschaft  seines  Zuchthengstes 
numerisch  l)e(hMitend  vermehrt,  hat  Dr.  Rivas  in  La  Plata,  angeregt  von 
Dr.  Chilotegui,  eine  auf  streng  wissenscliaftlicher  Grundlage  vorzu- 
nehmende Operation  erdacht  und  iiäufig  ausgeführt,  welciie  am  besten 
als  Urethrektomie  zu  bezeiclmen  ist. 

Übrigens  kommt  eine  beabsichtigte  Sterilisierung  auch  unter  Natur- 
völkern vor,  bei  denen  sich  auch  sonst  die  wunderlichsten  Verstüm- 
uielungen  der  betr.  Organe  nachweisen  lassen;  auch  dieses  Kapitel  ist 
in  der  Monographie  übersichtlich  mit  Angabe  der  Originalquellen  be- 
handelt. 

Übersicht  der  Operationsmethoden. 

Amputatio  glandis:  Mexico,  Cördoba,  San  Luis,  Pampa  Central.  —  Amputatio  penis, 
partis  anterioris:  Cördoba.  —  Amputatio  totius  penis:  Cördoba.  —  Scissio  horizontalis 
glandis:  Argentina,  Corrientes  (?  ,  Cördoba.  —  Scissio  glandis,  horizontalis  et  verticalis 
i.  e.  cruciformis:  Chile,  Cördoba.  —  Ligatura  glandis  (vermittelst  einer  Gummischnur): 
Pampa  Central.     -  Excisio  unius  sive  trium  lobulorum  ex  corpore  glandis:  Argentina. 

—  Infibulatio  praeputii  pilis  caudae  equinae  sive  fibris  agavae:  Mexico.  —  Infibulatio 
glandis  pilis  caudae  eiusdem  animalis:  Mexico.  —  Infibulatio  glandis  annulo  ferreo: 
Buenos  Aires.  —  Infibulatio  praeputii  et  glandis  catena  ferrea:  Corrientes.  — 
Incisio  glandis  longitudinalis  et  inferior,  ab  orificio  retro:  Santo  Domingo  (saeculum 
XVIII),  Argentina  —  Incisio  glandis  longitudinalis  et  inferior,  10  cm  ab  orificio  retro : 
Santa  Fe.  —  Incisio  urethrae  longitudinalis  et  inferior  ab  orificio  usque  ad  basim: 
Chile,  Cördoba.  -  Incisio  urethrae  longitudinalis  et  inferior,  partis  anterioris:  Buenos 
Aires.  -  Incisio  urethrae  longitudinalis  et  inferior,  partis  medianae:  Santa  Fe.  — 
Incisio  urethrae  longitudinalis  et  inferior,  partis  basalis:  La  Rioja,  Cördoba,  Buenos 
Aires.  —  Incisio  glandis  transversalis  et  inferior,  10  cm  ab  orificio,  et  incisio  longitu- 
dinalis ab  ea  protinus,  non  attingens  praeputium:  Paraguay  (saecvilum  XVIII).  — 
Incisio  glandis  transversalis  et  inferior,  10  cm  ab  orificio,  et  incisio  longitudinalis 
ab  ea  retro :  Argentina.  —  Incisio  urethrae  longitudinalis  et  inferior  ab  orificio  usque 
ad  basim  et  excisio  eiusdem  partis  urethrae:  Cördoba.  —  Incisio  longitudinalis  et 
quadruplex  laterum  penis:  Cördoba.  —  Excisio  partis  urethralis  orificio  finitimae: 
Argentina.  —  Excisio  partis  urethralis  basi  finitimae:  Mexico,  Argentina,  Buenos  Aires. 

—  Excisio  longitudinalis  et  inferior  particulae  interstitialis  glandis:  Cördoba.  — 
Excisio  perpendicularis  particulae  centralis  glandis:  Buenos  Aires  —  Deviatio  penis 
per  Perforationen!  artificialem  praeputii  ante  scrotum  factam:  Peru,  Chile,  Corrientes, 
Entre  Rios,  Buenos  Aires.  —  Deviatio  penis  per  perforationem  artificialem  perinei 
sub  ano  factam:  Chile,  Argentina,  Cördoba,  Buenos  Aires.  —  Deviatio  urethrae  per 
perforationem  artificialem  perinei  sub  ano  factam  (Urethrectomia  secundum  Chilotegui- 
Rivas):  Buenos  Aires.  —  Ablatio  unius  sive  duorum  testiculorum  non  laedens 
epididymin:  Mexico,  Cördoba. 

V.  Die  Sage  von  Santos  Vega.-'^) 

In. der  argentinischen  Volkssage  spielt  der  Sänger  Santos  Vega  eine 
große  Rolle,  der  als  eine  Art  Nationalheld  betrachtet  wird.  Die  erste 
Aufzeichnung  über  ihn  bildet  das  im  Jahr  1838  entstandene  Gedicht  von 
Bartolome  M  i  t  r  e  'A  Santos  Vega'.  Mitre  erzählt  von  einem  ungebil- 
deten Barden  der  Pampa,  der  unter  einem  großen  Ombubaum  zu  Gitarre 
zu  singen  pflegte  und  dessen  Gesänge  sich  durch  mündliche  Überlieferung 
fortpflanzten.  Dieser  Barde  habe  Santos  Vega  geheißen  und  sei  aus 
Trauer  gestorben,  weil  er  in  einem  zweitägigen  Wettgesange  mit  einem 
Unbekannten  unterlegen  sei,  wobei  ihm  die  Saiten  der  Gitarre  sprangen. 
Jener  Unbekannte  war  aber  der  Teufel,  nur  dieser  konnte  den  Sänger 
besiegen.     Seine  Gefährten  brachten  die  Leiche  zu  Pferde  zur  letzten 

20)  Robert  Lehmann-Nitsche,  Folklore  argentino,  V;  Santos  Vega.  Boletin  de  la 
Academia  Nacional  de  Ciencias  de  Cördoba  22,  1  -  436  (1917). 
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Stätte  unter  einem  Talabauni  und  bezeichneten  sie  später  mit  einem 
Kreuze;  aber  des  Barden  Geist  schweift  umher  als  Irrlielit,  und  in  dei- 
Nähe  des  Grabes  hört  man  l)is\veilen  seine  Gitarre  ertönen.  All  das  soll 
nach  Mitres  Dichtuno-  im  Süden  der  Provinz  Buenos  Aires  passiert  sein, 
in  jenem  wilden,  öden  Winkel,  welcher  unter  dem  Guaraninamen  Tuyu 
(Gegend  mit  seh  lamm  i<i,er  Erde)   bekannt  ist. 

Mitres  Gedicht,  literarisch  unbedeutend,  hat  keinen  Einflul.5  in  (\or 
argentinischen  Literatur,  geschweige  denn  im  Volke  gehabt;  aber  fiii- 
uns  ist  es  als  die  erste  Aufzeichnung  einer  Sage  wichtig,  welche  sich 
in  kurzen  Andeutungen  hier  und  da  in  der  argentinischen  Literatur 
nachweisen  läßt.  Diese  Angaben  sind  aber  äußerst  dürftig;  kaum 
daß  darin  auf  'Santos  Vega,  den  'Payador"  (Troubadour)  der  Pamj)a", 
angespielt  wird.  Auch  in  dem  langen,  'Santos  Vega"  betitelten  Epos 
des  Hilario  Ascasubi  erfahren  wir  nichts  Näheres  über  unseren 
Helden;  er  betrachtet  ihn  als  'especie  de  mito  de  los  paisanos'  und  gibt 
den  Namen  'Santos  Vega'  einem  alten  Gaucho,  welcher  die  Mordtaten 
eines  Banditen  erzählt,  also  nicht  etwa  zur  Gitarre  besingt,  wie  man 
es  von  einem  Troubadour  erwarten  sollte.  In  einer  anderen  Dichtung 
Ascasubis,  einer  kurzen  'Trova'  politischer  Natur,  die  nichts  mit  dem 
eben  erwähnten  langen  Epos  zu  tun  hat,  tritt  ein  Payador  auf,  der  sicii 
als  Jose  Santos  Vega  aus  Entre  Rios  dem  Leser  vorstellt;  leider  sagt 
Ascasubi  nicht,  welche  Beziehung  dieser  Jose  zu  jenem  anderen  Santos 
Vega  hat;  es  scheint  aber  tatsächlich  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts einen  Volkssänger  dieses  Namens  gegeben  zu  haben,  von 
welchem  bis  jetzt  weitere  Spuren  nicht  nachzuw^eisen  sind.  Ascasubis 
Schriften  haben  die  argentinische  Literatur  insofern  beeinflußt,  als  sie 
dem  Gauchostil  Eingang  verschafften,  und  der  Titel  seines  vielgenannten 
und  wenig  gelesenen  Epos  'Santos  Vega'  trug  dazu  bei,  diesen  Namen 
bekannt  zu  machen;  die  Sage  selber  blieb  nach  wie  vor  verschleiert. 

Einer  Dichtung  Rafael  Obligados  war  es  vorbehalten,  sowohl 
etwas  Genaueres  über  den  Inhalt  der  Sage  mitzuteilen  wie  dieser  selbst 
eine  ganz  außergewöhnliche  Volkstümlichkeit  zu  verschaffen.  Sein  Ge- 
dicht gliedert  sich  in  vier  verschiedene,  nach  und  nach  entstandene 
Teile.  Der  erste,  'El  alma  del  payador',  schildert,  wie  nach  dem  Aber- 
glauben des  Landmannes  der  Geist  des  toten  Sängers  gegen  Abend  über 
die  weite  Pampa  huscht;  w^ie  er  an  den  stillen  Lagunen  Halt  macht,  um 
dem  Wellenschlage  zu  lauschen;  wae  hin  und  wieder  nachts  die  Saiten 
der  Gitarre  erklingen,  welclie  jemand  im  Freien  hat  liegen  lassen;  wie 
man  in  nebligen  Nächten  des  Troubadours  Geist  als  Irrlicht  herum- 
.  taumeln  sieht  oder  flüchtend  als  Reiter,  welcher  mit  der  Gitarre  über 
dem  Rücken  im  Wasser  eines  Flusses  oder  Sees  verschwändet.  Alles 
also  verschiedene  Einzelheiten  ü])er  ein  Gespenst. 

Im  zweiten  Teile,  'La  prenda  del  payador',  schildert  der  Dichter, 
wie  das  Liebchen  des  Sängers  ihn  vor  ihrem  Häuschen  erwartet;  wie 
er  kommt  und  singt ...  doch  alles  das  nur  im  Glauben  der  Leute,  in 
Wirklichkeit  finden  sich  unter  dem  betr.  Baume  kaum  Reste  eines 
Ranclio. 

Als  dritten  Teil  hat  ()l)liga(lo  leider  zu  guter  letzt  zwischen  den 
zweiten  und  den  gleich  zu  besprechenden  vierten,  einen  freien  Zusatz 
eigener  Erfindung  eingeschaltet,  welcher  den  Troubadour  als  wirkliclie 
Persönlichkeit  aus  der  Zeit  der  politischen  L^nabhängigkeitskämpfe  bei 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  agitieren  läßt;  vorgeführt  ward  uns  hier 
das  Patospiel,  wobei  zwei  Parteien  zu  Pferde  gegeyeinander  auftreten 
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(ähnlich  dem  iiiodoriH'ii  Poh));  (hi  i)lützlit'h  erscheint  Santos  Ve<;a  mit 
.•seiner  Gitarre  und  fenei't  die  Tjcute  an,  sieli  der  Rev()luti()nsbewef»niig 
in  Buenos  Aires  anzuseldieÜen.  Wie  man  sieht,  ist  damit  der  mythische 
l'^aden  durchgerissen,  welcliei-  im  vierten  und  letzten  Teile  wieder  an- 
gesponnen wird. 

In  "diesem  ist  das  Hauptfragment  der  Sage  enthalten;  es  muß  des- 
wegen als  erstes  Kapitel  aufgefaßt  werden,  der  erste  Teil  dagegen  als 
letztes.  Wir  sehen  hier  den  Santos  Vega  unter  einem  ümbü  schlafen; 
die  Landleute  kommen  und  gruppieren  sieh  um  ihn,  ohne  ihn  zu  wecken. 
Plötzlich  erscheint  da  zu  Pferde  ein  Unbekannter,  schüttelt  den  Schläfer 
wacli  und  fordert  ihn  zum  Wettgesange,  der  sogleich  beginnt.  Ver- 
wundert lauschen  die  Leute  der  Kunst  des  P^renulen,  nur  schrecken  sie 
zusammen,  wenn  gelegentlich  ein  Flämmchen  aus  den  grünen  Zweigen 
schießt,  falls  sie  jener  zufällig  berührt.  Die  Motive  der  beiderseitigen 
Lieder  sind  von  Obligado  frei  erfunden,  nur  da,  wo  er  sagt,  sie  sei-en 
'voll  von  Weisheit'  gewesen,  benutzt  er  ein  Trümmerstück  der  münd- 
lichen Überlieferung,  wie  er  sie  sell)er  am  Paranä  geliört  hatte.  Schließ- 
lich erklärt  sich  Santos  Vega  für  besiegt;  aus  den  Ästen  zischt  eine 
Flamme  hervor,  der  Fremde  windet  sich  als  Schlange  den  Baum  herauf 
und  wirft  Feuer  herunter,  welches  den  Besiegten  verzehrt,  olme  von 
ihm  auch  nur  den  geringsten  Rest  zurückzulassen.  Der  Fremde  war 
eben  der  Teufel  gewesen,  nur  dieser  konnte  einen  Santos  Vega  be- 
zwingen! 

Das  ist  der  Inhalt  der  Sage,  wie  sie  Obligado  als  Jüngling  am 
Paranä  gehört  hatte  und  zu  einer  Dichtung  verarbeitete,  deren  Einfluß 
auf  das  argentinische  Volk  ganz  außerordentlich  war.  In  zahlreichen 
Urteilen  wird  der  hohe  poetische  Wert  derselben  hervorgehoben;  in  der 
Tat  ist  es  sehr  erfreulich,  daß  endlich  einmal  ein  Sohn  seines  Landes 
dessen  landschaftliche  Schönheiten  und  Eigenarten  empfindet  und  aus- 
zudrücken weiß.  Ein  anderer  Faktor  für  den  großen  Erfolg  von  Obli- 
gados  Santos  Vega  ist  die  Neuheit  des  Stoffes:  ein  volkstümliches  Phan- 
tasiegebilde in  landschaftlichem  Rahmen  war  dem!  Argentinier  etwas 
durchaus  Ungewohntes;  dies  und  dazu  der  stark  patriotische  Hauch, 
welcher  durch  alle  Strophen  zieht,  mußten  mit  Recht  der  Dichtung  zur 
höchsten  Anerkennung  verhelfen.  Solche  zeigt  sich  weniger  in  der 
schon  erwähnten  Kritik  literarisch-wissenschaftlicher  Natur,  sondern 
eher  in  der  musikalischen  Komposition  einiger  Teile,  in  der  Aufnahme 
solcher  in  die  Lesebücher  für  Schulen  und  Anthologien  und  in  dem 
Übergang  von  einzelnen  Versen  oder  Stücken  des  Gedichtes,  oder  von 
Anspielungen  auf  solche  in  die  argentinische  Volkspoesie,  wofür  sich 
zahlreiche  Belege  aufweisen  lassen;  namentlich  sind  es  diejenigen  Stellen' 
des  Gedichtes,  welclie  vom  Ombü,  von  der  Pampa  und  von  der  holden 
Weiblichkeit  schwärmen.  Auch  auf  der  spanischen  Halbinsel  und  den 
canarischen  Inseln  ist  Obligados  Schöpfung  nicht  unbekannt  geblieben. 
Ich  selber  habe  versucht,  die  drei  ursprünglichen  Teile,  mit  absicht- 
licher Weglassung  der  nur  störenden  späteren  Einschaltung,  dem  deut- 
schen Leserkreise  in  vollkommen  freier  Übersetzung  näher  zu  bringen. 

In  eigenartiger  Weise  hat  weiterhin  ein  Roman  des  Eduardo 
G  u  t  i  e  r  r  e  z  dabei  mitgeholfen,  den  Namen  unseres  Helden  und  seinen 
Sängerstreit  bis  in  die  tiefsten  Volkschichten  hineinzutragen.  E.  Gu- 
tierrez  mißbrauchte  unter  dem  Zwange  der  Not  sein  reiches  Talent  für 
mehr  denn  dreißig  wilde  Räuber-  und  Diebesgeschichten,  welche  zuerst 
als  Feuilleton  einer  viel  gelesenen  Zeitung  von  Buenos  Aires  und  später- 
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hin  als  viel  aufgelegte  Bücher  einen  ganz  außerordentlich  zahlreichen 
Leserkreis  fanden.  Es  ist  wirklich  schade,  daß  sich  ein  so  reiches 
Talent  verpuffen  mußte;  aber  seine  Schilderungen  vom  wirklichen 
Leben  sind,  wenn  man  das  Romantische  und  Pseudohcldcnhafte  des 
Verbrechers  davon  abstreift,  so  lebonswarm  richtig,  (hiß  sie  schon  jetzt 
als  Dokumente  für  die  Kenntnis  einer  bestinnnten  Epoclie  der  sozialen 
Entwicklungsgeschichte  Argentiniens  gelten  können.  P^iner  dieser  sog. 
Romane  heißt  nun  'Santos  Vega'  nach  dem  vom  Verfasser  so  benannten 
Helden,  einem  jugendlichen  Barden,  welcher  durch  die  Tücke  des  Schick- 
sals zum  Banditen  wird  und  zahlreiche  Mord-  und  Liebesabenteuer  zu 
bestehen  hat.  Eine  Anspielung  an  unsere  Sage  wird  dadurch  versucht, 
daß  der  Held  eine  sog.  'Payada  de  contrapunto'  mit  einem  Neger, 
welcher  den  Spitznamen  'El  diablo'  führt,  zu  bestehen  hat,  aber  siegt, 
und  daß  er  zum  Schlüsse  seiner  Laufbahn  als  Vagabund  auf  dem  Grabe 
seines  von  ilim  selber  irrtümlicherweise  erstochenen  Kumpanen  in  De- 
lirien gerät:  er  meint,  der  wirkliche  Teufel  fordere  ihn  zum  Wettstreite 
heraus!,  —  und  eines  schönen  Tages  findet  man  ihn  tot  auf  dem  Grab- 
hügel. .  .  . 

Wiederum  außerordentlich  ist  der  Einfluß  von  Gutierrez'  Hinter- 
treppenronum;  in  der  Volksliteratur  finden  sich  zahlreiche  Anspielun- 
gen darauf,  sow^ohl  in  der  prosaischen  wie  in  der  poetischen:  in  acht 
Dichtungen  dieser  Art  ist  mehr  oder  w^eniger  die  ganze  Geschichte 
behandelt  worden,  in  vierzehn  solcher  Reimereien  einzelne  Episoden! 
Auch  im  Volksdrama  zeigt  sich  der  Einfluß  des  Romanes  von 
Eduardo  Gutierrez;  nachdem  ich  die  Entstehung  des  sog.  'Teatro  CrioUo' 
geschildert,  konnte  ich  innerhalb  desselben  drei  verschiedene  Drama- 
tisierungen und  sogar  eine  Kinematographierung  von  Gutierrez'  Ro- 
mane nachweisen.  Die  Fassung  der  beiden  ersten  'Dramen',  von  Juan 
Carlos  Nosiglia  und  von  Domingo  Spindola,  ist  die  für  ein  Schauerstück 
a  la  Rinaldo  Rinaldini  typische;  nur  die  sog.  ,Evocaci6n  poetica'  des 
Luis  Bayon  Herrera,  eines  jungen  Spaniers,  welcher  schon  einige  Jahre 
in  Buenos  Aires  lebt,  bemüht  sich,  die  Fessel  des  Gemeinen  abzustreifen 
und  hat  eine  größere  Zahl  poetisch  schöner  und  empfundener  Verse 
aufzuweisen. 

In  der  übrigen  argentinischen  Literatur,  naturgemäß  der  volkstüm- 
lichen, tritt  nun  außerdem  die  Figur  des  Santos  Vega  auf,  ohne  daß 
sich  der  Einfluß  von  Obligado  oder  von  Gutierrez  direkt  nachweisen 
ließe.  So  hören  wir  ihn  in  19  Gedichten  auf  dem  Grabe  der  Geliebten 
klagen  oder  unter  dem  Ombü  seine  Leiden  bejammern,  hören  ihn  die 
Vögel  zum  Wettsingen  herausfordern  oder  sehen  seinen  Abschied  von 
dem  geliebten  Mädchen  oder  einen  unbekannten  Sänger,  welcher  im 
Delirium  den  Teufel  ruft  oder  hören  das  Seufzen  der  Pampa,  welche 
nun  keinen  Sänger  mehr  hat;  nur  hin  und  wieder  erinnert  ein  'Irrlicht' 
an  ihn;  oder  in  jeneYi  stillen  Stunden,  wenn  um  das  Feuer  geschart  die 
Gauchos  im  Freien  zur  Gitarre  singen,  erscheint  ungesehen  unter  ihnen 
der  Geist  des  alten  Santos  usw.  Kurz,  alles  dies  ist  volkstümliche  Lyrik, 
welche  manchmal  sich  aufzuschwingen  versucht;  aber  von  der  Sage 
selber  erscheint  nur  eine  kurze  Anspielung,  und  auch  diese  durchaus  ver- 
schwommen, aber  jedesmal  in  einem  besonderen  Gedichte  ausgeführt. 
Zahllos  sind  demgemäß  die  gelegentlichen  Anspielungen  auf  unseren 
Sänger  in  Gedichten,  welche  andere  Themata  behandeln.  Hier  tritt  er 
uns  als  Ideal  männlicher  Schönheit  entgegen  oder  als  Figur  all  jener 
Dichtungen,  welche  die  Pampa,  den   Ombü,  die   Geliebte,   die  Gitarre, 
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(lio  <iiite  alte  Zeit  iiiid  den  Ti-oiibadour  ü])erliaiipt  verlierrlielien.  So  wird 
Santos  \'e«>a  schließlich  ziiiii  Symbol  des  Gesaiij»es,  und  viele  der  heu- 
tig:eii  Volkssänf^er  vergleichen  sich  mit  ihm;  einig"e  zwar,  bescheidener, 
lehnen  derartige  'Erfrechiing'  ab  und  wünschen  sich  bloß,  dem  großen 
Meister  nahekommen  zu   können.  . . 

'Santos  Vega'  ist  schließlich  das  Pseudonym  mancher  Schriftsteller; 
auch  ein  Kennpferd  wurde  so  genannt;  verschiedene  Clubs  .junger 
Leute,  welche  sich  die  Pflege  nationaler  Überlieferung  angelegen  sein 
lassen  und  die  man  mit  den  'Vereinen  zur  Erhaltung  der  Volkstrachten' 
in  unserem  Deutschland  vergleichen  kann  (ich  konnte  über  260  für 
Buenos  Aires  nachweisen),  nennen  sich:  Tradicion  de  Santos  Vega, 
u.  dgl.  Auch  eine  Zeitschrift  führte  den  Namen  'Santos  Vega';  wie  viele 
andere,  deren  Liste  ich  beifüge,  hatte  sie  sich  der  Pflege  landestümlichen 
Wesens  gewidmet. 

Nun  ergibt  sieh  die  Frage  nach  dem  Woher  der  verschwommenen 
Figur  des  Sängers,  welcher  z.  Z.  als  national-argentinisches  Symbolum 
aufgefaßt  wird.  Die  Mehrzahl  der  wenigen,  welche  darüber  nachge- 
dacht haben,  hält  ihn  für  eine  wirkliche  Persönlichkeit;  es  finden  sich 
auch  Angaben  über  einen  bekannten  derartigen  Sänger  aus  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  und  dessen  Tod,  allerdings  stark  novellistisch  zu- 
rechtgestutzt. Nun  geht  aber  aus  der  fragmentarischen  Überlieferung 
ohne  Weiteres  herVor,  daß  es  sich  um  eine  der  zahlreichen  Teufelssagen 
handelt,  welche  ja  eine  ganze  Literatur  hervorgebracht  haben.  Freilich 
ist  das  Fragment  so  lückenhaft,  daß  nur  der  Exitus  fatalis  übermittelt 
wird,  nicht  die  dazu  führende  Vorgeschichte.  Man  w^eiß  nicht,  weswegen 
eigentlich  der  gute  Santos  Vega  vom  Teufel  abgeführt  wird,  und  da 
das  erhaltene  Fragment  der  Sage  keinen  Aufbau,  nur  den  Abbau 
ihres  Stoffes  zeigt,  mußten  alle  poetischen,  novellistischen  und  drama- 
tischen Überarbeitungen  an  mangelnder  Logik  leiden.  Ursprünglich 
scheint  die  Sage  der  unseres  Faust  ähnlich  gewesen  zu  sein,  etwa  daß 
ein  junger  Mann  sich  gegen  den  Ruhm  der  Sängerkunst  dem  Teufel 
verschrieb,  dies  vergaß  und  im  Übermut  den  Teufel  selber  heraus- 
forderte, oder  dgl.  Der  Held  dieser  Tragödie  ist  wohl  aber  erst  in 
Argentinien  selber  im  19.  Jahrhundert  nach  einem  wirklichen  Payador 
des  Namens  Jose  Sautos  Vega  umgenannt  worden.  Daß  aber  die  Sage 
selber  alteuropäisch  und  altspanisch  ist,  beweisen  die  paar  Zeilen 
einer  Romanze,  welche  Obligado  als  'Canciön  populär'  aufgezeichnet 
und  seiner  Dichtung  als  Motto  vorgesetzt,  aber  in  ihrer  Bedeutung  nicht 
erkannt  hat;  es  sind  dies  die  Verse: 

Santos  Vega  el  payador  —  aquel  de  la  larga  fama, 
muriö  cantando  su  amor  —  como  päjaro  en  la  rama. 

Leider  ist  dies  allei»,  was  sich  von  der  Romanze  erhalten  hat,  und 
bis  jetzt  hat  sich  nichts  mehr  dazu  gefunden. 

In  Spanien  zw^ar  ist  die  Sage  verschollen,  hat  sich  aber  auf  ehemals 
spanischem  Kolonialboden  noch  in  jenem  spärlichen  Bruchstücke  be- 
wahrt und  sich  in  allen  Einzelheiten  derart  an  die  Eigentümlich- 
keiten des  neuen  Bodens  angepaßt,  daß  sie  nun  durchaus  als  eine  der 
wenigen  derartigen  argentinischen  Produkte  der  Volksphantasie  zu  be- 
trachten ist. 

Dadurch,  daß  ich  meiner  Original-Untersuchung  die  Texte  bei- 
gefügt habe,  kann  jeder  sich  selber  ein  Urteil  bilden;  w^as  diese 
Erzeugnisse  der  Volksliteratur  anbelangt,  so  habe  ich  absichtlich  mög- 
lichst viel  und  möglichst  ungekürzt  gebracht,  denn   diese  auf  Santos 
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Vega  sich  heziehendon  Reimereien  bieten  gleielizeiti«^-  einen  Über- 
blick über  die  Motive  der  arj^entinisclien  Volk.spoesie  überhaupt, 
in  vorlie<i,endeni  Falle  mir  durch  die  Fi^ur  des  Santos  \><ia  mit  einer 
Einzellieit  versehen,  welche  in  sehr  vielen  Dichtungen  ruiiig-  \vegl)leiben 
könnte,  ohne  daß  deren  Grundzug-  geändert  würde. 

VI.  Der  Zweigschuppen.-^) 

Veranlassung  zu  dieser  Monographie  gab  die  Arbeit  eines  schweize- 
rischen Botanikers,--)  zu  welclier  mein  Aufsatz  nun  gleichzeitig  eiile  Er- 
weiterung l)ildet.  Herr  Brockuumu  hat  in  seiner  Studie  auf  einen  ganz 
merkwürdigen  Gebrauch  liingewiesen,  welcher  lieutzutage  noch  in  ge- 
wissen Gegenden  der  Schweiz,  Bayerns  und  Italiens  beobachtet  werden 
kann.  Es  handelt  sich  um  die  Benutzung  von  Laub  und  Ästen,  vor 
allem  {\or  Esche,  zur  Viehfütterung.  'Die  Zweige  werden  im  Sommer 
mit  dem  Laube  abgehauen  —  oder  sie  werden,  wie  der  volkstümliche 
Ausdruck  meist  lautet,  'geschneitelt"  —  getrocknet  und  im  Winter  dem 
Vieh  verfüttert'. 

'Die  Nutzung  durch  Schneiteln  wird  ohne  Not  alle  zwei  Jahre  ge- 
übt, seltener  alle  drei  bis  vier  Jahre  (Südtessin).  Um  aber  in  den 
Zwischenjahren  ebenfalls  eine  Nutzung  zu  haben,  wird  auch  das  grüne 
Laub  allein  von  den  Ästen  gestreift,  an  Ort  und  Stelle  mn  Boden  ge- 
trocknet oder  in  Tüchern  nach  Hause  getragen  und  dort  sofort  ver- 
braucht oder  gedörrt. . .  Es  gibt  aber  auch  Bäume,  die  immer  nur  auf 
das  Laub  genutzt  werden.  Sie  werden  also  nicht  geschneitelt,  sondern 
das  Laub  wird  jährlich  von  den  Ästen  gestreift.  Solche  Bäume  behalten 
ihre  natürliche  Wuchsform  bei.  Namentlich  erfahren  Ulmen,- Mehl- 
beerbäume (Sorbus  Aria)  und  Süßkirsche  diese  Behandlung...  Diese 
schonende  Behandlung  steht  bei  der  Ulme  wolil  im  Zusammenhang  mit 
dem  großen  Wert  des  Ulmenlaubes  für  die  Schweinefütterung. 
Das  Trocknen  des  Laubes  geschieht  entweder  an  den  Häusern  auf 
besonderen  Gestellen,  unter  dem  Vordach  oder  im  Freien.  Im  Vorder- 
rheintal wird  das  Lau!)  an  den  äußeren  Stallwänden,  auf  den  Stall- 
umgängen oder  besonderen  Gestellen,  den- 'Telinas',  lose  aufgeschichtet 
und  getrocknet. . .  Im  Wallis  geschieht  in  Neudaz  und  im  Eringertal 
das  Trocknen  auf  der  'Rouchinne'  .  .  .  ,  freistehenden  oder  an  den  Ge- 
bäuden angebrachten  Gestellen  einfachster  Bauart  ...  In  Graubünden 
und  im  Wallies  dienen  diese  Gestelle  zur  gleichen  Zeit  zum  Ausreifen 
und  zum  Dörren  des  Getreides  und  im  Walli^s  zum  Dörren  der  Bohnen 
(Vicia  Faba)...  Im  Maderanertal  im  Kanton  Uri  wird  das  Laub  unter 
dem  Vorderdach  getrocknet.' 

'Das  samt  den  Zweigen  geschneitelte  Laub  wird  im  Winter  dem 
Hornvieh  vorgelegt.  Es  dient  in  erster  Linie  für  die  Ziegen  als  Nah- 
rung. Blätter,  Rinde,  Knospen,  ja  selbst  fingerdicke  Zv^•eig•e  werden 
aufgenommen.  Den  Schafen  werden  offenbar  meist  nur  die  Blätter 
vorgelegt.  Früher  ging  die  Nutzung  nocli  weiter,  und  man  fütterte  mit 
dem  Laube  auch  Kühe. .  .  Der  Laubnutzen  geht  aber  auch  noch  weiter. 
Er  dient . .  .  selbst  zur  Schweinefütterung.  Ganz  besonders  sind  die 
Blätter  der  Ulmen  dafür  gescliätzt.  Heute  werden  wohl  sie  allein  nocli 
dazu  verwendet.    Während  des  klassisclien  Altertums  standen  Esche  und 


21)  Robert  Lehmann-Nitsche.  Folklore  argentino,  VI:  La  ramada.    Boletin  de  la 
Academia  Nacional  de  Ciencias  de  Cördoba  23,  610—628  (1919). 

22)  Brockmann -Jerosch,    Das  Lauben  und  sein  Einfluss  auf  die  Vegetation  der 
Schweiz.    Mitteü.  der  Geogr.-Ethnogr.  Gesellschaft  Zürich  1917—1918,  Bd.  18,  131  —  148. 
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Ulme-")  ilircs  Fntterertra<>es  \vo«itMi  in  lioliein  Ansolien.  Das  Laub  der 
o;ewöliiilielien  lOsclie  (Fraxinus  excelsior)  und  der  Manuaesche  (F.  Orniis) 
jj:alt  als  e])ens()  «^ut  wie  das  der  Flnie. . ." 

'In  den  italienischen  Alpen  ist  das  Füttern  von  Laub  von  «irößerer 
Wielitijikeit,  und  auch  in  der  Poebene  wird  es  noch  geübt.  Dort  scheinen 
die  Sch\varzpai)peln  stark  zu  diesem  Nutzen  heranp,"ezogen  zu  werden.' 

In  der  altnordischen  Mytholoj^ie  weidet  die  Ziege  Heidrun  auf  der 
Weltesche. 

Somit  erbringt  Herr  Brockniann  den  Nachweis,  daß  das  Lauben 
den  Rest  einer  alten,  ehemals  weiter  verbreiteten  Fütterungsart  aus 
der  Zeit  der  Sammelstufe  der  menschlichen  Entwicklung  darstellt. 

Für  unsere  Zwecke  wichtig  sind  nun  die  damit  verbundenen  Aus- 
drücke. l)esonders  das  Wort  L  a  u  b  e.  Es  ist  nach  unserem  Autor 
(Seite  141)  süddeutsch  und  schweizerisch  und  fehlt  ursprünglich  in 
Norddeutschland.  'Unter  primitiven  Verhältnissen  ist  eine  Laube 
nichts  weiter  als  der  Vorraum  unter  dem  Dache  eines  Hauses  (Ma- 
deranertal).  Er  dient  zur  Aufbewahrung  von  allerlei  Gerät  und  be- 
sonders zum  Trocknen  und  Aufbewahren  des  geschneitelten  Laubes 
(Maderanertal).  Hier  ist  die  Laube  nur  der  Ort,  der  mit  einigen  Stan- 
gen zum  Aufhängen  ausgerüstet  ist.  Diese  wirtschaftliche  Bedeutung 
des  Ortes  ist  wohl  ganz  allgemein  als  Ursprung  des  im  Süddeutschen 
sehr  verbreiteten  Wortes  Laube  zu  suchen.  Laube  ist  somit  ursprüng- 
lich der  Vorbau  oder  Anbau  oder  einfach  der  Raum  vor  dem  Hause. 
Der  Begriff  wird  später  erweitert'. 

Wir  sehen  somit,  daß  Laube  ursprünglich  nichts  anderes  ist  als  der 
Ort  oder  die  Einrichtung  zum  Aufbewahren  des  für  Fütterungszwecke 
geernteten  Laubes,  und  daß  beide  Worte  identisch  sind.-^)  Es  liegt  nun 
der  Analogieschluß  ohne  weiteres  auf  der  Hand,  daß  das  spanische  Wort 
r  a  m  a  d  a ,  womit,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  eine  'Laube'  bezeichnet 
wird,  dem  gleichen  Gebrauche  seine  Existenz  verdankt;  nur  sind  im 
Falle  der  Laube  die  Blätter,  im  Falle  der  ramada  die  mit  Blättern 
geernteten  Zweige  (sing,  ramo,  rama)  namengebend  gewesen.  Wie 
bei  Laube,  ist  auch  bei  ramada  die  ursprüngliche  Bedeutung  geschwun- 
den und  nicht  einmal  mehr  in  der  ersten  Ausgabe  des  amtlichen  spa- 
nischen Wörterbuchs  vom  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zu  finden; 
schon  damals  muß  also  der  Gebrauch  des  Ästens  oder  Zweigens  zwecks 
Futtergewinnung  verschwunden  gewesen  sein,  wie  ja  auch  der  des 
Laubens  nur  noch  an  wenigen  Stellen  weiterlebt;  jedenfalls  läßt  er  sich 
für  Spanien  nicht  belegen,  aber  es  ist  nicht  unmöglich,  daß  er  irgendwo 
noch  betrieben  wird.  Daß  im  spanischen  Amerika  jemals  diese  ureuro- 
päische Art  der  Tierfuttergewinnung  betrieben  worden  sei,  erscheint 
nicht  wahrscheinlich. 


23)  Hier  sei  zugefügt,  dass  die  spanische  Redensart  'pedir  frutas  al  olmo',  welche 
dem  biblischen  'Feigen  von  den  Disteln  sammeln'  entspricht,  davon  herzukommen 
scheint;  man  wollte  damit  offenbar  sagen,  dass  von  der  Ulme  Blätter,  aber  nicht 
Früchte  zu  ernten  sind;  die  Betonung  liegt  also  auf  frutas.  Diese  Redensart  findet 
sich  schon  im  Don  Quijote  (I  22;  11  40,  52). 

24;  [Ob  das  ahd.  Wort  louba,  *loupja,  mhd.  loube,  aus  dem  das  ital.  loggia, 
französ.  löge  hervorging,  aus  Laub  =  Blatt  abzuleiten  ist.  steht  nicht  fest,  wenn  auch 
M.  Heyne  (DWtb.  B,  290.  Hausaltertümer  1,  21.  80.  180)  dafür  eintritt  und  es  als 
'Bauwerk  aus  Reisig'  erklärt.  Denn  im  Mittelalter  bezeichnet  es  nur  bedeckte  Halle, 
Schutzdach,  Galerie;  F.  Kluge  .Etymolog.  Wtb.  1899  S.  238)  stellt  es  deshalb  mit 
altnord.  lopt  =  oberes  Stockwerk,  Balkon,  engl,  loft  zusammen;  Ehrismann  (Paul- 
Braune,  Beiträge  18,  228)  zieht  ahd.  louft  =  Rinde  heran,  also  Rindendach.  Vgl. 
H.  Fischer,  Schwab.  Wtb.  4,  1022;  Schweizer.  Idiotikon  8,  962.  —  Die  Red.]  . 
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Das  Wort  rainada  bezeichnet,  wie  in  ineinei-  Arheit  aufs  genaueste 
naehjiewiesen  wird,  in  Spanien  und  im  spanischen  Amerika  eine  Art 
offenen  Schuppen  einfachster  llerstellunü,-,  'i)ai-a  teuer  soiidira  en  el 
campo',  wie  die  Alvadeniie  erklärt;  der  uj-si)i-iiu«2;liche  (Jehrauch  war 
also  abn^ekommen  oder  nnl)ekannt.  -Jetzt  dient  er  zur  Aufhewalirunp,- 
von  allerlei  Sattelzeug»-,  Geräten,  auch  von  Mais,  Getreide  u.  d<^l.  Auch 
in  der  Sprache  Portu<>als  und  Brasiliens  findet  sich  das  Wort  in  dieser 
Bedeutung-.  Während  es  aber  in  Uru<i,uay  weni^-  beliebt  ist,  hat  es  in 
ganz  Argentinien  große  Verbreitung  gefunden;  als  Zul)eliöi'  des  Gaucho- 
haushaltes wird  es  überall  erwähnt  und  in  der  Volkspoesie  hervor- 
gehoben; auch  dient  es  als  Ortsnamen  (La  Ramada,  Las  Ramadas,  La 
Ramadita,  Las  Ramaditas,  El  Ramodon). 

Mit  diesem  Worte  ranmda  ist  nun  ein  anderes  zusammengekommen, 
das  es  in  Spanien  fast  ganz,  in  Amerika  stellenweise  (z.  B.  rruguay) 
verdrängt  hat;  dieses  Wort  ist  enramada.  Man  beachte  aber,  daß 
ramada  ohne  weiteres  ein  Substantiv,  ienrama.tla  ein  substantiviertes 
Partizip  ist,  dessen  zugeliöriger  Begriff,  etwa  cerca  (Umfriedung  usw.), 
längst  verloren  gegangen  sein  muß.  Beide  Sachen  müssen  also  ur- 
sprünglich etwas  Verschiedenes  bezeichnet  haben;  die  Ramada,  Zweige 
und  trockene  Blätter,  welche  als  Viehfuttcr  geerntet  und  aufgestapelt 
wurden,  und  das  betr.  Gerüst  selber;  die  Enramada  hingegen  eine  aus 
Zweigen  geflochtene  oder  damit  besteckte  Wand  oder  Hütte  zum 
Schutze  des  Bewohners,  wenn  auch  wohl  gelegentlich  das  Vieh  davon 
zu  fressen  bekommen  haben  mag.  Es  erklärt  sich  also  reciit  einfach, 
warum  in  Spanien  das  Wort  ramada  schon  zur  Zeit  der  Niederschrift 
der  ersten  Ausgabe  des  amtlichen  Wörterbuches  an  zweiter  Stelle  steht 
und  zur  Erklärung  auf  enramada  hingewiesen  wird,  dessen  Bedeutung 
als  primitive  Hütte  oder  Schuppen  ramada  schon  damals  hatte;  heut- 
zutage ist  ramada  in  Spanien  ein  veraltetes  Wort.  In  Amerika  sind 
aber  beide  Ausdrücke,  allerdings  ausschließlich  im  Sinne  von  enramada 
gebräuclilich,  und  die  Leute,  welche  sieh  mit  solchen  Worten  und 
Sachen  literarisch  beschäftigen,  streiten  sich  herum,  welches  nun  eigent- 
lich der  'richtige'  Ausdruck  sei;  so  auch  Herr  Martiniano  Leguizamon, 
dessen  Artikel  'Ramada',  zweiter  Teil  eines  Kapitels  'Neologismos 
criollos',  hier  nachgetragen  sein  mag;  er  plädiert  für:  ramada.-')  Als 
deutschen  Ausdruck  sowohl  für  ramada  wie  für  enramada  wählten  wir 
das  den  heutigen  Zw^eck  bezeiclmende  Wort:   ZwcigsehuppcMi. 

La  Plata. 


Kleine  Mitteilunpfen. 


Das  Schrätel  und  der  Wasserbär. 

Einst  wollte  der  Köni«,^  von  Norwegen  dem  Könif,^e  von  Dänemiirk  einen  zahmen 
•weißen  Bären  zum  Geschenk  machen.  Der  Normann,  der  ihn  übers  Meer  führte, 
kehrte  unterwegs  in  einem  Dorf  ein  und  bat  einen  Dänen  um  Nachtherberge.  Der 
Bauer  war  dazu  willig,  klagte  aber,  er  sei  seines  Hauses  und  Flofes  ni<ht  Herr,  weil 
ein  teuflischer  Geist  darin  schalte  und  Tische  und  Stühle.  Rchü.sseln  und  Topfe  durch- 
einander werfe;   darum  habe   er  sich   auf  dem  Felde  eine  Hütte  gebaut.     Der  Nor- 


25)  Leguizamon,  De  cepa  criolla,  p.  138  — U5.     La  Plata  1908. 

Zeilschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1923. 
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mann  aber  ließ  sich  nicht  schrecken,  er  bat  nur  um  ein  Abendessen,  kehrte  in  die 
Küche  ein.  briet  sich  bei  angemachtem  Feuer  die  empfangene  Speise  und  legte  sich 
neben  dem  Bären  schlafen.  Du  sprang  ein  Kobold  (Schrätel)  hervor,  kaum  drei 
Spannen  lang,  mit  einem  roten  Käppiein;  er  trug  ein  Stück  Fleisch  an  einem  Spieü 
und  briet  es  am  Herdfeuer.  Als  er  des  Bären  gewahr  wurde,  schlug  er  ihm  auf 
Nacken  und  Maul,  um  ihn  zu  vertreil)en.  Aber  nun  packte  ihn  der  Bär,  und  es 
erhub  sich  ein  Balgen  und  Biüllen,  daU  der  Normann  erwachte  und  voll  Angst  in 
den  Backofen  kroch.  Endlich  ward  der  Bär  Meister,  und  das  Schrätel  verschwand. 
Am  Morgen  nahm  der  Fremde  mit  seinem  Tier  Abschied  von  dem  Bauern,  und 
dieser  zog  mit  seinem  Pilug  aufs  Feld;  da  lief  ihm  das  Schrätel  blutig  und  zerkratzt 
entgegen  und  fragte:  'Lebt  deine  groUe  Katze  noch?'  —  Ja,  du  böses  AVichtel,  fünf 
Junge  gebar  sie  heut.  —  'Pfi',  rief  das  Schrätel.  'so  komm'  ich  nie  mehr  auf  deinen  Hof.' 
Dies  ist  der  Inhalt  einer  zierlichen  mhd.  Verserzählung,  die  Heinrich  von 
Freiberg,  ein  Hofbeamter  der  deutschböhmischen  Herren  von  Lichtenburg  und  Ritter 
des  Bischofs  von  ülmütz,  in  den  Jahren  l^DÜ— 1295  verfaßte.')  Woher  er  die  in 
Dänemark  spielende  Geschichte  kannte,  sagt  er  nicht. ^j  Es  ist  aber  längst  bemerkt 
worden,^)  daß  dieselbe  noch  heut  in  Deutschland  und  Skandinavien  als  eine  ver- 
schieden lokalisierte  Wandersage  fortlebt;  an  die  Stelle  des  Poltergeistes  tritt  öfter 
ein  Wassermann,  der  seine  Fische  am  Herde  der  Wassermühle  zu  braten  pllegt, 
oder  eine  ganze  Schar  von  tafelnden  Zwergen;  auch  wird  der  Bär  als  ein  gewöhn- 
licher brauner  Waldbär  geschildert,  den  sein  Führer  zum  Tanz  abgerichtet  hat.  Ver- 
mutlich schöpfte  auch  Heinrich  aus  einer  solchen  mündlichen  Überlieferung,  die 
gerade  in  Obersachsen,  der  Heimat  seiner  Familie,  sich  bis  jetzt  fortgepflanzt  hat. 
Auffällig  aber  ist  seine  Angabe,  daß  es  ein  Wasserbär,  d.  h.  ein  in  Grönland  hei- 
mischer weißer  Eisbär  war,  den  man  zu  seiner  Zeit  in  Deutschland  höchst  selten 
zu  Gesicht  bekam,*)  und  daß  ein  ungenannter  König  von  Norwegen  ihn  dem  Könige 
von  Dänemark  zum  Geschenk  sandte.  Und  mit  Recht  hat  jüngst  der  norwegische 
Forscher  Christiansen  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  über  die  Katze  zu  Dovre 
die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  in  dieser  Angabe  eine  Hindeutung  auf  den  in 
nordischen  Sagas'^)  ausführlich  geschilderten  Zug  des  Isländers  Audun  (Authon) 
stecke.  Dieser  hatte  im  Jahre  1U61  in  Grönland  seine  ganze  Habe  dem  Jäger  Erik 
für  dessen  prächtigen  Eisbären  hingegeben  und  beschloß,  das  Tier  dem  dänischen 
Könige  Svend  Ulfssohn  zu  überbringen.  Als  er  aber  im  nächsten  Jahre  in  Nor- 
wegen anlangte,  begehrte  König  Harald  Sigurdssohn,  der  gerade  mit  König  Svend  in 
Fehde  lag,  das  schöne  Tier  für  sich,  gestattete  dann  aber  Audun,  mit  dem  Bären 
nach  Dänemark  zu  fahren,  gegen  das  Versprechen,  ihm  auf  der  Rückkehr  von 
seiner  Reise  zu  berichten.     Nach  einigen  Schwierigkeiten  mit  Svends  habgierigem 


1)  Gedruckt  ist  sie  nach  der  großen  Heidelberger  Sammelhandschrift  Pal.  germ. 
341  teilweise  schon  bei  W.  Grimm,  Irische  Elfenmärchen  1826  S.  CXIV;.  vollständig 
dann  bei  Mone,  Quellen  und  Forschungen  1,  281  J836  ,  Wackernagel,  Zs.  f.  dt.  Alt, 
6,  174  (1847)  und  Altdeutsches  Lesebuch'  S.  825,  v.  d.  Hagen,  Gesamtabenteuer  3,  257 
nr.  65  (1850)  und  Bernt,  Heinrich  von  Freiberg  1906  2,  249.  Übertragen  von  R.  Baum- 
bach, Abenteuer  und  Schwanke  1884  S.  79.  —  Auf  den  Verfasser  Heinrich  von  Frei- 
berg wies  R.  Bechstein  (Freibergs  Tristan  1877  S.  XIX.  Romanische  Forschungen 
5,  172.  1890  hin;  vgl.  E.  Kraus,  Germ.  30,  16  und  Wiggers,  Diss.  Rostock  18b7.  Dagegen. 
C.  V.  Kraus,  Zs.  f.  dt  Alt.  48,  99. 

2;  Auf  den  Ausdruck  'hört  ich  sagen'   v.  298)  darf  man  nicht  zuviel  Gewicht  legen. 

3)  J.  Grimm,  Myth  »  S.  447.  3,  138.  Uhland,  Schriften  8,  509  =  Germ.  6,  311.  Laistner, 
Das  Rätsel  der  Sphinx  2,  15  (1889).  R.  Köhler,  Kl.  Schriften  1,  72  (1898).  Feilberg,  Jul 
2,  27.  323  .1904).  R.  Th.  Christiansen,  Kjaetten  paa  Dovre  (Videnskapsselskapets  Skrifter 
2.  Kl.  1922,  nr.  6).     [A  Taylor,  Modern  Philology  17,  305.^  1919] 

4)  In  Norwegen  hatte  man  vor  900  noch  keine  Eisbären  gesehen;  nach  Deutsch- 
land brachte  1054  der  erste  isländische  Bischof  Isleifur  einen  solchen  dem  Kaiser 
Heinrich  III.  zum  Geschenk;  um  1123  erntete  der  Grönländer  Einar  Sokkason  mit 
einem  gleichen  Geschenk  bei  dem  norwegischen  Könige  Sigurd  Jorsalafari  groJ3e  Ehre 
(Maurer,  Anz.  f.  K.  der  dt.  Vorzeit  1863,  398  .  Ganz  fabelhaft  ist,  was  im  Ruodlieb 
V,  84  S.  229  ed.  Seiler  von  zwei  kleinen  gezähmten  weißen  Bären  mit  schwarzen  Beinen 
berichtet  wird. 

5,  Fornmanna  sögur  6,297.  Flateyjarbök  3,412.  Grönlands  histoiiske  Mindes- 
märker  2,  630  (1838).  Morkinskinna  p.  61  ed.  Unger  =  Heusler,  Altisländisches  Elementar- 
buch 1921  S.  201.  —  Christiansen,  der  S.  10  eine  norwegische  Fassung  des  neueren 
Märchens  anführt,  die  den  Bärenführer  Peter  Pilgrim  nennt,  vermutet  darin  eine 
Hindeutuns  auf  Auduns  Romfahrt. 


Kleine  Mitteilungen. 
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Verwalter  Aage  übergab  Audun  den  Hären  dem  Könige  und  erhielt  von  ihm  Reise- 
geld für  seine  Pilgerfahrt  nach  Rom.  Als  er  um  10G4  krank  und  bettelarm  von 
dort  zurückkehrte,  schenkte  ihm  Svend  ein  ausgerüst,  tes  Handelsschiff,  Geld  und 
einen    Goldring,  den  Audun  dem  Könige  Harald  verehrte. 

In  Danemark  scheinen  nun  die  Berichte  über  Auduns  abenteuerliche  Reise  mit 
Sagenelementen  vermischt  und  weiter  nach  Deutschland  wie  nachNorweg(,Mi  und  Schwe- 
den gedrungen  zu  sein.  Der  Bär,  der  den  starken  Kobold  überwindet,  hat  sein  Gegen- 
und  wohl  auch  Votbild  in  dem  Riesen  bezwingenden  Bären  Wisselau  der  deut- 
schen Heldensage,  von  dem  im  lo.  Jahrhundert  ein  bruchstückweis  erhaltenes  nieder- 
ländisches Gedicht*^;  und  die  nordische  Thidrekssaga  erzählen.  In  jenem  kommen 
Karl  der  Große  und  seine  Begleiter  übers  Meer  zur  Riesen  bürg  Espriaens  (Asprians); 
sie  wären  verloren  gewesen,  wenn  nicht  Gernout  mit  seinem  ebenso  wilden  wie  ihm 
gegenüiier  folgsamen  Bären  Wisselau  die  Riesen  erschreckt  hätte.  Furchtsam  fragen 
sie  ihn,  ob  er  noch  mehr  solche  Ungetüme  mitgebracht  habe.  'Doe  was  Gernout 
bedacht  |  ende  sprac  vele  sciere:  |  Ic  hebbe  sier  broeder  viere  |  gebenden  in  den 
kiele.'  Das  gleicht  auffällig  dem  Schlüsse  des  mhd.  Gedichtes.  In  der  Thidreks- 
saga,'') welche  die  Episode  mit  ihrem  Helden  Dietrich  von  Bern  verknüpft,  finden 
wir  eine  rationalistische  Absc-hwächung  Wizleo  ist  kein  wirklicher  Bär,  sondern 
der  in  eine  Bärenhaut  genähte  Held  Wildifer,  der  sich  von  dem  Spielmann  Isung 
nach  Wilkinaland  an  den  Hof  des  Königs  Osantrix  führen  läUt  und  durch  seine 
Wildheit  und  Tanzkunst  Bewunderung  erregt.  Als  der  König  die  Hunde  auf  ihn 
hetzt,  erschlägt  er  diese,  den  König  und  seine  Riesen  und  reitet  mit  dem  befreiten 
Freunde  Widga  und  Isung  zu  Dietrich  zurück. 

Von  anderer  Art  als  die  Riesen  in  der  Heldensage  ist  der  Poltergeist,  von 
dem  der  Bär  bei  Heinrich  von  Freiberg  seinen  Hauswirt  befreit.  Wenn  die  kleine 
Gestalt  dieses  Wichteis  oder  Schrätels  und  seine  rote  Kappe  an  die  meist  gutmütigen 
Hauskobolde  der  nordischen  Volkssage^;  gemahnt,  so  unterscheidet  ihn  von  diesen 
doch  die  Gewohnheit,  sein  Fleisch  nachts  auf  dem  Herde  des  Bauern  zu  braten 
und  durch  Lärm  den  Schlaf  der  Bewohner  zu  stören.  Er  gehört  vielmehr  zu  den 
von  dem  Engländer  Gervasius®}  beschriebenen  Portuni  (brownies),  Dämonen  von 
zwerghafter  Gestalt,  mit  runzligem  Gesicht,  die  sich  nachts  am  Herde  der  Bauern 
wärmen,  die  mitgebrachten  Frösche  auf  den  Kohlen  rösten  und  verzehren.  Die 
neueren  dänischen,  schwedischen  und  uQrwegischen  Volkssagen  berichten  auch  öfter, 
daß  eine  ganze  Gesellschaft  von  Zwergen  (Bjergfolk,  Trollen '°j  sich  nachts  in 
menschlichen  Wohnungen  einfindet,  um  ein  Gelage  abzuhalten,  und  wenn  sie  verjagt 
wird,  kostbares  Geschirr  zurückläßt.  Bisweilen  wird  ihr  Anführer,  dem  sie  zutrinken, 
ausdrücklich  mit  Namen  bezeichnet,  in  norwegischen  Sagen  Trond,")  in  einer  Harzer 
(unten  nr.  17)  König  Hibich.  Häufig  erscheint  auch,  wie  schon  erwähnt,  ein  Nix 
oder  Wassermann,  der  als  Nachbar  in  der  Mühle  Quartier  beansprucht,  aber  oft  das 
Gastrecht  mißbraucht.  Den  nordischen  Fassungen  ist  vielfach  der  besondere  Zug 
eigen,  daß' solche  unliebsamen  Gäste  sich  nur  am  Weihnachtsabend,  in  der  dem 
Norden  seit  alter  Zeit  geläufigsten  Gespensterzeit  einstellen,  wo  man  sowohl  die 
Geister  der  verstorbenen  Verwandten,  als  das  Elfen-  und  Trollenvolk  zum  Besuch 
erwartet. ^■^) 

6)  Fragmente  Van  den  vos  Reinaerde  und  Van  bere  Wisselaüwe  hg.  von  Martin 
1889  S.  39.  Zeugnisse  für  die  Sage  S.  71  (Jakob  van  Maerlant  und  Jan  Boendale), 
für  den  Bären  unter  den  Köclien  S.  69, 

7)  Thidrekssaga  c.  132—144.  181  ed.  Unger.  Rassmann,  Die  deutsche  Heldensage 
2,  453.  286.  -  Grimm,  Myth.^  S.  745  und  Uhland,  Schriften  8,  509  =  Germ.  6,  311  knüpfen 
Xamendeutungen  und  Vergleiche  mit  Frühlingsfesten  an,  für  die  ich  airf  K.  Maurers 
Widerlegung  Anz.  f.  K.  der  dt.  Vorzeit  1863,  396)  verweise.  Auch  die_  Vergleichung 
von  Beowulfs  Kampf  mit  Grendel,  die  Mone,  J.  Grimm  Myth.*  447  ,  Müllenhoff 
(Zs.  f.  dt.  A.  7,  428)  und  Simrock  (Beowulf  1859  S.  177)  vornehmen,  bringt  für  die 
Quellenirage  keinen  Gewinn. 

8)  Feilberg,  Xissens  historie  1919  S.  35  und  oben  8,  2. 

9)  Gervasius    von    Tilbury,  Otia  imperialia  III,  61  S.  29  ed.  Liebrecht  1856. 

10)  Zu  den  Bezeichnungen  dieser  Unterirdischen  vgl.  Feilberg,  oben  8,  136.  270. 
In  Oberfranken  (unten  nr.  12)  sind  es  Holzweiblein,  in  Schwaben  (nr.  16)  ein  Wasser- 
weiblein. 

11)  Christiansen  1922  S.  11,  22,  25  weist  darin  eine  historische  Person  nach,  den 
1651  in  Nedre  Kvinlog  ansässigen  Trond  Hoskuldson;  vgl.  Liestöl,  Norske  Aettesogor 
1922  S  130 

12)  Feilberg,  Jul  2,  7.  315.  324.     Christiansen  1922  S.  24. 
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Eine  P^iit Stellung  der  ursprünglichen  Sage  ist  es,  wenn  bei  den  Schweden 
Finnlands  (Hackman  nr.  '213,  2)  der  verjagte  Kobold  als  ein  gutmütiger  Hausgeist 
(tomte)  aufgefaßt  wird,  der  nach  Abzug  des  Hären  wieder  auf  seinen  Posten  zurück- 
kehrt. Wo  statt  des  Bären  andere  Tiere,  in  Norwegen  ein  weiüer  Uund^''),  in  Mähren 
und  Kärnten  (nr.  IIa.  lä)  Allen  und  ein  Hund  auftreten,  da  nähert  sich  die  Erzählung 
dem  Märchen  vom  Kampf  der  Haustiere  gegen  die  wilden  Tiere  oder  Räuber.**; 
In  einer  Tirdler  Sage  bei  Alponburg,  .Mpensagen  nr.  "2'Jl  =  Heyl  18!)7  S.  284,  dringen 
12  Räuber  in  der  Chrislnacht  in  ein  Bauernhaus  und  werden  durch  einen  Bettler, 
der  also  den  Bären  ersetzt,  festgebannt.'"')  Ähnlich  verjagt  in  einer  schwedischen 
Sage  (Sv.  landsmfilen  8.  3,  52  nr.  li.'ö)  ein  Müller,  dem  seine  Mühle  dreimal  in  der 
Julnacht  abgebrannt  war,  im  vierten  Jahre  die  tanzenden  Trolle,  indem  er  selber 
Stahl  unter  sie  wirft.  Auch  in  einem  großrussischen  Märchen  bei  Zelenin  (Veliko- 
russkija  skazki  Permskoj  gubernii  iyi4  p.  214  nr.  2ö)  spielt  der  Bär,  den  der 
Soldat  mit  einem  kupfernen  Zaum  einfängt  und  als  Reittier  benutzt,  eine  ganz 
nebensächliche  Rolle;  denn  nicht  er  vertreibt  die  gespenstische  Kikimora  aus  dem 
Kaufmannshause  und  der  Wassermühle,  sondern  der  mit  ihr  Karten  spielende 
Soldat.  In  einem  estnischen  Märchen  (Eisen,  Koerakoonlased  1896  p.  bO)  wird 
sogar  der  Bär  nebst  einem  Sohne  des  Bärenführers  von  den  Hundsköpfen  zerrissen, 
während  der  Bärenführer  entflieht.  Dagegen  gehört  das  von  Feilberg  angezogene 
rumänische  Märchen  (Zs.  f.  dt.  Myth.  1,  180)  von  dem  Burschen,  der  den  Teufel  mit 
seinem  Großvater,  d.  h.  einem  Bären,  ringen  heißt,  zu  einer  andern  Gruppe  (R.  Köhler 

1,  478    Aarne  nr.  1072). 

Die  Verbreitung  des  Stoffes  möchte  ich  durch  ein  möglichst  gedrängtes  Ver- 
zeichnis der  neueren  Volkssagen  veranschaulichen,  für  das  mir  die  Herren  Hans 
EUekilde  in  Kopenhagen,  Prof.  Dr.  J.  Horak  in  Prag  und  Prof.  Dr.  W.  Anderson 
in  Dorpat  Beiträge  freundlich  zur  Verfügung  stellten. 

1.  Deutsch.  Obersachsen.  1.  Aus  dem  Erzgebirge  stammt  eine  bisher  un- 
bekannte, um  1700  gemachte  Aufzeichnung,  die  ich  vor  13  Jahren  von  Herrn  Pastor 
Dr.  Lic.  V.  Kirchner  in  Benshausen  erhielt : 

Etwas  Seltsames  wird  von  der  Katzen  Mühle  erzehlt.  Anno  1667,  das  in  vorigen 
Zeiten  in  einen  Stall  derselben  ein  Ungetüm  gewesen,  welches  weder  Menschen  noch 
Vieh  darinnen  geduldet.  Einst  hatten  sich  polnische  Bärenführer  verspätet  und  kommen 
mit  ihren  zwey  Tanzbären  zu  dieser  allein  nicht  weit  vom  Wald  gelegenen  Mühle  und 
bitten  um  eine  Xachtherberge.  Der  3Iüller  entschuldigt  sich,  zeigt  ihnen  aber  die 
Gelegenheit  mit  dem  Stalle  an,  ob  sie  es  wagen  wollten  drinen  zu  bleiben.  Sie  führten 
die  Bären  hinein  und  nehmen  ihr  Quartier  beym  Müller.  Des  Nachts  erhebt  sich  ein 
grausamer  Lerm,  und  die  Bären  setzen  sich  zu  Wehre.  Von  derselben  Zeit  hat  das 
Poltern  aufgehört.  Als  aber  einige  Zeit  hernach  der  Müller  in  den  Walt  gehet,  ruffet 
ihn  das  Ungetüm  mit  bekanter  Stimme  und  fragt,  ob  die  zwey  schwartzen  Katzen 
noch  im  Stalle  wären,  und  [da]  der  Müller  geantwortet,  er  thäte  sie  nicht  weg,  hat 
[es]  nicht  wieder  hinein  .begehret,  daher  der  Mühle  der  Nähme  geblieben. 

2.  Grässe,  Sagenschatz  des  Königreichs  Sachsen'-  1874  nr.  525  ^vgl:  Grässe,  Literär- 
geschichte 2,  3,  86.  492;  =  Bechstein,  Dt.  Sagenbuch  S.  524  =  Meiche,  Sagenbuch  des 
Kgr.  Sachsen  1903  nr.  583  'Die  Katzenmühle  bei  Buchholz',  i'gereimt  von  Ziehnert, 
Sachs.  Volkssagpn  18!r<6  S.  186  =  (1838)  2,  17  (wie  nr.  1).  —  3.  Meiche  nr.  496  'Der  Wasser- 
mann und  der  Bär  in  der  Schliefermühle'  (bei  Bischofswerda.  Der  Wassermann  kocht 
Fische,  der  Bär  will  auch  davon).  —  4.  Eisel,  Sagenbuch  des  Voigtlandes  1871  nr.  119 
(.Kobold  und  Bär  in  der  Remser  Mühle,  Altenburg.  Bärmühle  bei  Crölpa.  Dorf  bei 
Gera).  —  5.  Kuhn-Schwartz,  Nd.  Sagen  1848  nr.  225,  2  (Bieresel,  d.  h.  Kobold  und  Bär; 
Katzenmühle  bei  Schwanditz,  Altenburg)  :=  M.  Geyer,  Osterlandsagen  1901  S.  156  und 
194  (Remsa  statt  Schwanditz).  Am  häuslichen  Herd  1893,  311.  —  6.  Schleicher,  Sonne- 
berg 1858  S.  76  (Schlaazlen,  d.  h.  weibliche  Dämonen  und  Bär;  Bettelhecker  Mühle). 
—  Lausitz,  Schlesien:  7.  Haupt,  Sagenbuch  1,52  =  Kühnau,  Sagen  2,  '222  nr.  858 
'Der  Wassernix  und  der  Bär  in  der  Ölmühle  bei  Frauendorf    99  Junge).  —  8.  Kühnau 

2,  242  nr.  885  'Das  Männchen  und  der  J^är  in  der  Mühle'  (Kr.  Grottkau.  Geigenspieler. 
37  Junge).  —  Böhmen,  Mähren:  8a.  Kühnau  2,  345  nr.  948  'Bär  und  Wassermann  in 


13)  Christiansen  1922  S.  20. 

14)  Aarne  verweist  auf  nr.  957  und  130  (, Grimm,  KHM.  27)  seines  Typenver- 
zeichnisses. 

15)  In  estnischen  Märchen  (Dähnhardt,  Natursagen  3,  171.  514  verwandelt  ein 
Bettler  die  am  Weihnachtsabend  sich  beim  Bauer  einstellenden  und  Kom,  Fleisch 
und  Blut  verlangenden  Teufel  in  Mäuse,  Katzen  und  Wanzen. 

16)  In  einem  hsl.  'Büchel  von  vielerley  Merkwirtigkeit  von  Alten  Zeiten  zu  Ehren 
friedersdorff  [bei  Annaberg],  als  aus  Kronien  [!]  geschrieben.' 
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der  Mühle  bei  Seewitsch"  (7  Junge)  ^,  Schade,  Sagen  des  Rraunauer  Lündchcns  1903 
S.  24.  —  9,  Taubmann,  Märchen  aus  Nordböhmen  1887  nr.  32  'Die  große  Katze'  (Wasser- 
mann, Miilile,  ö  Junge\  —  9a.  Deutsche  Volkskunde  aus  dem  östliclien  Böhmen 
8,  63  nr.  10(5.  -  10.  Kosch,  Volksmärchen  aus  Mähren  1899  S.  103  Wassermann 
und  P.är;  Mülile).  -  11.  Vernaleken,  Mythen  «'»sterreichs  1859  S.  182  (Wassermann 
und  Bär;  Mühle.  Einoth  in  Mähren).  —  Ha.  Ebd.  S.  190  Hastrmann,  d.  h.  Wasser- 
mann vuid  Affen;  Mühle  bei  Moldautein\  —  Oberfranken:  12,  F^anzer,  Beiträge  2 
16ü  (Holzfräulein  und  Bär;  Mühle  bei  Berneck).  —  Oberi)falz.  13.  Schönwerth,  Ober- 
pfalz 2,  187  ^Wassermann  und  Bär;  Mühle  bei  Neuenhammer).  Sittler,  Sa^en  der 
Oberpfalz  190(5  =  Die  Oberpfalz  2,  107.  1908.  —  Tirol.  14.  Zingerle.  Sagen  1891  nr. 
194  (Wilder  Mann  und  Bär;  Bauernhaus  im  Tauerntal).  —  Kärnten.  15.  Graber,  Sagen 
1914  nr.  87.  208  Gespenstisches  Kalb  und  Bär,  Hund,  Affe;  Bauernhaus  in  Noringgraben). 

—  Schwaben.  16.  Birlinger,  Volkstümliches  18(11  1,  13.ö  nr.  207  (Wasserweiblein  und 
Bär;  Mühle  in  Franken).  —  Niedersachsen.  17.  Pröhle,  Harzsagen  1854  8.(51  =  188(> 
S.  110  (Zwerge  mit  König  Hibieh  und  Soldat,  kein  Här;  aber  zum  Schluß  die  Frage 
nach  der  bösen  Katze).  —  18.  Seifart,  Sagen  aus  Hildesheim  2.  52  nr.  36  (Mühlenzwerge 
und  Bären).  —  19.  Schambuch-Müller,  Sagen  1855  S.  66  nr.  91  (Wassermann  und  Bär; 
Mühle.  Holzminden).  —  Brandenburg  20.  Engelien-Lahn,  Der  Volksmimd  1,  21 
nr.  11  (Kobold  und  zwei  Bären.  Windmühle  bei  Beizig).  —  Pommern.  21.  Bl.  f. 
pomm.  Volkskunde  7,  14  (Teufel  und  Bär;  Wirtshaus.  Kr.  NaugardX  —  22.  Haas, 
Schnurren  aus  Rügen  1899  S.  80  Puk  und  Bär;  Bauernhaus.    Neddesitz  auf  Jasmund). 

—  Schleswig- Ho  Istein.  23.  Müllenhof  f,  Sagen  1845  nr.  346  ^  1921  nr.  407  'Der 
Wassermann  und  der  Bär'  (Mühle  in  Steenholt.  die  alle  sieben  Jahre  abbrennt. 
Katze  hat  7  Junge).  —  24.  Eiderstedter  Jahrbuch  2,  166  'De  Waterries'. 

IL  Dänisch.  25.  Grundtvig,  Minder  3,  91  230  'Trolden  og  Björnen"  ^Prold  kommt 
am  W^eihnaclitsabend  zum  Bauern,  brät  Kröten  am  Herde  und  bietet  sie  dem  Bären, 
der  grimmig  wird.  5  Junge).  —  26.  Schaldemose,  Fynske  Sagn  S.  14().  —  27.  J.  P.  ^löUer, 
Bornholm  1867  p.  26  'Bjornegaarden'  (Unterirdische  tafeln,  vom  Bären  verjagt; 
12  Junge).  —  28.  Kristensen;  Jyske  Folkeminder  4,  312    (Trold    röstet   Kröten,    Bär), 

—  29—31.  Kristensen,  Danske  Sagn  1,  434  nr.  1400  ^Unterirdischer  und  Bär.  Mülile  in 
Hagenstrup)  nr.  1401  (Tafelnde  Zwerge  und  Bär:  7  Junge",  nr.  1402  (Weilmachtsabend 
in  Björnegaarden  .  —  32.  Kristensen,  Efterslät  1890  S.  158  'Björneträkkerne'  (Alte 
Frau  und  12  Kerle,  vom  Bären  zerrissen;  7  Junge).  —  33—34.  Kristensens  hsl. 
Märchensammlung  in  der  Dansk  Folkemindesamling  in  Kopenhagen  nr.  809  i^TroU 
und  Bär,  Julabend,  5  Junge  des 'Hundes',  und  Sagensammlung  1,  86  (tafelnde  Zwerge 
unter  Tore  und  Hirsch). 

III.  Schwedisch.  35.  Rääf,  Ydre  härad  1,  55  (vgl.  Aftenbladet  1859,  nr.  284)  = 
Hofberg,  Sv.  folksägiier  1882  p.  !09  'Kisse  i  Norrhult'  (Tafelnde  Trolle  vom  Bären 
verjagt;  Bauernhof  in  Rumskulla;  7  Junge).  —  36.  Hazelius,  Samfundet  5,  25  = 
Kristensen,  Danske  Sagn  1,  436  nr.  1403  (Trolle  und  Bär  in  der  Mühle  zu  Weihnacht, 
7  Junge).  —  37.  H.  Rosen  in  E.  T.  Kristensens  Aeresbog  1923  (wie  nr.  35).  —  38.  Sv. 
landsmälen  "J,  9,  81  nr.  33  'Böj-om  i  Ramsada'  (Waldmann  und  Bär;.  —  39-40. 
Ebd.  8,  3,  52  nr.  199  (Trolle  und- Bär  in  der  Mühle;  5  Junge),  nr.  200  «Trollen  und 
Bärenführer;  7  Junge).  —  41.  Tellander,  Alimogelif  i  Vestergötland  p.  75;  vgl. 
Christiansen  1922  p.  27  f.  —  42—46.  Hackman,  Finlands  svenska  folkdiktning  JA: 
Sagor  2,  39  nr.  213,  1-5  gibt  Auszüge  aus  Bygdeminnen  2,  15.  18.  20  und  Nvland  2,  4 
nr.  6.  6,  75  nr.  74  =  Allardt,  Finlands  sv.  folkd.  IB:  Sagor  2,  154  nr.  128-131;  vgl. 
G.  Landtman,  Folktro  och  trolldom  1,  303  (Unterirdische  oder  ein  Kobold  braten 
Fleisch,  Bär  schnappt  danach;  oder  ein  Gespenst  zählt  Geld;  Bauernhaus;  Frage  nach 
der  Katze).     Vgl.  Kahle,  oben  10,  198. 

IV.  Norwegisch.  47.  Asbjörnsen-Mo(>  1892  nr.  56 'Kjfetten  paaDovre' =  Bresemann 
1,  183  nr.  26  (viele  Trolle  und  Bär  am  Weihnachtsabend;  7  Junge).  —  48.  Asbjörnsen, 
Huldre-eventyr  2.  83  'Per  Gynt'  =  Denhardt  1881  S.  121  ^  Strcebc  2,  3.  —  49.  Kleiven, 
Segner  fraa  Vaagaa  p.  31.  —  [50.  Soegaard,  I  Fjeldbygderne  p.  122.  —  51.  Bugge- 
Berge,  Eventyr  og  sagn  2,  24  'Joleskreia'  (weißer  Hund).  —  52.  Mehlum,  Hallingdal 
p.  75.  —  53.  Faye,  Folkesagn  1844  p.  30  'Brakandalen'.  —  54.  Skar,  Sogur  L  188 
'Tussarne  paa  Dovre'.  55.  Hauken*s,  Hardanger  3,  177.  —  56.  Langset,  Nordmor 
1916  p.  187.  —  57.  Braset,  Hollraoventyra  p.  55  'Julsvaenni'.  —  Vgl.  die  ausführlichere 
Aufzählung  (32  Fassungen)  bei  R.  Christiansen,  Norske  eventyr  1921  nr.  1161  und 
seine  Abhandlung  'Kj*tten  paa  Dovre'  1922  S.  9—19.  —  V.  Schottisch.  58.  F^olk- 
lore  Journal  1,  293  iKelpie  und  Eber). 

VI.  Wendisch.  59.  Veckenstedt,  Wend.  Sagen  1880  S.  195  (Nix  und  Bär;  Mühle 
bei  Vetschau:  9  Junge).  —  60.  W.  v.  Schulenburg,  Wend.  Volkssagen  1880  S.  122 
(Nix  und  7  Bären;  Mühle  bei  Burg).  -  61.  W.  v.  Schulenburg,  Wend.  Volkstum  1882 
S.  59  (Hodernyks  und  Bär;  Mühle  in  Schleife:  9  Junge).  -  62.  Casopis  Macicy 
serbskeje  1894.  98  (Kuslicks  Mühle  bei  WittichenauX  —  63.  E,  Kühn,  Der  Spreewald 
1889  8.  111.  -  64.  Ä.  Cerny,  Mythiske  bvfosce  Juziskich  Serbow  lSi»8  p.  278  nr.  135—136. 
p.  280.  —  VII.  Cechisch  aus  Glatz, 'Böhmen  und  Mähren.  65.  .L  Kubin,  Povidky 
kladske  1909  1,  53  nr.  24  'Wassermann  in  der  Mühle'  (Komödiant  mit  Bär:  9  Junge).  — 
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66.  Kubi'n  1,  120  nr.  G6  'Wassermann  in  der  Mühle'  (Bär  und  Affen).  —  67.  Öesky 
Lid  5,  7;^  —  68.  F.  A.  Sedläöek,  Märchen  und  Sagen  aus  dem  Riesengebirge  1878 
j).  7G.  --  69.  Sedhlcek,  Volksniärclien  und  Sagt-n  aus  Groß-Meseritsch  und  Jglau 
187')  1,30.  —  Vlll.  Polnisch.  70.  Kühnau,  Schles.  Sagen  2,30.1  nr.  927,  6  =  Mitt.  der 
Schles.  Ges.  10,  57  (Wassermann  und  zwei  Bären.  Mittelnuihle  bei  Sohrau).  — 
71.  Wisia  12,  177. 

IX.  Finnisch.  72.  Aarne,  Finnische  Märchenvarianten  nr.  UGl  (FFCö,  111)  'Der 
Bärenführer  und  sein  Bär".  Kruhn,  Suonialaisa  Kansansatuja  1,  40l.  —  X.  Estnisch. 
73.  Aarne,  Estnische  Märchenvarianten  nr  llGl  (FFC  25,  7G)  'Der  Bärenführer  und 
sein  Bär".  —  74.  M.  J.  Eisen,  Hans  ja  wanapagan*  r.»2U  p.  (JG  nr.  Gl  'Kött'  (der 
Teuft;!  Wanapagan  neckt  die  angebliciie  Katze,  die  sein  Knecht  Hans  in  die  Riege, 
d.  h.  Scheune  mitgebracht  hat,  durch  Zuwerfen  von  Rüben  und  Kohlschnitzen  und 
wird  vom  Bären  zum  Fenster  hinausgejagt;  er  fragt  am  dritten  Tage,  ob  die  Katze 
noch  da  sei).  —  75.  Eisen,  Koerakoonlased  1895  p.  39  'Die  Hundsköpfe  in  der  Riege 
von  Oru'  .Bärenführer  mit  Bär).  —  76.  Eisen,  Rahwa-raamat  5,  38  nr.  17  (1895) 
'Die  Bärenführer'  (.Bär  zerreißt  die  in  der  Badstube  tafehiden  gespenstischen  Männer 
in  deutschen  Röcken:  zwei  Junge).  —  77.  Kallas,  Verh.  d.  Estn.  Ges.  20,  193  nr.  70 
'Der  Gehörnte  und  der  Bär'. 

Berlin.  Jo  hannes  Bolte. 


Der  Manu  mit  der  Ziege,  dem  Wolf  and  dem  Kohlkopf. 

In  der  Geschichte  der  Märchenwanderungen  bildet  der  Übergang  von  Erzäh- 
lungen der  alten  Kulturvölker  zu  den  sogenannten  Wilden  ein  besonders  interessantes 
Kapitel.  Wie  Neger  und  Indianer  europäische  Stoffe  auffassen  und  umformen,  ist 
wiederholt  beobachtet  worden  ^j;  noch  jüngst  hat  Miß  E.  C.  Parsons  (Zs.  f.  Ethnologie 
54,  1)  gezeigt,  wie  aus  einem  in  Europa  ganz  vereinzelt  auftretenden  Motiv  der 
magischen  Flucht^)  (in  einem  spanischen  Märchen  klettert  der  verfolgte  Held  auf 
einen  Orangenbaum,  den  der  Riese  schüttelt,  bis  drei  Hunde  zu  Hilie  eilen)  sich 
in  Afrika  und  Amerika  eine  breit  ausgeschmückte  'Flucht  auf  den  Baum'  entwickelt 
hat.  —  In  diesen  Zusammenhang  gehören  auch  einige  afrikanische  Varianten  zu 
einer  bereits  früher  i^oben  13,  95.  oll)  besprochenen  Rätselaufgabe,  die  einst  Karls 
des  Großen  gelehrter  Freund  AIcuin  (Mignes  Patrol.  lat.  101,  1149)  seinen  Schülern 
zur  Schärfung  des  Verstandes  vorlegie:  Ein  Mann  soll  einen  Wolf,  eine  Ziege  und 
ein  Kohlbündel  über  einen  Fluß  setzen  in  einem  Nachen,  der  außer  ihm  nur  einen 
der  drei  Gegenstände  aufnehmen  kann  (quae  duos  tantum  ex  ipsis  ferre  valebat), 
ohne  daß  die  Ziege  den  Kohl  oder  der  Wolf  die  Ziege  frißt.  Es  bieten  sich  zwei 
Lösungen''):  entweder  schafft  der  Mann 

1.  die  Ziege  hinüber,  oder    1.  die  Ziege  hinüber, 

2.  deti   Wolf  hinüber  und    die  Ziege                2.  den    Kohl    hinüber   und    die 
zurück,  Ziege  zurück, 

3.  den  Kohl  hinüber,  3.  den  Wolf  hinüber, 

4.  die  Ziege  hinüber  4.  die  Ziege  hinüber. 

AIcuin  gibt  nur  die  erste  Lösung^);  die  zweite  findet  sich  in  einem  Hexameter  des 
12.  Jahrh.  (oben  13,  95):  'It  capra,  fertur  olus,  redit  hec,  lupus  it,  capra  transit', 
ferner  bei  dem  französischen  Mathematiker  Nicolas  Chuquet  in  einem  hsl.  Anhange 
zu  seinem  Triparty  1484  (A.  Marre,  Bull,  di  bibliografia  delle  scienze  matematiche 
14,  459  nr.  H)3.  Roma  1881.  Cantor,  Gesch.  der  Mathematik  2^,  359)  und  bei  dem 
Italiener  Nie.  Tartaglia,  General  trattato  di  numeri  et  misure  155(5  1,  257  {1.  16,  141). 
—  Zu  den  früher  nachgewiesenen  deutschen,  friesischen,  dänischen,  französischen 
und  italienischen  Passungen  aus  neuerer  Zeit  füge  ich  noch:  Odilo   Schreger,  Zeit- 


1)  Vgl.  z.  B.  Romero,  Contos  pop.  do  Brazil  1885.  Oben  IG,  156.  Folklore  2,  180. 
Journal  of  american  folklore  2G,  64.  81.  292.  29,  301.  330.  409.  31,  216.  32,  185.  33,  47. 
Parsons,  Folk-taies  of  Andres  Island  1918.  Jekyll,  Jamaican  song  and  story  1907. 
Anthropos  2,  37G. 

2)  Biblioteca  de  las  trad.  pop.  esp.  10,  249.  Zu  den  afrikanischen  Varianten 
füge  ich  Westermann,  Die  Kpelle  p.  491.  Zur  magischen  Flucht  vgl.  Bolte-Polivka, 
Anmerkungen  2,  140,  zu  den  drei  Hunden  des  Drachentöters  ebd  1,  533.  547. 

3)  W.  Ahrens,  Mathematische  Unterhaltungen  1-,  1  f.  (1910). 

4)  Eine  Variante  bietet,  wie  mir  Paul  v.  Winterfeld  1903  mitteilte,  die  Wiener 
Hs.  891,  Bl.  4  b  nr.  17. 
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vertreiber  175o  p.  170  =  Schreger,  Studiosus  jovialis  17öö  p.  557.  V.  Schmitz,  Volks- 
tümliches aus  dem  Siebenf,^ebirge  1901  S.  51.  Niedersachsen  19,  503  (l'JU).  Wul- 
poliana  '2,  1!)  nr.  31  'Riddle'.  Orain,  Coiites  du  puys  Gallo  1'.'04  p.  i'OS  -Jean 
l'Hebete'.  Das  oben  13,  HG  erwähnte  spanische  Gedicht  von  dem  schlauen  MiidchL-ii, 
das  dem  mit  vielen  Dingen  bepackten  Burschen  zu  raten  weiß,  geht  auf  Calderon'^) 
zurück,  der  in  seinem  Lustspiel  'Peor  esta  que  estaba'  III,  11  Camacho  diesen 
Schwank  erzählen  laut:  'Oye  un  cuento.  Llevando  un  dia  un  villano  j  una  soga  y 
una  estaca"  .  .   . 

In  Afrika  hat  (.lies  Rätsel  verschiedene  Veränderungen  erlitten.  Mir  liegen 
vor  A)  ein  Rätsel  der  Tigre  bei  E.  Littmann.  Fublications  of  the  Princeton  Expedition 
to  Abyssinia  2,  40  nr.  i'J  "A  tale  resembling  a  riddle'  (1910);  H)  G.  Lademann, 
Tierfabeln  und  andere  Erzählungen  in  Suaheli  1910  S.  77  nr.  34  'Geschichte  vom 
Sultan  Mnyanya';  C)  D.  Westermann,  Die  Kpelle,  ein  Negerstamm  in  Liberia  19'21 
S.  445  nr.  54  'Wie  Tigerkatze,  Huhn  und  Reis  über  den  Fluß  gesetzt  wurden'; 
D)  L.  Frobeiiius,  Atlantis  1:  Volksmärchen  der  Rabylen  1921,  S.  '246  nr.  45  'Hinüber- 
tragen'. —  Zunächst  ist  in  drei  Fällen  (BCDj  das  Rätsel  in  eine  ausführliche  Er- 
zählung verwandelt;*^)  zu  ß  stellt  der  Sultan  dem  Burschen,  der  ihm  liKO  Denare 
nicht  bezahlen  will,  dafür  jene  Aufgabe,  in  C  will  der  König  Tokolo  die  Klugheit 
des  Freiers  seiner  Tochter  auf  diese  Weise  erproben.  An  Stelle  von  Wolf,  Ziege, 
Kohl  sind  A  B  Leopard,  Ziege,  Blätter,  in  C  Gepard,  Huhn,  Reis,  in  D  Schakal, 
Ziege,  Heubündel  getreten.  Die  Lösung  der  Aufgabe  entspricht  in  A  der  Alcuins. 
Jn  B  scheint  ursprünglich  die  zweite  Lösung  vorgelegen  zu  haben;  der  Text  ist 
aber  durch  einen  Irrtum,  sei  es  des  Erzählers  oder  des  Aufzeichners,  entstellt,  in- 
dem die  beiden  ersten  Fahrten  in  eine  zusammengezogen  werden:  „Dann  lud  er  die 
Ziege  und  die  Blätter  in  das  Boot  bis  zum  andern  Ufer  und  legte  dort  die  Blätter 
nieder."  In  C  wird  mit  breiter  Umständlichkeit  auf  ■^Vi  großen  Seiten  beschrieben, 
wie  das  Unternehmen  dem  Burschen  dreimal  mißglückt:  zweimal  frißt  der  Gepard 
das  Huhn,  einmal  das  Huhn  den  Reis;  nachdem  er  das  Verlorengegangene  ersetzt 
hat,  gelingt  ihm  endlich  die  Sache;  er  läßt  den  Gepard  und  den  Reis  zurück,  bringt 
das  Huhn  über  den  Fluß  und  bindet  es  an,  setzt  dann  mit  Gepard  und  Reis  über 
und  bringt  beides  dem  Könige,  zuletzt  auch  das  Huhn.  Es  ist  also  die  Bedingung, 
jedesmal  nur  einen  Gegenstand  ins  Boot  aufzunehmen,  hier  fallen  gelassen.  Noch 
leichter  ist  im  Kabylenmärchen  D  die  Aufgabe  geworden.  Vom  Übersetzen  in 
einem  Kahn  ist  überhaupt  nicht  die  Rede,  weil  vermutlich  dem  Gebirgsbewohner 
die  Anschauung  schiffbarer  Flüsse  mangelt;  vielmehr  schreitet  der  Mann  durch  das 
Wasser,  das  ihm  nur  bis  zu  den  Knien  reicht.  Da  er  nun  die  Tiere  tragen  muß. 
nimmt  er  den  Schakal  unter  den  einen,  und  die  Ziege  unter  den  andern  Arm,  bindet 
drüben  den  Schakal  an,  trägt  die  Ziege  wieder  zurück  und  schreitet  das  zweitemal 
mit  ihr  und  dem  Heubündel  hinüber.  Nachher  muß  er  sich  von  einem  Zuschauer 
tadeln  lassen,  daß  er  die  Ziege  dreimal  getragen  habe,  statt  zuerst  Schakal  und  Heu 
hinüberzutragen. 

Wir  sehen  also,  daß  mindestens  in  zwei  Fällen  (CD)  die  erschwerenden  Be- 
dingungen der  Flußüberschreitung  vereinfacht  sind.  Wenn  dies  nicht  für  eine  hohe 
Intelligenz  dieser  afrikanischen  Erzähler  zeugt,  so  haben  sie  dafür  doch  Anpassung 
an  das  heimatliche  Milieu  und  größere  Anschaulichkeit  des  Vorganges  erreicht. 
Daß  die  abessinische  Fassung  A  der  europäischen  Quelle  am  nächsten  steht,  findet 
auch  darin  eine  Stütze,  daß  die  darauf  folgende  Nr.  30  ebenfalls  eine  Rätselaufgabe 
Alcuins  (Migne  101,  1149  nr.  17)  von  der  Überfahrt  dreier  Ehepaare  reproduziert.^) 

Berlin.  •  Johannes  Bolte. 


5  Calderon,  Comedias  1,  106  c  ed.  Hartzenbusch  =  Schauspiele  übersetzt  von 
E.  V.  d.  Malsburg  1,  334  (1819). 

6  Auch  einige  europäische  Fassungen  (dänisch,  französisch,  ital.)  kleiden  den 
Stoff  in  erzählende  Form,  doch  ohne  Hinzufügung  von  Nebenumständen. 

7)  Vgl.  Ahrens,  Mathemat.  Unterhaltungen  l^  4.  H.Hagen,  Antike  und  mittel- 
alterliche Rätselpoesie  18(59  S.  31.  Riese,  Anthologia  latina  2,  XLIll.  —  Die  Aufgabe 
nr.  28  bei  Littmann,  neun  Kameelslasten  von  1  bis  9  Kleidern  unter  drei  Frauen  zu 
verteilen,  beruht  auf  der  Anordnung  des  magischen  Quadrats  (Ahrens  2-,  4). 
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Berichte  und  Besprcclumgen. 

Neue  Sammlungen  von  Volkstänzen. 

Raimund  Zoder,  Altöstorrcicliische  Volkstänze,  gesammelt.  Wien,  Österreich, 
Schulbüchorverlag  H»'22.  27  S.  und  Notenheft  für  1.  und  2.  Geige  und  Gitarre. 
11,  i),  lil  .S.  —  W.  Stahl,  Niederdeutsche  Volkstänze,  im  Auftrag  des  Schleswig- 
Holstein.  V^olkslied-Ausschusses  hsg.  Hamburg,  P.  Härtung  1921.  40  S.  Q.-8".  — 
Elfriede  Carlo,  Alte  und  neue  Volkstänze,  Klaviersatz  von  Lotte  Schulz,  Bild- 
schmuck von  H.  Giesecke.  2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1922.  GO  S.  Q.-8'.  —  Unter 
der  Linde,  Tanzspiile  und  Volksweisen,  gespielt  und  gesungen  von  der  'Neuen 
Schar'  in  Thüringen.  Weimar,  A.  Duncker  1922.  63  S.  IG".  —  Max  Tepp,  Fidel- 
fumfei.  neue  Volkstänze  nach  Volksweisen  und  plattdeutschen  Reimen.  2.  Aufl. 
Wolfenbüttel,  J.  Zwißler  1921.  47  S.  -  M.  Tepp,  Die  Tanzbuben,  2.  Aufl.  ebd. 
1922.  47  S.  —  E.  Engelhardt,  Schwedische  Volkstänze,  übertragen  und  hsg  ebd. 
1922.  40  S.  —  Alice  Hirschfeld,  Tanzt  in  einem  Kreise,  Nordische  Singtänze, 
gesammelt.     2.  Aufl.     Leipzig,  Teubner  1922.     42  S. 

Die  große  Zahl  der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Tanzsammlungen,  aus 
denen  wir  hier  einige  herausgreifen,  zeigt,  daß  sich  in  unserer  Jugend  eine  erfreuliche 
Sehnsucht  nach  dem  heimischen  Volkstum  regt.  Wer  jüngst  einem  Münchener 
Volksfest  oder  einem  der  l!i2l  — 22  im  Berliner  Zoologischen  Garten  -veranstalteten 
Trachtenfeste  der  vereinigten  bayerischen,  badischen  und  schlesischen  Vereine  bei- 
wohnte, der  mußte  erkennen,  wieviel  niehr  urwüchsige  Natur,  Kraft  und  Anmut 
hier  zu  schauen  war  als  in  der  müden  Überkultur  modischer,  z.  T.  englischer  und 
amerikanischer  Gesellschaftstänze.  Längst  haben  in  den  Mädchenschulen  Gertrud 
Meyer  und  Minna  Radczwill  in  verdienstlicher  Weise  für  die  Einführung  volks- 
mäßiger Reigen,  Sing-  und  Tanzspiele  gewirkt,  und  Wandervögel  und  Heimat- 
schutzvereine haben  diese  Bestrebungen  fortgesetzt,  oft  im  Anschluß  an  die  Dänen 
und  Schweden,  bei  denen  sich  vielfach  die  Studentenvereinigungen  lebhaft  der  alten. 
Volkstänze  angenommen  haben.  Es  ist  durchaus  natürlich,  daß  sich  der  wissen- 
schaftlichen Krforschung  der  vorhandenen  Volkstänze  alsbald  eine  andete  Richtung 
zur  Seite  stellte,  welcher  das  praktische  Bedürfnis  und  das  Trachten  nach  neuen 
Formen  das  Wichtigste  war.  Unter  den  oben  genannten  Büchern  gehören  die  von 
Zoder,  der  sich  schon  oben  21,  382  erfolgreich  mit  der  schwierigen  Aufgabe,  die 
Tanzbewegungen  schriftlich  festzuhalten,  beschäftigt  hat,  und  von  Stahl  der  ersten, 
Klasse  an.  Der  Wiener  Zoder  bietet  zehn  alte  Tänze  aus  den  österreichischen 
Alpenländern,  darunter  die  Schusterpolka,  den  Polstertanz  und  die  sieben  Sprünge, 
in  gewissenhafter  Ausnutzung  der  Literatur  und  mit  sorgsamer  Beschreibung.  Des 
Lübeckers  Stahl  Sammlung  von  45  niederdeutschen  Volkstänzen  tritt  gleichwertig 
neben  die  früheren  von  Wossidlo  und  Kück  (oben  11,  112.  12,  358.  22,  407) 
und  interessiert  uns  durch  den  Nachweis,  wie  das  Volk  die  französische  Form  des 
Contretanzcs  übernommen  und  umgeformt  hat;  zu  diesen  'großen  Bunten',  die  von 
vier  Paaren,  und  den  'kleinen  Bunten'  die  von  zwei  Paaren  getanzt  werden,  singt 
man  bestimmte  Texte  wie  'Kiekbusch  ik  seh  di',  den  'Großvater',  den  'Bohnenpott'; 
zugleich  sind  der  Schustertanz,  der  Siebensprung  und  andre  hier  ebenso  bekannt 
wie  in  Oberdeutschland.  Anders  geht  Frl  Cario,  Lelirerin  an  der  Berliner  Hoch- 
schule für  Leibesübungen,  zu  Werke.  Sie  entlehnt  30  alte  und  neuere  Lieder  und 
Weisen  aus  dem  'Zupfgeigenhansl',  während  die  Tanzfiguren  dazu  von  ihr  und  den 
ihr  nahestehenden  Tanzgemeinschaften  geschaffen  und  ausgeprobt  wurden.  Sie  betont, 
daß  die  Tänze  in  erster  Linie  für  die  Tanzenden,  nicht  für  die  S«hauenden  da  sind  und 
ihren  besten  Reiz  verlieren,  wenn  der  Eindruck  des  Eingeübten  den  der  Tanzlust 
überwiegt.  Soweit  man  nach  der  Beschreibung  urteilen  kann,  wirken  diese  Neu- 
schöpfungen geschmackvoll  und  mannigfaltig.  Ähnliche  Wege  wandelt  die  'Neue 
Schar',  die  ihren  28  für  Lautenbegleitung  gesetzten  Volkslied ei-n  ebenso  viele  Tanz- 
spiele beifügt.  Noch  weiter  schreitet  Tepp  vor,  der  nicht  nur  die  Bewegungen 
der  Tänzer  erfindet,  sondern  mehrfach  auch  zu  alten  Melodien  (z.  B.  aus  Bachs 
Hochzeitskantate)  oder  zu  schwedischen  Tanzweisen  eigene  niederdeutsche  Reim- 
texte dichtet.  Genauer  als  Tepp  geben  Engelhardt  und  Frl.  Hirschfeld  die 
Texte  schwedischer  Tanzlieder  wieder;  ersterer  übersetzt  18  Nummern  nicht  un- 
geschickt, doch  ohne  Quellenangabe,  letztere  gibt  fast  doppelt  so  viele,  mit  sorg- 
samen Nachweisen,  aber  oft  in  etwas  schwerfälligem  Ausdruck:  die  Tanzbeschrei- 
buiig  folgt  bei  beiden  dem  schwedischen  Vorbilde.  J.  Bolte. 
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Ernst  Samter,  Volkskunde  im  altsprachlichen  Unterricht.  Ein  Han(ll)nch. 
I.Teil:  Homer.  Berlin,  Weidmann  1923.  VIII,  185  S.  Grundz.  2,4U  .Ä. 
Seit  langen  Jahren  kämpft  und  wirkt  Samter  in  Wort  und  Schrift  (vgl.  'Kultur- 
unterricht'  191«  und  'Deutsche  Kultur  im  lateinischen  und  griechischen  Unterricht' 
192(1),  vor  allem  aber  in  der  Alltagsarbeit  des  Schulmannes  für  eine  volkskundliche 
Durchdringung    des  Unterrichts    an    den    höheren  Schulen      Lange    bevor,    wie' es 
heute  geschieht,  ausführliche  Lehrplanentwürfe  aufgestellt  wurden,  die  diesem  Ziele 
dienen  sollen,    hat  er,    besonders  im  altsprachlichen   Unterricht,  immer  neue  Proben 
gegeben,    wie    das   volkskundliche  Interesse    und   Wissen  der  Schüler  angeregt  und 
bereichert    werden    kann  und  damit  nicht  nur  das  liild  der  Antike  behbt.    sondern 
auch    nicht    zuletzt    der  Sinn    für    das   eigne  Volkstum  in  nllen  seinen  Äußerungen 
gestärkt  wird.     Man  kann  leider  heute  noch  nicht  sagen,    daß  auf  unseren  höheren 
Schulen  ein  'Kulturunterricht'  in    diesem  Sinne  allgemein  betrieben  wird.     Es  liegt 
dies    weniger    an    mangelndem    Interesse    für    die    Volkskunde    bei    Lehrern    und 
Schülern,  als  an  der  meist  sehr  dürftigen  Kenntnis  der  wichtigsten  volkskundlichen 
Grundtatsachen  und  llauptquellen,  ohne  die  eine  über  gelegentliche  Aperc^us  hinaus- 
gehende Verwendung  der  Volkskunde    im  Unterricht  eben  nicht  möglich  ist.     Und 
ob  die  wenigen  Mutigen,  die  sich  heute  noch  zum  Studium  der  alten  Sprachen  und 
zum    höheren  Lehramt  entschließen,    auf  der  Universität  Muße  finden  werden,  sich 
systematisch    mit  Volkskunde    zu  beschäftigen,    ist   nur  zu  zweifelhaft,  zumal   nicht 
jede  Universität  dazu  Anregung  bietet  und  gerade  in  dem  wissenschaftlichen  Mittel- 
punkte   Deutschlands    die    auch    auf    diesem    Gebiete,    anfeuernde    und    werbende 
Stimme    von   Hermann  Dicls    verstummt    ist.     Daß    dieser  Unvergeßliche    mittelbar 
auch  zu  der  vorliegenden  Schrift  Samters  die  Anregung  gegeben  hat,  ist  bei  einem 
so  engen  Meister-  und  Jüngerverhältnis,  wie  es  zwischen  beiden  bestand,  selbstver- 
ständlich.    Um    so    mehr    ist    es    zu    bedauern,    daß  er  ihren  Abschluß  nicht  mehr 
erlebt  hat,  denn  ohne  Zweifel  hätte  er  seine  uneingeschränkte  Freude  daran  gehabt. 
Besäßen    wir    für    die  Antike    so  reichhaltige  und  zuverläßige  Handbücher  wie 
etwa  Wuttke-Meyer  oder  Sartori,  so  wäre  den  Lehrern  der  alten  Sprachen,  die  den 
Wert,    ja  die  Unerläßlichkeit  volkskundlicher  Belehrung  erkannt  haben,    die  Arbeit 
wesentlich    erleichtert.     In  die  Lücke,    die  auf  diesem  Gebiete  der  Altertumskunde 
immer  noch  klafft,  hat  Samter  mit  frischem  Mut  sein  Buch  gestellt,  um  wenigstens 
einen  Stein  zu  ihrer  Ausfüllung  beizutrugen  und  dem  dringendsten  Bedürfnis  abzu- 
helfen.    Er    hat    zunächst    alle    Stellen    aus  Homer,    die    volkskundliche  Erklärung 
erheischen,   in  35  zusammenhängenden  Kapiteln  behandelt,  von  denen,  um  ein  Bild 
zu  geben,    ein    paar  Überschriften    genannt  seien:    Märchenmotive  in  der  Odyssee, 
Krankheiten  durch  Dämonen  verursacht.  Niesen,  Daimonios,  Verbot  des  Umsehens, 
Rote  Farbe    und  Haarppfer    bei   der  Bestattung,  Leichenspiele.  Verstümmelung  der 
Leiche.     Er    stellt   jedesmal    zunächst    die   entsprechenden  Homerstellen  zusammen 
und  verweist  dann  auf  Parallelen  in  der  übrigen  antiken  Literatur  mit  Bevorzugung 
solcher  Stellen,    die  den  Schülern  bereits  bekannt  sind.     Zur  Erklärung  der  oft  ab- 
oeblaßten    Vorstellungen,     die    den    Gebräuchen    zugrunde    liegen,     führt    er    dann 
Analogien    aus    anderen  Kulturkreisen    an    mit  möglichst  starker  Heranziehung  der 
jedem  Schüler  zugänglichan  Bibel  und  deutschen  Vergleichsmaterials.     Daß  außer- 
dem   auch    die  Vorstellungen    und  Bräuche    ferner  liegender  Völker  berücksichtigt 
werden,  wo  sie  zur  Erklärung  dienen  können,  versteht  sich  von  selbst,  und  wieder 
hat    Samters    gründliche    Kenntnis    der  vergleichenden    Völkerkunde    viele    äußerst 
frappante  Entsprechungen    aus    oft  entlegenen  Quellen  zutage  gefördert.     Selbstver- 
ständlich   kann  kein  Lehrer  daran  denken,    die  gesamte,    bei  aller  klugen  Auswahl 
überreiche  Fülle    dieses  Stoffes  über  seine  Schüler  zu  ergießen,  es  ist  seine  Sache, 
das    Passende    auszuwählen.     Mit    wissenschaftlichen    Hypothesen    soll    der    Schul- 
unterricht möglichst  wenig  belastet  werden,  daher  hat  sich  Samter  mit  Recht  großer 
Vorsicht  und  Zurückhaltung  befleißigt,   und   über  die  Richtigkeit   seiner  Deutungen 
wird  man  nur  in  verhältnismäßig  wenigen  Fällen  anderer  Meinung  sein  können. 

So  hat  sich  der  Verfasser  um  den  altsprachlichen  Unterricht  wie  um  die 
Volkskunde  ein  hohes  Verdienst  erworben,  und  wir  können  nur  wünschen,  daß 
ihm  die  P'ortsetzung  seines  Handbuches,  das  die  gesamten  Schulschriftsteller  um- 
fassen soll,  recht  schnell  von  der  Hand  gehe  und  durch  äußere  Schwierigkeiten 
möglichst  wenig  behindert  w^erde. 

Berlin-Pankow.  f^itz  Boehm. 
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A.  X.  Afanas'jev,  Russische  Xdlksinürcliun  und  Lejjenden.  Herausgegeben  und 
ki)mmentiert  von  A.  v.  Löwis  of  Menar.  2  IWe.  Berlin,  J.  P.  Ladishnikov  1922; 
593,  ä'.tS  S.  (in  russib'chor  Spraclic).  —  Die  grundlegende  russische  Märchensammlung 
erscheint  hier  in  einem  neuen  Gewände.  Gekürzt  ist  der  überreiche  Varianten- 
apparat der  früheren  Ausgaben:  meist  fand  nur  eine  Fassung,  die  besterzählte, 
unter  jedem  Titel  Aufnahme.  Auch  die  vergleichenden,  sich  allzu  oft  in  überlebten 
mythologischen  Ausführungen  verlierenden  Anmerkungen  sind  fortgelassen.  Dafür 
bringt  der  2.  Hand  knapp  gefaßte  Hinweise  auf  die  Kommentare  von  Holte  und 
Polivka  zu  den  Grimmschen  Märchen,  auf  Aarnes  Kataloge  und  die  wichtigste 
russische  Literatur.  Auch  manchem  deutschen  Leser  wird  dadurch  die  Benutzung 
dieser  reichhaltigsten  russischen  Märchensammlunü  erleichtert  worden  sein. 

W.Anderson,  Kaiser  und  Abt,  die  Geschichte  eines  Schwanks.  Helsinki  192i'., 
VI,  449  S.  (FF  Communications  42).  —  191(j  erschien  in  den  Denkschriften  der 
Kasaner  Universität  in  russischer  Sprache  der  1.  Band  von  Andersons  ausführlicher 
Untersuchung  über  das  Märchen  vom  Kaiser  und  Abt,  die  literarischen  Fassungen 
enthaltend.  Da  die  Fortsetzung  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  nicht  gedruckt 
werden  kann,  drängt  der  inzwischen  nach  Dorpat  berufene  Vf.  die  595  literarischen 
und  mündlichen  Varianten  auf  ein  75  Seiten  einnfehmendes  Verzeichnis  zusammen, 
zu  dem  auf  S.  426  noch  eine  praktisch  eingerichtete  'Variantentafel'  hinzukommt, 
und  gibt  unverkürzt  nur  die  musterhaft  geführte  Untersuchung  über  Ursprung  und 
Geschichte  des  Stoffes.  Er  bespricht  die  drei  handelnden  Personen,  die  gestellten 
Fragen  ,^im  ganzen  16),  den  Anlaß  zur  Fragestellung,  das  Ergebnis,  Lokal,  historische 
Persönl  chkeiten  usw.,  überall  das  Verbreitungsgebiet,  die  Verteilung  nach  Nationali- 
täten übersichtlich  und  in  Prozentsätzen  berechnend.  Es  ergeben  sich  18  verschiedene 
Redaktionen,  deren  älteste  vor  850  in  einer  jüdischen  Gemeinde  Ägj-ptens  entstanden 
und  um  1200  nach  Westeuropa  gelangt  ist;  'Umwälzungen'  dieser  L'rform  fanden 
besonders  statt  im  14.  Jahrb.,  wo  der  gefragte  Höfling  durch  einen  Geistlichen  ersetzt 
ward,  um  1500,  wo  die  Frage  'Was  denke  ich'  an  Stelle  der  früheren  'Was  tut  Gott" 
tritt,  und  um  1700,  wo  die  Inschrift  'Ich  habe  keine  Sorgen'  den  Anlaß  der  Fragen 
gibt.  Auch  die  Kontamination  mit  andern  Erzählungen,  der  Einfluß  der  schrift- 
lichen Fassungen  auf  die  mündlichen  wird  berücksichtigt.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit für  die  Märchenforschung  aber  sind  die  letzten  Abschnitte  über  die  Selbst- 
berichtigung der  Volkserzählungen,  die  indes  Umwälzungen  des  Inhaltes  nicht  aus- 
schließen, über  die  Verbreitungswege  und  andre  allgemeine  Beobachtungen.  —  (J.  B.) 

Otto  Andersson,  Folkvisa  och  folkmusik  i  Svenskf Inland.  Helsingfors  1922. 
31  S.  4''  (Svenska  Finland  2,  Heft  8—9).  —  Mit  rühmlichem  Eifer  haben  die  Schweden 
Finnlands  die  von  Rancken  in  Höijer  ins  Leben  gerufene  Sammlung  ihrer  Volks- 
lieder fortgesetzt,  so  daß  jetzt  über  8000  Lieder,  z.  T.  mit  den  Melodien,  im  Archiv 
der  Literaturgesellschaft  der  Ausgabe  harren.  Für  die  Pflege  der  Tanzweisen  des 
Volkes  wirkt  der  1906  gegründete  Orchesterverein  Brage,  der  die  Ziehharmonika 
wieder  zurückgedrängt  hat.  Proben  von  Melodien  und  Bildnisse  von  Sängern  und 
Spielleuten  sind  dem  anschaulichen  Berichte  Anderssons  beigegeben.  —  (J.  B.) 

Eduard  Arens,  Aberglaube  an  Gräbern.  (Zu  Cicero,  Cat.  mai.  7,21).  Neue 
Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum  25,  453  (1922).  —  Zu  dem  an  der  genannten  Cicerostelle 
angeführten  Aberglauben,  daß  man  durch  das  Lesen  von  Grabschriften  das  Ge- 
dächtnis verliere,  wird  ein  rabbinisches  Zeugnis,  zwar  nicht  aus  der  Urquelle,  sondern 
aus  H.  Freimuth,  Aachens  Dichter  und  Prosaisten  3,  491,  beigebracht.  Parallelen 
aus  deutschem  und  anderem  Aberglauben,  die  der  Vf.  vermißt,  ließen  sich  leicht  in 
großer  Zahl  zusammenstellen.    —  (F.  B.) 

Ernst  Bernheim,  Einleitung  in  die  Geschichtswissenschaft.  2.  neubearb.  Auf- 
lage (.Sammlung  Göschen  Nr.  270).  Berlin,  de  Gruyter  1920.  174  S.  —  Jedem 
Historiker  unentbehrlich  ist  Bernheims  'Lehrbuch  der  historischen  Methode',  mit 
dem  sich  der  Inhalt  des  vorliegenden  Bändchens  vielfach  berührt.  Ebenso  wie  dort 
wird  auch  hier  auf  die  Wichtigkeit  volkskundlicher  Quellen,  wie  Säge,  Legende,  Lied, 
Sprichwort,  und  ihre  Charakteristika  ausführlich  eingegangen;  eine  Mahnung  für  jeden 
angehenden  Geschichtsforscher  und  -lehrer,  dies  Gebiet  nicht  zu  vernachlässigen.  —  (F.  B.) 

E.  Bethe,  Märchen,  Sage,  Mythus.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  (1922).  XI,  132  S. 
kl.-8°.  —  Der  zuerst  1905  in  den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde  erschienene 
anschauliche  und  warmherzige  Vortrag  zeigt  an  gutgewählten  Beispielen  das  Wesen 
des  Mythus  (primitive  Philosophie,  Versuche  der  Erklärung  von  Leben  und  Tod, 
Schicksal  und  Natur,  Götterkulten),  der  Sage  (primitive  Geschichte,  volkstümliche 
Überlieferung  von  eindrucksvollen  Menschen  und  Ereignissen,  dichterisch  ausgestaltet) 
und  des  Märchens,  das  reine  Poesie  zum  Zwecke  der  Unterhaltung  ist  und  mit 
jenen  beiden  in  Wechselbeziehungen  steht.  Die  angehängten  Literaturnachweise, 
die  hier  und  da  die  neuere  Literatur  berücksichtigen,  enthalten  leider  manche 
störende  Druckfehler.  —  (J.  B.) 
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M.  Birkenbihl.  Nordische  Volksmärchen,  der  deutschen  Jugend  wiederc-rzählt. 
Mit  16  Bildern  von  F.  Stassen.  Braunscliweig,  G.  Westermann  lit21.  iMl  S.  o5  Mk. 
(Lebensbücher  der  Jugend  4o}.  —  Von  den  18  Stücken  des  Bandes,  über  dessen 
Quellen  der  Herausgeber  schweigt,  sind  10  den  dänischen  Märchensammlungen 
Grundtvigs,  5  denen  von  Bern tsen  nacherzäldt;  je  eins  entstammt  dem  schwedischen 
"Werke  von  Cavallius  und  Stephens  und  dem  norwegischen  von  Asbjörnseu  und  Moe. 
Das  hübsch  illustrierte  Buch  wird  als  Weihnachtsgabe  vielen  deutschen  Kindern 
Freude  bereiten.  —  (J.  B.) 

O.Bürger,  Die  Robinson-Insel,  eine  wahrhaftige  Reise  ins  Land  von  Robinson 
Crusoe,  mit  V2  Bildern  und  1  Karte.  2.  Aufl  Leipzig,  Dieterich  i;t-22.  104  S.  — 
Ein  deutscher  Naturforscher,  der  1901  mehrere  Monate  auf  der  durch  Defoes  Er- 
zählung berühmt  gewordenen  Insel  Juan  Fernandez  zubrachte,  schildert  anschaulich 
deren  bunte  Vergangenheit,  wie  das  kleine  Eiland  um  1570  von  einem  Genossen 
Pizarros  entdeckt,  im  folgenden  Jahrhundert  von  Piraten  zum  Schlupfwinkel  erkoren, 
1704-7  einem  freiwilligen  Einsiedler,  dem  schottischen  Matrosen  Alexander  Selkirk, 
als  Aufenthalt  diente,  zeitweilig  ganz  verlassen  und  später  zu  einer  Verbrecher- 
kolonie  herabgewürdigt  wurde  usw.  Wir  erfahren  auch,  wie  die  üppig  entwickelte 
Pflanzen-  und  Tierwelt  sich  unter  dem  Einfluß  der  Einwanderer  außerordentlich 
veränderte.  —   (J.  B.) 

Lia  Calmann,  Altrussische  Heiligenlegenden.  Auswahl  und  Übertragung.  Mit 
16  Abb.  München-Berlin,  Hyperion -Verlag  1922.  125  S.  4".  —  Ein  seit  langem  ver- 
nachlässigter Zweig  der  älteren  russischen  volkstümlichen  Literatur  wird  hier  in 
annehmbarer  Auswahl  und  Übersetzung  vorgeführt  Die  22  Stücke,  Apokryphen  und 
Legenden,  sind  der  bekannten  Sammlung  des  Grafen  Kuselev-Bezbowdko,  Pam'atuiki 
starinnoj  russkoj  literatury  1-4,  St.  Petersburg  1860—62  [im  folgenden  K-B  zitiert] 
entnommen.  Die  Arbeiten  Tichonravovs,  Srezn'evskijs,  Porfirjevs  u.  a.  blieben  leider 
unberücksichtigt.  Die  Auswahl  bringt  daher  fast  nur  die  Übersetzung  von  Texten 
des  16.  und  17.  Jh.  und  läßt  so  charakteristische  Erzählungen  vermissen,  wie  die 
Salomosagen,  den  Disput  zwischen  Christus  und  dem  Teufel,  Apostelgeschichten, 
die  Legende  von  den  12  Freitagen  u.  a.  mehr.  Die  Übersetzung  ist  nicht  wörtlich 
genau  und  nicht  immer  richtig,  wenn  auch  frei  von  gröberen  Fehlern.  L.  Calmann 
hat  sich  die  Freiheit  genommen,  Lücken  auszufüllen,  abrundende  Zusätze  aus 
anderen  Stücken  zu  machen  i^bes.  S.  19),  Kürzungen  vorzunehmen  und  präzise  An- 
gaben durch  allgemeine  zu  ersetzen.  Freilich  wollte  sie  mit  dieser  Übertragung 
nicht  wissenschaftlichen,  sondern  künstlerischen  Zwecken  dienen,  und  das  ist  ihr 
auch  gelungen.  Die  archaisierende  Sprache  trifft  den  Ton  der  Legenden  nicht  übel, 
und  das  stimmungsmäßig  Russische  kommt  gut  zum  Ausilruck.  Das  Bildermaterial 
bringt  byzantinische  und  russische  Tafeln  und  dürfte  in  der  Hauptsache  dem  be- 
kannten kunstgeschichtlichen  Werke  Grabars  (russ.)  entnommen  sein.  Die  Ausstattung 
des  Bandes  ist  zu  loben,  doch  stören  den  Leser  außer  nicht  wenigen  Druckfehlern 
die  falschen  Seitenzahlen  des  Inhaltsverzeichnisses,  die  durchweg  um  4  erhöht 
werden  müssen.  —  Die  ausgewählten  Stücke  sind:  1.  Die  Adamslegende  =  K-B  3, 
4—7.  VgL  Jagic,  Denkschr.  d.  Wiener  Ak.,  phil.-hist.  KL  XLII,  1893,  Iff.;  Kautzsch, 
Die  Apokryphen  und  Pseudoepigraphen  H,  506—528.  Vertrag  Adams  mit  dem  Teufel: 
Dähnhardt,  Natursagen  1,  1391  226ff.  Loth  als  'reuiger  Sünder':  R.  Köhler,  Kl. 
Sehr.  1,403 f.;  Polivka,  Afsl  Ph.  21,29  zu  Hnatjuk  Nr.  47;  Afanas'jev,  Legenden  Nr.  28. 
—  2.  Vom  Baum  des  Kreuzes  =  K-B  3,  7—8.  Veselovskij,  Razyskanija  X  (russ.).  Zum 
Wettsäen:  Dähnhardt  1,  Kap.  1  u.  4.  Sibylle  und  Kreuzesholz:  W.Hertz,  Ges.  Abb. 
436ff.  —  3.  Vom  Haupte  Adams  =  K-B  3,  8.  Die  eigenartige  Vorstellung,  daß  Salomos 
Diener  auf  der  Jagd  sich  samt  Roü  und  Falken  in  einer  Höhle  verbirgt,  findet  sich 
ähnlich  als  ein  Abenteuer  Thors  in  der  Gylfaginning  c.44  (ed.  F.  Jönsson)  und  bemerkens- 
werterweise  auch  in  drei  osetischen  Nartensagen  des  Kaukasus;  Vs.  Müller,  Oset. 
et'udy  1,  r)9f.  137;  Sbornik  materialov  dl'a  opis.  mestn.  i.  plem.  Kavk.  7,  2,  16.  Diese 
nordisch-russisch-kaukasische  Berührung  ist  nur  eine  unter  vielen  und  zeigt,  wie  not- 
wendig es  wäre,  auf  dem  von  Axel  Olrik  (Ora  Ragnarok  II)  eingeschlagenen  Wege 
der  L'ntersuchung  nordischer  und  iranischer  Mythen  und  Sagen  fortzuschreiten.  — 
4.  Die  Wanderung  der  Mutter  Gottes  durch  die  Höllenqualen  -  K-B  3,  118-123. 
Diese  schöne  danteske  Apokryphe  verdiente  eine  erneute  eingehende  Untersuchung. 
Russische  Literatur  bei  Pypin,  Ist.  russk.  Literat.  1,  477.  480.  —  5.  Der  Mutter  Gottes 
Traum -K-B  3,  125-7.  Ein  'Himmelsbrief,  der  den  Träger  vor  allem  Unheil  be- 
wahrt. Afsl  Ph.  11,  628—630.  —  (J.  Kolloquium  der  drei  Kirchenväter  =  K-B  3,  169 
bis  171.  Die  berühmteste  der  russ.  Apokryphen,  deren  Quellen  wohl  in  den  byzanti- 
nischen Fragespielkompilationen  des  7.  Jh.*^  zu  suchen  sind.  Das  'Kolloquium'  besteht 
aus  Fragen,  diö  teils  auf  theologisch-scholastischer  Weisheit  beruhen,  teils  Rätsel- 
fragen mit  gelegentlich  humoristischem  Einschlag  darstellen  und  wohl  noch  heute 
in  der  Kinderwelt  im  Schwange  sind:  'Wer  war  der  erste  Schneider?'  u.  dgl. 
7.  Fürst  Peter  von  Murom  und  Fevronia  =  K-B  1,  34-9.  Überliefert  ist  diese  märchen- 
hafte Legende  nur  in  Abschriften  des  16.  Jh.  und  in  jüngeren,  geht  aber  wahrschein- 
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lieh  bis  ins  13.  Jh.  hinauf.  Ihr  nordisches  Gegenstück  —  hauptsächlich  im  Thema 
der  rätsclliaften  Antworten  der  klugen  Jungfraii  -  findet  sieh  in  der  Sage  A'on 
Ragnarr  I.odbrök,  verfaßt  im  13.  Jh.,  Text  vom  Ende  des  14.  Jh.  Die  Verbindung, 
die  L.  Calmann  zwischen  der  Legende  und  dem  Heldensagenkreis  um  Wladimir  her- 
stellen will,  führt  in  die  Irre:  Agrikos  Schwert,  da.s  dazu  bestimmt'  ist,  dem 
Drachen  den  Tod  zu  bringen,  leitet  hinüber  in  den  Kreis  der  Märchen  vom  Typus 
Kosöej  (Afanas'jev  Is'r.  93),  dem  'Riesen  ohne  Seele'  (Holte-Polivka  zu  KHM  197).  — 
8.  Von  Martha  und  Maria  =  K-I^  1,  ')Ht  Siehe  Veselovskij,  Razyskanija  IV.  Orts- 
legende von  einem  lebenspendenden  Kreuz.  —  9.  Vom  tugendhaften  Knecht  =  K-B  1, 
82f.  Die  verbreitete  Erzäldung  vom  Uriasbrief:  Bolte-Polivka  zu  KHM  29;  Polivka 
Afsl  Ph.  35,518.  —  lU.  Von  der  sündigen  Mutter  und  11.  Die  Höllemiuaien  der  Sün- 
derin -  K-B  1,  101  f.  und  lO.if  Schilderungen  von  Höllenqualen.  —  12.  Vom  ermor- 
deten Kindlein  -  K-B  1,  H7f.  An  den  moralisierenden  ersten  Teil  knüpft  die  Er- 
zählung den  verbreiteten  Zug  von  der  Krankenheilung  durch  Kindesblut:  Bolte- 
Polivka  zu  KHM  6  —  13.  Die  Legende  von  der  Verbrüderung  ^^^  K-B  1,  123f.  Paten- 
schaft, Verbrüderung  zwischen  Christus  und  einem  auserwählten  Menschen  begegnet 
im  Russischen  öfter,  siehe  Afanas'jev,  Legendy  Nr.  30.  —  14.  Von  der  Entstehung  des 
Weinbrands  -  K-B  1,  137 f.  Dähnhardt  1,  55.  184L  258.  2Glff.  —  15.  Vom  Polen 
und  dem  Priester  =  K-B  1,  149  Variation  über  das  Thema:  der  rechtgläubige,  aber 
dem  Trunk  ergebene  Priester  ist  ein  noch  größerer  Sünder  als  der  heiligtumschün- 
dende  Ketzer.  —  16.  Vom  wiederbelebten  Huhn^K-B  1,  217.  R.  Köhler,  Kl.  Sehr.  3, 
227  f.  G39ff.;  Dähnhardt  2,  51;  Sebillot,  Folklore  de  France  3,  251  —  17.  Vom  Greis, 
der  den  Regen  herabbeschwor  -  K-H  1,  77f.  Zu  den  Regenwundern  in  der  Legenden- 
Überlieferung  s.  H.  Günter,  Die  christliche  Legende  des  Abendlandes,  Register 
(Heidelb.  1910).  -  18.  Das  Gesicht  des  Küsters  Tarasius  =  K-B  1,  28of.  Berichtet 
von  einer  Weissagung  über  das  Schicksal  Novgorods  und  mag  auf  die  Schreckens- 
zeit unter  Ivan  IV.  zurückgehen.  —  19.  Unterhaltung  zweier  Könige  in  Jerusalem 
-  K-B  2,  307—308.  Veselovskij,  Razyskanija  IV.  Die  Fragen  stammen  größtenteils 
aus  verschiedenen  Fassungen  des  Kolloquiums  der  drei  Kirchenväter,  oben  Nr  G.  — 
20.  Geschichte  vom  König  Darianus  =  K-B  2,  343—344.  Eine  Parabel  über  Hochmut 
und  Demütigung,  ein  philosophisches  Seitenstück  zu  der  bekannten  Erzählung  vom 
stolzen  König  Agios.  —  21.  Vom  Blutschänder  =  K-B  2,  415 — 417.  Hier  spielt  Andreas, 
angeblich  Bischof  von  Kreta  die  Rolle  des  'guten  Sünders',  die  sonst  meist  Gregorius 
zugeschrieben  wird:  oben  20,  45—96.  22,  3)5;  Klapper,  Erzählungen  des  Ma.  Nr.  79; 
Dobrovol'skij,  Smolenskij  etnograf.  sbornik  I,  2G9ff.  Nr.  34  35  (Andreas).  —  22.  Vom 
Ritter  und  vom  Tode  =  K-B  2,  439  —  440.  Die  kleine  Geschichte  wirkt  wie  der  Text 
zu  einem  Totentanz  und  ist  auch  tatsächlich  stark  gekürzt  auf  dem  Flugblatt  'Anika 
voin  i  smert'  (Anika,  der  Krieger  und  der  Tod  so  verwendet  worden,  siehe  Rovin-skij, 
Russkija  narodnvja  kartinki  3,  126—128,  18.  Jh.).  Das  gleiche  Thema  behandelt 
die  Byline,  'Onika  voin',  Rybnikov^  Nr.  89.  212  (Dobrvn'a).  213;  Grigor'jev  III  Nr.  11 
(315;.   14  (^318);  Markov  Nr.  157  und  S.  G16.  —  (A.  v.  Löwis  of  Menar). 

•Catalogus  van  Folklore  in  de  Koninklijke  Bibliotheek.  Registers.  's-Graven- 
hage  1922.  152  S  8 ".  —  Dem  oben  30,  28  angezeigten  ausführlichen  Kataloge  der 
volkskundlichen  Bücher  und  Zeitschriftenartikel  der  Haager  Bibliothek  ist  das  ebenso 
sauber  und  zuverlässig  gearbeitete  Register  gefolgt  Es  umfaßt  in  drei  Verzeich- 
nissen die  Verfasser,  die  geographischen  Namen  und,  was  besonderen  Dank  verdient, 
auf  S.  107—151  die  behandelten  Gegenstände.   —  (J.  B.) 

Arthur  Christensen,  Les  sots  dans  la  tradition  populaire  des  Persans  (Acta 
orientalia  1,  43—75.  1922).  —  Aus  der  mittelalterlichen  Literatur  Persiens  und  aus 
neueren  Schwankbüchern  übersetzt  C.  47  Narrenschwänke,  denen  er  wie  in  seinen 
oben  28,  151  besprochenen  'Contes  persans'  gute  vergleichende  Anmerkungen  bei- 
gefügt. Mehrere  davon  sind  ohne  Zweifel  indischen  Ursprungs,  einige  auch  in 
Europa  bekannt.  Die  Frage,  wie  weit  der  griechische  Philogelos  mit  solchen  in- 
dischen Erzählungen  zusammenhängt,  will  C.  nicht  entscheiden.  Zu  Nr.  22  vgl.  noch 
Bolte-Polivka.  Märchenanmerkungen  3,  löO^;  zu  Nr.  25  ebd.  3,  275;  zu  Nr.  31  ebd. 
3,  303;  zu  Nr.  33  ebd.  1,  52G.  —  (J.  B.) 

Reidar  Th.  Christiansen,  Öen  med  de  fem  berg".  Irske  folkeeventyr  pä  norsk. 
Kristiania,  Steenske  forlag  1922.  112  S.  mit  Holzschnitten  von  V.  Carrick.  —  Die 
sieben  irischen  Märchen,  die  der  bewährte  Forscher  den  norwegischen.  Kindern 
als  Weihnachtsgabc  darbietet,  sind  als  Übersetzungen  keltischer  Originaltexte  auch 
für  die  vergleichende  Volkskunde  von  Wert.  Ganz  eigenartig  ist  im  ersten  Märchen 
dargestellt,  wie  ein  Rabe  im  Auftrage  der  tückischen  Stiefmutter  den  tatendurstigen 
Jüngling  zu  gefährlichen  Abenteuern  reizt.  Das  zweite  verbindet  das  Brüdermärchen 
(Grimm  60)  mit  dem  im  Ei  verborgenen  Leben  des  Unholds  (Gr.  1^7).  Ferner  be- 
gegnen uns  S.  53  die  sechs  Schwäne  (^Gr.  49),  S.  72  die  beiden  Königskinder  (.Gr.  113\ 
S.  91  der  Meisterlügner  (Gr.  U'i  ,  S.  lOG  die  beiden  Wandrer  (Gr.  107).  -     (J.  B.) 

Reidar  Th  Christiansen,  Kjaetten  paa  Do  vre,  et  bidrag  til  studiet  av  norske 
sagn  (Videnskapsselskapets   Skrifter,    hist.-filos.  kl.  1922,  Nr.  6).     Kristiania,  Dybwad 
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li»22.  3i5  S.  —  Das  .Miirchen  von  der  Katze  auf  Düvre,  dessen  Verbreitung  in  Nor- 
wegen hier  ausführlich  untersucht  wird,  entspricht  dem  deutschen  Gedicht  des 
13  Jahrh.  vom  Schrätel  und  Wasserbären.  Vermutlich  gab  die  Fahrt  Auduns,  der 
um  1060  dem  dänischen  Könige  Svein  einen  Eisbären  überbrachte,  den  Anlaß  zu 
einer  dänischen  Sage,  die  sich  sowohl  nach  Deutschland  wie  nach  Skandinavien 
fortpflanzte  und  dort  umgestaltet  wurde  (vgl.  oben  S.  33  ff.;.  —    J.  B.) 

R  Th.  Christiansen,  The  norwegian  fairy  tales,  a  sliort  summary.  Helsinki  1922. 
40  S.  vFF  Communications  46).  —  Ein  Auszug  aus  dem  trefflichen,  1921  erschienenen 
Märchenkataloge  unseres  Mitarbeiters:   'Norske  eventyr'  (oben  30,  84  .  —  (J.  H.) 

Carl  Clemen,  Der  religionswissenschaftliche  Ertrag  der  Argonautensage.  Neue 
Jahrb.  f.  d.  klassische  Altertum  2J),  369-377  (1922)  —  Enthält  u.a.  Ausführungen 
über,  das  Fell  im  Regenzauber  und  den  Gebrauch,  bei  magischen  Handlungen  nur 
einen  Fuß  zu  bekleiden. 

Maria  Co  Hin,  Bygdeslöjd  och  forntidskult  (aus  Sydsvenska  dagbladet  Snäll- 
posten).  Lund,  Lindstedt  1921.  23  S.  —  In  gemeinverständlicher  Weise  sucht  die 
Vf.  darzulegen,  daß  die  schwedische  Volkskunst  'astralisch  inspiriert'  sei  und  die 
Ornamente  der  Gewebe  und  Geräte  noch  die  alte  Verehrung  des  Mondes,  der  Sonne, 
der  Erde  und  des  Wassers  widerspiegle:  nicht  bloß  Rad,  Kreuz,  Stern,  sondern  auch 
Ochs,  Hirsch,  Vogel,  Frau,  Mann  auf  den  abgebildeten  Gegenständen  sind  alte 
Symbole.  —  (J.  R.) 

H.  Commenda,  2ö  oberösterreichische  Volkslieder  und  Jodler,  gesammelt.  Satz 
für  Männerstimmen.  Linz,  F.  Steurer  1920.  64  S.  kl.- 8"  (Hoamatkläng,  oberöster- 
reichische Volksweisen.  Aus  den  Sammelergebnissen  des_  Arbeitsausschusses  für  das 
Volkslied  in  Oberösterreich).  —  Die  von  J.  Pommer  angeregte  eifrige  Sammlung  der 
österreichischen  Volkslieder  ist  leider  infolge  des  Krieges  nicht  bis  zu  den  erhofften 
großen  l'ublikationen  gediehen.  Um  so  freudiger  begrüßen  wir  diese  von  Commenda 
selber  aufgezeichneten  und  mit  Angabe  der  Herkunft  versehenen  Lieder,  die  zu- 
gleich als  Werbeschrift  dienen  sollen.  —  (J.  B.) 

Franz  Dornseiff,  Das  Alphabet  in  Mystik  und  Magie.  (Stoicheia,*  Studien  zur 
Geschichte  des  antiken  Weltbildes  und  der  griechischen  Wissenschaft,  hsg.  von 
Franz  BoU,  Heft  VH.)  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1922.  VI,  177  S.  —  Ein  außer- 
ordentlich unwegsames,  aus  abgelegenen  Quellen  gespeistes  Gebiet  des  Aberglaubens 
ist  von  dem  Verfasser  mit  umfassender  Kenntnis  und  scharfem  Urteil  behandelt 
worden.  Es  handelt  sich  beim  Buchstabenaberglauben  um  ein  aus  dem  Orient  ein- 
geführtes, durch  griechische  Einflüsse  verstärktes  pseudowissenschaftliches  Gebilde, 
das,  wie  bekannt,  in  seinen  Nachwirkungen  noch  heute  als  'gesunkenes  Kulturgut' 
im  Volksaberglauben  lebt.  Zu  dem  Corpus  der  sog.  'A-B-C-Denkmäler',  die  der 
Vf.  anhangsweise  zusammengestellt  hat,  sei  noch  verwiesen"  auf  die  neueste  Behand- 
lung von  A.  Kappelmacher,  Wiener  Studien  42,  85.  —  (F.  B.) 

Sigmund  Feist,  Die  religionsgeschichtliche  Bedeutung  der  ältesten  Runen- 
inschriften. Journal  of  English  and  Gei-manic  Philologj-  21,  600—611.  Urbana, 
Illinois  1922.  —  F.  legt  den  Inschriften  auf  Grabsteinen  und  Schmucksteinen,  die 
den  Namen  des  Besitzers  angeben,  sakrale,  mit  dem  Namenszauber  zusammen- 
hängende Bedeutung  bei  und  leitet  sie  aus  orientalischen,  besonders  durch  Ägypten 
vermittelten  Einflüssen  her.  Seine  Verm^utungen  bewegen  sich  also  in  der  gleichen 
Richtung  wie  die  Neckeis  über  die  Herkunft  Balders  und  die  Bedeutung  der  Figuren 
auf  dem  Goldhorn  von  Gallehus.  —  (F.  B.) 

F.  Feldigl,  Denkmäler  der  Oberammergauer  Passionsliteratur.  Erste  Ausgabe 
des  Oberammergauer  Passionstextes  von  1811  nach  der  erst  1919  aufgefundenen 
authentischen  Handschrift  des  Dr.  Pater  Othmar  Weis  und  genaue  Feststellung  des 
Wortlautes  des  ebenfalls  aufgefundenen  Original- Passionstextes  von  1815,  mit  einer 
Einführung  in  die  Literaturgesclüchte  des  Oberammergauer  Passionssi)ieles  und 
zahlreichen  Textproben  örtlicher  und  verwandter  Passionsspiele.  Oberammergau, 
H.  T^hlscluiiid  1922.  320  S.  8".  --  Die  Aufführung  des  berühmten  Oberammergauer 
Passionsspieles,  die  im  vergangenen  Sommer  nach  zwölfjähriger  Pause  stattfand,  hat 
wiederum  den  Blick  der  Forscher  auf  die  Jahrhunderte  lange  Entwicklung  des  Spieles 
zurückgelenkt.  Der  heutige  Text  (Prosa  mit  eingelegten  Verserklärungen  der  lebenden 
Bilder)  ist  bekanntlich  von  dem  Pfarrer  J.  A.  Daisenberger  auf  Grund  eines  1810  von 
P.  Othmar  AVeis  verfaßten  Dramas  bearbeitet  Das  Verhältnis  beider  Fassungen  hat 
1910  O.  Mausser  sorgsam  in  einem  Abdrucke  des  Weisschen  Textes  (vgl.  oben  20,  446) 
dargelegt.  Leider  aber  stand  ihm  von  diesem  nur  eine  Abschrift  der  Überarbeitung 
von  1815  zur  Verfügung.  Erst  Feldigl,  der  als  Lehrer  in  Oberammergau  seit  Jahr- 
zehnten in  Beziehung  zu  den  Passionsaufführungen  steht,  hatte  das  GVück,  die 
Autographa  von  18i0  (aufgeführt  1811)  und  1815  in  Fürstenfeldbruck  und  Jesenwang 
zu  entdecken;  er  gibt  ersteres  in  genauem  Abdruck  auf  S.  145-257  wieder  und  füllt 
damit  eine  Lücke  der  Überlieferung  aus.  Ferner  bietet  er  eine  Übersicht  über  die 
Literatur  (S.  5-93),  Textproben  aus  den  älteren  Passionsspielen  (8,97-143)  und  den 
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neueren  Dichtungen  seit  182")  (S.  279— i>18;.  Dankbar  wird  man  den  großen  Sammel- 
fleiß des  Vf  ,  der  über  die  in  Oberammergau  wirkenden  rersönlichkeiten  manches 
aus  eigner  l>falirung  mitteilt  und  auf  die  Aufführungen  in  Höritz,  Selzach,  Erl, 
Brixlegg,  Waal  hinweist,  anerkennen;  aber  nicht  immer  ist  der  Stoff  bewältigt,  oft 
drängen  sich  die  Literaturangaben  allzu  störend  in  den  Text,  und  Druckfehler  sind 
nicht  ganz  selten.  Übersehen  ist  z.B.  auf  S.  .'50.  105,  daß  von  der  Weilheimer  Passion 
.1.  Aelbls  bereits  eine  Donaueschinger  Hs.  v<m  IGOO  existiert  {7jS.  f.  dt.  Altertum  32,  5) 
und  daß  Seb.  Wilds  Tragödie  durch  den  Christus  redivivus  des  Nie.  Grimaldus  be- 
einflulit  wurde  (Archiv  f.  neuere  Sprachen  lOo,  V;  falsch  gedeutet  werden  (S.  109) 
die  Worte  des  Hans  Sachs  über  die  ungleichen  Kinder  Eva  (s.  Bolte-Polivka,  Märchen- 
anmerkungen 3,  314),  und  die  Behauptung,  schon  im  12.  Jahrliundert  hätten  die 
Uberanmiergauer  die  Passion  gespielt  (S.  31),  ist  mindestens  sehr  fraglich.  Indes 
sollen  diese  Ausstellungen  die  Freude  an  dem  stattlichen  Bande  keinem  Leser  ver- 
kümmern. —  (J.  ß.) 

Folkloristiska  och  etnografiska  studier  1—3.  Helsingfors  1916,  1917,  1923. 
31G.  221,  24<;  S.  (Skrifter  utg.  af  Svenska  litteratursällskapet  i  Finland  128,  135,  1G5).  — 
Enthält  1,  IE.  Lagus,  Ein  Blick  rückwärts  und  vorwärts.  20  V.  W.  Forsblom, 
Bauernhäuser  in  Südostbothnien  (illustr.).  132  J.  0.  Wegelius  &  K.  R.  V.  Wikman, 
Abergläubische  Vorstellungen  und  Bräuche  bei  der  Weihnachtsfeier.  163  G.  Landtman^ 
Volksglaube  imd  Zauberei  im  schwedischen  Finnland.  171  V.  Solstrand,  Über  die 
Bezeichnungen  Sprichwort  und  Pcdensart.  186  O.  Hackman,  Die  Märchen  und  ihre 
Eii\teilung.  195  G.  Nikander,  Fruchtbarkeitsbräuche  bei  den  Jahresfesten  bei  den 
Schweden  Finnlands.  2,  1.  K.  R.  V.  Wikman,  Tabu-  und  Unreinheitsbegriff  im 
nordgermanischen  Volksglauben  über  das  Geschlecht.  63  V.  W.  Forsblom,  Schulzen- 
stäbe in  Südostbothnien  (illustr.).  75  Windfahnen.  87  K.  R.  V.  Wikman,  Völkssitten 
bei  Festen.  96  V.  W.  Forsblom,  Volksvorstellungen  im  schwedischen  Ostbothnien. 
113  Von  der  Mar  und  dem  Mar -ritt  im  ostbothnischeu  Volksglauben.  131  K.  P. 
Petterson  &  V.  Solstrand,  Bauerngeräte  in  Nagu  (illustr.).  198  K.  R.  V.  Wikman, 
Katalog  des  volkskundlichen  Archivs  der  .schwedischen  Literaturgesellschaft  in  Finn- 
land. —  3,  r  G.  Landtman,  Die  Verwandtschaft  und  Abstammung  des  Hauskobolds. 
49  S.  Ambrosiani,  Stahl  als  Macht- und  Schutzmittel.  65  F.  Burjang,  Die  Nach- 
geburt (Placenta).  89  V.  W.  Forsblom,  Wie  man  Kinder  gegen  die  Rachitis  und 
Epilepsie  (kräsa)  schützt  (illustriert  .  115  E.  Kräkström,  Magische  Bräuche  und 
Vorstellungen  in  den  isländischen  Geschlechtssagen.  140  J.  Hackman,  Das  Märchen 
von  der  Ernteteilung,  zum  Kreise  des  betrogenen  Teufels.  —  175  J.  Tegengren, 
Fastnachtsbrauch  und  Glaube  in  Vörä  (illustr.).  —  185  K.  R.  V.  Wikman,  Volks- 
glaube über  Liebe  und  Ehe  (Vorzeichen).  —  229  O.  Andersson,  Plan  zur  Herausgabe 
der  im  Besitz  der  Schwedischen  Literaturgesellschaft  befindlichen  Volks-  und  Kinder- 
lieder, Singspiele  imd  Tanzweisen.  —  (J.  B.). 

Helene  Frenkel,  Die  indische  Frau  in  Dichtung  und  Leben.  Leipzig,  Evang.- 
luth.  IMission  1922,  32  S.  —  Während  im  Rigveda  die  Göttinnen  hoch  erhoben  und 
im  altiudischen  Epos  und  Drama  edle  Frauen  wie  Damajanti,  Savitri,  Sakuntala 
verherrlicht  werden,  ist  seit  Jahrhunderten  die  Frau  in  rechtlicher  und  sozialer  Hin- 
sicht aufs  tiefste  erniedrigt.  Mädchenmord,  Kinderheirat,'  Witwenverbrennung  und 
Witwenelend  dauern    trotz  den  Verboten    der  Regierung    bis  in  die  neuste  Zeit  fort. 

Leo  Frobenius,  Atlantis.  VolksmärcTien  und  Volksdichtungen  Afrikas,  Bd.  2: 
Volksmärchen  der  Kabylen,  2.  Band:  Das  Ungeheuerliche.  Jena,  E.  Diederichs  1922, 
294  S.  mit  3  Bildertafeln.  —  Atlantis  Bd.  6:  Spielmannsgeschichten  der  Sahel,  ebd.  1921. 
351  S.  mit  Karte  und  Bildertafel.  —  Die  Fortsetzung  des  großartigen  Werkes,  über 
das  oben  30,  86  ausführlicher  berichtet  wurde,  bringt  zunächst  den  noch  ausstehenden 
Band  der  Kabylenmärchen.  Von  den  darin  enthaltenen  Stücken,  die  namentlich 
von  Riesen  (Wuarssen),  Hexen  (Teriel)  und  Drachen  handeln,  gilt,  was  Chauvin  oben 
16,  239  über  Kunos's  türkische  Märchen  sagte:  sie  kombinieren  einige  w'enig  variierte 
Motive  ins  Unendliche.  Wir  treffen  altbekannte  Themata  wie  Polvphem  (S.  24),  Amor 
und  Psyche  (281),  das  im  Ei  verborgene  Leben  (52,  66,  99,  110^  113,  136,  277),  das 
Lebenskraut  (88,  170),  die  treulose  Mutter  oder  Frau  (71,  11),  die  hilfreiche  Tochter 
des  Unholds  30),  die  Gefälii-ten  mit  wunderbaren  Eigenschaften  (62,  68),  die  nachts 
Wache  haltenden  (156,  183)  oder  nach  einem  Heilmittel  ausgesandten  Söhne  (13,  183, 
121),  die  beiden  Brüder  ,79,  183),  die  kunstreichen  Brüder  (196),  Erdmännchen  (62,68), 
Däumling  (210),  Hansel  bei  der  Menschenfresserin  (206,  223),  Sesam  tu  dich  auf  (115), 
Schwanjungfrau  (171,  177),  stumme  Königstochter  (165),  Basiles  Corvetto  (216.  Bolte- 
Polivka  3,  33)  und  Sappia  Licarda  ^145),  das  Fablei  des  deux  larrons  (48).  Von 
einzelnen  Motiven  notiere  ich  das  Saugen  an  der  Brust  der  Unholdin  (12,  26,  273), 
Einmal  schlagen  (85,  126,  163.  R.  Köhler,  Kl.  Sehr.  1,  469),  Tag  und  Nacht  in  Gestalt 
eines  schwarzen  Knäuels  (185.  Oben  26,  317.  27,  68),  Wahrsagen  aus  den  Fingernägeln 
(4,  31,  38,  228),  Blauäugige  sind  Unglücksmenschen  (241).  —  Andrer  Art  sind  die 
Heldenlieder  aus  der  Sahel,  jener  nördlich  der  Sahara  sich  hinziehenden  Steppe  mit 
dem  fruchtbaren  Lande  Faraka  und  den  östlich  gelegenen  Homburi-B eigen.    In  ihnen 
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hat  sich  durch  den  Mund  der  Spiolh  utc  !l)ialli)  das  Andenken  an  eine  ritterliche 
Vorzeit  forti,'epflanzt,  in  der  trotziger,  unersclirockener  Mut  und  Kassenstülz  neben 
Liebesabenteuern  und  Zechfreudigkeit  die  Hauptmerkmale  sind.  Die  lleste  der  elie- 
maligen  'Heldenbüeher'  der  einzelnen  Stämme,  das  Dausi,  Pui,  Baudi,  Niaule,  zeigen 
manche  Entstellung  der  alten  Form,  sind  aber  durchweg  realistisch  gehalten  und 
darin  den  isländischen  Sagas  zu  vergleichen.  Unter  den  Stoffen  fällt  die  Wieder- 
holung der  alttestamentlichen  Geschichte  von  dem  durch  den  jüngeren  Sohn 
erschlichenen  Erstgeburtsrecht  (S.  61)  auf;  mehrfach  begegnet  das  Andromedamotiv 
(67,  184,  239)  und  die  Zeichenbotschaft  (H3,  2:!6,  L>44,  340),  der  sich  das  rätselhafte 
letzte  Wort  des  Ermordeten  (86)  anreiht.  Die  Bedeutung  der  Spielleute  zeigt  die 
Wirkung  eines  Spottliedes  (lO'J,  330),  neben  vielen  verbreiteten  kleineren  Motiven 
erscheint  auch  das  Grindkopfmärehen  (177).  Geschichten  von  eigenartigem  Reize 
sind  Gossi,  der  nur  dreimal  in  seinem  Leben  erschrak  (115),  die  durch  die  Todes- 
nachricht erprobten  drei  Liebhaber  (298),  der  kluge  Freund  des  Liebhabers  (338),  der 
Fresser  und  seine  drei  Frauen  (343).  Hier  haben  wir  echte,  ursprüngliche  Volks- 
dichtung aus  einer  bisher  unbekannten  Welt  vor  uns.  Als  Erläuterung  hat  Frobenius 
zwei  Abliandlungen  beigegeben,  in  denen  er  Land  und  Leute,  die  Volksschichten  der 
vergangenen  Spielmannszeit  und  die  gegenwärtigen  sozialen  und  religiösen  Ver- 
hältnisse der  in  die  Homburi-Berge  zurückgedrängten  Volkssplitter  der  Tommo-Habbe 
sachkundig  und  anschaulich*schildert.  —    J.  B.) 

Leo  Frobenius,  Atlantis,  Volksmärchen  und  Volksdichtungen  Afrikas  Bd.  8: 
Erzählungen  aus  dem  West- Sudan.  Jena,  E.  Diederichs  1922.  292  S.  —  Der  neue, 
wiederum  sehr  wertvolle  Band  des  großen  Afrikaforschers  führt  uns  das  Volksleben 
und  die  Volkserzählungen  zweier  Stämme  des  Westsudan  vor,  der  Mande  und  der 
Mossi.  Ausführlich  beschreibt  er  die  Beschneidungszeremonien,  die  Hochzeits-  und 
Bestattung.sbräuche  sowie  die  Opfer  und  Orakel  unter  Beigabe  von  Abbildungen. 
An  Erzählungen  sind  die  Mande,  die  selber  Bauernwirtschaft  treiben,  reicher  als  die 
mit  Sklaven  wirtschaftenden  Mossi;  97  von  123  Nummern  der  Sammlung  gehören 
den  ersteren  an.  Zur  Hälfte  etwa  sind  es  humoristische,  schwankhafte  Geschichten 
aus  dem  täglichen  Leben,  darunter  manche  unsauberen,  dann  aber  folgen  Tierfabeln, 
in  denen  Hase,  Hyäne,  Schakal,  Löwe,  Elefant,  Schildkiöte  die  Hauptrollen  spielen, 
sowie  Märchen.  Einige  Stücke  sind  uns  bereits  aus  dem  Schwarzen  Dekameron  des 
Vf.  (1910)  bekannt;  doch  gibt  Frobenius  nirgends  Hinweise  auf  andre  Fassungen,  die 
er  sich  wohl  für  den  Schlußband  aufspart,  so  nahe  es  auch  gelegen  hätte,  hier  etwa 
auf  die  gleiche  Grundlage  von  S.  76  und  170,  S.  114  und  2;V),  S.  151  und  228  usw. 
aufmerksam  zu  machen.  Zur  Charakteristik  der  afrikanischen  Märchen  möchte  ich 
jedoch  ein  paar  Züge  anführen,  die  ihnen  mit  europäischen  gemeinsam  sind:  so  die 
drei  oder  vier  kunstreichen  Brüder  nr.  17  —  21,  114,  118  (Bolte-Polivka,  Märchen- 
Anmerkungen  3,  12.  53\  den  gewinnbringenden  Tausch  nr.  23  (ebd.  2,  201),  den 
klugen  Knaben  nr.  25  (ebd.  2,  359-,  371),  Ad  absurdum  führen  nr.  26  (ebd.  2,  371), 
Entrinnen  aus  dem  Sacke  durch  Tausch  S.  55,  62,  175,  180,  262  (ebd.  2,  18;,  Unibos 
nr.  27  ebd.  2,  17),  die  viermal  getötete  Leiche  nr.  29,  30  (W.  Suchiers  Monographie 
1922\  Namen  dreier  Haare  erraten  nr.  43  (Bolte-Polivka  1,  497),  drei  Buhler  gefangen 
nr.  44  Chauvin  6,  11.  Oben  13,  420),  Abbilder  des  Men.schenlebens  gedeutet  nr.  45 
(Bolte-P.  3,  302*\  Scharfsinnsproben  nr.  46  (Chauvin  7,  158,  8,  114),  Teerpuppe  nr;  4S, 
49  (Dähnhardt,  Natursagen  4,  26,  Folklore  30,  i'27),  haumwurzel  statt  Bern  gepackt 
S.  127  f.  253  (Bolte-P.  2,  117-),  drei  Wahrheiten  sagen  nr.  66  (ebd.  3,  2:;0  ,  magi.sche 
Flucht  nr.  68  Cebd.  2,  190),  Fischfang  des  Hundes  nr.  72  (ebd.  2,  115),  Aschenputtel 
nr.  91  (ebd.  1,  182).  Sesam  tu  dich  auf  nr.  103  (ebd.  3,  144),  Gesellen  mit  wunderbaren 
Eigenschaften  nr.  115.  116  'ebd.  2,  95.  :U4\  Frau  Holle  nr.  T^O  (ebd.  1,  226\  Das 
S.  109  und  öfter  erwähnte  Erdorakel,  für  das  Frobenius  S.  221  keine  Erklärung  zu 
geben  vermag,  dürfte  auf  die  arabische  Geomantie  (Wickram,  Werke  4,  288)  zurück- 
gehen. —    (J.  B ) 

M  J.  bin  Gorion  (Berdyczewski),  Der  Born  Judas,  6.  Band:  Kabbalistische  Ge- 
schichten. Leipzig,  Insel-Verlag  [1923).  343  S.  —  Der  letzte  Teil  der  wertvollen 
Sammlung,  von  der  zuletzt  oben  30,  173  die  Rede  war,  ist  von  der  L  bersetzerin 
R.  Ramberg  zum  Druck  beföidert  worden.  Er  handelt  von  der  übersinnlichen  Welt, 
von  den  Geheimnissen  des  Himmels  und  der  Hölle,  den  Heiligen  des  Alten  Testa- 
ments, den  Erscheinungen  der  Toten,  dem  Einsiedler,  der  durch  den  Hinweis  auf 
einen  Frömmeren  beschämt  wird  (S.  38,  185),  Dämonen  und  Hexen,  die  einen  Knaben 
in  einen  Esel  verwandeln  (S.  94),  von  der  auf  Botschaft  ausgesandten  Seele  (S.  lOd, 
121).  Wir  finden  Parallelen  zu  den  bekannten  Sagen  von  der  Freundesprobe  durch 
einen  Apfel  S.  222.  Bolte-Polivka  2,  39.  3,  336),  von  der  Jungfrau  mit  dem  goldenen 
Haar  (S.  188.~  Bolte-Polivka  3.  39  ,  vom  dankbaren  Toten  {&.  224.  Bolte-I  olivka  3, 
511),  von  dem  der  Venusstatue  aufgesteckten  Ringe  (S.  270,  273.  Maßmann,  Kaiser- 
chronik 3,  923  und  de  Vooys,  Legenden  p.  9(J),  von  der  Verfluchung  des  nngstehlen- 
den  Raben  (S.  126:  Feigenbaum.  Konrad  von  Eberbach,  Mignes  Patrologia  lat.  100, 
2.  1144'),    von    dem    als  Leiche   untergeschobenen  Trugbilde  (S.  98;   oben  20,  ..üb.     ^1, 
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282\  Eigenartig  erscheint  die  Strenge,  mit  der  der  Rrucli  eines  Verlöbnisses  gestraft 
wird  (S.  2'M,  216)  und  die  Sühne  einer  gottlosen  liandliiug  durch  ein  zweites  Leben 
in  einem  anderen  Leibe,  also  eine  Seelenwanderung  S.  1-12,  IGO,  179f.).  Während 
im  deutschen  Märchen  ein  verarmter  Mann  seinen  Sohn  dem  Teufel  verkauft,  muß 
er  ihn  hier  (S.  i>8)  geradezu  als  Opfer  schlachten.  Die  benutzten  Quellen  sind  sorg- 
fältig verzeichnet:  doch  fehlt  leider  eine  literarhistorische  oder  wenigstens  chrono- 
logische Übersicht  derselben,  r-  i,J-  B.) 

Elisabeth  Grabowski,  Was  mir  die  schwarze  Karlin  erzählte  Volksmärchen 
gesammelt  und  herausgegeben.  Breslau,  Priebatsch  1918.  (50  S.  —  Sagen  und  Mär- 
chen aus  Oberschk'sien.  Ebd.  1922.  65  S.  —  Die  beiden  hübschen  Bändchen,  in 
denen  Fräulein  G.  Überlieferungen  des  oberschlesischen  Volkes  aufgezeichnet  hat, 
enthalten  (das  zweite  in  systematischer  Anordnung  und  mit  Quellenangaben)  zumeist 
Sagen  vom  Wassermann,  vom  Teufel,  von  ruhelos  umgehenden  Seelen,  von  Berg- 
werken, Schätzen,  Burgen.  Die  Märchen  sind  geringer  an  Zahl  und  Umfang,  oft  auf 
ein  einziges  Motiv  beschränkt  und  bisweilen  entstellt,  "wie  z.  B,  im  ersten  Bändchen 
S.  36  die  allnächtlich  tanzenden  Schwestern  (Boite-Polivka,  Anmerkungen  3,  78)  und 
S.  5U  Die  Taufe  beim  Frosch  (ebd.  l,,-)6());  gut  erhalten  ist  dagegen  die  Kornlegende 
S.  6  (vgl.  Bolte-Polivka  3,  417).  Aus  dem  zweiten  Bändchen  erwähne  ich  S.  23  Ver- 
trag, wenn  das  Laub  abfällt  (ebd.  3,  200),  27  Teufels^rd  beschlagen  (Erk-Böhme, 
Liederhort  1,  653),  52  Blumenkind  (Bolte-P.  2,  125),  54^eufel  heiratet  (oben  15,  104. 
H.  Sachs,  Schwanke  6,  248),  58  ein  Schäfer  zweimal  geprügelt  (Bolte-P.  3,  45 P).  —  (J.  B.) 

0.  V.  Greyerz,  Historische  Volkslieder  der  deut.schen  Schweiz,  ausgewählt,  ein- 
geleitet und  erläutert.  Leipzig,  Haessel  1922.  85  S.  16  "(Die  Schweiz  im  deutschen  Geistes- 
leben, hsg.  von  H.  Maync,  1).  —  Das  zierliche  Bändchen,  das  eine  willkommene 
neue  Sammlung  eröffnet,  bringt  20  Texte  aus  der  Blütezeit  des  schweizerischen 
historischen  Liedes  vom  14.  bis  zum  Beginne  des  16.  Jahrh.,  während  die  Einleitung 
anschaulich  und  sachkundig  die  Entwicklung  dieser  Gattung,  die  großenteils  be- 
kannten Liederdichter,  ihr  Verhältnis  zur  Zuhörerschaft,  Versform  und  Singweise, 
Sprachform  und  Stil,  innere  Form  und  Gehalt  bespricht.  Kurze  sprachliche  Er- 
läuterungen machen  den  Schluß.  —  (J.  ß.) 

A.  Haas,  Rügensche  Sagen  gesammelt  und  hsg.  6.  Auflage.  Stettin,  A.  Schuster 
1922.  XVI,  169  S.  —  Von  der  oben  30,  30  angezeigten  5.  Auflage  unterscheidet  sich 
die  vorliegende  durch  Hinzufügung  einiger  neuer  Nummern  und  Abbildungen,  wäh- 
rend die  Abteilungen  'Tiere'  und  'Familien'  fortgeblieben  sind.  —  (J.  B.) 

A.  Haas,  Rügensche  Volkskunde.  Stettin,  A.  Schuster  1920.  64  S.  —  Da  der 
Plan,  eine  ausführliche  Heimatkunde  der  Insel  Rügen  herauszugeben,  an  den  mißlichen 
Zeitumständen  scheiterte,  hat  der  bewährte  Vf.  den  von  ihm  übernommenen  Ab- 
schnitt 'Volkskunde'  selbständig  veröffentlicht.  Er  behandelt  1.  Volksdichte  und 
Siedlungsverhältnisse,  2.  altsächsische  Bauernhäuser  und  Rauchkaten,  3.  Stammes- 
zugehörigkeit und  Charakter,  4.  Volkstracht  und  Volkssprache  (darin  Sprichwörter 
und  Lieder),  5.  Sage  und  Märchen,  6.  Aberglaube,  Sitte  und  Brauch  (Festreime).  —  (J.  B.) 

A.  Haas,  Stubbenkammer,  Herthasee  und  Herthaburg  in  Geschichte  und  Sage. 
2.  Auflage.  Stettin,  A.  Schuster  1921.  VIII,  80  S.  —  Für  uns  wertvoll  dadurch,  daß 
H.  neben  der  historischen  Literatur  die  zahlreichen  Sagen  vom  Störtebecker,  wilden 
Jäger  und  vom  Herthasee,  der  seinen  Namen  bekanntlich  einer  irrigen  Deutung  einer 
Tacitusstelle  verdankt,  ausführlich  berücksichtigt.  —  (J.  B.) 

Philipp  Hafner,  Scherz  und  Ernst  in  Liedern  1—2.  Wien  1763— 64,  Faksimile- 
druck hsg,  und  eingeleitet  von.  E.  K.  Blümml.  Wien,  Ed.  Strache  1922.  86,  67, 
115  S.  -~  Der  Wiener  Hafner,  der  1764  im  29.  Lebensjahre  starb,  hat  nicht  nur  als 
Schöpfer  des  Wiener  Volks-  und  Sittenstückes  (Neudruck  1914  von  E.  Baum)  Be- 
deutung, sondern  auch  durch  seine  dem  Leipziger  Sperontes  nachgeahmten  Gesell- 
schaftslieder, die  dem  allkundigen  Max  Friedlaender,  dem  Geschichtsschreiber  des 
Liedes  im  18.  Jahrh.,  unzugänglich  blieben.  Blümml  legt  sie  uns  in  einer  stilgerechten 
Erneuerung  vor,  samt  den  48  Melodien,  die  Hafner  wie  Sperontes  beliebten  Tanz- 
weisen und  Arien  entlehnt  hat.  Sorgfältig  berichtet  er  im  3.  Bändchen  aus  archivalischen 
Quellen  über  .Hafners  Lebensumstände  und  untersucht  die  Motive  der  Gedichte 
(Sprichwörter,  Bauernlieder  u.  a.  und  ihr  Fortleben  in  fliegenden  Blättern  und 
Liederhandschriften.     Dankenswert    sind    auch    die  ausführlichen  Register.  —  (J,  B.) 

M,  Hammarström,  Ein  minoischer  Fruchtbarkeitszauber  (Acta  Academiae  Aboen- 
sis  Humaniora  III).  Abo  1922.  20  S.  —  Der  Vf.  sieht  in  der  Reliefdarstellung  auf  dem 
bekannten  Steatitgefäß  von  Hagia  Triada,  das  bisher  von  der  Mehrzahl  der  Forscher 
als  Erntezug  gedeutet  wurde,  einen  magischen  Umzug  zur  Beförderung  des  Wachs- 
tums der  Kulturpflanzen,  zumal  der  Bäume,  und  zur  Verscheuchung  schädlicher 
Dämonen.  Eine  große  Zahl  der  bei  solchen  Umgängen  üblichen  Vorstellungen  und 
Gebräuche  glaubt  er  hier  dargestellt  zu  finden,  den  magischen  Kreis,  das  schnelle 
Laufen,  den  durch  Geschrei  und  Werkzeuge  ausgeübten  Lärm,  die  Mitwirkung  von 
Frauen,    vielleicht    auch    Phallus,    Besen    und    Krummstab,      Alles    dies  wird    durch 
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Zeugnisse  aus  Altertum  und  Nt-uzeit  belegt.  Immerhin  dürfte  damit  eine  irgendwie 
zwingende  Erklärung  der  vielumstrittenen  Darstellung  niclit  ^'el'unden  sein.  Solange 
wir  lediglich  auf  monumentale  Zeugnisse  angewiesen  siml,  ist  so  ziemlich  alles,  was  über 
die  religiösen  Vorstellungen  Altkretas  gesehrieben  wird,  Hypothese,  und  es  ist  ge- 
fährlich, von  diesem  unsicheren  Boden  aus  Einzelmonumente  zu  deuten.  Zweifellos 
läßt  sich  aus  dem  Relief  auch  für  andere  Erklärungen  allerlei  l'rohahles  lu-raus- 
lesen,  anderseits  bleibt  bei  H  manciies  unerklärt,  z.  B.  die  sonderbare  Bekleidung 
des  Anführers,  der  hingefallene  Manu,  der  unverkennbar  burleske  Charakter  der 
Szene  und  vor  allem  das  Novum,  einen  solchen  magischen  Umgang  auf  einem  Triuk- 
gefäl.^  darzustellen.  -    (F.  B.) 

Th.  Hampe,  Ergänzungen  und  Nachträfje  zu  der  Abhandlung  'l'aulus  Fürst  und 
sein  Kunstverlag'  ^Mitteilungen  aus  dem  Germanischen  Nationalmuseum  1920- 19yi, 
137-170.  —  Das  oben  2(j,  2Ui  erwähnte  Verzeichnis  von  Fürsts  Nüridjerger  Bilder- 
bo"-en  wird  vorr  3lli)  auf  423  Nummern  vermehrt  und  durch  eine  Keihe  willkommener 
Nachweise  bereichert.  —  (J.  B.) 

August  Hausrath  und  August  Marx.  (;Triechische  Märchen.  Märehen,  Fabeln, 
Schwänive  und  Novellen  aus  dem  klassischen  Altertum,  ausgewählt  und  übertragen. 
Mit  17  Tafeln.  2.  Aufl.  Jena,  E.  Diederichs  1922.  XXXII,  396  «.  Grundzahl  geh. 
7  Mk,  geb.  12  Mk.  —  Das  oben  24,  427  au-^führlicher  gewürdigte  prächtige  Buch  ist 
in  der  Neuauflage  um  einige  Stücke  vermehrt  worden,  so  durch  -den  neuaufgefun- 
denen Wettstreit  zwischen  Lorbeer  und  (")lbaum  von  Kallimachos,  durch  ein  paar 
Aristainetosbriefe  und  einen  Auszug  aus  Lukians  'Wahren  Geschichten'.  Auch  das 
Literaturverzeichnis  ist  ergänzt  worden,  wogegen  die  Abbildungen  um  etwa  ein 
Viertel  eingeschränkt  werden  mußten.  Der  Charakter  des  Ganzen  ist  zum  Glück 
durchaus  gewahrt  geblieben;  zur  Belebung  des  Bildes  vom  klassischen  Altertum  sei 
es  vor  allem  dem  Lehrer  der  Überklassen  auf  Grund  eigner  Erfahrung  angelegent- 
lichst empfohlen.    -    ^F.   B.) 

Lotte  Heller  und  Nadija  Surowzowa,  Ukrainische  Volksmärchen,  übertragen 
und  erzählt.  Illustriert  von  Jury  Wowk.  Wien,  Berlin,  Leipzig,  :\Iünchen,  Rikola- 
Verlag  1921.  -  Zehn  Märchen  in  recht  freier  Übertragung,  doch  ohne  Emgnffe  in  den 
sachlichen  Hergang  der  Vorlage.  1.  =  Öubinskij,  Trudy  usw.  H  Nr.  13:  Der  Zauber- 
stein Aarne.  Vgl.  .Marchenforschungen  S.  32.  —  2.  ^  Cubin.skij  II  Nr.  4i:  Konig 
Drache  KHM  29.  —  3.  Die  drei  Brüder.  Die  Quelle  kann  ich  nicht  nachweisen 
V<n  KHM  13(i;  R.  Köhler  1,  5ö.  67  (Ritt  ins  vierte  Stockwerk).  —  4.  -  Cubinski]  II 
Nr  50:  Brüderchen  und  sein  Gefolge  Bolte-Polivka  1,  öölff.  -  5.  Verfolgte  Un- 
schuld Quelle  mir  unbekannt.  Gehört  zu  KHM  31;  Manzura  S.  49 f.  -  K.  =  Etnograt. 
Zbirnik  25,  42  Nr.  10:  Des  Königs  Bruder.  Aarne,  Vgl.  Märchenforschungen  S  14ott. 
(Zaubervogell  -  7.  -  Etnograf.  Zbirnik  25,  70  Nr.  IG:  Der  Prinz  und  der  Wunder- 
vogel. KHM  136.  —  8. -Cubinskij  II  Nr  (54:  Iwan,  der  von  Gott  Gegebene  Kon- 
taminiertes Märchen:  Keule  geschmiedet,  Kampf  mit  Unhold  (schwächendes  und 
stärkendes  Wasser),  Menschen  mit  wunderbaren  Eigenschaften,  Schw^anenjungtrauen 
(Erdmännchenmotive),  Riese  ohne  Seele.  -  9.  =  Cubinskij  II  Nr.  (6:  Bons,  dreier 
Väter  Sohn.  KHM  57.  -  10  =  Cubinskij  II  Nr.  112:  Die  Sorgenkobolde.  Bolte- 
Polivka  2,  421  f.        (A.  V.  L.)  ,  ,      r.       .  •  i  *  A 

J  Hertel,  Zwei  indische  Narrenbücher:  die  32  Bharataka-Geschichten  und 
Sömadewas  Narrengeschichten,  verdeutscht.  Leipzig,  Haessel  1922.  22..  b  (indische 
Erzähler  Bd.  5).  -  Bereits  1912  wies  Hertel  nach,  daß  schon  um  4^0  eine  altandiscne 
Sammlung  von  Narrengeschichten  existierte,  die  uns  in  zwei  Auszügen  in  hanskrit- 
strophen'in  den  großen  Märchenwerken  Sömadewas  und  Ksehemendras  i'^^  ^  ^^^ 
chinesischen  Übersetzung  eines  anderen  buddhistisclien  Sanskritwerkes  erhalten  ist. 
Von  dieser  interessanten  Sammlung  gibt  er  uns  jetzt  eme  sorgfaltige  Übertragung 
und  schickt  ihr  ein  jüngeres  Narrenbuch  vorauf,  das  vermutlich  der  gudscliaiati.scne 
Dschainamönch  Munisundara  im  15  Jahrh.  verfaßte,  um  die  moralisch  und  geistig 
tiefstehenden  Bharatakamönche  zu  verspotten  Durch  Einleitung,  Lberschritten, 
Fußnoten,  Anhänge  und  Register  sorgt  er  aufs  beste  für  das  Verständnis  der  indi- 
schen Volkssitten  und  gibt  über  die  benutzten  Handschriften  Rec4ienschatt.  iNur 
über  die  Geschichte  der  Stoffe  werden  wir  nicht  unterrichtet.  Deshalb  sei  es  vei- 
stattet,  auf  ein  paar  europäische  Parallelen  aufmerksam  zu  machen:  b.  -^^^^ 
Bharataka  als  Lüstling'  (Montanus,  Schwankbücher  S  029;  H.  Sac^^is,  ^Jj^^;^;'"^^-/'; 
350).  39  'Der  Bharataka  als  Dachdecker'  (oben  1(5,  293'^)  o4  'Die  I^harataka  auf  der 
Himmelswiese'   und  158,  161    (Die    lebende  Kette.     Wesselski,    Nasreddin  1,    -4J.  .u». 


128  -Der  Mann,  der  die  Merkmale  im  Meere  notierte  (Liebrecht,  Zur  Volkskunae 
1879  S.  117.  Laiebuch  1597  c.  39  .  138  'Der  Türhüter  (^Ve.sselski  2  182^  ßolte^ 
Polivkal,  52L  Christensen,  Acta  or.  1.  47).  142  'Gleiches  mit  Gleichem  vei gölten 
(oben  16,  148.     Wetzel,  Söhne  Giaffers  S.  2()9.     Chauvin  8,  lo8).  —  (J.  ^■) 
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J.  Hei'tel,  Indisclio  Mürclionroniane  1 :  Kaufmann  Tschanipaka  von  Dschinaküti, 
Päla  und  Göpäla  von  Dschinaktii ti,  Ratnatschüda  von  Dschänasägara,  verdeutscht 
Leipzig,  Haessel  1922.  191  S.  Indische  Krzähler,  Bd.  7  .  —  Die  drei  Märchenromane 
sind  von  zwei  Dschainamönchen  des  15.  Jahrh.  verfaßt  und  zeigen  ein  anmutiges 
Erziihlertalent;  die  belehrende  Ab.<icht  tritt  erst  im  Schluß  hervor,  der  die  Schick- 
sale der  auftretenden  Personen  ans  den  guten  oder  bösen  Taten  herleitet,  die  sie 
in  einem  früheren  Leben  verübten.  Hertel  hat  die  beiden  P^rzählungen  Dschinakirtis, 
die  den  Märchenkreisen  des  tslückskindes  und  der  beiden  Brüder  angehören,  bereits 
1911  und  1917  mit  gelehrten  Untersuchungen  veröffentlicht.  Der  Abenteuerroman 
Dschänasägaras  erzählt  von  einem  in  die  Gaunerstadt  geratenen  Kaufmann.  Ein- 
geschaltet sind  verschiedene  Geschichten:  Der  kluge  Knabe  Rühaka  (oben  17,  181. 
2ö,  40-_>.  Bolte-Polivka  2,  3(14.  Chaiivin  7,  161),  Luftschlösser  (Bolte-Polivka  3,  263), 
Das  Meer  ausmessen  i^ebd.  3,  231),  Belehrungen  über  Traumdeutungen,  Namen, 
Körperzeichen,  sowie  Reiseregeln. 

J.  Hertel,  92  Anekdoten  und  Schwanke  aus  dem  modernen  Indien,  aus  dem 
Persischen  übersetzt.  Leipzig,  Haessel  1922.  93  S.  'Indische  P^rzähler,  Bd.  9.)  —  Die 
hier  verdeutschten  ergötzlichen  Schwanke  sind  um  1798  von  einem  indischen 
Mohammedaner  für  den  Engländer  Gladwin  zusammengestellt,  der  seiner  persischen 
Grammatik  ein  Lesebuch  beigeben  wollte.  Ein  um  16  Nummern  vermehrtes  Manu- 
skript gab  G.  Rosen  1843  heraus,  auch  eine  Hmdustäni-Fassung  existiert  Nachdem 
1914  A.  Heyne  und' 1918  G.  L.  Leszczynski  ausgewählte  Geschichten  übertragen  hatten, 
erhalten  wir  hier  eine  vollständige  Wiedergabe  von  Rosens  Text.  Zu  nr.  1  und  7 
(salomonisches  Urteil)  vgl.  oben  16,  1.35f.  =  Zachariae.  Kl.  Schriften  1920  S.  154.  390. 
—  Nr.  3,    6,    8,  11,  12  (oben  16,    147  Ungetreue  Aufbewahrer    anvertrauten  Gutes^  — 

4.  'Die  gemeinsam  hinterlegte  Summe'  (Gesta  Romanorum  c.  118.  Pauli,  Schimpf 
und  Ernst  c.  113).  10  Fleischpfand  (Gesta  R.  c.  195).  17  'Die  sechs  Brote'  (Gesta 
R.  c.  57.  H.  Sachs,  Schwanke  2,  449'.  28  'Der  gerührte  Gläubige'  (Pauli  c.  576. 
"Wickram,  Werke  3,  381.  Oben  16,  213  nr.  438).  33  'Löwe  und  Mensch'  (Halm, 
Fabulae  Aesopicae  c.  63)  51  'Das  Zeichen  bestätigt  sich"  i^Christensen,  Acta  or.  1,  71). 
55  'Der  denkende  Reitknecht'  (oben  25,  408  =  Zachariae,  Kl  Sehr.  S.  190).  58  'Das 
bewirtete  Kleid'  (Pauli  c.  416.  Wesselski,  Nasreddin  1,  222'.  .61  'Der  Hungrige  und 
der  Beduine'  (R.  Köhler,  1,  507.  Zachariae,  KL  Sehr.  S.  191.  391).  63  'Die  beiden 
Maler'  (Pauli  c.  410).     77  'Der  tote  Falke'  (oben  25,   402.  26,  88.     Zachariae,  Kl.  Sehr. 

5.  182.  391).  80  'Das  billige  Kamel"  (Pauli  462  Wesselski  2,  188.  H.  Sachs  6,  36). 
84  'Taube  Leute'  (Wickram  3,  365.  Chauvin  7,  113.  Christensen  1918  p.  89).  87 
'Der  Türke  und  sein  Sohn'  oben  30,  64).  89  'Die  überführte  Verleumderin'  (Vitry, 
Exempla  c.  255.      Pauli  c.  15     H.  Sachs  6,    54)     —  [J.  B.) 

Uno  Holmberg,  Der  Baum  des  Lebens.  Helsinki  1922.  157  S.  (aus  Annales 
Academiae  scientiarum.  Fennicae  16,  3).  —  Umfassender  als  Wünsche  (oben  16,  447) 
geht  H.  dem  Ursprünge  des  Lebensbaumes  bei  antiken  und  bei  primitiven  Völkern  nach. 
Im  vorkopernikanischen  Weltbilde  spielte  neben  dem  Himmelszentrum  (Polarstern)  sein 
Gegenstück,  der  Mittelpunkt  (Nabel)  der  Erde,  eine  große  Rolle.  Bei  den  Mittel- 
und  Nordasiaten  wird  das  Abbild  einer  Weltsäule  verehrt,  die  in  jenem  errichtet, 
gleich  einem  Zeltpfahl  das  Himmelsgewölbe  trägt.  H.  vergleicht  dazu  die  deutschen 
Irminsäulen  und  die  siebenstöckigen  babylonischen  Turmbauten  oder  Weltberge 
An  Stelle  dieser  Säule  steht  nach  dem  Glauben  altaischer  Völker  im  Nabel  der 
Erde  eine  riesige  Tanne,  der  Paradiesbaum  der  Semiten,  die  Esche  Yggdrasil  der 
Nordgermanen.  Von  diesem  Weltbaum  gehen  vier  Ströme  und  Milchsaft  aus,  und 
im  Verein  mit  ihm  erscheint  die  Fruchtbarkeitsgöttin,  die  als  Zentrum  der  Erd- 
scheibe gedacht  wird,  und  als  Schicksalsgöttin  den  Lebensfaden  der  Menschen  spinnt. 
Endlich  symbolisiert  die  Weltsäule  bei  den  Jakuten  den  Eingang  zum  Himmel;  ihr 
entspricht  der  japanische  Weltzentralberg  und  der  Reinigungsberg  in  Dantes  Pur- 
gatorio;  die  sieben  Stationen  der  Hiramelsreise  des  jakutischen  Schamanen  werden 
oft  durch  ebensoviele  Bäume  bezeichnet.  Wie  weit  diese  scharfsinnigen  Kom- 
binationen dauernden  Wert  beanspruchen  dürfen,  muß  eine  genauere  L^ntersuchung 
feststellen.  —  (J.  B.) 

Erich  Jung,  Germanische  Götter  und  Helden  in  christlicher  Zeit.  Beiträge 
zur  Entwicklungsgeschichte  der  deutschen  Geistesform.  München,  J.  F.  Lehmann 
1922.  394  S.  —  Die  Aufgabe,  die  sich  Vf.  gestellt  hat,  ist  in  doppelter  Hinsicht 
schwierig:  einmal  wissen  wir  von  den  germanischen  Göttern  auf  deutschem  Boden 
außer  einigen  Namen  so  gut  wie  nichts;  andrerseits  sind  die  Denkmäler,  die  Vf.  mit 
ihnen  in  Verbindung  bringt,  vielfach  mehrdeutig  oder  heterogene  Elemente  (Jupiter- 
gigantensäulen z.  B ).  Andere  Gedanken,  die  in  dem  Buch  ausgeführt  werden,  sind 
wieder  ganz  richtig;  wenn  die  Kontinuität  von  Kultstätten  aus  heidnischer  zur 
christlichen  und  bis  zur  heutigen  Zeit  verfolgt  wird^  so  wird  gegen  diese  Methode 
kein  Einspruch  zu  erheben  s  in.  Zu  bedauern  ist  nur,  daß  die  von  aufrichtigem 
vaterländischen  Gefühl  getragenen  Ausfüiirungen  durch  seichte,  der  Tagesliteratur 
entnommene  Gefühlswallungen    entwertet    werden    (vgl.  die  Anmerkungen    auf  S.  18 
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bis  20).  Im  übrigen  ist  in  dem  Buch  eine  Menge  clispaiaten  Materials  zusammen- 
getragen, das  zwar  eine  ganz  mächti^je  Belesenheit  des  Autors  beweist,  aber  den 
Leser  durch  das  unvermittelte  Überspringen  von  einem  Gedankengang  zu 
einem  fernliegenden  etwas  wirblig  im  Knpf  macht  l'm  einen  Beitritt"  davon 
zu  geben,  was  alles  in  dem  Werk  behandelt  wird,  seien  die  Chcrscluiften 
einiger  Kapitel  angegeben:  Der  Hain  des  Schwertgottes  ^die  gefüllten  liogen- 
friese  der  Schwertsloeher  Kapelle);  der  Untergang  der  alten  Götter  idie  Frei- 
singer Säule;  das  Schottentor  in  Regensburg;  der  Kreuzgang  in  Berchtesgaden');  der 
einarmige  Schwertgott  und  der  Fenriswolf  ^Kreuzgang  in  Herchtesgaden);  Tiiiodote, 
Rolandsäule,  Irmensul  (Obermarsberg);  die  Lindwurmkämpt'er;  Gottesurteile;  die 
hl.  Kümmernis;  der  reitende  Gott  mit  Mantel  und  Lanze  ^die  sog.  Jupitergiganten- 
säulen Westdeutschlands  usw.';  Gnomen  und  Kobolde;  die  drei  Schicksalsschwestern; 
der  La'nzenschwinger  und  Seelent'iihrer  Wodan-Michael  (Michelsberg  bei  Kleebronn); 
der  Wettermacher  Donar-St.  Peter);  Sonnenverehrung;  Kreuz  und  Sonnenrad;  Haken- 
kreuz und  Sonnenrosse;  das  Männliche  usw.  Bemerkenswert  ist  des  Verfassers  Ver- 
ständnis für  die  erd-  und  zeitumspannende  Einrichtung  der  katholischen  Kirche.  So  lesen 
wir  auf  S.  11)9:  Die  katholische  Kirche  ist  unzweifelhaft  die  älteste,  in  ununterbrochenem 
Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit  stehende  gesellschaftlich-staatliche  Einrichtung 
der  heutigen  europäischen  Welt  ....  Der  Vinxt-  (aus  lat.  fines.  Anm.  d.  Ref.)  bach 
bei  Andernach  die  römische  Grenze  von  Ober-  und  Niedergermanien,  bildete  bis 
zur  Neueinteilung  der  Kirchenprovinzen  im  19.  Jhdt.  auch  die  Diözesangrenze  .... 
Im  letzten  Kapitel:  Ausblicke  (über  einige  Aufgaben  der  deutschen  Geistes- 
geschichte. "Das  Ausbreitungsgebiet  der  deutschen  Lebensform)  gibt  Verf.  auf 
89  Seiten  den  verschiedenartigsten  Gedanken  Raum;  während  auf  S.  349  das  Recht 
des  Subjektivismus  in  der  Geschichtsschreibung  verteidigt  wai-,  wird  auf  S.  3.")0  im 
nächsten  Absatz  unvermittelt  der  Ausdruck  Germanistik  getadelt,  und  dann  ist  vom 
Gegensatz  zwischen  nord-  und  südeuropäischer  Kultur  die  Rede.  Solche  Gedanken- 
sprünge finden  sich  auch  weiterhin  in  großer  Anzahl.  Man  hat  das  Gefühl,  daß  das 
lebhafte  Temperament  des  Verfassers  ihn  keinen  Gedanken  in  Ruhe  verfolgen  läßt, 
sondern  immer  wieder  drängt  sich  Neues  vor,  und  so  kommt  kein  Behagen  beim 
Lesen  auf.  Was  soll  z.  B.  auf  S.  374  in  einer  Betrachtung  des  Gegensatzes  von 
Römern  und  Germanen  eine  Anmerkung,  die  so  beginnt:  Marschall  Foch  sieht  ganz 
germanisch  (!)  aus.  Im  Elsaß  ist  man  fest  überzeugt,  daß  er  elsässischer  Abstammung 
ist.  Es  wird  zwar  in  den  Zeitungen  immer  nur  von  seiner  baskischen  Heimat  be- 
richtet. Aber  —  sagt  man  im  Elsaß  —  die  Franzosen  wollten  nur  nicht  zugeben, 
daß  sie  sich  einen  Deutschen  haben  holen  müssen  ....  Versöhnlich  wirkt  nach  all 
solchem  abstrusem  Zeug,  das  sich  reichlich  genug  in  dem  Buch  findet,  im  Schluß- 
absatz der  Gedanke,  daß  Deutschland  als  'moralischer'  Sieger  aus  dem  Weltkrieg 
hervorgegangen  sei.  Das  ist  für  keinen  Deutschen  gegenüber  dem  windigen  Ethos 
unserer  Feinde,  ihrem  Wortbruch  und  ihrer  Rachsucht  jemals  zweifelhaft  gewesen; 
aber  leider  bringt  uns  der  'moralische'  Sieg  weder  unser  entrissenes  Elsaß,  unser 
Oberschlesien  noch  die  Kolonien  wieder  zurück.  Wozu  also  solche  Illusionen?  Wir 
sind  von  der  Überzahl  erdrückt  und  um  unbestimmte  Zeit  zurückgeworfen  worden. 
Mit  dieser  nackten  Tatsache  müssen  wir  uns  abfinden.  Unser  Stolz  ist  gebrochen, 
unser  Volk  ist  gedemütigt  und  nur,  w'enn  seine  Arbeitslust  und  seine  Moral  %yieder 
auf  die  alte  Höhe  kommen,  wird  es  sich  wieder  aufrichten.  Um  das  zu  erreichen, 
brauchen  wir  aber  Bücher  von  anderem  Inhalt  als  das  vorliegende:  Bücher  voll 
Selbsterkenntnis,  nicht  voll  Selbstberäucherung  mit  hohlen  Tiraden;  Bücher  voll 
Mahnungen,  nicht  voll  Schmähungen  gegen  wirkliche  und  eingebildete  Feinde.  Wer 
ein  solches  Buch  dem  deutschen  Volke  gibt,  wird  wahrhaft  erhebend  und  erzieherisch 
wirken.     Wir  warten  darauf!  —  (Sigmund  Feist. 

Kalewala,  das  National-Epos  der  Finnen.  Übertragung  von  Anton  Schiefner. 
Bearbeitet  und  durch  Anmerkungen  und  eine  Einführung  ergänzt  von  Martin  Buber. 
3.  Tausend  München,  Meyer  u.  Jessen.  [1922].  XX,  3.05  S.  —  Die  große  finnische 
epische  Gedichtsammlung  verdankt  bekanntlich  dem  Arzte  Elias  Lönnrot  1802  —  1884) 
ihre  Entstehung.  Er  war  es,  der  als  ein  Forts'etzer  der  bäuerlichen  Volk.ssänger  die 
zahlreichen,  besonders  in  Karelien  umlaufenden  Lieder  zu  einer  großen  Einheit  von 
nahezu  23  000  Versen  verband  und  das  ganze  Dichten  und  Träumen  seines  Volkes 
darin  einfing.  Anton  Schiefner,  (xlied  der" Petersburger  Akademie  der  Wisseiischaften, 
war  der  Erste,  der  eine  Übertragung  ins  Deutsche  unternahm  (1852\  Ein  wenig 
trocken  und  duftlos,  aber  treu  und  zuverlässig  ist  sein  Werk.  Nun  folgte  Hermann 
Paul  mit  einer  poetischeren,  aber  in  Stil  und  Rhythmus  nicht  befriedigenden  Über- 
setzung. Jetzt  hat  Martin  Buber,  der  bekannte,  im  Badischen  lebende  Dichter,  unter 
Zugrundelegung  von  Schiefners  Text  seinen  bereits  im  J.  1914  begonnenen  Versuch 
mit  schönem  Erfolg  wiederholt.  Von  Schiefners  Versen  sind  nur  etwa  -/s  unverändert 
geblieben,  die  übrigen  hat  Buber  nach  Vergleichung  mit  dem  Origmal  auf  das 
Glücklichste  neu  geformt.  Dadurch  haben  die  Verse  an  Wohlklang  und  Ausdruck 
viel  gewonnen.  Stimmungsreiche  Wendungen,  eindrucksvolle  Neuschopfun<;en  und 
ein  feines  Gefühl  für  den  Rhythmus  des  Gedichts  heben  Bubers  Übersetzung  in  den 
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Rang  eines  st'lbständigen  Kunstwerks,  das  sich  den  Diclituugen  unserer  älteren  großen 
Übersetzer  würdig  anreiht.  Deutschland  hat  sicli  durch  diese  Tat  eine  neue  geistige 
Provinz  erobert,  möge  sie  nun  auch  in  den  Besitz  der  (iebildeten  übergehen. 
Bubers  Verdienst  erschöpft  sicli  jedoch  nicht  mit  der  Übersetzung,  sondern  der 
Dichter  findet  für  den  Geist  des  großen  epischen  (Jedichts,  für  die  Magie  des 
finnischen  Wortes,  das  im  Zaubergesang  sein  stärkstes  Leben  führt,  feinsinnige 
Gedanken.  Und  die  Umwelt  dieser  lleroendichtung,  wird  dem  deutschen  Leser  dank 
Bubers  Vertrautheit  mit  der  Forschunsj  über  Kalevala  in  der  Einleitung  und  in  An- 
merkungeii  nahegebracht.  —  (A.  v.  Löwis  of  Menar.) 

Josef  Kern,  Die  Sagen  des  Leitmeritzer  Gaues.  (Die  Erbtruhe  der  'Heimat- 
bildung'. Keichenberg,  F.  Kraus  V^2)i.  l'J-t  S.  kl  8°.  -  Eine  fleissige,  von  warmer 
Heimatliebe  getragene  Auslese  aus  der  gedruckten  und  der  mündlichen  Überlieferung 
des  böhmischen  Elbega\ies,  die  auch  dem  Forsclier  manches  Wertvolle  bietet;  so 
z.  B.  auf  tj    ;»U  Sclirätel  und  Wasserbär,  8.  110  Kolbe  im  Kasten.  —  (J.  B.) 

Charlotte  Krause,  Indische  Novellen  1:  Prinz  Aghata.  Die  Abenteuer  Ambadas, 
verdeutscht.  Leipzig,  Haessel  1922  2üö  S.  (Indische  Erzähler,  Hd  4).  —  Die  beiden 
dschinistischen  Erzählungen,  die  hier  treu  aus  dem  Sanskrit  verdeutscht  und  mit 
gelehrtem  Anhange  versehen  erscheinen,  haben  auch  für  die  Märchenforschung 
Interesse.  'Prinz  Aghata',  von  dem  auch  zwei  ältere  metrische  Fassungeu  existieren, 
gehört  zu  den  Märchen  vom  Glückskind  mit  dem  Todesbrief  oben  2!),  72).  Der 'Prinz 
Ambada'  erringt  vermöge  seiner  Zauberkunst  sieben  Kleinodien  für  die  Plexe  Görakha 
und  gewinnt  dabei  32  Frauen;  seine  Abenteuer  erinnern  an  Basiles  Corvetto  wie  an 
die  Verwandlungen  im  Fortunat-Roman  und  in  Sidi-Numan  in  1001  Nacht.        (J.  B.) 

E.  V.  Künssberg,  Rechtsgeschichte  vmd  Volkskunde  ^Zeitschrift  für  Deutsch- 
kunde 36,  321—334.  1922).  •     (J.  B.) 

Gunnar  Landtman,  Finlands  svenska  folkdiktning  VII:  Folktro  och  troUdom, 
1.  övernaturliga  väsen.  Helsingtors  1919.  LVII,  S60  S.  Skrifter  utgifna  of  Svenska 
litte ratursäilskapet  i  Finland  147)  —  V^on  dem  großartigen  Unternehmen  der  Samm- 
lung der  Volksüberlieferungen  der  finnländischen  Schweden  w^urde  bereits  oben  31, 
89  berichtet.  Würdig  reÜTit  sich  den  dort  besprochenen  Teilen  der  stattliche  erste 
Band  von  Landtmans  'Volksglauben  und  Zauberei'  (Religion  und  Magie;  an  Wie 
dort  überra.scht  uns  das  aus  gedruckten  und  hsl.  Quellen  zusammengetragene  Material 
durch  seine  Fülle  und  Altertümlichkeit;  der  kleine  Stamm  der  in  Finnland  wohnenden 
Schweden  hat  die  Tätigkeit  der  im  eigentlichen  Schweden  tätigen  Sam.-nler  über- 
troffen. Mit  gutem  Bedacht  ist  ferner  das  Gewicht  auf  eine  vollständige  Vorführung 
und  systematische  Gliederung  des  Stoffes,  nicht  auf  die  daraus  zu  entwickelnden 
Folgerungen  und  Theorien  gelegt.  In  42  Kapiteln,  die  in  viele  Paragraphen  mit 
besondern  Titeln  zerfallen,  gibt  der  Vf.  die  Vorstellungen  von  übernatürlichen  Wesen. 
Er  beginnt  mit  den  Resten  des  altnordischen  Glaubens  an  den  Donnergott  Thor, 
nach  dem  die  Belemniten  'Torviggar'  heißen,  an  Odin  und  Balder,  wie  sie  sich  in 
Segensformeln,  Ortsnamen  und  Bräuchen  erhalten  haben,  und  kommt  dann  zu  den 
christlichen  Vorstellungen  von  der  Dreieinigkeit,  der  Jungfrau  Maria,  den  Heiligen 
und  dem  Teufel,  und  zu  ihrem  Einfluß  auf  viele  Bräuche,  Umzüge,  Zauberformeln, 
Himmelsbriefe,  Sagen,  Legenden,  Bilder,  Sprichwörter.  Namentlich  des  Teufels  äußere 
Erscheinung,  seine  boshafte  Tätigkeit  und  die  Schutzmaßregeln  gegen  ihn,  die  von 
16G6— 91  geführten  Hexenprozeßakten  erfahren  ausführliche  Besprechung;  der  Blocks- 
berg, zu  dem  die  Hexen  fahren,  heißt  Bläkulla.  Es  folgen  die  Vorstellungen  von  den 
Seelen  der  verstorbenen  Menschen,  ihre  Besuche  in  der  Weihnachtsnacht  ,vgl. 
Feilberg,  Jul  1904;  und  die  Maßregeln  gegen  die  Wiederkehr  der  Toten.  Der  übrige 
Teil  des  Bandes  (Kap.  14-42)  handelt  von  dämonischen  Naturwesen  (rä  oder  räd): 
dem  dienstfertigen,  aber  auch  reizbaren  Hauskobold  (tomt;  vgl.  Feiiberg,  Nissens 
historie  1919j,  dem  Schiffskobold,  dem  dienstbaren  Geist  ^l^järan,  spiritus;  vgl. 
Norlind  oben  25,  223  ,  den  Unterirdischen,  die  den  Menschen  ihre  Wechselbälge  in 
die  Wiege  legen,  der  Mar  Alpdrücken),  den  Riesen,  schatzhütenden  Drachen,  ver- 
senkten Kirchenglocken,  Wald-,  Berg-,  Wasser-  und  Baumgeistern,  Zwergen,  der  Pest, 
Unholden  (trollj,  Spukgestalten,  allerlei  Erscheinungen,  Ahnungen  und  mythischen 
Tieren.  Streng  beschiänkt  sich  der  Vf.  auf  Finnland,  aber  aus  reiner  übersichtlichen 
Anordnung  lassen  sich  leicht  in  Verbindung  mit  ausländischen  Parallelen  Schlüsse 
auf  die  Einwanderung  bestimmter  Vorstellungen,  wie  des  Engelgebets  (.S.  12),  des 
Teufelsglaubens  des  17.  Jahrh.,  die  Volksballaden,  die  Märchenstoffe  ziehen.  Dankens- 
wert sind  seine  Zusammenstellungen  der  in  den  Märchen  begegnenden  Helfer,  Rie.sen, 
Geister,  Zwerge,  Personifikationen,  die  großenteils  ausländischen  Ursprung  verraten. 
Mit  Spannung  sehen  wir  dem  folgenden  Bande  über  das  Zauberwesen  entgegen, 
dessen  Anordnung  Landtman  bereits  in  den  Folkloristika  och  etnografiska  studier  1, 
163  (Skrifter  128.     Helsingfors  1916)  mitgeteilt  hat.  —  (J.  B.) 

Emil  Lehmann,  Heimattrost.  {Die  Erbtruhe  der 'Heimatbildung').  Reichenberg, 
F.  Kraus  1922.  108  S.  Kl.-S'.  9,90  Kr.  -  20  kleine  Skizzen  über  deutsch-böhmisches 
Dorfleben,  Bräuche,  Sagen,  Dorfnamen  u.  a.  ohne  wissenschaftliche  Ansprüche.  —  (J.  B.) 
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Wilhelm  Lehn  hoff,  Westfälisches  Spielbuch.  305  Jugond-  und  Volksspiele  aus 
Wirklichkeit  und  Cbeilieferung  gesammelt.  Dortmund,  V  W.  Ruhfus  19:>2.  235  S. 
K1.-8".  -  Außerordentlich  mannigfaltig  sind  die  hier  zusammengetragenen  'Siiiefe  der 
westfälischen. Jungen  und  Mädchen*;  nicht  bloß  für  die  in  unsrer  Zeit.sclirift  öfter 
(16,  4G.  21,  271.  28,  2G)  behandelten  Fangsteinspiele,  sondern  auch  über  die  Ball-, 
^lesser-,  Knickerspiele  und  die  selbstverfertigten  Spielsachen  bietet  L.  Neues.  An- 
gehängt sind  S.  14G  zusammenhängende  Schilderungen  heimisclier  Volksfeste  und 
Kindheitserinnerungen  westfälischer  Dichter  Auch  in  den  Spielreirnen  überwiegt 
die  anheimelnde  Mundart    —  (J.  B.) 

Knut  Liestöl,  Norske  Aettesogor.  Kristiania,  O.  Xorli  1922.  182  S.  mit  Karte 
und  Bildern.  —  Die  hier  untersuchten  'Familiensagen',  die  von  J.  Skar  (Gamalt  or 
Saetesdal),  Landstad,  Daae  und  Liestöl  in  Südnorwegen  aufgezeichnet  wurden,  handeln 
von  einzelnen  durch  Stärke,  Klugheit,  Reichtum  und  besondere  Schicksale  hervor- 
ragenden Bauern  des  17.  Jahrh.  und  ihren  Nachkommen.  Die  Skraddarsoga  z.  B. 
berichtet,  wie  ein  um  KKX»  aus  Dänemark  eingewanderter  Knut  Xilsson  Mörk  in 
Bergen  das  Schneiderhandwerk  lernt,  in  Aaseral  viele  Bauerngüter  aufkauft  und  seinen 
großen  Schatz  vergräbt,  ohne  bei  seinem  Tode  seinen  Söhnen  den  Platz  bezeichnen 
zu  können.  Von  den  eigentlichen  'Volkssagen'  unterscheiden  sich  diese  seit  200  bis 
HOO  Jahren  durch  einzelne  'Sagenmänner'  mündlich  fortgepflanzten  und  eine  gewisse 
künstlerische  Abrundung  aufweisenden  Erziüilungen  durch  ihre  größere  Länge  und 
das  Fehlen  mythischer,  übernatürlicher  Züge.  Ferner  zeigt  Liestöl  durch  Verglcichung 
von  Lehnsmannsberichten,  Gerichtsprotokollen  und  anderen  Archivalien,  daß  hier 
Namen  und  Ereignisse  von  der  mündlichen  Überlieferung  treu  festgehalten  wurden, 
wenn  sich  auch  einzelne  Lücken,  Verschiebungen  und  Einmischung  von  Wander- 
motiven (S.  G5,  lOti  Ring  des  Polykrates,  S.  59,'  97  zögernde  Leichenpferde)  nach- 
weisen lassen.  Die-  schöne  Ergebnis  hat.  wenn  man  auch  die  lange  Abgeschlossenheit 
der  norwegischen  Gebirgstäler  in  Rechnung  ziehen  muß,  allgemeine  Bedeutung  für 
die  Frage  nach  der  Zuverlässigkeit  der  Volkstradition  'S.  10,  löG)  und  wird,  wie 
bereits  Heusler  (Die  Anfänge  der  isländischen  Saga  1914  S.  38)  angedeutet  hat,  in 
dem  Streit  über  die  von  den  Wikingern  aus  Norwegen  nach  Irland  und  Island  mit- 
gebrachten Grundlagen  der  Sagas  des  13.-14.  Jahrh.  eine  Rolle  spielen.  —  (J.  B.) 

Die  Limburger  Chronik,  eingeleitet  von  Otto  H.  Brandt  Mit  17  Abbildungen 
und  Anhang.  Jena,  Diederichs  1922.  LVIII,  124  S  Grundzahl  geh.  7  Mk.,  gebd. 
11  Mk.  -  Die  in  der  2.  Hälfte  des  14.  Jhs.  von  dem  Stadtschreiber  Tilemann  von 
Elhen  aufgezeichnete  Chronik  ist  für  die  Volkskunde  ein  wichtiges  Quellenwerk,  da 
der  Verfasser  ein  auffallendes  Interesse  besonders  für  die  Tracht  und  ihre  Wand- 
lungen bekundet,  außerdem  auch  manches  andere  Volkskundliche,  vor  allem  Volks- 
lieder, mitteilt,  so  das  schöne  Lied  von  der  Nonne  wider  Willen.  Dazu  kommen 
ausführliche  Berichte  über  die  Geißelbrüder,  ihre  Fahrten,  Satzungen  und  Gesänge, 
über  die  kürzlich  im  Berliner  Verein  für  Volkskunde  Prof.  Hübner  sprach.  Im  An- 
hang werden  weitere  zeitgenössische  Dokumente  zur  Geißlerbewegung  beigebracht. 
Der  Herausgeber  und  der  Verleger  haben  sich  durch  die  stilvolle  Neuausgabe  dieses 
kulturgeschichtlich  höchst  interessanten  Buches  ein  großes  Verdienst  erworben.  — 
(F.  B.) 

Erich  Loewenthal,  Studien  zu  Heines  'Reisebildern'.  Berlin  und  Leipzig 
Mayer  &  Müller  1922.  VII,  182  S.  8°  (Palaestra  138).  —  In  dieser  gründlichen  und 
gut  geschriebenen  Untersuchung,  die  von  Heines  Vorbildern  Sterne,  Thümmel,  Kerner 
u.  a.  zu  einer  Übersicht  des  Gedankenkreises  imd  der  Tendenzen  der  Reisebilder, 
der  religiösen  und  politischen  Anschauimgen  Heines  fortschreitet,  interessieren  uns 
besonders  das  3.  und  4.  Kapitel,  welche  dem  Volkslied,  Märchen  und  der  Sage  gelten. 
Nach  dem  Vorbilde  Arnims  imd  Brentanos  wie  der  Brüder  Grimm  forschte  Heine 
den  Volksüberlieferungen  nach,  benutzte  Motive  der  Grimmschen  Kinder-  und  Haus- 
märchen und  ließ  sich  Ortssagen  erzählen.  Die  Sage  vom  fliegenden  Holländer 
freilicli  schöpfte  er  nicht,  aus  dem  Volksmunde,  sondern,  wie  S.  150  nachgewiesen 
wird,  aus  dem  1826  erschienenen  Romane 'Bruchstücke  aus  Karl  Bertholds  Tagebuch' 
von  M.  H.  Hudtwalcker.  Seine  zweite  Darstellung  der  Sage  in  den  'Memoiren  des 
Herren  von  Schnabelewopski'  (1834)  gab  dann  den  Anstoß  zu  Richard  Wagners 
unvergänglichem  Musikdrama.  —  (J    B.) 

Ernst  Maaß,  Die  Lebenden  und  die  Toten.  Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass  Alter- 
tum 25,  205-218.  1922.  -  Mittel  gegen  die  Wiederkehr  Verstorbener  (Pfählen, 
Dornenauflegen  u.  a.  m.).  Der  Grabstein  als  Fessel  des  Bestatteten  (.-rfdr],  y.uToyo;). 
Umsteckung  des  Grabes  gefährlicher  Toter  mit  Netzen.  Reichliches  Material  hierfür 
auch  bei  Scheftelowitz,  Das  Schlingen-  und  Netzmotiv  1912  S.  21ff.)  —  ^F.  B.) 

Anton  von  Mailly.  Sagen  aus  Friaul  und  den  Julischen  Alpen.  Gesammelt 
und  mit  L'nterstützung  von  Joh.  Bolte  lierausgegeben.  Leipzig,  Dieterich  1922  XVI, 
128  S  —  Zum  größten  Teile  aus  mündlicher  Überlieferung  hat  der  Verf.,  dessen 
Isonzobuch  oben  26,  416  angezeigt  wurde,  die  Sagen  seines  Heimatlandes  zusammen- 
gestellt;   »besonders  zahlreich  sind    die    von  Gisela  Cihlar    aus  dem  Volksmunde  ge- 
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sammelten  Beiträge  aus  dem  Triester  Gebiete.  Ein  kleinerer  Teil  der  Sagen  ist 
gedruckten  Quellen  entnommen,  übe*-  die  der  Verf.  im  Vorwort  berichtet.  Sehr  an- 
ziehend i!^t  es,  auch  in  dem  überlieferten  Wagengut  die  Mischung  romanischen,  sla- 
wischen und  auch  germanischen  Volkstums  zu  beobacliten,  die  für  das  friaulische 
Land  bezeichnend  ist.  Besonderen  Wert  verleiht  dem  trefflichen  "Werke  die  Mit- 
arbeit Boltes,  der  in  knappen  Anmerkungen  aus  seinem  unerschöpflichen  Schatze 
wertvolle  Hinweise  auf  Literatur  und  Varianten  beigesteuert  hat.  —  (F.  B.) 

Alfred  Martin,  Warum  galten  Epilepsie  und  Geisteskrankheit  als  ansteckend? 
Deutsche  Zeitschrift  für  Nervenheilkunde  red.  v.  A.  Strümpell,  Bd.  Tö,  103  —  110.  — 
Die  sogenannten  acht  Baseler  Siechtage.  Schweizerische  Medizinische  Wochenschrift 
1922  nr.  38.  -  Das  Antoniusfeuer  und  seine  Behandlung  in  der  deutschen  Schweiz 
und  im  benachbarten  Elsaß.  Ebd  nr.  48.  -  Die  Aussatzschau  und  ihre  Folgen  in 
der  deutschen  Schweiz  und  ihre  Nachbarschaft.  Ebd.  1923  nr.  ;5.  -  Der  auf  dem 
Gebiet  der  Geschichte  der  Medizin  außerordentlich  belesene  Verfasser  (s.  seine  Ab- 
handlung über  die  Tanzkrankheit  oben  24,  113.  225)  behandelt  in  diesen  .Aufsätzen 
unter  B.enutzung  zeitgenössischer  Quellen  Fragen,  die  für  die  medizinische  Volks- 
kunde von  großem  Interesse  sind.  —  (F.  B.) 

Heinrich  Marzell,  Unsere  Heilpflanzen,  ihre  Geschichte  und  ihre  Stellung  in 
der  Volkskunde.  Ethnobotanische  Streifzüge.  Mit  38  Abbildungen.  Freiburg  i.  B., 
Th.  Fischer  1922.  XXVIIl,  240  S.  —  Nachdem  uns  Marzell  erst  vor  kurzem  ein 
volkstümlich  gehaltenes  Buch  über  die  heimische  Pflanzenwelt  im  Volksbrauch  und 
Volksglauben  geschenkt  hat  s  oben  32,  177),  können  wir  bereits  wieder  diese  mehr 
ins  einzelne  gehende  und  besonders  die  Heilkräfte  der  Pflanzen  behandelnde  Dar- 
stellung verwandter  Art  anzeigen;  eine  Reihe  von  Einzelkapiteln  sind  bereits  früher 
veröffentlicht  und  z.  T.  auch  an  dieser  Stelle  notiert  worden.  Mit  möglichster 
Genauigkeit  und  in  der  wörtlichen  Anführung  von  Zitaten,  bisweilen  fast  zu  frei- 
gebig, bringt  M.  für  jede  der  behandelten  Pflanzen  zunächst  antike  Zeugnisse  aus 
Theophrast,  Dioskurides  usw.  bei,  darauf  die  Ausführungen  der  mittelalterlichen 
Kräuterbücher,  die  sich  bekanntlich  oft  genau  an  die  antiken  Botaniker  anschließen, 
um  schließlich  auf  die  Volksmedizin  der  Neuzeit  einzugehen  Für  etwaige  Neu- 
bearbeitungen sind  vielleicht  ein  paar  bescheidene  Hinweise  verstattet:  Mancherlei 
Volksbotanisches  bietet  die  von  Birliuger,  Germania  8,  300  veröffentlichte  Hand- 
schrift des  11. /12.  Jhs.,  z.  B.  zu  Pimpinella,  Gentiana,  Mentha,  Artemisia  (über  den 
Namen  Pippfis  s  oben  23,  118);  zu  Viola  tiicolor  vgl.  den  Exkurs  von  Cohn  in 
Friedländers  Sittengeschichte  Bd.  2,  Origanum  als  Bestandteil  eines  Bades  der  Hexen: 
Pechbuch  von  Braunau  (1612)  in  den  Mitt  d.  V.  f  d.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen 
50,  298;  Veronica  apotropäisch:  Pradel,  Griech.  Gebete  S.  111.  Zu  beapstanden  ist 
die  Ansetzung  von  Hesiod  ins  9.  Jh.  Von  besonderem  Wert  sind  die  Abbildungen 
aus  dem  Konstantinopler  Codex  des  Dioskurides  und  den  Kräuterbüchern,  viel- 
fach durch  ihre  minutiöse  Genauigkeit  und  Naturtreue  rührend  und  überraschend.  — 
(F.  B.) 

Hans  Mersmann,  Das  deutsche  Volkslied.  Mit  11  Bildertafeln  und  9  Vignetten. 
Berlin,  J.  Bard  [1922].  50  S.  Kl.- 4"  (Kulturgeschichte  der  Musik  in  Einzeldarstellungen) 
—  Absehend  von  historischeu  und  theoretischen  Gesichtspunkten,  legt  M.  die  zeit- 
losen Kvüturwerte  des  Volksliedes,  namentlich  in  musikalischer  Hinsicht  in  einer 
Reihe  feiner  Beobachtungen  und  Andeutungen  dar.  Volkslieder  sind  ihm  alle  im 
Volke  fortgepflanzten  Lieder,  unter  denen  er  nach  dem  Hervortreten  individueller 
oder  zeitlicher  Einwirkungen  verschiedene  Gruppen  scheidet.  Melodievarianten  sind 
ihm  meist  sinnvoll  und  von  schöpferischer  Bedeutung.  Der  Organismus  der  Volks- 
weisen und  ihr  Einfluß  auf  die  Kunstmusik  wird  an  einzelnen  Beispielen  nach- 
gewiesen. Sinnig  ausgewählter  Bilderschmuck  soll  auf  verwandte  Strömungen  in  der 
bildenden  Kunst  aufmerksam  machen.  —  (J.  B.) 

H.  Mersmann,  Grundlagen  einer  musikalischen  Volksliedforschung  I.  Biblio- 
graphische Vorfragen  (Archiv  für  Musikwissenschaft  4,  141  —  154.     1922). 

Maurits  De  Meyer,  Les  contes  populaires  de  la  Flandre.  Apercu  general  ä 
l'etude  du  conte  populaire  en  Flandre  et  catalogue  de  toutes  les  variantes  flamandes 
de  contes    populaires  d'apres    le   catalogue  des  contes  types  par  A.  Aarne.     Helsinki 

1921.  lOO  S.  (FF  Communications  37).  —  Das  sehr  willkommene  Verzeichnis  aller 
bisher  aufgezeichneten  Märchen  des  flämischen  Volkes  wird  eingeleitet  durch 
eine  Geschichte  ihrer  Sammlung.  Sie  beginnt  mit  der  Tätigkeit  des  Kölners 
J.  W.  Wolf  in  Gent  um  1840;  später  folgten  Lootens,  Pol  de  Mont,  A.  de  Cock  und 
viele  andre,  denen  der  Vf.  manche  Auslassungen,  Ausschmückungen  und  Verschmelzung 
verschiedener  Fassungen  nachweist.  Dem  sorgfältigen  Typenkataloge  sind  verschiedene 
bei  Aarne  fehlende  Nummern  eingereiht.  Den  Beschluß  macht  ein  warmer  Nach- 
ruf auf  A.  de  Cock.  —  (J.  B.) 

Maurits  De  Meyer,    De  Studie   der  Volksvertelsels.      Brasschaat,    A.    de    Bievre 

1922.  19  S.  —  Die  wertvolle  Übersicht  über  die  Märchenforschung  seit  den  Brüdern 
Grimm  handelt  über  die  mythologische,  indische  und  anthropologische  Theorie  und 
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hebt  sowohl  die  Verdienste  wie  die  schwachen  Punkte  der  Darlegungen  Kenfeys, 
Aarnes,  Wundts,  Freuds  und  andrer  Forscher  hervor.  Der  Standpunkt  des  Vf, 
ähnelt  am  meisten  dem  von  Bedier  und  A.  von  Gennep.  Er  erhofft  den  Fortschritt 
von  einer  Verbindung  der  P'thnologie  und  Psychologie  und  dringt  auf  eine  steno- 
graphisch treue,  nicht  stilisierte  Autzeichnung  der  Märchen  und  Berücksichtigung 
der  persönlichen  Verhältnisse  der  Erzähler.  —  (J.  B.) 

[Hella  Mors,]  Arabische  Märchen.  M.Gladbach,  Volksvereinsverlag  [li)20|.  GO  S. 
—  Die  sieben  dargebotenen  Erzählungen  sind  liübsche  Varianten  bekannter  Tliemen: 
Goldhaarige  Jungfrau,  Dornröschen,  Fortunat.  Zauberer  und  Zauberlehrling,  (Irind- 
kopf  Lausfell  erraten.  Nicht  hübsch  aber  ist,  daß  die  Verdeutscherin  verschweigt, 
daß  sie  aus  Spitta-Bey,  Contes  arabes  modernes  1883  nr.  4.  7.  8.  9.  1.  V2.  5  schöpft, 
und  durch  die  Angabe  'Neuarabische  Märchen,  in  Ägypten  gesammelt  und  übersetzt 
von  H.  Mors'  den  Anschein  erweckt,  als  habe  sie  selbst  aus  ägyptischem  Volks- 
munde gesammelt.  —    J.  B.) 

A.  Moszkowski,  Der  jüdische  Witz  und  seine  Philosophie.  Berlin,  Eysler  u.  Co. 
1922.  144  S.  —  Seinen  früheren  Sammlungen  'Die  unsterbliche  Kiste'  und  'Die  jüdische 
Kiste'  läßt  der  bekannte  Verfasser  eine  dritte  folgen,  der  er  eine  Einleitung  'Die 
Philosophie  des  jüdischen  Witzes'  voranstellt.  Die  Sammlung,  deren  Material  aus 
den  Einsendungen  an  die  vom  Verfasser  herausgegebenen  'Lustigen  Blätter'  aus- 
gewählt ist,  ist  in  sechzehn  Abschnitte  geteilt:  1.  Aus  dem  Ghetto.  2.  Zu  gesund! 
3.  Unter  Aufsicht  des  Rabbinates.  4.  Geschäft  is  Geschäft.  5.  Die  Abtrünnigen. 
6.  Von  berühmten  Juden.  7.  Übernatürlich.  8.  Rund  um  den  Eßtisch.  9.  Schlagfertig 
und  spitzfindig.  10.  Zärtlichkeiten.  11.  Das  große  Einmaleins.  12.  Toleranz.  13.  Gut 
Wort.    14.  Entartete  Sprossen.    15.  Köppchen.     16.  Ausgefallene  Sachen.    Da  nun  die 


der  Witze  bedienen  sollen,  wie  es  mit  Glück  Nuel  in  seinen  Sammlungen  getan  hat. 
Die  Darstellung  M.s  ist  von  dem  volksmäßigen  mündlichen  Vortrag  zu  weit  entfernt, 
ist  zu  literarisch,  als  daß  die  Bezeichnung,  'echt  gefaßt'  auf  dem  Titelblatt  gerecht- 
fertigt wäre.  Trotz  dieses  Mangels  der  Form,  der  sich  aber  zum  größten  Teil 
durch  die  Entstehung  der  Sammlung  aus  schon  schriftlich  fixierten  P^insendungen 
erklären  läßt,  wird  sie  als  Materialsammlung  immer  ihren  AVert  behalten.  —  (Hans 
Findeisen.) 

Hans  Naumann,  Deutsche  Volkslieder.  Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne  1921.  32  S. 
(Quellenbücher  der  Volkshochschule  Thüringen,  7.  Heft).  —  Diese  wohlüberlegte,  nach 
Gattungen  geordnete  Auslese  von  Volksliedern  ist  für  Seminarübungen  bestimmt. 
Vortreffliche  Anregungen  bieten  die  Anhänge  'Vom  Gemeinschaftslied  zum  Kunstlied" 
und  'Vom  Kunstlied  zum  Volkslied'.  —  (J.  B.)  ' 

Hans  Naumann,  Grundzüge  der  deutschen  Volkskunde.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer 
1922.  158  S.  (Wissenschaft  und  Bildung  nr.  181 )  —  Was  dieses  Buch  von  allen 
anderen  allgemeinen  Einführungen  und  kurzen  Gesamtdarstellungen  der  Volkskunde, 
mit  denen  man  es  nach  dem  bloßen  Augenschein  in  eine  Reihe  stellen  könnte, 
grundsätzlich  unterscheidet,  ist  die  methodische  Durchführung  der  von  dem  Verf. 
zuerst  in  seiner  'Primitiven  Gemeinschaftskultur'  (1921;  s.  oben  30,  98)  begründeten 
Betrachtungsweise.  Aufgabe  der  Volkskunde  ist  für  Naumann,  bei  jeder  Äußerung 
und  Erscheinungsform  des  Volkstümlichen  zunächst  die  Frage  zu  stellen  und  zu  ent- 
scheiden, ob  es  sich  um  primitives  Gemeinschaftsgut  oder  gesunkenes  Kulturgut 
handelt.  Sie  „gelangt  dadurch  zur  Bestimmung  des  Wesens  der  ])rimitiven,  d.  h  der 
noch  individualismuslosen  Gemeinschaft,  und  es  ergibt  sich  weiterhin  deren  Ver- 
hältnis zur  höheren  Kultur,  die  zu  Individualismus  und  Differenzierung  fortgeschritten 
ist"  i;S.  2).  Durch  diese  Hineinrückung  mitten  in  vielbesprochene  Fragen  der  Kultur- 
philosophie unserer  Tage  wird  die  Volkskunde  in  der  Tat  heute,  wie  der  Verf.  sagt, 
eine  „interessante"  Wissenschaft.  Von  größtem  Interesse  ist  es,  den  Verf.  in  dem  vor- 
liegendenBuch  an  alle  Einzelkapitel  der  Volkskunde  mitdieserGrundfrage  herantreten  zu 
sehen,  um  in  Tracht  und  Hausrat,  Bauernhaus  und  Dorlkirche,  Siedlung  und  Agrarwesen, 
Festen,  Spielen,  Volksbüchern,  Liedern,  Rätseln,  Sprichwörtern,  Sage  und  Märchen  das 
Mischungsverhältnis  jener  bt-iden  Elemente  festzustellen,  wobei  ihm  ein  reiches 
Wissen  und  ein  nüchtern  kritischer  Blick  zu  Hilfe  kommen.  In  der  Geschichte 
unserer  Wissenschaft,  ihrem  Streben,  sich  über  das  rein  Stoffliche  zu  erheben,  An- 
schluß zu  finden  an  die  reinen  Geisteswissenschaften  und  an  die  Ideen,  ^le  das 
moderne  Geistesleben  beherrschen,  scheint  dies  Buch  ein  Markstein  zu  sein.  —  (t.B.) 

Niederdeutsche  Zeitschrift  für  Volkskunde,  hsg.  von  Ern.st  Grohne. 
Jahrg.  1,  Heft  1.  Hamburg,  P.  Härtung.  (59  S.  -  Die  vorbildliche  Hilfsbereitschaft 
niederdeutscher,  besonders  hanseatischer  Volksgenossen  hat  die  Verwirklichung  des 
schon  seit  längerer  Zeit  besprochenen  Planes  einer  rein  wissenschattlichen  nieder- 
deutschen Zeitschrift  für  Volkskunde  ermöglicht.  Das  vorliegende  Heft  entlialt  auüer 
einem  gehaltvollen  Geleitwort  des  Heransgebers  und  mehreren  Bucherbesprechungen 
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und  kleinen  Mitteilungen  Aufsätze  von  Tardel  über  den  nd.  Ortsnamen  'katrepel', 
von  Wisser  über  das  Lüttklas-  und  das  Unibosmärchen,  von  Mückmann  über  Lüne- 
burgiscbo  Fluß-  und  Hachnamen  und  von  Kück  über  das  Martinslied  von  Lüneburg 
und  Ebsdorf.  Wir  wünschen  dem  neuen  Unternehmen,  das  in  sehr  vornehmem 
«Jewande  auftritt,  Glück  auf  seinen  weiteren  Weg  und  offene  Göunerhände.  —  (F.  H.) 

Wilhelm  Oehl,  Deutsche  Hoehzeitsbräuche  in  Ostböhmen  (Beiträge  zur  deutsch- 
böhmischen  Volkskunde,  hsg  v.  A.  Hauffen,  lö.  Bd.).  Mit  einem  Trachtenbild.  Prag, 
Verlag  der  Ges.  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in 
Böhmen  19:^2,  VIII,  1G6  S.  i Vertrieb:  Sudetendeutscher  Verlag  Franz  Kraus  in 
Reichenberg  .  —  Die  inhaltreiche  .Schrift  ist  die  Doktorarbeit  eines  1918  verstorbenen 
Schülers  von  Ad.  Hautfen,  der  für  die  Herausgabe  gesorgt  und  damit  einen  sehr 
wertvollen  Beitrag  für  die  deutsch-lKihmische  Volkskunde  und  Ergänzung  zu  Johns 
Buch  über  Sitte,  Brauch  und  Volk.sglauben  Westböhmens  (1905)  einem  größeren  Kreise 
zugänglich  gemacht  hat.  Das  Material  lieferten  einerseits  schriftliehe  Antworten  auf 
einen  von  Hauffen  1895  versandten  Fragebogen  und  andere  handschriftliche  Quellen, 
von  denen  besonders  der  hsl,  Nachlaß  eines  Druschma  (=  Festordner)  u.  a  durch  eine 
launige  Litaneiparodie  bemerkenswert  ist,  anderseits  die  mit  größter  Sorgfalt  aus- 
gezogene gedruckte  Literatur.  Sehr  eingehend  ist  die  Tracht  des  Brautpaares  imd  der 
übrigen  Festteilnehmer  beschrieben.  —  (F.  H. 

F.  Ohrt,  De  Danske  Besvaergelser  mod  Vrid  og  Blöd,  Tolkning  og  Forhistorie. 
Kopenhagen,  Det  Kgl.  Danske  Videnskabernes  Selskab.  Hist  filol.  Medd.  VI,  3, 
245  8.  —  Ders.  Trylleord,  fremmede  og  danske  (Danmarks  Folkeminder  Nr  25.) 
Kopenhagen,  Schoenberg  1922.  —  1;U  S.  Im  Anschluß  an  seine  verdienstvolle  Sammlung 
dänischer  Segen  und  Zaubersprüche  (s.  oben  28,  147.  30,  1781  unternimmt  es  der 
Verf.,  eine  Übersicht  über  die  Entwicklung  und  eine  Erklärung  dieser  Formeln  zu 
geben.  Er  folgt  dabei  der  besonders  von  K.  Krohn  entwickelten  Methode,  die 
erreichbaren  Varianten  Zug  um  Zug  zu  vergleichen,  wobei  besonders  auf  die  Wan- 
derungen imd  Wandlungen  der  Formeln  manch  neues  Licht  fällt.  Sodann  werden 
die  Ergebnisse  früherer  Forschungen  kritisch  gewürdigt,  wobei  auch  die  einschlägige 
deutsche  Literatur  in  vollem  Umfang  berücksichtigt  wird.  Die  eingehendste  Unter- 
suchimg ist  dem  zweiten  Merseburger  Zauberspruch  gewidmet.  Verf.  kommt  zu  dem 
Schluß,  daß  die  Formel  in  der  Zeit  des  ausgehenden  Heidentums  als  Nachbildung 
christlicher  Vorbilder  entstanden  sei.  Mit  Recht  warnt  Ohrt  davor,  ersichtlich 
christliche  Formeln  gewaltsam  zu  heidnischen  stempeln  zu  wollen,  ,,auch  wenn  der 
2.  Merseb.  Zbspr.  noch  so  heidnisch  sein  sollte".  Ferner  werden  behandelt:  der 
Jordansegen,  die  Longinusformeln,  unter  die  mit  Recht  der  Bamberger  Blutsegen 
eingereiht  wird,  Christi  Wunden,  Drei  Frauen,  Drei  Blumen.  Die  „Drei  guten 
Brüder'  werden  auf  Cosmas  und  Damianus  zurückgeführt,  während  in  dem  „ungerechten 
Richter"  zahlreicher  Formeln  Pontius  Pilatus  vermutet  wird  Die  zugleich  weit- 
greifende und  tiefgehende  Abhandlung,  die  von  der  philos.  Fakultät  zu  Kopenhagen 
als  Dissertation  angenommen  ist,  stellt  ihren  Verf.  in  den  ersten  Rang  der  Segens- 
forscher. —  Das  zweitgenannte  Werk  gibt  einen  geschichtlichen  Überblick  über  die 
Entwicklung  des  Segensprechens  in  Europa  vom  griechischen  Altertum  bis  zur 
Gegenwart.  Die  Darstellung  ist  gemeinverständlich,  ohne  daß  der  wissenschaftliche 
Charakter  der  Arbeit  dadurch  Einbuße  erleidet.  Zahlreiche  Literaturnachweise 
ermöglichen  dem  Leser  ein  weiteres  Eindringen  in  die  einzelnen  Probleme.  Das 
Buch  füllt  eine  oft  schmerzlich  empfundene  Lücke  aus,  —  (0.  E.) 

A.  Olrik,  Ragnarök,  die  Sagen  vom  Weltuntergang  untersucht.  Übertragen  von 
W.  Rani  seh.  Berlin,  W.  de  Gruyter  &  Co.  1922.  XVI,  484  S.  mit  4  Abbildungen. 
9  M.  Grundzahl.  —  Mit  lebhafter  Freude  begrüßen  wir  das  durch  eine  vortreffliche 
Verdeutschung  allgemein  zugänglich  gewordene  Werk  des  allzufrüh  dahingeschiedenen 
Forschers,  dessen  beide  Teile  1902  und  1913  in  dänischen  Zeitschriften  veröffentlicht 
und  alsbald  von  der  Fachkritik  als  bahnbrechend  anerkannt  wurden.  Es  handelt  in 
den  vier  ersten  Kapiteln,  von  denen  Panisch  oben  14,  457  eine  ausführliche  Inhalts- 
angabe lieferte,  von  der  Völuspa,  dem  tiefsinnigsten  Liede  der  Edda,  dessen  Verfasser 
mit  gewaltiger  dichterischer  Kraft  den  heidnischen  Volksmythus  verklärt  und  mit 
christlichen  Elementen,  die  ihm  wohl  durch  die  volkstüriiliche  irische  Dichtung 
bekannt  geworden  waren,  durchsetzt  hat.  In  Kap.  5-10  mustert  0.  die  weitver- 
breiteten Vorstellungen  von  einem  Untergange  der  Menschheit.  Völker  von  niederer 
Kulturstufe  ängstigen  sich  vor  einem  Einsturz  des  Himmelsgewölbes,  vor  einem  L'ntier. 
das  bei  einer  Sonnenfinsternis  die  Sonne  verschluckt,  vor  einer  großen  Wasserflut 
oder  vor  einem  durch  einen  fallenden  Stern  entstehenden  W^ellbran de.  Im  Kaukasus 
heimisch  ist  die  Vorstellung  von  einem  gefesselten  Riesen,  dessen  Zucken  Erdbeben 
veranlaßt;  daher  stammt  der  griechische  Prometheus,  der  muhammedanische  Anti- 
christ Deddjal  und  der  gefesselte  Loki,  der  von  den  Tscherkessen  zu  den  benachbarten 
Goten  und  nach  dem  Norden  gewandert  sein  mag;  in  Georgien  ist  unter  Anlehnung 
an  den  persischen  Ahriman  die  Amiranlegende  daraus  entstanden.  Solche  drohende 
Gefahr  sucht  man  auf  kindliche  W' eise  zu  hemmen;  die  Schmiede  schlagen  z.B.  auf 
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den  Amboß,  um  die  hiilb  zerriebenen  Ketten  des  Unholds  zu  festigen,  d'w  Indianer 
lärmen  bei  der  Sonnentinsternis.  In  einer  weiteren  EntwiokbingsstuL'  treten  statt 
der  Mensclien  die  Götter  in  den  Kampf  mit  dem  Unhold  (Fenriswolf,  Loki)  ein  und 
unterliegen ;  zu  einer  Götterschlacht  (Ragnarök,  d.  h.  letztes  Gescliick  der  Götter) 
kommt  es  jedoch  nur  in  der  keltischen  und  nordischen  Sage.  Verschieden  äußert 
sich  die  Hoffnung  auf  eine  Erneuerung  der  Welt  im  Mythus  vom  Fimbiilwinter.  in 
der  indischen  Wiedergeburt  durch  Braliman,  und  in  der  persischen  und  jüdisch- 
christlichen Auferstehungslehre.  Das  nordisehe  Ragnarök  alaer  ist  der  Sammelpunkt 
und  Gipfel  fast  aller  volksmythischen  oder  naturgebundenen  Vorstellinigen  vom 
Weltuntergange  Hervorgelioben  sei  nocli,  daß  0.  mit  der  Theorie  von  arischen 
Urmythen  gebrochen  hat  (S.  3G8)  und  auch  nicht  immer  eine  Motivwanderung,  sondern 
mehrfach  eine  gleiche  Wirkung  derselben  seelischen  Kräfte  an  verschiedenen  Stellen 
(S.  458)  annimmt.  Dem'  Verdeutscher  haben  wir  besonders  noch  für  das  liebevoll 
gezeichnete  Lebensbild  Olriks  und  für  das  ausführliche  Sachregister  zu  danken.  —  (J.  B). 

Wilhelm  Pessler,  Niedersächsisches  Trachtenbuch.  Mit  21  Abbildungen.  Hannover, 
Th.  Schulze  1922.  —  Eine  Fülle  von  Material,  Forschungsarbeit  von  Jahren, 
systematisch  gegliedert,  zusammengedrängt  auf  100  Seiten,  die  'Richtlinien  zu  einer 
wissenschaftlichen  Volkstrachtenkunde'  in  Anwendung.  Die  begleitende  Karte  — 
soll  man  sie  die  Basis  oder  Krone  der  Arbeit  nennen?  —  reiht  der  kartographischen 
Lebensarbeit  des  unermüdlichen  Erforschers  niedersächsischer  Volksart,  ein  neues 
wichtiges  und  wertvolles  Blatt  an.  Klar  und  übersichtlich,  trotz  der  Vielgestalt, 
sind  hier  zum  ersten  Mal  Rinzeltrachtengruppen  eines  Sondergebietes  herausgearbeitet 
und,  als  besonderer  Vorzug,  Angaben,  wo  noch  lebendige  Tracht  zu  finden,  wo 
Trachtenreste  sich  erhielten  und  wo  sie  völlig  geschwunden  ist  Das  Fundament  der 
großangelegten  'Gesamtdarstellung  der  niedersächsischon  Volkstrachten',  zu  der  der 
Verfasser  viele  Mitarbeiter  aufrufen  möchte,  ist  gelegt,  auch  im  Text,  der  'Grundsätz- 
liches', 'Allgemeines'  und  'Besonderes'  behandelt  und  an  einer  Tabelle  vorbildlich 
beschreibende  Übersicht  eines  mannigfaltigen  Trachtenbildes  zeigt.  Auch  das  Bilder- 
material ist  unter  ein  System  gebracht:  Einzelstücke,  Schmuck,  Haartracht,  ganze 
Trachten,  Trachtenarten  im  gleichen  Dorf,  und  Trachtengruppen  der  gleichen 
Tra  htenart  in  Nebeneinanderstellung.  Mit  dieser  Veröffentlichung  hat  die  Trachten- 
forschung wieder  einen  wesentlichen  Schritt  vorwärts  getan.   -    (R.  Julien). 

J.  Piprek,  Polnische  Volksmärchen,  nach  gedruckten  polnischen  t^uellen  ins 
Deutsche  übertragen  und  mit  einer  Einleitung  versehen  Wien,  F.  Tempsky  1918. 
211  S.  gr.  8°  (Ergänzungsband  13  der  Zs.  f.  österr.  Volkskunde'.  —  Wenig  bekannt 
ist  in  der  nichtslawischen  Welt  die  reiche  Fülle  der  polnischen  Märchen,  die  eine 
Mittelstellung  zwischen  den  deutschen  und  den  russischen  einnehmen.  Deshalb 
verdient  das  Unternehmen  Pipreks,  47  Nummern  aus  O.  Kolbergs  'Lud'  und  vier 
ethnographischen  Zeitschriften  in  treuer  Verdeutschung  den  Forschern  darzubieten, 
lebhaften  Dank.  Auf  eine  systematische  Anordnung  und  eine  Vergleichung  außer- 
polnischer Seitenstücke,  auch  auf  ein  Motivregister,  das  dem  Benutzer  sehr  will- 
kommen gewesen  wäre,  hat  der  Vf.  allerdings  verzichtet,  doch  entlehnt  er  in  den 
Fußnoten  einige  Verweise  Kolbergs  auf  polnische  Varianten.  Es  wird  daher  nützlich 
sein,  die  wichtigeren  deutschen  Parallelen  aus  den  Anmerkungen  zu  den  Märchen 
der  Brüder  Grimm  kurz  anzuführen.  —  S.  10  Polyphem  Bolte-Polivka  3,  372).  — 
11  und  146  Der  dankbare  Tote,  Zertanzte  Schuhe,  Prinzessin  im  Sarge  (3,  516.  81. 
536)  -  16  und  133  Die  treuen  Tiere  (2,  456\  22  und  64  Die  zwei  Brüder  1,  540).  — 
24  Die  untergeschobene  Braut  (1,  U)4\  —  30,  103  und  li)3  Der  Eisenhans  (.3,  102;.  — 
37  Die  sieben  Raben  (1,  230\  —  40  Fitchers  Vogel  (1,  402).  —  43  und  138  Erd- 
männeken (2,  308'.  —  46  Treulose  Mutter  des  Drachentöters  (1,  552).  -  49  und  142 
Ferenand  getrü  (3,  26);  zu  den  vertauschten  Kopfbedeckungen  S.  50  vgl.  ebd.  1,  124. 
500  —  57  Drachentöter,  Fragen  aufgetragen  (1,  549.  285).  —  75  Der  gelernte  Jäger 
(2,  504\  —  77  Der  Trommler  (3,411).  -  37  Der  Vogel  Greif  (,3.  272).  —  92  Der  goldene 
Vogel,' der  dankbare  Tote  (1,  508.  3,  516).  —  94  Wunschhemd  (2,  206).  —  109  Geraubte 
und  wiedergewonnene  Zaubergaben  (1,  485).  —  111  Der  König  vom  goldenen  Berge 
(2,  324).  —  117  Vier  geschickte  Brüder  (:'),  50).  —  118  Fragen  aufgetragen  (1,  285\  — 
122  Bärensohn,  Zaubergegenstände  den  Streitenden  geraubt,  dankbarer  Toter,  Bein- 
loser und  Armloser.  —  125  Drachentöter  (1,  550\  —  128  Der  Glücksvogel  (1.  543).  — 
150  Die  Räuberbraut,  Ali  Baba  (1,  374.  3,  14.5).  —  158  Das  iunggeglühte  Männlem 
(3,  194).  —  160  Spielhansel,  das  tapfere  Schneiderlein  (2,  183.  1,  158).  -  165  Die  drei 
Federn  (2,  35).  —  166  Gansbein  verzehrt,  der  kluge  Knabe  (2,  131.  360'-.  36 1).  — 
168  Das  Hürle  i2,  14).  -  174  Die  beiden  Königskinder  2,  522)  —  180  Bruder  Lustig 
(2.  161).    —    190  Pläne  der  Milchfrau  (3,  266).  191    Der  Jud  im  Dorn   (2,  499).    - 

192  Der  Höllenheizer,  Grindkopf  ,2,  425.  3,  102\  —  195  Die  kluge  Else  (1,  340).  - 
195  Die  Tiersprache  (1,  132').    —    201    Die  drei  Schlangenblätter  (1,  127).  —    (J.  B.) 

K.  Plenzat,  Der  Wundergarten  Volksmärchen  gesammelt  und  erzählt.  Buch- 
schmuck von  Kurt  Lange.  Berlin  und  Leipzig,  Franz  Schneider  [1922].  183  S.  — 
Diese  herzerfreuende  Gabe  aus  Ostpreußen  ist  unsrer  verehrten  Mitarbeiterin  Fräulein 
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Elisabeth  Lemke  zum  73.  Geburtstage  gewidmet.  Es  sind  30  deutsche,  masurisclie 
und  litauische  Märchen  und  Schwanke,  darunter  11  neu  vom  Herausgeber  auf- 
gezeichnet, der  den  treuherzigen  Ton  der  Stalluiiöner  Mundart  vortrefflich  wieder- 
gegeben hat.  Die  Anmerkungen  liefern  die  nötigen  Nachweise  aus  der  Märchen- 
literatur.   An  den  schmueken  Bildern  werden  sich  viele  Kinderherzen  freuen,  —  (J.  B.) 

K.  Plenzat,  Ostpreußische  Ileimatliteratur,  im  Auftrage  der  Hauptwohlfahrts- 
stelle bearbeitet  und  hsg.  Königsberg  i.  Pr.,  Hauptwohlfahrtsstelle  11)22.  151  S.  — 
Für  alle  Heimatfreunde  hat  der  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  bewährte  Vf.  in 
Verbindung  mit  11  andern  Forschern  ein  treffliches  Verzeichnis  herausgegeben,  das 
in  1661  Nummern  die  Erdkunde,  Naturkunde,  Sprache,  Volkskunde,  Geschichte, 
Wirtschaft,  das  Erziehungswesen,  kirchliche  Leben,  Schrifttum,  die  Musik,  bildende 
Kunst  und  Wolilfahrtspflege  Ostpreußens  umfaßt.  Bücher  sind  seit  etwa  1850,  Zeit- 
schriftenaufsätze mit  Rücksicht  auf  Rautenbergs  Verzeichnis  ;^18y7)  und  die  Biblio- 
graphie der  Altpreuß.  Monatsschrift  erst  seit  1907  aufgenommen.  In  der  Regel  sind 
den  Titeln  kurze  orientierende  Charakteristiken  beigegeben.  Mit  besonderem  Interesse 
lasen  wir  die  Abschnitte  über  V'olkskunde  und  über  die  Literatur  der  Gegenwart, 
die  eine  Reihe  klangvoller  Namen  aufweist.  —  (J.  B.) 

F.  Pospisil,  Moravske  kroje.  ßrünn  1916.  16  S.  —  Das  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen versehene  Heftchen  behandelt  die  Volkstrachten  der  nationalen  Gruppen 
in  Mähren,  der  Chorvaten,  Deutschen,  Hannaken,  Walachen  und  Slovaken. 

Joh.  E.  Rabe,  Kasper  to  Hus.  Der  alten  Kasperschwänke  dritter  Teil,  gesammelt 
und  hsg.  Hamburg,  Quickborn -Verlag  o.  J,  ö8  S.  (Quickborn -Bücher,  27.  Bd.).  — 
Wie  in  den  oben  25,  434  und  26,  418  angezeigten  beiden  Bändchen  bietet  Rabe  uns 
eine  Reihe  lustiger  Szenen  aus  dem  Repertoire  alter  Hamburger  Puppenspieler  dar, 
in  denen  öfter  der  Gegensatz  niederdeutscher  und  hochdeutscher  Mundart  als  komisches 
Motiv  ausgenutzt  wird.  —  (J.  B.) 

Fr.  Ranke,  Der  Huckup  (Bayerische  Hefte  f.  Volkskunde  9,  1— .38.  1922).  — 
Derselbe,  Der  Hildesheimer  Huckup  ;Alt-Hildesheim  1922  S.  29— 32).  —  Die  zahl- 
reichen Sagen  von  einem  nächtlichen  Aufhocker,  die  den  Alpträumen  zu  vergleichen 
sind,  leitet  der  bewährte  Forscher  aus  Angsterlebnissen  ab,  bei  denen  auf  einen 
plötzlichen  Schrecken  eine  längere  'Brustangst'  folgt.  Bisweilen  wird  der  Huckup 
als  eine  zu  erlösende  Seele,  als  Werwolf,  als  ein  Geschenk  des  wilden  Jägers  oder 
als  ein  freiwillig  aufgehobenes  Lämmchen  u.  dgl.  aufgefaßt.  Ein  um  1900  in  Hildes- 
heim errichtetes  Standbild  zeigt  ihn  als  Bestrafer  eines  Apfeldiebes.  —  (J.  B.) 

P.  R.  Roh  den,  Das  Puppenspiel.  Hamburg,  Hanseatische  Verlagsanstalt.  64  S., 
2  Taf.  Grundpreis  1,20  J(  (Unser  Volkstum,  hsg.  von  W.  Stapel).  —  Das  hübsche 
Büchlein  bringt  keine  historische  oder  ästhetische  Entwicklung  des  Puppenspiels, 
sondern  eine  unterhaltende  Erzählung  von  der  Entstehung  einer  im  Winter  1918  in 
einem  französischen  Kriegsgefangenenlager  errichteten  Marionettenbühne,  auf  der 
'Kasperl  in  der  Kriegsgefangenschaft"  dargestellt  wurde.  Hierbei  werden  aber  alle 
technischen  Fragen  gründlich  abgehandelt;  Zeichnungen  des  später  in  Halberstadt 
erbauten  Puppentheaters  veranschaulichen  vortrefflich  den  Betrieb,  auc^  Winke  für 
das  Repertoire  fehlen  nicht.  —  (J.  B.) 

Ernst  Samter,  Zum  Gedächtnis  von  Hermann  Diels.  Rede,  gehalten  bei  der 
Gedächtnisfeier  der  Religionswissenschaftlichen  Vereinigung  in  Berlin  am  24.  Oktober 
1922.     Berlin,  Weidmann  1923.  32  S. 

Paul  Sartori,  Westfälische  Volkskunde  (Deutsche  Stämme,  Deutsche  Lande, 
hsg.  V.  F.  V.  d.  Leyen).  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1922.  XI,  209  S.,  16  Tafeln.  —  Eine 
Volkskunde  Westfalens  zu  schreiben,  war  keiner  so  berufen,  wie  Sartori,  und  es  ist 
sehr  erfreulich,  daß  ihm  Gelegenheit  gegeben  wurde,  seine  umfassenden,  in  zahl- 
reichen Einzelarbeiten  zum  Au>druck  kommenden  Kenntnisse  in  dieser,  vom  Verlag 
sehr  geschmackvoll  ausgestatteten  und  mit  vorzüglichen  Abbildungen  versehenen 
Gesamtdarstellung  zu  vereinigen.  Gegenüber  der  überreichen  Materialmenge,  die 
gerade  Westfalen  bietet,  war  Knappheit  und  Auswahl  erste  Forderung;  ihr  ist  Sartori 
wie  in  seinem  'Sitte  und  Brauch'  in  vollem  Maße  nachgekommen,  ohne  dadurch  der 
Vollständigkeit  Eintrag  zu  tun.  Nach  einem  kurzen,  der  früheren  und  gleichzeitigen 
Arbeiten  zur  westfälischen  Volkskunde  dankbar  gedenkenden  Vorwort  behandelt 
Sartori  Land  und  Volk,  Siedlung,  Tracht,  Sprache  und  Dichtung,  Glaube  und  Bei- 
glaube und,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  mit  besonderer  Ausführlichkeit  Sitten 
und  Bräuche;  durch  Anmerkungen  und  Quellennachweise  werden  alle  wichtigeren 
Einzelheiten  belegt.  Gerade  in  unserer  Zeit,  da  auch  Westfalen  so  schwer  zu  leiden 
hat,  wird  man  aus  dieser  klaren  und  unbedingt  zuverlässigen  Darstellung  der  terra 
virifera  Trost  und  Hoffnung  gewinnen  können.  —  (F.  B.) 

Schlesisch-Mährischer  Volkskalender  für  Haus-  und  Landwirtschaft. 
33.  Jahrg.  1923.  Geleitet  von  Erwin  Weiser.  Freudenthal,  Schlesische  Verlagsanstalt 
und  Buchdruckerei  W.  Krommer.  143  S.  —  Die  Heimatkalender  haben  schon  immer 
für  die  Volkskunde  beachtenswertes  Material    enthalten,    und    eine    bibliographische 
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Zusammenstellung  und  Würdigung  dieser  Jahresschriften  wäre  eine  mit  Dank  zu 
begrüßende  Arbeit.  Der  vorliegende  Jahrgang  des  'Schles  -Mähr.  Volkskahaiders" 
eijthält  neben  Erzählungen  im  Dialekt,  u.  a.  von  dem  srhlesischen  Heimatsdichter 
Alois  F.  Lowag,  auf  S.  72  und  96  'Heitt-re  Anwendungen  landläufiger  Redensarten', 
die  auch  in  Norddeutschland  bekannt  sind.  Eine  Parallele  zu  der  Redensart  ^Ich 
strafe  meine  Frau  nur  mit  guten  Worten",  sagte  der  Müller;  da  warf  er  ihr  das 
Gesan-^buch  an  den  Kopf,  findet  sich  in  einem  mir  in  Berlin  erzählton  Witz  von 
einer  untreuen  Frau,  die  ihtem  Manne  auf  dem  Sterbebett  beichtet,  daß  der  Fritz 
und  der  Franz.  der  Paul  und  auch  die  Lotte  nicht  seine  Kinder  seien.  Der  Mann 
erzählt  das  Vorkommnis  nach  dem  Tode  seiner  Frau  dem  Pfarrer  und  schließt:  „Da 
habe  ich  denn  in  meiner  Not  zur  Bibel  gegriffen  .  .  .  und  hab  sie  ihr  so  lange  um 
die  Ohren  geschlagen,  bis  sie  sanft  im  Herrn  entschlafen  ist."  S.  78  f .  bringt  inter- 
essante Mitteilungen  über  die  'Peutelschneiderzunft  in  Schildberg',  einem  Städtclien 
in  Xordmähren,  avo  die  'leichten  Kaufleute'  ihre  'freie  Kunst"  bis  in  die  ersten  Re- 
gierungsjahre Josefs  II.  ausübten.  —  (Hans  Findeisen.) 

E.  Schnippel,  Ausgewählte  Kapitel  zur  Volkskunde  von  Ost-  und  Westpreußen; 
Beiträge  zu  einer  vergleichenden  Volkskunde.  Mit  zwölf  Abbildungen.  Danzig, 
A.  W.  Kafemann  19:^1.  172  S.  —  Was  unser  geschätzter  Mitarbeiter  Prof.  Schnippel 
hier  vorlegt,  sind  volkstümliche  Besonderheiten  in  Volksbrauch  und  Sitte,  die  er  seit 
1883  auf  Wanderungen  durch  das  ostpreußische  Oberland  und  das  angrenzende  West- 
preußen gesammelt  hat.  Es  handelt  1.  über  die  abergläubische  Formel 'Unverrufen"; 
2  Kaddickbier,  bei  dem  Wacholderbeeren  die  Stelle  des  Hopfens  vertreten,  und  Met; 
3.  Johanniskränzlein;  4.  den  alten  Dorfanger;  5.  westpreußische  Sagen;  »i.  Windljrett- 
puppen  (Giebelverzierungen)  und  ostmärkische  Haustypen;  7.  Schmackostern,  Daumen- 
halten. Weihnachts-  und  Hochzeitsbräuche,  Vorzeichendeutungen ;  8.  Sternsingerlieder 
und  Reste  der  Herodesspiele;  9.  das  Kinderspiel  'Himmel  und  Hölle'  (vgl.  oben  21, 
234  'Hickelspiel'}  und  die  mittelalterlichen  Calvarien-  oder  Jerusalemshügel.  Einen 
besondern  Charakter  aber  verleiht  er  seinem  Buche  durch  die  ausgedehnte  Ver- 
gleichung  andrer  Landschaften  und  Zeiten,  welche  dem  Forscher  Stoff  zum  Nach- 
denken und  weiteren  Untersuchungen  bietet,  mag  auch  die  Überfülle  gelehrter  Zitate 
auf  den  Durchschnittsleser  oft  verwirrend  wirken.  Mehrfach  weist  er  auf  eine  alte 
germanisch-slawische  Kulturgemeinschaft  (S.  22.  81)  oder  auf  antike  Zauberbräuche 
hin;  das  Schmackostern  erklärt  er  abweichend  von  Mannhardt  als  Schlagen  mit  einem 
Zauberstabe;  die  Schneckenform  des  Hüpfspiels  vergleicht  er  mit  den  Labyrinthen 
alter  Kirchen  und  den  Jerusalemshügeln  der  Ordensritter,  um  sie  schließlich  aus 
einer  altgermanischen  Kultprozession  herzuleiten.  Unter  den  angehängten  Exkursen 
interessiert  besonders  die  auf  Grund  der  vorherrschenden  Verkehrssprache  der  an- 
sässigen Bevölkerung  entworfene  Sprachenkarte  auf  S.  14L  die  von  der  amtlichen, 
auf  Grund  der  sogen.  Muttersprache  hergestellten  Statistik  abweicht;  die  Grenzen 
zwischen  den  verschiedenen  nieder-  und  mittel-  oder  hochdeutschen  Mundarten  Ost- 
und  Westpreußens  konnten  allerdings  nur  ungefähr  bezeichnet  werden.  Besondern 
Dank  verdient  das  beigegebene  ausführliche  Sachregister.  —  (J.  B.) 

G.  Schünemann,  Das  Lied  der  deutschen  Kolonisten  in  Rußland.  Mit  434  in 
deutschen  Kriegsgefangenenlagern  gesammelten  Liedern.  München,  Drei  Masken- 
Verlag  1923.  XIII,  466  S.  4'^  (Sammelbände  f.  vgl.  Musikwissenschaft  Bd.  3,  zugleich 
Schriften  des  Deutschen  Ausland-Instituts,  kulturhistor.  Reihe  Bd.  10).  —  Als  der 
Weltkrieg  unsern  Gefangenenlagern  viele  Nachkommen  der  hessischen  und  pfälzischen 
Bauern  zuführte,  die  1762  von  der  Kaiserin  Katharina  IL  an  der  Wolga  und  m  Süd- 
rußland angesiedelt  worden  waren,  ergriff  die  vom  preußischen  Kultusministerium 
eingesetzte  'phonographische  Kommission'  diese  Gelegenheit,  ihre  Mundarten  und 
Lieder  aufzunehmen  und  zu  studieren.  Über  jene  berichtete  1918  W.  v.  Lnwerth  in 
den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie,  den  Liedern  gilt  der  vorliegende  auf 
längerer,  tiefeindringender  Arbeit  beruhende,  den  Deutschen  im  Ausland  gewidmete 
stattliche  Band  des  Musikhistorikers  Prof.  Dr.  Schünemann.  Obwohl  das  ^  olkslied 
bei  den  Kolonisten  keine  geregelte  Pflege  erfuhr,  sondern  nur  mündlich  durch  den 
abendlichen  Gesang  der  Burschen  auf  den  Gassen  und  bei  Hochzeitsfesten  fort- 
gepflanzt wurde,  bildete  es  doch,  unbeeinflußt  von  der  modernen  Großstadtkultur, 
einen  starken  Damm  gegen  die  Russifizierung.  Die  4:54  Lieder,  deren  ^^  eisen  S. 
zumeist  durch  den  Phonographen  aufnahm,  während  er  die  Texte  durch  die  banger 
niederschreiben  ließ,  umfassen  alle  Gattungen  vom  geistlichen  Liede  und  den 
Balladen  des  16.  Jahrb.  bis  zum  Soldatenliede  des  Weltkrieges.  Die  '^y ^cht  am 
Rhein'  (nr.  r.69^  hat  Zusatzstrophen  erhalten,  am  meisten  gesungen  wird  Ich- lebte 
einst  im  deutschen  Vaterlande'  (nr.  198),  und  zwar  nach  einer  russischen  Melodie. 
Genau  notiert  der  Herausgeber  die  Herkunft  der  Sänger  und  das  Vortragstempo  und 
gibt  ausführliche  Quellennachweise  und  Vergleichung  der  bisher  gedruckten  Fas.sungen. 
Von  besonderer  Bedeutung  aber  sind  die  zehn  Kapitel  der  Einleitung  die  in  aus- 
gezeichneter Weise  über  die  Stellung  des  Volksliedes  im  Kolonistenleben,  btone 
und  Form,  Herkunft  und  Umgestaltung,  Vortrag  und  Sänger  Auskunft  erteilen,  in 
der  Klangfärbung,  der  langsamen,  melancholischen  Vortragsart,  der  lemposteigeiung 
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macht  sicli  russischer  Einfhiß  p;eltond.  Wie  sicli  im  Text  oft  Entstellun';en,  Lücken, 
Mischungen  zeis^en,  so  h'hen  aucli  in  den  Melodien  oft  nur  die  charakteristischen 
Motive  in  häufiger  Wie(h'rholung  fort.  Der  Vortrag  wird  durch  Verzierungen  uijd 
Verschleifungsinanieren  gedehnt,  die  merkwürdigerweise  bereits  in  der  Kunstmusik 
des  l.^.  — 1<>.  Jahrh.  auftreten,  eine  Tatsaclie,  die  das  Verhältnis  dieser  ältesten  ein- 
stimmigen Kunst  zum  Vulksgesauge  in  ein  neues  Licht  setzt  (S.  64).  —  (J.  B.) 

Souter  liedekens,  een  ni'dcrlandsch  psalmboek  van  1540  met  de  oorspronkelijke 
volksliederen,  die  bij  de  melodiei-n  beliooren,  uitgegeven  door  Elizabetli  Mincoff- 
Marriage.  's-Gravenhage,  M.  Nijhoff  li)'22.  XXXIV,  2i)7  S.  4"  (Fl.  van  Duyse,  Het 
oude  nederlandsche  lied,  \.  vervolg.^  Die  l."i4()  zti  Antwerpen  gedruckten  und  oft- 
mals wii'deraufgelegten  niederländischen  'Psalterliedlein'  sind  161  geistliche  Gedichte, 
die  Willem  van  Zuylen  nach  beliebten  ^Melodien  verfaßt  hatte,  um  auf  diese  Weise 
die  allzu  weltlichen  Liedertexte  zu  verdrängen.  Dadurch,  daß  er  seinen  trockenen 
Gedichten  die  Weisen  selber  in  Notenschrift  beifügte,  ist  sein  Buch  eine  unschäiz- 
bar(>  Quelle  für  den  niede  ländischen  Volksgesang  des  16.  Jahrh  geworden.  Diese 
weltlichen  Melodien  legt  uns  nun  Frau  Dr.  Mincoff-Silarriage,  eine  bewährte  Forscherin 
auf  diesem  Gebiete  (ich  erinnere  nur  an  ihre  ausgezeichneten  Volkslieder  aus  der 
badischen  Pfalz  llt02  und  ihre  Ausgabe  von  Georg  Forsters  'Frischen  Liedlein'  1!KW), 
mit  ihren  ursprünglichen  Texten  vor,  indem  sie  sie  sachgemäß  in  Balladen,  Tage- 
lieder, Liebes-,  geistliche,  Spott-,  Trinklieder  und  französische  Weisen  gruppiert.  Die 
Aufgabe  war  nicht  ganz  leicht,  da  W.  van  Zuylen  in  der  Anführung  der  weltlichen 
Weisen  oft  sorglos  verfährt,  und  da  die  hauptsächliche  niederländische  Liedersammlung 
dieser  Zeit,  das  Antwerpener  Liederbuch  von  1544,  nur  60  hergehörige  Stücke  bietet. 
Doch  blieben  auch  einige  Texte  unauffindbar,  so  ist  die  Herausgeberin  doch  erheh- 
lich  weiter  gekommen  als  ihr  Vorgänger  F.  van  Duyse,  der  1889  eine  Auswahl  von 
83  Melodien  der  Souteiiiedekens  in  ziemlich  willkürlicher  Weise  edierte.  Sie  erlaubt 
sich  keine  Abänderungen  oder  Übersetzungen  in  den  Melodien  und  Texten  und 
schließt  sich  auch  in  der  Rliythmisierung  der  Weisen  genauer  an  die  Vorlage  an  als 
jener,  der  allzu  häufig  Taktwechsel  und  Triolen  einführte.  Dieser  philologischen 
Sorgfalt  entspricht  die  L'msicht,  mit  der  alle  Zeugnisse  für  die  Beliebtlieit  der  ein- 
zelnen Volksweisen  verzeichnet  werden.  Unter  den  schönen  Entdeckungen,  die  das 
Werk  bietet,  sind  nicht  wenige  für  die  deutsche  Dichtung  von  Wert;  denn  eine  ganze 
Reihe  dieser  Lieder  ist  in  Deutschland  entstanden  oder  nur  in  deutscher  Fassung 
auf  uns  gekommen;  ich  nenne  nur  nr.  4  Tannhäuser,  6  Winterrosen,  7.  8  Liebesprobe 
(dazu  oben  28,  TB*),  2(i  Fuhrmann  und  Wirtin,  33  Tagelied,  141  Ein  Buhler  muß  sich 
leiden  viel.  —  (J.  B.) 

Eduard  Stemplinger,  Antiker  Aberglaube  in  modernen  Ausstrahlungen. 
Leipzig,  Dieterich  11)22.  128  S.  (Das  Erbe  der  Alten,  2.  Reihe,  Heft  7).  — 
Mit  der  P'ackel  der  historischen  Vergleichung  das  mystische  Dunkel  heutigen  Aber- 
glaubens zu  erhellen,  bezeichnet  der  treffliche  Kenner  der  antiken  Literatur  als  sein 
Ziel  Wie  er  uns  früher  das  Fortleben  des  Horaz  in  einem  anmutigen  Buche  vor- 
geführt hat,  so  eröffnet  er  hier  durch  eine  große  Reihe  von  Zeugnissen,  die  wie  eine 
fortlaufende  Kette  das  Fortleben  antiker  Vorstellungen  durch  die  Jahrhunderte  an- 
schaulich machen,  das  Verständnis  für  den  Aberglauben  unserer  Tage.  Er  zeigt, 
wie  seit  Konstantin  die  christliche  Kirche  heidnische  Bräuche  sich  assimilierte,  wie 
in  ihren  Legenden,  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  heidnische  Einflüsse  deutlich 
zutage  treten,  wie  die  stoische  Lehre  von  der  Sympathie  des  Alls,  die  in  Plinius' 
Naturgeschichte  herrscht,  sich  fortpflanzte,  wie  der  Dämonenglaube  des  Altertums 
im  Mittelalter  noch  überboten  wurde.  In  dem  Kapitel  'Mantik'  behandelt  er  die 
natürliche  und  künstliche  Divination,  also  den  Tempelschlaf  und  Angang,  wie  die 
Losorakel,  Zauberspiegel  und  Gottesurteile.  Der  Abschnitt  'Magie'  zerfällt  in  die 
Lehren  vom  Wesen  der  Dämonen,  Schaden-  und  Schutzzauber.  Aus  dem  Orient 
stammt  die  Chaldäerkunst  der  Astrologie,  die  bereits  Poseidonios  in  das  stoische 
System  einfügte,  und  die  ihr  verwandte  Zahlensymbolik,  die  Tagewählerei  und  Chi- 
romantie, aus  Ägypten  die  Geheimlehre  der  Alchemie.  Stemplinger  hat  für  den 
gelehrten  Benutzer  durch  Quellenangaben  und  knappe,  wohlüberlegte  Literatur- 
nachweise gesorgt;  sein  Buch  ist  aber  keineswegs  nur  für  den  Fachmann  geschrieben, 
sondern  wird  durch  die  klare,  lebendige,  durch  Dichterzitate  geschmückte  Darstellung 
alle  gebildeten  Leser  fesseln.  —   (J.  B.) 

Eduard  Stemplinger,  Antike  Motive  im  deutschen  Märchen.  Neue  Jahrb.  für 
das  klassische  Altertum  25,  878  -  387  (1922).  —  Zusammenstellung  aus  Bolte-Polivkas 
Anmerkungen. 

W.  Suchier,  Der  Schwank  von  der  viermal  getöteten  Leiche  in  der  Literatur 
des  Abend-  und  Morgenlandes,  literaturgescliichtlich-volkskundliche  Untersuchung. 
Halle,  M.  Niemeyer  1922.  76  S.  —  In  diesem  verbreiteten  Schwanke  handelt  es  sich 
um  die  Leiche  eines  im  Hause  eines  Ehepaares  ums  Leben  gekommenen  Mannes, 
die  im  Laufe  einer  Nacht  aus  einer  Hand  in  die  andre  wandert;  jeder  hält  sie  zu- 
nächst für  lebendig  und  vergreift  sich  an    ihr    und    meint    dann,    er    selbst   sei    der 


Notizen.  (]\ 

Mörder.  In  der  1<X)1  Nacht  ist's  ein  Rucklit^er,  der  eine  Fischgräte  verschluckt,  in 
französischen  Fablels  des  13.  Jahrh.  ein  buhlerischer  Geistlicher,  der  vom  Ehenjanne 
umgebracht  wird.  In  der  sorgfältigen  Untersuchung  der  zahlreichen  Fassungen,  zu 
der  auch  ein  Aufsatz  in  der  Zs.  f.  roman.  Philologie  42  und  lin  noch  ungedruckter 
über  die  volkstümlichen  Gestalten  gehört,  richtet  der  Vf.  sein  Augenmerk  iuiupt- 
sächlich  auf  den  Zusammenhang  zwischen  mündlicher  und  literarischer  Furtjiflaiizung 
und  Umbildung  des  ursj)rünglich  wohl  indischen  Stoffes,  der  um  1470  in  einer  No- 
velle Masuccios  eine  künstlerisch  befriedigende  Formung  erfuhr.  Er  zeigt,  wie 
kompliziert  die  Ursprungsfrage  hier  oft  ist  und  wie  aucli  innerhalb  der  mündlichen 
Überlieferung  eine  planmäßig  umgestaltende  Tätigkeit  sichtbar  wird.  —  (J.  B.) 

W  Öuchier,  Tierepik  und  Volksüberlieferung  (Archiv  f.  neuere  Sprachen  14."}, 
■2"23-2.)6.  li>22).  —  Auf  der  Jenaer  Philologenversammlung  legt  S.  einleuchtend  dar, 
daß  der  Roman  de  Renard  und  seine  lateinischen  Vorläufer  nicht,  wie  Foulet  will, 
rein  literarische  Leistungen  sind,  sondern  auf  mündlich  umlaufenden  Volksmärchen 
beruhen.  —  (J.  B.) 

W.  Suchier,  Fablelstudien.  Zs.  f.  roman.  Phil  42,  5G1-G05.  —  Handelt  von 
den  auf  mündlicher  Überlieferung  beruhenden  Fablels  dou  segretain,  Estormi  und 
Prestre  comporte,  teilweise  abweichend  von  Pillet  (1901)  und  Steppuhn  (1Ü13).* 

C.  W.  V.  Svdow,  Folkminneforskning  och  filologi,  ett  svar  tili  profes.sor  Finnur 
Jcmsson  (Folkniinnen  och  folktankar  1921,  H.  2-4;.  Stockholm  1922.  49  S.  —  Der 
schwedische  Vf.  verteidigt  seine  1910  ausgesprochene  Ansicht,  daß  Snorres  Erzählung 
von  Thors  Fahrt  nach  Utgard  irischen  Einfluß  verrate,  gegen  Finnur  J(mssons  Kritik 
iNorsk-islandske  Kultur-  og  sprogforhold  i  9.  og  10  ärh.  1921).  Er  stinmit  ihm  zwar 
darin  zu,  daß  von  einer  genauen  Kenntnis  der  irischen  Literatur,  wie  sie  Soi)hus  und 
Alexiinder  Bugge  für  die  Wikinger  des  9.— 10.  Jahrh.  annahmen,  nicht  die  Rede  sein 
könne:  aber  daß  die  irischen  Sklaven  der  Isländer  ihren  Herren  an  den  Winter- 
abenden ihre  phantastischen  Märchen,  christliche  Legenden  und  Prophezeiungen  vom 
Weltende  erzählten,  hält  er  für  durchaus  wahrscheinlich  und  erweist  es  durch  Ver- 
gleichung  irischer  Finn- Sagen  mit  der  Wiederbelebung  von  Thors  Böcken,  den 
Abenteuern  mit  SkrjTne  und  den  Wettkämpfen  in  Utgard.  Er  erhebt  endlich  die 
prinzipielle  Forderung,  die  allgemeine  Literaturgeschichte  und  vergleichende  Volks- 
kunde im  Universitätsunterricht  weit  mehr  als  bisher  zu  berücksichtigen,  da  die 
einseitigen  Philologen  nicht  imstande  seien,  das  Wesen  der  mündlichen  Überlieferung 
richtig  zu  beurteilen  und  die  zufälligen  und  wesentlichen  Übereinstimmungen  zweier 
Sagen  zu  unterscheiden.  —  (J.  B.) 

Karl  Tagänyi,  Lebende  Rechtsgewohnheiten  und  ihre  Sammlung  in  Ungarn. 
Berlin,  Vereinigung  wissensch.  Verleger  1922.  III,  128  S.  (Ungarische  Bibliothek,  hsg. 
von  R.  Gragger,  1.  Keihe  3).  -  Um  in  Ungarn  eine  Sammlung  der  ungeschriebenen 
Rechtsgewohnheiten  anzuregen,  gibt  T.  einen  Überblick  über  die  Ergebnisse  der  bei  den 
Völkern  des  russischen  Reiches,  den  Südslawen,  wie  den  außereuropäischen  Kolonien 
angestellten  Sammlungen.  Er  betrachtet  sodann  in  drei  Kapiteln  das  Eherecht  ^Frauen- 
raub  und  -kauf,  Stellung  der  Witwe,  Hausgemeinschaft  und  Sippenorganisation),  den 
Totenkult  und  die  Adoption,  endlich  das  Erbrecht  der  Kinder  und  Frauen.  —  (J  B.) 

Ernst  Tegethoff,  Studien  zum  Märchentypus  von  Amor  und  Psyche.  Bonn  und 
Leipzig,  K.  Schroeder  1922.  133  S.  8°.  (Rheinische  Beiträge  und  Hilfsbücher  zur ' 
german.  Philologie  und  Volkskunde,  hsg.  von  Th.  Frings,  R.  Meißner  und  J.  Muller  4.i  — 
Die  oftmals  behandelte  fabula  Milesiaca  des  Apuleius  erfährt  hier  eine  neue  grund- 
liche Untersuchung,  die  im  Gegensatz  zu  früheren  Arbeiten  nicht  von  der  antiken 
Erzählung,  sondern  von  den  neueren  Volksmärchen  ausgeht.  Mit  ihrer  wissen- 
schaftlichen Behandlung  erweist  sich  Tegethoff,  durch  Panzer  und  v.  d.  Leyen  beraten, 
wohl  vertraut;  er  analysiert  klar  und  übersichtlich  die  Fülle  der  in  den  zahlreichen 
Fassungen  des  Märchens  enthaltenen  Motive,  scheidet  die  Einwirkung  anderer  Typen 
aus,  mustert  die  bisherigen  Ansichten  über  die  Entstehung  des  Märchens  und  tragt 
darauf  im  5.  Kapitel  seine  eigene  Anschauung  vor.  Er  sieht  die  Grundlage  der 
Apulejanischen  Erzählung  nicht  in  dem  Märchen  vom  Tierbräutigam,  sondern  in  dem 
von  der  gestörten  Mahrtenehe.  Freilich  handeln  die  Sagen  von  Alpträumen,  in  der 
Regel  von  einem  weiblichen  Dämon,  den  der  Schläfer  verwundet  oder  durch  List 
in  seine  Gewalt  bringt  und  für  eine  gewisse  Zeit  zur  Gattin  gewinnt;  nur  im  fran- 
zösischen Lai  von  Yonec  und  seinen  Verwandten  wird  die  Heldin  nachts  von  einem 
elbischen  Liebhaber  besucht,  aber  sein  Verschwinden  und  ihre  Bußfahrt  wird  nicht 


gestellte    .^i.a,miwi^a,iixii    vx.^.      ^ixv^.^x^     ^^..,    . .     «11 

von  den  Nachtbesuchen  des  Königs  Trojan,  der  morgens  unter  den  Sonnenstrahlen 
vergeht.  2.  griechischer  Mvthus  von  Zeus  und  Semele  (Sehverbot;,  3.  indischer  -^i>tn"s 
von  Pururavas,  den  die  Nvmphe  Urva(.n  beim  nächtlichen  Gewitter  nackt  erblicJst- 
Wie  und  wo  diese  Elemente,  in  denen  die  Wanderung  der  Heldm  durch  die  bnter, 
weit  noch  fehlt,  zu  dem  Original  der  fabula  Milesiaca  zusammenwuchsen  mCbynenc; 
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bleibt  ungewiß.  l)urchaus  getrennt  davon  bildete  sich  nach  S.  94)  der  Typus  des 
erlösten  Tierbräutigams.  Trotzdem  bedeutet  die  übersichtliche  Gruppierung  des 
weitverzweigten  Materials,  wenn  auch  die  Stammbaumtafel  (S.  09)  und  sogar  eine 
Inhaltsangabc  der  Kapitel  aus  Sparsamkeitsgründen  fortgefallen  ist,  und  die  energische 
Art,  mit  der  T.  den  Problemen  zu  Leibe  geht,  einen  F'ortschritt  der  Forschung. 
Verdienstlich  sind  auch  die  drei  letzten  Kapitel  über  den  Anteil  der  Nationen  an 
der  Ausbildung  des  Märchens,  über  seinen  Aufbau  und  Stil  und  endlich  über  den 
Märchentj-pus  der  gestörten  Mahrtenehe  in  der  Literatur.  —  (J.  B). 

E.  Tegethoff,  Französische  Volksmärchen.  1.  Aus  älteren  Quellen,  2.  Aus 
neueren  Sammlungen  übersetzt.  Jena,  E.  Diederichs  19'23.  XVi,  32"2.  V^lII,  349  S. 
Grundzahl  je  G,50  Mk.  (Die  Märclien  der  Weltliteratur  hsg.  von  F.  v.  d.  Leyen  und 
P.  Zaunort. j  —  L'nter  den  Bänden  der  bekannten  Sammlung,  die  eins  der  wertvollsten 
Hilfsmittel  zum  Studium  der  Volksmärchen  darstellt,  nehmen  die  vorliegenden  eine 
besondere  Stellung  ein.  Tegethoff,  dessen  Erstlingsschrift  dem  Märchentypus  von 
Amor  und  Psyche  galt,  bietet  einen  durch  eine  gutgeschriebene  historische  Skizze 
eingeleiteten  Überblick  über  das  französische  Märchen  seit  dem  12.  Jahrh.  Aus  den 
Epen  des  12.  — 13.  Jahrhunderts  von  Huon  de  Bordeaux,  Parthenopeus,  Perceval, 
Cleomades  usw.,  aus  den  Lais  der  Marie  de  France,  den  Predigtmärlein,  Marien- 
legenden, Fabeln  und  Schwänken  entnimmt  er  Erzählungsstoffe  antiker,  keltischer, 
germanischer,  orientalischer  Herkunft,  die  in  Frankreich  eine  neue  Prägung  erhielten 
und  in  die  Nachbarländer  wanderten.  Daß  er  die  A^ersform  der  Originale  durch 
kürzende  Prosawiedergabe  ersetzte,  kann  man  nur  billigen.  Während  der  1.  Band 
vom  12.  bis  zum  18.  Jahrh.  reicht  und  mit  Stücken  aus  Perrault  und  der  Aulnoy 
abschließt,  schöpft  der  zweite  aus  den  ]\[ärchensammlungen,  die  in  den  letzten  60  Jahren 
im  Norden,  Osten,  Zentrum,  Westen  und  Süden  Frankreichs  angelegt  wurden.  Aus- 
geschlossen blieben  die  wallonischen,  w'estschweizerischen  und  kanadischen  Märchen; 
dagegen  fanden  die  innerhalb  der  politischen  Grenzen  Frankreichs  wohnenden 
iberischen  Basken  und  die  keltischen  Bretonen  Aufnahme.  Hier  schließt  sich  der 
Übersetzer  genau  an  die  originale  Fassung  an.  Gut  charakterisiert  die  kurze  Ein- 
leitung die  Eigenart  des  französischen  Märchens  Im  Verhältnis  zum  deutschen  tritt 
darin  das  Zaubermärchen  zurück  hinter  den  Schwank  und  die  Legende.  Aus  den 
Fabliaux  stammen  die  Streiche  des  Meisterdiebs  (larron)  und  der  leichtfertige,  bis- 
weilen satirische  Ton,  aus  dem  christlichen  Glauben  die  häufige  Ersetzung  der 
elbischen  Wesen  durch  Heilige;  einmal  verwandelt  sich  das  hilfreiche  Pferd  des 
Helden  geradezu  in  die  Jixngfrau  Maria  (2,  159\  Keltischen  L'rsprung  verraten  die 
Feen,  welche  an  die  Stelle  von  weisen  Frauen,  Hexen  und  Zwergen  getreten  sind, 
und  die  zum  Gargantua-Typus  verzerrten  Riesen.  Sehr  wertvoll  sind  die  Anmer- 
kungen, in  denen  der  mit  der  neueren  Forschung  vertraute  Forscher  die  übrigen 
französischen  Varianten  und  allgemeine  Literatur  verzeichnet,  auf  den  dramatischen 
Aufbau  der  eigentlichen  Märchen  aus  drei  verschiedenen  Motiven  aufmerksam  macht 
und  bisweilen  den  Ursprung  und  Verbreitungsweg  des  Stoffes  bespricht.  Zum  Zeichen- 
disput (1,  nr.  24  a~  verweise  ich  noch  auf  oben  24,  88.  28,  126.  31,  62,  zum  Fliegentöter 
(nr.  24c)  auf  H.  Sachs,  Fabeln  5,  229,  zum  Kuhdieb  (nr.  24d)  auf  Archiv  113,  17,  zur 
Schweigewette  (nr.  24 e)  auf  oben  29,  134,  zu  den  drei  Buckligen  (2,  nr.  39  b)  auf  Suchier, 
Die  viermal  getötete  Leiche  1922.         (J.  B.) 

Th.  Thienemann,  Die  deutschen  Lehnwörter  der  ungarischen  Sprache  )Un- 
garische  Jahrbücher  2,  85  - 109.  1922).  Feld,  Holm,  Buche  sind  von  den  Ungarn  bereits 
im  10.  Jahrh.  übernommen;  andere  Lehnwörter  entstammen  der  ritterlichen  und  bürger- 
lichen Kultur  des  Mittelalters;  stärker  wird  der  Zustrom  in  der  folgenden  Zeit.  —  (J.  B.) 

Trancoso,  Histörias  de  proveito  e  exemplo  .Antologia  portugueza,  organizada 
por  A.  de  Campos).  Paris-Lisboa,  Ailland  &  ßertrand  1921.  LIX,  274  S.  — Die  1575 
erschienenen  und  1596  vermehrten  Erzählungen  des  Portugiesen  Goncalo  Trancoso 
sind  teils  volksmäßig  vorgetragene  kurze  Anekdoten,  teils  folgen  sie  dem  literarischen 
Vorbilde  der  italienischen  Novellisten;  von  den  etwas  älteren  deutschen  Schwank- 
erzählern Schumann  und  Montanus,  die  eine  ähnliche  doppelte  Neigung  zeigen, 
unterscheidet  sich  Trancoso  durch  größeren  sittlichen  Ernst.  Die  vorliegende  Aus- 
wahl bietet  23  von  den  38  Stücken  und  kürzt  hie  und  da  um  des  populären  Zweckes 
willen.  Nr.  5  beruht  auf  Avians  Fabel  vom  Neidischen  und  Geizigen  (Bolte-Polivka, 
Anmerkungen  2,  219);  nr.  9  ähnelt  Juan  Manuels  Conde  Lucanor  c.  24;  nr.  10  dem 
Urteil  des  Schemjäka  (,R.  Köhler  1,  578.  2,  579);  nr.  12  ist  der  von  Anderson  ausführ- 
lich behandelte  Stoff  'Kaiser  und  Abt'  (Bolte-Polivka  3.  214);  nr.  15  das  Märchen  von 
den  neidischen  Schwestern  (Bolte-Polivka  2,  383);  nr.  16  geht  auf  das  Novellino  10 
zurück;  18 — 19  auf  Boccaccios  Decameron  10,  8  und  10;  20  auf  Bandello,  Novelle  2,  15 
(Dunlop-Liebrecht  S.  289);  21  ist  die  gefundene  Börse  (Chauvin,  Bibl.  arabe  9,  26. 
Oesterley  zu  Pauli  c.  115.  A.  de  Cock,  Volkssage  1918,  p.  118);  22  =  Giraldi  Cinthio, 
Hecatomnaiti  1,  nr.  5.  —  (J.  B.) 

Arthur  Ungnad,  Die  Religionen  der  Babylonier  und  Assyrer.  Übertragen  und 
eingeleitet.      (Religiöse   Stimmen    der    Völker,    hsg.    von    Walter    Otto,    III.)      Jena, 
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Diederichs  1921.  344  S.  Grundzahl  geh  i\Jf,  gebd.  10^.  —  Nach  eim-r  Eink-itung 
über  die  Geschichte  und  die  Religion  der  Babylonier  und  As.syrer  folgen  Üliersetzungon 
von  Mythen  und  Epen,  darunti-r  Gilgameschepos  mit  Sintflutsage  und  Ischtars  Höllen- 
fahrt, dann  Gebete  und  Lob-,  Klage-  und  Leichenlieder.  Für  die  Volkskunde  sind 
von  besonderer  Bedeutung  die  dann  zusammengestellti-n  Zaubertuxte.  Rituale  und 
Omina.  Es  ist  bekannt,  wie  auffallend  vielfach  unsere  Segen  und  Zaubersprüche 
den  altbabylonischen  ähneln,  und  dalier  lebhaft  zu  begrüßen,  daß  diese  nunmehr  in 
einer  vorzüglichen  Übersetzung  allgemein  zugänglich  gemacht  sind.  —  (F.  B." 

Carolina  Michaelis  de  Vasconcelos,  J.  Leite  de  Vasconcelos  &  Claudio  Basto, 
No  seio  da  Virgem-mäe.  Considera(;«~)es  söbre  a  historia  de  uma  ([uadra  |)opular. 
Viana-do-Casteio,  Revista  Lusa  1922  27  S.  kl  8".  —  Portugiesische  Volkslieder  ver- 
gleichen die  jungfräuliche  Mutter  Maria  mit  dem  Glase,  durch  das  der  Sonnenstrahl 
dringt,  ohne  es  zu  verletzen.  Dieser  Vergleich  begegnet  auch  in  der  spanischen, 
lateinischen  und  italienischen  Literatur  seit  dem  12.  Jahrh.  Weitere  Nachweise  aus 
der  lateinischen  und  deutschen  Literatur  hätten  die  Verfasser  bei  A.  Salzer,  Die 
Sinnbilder  und  Beiworte  IMariens,  Linz  18'J3  S.  71-75  finden  können;  die  dort  ange- 
führte Stelle  des  Athanasius  (Migne,  Patrologia  Graeca  28,  789:  Quaestiones  c.  19) 
stammt  allerdings  aus  einer  unechten  Schrift  späterer  Zeit.  —  (J.  B.) 

K.  Wehrhan,  Die  Externsteine  im  Teutoburger  Walde  in  Natur,  Ku.  st,  Dichtung 
und  Volkssag^e.  Mit  2  Abbildungen.  Detmold,  Meyer  1922.  54  S.  -  Einer  knappen, 
gemeinverständlichen  Beschreibung  der  lUÖ  von  Paderborner  Geistlichen  einge- 
meißelten Reliefs  der  Kreuzabnahme  Christi  und  Aufzählung  der  versuchten  Deutungen 
des  Namens  Externsteine  sind  einige  Ortssagen  angehängt,  darunter  eine  Novelle  des 
21jährigen  Freiligrath.  —    (J.  B.) 

K.  Wehrhan,  Alte  und  neue  Märchen  aus  dem  Teutoburger  Walde  und  seiner 
Umgebung,  ausgewählt.  Detmold,  Meyer  1923.  55  S.  —  IG  Nummern  aus  Westfalen; 
die  ersten  10  sind  der  Grimmschen  Sammlung  entnommen  und  entstammen  der  den 
Brüdern  Grimm  befreundeten  Familie  v.  Haxthausen.  —  (J.  B.) 

K.  Wehrhan,  Das  niederdeutsche  Volkslied  'van  Herrn  Pastor  siene  Koh'  nach 
seiner  Entwicklung,  Verbreitung,  Form  und  Singweise.  Leipzig,  O.  Lenz  1922.  X, 
1(15  S.  —  Das  Lied,  dem  diese  umfassende  und  gründliche  Untersuchung  gewidmet 
wird,  ist  seit  l8ü3  in  Niederdeutschland  und  auch  in  Holland  bekannt  und  wird  viel- 
fach in  Gesellschaften  und  auf  dem  Marsch  gesungen.  Es  schildert  humorvoll  die 
Schlachtung  einer  erkrankten  Kuh  und  die  Verteilung  des  Körpers  in  einer  Unzahl 
zweizeiliger  Strophen  mit  Kehrreim;  Wehrhan  teilt  nicht  weniger  als  620  Strophen 
und  13  Melodien  mit.  Das  Vorbild  gaben  die  seit  dem  Mittelalter  verbreiteten  Tier- 
testamente ab.  die  durch  das  altrömische  (auf  S.  2«;  irrtümlich  dem  Petronius  zuge- 
schriebene) 'Testamentum  porcelli'  angeregt  wurden.  Schon  1523  erschien  eine  Ver- 
deutschung des  letzteren  (Giemen,  Jahrbücher  f.  das  klass.  Altertum  25,  458).  —  (J.  B.) 

Adam  Wrede,  Rheinische  Volkskunde.  2.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  24  Tafeln.  Leipzig,  Quelle  &  Mever  1922.  XV,  363  S.  —  Schon  äußerlich  läßt 
die  fast  um  ein  Drittel  des  Textes  und  der  Tafeln  vermehrte  Neuauflage,  die  der 
ersten  (s.  o.  3'»,  43)  so  überraschend  schnell  gefolgt  ist,  den  fortarbeitenden  Fleiß  des 
Verf  erkennen.  Für  sein  Bemühen,  alle  nur  irgend  erreichbaren  Quellen  für  sein 
Gebiet  auszuschöpfen,  sprechen  die  geradezu  eine  volkskundliche  Bibliographie  des 
Rheinlandes  darstellenden  „Anmerkungen",  die  von  24  auf  56  Seiten  angewachsen 
sind.  In  seinem  im  besten  Sinne  volkstümlichen  Gesamtcharakter  unverändert,  zeigt 
der  Text  fast  in  jedem  Absatz  das  Streben  nach  Bereicherung  und  Verdeutlichung 
im  Einzelnen.  Zugute  gekommen  ist  dies  u.  a.  dem  Abschnitt  über  die  Geistesart 
des  Rheinländers;  was  hier  z.  B.  über  dessen  Deutschtum  gesagt  und  geschichtlieh 
belegt  wird,  möchte  man  den  verblendeten  heutigen  Bedrückern  des  Landes  imnier 
wieder  vorgehalten  sehen.  Wie  haben  sich  in  den  letzten  Monaten  die  \\  orte  des 
Verf.  über  die  Stellungnahme  der  Arbeiter  und  Angestellten  gegenüber  den  Annexions- 
und  Loslösungsbestrebungen  glänzend  bewährt!  Nur  mit  geistigen  ^\  äffen  kann 
Deutschland  heute  für  die  bedrohten  und  bedrückten  Rheinlande  kämpfen;  dies 
Buch  gehört  wie  wenige  in  die  geistige  Rüstkammer  des  Deutschen.  -    (1.  B.) 

Adam  Wrede,  Eifeler  Volkskunde.  (Aus  Natur  und  Kultur  der  Eitel,  hsg.  vom 
Eifelverein,  H.  3-4.^  Bonn,  Verlag  des  Eifelvereins  1922.  VIII,  200  S.  -  ^u  dem 
vorstehenden  Werke  bietet  dieses  eine  Erweiterung  und  Ergänzung  ohne  etwa  datur 
an  Selbständigkeit  jenem  gegenüber  einzubüßen.  Ausführlich  sind  die^  Siedlung.s-, 
Stammes-  undOrtsnamenkunde  der  Eifel  behandelt,  hier  findet  sich  auch  Gelegenlieit, 
auf  den  in  dem  behandelten  Gebiet  weitverbreiteten  Matronenkult  einzugelien 
(S.  9  ff  :  (aedicula  ist  nicht  das  faltige  Gewand  dieser  Gottheiten,  sondern  die  lempei- 
nische  v.  aedes),  in  die  sie  hineingesetzt  sind;)  darauf  folgen  Kapitel  über  die  saclilicne 
Volkskunde,  Volkscharakter.  Glaube,  Sprache,  Dichtung  und  Bräuche  "°d  joiletzt  ein 
Quellenregister,  das,  wie  in  der  'Rheinischen  Volkskunde'  durch  seine  Ausführlichkeit 
dem  Fleiße  des  Verf.  das  allerbeste  Zeugnis  ausstellt,  wie  denn  überhaupt  alles,  was  zum 
Lobe  jenes  Werkes  gesagt  war,  in  vollem  Maße  auch  dem  vorliegenden  zukommt.  -  ii<  .ß.; 


64  Brunuer: 

Aus  den 

Sitzuii2:s-Berichteii  des  A'ereius  für  Volkskunde. 


Freitag,  den  27.  Oktober  1922,  Der  Vorsitzende  Geheimrat  Prof.  Dr.  Joh. 
Bolte  gedachte  des  veislurbcnen  iMitgliedes  Prof.  Dr.  Diels,  dessen  Andenken  Hr. 
Studienrat  l'r.  Fritz  Hoehni  in  längerer  Rede  leierte.  Hr.  Gcheiinrat  Dr.  Minden 
zeigte  dann  eine  Anzahl  von  Photographien  aus  Windisch-Matrei  in  üstlirol,  dar- 
stellend Volkstiachten  und  Primizkuchen  aus  Zuckerwerk,  eigenartige  Formen,  z.  T. 
Nachlnidung  von  Kirchengn  rät.  Hr.  Architekt  0.  Lübsen  sprach  übw  Sitten  und 
Gebrauche  der  deutschen  Bauhandwerker,  besonders  der  Maurer  und  Zimmerleute 
im  Nordwesten  Deutschlands.  Seine  aus  eigener  Erfahrung  hervorgegangenen 
Schilderungen  bezogen  sich  auf  die  Gebräuche  bei  den  Zusammenkünften  in  der 
Herberge,  die  Wanderschaft,  die  Bauweisen  und  Baufeste.  Aus  den  Verbänden 
der  Handwerker  sind  die  heutigen  Gewerkschaften  entstanden.  Die  Sitte  der  Hand- 
werkerwanderung ist  im  deutschen  Nordwesten  keineswegs  so  geschwunden  wie  in 
Berlin.  Wenn  der  Junggeselle  auf  die  Wanderschaft  ging,  ließ  er.  sich  „fremd 
schreiben".  Die  Herbergszechen  fanden  unter  gewissen  Bräuchen  und  Zeremonien 
statt,  die  oft  mit  dem  studentischen  Komment  übereinstimmen.  Man  unterhielt 
sich  mit  Umtrunk  aus  Stiefeln  u.  dergl ,  Trinksprüchen,  Neckereien,  Liedern,  oft 
in  Begleitung  von  Händeklatschen,  paarweise  mit  Handkreuzung  usw.  Als  Strafe 
wurde  das  sog.  Trudelholz  angewendet,  das  unter  das  Kreuz  geschoben  war,  wäh- 
rend der  Delinquent  unter  Gesang  auf  dem  Tische  hin  und  her  gezogen  wurde. 
Die  Tracht  der  Zimmerleute  liebte  die  schwarze  Farbe,  die  der  Maurer  die  weiße. 
Während  der  Holzbau  alteinheimisch  ist,  wurde  der  Steinbau  von  den  Römern 
überliefert.  Zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Balken  wenden  die  Zimmerleute  alt- 
überlieferte, oft  an  Runen  erinnernde  Kerbschnitte  an,  z.  ß.  I  K  1'  X  #•  Zufällige 
Besucher  von  Bauten  werden  „geschnürt '',  d.  h.  durch  ein  umgelegtes  Band  in  der- 
selben Art,  wie  es  bei  der  Ernte  der  Fall  ist,  zu  dnem  Opfer  veranlaßt.  Bei 
Vollendung  eines  Stockwerks,  der  sogen.  Gleiche,  wird  ein  Kranz  aufgehängt,  bei 
Errichtung  des  Dachstuhls  eine  früher  mit  Geschenken  für  die  Arbeiter,  Taschen- 
tüchern, Bändern  us\y.  behängte  Krone,  für  einen  knauserigen  Bauherrn  Besen 
oder  Korb.  In  der  Türkei  beobachtete  der. Redner  den  Gebrauch,  daß  keine  Bau- 
gerüste aufgestellt  wurden,  sondern  der  Maurer  auf  der  Mauer  hockt,  während  ihm 
das  Material  auf  Leitern  zugetragen  wird.  In  Italien  fand  man  früher  viele  ver- 
bummelte deutsche  Bauhandwerker,  sogen.  Kunden.  Dieser  und  einzelne  der 
sogen.  Kunden-  oder  Gaunersprache  entnommene  Ausdrücke  werden  wohl  all- 
gemein auch  von  Handwerkern  gebraucht,  dagegen  rühren  die  sogen.  Zinken  nicht 
von  ihnen  her.  In  heutiger  Zeit  ist  der  Nachwuchs  der  Bauhandwerker  spärlich 
geworden,  weil  die  Lehre  zu  kostspielig  ist.  Bemerkenswert  ist  die  Erscheinung, 
daß  oft  ganze  Dörfer  von  Handwerkern  bewohnt  werden,  die  täglich  oder  wöchent- 
lich in  einen  großen  Ort  fahren,  um  ihr  Handwerk  auszuüben,  während  der  Familie 
der  Betrieb  einer  kleinen  Landwirtschaft  obliegt.  So  gab  es  z.  B.  in  der  Neumark 
ganze  Maurerdörfer.  In  der  Besprechung  verwies  der  Vorsitzende  auf  ältere 
Literatur,  z.  B.  Frisius,  vor  200  Jahren,  und  auf  Oskar  Schades  Arbeit  über  Hand- 
werksbräuche. Auch  bei  Kaufieuten  sollen  ähnliche  sogen.  Depositionsformalitäten 
vorkommen.  Hr.  Direktor  Maurer  erklärte  den  Ausdruck  „Berliner"  für  ein 
Taschentuch,  in  das  die  Habe  des  armen  reisenden  Handwerksburschen  eingepackt  war. 

Freitag,  den  24.  November  1922.  Der  Vorsitzende  Prof.  Bolte  beantragte 
Wiederwahl  des  bisherigen  Ausschusses  mit  dem  Rechte  der  Zuwahl,  was  ohne 
Widerspruch  genehmigt  wurde.  Hr.  Geheimrat  Dr.  Minden  teilte  mit,  daß  der 
Herr  Vorsitzende  in  die  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  eingetreten  sei,  und 
beglückwünschte  ihn  namens  des  Vereins..  Hr.  üniversitätsprofessor  Dr  A.  Hübner 
sprach  über  die  deutschen  Geißler  und  ihre  Lieder.  Die  frühen  Geißlerfahrten 
hat  der  Mönch  von  Padua  geschildert.  Im  Herbst  IStJO  kamen  aus  Perugia  zahl- 
reiche Geißler  nach  Deutschland  gezogen  unter  Anführung  von  Fasani  und  Duldung 
der  Kurie.  Politische  Wirren  zerrissen  damals  das  Volk  und  bereiteten  der  Lehre 
vom  Anbruch  einer  besseren  Zeit  günstigen  Boden.  Die  mittelalterliche  Welt  war 
immer  bereit  zu  glauben,  daß  Gottes  Geduld  nun  erschöpft  und  tätige  Buße  geboten 
sei.     In  den  nächsten  lUO  Jahren  flackerte  die  Bewegung  der  Geißlerfahrten  immer 
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wieder  auf.  Man  bildete  eine  Xorm  von  3(»  Tagen  dafür  aus,  obwohl  Geistiiciikeit 
und  Polizei  dagegen  einschritten.  Ihren  Höhepunkt  erreichten  sie  aber  rj4'.t  im 
Gefolge  der  großen  Pest,  die  damals  Europa  verheerte  und  2.j  Milhonen  Menschen 
dahinraffte.  Judenverfolgungen  begleiteten  diese  Fahrten,  die  von  Gesellschaften 
prozessionsartig  ausgeführt  wurden.  Allmählich  wurden  sie  zu  öffentlichen  Schau- 
stellungen, bei  denen  Geld  eingesammelt  wurde.  Oft  waren  die  Umstehenden  so 
davon  ergriffen,  daß  sie  sich  später  ebenfalls  geisseltcn.  Neben  dem  Schwärmer 
stand  der  Schwindler.  Der  Papst  sprach  im  Herbst  lo49  den  Bann  über  alle  Teil- 
nehmer aus.  Pfannenschmidt  hat  in  seinem  Buche  über  die  Geißlerfahrten  von 
1349  angenommen,  daß  es  sich  um.  eine  geheime  Verschwörung  gegen  die  Hierarchie 
und  das  Dogma  handelte.  Redner  hält  das  für  unbegründet  und  sucht  die  Ursachen 
in  dem  religiösen  Pessimismus  der  Zeit.  Man  kann  zwei  Gruppen  von  Geißler- 
liedern unterscheiden,  solche,  die  bei  der  Geißelung  selbst  gesungen  wurden,  und 
die  bei  der  Fahrt  gebrauchten.  Die  ersteren  sind  als  Liturgie  von  unbestimmtem 
Alter  und  nur  in  Fragmenten  erhalten.  Sie  stellen  die  Geißelung  als  Nachahmung 
von  Christi  Leiden  hin  und  bitten  um  Bewahrung  vor  dem  jähen  Tode  (der  Pest). 
Die  andere  Gruppe  der  Lieder  für  die  Fahrt  enthält  wahrscheinlich  Wallfahrts- 
lieder  verschiedener  Herkunft,  auch  ein  Weihnachts-  und  Dreikönigslied  ist  irrtüm- 
lich als  Geißlerlied  überliefert.  In  der  Limburger  Chronik  von  1(>17  wird  ein 
solches  Lied  erwähnt,  auch  von  Hugo  von  Reutlingen.  Die  anscheinende  Fülle 
der  Geißlerlieder  schmilzt  so  bei  näherer  Betrachtung  sehr  zusammen.  Die  meisten 
erwähnten  Fragmente  gehören  zur  Liturgie.  Das  künstlerische  Niveau  der  deutschen 
Geißlerlieder  ist  niedrig  und  proletarisch;  in  den  Niederlanden  sind  sie  vornehmer. 
Sie  haben  also  keine  besondere  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  geistlichen 
Volksliedes.  Der  Vorsitzende  erkennt  die  Kritik  Hübners  als  berechtigt  an  und 
gibt  weitere  Beispiele  von  Askese  bekannt,  die  auch  durch  einige  Stücke  neuerer 
Zeit  aus  der  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  belegt  wurde. 

Freitag,  den  8.  Dezember  1022.  Hr.  Studienrat  Dr.  F.  Boehm  sprach  über 
volkskundliche  Bestrebungen  im  Altertum.  Der  Vortragende  ging  zunächst  auf 
das  ein,  w^as  bei  Homer,  Hesiod  u.  a.  an  'FolkTorc'  im  Sinne  des  ETfinders  dieser 
Bezeichnung,  John  Thoms  (18413)  vorhanden  ist,  um  dann  einen  Überblick  über 
die  Entwicklung  Völker-  und  volkskundlicher  Studien  im  Altertum  einen  kurzen 
Überblick  zu  geben.  Das  Interesse  an  den  Sitten  fremder  Völker  überwiegt  im 
Altertum  das  am  eignen  Volkstum,  immerhin  fehlt  dies  nicht  völlig,  zumal  in  der 
alexandrinischen  Periode.  Sehr  wertvolle  Anfänge  einer  wissenschaftlichen  Methode 
der  Volkskunde  bietet  die  pseudo-hippokratische  Schrift  'Über  Luft,  Wasser  und 
Bodenbeschaffenheit'  (5.  Jht.),  deren  Nachwirkungen  sich  weit  verfolgen  lassen, 
besonders  bei  dem  großen  Universalgelehrten  Poseidonios.  Auch  die  Sophisten 
zeigen  ein  starkes  kultuigeschichtliches  Interesse,  doch  mangelte  es  in  älterer  Zeit 
an  umfassenden  Materialsammlungen,  die  wir  erst  bei  Aristoteles  und  seiner  Schule 
finden.  Aus  diesem  Schatze  schöpfen  viele  der  Späteren,  so  die  zahlreichen  Lokal- 
chroniken. Besonders  die  Erklärung  von  Sprichwörtern  und  sonderbaren  religiösen 
Volksbräuchen  war  in  diesem  Kreise  beliebt,  ferner  z.  T.  treffliche  Beobachtungen 
über  die  Besonderheiten  der  verschiedenen  griechischen  Volksstämnie  und  Städte. 
Ein  Gelehrter,  den  man  mit  Recht  als  ersten  Pionier  der  Volkskunde  bezeichnet 
hat,  ist  Polemon  von  Ilion  (2.  Jh.  v.  Chr.),  von  dessen  äußerst  vielseitiger  Schrift- 
stellerei  zahlreiche  Fragmente  volkskundlichen  Inhalts  erhalten  sind.  Zahlreiche 
Proben  aus  seinen  und  den  Werken  anderer  Schriftsteller  wurden  in  l'berselzung 
verlesen.  Eine  eingehende  Darstellung  der  Entwicklung  volkskundlicher  Studien 
im  Altertum  fehlt  bisher,  sie  wäre  eine  lohnende  und  lür  die  Geschichte  der 
Volkskunde  wichtige  Aufgabe. 

Freitag,  den  26.  Januar  1923.  Der  Vorsitzende  erstattete  den  Jahres- 
bericht, der  Schatzmeister  Direktor  Maurer  den  Kassenbericht.  Der  Beitrag  wurde 
auf  240  JC  jährlich  festgesetzt.  Durch  Zuruf  erfolgte  die  Wiederwahl  des  bisherigen 
Vorstandes.  Hr.  Geheimrat  Dr.  Minden  überreichte  als  Geschenk  an  die  Vereins- 
bibliothek: Karl  Köhne,  Gewerberechtliches  in  deutschen  Rechtssprichwörtern, 
Zürich  1915.  Dann  sprach  Hr.  Prof.  Dr  F.  Behrend  über  Corvey  in  Geschichte,  Sage 
und  Dichtung.  Die  Ruinen  des  Klosters  reichen  bis  ins  9.  Jahrh.  zurück.  Der 
Gründer  war  der  Abt  Adelhard  des  gallischen  Klosters  Corbie  an  der  Somme.  Das 
Corbie  nova  der  Benediktiner  im  Solling  begann  um  83G  zu  erblühen,  aber  schon 
um   das  Jahr  1000  war  der  politische  Gipfel  überschritten.     Zu  den  Berühmtheiten 
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des  Klosters  zählen  der  Gcschichtssclirciber  der  Sachsen  ^Vidukind  um  970  und 
Bernhard  von  Galen,  Bischof  von  Münster  und  Abt  von  Corvcy  (17.Jahrh.).  Be- 
rühmt ist  die  Bibliothek  des  Klüsteis,  die  einige  Zeit  von  Hoffmann  von  Fallers- 
l(>ben  verwaltet  wurde.  Die  ab<^elegene  ürtlichkeit  veranhißte  die  Brüder  Grimm, 
dort  Märchen,  Legenden  und  Volkslieder  sammeln  zu  lassen.  Wilhelm  Raabes 
historische  Erzählung  y,Höxter  und  Corvey''  zeigt  eine  erstaunliche  Einfühlung  in 
die  aite  Zeit  und  das  Volk.  Hr.  Architekt  Lübsen  gab  dann  durch  Mitteilung 
einiger  Volksbräuche  und  Sagen  Anlaß  zur  Erörterung  des  volksniäßigen  Ausdrucks 
pitschen  ^=  trinken,  der  aus  dem  Polnischen  abgeleitet  wurde.  Anknüpfend  daran 
erinnerte  Hr.  Geheimrat  Dr.  Minden  an  das  altbcrliner  Original  Pietsch. 

Freitag,  den  23.  Februar  1923.  Der  Vorsitzende  teilte  eine  Nachricht  des 
Germanischen  Seminars  der  Universität  Breslau  mit,  welches  um  Unterstützung 
btttet  bei  seiner  Sammlung  der  Grußformen  in  deutschen  Mundarten.  Hr.  Prof. 
Dr.  Robert  Gragger  hielt  einen  Vortrag  über  die  Volkslieder  Ungarns,  der  am 
Schluß  durch  einige  grammophonische  Darbietungen  ergänzt  wurde.  Schon  im 
Iti.  Jahrh.  zeichnete  Rimai  Volkslieder  auf,  im  18.  Jahrh.  gab  Adam  Horvath  im 
Magyar  Arion  serbische  Volkslieder  in  ungarischer  Übertragung  heraus.  Um  1850 
beschäftigte  sich  der  Vater  der  ungarischen  Literaturgeschichte  Franz  Toldy  mit 
den  Volksliedern,  und  Job.  Erdelyi  sammelte  zur  Zeit  der  Brüder  Grimm  ungarische 
Volksüberlieferungen.  Das  bist.  Volkslied  zeigt  in  Ungarn  wenig  Neigung  für  die 
Ereignisse,  sondern  die  Persönlichkeit  steht  im  Vordergrund.  Eine  aus  fortgesetzten 
völkischen  Niederlagen  entsprungene  Melancholie  ist  beherrschend.  Als  zweite 
Form  der  Volkslieder  ist  die  Pusztadichtung  zu  nennen.  Sie  schildert  das  freie 
Hirten-,  Soldaten-  und  Räuberlebca  mit  dem  Hauptmotiv  der  Liebe;  Trinkfreude. 
Naiurgefühl  und  Humor  klingen  mit.  Auch  das  Kirchenlied,  Totenklage  und  Trauer 
ertönen.  In  der  Komposition  der  Strophe  ist  das  einleitende  Motiv  oft  ein  Natur- 
bild, vielfach  ohne  Beziehung  zum  eigentlichen  Inhalt  des  Liedes.  Auch  ist  der 
ursächliche  Zusammenhang  als  unpoetisch  wenig  beliebt.  Am  häufigsten  sind 
Analogien  und  unendliche  Assoziationen.  Alexander  Petöft  (1823—49)  verwendete 
sie  in  höchster  Vollendung.  Der  "Rhythmus  ist  trochäisch,  verwandt  mit  dem  der 
Finnen  und  Esthen      Die  sogen.  Kuruzenlieder  wurden  auf  einer  Schalmei  begleitet. 

Freitag-,  den  23.  März  1923.  Hr.  Universitätsprofessor  Dr.  G.  Neckel  sprach 
über  südnorwegische  Bauerngeschichten  aus  dem  Volksmunde.  Solche  echten 
Bauerngeschichten,  von  Bauern  für  das  Volk  gemacht,  gibt  es  nur  in  Norwegen. 
Ihr  Gegenstand  sind  menschliche  Erlebnisse  und  Taten,  auf  Grund  der  Volksüber- 
lieferung erst  im  13  Jahrh.  in  Island  aufgezeichnet.  Das  sind  nicht  Sagen  in 
unserem  Sinne,  noch  Märchen,  sondern  lange  Zeit  hindurch  von  sogen.  Gelehrten 
mündlich  weitergetragene  Erzählungen  von  ihren  Vorfahren  oder  aus  der  Vorzeit. 
Manche  dieser  Sagas  genannten  Erzählungen  sind  von  großem  Umfange  und  fast 
romanartig.  Die  Zeit  der  Handlung  ist  das  9.  und  10.  Jahrh.  Die  Grundlagen  der 
Sagas  sind  historisch,  doch  sind  zur  Belebung  des  Interesses  z.  B.  Dialoge  ein- 
gefügt, die  nur  als  Ausstattung  aufzufassen  sind.  Die  neuere  literarische  Forschung 
in  Norwegen  stellt  es  so  dar,  als  ob  die  aus  Südnorvvegen  vom  9.  Jahrh.  an  nach 
Island  auswandernden  freiheitsliebenden  Bauern  die  Stoffe  zu  den  Sagas  in  der 
Heimat  erlebten  und  durch  mündliche  Überlieferung  jahrhundertelang  bewahrten. 
Zum  Nachweis  dieser  Entwicklung  benutzen  die  Verfechter  dieser  ansprechenden 
Anschauung  noch  vorhandene  südnorwegische  Bauerngeschichten,  Dialekterzählungen, 
die  schwer  übbersetzbar  sind. 

Freitag,  den  27.  April  1923.  Hr.  Prof.  Dr.  Ebermann  berichtete  über  die 
Prüfung  der  Kasse,  worauf  dem  Schatzmeister,  Hrn.  Direktor  Maurer,  mit  Dank 
Entlastung  erteilt  wurde.  Hr.  Prof.  Robert  Mielke  gab  einige  Proben  aus  hand- 
schriftlichen Liederbüchern  aus  dem  Besitz  seines  Dienstmädchens,  die  z.  T.  be- 
kannte Volkslieder  betrafen  und  meist  recht  sentimental  und  schwülstig  waren. 
Hr.  Prof.  Dr.  Ebermann  berichtete  dann  eingehend  über  „Neues  aus  der  Segen- 
forschung".  Die  zweite  Merseburger  Zauberformel  enthält  sicher  Reste  altgerma- 
nischer Mythologie  und  ist  der  einzige  erhaltene  unzweifelhaft  germanische  Zauber- 
spruch aus  dem  9.  Jahrh.  Spätere  haben  einen  christlichen  Gehalt,  wie  z.  B.  der 
Bamberger  Blutsegen  aus  dem  13.  Jahrh.  Die  Einleitung  dieser  Zaubersprüche  ist 
von  epischem  Charakter.     Wenn   auch  die  Situation  im  Bamberger  Spruch  ähnlich 
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der  des  Merseburger  ist,  so  kann  daraus  doch  nicht  auf  germanische  L  berreste 
geschlossen  werden,  wie  es  Kögel  tat.  Auch  Schünbach  warnte  vor  der  schnellen 
Annahme  germanischer  Reste  in  allen  christlichen  Segenslormcln.  Von  dem  Merse- 
burger Zauberspruch  sind  jetzt  nicht  weniger  als  .'lUO  Varianten  bekannt.  Neuere 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Segen-  und  Zauberformel^  sind  Kaarle  Krohn  und 
der  Däne  Ferdinand  Ohrt  (vgl.  oben  28.  147).  In  Anwendung  der  geugraphischen 
Methode  verfolgt  er  die  Wanderungen  und  Entwicklung  der  Zauberformeln  vom 
klassischen  Altertum  bis  zur  Neuzeit.  Schon  früh  stehen  heidnische  und  christ- 
liche Formen  dicht  beieinander.  Man  kann  verschiedene  Typen  scheiden.  Ein 
solcher  ist  z.  B.  der  Longinussegen.  Longinus  war  ein  römischer  Hauptmann,  der 
mit  dem  Blute  Christi  seine  Blindheit  heilte.  Ein  anderer  Typus  ist  der  vom 
ungerechten  Mann,  der  aus  christlicher  Überlieferung  hergeleitet  wird.  Dann  der 
Typus  der  drei  Blumen,  den  der  Redner  aus  dem  Volksliede  erklärt,  was  Ohrt 
bestätigt.  Die  alte  Form  der  Bienensegen,  welche  verhüten  sollen,  daL'.  Bienen- 
schwärme ihrem  Besitzer  verloren  gehen,  wurde  in  ihrer  angelsächsischen  Fassung 
vorgetragen  und  erklärt.  Eine  strittige  Stelle  hat  Jakob  Grimm  und  Späteren  Ver- 
anlassung zur  Übersetzung  durch  „Siegweiber"  gegeben,  während  Redner  sie  so 
erklärt:  Setzt  euch,  sinkt  henab.  Weibchen,  zur  Erde,  d.  h.  die  Königin  der 
Bienen,  der  alle  anderen  Bienen  folgen.  Nach  Ebermanns  Meinung  ist  der  erste 
Teil  der  angelsächsischen  Formel  ein  Gerichtssegen  und  nur  der  zweite  Teil  ein 
Bienensegen  Der  Abschreiber  hat  mißverständlich  beide  Segen  zusammengeworfen. 
In  der  anschließenden  Besprechung  erklärte  der  Vorsitzende,  Geheimrat  Prof. 
Holte,  die  Übersetzung  des  Redners  für  einleuchtend  und  verwies  auf  die  zahl- 
reichen russischen  Legenden  über  die  apolcryphische  Kindheitsgeschichte  Jesu  als 
Quelle  für  Zauberformeln.  Die  mit  Hülfe  solcher  Segen  ausgeführten  Wunderkuren 
seien  in  Rußland  und  Deutschland  allerdings  sehr  verschieden.  Prof.  Eberniann 
erklärte,  die  russischen  Formeln  müßten  anders  als  die  westeuropäischen  behandelt 
werden.  Übrigens  sei  der  Unterschied  zwischen  Inkantationen  und  Benediktionen 
nicht  immer  klar.  Vielfach  wirke  in  den  Zauberformeln  der  Reim  umgestaltend. 
Hr.  Geheimrat  Dr.  Minden  erwähnte  eine  talmudische  Legende  vom  Schädel 
Alexander  d.  Gr.,  deren  Elemente  dieselben  sind  wie  im  oben  erwähnten  sogen. 
Bienensegen. 

Freitag,  den  25.  3[ai  1923.  Der  Vorsitzende  begrüßte  den  als  seltener  Gast 
erschienenen  Stadtpfarrer  D.  Adolf  Schullorus  aus  Hermannstadt  in  Siebenbürgen. 
Dann  gedachte  er  des  am  G.  Mai  l'S2o,  also  vor  100  Jahren,  geboi'enen  W.  H.  Riehl. 
des  Verfassers  der  Kulturstudien  und  der  Naturgeschichte  des  Volkes,  der  auch 
das  bayerische  Nationalmuseum  in  München  einrichtete,  und  gab  eine  kurze 
Charakteristik  des  auch  um  die  deutsche  V^olkskunde  hochverdienten  Historikers. 
Vorgelegt  wurden  zwei  interessante  und  reich  illustrierte  Bücher  von  Wilh.  Fraenger: 
Der  Bildermann  von  Zizenhausen  (Erlenbach-Zürich  u.  Leipz.  1922)  und  Der 
Bauern-Bruegel  und  das  deutsche  Sprichwort  (ebenda  1923).  —  Hr.  Hilmar  Kal- 
liefe  legte  einige  merkwürdige  Geräte  vor:  ein  eisernes  schcrenförmiges  Gerät 
mit  eicheiförmigen,  innen  platten  Endigungen,  wahrscheinlich  zum  Fälteln  von 
Stoffen  benutzt,  eine  Lichtputzschere  ohne  den  sonst  üblichen  kleinen  Kasten  daran, 
und  mehrere  wohl  der  Feuererzeugung  dienende  kleine  Metallbüchsen,  sowie  einen 
eigentümlichen  Behälter  für  Riechfläschchen.  —  Hr.  Stadtpfarrer  D.  Schullerus 
(Hermannstadt)  sprach  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  rumänischen  Volkskunde. 
Der  Fortschritt  der  rumänischen  Volkskunde  im  letzten  Menschonalter  liegt  darin, 
daß  sich  die  Forschung  nunmehr  nicht  nur  den  Märchen,  Volksliedern  und  auf- 
fallenden Bräuchen,  sondern  dem  gesamten  Volksleben  zuwendet.  Die  bedeutendsten 
Träger  dieser  Forschung  sind  Sim.  Fl.  Marian,  der  die  Festbräuche  des  ganzen 
Jahres  gesammelt  hat,  und  Tudor  Pamfila,  ein  kürzlich  jung  gestorbener  Offizier, 
dessen  Forschungen  sich  in  einer  großen  Zahl  von  Veröffentlichungen  auf  alle  Ge- 
biete des  Volkslebens  erstrecken.  Eine  Reihe  der  von  der  Rumänischen  Akademie 
der  Wissenschaften  herausgegebenen  volkskundlichen  Abhandlungen  'Aus  dem 
rumänischen  Volksleben'  sind  von  ihm  verfaßt.  Verdienstvolle  Forscher  sind  noch 
der  deutsche  Arzt  Dr.  Emil  Fischer  in  Budapest  (7  1922)  und  Artur  Gorovei,  der 
Herausgeber  der  Zeitschrift  'Die  Rockenstube'.  Seit  zwei  Jahren  hat  in  Klausen- 
burg unter  Leitung  von  Prof.  Sextil  Pu.scariu  und  Prof.  Dräganu  die  Zeitschrift 
'Dacoromania"  die  rumänische  Volkskunde  tatkräftig  in  ihr  Arbeitsgebiet  auf- 
genommen. 


6H  Brunner:  Sitzungs- Berichte. 

Eheiiso  erschionon  Yerünentlichungen  aus  dem  Volksleben  der  Aroinanen 
(Märchen,  eine  Anthologie  der  Volksdichtungen  usw.)  —  Hr.  Geheinirat  Bolte  hielt 
dann  einen  Vortrag  über  indische  Elemente  in  christlichen  Legenden.  Er  trat 
der  von  Benfey  (1.S59)  und  seinen  Anhängern  verfochtenen  Anschauung  ent- 
gegen, als  sei  überall-  Entlehnung  aus  buddhistischen  Quellen  anzunehmen, 
wo  in  europäischen  Märchen  und  Legenden  ein  Motiv  auftaucht,  das  auch 
in  Indien  nachweisbar  ist.  Beim  Fantschatantra  und  der  Legende  vom  hl.  Josaphat 
sind  allerdings  persische  und  arabische  Mohammedaner  Vermittler  zwischen  Indien 
und  Europa  gewesen,  und  für  manche  Märchen  ist  der  gleiche  Ursprung  anzu- 
nehmen; aber  die  Buddhisten  waren  nicht  die  Erfinder  der  Buddhalegenden,  sondern 
benutzten  ältere  Überlieferungen,  die  teilweise  als  arisches  Gut  aus  der  Urzeit 
anzusehen  sind.  Nicht  nur  Züge  aus  der  Geschichte  Jesu,  sondern  auch  aus  der 
Abrahams  und  Salomos  begegnen  in  Indien.  Ferner  entsprangen  solche  Parallelen 
aus  gleichen  Ursachen  oder  wirklichen  Vorgängen;  die  gleiche  Auffassung  vom 
Wesen  eines  Heiligen  führte  dazu,  ähnliche  Wundertaten,  Versuchungen,  Bekehrungen 
zu  berichten.  Wie  Buddhismus  und  Christentum  zwar  manche  ähnliche  Erschei- 
nungen (Mönchtum,  Tonsur,  Reliquienkult,  Glocken,  Rosenkranzgebet)  aufweisen, 
aber  in  der  Lehre  z.  B.  im  BegrilT  der  Erlösung '  scharfe  Gegensätze  zeigen,  so 
muß  man  auch  bei  den  Legenden  äußere  und  innere  Gemeinsamkeiten  unterscheiden. 
Soweit  es  sich  um  wesentliche  Dingo  der  Lehre  handelt,  sind  die  beiden  großen 
Weltreligionen  unabhängig  von  einander  entstanden.  K.  Brunner. 


Nachtrag  zum  Inlialtsverzeichuis  zu  Band  21 — 32 

(oben  30,  192  ff.) 

von  Löwis  of  Menar,  August  (Dr.  phil.  in  Berlin). 

Ein   russisclier  Schutzbrief  wider  den  Kometen  Halley  21,  292  —  293.   —  Kritisches 
zur  vergleichenden  Märchenforschung  25,  154—166.  —  Bespr.  Anickov  2.3,  423. 


Mccolao  Manucci  als  Geschichtenerzähler. 

Von  Theodor  Zachariae. 


In  einem  früheren  Artikel  (oben  25,  404  Anni.)  habe  ich,  im  An- 
schluß au  eine  Bemerkung  Dunlops,  darauf  hingewiesen,  daß  die 
•Nachahmer  orientalischer  Erzählungen'  sowie  ältere  und  neuere 
Dichter  in  reichem  Maße  die  alten  Keisebeschreibungen  und  die 
Werke  über  Eeligion  und  Mythologie,  Sitten  und  Gebräuche  der 
\  olker  des  Ostens  als  Quelle  benutzt  haben.  Eine  solche  QiÄlle 
war  z.  B.  Herbelots  Bibliotheque  Orientale.  Auf  dieses  Werk  o-ehen 
mehrere  Gedichte  Pfeffels,  allerdings  nicht  unmittelbar,  zurück.  ''Eine 
viel  benutzte  Quelle  waren  ferner  die  'Vovages  en  Perse  et  autres 
heux  de  l'orient'  des  Chevalier  Jean  Chardin  (s.  oben  25  40G  A  ) 
Auch  der  eben  genannte  Pfeffel  verdankt  ihm  den  Stoff  zu  einem 
Gedichte.i)  Bandello^)  entlehnte  eine  Novelle  (1,52)  dem  Itinerario 
des  Lodovico  Varthema.  Das  Gedicht  Giuseppe  Parinis  'I  ciarlatani' 
und  w^ohl  auch  eine  von  Voltaire  in  den  Fragmens  sur  l'Inde  erzählte 
Geschichte  gehen  beide  zurück  auf  eine  indische  Geschichte,  die 
Bouchet  in  den  Lettres  ediflantes  et  curieuses  mitgeteilt  hat.^) 
Es  sei  noch  an  die  Benutzung  von  Dappers  Asia  und  Sonnerats 
Reisebeschreibung  durch  Goethe  erinnert,'*)  sowie  an  seine  Würdigung 
der  alten  Reisebeschreibungen  in  den  Noten  und  Abhandlungen  zu 
besserem  Verständnis  des  Westösthchen  Divans^).  Der  Reisende, 
durch  den  Goethen  'die  Eigentümlichkeiten  des  Orients  am  ersten  und 
klarsten  aufgegangen',  ist  Pietro  della  Valle. 

Ich  möchte  jetzt  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  Werk  lenken,  das 
•;rst  in  der  neuesten  Zeit  ans  Licht  gezogen  und  bisher  in  Deutsch- 
land fast  gar  nicht  beachtet  worden  ist,  —  ein  Werk,  das,  wenn  es 
früher  bekannt  geworden  wäre,«)  für  die  Geschichtenerzähler  eine 
reiche  Quelle  hätte  bilden  können:  die  Storia  do  Mogor  (Geschichte 
der  Moghulkaiser)  des  Venetianers  Niccolao  Manucci.  Der  Ver- 
fasser lebte  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert,  von  1656  bis  etwa  1717, 
m  Indien,  wo  er  sich  für  einen  Arzt  ausgab.  Das  Manuskript  der 
Storia,  teils  portugiesisch,  teils  französisch,  teils  italienisch  abgefaßt, 

Ar  1)  Es  ist  das  Gedicht  'Der  Derwisch  und  der  Chan',  Poetische  Versuche  9,  155; 
s.  :^Jhx  Poll,  Die  Quellen  zu  Pfeffels  Fabeln  1888  S.  G5f ,  wo  die  französischen  Autoren 
angeführt  werden,  durch  deren  Vermittelung  Pfeffel  den  Stoff  kennen  lernte.  Vgl. 
sonst  Joh.Bolte  oben  28,  117  f. 

2)  Giornale  storico  della  letteratura  Ttaliana  61,  173. 

3)  Siehe  meine  Kleinen  Schriften  1920  S.  159f.  390. 

.         4)  Siehe  oben  11, 186ff.  Ernst  Windisch,  Geschichte  der  Sanskritphilologie  und 
indischen  Altertumskunde  S.  200f. 

5)  In  der  Weimarischen  Goethe- Ausgabe  7, 185ff. 

6)  Nur  der  oben  genannte  Catrou  hat  bereits  1705  eine  von  Manuccis  Geschichten 
mitgeteilt:      Die    Geschichte    von    Bäbar    und    seinem    klugen    Minister    Ranguildas 

s.  meine  Kl.  Schriften  S.  102). 
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wurde  von  Fran(;ois  Catrou  für  seine  Histoire  ^n-nenile  de  Tenipire 
du  Moffol  (zuerst  Paris  1705)  benutzt;  das  Original  aber  veröffent- 
licbte  erst  1907—1908  William  Irvine  in  einer  englischen  Übersetzung 
(Sloria  do  Mogor,  or  Mogul  India,  1653-1708,  by  Niceolao  Manucci, 
Venetiau.  Vier  liäude).  Kiuen  Auszug  aus  dem  Werke  gab  Irvines 
Tochter    Margaret    L.    Irvine    u.  d.   T.   'A    Pepys    of    Mogul    India" 

London  1913.  ^  .         .  ^^ 

Mit  dem  Historiker  Manucci  haben  wir  uns  hier  nicht  zu  be- 
fassen. Als  solcher  ist  er  von  Irvine  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Übersetzung  S.  LXXi  ff.  gebührend  gewürdigt  worden.*)  Auf  den 
folgenden  Blättern  beschäftigen  wir  uns  nur  mit  dem  Geschichten- 
erzähler Manucci.  Seine  Storia  ist  voll  von  Geschichten  aller  Art, 
<lie  der  Autor  auf  seiner  Reise  nach  Indien  und  in  Indien  selbst  ge- 
hört und,  wie  man  zugeben  muß,  in  der  Regel  recht  gut  wieder- 
gegeben hat.  'His  stvle',  bemerkt  Irvine,  'though  simple  and  iion- 
fiterary,  i.s  extremelv'vivacious.'  Leider  muß  ich  mich  aus  Mangel 
an  Eaüm  darauf  beschränken,  die  Geschichten  herauszuheben,  die,  wie 
ich  glaube,  ein  allgemeines  Interesse  beanspruchen  können,  und  auch 
diese  kann  ich  meistens  nur  in  kurzen  Auszügen  wiedergeben.  Es 
handelt  sich  für  mich  nur  darum,  weitere  Kreise  mit  einer  >isher 
unerschlosseiien  Quelle  bekannt  zu  machen.  Parallelen  zu  den  ein- 
zelnen Geschichten  führe  ich  an,  wenn  oder  soweit  mir  solche  gerade 
zur  Hand  sind.  Bessere  Kenner  der  vergleichenden  Literaturgeschichte 
werden  meine  Angaben  leicht  vervollständigen  können. 

1.  Während  seines  Aufenthalts  in  Smyrna  (1654)  hat  Manucci 
daselbst  das  berühmte  Gleichnis  von  den  drei  Eingen  (oder  Steinen) 
erzählen  hören  (Bd.  1,  S.  7—9).  Bei  Manucci  ist  der  Mann,  der  den 
Juden  berauben  will,  kein  Sultan,  sondern  ein  —  übrigens  namen- 
loser —  Gouverneur  von  Aleppo.     Das  Gleichnis  selbst  lautet  kurz  so: 

Ein  Vater  hat  drei  Söhne.  Jeder  von  ihnen  hofft  nach  des  Vaters  Tode  einen 
kostbaren  Stein  zu  erben,  der  sieh  in  des  Vaters  Besitz  befindet.  Der  \ater  läßt 
von  einem  Steinschneider  zwei  Steine  herstellen,  die  dem  echten  Steine  zum  \  er- 
wechseln  ähnlich  sind.  In  der  Todesstunde  übergibt  er  den  echten  Stein  seuiem 
Lieblingssohnc.  die  unechten  Steine  seinen  beiden  andern  Söhnen,  und  sagt  einem 
jeden,  "daß  er  den  echten  Stein  empfangen  habe.  So  sind  denn  alle  zufrieden- 
gestellt. 'In  the  sarae  manner',  heißt  es  zum  Schluß,  'the  Lord  our  God  has  sent 
forth  thrco  laws:  one  to  the  Jews,  one  to  the  Christians,  and  another  to  the  Turks. 
Of  these  one  is  true,  and  the  others  false;  but  as  to  which  is  the  true  one  \ve 
know  nothing,  each  believing  that  it  is  the  one  he  holds.  God  alone.  who  gave 
them,  knows  which  it  is,  just  as  the  father,  who  bestowed  the  stones,  knew  which 
was  the  true  one'. 

Manuccis  Darstellung  stimmt  somit  in  allen  wesentlichen  Punkten 
überein  mit  der  Darstellung  im  Xovellino  (Xr.  73:  Come  il  Soldano, 
havendo  bisogno  di  m'oneta,  vuolle  cogliere  cagione  a  un  giudeo; 
deutscli  von  Jak.  Ulrich  in  den  Eomanischen  Meistererzählern  1,  77) 
und  im  Decamerone  (s.  Landau,  Die  Quellen  des  Dekameron^  S.  183—88). 

2.  Zwei  Geschichten  von  Schah  Abbas  II.  von  Persien,  die 
dessen  Klugheit  und  Gerechtigkeitsliebe  beweisen  sollen  (Bd.l,  S.43ff.). 
Die  erste,  sehr  breit  erzählte  Geschichte  ist  bemerkenswert. 

Ein  sj-ewisser  Mahomcd  Raza  schuldet  einem  wegen  seiner  Ehrlichkeit  be- 
kannten Manne  namens  Miza  Esmail  (Mlrza  Ismail)  eine  größere  Summe  Geldes. 
Schuldner  und  Gläubiger  können  nicht  einig  werden.     Daher  beschließen  sie,    daß 

1)  Siehe  auch  Jadunath  Sarkar,  History  of  Aurangzib,  vol.  1  ;Calcutta  1912),  p.XXII. 
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tler  eine  seine  Schuld,  der  andere  seine  Forderung-  aufschreiben  solle.  Dies  ge- 
schieht. Die  Dokumente  werden  dann  mit  der  Unterschrift  der  Streitenden  verschen 
und  in  einen  Beutel  gepackt,  der  im  Beisein  mehrerer  Zeugen  versiegelt  wird.  Der 
Beutel  soll  dem  König,  wenn  er  von  seinem  Jagdausllug  zurückkehre,  übergeben 
werden,  mit  der  Bitte,  den  Streit  zu  schlichten.  Maht)med  Raza,  der  den  Beutel 
in  vorläufige  Verwahrung  genommen  hat,  schneidet  diesen  auf,  nimmt  die  Doku- 
mente Miza  Esmails  heraus,  legt  andere  Papiere,  die  den  Namen  seines  Gläubigers 
tragen,  hinein  und  laut  von  einem  geschickten  Manne  den  Beutel  so  wieder  Zu- 
nähen, dal.',  niemand  die  Naht  zu  erkennen  vermag.  Als  nun  der  König  von  seinem 
Ausflug  zurückgekehrt  ist,  nimmt  er  den  Beutel  in  Empfang  und  übergibt  ihn  seinem 
Minister  Fazel  Beg,  damit  er  den  Streit  entscheide.  Der  Minister  öllnet  den  Beutel, 
findet  darin  Dokumente,  die  beweisen,  daß  Miza  Esmail  der  Schuldner  Mahomed 
Razas  ist  und  entscheidet  zugunsten  des  letzteren.  Miza  Esmail,  entrüstet  über  die 
Entscheidung  und  überzeugt,  daß  man  ihn  betrogen  hat,  wendet  sich  nunmehr  direkt 
an  den  König.  Dieser  vermutet  sofort:  Mahomed  Raza  hat  den  Beutel  geöffnet 
und  hat  das  Loch  wieder  zunähen  lassen.  Cm  den  Ausbessercr  ausfindig  zu 
machen,  bedient  sich  der  König  einer  List.  Er  brennt  in  einen  kostbaren,  selten 
benutzten  Teppich  ein  Loch.  Der  Teppichleger  entdeckt  das  Loch  und  lätU  er 
von  einem  Ausbesserer  —  zufällig  demselben,  der  den  Beutel  geflickt  hat  —  wieder 
zustopfen.  Bald  darauf  will  der  König  den  Teppich  benutzen.  Er  findet,  daß  er 
in  einem  tadellosen  Zustand  ist;  vergebens  bemüht  er  sich,  die  Stopfnaht  zu  ent- 
decken. Der  Tcppichleger  wird  gefragt,  wer  den  Teppich  gestopft  hat,  und  muss 
auf  Befehl  des  Königs  den  Ausbesserer  herbeiholen.  Diesem  zeigt  der  König  den 
Beutel;  der  Mann  gesteht,  ihn  ausgebessert  zu  haben:  seinen  Auftraggeber  werde 
er  leicht  wiedererkennen.  Der  König  läßt  nun  eine  Anzahl  von  Beamten  und 
Dienern  nebst  Miza  Esmail  und  Mahomed  Raza  vor  sich  kommen.  Ohne  Zögern 
bezeichnet  der  Ausbesserer  den  Mahomed  Raza  als  seinen  Auftraggeber.  So  ist 
Mahomed  Raza  überführt.  Er  wird  mit  dem  Tode  bestraft;  sein  ganzes  Besitztum 
filllt  an  Miza  Esmail. 

Mit  dieser  Geschichte  stimmt  im  wesentlichen  überein  Gladvvins 
Persian  Moonshee  Xr.  11  (neuerdings  von  J.  Hertel  übersetzt  u.d.  T. 
'Das  zerschnittene  Polster'  in  den  Zweiundneunzig  Anekdoten  und 
Schwänken  aus  dem  modernen  Indien  1922  S.  23iT.).  Die  Einleitung 
ist  freilich  etwas  abweichend,  aber  die  Art,  wie  der  Betrüger  ent- 
larvt wird  (im  Persian  Moonshee  ists  ein  unehrlicher  Richter,  bei  dem 
ein  Beutel  voll  Geld  hinterlegt  worden  ist),  ist  in  beiden  Geschichten 
genau  dieselbe.  Sehr  nahe  steht  auch  ein  indischer  Text,  Vikra- 
modaya  IG,  von  mir  im  Auszug  mitgeteilt  oben  16,  146.  Von  einer 
mit  lOüO  echten  Dinaren  gefüllten  Geldkatze,  die  geöffnet,  mit  falschen 
Münzen  angefüllt  und  wieder  zugenäht  wird,  ist  die  Rede  in  einer 
von  Hertel,  Geist  des  Ostens  1,  252  u.  d.  T.  'Der  entlarvte  Betrüger' 
übersetzten  indischen  Erzählung.  Vgl.  auch  (Hammers)  Rosenöl  2,  liOO 
Nr.  CLXXII. 

3.  Die  Geschichte,  die  Manucci  1,111  ff.  von  dem  Mogulkaiser 
Bäbar  und  seinem  klugen  Minister  Ranguildas  erzählt,  ist  von 
mir  in  meinen  Kleinen  Schriften  1920  S.  lOOff.  ausführlich  behandelt 
worden,  sodaß  ich  hier  von  einer  Wiedergabe  der  Geschichte  ab- 
sehen kann. 

4.  Die  Geschichte  von  dem  Musiker  und  den  Türhütern 
(Manucci  1,  189  f.;  vgl.  4,  422)  wird  in  die  Regierungszeit  Shiiiijahiins 
(1627—58)  verlegt. 

Dieser  Fürst  war  ein  Liebhaber  von  Musik  und  Tanz.  Fn  besonderer  Gunst 
•stand  bei  ihm  ein  Musiker,  der  z'jgleich  ein  eleganter  Dichter  und  Possenreißer 
war.  Wollte  er  Zutritt  zu  dem  Palaste  des  Kaisers  erlangen,  so  mußte  er  den 
wachehabenden  Türhütern  ein  Trinkgeld  geben  oder  ein  solches  zu  geben  ver- 
sprechen.    Empört  über  ihre  Zudringlichkeit,   beschloß  er,   ihnen  einen  Streich  zu 

G* 
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spielen  um  sie  für  immer  loszuwerden.  Er  verfaßte  ein  Gedicht  und  begab  sich 
damit  in  den  Palast,  um  es  dem  Kaiser  vorzutragen.  Am  Tore  wurde  er,  wie  ge- 
wohnlich, von  den  Türhütern  angehalten.  Sie  ließen  ihn  nicht  eher  passieren,  als  bis 
er  versprochen  hatte,  ihnen  alles  zu  geben,  was  ihm  der  Kaiser  für  sein  Gedicht 
schenken  würde.  Als  ihm  der  Kaiser  nach  dem  Vortrag  des  Gedichtes  ein  Ge- 
schenk von  1000  Rupien  machte,  äußerte  er  keine  Freude,  sondern  bat  den  Kaiser 
unter  Tränen,  ihm  lOOO  Hiebe  statt  der  1000  Rupien  zu  bewilligen.  Der  Kaiser 
lachte  und  fragte  nach  der  Ursache  dieser  sonderbaren  Bitte.  Aon  dem  Musiker 
auf.-eklärt,  ließ  er  den  25  Türhütern,  die  an  dem  Tage  Dienst  taten,  lOOo  Hiebe 
verabreichen,  dem  Musiker  selbst  aber  schenkte  er  1000  Rupien  und  ein  Pferd. 
Der  Held  der  Gescliiclite  wird  von  Maniicci  nicht  genannt.  Nach 
einer  von  Irvine  (Manucci  4,  422)  zitierten  Qnelle  ist  es  Birbal,  ein 
Minister  des  Kaisers  Akbar.  Von  diesem  Birbal  werden  viele  witzige 
Geschichten  erzählt  (vgl.  meine  Kleinen  Schriften  S.  961?.).  Er  wird 
nns  weiter  unten  noch  einmal  vorkommen.  Die  Geschichte  von  dem 
Musiker  und  den  Türhütern  wird  übrigens  ganz  ähnlich  auch  von 
Tennalirama,  dem  'Birbal  Südindiens',  erzählt;  vgl.  die  oben  11,101 
von  K.  Schmidt  angezeigten  Tales  of  Tennäliräma,  Madras  1900, 
Nr.  5:  Getting  the  sentries  whipped.  Bolte-Polivka,  Anmerkungen 
zu  Grimm  1,62. 

5.  Wie  klug  und  wie  gerecht  Shähjahän  zu  urteilen  pflegte, 
sucht  Manucci  l,203f.  mit  zwei  Geschichten  zu  erweisen. 

Ein  Soldat,  so  heißt  es  in  der  ersten,  raubte  einst  einem  Schreiber  seine 
Sklavin.  Vors  Gericht  gezogeft,  behauptete  der  Soldat,  die  Sklavin  sei  sein  Eigentum, 
und  die  Sklavin  selbst,  die  gern  mit  dem  Soldaten  zusammenleben  wollte,  be- 
hauptete dasselbe.  Auf  den  Befehl  des  Kaisers  mußte  die  Sklavin  etwas  Wasser 
in  ein  Tintenfaß  gießen,  das  er  gerade  benutzen  wollte.  Dies  machte  sie  so  ge- 
schickt, wie  sie  es  nur  von  einem  Schreiber  gelernt  haben  konnte.  Der  Schreiber 
erhielt 'seine  Sklavin  wieder;  der  Soldat  wurde  verbannt. 

6.  Interessanter  ist  die  zweite  Geschichte:  Die  Katze  und  die 
vier  Kaufleute. 

Vier  Kaufleute  in  Delhi  hatten  ihre  Waren  in  einem  Laden  deponiert  und  be- 
wachten sie  abwechselnd.  Wer  die  Wache  hatte,  mußte  das  Ol  für  die  Lampe 
und  das  Futter  für  eine  Katze  besorgen,  die  in  dem  Laden  gehalten  wurde.  Sollte 
die  Katze  verenden,  so  mußte  er  eine  andere  kaufen.  Eines  Tages  brach  die  Katze 
ein  Bein.  Der  Kaufmann,  der  an  dem  Tage  Wache  hielt,  hatte  für  die  Heilung 
des  Beines  zu  sorgen  und  forderte  seine  Genossen  auf,  sich  an  den  Kosten  zu  be- 
teiligen; was  sie  verweigerten.  Als  die  Katze  noch  in  Behandlung  war,  kratzte  sie 
sich  einmal  in  der  Nähe  der  Lampe,  und  der  Lappen,  der  um  ihr  krankes  Bein 
gewickelt  war,  fing  Feuer.  Die  Katze  sprang  in  die  Waren  hinein  und  setzte  sie 
in  Brand,  sodaß  das  ganze  Warenlager  ein  Raub  der  Flammen  wurde.  Von  dem 
Katzendoktor  verlangten  die  anderen  drei  Kaufleute  vollen  Schadenersatz,  und  m 
der  Tat  entschied  das  Gericht  zu  ihren  Gunsten.  Der  Kaiser  aber  hob  das  Urteil 
auf,  'deciding  that  the  three  merchants  should  pay  him  who  was  responsible  for 
the  eure  of  the  cat.  He  said  that  the  broken  leg  could  not  walk,  and  that  the 
three  legs  belonging  to  the  three  traders  were  those  that  had  caused 
the  fire;  therefore,  they  were  bound  to  pay  the  man  who  was  in  charge  of 
the  cat'. 

Irvine  bemerkt  zu  dieser  Geschichte:  'A  mere  folk's  tale  (see 
Story  No.  18  on  p.  9  of  E.  B.  Swinton's  'An  Indian  Tale  or  Two',  Black- 
heath,  no  date).  There  is  also  a  Japanese  version  in  the  Fall  Mall 
Magazine  for  September,  1905,  p.  395.' 

Die  Geschichte  steht  auch,  wie  ich  hinzufügen  möchte,  in  Nir- 
mala  Päthakas  Pancopäkhyäna  und  ist  mitgeteilt  worden  von  Joh. 
Hertel  in  seinem  Buche  Das  Pancatantra,  seine  Geschichte  und  seine 
Verbreitung  1914  S.  286  u.  d.  T;  'Der  Prozess  um  die  Katerpfoten'. 
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Hertel    verweist    noch    auf    Mukharji,    Iiidiau    FolklDie,    Xr.  XI   S.  44 
(mir  iiiclit  zugänj^lioh). 

7.  Shähjahfins  ältester  Sohn  DTirä,  den  sein  eigener  Hruder,  Aurangseb, 
ermorden  ließ,  hatte  drei  Frauen.  Die  Hauptgemahlin,  Nürmahal  Begani,  machte 
ihrem  Fjeben  noch  vor  dem  Tode  ihres  Gatten  durch  Gift  ein  Ende.  Die  beiden 
andern  Frauen  wollte  Aurangseb  in  seinen  Harem  aufnehmen.  Die  eine,  eine 
Georgierin  namens  Udepuri,  fügte  sich  seinem  Wunsche  ohne  weiteres;  die  andre 
aber,  Ranadel  mit  Namen,  ließ  ihn  fragen,  was  ihm  so  gut  an  ihr  gefalle,  daß 
er  sie  zu  heiraten  wünsche.  Als  sie  hörte,  daß  er  ihr  Haar  besonders  liebe,  schnitt 
sie  es  ab  und  sandte  es  ihm  zu:  sie  selbst  wolle  ihr  Leben  in  Einsamkeit  ver- 
bringen. Aber  Aurangseb  gab  sich  nicht  zufrieden  und  drang  weiter  in  sie:  ihre 
Schönheit  habe  es  ihm  angetan;  wenn  sie  in  die  Heirat  willige,  so  werde  er  sie 
achten  wie  eine  Königin.  Darauf  zerschnitt  sie  sich  mit  einem  Messer  das  Gesicht, 
sammelte  das  Blut  in  einem  Tuche,  schickte  das  Tuch  dem  Aurangseb  zu  und  ließ 
ihm  sagen,  mit  ihrer  Schönheit  sei  es  jetzt  vorbei.  Nun  hatte  sie  Ruhe  vor  ihm 
(Manucci  ],  3»)1). 

Die  Art,  wie  die  tapfere  Ranadel  die  Zudringlichkeiten  Aurang- 
sebs  abwehrt,  erinnert  sofort  an  die  im  Mittelalter  weitverbreitete 
Geschichte  von  der  Nonne,  die  einen  Mann,  der  sie  entführen  will, 
fragt,  'qiiidnam  esset,  quod  eum  plus  ad  eins  amorem  concitaret',  und 
zur  Antwort  erhält:  'oculi  tui  pulcherrimi';  worauf  sie  sich  die 
Augen  ausreißt,  sie  auf  eine  Schüssel  legt,  damit  ans  Fenster  des 
Klosters  tritt  und  spricht:  Domine,  ecce,  oeulos,  quos  diligitis;  utiniini 
eis,  ut  vobis  Übet,  nie  vero,  quae  sum  temphim  spiritus  sancti,  ne- 
quaquam  habebitis.^) 

8.  Auf  die  Zauber  ge schichten,  die  Manucci  2,  133  IT.  und  3, 
200  ff.  erzählt,  kann  ich  eben  nur  hinweisen.  Wir  lesen  da  von 
Liebeszauber,  Zauberpuppen,  Wahrsagerei,  Diebfindung  und  dgl.^) 
Einige  von  Manuccis  Zaubergeschichten  sind  besprochen  worden  im 
Journal  of  the  Anthropological  Society  of  Bombay  9,  380 — 395. 

9.  Sultan  Mahmud  und  Ayäz.  —  Bd.  2,  179— 1 86  (vgl.  4,  433) 
liefert  Manucci  eine  Beschreibung  der  Stadt  Lahor  und  handelt  aus- 
führlich von  ihrem  Gründer  Meleq  Khäs,'')  wie  er  ihn  nennt,  oder 
Ayäz,  w^ie  er  eigentlich  heißt  und  wie  ich  iiin  im  Folgenden  nennen 
werde. 

Ayäz  war  der  Lieblingssklave  des  Sultans  Mahmfid  von  Ghazni  (f  1030).  Sein 
Herr  schätzte  ihn  so  sehr  wegen  seiner  Klugheit  und  Bescheidenheit,  daß  er  ihn 
zu  seinem  ersten  Minister  ernannte.  Dies  erregte  den  Neid  der  Hofleute.  Sie 
ließen  kein  Mittel  unversucht,  den  verhaßten  Günstling  des  Sultans  zu  verleumden 
und  zu  stürzen.  Einmal  hatten  sie  durch  ihre  Spione  in  Erfahrung  gebracht,  daß 
sich  Ayäz  täglich,  ehe  er  an  den  Hof  komme,  in  seinen  Garten  begebe,  wo  sich 
€in  kleines  Haus,  mit  einer  Truhe  darin,  befinde.     Er  trete  allein  in  das  Haus  und 


1)  .Joseph  Klapper,  Erzählungen  des  Mittelalters  1914  S.  248f.,.wo  weitere  Lite- 
raturangaben. Siehe  auch  R.  Garbe,  Indien  und  das  Christentum  IDlj  S.  116;  Hein- 
rich Günter,  Buddha  in  der  abendländischen  Legende  19-22  S.  •J20f.  252. 

2)  Auch  sonst  treffen  wir  allerlei  abergläubische  Gebräuche  in  Manuccis  Storia. 
Beim  Bau  einer  Stadt  werden  enthauptete  Verbrecher  in  die  Fundamente  der  Häuser 
gelegt  'as  a  sign  of  sacrifice'  (1,183;  vgl.  4,  422).  Als  Shälijahän  in  dem  beruhinten 
Mausoleum  Tr.j  Mahal  beigesetzt  werden  soll,  da  wird  die  Leiche  'not  carned  out 
through  the  palace  entrance;  through  a  hole  made  in  the  wall  they  brought  it  out 
head  first,  this  being  a  superstition  among  the  Mogul  kings,  I  kiiow  not  the  reason 
•whv'  (2,126;  vgl.  4.  431,  wo  ein  ähnlicher  Bericht  über  die  Beiset/Aing  Akbars}.  Zu 
medizinischen  Zwecken  gewinnt  Manucci  Menschenfett  von  zwei  hingericliteten  Ver- 
brechern; was  ihm  beinahe  das  Leben  gekostet  hätte  (2,  209ff.;  vgl.  AV.  Uooke,  llie 
populär  religion  and  fulk-lore  of  Northern  India  2,  176).  •  w  i  i 

31  Wie  Manucci  darauf  kommt,  ihm  diesen  Namen  beizulegen,  ist  nicht  Klar. 
Ein  Erklärungsversuch  bei  Irvine    Manucci  4,  433\ 
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schüeüe  die  'J'ür  hinter  sich  zu,  so  daß  niemand  wissen  könne,  was  er  treibe:  viel- 
leicht vollbringe  er  einen  Zauber,  um  sich  die  Gunst  seines  Herrn  zu  sichern,  viel- 
leicht verberge  er  irgendwelche  verdächtige  Papiere.  Um  der  Sache  auf  den  Grund 
zu  kommen,  befahl  der  Sultan  dem  Ayäz,  ein  liankett  zu  veranstalten.  Dies  ge- 
schah. Nach  dem  Bankett  begab  sich  der  Sultan  mit  seinen  GroUen  in  den  Garten 
seines  Günstlings  und  gelangte  so  an  das  verdächtige  Gartenhaus.  Ayäz  muUte  es 
aufschlieLien,  und  da  gewahrte  man,  daß  das  Innere  voll  von  Spinnweben  war  und 
daß  in  einer  Ecke  eine  alte  Truhe  lag.  Auf  die  Frage  des  Sultans  nach  dem  Inhalt 
der  Truhe  erwiderte  Ayäz,  daß  die  Truhe  nichts  Kostbares  in  sich  berge,  sie  sei 
überhaupt  ungeeignet  für  die  Aufbewahrung  kostbarer  Dinge.  Nun  aber  drangen 
die  Hofleute  in  den  Sultan,  die  ÜITnung  der  Truhe  zu  erzwingen.  Ayäz  gab  nach 
einigem  Zögern  seinen  Widerstand  auf,  zog  den  Schlüssel  aus  der  Tasche  und 
öffnete.  Und  was  fand  sich  in  der  Truhe?  Nichts  weiter  als  eine  alte,  verrostete 
Sichel  und  das  härene  Gewand  eines  Bauern.  Allgemeines  Erstaunen.  Der 
Sultan  fragte  Ayäz,  warum  er  solche  Gegenstände  aufbewahre  und  warum  er  sich 
jeden  Tag,  ehe  er  an  den  Hof  komme,  in  sein  Zimmer  einschließe.  Ayäz  ant- 
wortete, daß  'aware  of  the  bounties  the  king  had  conferred  and  was  conferring 
every  day  upon  him,  he  dreaded  he  might  grow  proud.  Therefore  he  came  every 
day  to  behold  the  sickle  and  the  cloak,  so  as  to  be  reminded  that  if,  by  any 
evil  deed,  he  came  to  be  banished  from  court,  he  would  be  forced  to  live  as  his 
father  had  done,  wearying  himself  in  the  sun  cutting  herbs  and  grass.  Having 
this  consideration  fresh  in  his  head,  he  ever  renewed  his  resolve  to  scrve  his  lord 
with  fidelity'. 

Diese  Anekdote,^)  von  Mamicei  hübsch  erzählt,  wird  auch  ander- 
wärts, in  wenig  abweichender  Fassung-,  überliefert.  Irvine  verweist 
auf  Th.  W.  Beales  Oriental  ßiographical  Dictionary  u.  d.  W.  A3'äz."^) 
Hier  lautet  die  Anekdote: 

Ayäz,  a  slave  of  Sultan  Mahmud  of  GhaznT,  who  being  a  great  favourite  of 
his  master,  was  envied  by  the  courtiers;  they  therefore  informed  the  Sultan  that 
they  frequently  observed  Ayäz  go  privately  into  the  Jewel  offlee;  whence  they 
presumed  he  had  purloined  many  valuable  effects.  The  next  time  when  the  slave 
had  entered  the  treasury,  the  Sultan  followed  by  a  private  door,  and  unobserved, 
saw  Ayäz  draw  from.  a  large  ehest  a  suit  of  old  dirty  garraents  with  which  having 
clothed  himself,  he  prostrated  himself  on  the  ground  and  returned  thanks  to  the 
Almighty  for  all  the  benefits  conferred  on  him.  The  Sultan,  being  astonished, 
went  to  him,  and  demanded  an  explanation  of  his  conduct.  He  replied,  'Most 
gracious  Sire,  when  I  first  becarae  your  Majesty's  servant,  this  was  my  dress, 
and  tili  that  period,  humble  had  been  my  lot.  Now  that,  by  the  grace  of  God 
and  your  majesty's  favor,  I  am  elevated  above  all  the  nobles  of  the  land,  and 
am  intrusted  with  the  treasures  of  the  world,  I  am  fearful  that  my  heart  should 
be  puffed  up  with  vanity;  I  therefore  daily  practice  this  humiliation  to  remind 
me  of  my  former  insignificance'.  The  Sultan  being  much  pleased,  added  to  his 
rank,  and  severely  repriraanded  his  slanderers. 

Die  Anekdote  steht  auch,  wie  ich  hinzufügen  möchte,  in  Glad- 
wins  Persian  Moonshee  Nr.  76  (deutsch  bei  Georg  L.  Leszczynski, 
Persische  Schnurren  1918  Nr.  46  und  bei  Joh.  Hertel,  Zweiundneunzig 
Anekdoten  und  Schwanke  1922  Nr.  71).  Ferner  macht  Irvine  darauf 
aufmerksam,  daß  sich  eine  sehr  ähnliche  Geschichte  in  Taverniers 
Reisebeschreibung  findet  (Voyages  de  Perse  1,  9).     Hier  aber  ist  der 

1)  Wie  der  früher  erwähnte  Birbal.  so  ist  auch  Aj'üz  der  Held  vieler  Anekdoten. 
Manucci  selbst  erzählt  noch  drei  von  ihm:  2,  181  f.  (warum  der  auf  seinem  Bett 
ruhende  Ayäz,  als  der  Sultan  sein  Zimmer  betrat,  zwar  die  Augen  aufschlug,  sie  aber 
sofort  wieder  schloß  und  sich  nicht  rührtet;  2,  183f.  (auf  deh  Rat  des  Ayäz  ließ  der 
Sultan  die  erbeutete  Statue  einer  indischen  Gottheit  zerschlagen:  dabei  kam  eine 
Menge  von  kostbaren  Steinen  und  Perlen  zutage  und  2,  184f.  (wie  Ayäz,  nach  der 
Erbauung  der  Stadt  Lahor,  den  Sultan  in  einem  Scheingefecht  besiegte  und  gefangen- 
nahm).    Anderes  bei  Irvine  (zu  Manucci  4,  430). 

2)  Vgl.  Grierson,  Linguistic  Survey  of  India  9.  1,  1(52. 
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Held  der  Geschichte  Muhamed-Ali-Beg:,  der  Schntzineistrr  von  Sliali 
Abbäs  und  Shah  Safl.  [Herder- Liebeskiud ,  Palniblätter  ],  1  nach 
Fenelon,  Alihee.     Chauvin,  Bibl.  arab.  2,  119  nr.  104.  | 

Seilen  wir  uns  jetzt  in  der  indischen  Literatur  um.  so  linden 
wir  da  eine  schöne  Parallele  in  der  Geschieht»'  von  der  Kaiiaya- 
niaü  jari.^) 

Der  König  Jiyasatlu  hatte  sich  mit  Kanayamanjaii,  der  schönen,  klugrn 
Tochter  eines  armen  Malers  namens  Cittangaya  vermählt.  Er  schenkte  ihr  einen 
Palast  und  eine  Menge  Sklavinnen.  Jm  Laute  der  Zeit  verliebte  er  sich  immer 
mehr  in  sie  und  er  vernachlässigte  daher  seine  übrigen  Frauen.  Diese  waren  ent- 
rüstet darüber,  berieten  initeinandcr  und  kamen  zu  dem  Schluß,  Kanayamanjari 
müsse  den  König  verhext  haben,  so  daß  er  ihr  ausschließlich  seine  Liebe  schenke. 

Nun  hatte  Kanayamanjari  diese  Gewohnheit:  jeden  Tag  um  die  Mittagszeit 
betrat  sie  ganz  allein  eines  der  Zimmer  ihres  Palastes,  schloß  die  Tür  hinter  sich 
zu,  legte  die  Kleider  und  Schmucksachen  ab,  die  ihr  der  König  geschenkt  hatte, 
und  legte  dafür  das  ärmliche  Gewand  an,  das  sie  von  ihrem  Vater  erhalten,  und 
einen  Schmuck  aus  Blei  und  Zinn.  Und  dann  ermahnte  sie  ihre  Seele:  'Sei  nicht 
^tolz,  Seele,  wegen  deines  Reichtums,  werde  nicht  eingebildet,  vergiß  dich  selbst 
iiichi!  Dem  König  gehört  dieser  Keichtum.  dir  gehört  nur  dieses  oft  gewaschene 
(iewand.  Sei  demütig,  damit  du  nicht  auf  lange  Zeit  dieser  Herrlichkeit  ent- 
sagen mußt'. 

Die  Mitfrauen  beobachteten  das  und  hinterbrachten  es  dem  König:  wenn  er 
sie  auch  nicht  mehr  liebe,  so  wollten  sie  doch  ein  drohendes  Unheil  von  ihm  ab- 
wenden. Kanayaraaiijarl  führe  Böses  gegen  ihn  ihm  Schilde;  weil  er  so  verliebt  in 
sie  sei,  merke  er  nichts  davon.  Er  solle  nur  zu  ergründen  versuchen,  was  sie  tag- 
täglich in  dem  verschlossenen  Zimmer  ihres  Palastes  treibe.  Der  König  stellte  sich 
nun  an  die  Tür  des  Zimmers,  sah,  wie  Kanayamafijari  ihr  Kleid  wechselte  und 
hörte,  wie  sie  ihre  Seele  ermahnte.  Er  war  entzückt  über  ihre  Klugheit  und  Be- 
scheidenheit, machte  sie  zur  Herrin  über  das  ganze  Königreich  und  erhob  sie  zu 
seiner  Hauptgemahlin. ^) 

Findet  sich  in  den  abendländischen  Literaturen  eine  Parallele  zu 
der  Geschichte  von  Mahmiul  und  Ayäz  ?  —  Ich  kann  nur  auf  eine 
mittelalterliche  Erzählungssammlung-  hinweisen,  die  im  Britischen 
Museum  (MSS.  add.  27336)  aufbewahrt  wnrd.  Nach  der  Analyse,  die 
im  Catalogue  of  Eomances  in  the  department  of  MSS.  in  the  British 
Museum  3,655,115  gegeben  w^orden  ist,  hat  eine  von  den  zahlreiclien 
Erzählungen  dieses  Werkes  folgenden  Inhalt:  Baker's  son  becomes 
a  king's  councillor;  as  an  antidote  against  vain-glory,  he 
keeps  a  picture  of  an  oven  in  his  secret  Chamber. 

10.  Die  Geschichte,  die  Manucci  2,463  f.  (vgl.  4,  440)  erzählt, 
spielt  in  einem  Garten  in  Lahor:  eine  liederliche  Frau  höhnt  und 
mißhandelt  ihren  Mann,  der  einen  Ehebruch  begehen  will.  Eine 
andere  Version  dieser  Geschichte  findet  sich  nach  Irvine  in  Ovingtons 
Voyage  to  Suratt  1696  p.  210.  Mir  ist  diese  Reisebeschreibung  leider 
nicht  zugänglich. 

11.  Die  Geschichte  vom  König  Biguer  Magid  (Bikramäjit,  Vikra- 
mäditva)    bei  Manucci  2,  470  will  ich  im  vollen  Wortlaut  mitteilen. 


1)  Der  Text  in  Jacobis    Ausgewählten  Erzählungen  in  Mähäräslit.ri    188G  ö.  4'Jt'f. 
eine  andre  Version  mitgeteilt  von  Charpentier  im  Journal  Asiaticjue,  dixu'me  serie, 


2)  Professor  Hultzsch  verweist  mich  noch  auf  Kaliiana,  Räjatarangii.il  8,1371— r2 
sptrt  in  rlpr  7.pit«fhrift  dpr  dpnt.sohen  mursenländi.schen  Gosellschatt  bJ,  IW;. 


(übersetzt  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  murgenländi.schen 
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Dosiring  to  see  his  kingdom  iiiciease  and  niorchants  frcquent  the  country, 
he  directed  that  anything  Ihe  traders  could  not  seil  during  niarket-time  shouid 
be  bought  by  his  major-domo.  It  happened  oncc  that  a  trader  brought,  aniong 
other  rarities,  an  Image  representing  Misfortune;  he  sold  everything  except  this 
figure.  The  king's  major-donio,  foUowing  the  orders  rcceived  from  his  niaster, 
bought  it  and  sent  the  inerchant  away.  Ilo  stored  the  image  along  with  the 
other  goods,  and  reported  the  matter  to  the  kinji. 

Being  snperstitious,  the  king  did  not  fail  to  be  affocted  by  such  a  purchase. 
However,  he  said  nothing  about  it.  Ue  cared  niorc  about  keeping  his  word  than 
about  the  snperstitious  presentiraents  aroused  in  him  by  the  purchase  The 
Hindus  assert,  as  a  ninral  and  politic  lesson,  that  the  figure  of  Wealth 
appeared  to  the  king  and  complained  to  him  that  she  could  no  longer  stay,  being 
unable  to  dwell  where  Misfortune  was.  After  much  discussion,  the  king 
agreed  that  Wealth  might  withdravv  herseif,  rather  than  that  he  shouid  break 
his  word.  On  her  departing,  she  menaced  him  with  a  thousand  disagreeables 
and  losses;  and  to  all  these  the  king  subjected  himself  rather  than  break  his  word. 

Then  came  Victory,  and  after  using  the  sanie  argument  as  Wealth,  took 
her  leave,  the  king  still  remaining  constant  to  the  same  opinion.  Finally,  as  they 
teil  the  Story,  Faith  appeared  to  him,  and,  making  complaint,  prepared  to  depart 
like  the  rest.  To  this  the  king  would  not  agree,  but  embraced  her  firmly,  nor 
would  he  on  any  account  permit  her  to  go.  Thus  the  Hindus  say  that,  after 
raany  combat'j  with  Faith,  she  was  overcome  by  the  king's  insistence  and 
remained.  With  her  came  W^ealth,  Victory,  and  all  other  good  things.  This 
is  a  fine  apologue  to  teach  us  that  everything  may  be  abandoned  —  Wealth  and 
Prosperity  —  but  Faith  never;  for  where  she  is,  everything  eise  is  naturally 
attracted  also. 

Diese  Geschichte  stimmt  im  wesentlichen  überein  mit  der  32.  Ge- 
schichte des  Vikramacarita  'Leben  und  Taten  des  Vikrama'  (Vikra- 
mäditya)  oder  der  Simhäsanadvätrimsikä,  d.  h.  der  32  Throng-eschichten. 
Siehe  Weber,  Indische  Studien  15, 437 ff.  Im  Vikramacarita  treten 
der  Eeihe  nach  auf:  die  (Statue  der)  Armut,  das  Glück,  der  Ver- 
stand und  der  Mut. 

Die  Geschichte,  'die  von  allen  Throngeschichten  wohl  die  geist- 
vollste ist',  ist  im  Auszug  wiedergegeben  worden  von  Winternitz  in 
seiner  Geschichte  der  indischen  Literatur  3,  339 f.;  sie  steht  auch  in 
Merutuügas  Prabandhacintämani  (in  Tawneys  Übersetzung  1901  S.  8j. 
Eine  persische  Version  der  Geschichte  ist  übersetzt  worden  von  Les- 
callier,  Le  trone  enchante  2,  202—211.  Wie  verhält  sich  unsere  Ge- 
schichte zu  Hemavijaya,  Kathäratnäkara  35  'Der  Hoffnung  gebührt 
der  Preis'  (in  Hertels  Übersetzung  Bd.  1,104 — 111)? 

12.  Von  den  Elefanten  handelt  Manucci  3,  76ff.:  von  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Elefanten,  wie  man  die  Elefanten  jagt,  fängt 
und  zähmt,  von  ihrer  Klugheit,  Dankbarkeit  und  Rachsucht.  Eine 
ganze  Anzahl  von  Geschichten  erzählt  Manucci  bei  dieser  Gelegenheit, 
z.  T.  solche,  die  er  selbst  erlebt  hat  oder  erlebt  haben  will.  Ich  will 
hier  nur  herausheben,  was  er  von  einer  Königswahl^)  durch  einen 
Elefanten  berichtet  (3,82;  vgl.  3,  274): 

They  say  that  formerly  there  died  a  King  of  Arakan  without  leaving  a 
successor,  at  a  time  when  the  nobles  were  in  discord  and  each  one  wished 
himself  to  becorae  king.  In  the  end  they  decided  to  let  the  chief  royal  ele- 
phant  loose  outside  the  city,  and  he  who  shouid  return  mounted  on  it  would 
be  made  king.  After  three  days  the  elephant  appeared  in  front  of  the  royal 
palace  with  a  boy  upon  his  back.  The  lad  was  the  son  of  a  shepherd;  but  he 
was  accepted  as  king. 


1)   Vgl.  meinen  Aufsatz  'Königswahl  in  Indien'  im    Archiv   für  Religions- 
wissenschaft 2 1,491  ff. 
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13.  Verrate  deiner  Frau  kein  Geheimiiibl  (Mamicci  3,  l'Jli). 
Eine   Frau  rühmt    sich   ihrem   Manne  gegenüber,   daß   sie  ein   Geheimnis  gut 

bewahren  könne.  Um  sie  auf  die  Probe  zu  stellen,  bringt  der  Mann  eines  Abends 
ein  blutbeflecktes  Tuch  mit  nach  Haus  und  sagt  seiner  Frau,  es  befinde  sich  darin 
der  Kopf  eines  von  ihm  erschlagenen  Feindes;  sie  müüten  den  Kopf  schleunigst 
vergraben,  sonst  gerate  er  in  Lebensgefahr.  Er  gebietet  seiner  Frau  strengstes 
Stillschweigen,  begibt  sich  mit  ihr  in  den  Garten  des  Hauses  und  verscharrt  dort 
den  Kopf.  Nach  einiger  Zeit  bricht  Zank  und  Streit  zwischen  den  Eliegatten  aus. 
Der  Mann  schließt  seine  Frau  in  ein  Zimmer  ein  und  verläCt  das  Haus.  Eine 
Sklavin  ülTnct  das  Zimmer,  die  Frau  entflieht  und  zeigt  dem  Richter  die  angeb- 
liche Mordtat  ihres  Mannes  an.  Der  Richter  läßt  -an  der  Stolle,  wo  der  Kopf 
verscharrt  worden  ist,  die  Erde  aufgraben;  und  was  findet  man  da?  Den  Kopf 
eines  Schafes!  Damit  ist  die  Falschheit  und  Treulosigkeit  der  Frau  bewiesen, 
tl  give  the  advice',  fügt  Manucei  hinzu,  'ihat  no  one  disciose  matters  of  impor- 
'ance  to  woraen,  and  thus  be  able  to  live  without  anxiety.' 

Diese  weitverbreitete  Geschichte  ist  von  Cosquin,  Contes  popu- 
laires  de  Lorraine  2,  317 — 22  ausführlich  behandelt  worden.  Siehe 
auch  R.  Köhler,   Kl.  Schriften  2,  401  f. 

14.  Von  einem  ungetreuen  A u f  b  e  w a  h  r  e  r  (Manucei  3, 170  it.). 
In  Goa  lebte   ein  Kaufmann,  der  einen  einzigen  Sohn  hatte.     Als  der   Vater 

starb,  war  der  Sohn  gerade  abwesend.  Daher  übergab  der  Kaufmann  vor  seinem 
Tode,  ohne  ein  Testament  zu  hinterlassen,  all  sein  Hab  und  Gut  einem  indischen 
Schreiber  zur  Aufbewahrung.  Als  der  Sohn  zurückgekehrt  war,  händigte  ihm  der 
Schreiber  alles  aus,  was  sich  im  Haus  des  Verstorbenen  befunden  hatte,  mit  Aus- 
nahme der  kostbarsten  Perlen,  die  er  für  sich  zurückbehielt.  Der  Jüngling,  der 
den  Betrug  sehr  wohl  bemerkte,  brachte  die  Sache  vor  den  Gerichtshof  in  Goa, 
und  als  er  hier  kein  Recht  erhielt,  wendete  er  sich  an  den  muhammedanischen 
Gouverneur  der  Stadt  Bicholim  (nahe  bei  Goa),  der  Heimat  des  Schreibers.  Um 
dem  Jüngling  zu  seinen  Juwelen  zu  verhelfen,  bediente  sich  der  Gouverneur  der 
folgenden  List. 

He  allowed  it  to  be  noised  abroad  that  a  captain  from  Bljäpur  was  Coming 
to  him  on  a  visit.  He  set  on  foot  fictitious  preparations,  and  prayed  the  Hindu 
merchants  to  give  him  the  loan  of  jevvels  for  the  decoiation  of  his  dancing-girls. 
As  a  security  to  thcm  he  gave  the  sums  they  asked,  and  promised  that  he 
would  return  the  jewels  with  the  interest  for  the  time  they  should  be  in  his 
possession.  Seeing  that  the  jewels  would  be  quite  safe,  the  merchants  came  in 
numbers,  attracted  by  the  interest  to  be  earned.  Among  them  appeared  also 
the  Hindu  clerk  to  lend  the  jewels  that  he  had  embezzled  along  with  those  that 
he  had  of  his  own. 

When  all  this  had  been  carried  out,  the  governor  sent  for  the  young  man, 
and  showed  him  the  whole  stock  of  jewellery,  telling  him  to  pick  out  those 
articles  that  were  his.  As  he  knew  them  all,  he  forthwith  pointed  them  out. 
The  governor  was  convinced  that  the  youth  spoke  the  truth,  for  he  never  tou- 
ched  any  of  the  other  jewels,  clairaing  solely  those  he  had  been  deprived  of 
by  the  said  Hindu  clerk.  When  certifled  of  this  fact,  the  governor  returned  to 
each  man  his  jewels,  and  took  back  his  security  money,  paying  to  them  the 
promised  interest.  But  the  young  man's  jewels  he  kept  back.  Finally  he  sent 
for  the  Hindu  clerk,  and  asked  him  whose  jewels  these  were,  and  how  he  had 
obtained  possession  of  them.  The  Hindu  was  terrifled,  and  could  give  no  suf- 
ficient  account  of  them.  Then  the  youth  entered,  throwing  the  clerk  into  still 
yrcater  confusion,  and,  apprehensivc  of  some  severe  punishment,  he  confessed 
the  trulh.  Thus  did  the  young  man  recover  his  jewels,  and  the  governor  sent 
to  inform  the  Goa  iaw-court  that,  whcnever  it  found  itself  in  a  difficulty  about 
the  decision  of  any  case,  they  should  make  it  over  to  him,  and  he  would  wd- 
lingly  dispose  of  it. 

Geschichten  von  ungetreuen  Aufbewahreru  anvertrau- 
ten Gutes  kommen  in  allen  Literaturen  häufig  genug  vor.  r:ine 
ganze    Anzahl   von   solchen    Geschichten   habe   ich   oben    16,    147   an- 
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♦geführt  (diizii  XMclitriij^e  in  iiiciiien  Kleinen  iSeliriften  1920  S.  390). 
\Vit>  dort  schon  bemerkt,  unterselieiden  sicli  die  meisten  von  diesen 
Gesehicliten  eigentlich  nur  durch  die  Art.  wie  die  Betrüger  entlarvt 
werden.^) 

15.  Was  Manucci  3,  174  von  den  drei  steinernen  Statuen  nahe 
hei  der  Kirche  Boni  Jesus  in  (loa  erzählt,  will  ich  nicht  übergehn, 
obwohl  sichs  in  diesem  Falle  um  keine  'Oeschichte'  handelt.  Die 
drei  Statuen  sind  von  dieser  Beschaffenheit:  die  eine  hat  einen 
Finger,  der  ihre  Augen  berührt;  die  zweite  hat  die  Finger  an  den 
Ohren;  die  dritte  preßt  einen  Finger  auf  die  Lippen;  und  eine 
Inschrift  besagt:  He  who  sees,  hears,  and  says  nothing, 
lives  a  life  devoid  oi  care.  Diese  Inschrift  erinnert  sofort  an 
den  Spruch  des  klugen  Hahns  in  den  Gesta  Bomanorum  68  ()sterlev 
(=   182  Dick): 

Audi,  vide,  tace,  si  tu  vis  vivere  in  pace.^) 

16.  Die  unbedeutende  Geschichte  von  dem  Engländer  Thomas 
Goodlad  (3,  217),  der  mit  einem  liederlichen  Weibe  zusammenlebte, 
von  ihrer  Untreue  Kenntnis  erhielt  und,  als  er  sie  abstrafen  wollte, 
von  seinen  eignen  Dienern  durchgeprügelt  wurde,  trägt  bei  Irvine 
die  Überschrift:    Cocu   battu    et   content.^) 

17.  Die  von  Manucci  3,  225  f.  (vgl.  4,  448)  erzählte  Geschichte 
ist  ein  indisches  Seitenstück  zu  der  von  Hans  Sachs  bearbeiteten 
Geschichte  Das   Gold   im  Stab   des  Cydias.^) 


1)  In  einigen  von  diesen  Geschichten  geschieht  die  Entlarvung  des  Betrügers 
ungefähr  in  folgender  Weise.  Der  Richter  setzt  sich  durch  irgend  eine  List  in  den 
Besitz  irgend  eines  dem  Betrüger  gehörenden  Gegenstandes  z.  B.  eines  Siegelrings) 
und  schickt  dann  einen  Diener  mit  diesem  Gegenstande  als  Beglaubigung  zu  der 
Frau  des  abwesenden  Betrügers,  um  das  Depositum  des  Betrogenen  zu  verlangen. 
Die  Frau  geht  in  die  Falle  und  liefert  das  Depositum  aus.  Der  Betrogene  erhält 
sein  Eigentum  zurück,  der  Betrüger  wird  bestraft.  —  Hierher  gehört  die  von  Joh. 
Hertel  im  Geist  des  Ostens  1,  251  u.  d.  T.  'Der  unehrliche  Hofkaplan'  übersetzte 
indische  Geschichte  ;  ferner  eine  der  Mensa  p  h  i  1-  o  s  o  p  h  i  c  a  entnommene 
Geschichte  bei  A.  Wesselski,  Mönchslatein  1909  S.  192.  Auf  S.  25J:  verweist  Wesselski 
auf  die  singhalesische  Geschichte  'How  to  outwit  a  thief"  in  Steeles  Kusa 
Jätakaya  (im  Auszug  mitgeteilt  in  R.  Köhlers  Kleineren  Schriften  1,  535).  Endlich 
ist  eine  von  den  zahlreichen  Anekdoten  zu  nennen,  deren  Held  Rudolf  von 
Habsburg  ist.  Ich  teile  sie  im  Wortlaut  mit:  Venit  quadam  vice  clam  ad  regem 
in  Nuerenberg  quidam  mercator  indicans  regi,  quod  hospiti  ibidem  noto  et  faracso 
commiserit  C  C  marcas,  quas  hospes  se  recepisse  negabat.  Rex  autem  sciscitans, 
in  quali  sacco  esset  argentum,  mercatorem  abscondit.  Venientibus  auteni  civibus 
et  inter  illos  hospite  ad  ajloquendum  regem,  rex  alloquens  jocose  hospitem  sibi 
notum,  videns  eum  pulcram  valde  habere  m  i  t  r  a  m  in  capite,  sicut  tunc  moris 
erat,  dixit  se  oportere  mitram  eandem  habere  [etj  ipsam  extraxit  ab  illo ;  de  quo 
hospes  ridens  gaudebat.  Proposito  autem  sermone  civium  rex  pro  consilio  cameram 
introivit  et  clam  quendam  de  civitate  cum  mitva  pro  intersigno  misit  ad  uxoreni 
hospitis,  quod  sibi  hospiti  talem  saccum  cum  argento  illico  destinaret ;  quod  cum 
illa  fecisset,  ille  regi  presentavit  argentum.  Quo  ostenso  mercatori  et  illo  dicente 
suuni  esse,  rex  absconso  argento,  vocato  ad  se  hospite  solo,  ei  querelam  exposuit 
mercatoris;  quo  negante  precise,  mercatore  vero  asserente,  instanter  rex  producto 
sacco  hospitem  nimis  territum  de  fraude  convicit,  redditoque  mercatori  argento 
hospitem  predivitem  in  substancia  bonorum  mulctavit  (Matthiae  Xeoburgensis 
Chronica  ed.  Studer  c.  27  p.  2G  .     [Pauli  c.  723]. 

2)  Vgl.  dazu  Paul  Meyer  in  der  Romania  16,  565  ff .  (wo  eine  vulgäre  Form  des 
Spruches  mitgeteilt  wird)  und  den  Catalogue  of  Romances  in  the  Department  of 
MSS.  in  the  British  Museum  :3,  132,  Nr.  106.    TPauli  c.  9j. 

3)  Titel  einer  auf  Decamerone  7,  7  zurüc^ehenden  Erzählung  Lafontaines.  Mon- 
tanus,  Schwankbücher  1899  S.  XXIX. 

4)  Nach  Stobaeus,  Florilegium  28,  18.  Zur  Verbreitung  des  Stoffes  vgl.  Dunlop- 
Liebrecht,  Geschichte  der  Prosadichtungen  S.  455  f.     M.  Gaster,  'Das  Gold  im  Stocke". 
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In  der  Landschaft  Goch  in  (an  der  Westküste  Indiens),  so  licnchiet  Manucci. 
l)efand  sich  in  dem  Flusse')  ein  Krokodil,  das  die  Inder  das  Kid-Krokodil 
nannten.  Wenn  sie  in  einer  Rechtssache  die  Wahrheit  ergründen  wollten,  so 
wendeten  sie  sich  an  dieses  Krokodil.  Man  versammelte  sich  am  LTcr  des  Flusses, 
und  der  Mann,  der  einen  Eid  leisten  sollte,  setzte  sich  auf  das  Krokodil  und 
sprach:  'Wenn  ich  falsch  schwöre,  mußt  du  mich  in  den  Kluß  hineinwerfen;  rede 
ich  aber  die  Wahrheit,  so  mußt  du  mich  wieder  auf  meinen  Flatz  zurückbringen.' 
So  kam  es  denn  oft  vor,  daß  die  richtig  Schwörenden  ans  Ufer  zurückgelani^ten, 
während  die  Lügner  von  dem  Krokodil  mitten  im  Fluß  abgeworfen  wurden  und 
ertranken.     Manucci   führt  fort: 

It  happened  once  that  a  youth,  the  son  of  a  rieh  man,  after  his  fathers 
death  appropriated  the  whole  estate,  and  refused  to  share  with  his  brother. 
They  appealed  to  the  Oath  of  the  Crocodile.  This  youth,  finding  himself  pled- 
ged  to  make  an  oath,  took  a  staff  and  put  into  it  half  of  the  property  he  had 
appropriated,  having  converted  it  all  into  precious  stoncs.  They  were  really  the 
property  of  his  brother.  With  this  stalf  in  his  band,  and  quite  easy  in  his 
mind,  he  came  to  the  river-side  and  called  the  crocodile.  He  thcn  proposed  to 
his  brother  to  take  the  oath  in  this  form:  "'I  owe  you  nothing;  what  was  mine 
1  took,  and  what  was  yours  I  made  over  to  you.  I  speak  the  truth."  Mean- 
while,  until  1  come  back,  hold  this  staff.'  He  placed  the  staff  in  his  brother's 
band,  When  he  had  done  speaking  these  words,  ho  mounted  on  the  top  of  the 
crocodile,  which  carried  him  round  in  the  river  without  harming  him,  and 
brought  him  back  to  the  same  place  in  safety.  The  magistrate  and  those  pre- 
sent  shouted  out  great  abuse  to  the  man  who  had  the  staff  in  his  band.  The 
latter,  enraged  at  the  injustice  donc  him  by  tho  crocodile,  and  put  out  at  the 
abuse  poured  on  him,  Struck  the  stalf  angrily  on  the  ground,  and  broke  it  by 
the  blow.  The  precious  stones  in  it  feil  out,  and  thereby  everyone  perceived 
the  deceit  and  trick  of  the  first  brother,  the  correct  conduct  of  the  crocodile, 
and  the  plaintifl's  innocence.  All  that  was  in  the  staff  was  made  over  to  the 
claimant,   and  thus  he   obtained  his  inheritance  which  the  other  had  embezzled. 

In  einer  nachträglichen  Anmerkung  zu  dieser  Gescliichte  (Ma- 
nucci 4,  448)  schreibt  Irvine:  'The  same  ruse,  as  that  in  Manucci's 
anecdote,  was  employed  in  a  case  tried  by  Sancho  Panza ,  when 
(Jovernor  of  Barataria.  See  Don  Quixote,  part.  IL,  chap.  XIV.' 
Ks  ist  dem  Übersetzer  der  Storia  do  Mogor  entgaug-en,  daß  es  einen 
Autor  gibt,  der  dieselbe  Geschichte,  wie  Manucci,  überliefert  hat, 
allerdings  in  einer  am  Schluß  etwas   abweichenden  Form. 

Jacobus  Canter  Visscher,  der  im  ersten  Viertel  des  18.  Jahr- 
hunderts als  holländischer  Prediger  erst  fünf  Jahre  lang  in  Cochin. 
dann   in  Batavia,    tätig    war,    handelt    im    24.    seiner   Malab;irisclieii 


Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judentums  29,  316  ff.  A.  W  unsch_e 
in  der  Zs.  für  verdeichende  Literaturgeschichte  N.  F.  lL4Stf.  R.  Köhh-r  1,  13». 
Archiv  f.  Religionswiss.  17,  135.  Die  Geschichte  ist  bis  jetzt,  soviel  ich  weiß,  auf  in- 
<lischem  Boden  noch  nicht  nachgewiesen. 

1)  In  dem  Fluß  zwischen  Cochin  und  Cranganore,  der  bei  den  Portugiesen  Rio 
Largo  hieß.  —  Manuccis  Bericht  über  das  Krokodilordal  in  Cochin  läßt  sich  er- 
gänzen durch  die  Angaben  von  Jean  de  Thevenot  iVoyages  aux  Indes  orientales  2,  1  : 
in  der  Pariser  Ausgabe  von  1G89  auf  S.  205),  von  J.  ('.  Visscher,  Mallabaarse  Brieven 
1743  S.  314,  von  Manuel  de  Faria  y  Sousa,  Asia  Portuguesa  2,  702  und  von  Philipp 
I'.aldaeus,  Beschreibung  der  berühmten  Ost- Indischen  Küsten  Malabar  und  t  oro- 
inandel  1672  S.  (i07.  Danach  befand  sich  in  dem  Hofe  einer  Pagode  iPagode  d>- 
■lurement  bei  Thevenot,  Pagode  del  Lagarto  bei  Sousa,  Kaimans  Pagode  bei  Visscher  . 
<^twa  eine  Stunde  von  Cochin  entfernt,  ein  Wasserbehälter,  der  mit  dem  Rio  Largo 
in  Verbindung  stand.  In  diesem  Behälter  hielt  und  fütterte  man  taglich  ein  Kro- 
kodil (oder  zwei  Krokodile,  nach  Visscher,  das  'Crocodile  of  the  Oath  bei  Manucci. 
Thevenot  behaupt.-t,  daß  zu  seiner  Zeit  kein  Krokodil  in  dem  Reservoir  yorhandf-n 
war.  Zum  Krokodilordal  vgl.  noch  Engelbert  Kämpfer,  Amoenitates  (^xoUcae,  I.em- 
goviae  1712,  p.  458.  Gemelli  Careri,  Voyage  du  tour  du  monde  (1-l.i)  .i,  ^«< 
A.  H.  Post,  Grundriß  der  ethnologischen  Jurisprudenz  2,  4<m. 
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Briefe M   S.  314    iihulich    wie   Mamicci    zunächst    von    dem    Krokodil- 
ordiil  in  dem  Fluß  bei  Coehin    und  fährt  dann  fort: 

De  Mallabaren  verteilen  een  aardig  Historytje  ora  deze  proef  te  bevestigen. 
Als  twee  liroeders  erfgcnamen  van  hun  Vader  waren  geworden,  zo  had  de  eene 
een  brave  somrae  geldts  heimelyk  gestolen  cn  verborgen,  de  andere  Broeder 
dien  de  helft  toequam  klaagde  over  dit  bedrog  van  den  eersten,  welke  dat  ont- 
kennende,  gcdwongen  wiert  een  Eed  van  zuiveringe  in  de  Rivier  te  doen:  de 
onregtveordige,  nienende  de  Godon  te  bedricgeii,  neemt  zyn  Somereel^j  en 
verbergt  daar  in  't  gestolen  goudt,  den  Eed  zullende  doen  geeft  hy  die  Somereel 
aan  den  ander  over,  en  zweert  niet  nieer  te  hebben  van  de  erffenisse  dan  zyn 
Broeder  (onderstellende  dat  het  onwettig  geroofde  met  de  Somereel  in  een 
anders  banden  zyndo,  niet  meer  als  het  zyne  konde  gerekent  worden)  en  daar 
op  springt  hy  in't  water,  en  zvvemt  ombeschadigt  over  en  weder,  wordende  der- 
halve  vry  verklaart.  Maar  ondertusschen  gebeurde  daar  een  wonderlyk  toevalt 
want  als  deze  nieinedige  geen  quaad  meer  dugtende,  de  Somereel  weder  in 
banden  nam,  en  aan  de  Rivier  stond  om  zyne  voeten  af  te  wasschen,  zo  koom; 
de  Krokodil  by  den  oever  opspringen,  en  grypt  hem  by  de  beenen,  sleept  hem 
in  de  Rivier,  en  verslindt  hem  dus.  Alle  de  omstanders  door  zulk  een  voorval 
verbaast,  nemende  de  Somereel  welke  hy  hadde  laten  vallen,  bezigtigende  die 
wat  nader,  en  vinden  't  goudt  \  welke  hy  daar  in  verborgen  hadde,  waar  doorze 
gewaar  wicrden  de  loosheit  van  den  zweerder,  en  de  geregtigheit  van  hunne 
Goden.  Ik  laate  de  waarheit  ol  valsheit  van  dit  geval  in  haare  waarde;  Een 
ding  is  egter  zeker,  dat  deze  proeven  zeer  onzeker  zyn,  en  dat  de  bygevoegde 
Ceremonien,  het  gevaar  en  bygeloof  maken,  dat  de  schuldige  zig  eer  zal  ont- 
dekken,  dan  de  gemeide  gevaarlyke  proef  willen  ondergaan. 

18.  Abermals  eine  Birbal  -  Geschichte  (3,  291  ff.).  Zur  Ein- 
führung- gibt  Manucci  die  folgende  Charakteristik  Birbals:  'He  was 
loved  and  favoured  by  Jahängir,  and  in  consequence  much  thought 
of  at  the  court;  he  was  a  g-ood  poet  and  a  great  musician.  The 
man's  manners  were  so  pleasant  and  agreeable  that  he  gained  the 
esteem  of  everybody'.  Irvine  betont  mit  Recht,  daß  hier  ein  Ana- 
chronismus vorliegt;  nicht  Jahängir  (1605 — 1627),  sondern  Akbär 
(1556  —  1605)  war,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  Birbals  Patron 
und  Freund.  Birbal  starb  bereits  1585.  Was  die  Geschichte  betrifft, 
die  Manucci  3,  291  ff.  von  Birbal  erzählt,  so  ist  sie  zu  lang  und  zu 
unbedeutend  für  eine  ausführliche  Wiedergabe. 

Birbal  zeigt  dem  König,  wie  schwierig  es  ist,  ein  kleines  Kind  zufrieden- 
zustellen. Der  König,  der  das  nicht  hatte  glauben  wollen,  erklärt  sich  für  besiegt 
und  richtet  schließlich  die  Frage  an  Birbal:  'Sage  mir,  welches  ist  die  größte 
Freude,  die  ein  Mensch  in  dieser  Welt  haben  kann?'  Birbal  antwortet  ohne 
Zögern:  'Herr,  die  größte  Freude  empfindet  ein  Vater,  der  von  seinem  Sohne  um- 
halst wird'. 

19.  Eine  wahre  (?)  Geschichte,  die  sich  in  Goa  i.  J.  1666  unter 
der  Regierung  des  Vizekönigs  Antonio  de  Mello  de  Castro  ereignet 
haben  soll  (Manucci  3,  495  ff.). 

Ein  portugiesischer  Soldat  hatte  sich  in  Goa  mit  einem  reichen  Mädchen  ver- 
heiratet und  war  so  zu  Wohlstand  und  Ansehen  gelangt.  Seinem  alten  Vater  in 
Portugal  ging  es  schlecht.  Er  bat  seinen  Sohn  brieflich  um  eine  Unterstützung, 
aber  die  Briefe  blieben  unbeantwortet.     In  dem  Glauben,   die  Briefe   hätten  ihren 


11  Mallabaarse  Brieven,  beheizende  eene  naukeurige  beschryving  van  de  kust 
van  Mallabaar,  door  wylen  Jacobus  Canter  Visscher.  Te  Leeuwarden  1743  (heraus- 
gegeben von  seinem  Bruder). 

2)  Somereel  d.  h.  Sonnenschirm  (vgl.  Visscher  S.  IKi),  eine  sonderbare  Verdrehung 
des  portugiesi.schen  Sombreiro.  Bei  Yule-Burnell,  Hobson-Jobson,  being  a  glossary 
of  Anglo-Indian  colloquial  words  and  plirases,  u.  d.  W.  Sombrero  ist  die  Form 
Somereel  nicht  verzeichnet. 
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Bestimrauiifrsort  nicht  erreicht,  begab  sich  der  alte  Mann  selbst  nach  Goa.  Hier 
versuchte  er  vergebens,  Zutritt  zu  dem  Hause  seines  Sohnes  zuerUingen:  die 
Diener  versperrten  ihm  den  Weg,  der  Sohn  beschimpfte  obendrein  seinen  alten 
Vater.  So  wurde  der  Alte  genötigt,  durch  Betteln  sein  rieben  zu  fristen.  Eines 
Tages  vermochte  er  sich  dem  Vizekönig  zu  nähern;  er  schilderte  ihm  seine  Lage 
und  die  schlechte  Behandlung,  die  er  von  seinem  Sohne  hatte  erfahren  müssen; 
er  teilte  auch  mit,  daß  sich  dieser  früher,  in  Portugal,  mit  der  Anfertigung  von 
Sätteln  und  Stiefeln  ernährt  habe.  Der  Vizekönig  sagte  dem  Alten  seine  Hilfe  zu 
und  entließ  ihn. 

Um  den  Sohn  zum  Geständnis  seiner  niedrigen  Herkunft  zu  zwingen,  ge- 
brauchte der  Vizekönig  eine  List:  er  ließ  sich  Leder  kommen  und  versuchte  ein 
Paar  Stiefeln,  nach  der  in  Portugal  herrschenden  Mode,  daraus  zu  schneiden.  Ks 
gelang  ihm  nicht.  Da  kam  der  Sohn  hinzu  und  half  dem  Vizokönig  aus  der  Ver- 
legenheit. Durch  die  Art,  wie  er  sich  beim  Schneidon  des  Leders  anstellte,  verriet 
er,  was  er  früher  gewesen.  Der  Vizekönig  hielt  ihn  noch  eine  Weile  mit  Ge- 
sprächen hin  und  bat  ihn  schließlich  um  ein  Darichn  von  Ö0(X)()  Seraphiner. '). 
Dies  bewilligte  ihm  der  Sohn  ohne  weiteres.  Am  nächsten  Tage  ließ  der  Vize- 
könig den  Alten  kommen  und  verbarg  ihn  in  dem  Zimmer,  wo  sich  die  geborgte 
Summe  Geldes  befand.  Dann  ließ  er  auch  den  Sohn  kommen,  führte  ihn  in  das 
Zimmer,  zeigte  ihm  seinen  alten  Vater  und  nötigte  ihn,  unter  den  heftigsten  Vor- 
würfen über  seine  Undankbarkeit,  dem  Vater  die  öt'.OOO  Seraphinen  auszuzahlen. 
So  konnte  der  Alte  befriedigt  nach  seinem  Heimutland  zurückkehren. 

20.  Die  alte,  wolilbekannte  Geschichte  von  dem  Pf  ei  1  b  ii  iid«'!,-) 
die  von  Manucci  (3,  505)  in  folgender  Fassung  erzählt  wird: 

Als  Timur'^)  sein  Ende  herannahen  fühlte,  ließ  er  sich  seinen  mit  Pfeilen 
gefüllten  Köcher  bringen  und  befahl  seinen  Generalen,  vor  ihm  zu  erscheinen.  Er 
forderte  einen  von  ihnen  auf,  einen  Pfeil  aus  dem  Köcher  zu  nehmen  und  zu  zer- 
brechen. Der  General  vollbrachte  es  mit  Leichtigkeit.  Ein  anderer  dagegen,  der 
zehn  Pfeile  auf  einmal  zerbrechen  sollte,  brachte  das  nicht  zustande.  Darauf  hielt 
Timur  eine  Ansprache  an   seine   Generale,    worin   er  sie   zur   Einigkeit    ermahnte. 


I 


1)  Eine  Silbermünze  im  Werte  von  iVo  Mark,  die  damals  in   Goa  kursierte. 

2)  Literatur  in  Henri  Regniers  Lafontaine -Ausgabe  1,  ;535  (1883)  zu  Lafimtaine, 
Fabeln  4,  18.  [Hans  Sachs  1,  94  ed.  Goedeke.  Basset,  Revue  africaino  190(),  4,  SSü 
(oben  17,  35G.'    Revue  des  trad.  pop.  15,  GöO.] 

3)  Von  Timur  (Taimür-i-langl  weiß  Manucci  auch  sonst  allerlei  zu  erzählen  (vgl. 
hesonders  Bd.  1  S.  97—103):  von  seiner  wunderbaren  Geburt  (seine  Mutter  wird  dureli 
Sonnenstrahlen  geschwängert;  vgl.  dazu  z.  B.  J.  J.  Meyer,  Das  Weib  im  alt- 
indi.schen  Epos  1915  S.  29  Anm  ;  Bolte-Polivka,  Anmerkungen  zu  Grimms  Mürclicn  3,  89 
Anm.;;  wie  er  als  'Knabenkönig'  kluge  Urteile  fällte;  wie  ihm  ein  Fakir  prophezeite, 
daß  sein  Haus  mit  dem  elften  seiner  Nachfolger  aussterben  würde    (Manucci  4,  23;'.). 

Halle  a.  S. 


S2  Seliiia  Hii-.-cli: 


Kleiue  Mitteilungen. 

Das  Volkslied  vom  Grafen  Friedrich. 

Die  Balliide  vom  Grafen  Friedrich  (Erk-Bülinie,  Liederhort  nr.  107)  gehört  in  den 
Kreis  der  Volkslieder,  die  von  einer  unglücklich  endenden  Hochzeitsfeier  erzählen. 
Sie  umfaUt  in  den  ältesten,  genau  übereinstimmenden  Fassungen  des  IG.  und 
17.  Jahrhunderts*)  38  vierzeilige,  doch  rhythmisch  ungleichartige  Strophen.  Aus  der 
Überschrift  der  lliegenden  Blätter  'gemehrt  und  gebessert'  geht  hervor,  daß  man  es 
hier  bereits  mit  einer  Erweiterung  des  ursprünglichen  Liedes  zu  tun  hat,  und  ich 
habe  in  meiner  Dissertation  (Studien  zum  Antwerpener  Liederbuch  vom  Jahre  1544 
mit  einem  Anhang  über  das  Volkslied  vom  Grafen  Friedrich,  Tübingen  1923)  die 
These  ausfülulich  begründet,  daß  nur  diejenigen  Strophen  wahrscheinlich  den  Be- 
stand des  Archetypus  bildeten,  deren  Metrum  dem  der  Anfangsstrophe  entspricht. 
Da  Str.  12  als  eine  Nachbildung  von  17  anzusehen  ist,  so  ergibt  sich  eine  zwölf- 
strophige  ältere  P"'orm  der  Dichtung;  sie  lautet  nach  dem  Text  von  Gutknecht 
(fl.  Blatt  Yd  8751): 

1.  GRaff  Friderich  weit  außroiten  7.    Das  höret  die  vbel  schwiger, 
mit  seinen  Edelleuten,  sie  redet  gar  bald  hin  wider: 
weit  holen  sein  Eheliche  braut,                           "Hab  ich  mein  tag  das  nie  erhört, 
die  jm  zu  der  ehe  ward  vertrawt.                       das  ein  Junckfraw  zu  beth  begert.'" 

2.  'Graff  Friderich  edler  Herre,  8.    'Ey  schweig  du"s,  mutter,  stille, 
ja  bit  ich  euch  so  sehre,  hab  darob  kein  vnwillen! 
sprecht  jr  zu  ewrem  Hofgesindt,                         sie  red  es  nit  auß  falschem  grund, 
vnd  das  sie  mehlich  reiten  thundt!                    sie  ist  todkranck  zu  diser  stund.' 

3.  'Sprecht  jr  zu  ewren  leuten,  9.    Man  leuchtet  der  Braut  zu  bcthe, 
vnnd  das  sie  gmachsam  reiten!  vor  v.nmut  sie  nichts  redte, 

ich  leid  groß  schmertzen  vnd  groß  klag,  mit  brinnenden  kertzen    vnd  facklen 

vnd  das  ich  nimmer  Reiten  mag.'  gut, 

sie  war  traurig  vnd  vngemut. 

1.    Graff  Friderich  lüfft  sein  Herren:  10.    'Graff  Friderich,  edler  Herre, 

"Ir  solt  nit  reiten  sehre!  so  bitt  ich  euch  so  sehre, 

mein  liebe  Braut  ist  mir  verwundt,  jr  wolt  thun  nach  dem  willen  mein, 

0  Reicher  Gott,  mach  mirs  gesiindt !"  —  last  mich  die  nacht  ein  junckfraw  sein. 

ö.    Man  setzet  die  Braut  zu  tische,  11.    'Nur  dise  nacht  alleine, 
man  bracht  wilpret  vnd  fische,  die  andern  fürbaß  keine: 

man  schencket  ein  den  besten  wein,  wo  mir  Gott  will  das  leben  gan, 

die  Braut  die  mocht  nit  frölich  sein.  bin  ich  euch  fürbaß  vnterthan."  — 

6.    Sie  mocht  weder  trincken  noch  essen,  12.    Sie  kert  sich  gegen  der  wende, 
jrs  vnmuts  kundt  sie  nicht  vergessen;  sie  nam  ein  seliges  ende, 

sie  sprach:    'Ich  wolt,  es  wer  die  zeit,  in  Gott  endt  sie  jr  leben  fein 

das    mir    das    beth    schier  wurd    be-  vnd  blieb  ein  junckfraw  keusch  vnd 

reit.'  —  rein. 

Das  Lied  vom  Grafen  Friedrich  ist  auch  in  zahlreichen  jüngeren  Fassungen 
über  das  deutsche  Sprachgebiet  verbreitet.  Mir  sind  folgende  Fassungen  bekannt 
geworden:  Schw-eiz:  fliegendes  Blatt  aus  Meiringen,  von  Uhland  abgeschrieben 
und  in  Seckendorffs  Musenalmanach  für  das  Jahr  1H08,  19  abgedruckt;  vgl.  Arnim- 

1)  A.  Ein  gar  schon  New  Lied  Von  Graff  Friderichen,  der  sein  Braut  holet  vnd 
wie  es  jm  ergieng  Gemert  vn  gebessert  In  seinem  alten  Thon.  [Bildchen.]  4  Bl.  8", 
Am  Ende:  Gedruckt  zu  Nürnberg  durch  Friderich  Gutknecht.  (Berlin  Yd  8751.)  — 
B.  Ein  anderer  Druck  von  Friedrich  Gutknecht  in  Maltzahns  Bücherschatz  Nr.  508; 
vgl.  Erk-ßöhme  Nr.  107  a.  —  C.  Ein  schon  lied  Von  Graf  Friderich  der  sein  Braut 
holet  vnd  wie  es  jm  erging  gemert  vnd  gebessret  in  seinem  alten  Thon.  [Bildchen.] 
4  Bl.  8 ".  Am  Ende :  Gedruckt  zu  Nürnberg  durch  Valentin  Fuhrman.  (Berlin 
Yd  7850,40.)  —  D.  Fl.  Blatt  aus  der  Schweiz  vom  Jahre  1647  (Uhland,  Volkslieder 
nr.  122;  Erk,  Liederhort  nr.  15a). 


Kleine  Mitteilungen.  v;; 

Brentano,  Wunderhorn  2,  289;  Bode,  Die  Bearbeitung  der  Vorlagen  11)01)  S.  '2\::.. 
Elsaß:  Goethe,  Volkslieder  ed.  Martin,  S.  'Ö3  =  Weimarer  Aus«-.  38,  248.  Aus 
Herders  Nachlaß  1,  167.  Schwarzwald:  Wunderhorn  2,  2110  im  alemannischen 
Dialekt;  Scherer,  Jungbrunnen  Nr.  24.  Passeicr:  Wolfs  Zeitschrift  für  Mvtludogie  1, 
o41.  Gottschee:  Haulfen  Nr.  G2.  Pfalz:  Flecger-Wüst  1,  Nr.  la  — b  (konta- 
miniert mit  der  l'raut  dos  Wassermanns).  Mosel  und  Saar:  Köhler-Meier  Nr.  13 
(desgleichen).  Rheinland:  Simrock  Nr.  10  — 11;  Becker  Nr.  4;  Altrhcinlünd. 
Märlein  Nr.  27:  Das  deutsche  Volkslied  (Wien)  1.'),  181.  Hessen:  Mittler  \r.  111. 
Thüringen:  Fink  Nr.  831.  Umgegend  von  Halle:  Erk  2,  1,  54;  Mittler  Nr.  lo. 
Erzgebirge:  Rösch  Nr.  74;  A.  Müller  Nr.  *.»4;  E.  John  Nr.  1>.  Vogtland: 
Dunger  S.  17.  Überlausitz:  Erlach  .3,448.  Schlesien:  Erk,  Liederhort  Nr.  Ij; 
Hoffmann-Richter  Nr.  19.  Böhmen:  Hruschka-Toischer  Nr.  19.  Aussiger  Gau: 
Rirschner  1898  S.  49.  Kuhländchen:  Meinert  Nr.  1.^:  Mittler  Nr.  109.  Alt- 
mark: Parisius  Nr.  4;  Erk-Böhnie  Nr.  107d.  Uckermark:  Mittler  Nr.  1 14.  Rügen: 
Erk-Böhmc  Nr.  Ut7e. 

Auch  zu  den  Slawen  und  Dänen  ist  die  deutsche  Ballade  gedrungen:  Wen- 
disch: Haupt-Schmaler  1,  Nr.  111.  Slowenisch  aus  Krain:  Anastasius  Grün, 
Werke  ed.  Castle  ö,  G7  'Breda'.  Bulgarisch:  Strauß,  Bulgar.  Volksdichtungen 
S.  391  'Schön  Milena.'  —  Dänisch:  Grundtvig,  Gamle  danske  Folkeviser  4,  474 
Nr.  244  'Den  saarede  Jomfru'  und  5,  328  Nr.  277   'Brud  i  Vaande.' 

Alle  diese  Fassungen  greifen  mehr  oder  weniger  auf  Motive  der  Bearbeitung 
zurück;  der  Archetypus  ist  in  unvermischter  F^orm  nirgends  erhalten,  anscheinend 
wurde  er  durch  die  spätere  Umarbeitung  gänzlich  verdrängt.  Im  ganzen  kann 
man  sagen,  daß  sich  die  Ballade  sowohl  im  Elinblick  auf  den  Archetypus  wie  auf 
seine  Erweiterung  in  hohem  Maße  verändert  hat.  Ich  hebe  hier  nur  die  wichtigsten 
Wandlungen  heraus.  Mehr  und  mehr  wurde  das  Lied  dem  ursprünglichen  Milieu 
entrückt.  Das  geht  vielfach  schon  aus  dem  Namen  und  der  Bezeichnung  des 
Helden  hervor:  Halle  und  Altmark:  'König',  Hessen:  'Herr  Friedrich',  Böhmen: 
'Hoffried  der  Herr',  Außiger  Gau  'Fridolin',  Vogtland:  (wohl  verhört)  'Karl  Friedrich'. 
In  Rügen  und  am  Rhein  (Becker)  ist  nur  noch  allgemein  von  einem  Reiter  die 
Rede.  Bei  Meinert  heißt  der  Bräutigam  'Hannsle',  die  Braut  'Annle'.  Dem  ent- 
spricht, daß  er  sie  nicht  auf  sein  Schloß,  sondern  zu  seinem  Bauernhofe  führt. 
Ländliche  Verhältnisse  werden  in  mehreren  Fassungen  vorausgesetzt.  Statt  mit 
dem  ritterlichen  Schwert  ersticht  sich  der  Bräutigam  in  den  meisten  jüngeren 
Texten  mit  einem  Messer.  Die  Flinte  in  der  Version  aus  Thüringen,  sowie  das 
Gewehr  bei  Heeger-Wüst  zeigen  die  Anpassung  des  Liedes  an  moderne  Verhält- 
nisse (vgl.  die  Pistole  in  'Schön  Milena'). 

Daß  ein  Schwert  von  selbst  aus  der  Scheide  fährt  und  die  Braut  ver- 
wundet, ist  ein  nicht  leicht  vorzustellender  Vorgang.  Man  hat  daher  vielfach  nach 
anderen  Erklärungen  gesucht.  Heeger-Wüst:  Das  Gedränge  entsteht  auf  einer 
Rheinbrücke  bei  der  Überfahrt  der  77  Hochzeitswagen.  Der  Wagen  der  Braut 
stürzt  dabei  von  der  Brücke  ins  Wasser.*)  Wendisch:  Die  Pferde  bäumen  sich 
beim  Einreiten  in  das  Tor.  Halle:  Der  König  gibt  beim  Anblick  der  Geliebten 
einen  Freudenschuß  ab,  der  infolge  des  Gedränges  fehl  geht  und  die  Braut  am 
jenseitigen  Ufer  des  Flusses  trifft  (vgl.  die  Darstellung  bei  Kirschner).  In  einer 
schlesischen  Passung  findet  die  Begegnung  auf  einem  Schiffe  statt,  vielleicht  soll 
man  an  die  schaukelnde  Bewegung  auf  dem  Wasser  denken;  in  einer  andern 
Lesart  spielt  sich  das  Unglück  ab,  als  der  Graf  den  Wagen  der  Braut  besteigen 
will.  Anscheinend  zwecklos  hat  der  Bräutigam  nach  dem  böhmischen  Liede  sein 
Schwert  aus  der  Scheide  gezogen,  und  bei  der  Begegnung  an  der  Heidelinde  fährt 
die  scharfschneidige  Waffe  in  das  Herz  des  Mädchens.  Einzelne  Sänger  haben 
versucht,  die  Tragik  noch  künstlich  zu  steigern:  der  Bräutigam  verwundet  die 
Braut  in  dem  Augenblick  tödlich,  als  er  sie  voller  Liebe  in  die  Arme  schließt,  so 
auch  in  dem  bulgarischen  Seitenstück.  In  anderer  Richtung  liegt  die  Variation  des 
Themas  in  der  P'assung  aus  Gottschee. 2)  An  die  Stelle  des  unglücklichen  Zufalls, 
der  den  Tod  der  Braut  verursacht,  tritt  hier  anscheinend  ein  psychologischer 
Konflikt  (Hauffen  S.  41«). 


1)  Daß  in  den  Fassungen  aus  der  Pfalz  und  der  ^loselgegend  der  Eingang  aus 
der  Braut  des  Wassermanns  (Erk-Böhme  Nr.  2)  entlehnt  ist,    wurde  schon  bemerkt. 

2)  Vgl.  Tobler,  Schweizerische  Volkslieder  1,  115  nr.  24  -Anneli,  stand  uf . 


,S4  Sclm;i  Hirsch,  l^olte: 

Der  Gedanke  lag  nahe,  daü  die  Schwiegermutter,  die  beim  Empfang  eine 
so  lieblose  Gesinnung  an  den  Tag  legt,  wie  das  alte  Volkslied  es  schildert,  auch 
bei  dem  Vorfall  selbst  ihre  Hand  im  Spiele  hatte.  Nach  der  Schwarzwälder  Version 
vergiftet  sie  vor  der  Ausfahrt  den  Degen  des  Sohnes.  Aber  man  fragt  mit  Meinert, 
woher  sie  wissen  konnte,  daU  später  tias  Schwert  aus  der  Scheide  gleiten  und  gerade 
die  Braut  verwunden  würde.  Nicht  ganz  so  unüberlegt  handelt  die  Mutter  des  türki- 
schen Freiers  in  der  Version  aus  Krain.  Auf  ihre  Veranlassung  wurde  zwar  in 
Hredas  Sattel  der  Dolch  gesteckt,  der  dann  wirklich  den  Tod  der  unwillkommenen 
Schwiegertochter  herbeiführt,  aber  zugleich  versucht  sie  noch  auf  andere  Weise 
ihr  Ziel  zu  erreichen.  Einen  zauberhaften  Charakter  erhält  der  Vorgang  in  der 
wendischen  Fassung,  wo  scheinbar  der  Fluch  der  Mutter  das  Unglück  bewirkt. 

Das  Motiv  der  bösen  Verwandten  des  Bräutigams  taucht  noch  in  anderen 
Formen  auf.  Schön-Milena  wird  von  den  Schwägerinnen  wegen  ihrer  entschwun- 
denen Schönheit  verspottet  (vgl.  auch  'Breda').  Jn  einigen  Balladen  ruft  der  Bräu- 
tigam in  der  Nacht  die  Mutter  herbei,  damit  sie  Licht  bringe;  denn  die  Braut  ist 
gestorben.  Vielfach  bleibt  die  Mutter  dann  so  lange  aus,  daß  der  Sohn  sich  aus 
Verzweiflung  das  Leben  nimmt.  Ähnlich  ist  die  Situation  am  Schluß  der  Volks- 
lieder vom  Pfalzgrafen  oder  der  blutigen  Hochzeit  und  vom  treuen  Knaben  (Erk- 
Böhme  Nr.  oöa  und  93a,  d),  und  von  hier  scheint  auch  der  entsprechende  Text 
übernommen  zu  sein.  Wenn  in  verschiedenen  Passungen  (Halle,  Hessen,  Ucker- 
mark, Oberlausitz,  Erzgebirge,  Böhmen)  die  Umstände,  unter  denen  der  Tod  der 
Braut  entdeckt  wird,  romanlisch  ausgestaltet  sind,  so  geht  das  ebenfalls  auf  jene 
Dichtungen  zurück.  Wie  dort  (Erk-Böhme  Nr.  39  a,  Str.  23  und  93a,  Str.  K»),  er- 
wacht der  Bräutigam  in  der  Mitte  der  Nacht,  will  die  Braut  in  die  Arme  schließen 
und  findet  sie  bereits  erkaltet. 

Auch  den  Tod  des  Bräutigams  berichten  nicht  alle  Versionen  getreu  nach 
der  alten  Überlieferung.  Er  tötet  sich  zumeist  selbst  oder  stirbt  aus  Schmerz  über 
den  Verlust  der  Braut.  Jn  das  Lied  aus  dem  Ruhländchen  sind  Strophen  aus  einer 
Ulingerballade  eingedrungen  (vgl.  Meinert  15,  Str.  34  u.  38,  und  Mittler  81,  Str.  29 
u.  30).  Der  legendenhafte  Schluß  hat  sich,  abgesehen  von  der  Lilienstrophe,  nur 
in  den  Fassungen  bei  Herder,  in  Seckendorffs  Musenalmanach  und  aus  dem  Schwarz- 
wald, aber  auch  dort  verkürzt,  erhalten.  Bei  der  Länge  der  Ballade  ist  das  natürlich, 
außerdem  mochten  die  zahlreich  berichteten  Wunder  in  einer  späteren  Zeit  an 
Interesse  verloren  haben.  Das  Lilienmotiv  aber  tritt  in  sehr  verschiedenen  Gestalten 
auf  (vgl.  Blümml,  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  7,  171.    1907). 

Die  auffallendste  und  einschneidendste  Änderung  ist  mit  dem  Verhalten  des 
Grafen  vorgegangen.  Im  Archetypus  war  anscheinend  von  einer  Schuld  gar  nicht 
die  Rede.  Die  Bearbeitung  bringt  seine  edle  Gesinnung  in  vielen  Strophen  zum 
Ausdruck,  und  durch  vielfache  Wunderzeichen  wird  schließlich  seine  Unschuld  er- 
wiesen. Später  dagegen  erscheint  das  Verhalten  des  Helden,  wenn  auch  an  seiner 
Unschuld  festgehalten  wird,  recht  wenig  sympathisch.  Statt  seine  Tat  offen  zu  be- 
kennen, sucht  er  sie  zu  verbergen,  zunächst  seinen  Begleitern,  später  den  Ver- 
wandten der  Braut  gegenüber.  Erst  als  er  sieht,  daß  weiteres  Leugnen  unmöglich 
ist,  läßt  er  sich  zu  einem  Geständnis  herbei.  Mit  dieser  Darstellung  hängt  der 
Zug  zusammen,  daß  nicht  nur  der  Vater,  sondern  mehrere  Angehörige,  Vater,  Mutter, 
Bruder  und  Schwester  nacheinander  erscheinen  und  nach  der  Braut  fragen,  wodurch 
die  seelischen  Qualen  des  Geängstigten  noch  gesteigert  werden.  Die  Entstellung  des 
Charakters  beruht  vermutlich  wieder  auf  einer  Einwirkung  der  Lieder  vom  Ulinger. 
Aus  diesen  stammt  jedenfalls  die  Abweichung,  daß  nicht  der  Vater,  sondern  der 
Bruder  die  vermeintliche  Bestrafung  vollzieht.  Von  dort  sind  die  zwei  Strophen  18 
u.  19  der  schlesischen  Fassung  (Erk-Böhme  Nr.  107  b)  entnommen  (vgl.  ebenda 
Nr.  42 d,  Str.  2i;  und  42 e,  Str.  17  u.  18). 

Keinen  tragischen  Ausgang  nimmt  das  dänische  Seitenstück,  dem  gleichfalls 
das  Lied  von  der  traurigen  Hochzeit  zugrunde  liegt.  Hier  dient  die  unabsichtliche 
Verwundung  durch  den  Jüngling  vielmehr  dazu,  das  Liebespaar  zusammenzuführen. 

Berlin.  Selma  Hirsch. 


Kleine  Mitteilungen.  ok 

Weitere  Zeagnisse  zur  Geschichte  unserer  Kinderspiele. 

^Vgl.  oben  19,  381-411). 
1.  Polizei  verböte. 

In  Bern  wurde  seit  1644  öfter  das  Steinstoßen,  Maile  schlagen,  Hurnauß 
schlagen,  Keio-len  an  den  Sonntagen  verboten  (Fluri,  Schweizer.  Archiv  f  Volks- 
kunde 22,  197  f.). 

la.  Heinrich  Wittenweiler  (15.  Jahrh.). 
Im  'Ring'  des  Heinrich  Wittenweiler  (S.  Ui<)  ed.  ßcchstein  WA)  wird  ein 
Gesellschaftsspiel  des  lö.  Jahrh.  beschrieben,  wie  S.  Singer  rSchweizcr  Archiv  f 
Volkskunde  6,  19.3)  treffend  dargelegt  hat.  Der  Vorsänger  führt  ein  verschleiertes 
Madchen  herein  und  fragt:  'Wem  sol  ichs  geben  ze  fröuden  seinem  leben 'J'  Jächel 
tritt  hervor,  und  der  Vorsänger  fragt  ihn:  'Was  ist  das,  sagt  uns,  herre  was"-»' 
Errat  er  richtig,  so  singt  er:  'Es  ist  frou  Gredel  Erenfluoch;  wem  fuegt  si  bas'^' 
Der  Chor  wiederholt  seine  Worte,  und  er  antwortet:  'Anders  niempt  dan  mir  si 
ist  mins  herzen  gir'.  Der  Vorsänger  übergibt  sie  ihm:  'Jächel  Gumpost,  sie  'st  dein 
gsell,  so  hab  si  dir.  Darauf  tanzt  er  mit  ihr  und  singt  dazu:  'Xu  mües  mirs  «^ot 
gesegen,  wie  schon  wil  ich  ir  pflegen!'  —  Es  ist  dasselbe  Spiel,  das  als 'Mailehen' 
bei  der  Auslosung  der  Tanzpaare  noch  heute  fortlebt.  Vgl.  oben  17,  97.  233. 
18,  101.    24,  311. 

Ib.  Kranzwerbung  (lä.  Jahrh.). 

In  A.  Kellers  Erzählungen  aus  altdeutschen  Handschriften  1855  S.  475  steht 
unter  dem  Titel  'Wie  man  umb  das  krenczlin  bitten  sol'  ein  Bruchstück  des 
Gesellschaftsspieles,  das  ich  oben  7,  382  vollständig  nach  einem  Drucke  von  etwa 
1690  mitgeteilt  habe.  Vgl.  Altdeutsches  Herz  und  Gemüt  1880  S.  83  'Kränzleinlied 
aus  dem  Breisgau'  (Gott  grüß  euch,  hübsche  Jungfrau  fein  .  .  .). 

Ic.  Lied  vom  Karnöffelspiel  (15.  Jahrb.). 

Von  dem  oben  19,  413  mehrfach  erwähnten  Kartenspiel  Karnöffeln  handelt  ein 
Lied  des  Mysners  in  Fichards  Frankfurtischem  Archiv  3,  293.  200  (1815)  'Wer  sich 
singens  nern  wil'  (15  Str.).  Vgl.  Grimm,  DWb.  5,  220.  Räumers  histor.  Taschen- 
buch 183«,  402.  Blümml,  Zwei  Leipziger  Liederhandschriften  1910  S.  101: 
'Truchaquen  kan  ich  nicht,  Carniffeln  aber  wohl'  (1689). 

3.  Egerer  Fronleichnamspiel  (um  1480). 

Das  hier  geschilderte  Spiel  der  Butzbirnen  (oben  19,  383)  wird  auch  von 
Johanna  Drost,  Het  nederlandsche  kinderspel  voor  de  17^  eeuw  1914  p.  11—14 
nach  seinen  verschiedenen  Benennungen  besprochen.  Den  Namen  Gyren rupfen 
erwähnt  ferner  H.  Messikommer  (Aus  alter  Zeit  1,  102.  r.'09)  aus  dem  zürcherischen 
Oberlande.  In  der  Eifel  heißt  es  das  Armsünderspiel:  ein  Kind  legt  sich  als 
armer  Sünder  auf  die  Erde  und  faßt  eine  ziemlich  lange  Schnur  am  einen  Ende, 
die  ein  andres  Kind  festhält.  Dies  ist  der  Wächter  und  hat  eine  Rute  in  der 
Hjvnd.  Die  übrigen  Kinder  suchen  den  armen  Sünder  mit  ihren  Ruten  zu  schlagen. 
Der  Wächter,  der  sich  nur  soweit  entfernen  darf,  als  die  Schnur  reicht,  ist  darauf 
bedacht,  eins  von  jenen  zu  treffen,  das  dann  an  die  Stelle  des  armen  Sünders  tritt 
(Schmitz,  Sitten  und  Sagen  des  Eifler  Volkes  1,  85.  1856).  Das  englische  Spiel 
Badger  the  bcar  hat  Shakespeare  im  Sinne,  wenn  er  seinen  Macbeth  (V,  7)  sagen 
läßt:  'They  've  tied  me  to  a  stake;  l  cannot  (ly,  but,  bear-like,  I  must  fight  the 
course.'  —  Dagegen  bedeutet,  wie  auch  J.  Drost  p.  46  bestätigt,  das  nid.  pereboom 
staan,  französisch  le  poirier  fourchu  oder  Ic  ebene  fourche  das  Kopfstehen 
(Psichari,  Revue  des  etudes  Rabelaisiennes  6,  179.  1908). 

Das  im  Egerer  Drama  an  zweiter  Stelle  genannte  Spiel  Kopauff  ins  licht 
(oben  19,  :->H4)  wird  in  einer  niederländischen  Miniatur  des  15.  Jahrh.,  in  dem  be- 
rühmten Breviario  Grimani  (Facsimile  par  A.  Perini,  Venise  1862  p.  147  nr.  50) 
veranschaulicht:  Jesus  kniet  mit  verbundenen  Augen  und  gefesselten  Händen,  von 
drei  Kriegsknechten  umgeben;  der  eine  packt  ihn  von  hinten  am  Haar  und  will 
ihm  einen  Backenstreich  versetzen,  der  zweite  will  ihn  am  Haare  rupfen,  der  dritte 
scheint  zu  fragen:  'Weissage,  wer  ist's,  der  dich  schlug'?'  (nach  Lukas  22,  64). 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1924.  7 


b6  Holte: 

.-Ja.  (ieiler  (1482). 

J.  Geiler  vergleicht  in  seiner  1482  vor  dem  Striißburgcr  Bischof  gehaltenen 
Predigt  (Serraoncs  et  varii  tractatus,  Argentinae  löl^  Bl.XVlb,  2)  die  Schmeichler 
des  Bischofs  mit  Knaben,  die  eine  Schwcinsblasc  mit  Luft  füllen:  'Ili,  inquam, 
si  eos  admiseris,  non  aliter  te  quam  pneri  porcinam  tractabunt  vesieam.  illam 
unus  ex  puerulis  aliquantulum  inllat;  quo  facto  ipsara  alieri  tradit,  qui  et  ipse  eam 
amplius  inflat,  dehinc  tertio  tradit  et  quarto  et  deinceps  aliis,  quotquot  ibi  fore 
conligerit,  quousque  omnino  disienta  fucrit  et  inilata.  Tandem  autem  cum  ea  ludunt, 
alter  alteri  ipsam  iaclantes.  Sic  sie,  quos  tibi  descripsi,  de  te  facienl,  nisi  eos 
caveris.  Unus  ex  eis,  ubi  Collum  vesice  (aurem  tuam  loquor)  arripuerit,  ecce 
insufflat  et  ait:  Ecce  tu  princeps  es  secundum  seculi  di^nitatem,  sicque  mens  tua 
distenditur  et  indatur.  Traderis  alteri,  et  .ille  insufllat:  Etiam  dux  Bavarie  es,  in- 
quit.  Et  dilataris  amplius,  traderis  denique  tertio,  sed  et  ille  insufflat:  0  domine, 
Palatinatus  estis  Rheni.  Et  ecce  rairum  in  modum  iam  vanitate  distenderis  instar 
vesice.  Sed  et  quarto  traderis,  ille  Uatu  te  quasi  rumpet,  ait  enim:  Ecce  census  et 
temporalia  bona  pro  statu  principis.  0  maledici  et  diabolici  folles  .  .  .  Ecce 
quomodo  mentem  tuam  ut  vesieam  vanitatis  vento  distendere  conantur.  Quodsi 
forte  fortuna  hoc  cffecerint.  tibi  iliudent,  te  ridebunt  et  susque  deque  facient  non 
aliter  quam  puori  vesieam.'  —  Ebenso  malt  Geiler  in  den  Predigten  über  Brants 
Xarrenschiff  (Xavicula  s.  speculum  fatuorum,  Argentine  1511  Bl.  c  oa.  Turba  LIX, 
tertia  nola)  dasselbe  Bild  aus:  'Faciunt  de  eo  quemadmodum  pueri  de  vesica  .  .  . 
Tandem  venit  mors  et  pungit  vesieam,  sicque  cadit'.  —  Er  fol^t  aber  hierin  älteren 
VorbilJern.  Schon  im  14.  Jahrhundert  heißt  es  im  niederländischen  'Spieghel  der 
Sonden'  uitg.  door  J.  Verdam  19Ü0  v.  111G8: 

Mester  Seneca  die  seclit  voort,  Die  die  blase  met  winde  haest, 

Dat  smekers  den  hoverden  doen,  Dan  blaest  een  ander  vul  die  blase; 

Als  die  kindre  hebben  geplon  Ende  dus  met  hare  visevase 

Metter  blase  driven  spei,  So  blasen  smekers  woorden  in, 

Die  si  met  winde  vullen  wel;  Den  hoverdighen  daer  hären  zin 

Een  kind  een  wej'nich  vore  blaest,  Bi  vult  van  zondigher  ydelhede. 

Über  Kinderspiele  mit  einer  Tierblase  vgl.  J.  Drost,  Het  nid.  kinderspel  1914  S.  74 
und  Böhme,  Deutsches  Kinderlied  1897  S.  432. 

Ein  eigentümliches  Spiel  mit  einer  an  einem  Faden  aufgehängten  Kohle,  die 
mehrere  in  einem  Kreise  darum  sitzende  Kinder  einander  zuzutreiben  suchen,  er- 
wähnt Geiler,  Das  buoch  Arbore  humana,  von  dem  menschlichen  bäum  (Straßburg 
1521)  Bl.  LXXXVa,  2:  'Es  sein  etlich  halbe  iunckfrawen,  nit  gantz,  sie  heisen 
schwebende  iunckfrawen.  Die  iunckfrawen  sein  gleich  einem  kolen,  der  geblasen 
würt.  Man  henckt  ein  glüenden  kolen  an  ein  faden  vnd  sitzt  man  zu  gering  darum, 
vnd  blaßt  ieglichs  den  kolen  von  im,  wan  er  zu  im  kumpt.  Also  sein  die  iunck- 
frawen, ietz  so  wollen  sie  mann  haben,  ietz  wollen  sie  kern.'  Vgl.  Böhme,  Kinder- 
lied S.  661  'Walte  blasen'  und  insbesondere  Fischarts  Spielverzeichnis  in  der 
Geschichtklitterung  lb91  S.  262,  6:  'Kohlen  aufblasen'.  Rausch  (Jahrbuch  f. 
Gesch.  Elsaß-Lothringens  24,  73)  verweist  dazu  auf  die  französische  Vorlage  von 
Rabelais:  'a  soufTler  le  charbon',  kennt  aber  das  Spiel  selbst  nicht. 

Längst  bekannt  sind  Geilers  Hinweise  auf  die  Spiele  'Herr  der  künig,  ich 
diente  gern'  (1507  BI.  84.  Böhme  S.  654)  und  'ain  künigin  machen' ^Spinnerin 
1510  Bl.  b5c.  Fischart  1891  S.  261,  a.  Wendeler,  Archiv  f.  Litgesch.  7,  336. 
Rausch,  Jahrbuch  24,  87  'aux  roynes')  und  'helfen  und  geben'  (Granatapfel  1511. 
Rochholz,  Alemannisches  Kinderlied  1857  S.  417). 

4  a.  3Iatthäu.s  Schwarz  und  Sohu  (1508.  1550). 

Der  Augsburger  Kaufmann  Matthäus  Schwarz  (geb.  1497)  hat  seit  1520  ein 
Trachtenbuch  angelegt,  in  welchem  er  sich  mehr  als  hundertmal  in  den  verschiedenen 
Trachten  seiner  Lebenszeit  hat  porträtieren  lassen.  Aus  diesem  im  Braunschweiger 
Museum  aufbewahrten  Manuskript,  das  schon  E.  C.  Reichard  17S6  beschrieben  und 
F.  V.  Schlichtegroll  (Gallerie  altieutscher  Trachten  1802)  teilweise  reproduziert  hat, 
gab  Max  Herrraann  1910  in  den  Mitteilungen  der  Ges.  f.  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte  20,  125  einige  Bilder  aus  seiner  Kinderzeit  heraus.  Auf  S.  136 
erscheint  der  elfjährige  Knabe  1508  Reifen  schlagend  und  noch  einmal  Murmeln 
spielend. 


Kleine  Mitteilungen.  gy 

Sein  Sohn  Veit  Konrad  Schwarz  (geb.  1541)  hat  15(30  ein  ähnliches  Trachten- 
werk begonnen,  aus  dem  Herrmann  S.  143  eine  Darstellung-  von  Kinderspielen  aus 
dem  Jahre  1550  mitteilt.  Der  Text  lautet:  'So  war  auch  dii's  mein  freud,  wann 
ich  aus  der  Schuel  kam  oder  hinder  die  schuel  gienng,  mit  vüglen,  triblen, 
kluckern,  hurnaussen,  raifftreiben  vnnd  dergleichen  freuden  meer,  wie  bie- 
unden  ain  wienig  anzaigt  ist.'  Abgebildet  ist  1.  ein  Knabe,  der  einen  Vogel  in  der 
Hand  hält  und  ruft:  'Hui  Buchen,  wöich  kaulft  oder  gibt  ein?'  —  2.  ein  zweiter 
schlagt  kniend  auf  ein  liegendes  Holz.  Die  Beischrilt  'Eggeti'  bezeichnet  das 
Triebelspiel  (Zingerle  1873  S.  43.  Böhme,  Kinderspiel  S.  Gl 9;  oben  2(1,  3G9.  Zs. 
f.  rhein.  V^olkskunde  IG,  11).  —  3.  ein  andrer  kniender  Knabe  wirft  eine  Murmel 
nach  einer  andern  hin:  'Es  gillt  12  aus,  vnnd  die  3.  lettste  nit  brietten'  (d.  h.  nach 
Birlinger,  Schwäbisch.  Wtb.  S.  77  spannen).  —  4.  ein  auf  mehrere  Murmel  zu 
laufender  Knabe:  'Es  gellt  2  merbl,  ich  wolt  krad  einschiessen.'  —  5.  Ein  Knabe 
hält  einen  Kreisel  (Hurnaus;  oben  20,  396)  in  der  eihobenen  r.  Hand:  'Sötz  mir 
ain,  ich  will  dir  ain  nitten  [Nagel?]  sützen.'  —  G.  Ein  Knabe  treibt  einen  Reifen: 
'Nun  wöllcher  kan  den  Ilaiff  den  maurberg  bader  [?]  hinabbreiden?'  —  Ein  weiteres 
Bild  auf  S.  144  v.J.  1551  zeigt  das  Schlei  ffen,  Schneeballen  und  Schlittenfaren. 

4b.  Petrus  Mosellauus  (1518). 
Petrus  Mosellanus  erwähnt  im  16.  Dialoge  seiner  'Paedologia  in  pucroruui 
usum  conscripta'  (Argentine  1520  El.  13a  'De  ludendi  ratione')  das  Ball-  und  das 
Murmelspiel.  Henricus  fragt  seinen  Kameradon:  'Tu  nobiscum  pila  ludes, 
Friderice,  an  cum  istis  cursu  mavis  certare?'  Der  schüchterne  Fridericus  lehnt 
ab:  'Xeque  caute  pilam  mittere  ncc  missam  manu  satis  certa  excipere  sulficio.' 
Darauf  Henricus:  'Age  ludum  minoris  negotii,  nempe  globularem  incipiamus.' 

5.  Erasmus  (1523). 
Über  das  von  Erasmus  geschilderte  Klootschieten  oder  Bcugelen  (oben 
1'.',  385)  vgl.  J.  Drost  1914  S.  81—83  und  Abbildung  IV;  ferner  ein  Zeugnis  v.  J. 
1553  im  Buch  Weinsberg  ed.  K.  Höhlbaum  2,  41  (1887):  'Den  nachmittach  spilten 
mir  in  der  Charten.  Wir  hatten  auch  ein  bogel  und  klutz  (Stange)  laissen  machen 
und  spilten  bogel.'     In  England  heiL't  das  Spiel  'ringball'. 

6.  Luther  (1522—1538). 
M.  Luther,  Missiv  an  Hartmut  von  Cronberg  1522  (Werke,  "Weimarer  Aus- 
gabe 10,  2,  57)  erwähnt  das  Spielzeug  der  Schweinsblase  mit  den  darin  klappernden 
Erbsen:  'Wyr  wissen,  das  der  starck  und  trewe  genug  ist,  der  yhn  aufferweckt  von 
den  todten  unnd  tzu  seyner  rechten  gesetzt  hatt  tzu  seynn  eynen  herren  über  alle 
ding,  on  tzweyllell  auch  über  sunde,  todt,  teuffei,  helle,  schweyg  denn  über  die 
Papistische   seh weynbl äsen  mit  yhren  dreyenn  rawschenden  arbeyssen.' 

In  den  Tischreden  2,  3  nr.  1233  (Weimarer  Ausgabe)  spricht  er  1531  von  den 
Federkronen  des  Löwenzahns,  welche  die  Kinder  in  den  Wind  blasen.  'Nos  sumus 
pappi  (vgl.  "Werke  1,  385  'die  pappen  blumen'),  die  die  kinder  hinweck  plasen.' 

In  der  'Vermahnung  an  die  üeistlichen  zu  Augsburg  )530'  (Werke  30,  2,  352) 
zählt  er  viele  Bräuche  der  katholischen  Kirche  auf:  'Wenn  man  solche  stucke  hette 
lassen  bleiben  ein  kinderspiel  für  die  iugont  vnd  iunge  schuler,  damit  sie  betten 
ein  kindlich  bilde  gehabt  Christlicher  lere  vnd  lebens,  wie  man  doch  mus  kindern 
tocken,  puppen,  pferde  vnd  ander  kinderwerg  furgeben,  vnd  were  bei  dem 
brauch  blieben,  wie  man  die  kinder  leret  S.  Niclas  vnd  dem  Christkind  fasten,  das 
sie  sollen  yhn  des  nachts  bescheren,  wie  sichs  Icsst  ansehen,  das  vnser  vorfaren 
haben  gemeinet,  so  were  es  wol  zu  leiden,  das  man  Palmescl,  himelfart  vnd  der 
gleichen  viel  Hesse  gehen  vnd  geschehen;  denn  da  were  kein  gewissen  mit  verwirret.' 
In  den  Annotationes  in  Matthaeum  c.  11,  17  (Werke  38,  521)  bemerkt  er  15:^8: 
Cecinimus  vobis,  et  non  saltastis.  Quis  fuerit  iste  ludus,  nescitur.  Apud  nos  similis 
•est  fere,  qua  insultant  aliis  et  dicunt  contra  morosos  collusores: 

O  spielzubiecher,  Sewzustecher, 

Er  kaufft  i'in  sporlin  umb  ein  ey 

Und  reit  es  auff  einer  saw  entzwey'.  .  .  . 
und  erläutert  dies:    'Ach,    ir  seid  feindselige  Spielzubrecher.    Ir    tüget  nirgend  zu' 
Vgl.  Petri.  Der  Deutschen  Weisheit  2,  241  (1G(I5):  'Er  kaufft  ein  Sporlin  umb  ein 
Ey  vnd  rents  auff  einer  Saw  entzwey.     Also  spricht  man  von  dem,  der  ein  spiel  zu- 
bricht.'  Sporlin  ist  entweder  =  Sporei,  Windei  oder  =  Sporapfel.  Frucht  der  Eberesche. 
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Zu  den  oben  2i\  3S5  erwähnten  'Roßstecken'  oder  Steckenpferden  vgl.  noch 

J.  Drost  1914  S.  114.  .^  ,  ,     oo     j    t,-    . 

Luther  sa?t  in  seinen  Tischreden  (Bl.  2(;b  od.  Aurifaber  =  1,  83  ed.  torste- 
mann):  'Alle  Werk  Gottes  sind  unausCorschlich  und  unaussprechlich,  keine  Vernunft 
kann  sie  aussinnen  .  .  .  welches  man  alsdenn  verstehet  und  erfahret,  wenn  man 
allein  bedenkt,  wozu  das  Strohe  gut  und  nütze  ist'.  Dali  Luther  hier  an  em 
Unterhaltuno-sspicl  dachte,  scheint  bisher  niemand  bemerkt  zu  haben;  es  geht  aber 
aus  einer  Reihe  späterer  Zeugnisse  hervor^).  Fischart  verzeichnet  lo75  im 
Gargantua  (IS'.H  S.  •2i;Ga;  fehlt  bei  Rausch,  Jahrbuch  24,  57)  unter  den  Kinder- 
spielen- 'Wa  zu  ist  stro  gut'?'  Christoph  von  Dohna  oben  19,  391  nr.  17:  'Wozu 
ist  das  stro  guet?'  C.  M.  Grotnitz  1646  oben  19,  401:  'Wozu  ist  das  Stroh  gut? 
—  Im  Ano-enehmen  Zeitvertreib  lustiger  Schertz-Spiele  in  Compagnien  17o7 
(oben  19,  409)  lautet  nr.  77  'Das  Stroh-Spiel.  Die  Compagnie  setzt  sich  um  eine 
Tafel  herum  und  fragt  nach  der  Reihe  einen  jeden:  Worzu  ist  das  Stroh  gut?  Da 
antwortet  nun  ein  jeder  etwas,  als  zum  Kxempl:  Häuser  zu  decken.  Stroh-Wische 
zu  machen.  Den  Back-Ofen  zu  heitzen.  Ins  Bette  zu  legen.  Schaub-Hüthe  zu 
machen.  Stroh-Teller  zu  machen.  Rosen  zu  machen.  Körbgen  zu  raa-hen.  Reiffen- 
Röcke  zu  machen.  Damit  auszulegen.  Heckerling  zu  schneiden.  Die  Kühe  zu 
füttern.  Streu  zu  machen.  Zu  Stöpseln.  Zu  Seilen  zu  machen.  Zu  Hüner->esten. 
Zu  die  Wein-stöcke  und  Brunnen  zu  verbinden.  Wenns  nun  kommt,  daß  man  sagt, 
was  schon  da  gewesen  ist,  der  muß  ein  Pfand  geben,  und  es  kommen  solcher  gestalt 

viele  Pfänder  ein'  ,  ,.      .  ,  ■■, 

Sof'ar  zu  einer  Dichtung  hat  dies  Spiel  Anlaß  gegeben,  die  ich  wegen  ihrer 
anschaulichen  Schilderun<jen  aus  dem  süddeutschen  Bauernleben  zu  Anfang  des 
17.  Jahrh.  den  Bibliophilen  wohl  zu  einem  Neudruck  empfehlen  möchte: 

Eine  kuntzweilige  1!]  Frag  |  Zu  wem  ist  das  Stro  gut?  |  Weiche  nachfol-  |  gends 
verantwortet  wird,  in  |  deme  anderhalb  hundert  Nutzen  deß  |  Stros,  in  form  einer 
Histori  oder  Ge-  |  schiebt,  revraweiß  gestellet,  vnterschied-  |  lieh  angezeigt  werden.  | 
Kurtzweil  vnd  verdrießliche  Melan-  |  choley  zuvertreiben,  menniglich  lustig  |  vnd 
kurtzweilig  zu  lesen.  |  Ob  jhr  nit  wist  Stroß  nutzbarkeit,  \  So  lest  dieß  Büchlein  lang- 
weils  zeit,  I  Preist  Stro,  weils  so  groß  nutzen  kan,  |  Nach  lengs  wird  es  euchs  zeigen 
an.  I  Gedruckt  im  Jahr,  II  M.  DC.  VIII.  1  48  S.  kl.  8«  (Berlin  Yh  <632)  -  Abgedruckt 
bei  Job.  Prätorius,  Mägde-Tröster  1664  S.  161—222.    (Berlin  Yz  1891). 

Ein    paar    Stellen    daraus    mögen    das  Werkchen    charakterisieren.     Als  Motto 

steht  auf  S.  7: 

0  Stro,  wie  ist  dein  Nutz  so  groß, 
Dann  du  ernehrst  Küh,  Schaff  vnd  Roß. 
Wenn  mein  gutduncken  soll  sagen  ich, 
Acht  ich,  man  könt  nicht  haußn  ohn  dich. 
Lob  gnug  man  dir  nit  wol  kan  gebn, 
Dann  du  nutzt  Vieh  vnd  Leut  zum  Lebn, 
Vnd  manch[er]  Baursmann  bleibt  bej^  hauß; 
So  du  nicht  werst,  müst  er  bald  drauß, 
Preiß)  Lob  vnd  nur  viel  grosser  Ehr 
Bistu  Stro  würdig  wol  vnd  sehr. 

Die  150  Antworten  auf  die  Titelfrage  beginnen  auf  S.  9: 
Stro,  merckt  mich,  wenn  mans  nur  hat, 
So  kan  mans  brauchen  frü  vnd  spat, 
Winters  wie  dann  auch  Sommers  zeit, 
Zur  zeit  der  Ernt  insonderheit: 
Wenn  man  jetzt  schier  sol  schneidn  Gtreyd, 
Ist  manchem  vmb  die  Bänder  leyd; 
Hat  er  deß  Stroß,  ist  jhm  gut  spiel, 

1.  Er  macht  darauß  der  Bänder  viel, 
Damit  ers  Treyd  kan  führn  zu  Hauß. 

2.  Dem  Viech  schneit  er  gut  Hernie  (Häcksel)  drauß, 

V  Auf  ein  anderes  Spiel,  den  oben  19,  403  erwähnten  Hab  erkauf ,  möchte  ich 
das  Stroh-verkaufen  beziehen,  das  1591  bei  Hermann  von  Weinsberg  m  einer  bisher 
noch  nicht  gedruckten  Stelle  seiner  Kölner  Denkwürdigkeiten,  die  mir  A.  Wrede  mit- 
teilte, begegnet.  Bei  der  Geburtstagsfeier  seines  Neffen  heißt  es:  'Als  der  gratias 
gebetten.  hat  man  etwas  uffgestanden,  do  sich  umbher  gesatzst,  strohe  verkauft^ 
darnach  gesongen  und  gespreich  sammen  gehalten  bis  umb  11  oder  12  uren'. 


Kleine  Milteiluiigen.  gcj 

Mischt  auch  unter  das  Hew  also 
3.  Insonderheit  gut  Haberstro  .  .  . 

Wenn  jhn  thut  friein  an  dfüsse  sein, 
8.  Scheubt  er  ein  Stro  in  dSchuch  hinviu  .  . 
lo.  Macht  auf  den  ackr  ein  ströern  Manu, 
Daß  sich  das  Wild  sol  schewen  dran, 
14.  Fengt  manchen  Ackr  mit  stro  gar  ein, 
Der  Hirsch  sol  jhm  nit  kommen  drein 
Soll  meinen,  sey  ein  gspantes  garn  .  .  . 

In  Stall  und  Stube,  zum  Bettsack,  zum  Abwischen  von  Tisch  und  Bänken 
dient  das  Stroh;  der  Verfasser  beschreibt  das  Schweinschlachten,  den  Verkauf  des 
Getreides,  Kindbett  und  Taufe,  sowie  den  Kirchtag,  zu  dessen  Vorbereitung  der 
Bauer  in  der  Stadt  Holz  verkauft  und  Fleisch,  Geschirr  beim  Zinngießer,  Glaser 
und  Töpfer  einhandelt. 

Darnach  redt  er  sein  Kauffman  an, 

Spricht:  Lieber  Freund,  kompt  lier  mit  mir, 

Wir  trincken  Leykaut'f  bey  dem  Bier  ' 

Bej-m  Breuer  dort  im  gmahlten  Hauß, 
4ü.  Do  hengt  ein  ströern  Zeiger*)  rauß; 

Ich  meyn,  der  hat  ein  gutes  IBier. 

Auf  einen  katholischen  Brauch  am  Himmelfahrtsfest  bezieht  sich: 
Dann  es  ist  heut  der  Auffartstag, 
Das  man  den  Teut'fei  wirfft  herab; 
Die  Buben  han  jhn  gestern  znacht 
<i3.  Aus  einem  Stro  gar  seltzam  gmacht. 

Genau  beschrieben  werden  die  festlichen  Vorbereitungen  in  der  Küche. 

Die  Kellerin  ist  wol  so  arg, 
Daß  sie  sich  stielt  in  Keller  hin 
Vnd  find  in  jrem  gschalckten  sin 
Ein  AVeiberbößlein  arger  list: 
Weils  Bier  noch  nit  angestochen  ist, 
Daß  sie  zum  Spund  rauß  trincken  müg, 
97.  Durch  einen  Strohalm  thuts  zwölff  züg, 
Biß  daß  sie  jhr  trinck  eben  gnug. 

Bei  der  100.  Antwort  macht  der  Erzähler  eine  Pause  und  fordert  einen  Trunk, 
um  dann  in  der  Schilderung  des  Kirchtags  fortzufahren.     Da 

Kompt  letzlich  her  ein  newe  Mähr, 
W^ie  auff  dem  plan  ein  Gauckler  wer, 
Der  hett  ein  wunderbaren  han. 
Den  wöU  nur  sehen  jederman. 
Am  Schwantz  zeucht  er  ein  Wißbawm  hin; 
Ist  aber  nur  verblender  sinn, 
115.  Dann  es  nur  schlecht  ein  Strohalm  ist, 
Mit  dem  er  braucht  so  grosse  list')- 

Weiter  folgt  die  Bereitung  des  Flachses,  die  Tätigkeit  der  Maurer  und  Zimmer- 
leute, endlich  der  Tod  und  das  Begräbnis  des  Bauern,  bei  dem  ein  Strohbüschel 
als  Weihwedel  dienen  muß.  —  Auch  in  einem  böhmischen  Liede  "Ja  se  jmenuji 
Vit  Slama'  (Wie  heißt  Veit  Stroh.  2\)  Str.),  das  C.  Zibrt  im  Cesky  Lid  22,  244  (11)13) 
aus  einem  Prager  Flugblatt  von  1741   mitteilt,  wird  das  Stroh  besungen. 

7.  Agricola  (1529). 

Das  Spiel  'mit  Steinen  zum  Pflocke  schiessen'  (oben  19,  385)  heißt  in  der  Eifel 
Sumsspie i  (J.  Mayer,  oben  2ii,  360). 


1)  Vgl.  oben  17,  196. 

2)  Vgl.  Bolte-Polivka,  Anmerkungen  zu  Grimm  KHM.  3,  201.  —  Übel  ergehts  auf 
S.  46  einem  für  den  Scheiterhaufen  bestimmten  Gefangenen:  'Man  sagt,  es  sey  ein 
Zauberer,  Auß  Stro  da  könn  er  machen  Geld,  Damit  hab  er  betrogn  die  Welt,  Sey 
auch  auff  diesem  Marckt  alldo  Gesessen  auff  ein  schübel  Stro,  Alßbald  ein  schönen 
Gaul  drauß  gmacht,  Verkaufft,  viel  Schelmerey  verbracht.  Biß  er  zuletzt  ist  kommen 
ein.'  Das  ist  also  eine  Variante  zu  einer  Geschichte  des  Faustbuches  1587  c.  39 
(ed.  Petsch  1911  S.  84.  203.    Montanus,  Schwankbücher  1899  S.  566). 


00  Bolte: 

7a.  .sixt  Birck  (10:12). 
Auf   das  Spielzeug-    der   Kinder    weist    eine    Stelle    in    Sixt  Birks  Schauspiel 
Susiinna  (B;iciitold,  Schweizerische  Schauspiele  des  IG.  Jahrh.  2,  71  v.   \0S?>.   1891) 
hin;    das  'Knäblin'    der  Heldin    dankt    dem   jungen  Daniel  für  die  Erlösung  seiner 
Mutter,  und  Daniel  erwidert: 

Sieh,  nimm  ouoh  hin  das  rößlin  myn 
Vnd  di.ses  hübsch  wintmülclinl 

Öfter  kehrt  in  Liedern  und  Dramen  die  Bitte  eines  Kindes  an  den  Henker, 
der  es  abschlachten  will,  wieder:  'Laßt  mich  leben,  ich  will  euch  alle  meine  Docken 
geben'  (Heinrich  Julius  von  Braunschweig  IS.')'»  S.  371  =  18s0  S.  208)  oder:  'Ich 
will  dir  des  stets  zu  gedcnckn,  darfür  dises  mein  Pferdlein  schencken'  fAyrer  2, 
lC)o)  oder  mit  einer  Steigerung::  'Röcklcin,  Schnellküglein,  Gürtel,  Haube.  Fingerhut; 
gemalte  Hund  und  Katzen'  (Säur,  Conilagratio  Sodomae,  deutsch  von  Spangenberg 
U>07  und  Merkh  1617):  vgl.  Bolte-Poli'vka,  Anmerkungen  2,  484  und  Schwaller, 
Untersuchungen  zu  Wolf  hart  Spangenberg  1914  S.  28. 

8.  Macropedius  (1535). 

Über  das  Spiel  'Primus  socundus'  (oben  19,  385)  vgl.  noch  J.  Drost  S.  147. 

9.  HaiKS  Sachs  (1553). 

Im  Meisterliede  'Die  rocken  stueben'  (1553)  nimmt  Hans  Sachs  das  schon  1536 
in  einem  gleichnamigen  Fastnachtspiel  behandelte  Thema  wieder  auf  (Fabeln  und 
Schwanke  hsg.  von  Goetze  und  Drescher  6,  66  y.  41): 

Die  maid  in  die  sackpfewffen  sungen. 

Die  knecht  die  ölperten  und  rungen : 

Ains  tails  spilten  der  p Unten  meus, 

Ruepfleins,  Stocks,  ain  teil  suchten  lews, 

Ains  tails  deten  nach  flöhen  jagen, 

Ains  dails  deten  das  oll  außschlage  n. 
Zum  Stockspiel  (oben  19,  38ß)  vgl.  J.  Drost  S.  14G  und  die  Abbildungen 
dieser  in  den  Niederlanden  Steygerspel  oder  jeu  de  pannoy  genannten  Belustigung 
auf  Kirchenstühlen  bei  Moerkerken,  De  satire  in  de  ndl.  kunst  der  raiddeleeuwen 
19U4  p.  198  und  L.  Maeterlinck.  Le  genre  satirique  dans  la  sculpture  flamande  1910 
p.  197.  90.  213.  In  Estland  heißt  diese  Kraftprobe  wägi-kaigast  wedama  (den  Kraft- 
knüttel ziehen);  s.  F.  J.  Wiedemann,  Aus  dem  Leben  der  Ehsten  1876  S.  299.  — 
Zum  Rupf  lein  (oben  19,  386)  vgl.  das  Eitler  'Haarzupfen'  oben  26,  365.  —  Zum 
'Rocken  anzünden'  (oben  19,  386^)  führt  Gh.  A.  Williams  (Paul-Braune,  Bei- 
träge 35,  455)    aus    den    vierstimmigen  Liedern    des  Ivo  de  Vento   1571  nr.  5    ein 

Zeugnis  an:  -r>       •■   j^        •    j  i 

°  Da  zundt  er  ir  den  rocken  an, 

die  gunckel  thut  zerschmeltzen; 

wie  mögen  bey  einander  stahn 

zwo  gänß  auff  einer  steltzen. 

Im  Bühmcrwalde  war  in  den  Spinnstuben  beim  'Agen-abschütten'  der  Spruch 
üblich  (J.  Blau,  Bühmerwälder  Hausindustrie  2,  58.  lOls): 

Tat  i  die  Jungfer  bietn. 

Wenn  i  ihr  dürft  die  Ogn  o-schütn, 

De  kloan  und  de  groußn 

Af  da  Jungfa  Schoußn. 

IIa.  Weinsberg  (15G1). 
Der  Kölner  Hermann  von  Weinsberg,  geb.  1518,  erzählt  in  seinem  Gedenk- 
buch 1,  57  ed.  Höhlbaum  1886:  'A.  1528,  als  ich  uff  der  Santkuilen  scholen  gink, 
do  war  uns  spill,  wan  die  Scholer  urlob  hatten  spillen  zu  gan,  nemlich  mit  dem 
topp  (Kreisel),  koiten  (Knöcheln)^  omnian  (Gramer,  Klicker);  aber  ich  spilte  nit 
lil  mit  den  scholern;  wan  andern  spilten  umb  feder,  remen,  lechpennink,  sach  ich 
gemeinlich  zu'.  Der  Zwanzigjährige  lernt  von  der  Mutter  das  Brettspiel,  vom 
Vater  Kartenspiel  (ebd.  1,  131). 

12.  Frischlin  (15S6). 

Zu  mehreren  der  oben  19,  388  genannten  Spiele  gibt  J.  Drost  weitere  Nach- 
weise: S.  25  zum  Schlägelin,  S.  22  zum  Anschlag,  S.  109  zu  Gerad  oder 
üngerad  (s.  auch  oben  26,  364  nr.  16),  S.  135  zum  Geutschen. 
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15a.  Giiariiioiii  (IGIO). 
Der  Arzt  und  Polyhistor  Ilippolytus  Guarinoni  bespricht  in  seiner  Miikrobiotik 
'Die  Grewel  der  Verwüstung-  menschlichen  Geschlechts'  (Ingolstatt  IGlO;  auch  eine 
Reihe  von  Spielen.  Im  0.  Buch  (die  Leibsbewegung  oder  Übung)  handelt  er  S.  1184 
vom  Lau  fr-  und  Ritterspiel,  S.  1187  vom  Rucken-,  Achsl-,  Haupt-,  Mantel-,  Graben-, 
Bach-,  Lufft  und  Rundsprüngen,  S.  lliJÜ  vom  Ringen,  Fechten,  Tantzen  .  .  ., 
S.  1208  vom  Ballenspiel,  S.  1213  vom  Falemey,  Federspiel,  Sleinblatten  und  Fiscn 
Stecken  werffen,  Tafelschüssen  und  Köglen  ...  S.  1220  vom  Schachtspil  .  .  . 
S.  l2öS  vom  Karten-  untl  Würffels-  oder  Bretspil.  —  Als  ein  Beispiel  seiner  leben- 
digen, oft  an  den  viel  späteren  Abraham  a.  S  Clara  erinnernden  Schreibweise  führe 
ich  eine  Stelle  aus  i;.  lö  des  2.  Buches  (S.  192)  an:  'Es  ist  für  sich  selbst  ver- 
wunderlich vnd  doch  allenthalben  gemein  vnd  wo!  bekannt,  das  die  kleinen  vnd 
newgebornen  Kindlein,  deren  weynen,  klag  vnd  anligen  man  sonst  nicht  verstehen 
kan,  durch  das  einfeltig  gesang,  offt  schändilichen  geblärr  vnd  hienen  [Heulen]  der 
alten  Weiber  dannoch  zum  essen,  zum  trincken,  zum  schlaff  vnr.d  jhres  schmertzen 
zu  vergessen  bewegt  werden.  Ist  in  den  eben  verwunderlich,  wann  sie  järig,  auch 
noch  darunter  sein  vnd  kaum  die  Füßlein  ein  wenig  brauchen  oder  sich  daraulV 
stewren  mügen,  wann  man  jhnen  etwas  vorsingt  oder  auff  einem  Instrument,  Cithern, 
Lauten  oder  Pfeiffen  etwas  spielt,  sie  jhre  Füßlein,  Armlein,  Haupt  vnd  gantzen 
Leib  dem  Gesang  vnd  Lied  oder  Tantz  nach  wenden  vnd  hupfen.  Erst  heut  an 
diesem  Abend,  als  ich  doch  eben  diß  schriebe,  hört  ich  mein  Köchin  in  der  Kuchen 
etwas  hacken  mit  beyden  Hackmessern,  deß  sie  einer  Melodey  vnd  Tantz  nach 
machete,  allda  mein  kleins  vnd  erst  JUrigs  Töchterlo  selbigen  Hackwerck  vnd 
Melodey  nach  das  Haupt,  die  FüBlein  vnd  gantzen  Leib,  ja  die  Augen  selbst  nygete 
vnd  hupffete.'  —  Vgl.  auch  Alwin  Schultz,  Das  häusliche  Leben  der  europäischen 
Kulturvölker  vom  Mittelalter  bis  18.  Jahrh.  1903  S.  373 — 377. 

17.  Theses  de  virginibus  (1G15). 
Zu  Fischart  S  261a  wies  Hauffen  (Euphorion,  7.  Ergänzungsheft  S.  288)    die 
Quelle    im    Neythart    Fuchs    v.  2988    (ßobertag,    Xarronbuch    1884    S.  257)    nach: 
•mein  allefencylin,  greiff  an  mein  schwenczlin'. 

17a.  Hainhofer  (1017). 

Der  Augsburger  Philipp  Hainhofer  berichtet  in  seinem  Tagebuch  am  7.  Sept. 
1017  aus  Stettin  (Baltische  Studien  2,  2,  49.  1833— .34):  'Nach  der  Malzeit  haben 
wir  mit  drey  Würflen  gespült  ain  Spül,  das  man  Gänsen  haisset;  und  dergewünnet, 
der  das  beste  gleich  würfft;  und  nit  ist  als  wie  das  rechte  Ganßspiel,  das  man 
in  das  Würthshauß,  in  Brunnen,  in  Tod  etc.  und  dergleichen  führet,  als  wie  es  in 
Kupfer  gestochen  und  in  Italien  unter  den  Studenten  im  AVünter  nach  dem  Essen, 
ehe  sie  studieren  oder  schlafen  gehn,  gar  gemein  ist,  sondern  dises  Spil  vergleicht 
sich  etlicher  niassen  mit  dem  passadieri.'  —  Vgl.  De  Vinck,  Iconographie  du  noble 
jeu  de  l'oye  (Annales  du  bibliophile  beige,  nouv.  serie  2,  145— 19G.  1886).  E.  van 
Heurck,  Iraagerie  populaire  flamande  1910  p  108.  338.  304.  Volkskunde  22,  24. 
70.  101.  Schrijnen,  Xederlandsche  Volkskunde  2,  292  (1910).  Wieland,  Aurora 
und  Cephalus  (Werke  11,  63  cd.  Hempel):  'Nun  folgen  kriegerische  Spiele  |  dem 
Gänsespiel,  der  blinden  Kuh',  üben  19,  407  (Gleim).  Ein  Eulenspiegel-Spiel, 
im  Kreise  angeordnet  nach  Art  der  Gänse-  oder  Affenspiele,  erscheint  auf  einem 
Bilderbogen  von  Paulus  Fürst  (Hampe,  Mitt.  aus  dem  German.  Nationalmuseum  1915, 
HO  nr.  302).  Ferner  vgl.  St.  Culin,  Annual  Repoit  of  the  Smithsonian  Institution 
for  1896  p.  841. 

Am  27.  Sept.  heißt  es  (ebd.  2,  2,  100):  'Nach  der  Malzeit  zu  Nachts  haben  die 
3  Fürstenpersohnen  und  Ich  zu  Goldf.  den  untrewen  Nachbauren  gespilet, 
welches  man  herausser  den  Untrew-  oder  in  die  Hell  fahren  haisset'.  —  Am 
28.  Sept.  (ebd.  2,  2,  102):  'Nach  der  Malzeit  haben  wir  wider  allesampt  in  die 
Hell,  oder  wie  maus  auf  Pommerisch  heist,  den  untrewen  Nachbauren  gespilt 
zu  goldf.,  welches  ain  Spil  etlicher  niassen  mit  dem  Ganßspil  zu  vergleichen,  das 
ihr  vil  mit  ainandor  spilcn  künden,  allein  daß  dises  mit  Würfel,  jhenes  mit  Garten 
gespilt  würdt'. 

18.  Christoph  von  Dohna  (vor  1618). 

Zu  den  'Ventes  d'amour'  in  Nr.  1  der  oben  19,  ;;90  abgedruckten  Liste  vgl. 
Auricoste  de  Lazarque,  Les  daiements  (Revue  des  traditions  populaires  24,  3G0— 367,. 
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Zeliqzon-Thiriot,  Textes  patois  l'.^ri  p.  434—460.  Jahrbuch  f.  lothring.  Geschichte 
4,  2J1.  Lerond,  Lothring-ische  Samnielniappe  '2,  3'j— 4j  (1891).  Schon  um  1400 
begegnet  dies  Gesellschaftsspiel  bei  Christine  de  Pisan,  Oeuvres  poetiques  cd.  Roy  1, 

(188li). 

7.  Zeinerdantz;  vgl.  oben  "20,  363. 

8.  Den  dritten  schlagen;  vgl.  Drost  S.  2ö. 

If).  Gott  gruess  Euch,  bruder  Eberhard.  Varianten  dieses  Bischofspieles 
sind  noch  Zs.  f.  österr.  Volkskunde  21,  117.  C.  Schumann,  Lübecker  Spielbuch 
1905  S.  07  nr.  125.  E.  Lemke,  Ostpreussen  1,  131.  Thyrcgod,  Sanglege  1907  p.  4 
'Paven'.  Feilberg,  Jul  2,  254  'Julebispen'  (1904).  Kristensen,  Aluiueliv  4,  117. 
Fataburen  1909,  54—59:  'Julebispen  och  Saint  Cosmc'.  Adafti  de  la  Haie,  Robin 
et  Marion.  Hist.  litt,  de  France  20,  671.  Rabelais,  Gargantua  c.  22  'St.  Cosme, 
je  te  viens  adorer'  (Revue  Rabelaisienne  G,  349).  Fischart  S.  263b  'Sanct  Kosnian, 
ich  ruIT  dich  an'  (Rausch,  Jahrbuch  24,  7!)).  —  Der  Anfang  der  deutschen  Fassung 
ist  wohl  entstellt  aus  'Gott  grus  dich,  vater  Eckhart'  (Wickrara,  Werke  5,  XLIX). 
■wie  auch  in  einer  Bearbeitung  von  Wickrams  Zehn  altern  (Werke  5,  47)  der  Teufel 
den  Waldbruder  spottend  anredet:  'Bnklr  Eberhart  ou  zan  im  bart'. 

20.  Kneipichen  ohne  lachen.     Oben  26,  363  nr.  r2c. 

65.  Das  schäflein  austeilen.  Vgl.  0.  Giemen,  Jahrbücher  f.  das  klass. 
Altertum  25,  458  (1910)  'Ein  deutsches  Testamentum  porcelir.  Luther,  Tischreden 
3,  323  ed.  Forstemann  =  2,  597  ed.  Kroker:  'Esels  Testament'. 

68.  Das  abc  reimen.  Vgl.  G.  Bargagli,  Dialogo  de'  giuocbi  1572  p.  131 
(Hauffen,  Euphorien  21,  484;  dazu  Grane,  Italian  social  customs  of  the  16"'  Century 
1920  p.  267). 

22.  J.  V.  d.  Heyden  (1632;. 

Das  Bildergedicht  'Kinderspiel'  ist  seither  auch  von  Rausch,  Jahrbuch  f.  Gesch. 
Elsass-Lothringens  25,  142 — 153  herausgegeben  worden.  Zu  nr.  3  v.  67  'Ich  bin 
Burckhard'  vgl.  J.  Drost  S.  11    'De  berg  is  mijn'.     Böhme  S.  580  'Burgspiel'. 

23  a.  Fürst  (1652). 
Ein  Nürnberger  Bilderbogen  'Lustige  Abbildung  der  drey  Natürlichen  Lüsten 
deß  Menschen  hier  auff  Erden.  Zu  finden  bey  Paulus  Fürst,  1652',  reproduziert 
von  Th.  Hampe,  Mitteilungen  aus  dem  Germanischen  Nationalmuseum  1915  S.  102, 
zeigt  das  Bild  eines  Knaben  mit  einem  Steckenpferd  und  eines  andern,  seinen 
Reifen  treibenden,  dazu  die  Verse:  'Kindheit'. 

Man  sihet  uns  hupffen,  man  sihet  uns  springen, 
man  sihet  uns  tantzen,  man  höret  uns  singen, 
man  sihet  uns  reiten,  man  sihet  uns  lauften, 
die  Rappen,  die  Faxen,  die  Schimmelen  kauffen. 
Wir  geben  den  Rossen  kein  kostbares  Futter, 
darauf f  wir  entreiten  der  zornigen  Mutter. 
Wir  hassen  die  Buler  und  geitzigen  Gecken, 
und  lieben  hingegen  gemahlete  Stecken, 
die  dumlen  wir  wacker  auff  ej'genen  Füssen, 
die  wenig  deß  gehenden  reittens  geniessen. 
Die  rundliche  Reiffe  den  Pferden  gleich  lauffen, 
wir  lassen  sie  selten  ermüdet  versclinauffen. 
Wir  wollen  nicht  länger  in  Windelen  liegen, 
entreissen  den  Banden,  den  Ständner  und  Wiegen. 
Wen  solte  die  kindische  Kurzweil  verdriessen, 
die  suchet  und  findet  vergnügen  in  Füssen. 

24.  Grotnitz  (1646). 
DasHelmlin  ziehen  (nach  Fischart  S.  266b)  erklärt  Rausch,  Jahrbuch  24,  119 
wie  Grimm,  DWb.  4,  2,  239  und  verweist  auf  Meister  Altswert  1850  S.  89  jZwei 
spilten  greselis'.  Vgl.  aber  auch  Weinhold  über  das  Halmmessen  oben  10,  227  und 
Böhme  S.  185.  De  Cock-Teirlinck.  Kinderspel  in  Zuid-Nederland  4,  136.  F.v.d.Leyen, 
Wandteppiche  im  Regensburger  Rathause  1910  S.  7b:  'Ich  pin  meines  liebes  [tor], 
sie  zeucht  mir  das  helmellein  vor'.  Auch  zwei  Holzschnitte  von  Hans  Weiditz  in 
Petrarcas  Trostspiegel  1559  Bl.  8a  und  63a  veranschaulichen,  wie  ein  Schmeichler 
oder  eine  Dirne  dem  Manne  ein  Hälmlein  durch  den  Mund  ziehen. 
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26.  C.  von  Hövel  (1663). 

Zu  'Hi  komeu  wir  kükken  Nonnen  her'  (oben  4,  180.  19,402)  vgl.  Troels 
Lund,  Dagligt  iiv  i  Norden  i  det  16.  aarhundrede  7,  72  (1914).  —  Zu  'Kätgen 
las  dich  nicht  orwisohen'  vgl.  Olaf  Rudbeck,  Atlands  andra  Deel,  Upsala  1689 
p.  310:  'Detta  hafwer  lordom  warit  n;igot  hardare  leckar,  an  som  et  taga  Figorna 
i  fampn  och  siunga:  Kätkin  Kätkin  laß  euch  nicht  erwischen,  spring  über  Hanck 
und  über  den  Dischen,  so  so  mein  Kätkin.  Stat  colludentium  Chorus  in  orbem 
dispositus.  Circura  eundein  puella,  insectante  iilam  adolescentulo,  decurrit,  tardius 
autem  ciirrentem  Chorus  his  acclamationibus  ter  aut  saepius  repetitis  prosequitur 
atque  ad  acrius  currendum  incitat'.  —  Zu  'Seht  euch  nicht  um'  oben  26,  366 
nr.  20. 

29.  Leucoleon  (1671). 

Das  Ringverstecken  ist  abgebildet  bei  Joh.  de  Brune,  Emblemata  of  Zinne- 
werck  1661  (zuerst  1636)  p.  148  nr.  20  'Een  oogh  in't  zeyl  dat  geeft  u  hcyl' 
=  T.  Lund,  Dagligt  Iiv  7,  75.  —  Das  Kissentragen  bei  J.  de  Brune  p.  23  nr.  1 
*Hu  hola,  mond!  niet  al  te  bond'.  —  Zur  blinden  Kuh  vgl.  T.  Lund  7,  64  'Jule- 
bukken';  zum  Hütewinkel  oben  26,  366  nr.  22. 

30.  Scriver  (1671). 
Das  Spiel  holz  lein  (oben  19,  403)  ist  weit  verbreitet.  Psichari  (Revue  des 
etudes  Rabelaisiennes  6,  36.  1908)  will  es  sogar  schon  bei  Rabelais  (a  la  pille) 
erkennen  als  'jeu  du  Toton';  die  vier  Seiten  waren  bezeichnet  PNJF  (Pigliar,  Nada, 
Giuoca.  Fuora)  oder  ANPT  (Accipc,  Nihil,  Pone,  Totum)  oder  ADRT  (Accipe,  Da, 
Rien,  Totum).  In  Fehmarn  sind  auf  jeder  Fläche  drei  Buchstaben  eingeschnitten: 
HPW  (Hans  putz  weg),  PIB  (Peter,  een  bi),  AL\  (A,  een  äff),  OGN  (Null  gelt 
nix),  vgl.  die  Kieler  Monatsschrift  'Die  Heimat'  18,  27  (1908)  und  Kück-Sohnrey, 
Feste  und  Spiele  1909  S.  276.  Jüdischdeutsche  Rinder  in  Rußland  setzen  statt  der 
deutschen  Buchstaben  SNHG  (Setz,  Nichts,  Halb,  Ganz)  die  hebräischen  "Ciri}  auf 
die  vier  Seiten  und  deuten  diese  als:  Schäm  nes  häjäh'  gädöl  (Da  ist  ein  großes 
"Wunder  geschehen);  vgl.  Stewart  Culin,  Annual  Report  of  the  Smithsonian  Insti- 
tution for  1896  p.  821  'Teetotum.'  In  Portugal  ist  das  Spielhölzlein  gleich- 
falls verbreitet;  s.  Leite  de  Vasconcellos,  Boletin  de  Etnografia  1,  49  (1923).  — 
F.  Paulsen,  Aus  meinem  Leben  1909  S.  76  beschreibt  den  in  Holstein  gebräuch- 
lichen Punker  als  ein  sechsseitiges  hölzernes  Prisma,  dem  auf  jeder  Seite  ein 
Zeichen  eingeschnitten  wurde.  In  Berlin  wird  ein  solcher  sechsseitiger  Kreisel 
als  'Nimm— gib'  bezeichnet.  Noch  künstlicher  ist  ein  neuerdings  in  Berlin  und 
anderwärts  in  Spielwarenläden  käuflicher  steinerner  Würfel  in  der  Form  eines 
Polyeders  mit  18  quadratischen  und  8  dreieckigen  Flächen;  jene  tragen  die 
Zahlen  1  bis  12  in  Augen  und  die  Buchstaben  NG  (Nimm  ganz),  NH  (Nimm 
halb),  ND  (Nimm  Deins),  LS  (Laß  stehen),  SZ  (Setze  zu),  TA  (Tret  ab).  — 
Verschieden  davon  ist  das  bei  E.  van  Heurck  et  Boekenoogen,  Imagerie  populaire 
flamande  1910  p.  302  ausführlicher  beschriebene  Eulenspiel  (het  Uilenbord,  jeu 
de  la  Chouette),  in  welchem  nicht  die  Würfel,  sondern  die  Felder  der  Spiel- 
fläche mit  den  Ziffern  1  bis  8  und  den  Buchstaben  B  (Betaal),  T  (Trek),  Niet, 
Half,  AI  bezeichnet  sind;  dazu  vgl.  den  oben  nr.  17a  erwähnten  Bilderbogen  P.  Fürsts 

31b.  Fr.  E.  Lehmann  (1680). 

Fr.  E.  Lehmann,  der  schon  1668  in  einer  Jenaer  Dissertation  'De  iure  ludendi' 
gehandelt  hatte  (vgl.  H.  Bächtold,  Schweizer.  Archiv  f.  Volkskunde  19,  129),  gab 
später  heraus:  Tractatus  theoretico-practicus  de  variis  ludendi  generibus  eorumque 
usu,  Budissae  1680.  4».  Auf  S.  156—160  führt  er  unter  'Ludorum  species  Germanorum 
puerorum'  an:  Diffugium,  latebrae  vaccae,  das  verstecken  spielen  —  Lusus  iudicis 

—  Myinda,  der  blinden  Kuh  spielen,  blintzeln,  caecus  musculus  —  Grallatorius 
incessus  —  Ludus  globorum  ftctiliuin,  das  tappen,  schnellen,  einwerffen  —  Ludus 
latrunculorum  missilium  —  Mit  gekäueten  Pappier  schissen,  platzen  —  Durch  eine 
Federkiele  mit  Rüben  schiessen  —  Ausn  Blaßrohr  —  Ausn  Armbrust  —  Das  Boseln 

—  Missio  sphaerae  per  annulum  ferreum  —  Turbinis  scutica  versatio  s.  Trochus  — 
Cursus  super  glaciem  diabatris,  mit  Schiit-Schuhen  —  Auffn  Rütschel-Schlitten 
fahren,  das  zschinnern  —  Apodidrascinda  —  Cindalismus  —  Schaenophilinda,  des 
Hirtleins  spielen  —  Epostracismus  —  Lusus  nucum,  Nüß  ins  Grüblein  werffen  — 
Par  impar  —  Cursus  spatiorum,  wette  lauffen  —  Basilinda,  das  König  schlagen  — 
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Oscillatio.  —  8.  IGOLudi  adultioru  m:  Schaohorum  ludus  —  Die  Dame  —  Ludus 
molae,  das  Mühl-ziohen  —  Den  Fuehü  treiben  —  Ludus  pilae  —  Ludus  globorum 

—  Die  Bilcken-TalTel  —  Ludus  tesserarum  —  Ulla  lortunae  —  Ludus  chartarum: 
Picketen,  Labctten,  trepliren,  vier  Blatt  stich,  Triumpden.  achtzehn  Heller  —  Ludus 
ritilli  —  Ludus  aleae:  der  Buf,  Contra  Buf,  Rcgal-Bul',  Dickdack,  Lortschen.  — 
Nielfach  ist  den  Spielnanien  eine  genauere  Erklärung  angehängt. 

33.  Seybold  (1687). 
Zum  Blasrohr  (sciopus,  oben  19.  404)  vgl.  Drost  1^14  p.  123;  zum  Hirtlcin- 
spiel  Drost  p.  ö7f.;  zum  Froscherlüsen  Drost  p.  öGf. 

33  a.  Dunckelberg  (169G). 
Maturini  Cordorii  colloquia  scholastica,  quibus  accesserunt  dialegi  iucundiores 
opera  M.  Conradi  Dunckelberg  adornati.  Nordhusae  169ü.  löS  S.  enthält  einen 
Dialog  'Conorum  lusus,  das  Schmareckeln',  der  in  den  Mansfelder  Blättern  .3, 
lö-i  (IS'.tl)  von  H.  Heineck  und  H.  Größler  wieder  abgedruckt  wurde  Er  gibt 
eine  Beschreibung  dieses  Kegelspieles,  über  das  Größler  ebd.  4,  11 '2 — 132  (1S90) 
'Schmaräkeln  und  Platzen,  zwei  eigenartige  Kegelspiele'  schon  genaueren  Bericht 
erstattet  hatte. 

34.  Riederer  (um  1700). 

Zum   Bischofweihen  vgl.  Zs.  f.  östorr.  Volkskunde  21,  117. 

Das  Starnstechet  (oben  19,  405)  gleicht  dem  bei  P.  v.  d.  Leyen,  Die  "Wand- 
teppiche im  Regensburgor  Rathause  1910  S.  Gb  abgebildeten  Spiele,  bei  dem  der 
Jüngling  den  Kopf  im  Schoß  einer  sitzenden  Frau  verbergen  muß;  die  Umschrilt 
lautet:  'Amor,  wir  spilon  der  untrewe,  die  wirt  alta  new',  wozu  auf  Meister  Alt- 
swert p.  90  'Zwei  spilten  der  untriuwen'  verwiesen  wird.  Auf  einem  Bilde  von 
B.  Luini  spielen  drei  Mädchen  in  derselben  Weise  den  'giuoco  del  guancialino 
d'oro'  oder  'jeu  de  la  main  chaude'  (C.  Ricci,  La  pinacoteca  di  Brera  1907  p.  187). 
J.  de  Brune,  Emblemata  IGGl  p.  231  nr.  32  'Een  hoerenschoot  is  duyvels  boot'  = 
T.  Lund  7,  81.  25G  'Baiderrune'.  L.  Lippi,  Malmantile  racquistato  1815  1,  19G 
•Mona  Luna,  Scaldamane,  Guancial  d'oro'. 

37.  Heini  (1709). 
Zu  'Stirbt  der  Fuchs,    so  gilt  der  Balg'    (oben  19,  406)  vgl.  Dunkniann, 
Ostfriesisches  Dichterbuch  1911  S.  64    'Lük  levt  noch'    und    das    mittelalterliche 
Kerzenorakel   oben  22,   208  =  Zachariae,    Kleine  Schriften  1920  S.  366;    Singer, 
oben  13,  168. 

4L  Zeitvertreib  (1757}. 
Die  Kloster-  und  Pater-  und  Nonnenspiele  (oben  19,  408  nr.  18.  38.  77) 
sind  abgedruckt  oben  '22,   190 f. 

Das  Pischerspiel  (nr.  34)  erwähnt  J.  Dietz,  Leben  ed.  Consentius  1915  S.  248. 

Register  der  deutschen  Spielnamen. 

ABC  nr.  18.  —  Agen  abschütten  9.  —  Allefenczlin  17.  —  Anschlag  12.  —  Arm- 
sünder 3.  —  Ball  4b.  15a.  —  Beugelen,  Bogel  5.  —  Bilkentafel  31b.  —  Blase  3a.  — 
Blasrohr  31b.  33.  —  Blindekuh  29.  31b.  —  Blindemaus  9.  31a.  —  Boseln  31b.  — 
Burkhard  22.  —  Butzbirnen  3.  —  Docken  G.  7a.  —  Dritten  schlagen  18.  —  Eberhard, 
Bruder  18.  —  Eggeti  4a.  —  Einwerfen  31b.  —  Eisenstecken  werten   15a.  —  Eule  30. 

—  Federspil  15a.  —  Fischer  41.  —  Froscherlösen  33.  —  Gans  17  a.  —  Gerad  oder 
Ungerad  12.  31b.  —  Geutschen  12.  —  Gyren  rupfen  3.  —  Haarzupfen  9.  —  Haber- 
kauf G.  —  Hälmlein  ziehen  24.  —  Helfen  und  geben  3  a.  —  Hie  kommen  wir  kecken 
Nonnen  daher  26.  —  Hirtlein  31b.  33.  —  Hölle  17  a.  —  Hurnaussen  1.  4  a.  —  Hüte- 
winkel 29.  —  Karnöffeln  Ic.  —  Kätgen,  laß  dich  nicht  erwischen  26.    —    Keiglen  1. 

—  Keizenorakel  37.  —  Kissentragen  29.  —  Kootschieten  5.  —  Kloster  41.  —  Kluckern  4  a. 

—  Kneipichen  ohne  Lachen  18.  —  Kohlen  aufblasen  3a.  —  Koiten  IIa.  —  König  3a. 

—  Königin  3a.  —  Kopauf  ins  Licht  3.  —  Kranzwerbung  Ib.  —  Lauf  15 a.  —  Lortschen  31  b. 

—  Lük  levt  noch  37.  —  Maile  schlagen  1.  —  Mailehen  1  a.  —  Murmel  4  a.  4b,  —  Nonnen  2G. 

—  Nüsse  werfen  31b,  —  öl  ausschlagen  9.  —  Omnian  Ha.  —  Palemey  15a.  — 
Pappenblumen  6.  —  Pater  und  Nonne  41.  —  Pferd  G.  7  a.  —  Platzen  31b.  33  a.  — 
Primus  secundus  8.  —  Punker  .30  —  Reifen  4  a.  23  a.  —  Richter  31b.  —  Ring  ver- 
stecken 29.  —  Ritterspiel  15  a.  —  Rocken  anzünden  9.  —  Rösslin  7  a.  —  Roßstecken  6. 

—  Rupf  lein  9.  —  Schach  15  a.  31b.  —  Schäflein  austeilen  18.  —  Schlägeln  12.  — 
Schleifen  4  a.  —  Schlitten  fahren  4  a.  31b.  —  Schlittschuhe  31b.  —  Schmareckeln  33  a. 

—  Schneeballen  4  a.  —  Schnellen  31b.  —  Schnellküglein  7  a.  —  Schweinsblase  3  a.  6. 
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—  Seht  euch  nicht  um  -26.  —  Spielhölzloin  ^O    —   Sniel/oi..»  7-.  <•  ;   i     i        i 
-Sprünge  15a           Starnst.chel  34.    -    Stcckenpf^S'7a"'23a.' T   S  ^Inllau'n  "lö  '• 

-  Steinstoßen  1.  -  Steinweifen  7.  -  Stirbt  der  Fuchs  ...  37.  -  Sum"7    -  Wfel 

schießen  loa    -  Tappen  3lb.  -  Topp  IIa.  -  Totum  30.  -  Triblen"  a    -  Trnth  " 

quen  le^-  Untreue  34    -    Untreuer  Nachbar  17a.    -    Vontes  d'amou,   1^         vi 

st.cken31b.  -  Vöglen  4  a.  -  Wette  laufen  31  b.  -  Zeinert^l^'^l  '  -"Ä^chinn^rn  31^^^^^ 

Berlin.  i^u^  n    ,  ' 

Johannes  Bolte. 

G.  F.  Stenders  lettische  Fabeln  und  Erzählungen. 

Gotthard   Friedrich   Stonder  wurde  im   Jahre   1714   als  Sohn   dos   Pastors   zu 
Lassen   in   Oberkurland  geboren.')     Von    173G   bis   1731)    studierte  er  in  Jena  und 
I  alle  Ihcolog-.e     dann   wirkte    er   zwei    Jahre   als    Lehrer  in    der    Stadtschule  /u 
-Mitau     spater  als  Pastor  ni   lettischen  Gemeinden   auf  dem  Lande      17ÖÜ  reiste  er 
nach  Braunschweig,   wo   er   einige  Zeit  eine  Healschule   leitete,   nachher  wurde  er 
Professor  der  Geographie  in  Kopenhagen.     Dann   kehrte  er  17(JG  nach  Kurland  zu- 
rück   und    ebte   bis   zu    seinem   Tode   (179(;)  als    Probst  zu  Seiburg  und   Sonnaxt 
Seine  schnftstellcnsche  lätigkeit  ist  vielseitig:  er  schrieb  theologische,  mathematische 
naturwissenschaftliche,    zuletzt    auch    alchemistische    Schriften,    verfaßte    die    erste' 
gründliche   lettische   Grammatik   und   ein    lettisch -deutsches   Wörierbuch      Bei   der 
•Aktivität  seines  Temperaments  und  seiner  großen  Hingabe  an  sein  Weik  und  seine 
Pllicht  wurde  er  zum  echten  Lehrer  des  lettischen  Volkes.    Er  hat  seine  Ausdrucks- 
weise dem  Volke  abgelauscht,   seine   Sprache   ist  gedrängt  und  anschaulich,  wenn- 
gleich für  unsere  Zeit  oft  viel  zu  derb.     I^r  ist  der  erste,  der  sich  für  die  lettische 
Prosodie  interessiert  und  in  seiner  Grammatik  einii^e  lettische  Volkslieder  anlührf  es 
wäre  möglich  daß  er  auch  eini-e  seiner  Erzählungen  dem  Volksmunde  abgelauscht  hat 
Seine   Übersetzung  der  Ode  von  Heinrich   Brockes    „Die  auf  ein   sehr  starkes 
Lngewitter  erfolgte  Stille«    im  Jahre   1752    bezeichnet   den  Anfang    der    lettischen 
weit  ichen  Literatur,  auf  die  Stender  während  eines  ganzen  Jahrhunderts  leitenden 
L^inlluß  gehabt  hat.     Er  übersetzt  gewöhnlich   nicht,   sondern  paßt  seine  Vorbilder 
-    in   den   l^abeln   und   Erzählungen,   z.  B.   Geliert   und   Lichtwer  —  den    lokalen 
\  erhaltnissen   an,    und    oft  gewinnen    seine   Werke    dadurch   mehr  Kraft  und  An- 
schaulichkeit, daß  er  sein  Publikum,  die  lettischen  Bauern   (andere  Klassen  gab  es 
damals  unter  den  Letten   noch   nicht),  genau   kennt.      Bei   der  großen  Neigun-  der 
früheren  Generationen   des  lettischen   Volkes,   den  Inhalt   interessanter  Erzählungen 
spater  auch  langer  Romane,  sich  sofort  anzueignen,  sind  die  Fabeln  und  Erzählungen 
Stenders  sowie  auch  seine  Lieder  zum  Teil  in  die  mündliche  Tradition  übergegangen. 
T    .*     «Fabeln   und  Erzählungen  zur  Bildung  des  Witzes  und    der  bitten  "der 
Letten    nach    ihrer   Denkungs-    und    Mundart    abgefaßt    von    Gotthard    Friedrich 
stender,  Pastor  und  der  Königlich-Deutschen  Gesellschaft  zu  Göttingcn  ordent- 
hchen  Mitghede-   -    lautet  die  deutsche  Überschrift  der  ersten  Auflage  (gedruckt 
/.uMitau    l(bG.    32,s  Seiten  8%  die  lettische  aber:  .Schöne  Fabeln  und  Erzählungen 
rur  die  Letten  zur  weisen  Belehrung  verfaßt." 

Das  Buch  enthält  70  Fabeln  und  CO  Erzählungen  und  war  schon  17(53  zum 
h-uckc  fertig  (Vorrede  zur  2.  Aufl.  der  lettischen  Grammatik).  Ein  Exemplar 
dieser  Auflage  hat  der  lettische  Bibliophil  I.  Missin  nur  in  der  Universitätsbibliothek 
zu  Marburg  aufgefunden,  in  Lettland  bis  jetzt  noch  nicht,  was  auch  ein  Zeugnis 
lur  die  große  Popularität  des  Buches  sein  dürfte.  17-S!)  erschien,  nur  mit  lettischem 
litel  )  und  \orrede,  eine  verbesserte  und  um  24  neue  Stücke  vermehrte  zweite 
Au  Hage  (383  Seiten,  8«),  nachdem  die  erste  vergriffen  war.  Nach  I.  Missins  An- 
gabe sind  die  Fabeln  Nr.  71-80  und  Erzählungen  Nr.  61—70  neu  hinzugefügt. 
Außerdem  sind  noch  folgende  Änderungen  zu  vermerken:  Die  30.  P'ab.  „Die  Fliege" 
und  die  17.  Erzähl.  „Damotas"  aus  Geliert,  die  42.  Erz.  „Alte  Zeiten",  wo  diese 
als  ein  glückliches  Schäferleben  geschildert  werden,  ebenso  die  49.  Erz.,  die  oben 
erwähnte  Ode  von  Heinrich  Brockes,  sind  durch  andere  Stücke  ersetzt  worden. 
Uie  5b.  Erz.  „Rätsel"  ist  ans  Ende  des  Buches  gerückt. 

^^2-'^^?'^  ^^^  Leben   und  die  Werke  Stenders  vgl.  Allgem.  Deutsche  Biogr.  :3(J,  46 
und  die  Monographien  von  Czarnevsky  und  K.  Kundzin. 

-)  Pasakkas  im  Stahsti.   teem  Latweescheem  par  islusteschanu  un  gudru   mah- 
zibu  sarakstiti.    Jelgawa  1789. 
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Für  die  Volkskunde  ist  Stcnders  Buch  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  es,  wie 
schon  bemerkt ,  einen  der  Kanäle  darstellt,  durch  den  Stoffe  der  Weltliteratur,  so- 
wohl Fabeln  wie  Märchen  und  Legenden,  in  das  lettische  Volk  eindrangen.*)  Die 
folgende  Inhaltsübersicht  versucht  dies  durch   beigefügte  Hinweise  anzudeuten. 

A.  Die  Fabeln. 

1.  l)er  Hirse- h.   —  Halm,    Fabulae   Aesopicae  nr.  128.     Phaedrus   1,  12.    Aarne, 
Estnische  Märchen-  und  Sagenvarianten  (FFC  2ö.  1918)  nr.  75*. 

2.  Der  Wolf   und  das  Lamm.  —  Halm  274b.  Kirchhof,  Wendvmmut  1,57.  7,37. 

3.  Die   Sonnv   und   der   Wind   i^in  Versen).  —  Halm  82.     Waldis,  Esopus  1,81). 
La  Fontaine,  Fables  G,  3. 

4.  Der  Hund  mit  einem  Stück  Fleisch.  —  Halm  233.    Kirchhof  2,35.   7,129. 
Pauli,  Schimpf  und  Ernst  42'». 

.').   Die  Fröschf.  —  Halm  7(1.  Kirchhof '  7.  157.     Aaine,  FFC  25  nr.  277*. 

G.    Die  Wölfe  und  die  Schafe.   —  Halm  268.     Pauli  447.     Kirchhof  7,39. 

7.  Der  Star  ün  Versen).  —  Vgl.  Lichtwer,  Die  gefangene  Drossel. 

8.  Die  Wachtel.  -  Halm  210.     Waldis  2,4.     La  Fontaine  4,22. 

9.  Der  Fuch.s    und   der  Storch.  —  Halm  34.     Kirchhof  7,29.     Aarne  (iO. 

10.  Der  Maulwurf  (in  Versen.  Ans  Licht  gekommen,  denkt  er  gar  nicht  daran, 
die  Welt  kennen  zu  lernen,  kriecht  unter  die  Erde  zurück.)  —  Vgl.  Lichtwer, 
Der  Maulwurf. 

11.  Der  Hase   und  der  Sperling.  —  Phaedrus  1,9.  La  Fontaine  5,  17. 

12.  Die  Ziegenböcke  und  der  Wolf.  —  Kirchhof  7,  34.  Chauvin,  Bibl.  arabe  3,87. 

13.  Kranzis  (in  Versen).  —  Geliert,  Der  Hund. 

14.  Der  Löwe,   der  Bär,   der  Wolf  und   der  Fuchs.  —  La  Fontaine  7,7. 

15.  Die  Kröte.  —  Halm  84.     Waldis  1,31.     Kirchhof  7.53. 

16.  Der  Fuchs  an  der  Höhle  des  Löwen,  —  Halm  246.  Waldis  1,43.  Kirch- 
hof 7.25. 

17.  Die  Störche.     (Eine  treulose  Störchin  wird  getötet.)  —  Gesta  Romanorum  82. 

18.  Der  gierige  Hund.  Ist  mit  der  Kost  bei  seinem  Bauern  nicht  zufrieden, 
verläßt  ihn,  um  einen  besseren  zu  suchen,  muß  hungrig  zurückkehren,  wird 
aber  mit  Hohn  vertrieben.' 

19.  Die  Ameise  und  die  Grille.—  Halm  401.    Waldis  1,84. 

20.  Die  Dohle  (vor  dem  Wasserkru2:e).  —  Avianus,  Fabulae  27.  Waldis  2,  7. 
Kirchhof  7,  121. 

21.  Die  Witwe  des  Katers.  (In  die  Erzählung  sind  drei  Verspaare  eingeflochten.) 
—  Aarne  65;  Grimm,  KHM  38. 

22.  Die  Krähe.  —  Halm  200.    Waldis  1,  29.    Kirchhof  7,  52. 

23.  Die  Hasen.  —  Halm  237.     Waldis  1,23.     Kirchhof  7,  158.     Aarne  70. 

24.  Die  Hündin.  (Ein  Hund  läßt  eine  schwangere  Hündin  in  seine  Hütte;  als 
ihre  Jungen  heranwachsen,  vertreiben  sie  ihn  daraus.)  —  Phaedrus  1,  19. 

25.  Der   Rabe   und  der  Fuchs.   —  Halm  204.     Kirchhof  7.30.     Aarne  57. 

26.  Der  Wolf  und  der  Kranich.  —  Halm  276.     Kirchhof  7,42.    Aarne  73*. 

27.  Der  Löwe  und  die  Maus.  (Eine  Maus,  die  den  Löwen  aus  einem  Netze  be- 
freit, will  dafür  seine  Tochter  zum  Weibe,  wird  von  der  Braut  ihrer 
Winzigkeit  wegen  nicht  bemerkt  und  zertreten.)  —  Halm  256.     Aarne  75. 

28.  Zwei  Mäuse.  —  Halm  297.     Kirchhof  1,62.     Aarne  112. 

29.  Die  Seh a,f bocke  und  der  Hund.  Zwei  Schafböcke  schlagen  ihren  Hund 
heimlich  tot,  werden  von  den  Verwandten  des  Hundes  grausam  zerrissen.  Die 
Schafe  bekommen  einen  neuen  Hund,  dem  sie  nun  mit  Zittern  folgen  müssen.) 

30.  Die  Fichten  (in  Versen.  Die  geraden  Fichten,  die  mit  Verachtung  auf  eine 
krumme  blicken,  werden  abgehauen;  die  krumme  bleibt.) 

31.  Das  Füllen.  —  Geliert.  Das  Füllen. 

32.  Zwei  Hunde.  —  Halm  217.     Geliert,   Die  beiden  Hunde. 

33.  Die  Elster  und   der  Fuchs.  —   Geliert,  Der  Fuchs  und  die  Elster. 

34.  DerHund  und  der  Dieb.  —   Phaedrus  1,23.    Waldis  1,9.    Kirchhof  7,  110. 

35.  Der  Bär  und  die   Maus.  —  Halm  256.     Kirchhof  7,20.    Aarne  75. 

36.  Der  alte  Hund  (predigt,  als  er  die  Zähne  verloren,  den  andern  Hunden  ein 
zahmes  Leben  und  wird  verspottet). 

37.  Die  Kraniche.  (Nachts  muß  ein  Kranich  Wache  stehen  und  ein  Steinchen 
im  gehobenen  Fuße  halten,  damit  es  fallend  ihn  weckt,  wenn  er  einschläft,)  — 
C.  Geßner,  Vogelbuch,  Zürych  1582  Bl.  165  b. 

38.  Der  Tod.  (Damit  der  Tod  mehr  Arbeit  bekommt,  lehrt  der  Teufel  die 
Menschen  das  Branntweinbrennen  und  Tabakrauchen.) 


1;  Von  dem  Eindringen  äsopischer  und  phädrianischer  Fabeln  bei  den  Litauern 
Rußlands  zeugen  die  1913  von  Scheu  und  Kurschat  herausgegebenen  Tierfabeln 
(oben  25,  435). 
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.".9.    Der    Fuchs    und    die   Tabakspfeife.     (Als   er  beim   Rauchen   unvorsichtig 

ist,  entsteht  in  seiner  Höhle  Brand,  und  er  kommt  selbst  um.) 
10.    Das  Zicklein   und  der  Wolf.    —    Romulus  nr.  3<).     Grimm  5.     Aarne  123. 
-11.   Der  Kiebitz.  —  Geliert.   Der  Kuckuck. 

42.  Der  Tod  mit  dem  Jünglinge.  —  Aarne,  FFC  25  nr.  332*.  Grimm  177. 
Abgedruckt  unten  S.  101. 

43.  Der  Wolf  bei  einem  Hirten.  —  Lessing,  Geschichte  des  alten  Wolfes,  nach 
Aelian  4,  l.ö. 

44.  Der  Hund  bei  einem  Wolfe.  Der  Hund  dient  einem  Wolfe  und  wird  zu- 
letzt von  ihm  zerrissen.) 

45.  Das  Huhn.  —  Halm  313.  Pauli  5:'..  Waldis  3,  32.  2,  l.j.  M.  Lichtwer,  Das 
Huhn  mit  dem  goldenen  Ei. 

IG.    Der   Löwe  mit  -anderen  Tieren.  —  Halm  2G0.     Kirchhof  7,24. 

17.  Der  Esel.  —  Halm  331.     Gesta  Rom.  71). 

18.  Die  Biene  und  der  Mistkäfer.  (Als  die  Biene  den  ^listkäfer  auffordert,  mit 
ihr  die  duftenden  Blumen  aufzusuchen,  erwidert  er,  daran  habe  er  kein  Gefallen.) 

10.    Der    Rosenstrauch    (will    den    Geruch    des    nahen   Misthaufens    verdecken). 
7)0.    Der    Frosch    und    die  Maus,    —    Halm  298.      Waldis  1,3.     Kirchhof  7,  71. 

51.  Der  Hund  und  das  Schaf.  —  Phaedrus  1,17.     Waldis  1,48. 

52.  Der  Lohn  der  Welt.  (Die  gelöste  Schlange  will  iliren  Retter  töten.)  — 
Aarne  l')ö.     Gesta  Rom.  174.     Bolte-Polivka,  Anmerkungen  2,  420. 

.'«3.  Die  Sperlingsjungen  iW'erden  vom  Winde  in  die  Welt  verstreut,  finden  sich 
später  wieder  alle  zusammen.  Der  eine  hat  im  Garten  gelebt  und  sich  vor 
den  Schlingen  hüten  gelernt,  der  andere  auf  einem  Gute  und  kennt  die  Netze, 
der  dritte  in  einer  Kirche,  wo  er  von  den  Predigten  fromm  geworden  ist.) 

54.  Der  Wolf  und  der  Fuchs  bei  dem  kranken  Löwen.  —  Halm  255. 
Pauli  494.     Waldis  4,  77.     Aarne  50. 

55.  Der  Habicht  und  die  Tauben.  —  Phaedrus  1,  3t.  Waldis  1.  IS.  Kircli- 
hof  7,  146. 

5G.  Die  Maus  und  der  Frosch  (geraten  in  Streit,  werden  vom  Geier  bemerkt 
und  aufgefressen.)  —  Vgl.  nr.  50. 

57.  Der  Magen  und  die  ander  en  Glieder.  —  Livius  2,  20.  Halm  197.  Pauli  399. 
La  Fontaine  3,  2. 

58.  Das  Pferd    und   der  Ochs.   —  Halm  177.     Kirchhof  7,55. 

59.  Der  Holzhauer.  —  Halm  308.     Kirchhof  7,15. 

GO.  Fuchs  der  Schelm.  (Der  Löwe  ladet  alle  Tiere  zum  Gericht.  Da  der 
Fuchs  nicht  gekommen  ist,  soll  ihn  der  Hase  holen,  kommt  verhöhnt  zurück. 
Den  Kater  verleitet  der  Fuchs  sich  in  einem  Keller  sattzuessen,  wo  er  ertappt 
und  durchgeprügelt  wird.  Den  Wolf  führt  er  mit  List  in  eine  Grube,  den 
Bären  leitet  er  zu  einem  Bienenstocke,  wo  er  ebenfalls  Prügel  bekommt.  Der 
Luchs  führt  ihn  endlich  zum  Gerichte,  wo  man  ihn  hängen  will.  Der  Fuchs 
erklärt,  er  wolle  seine  Schätze  dem  Könige  zeigen,  sei  aber  so  schwach,  daß 
er  das  Luchsfell  nötig  habe,  um  sich  zu  erwärmen.  Dem  Luchs  wird  das  Fell 
abgezogen,  der  Fuchs  entwischt).  —  Reineke  Fuchs. 

(■)1.    Der  Adler.  —  Halm  5. 

G2.    Die  Mäuse  (wollen  der  Katze  eine  Schelle  anhängen).  —  Aarne  HO.  Pauli  G34. 

G3.    Zwei  Frösche.  —  Halm  74. 

G4.   Der  Fuchs  und  der  Wolf  (Fischfang  im  Eise).  —  Aarne  1+2.    Grmim  73. 

65.   Der  Fuchs  und  der  Ziegenbock.  —  Halm  45.    Aarne  31. 

GG.  Der  von  den  Hunden  gesandte  Hund.  —  Phaedrus  4,  18.  Bolte- 
Polivka  3,  555. 

67.  Die  Verwandlung  (Ein  Wirt  will  von  seinen  Schafen  mehr  Wolle  be- 
kommen, verleitet  sie  zum  Branntweintrinken,  wobei  ein  Hund  zum  Aufseher 
angestellt  ist.  Die  Schafe  vertrinken  ihr  Letztes,  bis  der  Wirt  nichts  mehr 
von  ihnen  zu  nehmen  hat). 

G8.  Der  Hahn.  (Unter  den  Hausvögeln  eines  Gutes  ist  der  Hahn  der  klügste, 
fängt  an  lesen  zu  lernen  und  lehrt  das  auch  die  Küchlein,  ohne  auf  den  Spott 
der  anderen  Vögel  zu  achten;  er  wird  von  seinem  Herrn  und  dessen  (rasten 
gelobt'.     Abgedruckt  unten  S.  102. 

69.  Die  Tauben  und  die  Elster.  (Eine  Elster  kommt  ungeladen  zu  einem 
Taubengastmahl,  lobt  alles  über  die  Maßen,  aber  hinter  dem  Rücken  spricht 
sie  anders  und  stiftet  unter  den  Tauben  die  ärgsten  Zwistigkeiten  an.) 

70.  Die  Eulen.     (Eine  alte  Eule  lehrt  die  andern  allerlei  Aberglauben). 

71.  Der  Hahn  und  der  F|uchs  (ewiger  Friede).  —  Kirchhof  3,  128.  Bolte- 
Polivka  2,  207  \     Aarne  62.  ^    ,  ^  , 

72.  Das  Füllen  und  der  Wolf.  (Der  Wolf  als  Arzt  will  dem  Füllen  zur  Ader 
lassen,  das  Füllen  schlägt  ihm  mit  den  Hufen  die  Zähne  aus).  —  Vgl.  Halm  du4. 
Kirchhof  7,43.    Bolte-Polivka  3,77. 
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7;'>.  Der  Reiter  und  das  furchtsame  Pferd.  (Der  Reiter  wirft  dem  Pferde 
seine  Furchtsamkeit  vor,  das  Pferd  erinnert  ihn  an  seinen  eigenen  Aberglauben\ 

74.    Der  Wolf  vor  Gericht.   —   Lichtwer,  Der  Löwe  und  der  Wolf. 

Ib.  Zwei  verschieden  gesinnte  Pferde.  Das  eine  ist  mit  seinem  Futter  und 
seiner  Arbeit  unzufrieden,    das    andere   dagegen   findet   überall  etwas  Gutes). 

T(i.  Die  Fliege  und  die  Ameise.  —  Phaedrus  1,24.  Kirchhof  0,275.  La  Fon- 
taine 4,  3. 

"7.  Der  unfolgsame  junge  Löwe.  —  Dialogus  creaturarum  c.  87.  Bolte- 
Polivka  2.  '.»l).     Aarne  38. 

78.  I>er  Adler,  die  Katze  und  das  Wildschwein.  —  Phaedrus  2,4.  La  Fon- 
taine 3,  (;. 

79.  Das  Herren-  und  das  Hauernpferd.  —  Halm  328.  Kirchhof  7,54.  Geliert, 
Das  Kutschpferd. 

SO.  Das  Reh  und  der  Fuchs,  (in  Versen.  Beide  sehen  im  Walde  einen  be- 
trunkenen Menschen,   der  noch  schlimmer  als  ein  Tier  geworden  ist). 

B.  Erzählungeu. 

1.  Der  hohe  Priester.  (Augustinus  denkt  Tag  und  Nacht,  wie  er  das  Wesen 
der  Gottheit  ergründen  könne.  Am  Meere  sieht  er  ein  Kind,  das  mit  einem 
Löffel  das  Meer  in  eine  Grube  ausschöpfen  will,  und  schilt  es  töricht.  Das 
Kind  antwortet  ihm:  '„Noch  törichter  bist  du,  da  du  das  unendliche  Wesen 
der  Gottheit  mit  deinem  kleinen  Kopfe  begreifen  willst.")  —  Oben  IG,  ÜO.  21,  33G. 

2.  Die  Wege  Gottes.  (Ein  frommer  Mann  sieht  vom  Berge,  wie  unten  ein 
Reiter  seinen  Geldbeutel  verliert  und  ein  Hirtenbube  ihn  findet.  Der  Reiter 
erschlägt  einen  Greis,  weil  er  diesen  für  den  Dieb  hält.  Als  der  Mann  an  der 
Gerechtigkeit  Gottes  zweifelt,  ruft  eine  Stimme,  der  Greis  habe  den  Vater  des 
Hirtenbuben  getötet).  —  Geliert,   Das  Schicksal. 

3.  Der  Wanderer  mit  dem  Engel.  (Ein  Engel  übernachtet  mit  einem 
Wanderer  bei  einem  armen,  aber  gastfreundlichen  Wirte  und  zündet  beim 
Fortgehen  das  Haus  an.  Der  Wanderer  gerät  darüber  in  Schrecken  und  Er- 
staunen. L'uter  dem  Hause  ist  aber  ein  Schatz  gewesen,  welchen  der  Haus- 
besitzer jetzt  ausgraben  und  ein  wohlhabender  Mann  werden  kann).  —  Aarne, 
FFC  25  nr.  771*.  Gesta  Rom.  80.  Pauli  G82.  Chauvin  5,  IDO.  A.  de  Cook, 
Studien  1920  p.  178,  312. 

4.  l»er  Vater  auf  dem  Sterbebette,  (in  Versen.  Er  heißt  die  Söhne  ein 
Rutenbündel  zerbrechen).  Halm  103.  Waldis  1,52.  Basset  1906  (oben  17,856). 
Pauli  861  (ed.  Bolte  1924\ 

5.  Zwei  Bettler.  (Der  eine  sagt:  Wohl  dem,  dem  der  König,  der  andere:  Wohl 
dem,  dem  Gott  gut  gesinnt  ist).  —  Aarne  841*.  Pauli  .326.  Kirchhof  1,  285. 
Frey,  Gartengesellschaft  1896  S.  286.     Hemavijaya,  Kathriratnakara  2,  231  :  201. 

6.  Der  gefundene  Schatz.  (Drei  Schatzfinder  morden  einander!  —  Montanus, 
Schwankbücher  S.  564 ^    Bolte-Polivka  2,  154^. 

7.  Der  Vater,  der  seine  Habe  unter  seine  Kinder  verteilt  hatte.  (Kiste 
mit  Keule.  —  Pauli  435.    R.  Köhler  1,  431.    2,  558.    Hömavijaya  2,  251 :  210. 

8.  Das  Glück  bei  zwei  Xachbarn.  (in  Versen).  —  Avianus  22.  Pauli  647. 
r.olte-Polivka  2,  219. 

9.  D  er  Teufel  bei  einem  Bauern.  (Trunkenheit,  Ehebruch,  MordX  —  Pauli  243. 
Wickram,  Werke  3,  383  nr.  72.    8,  346.     Aarne,  FFC  25  nr.  839*. 

10.  Der  größte  Narr.  (Narrenapfel).  —  Gesta  Rom.  74. 

11.  Der  betrunkene  Bauer.  —  Aarne  1531*.  A.  v.  Weilen,  Shakespeares  Vor- 
spiel zu  der  Widerspänstigen  Zähmung  1884.     Chauvin  5,  272. 

12.  Die  Almosen,  (in  Versen).  —  Geliert,  Die  Guttat. 

13.  Der  Kluge  (täuscht  seiner  schwatzhaften  Frau  Kuchenregen  vor,  um  einen 
Schatzfund  zu  verbergen.  —  Aarne  1381.     Bolte-Polivka  1,527. 

14.  Das  Witwenhaus.  Zwei  Engel  spielen  auf  dem  Giebel  eines  Hauses,  wo 
arme  Witwen  wohnen,  als  ein  Gutsherr  vorbeifährt.  Er  beschenkt  das  Haus 
reich.  Nach  einem  .Jahre  sieht  er  auf  dem  Hause  zwei  Teufel  sich  raufen 
und  nimmt  seine  Gabe  zurückj.  —  Aarne,  FFC  25  nr.  796*. 

15.  Die  Gefangenen  (beklagen  sich  vor  dem  Gutsherrn,  daß  sie  unschuldig 
leiden  müssen.  Nur  einer  schweigt  und  gesteht  seine  Verbrechen;  er  wird 
aus  dem  Gefängnis  gewiesen,  damit  er  die  andern  nicht  verderbe.) 

1().  Der  alte  Diener  klagt  seinem  Herrn,  daß  er  kein  Glück  habe,  bekommt 
die  Wahl  zwischen  zwei  Beuteln,  nimmt  jenen,  wo  Zinn  drin  ist.  Der  Herr 
sagt,  daß  sein  Mißgeschick  von  Gott  komme,  sonst  hätte  er  den  andern  Beutel, 
den  mit  Gold,  gewählt.)  —  Pauli  836  ed.  Bolte. 

17.  Zwei  Weiber.  —  M.  Lichtwer,  Die  zwo  alten  Weiber. 

18.  Die  Tochter  des  Fronvogts  (verschmäht  alle  Freier,  bis  ein  polnischer 
Baron    kommt.      Sie    feiern    Hochzeit,    dann    stellt    es    sich    heraus,    daß    der 
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Riäutitram    ein   lumpiger  Zigeuner  ist,    den  die    abgewiesenen  Freier   zu   dem 
Spaße  beredet  haben).  —   W.  Schwarz  oben  26,  136.     Aarne  91ii. 

19.  Der  Aschenhocker.  (Whittingtons  Katze.)  —   Bolte-Polivka  2,  71.  Aarne  1651. 

20.  Johannisnacht.  (Ein  Bauermädchen  schaut  in  der  Johannisnacht  in  den 
Fluß,  um  ihren  künftigen  Freier  zu  erblicken.  Der  Knecht  ist  auf  den  Baum 
am  Flusse  geklettert,  fällt  ins  Wasser.  Das  Mädchen  denkt,  das  wäre  der 
Teufel  selbst,  wird  vom  Schreck  krank  und  stirbt). 

■21.  Der  Hirt  (ist  der  alten  Bauernlieder  überdrüssig  geworden  und  fängt  an, 
neue  zu  ersinnen  und  zu  singen  (von  Stender  übersetzte,  sentimental  morali- 
sierende Homanzen\  und  rechtfertigt  sich  vor  dem  Pastor). 

1'2.  Der  Blinde  (überlistet  den  Sohatzdiebj.  —  Morlini,  Novellae  43.  Chauvin  8, 
103.     Roman.  Forschungen  o4,  896. 

'S■^.  Die  drei  Freier  (von  der  Witwe  geäfft).  —  Aarne,  FFC  25  nr.  9-10*.  Boccaccio, 
Decamerone  9,  1.     Pauli  220. 

-l.  Zwei  adlige  Herren  (gehen  an  einem  Abend  stark  angetrunken  hinaus,  um 
frische  Luft  zu  schöpfen.  Der  eine  wünscht  sich  eine  so  weite  Wiese  wie  der 
Himmel,  der  andere  soviel  Kinder  wie  die  Sterne,  will  sie  auf  der  Wiese  des 
andern  weiden.  Ein  Streit  bricht  aus;  sie  fangen  an  zu  fechten,  schlagen  ein- 
ander tot).  —  Vgl.  Aarne  1920  A  und  1430.     Grimm  164.  168. 

■Jj.  Die  alten  Leute.  (Ein  Gutsherr  sieht  bei  einem  Bauernhofe  einen  alten 
Mann  weinen;  erfährt,  daß  ihn  sein  Vater  geprügelt  habe,  weil  er  seinen 
Großvater  fallen  ließ.  Der  Gutsherr  wundert  sich  über  das  hohe  Alter  dieses 
l^auern,  hört,  daß  sie  wenig  Fleisch  und  Bier  genießen,  Branntwein  und  Tabak 
gar  nicht  kennen  und  sich  von  Milch  und  Gem.üse  nähren.)  —  Bolte,  oben  7,  205. 
Dania  6.  126.     Grimm,  Dt.  Sagen  363. 

26.  Der  greise  Mann  (in  Versen).  —  Geliert,  Der  Greis. 

27.  Der  Pflüger.  —  Gesta  Rom.  57.  Oben  6,161  nr.  50.  Anderson,  FFC  !il.  . ''..'•( ". 
nr.  18. 

28.  Der  Verschuldete.  —  Geliert,  Alcest. 

'j9.  Andreas.  (Androklos)  —  Gesta  Rom.  101.  Aarne  156  und  FFC  25  nr.  74'. 
Zenker,  Ivainstudien  1921  S.  145. 

30.  Das  Schulkind  (zähmt  einen  großen  Fisch,  der  es  zuletzt  auf  seinem 
Rücken  zur  Schule  und  zurück  trägt.  Als  das  Kind  stirbt,  lebt  der  Fisch  vor 
Gram  auch  nicht  mehr  lange).  —  Gesta  Rom.  267.  Marx,  Griech.  Märchen 
von  dankbaren  Tieren  1889  S.  12.  28.    H.  Sachs,  Dichtungen  ed.  Goedeke  1, 143. 

31.  Die  junge  Witwe.  —  Grisehach,  Die  treulose  Witwe  1886.  R.  Köhler  2,  .588. 
Chauvin  8,  211.     Aarne  FFC  25  nr.  1352*.     (S.  u }. 

32.  Der  aus  der  Fremde  zurückgekehrte  Sohn.  —  ^^  aldis  3,88.  Geliert, 
Der  Bauer  und  sein  Sohn. 

33.  Der  Vater  im  Gefängnisse.  —  Gesta  Rom.  215.    R.  Köhler  2,386. 

:14.    Ein  Christ  und  ein  heidnisches  Mädchen.  —  Geliert,  Inkle  und  Yariko. 

35.  Die  gnädige  Frau.  —  Geliert,  Die  kranke  Frau. 

36.  Der  Bruder  und  die  Schwester.  (Ein  heiratslustiges  Mädchen  spricht  zu- 
erst mit  einer  sehr  feinen  Stimme,  dann  mit  einer  sehr  groben,  um  schneller 
einen  Mann  zu  bekommen;  wird  ausgelacht.) 

.'.7.  Der  Weltfremde  (in  Versen,  Ein  Mensch,  in  einer  dunklen  Höhle  aufge- 
wachsen, kommt  ans  Licht  und  freut  sich  mit  allen  seinen  Sinnen  über  die 
Herrlichkeit  der  Gotteswelt).  —  Vgl.  das  bekannte  Gleichnis  bei  Plato, 
Rep.  514  A  ff. 

3s.  Der  Holzträger.  (Maus  in  der  Schüssel.)  —  Aarne,  FFC  25,  Lrsprungssage 
nr.  15.     R    Köhler,  Kl.  Sehr.  3,  13.     liolte-Polivka  3,  öVd^. 

39.  Der  Läuseknicker.  —  Aarne  1365C.  Pauli  595.  Jacques  de  Vitry,  Exempla  221. 

40.  Die  Frauen  des  Dorfes.  (Ein  Mann  will  seine  Frau  zwmgen  Gott  zu 
danken,  daß  der  Bau  ihres  Hauses  vollendet  ist;  sie  prügeln  sich  beide,  eben- 
so die  Nachbarn  mit  ihren  Frauen,  als  sie  von  diesem  Streit  hören.)  —  Mon- 
tanus,  Schwankbücher  S.  571.  652. 

41.  Die  dumme  Hausfrau  (legt  Speck  auf  die  Kohlköpfe,  bindet  den  Hund 
an  den  Zapfen  der  Biertonne,  streut  Mehl  auf  die  nasse  Diele,  gibt  einem 
lautren  Bettler,  der  sich  für  den  Langen  Tag  ausgibt,  alles  Fleisch  fort.)  — 
Aarne   1386  -|-  1387  -f  1541.    Bolte-Polfvka  1,  520  nr.  59. 

42.  Der  Buckel.  —  Wohl  nach  Parnell;  vgl.  Bolte-Polfvka  3,  325. 

43.  Der  Affe.  (Anekdoten,  wie  die  Affen  gefangen  werden,  wie  ein  Affe  einem 
Hunde  den  Hintern  mit  einem  Zapfen  zupfropfen,  mit  den  Pfoten  einer  Katze 
Kastanien  aus  dem  Feuer  holen  und  der  Katze  den  Bart  rasieren  will,  i-r 
zerschneidet  einem  Schuster  viel  Leder;  der  stellt  sich,  als  ob  er  sich  mit  einem 
scharfen  Messer  den  Hals  abschneiden  wollte,  der  Affe  ahmt  ihn  nach  und 
tötet  sich.) 
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44.  Ein  Edelmann  und  ein  Priester.  (Ein  Edelmann,  der  bei  einem  Priester 
zu  Gast  ist,  sieht  hinter  dem  Stuhl  des  Priesters  einen  Engel.  Als  der  Priester 
den  Edelmann  besucht,  sieht  er  iiinter  dessen  Stuhl  den  Teufel  stehen.) 

45.  Der  Bräutigam  und  die  Braut.  —  Xach  La  Fontaine,  Les  aveux  indiscrets. 
Aarne  8.S(j.     Montanus,  Scliwankbüoher  S.  558  nr.  1. 

4G.    Ilses  Kind.  —  Geliert,  Die  Mißgeburt. 

47.  Das  jähzornige   Weib.  —  Geliert,  Die  Widersprecherin. 

48.  Der  Traum  (des  reuigen  Sünders.  Gerechtigkeit  und  Liebe,  zu  denen  er  bei 
einem  Gewitter  flüchtet,  weisen  ihn  ab;  aber  Gnade  nimmt  ihn  auf.  Erwacht 
fängt  er  an  auf  die  Gnade  Gottes  zu  hoffen). 

49.  Die  Diener  des  Kaisers  (sehen  eine  Laus  auf  seinen  Kleidern  und  einen 
Floh).  —  Pauli  TiW.     Kirchhof  2,  42. 

50.  Die  Faule.  (Schlüssel  im  Wocken  der  faulen  ^lagd.  Als  sie  heiratet,  muß 
der  Mann  ihr  immer  ein  neues  Hemd  kaufen,  wenn  das  alte  zerrissen  ist. 
Als  er  einmal  statt  des  Hemdes  eine  Gans  bringt  und  die  Frau  von  weitem 
das  Weiße  sieht,  wirft  sie  das  alte  Hemd  ins  Feuer,  bleibt  nackt  und  muß 
sich  vor  den  Gästen  hinter  den  Strohbündeln  verstecken.)  —  Aarne  1453. 
Holte -Polivka  3,236. 

51.  Die  Lügen.  (Vom  großen  Kohlkopf,  vom  Riesenkessel,  vom  durchschossenen 
Bären;  die  vier  Hufeisen  im  Sumpfe  verloren,  wieder  mit  dem  Pferde  drauf- 
getreten ;  von  den  hinter  den  Gürtel  gesteckten  Kranichen  in  die  Luft  gehoben 
und  getragen).  —  Aarne  1920  D,  F.     Bolte-Polivka  2,  515.     Oben  24,  81.  28,  130. 

52.  Der  Bettler.  —  Geliert,  Der  arme  (rreis. 

53.  Die  Erbschaft.  —  Geliert,  Das  Testament. 

54.  Der  Zauberer  und  die  Hexe.  (Zwei  Menschen  werden  wegen  Zauberei 
verklagt,  sollen  verbrannt  werden.  Ein  Fürst  fährt  vorbei;  will  sie  mit  großem 
Gelde  auslösen,  wenn  sie  wirklich  Hexerei  treiben  können,  beschämt  die  Richter. 
Die  Verdächtigten  werden  freigelassen.)  —  Vgl.  Mark  Twain,  The  prince  and 
tlie  pauper. 

55.  Das  Gespenst.  (Ein  Mann  will  seinen  Nachbar,  als  Gespenst  verkleidet, 
aus  dessen  Hause  vertreiben,  wird  von  einem  alten  Soldaten  erschossen.) 

56.  Das   Glück  bei  einem  Ehepaare.   (Drei  Wünsche.)  —  Bolte-Polivka  2,  225. 

57.  Das  Unglück.  (Die  Kinder  spielen  Schweinschlachten,  töten  das  Brüderchen 
und  verstecken  sich  vor  Angst  im  Ofen;  der  Vater  heizt  den  Ofen  an,  die 
Kinder  ersticken.  Der  Vater  erhängt  sich,  die  Mutter  wirft  sich  ins  Wasser.) 
—  Aarne,  FFC  25  nr.  2001*.     Bolte-Polivka  1,  202.    Wickram  3,  383  nr.  74. 

58.  Jakob  und  Ede.  (Ein  Leibeigener  flieht  mit  seinem  Sohne  Jakob  aus 
Livland  nach  Kurland.  Jakob  lernt  von  einem  Schulmeister  Heinrich 
Brockes'  Ode  von  der  Nachtigall,  wo  auch  vom  Liebehen  die  Rede  ist,  verliebt 
sich  in  Ede.  Die  Hochzeit  soll  stattfinden,  da  wird  Jakob  mit  seinem  Vater 
von  seinem  Herrn  ausgekundschaftet  und  zurückverlangt.  Er  rettet  aber 
auf  einer  Bärenjagd  seinem  Herrn  das  Leben,  wird  freigelassen  und  kann 
seine  Ede  endlich  heiraten.) 

59.  Der  alte  Freund.  (Ein  Jüngling  will  auf  seines  Vaters  Rat  seine  Freunde 
prüfen,  sagt,  daß  er  einen  hohen  Herrn  getötet  habe  und  sich  nun  verstecken 
müsse;  von  allen  wird  er  abgewiesen,  nur  seines  Vaters  Freund  nimmt  ihn 
auf.)  —  Gesta  Rom.  129.     Aarne,  FFC  25  nr.  893*. 

60.  Christian  und  Mai  ja.  (Eines  Fürsten  Sohn  verliebt  sich  in  eines  Königs 
Tochter,  fliehen  beide,  werden  durch  Zufall  voneinander  getrennt.  Maija  geht 
zu  den  Eltern  ihres  Bräutigams,  gibt  sich  aber  nicht  zu  erkennen,  baut  eine 
Kirche  und  eine  Schule.  Christian  kommt  auf  ein  Türkenschiff  und  zu  dem 
Türkenkönig,  wird  von  diesem  wert  gehalten  und  zuletzt  freigelassen.  Er 
kommt  zu  seinen  Eltern  und  findet  Maija  wieder.)  —  Vgl.  M.  Landau,  Zs.  f. 
vgl.  Litgesch.  5,  257   'Die  Verlobten'. 

61.  Der  geehrte  Bauer  (bringt  einem  Pfarrer  das  Geld,  welches  dieser  ver- 
loren hat,  nimmt  keinen  Finderlohn,  wird  dafür  zusammen  mit  den  anderen 
Gästen  an  den  Tisch  geladen  und  im  Gastzimmer  gebettet). 

62.  Drei  Verwandte.  (Der  aus  der  Fremde  Heimkehrende  gibt  sich  bei  seiner 
reichen  Base  als  arm  aus  und  wird  mit  Schimpf  verjagt;  von  der  andern  Base, 
welche  recht  dürftig  lebt,  wird  er  freundlich  aufgenommen  und  beschenkt  sie 
reich.)  —  Aarne  1455. 

63.  Der  Dieb  unter  dem  Galgen  (beißt  seiner  Mutter  die  Nase  ab,  weil  sie 
ihn  an  das  Stehlen  gewöhnt  hatte).  —  Aarne,  FFC  25  nr.  838*.  Pauli  19. 
Chauvin  8,  113. 

64.  Der  Jude  in  Lebensgefahr  (rettet  sich  bei  einem  Schiffbruche,  indem 
er  sich  an  eines  Bauern  Füße  hält,  der  sich  am  Mastbaume  festgeklammert 
hat,  schickt  dem  Bauern  einen  Dankbrief  und  Geschenke). 
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G5,  Der  Türke  und  der  Christ,  ^l^cr  mäßig  lebende  Türke  sieht  mit  (JO  Jahren 
jünger  aus,  als  ein  40jähriger  Christ.) 

G6.  Anton.  (Der  junge  Tenis,  der  über  seine  Armut  klagt,  sieht  einen  reichen 
Herrn,  der  lahm  ist,  und  dankt  Gott  für  seine  gesunden  Glieder.) 

Gl,  Der  fromme  Schneider  (betet,  nachdem  er  schon  seine  letzte  Habe  ver- 
kauft hat,  und  bekommt  von  einer  reichen  Frau  Arbeit   und  Brot). 

()8.  Der  Mann  aus  Sehren,  (der  bei  einer  Überschwemmung  der  Düna  vielen 
Menschen  das  Leben  gerettet,  lehnt  jede  Belohnung  ab,  weil  andern  in  der 
Not  beizustehen  Pflicht  sei). 

69.  Der  glückliche  Bauernsohn,  (der  von  seinem  Vater  auf  hohe  Schulen  ge- 
schickt wird  und  bei  einem  weisen  Ratsherrn  dient,  kommt  zu  seinem  alten 
Vater  zurück,  um  diesem  zu  helfen,  rettet  eine  Königstochter  vor  einem  Baren, 
kämpft  siegreich  mit  den  Feinden  seines  Landes,  bekommt  die  Königstochter 
zur  Frau  und  wird  zuletzt  König). 

70.  Rätsel.  (Eine  Anweisung,  wie  die  Rätsel  mit  Verstand  geraten  werden.  Als 
Beispiele  sind  30  Rätsel  angeführt) 

Aberglauben  der  Letten. 
l.  Daß  der  Teufel  herumgehe  und  sich  manchmal  den  Menschen  zeige.  — 
2.  Daß  der  Donner  den  Teufel  suche  und  dieser  sich  vor  dem  Donner  fürchten 
müsse.  —  d.  Daß  die  Hexen  Hagel  und  Sturm  erzeugen  und  die  Sonne  und  den 
Mond  herunterreißen.  —  4.  Daß  der  Sonnenuntergang  gefeiert  werden  müsse  und 
am  Freitag  Abend  nicht  gut  zu  spinnen  sei.  —  5.  Daß  der  Drache  (pükis)  Geld  oder 
Korn  bringe.  —  6.  Daß  die  heiligen  Mädchen  in  manchen  Höfen  in  der  Nacht 
spinnen,  weben,  mahlen  und  alle  Arbeit  verrichten.  —  7.  Von  den  Zaubcrmitteln.  — 
8.  Daß  es  nicht  gut  sei,  am  Abend  das  Zimmer  zu  fegen,  das  Haar  zu  kämmen,  das 
Gesicht  zu  waschen,  in  den  Spiegel  zu  sehen  und  zu  pfeifen.  —  'J.  Wenn  die  Hunde 
allzuviel  heulen,  eine  Grube  ausscharren,  wenn  der  Uhu  stöhnt,  der  Kuckuck  auf 
dem  Dache  ruft,  wenn  ein  Hase  über  den  Weg  läuft,  wenn  man  vor  dem  Ausgehen 
in  der  Tür  einer  Frau  begegnet,  sei  dies  alles  nicht  gut,  sondern  ein  übles  Vor- 
zeichen. —  10.  Daß  man  am  Johannisabend  im  Wasser  und  am  Weihnachtsabend 
durch  das  Glücksgießen  und  das  Fangen  der  Schafe  erfahren  könne,  wer  heiraten 
und  wen  er  oder  wer  sie  freien  werde.  —  Zum  Schlüsse  erwähnt  Stender  beiläufig 
noch  anderen  Aberglauben. 

Textproben. 

Die  42.  Fabel. 

Der  Tod  und  der  JÜDji^liDg. 

Der  Tod  kommt  steif  gefroren  zu  einem  Jünglinge  und  bittet,  daß  er  ihn 
hineinlasse,  damit  er  sich  erwärme.  Der  Jüngling  fragt:  „Was  wirst  du  mir  denn 
geben,  wenn  ich  dich  hereinlasse?"  Der  Tod  antwortet:  „Was  willst  du  denn?" 
Der  Jüngling  fordert,  daß  der  Tod  ihm  drei  Tage  vor  seinem  Sterben  Nachricht 
geben  möchte,  damit  er  sich  auf  sein  Ende  vorbereiten  könne.  Der  Tod  ver- 
spricht dieses  und  geht  fort.  Dann  fängt  der  Jüngling  an  dreist  und  toll  in  der 
Welt  zu  leben,  sich  weder  um  Gott  noch  um  die  Menschen  kümmernd.  Durch 
sein  unbändiges  Leben  verfällt  er  bald  in  Krankheit  und  wird  von  Tag  zu  Tag^ 
schwächer.  Drei  Tage  vor  dem  Sterben  fällt  er  in  einen  tiefen  Schlaf,  und  auf 
ein  Weilchen  erwacht,  sinkt  er  wieder  in  den  Schlaf  und  schläft  wie  ein  Toter. 
Endlich,  als  er  aufgewacht  ist,  erscheint  ihm  der  Tod  und  sagt:  „Nun  ist  es  schon 
Zeit,  komm  mit  mir  in  die  Grube."  Erschreckt  ruft  er:  „Ich  habe  mich  noch  nicht 
vorböreitet,  wo  ist  dein  Versprechen,  mir  drei  Tage  vorher  Nachricht  zu  geben? 
Der  Tod  antwortet:  „Habe  ich  denn  mein  V^ersprechen  nicht  gehalten.^  Ich  habe 
ja  meinen  Bruder  zu  dir  gesandt."  Der  Jüngling  sagt:  „Der  Teufel  mag  ihn  ge- 
sehen haben,  nicht  ich."  Der  Tod  antwortet  wieder:  „Hast  du  nicht  m  tielem 
Schlafe  gelegen?"  Der  Jüngling  sprach:  „Das  weiß  ich  wohl,  aber  wo  dein  Bruder 
gewesen  ist,  das  weiß  ich  nicht."  Schließlich  sprach  der  Tod:  „Der  Schlaf  ist  ja 
mein  Bruder."  Dann  klagte  der  Jüngling  vergeblich  und  ging  unvorbereitet  und 
jammernd  ein  in  die  Ewigkeit. 

Die  Lehre.  Wer  glaubt,  daß  Zeit  genug  sei  sich  zu  bekehren,  wenn  der 
Tod  erscheint,  der  täuscht  sich.  Dann  ist  keine  Zeit  mehr,  wenn  die  bmne  üo- 
noramen  sind.  Darum  tue  das  bei  Zeiten,  solange  du  noch  bei  Kraft  und  ^ ollem 
Verstand  bist! 
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IQo  Anna  Rehrskaln,  Elisabet  Rona-Sklarek: 

Die  G8.  Fabel. 
Der  Hahn. 

Die  Vöj^el  des  Herrenhofes  lobten  lange  Zeit  nach  dem  alten  Glauben.  Die 
Hühner  wühlten  im  Staube  und  suchten  im  Miste  Regenwürmer  und  Käfer. 
Die  Gänse  und  die  Enten  haschten  im  schmutzigen  Schlamme  nach  Insekten.  Die 
Truthähne  wälzten  sich  faul  in  der  Sonne  und  nährten  sich  von  verschimmelten 
Trabern.  Alle  vorbrachten,  nur  für  ihren  Magen  besorgt,  ihre  Tage,  ohne  daran  zu 
denken  ihren  Verstand  auszubilden.  Der  Hahn,  ein  wenig  mehr  begreifend,  fängt 
an,  seinen  Verstand  auszubilden  und  allein  Bücher  lesen  zu  lernen.  Mit  jedem 
Tage  wird  er  klüger.  Schon  geht  er  mit  erhobenem  Haupte.  Alle  Vögel  des 
Herrenhofes,  den  Hals  ausgestreckt  und  den  Kopf  niedergebeugt,  bewundern  den 
Hahn  und,  ihn  umringend,  piepsen,  gackern,  plappern,  schreien,  quarren  sie. 
Plötzlich  rängt  der  Hahn  zu  singen  an  Alle  heben  ihre  Köpfe.  iNach  einiger 
Zeit  fängt  der  Hahn  an,  die  Küchlein  lesen  zu  lehren.  Alle  Vögel  lachen  ihn  aus 
und  sagen:  ^Seht,  der  Hahn  will  eine  neue  Art  einführen!  Gewiß  reitet  ihn  der 
Teufel.  Wer  wird  dann  Brot  geben,  wenn  alle  die  Nase  ins  Buch  stecken  und  den 
Kopf  erheben  werden?''  Der  Hahn  erwidert:  ,.Wenn  euch  euer  Unverstand  so  lieb 
ist,  so  bleibt  im  Staube,  wie  ihr  wollt,  und  steckt  eure  Nase  in  den  Mist,  wenn  es 
euch  zuwider  ist,  sie  in  ein  Buch  zu  stecken." 

Was  lernen  denn  die  Küchlein  vom  Hahne  und  aus  den  Büchern?  Sie  lernen 
viel  Weisheit:  wie  den  Verstand  auszubilden,  sich  ehrlich  zu  bemühen,  tugendhaft 
zu  leben,  schön  zu  singen,  die  Zeit  zu  bestimmen  und  das  Wetter  zu  verstehen, 
die  Welt  zu  kennen  und  gegen  den  Himmel  zu  blicken,  die  Eltern  zu  ehren,  dem 
Herrn  und  der  Herrin  zur  Hand  zu  gehen  und  ihr  Brot  ehrlich  zu  verdienen.  Ob 
nun  die  Vögel  des  Herrenhofes  die  Weisheit  schätzen  werden?  Wer  wird  das 
zugeben!  Sie  tadeln  und  schmähen  alles.  Was  sagen  denn  die  Küchlein  dazu? 
Verständig  geworden,  achten  sie  darauf  nicht,  mögen  jene  schimpfen  und  schelten, 
soviel  sie  wollen,  durch  den  Mund  geht  es  hinaus  und  durch  die  Nase  wieder  hin- 
ein,    Sie  wissen  wohl,   daß  die  Stimme  der   Hunde   nicht  in  den  Himmel   kommt. 

Plötzlich  kommen  Gäste  auf  den  Hof.  Alle  Vögel  fliehen  und  zerstreuen  sich 
wie  vor  einem  Wolfe.  Der  Hahn  und  seine  gelehrten  Küchlein  bleiben  auf  dem 
Platze.  Nachher  wird  der  Hahn,  der  Sänger,  ins  Zimmer  gelassen  und  vom  Herren- 
tische gefüttert.  Die  Küchlein  werden  auch  in  der  Kammer  bewirtet.  Obgleich 
die  andern  wohl  merken,  was  das  Lernen  wert  ist,  sind  sie  doch  zu  faul  und 
halten  an  ihrer  alten  Gewohnheit  fest,  und  darum  bleibt  ihnen  auch  das  alte 
Schicksal  des  Dreckes. 

Die  Lehre.  Die  Letten,  welche  zu  faul  sind  Bücher  lesen  zu  lernen,  sind 
diesen  Vögeln  des  Herrenhofes  ähnlich.  Ach  hätten  doch  viele  die  Gesinnung 
des  Hahnes! 

Die  31.  Erzählung 

Die  junge  Witwe. 

Einer  jungen  Frau  stirbt  der  Mann  im  ersten  Jahre  der  Ehe  um  Johannis. 
Er  wird  auf  dem  Gottesacker  auf  einem  Berge  begraben,  und  die  arme  Frau  geht 
weinend  jede  Nacht  hin,  ihren  Mann  zu  beklagen.  So  sehr  liebte  sie  ihren  Mann. 
Ein  junger  Soldat,  der  das  sieht,  kommt  zu  ihr  und  fragt:  „Was  weinst  du  hier 
so?"  Sie  antwortet:  „Wie  sollte  ich  nicht  weinen!  Ich  habe  kein  Haupt,  denn  ge- 
storben ist  mein  Mann,  den  ich  wie  meine  eigene  Seele  liebte.  Ach,  das  war  ein 
Mann!  Einen  solchen  Mann  finde  ich  auf  der  Welt  nicht  mehr."  So  sprechend, 
fängt  sie  an  um  so  bitterlicher  zu  weinen  und  weinend  zu  stammeln.  Dann  bittet 
sie  der  Soldat,  ihre  Tränen  trocknend,  doch  ihre  lieben  Äuglein  zu  schonen.  Das 
gefällt  ihr.  Li  der  nächsten  Nacht  weint  sie  schon  vreniger,  denn  der  Soldat  er- 
laubt ihr  nicht,  so  viel  zu  weinen.  Er  spricht  schon  von  seiner  Liebe,  und  sie  hört 
zu.  Dann  fragt  sie  wieder  den  Soldaten,  was  er  denn  hier  in  der  Nacht  zu  tun 
habe.  Er  antwortet:  „Ich  muß  einen  Dieb,  der  am  Galgen  hängt,  bewachen,  da- 
mit die  Verwandten  nicht  kommen  und  ihn  heimlich  wegstehlen."  In  der  dritten 
Nacht  verlieben  sie  sich  so,  daß  sie  die  Verlobung  feiern,  und  sie  gibt  ihm  schon 
die  Handschuhe  [das  Jawort,  vgl.  Ullraanns  Lett.  Wörterbuch].  Nachdem  er  sie 
geküßt  hat,  geht  er  fort.  Nach  einer  Weile  eilt  er  zurück,  weint  und  schreit: 
„Ach  du  meine  Not,  wo  soll  ich  nun  bleiben!"  Erschreckt  fragt  sie:  „Was  ist 
da?"     Er  klagt   bitterlich:    „Ach,   wo   soll  ich  nun   bleiben!     Während  ich  mit  dir 


Kleine  Mitteilungen.  103 

sprach,  ist  der  Dieb  gestohlen  worden,  jetzt  wird  man  mich  Armen  hinrichten! 
Fliehen   muß  ich.   Adieu,    mein   Goldbliimchen,   jetzt  sehe  ich  dich  nimmermehr!"' 

In  der  neuen  Liebe  getäuscht,  fällt  sie  dann  ihm  um  den  Hals  und  weint,  ihn 
umarmend,  indem  sie  sagt:  „Wart,  wart,  Herzchen,  ich  gebe  dir  einen  guten  Rat.'* 
„Was  für  einen?"  fragt  er.  Sie  antwortet:  „Wollen  wir  meinen  seligen  Mann  aus- 
graben und  ihn  an  des  Diebes  Stelle  aufhängen?"  Dann  sagte  er:  „Das  ist  gut, 
ich  bewundere  deine  Klugheit  und  Liebe."  Gleich  gruben  sie  die  Leiche  aus. 
Plötzlich  sagte  der  Soldat  sich  bedenkend:  „Aber  der  Dieb  hatte  keine  Vorder- 
zähne.*' Sie  sagte:  „Das  können  wir  bald  ausrichten."  Sogleich  einen  Stein  vom 
Boden  hebend,  schlägt  sie  ihrem  seligen  Manne  die  Zähne  aus.  Noch  sagte  der 
Soldat:  „Der  Dieb  hatte  auch  eine  abgeschnittene  Nase  und  Ohren."  Darauf 
nimmt  sie  das  Messer  aus  der  Tasche  und  schneidet  ihrem  seligen  Manne  die 
Nase  und  die  Ohren  ab.  Da  speit  der  Soldat  ihr  ins  Gesicht  und  sagt:  „Ach  du 
Hündin,  ist  das  deine  Liebe  gegen  deinen  seligen  Mann,  daß  du  seinen  Leib  so 
beschimpfst  und  schändest  und  ihm  im  Grabe  solche  Schmach  antust!  Ich  hatte 
weder  einen  Dieb  zu  bewachen,  noch  ist  er  mir  gestohlen,  ich  habe  das  nur  vor- 
sätzlich gesagt,  um  dich  zu  prüfen.  Du  bist  wert,  daß  Hunde  dich  bep— en.  Möge 
der  Hund  dich  heiraten,  nicht  ich."  Nachdem  er  dieses  gesprochen  hatte,  stieß  er 
ihr  den  Fuß  auf  den  Hintern  und  ging  spuckend  fort. 

"Die  Lehre.  So  mancher  Heuchler,  in  dessen  Herzen  die  Hölle  selbst  haust, 
stellt  sich  vor  den  Augen  der  Welt  recht  fromm  an,  wie  hier  die  ruchlose  Witwe, 
um  die  Leute  zu  täuschen  und  zu  betrügen.  Aber  wenn  man  einem  solchen  heim- 
lich nachgeht  und  die  Larve  abreißt,  wie  hier  der  Soldat  getan  hat,  so  kann  man 
sehen,  was  für  ein  Geist  einen  solchen  leitet.  Glaube  nicht  schnell  und  albern 
jeder  Rede;  denn  mancher  spricht  wie  ein  Engel,  der  doch  den  Teufel  im  Herzen 
hat.  So  wie  ein  Vogel  an  seinen  Federn  und  ein  Baum  an  den  Früchten,  so  ist 
der  Mensch  an  seinen^  Taten  zu  erkennen. 

Riga.  AnnaBehrskaln. 


Ungarische  Volksballaden. 

übersetzt  von  Elisabet  Rona-Sklarek. 

1.   Der  kleine  Gärtnerbursch. 

'Töchterlein,  Töchterlein,  Nehmt  ihm  das  Herz  heraus 

Schön  Königstöchterlein,  Und  seine  Leber  auch. 

Was  ist  geschehn  mit  dir?  Bratet  fein  rötlich  sie, 

Bleich  ist  dein  Angesicht,  Doch  auch  gut  knusperig, 

Hinschwindet  ganz  dein  Leib,  Bringt  sie  dann  her  zu  mir!' 

Was  hat  dich  krank  gemacht  T  _  ^König  und  Vater  mein, 

„Erlauchter  König  mein,  Mich  hungert,  hungert  sehr. 

Wahrlich,  ich  sag  es  dir:  Was  gibst  zu  essen  mir?" 

Weil  ich  von  Herzensgrund  'Eines  zarten  Rehes- 

Liebe  den  Gärtnerbursch  —  Frischbratene  Leber. 

Das  füllt  mit  Kümmernis  Leckt  selbst  der  Pfaff  danach 

Mein  junges  Leben  mir."  All  seine  Finger  sich." 

'Geh,  meine  Tochter,  hin,  —  „König  und  Vater  mein, 

Geh  in  dein  Schlafgemach!  Ach,  wie  hats  gut  geschmeckt! 

Geh  in  dein  Schlafgemach,  Reich  mir  ein  wenig  noch 

Leg  dich  aufs  weiche  Bett,  Vom  Reheherzen  her, 

Wart  bis  zum  Glockenschlag!  Von  der  Reheleber !" 

Heilen  werd  ich  dich  dann.'  ^^^^^^  kann  ich  geben  dir 

—  Drauf  ließ  den  Gärtnerbursch       Vom  Reheherzen  mehr. 

Rufen  der  König  gleich,  Von  der  Reheleber. 

Und  aus  der  Küche  auch  Ein  Herz  zu  eigen  nur 

Rufen  den  Oberkoch:  Hatte  der  Gärtnerbursch: 

'Greift  auf  der  Stelle,  hier  Das  aßest  du.' 
Den  jungen  Gärtnerbursch! 
Erdelyi  Muzeum  (Siebenbürger  Museum)  5,  143.    —    Eine  andere  Fassung  bietet 
die  von   der  Kisfaludy- Gesellschaft  herausgegebene    Sammlung    ungarischer    Volks- 
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dichtungen  (Magyar  Nepköltesi  Gyiijtemeny)  3,  8  'Scliün  Julia'.  Die  Quelle  war 
wohl  lioccaccios '  Novelle  (Dec.  4,1)  von  Guiscardo  und  Ghismonda,  die  G.  Enyedi 
1577  ins  Ungarisch(^  übertragen  hatte.  Vgl.  .Montanus,  Schwankbücher  1899  S.  586. 
Patzig,    Zur  Herzmäre  1891.     Kopp,  Bremberger  1008. 


'Lieber  Gott,  lieber  Gott, 
Was  ist  geschehen  mir? 
Drei  Ellen  langes  Band 
Umspannet  mich  nicht  mehr! 
Mein  kurzer  wehnder  Rock 
Vorn  immer  kürzer  wird 
Und  hinten  länger  wird. 

Mein  armer  junger  Kopf 
Härmet  sich  für  und  für. 
Mein  holder  Jungfernkranz, 
Mein  leichtes  Älädclienkleid, 
Vom  Haupte  nehm  ich  dich, 
Leg  in  die  Lade  dich; 
In  bittern  Tränen  wohl 
Siebenmal  bad  ich  dich. 

Hört  es,  ihr  Mädchen  all, 
Baczoner  Mädchen  ihr, 
Gebet  die  Blüte  nicht 
Von  eurer  Jugend  hin! 
Denn  falsch  von  Herzen  ist 
Der  Junker,  falsch  von  Sinn, 
Macht  zum  Gespötte  dich. 
Wenn  auch  siebn  Seelen  sein." 

—  Tamas  von  Nagy-Bodrog 
Hörte  das,  hörte  zu: 
Hat  zum  Gespött  gemacht 
Jemand  die  Schwester  ihm? 
Er  stieß  die  Türe  ein: 


2.  Taiuas  von  Nagy-Bodrog. 

„Sag  auf  der  Stelle  mir, 
AVelch  bösem  Buben  du 
Ins  Aug  geschauet  hast!" 

'Lieber  Bruder,  liebster, 
AVehe,  was  ward  aiis  mir! 
Ach,  wenn  ins  Auge  nur 
Ich  ihm  geschauet  liätt! 
Ach,  wenn  sein  krauses  Haar 
Ich  nur  gekoset  hätt! 
Doch  seinem  Wort  ich  traut. 
Töte,  mein  Bruder,  mich. 
Daß  meine  Schande  ich 
Fürder  nicht  tragen  muß!' 

Umarmt  die  Schwester  sein 
Tamas  von  Nagy-Bodrog: 
„Arme  Unselige, 
Du  bist  die  Schuldge  nicht, 
Doch  der  die  Schmach  und  Schand 
An  dir  verschuldet  hat. 
Den  will  ich  lehren  bald, 
Was  Ungarnehre  ist. 
Nenn  auf  der  Stelle  ihn!" 

'Weh,  lieber  Bruder  mein. 
Eher  sollst  töten  mich. 
Frag  nach  dem  Namen  nicht! 
Nimmer  nennt  ihn  mein  Mund, 
Denn  jetzt  noch  lieb  ich  ihn." 

Erdelvi  Muzeum  5, 


133. 


'Spiel  auf,  Zigeuner,  spiel, 
Bis  dir  die  Saite  reißt! 
Ich  werde  tanzen  auch 
Bis  mir  der  Fuß  versagt.' 


3.  Kuris  Pista. 

Auf,  Mutter,  tu  nun  auf 
Deine  geschnitzte  Tür, 
Durch  die  mau  trägt  hinein 
Sterbend  die  Tochter  dein! 


„Laß  mich  los,  laß  mich  los, 
O  du  mein  lieber  Schatz ! 
Voll  ist  der  Stiefel  mir 
Von  rot  geronnem  Blut." 

'Laß  dich  nicht,  laß  dich  nicht, 
0  du  mein  lieber  Schatz, 
Hab  dich  nicht  einmal  nur. 
Zwölfmal  zum  Tanz  begehrt.' 

—  „Auf,  Mutter,  tu  nun  auf 
Dein  schöngeschnitztes  Tor, 
Durch  das  man  trägt  hinein 
Sterbend  die  Tochter  dein ! 


Fluch  sei  dem  Vater,  und 
Fluch  auch  der  Mutter  sei! 
Lassen  zum  Tanze  gehn 
Ihr  eigen  leiblich  Kind." 

—  'Wenn  mein  du  wurdest  nicht, 
Sollst  auch  keins  andern  sein! 
Meinen  mit  deinem  Leib 
Leg  man  in  eine  Gruft; 
Mein  Blut  mit  deinem  Blut 
Fließe  in  einen  Bach; 
Meine  mit  deiner  Seel 
Lobpreise  einen  Gott!' 


Magyar  Nepköltesi  Gyüjtemeny  1,  209.  —  Die  Ballade  vom  treulosen  Mädchen,, 
das  der  eifersüchtige  Geliebte  zu  Tode  tanzt,  ist  in  verschiedenen  Fassungen  auf- 
gezeichnet. Siehe  auch  Aigner,  iTigarische  Volksdichtungen  1873  S,  HO  'Darvas  Ki& 
Clement'  und  179  'Klein  Käthchen.'  —  Der  formelhafte  Schluß  „Meinen  mit  deinem 
Leib  etc."  ist  sehr  häufig  in  ungarischen  Balladen. 

4.  Des  Gefangenen  Botschaft. 

Mit  meinem  Blut  ließ  ich  Fürchte,  sie  flieget  hin 

Schreiben  dies  Zettelein,  Zur  Wiese,  findet  dort 

Hab  keinen  Boten  doch,  Blumen  nach  ihrem  Sinn. 

Mit  dem  ichs  senden  könnt.  Schick  ich  die  Elster  aus? 

Schick  ich  die  Biene  mein?  Aber  die  schwatzet  viel; 
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Fürchte,  ausscliwatzen  würd 
Mein  heimlich  Grämeu  sie. 
Drum,  liebr  Schwalbe,  auf, 
Trage  mein  Brieflein  fort. 
Nicht  allzu  nah  von  hier. 
Auch  allzu   ferne  nicht, 
Jenseit  des  Meeres  nur! 
Flieg  dreißig  Meilen  weit, 
Dort  wo  erhebet  sich 
Ein  rundes  Hügelchen, 
Ein  rundes  Hügelclien, 
Ein  winzig  Woilerchen! 
Weiß  wohl,  du  kennest  es. 
Meiner  Rose  Haus. 
Verzinnt  die  Fenster  sind, 


(Tläsern  die  Türe  dran. 
Und  unterm  Fenster  steht 
Ein  süßer  Apfelbaum. 
Süß  seine  Äpfel  sind. 
Falsch  seine  Herrin  ist. 
Wollt  Gott,  ich  hätte  sie 
Nimmer  gekannt. 
Hätt  mir  niclit  ausgeweint 
Die  schwarzen  Augen  mein, 
Wäre  mir  niclit  ergraut 
i\lein  nußbraun  Haar. 
Wenn  sie  fragt,  wie  mirs  geh 
Sag,   daß  gefangen  ich, 
Daß  ich  gesund  wohl  sei, 
Doch  voller  Qual  mein  Herz! 


Magyar  Nepköltesi  Gyüjtemeny  3,  3o.  Aus  dem  Nachlaß  von  .1.  Kriza.  Szekler- 
land.  —  Gehört  zu  den  in  vielen  Fassungen  verbreiteten  Gefangeneulicdern;  siehe 
auch  Aigner  S.  138.  —  Die  Kennzeichnung  der  Vögel  (meist  Elster,  auch  Rabe  und 
schwalbe  als  geeigneter  oder  ungeeigneter  Briefboten  ist  ein  beliebtes  Motiv  in  un- 
garischen Balladen. 

5.  Drei  Diebesgeselleii. 


Es  wandern,   es  wandern 
Drei  Diebesgesellen. 
Sie  wandern,  sie  wandern 
Durch  finstere  Wälder. 
Im  finstern  Walddickicht 
Begegnen  sie  Griechen. 
Sie  töten  die  Griechen, 
Erbrechen  den  Wagen. 

—  Es  wandern,  es  wandern 
Drei  Diebesgesellen, 
Erreichen  die  Schenke 
Und  treten  dort  ein. 
Es  fraget  der  eine: 
'Heda  du,  Frau  Wirtin, 
Ist  feurig   dein  AVein  auch?' 
'Mein  Wein  ist  wohl  feurig, 


Mein  Töchterlein  lieblich, 
Und  ich  bin  auch  lustig.' 

—  Sie  essen,  sie  trinken. 
Die  drei  Diebsgesellen. 
Alleine  der  .Jüngste 
Nicht  ißt  er,  nicht  trinkt  er, 
Nicht  ißt  er,  nicht  trinkt  er, 
Wird  trübe  und  trüber. 

„Hätts  Gott  doch  gefüget, 
Daß  schon  meine  Wiege 
Mein  Sarg  war  geworden. 
Daß  mein  Wickelkleidchen 
Mem  Bahrtuch  war  worden, 
l'nd  daß  meine  Windeln 
Mein  Grabseil  geworden!" 


Magyar  Nepköltesi  Gyüjtemeny  3,  32.    Aus  dem  Nachlaß  von  J.  Kriza,  Szeklorland. 


6.  Drei  Waisen 

Drei  der  Äste  hat  der  Nußbaum, 
Unter  ihm  drei  Waisen  sitzen. 
'Wohin  geht  ihr,  ihr  drei  Waisen?' 

„Weite  Wege,  in  die  Fremde." 
'Kommet  zu  mir,  ihr  drei  Waisen! 
Geb  euch  dreien  hier  drei  Ruten, 
Schlaget  damit  auf  den  Kirchhof!' 


Fürbaß  ziehen  die  drei  Wai-sen 
Weite  Wege,  in  die  Fremde. 
Also  sprach  die  ältre  Waise: 
'Laßt  uns  ziehen  in  die  Fremde, 
Weite  Wege,  hin  zur  Moldau!' 


„Steh  auf,  steh  auf,  liebe  Mutter! 
Unsre  Kleider  sind  zerrissen." 
'Würd  wohl  aufstehn,  doch  ich  kann  nicht. 
Mich  hält  Erd  und  Moos  gefangen. 
Habt  ja  eine  andre  Mutter, 
Die  kann  euch  das  Weißzeug  geben.' 

„Haben  eine  andre  Mutter, 
Die  uns  kann  das  W'eißzeug  geben. 
Wenn  sie  uns  die  Hemden  anlegt, 
Blühn  am  Saume  blutge  Rosen."  — 

Magyar  Nepköltesi  Gyüjtemeny  3,  78.  Aus  der  Sammlung  von  E.  Benedek  und 
J.  Sebesi,  Szeklerland.  —  Eine  andere  Fassung  dieser  sehr  verbreiteten,  in  vielen 
Varianten  aufgezeichneten  Ballade  siehe  in  deutscher  Übersetzung  bei  Aigner  S.  1<57. 
—  Barasso  =  Brasso  (Kronstadt). 


Also  sprach  die  jüngre  Wai.se: 
„Laßt  uns  nicht  zur  Moldau  ziehen. 
Weite  Wege,  in  die  Fremde, 
Lieber  möget  ihr  mich  töten! 
Nehmt  heraus  mein  Herz  und  Leber, 
Hüllet  sie  in  zartes  Linnen, 
Leget  sie  in  grüne  Lade, 
Traget  sie  nach  Barasso  hin, 
Stellt  sie  an  die  Eisenpforte, 
Daß  sich  dran  ein  Gleichnis  nehme 
Jede  mutterlose  Waise!" 


106  Knjjlert,  Findeisen: 

Den  ich  gar  nicht  mag,  den  seh  ich  alle  Tag. 

Zu  diesem  Reime  hat  A.  Kopp  oben  l'i,  '>S  mehrere  Nachweise  geliefert- 
Yg\.  ferner  aus  dem  15  Jahrhundert  eine  Randglosse  in  der  Pariser  Hs.  de» 
Schachzabelbuches  (Germania  20,  340): 

Es  wil  nit  lier,     daz  ich  beger, 

Und  was  ich  nit  mag,     daz  begegnet  mir  allen  tag 

und  einen  Spruch  aus  der  Wiener  Hs.  3011   (Schönbach,  Vjschr.  f.  Literaturgesch.  3,. 
360): 

Ich  pin  leidiT  unmäre,     da  ich  gern   lieb  bärc; 

Oft  mir  da  lieb  goschach,     da  ich  mich  liebes  nichf.  versach. 

Ein  Holzschnitt  Georg  Eriingers  in  Bamberg  v.  J.  1519,  der  bei  Diederichs. 
Deutsches  Leben  der  Vergangenheit  in  Bildern  1,  149  nr.  486  und  bei  Schötten- 
loher,  Die  Buchdruckertiitigkeit  G.  Eriingers  1907  S.  16  Taf.  1  reproduziert  ist, 
zeigt  ein  unzufriedenes  Ehepaar;  die  junge  Frau,  die  dem  Betrachter  den  Rücken 
kehrt,   hat  auf  dem  Spruchbande  darüber  den  Reim: 

Was  ich  nit  sich,     dz  frewet  mich, 

der  alte  Mann  mit  Stab  und  Geldtasche  dagegen  spricht: 
Was  ich  nit  mag,    sich  ich  all  tag. 

Das  Bild  ist  bald  darauf  (zwischen  1550  und  1566)  Ton  Peter  Warnerssoen  zu 
Campen  wiederholt  und  durch  gereimte  niederländische  Klagen  der  ungleichen  Ehe- 
leute ausführlich  erläutert  worden:  vgl.  Bolte,  Tijdschrift  voor  nederl.  Taalkunde  12, 
141.  —  Bei  Valentin  Hausmann.  Neue  teutsche  weltliche  Lieder  1597  nr.  15  = 
Mittler  nr.  707   klagt  ein  Jüngling: 

Die  ich  gar  wol  köndt  leiden,     die  muß  ich  leider  meiden; 
die  ich  aber  nicht  leiden  mag     ohn  schertzen, 
die  muß  ich  alle  tag     sehen  mit  schmertzen. 

Im  neueren  Volksliede  aber  (W.  Walter,  Volkslieder  1841  nr.  167  'Holdes 
Schatzerl  laß  dich  hertzen')  klagt  das  Mädchen: 

Den  ich  gar  nicht  mag,     den  seh  ich  alle  Tag, 

Und  den  ich  gerne  hätt,     der  ist  so  weit  hinweg; 

Ein  Hübschen  krieg  ich  nicht,     ein  Wüsten  mag  ich  nicht, 

Und  ledig  bleib  ich  nicht  —     was  fang  ich  an? 

Ähnlich  aus  der  Schweiz:  Erk- Böhme,  Liederhort  2,  446  nr.  637.  Elsaß: 
Mündel  nr.  93,  6  und  124.  Baden:  Marriage  nr.  212  a — b.  Rheinpfalz: 
Heeger  1,  289  nr.  149a  — b.  Schwaben:  E.  Meier  nr.  17.  Tirol:  Greinz- 
Kapferer,  Schnadahüpfln  2,91.  Salzburg:  Süß  S.  182  nr.  67.  Kärnten:  Pogatschniggl, 
nr.  93i3  und  244.  Österreich:  Ziska-Schottky  1819  S.  122.  Böhmen:  Dt.  Mund- 
arten 5,  127.  Wander  5,  1611.  Hruschka-Toischer  S.  331  nr.  558.  Sachsen: 
Dunger,  Rundas  nr.  5'i6.  Rösch  S.  122.  A.  Müller,  Erzgebirge  S.  142  nr.  55, 
Schlesien:    Hoffmann -Richter  nr.  66. 

Auch  in  Sprichwörtersammlungen  begegnet  der  Reim.  So  bei  Eyering,  Pro- 
verbiorum copia  1601  1,  340  =  Henisch,  Teutsche  Sprach  1616  Sp.  1513,  45 
(Wander,  Sprichwörterlexikon  1,  1572.     Simrock,   Sprichwörter  nr.  3447_): 

Wo  ich  gerne  bin,     da  darf  ich  nicht  hin; 
Aber  was  ich  nicht  mag,     das  hab  ich  alle  Tag. 

Bei  Prischbier,  Preußische  Sprichwörter  1865  nr.  2616  (Wander  3,  691): 

AVat  öck  nich  mach,     dat  dräggt  de  Schlag; 
Wat  öck  begehr,     dat  komt  nich  hier. 

München.  Anton  Englert  7   (und  J.  Bolte). 
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Heimatkundliche  Beilagen  zu  Tageszeitungen  und  ähnliehe 
Heiniatzeitschriften  II. 

Seitdem  im  Jg-.  1920/22  zum  erstenmal  auf  die  heimat-  und  volkskundlichen 
Beilagen  zu  Tageszeitungen  hingewiesen  wurde  (S.  163—165),  sind  mir  aus  den 
damals  angeführten  Landschaften  weitere  Schriften  bekannt  geworden,  und  aus  anderen, 
die  in  dem  ersten  Bericht  nicht  erwähnt  wurden,  kann  ich  jetzt  ebenfalls  solche 
nachweifen.') 

in  München  erscheint  als  Beilage  zur  'Münchener  Zeitung'  wöchentlich  die 
•Bayrische  Heimat'  (li)22/23,  4.  Jg.),  in  der  sich  auch  des  öfteren  gehaltvolle  volks- 
kundliche Beitrüge  finden.  Aus  dem  4.  Jg.  möchte  ich  erwähnen:  'Urlaubnehmen 
und  Hochzcitladen  im  Ampertal'  von  Max  Veitl  (S.  3  f.),  worin  die  langen  Sprüche 
wiedergegeben  werden,  die  der  'Sprecher  des  Festes'  bei  diesen  Gelegenheiten  auf- 
sagt. 'Bayrische  Spinnstuben- Geschichten',  darunter  zwei  interessante  Sagen  vom 
Teufel  und  solche  von  Strafen  für  frevelhafte  Handlungen,  erzählt  A.  Eberlein  (S.46f.). 
i'ber  das  'Anklöpfeln',  einen  ehemals  über  ganz  Süddeutschland  verbreiteten 
Weihnachlsbrauch  an  den  drei  letzten  Donnerstagen  vor  dem  Fest,  handelt  R.  Sinwel, 
indem  er  nach  literarischen  Überlieferuugen,  mündlichen  Mitteilungen  und  eigenen 
Beobachtungen  ein  anschauliches  Bild  dieses  eigenartigen  Brauches  gibt  und  dabei 
besonders  Bayern  und  Salzl)urg  berücksichtigt  (S.  81  f.).  Auf  S.  121  f.  gibtH.  Oestering 
die  Schilderung  einer  'Bauernhochzeit  in  Niederbayern',  und  .1.  Metz  schildert 
•Bayrische  Fastnachtsbräuche'  (S.  145 f.).  'Aus  dem  bayrischen  Hütbubenicben' 
plaudert  H.  Fröhlich  (S.  löof.),  während  Dr.  Mittervvieser,  meist  aus  archivalischen 
Quellen,  bemerkenswerte  Mitteilungen  'Zur  Geschichte  der  Landshuter  Fischerzunft' 
macht  (S.  169  IT.).  Schlieiilich  sei  noch  ein  aus  Niederbayern  stammendes  acht- 
strophiges  Fuhrmannslied  ('Bin  i  net  a  lustiga  Fuhrmannsbua'?')  erwähnt,  das 
F.  X.  Rambold  mit  der  Melodie  auf  S.  172  veröffentlicht,  [s.  Erk-Böhrae  III  404 
nr.  1574.] 

Der  Jg.  1022  der  'Heiraatbilder  aus  dem  Chiemgau' (zum  'Traunsteiner 
Wochenblatt',  Obb.)  umfaßt  nur  zwei  Ausgaben  (Nr.  27  und  28),  aus  denen  die 
Sammlung  'Haussprüche  als  Hausinschriften',  die  von  Jos.  Rieder  fortgesetzt  wird, 
(S.  187 f.  und  S.  192)  erwähnt  sei.  Ein  im  oberen  Trauntal  vor  Jahren  volkstümlich 
gewordenes  Lied  von  Martin  Beck,  der  von  1891 — 190.S  Pfarrer  in  Inzcll  war  und 
1921  in  Schlehdorf  gestorben  ist,  wird  auf  S.  18sff.  mit  Anmerkungen  von  M.  Imhof 
abgedruckt.     Das  Lied  besingt  in  neun  Strophen  die  Schönheit  der  Inzell. 

Der  3.  Jg.  (1922)  der  'Heimatblätter'  des  'Reichenhaller  Grenzboten' 
enthält  wiederum  zumeist  geschichtliche  Arbeiten,  besonders  von  dem  sehr  belesenen 
Pfarrer  Dr.  W.  Lechner  in  Anger,  wogegen  eigentlich  volkskundlichc  Mitteilungen 
in  den  Hintergrund  treten.  Eine  Schatzsage  aus  Untersberg  (Holzkohlen  werden 
Gold)  teilt  Herr  Antiquar  F.  Hochmayer  in  Nr.  1  (S.  4)  mit,  wo  aucli  einige  Spuk- 
geschichten aus  Berghausen  wiedergegeben  werden.  'Aus  König  Watzmanns  Sagen- 
schatz' wird  die  Entstehung  des  Watzmanns  mitgeteilt  (S.  74)  und  auf  S.  78  ein 
kleiner  Nachtrag  gegeben,  worin  angeführt  wird,  dal.)  König  Watzmann  keine  Feste 
an  seinem  FuLl  dulde,  sondern  sie  noch  in  letzter  Minute  zu  verhindern  wisse,  wobei 
Züge  der  Sage  vom  wilden  Jäger  hervortreten.  Vom  Barbarossa  im  Untersberg 
wird  auf  S. 99  eine  Sage  erzählt,  wonach  ihn  ein  Reichenhaller  Bürger  eines  Sonntags 
nach  der  Messe  gesehen  hat  (S.  99).  Drei  Kinderspiele  werden  auf  S.  103  f.  geschil- 
dert und  auf  S.  110  nach  den  Mitteilungen  eines  alten  Kirchendieners  einige  Weih- 
nachtslieder wiedergegeben  ('Das  Herbergbitten',  das  sich  auf  der  Flucht  nach 
Ägypten  zugetragen  haben  soll,  und  ein  Hirtenlied). 

Die  Wochenbeilage  des  'Rosenheimer  Anzeigers'  (Obb.)  'Unsere  Heimat' 
ist  leider  seit  August  1922  eingegangen,  auch  konnte  ich  keine  Nummern  von  den 
noch  erschienenen  dieses  Jahres  erhalten. 

Im  2.  Jg.  des  'Heimatfreund  im  Salzachgau'  (zum  'Tittmoninger 
Anzeiger',  Obb.  20  Nummern)  werden  die  im  1.  Jg.  begonnenen  Beiträge  'Zur 
Vorgeschichte  des  Salzachtales'  von  A.  Pustet   fortgesetzt  und    Dr.  Brixner  erläutert 

1)  Die  Leser,  die  noch  weitere  Beilagen  dieser  Art  kennen,  möchte  ich  bitten,  zur 
weiteren  bibliographischen  Vervollständigung  dieser  Berichte,  Erscheinung.sort  und 
Zeitung  der  ihnen  noch  bekannten  Beilagen  freundlichst  der  Schriftleitung  dieser 
Zeitschrift  oder  dem  Verfasser  (Berlin  NW  21,  Lübecker  Str.  51)  namhaft  machen  zu 
wollen. 
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'Hundert  Ortsnamen  des  Distriktes  Tittmoning'  (Nr.  12  und  13.  8  S.),  während 
Dr.  F.  Liebl  eingehend  die  heutigen  Tittmoningor  Familien-Namen  in  den  Nummern 
14  bis  20  untersucht.     Drei  Schatz-  und  Teufelssagen  in  Nr.  17. 

In  der  'Bergheimat'  des  'Herchtesgadner  Anzeigers'  (1.  Jg.  1921/22;  halb- 
monatlich) tritt  auch  erfreulicherweise  das  biographische  Element  in  seine  Rechte, 
denn  Biographien  bedeutender  Landslcute  gehören  gewiü  in  heimatkundliche  Zeit- 
schriften. A.  Eichelmann  zeichnet  in  Nr.  3  eine  biographische  Skizze  des  1788  zu 
Wagram  im  Pongau  geborenen  Historikers  Ernst  Hitler  von  Koch-Sternfeld,  in  Nr.  S 
schildert  er  die  Tätigkeit  des  Fürstpropstes  Wolfgang  Griesstätter,  der  im  Jahre  1541 
nach  Berchtesgaden  berufen  wurde,  und  in  Nr.l  1  und  12  (Jg.2,  1922)  gibt  Z.Reisberger 
eine  Darstellung  über  den  berüchtigten  Raubritter  Heinz  von  Stein  und  führt  audh 
die  Sagen  an,  die  sich  an  seine  Person  geknüpft  haben.  In  Nr.  11  (1.  Jg.  I!t21)  gibt 
A.  Eichelmann  Mitteilungen  über  'Hirten-  und  Sternlieder'  und  in  Nr.  6  (2.  Jg.  1922) 
solche  über  die  'Ortspolizei  im  alten  Berchtesgaden'.  Die  Nr.  10  (2.  Jg.)  ist  dem 
Oberammergauer  Passionsspiel  gewidmet,  über  das  R.Pissin  eine  Studie  veröffentlicht. 
Über  den  Fronleichnam  schreibt  A.  Eichelmann  in  Nr.  11  (Jg.  1922)  und  gibt  eine 
Schilderung  des  Pronleichnamfestes  vom  Jahre  1791  wieder,  die  der  übersthof- 
marschall  Ferdinand  Freiherr  von  Bugniet  des  Croisettcs  in  seinem  Tagebuch  fest- 
gehalten hat.  'Über  Tafernen.  Verkehrswege  und  das  Samergewerk'  handelt 
M.  Schmaus  in  Nr.  12  und  13  (Jg.  1922). 

Inder  Beilage  'Unsere  Heimat',  die  zu  dem  'Fürstenfeldbrucker  Wochen- 
blatt' seit  1921  erscheint,  werden  von  P.  Zauner  in  seinen  'Kunstgeschichtlichen 
Wanderungen  im  Bezirk  Fürstenfeldbruck'  die  kunstgeschichtlich  bedeutenden  Bauten 
dieses  Bezirkes  beschrieben,  wobei  auch  neben  Kirchen,  Kapellen  usw.  Bürger-  und 
Bauernhäuser  einbegriffen  werden  sollen.  Neben  den  kunstgeschichtlichen  Arbeiten 
findet  auch  die  Ortsgeschichte  Berücksichtigung.  Den  Weilernamen  Hirschtürl  (bei 
Je&enwang)  erklärt  J.  Woerl,  der  Herausgeber  des  Jesenwanger  Heimatbuches,  als 
aus  Osch-  (Feldflur)  -tili  (Waldzaun)  entstanden  (S.  lOff.).  A.  Aumiller  behandelt 
'Kloster  Fürstenfeld  und  die  Verehrung  des  hl.  Leonhard'  (S.  51f.). 

Der  'Gunzenhauser  Heimat-Bote' (zum 'Altmühlboten'.  Mtl fr.)  hat  sich  zu 
einer  wertvollen  Zeitschrift  entwickelt,  bei  der  man  nur  bedauern  kann,  daß  sie  nicht 
öfter  erscheint.  Auch  hier  hat  man  die  Bedeutung  der  Biographie  für  die  festere 
Bindung  an  die  Heimat  erkannt  und  wird  unter  dem  Titel  'Berühmte  Gunzenhauser' 
das  Leben  einiger  berühmter  Männer  der  Stadt  schildern.  Den  Anfang  macht 
Siegmund  Günther  mit  der  Lebensbeschreibung  des  bedeutenden  Astronomen  Simon 
Mayr  (Marias,  f  1624),  wozu  Clauß  in  Nr.  5  noch  einige  interessante  ergänzende 
Mitteilungen  gibt.  Die  Arbeit  von  Dörr  'Über  die  Wald-  und  Flurnamen  Gunzen- 
hausens'  wird  in  Nr.  4  fortgesetzt  und  in  Nr.  5  zum  Abschluß  gebracht.  In  Nr.  5 
beginnt  Marzell  auch  'Volkssagen  aus  dem  mittleren  Altmühlthal'  zu  sammeln, 
eine  Arbeit,  die  in  Nr.  7  und  10  fortgesetzt  wird.  Marzell  druckt  in  Nr.  8  einen 
Vortrag  'Über  einen  Fall  von  „angezauberter"  Krankheit  in  Berolzheim  am  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  ab'.  (Ein  Knabe  von  etwa  10  Jahren  soll  250  lebende  Tiere 
usw.  erbrochen  haben  und  endlich  wiederhergestellt  worden  sein.)  Als  Parallele 
dazu  möchte  ich  eine  Stelle  aus  Luthers  Tischreden,  Werke,  Erlanger  Ausg.  Bd.  60, 
S.  77,  Nr.  1546,  anführen,  wo  Luther  sagt:  'Ich  habe  diese  Tage  einen  Ehehandel 
gehabt,  da  das  Weib  den  Mann  wollen  mit  Gift  umbringen,  also  daß  er  Eidechsen 
hat  von  sich  gebrochen:  und  da  man  sie  peinlich  gefragt,  hat  sie  nichts  wollen 
bekennen.  Denn  solche  Zauberin  sind  gar  stumm  und  verachten  die  Pein;  der 
Teufel  läßt  sie  nicht  reden'.  —  'Zur  Geschichte  der  Volkssitten  in  der  Grafschaft 
Ansbach'  gibt  Clauß  in  Nr.  12  Mitteilungen  aus  einem  Gutachten  aus  dem  Jahre  1608, 
das  die  1549  in  der  Markgrafschaft  erlassene  Polizeiordnung  für  abänderungs- 
bedürftig erklärt.  'Zaubermittel  gegen  die  Tollwut  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts' 
behandelt  H.  Marzell  in  Nr.  12.  Auf  die  vorgeschichtlichen  Arbeiten  von  Eidam,  sowie 
auf  die  geschichtlichen  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Die  'Westallgäuer  Heimatblätter'  (zum  'Anzeigeblatt  für  das  west- 
liche Allgäu')  sind  ihrem,  vor  allem  die  Geschichte  betonenden  Charakter  weiterhin 
treu  geblieben  (die  'Geschichte  der  Herrschaft  Ellhofen'  von  M.  Reich,  die  auch 
kulturgeschichtlich  wertvolles  Material  bietet,  w-ar  schon  zum  Dezember  1922  bis 
zur  23".  Fortsetzung  gediehen),  wogegen,  wie  schon  in  dem  ersten  Bericht  bemerkt 
wurde,  das  heutige  Volkstum  leider  gar  nicht  berücksichtigt  wird. 
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In  Kirchheimbolanden  erscheint  die  'Xordpfülzer  [leimaf,  die  von  H.  Kngol 
geleitet  wird  und  eine  Fortsetzung  der  'Nordpfülzer  und  Leininger  Geschichtsblätter' 
sein  soll,  aber  auch  Beiträge  aus  allen  anderen  Gebieten  der  Heimatkunde  bringen 
will.  Die  Zeitschrift,  die  zuerst  in  einein  unhandlichen  großen  Format  erschien.  h;it 
in  dem  ersten  Jahr  ihres  Erscheinens  9  Nummern  herausgeg(!ben  und  hält  aucli  ihr 
schönes  Programm  ein.  Neben  den  geschichtlichen  Aufsätzen  seien  angeführt: 
Weistümer  der  Grafschaft  Falkenstein'  von  Zimmer  (Nr.  2  bis  Nr.  4).  F  Heegor: 
Die  nordpfälzischo  Mundart  und  ihre  Grenzen',  mit  einer  Umfrage  zur  Festlegung 
der  Mundartgrenzen  in  der  Nordpfalz  (Nr.  7).  Auf  'Funde  der  jüngeren  Steinzeil 
aus  dem  Donnersberggebiet'  weist  Sprater  in  Nr.  9  hin. 

Die  halbmonatlich  als  Beilage  zum  '  Brettener  Tageblatt'  (Baden)  erscheinende 
Zeitschrift  'Die  Heimat'  muH  gleichfalls  mit  Anerkennung  wegen  ihres  vielseitigen 
und  wertvollen  Inhaltes  genannt  werden.  Von  den  volkskundlichen  Beiträgen  mochtt> 
ich  nennen:  'Erlauschte  und  erlebte  Weihnachtsbräuche  beim  Volk"  von  Ad.  Neureuther 
(Nr.  ö):  'Strombergsagen  und  Geschichten'  (Nr.  10);  'Eine  kurpfälzische  Verordnung 
gegen  das  Bettler-.  Zigeuner-  und  Räuberunwesen  vom  14.  April  1720',  die  G.  Heybach 
mitteilt  und  'Die  Ilauptzüge  der  Sage  vom  wilden  Heer  in  Baden'  von  0.  Heilig  (Nr.  14), 
der  auch  in  Nr.  21  über  'Die  Pest  in  Sage,  Brauch  und  Dichtung  der  Badner'  handelt. 

Karl  Hofmann  gibt  seit  1918  'Fränkische  Blätter'  heraus,  eine  'Monat  s- 
-schrift  für  Heimatkunde  des  badischen  Frankenlandes',  die  neben  der 
Geschichte  und  der  Literatur  auch  die  Kulturgeschichte  und  die  Volkskunde  des 
angegebenen  Gebietes  auf  ihren  Blättern  in  hinreichendem  Maße  zu  Worte  kommen 
läßt.  Die  Zeitschrift  wird  umsichtig  geleitet  und  enthält  viele  wert\-olle  Arbeiten. 
Aus  den  letzten  Jahrgängen  nenne  ich:  'Boxberger  Leben  im  IG.  und  17.  Jahrhundert 
nach  dem  Stadtbuch  vom  Jahre  1560'  von  K.  Hofmann  (o.  Jg.  1920,  ti.  Ausgabe). 
Im  4.  Jg.  (3.  und  4.  Ausgabe.  März  1921)  sammelt  G.  Graef  'Die  Flurnamen  von 
Adelshelm'  (28  S.)  und  gibt  auch  einen  Übersichtsplan  der  Gemarkungen  Adelsheim 
und  Wemershof,  bei,  und  in  Nr.  8  berichtet  derselbe  Verfasser  über  'Straßen,  Gassen 
und  Wege  von  Adcisheim'.  Einiges  aus  der  'Tierheilkunde  im  16.  und  17.  Jahrhundert' 
teilt  H.  Heimberger  aus  Rezepten  des  IG.  und  17.  Jahrhunderts  mit,  'die  in  einem 
fränkischen  Archiv  sich  befinden'.  Aus  dem  5.  Jg.  (1922)  seien  tjenannt:  'Räuber- 
wesen im  Frankcnland  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts'  von  K.  Hofmann  (5.  Ausg. 
Mai):  'Wölchingen  in  Sage  und  Dichtung'  von  K.  Stumpf  (G.  Ausg.  Juni)  und  die 
ethnographisch  hochinteressanten  Mitteilungen,  die  G.  Graef  in  der  7.  Ausg.  (Juli) 
über  den  'Tolnayshof  macht,  eine  1880  von  der  badischen  Regierung  niedergelegte 
Ansiedlung  wohl  zumeist  ungarischer  Zigeuner,  zwischen  dem  badischen  Pfarrdorf 
Leibenstadt  bei  Adelsheim  und  dem  württembergischen  Oberkessach  gelegen. 

'O  du  Heimatflur!  Blätter  für  Heimat  und  Volkskunde'  erscheinen  seit  Juni 
1921  als  Beilaue  zum 'Hildburghäuser  Kreisblatt"  und  den 'Täglichen  Nach- 
richten'. (Thüringen.)  Ein  frischer  Lebensstrom  durchpulst  diese  Zeitschrift,  in  der 
auch  vor  allem  das  heutige  Volkstum  die  Beachtung  findet,  die  ihm  in  einer  heimat- 
kundlichen Zeitschrift  entgegengebracht  werden  muß.  Auf  S.  6  wird  von  B.  Lässer 
eine  Sage  über  die  Gemahlin  des  ersten  Henneberger  Grafen,  Poppe  VI.,  mitgeteilt, 
dessen  Geschlecht  von  1180  bis  1525  die  Burg  Strauf  bewohnte:  Die  Gräfin  Sophie 
schenkt  Glückskindern  Flachsknoten,  die  sich  in  Gold  verwandeln.  Vgl.  dazu  Kuhn 
und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen  usw.,  Nr.  245  (Frau  Hülle  mit  den  Goldknotten) 


V..V    ^.v..^ ..    ^.^ilspr o  V  -  l^  T    n 

bis  28)  'Pfeffer-  oder  Dengelsprüche'  mit.  Grimm  erzählt  von 'Wasser,  teuci%  Lult 
xind  Erde  im  Volksglauben  und  Volksbrauch  unserer  engeren  Heimat'  (S.  3<fr  und 
S.  51  bis  55)  und  zieht  auch  vergleichsweise  die  Vorstellungen_  anderer  Land- 
schaften heran.  Eine  'Anregung  zur  Flurnamenforschung'  (S.  :'>d,  •'^f-'  *  1^' •'''*' •'^ 
^ibt  Zimmermann.  68  'Sprichwörter  und  Redensarten'  teilt  B.  Lässer  (S-  '1>-)  ">'i- 
Die  Abdrucke  von  Dorfordnungen,  von  denen  zuerst  die  Ordnung  der  Dorlschalt 
Streufdorf  mitgeteilt  wird  (S.  78  bis  86  und  S.  89  f.),  verdienen  gleichfalls  Beachtung. 

Der  'Mühlhäuser  Heimgarten',  der  von  Carl  Gotthardt  herausgegeben  wird, 
steht  im  3.  Jg.  , 

Die  früheren  Jahrgänge  der  im  vorigen  Bericht  auch  nur  mit  dem  litel  ange- 
führten 'Heimatblätter,    die    zum  'Tiroler  Grenzboten'  seit  1921   erscheinen, 
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konnte  ich  nicht  mehr  zur  Durchsicht  erhalten,  da  sie  vert^riffcn  sind.  Die  Heimat- 
bliitter",  die  von  K.  Sinwel  gleitet  werden,  sind  seit  Juli  192.;  zu  einer  selbständigen 
Mondtsschrift  ausgebaut  worden  und  sollen  im  nächsten  l'ericht  über  das  Jahr  1923 
besprochen  werden. 

'Die  Heimat.  Blätter  für  heimatliche  Geschichte,  Volks-  und  Naturkunde'^ 
erscheinen  monatlich  als  Beilage  der  'Heinsberger  Volkszeitung'.  Die  Zeit- 
schrift behandelt  die  im  Titel  angegebenen  Gebiete  in  anzuerkennender  Weise. 
'Die  alten  Erdwerke  an  der  W'estgrenze  des  Heinsberger  Landes'  beschreibt  ein- 
gehend Franz  Mayer  (S.  2ö  und  S.  10—12),  der  auch  in  derselben  eindringenden 
Art  die  'Vülkergrenzen  im  Heinsberger  Lande'  bestimmt  (S.  17^ — 20).  'Alte  Toten- 
bräuche' teilt  der  Herausgeber  W.  J.  Spehl,  auf  S.  '64  —  31  mit,  und  F.Mayer  weist 
überzeugend  nach,  daß  der  in  den  1850er  Jahren  von  dem  damaligen  Gemeinde- 
sekretär von  Wassenberg,  Franz  Heyden,  als  geschichtliches  Ereignis  dargestellte 
Wassenberger  Räuberroman  eine  Erdichtung  ist.  Neben  diesen  größeren  Arbeiten 
werden  Sagen  und  Gebräuche  mitgeteilt  usw. 

Von  den  'Rur-Blumen'  (zum  'Jülicher  Kreisblatt')  können  erst  im  nächsten 
Bericht  nähere  Mitteilungen  gemacht  werden,  da  von  den  früheren  Jahrgängen  keine 
Nummern  mehr  erhältlich  waren. 

Die  Sonntagsbeilage  zum  'Clever  Kreisblatt',  'Rund  um  den  Schwanen- 
turm'  erscheint  seit  l!)r.i  und  wird  von  E.  Born  geleitet.  Neben  Arbeiten  nieder- 
rheinischer Schriftsteller  und  Dichter  steht  die  Heimatsgeschichte  auf  den  Blättenr 
im  Vordergrund,  wozu  auch  Biographien  treten,  jedoch  können  wir  auch  einige 
Arbeiten  verzeichnen,  die  in  das  Gebiet  der  ^'olkskunde  fallen.  Eine  'Geschichte 
der  pfälzischen  Kolonie'  gibt  Coenen  in  den  Nummern  21 — 25.  Den  'Hexenwahn 
in  Deutschland  und  seine  erste  Bekämpfung  von  Kleve  aus"  schildert  J.  Broekmann 
in  den  Nummern  30,  31  und  36.  über  die  Sage  von  Otto  dem  Schützen  veröffent- 
licht G.  Mestwerdt  verschiedene  Studien:  'Die  Brautfahrt  Otto  des  Schützen  nach 
Kleve  (Nr.  29 — -31);  'Die  Bearbeitungen  der  Sage  von  Otto  dem  Schützen  außer  der 
Kinkelschen'  (Nr.  32 — 35);  'Das  Schloß  zu  Kleve  als  alleiniger  Schauplatz  einer 
dramatischen  Behandlung  der  Sage  von  Otto  dem  Schützen'.  —  'Arzneipflanzen  in 
der  Klever  Umgegend'  behandelt  J.  Prescher  in  Nr.  42 — 44,  und  die  poetische  Be- 
arbeitung einer  Sage  aus  dem  Klever  Lande  von  Wilh.  Cloos,  'Das  versunkene 
Schloß'  (bei  Asperden)  wird  in  Nr.  11   (Jg.  2.  1920)  bekanntgegeben. 

'Mein  Heimatland,  Zeitschrift  für  Geschichts-,  Volks-  und  Heimatkunde' (zur 
'Hersfelder  Zeitung'  und  zum  'Hessischen  Boten')  erreichte  1922  den  .').  Band. 
Neben  der  Geschichte,  auch  Ortsgeschichte  und  Familiengeschichte,  finden  die  Vor- 
geschichte und  die  Volkskunde  ebenfalls  Berücksichtigung.  So  werden  in  Nr.  1 
(■Juli  1921)  Sagen  aus  dem  "Werratal  mitgeteilt,  einige  Sagen  aus  dem  Knüllgebirge- 
in  Nr.  7  (April  1922)j  'Haussprüche  aus  der  Umgebung  Hersfelds'  teilt  C.  Friederich 
in  Nr.  1,  3,  4  und   i   mit 

Carl  Laumanns  gibt  zum  'Patriot' -(Lippstadt)  seit  1914  'Heimatblätter'  heraus, 
die  im  Spätherbst  1915  wegen  der  Ungunst  der  Verhältnisse  ihr  Erscheinen  einstellen 
mußten,  seit  Januar  1921  jedoch  wieder  in  zwangloser  F'olge  vielseitige  heimatkundliche 
Belehrung  bringen.  Da  die  Zahl  der  volkskundlichen  Beiträge  in  den  bisher  er- 
schienenen Jahrgängen  zu  groß  ist,  als  daß  ich  sie  hier  alle  aufzählen  könnte,  führe 
ich  zur  Charakteristik  nur  einzelne  an.  In  Nr.  5  (1.  Jg.  1.914)  teilt  K.  Lamprecht 
'Fastnachtsbräuche  aus  Lippstadt  und  Umgebung'  mit.  Über  die  verschiedenen 
Erklärungen  des  Wortes  Karneval  handelt  Wibbe  in  derselben  Nummer  und  teilt 
dabei  auch  Bittlieder  mit,  die  von  den  Kindern  zu  Fastnacht  gesungen  werden. 
, Hexenaberglauben  zu  Ruthen'  schildert  F.  Viegner,  (3.  Jg.  1921  Nr.  1),  Das  'Flachs- 
riepen' P.  Borgschulte  in  Nr.  10.  Aus  dem  Jg.  1922  seien  erwähnt:  'Alte  Stein- 
metzzeichen' (S.  8);  'Osterbräuche  in  Westfalen'  von  W.  Pranke  (S.  13f.);  'West- 
fälische Sagen'  von  H.  Gödde  (S.  20  und  28).  Dankenswerte  Mitteilungen  über 
Heimatmuseen  bringt  Nr.  11  (S.  48). 

Im  6.  Jg.  steht  die  von  W.  Schulte  herausgegebene  Zeitschrift  'Heimat. 
Monatsblatt  für  die  Geschichte  und  Heimatkunde  des  märkischen  und  kölnischen 
Sauerlandes'  (zum  'Märkischen  Volksblatt'.  Iserlohn),  die  zu  den  besten  und 
reichhaltigsten  ihrer  Art  gehört.  Den  Hauptteil  bilden  geschichtliche  und  kultur- 
geschichtliche Arbeiten,  jedoch  wird  die  Volkskunde  ebenfalls  in  anerkennenswerter 
Weise  gepflegt,  und  besonders  die  letzten  beiden  Jahrgänge  bringen  interessante 
volkskundliche  Beiträge.     In  Nr.  1  (2.  Jg.  1919)  gibt  der  Herausgeber  einen  'Aus- 
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schnitt  aus  der  Geschichte  des  Handweiks',  indem  ti  ..w.  i  wm  .olauen  Montag", 
dessen  Aufkommen  und  Geschichte  handeil.  (Schluß  in  Nr.  2).  'Alte  Mendener 
(ilocken  und  ihr  Geläut'  schildert  Friedr.  Glunz  in  Nr.  0  (Nov.  1919).  Über  eine 
Bauerrichter-Bruderschalt  zu  Wormbach",  von  der  bisher  noch  nichts  bekannt  war, 
die  aber  schon  lange  vor  ItiT"»  bestanden  haben  niuß  und  zuletzt  J774  erwähnt  wird, 
bringt  Groeteken  Material  bei  (3.  Jg.  1920.  Nr.  ä;.  'Die  sassische  (plattdeutsche) 
Sprache  in  der  Grafschaft  Mark  und  dem  Siiucrlande'  behandelt  Eickhof  (4.  Jg.  i;t21. 
Nr.  'S),  und  in  Nr.  4  schiUlerl  G.  Greitemann  ausführlich  die  heute  roch  im  Sauerland 
bestehenden  Hochzeitsbiäuche,  "Zur  Geschichte  der  üsterfeuer  in  Iserlohn'  teilt 
\V.  Schulte  wichtige  Erkundungen  mit  (4.  »Ig.  1921.  Nr.  (>).  'Aus  der  Geschichte 
des  Hausierhandels  im  Sauerlaiide'  erfahren  wir  durch  L.  W.  H.  Jacobi  in  Nr.  11 
(4.  'fg.  r.i21)  wertvolle  Einzelheilen  und  solche  über  'Die  Sensenindustrie  und  Sensen- 
handel im  Sauerlande'  von  G.  Mührmann  (ö.  Jg.  I!t22.  Nr.  (>  und  7).  'Das  Hirten- 
leben im  Siegerland'  findet  in  B.  Schneider  einen  Schilderor  (•').♦%.  Nr.  11  und  12). 
—  Mit  diesen  Angaben  sind  jedoch  die  volkskundlichen  Beiträge  noch  lange  nicht 
erschöpft;  es  sollte  nur  gezeigt  werden,  dal.',  die  Zeitschrift  von  kundiger  Hand  ge- 
leitet wird  und  auch  auf  volkskundlichem  Gebiet  einen  guten  Mitarbeiierkreis  um 
sich  gesammelt  hat. 

Zum  'Schöninger  Anzeiger'  (Kreis  Helmstedt  im  Braunschweigischen)  er- 
scheint seit  Dezember  1921  die  'Schöninger  Chronik',  die  von  K.Rose  heraus- 
i^-^egeben  wird.  In  der  ersten  Nummer  beginnt  dieser  die  'Geschichtliche  Entwicklung 
Schöningens"  darzustellen,  eine  Arbeit,  die  durch  die  mir  vorliegenden  Nummern  1-  .'> 
fortgeführt  wird.  Der  Herausgeber  veröffentlicht  auch  in  Nr.  1  eine 'Gerichtsverhandlung 
im  Anfang  des  18.  Jahrhunderls'  (1722),  in  der  Johann  Heinrich  Metzger  wegen 
viermaligen  Pferdediebstahls  zum  Tode  verurteilt  wurde.  'Die  milden  Stiftungen  in 
Schöningen'  werden  ebenfalls  von  dem  Herausgeber  (Nr.  2 ff.)  behandelt. 

Die  in  Meilien  erscheinende  Zeitschrift  "Die  Heimat'  (zum  "Meißner  Tage- 
blatt' und  seinen  Nebenausgaben)  ist  ein  treffliches  Werk,  aus  dem  man  sich 
über  die  verschiedensten  Fragen  künstlerischer,  geschichtlicher  und  volkskundlicher 
Art  über  MeiL'en  und  seine  Emgebung  unterrichten  kann.  Die  mit  dem  rechten 
Sinn  für  die  vielseitigen  Aufgaben  der  Heimatforschung  geleitete  Zeitschrift  erscheint 
seit  Oktober  1921  und  wird  von  A.  Klengel  in  monatlichen  Abständen  herausgegeben. 
Von  Aufsätzen,  die  uns  besonders  interessieren,  nenne  ich:  "Das  mittelalterliche 
Meißen'  von  Benno  Zeidler  (Jg.  1922,  Nr.  1—3;,  aus  dem  wir  ein  lebendiges  Bild 
des  mittelalterlichen  Lebens  der  allen  Stadt  gewinnen  und  besonders  über  das 
i>ürger-  und  Handwerkerleben  unterrichtet  werden,  ('her  einheimische  Arznei- 
pflanzen und  ihre  Wartung  berichtet  Th.  Meyer,  der  Verfasser  des  Buches  'Arznei- 
pllanzenkultur  und  Kräuterhandel".  Mojd-  und  Sühnekreuze  in  Sachsen  bespricht 
A.  Klengel  in  Nr.  7  und  8  (2.  Jg.).  In  Nr.  9  untersucht  A.  Klengel  die  Frage,  ob 
das  "Götzenbild'  im  Kirchturm  zu  Zadel  wirklich,  wie  allgemein  angenommen,  eine 
slawische  Gottheit  darstelle  oder  nicht  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  sagen- 
umsponnene Bildwerk  überhaupt  kein  Götzenbild,  sondern  wahrscheinlich  ein  Stein- 
ornament aus  späterer  Zeit,  wohl  der  Überrest  einer  Gebäudeverzierung,  ist.  In 
Nr.  12  wird  die  Meinung  von  Haas  wiedergegeben,  der  den  Stein  nach  der  Be- 
schreibung und  einer  Zeichnung  für  eine  slawische  Grabstelle  des  9.  oder  10.  Jahr- 
hunderts anspricht,  wogegen  das  sächsische  Landesamt  für  Denkmali)flege  in  Dresden 
die  Möglichkeit,  daß  es  sich  um  ein  slawisches  Götzenbild  handeln  könne,  völlig 
außer  Betracht  läßt.  In  derselben  Nummer  wird  auch  'Das  Wiederaufblühen  des 
Weinbaues  im  Elbtale'  einer  eingehenden  Betrachtung  unterzogen.  (Die  Arbeit 
wird  fortgesetzt.) 

Aus  der  Monatsbeilage  zum  'Großenhainer  Tageblatt',  'Aus  der  Heimat', 
kann  ich  vorläufig  nur  aus  dem  7.  Jg.  1922)  einige  Beiträge  anführen  und  muß 
mir  eine  nähere  Charakteristik  für  später  vorbehalten,  da  mir  vorläufig  noch  weitere 
Unterlagen  fehlen.  Von  'Volksliedern  aus  der  Großenhainer  Pflege'  werden  in  der 
mir  vorliegenden  September-  und  Novembernummer  je  eins  mitgeteilt.  Die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  Herrschaft  Zabeltitz  schildert  in  denselben  Nummcin 
R.  Naumann. 

A.Beil  gibt  zum  'Burgstädter  Anzeiger  und  Tageblatt'  zwanglose  Bläiter 
für  Heimatkunde  und  Heimalpflege  unter  dem  Titel  'Aus  der  Heimat  für  die 
Heimat'  heraus.  Die  schön  ausgestattete  und  auch  mit  guten  Abbildungen  vt  r- 
sehene  Zeitschrift  pflegt  gleichfalls  die    verschiedensten    Gebiete    der  Heiraatkurnli' 
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wobei  die  Kulturgeschichte  in  den  Vordergrund  tritt.  Ich  erwähne  aus  dem  Jg.  1922 
der  sachkundig  geleiteten  Zeitschrift  'Brand-  und  Bettelbriefe'  von  F.  0.  Schmidt, 
(Nr.  1);  'Das  letzte  Auftreten  der  Pest  in  Burgstädt'  (Hi82/8.'i),  von  A.Beil  (Nr.  4); 
*Die  Märkte  Burgstädts'  (Nr.  8 — 10)  von  A.  I^cil  und  desselben  Verfassers  Arbeit 
über  'Wasserversorgung  im  alten  liurgstädt'  (Nr.  10  u.  11). 

Aus  der  'Naumburger  Heimal'  (zum  'Naumburger  Tageblatt')  kann  ich 
aus  den  wenigen  juir  vorliegenden  Nummern  nur  die  gründliche  Arbeit  von  Louis 
Naumann  "Die  Wüstungen  des  iStadtkreises  Naunibur«:  und  des  gleichnamigen  Land- 
kreises östlich  der  Saale'  in  den  Nummern  8 — 12  (r.'22)  anführen. 

Zum  "Neu  haldenslebener  Wochenblatt'  wird  vom  Aller-  und  Holzkreis- 
verein unter  der  Schriftieitung  von  M.  Pahncke  die  Beilage  'Aus  der  Heimat' 
herausgegeben,  in  der  neben  den  heimatkundlichen  Beiträgen  auch  die  heimatliche 
Erzählung  geptlegt  wird  und  Fr.  Wöhlbier  in  Nr.  1  u.  4  einige  Proben  seiner 
kernigen  und  humorvollen  Erzählungskunst  gibt.  In  Nr.  2  teilt  Fr.  Wöhlbier  eine 
Anzahl  Sagen  mit.  die  sich  an  die  ülenburg  bei  Ivenrode  geknüpft  haben.  Die 
Ulenburg  bei  Ivenrode  ist  ein  mäßig  hoher  Berg,  auf  dem  in  früheren  Zeiten  eine 
Burg  gestanden  haben  soll,  auch  kennt  der  Verfasser  noch  drei  andere  Ulenburgen 
und  bittet  um  den  Nachweis  von  weiteren  und  um  die  Aufzeichnung  der  Sagen, 
die  sich  an  die  noch  bekannten  geknüpft  haben,  eine  Bitte,  die  wegen  des  inter- 
essanten Problems  dieser  Ulenburgen,  die.  wie  der  Verfasser  sagt,  'für  unsere 
Heimat"  (Die  Altmark)  eigentümlich  sind,  hier  wiederholt  werden  mag.  Wir  sehen 
den  weiteren  Ermittlungen  Fr.  Wöhlbiers  mit  Erwartung  entgegen,  auch  wenn  es 
sich  herausstellen  sollte,  daß  die  Ulenburgen  keine  'uralten  „arisch-germanischen'^ 
Heiligtümer'  sind,  als  die  sie  uns  der  A^erfasser  späterhin  zu  erklären  versuchen 
gedenkt.  Eine  Bitte  sei  hier  noch  ausgesprochen,  und  zwar  die,  bei  der  Aufzeichnung 
der  Sagen  so  treu  wie  nur  irgend  möglich  zu  verfahren,  denn  die  geringste  Um- 
deutung  bei  der  W^iedergabe  kann  hier  verhängnisvoll  wirken  und  eine  wirkliche 
Erkenntnis  außerordentlich  erschweren.  —  Die  Nummern  6  u.  7  sind  der  Erinnerung 
an  den  Wiederaufbau  der  Stadt  Neuhaldensleben  vor  700  J.  gewidmet,  und  in  Nr.  7 
sammelt  M.  Pahncke  'Die  alten  Gebäudeinschriften  der  Stadt  Neuhaldensleben.' 

Zum  'Generalanzeiger  für  Neumünster'  erscheinen  die  von  Theodor  Ditt- 
mann  geleiteten  'Bilder  aus  der  Heimat'.  Vor  mir  liegt  die  zweite  Hälfte  des 
Jahrgangs  1922  dieser  wertvollen,  wöchentlich  erscheinenden  Zeitschrift,  und  man 
kann  nur  sagen,  daß  es  staunenswert  ist,  mit  welcher  Energie  und  mit  welchem 
Fleiß  hier  das  Material  von  dem  Herausgeber  und  seinen  wenigen  Mitarbeitern  zu- 
sammengetragen, besprochen  und  geklärt  wird.  Um  einen  Begriff  von  dem  Wert 
und  der  Mannigfaltigkeit  der  Arbeiten  zu  geben,  die  die  Zeitschrift  füllen,  nenne 
ich  nur  kurz  einige  Titel  von  Aufsätzen:  'Von  der  neumünsterischen  Brüderschaft 
der  Schuster'  von  Th.  Dittmann  (Nr.  27);  'Bulligstide,  ein  verschwundenes  Dorf 
von  Th.  Dittmann  (Nr.  28);  'Eine  niederdeutsche  Traurede  aus  dem  15.  Jahrhundert' 
von  Heinrich  Büick,  Marne  (Nr  19);  'Die  Privilegia  des  Fleckens  Neumünster'  von 
Th.  Dittmann  (Xr.  HO);  'Eine  Mordtat  in  Braak  am  21.  August  1598).  'Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Blutrache  in  Schleswig-Holstein'  von  H.  Bülck  (Nr.  32);  'Ländliche 
Volksfeste  in  Schleswig-Holstein  vor  100  Jahren'  von  R.  Bülck,  Kiel  (Nr.  34);  'Über 
das  Neumünstersche  Dinggericht'  von  R.  Bülck,  Kiel  (Nr.  44);  'Vom  Wappen  der 
Schuster'  von  Th.  Dittmann  (Xr.  46)  usw.  usw.  Dazu  kommen  noch  in  fast  jeder 
Nummer  die  Zusammenstellungen  'Kulturhistorisches  aus  alter  Zeit'  von  Th.  Dittmann, 
die  gleichfalls  viel  wertvolles  Material  für  die  Heimatkunde  bringen. 

Reich  illustriert  sind  die  'Vaterstädtischen  Blätter',  die  zu  den 'Lübecki- 
schen Anzeigen'  halbmonatlich  erscheinen  und  'Altes  und  Neues'  aus  Lübeck 
bringen.  Von  Interesse  ist  für  uns  der  Aufsatz  'Wasser-  und  Windmühlen'  von 
Aug.  Düffer  (Nr.  1  u.  2,  Jg.  1922/23)  und  die  Sammlungen  von  'Lüb'schen  Sagen 
und  Geschichten',  von  denen  einige  in  Lübecker  Platt  abgedruckt  werden,  so  in 
Nr.  1  die  Geschichte  von  dem  Bäcker,  der  zuerst  'Möllnsche  Tweback'  gebacken 
hat  (Mit  Motiv  vom  Schatz  im  Traum).  'Lübecker  Döntjes'  teilt,  ebenfalls  in  Platt, 
Aug.  Düffer  mit  (Nr.  1  u.  7).  In  Nr.  6  werden  einige  Mitteilungen  über  'Alte 
Drehorgellieder'  gegeben. 

Über  die  seit  August. 1921  zur  'Potsdamer  Tageszeitung'  erscheinende 
Beilage  'Havelländischer  Erzähler'  kann  erst  in  dem  nächsten  Bericht  ge- 
sprochen werden,  da  ich  nur  noch  den  Jg.  1923  zum  Teil  erhalten  konnte. 
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In  Pommern  erscheinen  glcichralls  verschiedene  /.Misoiinlion  zu  ragcszeitunytn. 
die  hier  besprochen  werden  müssen.  Die  älteste  ist  die  'Pommersche  Heini!»l\ 
die  in  Verbindung  mit  dem  Landesverein  Pommern  des  Bundes  Heimatschutz  von 
M.  Reepel  als  Monatsboilage  zum  'Po  mm  ersehen  Genossen  sc  ha  ftsblatt' 
(Stettin)  herausgegeben  wird  (H.Jg.  1922;.  Die  Zeitschrilt,  die  in  vorbildlicher 
Weise  geleitet  wird,  muß  wegen  ihres  vielseitigen  und  anregenden  Inhalts  mit 
größter  Anerkennung  genannt  werden,  denn  sie  behandelt  alle  Gebiete  der  Heimat- 
kunde und  des  lieimatschutzes,  Dichtung,  Sprache,  Volksk-undc,  Naturkunde  usw. 
in  gleicher  verdienstvoller  Weise  und  kann  auch  wegen  der  Buchbesprechungen 
und  Berichte  in  jeder  Nummer  als  Führer  durch  das  neue  ponimersche  Heimat- 
schrifttum benutzt  werden.  —  Von  volkskundlichen  Beiträgen  enthält  der  J-.  1922 
die  folgenden:  'Ponimersche  Flurnamen'  (Die  Flurnamen  des  Dorfes  Pflugrade, 
Kreis  Naugard)  von  R.  Besch,  Stettin  (S.  6);  'Deutung  slawischer  Orts-  und  Flur- 
namen im  Kreise  Regenwalde'  von  P.  Vauk,  Kberswalde  (S.  1 1  f.),  dazu  auf  S.  H8 
ein  Nachtrag  von  P.  Bierhals.  Stettin.  In  dem  'Beitrag  zu  pommerschen  Volkssagen" 
teilt  W.  Knuth,  Münchowshof,  eine  Sage  über  die  Deutung  des  Rohrdommel-  und 
Kiebitzrufes  und  eine  vom  geprellten  Teufel  mit  (S.  28.)  P.  Bierhals  sammelt 
'Verklungene  und  verklingende  Ortsnamen  an  der  Madue'  (S.  2li)  und  zwei  Oris- 
sagen  aus  Hasenfier  nebst  einer  Pestsage  mit  dem  verbreiteten  Rat:  'Sucht  euch 
Bibernell,  dann  kommt  der  Tod  nicht  so  schnell!'  gibt  Lehrer  Vahl  auf  S.  Hü 
wieder.  Mit  der  'Niederdeutschen  Sprache  und  ihrer  Pflege'  befaßt  sich  P.  Pagen- 
kopf auf  S.  41 — 44.  Schließlich  seien  noch  drei  kleine  Sammlungen  von  Flur- 
namen aus  dem  Kreis  Regenwalde  (S.  63),  aus  Butzig  (S.  79)  und  Labes  (S.  83) 
angeführt. 

Zur  'Kösliner  Zeitung'  erscheint  seit  1922  die  Beilage  'Unsere  Heimat', 
die  vielseitige  heimatkundliche  Belehrung  enthält  und  in  der  auch  die  Volkskunde 
mit  vielen  Beiträgen  vertreten  ist.  So  veröffentlicht  Schulz  eine  wertvolle  Sammlung 
von  'Ortssagen  aus  dem  Kreise  Röslin'  (Nr.  1 — 10),  die  in  Nr.  lolf.  unter  dem  Titel 
'Sagen  aus  dem  Kreise  Köslin"  vervollständigt  wird.  Um  gleich  bei  den  Sagen  zu 
bleiben,  seien  noch  0.  Knoops  Arbeiten  'Heilkräftige  Gewässer  im  östlichen  Hinter- 
pommern' (Nr.  3,  mit  einem  Nachtrag  von  Haas  in  Nr.  ■)),  'Der  Hühnerberg  bei 
Groß-Reetz'  (Nr.  4)  und  die  'Sagen  vom  unterirdischen  Gang  zu  Schievelbein"  (Nr.  14 
und  15)  angeführt.  Einen  A^ortrag  über  'Wendische  Ortsnamen  im  Kreise  Köslin' 
veröffentlicht  Schulz  in  den  Nummern  6 — 10,  12  und  lö  und  'Jamunder  Sitten  und 
Gebräuche'  schildert  in  Nr.  9  P.  Schwerdtleger.  Haas  ist  mit  folgenden  Beiträgen 
vertreten:  'Pommersche  Ostersitten'  (Nr.  4);  'Altes  Lied  vom  Riesen  Goliath  und 
vom  kleinen  David'  (Nr.  4):  'Pommersche  Pfingstbräuche'  (Nr.  7);  'Der  Kreuzdorn 
im  pommerschen  Volksglauben'  (Nr.  9);  'Der  Vogel  Greif  in  der  pommerschen 
Volkssage'  (Nr.  12)  und  'Der  Silvestertag  in  der  pommerschen  Volkssage"  in  Nr.  1.0. 

Die  Wochenbeilage  zur  'Greifswalder  Zeitung',  'Heimatlei  w  un  Mudder- 
sprak'  gewinnt  für  uns  besonders  durch  die  Mitarbeit  von  Haas  gleichfalls  einen 
dauernden  Wert.  Die  Zeitschrift  wird  von  Karl  Demmel  herausgegeben  und  enthält 
auch  plattdeutsche  Erzählungen  pommerscher  Dichter,  wie  Bandlow,  dem  prächtigen 
Fritz  Worm,  Konrad  Maß  und  August  Gebühr.  Von  den  volkskundlichen  Arbeiten 
seien  hier  genannt:  'Hexenprozesse  in  Pommern'  von  H.  Benzmann  (Nr.  1  und  2); 
'Diebessagen'  von  Albert  Hoefer  (Nr.  4);  'Schwedische  Wörter  im  Plattdeutschen' 
von  M.  Schumacher  (Nr.  30)  und  'Vom  Weihnachtsfeste  und  Weihnachtsspielen  im 
alten  Pommern'  von  W.  Wehrmann  (Nr.  32).  Von  Haas  seien  die  folgenden  Beiträge 
verzeichnet:  'Große  Findlinge  im  Kreise  Greifswald'  (Nr.  6  und  7);  'Greifswalder 
Sagen'  (Nr,  9,  11,  13,  19,  20,  23,  2ä,  2.s  und  30);  'Ein  Nachtgespenst  im  pommer- 
schen Küstengebiet'  (Nr.  30),  die  Bluse,  wozu  noch  Fritz  Worm,  'Mönchgauder 
Spaukgeschichten',  Greifswald  1898,  Nr.  IV,  (De  wille  Blüsner)  anzuführen  wäre 
und  schließlich  'Pommersche  Weihnachtsfeiern  im  IG.  und  17.  Jahrhundert"  in  Nr.  32. 

Als  Monatsbeilage  zur  'Bei garder  Zeitung'  erscheinen  seit  November  1921 
die  'Monatsblätter  des  Belgarder  Vereins  für  Geschichte  und  Heimat- 
kunde' unter  dem  Titel  'Aus  dem  Lande  Beigard'.  Sie  werden  von  Carl  Klemz 
herausgegeben  und  bilden  einen  Sammelort  für  wertvolle  Arbeiten  besonders  zur 
Geschichte  und  Naturkunde  des  Belgarder  Landes.  Einen  dankenswerten  Beitrag 
zu  unserer  Kenntnis  vom  pommerschen  Aberglauben  bildet  der  Aufsatz  von  G.  ^  a- 
genknecht  'Der  Aberglaube  in  den  Anschauungen  und  Sitten  des  Volkes,  soweit  er 
mir  in  unserm  Heimatkreise  entgegengetreten  ist'.     Mir  bisher  noch  nicht  bek.u.M 
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war  auch  die  Gesciiichto  von  <lein  stari<en  Dorow  aus  Liepenfier,  den  König  Fritz 
aus  seinem  Dorf  nach  Berlin  kommen  liilit,  damit  er  einen  schottischen  Kingkämfer 
besiege,  der  bisher  noch  von  niemand  bezwungen  worden  war  (S.  .")2.  Plattdeutsch 
von  Jul.  Weiüig,  Folzin).  l'ber  'Flurnamen  im  Kreise  Beigard'  handelt  C.  Klemz 
(S.  Ö9)  und  R.  Besch,  Stettin,  über  'Pommersche  Flurnamen"  (S.  Gif.). 

Wir  wenden  uns  zum  Schlul)  wieder  den  lleimatzeitschriften  zu.  die  in  der 
Tschechoslowakei  erscheinen. 

Der  Jg.  11)22  der  von  A.  Altrichter  geleiteten  'Iglauer  Sprachinsel'  (zum 
'Mähr.  Grenz  boten';  ist  seinem  im  ersten  Bericht  gekennzeichneten  Charakter 
treu  geblieben.  Literaturkundliche,  geschichtliche  und  naturwissenschaftliche  Arbeiten 
bringen  wertvolles  Material  zur  Kenntnis  der  Sprachinsel  bei.  So  wird  die  in 
Nr.  22  (Dezember  1921)  begonnene  übersichtliche  Darstellung  'Das  Tierleben  der 
Ueiraai'  im  neuen  Jahrgang  bis  zu  den  Falken  fortgesetzt.  Von  besonderem  Inter- 
esse für  uns  sind  die  Mitteilungen  über  'Roraanusbüchel'  auf  S.  llMf.  und  der 
Abtlruck  eines  geschriebenen  Romanusbüchels  aus  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
in  Nr.  33  unil  34  (wird  fortgesetzty. 

Ein  echtes,  trautes  Heimatbuch,  liegt  der  2.  Jahrgang  des  'Freuden thaler 
Ländchens'  vor  mir.  Erwin  Weiser  muß  Dank  gesagt  werden  für  das  wertvolle 
Heimatwerk,  das  er  mit  der  Herausgabe  seiner  schönen  und  reichhaltigen  Monats- 
schrift geschaffen  hat  und  hoffentlich  noch  recht  lange  fortsetzen  wird.  Der  schon 
im  vorigen  Bericht  erwähnte  Aufsatz  von  J.  Thiel  über  die  "Köhlerberghöhle"  wird 
zu  Ende  geführt  (S.  1211'.,  20fr.,  25 ff.),  auf  S.  41 — 44  die  Ausführungen  des  Verfassers 
in  verschiedenen  Punkten  berichtigt  und  von  verschiedenen  Forschern,  bei  denen 
man  Erkundigungen  über  die  sog.  Höhle  eingezogen  hatte,  festgestellt,  daß  es  sich 
um  einen  sog.  „Erdstall"  handeln  müsse,  die  im  Mittelalter  und  auch  noch  in  der 
Neuzeit  als  Versteck  hei  Feindesgefahr  dienten.  Daß  Biographien  in  eine  Heimat- 
zeitschrift gehören,  wurde  schon  oben  gesagt.  Auch  das  'Freudenthaler  Ländchen' 
pflegt  die  Biographie.  Auf  Seite  17  ff.  schildert  E.  Weiser  das  Leben  Johann  Kaspars 
von  .A.mpringen,  der  auch  Geister  bannen  konnte,  wie  die  auf  S.  20  mitgeteilte  Sage 
erweist.  Auf  S.  33 ff.  wird  das  Andenken  des  edlen  Andreas  Josef  Urban  erneuert, 
der  unter  anderem  1715  ein  noch  heute  in  Freudenthal  bestehendes  Knabenalumnat 
stiftete.  Ein  knapper  Lebensabriß  des  I-'^ÖG  geborenen  und  1922  jn  Wagstadt  ver- 
storbenen Bezirksschulinspektors  Franz  Wolf,  des  Gründers  eines  städtischen  Museums 
in  Wagstadt,  der  auch  auf  heimatkundlichem  Gebiet  literarisch  tätig  war.  wird  auf 
S.  81  f.  gegeben.  Von  volkskundlichen  Beiträgen  seien  erwähnt  das  'Lied  vom 
Pauerndorf  (Woas  braucht  mr  off  ann  Pauerndorf  [Erk-Böhme  HI  388  nr.  1544] 
S.  23).  Sagen  werden  mitgeteilt  auf  S.  23:  Die  Venusweiblein  von  Spachendorf, 
S.  40:  Das  verwunschene  Schloß  bei  Neudörfel  und  drei  Sagen  über  den  Kobold 
vom  Peterstein  auf  S.  79f.  Einige  V^olksheilmittel  auf  S.  32  und  72.  Über  die  Sitte 
der  'Lichtschnur',  die,  mit  Geschenken  versehen,  beim  'Jahrtag'  den  Webern  von  den 
Frauen  am  Webstuhl  aufgehängt  wurde,  werden  auf  S.  74f.  von  Karl  Kubig  Nach- 
richten gegeben.  Die  Sitte  selbst  ist  erloschen  und  lebt  nur  noch  in  den  'Licht- 
schnurkränzchen' der  jungen  Leute  fort.  'Einiges  über  die  Beziehungen  unserer 
heimischen  Mundart  zum  Mittelhochdeutschen'  gibt  J.  Marx  auf  S.  59 ff.  und  82 ff. 
bekannt.  Von  Erwin  Weiser  müssen  noch  erwähnt  werden:  'Drei  Schandmasken 
im  Museum  der  Stadt  Freudenthal'  (S.  I>2ff.  mit  Abbildungen). 

Das  'Römerstädter  Ländchen'  erscheint  seit  Januar  1922  als  Beilage  zur 
'Römerstädt.  Bezirkszeitung'  und  wird  von  Franz  Stowitschek  geleitet.  Ge- 
schichte, Kunstgeschichte,  Biographien  usw.  wechseln  in  den  Blättern  in  angenehmer 
Weise  ab  und  bilden  für  den  Heimatfreund  eine  vielseitige  belehrende  Lekttire. 
Auch  die  Volkskunde  ist  in  der  Zeitschrift  vertreten.  So  werden  auf  S.  7 f.  zwei 
Sagen  von  wunderbaren  Rettungen  mitgeteilt,  die  sich  an  ein  Marienbild  zwischen 
Rosendorf  und  Neudorf  geknüpft  haben.  Eine  Hexensage  teilt  Schmid,  Braunseifen, 
auf  S.  8  mit.  Die  von  dem  'Weber  Seff'  erzählte  Begebenheit  (S.  IG)  bildet  eine 
weitere  Bestätigung  der  Tatsache  des  Vorgesichtes.  In  dem  Aufsatz  'Unser  Linden- 
kirchel'  von  Johann  Blaschke.  werden  ebenfalls  einige  Sagen  wiedergegeben  (S.  43). 
Über  die  'Vogelsprache  im  Volksmund'  handelt  E.  Jungwirth  (S.  13f.,  21  f,  30ff.). 
Auf  S.  89 — 96  wird  ein  im  Oktober  1922  aufgenommenes  Weihnachtsspiel  'Christi 
Geburt'  abgedruckt,  das  in  Friedland  a.  d.  Mohra  die  letzten  Male  1890,  1895,  1906 
und  1919  gespielt  wurde.     Eine  ^Volkssage"  'Aus  Alt-Eulenburg'  beginnt  auf  S.  87 
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Karl  Riedel  wiederzugeben,  in  der  das  Motiv  zu  dem  „Trank  Wahrheil"  erscheint, 
die  aber,  wie  ich  leider  gezwungen  bin  lestzustellon,  zum  grollen  Teil  fast  wörtlich 
von  Fritz  von  Ostinis  geistreicher  Gesellschaftssatire  'Das  Kraut  Wahrheil'  (im 
*Buch  der  Torheit',  Staackmann,  Leipzig,  auch  abgedruckt  in  Robert  Falks  Samm- 
lung 'Das  Buch  des  Lachens',  Berlin,  Ullstein  191  ■2.  S.  2\-2 — "21 'S)  abgeschrieben, 
also  gar  keine  Volkssage  ist,  wie  uns  der  Verfasser  glauben  machen  möchte.  Bei 
•der  Wiedergabe  von  Volkssagen  muß  der  Sammler  gewiß  seine  Phantasie  aus- 
schalten, aber  die  Art,  die  Schöpfung  eines  modernen  Schriltstellers  einfach  in 
frühere  Zeiten  zu  versetzen  und  dieses  Produkt  dann  als  V'olkssai,'o  auszugeben, 
ist.  wenn  auch  tlazu  gar  keine  Phantasie  gehört,  für  eine  heimatkundliche  Zcitschrifi 
wirklich  nicht  geeignet.  Die  weiteren  Beiträge  von  Karl  Riedel  sind  demnach  natür- 
lich gleichfalls  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 

Zu  der  'Deutschen  Grenzwacht"  in  Landskron  erscheint  seit  192<t  in  freier 
Folge  ein  kleines  Heimatblatt  unter  dem  Titel  'Heimatsegen',  das  viele  kleine  Bei- 
trage zur  Volkskunde  birgt.  A.  Blaschke  teilt  auf  S.  7  einen  Schwank  von  zwei 
lustigen  Musikanten  mit,  die  ihr  Haus  wegen  der  Wanzcnplage,  die  ihnen  zu  arg 
■worden  war,  in  Brand  steckten.  'Alte  Volksbräuche  am  Andreasabend'  schildert 
..  Rybka  (2.  Folge.  S.  7).  Die  'Landskroner  Gründungssage'  wird  in  der  1.  Folge 
lies  "2.  Jahrgangs  erzählt  und  fünf  'Landskroner  Waldsagen',  darunter  interessante 
\i)n  zwei  Waldgeistern,  dem  Grünhansel  und  Waldhansl,  auch  eine  Schatzsage  auf 
^.  öff.  (2.  J^.  rJ21,  Folge  11)  mitgeteilt.  Ein  Lügenmärchen  (Der  Ritt  in  die  Stadt) 
/oichnet  Karl  Hübl  auf.  Vgl.  'Deutsche  Gaue',  XXII  (1!I21)  S.  sij.  aus  Nieder- 
bayern von  Hans  Schlappinger,  der  anmerkt,  daU  seine  Fassung  vielleicht  aus  dem 
Deutsch-Böhmischen  stamme.  Mündl.  in  meiner  handschriftl.  Sammlung  aus  Berlin 
und  Radach  b.  Dressen,  (Regbz.  Frankfurt).  K.  Hübl  teilt  auch  einen  auf  eine  wahre 
Begebenheit  zurückgehenden  Schwank  von  einem  'Ofenwälzer'  (Üfenreiniger)  mit 
S.  Gf.)  —  'Flurnamen  von  Niederlichwe'  (2.  Jg.,  Folge  :),  S.  1— j).  'Volkssprüch«- 
und  Redensarten'  (3.  -^g.  1922,  Folge  2,  S.  o).  Fünf  'Xeue  Heimatsagen',  darunter 
zwei  von  bestraftem  Geiz  ('Der  Schatz  im  Kirchbuschtümpel'  und  'Von  der  Abtsdorfer 
Kirche').  Die  Sage  vom  'Lukauer  Zauberbuch'  enthält  das  Motiv  vom  Zauber- 
lehrling (ebend.  S.  5).  Eine  Teufelssage  auf  S.  6  und  volkstümliche  Ansichten 
Mgener  Art  über  die  Entstehung  der  Geister  auf  S.  7.  Dazu  kommen  Mitteilungen 
nn  Sprüchen.  Liedern  und  Abzählreimen. 

Zu  derselben  Zeitung  erscheint  seit  November  1920  eine  weitere  kleine  Heimat^ 
Zeitschrift  'Aus  dem  Schönhengstgau',  die  auf  S.  5f.  einen  Überblick  über  die 
Hcimatforschung  im  Schönhengstgau  gibt.  In  der.l I.Folge  des  2. Jahrgangs  (1921/22) 
wird  auf  S.  2—7  ein  Teil  einer  Arbeit  von  J.  Matzke  abgedruckt,  die  die  'Entwick- 
lung der  Mundart  in  den  einzelnen  Dörfern  des  Landskroner  Gebietes'  behandelt. 
Zwei  Gespenstersagen  und  ein  Nachtwächterschwank  daselbst  auf  S.  8. 

Von  besonderem  Wert  sind  die  'Beiträge  zur  Heimatkunde  des  Aussig- 
Karbitzer  Bezirkes',  die  seit  1921  von  der  Arbeitsgemeinschaft  für  Heimat- 
forschung in  Aussig  herausgegeben  und  von  F.  J.  Umlauf  geleitet  werden.  Die  beiden 
ersten  Jahrgänge  (je  192  S.)  enthalten  eine  Fülle  wichtiger  Arbeiten  zur  Geschichte, 
Kulturgeschichte,  Kunstgeschichte  und  auch  zur  Volkskunde.  Mundartliches  aus 
Türmitz  und  dem  nördlichen  Teil  des  Aussiger  Bezirkes  bringen  K.  Leitenberger 
und  J.Umlauf  auf  S.  37f.  Franz  Helle  beschreibt,  wie  er  mit  den  Bürgerschülern 
alte  Häuser  aufnahm  (S.  72 ff).  Wertvoll  ist  auch  die  Bibliographie  der  über  den 
Aussig-Karbitzer  Bezirk  erschienenen  Schriften  (S.  92 f.).  Den  'Alt-Tiirmitzer  Wein- 
bau' schildert  S.  Bail,  Türmitz  (S.  120—125).  'Zur  Ortsnamenforschung'  äußert 
sich  J.  Weyde  (S.  134 f.).  Ein  'Aufruf  zur  Sammlung  der  Flurnamen  im  Aussig- 
Karbitzer  Bezirke'  wird  auf  S.  173  f.  veröffentlicht,  und  Th.  Schulz  erklärt  einige 
Flurnamen  (S.  174 ff.).  Zwei  Schatzsagen  teilt  W.  Schicke!  mit  (S.  83)  und  die  Sage 
von  der  Entstehung  des  Sattelbeiges  bei  Schönwald  R.  Köhler,  Tellwitz  (S.  81;. 
Eine  Verfügung  des  Aussiger  Stadtrates  gegen  den  Aufwand  und  die  Üppigkeit  zu 
Beginn  des  17.  Jahrhunderts  veröffentlicht  E.  Richter,  Johnsdorf  (S.  lj.--lt.2).  \  oti 
Wert  sind  auch  die  Buchbesprechungen,  die  in  jedem  Heft  in  dem  Abschnitt  'Heimat- 
bücher' gegeben  werden. 

Berlin.  Hans  Findeisen. 
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p.  Alpci-s.  Die  alten  nicderdcut^chi-n  Volkslieder  gesammelt  und  mit  An- 
merkungen hsg.  Hamburg,  C^iickborn- Verlag  l'.)i.'4, 2G0  S.  geh,  3,5(1  M.,  geb.  4,50 M.  —  Eine 
prfichtige  Weihnachtsgabe  hat  A.  allen  Freunden  unseres  Volksliedes  mit  der  schmuck 
ausgestatteten  Sammlung  von  101»  echten  nd.  Volksliedern  d.  15.-17.  Jahrh.  beschert.  Seine 
Auswahl  zeugt  von  feinem  Gesdimacke;  sie  beschränkt  sich,  von  historischen  und 
geistlichen  Dichtungen  nur  einige  Proben  bietend,  auf  Lieder,  die  nach  Stil  und 
Inhalt  dem  Empfinden  des  Volkes  gemäß  sind.  Die  Texte  sind  unter  gewissenhafter 
Vergleichung  der  ver.schiedenen  Überlieferungen  in  etwas  vereinfachter  Schreil)ung 
wiedergegeben,  ohne  Kekonstruktionen  \md  Ergänzungen  zu  versuchen.  Die  Einleitung 
gibt  einen  willkommenen  Überblick  über  die  (beschichte  des  nd.  Volksgesanges  und 
stellt  das  Verhältnis  zu  den  skandinavischen,  niederländischen  und  hochdeutschen 
Volksliedern  fest.  Gelehrte  Nachweise  bringen  die  52  Seiten  füllenden  Anmerkungen, 
zu  denen  ein  paar  Zusätze  verstattet  seien.  Zum  blauen  Heiken  (nr.  25)  vgl.  oben 
25,  301  nr.  28.  —  Das  Liederbuch  der  Herzogin  Amelie  zu  Cleve  (nr.  48)  befindet  sich 
seit  i;)l-'  in  Berlin  i'Mgq.  1480^  —  Nr.  77:  Festgabe  an  Weinhold  18%  S.  98.  —  Nr.  87: 
Rolte-Polivka,  Anmerkungen  2,  37G.  —  90:  ebd.  2,258.  —  92:  ebd.  3,72.  —  93: 
oben  26,95.  —  (J.  B.^ 

W.  Anderson,  Estnische  Volkskunde  i.  J.  1919  (Jahresbericht  der  estnischen 
Philologie  und  Geschichte  2,45  —  10C>.  Dorpat  1923). 

W.  Anderson,  Nordasiatische  Flutsagen.  (Acta  et  Commentationes  Universitatis 
Dorpatensis  4,3).  Dorpat  1923.  44  S.  —  Wichtige  Ergänzungen  zu  den  Untersuchungen 
von  R.  Andree  ^891),  Winternitz  (1901)  und  Frazer  (1919)  liefern  die  hier  mitgeteilten 
21  Sagen  der  Wogulen,  Ostjaken,  Kamtschadalen  u.  a.  Nordasiaten.  —  (J.  B.) 

F.  Behn,  Das  Haus  in  vorrömischer  Zeit.  Mit  12  Abbildungen.  Kulturgeschicht- 
liche '  Wegweiser  durch  das  Römisch-Germanische  Zentralniuseum  Nr.  2.  Mainz. 
L.  Wilckens  1922.  27  Seiten,  2,50  M.  —  Eine  vortreffliche  knappe  Zusammenfassung 
der  urgeschichtlicheu  Hausforschung;  diese  ist  imstande,  nach  ausgegrabenen  Grund- 
rissen und  Hausurnen  Ansichten  und  ganze  Modelle  vorgeschichtlicher  Häuser  zu 
entwerfen  (Dachhütte,  AVandhütte,  Pfahlbauhaus,  Erdkuppelhütte,  Zelthütte,  Rund- 
jurte, Viereckshaus,  Viereokshaus  auf  Pfählen,  Rundhütte  auf  Pfählen)  und  ihre  Ver- 
breitungsgebiete mit  denjenigen  von  Volksstämmen  in  Beziehung  zu  bringen. 
(Keltisches  Haus  in  Südwestdeutschland,  ostgermanisches  in  Ostdeutschland.)  — 
^Wilhelm  Peßler.) 

Bergischer  Kalender  für  das  Jahr  1924.  Ein  Heimatjahrbuch  für  das  bergische 
Haus  und  die  bergische  Schule.  Herausgegeben  von  August  Kiersgel  und  Anton  Jux, 
•^ergisch-Gladbach,  August  Kiersgel  1923.  112  S.  —  Die  Herausgabe  dieses  Kalenders 
stellt  ein  dankenswertes  Unternehmen  dar,  das  alle  Gebiete  der  Volks-  und  Heimat- 
kunde des  bergischen  Landes  umfaßt.  Anregende  und  treffende  Worte  über  'Familien- 
geschichte' schreibt  Anton  Jux  (S.  24-32);  über  'Rheinische  Volkskunst.  Grundsätz- 
liches zu  ihrer  Erhaltung'  Prof.  Dr.  A.  AVrede  (S.  35-38).  Eine  kleine  Sammlung 
Mundartliche  Reime  aus  der  Overather  Gegend"  teilt  H.  Weber,  Eulenthal,  mit  (S.  38), 
und  O.  Schell  erzählt  „Etwas  von  der  Linde"  (S.  44f).  Auf  S.  62-64  sammelt 
Agathe  Vossebrecker  „Mundartliche  Reime  und  Sprüche  aus  Kreuzberg  bei  Wipperführt", 
die  zum  größten  Teil  eine  sehr  weite  Verbreitung  in  Deutschland  haben.  Einen 
„Beitrag  zum  Rheinischen  W'crterbuch"  liefert  F.  Halbach,  Hilgen,  mit  seinen  der 
Volkssprache  entnommenen  Bezeichnungen  und  Unterscheidungen  von  „Allerhangk 
Minschen"  (S.  65-G9).  Sagen  von  spukhaften  Erscheinungen,  von  Hexen  u.  a.,  nach 
mündlicher  Überlieferung,  finden  sich  in  „Wenn  der  Alte  am  Brölbach  erzählt  .  .  .!" 
(S.  91—94)  von  A.  Jux,  der  auch  „Bergische  'Rotstöckelchen""  (Rätsel,  Rätselstückchen 
auf  S.  103—111  gesammelt  hat.  Dies  die  hauptsächlichsten  volkskundlicheu 
Beiträge,  neben  denen  noch  Gedichte  in  der  Mundart  und  in  hochdeutscher  Sprache 
veröffentlicht  werden,  so  z.  B.  eine  beachtenswerte  Idylle  von  Ludwig  Traude,  „Der 
Nußbaum"  (S.  81-89).  —  (Hans  Findeisen). 

Reidar  Th.  Christiansen,  Holberg  og  Folketraditionen.  (Holberg-Aarbog 
1923,  46-88). 

E.  Cosquin,  Etudes  folkloriques:  recherches  sur  les  migrations  des  contes 
populaires  et  leur  point  de  depart.  Paris,  H.  Champion  1922.  III,  635  S.  —  Die  14 
hier  vereinigten  Untersuchungen,  die  bereits  in  der  Zeit  von  1880  bis  1919  -in  ver- 
schiedenen Zeitschriften  veröffentlicht  wurden,  gehören  alle  der  Märchenforschung 
an,  der  Cosquin,  durch  das  Vorbild  von  J.  Grimm,  Benfey  und  R.  Köhler  geleitet, 
seit  seiner  Jugend  mit  Eifer  und  Glück  gedient  hat.  Als  34jähriger  trat  er  1876  mit 
einer  Sammlung  lothringischer  Märchen  hervor,  die  ihn  in  die  erste  Reihe  der 
Forscher  stellte.  In  den  ausführlichen  Anmerkungen  dazu  prüfte  und  verglich  er 
mit  gewissenhaftem  Fleiß  die  verwandten  Überlieferungen  anderer  Völker  und  wies 
in    der    Einleitung    die    mythologische    Theorie    eines    A.   de    Gubernatis    und    die 
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anthiopologische  von  A.  Lang  energisch  zurück.  Mit  Renfcy  eiK;innti-  er  die  lIoimaL 
der  Märchen  im  Norden  Indiens,  von  wo  nicht  nur  der  literarische  Wanderzug  des 
Pantschatantra,  sondern  auch  eine  dauernde  mündliche  Fortpflanzung  von  Märchen 
ausging.  Wie  unermüdlich  er  auf  diesen  Wegen  fortschritt,  zeigen  die  Stücke  des 
vorliegenden  Bandes,  die  er  selbst  zum  Wiederabdruck  bestimmt  halte.  Sie  noch- 
mals zu  überarbeiten  und  mit  einer  größeren  Einleitung  zu  versehen,  hat  ihn  leider 
der  Tod  gehindert;  sein  umfängliches  hsl.  Notizenmaterial  wird  jetzt  samt  seiner 
Büchersammlung  im  Institut  catholique  zu  Paris  aufbewahrt.  Durch  intensives 
Studium  der  orientalistischen  Veröffentlichungen  hatte  er  eine  staunenswerte 
Belesenheit  erreicht,  obwohl  er  nicht  eigentlicher  Indolog  war;  auch  versäumte  er 
nie,  sich  in  Zweifelfällen  von  den  Sprachforschern  Auskunft  zu  holen.  Sein  Scharf- 
sinn tritt  hervor,  wo  es  gilt,  die  verschiedenen  Fassungen  eines  Stoffes  zu  sichten, 
ihn  in  seine  einzelnen  Motive  zu  zerlegen  und  diese  in  ihren  wechselnden  \er- 
bindungen  zu  verfolgen.  Mit  Oberflächlichkeit  und  Phantasterei  rechnet  er  gründlich 
ab  und  ist  in  seiner  Polemik  gegen  Lang,  Bedier,  Stucken,  Jensen  u.  a.  meist 
glücklich.  Doch  wenden  wir  uns  zu  den  einzelnen  Abhandlungen!  Sie  behandeln: 
1.  Die  Märchen  und  ihren  Ursprung  (18'.I4);  2.  Die  Legende  vom  h.  Barlaam  und 
Josaphat  (1880);  3.  A.  Längs  Theorie  vom  Ursprung  der  Märchen;  4.  Gemeinsame 
Motive  der  europäischen  und  orientalischen  Märchen  1^1891);  5.  Die  Sage  vom  Diener 
der  h.  Elisabeth  von  Portugal  und  das  indische  Märchen  von  den  guten  Ratschlägen 
(1903—1912);  8.  Stuckens  mythologische  Phantasien  (1905';  9.  Eine  javanische  Sage 
von  der  Muttermilch  'Saugen  als  Adoptionsritus)  und  dem  schwimmenden  Kasten 
(1908);  10.  Die  Kahmenerzälilung  der  1001  Nacht  und  das  Buch  Esther  '1909);  11.  Das 
Märchen  vom  siedenden  Kessel  und  der  angeblichen  Ungeschicklichkeit  (1910.  Vgl. 
Hansel  und  Gretel);  12.  Das  Märchen  von  der  Katze  mit  der  Kerze  (1911.  Vgl.  Salomon 
und  Markolf);  LS.  Die  Mongolen  und  ihre  angebliche  Bedeutung  für  die  Fortpflanzung 
der  indischen  Märchen  nach  Europa  (1912.  Während  Benfey  in  der  Rahmenerzählung 
des  mongolischen  Siddhi-Kür,  einer  Bearbeitung  des  indischen  Vetäla  pantschavinvati, 
die  unmittelbare  Vorstufe  für  das  europäische  Märchen  vom  Zauberer  und  seinem 
Lehrling,  Grimm  nr.  G8,  sah  und  damit  einen  Beweis  für  die  Mittlerrolle  der 
Mongolen  bei  der  Wanderung  indischer  Märclienstoffe  nach  dem  Westen  gefunden 
zu  haben  meinte,  weist  C.  indische  Fassungen  nach,  die  den  europäischen  genauer 
entsprechen;  zugleich  betont  er,  daß  die  Buddhisten  wohl  Verbreiter,  aber  nicht  Er- 
finder der  Märchen  waren).  14.  Die  undankbare  Schlange  in  einem  syrischen  Kind- 
heitsevangelium und  in  indischen  Märchen  (1919).  —  (J.  B.) 

E.  Cosquin,  Les  contes  indiens  et  l'occident.  Petites  monographies  folkloriciues 
a  propos  de  contes  maures  recueillis  ä  ßlida  par  ]\L  Desparmet.  Ouvrage  posthume. 
Paris,  E.  Champion  1922.  V,  623  S.  —  Ein  in  Algier  aufgezeichnetes  Märchen  berichtet 
von  einem  Jüngling,  der  einen  kostbaren  Rubin  findet,  ihn  der  Königstochter  schenkt 
und  nun  genötigt  wird,  ihr  weitere  Kostbarkeiten  zu  verschaffen:  dies  gelingt  mit 
Hilfe  einer  Fee,  die  er  aus  der  Gewalt  eines  Zauberers  errettet;  er  heiratet  sie  und 
noch  zwei  andere  Jungfrauen  mit  wunderbaren  Eigenschaften,  um  schließlich  auch 
die  Königstochter  heimzuführen.  Diesem  in  zwei  Varianten  vorliegenden  Märchen 
ist  die  außerordentlich  eingehende,  aber  nicht  zu  völligem  Abschluß  gediehene  letzte 
Arbeit  Cosquins  gewidmet,  die  großenteils  seit  1913  in  der  Revue  des  trad.  poj). 
erschien.  Sorgsam  analysiert  er  die  Elemente,  aus  denen  das  phantasievoll  aus- 
geschmückte Märchen  zusammengesetzt  ist,  um  durch  Vergleichung  mit  den 
Fassungen  anderer  Völker  womöglich  ihren  indischen  Ursi^rung  zu  erweisen.  So 
entstehen  Monographien  über  die  abwechselnd  tote  und  lebendige  Prinzessin,  die 
Verwandlung  oder  Schlaf  wirkende  Zaubernadel,  die  Blutstropfen  im  Sclmee,  die 
Heirat  mit  einer  Fee.  Da  aber  die  verglichenen  Erzählungen  wieder  neue  Motive 
einfügen,  so  muß  auch  diesen  Betrachtung  zu  teil  werden ;  und  so  untersucht  C. 
in  Exkursen  und  Anhängen  .Aschenbrödels  Schuh,  den  Schicksalsglauben,  das 
Menschenfleisch-Essen,  die  Edelsteine  der  Schlangen,  die  Sendung  in  die  Unterwelt, 
die  Gefährten  mit  wunderbaren  Eigenschaften,  das  über  Meer  und  Land  fahrende 
Schiff,  den  männlichen  Aschenbrödel,  das  Erraten  der  Flohhaut,  die  vier  kunst- 
reichen Brüder,  die  den  Streitenden  abgenommenen  Wunschdingi'  usw.  Der  Märchen- 
forscher,  der  dem  gelehrten  Autor  auf  diesen  verschlungenen  Pfaden  geduldig  folgt, 
wird  manchen  Gewinn  davontragen  und  sich  an  der  behaglich  ausgebreiteten  Stoff- 
fülle freuen.  Daß  die  Gründe  für  die  indische  Erfindung  einzelner  Motive  (wie  der 
Blutstropfen  im  Schnee,  des  über  Land  fahrenden  Schiffes  oder  der  zertanzten  Schuhc; 
nicht  immer  durchschlagen,  gibt  C.  selber  zu,  wenn  er  auch  die  Möglichkeit  einer 
Märchenwanderung  von  Westen  nach  Osten  nie  in  Erwägung  zieht.  —  Beide  Bände 
bilden  ein  würdiges  Denkmal  Cosquins,  an  dem  vermutlich  Schwesterhände  mitgeholfen 
haben.  Schade,  daß  ihnen  nicht  ein  Lebensbild  des  verdienten  Forschers  beigegeben 
ist,  der  trotz  gelegentlicher  Polemik  (p.  234.  519)  nie  vergaß,  was  er  der  Anregung 
Jacob  Grimms  verdankte  (oben  21,  249  und  Archiv  f.  n.  Sprachen  135,  339),  und  sein 
freundschaftliches    Verhältnis    zur    deutschen    Forschung    auch    nach    dem    völker- 
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trennenden  Weltkriege  mannhaft  bezeugte  (p.  KiO):  'Le  patriotisme  ne  supprime  pas 
la  rt'connaissance.'  —  (J.  B.) 

Franz  Cumont,  Die  Mysterien  dos  Mithra.  Ein  l^eitrag  zur  Religionsgeschichte 
der  römischen  Kaiserzeit.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von  Georg  Gehrich.  Dritte 
Termelirte  und  durchgesehene  Auflage,  besorgt  von  Kurt  Latte.  Mit  21  Abb.  im 
Text  und  auf  2  Tafeln  sowie  einer  Karte.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1923.  XV, 
248  S.,  geh.  3,50  M.,  geb.  4,50  M.  —  Die  Tätigkeit  Lattes.  der  nach  Gehrichs  Tod  die 
Herausgabc  des  verdeutschten  Cumont  übernommen  hat,  beschränkte  sich  vorzugs- 
weise auf  eine  Revision  der  Zitate,  eine  Zusammenfassung  der  grösseren  Anmerkungen 
und  Nachträge  der  3.  französischen  Ausgabe  in  einem  Anhang  und  eine  beträchtliche 
Erweiterung  des  2.  Anhangs,  der  die  seit  19U0  erschienenen  Monumente  imd  Texte 
verzeichnet;  zu  letzteren  wäre  noch  hinzuzufügen  die  von  Boll,  Sphaera  S.  41,  ver- 
öffentlichte astrologische  Notiz  betreffend  den  Adler  als  Mystengrad,  s.  Arch.  f.  Relw. 
19,  öö3.  Cumonts  Buch,  bekanntlich  eine  Zusammenfassung  der  durch  die  „Textes 
et  monuments"  gegebenen  Einzeltatsachen,  ist  auch  für  die  Volkskunde  von  größtem 
Interesse  und  AVerte,  seine  Neuherausgabe  eine  dankenswerte  Tat  des  Bearbeiters 
und  des  Verlegers.  —  (F.  B.) 

J.  Dill  mann  und  K.  Wehrhau,  Vierzehn  Engel  fahren.  Reim-,  Reigen-  und 
Rätselheft  für  die  singende,  spielende  Jugend,  für  Sport-,  Turn-  und  Wandervereine. 
Frankfurt  a.  M.,  Englert  u.  Schlosser  1923.  88  S.  8 ".  —  Die  für  die  neue  Entwicklung 
des  Tum-  und  Spielbetriebes  bestimmte  Sammlung  schöpft  überall  aus  der  lebendigen 
Überlieferung  und  verdient  daher  auch  die  Beachtung  der  Forscher.  Unter  den 
250  Reimen,  Reigen,  Spielen  und  Rätseln  treffen  wir  z.  B.  das  oben  30,  59  besprochene 
'Hinkelohe  im  Wald'  ^ni".  111),  eigentümliche  Dramatisierungen  von  Balladen  wie 
'Die  drei  Rosen'  (133).  den  bei  Sedan  Gefallenen  (134),  Jäger  und  Mädchen  (144), 
Hansel  und  Gretel  (151)  usw.      Ein  Notenheft  von  22  S.  folgte  als  Beigabe.  —  (J.  B.) 

Arthur  Drews,  Der  Sternhimmel  in  der  Dichtung  und  Religion  der  alten 
Völker  und  des  Christentums,  eine  Einführung  in  die  Astralmythologie.  1. — 2.  Tausend. 
Mit  25  Abb..  12  Sterntafeln  und  dem  Porträt  des  Verfassers.  Jena,  Diederichs  1923. 
321  S.  geh.  7  M.,  geb.  10  M.  —  Der  Verfasser  dieser  Schritt,  der  vor  einiger  Zeit 
sich  die  Aufgabe  gestellt  hatte  zu  erw-eisen,  daß  es  sich  beim  Begründer  de.s 
Christentums  um  den  Träger  einer  völlig  ungeschichtlichen  Legende  handele, 
geht  in  diesem  umfassenden  Werke  den  Ausgestaltungen  nach,  die  er  hierfür  bei 
der  Astralmythülogie  auf  griechischem,  persischem  und  israelitischem  Boden  gefunden 
zu  haben  meint,  um  dann,  nachdem  er  den  Sonnenhelden  Gilgamesch  aus  Babylon 
über  den  biblischen  Simson  zum  antiken  Herakles  begleitet  hat,  Mithraismus 
und  Christentum  als  nahezu  identisch  aufzustellen  und  nun  den  Sternenhimmel 
durch  die  vier  Evangelien  zu  verfolgen.  Das  außerordentlich  eingehende,  mit  großer 
Liebe  ausgestattete  Buch  wird  dem  Kreise  der  Gläubigen  ja  sehr  bedeutungsvoll 
sein.  Für  die  Volkskunde  hat  es  nur  in  dem  eingehender  ausgeführten  Kapitel  über 
die  germanische  Mythologie  Bedeutung.  —  (Ed.  Hahn.) 

Oskar  Dümke,  Havelsagen.  Die  schönsten  Sagen  und  Geschichten  von  der 
Havel  und  den  anliegenden  Landschaften  und  Städten.  Für  die  Jugend  ausgewählt. 
Abbildungen  und  Buchschmuck  von  H.  J.  Berthold.  Leipzig.  Hegel  und  Schade  1923. 
132  S.  —  Wie  der  Verfasser  im  Vorwort  angibt,  war  es  sein  Plan,  alles  Erreichbare 
an  Sagen  aus  dem  Havelland,  worunter  er  auch  die  links  der  Havel  liegenden  Teile 
des  Teltow,  der  Zauche  und  der  Provinz  Sachsen  begreift,  in  seiner  Veröffentlichung 
zusammenzustellen.  Leider  ist  durch  die  Papierknappheit  dieser  schöne  Plan  ver- 
eitelt worden,  und  so  werden  denn  im  ganzen  nur  109  verschiedene  Sagen  mit- 
geteilt, die  in  fünf  Gruppen  eingeordnet  werden:  I.  Sagen  allgemeinen  Inhalts 
{Nr.  1—22;,  darunter  Sagen  von  Kobolden  (Nr.  1  und  Nr.  12  ,  vom  wilden  Jäger  (Nr.  18 
imd  19)  und  von  untergegangenen  Dörfern  (Nr.  21  —24).  IL  Hexen-,  Teufels-  und 
Gespenstersagen,  Schatzsagen,  Zwerge  xmd  Riesen,  geheimnisvolle  Tiere  (Nr.  25—66). 
III.  Geschlechtersagen  (Nr.  67 — 72).  IV.  Historische  Sagen  und  Geschichten,  Kloster- 
sagen, Mittelalterliches,  aus  der  Wenden-,  Schweden-  und  Franzosenzeit  (Nr.  73 — 99\ 
V.  Geschichten  vom  Soldatcnkönig  und  vom  alten  Fritz  (Nr.  100—109).  Sorgfältig 
werden  bei  jeder  Sage  die  Quellen  angegeben.  Aus  mündlicher  Überlieferung  Nr.  6: 
Nöltes  Pfuhl  und  Nr.  79:  Das  Wunderblut  und  der  Gesundbrunnen  zu  Lüch-Buckow. 
Besonders  verdienstvoll  ist  die  Heranziehung  des  in  den  verschiedenen  Publikationen 
von  W^alter  Specht  aufgesammelten  Materials,  so  aus  dessen  "Blätter  für  Heimat- 
kunde" („Hie  gut  Brandenburg  allewege"),  1904  ff,  ,.Kalender  für  den  Kreis  West- 
havelland",  1909—1919  usw.,  auf  die  bei  dieser  Gelegenheit  gleichfalls  aufmerksam 
gemacht  werden  soll.  Die  Zeichnungen  von  H.  J.  Berthold,  die  dem  Buche  beige- 
geben sind,  treffen  so  recht  die  Stimmung  des  Sagenbuches  und  machen  die  erzählten 
Begebenheiten  anschaulich  und  lebendig.  Für  Schülerbibliotheken  und  auch  für 
den  AVeihnachtstisch  ein  Buch,  mit  dem  man  überall  Freude  erwecken  wird.  — 
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Eugen  Fehrle,  Heimatkundt'  in  der  Schule.  2.  Auflage.  Mit  7  Abbildungen 
Heimatblätter  'Vom  Bodensee  zum  Main  ,  Nr.  8.)  Karlsruhe,  C.  F.  Müller  i;»2;'..  32  s! 
U,60M.  —  Das  verdienstvolle  Heft,  dessen  erstes  Erscheinen  oben  30  32,30  angezeigt 
wurde,  ist  jetzt,  von  dem  die  Naturkunde  behandelnden  Teile  Guenthers  losgelöst, 
in  stark  erweiterter  und  zum  Teil  neubearbeiteter  Form,  mit  hübschen  Abbiltlungeii 
geschmückt,  zum  zweiten  Male  erschienen.  Wiederum  sei  es  allen  Lehrern,  auch 
denen  der  höheren  Schulen,  zur  Anregung  und  Förderung  bestens  empfohlen.'  Denn 
erst  wenn  bei  der  Lehrerschaft  einigermaßen  gründliche  volkskundliche  Kenntnisse 
verbreitet  sind,  kann  unsere  Wissenschaft  auf  den  Schulen  die  ihr  gebülirende 
Stellung  antreten.  :Muß  damit  wirklich  gewartet  werden,  bis  das  gewiß"  innigst  zu 
wünschende  Ziel  der  Zulassung  der  Volkskunde  als  Prüfungsfach  erreicht  ist?  —  (V.  B.) 

Eugen  Fehrle,  Markgräfler  Segensbräuche.  S.-A.  aus  'Hadische  Heimat'  1923, 
S.  107— HD.  —Ausgehend  von  dem  in  mehreren  Orten  des  Markgriiflerlandes  üblichen 
Frühjahrsumzug  mit  dem  'Hisgier',  einer  deutlichen  Inkarnation  des  Wachstums- 
dämuns  bespricht  F.  verwandte  volkstümliche  Fruchtbarkeitszeremonien  und  -an.schau- 
ungen,  besonders  solche,  die  zum  Thema  'Mutter  Erde'  in  Beziehung  stehen.  —  (F.  B.) 

Ewald  Fettweis,  Wie  man  einstens  rechnete.  ^Mit  10  Figuren,  2  Tabellen  und 
zahlreichen  Aufgaben.  Berlin-Leipzig,  Teubner  1923.  ÖG  ö.  ^Mathematisch-physika- 
lische  Bibliothek,  hsg.  von  Lietzmauu  und  Witting,  Nr  49).  —  Zur  Kunde  tles  Volkes 
^^ehören  auch  die  uns  zum  Teil  recht  umständlich  und  unbeholfen  anmutenden 
llechenmethoden  vergangener  Zeiten  und  ferner  Völker.  Aus  der  reichhaltigen 
iarüber  vorliegenden  Literatur  hat  der  Vf.  eine  wenigstens  in  den  Hauptsachen  auch 
für  rechnerisch  weniger  Begabte  leichtverständliche  Übersicht  geschaffen.    —    (F.  B.) 

W.  Fraenger,  Der  Bauern-Bruegel  und  das  deutsche  Sprichwort.  Mit  49  Abb. 
Erlenbach-Zürich  und  Leipzig,  E.  Rentsch  (1923).  159 -i- 22  S.  8  ".  —  Das  große  Sjirich- 
wörterbild  P.  Bruegels,  das  unseren  Lesern  oben  25,  290  vorgestellt  wurde,  hat  eine 
neue  gründliche  Beleuchtung  erfahren,  welche  die  Zahl  der  gedeuteten  Si)richwörter 
auf  92  erhöht.  Der  Heidelberger  Kunsthistoriker  vergleicht  treffend  die  Aufzählungen 
menschlicher  Torheiten  in  deutschen  Priameln,  in  Brants  und  Murners  Narrenrevuen 
und  in  Rabelais'  Königreich  der  Quinte  Essence  (.Pantagruel  5,  22;  und  zeigt,  wie  der 
niederländische  Maler,  dessen  ältere  Sprichwörterdarstellungen  auf  den  12  Medaillon- 
bildern von  1558  und  den  folgenden  12  Kupferstichen  reproduziert  werden,  einen 
ähnlichen  Fortschritt  von  der  oft  recht  künstlichen  Allegorie  des  Einzelbildes  zu 
einer  "landschattsmäßigen  Verräumlichung'  der  Eitelkeit  menschlichen  Tuns  durch- 
macht. Im  Wirtshaus  zur  verkehrten  Welt,  auf  der  Straße  am  Fluß  und  im  Bauernhof 
gehen  die  Narren  mit  hartnäckiger  Geschäftigkeit  ihrem  verkehrten  Treiben  nach. 
Auf  S.  49—118  ist  eine  Auslese  aus  Wanders  Sprichwörterlexikon  eingeschaltet.  —  (J.  B.) 

W.  Fraenger,  Der  Bildermann  von  Zizenhausen.  Mit  109  Abb.  Erlenbach- 
Zürich  und  Leipzig,  E.  Rentsch  1922.  54  +  40  S.  4'^.  —  Das  hier  lebendig  geschilderte 
Stück  'Bauernkunst  vom  Bodensee'  sind  die  bunten  Terrakottafiguren  des  Anton 
Sohn  (17G9— 1841),  der  zuerst  Kirchenmaler,  in  Zizenhausen  das  Gewerbe  seines  in 
Kümmeratzhofen  lebenden  Vaters  fortsetzte.  Hatte  dieser  sich  auf  Heiligen-  und 
Krippenfiguren  beschränkt,  so  übersetzte  Anton  Bilder  wie  den  Baseler  Totentanz, 
Genreszenen.  Volkstrachten,  politische  und  unpolitische  Karikaturen  und  Grotesken 
in  hübsche  Tonreliefs  (S.  22  Bänkelsänger).  Seine  Vorlagen  stammen,  wie  hier  sorg- 
fältig nachgewiesen  wird,  zum  Teil  von  dem  Baseler  Maler  Hieronymus  Heß  und 
französischen  Meistern  wie  Callot,  Grandville  und  Travies.  Der  Enkel  Antons  Andreas 
'v  1920)  hat  das  Handwerk  der  Familie  bis  zu  seinem  Tode  fortgeführt.  —  (J.  B.) 

R.  Otto  Franke,  Dhamma- Worte,  Dhammapada  des  südbuddhistischen  Kanons. 
Mit  einer  Skizze  der  Buddhalehre  des  Werkes  als  Einleitung.  Jena,  Diederichs  1923. 
119  S.,  geh.  3  ^I.,  geb.  5.50  M.  —  Zu  vielen  früheren  Übertragungen  der  altertüm- 
lichen Sprvichsammlung  des  ceylonesisch-buddhistischen  Kanons  eine  neue,  aber  von 
berufener  Seite.  F.  hat  die  philologische  Exaktheit  über  die  schöne  dichterische 
Form  gestellt,  aber  in  vielen  Fällen  ist  es  ihm  doch  gelungen,  die  schlichten,  be- 
deutungsvollen Sentenzen  des  Originals  in  stilistisch  eng  verwandte  kernhafto 
deutsche  Sinnsprüche  umzugießen.  Ein  besonderer  Vorzug  dieser  neuen  Übersetzung 
ist  eine  ebenso  knappe  wie  lichtvolle  Darstellung  des  Kerns  der  Buddhalehre,  auf- 
gebaut aus  Zitaten  der  Spruchsammlung.  Man  darf  sie  zum  Klarsten  rechnen,  was 
über  diesen  Gegenstand,  über  den  von  begeisterten  Liebhabern  so  unendlich  vieles. 
Entbehrliches  alljährlich  produziert  wird,  geschrieben  ist.  Außer  durch  ihre  innere 
Evidenz  empfiehlt  sich  seine  Auffassung  durch  die  Eigenschaft,  daß  sie  im  Gegensatz 
zu  denen  anderer  die  Abwandlung  der  literarischen  Ausdrucksformen  der  Buddlia- 
Lehre  vom  südbuddhistischen  Kanon  bis  in  die  sogen.  Mahäyänalehren  des  indischen 
Kontinents  als  unter  sich  logisch  verknüpft  begreifen  läßt.  Schon  allein  um  dieser 
Einleitung  willen,  speziell  wegen  der  Darstellung  der  ersten  drei  Grundwahrheiten 
der  Buddha-Lehre,  ist  die  neue  Übersetzung  dieser  unvergänglichen  Quelle  besonders 
willkommen  zu  heißen.  —  (H.  Z.) 

U* 
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Heinrich  (TÜuter.  HiKidlui  in  der  abendlilndisclu'n  Legende?  Leipzig,  H.  Haessel 
1922.  XU,  oOG  S.  —  Die  VergieiehunK  zwisclien  buddhistisclien  und  christlichen 
Legenden,  die  der  bewährte  Legendenforscher  G.,  angeregt  durch  Cxarbes  'Indien 
und  das  Christentum"  (1914),  vornimmt,  ergibt  in  der  Mehrzald  der  Fälle  kein  Ab- 
hängigkeitsverhältnis. Der  Königssohn  Josaphat  allerdings  ist  der  indische  Bodhi- 
sattva.  der  im  islamischen  Persicn  als  Süfi  aufgefaßt,  über  Arabien  und  Syrien  zu 
den  Christen  kam :  aber  die  angeblich  buddhistischen  Züge  in  den  Legenden  von 
Placidus-Eustachius  und  Christoi)horus  sind  zu  unsicher  oder  als  älterer  Märchen- 
stoff anzusehen.  Ebenso  steht  es  mit  den  neutestamentlichen  Apokryphen.  Erst 
mit  dem  12.  Jahrhundert  treten  Spuren  indischer  Erzählungen  in  Europa  auf,  so  in 
der  Legende  vom  Gange  nach  dem  Eisenhammer,  sonst  aber  fast  nur  in  weltlichen 
Geschichten.  Aus  gemeinsamer  Urzeit  und  gemeinsamen  Quellen  leitet  G.  die  Mo- 
tive des  Drachentöters,  der  verleumdeten  Gattin,  des  salomonischen  Urteils,  des  aus- 
gesetzten Kindes,  der  weisenden  Tiere,  des  Lebenskrautes  usw.  ab.  Andere  Gemein- 
samkeiten ergeben  sich  aus  der  dem  Buddhismus  wie  dem  Christentum  eigenen 
Auffassung  des  weltverachtenden,  wundermächtigen  Heiligen  und  aus  wirklichen  Er- 
lebnissen der  Asketen  (Visionen,  Versuchungen,  Selbstpeinigungen,  plötzliche  Be- 
kehrungen). Trotz  aller  äußeren  und  inneren  Verwandtschaft  ist  also  ein  Zusammen- 
hang der  buddhistischen  und  christlichen  Heiligen  im  frühen  Mittelalter  nicht  zu 
erweisen.  Die  knapp  gehaltenen  Ausführungen  Günters  sind  durch  sorgfältige 
Belege  und  ein  umfangreiches  Register  unterstützt.  —  (J.  B.) 

A.  Haas,  Pommersche  Wassersagen  (Adler  und  Wehrmann,  Pommersche  Heimat- 
kunde Bd.  5).  Greifswald,  Moninger  1923.  89  S.  —  H.  berichtet  in  praktischer  Weise 
über  den  Inhalt  von  etwa  400  pommerschen  Sagen,  die  er  vor  allem  als  Träger 
früherer  Kulturzustände  auffaßt  Auf  heilige  Quellen  und  Menschenopfer  deuten 
viele  Ortsnamen  und  Erzählungen;  die  verschiedenen  flerthaseen,  das  Überschreiten 
eines  Wasserlaufs  mittels  eines  Pferdeschädels  (slav.  Percop-Kanal),  der  Kindersoll 
werden  einleuchtend  gedeutet.  Warum  die  Seejungfer  auf  ein  Hemd  verzichtet,  er- 
fährt man  auf  S.  68.  —  (J.  B.i 

Bruno  Hardy,  Die  deutschen  Bauernregeln,  gesammelt  und  herausgegeben 
mit  Monatsbildern  von  Josua  Leander  Gampp.  Jena,  Diederichs  1923.  127  S. 
geh.  4  M.,  geb.  (>  M.  —  Nach  einer  kurzen  Einführung  von  6  Seiten  folgen  die 
einzelnen  Regeln,  die  hier  und  da  mit  Erklärungen  versehen  sind.  Die  Bauern- 
regeln sind  leider  ohne  Angabe  der  Herkunft  aus  allen  Gebieten  zusammengetragen, 
sonst  aber  gut  ausgewählt.  —  (Ed.  Hahn.) 

K.  Haushofer,  Japan  und  die  Japaner.  Eine  Landeskunde.  Mit  11  Karten  im 
Text  und  auf  1  Tafel.  Leipzig-Berlin,  Teubner  1923.  VI,  166  S.,  kart.  3,60  M.,  geb. 
4,20  M.  —  Volkskundlich  wdchtig  sind  besonders  die  Abschnitte  über  Eigentümlich- 
keiten, Sitten  und  Gebräuche  sowie  über  Religion  und  Weltanschauung.  Mit  be- 
ständiger Berücksichtigung  der  natürlichen  Lebensbedingungen  des  Landes  bespricht 
der  Verf.  u.  a.  Kleidung,  Hausbau,  Dorfanlage  mit  größter  Beschränkung  auf  die 
Hauptsachen  in  fesselnder  Darstellungsweise.  —  (F.  B.) 

G.  Hellmann,  Über  den  Ursprung  der  volkstümlichen  Wetterregeln  (Bauern- 
regeln). (Sitzungsber.  der  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  1923,  phys.-math.  Kl.  S.  148—170. 
—  Unsere  Bauernregeln  sind  ein  uraltes  Erb-  und  Wandergut.  Ihr  Inhalt  ist  großen- 
teils derselbe  geblieben  wie  im  Altertum,  ihre  Fassung  ist  vielfach  durch  die  christ- 
liche Kirche  beeinflußt.  Beigegeben  hat  H.  ein  willkommenes  Verzeichnis  der  in 
den   verschiedenen  Ländern  veröffentlichten   Schriften  über  AVetterregeln.  —  (J.  B.) 

H.  Hepding,  Die  Heidelbeere  im  Volksbrauch.  (Hess.  Blätter  für  Volkskunde 
22, ~1 — 58).  —  Was  die  seit  alter  Zeit  als  Nahrungs-,  Arznei-  und  Färbemittel  dienende 
Beere  für  Bräuche,  Aberglauben,  Opfer  und  Lieder  der  Pflücker  veranlaßt  hat,  er- 
fuhren manche  unserer  Leser  bereits  vor  sechs  Jahren  (oben  27,  278)  durch  einen 
Vurtrag  des  Verf.  Hier  ist  dieser  außerordentlich  erweitert  und  mit  gelehrten  Nach- 
weisen versehen.  —  (J.  B.)    , 

E.  Heusinger,  Sagen  aus  dem  Werratale  [Neu  herausgegeben,  sowie  mit  einem 
Lebensbild  Heusingers  und  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Conrad  Höf  er].  Eisenach, 
H.  Kahle  1923.  126  S.  —  Heusingers  "Sagen  aus  dem  Werrathale'  erschienen  zum 
ersten  Mal. bei  Johannes  Friedrich  Bärnke  in  Eisenach.  Die  Sammlung  enthält 
40  zumeist  in  novellistischer  Form  erzählte  Sagen,  die  Hevisinger  jedoch  zum  größten 
Teil,  wohl  durch  Bechsteins  1835—1838  erschienenen  Thüringer  Sagenschatz  angeregt 
(S.  107),  dem  Voiksmunde  entnommen,  aber  auch  willkürlich  verändert  hat.  Ihr  Wert 
für  die  Volkskunde  besteht  in  der  erstmaligen  Mitteilung  verschiedener  Volkssagen 
aus  dem  Werratal,  deren  Formgebung  gleichfalls  einw'andfrei  genannt  werden  kann, 
so  z.  B.  Der  Farnsamen  (Nr.  3\  der  unsichtbar  machen  soll,  die  Hünen  (Nr.  18), 
die  Wichtelsagen  (Nr.  27  u.  28)  und  noch  weitere.  Wertvoll  ist  das  'Nachwort' 
Dr.  Höfers  (S.  87-126),  worin  das  Leben  und  Schaffen  Heusingers  (1792-1884)  in 
eindringender  Weise  geschildert  wird  und  auch  Heusingers  'Erinnerungen  aus  meinem 
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Jugendleben'  (S.  88—103',  die  bisher  ungedruckt  waren,  zum  Abdruck  gebraclit  wordfii. 
Ein  Verzeichnis  der  Schriften  Heusingers  findet  sich  S.  114—118,  woran  sich  An- 
merkungen zu  den  einzelnen  Sagen  sclilioßen.  Herrn  Dr.  Höfer  sei  Dank  gesagt, 
daß  er  .sich  der  mühevollen  Aufgabe  unterzogen  hat,  die  Lebensge.schichte  diese» 
wenn  auch  heute  vergessenen,  so  doch  nicht  uninteressanten  Schriftstellers  geklärt 
und  dargestellt  zu  haben.  —  (Hans  Findei.son.) 

Moritz  Hoernes,  Urgeschichte  der  Men.scliheit.  Mit  100  Abbildungen.  Berlin- 
Leipzig,  de  Gruyter  1920.  137  S.  ö.  völlig  neubearb.  Aufl.  von  Friedrieh  lielm. 
Sammlung  Goeschen  Bd.  42.)  —  Die  Grundbegriffe  der  Urgeschichte,  ihre  Gliederung, 
sowie  ihre  Bedeutung  für  die  Kulturentwicklung  und  für  die  Kenntnis  von  Volkern 
wird  kurz  dargestellt.  Die  100  Abbildungen  zeigen  die  typischen  P'ormen  der 
wichtigsten  vorgeschichtlichen  Erscheinungen  und  machen  das  Bändclien  zu  einer 
vortrefflichen  Einführung  in  die  Gesamtwissenschaft  der  Vorzeit.  —  (Willielm  Pessler.") 

Theodor  Hopf  n  er,  Griechisch-ägyptischer  Offenbarungszauber.  Mit  einer  ein- 
gehenden Darstellung  des  griechisch-synkretistischen  Dämonenglaubens  und  der 
Voraussetzungen  und  Mittel  des  Zaubers  überhaupt  und  der  magischen  Divination 
im  besonderen.  Mit  30  Abbildungen.  I.  Teil.  (Studien  zur  Paläographie  und 
Papyruskunde  hsg.  von  C.  Wessely  XXI.)  Leipzig,  H.  Haessel  1922.  205  S.  4°.  — 
In  den  70  Jahren,  die  seit  der  ersten  Veröffentlichung  eines  griechischen  Zauber- 
papyrus vergangen  sind,  ist  die  Fülle  ähnlicher  Dokumente  überraschend  gewachsen, 
einzelne  Gebiete  sind  auf  Grund  dieses  Materials  von  Dieterich,  Deubner,  Reitzenstein, 
Abt  u.  a.  behandelt  worden,  doch  fehlte  es  bisher  an  einer  zusammenfassenden 
Verarbeitung,  die  bei  der  Bedeutung  der  Zauberpapyri  für  die  Erforschung  nicht  nur 
der  antiken  Religionen  und  Kulturen  dringend  erwünscht  war.  Diese  Arbeit  hat  H. 
in  dem  vorliegenden  Werke  in  Angriff  genommen  und  innerhalb  der  für  den  1.  Band 
gesteckten  Grenzen  in  vorbildlicher  Weise  ausgeführt.  Er  behandelt  in  ihm  das 
'Zwischenreich'  der  Dämonen,  Heroen  und  Seelen,  die  Möglichkeiten  und  Mittel  seiner 
Beeinflussung  durch  die  Menschen.  Die  —  übrigens  durch  ein  Register  zugänglich 
gemachte  —  ungeheure  Menge  der  Einzeltatsachen  verbietet  ein  näheres  Eingehen 
an  dieser  Stelle;  gesagt  sei,  daß  auch  für  den  Erforscher  moderaer  Volkskuntle  dies 
Werk  eine  fast  unerschöpfliche  Schatzkammer  bedeutet.  Ein  Dokument  für  die  Not 
unserer  Zeit  und  zugleicli  für  unverdrossenen  deutsehen  Gelehrtenfleiß  ist  die  Tat- 
sache, daß  das  gesamte  umfangreiche  Werk  einschließlich  der  Abbildungen  durch 
Wessely  autotypiert  ist!  —  (F.  B.) 

J.  Janiczek,  Im  Zeichen  des  Volksliedes.  Ein  Wegweiser  für  Heimat  und  Volk 
zu  einer  musikalischen  Erweckung  als  notwendiger  Vorstufe  der  Erneuerung.  (Der 
Volksbildncr  nr.  6).  Reichenberg  i.  B.,  F.  Kraus  l'.>23.  111  S.  —  Eifert  gegen  Kitsch  in 
Kunstliedern,  Studentensang,  Gesangvereinen  und  Schulliedern  und  Ijerichtet  von 
eigenen  Liederfahrten  in  Böhmen  und  Kärnten  und  Aufführungen  von  Volks- 
schauspielen. 

G.  Jungbauer,  Märchen  aus  Turkestan  imd  Tibet.  Jena,  Diederichs  1923.  819  S. 
(Märchen  der  Weltliteratur,  hsg.  von  F.  v.  d.  Leyen  und  P.  Zaunert).  —  Der  neue 
wertvolle  Band  der  dem  Märchenforscher  unentbehrlichen  Sammlung  bringt  20  Märchen 
der  muhammedanischen  Sarten,  die  unter  mongolischer  Herrschaft  ilire  iranische 
Sprache  aufgegeben  und  einen  türkischen  Dialekt  angenommen  haben,  nach  dem 
russischen  Werke  Ostromoffs  verdeutscht.  Auf  einen  Stand  geübter  Erzähler  läßt 
schon  die  Länge  der  einzelnen  Stücke  und  die  Einmischung  von  Versen  schließen. 
Wir  finden  neben  einzelnen  orientalischen  Stoffen  wie  dem  gehörnten  König  Alex- 
ander und  dem  Eulenspiegel  Nasreddin  wohlbekannte  internationale  Motive:  den 
Grindkopf,  die  treulosen  Brüder,  die  verleimidete  Gattin,  den  goldenen  Vogel,  den 
Machandelboom  usw.,  deren  Verbreitung  durch  gute  Anmerkungen  nachgewiesen 
wird.  Diesen  turkestanischen  Volksdichtungen  folgen  dann  vier  Stücke  aus  Knowles' 
Folk-tales  of  Kashmir  und  vier  der  von  Schiefner  aus  dem  tibetischen  Sammelwerke 
Kandschur  übertragenen  'Indischen  Erzählungen'.  Über  die  Hergehörigkeit  dieser 
letzten,  vor  etwa  800  Jahren  durch  die  Buddhisten  eingeführten  Märchen  ließe  sicli 
streiten;  auch  scheint  dem  Herausgeber  entgangen  zu  sein,  daß  Ralston  1882  eini 
englische  Übersetzung  von  Schiefners  'Tibetan  Tales'  veröffentlicht  hat.  —  i  J.  B.) 

G.  Kalff,  De  Sage  van  den  vliegenden  Hollander,  naar  behandeling,  oorsprong 
en  zin  onderzocht.  Met  Platen  van  O.  Wenckcbach.  Zutphen,  Thieme  en  Cie.  1923. 
XI,  19(5  S.  —  Von  seinen  Vorgängern  Golther  (Bayreuther  Blätter  1893)  und  W.  Bassett 
vFolkstories  of  the  Sea  1917  unterscheidet  sich  Kalff.  der  Sohn  des  bekannten,  vor 
kurzem  verstorbenen  Literarhistorikers,  rühmlich  durch  allseitige  Um.schau  und 
gründliche  Verarbeitung  des  Materials.  Er  bespricht  die  ersten  Erwähnungen  der 
Schiffersage  bei  den  englischen  Dichtern  Moore  1804),  Scott,  Campbell,  Byron  l)is 
Irving,  ein  minderwertiges  Drama  von  Fitzball  (182<j),  einen  Roman  von  Marryat 
(1837).  der  eine  Erlösung  des  ruhelosen  Seefahrers  durch  seinen  Sohn  einführte, 
dann  die  Gestaltung  des  fliegenden  Holl.  bei  den  Deutschen,  dem  Spötter  Heine,  der 
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18o7  beh;ui])tete,  in  AnistL-rdam  oin  Scluuispiel  gesehen  zuhaben,  in  dem  die  Erlösung 
dunli  ein  Weib  erfolgt,  dem  tiefer  .schöpfenden  Kiihard  Wagner  und  andern  bis  auf 
G.  Ileym  und  Mombert,  endlich  bei  den  Franzosen  Lamartine,  V.  Hugo,  Baudelaire. 
Ein  zweiti's  Kapitel  geht  die  Elemente  der  Sage  durch:  die  historischen  Vorbilder  des 
fliegenden  Holländers  Pocke,  van  Haien  und  Evert,  die  Stürme  am  Kap,  die  Luft- 
spiegelungen, die  älteren  Sagen  vom  ewigen  Juden  und  von  Brandans  Seefahrt,  von 
verzauberten  Schiffen  und  Totenbarken.  Wenn  hier  der  Sagenforscher  sich  für 
manche  Belehrung  zu  Dank  verpflichtet  fühlt,  bekenne  ich  dem  letzten  Kapitel 
fremder  gegenüberzustehen.  Der  Vf.  gelit  hier  dem  'Sinn'  der  Sage  mit  Hilfe  der 
Psychoanaljse  und  moderner  Symbolistik  zu  Leibe  und  sucht  sich  mit  derr  Verhältnis 
des  Menschen  zum  Meer  und  zu  (xott  auseinanderzusetzen  und  nebenher  einige 
religiöse  und  politische  Fragen  zu  lösen.  —   (J.  B.) 

Albert  Kiekebusch,  Die  Ausgrabung  des  bronzezeitlichen  Dorfes  Bucli  l)ei 
Berlin.  ^Deutsche  Urzeit,  Band  1).  Berlin,  I )ietrich  Reimer  1923.  —  Die  Bücherei  der 
deutschen  Urzeit,  herausgegeben  von  A.  Kiekebusch  und  E.  Norden,  wird  Sonder- 
gebiete unserer  Vorgeschichte  in  allgemeinverständlicher  Form  behandeln  und  sucht 
auch  den  Schulunterricht  in  dieser  Hinsicht  zu  vertiefen.  —  A.  Kiekebusch,  der 
bewährte  Leiter  der  vorgeschichtlichen  Sammlungen  und  Ausgrabungen  des  Märkischen 
Museums,  legt  hier  einen  weiteren  wichtigen  Baustein  zu  dem  von  ihm  schon  lange 
erstrebten  und  geförderten  Ausbau  der  wissenschaftlichen  Heimatkunde.  Das  bei  Buch 
im  Kreise  Nieder-Barnim,  nordöstlich  von  Berlin  ausgegrabene  Dorf  gehört  der  Zeit  12CK> 
bis  800  V.  Chr.  an  und  ist  durch  die  Auffindung  vieler  Hausgrundrisse  und  zahlreicher 
kleiner  Gerätschaften  (Webstuhlgewichte;  Eichel  und  Haselnuß  als  Nahrungsmittel; 
Hirschgeweih-Hacke  für  Hackebau;  Knopfsichel)  wichtig;  als  Ganzes  ist  es  das  bis 
jetzt  beste  Beispiel  der  Anlage  eines  bronzezeitlichen  Dorfes.  Das  Bucher  Haus, 
dessen  Rekonstruktion  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  1913  S.  204  bringt,  ist  ein 
Viereckhaus  mit  Vorraum  an  der  einen  Schmalseite,  welche  den  Eingang  enthält:  an 
der  rechten  Langseite  deutet  die  von  der  Säuleni-eihe  des  Hauptraumes  etwas  entfernt 
stehende,  aber  gleichlaufende  Reihe  von  Begleitpfosten  auf  einen  angeklappten  Raum. 
Beziehungen  zum  griechischen  und  osteuropäischen  Hause  lassen  das  Bucher  Haus 
als  eine  wichtige  Vorstufe  erscheinen.  Übereinstimmungen  mit  den  Funden  des 
Gräberfeldes  bei  Breddin  in  der  Ostprignitz  machen  es  wahrscheinlich,  daß  die 
Bewohner  von  Alt-Buch  Germanen  gewesen  sind.  Die  Anordnung  des  gesamten 
mannigfaltigen  Stoffes  ist  wundervoll  klar.  —  (Wilhelm  Pessler.) 

H.  Kleibauer,  Sagen  des  Stadt-  und  Landkreises  Iserlohn.  Iserlohn,  R.  Wichel- 
hoven  1922.  111  S.  —  Das  neue  Buch  des  Verfassers,  der  vorher  schon  mit  einer 
freundlich  aufgenommenen  Sammlung  'We.stfäölisk  Platt'  hervorgetreten  ist,  ist  ein 
Unternehmen,  für  das  wir  ihm  unseren  Dank  zu  sagen  haben,  denn  er  erneuert  nicht 
nur  das  Andenken  an  Fr.  Woeste,  aus  dessen  'Volksüberlieferungen  in  der  Grafschaft 
Mark'  (Iserlohn  1848)  er  des  öfteren  schöpfen  konnte,  sondern  er  ist  selbst  seit  Jahren 
umhergewandert  und  hat  aufgezeichnet  und  erlauscht,  was  man  .sich  noch  heute  im 
Volk  erzählt.  Da  er  auch  noch  weitere  treue  Mitarbeiter  besaß,  so  konnte  er  in 
seine  Sammlung  noch  über  fünfzig  bisher  ungedruckte  Sagen  aufnehmen.  Das 
Gebiet,  in  dem  er  gesammelt  hat,  ist  die  Landschaft,  die  etwa  vom  Iserlohner  Danz- 
turm  zu  überschauen  ist  und  in  einem  Tage  erwandert  werden  kann;  ein  kleines 
Gebiet,  und  dennoch,  Avelch  ein  Reichtum  an  Überlieferungen.  Die  Sagen,  denen 
noch  Zusammenstellungen  von  Besprechungsfornieln,  Aberglauben  und  Bauernregeln 
angehängt  sind,  sind  sachlich  in  12  Abteilungen  eingeordnet.  I.Sagen  mit  geschichtlichem 
Hintergrunde  i^darunter  Erinnerungen  an  Wittekind.  Bestrafter  Frevel:  Nr.  8  (Dietrich 
von  Sobbe);  S.  32f,  Nr.  5  und  Nr.  ü  (Pater  und  Nonne).  S.  dazu  u.  a.  die  Mitteilungen 
von  G  F.  im  'Tag',  Berlin,  vom  1.  6.  1923  'Versteinerte  Menschen".  —  Nr.  17,  Die 
Schlacht  am  Birkenbaum;  vgl.  Fr.  zur  Bonsen,  Die  Völkerschlacht  am  Birkenbaura, 
6.  und  7.  Aufl.  Köln  1923,  s.  auch  oben  XXVII,  S.  174  die  Notizen  von  M.  Roediger 
und  F.  Boehm;  ferner,  Fr.  zur  Bonsen,  Die  Sage  von  der  Völkerschlacht  der  Zukunft 
am  Birkenbaum,  in  'Die  Bergstadt",  Breslau,  Jg.  1923,  S.  G5— 72.)  II.  Burg-  und  Berg- 
sagen. III.  Von  den  Riesen  und  Zwergen.  (Auf  S.  4(3,  Nr.  8  erscheint  das  Heit- 
männeken  als  hilfreicher  Geist,  aber  auch  als  Aufhocker,  ebenso  auf  S.  68  in  Nr.  12 
(Duetke-moar  .  Aufhocker  auch  S.  7G,  Nr.  1 — 4.)  IV.  Teufels-  und  Hexensagen. 
V.  Von  Spuken.  VI.  Von  dem  Werwölfen.  VII.  Von  anderen  Unweseii.  VIII.  Brun- 
nensagen. IX.  Grenzsteinversetzer.  X.  Vom  Besprechen.  .  XL  ^pökenkieker. 
XII.  Heiligensagen.  —  Zur  besseren  Benutzbarkeit  würde  es  sich  empfehlen,  bei  einer 
zw^eiten  Auflage  statt  der  bei  jedem  Abschnitt  mit  Nr.  1  beginnenden  Zählung,  die 
Sagen  durchgehend  zu  numerieren.  —    Hans  Findeisen.) 

Friedrich  Koepp  und  Georg  Wolff,  Römisch-Germanische  Forschung.  Mit 
8  Tafeln.  (Sammlung  Göschen  Nr.  860.)  Berlin,  de  Gruyter  1922.- 120  S.  1  Mk.  —  Bei 
den  verschiedentlichen  Beziehungen  zwischen  Vorgeschichte  und  Volkskunde  sei 
auf  diese  Schrift  verwiesen,  die  neben  die  in  der  gleichen  Sammlung  erschienenen  Bücher 
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v^rainer  (.j^eiusciiianu  m  romiscner  Aeit)  unü  Jrlocinos  (Kultur  der  Urzeit  tritt  Für 
kommt  vorzugsweise  der  zweite  Teil  in  Frage,  iu  dem  Woltf  in  Kürze,  doch 
steter  l^erüeksichtigung  der  modernen  Forschungsergebnisse  über  die  Perioden 
Vorgeschiclite,      die    Denkmäler    und    die    Besiedlungsfragen    unterrichtet.        In 


von  Gramer  (Deutschland  in  römischer  Zeit)  undHocrnos  (Kultur  der  Urzeit  tritt.    Für 

uns    kommt    vorzugsweise 

mit 

der    y  uigüsi^iinjine,      uiB    i^euKinaier    unu    aio    r»esieuiungstragen    ^...^...^v. 

dem  Schlußkapitel,  in  dem  über  das  Verhältnis  der  archäologischen  Bodenforschum 
zu  anderen  Wissenschaften  gehandelt  wird,  hätte  vielleiclit  neben  Germanistik,  alf- 
gemeiner  f]thnologie  und  Anthropologie  aucli  der  Volkskunde  mit  einem  Worte 
gedacht  werden  können.  —  (F.  B.) 

O.Kunkel,  Die  Vorgeschichte  unserer  Heimat.  Mit  23  Abbildungen.  Grünberg 
i.  Hessen,  Robert  1921.  48  S.  —  Der  Verfasser,  bekannt  als  rühriger  Helfer  am  obei-^ 
liessischen  Museum  in  Gießen,  dessen  vorgeschichtliche  und  handwcrkskundliche 
Sammlungen  dank  den  Bemühungen  Cramers  und  Kunkels  vorbildlich  sind,  erweckt 
an  der  Hand  zahlreicher  heimischer  Beispiele  lebhafte  Anteilnahme  für  die  Vor- 
geschichte zunächst  Überhessens  und  damit  ganz  Deutschlands  und  regt  zur  tat- 
kräftigen Mitarbeit  an.  —  (Wilhelm  Pessler.) 

Hans  Künkel_,  Das  große  Jahr.  Zeichnungen  von  Gustav  Wolf.  Jena, 
Diederichs  li)22.  (17  S.  2  Mk.  —  Das  ganz  und  gar  auf  astrologischer  Basis  stehende 
Buch  will  den  Wechsel  der  Aeonen  durch  die  Widderzeit,  die  ötierzeit  usw.  bis  in 
die  kommenden  Zeitalter  verfolgen.  —  (Ed.  Hahn.) 

S.  P.  Kyriakides,  '^EU.rjvixi]  ).aoyQa(pia,  fisnog  I :  MvijnFTu  tov  /.oyor.  Athen, 
Sakellarios  1923.  447  S.  8°.  —  Bescheiden  lehnt  der  Vf.,  ein  Schüler  des  hochver- 
dienten Polites,  den  Anspruch  ab,  ein  wissefischaftliches  Handbuch  der  griechischen 
Volkskunde  zu  bieten ;  er  will  nur  die  Aufgaben  und  das  Ziel  einer  solchen  augeben 
und  für  die  notwendige  Sammelarbeit  Helfer  werben.  Trotzdem  wird  der  Forscher 
den  reichen,  in  übersichtlicher  Weise  geordneten  Stoff  mit  den  nötigsten  Literatur- 
angaben in  dem  vorliegenden,  die  sprachliche  Seite  der  Volkskunde  behandelnden 
Baude  dankbar  begrüßen.  In  17  Kapiteln  spricht  K.  von  den  Liedern,  Segen,  Ver- 
wünschungen, Fluch-,  Schwur-,  Grußformeln,  von  den  Sagen,  Schwänken,  Fabeln, 
Märchen,  Sprichwörtern,  Rätseln,  Personen-,  Orts-,  Tier-,  Gerätenamen  u.  a.  und  gibt 
für  die  Aufzeichnung  von  Texten  Anweisung.  In  der  Regel  entwickelt  er  den  durch 
die  vergleichende  Volkskunde  ermittelten  Begriff  des  Einzelgebietes,  bevor  er  sich 
den  griechischen  Verhältnissen  zuwendet.  Der  Band  bildet  die  dritte  Veröffentlichung 
des  volkskundlichen  Archivs  in  Athen.  —  (J.  B.) 

Laographia  7:  Mnemosynon  N.  G.  Politu.  Athen,  Sakellarios  1923.  41,  5(i3  S. — 
Der  stattliche  Band  ist  dem  Andenken  des  Begründers  der  Zeitschrift  Laographia, 
dem  anerkannten  Führer  der  griechischen  Volkskunde  Xikolaos  Polites  (1852—1921) 
gewidmet.  Eröffnet  wird  er  durch  eine  von  S.  Kyriakides,  dem  jetzigen  Leiter 
des  volkskundlichen  Archivs  in  Athen,  verfaßte  Biographie  und  ein  mit  dem  Jahre 
1865  beginnendes  Schriftenverzeichnis  des  Verstorbenen,  dessfen  Bildnis  beigefügt  ist. 
Dann  folgen  die  von  seinen  in-  und  ausländischen  Freunden  und  Schülern  ein- 
gesandten wissenschaftlichen  Beiträge:  S.  1  G.  N.  Bernardakis,  Kritische  Beiträge 
zu  Thukydides  und  Xenophon.  —  19  P.  Kretschmer,  Das  Schwankmärchen  von 
dem  Kraut,  das  doppelsichtig  macht  (vgl.  Stiefel,  oben  7,  79).  —  25  M.  Deffner, 
Begrüßungen,  Gebete,  Verwünschungen,  Schwüre  und  Lieder  der  Tsakonen.  -• 
41  K.  Krohn,  Goethes  'finnisches  Lied'.  —  45  S.  Menardos,  Geschichtliche  Sprich- 
wörter der  Kyprier.  —  53  F.  Hiller  und  M.  Krispi,  Zwei  attischf  Beschlüsse. 
Griechisch-römische  Schiffe.  —  Gl  A.  Buturas,  Über  die  Ausdrücke  Kalikantzaros 
und  Drimas.  —  65  C.  Picard,  Sur  les  reconstructions  de  rArtcnüsion  d'Ephi'se.  — 
79  G.  Vlachogiannes,  Das  Volk  als  Dichter.  —  82  G.  N.  Hatzidakis,  Sprachliches 
und  Volkskundliches.  —  93  F.  H.  Marshall,  An  unpublished  translation  by  Jeremias 
Cacavelas  of  an  italian  work  describing  the  siege  of  Vienna  in  168;!.  —  96  P.  Lo- 
rentzatos.  Über  das  italienische  ä  la,  alla.  —  100  Wolfg.  Schultz,  Das  Glück  des 
Lebens  und  die  Gebote  der  Sittlichkeit  in  alter  Spruchdichtung.  —  115  A.  G.  Pan- 
telides,  Die  Dichter  von  Kypros.  —  121  G.  Anagn  ostopulos.  Über  neugi-icchische 
Männernamen.  —  127  S.  Eitrem,  Der  Leukas-Sprung  und  andere  rituelle  Spränge.  — 
137  J.N.  Svoronos,  Die  Meerzwiebel  und  das  Dach  des  Odeion.  —  177  A.Plassart, 
Inscriptions  de  The.spies.  —  186  A.  J.  Wace,  A  note  on  Tripolitza.  —  189  Chr. 
Tsuntas,  Die  Lykier  der  ältesten  griechischen  Sagen.  —  207  W.  H.  Röscher,  Kleine 
Beiträge  zur  Religionswissenschaft  und  Volkskunde,  1.  Omphalos,  2.  Lykaion, 
3.  Alptraum,  4.  Der  siebente  Ochs.  —  229  A.  E.  Phutridcs,  Der  Begriff  des  Samens 
in  der  Mythologie  der  Zunen.  —  243  M.  Triantaphyllides,  Ntortika.  — 
■J59  M.  K.  Stephanides,  Traumbücher.  —  266  S.  P.  Kyriakides,  Die  Lästerung, 
«ine  Sage  vom  Kreuzesbaum.  —  275  S.  Dein  akis,  Vrikolakas  und  Vordonas.  — 
285  R.  M.  Dawkins,  The  twelve  months,  a  folk-tale  from  Pontes.  —  292  H.  Pernot, 
Remarques  sur  le  dialecte  de  Ohio.  —  304  H.  Hepding,  Einige  neugriechische 
Schwanke.  —  315  Ph.  Kukule,  Kallikantzaren.  —  329  A.  D.  Keramop  ulos.  Ein 
athenischer  Musiker  in  Tanagra.  —  335  K.  J.  Amantos,    Sprachliches  aus  Chios.  — 
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:'.U5  K.  A.  Romaios,  Die  Pflugschar  bei  der  Hochzeit.  —  3<il»  S.  Xanthudides, 
Familiennamen  aus  Kreta.  —  385  (1.  D.  Kapsales,  Die  Türken  nach  den  Sprich- 
wörtern des  griechischen  Volkes.  —  -IS'i  D.  C.  Hesseling,  Les  mots  designant  le 
palais  ,de  la  bouche)  en  grec  et  en  hollandais.  —  42(j  D.  E.  üikonomide  s,  Eine 
jxjntische  Überlieferung.  —  42SF.  Drexl,  Das  Trauml)uch  des  I^atriarchen  Ger- 
manos.  —  449  J.  K.  Bogiatzides,  Die  Frage  der  Krönung  des  KonstantinPalaiologos.  — 
457  B.  Phabes,  Der  Bräutigamskuß.  —  4(J0  .J.  E.  Kalitzun  akis,  Über  die  Gedichte 
des  Prodromos.  —  465  G.  A.  Megas,  Überlieferungen  über  Krankheiten.  — 
521  D.  M.  Sarros,  Übereinstimmende  Worte  in  Epirus,  Macedonien  und  Thracien. — 
543  S.  Kugeas,  Heilige  Satzung  für  Hygieia  in  Epidauros.  —  556  K.  IM.  Konstanti- 
nopulos,  Der  Vorsteher  des  Papikion.  —  i,J.  B.) 

Friedr.  Lüers,  Volkskundliche  Studii'n  aus  den  bayrischen  und  nordtiroler  Bergen 
> Alpenfreund-Bücherei,  Band  ".)).  München,  Verlag  Der  Alpenfreund  G.m.b.H.  1922, 
116  Ö.  —  In  dem  geschmackvoll  ausgestatteten  und  mit  gutem  Abbildungsmaterial 
versehenen  Büchlein  sammelt  Fr.  Lüers  6  volkskundliche  Studien,  die  gewiß  viele 
und  dankbare  Leser  finden  werden.  In  der  ersten  und  umfangreichsten  Studie  (S.  3—30) 
behandelt  Lüers  'Altbayerische  Sitten  und  Bräuche  im  Kreislauf  des  Jahres'  in 
anregender  Weise,  gibt  Sprüche  und  Verse  wieder,  so  daß  wir,  da  auch  noch  wert- 
volle Abbildungen  hinzutreten,  so  vom  Pfingstl  oder  Wasservogel,  Perchten-Masken, 
vom  Bändertanz  u.  a.,  ein  lebensvolles  Bild  des  volkskundlichen  Jahres  in  den  bayrischen 
Bergen  erhalten.  Die  2.  Studie  (S.  31—50)  macht  uns  näher  mit  den  Schnaderhüpfeln 
bekannt,  behandelt  kurz  das  Wort  'Schnaderhüpfel',  die  literarische  Überlieferung  und 
den  Rhythmus,  woran  sich  eine  Betrachtung  des  Inhaltes  schließt.  In  der  3.  Studie 
(S.  51 — 72)  gibt  Lüers  Mitteilungen  über  'Volkskundliches  aus  Steinberg  beim  Achensee 
in  Tirol',  wo  sich  wegen  der  Abgeschlossenheit  des  Ortes  neben  altem  Sprachgut  auch 
alte  Sitten  und  Gebräuche  reiner  als  in  anderen  Gegenden  erhalten  haben.  Bemer- 
kenswert sind  die  ganz  jungen  Sagen,  die  sich  auch  hier  an  (zwei)  italienische  Gold- 
wäscher, die  'Veuedigermandeln',  geknüpft  haben  (S.  63  — 66).  Dem  Weihnachtsbaum, 
seiner  Bedeutung  und  Verbreitung,  ist  der  4.  Aufsatz  gewidmet  (S.  73—77).  Über 
'Die  Klausen  und  den  Klausenschlag  in  den  bayrisch-tirolischen  Bergen'  finden  wir  in 
der  5.  Studie  (S.  79  -  SS)  dankenswerte  Aufschlüsse  (dabei  ist  nach  S.  81  zuerst  S.  83 
und  dann  S.  82  zu  lesen).  Die  6.  Studie  endlich  (S.  89—96)  bringt  'Einiges  über  Kuh- 
namen'. —  (Hans  Findeisen.) 

A.  Mailly,  Allerlei  Merkwürdigkeiten  vom  Wiener  Stephansdom.  W^ien,  H.  Kirsch 
(1923).  46  S.  —  Sagen  vom  Kegelspiel  auf  dem  Turm,  von  den  grotesken  Steinbildern, 
den  vier  Gekrönten  u.  a.  —  (J.  B.) 

J.  Manninen,  Die  dämonistischen  Krankheiten  im  finnischen  Volksglauben,  ver- 
gleichende volksmedizinische  Untersuchung.  Helsinki  1922.  253  S.  (FF  Communi- 
cations 45).  —  Wie  allen  Naturvölkern  erscheinen  den  Finnen  die  Krankheiten  nicht 
als  Störungen  der  Funktionen  des  Organismus,  sondern  als  hervorgerufen  durch  feind- 
liche Mächte,  Geister  oder  zauberkräftige  Menschen.  Es  sind,  wie  der  Vf.  aus  sorg- 
fältiger Benutzung  eines  umfänglichen  hsl.  und  gedruckten  Materials  nachweist, 
sowohl  die  Toten  wie  die  Erd-,  Wald-  und  Wassergeister  (Väki,  d.  h.  Völkchen  genannt), 
ferner  Wind-,  Feuer-  und  Hausgeister,  die  man  als  Schädlinge  fürchtet,  endlich  per- 
sonifizierte Krankheiten,  die  in  Hahnes-  oder  Menschengestalt  auftreten:  die  Pest, 
die  Pocken  und  das  Wechselfieber.  Gefährlich  ist  es,  jene  Geister  durch  Berühren 
oder  Verunreinigen  zu  reizen  oder  selber  zu  erschrecken,  und  geboten,  sie,  sobald 
man  die  Ursache  der  Krankheit  erkannt  hat,  durch  Segenssprüche  und  Opfer  zu  ver- 
söhnen. Das  Wechselfieber  versucht  man  zu  ei'schrecken  oder  zu  täuschen,  vor  den 
Pocken  aber  beugt  man  sich  in  demütiger  Verehrung.  Die  Wirkung  der  Dämonen 
äußert  sich  in  Besessenheit,  Alpdrücken  oder  als  Biß,  Schlag,  Schuß.  Mehrfach  wird 
Einwirkung  germanischer  und  russischer  Anschauungen  und  Bräuche  (S.  164  das 
Messen)  nachgewiesen.  —  (J.  B.) 

N.  Melkova,  Igry  kirgiz  (Spiele  der  Kirgisen).  Trudy  Orenburgskogo  Obsöestva 
Izucenija  Kirgizskogo  Kraja,  vypusk  I,  Orenburg  1921,  S.  41—77.  —  Ausführliche 
Beschreibungen  sowohl  von  Spielen  der  Erwachsenen  als  von  Kinderspielen,  im 
ganzen  32  Nummern,  meistens  mit  genauer  Angabe  des  Aufzeichnungsortes.  In  der 
f^inleitung  ein  Fragebogen  über  kirgisische  Spiele  (29  Fragen),  sowie  ein  reichhaltiges 
bibliographisches  Register  über  Spiele,  Wettrennen  und  Ringkampf  bei  den  Kirgisen 
(37  Nummern).  —  Ein  Exemplar  der  in  sehr  kleiner  Auflage  gedruckten,  außerhalb 
Rußlands  fast  unerreichbaren  Zeitschrift  befindet  sich  im  Besitze  der  Gelehrten 
Estnischen  Gesellschaft  in  Dorpat.  —  (W.  Anderson.) 

E.  Mogk,  Novellistische  Darstellung  mythologischer  Stoffe  Snorris  und  seiner 
Schule.  Helsinki  1923.  33  S.  (FF  Communications  51).  —  Als  im  13.  Jahrh.  die  Edda 
entstand,  hatte  Island  bereits  200  Jahre  unter  dem  Einflüsse  abendländischer  Kultur 
gestanden,  und  diese  regte  Snorri  an,  aus  den  schriftlich  und  mündlich  überlieferten 
Göttersagen    mit    eigener   Phantasie    und    Kombinationsgabe    neue    Erzählungen    zu 
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.-.chaffen.  So  verband  er  vier  selbständige  Stoffe  zur  Baldr-Sage,  drei  andere  zu 
Thors  Fahrt  zu  l'tgardaloki  und  verfuhr  auch  bei  dem  Vanenkriege  und  dem  Ursprünge 
des  Dichtermets  frei  gestaltend.  —  (J.  B.' 

Hugo  Mötefindt,  Zur  Geschichte  der  Barttracht  im  alten  Orient.  Leipzig, 
Dieterich  1923.  IV,  64  S.  ~  Dieser  Abschnitt  aus  einem  größeren  Werke  über  die  Bart- 
tracht verfolgt  die  fünf  Typen  der  ßartlosigkeit.  der  Fräse  mit  glattrasierter  Ober- 
lippe, des  Vollbarts,  des  Vollbarts  mit  Lockenwickeln  und  senkrechten  oder  wagerechten 
Bändern  und  des  Schnurrbarts  während  der  fünf  Jahrtausende  v.  Chr.  in  Vorderasien 
und  bringt  ihre  Verbreitung  S.  (U  in  einer  interessanten  Tabelle  zur  Anscliauung. 
Die  1.  Tracht  ist  in  Ägypten  herrschend,  die  2.  stammt  aus  Südarabien  und  der  Somali- 
küste und  erscheint  bei  ägyptischen  Königen  als  umgehängter  Falschbart,  die  ?>.  gehurte 
einem  anderen  semitischen  Stamme  an,  die  4.  ist  assyrisch.  Für  wechselnde  Herr- 
schaft waren  teils  religiöse,  teils  politische  Gründe  maßgebend.  —  (J.  B.) 

Rudolf  M lieh,  Deutsche  Stammeskunde.  Mit  2  Tafeln  und  2  Karten.  (Sammlung 
(löschen  Nr.  126.)  ö.  verb.  Aufl.,  Berlin-Leipzig,  de  Gruyter  1920.  —  Von  den  Hilfs 
Wissenschaften  der  Volkskunde  sind  Stammeskunde  uad  Urgeschichte  grundlegende. 
Da  die  Stammeskunde  vornehmlich  die  Zusammensetzung  des  Volkes  zu  behandeln 
hat,  diese  aber  die  jetzige  Gestaltung,  die  Verbi-eitung  der  Äusserungen  des  Volks- 
tums unmittelbar  bedingt,  so  ist  die  Stammeskunde  für  jeden  Volksforscher  not- 
wendig, mithin  Muchs  bekanntes  Büchlein,  das  nun  in  dritter  Auflage  vorliegt,  als 
beste  kurze  Zusammenfassung  auf  diesem  Gebiete  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel 
für  die  deutsche  Volkskunde.  —  (Wilhelm  Pessler.) 

Gustav  Neckel,  Die  altnordische  Literatur.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt  nr.  782.) 
Leipzig-Berlin,  Teubner  1923.  119  S.,  geh.  1,20  M.,  geb.  1,50  M.  -  Durch  das  weite 
Gebiet  der  altnordischen  Literatur,  die  jetzt  durch  die  Sammlang  'Thule'  (s.  u.) 
erschlossen  ist,  bietet  sich  das  inhaltreiche,  außerordentlich  fesselnd  geschriebene 
Buch  Neckeis  als  kundiger  Wegweiser  dar.  Wer  N.s  sonstige  Arbeiten  kennt,  weiß, 
wie  gerade  dieser  Forscher  bestrebt  ist,  aus  der  altnordischen  Literatur  auch  für  die 
Volkskunde  Gewinn  zu  ziehen.  Auch  diese  Schrift  nimmt  dazu  vielfach  Gelegenheit; 
verwiesen  sei  besonders  auf  die  Au.sführungen  über  die  folkloristischen  Elemente  der 
Sagas  (S.  109ff )  —  (F.  B.^ 

Erland  Nordenskiöld,  Traumsagen  aus  den  Anden.  Mit  Bildern  von  H.  Eldh. 
Stuttgart,  Strecker  &  Schröder  1922,  90  S.  ~  Der  bekannte  schwedische  Südamerika- 
forscher bietet  hier  in  eigner  Übertragung  neun  Stücke,  die  man  als  Kunstmärchen 
unter  starker  Benutzung  volkstümlicher  Elemente  bezeichnen  darf.  Aus  seinen  früher 
veröffentlichten  Aufzeichnungen  unter  den  Indianern  Boliviens  brachte  u.  a.  der  Band 
-Indianermärchen  aus  Südamerika"  hrsg.  von  Th.  Koch-Grüneisen  (Jena,  Diederichs 
1920^  einige  Proben.  Dio  'Traumsagen'  sind  reizvolle  und  geglückte  Versuche,  die 
phantastische  Fabulierlust  der  Indianer  in  dichterische  Kunstformen  zu  bannen. 
Eindrucksvoll,  vor  dem  gewaltigen  Hintergrund  der  Anden  spielend,  hebt  sich  die 
Handlung  dieser  in  der  Tat  ganz  aus  einer  Traumstimmung  geborenen  Erzählungen 
ab.  öfter  mutet  ihr  Vorwurf  allzu  zart  an,  doch  erklingen  dazwischen  auch  kraftige 
Töne,  die  man  mit  der  rauhen  Gebirgswelt  eher  in  Einklang  zu  bringen  vermag. 
Über  allem  aber  liegt  der  Schleier  übernatürlichen  Geschehens.  Die  Grenzen  zwischen 
Menschen-,  Tier-  und  Geisterwelt  sind  verwischt:  Verwandlungen  der  Gestalt  erlauben 
den  Übergang  in  eine  beliebige  Sphäre,  und  selbst  der  Tod  bedeutet  hier  kein  Endo 
des  Daseins.  Die  10  Holzschnitte  und  die  gute  Ausstattung  erhöhen  das  Gefallen 
an  dem  eigenartigen  Bändchen.  —  (A.  v.  Löwis  of  Menar.) 

F.  Ohrt,  Cyprianus,  hans  Bog  og  hans  Bon.  Danske  Studier  1923,  1-21.  — 
Den  Namen  des  durch  Justina  bekehrten  Zauberers  Cyprian  von  AnUochia  tragt 
ein  griechisches  und  lateinisches  Gebet  des  Mittelalters;  dies  gab  im  1«.  Jahrh.  den 
Anlaß,  ihm  auch  dänische  Zauberbücher  zuzuschreiben,  die  in  Deutschland  den 
Namen  des  Dr.  Faust  trugen.  —  (J.  B.) 

F.  Ohrt,  En  sjaellandsk  Mane-og  Signebog  (Aarbog  Historisk  Samfund  for 
Kobenhavns  Amt  1923).  15  S.  -  Abdruck  eines  dänischen,  auf  ein  byzantinisches 
Original    zurückgehenden    Cyprianus -Gebetes    wider    Behexung,    mit    Erläuterungen. 

Pantschäkhyäna-Warttika,  eine  Sammlung  volkstümlicher  Märchen  und 
Schwanke,  vollständig  verdeutscht  von  J.  HerteL  Leipzig,  H.  Haessel  1  Jl-i,  XVI, 
209  S.  ^Indische  Erzähler,  Bd.  (5).  -  Dieser  von  Hertel  aus  dem  Alt-Gudscharati 
übersetzte  'Kommentar  zum  Pantschatantra'  ist  eine  freie  Bearbeitung  des  heruhmten 
altindischen  Erzählungswerkes,  die  ein  ungelehrter,  dem  Dschainaglaul)en  huldigen- 
der Volksdichter  im  Nordwesten  Indiens  vor  1673  abfaßte.  Dieser  ■Dortdichter  hat 
zwar  die  in  Sauskrit  abgefaßten  Überschriftstrophen  aus  der  schnftlichen  boer- 
lieferung  entnommen,  sie  aber  vielfach  nicht  verstanden  und  daher  ihnen  haulig 
ganz  andere  Erzählungen  angehängt,  so  daß  sich  unter  den  48  Geschichten  nicht 
weniger  als  22  neue,  in  der  älteren  Überlit-ferung  fehlende  finden.     Darüber  hatte 
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llertol  bereits  l'.tU  in  seinem  l'.iüentantra  8.  1'24  eingcliend  beiiehtet.  Den  Text 
liat  er  1922  in  den  Selniften  des  Leipziger  Forschungsinstituts  für  Indogermanistik 
veröff entlieht.  Wieviel  Schwierigkeilen  dessen  Verständnis  bei  dem  Mangel  gram- 
matiseher  und  lexikalischer  Vorarbeiten  bot,  erläutert  Hertel  im  vorliegenden  Bande 
S.  171  ,  indem  er  die  aus  dem  erstaunlichen  Verfall  im  Konsonantismus  der  in- 
dischen Volkssprachen  arischen  Stammes  herrührende  Vieldeutigkeit  von  Wörtern 
verschiedener  Herkunft  an  einem  Beispiel  auch  dem  Laien  veranschaulicht:  in 
einer  Erzählung  Hemavvidschajas  antwortet  der  Held  auf  15  verschiedene  Fragen 
mit  einem  einzigen  aus  zwei  Worten  bestehenden  Satz,  der  also  15  verschiedene 
Bedeutungen  hat.  —  (.J.  B.) 

Johannes  Pauli,  Schimpf  und  Ernst,  herausgegeben  von  Johannes  Bolte. 
1.  Teil;  Die  älteste  Ausgabe  von  1522.  ^Alte  Erzähler,  I.Band.)  Berlin.  H.  Stuben- 
rauch 1924.  3l)  -f  418  Seiten.  Halbleinen  22  M.  Vorzugsausgabe  in  Ganzleder 
150  M.,  in  Halbpergamcnt  100  M.  —  Bei  der  doppelten,  kultur-  und  literaturgeschicht- 
lichen Bedeutung  der  Schwanksammlung  des  elsässischen  Barfüßers  Pauli  ist  es  eine 
liochwillkommene  Gabe,  die  Herausgeber  und  Verleger  dem  volkskundlich  Inter- 
essierten und  Tätigen,  der  bisher  auf  Oesterleys  Ausgabe  (18GG)  angewiesen  war, 
mit  dieser  Xeuausgabe  auf  den  Weihnachtstisch  gelegt  haben.  Der  vorliegende 
erste  band  enthalt  den  wortgetreuen,  von  offensichtlichen  Versehen  und  Druck- 
fehlern befreiten  und  nur  in  einigen  Äußerlichkeiten  dem  heutigen  Leser  ange- 
paßten Text  der  Straßburger  Originalausgabe  vom  Jahre  1522.  Vorausgeschickt  ist 
eine  Einleitung  über  Paulis  Leben  und  Schriften  mit  besonderer  Berücksichtigung 
seiner  Schwanksammlung.  In  aller  Kürze  hat  Bolte  aus  dem  unerschöpflichen  Vor- 
rat seines  Wissens  auf  diesem  Gebiete  der  populären  Literatur  alles  zusammen- 
gestellt, was  für  das  Verständnis  dieses  treuherzig-derben  Buches  vonnöten  ist.  Mit 
dem  Hinweis  auf  einen  zweiten  Band,  der  u.  a.  die  Zusätze  der  späteren  alten  Aus- 
gaben, vor  allem  aber  einen  ausführlichen,  die  Quellen  und  Varianten  berücksichti- 
genden Kommentar  enthalten  soll  und  damit  der  Wissenschaft  Oesterleys  Ausgabe 
vollends  entbehrlich  machen  wird,  weckt  er  in  uns  ein  neues  pium  desiderium,  auf 
dessen  Erfüllung  wir  hoffentlich  nicht  lauge  warten  müssen.  Anderseits  muß  her- 
vorgehoben werden,  daß  der  vorliegende  1.  Teil  für  den  weiteren  Kreis  der  Freunde 
dieser  Literaturgattung  ein  durchaus  einheitliches,  für  sich  zu  genießendes  Ganzes 
darstellt.  Ein  besonderes  Lob  verdient  die  äußere  Form,  die  der  Verleger  dem 
Erstling  der  von  ihm  geplanten  Sammlung  'Alte  Erzähler',  deren  Gesamtleitung 
ebenfalls  in  Boltes  Hände  gelegt  ist,  gegeben  hat.  Titelblatt  und  Umschlag  sind 
mit  Holzschnitten  der  Ausgaben  von  1535  und  1548  geziert,  der  Text  in  einer  präch- 
tigen, derben  Fraktur  mit  schnittigen  Initialen  im  Stile  der  Zeit  auf  bestem,  in 
alter  Manier  gestreiften  Papier  abgedruckt.  Ist  schon  die  gewöhnliche  Ausgabe 
eine  Zierde  jeder  Bücherei,  so  hat  der  Verleger  durch  Herstellung  einer  beschränkten 
Zahl  besonders  reich  au.sgestatteter  Vorzugsausgaben  auch  für  die  Befriedigung  an- 
spruchsvollerer Bibliophilenwünsche  gesorgt.  —  (F.  B.) 

W.  P essler,  Heimatforschung  auf  dem  Lande.  Hannoversches  Tageblatt  vom 
25.  XII.  1923.  —  Wanke  für  sammelfreudige  Laienmitarbeiter  in  dörflichen  Kreisen. 

J.  Qvigstad,   Lappischer  Aberglaube  (Kristiania  etnografiske  museums  skrifter 

I,  2).  Kristiania,  Bregger  1920.  95  S.  4°.  —  Die  Sammlung  beruht  in  ihrem  Haupt- 
bestand auf  den  Aufzeichnungen  zweier  Lappen  aus  Nesseby  in  Ost -Finnmarken 
und  zahlreichen  lappischer  oder  unter  Lappen  wohnhaft  gewesener  Volksschullehrer; 
einiges  hat  der  Verf.  auf  seineu  Reisen  aufgezeichnet.  Die  einzelnen  Notizen 
werden  zum  großen  Teil  zunächst  in  der  LTrsprache,  dann  in  Übersetzung  gegeben 
und  durch  angehängte  Anmerkungen  mit  Parallelen  besonders  aus  norwegischem, 
schwedischem  und  finnischem  Volksglauben  belegt,  der  vielfach  überhaupt  als  Quelle 
für  den  der  Lappen  anzusehen  ist.  Die  in  der  üblichen  Weise  in  Kapitel  (Liebe, 
Ehe,  Geburt  usw.)  eingeteilte,  387  Nummern  umfassende  Sammlung  ist  für  die  Er- 
forschung des  Volksglaubens  von  großem  Werte.  Neben  besonderen  Anschauungen, 
die  durch  die  Lebensumstände  der  Lappen  bedingt  sind,  finden  sich  Analogien  zum 
Aberglauben  anderer  Völker,  auch  des  Altertums,  in  großer  Zahl  und  oft  frappanter 
Ähnlichkeit.  —  (F.  B.) 

Ferdinand  Frhr.  von  Reitzenstein,  Das  Weib  bei  den  Naturvölkern.  Mit 
265  Abb.  im  Text  und  11  Tafeln.  Berlin,  Neufeld  &  Henius  o.  J.  (1923).  XII,  485  S. 
geh.  40  M.,  geb.  45  M.     —     Von  dem  Werke   'Das  Weib'  von  Bloss -Bartels,   dessen 

II.  Auflage  Reitzenstein  soeben  herausgegeben  hat,  unterscheidet  sich  das  vor- 
liegende Buch  des  bekannten  Anthropologen  und  Sexualforschers  in  mehrfacher 
Beziehung,  vor  allem  in  seiner  Beschränkung  auf  die  Naturvölker,  ferner  u.  a.  in 
dem  Streben,  die  Überfülle  der  Einzeltatsachen  von  modernen  wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten  aus  zu  gruppieren  und  zu  erklären.  So  werden  z.  B.  in  dem  ein- 
leitenden Kapitel  die  heute  im  Vordergrunde  der  Sexualforschung  stehenden  ge- 
lieimnisvollen    Vorgänge    der    sog.   inneren    Sekretion    eingehend    besprochen.     Aus 
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demselben  Grunde  erklart  sich  wohl  die  Einfügung  länt;erer  Exkurse  über  Fragen 
allgemeineren  Charakters,  Entstehung  der  Ehe,  Urs])riing  der  Kleidimg  u.  a.  m.  Es 
ist  bekannt,  eine  wie  große  Rolle  auch  in  der  Volkskunde  der  Kidturvölker  die 
sexuelle  und  kulturelle  Sonderstellung  des  Weibes  spielt,  und  so  wird  man  denn 
das  vom  Verleger  in  jeder  Beziehung,  vor  allem  mit  Abbildungen  verschwenderisch 
ausgestattete  VVerk,  das  der  Verfasser  sehr  mit  Unrecht  als  ein  'Bändchen'  be- 
zeichnet, auch  für  unsere  Wissenschaft  mit  Erfolg  und  vollem  Vertrauen  benutzen 
können,  wenn  es  sich  darum  handelt,  volkskundliche  Erscheinungen  auf  dem  be- 
zeichneten Gebiete  durch  Vergleiche  mit  den  meist  deutlicher  zu  Tage  liegenden 
I'arallelen  aus  dem  Leben  der  Primitiven  verstehen   zu  lernen.   —  (F.  B.) 

Julius  Richter,  Die  Religionen  der  Völker.  (Geschichtswerk  für  höhere 
Schulen,  hrsg.  von  A.  Reimann.  III.  Teil:  Ergänzungsbände  Bd.  1.)  München  und 
Berlin,  Oldenburg  19-23.  IV,  110  S.  —  Für  den  systematischen  religionsgeschiclu- 
liclien  Unterricht,  der  nach  neueren  Bestimmungen  unter  gewissen  Voraussetzungen 
in  den  Oberklassen  der  höheren  Schulen  neben  den  Religionsunterricht  treten  darf, 
fehlte  es  bisher  an  einem  brauchbaren  Leitfaden  für  Lehrer  und  Sciuiler.  Im 
Rahmen  des  auf  modernen  Grundsätzen  aufgebauten  geschichtlichen  l'nterrichts- 
werks.  das  der  frühere  Berliner  Stadtschulrat  herausgibt,  durfte  daher  ein  solches 
Lehrbuch  nicht  fehlen,  Richter,  Vertreter  der  Missionswissenschaft  an  der  Berliner 
Universität,  gibt  einen  zusammenhängenden  Überblick  über  die  Religionen  zunächst 
der  Primitiven,  dann  der  Vorderasiaten,  Ägypter,  Griechen,  Römer  und  Germauen. 
Mit  besonderer  Liebe  verweilt  er  auf  seinem  Spezialgebiet,  den  indischen  und  ost- 
asiatischen Religionen.  Das  Schlußkapitel  behandelt  die  drei  monotheistischen 
Religionen.  Bei  der  Darstellung  der  ersten  Phasen  der  griechischen  Religion  könnte 
die  Bedeutung  der  primitiv -populären  Vorstellungen  gegenüber  der  Götterwelt 
Homers  vielleicht  noch  stärker  hervorgehoben  werden.  Als  Ganzes  wird  das  Werk 
seinen  speziellen  Zweck  vorzüglich  erfüllen  und  darüber  hinaus  belehrend  und  auf- 
klärend wirken  können.  —  (F.  B.) 

Wilhelm  Heinrich  Riehl,  Vom  deutschen  Land  und  Volke.  Eine  Auswahl. 
Herausgegeben  von  Paul  Zaunert.  Jena,  Diederichs  1<.)22.  XXXII,  2G8  S.  geb.  7  M.  - 
Nach  einer  liebevoll  eingehenden  Darstellung  von  Riehls  Leben  und  Schaffen  gibt 
Zaunert  eine  vorteffliche  Auswahl  aus  den  Werken  dieses  vielseitigen  Pioniers  un- 
serer Wissenschaft,  und  zwar  vorzugsweise  aus  seiner  'Naturgeschichte  des  Volkes' 
(1853—1859).  Gar  vieles  davon  liest  sich,  als  ob  es  für  unsere  gärende  Zeit  ge- 
schrieben und  nicht  von  einem  Manne  verfaßt  wäre,  dessen  Geburtstag  sich  1923 
zum  hundertsten  Male  jährte.  Gewiß  hätte  man  dieses  Tages  mit  größerem  Nach- 
druck gedacht,  wenn  Riehls  Werke  mehr  gelesen  würden.  Die  vorliegende  Auswahl 
ist  vorzüglich  geeignet,  den  Weg  zu  ihm  zu  finden  und  auch  zu  einem  umfassen- 
deren Kennenlernen  seiner  sonstigen  Schriften  anzuregen.  —  (F.  B.) 

Karl  Rosenow,  Sagen  des  Kreises  Schlawe.  Rügenwalde  i.  Pom.,  Albert  Mewes, 
o.  J.  (1921).  —  Zu  den  rühmlich  bekannten  Sagensammlungen  von  Knoop  .aus  dem 
östlichen  Hinterpommern),  Jahn  und  Haas  tritt  hier  ein  schönes  Buch  von  122  Seiten, 
das  imsern  vollen  Beifall  verdient.  Knoop  hat  dem  Verfasser,  der  seit  einem  Menschen- 
alter in  seiner  Gegend  das  Volk  belauscht  hat  und  in  seinen  Arbeiten  die  Unterstützung 
der  Regierung  erhält,  noch  ungedruckten  Stoff  zur  Verfügung  gestellt,  und  auch  Haas 
hat  seine  Unterstützung  nicht  versagt.  Dazu  hat  Rosenow  auf  eigenen  1-ahrten  viel 
Neues  gehoben.  Seine  Quellen  verzeichnet  er  gewissenhaft  und  gibt  dankenswerter 
W^eise  auch  an,  was  von  älterem  Sagonbestande  noch  heute  im  Volke  lebt,  feein  Buch 
bildet  den  ersten  Band  einer  -Heimatkunde  des  Kreises  Schlawe  .  Die  folgenden 
sollen  enthalten:  Schwanke  aus  Zanow;  Aberglauben,  Hexenprozesse,  Volkslieder,  alte 
Sitten  und  Gebräuche;  Ortskunst  und  Geschichte.  Dieser  Stoff  soll  sich  auf  vier 
Bände  verteilen,  und  wir  dürfen  sie  nach  jener  ersten  Leistung  mit  heller  Ireude 
erwarten.  Dem  ersten  Band  sind  übrigens  noch  recht  stimmungsvolle  Bilder  beige- 
geben, Federzeichnungen  von  Richard  Zenke,  einem  begabten  Kmde  der  alten  Stadt 
Rügenwalde.  —    Hermann  Kügler.) 

S.  V.  Savcenko,  Russkaja  narodnaja  skazka  (Istorija  sobiranija  i  izucenija.) 
IDas  russische  Volksmärchen,  Geschichte  seiner  Aufzeiclmung  und  Ertorschung.J 
Kijev  1914,  IX  und  543  S.  -  Da  m.  W.  dieses  Hauptwerk  über  das  russische  ^larchen 
nur  eine  einzige  Besprechung  in  deutschen  Zeitschriften  gefunden  hat  (i  olivKa 
Archiv  f.slav.Phil.  36.  1916,  .h3-5\  halte  ich  es  für  nützlich,  hier  nochmals  daraut 
hinzuweisen.  -  Dem.  eigentlichen  Thema  vorauf  gehen  Bemerkungen  zur  rerminologie 
und  Einteilung  und  zur  Abgrenzung  des  Märchens  gegenüber  den  verwandten  (xruppen. 
Audi  die  formalen  Elemente  der  Erzählung  und  die  Träger  der  Lberheterung  werden 
besprochen.  Hier  vermißt  man  oft  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Zusammenhange . 
S.  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf  eine  knappe  Dar  egung  de.s  bekannten 
Materials.  Wichtiger  ist  die  sich  anschließende  kritisch-bibliographische  Übersicht 
über  die  Aiifzeichnunsen  und  Sammlungen,  die  mit  Hinweisen  auf  die  legendariscnen 


128  Notizen. 

und  s;ii,'euhaften  Bestandteile  der  älteren  schriftlichen  Cberlieferung  (Chroniken, 
Legenden  u.  a.)  eingeleitet  wird.  Diese  Mitteilungen  wecken  den  Wunsch  nach  ein- 
gehenderer Beliandlung  der  Materie,  die  reiche  Aufschlüsse  über  die  Stoff-  und 
Ötilgeschichte  der  russischen  volkstümlichen  Überlieferung  zu  geben  vermöchte. 
Soviel  geht  auch  aus  S.s  Ausführungen  hervor:  die  russische,  auf  das  9.-12.  Jh. 
zurückgehende '  Überlieferung  verrät  die  Kenntnis  von  Sagen,  Legenden,  kurzen 
Schwänken  und  I^Iärchenmotiven,  aber  noch  nicht  vollständigen,  novellenhaft  aus- 
gesponnenen Märchen.  Diese  dringen  in  späterer  Zeit  von  Süden  und  Westen  her 
ein,  werden  jedoch  erst  im  18.  Jh.  aufgezeichnet,  nachdem  das  17  mit  kürzeren 
P^rzählungen  meist  schwankhaften  Charakters  begonnen  hatte.  Daneben  läuft,  schon 
mit  dem  14.  Jh.  einsetzend,  eine  umfangreiche  Übersetzungsliteratur,  die  viel  märchen- 
haftes Gut  enthält,  auf  die  mündliche  Tradition  einwirkt,  andererseits  aber  sich  auch 
von  ihr  bereichern  läßt.  S  s  Darstellung,  die  hier  besonders  auf  den  Arbeiten  des 
bekannten  russischen  Literarhistorikers  Sipovskij  ruht,  zeigt,  wie  wenig  noch  die 
Forschung  in  die  Geschichte  der  älteren  Unterhaltungsliteratur  eingedrungen  ist.  — 
Die  kritische  Bibliographie  S.s  der  Aufzeichnungen  des  IS.-  20.  Jh.,  ist  von  uner- 
setzbarem Wert  für  einen  jeden,  der  sich  mit  dem  russischen  Märchen  vertraut 
machen  will.  Einige  Lücken,  die  Polivka  aufgezeigt  hat,  besagen  dabei  nicht  viel. 
Ergänzend  möchte  ich  hier  die  Frage  zur  Diskussion  stellen,  warum  wohl  S.  die 
Russkija  zavetnyja  skazki'  ('Russische  geheime  Märchen")  Geneve  o.  J.  (etwa  70er 
Jahre)  dem  bestens  bekannten  Märchenforscher  A.  N.  Afanas'jev  zuschreibt.  Ich  habe 
in  dieser  derb  erotischen  Sammlung  und  in  ihrer  französischen  und  englischen 
Übersetzung  keinen  Anhaltspunkt  dafür  gefunden,  außer  etwa  in  dem  Umstand,  daß 
als  Fundort  einiger  Stücke  das  Gouv.  Voronez  angegeben  ist, ,  in  dem  gelegentlich 
auch  Afanas'jev  gesammelt  hat.  Dagegen  jedoch  spricht  entschieden  der  Erzählstil 
jener  Sammlung,  ferner  der  Inhalt  des  Vorworts,  der  kaum  von  einem  gelehrten 
Volkskundler  herrührt,  und  endlich  die  mit  A.s  Charakter  sclnver  zu  vereinbarende 
Aufnahme  einiger  ungewöhnlich  schmutziger  Stücke.  —  Im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit 
behandelt  S.  übersiclitlich  die  Geschichte  der  Erforechvmg  der  Märchen  im  Westen 
und  in  Rußland  und  tritt  dafür  ein,  die  Theorien  der  Mythologen  und  Anthropologen 
mit  denen  der  Literarhistoriker  (Entlehnung  und  Wanderung)  in  Übereinstimmung  zu 
bringen. —  Anregend  wirkt  S-kos  Buch  nach  mancher  Richtung.  Wir  besitzen  lieute  in 
Deutschland  noch  nichts,  was  sich  diesem  Kompendium  über  das  russische  Märchen 
zur  Seite  stellen  ließe.  Erst  der  in  Vorbereitung  befindliche  4.  Band  der  'Anmer- 
kungen zu  den  KHM.  der  Brüder  Grimm'  wird  diese  Lücke  teilweise  füllen,  doch 
gewiß  in  mancher  Hinsicht  über  S  s  Ergebnisse  hinaus  zu  größerer  Klarheit  über 
Wiesen  und  Entstehung  des  Märchens  führen.  —  (A.  v.  Löwis  of  Menar.) 

Otto  Schönermark,  Die  schönsten  Harz-Sagen  aus  Thale,  dem  Bodetal,  Treseburg 
und  Altenbrak.  3.  verm.  Aufl.  ;Aus  Deutschlands  Sagenschatz.  Eine  Sagen-  und 
]\Iärchen- Anthologie,  Hrsg.  v.  Rud.  Stolle,  2.  Teil).  Braunschweig,  E.  Appelhans  u.  Comp. 
1923.  56  S.  —  Die  Sammlung,  die  sich  in  der  Ausstattung  an  die  unten  angezeigte  von 
Rud.  Stolle  anschließt,  enthält  4d  Nummern,  zumeist  nach  Pröhle  und  Th.  Nolte.  Zu 
Nr.  7  (Die  3  Prinzessinnen)  s.  Bolte-Polivka  II,  297—318  u.  II,  503.  Auch  hier  erscheinen 
Venediger  als  Schatzsucher  (Nr.  G,  Nr.  10  [S.  19]  und  Nr.  37  ,  Nickelmänner,  Wasser- 
männer und  Nixen  Nr.  IG).  Vor  Wassernot  erscheint  in  Thale  eine  weiße  Frau 
(Nr.  17).  —  (Hans  Findeisen.) 

Eduard  Schoneweg,  Das  Leinengewerbe  in  der  Grafschaft  Ravensberg,  Ein 
Beitrag  zur  niederdeutschen  Volks-  und  Altertumskunde.  Bielefeld,  E.  Gundlach 
jy23.  —  Bereits  1911  hat  Verf.  dasselbe  Thema  im  25.  Jahresbericht  des  Historischen 
Vereins  für  die  Grafschaft  Ravensberg  zu  Bielefeld  behandelt.  Das  jetzt  vorliegende, 
vorzüglich  avisgestattete  Buch  mit  vielen  guten  Abbildungen  gibt  ein  vielfach  ver- 
vollständigtes Bild  einer  nun  in  Fabrikbetrieb  übergegangenen  alten  Hausindustrie 
mit  allen  ihren  in  einzelnen  Kapiteln  übersichtlich  gesonderten  technischen  und 
sprachlichen  Erscheinungen  sowie  den  anknüpfenden  volkstümlichen  Anschauungen 
und  Gebräuchen.  Der  Wert  des  trefflichen  Buches  beruht  vor  allem  auf  der  liebe- 
vollen Hingabe  an  die  Heimat  mit  ihrem  biederen  Volkstum,  der  Gründlichkeit  der 
Untersuchung  und  fesselndenDarstellung.  So  ist  das  Werk  nicht  nur  für  Archäologen, 
Volkskundler,  Kulturhistoriker  und  Germanisten  von  größtem  Wert,  sondern  für  alle, 
die  an  der  -niederdeutschen  Sprache  und  am  niederdeutschen  Volkstum  irgendwie 
Anteil  nehmen.  Dem  Verlage  muß  für  die  musterhafte  Ausstattung  des  Buches 
höchste  Anerkennung  gezollt  werden  und  für  den  Mut,  in  heutiger  schwerer  Zeit  so 
viel  Mittel,  Liebe  und  Sorgfalt  daran  zu  wagen.  —  (K.  Brunner.) 

Walther  Schulz,  Das  germanische  Haus  in  vorgeschichtlicher  Zeit.  2.  Aufl. 
(Mannus-Bibliothek,  hsg.  von  G.  Kossinna.  Nr.  11).  Leipzig,  Kabitzsch  1923.  14G  S.  — 
Es  ist  eine  erfreuliche  Tatsache,  daß  die  Hausforschung  in  dem  nunmehr  in  2.  Auflage 
erschienenen  Werke  von  W.  Schulz  eine  Verbreiterung  gefunden  hat,  die  neben  den 
Sprachdenkmälern  allein  die  Entstehung  vmd  Entwicklung  des  germanischen  Hauses 
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aufhellen  kann.  Freilich  sfehen  wir  trotz  der  vorsichtig  abwägenden,  in  ihnu 
Schlüssen  zurückhaltenden  Arbeitsweise  des  Verfassers  noch  immer  vor  vielen  unge- 
lösten Fragen.  Die  Vermutung,  daß  z.  B.  das  Vorhallenhaus  von  den  nordindo- 
germanischen Illyriern  übernommen  und  nach  Ostdeutschland  übertragen  worden 
sei,  bedarf  noch  sehr  der  Bestätigung.  Empfehlenswert  würde  es  ferner  sein,  den 
.Spuren  des  Grubenhauses  auch  in  der  vorgeschichtlichen  Forschung  nachzugehen, 
da  Linne  noch  lebende  Beispiele  gesehen  hat.  Bei  den  sogenannten  'Herdgruben' 
sollte  das  Augenmerk  darauf  gerichtet  sein,  ob  hier  nicht  in  vielen  Fällen  Dörrgruben 
für  Getreide  vorliegen,  die  im  nördlichen  Rußland  noch  verbreitet,  im  alten  Skan- 
dinavien wohl  auch  nicht  unbekannt  gewesen  sind.  Das  sind  einige  Fragen,  die 
durch  das  Schulzsche  Werk  nahegelegt  werden,  die  aber  die  wertvolle  Arbeit  in 
ihrer  Gediegenheit  nicht  herabmindern  sollen.  —  (Robert  Älielke.) 

H.  Schumacher,  Der  Ackerbau  in  vorrömischer  und  römischer  Zeit  (Kultur- 
geschichtliche Wegweiser  durch  das  römisch-germanische  Zentralmuseum,  Nr.  1.) 
Mit  10  Abbildungen.  Mainz,  L.  Wilkens,  1922  24  S.  2,.")0  M.  —  Über  den  eigent- 
lichen Zweck  hinaus,  dem  weitesten  Laienpublikum  Belehnmg  und  Anregung  zu 
verschaffen,  bringt  dieses  Heft  durch  die  scharfe  Heraushebung  eines  besonderen 
Sachgebietes  auch  den  Kenner  mancherlei  Förderung.  Die  einzelnen  Formen  der 
Ackerbaugeräte  (Hacke,  Pflug,  Egge,  Spaten  usw.)  und  der  ganzen  Wirtschaft  (Meierhof ^ 
werden  in  ihrer  P^ntwicklung  und  in  ihren  Beziehungen  zu  Kultur-  und  Völkerkreisen 
vorgeführt.  —  (Wilhelm  Pessler.)  i 

Mia  Schwarz,  Alliteration  im  englischen  Kulturleben  neuerer  Zeit,  hsg.  von 
II.  Spies.  Greifswald,  H.Adler  192o.  36  S.  —  Die  in  starker  Kürzung  erscheinende 
Lösung  einer  Greifswalder  Preisaufgabe  zeigt  eine  treffliche  Ausnützung  der  philo- 
logischen Wissenschaft  für  die  Kulturgeschichte  indem  sie  der  Möglichkeit  und  den 
Gründen  der  Verwendung  des  speziell  germanischen  Stilmittels  der  Alliteration  in 
;ie.  und  me.  Zeit  und  besonders  im  Kulturleben  des  19.  Jahrh.  lin  Poesie  und  Prosa, 
Theologie,  Journalismus,  Politik.  Reklame,  Titeln  usw.)  nachgeht.  Bestimmend  wirkte 
iler  konservative  Zug  und  die  Willensenergie  des  Engländers.  —  (J.  B.) 

F.  Seiler.  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deutschen  Lehn- 
wortes 0:  Das  deutsche  Lehnsprichwort,  2.  Teil.  Halle  a.  d.  S.,  Waisenhaus  192."]. 
IX.  202  8.  Grundpreis  3,G0  M.  —  7:  Das  deutsche  Lehnsprichwort,  3.  Teil:  Anhang 
zu  5  und  6,  ebd.  1923,  65  S  IM,  -  8:  Das  deutsche  Lehnsprichwort,  4.  Teil:  Das 
deutsche  Sagwort  und  anderes.  Ebd.  1924,  V,  176  S.  4  M.  —  Diese  drei  Bändchen 
bringen  das  lang  und  gründlich  vorbereitete,  ungemein  nützliche  Werk,  dessen 
15eginn  oben  30,  122  angezeigt  wurde,  zum  glücklichen  Abschluß.  Hatte  Seiler  das 
erste  Bändchen  mit  einem  Verzeichnis  der  alleinstehenden  deutschen  Sprichwörter 
und  Redensarten  beschlossen,  die  aus  der  Lebensweisheit  älterer  Kulturvölker,  aus 
der  antiken  Literatur  und  der  Bibel,  herübergenommen  sind,  so  bietet  er  im  zweiten 
eine  Quellenkunde  und  Geschichte  derjenigen,  die  sich  mit  andern  umfassenderen 
Gedankengruppen  zusammenschließen.  In  etwa  150  Artikeln  (wie  Aal,  Adel,  Auge, 
Füchse,  Glück,  Narr,  Weib,  zwischen  Hand  und  Mund)  zählt  er  die  verschiedenen 
antiken,  mittelalterlichen  und  neueren  Fassungen  derselben  Gedanken  auf  und  zeigt 
die  interessante,  oft  überraschende  Entwicklung,  die  ein  Erfahrungssatz,  eine  Fabel 
oder  ein  Vergleich  in  anderer  Umgebung  oder  Zeit  durchmacht.  Wer  denkt  heut 
noch  daran,  dalJ  die  Redensart  'einem  das  Maul  stopfen'  aus  einer  antiken  Fabel  ent- 
lehnt ist  oder  daß  es  ursprünglich  nicht  hieß:  Den  Mantel  nach  dem  Winde  drehen, 
sondern  das  Segel?  Daß  'Du  weißt  nicht,  wo  mich  der  Schuh  drückt"  auf  em 
Apophthegma  des  Aemilius  Paulus  zurückgeht  oder  daß  der  oft  gebrauchte  Gegen- 
satz von  Honig  und  Galle  bereits  durch  den  lateinischen  Reim  mel  und  fei  formel- 
haft wurde?  Anderseits  sind  Sprichwörter,  die  erst  im  Deutschen  Alliteration  oder 
Reimbindung  erhielten  (Schlimm  sucht  Schlemm,  Rat  und  Tat,  Freunde  m  der  N<>t 
gehn  zehn  auf  ein  Lot,  einem  geschenkten  Gaul  sieht  man  nicht  ins  Maul)  trotz- 
dem antiken  Mustern  nachgebildet.  Anziehende  Darlegungen  erhalten  wir  z.  B.  über 
die  Entwicklung  der  Begriffe  Vaterland,  Glücksrad,  Irrtum  und  Sünde,  über  'die  Zeit, 
da  Bertha  spann',  über  die  Redensart  'Wurst  wider  Wurst'.  AVenigen  dürfte  bekannt  sein, 
daß  die  Vorstellung  von  dem  Leder  fressenden  Hunde,  die  durch  Horaz  (Sat.2,ü,  83)  ver- 
breitet wurde,  auf  einem  Mißverständnis  des  griechischen  -/öoior  (Nachgeburt)  =  coriuni 
(Leder)  beruht.  Auch  die  Redensart  'Den  Stall  zutun,  wenn  das  Pferd  gestohlen  ist 
erwuchs  aus  einem  falsch  aufgefaßten  Verse  Juvenals  (l-",  129),  der  von  der  Sitte  redet, 
nach  einem  Todesfalle  zum  Zeichen  der  Trauer  die  Tür  zu  schließen.  Für  den 
Lehrer  des  Deutschen  sind  manche  fruchtbare  Stoffe,  etwa  die  Beispiele  und  \  er- 
gleiche, durch  die  das  Sprichwort  vergebliche  Arbeit  oder  Jugend  kennzeichnet,  zu 
finden.  Die  Darstellung  ist  knapp,  aber  übersichtlich  gehalten;  wir  Deutsche  sina 
ja  jetzt  gezwungen,  im  kleinsten  Raum  die  größte  Kraft  zu  entwickeln.  —  Uas 
3.  Bändchen  bringt  Register  der  im  2.  vorkommenden  deutschen  Sprichworter,  sow^ 
der  mittel-  und  neulateinischen    und    griechischen  Sprichwörter  aus  Bd.  1  und  J. 
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Das  4.  liefert  zunächst,  den  Nachweis,  daß  auch  die  so?:.  ai)oluü;iscliPU  Sprichwörter  oder 
Sajrwörter.  wie  sie  iS»-iler  Ijetitelt.  im  griechischen  Altertum  ihre  Vorläufer  und  Vor- 
bilder liaben.  Dieselbe  witzige  Gegenüberstellung  einer  Handlung  und  einer  uner- 
warteten Bemerkung  darüber,  die  etwa  das  Deutsche  zeigt:  'S  ist  nur  ein  Übergang, 
sagte  der  Fuchs,  da  zog  ihm  der  Jäger  das  Fell  ab",  findet  sich  bei  Theokrit  \\'i,  77): 
'Drin  sind  alle  Frauen,  die  wir  brauchen  können,  sagte  der  Bräutigam,  da  schloß  er 
seine  Braut  aus",  (^uintilian  kennt  dieselbe  Gattung,  ebenso  das  ^littelalter,  Luther 
und  seine  Zeitgenossen ;  aus  der  Gegenwart  sind  wohl  jedem  Leser  Beispiele  lustiger 
und  derber  Art  geläufig.  Jn  «'inem  besonders  wertvollen  Kapitel  (S.  54—115)  faßt 
S.  dann  zusammen,  was  uns  das  deutsehe  Sprichwort  über  die  Kulturzustände  und 
Anschauungen  seiner  Entstehungszeit,  d.h.  des  14.— 16.  Jahrb.,  lehrt.  Er  entwirft 
hübsche  Bilder  von  Tierwelt,  Hauswirtschaft  und  Beisen,  Gasthöfen,  Märkten,  vom 
Ehe-  und  Liebesleben,  Tischsitten,  kircldiciun  Gebräuchen,  Aberglauben,  Krieg,  um 
endlieh  einige  Lehren  hervorzuheben,  die  für  unsre  derzeitige  Lage  passen.  Den 
Beschluß  macht  ein  Verzeichnis  der  deutschen  Sprichwörter  aus  den  vor  1529  ent- 
standenen Sammlungen,  auch  der  m  lateinisclier  oder  niederländischer  Sprache  ab- 
gefaßten, das  wir  als  ein  bisher  fehlendes  Hilfsmittel  zum  Studium  der  Sprichwörter- 
weisheit unsrer  V^orfahren  besonders  willkommen  heißen.  —  (J.  ß.) 

K.  Simrock,  Doktor  Johannes  Faust,  Puppenspiel  hergestellt.  Nach  der  Aus- 
gabe von  1872  hsg.,  eingeleitet  und  um  weitere  Puppenspieltexte  vermehrt  von 
R.  Petsch,  Leipzig,  Reclam  [1923J.  140  S.  (Universalbibliothek  6378-79;.  —  Petsch, 
dem  wir  schon  viele  wertvolle  Forschungen  zur  Faustsage  verdanken,  insbesondere 
die  kritische  Ausgabe  des  alteu  Volksbuches  vi 911))  bietet  uns  einen  Neudruck  von 
Simvocks  Rekonstruktion  des  Puppenspieles  und  fügt  zwei  andre  I'assungen  hinzu, 
den  ältesten  Ulmer  Text  und  das  junge  fränkische  (Würzburger)  Spiel,  das  er  zuerst 
in  unsrer  Zeit.schrift  15,  245  veröffentlichte.  Eine  gut  fundierte  Einleitung  und 
kritische  Beigaben  führen  den  Leser  in  die  Entwicklung  des  Faustspieles  ein.  —  (J.  B) 

Heinrich  Sohnrey,  Die  Sollinger.  Volksbilder  aus  dem  Sollinger  Walde.  Berlin, 
Deutsche  Landbuchhandlung  1924.  392  S.  geb.  5  M.  —  In  vielen  Erzählungen  hat 
Sohnrey  bereits  das  Volksleben  seiner  Heimatberge  anschaulich  vorgeführt;  hier  folgt 
die  seit  vierzig  Jahren  geplante  zusammenfassende  Schilderung,  doch  nicht  in  trockener 
Aufzählung,  sondern  in  lebensvollen  Bildern,  die  uns  mit  den  Verschiedenheiten 
einzelner  Dörfer,  ihrer  Mundart  und  Sinnesart  bis  auf  markante  Persönlichkeiten  und 
Begebenheiten  bekannt  machen.  Und  es  ist  hohe  Zeit  dazu.  Denn  wenn  schon 
früher  neben  der  naiven  gläubigen  Schicht  ein  geistig  fortgeschrittener  Volksteil 
bestand,  so  sind  die  Auswirkungen  des  Weitkrieges  auf  geistigem,  gesellschaftlichem 
und  politischem  Gebiet  auch  hier  gewaltig.  Der  Verfasser  beschränkt  sich  nicht 
darauf,  die  Ereignisse  des  Lebens-  und  Jahreslaufes  zu  besprechen,  sondern  er  gibt 
in  der  Einleitung  Auskunft  über  die  Geschichte  der  Landschaft,  den  Hausbau,  die 
Sprache  und  hängt  mehrere  Kapitel  über  Hausinschriften,  Volkstr;:cht,  den  Hexen- 
glauben, die  Gastfreundschaft,  den  Branntwein,  Holzdiebstähle,  Ortsneckereien,  Töpfer- 
\yeisheit  und  andre  Charakterzüge  und  Gestalten  an.  Den  Schluß  machen  20  Seiten 
Sprichwörter,  geordnet  nach  den  darin  ausgesprochenen  Lebensauschauungen.  Ein  Buch, 
das  wir  allen  Freunden  kernhaften  deutschen  Volkstums  warm   empfehlen.  —  (J.  B.) 

A.  Solymossy,  Verwandtschaft  der  ungarischen  Volksmärchen  mit  den  orientali- 
schen (Ungarische  Jahrbücher  3,  115-134.  Berlin  1923;.  —  Obwohl  der  Märchenschatz 
der  europäischen  Völker  große  Übereinstimmungen  zeigt,  finden  sich  doch  Typen 
und  stehende  Formeln,  die  jedem  Lande  eigentümlich  sind.  Die  ungarischen  Märchen 
haben  Beziehungen  zu  einem  Gebiete,  dessen  Mittelpunkt  der  Kaukasus  bildet.  —  (J.  B.) 

Rudolf  Stolle,  Die  schönsten  Brocken-Sagen  für  Jung  und  Alt.  4.  Aufl.  (Aus 
Deutschlands  Sagenschatz.  Eine  Sagen-  und  Märchen -Anthologie.  Hsg.  von  Rudolf 
Stolle.  1.  Teil\  Braunschweig,  E.  Appelhans  &  Comp.  (Rud.  Stolle  und  Gust.  Roselieb 
1923.  56  S  —  Die  Sammlung,  die  40  Sagen,  in  der  Hauptsache  nach  Pröhle,  Kuhn 
und  Schwartz  und  Kahlo  enthält,  gibt  eine  Zusammenstellung  der  auf  den  Brocken 
bezüglichen  Volksüberlieferungen  und  wird  sich  gewiß  weitere  Frevinde,  besonders 
unter  der  Jugend,  erwerben.  Des  öfteren  erscheinen  zauberkundige  Venediger,  die 
sich  aus  dem  Harz  Schätze  in  ihre  Heimat  mitnehmen  (Nr.  12  und  Nr.  20);  vgl.  auch 
A.  V  Mailly,  Sagen  aus  Friaul  und  den  Julischen  Alpen,  Leipzig  1922,  Nr.  56.  -  (Hans 
Findeisen.) 

Archer  Taylor,  Northern  Parallels  to  the  Death  of  Pan  (Washington  University 
Studies  10,  3—102.  1922).  —  Zu  Plutarchs  Bericht  von  der  aufgetragenen  Botschaft 
von  Pans  Tod  weist  T.  über  240  Seitenstücke  aus  Deutschland,  England  und  Skandi- 
navien nach,  die  von  einem  elbischen  Wesen,  einer  Katze  oder  einer  Feuersbrunst 
handeln,  und  lehnt  Mannhardts  und  G.  A.  Gerhards  Ableitung  aus  einem  Herbst- 
mythus ab.  —  (J.  B.) 

Thule,  Altnordische  Dichtung  und  Prosa.  2.  Reihe.  Bd.  14  —  16:  Snorris  Königs- 
buch (Heimkringla).     Übertragen   von  Felix  Niedner.    Jena,  Diederichs    1922—1923. 
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328,  412,  304  S.  Mit  einer  Übersichtskarte.  Geh.  23  M  ,  gebd.  34,50  M.  —  Mit  di-n  vor- 
liegenden Bänden  nähert  sich  das  überaus  verdienstliche  Thule-Werk  des  Diedericlis- 
schen  Verlages,  über  dessen  frühere  Bände  größtenteils  an  dieser  Stelle  belichtet 
worden  ist,  seinen  Abschluß  Abgesehen  von  ihrem  hohen  künstlerischen  und  ge- 
schichtlichen Eisenwert  enthalten  diese  die  Lebensbeschreibungen  der  norwegischen 
Könige  von  den  Anfängen  bis  zum  Jahre  1177  umfassenden  Berichte  so  viele  Züge, 
die  für  die  Erkenntnis  der  gesamtgermanischen  Kultur  und  Geistesrichtung  bedeutungs- 
voll sind,  daß  sie  für  die  verschiedensten  Gebiete  der  Volkskunde  mit  größtem  Xut/.tii 
herangezogen  werden  können.  Die  treffliche  Verdeutschung  Niedners  ermöglicht  zum 
ersten  Male  auch  dem  Laien  einen  fesselnden  und  unbedingt  zuverlässigen  Weg  durch 
dies  weiträumige  Gebiet  der  altnordischen  Literatur.  —  (F.  B.) 

Ukrainische  Volkskunde.  Die  rührige  'S<^conko-Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften' in  Lemberg  hat  in  den  Jahren  1916—1919  manches  Wertvolle  veröffentlicht. 
Als  'Beiträge  zur  ukrainischen  Ethnologie',  herau.sgegeben  von  der  Ethnographischen 
Kommissio'n,  Bd.  XVI,  Lemberg  1916  (XV  u.  108  S )  sind  :;00  'Melodien  ukrainischer 
Volkslieder  aus  Podolien  und  dem  Cholmer  Gebiet'  erschienen,  redigiert  von 
St.  Ljndkewvc.  mit  einer  —  gekürzt  auch  deutsch  wiedergegebenen  —  Einleitung 
von  Ph.  Kolessa.  —  Die  Mannigfaltigkeit  der  rhythmischen  Formen  dieser  Lieder 
wird  von  dem  Reichtum  des  melodischen  Aufbaues  noch  übertroffen.  Bestimmte 
Merkmale  in  der  :\Ielodik  und  Modulation  lassen  Altersschichten  erkennen,  die  bis 
ins  Mittelalter  führen.  —  In  Band  XVII  der  'Beiträge",  Leniberg  1918  (331  S.),  handelt 
Dr.  J  Rakovskij  umständlich  von  den  Schädeln  der  Ceremissen,  die  in  alten 
Gräbern  im  russischen  Gouvernement  Kostroma  im  Jahre  1908  im  Auftrage  der 
Ethnogr.  Abteil,  des  Museums  Alexander  III.  in  St.-Petersburg  ausgegraben  worden 
sind.  Der  vorliegende  Band  bildet  den  ersten  Teil  der  Untersuchung  und  enthält 
die  Resultate  der  Messungen.  —  Band  XVIII,  Lemberg  1918  (276  S.)  ist  ein  Sammel- 
band ukrainisch-volkskundlichen  Materials  mit  Beiträgen  verschiedener  Verfasser, 
unter  denen  auch  I.  Franko  f  1916)  vertreten  ist.  Der  längere  Aufsatz  M.  Dikarevs 
über  die  geselligi'n  Zusammenkünfte  der  ländlichen  Jugend  in  der  Ukraine  sei  hervor- 
gehoben. —  Der  Band  XIX/XX,  Lemberg  1919  (IV  u.  390  S.),  redigiert  von  V.  Hnatjuk 
enthält  gleichfalls  Aufsätze  und  Materialsammlungen  einer  ganzen  Anzahl  von  Bi'i- 
trägern.  Eröffnet  wird  der  Band  mit  einer  Mitteilung  Hnatjuks  über  die  in  den 
Jahren  1915—1919  verstorbenen  ukraini.schen  Volkskundler,  unter  denen  sich  auch 
die  in  Deutschland  bekannteren  Forscher  1.  Franko  (t  28.  Mai  1916)  \md  M.  Sumcov, 
Professor  der  Universität  Char"kov  (-J-  1919)  befinden.  Es  folgen  eingehende  Beschrei- 
bungen der  Hochzeitsbräuche  in  verschiedenen  ukrainischen  Ortschaften.  Das  Aus- 
kaufen des  Brautbettes,  in  dem  der  Brautführer  liegt  (S.  72),  Abwehr-  und  Reinigungs- 
zeremonien (S.  170:  Durchschreiten  eines  Feuers)  sind  hier  noch  im  Schwange  und 
werden  von  zahllosen  Liedern,  die  oft  an  derber  Bildhaftigkeit  nichts  vermissen 
las-en,  begleitet.  Weiterhin  folgen  Mitteilungen  über  Sterbe-  und  Bestattungsbräuche, 
über  die  Form  der  Grabkreuze'  (mit  21  Tafeln)  und  über  die  Ergebnisse  anthropo- 
metrischer  Messungen  an  runO  250  Personen.  Den  Beschluß  macht  ein  Aufsatz 
Hnatjuks  über  das  in  der  Ukraine  verbreitete  Lied  von  der  Kindesmörderin  (vgl. 
Erk-Böhme  I,  18.')  - 188  Nr.  ."^6)  und  seine  volkskundlichen  Grundlagen.  H.  glaubt 
nachweisen  zu  können,  daß  das  Lied  um  die  Wende  des  16./17.  Jahrh.  in  den 
Karpathengegenden  erstmals  bekannt  wurde.  —  (A.  v.  Löwis  of  Menar.) 

J.  de  Vries,  Over  den  stijl  van  volksvertelsels.  Vragen  des  Tijds  1923,  85-104. 
Haarlem.  —  Mit  R.  Berge  (Norsk  Folkekultur  1,  3-5)  unterscheidet  der  Verf.  drei 
Arten  des  Märchenstils,  den  unpersönlichen,  den  persönlichen  und  den  rhythmischen, 
und  weist  auf  die  Dreizahl,  das  Fehlen  von  Beschreibung  und  die  stehenden  Formeln 
hin.  —  (J.  ß.) 

Ernst  Wähle,  Vorgeschichte  des  deutschen  Volkes.  Leipzig,  Kabitzsch  1924. 
X,  184  S.  ö  Abb.  geh.  5  M.,  geb.  6  M.  —  Der  Erforscher  der  ostdeutschen  Kultur 
in  jungneolithischer  Zeit  und  der  Kultur  Südwestdeutschlands  in  den  vorrömischen 
Perioden  dbt  einen  trefflichen  Gesamtüberblick  der  deutschen  Urzeit,  der  durch 
erschöpfende    Schriftenverzeichnisse    (44  S.)    ein    unentbehrliches    Nachschlagewerk 


In  den  nachneolithischen  Zeiten  gibt  es  noch  lauge  das  m  den  Boden  eingetiett.- 
Haus,  das  aber  immer  mehr  zum  Nebengebäude  herabsinkt,  daneben  einen  ober- 
irdischen Bau  in  Mittel-  und  Süddeutschland,  der  als  Vorläufer  des  mitteldeutschen 
Haustypus  angesprochen  wird  (Grundriß  eines  viereckigen  Gehöftes  im  W  esterwalcli, 
ferner  die  ostdeutsch-nordische  Bauart  mit  Vorhalle  an  der  einen  Schmalseite,  f)is 
jetzt  erhalten  in  den  Laubenhäusern  Ostdeutschlands,  wahrscheinlich  as  Zeugnis 
des  Beharrens  alter  ostgermanischer  Volksreste  in  Ostdeutschland.  AVahrend  üei 
Eisenzeit  nimmt  die  Unterschiedsbildung  innerhalb   der  gesamtgermamschen  Kultui 
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zu;  in  NoiiMiMitscliland  unterscheiden  sich  Ost  untl  West,  weiterhin  einerseits  Ge- 
siclitsurneu,  andererseits  Haiisurnen,  zu  anderer  Zeit  einerseits  Leiehenbrand  in 
Grube,  andererseits  sorgfältig  in  Urne  beigesetzt.  Die  Sonderstellung  des  Ostens 
setzt  sich  bis  in  die  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  fort,  was  durch  die  ost- 
germanischen Stämme  als  Träger  dieser  Kultur  erklärt  wird.  Waldes  Buch  ist  die 
beste  Zusammenfassung  der  virgeschiehtlichen  Grundlagen  deutschen  Volkstums.  — 
(Wilhelm  Pessler.) 

Karl  Wehrhan,  Die  schönsten  Sagen  der  alten  Reichsstadt  Frankfurt  am  Main. 
Frankfurt  a.  M.,  Engbert  u.  Schlosser  V.)2^.  112  S.  4".  Geb.  4M.  —  Das  neue  Buch 
des  unermüdlichen  Forschers,  das  in  gefälliger  Ausstattung  vor  uns  liegt,  wird  vor 
allem  die  Frankfurter  Jugend  erfreuen.  Ihre  Heimatliebe  zu  wecken,  werden  ihr  die 
schönsten  Sagen  vorgeführt,  die'sich  um  die  ihr  vertrauten  Stätten  und  Denkmäler 
der  Vorzeit  gerankt  haben.  Auf  sie  ist  wohl  die  bisweilen  novellistisch 
wirkende  Ausmalung  der  schlichteren  Sagen,  auch  der  sentimentale  Schluß  der 
'Neun  in  der  Wetterfalme'  (S.  ;3i)}  bereclinet.  Gewissenliaft  verzeichnen  die  Anmer- 
kungen die  ältere  Frankfurter  Literatur.  Sollte  aber  hier  niclit  zugleich  ein  Hin- 
weis auf  gelungene  dichterische  Formungen  der  Sagen  am  Platze  sein?  Würde 
der  Leser  z.B.  zu  S.  12  auf  Mühlers  bekannte  'Weihnachtsfeier  Kaiser  Ottos'  (Zu 
Ouedlinburg  im  Dome)  aufmerksam  gemacht,  so  müßte  natürlich  kritisch  in  aller 
Kürze  auf  die  ältesten  Fassungen  der  Sage  eingegangen  werden;  und  das  möchte  ich 
bei  einer  2.  Auflage  auch  für  die  übrigen  Stücke  empfehlen,  z.  B.  für  den  Traum 
vom  Schatz  auf  der  Brücke  (S.  24,  oben  19,  289)  oder  den  buckligen  Geiger  (S.  57) 
Grimm,  KHM.  182).  Auf  S.  11  macht  ein  aus  der  Vorlage  herübergenommenes  Ver- 
sehen Ludwig  den  Deutschen  zum  Sohne  Karls  des  Großen.  —  i  J.  B.) 

Lily  Weiser,  Jul,  Weihnachtsgeschenke  und  Weihnachtsbaum.  Eine  volks- 
kimdliche  L'ntersuchung  über  ihre  Geschichte.  Stuttgart  und  Gotha,  Perthes  192o. 
VII,  91  S.  —  Im  Julfest,  dessen  Namen  sie  mit  Lessiak  von  ahd.  'jehan'  (*iequlo  = 
Gesprochenes,  Zauber,  Fest)  ableitet,  sieht  die  Verfasserin  eine  Verbindung  von 
Fruchtbarkeits-  und  Seelenriten,  atich  die  Sitte  der  Weihnachtsgeschenke  ist  nicht 
römischen,  sondern  alteinheimischen  Ursprungs  und  geht  auf  die  Darstellung  von 
Vegetationsdämonen  zurück,  der  AVeihnachtsbaum  auf  die  segenspendende  Lebens- 
rute, den  Wintermai,  die  allmählich,  wie  die  strenae  der- Römer,  den  Charakter 
eines  Geschenkes  bekommt.  Bei  Zitaten  aus  der  antiken  Literatur  stören  einige 
Schreib-  oder  Druckfehler,  ein  lateinisches  Wort  incipium  (S.  30;  gibt  es  meines 
W^issens  nicht.  —  Neben  die  Ll^ntersuchungen  von  Bilfinger,  Tille,  Meyer  und  Nilsson 
tritt  die  vorliegende  Schrift  als  ein  zwar  nicht  völlig  gleichwertiger,  aber  doch 
ernster  und  fleißiger  Versuch,  in  das  dunkle  Gebiet  der  Forschungen  über  die  Ent- 
stehung des  Weihnachtsfestes  neues  Licht  zu  werfen.  —  (F.  B.) 

Eugen  Weiß,  Die  Entdeckimg  des  Volks  der  Zimmerleute.  Jena,  Diederichs 
1923.  237  S.  Geh.  5  M.,  geb.  G,50  M.  —  Aus  eigenster  Kenntnis  heraus  hat  der 
Verf.  das  Leben  der  Zimmerleute,  in  dem  sich  zahlreiche  alte  Gebräuche  bis  in  die 
neueste  Zeit  bewahrt  haben,  dargestellt,  ihre  Erzählungen,  Sprüche  und  Flüche  zu- 
sammengestellt und  Rammlieder,  Zimmer-  und  Schnursprüche  und  Handwerkslieder 
gesammelt,  wobei  besonders  das  schwäbische  Gebiet  berücksichtigt  wurde.  In  der 
Begeisterung  für  seinen  Stoff  dürfte  der  Verf.  bisweilen  über  das  Ziel  hinaus- 
geschossen und  den  Zimmergesellen  in  einem  zu  idealen  Lichte  als  Vertreter  eines 
von  der  'Afterbildung'  itnserer  Zeit  noch  unverdorbenen  Instinktmenschen  gesehen 
zu  haben.  Ein  gänzlich  ungeschminktes  Bild  kommt  auch  deshalb  nicht  zustande, 
weil  der  Verf.  alle  gröberen  Derbheiten  nur  andeutet.  Der  Titel  des  Buches  ist 
etwas  anspruchsvoll  gefaßt,  immerhin  aber  kann  er  als  die  umfangreichste  Dar- 
stellung dieses  Sondergebietes  bezeichnet  werden,  die  in  ihren  positiven  Mitteilungen 
viel  neues  und  wertvolles  Material  bringt.  —  (F.  B.) 

Hermann  Weller,  Die  Abenteuer  des  Knaben  Krischna,  Schauspiel  von  Bliäsa,. 
Übersetzung,  Leipzig,  H.  Haessel  1922.  99  S.  —  Dieses  Schauspiel  tauchte  mit  zwölf 
anderen  1910  aus  dem  handschriftlichen  Schlummer  einer  südindischen  Bibliothek 
auf:  —  ein  aufsehenerregender  Fund,  um  den  die  Frühgeschichte  des  indischen 
Dramas  eine  unerhoffte  Bereicherung  erfuhr.  Aus  einigen  der  Titel  und  Strophen 
der  Stücke,  die  als  Zitate  in  späterer  Literatur  sich  erhalten  haben,  ergab  sich  mit 
großer  Walnscheinlichkeit  der  Dichter  Bhäsa  als  Verfasser  der  formal  unter  sich 
verwandten  Stücke  Älter  als  KAlidäsa  und  die  übrigen  bekannten  Dramatiker 
Indiens  ist  er  der  früheste  dramatische  Autor  Indiens,  von  dem  uns  ganze  Stücke 
erhalten  sind  (die  in  Chinesisch -Turkestan  gefundenen  Dramen  des  Acvaghosa  (um 
100  p.  C.)  sind  leider  nur  in  Bruchstücken  erhalten).  Das  vorliegende  Stück  schöpft 
aus  der  religionsgeschichtlich  wichtigen  und  außerordentlich  volkstümlichen  Krischna- 
legende.  Vishnu,  der  im  Kinde  Krischna  Mensch  geworden  ist,  um  die  Menschen 
von  dem  Tyrannen  Kamsa  zu  befreien,  wird  von  seinem  Vater  Vasudeva  vor  dem 
Unholde,  der  die  Gefahr,  die  ihm  von  einem  Kinde  Vasudevas  und  seiner  Gattin 
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Devaki  droht,  ahnt  und  schon  sechs  Brüder  von  ihm  p;otötet  hat,  bei  Hirten  iensr-its 
der  Yamunä  verborgen.  Seine  Jugend  in  diesem  Hirtenidyll,  wo  ihn  Liebe  und 
Verehrung  aller  ob  seiner  göttlichen  Schönheit  umgibt,  seine  heldenhaften  Kämpfe 
gegen  Unholde  und  Dämonen,  die  dieses  Idyll  7,u  stören  drohen,  Bestrafung  und 
Tod  des  tjrannischen  Usurpators  Kamsa  und  Einsetzung  des  rechtmäßigen  Herrschers 
durch  den  menschgewordenen  Gott  bilden  den  Inhalt  des  Stücks,  Bemerkenswert 
ist,  daß  die  zahlreichen  Kämpfe  der  bewegten  Fabel  sich  auf  der  Bühne  abspielen, 
und  daß  Kamsa  und  andere  Figuren  auf  der  Szene  sterben,  während  das  spätere 
Kunstdrama  der  oberen  sanskritkundigen  Kreise  theoretisch  wie  faktisch  Tote  auf 
der  Bühne  verpönt.  In  der  Wahl  wie  der  Gestaltung  seines  Stoffs  (Ringkami)f  ^i^'f 
der  Bühne I)  steht  Bhäsa  hier  dem  Volksstück,  als  dessen  Verfeinerung  das  Kunst- 
drama anzusprechen  ist,  näher  als  seine  Nachfolger  im  allgemeinen.  "W.  hat  seiner 
Übersetzung  eine  stofflich  wie  literargeschichtlich  orientierende  Einleitung  vorauf- 
geschickt. Von  der  Kraft  und  Schönheit  der  Sprache  Bhasas  vermittelt  seine  Über- 
setzung leider  nichts.  Nicht  nur,  daß  der  für  das  indische  Drama  charakteristische 
Wechsel  von  \'ers  und  Prosa  durch  gleichförmige  Jamben  verdrängt  ist  an  Stelle 
des  bald  kernig-gedrungenen,  bald  elastischen  und  graziösen  Stils  Bhäsas,  der  immer 
knapp  und  prägnant  ist  und  neben  der  prunkhaft  virtuosen  Diktion  späterer  wie 
eine  eben  sich  öffnenden  Knospe  neben  einer  zum  Abblättern  entfalteten  Blüte 
wirkt,  produziert  W,  ein  hohltönendes  gestelztes  Pathos  ohne  Sprachgefühl  und 
Musikalität,  das  sich  an  epigonalen  Nachahmern  Schillerscher  Diktion  inspiriert  zu 
haben  scheint.  —  (H..  Zimmer.) 

Georg  Wilke,  Archäologische  Erläuterungen  zur  Germania  des  Tacitus.  Leipzig. 
Kurt  Kabitzsch  li)2L  84  S.  74  Abb.  —  Die  vorliegende  Schrift  will  weiteren  Kreisen 
die  wichtigste  literarische  Quelle,  die  uns  über  die  ältesten  Zustände  unseres  Landes, 
über  seine  Bewohner  und  seine  Kultur  Aufschluß  gibt,  die  Germania  des  Tacitus, 
dadurch  nüherrücken,  daß  sie  von  dem  Standpunkt  des  archäologischen  Materials 
aus  die  Zuverlässigkeit  der  Germania  prüft  und  diese,  soweit  es  erforderlich  er- 
scheint, ergänzt.  In  gewisser  Weise  ist  diese  Schrift  von  Wilke  eine  Popularisierung 
einer  von  Anfang  an  mehr  für  streng  wissenschaftliche  Kreise  berechneten  Schrift 
von  Schumacher  Die  Germania  des  Tacitus  und  die  erhaltenen  Denkmäler.  Mainzer 
Zeitschritt  4,  li)09.  S.  1  ff.  In  ergänzter  Form  dann  zum  zweiten  Male  abgedruckt 
als  Ergänzung  zu  Schumacher,  Verzeichnisse  der  Abgüsse  und  wichtigen-n  Photo- 
graphien mit  Germanendarstellungen.  Kataloge  des  römisch-germanisclien  Z«'ntral- 
museums  zu  Mainz  Nr.  1.  Mainz  o.  Auflage  PJ12),  die  sie  dann  freilich  in  manchen 
Punkten  ergänzt  und  weiterführt.  Wer  sich  mit  der  Germania  beschäftigt,  wird  gut 
tun,  jederzeit  Schumachers  Abhandlung  und  Wilkes  Erläuterungen  daneben  zu 
halten.  Darüber  hinaus  werden  die  Wilkeschen  Ausführungen  sicherlieh  manchen 
Interessenten  mehr  für  die  Germania  imd  für  das  deutsche  Altertimi  überhaupt  ge- 
winnen. Die  Ausstattung  der  Schrift  ist  ansprechend,  Abbildungen  sind  ziemlich 
zahlreich  beigegeben,  wenn  auch  etwas  ungleichmäßig.  Ein  kurzes  Sachregister 
würde  sicherlich  für  den  wissenschaftlichen  Benutzer  nicht  unwillkommen  gewesen 
sein.  Unangenehm  berühren  schließlich  auch  den  Fachmann  eine  Reihe  von  leider 
bei  der  Korrektur  stehen  gebliebenen  Flüchtigkeitsfehlern  fast  ständig  Schulimacher 
statt  Schumacher,  Schuccbardt  statt  Schuchhardt  u.  a.  —  (Hugo  Mötefindt.) 

M.  Winternitz,  Geschichte  der  indischen  Literatur,  dritter  Band.  (Literaturen 
des  Ostens  Bd.  IX  o.)  Leipzig,  Arnelang  1922.  —  Mit  dem  dritten  Bande  seiner 
[alt-]  indischen  Literaturgeschichte  hat  Winternitz  ein  Werk  vollendet,  das  für  lange 
Zeit  maßgebend  bleiben  wird  und  in  seiner  Reichhaltigkeit  ebenso  wie  in  seiner 
äußeren  Form  den  Gelehrten  und  den  Laien  gleichermaßen  befriedigt.  Was  für 
eine  ungeheure  Arbeitsleistung  in  diesen  drei  Bänden  steckt,  veimag  nur  der  Ge- 
lehrte zu  verstehen  und  voll  zu  würdigen;  aber  eine  Ahnung  davon  wird  auch  dem 
Fernerstellenden  kommen,  wenn  er  hört,  daß  der  Verfasser  2'il  Jahre  auf  sein  Werk 
verwendet  hat.  Da  kann  man  nur  staunen.  Glück  wünschen  und  herzlich  danken! 
In  dem  vorliegenden  dritten  Bande  schildert  W.  zuerst  die  Kunstdichtung  unter 
Vorausschickung  einführender  Bemerkungen  über  deren  Charakter  sowie  über  die 
Poetik,  Dramatik  und  Metrik  der  Inder.  Hierher  gehört  das  höfische  Kunstepos, 
die  Lyrik,  die  Spruchdichtung,  Geschichtsschreibung.  Drama  und  Erzählungsliteratur. 
Dann  kommt  dasjenige,  was  man  als  wissenschaftliche  Literatur  zu  bezeichnen 
pflegt:  Grammatik,  Lexikographie,  Philosophie,  Recht,  Staatswissenschaft,  Erotik, 
Medizin,  Astronomie.  Astrologie  und  Mathematik.  Den  Beschluß  der  Darstellung 
macht  'Ein  Blick  auf  die  neuindische  Literatur';  es  folgen  dann  noch  fast  50  Seiten 
Nachträge  und  Verbesserungen  zum  ganzen  Werke  und  schließlich  ein  Index  von 
45  Seiten  zum  dritten  Bande,  wodurch  dessen  überreicher  Inhalt  erst  recht  er- 
schlossen und  bequem  benutzbar  gemacht  wird.  Der  eine  oder  der  andere  wird 
hier  vielleicht  einen  leisen  Tadel  wagen  und  meinen,  ein  Generalindex  zum  ganzen 
Werke  wäre  noch    besser  gewesen;    zum  mindesten  für  den  Laien,  der  nicht  wissen 
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kann,  «lalJ  z.  H.  A>vaghosa  niclit  nur  im  3.,  sondern  auch  noch  im  2.  Bande  recht 
ausfülnlich  besprochen  wird.  Aber  diese  und  vieHcicht  auch  nocli  andere  Aus- 
stellungen, die  man  etwa  machen  sollte,  sind  nicht  imstandi-,  den  hohen  Wert  des 
Gebotenen  auch  nur  im  geringsten  zu  beeinträchtigen: 

eko  hi  doso  gunasarnnipätc 

nimajjatindoh  kiraiiesv  iväükah, 
'denn  in  einer  Fülle  von  Vorzügen  verschwindet  ein  einzelner  Fehler,  wie  der  Fleck 
des  Momles  in  dessen  Strahlen.'  —  (Richard  Schmidt.) 

A.  Wirth,  Beiträge  zur  Volkskunde  in  Anhalt,  Heft  2—3.  Die  Hauptstufen  des 
menschlichen  Lebens.  Dessau,  C.  Dünnhaupt  1923.  67  S.  —  Die  in  drei  Kapitel 
(Geburt  und  Taufe,  Verlobung  und  Hochzeit.  Tod  und  Grab)  gegliederte  Sammlung 
enthält  in  knapper  Darstellung  eine  große  Fülle  wertvollen  Materials,  das  zumeist 
von  Anhalter  Gei-stlichen  und  Lehrern  aufgezeichnet  ist;  doch  sind  auch  Polizei- 
verordnungen des  18.  Jahrh.  benutzt.  Hervorgehoben  seien  die  Vorzeichen  und 
Träume;  ferner  die  Totenkronen  und  Totenbretter.  —  (J.  B.) 

Gustav  Wolff,  Das  norddeutsche  Dorf.  Bilder  ländlicher  Bau-  und  Siedlungs- 
weise im  Gebiet  nördlich  von  Mosel  und  Lahn,  Thüringer  Wald  und  Sudeten.  Mit 
141  Netzätzungen  und  26  Strichätzungen.  München,  Piper  &  Co.  1U23.  223  S.  —  Der 
Verfasser  ist  Architekt,  Künstler;  seine  Betrachtungsweise  zieht  daher  hauptsächlich 
ästhetische  Gesichtspunkte  heran,  die  er  in  recht  flüssiger,  lebendiger  und  scharf 
charakterisierender  Sprache  herauszuarbeiten  weiß.  Doch  hat  er  sich  eingehend 
auch  mit  der  umfangreichen  Literatur  beschäftigt,  um  der  geschichtlichen  Entwicklung 
von  Dorf  und  Bauernhaus  gi-recht  zu  werden.  Daß  er  dabei  manchmal  irrt,  ist  um 
so  mehr  zu  verzeihen,  als  die  neueren  Forschungen  weniger  in  Büchern  als  in 
wissenschaftlichen  Zeitschriften  veröffentlicht  sind.  Das  Umgebinde,  das  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  am  Rathause  zu  Schwabenberg  sehr  monumental  er- 
scheint, wird  man  heute  kaum  noch  als  Rest  einer  ehemaligen  Laube  anerkennen. 
Auch  die  Zuweisung  des  Rundlings  an  die  Slawen  kann  nicht  mehr  mit  der  früheren 
Sicherheit  behauptet  werden.  Das  sind  indessen  nur  kleine  Ausstellungen.  Das  Buch 
will  ja  nur  die  Schönheit,  die  innere  Wahrheit  und  technische  Vollkommenheit  der 
Siedlungen  und  Häuser  Xorddeutschlands  darstellen  und  dadurch  das  Interesse  für 
diese  schöne  Vergangenheit  wecken.  Und  das  ist  im  höchsten  Maße  erreicht  dank 
der  warmen  Begeisterung  des  Verfassers  für  den  Stoff  und  den  vielen  hervorragend 
schönen  Abbildungen.  Für  die  Liebe  zur  Heimat,  für  das  Verständnis  einer  schönen 
Vergangenheit,  für  das  deutsche  Volkstum  überhaupt  kann  das  Wolffsche  Buch  von 
großem  Werte  sein.  —  (Robert  Mielke.) 

Die  Wünschelrute,  Jahrbüchlein  der  'Heimatbildung'  für  sudetendeutsche 
Heimatarbeit  und  Volkserziehung  auf  das  Jahr  1924.  Reichenberg  i.  B.,  F.  Kraus. 
64  S.  16".  —  Das  hübsche  Bändchen  bringt  als  wertvollsten  Beitrag  eine  Selbst- 
biographie von  Ad.  Hauffen,  dem  um  die  Volkskunde  Deutschböhmens  und  die  Pflege 
des  Stammesbewußtseins  hochverdienten  Prager  Hochschullehrer,  der  am  30.  Nov.  1923 
seinen  60.  Geburtstag  feierte.  —  (J.  B.) 

R.  Zahn,  KTQ  XPQ.  81.  Berliner  Wlnckelmannsprogi'amm.  Berlin,  de  Gruyter 
1923.  22  S.  4°.  Mit  3  Abb.  und  3  Tafeln.  —  Die  zu  unbekümmertem  Lebensgenuß 
auffordernde  Inschrift  findet  sich  auf  einem  glasierten  Tonbecher  des  Berliner  Anti- 
quariums,  den  Z.  etwa  in  die  Zeit  des  Tiberius  setzen  möchte.  Von  volkskundlichem 
Interesse  ist  besonders  auch  der  figürliche  Schmuck  des  Gefäßes:  Ein  mit  einem 
Kranz  geschmücktes  Skelett  umtanzen  zwei  groteske,  gnomenhafte  Wesen.  Mit  großer 
Gelehrsamkeit  verfolgt  Z.  ähnliche  Darstellungen  und  Motive  in  der  antiken  Kunst 
und  Literatur.  Parallelen  zu  der  Inschrift  ließen  sich  auf  deutschen  Gefäßen  leicht 
nachweisen;  auch  zu  der  Darstellung?  —  (F.  B.) 


Hermann  Lübke 


Am  3.  Juli  1923,  zwei  Tage  nach  der  Vollendung  seines  65.  Lebensjahres,  starb 
der  Oberlehrer  a.  D.  Prof.  Dr.  Hermann  Lübke.  In  den  ersten  Jahren  des  Vereins 
für  Volkskunde  gehörte  der  Verstorbene  zu  den  eifrigsten  Besuchern  seiner  Sitzungen. 
Hier  betrat  er  mit  einem  Vortrage  über  den  Totenkultus  der  Neugriechen  (oben  4,  106) 
das  Gebiet  volkskundlicher  Forschung.  Festen  Fuß  faßte  er  aber  mit  seiner  form- 
vollendeten Nachdichtung  neugriechischer  Volks-  und  Liebeslieder  (oben  6,  106). 
Man  durfte  hoffen,  daß  auf  diesem,  von  ihm  durch  eine  Reise  nach  Griechenland 
erschlossenen  Boden  noch  manche  ergebnisreiche  Arbeit  hervorgehen  würde.    Eine 


Bninner:   Sitzungs-Berichte.  13,') 

zweite  Reise  nach  Rhodus,  die  der  Verstorbene  noch  vor  einem  Jahrzehnt  phinte, 
kam  nicht  mehr  zur  Ausführung,  da  ihn  ein  hartnäckiges  Lungenleiden  aufs  Lager 
warf  und  mehrere  Jahre  nach  Davos  führte.  Geheilt  zurückgekehrt,  war  er  in  seiner 
Arbeitskraft  erschöpft.  Wenn  er  sich  auch  gelegentlich  mit  Menander  beschäftis-te, 
dem  seine  Doktor-  und  eine  Programmarbeit  des  Berliner  Lessing-Gymnasiums 
gewidmet  waren,  so  ist  er  doch  nicht  wieder  dahingekommen,  seine  früheren  Be- 
strebungen erneut  aufzunehmen.  Im  späteren  Alter  erblühte  ihm  noch  (his  Glück, 
an  der  Seite  einer  geliebten  Frau  Ersatz  für  manches  zu  linden,  was  ihm  das  Leben 
versagt  hatte,  aber  zu  einer  Wiederaufnahme  seiner  neugriechischen  Studien  hat 
ihm  das  Leben  keine  Zeit  gelassen.  Als  er  von  seinem  Schularat  zurückgetreten 
war,  warf  ihn  ein  schwerer  Krankheitsfall  vor  einem  Jahre  nieder,  von  dem  er  sich 
nicht  mehr  völlig  erholte.  Der  Tod  war  ihm  Erlösung.  Mit  Bedauern  stehen  wir 
vor  der  Tatsache,  daij  eine  vielversprechende  wissenschaftliche  Kraft  durch  widrige 
Umstände  zu  früh  gebrochen  wurde.  Wer  die  Freude  seines  persönlichen  Um- 
ganges genossen  hat,  wird  wehniutvoll  seines  Abgangs  gedenken:  wer  sich  mit 
neugriechischer  Volkskunde  beschäftigt,  wird  seine  Lebensarbeit  dankbar  anerkennen; 
die  Volkskunde  aber  wird  ihn  zu  der  Zahl  ihrer  ersten  Streiter  zu  rechnen  haben. 
Hermsdorf  bei  Berlin.  Robert  Mielke. 


Aus  den 

Sitznngs- Berichten  des  A'ereins  für  Volkskunde. 

Freitag,  den  23.  November  1923.  Der  Vorsitzende,  Geheimrat  Frol.  Dr. 
J.  Bolte,  entschuldigte  den  Ausfall  der  Oktober-  und  Dezembersitzung  durch  die 
schwierige  wirtschaftliche  Lage  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  daß  der  Verein  trotz- 
dem bestehen  und  seine  Zeitschrift  weiterführen  wird,  wenn  auch  vorläufig  in  etwas 
eingeschränktem  Umfange.  Der  Unterzeichnete  legte  einige  Bücher  vor,  nämlich 
Theodor  Schvindt:  Finnisch-Ethnograph.  Atlas,  L  Jagd  und  Fischerei,  Helsingfors 
1905;  Ed.  Schoneweg:  Das  Leinengewerbe  in  der  Grafschaft  Ravensberg,  Bielefeld 
1923;  Elbinger  Jahrbuch,  Heft  3,  1923.  Ferner  Photographien  hessischer  Trachten 
und  von  Häusern  mit  Kratzmalerei  sowie  von  volkstümlichen  Grabsteinen  aus  Hessen. 
Außerdem  wurde  eine  kleine  Sammlung  von  Amuletten  aus  dem  Nachlaß  von  Prof. 
Dr.  P.  Bartels  gezeigt,  meist  aus  Südrußland  und  Italien  stammend.  Dann  sprach 
Hr.  Studienrat  Dr.  H.  Kügler  über  Berliner  Volkstypen  und  Redensarten.  Eins 
der  bekanntesten  älteren  Berliner  Volksfeste  ist  der  Stralauer  Fischzug  am  24.  August, 
dessen  Geschichte  und  Beschreibung  in  dem  Brandenburgia-Monatsblatt  4.  Jahrg. 
zu  finden  ist.  Ferner  haben  u.  a.  Robert  Mielke  und  Otto  Pniower  über  das 
Berlinertum  geschrieben.  Gegenwärtig  stammen  die  meisten  Berliner  nicht  aus  Berlin. 
Dagegen  hat  vor  1»50  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  keine  merkliche  Volksver- 
schiebung in  Berlin  stattgefunden.  Durch  die  französischen  Einwanderer  war  es  aber 
im  18.  Jahrh.  dahin  gekommen,  daß  auf  drei  Berliner  ein  Franzose  kam.  Während 
der  märkische  Eulenspiegel  Hans  Clauert  noch  ein  grober  Gesell  war.  brachte  der 
Berliner  Ratsherr  Johann  Schönbrunn  den  feineren  märkischen  Witz  zur  Geltung. 
In  der  Zeit  um  IVCH»— 1710  wurde  Berlin  viel  gerühmt,  und  die  Berliner  selbst 
waren  stolz  auf  ihre  Stadt.  Die  unduldsame  und  witzsüchtige  Art  der  Berliner  war 
schon  im  US.  Jahrh.  offenbar.  Ein  Berliner  Original  aus  dem  Ende  dieses  Jahrh. 
war  der  Schuster  Thomas,  der  Freund  von  J.  G.  Sulzer.  Saphir  beeinflußte  den 
Berliner  Witz  durch  seine  Schärfe.  Beliebt  waren  Wortspiele,  Schlagfertigkeit  und 
Gefühlsseligkeit.  Vollendet  wurde  derTyp  des  Berliners  zur  Zeit  Friedrich  Wilhelms  I H. 
Glasbrenner,  der  Maler  Dörbeck  und  der  Schauspieler  Beckmann  widmeten  ihre 
Kunst  diesem  Berlinertum,  das  in  moderner  Zeit  von  jüdischer  Literatur  stark  be- 
einflußt wird.  Seine  hauptsächlichsten  Wesensseiten  sind  Neugier,  Selbstgefühl, 
Kritiksucht  und  Schnoddrigkeit.  Viktor  Laverenz  und  Hans  Georg  Meier  haben  den 
Berliner  im  Originalen  und  Allgemeinen  geschildert.  In  der  Besprechung  ergriffen 
das  Wort  die  Herren  Prof.  Rob.  Mielke,  Geh  Rat  Dr.  G.  Minden  und  J.  Bolte. 
Hr.  Prof.  Dr.  Weinitz  legte  einige  Helgoländer  Lotsenzeichen  im  Original  vor. 
über  welches  Thema  Adolf  Stahr  nach  Angaben  eines  Helgoländer  Kapitäns  Heikens 
i.  J.   1844  o-eschrieben  hat. 


\\]{j  Brunner:   Silziings- Berichte. 

Freitaj?,  den  25.  Januar  1024.  Der  Vorsitzende,  Hr.  Geh.  Rat  Dr.  Holte, 
erstattete  den  .lahrcsberielit  und  dankte  der  „Notgemeinschaf't  Deutscher  Wissen- 
schaft" für  gewählte  Unterstützung  unserer  Zeitschrift.  Um  den  Druck  der  Zeitschrift 
allmiihlich  wieder  auf  eigene  Füße  stellen  zu  können,  hat  der  Vorstand  beschlossen, 
den  Mitgliedsbeitrag  zu  steigern,  für  dieses  Jahr  auf  '6  Goldniark.  Außerdem  wurde 
durch  Abstimmung  der  Beginn  der  Sitzungen  auf  ')  Uhr  nachmittags  festgesetzt.  Der 
bisherige  Vorstand  wurde  durch  Zuruf  wiedergewählt.  Der  .')0 jährige  Todestag 
Hoffmanns  von  Fallersleben  wurde,  wie  der  Vorsitzende  mitteilte,  durch  eine 
Ausstellung  der  Berliner  Staatsbibliothek  von  Schriften  des  berühmten  Dichters  und 
Germanisten  dem  deutschen  Volke  in  Erinnerung  gebracht.  Vorgelegt  wurden  fol- 
gende Bücher:  Paul  Alpers,  Die  allen  niederdeutschen  Volkslieder,  Verlag  Quiek- 
born, Hamburg  1924;  Heinrich  Sohnrey,  Die  Sollinger.  Berlin  1924;  Hubert  Stierling, 
Alt  dithmarsische  und  altfriesische  Frauenkopfirachten  um  16U(>,  Flensburg  1920, 
0.  Seyffert  und  W.  Trier,  Spielzeug,  Berlin  E.  Wasmuth;  Aug.  Bielenstein,  Die  Holz- 
bauten und  Ilolzgeräte  der  Letten,  I.  und  II.  Teil,  Petersburg  1907.  Dann  sprach 
Hr.  Prof.  Dr.  Fritz  Bohrend  über  Volkskundliches  in  der  Zimmerischen  Chronik.  Nach 
einer  Würdigung  der  bisherigen  Forschung  (besonders  durch  Ludwig  Uhland)  erzählte 
der  Vortragende  die  Geschichte  der  Freiherrn  (seit  dem  IL  Jahrh.  zu  belegen, 
1595  im  Mannesstamm  erloschen,  unter  ihnen  der  Historiker  Wilhelm  Werner  f  1575 
und  sein  Neffe  der  Historiker  Proben  Christof  f  156G)  und  charakterisierte  ihre 
Geschlechtseigenart  (Hang  zur  Alchemie.  sind  Dichter  und  Historiker,  Freude  am 
Schwank).  B.  behandelte  dann  unter  Heranziehung  einiger  Parallelen  einige  der 
Sagen  zur  Familiengeschichte  der  von  Z.  (der  Pfalzgrafen  von  Tubingen,  der  Herrn 
V.  Bodman  usw.)  die  Märchen,  die  Zauberstücke  (Fausts  Tod  zweimal  erzählt), 
der  Rechtsgebräuche  und  Schwanke  (Peter  Schneider  zu  Möskirch  im  15.  Jahrh. 
ein  oberdeutscher  Eulenspiegel).  Zum  Schluß  legte  B.  eine  von  ihm  entdeckte,  reich 
illustrierte  Handschrift  des  Freiherrn  Wilhelm  Werner  von  Z.  vor;  der  darin  ent- 
haltene Totentanzzyklus  geht  im  wesentlichen  auf  den  Totentanz  zurück,  den  im 
15.  Jahrhundert  Heinrich  Cnoblochtzer  in  Heidelberg  hatte  drucken  lassen. 

K.  Brunn  er. 


^TSTachtrag'. 

Über  meinen  Vortrag  'Südnorwegische  Bauerngeschichten'  23.  März  1923  (vgl. 
oben  S.  66)  gestattet  mir  die  Redaktion  selbst  noch  einmal  zu  berichten. 

Knut  Liestöls  Buch  Norske  Attesogor  (Kristiania  1922,  mit  Nachtrag  in  Maal 
og  Minne  119  ff.)  bietet  wertvolles  Material  zu  den  sagenähnlichen  Erzählungen  des 
Landvolks  in  Robyggjelag  und  Umgegend,  die  wir  bisher  am  besten  aus  Skar, 
Gamalt  or  Saetesdal,  kannten,  und  vor  allem  zu  ihrer  Kritik.  Es  lassen  sich  nämlich 
diese  Familiengeschichten,  so  die  von  L.  ausführlich  und  feinsinnig  behandelte 
Spraddarsoga,  mit  recht  günstigem  Ergebnis  auf  ihre  Geschichtlichkeit  kontrollieren 
mittelst  der  1610  einsetzenden  'Lehnsrechenscbaften'  und  besonders  der  1689  ein- 
setzenden Tingbücher.  Die  auswählende  und  gestaltende  Überlieferung  hat  auf- 
fallend viel  Wirklichkeitsbestand  persönlicher  und  sachlicher  Art  20C) — 300  Jahre 
lang  treu  bewahrt.  Das  erlaubt  einen  Analogieschluß  auf  den  Grad  geschichtlicher 
Treue  in  den  altisländischen  Sagas.  Die  nunmehr  höher  einzuschätzende  Stil- 
verwandtschaft beider  Gattungen  legt  Rückschlüsse  auf  die  norwegischen  Vorstufen 
der  Sagas  nahe.  G.  Neckel. 


Einige  Grundfragen  der  Kinderspielforscliuug. 

Von  Georg  Schläger  f. 

(Vgl.  oben  27,  lOG— 121.  199—215.  28,  15-25.) 


in.  Kind  und  Kunstform. 

Vorbemerkung. 
Die  durch  die  Uugunst  der  Zeitumstände  geforderte  Einschriiiikuiig 
des  Umfangs  unsrer  Zeitschrift  machte  es  h'ider  unmöglich,  die  Aibt-it 
unseres  am  21.  März  1921  verstorbenen  Mitarbeiters  iu  uuunlcr- 
brochener  Folge  zu  veröffentlichen.  Um  in  dem  vorliegenden  Hefte 
den  Abschluß  des  Aufsatzes  zu  bringen,  haben  wir  einen  umfang- 
reichen Exkurs  über  das  Lied  „Mariechen  saß  auf  einem  Stein",  aus 
dem  das  bekannte  „Dornröschenspiel"  hervorgegangen  ist  (im  An- 
schluß an  die  Ausführungen  auf  S.  152),  fortgelassen.  Seine  Ab- 
geschlossenheit erlaubt  es,  ihn  später  gesondert  erscheinen  zu  lassen. 
—  Auf  Grund  seiner  in  den  bereits  verölTentlichten  Aufsätzen  mit- 
geteilten Beobachtungen  war  Schi,  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß 
das  Spiel  im  allgemeinen  triebmäßig  erwächst  und  durch  die  Nach- 
ahmung nur  mächtig  gefördert  wird,  und  daß  ebenso  auch  im  spiele- 
rischen Gebrauche  des  Sprachgutes  ein  Eigenbesitz  des  Kindes  vor- 
handen ist.  „Vom  Säuglingslallen  führen  versteckte  F'äden  zu  den 
halb-  und  ganzbewußten  Spielen  mit  Laut  und  Silbe,  Gleichklang 
und  Gleichmaß,  Wechsel  und  Abstufung  hinüber  "  [Hs^-I 


In  unseren  früheren  Ausführungen  mußten  wir  unser  Augen- 
merk bereits  auch  auf  die  Anfänge  der  Kunstform  beim  Kinde 
richten.  Mehrfach  drängte  sich  die  Forderung  auf,  daß  triebmäßig<'s 
Hervorbringen  bestimmter  Formzüge  wie  des  Reims  vorausgehen 
und  das  Verständnis  dafür  vorbereiten  müsse.  Anderseits  ist  es 
deutlich,  wie  sehr  grad  auf  diesem  Felde  die  Nachahmung  über- 
wiegen muß.  Damit  eröffnet  sich  uns  eine  neue  Aufgai)e,  die  um  so 
schwieriger  ist,  als  hier  planmäßig  gesammelter  Stoff  so  gut  wie 
ganz  fehlt  und  wir  auf  die  Ausdeutung  zufällig  bekannt  gewordener 
Einzelfälle  angewiesen  sind.  Noch  weniger  als  bisher  werden  wir 
also  hier  über  vorläufige  Fingerzeige  hinauskommen. 

Die  Schwierigkeit  erhöht  sich  noch  dadurch,  daß  die  Beob- 
achtungen vorzugsweise  aus  der  Zeit  stammen,  wo  die  Nachahmung 
die  scheinbar  zurückgetretenen  Triebkräfte  mächtig  und  fruc)itl)ar 
anregt,  so  daß  wir  nur  zu  leicht  übersehen,  wie  diese  in  und  mit 
der  Nachahmung  je  nach  der  Einzelanlage  leise  und  nur  selten 
deutlich  mitsprechen^).    Es  ist  etwa  das  dritte  bis  vierte  Lebensjalir, 

1)  Vgl.  oben  27,  117  f. 
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wo  (las  Kind  ju  micli  mit  külinen,  oft  sehr  verständigen  nnd  sclilag- 
kräl'tijien  Spraehliildunjicn^)  liervortritt  und  seine  Zeichnungen^)  an- 
fangen Hand  und  Fuß  zu  bekommen:  da  steht  das  Spiel  mit  ein- 
fachen Kunstformen  schon  in  voller  Blüte,  und  hier  und  da  zeigen 
sich  die  Ansätze  eigener  Dichtung.  Diese  stellt  sich  freilich  nach 
außen  meist  als  ein  reines  Klangspiel  dar,  der  Wortsinn  ist  Neben- 
sache. Darin  sind  al)ermals  Fragen  und  Zweifel  begründet:  kann 
man  auf  bedeutsame  Ähnlichkeit  mit  der  Dichtung  der  Naturvölker 
hinweisen^),  so  ist  doch  auch  bekannt  und  zeigt  sich  grad  heute 
wieder,  wie  feingepllegte  Dichtung  in  dieselben  Bahnen  einmünden 
kann^);  und  wir  müssen  gelegentlich  die  Frage  offen  lassen,  ob 
sich  wirklich  nur  reine  Klangfreude  auslebt,  oder  ob  der  sprachliche 
Rohstoff  noch  zu  spröde  und  somit  das  Gedicht  für  den  Erwachsenen 
'zu  schwer'  ist. 

Die  geläufigsten  Beobachtungen  zeigen,  wie  das  Kind  etwa  die 
Verse  des  Struwwelpeters  mit  sichtlicher  Freude  an  Rhythmus  und 
Reim  zunächst  mitspricht,  wobei  von  den  einprägsamen  Reimwörtern 
aus  allmählich  Sprachrichtigkeit  in  das  anfängliche  Kauderwelsch 
der  Zeileneingänge  vordringt,  oder  wie  es  ein  Bruchstückchen  einer 
aufgefangenen  Weise  mit  den  dazugehörigen,  aus  Zusammenhang 
und  Sinn  gelösten  Textworten  unaufhörlich  vor  sich  hin  singt^).  Das 
sieht  uns  nach  bloßer  Nachahmung  aus,  und  so  möchte  uns  dieselbe 
Quelle  selbstverständlich  scheinen,  wenn  die  sinnlosen  Silbenfolgen 
des  'lesenden'  Kindes  manchmal  richtige  rhythmische  Reihen  bilden^) 
—  obwohl  man  doch  in  diesem  Falle  von  unmittelbarer  Nachahmung 
offenbar  nicht  reden  darf,  höchstens  von  'innerer'  (s.  o.  27,112  Anm.  3), 
die  erst  nach  einer  gewissen  Reifezeit  in  Erscheinung  tritt  und  kaum 
ohne  eigne  geistige  Tätigkeit  denkbar  ist.  Sollte  aber  nicht  schon 
jene  lebhafte  Freude  an  der  Kunstform  darauf  hinweisen,  daß  die 
Empfänglichkeit  für  Rhythmus  und  Reim  sich  schon  vorher,  unab- 
hängig von  den  Darbietungen  der  Umwelt,  ausgebildet  haben  muß? 
Für  den  Reim  darf  ich  auf  meine  frühere  Erörterung  (oben  27,207  f.) 
hinweisen'^)  und  will  hier  nur  noch  einen  merkwürdigen  Fall  anführen. 


1)  Preyer,  Seele  des  Kindes'  S.  .".11;  Stern,  Psychologie  der  frühen  Kindheit 
S.  103  ff.,  Kindersprache  i^Kspr.)  Kap.  XXII  ff. ;  Meringer,  Aus  dem  Leben  der  Sprache 
S.  120;  Tappolet,  Die  Sprache  des  Kindes  S.  91ff. 

2)  Lange,  Wesen  der  Kunst  2,  33;  Stern,  Psychologie  der  frühen  Kindheit  S.  28(3  ff. ; 
Sully-Stirapfl,  Untersuchungen  über  die  Kindheit,  Abschn.  X. 

3)  Grosse,  Anfänge  der  Kunst  S.  23G  ff. 

4)  Vgl.  z.  B.  R.  M.  Meyer,  Indogermanische  Forschungen  12,  254  f. 

5)  Vgl.  Kspr.  S.  103;  Colozza-Ufer,  Psychologie  und  Pädagogik  des  Kinder- 
spiels S.  94. 

6)  Kspr,  a.  a.  0.  (Der  Ausdruck  'zweiteilige  Verse'  ist  nicht  ganz  deutlich). 

7)  Auf  die  Schlagreimfolge  als  ein  wichtiges  Merkmal  kindlicher  Herkunft 
ist  mehrfach  hingewiesen  worden,  s.  oben  27,  211  f.  28,  15.  Hier  noch  ein  paar,  wie 
mir  scheint,  echt  kindliche  Beispiele  DVA.  A  2061  Worms:  Kain  schlug  seinen  Bruder 
Abel  Mit  der  Mistgabel  Auf  den  Schnabel;  A2062  Niedernhausen  in  Oberhessen: 
K.  schl.  s.  Br.  A.  M.  d.  G.,  Ganz  miserabel  Auf  den  Nabel;  A  6079  Gadernheim  in 
Hessen:  K.  schl.  s.  Br.  A.  M.  d.  G.  A.  d.  Sehn.  Des  woar  ganz  misserabel  Unn  toud 
woar  de  A. ;  dazu  J.  Dillmann,  Hunsrücker  Kinderlieder  und  Kinderreime,  Frankfurt 
a.  M.  1909)  Nr.  40G.  A  5977  Sonderbach  b.  Heppenheim:  Mit  einem  Satz  fängt  die 
K atz  Mit  der  Tatz  Dem  Spatz  sein  Schatz.  A  13545  München:  Prinz  Eugen  der 
edle  Ritter  Stieg  mit  der  Zither  Durch  das  Gitter  zum  Konditor  Um  einen 
Liter  Magenbitter.  A  13323  Jesserndorf  B.-A.  Ebern  in  Unterfranken  (mit  willkür- 
lichem Einsatz  von  a  für  e,  vgl.  oben  28,  25  'Gab  mar  den  Schlassal'V):  Ich  steh  a 
dara  Schnack  Und  geh  net  wack  Vo  dara  Schnack,  Und  wenn  ich  frack 
[-  verrecke?]  A  dara  Schnack,  Geh  ich  net  wack  Vo  dara  Schnack. 
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der  auf  starkes  Reimbewußtseiii  zu  deuten  seheint.  Der  mehrfach 
erwähnte  Felix  Stumpf,  der  seine  Kindersprache  so  tapfer  vertei- 
digte, sollte  im  Alter  von  drei  Jahren  dadurch  geheilt  werden,  dali 
man  ihm  die  Schlußworte  von  Versen  zu  ergänzen  gab.  Da  ent- 
wickelte sich  denn  etwa  folgendes  Zwiegespräch: 

Fuchs,  du  hast  die  Gans  gestohlen,  Seine  große,  lange  Flinte 

Gib  sie  wieder  her,  Schießt  auf  dich  den  Schrot, 

Sonst  wird  dich  der  Jäger  holen  Daß  dich  färbt  die  rote  'l'inte, 

Mit  dem  —  pu  pu  pa.  und  du  bist  dann  —  kap. 

Mir  scheint,  hier  spricht  neben  der  Behauptung  des  eignen 
Willens  schon  etwas  anderes  mit:  witzige,  d.  h.  schließlich  spielerische 
Schadenfreude  am  zerstörten  oder  'unterschlagenen'  Reime,  wie  sie 
eben  ohne  kräftiges  und  bewußtes  Gefühl  für  den  Reim  als  solchen 
nicht  denkbar  ist^). 

Aber  auch  der  Sinn  für  den  Rhythmus  zeigt  sich  lange  vor 
dem  unmittelbaren  Einfluß  gebundener  Rede.  Schon  die  Bewegungen 
der  Arme  und  Beine  wirken  in  dieser  Richtung,  in  den  Lallspielen 
kann  sich  unwillkürlich  Gleichmaß  und  Abstufung  der  Silben  her- 
stellen, wiederum  auch  durch  die  'Mitbewegungen'  unterstützt  (vgl. 
oben  27,112  Anm.  2.  115,  3)  —  und  überhaupt  ist  ja  der  Rhythmus, 
das  scheint  heute  festzustehen,  ein  Gesetz,  das  der  Mensch  den  Dingen 
aufzwingt,  nicht  umgekehrt  2).  —  Noch  kommt  etwas  Weiteres  in 
Betracht:  frühzeitig  verschwistert  sich  dem  Worte  die  Weise.  Wenn 
wir  beim  Kinde  bestimmten,  gern  wiederholten  melodischen 
Formeln  begegnen,  so  sind  wir  gleichfalls  geneigt,  an  bloße  Nach- 
ahmung zu  denken,  und  hier  ist  in  der  Tat  das  Gegenteil  am 
schwersten  glaubhaft  zu  machen.  Immerhin  hat  die  'innere'  Nach- 
ahmung auch  hier  ihre  Geltung,  und  es  fehlt  nicht  ganz  an  Beob- 
achtungen, die  auf  einen  gewissen  musikalischen  Iiligenwillen  auch 
des  kleinen  Kindes  deuten.  Das  Wenige,  was  mir  in  dieser  Hinsicht 
vorgekommen  ist,  sei  hier  in  kurzem  Überblick  eingefügt. 


1'  Zum  'unterschlagenen  Reim'  s.  o.  15,  Ti\.  17,  394;  Hess.  Bl.  f.  Volksk.  15,  271: 
Paul  und  Braune,  Beiträge  42,  61  f.  —  Ob  sich  die  Erscheinung  auch  im  Kinderreime 
wird  nachweisen  lassen?  Ich  kenne  bisher  nur  ein  zweifelhaftes  Beispiel  als  Neben- 
form zu  Böhme  I  Nr.  339,  Lewalter  und  Schläger  Nr.  3-2: 

Oans  zwoa  drei, 

Ist  der  Wirt  en  Brunna  gfolln. 

Hob  ihn  hörn  plumpa; 

Hob  ihn  no  beim  Boart  erwischt, 

Sonst  war  mor  der  Lump  ersuffa. 
(Abzählreim  aus  Pietenhofen  Bez.-Amt  Parsberg,  Deutsches  Volkslied- Archiv  A  1141»;.) 
2  Welche  Rätsel  auch  das  Gebiet  des  Rhythmus  noch  immer  birgt  (dio  biologische 
Erklärung  aus  dem  Bau  des  menschlichen  Körpers,  Lange  1,  '2(;i  ff.,  genügt  nicht), 
soviel  ist  einwandfrei  festgestellt,  was  ja  auch  alltägliche  Beobachtungen  bezeugen 
(vgl.  z.  B.  Lange  2,  377),  daß  der  Mensch  nicht  imstande  ist,  eine  Reihe  einigermaßen 
schnell  aufeinander  folgender  zeitlicher  Eindrücke  als  gleichwertig  aufzufassen:  er 
stuft  sie  vielmehr  von  sich  aus  regelmäßig  ab,  und  zwar  prägen  sich  dabei  ohne 
weiteres  die  üblichen  musikalisch-metrischen  Taktformen  aus,  bei  Deutschen  unter 
durchgängiger  Bevorzugung  des  fallenden  Taktes.  Wundt,  Völkerpsychologie^  I  1. 
2G4.  2,  375—388,  aber  auch  III  S.  59.  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele 
S.  282-285,  dazu  S.  454,  Grundriß  der  Psychologie*  S.  176-183,  am  ausführlichsten 
Grundzüge  der  physiologischen  Psych.''  3,  5  f.  16-28.  32-35;  E.  Meumann,  ^^undt^ 
Philos.  Studien  10,  1894,  S.  249  ff.  393  ff:  F.  Saran,  Deutsche  Verslehre,  München  190«, 
S.  134  ff.  —  Es  ist  leider  nicht  zu  ersehen,  ob  die  grundlegenden  Versuche  auch  mit 
Kindern  vorgenommen  w'orden  sind. 

11* 
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Der  reinen  Nachahmunj>-  mag-  es  angehören  als  eine  Art  Gegen- 
stück zum  Mitsprechen  der  Struw  welpeter-Rcinie,  wenn  ein  Kind  von 
9  Monaten  beim  Vorsingen  die  Vokale  mitsingt  (Preyer  S.  327  nach 
Strümpell);  immerhin  ist  es  ein  beachtenswertes  Beispiel  frühzeitiger 
Willenskraft,  wenn  man  bedenkt,  wie  unvollkommen  sonst  in  diesem 
Alter  die  unmittelbare  Nachahmung  zu  gelingen  pflegt  (vgl.  oben  27,  2ü2 
Anm.  2).  Andere  Mitteilungen  Preyers  sprechen  für  höhere  Selbständig- 
keit der  Kinder,  und  zwar  in  demselben  frühen  Alter,  wie  denn  nach 
Preyer  (S.  50)  die  musikalische  Anlage  oft  vor  dem  Sprechenlernen, 
vom  8.  Monat  an  sichtbar  wird^).  Er  erwähnt  a.  a.  O.  richtiges 
Nachsingen  mit  Ersatz  des  Wortlauts  durch  selbstgewählte  Silben. 
Hier  scheint  sich  zwar  die  eigene  Tätigkeit  des  Kindes  auf  die  Text- 
wiedergabe zu  beschränken;  mir  kommt  es  jedoch  vor,  als  sei  es 
dem  kleinen  Kinde  zu  viel  zugemutet,  Wort  und  Weise  getrennt  auf- 
zufassen, —  ihm  können  die  Laute  nur  die  notwendigen  Träger  der 
Töne  sein.  Später  werden  auch  die  Tonfolgen  selbst  ohne  erkenn- 
bares Vorbild  hervorgebracht:  im  22.  Monat  bucht  Preyer  (S.  302) 
Singen  auf  die  Silben  rollo  rollo  und  in  besonders  beachtenswerter 
Weise  auch  auf  die  lautlich  abgestuften  mania  inäfnä  niama,  wobei 
die  Lautabstufung  sicherlich  im  Zusammenhang  mit  dem  melodischen 
Gange  stehen  wird;  Preyer  sagt  leider  nichts  darüber,  ich  habe  aber 
den  Eindruck,  daß  sich  darin  eine  bekannte  kindliche  Spielweise 
ausprägen  mag,  etwa  g  g  a  a  g  e.  Für  das  Ende  des  dritten  Jahres 
wdrd  dann  (S.  321)  neben  ähnlichen,  nur  mannigfaltiger  abgew^andelten 
Trällersilben  ausdrücklich  das  Singen  in  „eigenen,  wenn  auch  wenig 
ansprechenden  Melodien"  bezeugt,  während  —  sehr  bezeichnend  für 
das  Überwiegen  des  Schaffensdranges  über  die  Nachahmung  —  das 
Nachsingen  nur  sehr  unvollkommen  gelang.  Noch  früher,  im  2.  Jahre, 
verzeichnet  Meringer  (S.  169),  wie  das  Kind  aus  dem  Liederbuch 
„eine  selbstgemachte  Melodie  mit  ganz  unverständlichen  Worten" 
singt.  —  Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  die  angeführten  Beispiele 
weit  ausgiebiger  und  überzeugender  sein  würden,  wenn  die  Beobachter 
versucht  hätten,  die  kindlichen  Melodiegänge  w  enigstens  einigermaßen 
in  Notenschrift  festzuhalten.  Doch  läßt  sich  anderseits  sagen,  daß 
man  für  die  ersten  Anfänge  eigner  Tonsprache  beim  Kinde  nicht 
ohne  weiteres  die  in  langer  geschichtlicher  Entwicklung  heraus- 
gebildete Musikpflege  der  Erwachsenen  zum  Maßstabe  nehmen  darf. 
Es  muß  vorerst  genügen,  wenn  ein  gewisser  musikalischer  Grund- 
charakter einwandfrei  festzustellen  ist:  das  aber  scheint  mir  überall 
der  Fall  zu  sein.  Ja,  vielleicht  dürfen  wir  noch  weiter  zurückgreifen. 
Colozza  (S.  93,  nach  Perez)  berichtet  über  die  Vokal-Lallspiele  eines 
erst  halbjährigen  Knaben  in  Ausdrücken,  die,  unklar  und  mehrdeutig 
wie  sie  sind,  dennoch  den  Gedanken  nahelegen,  daß  es  sich  mehr 
um  Singspiele  als  um  Sprechspiele  handelt.  Und  dabei  drängt  sich 
denn  die  Frage  auf,  ob  nicht  ein  guter  Teil  der  Lallspiele  über- 
haupt, sobald  einmal  die  Zeit  des  Schreiens  überwunden  ist,  eben- 
sowohl   aufs  Singen    wie    aufs  Sprechen    hinarbeitet^).     Denn    soviel 

1)  Ähnlich  auch  B.  Sigismund,  Kind  und  Welt-,  hsg.  von  Chr.  Ufer,  Braun- 
schweig 1897,  S.  887,  angeführt  bei  Groos,  Spiele  der  Menschen  (Sp.  d.  M.)  S.  377  f. 

2)  Wundt  (Völkerpsychologie  I  1,  260 f.)  lehnt  freilich  dergleichen  rundweg  ab: 
er  bezeichnet  den  Tonfall  des  lallenden  Kindes  als  durchaus  unmusikalisch  und  läßt 
es  die  melodische  Tonfolge  erst  später  und  völlig  nur  aus  unmittelbarer  Nachahmung 
erlernen.    Es  ist  aber  schwer  einzusehen,    wie  diese  Nachahmung,    ohne   vorbereitet 
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zeis:en    einzelne  der    behandelten  Fälle   mit  großer  Deutliclikeit:   mit 
den    Lallspielen    stehen    die    rhythmisch    wiederholten   Silbengriippen 
dieser  musikalischen  Versuche  in  engstem  Zusammenhang.     Noch  ist 
ja  der  Silbenrhythmus  —  darin  kann  man  wieder  eine  Berührung  mit 
der  Kunst  der  Naturvölker  erblickend  —  durchaus  die  Haupts^iche, 
die  Mel()(üe  im  engeren  Sinne  steht  weit  zurück;  und  zwar  scheint  aus- 
schließlich der  lallende  Rhythmus  zu  herrschen"-),  was  im  Hinblick  auf 
Wundts  rhythmische   Beobachtungen  (vgl.  S.  139,   Anm.  2)    nicht   un- 
wichtig ist.    Der  bedeutsame  Fortschritt  Hegt  darin,  daß  beim  Festhalten 
dieser  Form  über  die  eigentliche  Lallzeit  hinaus  die  ursprünglich  mehr 
zufälligen,  triebmäßigen  Gebilde,  sicherlich  unter  wirksamer  Beihilfe 
der  spielerischen  Wiederholung,  zu  festen,  mit  Bewußtsein  gebrauch- 
ten Äußerungen  werden.     So  berichtet  Perez')  von  einem  nicht  ganz 
dreijährigen  Kinde,  das  solche  „gesprochene  oder  geschriene  Eefrains" 
gewissermaßen  auf  Vorrat  hatte  und  im  Scherz  auf  Fragen  der  Eltern 
anbrachte.     Auch  die  Singtöne  nehmen  feste  Gestalt  an;  häufig  prägt 
sich  dabei   die   geläufige  Kinderspielweise    g  a  g  a  g  e    oder   g  g  a  a  g  e 
oder  gggage  aus.     Groos  (SpdM.  42  Anm.  4)  erzählt  den  lehrreichen 
Fall,  wie  ein  siebenjähriges  Mädchen,  das  sich  schon  seit  dem  dritten 
Jahr  in  richtigen  Satzversen  versucht  hatte,   einmal   beim  Erwachen 
unaufhörlich  die  Silbenfolge  wollet  wolla  budscJia  auf  die  ang«'deutete 
Kindermelodie    sang.     Das    klingt    wie    ein  Rückfall    in    frühere  Ge- 
wohnheit, und  Ort  und  Zeit  macht  das  besonders  einleuchtend.  Übrigens 
gehört  diese  Leistung  einem  Typus  an,  der  im  Kinderreim  oft  genug 
vorkommt:  und  zwar  finden  wir  ihn  da  nicht  bloß  in  entsprechenden 
Klangspielereien    ausgeprägt    wie    ru  rii  rinne,    troß  iroß   trillchen, 
sondern  auch  in  halb  oder  ganz  sinnvollen  Sätzchen  wie  hucke  hucke 
nieste,  schacke  schacke  Reiter,  Ringel  Ringel  Rosenkranz,    Hunune 
Hiimrne  Wiede,  Saft  Saft  siede,  Pipken  Pipken  Sapholt,  hülle  holte 
Weide,    rohe  rohe   Seide,    backe  backe  Kuchen,    brau  brau  Kessel, 
Limo -Limonade,  Mama  Mama  was  ist  das  usw.     Merkwürdig  aber 
ist,    daß  man  ihn  fast  ausgebildet  bereits   in   einem  Lallsätzehen  be- 
obachtet hat,    so  daß  in  ihm  ein  wichtiges  Zeugnis  für  selbständiges 
Erarbeiten  der  Kunstformen  und  somit  ein  Bindeglied  zwischen  Lall- 
spiel und  Kinderreim  gefunden  scheint^).  —  Ist  in  dem  eben  berich- 
teten Fall  der  reine  Klangwert  der  rhythmischen  Reihe  außer  Frage, 
so  wird  man  anderwärts,   wie  übrigens  auch  bei  vielen  Spiel  Wörtern 
des  Kinderliedes,  die  Mögliclikeit  erwägen  müssen,  daß  ein  wirkliches 
Wortbild  mitspricht  oder  sogar,  sei  es  ungewollt  sei  es  gewollt,  eine 
Rückbildung  aus   einem  solchen  vorliegt.     Diese  Möglichkeit  kommt 
nun  auch   bei    den  Versuchen  einzelner  Kinder  in   Betracht.     Wenn 
ein  kleiner  Knabe  beim  Herumziehen  seines  Wagens  im  Zimmer  be- 
ständig zu    singen    pflegte    wei}i  wein  wein  wein  wein   wein   warn''), 
so  haben   wir   es   in   erster  Linie   wieder    mit    einer    rhythmisch   und 
melodisch  gestalteten  Stimmungsäußerung  zu  tun;    trotzdem  liegt  es 


zu  sein,   so  frühe  und  schnelle  Erfolge  haben  sollte.    Wundt  setzt  alle   menschliche 
Musik  zu  sehr  dem  ausgebildeten  Gesänge  gleich,  was  mir  sehr  anfechtbar  erscheint. 

1)  Grosse  S.  274  ff. 

2)  Sp.  d.  M.  S.  42. 

3^  Les   trois   premieres    annees    de    FEnfanf*,    Paris    1892,    S.  38  f.,    augeführt 
Sp.  d.  M.  S.  42. 

4)  Oben  27,  207  f. 

5)  Sp.  d.  M.  S.  45. 
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nahe,  eine  spielerische  Umgestaltung  des  Wortes  Wagen  anzunehmen, 
und  zwar,  darin  liegt  das  Absonderliche,  gleich  in  zweifacher  Laut- 
forin,  womit  denn  ein  sinnlalliger  Reihenschluß  und  eine  urwüchsige 
Art  strophischer  Gliederung  gegeben  wäre.  Wir  hätten  dann  nicht 
nur  im  (lebrauche,  sondern  auch  im  Wortlaut  ein  richtiges  Arbeits- 
lied im  kleinen  vor  uns. 

Die  Grenze  zwischen  wirklich  sinnlosen  und  nur  verdunkelten 
Lautgebilden  ist  durchaus  nicht  glatt  und  leicht  zu  ziehen.  Immer- 
hin ist  es  zweifellos,  daß  echtes  Kauderwelsch  in  der  Kinderdichtung, 
und  zwar  auch  in  der  engeren  Sinnes,  eine  große  Rolle  spielt.  Ich 
habe  darüber  schon  gehandelt^)  und  brauche  das  hier  nicht  weiter- 
zuführen. Dagegen  möchte  ich  auf  eine  andere  Erscheinung  ein- 
gehen, die  in  enger  Verwandtschaft  damit  zu  stehen  scheint. 

Neben  dem  Kauderwelsch  aus  Afterwörtern  gibt  es  ein  anderes 
aus  echten  Wörtern,  hei  dem  also  die  Sinnlosigkeit  des  Ganzen  nur 
auf  dem  Mangel  an  Zusammenhang  beruht.  Grade  hierfür  sind  die 
Kinder  sehr  empfänglich:  für  sie  hat  Rhythmus  und  Klang  eben 
noch  denselben  geheimnisvollen  Zauber  wie  für  die  Naturvölker. 
E.  Polle-)  gibt  ein  paar  hübsche  Beispiele  dafür,  wie  Kinder 
schlechterdings  alles  zum  Gedicht  oder  Lied  machen  können;  so  die 
völlig  unsinnige  Folge  aus  einem  alphabetischen  Liederverzeichnis: 
'Mitleid,  Heil  dir,  du  Geweihte  —  Morgen,  morgen,  nur  nicht  heute 
—  Mutter,  weich  wie  Schwanenflaum.'  Auch  Erwachsene  können 
sich  ja  an  solchem  Quodlibetstumpfsinn  ergötzen,  aber  doch  ganz 
anders,  mit  dem  Bewußtsein  des  'höheren  Blödsinns'.  Ich  selbst  weiß 
aus  den  Erzählungen  meiner  Schwestern,  daß  ich  eine  Zeit  lang  mit 
der  Wortfolge  'Belchichen  und  Holüland'  nach  bekannter  Singweise 
g  gecg  g  e  in  Schlaf  gesungen  sein  woUte;  es  war  damals  sicherlich 
reines  Klanggebilde  für  mich.  Aber  auch  größere  Kinder  vermögen 
zusammenhanglose  Wörter  rhythmisch  zu  reihen  in  einer  Weise,  die 
niemand  einem  Erwachsenen  zubilligen  wird.  So  findet  sich  im 
Deutschen  Volkslied- Archiv  zwischen  anderen  Kinderversen  auch  fol- 
gender, leider  völlig  vereinzelt  und  ohne  daß  sich  etwas  über  seine 
Verwendung  erkennen  ließe: 

Adler,  Beck,  Zucker,  Doatele, 
Äffle,  fauler,  gern,  hart,  Hund, 
Friß,  Kraut,  Leile,  macht  Nudeln 
Und  von  Wagen  und  zapf^). 

Hier  kommt  freilich  etwas  Weiteres  hinzu:  es  ist  bis  auf  eine 
große  Lücke  ein  vollständiges  ABC,  und  da  läßt  sich  denn  die 
Frage  aufwerfen,  ob  hinter  solchem  Scherze  nicht  eine  sehr  alte 
Schulüberlieferung  steckt^).     Ganz  ungestört  ist  es    allerdings    nicht 


1)  Oben  28,  21. 

2)  J.  Drosihn,  Deutsche  Kinderreime  und  Verwandtes,  Leipzig  1897,  S.  34  f. 

3)  A  37861  Nellingsheim  O.-A.  Riedlingen,  Württemberg.  'Leile'  ist  nach  dem 
Schwäbischen  Wörterbuch  ein  Ulmer  Ausdruck  für  einen  täppisch-dummen  Menschen. 
Was  aber  ist  'Doatele'?  Könnte  es  zu  'Dute'  gehören  und  durch  das  vorhergehende 
Wort  gerufen  sein? 

4)  A  B  C-Eingänge  sind  im  Kinderreime  sehr  häufig  und  dürfen  gewiß  oft  als 
echtes  Kindergut  angesprochen  werden ;  s.  Böhme  I  Nr.  1429  ff.  Sie  kommen  aber 
auch  im  volkstümlichen  Liede  vor.  Doch  schon  in  Fischarts  Gargantua  -  (1582); 
Braune,  Neudrucke  65 — 71,  S.  262  findet  sich  die  Spielbezeichnung  'Das  ABC  reimen', 
was  man  gewiß  auf  verbreitete  Übung  deuten  muß.  Vielleicht  darf  man,  wie  für  die 
Geheimsprachen  (oben  28,  22,    dazu    ähnliche   spielerische  Erweiterungen   der  Buch- 
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mehr.  Das  Äffle  zwar,  das  den  richtigen  Ganj;-  zu  imt«'rbrec'lu'ii 
seheint,  mag  nur  auf  dieselbe  glückliche  Unbefangenheit  in  Saeh«'n 
der  Reclitsehreibung  deuten  wie  der  Zucker,  und  den  kindliehtMi 
Ursprung  bekräftigen;  für  Friß  darf  man  Iß  einsetzen;  so  bleibt  als 
härtester  Anstoß  die  doppelte  Besetzung  des  h.  Ob  der  gelegentliciic 
Zusammenschluß  von  Nachbarwörtern  ursprünglich  ist,  bleibe  dahin- 
gestellt,    [gern  hart  =  Gerhard  ?] 

Wenn  uns  die  Vereinzelung  dieses  Stückes  ein  richtiges  l'rteil 
benimmt,  so  sind  wir  bei  einem  anderen  weit  Ix'sser  daran.  Es 
handelt  sich  um  ein  bestimmtes  Auszähl  verfahren.  Die  Kin«ler 
stehen  nicht  im  Kreise,  sondern  in  einer  Reihe,  eins  steht  davor  und 
sagt  die  Wörter  auf,  aus  denen  der  erste  eins  zu  wählen  hat;  nun 
erst  wird  abgezählt,  und  wer  von  dem  gewählten  Worte  betrolTen 
wird,  darf  aus  der  Reihe  treten.  Das  Deutsehe  Volkslied- Ateliiv 
besitzt  den  Wortlaut  vielfach  aus  Hessen,  mehrfach  aus  lijulcn  und 
dem  Rheinland.  Auch  hier  sind  Störungen  eingetreten  —  nni-  dit" 
dritte  Zeile  ist  so  gut  wie  überall  heil  geblieben  — ,  ein  Zeichen,  daü 
der  alphabetische  Gang  nicht  mehr  deutlich  im  Bewußtsein  haftet, 
und  es  ist  hübsch  zu  beobachten,  wie  sich  aus  dei-  ursprünglichen 
Anordnung  kleine  Sinngruppen  bilden  oder  auch  lauthche  Zwiliings- 
formen  nach  Art  der  oben  27,211.  28,15  behandelten  Schlagreime.  Ich 
gebe  vier  der  besterhaltenen  Reime  und  lasse  in  der  Anmei-knng 
einige  Abweichungen  folgen^): 

1.  Apfel,  Birne,  Zirkeitopf,  3.    Apfel,  Birne,  Zirche,  Topf, 
Ente,  Feige,  Geige,  Hopf,  Ente,  Feige,  Geige,  Hopf, 
Ige[l],  Katze,  Löwe,  Maus,  Igel,  Katze,  Löwe,  Maus, 
Oder,  Peter,  Pfand  heraus!                Der  schwarze  Peter  muß  hinaus. 

2.  Apfel,  Birne,  Zirne,  Topp,  4.    Apfel,  Birne,  Cirke,  Dopf, 
Ente,  Geige,  Feige,  hopp!  Ente,  Feige,  Geige,  Hopf, 
Igel,  Katze,  Löwe,  Maus,  Igel,  Katze,  Löwe,  Maus, 
Pfände  oder  alles  raus!                      Oder,  Pater,  Pfand  heraus! 

Und  schließlich  noch  ein  besonders  schnurriges  Stück  ver- 
wandter Art,  wieder  aus  Württemberg,  und  zwar  als  Abzählspruch 
bezeichnet,  woraus  wir  doch  wohl  auch  für  das  vorletztgenannte 
einen  Schluß  ziehen  dürfen: 


stabennamen,  wie  Lewalter  und  Schläger  nr.  487  und  folgendes  aus  Basel,  D  V  A 
22149  unter  Abzählreimen:  Abisi  bebisi  cebisi  debisi  ebisi  äfbisi  gebisi  habisi  ibisi) 
an  Klosterüberlieferung  denken.  Hierzu  paßt  die  Erscheinung  der  alphabi-tischcn 
Psalmen  und  Hymnen,  vgl.  A.  Ebert,  Allg.  Geschichte  der  Lit.  des  Mittelalters  1-, 
250;  Wetzer  und  Weite,  Kirchenlexikon'-  1,  29.  Hat  man  in  Augustins  Vorgang,  jede 
folgende  Strophe  mit  dem  nächsten  Buchstaben  des  Alphabetes  beginnen  zu  lassen, 
gewiß  zutreffend  eine  Stütze  für  das  Gedächtnis  gefunden,  so  hindert  dies  so  wenig, 
wie  das  biblische  Vorbild,  daß  es  auch  Selbstzweck,  spielerischer  Schmuck  geworden 
sein  mag.  —  Ob  sich  auch  der  alphabetische  Fortgang  von  Wort  zu  Wort  aus  dem 
Mittelalter  nachweisen  läßt? 

1)  1:  A4551  Pfungstadt;  2:  A  40403  Düppenweiler,  Kr.  Merzip;;  3:  A  455(;  Sand- 
bach im  Odenwald;  4:  A  1743S  Zell  Amt  Bühl.  —  Z.  1:  ..  Zirkel  Kopf  A  4.')57  Möls- 
heim,  . ,  Zerche  Topf  A  4jö8  'Spiel  beim  Kinderverkaufen",  . .  Zopf  A  4545  Werdorf; 
..   Cirbelkopf  A  4547  Erbach  i.  Od.     Z.  If.:  Apfel,  Birne,  Türke.   Feige,  Geige,   Hopf, 

Topf  A  4553    Gernsheim  a.  Rh.,    Tropf  A  4548    Kodan.     Z.  2:    In    der    heiligen 

Feigenhopf  A 4554  Obertshausen,  Ente,  Veilchen,  Heilijrhopf  A  4557  Mölsheim,  , .  heilger 
Nopf  A4545  fast  =  A48974  Koblenz,  Ende,  Wende,  Heiligenschopf  A4903  Steinbach  a.T. 
Z.  4:  Panter,  Tiger,  komm  heraus  A  4558,  Oder  Federpfand  heraus  A  4545,  48974,  Ach 
der  Peter  kommt  heraus  A  4549  Heubach.  —  A  30838  Tiefenbronn  A.  Pforzheim  schließt 
das  Ganze  an  einen  anderen  kauderwelschen  Spruch:  Enne  denne  Duppedenne, 
Duppedenne  doria,  Hexepralle  Suppepralle,  Büß.  Apfel,  Birne,  Zirkelkopf,  Wenn 
die  feige  Geige  hopft,  Ijrel,  Katze,  Löwe,  Maus.  Peter  Pfände,  du  bist  draus. 
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A  begleitet  Sizilien  0  Peter! 

Durch  einen  finstern  Gang.  Vater  ruft  seiner  Tochter  Ursula. 

Hans  ist  krank  Vater  will  gesottene  Issogozapfen^). 
Leidet  manche  Not. 

Der  alphabetische  Gang  wirtl  hier  sofort  deutlich,  wenn  wir  als 
drittes  Wort  'Cäcilien'  einsetzen  und  statt  des  ersten  Vater  etwa 
Gvatter  in  oberdeutscher  Vergröberung;  was  es  mit  den  xottenen 
Yssogo[Ysop?|-Zapfen  auf  sich  hat,  weiß  ich  freilich  nicht  zu  sagen. 
Nach  Sinn  und  Inhalt  steht  dieser  Spruch  eine  ganze  Stufe  höher 
als  die  beiden  anderen:  es  sind  nicht  mehr  Wörter  oder  Wortgruppen, 
sondern  ganze  Sätze  aneinandergereiht.  Wie  es  scheint,  kreuzen  sieh 
zwei  Grundformen,  sinnlose  Reihung  und  Erfindung  einer  Geschichte 
—  letzteres  in  kindlicher  Art,  wobei  eben  anstelle  logischen  Fort- 
schritts fabulierende  Gedankenflucht  vorherrscht,  so  daß  die  Ver- 
wandtschaft mit  den  Kettenreimen  fühlbar  wird.  Hieran  ändert  es 
nichts,  daß  die  Erfindung  offenbar  älteren  Kindern  zugehört,  die 
schon  mit  einer  gewissen  Überlegenheit  zu  Werke  gehen,  das  läßt 
sich  besonders  aus  dem  gewählten  Ausdruck  und  dem  kecken  Laut- 
ersatz erkennen. 

Töricht  genug  ist  ja  bei  allen  drei  Stücken  das  Ganze  und  vom 
Standpunkt  des  Erw^achsenen  als  'Dichtung'  unmöglich  —  aber  grade 
darum,  mein  ich,  für  unseren  Zweck  ausgiebig  und  jedenfalls  ein 
trefflicher  Tummelplatz,  auf  dem  sich  echt  kindliche  Gestaltuugs- 
und  Verwandlungsfreude  nach  Herzenslust  austoben  kann.  Wir 
werden  gut  tun,  auf  Verwandtes  zu  achten;  es  scheint,  daß  der- 
gleichen von  den  Sammlern  unbillig  zurückgesetzt  wird  gegen  das 
'vornehmere'  Kauderwelsch  mit  fremdartigem  Klang  und  gegen  die 
wirklichen  oder  vermeintlichen  Sinn  bergenden  Reime. 

Die  ersten,  etwa  vom  dritten  Lebensjahr  an  beobachteten  Ver- 
suche in  sinnvollen  Satzversen  leiden  naturgemäß  unter  der  Un- 
behilflichkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks,  Hierin  wird  die  Haupt- 
ursache liegen,  daß  sich  das  Kind  so  gern  eine  Stütze  sucht,  indem 
es  an  einen  irgendwoher  genommenen  Anfang  weiterreimt  ^).  So 
scheint  es  mir  für  das  von  Groos  angeführte  Reimpaar  eines  vier- 
jährigen Jungen  Hennemäs'che  Weideidäs'che^  Sind  ja  lauter  Käse- 
bäs'che  sicher,  daß  der  kleine  Künstler  an  einen  Neckreim  mit  dem 
Anfang  'Hemdenmätzchen,  Weidenkätzchen'  angeknüpft  hat;  mir  ist 
er  freilich  in  diesem  W^ortlaut  noch  nicht  vorgekommen,  aber  doch 
in  verschiedenen  Seitenformen ^),  —  Ein  Beispiel,  das  mir  sehr  lehr- 

1    DVA.    A  37462  Windischenbach  O.-A.  Öhringen. 

2)  Vgl.  Sp.  d.  M.  S.  47. 

3)  Ebenda;  vgl  etwa  oben  17,  396  Nr.  136.  Das  zweite  Wort  dürfte  übrigens 
aufs  neue  zeigen,  wie  sich  bei  der  Wiedergabe  schwieriger  Wörter  der  Reim  durch- 
setzen kann  (vgl.  oben  27,  207).  —  Auch  das  andere  von  Groos  als  selb  wachsen  ge- 
buchte Reimpaar  der  dreijährigen  Marie  G.  Naseweis  vom  Wasser  iceg,  Welches  da  liegt 
noch  mehr  D?-eck  macht  in  seiner  ersten,  sprachlich  unanfechtbaren  Hälfte  den  Ein- 
druck einer  Entlehnung.  Vielleicht  nur  aus  einem  gelegentlichen  Zuruf;  indes  kenn 
ich  einen  Zuchtreim  aus  Nordheim  v.  d.  Rhön,  Mitteilungen  und  Umfragen  zur  bayer. 
Volksk.  NF.  Nr.  11  S.  83:  Gäßte  net  vohn  Wasser  wak,  Soll  d'ch  gleich  de  Ratte  pack! 
—  Was  endlich  die  spielerische  Reimverdrehung  betrifft,  die  sich  dasselbe  kleine 
Fräulein  im  gleichen  Alter  nach  W.  Busch  geleistet  hat  {Alles  macht  de}-  Schneider 
Bock;  Denn  das  ist  sein  Lebetiszwock),  so  könnte  man  zwar  versucht  sein,  sie  mit 
den  Ablautspielen  der  Lallzeit  und  gelegentlichen  Vokalscherzen  etwas  größerer 
Kinder  zu  verbinden  (oben  28,  25),  doch  bin  ich  mißtrauisch,  weil  mich  das  Ver- 
fahren zu  sehr  an  ein  bekanntes  Muster  des  höheren  Blödsinns  erinnert  (Musenklänge 
aus  Deutschlands  Leierkasten i"  S.  158  ff.  'Fürchterliche  Ballade"  und  'Entsetzlich'). 
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reich  erscheint,  verdank  ich  meinem  damals  noch  nicht  vierjährigen 
Sohne.  Er  weckte  mich  am  Morgen  nach  der  Weihnachtsbescherung, 
indem  er  auf  seiner  neuerworbenen  Geige  kratzte  und  dazu  sang: 
Stille  Xachf,  Du  bist  wac/i,  Du  mußt  auf,  Stille  Nacht,  Heiige  Nackt , 
Und  die  liebe  Federvieh.  Die  Singweise  war  erkennbar,  wenn  aucli 
auf  einfachste  Gestalt  gebraclit:  fünfmal  die  Eingangsi'ormel  nur  in 
Quint,  Sext,  Quint,  am  Schluß  aber  richtig  angepaßt,  also  vom 
Dominantendreiklang  aus,  die  zweite  Liedzeilo,  so  daß  ein  deutlicher 
Strophenabschluß  entstand.  In  diesem  'Gesamtkunstwerk'  aus  eigner 
Erfindung,  dem  halbaufgefaßten  Woihnachtslied  als  Grundlage  und 
dem  rhythmisch  verwandten  Max  und  Moritz  als  weiterei-  Zutat, 
scheint  sich  die  ganze  Machart  der  Kinderdichtung  recht  durch- 
sichtig darzustellen. 

Daneben  gibt  es  eine  andere,  im  allgemeinen  wohl  etwas  später 
auftretende  Spielart,  bei  der  die  Textgrundhige  völlig  Eigentum  des 
Kindes  ist.  Ein  aus  dem  Augenblick  geborener  Ausruf  nimmt  uu- 
gesucht  und  wohl  auch  unbewußt  rhythmische  Gestalt  an,  ordnet  sicJi 
einem  geläufigen  Melodietypus  unter  und  kann  durch  mehrfaclie 
Wiederholung,  durch  leichte  Abwandlung,  ja  auch  durch  eine  ebenso 
augenblicklich  entstandene  oder  schon  sonst  geläufige  kelirreiuuirtige 
Begleitzeile  strophisch  werden.  Ein  vortreffliches  Beispiel  gibt  der 
vor  einer  Berliner  Gemeindeschule  von  einem  ganzen  Kindertrupp 
gesungene  Neckruf: 

Ätsch  ätsch  ätsch, 

Anna  hat  ein  krummes  Bein, 

Ätsch  ätsch  ätsch! 

Es  ist  das  eine  sehr  urwüchsige  Form,  zu  dei-  wiederum  die 
Beobachtung  der  Naturvölker  höchst  lehrreiche  Gleichungen  dar- 
bietet^). Der  Fall  ist  aber  noch  in  anderer  Hinsicht  beachtenswert: 
wie  deutlich  erkennen  wir  darin  das  rauschartig  Zwingende  der- 
jenigen Nachahmung,  die  man  als  'geistige  Ansteckung'  zu  bezeichne!! 
pflegt!  Ich  bin  überzeugt,  daß  selbst  eine  augenblicklich  einsetzende 
Untersuchung  den  eigentlichen  Urheber  des  Rufes  nicht  ermittelt 
haben  würde,  und  so  darf  man  ihm  grundsätzliche  Bedeutung  für 
die  ebenso  wichtige  als  scliwierige  Frage  zusprechen,  wie  man  sich 
bei  gewissen  Arten  des  Volksreimes  das  Verhältnis  zwischen  Ur- 
heberschaft und  Gemeinbesitz  vorzustellen  hat.  Der  Übergang  voll- 
zieht sich  so  blitzartig  schnell  und  unter  so  großem  seelischem  Zwange, 
daß  das  Bewußtsein  der  Entlehnung  völlig  ausgeschaltet  wird.  Grade 
bei  den  im  Kinder-  und  Volksmunde  so  verbreiteten  rhythmischen 
Neck-  und  Spottrufen  wird  man  das  im  Auge  behalten  müssen. 

Solcher  Beispiele,  die  uns  das  Umsichgreifen  eines  frisch- 
entstandenen Verses  unmittelbar  erleben  lassen,  sollte  es  freilich  mehr 
geben.  Im  allgemeinen  müssen  wir  uns  mit  der  Beobachtung  des 
Einzelbesitzes  zufrieden  geben,  was  ja  auch  für  die  Frage,  die  uns 
hier  angeht,  grundsätzlich  nichts  ausmacht.  Wiederum  möcht  ich 
von  einem  Beispiel  Grosses-)  ausgehen,  das  freilich  einen  großen 
Mangel  hat:  es  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  es  so,  wie  es  mitgeteilt 
wird,  der  Wirklichkeit  entnommen  ist  (Grosse  spricht  zwar  von 
einem  fünfjährigen  Knaben);  indes  darf  man  es  gewiß  für  zutrefTend 

1)  Grosse  S.235;  Sp.  d.  M.  8.291. 

2)  S.  225. 
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halten.  'O  der  schöne  Schmetterling'  —  dieser  Frendenausruf,  aus 
auj^enblicklicluMn  Stiniinuiijj'sül)crschw;ing  erwachsen  und  sofort 
rhytlimisch  und  melodisch,  durch  mehrfache  Wiederholung  auch 
kunstlos  strophisch  gestaltet,  ein  echter  lyrischer  Erguß,  hat  gleich- 
falls große  Ähnlichkeit  mit  manchem,  was  bei  Naturvölkern  beob- 
achtet worden  ist,  und  darf  grundsätzliche  Bedeutung  für  die  Frage 
nach  dem  Ursprünge  der  Dichtung  beanspruchen.  Einige  andere 
Beobachtungen  ergeben  ein  ganz  entsprechendes  Bild. 

Ein  sehr  hübsches  Beispiel  ist  kürzlich  von  J.  Pommer  mit- 
geteilt worden^).  Ein  Bübchen  von  2^/4  Jahren,  aus  sehr  musikalischem 
Hause,  stellt  sich  im  Wirtshause  kerzengrad  vor  einen  fremden  Tisch 
hin  und  singt  glockenhell: 


i=*=*=s=£^g3 


Vie  -  le   Leu  -  te,      vie  -  le  Weiber! 


Es  ist  ganz  das  Gleiche:  vom  Standpunkt  des  Erwachsenen  liegt 
nichts  Dichterisches  darin,  aber  für  das  blühende  Gefühlsleben  des 
Kindes  bedeutet  die  Zeile  doch  urwüchsige  Gestaltung  eines  inneren 
Erlebnisses.  Daß  sie  von  dem  kleinen  Künstler  selbst  als  rhythmische 
Einheit  empfunden  wird,  zeigt  die  Wiederholung,  die  sicherlich  mehr- 
fach gewiesen  ist.  Die  Reihe  erweitert  sich  ganz  von  selbst  zur  Kette 
in  echter  spielender  Wiederholung,  bei  der  sich  das  Gefühl  für  die- 
gefundene  Form  immer  mehr  befestigen  muß.  Die  Weise  zeigt,  wie 
unlösbar  Überlieferung  und  Eigengestaltung  ineinander  verwoben 
sind:  die  uralte,  in  Wiegenlied  und  Kinderreim  überaus  geläufige 
Formel  wird  ebenso  augenblicklich,  wie  die  Worte  entstehen,  diesen 
angepaßt,  und  zwar  so  selbstverständlich  und  glücklich,  daß  es  ein 
Erwachsener  auch  nicht  besser  könnte. 

Auch  bei  größeren  Kindern  kann  sich  das  innere  Erlebnis  ganz 
in  derselben,  für  den  Erwachsenen  völlig  kunstlosen  Art  äußern. 
So  haben  wir  im  Deutschen  Volkslied- Archiv^)  folgendes  Liedchen 
aus  Trier,  echte  Kriegsware: 


Wir   sind  zwei  lust'ge     Hamsterlein. 


1)  Das  deutsche  Volkslied  20,  53.  Ein  anderes  Beispiel  ebenda  S.  32:  „Mein 
dreijähriger  Enkel  läuft  im  Takt  durch  das  große  Speisezimmer  unseres  Landhauses, 
schwenkt  sein  Strohhütlein  an  dem  Gummibändchen  und  singt  sich  dazu  das  eigne 
Tanzlied  in  steter  Wiederholung: 


iüliil^pi^i 


Hab    ich,    hab   ich,   habich  aber       so    was! 

Die  Dichtung  ist  offenbar  Eigenbau,  die  Musik  jedoch  —  zeigt  Anklänge  an  das 
Oberschefflenzer  Volkslied  'Und  was  wollen  andre  Leute  wassen  . . ',  Bender  S.  46  f., 
das  der  fröhliche  Knirps  von  seiner  Mutter  hat  singen  hören."  —  'Anklänge'  ist  zu 
wenig  gesagt,  die  Entlehnung  ist  offenbar;  angepaßt  sind  hier  umgekehrt  die  Worte,^ 
und  zwar  in  einer  ziemlich  verwickelten,  bei  einem  Dreijährigen  schon  von  einer 
gewissen  Kunstreife  zeugenden  Art.  Mir  ist  es  infolgedessen  zweifelhaft,  ob  hier  nicht 
die  ganze  Leistung  weit  mehr  als  die  vorige  ins  Gebiet  der  Nachahmung  gehört. 
Wie  gern  schüttelt  eine  Mutter  dergleichen  Verschen  nach  bekannter  Singweise  blitz- 
schnell aus  dem  Ärmel.  —  Im  übrigen  ist  hier  wieder  lehrreich  zu  beobachten,  wie 
sich  die  angeregte  Spielstimmung  in  'Mitbewegungen'  entlädt. 
2)  DVA  A  52740. 
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Der  Aufzeichner,  Herr  Prof.  G.  Kentenicli,  bemerkt  dazu:  „hörte 
ich  Januar  1918  zwei  mit  Rucksäcken  bepackte  kleine  Knaben  von 
etwa  zwölf  Jahren,  denen  die  Lebensfreude  aus  den  Auß:en  leuchtete, 
immer  wiederholen.  Auf  meine  Fraoe,  wo  sie  das  Liedchen  her  hätten, 
erwiderte  einer:  Das  haben  wir  selbst  gemacht".  Ein  Unterschied  liegt 
eigentlich  nur  in  der  größeren  Bewußtheit  —  man  fühlt  sich  halb- 
wegs als  Dichter;  die  Melodiezeile  ist  nicht  so  ausgesprochen  kindcr- 
tümlich  mehr,  gehört  aber  doch  einem  vielverbreiteten  Volkslied  an 
(Die  Leinweber  haben  eine  saubere  Zunft)  und  ist  auch  ins  Kinder- 
lied eingedrungen^). 

Oft  werden  sich  die  kleinen  Dichter  deutlicher  bereits  überkommenes 
Gut  zu  Nutze  machen.  So  geschieht  es  in  einem  Versclion,  das  nach 
K.  Wehrhan  ein  paar  kleine  Mädchen  Mitte  September  1909  in  Frank- 
furt am  Main  springend  und  laufend  mit  großer  Begeisterung  fort- 
während w  iederliolten : 


■; K       S         — r S—  N 1 n' 

ß — I — j — ^1=3 — !— ^=qq 


Zippel    zappel        Zep  -  pe  -  lin !  -) 

Hier  haben  Zeppelinverse  Gevatter  gestanden,  wie  sie  grad  in 
jener  Zeit  gang  und  gäbe  waren ^);  trotzdem  darf  man  den  kleinen 
Künstlerinnen,  schon  die  Lebhaftigkeit  der  Mitbewegungen  zeigt  das, 
ihr  Eigentumsrecht  nicht  absprechen.  Nicht  ganz  einfach  laut  sich 
hier  die  Singweise  beurteilen,  immerhin  ist  ihr  Zusammenhang  mit 
kindertümlichen  Wendungen  deutlich  genug. 

Solche  halbpersönliche  Schöpfungen  können  dann  auch  größere 
Verbreitung  tinden.  Im  Deutschen  Volkslied-Archiv*)  findet  sich  ein 
'Klopfan'-Vers  aus  Nettingen  im  Oberamt  Blaubeuren,  der  offenbar 
ebenso  zu  beurteilen  ist: 


Gib  mer  au    ep  -  pes 
Und  als  reines  Spiel  des  Übermuts  ebenda^)  aus  Trier  im  Jahre  1917: 


^m 


Ah  -  le,    ah  -  le        Jrußpapp! 

wozu  wieder  eine  Bemerkung  Kentenichs:  „von  den  Kindern  in  Trier 
unzähligemal  hintereinander  mit  großem  Vergnügen  gesungen,  ohne 
daß  ein  Objekt  (bzw.  Subjekt)  sichtbar  wäre,  dem  das  Liedchen 
gelten  könnte". 

Einen  Schritt  weiter  bedeutet  es,  wenn  Augenbhcksbildungen 
solcher  Art  ins  feste  Spiel  eindringen  und  dadurch  größere  Dauer 
gewinnen.  So  find  ich  als  Reizruf  beim  Fangspiel  eine  Zeile  ver- 
zeichnet, die  ihre  Zugehörigkeit  zur  Kunstform  wieder  ganz  und  gar 


1)  Böhme  S.  465  Nr.  163:    Lewalter    und    Schläger    zu  Nr.  319.     Vgl.  auch    das 
Kunstlied  'Was  ist  in  unser  Hühnerhaus  Eben  jetzt  gegangen', 

2)  Das  deutsche  Volkslied  12,  25. 

3)  Vgl.  K.  Wehrhan,  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  24,  345  ff.  u.  ö. 

4)  A  32188. 
ä)  A  48842. 
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der  Weise   verdankt,    einer   als  Juchzer   und    in    soldatischem  Signal 
und  Kinderspiel  ver])reiteten  Wendunj^:: 


.t:=t: 
Herr     Gärt-ner,    die       Traube  sind  gar  zu       gut!*) 

Und  hierher  ist  wohl  auch  ein  Vers  zu  stellen,  der,  in  Wortlaut 
und  Weise  gleicli  einfach,  aus  einem  urwüchsigen  Ansingevers  zum 
Spielvers  geworden  sein  mag:  er  wird  oder  wurde  heim  Schaukeln 
auf  dem  Weidenhaum  gesungen: 


Mäileng(k)  op  de      Wienbaum  —  ho  ho!  -) 

(Märhng  =  Amsel.)  Bemerkenswert  ist,  wie  hier  die  kehrreimartigen 
Abschlußsilben  dem  Ganzen  Rundung  geben,  was  freilich  kaum  der 
eigentlich  kindlichen  Erfindung  zugehört,  aber  Hirtenrufen  u.  dgl. 
abgelauscht  sein  kann. 

Ein  Fortschritt  der  Formbildung  ist  zu  verzeichnen,  wenn  die 
bisher  ganz  kunstlose  Wiederholung  der  unveränderten  Zeile  durch 
strophische  Abrundung  ersetzt  wird  —  wenn  auch  zunächst  mit  den 
einfachsten  Mitteln,  durch  eine  ganz  leichte  Abänderung.  Hierher 
gehören  zwei  kindhche  Vierzeiler  aus  Steinbach  a.  T.  und  Windischen- 
bach, O.-A.  Öhringen,  Württ.^). 

:  Ich  kauf  dir  e  Weck  :;  Schwefelhölzchen,  Schwefelhölzchen, 

Ich  kauf  dir  e  Weckelche,  Schwefelhölzchen,  Schwefelholz. 

Ich  kauf  dir  e  Weck. 

und  in  noch  höherem  Maß  ein  schlesisches  Wiegenlied*): 


-fc 1 ^ ^ 1^^ 1 dir s 1 1 »r 1^ IV P i Hl ^■ 

F ä — ä — — * — ä—f—* — ^ — j  I  — * — * •       I • — ä- 


Schloof  oack,  Hoansla,  schloof  ock  ei.     Schloof  oack,  Hoansla,  schloof  ock  ei. 


fel=^=^— -i*Szri|z=*=z^a— '^— I \ — ^ — ä—^  -      T~it=? 


Schloof  ock,  Hoansla,  schloof  ock  ei.       Schloof  ock,  schloof  ock       ei! 

Daß  ich  dieses  Wiegenlied  in  die  Kinderdichtung  einbeziehe,  wird  mir 
nicht  verübelt  werden.  Bei  den  Wiegenliedern  muß  man  von  vorn 
herein  mit  starkem  Anteil  der  halbwüchsigen  Schwestern  und  Kinder- 

1)  A.  Bender  und  J.  Pommer,  Oberschef f lenzer  Volkslieder  .  .  .  ,  Karlsruhe  1902, 
S.  261  Nr.  61.  Zur  Singweise  vgl.  Lewalter  und  Schläger  Nr.  247,  308;  Böhme,  Kinder- 
lied I  Nr.  169;  A.Kutscher,  Das  richtige  Soldatenlied,  Berlin  1917,  S.  167;  J.  Lewalter, 
Reichswacht,  Kassel  o.  J.,  Heft  2,  S.  79,  Heft  5,  S.  164. 

2)  Erks  hsl.  Kinderbuch  (Musiksammlung  bei  der  Staatsbibliothek  zu  Berlin) 
Bl.  216,  mündlich  aus  Mors. 

3)  DVA  A8355;  A  37476.  Der  Schwefelhölzchen -Vierzeiler  wird  A  44128  auch 
für  das  Elsaß  verzeichnet,  und  zwar  nach  der  Singweise  'Weißt  du,  wieviel  Stemlein 
stehen'.  Dabei  wird  als  weiterer  Wortlaut  angegeben:  O  du  Fuchsschwänzelein  — 
O  du  Fuchsschwanz.  Es  scheint  sich  demnach  um  eine  feststehende  Form  zu  handeln, 
die  in  der  Wortfüllung  nach  Laune  abgewandelt  werden  kann. 

4)  G.  Amft,  Volkslieder  der  Grafschaft  Glatz,  Habelschwerdt  1911,  Nr.  256. 
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mädchen  rechnen,  und  in  unserem  Falle  legt  die  kaum  zu  ülier- 
bietende  Einfachheit  des  Wortlauts  solche  Annahme  besonders  nahe. 
Ihrer  Entstehung  nach  werden  die  beiden  Stücke  zusammongeliören: 
beim  Wiegenlied  ist  sicherlich  die  schöngebaute  Weise  nicht  Eigen- 
tum der  Sängerin,  wohl  aber  Führerin  zur  Textgestaltung  gewesen; 
und  bei  dem  ersten  Stücke  wird  man  an  volks-  und  kindertümliche 
Strophenbildungen  wie  die  des  Kirmesbauern  und  seiner  Verwandten^) 
denken  müssen. 

Hier  sei  der  Deutlichkeit  zuliebe  ein  Gegenbeispiel  einge- 
schaltet. Als  Selbstdichtung  eines  Achtjährigen,  der  sie  wochenlang 
leierte,  wird  uns  folgendes  Zeilenpaar  berichtet: 

Hindenburg  der  hat  befohlen, 
Alle  Russen  zu  versohlen-). 

Hier  ist  echt  kindlich  im  Grunde  nur  die  Art,  wie  die  Besitzfreude 
spielerisch  ausgebeutet  wird.  Dagegen  hat  der  Vers  selbst  nichts 
Spielmäßiges  und  überhaupt  nichts  im  eigentlichen  Sinne  Kindliches 
an  sich,  er  bewegt  sich  ganz  im  Gleis  der  gelegentlichen  Reimereien  Er- 
wachsener, ist  reine  Nachahmung.  Solcherlei  Verse  bringen  oft  genug 
die  Tanten  und  Großmütter  zu  Bewunderung  und  Entzücken,  gelten 
ihnen  als  unzweideutige  Beweise  dichterischer  Begabung.  In  Wirk- 
lichkeit haben  sie,  wie  sie  volkskundlich  wertlos  sind,  auch  für 
die  Entwicklung  des  einzelnen  Kindes  so  gut  wie  keine  Bedeutung. 
Sie  ließen  sich  in  großen  Mengen  zusammenbringen,  aber  es  würde 
die  Mühe  nicht  lohnen.     Lassen  wir  sie  ruhig  beiseite. 

Wenn  in  den  letzten  Beispielen  die  kindliche  Erfindung  fast  un- 
eingeschränkt herrscht,  wenigstens  im  Wortlaut,  so  fehlt  es  auch 
nicht  am  entgegengesetzten  Verfahren  bewußter  Umgestaltung,  der 
'Parodie'  im  engeren  Sinne.  Ich  denke  dabei  weniger  an  die  vielen 
Umbiegungen  ernsthafter  Strophenanfänge,  wie  sie  in  der  Schule  so 
üppig  wuchern').  Das  ist  im  Grunde  nichts  Kindliches,  sondern  der 
Spottlust  Erwachsener  abgelauscht.  Viel  hübscher  und  geistreicher 
als  diese  oft  recht  abgeschmackten  Leistungen  ist  folgende  aus  dem 
Augenblick  geborene  Umdichtung  eines  sächsischen  Jungen^).  Links 
steht  die  gemeingiltige  Fassung  eines  Beerenreims  aus  der  großen 
Verwandtschaft  der  oben  17,  395  Nr.  132 f.  gegebenen;  daneben  der 
Einzelgesang  eines  Jungen,  der  die  Beeren  gegessen  und  'Ziegen- 
beckchen'  (=  Kieferzäpfchen)  nachgefüllt  hatte. 

Rolle  rolle  roll.  Rolle  rolle  roll, 

Mei  Topp  is  voll,  Mei  Topp  is  roll, 

Voller  Heedelbeere!  Voller  Ziegenbeckchen! 

üähre,  uähre,  üheckchen,  uheckchen, 

Mei  Topp  is  voller  Beere,  Mei  Topp  is  voller  Beckchen, 

Voller  Heedelbeere!  Voller  Ziegenbeckchen! 

Es  ist  bemerkenswert,  wie  treu  der  kleine  Künstler  den  ganzen 
Rahmen  festgehalten  hat,  während  die  üblichen  Schulspäße  sich  meist 


1)  Böhme  S.  673  Nr.  620,  S.  253  Nr.  123y  ;  Lewalter  und  Schläger  Nr.  250,  288  usw. 

2)  Mitt.  d.  Ver.  f.  sächs.  Volksk.  6,  319. 

3)  Lewalter  und  Schläger  Nr.  574  ff.  Zu  den  dortigen  Hinweisen  noch:  A.Becker, 
Gebetsparodien,  Schweiz.  Arch.  f.  Volksk.  20,  lG-28,  mit  reichen  Literaturangaben. 
Ob  R.  M.  Meyer,  Deutsche  Parodien.  1913  unser  Gebiet  berücksichtigt,  weiß  ich  nicht. 

4)  Mitteilungen  des  Vereins  für  sächsische  Volkskunde  3,  159. 
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mit  dem  herübergenonimeiieu  Anfang  oder  auch  mit  bloßen  An- 
klängen begnügen.  Damit  ist  uns  ein  vortreffliches  und  einwandfrei 
kindliches  Seiteustück  gegeben  zu  den  reichen  Abwandlungen  der 
alten  Grundforui  'Schlaf,   Kindchen,  schlaft). 

Schließlich  sei  auch  die  Gelegenheitsdichtung  im  landläufigen 
Sinne  gestreift.  Wo  sie  sich,  wie  meist,  unter  der  Beihilfe  Erwachsener 
vollzieht,  wird  sie  im  ganzen  mehr  oder  weniger  geschickte,  aber  für 
uns  wertlose  Reimereien  ohne  volkskundlichen  Untergrund  liefern. 
Im  vollsten  Gegensatz,  über  vielerlei  Zwischenstufen  hinweg,  steht 
folgendes  Geburtstagsgedicht  aus  der  zweiten  Klasse  einer  öster- 
reichischen Schule^): 

Ich  hör  ein  Glöcklein  läuten,  Ich  wünsche  ein  goldenes  Besteck 

Ich  weiß  nicht,  was  soll  es  bedeuten.  Mit  Rosen  besetzt, 

Doch  endlich  fällt  es  mir  ein.  Und  mitten  der  heilige  Geist, 

Es  möchte  den  Herrn  Lehrer  Der  Sie  in  Himmel  aufweist. 
Sein  Namensfest  sein. 

Kein  Zweifel,  daß  der  kleine  Verfasser  sich  ehrlich  im  Eigentums- 
rechte fühlt;  dabei  ist  jedoch  kaum  weniger  als  alles  unbefangen  und 
ungesucht  an  volkstümliche  wie  auch  kunstmäßige  Überlieferung  an- 
geknüpft. So  besonders  die  Wünsche  selbst,  in  denen  alte  Wunsch- 
und Heischesprüche  deutlich  nachklingen.  Aber  auch  der  sachliche 
Anlaß  gibt  sich  in  formelhafter  Wendung,  wie  sie  ganz  ähnlich  auch 
in  einem  anderen  nieder -österreichischen  Glückwunsch^)  erscheint, 
der  freilich  einem  alten  Holzknecht  angehört:  .  .  .  Ich  dächte  hin,  ich 
dächte  her  Und  woaß  net,  was  denn  dieses  war.  Endling  fäUt's 
ma""  ein.  Daß  heunt  enkha  Namenstag  kunnt  sein  . .  .  Die  zweite  Zeile 
des  Schülerspruches  scheint  ebenso  sehr  in  dieser  volkstümlichen 
Formel  wie  im  allbekannten  Liedeingang  zu  wurzeln;  sie  hat  wohl 
erst  die  Eingangszeile  gerufen,  die  allein  als  Eigengut  zurückzubleiben 
scheint,  während  der  ältere  Spruch  mit  einer  anderen  Formel  be- 
ginnt, die  ihrerseits  im  kindlichen  Stammbuchverse*)  sinngemäß 
wiederkehrt:  Heute  Nacht  Hat  ma"^  ein  Engel  die  Botschaft  ge- 
brächt . .  .  Aber  selbst  das  Glöcklein  ist  kein  reines  Eigengewächs,  son- 
dern gehört  dem  Formelschatz  an:  ich  finde  die  Zeile  Wort  für  Wort  in 


1)  S.  o.  2-2,  368  ff. 

2)  Das  deutsche  Volkslied  20,  53. 

3)  Ebenda  13,  86  („in  einem  Tone  gesungen");  ganz  ähnlich  der  kindliche 
Glückwunschvers  aus  Steiermark  oben  5,  281  Nr.  62,  aber  auch  schon  in  einer 
steirischen  Hs.  von  1861,  Volkslied  8,  96.  Derselbe  Rahmen  findet  sich  jedoch  auch 
anderwärts,  so  haben  wir  im  Deutschen  Volksliederarchiv  (A  48365)  folgenden  Liebes- 
spruch aus  dem  Elsaß: 

Als  ich  einst  vom  Schlaf  erwacht, 

Da  hat  mir  ein  Engel  die  Botschaft  gebracht: 

Ich  dachte  hin  und  dachte  her, 

Was  das  für  eine  Botschaft  war. 

Da  kam's  mir  ein,  daß  heute 

Meines  Herzallerliebsten  Namenstag  sei, 

0  wenn  ich  dir  wünschen  könnt  . .  . 

4)  Lewalter  und  Schläger  Nr.  326 ;  dazu  noch  Zeitschr.  f.  rhein.  u.  westf .  Volksk.  2. 
125  Nr.  221  (Lippe);  Mitt.  des  Ver.  f.  sächs.  Volksk.  5,  314.  Der  Eingang  findet  sich, 
wie  ich  in  den  Nachträgen  gebucht  habe,  auch  im  geistlich -volkstümlichen  Liede; 
dazu  DVA  A  52255  f.  Lothringen:  Der  Lazarus  (der)  liegt  auf  dem  Mist  und  schlief, 
Bis  daß  ihn  eine  Stimme  aus  dem  Himmel  rief  (da  schickte  Gott  ein  Engel,  der  ihn 
aufrief:  Ach  Lazarus,  geh  du  vor  dein  Bruder  sein  Haus  (Ach  geh  doch  vor  deines 
Bruders  Tür)  Und  begehr  von  ihm  eine  Almos  daraus  (Und  fordere  dir  ein  Almos 
dafür). 
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einem  siebenbürgischeii  Kindergebete  wieder,  das  seinerseits,  wie  ich 
nebenher  anmerken  will,  mit  seinem  zweiten  Reimpaar  in  ehrwürdigste 
Überliei'ernng  hineinreicht,  die  des  Münchener  Aust'ahrtsegens^).  Hier 
ist  wirklich  des  Formelzwanges  kein  Ende. 

Aus  alledem  möchte  sich  ergeben,  daß  der  wahren  Kinderdicli- 
tung  ein  Doppelgesicht  eignet.  Echt  kindlicli  ist  einmal  das  spielerische 
Schwelgen  in  unverständlichem  Klang  —  trotz  allem,  was  sich  aus 
der  Sprache  und  Kunst  der  Erwachsenen  Ähnliches  beibringen  läßt; 
hierin  dürfen  wir  die  Wurzeln  einer  reinen  Ausdruckskunst  erblicken. 
Was  dagegen  die  Kinderdichtung  mit  deutlichem  Satzsinne  betrüTt, 
so  wird  sie  dem  Erwachsenen  häufig  als  das  Widerspiel  aller  Diciituug 
erscheinen,  weil  er  zu  sehr  am  Wortlaut  haftet  und  die  große  Be- 
deutung der  noch  so  bescheidenen  Kunstformen  für  das  Kind  unter- 
schätzt, überhaupt  die  Stärke  und  Wärme  des  Innenlebens  beim 
Kinde,  die  zumal  im  Bereiche  des  Spiels  auch  das  Unscheinbarste  zu 
erhöhen  vermag.  Freilich  verhalten  sich  die  Erwachsenen  hierzu 
sehr  verschieden:  wer  selber  künstlerische  Anlage  und  Neigung  hat, 
kann  dem  Kinde  weit  näher  stehen  als  der  nüchtern  empfindende 
Mensch. 

Die  größte  Wesensverwandtschaft  besteht  füglich  mit  dem,  was 
wir  herkömmlich  Volksdichtung  nennen.  Da  lassen  sich  Unterschiede 
kaum  im  Wesen,  jedoch  in  der  Stärke  feststellen.  Und  zwar  scheint 
mir  das  Kind  wiederum  in  zwei  gegensätzlichen  Dingen  überlegen. 
Auf  der  einen  Seite  ist  die  Willkür  in  der  Behandlung  der  —  sinn- 
vollen wie  sinnlosen  —  Sprach-  und  Kunstform  so  ungehemmt,  daß 
der  Erwachsene  mit  seinem  sprachlichen  Gewissen,  seiner  durch  die 
Wirkhchkeit  überall  eingeengten  Anschauungs-  und  Ausdruckskraft 
hoffnungslos  im  Nachteil  bleibt.  Hierauf  mag  im  letzten  (1  runde  der 
Eindruck  genialster  Urwüchsigkeit  beruhen,  den  das  echte  Kinderlied 
allem  Befremdlichen  und  Lächerlichen  zum  Trotz  auf  den  p]mpfäng- 
lichen  ausübt  und  mit  dem  es  fast  alle' Dichtung  für  das  Kind  ohne 
weiteres  totmacht.  Anderseits  finden  wir  die  Kinderdichtung  nocii 
weit  mehr  als  die  Volksdichtung  im  Überlieferten  verankert,  in  dem 
geläufigen  Formelschatz.  Es  scheint,  daß  sich  in  diesem  Wider- 
streite die  beiden  Seiten  des  kindlichen  Seelenlebens  aufs  treueste 
spiegeln,  auf  die  ich  in  den  beiden  ersten  Aufsätzen  mehrfach  hin- 
zuweisen hatte:    sichernde  Beharrung  und  kühner  Fortschrittsdrang. 

So  bedarf  es  nicht  vieler  Worte,  worauf  die  Kinderliedforschung 
vor  allem  losgehen  sollte.  Nur  sind  uns  hierin  sehr  merkliche  Schranken 
gesetzt.  Die  Beobachtung  wird  in  weitaus  den  nieisten  Fällen  die 
zweite  Art  erfassen,  während  die  große  Mehrzahl  der  Neuschöpfungen 
unaufgezeichnet  verweht.    Wie  gern  hätt  ich  in  dieser  Hinsicht  mehr 


1)  Müllenhoff  und  Scherer,  Denkmäler »  Nr.  XLYII,  :'.;  G.  Ehrismann,  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  1,  München  1918,  S.  112—114: 
Ich  slief  mir  hint  suoxe  Datz  mines  trechtins  suozen  . . . ;  vgl.  A.  Höhr,  Siebcnbuirisf^h- 
sächsische  Kinden-eime  und  Kinderspiele,  Schäßburger  Schulschrift  1903,  S.  oO  Nr.  21: 
Ich  huird  e  Klekeltchi  klängen,  De  helieh  Angel  am  Hemmel  sängen,  P.ch  schiff 
bae  Gott  dem  Herre  sene  Feß  Gor  seß.  E  wieckt  mich  of  . .  .  Ähnlich  Böhme, 
Kinderlied  1  Nr.  1592  nach  Schuster.  —  Hierzu  auch  ein  Gebet  aus  Chiazza,  b  irmenich, 
Geimaniens  Völkerstimmen  2.  830,  das  anderseits  mit  dem  bekannten  Gebet  'Abends 
wenn  ich  schlafen  geh'  (Lewalter  und  Schläger  Nr.  7G)  zusammengehört  (und^  durch 
dieses,  sei  hier  angemerkt,  mit  dem  Weingartuer  Reisesegen,  Müllenhoff  und  j^pherer 
Nr.  IV,  8,  Ehrismann  S.  105  f.,  an  den  sich  auch  noch  eine  seltsame  alte  Lrnbildung 
anschließt,  der  Liebessegen  der  'Stammlerin',  Schweizer  Archiv  für  Volkskunde  b,  bo). 
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pfebracht,  wenn  zuverlässige  und  ausgiebige  Beispiele  nicht  so  schwer 
zu  bekommen  wären^)!  —  Zum  Glücke  bietet  sich  ein  gewisser  Er- 
satz im  Beobachten  der  Wandlungen,  die  besonders  die  Spielreime 
erfahren,  meist  doch  zweifellos  im  Kindermund  ohne  das  Zutun  Er- 
wachsener. Und  zwar  können  uns  hier  die  von  Erziehern  'ange- 
salbten' Gewächse  von  besonderem  Nutzen  sein,  weil  man  hier  fest 
bestimmbare  Ausgangspunkte  vorfindet,  während  in  der  Überlieferung 
der  an  sich  wertvolleren  'echten'  Spielreime  nur  zu  oft  ein  hoffnungs- 
loser Wirrwarr  herrscht. 

Vieles  wäre  noch  anzuführen.  Besonders  unter  den  Kettenreimen 
und  auf  dem  verwandten  Felde  des  fröhlichen,  um  den  Sinn  wenig 
bekümmerten  Fabulierens  ließe  sich  eine  Menge  unmittelbar  ein- 
leuchtender Beispiele  gewinnen.  Wollt  ich  gar  auf  Einzelheiten 
fahnden,  die  innerhalb  eines  übernommenen  Rahmens  kindliche  An- 
schauung und  Machart  verraten,  so  wäre  schwer  ein  Ende  zu  finden 
—  der  Aufsatz  möchte  sich  dann  unversehens  zum  Buch  auswachsen. 
Hier  könnt  ich  nur  auf  Fingerzeige  ausgehen  und  in  keiner  Hinsicht 
Vollständigkeit  anstreben ;  so  hab  ich  auch  die  schwierige  und  lockende 
Frage  fast  ganz  beiseite  gelassen,  wie  sich  das  Kind  im  einzelnen  mit 
Vers-  und  Strophenbau  abfindet.  Es  bleibt  noch  viel  zu  tun,  und 
zwar  ebenso  anmutige  wie  erfolgversprechende  Arbeit.  Hoffentlich 
ist  es  mir  gelungen  zu  zeigen,  wie  wir  doch  mit  starkem  und  viel- 
fältigem Anteil  des  Kindes  zu  rechnen  haben,  auch  wo  Urheberschaft 
und  Einfluß  Erwachsener  unverkennbar  ist,  und  welche  Hilfe  uns  die 
Kenntnis  des  kindlichen  Seelenlebens,  insbesondere  des  Spiels  in  seinen 
mannigfachen  Ausprägungen,  dabei  zu  leisten  vermag.  Besonders, 
da  ja  unmittelbar  daneben  auch  eine  Einschränkung  zu  betonen  ist. 
Ich  habe  mehrmals  darauf  hingewiesen,  daß  in  manchen  Fällen  die 
Grenze  zwischen  Kinderdichtung  und  nicht  kunstmäßiger  Dichtung 
Erwachsener  nur  unstet  und  kaum  greifbar  ist;  ja,  man  wird  sagen 
dürfen,  daß  in  der  letzteren  oft  über  den  Altersunterschied  hinweg 
ein  Stück  Kindertum  dauert  und  wirkt.  Wenn  sich  dadurch  die  Auf- 
gabe der  Abgrenzung  außerordentlich  verwickelt,  so  eröffnet  sich 
doch  zugleich  ein  schöner  Ausblick:  wir  dürfen  hoffen,  mit  fort- 
schreitender Erkenntnis  der  Kinderdichtung  und  der  in  ihr  wirksamen 
Stimmungen  und  Kräfte  auch  für  die  —  wenn  ich  einmal  so  sagen 
darf  —  geborene  Volksdichtung  immer  schärfere  Augen  zu  bekommen. 

Gelangen  wir  in  all  diesen  Fragen  zu  einigermaßen  klaren  Richt- 
linien, so  kann  das  wiederum  nur  befruchtend  auf  die  allgemeine 
Kinderforschung  wirken.  Es  ist  ein  Gebiet,  auf  dem  Wort-  und 
Seelenforschung  einander  in  die  Hände  arbeiten  müssen. 


1)  Eine  Anzahl  hat  Gurt  Müller  lehrreich  behandelt:  Die  Entstehung  des 
volkstümlichen  Kinderliedes,  Sonntags -Beilage  zum  Dresdner  Anzeiger  1903  Nr.  12 
S.  57—61.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  auch  im  allgemeinen  auf  diesen  Aufsatz 
hinzuweisen,,  den  ich  bedaure  nicht  früher  kennen  gelernt  zu  haben. 

Vieles  Wesensverwandte  enthalten  die  rheinländischen  Aufzeichnungen  des 
DVA.,  besonders  Fastnachtsrufe  u.dgl.  Ich  lasse  sie  jedoch  beiseite,  weil  der  kind- 
liche Ursprung  nicht  einwandfrei  feststeht. 
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A.  Aarne,  Das  estnisch-ingermanländische  Maie-Lied,  eine  vergleicliende  Unter- 
suchung. Helsinki  1922.  25Ö  S.  (FF  Communications  47).  —  Eine  jungi-  Frau  namens 
Maie  tötet  ihren  Mann,  indem  sie  nachts  in  seinem  Rette  ein  Messer  verbirgt;  als 
am  Morgen  die  Schwiegermutter  den  Mord  entdeckt,  entflieht  sie  und  begehrt  ver- 
geblich Schutz  bei  der  Fichto,  Birke,  dem  Ochsen,  dem  Meer  und  anderen  Clegf^n- 
ständen,  bis  sie  endlich  ergriffen  wird  oder  den  Tod  im  Meer  findet  oder  endlich 
auch  entkommt.  A.  vergleicht  die  zahlreichen  estnischen  und  finnischen  Aufzeich- 
nungen dieses  Liedes  eingehend  und  vorsichtig  und  unterscheidet  (>  Versionen,  unter 
denen  B  wegen  der  Motivierung  der  Mordtat  und  des  dramatischen  Abschlusses  den 
Vorrang  verdient.  Beachtenswert  ist  der  Dialog  der  Frau  mit  dem  Messer  und  die 
Einwirkung  anderer  Sagenstoffe.  —  (J.  B.) 

A.  Aarne,  Das  Lied  vom  Angeln  der  Jungfrau  Vellamos,  eine  vergleichende 
Untersuchung.  Helsinki  1923.  92  S.  (FF  Communications  48).  —  Im  Kalevala  stürzt 
sich  die  Jungfrau  Vellamos  ins  Meer,  weil  ihr  Bruder  sie  dem  alten  Väinämöinen, 
der  ihn  im  Liederwettkampf  überwunden,  zur  Frau  versprochen.  Darauf  angelt  V. 
und  fängt  einen  eigentümlichen  Fisch,  der  ins  Wasser  zurückspringt  und  verkündet, 
daß  er  die  gesuchte  Jungfrau  sei.  Durch  Vergleichung  mit  einem  estnischen  Liede, 
in  dem  sich  ein  gefangener  Fisch  in  eine  Jungfrau  verwandelt,  kommt  A.  zu  dem 
Schluß,  daß  das  Angeln  der  schönen  Vellamos  ein  selbständiges  Lied  und  vom  Lieder- 
wettstreit Väinämöinens  zu  trennen  ist.  Auch  eine  kroatische  Legende  erzählt  von 
einem  Fisch,  der  sich  dem  h.  Laurentius  als  seine  von  der  Mutter  verwünschte 
Schwester  offenbart.  —  (J.  B.) 

O.Abel,  Die  verweltlichen  Tiere  in  Märchen,  Sage  und  Aberglaube.  Karlsruhe 
i.  B  ,  G.  Braun  1923.    6G  S.    Mit  8  Tafeln  und  IG  Textfiguren.     (Wissen  und  Wirken  8\ 

—  Der  Wiener  Paläontolog  weist  in  dem  mit  vielen  Abbildungen  versehenen  Büch- 
lein nach,  daß  die  Funde  fossiler  Knochen  im  Mittelalter  wie  auch  im  Altertum 
mindestens  seit  Herodots  Zeiten  den  Anlaß  zu  den  Sagen  von  geflügelten  Schlangen 
gaben,  die  bereits  auf  altassyrischen  Bildwerken  erscheinen.  Knochen  von  Höhlen- 
bären galten  als  Drachengerippe,  Erdöl  als  Drachenblut,  Knochen  des  Mammuts  als 
Reste  von  Riesen,  seine  Stoßzähne  als  solche  von  Einhörnern,  ein  Sandsteingebilde 
als  Basilisk  (vgl.  dazu  oben  28,  43).  Auch  die  Sage  von  einäugigen  Kyklop^'n  führt 
A.  auf  Elefantenschädel  der  Eiszeit  zurück,  die  mehrfach  in  Sizilien  gefunden  sind. 
Endlich  bespricht  er  die  Verwendung  von  Belemniten  und  Seeigeln  in  der  Volks- 
medizin. —  (J.  B.) 

F.  Alpers,  Die  Benckhäuser  Liederhandschrift  von  1573  (Xd.Zs. f.  Volkskunde 2}.  GS. 

—  Die  in  Göttingen  befindliche  Hs.  ist  ein  in  Westfalen  1573  angelegtes  Stammbuch, 
in  das  34  adlige  Freunde  und  Freundinnen  der  Besitzerin  Anna  Lüning  Lieder  und 
Sprüche  eingetragen  haben.    Von  den  44  Liedern  sind  nur  14  bisher  unbekannt.  —  (J.  B.) 

A.  Angenetter  und  E.  K.  Blümml,  Lieder  der  Einserschützen  gesammelt,  hsg. 
und  mit  Gitarrebegleitung  versehen.  Wien,  Burgverlag  F.  Zöllner  1924.  175  S.  (Deutsch- 
österreich. Bücherei  3}.  —  Mit  wehmütigen  Gefühlen  nimmt  man  das  Buch  in  die 
Hand,  das  die  Lieder  des  einstmaligen  Wiener  Schützenregiments  Nr.  1  aus  dem 
Weltkriege  in  schmucker  Ausstattung  enthält.  Die  1918  auf  Anweisung  des  Kriegs- 
ministeriums begonnene  und  durch  zwei  treffliche  Fachmänner  zu  Ende  geführte  Samm- 
lung enthält  103  alphabetisch  geordnete  Nummern,  dazu  einige  Märsche,  Texte  zu 
Signalen  und  Reime.  Charakteristisch  für  die  Wiener  Herkunft  ist  die  Bevorzugung 
von  Schubertschen  AVeisen.  Operettenmelodien  und  Studentenliedern,  deren  Texte 
sich  eine  humoristische  Parpdie  haben  gefallen  lassen  müssen.  Auch  an  sentimentalen 
Stücken  fehlt  es  nicht  neben  allgemein  verbreiteten  und  wiederaufgelebten  alten 
Gesängen.  Wertvoll  sind  die  über  30  Seiten  füllenden  literaturvergleicbenden  An- 
merkungen. Zu  S.  138  sei  bemerkt,  daß  'An  der  Weichsel  gegen  Osten'  aus  dem 
polnischen  Originale  Kowalskis  (oben  19,  421)  übersetzt  ist.  —  (J.  B.) 

A.  Bielenstein,  Die  Holzbauten  und  Holzgeräte  der  Letten.  Ein  Beitrag  zur 
Ethnographie,  Kulturgeschichte  und  Archäologie  der  Völker  Rußlands  im  Westgebiet. 
St.  Petersburg  1907—1918.  838  S.  Folio.  Mit  700  Abbildungen  im  Texte.  Erhältlich  bei 
Pastor  W.  Bielenstein  in  Budow,  Kr.  Stolp  in  Pommern.  Preis  30  M.,  Teil  II  allem 
25  M.  —  Der  erste  Teil  dieses  Werkes  ist  schon  1907  erschienen  und  behandelt  vorzugs- 
weise die  Bauten;  der  zweite,  umfangreichere  Teil  über  die  Holzgeräte  ist  nach  dem 
Tode  des  Verfassers  gedruckt  in  einer  beschränkten  Zahl  von  Exemplaren  endlich  nach 
Deutschland  gekommen.  Das  Werk  enthält  gründliche  Untersuchungen  sachlicher 
und  sprachlicher  Art  mit  zahlreichen  Zeichnungen  und  häufiger  Anführung  letti.sch er 
Volksliederstrophen  und  Volksrätsel,  die  auf  die  besprochenen  Gegenstände  Ikvug 
nehmen.  Das  meiste  davon  hat  der  Verf.  um  die  Mitte  des  19.  Jahrh.  noch  ^'j'jst 
gesehen,    aber    auch    ältere    Zustände     durch    zeitgenössische    Berichte,    sprachliche 
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Schlüsse  und  eben  die  poetische  Volksüberlieferung  festgelegt.  Auf  Einzelheiten  ein- 
zugehen verbietet  die  Fülle  des  in  dem  Ruche  niedergelegten  Stoffes.  Im  Ganzen 
ist  hier  ein  fesselndes  und  einwandfreies  Bild  einer  bis  in  die  Neuzeit  hinein- 
reichenden primitiven  Kultur  gezeichnet,  deren  Hauptbetriebsmittel  das  Holz  war. 
Die  moderne  Zeit  mit  ihrer  bis  dahin  unbekannten  Arbeitsteilung  hat  ihr  ein  Ende 
gemacht,  und  es  mag  uns  eine  gewisse  Befriedigung  gewähren,  daß  diese  altertüm- 
liche Kultur  und  ihre  nicht  zum  wenigsten  auf  deutsche  P^inflüsse  zurückzuführende 
Umliildung  und  Entwickeliing  durch  die  zähe  Arbeit  eines  deutschen  Gelehrten 
geschildert  und  der  Nachwelt  überliefert  worden  ist.   —  (K.  Brunner.) 

K.  Bittner,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Volksschauspieles  vom  Doctor  Faust. 
Reichenberg  i.  B.,  F.  Kraus  1922.  30  S.  Prager  Deutsche  Stadien  27).  —  B.,  dem  die 
oben  23,  36  veröffentlichten  Fassungen  unbekannt  blieben,  untersucht  die  von  E.  Kraus 
(189  n  und  J.  Vesely  (1911)  besprochenen  cechischen  Faustspiele,  deren  Urtypus  er  um 
1700  ansetzt,  und  glaubt  mit  Bruinier,  daß  es  schon  vor  Marlowe  ein  deutsches  Faust- 
drama gegeben  habe,  das  dieser  neben  dem  Volksbuche  benutzte.  —  (J.  B.) 

H.  F.  Blunck,  Märchen  von  der  Niederelbe.  Jena,  E.  Diederichs  1923.  263  S.,  geh. 
5,50  M.,  geb.  7,50  M.  —  Nach  dem  Titel  könnte  man  meinen,  hier  niederdeutsche  Volks- 
märchen zu  finden :  es  sind  aber  eigene  Spiele  mit  altbekannten  Motiven  von  Riesen 
und  Zwergen,  Klabauter  und  Roggenmuhme,  gestohlenem  Federkleid  und  anderen 
Wunschdingen,  bald  humoristisch,  bald  unheimlich  gewendet,  aber  meist  ohne  den 
befriedigenden  Abschluß,  den  die  Einfalt  und  Heiterkeit  <ies  echten  Märchens  ver- 
langt. —  (J.  B.} 

Johannes  Bolte,  Ein  Lied  von  den  berühmten  Bergwerken  Sachsens.  (Festschrift 
Eugen  Mogk  zum  70.  Geburtstage.  Halle,  Niemeyer,  S.  (i24  — G29).  —  Das  zum  ersten  Male 
im  Jahre  1545  gedruckte  und  hier  wieder  ans  Licht  gezogene  Lied  schildert  in  21  Strophen 
die  Hauptbergorte  des  Erzgebirges.  Besonders  interessant  ist  die  von  Georg  Rhau 
^1488  - 1548)  zweistimmig  gesetzte  Melodie,  die  den  zweiten  Stollen  nicht  in  der 
Weise  des  ersten,  sondern  mit  einer  neuen,  im  Dreivierteltakt  fortschreitenden 
Phrase  bringt.  —  (F.  B.) 

Brage:  Ärsskrift.  4.  5.  6.  7.  8—11.  12—14.  Helsingfors  1910-1923.  260,  200,  161, 
159,  216,  154  S.  -  Der  1906  von  Dr.  Otto  Andersson  gegründete  Verein  Brage,  von  dem 
oben  20,  118  erzählt  wurde,  läßt  sich  die  Pflege  des  schwedischen  Volkstums  in  Finn- 
land eifrig  angelegen  sein.  Der  wissenschaftlichen  Erforschung  desselben  dient  das 
Jahrbuch,  dessen  wichtigste  Aufsätze  in  systematischer  Ordnung  hier  verzeichnet 
werden  sollen:  O.  Andersson  gibt  (4,  37)  eine  Geschichte  der  schwedischen  Volks- 
liedforschung in  Finnland  seit  1848,  die  sich  an  die  Namen  Rancken,  Freudenthal, 
Estlander,  Topelius  u  a.  knüpft,  und  schildert  (8,  1)  die  Entwicklung  seines  eigenen 
Vereins.  G.  Holmgren  -  Strömbom,  Der  Volksliedsammler  A.  Bondeson  (8,90). 
K.  Karlsson,  Spielleute  im  östl  Nyland  (8,  110).  A.  Svensson,  Volkslieder  (4,198. 
7,87).  0.  Andersson,  Das  Lied  vom  AViedersehen  an  der  Totenbahre  (4,  177;  vgl. 
Erk-Böhme  nr.  110);  Tanzweisen  des  18.  Jahrh.  (7,  27.  8.  31);  Der  Bau  der  Polka 
melodien  (4,170);  Teufelspolka  (7,  133).  K.  Fagerström,  Teufelsmelodien  (7, 
157).  Th.  Ren q vis t.  Die  Kehrreime  der  skandinavischen  Volkslieder  (7,  87). 
K.  Wikman,  Freja  und  ihre  Sippe  (12,113).  A.  Hackman,  Ein  osteuropäisches 
Märchen  (4,137;  vgl.  Bolte-Polivka  1.  15P).  G.  Landtman,  Schildbürgerstreiche  aus 
Bemböle  (4,151);  Sagen  von  Geistern  xmd  Hexen  (4,166);  Aberglaube  und  schwarze 
Kunst  (4. 160).  R.Hemmer,  Der  böse  Blick  (7,52).  K.  Äkerblom,  Wetterregeln 
(4,219);  Kinderspiele  (4,  227).  J.  Tegengren,  Hochzeitssprüche  (4,  210);  ^Leben  der 
Fischer  (4, 155);  Opferstöcke  in  Gestalt  von  Bettlern  (6, 129).  V.  Solstrand,  Aländische 
Ortsnamen  (4,94.5,151).  J.  Tegengren,  Sitten  bei  Geburt  und  Taufe  (12,60).  G.  Siven, 
Hilfe  beim  Zahnen  (12,68).  F.  Burjam,  Die  Glückshaube  im  skandinavischen  Volks- 
glauben (12,  84).  V.  Wessman,  Ernte,  Dreschen,  Flegel  und  Sense  (12, 100).  E.  Heikel, 
Volkstrachten  (5,142).  Y.  Heikel,  Männertrachten  (12,98);  Trachtenfeste  1922  und 
1923  (12,  33);  6,53  Organisation  der  Heimatsforschung  (durch  Studenten").  —  Außer  der 
Forscherabteilung  hat  der  Verein,  der  in  Wasa,  Jakobstadt  und  Wiborg  Filialen 
unterhält,  noch  drei  weitere  Sektionen,  die  sich  der  Volksmusik,  der  Tänze  und  der 
Schauspiele  annehmen.  Er  veranstaltete  Wettstreite  der  Musikanten  und  hat  1910 
und  1923  Sängerfahrten  nach  Stockholm  und  Göteborg  unternommen,  von  denen  uns 
ein  illustriertes  Programmbuch  (1923.  48  S.)  vorliegt.  Er  hat  endlich  mehrere  Bändchen 
Volkslieder  einstimmig  und  vierstimmig,  Reigen  und  Volkstänze  herausgegeben,  die 
wir  den  Freunden  des  Volksgesanges  warm  empfehlen.  Andere  Volksweisen,  denen 
der  Dichter  A.  Slotte  neue  Texte  unterlegte,  erschienen  mit  Klavierbegleitung;  mehr- 
fach wurde  O.  Anderssons  Lustspiel  'Ostbottnische  Bauernhochzeit'  zur  Aufführung 
gebracht.     Wir  wünschen  dem  Vereine  ein  weiteres  fröhliches  Gedeihen. 

Brage:  Visbog  1-2.  Helsingfors  1908.  1912.  31  +  47  S.  (60  einstimmige  Lieder). — 
Brage:  20  Sänglekar.  ebd.  1908.  34  S.  —  Brage:  36  Folkdanser.  ebd.  1915.  67  S.  — 
Brage:    Folkvisor  frän  Svenskf Inland,    arrangerade  för  blandad  kör.     del  1—2.    ebd. 
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(1922).  VTI,  170.  IV,  120  S.  (123  Nr.  von  verschiedenen  Musiktrn  gesetzt;  z.T.  mit  genauer 
Angabe  der  Herkunft).  —  Brage:  Wisor  frän  Svenskfinland  med  text  av  Alex.  Siotto, 
arrangerade  för  solosäng  och  pianoackompanjemang.  Nr.  2:  Visa  i  friimmande  land! 
—  3:1  varens  skära  dag.  —  4:  Jungfrun  gick  i  västanlid.  —  5:  Byttan.  (ebd.  i;t22— 2:'i).  — 
0.  Andersson,  Üsterbottniskt  bondebröllop,  7  tabläer  enligt  traditioaer  och  originala 
sang  —  och  melodiuppteckningar.  Dialoger  och  monologer  pa  Petalaksdialekt.  3.  upp- 
lagan.  ebd.  1!»2:'..  24  S.  —  Edit  Vahlbeck,  Tä  he  smald.  folklustspel  i  en  akt.  obd.  1924 
.30  S.  —    J.  B.) 

R.  Brandstetter,  Wir  Menschen  der  indonesischen  Erde.  3:  Der  Intellekt  der 
indonesisclien  Rasse,  mit  indogermanischen  Parallelen.     Luzern,  E.  Haag  1923.     30  S. 

Hermann  von  Bruiningk,  Der  Werwolfwahn  in  Livland  und  das  letzte  i.  J.  1(V.I2 
deshalb  stattgehabte  Strafverfahren.  (Mitt.  aus  der  livländischen  Geschichte  22  3 
S.  163-220).     Riga,  Kymmel  1924. 

Hermann  Eris  Busse,  Hermann  Daur.  (Heimatblätter 'Vom  Bodensee  zum  Main' 
Nr.  26,  hsg.  vom  Landesverein  Badische  Heimat.)  Karlsruhe,  C.  F.  Müller  1921.  Mit 
89  Abb.  und  einer  farbigen  Tafel.  1,75  ^Ik.  —  Die  Kunst  des  1870  geborenen  Malers, 
die  hier  mit  liebevoller  Schlichtheit  vorgeführt  wird,  schildert  mit  besonderer  Liebe 
menschliche  und  landschaftliche  Typen  seiner  badischen  Heimat  und  bietet  so  eine 
schöne  Ergänzung  der  gerade  in  letzter  Zeit  so  regen  literarischen  Arbeit  auf  dem 
Gebiet  der  Volkskunde  Badens.  —  (F.  B.) 

Elfriede  Carlo,  Alte  und  neue  Volkstänze;  Klaviersatz  von  Lotte  Schulz. 
3.  Auflage.  Leipzig-Berlin,  Teubner  1924.  64  S,  quer  8".  —  Die  oben  33, 40  charakterisierte 
hübsche  Sammlung  erscheint  in  der  neuen  Auflage  verbessert  und  bereichert.  —  (J.  B.j 

Reidar  Th.  Christiansen,  Bidrag  til  sporsmaalet  om  beruringen  mellem  keltisk 
og  nordisk  tradition  Maal  og  minne  1924.  49 — 64).  —  Zwei  Beispiele  für  alten 
Zusammenhang  zwischen  keltischer  und  nordischer  Sage:  1.  Seurlus  an  Dobhair.  der 
Held  einer  im  IS.  Jahrh.  aufgezeichneten  gälischen  Ballade,  der  aus  Sehnsucht  nach 
einem  ihm  im  Traum  erschienenen  Meermädchen  stirbt,  wird  Anfang  des  13.  Jahrh. 
im  Malshättakvaedi  als  Sörli  erwähnt.  2.  Finns  Genosse  Daorghlas,  der  ein  gutes 
Schwert  schmiedet  und  es  im  Blute  des  tückischen  Schmiedes  härtet,  hängt  zusammen 
mit  dem  nordischen  Viderik  Verlandsson.  —  (J.  B.) 

T.  F.  Crane ,  Painting  the  town  red.  (The  Scientific  Monthly  18,  605—615.  1924.)  — 
Die  Redensart  'die  Stadt  rot  anstreichen'  =  lärmende  Lustbarkeit  halten,  wird  in 
Zusammenhang  gebracht  mit  dem  'Jupiter  miniatus'  und  vielfacher  Verwendung  der 
roten  Farbe    vgl.  oben  23,  250).  —  (J.  B.) 

Lambrecht  Ehrlich,  Origin  of  australian  beliefs.  St.  Gabriel -Mödling  (Vienna\ 
Austria  Anthropos-Administration,  1922.  83  S.  —  Unbefriedigt  durch  die  animistische, 
magische,  totemistische,  präanimistische  Theorie,  sucht  E.  die  religiösen  Vorstellungen 
der  Australier  durch  das  Zusammenstoßen  verschiedener  Kulturkreise  zu  erklären. 
Mit  Gräbner  und  F.  W.  Schmidt  nimmt  er  eine  altaustralische  primitive  Kultur  an,  die 
durch  den  eingewanderten  Totemismus  und  den  'matrilinealen"  Dualismus  beeinflußt 
wurden.  Die  höchsten  Wesen  haben  einen  doppelten  Charakter;  sie  sind  nicht  nur 
Stammesheroen,  sondern  auch  (und  zwar  ursprünglich)  göttliche  Weltschöpfer  und 
Regierer.  —  (J.  B.) 

H.  Ellekilde.  Evald  Tang  Kristensens  Aeresbog  i  udvalg.  Kßbenhavn,  SchOnberg 
1923.  VIII,  159  S.  (Danmarks  Folkeminder  28).  —  Als  der  hochverdiente  dänischeVolks- 
kundler  E.  T.  Kristensen,  von  dessen  Wirksamkeit  oben  15,  448  berichtet  wurde,  vor 
einem  Jahre  seinen  80.  Geburstag  beging,  taten  sich  223  Männer  und  Frauen  zusammen, 
um  ihm  eine  P'estschrift,  bestehend  aus  eigenen  volkskundlichen  Aufzeichnungen,  zu 
überreichen.  Aus  dieser  1272  Seiten  umfassenden  Handschrift  hat  nun  Ellekilde  die 
vorliegende  Auswahl  von  minder  bekannten  Dingen  mit  passenden  Kürzungen  her- 
gestellt und  ihr  sehr  wertvolle  Nachweise  aus  der  gedruckten  Literatur  und  den  reichen 
Schätzen  des  Kopenhagener  volkskundlichen  Archivs  beigegeben.  Wir  erhalten  im 
ganzen  HS  Nummern:  Volkslieder,  Märchen,  historische  und  mythische  Sagen,  V'olks- 
glauben,  Festbrauch  und  Volkstracht  (mit  Abbildungen),  Volksleben.  Vielfach  ließen 
sich  natürlich  außerdänische  Parallelen  heranziehen ;  z.  B.  zu  Nr.  5  1  vorteilhafter  Tausche 
Bolte-Polivka,  Anmerkungen  2,  201;  zu  6  Wunschmühle)  ebd  2,  439;  9  .Fuchs  und 
Eichhörnchen)  ebd.  2,  '208;  7  (sonderbare  Namen  oben  '27,  135.  Von  ganz  eigenartigem 
Humor  aber  zeugt  die  in  Nr.  117  berichtete  Strafe  des  Hammeldiebes,  der  eine  Tonne 
Bier  zu  stiften  hatte;  er  durfte  in  Gesellschaft  mit  den  Bauern  mittrinken;  wenn 
dann  einer  das  Glas  zum  Munde  hob,  wurde  gefragt:  'Wer  trinkt?"  Und  dann  mußte 
der  Dieb  antworten:  'Ehrliche  Leute  trinken".  Wollte  er  selber  aber  einen  Schluck 
nehmen,  so  lautete  seine  Antwort:    'Der  Dieb  trinkt'.  —  (J.  B.) 

Elsaß-Lothringisches  Jahrbuch,  hsg.  vom  Wissenschaftlichen  Institut  der 
Elsaß-Lothringer  im  Reich.  1.-3.  Bd.  Berlin,  de  Gruyter  1922-24.  193,  183,  190  S.  4". 
je  6  Mk.  —  Über  Ziel  und  Aufgabe  des  Instituts  gibt  die  an  den  Anfang  des  1.  Bandes 
gesetzte  Rede,  die  A.  Ehrhard  bei  seiner  Eröffnung  am  12.  November  1921  gehalten  hat, 
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Aufschluß.  SeinZweck  ist  diePflege  der  gemeinsamen  wissenschaftlichen  und  kulturellen 
Interessen  der  Elsaß-lothringer  im  Reiche  unter  Ausschluß  politischer  Bestrebungen. 
Organisch  verbunden  mit  dem  Hilfsbund,  der  die  materiellen  Interessen  unserer  aus 
dem  Keichslande  vertriebenen  und  geflüchteten  Landsleute  vertritt  (es  sind  deren 
über  140000 !\  will  es  einerseits  durch  Herausgabe  einer  Volksbücherei  die  Erinnerung 
an  die  verlorene  Heimat  immer  wieder  auffrischen,  andererseits  in  wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen  die  elsaß-lothringische  Literatur,  Geschichte  und  Kultur  behandeln. 
Das  Jahrbuch  schließlich  soll  mit  kleinen  geschichtlichen  und  kulturgeschichtlichen 
Aufsätzen  und  poetischen  Beiträgen  ein  Zentralorgan  für  die  Gemeinde  der  Freunde 
Elsaß-Lothringens  darstellen.  Der  Universität  Frankfurt  gebührt  der  Ruhm,  dieser 
wissenschaftlich-nationalen  Organisation  durch  Überlassung  geeigneter  Räumlichkeiten 
ihre  Wirksamkeit  zu  ermöglichen,  für  deren  Vielseitigkeit  die  ersten  drei  Bände  des 
Jahrbuches  ein  treffliches  Zeugnis  ablegen.  An  volkskundlichen  Beiträgen  seien  an- 
geführt: H.  Rahtgens,  Bandornamente  in  der  elsässischen  Volkskunst  (1,  143); 
E.  Ungerer,  Über  Hof  zeichen  und  Hofnamen  in  einem  elsässischen  Dorfe  (2,  60); 
Ph.  Hammer,  Kennzeichen  und  Veränderungen  der  ersten  germanischen  Ackerbau- 
siedlungen mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Elsasses  (3,  105);  W.  Zimmermann, 
Elsässische  Volksnamen  von  Arzneimitteln,  Chemikalien  und  ähnlichen  Apotheker- 
waren (3,  13G).  Interessante  volkskundliche  Beobachtungen  enthält  auch  das  von 
E.  Polaczek  (1,G8)  veröffentlichte  Tagebuch  des  Joh.  Friedr.  von  Uffenbach  aus 
Frankfurt  über  seinen  Straßburger  Aufenthalt  1712 — 1714  (u.  a  Bohnenkönigsfest  und 
Pfeifertag  in  Bischweiler).  Auch  in  der  umfangreichen,  dem  2.  und  3.  Bande  bei- 
gefügten Bibliographie  fehlt  selbstverständlich  die  Volkskunde  nicht;  für  den  deutschen 
Charakter  des  Elsasses  spricht  das  fast  vollständige  Fehlen  französischer  Publikationen 
auf  volkskundlichem  Gebiete.  Die  schmucken  Bände  sind  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen und  Tafeln  ausgestattet.  —   (F.  ß.) 

Facultad  de  Filosofia  y  Letras  de  la  Universidad  de  Buenos  Aires. 
Institut o  de  Literatura  Argentina:  El  canto  populär.  Documentos  para  el  estudio 
del  folk-lore  argentino.  Secciön  folk-lore.  Tomo  1,  Nr.  1:  Musica  precolombiana. 
Buenos  Aires,  Casa  editoria  Conti  1923.  33  S.  4*^.  —  Das  Institut  für  argentinische 
Literatur  an  der  Universität  Buenos  Aires  hat  eine  Reihe  volkskundlicher,  Tanz, 
Dichtung  und  Musik  umschließender  Veröffentlichungen  geplant,  die,  der  geschichtlichen 
Entwicklung  folgend,  die  einheimische  Periode  der  Inka,  die  peruanische  Epoche  des 
spanischen  Einflusses  und  die  aus  dem  Zusammenfluß  beider  hervorgegangene 
neuere  argentinische  Periode  behandeln  soll.  Das  erste  Heft  mit  vorkolumbischer 
Musik,  das  dem  bolivianischen  Musiker  Don  Manuel  Benavente  zu  danken  ist,  liegt 
mit  10  Instrumentalsätzen  (Hymnus  an  die  Sonne,  Marsch  der  Inka,  Leichenfeier  von 
Atahualpa,  Sternentanz,  Mondtanz,  Tanz  an  die  Sonne  u.  a.)  vor.  Leider  sind  die 
volkstümlichen  Weisen  klavieristisch  bearbeitet,  so  daß  der  ursprüngliche  Kern  nicht 
klar  erkennbar  ist.  Mit  Recht  wird  der  pentatonische  Charakter  der  Melodien 
betont.  —  (J.  Wolf.) 

Hans  Fehr,  Massenkunst  im  IG.  Jahrhundert.  Mit  112  Abbildungen.  Flugblätter 
aus  der  Sammlung  Wickiana.  Berlin,  H.  Stubenrauch  1924.  5,  121,  86  S.  4".  geb. 
10  Mk.  (Denkmale  der  Volkskunst,  hsg.  von  W.  Fraenger  1).  —  23  Bände  Flugblätter 
und  Flugschriften  des  16.  Jahrh.  hat  der  Zürcher  Chorherr  Joh.  Jakob  (1522—1588) 
als  unermüdlicher  Kuriositätensammler  hinterlassen.  Aus  diesem  noch  wenig  aus- 
genutzten kostbaren  Schatze  der  Zürcher  Stadtbibliothek,  einer  rechten  Fundgrube 
für  die  Kulturgeschichte  des  Reformationszeitalters,  bietet  uns  Fehr  eine  nach  festen 
Gesichtspunkten  geordnete  Auslese  in  gelungenen  Reproduktionen  und  mit  treff- 
lichen Erläuterungen.  Lebendig  schildert  er  den  hier  zu  Tage  tretenden  Stern-  und 
Wunderglauben,  das  Wirken  des  Teufels,  Morde  und  Hinrichtungen,  Kometen,  Türken- 
greuel, historische  Lieder  und  religiöse  Kampfblätter.  Die  Holzschnitte,  die  alle  mehr 
mit  der  Linie  als  mit  Licht  und  Schatten  arbeiten,  sind  auf  die  Gefühle  der  Masse 
abgestimmt  und  in  ihrer  gesteigerten  Dramatik  oft  den  heutigen  Kinoplakaten  zu 
vergleichen,  nur  daß  jedes  lüsterne  Moment  völlig  fehlt.  Vielfach  sind  sie  in  der 
Druckerei  durch  'Briefmaler'  oder  daheim  von  den  Käufern  koloriert  worden.  Auch 
den  Texten  schenkt  der  Herausgeber  Beachtung,  er  weist  auf  Flugblätter  von  Brant, 
Gengenbach,  Vogtherr,  Hans  Sachs,  Fischart,  auf  Luthers  Deutung  des  Mönchkalbes 
und  Papstesels  hin  und  druckt  zwei  Landsknechtslieder  ab.  Doch  hätte  hier  leicht 
noch  etwas  mehr  geschehen  können.  Gern  hätten  wir  über  die  1573  zu  Hamburg 
hingerichteten  Seeräuber  (Bild  34)  und  die  bei  Deventer  verbrannten  Ketzerinnen 
(Bild  37)  näheres  gehört.  Über  Bigorne  und  Chicheface  (Bild  17)  ist  im  Archiv  f. 
n.  Spr.  106,  1  Genaueres  zu  finden,  Bild  71  und  86  gehören  Fischart  (Kurz  3,  243. 
Goedeke  2,  491  nr.  3,  1)  zu,  das  Berner  Lied  (Bild  77)  ist  bereits  1536  von  Nie.  Schorr 
gedichtet  (Liliencron  4,  131),  das  Lied  von  1562  (S.  110)  rührt  von  W.  J.  Bergell  her 
(Weller,  Annalen  1,  64),  das  Spruchgedicht  von  1573  (S,  101)  geht  auf  eine  Dichtung 
■Gengenbachs  (S.  32  ed.  Goedeke)  zurück  usw.  —  (J.  B.) 
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Eugen  Fehrle,  Badische  Volkskunde.  Mit  72  Abbildungen  auf  Tafeln  und  im 
Text.  1.  Teil.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1924  XV,  191)  8.,  geb.  4  Mk.  —  Das  vor- 
liegende Werk  Fehries  bildet  einen  wertvollen  Bestandteil  der  von  F.  v.  d.  Leven 
herausgegebenen  Sammlung  'Deutsche  Stämme,  Deutsche  Lande'.  Im  Schwarzwald 
geboren  und  von  Kindheit  an  mit  Älundart  und  Sitte  seiner  Heimat  aufs  engste  ver- 
bunden, war  Fehrle,  über  dessen  frühere  Arbeiten  an  dieser  Stelle  wiederholt  be- 
richtet wurde,  der  geeignete  Bearbeiter  dieses  Gebietes.  Als  Schüler  Dieterichs  unter- 
läßt er  auch  in  diesem  Buche  nie,  die  antiken  Parallelen  und  Verbindungslinien 
aufzuzeigen  (vgl.  besonders  die  Anmerkungen).  Der  vorliegende  1.  Teil  behandelt: 
Sprache  imd  Art  des  Volkes  (mit  interessanten  Betrachtungen  zur  Rassenfrage, 
Empfindungs-  und  Denkart  des  Volkes  (Rundzahlen,  Volkslied  und  Volkskunst] 
Neckereien),  Bauernhaus,  Bauerngarten,  Volkstracht.  Sehr  bemerkenswert  sind  die' 
grundsätzlichen  Ausführungen  zu  Naumanns  Theorie  vom  gesunkenen  Kulturgut  und 
primitiven  Gemeinschaftsgut  (S.  72 f.).  Restlose  Vollständigkeit  ist,  als  unmöglich, 
nicht  beabsichtigt:  was  geboten  wird,  macht  einen  unbedingt  zuverlässigen  und' 
wissenschaftlich  fundierten  Eindruck.  Prächtig  ist  der  Bilderschmuck,  fast  aus- 
nahmslos nach  üriginalphotographien.  —  (F.  B.) 

Eugen  Fehrle,  Der  Johannistag.  (Zwisclien  Neckar  und  Main,  Heimatblätter 
des  Bezirksmuseums  Buchen,  hsg.  von  K.  Trunzer,  7.  Heft.)  Buchen,  Verlag  des 
Bezirksmuseums  1924.     21  S. 

G.  Fittbogen,  Was  jeder  Deutsche  vom  Grenz-  und  Ausland-Deutschtum  wissen 
muß.  2.  Aufl.  München,  R.  Oldenbourg  1924.  VI,  (IG  S.  mit  2  Karten.  1  Mk.  — 
Die  Not  der  Zeit  zwingt  die  Deutschen  zum  Zusammenschluß;  viel  zu  wenig  haben 
wir  uns  bisher  um  die  Volksgenossen  im  Auslande  gekümmert;  vor  allem  muß  der 
Schulunterricht  auf  die  Geschichte  der  staatlichen  Absplitterung  und  die  Loslösun-,' 
durch  Auswanderung  hinweisen.  Der  Vf.,  der  auch  eine  Literaturübersicht  über 
diese  Fragen  (Dessau,  Dünnehaupt  1923)  herausgegeben  hat,  liefert  dazu  einen  klaren, 
gut  gegliederten  Überblick  der  historischen  Entwicklung  im  deutschen  Sprachgebiet 
und  außerhalb  desselben  und  eine  Schilderung  der  gegenwärtigen  Lage.  —  (J.  B.) 

Max  Friedlaender,  Das  Lied  vom  Marlborough.  (Aus  der  Zs.  f.  Musikwissen- 
schaft 6,  G).  28  S.  4".  —  Kein  Lied  hat  es  zu  einer  solchen  internationalfu  Be- 
rühmtheit gebracht  wie  das  vermutlich  1709  nach  der  Schlacht  bei  Malplaijuet  ent- 
standene, aber  erst  1781  durch  die  Amme  des  französischen  Dauphins  bekannt  ge- 
wordene Marlboroughlied.  Mit  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  geht  F.  den  Schicksalen 
des  Textes  (deutsch  z.  B.  'f^in  Fähnrich  zog  zum  Kriege')  und  der  1813  von  Beethoven 
in  .seiner  Symphonie  verwerteten  Melodie  in  europäischen  und  außereuropäiscln'n 
Ländern  nach.  —  (J.  B.) 

L.  Frobenius,  Märchen  aus  Kordofan.  (Atlanti.s,  Volksmärchen  und  Volks- 
dichtungen Afrikas  Bd.  4.)     Jena,  Diederichs  1923.     309  S.,  geh.  6  Mk.,  gebd.  S.50  Mk. 

—  Kurz  vor  dem  Weltkriege  hat  der  große  Afrikaforscher  in  dem  westlich  von 
Abessinien  am  linken  Nilufer  sich  erstreckenden  bteppenlande  Kordofan  die  hier 
übersetzten  27  IMärchen  und  Schwanke  aufgezeichnet.  Er  weist  im  Vorwort  auf  <lie 
Ähnlichkeit  ihres  Aufbaus  und  Stils  mit  der  Tausendundeinen  Nacht  hin  und  ver- 
gleicht die  Geschichte  des  alle  Hörer  bezaubernden  Erzählers  Far-li-mas,  mit  der 
sich  auf  ähnliche  Weise  vom  Tode  errettenden  Scheherzad.  Diese  Beziehungen 
werden  aber  noch  deutlicher,  wenn  man  das  Märchen  vom  Silberschmied  (S.  73~*  mit 
dem  arabischen  von  Djanchah  (Chauvin,  Bibliogr.  arabe  7,41)  zusammenhält.  Als 
Fremdgut  betrachtet  Frobenius  die  Geschichte  von  Wudandahasch  (S.  273);  auch  diese 
läßt  sich  bei  Chauvin  5,234  nachweisen;  vgl.  dazu  Frobenius  2,  ö2.  66.  90;  Wester- 
mann, Gola-Sprache  S.  9G;  Die  Kpelle  S.  385.  4.SG.  525;  Bolte-PoHvka  3,  4:)1.  Und  so 
gewinnen  auch  die  übrigen  Stücke  durch  die  Märchenvergleichung  ein  besonderes 
Interesse:  S.  25  'Glück  und  Verstand'  (Bolte  -  Polivka  3, 5G).  —  31  'Der  Schädel' 
(R.  Köhler  2,  359).  —  49  'Die  zersprengte  Familie'  (Chauvin  G,  154.  Gesta  Roma- 
norum 110.     Bousset,  oben  28,  154).  —  53  'Die  Sprache  der  Tiere'  (Bolte-Polivka  1,  132). 

—  60  'Das  Girdamädchen'  (ebd.  2,30).  —  91  'Der  Schech  El  Esuda'  (,ebd.  2,99;  die 
Einleitung  nach  Aesop  25G  Halm).  —  117  und  134  'Vogel,  Pferd,  Büchse'  (ebd.  1,510. 
Chauvin  G,  5).  —  147  'Die  Lieblinge  der  Aldjann'  (Chauvin  5,  205.  Jahn,  Mehri- 
Sprache  S.  120).  —  165.  204.  216  drei  Fassungen  des  Grindkopf-Motivs  (Bolte-Polivka 
3,  97.  Zur  magischen  Flucht  S.  220  ebd.  2,  140).  —  224  'Die  tapfere  Fatma'  (Allerlei- 
rauh;  ebd.  2,55.  3,305).  -  241 'Der  bekehrte  Räuberhauptmann' (Trubert;  ebd.  3,  394). 

—  259  'Die  Rache  des  betrogenen  Ehemannes'  (oben  6,  2G9.  Poggio  223.  Reini.sch, 
Wiener  SB.  111,  90).  —  301  'Abu  Seraera'  (Petit  Poncet.  Bolte-Polivka  1,  500).  —  (J.  B.) 

L.  Frobenius,  Atlantis  Bd.  7:  Dämonen  des  Sudan.  Allerhand  religiöse  Ver- 
dichtungen. Jena,  E.  Diederichs  1924.  373  8.  —  Bd.  11:  Volksdichtungen  aus  Ober- 
guinea 1:  Fabuleien  dreier  Völker.  Ebd.  1924.  356  S.  —  Von  den  beiden  neuen 
Bänden  des  gewaltigen  Afrika -Werkes  enthält  der  erste  eine  Menge  neuen,  wichtigen 
Materials  über  die  religiösen  Vorstellungen  der  Sudanvölker  von  den  Dämonen,  die 
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im  Wasser  und  auf  der  Erde  in  tierischer  und  menschenähnlicher  Gestalt  hausen, 
über  die  Verehrung  der  Besessenen,  die  zahlreichen  Gottheiten  der  Haussa,  Zauberer, 
Geheinimittel  u.  a.,  wiihrend  er  sich  für  die  Verbreitung  der  Märchenstoffe  weniger 
ausgiebig  erweist.  Es  erscheint  n>ir  etwa  der  Verwandlungskampf  zweier  Zauberer 
(S.  146.  IGl.  183.  Bolte-PoHvka  2.  Ü7\  Mann  imd  Schlange  (S.U.  Bolte-P.  2,  4G6),  die 
beiden  Wandrer  (S.  IGT.  Holte-P.  2.  4S0\  das  schlaue  Kaninchen  (S.  275.  282).  —  Im 
11.  Bande  dagegen,  der  den  Bassari,  Tim  und  Muntschi  in  Oberguinea  gewidmet  ist, 
nehmen  die  Volkserzählungen  einen  größeren  Kaum  ein.  Neben  echt  afrikanischen 
Tiermärchen  vom  gewitzten  Hasen  und  der  Spinne  und  unsauberen  Geschichten 
geschlechtlicher  Art  treten  uns  interessante  Seitenstücke  bekannter  Erzählungen 
entgegen,  z.  B.  das  angeblich  vom  Ochsen  geborene  Kalb  (S.  113.  197.  Bolte-P.  2,  371), 
die  mit  einer  gleichen  Forderung  erwiderte  unmögliche  Aufgabe  (S.  198.  Bolte-P.  2,  3G7), 
der  gewinnbringende  Tausch  (S.  97.  Bolte-P.  2,  202),  Tischlein  deck  dich  (S.  100.  224. 
233.  Bolte-P.  1.  3G0\  der  Schlag  nach  dem  Vogel  auf  dem  Kopf  der  Frau  (S.  330. 
Bolte-P.  1,  519  ,  das  zur  Heilung  des  Löwen  dienende  Hyänenfell  (S.  340.  Reineke 
Fuchs),  der  Krieg  der  Vierfüßler  und  Vögel  (S.  128.  Bolte-P.  2,  437),  der  Biß  ins  Holz 
statt  in  den  Fuß  ^S.  97.  328.  Bolte-P.  2,  202),  das  Erraten  des  Namens  S.  215.  221. 
223  339.  Bd.  7,  267.  Bolte-P,  1,  495)  oder  einer  von  zehn  Frauen  ^S.  88.  295,  Bolte-P. 
2.  29).  —  (J.  B.) 

Ernst  Garduhn,  Hiddensee.  Ein  Heimatbuch.  In  Verbindung  mit  anderen 
herausgegeben.  Stettin,  L.  Saunier  1924.  161  S.  2  M.  —  Volkskundlich  von  Interesse 
die  Aufsätze  unserer  Mitarbeiter  A.  Haas  Vorgeschichte  und  Geschichte,  und 
H.  Findeisen,  von  dem  eine  umfänglichere  volkskundliche  Bearbeitung  dieses 
Spezialgebietes  zu  erwarten  ist:  Die  Volkssagen  der  Insel  Hiddensee.  —  (F.  B.) 

Moses  Gast  er,  Rumanian  Bird  and  Beast  Stories,  rendered  into  English.  London, 
Sidgwick  &  Jackson  1915.  XX,  381  S.  (Publications  of  the  Folk  -  lore  Society  75.) 
—  In  diesem  erst  spät  in  unsere  Hände  gelangten  Buche  liefert  der  bekannte 
Forscher,  der  frühere  Vorsitzende  der  englischen  Folklore  Society,  einen  wertvollen 
Beitrag  zur  Volkskunde  seiner  rumänischen  Heimat.  Er  hat  darin  118  Märchen 
größtenteils  aus  den  Werken  von  Marian,  Gorovei  und  Creanga  übertragen  (genauere 
Quellenangaben  fehlen),  die  sich  den  von  Dähnhardt  in  größerem  Zusammenhange 
behandelten  Natursagen  anreihen.  Die  Schöpfungslegenden  erklären,  warum  die 
Biene  schwarz,  die  Nachtigall  grau,  der  Wolf  wild  ist,  die  Schwalbe  einen  gespaltenen 
Schwanz  hat  usw.,  und  führen  diese  Eigenschaften  auf  Handlungen  Gottes  oder  des 
mit  ihm  streitenden  Teufels,  oder  auf  Christus  und  Petrus  oder  Maria  zurück.  Zwei 
kleinere  Gruppen  enthalten  Märchen  und  Tierfabeln,  unter  denen  wir  manche  be- 
kannte Stoffe  wie  den  Machandelboom  (nr.  74),  die  sieben  Raben  (77),  Aschenputtel 
{ßd\  den  Streit  der  Hunde  und  Katzen  (66;  s.  oben  21,  166),  Hund  und  Sperling  (94), 
Wolf  und  Mensch  (103),  Fuchs  und  Katze  (111\  die  Lebenszeit  (116)  antreffen.  Eben- 
so erscheinen  die  äsopischen  Fabeln  von  der  Stadtraaus  und  Feldmaus  (105),  von 
den  Hasen  und  Fröschen  (106  und  vom  Froschkönig  (100)  und  eine  eigenartige  Ge- 
richtsverhandlung über  den  verstorbenen  Menschen,  bei  der  wilde  und  Haustiere  als 
Ankläger  und  Verteidiger  auftreten  (117).  Ein  Anhang  bringt  Segen  für  Krankheiten 
der  Haustiere  und  Tierfabeln  aus  dem  1544  gedruckten  hebräischen  Alphabet  des 
Ben  Sira.  —  iJ.  B.) 

Moses  Gaster,  Children's  Stories  from  Rumanian  Legends  and  Fairy  Tales, 
illustrated  bv  C.  E.  Brock.  London,  R.  Tuck  &  Sons  (1923?).  134  S.  —  Die  vierzehn 
Stücke,  die  G.  mit  feinem  Geschmacke  aus  den  Sammlungen  von  Stancescu,  Ispirescu, 
Creanga  u.  a.  ausgewählt  und  treu  übersetzt  hat,  erweisen  die  reiche  dichterische 
Begabung  des  rumänischen  Volkes,  das  auch  verbreitete  Stoffe  mit  Zügen  reizvoller 
Erfindung  auszuschmücken  w-eiß.  So  trägt  in  einer  Variante  von  'Brüderchen  und 
Schwesterchen'  (p.  103)  der  in  einen  Hirsch  verwandelte  Knabe  die  Schwester  in 
einem  seidenen,  an  seinen  Hörnern  aufgehängten  Netz:  der  Königssohn  vermag  das 
Glücksknäuel  der  hartgeprüften  Heldin  mit  nichts  aufzuwägen,  bis  er  sich  selbst  auf 
die  Wagschale  setzt  (p.  33);  die  Drachen,  von  denen  die  drei  Prinzessinnen  geraubt 
werden,  wohnen  nicht  in  Erdhöhlen  wie  im  'Erdmänneken',  sondern  in  den  Wolken 
(p.  71^;  ein  Rabe  holt  die  Wunschperle  der  Schlangen  für  den  Helden  (p.  114);  ein 
Engei  muß  dreißig  Jahre  lang  im  Kloster  dienen  und  enthüllt  vor  seinem  Scheiden 
dem  Abt  die  verborgenen  Ratschlüsse  Gottes  (p.  121) ;  eigenartig  wird  der  'Tier- 
bräutigam" umgewandelt  (p.  88).  Bekannte  Züge  trägt  dagegen  z.  B.  die  kluge  Bauern- 
tochter p.  64\  der  mit  seinen  Gliedern  Zwiesprache  haltende  Fuchs  (p.  129.  Bolte- 
Polivka  1,  518)  oder  der  aus  Motiven  von  'Eisenhans'  und  'Ferenand  getrü'  zusammen- 
gesetzte 'Blumenritter  (p.  43).  Besonderes  Lob  verdient  der  künstlerische  Schmuck 
des  Buches,  der  in  prächtigen  Zeichnungen  und  Farbendrucken  die  malerische 
Landestracht  und  die  märchenhafte  Stimmung  wiedergibt.  —  (J.  B.) 

Moses  Gaster,    The  Exempla    of   the   Rabbis,    being   a   collection    of   exempla, 
apologues  and  tales  culled  from  hebrew  manuscripts  and  rare  hebrew  books.  London- 
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Leipzig,  The  Asia  Publishing  Co.  1924.  XLV,  314,  210  S.  (The  Asia  PubUshing  Co.'s 
Oriental  Series,  Section  III,  Vol.  1.)  —  Die  jüdischen  Sammhingen  erbaulicher  Ge- 
schichten, die  als  Erläuterungen  eines  Bibelwortes  in  «lie  Lehrvorträge  der  Kabbinen 
eingeflochten  wurden,  gehen  in  sehr  alte  Zeit  zurück;  au^  verlorenen  Sammlungen 
schöpfen  bereits  der  palästinensische  und  der  babylonische  Talmud.  Gaster  v<'r- 
öffentlicht  in  seinem  auf  langjährigen  Studien  beruhenden  Buche  ein  297  Nummern 
enthaltendes  Manuskript  des  12.— i:i.  Jahrh.  (Sepher  hama'asijOth'  und  reilit  ihm 
Auszüge  aus  fünf  weiteren  Handschriften  und  aus  Drucken  späterer  gleichartiger 
Werke  (Midraseh  der  zehn  Gebote,  Sprüche  Salomos,  Alphabet  des  Siraeiden.  Auge 
Jakobs  u.  a.  an.  Im  ganzen  erhalten  wir  450  Stücke  in  gekürzter  englischer  Wieder- 
gabe mit  wertvollen  literarischen  Parallelen,  einem  Sachre^dster  und  einer  ausführ- 
lichen Einleitung,  die  den  in  Bin  Gorions  sechsbändigem  'Born  Judas'  vermiüten 
historischen  Überblick  ermöglicht.  Für  den  Literarhistoriker  sind  natürlich  von  be- 
sonderem Interesse  die  reichen  stoffvergleichendfn  Nachweise,  die  sich  auch  auf 
Nebenmotive  (leider  nicht  immer  deutlich  bezeichnete)  erstrecken.  Da  erscheinen, 
um  nur  einiges  aus  der  großen  Fülle  anzuführen,  c.  öl  und  372  Scliarfsinnsproben, 
121  das  Gold  im  Stabe  /oben  33,  78),  3i'3  die  Teilung  des  Huhns,  311  das  Schießen 
nach  dem  Leichnam  des  Vaters,  313  Crescentia,  31G  Jochanan  und  der  verzauberte 
Frosch  (Bolte-Pülivka  3,  32),  324  Scliatzdieb  überlistet,  334  der  dankbare  Tote,  3:'>5. 
352  Tiersprache,  354  der  Traum  des  betrogenen  Königs  (R.  Köhler  2,  1)02.  3(j0  der 
halbe  Freund.  37:')  das  Brüdermärchen,  3Ü0  Vogels  Lehren,  102  Salomos  Lehren 
(R.  Köhler  2,  403\  432  Engel  und  Einsiedler,  434  Kaiser  und  Abt,  441  Sehlange  lösen, 
442  die  Witwe  von  Ephesus,  45U  das  Mädchen  ohne  Hände.  Es  sind  also  zahlreiche 
Zeugnisse  für  die  ^Vanderung  und  Wandelung  der  Erzählung-sstoffe  seit  dem  Mittel- 
alter, die  ims  hier  übersichtlich  vorgelegt  werden.  —  (J.  B.) 

Arnold  van  Gennep,  Le  folklore;  croyances  et  coutumes  populaires  franeaises 
Paris,  Stock  1924.  127  p.  1(1".  (La  culture  moderne  11.)  -  Das  geschickt  geschriebene 
Büchlein  sucht  das  Interesse  für  die  Volkskunde  zu  beleben,  das  neuerdings  in 
Frankreich  stark  abgenommen  hat.  Der  Vf.  skizziert  nicht  nur  ihre  Gebiete 
(Märchen,  Lieder,  Spiele,  Brauch  und  Glaube,  Haus  und  Tracht,  Volkskunst),  sundern 
geht  auch  auf  die  Geschichte  dieser  Wissenschaft  und  den  ihr  in  den  Werken  von 
Sebillot,  Miß  Burne  und  Hoffmann-Krayer  zugewiesenen  Umfang  ein  und  spricht 
sich  insbesondere  über  die  wünschenswerte  Art  ihres  Betriebes  aus.  An  die  Stell«' 
des  Historismus,  der  nur  die  Reste  früherer  Zeiten  beachtet,  soll  eine  biologisclu- 
und  vergleichende  Methode  treten,  zusammenhängende  Schilderungen  des  gegen- 
wärtigen Lebens  und  Denkens  der  Bauern.  Hinweise  auf  wichtigere  Werke  und  Ab- 
bildungen von  Werken  der  Bauernkunst  sind  beigegeben.  —   (J.  B.) 

Victor  Geramb,  Deutsclies  Brauchtum  in  Österreich.  Ein  Buch  zur  Kenntnis 
und  zur  Pflege  guter  Sitten  und  Bräuche.  Graz,  Alpenland-Buchhandlung  Südmark 
1!>24.  IV,  159  S.  —  Der  Untertitel  kennzeichnet  die  Absicht,  die  den  Verfasser  ge- 
leitet hat.  Angesichts  des  heutzutage,  zumal  in  Österreich  und  Süddeutsehland,  er- 
starkenden praktischen  Interesses  für  alte  Volksbräuche,  das  bei  guter  Absicht  aber 
mangelhaften  Kenntnissen  nur  zu  oft  in  Theaterspielerei  und  Vereinsmeierei  aus- 
artet, will  er  besonders  für  die  dem  Mutterboden  des  Bauerntums  entrissenen  Vulks- 
kreise  die  Grundlagen  für  ein  gesundes  wairzelechtes  Wiederhineinwachsen  in  das 
volkstümliche  Brauchtum  schaffen,  das  sich  besonders  in  den  mannigfaltigen  Be- 
gehungen der  Jahresfeste  äußert.  So  hat  er  für  jeden  Monat  aus  dem  reichen 
Schatze  eigener  Kenntnis  und  der  volkskundlichen  Literatvu-  ausführlich  die  Sitten 
besprochen,  die  in  ganz  Deutschösterreich  verbreitet  sind,  während  am  Schluß  der 
einzelnen  Abschnitte  ganz  kurz  Sonderbräuche  der  einzelnen  Bundesländer  auf- 
gezählt werden.  Neben  der  Erklärung  der  Bräuche  werden  zahlreiche  praktische 
Winke  für  ihre  Neuaufnahme  gegeben,  und  der  Vf.  kann  bereits  mehrfach  vun  Er- 
folgen seiner  Bestrebungen  berichten,  die  vor  allem  in  den  Ortsgruppen  des  Vereins 
,.Südmark"  gepflegt  werdt^n,  in  deren  gleichnamiger  Zeitschrift  auch  diese  Zusammen- 
stellungen monatsweise  veröffentlicht  worden  sind.  Auch  für  die  deutschen  Länder, 
in  denen  ja  allerorten  ähnliche  Bestrebungen  zu  beobachten  sind,  wird  das  Buch, 
dessen  geschmackvoller  Vignettenschmuck  besonders  zu  loben  ist,  ein  trefflicher 
Führer  und  Anreger  sein.  —   T.  B. 

Dieter  Gerhart,  Kurzer  Abriß  der  Rassenkunde.  Mit  28  Abbildungen.  München 
J.  F.  Lehmann  1924.  IG  S.  0,50  M.  —  Das  Heftchen  bezeichnet  sich  selbst  als  in 
Anlehnung  an  die  unten  angezeigte  Rassenkunde  von  H.  Günther  verfaßt.  Es  zeigt 
deutlich,  daß  nicht  unbegründet  ist,  was  dort  von  Gefahren  eines  populären  Rassen- 
werkes gesagt  wird.  Als  ob  in  der  Rassenforschung  alles  klipp  und  klar  wäre,  wird 
hier  eine  katechismusartige  Auireihung  angeblicher  Tatsachen  geboten,  vielfacli  wird 
die  Stellungnahme  des  Originalwerkes  rücksichtslos  vergröbert,  so  z.  B.  in  der  Juden- 
frage, die  an  jener  Stelle  einigermaßen  objektiv  behandelt  wird,  während  hier  kaum 
ein    gutes  Haar    an    den   Juden    gelassen    wird,    deren    ,.kühlem    kritischen  Verstand 
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nichts  hoilig,  dem  die  Kunst  fremdartig  oder  ein  Ärgernis  ist".  Man  darf  wohl 
sagen:  so,  wie  in  diesem  Machwerke,  malt  sich  die  Rassenwissenschaft  nach  einer 
flüchtigen  und  kritiklosen  Lektüre  des  Originalwerkes  im  Kopfe  eines  ^völkischen" 
Wahlredners.  Jedenfalls  hat  der  Epitomator  dem  Verfasser  einen  schlechten  Dienst 
geleistet.  —  (F.  R.) 

R.  Gragger,  Bibliographia  Hungariae  1:  Historica.  Verzeichnis  der  1861 — 1921 
erschienenen  Ungarn  betreffenden  Schriften  in  nichtungarischer  Sprache,  zusammen- 
gestellt vom  Ungarischen  Institut  an  der  Universität  Berlin.  Berlin  und  Leipzig. 
W.  de  Gruyter  &  Co  1923.  XI,  318  S.  —  Die  überraschend  reichhaltige  und  sorg- 
fältige Zusammenstellung  ist  gegliedert  in  einen  allgemeinen  und  einen  speziellen, 
die  einzelnen  Perioden  der  ungarischen  Geschichte  bis  1914  umfassenden  Teil ;  dann 
folgt  als  letztes  Drittel  die  Literatur  über  den  Weltkrieg,  seine  Entstehung,  den  Ver- 
lauf und  die  Friedensschlüsse.  —  (J.  B.) 

H.  Greßmann,  Ursprung  und  Entwicklung  der  Joseph-Sage  (Eucharisterion, 
H.  Gunkel  dargebracht.  Göttingen  1923,  1,  1 — 55).  —  Die  scharfsinnige  Untersuchung 
führt  zur  Annahme  einer  ursprünglichen  Novelle  von  dem  als  Sklave  verkauften  jüngsten 
Bruder,  der  König  wird  und  seine  treulosen  Brüder  straft.  Diese  Geschichte  erzählte 
man  von  dem  Ahnherrn  eines  Stammes  Joseph-el  und  verband  damit  ein  ägj-ptisches 
Märchen  vom  weisen  Traumdeuter,  der  Großvezier  wird  und  ein  neues  Steuersystem 
einführt.  Spätere  Zusätze  sind  eine  Versucliung  durch  das  ehebrecherische  Weib 
und  die  Adoption  seiner  Söhne  durch  Jakob.  Was  die  Joseph -Geschichte  in  dieser 
Entwicklung  an  literarischer  Einheit  und  künstlerischer  Schönheit  einbüßte,  gewann 
sie  an  Veredlung  der  Charaktere  und  Vertiefung  der  Religion.  —  (J.  B.) 

Die  Märchen  der  Brüder  Grimm  in  der  Urform,  nach  der  Handschrift  heraus 
gegeben  von  Franz  Schultz.  Zweite  Jahresgabe  der  Frankfurter  Bibliophilen- 
Gesellschaft  1924.  Offenbach  a.  M.,  Gebr.  Klingspor.  112,  XXVIII  S.  mit  Holzschnitten 
von  W.  Harwerth.  —  Die  kostbare  Reliquie,  die  uns  hier  von  dem  früheren  Straßburger 
Germanisten  Prof.  Franz  Schultz  dargeboten  wird,  ist  die  älteste  Niederschrift  der 
Kinder-  und  Hausmärchen,  die  im  Oktober  1810  an  Clemens  Brentano  gesandt  wurde 
und  aus  dessen  Nachlaß  an  das  Trappistenkloster  Oelenberg  gelangte.  Sie  enthält 
46  Märchen,  von  Wilhelm  Grimms,  Friederike  Manneis  und  Jeanette  Hassenpflugs 
Hand  geschrieben,  darunter  die  allerbekanntesten  vom  Wolf  und  den  sieben  Geislein, 
Hansel  und  Gretel,  Dornröschen,  Däumling,  Drosselbart,  Rumpenstünzchen  usw.  durch- 
weg aus  mündlicher  Überlieferung  in  treuer  Bewahrung  des  Wortlautes  und  Satzbaue- 
der  Erzähler.  Nur  fünf  Nummern  sind  aus  Büchern  entlehnt.  Leider  sind  siebens 
vielleicht  auch  mehr  Blätter  der  Handschrift  verloren  gegangen.  Schon  jetzt  ver-, 
zeichnet  Wilhelm  Grimm  abweichende  Fassungen ;  im  Drucke,  der  zwei  Jahre  später 
erschien,  und  noch  mehr  in  den  folgenden  Auflagen,  hat  er  oft  bessere  und  voll- 
ständigere Varianten  vorgezogen  und  die  alten  Aufzeichnungen  in  den  Anhang 
verwiesen.  Auch  in  stilistischer  Hinsicht  bildet  die  Urgestalt  der  Märchen  den 
Ausgangspunkt  einer  langen  Entwicklung.  Der  wortkarge,  schmucklose  Ausdruck 
ist  später  immer  anschaulicher,  reicher,  gehobener  und  einheitlicher  geworden.  Der 
Herausgeber  hat  in  trefflicher  Weise  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  ihm  seit 
1910  bekannten  Handschrift  durch  Vergleichung  der  Stoffe  und  der  Darstellung  mit 
der  späteren  Gestalt  der  Kinder-  und  Hausmärchen  erläutert.  —  (J.  B.) 

A.  Groeteken,  Die  Sagen  des  Sauerlandes  (I).  Die  Volkssagen  des  kölnischen 
Sauerlandes  Dortmund,  Gebrüder  Lensing  1921.  106  S,  —  Der  Verf.,  dem  wir  schon 
eine  ganze  Anzahl  geschichtlicher  und  literaturkundlicher  Bücher  verdanken,  geht 
in  seiner  neuesten  Veröffentlichung  den  Sagen  des  kölnischen  Sauerlandes  nach. 
Die  Sammlung  G.s  verfolgt  vor  allem  schulpraktische  Zwecke,  da  der  Verf.  jedoch 
auch  16  noch  ungedruckte  Sagen  mitteilt,  so  kommt  dem  Buch  auch  für  die  Sagen- 
forschung Bedeutung  zu.  Die  Sammlung  enthält  62  Nummern,  die  nach  Kreisen  an- 
geordnet sind.  Schatzsagen  sind  die  Nummern  2,  43,  48  und  50.  Auszug  der  Hollen : 
Nr.  4  und  49.  Sagen  über  bestraften  Frevel :  Nr.  6,  9,  27,  34.  41  und  53.  Glocken- 
sagen: Nr.  12  und  30.  Sagen  vom  Teufel:  Nr.  17  und  23.  Zu  Nr.  26  (Die  Bienen  als 
Retter  vgl.  die  entsprechende  Episode  bei  H.  Löns,  Werwolf.)   —   (Hans  Findeisen.) 

Svend  Grundtvig,  Udvalgte  folkaeventyr  fra  Gamle  danske  minder,  genf ortalte 
af  H.  Ellekilde.  K^^benhavn,  Gad  1924.  127  S.  —  Zum  100.  Geburtstage  des  großen 
dänischen  Forschers  hat  E.  25  Märchen  aus  den  vergriffenen  drei  Bänden  der 
'Gamle  Minder'  (1854-61)  erneuert,  die  noch  nicht  in  Grundtvigs  Folkeaeventyr  und 
in  Olriks  Danske  Sagn  og  Aeventyr  aufgenommen  waren.  Interessant  ist  seine 
Rechtfertigung  für  mehrere  von  ihm  vorgenommene  Änderungen  an  dem  Wortlaut 
der  ursprünglichen  Erzähler,  —  (J.  B.' 

Hans  Günther,  Rassenkunde  des  deutschen  Volkes.  Mit  8  Karten  und  409 
Abbildungen.  München,  J.  F.  Lehmann  1922.  IV,  440  S.  geh.  10  M.,  geb.  13  M.  —  Nach 
einer  Einleitung   über  gewisse   Grundfragen  und  Grundlagen  der  Rassenkunde  be- 
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spricht  der  Verf.  zunächst  die  körperlichen  Merkmale  der  vier  europäischen  Kassen 
(nordisclie,  dinarische,  ostische  und  westische,  die  beiden  letzten  Benennungen  vom 
Verf.  für  die  sonst  alpin,  kelti.sch,  rundköpfig  und  mediterran  genannten  Rassen  ein- 
geführt), sodann  ihre  seelischen  Eigenschaften,  ihre  Verteilung  über  Europa,  Spuren 
in  der  Vorgeschichte,  die  Rolle  der  Nordrasse  in  Vorgescliichte  und  Geschichte,  das 
Verhältnis  von  Rasse  und  Sprache.  Ein  ausführlicher  Anhang  ist  der  Rassenkundo 
der  Juden  gewidmet.  Obwohl  es  das  Verhältnis  von  Rassen-  zur  Volkskunde  kaum 
berührt,  sei  doch  an  dieser  Stelle  auf  das  Buch  hingewiesen,  das  den  Anspruch 
erhebt,  in  allgemeinverständlicher  Weise  auf  einem  Gebiete  zu  belehren  und  auf- 
zuklären, auf  dem  politische  Verhetzung  und  Schlagwort  nur  zu  sehr  regieren.  Ein 
solches  Buch  wäre  in  der  Tat  aufs  innigste  zu  wünschen ;  ob  jedoch  seine  Zeit  schon 
gekommen  ist,  darf  vielleicht  bezweifelt  werden,  wenn  man  bedenkt,  wie  weit  auch 
die  strenge  Wissenschaft  der  Rassenkunde  noch  von  allgemein  anerkannten  Re- 
sultaten entfernt  ist.  Der  Verfasser,  der  in  seiner  Grundanschauung  Schuclihardt, 
Kossina,  Hauser,  Wilser  und  Woltmann  folgt,  hat  es  an  Fragezeichen  nicht  felilen 
lassen,  doch  ist  die  Gefahr  sehr  naheliegend,  daß  der  Laie  über  sie  hinwegliest  und 
vieles  für  feststehend  annimmt,  worüber  die  Akten  noch  nicht  geschlossen  sind. 
Dies  gilt  besonders  für  die  späteren  Teile  des  Werkes,  während  der  erste  mit  seinen 
zahlreichen  vortrefflichen  Abbildungen  zweifellos  geeignet  ist,  den  Blick  für  Rassen- 
merkmale zu  schärfen.  Auf  dem  Gebiete  des  klassischen  Altertums  —  um  nur  einen 
Punkt  hervorzuheben  —  stößt  man  vielfach  auf  Schiefheiten  und  Allgemeinheiten. 
Nur  eine  durchaus  unklare  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  griechischen  Religion 
kann  z.  ß.  den  Verfasser  zu  dem  Satze  verleitet  haben:  'Die  Göttergestalten  und  die 
Göttersage  haben  Jene  heldischen  Züge  bewahrt,  die  für  die  nordische  Ra.sse  be- 
zeichnend sind'  oder:  'Das  Schönheitsbild  des  Griechentums  ist  durchaus  nordisch, 
die  griechischen  Bildwerke  zeigen  immer  wieder  die  reine  Nordrasse'.  Gibt  es  oder 
kann  es  überhaupt  ein  kanonisches,  zeitloses  Schönheitsbild  geben,  kann  man  die 
Gestalten  Polyklets  und  Skopas'  und  die  des  Lysipp  und  Praxiteles  in  das  gleiche 
Schema  pressen?  —  (F.  B.) 

A.  Haas,  Die  Insel  Vilm.  Stettin,  Arthur  Schuster  1924  48  S.  (Mit  einer  Karte 
der  Insel  und  15  photographischen  Aufnahmen).  —  Jm  Jahre  1911  veröffentlichte 
Haas  in  den  von  der  Ges.  f.  Pom.  Gesch.  u.  Atkde.  herausgegebenen  'Monatsblättern' 
eine  kleine  Studie  über  die  Insel  Vilm  (S.  97—111)  und  gab  auch  daselbst  in 
Bd.  XXVII  (1913),  S.  98—103,  einige  Nachträge.  Jetzt  erscheint  diese  Studie  erweitert 
und  vertieft  in  Buchform  und  gibt  dem  Leser  über  alle  Fragen,  die  die  reizende 
kleine,  der  Südküste  Rügens  vorgelagerte  Insel  betreffen,  erschöpfende  Auskunft. 
Die  Schrift  des  unermüdlichen  Forschers  gliedert  sich  in  7  Abschnitte  und  behandelt: 
1.  Lage,  Größe  und  Einteilung  des  Vilms  (S.  3—5),  2.  Topographische  Beschreibung 
des  Vilms  (S.  6-13),  3.  den  Wald  auf  der  Insel  Vilm  (S.  14—21),  4.  Landverlust  auf 
dem  Vilm  (S.  22—27),  5.  Vorgeschichtliches  vom  Vilm  (S.  28—31),  6.  Geschichtliches 
vom  Vilm  (S.  32—43)  und  7.  den  Vilm  in  der  Dichtung  (S.  44—48).  Die  Photographien 
stellen  einzelne  Örtlichkeiten,  so  die  Landungsbrücke,  das  Wennholz,  den  Grünen 
Berg  und  verschiedene  der  den  Vilm  auszeichnenden  gewaltigen  Bäume,  Buchen 
und  Eichen,  dar.  —  (Hans  Findeisen.) 

A.  Haas,  Buchheidesagen.  (Pommernbücher  Heft  3).  Stettin,  Leon  Saunier  1924. 
64  S.  —  Nach  den  190G  erschienenen  'Buchheide-Sagen  und  Spukgeschichten'  (2  Hefte) 
von  H.  Lawrenz,  deren  Stoffe  wohl  aus  dem  Volksmunde  entnommen,  aber  von  dem 
Herausgeber  „ergänzt  und  frei  nacherzählt"  worden  sind,  unternimmt  es  nun  A.  Haas, 
eine  wissenschaftlich  einwandfreieZusammenstellung  der  Buchheidesagen  zu  geben,  und 
während  Lawrenz  29  Sagen  mitteilte,  kann  Haas  nunmehr  unter  Heranziehung  wohl 
sämticher  sonst  in  der  Pommernliteratur  zerstreuten  Aufzeichnungen  55  Nummern  vor- 
legen. Einen  eifrigen  Mitarbeiter  hat  Haas  in  H.  Boldt,  Altdamm,  geliabt,  dem  er  einen 
großen  Teil  der  Kolbatzer  Sagen  verdankt.  Die  Sagen  sind  nach  den  Ortlichkeiten 
geordnet  und  enthalten  eine  große  Anzahl  der  verschiedensten  auch  sonst  bekannten 
Motive.  Die  Sage  von  den  Maränen  am  Madüesee  ist  in  den  'Buchheidesagen'  nicht 
mitbehandelt  worden,  weil,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  sagt,  die  Sammlung  nicht  über 
den  Westrand  des  Madüesees  hinübergreifen  sollte.  Vielleicht  behandelt  Haas,  als 
bester  Kenner  der  pommerschen  Sagenliteratur,  diese  Sage  einmal  in  einer  besonderen 
Schrift.  —  (Hans  Findeisen.) 

A.  Haas,  Usedom -Wolliner  Sagen.  2.  Aufl.  Stettin,  A.  Schuster  1924.  XVL 
187  S.  2,30  M.  —  Die  neue  Auflage  der  vor  20  Jahren  veröffenthchten  Sammlung 
umfaßt  266  Nummern  in  neuer  Anordnung  und  mit  Abbildungen  von  Baulichkeiten. 
Sie  bezeugt  den  Reichtum  der  pommerschen  Volksüberlieferung  und  die  Sorgfalt, 
des  verdienten  Sammleis    —  (J.  B.) 

Felix  Haase,  Die  religiöse  Psyche  des  russischen  Volkes  ^Quellen  und  Studien 
des  Osteuropa-Instituts  in  Breslau.  5.  Abteilung,  2.  Heft.)  Leipzig  u.  Berlin.  Teubner 
1921.  VI,  250  S.  —  Der  bekannte  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  slawisch-orientalischen 
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Kirchenkunde  schenkt  uns  mit  dem  vorliegenden  Work  eine  feinsinnige  und  auf  den 
besten  russischen  Quellen  fundierte  Darstellung  der  Glaubonsvorstellungen  in  allen 
Sohicliton  dt-s  russischen  Volkes.  Das  Bucli  füllt  eine  klaffende  Lücke  in  der  deutschen 
KuJilandliteratur  aus,  die  ja  überhaupt  zum  größten  Teil  noch  aus  Lücken  besteht. 
Es  ist  in  7  große  Abschnitte  geteilt,  die  nacheinander  untersuchen:  den  Einfluß  der 
russischen  Dogmatik  auf  die  Volksseele;  die  religiöse  Psyche  der  russischen  Sekten; 
Kirche  und  Volksseele;  Liturgie  und  Volksseele;  die  religiöse  Psyche  des  niederen 
Volkes;  die  Stellung  des  russischen  Sozialismus  und  Bolschewismus  zu  Religion  und 
Kirche  und  endlich  die  religiöse  Psyche  der  gebildeten  Stände.  In  einem  Schluß- 
kapitel werden  die  Hauptergebnisse  kurz  zusammengefaßt.  Ein  Literaturverzeichnis, 
das  von  den  russischen  Arbeiten  jedoch  leider  nur  die  anführt,  die  nach  Ausweis 
des  Zettelkataloges  des  Osteuropa-Instituts  in  den  preußischen  Bibliotheken  vor- 
handen sind,  findet  sich  S.  243—250.  Schade,  daß  nur  diese  zufällige  Auswahl 
gegeben  ist,  denn  die  Aufdeckung  der  auf  diesen  Bibliotheken  fehlenden  russischen 
Literatur  wäre  ein  praktisch-wichtiges  Xebenergebnis  gewesen.   —    (Hans  Findeisen.) 

Michael  Haberlandt,  Einführung  in  die  Volkskunde  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung Österreichs.  Wien,  Burgverlag  1924.  ö7  S.  Mit  12  Bildertafeln  und  10  Ab- 
bildungen im  Text,  geh.  1,35  M.,  geb.  1,70  M.  (Volkskundliche  Bücherei,  hsg.  vom 
Verein  für  Volkskunde  in  Wien,  1.  Band).  —  Das  von  dem  hochverdienten  Wiener 
Museumsleiter  verfaßte  Büchlein  will  eine  erste  Einführung  in  die  Volkskunde  geben, 
ihr  Stoffgebiet,  ihre  Hauptprobleme  und  ihre  Methode  in  den  Grundzügen  mitteilen. 
Eine  kurze  Einleitung  behandelt  Begriff  und  Aufgaben  der  Volkskunde,  wobei  „Volk" 
grundsätzlich  auf  alle  Bevölkerungsklassen  bezogen  wird,  soweit  sie  noch  materiell, 
sittlich  und  seelisch  Anteil  an  dem  sie  umfangenden  Volkstum  haben:  praktisch 
bedeutet  diese  Definition  natürlich  fast  ausschließlich  Berücksichtigung  der  ländlichen 
Schichten.  Die  Gruppierung  des  weiteren  Inhalts  in:  Volksanthropologie,  Sachliche 
Volkskunde  (wozu  auch  Siedlungswesen  und  Flurverfassung  gerechnet  werden), 
Arbeit-  und  Sittenkunde,  Volksglaube  und  Volksreligion,  Kirchliche  Volkskunde, 
Geistige  Volkskimde  (^Mundart,  Rätsel,  Lied,  Märchen,  Musik,  Kunst)  weicht,  wie  man 
sieht,  z.  T.  von  dem  üblichen  Schema  ab,  kann  aber  gleichwohl  die  hier  immer  sich 
einstellende  Gefahr  gelegentlicher  Wiederholungen  nicht  immer  vermeiden.  In 
knappster  Aufreihung  sind  fast  alle  Probleme  der  Volkskunde  zusammengestellt  und 
behandelt,  die  Einordnung  der  Einzelheiten  in  größere  soziologische  Zusammenhänge 
ist  dabei  nie  außer  Acht  gelassen,  so  daß  die  Schrift  durchaus  ihren  Zweck  erfüllen 
wird.     Eine  ganz  kurze  Literaturübersicht  ist  angehängt.  —  (F.  B.) 

Daniel  Häberle,  Die  Pfalz  am  Rhein.  Ein  Heimatbuch.  Mit  79  Abb.,  6  Tafeln 
und  einer  Karte.  Berlin,  C.  Weller  1924.  9G  S.  6  M.  —  Von  den  drei  in  diesem 
Buche  vereinigten  Kapiteln  stammt  der  erste  „Pfälzer  Land  und  Volk"  vom  Heraus- 
geber A.Becker  behandelt  die  Geistesentwicklung  und  das  Geistesleben,  Th.  Zink 
das  Wirtschaftsleben  in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Wird  der  Volkskundler  aus 
diesen  von  berufener  Hand  verfaßten  Darstellungen  viel  Freude  und  Belehrung 
schöpfen,  so  gilt  dies  in  gleichem  Maße  von  den  zahlreichen  Abbildungen,  z.  T. 
Originalzeichnungen  namhafter  Künstler,  wie  Slevogt,  z.  T.  Photographien,  von  denen 
besonders  die  zahlreichen  farbigen  einen  besonderen  Schmuck  des  prächtigen  Buches 
bilden.  —  (F.  B.) 

Ernst  Hartmann,  A  wing  Schläsch.  Band  2.  Mit  einem  Überblick  über  das 
schlesische  Schrifttum  im  19.  Jahrhundert  von  H.  Jantzen.  Breslau  und  •  Oppeln, 
Priebatsch  o.  J.  105  S.  —  Auf  S.  3—43  kennzeichnet  H.  Jantzen  die  hochdeutschen 
Dichter  Schlesiens,  wobei  er  kritisch  und  kenntnisreich  zu  Werke  geht.  Der  zweite 
Teil  (S.  45 — 101)  enthält  mundartliche  Poesie  imd  Prosa  von  Philo  vom  Walde, 
Hermann  Bauch,  Oswald  Rücker,  Oskar  Vogt,  Eduard  Weigel,  Emil  Barber,  Hugo 
Kretschmer  und  August  Lichter,  die  auf  S.  101—105  kurz  und  treffend  charakterisiert 
werden.  Ein  Schriftenverzeichnis  der  genannten  Vertreter  des  schlesischen  Heimat- 
schrifttums auf  S.  105  beschließt  das  empfehlenswerte,  auch  für  den  Schulgebrauch 
geeignete  Büchlein.  —  (Hans  Findeisen.) 

Julie  Heierli,  Die  Volkstrachten  der  Innerschweiz.  Mit  12  farbigen  Tafeln  und 
165  Abbildungen.  Zürich  und  München,  E.  Rentsch  1924.  160  S.  4".  geh.  12  M., 
geb.  14  M.  —  Julie  Heierli,  die  schon  durch  ein  Werk  über  die  Schweizer  Trachten 
als  Forscherin  bekannt  geworden,  geht  jetzt  an  die  Durcharbeitung  des  dort  nur  in 
großen  Zügen  gegebenen  Materials.  Das  neue  Werk  behandelt  in  ausgezeichneter 
und  eingehender  Weise  die  Kleidungsarten  kantonaler  Sondergebiete  nach  vortreff- 
lichem Quellenmaterial  als  da  sind  Bilder,  Originaltrachtenstücke,  Kleiderordnungen, 
zuverlässige  Mitteilungen  u.  a.  m.  Es  ist  ein  Buch  nach  dem  Herzen  der  Yolkskunde- 
forschung,  da  es  die  Entwicklung  der  Trachten  aufzuzeigen  bemüht  ist,  auch  auf 
politische  Zusammensetzung  und  Standestrachten  Bezug  nimmt.  Es  ist  wichtig  für 
wissenschaftliche  Forschung,  aber  auch  ein  rechtes  Schweizer  Heimatbuch.  Der 
Verlag  hat  es  in  anerkennenswerter   Weise  vornehm    ausgestattet,   interessant   sind 
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die  Farbentafeln  nach  alten  Bildern.  Aus  Bild  und  Wort  tritt  die  Tatsache  hervor, 
daß  sich  Volkstrachten  in  der  Schweiz  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ent- 
wickelten, und  daß,  trotz  Festhaltens  an  bestimmten  .Stücken,  ilirc  Dauer  keine 
allzu  lange  war.  Auffallend  ist  der  Unterschied  zwischen  Obwalden,  wo  seit  langem 
hauptsächlich  nur  die  Kopftrachten  Besonderheit  wahrten,  und  Nidwaiden,  wo, 
ganz  abgesehen  von  neueren  Männertrachten,  bei  der  'bäuerischen'  Tracht  ein 
völkisches  Bild  sich  länger  erhielt  und  bis  ins  Ende  des  1'.».  Jahrhunderts  hinein  bei 
der  Sonntagstracht  zur  Geltung  kam.  Es  erhöht  den  Wert  der  Arbeit  wesentlich, 
daß  Schnitte  der  wichtigsten  Trachtenslücke  auf  einem  Sonderbogen  beigegeben 
sind.  Als  eine  eigenartige  nachträgliche  Duplizität  muß  es  erscheinen,  daß  nach 
Frau  Heierli  die  Riesenzierde  'Coifflihube'  in  der  Schweiz  aus  dem  kleinen  flachen 
'Schwyzerhübli'  entstanden  ist,  nachdem  diese  höchst  charakteristischen  halinen- 
kammartigen  Spitzengebilde  bereits  100  Jahre  und  noch  zu  Beginn  des  1".».  Jhs. 
vorher  von  Land-  und  Bürgerfrauen  in  Frankreich  unter  dem  Namen  'coiffe'  getragen 
worden  waren.  Vergl.  Cent  cinq  costumes  des  departements  de  la  Seine  intV'rieure, 
du  Calvados,  de  la  Manche  et  de  l'Ürne.  Paris,  Durand  aine  1730.  Diese  franzö- 
sischen 'eoiffes'  übertrafen  bei  Begüterten  die  Coifflihuben  an  I'mfang  noch  erheblich, 
und  der  Anschluß  am  Kopf  war  etwas  gefälliger,  aber  die  Identität  ist  klar.  Weiße 
'eoiffes'  wurden  auch  in  Frankreich  über,  oder  in  Verbindung  mit  anderen  Ilaubenteilen 
getragen,  im  Gegensatz  zu  Deutschland,  wo  die  weiße  Frauenhaube  unter  der  dunkeln 
saß  und  weiße  Überziehhauben  meistens  auf  Reste  der  weilicn  Trauer  deuten,  mit 
Ausnahme  des  Westens,  wo  der  französisch-holländische  Einfluß  auch  in  weißen 
Hauben  sich  ausdrückte.  Bei  der  Bezeichnung  'völkisch'  halje  ich  leider  vergeblich 
nach  dem  Wort  'alemannisch'  ausgeschaut,  und  meine  Hoffnung  auf  das  Aufzeigi-n 
von  Zusammenhängen  mit  Trachten  unserer  alemannisclien  Frauen  im  Schwarzwahl 
und  Elsaß,  die  in  der  Tracht  sehr  viel  Ursprüngliches  wahrten,  sah  sich  leider  getäuscht. 
Daß  solche  Zusammenhänge  vorhanden  sind,  ist  zu  erkennen,  z.  B.  am  bäuerischen 
Nidwaldener  Frauenhut.  Geschwefelte  kiloschwere  imd  ungeschwefelte  Schwinger- 
formen gibt  es  auch  in  den  erwähnten  Gebieten,  und  4  Rosetten  sind  hier  wie  dort 
ihr  ursprünglicher  Zierrat.  Die  Rosetten  sind  in  der  Schweiz  aus  Seide,  bei  unscrn 
Alemannen  aus  Wolle  oder  Stroh  und  bei  ältesten  Formen  (Alpirsbach)  noch  nach 
der  besonderen,  von  manchen  'germanisch'  genannten  Weise  angeordnet.  Vielleicht 
kommt  Frau  Heierli  einmal  in  einem  ilirer  prächtigen  Bände  auf  solche  Zusammen- 
hänge. Es  würde  ihre  Arbeit  uns  in  Deutschland  noch  besonders  nahe  bringen.  — 
(Rose  Julien.) 

B.  Heller,  Tendances  et  idees  juives  dans  le  contes  hebreux.  (Revue  des 
etudes  juives  77,  97—126.)  —  Eine  vortreffliche  Übersicht  über  das  hebräische 
Märchen  bei  den  Rabbinern,  unter  muhammedanischem  und  christlichem  Einfluß 
und  bei  den  Chassidim.   —    J.  B. 

Heuer,  Prignitzer  Sagen  und  Geschichten,  Zweite  vermehrte  Auflage.  Pritz- 
walk,  Adolf  Tienken  1922.  8G  S.  -  1912  erschien  die  erste  Auflage  der  Prignitzer 
Sagen  und  Geschichten  des  verdienten  Heimatforschers,  dessen  'Heimatkunde  der 
Prignitz'  1920  ebenfalls  in  2.  Auflage  erscheinen  konnte.  Zu  den  42  Nummern  der 
1,  Auflage  sind  04  neue  hinzugekommen,  so  daß  die  Sammlung  jetzt  7G  Nujnmern 
enthält.  Die  Quellen,  aus  denen  der  Verf.  geschöpft  hat,  werden  auf  S.  7  f.  an- 
gegeben. Neben  die  literarischen  Quellen  treten  mündliche  und  schriftliche  Mit- 
teilungen an  den  Verfasser.  Die  Einteilung  des  Sagenstoffes  ist  nach  inhaltlich- 
chronologischen Gesichtspunkten  vorgenommen  worden.  Zu  Nr,  45  (Wie  die  Babitzcr 
zu  ihren  Wiesen  kamen  vgl.  Wisser,  Plattd.  Volksm,,  Jena  1919,  S.  119.  Das  Buch 
ist  eine  verdienstvolle  Zusammenfassung  des  Sagengutes  der  Prignitz.  Nicht  ver- 
gessen seien  auch  die  vielen  Abbildungen  nach  Photographien,  die  viel  zur  Ver- 
anschaulichung des  Textes  beitragen.  Vielleicht  sammelt  Heuer  einmal  seine  vielen 
kleineren  Arbeiten  zur  Geschichte  und  Kulturgeschichte  der  Prignitz,  wofür  wir  sehr 
dankbar  wären.  —    Hans  Findeisen.' 

E.  Hultzsch,  The  Story  of  Jivandhara  (Quarterly  Journal  of  the  Mythic  Society  12, 
317—348).  —  Die  Geschichte  des  Prinzen  Jivandhara,  der  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  geboren,  in  der  Verborgenheit  erzogen,  durch  eine  Reihe  von  Abenteuern 
mehrere  Königstöchter  zu  Gattinnen  gewinnt  und  schließlich  seine  Mutter  wieder- 
findet, ist  eine  der  beliebten  Legenden  der  Jainas.  H.  überträgt  die  älteste  der 
fünf  Versionen,  das  897  geschriebene  L'ttarapuränam  des  Gimabhadra.  —  (J.  B.) 

Alois  John,  Sitte,  Brauch  und  Volksglaube  im  deutschen  \yestbölimen,  mit  einer 
Karte  .  .  .     -   .  ~  ,    ,      .    ,,  t^  . 

F.  Kraus 

^.Auflage  —   -.^ —       

besprochen.  In  der  neuen  Bearbeitung  ist  die  Anordnung  unverändert  gebliepen, 
nach  der  in  11  Kapiteln  das  festliche  Jahr,  Geburt,  Hochzeit,  Tod,  landwirtschaftliche 
Gebräuche,  Aberglaube,  Volksmedizin,  Volksrecht,  Sprichwörter,  Nahrung  und  Namen 
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abgehandelt  werden,  während  Sage,  Lied,  Haus  und  Tracht  einer  besonderen  Behand- 
lung des  ganzen  deutschböhmischen  Gebietes  vorbehalten  blieben.  Dagegen  sind  einzelne 
Abschnitte  umgestaltet  und  erweitert,  insbesondere  die  neuere  volkskundliche  Literatur 
nachgetragen.  Berichtigt  ist  die  Sprachenkarte,  in  der  die  sog.  nordgauische  Mund- 
art nach  den  Forschungen  von  Schatz  und  Lessiak  durchaus  zu  den  bayerisch- 
österreichischen  Dialekten  gerechnet  und  das  Nordwestböhmische  (Brüx,  Komotau, 
Saatz)  als  eine  Übergaagsmundart  mit  besonderen  Merkmalen,  die  Hausenblas  fest- 
stellte, bezeichnet  wird.   Fortgeblieben  ist  leider  das  ausführliche  Sachregister.  —  (J.  B.) 

Gustav  Jungbauer,  Böhmerwald-Sagen.  Jena,  Diederichs  li)24.  272 S.  mit  8  Ab- 
bildungen, geh.ö.äOM.,  gebd.7M.  —  Die  ungemein  reichhaltige,  mit  schönen  Landschafts- 
bildern geschmückte  Sammlung  bildet  einen  Teil  von  Zaunerts  Sagenschatz  und  zeigt 
ebenso  wie  der  schlesische  Band  eine  zusammenhängende  Darstellung,  in  der  die 
einzelnen  Abschnitte  durch  Erläuterungen  eingeleitet  werden,  während  die  Quellen- 
nachweise in  einem  Anhange  folgen.  Benutzt  sind  außer  dem  gedruckten  Material 
hsl.  Aufzeichnungen  J.  Ammanns  imd  Hauffens.  Die  in  Grohmanns  Sagenbuch  (18Go) 
mit  hereinbezogenen  Cberlieferungen  der  Cechen  blieben  ausgeschlossen.  Gruppiert 
hat  J.  den  Stoff  in  1.  Landschaft  und  Heidentum  (Riesen,  Zwerge,  Waldgeister,  Irr- 
geister, wilde  Jagd  usw.),  2.  Geschichte  und  Christentum  (die  Rosenbergs,  die  weiße 
Frau,  Kirchen,  Weissagungen),  3.  Volk  und  Geistersagen  (Schätze,  Teufel,  Hexen, 
Zauberer,  Tod,  Gespenster).  Auf  den  Wert  der  28  Seiten  einnehmenden  Anmerkungen 
sei  ausdrücklich  hingewiesen.  Zum  Zählen  der  Pferde  durch  den  törichten  Roßhirten 
(S.  23)  vgl.  Montanus,  Schwankbücher  S.  610,  zur  Beraubung  der  Scheintoten  (8.  108) 
oben  20,  3G2,  zu  den  ungeborenen  Kindern  (S.  229)  Euphorion  4,  332.  —  (J.  B.) 

G.  Jungbauer,  Böhmerwald-Märchen.  Passau,  Waldbauer  1923.  85  S.  (Böhmer- 
wäldler  Volksbücher  4).  —  Von  den  30  Nummern  der  hübschen  Sammlung  sind  nur 
zwei  aus  der  Sammlung  der  Brüder  Grimm  entnommen,  die  übrigen  erst  während 
der  letzten  25  Jahre  aufgezeichnet.  Die  mundartliche  Form  ist  in  ein  ansprechendes 
volkstümliches  Schriftdeutsch  umgewandelt.  Zu  den  beigegebenen  Literaturnachweisen 
sei  für  die  Aufgabe,  sieben  Wahrheiten  zu  sagen  (Nr.  16),  Bolte-Polivka  3,  230  nach- 
getragen. —  (J.  B.) 

Gerhard  Kahlo,  Niedersächsische  Sagen.  Teil  1.  Provinz  Sachsen,  Braunschweig 
und  Anhalt.  Leipzig -Gohlis,  Hermann  Eichblatt  1923.  (Eichblatts  deutscher  Sagen- 
schatz Bd.  7.)  XVI,  212  S.  —  In  diesem  Bande  sind  im  ganzen  315  Sagen  (dabei 
19  Schwanke)  vereinigt.  Der  Verfasser  schöpft  u.  a.  aus  Andrees  Braunschweigischer 
Volkskunde,  Graesses  Sagenbuch  des  preußischen  Staates,  Grimm,  Emil  Sommers  Sagen, 
Märchen  und  Gebräuchen  aus  Sachsen  und  Thüringen,  Temmes  Volkssagen  der  Alt- 
mark (auch  Pohlmanns  Sagen  aus  der  Altmark)  und  trägt  auch  Stoff  herbei,  der  in 
Zeitschriften  verborgen  liegt;  dazu  kommt  eine  große  Fülle  mündlicher  Überlieferungen. 
Auch  dieser  Band  ist  warm  zu  begrüßen  und  stellt  eine  gute  Leistung  dar.  Die  fünf 
neuen  Schwanke  aus  Schöppenstedt  reihen  sich  den  altbekannten  würdig  an.  Die 
Kennzeichnung  des  Märchens  im  Vorwort  ist  sehr  dürftig;  dem  Verfasser  ist  wahr- 
scheinlich noch  nicht  Boltes  Arbeit  über  Name  und  Merkmale  des  Märchens  in  den 
FF  Comm.  nr.  36  (1920)  bekannt  geworden.  —  (Hermann  Kügler.) 

Gerhard  Kahlo,  Sagen  des  Harzes.  (Eichblatts  deutscher  Sagenschatz  Bd,  9.) 
Leipzig-Gohlis,  Hermann  Eichblatt,  1923.  X,  96  S.  —  Seit  Pröhle  1859  seine  'Harz- 
sagen' veröffentlichte,  die  heute  völlig  vergriffen  sind,  ist  nichts  wieder  in  größerem 
Umfange  dort  gesammelt  worden.  Aus  diesem  Buche,  aber  auch  aus  Grimm,  Bech- 
stein  und  anderen  hat  Kahlo  das  für  ihn  Wertvollste  entnommen  und  23  neue  Stücke 
hinzufügen  können,  im  ganzen  150  Sagen,  zur  Freude  für  alle  Fremden,  die  nach  ein 
paar  Tagen  oder  Wochen  Harzluft  zurückkehren  in  ihre  nüchternen  Wohnungen  und 
sich  an  fröhliche  Stunden  im  lieben  Harz  erinnern.  Es  ist  ein  schönes  Buch  und  sei 
den  vielen  Berlinern  warm  empfohlen,  die  ja  dies  Gebirge  von  jeher  gern  besucht 
haben.  —  (Hermann  Kügler.) 

F.  Kirnbauer,  Das  deutsche  Bergmanns-Volkslied.  (SA.  aus  der  Zs.  'Das  deutsche 
Volkslied'  25).    Wien.    16  S.  quer  8«.  —  12  Nr.  mit  Melodien. 

K.  M.  Klier,  Die  volkstümliche  Querpfeife,  Schwegel  oder  Seitenpfeife  und  ihre 
Spielweise.  (SA.  aus  der  Zs.    'Das  deutsche  Volkslied'  25).    Wien.    15  S.  quer  8". 

Fritz  Kloevekorn,  Das  Saarland.  Mit  Zeichnungen  und  4  Tafeln  nach  Radie- 
rungen von  H.  Keuth.  Leipzig,  Brandstetter  1924.  VIII,  381  S.  geb.  5,50  M.  —  Als 
16.  Band  der  vom  Verlage  Brandstetter  herausgegebenen  'Heimatbücher'  bringt  das 
schön  ausgestattete  Buch  in  seinem  abwechslungsreichen  Inhalt  auch  allerlei  Volks- 
kundliches aus  dem  Saargebiet,  Sagen  (nach  Lohmeyer),  Kirmes-  und  Volksgebräuche, 
Mundartliches  in  Poesie  und  Prosa.  Dem  Saarländer  wird  es  ein  liebenswertes  Abbild 
seiner  Heimat,  dem  Fernerstehenden  ein  Antrieb  sein,  sich  mit  Geschichte  und  Volks- 
tum dieses  an  Erinnerungen  und  Naturschätzen  reichen  Landes,  auf  dessen  Rückkehr 
zur  deutschen  Mutter  wir  alle  hoffen,  näher  zu  befassen.  —  (F.  B.) 
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Gustav  Kraitschek,  Rassenkunde  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  deutschen 
Volkes.  Mit  l  Karte,  2(1  Textabbildungen  und  64  Bildnissen  auf  16  Tafeln.  (Urge- 
schichtliche Volksbücher  i.  A.  der  Wiener  prähist.  Ges.  hsg.  v.  O.  Monghin,  1.  Bd.; 
Sontra  i.  Hessen,  Frei-Deutschland  1924.  142  S.  geb.  2,50  M.  —  Abgesehen  von  einer 
ausführlicheren  Darstellung  der  Abstammung  des  Menschen  und  einer  summarischen 
Behandlung  der  Rassenverhältnisse  bei  den  nichtdeutschen  \'(tlkern  Europas  behandelt 
der  Verf.  den  gleichen  Stoff  wie  Günther  (s.  o.),  dem  er  sich  auch  inhaltlich  vielfiich 
eng  anschließt,  doch  lehnt  er  dessen  'ostische'  Einheitsrasse  ab  und  setzt  an  ihre 
Stelle  die  (dunkle)  alpine  und  die  (helle)  Ostrasse;  die  Tafelbilder  sind  z.  gr.  Teil  die 
gleichen,  wie  bei  Günther,  vermehrt  durch  charakteristische  Typen,  besonders  aus  den 
außerdeutschen  Gebieten.  Auch  die  Werturteile  über  die  einzelnen  Rassen  entsprechen 
im  allgemeinen  denen  Günthers,  so  daß  auch  dies  Buch  nicht  als  eine  objektive 
und  unparteiische  Darstellung  bezeichnet  werden  kann,  wenn  es  auch  höher  stellt 
als  der  Eckartsche  Auszug  (s.  o.).  —  (F.  B.) 

K.  Krohn,  Magische  Ursprungsrunen  der  Finnen.  Übersetzt  von  A.  Bussenius. 
Helsinki  1924.  B08  S.  (FF  Communications  52).  —  Außer  den  alten  epischen  und 
lyrischen  Runenliedern  besitzen  die  Finnen  auch  eine  große  Zahl  von  Zaubersprüchen 
im  gleichen  Metrum,  deren  epische  Einleitung  insbesondere  den  Ursprung  des  zu 
beschwörenden  Gegners  mit  dichterischer  Ausführlichkeit  beschreibt.  Die  Schlange 
ist  aus  dem  Speichel  des  Teufels  oder  einem  Weiberhaar,  das  Eisen  aus  der  Milch 
der  Jungfrau  Maria  entstanden,  das  Feuer  fiel  vom  Himmel  ins  Meer  und  ward  von 
einem  Fische  verschluckt,  am  Weidenbaum  hat  sich  Judas  erhängt  usw.  Während 
nun  Ahlqvist  und  Comparetti  den  Ursprung  dieser  Lieder  bei  den  heidnischen 
Kareliern  suchten,  kommt  Krohn  in  seiner  gründlichen  Untersuchung  zu  dem  wichtigen 
Ergebnis,  daß  die  Westfinnen  den  Stoff  derselben  in  der  katholischen  Zeit  von  den 
Schweden  übernahmen,  worauf  auch  die  zahlreichen  biblischen  und  legendarischen 
Namen  und  Fakta  hinweisen.  Die  metrische  Form  und  einzelne  f]pisoden  entlehnten 
sie  dagegen  der  heimischen  Heldendichtung.  Auch  nach  G.  Landtmans  Anschauung 
ist  die  verbale  Magie  der  primitiven  Völker  meist  auf  dem  Standpunkt  der  Stegreif- 
dichtung verblieben,  ohne  daß  sich  feste  Formeln  bildeten.  Die  finnisch-ugrischen 
Stämme  übernahmen  ihre  Zauberformeln  erst,  als  sie  zu  einer  gewissen  Kulturhöhe 
emporgestiegen  waren,  entweder  den  Slawen  oder  den  Germanen.  —  (J.  B.) 

K.  Krohn,  Das  finnisch-estnische  Lied  von  der  verkauften  Jungfrau.  (Festschrift 
für  E.  Mogk  1924,  S.  575— 581).  —  Ders.,  Der  Hansakaufmann  in  der  finnisch-est- 
nischen Volksdichtung.  (Finnisch-ugrische  Forsch.  16,  103— 115). —  Ders.,  Das  Lazarus- 
thema in  der  finnisch-estnischen  Volksdichtung.  (Mem.  de  la  Soc.  finno-ougr.  1924, 
116  —  143).  —  Ders.,  Skandinavisk  mytologi.  Olaus-Petri-föreläsningar.  Helsingfors, 
Holger  Schildt  1922.    3  Bl.,  229  S. 

Eduard  Kück,  Die  Zelle  der  deutschen  Mundart.  Untereibische  Studien  zur 
Entstehung  und  Entwicklung  der  Mundart  mit  einer  Skizze  mehrerer  Zellen.  Ham- 
burg, F.  W.  Rademacher  1924.  83  S.  geb.  2  :\L  —  Das  für  die  Mundartcnforscliung 
hochbedeutsame  Buch  des  bewährten  Kenners  der  Lüneburger  Heide  und  Bearbeiters 
ihrer  Sprache  will  einen  W'eg  zur  Lösung  der  Frage  weisen,  wie  die  auffallenden 
mundartlichen  Unterschiede  örtlich  nahe  beieinander  liegender  und  oft  zu  dem- 
selben politischen  oder  kirchlichen  Bezirk  gehörigen  Dörfer  zu  erklären  seien.  Seine 
Forschungen  beziehen  sich  auf  ein  verhältnismäßig  kleines  Gebiet  dos  Regierungs- 
bezirks Lüneburg  und  der  nordwestlichen  Heide,  das  von  der  Este  durchflössen,  im 
Osten  und  Westen  von  der  Seeve  und  der  Luhe  begrenzt  wird  und  in  eine  ganze 
Reihe  von  Kirchspielen  und  politische  Gemeinden  zerfällt.  Auf  Grund  genauester 
Beobachtung  und  Vergleichung  des  Vokalismus  gelingt  es  ihm,  festzustellen,  daß 
die  Übereinstimmungen  in  der  Mundart  auf  die  uralte  Zusammenfassung  der  Sippen- 
siedlungen zu  Mark(Holz-)gemeinschaften  zurückgehen,  deren  meist  noch  heute  fest- 
zustellenden Grenzen  sich  mit  jenen  späteren  häufig  keineswegs  decken.  Diese 
Markgenossenschaften,  nicht  etwa  die  Einzelsiedlungen,  sind  ihm  die  Zellen,  die 
letzten  konstruktiven  Einheiten  der  Gesamtmundart,  die,  wie  er  erweist,  mit  den 
organischen  Zellen  die  Fähigkeit  der  Assimilation  fremder  Bestandteile  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  gemein  haben.  Für  das  von  dem  Verf.  behandelte  Teilgebiet  scheint; 
sein  Beweis  unanfechtbar,  und  von  großem  Interesse  wäre  es,  seine  Methode  auf 
andere  Mundartgebiete  zu  übertragen  und  festzustellen,  ob  sich  auch  anderwärts  die 
bewußten  Diskrepanzen  in  gleicher  Weise  erklären  lassen,  was  für  eine  staunens- 
werte Jjebenskraft  jener  uralten  Institution  der  Markgenossenschaften  sprechen 
würde.  Freilich  wäre  dies  eine  Arbeit  von  gewaltigen,  von  einem  einzelnen  kaum 
zu  bewältigenden  Ausmaßen  und  sorgsamster  Detailarbeit  bedürftig.  Von  beson- 
derer Wichtigkeit  wäre  es  auch,  festzustellen,  ob  jene  Markgrenzen  auch  für  andere 
volkstümliche  Besonderheiten  (Tracht,  Geräte  u.  dgl.)  als  maßgebend  zu  betrachten 
sind.  —  (F.  B.) 
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Johannes  Künzig,  Badische  Sagen.  (Eichbhitts  deutsclier  Sagenschatz  Bd.  10.) 
Lc'ipzig-Gohlis,  Hermann  Eichblatt  1'.I23.  XX,  148  S.  —  Vor  rund  sechzig  Jahren  hat 
der  vortreffliche  Kenner  seiner  badischen  Heimat,  Bernhard  Baader,  diese  Sagen  zum 
ersten  Male  wissenschaftlich  gesammelt,  und  viele  sind  ihm  seitdem  gefolgt;  aber 
strengeren  Anforderungen  genügen  nur  wenige.  Sein  Werk  will  Künzig  übrigens  in 
diesem  Jahre  in  einer  völlig  neuen  Anordnung  nach  neuen  Grundsätzen  wieder  her- 
ausgeben. Dann  wird  sich  die  vorliegende  Sagensammlung,  die  ganz  Baden  umfaßt, 
aufs  glücklichste  mit  jener  ergänzen;  denn  in  ihr  ist  nichts  enthalten,  was  schon 
bei  Baader  zu  finden  ist.  Zeitlich  beschränkt  sie  sich  auf  die  Jahre  nach  1890;  es 
ist  erstaunlich,  welche  Fülle  in  dieser  Zeit  entstanden  ist!  Den  Hauptstock  der 
Sammlung  bilden  die  Aufzeichnungen  von  Lehrern  und  Geistlichen  aus  den  ver- 
schiedensten Orten  des  Landes,  wie  sie  auf  die  für  die  badische  Volkskunde  so  be- 
deutsam gewordenen  Fragebogen  der  Freiburger  Germanisten  Kluge,  E.  H.  Meyer  und 
Pf  äff  vom  Jahre  1894  eingesandt  wurden  und  seit  Jahren  im  Besitz  der  „Badischen 
Heimat"  schlummerten.  Insgesamt  sind  von  den  3Gö  Sagen  bei  Künzig  über  zwei 
Drittel  hier  zum  ersten  Male  neu  veröffentlicht  worden !  Die  übrigen  sind,  wenn 
auch  schon  gedruckt,  so  nur  an  zerstreuten  und  zum  Teil  gänzlich  aVjgelegenen 
Stellen  zu  finden  gewesen  und  deswegen  mit  Recht  aufgenommen  worden.  Erfreulich 
ist  die  Wiedergabe  von  38  Sagen  in  der  Mundart;  aber  die  Erklärung  schwieriger 
Wörter  hätte  reichlicher  ausfallen  können.  —  (Hermann  Kügler.) 

Edith  Kurtz,  Verzeichnis  alter  Kultstätten  in  Lettland.  (Mitt.  aus  der  livlän- 
dischen  Geschichte  22,2  S.  47— 119.)     Riga,  Kymmel  1924. 

August  Lämmle,  Schwäbische  Volkskunde.  Im  Auftrag  des  Württembergischen 
Kultusministeriums  und  mit  Unterstützung  der  Felix-Schlayer-Stiftung  herausgegeben. 
1.  Buch:  Der  Volksmund  in  Schwaben.  2.  Buch:  Die  Volkslieder  in  Schwaben. 
Stuttgart,  Silberburg  1924.  103,  119  S.  1,80  und  2,50  M.  —  Man  darf  wohl  sagen, 
daß  zurzeit  in  keinem  Gebiete  Deutschlands  die  Pflege  der  Volkskunde  in  theo- 
retischer und  praktischer  Beziehung  lebhafter  betrieben  wird,  als  in  Schwaben,  in 
Baden  sowohl  wie  in  Württemberg.  Man  denke  z.  B.  an  die  in  diesem  Hefte  an- 
gezeigten Arbeiten  Fehries  und  Pfisters,  an  die  überaus  eifrige  Tätigkeit  des  Vereins 
„Badische  Heimat"  mit  seiner  trefflichen  Zeitschrift  und  seinen  sonstigen  volks-  und 
heimatkundlichen  Veröffentlichungen,  an  den  ebenfalls  sehr  rührigen  Albverein  unter 
der  Führung  Nägeles,  an  das  Schwäbische  Wörterbuch  u.  a.  m.  Besonders  bedeutungs- 
voll ist  das  Interesse,  das  die  Behörden,  zumal  in  Württemberg,  für  die  Volkskunde 
bekunden,  wie  dies  u.  a.  durch  die  Veröffentlichungen  des  Statistischen  Landesamts 
bewiesen  wird.  Nicht  ohne  Neid  liest  der  Preuße  auf  dem  Titel  der  vorliegenden 
schmucken  Bändchen  den  oben  wiedergegebenen  Zusatz.  Der  Zweck  dieses  groß 
angelegten  Sammelwerkes,  dessen  erste  Proben  hier  gegeben  sind,  ist  in  erster  Linie 
ein  praktischer:  wie  die  hier  gesammelten  Lieder  und  Sprichwörter  unmittelbar  aus 
dem  Munde  des  Volkes  aufgezeichnet  worden  sind,  so  sollen  sie  auch  wieder  ihren 
Weg  zurück  in  das  Volk  nehmen,  und  zwar  in  das  ganze  Schwabenvolk,  auch  in  die 
Kreise  der  „Gebildeten",  deren  Unkenntnis  oder  bewußte  Ablehnung  des  Volkstüm- 
lichen eine  der  Quellen  unserer  sozialen  Not  und  Zerrissenheit  ist.  Mit  Recht  hebt 
die  außerordentlich  frisch  geschriebene  Vorrede  des  Herausgebers  hervor,  daß  hier 
„völkische"  Arbeit  im  rechten  Sinn  getan  wird.  Bei  diesem  Hauptziele  der  Unter- 
nehmung ist  es  selbstverständlich,  daß  nur  eine  Auswahl  besonders  bezeichnender 
Stücke  gegeben  wird,  wobei  mit  Recht  unter  den  Volksliedern,  die  in  Wort  und 
Weise  sämtlich  unmittelbar  aus  dem  Volksmunde  aufgenommen  sind,  auch  ein  paar 
Proben  künstlerisch  wertloser  Sentimentalitäten  u.  dgl.  auftreten  und  keine  Prüderie 
die  köstlichen  Derbheiten  vieler  Redensarten  und  Sprichwörter  unterdrückt  hat. 
Für  die  Fortführung  der  Sammlung,  über  deren  Plan  und  Hauptmitarbeiter  die  Ein- 
leitung berichtet,  wünschen  wir  den  Unternehmern  alles  Gute!  Das  Ziel  ist  weit 
gesteckt,  bilden  doch  auch  die  beiden  vorliegenden  Bändchen  nur  die  „erste  Reihe" 
des  betreffenden  Hauptgebietes;  doch  zweifeln  wir  nicht,  daß  es  durch  eifrige  Mit- 
arbeit aller  Bevölkerungskreise  und  freundliche  Aufnahme  des  Erarbeiteten  erreicht 
werden  wird.  —  (F.  B.) 

Franz  Leder  er,  Berliner  Humor.  Sprache,  Wesen  und  Humor  des  Berliners. 
Berlin,  Verlag  der  Germania  A.-G.,  o.  J.  (1924).  244  S.  —  In  der  Sitzung  unseres 
Vereins  vom  November  1923  habe  ich  mich  bemüht,  den  Typus  und  das  Wesen  des 
Berliners  in  seinem  geschichtlichen  Werden  zu  schildern,  soweit  es  im  Rahmen 
eines  Vortrags  möglich  ist.  Eine  besondere  Veröffentlichung  stellte  ich  in  Aus- 
sicht. Das  vorliegende  Buch  hat  sie  nicht  überflüssig  gemacht;  denn  es  erhebt  auf 
Wissenschaftlichkeit  keinen  Anspruch.  Es  ist  für  vergnügliche  Unterhaltung  ge- 
schrieben von  einem  Manne  mit  warmem  Einfühlungsvermögen,  der  dem  Pulsschlag 
der  Berliner  Volksseele  liebevoll  lauscht;  aber  Zeitungswitze  und  -redensarten,  die 
doch  zum  großen  Teile  bestimmte  V^erfasser  haben  und  nicht  immer  aus  dem  Volks- 
niunde  gesammelt  worden  sind,    hätte  er  nur  mit  großer  Kritik  heranziehen  dürfen, 
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wenn  nicht  völlig  ausschalten  müssen.  "Wenn  ich  das  Buch  dennoch  hier  anzeige, 
so  deshalb,  weil  es  dem  Forscher  zugute  kommen  kann,  der  aus  den  vielen 
Redensarten,  die  der  Verf.  alle  für  besonders  berlinisch  anspricht,  leicht  die  gemein- 
deutschen auszusondern  vermag,  um  den  Rest  zu  verwerten.  Es  ergeben  sich  einige 
willkommene  ^Ergänzungen  zu  Hans  Georg  Meyers  „Richtigem  Berliner"'.  Denn  darauf 
käme  es  bei  wissenschaftlicher  Behandlung  des  Themas  doch  vornehmlich  an:  festzu- 
stellen, was  auf  Berliner  Pflaster  an  Wörtern  und  Redensarten  erwachsen  ist  und  diese  auf 
ihren  Ursprung  zurückzufüliren.  Sonst  ergibt  sich  das  immerhin  reizlose  Bild,  das 
der  Verf.  zeichnet:  in  Berlin  werden,  da  Leute  aus  allen  Himmelsgegenden  hier  zu- 
sammenströmen, eben  auch  die  Redensarten  dieser  Leute  vernommen.  Aus  I'.')i- 
chardt-Wustmann,  der  eben  in  sechster  Auflage  erschienen  ist,  hätte  der  Verf.  er- 
sehen können,  was  nicht  in  sein  Buch  gehört.  Aber  die  einschlägigen  Schriften 
scheinen  dem  Verf.  bei  der  offenbar  sehr  schnellen  Arbeit  nicht  bekannt  geworden 
zu  sein.  Boltes  Veröffentlichung  von  Berliner  Volksliedern  kennt  er  nicht.  Das 
Kapitel  über  den  „poetischen  Berliner"  (S.  140—148)  ist  mißglückt;  „warme  Würst- 
chen" z.  B.  —  um  nur  einen  von  den  „Stabreimen"  herauszugreifen  —  gibt's  anders- 
wo auch,  und  der  Berliner  hat  weder  sie  noch  die  Benennung  erfunden,  nun  gar  in 
„Stabreim"  gebracht.  Ebenso  verhält  es  .sich  mit  „Kochkiste,  Kuhkäse,  Hedwigs- 
hütte"  ^Kohlenhandlung).  Sind  das  wirklich  Stabreime  des  Berliner  Volkes,  dem 
„diese  Art  zu  reimen  im  Blute  liegt"?  In  dem  Absclmitt  ..Zoologischer  Humor"' 
(S.  114  —  117  wird  behauptet:  „was  der  Berliner  in  der  Natur  [d.  h.  im  Zoo!]  beob- 
achtet, das  formt  sich  ihm  in  der  Sprache  zur  lebhaften  Erinnerung'^.  Dalier  nenne 
er  ein  unerwachsenes  Mädchen  einen  „Backfisch".  Hier  ist  also  der  Ausdruck,  der 
so  vielen  Spracliforschern  Kopfschmerzen  verursacht  hat,  mit  Hilfe  des  Zoologischen 
Gartens  überraschend  einfach  gelöst !  Dort  auch  lernt  der  Berliner  die  Flöhe  kennt-n! 
Der  Witz  'S.  24)  von  dem  Verbrecher,  der  am  Montag  früh  auf  den  Richtplatz  gefiilnt 
wird  und  sagt:  „Na,  die  Woche  fängt  jut  an",  gehört  auch  nicht  her.  Ist  es  denn 
ein  Berliner  gewesen?  Es  handelt  sich  um  einen  alten  Zeitungswitz.  Auch  nicht 
gehört  her  die  witzige  i^Zeitungs  antwort  des  Angeklagten  (S.  69),  der  dem  Richter 
auf  die  Frage,  mit  wem  er  verheiratet  sei,  antwortet:  „Na,  mit  "n  Frauenzimmer".  — 
„Antworten  Sie  nicht  so  frech;  das  ist  doch  selbstverständlich."  —  „Sagen  Sie  det 
nich,  Herr  Jerichtshof.  Ick  hab  "ne  Schwester,  die  is  zum  Beispiel  mit  'ne  Manns- 
person verheiratet."  Fritz  Wischer  erzählt  die  Geschichte  in  „Lach  man  mal" 
(Garding,  Lühr  it  Dircks,  Söb'nte  Uplag,  o.  J.  i  S.  20— 21  von  .Klas  Butenschön  ut 
Lüttenborsbek  bi  Kiel".  Den  Witz  _Ein  Schlaukopf"'  (S.  13"2)  erzählt  Gustav  Krüger 
im  Engl.  Unterrichtswerk  für  höh.  Schulen,  4.  Teil,  S.  Gl,  Nr.  32  („Für  einen  Sechser 
Käse")  von  einem  Iren.  Manchmal  finden  sich  zaghafte  Ansätze,  tiefer  zu  dringen, 
wie  z.  B.  S.  '25,  den  Ursprung  der  Redensart  „ooch  'ne  schöne  Jejend*  festzustellen. 
Aber  das  ist  wörtlich  aus  Büchmann  abgeschrieben,  und  ich  darf  aus  meinen  Samm- 
lungen verraten,  daß  die  dortige  Quellenangabe,  die  sich  auf  einen  Aufsatz  in  der 
Vossischen  Zeitung  stützt,  unvollständig  ist.  —  Alles,  was  nicht  in  das  Philologische 
fällt,  darf  als  nicht  unwillkommener  Beitrag  zur  Kenntnis  des  bunten  neuzeitlichen 
Berlinertums  gelten,  wenn  es  auch  vorsichtig  geprüft  werden  muß.  Der  Horhzeits- 
brauch  (S.  166i  ist  mir  gänzlicli.  unbekannt,  und  ich  habe  ihn  auch  durch  eifriges 
Umfragen  nicht  erfahren  können.  Die  „Berliner  Skizzen""  (S.  178 — 24.T>  sind,  wenn 
auch  absichtlich,  journalistisch  gehalten,  so  doch  zuweilen  volkskundlich  nicht  reiz- 
los. Eine  wissenschaftliche  Darstellung  über  „Die  Berliner  und  dus  Berlinertum" 
fehlt  trotz  Fontanes  Aufsatz  noch  gänzlich.  —    Hermann  Kügler.~i 
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von  den  im  Volke  umlaufenden  Parodien  christlicher  Gebete,  Predigten  oder  Bibel- 
texte, die  weit  in  frühere  Jahrhunderte  hinaufreichen.  Daß  sie  ihre  Vorläufer  und 
Vorbilder  in  der  lateinischen  Literatur  des  Mittelalters  haben,  ist  dabei  wohl  aus- 
gesprochen oder  vorausgesetzt  worden:  doch  an  einer  zusammenhängenden  Würdi- 
gung dieser  Erscheinung  fehlte  es  durchaus.  Jetzt  liefert  der  Münchner  Vertreter 
der  mittellateinischen  Philologie  Paul  Lehmann  uns  eine  auf  ausgebreitetem  Studium 
ruhende  Betrachtung  der  lateinischen  Parodien  des  11.— 1.1  Jahrh.,  die  von  Klerikern 
Italiens.  Frankreichs,  Englands  und  Deutschlands  verfaßt  worden  sind  und  Bibel- 
und  Meßtexte,  Hvmnen-  Predigten,  Ordensregeln,  päpstliche  Bullen,  Epitaphien  ent- 
weder zu  satirischen  Angriffen  oder  zum  Zwecke  heiterer  Unterhaltung  nachahmen. 
Die  Casusnamen  müssen  zu  einer  Charakteristik  Roms,  wo  der  Accusativus  und  der 
Dativus,  der  Ankläger  und  der  Geldgeber  herrscht  (S.  76),  aber  auch  zur  Lnter- 
weisung  liebender  Jünglinge  herhalten  (S  153).  Die  Allmacht  des  Geldes  wird  nach 
dem  grammatischen  Katechismus  geschildert:  'Nummus  que  i)ars  est?"  ,S.  81.  ^'""-J- 
dt.  Altert.  48,  48).  Ein  Brief  des  Teufels  begrüßt  die  Prälaten  als  seine  heben  Freunde 
(S.  85.  Pauli,  Schimpf  und  Ernst  c.  45  f.).  Humoristisch  werden  alle  Bibelstellen, 
in  denen  'nemo'  genannt  wird,    zu  einer  Legende  des  heiligen  Niemand  zusammen- 
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gefügt  (S.  240.  Jahrb.  der  dt,  Shakespeare-Ges.  29,  8).  Marienhymnen  werden  zu 
Kneipgesängen  (S.  174),  die  Liturgie  zu  Sauf-  und  Spielmessen  (S.  199)  umgestaltet. 
Mit  Recht  liat  I^.  die  geistlichen  Kontrafakturen  weltlicher  Stücke  ausgeschlossen; 
möge  er  Zeit  und  Gelegenheit  finden,  auch  die  Nachwirkungen  der  mittellateinischen 
Parodien  in  den  verschiedenen  Nationalliteraturen  zu  schildern.  Dankenswert  ist 
der  Anhang,  der  20  zum  Teil  bisher  unveröffentlichte  Beispiele  zu  dem  Huche  ent- 
hält und  die  benutzten  Bibelstellen  unter  dem  Texte  verzeichnet.  —  Zu  den  Vater- 
unser-Parodien (S.  108)  vgl.  oben  19,  129.  18G,  zur  Definition  des  Mönchs  und  Bauern 
(S.  112)  die  des  Papstes  bei  Pauli  c.  77,  zur  kerzentragenden  Katze  (S.  23G)  Cosquin, 
Etudes  folkloriques  1922  S.  403,  zum  ehebrecherischen  Mönch  CAnh.  S.  57)  oben  12,225. 
19,  185.  -    J.  B.) 

R.  Lehmann-Nitsche,  Mitologia  sudamericana  5:  La  astronomia  de  los  Mata- 
cos.  (j:  La  astronomia  de  los  Tobas  (Revista  del  Museo  de  La  Plata  27,253-285). 
—  Vorstellungen  der  Indianer  von  Chaco  über  Sonne,  Mond,  Venus  und  andre 
Sterne,  die  als  Strauß,  Papagei  und  Tauben  bezeichnet  werden;  auch  ein  Märchen 
von  der  Straußenjagd.  —  (J.  B.) 

Maria  Leitner,  Tibetanische  Märchen  Berlin,  AxelJuncker  (1923).  225  S.  geb. 
4  M.  —  Die  Sammhing  enthält  28  Stücke  aus  den  kanonischen  Büchern  der  Tibetaner 
Kadschur  und  Tandschur,  die  im  7. — 9.  Jahrh.  von  buddhistischen  Priestern  aus  dem 
Pali  und  Sanskrit  übersetzt  wurden,  leider  ohne  genauere  Quellenangaben  und  Hin- 
weise auf  frühere  Veröffentlichungen  Schief ners  und  Ralstons.  Großenteils  sind  es 
nicht  Märchen,  sondern  erbauliche  Legenden  von  Frommen,  die  für  Sünden  in  früheren 
Existenzen  büßten  oder  durch  Bekämpfung  sinnlicher  Leidenschaft,  durch  Aufopfe- 
rung und  Verzicht  auf  Reichtum  und  Rang  sich  nach  Buddhas  Lehre  dem  Mönchs- 
leben zuwandten.  Beziehungen  zu  europäischen  Volksliteratur  finden  wir  z.  B.  S.  198 
in  der  Erzählung  von  den  dankbaren  Tieren  (Gesta  Rom.  119.  Chauvin  2,  107)  oder 
S.  57  im  Motiv  des  auszuschöpfenden  Meeres  (oben  16,  94.  426).  Angehängt  sind  drei 
neuere  Märchen  aus  O'  Connors  Folk  fales  from  Tibet  1906  nr.  13,  2,  3,  zu  denen  man 
Parallelen  bei  Chauvin  8,  67  und  Bolte-Polivka  2,  100.  420  nachgewiesen  findet.  —  (J.  B.) 

Karl  Frhr.  von  Leoprechting,  Aus  dem  Lechrain.  Zur  deutschen  Sitten-  und 
Sagenkunde.  Unverkürzter  Neudruck,  1.  Teil:  Erzählungen  aus  dem  Volke.  (Bücher 
der  Heimat,  Bd.  2.)  Altötting,  Gebr.  Geiselberger  1924.  127  S.  1,50  M.  —  Mit  der 
Neuherausgabe  dieses  klassischen  1855  erschienenen  und  längst  vergriffenen  Büch- 
leins hat  sich  J.  Hofmiller  ein  dankenswertes  Verdienst  erworben.  An  dem  ergötz- 
lichen Inhalt  und  der  originellen  Sprache  werden  auch  die  Leser,  für  die  diese  ober- 
bayerischen Heimatbücher  in  erster  Linie  bestimmt  sind,  ihre  Freude  haben.  —  (F.  B.) 

Nils  Lid,  Norske  slakteskikkar  med  jamföringar  frä  naerskylde  umrade,  fyrste 
luten.  Kristiania,  Dybwad  1924.  209  S.  (Videnskapsselskapets  Skrifter  1923,  Hist.- 
filos.  Kl.  nr.  4.)  —  Aus  umfangreichen  hsl.  und  gedruckten  Materialien  stellt  L.  die 
in  Norwegen  beim  Viehschlachten  üblichen  Bräuche  zusammen  und  vergleicht  damit 
verwandte  Erscheinungen  aus  dem  übrigen  Nordeuropa.  Die  im  1.  Kapitel  be- 
sprochene Schlachtzeit  fällt  zumeist  auf  Bartholomäi,  Michaelis  oder  in  den  Winter- 
anfang; man  achtet  dabei  auf  zunehmenden  Mond,  die  Flutzeit,  den  Wochentag,  die 
Tageszeit,  den  Wind.  Beim  Töten  des  Tieres  ist  bedeutungsvoll  das  Lösen  vom 
Stande  im  Stall,  die  Vermeidung  des  Mitleids,  die  beim  Abstechen  gesprochenen 
Worte  (nicht  aus  Haß,  sondern  zur  Nahrung),  die  Abwesenheit  von  Fremden,  das 
Verwahren  des  Messers  vor  Bezauberung,  die  Heilkraft  des  warmen  Blutes,  endlich 
die  Gefahr  für  anwesende  schwangere  Frauen.  Das  3.  Kapitel  handelt  von  beson- 
deren Vorurteilen:  gestorbene  Tiere,  auch  wenn  keine  Krankheit  der  Anlaß  war, 
werden  vergraben;  Kalbfleisch  halten  viele  für  ungesund;  Hunde,  Katzen,  Pferde  ißt 
man  nicht;  der  Schinder  gilt  als  unehrlich.  Ortssagen  berichten  von  Pferden,  die 
als  Köder  für  Bären  geschlachtet  oder  als  Opfer  für  die  im  Berg  wohnenden  Geister 
in  die  Tiefe  gestürzt  werden.  —  (J.  B.) 

A.  von  Löwis  of  Menar,  Die  Brünhildsage  in  Rußland.  Leipzig,  Mayer  & 
Müller  1923.  110  S.  (Palaestra  142).  geh.  2  M.  —  Die  knapp  gehaltene,  aber  gründ- 
liche Untersuchung  nimmt  die  1912  von  Panzer  angestellte  Erörterung  auf  Grund 
eines  reicheren  Materiales  wieder  auf.  Ein  in  34  Fassungen  vorliegendes  russisches 
Märchen  berichtet,  wie  der  Helfer  des  Prinzen  die  starke  Jungfrau  in  Kampfspielen 
und  in  der  Brautnacht  unerkannt  bezwingt,  von  ihr  nach  Aufdeckung  des  Truges 
durch  AVjhauen  der  Füße  verstümmelt,  aber  durch  Hilfe  eines  Blinden  zu  einer 
heilenden  Quelle  getragen  wird.  In  den  alten  Bylinen  und  in  der  geschichtlichen 
Überlieferung  über  Vladimir  I.  begegnen  einzelne  Züge  dieses  Märchens,  das,  ab- 
gesehen von  dem  Schlüsse  und  Zügen  aus  dem  Märchen  vom  dankbaren  Toten,  mit 
einer  Vorstufe  des  deutschen  Nibelungenliedes  und  der  altnordischen  Thidrekssaga 
übereinstimmt.  Offenbar  ist  um  1200  dies  niederdeutsche  Lied  von  russischen  Spiel- 
leuten übernommen  und  entweder  in  Prosaform  oder  als  Byline  bearbeitet  worden, 
um    erheblich   später,    etwa  im  16.-— 17.  Jahrhundert,    unter  Abstreifung  des  Helden- 


Notizen.  J69 

Sagencharakters  in  die  bäuerliche  "Welt  einzugehen.  Auch  einen  rückwirkenden  Ein- 
fluß der  russischen  Stellvertretermärchen  auf  die  nd,  Überlieferung  der  Thidreks- 
saga  glaubt  der  Vf.  S.  104  annehmen  zu  dürfen.  Wir  bedauern,  daß  er  durch  die 
schwierigen  Druckverhältnisse  zu  starken  Kürzungen  und  zur  Fortlassung  eines 
grundsätzliche  Probleme  erörternden  Schlußkapitels  genötigt  war.  —  (J.  B.) 

Lutz  Mack  ensen,  Der  singende  Knochen,  ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Märchen- 
forschung. Helsinki  1923.  VI,  174  S.  (FF  Communications  49  . —  Die  umsichtige  und 
gründliche  Untersuchung  ermittelt  als  Urform  von  Grimm  KHM.  "28  ein  auf  vlämi- 
schem  Gebiet  entstandenes  Märchen:  die  ältere  von  zwei  Schwestern  beneidet  die 
jüngere  um  ihr  Liebesglück  und  stößt  sie  ins  Wasser;  ilir  Vater  findet  dort  ilire 
Grabespflanze  und  fertigt  daraus  eine  Flöte,  die  ihm  den  Mord  enthüllt;  die  entlarvte 
Mörderin  erleidet  den  gleichen  Tod,  worauf  die  tote  Schwester  wieder  auflebt.  Spätere 
Umgestaltungen  setzen  einen  Bruder  statt  der  mörderischen  Schwester,  eine  Grube 
statt  des  Wassers,  einen  Knochen  statt  der  Pflanze  ein.  In  Skandinavien  und  England 
berichtet  eine  Ballade  von  einer  Harfe,  die  ein  Spielmann  aus  den  Gebeinen  der 
Toten  zimmert  und  auf  dem  Hochzeitsfeste  der  Mörderin  spielt.  Ein  ausführliches 
Variantenverzeiohnis  folgt  auf  S.  115  —  174.  —  (J.  B.) 

Märkisches  Heimatbuch,  herausgegeben  von  der  Staatlichen  Stelle  für  Natur- 
denkmalpflege in  Preußen.  Berlin,  E.  Hartmann  1924.  XI,  295  S.  —  In  der  Ostern 
192o  begründeten  Berliner  Studiengemeinschaft  für  wissenschaftliche  Heimatkunde  sind 
eine  Reihe  von  Vorlesungen  gehalten  worden,  deren  Hauptinhalt  hier  in  knapi)er 
Form  für  Lehrer  und  Heimatfreunde  zusammengefaßt  wird.  F.  Solger  .schildert  die 
Geologie  der  Mark  Brandenburg,  P.  Graebner  ihre  pflanzengeographische  Stellung, 
H.Klose  die  Naturdenkmäler,  A.  Kiekebusch  die  Vorgeschichte,  W.Hoppe  die 
Landesgeschichte  der  Mark  bis  zur  Bildung  der  Provinz  i.  J.  1816,  R.  Mielke  die 
Volkskunde.  Durchweg  ist  der  Stoff  übersichtlich  gegliedert  vmd  durcli  Abbildungen 
erläutert.  Literaturangaben,  die  den  Leser  zu  weiterer  V^ertiefung  anregen,  sind  den 
meisten  Abteilungen  beigegeben.  Ein  Sachregister  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  hand- 
lichen Büchleins,  dem  wir  weite  Verbreitung  wünschen.    —  (J.  B.) 

Othrrar  ]\Ieisinger,  Bilder  aus  der  Volkskunde.  2.  Auflage.  Frankfurt  a.  Main, 
Diesterweg  1922.  VIII,  288  S.  —  Als  erfreuliches  Zeichen  kann  es  gelten,  daß  die  oben 
20,  35  besprochene  hübsche  Zusammenstellung  bereits  in  kurzer  Zeit  in  2.  Auflage 
erscheinen  konnte.     Text  und  Auswahl  ist  unverändert  gelassen.  —  (F.  B.) 

Theodor  Menzel,  Türkische  Märchen  1  —  2.  Hannover,  Heinz  Lafaire  1923—24. 
XV,  198.  V,  158  S.  je  4  M.  (Beiträge  zur  Märchenkunde  des  Morgenlandes,  hsg.  von 
G.  Jacob  und  Th.  Menzel  2  —  3).  —  Von  den  28  hier  verdeutschten  Märchen  sind  14 
der  gedruckten  Sammlung  Billur  Köschk  (der  Kristall -Kiosk)  entnommen,  12  aus  dem 
Munde  eines  alten  Tagelöhners  aus  Sinope  in  Saratow  während  des  Weltkrieges  auf- 
gezeichnet; eins  verdankt  der  Übersetzer  einem  türkischen  Arzte  und  das  letzte  dem 
Volksscliriftsteller  Mehmed  Tewfik.  Bekannte  Stoffe  erscheinen:  1,  18  und  2,  102 
(die  verfolgte  Frau;  vgl.  Künos,  Türk.  Volksmärchen  1905  p.  383  (oben  IG,  243)  und 
Chauvin,  Bibliogr.  arabe  6,  158.  9,  88.  —  1,  3G  Les  bijoux  indiscrets):  Kiinos  p.  211. 
Chauvin  8.  88.  —  1,  71  ^der  Geduldstein):  Künos  p.  215.  Bolte-Polivka,  Märchen- 
anmerkungen 1,  439.  461.  —  1,  78  (die  Gänsemagd):  Künos  p.  29.  Bolte-P.  2,  282.  — 
1.  98  (der  Kummervogel):  Künos  p.  181.  Gonzenbach  nr.  20.  21.  —  1,  115.  2,  54  (Erd- 
männeken): Künos  p.  115.  Bolte-P.  2,313.  —  1, 143  (Blaubart):  Bolte-P.  1,403.  —  1, 152. 
2, 109  (zwei  Diebe) :  Chauvin  5,  254.  -8, 149.  Bolte-P.  3,  384.  —  1,  159  der  treue  Johannes) : 
Künos  p.  256.  Chauvin  7,  64.  Hertel,  oben  18,  69.  Bolte-P.  1,  54.  —  1,  172  (der  Zauberer 
und  sein  Lehrling^:  Kv'mos  p.  277.  Bolte-P.  2,  65.  —  1, 176  (Sneewittclien):  Künos  p.  204. 
Bolte-P.  1,  460.  —  i,  182  (Tierbräutigam) :  Künos  p.  221.  Bolte-P.  2,  240.  —  2,  1  (Aladdin^: 
Künos  p.  370.  Chauvin  5,55.  Bolte-P.  2,549.  —  2,19  (der  dankbare  Tote;  Streit  um 
die  belebte  Jungfrau):  Bolte-P.  3,505.  52.  56.  —  2,28  (der  goldene  Vogeiv  Bolte-P. 
1,  509.  —  2,  42  (die  goldhaarige  Jungfrau):  Künos  p.  150.  Bolte-P.  3.  30.  —  2,  63  ,drei 
Zitronen):  Künos  p.  97.  Bolte-P.  2,  125^.  —  2,69  (Grindkopf.  Zwei  Brüder):  Bolte-P. 
3,  104  (AäB'^C).  1,542  ^ D  E).  —  2,83  (der  gestiefelte  Kater:  Bolte-P.  1.  333,  —  2,89 
(Betrüger  überlistet.  Zeichenbotschaft^ :  Jacob,  Türk.  Bibliothek  6,25;  Chauvin  9,23; 
Zachariae,  Kl.  Sehr.  p.  167.  390.  R.  Köhler  2,  491 ;  oben  18,  69.  —  2, 129  (die  goldhaarigen 
Kinder) :  Künos  p.  63.    Chauvin  7,  95.    Bolte-P.  2,  389.  —  (J.  B.) 

Maurits  De  Meyer,  Alfons  de  Cock  zijn  werk.  Antwerpen  1921.  24  S.  (Dietsche 
Warande). 

Heinrich  Möller,  Englische  und  nordamerikanische  Volkslieder  ausgewählt, 
übersetzt  und  mit  Benutzung  der  besten  Bearbeitungen  hsg.  Mainz,  B.  Schotts  Söhne. 
63  S.  fol.  —  Das  hübsch  ausgestattete  Heft  ist  Nr,  3  im  'Lied  der  Völker'  und  enthält 
30  charakteristische  Volkslieder  des  16.— 19.  Jahrh.  mit  englischem  und  deutschem 
Texte  und  Quellennachweisen.  Die  Klavierbegleitung  ist  teils  aus  Duncans  'Minstrelsy 
of  England'  entnommen,  teils  von  deutschen  Musikern  verfaßt.  —  (J.  B.) 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1924.  13 
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liirger  Mörner,  Tinara.  Die  Vorstellungen  der  Naturvölker  vom  Jenseits.  Be- 
rechtigte Übersetzung  aus  dem  Schwedischen.  Eingeleitet  und  herausgegeben  von 
Paul  Hambruch.  .lena,  Diederichs  lil24.  195  S.  geh.  :i,50  M.,  geb.  5,50  M.  — 
Tinara  ist  das  „Glücksland",  von  dem  die  Eingeborenen  der  Koralleninsel  Wuwulu 
dem  Verfasser,  der  sich  dort  aufhielt,  erzählt  haben.  Davon  angeregt,  hat  er  auf 
seini'n  Reisen  und  in  der  ethnographischen  Literatur  Studien  über  die  Eschatologie 
der  „Naturvölker"  gemacht,  die  ihm  den  Zusanmienhang  zwischen  der  Natur  und 
den  Lebensverhältnissen  eines  Volkes  einerseits  und  seinen  Vorstellungen  von  einem 
Leben  nach  dem  Tode  anderseits  immer  deutlicher  gemacht  haben.  Der  bekannte 
Südseeforscher  Hambruch  hat  das  in  der  schwedischen  Heimat  des  Verfassers  mit 
größtem  Interesse  aufgenommene  Werk  mit  Beihilfe  von  Kare  Sydnes  übersetzt,  ein- 
geleitet und  mit  Rücksicht  auf  deutsche  Vorstellungen  überarbeitet.  In  schöner, 
z.  T.  poetischer  Sprache  werden  die  Antworten  vorgeführt,  die  die  verschiedensten 
Völker,  nicht  nur  die  sogen.  Primitiven,  auf  die  uralten  Fragen  nach  dem  Tode  und 
dem,  was  nach  ihm  den  Menschen  erwartet,  gegeben  haben.  Es  ist  nicht  ein  Buch 
für  Gelehrte,  denen  es  wenig  Neues  sagen  würde,  sondern  für  den  gebildeten  Laien. 
Bei  dem  großen  Interesse,  das  gerade  heute  in  den  weitesten  Kreisen  eschatologischen 
Fragen  entgegengebracht  wird,  dürfte  das  schön  und  würdig  ausgestattete  Buch  auch 
bei  uns  seine  Wirkung  nicht  verfehlen.  —  (F.  B.) 

A.  Mudrak,  Krippen  der  Heimat  Zwittau-Neutitschein.  Landskron,  J.  Czerny 
1923.  32  S.  —  Weihnachten  der  Heimat,  das  Zwittauer  Hirten-  und  Dreikönigsspiel, 
ebd.  1923.  TG  S.  (Schönhengster  Heimatbücherei  4  und  8).  —  Der  alte  Brauch,  eine 
Weihnachtskrippe  mit  ausgedehnter  Landschaft  und  vielen  geschnitzten  Figuren, 
Wassermühlen,  Musikwerken,  elektrischer  Beleuchtung  herzustellen,  hat  bei  den 
Deutschen  Mährens  eifrige  Pflege  erfahren.  Ebenso  dauern  die  Aufführungen  von 
Weihnachtspielen  fort.  Mudrak  gibt  ein  Hirtenspiel  und  ein  Dreikönigspiel  aus  einer 
Zwittauer  Hs.  von  1860  in  genauem  Abdruck  wieder  und  vergleicht  sie  mit  andern 
deutschbömischen  und  schlesischeu  Fassungen.  —  (J.  B.) 

Käte  Müller-Lisowski,  Irische  Volksmärchen  hsg.  mit  einem  Vorwort  von 
J.  Pokorny.  Jena,  E.  Diederichs  1923.  VI,  331  ö.  —  Als  erste  hat  die  Herausgeberin, 
die  schon  1920  mit  einer  kleineren  Lese  auftrat,  irische  Märchen  direkt  aus  dem  Ur- 
text ins  Deutsche  übertragen.  Die  39  Nummern  ihrer  wertvollen  Sammlung,  die  mit 
einigen  Stücken  aus  dem  Mittelalter  beginnt,  liefern  dem  Forscher  ein  willkommenes, 
zuverlässiges  Material,  wenn  auch  die  eigentümlichen  Züge  der  irischen  Volks- 
erzählungen, ausschweifende  Phantastik  und  grotesker  Humor,  uns  längst  bekannt 
waren.  Die  eingestreuten  Verse  und  die  formelhaften  Schlüsse  finden  wir  auch  bei 
andern  Völkern,  ebenso  eine  große  Anzahl  der  Motive  und  der  vollständigen  Märchen. 
In  den  Anmerkungen,  die  besonders  Hinweise  auf  andere  irische  Fa.ssungen  enthalten, 
wird  auf  einige  auswärtige  Parallelen  hingedeutet;  doch  sind  eingehendere  Unter- 
suchungen nötig,  um  die  im  Vorworte  von  Pokorny  aufgeworfene  Frage  nach  dem 
ursprünglichen  irischen  Erzählungsgute  und  den  internationalen  Stoffen  und  Motiven 
(Aarnes  Typenregister  wird  nirgends  zitiert)  zu  lösen.  —  Zu  Nr.  24  (Zornwette)  vgl. 
Bolte-Polivka  2,  291 ;  Nr.  33  (magische  Flucht  und  vergessene  Braut)  ebd.  2,  520  und 
(Spiegelbild  im  Wasser)  oben  6,  G4;  Nr.  37  (Polyphem.  Leben  im  Ei.  Kirke)  Bolte- 
Polivka  3,  436.  376.8:  Nr.  38  (Tierbräutigam)  ebd.  2,  249;  Nr.  39  Boccaccio,  Dec.  9,  6 
und  Chaucer,  Erzählung  des  Verwalters.  Nr.  34  ist  auch  von  Christiansen  ins 
Norwegische  übertragen  (oben  33,  44).  —  (J.  B.) 

Hans  und  Ida  Naumann,  Isländische  Volksmärchen  übersetzt.  Jena,  Diederichs 
1923.  XVI,  317  S.  (Die  Märchen  der  Weltliteratur)  gebd.  6  M.  —  Von  der  großen, 
1902  erschienenen  Märchensammlung  von  Adeline  Rittershaus  unterscheidet  sich  die 
vorliegende  insbesondere  dadurch,  daß  sie  zu  den  eigentlichen  Märchen  auch  eine 
Reihe  Volkssagen  fügt,  in  denen  so  viele  Eigenschaften  der  vornehmen  alten  Isländer- 
sage fortleben:  kühle,  sachliche  Nüchternheit,  bäuerliches  Milieu  und  dabei  ein 
starker  primitiver  Traum-  und  Gespensterglaube.  Namentlich  die  Ächtersagen  mischen 
in  die  Schilderungen  der  Räuber  Züge  der  alten  Riesen  vmd  zauberkräftigen  Unholde 
ein.  Die  christlichen  Anschauungen  haben  den  alten  Dämonenglauben  noch  nicht 
überwunden.  Auch  aus  Snorris  Edda  und  den  Fornaldarsögur  gibt  N.  Proben,  vor 
allem  natürlich  Thors  Fahrt  zu  Utgardaloki,  und  hängt  den  71  isländischen  Stücken 
8  weitere  aus  den  Färöern  an.  Die  Einleitung  enthält  eine  vortreffliche  Charakteristik 
der  Entwicklung  der  aristokratischen  Sage  zu  ihrer  Verbauerung,  die  Anmerkungen 
beschränken  sich  auf  Angabe  der  Quellen  und  der  nächstliegenden  Literatur.  —  (J.  B.) 

G.  Neckel,  Die  Mistel  in  der  Sagendichtung  (in  der  aus  Vorderasien  hergeleiteten 
Baidersage).  Aus  K.  v.  Tubeuf,  Monographie  der  Mistel,  München,  Oldenbourg 
1923  S.  20    28. 

Edm.  Nied,  Heiligenverehrung  und  Namengebung,  sprach-  und  kulturgeschichtlich 
mit  Herücksichtigung  der  Familiennamen.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  &  Co.  VIII,  110  S. 
1,50  M.    —    Ein    knapp    gefaßter,    aber    wertvoller    Beitrag    zu    einem    interessanten 
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Forschungsgebiete.  Hatte  der  Angelsachse  Bonifatius  die  altdeutschen  Namen  noch 
nicht  angetastet,  so  drangen  doch  alttestamentlicho  Taufnamen  Salomo,  Judith)  bald 
vereinzelt  ein;  Heiligennamen  aber  eigentlich  erst  im  13.  Jahrh.  unter  dem  Einfluß 
der  Bettelmönche  und  des  Relit^uienkultes  (Maria,  Franz),  und  erst  das  18.  Jahrh. 
brachte  den  Katholiken  Joseph,  Franz,  Xaver,  Alois,  Isidor.  Im  2.  Teile  bespricht 
N.  die  biblischen  und  die  katholischen  Heiligennamen  im  einzelnen,  indem  er  die 
letzteren  nach  ihrer  Herkunft  aus  Italien,  aus  dem  Westen  und  Osten  und  aus 
deutschen  Gebieten  gruppiert  und  ihre  Beliebtheit  durch  Hinweis  auf  ihre  Kulte,  die 
Abkürzungen  und  Entstellungen  ihrer  Namen  und  die  mannigfachen  aus  ihnen  ab- 
geleiteten Familiennamen  veranschaulicht.  Das  Register  verzeichnet  über  3000 
Namen.  —  (J.  B.) 

Johanne  Nylaend,  Norske  plantefargar.  2.  utgaava  ved  R.  Berge,  Risör, 
E.  Gunleikson  1923.  31  S.  —  46  Rezepte  für  Garnfarben  aus  norwegischen  Pflanzen. 
Birkenblätter  z.  B.  geben  in  Alaun  gebeizt  Gelbbraun. 

Karl  01b  rieh.  Allerlei  Geschichten  von  merkwürdigen  Schlesiern  und  ihren 
seltsamen  Erlebnissen.  Breslau,  Priebatsch  (1923).  123  S.  -  Das  Buch  Prof.  Olbrichs 
ist  die  Frucht  langjähriger  Beschäftigung  mit  alten  Handschriften,  Stadtgeschichten, 
Lebens-  und  Reisebeschreibungen  und  enthält  37  Schilderungen  eigenartiger  Schlesier 
aus  7  Jahrhunderten.  Den  Volksforscher  wie  den  Liebhaber  der  Kulturge.schichte 
wird  die  schöne  Sammlung  gleichermaBen  erfreuen,  denn  der  Verf.  legt  uns  nicht 
nur  interessanten  Lesestoff  vor,  sondern  macht  uns  gleichzeitig  mit  vielen  wertvollen 
imd  z.  T.  vergessenen  Quellen  bekannt.  Ein  anziehendes  Werk,  das  auch  für  andere 
Landesteile  nachgeahmt  zu  werden  verdient.  —  (Hans  Findeisen.) 

Hans  Ostwald,  Kultur-  und  Sittengeschichte  Berlins.  G55  S.  mit  545  Abbildungen 
und  12  farbigen  Tafeln.  Berlin-Grunewald.  Verlagsanstalt  von  Hermann  Klemm  A.-G., 
o.  J.  (1924).  —  Das  inhaltreiche  Buch  bildet  die  dritte  Auflage  von  des  Verfassers 
Buch  .,Die  Berlinerin"',  das  noch  den  Untertitel  trug,  der  nun  zum  Haupttitel  ge- 
worden ist  ,1.  Aufl.  19[09— 11],  2.  Aufl.  1921).  Die  einzelnen  Kapitelüberschriften  und  die 
Anordnung  sind  ebenfalls  dieselben  geblieben;  aber  der  Inhalt  ist  sehr  stark 
erweitert  worden.  In  der  Hauptsache  ist  bei  des  Verfassers  „beschreibendem"  Ver- 
fahren die  Gegenwart  berücksichtigt;  doch  fehlen  nicht  Ausblicke  auf  die  Vergangenheit 
und  Herausarbeiten  der  geschichtlichen  Entwicklungslinien.  Sie  zu  erkennen,  helfen 
ganz  vorzüglich  gelungene  Abbildungen,  deren  Herkunft  oder  Fundort  oft  noch  mehr 
hätte  verdeutlicht  werden  müssen;  aber  Ostwald  hat,  wie  er  im  Vorwort  S.  14  .>^agt, 
kein  durch  Wissenschaft  die  Leser  belastendes  Werk  schreiben  wollen,  sondern 
„zwanglose  Unterhaltungen",  die  sie  „in  die  Vergangenheit  und  Gegenwart  Berlins 
einführen".  Dennoch  ist  das  Werk  auf  guten  Grund  aufgebaut  und  enthält  viel 
„Volkskundliches  aus  der  Großstadt"  (worüber  O.  Mörtzsch  in  den  Mitt.  für  sächs. 
Volkskunde  8,  118f.  geschrieben  hat).  Für  Berlin  fehlt  dergleichen  noch  immer; 
hier  ist  im  Gegensatze  zu  Lederers  unkritischem  und  oberflächlichem  Konglomerat 
<s.  o.)  eine  sehr  brauchbare  Vorarbeit  geleistet  worden.  I^ine  Einleitung  und  ein  Schluß- 
wort umrahmen  folgende  Kapitel:  Die  Damen  S.  15—282,  Die  Dienstboten  S.  283—326, 
Die  Berliner  Bürgerin  S.  327—426,  Berliner  Kinder  S.  427-470,  Kleinbürger  und 
Proletariat  S.  471— 585,  Die  Höker  und  Hausierer  S.  586— 612,  Die  Halbwelt  S.  613— 654. 
Leider  stehen  die  Abbildungen  nicht  an  den  entsprechenden  Stellen  der  Darstellung; 
soviel  ich  sehe,  hat  der  Verlag  von  Spamer  in  Leipzig  diese  immerliin  recht  be- 
queme Art  eingeführt.  Ein  Inhaltsverzeichnis  wäre  sehr  erwünscht.  —  (HermaimKügler.) 

Der  Ostwart.  Ostdeutsche  Monatshefte  des  Bühnenvolksbundes,  hsg.  v.  V.  Kub- 
czek,  1.  Jahrg.  Heft  1—3.  Breslau  1924.  —  Die.se  neue,  der  Kulturarbeit  in  der  Ostmark 
dienende  Zeitschrift  enthält  auch  die  Volkskunde  berührende  Beiträge,  so  A.  Rottger, 
Märchenspiel  und  Kindertheater,  W.  Peuckert,  Von  schlesischen  Sagen  und  vom  Sagen- 
lesen, Preisausschreiben  zur  Erlangung  schlesischer  Heimatspielc  u.  a.  m. 

Johannes  Pauli,  Schimpf  und  Ernst,  hsg.  von  Johannes  Bolte.  2.  Teil:  Paulis 
Fortsetzer  und  Übersetzer,  Erläuterungen.  (Alte  Erzähler,  hsg.  von  J.  Bolte,  11,  J.) 
Berlin,  H.  Stubenrauch  1924.  45  und  512  S.  geb.  25  M.  -  Der  oben  S.  12(.  au.sge- 
sprochene  Wunsch,  daß  dem  Textbande  des  Paulischen  Buches  die  versprochenen 
Ergänzungen  und  Erläuterungen  bald  folgen  möchten,  ist  von  unserem  unermudlic'lien 
Altmeister  überraschend  schnell  erfüllt  worden.  Es  enthält  dieser  zvyeite^  Band  m 
der  Einleitung  zunächst  eine  Übersicht  über  die  Geschichte  dieses  im  Laut  von 
402  Jahren  mindestens  68  mal  gedruckten  und  in  mehrere  fremde  Sprachen  über- 
setzten Buches,  in  der  sich  die  Wandlungen  der  geschichtlichen  und  kulturellen 
Verhältnisse  und  die  eigentümlichen  älteren  Anschauungen  vom  hterarischen  Eigen- 
tum deutlich  und  anziehend  abspiegeln.  Von  spezieller  \\ ichtigkcit  ist  die_^  von 
Bolte  nachgewiesene  Benutzung  Paulis  in  dem  'Cluchtboeck'  des  Antwerpenei  Buch- 
druckers Jan  AVynrycx  (1554),  aus  dem  auch  einige  Illustrationsproben  gegeben 
werden.     Darauf  folgen:  der  Text  der  Zusätze  der  späteren  Ausgaben  ^nr.  b94-b»0, 
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ein  Lesartenverzeichnis  für  beide  Bände,  eine  14  Seiten  füllende  Aufzähhmg  aller 
deutsclien  Drucke  und  Ausgaben  und  der  Übersetzungen  ins  Lateinische,  Nieder- 
ländische, Französische  und  Dänische,  eine  übersiclit  über  die  verschiedene  Zählung 
der  Stücke  in  den  späteren  Ausgalien  \md  Übersetzungen  und  dann,  von  S.  '255—446 
die  Anmerkungen,  denen  ein  Wörterverzeichnis  S.  44!» — 478)  und  ein  Sachregister 
(479  —  501^  angehängt  sind.  Schon  diese  bloße  Aufzählung  gibt  eine  Vorstellung  von 
der  Fülle  des  Inhalts,  dessen  Vielseitigkeit  und  Gründlichkeit  man  bei  näherem 
Studium  von  Seite  zu  Seite  mehr  bewundert.  Vor  allem  treten  die  Anmerkungen 
als  würdiges  Seitenstück  neben  die  zu  Grimms  KHM.  Sie  verzeichnen  Stück  für 
Stück  das  Vorkommen  in  den  Übersetzungen,  die  Quellen,  soweit  diese  feststellbar, 
Nachweise  über  die  entsprechenden  Stücke  in  der  späteren  Schwankliteratur  Deutsch- 
lands und  des  Auslands  und  Literaturangaben  zu  Einzelmotiven.  Bedeutete  die 
Herausgabe  des  Textbandes  eine  hocherwünschte  Gabe  für  jeden  Freund  gesunder 
und  derber  Erzählungskunst,  so  hat  Bolte  mit  dem  zweiten  Bande  der  Literatur- 
geschichte und  der  Volkskunde  ein  Werk  von  vmvergänglicher  Bedeutung  geschenkt, 
für  das  ihm  Generationen  danken  werden  Die  Ausstattung  ist  die  gleiche,  des 
Inhalts  würdige,  wie  beim  ersten  Bande.  —  (F.  B.) 

Wilhelm  Peßler,  Niedersachsen.  'Deutsche  Volkskunst,  hsg.  von  Edwin  Reds- 
lob, 1.)  München,  Delphinverlag  19-24).  52  S.  156  Abb.  4*^.  geh.  7,50  M.,  geb. 
9  M.  —  Neben  die  zahlreichen  vorhandenen,  nach  den  einzelnen  Ländern  oder 
Stämmen  Deutschlands  eingeteilten,  aber  unter  einen  leitenden  Gesichtspunkt  und 
eine  leitende  Hand  gestellten  Sammlungen  von  Märchen,  Sagen  usw.  eine  ähnliche 
Schriftenreihe  zur  sachlichen  Volkskunde  zu  stellen,  ist  ein  sehr  fruchtbarer  Ge- 
danke des  Reichskunstwarts.  Nicht  nur  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Zwecken  sollen  diese  Bücher  dienen,  sie  wollen  auch  eine  wahrhaft  nationale  Gegen- 
wartsaufgabe erfüllen,  indem  sie  einerseits  das  Bewußtsein  der  Stammeseigenart 
stärken  und  andrerseits  das  Handwerk,  dessen  Tradition  durch  den  Krieg  vielfach 
unterbrochen  worden  ist,  durch  die  W\n-ke  der  Volkskunst  befruchten.  Die  beiden 
Anforderungen,  die  man  an  eine  so  hohen  Zwecken  dienende  Veröffentlichung 
stellen  muß:  umfassendes  und  charakteristisches  Bildmaterial  und  gemeinverständ- 
licher, unbedingt  sachkundiger  Text,  erfüllt  dieser  erste  Band  in  vollstem  Maße.  In 
äußerst  klarer  vmd  interessanter  Darstellung  begleitet  der  um  die  Volkskunde  Nieder- 
sachsens hochverdiente  Leiter  des  Museums  in  Hannover  die  vorzüglichen  und  ge- 
schickt ausgewählten  Abbildungen  aus  dem  gesamten  Gebiet  der  sachlichen  Volks- 
kunde (Bauweise,  Inneni'äume,  Hausrat,  Gerät  für  Landwirtschaft  und  Verkehr, 
Töpferei  und  sonstige  Volkskunst,  Stoffe,  Tracht,  Schmuck,  Dorfkirche  und  Dorf- 
friedhof). Als  weitere  Hefte  werden  demnächst  Rheinland,  Schweden,  Bayern,  Bran- 
denburg und  Sachsen  erscheinen.  —  (F.  B.) 

H.  Petrich,  Unser  geistliches  Volkslied.  Geschichte  und  Würdigung  lieber  alter 
Lieder.  2.  umgearbeitete,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Gütersloh,  Bertels- 
mann 1924.  VIII,  236  S.  —  Während  die  Geschichte  des  Kirchenliedes  wie  die  des 
weltlichen  Volksliedes  zahlreiche  Bearbeiter  lockte,  hat  man  dem  geistlichen  Volks- 
liede  bisher  noch  wenig  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches 
liefert  einen  ausgezeichneten  Beitrag  zu  seiner  Geschichte  und  Würdigung.  Er  be- 
handelt die  im  Anhange  der  evangelischen  Gesangbücher  unter  dieser  Bezeichnung 
untergebrachten  Lieder,  die  als  Ausdruck  undogmatischen  Christentums  vielen  Kreisen 
als  Mittel  der  Erbauung  dienen,  für  den  Gemeindegottesdienst  aber  sich  aus  inhaltlichen 
oder  formalen  Gründen  nicht  eignen.  Da  die  Verfasser  der  allermeisten  Stücke  be- 
kannt sind  und  manche  sich  von  der  Schlichtheit  des  Volksliedes  weit  entfernen, 
würden  wir  nach  germanistischem  Sprachgebrauch  hier  oft  lieber  von  'volkstümlichen 
Liedern'  reden;  indes  ist  die  häufig  wahrzunehmende  Wandlung  der  Texte  im 
Munde  der  Sänger  zugleich  ein  Kennzeichen  des  eigentlichen  Volksliedes.  Die  Ent- 
stehungszeit der  mehreren  hundert  Lieder,  die  von  P.  in  100  Paragraphen  behandelt 
werden,  reicht  vom  12.  Jahrhundert,  aus  dem  das  Wanderlied  'In  Gottes  Namen 
fahren  wir'  herstammt,  bis  in  die  Gegenwart.  Ein  geschichtlicher  Überblick  gliedert 
sie  in  acht  Perioden;  die  Blütezeit  des  geistlichen  Volksliedes  fällt  in  die  Jahre  1772—1820, 
wo  der  Göttinger  Dichterkreis  und  noch  mehr  die  Romantiker  sich  von  der  Aufklärung 
ab  und  dem  heimischen  Volkstum  und  dem  religiösen  Vätergut  zuwandten.  Bemerkens- 
wert ist,  daß  im  17.  wie  im  19.  Jahrhundert  Dichtungen  katholischer  Verfasser  in  den 
protestantischen  Liederschatz  aufgenommen  wurden;  ich  nenne  nur  als  die  be- 
kanntesten: 'Es  ist  ein  Ros  entsprungen',  'Es  ist  ein  Schnitter',  'Stille  Nacht',  'Es  ist 
bestimmt  in  Gottes  Rat'.  Aus  dem  Niederländischen,  Dänischen,  Englischen  drangen 
einzelne  Stücke  in  Übertragungen  ein.  All  den  vielen  Fragen,  „die  sich  an  die 
Entstehung  der  Lieder,  ihren  religiösen  und  ästhetischen  W^ert,  an  die  Persönlichkeit 
der  Dichter,  den  Einfluß  der  Zeitströmungen  und  endlich  auch  der  Singweisen  knüpfen", 
geht  der  gelehrte  und  bewährte  Autor  gründlich  zu  Leibe.  Er  schöpft  nicht  nur  aus 
der  gedruckten  Literatur,  sondern  avich  aus  brieflichen  Mitteilungen  der  Nachkommen, 
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und  wenn  er  sich  in  der  Darstellung  möglichster  Knappheit  befleißigt,  so  wirkt  er 
doch  durch  Einflechtung  bezeichnender  Züge  anschaulich  und  anregend.  Eine 
würdige  Gabe  für  das  Jubeljahr  des  deutschen  Kirclienliedes.  —  (J.  B.) 

Will-Erich  P  e  u  c  ke  r  t .  Schlesische  Sagen,  gesammelt  und  hsg.  Jena,  E.  Diederichsl9'24, 
335  S.  mit  D  Tafeln  .Deutscher  Sagenschatz  hsg.  von  P.  Zaunert  1).  -  Dem  ungemein 
verdienstlichen  vierbändigen  Sammelwerke  Kühnaus  (P.tlO  - 13  stellt  sich  hier  ein 
kleineres  zur  Seite,  das  in  einer  veränderten  Richtung  seine  Berechtigung  sucht.  Es 
will  kein  Rüstzeug  für  die  forschenden  Gelehrten  sein,  sondern  für  einen  größeren 
Leserkreis  in  zusammenhängender  Darstellung  die  Sagen  so  wiedergeben,  wie  sie  das 
Volk  im  Dorf  erzählt.  Und  das  ist  dem  Verfasser  gelungen,  der  uns  in  übersichtlicher 
Anordnung  die  historischen  Sagen  seit  der  Einführung  des  Christentums  bis  zum 
Weltkriege,  Gespenster-,  Xaturgeister-,  Riesen-,  Teufels-  und  Ortssagen  vorführt.  Da 
er  durchweg  aus  den  Quellen  schöpft,  die  in  stattlichen  Anmerkungen  atif  S.  288—325 
nachgewiesen  werden,  und  nur  etwa  ein  Viertel  der  Kühnauschen  Sagen  übernimmt, 
vermag  er  manche  Ergänzung  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  geschichtlichen  Sagen 
zu  dem  Werke  seines  Vorgängers  zu  bieten.  Sagen,  die  Märchencharakter  aufweisen, 
sollen  in  einem  künftigen  Werke,  einer  schlesischen  Märchensammlung  Peuckerts, 
erscheinen.  Ein  Ortsregister  zeigt,  daß  das  Sammelgebiet  bis  nach  Böhmen  und 
Mähren  hinüberreicht.  Die  beigefügten  Abbildungen  geben  ältere  Stadtansichten 
und  Walenzeichen  wieder.  —  (J.  B.)| 

Will-Erich  Peuckert.  Luntroß  Umschlagzeichnung  von  Karl  Rößling.  Jena 
Diederichs  11124.  124  S.  geh.  2,50  M.,  gebd.  3.25  M.  -  Allerlei  Schwanke,  Gauner- 
stückchen und  dgl.,  z.  T.  altbekanntes  Gut  aus  deutschen  Volksbüchern  und  Sclnvank- 
sammlungen,  hat  der  Sammler  schlesischer  Sagen  (s.  oben)  in  der  Person  seines 
.Luntroß".  des  Habakuk  Strietzel.  vereinigt,  dessen  Eulenspiegeleien  und  Fahrten 
durchs  Schlesierland  er  schildert.  Es  ist  eine  derbe  Kost  mit  vielen  saftigen  Stücklein 
für  Freunde  handfesten  Humors.  Doch  auch  der  nachdenkliche  Leser  wird  an  der 
unter  der  rauhen  Decke  liegenden  feinen  Charakteristik  seine  Freude  liaben.  —  (F.  B.) 

Friedrich  Pfister.  Schwäbische  Volksbräuche,  Feste  und  Sagen.  Augsburg, 
B.  Filser  1924.  112  S.' kart.  3  M.  —  In  seinem  umfänglichen  Artikel  'Kultus'  <ier 
Pauly-Wissowaschen  Encyklopädie  hat  Pf.  die  Haupterscheinungen  der  antiken 
Religion  vom  vergleichenden  Standpunkt  aus  behandelt.  Im  Zusammenhang  mit 
dieser  Arbeit  ist  wohl  das  vorliegende  Schriftchen  entstanden,  das  in  zwangloser  An- 
ordnung eine  Reihe  von  schwäbischen  Anschauungen  und  Bräuchen  mit  Hilfe  der 
vergleichenden  Methode  erläutert  imd  auf.  ihre  primitiven  Grundlagen  zurückführt. 
Da  es  sich  um  oft  erörterte  und  geklärte  Dinge  handelt,  wird  man  wesentlich  neue 
Deutungen  nicht  erwarten,  und  so  möchten  wir  den  Hauptwert  des  Buches  in  der 
Ausschöpfung  der  bisher  wenig  benutzten  Materialien  in  den  volkskundlichen  Mit- 
teilungen der  Württemb.  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde  sehen.  Neu  ist, 
um  eine  Einzelheit  anzuführen,  die  Parallele  von  'jemandem  brauchen'  =  jmd.  be- 
zaubern mit  hom.  yoäeiv  Tivt\  z.  B.  Od.  VIII  79.  V  396.  X  64.  Eine  hübsche  Beigabe 
sind  die  von  Alfred  Mahlau  gezeichneten,  in  ihrer  flotten  Manier  an  SIevogt  erinnernden 
Abbildungen.  —  (F.  B.) 

Ernst  Philippson,  Der  Märchen typus  von  König  Drosselbart.  Greifswald  1923. 
101  S.  (FF  Communications  50).  —  Der  Vf.,  ein  Schüler  v.  d.  Leyens,  gibt  eine  genaue 
Statistik  der  Motive  des  bis  ins  13.  Jahrh.  zurückzuverfolgenden  Märchens  (Abweisung 
der  Werbung,  Gewinnung  und  Demütigung  der  hochmütigen  Königstochter  und  ihrer 
Wandlungen.  Den  Ursprung  sucht  er  aus  geographischen  und  historischen  Gründen 
auf  germanischem  Boden  und  stellt  eine  Umwandlung  des  Urtypus  durcli  mittel- 
alterliche Spielleute  und  die  höfische  Sitte  fest.  —  (J.  B.) 

Knud  Rasmussen,  Grönlandsagen.  Berlin,  Gyldendalscher  Verlag  1922.  277  S. 
mit  36  Tafeln.  —  Die  Eskimos  von  Ostgrönland,  unter  denen  R.  seit  vielen  Jahren 
volkskundliches  Material  gesammelt  hat,  besitzen  gute  Sagenerzähler,  die  scharf  zu 
beobachten  und  farbenreich  zu  schildern  wissen.  Noch  leben  die  religiösen  Vorstellungen 
der  Vorfahren  fort,  in  denen  sich  das  düstere,  gefahrvolle  Leben  der  arktischen  Welt 
ausprägt.  Zwei  Aufenthaltsorte  gibts  für  die  Abgeschiedenen,  einen  Himmel  und 
eine  Unterwelt  unter  dem  Meere;  aber  der  Himmel,  in  den  die  auf  der  Erde  Ge- 
storbenen kommen,  ist  nicht  so  begehrt  wie  jene,  weil  es  dort  keine  Seehunde, 
Wale  und  keinen  Speck  gibt.  Oft  macht  ein  von  langer  Krankheit  Ge<juälter  selbst 
seinem  Leben  ein  Ende,  und  die  Angehörigen  werfen  die  Leiche  von  einer  Klippe 
ins  Meer.  Die  Seele  kann  auch  in  vielen  Tieren  wiedergeboren  werden  und  schließlich 
in  einem  Menschenleib  enden  (S.  64).  Großes  Ansehen  besitzt  der  Zauberer,  der  sich 
nackt  neben  seiner  Trommel  binden  läßt  und  seine  Seele,  von  Hilfsgeistem  geleitet, 
in  die  Ferne  sendet,  z.  B.  um  die  Meeresmutter  von  dem  Schmutze  zu  reinigen,  der 
durch  die  Sünden  der  Menschen  auf  sie  gefallen  ist.  Epische  Sagen  berichten  von 
einem  armen  Waisenknaben,  der  schließlich  im  Kämpfen  und  Sängerwettstreiten 
Ruhm    erringt,    von  Abenteuern    mit  Menschenfressern,    Riesen    und    Zwergen,    von 
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Mord  und  Blutrache,  Amuletten  und  Zauberliedem.  Manclie  werden  mit  lebendiger 
Mimik  und  Humor  vorgetragen,  andre  'einschläfernde  Sagen'  sollen  in  der  einförmigen 
Winterzt'it  die  Zeit  kürzen,  und  man  rühmt  den  Erzähler,  dessen  Schluß  die  Zuhörer 
nie  gehört  haben.  Von  anderwärts  bekannten  Motiven  erwähne  ich  die  magische 
Flucht  (S.  55.  ■22:?),  den  auf  des  Fuchses  Rat  im  P^ise  fischenden  Bären  (S.  8(i),  die 
Befreiung  der  geraubten  Schwester  (S.  215),  Fitchers  Vogel  (S.  221),  Eine  wertvolle 
Beigabe  sind  die  Zeichnungen,  die  einer  der  Erzähler,  der  Ostgrönländer  Kärak, 
zu  vielen  Sagen  entworfen  hat.  —  (J.  H.) 

K.  Reuschel,  Deutsche  Volkskunde,  2.  Band.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner 
1924.  13G  S.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt  ()15.)  —  Dem  oben  31,  :i8  angezeigten 
1.  Bande  entspricht  der  Schlußteil,  der  die  Abteilungen:  1.  Sitte,  Braucli  und  Volks- 
glaube, 2.  Siedelung,  Haus  und  Hof,  3.  Volkskunst  und  volkstümliche  Techniken, 
4.  Volkstracht  behandelt,  in  seiner  Reichhaltigkeit  und  Übersichtlichkeit.  In  ge- 
schickter Auswahl  führt  R  charakteristische  Einzelfragen  eingehend  vor  und  ver- 
zeiclmet  die  wichtigen  Werke  vmd  l'ntersuchungen,  indem  er  im  übrigen  auf  Sartoris 
musterhafte  Sammlung  der  Literatur  verweist.  Aber  auch  die  einleitenden  Begriffs- 
bestimmungen und  Betrachtungen  philosophischer  Art  wirken  anregend  imd  führen 
über  die  Aufspeicherung  des  Tatsachenmaterials  hinaus.  Ein  für  beide  Bände  gelten- 
des Verfasser-  und  Sachregister  ist  beigegeben.  —  (J.  B.) 

Julius  Röhr,  Der  okkulte  Kraftbegriff  im  Altertum.  (Philologus,  Supplement- 
band XVn.  Heft  1.)  Leipzig,  Dieterich  1923.  133  S.  —  Mit  staunenswertem  Fleiße 
hat  der  Verf.  aus  der  gesamten  antiken  Literatur  die  Bezeichnungen  der  okkulten, 
zauberhaften  Kräfte,  die  den  Naturdingen  zugeschrieben  werden,  und  ihre  Verwen- 
dung im  Sprachgebrauch  zusammengestellt.  Hier  eine  gewisse  Klarheit  zu  schaffen, 
war  ein  sehr  dankenswertes  Unternehmen,  zumal  angesichts  des  überaus  starken 
Fortwirkens  dieser  antiken  Vorstellungen  bis  in  die  Neuzeit  hinein.  Schmerzlich 
vermißt  man,  von  der  Fülle  der  Einzelnotizen  verwirrt,   ein  übersichtliches  Register. 

(F.  B.i 

Juliu.>^  Sahr,  Das  deutsche  Volkslied  ausgewählt  und  erläutert.  4.  Aufl.  hsg.  von 
P.  Sartori,  1.-2.  Berlin,  W.  de  Gruyter  &  Co.  1924.  132  u.  108  S.  (Sammlung 
Göschen  25  u.  132.)  je  1,25  M  —  Sahrs  Auswahl  von  99  Liedern,  denen  die  Melodien, 
treffliche  Einleitungen  mit  Literaturnachweisen  und  sprachlichen  Erklärungen  bei- 
gegeben sind,  ist  die  beste  Einführung  in  das  Studium  des  deutschen  Volksliedes, 
die  ich  kenne.  Die  neue  Auflage  ist  von  Sartori  durch  Hinzufügung  der  neueren 
Literatur  ergänzt.  —  (J.  B.) 

Martin  Schäfer,  Heimatbuch  des  Kreises  Gelnhausen.  Mit  8  Tafeln.  Marburg, 
Elwert  1921.  VlII,  276  S.  3  M.  -  Als  letzten  Teil  enthält  das  Büchlein  allerlei 
Volkskundliches,  Mundartproben,  Volks-  und  Kinderlieder,  Haussprüche  und  Sagen, 
meist  aus  gedruckten  Quellen.  —  (F.  B.) 

Arno  Schmidt,  Hundert  alte  und  neue  Volksrätsel  aus  Westpreußen.  Danzig, 
Kafemann  1924.  31  S.  (Heimatblätter  des  Deutschen  Heimatbundes,  Jahrg.  1924, 
Heft  1.)  —  Die  erste  Veröffentlichung  des  zur  Pflege  deutscher  Sprache  und  Kultur 
gegründeten  Danziger  Heimatbundes  bringt  eine  hübsche  Auswahl  niederdeutscher 
und  hochdeutscher  Rätsel,  die  aus  gedruckten  Sammlungen  neuerer  Zeit,  sowie  aus 
zwei  Handschriften  des  17.  und  19.  Jahrh.  entnommen  ist.  Der  Herausgeber  hat 
nützliche  vergleichende  Anmerkungen    und    mehrere  Register  hinzugefügt,  —  (J.  B.) 

Herbert  Schmidt,  Rügensche  Geschichten.  (Natur-  und  Kulturdenkmäler  der 
Insel  Rügen  IV.)  Bergen  a.  Rügen,  Walter  Krohß  1924.  64  S.  —  Das  Büchlein  ent- 
hält neben  einigen  Gedichten  eine  Anzahl  Volkssagen  und  Beschreibungen  volks- 
tümlicher Gebräuche,  so  z.  B.  einer  Zauberhandlung,  und  ist  aus  diesem  Grunde  auch 
von  dem  Kenner  der  Rügenschen  Volksüberlieferungen  dankbar  zu  begrüßen.  Die 
Schilderung  'Auf  Mönchgut'  (S.  54—64)  bringt  ebenfalls  mancherlei  volkskundliches 
Material,  besonders  Flurnamen.  Da  die  Sammlung,  in  der  die  Schrift  erscheint, 
doch  wohl  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen  soll,  würde  es  sich  vielleicht  empfehlen, 
bei  einer  zweiten  Auflage  die  Gedichte  und  die  unvollkommenen  Zeichnungen,  die 
Ernst  Harms  beigesteuert  hat,  wegzulassen.  —  (Hans  Findeisen.) 

Max  Schmidt,  Grundriß  der  ethnologischen  Volkswirtschaftslehre.  Zwei  Bände. 
Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1920.  1921.  Bd.  I:  Die  soziale  Organisation  der  menschlichen 
Wirtschaft.  VIII,  222  S.  Bd.  II:  Der  soziale  Wirtschaftsprozeß  der  Menschheit.  VIII, 
22()  S.  —  Mit  den  vorliegenden  Bänden  gelangt  ein  Werk  zur  Anzeige,  auf  dem  alle 
weitere  sozialwirtschaftlich -ethnologische  Forschung  aufzubauen  ist.  Max  Schmidt, 
der  hervorragende  Vertreter  der  Ethnologie  an  der  Berliner  Universität,  der  Leiter 
der  Südamerikanischen  Abteilung  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde,  hat  in 
zahlreichen  höchst  wichtigen  Schriften  die  Ergebnisse  seiner  Reisen  und  Studien 
niedergelegt,  so  daß  den  allgemeineren  Werken  des  Verf.  unbedingt  Aufmerksamkeit 
auch  von  volkskundlicher  Seite  zu  schenken  ist.     Das  ethnologische  Material  ist  in 


Notizen.  I75 

den  letzten  Jahrzehnten  riesenhaft  angewachsen,  große  zusammenfassende  Werke  sind 
deshalb  unbedingt  vonnöten.  Das  neue  "Werk  des  Verfassers  verarbeitet  diese 
Materialien  in  wohl  nicht  zu  übertreffender  Art.  Der  Ilauptwert  der  beiden  Bünde 
beruht  jedoch  auf  der  systematischen  Durchdringung  des  Stoffes,  der  Herausarbeitung 
aller  Erscheinungsformen  der  Sozialwirtschaft  der  Menschheit.  Dadurch  ist  zum 
ersten  Mal  auch  für  den  der  Materie  Fernerstehenden  die  Möglichkeit  gegeben,  ein 
vorurteilsfreies  und  der  Wirklichkeit  entsprechendes  Bild  der  Dinge  zu  gewinnen. 
Es  ist  an  dieser  Stelle  leider  nicht  möglich,  näher  auf  den  Inhalt  einzugehen,  es  sei 
jedoch  gesagt,  daß  es  staunenswert  ist,  welch  riesenhaftes  Tatsachenmaterial  in  den 
Bänden  geordnet  und  übersichtlich  allen  an  sozialen  Fragen  Interessierten  (und  wer 
wäre  das  nicht?)  dargeboten  wird,  staunenswert  auch  die  Weite  des  Gesichtskreises, 
den  der  Verf.  überschaut.  Als  einzige  umfassende  und  zuverlässige  Darsti-Uung  der 
Sozialwirtschaft  der  gesamten  Menschheit  ist  das  Buch  seiner  Wirkung  gc-wiß, 
wofür  als  Zeichen  auch  eine  in  Vorbereitung  befindliehe  japanische  t'bersetzung 
anzumerken  ist.  Der  Volkskundler  wird  es  ebenso  wenig  missen  können  wie  der 
Ethnologe  und  der  Prähistoriker.  —  (Hans  Findeisen.) 

Max  Schmidt,  Die  materielle  Wirtschaft  bei  den  Naturvölkern  (^Vissenschaft 
und  Bildung  Nr.  185  .  Leipzig,  Quelle  und  Meyer  1923.  Mit  G  Tafeln  und  34  Ab- 
bildungen. —  Abgesehen  von  mehr  gut  gemeinten  als  wirklich  brauchbaren  Dar- 
stellungen der  materiellen  Kultur  der  Naturvölker  in  den  bisher  ersehionenen  ethno- 
logisch-ethnographischen Werken  gibt  es  keine  zusammenfassende  Behandlung  dieser 
für  den  Urgeschichtler  sowohl  wie  für  den  Volkskundler  gleich  wichtigen  Disziplin. 
Diesem  in  der  letzten  Zeit  sehr  fühlbar  gewordenen  Maugel  winl  nun  durch  die 
vorliegende  Schrift  abgeholfen,  die  in  Kürze  und  in  systematischer  Vollständigkeit 
die  Haupterscheinungsformen  der  außerhalb  des  europäisch-asiatischen  Kulturkreises 
stehenden  Menschheit  behandelt.  Das  Buch  zerfällt  nel)en  einer  Einleitunj:,  die  den 
Begriff  und  die  Einteilung  der  materiellen  Wirtschaftskimde  klarstellt  (S.  7  f.),  in 
drei  Abschnitte,  von  denen  die  beiden  ersten  Subjekt  und  Voraussetzungen  der 
technischen  Produktion  (S.  8  — 161  und  den  (regenstand  derselben  (S.  16  — 2<i)  be- 
sprechen. Der  dritte  Abschnitt  (S.  27 — 157)  geht  nun  näher  auf  die  einzelnen  Fro- 
duktionsarten  ein,  wobei  wir  die  Urproduktion,  die  Stoffumwandlung  oder  gewerb- 
liche Produktion,  den  Sachgütertransport  und  die  Sachgütererhaltung  zu  unter- 
scheiden haben.  Wegen  Mangels  an  Raum  muß  ich  es  mir  liier  versagen,  näher 
auf  die  einzelnen  Abschnitte  einzugehen,  so  sehr  auch  der  vielseitige  Inhalt  und 
die  lichtvolle  Khirung  der  verschiedensten  Probleme  der  Wirtschaftsgeschichte  ein 
iiinreichender  Grund  dazu  wären.  Jeder  diesem  Gebiet  Fernerstehende  wird  in  dem 
Buche  die  beste  (Quelle  zur  Orientierung  und  Einführung  finden,  aber  nicht  nur 
das,  auch  der  Ethnologe  wird  auf  der  durch  das  Buch  gegebenen  Grundlage  seine 
Studien  aufbauen  und  in  systematischer  Weise  erweitern  können.  —  ■  (H.  Findeisen.) 

Theodor  Schulze,  Heimatklänge  aus  dem  Niederlausitzer  Dorf  leben.  Zerbst, 
F.  Gast  1924.  VII,  108  S.  3  M.  — '  Schlichte,  humorvolle  Erinnerungen  an  eine  mit 
dem  dörflichen  Volksleben,  seiner  Sprache  und  seinen  Gebräuchen  eng  verwachsenen 
Kindheit,  die  der  Verf.  im  Pfarrhaus  zu  Schiabendorf  verlebte.   —  (F.  B.) 

Konrad  Schünemann,  Die  Deutschen  in  Ungarn  bis  zum  12.  Jahrhundert. 
Berlin  und  Leipzig,  W.  de  Gruyter  &  Co.  1923.  V,  153  S.  (Ungarische  Bibliothek. 
hsg.  von  R.  Gragger  I,  8.)  —  Das  heutige  Deutschtum  in  Ungarn  geht  auf  Ansied- 
lungen  zurück,  welche  im  12.  bis  14.  Jahrhundert  durch  die  einheimischen  Fürsten 
seit  Geisa  II.  hervorgerufen  wurden.  Allein  schon  vorher  erscheinen  in  den  Ge- 
schichtsquellen zahlreiche  Abendländer,  insbesondere  Deutsche,  als  Gäste  (hospites 
regis),  die  eine  bedeutende  kulturelle  Wirkung  ausübten,  wenn  sie  auch  in  der  Regel 
ihr  Volkstum  schnell  verloren.  Nur  im  Westen  Pannoniens  haben  sich  die  in  dt-r 
Karolingerzeit  durch  den  Slawenfürsten  Privvina  herbeigerufenen  deutschen  Ansie<ll<'r 
als  politische  Einheit  erhalten.  Ob  aus  der  Völkerwanderung  Reste  germanischer 
Stämme  dort  noch  bestanden,  bleibt  unsicher.  Der  Vf.  legt  klar  und  gründlich  <lar, 
wie  die  deutsche  Missionstätigkeit  unter  Stephan  I.,  der  Durchzug  der  Kreuztahrer, 
die  Verwendung  deutscher  Krieger  als  Stütze  des  Königs,  das  Auftreten  christlicher 
und  jüdischer  Kaufleute  wirkte,  und  handelt  über  die  schwankende  Bedeutung  des 
Namens  Pannonien.  —  (J.  B.) 

F.  Seiler,  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deut.schen 
Lehnworts  3:  Das  Lehnwort  der  neueren  Zeit,  I.Abschnitt.  2.  Auflage.  Halle 
a.  d.  S.,  Waisenhaus  1924.  XII,  362  S.  —  Der  zuerst  1910  erschienene  3.  Band  dieser 
ersten  systematischen  Zusammen-  und  Darstellung  der  deutschen  Fremdworter  nach 
kulturgeschichtlichen  Gesicht.spunkten  hat  in  der  neuen  Bearbeitung  wesenthche 
Verbesserung  und  Vermehrung  erfahren.  Seiler,  der  in  den  früheren  leikn  die 
mittelalterliche  Periode  behandelte,  zeigt  hier  den  im  16.  bis  20.  Jahrhundert  vom 
Latein  und  Französischen  ausgehenden  Einfluß  auf  Wortbildung  und  Wortschatz 
der  deutschen  Sprache,    zuerst  in  historischem  Überblick,    dann  in  sachlicher  Grup- 
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pieriing  nach  dem  häuslichen  und  wirtschaftlichen  Leben,  sowie  nach  Kunst  und 
Wissenschaft.  Er  bietet  hier  insbesondere  den  Deutschlehrern  ein  ungemein  wert- 
volles, zuverlässiges  Material,  um  die  Schüler  in  die  P^ntwicklung  der  Kultur  wie 
auch  der  Sprache  einzuführen.  Verwiesen  sei  z.  B.  auf  die  Behandlung  der  Worte 
Genie,  Sekt,  Epoche,  nervös,  auf  die  historischen  Notizen  üljer  Kaffee  und  Tee,  auf 
die  Erklärung  von  Dämelsack,  Fisimatenten,  scheuern,  Punctum  saliens,  auf  den 
Nachweis,  daß  französische  lA'hnwörter  oft  mit  einer  lateinischen  Endung  versehen 
werden  (Luxus,  Parlamentarier,  Motor)  oder  charakteristische  Einzelheiten  (der  Kur- 
fürst von  Sachsen  verbot  1595  den  Bürgern  den  Gebrauch  eines  Taschentuches  als 
ungebührliche  Anmaßung).  Gegen  übertriebene  Sprachreinigungsbestrebungen  tritt 
S.  wiederholt  für  den  Nutzen  und  die  Unentbehrlichkeit  der  Lehnwörter  ein.  —  (J.  B.) 
Walther  Specht,  Havelländisches  Heimatbuch.  Erster  Teil.  Rathenow,  L.  Rack- 
witz  1922.  44  S.  —  Das  Büchlein  enthält  eine  für  Kinder  des  3.  und  4.  Schuljahres 
bestimmte  Einführung  in  ihre  Heimat.  Abbildungen  und  eine  Karte  des  Havel- 
landes illustrieren  den  Text,  dessen  Fassung  dem  Verständnis  der  Kinder  angepaßt 
ist.  Die  4G  Sagen,  die  die  Schrift  enthält,  sind  mit  einigen  Ausnahmen  alle  aus 
Schwartz'  'Sagen  und  alten  Geschichten'  bekannt.  —  (Hans  Findeisen.) 

E.  Stemplinger,  Die  Ewigkeit  der  Antike.  Gesammelte  Aufsätze.  Leipzig, 
Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung  1924.  IV,  löG  S.  ;5,öO  M.  —  In  den  zwölf  hier 
vereinigten  Aufsätzen  weiß  der  treffliche  Forscher  an  neuen  Beispielen  den  Ewig- 
keitswert der  hellenischen  Geistcskultur  anschaulich  und  anmutig  darzulegen.  Von 
einer  hohen  Warte  aus  schildert  er  in  dem  ersten  Aufsatze  die  Griechen  als  die 
Schöpfer  der  mittelländischen  Kultur,  als  die  gemeinsamen  Vorfahren  aller  modernen 
zivilisierten  Völker  im  Gegensatz  zu  den  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Chinesen, 
Inder,  Babylonier,  Ägypter.  Im  letzten  verfolgt  er  das  Hellenische  im  Christentum, 
das  sich  nicht  bloß  in  der  Übernahme  philosophischer  Ideen,  sondern  auch  in  vielen 
Legenden,  Volksbräuchen  und  Dämonenglauben  offenbart.  Ferner  prüft  er  das  Ver- 
hältnis bedeutender  Geister  des  19.  Jahrb.,  wie  E.  M.  Arndt,  Gutzkow,  Schopenhauer, 
Mörike,  Hebbel,  Richard  Wagner,  Flaubert,  zur  Antike;  er  zeigt  im  Anschluß  an 
sein  Buch  über  das  Plagiat  in  der  griechischen  Literatur  (1902),  wie  sich  dieser 
Begriff  und  der  Streit  darüber  erst  im  1.  nachchristlichen  Jahrhundert  entwickelte, 
oder  daß  de-:  moderne  Begriff  der  ästhetischen  Spannung  den  großen  antiken  Dichtern 
fremd  war.  Von  besonderem  Interesse  für  uns  ist  endlich  der  an  dritter  Stelle 
stehende  Aufsatz  über  antike  Motive  im  deutschen  Märchen.  —    J.  B.) 

E.  Stemplinger,  Oberbaj^rische  Märchen.  I.Folge.  (Bücher  der  Heimat,  Bd.  1.) 
Altötting,  Gebr.  Geiselberger  1924.  81  S.  1,50  M.  —  Das  Büchlein  bringt  keine 
Originalmärchen,  sondern  freie  Übertragungen  von  KHM.  1,  5,  7,  10,  14,  18,  25—30, 
35.  4ö,  48,  50,  72  und  nr.  8  der  Kinderlegenden  in  die  Heimatsmundart  des  Heraus- 
gebers mit  individualisierenden  Orts-  und  Personennamen.  Wenn  Grimms  Märchen 
auch  in  der  ursprünglichen  Fassung  unverlierbares  Allgemeingut  ganz  Deutschlands 
sind,  so  ist  doch  diese  sehr  geschickte  mundartliche  Umformung  zweifellos  sehr  ge- 
eignet, sie  bei  jung  und  alt  in  Oberbayern  mit  frischem  Leben  zu  erfüllen,  und  auch 
der  norddeutsche  Leser  hat  seine  Freude  daran.  —  (F.  B.) 

C.W.  von  Sydow,  Beowulf  och  Bjarke.  (Studier  i  nordisk  filologi  14,3.)  Hel- 
singfors  1923.  46  S.  —  Gegenüber  Boer  und  Panzer  sucht  der  Vf.  nachzuweisen,  daß 
die  Grendelepisode  im  Beowulf  aus  irischer  Sage  stammt  und  indirekt  Quelle  wurde 
für  Grettirs  Kampf  mit  den  beiden  Trollen  in  der  Grettissage.  Mit  der  nordischen 
Hrölfs  saga  Kraka  hängt  der  Beowulf  nur  insofern  zusammen,  als  Bjarke  und  Beo- 
wulf vermutlich  ursprünglich  dieselbe  geschichtliche  Persönlichkeit  bezeichnen. 
Beide  haben  aber  nichts  mit  dem  Bärensohnmärchen  zu  tun.  —  (J.  B.) 

Systematische  Bibliographie  der  wissenschaftlichen  Literatur  Deutschlands 
der  Jahre  1922  und  1923.  Bd.  I :  Geisteswissenschaften,  hsg.  im  Auftrage  der  Berliner 
Vertretung  des  Russischen  Volkskommissariates  für  Bildungswesen  von  F.  Braun 
und  H.  Praesent.  Berlin,  Kniga  1924.  —  Die  Abteilung  XVII,  Volkskunde,  ist  von 
dem  zweiten  Herausgeber,  Bibliothekar  an  der  Deutschen  Bücherei  in  Leipzig,  auf 
S,  259-26G  mit  begreiflicher  Beschränkung  auf  das  Notwendigste  zusammengestellt 
worden.  —   (F.  B.) 

Archer  Taylor,  The  Burning  of  Judas.  (Washington  üniversity  S  tu  dies  11, 
Humanistic  Series  1,  159—186.  1923.)  —  Wie  in  der  mittelalterlichen  Rumpelmette 
(oben  21,  290)  der  Verrat  des  Judas  durch  Lärmen  und  Pochen  seitens  der  Kirchen- 
besucher dargestellt  wurde,  so  lebt  ein  andrer  Brauch  der  Passionswoche,  das  Ver- 
brennen einer  Judas  genannten  Strohpuppe,  in  den  Mittelmeerländern,  England  und 
Deutschland  noch  heute  fort.  T.,  der  die  Zeugnisse  dafür  mit  großem  Fleiß  zu- 
sammenträgt, erkennt  darin  mit  Recht  einen  alten  heidnischen  Frühlingsritus.  Er 
handelte  bereits  1920  im  Journal  of  english  and  germanic  Philology  19  über  das 
hiermit  zusammenhängende  Lied  '0  du  armer  Judas'  (Erk-Böhme  nr.  1963).  —  (J.  B.) 
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A.  Taylor,  Proverbia  Britannica.  (Washington  University  Studi«'S  11,  Huma- 
nistic  Seiles  '2,  409—423.  1924.)  —  Abdruck  aus  J.  Gruter,  Florilegium  ethicopoliti- 
cum  2,  172  (IGll),  der  zumeist  aus  John  Heywood  schöpft.  —  (J.  B.) 

Lisa  Tetzner,  Im  Land  der  Industrie  zwischen  Rhein  und  Kulir,  ein  buntes 
Buch  von  Zeit  und  Menschen.  (Vom  Märchenerzählcn  im  Volke  dritter  Teil.)  Jena, 
E.  Diederichs  1923.  14.'^  S.  —  Das  Buch  ist  eine  Fortsetzung  des  oben  30,  41  be- 
sprochenen. Gleich  einem  fahrenden  Sänger  des  Mittelalters  zieht  die  'Märlesba.s', 
wie  die  Schwaben  sie  betitelt  haben,  eine  Schülerin  des  Vortragsrneisters  Dr.  E.  Milan, 
von  Ort  zu  Ort  und  trägt  vor  Kindern  und  P]rwachsenen,  Fürsten  und  Arbeitern,  in 
politischen  Versammlungen  und  in  literarischen  Gesellschaften  Märchen  und  Ge- 
dichte vor.  Anschaulich  weiß  sie  ihre  bunten  Erlebnisse  zu  erzählen  und  die 
Stammesart  der  Rheinländer  darzustellen.  —  (J.  B.) 

H.  Uhlendahl,  Als  wir  jüngst  in  Regensburg  waren,  eine  literarhistorische 
Skizze.  Berlin,  Propyläen -Verlag  1924.  50  S.  mit  3  Taf.  —  Als  die  deutschen 
Bibliothekare  vor  einem  Jahre  in  Regensburg  nach  dem  gefährlichen  Strudel,  der  in 
dem  bekannten  Volksliede  besungen  wird,  fragten,  wußte  ihnen  niemand  diesen  zu 
zeigen.  Das  bewog  einen  der  Teilnehmer,  der  Sache  nachzugehen,  und  er  ermittelte, 
daß  der  Eingang  des  Liedes  nicht  der  ursprüngliche  ist  und  daß  der  gefährliche 
Strudel  und  Wirbel  der  Donau  sich  weit  von  Regensburg  unterhalb  von  Grein  be- 
fand. Drei  Abbildungen  v.  J.  1781  veranschaulichen  die  Landschaft;  seit  melir  als 
60  Jahren  sind  die  Felsen  im  Flußbette  weggesprengt  worden.  Zu  den  gründlichen 
Nachweisen  sei  noch  Meisinger,  Volkslieder  a.  d.  bad.  Oberlande  1913  nr.  268  und 
Mineoff,  Souterliedekens  1923  nr.  151  nachgetragen.  —  (J.  B.) 

Volkskundliche  Bibliographie  für  das  Jahr  1920.  Im  Auftrage  des  S'er- 
bandes  Deutscher  Vereine  für  Volkskunde  hsg.  von  E.  Hoffmann  -  Krayer.  Berlin, 
de  Gruyter  1924.  XVIIl,  212  S.  6  M.  —  Trotz  der  Verspätung,  mit  der  auch  dieser 
Jahrgang  infolge  der  starken  Vermehrung  des  Materials  und  pekuniärer  Schwierig- 
keiten erscheinen  mußte,  kommt  er  noch  früh  genug,  um  dem  Herausgeber  und 
seinen  Mitarbeitern  den  wärmsten  Dank  aller  volkskundlich  Arbeitenden  zu  sichern. 
Ein  besonderes  Verdienst  um  das  Zustandekommen  hat  sich  Prof.  Taylor  von  der 
Washington  University  in  St.  Louis  erworben,  und  zwar  in  doppelter  Beziehung, 
durch  finanzielle  Mobilmachung  zahlreicher  amerikanischer  Freunde,  die  eine  vor- 
geheftete Liste  ehrend  nennt,  und  durch  Beisteuer  von  mehrei-en  tausend  Zetteln. 
Wenn  von  diesen  nur  ein  Teil  aufgenommen  werden  konnte,  so  hängt  dies  mit  dem 
durchaus  zu  billigenden  Grundsatz  des  Herausgebers  zusammen,  in  Zukunft  den 
Stoff  auf  die  europäischen  und  die  mit  ihnen  in  engerem  Kulturzusammenliang 
stehenden  Völker  zu  beschränken.  Das  Titelmaterial  immer  übersichtlicher  zu 
gliedern,  ist  der  Hsg.  sichtlich  bemüht;  in  den  unvermeidlichen  Zweifelsfällen  wird 
das  sorgfältige  Register  Auskunft  geben.   -    (F.  B.) 

Jan  de  Vries,  De  wetenschap  der  sprookjes.  (Vragen  des  tijds  1924,  319—349.)  — 
Handelt  sachkundig  und  eingehend  über  Ursprung  undVerbreitung  der  Märchen.—  (J.B.) 

Jan  de  Vries,  Stereotype  og  individuelle  sermerke  ved  den  skandinaviske 
folkediktingi.     (Norsk  Aarbok  1923,  23—46). 

R.  Winter,  Die  geschichtliche  Wirklichkeit  im  deutschen  Volksmärchen.  (Eupho- 
rion  25,  194—225). 

W.  Wisser,  Das  Märchen  von  einem,  der  auszog,  das  Fürchten  zulernen.  (Nord- 
elbingen  3,  63—76). 

Adam  Wrede.  Eifeler  Volkskunde.  Mit  71  Abb.  im  Text  und  auf  Tafeln- 
2.  verm.  Aufl.  (Volkskunde  rheinischer  Landschaften,  hsg.  v.  A.  Wrede,  1)  Bonn 
und  Leipzig,  K.  Schroeder  1924.  XII,  294  S.,  geb.  6  M.  —  Das  oben  S.  63  angezeigte 
Werk  unseres  Mitarbeiters  erscheint  als  hoffnungsvoller  Eröffnungsband  einer  neuen 
volkskundlicheu  Schriftenreihe  nicht  nur  in  vermehrter,  sondern  vielfach  umge- 
arbeiteter Gestalt.  Wie  reiche  Früchte  dem  Verf.  die  zwei  seit  dem  Erscheinen  der 
ersten  Auflage  vergangenen  Jahre  getragen  haben,  zeigen  vor  allem  die  Anmerkungen, 
deren  Umfang  sich  verdoppelt  hat;  sie  bilden  das  wissenschaftliche  Rückgrat  für 
die  mit  großer  Liebe  und  Klarheit  geschriebene  Darstellung.  Ein  sehr  erwünschter 
Zusatz  ist  auch  das  Register.  Besonders  erfreulich  ist  die  erst  jetzt  des  Werk.'s 
würdige  äußere  Ausstattung  und  der  Schmuck  der  Abbildungen.  Die  ganze  Reihe 
ist  auf  nicht  weniger  als  14  Bände  berechnet,  eine  Spezialisierung,  die  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  im  Rheinland  vereinigten  Bevölkerung  durchaus  berechtigt  ist  und 
die  schönsten  Früchte  verspricht.  —  (F.  B.) 

Paul  Wriede,  Hamburger  Volkshumor  in  Redensarten  und  Döntjes.  (Quickborn- 
Bücher  30.)  Hamburg,  Quickborn-Verlag  (1924)  62  8.  0,75  M.  —  Der  Verf.,  dessen 
'Plattdeutsche  Kinder-  und  Volksreime'  oben  31,  44  angezeigt  wurden,  bringt  in 
diesem  höchst  ergötzlich  zu  lesenden  Heft  der  verdienstvollen  Quickborn-Bucher 
eine  Auswahl  von  Anekdoten,   meist   Zwiegesprächen,   die    den    schlagfertigen    und 
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derben  Humor  des  Hamburgers  trefflich  beleuchten;  selbstverständlich  ist  vieles 
nicht  speziell  hamburgisch,  sondern  gehört  zum  eisernen  Bestand  der  Schwankliteratur. 
Eingestreut  sind  kurze  Plaudereien   über  Straßenniimen,    ökelnamen  u.  a.    —     (F.  B.) 

E.  de  Zacharko,  Contes  du  Turkistan  (Museon  ;i6,  101—120.  297-312.  Lou- 
vain  1923).  —  Zwei  Märchen,  die  N.  Pantusow  russisch  veröffentlichte,  werden  mit 
Unterstützung  von  W.  Bang  wiedergegeben.  Dieselbe  Dame  übertrug  aus  Radioffs 
Proben  Bd.  9:  Usages  des  Tatares  de  l'Abakan   (Museon  35,  261—272.  3fi,  249— 28G). 

Paul  Zaunert,  Deutsche  Märchen  seit  Grimm  1—2.  Jena,  E.  Diederichs  1912 
bis  1923.  XVI,  41(i.  VII 1,  303  S.  (Die  Märchen  der  Weltliteratur,  hsg.  von  F.  v.  d. 
Leyen  und  P.  Zaunert).  —  Das  Werk  stellt  sich  eine  ähnliche  Aufgabe  wie  Dähn- 
hardts  1902  —  3  erschienenes  'Deutsches  Märchenbuch',  nämlich  zusammenzufassen, 
was  nach  der  Sammlung  der  Brüder  Grimm  an  deutschen  Volksmärchen  zutage  ge- 
fördert wurde.  Während  Dähnhardt  94  hübsch  illustrierte  Nummern  aus  Wolf, 
Zingerle,  Colshorn,  Jahn  u.  a  auslas,  bietet  Zaunert  die  doppelte  Zahl  (105  +  91  Nr.) 
und  sucht  dem  Verfahren  der  Brüder  Grimm  dadurch  näher  zu  kommen,  daß  er 
öfter  mehrere  Fassungen  desselben  Märchens  zu  einer  vollständigeren  Gestalt  zu- 
sammenschweißt oder,  wo  die  Überliefervmg  kümmerlich,  der  Ausdruck  nachlässig 
oder  mit  poetisierenden  Zutaten  überladen  war,  überarbeitend  und  umgestaltend 
eingreift,  die  mundartlichen  Stücke  aber  nicht  antastet.  So  ist  ein  die  Kinderwelt 
erfreuendes  Buch  zustande  gekommen.  Der  Forscher  freilich  wird  damit  nicht  viel 
anfangen  können,  solange  das  verheißene  Nachwort  über  die  Herkunft  einer  jeden 
Nummer  und  die  Geschichte  der  Stoffe  und  das  Verfahren  des  Bearbeiters  noch 
aussteht.  —  (J.  B.) 


Aus  den 

Sitzungs- Berichten  des  Vereins  für  Volkskunde. 


Freitag,  den  22.  Februar  1924.  Herr  Studienrat  Paul  Schmidt  sprach  über 
den  musikalischen  Ausdruck  des  deutschen  Volksliedes.  Die  Melodik  des  Volks- 
liedes ist  wesentlich  für  seine  Aufnahme.  Man  sollte  daher  nicht  nur  den  Text 
beachten.  Auch  ist  das  Verhältnis  der  Melodie  zum  Text  zu  erforschen.  Unter 
den  jetzigen  Volksliedern  sind  3  große  Gruppen  zu  unterscheiden:  a)  die  vor  dem 
dreißigjährigen  Kriege  entstandenen;  b)  Trümmer  früherer  Volkslieder;  c)  spezifisch 
neue  Volkslieder,  deren  Melodien  später  hinzugetreten  sind.  Sie  sind  aus  Kunst- 
liedern entstanden  und  vom  Volke  übernommen.  John  Meier  hat  ihnen  besonders 
zahlreiche  Studien  gewidmet.  Die  Melodie  des  Volksliedes  drückt  nicht  Empfindungen 
aus;  sie  enthält  Spannungen  und  Lösungen,  wie  sie  allerdings  den  Empfindungen 
auch  eigen  sind.  So  erklärt  sich  die  Beziehung  von  Melodien  und  Text.  Es  gibt 
einen  Kreis  von  Aufgaben  der  musikalischen  Schilderung,  die  allgemein  in  ähnlicher 
Art,  auch  im  Volkslied,  gelöst  werden.  Man  kann  67  —  68  musikalische  Grund- 
formeln des  Volksliedes  feststellen,  aus  denen  etwa  3800  Melodien  gebildet  sind. 
Der  Volksgesang  ist  an  die  Melodie  gebunden,  nicht  an  den  Text.  Grundlegend 
für  die  Melodie  ist  das  System  der  Spannungen  und  Lösungen.  Die  Tonalität 
wandert,  nicht  die  Melodie.  Dieselbe  Phrase  der  Melodie  kann  aber  bei  anderen 
Völkern  eine  ganz  andere  Bedeutung  haben  als  im  deutschen  Volksliede.  —  In  der 
Besprechung  äußerten  sich  Hr.  Geh. -Rat  Bolte,  Friedlaender,  Mielke  und  Maurer 
zu  dem  Thema. 

Freitag,  den  28.  3Iärz  1924.  Hr.  üniversitätsprofessor  Dr.  G.  Neckel  trug 
über  nordische  Balladen  vor.  Die  mittelalterlichen  Balladen  oder  Tanzlieder  sind 
Voraussetzung  der  modernen  Ballade.  Die  Heimat  der  alten  Ballade  ist  England, 
Schottland  und  Skandinavien.  Svend  Grundtvig,  der  mit  Axel  Olrik  Balladentexte  in 
Dänemark  gesammelt  hat,  glaubt,  daß  die  dänischen  mittelalterlichen  Balladen  auf 
niederdeutsche  Quellen  zurückgehen.  Der  Redner  hält  ebenfalls  deutschen  Anteil 
für  sicher  vorhanden.  Zusammenhänge  mit  dem  Roman  sind  auch  anzunehmen. 
Hauptländer  der  nordischen  Ballade  sind  Dänemark  und  Norwegen,  ihre  Blütezeit 
in  Dänemark  um  1300.  In  Dänemark  war  die  Ballade  auch  später  beliebt;  seit  dem 
dreißigjährigen  Kriege  ging  sie  hier  aber  stark  zurück.  In  Jütland  leben  die  Balladen 
in  travestierter  Form  bei  den  Bauern,  nicht  mehr  in  ihrer  alten  würdigen  Art.  Die 
Kunstdichtung  des  19.  Jahrh.  ist  von  der  alten  Balladenkunst  befruchtet  worden. 
Viele  Balladen  haben  tragischen  Schluß,  wie  die  stabreimenden  Helden-  oder  Edda- 
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lieder,  die  ihnen  vorangehen.  Alter  Volksglaube  tönt  oft  in  ihnen  wieder,  wie  die 
Phrase:  Nenne  mich  nicht  zu  Todel  Namensnennung  im  Kampfe  bringt  Schaden 
und  Tod.  Der  Norweger  Gustav  Storm  vertrat  überhaupt  die  Ansicht,  dali  die  alten 
Balladen  versifizierte  Heldensagen  seien.  Der  Wert  der  Balladen  liegt  in  ihrer 
schönen  Einfalt  und  Einfachheit,  in  ihrer  kulturgeschichtlichen  Bedeutung.  -  Der 
Vorsitzende  Geh. -Rat  Boltc  erinnerte  an  die  aus  der  dänischen  Ballade  stammende 
Tannhäusersage  und  die  diesbezüglichen  Arbeiten  von  Alpers. 

Freitag,  den  25.  April  1924.  Frau  Geheimrat  Dr.  H.  Di  hie  sprach  zur  Ge- 
schichte des  Schneiderhandwerks.  Es  wurde  in  alter  Zeit  von  Frauen  ausgeübt. 
Mit  dem  Aufblühen  der  deutschen  Städte  im  12.  Jahrb.  erwuchs  das  Handwerk  zu 
festerer  Organisation.  Mitte  des  13.  Jahrb.  werden  Schneiderzünfte  zuerst  genannt. 
Größere  Gewandstücke  wurden  zuerst  nur  von  Männern  gefertigt.  Mit  dem  N'erfall 
mittelalterlicher  Tracht  in  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  blühte  das  Schneiderhandwerk 
auf.  Es  gab  auch  weibliche  Zunfiglieder,  aber  schon  im  14.  Jahrh.  begann  die 
Beschränkung  der  Frau  in  den  Zünften.  In  Deutschland  wurden  schlieLilich  die 
Gesellen  unehrlich,  die  neben  FVauen  arbeiteten.  Anders  in  Frankreich.  Friedrich  d.Gr. 
trat  1783  für  die  Frau  im  Schneiderhandwerk  ein.  1811  wurde  Gewerbefreiheit 
verkündet.  Wanderschaft  der  Frauen  war  nicht  üblich.  1.'370  wird  die  Zunft  der 
Nadler  in  Nürnberg  genannt;  Metall-Stecknadeln  gab  es  in  England  seit  i;^4.'i,  während 
man  früher  hölzerne  Stifte  benutzte.  Das  Plätteisen  kam  im  lö.  Jahrh.  auf;  früher 
wurden  die  Nähte  flach  aufeinander  gelegt.  Das  Anprobieren  ist  wohl  kaum  vor 
1500  üblich  gewesen;  es  wird  erst  im  18.  Jahrh.  bezeugt.  Die  Kleinheit  di-r  Spiegel 
in  älterer  Zeit  verhinderte  auch  den  guten  Sitz  der  Kleider  zu  kontrollieren.  Erst 
im  17.  Jahrh.  kamen  große  Spiegel  auf.  Wegen  geringer  Breite  der  Steife  war  die 
Stückelung  bedeutend.  Schnittmuster  in  sogen.  Stückbüchern  aus  dem  l'I.  Jahrh. 
bewahrt  die  Lipporheidesche  Kostümbibliothek  in  l>erlin  auf.  Das  Meisterstück  kam 
im  15.  Jahrh.  auf.  Später  wurden  die  Anforderungen  oft  ungeheuerlich,  bis  zu 
93  Stücken,  die  zuweilen  längst  unmodern  gevvorden  waren.  Durch  solche  rigorosen 
Ansprüche  der  Zünfte  wurden  die  „Pfuscher",  „Störer"  oder  „Bönhasen"  gezüchtet. 
In  Berlin  begann  der  Kampf  gegen  sie  schon  im  IG.  Jahrh.  Nach  der  A'olksmeinun^ 
waren  die  Schneider  meist  schwächlich,  aber  schlagfertigen  Mundwerks  und  auf- 
rührerischen Sinnes.  Joh.  Butzbach,  ursprünglich  Schneider,  dann  Geistlicher,  hat 
uns  Büder  aus  dem  Handwerkerleben  des  l.'>.— 16.  Jahrh.  hinterlassen.  18.')4  wurden 
die  ersten  amerikanischen  Nähmaschinen  in  Deutschland  eingeführt;  in  den  Jahren 
nach  1870  kam  die  sogen.  Konfektion  auf  und  später  die  Warenhäuser,  die  das 
Handwerk  völlig  veränderten.  —  Der  Vorsitzende  Geh.-Rat  Bolte  gab  dazu  Beiträge 
über  Handwerkerspott.  Er  ging  aus  von  Zünften,  die  andere  als  unehrlich  ver- 
spotteten, dann  auch  vom  Publikum.  Hans  Sachs  schonte  sogar  sein  eigenes  Hand- 
werk nicht  Der  Volksmund  behauptet  häufig  Faulheit  der  Handwerker,  und  Zelter, 
der  ursprünglich  Maurermeister  war.  schwitzte  auf  seinem  Totenbette,  was  ihn  zu 
dem  bekannten  Witze  über  Maurerschweiß  veranlaßte.  Neuere  Wortbildungen 
scherzhafter  Art  sind  Knierieminalrat  für  Schuster  und  Schurk  für  Chirurg  in  Baden. 
Die  Volksdichtung  betätigt  sich  auf  diesem  Gebiet  durch  Reimverse  zum  Arbeits- 
geräusch und  -rhythmus. 

Der  Unterzeichnete  legte  aus  Privatbesitz  ein  umfangreiches  Zauberbuch  vor, 
etwa  1729  in  Leipzig  geschrieben,  mit  zahlreichen  Abbildungen,  Beschwörungen  und 
Rezepten  mannigfacher  Art. 

K.  Brunner. 
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^  olkskuiide  und  Schulreform. 

Von  Fritz  Hoehiii. 


Die  Bei  iu-ksicliti<iiiii<i-  und  Vt'rwertim«;-  der  N'olkskuiide  im  l.'nter- 
rielit  der  iKÜieren  Scliiden  Preußens  war  bis  vor  kurzem  dem  Zulall 
überlassen.  Ju  den  „Lehrplänen  und  Lehraufjiaben  für  die  liölieren 
Schulen  in  Preuüen"  vom  Jahre  1901,  die  bis  zum  .Jahre  1924  die  Grund- 
lage für  den  Unterrieht  an  Gymnasium,  Real<> ynniasium  und  Oberreal- 
sehule  bildeten,  ist  die  Volkskunde  weder  nauientlieh  noch  inhaltlich 
erwähnt.  Gelc<;entliche  Nachträge,  wie  der  Muiulartpfle<;e-Krlaü  vom 
Dezember  1919,  waren  schüchterne  Versuche,  volkskundliche  Elemente 
in  den  Unterricht  anfzunelimen,  änderten  aber  nichts  an  der  Tatsache, 
laß  es  im  all«iemeinen  von  den  Kenntnissen  nnd  der  «ianzen  Einstellunji' 
des  Lehrers  abhing-,  ob  er  seine  Schüler  volksk\indlicli  belehren  uui\  an- 
regen wollte.  Und  die  Verpflichtung  auf  die  amtlichen  Lehrpläne 
machte  es  auch  den  volkskundlich  vorgebildeten  und  interessierten 
Lehrern  schwer,  über  gelegentliche  Llxkurse  aufs  volkskundliche  Gebiet 
liinauszukomuu'u. 

Die  im  P'ebruar  1922  vom  T'nterriciitsministeiium  herausgegebenen 
Richtlinien  für  die  Deutsche  Oberschule  und  für  die  Deutsche  Anfbau- 
schiile  stellen  für  diese  beiden  Scliiili 'pen  cie  deutsche  Kultur  bewußt 
in  den  Mittelpunkt  ihrer  Bildnngsarbeit.  Wenn  auch  die  Volkskunde 
als  solche  hierbei  nicht  erwähnt  wird,  so  geht  doch  ans  der  ganzen 
Tendenz  dieses  neugeschaffenen  vierten  Schultyps  deutlich  hervor,  daß 
die  Volkskunde  im  weitesten  Umfange  berücksichtigt  werden  muß,  wenn 
das  Sonderziel  dieser  Schnlgattung-  erreicht  werden  soll.  Die  Ober-  und 
Auf])anschule  spielt,  wie  bekannt,  im  Gesamtorganismus  des  höheren 
Schulwesens  vorläufig  noch  eine  sehr  geringe  Rolle,  so  daß  es 
für  die  weitaus  größte  Zahl  der  liöhei-eu  Schuieii  Preußens  bei  deiu  bis- 
ii erigen  Zustand  blieb. 

Die  Schnlreform  vom  Jahre  1924  brachte  hierin  einen  völligen 
Wandel.  Die  „stärkere  Betonung  der  spezifisch  nationalen  Bildungs- 
^toffe  für  alle  Schularten"  (vei-gl.  die  Denkschrift  des  Ministeriums  zur 
Xeuoi-dnung  des  preußischen  höheren  Schulwesens,  Berlin,  Weidmann 
1924,  S.  10),  die  Hervorhebung  (U'v  —  nicht  ganz  glücklich  so  bezeich- 
neten —  „kulturknndlichen"  Fächer  (Religion,  Philosophie,  Deutsch, 
Geschichte,  Erdkunde),  stehen  unter  den  Leitgedanken  der  Reform  an 
erster  Stelle,  so  daß  sich  von  vornherein  erwarten  ließ,  daß  die  in  Aus- 
sicht gestellten  Richtlinien  für  die  neu  aufzustellenden  Lehrpläne  der 
A'olkskunde  endlich  die  ihi-  gebührende  Rolle  zuweisen  würden.  Diese 
Aussicht  bestätigen  in  der  Tat  die  inzwischen  erschienenen  Richtlinien 
(Beilage  zum  Zentralblatt  für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltung, 
192.Ö,  Heft  8,  Weidmann  192.5.  abgedruckt  ferner  in  Nr.  15/16  nnd  18/19 
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lies  iH'iitsc-lii'ii  JMiil(.l()«;en- Blattes,  33.  Jaln-«;aii;;'  1!)25  und  in  lieft  19/20 
der  Weidmannschen  Taselienansgaben,  mit  Anniei'knnj^en  und  Literatur- 
naeli weisen,  lierans«;-.  von  Rieliert),  die  in  den  „Metliodischen  Benier- 
knnjicn  für  die  einzelnen  l'ntei-rielitsfäeliei-"  unter  „Deutseh"  Wesen 
lind  Methode  dei-  X'olkskuude  dui-ch  foliicude  Ausf ührunucn  eluii-ak- 
terisieren: 

„A' o  1  k  s  k  u  n  (1  e.  Die  Volkskunde  auf  dei-  Tnter-  und  Mittel- 
stufe will  dem  Sehüler  die  Heimat  und  dnreli  sie  das  Vatei-land  <ieistij>" 
vertraut  maehen.  Ihre  Grundlaj»e  ist  eine  lehensvolle,  nieht  aus 
Büehern,  sondern  aus  Sehauen  und  Erleben  f^esehöpfte  Heimatkuiule. 
Im  Heimatsort  und  durch  Wanderunj>en  in  der  engeren  uml  weiteren 
Heimat  läßt  sie  den  Scliiiler  zunächst  liineinwachsen  in  die  Stammes- 
gemeinschaft, wie  sie  in  der  Mundart,  in  der  Volksdichtung,  in  Tracht 
und  Nalirungsmitteln,  in  der  besonderen  Wertsciiätzung  gewisser 
Pflanzen  und  Tiere,  in  der  Namengebung,  in  Siedlungs-  und  Bauformen, 
in  Recht,  Sitte  und  Brauch,  in  Fest-  und  Trauergewohnheiten,  in  aller- 
lei Aberglauben  sieb  ausgeprägt  hat;  sie  lehrt  ihn  beobachten,  Tat- 
sachen sammeln,  ordnen  und  verstehen,  sie  deutet  ihm  die  Spuren  der 
Geschichte,  die  auf  dem  beimatliclien  Boden  sich  abgespielt  hat. 

Von  der  engeren  Heimat  erweitert  sich  ihr  Kreis  allmählich  zum 
Vaterland;  von  der  Stammeseigentümlichkeit  zum  Volkstum,  inuner  mit 
dem  Ziele,  den  Schüler  das,  w^as  an  Volkstümlichem  noch  lebendig  ist, 
sehen  und  erleben  zu  lassen.  Was  nur  archäologisches  Interesse  hat, 
gehört  nicht  in  den  Schulunterricht.  Die  Oberstufe  gibt  zusammen- 
fassende Besprechungen  volkskundlicher  Art.  Ausgehend  von  der 
deutschen  Altertumskunde  und  der  deutschen  Stammeskunde,  im  engen 
Zusammenhang  mit  der  deutschen  Geistesgeschichte,  sucht  der  Unter- 
richt den  Schüler  allmählich  zum  psychologischen  Verständnis  der 
deutschen  Art,  wie  sie  in  Märchen,  Sage,  Mythos,  Volkslied,  ganz  be- 
sonders aber  auch  in  der  Sprache  selbst,  in  Recht,  Sitte  und  Brauch  sich 
ausprägt,  zu  führen.  Die  Belehrung  geschieht  auf  Grund  eines  deutsch- 
kundlichen Lesebuchs  oder  einzelner  Quellen.  Eigene  Betrachtung  und 
heimatliche  Überlieferung  sind,  wenn  irgend  möglich,  zu  verwerten. 
Manchmal  wird  die  Eigenart  des  Deutschen  durch  Vergleich  mit 
Fremdem  besonders  deutlich  gemacht  w^erden  können.  Das  oberste  Ziel 
der  Volkskunde  ist,  in  den  Schülern  das  Gefühl  zu  wecken  für  die  in 
der  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Stämme  sich  offenbarende  einheit- 
liche Volksgemeinschaft,  die  hinter  allem  Wechsel  der  Geschlechter  und 
Lebensformen  steht  und  alle  Standes-  und  Bildungsunterschiede  hinter 
sich  läßt." 

Unter  „Kunstbetrachtung"  lieißt  es  in  dem  gleichen  Abschnitt: 
„Auch  die  Volkskunde  kann  der  Kunstbetrachtung  dienen:  sie  macht 
die  Schüler  bei  Ausflügen  auf  die  Schönheit  volkstümlicher  Baukunst 
auch  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  Landschaft  aufmerksam  und 
erschließt  ihnen  die  iu  den  ErzeugTiissen  des  bodenständigen  Kunst- 
gew^erbes  enthaltenen  künstlerischen  Werte.  Manchen  Schulen,  viel- 
leicht gerade  solchen,  denen  kein  Museum  zugänglich  ist,  dürfte  es  noch 
möglich  sein,  eine  kleine  Sammlung  heimatlicher  Art  und  Kunst  zu 
gründen".  Bei  Gelegenheit  der  „Freien  Arbeitsgemeinschaften"  wird  u.  a. 
die  Behandlung  von  Mundartdichtungen  empfohlen,  die  Bemerkungen 
zur  Musik  verlangen  vor  allem  eine  Pflege  des  deutschen  Volksliedes, 
auch  des  heimischen  Dialektliedes  und  der  Lieder  des  15.  und  16.  Jahr- 
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liiiiiderts.  Der  Unterricht  in  „Nadelarbeit"  soll  „nanientlicli  im  Dienste 
der  Heimatkunde  die  Erzengnisse  der  Volkskunst  beriieksiehtig-en  und, 
wo  es  möglich  ist,  zu  eigenen  Versuchen  am  Handwebstulil  oder  an 
kleineren  Webappaiaten  anleiten".  In  den  ins  einzelne  gehenden 
„Lehraufgaben"  für  die  einzelnen  Klassen  wird  volkskiindliciier  Stoff 
von  der  untersten  Klasse  an  besonders  in  den  Lehrplan  des  Deutschen 
eingereiht,  so  sollen  in  VI  Sitte  und  Brauch,  Märchen,  Tiergeschichten, 
Kinderreigen,  Rätsel,  Märchenballaden,  kleine  Gedichte,  Geschichten 
und  Sc-lierze  in  heimischer  Mundart  behandfit  werden,  in  \  deutsche 
Mythologie,  soweit  sie  noch  im  Volksleben  foi-twirkt:  Geisterglauben, 
Hexen,  x\lben,  Werwölfe,  Zwerge,  Riesen,  Elfen,  Rechtssitten,  P>stsitten, 
Hunuir  im  Volksleben,  Lieder,  Sprichwörter,  Rätsel,  in  IT  III  Kultur- 
geschichtliches in  Redensarten  und  Sprichwörtern,  Volksetymologie, 
Personen-  und  Ortsnamen,  deutsche  Volksbücher,  Schwanke,  Weili- 
uaclitsspiele,  Stammessagen,  in  U  II:  die  Heimat  in  Sprichwort,  Lied 
und  Heimatskunst,  in  OII:  Übersicht  über  die  geschichtliclie  Entwick- 
lung (\eY  deutschen  Sprache  und  die  deutschen  Mundarten  an  Hand  des 
Sprachatlasses.  Auch  die  spezielleren  Bestimmungen  ü])er  Religion, 
(ieschichte,  Eidkunde,  ]\Iusik  mu\  ZeicliiUMi  verhingen  an  vei-schiedenen 
Stellen  das  Eingehen  auf  voikskuudliclie  Erscheinungen. 

So  erfreulich  die  Berücksichtigung  ist,  die  die  Volkskunde  hiermit 
endlich  bei  der  Unterrichtsbehörde  gefunden  hat,  so  wenig  darf  man 
sich  verhehlen,  daß  damit  erst  ein  Anfang  geschaffen  ist,  und  daß  bei 
allem  guten  Willen  der  Lehremlen  die  Aussichten  auf  eine  allgemeine 
Durchführung  der  Richtlinien,  soweit  sie  die  Volkskunde  betreffen,  vor- 
läufig nicht  allzu  günstig  sind.  Dem  Mangel  an  gedrucktem  Lehrstoff 
al)zuhelfen,  sind  zwar  die  großen  Verläge  nach  Kräften  bemüht.  Die 
deutschen  Lesebücher,  die  in  letzter  Zeit  erschienen  sind,  tragen  dem 
Bedürfnis  nach  volkskuudliclien  Quellenstücken  und  Darstellungen  in 
sehr  anznei-kennendem  Maße  Rechnung,  zum  Teil  erheben  sie  sogar 
durch  Herstellung  besonderer  „Heimatausgaben"  das  stannnhaft  be- 
dingte Volkstum  zum  leitenden  Prinzip  der  Stoffw^ahl.  Dies  gilt  z.  B. 
für  das  Lesebuch  des  Verlages  Diesterweg  „Lebensgut",  hsg.  von 
H.  H.  Schmidt  u.  A.,  dessen  Ausgabe  für  Brandenburg  von  0.  Muris 
l)esorgt  wurde,  sowie  für  das  ausgezeichnete  Teubnersche  „Wägen  und 
Wirken",  hsg.  von  Hofstaetter,  Bertliold  und  Nicolai,  in  dessen  „Aus- 
gabe für  Brandenburg  und  Berlin"  P.  Müller  und  E.  L.  Schmidt  mit 
Erfolg  bemüht  sind,  auch  der  Großstadt  in  volksknndlichem  Sinne 
gerecht  zu  werden.  Wir  nennen  ferner,  ohne  irgendwelche  Vollständig- 
Ueit  der  Übersicht  zu  beanspruchen,  das  Lesebuch  „Aussaat",  hsg.  von 
W.  Scheel  (Verlag  Grote  &  Mittler),  ebenfalls  mit  einer  Sonderausgabe 
für  Brandenburg,  und  „Deutsches  Leben",  hsg.  von  H.  Freymark  u.  A. 
(Verlag  Velhagen  &  Klasing).  Als  Ergänzungen  treten  neben  die  Lese- 
bücher kleine  und  wohlfeile  Hefte,  die  teils  kurz  zusaunuenfassende 
Darstellungen  abgegrenzter  Stoffgebiete,  teils  Quellenstücke  enthalten. 
So  begannen  bereits  vor  der  Reform  die  Hefte  der  „Deutschkundlichen 
Bücherei"  bei  Quelle  &  Meyer  zu  erscheinen,  deren  für  die  Volkskunde 
wichtige  Nummern  zum  Teil  in  dieser  Zeitschrift  augezeigt  wurden; 
zu  nennen  sind  hier  u.  a.:  Bergmann:  Deutsche  Wortkunde  in  Bildern 
aus  der  deutschen  Kultur,  Kluge:  Deutsche  NamenkuncU',  Menz:  Deut- 
sche Ortsnamenkuiule,  Böckel:  Das  deutsche  Volkslied,  von  der  Leyen: 
Daä    deutsche    Märchen,    Lauffer:    Deutsche    Sitte.     Eine    große    Zahl 
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solcher  Hilfsmittel  entliält  die  von  Petei-s  iiiid  Wetzcl  im  Diesterweji- 
sclieii  \'erlaji-  lieraus<»eüel)»'iu'  Sammliin«;-:  ,J)eiitselikiiii(lliclie  Seliiilei*- 
liefte".  Speziell  Nolkskimdlielie  Quellen  finden  wir  liier  voi-läufiji-  i"ir 
in  «ierin«;-er  Zahl,  /..  H.  Peters:  Das  X'olksjieil  des  hüi-^erliclien  Mittel- 
alters, doch  sind  die  Randti-ehieti'  mehi-faeli  hedaeht,  z.  B.  die  Vor- 
«icschiehte  dnreh  2  Hefte,  Steinzeit  nnd  Bronzezeit  (T.nndins),  Dieh- 
tnn«;(Mi  %'on  Hans  Saehs  (Lorenzen),  Tierdiehtunj»'  des  Mittelalters  (Seji'e- 
lu-echt).  Ackermann  ans  Böhmen  (Beck).  Für  die  Volkskunde  können 
auch  einii>e  der  im  gleichen  \'erla^('  erschienenen  „Lateinischen  Quellen 
des  deutschen  Mittelalters"  dienstbar  ^•emacht  werden,  z.  B.  die  Le^ieuda 
Aurea  des  Jacohus  a  Voi*a<iine  (I^etei-s),  Carmina  Bui-ana  (Lundius), 
Tierfabeln  und  Schwanke  (Lundius),  tlasselbe  j^ilt  für  einige  Hefte  der 
Teubnerschen  „Eclogae  Graecolatinae",  z.  B.  Lateinische  Oedichte  des 
^littelalters  (2  Hefte,  Kurfeü).  Aus  Renaissance  nnd  Refoi-mation 
(Ki-anz,  enthält  u.  a.  Petrairas  Bericht  über  Cöln).  Ausschlieülich  dei- 
A'olkskunde  gewidmet  ist  das  15.  Heft  dieser  Sammlung:  Auswahl  aus 
den  Humanisten  zur  deutschen  ^"olkskun<le,  hsg.  von  Fritz  Boehm  und 
Erich  Ludwig-  Schmidt,  das  Stücke  aus  Enea  Silvic  Piccolomini,  Konrad 
Celtis   uml   Joannes  Boemus  entliält. 

Hilfsmittel  füi-  die  Behandlung  der  X'olksknnde  im  Puterricht  sind, 
wie  man  schon  aus  dieser  kurzen  Übersicht  sieht,  bereits  in  großer  Zahl 
auf  den  Markt  gebracht  worden,  und  die  Rührigkeit  der  Verleger  wird 
ohne  Zweifel  dafür  sorgen,  daß  sie  ständig  vermehrt  werden.  Der 
Lehrer,  der  sie  verwenden  will,  wird  fraglos  bei  seinen  Schülern  dank- 
bares Entgegenkommen  finden.  Denn  das  Interesse  gerade  für  volks- 
kundliche  Stoffe  war  schon  zu  einer  Zeit  bei  unserer  Schuljugend  groß, 
als  seine  planmäßige  Befriedigung  durch  den  Lehrer  vielleicht  nicht 
innner  auf  Zustimmniig'  nnd  Anerkennung  seitens  der  vorgesetzten 
Stellen  rechnen  durfte.  Durch  die  bewußt  auf  das  Volkstümlicli- 
Xatürliche  eingestellte  Jugendbewegung  ist  dieses  Interesse  stark  ver- 
mehrt worden,  und  ohne  Zweifel  wird  mancher  Wandervogel  an  prak- 
tischen volkskundlichen  Kenntnissen,  besonders  auf  dem  Gebiet  des 
Volksliedes,  seine  Lehrer  weit  übertreffen.  Um  so  mehr  w^ird  jeder 
Lehrer,  dem  an  einer  wahren  Arbeitsgemeinschaft  mit  seinen  Schülern 
gelegen  ist,  den  Wunsch  haben,  diesem  Interesse  l)elehrend  und  ver- 
tiefend Genüge  zu  tun.  Hier  stellen  sich  jedoch  manche  Schwierig- 
keiten entgegen.  Erstens  ist  die  Volkskunde  ja  nur  eines  von  vielen 
neuen  Arbeitsgebieten,  die  durch  die  Reform  Eingang  in  die  Schule 
gefunden  haben;  allein  in  dem  Ahschnitte  „Deutsch"  der  Riclitlinien 
wii-d  die  Volkskunde  neben  15  anderen  Gebieten  aufgeführt,  die  zum 
Teil  zwar,  äußerlich  betrachtet,  keine  Erweiterung  des  „Pensums" 
bedeuten,  in  der  Tat  abei-  durch  die  Überfülle  der  in  ihnen  nieder- 
gelegten Anregungen  in  bezng  anf  Stoff  und  Behandlung  eine  radikale 
["mstellung  und  gewaltige  Ausdehnung  des  gesamten  Untei-richts- 
betriebes  mit  sich  bringen.  Zwar  l)etonen  die  einleitenden  Bemerkungen 
der  Richtlinien,  daß  innerhalb  der  von  ihnen  gebotenen  Stoffauswahl 
den  Anstaltslehrplänen  in  weitem  ITmfange  Bewegungsfreiheit  gegeben 
sei,  ja,  daß  der  Versuch,  sämtliche,  lediglicli  zur  Auswahl  gestellten 
Stoffgebiete  in  der  Jahresai-beit  der  Klasse  zu  bewältigen,  im  schärfsten 
Widerspruch  zum  Geiste  der  ganzen  Paiterrichtsreform  stehen  würde. 
Trotzdem  aber  werden  gerade  die  Lehrer,  die  dieser  Reform  nicht  mit 
einer  reservatio  mentalis  oder  einem  geheimen  „§  1:   alles  bliwwt  bi'n 
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Ollen"    gejienübcrstelien,    den    Mut    verlieren    in    dem    (Jefüiil.    daÜ    zur 
BewältijJ'unji"    aueli    einer    nur    heselK'ideneii    Auswahl    der    \'()rsrlilä2,e 
iiußere  und  innere  Verbedinjiiniüen  nidil  erfiilll  sind.     Krstens:  „Woher 
iichuM'    ich    die    Ziut  .'"      Zwar    liah(ui    die    knil  urkundliehen    Fächer,    in 
deiuMi    die    N'olkskunde    in   erster   J>inie    vaw  Spi-ache    konunen   soll,   auf 
Kosten     anderer    {Jei)iete    eine     Vernielirunj>-    der    Wochenstundenzahl 
erhallen,  doch  seihst  (li<'se  üenü«it  nicht,  um  den  Fordei-un«en  der  Kieht- 
linieu  eiiii<i<'i*nial.?en  <>('i*echt  zu  wci-deu,  die  ja   mit    Hecht  von  einer  ein- 
seitiuen    l)ai-hietun<j,-   dui-ch    (h'U    f.eiii-er    nichts    wissen    wollen,    sondern 
mö<i,licl)st  alle  Kenntnisse  durch  <i-enu*insanu'  Täti<ikeit  von  T^ehi-ei-  und 
Schüler  erarlteiten  lassen  wollen,  wozu  st  Ihstverstäinllich  Zeit  uml  Ruhe 
uötiü'  ist.  Ahei-  .seihst  wenn  es  durcli  klüj»ste  Au.swalil  und  routinierteste 
Zeitausnutzunji'  niöglieli  sein  sollte,  die  quantitativen  Forderungen  der 
Richtlinien  einigermaßen  zu   erfüllen,  so  stellt   sich   eine  zweite,  innere 
Schwierigkeit  ein,  die  für  die  Volkskunde  ganz  hesoiulers  gilt.     Ks  wäre 
falsch,  sich  zu  verhehlen,  daß  die  Anzahl  dei-  Studienräte,  die  die  nötigen 
Kenntnisse  für  eiiu'u  volkskundlicheii    Tutei-i-icht    besitzt,  außerordent- 
iieh  gering-  ist.     Es  rächt  sich  hier  die  auch   noch   heute  geltende  Ver- 
nachlässigung der   Volkskunde   auf   den    deutschen    Universitäten,   von 
denen  keine  eine  Professur  für  X'olkskunde  besitzt.     Es  bleil)t  durchaus 
dem   Zufall    übei'lassen,  ol)   hie   und   da  ein   Vertreter  der  (}(>ruumistik. 
der  Geschichte  oder  irgendeines  anderen  Fache.s,  z.  B.  der  Altj^hilologie, 
eine  volkskundliche  Vorlesung  hält  oder  wenigstens  die  Volkskunde  in 
seinen     \'orlesungen     einigermaßen     gebührend     berücksichtigt,      ^lan 
darf    sagen:     für    alle    in    den  Richtlinien    bei    den    Lehrern    voi-aus- 
gesetzten  Keunlnis.se    siml    die    \'orbedingungen  im    Lektionsplan    de)- 
Universitäten  gegel)en,    inn-  für  die  Volkskunde  nicht.     Diesem  Übel- 
stand   kann    aucli    die    gedruckte  Literatur,    die    ja    für    alle    Gebiete 
der    Volkskumle    sowohl    durch    populäre    wie    durch    wi.s.senschaftliche 
Darstellungen    i-eichlich    vertreten    ist    und    jährlich    anwächst,    nur    in 
geringem  Umfange  abhelfen.      Denn   erstens  ist   es  eine  alte   und   nicht 
lediglich   durch    Bequemlichkeit  zu   begründende   Erfahrung,   daß   sich 
nur  wenige  Lehrer  in  gereiftereni  Alter  in  Wissenschaftsgebiete  hinein- 
arbeiten,  für   die   sie   in    ihrer   Universitätszeit    in   keiner   Wei.se   durch 
eine  Vorlesung  oder  wenigstens  durch  gelegentliche  Hinweise  angeregt 
worden  sind.     In  den  meisten  Fällen  hindern  sie  die  Bürden  und  Sorgen 
des  Amtes  und  der  Familie,  sich   .selbständig  die  Wege  in  ])isher  un- 
bekannte  Gebiete   zu  bahnen,   was  angesichts  der   zur  Zeit   geltenden 
IM'lichtstundenzahl    vollends   erkläi-lich    wird.      Doch    .selbst    den    besten 
Willen  voi-ausgesetzt,  welche)-  Leli)-e)-,  ja  welche  Leli)-e)-l)il)li()lhek   wäi-e 
holte   dazu    i)nsta))de,   sich    de)i   zu    solche)-  selbstä)idige))    Ei)ia)-beitu)ig- 
erforderlichen    Appa)-at    a)i    Büchern    zu    beschaffe)),    vo))    deno)    die 
Richertsche  Ta8che))au.sgabe  der  Richtlinien  eine  Answ^ahl  des  Nötigsten 
gibt?     Als  u))erläßliche  Vo)-])edi)igu))g  für  eine  wirklich  frncl)tba)-e  u))d 
wissenschaftlich    f)i))die)'te    Beha)Hllu))g  der   Volkskiuide   i)))    U))te)-richt 
ist  daher  vor  alle)))  die   l^i)))-ichtu)ig  vo)i   volkskundliche))    P)-ofess\n-e)i 
wenigstens   an   einigen   U))iversitäte))    P)-e))ße)is   zu    fo)-der)i,   u)id   diese 
Forderung    sollten    auch     die    volkskundliche))    Ve)-eine    nebe))     ih)-en 
wisse))scliaftlichen   Besti-ebnnge)i   von   jetzt   ab  nicht    mein-  \-e)-sl  uniiiien 
las.se)). 

Die    Großstadt,   die   du)-ch    ih)e    Bibliothekoi    u)id    gelegoitlich    ver- 
anstaltete)!  Kui-se   (z.  B.  in   Berlin  die   Deutsche))    Aljoide  des  Zent)-al- 
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Instituts  für  Erzicliiiiiu-  und  riitorrielit)  doni  jicscliildertcn  Maiijiel 
wtMiifistcns  '/Aiu\  Teil  al)li('lf('ii  kann,  ist  in  l)ezn<>-  auf  volksknndliclit' 
lU'Kdirun^'  diT  .lüftend  .licj^cn  kloincre  Städte  durch  ilii-en  Mangel  an 
lohcndijit'ni  Ansfhanun^sniaterial  stark  im  Nachteil.  Die  oben  an- 
;>efiihrten  Sätze  der  Richtlinien  über  die  „lebensvolle,  nicht  ans  Bücbern, 
sondern  ans  Schauen  und  Erleben  «.i-eschöpfte  Heimatkunde"  als  Grnnd- 
la^e  der  Volkskunde  usw.  sind  für  eine  Stadt  wie  Berlin  so  «>ut  wie 
völliii-  belanjilos,  auch  die  Sclmlwanderunj^cn  können  schon  ans 
pekuniäi-en  Gründen  nnr  ansnahmsweise  das  von  großstädtischer  Art 
durch-  und  zersetzte  Gebiet  überschreiten.  Da  a])er  Anschauung;-  im 
modei-nen  Unterrichte  nicht  eiitbeln-t  wei'den  kann,  muß  das  Museum 
die  lebendige  Natur  ersetzen.  Welchei"  staatlichen  Fürsoi'ge  sich  die 
Berliner  Sammlung  für  Deutsche  Volkskunde  erfreut,  ist  bekannt.  In 
nng-enügenden,  zum  Teil  unwirtlichen  und  engen  Räumen  an  einer  vom 
übrigen  Mnseumsviertel  abgelegenen  Stelle  imtergebracht,  führt  es  ein 
großen  Teilen  der  Bevölkerung  uid)ekanntes  Dasein;  seine  Geschichte 
wäi-e  völlig  eine  Leidensgeschichte,  hätten  sich  nicht  immer  wieder 
private  Wohltäter  gefunden,  wenn  es  galt,  die  Bestände  durch  Neu- 
erwerbung wertvoller  Stücke  zu  erweitern,  denn  für  Neuanschaffnn- 
g'en  erhält  dies  Stiefkind  der  Mnseumsverwaltung  bekanntlich  von 
staatliclier  Seite  keinen  Pfennig.  Und  selbst  die  Opferwilligkeit  der 
])rivaten  Spender  und  des  gesamten  „Mnsenmsvereins"  muß,  wie  sicii 
bereits  jetzt  deutlich  zeigt,  erlöschen,  wenn  infolge  Raummangels  jede 
Mögliclikeit  fehlt,  neu  erworbene  Geg-enstände  aufzustellen.  Besuche 
des  Museums  durch  Schulklassen  sind  durch  die  Enge  und  Dunkelheil 
der  Räume  außerordentlicli  l)ehindert,  so  daß  sie  kaum  ihren  Zweck 
erfüllen  und  in  den  seltensten  Fällen  wiederholt  werden,  was  nötig 
wäre,  wenn  wirkliehe  Kenntnisse  erzielt  werden  sollen.  "Wir  sind  die 
letzten,  die  der  klassischen  Archäologie,  der  Kunde  Vorder-,  Mittel-  und 
Ostasiens  die  schönen,  zum  Teil  bereits  bestehenden,  zum  Teil  noch  im 
Bau  befindlichen  Museumsräume  mißgönnen,  können  aber  doch  ein 
bitteres  Gefühl  nicht  unterdrücken,  wenn  wir  bedenken,  daß  auch  in 
diesem  Falle  eine  Wissenschaft  zurückstehen  muß,  die  wie  wenige 
berufen  ist  mitzuarl)eiten  an  dem  inneren  Wiederaufbau  deutschen 
Wesens.  Daß  die  Regierung  diese  nationale  Bedeutung  der  Volkskunde 
theoretisch  anerkennt,  zeigt  die  ihr  in  der  Unterrichtsreform  zugewiesene 
Stelle.  Wir  hoffen  und  verlangen,  daß  sie  auch  Schritte  tut,  um  Leh- 
renden und  Lernenden  die  Erreichung  der  von  ihr  so  hoch  gesteckten 
Ziele  zu  ermöglichen. 

B  e  r  1  i  n  -  P  a  n  k  o  w. 


Vogt:   „Wenn  du  nach  Runen  forschest  — ' 


,Weim  du  nach  Buneii  forschest  — " 

(Ein  Nachtrag  zu  Meissners  Ganga  til  i'rettar, 
ein  Beitrag  zu  Olsens  Deutung  des  Eggjumsteins.) 

Von  Walther  Heinrich  Voat. 


RiidoU"  Meissner  liat  in  dieser  Zeitschr.  27.  Jahrg.  1917  S.  1 — K'.. 
liO  — 105  eine  eingeliende  Darstellung  von  gcoiga  til  fri'ttar  gegeben. 
Ausgehend  von  einer  als  fnfh^)  bezeichneten  Divinationshandlung, 
die  sich  nach  W.  Mackenzies  Bericht  auf  den  Hebriden  erhalten  hat, 
sucht  er  für  die  von  J.  Grimm  zusammengestellten  Worte  an.  fn'ft, 
ahd.  frehta,  freht  Kluges  Herleitung  von  got.  *fra-aihts  auszunützen, 
indem  er  das  gotische  Wort  als  'Sonderhabe,  Anteil'  deutet.  Diesen 
Sinn  auf  sakralen  Brauch  bezogen,  sei  es  möglich,  daß  fre/if  einmal 
den  Gottesanteil  bezeichnet  hat.  Die  freff  kann  mit  Opfer  verbunden 
sein.  Sie  ist  'Einholung  einer  Antwort  mit  übernatürlicher  Gewähr' 
(S.  6).  Sie  steht  dem  fella  blötspdn  nahe,  hat  zuweilen  Verbindung 
mit  seid)-  und  mit  der  iitiseia.  Meissner  sammelt  und  bespricht  die 
einschlägigen  Stellen  aus  der  altnordischen  Literatur-)  unter  Be- 
ziehung auf  Tacitus,  Germania  10  und  sammelt  aus  volkskundlicher 
Literatur  Beispiele  dafür,  wie  im  zauberischen  Forschen  nach  be- 
deutungsvollen Zeichen  durch  Werfen  von  Stäben,  Muscheln,  Steinen, 
Zauberwürfeln  oder  Beobachtung  von  sich  anscheinend  selbst  be- 
wegenden Gegenständen,  Stäben,  Pfeilen,  Knöcheln  die  Antwort  ge- 
wonnen wird. 

Zwei  bedeutsame  Stellen  der  altnordischen  Literatur  sind  bisher, 
wie  ich  glaube  zu  Unrecht,  nicht  in  diesem  Zusammenhang  ver- 
standen worden,  Hävamäl  v.  80  und  142. 

pat  er  \yk  reynt,         er  pü  at  rünom  spyrr, 

inom  reginkunnom, 

peim  er  gordo  ginnregin 
^  ok  fädi  fimbulpulr: 

pa  hefir  bann  batst,  ef  bann  pegir.^) 

Rünar  munt  pü  finna         ok  räitna  stafi, 

miok  störa  stafi, 

mink  stinna  stafi, 
^  .   er  tadi  fimbulpulr 

ok  gordo  ginnregin 

ok  reist  hroptr  r^gna.*) 


r  Vgl.  Jakob  Jakobsen,  Etymologisk  ordbog  over  det  norrene  sprog  pä  Shet- 
iand.  Kobenhavn  1908— 1;>21:  fratt  1.  -sandsaf/n,  spndom  (under  ledsagelse  af  gamle 
talemader  og  formler),  is«r  sandsagn  af  en  gammel  klog  kone.  2.  overtyoi.sk  skik,  cere- 
vioni,  fonnidar. 

2)  Neuere  Arbeiten  s.  Vatnsdcela  saga  hg.  v.  Vf.,  An.  Sagabibl.  16  zu  Cp.  10. 

3'  Das  ist  dann  erprobt,  wenn  du  nach  Runen  forschest,  den  mächte-entstammten, 
die  die  ganz  großen  Mächte  schufen  und  der  Riesenpulr  färbte:  da  (hat  nian's)  ist's 
am  besten,  man  schweigt. 

4)  Runen  wirst  du  finden  und  gedeutete  Stäbe,  sehr  große  Stäbe,  sehr  starke 
Stäbe,  die  der  Riesenpulr  färbte  und  die  ganz  großen  Mächte  schufen  und  der  Be- 
schwörer der  Mächte  ritzte. 


8  Vogt: 

Der  Text  ist  nacli  Xeckels  Edda-Ausfjiibe  angeführt,  doch  setzt 
Neekel  nach  v.  142,  7  Komma,  wohl  indem  er  sie  mit  143  zu  einer  v. 
zusammenscliließt. 

Ich  erörtere  die  vv.  im  folgenden  nach  Stil  und  Wortverständnis 
nur,  soweit  es  für  den  gegenwäi-tigen  Zweck  notwendig  ist.  Über 
hropir  r<>g)ia  habe  ich  Zeitschr.  f.  deutsche  Altert.  (J2,  41 — 48  gehandelt. 
V.  SO,  G  hiüin  gegen  Z  2. /*//  verstehe  ich  als  Anakohith. 

Was  V.  80  betrifft,  so  trägt  für  ihre  Übergehung  letztlich  Müllen- 
holT  die  Schuld,  der  sie  DAK.  5,  259  als  humoristischen  Schluß- 
schnörkel des  ersten  gi'oßen  Sittengedichtes  in  Häv.  bestimmte.  Da- 
gegen ist  alles  nötige  von  A.  Hensler,  Sitzungsberichte  der  kgl.  preuß. 
Akad.  d.  Wiss.  1917  S.  121  f.  gesagt  worden.  Die  Strophe  steht  in 
ihrer  Umgebung  isoliert.  Sie  hat  stilistisch  und  inhaltlich  ihre  äusserst 
nahe  Verwandte  in  v.  142.  Die  hatte  Müllenhoff  a.  a.  O.  S.  271  als  zu 
einem  'wirklichen  Runenliede'  gehörig  erkannt. 

V.  142  hat  ihrerseits  keinen  ursprünglichen  Zusammenhang  mit 
der  Runenfindung  durch  'Odin  v.  138f.  ( 14Ü)  141.  Während  es  sich 
hier  um  eine  höchst  kunstvolle  Verwendung  von  Variation  und 
Gleichlauf  des  Ausdruckes  handelt,  arbeitet  v.  142  mit  den  alier- 
schwersten  Mitteln  einer  sinnfälligen  Parallelisierung  der  Zeilen: 
Z.  3,  4  sind  durch  Spitzen-  und  Schluß -Vollreim,  Mittel-Sinnreim  ge- 
bunden,^) Z.  5 — 7  durch  die  Folge  Kopula  (er,  ok)  +  Verbum  -f-  Sub- 
jekt. Z.  5.  6  wiederholen  sich  in  v.  80  in  der  Folge  6.  5.  Wir  haben 
es  in  diesen  beiden  Strophen  mit  einer  Verwendung  des  für  die  altgerm. 
Dichtung  so  charakteristischen  Kunstmittels  der  Variation  und  Wieder- 
holung zu  tun,  die  von  dem  Brauch  der  Anspruch  auf  gesellschaft- 
liche Geltung  machenden  Gattungen  des  Sittengedichtes,  Helden-  oder 
Götterliedes  weit  absteht,  dagegen  mit  dem  im  germ.  Zauberliede  ge- 
übten (vgl.  Skirnis  for  v.  26 — 36,  Merseburger  Zaubersprüche  usw.) 
aufs  genaueste  stimmt.-) 

Der  Stil  dieser  beiden  Strophen  sagt  uns,  daß  sie  mit  Zaubern  zu 
tun  haben,  und  zwar  nicht  als  künstlerische  Fassungen  von  Ge- 
glaubtem und  Geübtem  wie  v.  138f.  141,  die  durch  das  ästhetische 
Genießen  von  Inhalt  und  Form  sich  von  dem  Interesse  an  der  Wirk- 
lichkeit des  Vorgestellten  erheblich  entfernen,  sondern  als  Fassungen, 
die  der  praktischen  Verwertbarkeit  gerecht  werden,  mag  nun  Zauber 
oder  Lehre  vom  Zauber  in  Frage  zu  stellen  sein.'^) 

Häv.  80.  142  gehören  stilistisch  und  inhaltlich  zu  einer  Einheit; 
ob  V.  143  die  Fortsetzung  zu  142  bildet,  ist  mir  höchst  fraglich,  spielt 
aber  für  die  hier  zu   behandelnde  Frage  keine  Rolle.  ^) 


1)  S.  L.  Fr.  Läffler.  Om  nagra  underarter  av  Ljödahättr.  .Studier  i  nord.  fil.  4  i> 
(1913.  14),  bes.  5,  32f.:  J.  Lindquist.  Galdrar.  Göteborg  Högskolas  Arsskrift  i;t23.  S.  8ff. 
Hier  wird  die  oben  gebrauchte  Terminologie  vorgeschlagen. 

2]  S.  A.  Heusler,  Altgerm.  Dichtung  §  53  in  Handbuch  d.  Lit.-Wiss.,  hg.  v.  Walzel 
(1924  und  A.  Brandls  schöne  Schilderung  des  altengl.  Zauberspruchs  in  seiner  Gesch. 
der  altengl.  Lit.  1  ;  1908;  §  8. 

3)  Vgl.  zu  dieser  Unterscheidung  die  Gedanken  M.  Olsens,  Ark.  f.  n.  fil.  37  vü'Sl) 
bes.  S.  228  und  Heuslers  Altgerm.  Dichtung  $  54. 

4;  V.  143  könnte  als  zweiter  Helming  zu  v.  142  nur  genommen  werden,  wenn 
'Odinn  und  das  folgende  nach  Doppelpunkt  stark  als  Apposition  und  Variation  ver- 
standen wird:  vgl.  Sdr.  6.  30:  HHi.  25:  Grm  43;  Vm.  49  u.a.  Sollten  wider  alles  Er- 
warten Z.  3  4  nicht  zu  v.  142  ursprünglich  gehören,  so  böten  die  beiden  Strophen  zwei 
ungemein  verwandt  gebaute  Helminge. 


„Wenn  du  nach  Runen  forschest  —  *•.  i> 

Was  ist  spj/rici  at  r/hioniy  Ihm  entspricht  klärlicli  funia  n'niar 
als  sein  Ergebnis. 

Daß  man  schweigen  muß,  wenn  man  jemanden  nach  etwas,  z.  B. 
nach  Runen  gefragt  hat,  scheint  nicht  des  Lehrens  wert  zu  sein. 
Spi/ria  ist  hier  nicht  'irgend  jemanden  nach  irgend  etwas  fragen'; 
das  Acc.-Obj.  fehlt  mit  Grund.  Das,  wonach  gefragt  wird,  wird  da- 
gegen mit  den  stärksten  Mitteln  ausgedrückt:  Runen.  Sie  werden 
wie  schon  auf  dem  Stein  von  Xoleby  (Noreen,  Altisl.  Gramm.^  S.  383^ 
um  600)  als  re^inkiuuiar  'Mächte ^)-entstammt'  bezeichnet  (vgl.  dskiDHir 
Fm.  13,  Akv.  27;  difkinuir  Fm.  13;  froUkundr  Yngl.  t.  3,  5  und  Brate, 
Arkiv.  f.  nord.  fil.  14,  331  f.;  Feist,  Etym.  Wörterbuch  der  got.  Sprache 
(iirf>aku)i(/s).  Die  gimireirhi  "die  ganz  großen  Mächte'  haben  sie  ge- 
schaffen (s.  zu  gi/ui/ieilagr  Lcxicon  poeticum).  D«m-  fhnbuJpulr  'der 
Riesen-pulr'  im  Sinne  von  'ganz  groß,  ganz  gewaltig',  selbst  hat  sie 
gefärbt  (s.  Noreen,  Altisl.  Gramm >  §  317,  1).     Der  ist  'Odinn. 

Spiiria  ist  hier  'forschen  nach  Dingen,  die  dem  Erreichen  durch 
menschliche  Kräfte  entrückt  sind'.-)  Wie  die  Runen  einst  durch  die 
ginnreg'Di  geschaffen  (und  durch  'Odin  gefunden,  entdeckt)  worden 
sind,  so  wird  nach  Runen  hier  geforscht  durch  zauberische  Handlung, 
damit  sie  auf  ähnlich  übernatürliche  Weise  'heraufkommen'  wie  bei 
ihrer  Schöpfung  und  ersten  Entdeckung. 

In  solcher  Handlung  herrsche  sakrales  Schweigen. 

Dem  Forschenden  wird  verheißen  v.  142  Ri'niar  nui/it  l>ii  fiiuia 
ok  rddiia  staf  .  .  .  R/'niar  und  rddair  stafir  stehn  im  Variations- 
verhältnis: die  rd(t)nr  sfafir,  um  die  es  sich  handelt,  sind  rüiiar. 
Über  die  Möglichkeit  rddinii  in  dieser  Verbindung  als  Part,  praet. 
der  Möglichkeit  zu  nehmen  (vgl.  M.  Olsen,  Eggjum-stenens  Indskrift 
1919  S.  37  u.  Meissner,  Gott.  Gel.  Nachr.  1921  S.  95 f.)  werde  ich  mich 
andern  Orts  äußern.  Hier  genügt:  die  sfa/lr  sind  als  riumr  rddiiir 
'gedeutet',  also  auch  im  vorgestellten  Falle  'deutbar'. 

Das  Gedicht  —  ich  glaube,  daß  es  mehr  Teile  hatte  —  wird 
vielleicht  über  die  Gegenstände,  zu  deren  Aufklärung  die  Runen  ge- 
funden und  gedeutet  w^erden  sollen,  sich  geäußert  haben,  doch  ist 
das  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der  erhaltenen  Stücke  nicht 
sehr  wahrscheinlich.  Soviel  wird  aber  auch  uns  deutlich,  daß  es 
sich  um  Erforschung  von  Dingen,  die  für  die  Zukunft  Bedeutung 
haben,  handelt,  sei  es  zur  Lösung  von  Fragen,  wie  sie  durch  den 
von  Tac.  Germ.  Kap.  10  geschilderten  Vorgang,  durch  fel/a  blöfspdn, 
frf'fta,  dtiseta  zur  Beantwortung  gebracht  werden  sollen,  sei  es  zur 
Feststellung  von  Runen,  die  in  der  gegebenen  Gelegenheit  zauberisch 
zum  Guten  oder  Bösen  verwendet  werden  sollten.  Jedenfalls  handelt 
es  sich    aber    hier  nicht   um  Applikation  der  Zauberkraft  bekannter 


1)  S.  Verf.  a.  a.  O. 

2)  Eine   verwandte    Verwendung   'Forschen   nach  Übernatürlichem,   Unmensch- 
lichem" hat  spi/ria  im  Hervyrlied  v.  3    Edd.  min.  S.  13;  Skjd.  II  B  264) 

Hervt^r  i^v.  2,  7f.  :     hvar  rö  Hinrvardi  haugar  kendir? 

Hirdir:  Spyriattu  at  jivi,  spakr  ertu  eigi, 

vinr  Yi'kinga,  \i\\  ert  vanfarinn: 

fyrum  fräliga,  sem  okkr  ftetr  toga! 

allt  er  liti  ämätt  firum. 

Spt/ria   'forschen,   eindringlich  fragen"    Sgsk.  40:     Am.  78:     Viga  Gl'imr    Lv.  7    (.'^kjd. 
IBllol;     Hättatal  80;  Fritzner  1  und  spnniiiig  (lei^a  sp.i. 


Runen  aul'  den  Mann  zu  bestimmtem  Zweck,  sondern  eben  um 
Sueben  und  P'inden  unbekannter  Runen,  solcber  die  die  Gelegenbeit 
erbeiscbt,  deren  Feststellung-  menscblicbem  Wissen  nicbt  erreicbbar 
ist.  Für  gewisse  Zwecke  kannte  man  ja  die  notwendige  Rune;  Sdr.  6.  7. 

Spj/ria  af  r/'nioui  ist  eine  /yrV/. 

Kinen  Vorgang,  der  im  Sinne  gleicb  ist,  in  der  Weise  als  verwandt 
anzunebmen  ist,  bescbreibt  Tac.  Germ.  Kap.  10^)  für  Germanen  seiner 
Zeit  (s.oben  S.7):  'Aus  einer  Auzubl  durcb  Merkzeicben  unterscbiedener, 
aufs  geratewobl  auf  ein  weißes  Tueb  geworfener  Stäbchen  werden 
drei  aufgehoben  und  ihr  für  die  Gelegenheit  bedeutsamer  Sinn  nach 
ihren  Merkzeicben  gedeutet,  festgestellt'.  Die  Wabllosigkeit  des  Auf- 
iiebens  wird  durch  die  des  Hinwerfens  gegeben,  nicht  menschliche 
Gewalt  gibt  dem  Forschenden    die    bedeutsamen  Stäbe  in  die  Hand. 

Generell  gleich  ist  der  Vorgang  bei  spj/ria  at  r/hwui,  fiiuia 
rünar.  Die  Stelle  der  drei  wahllos  herauszuhebenden  suraili  iwfis 
(//fibusihon  discreti  nehmen  rüiiar  ein.  Müllenhoff  vergleicht  DAK.  4, 
227  die  coiisultatio  'Befragung'  (bei  Tacitus  die  Wiederholung  des 
Vorgangs  zur  Gewinnung  erhöhter  »Sicherheit)  der  fnHt:  mit  vollem 
Recht. 

Der  Eggjum-Stein  scheint  einen  verwandten  Vorgang  für  das 
ausgehende  7.  Jh.  Norwegens  erschließen  zu  lassen  und  einen  ge- 
wissen Einblick  in  Einzelvorgänge  zu  gestatten  —  Magnus  Olsens 
Deutung  in  den  wesentlichen  Zügen  vorausgesetzt.  Olsens  groß- 
zügiger Deutungsversuch  hat  seine  Stärke  in  der  Projektion  des 
Mythus  im  Ritus.  Zur  Kraft  des  bindenden  Beweises  langt  diese 
Analogie  nicht  aus.  Aber  Olsens  Versuch  ist  m.  W.  u.  E.  bisher 
nicht  gestürzt  worden,  noch  ist  ihm  ein  auch  nur  annähernd  gleich- 
wertiger an  die  Seite  gestellt  worden.  In  der  Kritik  E.  Brätes, 
Arkiv  f.  nord.  fil.  38  (1922)  S.  206—212,  der  die  Zeilen  A  B  histo- 
risch auf  einen  Heerzug  nach  Gotland  deuten  will,  liegt  der  Ansatz 
dazu.  Aber  Brate  hat  nicht  die  notwendige  Parallelisierung  mit 
anderen  historischen  Runeninschriften  vollzogen,  und  der  Tod  hat 
ihn  diesem  Werk  entrissen.  So  muß  Olsens  Deutung  zwar  als  eine 
schwebende,  wesentlich  in  sich  ruhende  angesehen  werden.  Sie  ist 
aber  m.  E.  so  gut  begründet  und  verspricht  so  viel,  daß  jeder  be- 
sonnene Versuch,  sie  zu  kräftigen,  ein  Ziel  von  hohem  Wert  zu  ver- 
folgen scheint.  Nicht  jedermann  freilich  kann  mit  einem  Luftschiff 
umgehen;  dafür  hat  man  Exempel.  Drum  ist  Axel  Olriks  'viden- 
skabelige  dodsangst'  hier  am  Orte.  Möge  es  gelingen,  das  schwe- 
bende Kunstwerk  dem  sicheren  Boden  zu  vermählen. 

Als  sicheren  Fortschritt  buche  ich  die  von  Finnur  Jönsson,  Nord. 
Tidskrift  for  Filologi  4.  R.  9.  Bd.  (1920)  S.  33 f.,  Fritz  Burg,  Z.  f.  d,  A.  58 
(1921)  S.  288  f.,  Patzig,  ebd.  59  (1922)  S.  236,  und  Brate,  Arkiv 
f.  n.  fil.  38  (1922)  S.  208,  vorgeschlagene  und  verfochtene  Folge 
der  Zeilen  C  A  B.^).  R.  Meissner  lehnt  in  Nachrichten  von  der 
Kgl.  Ges.   d.  Wiss.  zu   Göttingen.     Phil.   bist.   Kl.  1921  S.  90^  Burgs 


1)  E.  Norden.  Die  germ.  Urgeschichte  in  Tacitus  Germania.  1920  S.  124  Anm.  2, 
hat  Kap.  10  als  germanischer  Provenienz  bestehen  lassen.  —  Vgl.  Müllenhoff  DAK.  4, 
222  ff.;  Meissner,  Zschr.  a.  a.  O.  S.  7;  Feist,  Arkiv  f.  nord.  fil.  3.5,  251  ff.;  Kauffmann, 
DAK.  2,  229  Anm.  G;  Heusler,  Reallex.  4:  Stabreim  §  25  (mantische  Rune). 

2)  Angenommen  von  Noreen,  Altisl.  Gramm.*  S.  377.  Johannesson,  Gramm,  d. 
um.  Inschriften  folgt  Olsen. 


„Wenn  du  nach  Runen  forschest  — ".  11 

Gründe  unter  Hinweis  auf  den  'seltsam'  erscheinenden  Beginn 
<ler  Inschrift  mit  Z.  C  m.  E.  mit  Unrecht  ah.  Dei-  Magier,  der 
auf  die  Unterii-disclien  wirken  will,  legitimiert  sein  Werk  vor  allem 
ihnen  gegenüher  durch  Mitteilung  der  rituell  korrekten  Herstellung. 
—  Z.  C  hat  Meissner  ebd.  S.  89—100  durch  Wort-,  Tatsachen-, 
Konstruktions-  und  Stil  Verständnis  ins  rechte  Licht  gesetzt:  'Kein 
Mensch  stelle,  keine  dreisten,  keine  frevlen  Menschen  legen  den 
Stein  bloß!" 

So  lange  wir,  vom  Scliauer  des  Zaubers  der  Z.  C  umfangen,  an 
Z.  A  B  treten,  sind  wir  von  der  Erwartung  erfüllt,  daß  es  sieh  auch  in 
ihnen  um  Zau})er,  und  zwar  um  Runenzauber  handelt.  Für  die 
Worte  huwaR  ob  kam  haris  a  hi  a  lat  gotna,  altisl.  Hverr  of  kam 
Jiers  ((  */ii  (i  koK/^)  gohiay  ist  dann  kein  and.-res  Subjekt  assoziierbar 
als  'Runen'.  Sie  beherrschen  dann  notwendig  die  Deutung  der  vor- 
hergehenden Worte.  Es  scheint  nicht  anders  möglich,  als  daß  der 
Satz  huwaR  .  .  .  das  Ergebnis  der  vorher  angegebenen  Handlung  an- 
kündige. So  rücken  warb  naseu  und  made  notwendig  in  die  Auf- 
fassung ritueller  Handlungen  ein;  und  zwar  kann  es  sich  um  nichts 
anderes  als  um  ein  Unternehmen, Runen  heraufzuholen,  eben  umRunen- 
suclien,  spjjria  at  r/nwui  handeln.  So  scheint  sich  mir  aus  der  Le- 
gende des  Steins  Olsens  Meinung  zu  ergeben-). 

Auf  seine  Deutung  des  folgenden  Orakels  kann  ich  mich  nicht 
festlegen  und  sie  leider  auch  nicht  verbessern.  Daher  sind  mir  Ver- 
mutungen über  die  Form  der  Frage,  ob  frei  wie  Germ.  Kap.  10  An- 
fang oder  beschränkt,  wie  sie  Caesar,  der  Offizier,  die  Germanen 
seiner  Zeit  auf  iitnnn-necne,  idrum-an  (Bell.  Gall.  1  50,4;  53,7)  stellen 
läßt,  versagt.  Olsens  Deutung  ließe  die  Frage:  Rächer  oder  nicht? 
vermuten.  Die  von  Gering,  Weissagung  und  Zauber  im  nord.  Alter- 
tum, Kiel  1902  S.  8,  angeführten  und  von  Meissner,  Zschr.  S.  4—7, 
96—105,  besprochenen  Beispiele  stellen  teils  freie,  teils  beschränkende 
Fragen. 

Den  Vorgang  des  Schabens  des  Steines  auf  den  Schlittenpfiöcken 
bei  seiner  Herbeischaffung  in  Olsens  Sinne  angenommen,  scheint  es, 
als  ob  die  Kratzlinien  des  während  der  Fahrt  schütternden  Steins 
auf  den  Pflöcken  als  die  'heraufgekommenen'  Runen  verstanden 
worden  seien.^)  Sie  als  Runen  zu  erkennen,  die  erkannten  zu  deuten, 
war  Aufgabe  des  Forschenden.  Was  bei  dem  rüda  herausgekommen 
ist,  steckt  in  den  folgenden  Orakelworten.  —  Wirklicher  Erkenntnis 
des  \'organgs  kann    uns  nur  Aufsuchen    volkskundlicher  Parallelen, 


V  Für  hia  erwägt  Olsen  S.  G5  die  Lesung  hÄ.1:  Burg  S. -291  zieht  in  Betracht, 
Brate  S.  209  schlägt  halland  [\.\^.  haUand'd  ,steil  abfallendes  Land')  Gotna  —  'das  steile, 
felsige  Gotland'  vor.  Auch  unter  der  Lesung  halland  kann  goina  —  der  Menschen 
festgehalten  werden;   Kenning  für  Norwegen? 

2)  Gegen  Olsen  ,8chlittenhypothese'  erweckt  die  von  Brate  a.  a.  0.  S.  '208  f. 
betonte  Tatsache,  da(i  nicht  nur  keipr  und  hi'inii,  sondern  auch /;^f«iorc  Benennungen 
für  Schiffsteile  sind,  erhebliche  Bedenken.  —  An  lofmötii-  'bohr-,  bohrermüde' 
nehmen  F.  Jonsson,  Burg,  Patzig  mit  Recht  Anstoß.  Burg  a.  a.  O.  S.  284»  denkt  an 
ahd.  bora  —  elatives  Praet.  'gar  sehr'.  —  Flugtraittir  kann  vom  st.  Verbum  stammen 
(rschw,  flu  Sjörup.  Brate,  Runverser.  Ant.  Tidskrift  för  Sverige  X  LS87-91  Nr.  123, ; 
vgl.  fluf/sk-Jarr,  —  sti/</g?;  —  ran\  —  pverrir;  flugartratttfr  ist  Neubildung  von  M.  flugr. 
Darf  bormüiSr  'tragemüde'  gewagt  werden? 

3  Olsen  S  59  denkt  an  Udslettelse  af  Runer,  som  har  va-ret  indridsede  paa 
Skfidens  'Keiper'  . .  saaledes  at  rifaar  en  Modsvarighed  til  Afskavning  af  raagiske 
Runer  i  Mvthe  og  Virkelighed;  vgl.  Sdr.  15-17:  bes.  15,8  und  18  Die  oben  vorgetragene 
Vermutung  behält  die  Stütze  von  Sdr.  15,8  und  eint  sich  den  Worten  kam  a. 


12  Vogt: 

vgl.  Meissner  Zselir.  S.  8 — l'I  näher  bringen,  nicht  Phantasie;^)  gebem 
kann  sie  nur  ein  neuer  Fund. 

Erst    bewarf,    begoß    der    Meister    den    Stein    mit.   Blut;-)    dann 
arbeitete  der  Fels   anl'  dem  Schlitten  —  und    die    Runen    waren    da; 
dann   hat  der  Meister  seine  Deutung  auf  dem  Stein  geritzt. 
Häv.   142   Ki'inar  ,  .  .  rädna  stafi  .  .  . 
er  iVidi   limbulpulr  — 
ok  gordo  ginnregin 
ok  reist  hroptr  r'/gna. 

Erst  hat  'Odinn  gerötet,  fddi  —  warb  naseu  :  dann  haben  die 
ganz  großen  Mäclite  die  Runen  geschaffen  —  huwaR  ob  kam  haris  a  ? 
dann  hat  er  sie  geritzt.  Genau  dieselbe  Folge. 

MüUenhoff  DAK.  5,  271  scheint  diese  Folge  der  Z.  5.  G  für  älter 
gehalten  zu  haben  als  die  in  v.  80.  Bugge,  Studier  over  de  nor- 
diske  Gude-og  Heltesagns  Oprindelse,  Christiania  1881 — 9  (Deutsche 
Ausgabe  von  Oscar  Brenner,  München  1889)  S.  298^,  387^  ist  geneigt^ 
sie  als  Entstellung  der  älteren  v.  80  anzusehen.  Diese  mußte  als 
die  logische  erscheinen,  zumal  er  vor  f(hl'i  nicht  auf  riinor  und  stafi y 
die  die  ghuiregin  erst  darauf  schufen,  bezogen  werden  konnte. 
Die  Eggjum-Inschrift  gibt  die  Folge  von  v.  142.  Sie  sagt  aber  hin 
(den  Stein)  warb  naseu,  nicht  die  Runen.  M.  E.  braucht  die  tem- 
porale oder  allgemein  relativische  Bedeutung  von  er-'so'  (Bibelsprache) 
nicht  angestrengt  zu  werden.  Hatte  der  Dichter  mit  n'niar  ange- 
setzt, so  konnte  er  er  auf  Runen,  die  erst  heraufgeholt  werden 
sollten,  beziehen. 

Die  Eggjum-Inschrift  zeigt  anscheinend,  Häv,  142  offenbar  ein 
anderes  fd  als  das  bisher  beachtete  der  fertigen  Runen.  ^)  Dieses 
war  eine  sakrale  Handlung;  das  bekundet  das  Vermeiden  von  fä 
auf  christlichen  Runeninschriften,*)  s.  Bugge,  Norg.  Indskr.  I,  445. 
Daß  man  in  ihm  den  Kern  der  Handlung  der  Runenherstellung 
sah,  beweist  das  gelegentliche  Auftreten  von  fd  ohne  rista,  das 
doch  vermutlich  mehr  Zeit  und  Kunst  der  Hand  in  Anspruch  nahm 
(Einang,  Noleby,  Rö,  Vatn).  Es  konnte  sogar  einem  anderen  als 
dem  Ritzer  übertragen  werden  (Vetteland),  und  das  geschah  gewiß 
nicht,  weil  ihm  dazu  die  Handfertigkeit  fehlte,  sondern  weil  zum  fd 
eine  für  sakrale  Handlungen  besonders  qualiüzierte  Persönlichkeit 
gehörte.  Es  wird  aufs  Engste  mit  dem  Opfer  zusammengehangen 
haben.  Es  gewährte,  sicherte  oder  erhöhte  die  magische  Kraft 
der  Runen. 

Fd  V  o  r  der  Ritzung  sollte  einerseits  die  Runen  'heraufholen', 
andererseits  die  Stäbe  })ii'>k  stura,  mi<>k  stmna  machen  —  darin 
hatte    es    denselben    Zweck    wie    das   fd    der    fertigen    Runen.      Als 


l'I  R.  M.  Meyer  PBB.  21  (189(5)  S.  177  f.:   Patzig  Zs.  d.  A.  59  (1922    S.  238. 

2)  V.  Fliesen,  der  für  Rö  (stainawarijaRafahido)  als  Objekt  zu  fahido  sfaina  er- 
wägt und  wohl  mit  Recht  ablehnt,  weist  daraufhin,  daß  diese  Verbindung  erst 
im  T.1.  .Jh.  (Jättendal,  TIälsiii<i;laiid)  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist.  Rö-steuen  i 
Bohuslän  och  runorna  i  norden  under  folkvandringstiden.  Upps.  Univ.  arsskr.  1924 
Nr.  4  S.  17.     Aber  für  Rö  und  Vatn  ist  mit  />/  des  Steines  zn  rechnen. 

3;  Häv.  157,  4  f.  sca  ek  ri'st  ok  !  ninom  fdk ;  Eg.  Sk.  Lv.  3,  2  rioöom  sptoll  l  dreyra. 

4)  Sölarljöd  v.  GO  b  stiornor  .  .  fdiJar  f'eiknsii^fom ;  Gl  b  hU)\S(jar  nnür  rdro  d  briösti 
peini  merkdio-  meinliga.  Diese  Zeilen  zeigen  den  christlichen  Abscheu  vor  dem  heid- 
nischen Runenzauber. 
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«akrale  Hantllunj;-  war  es  ihm  generell  gleich;  s.   Kluges  Etymologie 
von  frL'tt  (doch  got.  -aik-    an.  -e-?). 

Noch  eine  v.  der  Häv.  nuiß  als  Zeuge  für  diese  Form  der  frett 
«rnst  in  Betracht  gezogen  werden.  V.  144a  bietet  die  Folge  Veitstil, 
Jive  rista  .  .  r('t<la  .  .  fd  .  •  freista  skal,  anscheinend  eine  ordnungs- 
lose Aufreihung  von  Momenten,  die  mit  Runenkunde  zusammen- 
hangen. Die  V.  ist  Lehre  über  Runen-  und  Opi'erzauber  (Helm,  b), 
und  sie  hetzt  di«-  Zauberform  sozusagen  zu  Tode.  M.  E.  geht  der 
Lehrer  dieser  höchst  geheimnisvollen  Kunst  vom  letzten,  vom  an- 
schaulichen (Jliede  des  Vorgangs,  von  den  sichtbaren  geritzten 
Runen  aus.  'Runen  ritzen  möchtest  du  können?  Kannst  du  sie 
<lenn  deuten,  wenn  sie  dir  gegeben  werden  '.  Verstehst  du  das  rechte 
fä,  um  sie  heraufzuholen?  Verstehst  du  die  ganze  heilige  Hand- 
lung des  freista  {-spyiid  nt  r/htoni)  mit  allen  ihren  Maßnahmen?' 
So  schreitet  der  Lehrer  vom  Geschauten  zum  Geahnten  hinauf  — 
mäeutisch.  Über  den  (Jang  in  b  können  wir  kaum  etwas  sagen,  da 
wir  über  senda  und  S(>a  nicht  Bescheid  wissen;  bidia  liel.Je  sich  wie 
rista  als  das  Letzte  der  Handlung  auffassen.  V.  145,  die  genau  die 
Folge  von  144b  bietet,  lieLU'  sich  ja  so  deuten:  besser  gar  nicht 
bitten,  als  vorher  —  um  sich  das  Recht  zur  Bitte  zu  erkaufen  — 
allzuviel  opfern,  wenn  mau  hinterher  für  sein  Opfer  nichts  bekommt. 

Die  Deckung  der  v.  142  mit  der  Eggjmninschrift  ist  vollständig. 
Sie  bedeutet  eine  neue  Deckung  des  Mythus  mit  dem  Ritus  und 
<lamit,  wie  mir  deucht,  eine  neue  Stütze  für  Olsens  Deutung.  So 
wie  'Ottinn  verfuhr,  als  er  nach  v.  142  die  ersten  Runen  suchte,  ver- 
fuhr der  Meister  von  Eggjum.  'Ottinn.  der  fiinhiitlmlr:  der  Meister 
von  Eggj'um,  ein  j)iilr  —  beide  haben  ohne  Zweifel  den  Teil  ihres 
großen  rnternehmens.  der  ihnen  selbst  volle  Aktion  zuwies,  durch 
Zauberreden  begleite.^) 

Im  zweiten  Akt  steht  das  Handeln  bei  den  giiniregin: 
—  ja  hefir  hanii  batst  ef  liaini  pegir. 

Kiel. 


Die  Gebetstraclit  bei  den  Juden. 


Von 
Berthold  Kohlbach. 


Gebetstrachten  sind  auch  bei  den  .Juden  MittekMiropas  üblich,  doch 
betritt  selten  ein  Nicht  Jude  die  Syjiagoge.  Die  Juden  leben  unter  uns, 
sie  sind  kein  Gegenstand  der  Neugier;  die  Menge  nimmt  kritiklos  hin, 
was  sie  vom  Hörensagen  erfährt,  beruft  sich  oft  auf  .Juden  selbst,  ohne 
zu  wissen,  daß  die  meisten  heute  teils  aus  Gleichgültigkeit,  teils  aber 
aus  Unkenntnis  dem  jüdischen  Ritus  fremd  gegenüber  stehen.  Und 
doch  verdienen  jene  Riten  sowohl  in  ihrer  Gesamtheit  als  im  einzelnen 
Beachtung,  denn  gar  mancher  kehrt  auch  im  Ritus  der  verschiedenen 
christlichen  Kirchen  wieder,  gar  mancher  findet  im  gottesdienstlichen 
Leben  v(m  Ur Völkern  sein  Gegenstück. 


1"^  Hierzu  E.  Schröder,  Z.  f.  d.  A.  37  über  das  spell. 


]4  Kohlbach: 

Der  ()])}'('rknlt  erforderte  bei  seiner  sieli  entwiekelndeii  ^Slainiis"- 
faltijikeil  die  Kinsetziinj»-  einer  besonderen  Priestei'kaste  an  Stelle  des 
Patriarehen,  des  Familienoberliauptes.  Die  Priester  mußten  zum  Unter- 
seliied  von  (kn  Profanen,  zum  mindesten  wälirend  der  Amtshandlunoen 
sakrale  Gewänder  anlegen.  Dazu  kam  es  auch  im  Judentum,  i"ieliti,u,er 
in  Israel,  als  an  Stelle  der  Erstgeborenen  die  Leviten,  an  Stelle  des 
pater  familias  die  Naehkommen  Arons  <>etreten  waren.  Die  Sehrift- 
stellen,  besonders  Exodus  28.  und  29.  Kap.  40,13—14;  Levitieus  8,7—13 
und   Ezeehiel  42,14  und  44,15 — 19  reden  eine  deutliche  Sprache. 

Doch  nach  dem  TTnterj»-anj>;e  des  Heiligtums  auf  Moi'ia  nnd  dei-  Ver- 
(lrän<iun^'  des  Opfei-knlts  durch  das  Gebet  und  den  Ritus  kennt  das 
konservative  Judentum  keine  geistliche  Gewandung-,  keinen  Ornat;  die 
modernen  Gemeinden  entnehmen  wohl  dem  christlichen  Kult  das 
Priestergewand  nnd  die  Mütze,  in  vielen  Synagogen  auch  das  Bäffchen. 
Eine  Priesterkaste  gibt  es  heute  im  Judentume  nicht;  der  Eabhiner 
ist  Tjchrer  des  Volkes  und  Leiter  des  konfessionellen  Lehens.  Als  Pre- 
diger mehr  denn  als  Priester  erscheint  er  in  der  Synagoge  im  Ornate, 
denn  die  Verrichtung  des  Gottesdienstes  knüpft  sich  bekanntlich  an  die 
Person  des  Vorheters,  des  Kantors^).  Und  doch  hat  sich  im  Judentum 
eine  Gehetstracht  entwickelt,  welche  für  jeden  männlichen  Juden  von 
der  Konfirmation  an  bindend  ist;  es  sind  dies  die  Reste  der  alt-israeliti- 
schen Volkstracht  als  Gebetmantel  (tallith)  auf  Grund  von  Numeri 
15,  37 — 40  und  Deut.  22, 12  mit  Quasten  oder  Fransen  (zizith),  die  soge- 
nannten P  h  y  1  a  k  t  e  r  i  e  n  oder  Gebetsriemen  (tefillin)  nach  Deut.  6,  8 
und  schließlich  die  Alba,  das  weiße  Gewand,  dessen  Ursprung  in 
Levit.  16,4,  Ezech.  44,17 — 18  und  Sacharia  3,4 — 5  zu  suchen  ist. 

Andererseits  entwickelt  sich  im  späteren  Judentume  —  wahrschein- 
lich im  Anschlüsse  an  die  mohammedanische  Mode  —  aus  der  einst 
partiellen  Anordnung  der  Kopfbedeckung  bei  den  Priestern  der 
allgemeine  Brauch,  in  Synagoge  und  Haus  während  des  Gebetes  (in 
konservativen  Kreisen  stets)  das  Haupt  zu  bedecken.  Als  Gegensatz 
zu  dieser  Sitte  gilt  der  Brauch,  die  Fußbekleidung,  zumal  lederbesohlte 
Schuhe  und  Sandalen,  am  Versöhnungstage,  beim  Priestersegen,  an 
Trauertagen,  wie  am  9.  Ab  im  synagogalen  und  häuslichen  Ritus,  in 
der  Trauerwoche  im  privaten  Leben  und  beim  offiziellen  Gräberbesuche 
am  9.  Ab  auf  dem  Gottesacker,  abzulegen. 

1.  Der  Gebetmantel  (Tallith). 

Mit  Ausnahme  der  beiden  Trauergottesdienste  an  der  Jahresfeier 
der  Zerstörung-  des  Tempels  zu  Jerusalem  durch  Titus,  am  9.  Ab,  trägt 
der  Vorbeter  bei  jedem  Gottesdienste,  der  Jude  vom  vollendeten 
13.  Jahre  aufwärts,  beim  Morgengebete  und  in  neuerer  Zeit  beim  Vor- 
mittagsgebete, an  Fest-  und  Sabbattagen-)  die  aus  reiner  Schafwolle 
gewebte  Umhüllung,   den  Tallith    (im   Jargon:   tallesz).     Seit  etwa 


1)  Dieser  Umstand  trägt  dazu  bei,  daß  in  kleineren  jüdischen,  zumal  nicht  kon- 
servativen (iemeinden  ein  Vorbeter  unbedingt,  ein  Rabbiner  seltener  angestellt  wird. 
Bloß  in  den  Reformgemeinden  trägt  der  Prediger  das  Gebet  vor  und  verliest  ein 
anderer   Prediger  den  Bibeltext;   den  gesanglichen  Teil   besorgt  der  'Regens  chori'. 

2)  Nach  Angabe  der  Witwe  des  in  Liptöszentmiklös,  Oberungarn,  1861  ver- 
storbenen Rabbiners  Bernhard  Nicolau  soll  man  noch  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
himderts  an  Vormittagsgottesdiensten  (müszaf)  blumen-  und  ornamentdurchwirkte 
Seidentücher  umgenommen  haben.  Später  hatte  man  aus  diesen  bunten  Tallithim 
Hüllen  für  die  Torarollen  genäht. 
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einem  halben  Jalirlnindert  venlränjit  ilin,  zumal  in  den  liberalen  soge- 
nannten neoloo-en  Gemeinden  und  bei  dem  jünji;eren  Geseiileclit,  der 
kleidsamere,  weil  zusammengefaltete,  aus  weißer  Seide  mit  zu  Iteiilen 
Seiten  eingewebten  seliwarzen  Längsstreifen  verfertigte  Tallitli. 

An  den  vier  Zipfeln  dieser  Hülle  hängen  Quasten  oder  Fransen, 
deren  Knüi)fungsa-t  die  Tradition  und  besonders  Luria,  dem  Ver- 
breiter der  Kabbala  im  Judeutume,  folgend,  die  Ritualkodices  vor- 
schreiben (vgl.  Schulehan-äruch  nnd  Tür  (Jrach-chajjim  '^  11,14  und 
Abraham  Gumbinners  Kommentar  Miigen  Abraham  zur  Stelle).  Es 
sind  die  Z  i  z  i  t  h  der  Schrift  (Numeri  15,37—40;  in  Deuteron.  22,12 
gedilim  genannt). 

Die  vier  Zipfel  des  Tallith  werden  (tuadratisch  unterfüttert,  in  (lei- 
Mitte  wird  je  ein  Loch  ausgenäiit,  und  durch  jedes  Loch  werden  vier 
weiße  Wollfäden  durchgezogen,  und  zwar  drei  gleich  lange  und  ein 
beträchtlich  längerer,  der  Schaunuesz  (=  Diener).  Am  unteren  Saume 
des  quadratischen  Zipfels  werden  die  vier  Fäden  zu  einer  Quaste  von 
acht  Fäden  so  verknü])ft,  daß  i\ev  obere  Teil  der  Quaste  durch  fünf 
Doppelknoten  gesondert,  vier  dem  Zahlenwerte  von  Tnx  ninV^  +  S+ll-MSi 
entsprechend  umwundene  Zwischenräume  enthält  und  daß  die  frei 
hängende  Quaste  nicht  kürzer  als  der  gebundene  und  verknüpfte  Teil 
sei.  Während  die  Umwickelungen  dem  Zahlenwerte  des  Glaubens- 
bekenntnisses Jahve  echäd  i;=-  Gott  ist  einzig)  entspreclien.  entsprechen 
die  acht  Fäden  und  fünf  Knoten  dem  Zahlenwerte  von  echäd  (1-1-8+  4) 
einzig  (vgl.  Urach  chajjim  §  11,  zumal  14)^). 
Erst  die  Anbringung  der  Quasten  geben  dem  Tallith  den  sakralen 
Charakter  (Urach  cliajjim  §  19, 1).  Den  oberen  Saum  des  Tallith  ziert 
gewöhnlich  eine  Gold-  oder  Silberborte,  oft  ein  bloßes  Seidenbaud 
(Orach  chajjim  §  8,3).  Bei  den  sogenannten  espagnolischen  Juden 
(Szefaredim)  auf  dem  Balkan  sind  die  vier  quadratischen  Ecken  des 
Tallith  statt  mit  Seide  mit  goldgestickten  Samtvierecken  übernäht,  wie 
ich  es  selbst  vor  Jahren  in  Belgrad  gesehen  habe. 

Doch  was  ist  nun  der  Tallitli,  was  die  ihm  sakralen  Charakter  ver- 
leihenden Zizith,  die  ich  mit  Kautzsch  'Quasten'  und  nicht  wie  üblich 
mit  'Schaufäden'  übersetze?  Tallith  bedeutet  schon  in  der  Sprache  der 
Mischna:  Überwurf,  schlechthin  Kleid,  und  ist  an  und  für  sicli  nichts 
anderes,  als  die  Beduinentracht  (burnus),  die  wir  im  ägyptischen, 
griechischen  fludnov)  sowie  in  der  Toga,  im  Judentum,  wie  zumal 
in  der  römisch-katholischen  und  orientalischen  Kirche,  wie  im  Islam 
finden.  Am  meisten  nu)difiziert  finden  wir  diese  uralte  Gewandung  in 
den  Meßgewändern,  z.  B.  im  wollenen  Pallium  der  Erzbischöfe  und 
zumal  in  der  Stola  und  im  Humerale  (Schultertuch)  der  katholischen 
Kirche;  dieses  Gewand  trägt  aber  bloß  die  Geistlichkeit  bei  Ponti- 
fikationen.  Dem  Tallitli  der  Form,  aber  nicht  dem  Stoffe  und  der 
Beai'beitung    nach    näher     steht    die    Gebets-   (und  Sterbe-)    hülle    des 


1)  Am  Saume  wurden  die  vier  Fäden  zweimal  verknüpft,  so  daß  wir  vor  uns 
eine  Quaste  von  acht  Fäden  haben.  Nun  wird  mit  dem  langen  Faden  die  Quaste 
erst  siebenmal  umwickelt,  dann  wird  die  Quaste  wieder  zweimal  verknüpft,  achtmal 
umwickelt,  wieder  zweimal  verknüpft,  elfmal  umwickelt,  wieder  zweimal  verlcnüpft 
und  nun  dreizehnmal  umwickelt;  zum  Schlüsse  wird  die  Quaste  zweimal  fest  ver- 
knüpft. Es  scheint  die  Art  der  kabbalistisch  gefärbten  Umwicklung  so  wichtig  zu 
sein,  daß  Abr.  Gumbinner  zur  Stelle  von  dem  Pseudomessias  Salomo  Molcho  (16.  Jahi'- 
hundert)  erwähnt,  daß  seine  Zizith  den  Zahlen  10  +  5  -f  11  +  13  nach  umwickelt 
waren. 


1(3  Kuhlbach: 

Moslems,  die  er  aUei*  nicht  iimiiiiiimt,  soiidei-ii  vor  sieh  liiiiljreitel,  um 
dai'auf  die  A'erl»eii<;im^-en  im  (lel)ete  zu  veiM'iehten.  Am  konservativsten 
verhält  sich  auch  da  das  .luihMitum:  es  hält  starr  an  der  (Jewandun«; 
seiner  palästinensichen  ^'ol•fal^•en  fest,  bloß  l)ei  den  Karäern  erinnert 
er  ai)er  an  die  Stola. 

l'-s  wäre  m(')«2lich,  dal.5  die  vier  Quasten  ui-spriinulicii  keine  sakrale 
Hedeutun«»'  hatten,  und  daü  auch  da  der  nüchtern-realistisch  denkende 
Exej>et  Abraham  ihn  lOsra  zur  Stelle  Numeri  15,38  recht  behält: 
'Es  sind  dies  die  Fäden,  die  heraushänj>en,  weil  sie  nicht  verwebt  sind' 
und  die  man  nicht  abschneiden  wollte,  weil  sie  entweder  als  Zierde 
.malten  cder  weil  man  das  (lewehe  t'estt'r  machen  wollte,  wie  unsere 
Frauen  den  herahhänji-enden  Faden  am  \'oi-(lei'sti"nmpfe  nicht  ab- 
schneiden. Doch  dem  widerspricht  die  Tatsache,  daß  bei  den  Parszi's 
der  mit  Fransen  besetzte  Gebetmantel  allj»emein  üblich^),  daß  nach 
dem  Gesetze  Manns  das  'dsagne  puradam'  zu  tragen  dem  Priester  zu- 
kommt. Isis  wai"  auch  in  einen  Mantel  «gehüllt,  dessen  Saum  Fransen 
zierten.  Heute  noch  sind  an  den  Schamanengewändei'u  Quasten,  Trod- 
deln und  Fransen,  die  sakralen  Kleider  der  Dukduk-Tänzer  im  Bis- 
nmrck-Archipel  sind  eitel  Fransen  aus  Bast  und  Gräsern,  und  die  Volks- 
tracht der  Walachinnen,  w^enigstens  in  Südost-Ungarn,  kennt  laug- 
fransioe  Schüj-zen  "opreo-s'  und  'katrinzas';  ja  Dr.  Emil  Fischer-)  gibt 
an,  daß  walachische  Zigennermädchen  im  Sonuner  nur  mit  einer  aus 
laugen  GräseiMi  verfertigten  Schürze  bekleidet  sind. 

„Und  es  rodete  Jahve  zu  Mose  wie  folgt:  Rede  zu  den  Söhnen  Israels  und 
sage  ihnen,  daß  sie  Quasten  anbringen  sollen  an  den  Ecken  ihrer  Gewänder  für 
alle  Zeiten,  und  daß  sie  in  die  Saumquasten  einen  purpurblauen  Faden  einfügen. 
Und  das  sei  ihnen  eine  Quaste.  Und  so  ihr  sie  sehet,  gedenket  all  der 
Gebote  Jahves  und  übet  sie  aus;  folget  ja  nicht  eurem  Herzen  und  euren 
.\ugen,  denen  ihr  sonst  nachbuhlet,  damit  ihr  eingedenk  all  meiner  Gebote  sie 
ausübet  und  heilig  seiet  eurem  Gotte.  Ich,  Jahve,  euer  Gott  bin  es,  der  euch 
herausgeführt  hat  aus  dem  Lande  Ägypten,  um  euch  zur  Gottheit  zu 
werden,  ich.  Jahve,  euer  Gott."     (Numeri  15,37-41). 

Überall  in  Israel  muß  der  Brauch  der  Zizith  verbreitet  gewesen 
sein,  da  der  Deuteronomist  bloß  kurz  darauf  hinzuweisen  hat:  „Quasten 
mache  dir  an  den  vier  Zipfeln  jenes  Gewandes,  womit  du  dich  umhüllst!" 
(Deuteron.  22,12.) 

Soweit  im  legislatorischen  Teile  der  Schrift  über  die  Zizith.  Doch 
scheint  auch  in  Numeri  eine  alte  heidnische  Sitte  in  den  Dienst  Jahves 
verpflanzt  zu  sein.  Verlangt  nicht  Tamar  von  ihrem  bei  ihr  einkehren- 
den Schwiegervater  Juda  (Genesis  38, 18)  den  Siegelring,  den  Quasten- 
Überwurf^)   und   den  Stab? 


1)  S.  Rubin,  Maarecheth  täame  mizwOth,  Krakau  190(),  S.  51 — 53. 

2)  Vgl.  Die  Umschau  (Frankfurt  a.  M.)  vom  25.  September  1909,  Emil  Fischer, 
Steinzeitliche    Zustände  bei   den   heutigen   l^umänen. 

3)  'pethilecha'  im  Plural;  'päthil'  ^=  Faden;  ich  nehme  es  im  Sinne  von  pars 
pro  toto,  da  ja  die  (Quasten  das  hebräisch-charalcteristische  waren.  VVellhausen  über- 
setzt es  mit:  deiner  das  Amulett  haltenden  Schnur.  Von  den  Exegeten  im  Mittel- 
alter übergeht  es  Abraham  ihn  Esra  schweigend;  Nachmäni  wagt  nicht  darin  die 
Zizith  zu  sehen;  Juda  wird  doch  nicht  etwas  so  Heiliges  profaniert  haben;  er  sieht 
darin  ein  Tuch,  Sudarium,  wie  der  Targum,  Raschi  usw.  Samuel  ben  Meir  glaubt, 
es  wäre  ein  Gürtel  gewesen.  So  aufgefaßt  entspräche  , pethilecha'  dem  parsischen 
'Kosti".  mit  seinen  72  herunterhängenden  Fäden,  das  beim  Gebet  verwendet  wird. 
Vgl.  Rubin  1.  c.  S.  52. 
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Melleiclit  handelt  es  sich  bei  dein  primitiven  Hirten  .Inda  um  ein 
ludimentäres  Symbol  der  in  der  Urzeit  allj;emein  üblichen  Tätüwierunj^. 
Wissen  wir  doch  ans  (h-r  verp:leiclienden  Ur*ieschiclite  der  Völker,  daß 
Amnlett  und  Talisman  die  ständificn  Be<ileiter  des  Menschen  anf  der 
primitiven  Knltnrstufe  sind;  sie  schützen  ihn  vor  allen  drohenden  Ge- 
fahren. Doch  waren  dies  bewejiliche  (lüter,  dei-en  er  beraubt  werden 
konnte;  wirksamer  war  das  symbolische  Schutzmittel:  die  Tätowierung;-. 
Aus  dieser  wiederum  entwickelten  sich,  wie  Wilhelm  Wundt^)  ausführt, 
Eiten  und  Bräuche  in  der  Bekleidung-,  indem  das  ursprünglich  auf 
den  Körpei-  tätowieiti;  Mal  auf  das  den  Körpei-  nun  l)e(leckeude  Gewand 
pi-ojiziert  wurde.  Kine  der  ältesten  Formen  der  Tätowierung  war  die 
Xarbentätowiernng-,  wie  wir  sie  noch  heute  bei  einigen  australischen, 
melanesischen  und  afrikanischen  Stämmen  finden.  Diese  Narben- 
tätowieruug  mag  bei  den  Urhebräern  bündeiförmig  gewesen  sein,  und 
/war  ein  Symbol  Baals  odei-  Astartes,  in  dei-en  Schutz  die  Stammes- 
angehörigen  sicii  begeben  hatten.  Zunuil  im  Astariekultus-)  spielt  der 
auch  im  Zizith-Gebote  wichtige  'purpurne  P^'aden'  (pethil  tliecheleth) 
eine  Rolle;  es  ist  leicht  möglich,  daß,  als  Moral  und  Ästhetik  in  Ver- 
bindung mit  dem  Klima  eine  Umhüllung  des  Körpers  erforderten, 
dieses  Leibeszeicheu  auf  das  (lewand  projiziert  wurde,  und  da  es 
biindelfÖ!-mig  gewesen,  nun  als  Quaste  (ziz  Zierrat,  Bhuue,  Bhnnen- 
ornament;  zizith  =^  mit  Ornamenten,  Verzierungen  versehen,  wobei 
-ith  ein  adjektivbildendes  Suffix  ist,  keinesfalls:  'Schanfäden')  sakralen 
Charakter  angenomnuMi  hat. 

Judas  pethil  im  waren  noch  ein  heidnisches  Stammessymbol 
chaldäischen  Ursprungs.  Numeri  stellt  die  Quaste  mit  dem  purpur- 
farbenen Faden  (pethil)  in  den  Dienst  des  geläuterten  Jahvismus.  Nicht 
an  Baal  odei-  Astarte  erinnere  die  Quaste  mit  dem  purpurblauen  Faden 
Israels  Nachkommen,  sondern  an  Jahve:  einzig  und  allein  an  ihn. 
Nicht  Baal,  noch  Astai-te  befreite  Israel  aus  der  Sklaverei;  Jahve  hat 
sie  aus  Ägypten  hinausgeführt,  um  ausschließlich  und  allein  sein  Gott 
zu  sein^). 

Der  'p  e  t  h  i  1  t  li  e  c  h  e  1  e  t  h',  der  purpurfarbene  Faden,  vertritt 
nicht  mehr  die  Nai-bentätowierung,  da  ja  die  Schrift  jede  Tätowierung 
verbietet  (pai'tiell  Levit.  19,28,  21,5  und  .lerem.  16,6,  allgemein 
Deuteron.  14,1);  er  wird  zum  bloßen  Firinnerungszeichen  an  Jahve, 
so  daß  Deuteron.  22,12  als  etwas  in  seiner  Zeit  schon  Unverstandenes  das 
Gebot  der  'gedilim'  Fransen  an  den  vier  Zipfeln  des  Gewandes  ohne 
jede   Begründung-  anfühi-f*). 

Im  Volke  galt  doch  noch,  wenn  es  überhaupt  den  Ritus  des  Gebet- 
mantels  gekannt    hatte  ^),     Zizith    als    Amulett,    (\er   blaue    Faden    als 


1)  Völkerpsychologie,   'i.   Bd.:    Die    Kiuist    (1908),  S.   220   Li.   f. 

2)  Vaj.  Paul  Scholz,  (iötzendienst  und  Zauberwesen  bei  den  alten  Hebräern 
(Regensburg   1S77)    §  24  S.   259—301. 

3)  \'a\,  Jesaja  44,  H.  wo  dieses  Hervorheben  'auüer  mir  gibt  es  keinen  Gott'  mit 
seiner   verniutiichenTätowierung   der    Hand    (ebendas.   5)   in    Verbindung  steht. 

4)  Höchst  interessant  ist  es,  daß  die  Quasten  am  Saume  des  Hohenpriestermantels, 
des  nieil's,  die  Form  eines  (iranatapfels  hatten;  auch  diese  Quasten  bestanden  aus 
purpur-  und  karmoisinfarbenen  Fäden  (F-xckIus  28,33).  Die  [)urpurblaue  Farbe  spielt 
auch  im  römischen  Ritus  eine  Rolle;  die  Vitta  der  an  die  Di  Manes  sich  Wendenden 
ist  blau:  auch  in  der  katholischen  Kirche  finden  wir  die  violette  Farbe  im  Priester- 
ornate. 

»)    Vgl.    den    Kommentar   Nathan   Adlers   zum    Targiun   Onlielos   Numeri   15,  38. 

Zeilschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.    1925.  2 


jg  Kohlbach: 

Sfliutzinittcl.  Wodor  der  Midrasoli  uocli  der  Talmud  befassen  sieh 
mit  der  Inslitiilion,  der  Art  und  Weise  iiirer  Austülii-nii«;  usw.  Maimüiii 
g^laubt,  daß  die  Misehna,  weil  die  Umhüllung  mit  dem  Tallith  eine 
so  all?:emeine  gewesen  war,  auf  eine  Erörterung  des  Ritus  leicht 
verzichten  konnte.  Mit  niehten!  Kultur  und  Klima  forderten  eine 
andei-e  Traelit;  es  «iah  keine  vier  Zipfel  am  (Jewande,  es  j^ah  auch  keine 
Zipfelquasten;  vom  blauen  Faden  ist  sehon  naeli  dem  2.  .lahi-iiuiulert 
n.  Chr.  keine  Spur.  Die  Stellen  Menachoth  38a,  44  und  Numeri  rabba 
§  17  sind  didaktischer  Art  und  «ieben  j^ai"  keinen  Anhalt  fiii-  die  Volks- 
kuncU'. 

Anders  die  ]Mystik;  sie  knüpfte  an  die  rmhüilunji-  mit  dem  Tallith 
die  Zuversicht,  „daß  im  Jenseits  sich  die  Seele  zum  Lohn  dafür  in  eine 
neue  Hülle  kleide,  auf  P>den  der  Gebetsmantel  Auge,  Hand,  ja  den 
ganzen  Körper  verhülle  und  vor  jeder  Sünde  schütze".  (Aus  dem  pol- 
nisch-jüdischen Eituale    vor    der  Umhüllung    mit  dem   Gebetsmantel. ^ 

Während  <ler  sefaredische  Jude  den  Tallith  stolamäßig  zusammen- 
gefaltet um  die  Schulter  legt  und  höchstens  das  Haupt  undiüllt,  ))edeckt 
bei  den  kouserA^ativen  europäischen  Juden  Mitteleuropas,  den  soge- 
nannten Aschkenäsim,  der  Tallith  den  ganzen  Körper,  bei  Verheirateten 
auch  das  Haupt  des  Beters.  Dem  liegt  die  Tradition  zugrunde,  so  Talm. 
Kidduschin  29  und  die  Codices,  so  <  )racli  chajjim  §  8,2.  Beim  Umnehmen 
verhüllt  jeder  Beter  das  Haupt  und  spricht  dabei  folgende  Benediktion: 
„Gepriesen  seist  du  Ewiger,  unser  Gott,  König  der  Welt,  der  du  uns 
geheiligt  hast  durch  deine  Gebote  und  uns  befohlen  hast,  uns  in  ein 
mit  Quasten  versehenes  (Gewand)  zu  hüllen"  (lehithattef  bazizith,  nicht 
ba-tallith!)i). 

2.  Die  Gebetrienien  (Tefillin). 

Wird  ein  Knabe  13  Jahre  alt  (im  konfessionellen  Leben  dei-  Juden 
das  Mündigkeitsalter),  so  kauft  der  Vater  beim  Gesetzesrollen-Schreiber 
(szöfer)  Phylakterieu,  und  die  Mutter  stickt  liebevoll  in  Gold  oder 
Perlen  einen  Seiden-  oder  Sammetbeutel  für  die  Tefillin,  denn  gewöhnlich 
vier  Wochen  vor  der  Konfirmation  (bar  mizvah)  lernt  der  Knabe 
'Tefillin  legen'.  Er  entblößt  den  linken  Arm  —  es  wird  ihm  erklärt, 
der  linke  Arm  liege  dem  Herzen  nahe  und  die  Tefillin  an  ihm  mögen 
auf  Gemüt  und  Herz  wirken "-).  Ein  glänzend-schwarzer  schmaler 
Riemen,  der  in  einer  verschiebbaren  Schlinge  endet,  wird  auf  dem 
Biceps  befestigt,  dann  siebenmal  (eine  sakrale  Zahl)  um  Ober-  und 
Unterarm  und  vorläufig  um  die  Hand  gewunden.  Auf  der  Schlinge 
befindet  sich  eine  Kapsel  in  Würfelform  (Jewish  Encyclopaedia  kennt 


1)  Nicht  unmittelbar  zur  Gebetstracht  gehört  das  Im  Jargon  genannte  'Zedäkel' 
(hebr.  tallith  käton  —  kleiner  Tallith  oder  Arba  kanfoth  =  vier  Zipfel).  Es  ist  ein 
aus  Leinen  oder  Schafwolle  geschnittener  oder  aus  Schafwolle  gestrickter,  gehäkelter 
Überwurf  aus  zwei  mit  Leisten  verbundenen  viereckigen  Deckchen;  an  den  vier 
Zipfeln  hängen  Zizith.  Selbst  nach  dem  Orach  chajjim  §  8,11  darf  dieses  Toiletten- 
stück unter  den  Oberkleidern  getragen  werden  —  auf  dem  blot.^en  Leibe  nicht  — , 
doch  gibt  es  übertrieben  primitiv-fromme  Juden,  wie  im  Nordosten  Europas,  zumal 
in  Polen,  welche  die  Quasten  frei  herumtragen,  oft  ein  Wams  mit  diesen  Quasten 
versehen  (Leibzedäkel)  vgl.  örach  chajjim  §  24,  1.  Da  dieser  'kleine  Tallith'  nicht 
sakral  ist,  dürfen  ihn  auch  Knaben  unter  13  Jahren  tragen,  und  bei  diesen  Kindern 
der  polnischen  Juden  ist  diese  Tracht  geradezu  charakteristisch. 

2  )  Das  Anlegen  an  der  linken  Hand  ist  bloß  homiletisch  mit  der  Nähe  des 
Herzens  begründet.  Der  Grund  mochte  der  sein,  daß  die  Rechte  durch  die  Arbeit 
profaniert  ist,  und  in  der  Tat  legt  der  Linkshändige  die  Tefillin  an  die  Rechte  an 
(«»räch  chajjim  §  27,6). 
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auch  Kapseln  in  zyliiulriselier  Gestalt),  die  auf  dem  Bizeps  aufliej;cii  iiml.5. 
Dieser  Gebetrienien  «iilt  füi-  den  Ann  (Tefillin  scliel  jad).  Niic-li(ler 
vorsesehriebenen  Benedikt ion  wird  der  Gebetrienien  fürs  Haupt  (Tefillin 
Fchel  roseli)  angelegt;  er  hat  die  Form  einer  Stirnbinde;  der  Knoten, 
von  dem  die  Riemenenden  lierunterliängen,  und  zwar  werden  sie  nach 
Norne  übergeworfen,  ist  in  Svastika  (Hakenkreuz) -Form  g'eknüpft  i). 
An  der  Selilino-e  ist  verschiebbar  die  wüj-felfcirmiüe  (sechsseitige)  Kap- 
sel  angebracht. 

Nach  der  Benediktion  wird  die  vorläufige  Umwindung  der  Hand 
gelöst,  und  währeml  der  Verlesung  von  Hosea  2,21—22  wird  der  Arui- 
liemen  auf  die  Finger  so  gewunden,  daß  die  einzelnen  Umwindungen 
;Mif  dem  Handrücken  und  der  Handfläche  die  hebräischen  Buchstaben 
•- !U'  bilden.  Scliaddaj  ist  einer  der  ältesten  Namen  für  den  Gott  der 
Hebräer  und  wird  lieute  noch  auf  Amuletten,  wie  z.  B.  an  der  Pfosten- 
kapsel (mesnsah),  auf  kabbalistischen  Zeichnungen  und  in  Anrufungen 
in  seelischer  und  körperlicher  Gefahr  angewendet  2). 

Dem  Konfii-miei-ten  wird  von  frommen  Eltern  eingeprägt,  ja  bei 
jedem  Morgengottesdienst  an  Werktagen  die  Tefillin  anzulegen,  und 
er  wird  belehrt,  den  9.  Ab  düi-ften  sie  erst  während  des  Nachmittags- 
«iottesdienstes  (minchah),  während  der  tiefsten  Traner  (bis  nach  dei' 
Bestattung  der  nächsten  Angehörigen)  überhaupt  nicht  getragen 
werden;  sie  seien  eine  Zierde,  ein  Diadem  (peör)  und  in  Trauer  un- 
statthaft. 

Eine  Zierde,  ein  Diadem?  Warum  gilt  dieser  Ritus  nicht  für 
Sabbat-  und  Feiertage?  Die  Erklärung  der  Tradition,  Sabbat-  und 
Feiertage  haben  ihre  besondere  Weihe  und  bedürfen  keiner  besonderen 
Mahnung  an  Gottes  Gnade  durch  die  Phylakterien,  kann  uns  nicht 
genügen.  Der  Grund  wird  wohl  ein  anderer  sein:  wenn  auch  heute 
infolge  mittelalterlichen  Aberglaubens  und  im  Ritus  maßgebend 
gewordener  kabbalistischer  Einflüsse  .sowie  des  Konservativismus  d(U' 
kritiklosen  Menge  und  ihrer  Führer  die  Tefillin  einen  streng  sakralen 
Charakter  haben,  so  erklärt  doch  noch  die  älteste  Mischnasammlung,  die 
Mechiltha  (liei-ausgegeben  von  J.  Weiß,  Wien  1885,  §  17)  das  Anlegen 
der  Teffilin  für  Gelehrte  und  Talmudisten  für  nicht  bindend,  und 
selbst  der  Talmud  (so  Berachoth  6a,  ^Slegilla  16b)  faßt  sie  als  Amulett 
auf,  auch  zählt  Sabbat  130a  sie  unter  jene  Riten,  die  von  dem  Gut- 
dünken der  einzelnen  abhängen:  im  Bewußtsein  der  Codifikatoren  mag' 
gedämmert  haben,  daß  sie  Rudimente  einer  heidnischen  Auffassung 
wären  und  zu  dem  etliische)i  Gehalt  des  Sabbats  und  der  Festtage 
nicht  im  Einklang  stünden. 

Ich  finde  in  den  Tefillin  die  Spuren  der  Tätowierung  bei  den 
Hebräern  und  Israeliten;  ich  habe  dies  in  meiner  Abhandlung:  Spuren 
der  Tätowierung  im  Judentum  (Globus  1909)  ausgeführt  und  kann 
daher  bloß  in  Kürze  davon  sprechen.     Die  Tätowierung  von   Arm  und 

1)  Die  Form  des  Knotens  scheint  germanisch-heidnischen  Ursprungs  xu  sein. 
Das  frühe  Mittelalter  kannte  ihn,  und  trotzdem  vertällt  selbst  der  sonst  nüchterne  Bibel- 
exeget  Raschi  in  den  Fehler,  die  Form  des  Knotens  gehe  auf  Mose  zurück:  Gott 
zeigte  ihm  den  Knoten  der  Tefillin'  (Raschi  zu  Exodus  33,  23). 

2)  Ein  üblicher  Wunsch  ist  beim  Abschied  von  dem  Vaterhause:  Schaddai! 
Errette  mich  von  dem  Versucher!  Im  Zsidcj  muzeum  (Jüd.  Mus.),  Budapest,  sind 
zwei  silberne  Amulette  (A  IV.  3  imd  5)  mit  der  Aufschrift:  schaddai.  —  tTber  diesen 
Gottesnamen  vgl.  Ludwig  Venetianer.  El  Saddaj  in  der  Ztschr.  f.  Assyriologie  hsg.  v. 
■".  Bezold    30.  230  ff.   (Straßburg  1916). 

9* 


•JO  K'nhlbach: 

Stirne  (liii-ftc  ein  Zeiclu'ii  des  I^iiiidcs  luit  dor  (iottlieit,  dem  Scliaddai, 
jit'woseii  luul  au  .Stelle  des  üi)fers  getreten  sein.  Wir  wissen,  thiß  die 
Tätowierung;  das  Vorrecht  des  Mannes  gewesen  ist  u]\{\  aueli  heute  ist. 
Darum  durfte  das  Weil)  weder  Zizitli  noch  Tefillin  anlegen;  nicht  weil 
nach  der  Tradition  von  Riten,  die  an  eine  hestimnite  Zeit  gehnnden 
sind,  die  jüdischen  Frauen  enthohen  sind  (mizwoth  asze  schehaseman 
gerömü  näschim  j)etiii-in),  sondern  weil  diese  das  einstige  Stigma  ver- 
tretenden Riten  einzig  und  allein  für  (h'ii  Mann  gelten.  Zur  Zeit  der 
^lischna  gah  es  keine  sakrale  Tätowierung  hei  Juden  ^);  die  Tradition 
hefaßt  sieh  hloB  mit  der  akademisclien  Erörterung  des  l)ihlischen  Ver- 
botes (Makköth  1116). 

Doch  nun  auf  das  Stigma  übergehend,  lesen  wir  in  Exodus  13,14 — 16: 

„Und  so  wird  sein,  so  dich  morgen  dein  Sohn  fragt,  wie  folut:  was  ist  das?" 
(daß  man  die  Erstgeburt  Jahve  weiht),  „so  antworte  ihm:  Mit  der  Gewalt  seines 
Armes  hat  uns  Jahve  aus  Ägypten,  aus  dem  Hause  der  Sklaven  herausgeführt. 
Und  es  geschah,  als  der  Pharao  sich  geweigert,  uns  zu  entlassen,  da  tötete  Jahve 
alles  Erstgeborene  im  Lande  Ägypten  von  der  Erstgeburt  des  Menschen  bis  zum 
ersten  Wurf  des  Haustieres.  Darum  opfere  ich  Jahve  alles,  was  den 
Mutterleib  eröffnet,  doch  meinen  erstgeborenen  Sohn  löse  ich  aus. 
Und  es  sei  als  Zeichen  (()th)  auf  deiner  Hand  und  als  totäföth  auf 
deiner  Stirne.  daß  mit  der  Gewalt  seiner  Hand  uns  Jahve  aus 
Ägypten    geführt    hat." 

Damit  wir  über  die  Bedeutung  des  Wortes  tötaföth  nicht  im  Un- 
klaren bleiben,  nennt  es  Exodus  13,  9  'sikkärön'  (=  Zeichen  der  Erinne- 
rung, der  Mahnung),  sonst  aber  bleibt  es  als  teriuiniis  tecbnicus,  so 
Deuteron.  6,  8  und  11, 18.  Dieses  'oth'  paßte  sich  den  Zeitläuften  an, 
uml  was  früher  sakral  gewesen,  ward  zum  bloßen  Bilde  bei  Jesaja  44,5 
als  Bemalen  der  Hand  für  Jahve  (seh  jichthöb  jado  lejahve),  und  bei 
P^zechiel  9,  4  soll  der  Verderber  den  Frommen  und  Gottesfürchtigen  ein 
Hakenkreuz  (tliäv)  auf  die  Stirne  malen.  Das  ursprüngliche  Tätowie- 
rungszeichen an  Arm  und  Stirne  der  Erstgeborenen  verschwand;  es 
löste  die  Erstgeborenen  die  Priesterkaste  ab;  deren  Körper  mußte 
makellos  sein.  An  Stelle  der  Tätowierung  trat  bei  dem  Vertreter 
der  ganzen  Kaste,  beim  Hohenpriester,  das  goldene  Stirnblech  mit  der 
Eingravierung-  des  'kodesch  lejahve'  (=  heilig  dem  Jalive.  Exodus 
28,36 — 38),  wie  es  noch  Elasar  ben  Josze  in  Rom  gesehen  hatte  (Sabbat 
63b)-  Im  Exil  ward  das  Erinnerungszeichen  wieder  aufgefrischt,  doch  be- 
schränkte es  sich  nicht  mehr  auf  die  Erstgeborenen,  sondern  galt  für  alle 
Männer,  und  zwar  unter  babylonischem  oder  parszischem  Einfluß  als 
Lederkapsel  für  die  Pergamentstreifen,  welche  die  auf  otli  und  totafoth 
beziehenden  Bibelstellen  enthalten.  Das  Stigma  selbst  erhielt  sich  bloß 
in  dem  vierzinkigen  schin,  welches  die  Tradition  ])is  auf  Moses  zurück- 
führen möchte  (hah'icha  le-mosche  mi-szinaj),  auf  der  Kapsel  der  Stirn- 
phylakterien  (Tefillin  schel  rösch);  ich  halte  dieses  vierzinkige  Zeichen 
für  den  verkannten  hebräischen  (nicht  quadratischen)  Buchstaben  j; 
die  Abbreviatur  von  Jahve  oder  Jah,  wie  z.  B.  heute  auf  Amuletten 
der  Buchstabe  n  (Abbreviatur  für  den  Gottesnamen),  so  auf  den  im 
Jüdischen  Museum  in  Budapest  befindlichen  silbernen  Amuletten 
(A  TV,  4  u.  (j)  und  denen  aus  lYrganu'nt. 


1)  Simon  ben  Jiida  glaubt,  das  Verbot  erstrecke  sich  bloß  auf  die  Tätowierung 
des  Gottesnamens,  und  beruft  sich  auf  die  synthetisch  unrichtis  aufgefaßte  Stelle  in 
Leviticus  19.  '2S    Makköth  21,  a  . 
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Die  Karäer  vorwerfen  den  Hraucli  der  IVfillin.  indem  sie  die  Redo- 
wendnnjicn  (ier  heti-effenden  liilielstellen  als  l)l(»l.5e  Phrasen  beti-aeliten. 
Die  Falaselia,  die  .Inden  in  Al)essynien,  liinwiedeiMim  sollen  diesen  Kitns 
darum  nicht  ansühen,  weil  sie  znr  Bemalnn.ü  des  Ainies  keine  wasch- 
echten Farben  haben. 

Was  muß  das  eurojjäische  Judentum  enjuldet  haben,  daß  es  an 
diesem,  wohl  modifizierten,  doeli  dem  ijrophetisclien  Monotheismus 
fernstehenden    Ritus   festhält! 

;{.  Das  weiße  Gewand  (Kittel). 

Am  Vorabende  des  \'ersölinungstajies  bücken  wir  in  die  Synajioe;e 
einer  konsei'vativen  (Jemeinde.  Dei*  Raltbiner  und  i\i'y  Kantor  auf  der 
bima  («Mitspj-ichl  d<?m  Altare  in  den  Kii-chen),  sowie  die  meisten  Reter 
in  den  Tempelschiffen,  stehen  in  w'eißen  Gewändern  und  hal)en  das 
Haupt  mit  weißen  Leinen-  oder  Seidenmützen  i)edeckt.  Ks  ist  dies  ein 
unheimliclies  Bild,  wenn  wir  bedenken,  daß  dieses  weiße  Gewand,  der 
Kittel   und  die   Kittelhau])e,  das  Sterbe<»ewand  des  .luden  ist. 

Tnd  diese  Gel)etstracht  ist  nicht  bloß  au  den  Bußta«>en,  Neujahr  und 
\'ersöhnun<isfest  wie  beim  Mor^zen^ottesdienste  am  Hoschana  i-ab])a 
(Siebentel-  Taji"  des  Lau])hiittenfestes)  üblich,  wie  schon  der  jerusalemi- 
sche  Talmud  ausführt:    Tsi-ael  kleidet  sieb  in  AVeiß  und  umhüllt  sich 

mit     weißen    fiewändern sie   wissen   wohl,   daß    Gott    füi-   sie 

Wunder  wirkt  (jerus.  Rosch  baschäna  1,3);  am  ersten  Tage  des  Pesach 
und  am  achten  Tage  des  Laul)hüttenfestes  kleidet  sich  der  Vorbeter 
in  jene  weißen  Gewänder,  um  das  im  Vormittagsee])et  (müszaf)  ein- 
üeschaltete  Bittgebet  um  Niederschläge,  wie  Tau  und  Regen,  im 
Rüßergewaiule  \'orzuti"agen.  An  den  drei  Buße-Feiertagen:  Neujahr, 
Versöhuungstag  und  Höschrinali  rabl)a  kleiden  sich  auch  die  Frauen 
weiß;  heute  verdrängt  die  Mode  diesen  Ritus,  doch  noch  vor  zwanzig 
Jahren  bedeckte  flas  Haupt  eine  weiße  oder  graue  Haube,  voi-  hundei't 
Jahi-en  eine  'silberne'  Haube  und  ein   weißes  ümhängetuch. 

Den  weißen  Kittel  hält  ein  weißleinener  Gürtel  zusammen;  die 
Gürtelschnalle  ist  oft  aus  Silber,  woi-auf  die  auf  den  Versöhn uugstag 
bezügliche  Stelle  (Levit.  IG,  30)  eingraviert  ist.  Das  sogenannte  'Kittel- 
haibr  faßt  eine  schmale  Silberborte  oder  ein  weißes  Seidenl)and  ein. 
Dieses  weiße  Gew^and  nannten  die  Westjuden,  wahi-scheinlicb  nach  dem 
französischen  'serge',  im  Deutschen  als  Sersche  auch  Sarsche  bekannten 
Wolleustoff  's  argen  es',  d.  h.  aus  'serge'  'Sarsche'  (vgl.  Samlei-s, 
Wörrerl)uch  der  Deutschen  Spraciie  18G8)  verfertigte  Kleid,  die  Ost- 
juden 'Kittel*.  Nach  Abraham  Berliners  Angaben  (Aus  dem  Leben  der 
deutschen  Juden  im  Mittelalter,  Berlin  1900,  S.  69)  war  dieses  Gewand 
ursprünglicji  ein  Festüberwurf,  welcher  das  Alltagskleid  ganz  bedeckte 
und  jede  Wei'ktätigkeit  schon  dadurch  verhinclerte,  daß  der  rechte 
Ärmel  vernäht  war.  Aus  diesem  einstigen  Festkleide  wurde  seit  dem 
13.  Jahrhundert  das  T  o  t  e  n  k  1  e  i  d  und  erinnerte  nun  nebst  dem 
Außergewöhnlichen  znr  Feier  des  Tages  auch  an  den  Ernst  des 
Lebens  (Berliner,  ebendas.,  S.  170  nnd  Adolf  Brüll,  Trachten  der  Juden 
im  nachbiblischeu  Altertume  I,  Frankfurt  a.  Main,  1873,  S.  16—19). 
Später  verblaßt«'  das  Feiertägliche  der  All)a;  es  wurde  ein  Bußgewand, 
bis  es  der  Cliassidismus  M    mit  seiner  Vorliebe  für  Helles  und  Lebhaftes 


1)   Der  Chassidismus  ist   eine  Schöpfung  des  18.  Jahrhunderts;  sein  Begründer 
ist   Israel   bäal   scheni    tob   aus   Podolien.      Ks   ist   ein    Aufsehen   in   Gott   und   voll- 


^,j  Kohlbacli: 


in  Hiins  u.nl  Tracht  winl.r  /,..  Khren  j^vUracht  hat  un.l  .he  weißen 
(Jowän.h-r,  /u.nal  .Um,  Kaftan  aus  wciliev  Soi.le  ...ler  aus  weißem  Atlas, 
zur  Sahhat-   und  Feierta.tist rächt   o-cmaclit   hat 

Es  mag-  wohl  stimmen,  was  Berliner  sajit,  .h.ch  ich  tnhre  .leii  R  tus 
d.M.  weißen  Oewän.ler  auf  .lie  Bibel  zurück.  W.)hl  hielt  sich  das  Juden- 
tum in  der  Diasp.)ra  v.)n  Gebräuchen  und  Einrichtungen  zurück,  die  im 
Te  .;H  zu  -lernialem  üblich  waren,  wie  z.  B.  Verwendung  von  Musik- 
iilstnimenten  in  .ler  Synag..ge,  nn.l  .la  waren  ^^-  -^?!"  ^^^^  ^ 
ein  wichtiges  Re.inisit  des  H.)hepriesters  (Leviticus  Iß,-^:  ^I^-^  '"«  '^^  ;^ 
TITfi),  d.u-h  berichtet  schon  die  älteste  Sammlung  .l.^s  Talmud,  (k . 
.lerus^lemische,  daß  zum  Zeichen  der  Buße  und  Deinnt  Israel  wei  . 
gekleidet  erschienen  war.  Und  in  dieser  "^^-^^  '^'^^"^^  '^^^ 
sx)wohl  in  römischen  Landen  wie  in  den  christlichen  weiß  ^  e  Farh. 
der  Lauterkeit  des  Herzens,  der  Reinh.Mt,  Unschuld.  Demut  "^.1  Buß- 
fertiokoit  gewesen  ist.  Die  Jnden  liielten  an  ;ler  Sitte  der  ^^elßeM. 
Gewäiuler  fest,  nnd  Versöhnungstag  wie  Tod,  beides  Befreiung  vo,, 
Sünden,  fanden  ihr  Symbol  in  <ler  weißen  Farbe    ). 

4.  Die    Kopfbedeckung    und    die   Verhüllung    des    Hauptes. 

Mit  Ausnahme  der  sogenannten  Reformgemeinden,  wie  sie  z.  B. 
in  Berlin,  Johannisstr.,  besteht,  ist  die  Bedeckung  des  Haiiptes  wahren  1 
,les  Gottesdienstes  allgemein  bindend.  Es  scheint  daß  in  Europa  dieser 
Brauch  zuerst  in  Spanien  unter  mohammedanischem  Einflüsse  mitkam 
wissen  wir  doch,  daß  auch  heute  die  Art  und  Form  der  Kopfbedeckung 
in  islamitischen  Ländern,  z.  B.  in  der  Türkei,  eine  Etikettefrage  bihlct 
und  .ler  Turban  für  feierlicher  gilt  als  der  Fez. 

\us  der  ursprünglichen   Volkstracht   ward   später  ein  allgemeines 

Zeremonialgesetz,  wenn  auch  der  von  den  |^^V'T7  v''1h.  f^^^l? 
Judentums  anerkannte  Salomon  Luria  (Ifi.  Jahrh.)  die  Sitte  des  Kopt- 
bedeckens  ganz  und  gar  eigentümlich  gefunden  hatte  ).  _  IJa  im 
Okzident  diese  Tracht  ganz  unerklärlich  war,  leitete  man  sie  spater 
aus  der  Kopfbedeckung  der  Priester  her:  miznefeth  und  mio;^woth 
(Exod.  39,28  und  Levit.  8,8),  was  zum  Teil  auch  die  römisch-katholische 
Kirche  beibehalten  hat  ^). 

Eine  ganz  andere  Bewandtnis  hat  es  mit  der  \  erhuUung  des 
Hauptes  im  Ritus.  Wir  erwähnten  schon  bei  Besprechung  des 
Tallith,  daß  die  rabbanitisehen   konservativen    und    die  sefaredisclieu 

kommene,  freudige  Ergebung  in  seinen  Willen.  Es  führte  dieses  Piinzip  zu  einer 
Seen  Lebensanschauung;  man  liebte  das  Leben,  achtete  die  Arbeit  m  welcher 
Form  immer,  nährte  die  Zufriedenheit.  Genügsamkeit  und  Bescheidenheit,  forderte 
die  Reinheit  und  Keuschheit  von  Seele  und  Körper.  Doch  war  diese  Schule  und  sina 
auch  heute  ihre  Anhänger  im  nordöstlichen  Europa  büdungseindlich.  Gegne  de 
profanen  Wissenschaften  und  der  Philosophie:  ihr  Studium  gilt  biet.,  der  Bibel,  dei 
talmudischen  und  kabbalistischen  Literatur. 

1 )  Vgl  über  weiße  Gewänder  Joannes  Braun,  Vestitus  sacerdotum  Hebraeorum 
(Amsterdam,  1698)  Cap.  VIL  De  p'^  n:2  vestibus  albis  Pontificis  maximi.  besonders 
S  19  ''l  und  376;  ferner:  Franz  ßock,  Geschichte  der  liturgischeiu  Gewmider  des 
Mittelalters   (Bonn  1859)   S.  329-338  und  Abraham   IJerliners  angeführtes  \\  erk. 

2)  Adolf  Brüll,  Trachten  der  Juden  im  nachbiblischen  Altertum  L  1^' l-  —  \'^^ 
Kopfbedeckung  beschränkt  sich  heute  im  orthodoxen  Judentum  nicht  bloß  auf  den 
Gottesdienst ;  sie  wird  ständig  getragen  und  weicht  bloß  nachts  der  Schlafmutze.  Die 
Bequemlichkeit   führte  zum   tragen  von  Seiden-   und   Sammetkappen   und   I\appchen 

8)  Über  die  Kopfbedeckung  vgl.  Ismar  Ellbogen,  Der  judische  Gottesdienst  u\ 
seiner  Entwicklung,  Leipzig  1913  S.  500  f. 
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(spanisclien  mid  portugiesischen)  .liulcii  mit  dem  Tallith  das  Haupt 
vci-lnillen,  um  auch  äußerlieh  zum  Ausdruck  /u  brinj>en,  daß  sie  wäh- 
rend des  Gebetes  sich  von  der  Außenwelt  abwendend,  ein  rein 
ver<>eistigtes,  in  sich  j^'ekehrtes  inneres  Leben  in  Andacht  verbring-eu 
(<)rach  chajjim  §  91,6).  Unter  dem  Tallith  klinj^en  die  Stimmen  der 
Beter  i>edämpft,  sieht  der  Beter,  gewöhnlich  der  Ostwand  der  Synagoge 
zugckehi-t,  nichts,  was  in  der  Synagoge  vorgeht  —  er  verkehrt  einzig 
und  allein  mit  seinem  Gotte;  es  entsteht  in  gewissem  Sinne  ein 
'Enthusiasnu)s',  eine  Loslösuug  vom  Irdischen,  eine  Verbindung  von 
Mensch  und  Gott. 

Diese  Auffassung  macht  sich  erst  recht  geltend,  wenn  gegen  Schluß 
des  Versöhnungstages  das  Schlußgebet  (Neilah)  rezitiert  wird;  der 
\"orbeter  ist  in  den  meisten  Gemeinden  —  ob  neolog,  ob  orthodox  —  der 
Rabbi  selbst:  vci-hüllten  Hauptes,  mit  dem  Gesicht  dem  geöffnetcMi 
Toraschreine  zu,  verrichtet  er  das  Bußgebet  von  dem  erhebenden  Satze: 
„Und  es  kommet  nach  Zion  der  Erlöser  und  zu  den  Reumütigen  in 
Jakob  ..."  bis  zum  Vaterunser  (Abinu  malkenn  .  .  .  )  und  dem  Be- 
kenntnisse: „Jahve  ist  der  Gott". 

Verliüllt  ist  auch  das  Haupt  des  Schöfarbläsers  am  Neujahrstag, 
was  icli  auch  in  meinem  Aufsatze:  'Das  Widdei'horn'  (s.  oben  26,  124) 
erwähnt  habe.  Und  schließlich  verhüllen  sich  die  angeblichen  Nach- 
kommen x\rons,  die  'köhanim'  (Priester),  das  Haupt,  wenn  sie  zum 
Schlüsse  des  Vormittagsgottesdienstes  (müszaf)  am  Pesach  (Ostern), 
Schaliunth  (Pfingsten),  Sukkoth  (Laubhüttenfeste),  am  9.  Tage,  dem 
'Simcliath  tliöi-a"  (Freudeutag  der  Thöra  beim  Morgengottesdienste)  und 
.Tomkippur  (Versöhnungstag),  den  großen  Segen  auf  Grund  von  Numeri 
n,  22 — 27  in  der  Synagoge  erteilen. 

Ln  Heiligtume  zu  Jerusalem  sprachen  die  Ahroniden  täglich  zwei- 
m;il   den  großen  Segen: 

,,Es  se^ne  dich  Jahve  und  behüte  dich!  Es  lasse  (Ur  Jahve  sein  Antlitz 

leuchten  und  sei  dir  gnädig! 
Es  wende  dir  zu  Jahve  sein  Antlitz  und  gebe  dir  Frieden!" 

Doch  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  auf  Moria  ward  der  Prie- 
stersegen in  das  Achtzehn-  Gebet  (Tefillah)  eingeschaltet  und  als  Remi- 
niszenz vom  Vorl)eter  i-esponsorisch  gesprochen  (die  Gemeinde  ruft 
nach  jedem  Absatz:  Das  walte  Gott  (ken  jehi  räzön);  ausgenommen  sind 
die  oben  angeführten  Feiertage,  an  denen  der  Vorbeter  folgende  Bene- 
diktion spricht: 

, Segne  uns  Herr  und  Gott    unserer  Väter   mit   dem    dreifachen  Segen,  deir 

Moses  in  der  Tora  niedergeschrieben  und  der  gesprochen  wurde    von   Aron  und 

seinen  Söhnen  (laut  rufend):  den  Priestern,    deinem  dir  geweihten  Stamme,  wie 
folgt:" 

Die  Kohanim  (ob  Priester  ob  Laie,  gewöhnlich  Laien,  denn  der 
Rabbi  ist  selten  ein  kohen)  stehen  beim  Aufrufe  schon  vor  dem  Thöra- 
schreine,  verhüllten  Hauptes,  mit  zumSegnen  erhobenen  Händen'),  der 
Gemeinde  zugewandt  und  rezitieren  laut  und  vernehndich: 


1)  Die  Mystik  bemächtigte  sich  der  zum  Segen  erhobenen  Hände  und  der 
Fingersteljiuig;  im  Ritus  herrscht  die  Kabbala,  luid  so  ist  die  gespreizte  Finger- 
stellimg  Vorschrift;  andererseits  ist  sie  das  Symbol  auf  Grabsteinen  von  köhanim 
(Ahroniden)  vgl.  Immanuel  Low,  Die  Finger  in  Literatur  und  ?'olklore  der  Juden, 
Oedenkbuch  zur  Erinnerung  an  David ,  Kaufmann,  herausgegeben  von  Brann  und 
Rosenthal,   Breslau   19fM)  S.  08.  —    Vgl.   Orach  chajjim  i?   125.  12. 


"24  Kohlbach: 

^Gepriesen  seiest  du  Ewiger  unser  Golt,  Herr  der  Welt,  der  urs  geweihet 
hat  durch  die  Weihe  Arons  und  uns  geheißen  hat  sein  A'olk  Israel  in  Liebe  2u 
segnen". 

Und  nun  foljit  der  Sejieii  (vj»l.  Oracli  ohajjim  §  125,28,  31). 

Währrnd  des  Sej^ens  sollen  die  Knlianiin  nirgends  liinsclianen  nnd 
ihre  (iedanken  nielit  ablenken,  scnidern  ilire  Auj>en  zu  Hoden  senken» 
wie  beim  (lel>et.  Damit  sie  sell)s1  die  Hände  nielit  anselianen,  mö«;eii 
sie  sie  anßerliall)  dei-  \^M-liiilhinj>  empoi-lialten.  (T^hendas.  28  und  An- 
inerkunp;.)  Heute  gilt  der  Ritns,  daß  aneli  die  Hände  nnter  dem  Tallitli 
verhüllt  .seien,  damit  die  Beter  sich  an  ihnen  nielit  veroaffen.  Znr 
Zeit  der  Mischna  maj^-  anch  der  Umstand  auf  die  Verhiillnnji>-  der  Hände 
mitbestimmend  «iewesen  sein,  daß  der  Kohen  oft  von  der  Arbeit  ^Yeg 
znm  Gottesdienst  jiekommen  ist  nnd  den  Segen  zu  erteilen  hatte,  trotz 
der  vorge.sehriebenen  Waschung  der  Hände  vor  dem  Priestersegen 
(düehan)  als  Färber,  Schmidt,  Gerber  usw.  mit  den  nicht  reinen  Händen 
die  Beter  irritiert  hätte  ^). 

5.  Abstreiten  von  Lederfeandalen  und  Schuhen  im  Ritus. 

Moses  wollte  an  den  brennenden  Dornbusch  lierantreten;  da  liörte 
er  den  Ruf:  „Streife  ab  deine  Schuhe  von  den  Füßen,  denn 
der  Boden,  auf  dem  du  stehst,  ist  heiliges  Erdreich"  (Exodus  3,5).  Als 
Josua  vor  Jericho  lagerte,  erschien  ihm  Jahves  Heerführer  ....  und 
es  sprach  Jahve's  Heerführer  zu  Josua:  „Streife  ab  deine  Schuhe  Aon 
den  Füßen,  denn  der  Boden,  auf  dem  du  stehst,  ist  heilig."  Und  Josua 
tat  also  (Josua  5, 15). 

Franz  Bock  (Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  im  Mittelalter 
S.  327)  fiel  es  auf,  daß  die  Bibel,  welche  aufs  genaueste  die  sakralen 
Gewänder  für  die  Priesterschaft  vorschreibt,  die  Fußbekleidung  nicht 
erwähnt.  Es  mag  das  daran  liegen,  daß  die  Priester  ihren  Dienst 
barfuß  oder  in  Socken  verrichteten,  sehen  wir  ja  auch  im  Islam,  daß 
die  Moscheen  mit  Ledersohlen  nicht  betreten  werden  dürfen.  Exodus 
rabba  §  2  erwähnt  die  Sitte  während  der  sakralen  Dienstleistungen  der 
Priester  im  Tempel  zu  Jerusalem,  und  darauf  gründet  sich  auch  der- 
selbe Ritus  beim  Erteilen  des  großen  Segens  durch  die  Ahroniden 
Birchath  kohanim  oder  nesziuth  kappäjam  oder  aber  kurz  düehan-), 
wie  dies  schon  Rabbi  Jochanan  ben  Sakkai  (I.  Jahrli.  n.  Chr.)  ange- 
ordnet hatte  (Sota  40b  und  wie  er  heute  im  Judentume  fortlebt  (Orach 
ohajjim  §  128,5). 

Allgemein  üblich  ist  die  Abstreifung  der  mit  Leder  besohlten 
Schuhe  am  Versöhnungstage  ^)  (Mischna  Joma  VIII,  1 ;  Orach  chajjim 
§  614,2,  3,  4)  nnd  im  Tranerritus. 

Natürlich  haben  Trauerriten  nichts  mit  der  Heiligkeit  des  Ortes 
zu  tun,  sondern  gehören  zum  Büßergewand  des  Mittelalters. 


1)  Zur  Verhüllung  des  Hauptes  bei  Gebet  luid  Opfer  im  Altertum  vgl.  Samter, 
Familienfeste  1901  S.  36  f.,  ziu-  Verhüllung  der  Hände  Dieterich,  Kleine  Schriften 
S.  440;  Bächtold,  Schweizer  Archiv  20,  6;  Fehrle,  ebenda  S.  120. 

2)  Düehan  ist  aramäisch  und  wird  das  Emporium,  Geiüst,  sein.  Die  Erteiliuig 
des  Segens  vom  Emporium  aus  heißt  kurzweg  diichan,  luid  als  Derivat  kennt  der 
Jargon  das  Werk:  düchenen  (den  Priestersegen  erteilen). 

3)  Von  Kindbetterinnen  innerhalb  der  ersten  30Tage,von  Kranken  oder  in  Gegenden, 
wo  Skorpione  oder  andere  gefährliche  Reptilien  und  Insekten  zu  fürchten  sind, 
dürfen  lederbesohlte  Schuhe  getragen  w^erden. 


Die  Gebefstrachl  bei  den  Juden. 


25 


Ledcrlirsolilto  F'iiülicklciduiij;  ist  imtcrsatit  am  9.  AI)  (Fall  .Toru- 
saleins)  in  Synaji()«;('  und  Haus  (Oracli  cliajjim  §  514,  IH),  in  der  tiefen 
Trauer  um  nächste  Verwandten  (siehcn  Tajic  soiiivah,  ebendas.  17 
und  Jore  dea  §  170,4.  §  180,1.  §  182,1,2).  Schließlieli  j^ehört  es  /nr 
Tracht  des  (Jeäcliteten,  mit  dein  Bann  Belegten  (nienu<l(lali;  Oracli 
cliajjim   s^  5.54,17  und   Jon'   dea  §  182, 1)M. 

B  II  d  a  p  e  s  t. 


Kleine  Mitteilungen. 


Zum  deutschen  Tolksliede. 

(Virl.  oben  t.'8.  G5., 


63.  Der  vom  Gatten 

A.  i)berlieferter  Text. 
Des  morgenn,  do  der  dach  annschein, 
der  wechter  der  warff  einen  steinn 
metth  kreffthenn  vff  dem  dach. 
Der  heldt")  der  ward  entslaffenn, 
das  freulin  ser  erschrach : 
Wach  vff,  vnd  dais  ist  dach ! 

Der  helld  woll  aus  dem  durenn  spranck, 
inn  welbernn  kleder  er  sich  suanck, 
er  eülett  zum  porthenn  aus: 
Meinn  freulin  sornett  sere, 
dais  ich  mich  vorsloffen  hann, 
ick  sold  ans  fiskenn  ghan. 

Der  tield  woll  zu  dem  dorenu  austritt, 
einn  perth  stund,  dais  war  ihm  bereitt, 
dar  auff  sais  er  vnnde  sannck: 
Godtt  geb  er  ein  guden  morgenn, 
dar  zu  einen  guden  dach, 
dar  ick  disse  nachtt  bi  lach ! 

Vnnd  dais  erhortt  ihr  eliche   manndt, 

wo  bald  er  aus  them  bedde  sprannck, 

er  eülett  them  helde  nach 

vber  eine  beide  gröne, 

dar  hannd  er  dem  helde  stann, 

der  held  was  woll  gedann. 

Wo  bist  thu  held  so  gaar  forsagest, 
dais  thu  weibernn  kleder  antragest? 
se  aus,  then  dais  ist  zeitt^ 
so  darff  kein  lield  nichtt  zagenn, 
dais  ick  hab  geslagenn  ein  weib: 
es  kost  dich  deinen  leib. 


ertappte  Liebhaber. 

B.  Niederdeutsch. 

1.  Des  morgens,  do  de  dach  anscheen, 
de  Wächter  de  warp  enen  steen 
nriet  kreften  up  den  dack. 

De  helt  de  was  entslapen, 
dat  vrouken  seer  verschrack : 
'Wack  up,  wann  j'dt  is  dach !' 

2.  De  helt  wol  ut  der  dornse  sprank, 
in  wiwerkleder  he  sick  twank, 

he  ylet  thor  porten  ut: 
'Myn  vrouken  tornet  sere, 
dal  ick  my  verslapen  han ; 
ick  sold  ant  vischen  gan.' 

ii.   De  helt  wol  tho  der  doren  ut  reth, 
een  peert  stund  dar  vor  em  beredt, 
dar  up  sat  he  unnde  sank: 
'Godt  gew  er  enen  guden  morgen, 
dartho  enen  guden  dach, 
dar  ick  disse  nacht  by  lach!' 

4.  Unnde  dat  erhorde  er  elike  man, 
wo  bald  he  ut  den  bedde  sprank, 
he  ylet  den  helde  na 

over  ene  heide  grone, 

dar  vant  he  den  helde  staen, 

de  helt  was  wolgedaen. 

5.  'Wo  bistu  helt  so  gar  vortzaget, 
dat  du  wiverkleder  andragest? 
teh  ut,  wann  ydt  is  tidt! 

so  en  darf  nen  helt  nit  sagen, 
dat  ick  hebbe  geslaen  een  wyf: 
vdt  kost  dy  dynen  lyff 


1)  Über  sakrale  Rarfüßigkeit  im  A.  T.  vgl.  auch  W.  Dittniar,  Ztschr.  f.  neutest. 
Wissensch.  9,  .344;  über  den  gleichen  Gebrauch  im  Altertum  Dieterich,  Muiter  Erde- 
S.  81;  Penquitf.  De  Didonis' Vergilianae  exitu.  Diss.  Königsb.  1910  S.  52  f.;  Boehm, 
De  synibolis  Fythagoreis  1905  p.  8.  Den  griechischen  Gebraucti  leitet  aus  dem  Orient 
her  E.  AßniaJin,  Philolc^us  57, 182... 

2)  Heldt  bedeutet  hier  offenbar  Ritter,  Junker. 
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A.  Überlieferter  Text.  B.  Niederdeutsch. 

<>.    Dais  freulinn  ann  der  zinnenn  stunnd       G.    Dat  vrouken  an  der  tynnen  stund 

vnnd  ersach  sich  zum  finnsternn  aus,  unnde  ersuch  sick  tom  finster  ut, 

ersacli  sicli  sue  holde  slann.  ydt  sarh  sick  twe  helde  slaen; 

der  eine  waar  ihr  boUe,  de  eno  was  er  hole, 

der  ander  ihr  oliche  mand:  de  ander  er  elicke  man: 

God  help  meine  bulle  daar  fann!  'Got,  help  minen  holen  darvan!' 

7.    Derhelldwoll  zu  dem  dorenn  inn  tritt.       7.   De  man  wol  tho  der  doren  yntraet, 

dais  freulein  ihm  enttiegen  geit:  dat  vrouken  eme  entyegen  gaet: 

Ihr  zeitt  mich  wollkommen,  mein  leiber  'Syt  my  willkoinen,  myn  le\e  man, 

[mand,  gy  synt  my  dremal  lever, 

ihr  zeitt  mich  dremall  leber,  vel  lever  dann  myn  egon  lyff.' 

fill  leber  then  mein  egen  leib.  'Dat  luohstu,  valsche  wyff. 
Hais  loch  tau  falskes  weib. 

^.    Förhinn  hab  ich  dir  also  leib  vnd  er,       8.    Vortruwet   hebb  ik  dy   eer  unde   lyff; 

der  held  weil  bii  dir  sliff,  men  do  de  helt  wol  by  dy  sleep, 

nu  binn  ick  dir  wordenn  gram.  nu  bin  ick  dy  worden  gram'. 

Dais  bin  ick  euch  wider  vmme,  'Dat  bin  ick  yuw  wedder  umme, 

wais  geuintt  ihr  dennes  dar  ann?  wat  gewinne  gy  dankes  daran? 

den  schadenn  mois  ihr  hann.  den  schaden  mote  gy  han.' 
Finis. 

fjängst  hat  man  bemerkt,  daß  die  deutsche  Volksdichtung'  in  den  Tageliedern, 
lieren  Geschichte  trotz  W.  de  Gruyters  ileißiger  und  nützlicher  Materialsaaimlung 
(üiss.  Leipzig  1887)  noch  nicht  geschrieben  ist,  aus  dem  höfischen  Minnesänge 
•eine  fiktive,  der  Wirklichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  widersprechende  Situation 
entlehnt  hat,  die  freihch  der  Phantasie  eine  starke  Anregung  gab.  Denn  der  Wüchtei, 
der  geschworene  Diener  des  betrogenen  Gatten,  gebärdet  sich  hier  als  der  Vertraute 
des  Liebespaares,  und  sein  Hornruf  oder  Gesang,  der  nur  die  beiden  Liebendon 
warnen  soll,  muli  doch  zugleich  die  andern  ßurgbewohner  erwecken  und  jene  ge- 
fährden. Solche  realistischen  Bedenken  mochten  dem  Dichter  einer  niederländischen 
Ballade  'Der  Herr  und  der  Friese'  (Hoffmann  von  Fallersleben  Nr.  3G.  37;  F.  van 
Duyse  Nr.  33)  aufgestiegen  sein;  denn  bei  ihm  vermag  der  durch  den  Wächter- 
ruf  aufgescheuchte  Buhler  nicht  mehr  unbemerkt  zu  entweichen;  die  Edelfrau  zieht 
ihm  Frauenkleider  an');  so  verkleidet  gebietet  er,  als  ob  er  die  Hausfrau  wäre, 
der  Magd,  die  Pforte  aufzuschließen,  findet  draußen  sein  Grauroß  unter  der  Linde 
angebunden  und  reitet  von  dannen.  Da  begegnet  ihm  der  Edelmann  und  stellt 
ihn,  wie  er  die  Kleider  seiner  Frau  erkennt,  zur  Rede.  Es  kommt  zum  Zweikampf, 
und  der  Friese  fällt.  Der  Ehemann  reitet  heim  und  pocht  an  die  Karamertür: 
'Steh  auf.  Liebste;  der  Friese  ist  da.'  Im  Hemd  schließt  die  Frau  ihm  auf  und 
vernimmt  erschreckt  die  Frage;  'Wo  sind  deine  Kleider?'  —  'Warte  doch  bis 
morgen!'  —  'Hier  sind  deine  Kleider,  tot  ist  der  Friese.'  —  'Ist  er  tot,  so  will  ich 
mit  ihm  sterben  und  Maria  bitten,  di'ß  sie  uns  zusammenführe.'^)  —  'Frau,  einst 
hatte  ich  dich  lieb,  jetzt  bin  ich  dir  gram.'  Trotzig  erwidert  sie:  'Das  bin  ich  dir 
auch;  wer  hat  nun  den  größten  Schaden?' 

Dieser  ndl.  Ballade  vermag  ich  das  niederdeutsche  oben  abgedruckte  Lied  zur 
Seite  zu  stellen,  das  mir  in  einer  Kopenhagener  Handschrift  von  1570  aufstieß.'') 
Hier  ist  der  realistische  Zug  noch  deutlicher  ausgeprägt,  hie  Warnung  des  Wächters 
erfolgt  nicht  durch  ein  Lied,  sondern  durch  einen  aufs  Pach  geworfenen  Stein. 
Der  Ehemann  begegnet  dem  Buhler  nicht  zufällig,  sondern  eilt  ihm  nach,  als  er 
seinen  Abschiedsgruß  hört.  Der  Ausgang  des  Zweikampfes  wird  im  Dunklen  ge- 
lassen, und  durch  solche  Ausschaltung  der  Tragik  wirkt  die  folgende  Auseinander- 
setzung des  Ehepaares  unerfreulich.  —  Diese  Fassung  war  in  holsteinischen  Adels- 


1)  Auch  in  einem  wendischen  Volksliede  (Haupt-Schmaler  1,  144  Nr.  120:  ver- 
kleidet ein  Mädchen  ihren  Liebsten  auf  der  Schwester  Rat  als  Frau  und  schickt  ihn 
mit  zwei  Krügen  aus,  Wasser  zu  holen ;  aber  die  Wäscherinnen  gewahren  die  Sporen 
und  das  Schwert. 

2|  Ähnlich  schließt  die  dänische  Ballade  'Elsker  draebt  af  Broder'  (Grundtvig 
Nr.  303). 

3)  Langebeks  Kwarthaandskrift  (Ny  kong.  Saml.  4",  81(3)  Nr.  119:  vgl.  S.  Grundtvig, 
Preve  paa  en  ny  Udgave  af  DgF.  1847  S.  42,5. 
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kreisen  verbreitet:  doch  der  Schreiber  des  Liederbuches  mischt  niederdeutsche, 
niederrheinische,  hochdeutsche  und  dänische  Sprachformen  durcheinander.  Daher 
versuchte  ich  eine  Herstellung  in  niederdeutscher  Mundart.  Die  Strophenform  weicht 
von  der  fünfzeiligen  der  niederländischen  Ballade  ab. 

54.  Ein  Tagelied  aus  dem  15.  Jahrhundert. 

1.  Der  wechter  der  ryp  an  den  dach 
an  cenre  tynnen,  dar  he  lach: 

'Xv  stant  vpp,  jungelyng,  dat  is  tyt! 
dar  hertelyff  by  den  anderen  lyt'  , 
de  scheyden  syck  balde! 
dat  daget  vast  vor  genen  gronen  walde. 

2.  'Vrouwe  nachtigael  sanck  vten  thuen, 
als  se  har  vormals  haet  gedaen, 

dar  by  spiier  ick  des  dages  schjn. 
wol  vpp,  es  mach  nicht  anders  syn! 
dat  daget  vast, 
ick  laet  dy  weder  rouvve  noch  rast'. 

3.  Der  wachter  vermaenden  se  also  dyp, 
der  jungeling  der  lach  vnde  slyp. 

he  horde  des  wechterss  groesse  klaget 

an  leiies  armen,  dar  he  lach 

vmt'angen  .schoen. 

he  sprack:  'Schone  vrouwe,  wo  sal  es  my  noch  gaen! 

4.  'Den  dach  ich  an  den  wechter  spuer, 
och  schone  vrouwe,  des  clage  ick  dy, 
so  is  et  my  een  harde  buet, 

dat  ick  myck  von  dy  scheyden  muet, 

den  herten  myn, 

ich  en  mach  nicht  lenger  by  dy  syn.' 

5.  He  swanck  se  frentlick  an  syn  brüst, 
he  leueden  na  synes  herten  lusf^) 
myt  wytten  ermen  vmfangen  schoen: 
"Schone  frouwe,  du  salt  dyn  truren  laen, 
la  dv  wol  syn! 

der  dach  brenget  vns  in  sueren  pyne ' 

G.    De  twe  scheyden  syck  in  korter  wyle, 
de  dach  de  quam  myt  sneller  yle 
gedrongen  durch  de  wölken  starck. 
'Wol  vpp,  wol  vpp,  all  vpp  de  vart! 
ick  muet  dar  von; 
schone  frouwe,  d[u  sal]t  dyn  truren  laen.' 

7.  'Nu  hoer,  du  knaep,  wat  ick  dy  sage! 
dat  is  nicht  all  de  lichter  dach, 

de  maen  schyent  durch  de  lichten  sterne, 
de  wechter  bedroge  vns  all  so  gerne, 
dat  sage  ick  dy, 
de  mydder  nacht  is  noch  nicht  hyr.' 

8.  De  knaep  de  frouden  syck  der  wort, 
he  sprack:  'Myn  vterwelder  hört,*) 
du  haes  verfrouwet  dat  herte  myn, 
verswonden  synt  my  all  myn  pyne,' 
sprack  syck  der  knaepp, 

'dat  ick  neen  leuers  vpp  erden  en  haue.' 

In  hochdeutscher  Fassung  überliefern  uns  eine  ganze  Reihe  von  Handschriften 
und  Drucken  des  16.  Jahrhunderts  die  Ballade:  'Der  Wächter  der  blies  an  den 
■\ü^  auf  hoher  Zinnen,  dar  er  lag':  Ambraser  Liederbuch  1582,  nr.  15;);  Erk-Bohme 
nr^TOg-  Kopp,  Euphorien  '••,  285;  Archiv  111,  258:  Heidelberger  Hs.  Pal.  34-3  nr.  108; 
Nd.  Jahrb.  2G,  oS.  Niederländisch:  F.  van  Duyse  nr.  75;  E.  Mmcotf-Marriage,  Souter- 

1)  lyggen  (in  der  Hs/.  —  2)  lost.  —  3)  ort. 
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Iieiiekcnsiy'22  nr.o.').  —  Alter  ist  die  obige  wcst-westfälische  Fassung  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert, die  ein  zierlich  geschriebenes  Einzelblatt  der  Berliner  Staatsbibliothek,  das 
vor  wenigen  .Jahren  erworbene  Ms.  germ.  qu.  IGT,  enthält  Sie  besteht  aus  acht 
Strophen,  während  die  jüngeren  Versionen  auf  7,  6  oder  ^)  Strophen  (z.  T.  neue 
Zusätze)  zusammengeschrumpTt  sind,  l'ie  ursprüngliche  Reihenfolge  ist  vielleicht 
gestört;  mir  scheint,  daß  Str.  5 — (J  an  den  Schluß  hinter  Str.  7— i^  gehören.  Auf 
eine  hochdeutsche  Vorlage  scheinen  Formen  wie  der  (1,1.  3,1.2.  5,0.  >^,  5.)  statt 
de,  es  (2,4.  3,2  G.)  statt  et,  groesse  klaget  (3,  3  )  statt  grote  klacht,  ich  (4,1.6.) 
statt  ick  hinzudeuten.  Nii-derrheinisch  und  mittelfränkisch  ist,  worauf  mich 
W.  Seelmann  aufmerksam  macht,  das  n  in  vermaenden  (3,1),  leueden  (5,2)^ 
frouden   (8,  1). 

65.  Lied    eines  deutschen  Landsknechts  im  schwedischen  Feldzuge 

von  1611. 

1.  Landsknechtleben  hat  Got  gegeben. 
All,  die  nach  Ehren  streben, 

Den  will  Gott  geben  viel  Heyl  und  Glück '), 
Er  wil  sie  bewaren  für  deß  Feinde.s  Tük. 
Falla.  falladrida. 

2.  Ich  hab  mir  ein  feins  Mägdelein  außerwehltl, 
Sie  schwebtt  daher  in  weittem  Feldt, 
Derselbigen  hab  ich  geschworen  ein  Eydt, 
Bey  ihr  zu  lassen  all  Ehr  und  Trew. 

M.    Al.s  mir  die  Jungfraw  ward  fürgestf^ltt, 
Davon  ich  in  allen  Dingen  vermeldtt, 
Derselbigen  wil  ich  w'ohnen  bey, 
Mein  junges  Leben  lassen  frey. 

4.  Soldaten  seyn  alle  Ehren  wertt 

Bey  Fürsten  vnd  Herren  hochgeehrtt; 
Vnd  wen  ich  kein  Soldatt  sollte -J  seyn, 
So  woltt  ich  verreden  den  besten  "Wein. 

5.  Soldaten  seyn  aller  Ehren  wertt, 
Drum^)  hatt  vns  König  Carl  vorehrtt 
Von  Gold  ein  schöne  Krone  gutt, 

Die  auff  tausentt  Fendlein  schweben  thutt. 

6.  Was  meinst,  was  ein  junger  Soldat  muß  haben? 
Ein  Hur,  ein  Hund,  ein  jungen  Knaben, 

Ein  Korbelein  in  ihr  rechten  Hand, 
Damitt  wir  ziehen  aus  Dennemarck, 

7.  Wer  ist,  der  vns  diß  Lied  erdacht? 

Das  haben  sie  auff  einer  Schiltwacht  gemacht 
Von  wegen  aller  Soldatten  gutt. 
Die  da  wagen  ihrn  Leib  vnd  Blutt. 
Falla,  falladrida. 

Treuherzig,  obschon  etwas  unbeholfen,  versichert  der  ehrliebende  Landsknecht 
(Str.  2—3)  seine  Anhänglichkeit  an  die  auserwählte  Jungfrau,  d.  h.  die  Fahne-*),  die 
König  Karl  mit  den  drei  Kronen  des  schwedischen  "Wappens  geschmückt  hat  und 
nach  Dänemark  führen  will  (Str.  5 — G).  Es  kann  sich  also  nur  um  den  Heereszug 
handeln,  den  König  Karl  IX.  1611  kurz  vor  seinem  Tode  gegen  Dänemark  unter- 
nahm. Für  die  militärischen  Gepflogenheiten  der  Zeit  bezeichnend  ist  Str.  6,  nach 
der  jeder  Landsknecht  für  seine  persönliche  Bequemlichkeit  eine  Dirne,  einen 
Burschen  und  einen  Hund  mit  sich  führte.  Dafür  zeugen  auch  Bilder  des  lil.  Jahr- 
hunderts bei  G. i.iebe,  Der  Soldat  in  der  deutschen  Vergangenheit  1899  S.  24.47. 
70  und  Diederichs,  Deutsches  Leben  in  der  Vergangenheit  1,  255.  Ferner  Erk- 
Böhme  nr.  1290:   'Der  in  den  Krieg  will  ziehen,    der  soll  gerüstet  sein.     Was  soll 

Die  Hs.  hat:  1)  Glück  vnd  Heyll  —  2)  woltte  —  3)  Das 

4)  Ebenso  heißt  es  im  preußischen  Husarenliede  von  17.'S8:  '"Wir  haben  ein  Bräut- 
lein uns  auserwählt,  das  lebet  und  schwebet  ins  weite  Feld;  das  Bräutlein,  das  wird 
die  Standarte  genannt,  das  i.st  uns  Husaren  gar  wohl  bekannt"  (Erk-Böhme  nr.  1317,  3;.. 
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•er  mit  ihm  führen?  Ein  schönes  Friiuweloin,  ein  lautren  Spieli,  ein  kurzen  Degen.' 
—  Überliefert  ist  das  Lied  im  Kopenha^jener  Mscr.  Thott  778  fol.,  Bl.  24b.  Dies 
Liederbuch  ist  für  die  dänische  Edelfrau  Vibeke  Bild  angelegt,  die  1613  mit  Erik 
Rantzow  auf  Gjersingholm  (15S5— lii27)  vermählt  ward  und  ItJöO  starb.  Vgl. 
Grundtvio;.  Pruve  1847  S.  :j.')  und  Thisted  og  Hjort-Lorenzen,  Danmarks  Adels 
Arbog  IS'.N). 

56.  Soldatenlietl  au.s  dem  17.  Jahrhundert. 

Im  thon  :  Lat  vnß  gan  sitten  neder  im  gröno  loff  bey  die  fontain. 

1.  Ihr  Toützschen  gut,  wo  ist  der  muth, 
Wo  ist  das  hertz? 

Ach  edles  blut,  halt  dich  in  hat 

Vnd  treib  kein  schertz! 

List  wird  erdacht  mit  frembder  macht, 

Deiner  Freiheit  man  ietzt  naclitracht. 

2.  Die  hoheit  war  bei  dier  viel  jhar 
Mit  großem  rühm. 

Wiltu  sie  gar  laßen  in  gfahr, 
Kit  kempt'en  drumb, 

So  folgt  dier  nach  ein  schwere  plag, 

Ein  frembdes  joch,  als  ich  sorg  trag. 

.■">.    Allein  mißfeldt,  das  ist  die  weldt 

Also  verblendt. 

Das  spanisch  geldt  viel  zuerück  helt, 

Die  Fürsten  trent. 

Mitt  spot  vnd  höhn  kriegen  sie  dauon 

Ein  schnöde  dienstbarkeit  zu  lohn. 

4    Wolauff,  wolauff  vnndt  kombt  zue  hauff! 

Eß  gildt  euer  schantz. 

Schlagt  dapffer  drauf f      vnndt  hört  nit  auff, 
Weil  werdt  der  tantz, 

Biß  euch  zuletzt  würdig  geschätzt 

Victoria  den  Crantz  aufsetzt! 

5.    Der  trommel  schall,  trommeten  hall 

Last  hören  frey, 

Mußqueten  knall,  cartauneu  brall 

Sey  auch  darbey, 

Ruckt  in  das  feldt,  schlagt  auff  die  zeit 

Vnd  alles  ordentlich  besteldt! 

G.    Vnndt  so  da  wehr,  daß  beyde  beer 

Treffen  zuehautf, 

So  brauch  dein  gewehr     vndt  such  dein  ehr! 
Ja  ja  frisch  auff. 

Es  sey  gewagt  frisch  vnuerzagt! 

Wer  weis,  wer  den  andern  lagt. 

7.  Reutter  geehrt  vnndt  wohl  bewehrt, 
Munter  vffpast 

Hant  an  die  pferdt,  pistoln  vndt  schwerdt 

Ergläntzen  last! 

Den  feindt  ansprengt,       sein  ordtnung  trent, 
Wordurch  man  dapferkeit  erkenti 

8.  Fußvolck  auch  frey  mit  puluer  vndt  bley 
Drein  blitze  recht, 

Brech  bi(iuen  entzwey       vnndt  halt  sein  rey, 
Sein  lob  erfecht. 

Es  ist  die  sterck  bey  den  kriegsvverck 

Muß  stehen  fest,  alß  ich  vermerck. 

!>.    Die  groben  stuck  brauchen  ihr  tück, 

Erdonnern  im  rauch. 

Hatt  wohl  gelückt  wens  giebt  viel  stück, 

Bericht  ich  auch. 

Das  ist  das  spiel;  wers  halten  wiel, 

Muß  haben  rohter  pfennig  viel. 
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10.    Der  feindt  steht  nocli;     da  schnarrh  vndt  poch, 
Sonst  nimmermehr! 

Da  mach  dich  hoch  vndt  es  auch  koch, 

Dein  ist  die  elir. 

Eß  ist  die  stundt  ein  guter  fundt, 

Da  du  erkenst  das  hertz,  den  mundt. 


11.    Vff  solcher  fahr 
Sey  dier  der  muth, 
So  wirdt  kein  gfahr 
Nur  wohlgemuth. 
Denn  iederzeit 


vnwandellbahr 
dich  stürtzen  gar, 
sein  die  kriegsleuth 


Des  glucks  vndt  vnglücks  lehnleuth. 

12.    Vndt  so  da  wehr,  das  vnglück  schwer 

Breche  herein, 

Bedenck  dein  ehr,  dier  ret[Vj  nit  mehr, 

Vndt  sprich  in  gtiiein: 

Ach,  wie  so  offt  .     kömbt  vnuerhofft. 

Dem  blüth  das  glück,  der  darauff  hofft. 


13.    Darnmb  gemach 
Bißweiln  leidt  noth, 
Eß  kombt  die  räch, 
Der  teutzsche  Gott 
Rundt  ist  das  glück, 
Heut  gehts  vor  sich,  morgen  zuerück. 

das  höchste  gut, 
auffsetzen  thut. 


wenn  guete  sach 
eß  lebet  noch 
es  hatt  sein  tück, 


14.    Ein  freyer  muth. 
Das  ist  der  lohn, 
Der  da  sein  bluth 
Erwirbt  die  cron; 
Weil!  seine  handt  streit  wohlbekandt 

Vor  Gott  vndt  vor  das  Vatterlandt. 

Aus  dem  Coburger  Archiv   mitgeteilt  durch   Herrn   Seminardirektor    Dr.  Conrad 
Höfer  in  Eisenach. 

57.   (ileorg  Greflingers  (4esprächlied  von  Karl  1.  und  Croniwell 

(1(549;. 
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2.   Ein  Bößwicht,  der  sein  Hertz  auf  Mord  und  Todschlag  setzt, 
Helts  gleich,  in  wessen  Blut  er  seine  Füsse  netzt, 
Da  wird  kein  Mensch  von  ihm,  noch  Herr,  noch  Knecht  geschätzt. 
—  Was  schnarchet,  monarchet,  was  schmählet  ihr  viel, 
Ein  König  muß  leben,  wie  Engeland  will. 
Wir  geben  dem  Könige  Schrancken  und  Ziel. 

1,1  Ey  Cromwel  zäume  dich  —  1,4  Was  Himmel,  was  Hölle,  was  König,  was 
Knecht?  —  1,5  ich  gebe  das  Recht  —  "2,2  Fauste  —  2,4  schmähet  —  2,5  wie 
Olivier   -   2,  G  Ich  gebe  den  Königen  — 
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3.  Wo  ist  ein  Obrigkeit,  die  niclit  vom  Himmel  rührt, 
Die  ihren  Scepter  nicht  durch  GOTTES  Gnade  führt, 
Die  nicht  als  Voigt  von  Gott  in  dieser  Welt  regiert? 

—  Was  achten  wir  Englischen  Himmel  und  Schrifft, 
Wir  haben  uns  selber  Gesetze  gestifft, 

Vnd  treffen  den  König,  der  solche  nicht  trifft. 

4.  Ach  bey  des  Pöbels  Macht  und  ungestümen  Streit, 
Da  leiden,  leyder,  GOTT  und  auch  die  Obrigkeit, 

Da  werden  solchem  Schwärm  Altar  und  Krön  zur  Beut. 

—  Was  Pöbel,  gantz  Engeland  ruffet  gemein, 
.lustitia  setzet  uns  rechtes  Recht  ein; 

Wie  lange  soll  Engeland  Rechtes  loß  seyn! 

ö.    Was  hab  ich  denn  gethan,  daß  ihr  mich  so  behast? 
Gibt  meine  Krone  denn  so  überschwere  Last? 
Hab  ich  mich  einges  Guts  zu  hefftig  angemasst? 

—  Was  düncket  euch,  Stuart,  ümb  euere  Sach? 
Ihr  hanget  der  Päpstischen  Finsternüß  nach, 
Vnd  lebet  in  arger  Tyrannen  Gelach. 

C.    Diß  ist  des  Teuffels  Ehr,  wenn  er  ein  Auffruhr  stifft, 
So  ist  Religio  der  Zucker  ümb  den  Gifft. 
Ach  GOtt,  daß  mich  die  Schmach  der  Tyranney  betrifft! 

—  Ich  rutfe  mit  unserem  Lande  gemein. 
Man  stelle  die  Wehlung  vom  Könige  ein, 
Wir  wollen  ein  freye  Respublica  seyn. 

7.    Hollandisiret  ihr,  so  ists  mit  mir  gethan, 

ich  nehm  es  als  ein  Creutz  von  GOtt  geduldig  an, 
Vnd  hoff  ein  bessre  Krön  in  dem  gestirnten  Plan, 

—  Ihr  möget  wol  König  im  Himmelreich  seyn, 
In  Engeland  herrschet  ihr  weiter  nicht,  nein, 
Da  schicket  euch,  Stuart,  geduldig  darein! 

b.    Ihr  suchet  meinen  Tod,  wolan  ich  bin  bereit, 

Was  kan  ich  Mensch  allein  bey  eurer  Grausamkeit, 

Was  hilfft  es,  daß  ein  Lamb  ins  Wolffes  Rachen  schreyt! 

—  Zum  Tode,  zum  Tode,  was  warten  wir  viel, 
Ihr  müsset  itzt  fahren,  wie  Engeland  will, 
Ihr  habet  verlohren,  wir  haben  das  Spiel. 

9.   Hier  geht  Gewalt  vor  Recht,  GOTT  räche  diese  That, 
Es  räche  diese  That,  der  Königs  Titel  hat, 
Sonst  wackelt  ihre  Krön  und  ihre  Majestät. 

—  Trotz  allen,  die  Engeland  feindlich  beziehn, 
Wir  werden  von  allen  vier  Theilen  nicht  fliehn, 
W'ir  haben  uns  wenig  vor  Feinden  zu  mühn. 

10.  Ihr  trotzet  GOTT,  und  wollt  als  ein  verwegner  Hauff, 
Wolan  ich  gehe  nun  und  ende  meinen  Lauff, 

()  HERR  nimm  meine  Seel  hin  in  den  Himmel  nauff! 

—  Da  zappelt  der  König,  hie  stehet  der  Held, 
Der  seinen  Feind  endlich  zum  Tode  gefällt, 

Ist  sicher,  und  giebt  sich  mit  Freuden  ins  Feld. 

11.  Fahr  wol  mein  Reich  und  Volck,  fahr  wol  mein  Ehgemahl, 
Ihr  meine  Kinder  Ihr,  fahr  wol  du  süsse  Zahl, 

Ich  küß  euch  durch  die  Lufft  noch  mehr  als  tausendmal. 

—  Hie  folget  der  König  des  Dieners  Gebot, 

Sein  Sterben  mein  Leben,  sein  Leben  mein  Todt: 
Nun  Stuart  enthalset,  hat  Fairfax  nicht  Noth. 

3,  4  Was  achtet  der  Marspiter  —  8.  ö  Ich  habe  mir  —  3,  6  Und  treffe  —  4, 4  Was 
PöfelV  auch  Grosse  die  ruffen  —  4,  5  Justici,  stellt  unsre  Bedrückungen  em  —  4,  6 
Kechteloß  —  ö,  3  eures  Guts  zu  mächtig  —  5,  G  im  argen  —  G,  1  Ehr]  Art  —  G,  2 
das  Gifft  —  ('■>,  4  mit  meinen  Soldaten  —  6,  5  von  Königen.  —  7,  1  Seyt  ihr  also 
gesinnt  —  8,  ö  Eneeland'  Olivier  —  8,  G  ich  habe  —  9,  3  seine  Krön  und  seine  M.  — 
'.»,4  Oliviern  feindlich  herziehen  —  9,5  fliehen  —  9,  G  mühen  —  10,  1  wollt]  Welt  — 
10,  3  Seel  in  deinen  Himmel  auff  —  10.  4  -  6  folgt  erst  hinter  11,  3  -  10,  5  Verfolger 
dem  Tode  gesellt  —  10,  G  und  siehet  mit  —  11,  4  Hier  folgte  -  11,  6  Fairfax]  Cromwel. 
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hieser  Diuloj^  zwischen  dem  englischen  König^  Karl  I.  und  dem  General  der 
Indepcndenlen-Arinee  Sir  Thomas  Fairfux  ist  bald  nach  der  am  oU.  Januar  ltJ4^» 
erfolgten  Enthauptung  des  Königs  geschrieben;  doch  setzt  er  fälschlich  voraus,  dali 
Fairfax.  der  im  Xuvember  lt)4.'S  den  König  gefangen  hatte  nach  Hurst  Casile  führen 
lassen,  auch  bei  der  Verurteilung  desselben  die  entscheidende  Rolle  gespielt  habe. 
In  Wirklichkeit  aber  nahm  Fairfax  an  dem  am  8.  Januar  zusammengetretenen  Ge- 
richtshofe nicht  teil,  sondern  Oliver  Cromwell  war  hier  die  treibende  Kraft.  Aus 
diesem  Grunde  hat  der  Verfasser  in  einer  späteren  Auflage,  deren  Abweichungen 
in  den  Fußnoten  verzeichnet  sind,  den  Namen  Cromwells  für  P'airfax  eingesetzt.') 
Die  erste  Gestalt  (A)  des  Gesprächliedes  samt  der  Melodie  war  in  einem  ver- 
schollenen Flugblatte  enthalten,  das  der  Bf Iziger  Pfarrer  Heinrich  Sebald  in  seinem 
Breviarium  hisioricum  (Wittenberg  lü5;'>,  S.  4Gö)  abgedruckt  hat.  Auch  der  Leipziger 
Student  Christian  Clodius  hat  sie  seiner  IGGIJ  angelegten  Liedersammlung  (Berlin 
Mscr.  germ.  oct.  iil.  S.  '■'''2,  nr.  '2')  samt  der  zweistimmigenMelodie  einverleibt;  vgl. 
^'iessen.  Vjschr.  f.  Musikwissensch.  7.  G44,  und  dazu  S.  61».  Uen  Namen  des 
Dichters  hatte  jenes  Flugblatt  nicht  genannt;  daß  es  der  in  Hamburg  als  Notar  an- 
sässige Georg  Greflinger  aus  Regensburg-)  war,  ergibt  sich  aus  dessen  'Celado- 
nischer  Musa'  (Hamburg  16113  Bl.  G4b:  X,  4),  wo  der  Dialog  wiederum  erscheint, 
aber  für  Fairfax  die  Person  Cromwells  eingesetzt  ist.  Die  sonstigen  Abweichungen 
dieser  zweiten  Fas.sung  (B)  sind  unbedeutend;  ich  habe  sie  unter  dem  Texte  Sebalds 
verzeichnet.  Schon  vorher  muß  Greflinger  diese  neue  Fassung  B  als  Flugblatt 
veröffentlicht  haben;  eine  Abschrift  davon  fand  F.  W.  v.  Ditfurth  und  druckte  sie 
in  seinen  Volks-  und  Gesellschaftsliedern  des  17.  und  is.  Jahrh  l>i7*2  nr.  77.  mit 
der  Melodie  ab,  ohne  sie  in  den  Historischen  Volksliedern  von  1*  48 — 17ö6  (1877) 
nr.  6.  Sie  b(>ginnt:  '0  Cromwell,  schäme  dich'  und  enthält  22  Halbstrophen.  Ge- 
kürzt ist  der  Text  in  einem  Flugblatte:  "Königlicher  Discurs  vnd  Gespräch  zwischen 
Ihr.  Kön.  Majest  Carol  Stuart  vnd  Herrn  Protectoren  Cromwell  in  Engelland  .... 
Von  newem  Gedruckt'  (4  Bl.  8",  Berlin  Ye  7171).  Der  Text  'Ach  Cromwel,  schäme 
dich'  enthält  18  Halbstrophen,  da  die  Str.  4  und  8  von  A  ausgelassen  sind,  und 
einige  Abweichungen;  die  Melodie  fehlt. 

Das  Versmaß  der  Wechsel  reden,  Alexandriner  und  Daktylen  mit  Auftakt,  hat 
Greflinger  dem  sanften  Charakter  des  Königs  und  dem  stürmischen  seines  Gegners 
entsprechend  gewählt.  Ob  die  Melodie,  die  uns  in  drei  Aufzeichnungen  vor- 
liegt, erst  für  sein  Gedicht  von  einem  Hamburger  Komponisten  geschaffen  wurde, 
wissen  wir  nicht.  Für  ihre  Beliebtheit  spricht  ihre  Vei'wendung  in  einem  latei- 
nischen Dialog  über  Manlius  Torquatus:  "Eheu  clementiae,  ah  parce  llosculo'  (bei 
Ditfurth)  und  in  zwni  geistlichen  Kontrafakturen:  'Zwey  schöne  neue  Geistliche 
Gesang  Gesprächsweiß  vorgestellt,  zwischen  Christo  vnd  Juda  Das  Erste:  Ach 
Judas  schäme  dich,  du  bist  mein  Creatur.  wilt  dann  verrathen  etc.  Das  Ander: 
Ach  Judas  bsinne  dich,  was  wirst  du  fangen  an,  der  TeufTel  setzt  an  dich,  etc. 
Beyd  im  Thon:  Ey  Cronwell  schäme  dich.  Augspurg  zu  finden  bey  Marx  Anthoni 
Hannas  seel.  Erben.'  (4  Bl.  8".  Berlin,  Hymn.  10*J8"2).  Auch  der  Anfang  eines  1681 
verfaßten  historischen  Liedes:  'Pfui.  Straßburg,  schäme  dich'  bei  Ditfurth  1872 
nr.  83  =  1877  nr.  27  verrät  den  Einfluß  von  Greflingers  Gedicht. 

58.  Ein  schön  neu  Lied  vom  izigen  Zustand  des  Königreichs  Pohlen. 

Im  Thon:   Laß  den  Doctor  sauer  sehen,  den  geöhrten  Schwaager. 

1.         Ritornello.  2.         Ritornello. 

Wir  Soldaten  sind  vergnügt,  Höffligkeit  ligt  in  dem  Koth 

Ob  wir  gleich  nicht  schmausen;  Bey  so  thummen  Leuthen. 

Den  wer  hier  in  Pohlen  ligr,  Nichts  als  Flegel  trägt  das  Land, 

Kan  doch  leicht  verlausen.  Die  Schindmehren  reuten. 

So  viel  tausend  Laus  und  Flöh  Sarras.  Sarras,  schreit  der  Schelm, 

Alß  wie  Tropften  in  der  See  Trägt  im  Maul  doch  Schild  und  Helm, 

Findestu  im  wüsten,  wilden  Pohlen.  Schindet  doch  die  umgefallne  Pferde 

AVers  nicht  glaubt,   reiß  hin :    er  wird  LTnd    führt  über    uns    noch    groß    Be- 
sie  hohlen.  schwerde. 


1)  Auch  Gryphius  arbeitete    seine  Tragödie   Carolus  Stuardus  (1650)   auf   Grund 
neuer  Quellen  völlig  um. 

2)  Vgl.  W.  V.  Oettingen,  Über  G.  Greflinger  1882  S.  21.   —    165:1  spricht  Greflinger 
von  Cromwell  als  von  -König  Olivier'  (Bolte,  Anz.  f.  dt.  Altert,  1:3,  105). 
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Ritornello. 
Es  ist  nichts  zu  t'reßen  dar 
Alß  nur  Heydegrüze. 
Das  frist  diese  Flegelseliaar. 
Das  Hier  ist  gar  nichts  nüzo. 
Brodt,  Fleisch,  Meth  und  Brandtewein 
Muß  alhier  waß  Xoljles  sein. 
Unter    Schweinen,     Kälbern.     Ochsen, 

Ziegen 
Findet  man  die  groben  Pengel  liegen. 

Ritornello. 
Wilt  du  wißen,  waß  ich  weiß 
Von  dem  Frauenzimmer? 
Gehle  Farbe  ist  ihr  l'reiß. 
Anders  findstus  nimmer. 
Weiber,  Jungfern  jung  und  alt 
Sind  wie  .Affen  von  Gestalt, 
Und  die  Mütter  wie  die  Feuereßen, 
So  das  Kehren  lange  Zeit  vergeßen. 


Ritornello. 
Ihre  Hauser  sehen  auß 
Wie  die  Schwalbennester, 
Stincken  wie  ein  Abtrittshauß, 
Sind  wie  wüste  Klöster. 
Dreck  ist  auff  den  Gaßen  viel, 
Und  wer  dar  durchreiten  wil, 
Muß  in  lauter  Lebenssorgen  stehen, 
Das    nicht    beyde    Roß   und   Mann   zu 
Grunde  gehen. 

Ritornello. 
Die  Confuse  Nation 
Nehert  sich  nicht  rauben '), 
Dann  die  Tugend.  Ration 
Und  die  Treu  und  Glauben 
Ist  bey  ilinen  unbekandt. 
Dahingegen  Laster,  Schand 
Sambt  der  Ungerechtigkeit  und  Sunden 
Sind  bcv  ihnen  fudervoll  zu  finden. 


7.        Ritornello. 

Wann  sie  heute  sauffen  praw, 

AVollu  sie  d  Säbel  strecki-n: 

Morgen  sind  sie  wie  ein  Schaff, 

Laßen  sie  bald  stecken. 

Dreißig,  vierzig  lauffen  nauß, 

Ziehn  doch  keinen  Säbel  auß. 

Prahlen,  wie  sie  sich  so  praw  geschlagen, 

Da  sie  doch  wie  Schorcken  sich  vertragen. 

Aus  dem  18.  Jahrhundert.     Berliner  Ms.  germ.  ([U.  1675. 


1)  Lies:  Nähret  sich  mit  Rauben. 


Kanns  wohl  was  Schönres  geben 

Als  wie  ein  Schwalangscher?    Vallera, 

Den  Säbel  an  der  Seiten, 

Den  Federbusch  von  Haar, 

Ein  schwarzbraun  Roß  z\i  reiten, 

Ob  wohl  was  Schönres  w'ar?     Vallera 

Des  Morgens  um   halb  Achte 
Sitzt  Mann  und  Roß  zu  Pferd'), 
Spazieren  wird  geritten, 
Trompeter  reit"t  voran. 
Die  Fahnen  in  der  Mitten, 
Und  hinten  [?]  Flügelmann. 

Wir  reiten  durch  die  Straßen, 
Das  Pflaster  mag  krepiern. 
Mein  Schatz  der  guckt  am  Fenster, 
Sieht  nach  dem  Schwalangscher 
Und  denkt:  'Ach  AUerschönster, 
Daß  ich  dein  Rößlein  war!'. 


5*.).    Der  stolze  Chevauxleger. 

4. 


Wir  reiten  auf  die  Wiesen, 

Da  wird  manöveriert. 

Der  Hauptmann  kommt  geritten') 

Die  ganze  Front  hinan, 

Und  dann  fängt  an  zu  schwenken 

Die  ganze  Eskadron. 

Drum  kanns  was  Schönres  geben 

Als  wie  ein  Schwalangscher? 

Und  auf  der  Wachtparade 

Da  glänzt  er  wie  die  Sonn, 

Und  auf  der  Promenade 

Sieht  man  von  weit  ihn  schon. 

Vom  Fuhrwesen  gar  keiner, 
Viel  w'enger  ein  Husar, 
Kein  Grenadier,  kein  Jäger 
LTnd  auch  kein  Gardedukorps 
Soll  mir  dein  Herzlein  stehlen: 
Da  steh  ich  dir  davor. 


Aus  einer  Handschrift  des  hessischen  Volksliedersammlers  F.  L.  :Mittler  (y  18'.>3)  S.  löl> 
mitgeteilt  durch  J.  Lewalter  in  Cassel. 

1    Lies:  Ist  Mann  und  Roß  bereit  —  2)  lies:  kommt  vmd  sprenget. 


60.  Er  bleibt  spröde. 

(Um  1600.) 


Ein  meidlein  hat  mich  lieb  vnd  werdt. 
Ach  gott,  was  zeit  sie  sich ! 
Furwar  ir  grosse  lieb  vndt  gunst 
Ist  gantz  vnd  gar  bey  mir  vmbsonst. 
Wiewol  sie  reühet  mich. 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1925. 


2.    Ihre  lieb  hat  sie  gegründet  [schlecht] 
Gebauet  auf  ein  eiß, 
Darüber  sie  zu  Boden  gehet, 
Die  lieb  die  lenge  nicht  bestehet, 
Mit  schaden  wirdt  sie  weis. 
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3.    Miin  hertz  war  herder  <lan  oin  stein,      4.    Liep  liaben  stehet  einem  jedem  frey, 
Kein  lieb  liat  bey  mir  stadt,  Mag  lieben,  wehm  er  will. 

Darumb  mag  sie  wol  abelalin  Ein  wenig  lieb  het  ich  sie  woU, 

Vnd  einem  andern  lieber  han.  Das  ich  sie  aber  nehmen  soll, 

Der  sie  viel  lieber  hatt.  Daßclbe  wehr  mihr  viel  xu  viel. 

Folioblatt  im  Coburger  Archiv,  überschrieben:  'Ein  Liedt.' 
Mitgeteilt  durch  Herrn  Dr.  C.  Höfer  in  Eisenach. 

61.  Ein  Kuß  ist  frei. 

Bey  dem  Brunnen  Durst  zu  leiden 
Hat')  der  Himmel  nicht  begehrt. 
Und  ich  wäre  Straffens  werth, 
Wen  ich  soltc  durstig  scheiden. 
Drum,  mein  Engel,  sey  geküst. 
Weil  es  mir  unmöglich  ist. 

Aus  einem  Liederbuche  des  18.  Jhs.  (Kopenhagen,  Ms.  Thott  1102  in  4")  Nr.  ^'i. 


1    Ist  in  der  Hs. 

62.  Schweigen  und  hoffen. 

1.  Schweigen  und  im  Hertzen  denken  3.    Lieben  und  verschwiegen  bleiben 
Giebet  keinen  Argwohn  nicht.  Macht  die  Hertzen  unterthan, 
Sich  zur  stillen  Hoffnung  lenken  Demuth  in  die  Augen  treiben 
Ist  die  beste  Zuversicht.                                     Zeiget  einem  recht  die  Bahn. 

2.  Schweigen  und  im  Hertzen  lieben  4.    Drum.meinHertz,  so  bleib  verschwiegen. 
Gibt  nur  unerhörten  Schmertz  Nim  die  Liebe  wohl  in  Acht! 
Brennen  und  sich  nicht  betrüben  Laß  davon  kein  W^örtgen  fliegen, 
Fordert  wohl  ein  Marmorhertz.                         Waß  zuvor  nicht  woll  bedacht! 

5.    So  werd  ich  doch  bald  erfahren, 
W^ie  mein  Liebeshändel  stehn, 
Ob  ich  auch  darff  offenbahren, 
Wohin  meine  Seufftzer  gehn. 

Aus  derselben  Handschrift  Nr.  72. 

63.   Ich  bin  der  Herr  vom  Haus. 

1.  Ich  hab  a  Weib,  des  is  a  Freid, 
Ist  grad  von  rechtem  Schlag: 
Doch  weils  so  frisch  und  sauber  ist. 
Drum  gib  ich  halt  [ihr]  nach. 
Vertragt  sichs  nicht  nach  meiner  Ehr, 
So  sag  ich:  W^ird  nix  draus. 

Denn  ich  bin  standhaft  wie  a  Fels, 
Bin  doch  der  Herr  vom  Haus. 

2.  Nur  das  ist  ärgerlich  für  mich, 
W^enn  ich  sie  bitten  muß; 

LTnd  wenn  ich  will  ins  Wirtshaus  gehn, 

So  krieg  ich  gleich  Verdruß. 

Wenn  sie  dann  sagt:  'Heut  leid  ichs  nicht, 

Heut  geh  ich  selber  aus," 

Dann  bleib  ich  halt  und  les  a  Buch, 

Bin  doch  der  Herr  vom  Haus. 

3.  Oft  schaffts  mich  selber  ab  und  sagt: 
'Da  hast  zwei  Sechserl  mit. 

Ich  bitt  dich,  komm  nur  auf  die  Nacht, 

Ich  krieg  noch  heut  Visit.' 

Da  denk  ich  halt:  W^as  soll  ich  tun? 

Ich  denk:  Jetzt  gehst  halt  aus; 

Es  ist  ja  besser,  wenn  ich  folgen  tu, 

Bin  doch  der  Herr  vom  Haus. 
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4.  Kaum  war  ich  draus,  da  hab  ich  dacht 
Aus  lauter  Eifersucht, 

Wer  die  Visite  bei  ihr  mat'ht, 

Und  hab  das  ganze  Haus  rum  sucht. 

Des  Abends  steh  ich  vor  der  Tür, 

Da  husclit  der  Bursch  heraus, 

Er  lacht  mich  schelmisch  an  und  spricht: 

'Sein  Sies  der  Herr  vom  Haus?' 

5.  Das  war  a  bissl  zu  arg  für  mich, 
Da  riß  mir  die  Geduld; 

Wenn  gleich  das  größte  Unglück  gschicht, 

So  ist  sie  selbst  dran  Schuld. 

Da  denk  ich  halt:  Jetzt  steigst  hinauf 

l'nd  fährst  |?]  beim  Fenster  aus; 

Denn  ich  will  zeigen,  wer  drin  ist 

Der  Herr  von  diesem  Haus. 

i\.    Und  kaum  hab  ich  den  Angang  gmacht, 
Da  wirbeln  Fetzen  ['?]  rum, 
Sie  fälirt  auf  mich  los  wie  a  Drach, 
Treibt  mich  im  Zimmr  herum. 
Da  flucht  ich  mich  in  Kasten  nein: 
Und  wenn  du  [tobst],  kriegst  mich  nicht  raus; 
Und  wenn  dus  gleich  zerplatzen  tust, 
Bin  doch  der  Herr  vom  Haus. 

7.  Und  hätt  wer  zuschaut,  der  hätt  glaubt, 
Im  Kasten  steck  a  Ratz; 

Denn  sie  hat  immer  eine  Gwalt 

Als  wie  a  wilde  Katz. 

'Aus',  schreits,  'jetzt  gschwind!     Die  Gvattern  kommt; 

Ich  frag  dich,  gehst  heraus?' 

„Just  extra  net;  denn  sie  soll  sehn, 

Wer  Herr  ist  hier  im  Haus."' 

8.  Mein  Gvattern  hat  gleich  nach  mir  gfvagt, 
Da  hat  mein  Weib  gleich  gsagt: 

'Er  ist  spaziern  mit  einer  Frau, 

Er  kommt  erst  spät  auf  d'Nacht.' 

„Du  lugst,  daß  du  verstickst  daran". 

Spring  ichs  beim  Kasten  raus, 

.Frau  Gvattern,  ich  mach  mein  Kompliment, 

Hier  steht  der  Herr  vom  Haus." 

Aus  einem  1893  geschriebenen  Hefte  in  Ruma    Südungarn)  1005  von  Herrn 
Dr.  A.  Byhan  kopiert:  vgl.  oben  'JG,  o36. 

64.  0  Miiuiiicli.  willst  du  tanza? 

Die  älteste  Fassung  dieses  Scherzliedes  ist  bereits  um  1000  aufgezeichnet.  Bei 
dem  Nürnberger  Jacob  Ayrer,  welcher  in  seinem  Fastnaclitsspiel  'Fritz  Dölla  mit 
seiner  gewünschten  Geigen'  (Dramen  hsg.  von  Keller  1865  4,  2839,  14)  das  Märchen 
vom  Juden  im  Dorn  (Grimm,  KHM.  nr.  110)  nach  dessen  älterer  Fassung  auf  die 
Bühne  gebracht  hat,  spielt  der  Bauernknecht  auf  seiner  Zaubergeige  einen  Tanz, 
während  der  Mönch  im  Dorngestrüpp  nach  dem  geschossenen  Vogel  sucht.  Er  geigt 
und  sagt: 

Ey  Münchle,  wiltu  tantzen. 

So  schenck  ich  dir  ein  Kuh. 

Der  Mönch  antwortet :[    Ey,  hab  dir  alle  Frantzenl*) 
Ich  hab  kein  Stall  darzu. 
Es  ist  in  meim  Orden  der  Sit, 
Das  die  Parfüsser  tantzen  nit. 
Ich  kan  nit  tantzen. 

Fritz  Dölla:    Ey  ja,  ir  must  ein  Weil  rumb  schwantzen. 


1)  D.  h.  die  Franzosenkrankheit. 

3* 
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Neuere  Texte  aus  Schlesien  bei  Erk-Böhme  nr.  '.)7?^  und  Hoffmann  v.  Fallers- 
leben,  Schlesische  Volkslieder  nr.  1  Hi  =  Siebs.  Schles.  Volkslieder  nr.  •>■<.  E.John, 
"S'olkslieder  aus  dem  Erzgebirge  1 '•'"".•  nr.  44.  Tardel,  Niedersachsen  21,  24t).  Als 
Kinderspiel  bei  Böhme,  Kinderlied  l>i^t7  S.  .').')!:  'Manschen,  willst  du  tanzen' 
und  bei  Erk-Böhme  nr.  SHSb:  'Tanz.  Liebchen,  tanz'.  —  Auf  eine  Nonne  übertragen 
ira  niederländischen  Liede  'Zeg,  kwczelken.  wilde  gy  dansen"  Hoffmann  v.  F. 
nr.  143 — 14ö.  F.  van  Dnyse  nr.  3'2s.  P^irmenich  o,  GlK».  "Schollen,  Zs.  des  Aachener 
Geschichtsv.  10,  182.  Breuer,  Zupfgeigenhansl  l'.Ul  S.  140).  —  Auch  in  Frank- 
reich ist  das  Lied  heimi.^ch: 


voco^o 


^  mo-i^Tte  ^^    -jcut  Sa/n^^&^ 


J'  f.  iJ'U 


^^ 


^ 


E 


Ö 


^ 


VXoi-rue ,yr^o\n[  ve^^-tu  dan-^tA  ^Des  icvt-  Cie/u.  «  fa-cFit-tku  Je  n  e-n- 


Bk    w  m 


S 


-r-r 


J'J'J'J'|.Vii'|;;j^J|J 


\  ^'  ^'  V  1 1'  '  ^^ 


le^i  jic.iu  ca-dtrKe_  u  nD^^1  poAcamme^rcm  (Jan  it  le  JiSah  ria/i    don-  ^m. 


2.    Moine,  mein',  veux-tu  danser?  3.    Meine,  moiu',  veux-tu  danser.^ 

ün"  culotf  je  t'achefrai.  Vn  chapeau  je  t'achet'rai. 

—  Je  n"eatends  pas  la  cadence  etci  —  Je  nentends  pas  la  eadence  etc. 

4.    Meine,  mein",  veux-tu  danser? 
Une  femm"  je  t'achet'rai. 
—  Oui,  j'entends  bien  la  cadence, 
Je  sais  bien  comment  on  danse, 
Je  sais  bien  danser. 

Achille  Millien,  Litterature  orale  et  traditions  du  Nivernais  3,  171  (1010).  — 
Aus  dem  18.  Jahrh.  in  der  Champagne  bei  H.  Ewers  und  M.  Henry,  Joli  Tambour 
1912  p.  132:  'Pore  capucin,  savez-vous  danser'.  Rolland,  Recueil  de  chansons 
pop.  2,  191  nr  159  vergleicht  damit  das  deutsche  Lied  'Spinn,  spinn,  meine  liebe 
Tochter'  (Erk-Böhme  nr.  SoSa.  Estnisch:  Hurt  1,  nr.  >i4\  dem  sich  noch  viele  Ge- 
sprächlieder des  heiratslustigen  Mädchens  anreihen  ließen. 

65.  Unser  Bruder  Malcher. 

J.  B.  Schuppius,  Der  bekehrte  Ritter  Florian  (Lehrreiche  Schriften,  Frank- 
furt 1684  S.  875=1701  2,  43)  erzählt  von  den  Verfolgungen,  die  Florian  nach  seinem 
t'bertritt  zur  lutherischen  Kirche  durch  seine  Verwandten  und  Freunde  erfuhr:  'Von 
seiner  Frau  Mutter  empfing  er  lautter  Brieffe,  darinn  sie  ihn  verfluchte  und  ver- 
maledeyete  als  einen  Ketzer.  Seine  andere  fürnehme  Freundschafft  wolte  nichts 
von  ihm  hören.  Er  muste  einen  kostbaren  Klepper  auff  der  Streu  halten,  welchen 
er  nicht  verkauffen  oder  durch  einen  Schuld-Brieff  einem  andern  überlassen  kunte. 
Er  wolte  gern  in  Krieg  gehen,  aber  es  ging  ihm,  wie  unserm  Knechte  Rup- 
recht, welcher  wolte  ein  Reuter  werden,  und  hatte  kein  Pferd.  Da  er  ein  Pferd 
hatte,  da  halte  er  keinen  Sattel,  und  da  er  einen  Sattel  bekam,  hatte  er  keine 
StiefTel,  da  er  ein  paar  Stieffei  bekam,  da  mangelten  ihm  ein  paar  Sporen'  .  .  . 

Über  das  hier  gemeinte  Spottlied,  dessen  Held  sonst  Melcher,  Veitl,  Michel, 
Jakob  heißt,  vgl.  oben  18,  81.  Zu  den  dort  gegebenen  Nachweisen  füge  ich  noch 
ein  Flugblatt  des  18,  Jahrh.:  'LTnser  Bruder  Malcher.  Mann  mit  Küchengerät  auf 
einer  Kuh  reitend'  bei  Drugulin,  Historischer  Bilderatlas  1.  106  nr.  2645  (ls6o). 
Das  dt.  Volkslied  11,  183  (Insa  Knecht  da  Veitl).  Blätter  für  Heimatkunde  1,  4,  6 
(Graz  1923).  Commenda,  Hoamatklang  1920  nr.  7.  Amft  nr.  513.  514.  Siebs  1924 
nr.  32.     Niedersachsen  9,  64  (Oll  Mann  wull  riden). 

66.  »Spott  auf  Xeurode  im  Eulengebirge. 

1.         Frage:     Was  hoat  Ihr  denn  für  a  Kerchla  droaben,  droaba  zu  Neurode? 
Antwort:     Doas  Kerchla  ist  mit  Stroh  gedeckt. 

In  a  Klingelbeutel  hoan  die  Sparlinge  geheckt, 
j:  Stro  stri  strallalala,  droba  zu  Neurode  :| 
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2.  Was  lioat  Ihr  denn  für  an  Kanzel  droaben  .  .  . 

Zur  Kanzel  führt  kee  Tieppa  nut, 
Ma  zieht  a  Pfoarrn  an  a  Loada  nuf. 

3.  Woas  hoat  Ihr  denn  für  an  Küster  .  .  . 

Des  Sonntags  is  er  Organist, 

Des  Montags  fährt  er  wieder  Mist. 

4.  Woas  hoat  Ihr  denn  für  an  Bäcker  .  .  . 

Der  Bäcker  is  zum  Goat  erbarm, 
Er  kriegt  a  Oafen  goar  nie  worm, 

5.  Woas  hoat  Ihr  denn  für  an  Schneider  .  .  . 

Der  Schneider  macht  goar  lange  Röcke 
Für  die  Pfarrn  und  Ziegenböcke. 

0.  Woas  Vioat  Ihr  denn  für  an  Gloaser  .  .  . 
Der  Gloaser  mus  a  Äsel  sein. 
Er  setzt  Papier  statt  Scheiben  ein. 

7.  Woas  hoat  Ihr  denn  für  an  Fleescher  .  .  . 

Der  Fleescher  is  a  Schweinehund 
Verkooft  a  Viertel  für  a  ganzes  Pfund. 

8.  Woas  hoat  Ihr  denn  für  a  Postliaus  .  .  , 

Doas  Post  haus  hoat  kee  Feueresse, 
Do  gehn  die  Brief  ohn  Adresse. 

9.  Woas  hoat  Ihr  denn  für  a  Wirtshaus  .  .  . 

Im  Wirtshaus  da  ist  goar  nischt  los, 
Do  giebs  kee  Bier  und  o  kee  Schnops. 

10.    Woas  hoat  Ihr  denn  für  an  Seeler  .  .  . 

Der  Seeler  der  machts  beste  Geschäft, 
Er  schnupft  a  Strick  und  nießt  a  Strick. 

Aus  Erks  Nachlaß  auf  der  Berliner  Staatsbibliothek  37,  1145.  —  Vgl.  H.  Palm, 
Rübezahl  1873,  der  Schles.  Provinzialblätter  77.  Jahrg.,  S.  302  (7  Str.).  Dunger, 
Rundas  1876,  Nr.  1"268:  Fichtelruthe  (G  Str.).  E.  John,  Volkslieder  aus  dem  Erz- 
gebirge. 1909,  Nr.  203  'De  Fichtelsruh'  (20  Str.  mit  Melodie).  Amft,  Volkslieder  der 
Grafschaft  Glat^  1911  Nr.  531  (10  Str.)  und  J32  -Ritschka'  (20  Str.)  —  In  gleicher 
Weise  werden  die  Raritäten  von  Orlamünde  in  Thüringen  besungen  bei  Erk-Irmer, 
Volkslieder  2,  G,  nr.  37  (1844):  'Wat  han  se  dann  för  Stadtmurn  do,  oho  to  Orla- 
münde'; dazu  Erks  Nachlaß  3,  40G.  12,  130.  Abgedruckt  bei  Heeren,  Niederrheinisches 
Liederblalt,  1917,  S.  G5.  —  Andere  Spottlieder  beginnen:  'Wißt  ihr  nicht,  wo  Strehlen 
liegt'  (Mitt.  der  Schles.  Ges.  f-  Volksk.  2,  29.  Dunger  nr.  12G3)  oder:  'Was  bringen 
uns  denn  die  Waldstetter'  (Tobler,  Appenzellischer  Sprachschatz,  1837,  S.  71. 
Deutscher  A^olkshumor,  18.oO,  S.  22),  "Was  bringen  uns  die  Schwaben'  (Erk-Böhme 
nr.  1713.     Lämmle   19'24  nr.  98). 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


Der  Bandeltanz. 

Wer  vor  zwei  Jahren  im  Berliner  Zoologischen  Garten  dem  Trachtenfeste  der 
süddeutschen  landsmannschaftlichen  Vereine  beiwohnte,  hat  sich  an  dem  von  den 
Bayern  kunstvoll  vorgeführten  Bandeltanze  erfreut,  der  in  Norddeutschland  ziem- 
lich unbekannt  zu  sein  scheint  und  bei  F.  M.  Böhme  in  seiner  Geschichte  des  Tanzes 
in  Deutschland  (188G)  überhaupt  nicht  erwähnt  wird.  Als  steirische  Volksbelus- 
tigung beschreibt  ihn  Ferd.  Krauß  (Die  eherne  Mark,  1892,  1,  36):  „Es  wird  ein 
entrindeter  Fichtenbaum,  von  dessen  Wipfel  farbige  Bänder  hängen,  in  die  Mitte 
der  Stube  aufgestellt;  die  Paare  fassen  nun  die  Enden  der  Bänder  und  tanzen  dabei 
um  den  Baum  in  der  Weise  herum,  daß  der  Stamm  in  einer  bestimmten  Farben- 
reihe von  Bändern  ganz  umflochten  wird,  worauf  dann  wieder  durch  Tanzen  in  um- 
gekehrter Richtung  die  Bänder  vom  Stamme  abgewickelt  werden."  Ebenso  Unger, 
Steirischer  W^ortschatz,  1903,  S.  47.  —  Aus  Salzburg  berichtet  K.  Adrian  (Salz- 
burger Volksspiele,  Aufzüge  und  Tänze.  190."),  S.  l.')l):  „Die  8  Tänzer  und  8  Tänze- 
rinnen stellen  sich  im  Kreise  wechselweise  und  gegengleich  auf.  In  der  Mitte  des 
Kreises  wird  der  Baum  aufgestellt  und  von  mehreren  Burschen  während  des  Tanzes 
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gohalten  Seine  Spitze  ziert  ein  grüner,  buntgeschmiickter  Wipfel;  utilcr  diesem  uni- 
schlioLU  ein  Kranz  den  Stamm,  von  welchem  sehr  lange  rote  und  weiüe  Bänder 
herabhiufen.  Die  Mädchen  nehmen  die  weiüen  Bänder  in  die  rechte  Hand,  die 
Burschen  die  roten  in  die  linke.  Auf  ein  Zeichen  des  Vortänzers  fällt  die  Musik 
ein,  und  die  Paare  beginnen  am  Orte  den  VViegeschritt.  Auf  ein  abermaliges  Zeichen 
beginnt  der  eigentliche  Tanz,  der  in  einem  fortgesetzten  Umkreisen  besteht;  und 
zwar  kreisen  die  Burschen  nach  außen,  die  Mädchen  entgegengesetzt;  dies  wird  so 
lange  fortgetanzt,  bis  es  nicht  mehr  möjilich  ist,  den  Baum  weiter  einzuflechten. 
Auf  das  Zeichen  des  X'ortänzers  wird  Halt  gemacht;  hierauf  folgt  eine  ganze  Drehung 
der  Paare,  die  Burschen  nehmen  jct/.t  das  Band  in  die  rechte,  die  Mädchen  in  die 
linke  Hand,  und  in  entgegengesetzten  Kreisen  wird  der  Baum  wieder  ausgellochlen. 
Darauf  werden  die  Bänder  zusammengeworfen,  und  ein  kleiner  Walzer  beschließt 
diesen  anmutigen  Tanz.**  Vgl.  Adrian,  Von  Salzl)urger  Sitt  und  Brauch  1924  S.  3t52 
und  o64  \Stelzenbandltanz  in  Unken'. 

Man  möchte  im  Bandeltanz  eine  deutsche  Ei  findung  sehen,  wenn  nicht  dieselbe 
Tanx.form  vor  mehr  als  hundert  .hihren  bereits  in  Venezuela  auftauchte.  Als  eine 
■in  Angostura  (heute  Bolivar)  übliche  Belustigunji-  der  Eingeborenen  erwähnt  ihn  der 
Engländer  G.  Hippisley^):  ..Gewöhnlich  beschließt  der  Stangentanz  (the  pole 
dance)  die  Nachmittagsunterhaltung.  Man  nennt  ihn  so,  weil  eine  Stange  von  unge- 
fähr 10  Fuß  Höhe  und  etwa  4  bis  5  Zoll  Umfang  darin  die  Hauptrolle  spielt,  üben 
sieht  man  eine  Kugel,  unter  der  zwölf  Bänder  französischen  Gewebes  in  verschiedenen 
Farben  gestreift  hängen,  die  etwa  ]"2  Fuß  lang  und  ^1^  Zoll  breit  sind.  Die  Stange 
wird  senkrecht  gehallen;  jeder  junge  Indianer  hält  das  Ende  eines  Bandes  in  der 
Hand,  und  so  bilden  sie  einen  weiten  Kreis  um  die  Stange,  in  dem  regelmäßig  einer 
dem  andern  gegenüber  sieht.  Auf  ein  Zeichen  des  Anführers  beginnen  die  Musiker 
ein  Stück,  und  der  Kreis  setzt  sich  in  Bewegung,  indem  die  Hälfte  der  Tänzer 
rechts  schwenkt.  Beim  zweiten  Zeichen  tritt  jeder  an  und  schreitet  beim  Begejinen 
abwechselnd  rechts  und  links  vorbei,  und  sie  fahren  fort,  bis  die  zwölf  Bänder  schach- 
brettförmig um  die  Stange  von  oben  bis  unten  herumgewickelt  sind,  und  zwar  so 
regelmäßig,  daß  man  kaum  einen  Fehler  oder  Irrtum  finden  kann.  Einen  Augen- 
blick wird  Haltgemacht,  dann  erneuert  sich  dasselbe  Verfahren,  um  die  Bänder  loszu- 
wickeln, ebenso  regelmäßig  wie  vorher,  nur  in  umgekehrter  Richtung  von  links  nach 
rechts.  Das  Ganze  ist  nicht  nur  hübsch  anzusehen,  sondern  die  Bewegungen  werden 
auch  genau  nach  dem  Takt,  den  die  Musik  angil)t,  ausgeführt.  Bei  den  verschiedenen 
Malen,  wo  ich  diese  Vorführung  sah.  war  das  Musikinstrument  eine  Geige  und  die 
Melodie  ein  beliebter  französischer  Walzer." 

Hiernach  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  ein  französischer  Gesellschaftstanz,  der 
an  den  alten  Tanz  um  den  Maibaum  anknüpfte,  das  Vorbild  für  den  südamerika- 
nischen wie  für  den  süddeutschen  Bandeltanz  abgegeben  habe.  Doch  wußte  mir 
PVäulein  Rose  .Julien,  an  die  ich  mich  als  eine  berufene  Kennerin  der  Volkstänze 
wandte,  ein  französisches  Analogon  nicht  nachzuweisen. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 

Zum  Volkslied  «Fuhrmann  und  Wirtin*. 

Die  Ballade  'Es  wollt  ein  Fuhrmann  ins  Elsaß  fahren'  (Erk-Böhme  Nr.  1481), 
Uhland  Nr.  284)  ist  in  ihrer  vollständigen  Form  durch  zwei  fliegende  Blätter  über- 
liefert (vgl.  Erk-Böhme  1,  482_)  Eine  verkürzte  Fassung  dieses  Textes  mit  sieben 
Strophen  (1,  o,  5,  6,  >>,  IG  und  noch  eine  weitere  Verfasserstrophe)  findet  sich  im 
Frankfurter  Liederbuch  vom  Jalire  1582  A-,  Nr.  231».  im  Stoff,  in  der  Anlage  und 
teilweise  im  Wortlaut  zeigt  sich  ein  Lied  des  Heidelberger  Cod.  Pal.  343-^)  Nr.  118 
mit  ihm  verwandt.  Noch  recht  ähnlich  sind  die  jüngeren  Fassungen  im  Wunder- 
horn  2,  192  und  Lerond,  Lothringische  Sammelmappe  1,  43  (1890).  Zahlreiche 
frühere  und  spätere  Lieder  behandeln  dasselbe  Thema,  wobei  die  Personen  jedoch 
wechseln  (vgl.  Erk-Böhme  1,  48G).    Soweit  ich  aus  eigener  Kenntnis  jener  Fassungen 

1)  A  Narrative  of  the  Expedition  to  the.  Rivers  Orinoco  and  Apure  in  Soutii 
America,  London  1819,  p.  312.  Auf  diese  Stelle  wies  K.  Klier  (Das  deutsche  V^olks- 
lied  26,  13)  .iüngst  hin. 

2)  Das  Ambraser  Liederbuch  vom  Jahre  1082,  hrsg.  von  Bergmann  1845. 

3)  Die  Lieder  der  Heidelberger  Handschrift  Pal.  343,  hrsg.  von  Arthur  Kopp  1905. 
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urteilen  kann,  ragt  unser  Typus  künstlerisch  hervor;  denn  der  Dichter  hat  sich  an- 
scheinend bemüht,  in  seine  Darstellung  charakteristische  Züge  aus  dem  Fuhrmanns- 
leben aufzunehmen.  Die  Version  der  11.  Bll.  gibt  aber  zu  der  ^'ermutung  Anlali, 
dal,'  sie  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Liedes  darbietet. 

Strophe  9  schlicüt  mit  den  Worten:  'Der  schimpf  tct  sie  gerewen'.  Daraus 
geht  hervor,  da!.'  der  Dichter  an  einen  tragischen  Ausgang  gedacht  hat.  Mit  einem 
solchen  Abschlul.'>  ist  aber  der  schwankartige  Inhalt  der  Strophen  10 — lö  nicht  ver- 
einbar. Ihre  Echtheit  wird  somit  zu  bezweifeln  sein.  Zum  Teil  fällt  auch  die 
äuL'.ere  Textgestalt  aus  dem  Rahmen  des  Liedes  heraus.  Das  Grundschema  des  Ge- 
dichts wird  durch  die  Strophen  i,  3,  4,  5,  7,  .S,  9  (14,  lö)  bezeichnet:  die  beiden 
ersten  Zeilen  vierhebig  voll.  Z.  o.  durch  einen  Kehrreim  und  Wiederholung  er- 
weitert, drei  hebig  klingend.  Der  Refrain  der  10.  Strophe  erscheint  in  unvollständiger 
Form,  Z.  o  enthält  einen  eigenen  Gedanken;  die  Strophe  ist  daher  vierzeilig.  Auch 
durch  den  dreifachen  Reim  list,  kist,  brüst  weichen  die  Verse  von  dem  regelmäßigen 
Schema  ab.  In  den  Strophen  11  und  \'6  begegnet  man  klingenden  Kadenzen  (1  :  "2). 
Ein  weiteres  Kriterium  gegen  die  Originalität  dieses  Abschnitts  ist  die  Unselbständig- 
ki'it  des  Verfassers.  So  stellt  zunächst  Str.  li'  in  ihrer  zweiten  Hälfte  eine  wört- 
liche Entlehnung  aus  Str.  4,3  dar.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  daß  hier  nicht 
die  Wirtin  Subjekt  ist. 

Es  fällt  auf.  daß  im  zweiten  Teil  des  Liedes  statt  von  dem  Fuhrmann  von 
einem  Knaben  gesprochen  wiid.  sogar  an  den  Sohn  eines  reichen  Vaters  ist  ge- 
dacht. Über  den  Grund  dieser  Verschiedenheit  wird  man  durch  die  Strophen  1'2 — l.'i 
belehrt.  Der  Verfasser  lehnt  sich  an  die  Hallade  vom  gefangenen  Knaben  an 
(Erk-Böhme  Nr.  (iO.  Lhland,  Nr.  12,3:  'Das  Schloß  in  Österreich').  Dem  Vers  1-2,2 
(•da  lag  darinn  ein  junger  knab')  entspricht  dort  genau  die  Zeile  '2,  1:  'Darinne  ligt 
ein  junger  knab".  Ferner  stammt  das  Motiv  aus  jener  Ballade,  daß  der  'Knabe' 
durch  Lösegeld,  das  der  Vater  hergibt,  befreit  werden  soll.  Im  'Schloß  in  Öster- 
reich' bittet  der  Vater  (5,  3):  'Drei  hundert  gülden  will  ich  euch  geben  wol  für  des 
knaben  sein  leben'.  Im  Puhrmannsliede  lautet  Str.  13,1:  '0  lieber  wirt,  laß  mich 
doch  leben!  Ich  wmII  dir  vier  hundert  taler  geben'.  Die  klingenden  Versausgänge 
wurden  in  diesem  Fall  durch  die  Entlehnung  bewirkt.  Unter  den  Gedichten  der 
Weimarischen  Liederhandschrift  vom  Jahre  1537^)  ist  ein  Lied  verzeichnet  (Nr.  33), 
das  von   einem  Mönch   erzählt,   der  in   einem    Kloster  eine  einzige  Nonne  antrifft: 

Het  voer  een  moninc  naer  sijnre  cluis 
hy  vant  der  nennen  niet  meer  dan  ene  te  huis. 
Vaer  hen! 

Es  ist  im  allgemeinen  dasselbe  Motiv  wie  im  Puhrmannsliede.  Geld  wird  hier  nicht 
angeboten,  aber  der  Mönch  verspricht  der  Nonne  sein  'cappekijn".  In  der  dritten 
Strophe  heißt  es  darauf: 

Die  non  die  docht  in  hären  moet 
die  monincscap  die  w^aer  wel  goet. 

Im  Puhrmannsliede  liest  man  ( 14,  1):  'Der  wirt  gedacht  in  seinem  mut:  vier  hundert 
taler  sind  mir  gut'.  Das  Gedicht  von  dem  Mönch  und  der  Nonne  macht  in  seinem 
weiteren  Verlauf  einen  durchaus  selbständigen  Eindruck.  Somit  ist  anzunehmen, 
daß  der  Bearbeiter  des  Gedichts  vom  Fuhrmann  die  Verse  entlehnt  hat.  Er  kom- 
binierte das  Motiv  mit  dem  Lösegeldgedanken.  Wie  es  von  dem  Schema  des  andern 
Liedes  gefordert  wird,  zeigen  die  Verse  den  vierhebig  vollen  Rhythmus.  Daher 
sind  auch  in  dieser  Strophe  des  Fuhrmannsliedes  die  Versausgänge  regelmäßig. 
Str.  15  hängt  inhaltlich  mit  dem  zweiten  Abschnitt  zusammen. 

Durch  die  Hinzufügung  der  sekundären  Strophen  10 — 1.')  wurde  vermutlich  der 
echte  Schluß  verdrängt.  Es  scheinen  jedoch  noch  weitere  Veränderungen  mit  dem 
ursprünglichen  Te.xte  vorgegangen  zu  sein.  Auch  die  erste  Hälfte  von  Str.  6  weist 
zweisilbige  Kadenzen  auf.  Allerdings  haben  die  Verse  in  den  beiden  Parallelüber- 
lieferungen eine  rhythmisch  einwandfreie  Form:  Heid.  Hs.  343  Nr.  118,  3  'Ja,  so  ge- 
vraltig  bin  ich  wol  ....  das  ich  den  gast  heut  beherbern  will'  —  Prkf.  Lb.  1582A 
Nr.  -239,  4:  "So  viel  gewalt  hab  ich  noch  wol,  daß  ich  ein  fuhrmann  behalten  sol'. 
Aber  in  der  Handschrift  ist  nur  konsonantische  Assonanz   vorhanden,   und    bei  der 


1)  VgL  Hoffmann   von    Fallersieben,  Weimarisches  Jahrbuch   1,   KJl    (1854)    und 
E.  Marriage,  Tijdschrift  voor  ndl.  Letterkunde  38.  81     1919  . 
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gedruckten  Fassung  nillt  die  schlechte  sprachliche  Form  auf.  Die  Strophe  unter- 
scheidet sich  auch  insofern  von  dem  vorgeschriebenen  Schema,  als  ihre  vierte  Zeile, 
ähnlich  wie  in  Str.  !(•,  nicht  mit  dem  dritten  Vers  identisch  ist.  Leicht  wäre  auch 
der  Grund  ersichtlich,  der  zu  einer  Interpolation  führen  konnte.  Ohne  diese  Strophe 
würde  nämlich  die  Frage,  die  der  Fuhrmann  an  die  Wirtin  richtet  (.5),  unbeantwortet 
bleiben.  Daß  die  p]rwiderung  bejahend  ausfällt,  brauchte  jedoch  nicht  mitgeteilt 
zu  werden,  es  geht  aus  dem  hervor,  was  weiter  berichtet  wird.  Ich  möchte  die 
Stelle  für  ein  Beispiel  des  sprunghaften   Volksliedstiles  halten. 

Von  gröüerer  Bedeutung  sind  aber  die  Kriterien,  die  sich  hier  aus  einer  ge- 
nauen Betrachtung  des  Zusammenhanges  ergeben.  Der  Text  des  ersten  Abschnitts 
weist  Widersprüche  und  Unklarheiten  auf.  Die  Wirtin  sieht  zum  Fenster  hinaus 
(Str.  o);  nachher  sitzt  sie  bei  den  Gästen  (4,  2).  Man  kann  freilich  annehmen,  daß 
sie  nur  durch  den  Peitschenknall  für  einige  Augenblicke  an  das  Fenster  gelockt 
wurde.  Doch  ist  es  wahrscheinlicher,  daß  der  Dichter  gemeint  hat,  sie  habe  zum 
Fenster  hinausgesehen,  weil  gerade  keine  Gäste  da  waren.  Natürlich  hängt  das 
Motiv  auch  mit  dem  Reimzwang  zusammen  (haus,  heraus).  Doch  schließt  das  nicht 
aus,  daß  der  A'erfasser  zugleich  einen  logischen  Gedanken  damit  verband.  Eine 
solche  Situation,  das  Alleinsein  der  Wirtin  mit  dem  einzigen  Gast,  wird  ja  auch  bei 
dem  weiteren   Verlauf  vorausgesetzt. 

Unverständlich  bleibt  es  in  der  überlieferten  Version,  warum  die  Wangen  der 
Wirtin  brennen,  während  sie  bei  den  andern  Gästen  sitzt.  Daß  der  bloße  Anblick 
des  eintretenden  Fuhrmanns  diese  W^irkung  hervorgebracht  hat,  ist  keine  ganz  über- 
zeugende Erklärung.  Der  Zug,  daß  der  Fuhrmann,  der  vor  der  kleinen  Schenke 
hält,  sich  erst  erkundigt,  ob  er  mit  seinem  Gespann  dort  für  die  Nacht  Unterkunft 
findet,  scheint  dem  wirklichen  Leben  entnommen  zu  sein.  Befremden  muß  es  aber, 
daß  er  diese  Frage  erst  stellt,  als  er  in  die  Stube  eintritt. 

Wie  nun  die  B.  Strophe  sich  in  ihrem  ersten  Teil  an  die  fünfte  anschließt,  so- 
leitet  ihr  letzter  Vers  zu  Str.  7  über.  Man  gewinnt  jedoch  aus  der  Formulierung 
der  Frage  7.  1  (Fraw  wirtin!  was  ist  das  für  ein  Ding,  daß  ich  ewern  man  nit  daheime 
find)  den  Eindruck,  daß  vorher  von  der  Abwesenheit  des  Mannes  noch  nicht  die 
Rede  war.  Wenn  die  Erwiderung  der  Wirtin  (Str.  (i)  wegfiele,  dann  könnte  Str.  5 
nicht  an  ihrem  bisherigen  Platz  bleiben,  da  sie  jetzt  der  zweiten  Frage  des  Fuhr- 
manns (7)  unmittelbar  vorangehen  würde.  Man  müßte  sie  vielmehr  vor  die  vierte 
Strophe  stellen,  wodurch  ein  viel  natürlicherer  Zusammenhang  entstände  als  in  der 
überlieferten  Reihenfolge:  Der  Fuhrmann  hält  vor  einem  Wirtshaus,  dessen  Wirtin^ 
da  keine  Gäste  anwesend  sind,  zum  Fenster  herausschaut.  Vom  Wagen  aus  richtet 
er  die  Frage  an  sie,  ob  er  mit  Pferden  und  Wagen  bei  ihr  Unterkunft  finden  könne. 
Nachdem  sein  Gespann  untergebracht  ist,  betritt  er  die  Gaststube,  und  die  Wirtin 
setzt  sich  zu  ihm  an  den  Tisch  ('bei  dem  gaste',  so  wird  4,  2  statt  'bei  den  gasten' 
zu  lesen  sein).  Wenn  jetzt  erzählt  wird,  daß  ihre  Wangen  brennen,  so  ist  damit 
die  Art  des  Gesprächs  sowie  der  Gemütszustand  angedeutet,  in  den  die  Wirtin 
während  der  Unterhaltung  versetzt  wird.  Hieran  würde  sich  sinngemäß  die  in  der 
gleichen  Richtung  liegende  Frage  des  Fuhrmanns  (Str.  7)  schließen.  Der  Nach- 
dichter, der  zu  Str.  4  eine  Antwort  verfaßte,  nahm  zugleich  das  Motiv  der  7.  und 
8.  Strophe  vorweg.  Dadurch  war  er  zu  einer  Umstellung  der  Strophen  genötigt. 
Weil  nun  aber  scheinbar  die  Frage  wegen  der  Unterkunft  gestellt  wird,  als  der 
Fuhrmann  in  die  Stube  eintritt,  mußte  der  Text  'bei  dem  Gaste'  geändert  werden. 
So  entstand  die  heutige  Lesart  'bei  den  Gästen'. 

Von  dem  regelmäßigen  Rhythmus  weichen  auch  die  klingenden  Kadenzen  1,  1 
ab.  Die  Verse  erscheinen  als  eine  Doublette  der  künstlerisch  höher  stehenden 
zweiten  Strophe.  Auch  sonst  ließen  sich  stilistische  Bedenken  beibringen.  Der 
typische  Eingang  'Es  wolt .  .  .'^),  der  Kehrreim  ist  nicht  ganz  so  geschickt  einge- 
schoben wie  in  den  echten  Strophen.  Daß  diese  Gründe  allein  die  Streichung  recht- 
fertigen würden,  möchte  ich  nicht  behaupten.  Denkbar  wäre  aber  wohl  der  Anfang: 
'Ein  Fuhrmann  über  die  Brücke  (in  das  Elsaß)  naus  fuhr';  vgl.  Uhland  Nr.  283 B: 
'Het  voer  een  visscher  visschen'. 


1)  Vgl.  Daur,  Das  alte  deutsche  Volkslied  nach  seinen   festen  Ausdrucksformea 
betrachtet,  1909,  S.  94. 

Berlin.  Selma  Hirsch. 
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Die  Kraukheitsdämonen  nach  lettischem  Volksglauben. 

Die  lettischen  Sagen  aus  der  groüon  Pestzeit  ITdO/lU  wissen  zu  berichten, 
Mehris,  der  Pestdämon,  sei  in  Menschengestalt,  in  weißer  Kleidung  gesehen  worden, 
ein  Buch  in  der  Hand,  darin  die  Namen  der  ihm  Verfallenen  eingetragen  waren, 
oder  als  Holzhacker  mit  einem  Beil,  oder  mit  7  Bastringen,  —  wo  die  hinfielen, 
war  der  Tod  nicht  fern.  Auch  als  schwarzgekleideter  Mann  kam  er,  in  Regleitung 
weilier  Vögel  oder  gar  in  Tiergestalt.  Fand  man  zur  Pestzeit  morgens  in  der  Asche 
den  Abdruck  eines  Fußes,  so  wußte  man,  die  Pest  war  dagewesen.  Man  durfte  mit 
dem  Mehris.  wenn  man  ihn  traf,  beileibe  nicht  sprechen,  sondern  mußte  ihm  einen 
Schlag  versetzen,  dann  iloh  er,  wenn  auch  in  heller  Wut.  Um  den  Schlimmen  milde 
zu  stimmen,  stellte  man  ihm  abends  einen  abgekochten  Hahn,  ein  Stof  Bier,  ein 
brennendes  Licht  hin.  Dann  tat  er  sich  gütlich  und  zog  wohl,  ohne  jemandem  zu 
schaden,  davon.  Es  geschah  auch,  daß  man  zur  Zeit  der  Seuche  einen  schwarzen 
Hund,  einen  schwarzen  Hahn  und  eine  schwarze  Katze  schlachtete.  Das  Blut  der 
Tiere  wurde  in  einem  Gefäß  aufgefangen;  in  dieses  Blut  tauchte  man  Garn  von  alten 
Weberhcfteln  und  spannte  es,  rückwärts  schreitend,  ums  Haus.  Dabei  sprach  man: 
.Komme  du  nicht  herein!  Der  schwarze  Hund  wird  dich  beißen,  die  schwarze 
Katze  wird  dich  zerreißen,  der  schwarze  Hahn  wird  nach  dir  hacken"  (Lerchis- 
Puschkaitis,  Latweeschu  tautas  teikas  un  pasakas  7,  1-238),  Auch  die  lettische  l'ber- 
lieferung  weiß,  daß  die  Pest  allein  nicht  über  ein  Wasser  kann.  In  Gestalt  einer 
Frau  bat  sie  einst  einen  Bauern,  er  möge  sie  auf  seinem  Wagen  über  die  Brücke 
fahren.  Erst  unterwegs  erkannte  der  Mann  die  Mitfahrende  an  den  haarigen  Beinen 
und  gespaltenen  Hufen  als  die  Rinderpest  (Lerchis  a.  a.  0.  5,  396).  ^  Diese  Sage 
läßt  jedoch  Entlehnung  vermuten,  denn  das  lettische  Wort  für  'Pest'  {mehris)  ist 
männlichen  Geschlechts. 

Eine  Fülle  alter  Vorstellungen  zeigt,  wie  sehr  sich  die  Phantasie  mit  dem 
Wechselfieber  beschäftigt  haben  muß,  das  einst,  alljährlich  im  Frühjahr  aus  dem 
sumpfigen  Boden  kriechend,  ganzen  Gebieten  zum  Schrecken  geworden  sein  mag. 
Das  Fieber  gehe  umher,  wie  ein  unreiner  Geist,  sei  ein  Teufel,  ein  Verwandter  des 
Alp.  Es  treibe  allerhand  Spiiße,  und  wer  darüber  lache,  der  erkranke.  Hier  liegt 
wohl  die  Vorstellung  zugrunde,  das  Fieber  fahre  beim  Lachen  durch  den  geöffneten 
Mund  in  den  Menschen.  Soll  man  doch  auch  in  der  P'astenzeit  im  Freien  vor  dem 
ersten  Kuckuckschrei  weder  singen,  noch  schreien,  vor  Georgi  nicht  pfeifen,  sonst 
wird  man  vom  Fieber  gepackt.  Trinkt  man  im  Frühjahr  zum  ersten  Male  vom 
Birkwasser,  ^o  speit  man  aus  und  sagt:  „Möge  das  Fieber  mir  nicht  beifallen". 
Einen  Fieberkranken  gräbt  man  in  Schafmist  ein  oder  bedeckt  ihn  bis  zum  Halse 
mit  Totenknochen.  Dann  kommt  das  Fieber  gelaufen,  ruft  den  Kranken  beim 
Namen  und  treibt  seine  Scherze.  Erhält  es  keine  Antwort  und  vermag  es  kein 
Lachen  zu  bewirken,  so  muß  es  vom  Kranken  ablassen.  Auch  durch  Täuschung 
kann  man  das  Fieber  verjagen.  Eine  Bäuerin  legte  ihrer  kranken  Magd  um  die 
Mittagszeit  einen  weißen  Span  über  die  Augen.  Bald  darauf  rief  jemand:  „Dies  ist 
nicht  mein  Reitpferd,  dies  hier  hat  eine  Blesse  an  der  Stirn.  Will  meines  suchen 
gehen!"     Von  Stund'  an  war  die  Magd  fieberfrei. 

Der  Wahnsinn  wurde  nach  einem  Heilsegen  dadurch  verursacht,  daß  Piktuls, 
der  vom  Gewittergott  verfolgte  Dämon  des  Dunkels,  nirgends  einen  Kessel  fand,  in 
den  er  sich  hätte  flüchten  können,  weil  nach  altem  Brauch  beim  Herannahen  des 
Gewitters  alle  Kessel  umgestülpt  worden  waren.  Da  fuhr  er  in  den  Menschen,  und 
sein  schreckhaftes  Hin-  und  Herzucken  im  Körper  bewirkte  den  Wahnsinn  (Nr.oG!"^). 

Nicht  nur  in  der  Überlieferung  lebt  der  alte  Glaube  an  die  Krankheitsdämonen 
fort,  auch  in  der  Sprache  haben  diese  ursprünglichen  Vorstellungen  deutliche 
Spuren  hinterlassen. 

Die  Krankheit  habe  sich  einem  zugesellt,  sagt  der  Lette,  —  wie  wir  von  einem 
'Angefallenwerdcn'  sprechen.  —  und  hat  für  'heilen'  und  'vertreiben'  den  gleichen 
Infinitiv  dzii,  weil  eben  ursprünglich  das  Heilen  als  ein  Austreiben  des  Krankheils- 
dämons   angesehen   wurde.      Bezeichnungen,   wie   dnrpj>i  =  der  Stecher  (für  Stiche 

1)  Die  angeführten  Heilsegen  sind  der  Sammlung  von  Treuland  (Brivzemnieks) 
entnommen:  Materialy  po  etnogr.  latischskago  plemeni.  Iswjestija  Imperat.  Obschtsch. 
Ljub.  lestiestwosnanija  .  .  .  .  pri  Moskow.  Uniwersit.  Tom  XL.  Trudi  Etnogr.  Otdljela, 
kniga  VI. 
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in  der  Brust),  ziKnuhejx  =  der  Würger,  spiedpjx  =  der  Drücker  (für  Magendruck), 
virk.stfiiiJ-<  —  der  Knirscher  (für  Gelenkrheumjitismus),  rdi'js  =  der  Fresser  (für  krebs- 
artige Schäden),  krcitinijs  =  dov  Schütteier  (für  Fieberfrost);  die  Ausdrucksformen: 
zfi/ii-'i  ratij  =  das  Schlucken  reißt,  jelinm  Pd  =  das  Sodbrennen  frißt,  diwlzis  jäj  =  das 
Fieber  reitet  einen,  in  raitui  mir  kuji'ja  hijiise  —  die  Krankheit  war  nicht  yut  zu 
Fuß,  d.  h.  hat  sich  nicht  wiederholt,  zeigen  die  Krankheitssymptome  auf  handelnde 
Wesen  zurückgeführt.  Stechende,  reißende,  nagende  Schmerzen  sind  zu  Auswir- 
kungen eines  in  den  Körper  des  Leidenden  eingedrungenen  stechenden,  reißenden, 
nagenden  Diimons  geworden.  Von  dem  bohrenden  Zahnschmerz  heißt  es  in  den 
Besprechungen,  er  rühre  von  dem  Zahnwurm  her.  ,.Zwei  (Würmer)  stechen,  zwei 
nagen,  zwei  spalten  die  Zähne,  zwei  reißen  im  Reißen  den  Gaumen  heraus"*  (Nr.  HO;. 
Bei  den  meisten  Krankheitserregern  aber  ist,  —  auch  wo  die  Überlieferung 
schweigt.  —  an  dämonisch-menschliche  Wesen  zu  denken.  Sie,  die  'ohne  Füße, 
ohne  Arme  laufen',  wie  es  in  einem  Heilscgen  heißt,  können  freilich  mancherlei 
Gestalt  annehmen,  wenn  sie  den  Menschen  heimsuchen.  Einst  berieten  das  Fieber 
unil  das  Gescliwür,  wie  man  dem  Menschen  beikommen  könne.  Das  Fieber  sagte: 
„Ich  werde  zu  einem  Stäubchen  werden  und  in  den  Eßlöffel  fallen,  der  Mensch 
wird  mich  dann  essen."  „Ich  gehe  in  die  Badstube",  sprach  das  Geschwür,  „und 
werde  mich  im  Badebesen  verstecken".     (Lerchis  a.a.O.  7,  124.x) 

Diese  Krankheitsgeister  können  einem  von  Feinden  angehext  werden,  können 
von  Toten  herrühren,  vor  allem  von  solchen,  die  zu  Lebzeiten  Zauberer  waren,  oder 
können  beim  Betreten  'böser  Spuren"  und  durch  Außerachtlassung  eines  Schutz- 
zaubers Gewalt  über  den  Menschen  gewinnen.  Zu  ihrer  Vertreibung  gilt  es,  die 
Heilsegen  anzuwenden,  —  eine  Tatsache,  die  mit  beweist,  d.iß  der  \'olksglaube 
etwas  Wesenhaftes  voraussetzi,  an  das  diese  Worte  gerichtet,  das  durch  sie  beein- 
flußt werden  kann.  Zum  Teil  beruhen  auch  die  lettischen  Beschwörungen  auf 
Analogiezauber;  einem  kurzen  Auftakt  in  erzählender  Form  folgt  die  Nutzanwendung: 
also  tue  auch  die  Krankheit.  ,,Ein  Hund  läuft  nach  Riga,  die  Hundejungen  laufen 
hinterdrein.  So  soll  das  Sodbrennen  davonlaufen,  wie  alle  diese  Hunde"  (Nr.  1(»3). 
Diese  Sprüche  sind  reich  an  interessanten  Zügen,  bieten  abei'  speziell  über  das 
AVesen  der  Krankheitserreger  weniges. 

Anders  die  auf  unmittelbarem  Beschwörungszauber  beruhenden  Sprüche,  die 
sich  direkt  an  den  Urheber  des  Übels  wenden,  ihn  bedräuen,  ihn  kraft  der  ange- 
wandten 'starken  Worte'  aus  dem  Körper  an  einen  entfernten  Ort  bannen,  sei  es  in 
das  tiefe  Meer,  in  den  dunklen  Wald,  unter  den  grauen  Stein,  in  die  Sumpfhölle 
oder  in  die  toteste  Einsamkeit,  da  'kein  Hahn  kräht  und  kein  Mensch  redet'  (Nr.  227); 
durch  die  Zärtlichkeitsform  der  Anrede  soll  der  Dämon  milde  gestimmt,  durch 
Scheltworte  („gehe  von  hinnen,  du  Sack  der  Flüche")  eingeschüchtert  werden. 
Eine  große  Anzahl  von  Heilsegen  beschwört  den  Gewittergott  Perkons  oder  seine 
Diener  mit  den  o  X  0  Pfeilen,  den  Blitzen,  als  strafende  Gewalt  herauf  (Nr.  53, 
54  u.  a.).  Der  Gott  des  Wachstums  und  Gedeihens  muß  ja  allem  Lebenschädigendem 
feind  sein.  Ihn  und  Mära  oder  Laima,  die  Göttin  des  Menschengeschicks,  stellen 
die  Heilsegcn  häufig  als  schützende  Gewalten  den  dunklen  Mächten  entgegen.  Andere 
Sprüche  warnen  vor  beißenden  Hunden  und  kratzenden  Katzen  (Nr.  12,  .s9  u.  a.). 
Ein  Fiebersegen  lautet:  „Das  Fieber  schüttelt  den  Alten.  Wenn  das  Fieber  nicht 
von  dem  Alten  ablassen  wird,  wird  der  Teufel  den  Alten  holen''  (Nr.  297).  Diese 
dunkle  Warnung,  die  den  einen  Dämon  durch  den  anderen  austreiben  zu  wollen 
scheint,  schreibt  man  auf  und  wirft  den  Zettel,  mit  dem  Rücken  gegen  das  Feuer 
stehend,  in  die  Flammen,  schweigend  und  ohne  das  Geschriebene  zu  überlesen.  — 
Zerrissen,  erschossen,  geschlagen  soll  der  Dämon  werden,  mit  Ahlen  durchbohrt, 
mit  Messern  oder  3  X  5'  Nadeln  zerstochen,  mit  der  Egge  zerfetzt,  in  eiserne  Bande 
geschlossen,  mit  einer  Pastelschnur  an  eine  Birkenwurzel  gefesselt  oder  an  eine 
knarrende  Esche  gebunden.  Die  beiden  letzten  Drohungen  klingen  an  das  Bannen 
der  Krankheit  in  den  Baum  an.  Dieser  allgemein  geübte  Zauber  beruht  wohl  zum 
Teil  auf  dem  Glauben  an  die  heiligen  Kräfte  im  Baum,  wie  sie  durch  die  Berührung 
mit  der  Lebensrute  dem  Gesunden  Gedeihen,  dem  Kranken  Genesung  verleihen. 
Auch  ein  Heilsegen  droht,  das  Rheuma  mit  einer  Birkenrute  zu  prügeln  (Nr.  114). 
Dazu  tritt  die  Vorstellung,  der  Dämon  lasse  von  dem  Kranken  ab,  sobald  seinem 
Betätigungstrieb  ein  neues  Objekt  geworden  ist.  „Stäupe  die  Kiefer,  stäupe  die 
Tanne,  aber  stäupe  nicht  den  X.  N."  (Nr.  52).     Oder:  „Schlage  in  die  Kiefer,  schlage 
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in  die  Tanne,  .schlage  nicht  in  die  Eiche'^  (Nr.  037),  denn  die  Eiche  ist  das  Sinn- 
bild der  Männlichkeit  gegenüber  der  weiblichen  Ijinde  mit  den  weichen  Blättern, 
und  dieser  Spruch  soll  eben  nur  bei  Männern  angewandt  werden.  Von  dem  Ver- 
keilen der  Krankheit  in  den  Baum  verspricht  man  sich  viel  Erfolg.  Bevorzugt  wird 
hierbei  die  Eberesche;  wer  aber  danach  als  erster  von  den  Früchten  dieses  Baumes 
ißt,  in  den  geht  die  Krankheit  über.  Daneben  lebt  der  Glaube,  ein  derart  infizierter 
Baum  kränkele  und  sterbe  ab,  während  der  Kranke  gesunde.  Auch  der  Stein  in 
seiner  Gefühllosigkeit  ist  ein  geeignetes  Objekt,  auf  das  die  Angriffslust  der  Dämonen 
abgelenkt  werden  kann.  „Fieber,  Fieber,  ich  sage  dir,  laß  ab  von  mir.  Geh,  rüttele 
die  grauen  Steine,  geh,  rüttele  die  Stubben  im  Walde''  (Nr.  40,  S.  222),  „Gehet 
fürt  an  das  Meer,  naget  die  weißen  Steine  des  Meeres,  naget  nicht  meinen  Leib" 
(Nr.  G3G).  D;is  Bannen  der  Krankheit  in  Tiere  wird  in  den  Besprecliungsformeln 
nicht  ausdrücklich  erwähnt;  daß  es  in  der  Praxis  angewandt  worden  ist,  zeigt  die 
häufige  Erwähnung  dieses  Zaubers  in  den  Protokollen  der  Hexenprozesse.  Nach 
einem  Auszug  aus  den  Goldingenschen  Instanz-Gerichtsakten  vom  Jahre  UJ'.'l  hat 
■der  Zauberer  Indrik  einer  Bäuerin  befohlen,  einen  Hahn  dreimal  um  ihren  kranken 
Mann  zu  tragen,  dem  Tier  auf  einem  Kreuzweg  eine  Feder  auszurupfen  und  diese 
fortzuwerfen,  den  Hahn  aber  unter  Abkehrung  des  Gesichts  daheim  wieder  freizu- 
lassen. Davon  sei  der  Hahn  ganz  verdorrt  und  krepiert,  ihr  Mann  aber  genesen 
(Neue  Wöchentliche  Unterhaltung,  Mitau  1.S08,  II,  48yf.).  1G37  stellt  das  Gericht 
^n  eine  Bäuerin  aus  dem  Pernigelschen  Gebiet,  die  der  Hexerei  verdächtigt  wird, 
•die  Frage,  „da  Sie  dem  Hinrich  Baumgarten  von  der  Zauberei  geholfen,  wem  Sie 
<>s  wieder  angethan?''  und  erhält  den  Bescheid:  «Sie  hette  Ihm  gesund  gemachet 
und  einem  hahn  wieder  angethan,  so  stracks  dabey  gestorben'^.  Frage  und  Antwort 
zeigen,  wie  festgewurzelt  der  Glaube  war,  der  Leidende  könne  nur  nach  Übertraijurig 
<l('r  Krankheit  auf  ein  anderes  Objekt  genesen.  Auch  in  Kälber  und  einen  Hui  d 
will  diese  Zauberin  Krankheiten  gebannt  haben  (Protokoll  des  Rigaschen  Land- 
gerichts 1637  II,  27(iff.). 

Li  eigenartiger  Weise  zeigen  folgende  Heilsegen  die  Krankheit  personifiziert. 
„Die  Sumpfherren  (d,  h.  die  Teufel)  feierten  ein  Gelage  mit  des  Aufsehers  Tochter, 
hätten  sie  lieber  mit  meinen  Drückern  gefeiert"  (.s-/"''/';// =  Magendruck,  Nr.  85).  Und 
^Ihis  Geschwür  spinnt  zwischen  der  Tür;  dort  spinnt  es,  dort  zwirnt  es;  laufe  in 
den  Wald  zum  buschigen  Weidengesträuch,  dort  spinne  du,  dort  zwirne  du,  dort 
sind  deines  Vaters  Väter,  dort  sind  deiner  Mutter  Mütter,  dort  spinne  du,  dort  zwirne 
du*  (Nr.  187).  Die  Entstehung  des  anschwellenden  Geschwürs  wird  hier  auf  einen 
spinnenden  und  zwirnenden  Dämon  zurückgeführt.  Auch  andere  Sprüche  zeigen, 
daß  die  Phantasie  mit  Vergleichen,  wie  Knäuel  und  Geschwulst,  spielt.  „Eine  alte 
Frau  sitzt  auf  einem  Hügel,  einen  Rindenkorb  in  Händen,  Garnknäuel  darinnen; 
der  Garnknäuel  rollt  sich  auf  (i:/fl^).  das  Geschwür  fließt  aus  (i:ie/c),  vergeht,  ver- 
fliegt, wie  ein  Staubpilz"  (Nr.  189). 

Riffa.  Edith  Kurtz. 


Zur  Volkskunde  Berlins. 

Über  die  Volkskunde  Berlins  ist  bisher  wenig  geschrieben,  fast  gar  nichts  ge- 
arbeitet worden.  Die  unzähligen  Anregungen  von  außen,  denen  die  Hauptstadt  eines 
großen  Reiches  im  Laufe  der  Jahrhunderle  ausgesetzt  ist,  sind  hier  auf  einen  be- 
sonders günstigen  Boden  gefallen,  und  so  bietet  sich  dem  Beobachter  ein  Bild  von 
einer  verwirrenden  Fülle  und  Buntheit,  wie  sie  bei  kaum  einer  anderen  deutschen 
Großstadt,  geschweige  denn  auf  dem  Lande  angetroflen  werden  kann.  Das  eben  macht 
die  Bearbeitung  dieses  Gebietes  für  den  Volkskundler  so  reizvoll;  indem  er  die 
verschlungenen  Fäden  zu  entwirren  sucht,  indem  er  Schicht  für  Schicht  löst  und 
abhebt,  wird  er  dem  Verständnis  des  richtigen  Berliners  neue  Quellen  erschließen 
und  somit  einen  hervorragend  wichtigen  Beitrag  zur  Volkspsychologie  liefern  können. 
Daß  eine  solche  Arbeit  gleichzeitig  ein  Prüfstein  für  die  Güte  der  langsam  reifenden 
volkskundlichen  Methode  sein  würde,  sei  nur  nebenbei  bemerkt. 


44  Mackensen: 

Kino  tüchii^^'  und  anregungsreiche  A'^orarboit  zu  einer  solchen  'Volkskunde 
Herlins"  l)il(iet  Meyers')  Buch  vom  'Richtigen  Berliner',  das  uns  nun  in  neunter^ 
wiederum  merklich  erweiterter  Gestalt  von  Siegfried  Mauermann  vorgelegt  wird. 
Das  schmale  Bändchen  der  1.  Auflage  (L'^lJS)  ist  mit  der  Zeit  ein  stattlicher  Band 
geworden:  in  glücklicher  Weise  wird  Wissenschaft  und  Volkstümlichkeit  vereinigt, 
und  mit  seiner  Sammlung  von  Schnurren,  Spielen  und  Versen  ist  das  ganze  Buch 
eigentlich  eine  große  volkskundliche  Sammlung,  die,  mag  sie  nun  aufgeschlagen 
werden,  wo  sie  will,  dem  Leser  ein  gut  Stück  Berlinertum  vermittelt. 

Unter  den  Kinderspielen,  denen  ein  breiter  Raum  gewidmet  ist,  fällt  die 
Fülle  der  Spiele  mit  rechtlicher  Grundlage  auf;  Spiele  wie  Handwerker,  Hauptmann 
von  Kö])eni('k,  Jassenlaufen,  Lange  lange  Leinwand.  Räuber,  das  Steppkespiel  zeigen 
mehr  oder  weniger  deutliche  Beziehungen  zum  einstigen  Rechtsleben.  Von  den 
Losspielen  interessiert  das  Knobeln,  Münzenwerfen  und  Stechen;  beim  Behexen  und 
der  Schleichhexe  mögen  letzte  Anklänge  an  einen  vergessenen  Aberglauben  mit- 
wirken. Mancher  der  'allgemeinen'  Verse  wird  auch  als  Abzählreim  gebraucht 
(z.  B.  Nr.  1  u.  2).  Der  Ausruf:  'Herrjott  von  Mannheim!'  erinnert  an  das  hannoversche 
'fierrgott  von  Bentheim!'  (in  Bentheim  befand  sich  ein  berühmtes  Kruzifix),  an  das 
alamannische  'Herrgöttle  von  Biberach'.  Ob  die  rotwelschen  Bestandteile  des 
Berlinschen  durch  Zeitungsberichte  ins  Volk  gedrungen  sind,  wie  der  Verfasser  an- 
nimmt (S.  1),  oder  nicht  vielmehr  den  direkten  Weg  vom  Gauner  ins  Volk  ge- 
gangen sind,  müßte  eine  genaue  Untersuchung  feststellen. 

Das  Wörterbuch  Berliner  Ausdrücke  füllt  den  größten  und  wertvollsten  Teil 
des  Buches  (S.  19 — 200);  ihm  soll  sich  daher  auch  die  Hauptaufmerksarakeit  des 
Berichterstatters  zuwenden.  Ich  gebe  zur  Vervollständigung  der  Wortliste  im  fol- 
genden eine  Reihe  von  Ergänzungen,  wie  sie  sich  mir  durch  eigene  Sammlungen 
oder  persönliche  Kenntnis  der  Berliner  Mundart  ergaben,  und  hoffe  dadurch  dem 
Werke  am  besten  zu  dienen.  Denn  gerade  bei  diesem  Teile  ist  möglichste  Voll- 
ständigkeit notwendig.  Vorausschickend  möchte  ich  die  Wichtigkeit  von  Verweisen 
betonen,  die  die  Handlichkeit  eines  Werkes  bedeutend  erleichtern  und  deren  Aus- 
bau auch  bei  diesem  Buche  dringend  erwünscht  ist;  so  fehlt  bei  lunte  ein  Verweis 
auf  riechen,  bei  drippen  auf  Macbeth,  hemd  auf  besser,  kind  auf  schaukeln  usw.; 
die  Verweise  von  fachmann  auf  laie,  von  bejießen  auf  pudel  sind  blind.  Ferner 
wäre  eine  stärkere  Berücksichtigung  der  sprachlichen  Dubletten  sehr  am  Platze;, 
für  latichte  sagt  man  auch  latuchte.  für  deibel  auch  deubel.  für  knille  auch  knülle^ 
für  balbutz  auch  barbutz  usw.  Andrerseits  dürfen  rüde  und  riedig  aus  sprachlichen 
Gründen  nicht  getrennt  werden.  Zum  Wortbestande  selbst  möchte  ich  folgendes 
ergänzend  bemerken:  Aasknochen,  Schimpfwort  (Glaßbrenner,  Holzhauer)  —  abend: 
abens  immer,  nachts  sowieso,  als  prahlerische  Beteuerung  —  abfahren;  der  is  bei 
mir  abjefarn,  hat  kein  Glück  bei  mir  gehabt  —  abkanzeln,  schelten  —  achteck 
L  Leipziger  Platz  (P.  Lindau,  Nur  Erinnerungen).  2.  Kaffe  achteck,  Bedürfnis- 
anstalt, vgl.  Wellblech  —  affenflöte,  Zigarette  (Maußer,  Soldatensprache  S.  G4)  — 
alexander,  Soldat  des  Alexanderregiments  —  anpurren,  anzappen  —  ansieht,  Ansichts- 
karte: schreib  mal  ne  ansieht!  —  appelbrei:   ick  hau  dir  zu  appelbrei,  als  Drohung 

—  äppelkähne,  große  Schuhe,  vgl.  oderkahn  —  aufjabeln,  zufällig  treffen  —  anvettern^ 
anvettermicheln  —  Backe:  au  backe,  mein  Zahn!  Ausruf  der  Verwunderung  — 
bauchbinde,  stud.  Farbenband  —  bedeutend,  sehr  (Glaßbrenner,  Unterhaltungen)  — 
behauptung:  an  mangelnder  Behauptung  leiden,  wenig  Haarwuchs  haben  —  be- 
schlafen, etwas  bis  zum  nächsten  Tage  überlegen  (Glaßbrenner,  Fuhrleute)  —  sich 
beschwipsen,  sich  betrinken  —  blasen,  trinken  (Glaßbrenner,  Nachtwächter)  —  blusen- 
freund, in  der  Schülersprache  für  busenfreund  —  boom:  ick  bin  ooch  nich  von. 
boom  jeschüttelt,  nicht  auf  der  Straße  aufgelesen  (Glaßbrenner,  Unterhaltungen)  — 
brüllen:  det  is  ja  zum  brüllen,  sehr  komisch  —  budenkamel.  Zimmergenosse,  (stud.) 

—  bullig,  sehr;  vgl.  ochsig  —  Daneben  jelingen,  daneben  jlicken,  mißglücken  — 
dözelack,  Dummkopf  (Glaßbrenner,  Nachtwächter)  —  dröge  f.  ist  urspr.  adj.  —  dralle 
fein;  dralle  anjezojen  sind  (Glaßbrenner.  Hökerinnen)  —  dreh:  der  hat'n  dreh  raus 
der  weiß,  wie  die  Sache  gemacht  wird  —  durchtuten,  mußte  der  Nachtwächter  sein 
Revier    bei    Feuerlärm     (Glaßbrenner)     —     Ede,    halt  dir    fest  an'n    rettungsball! 


0  Hans  Georg  Meyer,     Der    Richtige    Berliner    in  Wörtern    und  Redensarten. 
9.  Aufl.  von  Dr.  S.  Mauermann.  Berlin,  Hermann  &  Co.  1925.  VIII,  272  S.  8«,  geb.Ü  M. 
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Ruf,  wenn  jtMnund  stolpert  —  ei:  unjelojte  Eier,  Dinj^e,  die  noch  nicht  spruchreif 
sind  (Glasbrenner,  Unterhaltungen)  —  einochsen  1.  jmdn.  einpauken  (schüiersprachl.) 
2.  etw.  auswendig  lernen  (ebso.)  —  ecke:  der  is  um  de  ecke,  verbummelt  —  emil: 
blauer  emil,  Verkehrsturm  auf  dem  Potsdamer  Platz  —  Fefferprinz,  Kiiufmann  (GlaLi- 
brenner,  Hökerinnen)  —  feife:  er  hat  'ne  t,^ute  feife,  kann  gut  pfeifen  (schülersprarhl.) 

—  ferd:  ulT'n  hohen  ferd  sitzen,  eingebildet  sein  —  festrübe,  Salonlöwe  (allgemein 
gebräuchlich  auch  für  eine  gute  und  groUe  Zigarre.  Hsg.)  —  fickfack,  Unsinn,  vgl.  fack- 
fack  —  finger:  finf  finger  und  een  jriff,  stehlen  (Glaübrenner,  Szenen  u.  Gespräche) 

—  finster,  schlimm,  übel:  det  is  ja  finster!  ~  flöhe  f.  der  Floh  (Glaßbrenner,  Moabit) 
frack:  jmdm.  den  frack  vollhauen,  ihn  verprügeln  —  fuhrwerken,  hantieren  (Glaü- 
brenner, Eckensteher),  —  futteral,  Bett:  lej  dir  man  in  dein  (keusches)  futteral! 
Holz  besehn,  Prügel  bekommen  (GlaUbrenner,  Moabit)  —  holzweech:  uff'n  holzweech 
sind,  irre  gehen  (ders.,  Holzhauer  ,  — Jardinenpredicht,  Strafrede  —  jartenvajniejen, 
Wirtschaftsgarten  GlaL'.brenner,  Schnapsläden)  —  jeduld  überwindet  Sauerkraut, 
Spriclnvort  (ders.,  Guckkästner)  —  jeschmack:  mit  jeschmäckern  lälU  sich  nich 
meckern  -  de  gustibus  non  est  disputandum  -  jlashaus:  im  jlashaus  sitzen,  an  ex- 
ponierter Stelle  stehen  —  jötterspaß,  guter  Witz  (Glaßbrenner,  Sonntag  in  Tempel- 
hof; —  jungferntrost,  F^uftballon  (Maußer,  Soldatensprache  S.  31)  —  jurjelvajnüjen. 
Schnaps  (Glaßbrenner,  Nachtwächter)  —  Kaffestippe,  machten  sich  die  Kinder  aus 
Semmeln  und  KalTee  (Lindau,  Nur  Erinnerungen)  —  Kasernopel,  Potsdam  (Glaß- 
brenner, Szenen  und  Gespräche)  — keepeln,  mit  dem  Stuhle  wackeln  —  kegelklub, 
wie  jesangverein  —  klatschen,  ausplaudern  —  kleben  bleiben,  sitzen  bleiben,  repe- 
tieren müssen  (schüiersprachl.)  —  knallmaxe,  P^-anzose  im  Stellungskrieg  (Maußer, 
Soldatensprache  S.  18)  —  knickbeenrich.  gebrechlich  (Glaßbrenner,  Guckkästner)  — 
knickstiewelich,  geizig  —  knuffig,  geizig  kommersch,  Unruhe,  wildes  Leben  (Glaß- 
brenner, Hökerinnen)  —  küchenbesen,  Dienstmädchen  (ders.,  Moabit)  —  kyritzer 
Vollblut,  langer  ßiedermeierüberrock  (ders.,  Hökerinnen)  —  Lackmeiern,  betrügen: 
ick  bin  gelackmeiert!  —  laden,  m.:  einem  den  laden  vollhauen  vgl.  frack  —  land- 
wehrloden,  lange  Haare,  vgl  loden  —  ludendorf  wurde  Neukölln  im  Weltkriege 
scherzhaft  genannt,  bes.  nachdem  das  schlcsische  Zabrcze  sich  in  ,,Hindenburg'' 
umgetauft  hatte  —  losschießen,  anfangen:  schieß  ma  los!  —  Meckern:  meckre  nich! 
sei  still!  —  messins:junge,  Messengerboy  —  raitternachtsvase,  Nachtgeschirr  ^ 
müblemanii,  n  die  Möbel  —  munter,  frech:  sei  nich  so  munter!  —  murksen,  müh- 
sam kriechen:  er  murkst  so  rum  —  Nachhocken,  nachsitzen  (in  der  Schule)  — 
nappkuchen,  einfältiger  Mensch  —  nase:  1.  ick  wer'  mir  in  de  nase  beeßen!  Form 
der  Ablehnung.  2.  eine  nase  machen  ist  nicht  das  Gleiche  wie  einen  esel  bohren 
(S.  128):  dieses  besteht  im  Andeuten  von  Eselsohren  in  der  Luft,  jenes  im  Anlegen 
der  gespreizten  Hand  an  die  Nase  —  nasenwärmer,  kurze  Pfeife  —  nauke:  haut  den 
nauke!  Ruf  bei  Prügeleien  —  neelen,  zaudern,  trödeln  (Glaßbrenner,  Unterhaltungen) 

—  Offizier,  alte  Schnapssorte  (ders.,  Schnapsläden)  — onkel,  heißen  auch  die  Spaß- 
macher bei  Kinderfesten:  der  beliebte  Onkel  Fritze  —  Packesel,  dem  man  alles  auf- 
lädt (Glaßbrenner,  Moabit)  —  perjamotter,  Barometer  (ders,  Köchinnen)  —  person 
als  m.:  der  mannsperschon  (ders.,  Hökerinnen)  —  pezen,  laufen  —  pinsel,  Dumm- 
kopf (Glaßbrenner,  Szenen  u. Gespräche)  —  portier,  s.stumm  —  pose.  Bett:  raus  aus  den 
posen!     -  pudelmunter  wie  putzmunter  —  Ran  an  wat!    Aufmunterung  zur  Arbeit. 

—  rinnsteenschwenker,  Cutaway  —  ruppsack,  grober  Kerl,  ungezogenes  Kind  — 
russenschaukel,  der  Autoomnibus  Linie  E,  der  in  der  Nachrevolutionszeit  besonders 
viele  Russen  beförderte  —  a  la  Schafkopp,  Haarfrisur  (Glaßbrenner,  Szenen  und 
Gespräche)  —  schikanisieren,  quälen  (ders  ,  Holzhauer)  —  Schildkröte,  Eckensteher 
(nach  dem  Nummerschild,  das  sie  auf  dem  Rücken  trugen)  (ders.,  Eckensteher)  — 
«chlawittken.  Kragen  (ders.,  Nachtwächter)  —  schofel,  m.  Dreck  (ders.,  Fuhrleute)  — 
sich  schrauben,  sich  zanken  Tders.,  Schnapsläden)  —  schule:  hinter  de  schule  jehn 
schwänzen  (ders.,  Guckkästner)  —  schwabben,  bis  an  den  Rand  gefüllt  sein  (ders, 
Unterhaltungen)  —  schwoof.  kommt  weder  von  schweifen  noch  von  schweben 
(S.  Itiö),  sondern  von  schwoof-schvvanz,  die  Urbedeutung  ist  wohl  obszön  — 
schwummerig  1.  schwindlig,  2  unsicher  —  sirupjee,  Kramwarenhändler  (Glaßbrenner, 
Hökerinnen)  —  sonst:  ick  wer'  dir  sonst  wat!  euphemistische  Ablehnunjj  einer 
Bitte  —  Spatzenhirn,  geringfer  Verstand  —  stummer  portier,  Orientierungstafel  im 
Treppenhaus  —  Tabagie.  Wirtshaus  (Glaßbrenner,  Nachtwächter)  —  tapermichel, 
tapergreis.  hilfloser  Dummkopf  —  trillern:   bei  dir  triller't  wohl?   du  bist  wohl  ver- 


4  6  Müller,  Polivka: 

rückty  —  sich  ulhalsen.  sich  aufbürden  —  ufschoucrn.  Teller  abwasclien  (Ghiß- 
brenner,  Köchinnen)  —  Viereck,  I^iriscr  Platz  (Lindau,  Nur  Erinnerungen;  —  Zähmen r. 
sich  eenen  zähmen,  ein  Glas  trinken.  —  Soweit  die  Ergänzungen  zu  den  einzelnen 
Artikeln,  von  denen  fast  jeder  volkskundlichos  Maler iul  enthält.  Die  Umschlag- 
zeichnung des  Einbandes,  die  diese.s  Mal  von  Fritz  Koch -Gotha  .stammt,  scheint 
uns  den  früheren  gegenüber  keine  Verbesserung  zu  bedeuten. 

Heidelberg.  Lutz  Mac kensen. 


Zitronen  und  Leichen. 

Den  kurzen  Bemerkungen  A.  Wirihs  oben  32,  104  über  den  anhaltischen  Brauch, 
dem  Toten  eine  Zitrone  in  die  linke  Hand  (und  einen  Rosmarinstengel  in  die  rechte) 
zu  geben  oder  eine  Zitrone  auf  die  Brust  zu  legi-n,  in  die  mit  schwarzköpfigen 
Stecknadeln  die  Anfangsbuchstaben  seines  Namens  gestochen  waren,  möchte  ich 
einige  Hinweise  zugesellen,  die  die  weitere  Verbreitung  und  das  Aller  der  Sitte  er- 
härten. 

Vor  allem  sind  die  Ilrlitteilungen  von  ü.  Schell  in  der  Ztschr.  d.  V.  f.  rhein.  u. 
westf.  Vk.  1  (190(5),  22l)lf.,  hauptsächlich  für  Nordwestdeutschland,  5,  209  ff.  für  das 
Bergische  (Barmen  und  Hamburg  bis  186i))  wichtig.  Sartori,  Sitte  und  B  auch  1, 
lo(),  40;  142,  \b  führt  noch  andere  Zeugnisse  an.  Einiges  habe  ich  im  Obeisächs. 
Wörterbuch  2,  709  vermerkt.  Nach  der  Leipziger  Zeitung  1901  AVissenschaftl. 
Beilage  S.  558  wird  in  Sachsen  der  Leiche  eine  Zitrone  unter  das  Kinn  gelegt, 
well  sich  sonst  der  Mund  öfl'nen  und  der  Tote  keine  Ruhe  im  Grabe  haben  würde. 
Jean  Pauls  Siebenkäs,  Kap.  11  a.  E.  stellt  sich  seine  verstorbene  Mutter  vor,  die 
„mir  eine  Zitrone,  von  der  sie  im  Sterben  dachte,  sie  werde  sie  in  den  Sarg  be- 
kommen, in  die  Hände  legte  und  mir  sagte,  ich  sollte  die  Zitrone  lieber  in  meinen 
Blumenstrauß  stecken."  Im  Titan  4,  100  (18,  472  Hempel)  sagt  ein  Küster:  Wenn 
j(^mand  stirbt,  so  bekommt  der  Pfarrer  und  meine  Wenigkeit  eine  Zitrone  und  so 
auch  die  Leiche.  Wird  aber  jemand  getraut,  so  bekommt  die  Geistlichkeit  und  so 
auch  die  Braut  desgleichen.  Das  ist  bei  uns  so  Sitte.  Ein  Schulmeister  äußert 
sich  bei  Kotzebue  1816  Der  gerade  Weg  11  (7,94):  Meine  verehrte  Frau  Pastorin 
werden  verzeihen,  daß  ich  nicht  im  feierlichen  Ornate,  weißbehandschuht,  mit  einer 
Zitrone  in  der  Hand  erscheine,  sintemal  ich  vorläufig  nicht  Schulmeister  (=  Leichen- 
bitter),  sondern  Mercurius  bin.  Vergl.  0.  Richter  1922  F>euden  eines  Arbeiter- 
kindes, S.  50:  Der  Ritter  von  der  Nadel,  der  als  salbungsvoller  Grabebitter  mit  der 
Zitrone  in  der  Hand  vor  dem  Leichenwagen  einherschritt  noch  nach  1850  in  Meißen). 
Raabe  1860  Leute  a.  d.  Walde  23  (1,5,  2öO):  beim  Begräbnis  des  Tischlermeisters 
Teilering  folgt  ein  langer  Zug  Handwerksgenossen,  Zitronen  auf  den  Handwerks- 
emblemen tragend.  Bei  G.  Büchner,  Woyzeck  (Sehr.  I8l)  sieht  sich  ein  Hauptmann 
als  Toten:  Ich  sehe  schon  die  Leute  mit  den  Zitronen  in  den  Händen.  E.  Weiß,, 
Die  Entdeckung  des  Volks  der  Zimmerleute  S.  33:  Bei  Begräbnissen  von  Zimmer- 
gesellen schreitet  dem  Sarg  voran  ein  Trupp  mit  Winkeleisen,  Hammer  und  Hobel, 
auf  welchen  Zitronen  gespießt  sind.  Diese  werden  dem  Toten  mitgegeben  —  also 
wie  nach  Schell  in  Mittelschlesien.  Daß  in  Schlesien  die  Toten  Zitronen  mitbe- 
kamen, zeigt  Gryphius,  Verl.  Gespenst  2,  V.  263  (2,  281),  wo  der  zu  sterben  be- 
gehrende Sulpice  sagt:  0  Chloris,  schönste  Blume  auf  meine  Totenbaar  Ruff 
allen!  Doch  gib  mir  von  den  verdachten  Früchten  die  große  Zitronat!  Dann  aber 
(S.  283)  „schmeißt  er  die  Zitronat  hinweg".  Die  Rolle  der  Zitrone  bei  Leichen- 
begängnissen erklärt  sich  aus  ihren  fäulniswidrigen  Eigenschaften  und  ihrem  starken 
Geruch  (s.  Ztschr.  f.  d.  dtschen  Unterricht  25,  573  f.),  zum  mindesten  diente  sie  zur 
Bekämpfung  des  Ekels,  vgl.  Hermes  1789  Liter.  Märtyrer  I,  320:  wie  beim  ge- 
wöhnlichen Ekel  einem  wohl  wird,  wenn  man  eim»  Zitronenscheibe  kaut;  nach 
Heine,  Rabbi  von  Bacharach  (4,  481)  dienten  den  Juden  an  Fasttagen  Zitronen, 
mit  Gewürznägelchen  durchstochen,  zum  nervenstärkenden  Anriechen;  ja,  sie  wurden 
sogar  als  Schutzmittel  gegen  die  Pest  gebraucht:  nach  Westermanns  Monatsh.  61 
(1917)  Nr.  62,  S.  791  trug  um  1860  in  Hessen  der  Pfarrer  bei  einer  Leiche  (=  Be- 
gräbnis) eine  Zitrone  und  einen  Rosmarinzweig  in  der  Hand  wegen  der  früher 
herrschenden  Seuchengefahren.  Die  gleichzeitige  Verwendung  des  Rosmarin  kann 
diese  Erklärung  nur  bestätigen,  er  hat  eine  Unheil  abwehrende  Kraft  (s.  außer  Sartori 
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auch  Marzell  1922  Die  heimische  Pflanzenwelt  im  Volksbrauch  S.  .S9,  4o,  -ibj.  Die 
dem  Toten  in  den  Sarg  mitgegebene  Zitrone  sollte  wohl  den  Leichengeruch  \ er- 
hindern, nach  außen  zu  dringen.  Der  Glaube,  daü  d;is  Einatmen  eines  bestimmten 
Geruchs  (eines  Apfels  im  Buche  vom  Apfel  des  Pseudo-Aristoteles.  s.  Hertz,  Abh. 
3n1  f.)  das  Sterben  verzögere,  hat  sich  mit  der  Zitrone  nicht  verbunden;  daher  ist 
die  Annahme,  daß  weiterhin  die  Zitrone  ein  Symbol  des  neuen  Lebens  des  Abge- 
schiedenen sei  (Ztschr.  f.  d.  dtsch.  Unterr.  -20.  574),  ohne  Grundlage.  Mystisch  und 
künstlich  aber  erscheint  die  AulTassung  der  Zitrone  als  eines  „sakramentalen  Opfers'', 
womit  Schill  ihren  Gebrauch  bei  Hochzeiten  erklären  will  (a.  a  0.  1,224  1'.).  Vil! 
man  sich  nicht  mit  dem  Glauben  an  die  jegliche  schlimme  Einwirkung  verhütende 
Kraft  der  Zitrone  und  des  Rosmarin  begnügen,  die  sich  bei  dem  Eingehen  einer 
Ehe  wie  auch  bei  der  Taufe  eines  Rindes  bewähren  soll  (Sartori  1,  30,  :-0).  so 
kann  man  an  die  reinigende  (desinfizierende)  Kraft  des  ätherischen  Öls  von  Ros- 
marin (u.  Thymian)  denken,  die  nach  Hovorka  und  Kronfeld,  Vergleich.  Volks- 
medizin 1,  ot  bei  der  monatlichen  Reinigung  und  der  Vereinigung  der  Liebenden 
von  Einfluß  sein  soll;  dieser  würde  durch  die  Zitronen  noch  verstärkt.  Von  den 
restlichen  Zügen  der  Teilnehmer  an  Hochzeiten  und  Taufen  ist  der  Gebrauch  der 
Zitrone  auch  auf  andere  Festzüge  übergegangen,  bei  denen  eine  Abwehr  von  Dä- 
monen u.dgl.  weniger  in  Frage  kommt;  so  wenn  Eyth,  Schneider  von  Ulm  2,  lt)2 
berichtet:  Beim  Festzug  zum  Fischerstechen  in  Ulm  schritten  festlich  gekleidete 
Fischermädchen,  jedes  mit  einer  Zitrone  in  der  Hand.  —  Bei  Kindtaufen  waren 
übrigens  auch  Muskaten  im  Gebrauch,  s.  Obersächs.  Wb.  2,  2t)  1. 

Dresden-Strehlen.  Carl  Müller. 


Zur  Sage  von  der  Wiederbelebung  eines  Fisches 

lesen  wir  eine  interessante  Variante  in  einer  jüngst  erschienenen  Sammlung  ser- 
bischer Erzählungen  und  Schnurren:  Kieine  price  (Belgrad  1!I23,  S.  11):  ^Wic  sind 
die  Forellen  entstanden?'' 

Einmal  gingen  der  Sultan,  die  Sultanin  und  sein  Wesir  etwas  weiter  aus  der 
Residenz  spazieren  und  kamen  ins  Gebirge.  Dort  gefiel  es  dem  Sultan  sehr,  und 
er  befahl  dem  Koche,  am  Bache  ein  Essen  anzurichten.  Schon  nach  einer  halben 
Stunde  saßen  sie  bei  Tische.  Schließlich  legte  ihnen  der  Koch  noch  drei  schöne 
gebratene  Fische  vor.  Als  der  Sultan  sie  betrachtete,  fragte  er,  ob  man  sie  wohl  be- 
leben könne.  Hierauf  entgegnete  der  Koch,  es  könne  geschehen,  wenn  alle  drei 
aufrichtig  beichteten  und  ihre  Wünsche  kundgäben.  Als  sie  nun  alle  drei  dies  taten, 
sprangen  die  drei  gebratenen  Fische  augenblicklich  in  den  Bach.  Das  Volk  erzählt, 
es  seien  das  Forellen  gewesen,  welche  nur  in  den  Gcbirgswässern  leben  und  am 
Rücken  bunt  aussehen,  wie  gebraten. 

Eine  bulgarische  Sage  knüpft  an  die  Belebung  eines  gebratenen  Fisches  die 
Entstehung  der  Meerfische  an,  die  an  einer  Seite  dunkel  gefärbt  sind,  an  der  andern 
aber,  wo  sie  noch  nicht  gebraten  waren,  heller.  In  dieser  Sage  ist  die  Belebung 
der  Fische  wie  auch  des  Hahnes '^)  mit  der  Errichtung  der  türkischen  Herrschaft  ver- 
bunden (Sbornik  za  nar.  uiotvorenija,  Bd.  l(i/17,  Mater.  308).  Ziemlich  gleich  wird 
das  auch  in  Mazedonien  von  Konstantin  ohne  die  Deutung  der  vorherigen  Er- 
zählung berichtet  (ebenda,  S.  310).  Eine  gleiche  Sage  hat  Tih.  T  Gjorgjevir  aus 
türkischem  Munde  in  Nisch  aufgezeichnet,  wie  auch  im  Bezirk  Pirot  in  Serbien 
(Godisnjica  Nikole  Cupica  24,  284').  Dort  heißt  es  auch,  daß  es  im  Meere  solche 
Fische  gibt.     Von  Forellen  ist  es,  soviel  ich  weiß,  sonst  nicht  belegt. 

In  den  neutestamentlichen  Natursagen  wird  häufig  die  Entstehung  der  Scholle 
ebenso  erklärt  (Dähnhardt,  Xatursagen  2,  2  f.  260). 

1)  Vgl.  Dähnhardt  Xatursagen  2,  o.  84;  R.  Köhler  Kl.  Sehr.  3,  223.  t;39. 
Prag.  Georg   Polivka. 


4b  Folivka,  Zieseiner: 

Eine  neue  Teufels-Legende  aus  dem  modernen  RuUiand. 

Aus  einem  Aufsatz  von  M.  Prisvin  in  der  Revue  ^Krasnaja  Nov'^  Nr.  2,  März  19"24, 
entnohmeii  wir  folgende  nierkwürdij^e  Nachricht:  „In  einer  Reihe  von  Sagen  wird 
von  der  Geburt  des  Teufels  erzählt.  Er  wird  von  einer  Häuerin  geboren,  deren 
Mann  ein  Kommunist  war.  die  Heiligenbilder  zerhieb  und  ins  Feuer  warf.  Dieses  Holz 
will  natürlich  nicht  brennen.  Das  Weib  wundert  sich:  „Welch  ein  Wunder!"  Aus 
dem  Herd  ertönt  eine  Stimme:  „Das  ist  noch  kein  Wunder:  in  drei  Tagen  wird  es 
sich  zeigen!"  In  drei  Tagen  gebar  das  Weib  einen  Teufel.  —  er  war  ganz  zottig. 
Sie  wollten  ihn  loswerden,  warfen  ihn  im  Walde  weg,  doch  als  sie  nach  Hause  zurück- 
kehrten, fanden  sie  ihn  auf  der  Bank.  Er  lachte:  ,,In  zwanzig  Tagen  wird  erst  ein 
Wunder  geschehen!"  Die  Leute  wußten  nicht,  was  mit  ihm  anzufangen  wäre,  da 
kam  die  Behörde  und  arretierte  den  Teufel.''  In  einer  Variante  meint  der  Teufel, 
daß  sei  die  Strafe  dafür,  daß  sie  die  Heiligenbilder  zerhieben  und  ins  Feuer  warfeii, 
und  ermahnt  sie.  sie  sollen  beten,  in  sechs  Tagen  werde  ein  Wunder  geschehen.  In 
einer  dritten  Variante  wird  der  geborene  Teufel  genau  beschrieben  und  hinzugefügt, 
daL'  er  schließlich  ins  Museum  gebracht  wurde.  Nach  einer  Zeitungsnachricht  drängten 
sich  wirklich  die  Leute  vor  dem  Museum  in  Wologda,  um  den  Teufel  zu  sehen. 

Diese  Sage  verbreitete  sich  rasch  durch  ganz  Rußland  bis  in  die  Ukraine,  wo 
die  Geburtsstätte  des  Teufels  in  verschiedene  Gegenden  verlegt  wird,  in  das  Gouver. 
Perm  oder  daroslaw  oder  endlich  Rostroma,  woher  eben  die  drei  Versionen  stammen. 
Später  wurde  sie  noch  im  Gouver.  Tver  in  Rzew  aufgezeichnet  Dort  wurde  an- 
geblich ein  Schwein  mit  einem  menschlichen  Kopf  geboren,  vom  Bauern  getötet  und 
dieser  dafür,  daß  er  eine  menschliche  Seele  umgebracht  hat,  erschossen.  Auch  der 
Priester  wurde  erschossen,  weil  er  die  Geburt  eines  solchen  Mischwesens  vorher- 
gesagt habe.  Es  heißt  noch,  daß  eine  besondere  tierärztliche  Untersuchung  dieses 
Wesens  stattgefunden  habe,  und  zwar  im  Jahre  1921  am  14.  Oktober,  und  das  darauf 
bezügliche  Protokoll  wird  an  der  angeführten  Stelle  zitiert,  eine  ganze  Reihe  von 
Ärzten  genannt  und  das  Untier  genau  beschrieben,  wobei  freilich  betont  wird,  daß 
nicht  die  geringsten  Zeichen  vorhanden  seien,  wonach  die  Meinung  begründet  wäre, 
daß  das  Schweinchen  menschliches  Gesicht  und  Kopf  gehabt  hätte.  Auch  im  Gouver. 
Smolensk  war  eine  solche  Sage  bekannt:  dort  hätten  sie  den  Teufel  in  einer  Kiste 
nach  Moskau  in  das  Museum  geschickt.  Es  wird  noch  von  der  Frau  eines  ehe- 
maligen Kriegskommissars  erzählt,  daß  sie  ihrem  Söhnehen  ein  Kreuz  an  den  Hals 
gehängt,  um  ihn  vor  der  Verwandlung  in  ein  Teufelchen  zu  behüten. 

Prag.  Georg  Polivka. 


Drei  Liebeslieder  des  17.  Jahrhunderts^). 

1.  Dein-)  Schönne  gestalt,  mein  höchster  hört,  du  bist  mein  Schatz  auf  erden;  Do 

es  nach  Gottes  willen  geschieht,  so  solttu  mein  eigen  werden. 

2.  Ohn  dich   allein,   mein  Schönstes  lieb,   kan   ich  durchaus  nicht  leben.     Gewere 

mich  Gott  ohn  allen  spot,  du  werest  mir  gleich  eben. 

3.  Rühmen  muß  ich  ihr  Treu  gemuth,   dz  sie  mir  thut  tragen.     Ach  Got,   die  mir 

gar  wol  behut,  sollen  wier  ein  ander  haben! 

4.  0  dz  ich  nur  auf  dieser  erdt  [sie]   mir  selbst  möchte  gewinnen^}    vnnd  mir  sie 

wehre  von  Gott  beschert,  ehe  den  ich  scheide  von  hinnen. 

5.  Trew  biß  in  Todt  in  angst  vnd  Nohtt  von  dier  nicht  abzulaßen^),   Erkenne  mein 

gemuht.  Mein  schönes  lieb;  sonst  wird  dich  Gott  darumb  straffen. 

6.  Eröffen  dein  Hertz  ohn  allen  schmertz.   dz  thu  ich  dich  itzt  bitten,   Deindwegen 

leidt  ich  großen  schmertz,  wolst  mich  auß  noht  erretten. 

7.  Ach  wie  könt  sein  in  meinem  sin,  dz  ich  dein  soltte  vorgeßen;    kein  augenblick 

geth  mihr  dahin,  ich  thu  mich  dein  vermeßen. 


1)  Gefunden  von  Herrn  Dr.  Hein  in  Akten  der  Oberratsstube  im  Staatsarchiv  zu 
Königsberg  i.  Pr. 

2)  Str.  1 — 7  enthalten  das  Akrostichon  'Dorotea'. 
i^)  gönnen.]     Hs. 

4)  Lies  etwa:  will  ich  von  dir  nicht  lassen. 
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S.  Mein  Einiger  Trost,  Edel  vncl  Schon,  merck  diß  auß  ganizen  Treuen,  Laß  mich 
nur  ein  schlecht  word  verstehn,  es  soll  dich  nicht  gereuen. 

D.  Wunsch  dir  hiemit  Viel  gutter  stund,  mein  Aulierwelde  auf  erden;  der  liebe  Gott 
spar  dich  gesund,  du  sollt  mein  eigen  werden. 


1.  Allein  hab   ich   dich   auüorweldt,   mein   einiges   hertz  auf   et  den.     Zu   Trost  vnd 

freudt  auf  dieser  eidt,  ich  hof,  du  sollt  mein  werden.  Dan  du  bist  eingetrucket 
biß  in  dz  hertze  mein  vnd  bleibst  auch  vnvorruckt  biß  an  dz  ende  mein. 

2.  Gar  kan  ich  dich  vorlaßen  nicht,  du  schon  vnd  frommes^)  medelein,  vnd  ob  man 

schon  druml)  hasset  mich,  kan  ich  dier  nicht  feindt  sein.  Schons  lieb,  halt  du 
nur  feste  vnd  laß  nicht  ab  von  mir,  gleich  wie  der  bäum  sein  este;  deß  wil 
ich  dancken  dier. 

Ach  hertz,  ich  bit.  schenk  mir  dein  gunst  vnd  laß  mich  der  genießen,  laß  dich 
nicht  lieb  haben  vmbsonst;  dir  bin  ich  gantz  geflissen,  die  lieb  kombt  von 
hertzen.  laß  nicht  vorlohren  sein;  es  bringt  sonst  großen  schraertzen  dem  Jungen 
hertzen  mein. 

4.  Rein   vnd   dar  seindt  die   eugelein   dein,  die   mich   freundlich    anblicken,   schon 

weiß  dein  Käel  vnd  hendelein,  Thust  mich  gar  offt  erquicken.  Roßenfarb  seindt 
die  wenglein  dein,  darin  zwey  grublein  hoU,  dartzu  ein  Rodes  mundelein,  dein 
lachen  zirdt  dich  wohll. 

5.  Traut  schon  Jungffrau,  so  zart  vnd  fein,  hör,   wz  ich  dier  thu  sagen,   du   reuest 

mich,  schönes  Medelein,  dz  du  dein  Junge  Tage  Also  halt  soll  verschertzen; 
erwart  der  Zeit  vnd  ehr,  wird  dich  noch  wol  ergötzen,  wenn  mir  Got  hülfft 
zu  dier. 

■♦).  Schon  zartes  bilt.  mein  edler  hört,  Wz  schenkst  du  mir  zu  letze?")  Ein  Krenzlein 
vnd  sehr  freundliche  Wordt,  damit  ich  mich  ergötze?  Hiemit  scheidt  ich  von 
hinnen;  ob  ich  schon  traurig  bin.  nach  Regen  scheint  die  Sonne,  Ade,  ich  fahr 
dahin. 


1.  Ach  Gott,  ich  thue  diers  klagen,  dz  keine  lieb  ohne  Leiden  niemants  mag  wieder- 
fahren. GleichwoU  mit  vnderscheiden,  lieb  ist  leides  anfang,  Lieb  ist  ein  harter 
Zwang,  kein  Lieb  kan  sein  ohn  Leiden,  es  sey  gleich  kurz  oder  lang. 

-.  Lieb  ist  ein  schwerer  orden,  wer  sich  drein  geben  wil;  deß  bin  ich  innen  wortten 
mit  angst  vnd  Jammer  viel.  Lieb  ist  ein  schwere  Pein,  obs  gleich  halt  süssen 
schein,  dz  hatt  auch  woll  erfahren,  dz  Junge  hertze  mein. 

3.  Hertzlich  raus  ich  mich  betrieben,   schmcrtzlich   biß  in  den  Todt.   mit  meine[m] 

Treue[n]  liebe[nj,  veracht  soltt  sein  mit  spott,  Gedenck  lieb  beideß  hertz, 
welches  bringet  großen  schmertz,  Wers  einmahl  hatt  erfahren,  wirts  haltten  für 
keinen  sehertz. 

4.  Ein  Rechte  Lieb  vnd  Trewe  ist.  wen  sich  Zwei  geblüt  verwandeln  ohne  scheue 

in  ein  einniges  gemuht,  vnd  bringen  sich  zusammen  in  stetter  liebes  flam,  da 
den  Zwey  lieb  thun  wohnen  in  Gottes  herren  Nahm. 

5.  ClefFer  die  thun  mich   neiden.    Fuchsschwent?[er]   hab   ich   viel,  die  mir  wollen 

abschneiden  mein  Treue,  ehr  vnd  auch  Ziel:  Aber  ich  hoff  zu  Gott,  dz  der 
noch  schandt  vnnd  spott  auf  seinem  Rucken  soll  tragen,  der  mich  itzt  bringt 
in  Nohtt. 

6.  Viel  vntreu  vnnd  falsche  Tücke,  leidt  ich  in  dieser  weldt;  \ielleicht  ist  es  mein 

glücke,  weil  dies  mein  Gott  gefeilt.  leh  hoff,  zu  deiner  Zeit  du  wirst  mein 
hertzen  Leidt  Nach  deinem  Gottlichen  willen  verkehren  auch  in  freud. 


1)  'frommes'  getilgt,  "schon  vnd"  verbessert  in  'schoneß'. 

2)  zue  teste.]     Hs. 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1925. 
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7.  Vngeluck    ist   mir  nachgelauffcn.   vngeluck    niein[er]   Icngst   wardt,   vngcluck   hat 

mich  getroften,  vngeluck  truckt  mich  so  hartt,  Elendt  ist  mir  bescherdt,  Elendt 
sich  stedtiges  raehrtt,  Elendt  muli  ich  doch  bleiben,  biß  man  mich  tregt  zur  erd. 

8.  Hiemit  will  ich  beschlissen  diß  liedt   in  Lcidt  gemachtt,  ich   bitt  nimb  dier  ein 

gewissen  vnnd   meune  Trew  nicht  verachtt,  brich  ich  meine  Trew  ann   dir,   so 
Rechens  Gott  an  mir,  hie  zeillich  vnnd  dorth  ehwiglich.  Dal.',  sey  geschworen  dier. 

Königsberg  i.  Pr.  Walther  Ziesemer. 


Berichte. 


Neue  Arbeiten  zar  slavischen  Volkskunde. 
1.    Polniscli  uud  Höhmisch. 

Nach  zehnjähriger  Unterbrechung  (vgl.  oben  2i),  378 — 385)  nehmen  wir  unseren 
Bericht  unter  völlig  veränderten  Bedingungen  wieder  auf.  Haben  doch  polnische 
und  böhmische  Forscher  selbst,  in  deutscher  oder  französischer  Sprache,  die  Er- 
gebnisse und  namentlich  die  Bibliographie  aller  ihrer  volkskundlichen  Arbeiten  und 
Beiträge  veröffentlicht,  in  einer  solchen  Fülle,  mit  solchem  Eingehen  auf  lose  Auf- 
sätze sogar  in  Zeitschriften  und  Zeitungen,  daß  mit  diesem  Reichtum  das  in  Berlin 
zusammenzutragende  Material  gar  nicht  wetteifern  könnte.  Es  sei  hier  verwiesen 
z.  B.  auf  die  Artikel  von  Jiri  Horak,  Les  etudes  ethnographiques  en  Tscheco- 
Slovaquie.  Litterature  populaire.  Coutumes  et  croyances,  Revue  des  etudes  slaves, 
Paris  1  (1921),  S.  71—97,  und  La  Zivilisation  materielle,  ebd.  S.  -228—2^6.  Jn  der 
neuen,  von  M.  Vasmer  in  Leipzig  herausgegebenen  „Zeitschrift  für  slavische  Philo- 
logie" 1,  zweiter  Halbband,  erscheint  von  Dr.  A.  Fischer  in  Lemberg  (vgl.  u.)  der 
Artikel:  Die  polnische  volkskundliche  Forschung  1914  —  1924.  In  der  Frager  Slavia, 
Band  2  (Prag  1923).  S.  154—174  und  548—552,  gab  Prof.  J.  St.  Bystron  (vgl.  u.), 
allerdings  in  polnischer  Sprache,  einen  erschöpfenden  Bericht  (in  16  Rubriken)  über 
polnische  Volkskunde  im  Dezennium  1912  — 1921.  Unter  solchen  Umständen  kann  ich 
darauf  verzichten,  alle  Einzelheiten  aus  den  Jahren  1916—1924  nachträglich  zu  ver- 
zeichnen, da  ich  doch  auf  Vollständigkeit  keinerlei  Anspruch  erheben  kann;  ich  ziehe 
es  vor,  etwas    ausführlicher  über  Wichtigeres  von    bleibendem  Wert  zu  berichten. 

An  erster  Stelle  sind  wegen  ihrer  Tragweite  zu  nennen  die  in  den  verschiedensten 
wissenschaftlichen  Publikationen  erscheinenden  Artikel  von  Prof.  R.  Ganszyniec  in 
Lemberg.  Sie  betreffen  vorläufig  gar  nicht  die  polnische  Volkskunde  speziell,  sind 
aber  polnisch  geschrieben,  und  daher  ist  hier  über  sie  zu  berichten.  Prof.  Ganszyniec 
ist  klassischer  Philologe  von  geradezu  phänomenaler  Belesenheit,  namentlich  in  allem, 
was  Magie,  Aberglauben,  Kultur  überhaupt  berührt,  und  von  glänzendem  Scharfsinn. 
Er  vertritt  im  Gegensatze  zu  jeder  andern  eine  streng  historische  Methode  und  er- 
klärt aus  ihr  heraus  den  Aberglauben  als  etwas  ebenso  Vernünftiges  und  Begrün- 
detes, wie  jeder  weltliche  Brauch  und  Sitte,  und  verwirft  mit  Recht  alle  bis  heute 
vorherrschenden  mystischen,  symbolischen  Erklärungen,  indem  er  einfach  den  Aber- 
glauben soweit  historisch  zurückverfolgt,  bis  sich  dieser  in  einem  größeren  Zusammen- 
hang als  etwas  durchaus  Rationales  erweist.  Z.  B.  die  Alten  streiften  beim  Mahle 
oder  im  Schlafe  oder  den  Toten  die  Ringe  ab,  Pythagoreer  trugen  sie  überhaupt 
nicht  und  erklärten  dies  symbolisch,  und  ihre  Erklärung  wird  bis  heute  unwider- 
sprochen wiederholt;  Ganszyniec  hebt  einfach  hervor,  daß  in  alter  Zeit  keine  Ringe 
getragen  wurden  (noch  Homer  kennt  sie  nicht),  und  das  Festhalten  an  diesem  alten 
Brauch  bei  besonderen  Anlässen  erklärt  vollständig  den  Aberglauben,  etwa  wie, 
füge  ich  hinzu,  die  Feuersteinmesser  bei  rituellen  Handlungen  gebraucht  wurden, 
obwohl  sie  im  Leben  längst  von  metallenen  verdrängt  waren.  Oder  es  trug  der 
Flamen  einen  pileus  aus  der  Haut  des  Opfertieres;  Diels  und  Samter  erkennen 
darin  eine  Substitution  des  Opfernden  und  des  Opfertieres,  dessen  Tod  die  Gnade 
der  Gottheit  dem  Opfernden  sichert.    Aber  dieser  pileus  war  eben  die  alte  National- 
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tracht  die  sich  nur  beim  Fhinien  (und  Freigelassenen)  erhielt  und  naturgemäß  dem 
Priester  vom  Opfertier  her  zukam:  so  fallt  alles 'Transzendente'  einfach  weg.  Oder 
er  bestreitet  die  Möglichkeit  phallischer  Kulte,  da  die  Lieder  selbst,  die  phallica, 
einfache  religiöse  Hymnen,  nichts  Anzügliches  enthielten:  mich  ui aller  Sitte  war 
eben  dem  Dionysos  die  Holzsiiule  geweiht,  an  der  oben  eine  Art  Kopf  eingeschnitten 
war,  und  diesen  Holzpflock  nannten  die  spöttischen  Athener  phallos,  ohne  daß  er 
je  etwas  mit  dorn  Gliede  selbst  gemein  gehabt  hätte.  Dagegen  ist  der  phallos  in 
der  Tracht  der  Komödie  einfach  das  uralte  penis-Futteral.  getragen  einst  bei  allen 
Wilden  (auch  in  Aegypten),  erhalten  in  dieser  traditionellen  Tracht.  Doch  will  ich 
die  Heispiele  nicht  mehren.  Die  Erklärungen  leuchten  meist  von  selbst  ein;  ich 
hoffe  nur,  daß  der  Verfasser  Ausführlicheres  in  einer  Weltsprache  vorbringen  wird; 
kurze  prinzipielle  Auseinandersetzungen  s.  im  Lud  '21.  IHo— "2(1:2;  speziell  über  den 
aus  dem  Oriente  zu  Griechin,  Etruskern,  Römern  gekommenen  Fingerring  in  den 
Berichten  der  Lemberger  Gelehrten-Gesellschaft  4.  49— öl  und  Lud  '22,  3^-'— (»2  ('Der 
Ring  im  Volksglauben  des  Altertums  und  Mittelalters',  eine  Erweiterung  seiner  Aus- 
führungen über -Ringe  im  Folklore"  in  Pauly-Wissowa's  Realencykiopädie  s.v.  Ring; 
vgl.  ebd.  seinen  Artikel  über  Katabasis  d.  i.  der  Hadesabsticg,  wo  jene  Prinzipien 
nur  kurz  angedeutet  sind  und  das  stupende  Wissen  des  A'erf.  hervortritt).  Er  plant 
Arbeiten  übiT  christliche  Magie  als  Fortsetzung  der  heidnisch-klassischen,  gab  als 
].  Studie  die  Beschreibung  eines  über  zwei  Meter  langen  Zaubergürtels  (eines 
poln.  Ritters  aus  dem  17  Jahrb.,  im  archäolog.  Kabinett  der  Warschauer  Universität) 
der  auf  der  einen  Seite  magische  Quadrate  und  Zeichnungen,  auf  der  anderen  Ge- 
bete und  Formeln  enthält,  u.  d.  T.  Pas  magiczny.  Lemberg  1!J22.  57  S.  und  4  Tafeln 
(Archiv  d.  Lemb.  Gel. -Ges.,  I  Philologie):  natürlich  kommt  in  den  Quadraten  auch 
das  bekannte  Sator  arepo  tenet  usw.  vor.  Zuletzt  nenne  ich  dessen  Ausgabe  des 
Anlipocras  und  der  Experimenta  des  Frater  Nicolaus  de  Polonia  ('Brata  Mikolaja 
z  Polski  pisma  lekarskie',  Posen  192(i,  S.  23G):  ein  deutscher  Dominikaner  in  einem 
Kloster  Polens  um  12S0  verfaßte  in  Leoninen  einen  gegen  die  Ärzte  gerichteten, 
seine  eigenen  Amulete  verherrlichenden  Traktat,  erhalten  in  einer  einzigen  Berliner 
(höchst  liederlichen)  Abschrift  aus  dem  14.  Jhdt.:  die  Experimenta  (Rezepte)  in  Prosa 
sind  hdschr.  sehr  verbreitet.  H.  Diels  hatte  den  Antipocras  in  den  Berliner  Sitzungs- 
berichten 19 IG  herausgegeben  —  die  mit  ausführlichstem  Kommentar  versehene 
neue  Ausgabe  ist  unendlich  besser;  Metrum,  Sprache,  der  kulturelle  Hintergrund 
für  das  Auftreten  dieses  Doktor  Eisenbart,  sind  musterhaft  behandelt.  Nur  müssen 
aus  dem  Schlußteil  des  Gedichtes  die  frommen  Leoninen  gestrichen  werden:  ein 
Leser  hatte  sie  sich  am  Rande  zugeschrieben,  der  Kopist  sie  in  den  Text  aufge- 
nommen; nur  dann  ist  alles  in  bester  Ordnung.  S.  1()7— 222  enthält,  aus  der  ein- 
zigen Hdschr.  der  Vaticana  (früher  der  Palatina-Heidolberg),  einen  deutschen  Traktat 
aus  dem  15.  Jhdt.  «Dyss  ist  ein  hübsch  Cyrurgia  dy  do  bewert  ist  von  meyster 
Niclas  von  Monpolir'  usw.  Ich  füge  gegen  Ganszyniec  hinzu,  daß  Nicolaus  de  Polonia, 
der  Verfasser  des  Antipocras  (nicht  auch  der  Experimenta?)  niemals  in  Montpellier 
gelebt  oder  studiert  hat:  die  H.  haben  dies  erfunden,  um  dem  Charlatan  eine  größere 
Weihe  zu  sichern  und  ihn  2U  oder  .'0  Jahre  dort  wirken  lassen.  Der  Kommentar 
bringt  eine  Fülle  von  Parallelen  aus  der  alten  Volksmedizin  und  —  Dreckapotheke. 
Im  Lud  21.  228 — 232  handelt  Ganszyniec  über  Schlangenkronen  und  druckt  einen 
deutschen  Text  aus  einer  Berliner  Hdschr.  des  16.  Jhdts.  darüber  ab:  eine  wesent- 
liche Ergänzung  der  Abhandlung  von  H.  Pogatscher,  Über  Schlangenhörner  und 
Schlangenzungen  im  19.  Jhdt.,  Rom  1898. 

Über  die  auf  weitestem  ethnographischen  Hintergrunde  ausgeführten  Arbeiten 
von  St.  Ciszewski  habe  ich  seinerzeit  oft  zu  berichten  gehabt;  der  Forscher  war 
durch  den  Krieg  lange  Zeit  seinem  Beruf  entfremdet  und  kehrte  jetzt  wieder  zu 
ihm  zurück.  Als  erste  seiner  neuen  'Studia  etnologiczne'  erschien  'Söl'  (Salz),  als  erstes 
Heft  einer  Reihe  von  losen,  volkskundlichen  Beiträgen,  die  die  alte  'Wisla'  (Weichsel) 
von  Karlowicz  u.  a.  ersetzen  sollen:  Warschau  1922.  91  S.  Nach  erschöpfenden 
Ausführungen  über  Gewinnen  des  Salzes  resp  seine  Ersetzung  durch  Pflanzenasche 
bei  allerlei  Völkern  (wobei  die  Annahme  einer  einmaligen  'Erfindung  des  Salzes' 
etwa  durch  die  Ägypter  abgewiesen  wird)  erläutert  Ciszewski  die  Geschichte  der 
Salzgewinnung  bei  den  Slaven.  die  ganze  einschlägige  Namengebung  mit  allerlei 
beachtenswerten  Resultaten,  den  Salzhandel  und  die  SaJzhändler  und  im  Anschluß 
daran  andere  wandernde  Krämer. 
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Slrenii  faclilicli  jjcsehulte  Vertreter  der  EtKnoloi^ic  sind  Dr.  Adam  Fischer  und 
Prof.  Jan  A.  Bystroii.  Von  erstereni,  der  zugleich  Herausgeber  des  Lemherger 
Lud  ist.  besitzen  wir  zwei  ausführliche  Arbeilen  über  polnischen  Totenkult: 
'Zwyc/aje  poürzebowe  ludu  polskiego"  (Bestattungsbräuche  des  poln.  Volkes),  Lemberg, 
Ossolineum,  \'J'2\,  4.)9S.  ;;r  8"  u.'Swieto  Cniarlych" (Fete  des  morts),  Lemberg,  Museum 
Dzieduszyckioh,  l'.)'2'^,  l't  S.:  französische  'Resumes'  erleichtern  auch  Fremden  Ein- 
sicht. Während  das  erste  Werk  hauptsächlich  f'olen  gilt,  ist  das  zweite  allslavisch; 
in  beiden  sorgfältigste  Zusamnienstelluns  allen  Materials  und  dessen  kritische 
Sichtung,  sowie  Heranziehung  von  Parallelen  aus  dem  gesamten  Westen,  zumal 
aus  Deutschland  und  Frankreich  (namentlich  natürlich  aus  der  an  Ursprünglichem 
so  reichen  Bretagne).  Ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  stellen  wir  fest.  daU 
gerade  bei  den  Polen  unter  allen  Slaven  am  wenigsten  Altes  erhalten  blieb;  fast 
alles  Altertümliche  gehört  Grenzgebieten,  namentlich  den  ukrainischen  an;  die 
lömische  Kirche  hat  ungleich  mehr  als  die  griechische  alles  Alte.  Fremdartige, 
Originale  aus  dem  Totenkult  ausgemerzt.  Der  Verfasser  ist  sehr  vorsichtig  in  seinen 
Ausführungen,  irotztlem  möchte  ich  mancherlei  beanstanden.  Die  Ähnlichkeit 
polnischer  und  keltischer  Totenbräuche  dürfte  rein  zufällig  sein:  ob  die  Slaven  von 
ilen  Finnen  Bäder  und  Badehäuser  entlehnt  haben,  ist  auch  sehr  frajj-lich:  einige 
Etymologien  sind  sicher  unrichtig.  Aber  es  ist  die  erste  in  modernem  Geiste  auf 
Grund  sorgfältigsten  Sammeins  durchi^eführte  Arbeit,  die  vorläufi?  noch  unvollendet 
ist.  denn  die  beiden  erwähnten  Werke  behandeln  nur  den  Eintritt  des  Todes 
(Ahnungen  u.  dgl.).  das  Waschen  und  Aufbahren  der  Leiche,  die  Bestatlunj;  und 
das  Totenmahl,  die  Totenfeste  (die  jährlichen  Feiern,  Allerseelen  usw.):  künftigen 
Arbeiten  bleibt  vorbehalten,  wie  sich  das  Volk  den  Tod  vorstellt,  die  irrenden 
Geister  und  Gespenster,    die  Vorstellungen  vom  Jenseits 

Prof.  Bystron  liatte  sich  als  Ethnologe  bestens  eingeführt  mit  den  beiden 
größeren  Arbeiten  über  'Erntebräuche  in  Polen'  (Zwyczaje  zniwiarskie  w  Polsce, 
Krakau,  Akademie,  101(j,  293  S.)  und  'Slavische  Familienzeremonien'  (Siowianskie 
obrzi^'fly  rodzinne,  Krakau  1917.  Akademie,  148  S.).  Bei  den  Erntebräuchen  handelt 
es  sich  nicht  um  Verehrung  von  Korndämonen  u'i  la  Mannhardt  und  Frazer),  sondern 
vor  allem  um  Sicherstellung  des  Fruchtertrages  iür  die  Zukunft  durch  allerlei 
Praktiken.  Die  Erntelieder  werden  gesammelt  und  gedeutet.  Der  Erntekranz  (und 
die  an  Anfanjj  und  Ende  der  Ernte  geknüpften  Feste)  werden  beschrieben  u.  dgl.  m. 
Das  zweite  Werk  greift,  wie  schon  der  Titel  besagt,  weiter  aus,  umfaßt  das  gesamte 
Slaventum.  doch  kann  ich  mich  mit  vielem  nicht  einverstanden  erklären.  Der  Ver- 
fasser läßt  den  Glauben  an  die  Geburtsfeen  aus  dem  klassischen  Süden  stammen, 
während  er  urslavisch  ist:  legt  viel  zu  viel  Gewicht  auf  angebliche  Isolierung  und 
Lustration  der  Wöchnerin  und  Aufnahme  des  Neugeborenen  in  den  Gentilverband, 
während  es  sich  um  einfache  apotropaea  u.  dgl.  handelt;  denn  dieses  Werk  ist  aus- 
schließlich der  Geburt  (und  Taufe,  Taufschmaus,  Taufeltern)  gewidmet:  es  ist  die 
erste  das  ganze  slavische  Material  zusammenfassende  und  daher  sehr  verdienstliche 
Arbeit.  Seine 'Studien  über  Volksbräuche'  (Studya  nad  zwyczajami  ludowymi,  Krakau, 
Akademie,  1917,  .39  S.  aus  dem  GÜ.  Bd,  der  histor.-philos.  Abhandlungen)  betreffen 
Bräuche  beim  Bau  der  Wohnhäuser  und  dem  Beziehen  der  neuen  Wohnung  sowie 
Bräuche  und  Anschauungen  in  der  Bienenzucht;  Verfasser  leugnet  eigentliche  Bau- 
opfer, sieht  in  ihnen  nur  den  Wunsch  der  Sicherung  der  Wohnstäite:  das  Schlachten 
von  Tieren  oder  Menschen  sollte  der  Stätte  Leben.  Dauer  überweisen  (?):  in  der 
zweiten  Studie  fesselt  ihn  besonders  die  Grausamkeit  des  alten  "Beuthener-Ptechtes'. 
Ein  interessanter,  speziell  Krakauer  Brauch  war  das  Fest,  genannt  'das  Pferd  von 
Zwierzyniec'  (Vorstadt),  gefeiert  von  den  Weichselflößern,  angeblich  zum  Andenken 
an  siegreiche  Abwehr  eines  Tatareneinfalles,  während  es  in  der  Tat  ein  Über- 
bleibsel mittelalterlicher  Zunftfeste  ist.  wie  dies  der  zu  früh  verstorbene  Ethnologe 
Fr.  Gawelek  im  Krakauer  Jahrbuch  (Rocznik  Krakowski,  18.  129 — 181)  erwiesen  hat. 

M.  Klinger  hat  in  seinen  russisch  und  polnisch  geschriebenen  Studien  erfolg- 
reich das  Nachleben  der  Antike  im  modernen  Folklore  erwiesen:  er  setzt  dies  fort 
in:  Z  motyv.Qw  wedrownich  pochodzenia  klasycznego,  serja  pierwsza  (Wandermotive 
klassischen  Ursprunges  I),  Posen  1921.  r.O  S.  '  Es  handelt  sich  um  die  Fabeln  vom 
Zaunkönig,  wie  er  im  Hochflug  den  Adler  überwindet;  von  der  Feindschaft  zwischen 
Adler  und  Mistkäfer:  diese  'äsopischen'  F'abeln  sind  aus  Griechenland  bis  nach 
^■ordasien    und    zu   Indianern    gewandert.     Schließlich    die    Herkunft    verschiedener 
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Frauen  von  allerlei  Tieren:  für  Griechen  (Senionidcs,  Phokylides)  war  dies  nur 
Gleichnis.  Gnome:  spiilere  vergröberten  dies  zu  einer  wirklichen  .Abstammung  (etwa 
wie  der  Prediger  geistige  Blindheit  des  Heiden  betonte,  woraus  die  Tradition  eine 
physische  schuf)  und  noch  spiitere  dichteten  eine  Fabel-Sage  (von  Mohammed  u.  a.) 
hinzu:  hier  ist  aus  dem  'Sprichwort'  die  Sage  entstanden,  während  sonst  das  Um- 
gekehrte einzutreten   pllegt. 

Besonderen  Dank  verdient  Bystron  durch  eingehendes  Studium  des  poln.  Volks- 
liedes. In  der  groUen  Sammlung  Biblioteka  narodcwa  (Nationalbibliuthek  ,  Nr.  "JG, 
Krakau,  170  S,  gab  er  eine  treffliche  Auswahl  von  Volksliedern  mit  eingehendem 
Komint'iUar  und  einer  Einleitung,  die  über  Stil.  Sprache,  Versibrm,  Kulturzusammen- 
hänge  bestens  orientiert;  eine  Ergänzung  dazu  liefert  seine  Skizze  über  die  Kunst- 
form des  Volksliedes  (Artyzm  piesni  ludowej,  Posen  1921,  IbO  S.),  sowie  Studien 
über  einzelne  N'olkslieder,  Texte  und  Stoffe  im  Lud  sowohl  wie  in  Slavia  occiden- 
talis  1,  Posen  ll'^l  (S.  5"2— 84).  E^r  stellt  uns  in  Aussicht  eine  Arbeit  über  fremde 
d  i.  deutsche  Stoffe  im  polnischen  Volkslied,  zumal  in  Balladen  und  Scherz-  oder 
Spottliedern,  behandelt  vorläufig  das  Umgekehrte,  Slavisches  im  deutschen  Uicd, 
das  aber  nur  minimal  und  nur  streng  lokal,  in  Überschlesien  odt^r  im  Ivuhländchcn, 
nachweisbar  ist.  So  weist  er  für  das  fjied  bei  Günther,  Schlesische  Volkslied- 
forsehung,  Breslau  19 IG,  S.  151  (Der  Heimkehrende  findet  Ijiebchen  tot)  die  pol- 
nischen Quellen  nach.  Der  deutsche  Text  ist  stellenweise  wörtliche  Übersetzung, 
sonst  gekürzt  und  geändert,  aber  das  Motiv  selbst  ist  auch  in  Deutschland  geläufig, 
vgl.  drei  Texte  bei  Erk  und  Böhme  1,  (>"G — G08  ;  bei  beiden  Völkern  dürfte  das 
Motiv  selbständiger  Entwicklung  entsprossen  sein.  Interessanter  ist  ein  Lied  aus 
dem  Kuhländehen  (Jos  G.  Meinort  1817,  bei  Erk-Böhme  1,  2G),  von  dem  in  einen 
Baum  durch  die  Mutter  verwünschten  Mädchen:  drei  Spielleute  schneiden  vom 
Holz,  das  sie  der  Mutter  die  Botschaft  künden  läUt;  Erk-Fiöhme  und  Böckel  (an 
verschiedenen  Stellen)  leugnen  zwar  nicht  die  Verwandtschaft  mit  slavischen  Mo- 
tiven, treten  aber  für  Ursprünglichkeit  auch  des  deutschen  ein  ('ein  deutsches  Volks- 
lied, dessen  Grundgedanke  auch  bei  ...  Slaven  verbreitet  ist').  Bystro.i  weist  üt)er- 
zeugend  nach,  daß  das  deutsche  und  polnische  Lied  aus  mährischen  und  slovakischen 
und  diese  aus  russischen  (kleinrussischen)  Liedern  stammen  und  über  die  Karpathen 
mit  den  russisch-rumänischen  Wanderhirten  (nach  Mähren)  gekommen  sind,  wie 
auch  die  Sage  von  dem  Mädchen  und  dem  Liebhaber-Teufel  oder  Gespenst,  die 
Polivka  in  seinem  Studium  (Iralija  1914)  behandelt.  Ebenso  stellt  Bystro  i  für  das. 
Lied  Erk-Böhme  1,  2G5  Nr.  75  (aus  Meinert  wiederum  d.  i.  aus  dem  Kuhländchen, 
Mähren)  und  o,  '■]2  (aus  Meinert)  für  das  ganze  oder  für  ein  einzelnes  Motiv,  den- 
selben slavischen  Ursprung  fest;  für  'Törichte  Wünsche'  ('War  ich  ein  Kälbelein, 
weidet  ich  auf  der  Wiesen'  usw.)  nimmt  er  literarische  Bearbeitung  als  Zwischen- 
stufe an.  Im  Lud  22,  G2 — 71  bespricht  er  das  poln.  Lied  vom  -Mädchen  und  Fähr- 
mann' (sie  bezahlt  die  Überfahrt  mit  ihrer  Unschuld)  und  leitet  es  aus  deutschen 
Liedern  her,  die  ihrerseits  auf  die  Legende  von  der  hl.  Maria  Aegyptiaca  zurück- 
gehen, nicht  auf  eine  ermländische  Heilige  nur,  wie  Frisch  hier  meinte,  da  das  Lied 
auch  am  Rhein  bekannt  ist  (Erk-Böhme  3,  7')9  ff.).  Den  Ursprung  der  Legende 
von  der  hl.  Caecilie  weist  Frau  Cäs.  Ehren  kreuz  im  Lud  21  nach:  die  älteste 
Kirchentradition  kennt  die  Heilige  nur  als  vornehme  Römerin,  die  ihr  Glaubens- 
bekenntnis durch  den  Martertod  besiegelt.  Daneben  bildete  sich  eine  apokryphe 
Version  aus,  als  einer  sanften  Dulderin,  die  erblindete  Sängerin,  auf  Grund  einer 
Volksetymologie:  caecus,  caeculus,  caecilis-Caecilia  und  cecinit,  nur  diese  Version 
erhielt  sich  in  der  Folgezeit,  die  Erinnerung  an  die  Angehörige  der  gens  Caecilia 
verschwand.  Hier  eröffnet  sich  eine  Aussicht  für  die  Deutung  so  mancher  Heiligen- 
legende (es  sei  nur  an  die  hl.  Veronica  u.  a.  erinnert). 

Über  Metrik  des  Volksliedes  handelte  Frau  H.  Windakiewicz  im  52  Bd. 
der  Krakauer  philolog.  Abhandl.,  97  S.  und  J.  Los  in  seinem  Hauptwerke  über  den 
poln.  Vers  in  seiner  historischen  Entwicklung,  Warschau  1921,  497  S.,  wo  auf 
S.  2.) — 57  über  den  slavischen  Volksvers,  seinen  Reichtum,  seine  Originalität  ge- 
handelt wird.  Der  Musikhistoriker  Adolf  Chybiiiski  hat  in  den  Piace  i  materyaly 
antropologiczno-archeologiczne  i  etnograficzne  der  Krakauer  anthropologischen 
Akademiekommission,  Bd.  3,  Krakau  1924,  141  S.,  die  'Musikinstrumente  des  poln. 
\  olkes  in  Podhale  '(Vorberge  der  Tatra)  in  erstem,  wissenschaftlichem  Versuch  der 
Art  in  Polen  untersucht,  und  zwar  die  Saiten-  und  Blasinstrumente,  namentlich  auch 
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die  schon  der  Vergangenheit  angehörende  Dudelsackpfeife;  auf  den  beschreibenden 
Teil  folgt  stets  der  historisch  vergleichende.  Die  Instrumente  stammen  aus  dem 
Westen  Europas,  doch  ist  auch  Wanderung  aus  dem  Orient,  eventuell  durch  slavische 
Yermittelung,  die  bisher  niciit  gehörig  eingeschätzt  ist,  nicht  ausgeschlossen. 
Chybinski  arbeitet  mit  einem  außerordentlich  reichhaltigen  Material,  das  Literatur- 
verzeichnis allein  füllt  S.  13.') — 141.  l.'^ö  Nummern;  die  Exemplare  der  Instrumente 
sind  aus  öffentlichen  Sammlungen  und  Privatbesitz  zusammengesucht;  die  musi- 
kalische Besonderheit  des  Bergländchens  ist  nachdrücklichst  hervorgehoben  Ist 
jedoch  der  Name  dudy  (daraus  deutsch  Dudel)  wirklich  aus  dem  Orient  entlehnt? 
dudut  ist  das  bestimmt,  nicht  aber  dudy,  das  urslavisch  sein  kann. 

Juljan  Tuwim,  ein  führender  Dichter  der  Modernen,  stellte  Zauberwesen  dar 
u.  d.  T.:  C/iiry  i  Czarty  polskie  oraz  wypisy  czarnoksieskie'  (Poln.  Zauber  und 
Teufel  mit  Exzerpten  aus  der  Zauberliteratur),  Warschau  1924,  217  S.  In  einer 
ausführlichen  Einleitung  (S.  /) — 5(i)  wird  in  Umrissen  die  Geschichte  des  üexen- 
wahns  in  Polen  dargestellt;  S.  Ö7 — 187  folgen  Auszüge  aus  16  alten  Teufelsbüchern 
u.  a.;  S.  191 — 214  Anmerkungen,  Nachweise  u  dgl.  Abei-  die  poln.  Teufels-  und 
Hexenliteratur  ist  hauptsächlich  Übersetzung  oder  Kompilation  aus  dem  Malleus 
und  ähnlichen  Werken;  originelle  Anläufe  sind  selten  und  hätten  schärferes  Her- 
vorheben verdient;  der  Verfasser  verfügte  nur  über  das  bekannte  gedruckte  Material, 
während  Gerichtsakten  des  IG.  — 18.  Jhdts.  Dankbareres  geboten  hätten  (Proben  davon 
auch  im  Lud  21   aus  Samogitien  vom  Jahre  1G72). 

Verfehlt  ist  das  Buch  von  Janina  Rlawe,  'Totemizm  a  pierwotne  zjawiska 
religijne  w  Polsce'  (Totemismus  und  religiöse  Uierscheinungen  in  Polen),  Warschau 
1920,  173  S.  Die  Verfasserin  erläutert  Namen  und  Begriff  des  Totemismus  und 
sucht  seine  Überlebsei  in  Polen  zu  erweisen:  in  den  Sippenrufen  (proclamationes) 
des  Adels,  in  Ortsnamen,  in  Bräuchen  (Tierumzüge,  Tiermasken,  Tierspiele  u.  a  ). 
Aber  Totemismus  ist  etwas  Uraltes.  Sippenrufe  usw.  etwas  Blutjunges;  es  mußte 
erst  auch  dessen  Uralter  erwiesen  werden,  ehe  man  an  so  gewagte  Ausdeutungen 
herantreten  durfte;  enthalten  doch  die  Sippenrufe  auch  christliche  Taufnamen  und 
sind  anderen  Slaven  ganz  unbekannt,  und  in  den  Umzügen  und  Spielen  steckt  oft 
junger  Zunftbrauch,  Hänseln  der  Neulinge  u.  dgl.  Es  gibt  vom  Totemismus  keinerlei 
sichere  Spur   bei  Slaven. 

Ich  hatte  1918  im  Krakauer  Akademieverlag  eine  Slavische  Mythologie  heraus- 
gegeben, die  Prof.  R.  Pettazzoni  in  seiner  Sammlung  Storia  delle  religioni  4 
(Bologna  1923,  282  S),  erweitert  durch  Auszüge  aus  den  Quellen,  zumal  den  latei- 
nischen (Thietmar  usw.),  aufgenommen  hatte;  die  Schrift  war  wesentlich  polemisch 
orientiert  und  schloß  volkskundliches  Material  aus.  Dieses  beiücksichtigte  ich  dann 
in  der  Schrift  'Mitologia  polska,  studium  porownawcze'  (P.  M.,  vergleichende  Studie), 
Warschau  1924,  1  I4  S.  kl.  »°,  in  populärer  Form  gehalten,  wo  ich  gerade  den 
modernen  Aberglauben  heranziehe,  das  dämonische  Walten  in  Haus  und  Hof,  Ge- 
spenster (Erklärung  des  Namens  Vampir)  und  Werwölfe,  und  die  angebliche  Ursage 
der  Polen   (Wanda  usw  ,)  auf   ihren    eigentlichen  Wert,    d.  h.  Unwert    zurückführe. 

Nachdem  der  Versuch,  die  eingegangene  Zeitschrift  Wisla  in  einem  neuen,  dem 
20.  Bande  zu  beleben,  aufgegeben  wurde,  bleibt  als  einziges  volkskundliche  Organ 
der  Lemberger  Lud  (Volk)  auf  dem  Plan;  freilich  hat  die  Ungunst  der  Zeiten  seinen 
Umfang  stark  verkümmert.  Ich  erwähne  nur  die  beiden  letzten  Bände,  21,  27ü  S. 
und  22,  IGB  S.  Einzelne  Beiträge  daraus,  wie  Ganszyniec,  Bystron  u.  a.,  sind  be- 
reits oben  genannt;  nachgetragen  seien,  von  Bystron:  Schwärze  (der  Körperteile) 
von  Fremden  behauptet,  und  Fremde  als  Menschenfresser;  von  W.  Klinger  ein 
Zusatz  zu  seiner  Schrift  'Aus  Wandermotiven'.  Aus  einem  poln.  didaktischen  Poem 
des  17  Jhdts.  werden  weitere  (neben  Paprocki  u.  a.)  Proben  dieser  Sage  mitgeteilt 
und  direkt  aus  Semonides  und  Phokylides  hergeleitet;  ich  möchte  nur  den  miso- 
gynen  Paprocki  von  1580  als  unmittelbare  Quelle  des  Poems  ansetzen.  Mit  Ueber- 
gehung  anderer  Beiträge  (z.  B.  Namen  von  Kühen  aus  dem  17.  Jhdt.  u  a.)  erwähne 
ich  noch  besonders  wegen  der  F'üUe  von  Angaben  den  orientierenden  Aufsatz  von 
Dr.  Anna  Chorowicz  über  Probleme  und  Methoden  der  Volksliederforschung,  deren 
Geschichte,  den  Gegensatz  zwischen  Pommer  und  John  Meier  usw.;  sie  bespricht 
ausführlicher  die  Studie  von  Bystron  über  zwei  Volksballaden,  von  dem  gewaltsam 
ins  Heer  eingezogenen  Liebsten  (herübergewandert  nach  Polen  aus  Mähren  rm  1800 
herum)  und  von  der  'Krakauerin,   König    und  Henker'  (ungleich  älter;  der  Stoff  wie 
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in  der  'Agnes  Bernauerin'  u.  a.  —  Gegenstück  zu  dem  Manne,  den  vom  Galgen  ein 
Mädchen  oder  Witwe  retten  kann):  beides  dürfte  aus  Deutschland  unmittelbar 
stammen,  und  die  Verwahrung  der  \'erfasserin  dagegen  scheint  mir  unbegründet; 
beide  Studien  sind  Krakau,  Akademie;  1921  erschienen,  in  Prace  i  Materjaly  etc. 
2,  1 — 2^^  (vgl.  ebds.  29 — öl  über  aus  Bruchstücken  von  Volksliedern  entstandene 
Sprichwörter;.  Dazu  kommen  Rezensionen,  Berichte  über  die  Tätigkeit  der  poln. 
ethnologischen  Gesellschaft  usw. 

Die  von  Grund  aus  veränderten  Bedingungen  nationalen  Lebens  lassen  eine 
Belebung  und  Forderung  dieser  Studien  mit  Bestimmtheit  erwarten;  schon  regt  sich 
in  den  Provinzen,  nicht  nur  in  den  Hauptstädten,  neues  Leben;  lokale  Sammlungen 
(Museen),  Monographien  erstehen  allenthalben,  und  vor  allem  ist  die  Zeit  der 
Dilettanten,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  das  Feld  bisher  beherrschten,  endgültig 
vorüber.  Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  Böhmen,  wo  allerdings  seit  jeher 
lokale  Studien  und  Sammlungen  im  Vordergrunde  öffentlichen  Interesses  sich  be- 
fanden: es  gibt  fast  keine  größere  Stadt  in  Böhmen  und  Mähren,  die  nicht  ihr 
Museum  und  ihre  Monographie,  bzw.  die  des  Kreises,  ja  oft  auch  ein  besonderes 
Jahrbuch  besäße:  für  bcihmische  Kultur  äußerst  bezeichnend  —  wie  weit  bleiben 
andere  Slaven  zurück!  Dann  sind  es  besonders  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
der  Vergangenheit  (und  Gegenwart),  die  allseitig  erforscht  werden;  so  erschien  der 
10.  Jahrgang  der  'Zeitschrift  für  Geschichte  des  Landes'  (d.  h.  im  Gegensatz  zu 
Prag  1923;  'Agrarisches  Archiv',  seit  1914:  'Zeitschrift  des  patriotischen  Museal- 
vereins in  Olmütz',  o.').  Bd.,  r.t24;  'Ueimatskunde  des  böhmischen  Nordens'  (Od 
Jesteda  k  Troskam,  Turnov  1923/24,  2.  Jahrgang);  'Lomnick'  (4.  Jahrgang,  192.3/24); 
'Sbornik  okresu  zeleznobrodskeho'  (Sammelschrift  des  Zb.  Kreises,  1);  'Zeitschrift 
des  Vereins  von  Freunden  des  böhmischen  Altertums'  (31.  Jahrgang,  1923);  'Ost- 
böhmische  volkskundliche  Sammelschrift'  1,  1923  usw.,  usw.  Außerdem  erscheinen 
in  der  Musealzeitschrift,  im  Cesky  Öasopis  Historicky  (jetzt  im  30.  Jahrgang),  im 
Sbornik  (Sammelschrift)  des  Gesehichtsvereins  (historickeho  Krowzka),  Jahrgang  23 
usw.  einschlägige  Aufsätze,  um  nur  einen  zu  erwähnen,  der  auch  die  gleichzeitige 
Literatur  (satirische  Dialoge  u.dgl.)  berücksichtigt:  Fr.  Hruby,  'Aus  ökonomischen 
Umwälzungen  in  Böhmen  im  15.  und  IG.  Jhdt.'  (in  der  Histor.  Zeitschrift  30,  1924, 
S.  20.3 — 236  und  433—469).  Eifrig  wird  auch  die  Geschichte  der  religiösen  Be- 
wegung im  Lande,  der  Hauptteil  seines  Ruhmes,  studiert,  angefangen  von  Hus  bis 
zum  Toleranzpatent  Josephs  iL  und  der  Neuzeit:  letzterer  ist  das  Werk  von 
K.  V.  Adäraek,  Urkunden  (Listiny)  zur  Geschichte  der  religiösen  Bewegung  im 
Volke  Ostböhmens  im  18.  und  lit.'Jhdt.,  zwei  starke  Bände  (Prag  1911 — 1922)  ge- 
widmet. In  'Studien  und  Texte  zur  Religionsgeschichte  Böhmens',  herausgegeben 
von  Sedläk,  3.  Jahrgang,  veröffentlichte  P.  A.  Neumann  'Französische  Hussitica' 
(des  15.  Jhdt.,  wie  die  französische  öffentliche  Meinung  darauf  reagierte,  Beteiligung 
der  Franzosen  an  Hussitenkriegen  u.a.);  Bartos  druckte  zwei  Traktate  eines  Puer 
Bohemus,  die  hussitischer  Propaganda  in  Frankreich  dienen  sollten  (Vestnik  der 
böhm.  Ges.  d.  Wiss.  1922/1923). 

Ein  Hauptwerk  geht  seiner  Vollendung  entgegen,  L.  Niederle's  Slavische 
Altertümer;  der  historische  Teil  (es  fehlt  nur  noch  ein  Band,  die  Ostslaven)  ist  für 
uns  minder  wichtig  und  auch  minder  gelungen,  vieles  von  den  Ausführungen 
Niederle's  läßt  sich  nicht  aufrecht  erhalten  (der  Teil  erschien  jetzt  in  einem  fran- 
zösischen Auszug:  Manuel  de  l'antiquite  slave,  tomel,  Histoire,  Paris  1923,  246  S.). 
Von  bleibendem  Werte  ist  der  zweite  Teil:  'Zivot  starych  Slovami,  ziiklady  kul- 
turnich  starozitnosti  slovanskyeh'  (Altslav.  Leben,  Grundlagen  der  slav.  Kulturalter- 
tümer), seit  1911  erscheinend.  Der  erste  Band  behandelte  die  Heimat  (der  Slaven), 
ihre  P^lora  und  Fauna,  die  Menschen  und  ihr  Leben,  Nahrung,  Bestattung,  u.  a. 
(389  S.  gr.  8");  der  zweite,  1913,  S.  4(tö— 897,  Kleidung  und  Schmuck  sowie  Wohn- 
bau. Es  folgt  die  Mythologie  (gegen  diese  richtete  sich  meine  eigene  Schrift), 
1917,  299  S.  (der  zweite  Teil  dieser  Abteilung  wird  das  altslavische  Recht  von 
Prof,.  Kadlec  bringen  .  Vom  dritten  Teil  ist  1921  der  erste  Band  erschienen, 
345  S.,  über  Ackerbau,  Viehzucht,  Jagd,  Fischerei  und  dgl.,  Dorfanlage,  Gewerbe, 
Bergbau,  Goldschmiedekunst,  Keramik,  Holzarbeiten,  Spinnen  und  Weben,  Spiele. 
Ein  Schlußband  wird  über  Handel,  Krieg,  Kunst  berichten:  der  französische  Aus- 
zug dieser  ganzen  Abteilung  wird  sie  allen  Forschern  zugänglich  machen  können; 
von  einer  Besprechung  von  Einzelheiten  sei  hier  abgesehen,  hervorgehoben  sei  nur, 
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daß  gerade  auf  diesem  Gebiete  der  Archäologe  Xiederle  bewährtester  Führer  bleibt. 
Die  HeranschafTung  eines  riesigen  Materials  war  nur  in  einem  solchen  slavischen 
Zentrum,  wie  es  Prag  seit  jeher  darstellte,  möglich;  das  stupende  Wissen  und  die 
kritische,  vorsichtige  Art  des  Forschers  verbürgen  den  \Vert  dieser  seiner  Aus- 
iührungen. 

Die  unter  der  Redaktion  von  J.  Polivka  erscheinende  Böhmische  Ethno- 
graphische Revue  'Narodopisny  vcstni'k  lechoslovansky'  (Mitarbeiter:  T.  Horäk  und 
K.  Chotek)  hat  die  Wirrnisse  der  Kriegsjahre  glücklich  überstanden  und  ist  jetzt 
beim  IG.  Jahrgang  angelangt,  194  S.  gr.  S°  (herausgegeben  auf  Kosten  des  böhm. 
ethnographischen  Vereins).  Aus  dem  bunten  Inhalt  sei  nur  genannt  die  schon  durch 
mehrere  Jahrgänge  fortgesetzte  erschöpfende  Studie  von  Dr.  F.  WoUman,  die 
Yarapyrsagen  Mitteleuropas.  Der  Titel  besagt  zu  wenig,  denn  W.  erschöpft  alles, 
was  auf  Gespenster,  Werwölfe,  Nachtmaren.  Irrlichter,  Seelen  Abgeschiedener  u.dgl. 
Bezug  hat;  eine  erstaunliche  Fülle  von  Material  wird  zusammengestellt,  namentlich 
slavisches  (böhm.,  poln.,  wendisch)  und  deutsches;  ihre  auffällige  Uebereinstimmung 
wird  festgestellt,  ohne  daß  Schlußfolgerungen  gezogen  werden;  die  bloße  Anein- 
anderreihung der  Varianten  desselben  Motivs  ist  schon  belehrend  genug.  Von 
kleineren  Aufsätzen  verdient  besondere  Aufmerksamkeit  Polivka's  *Der  Philosoph 
als  Reitpferd  der  Frau'  (Aristotelesschwank  u.  a.);  nach  Aufzählung  aller  europäischen 
Varianten  (es  fehlt  die  polnische;  M.  Rej  spielte  darauf  an  um  1544)  folgen  die 
arabischen,  die  am  frühesten  belegten,  und  die  indischen,  die  sich  aber  recht  ent- 
fernen, sodaß  unmittelbarer  Zusammenhang  nur  zwischen  den  europäischen  und 
arabischen  Versionen  anzusetzen  ist;  der  indis-che  Ursprung  bleibt  mehr  als  zweifel- 
haft; der  Volksüberlieferung  ist  der  Stoff  völlig  fremd,  ausschließlich  literarischer 
Art;  die  Ausführungen  von  Bedier  werden  abgelehnt  —  ist  aber  damit,  daß  die 
arabische  Version  zeitlich  die  älteste  ist.  auch  der  arabische  Ursprung  erwiesen? 
Nebenbei  sei  erwähnt,  daß  der  Böhme  Lomnicky  seine  Anspielung  auf  Aristoteles 
(und  Phyllis}  der  böhmischen  Übersetzung  des  Rej'schen  Dialoges  verdanken  kann. 
Es  seien  noch  erwähnt  Volkssagen  aus  dem  Nordosten  Böhmens,  gesammelt  von 
D.  Fili'p  (sowie  Polivka's  Besprechung  von  J.  S.  Baar's  Märchensammlungen,  l'J2l 
und  1922).  Besonders  interessant  ist  der  Hinweis  von  V.  Flajshans  auf  den 
Exemplarius  des  mr.  Claretus  de  Solentia  von  ca.  131)0,  der  200  Exempel,  in  je  einem 
A^iervers  d.  i.  die  Erzählung  und  die  allegorische  Umdeutung  enthält  und  einen 
prosaischen  Kommentar,  der  in  der  einzigen  Prager  Kapitelhds.  leider  beim  ersten 
Hundert  aufhört:  oft  die  älteste  Fassung  bekannter  Schwanke  und  Sagen  (von  den 
drei  Faulpelzen;  Gang  zum  Eisenhammer  usw.)  Eine  vorher  unbekannte  Fassung 
des  'Aschenbrödels'  aus  einem  Volkstext  um  180.)  herum,  mit  besonderem  Eingang, 
teilt  Jos.  Kubin  mit.  Anderes,  Trachtenstudien,  kleinrussische  Volkslieder  aus  dem 
Nachlaß  von  Dobrovsky  die  ihm  Bandtke  und  Hoszowski  (Francev  schreibt  den 
Namen  irrig  mit  G)  überschickten  und  die  Celakovsky  zum  Teil  in  seine  Slavische 
Volkslieder  l,  (1822)  aufgenommen  hatte  und  deren  Ursprung  bisher  unbekannt 
war.  Die  eingehende  Studie  von  J.  Poli'vka,  Du  surnaturel  dans  les  contes  slo- 
vaques  (Revue  des  etudes  slaves  2,  (1922)  104  —  129  und  2.')G-271,  über  Zauber- 
wesen selbst  und  über  Menschen  u.  a.  mit  Zauberkräften),  ein  Auszug  aus  einem 
geplanten  Werke  über  slovakische  Märchen  überhaupt,  sei  hier  nur  erwähnt,  um 
einen  Irrtum  zu  berichtigen:  der  slovakische  Name  der  Hexe  bosorka  (bekanntauch 
bei  allen  ihren  slavischen  Nachbarn)  stammt  aus  dem  magyar.  boszorkany,  aber 
dieses  selbst  hat  nichts  mit  griech.  dialekt.  tSxiro-apc/.  (angeblich  thrakisch)  freches 
Weib,  zu  tun,  ist  es  doch  auf  dem  ganzen  Balkan  und  den  Rumänen  unbekannt, 
sondern  ist  turkotatarischen  Ursprunges,  wie  man  ohne  weiteres  aus  dem  Ety- 
mologischen Wörterbuch  der  Magy.  ersehen  kann. 

Berlin-Wilmersdorf,  Alexander  Brückner, 
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Notizen. 


Emil  Abegg.  Der  Trctakalpa  des  (ianula-i'mrina.  Kine  Daistellunj:  des  hindu- 
istischen  Totenkultes  und  Jenseitsglaubens.  Aus  dem  Sanskrit  übe^^etzt  und  mit 
Einleitung,  Anmerkungen  und  Indices  versehen  Habilitationsscliritt  Züiieh  .  Beilin, 
de  Gruyter  1921.  X,  27l*  S.  —  Der  Pretakalpa  ist  ein  mit  dem  Garuijapurfiua  lose 
zusammenhängender,  umfangreicher  Anhang,  der  von  den  Pretas  Leiehengespenstern). 
den  Höllen  und  dem  Totenkulte  handelt.  Der  Uebersetzung  liegt  eine  Fa.ssung  zu- 
grunde, die  sich  selbst  als  einen  Auszug  bezeichnet,  aber  durchaus  selbständigen 
Wert  hat  und  sich  durch  geschlossene  Komposition  und  sprachliche  Sorgfalt  aus- 
zeichnet, der  sog.  Garuijapunina  Säroddhära  des  Naunidhiräma.  vermutungsweise  dem 
?.— 8.  Jht  n.  Chr.  zuzuweisen.  In  llj  Kapiteln  v  erden  in  der  Hauptsache  die  HöJlen- 
strafen.  die  Spenden  und  Riten  für  Sterbende  und  Verstorbene  beschrieben.  Nach 
Aussage  von  Kennern  des  lieutigen  Indiens  sind  die  hier  mitgeteilten  Gebräuche 
z.  T.  noch  heute  in  Kraft,  so  daß  das  Buch  auch  für  die  Erkenntnis  des  heutigen 
hinduistischen  Totonkultes  und  .Jenseitsglaubens  von  Bedeutung  ist.  Abgesehen  da- 
von bietet  es  in  Text  und  Anmerkungen  auch  dem  Nichtindologen  eine  Fülle  von 
Material  für  die  allgemeine  Religionswissenschaft  und  Ethnologie,  z  B.  Bedeutung 
der  Exkremente  (S.  TW),  des  ^lenstrualblutes  (91),  Totenfähre  (1-0),  Gold  auf  den  Mund 
des  Toten  gelegt  (120),  Entweichen  der  Seele  durch  Kcirperöffnungen  (131,,  Scheren 
des  Haares  134',  Entfernung  der  Leiche  durch  (■)ffnung  in  der  Hauswand  (139),  Schädel- 
zauber   l-i3\  hegender  Faden  (MG  ,  ßiaioOüvdTot  (IGS),  rituelles  Schaukeln  (180\  —  (F.B.) 

K.  Adrian,  Von  Salzburger  Sitf  und  Brauch.  Wien,  (")sterr.  Schulbücherverlag 
1921.  37.')  S.  Mit  Abbildungen.  4.i000  Kr.  (Deutsche  Hausbücherei,  Bd.  135-138;. 
--  Vor  zwanzig  Jahren  veröffentlichte  Adrian  eine  treffliche  Sammlung  von  Salzburger 
Volksspielen,  Aufzügen  und  Tänzen  , oben  lli,  :)23;  18,347),  in  denen  neben  Kraft- und 
Gewandtheitsproben  auch  die  Freude  an  Verkleidungen  und  Neckereien  durch  Wasser- 
guß oder  Anschwärzen  eine  große  Rolle  spielt.  Hier  wiederholt  und  ergänzt  er  dice 
Darstellung  und  fügt  zu  den  Volksspielen  zwei  ausführliche  Kapitel  hinzu  über  die 
Bräuche  des  festlichen  Jahres,  wie  Weihnachtspiele,  Perchtenlauf,  Maibaum,  IJmzug 
mit  dem  riesigen  Samson,  Sonnwendfeuer,  Scheibenschießen,  Brechelzeit,  und  über 
die  Hochzeitsfeiern.  Neben  den  eigenen  Beobachtungen  hat  er  auch  die  Arbeiten 
von  Marie  Andree-Eysn,  G.  Zeller,  A.  Hartmann  u.  a.  sorgfältig  zu  Rate  gezogen;  denn 
mancher  Brauch  ist"^im  letzten  Decennium  und  vielleicht  schon  früher  außer  Übung 
gekommen.  —  >^J.  B.) 

Alpenfreund- Bücherei.  —  Oben  33/34,  124  wurde  eine  im  Rahmen  der 
'Alpenfreund-Bücherei'  erschienene  Schrift  von  Friedr.  Lüers  angezeigt  ('A.-B.',  Bd.  9  . 
Die  Reihe  enthält  jedoch  noch  weitere  Bände,  die  für  die  Volks-  und  Heimatkunde 
von  Wert  sind:  Dem  Gedächtnis  eines  vergessenen  Alpenfor,schers  ist  Bd.  1  'Aus- 
gewählte Schriften  von  Peter  Carl  Thurwieser  ^1789— I8(iä)'  88  S.,  mit  Bildern  von 
J.  Riedl,  gewidmet.  M.  Rohrer,  der  Leiter  der  Sammlung,  schildert  in  seiner  Ein- 
leitung (S.  3—7'  kurz  das  Leben  des  seit  ISIG  am  Lyzeum  in  Siegenheim  ^Salzburg) 
Hebräisch  lehrenden  Priesters,  worauf  7  Aufsätze,  zum  Teil  aus  dem  handschrifilichen 
Nachlaß  Thurwiesers,  in  glücklich  gekürzter  Form  wiedergegeben  werden,  zumeist 
Schilderungen  von  Bergfahrten,  die  wohl  manchmal  etwas  trocken  anmuten,  aber 
dennoch  eine  Lektüre  lohnen.  —  Ein  ganz  anderer  schriftstellerischer  Charakter  ist 
Karl  Reiterer,  der  in  Bd.  8  'Steierische  Dorfgestalten'  (63  S.)  voiführt.  Reiterer  hat 
schon  früher  in  der  'Grazer  Tagespost'  eine  Anzahl  Bilder  und  St\idien  aus  dem  Volks- 
leben der  Steiermark  veröffentlicht,  von  denen  manches  in  das  vorliegende  Büchlein 
verarbeitet  worden  ist  (Vgl.  auch  'Älplerblut'  1902,  'Waldbauernblut'  191U,  'Enns- 
talerisch"  1913,  'Altsteirisches'  1916.)  Von  den  einzelnen  Kapiteln  seien  erwähnt:  'Aber- 
glaube und  Unglaube'  (S.  35— 42);  Sonderlinge"  (S.  43 f.  :  'Dorfräuberleben'  (S.  45— 47); 
'Holzknechtsleben'  (S.  48-50)  und  'Wilderergestalten'  (S.  51-59).  Aufnahmen  des 
'Pfingstlotters",  eines  Maibaumes  und  verschiedener  steierischer  Typen  zieren  das 
Büchlein.—  Daß  in  einer  Alpenfreund-Bücherei  auch  Karl  Stiel  er  vertreten  sein  muß, 
ist  wohl  selbstverständlich.  Bd.  10  (129  S.)  bringt  unter  dem  Titel  'Das  bayrische 
Bergdorf  vor  fünfzig  Jahren'  9  Prosaskizzen  des  Dichters,  denen  Zeichnungen  von 
W.  V.  Dietz  beigegeben  sind    —  (Hans  Findeisen.) 

N.  P.  Andrejev,  Die  Legende  von  den  zwei  Erzsündern.  Helsinki  1924.  136  S. 
FF  Communications  54\  —  Eine  in  Bulgarien  etwa  im  15.  Jahrh.  entstandene  und 
in  mehr  als  50  osteuropäischen  und  vorderasiatischen  Versionen  verbreitete  Legende 
erzählt,  wie  ein  reuiger  Räuber,  dem  eine  unerfüllbare  Buße  auferlegt  wird,  einen 
noch  größeren  Sünder  erschlägt,  worauf  ihm  seine  Sünden  vergeben  werden.  Sie  ist 
verwandt  mit  den  Geschichten  vom  Räuber  Madej  oder  den  drei  grünen  Zweigen 
(Bolte-Polivka,  Anm.  3,  463).  Ihre  Entwicklung  und  Ausbreitung  untersucht  Andrejev 
übersichtlich  und  methodisch,  unterstützt  von  W.  Anderson,  der  auch  die  russisch 
geschriebene  Abhandlung  verdeutscht  hat.  —  (J.  B.) 
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Achiiii  \nii  Ainim  und  Clomens  Brentano,  Dos  Knaben  Wunderhorn.  Aus- 
gewählt und  durchgfsehen  von  Walther  Ziesenifr.  Mit  Scherenschnitten  von  Jul. 
P.  Junuhanns.  2  Bände.  Breslau.  Ferdinand  Hirt.  iy2.j.  TS  und  79  Seiten.  Geh. 
je  0.70  M  .  kart.  1  M.  Ueschenkausgabe  4.50  M.  —  Mit  geschickter  und  kundii,'er  Hand 
sind  die  bekanntesten  und  schönsten  Stücke  der  unvergänglichen  Sammlung  so  zu- 
sammengestellt, daß  diese  Ausgabe  in  nuce  ein  anschauliches  Bild  von  dem  bunten 
Original  gibt.  Eine  prächtige  Beigabe  sind  die  flotten  Scherenschnitte  sowie  der 
alten  Mustern  nachgebildete  Einband.  Empfohlen  seien  die  schmucken  Bändchen 
vor  allem  unserer  wandernden  Jugend  als  wegkürzende  Fahrtgenossen.  —    F.  B. 

Albert  Becker,  Pfälzer  Volkskunde  Volkskunde  Rheinischer  Landschaften,  hsg. 
von  Adam  \Vrede\  Mit  103  Abb.  u.  5  Karten.  Bonn  u.  Leipzig,  K.  Schroeder  li>"2ö. 
XV,  41.'^>  S,  geb.  ()  M.  —  Die  Pfalz  ist  wegen  ihrer  seit  den  frühesten  Zeiten  ge- 
mischten Bevölkerung  ein  volkskundlich  besonders  interessantes  Gebiet.  Deshalb 
ist  es  sehr  erfreulich,  daß  gleich  das  zweite  Stück  der  schönen  Sammlung,  deren 
Eifelband  wir  oben  :U.  177  anzeigen  konnten,  ihr  gewidmet  und  von  einem  Forscher 
bearbeitet  ist,  der  sich  in  zahlreichen  Einzelarbeiten  um  die  Pfälzer  Volkskunde  außer- 
ordentliche Verdienste  erworben  hiit.  In  Becker  vereinigen  sich  tiefe  Heimatsliebe 
mit  einem  nüchternen  Urteil,  klarer  Darstellungsweise  und  vorbildlicher  Stoff-  und 
Literaturkenntnis,  und  so  ist  ein  Werk  entstanden,  das  unserer  Wissenschaft  zur 
Zierde  gereicht.  Nach  einer  Einleitung,  die  eine  Uebersicht  über  die  bisherige  Ge- 
schichte der  Pfälzer  Volkskunde  gibt,  wird  Inhalt,  Alter  und  Umfang  des  Begriffes 
Pfalz  behandelt,  es  folgen  dann  die  Spezialuntersuchungen  über  Siedlungs-,  >tammes- 
und  Ortsnamenkunde,  Flur  und  Dorf,  Hof  und  Haus,  Tracht,  Volkstum  und  Geistes- 
t'ntwicklung,  Glaube  und  Aberglaube,  Sprache  und  Dichtung,  Sitte  und  Brauch,  An- 
merkungen \^mehr  als  60  S.  füllend"!  und  Register.  Neben  Abbildungen  im  Text  sind 
zahlreiche  Tafeln  mit  Bildern  beigegeben,  die  dem  Verfasser  von  den  verschiedensten 
Seiten  zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Bisweilen  mangelt  es  an  einer  organischen 
Verbindung  zw^ischen  diesen  und  dem  Text,  der  im  allgemeinen  auch  auf  Hinweise 
verzichtet  Im  übrigen  ist  das  Buch  auch  in  seiner  äußerlichen  Ausstattung  ein 
Schmuckstück.  —  (F.  B.) 

Richard  Benz,  Die  deutschen  Volksbücher,  (l.  Band:  Das  Buch  der  Geschieht 
des  großen  Alexanders.  Jena,  Diederichs  1924.  VI.  3.38  S.  Pappbd.  6,.30  M.,  geb.  8  M. 
—  Die  durch  den  Krieg  unterbrochene  Reihe  der  Benzschen  Ausgabe  der  deutschen 
Volksbücher  wird  mit  diesem  Bande  zu  unserer  Freude  wieder  aufgenommen.  Indem 
Benz  auf  den  Text  der  Hartliebschen  \'erdeutschung  (1444)  des  Pseudokallisthenes 
und  seiner  späteren  lateinischen  L'ebersetzer  und  Bearbeiter  zurückgeht,  läßt  er  ein 
wertvolles  Stück  der  spätmittelalterlichen  deutschen  Prosa  wieder  auferstehen,  das 
stofflich  und  stilistisch  von  größtem  Reiz  und  Interesse  ist.  Vortrefflich  ist  die 
äußere  Ausstattung,  vor  allem  der  Druck  in  einer  großen,  altertümlichen  Drugulin- 
Fraktur.  —  (F.  B. 

Hans  Benzmann,  Pommern  im  deutschen  Liede.  Leipzig-Gohlis,  Eichblatt  1924. 
236  S  (Bd.  1  der  Sammlung  'Deutsches  Land  im  deutschen  Liede'.)  —  Mit  Recht  tritt 
der  Verfasser,  der  sich  ja  als  Lyriker  selber  einen  Namen  gemacht  hat,  dem  alten 
Vorurteil  entgegen,  als  ob  in  seiner  Heimat  nicht  gesungen  werde:  die  Pommern 
singen  nach  dem  Zeugnis  dieses  Buches  ebenso  stark  und  zart,  naiv  und  nachdenklich 
wie  andere  tleutsche  Volksstämme.  Diese  Sammlung  legt  ein  beredtes  Zeugnis  von 
der  Innigkeit  der  pommerschen  Volksseele  ab,  und  dabei  handelt  es  sich  um  künstle- 
risch hochwertige  Auswahl;  ausgeschlossen  ist  jede  handwerksmäßige,  für  einen 
besonderen  lokal-  oder  provinzpatriotischen  Zweck  hergestellte  Dichtung,  die  soge- 
nannten "Pommernlieder'  wird  man  also  in  diesem  Buche  nicht  finden.  Dennoch 
hätte  die  pommersche  Heimathymne  vielleicht  als  Motto  an  die  Spitze  des  Buches 
gestellt  werden  können.  Aber  die  Anthologie  hat  andererseits  auch  keinen  betont 
wissenschaftlichen  oder  literaturgeschichtlichen  Charakter;  nur  das  Lebendige  oder 
Altertümlich -Charaktervolle  ist  berücksichtigt.  —  In  fünf  Abschnitten  werden  ge- 
schildert: 'Natur  und  Jahreszeiten,  Lieder  und  Stimmungen,  Visionen  und  Sagen', 
'Hochdeutsche  und  plattdeutsche  Volkslieder',  'Die  plattdeutschen  Dichter  Pommerns', 
'Pommerns  Geschichte  im  deutschen  Liede',  'Deutschlands  Geschichte  im  pommerschen 
Liede'  und  'Pommersche  Dichter,  Stil,  Persönlichkeit  und  Weltanschauung'.  Den 
Balladen  sind  feinfühlige  Einleitungen  vorangestellt  w'orden.  Es  ist  eine  wundervolle 
Ernte  reifster  Früchte    —  vHermann  Kügler.; 

Richard  Berge,  Noisk  sogukunst:  Sogusegjarar  og  sogur,  skildringar  og  upp- 
teikningar  av  R.  Berge,  Sophus  Bugge,  Anna  Monrad,  Sigrid  Undset,  Nikka  Vonen. 
Kristiania,  Aschehoug  &  Co.  1924.  II,  175  S.  —  In  einem  Aufsatze  seiner  Zeitschrift 
•Norsk  folkekultur  (1,  12;  3,  145;  4,  49;  5,  156;  7,  64)  hat  Berge  drei  Stilarten  des 
norwegischen  Märchens  unterschieden:  den  unpersönlichen,  trocken  berichtenden 
Stil  ohne  Dialog  und  schmückende  Beiwörter,  den  persönlichen  mit  lebendigem  An- 
teil und    realistischer    Ausmalung    und     den    eigentlichen,    reinen    Märchenstil   mit 
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frstor  Gliederung,  diamatischcr  Steigerung  und  einem  gewissen  Rhythmus,  auch 
Alliteration,  während  die  Einleitung  gewöhnlich  in  Prosa  gehalten  ist;  hier  gibt  der 
Erzähler  gleich  dem  Balladensänger  eine  fertige  Form  wieder.  In  dem  vorliegenden 
B>Khe  liefert  er  eine  Reihe  von  wertvollen  Beispielen  für  die  genannten  Vortrags- 
weisen aus  dem  Munde  von  zehn  zumeist  weiblichen  Gewährsleuten.  Die  älteste  von 
diesen,  Anne  Godlid  geb.  um  1773,  gest.  ISGo  ,  verfügte  über  ein  Repertoir  von  etwa 
liMi  Märchen,  die  zumeist  durch  ihren  Schwiegersohn  aufgezeichnet  sind.  Ausführlieli 
werden  wir  mit  den  einzelnen  Erzählern  durch  Porträts  und  Schilderung  ihrer  Lebens- 
und Familiengeschichte  und  Ausdrucksweise  vertraut  gemacht;  leider  jedoch  hat 
Berge  auf  eine  Vergleichung  der  sonstigen  norwegischen  Aufzeichnungen  derselben 
Stoffe  verzichtet  und  auch  nicht  durch  Verweise  auf  Christiansens  Register  (1921) 
dem  Benutzer  die  Arbeit  erleichtert,  ilie  Besonderheiten  der  vorliegenden  Fassungen 
zu  ermitteln.  Daß  das  Märchen  von  "Blutwurst  und  Leberwurst'  (S.  lü'2,  vgl.  153)  nicht 
ursprünglich  norwegisch  ist,  hat  er  selber  gefühlt;  das  deutsche  Original  steht  bei 
Holte-Polivka,  Märchenanmerkungen  1,  37G.  Sonst  möchte  ich  nur  ein  paar  ver- 
breitete Stoffe  notieren:  S.  23  die  dankbaren  Tiere  (ebd.  2,  22),  33  Zornwette  lebd.  2, 
2!)3;  3,  333),  39  Polyphem  (ebd.  3,  ;'>76\  48  Hans  soll  lieiraten  (ebd.  1,  319),  57  Prosa- 
fassung der  skandinavischen  Ballade  'Würfelspiel'  (Grundtvig,  Danmarks  g.  Folkeviser 
nr.  238',  109  die  vergessene  Braut,  164  Sapia  Licarda  ^Basile  3,  4),  178  Rechnung  über 
-ekochte  Eier  (Bolte-Polivka  2,  3G8').  —  (J.  B.) 

Bergischer  Kalender  für  das  Jahr  1925.  Ein  Heimatjahrbuch  für  das  ber^i- 
sche  Haus  und  die  bergische  Schule.  Hsg.  von  August  Kierspel  und  Anton  Jux. 
Bergisch-Gladbach,  August  Kierspel  (1924\  200  S.  —  Der  erste  Band  des  trefflichen 
Jahrbuchs,  der  oben  ;-'3/34,  S.  116  angezeigt  wurde,  umfaßte  112  S.  Diesmal  ist  er 
fast  doppelt  so  stark.  Es  ist  daher  auch  nicht  möglich,  all  die  Beiträge,  die  der 
Band  enthält,  autzuführen,  da  der  größte  Teil  kulturgeschichtliche  und  volkskund- 
liche Fragen  behandelt.  Aus  dem  reichen  Inhalt  seien  angeführt:  O.  Schell,  'Spuren 
des  Höhenkultus  im  Hergischen'  (S.  55-60);  H.  Fischer,  'Die  Mühle  im  Sprachschatze 
der  Heimat'  S  I03f.);  ders.,  'Alte  Mühlen  im  Kirchspiel  Gummersbach'  (S.  105  ff); 
'Mundartproben  aus  dem  Oberbergischen"  werden  auf  S.  112—124  gegeben.  Karl  Breuer 
erzählt  von  sagenhaften  Steinen  (.S.  129  134).  Den  bergischen  Pflug  führt  F.  Schmitz 
auf  römischen  Kultureinfluß  zurück  (S.  139  .  'Bergische  Sprichwörter  und  Redens- 
arten" sammelt  A.  Jux  aus  dem  Volksmunde  S.  146  ff.)  usw.  usw.  Möge  der  'Bei'gische 
Kalender'  noch  recht  oft  seinen  Weg  in  die  Welt  nehmen  und  Wissen  über  das 
bergische  Land  verbreiten.  —  (Hans  Findeisen). 

R.  Besch,  Heimatkunde  und  Heimatschutz.  Ein  Verzeichnis  wichtiger  Schriften, 
vornehmlich  Pommern  betreffend.  Hsg.  vom  Bund  Heimatschutz,  Landesverein 
Pommern,  E.  V.  Stettin,  Leon  Saimier.  1924.  56  S.  —  L'nter  Mitarbeit  verschiedener 
•  Spezialisten  gibt  der  Verf  ein  Verzeichnis  von  794  Schriften  zur  Landeskunde  der 
Prov.  Pommern,  für  das  ihm  die  an  der  pommerschen  Heimatforschung  irgendwie 
beteiligten  Kreise  gewiß  dankbar  sein  werden.  Daß  der  Abschnitt  'Familien- 
forschung' unter  'Heimatschutz"  eingeordnet  ist  und  so  zwischen  'Baudenkmalpflege' 
und  vFriedhofskunst"  zu  stehen  kommt,  ist  ein  Schönheitsfehler,  über  den  man  hin- 
wegsehen kann.  An  dem  Zustandekommen  des  volkskundlichen  Abschnittes  (IV,  3) 
hat,  wie  Besch  im  Vorwort  angibt,  Haas  den  größten  Anteil.  Bei  dem  knappen 
Umfang  konnte  Besch  gewiß  nur  eine  Auswahl  aus  dem  bestehenden  Schrifttum 
geben,  diese  ist  aber  so  geschickt  und  kenntnisreich  zusammengestellt,  daß  sie  alle 
hauptsächlichen  Arbeiten  enthält  und  mit  Erfolg  benutzt  werden  kann.  Verschiedent- 
liche  kurze  Charakteristiken  größerer  Werke  leisten  trefflichen  Nutzen.  Das  Autoren- 
verzeichnis zum  Schluß  bietet  neben  der  Erleichterung  bei  der  Benutzung  der  Biblio- 
graphie einen  Überblick  über  die  Gelehrten,  die  über  Pommern  gearbeitet  haben, 
was  ebenfalls  dankbar  vermerkt  sei,  —  (Hans  Findeisen.) 

O.  Böckel,  Das  deutsche  Volkslied,  Hilfsbüchlein  für  den  deut.schen  Unterricht. 
2.  Aufl.     Leipzig,  Quelle  &  Meyer  19'24.     103  S.,  0.80  M.  —  Behandelt  allgemein  faßlich 

1.  Wesen  und  Werden  des  deutschen  Volksliedes,  2.  seine  Arten,  3.  das  deutsche 
Leben  in  ihm,  auch  das  Heimweh.  —  (J.  B.) 

M.  Boehm  und  F.  Specht,  Lettisch-litauische  Volksmärchen.  Jena,  E.  Diede- 
richs  1924.  334  S.,  Pappbd.  4  M.,  Halbleder  6,50  :M.  —  Aus  den  60OO  Nummern  der 
Sammlung  von  Lerchis-Puschkaitis  hat  Max  Boehm  32  lettische  Märchen  au.sgewählt, 
verdeutscht  und  mit  vergleichenden  Anmerkungen  ausgestattet.  Welche  Bedeutung 
das  Märchen  bei  den  Letten  noch  hat,  erkennt  man  daraus,  daß  zumeist  Männer  die 
Erzähler  sind,  von  denen  einer  70  Märchen  wußte  Die  bekannten  Typen  der  euro- 
päischen Überlieferung  erscheinen  in  ausführlicher  Darstellung;  einzelnes  wie  die 
Beseitigung  des  Königs  in  Nr.  9  oder  die  hilfreichen  Tiere  in  Nr.  22  (vgl.  Bolte-Poli'vka 

2,  454*  ist  etwas  roh  aufgefaßt.  Zu  den  rätselhaften  Dingen  im  Jenseits  nr.  6)  vgl. 
Bolte-Polivka  3.  302;  zum  verhehlten  Traum  (nr.  7)  ebd.  1,  331;  zu  den  Tieren  im 
Waldhaus  (,nr.  27;  ebd.  1,  253.  —  Außerdem   enthält  der  Band  50  litauische  Märchen, 
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die  F.  Specht  zum  ^nößtcn  Teil  ans  den  Sammlungen  wm  Basanavicius  und  Baranowski 
ül)er>etzt  hat.  Er  macht  auf  deutsche,  polnisch«',  weißrussisclie  Kinflüsse  aufmerksam^ 
auch  Erzählungen  aus  ltH)l  Nacht  finden  sich:  zu  dem  "oeliebten  Schluß  vom  Er- 
zähler auf  der  Hochzeit  (S.  180.  -Joö)  vjrl.  FF  l'ommunications  ;1H,  -Jü.  Ferner  erlaube 
ich  mir  ein  paar  Verweise  auf  Parallelen  anzufügen:  nr.  1  (Dieb  und  Teufel  Pauli. 
Schimpf  und  Ernst  c.  00:  4  Fliege  und  Floh)  oben  15,  lo5  und  Dähnhardt,  Natur- 
sagen 3,  -JIG;  ö  (Alte  und  Teufel)  H.Köhler.  Kl.  Sehr.  3.  V2:  14  Sidi  Numan)  Bolte- 
Polivka  ;i.  7;  '2'.\  iLeiden  des  Flachses)  ebd.  1.  1*:22':  .j4  (Kuchenregen)  ebd.  1,  528:  35 
(Tiersprache)  ebd.  1,  132:  37  (.Traumbrod)  Gesta  Komanorum  10(>:  44  (Schatz  im  Baum- 
stamm) l*auli  c.  32(5;  47  (Baba  Abdallah  Chauvin  .">.  14():  48  (Petrus"  Töchter'  oben  11. 
252:  1'.),  314;  22,  422.  —  (J.  B.) 

Bökerie  von'n  Plattdütsclien  Landsverhand  Meckelborg.  Wat  plattdütsche  Lud" 
singen  un  seggen  un  süs  noch  wat.  Heft  1:  B.  Wossidlo  u.  H  Gosselck.  Rimels. 
Wolgast,  P.Christiansen  11(24.  32  S.  —  2:  Lustig  Verteilers.  32  S  -  3:  Von  allerliand 
Slag  Lud".  47  S.  —  4:  R.  Wossidlo,  üewer  den  Humor  in  de  meckelbörger  Volks- 
sprak.  33  S.  —  5:  Von  Hochtiden.  4(1  S.  —  Dem  Volke  wiederzugeben,  was  treue 
Forscher  aus  seinem  Munde  geschöpft  haben,  damit  es  den  Wert  des  eigenen  Be- 
sitzes erkenne  und  ihn  freudig  weiter  bewahre,  das  ist  der  Zweck  dieser  hübschen 
auf  30  bis  40  Hefte  berechneten  Sammlung.  Als  Quelle  der  Tanz-  und  Neckreime, 
Redensarten.  Sprichwörter,  Schwanke  und  Bräuche  dienten  vor  allem  Wossidlos,  des 
trefflichsten  Kenners  mecklenburgischen  Volkstums,  gelehrte  Werke  und  seine  unge- 
heuren hsl.  Stoffsammlungen.  Den  Volkshumor  charakterisiert  dieser  yin  Heft  4) 
als  hervorgegangen  aus  der  bildhaften  Anschauung  des  Mecklenburgers,  seiner  Lust 
an  Neckereien  imd  seiner  unverwüstlichen  guten  Laune.  Eine  zusammenhängende 
Schilderung  der  Hochzeitsbräuche  bietet  Heft  5.  Dabei  sind  die  örtlichen  Ver.schieden- 
heiten  angemerkt,  wie  auch  in  den  früheren  Heften  vielfach  der  Ort  der  Aufzeich- 
nung eines  Reims  angegeben  wird.  Daß  viele  Schwanke  sich  bis  zu  Wickram  und 
Hans  Sachs  zurückverfolgen  lassen,  sei  nur  beiläufig  bemerkt.  —  (J.  B.) 

J.  Bolte,  Der  Stiefelknechtgalopp,  ein  Lied  der  Biedermeierzeit  (Mitt  des  V.  für 
die  Gesch.  Berlins  1925,  72—74).  —  Eine  portugiesische  Marschmelodie,  die  vor  1820 
nach  Deutschland  drang,  wuide  hier  zu  einer  Tanzweise  mit  dem  Text  'Herr  Schmidt, 
was  kriegt  denn  Julchen  mit'  umgeformt  und  1832  durch  den  Herliner  Zeichner  Dörbeck 
illustriert.  Vgl.  noch  Böhme,  Gesch.  d.  Tanzes  1,  206.  2,  20G;  Erk-Böhme  nr  1033: 
Bl.  f.  pomm.  Volksk.  3,  95.  6,  55.  131:  Amft,  Volkslieder  von  Glatz  nr.  200  'Die  Hühner- 
scharre'; A.Becker,  Pfälzer  Volkskunde  S.  203. 

Carl  Calliano,  Niederösterreichischer  Sagenschatz  1.  Herausgeber:  Xiederöster- 
reichische  Landesfreunde  in  Baden.  Wien,  H  Kirsch  (1924  .  248  S.  in  5  Heften.  — 
Die  reiche  Fülle  von  Sagen  des  'Wiener  Beckens"  zu  bergen  ist  ein  verdienstliches 
Unternehmen,  zumal  bisher  keine  umfassende  Sammlung  existiert.  Der  vorliegende 
erste  Band  umfaßt  302  Nummern,  deren  gedruckte  und  mündliche  Quellen  im  In- 
haltsverzeichnis summarisch  angegeben  werden.  Die  Darstellung  ist  durchweg  schlicht 
und  knapp,  doch  finden  sich  auch  einige  novellistisch  ausgemalte  Erzählungen.  Wir 
wünschen  dem  Werke  einen  rüstigen  Fortschritt.  —  (J.  B.) 

C.  C appeller.  Litauische  Märchen  und  Geschichten,  ins  Deutsche  übersetzt. 
Berlin,  W,  de  Gruyter  &  Co.  1924.  VIII,  168  S.  5  M.  Zu  der  gleichzeitig  erschienenen 
Sammlung  litauischer  Märchen  von  F.  Specht  bietet  Capellers  Werk  eine  gewisse 
Ergänzung:  denn  die  48  Nummern  des  letzteren  sind  durchweg  andern  Quellen  ent- 
nommen. Neben  den  einheimischen  Gestalten  des  Donnergottes  Perkun  und  der 
hexenartigen,  kindervertauschenden  Laumen  treten  uns  auch  deutsche  Märchenhelden 
wie  Däumling,  Rotkäppchen,  Aschenbrödel,  Dornröschen  entgegen.  Andere  Stoffe 
sind  international,  so  Nr.  1  'Der  Himmel  stürzt  ein"  (Bolte -Polivka,  Anmerkungen 
1,253);  4  Frösche  und  Sonne  ("Aesop  77  ed.  Halm):  6  Wettlauf  von  Igel  und  Löwe 
(Bolte-P.  3,3.33':  7b  Fuchs  und  Wolf  (ebd.  2,115);  9  Hund  und  Katze  (ebd  2,457); 
10  Zaunkönig  (ebd.  3.282^:  12  Schlangenbräutigam  (ebd.  2,258);  1(5  der  kluge  Knabe 
(ebd.  2,359*  ;  19  Gevatter  Tod  ebd.  1,387):  22a  der  überli.-^tete  Teufel  (ebd.  1.159); 
22c  Teufel  und  Dieb  Pauli,  Schimpf  u.  Ernst  c.  9U);  23  Kröte  bittet  zur  Taufe  (Bolte-P. 
1,366),  30  tau.sendfältige  Vergeltung  (Montanus,  Schwankbücher  S.  (;29);  33a  Zornwette 
(Bolte-P.  2,294);  33c  Hasenhüter  (ebd.  3,272);  33f  Ritt  auf  den  Glasberg  ebd.  3,  lllj; 
34  Luftschlösser  (ebd.  3,264;;  36  Traumbrod  (Gesta  Rom.  106);  38.39  Spielhansel 
(Bolte-P.  2, 184);  40  Erdmänneken  (ebd.  2,  311);  49  der  Kaufmann  und  sein  Schwieger- 
sohn (ebd.  1.286):  4:!  Meisterdieb  (ebd.  3,  386);  44  Bruder  Lustig  (ebd.  2.157);  45  das 
tapfre  Schneiderlein  (ebd.  1.  159):  46  die  zwölf  Raben  (ebd.  l,230i;  47  Kaiser  Ohne- 
seele ^ebd.  3, 428).  Einige  Stücke  zeigen  merkwürdige  Entstellungen,  so  Nr.  20  aus- 
der  Lenorensage,  32  aus  dem  Bärenhäutermärchen.  —  (J.  B.) 

Geoffrey  Chaucer,  Canterbury- Erzählungen,  nach  Wilhelm  Hertzbergs  Über- 
setzung neu  herausgegeben  von  John  Koch.  Mit  26  farbigen  Tafeln.  vAlte  Erzäliler,. 
neu  hsg.  unter    Leitung    von    Johannes  Bolte,    Bd.  3.)     Berlin.    Herbert    Stubenrauch. 
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r.>2ö.  46  ^  579  S.  —  Zuerst  bt-gann  Kannegießer  1827  mit  der  Übersetzung  einiger 
"Canterbury-Erzählungen':  Fiedler  machte  sich  1847  ebenfalls  an  das  große  Wagnis, 
brach  aber  sciion  nach  der  ersten  Gruppe  (—  Rechtsanwalt)  ab,  und  wieder  rund 
zwanzig  Jahre  später  gelang  dem  Gymnasialdirektor  Wilhelm  Hertzberg  1866  die 
meisterliclu'  Verdeutschung,  die  uns  noch  heute  lieb  und  wert  ist.  Kleinere  Dichtun- 
gen übertrug  John  Koch  ISSO,  und  A.  v.  Düriug  wollte  endlich  den  ganzen  Chaucer 
verdeutschen;  doch  blieb  sein  Unternehmen  nach  dem  3.  Bande  (,1883-1885-1886) 
stecken:  Haus  der  Fama,  Legende  von  guten  Frauen,  Vogelparlament,  Canterb.  Gesch. 
Seine  Arbeit  ist  der  Hertzbergs  gewiß  ebenbürtig;  tliese  ist  seit  187(1  nicht  wieder 
erneuert  worden.  Ob  es  dem  von  mir  hochverehrten  Chaucer -Forscher  John  Koch 
gelungen  ist,  den  Wortlaut  dieser  doch  immerhin  klassischen  Übersetzung  durchweg 
zu  verbessern,  mag  mancher  bezweifeln :  denn  es  handelt  sich  um  Geschmacksfragen. 
Aber  manche  Stellen  klingen  hart,  sind  vielleicht  Sprachfehler.  Gleicli  der  Anfang 
z  B.  bei  Hertzberg: 

Wenn  vom  Aprilregen  mild  durchdrungen 
Der  Staub  des  März  recht  gründlich  ist  bezwungen 
Und  so  von  Kräften  jede  Ader  schwillt. 
Daß  aus  dem  Boden  Blum"  an  Blume  quillt   usw. 
Bei  Koch:  Wenn  der  Aprilwind  sanften  Regen  bringt, 

Der  Märzendürre  an  die  Wurzel  dringt. 
Und  jede  Ader  mit  solch  Tu]  Säften  schwellt. 
Daß  diese  Kraft  erzeugt  die  Blumenwelt  usw. 
An  dem  köstlirhen  Wortlaut  „.Mit  Liebestränken  wußte  sie  Bescheid,  denn  sie 
verstand  den  Spaß  aus  frührer  Zeit*  hat  K.  aber  nicht  v.w  ändern  gewagt,  und  auch 
sonst  noch  öfter  —  und  tat  gewiß  recht  daran.  Nicht  durchweg  ist  es  K.  gelungen, 
seine  Angabe  im  Vorwort  zu  erfüllen,  den  Ausdruck  zu  bessern.  Aber  dafür  hat  er 
mehrere  Stellen  hinzugefügt,  die  Hertzberg  einst  als  anstößig  beiseite  gelassen  hatte. 
Die  gebildeten  Leien  müssen  ihm  dafür  Dank  wissen,  abgesehen  davon,  daß  wir  ja 
lieute  freiere  Anschauiingen  hegen  und  das  Buch  schließlich  nicht  für  'höhere  Töchter' 
geschrieben  ist.  Auch  Hertzbergs  für  seine  Zeit  gründliche  Anmerkungen  sind  mit 
breiter  und  tiefer  Kenntnis  der  seit  1870  schier  unabsehbar  angeschwollenen  Lite- 
ratur auf  den  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  gebracht  worden;  leider  haben  dabei 
auch  manche  seiner  noch  immer  wertvollen  Äußerungen  der  Rücksicht  auf  den  Raum 
geopfert  werden  müssen.  Eine  gründliche  Einleitung  von  46  Seiten  berichtet  über 
^das  Zeitalter  Chaucers",  „Sprache  und  Schrifttum  im  Zeitalter  Chaucers",  „das  Leben 
Ohaucers'',  „Chaucers  Werke.  Vorsichtig  und  taktvoll  nimmt  er  darin  zu  noch  un- 
gelösten Fragen  der  Chaucerforschung  Stellung.  Aufgefallen  sind  mir  auch  hier 
einige  sprachliche  Eigenwilligkeiten:  S.  3  „als  dessen  in  Frankreich  anerkannte[rj 
Bruderssohn"*,  S  31  ..Jene[rj  Stellung  des  Prologs  der  Legende  entsj)richt  auch  dessen 
innere  Beschaffenheit".  S.  42  „trat  Ch.  in  bewußten  Gegensatz  zur  heimischen  Volks- 
dichtung und  die  [der]  durch  Spielleute  vergi-öberten  \\]  Romantik".  Aber  was  ich 
hier  sagte,  bitte  ich  wirklich  nur  als  Sonnenflecke  zu  betrachten;  man  sieht  sie  auch 
nur  bei  scharfer  Beobachtung  mit  Hilfsmitteln.  Denn  an  diesem  Buche  wird  auch 
der  Bibliophile  beim  ersten  Betrachten  seine  helle  Freude  haben.  Der  Verlag  hat 
einen  geradezu  wundervollen  Druck  angewendet,  und  die  26  farbigen  Tafeln  nach  den 
Handschriften  von  EUesmere  und  Cambridge  sind  prachtvoll  wiedergegeben.  — 

(Hermann  Kügler.) 
Arthur  Christensen,  Persiske  aeventyr,  oversatte.  Kobenhavn,  G.  E.  C. 
Oad  1924.  l.')S  S.  4°  6,50  Kr.  —  Schon  mehrmals  hat  der  gelehrte  Autor  durch  wert- 
volle Veröffentlichungen  unsere  Kenntnis  persischer  Erzählkunst  bereichert  ^''^gl. 
oben  28,151  33.44).  Plier  bietet  er  als  ersten  Band  einer  dänischen,  von  P.  Tuxen 
veranstalteten  Sammlung  'Aeventyr  fra  mange  lande'  ein  Dutzend  längerer  und 
kürzerer  Novellen.  Märchen  und  Schwanke  aus  dem  16.  bis  19  Jahrhundert,  die  in 
verschiedenen  8tilarten,  vom  einfachen  Bericht  bis  zu  üppigem  Schwulst  abgefaßt 
sind.  Die  beiden  ersten  (Schlange  lösen;  Tod  und  Mutter  stehn  in  Anvar-i-suheili, 
einer  Bearbeitung  des  indischen  Pantschatantra.  gehen  aber  in  letzter  Linie  auf 
äsopische  Fabeln  zurück:  die  3.  Erzählung  aus  dem  Behar-i-danish  schildert  eine 
Reise  zum  Lande  der  ewigen  Jugend  und  die  Verstoßung  daraus,  ähnelt  also  dem 
von  K.  Köhler,  Kl.  Sehr.  2,406  besprochenen  Gedicht  von  Cavalierc  Senso.  Glücklicher 
verläuft  Hatim  Tais  Reise  nach  der  verzauberten  Stadt  Badgerd  fnr.  5).  Der  Hund 
mit  dem  Rubinhalsband  und  die  ungetreuen  Brüder  (Nr.  4)  ist  eine  gleichfalls  ri(  lit 
sehr  geschickte,  mit  Wiederholungen  desselben  Motivs  arbeitende  Kunstdichtung. 
In  nr.  6  'Sad  und  Said"  begegnet  uns  das  aus  Indien  stammende  Grimmsche  Märchen 
vom  Krautesel  (Nr.  122  ;  der  Übersetzer  entnahm  es  gleich  der  folgenden  Erzählung 
vom  getrennten  Liebespaar,  die  an  das  Volksbuch  von  der  schönen  Magelone  er- 
innert, (vgl.  Chauvin,  Bibl.  arabe  5,91;  aus  dem  persischen  Papageienbuch.  Unter 
den  kurzen,   aus  mündlicher  Überlieferung    aufgezeichneten  Volksschwänken   ist    der 
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letzte  'Wer  spricht  zuerst"  als  eine  eigenartige  Variation  der  Schweigewette  (oben 
L'8,  l.'^4  hervorzuheben.  Eine  willkommene  Einleitung  und  stoffvergleichende  Nach- 
weise sind  dem  hübsch  ausgestatteten  Bande  beigegeben.  —  (J.  B.) 

E.  Consentius.  Alt-Berlin  Anno  174(i.  Mit  10  Abbildungen  und  2  Planblättern. 
3.  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Gebr.  Paetel  Ul'25.  iHO  S.  10  M.  —  Zum  dritten  Male 
tritt  die  treffliche  kulturgeschichtliche  Schilderung  Alt  -  Berlins,  die  bereits  oben 
18,  340  und  22,210  unsern  Lesern  vorgestellt  wurde,  in  tue  Öffentlichkeit.  Sie  ist  von 
dem  gewissenhaften  Verfasser  wiederum  gründlich  durchgearbeitet  und  erheblich 
vermehrt  worden,  während  die  Anlage  unverändert  blieb.  Glücklich  gewählt  ist  der 
Uegierungsantritt  Friedrichs  II.  als  der  Zeitpunkt,  in  dem  Preußen  für  die  euro- 
päische Politik  Bedeutung  gewann.  Consentius  zeigt,  wie  die  lebhafte  Bautätigkeit 
Friedrieh  Wilhelms  I.  damals  das  Stadtbild  umgestaltet  hatte  und  welche  Schatten- 
seiten die  Bauspekulation  darbot:  er  gewährt  uns  Einblick  in  die  Wohnungen,  Gärten, 
die  Wirtschaft,  die  strenge  Gesinileordnung,  die  Nahrung,  die  Tor-Accise.  die  Herren- 
und  Damenmoden  und  vieles  andre.  Von  staunenswerter  Beherrschung  des  Mate- 
rials zeugen  nicht  nur  die  umfänglichen  Anmerkungen  auf  S.  23;')  -2'.>3,  sondern  auch 
die  Darstellung  weiß  durch  reichliche,  mit  Humor  ausgewählte  Zitate  aus  den  Ver- 
ordnungen, den  Anzeigen  des  Intelligenzblattes  und  andern  Quellen  und  durch  ku- 
riose Einzelheiten  den  Leser  in  die  Atmosphäre  des  18.  Jahrhunderts  zu  versetzen. 
Das  Buch  ist  daher  sowohl  lehrreich  als  vergnüglich  zu  lesen,  dazu  vom  Verlage  mit 
Stadtansichten  und  Plänen  glänzend  ausgestattet.  —  (J.  B.) 

Albert  Dieterich,  Mutter  Erde.  Ein  Versuch  über  Volksreligion.  3.  erweiterte 
Auflage,  besorgt  von  Eugen  Fehrle.  Leipzig-Berlin,  Teubner  1925.  IV,  157  S. 
geh.  (j  M.,  gebd.  7,60  M.  —  Der  Neuherausgeber  des  wundervollen  Werkes  hat,  wie 
Wünsch  bei  der  2.  Auflage,  Text  und  Anmerkungen  Dieterichs  nicht  geändert,  son- 
dern das  ihm  von  verschiedenen  Seiten,  u.  a.  von  W.  Amelung  und  L.  Mackensen 
zugeflossene  neue  Material  an  Parallelen  und  Exkursen,  vor  allem  seine  eigenen 
Zusätze  in  den  Anmerkungen  mit  Namensangabe  angehängt.  Da  zu  vermuten  ist, 
daß  auch  weiterhin  derartige  Addenda  einlavü'eu  werden,  wäre  für  eine  vierte  Auf- 
lage eine  Zusammenfassung  sehr  erwünscht.  Von  Fehries  Zusätzen  seien  besonders, 
genannt  die  Auseinandei'setzung  mit  dem  Einspruch,  den  Goldmann  (_Cartam  levare", 
Mitt.  d.  Instituts  für  österr.  Geschichtsforschg.  35,  1  ff,  1914)  gegen  gewisse  Deutungen. 
Dieterichs  erhoben  hatte,  und  ein  längerer  Exkurs  über  Cic.  de  leg.  II  5.").  Sehr 
dankenswert  ist  die  Erweiterung  des  Registers.  —    ^^F.  B.) 

J.  Erdeljanovic,  Einige  Fragen  zur  Ethnologie  der  Südslawen.  Belgrad  1924. 
(serbisch)  25  S.  4". 

Wilhelm  Fraenger,  Jahrbuch  für  historische  Volkskunde.  1.  Band:  Die  Volks- 
kunde und  ihre  Grenzgebiete.  Mit  206  Abb.  Berlin,  H.  Stubenrauch  1925.  348  S. 
Lex.  8.  Geh.  20  M.,  Halbleinen  21  ^I.  —  Herausgeber  und  Verleger  haben  sich  ein 
ausgesprochen  geschichtliches  Ziel  gesetzt,  das  sie  durch  Behandlung  der  Geschichte 
der  Volkskunde,  durch  systematische  Mitteilung  wichtiger  Quellendokumente,  durch 
Würdigung  besonders  volkswüchsiger  Persönlichkeiten  und  durch  historische  Spezial- 
behandlung  der  drei  Gebiete:  Volksdichtung,  Bauformen,  Bildnerei  erreichen  wollen. 
Der  vorliegende  1.  Band  stellt  eine  Vorstufe  zu  den  für  später  beabsichtigten  dar^ 
insofern  er  in  der  Theorie  wie  an  praktischen  Beispielen  darlegen  will,  auf  welche 
Weise  sich  die  Volkskunde  mit  ihren  Nachbarwissenschaften  zu  fruchtbarem  Zu- 
sammenwirken vereinigen  kann.  Der  Inhalt  der  Abhandlungen  beider  Art  ist  so 
reich,  zumal  auch  jene  Grenzbegehungen  neben  theoretischer  Betrachtung  mit  einer 
Fülle  von  Beispielen  ausgestattet  sind,  daß  eine  besondere  Besprechung  jedes  ein- 
zelnen Beitrags  wohl  berechtigt  wäre.  Vorbehaltlich  solcher  seien  daher  hier  nur 
die  Einzelarbeiten  registriert,  deren  bloße  Verfassernamen  die  Gediegenheit  des 
Werkes  gewährleisten.  Von  den  Grenzgebieten  behandelt  Arthur  Haberlandt  die 
Vorgeschichte,  Naumann  die  Religionsgeschichte,  Frh.  von  Künssberg  die  Rechts- 
geschichte, Robert  Petsch  die  Literaturwissenschaft,  Michael  Haberlandt  die 
Kunstwissenschaft;  praktische  Ergebnisse  der  Arbeit  auf  diesen  Gebieten  bringen: 
Fehr,  Das  Stadtvolk  im  Spiegel  des  Augsburger  Eidbuches,  von  Künssberg 
Hühnerrecht  und  Hühnerzauber,  Bolte,  Zur  Geschichte  der  Punktier-  und  Los- 
bücher, Fraenger,  Materialien  zur  Frühgeschichte  des  Neuruppiner  Bilderbogens. 
Endlich  folgt  eine  kritische  Bibliographie  vom  grenztheoretischen  Gesichtspunkt  aus 
(Naumann,  Religions-,  Künssberg,  Rechts-,  Mackensen.  Literatur-  und  Fraenger,  Kunst- 
geschichte). Jeder,  der  der  historischen  Seite  der  Volkskunde  neben  ihren  Gegen- 
warts-  und  Zukunftsaufgaben  gleiche  Bedeutung  zumißt,  wird  das  übrigens  mit 
Abbildungen  reich  geschmückte,  gedankenvolle  Buch  mit  dankbarem  Interesse 
studieren.  —   (F.  B.) 

L.  Frobenius.  Atlantis  9:  Volkserzählungen  und  Volk.sdichtungen  aus  dem 
Zentral-Sudan.  Jena.  Diederichs  1924.  427  S.  geh.  7,50  M.,  geb.  9  M.  —  Der  neue 
Band  des  großen  Afrikawerkes    bringt   die  Überlieferungen    der   am   mittleren  Niger 
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oder  Quorra  wohnt'nden  Nupe,  deren  alte  Kultur  erst  im  15.  .lahrh.  dorn  Islam  erlag, 
aber  noch  in  einzelnen  Spuren  nachlebt.  Außer  einer  Beschreibung  des  Familien- 
und  Wirtschaftslebens  erhalten  wir  122  Märchen,  deren  verbreitetste  Stoffe  hier  kurz 
verzeichnet  werden    mögen:    S.  106.  365    (Gummifigur)    Dähnhardt,    Xatursagen  4,26. 

—  119.126  Strickzieheu  Atlantis  11,229.34].  —  133  (Schatzfinder  morden  einander) 
Bolte-Polivka,  Anmerkungen  2,  154.  —  134.  385.  386  (Schlange  lösen)  ebd.  2.  420.  — 
153,389  Frau  Holle)  ebd.  1,  22."x  —  173  (Incest)  Kirchhof,  Wendunmut  1,329.  V.Schu- 
mann, Xachtbüchlein  c.  26.  —  177  (Stab  treibt  Blätter)  Tannhäusersage.  —  186:  Suchier, 
Der  Schwank  von  der  viermal  getöteten  Leiche  1922   —  191    Hürle)  Bolte-Polivka  2, 17. 

—  196  (.Ehemann  stellt  sich  blind)  ebd  3,124.  —  199  (Hahnrei  auf  dem  Birnbaum) 
Boccaccio  7,9:  Chauvin,  Bibl.  arabe  8,  97.  —  217.  304  (Amazonen)  ebd.  8,55.  —  230.396 
(treue  Tiere  holen  das  gestohlene  Kleinod)  Bolte-P.  2,  458.  —  247  (^Verwandlungs- 
kampf)  ebd.  2,  68.  —  263  Kürbismädchen)  vgl.  ebd.  2,  55  'Allerleirauh".  —  270  f  Joseph") 
Bibel.  —  290  (zwei  Diebe)  Bolte-Polivka  3.393.  —  372  (Der  dickgefressene  Hund 
bleibt  im  Kellerloch  stecken^  ebd.  2,  109.  —  374  37(i  (Tiere  im  Waldhause)  ebd.  l,2r)5. 

—  385  die  undankbare  Gattin)  ebd.  1,  129.  —  Echt  afrikanisch  sind  die  Tierfabeln 
von  der  listigen  Schildkröte  und  Spinne ;  zur  Erhöhung  der  Spannung  werden  wir- 
kungsvoll Reden  lebloser  Geräte  eingeführt  (S.  346.359).  —  (J.  B.) 

V.  Geramb,     Die  Volkskunde  als  Wissenschaft  (Zs.  f.  Deutschkunde  38,323—341). 

—  Ein  Überblick  über  die  Auffassungen  und  Begrenzungen  der  Volkskunde  seit 
Weinhold  und  Riehl  bis  auf  H.  Naumann  und  G.Koch;  eine  Antrittsvorlesung  an 
der  Universität  Graz.  —  i.T.  B.) 

E.  bin  Gorion,  Die  schönsten  Geschichten  der  Welt  hsg.  Berlin,  Morgenland- 
Verlag  ,1924):  Von  der  Prinzessin  Dordsche,  ein  buddhistisches  Märchen  aus  Tibet 
(vgl.  M.  J.  bin  Gorion,  Der  Born  .Judas,  1.349).  4  Bl.  8".  —  Der  Dechant  von  Badajoz, 
altspani.-^che  Novelle  aus  aus  dein  14.  Jahrh,  (Juan  Manuel,  Conde  Lucanor  11;  liier 
nach  Liebeskind,  Palmblätter  1,  226j.    6  Bl.  8". 

Franz  Gottwald,  Heimatbuch  vom  Wedding.  Berlin  N  118,  Kribe-Verlag,  o.  J. 
(1924;.  248  S.  -  Uns  geht  nur  der  umfangreiche  Abschnitt  über  'das  Volksleben  auf 
dem  Wedding"  (S  160-220  an.  Wer  ihn  verfaßt  hat,  ist  nicht  ersichtlich,  da  der 
Herausgeber  seine  Beiträger  summarisch  im  Vorwort  abtut.  Bei  dem  'Sprachlichen' 
ist  zu  bemerken,  daß  nach  den  Arbeiten  von  Agathe  Lasch,  Seelmann  u.  a.  kein 
philologisch  Geschulter  mehr  behaupten  kann,  das  Berlinische  sei  keine  eigene 
Mundart.  Die  Ausdrücke  'Topploch,  Kliepsch.  Spanne'  (S.  161)  u  a.  m.  sind,  vielleicht 
mit  Hilfe  von  Zeichnungen,  zu  erklären.  'Straßennamen'  gehören  nicht  zum  Volks- 
leben. Die  'Laubenkolonisten  und  die  Kleingärtner"  sind  warmherzig  beobachtet, 
besonnen  und  verständnisvoll  beurteilt.  'Volkskunst"  im  strengen  Sinne  fehlt  offen- 
bar. Der  Abschnitt  über  die  'Sagen'  enthält  manche  Nichtsage.  Im  großen  Ganzen 
aber  ein  wirkliches  Heimatbuch,    das    als    erster  Wurf  wohl    zu    begrüßen    ist. 

(Hermann  Kügler.) 

Marcel  Grauet,  La  Religion  des  Chinois  (Science  et  Civilisation,  Collection 
d"Exposes  syntheti(iues  du  savoir  humain,  publiee  sous  la  direction  de  Maurice 
Solovine,  Nr.  4).  Paris,  Gauthier-Villars  et  Cie.  1922.  Xfll,  203  S.  8  frs.  —  Die 
Sammlang  'Science  et  Civilisation'  will,  ähnlich  mancher  unserer  deutschen  Samm- 
lungen, wie  etwa  'Aus  Natur  und  Geisteswelt'  oder  'Sammlung  Göschen',  doch  in 
ausführlicherer  Darstellung,  einem  weiteren  gebildeten  Publikum  die  Kenntnis  der 
verschiedensten  wissenschaftlichen  Gebiete  und  ihrer  wichtigsten  Forschungsergeb- 
nisse vermitteln.  Dementsprechend  ist  auch  die  vorliegende  Veröffentlichung  Prof. 
Granets  eine  gemeinverständlich  gehaltene  Einführung  in  die  Kenntnis  der  chine- 
sischen Religionen.  Das  Buch  enthält  vier  Hauptkapitel,  von  denen  das  erste  die 
'Kauernreligion',  das  zweite  die  'Feudalreligion",  das  dritte  die  'offizielle  Religion' 
behandelt,  unter  welcher  der  Verfasser  den  Konfuzianismus  begreift.  Der  vierte 
Abschnitt  gilt  dem  Taoismus  und  dem  Buddhismus.  Kapitel  2  und  3  bilden  den 
Hauptinhalt.  Unter  der  'Feudalreligion'  versteht  Granet  den  Himmelskult,  die 
Agrarreligion  und  die  .Ahnenverehrung.  Er  stellt  den  Typus  dieses  religiösen  Kom- 
plexes im  Zusammenhange  mit  den  sozialen  Zuständen  dar  an  Hand  der  Berichte 
über  das  Fürstentum  Lu,  des  Musterstaates  jener  Feudalzeit.  Diese  Feudalreligion 
erscheint  Granet  als  eine  Ausgeburt  des  bürgerlichen  Milieus  der  alten  Feudalstädte. 

—  Das  Buch  überrascht  durch  seine  neuartige  soziologische  Betrachtungsweise  eben- 
so wie  durch  glänzenden  Stil.  Es  bietet  keine  nüchterne  Aufzählung  von  Tatsachen, 
sondern  sucht  die  religiösen  Verhältnisse  in  fesselnder  Weise  aus  den  allgemeinen 
Kulturzuständen  begreiflich  zu  machen.  Freilich  gibt  Granet,  der  seine  zugrunde 
liegenden  Forschungen  teilweise  an  anderer  Stelle  niedergelegt  hat,  hier  nur  eine 
Quintessenz,  ohne  jeden  Quellenbeleg,  ohne  Literaturnachweisungen.  Ich  meine,  daß 
gerade  eine  populäre  Schrift  nicht  auf  solche  verzichten  darf,  mag  es  auch  nur  ein 
kleiner  Teil  der  Leser  sein,  der  dadurch  zur  weiteren  Beschäftigung  mit  dem  Gegen- 
stande instand  gesetzt  wird.    Ebenso  wäre  ein  Index  sehr  am  Platze  gewesen.     Dem 
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dfUtschen  Leser,  der  den  chinesischen  Religionen  noch  fern  steht,  ist  die  Lektüre 
zur  P^inführuni;  \vt)hl  zu  empfelilen,  doch  zweckmäßiger« eise  erst  nach  einem  Studium 
von  Grubes  'Religion  un<l  Kultus  der  Chinesen'  ^Leipzig  liilO).  einem  Buche,  welches 
ganz  anders  angelegt  ist  als  das  vorliegende,  aber  jedenfalls  eine  solide  Tatsachen- 
kenntnis vermittelt  und  trotz  F>rkes'  kürzlicher  Ablehnung  China  S.  IGT)  in  seiner 
Art  heute  noch  nicht  übertroffen  ist.  —    Leonhard  Adam.) 

Albert  Gruhn,  Der  Schlüssel  zur  Mythologie.  Erstes  Heft:  Das  Paradies, 
1.  Teil.  Schöneiche  b.  Berlin.  Selbstverlag  l'.t24.  39  S.  —  Nachdem  vor  einiger  Zeit 
ein  sonderbarer  Schriftgelehrter  das  biblische  Paradies  in  Mecklenburgs  gesegneten 
Fluren  lokalisiert  hat,  wird  es  in  vorliegender  Schrift  an  den  Nordpol  verlegt.  Zu- 
erst glaubt  man  «-in»'  l'arodie  vor  sich  zu  haben,  merkt  aber  bald  mit  Bedauern, 
daß  es  dem  Verfasser  mit  seinen  Phantasmen  Ernst  ist.  —   (F.  B. 

Hans  F.  K.  Günther,  Rassenkimde  des  deutschen  Volkes.  Mit  27  Karten  und 
.'».'ili  Abb.  7.  Aufla<:e  (unverändeiter  Neudruck  der  G.,  umgearbeiteten  Auflage.! 
München,  J.  F.  L.-hmacn  1924.  VIII,  504  S.  Leinenband  11  M.  —  In  der  Be- 
sprechimg der  L  Auflage  (oben  04,  IGOf  )  wurde  ausgesprochen,  daß  die  Zeit  für  ein 
popiüäres  Raseenwerk  noch  nicht  gekommen  sei,  da  die  Rassenforschung  von  all- 
gemein anerkannten  Resultaten  noch  zu  weit  entfernt  sei.  Daß  diese  Ansicht  nicht 
unbegründet  ist,  zeigt  die  starke  L'marbeitung,  die  der  Verfasser  bereits  nach  zwei 
Jahren  als  notwendig  erkannt  hat.  Neben  den  vier  Rassen  der  Erstauflage  nimmt 
er  nunmehr  noch  eine  fünfte  an,  die  er  nach  des  Schweden  Nordenstreng  Vorgang 
die  „ostbaltische"  nennt  (bei  Kraitschek  oben  o4,  16ö  „Ostrasse"  genannt  ,  kurz- 
köpfig-breitgesichtig-hellfarbig  (Typen  u.  a  Fritz  Reuter.  Gorki.  Dostojewski,  früher 
als  vorwiegend  östlich  oder  nordisch- mongolisch  bezeichnet.  Über  die  Gründe,  die 
ihn  zu  dieser  Erweiterung  seines  Rassenschemas  bewogen  haben,  spricht  sich  G.  in 
der  Vorrede  ausfülirlich  aus.  Auch  sonst  hat  er  starke  Umarbeitungen  vorgenommen, 
so  fehlt  z  B.  der  gesamte  Abschnitt,  der  die  Rassengeschiclite  der  Inder,  Perser, 
Hellenen,  Römer  u.  a.  m.  behandelte;  der  Verf.  beschränkt  sich  auf  die  Darstellung 
der  gemeinsamen  Züge  innerhalb  der  Rassengeschichte  dieser  Völker,  was  wegen 
der  Willkürlichkeiten,  die  die  erste  Fassung  in  diesem  Teile  enthielt,  zu  begrüßen 
ist.  Auch  an  zahlreichen  anderen  Stellen  sind  die  von  der  Kritik  erhobenen  Ein- 
wände berücksichtigt  worden,  an  dem  Grundcharakter  des  Werkes  hat  sich  indessen 
nichts  geändert.  Seine  hohe  Auflagenziffer  zeigt,  daß  es  in  weiten  Kreisen  Eingang 
gefunden  hat:  ob  dies  im  Interesse  einer  vorurteilslosen  Behandlung  der  Rassen- 
frage liegt,  bleibt  durchaus  zweifelhaft.  —  |F,  B.) 

Bruno  Gutmann,  Das  Dschaggaland  und  seine  Christen.  Leipzig,  Evang- 
lutlier.  Mission  1925.  182  Ö.  mit  17  Abbild.  —  Von  1893  bis  zum  Weltkriege  haben 
deutsche  Missionare  am  Kilimandjaro  gewirkt.  Von  ihrer  erzieherischen  Tätigkeit 
unter  den  Dschagga  berichtet  G.,  dem  wir  schon  zwei  treffliche  ethnographische 
Schilderungen  dieses  Negerstammes  verdanken  (oben  20,  215.  Er  warnt  vor  der 
Auflösung  des  völkischen  Zusammenlianges  und  zeigt,  wie  die  europäische  Zivilisa- 
tion, die  den  sog.  Frauenkauf  beseitigen  und  Selbständigkeit  der  Individuen  ein- 
führen will,  gerade  dem  durch  die  Sippe  gefestigten  Eheleben  Schaden  bringt. 
Einzelne  Kapitel  handeln  u.  a.  von  dem  Traumleben,  zweiten  Gesicht,  der  Warnung 
durch  Sprichwörter  und  Zeichensprache,  eignen  Dichtungen  der  Neger  nach  deut- 
schen Melodien,  Weihnachtsbäumen  und  Krippen.  —    (J.  ß.) 

A.  Haas,  Arkona  im  Jahre  1108.  2.  Aufl.  Stettin,  A.  Schuster  1925.  G2  S.  — 
Im  Jahre  1918  veröffentlichte  Haas  in  Bergen  a.  Rügen  eine  Übersetzung  von  Saxo 
Grammaticus"  Bericht  über  die  Eroberung  Arkonas  durch  die  Dänen  (35  S.  Text 
und  20  S.  Anmerkungen!,  eine  Arbeit,  die  in  der  nunmehr  vorliegenden  2.  Aufl.  er- 
weitert und  vertieft  worden  ist.  So  sind  vier  neue  Kapitel  hinzugekommen  S.  29 
bis  39),  in  denen  die  Ereignisse  des  Jahies  1168  vor  und  in  Charenza  geschildert 
werden,  wo  sich  ebenfalls  slawische  Heiligtümer  befanden,  und  auch  die  Anmer- 
kungen sind  vermehrt  und  z.  T.  umgearbeitet  worden,  wobei  auch  die  Resultate  der 
Grabungen  C.  Schuchhardts  eingehend  berücksichtigt  werden.  Ein  Grundriß  des 
Swantewittempels  zu  Arkona  nach  C.  Schuchhardts  Ausgrabungen  im  J.  1921  ist 
auf  der  letzten  Umschlagseite  wiedergegeben.  Die  wertv^crlle  S^chrift  des  hervor- 
ragenden pommerschen  Gelehrten  ist  allen  denjenigen  aufs  wärmste  zu  empfehlen, 
denen  an  der  Erkenntnis  der  slawischen  Kultur  Norddeutschlands  gelegen  ist,  deren 
L'mgestaltung  und  Fortwirken  in  dem  Volkstum  der  späteren  Jahrhunderte  festzu- 
stellen eine  der  brennendsten  Aufgaben  der  historischen  Volkskunde  Norddeutsch- 
lands darstellt.  —  (Hans  Findeisen). 

A.  Haas,  Burgwälle  und  Hünengräber  der  Insel  Rügen  in  der  Volkssage. 
Stettin,  A.  Schuster  1925.  80  8.  —  Haas  vereinigt  in  dem  vorliegenden  schön  ge- 
druckten und  mit  einem  geschmackvollen  Umschlag  versehenen  Buch  G3  Sagen,  die 
sich  an  die  Burgwälle  und  Hünengräber  der  Insel  Rügen  geknüpft  habeii,  eine 
äußerst    interessante    und    dankenswerte   Aufgabe,    über  deren  Lösung  wir  uns  aufs 
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lel)hafteste  freuen  können.  Die  größere  Zahl  der  Sagen  sind  solche  über  Hünen- 
gräber, wobei  geschichtliche  Sagen,  Riesiensagen,  Zwergsagen.  Schatzsagen  und  Spuk- 
sagen erscheinen.  Literaturverweise  über  P.urgwälle  und  vorgeschichtliche  Gräber 
werden  auf  S.  48  gegeben.         (Hans  Findeisen). 

A.  Haas,  Der  Badeort  Saßnitz  auf  Rügen.  1824-1924.  Hsg.  von  der  Bade- 
verwaltung. Saßnitz  i;i24.  10  S.  —  In  der  vorliegenden  Schrift  behandelt  Haas  die 
geschichtliche  Entwicklung  des  Badeortes  Saßnitz,  der  aus  den  beiden  lOCKJ  zu  einer 
Gemeinde  vereinigten  Ortschaften  Crampas  und  Saßnitz  entstanden  ist.  Wie  aus 
den  slawischen  Namen  der  beiden  Orte  zu  schließen  ist,  fällt  ihre  Entstehung  in  die 
Zeit  vor  der  L'mschmelzung  der  einheimischen  slawischen  Kultur  durch  die  christlich- 
römische,  deren  Träger  die  als  Eroberer  auftretenden  Germanen  waren.  Wir  erfahren 
die  interessante  Tatsache,  daß  die  beiden  Orte  verschiedenartige  Siedlungen  dar- 
stellten: Crampas  eine  Ackerljausiedlung,  Saßnitz  dagegen  eine  Fischersiedlung.  — 
fHans  Findeisen. 

A.  Haas,  Die  Tiere  im  pommerschen  Sprichwort  (Pommersches  Schrifttum. 
Denkmäler  pommerscher  Geschichte,  Dichtung  und  Mundart,  hsg.  von  H.  Benz- 
mann u.  E.  Gülzow,  2.  l<and\  Greifswald,  K.  Moninger  1925.  101  S.  —  Nach  viel- 
taehen  Vorarbeiten  legt  uns  der  hervorragende  Kenner  des  pommerschen  Volks- 
lebens eine  Sammlung  von  l.")21  sprichwörtlichen  Redensarten  vor,  die  sich  an  die 
Tiere.  Haustiere  und  Wildtiere,  geknüpft  haben.  Neben  den  eigenen  Sammlungen 
•des  Verf.  ist  auch  die  Literatur  nach  Möglichkeit  herangezogen  worden,  so  daß  wir 
wohl  eine  erschöpfende  Zusammenfassung  des  plattdeutschen  Spruchgutes  über  die 
Tiere  erhalten.  Hochdeutsche  Sprichwörter  sind  mit  Recht  nur  vereinzelt  aufge- 
nommen worden.  Für  weitere  I'ntersuchungen  ist  somit  durch  Haas  eine  dauer- 
hafte Grundlage  geschaffen  worden,  und  da  auch  die  Anlage  praktisch  ist,  indem 
die  alphabetische  Reihenfolge  unter  Zugrundelegung  der  hochdeutschen  Tiernamen 
gewählt  worden  ist.  kann  das  Buch  von  jedeimann  leicht  benutzt  werden.  Das 
*-infache  aber  geschmackvolle  Gewand,  in  dem  die  neue  Schrift  des  unermüdlichen 
Gelehrten  erscheint,  entspricht  dem  wertvollen  Inhalt.  Möge  uns  A.  Haas  noch  mit 
recht  vielen  Ergebnissen  seiner  Studien  erfreuen  I  Sehr  dankenswert  wäre  auch  eine 
Sammlung  der  vielen  kleineren  Arbeiten,  die  H.  seit  etwa  40  Jahren  in  pommer- 
schen Zeitschriften  und  Zeitungen  veröffentlicht  hat,  denn  sie  sind  kaum  irgendwo 
all»-  zugänglich.  —    (Hans  Findeisen). 

['aul  Hambruch,  Südseemärchen  aus  Australien.  Neu-Guinea,  Fidji,  Karolinen, 
Sauioa,  Tonga.  Hawaii,  Neu-Seeland  u.  a.  Jena,  E.  Diederichs  191G.  XXIV,  :;61  S. 
4  M.  —  73  Märchen  hat  H.,  der  selber  auf  den  Karolinen  und  bei  den  Melanesiern 
^agen  und  Lieder  gesammelt  hat,  aus  den  Publikationen  englischer  und  deutscher 
Forscher  und  aus  eignen  Aufzeichnungen  zusammengestellt.  Die  sinnvolle  Anord- 
nung veranschaulicht  die  stufenweise  Entwicklung  von  den  urtümlichen  einfachen 
Erzählungen  der  Australier  bis  zu  den  ausführlichen,  novellenartig  ausgeschmückten 
Heldensagen  der  Polynesier.  Häufig  erscheinen  ätiologische  Berichte  von  Tieren, 
Pflanzen.  Himmelskörpern  sowie  Verwandlungen  von  Menschen  in  Tiere  oder  Steine; 
der  l'rsprung  des  Todes  wird  verschiedentlich  erklärt,  die  Menschenfresserei  spielt 
ihre  Rolle;  doch  auch  moderne  Luftschiffe,  Fliegebeutel  genannt  iS.  209.  2];5,,  kennt 
das  Märchen,  und  die  Tonga -Insulaner  behaupten  sogar,  Napoleon  sei  in  ihrem 
Lande  geboren  S.  119.  Auf  internationale  Zusammenhänge  weisen  die  Überein- 
stimmungen mit  indischen  und  europäischen  Stoffen,  wie  d<'n  Gefährten  mit  wunder- 
baren Eigenschaften  (S.  277.  Bolte-Polivka.  Anmerkungen  2,  95),  dem  Lebenswasser 
(S.  282.  Bolte-P.  2,399,  dem  Schlangenbräutigam  (S.  238.  Bolte-P.  2,  245\  dem 
Drachentöter  ;S.  S9.  Bolte-P.  1,548),  dem  Wettschwimmen  iS.  196.  Bolte-P.  3,354). 
Antike  Sagen  von  Prometheus  (S  178),  Phaethon  S.  92  ,  die  Fabeln  von  Hermes  und 
dem  Holzhauer  iS.  159),  von  der  Henne  mit  den  goldenen  Eiern  'S.  177),  der  Grille 
und  Ameise  (S.  5i,  der  Fledermaus  (S.  199.  Bolte-P.  2,  437  klingen  an,  und  die 
AUerweltsmotive  von  der  Jungfrau  mit  dem  Goldhaar  (S.  20(1.  208.  Bolte-P.  3,33), 
der  Unterstützung  durch  die  tote  Mutter  S.  J23)  oder  durch  die  Bäume  (S.  78.  204), 
von  deni  besten  Jüngsten,  der  magischen  Flucht,  den  Wahrzeichen  der  fernen 
Brüder  (S.  255)  usw.  fehlen  nicht.  Dankbar  sind  wir  für  die  ausfülirliche  Einleitung 
des  Verf.  und  die  genauen  Nachweise  der  Anmerkungen,  die  uns  über  die  Vor- 
stellungswelt der  Südseevölker  Aufschluß  geben.  Die  sorgsam  ausgewählten  Ab- 
bildungen führen  Landschaften,  Volkstypen  und  die  Ornamentik  der  Eingeborenen 
Ivor.  -  (J.  H.) 

i  P.  Hambruch,  Malaiische  Märchen  aus  Madagaskar  und  Insulinde.  Jena, 
E.  Diederichs  1922  IV,  331  S.  4  M.  —  Dies  willkommene  Seitenstück  zu  den  "Süd- 
seemärchen"  Hambruchs  bietet  10  Nummern  aus  Reneis  Contes  de  Madagascar  und 
51  Erzählungen  aus  der  reichen  malaiischen  Literatur  von  Insulinde,  unter  denen 
die  beiden  Zyklen  der  unserm  Reineke  Fuchs  entsprechenden  Zwerghirsch-Geschichten 
jUnd  der  Streiche  des  unter  verschiedenen  Namen  auftretenden  javanischen  Eulen- 
?       Zeitschr.  d.  Vereia»  f.  Volkskunde.     1925.  ^ 
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SDie-c'l«  Jaka  Bodo  ein  besonderes  Interesse  boansi^ruclien.  Die  Quellen  sind  jedes- 
mal''cewissenhaft  angegeben,  leider  nicht  immer  mit  den  Seitenzahlen,  was  dem  Be- 
nutzer unnötige  Mühe  verursacht  Zur  Geschichte  der  Stoffe  fteure  ich  ein^  paar 
Nachweise  bei:  Nr.  5  und  G.  WettUtuf  zweier  Tier.'  (Boltc-l>ohvka  3  .354  .  -  ..  Die 
mächtigsten  Dinge  {R.  Köhler  2,  47.  Dahnhardt,  Natursagen  3,3...  o2h)  -  b.  C^e- 
whinbringender  Tausch  ,Bolte-P.  -J,  202).  -  9.  Einigkeit  maclit  stark  (Pauli,  Schimpf 
und  Ernst  c.  SGD.  -  10.  54.2.  55,20.  Tnibos  Bolte-P.  2,  1  < .  -  12.  Konigswahl  der 
Vöeol  (ebd  3  282).  -  16,  1  Der  befreite  Tiger  (ebd  2,420).  -  16,  Ib.  Ins  Holz  beißen 
febd  •>  117)  '-  24.  Die  ungetreue  Gattin  ^ebd.  1,  130).  -  :52.  Tierbräutigam  (ebd  2, 
261)  -  34  N^erwandlungen  des  Unzufriedenen  (ebd.  I,  14S-^).  -  H5.  Streit  der  Glieder 
(Pauli  c.  3.50).  -  37.  Amphitryon  Bolte-P.  2  420).  -  41.  Mädchen  als  Krieger  ( ebd  J 
390)  -  42.  Aschenbrödel  (ebd.  1,  ISI).  ~  13.  Der  goldene  \ogel  (ebd  l  MX  3,506;. 
-44  Gebetserhörung  tebd.  I,(i5.  3,  127\  -  45.  Eisenhans  (ebd  .,  10.J.  -  4t,.  Drachen- 
töter  febd  1  5.j0\  -  48.  Die  wahre  und  die  falsche  Braut  (ebd.  3,  28.3).  -  49.  Lebens- 
l^Lser  ebd.  3  3l\  -  51.  Dankbare  Tiere  (ebd.  2,  27).  -  53.  Das  Rätsel  (ebd.  1  199;. 
_  54  L  Eisen  von  Würmern  gefressen,  Büffel  von  Vögeln  V.  .s.^humann  Nacht- 
büchlein c  II)  -  55.6.  Ein  Goldklumpen  angeboten  (B.  Krüger,  Hans  <  lawert 
c  31  Abi'"  a  S.Clara  Etwas  für  alle  3,794.  Hoffmeister,  Hess.  Volksdichtung  S.  10  . 
WisJer.  Plattdt.  Vm.  S.  103.  Cohen,  Ndl.  Sagen  2  369.  Hackman  Sagor  2,  21o  nr  314. 
Journal  of  am.  folklore  32,1(53).  -  öS,  7.  17  Gefesselter  tauscht  (Bolte-P.  18;.  - 
55  11  Ich  denke  nach  (oben  30,54).  -  55,  12.  Ad  absurdum  fuhren  Bolte-P.  2,o.l\ 
-  58.  Vogels  Lehren  ^Gesta  Rom.  167)  und  Placidus-Eustachius  (ebd  110.  Chauvin  6, 
154.  Oben  28,  154  .  —  In  den  Abbildungen  werden  malaiische  Volkstypen,  Hauser 
und  Ziermuster  veranschaulicht.  —  (J.  B.) 

Th.  Hampe,  Der  Zinnsoldat,  ein  deutsches  Spielzeug.  Berlin  H  Stubenrauch 
19'>4  1 16  S  kl.  4",  mit  186  Abbildungen,  36  Tafeln.  Kleine  volkskundliche  Bucherei  1). 
-"Die  Monographie,  mit  der  das  neue  Unternehmen  des  rührigen  Heidelberger  Kunst- 
historikers W  FraeAger  in  die  Öffentlichkeit  tritt,  gilt  einem  von  der  Forschung  bis- 
her vernachlässigtem  Gebiete.  Denn  wenn  auch  Sammler  und  Museen,  insonderheit 
das  Germanische  Museum  in  Nürnberg,  den  Blei-  und  Zinnfigurchen,  die  den  Kindern 
das  Leben  der  Krieger  Jäger  und  Zirkusleute  vorführten,  Aufmerksamkeit  geschenkt 
f^ben  so  macht  skh  doch  für  eine  geschichtliche  Betrachtung  der  Mangel  älterer 
literarischer  und  archivalischer  Zeugnisse  empfindlich  geltend  Um  so  dankbarer 
sind  wir  für  die  vorliegende  reichhaltige,  wohlgeordnete  und  mit  vielen  Abbildungen 
gezierte  Untersuchung  des  Nürnberger  Gelehrten.  }^  t^^^H^^J^^ /"^^^'^^K^^'l^f^^^^ 
werksmäßige  Herstellung  der  Zinnspielfiguren  m  der  2.  Hälfte  des  K.^Jahrh.  ihren 
Anfang  zu  nehmen.  1664  sandte  Ludwig  XIV.  seinen  Kriegsingenieur  \  auban  dort- 
hin um  für  den  Dauphin  etliche  hundert  Musketiere,  Pikeniere  und  Kavalleristen 
aus  Silber  anfertigen  zu  lassen,  die  durch  einen  Mechanismus  bewegt  wurden.  Spater 
regten  die  Kriege  Friedrichs  des  Großen,  der  eine  gleichmäßige  Uniformierung  seiner 
Soldaten  durchflihrte,  die  Nürnberger  Zinngießer  ^ur  Fabrikation  von  Zmnsodaten 
an,  die  naturgetreu  bemalt  wurden.  Besonders  zeichneten  sich  die  Leistuiigeii 
J  Hilperts  (seit  1760)  aus.  Allmählich  warfen  sich  auch  m  andern  Städten,  w-ie  l^urth, 
Berllriarau  Hannover,  Leipzig,  Kunsthandwerker  auf  die  Herstellung  des  beliebten 
Kinderspielzeugs  Im  19.  Jahrh.  entstanden  neben  den  flachen,  m  gravierten  Schieter- 
formeT^gosseienFiguren  auch  runde.  Das  Manövrieren  der  Offiziere  mit  Zinnsoldaten 
beim  'Kdegsspiel'  soll  der  polnische  General  Mieroslawski  1848  aufgebracht^ haben. 
In  Frankreich  empfahlen  verschiedene  Schriftsteller  die  deutschen  Zinnsoldaten  den 
Erziehern  zur  Wacherhaltung  des  mihtärischen  Geistes.  —  (J.  B.) 

AI    Hantke,  Sagenschatz  des  W^eichsellandes  (P.  Behrend,  Westpreußischer  Sagen- 
schatz aus-ewählt  und  neuerzählt  .     Buchschmuck  von  B.  Hellingrath     Danzig,  A  W.. 
Kafemann°1924.     188  S.  -   Behrends  Sammlung   erschien  1906-9  m   flin    Bandchen 
In  der  vorliegenden,   für  die  Jugend   bestimmten  Auswahl    sind  die  Quellenangaben 
weggelassen  und  die  Abbildungen  der  Örtlichkeiten  durch  neue,  zumeist  die  Handlung.. 
Yeranschaulichende  Zeichnungen  ersetzt.  —  (J.  B.) 

Heimatkalender  1924  für  den  Kreis  Regenwalde  Herausgegeben  Tom 
Landbund  und  vom  Wohlfahrtsamt  des  Kreises  Regenwalde.  Labes,  A.  Straube  und 
Sohn.  -  Der  vorliegende  Kalender  bringt  vielseitige  geschichtliche,  naturkundliche 
und  auch  einige  vSlkskundliche  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Kreises  Regenwalde 
Von  den  volkskundlichen  Mitteilungen  seien  genannt:  ^Erklärung  einiger  Orts-  un^^ 
Flurnamen  des  Kreises  Regenwalde'  von  \\.  Settgast  iS.  33-30;  Das  „Kirschenfest 
in  Dorotheenthar  von  Lehrer  Zander  (S.37f);  'Handwerks-Mißbrauche.  .Erschwerung 
des  Meisterrechts-  von  R.  Lüdtke  (S.  40f.)  und  'Eine  verschwundene  Weihnachtssitte 
(Christmette,  seit  1908  in  Labes  nicht  mehr  abgehalten;  aus  anderen  Stadtchen 
Hinterpommerns  jedoch  noch  bezeugt,  S.  42f.)  von  R.  L.  -  '^agen  aus  dem  Regen- 
walder  Kreise"  sammelt  Knoop  (S.  55-60),  und  A.  Haas  stellt  die  aus  Pommern  be- 
kanntgewordenen :  Vogelsagen-  zusammen  (S.  60-64).  -  (Hans  Findeisenj. 
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H.  Hepding.  Hessische  Volkskunde.  ^Gießener  Hochschulblätter  1924.  L'9.  Dez. 
S.  ■2b-2b  .  —  Ein  Überblick  über  die  Forscher  Ton  den  Gebrüdern  Grimm  bis  auf  die 
Gegenwart.  —  (J.  B.} 

Otto  Homburger,  Museumskunde  (Jedermanns  Bücherei,  Abteilung  Bildende 
Kunst,  hsg.  von  W.  Waetzold),  Breslau.  Ferdinand  Hirt  1924  124  S.  —  Mit  Freude 
können  wir  die  'Museum.skunde*  des  am  Hadischen  Landesmuseum  zu  Karlsruhe 
tätigen  Kenners  dieser  anziehenden  ^Materie  begrüßen.  Das  Buch  enthält  94  S.  Text, 
darauf  Literaturangaben,  Register  und  20  Tafeln  mit  28  Abbildungen,  gewiß  ein  sehr 
beschränkter  Raum  für  das  behandelte  Thema.  Der  Verf.  beherrscht  jedoch  seinen 
Stoff  so  gut  und  geht  bei  der  Darstellung  so  geschickt  und  taktvoll  zu  Werke,  daß 
es  ein  Genuß  ist.  seinen  Ausführungen  zu  folgen  und  sich  über  die  historische  Ent- 
wicklung des  Museumswesens,  die  verschiedenen  Arten  der  Museen  (nach  ihrem  In- 
halt,  über  die  Museen  nach  ihrer  Herkunft,  Unterbringung  und  in  ihrem  gegenseitigen 
Verhältnis  sowie  über  ihre  praktischen  Aufgaben  zu  unterrichten.  Die  Volkskunde- 
museen werden  auf  8.  23  -  2C.  kurz  besprochen,  wobei  auch  auf  die  Einrichtung  von 
Bilderarchiven  hingewiesen  wird,  einen  sehr  notwendigen  Bestandteil  eines  jeden 
Museums  und  für  die  Völkerkundemuseen  ebenso  wichtig  wie  tür  die  Volkskunde- 
museen! Die  Bildertafeln,  die  sehr  gut  ausgeführt  sind,  bieten  typische  und 
treffliche  Ansichten  der  verschiedensten  Ausstellungsräume  und  machen  die  Viel- 
seitigkeit des  deutschen  Museumswesens  gut  anschaulich.  Die  inhaltsreiche  und  an- 
regende Schrift  Homburgers  verdient  von  recht  vielen  Menschen  gelesen  zu  werden; 
in  Volks-  und  Schülerbibliotheken  sollte  sie  nicht  fehlen.  —  iHans  Findeisen.) 

Arthur  Hübner,  Die  Mundart  der  Heimat.  Breslau,  F.  Hirt  1925.  83  S.  (Der 
Heimatforscher,  h.sg.  von  W.  Schoenichen,  Bd.  1).  —  Die  Sammlung,  die  hier  mit 
einer  trefflichen  Leistung  verheißungsvoll  anhebt,  soll  allen,  die  an  der  Erforschung 
von  Natur-  und  Kulturgeschichte  ihrer  Heimat  selbst  tätig  mitzuwirken  bereit  sind, 
vor  allem  der  Lehrerschaft,  eine  Einführung  in  die  Probleme  und  die  Methoden 
ihrer  Bearbeitung  gewähren.  Auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Mundarten  war  es, 
seit  uns  die  Forschungen  der  letzten  Jahrzehnte  Vorsicht  gegenüber  früheren  sum- 
marischen Festsetzungen  gelehrt  haben,  nicht  ganz  leicht,  eine  klare  und  allgemein 
faßliche  Anleitung  zu  schreiben.  Aber  H.  wird  dieser  Aufgabe  gerecht.  Er  bespricht 
die  Schriftsprache,  Umgangssprache  und  Mundart  mit  ihren  Schichten,  kennzeichnet 
die  schwankende  Natur  der  Dialektgrenzen  und  geht  auf  die  Wege  der  Forschung, 
der  Phonetik,  der  Feststellung  des  Laut-  und  P'ormcnbestandes  und  des  Wortschatzes 
ein,  zugleich  auf  förderliche  Einzeluntersuchungen  hinweisend.  Er  zeigt  endlich,  wie 
auch  der  sprachgeschichtlich  Ungeschulte,  sofern  er  nur  Kenntnis  der  Mundart  be- 
sitzt, durch  Sammelarbeit  der.  Lexikographie  und,  wie  das  Beispiel  des  Rheinischen 
Wörterbuches  lehrt,  der  Volkskunde  erfolgreich  dienen  kann.  —  (J.  B.) 

G.  Hyckel,  Schlesischer  Sagenborn,  eine  Sammlung  schlesischer  Sagen,  unter 
Mitwirkung  namhafter  schlesischer  Schriftsteller  hsg.  2.  Aufl.  Breslau,  F.  Goerlich 
(1924).  HI,  100  S.  —  Enthält  20  Sagen,  die  dem  Forscher  fast  alle  aus  Kühnaus  großer 
Sammlung  bekannt  sind.  Der  Jugend  werden  .sie,  teilweise  weiter  ausgesponnen  und 
mit  Bildern  geschmückt,  Freude  bereiten.  —  (J.  B.) 

I  Ging,  Das  Buch  der  Wandlungen.  Aus  dem  Chinesischen  verdeutscht  und 
erläutert  von  Richard  Wilhelm.  Zwei  Bände.  Jena.  Diederichs  1924.  XVI,  286 
und  IV,  267  S.  Geh.  10  M.,  gebd.  14  M.  —  In  seinem  Aufsatz  über  Punktier-  und 
Losbücher  in  Fraengers  Jahrbuch  (s.  oben  S.  ()2  verweist  Bolte  auf  die  von  Wilhelm 
zunächst  in  einem  Vortrage  in  der  Berliner  Religionswissenschaftlichen  Vereinigung 
gemachten  Mitteilungen  über  das  uralte  chinesische  'Buch  der  Wandlungen"  (I  Ging) 
und  spricht  die  Vermutung  aus,  daß  die  arabischen  Punktierbücher  letzten  Endes 
darauf  zurückzuführen  seien.  Inzwischen  hat  der  um  die  Erschließung  des  geistigen 
und  religiösen  Lebens  Chinas  hochverdiente  Theologe  und  Philosoph  nach  mehr  als 
zehnjähriger  Arbeit  die  Uebersetzung  dieses  im  fernen  Osten  in  höchstem  Ansehen 
stehenden  Weisheitsbuches  vollendet  und  damit  eine  bisher  den  meisten  Europäern 
verschlossene  Quelle  der  Belehrung  eröffnet.  In  seiner  ersten  Anlage  ist  I  Ging  ein 
Wahrsagebuch  zur  Benutzung  eines  mit  49  Schafgarbenstengeln  vorgenommenen 
Orakels,  dessen  ziemlich  komplizierte  Technik  (beschrieben  I,  280  immerhin  an  die 
einfachere  der  mittelalterlichen  und  modernen  Punktierbücher  erinnert.  Den  64 
'Zeichen',  bestehend  aus  je  sechs  ganzen  oder  gebrochenen  Strichen,  zu  denen  man 
auf  diesem  Wege  kommt,  entsprechen  die  Orakelsprüche,  die  den  Grundstock  des 
Werkes  bilden.  Durch  die  dazu  gegebenen  Kommentare,  die  z.  T.  auf  Kungtse  und 
seinen  Kreis  zurückgehen,  erhalten  diese  den  Charakter  von  Vorschriften  und  Be- 
trachtungen ethischer,  dann  aber  auch  politischer  und  wissenschaftlicher  Art,  die 
das  alte  Weissagebuch  in  der  Tat  zu  einem  W^eisheitsbuche  machen.  Unmöglich  ist 
es,  in  Kürze  den  sehr  verwickelten  Aufbau  des  Buches  darzustellen,  das  in  der  Fülle 
und  z.  T.  auch  in  der  Fremdheit  seiner  Ideen  zunächst  den  Leser  verwirrt.     Bei  ein- 
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jjohpndcrein  Studium  ist  man  erstaunt  und  ergriffen  über  die  Tiefe  dieser  uralten 
Maximen,  ihre  Parallelen  zur  Antike  und  zum  Christentum,  ihre  Anwendbarkeit  auf 
die  verschiedensten  Probleme  der  Gegenwart.  —    F.  H.) 

G.  Jacob.  Märchen  und  Traum,  mit  besonderer  I>erücksiciitii,aing  des  Orients. 
Hannover.  H.  Lafaire  I".»2:'..  111  S,  geb.  .'5  M.  (Beitrüge  zur  Märchenkunde  des  Morgen- 
landes, Bd.  1 ).  —  Die  aus  einem  Vortrage  hervorgegangene  Schritt  will  den  Traum 
als  unbewußte  Dichtung  und  als  die  hauptsächliche  l'niuelle  des  Märchens  schildern. 
Nach  einem  Überblick  über  die  Verbreitung  und  Wanderung  der  Märchenstoffe,  wo- 
bei J.  an  dem  etwas  flüchtigen  Büchlein  Forkes  über  die  indisciien  Märchen  (lülO) 
berechtigte  Kritik  übt.  und  einigen  Hinweisen  auf  Sonnen-  und  Mondmythen  be- 
spricht der  Vf.  die  Erinnerungs  ,  Wunsch-  und  Reizträume,  denen  man  einst  eine 
viel  höhere  Bedeutung  als  heut  beimaß,  und  die  Märchenmotive,  die  sich  aus  der 
Gewohnheit,  Träume  nachzubilden,  entwickelten:  Zauberkleinode,  Liebesglück,  Ver- 
handlungen. Totenerweckungen,  zauberhafte  Erstarrung,  Vergessen  der  Verlobung, 
Aufhebimg  von  Kaum  und  Zeit.  Verdopplung  des  Ich  usw.  Ferner  die  wachen  Traum- 
zustände, den  Hasciiischi-ausch  und  die  Hypothese,  daß  im  Menschenfresser,  Tier- 
bräutigam, Tiei braut  Reste  aus  dem  Geistesleben  der  Urzeit  vorliegen,  die  im  Traum 
lortleben.  Natürlich  muß  J.  auch  andere  Quellen  des  Märchens  S.  87)  und  eine  kunst- 
gemüße  Umgestaltung  der  zusammenhangslosen  Traumbilder  zugestehen.  Gegen 
manche  seiner  Behauptungen,  z.  B.  daß  die  griechische  Sprache  ungeeignet  für  phi- 
losophisches Denken  sei  S.  G2  ,  möchte  ich  Einsprucli  erheben;  auch  scheint  mir 
Aarne  (S.  27)  unterschätzt  und  Olrik  zu  Unrecht  ganz  übergangen.  Aber  die  An- 
regung, die  von  dem  lebendig  geschriebenen  Vortrage  ausgeht,  und  die  angehängte 
Bibliographie  der  Märchensammluugen  und  Traumforschungen  verdienen  warme  An- 
erkennung. —  (J.  B.'i 

Jahrbuch  für  jüdische  Volkskunde,  hsg.  von  Max  Grunwald.  Berlin  u. 
"Wien,  Benjamin  Harz  1925.  IV,  480  S.  —  Das  umfangreiche  Sammelwerk  erscheint 
als  Fortsetzung  der  seit  1898  in  (>6  Heften  erschienenen  'Mitteilungen  zur  jüdischen 
Volkskunde",  deren  fleißiger  Herausgeber  auch  für  diesen  Band  den  größten  Teil  der 
Aufsätze  geliefert  und  eine  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  bisherigen  Veröffent- 
lichungen kurz  zusammenfassende  Einleitung  geschrieben  hat.  Er  behandelt:  Volks- 
medizinisches und  Zauberei,  interessante  Liedertexte  und  Melodien  der  Ostjuden, 
lüdische  Mystik,  Berufe  der  Juden,  Wesen  des  Laubhüttenrituals.  Sprichwörter  und 
Redensarten,  teils  in  hebräischer,  teils  in  jiddischer  Sprache,  teilen  A.  Landau  und 
;S.  M.  mit.  Wertvolle  und  gelehrte  Beiträge  zur  vergleichenden  Volkskunde  liefern 
A.  Marmorstein  und  M.  L.  Bamberger,  wogegen  es  die  umfangreiche  Studie  'Der 
Fuß'  von  J.Nacht  an  Kritik,  Genauigkeit  und  Klarheit  oft  bedenklich  fehlen  läßt. 
Ausführlich  behandelt  A.  Löwinger  die  Auferstehung  in  der  jüdischen  Tradition, 
und  J.Bronner  schildert  an  Abbildungen  von  Puppenmodellen  die  Festtracht  jüdischer 
JBürgerfrauen  aus  dem  17.  bis  19.  Jht.  Wir  wünschen  dem  neu  gegründeten  Organ 
für  jüdische  Volkskunde  weiterhin  günstiges  Fortschreiten.  —   (F.  B.) 

G  Jungbauer,  Die  Rübezahlsage.  Reichenberg,  Franz  Kraus  1923.  48  S.  1,90  M. 
—  Ein  verdienstlicher  Überblick  über  die  Entwicklung  der  neuerdings  mehrfach 
untersuchten  Sage  mit  guten  Literaturnachweisen.  Der  alte  Berggeist,  dessen  Name 
von  hriobo  (rauh)  und  Zagel  (Schwanz)  abgeleitet  wird,  hat  schon  durch  die  Berg- 
leute und  Kräutersucher  weitere  Züge  erhalten;  Joh.  Prätorius  übertrug  dann  1662  in 
seiner  Daemonologia  Rubinzalii  Geschichten  vom  wilden  Jäger,  von  Faust,  vom 
Rattenfänger,  Eulenspiegel  u.  a.  auf  ihn.  Eine  künstlerische,  halbsatirische  Ausge- 
staltung lieferte  Musäus,  an  den  sich  neuere  Dichter  anschlössen.  Rübezahls  Fort- 
leben im  heutigen  Volksglauben  erwies  R.  Loewe  (oben  18,  1;  21.  31).  —  (J.  B.) 

IgnazKaup,  Süddeutsches  Germanentum  und  Leibeszucht  der  Jugend.  München, 
Verlag  der  Gesundheitswacht  1925.  116  S.  64  Tafeln;  geh.  4,.50  M.,  gebd.  6  M.  —  Im 
ersten  Teil  des  Buches  setzt  sich  der  Verfasser,  Professor  der  Hygiene  an  der  Uni- 
versität München,  vor  allem  mit  Günthers  Rassenkunde  (s.  oben  S.  64)  auseinander. 
Nach  Günther  ist  die  nordische  Rasse  im  süddeutschen  Sprachgebiet  mit  etwa  ^0% 
vertreten,  während  die  andere  Hälfte  der  Bevölkerung  vorwiegend  der  dinarischen 
und  der  ostischen  Rasse  zugeschrieben  wird.  Günther  sieht  bekanntlich  alles  Heil- 
für Deutschland  in  der  'Aufnordung",  alles  nichtnordische  Blut  erscheint  ihm  'minder- 
erwünscht", seine  Werturteile  lauten  vor  allem  für  die  Ostrasse  sehr  ungünstig,  so  daß 
es  nicht  verwunderlich  ist,  daß  sein  Buch  in  Süddeutschland  z  T.  großes  Befremden 
erregt  hat.  (Übrigens  ist  zu  bemerken,  daß  G.  in  der  Neubearbeitung  seines  Buches 
an  diesen  wie  an  anderen  Angriffspunkten  etwas  nachgegeben  hat;  Kaup  scheint  nur 
die  ältere  Form  vorgelegen  zu  haben.)  Aus  siedlungsgeschichtlichen  und  statistischen 
Gründen  glaubt  K.  für  das  gesamte  deutsche  Siedlungsgebiet  eine  nordisch-germa- 
nische Rasse  annehmen  zu  dürfen,  hervorgegangen  aus  einer  nordischen  Urrasse,  der 
auch  Kelten  und  Slaven  angehören,  differenziert  durch  sekundäre  Einflüsse,  wie 
Klima.  Bodengestalt  usw.     Für  die  Erhaltung  und  Stärkung   dieser    allgemeinen  ger- 
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manischen  Rasse  entwirft  K.  im  zweiten  Teile  des  Buches  einen  ausführlichen  Plan^ 
der  vor  allem  eine  systematische  Pflege  und  Vermelirung  der  Leibesübungen  fordert. 
So  hat  dies  populäre  Rassenwerk,  gegen  dessen  wissenschaftliche  Ausfiihnmgen  die- 
selben grundsätzlichen  bedenken  zu  erheben  sind,  wie  gegen  Günther,  wenigstens 
den  Vorzug,  daß  die  von  ihm  gezogenen  praktischen  Folgerungen  immerhin  ausfülir- 
bar  sind  und  dem  ganzen  deutschen  Volke  dienen  wollen.  —  [F.  B.) 

O.  Knoop,  Sagen,  Erzählungen  und  Schwanke  aus  dem  Kreise  Regenwalde,  ge- 
sammelt und  hsg.  Labes,  Straube  u.  Sohn  1924.  XI,  110  S.  —  Der  vielbewährte 
Sammler  bietet  hier  den  Eingesessenen  und  ebenso  den  Sagenforschern  eine  hübsche 
Übersicht  des  Sagenreichtums  des  hinterpommerschen  Kreises  Regenwalde.  Von  den 
133  Nummern  waren  die  meisten  bereits  in  Zeitschriften  und  Rüchern  veröffentlicht; 
die  beiden  letzten  entsprechen  den  Grimmschen  Märchen  5i)  und  6ö.  —  'J.  B.) 

U.  Knoop  und  A.  Haas,  Die  Pferdekopfsagen  (Monatsblätter  d.  Ges.  für  Pom- 
mersche  Geschichte  1925,  10-12).  —  Die  friesische  und  pommersche  Sage  von  einem 
Pferdekopf,  der  das  Überschreiten  einer  Meerenge  ermöglicht,  fühlt  K.  auf  altger- 
manische Pferdeopfer  zurück;  H.  glaubt,  <laß  das  slawische  Wort  Perkop  =-  Graben 
die  friesischen  Kolonisten  in  Pommern  an  die  heimische  Sage  erinnerte.  —  (J.  B.; 

Th.  Koch-Grünberg,  Indianermärchen  aus  Südamerika.  Jena,  E.  Diederichs 
1!»21.  IV,  344  S.  4  M.  —  Der  im  Oktober  li)24  auf  einer  Reise  in  Brasilien  ver- 
storbene Vf  war  einer  der  nicht  eben  zahlreichen  Forscher,  die  der  Märchenwelt 
der  südamerikanischen  Indianer  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben.  Seine  sehr 
dankenswerte  Auswahl  umfaßt  117  Erzählungen  von  21)  Volksstämmen.  Darunter 
befinden  sich  verbreitete  iMotive,  die  in  den  Anmerkungen  erläutert  werden,  wie  die 
große  Flut,  der  Ursprung  der  Plejaden,  des  Feuers,  der  Besuch  im  .lenseits  mit  den 
drei  Aufgaben  für  den  Freier,  die  Pfeilkette,  die  Tierbraut,  die  magische  Flucht,  der 
Wettlauf  zweier  Tiere,  das  Beißen  in  die  Wurzel,  das  Schöpfen  mit  einem  Siebe. 
Zum  Seilziehen  nr.  55)  vgl.  Meinhof,  Afrikan.  Märchen  42;  zur  gefesselten  Nacht 
(nr.  115)  oben  2G,  .'>13.  27,  68;  zur  Toteiibraut  (116)  Erich  Schmidt,  Charakteristiken-  1, 
212;  zu  der  zweideutigen  Frage  (110)  R.  Köhler,  Kl.  Sehr.  1,  291  ;  zu  der  .Äußerung  des 
Wiederbelebten  'Ich  habe  gut  geschlafen'  (S.  222.  226.  297  ebd.  1,  555.  Daß  die  von 
R.  Lenz  gesammelten  araukanischen  Märchen  manche  europäischen  Elemente  ent- 
halten, wird  nur  nebenher  erwähnt.  Beigegeben  sind  Abbildungen  von  Volkstypen 
und  Ornamenten.  —  (J.  B.) 

Fritz  Krause,  Das  Wirtschaftsleben  der  Völker  (Jedermanns  Bücherei,  Abteilung 
Völkerkunde,  hrsg.  von  Fritz  Krause  und  H.  Thilenius).  Breslau,  Ferdinand  Hirt 
1924.  180  S.  —  Das  vorliegende  Buch  des  bekannten  Reisenden  und  Forschers  ver- 
sucht in  kurzen  Zügen  einen  Überblick  über  die  W^irtschaftsfornien  der  Erde  und 
deren  Entwicklung  zu  geben.  Vorangestellt  ist  eine  Einführung  in  die  völkerkund- 
liche Wirtschaftslehre  (S.  9-21),  in  der  ver.schied entlich  Konstruktionen  auffallen, 
wie  es  doch  z.  B.  das  Volk  ist,  das  in  kleinsten  Gruppen  von  1—2  Familien  über 
ein  großes  Gebiet  zerstreut  ohne  Zusammenhang  leben  soll  (S.  15);  auch  die  Familien, 
die  in  einfachsten  Verhältnissen  für  sich,  ohne  Verkehr  miteinander,  leben  (S.  20). 
Krause  unterscheidet  bei  der  Sammelwirtschaft  die  Wirtschaftsform  der  einfachen 
Sammler  und  Jäger  und  die  der  höheren  Sammler  und  Jäger;  bei  der  Produktions- 
wirtschaft die  auf  den  Anbau  von  Xahrungspflanzen  begründete  Hackbau,  Garten- 
bau, Pflug-  oder  Feldbau)  und  die  auf  Vieh/Äichtung  begründete  Wirtschaftsform. 
AVir  erhalten  dabei  von  einigen  Völkern,  die  typisch  für  die  genannten  Wirtschafts- 
formen sind,  eine  ziemlich  eingehende  Darstellung  und  kurze  Hinweise  auf  andere. 
So  heißt  es  z.  B.  nach  der  Erörterung  der  sozialen  Verhältnisse  im  Schinguquell- 
gebiet  vergleichsweise:  „In  Afrika  beruht  die  Familie  auf  der  Ehe  eines  Mannes  mit 
mehreren  Frauen  .  . .  ."  (S.  68),  oder:  ,.In  Bogadjim  hingegen  ist  die  Sippe  im  Dauer- 
besitz ein«'S  bestimmten  Teiles  der  großen  . . .  Dorfrodung"  (S.  68  usw.  usw.  Es  man- 
gelt hier  leider  der  Raum,  näher  auf  das  Buch  einzugehen.  Grundlegendes  zu  er- 
örtern, Versehen  richtigzustellen,  aber  auch  das  Anerkennenswerte  zu  beleuchten. 
Recht  sympathisch  berührt  das  Eintreffen  für  Eduard  Hahn,  dessen  Hauptgedanken 
in  dem  Abschnitt  über  die  „Theorien  zur  Entwicklung  der  W^irtschaft"  besprochen 
werden.  Auf  S.  69  steht  der  Satz:  „Nimmt  man  die  Ansicht  auf,  daß  der  Hackbau 
von  der  Frau  entwickelt  ist,  so  wäre  demnach  die  Zähmung  des  Mannes  zu  geregelter 
Arbeit  durch  die  Frau  und  ihre  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  erfolgt."  —  Hans 
Findeisen.) 

H.  L.  Kreidner,  Schewwern  un  Wacken.  Mansfäller  Jedichte.'  2.  erneuerte  Auf- 
lage mit  Beigaben  hsg.  von  Fritz  Schnee.  Hettstedt,  F.  Schnee  1925.  9H  S.  1  M.  — 
Der  pietätvolle  Neuherausgeber  dieser  anspruchslosen  Gedichte  hat  sich  V)emüht, 
eine  phonetisch  möglichst  genaue  Wiedergabe  zu  liefern  und  ein  Wörterverzeichnis 
sowie  erklärende  Anmerkungen  sprachlicher  und  sachlicher  Art,  letztere  z.  T.  sehr 
elementar  gehalten,  hinzugefügt.  —  (F.  B.^ 
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W    Krickeber'',    InJianermärcUen  aus  Xordarnerika.     Jena,  E.  Diederichs  10-4. 
VII    410  S    Pappbd    4  M.,  Halbloder  Ö.ÖO  M.  —  Naclidem  Li)ngfellows  Epos  "Hiawatha 
1S.V»  zuerst  weitere  Kreise  mit  der  indianischen  Mythenwelt  bekannt  gemacht  hatte, 
•setzte    unter    der    Führung    des    Deutschamerikaners  F.  Boas   eine  so  rege  Sammel- 
täti^'keit  auf  diesem  (4ebiete  ein,    daß   es  dem  Aushinder    schwer  fällt,    einen  Über- 
blick über  die  Märchen  der  verschiedenen  Stumme  Nordamerikas  zu  gewinnen.     Lm 
^o  wärmeren  Dank  verdient  das  Unternehmen  Krickebergs,  eines  Schulers  von  Faul 
Elirenreich.    die  tvpischeu   Erzählungen  herauszugreifen    und    in  einer  Ordnung,    die 
den  ethnographisL-hen  Gruppen    folgt,    verdeutscht  vorzulegen:    die   deni  nüchternen 
\llta«^sleben  entnommenen  Treschichten  der  Eskimo,    die  Tiermärchen   der  Ost-  und 
Plateauvölker,    in  denen  dem  Kovote  (Präriewolf     die  Hauptrolle  zufallt,    die  Sagen 
der  Nordwestküste  vom  Raben  und  Nerz  und  mythischen  Kulturverbreitern,  endlich 
die  dualistischen  Schöpfungssagen  der  Kalif ornier.     Wertvolle  Erklärungen  und  Nach- 
weise liefern    die    volle  48  Seiten    einnehmenden   Anmerkungen.     In  der  Streitfrage, 
wie  weit  die  Märchen   aus  der  Astralmythologie    zu    deuten    sind,    neigt  sich  K.  der 
Anschauun«-  Ehrenreichs   zu,    die   von    den   amerikanischen    Forschern    zumeist   ab- 
«^elehnt  wii-d    die  aber  die  Sehnsucht  nach  einer  gründlichen  Prüfung  der  gesamten 
Ge^tirnsaoen    wie  wir  sie  vom  5.  Bande  der  Dähnhardtschen  Natursagen  erwarteten, 
in  uns  vo'li  neuem  rege  macht.    Auf  außeramerikanische  Parallelen  zu  den  Motiven 
des  Himmelssturzes,  des  Sonnenfanges,  des  Sonnensohnes    S.  224  em  richtiges  Phae- 
thonmärchen\  der  Schwanjungfrau,  der  magischen  Flucht,  der  statt  der  Entflohenen 
antwortenden  Gegenstände,    der  Pfeilkette    'über    die   jüngst  Pettazzom  in  Folklore 
;}.-)  1.31  schrieb),    des  Ursprunges    von    Feuer,  Echo,  Tod,    der    Vierzahl    statt    der  in 
Europa    typischen    Dreizahl  u.  a.   ist  er    absichtlich    nicht    eingegangen.     Er  bereitet 
jedoch  einen  weiteren  Band  vor,    der  die  Märchen  der   amerikanischen  Kulturvolker 
in  Peru    und    Mexiko    bringen    soll.     Werden    dabei    auch    die    soviele    afrikanische 
und  europäische  Motive  verarbeitenden  Märchen  der   amerikanischen  Neger  Berück- 
sichtigung erfahren?  —  (J.  B.)  n        ,  ,         r       j 
Eduard  Kück    und  Heinrich  Sohnrey,    Feste  und  Spiele  des  deutschen  Land- 
volks.    Dritte,    ueubearbeitete  Auflage.     Berlin,    Deutsche    Landbuchhandlung  lJ2o. 
37 •>S     <^eb   5M    —  Die  Neuauflage,    von    der  vorhergehenden  durch  den  \\eltkrieg 
getrennt     ist   aufs    neue    durchgesehen  worden    und   zeigt   überall  die  Fruchte  sorg- 
fältiger Nachlese  und  rüstiger  Weiterarbeit  an  dem  im  besten  Sinne  volkstümlichen 
Buche.     Neuaufgenommen    sind  vor  allem   zahlreiche  Spiele  von  volkstümlich-sport- 
lichem Charakter.  —  ,F.  B.)                                                                             . 

S  P.  Kvriakides,  '0  scptajiaQdEvo;  yooög  CHutgoUyiov  t»)-,-  3/f;'a/.';,-  Lu.adog  IJ^o, 
480-51F  —  Der  'Tanzchor  der  sieben  Jungfrauen',  der  in  neugriechischen  /ahlen- 
deutungen  erwähnt  wird  Holte-Polivka  3,  15;,  bezeichnet  die  Sterne  des  großen  Baren 
und  im  Mithraskult,  wie  A.  Dieterich  nachwies,  die  sieben  Schicksalsgottinnen,  die 
bei  den  Gnostikern  als  die  sieben  Lichtjungfrauen  wiederkehren.  —  (J.  B.) 

T  Lehtisalo,  Entwurf  einer  Mythologie  der  Jurak-Samojeden.  Helsinki  1024. 
171  S  mit  24  Figuren.  tMemoires  de  la  soc.  tinno-ougrienne  o3).  -  Bespricht  kosmo- 
aonische  Sagen,  Geister  des  Himmels,  der  Erde  und  Unterwelt,  heilige  liere  (Bai- 
Wolf,  Frosch,  Kuckuck),  heilige  Stätten  (Götzenbilder,  Opfer),  Zeitgeister,  Unreinheit 
und  Reinigung.  Totenkult,  Zauberer  (Trommel,  Verwundung,  Lieder)    -  (J.  B.. 

Werner  Lindner,  Mark  Brandenburg.  Mit  24Ö  Bildern.  (Deutsche  Volkskunst 
hs'-.  von  E  Redslob,  2).  München,  Delphin-Verlag  (1025).  Geh.  7,50  M.,  Pappbd.  8,o0  M., 
Ganzleinen  0,50  M.  -  Als  Fortsetzung  der  oben  34. 172  allgemein  charakterisierten 
Reihe  be^^rüßen  wir  mit  besonderer  Freude  diesen  Band,  der  der  märkischen  ^  olks- 
kunst  gewidmet  ist.  Man  weiß,  wie  durch  Berlins  Einfluß  und  die  weitgehende  In- 
dustrialisierunc^  in  dieser  Provinz  alles  wurzelecht  Volkstümliche  besonders  stark 
von  moderner  Zivilisation  überschichtet  ist.  So  ist  es  denn  zunächst  eine  m  erster 
Linie  rückwärts  gerichtete  Schau,  die  diese  schönen  Bildertafeln  bieten  zusammen- 
gebracht durch  bereitwillige  Beiträge  von  amtlichen  und  privaten  Stellen  und  mit 
einer  gedankenvollen  und  frischen  Einleitung  und  Beschreibung  aus  der  t  eder  eines 
Kenners  eröffnet.  Doch  gilt  auch  für  dies  zweite  Heft,  was  über  den  praktischen 
Gegenwartswert  des  ersten  gesagt  wurde:  „Gesunkenes  Kulturgut'  ist  wohl  vielfach 
die  Grundlage  auch  dieser  Volkskunst,  aber  in  einer  so  eigenartigen  und  selbständigen 
Umbildung,  daß  es  befruchtend  und  belebend  auf  unser  Haus-  und  Kunstgeweije 
Avirken  kann,  das  ja  z.  T.  auch  bereits  sich  diese  Vorbilder  zu  eigen  gemacht  hat.  —  (1- .  ü.) 
R  Lochner,  Grimmeishausen,  ein  deutscher  Mensch  im  17.  Jahrhundert.  Ver- 
such einer  psvchologischen  Persönlichkeitsanalyse  unter  Berücksichtigung  literatur- 
geschichtlicher und  kulturgeschichtlicher  Gesichtspunkte.  Reichenberg  i  B  .tranz 
Kraus  10-^4  XII  206  S.  Präger  deutsche  Studien  20.  —  Der  ^  erfasser  des  Simpli- 
cissimus.  dessen  Name-  vor  100  Jahren  noch  völlig  unbekannt  war,  ist  durch  ver- 
schiedene Forschungen  der  jüngsten  Zeit  in  seinen  persönlichen  \erhaltnissen  wie 
in  seiner  schriftstellerischen  Bedeutung  in    helleres  Licht    gerückt  worden.     Die  vor- 
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liegende  umfängliche  Studie  sucht  ihn  als  Typus  einer  besonderen  Seite  des  deutschen 
Wesens  darzustellen,  und  zwar  mit  Hilfe  der  Psychographie.  Da  diese  aber  einem 
Menschen  des  IT.  Jahrh.  gegenüber  nur  unter  Kenntnis  seiner  ganzen  Umgebung 
und  Zeitverhältnisse  angewandt  werden  kann,  so  erwächst  dem  Vf.  die  Aufgabe, 
die  Voraussetzungen  der  Persönlichkeit  seines  Helden,  den  hessischen  Volkscharakter, 
die  alemannische  l'mgebung,  das  bürgerlich-bäuerliche  Elternhaus,  die  Natur- 
betrachtung jener  Zeit  zu  schildern,  ehe  er  zu  seinen  schriftstellfrischen  Äußerungen 
über  Weib,  Familie,  die  einzelnen  Stände,  das  deutsche  Volkstum  und  Gesellschafts- 
leben, Sittlichkeit  und  Übersinnliches,  gelangt,  l'nd  diese  breite  Berücksichtigung 
des  kulturgeschichtlichen  Standpunktes  macht  das  Buch  des  vorsichtig  und  besonnen 
luteiU-nden  Vf.  auch  für  die  Volkskunde  wertvoll.   -  ^J.  B.) 

F.  Loose,  Geschichte  von  Groß-Mühlingen.  Verlag  der  „Anhaltischen  Kund- 
schau" 192o.  .U  S.  4".  —  Ein  von  eifriger  und  liebevoller  Kleinarbeit  des  Orts- 
pfarrers zeugendes  Werk,  das  besonderen  Nachdruck  auf  die  Siedlungsgeschichte  und 
ihren  Zusammenhang  mit  der  Volkskunde  legt.  Mit  Vorbehalt  ist  freilich  aufzu- 
nehmen, was  über  die  Anlage  des  Dorfes  und  seine  Baulichkeiten  in  Vieidnischer 
Zeit  mit  allzu  großer  Sicherheit  ausgeführt  wird.  —  (F.  B.) 

Ernst  Luther,  Franken,  Volk  und  Land.  Ein  Heimatbuch.  AVürzburg.  Gebr. 
Memminger  li)25.  i);)  S.  2  M.  —  Ein  bunter  Strauß:  anspruchslose,  aus  einem  heimat- 
liebenden Herzen  strömende  Lyrik.  Plaudereien  über  Wanderungen  im  Frankenland, 
Familien-  und  Literaturgeschichtliches  (über  M.  G.  Conrad  und  M.  Dautheiidey),  Schil- 
derungen des  dörflichen  Lebens  und  Sammlungen  von  Reimen,  Sprichwörtern  und 
Redensarten.  Kein  bedeutendes,  aber  ein  durch  die  Unmittelbarkeit  des  Erlebens 
erfrischendes  Buch.  —  yF.  B.) 

Jos.  Meijboom-Italiaander,  Javaansche  Sagen,  Mythen  en  Legenden  verzameld. 
Zutphen,  W.  J.  Thieme  &  Cie.  1924.  .')  Bl.,  32;')  S.  mit  Illustrationen.  4,90  Fl.  —  Die 
59  hier  vereinigten  Sagen  aus  Java  und  Borneo  hat  die  Herausgeberin  größtenteils 
selber  aus  dem  Munde  der  Eingeborenen  gesammelt  und,  wie  sie  versichert,  in  der 
Form  wiedergegeben,  wie  sie  die  alten  Großväter  und  Großmütter  ihren  Enkeln  er- 
zählen. In  den  Ortssagen  erscheinen  Berge,  in  denen  gewaltige  Riesen  Schmiede- 
arbeit leisten  oder  gefesselt  stölmen,  versteinerte  Schiffe  und  Menschen,  Meergötter 
und  Gestalten  des  indischen  und  mohammedanischen  Glaubens  (S.  oll  der  Prophet 
in  der  Höhle  und  die  Spinne).  Häufig  ist  die  Bestrafung  Habgieriger,  welche  den 
Göttern  keine  Opfer  darbringen,  und  die  Verwandlung  in  Tiere,  Bäume  oder  Steine. 
Blutschande  zwischen  Vater  und  'J'ochter  (S.  126)  oder  Mutter  und  Sohn  ^169.  171) 
wird  rechtzeitig  verhindert  oder  (S.  190)  hart  geahndet.  An  Isaaks  von' Gott  gebotene 
Opferung  erinnert  S.  179,  an  Ovids  Erzählung  von  Apollo  und  Koronis  die  Ver- 
wandlung der  als  Liebesbote  dienenden  weißen  Krähe  in  einen  schwarzen  Vogel 
(S.  158),  an  die  vom  Raben  gestohlene  Sonne  (^Dähnhardt,  Natursagen  o,  113. 506)  die 
Entwendung  des  Lebenswassers  durch  die  Krähe  (S.  302).  Andere  bekannte 
Motive  sind:  das  Wecken  des  Hahns,  bevor  der  Riese  den  nächtlichen  Bau  vollendet 
hat  (S.  174,  R.Köhler,  Kl.  Sehr.  3,  äSl),  der  Liebhaber,  der  in  Schmetterlingsgestalt 
zur  Geliebten  fliegt  (S  15G),  die  böse  Schwieger,  die  den  Neugeborenen  ins  Wasser 
wirft  und  die  junge  Frau  verleumdet  (S.  130\  der  in  einen  Vogel  verwandelte  Vater- 
mörder (S.  9.')),  der  Streit  zwischen  der  gelösten  Schlange  und  ihrem  Retter  (S.  309. 
Pauli.  Schimpf  und  Ernst  c.  745  ed.  Bolte),  Feuer,  Wasser  und  Ehre  (S.  307.  Pauli  c.  4). 
;Ein  angehängtes  Register  erklärt  die  javanischen  Ausdrücke  und  Eigennamen.  —  (J.  B.) 

Carl  Meinhof,  Afrikanische  Märchen.  Jena,  E.  Diederichs  1921.  343  S.  geb.  4  M. 
—  Schwierig  war  es,  in  einem  einzigen  Rande  alle  afrikanischen  Stämme  mit  ihrem 
Märchenschatze  zu  Worte  kommen  zu  lassen,  und  mit  Recht  hat  daher  der  gelehrte 
Verfasser  auf  die  in  Nord-  und  Ostafrika  reichlich  eingedrungenen  arabischen  Er- 
zählungen zugunsten  des  einheimischen  Gutes  verzichtet.  Die  82  übersichtlich  nach 
den  Hauptgebieten  gruppierten  Märchen  sind  mit  erläuternden  Anmerkungen  ver- 
sehen; beigegeben  ist  eine  nützliche  Sprachenkarte  und  Abbildungen  von  Volkstypen, 
Skulpturen,  Ornamenten  und  Schriftproben.  Zur  Verbreitung  der  Stoffe  gebe  ich 
einige  Notizen:  Nr.  1.  Der  gestiefelte  Kater  (Bolte-Polivka,  Anmerkungen  1,334).  — 
3.  Tiersprache  ebd.  1,132).  —  IG.  Der  Vogel  offenbart  den  Mord  (ebd.  1,275*).  — 
17.  Wettlauf  (ebd.  3,  348.  —  18.  78.  Teerpuppe  Dähnhardt,  Natursagen  4,37).  — 
35.  Verwandlungskampf  (Bolte-I'.  2,67).  -  41.  Die  beiden  Wandrer  (ebd.  2,480).  — 
ö.'x  Des  Schakals  eine  List  ebd.  2, 121).  —  .")8.  Die  treuen  Tiere  ebd.  2, 4.')8).  — 
59.  Streit  um  den  belebten  Bräutigam  (,ebd.  3,53').  —  62.  Die  Wolfshaut  als  Arznei 
für  den  Löwen  lAesop  25.")  ed.  Halm.  Graf,  FF  Comm.  38,23.  —  65.  Frau  Holle 
(Bolte-P.  1,225).  —  66.  Rhampsinits  Schatz  (ebd.  3,406).  -  67.  Fuchs  und  Ente  ebd. 
1,519.  —  74.  Der  Mittelpunkt  der  Erde  (ebd.  3,232).  —  76.  Löwenanteil  (Aesop  260. 
Kirchhof,  Wendunmut  7,24.  —  Natürlich  spielen  in  den  Tierfabeln  neben  dem 
■Schakal  der  gewitzte  Hase  und  die  Schildkröte  die  Hauptrolle.  —  (J-  B.) 
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ottu  Mensiug,  Schleswig-Holsteinisches  Wörterbuch  Volksausgabe^  Erster  Band^ 
erste  Lieferung  ,A- ankamen  .  Xeuniünster,  K.  Wachholtz  1925.  VIII,  128  Sp.  Lex. 
—  Nach  20-)ähriger  Saninielarbeit.  an  der  weite  Kreise  der  Bevölkerung  Schleswig- 
Holsteins  beteiligt  waren,  beginnt  der  HerausgeVjer  dies  groß  angelegte  Werk  erscheinen 
zu  lassen,  und  zwar  zunächst  in  Form  einer  -Volksau-sgabe",  <lie  nur  das  Material 
seit  etwa  1700  berücksichtigt;  der  ursprüngliche  Plan  wollte  bis  auf  die  Urkunden 
des  12.  .lahrlnmderts  zurückgelien.  ist  au«h  zum  größten  Teile  ausgeführt,  kann  aber 
aus  wirtschaftlichen  ( Gründen  vorläufig  nicht  erscheinen.  Auch  diese,  auf  gelehrtes 
Beiwerk  verzichtende  Vorausgabe  ist  überreich  an  Stoff,  so  daß  man  mit  einiger 
Sorge  ausrechnet,  wann  das  abgeschlossene  Werk  vorliegen  wird,  da  es  in  viertel- 
jährlichen Lieferungen  erscheinen  soll  und  die  erste  Lieferung  nur  etwa  die  Hälfte 
des  ersten  Buchstabens  enthält.  Für  die  verschiedensten  Teilgebiete  der  Volkskunde: 
Mundart,  volkstümliche  Ausdrucksweise,  Sprichwörter,  Rätsel,  Aberglaube,  Bauern- 
regeln, Volksbräuche,  Wirtschaftliches  u.  a  m.  sind  die  E^inzelartikel  eine  vortreffliche 
Fundgrube.  Möge  eine  Beschleunigung  des  Druckes  gewisse  mit  der  Einschränkung 
des  ursprünglichen  Planes  zusammenhängende  Mängel  in  bezug  auf  '.Quellen-  und 
Zeitangaben  ausgleichen.  Auf  jeden  Fall  ist  das  Werk  von  gröUter  Bedeutung  für 
unsere  Wissenschaft.  —  (F.  B.) 

[Ferdinand  Mentz,]  Volkslieder  vom  Uberrhein.  Freiburg  i.  Br.,  Urban-Verlag 
1925.  ins.  .'>,50  M  —  Das  schmucke  Bändchen  enthält  s7  Lieder  aus  dem  Elsaß, 
der  Schweiz  und  Baden,  mit  Geschmack  ausgewählt  und  in  sechs  Gruppen  ge- 
schieden (erzählende,  Liebes-,  Abschieds-,  Trinklieder,  religiöse  und  sonstige i.  Warum 
aber  fehlen  außer  den  Melodien  auch  Überschriften  und  Register?  Der  Name  des 
Herausgebers,  der  übrigens  nur  gedruckte  Quellen  benutzt  hat,  erscheint  erst  auf 
der  letzten  Seite.  —  (J.  B.) 

Robert  Mielke,  Das  schöne  Dorf  in  deutschen  Landen.  Ein  Bilderatlas.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer  1925.  9(j  Tafeln  mit  189  Abbildungen.  27  S.  (Wissenschaft  und 
Bildung  2u0 .  —  Von  den  bekannten  dorfkundlichen  Schriften  des  Verfassers  legt 
^Das  deutsche  Dorf"  v^Teubner  den  Hauptnachdruck  auf  die  siedlungsgeschichtlichen 
Probleme,  während  „Das  Dorf"  (Quelle  &  Meyer)  mehr  die  künstlerische  Seite  der 
Siedlungstypen  hervorhebt.  Eine  gewisse  Ergänzung  in  Richtung  auf  stammesart- 
liche  Beziehungen  bildet  zu  diesem  Buche  das  vorliegende,  das  ihm  auch  eine  große 
Zahl  von  Abbildungen  entnimmt.  Der  knappe  angehängte  Text  gibt  einen  fort- 
laufenden Kommentar  zu  den  Bildern,  treffend  und  klar  sind  die  landschaftlichen 
und  völkischen  Bedingtheiten  der  einzelnen  Typen  und  ihre  künstlerische  Wirkung 
im  Rahmen  der  Landschaft  herausgearbeitet.  Die  Abbildungen  selbst  leiden  zum 
Teil  unter  dem  kleinen  Format,  bieten  aber  viele  prächtige  und  charakteristische 
Proben  der  schönen  dörflichen  Siedlung.  —  (F.  B.) 

Mittelalterliche  Volksbücher,  Bd.  1-3.  (.1.  Aesops  Fabeln.  64  S.  4^  6  M. — 
IL  Geschichte  von  der  wunderlichen  Geduld  der  Gräfin  Griseldis,  hsg.  von  H.  Hoepfl. 
36  S.  4".  5  M.  —  Des  Giovanni  Boccaccio  Buch  von  den  berühmten  Frawen.  Ver- 
teutscht  von  Hainrich  Steinhöwel,  hsg.  von  dems.  10  M.  München,  Hol bein -Verlag 
[1924].)  —  Wie  leistungsfähig  unser  deutsches  Verlagswesen  trotz  aller  Schwierigkeiten 
allmählich  wieder  geworden  ist,  dafür  bieten  diese  Hefte  eine  Probe.  Ihren  Haupt- 
schmuck bilden  die  handkolorierten  Holzschnitte,  die  den  Originalausgaben  von 
Johann  Zainer  in  Augsburg  und  Ulm,  1473  und  1475,  entnommen  sind.  Mit  diesen 
Wiedergaben  einer  naiven  Illustrationskunst,  ihrer  kräftigen  Type  und  ihrem  gut- 
gewählten Papier  müssen  sie  eine  Freude  für  jeden  Bücherliebhaber  sein,  zumal  der 
Preis  äusserst  niedrig  ist.  Den  einheitlichsten  Gesamteindruck  macht  Boccaccios 
Frauenbuch,  da  es  zu  den  Originalbildern  auch  den  alten  Text  der  Steinhöwelschen 
Verdeutschung  von  1473  setzt,  während  der  Text  zum  Aesop  einer  andern  Über- 
setzung entnommen  und  für  die  Griseldis  Schwabs  geglättete  Fassung  gewählt 
wurde.  —  ^F.  B.) 

Moltke  Moe,  Folkeminne  frä  Boherad.  Oslo  1925.  VII,  173  S.  (Norsk  Folke- 
minnelag  9).  —  K.  Liestöl.  unterstützt  von  R.  Christiansen,  bietet  hier  eine  Aus- 
wahl aus  den  volkskundlichen  Sammlungen,  die  der  verstorbene  M.  Moe  seit  187S  in 
Telemark  zusammenbrachte.  Wir  erhalten  36  Märchen,  35  Sagen,  ferner  Balladen 
und  Vierzeiler  (Stev:,  Hochzeits-  und  Bestattungsbräuche,  Aberglauben,  Rätsel, 
Kinderlieder  und  Spiele.  Auf  vergleichende  Hinweise  hat  der  Herausgeber  ver- 
zichtet, obwohl  es  bei  den  Liedern  und  besonders  bei  den  durch  Christiansen.  1921 
katalogisierten  Märchen  leicht  gewesen  wäre,  die  Nummern  etwa  im  Register  beizu- 
fügen. Ich  möchte  deshalb  wenigstens  auf  einige  wertvolle  Märchen  aufmerksam 
machen:  nr.  1.  Brüdermärchen  ,Bolte-Polivka  1,  537);  3.  Zahlendeutung  ,ebd.  3,  15); 
4.  Fürchten  lernen  (ebd  1,  31);  5.  Der  gestiefelte  Kater  ebd  1,  332  ;  6  und  14.  Das- 
Erdmänneken  (ebd.  2,  304':  8.  Der  Drachentöter  mit  seinen  Hunden  (ebd.  1,  549); 
9.  Fitchers  Vogel  i'ebd.  1. 401);  11  und  35.  Das  tapfere  Schneiderlein  (ebd  1.  155);. 
12.  Die  gefräßige  Maus  (ebd.  1,  40);  17.  Bär  und  Fuchs  (ebd.  3,  358);  18  und  36.  Grün- 
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bart  (ebd.  1,  376  ■;  19.  Trubert  ,ebd.  .".,  39.V  ;  20.  Der  junge  Riese  (ebd.  2,  21*4):  22.  Hansel 
und  Gretel  (ebd.  1,  117~;  24  Jungfrau  Maleen  (ebd.  ö,  44S):  2G.  Sneewittchen  (ebd.  1^ 
454; :  27.  La  belle  et  la  b("te  (ebd.  2,  242).  —    JB.) 

Eugen  Mogk  und  Willielm  Frels,  Volkskunde.  (Jahre,>5bericht  des  Literarischen 
Zentralblatts,  1.  Jahrg.  1924,  Bd.  16.  Leipzig,  Verlag  des  Börsen  Vereins  1925.  lUj  S. 
2  M.  —  Die  umfassenden  Bibliographien  der  meisten  Wissenschaften,  darunter  auch 
der  Volkskunde,  hinken  bekanntlich,  durch  die  Menge  dessen,  was  sie  bringen,  be- 
schwerr,  beträchtlich  hinter  der  Gegenwart  her.  und  die  buchhändlerischen  Sammel- 
übersichten sind  nicht  jedem,  der  sie  braucht,  zugänglich.  So  ist  es  ein  sehr  dankens- 
wertes Unternehmen  des  Bibliothekars  der  Deutschen  Bücherei  Frels,  aus  dem  mit 
dieser  Sammlung  in  Verbindung  stehendem,  vor  kurzem  neuorganisierten  Literari.'ichen 
Zentralblati  kurze  Jahresübersichten  für  die  einzelnen  Wissenschaftsgebiete,  24  an 
Zahl,  zusammenzu.stellen.  Von  Fachgelehrten  bearbeitet,  enthalten  sie  in  erster 
Linie  die  Titel  der  in  der  genannten  Zeitschrift  angezeigten  Bücher  und  Aufsätze, 
z.  T.  mit  Beifügung  kurzer  Referate.  Die  Mitarbeit  Mogks,  der  besonders  die  .syste- 
matische Anordnung  festgelegt  hat,  erhöht  den  Wert  dieses  handlichen  und  billigen 
Hilfsmittels.  —  (F.  B.) 

Pol  de  Mont  en  Alfons  de  Cock,  Wondervertelsels  uit  Vlaanderen,  uit  den  volks- 
mond  opgeteekend,  met  ',V2  platen  van  Pol  Dom.  Zutphen,  Thieme  en  Cie  1924.  XV, 
330  S.  —  Das  splendid  gedruckte  und  mit  hübschen  farbigen  Bildern  ausgestattete 
Buch  ist  eine  neue  Auflage  der  IS'G  erschienenen  Sammlung  vlämischer  Volks- 
märchen, die  oben  6,  223  angezeigt  wurde.  Im  Vorwcn-t  erstattet  Pol  de  Mont  einen 
willkommenen  Bericht  über  seine  gemeinsam  mit  dem  verstorbenen  Freunde  A.  de 
Cock  betriebenen  Studien  zur  vlämLschen  Volkskunde.  Er  schildert  dabei  sein  Ver- 
fahren, aus  den  verschiedenen  Aufzeichnungen  eines  ^lärchens  die  beste  auszusuchen 
und  sie  mit  Hilfe  der  übrigen  zu  vervollständigen,  wobei  auf  Wiedergabe  der  Mund- 
art verzichtet  wurde.  Der  Text  der  38  Märchen  und  die  beigegebenen  kurzen  An- 
merkungen ist  in  der  neiu'n  Auflage  unverändert  wiederholt,  außerdem  aber  sind 
drei  neue  Nummern  (15,  19,  41)  hinzugefügt.  Wenn  der  Herausgeber  auf  alle  Nach- 
weise von  Parallelen  verzichten  wollte,  um  den  Charakter  eines  Volksbuches  festzu- 
halten, so  hätte  es  doch  nahegelegen,  wenigstens  die  Nummern  von  Maurits  de 
Meyers  Verzeichnis  der  vlämischen  Märchen  (FF  Communications  37)  anzuhängen. 
Da  ich  bereits  1896  vergleichende  Notizen  gegeben  habe,  begnüge  ich  mich  hier  mit 
ein  paar  Nachträgen:  Nr.  15.  Van  den  Sterken  Smidsgast  (Bolte-Polivka,  Anmerkungen 
2,  30B\  —  19.  Van  de  zingende  en  springende  Leliebuem  (ebd.  2,  23(i).  -  30.  Van  de 
Koningsdochter  en  de  Bakkersknecht  (ebd.  3,  496).  32.  Van  toen  we  gingen  nootjes 
plukken  (Reuter,  Werke  ed.  Seelmann  1,  396  zu  Läuschen  1,29).  -  36.  Van  Jan  Vette- 
graf  (R  Köhler,  Kl.  Sehr.  2,  406;.  —  38.  De  dankbare  Dieren  (Bolte-Polivka  1,  549).  — 
40.  Van  het  Tooverstokje  etc.  (vgl.  ebd.  3,  99).  —  41.  Mauricia  (ebd.  1,  453).  —  (J.  B.) 

Walther  G  Oschilewski,  Deutsche  Sprichwörter,  ausgewählt  und  eingeleitet. 
Jena,  Diederichs  1924.  XI,  122  S.,  geh.  2,50  M.,  gebd.  3,50  M.  —  Schade,  daß  sich  der 
Herausgeber  nicht  mit  dem  bloßen  Wortlaut  der  1000  von  ihm  gesammelten  Sprich- 
wörter begnügt  hat:  es  wäre  eine  Sammlung  zustandegekommen,  der  man  wohl  eine 
klarere  P]nt.scheidung  für  inhaltliche  oder  alphabetische  Anordnung,  stärkere  Kritik 
in  der  Auswahl  und  manches  andere  außerdem  gewünscht  hätte,  die  aber  im  ganzen 
doch  kurzweilig  zu  lesen  gewesen  wäre.  Leider  aber  hat  er  es  für  nötig  gehalten, 
eine  Einleitung  vorauszuschicken,  die  in  Inhalt  und  Form  überaus  absonderlich  an- 
mutet. Da  gibt  z.  B.  der  15()()  verstorbene  Agricola  im  Jahre  1584  seine  Sprichwörter 
heraus,  und  —  kein  Spaß  —  'Laertios,  der  Sohn  des  Arkeisios  imd  Vater  des  Odysseus* 
teilt  mit,  daß  Aristoteles  ein  Sprichwörterbuch  hinterlassen  habe.  u.  dgl.  m.  Hätte 
der  H,sg.  nur  noch  mehr  'Sparsamkeit  im  Gebrauch  der  Absichten  inmitten  der 
literarforschenden  Welt'  angewendet,  philosophus  mansisset!  —  (F.  B.) 

Fr.  Pfister,  Dreißig  Jahre  bayerische  Volkskunde.  (Die  Frankenwarte,  Blätter 
für  Heimatkunde,  Beilage  zum  Würzburger  General-Anzeiger  1925  Nr.  2)  —  Bericht 
über  die  verdienstliche  Tätigkeit  des  von  Brenner,  Schmidkontz  und  Beyhl  im  Jahre 
1894  gegründeten  Vereins  für  bayerische  Volkskunde  und  iMundartforschung.  Proben 
aus  dem  Archiv  des  Vereins  brachten  die  'Mitteilungen  und  Umfragen'  (1895— 191 2\ 
dann  die  'Blätter  zur  bayerischen  Volkskunde"  1912  1921).  Der  durch  den  Krieg 
und  seine  Folgen  nahezu  vernichtete  Verein  soll  in  diesem  Jahr  seine  Tätigkeit  wieder 
aufnehmen,  wozu  wir  ihm  alles  Gute  wünschen.  —  (F.  B.) 

A.  V.  Rantasalo,  Der  Ackerbau  im  Volksaberglauben  der  Finnen  und  Esten  mit 
entsprechenden  Gebräuchen  der  Germanen  verglichen  3  —  4.  Sortavala  1920.  Helsinki 
1924.  137  «  162  S.  (FF  Communications  32.  55).  —  Die  Fortsetzung  der  oben  30,  lOi 
angezeigten  Arbeit  behandelt  das  Säen  und  Pflanzen,  das  dabei  im  Fiühling  gefeierte 
Fest,  die  Beheximg  fremder  Felder,  ihre  Entfernung,  die  Opfergebräuche  bei  der  Ent- 
zauberung, die  Rache   am  Feldverhexer    und    das  Schützen    vor  Dieben.     Wir    hören 
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vom  rmschreitcn  diT  Saat,  vom  Vergiabtn  von  Menschen-  und  Viehknoclien,  auch 
von  Eisen  und  Salz,  gebotener  Nacktheit  und  Schweigen  bei  diesen  Bräuchen.  Bei 
dem  I-'riihlin'isffst  spiflt  ein  großes,  zu  Weihnachten  geljackencs  Brol  eine  Rolle. 
Der  Ackerbehexer  .«^tichlt  das  Kornglück  an  bestimmten  Tagen  durch  Entnahme  von 
Erde,  Samenkörnern,  Ähren  oder  Tau;  nuin  schützt  sich  gegen  ihn  durch  Räuchern 
oder  Zaubersprüche.  Rache  am  Diebe  verschafft  die  Marterung  eines  Frosches.  —  (J.  B.) 

H.  Reichmann,  J.  Schneider,  W.  Hofstaetter,  Ein  Jahrtausend  deutscher 
Kultiu-  i<^>!u('ll<?ii  von  80)  -  1>S0();.  I.Band:  Die  äußeren  Formen  deutschen  Lebens. 
2  Auflage.  Leipzig,  .1.  Klinkhardt  r.»-22.  XVI,  390  S.,  gebd.  10  M.  —  Für  die  Behand- 
liuig  der  Kulturgeschichte  im  Schulunterricht  haben  die  drei  Herausgeber  ein  ganz 
vorzügliclu's  llilf-smittel  geschaffen,  für  tlas  zweifellos  ein  starkes  Bedürfnis  bestand. 
Freytags  'Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit"  verarbeiten  in  ihren  darstellenden 
Teilen  das  (juellenmaterial  und  geben  nur  anhangsweise  längere  Auszüge  aus  einer 
engbegrenzten  Auswahl  von  Quellen,  andere  Werke  verwandter  Art  sind  zum  großen 
Teil  aus  äußeren  Gründen  für  Schulbibliotheken  schwer  zu  beschaffen.  Hier  finden 
wir  ein  erstaunlich  leiches  und  umfassendes  Material  in  handlicher  Form  vereinigt, 
für  jeden  Lehrer  eine  rechte  Scliatzkammer  zur  Belebung  seines  L'nterrichts.  Das 
ge>amte  Privatleben,  das  Städtewesen,  Handel,  Rechtsverliältnisse.  religiöse  und  so- 
ziale Bewegungen  innerhalb  des  behandelten  .Jahrtausends  werden  durch  geschickt 
ausgewählte  Zeitstimmen  aus  Literatur  und  Urkunden  verdeutlicht.  Das  Buch  wird 
ohne  Zweifel  weit  über  die  Kreise  hinaus,  für  die  es  in  erster  Linie  bestimmt  ist, 
belehrend  und  anregend  wirken.  —  [F.  B.) 

-{-  K.  Reuschel,  Das  deutsche  Volksschauspiel,  eine  Auswahl.  Bielefeld  u.  Leipzig, 
Yelhagen  &  Klasing  1022.  VI,  134  S.  Deutschkundliche  Bibliothek  1 ).  —  R.  bietet 
eine  hübsche  Probenlese  aus  den  Weihnachtsspielen  Schlesiens,  Süddeutschlands  und 
Deutschungarns,  Auszüge  aus  den  Passionsspielen,  dem  armen  Lazarus,  Schwerltanz, 
Sommer  und  Winter,  Faust  und  Kaiser  Karl,  mit  guten  Literaturnachweisen.  —  (J.  B.) 

-j-  K.  Reuschel,  Volksdichtung,  ein  Literaturbericht  über  Märchen,  Sage,  Volkslied, 
Volksschauspiel,  Sprichwort  Zs.  f.  Deutschkunde  38,  394  -  399  .  —  Ein  Nachruf  auf 
den  am  20.  August  1924  Entschlafenen  ebd.  38,  394,  ein  anderer  von  K.  Guratzsch, 
Sächsische  Heimat  8,  2Gf.  —  ,J.  B.) 

K.  Rotter,  Volkssagen  und  Märchen  aus  Böhmen,  neu  bearbeitet  und  hsg. 
Breslau.  Priebatsch  (1924\  126  S.  —  Auswahl  aus  Wenzigs  westslavischem  Märchen- 
schatz (1857\  —  (J.  B.) 

L.  Rütimever,  L^r-Ethnographie  der  Schweiz.  Mit  3  Tafeln  und  196  Abbildungen. 
Basel,  Helbing  &  Lichtenhahn  1924.  XXl,  399  S.  20  Fr.  fSchriften  der  Schweize- 
rischen Gesellschaft  für  Volkskunde  16).  —  In  einer  Anzahl  von  Aufsätzen  hat  R. 
den  Versuch  ergologischer  Stammbäume  unternommen  und  ist  dabei  z.  T.  zu  höchst 
bedeutsamen  Ergebnissen  gekommen.  Das  vorliegende  Werk  faßt  diese  Einzelunter- 
suchungen in  mehr  oder  weniger  überarbeiteter  Form  zusammen  und  fügt  weitere 
gleicher  Art  hinzu.  Für  zahlreiche  charakteristische  primitive  Werkzeuge,  Geräte, 
Bauten  u.  dgl.  z.  B.  Kerbholz,  Steinlampe,  Birkenkerze,  Spielzeugtiere,  Handmühle, 
Grabstock,  Hacke,  Pflug,  Joch,  Egge,  Scheibenrad,  Pfahlbauten,  Wohngruben,  Masken, 
Schalen  -  [=  Näpfchen]  -  und  Gleitsteine^  wird  zunächst  ihr  Vorkommen  in  der  Gegen- 
wart oder  in  junger  Vergangenheit,  besonders  in  der  Schweiz,  nachgewiesen  und 
-dann  der  Versuch  gemacht,  eine  möglichst  lückenlose  Verbindung  mit  prähistorischen 
Entsprechungen  herzustellen.  Selbstverständlich  ist  eine  solche  in  idealer  Kontinuität 
nur  selten  möglich,  immerhin  geben  die  umfassenden  Forschungen  des  Verf.,  belegt 
durch  geschichtliche  Nebeneinanderstellungen  von  Abbildungen,  vielfach  die  über- 
raschendsten Aufschlüsse  über  die  Lebenszähigkeit  der  Kulturdinge,  ja,  in  mehreren 
Fällen  iz.  B.  Steinlampen,  Birkenkerzen)  ermöglicht  erst  der  gegenwärtige  oder  jüngst 
vergangene  Gebrauch,  den  der  Verf.  feststellt,  eine  Erklärung  der  prähistorischen 
Funde.  So  ist  das  wundervoll  ausgestattete  Buch  ein  besonders  wertvoller  Beitrag 
für  das  in  letzter  Zeit  mehrfach  behandelte  Problem  des  Zusammenhangs  und  der 
Zusammenarbeit  von  Prähistorie  und  Volkskunde.  —  (F.  B  ) 

0.  Schell,  Bergische  Volkskunde.  Elberfeld,  Martini  &  Grüttefien  1924.  142  S.  2,40  M. 
—  Schell,  dem  wir  schon  eine  treffliche  Sammlung  des  bergischen  Sagenschatzes  ver- 
danken, legt  hier  in  gedrängter  Fassung  die  Frucht  langer  Forschertätigkeit  vor.  Er 
behandelt  in  8  Kapiteln  Stammeskunde,  Haus,  Tracht,  Sprache,  Volksdichtung,  Glaube, 
Brauch,  Rechtspflege  seiner  Heimat,  vielfach  auf  ältere  mythologische  Grundanschau- 
ungen von  Sonne,  Feuer,  Baumkult,  Gottesurteilen  u.  a.  hinweisend,  Märchen  und 
Sagen  aber  gänzlich  übergehend.  Für  eine  zweite  Auflage  möchten  wir  statt  der  ver- 
einzelten Zitate  ein  summarisches  Verzeichnis  der  früheren  Literatur  beizugeben 
empfehlen,  um  die  Benutzer  des  Buches  zu  weiteren  Studien  anzuregen.  —  (J.  B.) 

Max  Schemke,  Wat  Ohmke  vertäut.  ]\Iärkes  und  Powjooskes  ut  de  Danzger 
Gegend.     Danzig,    Kafemann  1924.     117  S.  mit  Holzschnitten,  geb.  2,70  M.  —  Die  30 
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flott  in  niederdeutscher  Mundart  erzählten  Märchen  und  Schnurren  bind  großenteils 
aus  dem  Volksmunde  geschöpft  und  zeigen,  wieviel  altes  Volksgut  in  und  um  Danzig 
noch  lebt  So  S.  9  Dat  klooke  Hanske  Bolte-Polivka,  Anm.  3,  14G),  1"  De  Pann- 
kook  (Dähnhardt,  Natursagen  :5,  272).  18  Erschaffung  der  Ziege  (ebd.  1,  1Ö3),  24  Starker 
Tabak  (Holte-P.  2,  ÖOO),  29  Fuchs  und  tians  (ebd.  2,  20*;,  oo  Teure  Eier  (ebd.  2.  368), 
46  Kuchenregen  (ebd.  1,  ö27),  53  Fuchs  und  Schwanz  ebd.  1,  518,  59  Das  auf  dem 
Schulwege  gefundene  Geld  oben  19,  94M,  6(5  Neckmärchen  (Bolte-P.  2,  210).  71  Bären- 
häuter (ebd.  2,  427;,  9(J  Feindschaft  der  Hunde,  Katzen  und  Mäuse  (ebd.  3,  552)  u.  a. 
-  (J.  B.) 

Max  Schmidt,  Völkerkunde.  Mit  80  Tafeln,  ü  Völkerkarten  und  schematischeu 
Abb.  im  Text.  Berlin,  Ullstein  1924.  446  S.  —  Es  ist  gewiß  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben,  die  man  sich  stellen  kann,  eine  großzügige  Zusammenfassung  völkerkund- 
licher Forschunü  zu  geben :  denn  die  Schwierigkeiten,  die  einer  einheitlichen  Darstellung 
dieser  Art  in\  Wege  "stehen,  sind  derart,  daß  sie  nur  bei  ausgebreitetster  Gelehrsamkeit 
und  größter  Energie  des  Verfassers  zu  einem  befriedigenden  Ergebnis  führen  können. 
Das  neuste  umfangreiche  und  in  großem  Format  gedruckte  Werk  des  hervorragenden 
Forschers  ist  die  Frucht  jahrzehntelanger  mühevoller  Studien  über  die  außerhalb  des 
europäisch-asiatischen  Kulturkreises  stehenden  Völker,  Studien,  die  durch  mehrfache 
Reisen  zu  den  südamerikanischen  Indianern  ergänzt  und  vertieft  worden  sind.  ^\  ir 
können  dem  Verfasser  für  sein  allen  Anforderungen  genügendes  Werk  nur  unseren 
herzlichsten  Dank  sagen;  denn  sein  Buch  füllt  eine  lange  und  schmerzhaft  empfundene 
Lücke  in  der  gesamten  ethnologischen  Literatur  aus,  fehlte  es  doch  seit  der  Ratzei- 
schen 'Völkerkunde',  die  jetzt  vielfach  veraltet  ist,  an  einem  Buch,  das  man  mit 
cutem  Gewissen  den  vielen  völkerkundlich  Interessierten  empfehlen  konnte.  —  Nach 
einer  gründlichen  und  tief  durchdachten  Einleitung  (S.13— 58)  werden  wir  im  ersten  Teil 
in  die'' allgemeine  oder  systematische  Ethnologie  eingeführt  (S.  59  — 243),  während  im 
zweiten  Teil  (S.  245  -446)  die  spezielle  oder  beschreibende  Ethnologie  (Ethnographie) 
ihre  Darstellung  findet.  Besonders  der  erste  Teil  ist  allerhöchste  Anerkennung  wert, 
ist  er  doch  der  erste  als  wirklich  üclungen  zu  bezeichnende  Versuch.  Klarheit  in  die 
verwirrende  Mannigfaltigkeit  der  Menschheitskultur  zu  bringen.  Die  Abbildungen, 
zumeist  nach  Originalen  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde,  sind  hervorragend 
gut  wiedergegeben,  so  daß  wir  auch  dem  Verlag  für  die  hingebende  Arbeit,  dem  Buch 
°in  seinem  Inhalt  würdiges  Gewand  zu  geben,  dankbar  sein  müssen.  —  (Hans  Find- 
eisen.) 

Otto  Schöner  mark.  Die  schönsten  Harzsagen  von  Blankenburg  und  dem  Kegen- 
stein,  von  Kloster  Michaelstein.  Heimburg,  Hüttenrode,  Rübeland  und  Elbingerode 
<Aus  Deutschlands  Sagenschatz.  Eine  Sagen-  und  Märchen-Anthologie.  Hrsgg.  v.  Rud. 
■Stolle,  3  Teil.  Braunschweig,  E.  Appelhaus  &  Comp.  1923.  56  S.  -  Das  Büchlein 
enthält  46  Sagen,  zumeist  nach  Pröhle,  Treseburg,  Günthers  Sagenschatz  usw.  und 
bringt  von  Blankenburg  14  Sagen,  12  Nummern  vom  Regenstein,  je  eine  von  Heimburg 
und  "Hüttenrode  und  8  von  Rübeland  und  Elbingerode.  Es  war  ein  guter  Gedanke, 
die  Harzsagen  nach  und  nach  in  einer  billigen  Ausgabe  wieder  zugänglich  zu  machen, 
und  auch  das  neue  Bändchen  der  Reihe  (vgl.  oben  34,  128  und  130)  kann  deshalb  auf 
eine  gute  Aufnahme  rechnen.  Die  Zeichnungen  von  H.  Nernst  sind  recht  geeignet,  den 
Stimmungsgehalt  des  Bändchens  zu  erhöhen.  —  (Hans  Findeisen.) 

Huo-o  Schuchardt,  Der  Kreisel  im  Baskischen  iS.  A.  aus  Revue  basque  15, 
S.  351-^360).  —  Angeregt  durch  den  Aufsatz  von  T.  de  Aranzadi  in  Revue  basque 
1923,  (J7i;  ff.  über  Spielknöchelchen  und  Kreisel  im  Baskischen,  untersucht  Verf.  die 
Wechselbeziehungen  zwischen  Wort  und  Sache  bei  dem  genannten  Kinderspielzeug, 
wobei  er  auch  die  romanischen  Sprachen,  in  erster  Linie  naturgemäß  das  Spanische, 
berührt.  So  stellt  er  _S.  357)  für  span.  perhwlu  'Kreisel"  eine  schallnachahmende  Grund- 
lage mit  volksetymologischer  Einmischung  von  Dingwörtern  fest  wie  j^era  'Birne', 
2)e)-)io  -Bolzen'  usw  )  Erschwert  wird  die  Untersuchung  diu'ch  eine  beständige  Kreuzung 
von  Homonvmen  und  Synonvmeu.  Eingehend  beschäftigt  sich  Verf.  mit  den  drei 
baskischen  Namen  der  span. /«/>«  -  .«-pielknöchelchen:  torto,  km-kn,  maif,  die  sich  sämtlich 
als  Entlehnungen  aus  dem  Romanischen  erweisen.  So  führt  Verf.  forto  auf  ital.  trot- 
tola  'Kreisel"  zurück,  bei  k-iirku  nimmt  er  das  Zusammenfließen  verschiedener  Quellen 
an  (Vgl.  S.  3.')4\  7)iail  leitet  er  von  lat.  »lalleu.s  'Hammer'  ab.  :  mail,  ursprünglich  Kolben 
bei  dem  bekannten  .Mailspiel,  wurde  dann  auf  die  Kugel  übertragen.)  Andere  Namen 
-wie  z  B.  holhorita,  e.rnrf,o,  lotziir  bieten  wenig  Bemerkenswertes.  Bei  den  eigentlichen 
baskischen  Kreiselnamen  stellt  Verf.  das  Zusr.mmenfallen  dieser  mit  den  Namen  des 
Gallapfels  fest.  Die  anthropomorphe  Bezeiclinung  des  Kreisels  als  Tänzers  txantxari 
umgebildet  aus  dantxari^  ist  ohne  weiteres  einleuchtend.  Die  wertvolle  Abhandlung 
beschließt  ein  ethnographischer  Exkurs  über  den  Kreisel,  dem  Verf.  kulturelle  Be- 
deutung zuerkennt,  indem  er  in  ihm  das  Vorbild  der  Spindel  sieht.  —  iR.  Riegler.) 
Gudmund  Schütte,  Dänisches  Heidentum.  Mit  26  Abbildungen.  Heidelberg, 
O.Winter  1923      154  S.     ^Kultur  und  Sprache  2).  —    Das  Buch  ist  eine  l  marbeitung 
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des  1919  orscliiencncn  dänischen  Werkes  'Hjemligt  Hedenskab'.  in  wclchctn  der  VorL 
einen  friscli  geschriebenen,  auf  größeren  gelehrten  Apparat  verziclitenden  überblick 
über  die  Entwicklung  der  Religion  in  Dänemark  bis  zum  Eindringen  des  Christentums 
zu  liefern  versucht  Vom  Stot't'lebenglauben  (l'räanimismus)  und  Seelenglauben  schreitet 
er  fort  /.u  den  Ahnengeistern  und  Schicksalswesen,  den  als  friedlose  Seelen  un- 
bestatteter  Menschen  aufgefaßten  Elft-n  und  Äsen  sowie  Xaturdämonen.  Die  Gott- 
heiten erscheinen  zunädist  in  primitiver  unpersönlicher  Auffassung  ^Sonnenscheibe'', 
dann  in  Tiergestalt  .Stier  auf  dem  Opferkessel  von  Gundestrup)  und  in  der  Zeit  nach 
Christi  Geburt  in  menschliclier  Verkör))erung  von  Eruchtbarkeit  und  Erieden  (Nerthus, 
Frigg,  Ereyja,  Njörd,  Eroy,  Balder,  Bovo).  Zu  diesen  Wanen  i  Vanir)  dringen  aus  den 
Goenländern  Südeuropas  die  kriegerischen  Gestalten  der  Asengötter  Odin  und  Thor 
mit  ihrem  Gefolge  ein.  Gegen  die  in  den  Edden  vorliegende  isländisch-norwegische 
Mythologie  verhält  sich  Schütte  spröde,  er  will  vielmehr  aus  den  Zeugnissen  der 
Historiker,  den  Grabfunden  und  vor  allem  aus  den  in  der  heutigen  Volksüberlieferung 
und  in  den  Ortsnamen  fortlebenden  Resten  die  Eigenart  der  dänisclien  Entwicklung 
herausarbeiten.  Daß  hierbei  manche  gewagte  Konstruktion  und  zweifelhafte  Hypothese 
vorgetragen  wird,  liegt  in  der  Natur  des  Stoffes.  Es  ist  gewiß  nützlich,  daß  das 
größere  Lesepublikum,  auf  das  die  Darstellung  rechnet,  von  dem  orientalischen  Hinter- 
grimde  des  Balderglaubens  und  dem  keltischen  Vorbilde  des  ursprünglich  dreiköpfigen 
Thor  ei'fährt;  gegen  andres  wie  Erazers  Mythus  von  der  Göttertötung  scheint  mir 
vorläufig  noch  größere  Zurückhaltung  geboten  Auch  daß  in  den  dänischen  Balladen  des 
Mittelalters  (Schütte  übersetzt  Folkevise  regelmäßig  mit  'Volksweise'  statt  mit  "Volks- 
lied'^ eine  erhebliche  Milderung  des  heidnischen  Charakters  eingetreten  ist.  könnte 
deutlicher  betont  werden.  Das  letzte  Kapitel  handelt  von  den  Zauberern,  Priestern 
und  Menschenopfern.  Der  Ausdruck  ist  durchweg  gewandt,  wenn  man  auch  liie  und 
da  den  Ausländer  spürt.  —   (J.  B.) 

Theodor  Siebs  und  Max  Schneider,  Schlesische  Volkslieder  mit  Bildern 
und  AVeisen.  Bilder  von  Hans  Zimbal.  Breslau,  Hergstadtverlag  1924.  ll'i  S.  — 
Mit  Ereuden  begrüßen  wir  diese  Fortsetzung  der  früher  im  Inselverlag  erschienenen 
Deutschen  Volkslieder,  hsg.  i.  A.  des  Verbandes  deutscher  Vereine  für  Volkskunde 
und  der  preußischen  Volksliedkommission,  erstes  Heft  einer  Sammlung  'Landschaftliche 
Volkslieder'.  Die  Auswahl  berücksichtigt  ziemlich  alle  Gattungen  des  lebendigen 
Volksliedes,  z.  T.  in  mundartlicher,  von  E.  Graebisch  redigierter  Eorm,  mit  zwei- 
stimmigen Singweisen  (bearb.  von  H  Altmann)  und  leicht  ausführbarer  Gitarren- 
begleitung (von  F.  Wirth  und  F.  Günther).  Hübsche  Zeichnungen  in  leicht  romanti- 
sierender Manier  zieren  das  hübsche  Heftchen,  das  hoffentlieh  vor  allem  in  die  Hände 
der  wandernden  Jugend  kommen  wird.  —  (F.  B.) 

V.  Solstrand,  Finlands  sven.ska  folkdiktning  IH:  Ordstäv,  utg.  Helsingfors  1923. 
XII,  370  S.  (Skrifter  utg.  av  Svenska  litteratursällskapet  i  Finland  172j.  —  Die 
Sprichwörter  der  finnländischen  Schweden,  die  S.  in  zehnjähriger  Arbeit,  großenteils 
auf  eigenen  Wanderungen  zusammengebracht  hat,  bilden  einen  Teil  der  stattlichen, 
von  der  Schwedischen  Literaturgesellschaft  zu  Helsingfors  unternommenen  Sammlung 
der  heimischen  Volksüberlieferungen,  über  die  bereits  oben  31,  89  und  38,  52  be- 
richtet wurde.  Sie  sind  in  drei  Abteilungen  gruppiert:  1.  Eigentliche  Sprichwörter, 
2.  geflügelte  Worte,  3  Redensarten.  Die  erste  enthält  2329  Nummern,  die  zweite 
28SG,  die  dritte  308,  wobei  die  landschaftlichen  Varianten  nicht  mitgezählt  sind,  also 
ein  reiches  Material.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  einzelnen  Sprichwörter  ist 
späterer  Forschung  vorbehalten;  daß  wir  aber  hier  auf  viele  weitverbreitete  Stücke 
stoßen,  mögen  ein  paar  Beispiele  dartun:  'Wen  Gott  lieb  hat,  den  züchtigt  er' (nr.  15), 
'Herr  Niemand  soll  alles  Böse  getan  haben'  (916),  'Da  Adam  grub  und  Eva  spann, 
wo  war  da  ein  Edelmann'  (3).  Unter  den  geflügelten  Worten  versteht  S.,  was  wir 
apologische  Sprichwörter  oder  Sagwörter  nennen,  z.  B.  'Unglück  kommt  nie  allein, 
sagte  das  Mädchen,  als  sie  Zwillinge  gebar'  (3388),  'Schön  nicht,  aber  dauerhaft,  sagte 
der  Tischler  zum  Sarg'  (4431),  'Rühr  mich  nicht  an,  sonst  schrei  ich,  sagte  die  Dampf- 
pfeife zum  Steuermann'  (4767  ,  'Das  war  eine  gute  schwarze  Suppe,  sagte  der  Russe, 
als  er  Schmierseife  gegessen  hatte'  (4868).  Natürlich  begegnen  auch  manche  oii- 
ginelle  Stücke,  so  die  Redensart  'Du  siehst  aus,  als  hättest  du  Teig  gestohlen  und 
ihn  nicht  backen  können'  (14).  —  (J.  B.)i 

Dr.  Karl  Spieß,  Bauernkunst,  ihre  Art  und  ihr  Sinn.  Grundlinien  einer  Ge- 
schichte der  unpersönlichen  Kunst  (Deutsche  Hausbücherei,  herausgegeben  voii  der 
Volksbildungsstelle  des  Bundesministeriums  für  Unterricht).  Wien  1925.  Oster- 
reichischer  Bundesverlag  für  Unterricht,  Wissenschaft  und  Kunst  (vorm.  Österreichischer 
Schulbücherverlag).  Preis  40U00Ü  Kronen.  -—  Der  Verf.  weist  nach,  daß  Bauernkunst 
keinesw'egs  verbauerte  Kunst  ist,  sondern  eine  Zierkunst,  die  seit  ältesten  Zeiten  in 
aller  Welt  besteht  und  mit  gemeinsamem  Maße  zu  messen  ist.  Ihr  gegenüber  steht 
die  persönliclie,  städtische  Kunst,  die  durch  Einzelne  vorgetragen  wird,  während  die- 
Bauernkunst  ohne  Künstlernamen  auf  steter  Überlieferung  fußend   in   mannigfachen 


Notizen.  «7 

Variationen  die  urallen  Motive  wiederholt.  Mit  gut  illustrierten  Beispielen  werden 
<iie  Stoffe  der  Bauernkunst  und  ihre  Bearbeitung  dargestellt  und  in  eingehender 
Untersuchung  d»^r  Gcdankeninhalt  mit  alten  Volkssitten  und  Gebräuchen  lehrreich 
verglichen.  Sie  beziehen  sich  auf  den  Kampf  zweier  Gegner  z.  B.  Sommer  und  Winter), 
Vei-kehrung  (d.  h.  Verwandlungen  mit  Masken  u.  dgl.),  den  Baum,  das  Lt-bcnswasser, 
Feuer  und^Salz.  Ein  Schlußwort  über  den  Stil  oder  die  Besonderheit  des  künst- 
lerischen Ausdrucks  weist  die  Beständigkeit  der  Bauernkunst  nach,  deren  Motivti 
•entweder  rein  geometrisch  sind  oder  Tier-  und  Pflanzenurnameiit  mit  sinnbildlicher  Be- 
deutung. Das^vortrefflich  ausgerüstete  Buch  ist  als  eine  längst  erwünschte  Zusammen- 
fassung''und  Vertiefung  des  allgemein  interessierenden  Themas  mit  Freude  und  Dank 
zu  begrüßen    —    K.  Brunner.) 

Carl  Stanitzke,  Hrimatmürchen  aus  Danzig  und  Pommerellen  gesammelt  und 
bearbeitet.  Danzig.  Kafemann  l'.l-H.  IUI  S.,  geh. -2,20  M.,  gebd.  2,(;(>  M.  -  Unter  den 
30  Nummern,  die  zumeist  gedruckten  Quellen  entnommen    .sind,    befinden    sich  vier 


)\  5:">5  "n  '^b'er  betrogene  Bauer'  (ebd.  3,  302 1^;  LS  'Jacob'  (ebd.  1,  323);  20  'Bratwurst, 
Maus  und  Erbse'  (ebd.  1,  2()G  ;  23  'Die  drei  Müllersöhne'  (ebd.  2,  33  ;  24  'Der  Wacht- 
meist^n'  (ebd.  3,  4.V2)i  27  'Der  betrogene  Teufel'  ^ebd.  2.  10;  3,  422.  333);  28  'Die  ver- 
wunschene Braut"  ebd.  2,  28);  29  'Die  treuen  Tiere'  (ebd.  2,  455) ;  30  'Der  verwunschene 
.Schimmel"  ^eb.  2,  141).  —  (J.  B.) 

O.  Stückrath,  Hessen-Nassauische  Bücherei  für  Schule  und  Haus.  1.  Jammer 
und  kein  Ende.  2.  Nassauischer  Sagenborn.  3.  Morgen  wieder  lustik.  4—.').  Nassau- 
isches Dorfleben.  ().  Märchen  der  Heimat.  Melsungen,  A.  Bernecker  1924.  (J9,  61, 
■(j4,  99.  64  S.,  je  0,50  M.  -  In  den  hübsch  ausgestatteten  Bändchen,  welche  die  Heimat- 
liebe  der  Nassauischen  Jugend  pflegen  wollen,  bietet  der  verdiente  Volksliedforscher 
-ein  Tagebuch  des  Pfarrers  Plebanus  zu  .Miehlen,  das  die  Drangsale  der  Jahre  1636 
bis  1637  vorführt  (1).  und  einen  Bericht  des  Casselers  Fr.  Müller  aus  den  Jahren  180<J 
bis  1813  vo),  sowie  eine  ausgezeichnete  Schilderung  des  Dorflcbens  aus  der  Feder  des 
1847  zu  Kirberg  geborenen  Nationalökonomen  Karl  Bücher  (4-5).  Eigene  Aufzeich- 
nungen aus  dem  Volksmunde  sind  neben  älterem  Material  in  den  Sagen  (2)  und 
Märchen  )6)  verwertet.  —  (J.  B.") 

Otto  Stückrath.  Märchen  der  Heimat.  Nassauische  Volksmärchen  gesammelt. 
Bildschmuck  von  K.  Zincke.  Melsungen,  A.  Bernecker  1924.  159  S.,  geb  2;20  M.  — 
Die  36  mit  volksmäßigem  Humor  erzählten  und  illustrierten  Stücke  hat  Stückrath 
größtenteils  auf  seinen  Volksliedwanderungen  aufgelesen;  nur  7  sind  der  älteren 
Sammlung  von  J.  Kehrein  entlehnt.  Daß  das  vergnüglich  zu  lesende  Büchlein  auch 
für  den  Forscher  Wert  hat,  mögen  ein  paar  Hinweise  zeigen:  S.  5  Der  dankbare  Tote 
(Bolte-Polivka,  Märchenanmerkungen  3,  495);  14  Teufel  und  Herrgott  Müllenhoff  184.5 
nr  213  ;  22  Der  Himmelsbote  Bolte-P.  2,  448);  35  Mäuschen,  Bratwürstchen  und 
Vögelchen  (ebd.  1.  206);  44  Der  goldene  Vogel  ebd.  1,  414);  54  Lügenwette  ,ebd.  2, 
510)-  62  Frau  Holle  (ebd.  1,  212):  67  Lügenmärchen  (ebd.  3,  118);  72  Dankbare  Tiere 
(ebd.  2,  22»i;  86  Hans  Drecksäckel  (ebd.  2,  423):  102  Der  starke  Jörjel  (ebd.  2,  288); 
114  Wegwarte  (ebd.  1.  501):  116  Der  Dreißiger  (ebd.  1,  124;  3,  33  ;  124  Der  dumme 
Hans  (ebd.  1,  201);  139  der  prophezeite  Schwiegersohn  (ebd.  1,  287);  15o  Das  war  gut, 
-das  war  nicht  gut  (Zs.  f  vgl.  Litgesch.  l,  375;  4,  103.  226:  9,  235.  Roman.  Forsch.  34, 
S98).  —  (J.  B.) 

H.  Tardel,  J.  M.  Kohlmann.s  Nachträge  zum  Bremisch-niedersächsischen  Wörter- 
buch (Bremisches  Jahrbuch  29,  127-137  .  —  Niederdeutsche  Sprichwörter,  gesammelt 
von  H.  Smidt  (t  1878;  und  J.  M.  Kohlmann  (-;-  1864\ 

Lisa  Tetzner.  Deutsches  Rätselbuch.  Aus  alten  und  neuen  Quellen  gesammelt. 
Mit  Zeichnungen  von  Marie  Braun.  Jena,  Diederichs  1924.  IV,  115  S..  geh.  2,50  M., 
geb.  3,.n0  M.  —  Die  'Märchentante',  von  deren  Fahrten  und  Erfahrungen  an  dieser 
Stelle  bei  Anzeige  ihrer  Bücher  öfters  die  Rede  gewesen  ist,  schüttet  hier  einen 
ganzen  Sack  voll  Rätselnüsse  au.s,  wie  sie  sie  ihren  großen  und  kleinen  Zuhörern  als 
Nachtisch  zu  knacken  geben  mag.  Um  den  volkstümlichen  Charakter  des  Buches  zu 
wahren,  gibt  sie  nach  einer  kurzen  Einleitung  den  bloßen  Wortlaut  der  Rätsel,  nach 
den  Kategorien  der  Lösungsworte  in  Gruppen  zusammengefaßt.  Anhangsweise  folgen 
als  Proben  literaturgebundener  Rätsel  Stücke  aus  der  Edda,  besonders  die  Heidreks- 
rätsel,  ferner  das  Traugemundslied,  die  Weidsprüche  und  Jägerschreie,  da.s  Kranz- 
singerlied (vgl.  zu  all  diesem  Uhlands  Abhandlung  über  das  Volkslied)  und  Schillers 
Turandoträtsel.  Ein  anspruchloses  und  darum  seinem  Zwecke  dienendes  Buch,  zum 
Olück  nur  in  der  äußeren  Ausstattung  ein  Gegenstück  zu  Oschilewskis  Sprichworter- 
sammlung    s.  oben\  als  was  es  in  einer  Anzeige  des  Verlages  bezeichnet  wird.  —  ,b.  B.) 
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Franz  Tiofonsee.  Wegweiser  durch  die  chinesischen  Höfliehkeitsformen.  ''..Auf- 
lage (Mitteilungen  der  Deutschen  Ges  f.  Natur-  und  Völkerkde.  Ostasiens  ISi.  Tokyo, 
V.-rlag  der  Gesellschaft  (Berlin,  Behrend  &  Co.;  I't24.  224  S..  gebd.  8  M.  —  In  erster 
l.inie  den  praktischen  Bedürfnissen  der  Deutschen  in  Ostasien  dienend,  hat  das  fein 
ausgestattete  Buch  doch  auch  ein  starkes  volk.spsychologisches  Interesse.  Gesten, 
konventionelle  Formen  u.  dgl.  sind  bekanntlich  ein  sehr  konservativer  Bestandteil  der 
äußeren  Kultur,  und  auch  in  China,  dessen  Etikette  sprichwörtlich  ist,  hat  die  neue 
Zeit  und  die  Revolution,  wie  der  Verf.  mitteilt,  auf  diesem  Gebiet  wenig  geändert. 
Die  umständlichen  Zeremonien  beim  Besuch,  das  Nötigen  beim  Essen,  die  Ergeben- 
heitsformeln der  Briefe  und  manches  andere  entbehren  nicht  der  Parallelen  aus 
westlicher  Welt.  Viel  volkskundlich  Interessantes  bietet  u.  a  das  Kapitel  über  Unter- 
haltungsspiele, darunter  die  woldbekannte  Morra  und  mehrere  schachartige  Brett- 
spiele. —  (F.  B.) 

M.  A.  Vasilj  ev,  Pamjatniki  tatarskoj  narodnoj  slovesnosti.  Skazkj  i  legendy. 
(Denkmäler  der  tatarischen  Volksdichtung.  Märchen  und  Legenden.  Kasan  1024. 
184  S.  —  Während  die  Volksmärchen  der  verschiedenen  turko-tatarischen  Stämme 
.Sibiriens,  hauptsächlich  dank  den  Veröffentlichungen  W.  Kadioffs  und  seiner  Mit- 
arbeiter, schon  längst  verhältnismäßig  gut  bekannt  .sind,  waren  die  Märchen  der 
kulturell  höher  stehenden  Kasaner  Tataren  bisher  eine  terra  incognita.  Von  ein 
paar  zufälligen  Textpublikationen  in  Zeitschriften  abgesehen,  existierte  da  nur  die 
mit  ungarischer  Übersetzuni:  versehene  kleine  Sammlung  von  G.  Bälint  (1875.  VA  Nrn.) 
und  die  wenigen  Stücke,  die  Prof.  N.  Katanov  in  seinen  "Materialien  zum  Studium 
des  kasan-tatarischen  Dialekts',  tatariscli  und  russisch  (189'.0  veröffentlicht  hat.  Diese 
empfindliche  Lücke  ist  durch  das  vorliegende  Buch  in  vortrefflicher  Weise  au.sgefüllt 
worden.  Es  enthält  der  Numerierung  nach  (JO,  in  Wirklichkeit  78  Märchen,  Sagen 
und  Schwanke.  Die  Texte  sind  in  den  Jahren  1912  —  1921  von  Zöglingen  des  Kasaner 
tatarischen  Lehrerseminars  aufgezeichnet  worden,  und  zwar  in  den  Gouvernements 
Ufa  (44  Stück',  Kasan  (20  ,  Samara  (6  ,  Saratow  und  Uralgebiet  je  2,  Simbirsk,  Perm, 
Wjatka  und  Tobolsk  ^je  1  ;  einige  von  diesen  Texten  stammen  übrigens  zweifellos 
nicht  von  Tataren,  sondern  von  Baschkiren,  was  sich  aber  nirgends  genau  fest- 
stellen läßt,  da  sich  die  mohammedanischen  Baschkiren  mit  Vorliebe  für  Tataren 
ausgeben  (letzteres  gilt  nämlich  als  'feiner  .  Aufgezeichnet  wurden  die  Texte  sämt- 
lich nicht  in  tatarischer,  sondern  in  russischer  Sprache,  und  zwar  in  schmuckloser 
und  manchmal  ziemlich  ungeschickter  Weise:  im  Buche  sind  diese  Texte  durchaus 
getreu  reproduziert,  jedesmal  mit  sorgfältiger  Angabe  von  Ort  und  Jahr  der  Auf- 
zeichnung. Leider  hat  Vasiljev  nicht  alle  von  ihm  gesammelten  Märchen  publizieren 
können,  sondern  nur  etwas  weniger  als  zwei  Drittel:  er  hat  sie  mit  reichhaltigen 
Parallelennachweisen  versehen,  die  freilich  meistens  (ohne  Quellenangabe)  aus  Bolte 
und  Polivka's  Anmerkungen  zu  den  KHM  entlehnt  sind.  —  Der  kasan-tatarische 
Märchenschatz  ist  zum  größten  Teil  bei  den  Russen  entlehnt,  einiges  ist  jedoch  zu- 
sammen mit  der  mohammedanischen  Kultur  direkt  aus  dem  Orient  gekommen  (und 
zwar  z.  T.  auf  mündlichem,  z.  T.  auf  literarischem  Wege}.  -  -  Nr.  1.  Aarne  545  B.  — 
2a.  Dummkopf  macht  Einkäufe,  weiter  Aa  1876.  —  2b.  Aa  187 (j.  —  3,  3a,  3b,  3v, 
3g.  Aa  300.  —  4.  Aa  567.  —  5,  5a.  Aa  315.  —  6.  Aa  955-1-955*  (FF  Communications 
25,  62).  —  Ga.  Aa  955*.  —  7,  7  a,  7  b,  7  v.  Aa  530.  —  8,  Sa,  Afanasjev^  nr.  59.  — 
(9.  Übersprungene  Nummer!)    —    10.  Aa  5G3.   —    11.  Aa  1535.  —   IIa.  Aa  1535  —  1537. 

—  12.  Dummkopf  erbt  von  seinem  Vater  eine  Zaubermütze,  sie  wird  ihm  wieder  ge- 
stohlen (sinnloses  Fragment).  —  18.  Aa  560.  —  14.  Aa  301  A-f  1135,  —  14a.  Aa  301B. 

—  15.  Motive  aus  Aa  301  und  550.  —  16.  Der  Held  rettet  eine  geraubte  Prinzessin 
imd  ihr  Pferd  aus  der  Gewalt  eines  Drachen.  —  17.  Aa  312  +  300  yvgl.  auch  301.  — 
18.  Die  Frau  des  Helden  läßt  ein  goldenes  Haar  in  den  Fluß  fallen,  der  König  be- 
kommt es  in  seine  Hände  und  raubt  die  Frau   (vgl.  das   ägvptische  Brüdermärchen). 

—  19.  Aa  1045  +  1071  +  1130.  —  20.  Aa  1725.  —  21.  Vgl.  Aa  1088.  —  22.  Aa  1384  +  1245 
-i-  der  Badstubenofen  wird  von  außen  ans  Haus  angebaut  ^-  Henne  wird  geprügelt,  weil 
sie  ihre  Küchlein  nicht  säugen  will.  —  23.  Aa.30lB.  —  24,  25.  Aa  875.  -  26.  Aa  326 
(entlehnt  aus  Grimm  KHM4).  -  27.  Aa  1029  +  1000  +  1116+571.  —  28.  Aa  1029  (sehr 
abweichend).  -  29.  Zeichendisput.  —  30.  Aa313B.  —  30a.  Aa  313B  +  C.  —  30b. 
Streit  zwischen  Maus  und  Sperling  +  Aa  313  B.  —  3L  Aa  327  B  +  Auswerfen  von  Gegen- 
ständen auf  der  Flucht  +  Aa  450  +  720.  —  32.  Aa  707  -t-  315.  —  33.  Aa  532.  -  34.  Aa  531. 

—  35.  Aa  532  +  315.  —  36.  Aa  532  +  53L  —  37.  Aa  57 1  4  J- 432  (?' +  425  A.  —  38.  Aa 
552.  —  39.  Aa  613.  —  40.  Aa  562  {entlehnt  aus  Grimm  KH.M  116).  —  41.  Aa  1920  C.  — 
42.  Aa  709  (entlehnt  aus  Grimm  KHM  53.  —  43  Aa  1640+1060  +  1062  +  1115  (ent- 
lehnt aus  Grimm  KHM  20).  —  44.  Aa  465  A.  —  45.  Aa  1045  +  1072  4- 1130  +  1115  -t- 1539 
+  1535.  —  46.  Aa  621  (Anfang)  +  706  4-  315.  —  47.  Aa  315  -r  300  +  .561  (?)  +  569.  —  48. 
Vgl.  Aa  566  und  den  Schlußteil  des  ägj-ptischen  Brüdermärchens.  —  49.  Aa  950.  — 
50.  Aa  851  (Prinzessin  Turanduk    —    51.  Aa  300.  —    52.  Aa  532  +  300.  —    53.  Aa  915. 

—  54a,  54b.  Der  Ursprung  des  Vogels  Sak-Suk.  —  55.  Der  Tod  des  Kalifen  Ali.  — 
56a,  öGh.    Ortssagen  von  der  Gründung  Kasans.  —  57.  Aarne  FF  C  25,  140,  Ursprungs- 
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sage  nr.  T-öSa,  58 b,  58 v.  Ein  Teuiel  besucht  eine  Witwe  in  dcv  Gestalt  ihres  ver- 
storbenen Mannes.  —  59.  Der  Waldschrat  fiilnt  mehrere  Mädchen  irre.  —  (iO.  Ein 
verirrter  Knabe  wird  von  einem  gelieimnisvollen  C4reise  heimgeleitet.  —  (AValter 
Anderson.) 

Vorträge  der  Hibliot  he k  Warburg,  hsg.  von  Fritz  Saxl.  II.  Vorträge  1922/-J3, 
1.  Teil.  Leipzig  und  Ik-rlin,  Teubncr  1924.  VI,  239  S.,  geh.  6  M.  —  Aus  dem  reichen 
Inhalt  sei  besonders  genannt  der  Aufsatz  von  A.  Doren,  Fortuna  imMittelalter 
und  in  der  Renaissance,  der,  auf  gründlicher  (.Quellenforschung  fußend,  einen  höchst 
interessanten  Überblick  über  die  Entwicklung  der  Fortuna-Vorstellung  vom  Altertum 
bis  zum  Beginn  der  Neuzeit  gibt.  Mit  Recht  bezeichnet  es  der  Verf.  m  einer  An- 
merkung (S.  1U4)  als  eine  lohnende  Aufgabe,  das  Thema  auch  einmal  vom  volks- 
kundlichen Gesichtspunkte  aus  zu  behandeln.  Das  Rad  zu  Orakelzwecken  ist  bis 
ins  Altertum  zu  verfolgen,  bekannt  sind  die  Orakelstätten  im  antiken  Tyche-  und 
Fortunakult;  vielleicht  ließe  sich  auch  feststellen,  ob  dem  Symbol  des  zur  Höhe  des 
Rades  emporklimmenden  und  dann  abstürzenden  Menschen  etwa  ein  tatsächliches 
Geschicklichkeitsspiel  zu  Grunde  liegt.  Von  den  anderen  Aufsätzen  seien  nur  die 
Titel  erwähnt:  E.  Cassirer,  Eidos  und  Eidolon ;  R.  Reitzenstein,  Augustin  als 
antiker  und  mittelalterlicher  Mensch ;  H.  Lietzmann,  Der  unterirdische  Kultraum 
von  Porta  Maggiore  in  Rom;  P.  E.  Schramm,  Das  Herrscherbild  in  der  Kunst  des 
frühen  Mittelalters.  —  (F.  B.) 

Jan  de  Vries,  Over  de  Folklore  van  Oost-Indie.  Harlem  1925,  .">1  S.  (aus:  Vragen 
des  Tijds.  —  Der  Vf.,  der  eine  Sammlung  indonesischer  Märchen  vorbereitet,  weist 
auf  die  Mängel  hin,  die  eine  wörtliche  Wiedergabe  von  Satzbau  und  Ausdruck  der 
malaiischen  Originale  mit  sich  bringt.  Er  bespricht  das  Auftreten  bekannter  Märchen- 
tvpen  und  einzelner  Motive  und  wünscht,  daß  ein  volkskundlich  gebildeter  Sprach- 
forscher das  bedeutende  hsl.  und  gedruckte  Material,  das  bereits  auf  dem  (rebiete 
der  Volksdichtung  Indonesiens  gesammelt  vorliegt,  durcharbeite,  ordne  und  auf  die 
noch  auszufüllenden  Lücken  hinweise.  —   (J.  B.) 

Otto  Walter,  ,.Dor  lach  ick  öwer."  Pommerscher  Humor,  sammelt  un  rutgäwen. 
(Pommernbücher,  Heft  1).  Stettin,  Leon  Sauniers  Buchhandlung  1924.  59  S.  —  Die 
vorliegende  Sammlung  von  56  schwankhaften  Erzählungen  in  neuvorpommerschem 
Platt  verdankt  ihre  Entstehung  einer  Anregung  in  den  'Küstenfahrten  an  der  Nord- 
und  Ostsee',  S.  219f.  des  1819  in  Greifswald  geborenen  Dichters  Eduard  Höfer.  Walter 
hat  die  einzelnen  Geschichten  seiner  Sammlung  zu  verschiedenen  Zeiten  schon  in 
pommerschen  Heimatzeitschriften  veröffentlicht,  da  jedoch  diese  Zeitschriften  außer- 
halb Pommerns  kaum  irgendwo  gesammelt  werden,  die  darin  enthaltenen  Beiträge 
also  nur  sehr  schwer  zugänglich  sind,  so  nimmt  man  die  Herausgabe  in  Buchform 
mit  Dank  entgegen.  Die  Sammlung  enthält  meist  neues  Erzählungsgut,  alles  aus 
mündlicher  Überlieferung  und  wird  überall,  wo  sie  hingelangt,  nicht  nur  Fröhlichkeit 
erwecken,  sondern  auch  durch  ihre  trefflichen  Beiträge  zur  Erkenntnis  des  pommer- 
schen Volkscharakters  anregend  wirken.  Hoffentlich  kann  Walter  seine  Sammlung 
fortsetzen.  —  (Hans  Findeisen.) 

Joseph  Weigert,  Religiöse  Volkskunde.  (Hirt  und  Herde  11.'  Freiburg  i.  B., 
Herder  &  Co.  1924.  VIII,  124  S.  geh.  2,20  M..  geb.  3,20  M.  —  Der  aus  seinem  Buch 
'Das  Dorf  entlang'  (oben  31,  24)  und  anderen  Schriften  als  liebevoller  und  nachdenk- 
licher Beobachter  des  Bauernvolkes  bekannte  Verfasser  will  mit  diesem  Buche,  das 
er  selbst  im  Untertitel  als  einen  'Versuch'  bezeichnet,  zum  ersten  Male  von  katho- 
lischer Seite  her  ein  Gebiet  behandeln,  das,  wie  er  im  Vorwort  hervorhebt,  von  den 
Protestanten  bereits  seit  längerer  Zeit  mit  Erfolg  angebaut  wird.  Das  'Volk'  als 
Gegenstand  der  Volkskunde  ist  für  ihn  in  allererster  Linie  der  Bauernstand.  Die 
religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuche,  die  sittlichen  Anschauungen  und  Gewohn- 
heiten des  Bauern  muß  vor  allem  der  Geistliche  kennen  und  verstehen.  So  ist  denn 
das  Buch  gewissermaßen  eine  praktische,  mit  zahlreichen  Beispielen  aus  der  pasto- 
ralen  Erfahrung  des  Verfassers  erläuterte  Psychologie  des  Bauern  nach  der  religiös- 
sittlichen  Seite  hin.  Nach  einer  Einleitung  über  das  Wesen  der  religiösen  Volks- 
kunde behandelt  es  die  Eigenart  der  bäuerlichen  Religiosität  und  Sittlichkeit,  die 
Hauptfragen  des  Glaubenslebens  und  der  Sittlichkeit  auf  dem  Lande  und  gibt  m 
einem  Schlußkapitel  Hinweise  auf  die  Hilfsmittel  zur  Erkenntnis  der  Volksseele,  die 
neben  der  eigenen  Erfahrung  die  volkskundliche  Literatur  bietet.  Auch  dies  Werk 
zeugt  für  das  von  einer  tiefen  Herzensfrömmigkeit  durchwärmte  Verständnis  des 
Verf.  für  die  Vorzüge  und  Schwächen  des  Bauern  und  wird  vor  allem  den  Geistlichen 
beider  Konfessionen  viele  Anregung  zum  Nachdenken  und  Nachtun  geben.  Trotz 
äußerlich  strenger  Disposition  hat  das  Werk  stellenweise  etwas  Aphoristisches,  was 
durch  die  Weiträumigkeit  des  Themas,  z.  T.  wohl  auch  dunh  die  allmähliche  Ent- 
stehung der  einzelnen  Kapitel  zu  erklären  ist  (s.  darüber  die  Vorrede\  der  Wirkung 
des  Ganzen  aber  kaum  Abbruch  tun  wird.  —  (F.  B.; 
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A.  Wesselski.  Märchen  des  Mittelalters.  Berlin,  H  Stubenrauch  1925.  XXIII, 
'J72  Ö.  kl.  4".  —  Wesselski,  der  schon  r.>C»9  in  seinem  Buche  „Mönchslatein"  eine  ver- 
dienstliche Lese  interessanter,  in  den  Predigtexempeln  des  Mittelalters  enthaltener 
Erzählungen  veröffentlicht  hatte,  bietet  uns  liier  eine  weitere,  höchst  anziehende 
Sammlung  von  G<>  Erzäiilungen  aus  dem  i;>.  bis  lö.  Jahrh.,  die  er  aus  lateinischen, 
italienischen,  spanischen,  französischen,  deutschen,  englischen  und  isländischen  Prosa- 
stücken und  ein  paar  gereimten  Vorlagen  übertragen  hat.  Die  große  Mehrzahl  ent- 
stammt den  Gesta  Komanorum,  dem  Dolopathos,  Petrus  Alfonsi,  Caesarius,  Thomas 
von  (.'antimpri-,  Jakob  von  Vitry,  Stephan  von  Bourbon,  Bromyard,  Pelbart,  dem 
sog.  Romulus,  einer  noch  ungedruckten  Compilatio  singularis,  die  A.  Hilka  zur  Ver- 
fügung stellte,  und  andern  lateinischen  Vorlagen.  Ihre  Bezeichnung  als  'Märchen' 
muli  allerdings  in  einem  weiteren  Sinne  verstanden  werden,  als  wir  gewöhnlich  mit 
diesem  Worte  verbinden ;  denn  wir  stoßen  öfter  auf  legenden-  und  sagenhafte  Ele- 
mente; bisweilen  wird  das  Lokal  iRom,  Mailand,  Wimpfen)  fixiert  oder  die  Begeben- 
heit an  bekannte  historische  Personen  Salomo,  Saladin,  Kaiser  Friedrich,  Manfred) 
geknüpft.  Von  besonderem  Werte  für  den  Forscher  sind  die  S,  153  — 2Gö  einuehmt-n- 
den  Anmerkungen,  die  sich  nicht  mit  einer  Aufzählung  bekannter  und  neuer  Varianten 
begnügen,  sondern  viele  ausführliche  Untersuchungen  über  die  Wanderungen  und 
Wandlungen  von  Stoffen  und  Einzelmotiven,  z.  B.  über  die  zuletzt  von  Christiansen 
behandelte  "Wette  um  die  Augen'  vnr.  14  ,  den  diebischen  Vogel  (42),  den  Berge  ver- 
setzenden Glauben  ((i6),  bringen.  Abseits  von  den  vielbeschrittenen  Wegen  wandert 
der  Vf.  auch  in  der  Einleitung,  die  gegen  Aarnes  Scheidung  der  Märchen  des  Volkes 
und  der  Literatur  oder,  besser  gesagt,  gegen  die  L'nterschätzung  der  letzteren  Kin- 
spruch  erhebt  und  eine  Sonderung  der  verschiedenen  Gattungen  der  Erzählungs- 
motive verlangt.  Lr  unterscheidet  l.  Mythenmotive  (Dämonen,  Zaubermacht,  Ver- 
menschlichung der  Tiere  usw.),  2.  Gemeinschaftsmotive  (Verhältnis  zwischen  Mann 
und  Weib,  Eltern  und  Kindern.  Herren  und  Knechten},  3.  Kulturmotive  (kluge  Dirne, 
scharfsinnige  Ratgeber  und  Richter,  Unabwendbarkeit  des  Schicksals  usw.).  Die 
Motive  der  l.  und  2.  Gruppe  sind  zumeist  heimatlos,  ihre  Entstehung  ist  an  keine 
Zeit  und  keinen  Ort  gebunden,  die  der  3.  Klasse  sind  von  einzelnen  Personen  er- 
funden und  wanderten  von  Ort  zu  Ort.  Natürlich  lassen  diese  Fragen  sich  nicht 
glatt  beantworten,  sondern  erfordern  ausgedehnte  Untersuchungen;  aber  Wesselski 
hat  beachtenswerte  Erwägungen  angeregt  und  ist  gegen  Einwände  nicht  blind.  Er 
gibt  selber  zu,  daß  die  Aufzeichner  der  'literarischen  Märchen"  mehrfach  selbst- 
herrlich mit  der  Überlieferung  schalten,  wie  Pelbart,  der  (nr.  14)  die  Wiedergewinnung 
des  Augenlichtes  rationalistisch  erklärt,  oder  Sercambi,  der  in  nr.  27  zwei  ganz  ver- 
schiedene Märchen  zusammenschweißt.  —  (J.  B.) 

V.  E.  V.  Wessman,  Plnlands  svenska  folkdiktning  II:  Sägner,  2:  Historiska 
sägner  utg.  Helsingfors  1924.  XII,  411  S.  (Skrifter  utg.  av  Svenska  litteratursällskapet 
i  Finland  174).  —  Die  Sagen  der  finnländischen  Schweden,  deren  Herausgabe  W.  im 
Auftrag  der  Schwedischen  Literaturgesellschatt  übernommen  hat,  sollen  in  drei 
Bänden  erscheinen  als  kulturhistorische,  geschichtliche  und  mythische  Sagen.  Der 
zuerst  fertig  gewordene  zweite  Band  enthält  nicht  weniger  als  1786  geschichtliche 
Sagen.  Diese  überraschend  hohe  Zahl  erklärt  sich  daraus,  daß  der  Begriff  des  Ge- 
schichtlichen im  weitesten  Sinne  gefaßt  ist.  Weitaus  der  größte  Teil  des  Stoffes, 
nämlich  144u  X'ummern,  betrifft  Erinnerungen  aus  den  finnischen  Kriegen  von  der 
Vorzeit  an  bis  etwa  1850,  insbesondere  Greueltaten  der  Moskowiter,  sowie  Traditionen, 
die  an  einzelne  Gräber,  Schanzen  und  Backöfen  anknüpfen.  Eine  zweite  Gruppe 
enthält  Erlebnisse  der  Pestzeiten  und  Hungerjahre,  während  die  Überlieferungen 
über  einzelne  Personen  (nr.  lööfi— 1786)  den  Schluß  bilden.  Hier  erscheinen  z.B.  die 
schwedischen  Könige  Gustav  Wasa,  Karl  XII.,  Gustav  III.,  der  Zar  Alexander  IL 
und  allerlei  Staatsmänner,  Edelleute,  Soldaten.  Manche  Erzählung  ist  natürlich  auch 
anderwärts  bekannt;  so  wird  die  Geschichte  von  Karl  XII.,  der  mit  einem  Soldaten 
nachts  stehlen  ging  (nr.  1585j,  auch  von  Friedrich  dem  Großen  berichtet  oben  23,  299. 
Veckenstedt  S.  229.  Grundtvig  nr,  80.  Bäckström  3.  62.  Allardt  nr.  156.  Aarne  nr.  951), 
Große  Sorgfalt  ist  auf  die  Angabe  der  einzelnen  Erzähler  und  der  Landschaften,  in 
denen  die  Sagen  fortleben,  verwandt.  Die  Darstellung  ist  knapp  und  schmucklos, 
-  (.J.  B.) 

Balthasar  Wilms,  Die  Zunft  zum  Falkenberg  in  Freiburg  i.  Breisgau  Mit  Illu- 
strationen von  E.  Stritt.  Freiburg  i.  Br  .  Herder  &  Co.  1925.  XI,  356  S.,  geh.  5  M., 
kart.  6  M.  —  In  erster  Linie  von  lokalgeschichtlichem  und  familienkundlichem  Inter- 
esse, gewährt  das  frisch  geschriebene  Buch  viele  interessante  Einblicke  in  das  Leben 
und  die  Politik  der  Zünfte  im  Anschluß  an  die  Personalien  der  80  Zunftmeister  der 
,Kaufleute  zum  Falkenberg"  von  1454-1868.  —  (F.  B.) 

Wilten,  Nordtirols  älteste  Kulturstätte,  1,  TeiL  Stift  Wüten,  Selbstverlag.  232  S, 
(Tiroler  Heimatbücher,  hsg.  von  der  Landesgruppe  Tirol  des  V.  f.  christl.  Erziehungs- 
wissenschaft 7;.  —  Der   Erziehung  zur    Heimatliebe    dient    die    faßlich    geschriebene 
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und  hübsch  ausgestattete  Geschichte  des  sagenberühmit-n  Prämonstratenserstiftes 
Wilten  bei  Innsbruck,  das  aus  dem  römischen  Standlager  X'eldidena  erwuclis.  nach- 
dem die  rätiscli-romanische  Bevölkerung  durch  die  Rayern  germanisiert  worden  war. 
In  den  ersten  beiden  Kapiteln  behandelt  Abt  H.  Schuler  die  Urzeit  und  die  Römer- 
zeit Wiltens;  der  nächste  Abschnitt  'Wilten  in  der  Sage'  von  H  Garn  per  stützt 
sich  auf  b^eemüllers  Untersuchung  der  Haymo-Sage  189.')),  während  die  ausführliche 
Geschichte  der  Hofmark  Wilten  von  O.Stolz  S.  59  — 230  auf  eigener  Durchforschung 
der  Archive  beruht.  Hier  erfahren  wir  z.  B.  Genaueres  über  die  Einrichtung  der 
Bauernhäuser  (S'.  88.  UK))  und  die  einzelnen  Gewerbe  (S.  178).  —  (J.  B. 

A.  Wirth,  Beiträge  zur  Volkskunde  in  Anhalt  4-;"):  Die  Tiere  im  Brauch, 
Glauben  und  Volksreim.  Dessau,  C.  Dünnhaupt  (1924).  (54  S.  —  Heft  6  7:  Die 
Pflanzen  im  Brauch,  Glauben  und  Volksreim.  ebd.  6Ü  S.  -  Die  Fortsetzung  des 
oben  33,  184  angezeigten  Werkes  zeigt  von  fleißiger  Stoffsammlung  und  Vertrautheit 
mit  der  neueren  Forschung.  Neben  den  abergläubischen  Bräuchen  finden  auch  die 
volkstümlichen  Namen  der  Pflanzen  und  Tiere,  die  Reime  und  Rätsel  ausgiebige 
Berücksichtigung.  W.  behandelt  ferner  4,  4U  auch  die  Tiere  als  Wetterverkünder; 
(j,  25  die  Pflanzen  in  der  Volksmedizin,  G,  35  den  Schlag  mit  der  Lebensrute.  —  (J.  B.) 

A.  Wirth,  Aus  dem  Seelenleben  im  deutschen  Soldatenlied.  (Beilage  zum 
Jahresbericht  der  Friedrichs-Oberrealschule  zu  Dessau  1925'.  12  S.  4".  —  Die  1918 
niedergeschriebene  Untersuchung  geht  ein  auf  die  Klagen  der  Krieger,  ihre  Charakter- 
eigenschaften, die  Stimmungsmalerei  der  Lieder,  Krieger  und  Tod,  Schlachtfeld  und 
Grab,  Heimatliebe  und  Gottvertrauen.  Die  Unterschiede  zwischen  dem  Landsknechts- 
leben des  16.,  dem  Söldnertum  des  18.  imd  der  allgemeinen  Wehrpflicht  des  19  Jahrh. 
werden  hervorgehoben;  die  Soldatenklagen  und  das  Mitgefühl  für  den  Deserteur  ver- 
stummen allmählich,  dafür  stellen  sich  schwermütige  Betrachtungen  ein,  die  zu  paro- 
dischem  Humor  Anlaß  geben.  —  (J.  B.; 

K.  Ziegler  und  S.  Oppenheim,  Weltentstehung  in  Sage  und  Wissenschaft. 
Mit  4  Figuren  im  Text.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1925.  127  S.,  geb  1,80  M. 
(Aus  Natur  und  Geisteswelt,  719.)  —  Der  uns  in  erster  Linie  interessierende  erste 
Teil  ersetzt  die  Behandlung  des  gleichen  Stoffes  von  Weinstein  (Xr.  223  derselben 
Sammlung).  Er  enthält  in  übersichtlicher  Darstellung  die  wichtigsten  kosmo- 
gonischen  Sagen  der  Semiten,  Ägypter,  indogermanischen,  finnisch-turanischen  und 
mongolischen  Völker,  sowie  eine  Auswahl  aus  den  entsprechenden  Sagen  der  Ozeanier, 
Australier,  Malaien,  Afrikas  und  Amerikas;  den  Schluß  bildet  eine  kurze  Literatur- 
übersicht. Nicht  ganz  in  den  Rahmen  dieser  sonst  rein  mythologischen  Darstellung 
fügen  sich  die  Kosmogonien  der  griechischen  Philosophen,  die  zwar  zum  Teil  Ele- 
mente des  Volksglaubens  enthalten,  zum  Teil  aber  doch  in  bewußtem  Gegensatz  zu 
diesem  stehen.  Sie  würden,  an  den  Schluß  gestellt,  vielleicht  einen  passenden  Über- 
gang zu  dem  zweiten  Teile  des  Buches  bilden  können  und  zugleich  die  wissenschaft- 
Uche  Bedeutung  dieser  Theorien  für  die  Folgezeit  ins  rechte  Licht  setzen.  —  (F.  B.) 

R.  Zoder,  Altösterreichische  Volkstänze  mit  Beschreibung  und  Noten  gesammelt. 
2.  Auflage.  Wien,  Schulbücherverlag  1924.  27  S.  Dazu  Noten  für  die  1.  und  2.  Geige 
und  Gitarre.  11,  9  und  19  S.  Quer-8".  —  Die  oben  33,40  besprochene  hübsche 
Sammlung  hat  in  der  neuen  Auflage  einige  Zusätze  erhalten,  welche  die  Verbreitung 
der  Tänze  betreffen.  —  (J.  B.) 


Antti  Aarne  f. 

Am  5.  Februar  d.  J.  starb  zu  Helsingfors  ein  hochverdienter  finnischer  Forscher 
auf  dem  Gebiet  der  Volkskunde,  der  IJniversitätsprofessor  Dr.  A.  Aarne.  Als  Sohn 
eines  Schmieciemeislers  zu  Pors  (Bjürneborg;  am  5.  Dezember  18(17  geboren,  studierte 
er  seit  Ls^l»  in  Helsingfors,  wurde  18. '8  Vorsteher  des  privaten  Lyceums  in  Kokkola 
(Gamla  Karleby,  Österbotten),  1U<>2  Lehrer  am  Staatslyceum  zu  Sortavala  in  Karelien 
und  190i  Rektor  daselbst.  Nachdem  er  1907  seine  Doktorarbeit  eing-ereicht  hatte, 
begann  er  im  Mai  1911  seine  Universitätslaufbahn  als  Dozent  in  Helsingfors  und 
wurde  1022  zum  außerordentlichen  Professor  für  finnische  und  vergleichende  Volks- 
dichtungsforschung ernannt.  Studienreisen  führten  ihn  nach  Rußland,  1 'eutschhind, 
Frankreich  und  England,  vor  allem  im  Interesse  der  vergleichenden  Märchenfor- 
schung, zu  der  ihn  sein  Lehrer  Prof.  Kaarle  Krohn  angeregt  hatte.  Für  diese  schuf 
er  ein  praktisches  Hilfsmittel  in  seinem  'Verzeichnis  der  Märchentypen'  (FF  Com- 
munications 3.  rnO),  dem  bald  eine  Übersicht  der  finnischen  und  estnischen  großen- 
teils ungedruckten  Märchen  (ebd.  .3,  8—10,  33,  25)  und  ein  Leitfaden  der  verglei- 
chenden Märchenforschung  (ebd.  13,  14)  folgten.     Von   ausgebreiteter  Sach-kenntnis 
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und  besonnenem  Urteil  zeugen  eine  Reiiie  von  Monographien  über  einzelne  Märchen- 
stoffe  (ebcl  11.  lö,  "20,  22.  2o.  Menioiros  de  la  soc.  finnoougrienne  2')  und  Jour- 
nal "27,  oben  11»,  20S),  die  nach  Krohns  historisch-geographischer  Methode  den 
Stammbaum  der  Entwicklung  festzustclliMi  suchen.  Wenn  A  v.  Löwis  (oben  25, 
l.')l)  auch  als  Ergänzung  dieser  Methode  zut;leich  eine  Berücksichtigung  der  künst- 
lerischen Formung  der  internationalen  Motive  wünschte,  so  erkannte  er  doch  den 
hohen  Wert  dieser  klaren,  kritischen  Sonierung  vollkommen  an.  Ferner  widmete 
Aarne  der  Rätseiforschung  (FF  Comm.  2G— 28)  und  den  finnischen  Runenliedern 
(ebd.  47 — 48)  eingehende  Studien.  Daß  er  alle  diese  Arbeiten  in  deutscher  Sprache 
verolTentlichte  (nur  die  Abhandlungen  über  die  Runenlieder  und  Rätsel  sind  zu- 
glei(!h  in  finnischer  Sprache  erschienen),  ist  ein  Beweis  für  die  Hochschätzung,  die 
er  unserer  Gelehrten  weit  entgegenbrachte.  Trauernd  stehen  wir  am  Grabe  des  un- 
ermüdlichen, liebenswürdigen  und  bescheidenen  Gelehrten,  dem  unsere  Wissen- 
schaft so  reiche  Förderung  verdankt  und  von  dem  sie  noch  mehr  erhofft  hatte. 
I^erlin.  Johannes   Bolte. 


Aus  den 
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Freitag,  den  24.  Oktober  1924.  Der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr. 
Joh.  Bolte  widmete  dem  verstorbenen  Prof.  K.  Reuschel  in  Dresden  herzliche 
Worte  der  Erinnerung.  —  Herr  Sludienrat  Dr.  Fritz  ßoehm  sprach  über  Gustav 
Mahlers  Wunderhornkompositionen.  Der  Vortragende  gab  zunächst  einen  Überblick 
über  das  Werden  und  Wesen  der  Wundeihornsammlung,  die  nicht  als  eine  wissen- 
schafiiiclie  Volksliedersammlung,  sondern  als  ein  selbständiges,  eigenartiges  Er- 
zeugnis der  Romantik  bewertet  werden  muß.  Einen  gewissen  Ersatz  für  das  Fehlen 
der  Melodien  im  Wh.  bot  der  30  Jahre  vorher  erschienene  'Alraanach'  Nicolais, 
aus  dem  Kretzschmer  und  Zuccalmaglio  za'nlreiche  Weisen  in  ihr  1.S40  erschienenes 
Sammelwerk  übernommen  haben.  Beide  Sammlungen  enthalten  jedoch  neben  echten 
Volksmelodien  auch  zahlreiche  eingeschwärzte  Kompositionen  der  Herausgeber,  was 
von  späteren  Bearbeitern,  besonders  auch  von  Brahms,  nicht  bemerkt  wurde.  Von 
Brahms  besitzen  wir  über  120  deutsche  V^olkslieder,  teils  in  eigener  Komposition, 
teils  in  Bearbeitung.  Neben  ihm  und  Mahler  wären  als  moderne  V.^underhorn- 
komponisten  Streicher,  Strauß  und  Reger  zu  nennen.  —  Gustav  Mahler  (18(30  bis 
1911)  entnahm  für  24  der  52  von  ihm  komponierten  Lieder  die  Texte  dem  Wh., 
das  er  erst  als  2Mjähriger  kennen  lernte.  D;iß  er  jedoch  das  lebendige  deutsche 
Volkslied  in  seiner  mährischen  Heimat  auch  schon  in  früher  Jugend  kennen  gelernt 
hat,  zeigen  gewisse  Anklänge  der  von  ihm  selbst  verfaßten  Texte  zu  den  'Liedern 
eines  fahrenden  Gesellen'.  Den  Texten  des  VVhs.  gegenüber  hat  sich  Mahler  volle 
Freiheit  gewahrt,  kein  Lied  ist  gänzlich  unverändert  geblieben,  manche  sind  durch 
Auslassungen,  Kontaminationen.  Zudichtungen  in  ihrem  ganzen  Charakter  stark  ver- 
ändert worden,  doch  ist  im  ganzen  gesehen  der  Anschluß  ziemlich  eng.  Mahlers 
Wesen,  seine  Naivität,  seine  Phantastik,  seine  tiefe  Religiosität,  ist  dem  Charakter 
des  Whs.  durchaus  verwandt.  Deshalb  kehrt  er  auch  in  seinen  größten  sympho- 
nischen Werken  immer  wieder  zum  Wunderhornlied  zurück,  in  ihm  fand  er  die 
adäquate  Ausdrucksmöglichkeit  seines  unendlich  reichen  und  wechselvollen  Lebens. 
—  Nach  diesen  grundsätzlichen  Ausführuntren  sangen  F'rau  Erna  Neugebauer 
und  Herr  Dr.  Karl  Anton  Neugebauer,  vom  Vortragenden  begleitet,  eine  größere 
Anzahl  von  Wunderhornliedern  Mahlers,  wobei  der  Vortragende  Einzelbemerkungen 
zu  Text  und  Komposition  machte.  (Eigener  Bericht.)  —  Herr  Geheimrat  .Prof. 
Friedlaender  betonte,  daß  bedauerlicher  Weise  des  Knaben  Wunderhorn  in  Öster- 
reich nicht  viel  Anklang  gefunden  hat  In  Mahlers  Kompositionen  sei  neben  Naivität 
auch  ein  gewisses  Raffinement  bemerkbar,  z.  B.  in  dem  Liede  'Es  ritten  drei  Reiter 
zum  Tore  hinaus'. 

Freitag,  den  28.  November  1924.  Der  Vorsitzende  legte  das  erste  Jahrbuch 
für  historische  Volkskunde  vor,  herausgegeben  von  Dr.  Fraenger  in  Heidelberg. 
Vom  Unterzeichneten  wurde  zum  Besuch  einer  Sonderausstellung  niederdeutschen 
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Volksturas  in  der  Sammluns;  für  deutsche  Volkskunde  auf^^efordert,  die  anläßlich 
des  .30.  Todestages  von  Fritz  Rt-uter  durch  hiesige  niederdeutsche  Verbände  an- 
geregt war.  —  Herr  Studienrat  Dr  fl.  Kügler  sprach  zur  Volkskunde  Berlins. 
Das  Berlinertum  ist  meist  nur  journalistisch  behandelt,  aber  Joh.  Bolte  und  Robert 
Mielke  haben  sich  bemüht,  ihm  auch  wissenschaftlich  näher  zu  treten.  Der  Redner 
führte  eine  Anzahl  bekannter  Berliner  Eigentümlichkeiten  älterer  Zeit  bezüglich 
Haus-  und  Geschäftsbezeichnungen  an  und  gab  Proben  älteren  Berliner  Humors. 
Bolte  hat  oben  -'"^.  lief  ff.  einige  Berliner  llausinschriften  besprochen.  Berliner 
Kinderspiele,  wie  Himmel  und  Hölle,  Murmeln  und  Fangsteinchen  wurden  erörtert. 
Letzteres  Spiel  ist  oben  IG,  4ti  ff.,  17,  «5  ff.  und  2s,  2(i  ff.  geschildert.  Über  die 
Sprache  des  Berliners,  seine  Mundart,  haben  \V.  Seelmann  und  Agathe  Lasch  wissen- 
schaftliche Feststellungen  gemacht  Der  sogen.  Aberglauben  ist  in  Berlin  noch  recht 
verbreitet.  Berliner  Volksfeste  im  alten  Sinne  sind  kaum  noch  vorhanden.  Ehedem 
war  der  Berliner  \Y' eihnachtsmarkt,  der  Stralauer  Fischzug  und  Maskenumzüge 
zu  Weihnachten  und  später  weit  bekannt.  Zur  Zeit  Friedrichs  d.  Gr.  hörte  man  zu- 
erst vom  Weihnachtsbaum;  erwähnt  17Ö5  als  'lächerlicher  Brauch'.  Als  Schmuck 
dienten  Kartoffeln!  Die  Weihnachtspyramide  war  vorher  und  nachher  in  Berlin  beliebt. 
Herr  Prof.  Rob.  Mielke  bemerkte,  daß  man  zwischen  Baum  und  Lichtern  zur  Weih- 
nacht unterscheiden  müsse.  Die  Kerzen  stammten  wohl  aus  kirchlichem  Gebrauch. 
Freitas;".  den  12.  Dezember  l'.)24.  Herr  Universitätsprofessor  Dr.  G.  Neckel 
sprach  über  die  Familie  bei  den  heidnischen  Germanen.  Im  Anschluß  an  Tacitus' 
Schilderungen  hält  der  Redner  für  notwendig,  das  spärliche  deutsche  Material  durch 
nordische  Quellen  zu  ergänzen.  Der  Brautkauf  ist  bis  ins  14.  Jahrhundert  bekannt. 
Die  Kaufsumme  erhält  die  Braut  selbst.  In  einer  Nachricht  um  1000  soll  der  Bräu- 
tiu-am  ein  Pfand  dafür  geben,  daß  er  die  Braut  angemessen  halten  werde.  Die  alte 
Sitte  forderte  Gehorsam  der  Töchter  gegen  den  väterlichen  Willen.  Aussetzung 
von  Kindern,  aber  ehe  sie  irdische  Speise  genossen  hatten,  galt  als  erlaubt,  ja  zu- 
weilen als  Pflicht.  Knaben  wuchsen  nach  alter  Meinung  in  Gesellschaft  von  vielen 
Schwestern  nicht  zu  männlicher  Tugend  auf.  Daher  wurden  Mädchen  öfter  aus- 
gesetzt. Der  Mann  mußte  in  erster  Linie  tapfer  sein.  Ein  solcher  galt  den  Frauen 
melir  als  ihr  Geschlecht.  Wie  alle  alten  Völker  hatten  die  Germanen  auch  Sklaven. 
Sie  wurden  besser  behandelt  als  spätere  Leibeigene.  An  den  Vortrag  knüpfte  Herr 
Geh. -Rat  Prof.  Stutz  einige  Bemerkungen.  Das  Neugeborene  war  noch  nicht  ohne 
weiteres  lebensberechtigt.  Dazu  war  feierliche  Anerkennung  als  Familienglied 
nötig.  Das  römische  Ptccht  steht  im  Gegensatz  zum  germanischen.  l'ber  den 
Quellenwert  des  Tacitus  entspann  sich  dann  im  Hinblick  auf  Nordens  Buch  über 
germanische  Urgeschichte  eine  Erörterung,  an  der  sich  Geheimrat  Prof.  Di  hie  und 
Dr.  Kiekebusch  beteiligten.  P>1.  Ida  Hahn  fügte  hinzu,  daß  bei  dem  Brautkauf 
im  allgemeinen  die  Arbeitskraft  der  Frau  dem  Stamme  abgekauft  werde. 

Freita«;.  den  9.  Januar  1925.  Der  Vorsitzende  erstattete  den  Jahresbericht, 
dankte  der  Xotgemeinschaft  deutscher  Wissenschaft  für  ihre  Beihilfen  und  betonte 
die  nationale  Aufgabe  der  \'olkskunde.  Der  bisherige  Vereinsvorstand  wurde 
wiedergewählt.  Herr  Dr.  Victor  von  Geramb  aus  Graz  hielt  dann  einen  mit  Licht- 
bildern erläuterten  Vortrag  zur  Kulturgeschichte  der  Rauchstuben  und  der  Kochöfen. 
Die  Raachstubengrenze  entspricht  der  deutschen  bäuerlichen  Besiedelung  im  Süden 
und  Osten.  Nachher  fand  noch  eine  kurze  Probevorstellung  des  Kasperletheaters 
von  Oswald  Hempel  aus   Dresden  statt  mit  dem  Stücke   'Die  Wunderblume'. 

Freitag,  den  27.  Februar  1925.  In  der  Einleitung  zu  seinem  Vortrage  'Land 
und  Leute  der  Mark  bei  Theodor  Fontane'  hob  der  Vortragende  Prof.  Dr.  Fritz 
Behrend  den  Zusammenhang  zwischen  Literaturgeschichte  und  Volkskunde  hervor. 
Er  betonte  dann,  daß  von  einer  eigentlichen  Berliner  Literatur  erst  die  Rede  sein 
könne,  als  sich  Berlin  aus  dem  niederdeutschen  und  dem  märkischen  Verbände 
als  ein  Eigenwesen  losgelö.st  habe  —  also  etwa  um  IbOO  — ,  nicht  mehr  die  Rede 
hingegen,  als  Berlin  sich  ins  Weltstädtischc  aufgelöst  habe.  Jm  Mittelpunkt  der 
Darlegungen  standen  die  'Wanderungen  durch  die  Mark',  deren  wechselnder  Stil 
aus  den  Entstehungsbedingunijeii  aufgewiesen  wurde.  Die  Kenntnis  der  Mark  ist 
erwandert:  so  ist  ihr  erstes  Merkmal  die  Frische;  aber  Fontane  war  naturfreudig, 
nicht  natnrfromm;  er  sucht,  so  zu  sagen,  den  Esprit  einer  Landschaft,  das  Ein- 
malige; die  großen  gleichbleibenden  Eindrücke  haften  bei  ihm  nicht  gleich  stark. 
Wichtiger  sind  ihm  jedenfalls  die  Menschen.    Von  den  alten  Wenden  denkt  F.  hoch. 


84  Brunner:    Sitzungs-Berichte. 

Wenn  später  trotz  der  unj;ünsti<>:sten  Verhältnisse  die  Mark  in  die  Höhe  kam,  so 
ist  das  die  Kulturtat  der  lloher)zollern.  Er  wurde  dann  die  die  Stellung  Fs  zum 
Adel,  für  den  er  ein  Faible  hatte,  zum  Hürnertuin  und  Bauerntum  geschildert.  Der 
Bauer  ist  hier  durchschnittlich  hart  und  zäh,  aber  auch  geizig,  gerissen,  überaus 
mißtrauisch,  rechthaberisch  und  ohne  den  gerintrsten  Sinn  für  Anmut  des  üaseins. 
Am  Schluß  gab  der  Vortragende  eine  Charakteristik  Herlins  und  des  Berlinertums,  wie 
sie  die  Darlegungen  Fontanes  darbieten.  (Eigener  l>ericht.)  —  Herr  Studienrat  Dr.  Rleuker 
rezitierte  mehrere  auf  die  Mark  und  die  Märker  bezügliche  Gedichte  Fontanes  — 
Die  Märchenerzählerin  Frau  Else  Hoffmann  aus  Danzig  trug  ein  südamerika- 
nisches Märchen  über  die  Entstehung  der  Planeten  vor.  —  Zu  Anfang  der  Sitzung 
erstattete  Herr  Direktor  H.  Maurer  den  Kassenbericht  über  das  verflossene  Jahr 
und  erhielt  nach  erfolgter  Rechnungsprüfung  Entlastung.     (J.  Bolte.) 

Freitajg,  den  27.  3Iärz  11)25.  Herr  Prof.  Dr.  H.  Lohre  sprach  eingehend  über 
Wilhelm  Müllers  volkskundliche  Interessen  und  Bemühungen  Er  war  1795  einer 
Handwerkerfamilie  in  Dessau  entsprossen.  Seine  Lieblingslektüre  in  der  Jugend 
war  das  Wunderhorn;  später  wurde  er  Schüler  von  Friedr.  Aug.  Wolf.  Damals 
waren  die  Universitäten  auf  Germanistik  noch  nicht  eingerichtet.  Neugriechische 
Volkslieder,  die  er  übersetzte,  regten  den  Plan  einer  Reise  nach  Hellas  an,  der 
aber  nicht  zur  Ausführung  kam.  Dagegen  lernte  er  als  Reisebegleiter  Italien  kennen 
und  sammelte  dort  manche  Volksüberlieferungen.  181 9  kehrte  er  nach  Dessau 
zurück,  wo  er  als  Lehrer  und  Bibliothekar  bis  zu  seinem  Tode  l'S27  wirkte.  18ti() 
hatte  er  ein  Buch  über  Rom,  Römer  und  Römerinnen  herausgegeben  und  in  einer 
Zeitung  Bilder  aus  dem  griechischen  Volksleben  veröffentlicht.  Zu  einer  Bearbei- 
tung der  von  ihm  gesammelten  italienischen  Volkslieder  ist  er  nicht  gekommen. 
In  anmutigen  Liedern  behandelt  er  Frühling,  Wein  und  Lebensfreude  in  volkstüm- 
lichem Tone.  Der  Vorsitzende  erinnerte  an  den  Vortrag  von  Geh. -Rat  Friedlaender 
über  die  Müllerlieder,  oben  oO — H2,  185,  und  teilte  mit,  daß  Prof.  Lohre  Müllers 
Briefwechsel  herauszugeben  beabsichtige. 

Freitag,  den  24.  April  1925.  Der  2.  Vorsitzende,  Studienrat  Dr.  Fritz  Boehm, 
sprach  über  die  neuen  Richtlinien  für  den  Unterricht  an  höheren  Schulen  Preußens, 
die  auch  die  Volkskunde  im  Deutschunterricht  berücksichtigen,  insofern  die  Volks- 
kunde zugleich  Heimatkunde  bedeutet.  Auch  der  Kunstbetrachtung  ist  eine  Stätte 
gewährt  Für  die  Behandlung  der  Volkskunde  fehlt  es  allerdings  noch  durchaus 
an  einer  ausreichenden  Universitäts-Vorbildung,  auch  werden  die  Heimatmuseen, 
in  Berlin  besonders  die  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde,  nicht  genügend  aus- 
gestaltet und  entwickelt.  —  Herr  Dr  H.  Mötefi  ndt  besprach  das  Thema  Vorgeschichte 
und  Volkskunde.  Er  leg^te  ein  System  der  Entstehung  von  Kulturgütern  dar,  be- 
ruhend auf  allgemeinen  Menschheitsgedanken,  Wanderung  und  Convergenz.  Nau- 
manns primitive  Gemeinschaftskultur  ist  nicht  einheitlich,  sondern  in  .3  Gruppen 
zu  scheiden  Gesunkenes  Kulturgut  ist  hin  und  wieder  in  höhere  Schichten  gelangtes 
uraltes  Volksgut.  Auch  auf  geistigem  Gebiete  sind  viele  Verbindungen  und  Parallelen 
zwischen  Vorgeschichte  und  Volkskunde  vorhanden  in  Brauch,  Sagen  und  Märchen. 
An  verschiedenen  Beispielen  aus  dem  Harzgebiete  erläuterte  der  Redner  seine  Ar- 
beitsergebnisse. In  der  anschließenden  Besprechung  äußerten  sich  Prof.  Mielke, 
Ed.  Hahn  und  Fr.  Boehm. 

Freitag,  den  29.  3Iai  1925.  Herr  Prof.  Robert  Mielke  sprach  über  'Leute 
von  Seldwyld'.  Im  ersten  Teile  seines  Vortrags  machte  er  den  Versuch,  die 
deutschen  V^olksstämme  nach  ihren  Besonderheiten  zu  charakterisieren.  Der 
Typus  der  von  Gottfried  Keller  gezeichneten  Leute  von  Seldwyla  tritt  bei  den 
deutschen  Stämmen  vielfach  in  Erscheinung  In  Thüringen  und  Sachsen  be- 
obachtete der  Redner  diese,  ja  oft  durch  ungünstige  ökonomische  Lage  veran- 
hißte  geistige  Erschlaffung  schon  vor  15  Jahren,  v.ährend  es  im  Srhwarzwalde  trotz 
ähnlicher  äußerer  Verhältnisse  keine  'Seldwyler'  gibt.  Es  sind  Entartungserschei- 
nungen, die  hier  und  da,  selbst  in  nahe  verwandten  und  benachbarten  Stämmen 
auftreten  und  Gegensätze  wie  Bamberg  und  Nürnberg,  Zillerlal  und  Pinzgau,  Herg- 
und  Ebenenbewohner  hervorbringen.  Auch  führt  die  Volksmeinung  von  der  Über- 
einstimmung körperlicher  P>scheinung  mit  jreistiger  Beschaffenheit  oft  zu  unberech- 
tigtem Nachbarspott  und  Vorwurf  des  'Seldwylismus'.  Mit  einer  Fülle  von  Beob- 
achtunofen  und  Beispielen  belegte  der  V^oitragende  seine  Darstellung  dieser  höchst 
veränderlichen  Kulturerscheinung.  K.  Brunner. 
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So  oft  eins  der  großen  Kirchenfeste  bevorsteht,  erscheinen  zahl- 
reiche Zeitungsaufsätze,  in  denen  nachgewiesen  wird,  daß  viele  Volks- 
gebräuche, die  bei  uns  an  diesen  Festen  üblich  sind,  in  das  germa- 
nische Heidentum  zurückgehen.  Aber  selten  ist  die  Rede  davon,  wie- 
viel religiöse  Vorstellungen,  Gebräuche  und  Sagen  aus  der  klassischen 
Antike  im  christlichen  Glauben  und  Ritus  fortleben^).  Und  doch  ist 
über  diese  Dinge  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  ansehnliche  Literatur 
entstanden.  Freilich  ist  die  Forschung  auf  diesem  ungeheuren  Ge- 
biete ebenso  verlockend  wie  gefährlich^),  denn  die  Versuchung  ist 
groß,  vorschnell  Zusammenhänge  zu  erschließen,  indem  man  einfach 
ähnliche  Zeugnisse  aus  Antike  und  Christentum  nebeneinander  stellt. 
Oft  wird  es  daher  ratsam  sein,  sich  mit  dem  Nachweis  der  Wahrschein- 
lichkeit zu  begnügen.  Das  gilt  auch  für  die  Gestalt  des  hl.  Christophoros, 
in  deren  Entwickelungsgeschichte  sich  antike  Sage,  Dichtung  und 
Kunst  mit  christhchem  Glauben  und  moderner  Kunst  besonders  innig 
zu  verschmelzen  scheinen. 

Der  hl.  Christophoros^)  hat  seit  dem  10.  Jahrb.  einen  immer  mehr 
anschwellenden  Kultus  gehabt;  er  gehört  zu  den  Nothelfern  und  hat 
den  besonderen  Vorzug,  daß  jeder,  der  sein  Bild  erblickt  hat,  an  diesem 
Tage  vor  plötzlichem  Tode  bewahrt  ist.  Darum  brachte  man  es  gern 
in  möglichster  Größe  in  und  an  den  Kirchen  an.  Die  Darstellung  ist 
im  Grunde  immer  dieselbe;  es  ist  die  Scene  wiedergegeben,  wie  der 
Riese  das  Christuskind  durch  den  Fluß  trägt. 

Wie  die  Sage  in  den  Acta  Sanctorum  verzeichnet  ist,  erzählt  sie 
von  dem  Soldaten  Reprobus  aus  Canaan.  Der  will  nur  dem  mäch- 
tigsten Herrn  dienen  und  geht  von  einem  Häuptling  zu  einem  Fürsten, 
dann  zum  Teufel  und  wird  schließlich  von  einem  Eremiten  auf  Christus 
als  den  Mächtigsten  hingewiesen.  Fasten  und  Beten  lehnt  der  Soldat 
ab,  er  läßt  sich  aber  dazu  bestimmen,  Reisende  durch  das  Wasser 
über  den  Fluß  zu  tragen*). 


1)  Gerh.  Loeschcke,  .Jüdisches  und  Heidnisches  im  christlichen  Kult,  Bonn  1910; 
Ed.  Stemplinger,  Hellenisches  im  Christentum  in  Neue  Jahrb.  für  d.  klass.  Alt.  21,  Bd.  42, 
1918,  21  ff.  =  Die  Ewigkeit  der  Antike  S.  142  ff. 

2)  Vgl.  H.  Radermacher,  Thekla  und  Hippolytos  S.  92 ;  E.  Lucius,  Die  Anfänge 
des  Heiligenkultes  S.  82;  H.  Günter,  Die  christliche  Legende  des  Abendlandes  S.  8.  50; 
E.  Schmidt,  Kultübcrtragungen  S.  89  Anm.  2. 

3)  K.  Richter,  Der  deutsche  Christoph  in  Acta  Germanica  V  1,  1896  S.  Iff. ;  E.  K. 
Stahl,  Die  Legende  vom  heil.  Riesen  Christophorus  in  der  Graphik  des  15.  u.  16.  Jahrh., 
München  1920. 

4)  Dieser  Zug  findet  in  der  südlichen  Natur  mit  den  plötzlich  von  stürzenden 
Wassern  erfüllten  Bachbetten  seine  Erklärung.  So  hatte  einst  lason  die  in  ein  altes 
Weib  verwandelte  Hera  durch  den  Sturzbach  getragen  (ApoUonios,  Argonautica  III  72). 
Auch  an  Nessus  und  Deianeira  und  an  das  alemannische  Märchen  vom  Vogel  Greif 
(Brüder  Grimm,  KHM.  Nr.  165)  mag  erinnert  werden.  Eine  Darstellung  aus  dem 
modernen  Orient  bei  Flandin  u.  Coste,  La  Perse,  Bd.  5,  Perse  moderne,  PI.  68. 
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Einmal  nachts  ruft  ihn  ein  Kind,  er  nimmt  es  auf  die  Schultern, 
das  Wasser  schwillt  an,  das  Kind  wird  scliwer  wie  Blei,  Reprohus 
kommt  in  Todesangst,  bringt  aber  das  Kind  hinüber  und  sagt:  Du 
hast  mich  in  große  Not  gel)racht  und  mich  so  belastet,  daß,  wenn  ich 
die  ganze  Welt  getragen  hätte,  ich  kaum  ein  größeres  Gewicht  ver- 
spürt hätte.  Darauf  der  Knabe:  Wundere  dich  nicht;  nicht  bloß  die 
ganze  Welt  hast  du  auf  dir  gehabt,  sondern  auch  den,  der  sie  ge- 
schaffen hat.  Ich  bin  Christus,  dein  Herr,  dem  du  dienst.  Pflanze 
deine  Keule  neben  die  Stätte  und  warte,  bis  sie  grünt  und  blüht!  — 
Danach  kommt  eine  lange  Leidensgeschichte.  Reprobus  wird  gefangen, 
läßt  sich  mit  den  Soldaten,  die  ihn  fangen  sollen,  taufen  und  heißt 
nun  Christophoros^).  Dirnen  werden  zu  ihm  geschickt;  er  bekehrt 
sie,  leidet  dann  furchtbare  Martern,  bleibt  aber  unberührt.  Pfeile, 
die  auf  ihn  abgeschossen  werden,  bleiben  in  der  Luft  hängen;  er 
wird  schließlich  geköpft  und  bekehrt  im  Tode  noch  den  König,  der 
ihn  hat  richten  wollen. 

In  dieser  Legende  sind  zwei  Bestandteile  von  ganz  verschiedener 
Herkunft  zusammengefügt  worden:  die  Märtyrerlegende  und  die 
Heiligenlegende  mit  dem  Wunder  im  Fluß,  Im  allgemeinen  unter- 
scheiden sich  diese  beide  Arten  von  Legenden  dadurch,  daß  der 
Märtyrer  seinen  Glauben  durch  eine  einmalige  Tüchtigkeit,  durch  den 
Tod  bezeugt,  der  Heilige  aber  durch  einen  beständigen  Kampf  mit 
dem  Teufel  und  anderen  Anfechtungen,  also  durch  eine  immer- 
währende Tüchtigkeit  mit  Aufstieg,  Läuterung  und  gottseligem  Ende^). 
Dies  Martyrium  ist  aus  bekannten  Bestandteilen  zusammengesetzt. 
Die  Bekehrung  der  Soldaten,  der  Dirnen,  des  Königs  kommt  öfter  vor, 
ebenso  die  Umkehr  der  Pfeile  in  der  Luft  und  der  grünende  Stab.'^)  Die 
Erzählung  von  der  Jugend,  dem  Soldatenleben  und  dem  christlichen 
Liebesdienst  des  Riesen  ist  ganz  deutlich  unhistorisch,  spät  entstanden, 
rein  poetisch  und  unorganisch  vor  die  Märtyrerlegende  eines  Reprobus- 
Christophoros  gesetzt  worden,  die  erst  dadurch  zur  Bedeutung  gelangt 
ist  und  sonst  in  der  großen  Masse  verschwinden  würde.'*)  Denn  nur  in 
den  Ortsnamen  Antiochia,  Lykien,  Samos  scheint  ein  historischer  Kern 
zu  stecken.  Wir  werden  durch  sie  nach  dem  südlichen  Kleinasien  und 
seiner  Umgebung  gewiesen,  wenn  diese  Angaben  nicht  reine  Phantasie 
sind.^)  Die  Erkenntnis  von  dem  ungeschichtlichen  Charakter  der 
Christophoroslegende  hat  früh  zu  verschiedenen,  auch  rein  symbolischen 
Auslegungen  geführt  (Richter  S.  227);  ziemlich  alt  sind  auch  schon 
Versuche,  die  Entstehung  der  wunderlichen  Legende  aufzuspüren  und 
sie  —  ohne  Zweifel  irrig  —  aus  dem  ägyptischen  und  altgermanischen 
Glauben  abzuleiten  (Richter  S.  236).  E.  K.  Stahl,  a.  a.  O.  S.  4  schließt 
sich   der   Auffassung    an,    die  Legende    sei   aus   dem  Namen   Christo- 


1)  In  einer  gereimten  althochdeutschen  Erzählung,  die  ursprünglich  aus  dem 
12.  Jahrh.  stammen  und  die  Christoph.- Legende  in  ihrer  ältesten  Gestalt  bieten  soll, 
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(A.  Schönbach  in  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  17,  1874  N.  F.  Bd.  5,  85  ff.),  eine 
Version,  die  deutlich  späte  Erfindung  verrät.     (K.  Richter  a.  a.  0.  S.  94). 

2)  K.  Holl,  Die  Vorstellungen  vom  Märtyrer  in  Neue  Jahrb.  f.  kl.  Alt.  17,  Bd.  33 
1914,  520ff. 

3)  H.  Usener,  Acta  Sanctae  Marinae  et  S.  Christophori,  Festschrift  1886  Bonn; 
A.  Mussafia,  Zur  Christophoros-Legende  in  Wiener  Sitzungsberichten  129,  1893  (Zwei 
Fassungen,  eine  östliche  und  eine  westliche  zu  unterscheiden). 

4)  Vgl.  E.  Lucius,  Die  Anfänge  des  Heiligenkultes  S.  104. 

5)  K.  Richter,  Der  deutsche  Christoph  S.  27. 
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plioros,  der  Bezeicliimug-  für  eine  besondere  Art  von  Märtyrern 
entwickelt^).  Dies  ist  aber  nicht  wahrscheinlich.  Denn  das  „Christo- 
plioros"  der  altkirchlichen  Sprache  bezieht  sich  auf  den  Heiland  und 
nicht  auf  das  Christuskind.  Nach  den  Verhältnissen  der  Wirklichkeit 
aber  hätte  der  Riese  auch  Christus  als  Mann  auf  dem  Rücken  tragen 
können,  wie  es  bei  dem  Dienst  an  der  Furt  täglich  geschehen  konnte. 
Und  warum  sind  nicht  auch  die  verwandten  Wortbildungen  Theophoros 
und  Naophoros  in  Einzelwesen  umgesetzt  worden 2)?  An  den  grie- 
cliischen  Herakles  ist  öfter  gedacht  worden  (Richter  S.  213,  238). 
Th.  Trede  (Das  Heidentum  in  der  römischen  Kirche  3,  373)  erinnert 
zu  einer  als  heilig  verehrten  FuBsjour  des  Christophoros  bei  Cava  in 
Süd-Italien  an  Fußspuren  des  Herakles.  Auf  den  Herakles,  der  den 
Dionysos  trägt,  hat  E.  Stemplinger  (Neue  Jahrb.  21,  Bd.  42,  1918,  21  ff. 
=  Ewigkeit  der  Antike  S.  146)  den  Typus  zurückgeführt;  die  Kapellen 
des  hl.  Cliristophoros  ständen  an  Straßen  mit  viel  Verkehr  „wohl  eine 
Nachwirkung  des    vielgewanderten    Gottes".     Dionysos    ist  aber  ein 
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Abb.  1. 
Vase  mit  Relief figuren.    Paris,  Louvre. 


Abb.  2. 
Spiegel  in  Athen. 


Jüngling  oder  ein  erwachsener  Mann,  und  man  vermißt  die  Er- 
klärung, wie  daraus  das  Kind  der  Legende  werden  konnte.  In  den 
Monuments  Piot  1923  Bd.  26  PI.  1  ist  ein  Wandgemälde  aus  dem  3.  Jh. 
nach  Chr.  abgebildet,  auf  dem  u.  a.  eine  Tyche  der  Stadt  Dura  ab- 
gebildet ist.  Diese  sitzt  ähnlich  der  Tyche  von  Antiochia  da,  zu  ihren 
Füßen  den  aus  den  Fluten  mit  halbem  Leibe  auftauchenden  Flußgott 
Chaboras.  Die  Göttin  legt  die  1.  Hand  auf  den  Kopf  eines  nackten 
Kindes,  das  hinter  dem  Flußgott  aufgestanden  scheint  „sans  doute 
une  personification  de  la  jeune  colonie  que  la  Fortune  protegeait". 
Dazu  F.  Cumont  S.  13  Anm.  1:  On  peut  se  demander,  m'ecrivait 
M.  Jerome  Carcopino,  si  la  legende  de  Saint  Christophe  portant 
l'enfant  Jesus  sur  son  epaule  ä  travers  un  fleuve  n'est  pas  nee  d'une 

1)  Phileas  bei  Eusebius,  Hist.  eccl.  8,  10;  Ignatius  von  Antochia  ad  Ephesios  9,  2; 
vgl.  F.  I.  Doelger,  Der  heilige  Fisch  (1922)  Text  S.  178,  Anm.  1;  F.  X.  Kraus,  Real- 
encyclopädie  der  christlichen  Altertümer  s.  v.  Christophorus  mit  älterer  Literatur. 
Dagegen  H.  Günter,  Legendenstudien  S.  25;    Richter  S.  27,  92. 

2)  An  die  Gestalten  der  Stifter  mit  Kirchenmodellen  wird  ja  niemand  denken 
wollen ! 
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representation  semblable  a  celle  (jue  nous  trouvous  a  Doura.  II  est 
a  noter  que  Saint  Christoplie  est  un  Syrien  et  (ju'en  Syrie  cette  com- 
position  a  du  etre  frecjueniment  reproduite."  Gegen  diese  Herleitung 
spricht  die  rein  zufällige  Ähnlichkeit  mit  dem  Christophoros-Typus. 
Noch  weiter  nach  Osten  führt  die  Vermutung,  die  Legende  sei 
aus  dem  indischen  Kulturbereich  ins  Christentum  übergegangen,  und 
zwar  als  l'mdeutung  der  Erzählung  von  dem  Prinzen  Sutosoma,  der 
von  einem  hundsköpfigen,  menschenfressenden  Riesen  überfallen  und 
auf  den  Schultern  fortgetragen  wird,  dann  aber  als  Inkarnation 
Buddhas  den  Riesen  bekehrt  und  vom  Fluche  befreit  (R.  Garber, 
Indien  und  das  Christentum,  S.  101,  angeführt  von  F.  G.  Hann  in 
Carinthia,  Mitteilungen  des  Geschichtsvereins  für  Kärnten,  Klagen- 
furt 1917,  107.  Jahrgang,  Heft  1—4,  S.  46f.).  An  Wischnu,  der  in 
Zwergengestalt  den  Riesen  Bali  die  göttliche  Macht  erkennen  läßt, 
erinnert  A.  Maury,  Croyances  et  legendes  du  moyen  age  (Neue  Aus- 
gabe 1896)  S.  145.    Auf  Indien  und  die  Ähnlichkeit  mit  der  Krischna- 


Abb.  4. 
Scherbe  von  einem  Reliefgefäß. 


Abb.  5  und  6. 
Bronzestatuette.    London,  Brit.  Museum. 


Sage  hatte  schon  vor  langem  Carus  Sterne  hingewiesen,  wobei  er  die 
altarische  Sage  als  das  Ursprüngliche,  die  indische  als  eine  Um- 
bildung und  späte  Einfügung  der  Mahäbhärata  annahm^). 

Dann  aber  hat  A.  von  le  Coq  als  erster  öffentlich  die  wahrschein- 
lichste Lösung  gegeben,  indem  er  innerasiatische  Darstellungen  eines 
bärtigen  Mannes  mit  einem  Kinde  als  Parallelen  zum  hl.  Christophoros 
bezeichnete  und  beide  Typen  von  dem  des  Herakles  mit  dem  Eros- 
knaben ableitete.^) 


1)  Daß  Indien  nicht  durchweg  der  gebende  Teil  ist,  bemerkt  Günter,  Die  christ- 
liche Legende  S.  50. 

2)  A.  von  Le  Coq,  Bilder-Atlas  zur  Kunst  und  Kulturgeschichte  Mittel-Asiens 
1925,  S.  26 :  „Parallele  zum  Christophoros  der  christlichen  Kunst.  In  Gandhara  kommt 
öfter  die  Darstellung  eines  bärtigen  Mannes  vor,  der  ein  Kindlein  auf  der  Schulter 
trägt.  Es  ist  der  Schutzgeist  Päncika  mit  einem  seiner  Schützlinge,  offenbar  eine 
Abwandelung  eines  antiken  Vorwurfs.  In  Kutscha  sehen  wir  eine  Entwickelung  dieser 
Darstellung,  die  lebhaft  an  Christophorosbilder  mahnt.  Sie  dürfte  älter  sein,  als  für 
das  Auftreten  der  christlichen  Parallele  bisher  nachgewiesen  worden  ist."  Dazu 
Fig.  159:  Gandhara  Skulptur.  Herakles  mit  dem  Bacchusknäblein,  umgedeutet.  Aus 
dem  Völkerkundemuseum  (hier  in  Abb.  7  wiederholt  mit  Erlaubnis  des  Verf.)  Fig.  160: 
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Diese  Annahme  läßt  sich  begründen,  sowohl  mit  den  allgemeinen 
Verhältnissen  der  christlichen  Legendenbikhing  wie  mit  den  antiken 
Denkmälern,  die  sich  mit  jenen  asiatischen  Werken  zu  einer  Reihe 
verbinden  lassen. 

Christliche  Legenden  sind  aus  sehr  verschiedenen  Quellen  ge- 
flossen^). Sie  konnten  spontan  aus  dem  christhchen  oder  allgemein 
volkstümlich -rehgiösen  Gedankenstofi"  auf  geschichtlicher  Grundlage 
entstehen,  wie  die  Erzählungen  vom  Leben  Jesu  (A.  Harnack,  Ur- 
sprung und  Anfänge  des  Christentums  1,52  ff.)  oder  vieler  Heiliger, 
deren  irdischer  Lebenswandel  durch  Ausschmückung  oder  Übertrei- 
bung   zum  Muster    christlicher    Führung    gemacht    wurde.     Oder  es 


Abb.  3. 
Gemme  in  Florenz. 


Abb.  8. 
Gemme  in  Florenz. 


Abb.  7. 
Relief  aus  Gandhara. 


wurden  die  alten  Götter  einfach  übernommen  und  nur  umgetauft  oder 
Züge  aus  ihrem  Kult  beibehalten  2).  Sehr  stark  ist  die  Einwirkung  der 
antiken  Literatur  in  Form  von  Romanen  und  Novellen^)  und  Philo- 
sophenleben^). 

Der  Dämon  Atavika  führt  einen  Knaben  durch  den  Strom.  Parallele  zu  christlichen 
Darstellungen  der  Christophoroslegende  (?)".  Bacchusknäblein  steht  irrtümlich  statt 
Eros. 

1)  H.  Günter,  Die  christliche  Legende  des  Abendlandes. 

2)  H.  Usener,  Der  hl.  Tychon;  A.  Dieterich,  Kleine  Schriften  S.  538f ;  L.  Deubner, 
Kosmas  und  Damian  8.52;  G.  A.  S.  Snyder,  De  forma  matris  cum  infante  sedentis  apud 
antiquos,  (Utrechter  Doktor-Dissertation  1920)  S.  66  Anm.  3  u.  a.  Der  wendische  Gott 
Goderac  wurde  zum  hl.  Godehard  in  Kessln  bei  Rostock:  C.Krause  in  d.  Beiträgen 
zur  Geschichte  der  Stadt  Rostock  13,  1924,  S.  14. 

3)  P.  Rabbow,  Die  Legende  des  hl.  Martinian,  in  Wiener  Studien  Bd.  17,  1895,  253  ff. 

4)  K.  Holl,  Die  schriftstellerische  Form  des  griechischen  Heiligenlebens,  in  Neue 
Jahrb.  f.  kl.  Alt.  15,  Bd.  29,  1912,  406 ff. 
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Bei  der  Ausbildung  von  Märtyrerlegenden  haben  antike  Gerichts- 
protokolle mitgewirkt^),  der  Märtyrerkult  ist  durch  die  mit  großem 
Eifer  getriebene  antike  Totenverehrung  vorbereitet-). 

Nicht  ohne  Bedeutung  für  das  Christentum  ist  endlich  die  antike 
Kunst;  antike  Kunstwerke  wurden  unmittelbar  übernommen,  natürlich 
mit  veränderter  Bedeutung,  wie  wenn  Tempel  (Parthenon,  Theseion, 
Pantheon)  in  Kirchen  umgewandelt  wurden  oder  Götterstatuen  als 
Heiligenbilder  dienten^).  Oder  es  wurde  nur  der  Typus  verwendet,  um 
eine  jüdische  oder  christliche  Idee  anschaulich  zu  machen;  so  haben 
Satyrn  und  Pan  dem  Teufel  ihre  Bocksgestalt  geliehen^),  so  die  Kaib- 
und Widderträger  der  Darstellung  des  „guten  Hirten"  vorgearbeitet^). 
Auch  wurde  der  Typus  übernommen  und  symbolisch  umgedeutet,  wie 
die  Darstellung  des  Orpheus  unter  den  Tieren  als  Sinnbild  Christi.^) 


Abb.  9. 
Gemme. 


Abb.  10. 
Herakles  und  Pluton 
von  einer  rotfig.  Vase. 


xVbb.  11. 
Herakles  und  Dionysos 
von  einer  rotfig.  Vase. 


Sehr  häufig  ist  auch  der  Fall,  daß  Bildwerke  für  eine  spätere 
Zeit  unverständlich  wurden  und  daß  man  sie  als  Darstellungen  von 
bibhschen  oder  christlichen  Geschichten  deutete.  So  konnte  eine 
Muse  mit  Masken  auf  der  Hand  als  Judith  gelten.')  In  Rom  muß 
sich  ein  Eelief  befunden  haben  (G.  B.  Eossi  in  Bullet.  Inst.  1871,  S.  6), 


1)  A.  Bauer,  Heidnische  Märtyrerakten,  in  Archiv  für  Papyrusforschung  1,  1900, 
29 ff;  J.  Geffcken,  Acta  Apollonii  in  Nachrichten  der  Göttinger  Gelehrten  Ges.  1904; 
Zwei  christliche  Apologeten,  ebenda  1908;  Christliche  Martyrien,  Hermes  45,  1910,  481  ff. 

2)  E.  Lucius,  Anfänge  des  Heiligenkultes,  Einleitung. 

3)  W.  Amelung  in  Rom.  Mitt.  12,  1897,  Tlff :  Ragna  Enking,  Beiträge  zur  Darstellung 
des  Engels  in  der  altchristlichen  Kunst  (Ungedruckte  Dissertation"),  Jena  1921  S.  Ö2 
(Antike  Statuen  als  hl.  Michael),  S.  45  (Engel);  vgl.  F.  X.  Kraus,  Gesch.  der  christl. 
Kunst  1,  S.  492  (geschnittene  Steine);  A.  Goldschmidt,  Die  Elfenbeinskulpturen  1,  82 
Nr.  168  a.  b.  Taf.  79  (Ein  Consulardiptychon  verändert  zu  Bildern  des  David  und 
Gregorius';  K.  Lehmann-Hartleben,  Bellerophon  und  der  Reiterheilige  in  Rom.  Mitt. 
38/9,  1923/4,  264ff. 

4'  B.  Pick,  Ein  Vorläufer  des  Mephistopheles  auf  antiken  Münzen  in  Jahrbuch 
der  Goethegesellschaft  4,  1917,  153 ff. 

5)  L.  V.  Sybel,  Christliche  Antike  2,  101,  103;  0.  Wulff,  Altchristliche  Kunst  S.  147. 
Mir  scheint  der  christliche  Ursprung  des  lateranischen  Exemplars  nicht  erwiesen. 

6)  So  die  gewöhnliche  Erklärung:  L  v.  Sybel  2,  106f;  Wulff  S.  149.  Einfluß 
orphischer  Mysterien :  A.  Dieterich,  Kleine  Schriften  S.  478. 

7)  Elfenbeinrelief  in  Berlin,  Bonner  Jahrb.  107,  1901  50  zu  Taf.  5  (H.  Graeven). 
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wohl  ähnlich  dem  vom  Bogen  von  Benevent  (Brunn-Brnckmann,  Denk- 
mäler 396;  Österr.  Jahreshefte  2,  1889,  185),  worauf  Trajan  mit  einer 
vor  ihm  knieenden,  unterworfenen  Viilkerschaft  abgebildet  ist.  Daraus 
hat  sich  mit  Benutzung  älterer  Sagenmotive  die  Geschichte  entwickelt, 
wie  der  Kaiser  im  Begriff  ist,  ins  Feld  zu  ziehen,  wie  eine  Witwe  ihn 
um  Vergeltung  für  ihren  erschlagenen  Sohn  anfleht  und  der  Kaiser 
dann  seinen  Feldzug  aufschiebt,  um  erst  Gerechtigkeit  zu  üben,  (Dante, 
Purgatorio  10,  73;  R.  Köhler,  Kl.  Sehr.  2,  380.  56G.  H.  Fehr,  Das  Recht 
im  Bilde  1923  S.  51,  Bild  38;  V.  Chauvin,  Bibliogr.  arabe  8,  204.  Ähnlich 
wird  die  eherne  Gruppe  zu  Caesarea  Philippi  (Paneas)  in  Palaestina 
gewesen  sein,  die  einen  Mann  darstellte,  wie  er  einem  vor  ihm  knieen- 
den Weibe  die  Hände  reicht.  Eusebius  hat  die  Gruppe  noch  gesehen 
(Hist.  eccl.  7,  18);  sie  wurde  zu  seiner  Zeit  als  Darstellung  Jesu  und 
der  blutflüssigen  Frau  gedeutet,  die  dies  Denkmal  aus  Dankbarkeit  für 
ihre  Heilung  vor  ihrem  Hause  errichtet  habe^).  Rheinische  Votiv- 
steine  mit  Bildern  der  drei  alteinheimischen  Muttergottheiten,  die  die 


Abb.  12. 
Herakles  und  Pluton,  von  einer  rotfig.  Vase. 


Römer  Matronen  nannten 2),  galten  als  Bilder  der  drei  Marien^).  Auf 
einem  Relief  in  Genua^)  erscheint  Athena  und  ein  Satyr,  dieser  mit 
einer  Flöte  in  der  Hand,  Athena  mit  deutlich  abwehrender  Hand- 
bewegung, also  eine  Version  der  bekannten  Erzählung,  wie  Athena 
die  Flöten  wegwirft  und  der  Silen  Marsyas  sie  an  sich  reißt.  Dies 
Genueser  Relief  wurde  als  Versuchung  der  hl.  Justina  durch  den 
Teufel  erklärt. 

Ferner   übernimmt   das   Christentum    den  Typus  oder  das    Bild- 
werk   und    erfindet    zu    seiner    Erklärung    eine    neue   Sage,    die  ihm 


1)  F.  Munter,   Sinnbilder   und   Kunstvorstellungen    der   alten    Christen  2,  14ff.; 
dagegen  V.  Schultze,  zuletzt  in  Archäologie  d.  christl.  Kunst  S.  286. 

2)  H.  Lehner,  Das  Provinzial-Museum  in  P.onn,  Abbildungen  (1917),  Heft  2,  Tai  11  ff. 

3)  M.  Ihm    in    Bonner  Jahrb.  83  1887,    74.     Vgl.   G.  Kinkel,    Mosaik    zur  Kunst- 
geschichte S.  179ff.     (Verschiedene  Sagen  von  drei  Schwestern). 

4)  Arndt- Amelung,  Einzel  -  Auf  nahmen  1370  (Bulle);  Rom.  Mitteilungen  25,1910, 
289  (Rizzo);  Reinach,  Repertoire  des  Reliefs  3,  47,  1. 
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von  Hause  aus  fremd  ist^),  ein  Vorganj]^,  mit  dem  die  Bildung  von 
Sagen  aus  auffälligen  Naturerscheinungen  zu  vergleichen  ist.  Es 
sei  an  Lots  Weib,  Niobe,  die  Nymphengrotten  und  die  zahlreichen 
Vervvandlungssagen  erinnert^).  So  werden  tributbringende  Provinzen 
zu  den  Magiern  aus  dem  Morgenlande,  Victoria  wird  zu  dem  Engel, 


Abb.  13. 

Satyr  und  Diouysos, 

von  einem  megarischen  Becher  in  Berlin. 


der  sie  führt^);  so  hat  sich  mit  der  Statue 
einer  kindernährenden  Göttin,  die  jetzt  im 
Vatican  steht*),  die  Geschichte  von  der 
ganz  unhistorischen  Päpstin  Johanna  ver- 
bunden, die  während  einer  Prozession  ein 
Kind  geboren  und  so  ihr  Geschlecht  ver- 
raten habe^). 

So  sind  auch  an  moderne  Bildwerke 
neue  Sagen  angeknüpft  worden,  besonders 
häufig  solche,  in  denen  der  Teufel  vor- 
kommt. Z.  B.  findet  sich  auf  einem  Grenz- 
stein des  Gutes  Gragetopshof  bei  Kostock 
das  Wappen  der  Familie  Grapentopf,  ein 
dreibeiniger  Kochtopf ;  daraus  hat  die  Sage 
den  Abdruck  einerTeufelskralle  gemacht^). 
Solche  Sagen  wurden  dann  von  neuem  bildlich  dargestellt.  So  hängt 
in  der  Nicolaikirche   zu   Eostock   ein  bekleidetes  Kruzifix,    also  eins 


1 


Abb.  14. 

Ares  und  Eros, 

Tischfuß  aus  Askalon. 


1)  G.  Kinkel,  Sagen  aus  Kunstwerken  entstanden,  in  Mosaik  zur  Kunstgeschichte 
S.  161ff.;  Günter,  Die  christl.  Legende  S.  121  mit  Berufung  auf  H.  Maury,  Croyances 
et  legendes  du  moyen  äge. 

2)  Vgl.  B,  Schröder,  Neue  Grotesken,  in  Westermanns  Monatsheften  60,  1916,  881  ff. 
.3)  L.  V.  Sybel  in  Rom.  Mitt.  27,  1912,  311  ff.;    G.  A.  S.  Snyder,   De  forma  matris 

(1920),  60  ff. 

4)  W.  Amelung,  Die  Skulpturen  des  Vaticanischen  Museums  Bd.  1  Taf.  48,  Museo 
Chiaramonti  Nr.  241. 

5)  G.  Tomasetti  in  Bull.  comm.  di  Roma  35,  1907,  82  ff. 

6)  L.  Krause  in  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Rostock  13,  1924,  1,  59. 
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von  den  vielen  gleicher  Art,  an  die  sich  die  Sage  von  der  hl.  Kümmer- 
nis, einer  gekreuzigten  Nonne,  angesponnen  hat  (Kinkel  S.  201),  und 
eben  diese  Sage  ist  an  der  Wand  derselben  Kirche  in  ausführlichen 
Gemälden  geschildert i).  Und  endlich  fügt  das  Christentum  Legende, 
bildliche  Typen  und  romanhafte  Erzählung  zu  einer  Neuschöpfung 
zusammen,  wie  in  der  Gestalt  und  Sage  des  hl.  Georg-).  Dieser 
Heilige  war  ursprünglich  nur  Krieger,  zu  Fuß  oder  als  Keiter,  mit 
oder  ohne  Drachen,  nur  als  Bekenner,  Wundertöter  und  Märtyrer. 
Der  Drachenkampf  ist  der  Legende  unbekannt  bis  zum  12.  Jahrh.  Dann 
bat  es  im  Osten  zahlreiche  Reiterheilige  gegeben  und  dazu  die  west- 
europäische Erzählung  vom  Drachen- 
töter  und  Mädchenbefreier,  in  der  die 
Sage  von  Perseus  und  Andromeda 
nachleben  mag.  Aus  diesen  Bestand- 
teilen ist  der  übliche  Typus  zusammen- 
gewachsen und  die  Sage  immer  wieder 
dargestellt  worden. 

Was  nun  den  hl,  Christophoros 
angeht,  so  haben  wir  oben  die  zwei 
Bestandteile  der  Legende  auseinander 
gehalten.  Das  Martyrium  verlangt 
keine  Erklärung.  Die  Geschichte  von 
dem  dienstfertigen  Fährmann  ist  keine 
ursprüngliche  alte  christliche  Legende 
und  auch  nicht  aus  der  heidnischen 
Mythologie  oder  Literatur  übernom- 
men, und  die  Beziehungen  zu  Indien 
müssen  zurücktreten,  wenn  eine  Er- 
klärung aus  einem  näher  liegenden 
Kulturkreis  zu  finden  ist. 

Angesichts  der  vielen  Sagen  näm- 
lich, die  aus  Kunstwerken  abgeleitet 
sind,  ist  wohl  die  Frage  erlaubt,  ob 
nicht  auch  die  Christophoroslegende 
aus  einem  Kunstwerk  entstanden  sein 
könne.  K.  Richter  S.  152  wirft  bereits  diese  Frage  auf,  in  dem  Sinne,  daß 
die  Umsetzung  des  abstrakten  Namens  des  Heiligen  in  eine  konkrete 
Anschauung  das  Werk  eines  bildenden  Künstlers  und  „der  Dichter  erst 
der  Nachschaffende  gewesen  wäre,  der  in  Worte  gefaßt,  durch  Worte  ge- 
deutet hätte,  was  eines  andern  Phantasie  erträumt" ;  doch  meint  er  S.  153, 
es  falle  schwer  zu  denken,  daß  nach  dem  Bilde  oder  der  Statue  eines 
Mannes,  der  mit  einem  Kinde  auf  der  Schulter  durchs  Wasser  schritt, 
selbst  wenn  darvmter  stand  „S.  Christophorus",  ein  empfindender  Be- 
schauer die  Legende  in  ihren  Einzelzügen  in  Worten  hätte  ausführen 
wollen.  Aber  wenn  das  Kunstwerk  zunächst  mit  der  Sage  garnichts 
zu  tun  hatte!  Wenn  der  christlichen  Phantasie  nur  das  künstlerische 
Motiv  vorlag?  Wo  findet  sich  in  der  Kunst  die  Gruppe  des  kräftigen 


Abb.  15. 

Jüngling  lind  Eros, 

Bronzestatuette  in  Florenz. 


1)  F.  Sclüie,  Kunst-  und  Geschichtsdenkmäler,  Mecklenburg-Schwerin  1, 154, 158 ff.; 
Bolte-Polivka,  Anmerkungen  zu  den  KHM.  3,241.  Zu  dem  alten  Sagenmotiv  der 
Mannweiblichkeit  s.  Usener,  Legende  d.  hl.  Pelagia  XXIII. 

2)  O.  Freiherr  von  Taube  in  Münchener  Jahrb.  f.  bild.  Kunst  6,  1911,  188;  J.  Roos- 
vaal,  Nya  St.  Görans  Studier  S.  198. 
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Mannes,  der  ein  Kind  trä^t?  Die  Antwort  ist  schon  gegeben:  In  dem 
antiken  Herakles  mit  dem  Erosknaben. 

Nach  zwei  Epigrammen  des  Philippos  und  des  TuUius  Geminus. 
(Anthologia  Graeea  2,  209,  52;  Planudea  4, 104;  Overbeck,  Schriftquellen 
1474  Anm.  und  Anthol.  Gr.  2,255,4;  Planud.  4,  103;  Overbeck  1474> 
scheint  es  ein  Kunstwerk  gegeben  zu  haben,  das  den  waffenlosen 
Herakles,  von  Eros  bezwungen,  darstellte.  Daß  dies  Werk  von  Lysippos 
herrührte,  wie  das  Epigramm  des  Tullius  Geminus  angibt,  ist  nicht 
sicher,  aber  glaublich  angesichts  des  lysippischen  ausruhenden  Hera- 
kles M,  und  ebenso  ist  es  wahrscheinlich,  daß  einige  Werke  der  Klein- 
kunst, die  mit  leichten  Abänderungen  dasselbe  Thema  behandeln, 
eben  auf  dies  Werk  des  Lysippos  zurückgehen;  es  sind  eine  Vase^)^ 
ein  Spiegel^),  eine  Gemme  in  Florenz*),  eine  späte  Gefäßscherbe^), 
eine  Statuette")  und  das  oben  S.  88  Anm.  2  erwähnte  gandharasche 
Bildwerk  (Abb.  7).  Auf  all  diesen  Denkmälern  ist  Herakles  dar- 
gestellt, nach  rechts  hin  schreitend,  nackt  oder  mit  der  Keule  und 
Löwenfell,  den  Eros  im  Motiv  des  Ephedrismos  auf  dem  Eücken. 

Andere  Gemmen,  die  ein  nächstverwandtes  Vorbild  wiedergeben") 
zeigen  den  Heros  auf  ein  Knie  gesunken,  wie  er  die  Keule  schwingt 
oder  wie  er,  als  überwundener  Pankratiast  mit  erhobenem  Zeigefinger 
das  Zeichen  der  Unterwerfung  macht^).  Das  allen  diesen  Darstellungen 
zu  Grunde  liegende  Werk  hat  nicht  nur  Dichtern  Anlaß  gegeben,  e& 
in   den   oben   genannten  Epigrammen   zu   beschreiben,   sondern   es  ist 


1)  H.  Bulle,  Der  schöne  Mensch  im  Altertum  ^,  (1922),  Tai  72. 

2)  Louvre,  nach  meiner  Notiz  mit  Nr.  366  versehen ;  nicht  im  Katalog.  Lekythos 
mit  Relief figuren,  Mänade  mit  Tj'mpanon,  Satyr  tanzend  und  Herakles,  auf  dem  Eücken 
im  Motiv  des  Ephedrismos  den  kleinen  Eros,  der  in  der  R.  einen  Ball  zu  halten 
scheint.     (Abb.  1  nach  eigener  Skizze.) 

3)  Athen,  Nationalmuseum;  Spiegel  in  der  Carapanos- Sammlung  Schrank  14 
(8ia(p6ocov  t6jio)v),  schlecht  erhalten.     (Abb.  2  nach  eigener  Skizze.) 

4)  Cades,  Impronte  gemmarie,  Kasten  25,  Reihe  V.  2;  Furtwängler,  Antike  Gemmen 
Tai  XXX,  8;    L.  A.  Milani,  II  Real  Museo  arch.  di  Firenze  Taf.  135,  8.    (Abb.  3.) 

5)  D'Agincourt,  Recueil  de  fragments  de  sculpture  antique  en  terre  cuite,. 
Paris  1814  PI.  14  nr.  4  (Abb.  4.) 

6)  Statuette  des  nackten  schreitenden  Herakles,  wie  er,  das  gerade  abstehende 
Fell  unter  den  1.  Arm  geklemmt,  vornübergebeugt  den  geflügelten  Eros  auf  dem 
Nacken  trägt  und  auf  dem  Rücken  mit  beiden  Händen  unterstützt.  Die  Statuette, 
0,113  m  hoch,  stammt  aus  Bressingham,  Norfolk,  ist  sehr  grob  modelliert  und  im 
Britischen  Museum  unter  den  mittelalterlichen  Bronzen  ausgestellt.  Hier  Abb.  5  u.  (> 
in  Zeichnungen  nach  Photographien  und  einer  1907  von  Herrn  A.  Smith  freundlich 
gesandten  Skizze. 

7)  Cades,  25,  Reihe  V3— 5;  A.  Furtwängler,  Antike  Gemmen,  Tai.  27,  7  u.  8,  Ge- 
schnittene Steine  in  Berlin  Nr.  1320,  1322,  1323;  Milani  a.  a.  O.  (oben  S.  94  Anm.  4) 
Tav.  135,  9  (hier  Abb.  8);  Verkaufskatalog  Vente  Drouot  8.  Mai  1905,  Collection 
d'un  Archeologue  explorateur  14  Nr.  101  „Sous  le  bras  d'Hercule,  on  voit  le  mono- 
gramme  chretien,  ajoute  par  le  possesseur  de  la  pierre,  dans  les  commencements^ 
du  Christianisme,  pour  transformer  le  heros  en  un  saint  Christophore.  Ce  detail 
donne  un  interet  particulier  ä  la  gemme."  (hier  Abb.  9.)  In  ähnlicher  Weise  ist  ein 
antiker  Sarkophag  durch  das  christliche  Monogramm  für  den  neuen  Besitzer  geweiht: 
F.  J.  Doelger,  Der  heilige  Fisch  (1922)  S.  388.  An  dem  Konstantinopler  Exemplar  eines 
Orpheus  ist  ein  christliches  Kreuz  eingeritzt;  es  dient  zum  Beweise,  „daß  das  Bild- 
werk zu  irgend  einer  Zeit  eine  christliche  Bedeutung  hatte"  (J.  Strzygowski  in  Rom. 
Quartalsblatt  1890,  104  ;  L.  v.  Sybel,  Christliche  Antike  2,  106).  So  ist  das  Monogramm 
auf  der  Gemme  mit  dem  Herakles  gewiß  auch  nur  Zeichen  eines  christlichen  Be- 
sitzers. Die  Form  des  Monogramms  ist  die  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.  n.  Chr.  (F.  X. 
Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  1,  131). 

8)  Vgl,  Arch.  Anz.  1892,  1G4.  Zu  den  beiden  Typen  auf  den  Gemmen  Furtwängler 
und  Roschers  Lexikon  I  2,  2249,  Auf  dem  1.  Unterarm  trägt  der  ruhig  stehende  jugend- 
liche Herakles  den  Knaben  auf  dem  etruskischen  Spiegel  Gerhard,  Etr.  Spiegel  2,  181. 
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gewiß  selber  von  dichterischen  Gedanken  angeregt  worden.  Schon 
Agostini,  Gemmae  2,  6  erinnerte  zu  dem  Chalcedon  in  Florenz  (s.  S.  94 
Anm.  4)  an  Ovid,  Heroides  VIII  Deianira  v.  25:  Quem  non  mille 
ferae,  quem  non  Stheneleius  hostis,  Xon  potuit  Juno  vincere,  vineit 
Amor.  Aus  ähnlichem  Gedankengang  stammt  die  Vorstellung  des 
vom  Wein  bezwungenen  Herakles:  Anthol.  Planudea  4,  99:  viHi]Oeig 
ajiakco  Ivoi^ue/.d  Bgofufo  (0.  Benndorf  in  Arch.-ep.  Mitt.  Österr.  3,  189). 
Anderes  lässt  sich  in  fornmler  Hinsicht  vergleichen.  Auf  jüngeren 
rotfigurigen  Vasen  trägt  Herakles  den  Dionysos  und  Pluton  auf  dem 
Kücken^)  und  in  einer  allerdings  ergänzten  Statuettengruppe  des 
Louvre  ein  junges  Weib  (Reinach,  liep.  stat.  2,  233,  5).  Auch  der  Satyr, 
der  Liberum  patrem  palla  velatum  umeris  praefert  (Plin.  n.  h.  36,  29), 
und  die  ähnliche  Gruppe,  die  auf  einem  Berliner  megarischen  Becher 
wiedergegeben  ist  (Inv.  3130;  Arch.  Anz.  1880,  252  Nr.  10;  hier  Abb.  13), 
gehören  hierher,  ebenso  die  rätselhaften  Darstellungen  Clarac  214,  4 
und  auf  dem  Sarkophag  Eaoul  Röchelte,  Mon.  ined.  PI.  74.  Zum 
Motiv  des  Aufhockens  auf  dem  Rücken  s.  Jüthner  in  Pauly-Wissowa, 
Realencyclopädie  s.  v.  Ephedrismos  und  Winter,  Typen katalog  2,  65,  7. 
136/7.  Zu  dem  knieenden  Herakles  läßt  sich  der  knieende  Atlas  mit 
der  Last  der  Himmelskugel  vergleichen  (Roschers  Lexikon  der  Mythol. 
s.  V.  Atlas  710). 

Der  Gedanke,  daß  auch  die  mächtigsten  Wesen  dem  kleinen  Eros 
unterliegen  müssen  —  omnia  vineit  amor  — ,  ist  von  der  jüngeren 
Kunst  in  mannigfachster  Weise  behandelt  worden.  So  sitzt  der  Knabe 
auf  der  Schulter  des  Ares^),  auf  dem  Rücken  der  Kentauren  (Brunn- 
Bruckmanns  Denkmäler  392),  so  zügelt  er  den  Polyphem  auf  dem 
Wandgemälde  im  Hause  der  Livia  auf  dem  Palatin  Mon.  Inst.  11,  23; 
Reinach,  Rep.  de  peintures  172,  7,  und  so  bändigt  er  kraftvolle  Tiere 
wie  den  Löwen  allein^),  oder  in  der  Mehrzahl  w^ie  in  der  Gruppe  des 
Arkesilaos  (Plin.  n.  h,  36,  41),  und  ebenso  den  Zeus- Stier  (O verbeck, 
Kunstmythologie  Taf.  6,  17)  und  den  Widder  (Martial  VIII  51).  Ritt- 
lings sitzt  Eros  auf  dem  Nacken  des  Papposilen  (Miliin,  Vases  1,  20; 
Patroni  und  Rega,  Vasi  Museo  Vivenzio  Taf.  31),  und  wie  von  dem 
jungen  Kentauren,  so  wird  er  nur  zu  gern  von  jungen  Mädchen 
auf  dem  Rücken  getragen  (Laborde  PI.  47  und  nicht  ganz  sicher 
Winter,  Typenkatalog  2,  137),  und  so  kniet  er  auf  den  Schultern  eines 
Jünglings  in  der  rätselhaften  Bronzefigur  von  einem  Lampendeckel 
in  Florenz^).  Noch  besser  als  zu  dem  jugendlichen  Kentauren,  zu 
dem  H.  Brunn  (Kl.  Schriften  3,  219)  es  angeführt  hat,  paßt  zu  dieser 
Bronzefigur  das  anmutige  Gedicht  des  Bion,  in  dem  der  alte  Ackers- 
mann zu  dem  jungen  Vogelsteller  sagt:  „Wenn  du  erst  zum  Manne 
gereift  sein  wirst,  dann  wird  Eros  von  selbst  zu  dir  kommen  und 
sich  dir  plötzlich  aufs  Haupt  setzen".  Endlich  erscheint  aber  Eros 
selber  als  Liebhaber,  indem  er,  ein  kräftig  herangewachsener  Bursche, 


1)  Miliin.  Vases  2,  10;  Gori,  Mus.  Etrusco  2  pl.  159;  Preller  in  Ber.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.  7,  1855,  23 ff.  Taf.  2;  Heuzey  in  Gaz.  des  Beaux  Arts  2,  1875,  204  hier  Abb.  10-12. 

2)  Tischfuß  aus  Askalon,  Abb.  14,  Zeichnung  nach  alter  Photographie.  Zur  Form 
des  Tischfußes  s.  Rom.  Mitt.  38,9,  1923/4,  270ff.  (K.  Lehmann-Hartleben). 

3)  L.  A.  Milani,  II  Real  Museo  arch.  di  Firenze  Tav.  134;  Furtwängler,  Gemmen 
Taf.  57,  1 ;   Winter,  Typenkatalog  2,  318,  6. 

4)  Gori,  Mus.  Etr.  1  tav.  54;  L.  A.  Milani,  Museo  arch.  di  Firenze  Tav.  34;  Reinach, 
Rep.  Stat.  2,  459,  7.  Zu  dem  Schwanenkopf  als  Griff  zum  Aufhängen  vgl.  Rep.  Stat. 
2,  97.  5.    Stephani  C.  R.  1863,  50.     Hier.  Abb.  15. 
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ein  Mädchen  anf  der  Schulter  trägt  (Benndorf,  Griech.  u.  Sicil.  Vasen- 
bihler  Taf.  38).  Zu  dem  Motiv  der  Gemmen,  auf  denen  Herakles  als 
Pankratiast  im  Kampfe  unterliegt,  mag  noch  an  den  Ringkampf  des 
Eros  mit  Pan  erinnert  werden  (0.  Bie  in  Arch.  Jahrb.  4,  1889,  134), 
und  zu  der  Gruppierung  eines  vollerwachsenen  Mannes  mit  einem 
Kinde  an  den  Silen  mit  dem  Dionysosknaben ^),  womit  wir  wieder  in 
den  lysippischen  Kreis  gelangen. 

Wenn  wir  das  Gesagte  zusammenfassen,  so  ergibt  sich  die  folgende 
Reihe  von  Möglichkeiten:  Es  scheint  irgendwo  ein  Werk  des  Lysippos, 
Herakles  mit  Eros,  gestanden  zu  haben;  dies  ist  in  verschiedenen  Fas- 
sungen bis  spät  ans  Ende  des  Altertums,  wie  in  dem  gandharaschen 
Relief,  nach-  und  weitergebildet  worden.  Ein  solches  Kunstwerk  konnte 
einer  späteren  Zeit  leicht  unverständlich  werden,  wenn,  wie  gewöhn- 
lich, erläuternde  Beischriften  fehlten  (vgl.  Dio  Chrysostomus  91  ed. 
v.  Arnim  1,  246)  und  Beschädigungen  eintraten,  z.  B.  wenn  dem  Eros  die 
Flügel  verloren  gingen,  wie  der  Berliner  Victoria  von  Calvatone  (Beschr. 
Nr.  2)  oder  weggelassen  wurden  wie  bei  den  oben  S.  88  Anm.  2  ange- 
führten innerasiatischen  Denkmälern.  Dann  mußte  aus  dem  Knaben  der 
Christusknabe,  aus  dem  Riesen,  der  ihn  trägt,  ein  Christophoros  werden, 
und  die  christliche  Phantasie  des  Volkes  oder  eines  einzelnen  Dichters 
erfand  — wie  es  scheint  im  12.  Jahrb.  auf  deutschem  Boden  ^)  —  eine  neue, 
besonders  anmutige  Legende,  in  der  vielleicht  die  Keule  des  Herakles 
als  grünender  Stab^)  und  der  Ball  des  Eros*)  als  Weltkugel  wieder 
auftauchten.  Ja,  angesichts  des  Vasenbildes  Abb.  12,  auf  dem  Herakles 
den  Pluton  durch  das  Wasser  trägt,  könnte  man  auf  den  Gedanken 
kommen,  daß  auch  der  Dienst  an  der  Furt  in  dunkler  Erinnerung 
aus  der  Heraklessage  übernommen  worden  ist.  Daß  ein  antikes 
Heraklesbild  wie  in  Gandhara  so  in  einer  der  nördlichen  Provinzen 
das  Altertum  überdauert  und  die  Erfindungskraft  angeregt  haben 
könne,  braucht  nicht  nachgewiesen  zu  werden.  Diese  Legende  wurde 
dann  mit  der  schon  vorhandenen  Geschichte  eines  älteren  Heiligen, 
des  Märtyrers  Reprobus-Christophoros  verbunden  und  vielleicht  unter 
Einwirkung  germanischer  Mythologie  ausgestaltet,  (F.  X.  Kraus,  Real- 
encyclopädie  s.  v.  Christophorus  zitiert  Jac.  Grimm,  Deutsche  Mytho- 
logie S.  496,  509),  was  besonders  die  Jugendgeschichte  des  Riesen  be- 
trifft (vgl.  das  oben  angef.  deutsche  Gedicht,  Z.  f.  d.  A.  17,  1874,  140).^) 
Endlich  wurde  das  Ganze  dichterisch  behandelt  und  von  neuem  bildlich 
dargestellt. 


Vi  statuarisch:  Clarac-Reinach  S.  169.  Terrakotta:  Winter,  Typenkatalog  2,  400, 
401.     Vgl.  Furtwängler  in  Archiv  f.  Relw.  10,  1907,  321  ff. 

2)  K.  Richter  a.  a.  0.  S.  89,  91,  98,  105,  106. 

3)  Dies  Märchenmotiv  findet  sich  schon  bei  Herakles  (Paus.  II  31,  10)  und  sonst 
oft,  so  bei  Aaron,  Joseph  als  Freier  der  Maria,  Primislav,  Tannhäuser  und  zahlreichen 
christlichen  Heiligen  (A.  Maury,  Croyances  et  legendes  S.  384;  Bolte-Polivka,  KHM. 
3,  471). 

4)  Wenn  wirklich  in  einer  der  antiken  Gruppen  Eros  einen  Ball  getragen  hat 
(s.  o.  S.  94  Anm.  2),  könnte  die  Gruppe  so  erklärt  werden,  daß  Eros  den  Riesen  im 
Ballspiel  besiegt  hat  und  von  ihm  ans  Ziel  getragen  werden  muß  (Jüthner  in  Pauly- 
Wissowa,  Realencycl.  s.  v.  iq^söoioftoc;  Furtwängler,  Sammlung  Saburoff  3  Taf.  81), 
so  wie  er  in  dem  Typus  mit  dem  knieenden  Herakles  als  Pankratiast  siegt.  Freilich 
wäre  damit  der  erotische  Witz  der  Gruppe  vernichtet. 

5)  [Den  besonderen  Zug,  daß  das  kleine  Wesen  auf  der  Schulter  des  Riesen 
diesen  durch  sein  immer  zunehmendes  Gewicht  zu  Boden  drückt,  führt  F.  Ranke  in 
den  Bayer.  Heften  f.  Volkskunde  9,  31,   1922  auf  die  Volkssage  vom  Huckup  zurück.] 
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Die  ältesten  christlichen  Darstellungen  (Richter  S.  160ff;  Stahl 
Taf.  1-3)  zeigen  den  Heiligen  feierlich,  ruhig  stehend  mit  dem  Kinde 
auf  der  Schulter  oder  auf  dem  Arm  ähnlich  dem  etruskischen 
Spiegel  S.  94  Anm.  8;  erst  vom  14.  Jahrh.  an  wird  die  Scene  im  Fluß 
lebendiger  und  mit  breiterer  Ausführlichkeit  wiedergegeben,  besonders 
schön  in  dem  Münchener  Bilde  von  Dirk  Bouts^),  das  Goethe  zu 
dem  Verse  anregte; 

Christkindlein  trägt  die  Sünden  der  Welt, 

Sankt  Christoph  das  Kind  über  Wasser  hält, 

Sie  haben  es  beid  uns  angethan. 

Es  geht  mit  uns  von  vornen  an^). 
Ob  bei  dieser  Neuschöpfung  des  Typus  die  antiken  Herakles- 
Erosbilder  mitgewirkt  haben,  wäre  zu  untersuchen.  Es  ist  aber 
nicht  unbedingt  nötig,  dies  anzunehmen,  denn  wenn  wir  jetzt  die  hier- 
hergehörigen Denkmäler  aus  den  Veröffentlichungen  und  Museen  zu- 
sammenstellen können,  so  fehlte  dies  Hülfsmittel  doch  den  alten 
Künstlern.  Vielmehr  konnte  bei  ähnlichem  Thema  die  künstlerische 
Behandlung  auch  ohne  unmittelbare  Übertragung  zu  ähnlichen 
Lösungen  kommen.^)  Übrigens  hat  die  Legende  ihren  Reiz  für  die 
bildende  Kunst  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahrt.  Es  darf  wohl 
auch  erwähnt  werden,  daß  es  eine  musikalische  Behandlung  des 
Themas  gibt,  eine  symphonische  Dichtung  von  F.  Liszt,  in  der  das 
Anschwellen  des  Wassers  und  die  immer  schwerer  werdende  Last 
des  Kindes  mit  den  Mitteln  der  Tonmalerei  geschildert  wird. 

Die  Sage  ist  nicht  nur  innerhalb  des  heiligen  Personals  ge- 
wandert und  auf  den  heiligen  Savinian  übertragen  worden  (H.  Günter, 
Die  Christi.  Legende  S.  144),  sondern  sie  scheint  auch  in  dem  deutschen 
Märchen  von  Eisenhans  anzuklingen  (Grimm,  KHM.  Nr.  136):  Ein 
wilder  Mann  aus  dem  Walde  wird  gefangen  und  in  einen  Käfig 
gesetzt;  einem  Knaben  fällt  sein  goldener  Ball  in  den  Käfig,  und  er 
macht  ihn  auf,  um  den  Ball  wiederzubekommen.  Der  wilde  Mann 
tritt  heraus,  gibt  ihm  den  goldenen  Ball  und  eilt  hinweg.  „Dem 
Knaben  war  angst  geworden,  er  schrie  und  rief  ihm  nach:  „Ach 
wilder  Mann,  geh  nicht  fort,  sonst  bekomme  ich  Schläge".  Der  wilde 
Mann  kehrte  um  und  hob  ihn  auf,  setzte  ihn  auf  seinen  Nacken  und 
ging  mit  schnellen  Schritten  in  den  Wald  hinein."  Auch  der  junge 
Riese  in  dem  Grimmschen  Märchen  Nr.  90  wird  als  Däumhng  von 
einem  Riesen  entführt,  und  wenn  man  in  der  Erzählung  von  den 
beiden  Königskindern  (Grimm  Nr.  113)  liest,  wie  der  große  lange 
Mann  den  Königssohn  mit  sich  nimmt  und  durch  ein  großes  Wasser 
trägt,  so  erinnert  auch  dies  an  den  Heihgen.  Er  ist  denn  auch  nicht 
weit.  Im  Verlauf  des  Märchens  heißt  es:  Ase  de  jungen  Lude  op  de 
Schlopkamer  kämen,  do  stunn  dor  en  steinernen  Christoffel  usw.  (wie 
das  Standbild  des  getreuen  Johannes  in  Grimms  Märchen  Nr.  6). 
Während  also  hier  der  Heilige  in  das  heidnisch  anmutende 
Märchen    zurücksinkt,    wird   an   einer   anderen  Stelle  die  christliche 


1)  Katalog  der  älteren  Kgl.  Pinakothek,  Amtl.  Ausg.  1911  Nr.  109.  Vgl.  Sulpiz 
Boisseree,  Briefwechsel  mit  Goethe  S.  30,  wo  als  Maler  noch  Memling  gilt. 

2)  Zu  unserem  Thema  angeführt  von  C.  Härtens  in  Tägl.  Rundschau  9.  Juli  1925. 

3)  Die  Bronzeplakette  m  Berlin  mit  dem  knienden  Herakles  und  Eros  (Kgl.  Museen, 
Beschr.  d.  Bildw.  d.  christl.  Epochen,  Bd.  2,  Die  Ital.  Bronzen  J1904]  Taf.  40  Nr.  544)  ist 
ein  Nachguß  nach  einer  antiken  Gemme.     Vgl.  S.  94  Anm.  7. 


98  Schröder:    Der  heilige  Christophoros. 

Umtaufe  des  Herakles  zum  zweiten  Male  vorgenommen:  Auf  der 
Wilhelnishölip  bei  Kassel  steht  eine  Nachbildung  des  lysippischen 
ausruhenden  Herakles:  Das  Volk  nennt  ihn  den  großen  Christoph^). 

Aber  es  gibt  auch  im  Plattdeutsehen  ein  Sprichwort,  wenn  einer 
üborheblich  redet.  Dann  heißt  es  „hei  redt  von  den  grooten  Christoffer" 
(Fr.  Reuter,  Ut  mine  Stromtid  Kap.  25).  Das  mag  zur  Mahnung 
dienen,  alles  hier  Vorgetragene  für  nicht  mehr  auszugeben  als  für 
Vermutungen,  die  sich  nicht  streng  beweisen  lassen.  Nur  soviel  sei 
gesagt:  Es  scheint  in  der  Gestalt  des  hl.  Christophoros  ein  antikes 
Kunstgut  fortzuleben,  das  mannigfache  Umwandlungen  durchgemacht 
hat:  vom  poetischen  Einfall  zum  ehernen  Standbild,  vom  antiken  Kunst- 
werk zur  christlichen  Legende,  von  der  Legende  zum  Heiligenbilde, 
vom  Heiligenbilde  zur  Märchengestalt  und  zur  symphonischen  Dichtung. 

Berlin. 
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Die  märkische  Sage  von  der  keuschen  Nonne. 

Jedem  Liebhaber  der  älteren  brandenburgischen  Geschicbte  steht  wohl  Martin 
Friedrich  Seidels  Bildersammlung  berühmter  Märker  v.  J.  1671,  die  der  Berliner 
Rektor  G.  G.  Küster  1751  mit  ausführlichem  Texte  neu  herausgab,  in  rühmlicher  Er- 
innerung. Aber  wer  weiß,  daß  dieser  urgelehrte  Berliner  Kammergerichtsrat  des 
Großen  Kurfürsten^)  als  Seitenstück  dazu  auch  ein  'Gynaeceum  Marchicum',  d.  h.  ein 
'brandenburgisches  Frauenzimmer'  vorbereitet  hatte,  welches  Bildnisse  kurfürstlicher 
und  markgräflicher  Gemahlinnen  und  Töchter,  sowie  andrer  vornehmer  und  frommer 
Frauen  enthielt?  Bedauerlicherweise  ist  dies  Werk,  von  dem  der  1718  erschienene 
Auktionskatalog  der  Seideischen  Bibliothek  zwei  Handschriften  (Ms.  fol.  61  und  63) 
verzeichnet,  spurlos  verschollen;  nur  einen  Auszug  daraus,  den  der  Kammersekretär 
Joh.  Philipp  Jacobi  (f  1719)  angefertigt  zu  haben  scheint,  besitzt  die  Preußische 
Staatsbibliothek  als  Mscr.  boruss.  quart  14.  Freilich  dürfen  die  kurzen  Biographien 
der  in  bunter  Reihe  folgenden  fürstlichen,  adligen  und  bürgerlichen  Frauen^), 
zumal  deren  Porträts  gänzlich  fehlen,  kaum  ein  allgemeineres  Interesse  bean- 
spruchen; nur  auf  die  drei  den  Anfang  machenden  Vertreterinnen  des  jungfräulichen 
Standes  möchte  ich  besonders  hinweisen.  Es  erscheini  zuerst  ein  jung  verstorbenes 
Fräulein  Anna  Katharina  v.  Götze  (1652 — 1680),  von  der  Seidel  einen  unge- 
druckten Traktat  von  der  christlichen  Lehre  und  aufrichtigem  Wandel  besaß,  ferner 
die  mittelalterliche  Dichterin  Roswitha  aus  dem  Kloster  Gandersheim,  die  er 
nach  einer  allzu  kühnen  Vermutung  seines  Freundes  Thomas  v.  d.  Knesebeck  für 
ein  märkisches  Fräulein  Helena  v.  Rossow  hielt*),  und  endlich  die  Nonne  Mette 
V.  Ilow,  die  eine  Familienüberlieferung  für  die  Heldin  einer  bei  dem  Chronisten 
Andreas  Angelus  ohne  Namen  erzählten  Geschichte  erklärte.  Dieser  letztgenannten 
wollen  wir  eine  genauere  Betrachtung  widmen.     Seidels  Bericht  lautet: 


1)  Über  anderen  „Niederschlag  der  Legende  in  Volksbrauch  und  Volksmeinung" 
s.  Richter  S.  206. 

2)  Ueber  Seidels  Leben  (1621 — 1693)  und  Forschertätigkeit  habe  ich  in  einem 
Berliner  Schulprogramme  (1896  nr.  51)  ausführlich  berichtet. 

3)  Es  sind  die  brandenburgischen  Kurfürstinnen  Katharina,  Anna,  Eleonora,  die 
Markgräfin  j\Iaria  Eleonora;  Frau  Armgard  von  Schulenburg,  Margarete  Katharina 
und  Bertha  Sophia  v.  Reyger,  Anna  v.  Randov,  Luise  Hedwig  v.  Loben;  Elisabeth 
Weißbrodt,  Regina  Flacius,  Regina  Hoffmann,  Eva  und  Elisabeth  Pascha  (die  beiden 
letzten  Seidels  Verwandte). 

4)  Seidel  hat  sie  auch  als  einzige  Frau  in  seine  Bildersammlung  (1751  nr.  1) 
aufgenommen. 
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Mette  von  Ilov. 

Als  umh  das  Jahr  Christi  lo2t;  in  der  Mark  Brandenburg  ein  Unwille  zwischen 
dem  Churfürsten  Ludwig  dem  Älteren  und  dem  unruhigen  Bischof  zu  Lebus  Stephan 
von  Petzkov  einiger  Felder  und  Zehenden  halber  entstanden  und  dem  Bischof  nach 
genugsam  gegebenen  Ursachen  von  Edelleuten,  Bürgern  und  anderen  ihren  Mit- 
genossen hfnwieder  viel  Verdrieß  angelegt  worden,  so  hat  er  die  Anstiftung  getan, 
■daß  König  Viadislaus  in  Polen  mit  Hilfe  der  Litauer  und  Reußen  das  Land  Stern- 
berg und  die  Uckermark  gewaltsamer  Weise  überzogen,  hin  und  wieder  gestreifet 
und  in  kurzer  Zeit  über  140  Dörfer  nebst  Kirchen,  Klöstern  und  Clausen  geplündert 
und  ausgepochet  und  ohn  den  großen  Raub  bei  6000  Christen  weggeführet,  wobei 
die  ungläubigen  Litauer  und  Reußen  gegen  die  Christen  große  Tyrannei  geübet,  auch 
Jungfrauen  und  Frauen,  geistlich  und  weltlich,  geschändet. 

Es  hat  aber  unter  andern  auch  ein  unchristlicher  Bojare  eine  schöne  Jungfrau 
aus  dem  Convent  des  neumärkischen  Klosters  Himmelstedt,  so,  wie  ich  in  meinem 
alten  Manuscripto  gelesen,  Mette  von  Ilow  genannt,  gefangen  bekommen;  und  ob 
er  wohl  teils  mit  Bitte,  teils  mit  Drauworten  an  ihr  gewesen,  daß  sie  seinen  Willen 
tun  sollte,  so  hat  er  sie  dennoch  nicht  bewegen  können,  dannenhero  er  sich  unter- 
standen sie  mit  Gewalt  zu  schwächen.  Da  sie  nun  solchem  starken  grausamen 
Menschen  zu  widerstehen  viel  zu  schwach  war,  bat  sie  den  Barbaren  jetzt  mit 
weinenden  Augen,  bald  mit  Liebkosen,  er  möchte  ihrer  als  einer  geistlichen  Person 
verschonen,  so  wolle  sie  ihm  dagegen  eine  solche  Verehrung  tun,  die  ihn  in  der  Welt 
recht  glücklich  machen  könnte.  Und  als  er  fragete,  was  denn  das  für  eine  Verehrung 
sein  solle,  hat  sie  ihm  geantwortet,  es  wäre  die:  sie  wollte  ihm  geheirne  und  sehr 
verborgene  Kunst  lehren,  daß  er  die  Tage  seines  Lebens  mit  keinen  Waffen,  Sehwert 
und  Spieß  noch  Pfeile  an  seinem  Leibe  versehret  werden  könnte.  Und  wiewohl  er 
gänzlich  entschlossen  war,  seinen  bösen  Willen  an  der  Jungfrau  auszuüben,  jedoch 
verzöge  er,  diese  Kunst  zu  erfahren,  sein  Fürhaben  in  etwas  und  versprach  ihr,  sie 
bei  Ehren  zu  lassen,  wenn  sie  ihrer  Verheißung  nachkommen  würde.  „Es  sind", 
sagte  sie  darauf,  „wenig  geheimnisvolle  Worte,  die  ich  nur  sprechen  darf."  So  sollte 
■ers  nur  an  ihr  erst  probieren. 

Indem  kniete  sie  nieder,  segnete  sich  nach  Brauch  der  damaligen  Christen  mit 
dem  Kreuz  und  betete  den  Vers  aus  dem  3L  Psalm:  „In  manus  tuas,  Domine,  com- 
mendo  spiritum  meum."  Diese  Worte  verstände  jener  nicht  und  meinete,  es  wären 
die  kräftigen  unverständlichen  Zauberworte,  darauf  diese  ganze  Kunst  bestünde. 
Darauf  sagte  die  vor  dem  Tod  unerschrockene  Jungfrau  mit  ausgestrecktem  Halse, 
<^r  sollte  nun  getrost  zuhauen,  so  werde  er  die  Wahrheit  ihrer  Zusage  richtig  und 
gewiß  finden.  Hierauf  rückte  der  Barbar,  welcher  nach  seiner  finsteren  Unwissen- 
heit sich  nicht  einbilden  konnte,  daß  eine  christliche  Frauensperson  sollte  ihr  Leben 
verachten  können,  seinen  Säbel  ohn  ferneres  Nachdenken  und  schlug  mit  dem  ersten 
Streich  ihr  das  Haupt  herab  und  sähe  do  allererst,  daß  er  durch  den  Verstand  dieser 
ehrlichen  Nonnen  betrogen  und  daß  sie  ihre  Ehre  lieber  als  das  Leben  gehabt  hatte. 
(Vide  Angeli  Annales  Marchiae  ad  dictum  annum  p.  135.  Nicol.  Leuthingeri  De  Marchia 
Brandenburgensi  eiusque  statu  p.  IV,  1.  1.  fol.  607). 

Umb  dieser  tapfern  Tat  willen  und  der  Jungfrau  zum  Gedächtnis  führen  die 
von  Ilov  (so  etliche  Hundert  Jahr  vorher  in  dem  Sternbergischen  floriert  und  von 
undenklicher  Zeit  den  bloßen  Schild  mit  einem  Lorbeerkranz  zum  Wappen  gehabt, 
womit  man  ehemals  die  tapfern  Kriegsleute,  wann  sie  die  Feind  mit  sonderbaren 
Herzhaftigkeit  geschlagen,  zu  bekrönen  pflegen)  diese  Klosterjungfer  mit  dem  in 
beiden  Händen  haltenden  Lorbeerzweige  oben  auf  der  Helmdecken,  damit  ihre  Kach- 
kommen sowohl  männliches  als  weibliches  [Geschlechts]  eine  Anreizung  hätten,  daß 
sie  sich,  so  lang  jemand  von  ihnen  übrig  bliebe,  fernerer  tapferen  Taten  und  recht- 
schaffener adelichen  Tugenden  und  Reinigkeit  befleißen  möchten,  welches  auch  an 
vielen  dieses  Namens,  die  zum  Teil  Feldmarschälle,  Christen  und  andere  hohe 
Offizierer,  auch  Hof-  und  Landbediente  gewesen  oder  sonst  rühmlich  und  kundbar 
gelebet,  erfüllet  worden. 

Seidels  Erzählung  stimmt  wörtlich  mit  der  von  ihm  als  Quelle  angegebenen 
märkischen  Chronik  des  Strausberger  Pfarrers  Andreas  Angel  us  (1598  S.  135) 
überein,  bis  auf  die  dort  fehlenden  Namen  der  Heldin  und  des  Klosters.  Diese 
entlehnte  Seidel  einem  alten  Manuskript,  in  dem  wir  eine  Familiengeschichte  der 
im  Lande  Lebus  und  Sternberg  angesessenen,  zum  märkischen  Uradel  gehörigen 
Familie  v.  1 1  o  w  oder  I  h  1  o  w  vermuten  dürfen.  Denn  mit  dieser  war  Seidel 
1679  in  Verbindung  getreten  durch  seine  Heirat  mit  einer  Nichte  des  kaiserlichen 
Feldmarschalls  Christian  von  Ilow,  der  als  treuer  Anhänger  Wallensteins  zugleich 
mit  ihm  1634  in  Eger  ermordet  worden  war  und  der  uns  in  Schillers  Wallenstein 
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mit  der  falschen  Schreibweise 'Illo'  entgegentritt.  In  erster  Ehe  war  jene  Eva  Catha- 
rina  v.  Ilow  mit  einem  Herrn  v.  Rochow,  in  dritter  nach  Seidels  Tode  mit  einem 
Herrn  v.  Barfuß  vermählt  Die  Familionüberlieferung  aber  verknüpfte  die  Geschichte 
von  der  keuschen  Nonne  mit  dem  Wappen  der  llows,  das  ich  nach  einer  Abbildung 

in  Siebmachers  Wappenbuch  (IH,  "2,  Taf.  234.  Text 
S.  ist))  wiedergebe.  Wie  dort  bemerkt  wird,  zeigen 
die  verschiedenen  Siegelabdrücke  und  Malereien  viele 
Varianten:  der  Kranz  erscheint  auch  als  einfacher 
Laubkranz,  das  Frauenbild  hält  oft  zwei  heraldische 
Lilien  in  den  Händen.  Bedenken  erweckt  jedoch 
der  Name  des  Klosters  Himmelstedt;  denn  an  die- 
sem bei  Landsborg  an  der  Warthe  gelegenen  Orte 
bestand  zwar  im  14.  Jahrhundert  ein  Cisterzienser- 
Mönchskloster,  aber  kein  Nonnenkloster  (Riehl  und 
Scheu,  Berlin  und  die  Mark  Brandenburg  18G1  S.  472. 
Cod.  Dipl.  Brandenburgensis  I,  18,  3S1:  Locus  coeli). 
Sehen  wir  uns  also  nach  anderen  Überlieferungen  um! 
Wie  die  Untersuchungen  von  Valentin  Heinrich 
Schmidt^)  und  Georg  Voigt^)  gelehrt  haben,  geht  der 
Bericht  des  Andreas  Angelus  in  letzter  Instanz  auf 
die  gereimte  Chronik  des  deutschen  Ordens  in  Preußen 
zurück,  die  der  Kaplan  Nicoiaus  von  Jeroschin  in 
den  Jahren  1331 — 1341  abfaßte^).  Er  schildert,  wie 
der  Polenkönig  Wladislaw  Lokietek,  unterstützt  Ton 
einem  Hilfsheere  heidnischer  litauischer  Krieger,  im  Beginn  des  Jahres  1326  einen 
verheerenden  Einfall  ins  brandenburgische  Land  bis  vor  Frankfurt  unternahm,  wie 
mehrere  Klöster  in  Brand  gesteckt  und  Priester  und  Nonnen,  Frauen  und  Kinder 
als  Gefangene  weggeschleppt  wurden.  Er  erzählt  auch  von  einer  edlen  Jungfrau, 
um  welche  zwei  wilde  Litauer  stritten,  und  von  einem  dritten,  der,  um  ihren  Streit 
zu  schlichten,  die  Jungfrau  mit  dem  Schwert  in  zwei  Teile  hieb.  Dann  führt  er 
einen  ähnlichen  Fall  schrecklicher  Kriegsgreuel  an: 

Der  seibin  gotis  heiligen 
wold  eine  da  bemeiligen 
ein  heidin  in  unküschir  pflicht. 
Do  sprach  di  dim:  'Ei,  tu  des  nicht, 
sundir  hilf  minem  libe, 
daz  ich  des  reine  blibe! 
Ich  habe  so  wise  vornunst, 
daz  ich  dich  lere  sulche  kunst, 
daz  dich  insnidit  dikein  swert.' 
'Vil  hoer  mite  were  wert 
di  kunst',  jach  der  Littouwe. 
Do  sprach  si:  'Nu  beschouwe 
di  kunst  an  mir,  daz  ist  min  ger! 
Ein  scharfiz  swert  lä  brengen  her, 
dem  wil  ich  so  besprechin 
sin  snidin  und  sin  stechin, 
daz  iz  mir  nicht  geschaden  kan !' 

Dö  Hz  der  beide  brengen  sän 
ein  swert,  daz  was  wol  sneitic. 
'Nu  bis',  sprach  si,  'gebeitic 
eine  deine  wile  hü' 

Worterklärung:  bemeiligen:   beflecken,  entehren    —    dikein:  kein   —   mite: 
Lohn  —  jach:  sprach  —  ger:  Begehren    —    sän:  alsbald  —  gebeitic:  wartend. 


1)  V.  H.  Schmidt.  Die  keusche  brandenburgsche  Nonne  (Journal  für  Deutschland 
11,  385-415.  1818.1. 

2)  G.  Voigt,  Die  Lucretia-Fabel    und    ihre    literarischen  Verwandten  (Ber.  der  K. 
Sachs.  Ges.  der  W^issensch.,  pliilos.-histor.  Classe  1883,  1—36). 

3)  Jeroschin,  Di  Kronike  von  Pruzinlant  v.  26540—26581  (Scriptores  rerum  Prussi- 
carum  1,  610.  1861). 
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Damit  di  magit  Af  di  kni 
vil  und  üf  kegn  himele  sach 
und  vil  innenclichin  sprach: 
'0  minnenclichir  Jht'sü  Crist, 
want  du  min  wärir  vridil  bist, 
beware  mich  armen  dine  meit 
in  unbewolner  reinekeit, 
daz  mir  di  cröne  blibe  ganz 
und  der  himelische  cranz, 
di  du  mcitlichim  lebbene 
gelobit  hast  zu  gebbene, 
und  nim,  herre,  minen  geist 
üz  dirre  jämirkeite  vreist!' 

Und  dö  Volant  was  diz  gebet, 
des  crüzis  strich  si  vor  sich  tet 
und  zu  dem  beiden  sprach: 
'Ich  bin  gereit;  wiltü,  so  slach!' 
Do  slüg  er  eines  slages  swanc, 
davon  ir  ab  daz  houbit  spranc. 
Sus  bleib  bewart  di  reine 
vor  unküschlichim  meine. 

Worterklärung:  vridil:  Geliebter  —  unbewoln:  unbefleckt  —  meitlich:  jung- 
fräulich —  üz  dirre  jämirkeite  vreist:  aus  der  Drangsal  dieser  Not  —  volant: 
vollendet  —  gereit:  bereit  —  swanc:  Streich  —  mein:  Frevel. 

Jeroschin  folgt  in  seinem  Reimwerk  durchweg  genau  der  lateinischen  'Chronica 
terrae  Prussiae'  des  Peter  von  Dusburg,  der  dieselbe  gerade  1326,  im  Jahre  jenes 
Streifzuges,  abschloß  und  diesen  also  aus  frischer  Kunde  beschreiben  konnte.  Allein 
gerade  die  von  uns  ausgehobene  Partie,  die  Geschichte  der  keuschen  Nonne,  fehlt 
bei  Dusburg'),  ist  also  ein  aus  andrer  Quelle  entlehnter  Zusatz  Jeroschins  Ohne 
Bedenken  haben  ihn  jedoch  die  polnischen  und  deutschen  Chronisten  der  nächsten 
Jahrhunderte  übernommen  und  fortgepflanzt:  so  der  1480  verstorbene  Johannes 
Dlugosz  (Historia  Poloniae  1,  990.  1711),  der  Jeroschins  Dichtung  ins  Lateinische 
zurückübersetzen  ließ,  Matthias  von  Miechow  (f  1523.  Chronica  Polonorura  4, 
208.  1521),  Martin  Crom  er  (De  origine  et  rebus  gestis  Polonorum  1555,  p.  297), 
Johannes  Herburt  (Chronica  Poloniae  1571  p.  155,  nach  Cromer),  Blaise  de  Vignere 
(Chroniques  de  Pologne  1573),  M.  O.  Striykowski  (Kronika  polska,  litebska  1582 
p.  406),  Stanislaus  Sarnicius  (Annales  Polonorum  et  Lituanorum  1587  p.  307), 
A.  W.  Kojalowicz  (Historia  Lithuanae  1,  276.  1550),  die  deutsche  ältere  Hoch- 
meisterchronik'-), der  wenig  zuverlässige  Dominikaner  Simon  Grünau  (Preußische 
Chronik  11,  c.  13,2.  1,  53«  ed.  Perlbach  1876.  Mit  den  Schlußworten:  'Alß  dis 
der  bayor  sach,  er  sprach:  0  wie  böslich  bin  ich  beraubet  meiner  wollust  mit  dir! 
Ich  getrawe  mein  tage  keiner  in  diser  sache.'),  der  Brandenburgische  Stadtschreiber 
Zacharias  Garcaeus  (f  1586.  Scriptores  de  rebus  Marchiae  Brandenburgensis  ed. 
J.  G.  Krause  2,  122.  1729.  Schließt:  'Ecce,  suas  et  habet  Marchia  Lucretias'.  Nach 
Cromer),  der  Danziger  Stadtschreiber  Caspar  Schütz  (Beschreibung  der  Lande 
Preußen  1599  Bl,  61a),  Joachim  Cureus  (Schlesische  Chronica,  verteutscht  durch 
Heinr.  Rätteln  1585  S.  117),  eine  spätere  Bearbeitung  von  Thomas  Kantzows 
Pomerania  (1,  320  ed.  Kosegarten  1816.  Noch  nicht  in  den  beiden  von  G.  Gaebel 
1897 — 98  herausgegebenen  Originalfassungen).  Aus  Cureus  schöpft  Widmann  in 
seinem  Faustbuch  1,  c.  43  (1599  =  Scheibles  Kloster  2,  534),  aus  Cromer  der  Jesuit 
Od.  Raynaldus  (Annales  ecclesiastici  5,  321.  1750).  Da  im  18.  Jahrhundert  branden- 
burgische Geschichtsforscher  wie  K.  F.  Pauli  (Preuß.  Staatsgeschichte  I,  407),  Samuel 
Buchholtz  und  G.  T.  Gallus  (Allgem.  deutsche  Bibliothek  81,  169  und  94,  536)  die 
dramatisch  wirkende  Erzählung  fortpflanzten,  fühlte  sich  der  Berliner  Maler  Paul 
Joseph  Bardou  angeregt,  sie  in  einem  Gemälde  darzustellen,  das  I8ü4  von  der 
Königin  Luise  angekauft  wurde:  Vor  der  offenen  Klosterpforte  kniet  die  Nonne  mit 
entblößtem  Halse,  den  Blick  nach  oben  gerichtet;  neben  ihr  steht  der  Litauer  mit 


1)  Scriptores  rerum  Pruss.  1,  193  (pars  3,  c.  361). 

2)  Scriptores  rerum  Pruss.  3,  591  (c.  152). 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1925. 
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erhobenem  Säbel  jj^utmütig  auf  die  Beendigung  des  Gebetes  wartend.')  Über  der 
Pforte  liest  man  die  Inschrift:  'Casta  sit  domini  sponsa'.  1818  veröffentlichte  der 
RomantiUer  Fouque  eine  dramatische  Szene  'Der  Litthauerfürst  und  die  Branden- 
burgische Nonne'*),  in  der  auch  Chöre  der  Litauer  und  der  Nonnen  mitwirken;  das 
Gebet  der  knieenden  Hehlin  Clara  besteht  nur  aus  vier  Worten:  'Mein  Herr!  Mein 
Gott!'  Das  Stück,  das  alsbald  den  Berliner  Schulmann  Valentin  Heinrich  Schmidt 
zu  einer  Untersuchung  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Sage  veranlaßte''),  wurde  von 
Fouque  nicht  in  seine  Gedichte  aufgenommen.  Doch  lockte  der  Stoff  noch  andere 
Dichter  wie  Gustav  Pfarrius*),  ü.  F.  Gruppe""')  und  Paul  Heyse^).  In  Heyses 
Ballade  ist  die  Enthauptung  nicht  gerade  glücklich  durch  einen  Flintenschuß  ersetzt. 
Als  Vermittler  des  Stoffes  haben  wohl  Tettau-Temme  (Volkssagen  Ostpreußens 
1837,  S.  84  'nach  Duisburg'),  Adalbert  Kuhn  (Märkische  Sagen  1843,  S.  "250  nach 
Angelus),  Wilhelm  Schwartz  (Sagen  der  Mark  Brandenburg  1871,  S.  186)  oder 
Grass e  (Sagenbuch  des  Preußischen  Staates  1.  74.   18*)8)  gedient. 

Neue  Züge  von  Bedeutung  hat  unsre  Geschichte  bei  all  diesen  Autoren  nicht 
erhalten.  Lokalisiert  wurde  sie  nur  zweimal:  bei  Seidel,  wie  erwähnt,  im  Kloster 
Himmelstedt  und  zufolge  dem  Protokoll  einer  livländischen  Kirchenvisitation  vom 
Jahre  1613  in  der  Katharinenkirche.  7  Meilen  von  Bernau.'')  Die  von  Seidel  be- 
richtete Ilowsche  Familientradition  haben  wir  natürlich  der  Gattung  der  Wappen- 
sagen beizuzählen,  deren  Verbreitung  wohl  einer  genaueren  Untersuchung  würdig 
wäre.  Denn  die  dichtende  Phantasie,  die  den  Ursprung  und  Sinn  eines  Wappen- 
bildes zu  ergründen  trachtet,  arbeitet  zumeist  mit  verbreiteten  Motiven  und  nach 
bestimmten  (jesetzen.  Man  vergleiche  z.  B.,  wie  in  der  Sammlung  von  G.  Hese- 
kieP)  und  in  Grässes  Sagenbuch  folgende  Wappenfiguren  erklärt  werden:  das 
springende  Roß  Hannovers  (Grässe  "2,  828),  das  rote  Roßhaupt  (Familie  v.  Schlegel), 
der  Eselskopf  (Riedesel.  Grässe  2,  790),  Eberkopf  (Dönhoff),  Einhorn  und  Jung- 
frau (Restorff),  Hirsch  (Brauchitsch  und  Stolberg.  Grässe  1,  500).  Steinbock  (Bredow), 
Wolf  (Stadt  Wolfhagen.  Grässe  2,  798),  Vogel  mit  Ring  (Bülow  und  Trotha. 
Grässe  1,  332),  Schlange  mit  Ring  (Lynar.  Grässe  2,  396),  Rose  (Berg.  Grässe  2,  12), 
drei  Rosen  (Königsmarck),  Zweig  (Goetz),  Brücke  (Arnim),  Leiter  (Donop),  Rad 
(Collowrat),  Mühlrad  (Wedell),  Spitzwecke  (Arras.  Grässe  2,  156),  Schachbrett 
(Loeben  und   Prittwitz.  Grässe  2,  275),   Roche   (Rochow),   Haarlocke  (Stubenberg). 

Daß  auch  die  älteste  Nachricht  über  die  brandenburgische  Nonne  bei  Jeroschin 
nicht  als  historisch  beglaubigt  gelten  darf,  haben  die  bereits  angeführten  Unter- 
suchungen von  V.  H.  Schmidt  und  G.  Voigt,  denen  noch  F.  Liebrecht  (Zur  Volks- 
kunde 1879,  S.  83)  zugesellt  werden  kann,  festgestellt.  Zu  Anfang  des  15.  Jahrh. 
berichtet  der  Venezianer  Francesco  Barbaro  in  seinem  vielgelesenen  Buch  über 
die  Ehe  (De  re  uxoria  lib.  2,  c.  6,  Haganoue  1533,  Bl.  Fla)  Gleiches  aus  Durazzo 
von  der  in  die  Sklaverei  geschleppten  Jungfrau  Brasilia  und  ihrem  Herrn  Cericus: 

Ubi  cum  multas  spectatissimas  feminas  imitari  possint,  an  Brasilia  primaria  sit, 
non  scio,  cuius  egregium  hac  aetate  facinus  silentio  praeterii'i  non  debet.  Ex  enim 
Dyrrachii  nobilibus  parentibus  nata,  ut  a  certis  auetoribus  traditiir,  hostium  excursione 
capta,  paene  violata  est.  Haec  profecto  vultu  pulcherrimo  in  sumnio  periculo  ingenJo, 
virtute,   magnitudine   animi  pudicitiam   pie    incorrupteque  tutata  est.      Multis    enim 


1)  Ein  Stich  von  F.  W.  Meyer  und  J.  F.  Bolt,  ein  andrer  in  H.  Rockstrohs  Journal 
für  Kunst  1,  2,  69,  Taf.  26  (1810). 

2)  Märkisches  Provinzialblatt.  hsg.  von  F.  A.  Pischon  1,  18-27  (1818).  Nicht  ver- 
zeichnet in  Goedekes  Grundriß  6,  126. 

3)  Mark.  Provinzialblatt  1,  195—201  (1818):  Über  die  keusche  brandenburgische 
Nonne.     Ferner  oben  S.  100. 

4)  Gedichte,  neue  Sammlung,  1860,  S.  50:  Die  Nonne  (Auf  deutscher  Mark  im 
Osten  ein  Frauenkloster  stand  .  .  .). 

5)  Vaterländische  Gedichte  1884,  S.  57:  Die  Nonne. 

6)  Gesammelte  Werke,  3.  Reihe,  4,  700  (1925):  Das  märkische  Fräulein. 

7)  Scriptores  rerura  Pruss.  1,  610. 

8)  G.  Hesekiel,  Wappensagen.  2.  Aufl.  (1905\  gibt  eine  Reihe  ansprechender  Ge- 
dichte, alphabetisch  nach  den  Adelsgeschlechtern  geordnet,  doch  ohne  Quellennach- 
weise. Sein  Vorläufer  war  F.  v.  Gaudy  (1830).  P.  Gründel  (Die  Wappensymbolik,  1907) 
verfolgt  andere  Zwecke.  [Nachträglich  verweist  mich  Herr  Dr.  S.  Kekule  von  Strado- 
nitz  auf  die  Materialsammlung  von  Grässe,  Geschlechts-,  Namen-  und  Wappensagen 
des  Adels  deutscher  Nation,  1876.] 
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verbis  impetum  Cerici  victoris  placavit,  furorem  cohibuit:  si  castam  se  servarit,  mer- 
cedis  instar  ut  nuUis  militaribus  armis  caedi  possit,  unguento  quodam  magico  factuiam 
se  recepit.  Ingenuae  ac  niodestae  niulieris  oratio  et  magiae  ditissimus  locus  fidem 
vendicavit.  Collocatis  ab  eo  custodibus,  dum  aliquot  radices  generosa  virgu  coUigeret, 
exitum  rei  anxius  exspectat.  Tum  ea  magno  anirao  militem  convenit,  se  non  verbis, 
sed  herbis  periculum  facturam  polliceretur  (1.  pollicetur).  Dehinc  ubi  cervicem  suco 
perunxit,  iugulum  praebet.  Cericus  vero,  tjuasi  tuto  temerarius  futurus,  ense  caput 
eximit  et  piidicissimae  mentis  testimonium  admiratur. 

Kürzer  gibt  J.  L.  Vives  (De  institutione  foeminae  Christianae,  Antv.  1524, 
Bl.  H  "2a)  und  sein  Verdeutscher  Christoph  Bruno  (Undervveysung  ayner  Christ- 
lichen Frauwen,  Augsburg  1544,  Bl.  31b)  die  Geschichte  wieder.  Ebenso  Lodovico 
Domenichi  (Nobilta  delle  donne  1551,  Bl.  41b),  A.  Hondorff  (Promptuarium 
exemplorura  1,  2ö8a.  157U),  Joh.  Ireneus  (Lob  der  Ehefrawen,  durch  A.  Hondorff 
15G8,  Bl.  L5b),  0.  Melander  (Jocoseria  Hi05,  2,  33,  nr.  28  =  1643,  2,  nr.  57), 
J.  Zanach  (Histor.  Erquickstunden  4,  2,  17,  um  1620),  Georg  Braun  (Meisterlied 
im  Cgni.  5102,  292.  Keinz,  Münch.  Sb.  1893,  18G);  ohne  den  Namen  der  Heldin 
Joh.  Peter  de  Memel  (Lustige  Gesellschaft  1660,  nr.  187),  E.  Wohlgemuth  (500 
Hauptpillen  1669,  S.  116),  Sommerklee  und  Wintergrün  (1670,  S.  81,  nr.  108).  Reich 
ausgestaltet  hat  Ariost  (Orlando  furioso  29,  8)  die  Fabel  Barbaros  in  der  berühmten 
Episode  von  Isabella  und  Rodomonte:  Isabella,  die  nach  dem  Tode  ihres  geliebten 
Zerbino  das  Gelübde  ewiger  Keuschheit  abgelegt  hat,  wird  vom  grausamen  König 
von  Algier  in  einsamer  Höhle  an  der  Ehre  bedroht  und  rettet  diese  durch  die  Vor- 
spiegelung eines  unverwundbar  machenden  Zaubersaftes;  im  Augenblick  ihres  Todes 
ruft  sie  noch  den  Namen  Zerbinos.  Aus  Ariost  schöpfte  Gaetano  Cioni  1796  die 
fünfte  seiner  unter  dem  Namen  Giraldo  Giraldis  verötlentlichten  italienischen  Novellen 
von  Gostanza  di  Rossello  und  Samelic;  ebenso  ein  Ungenannter  das  'neue  Reh- 
burger Lied'  bei  Chr.  Heinr.  Schmid,  Anthologie  der  Deutschen  3,  247  (1772). 

Offenbar  gehen  beide  Erzählungen,  sowohl  die  Jeroschins  wie  die  des  Italieners 
Francesco  Barbaro  auf  die  ältere  Legende  von  der  heiligen  Euphrasia  zurück, 
die  sich  in  den  Acta  Sanctorum  unter  dem  19.  Januar  (Jan.  2,  220)  findet  und  deren 
noch  Abraham  a.  S.  Clara  (Weinkeller  1710,  S.  340)  gedenkt.  L)er  griechische 
Chronist  Georgios  Monachos  erzählt  in  seiner  um  840  verfaßten  Weltchronik 
(B.  3,  cap.  173),  daß  die  Jungfrau  Euphrasia  in  Nikomedien  in  der  Diokletianischen 
Christenverfoigung  einem  Soldaten  zur  Schändung  überliefert  wurde,  aber  zugleich 
die  Krone  des  Martyriums  und  der  Keuschheit  erwarb.  Sie  versprach  ihm  eine 
Salbe,  die  ihn  unverwundbar  machen  werde,  wenn  er  sie  schone,  bereitete  aus  Öl 
und  Wachs  eine  solche,  mit  der  sie  ihren  eigenen  Nacken  bestrich,  und  forderte  ihn 
auf,  mit  voller  Kraft  zuzuschlagen.  Aus  Georgios  entlehnten  spätere  Chronisten, 
wie  Georgios  Kedrenos  (1,  464  ed.  Bekker)  um  1050,  Nikephoros  Kallistos 
um  1320  und  Dorotheos  von  Malvasia  (Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  S.  83).  Der 
arabische  Historiker  al-Makin  (f  1302)  verlegt  in  seiner  Sarazenischen  Geschichte*) 
den  Vorfall  nach  Ägypten,  wo  der  wilde  Merwan  im  8.  Jahrh.  die  Nonnen  eines 
Klosters  zu  Gefangenen  machte. 

Zum  Schluß  möchte  ich  auf  eine  eigentümliche  Entstellung  hinweisen,  welche 
die  Euphrasia-Legende  in  einem  armenischen  Märchen  'von  der  schlauen  Jung- 
frau' (bei  Wlislocki,  Märchen  der  Bukowinaer  und  Siebenbürger  Armenier,  1891, 
nr.  43)  erfahren  hat.  Drei  Räuber  entführen  eine  Jungfrau,  um  sie  gemeinsam  zu 
besitzen.  Sie  verheißt  ihnen,  sie  alle  durch  eine  Salbe  unverwundbar  zu  machen, 
beredet  aber  den  Jüngsten,  seine  beiden  Gefährten,  denen  sie  nur  eine  gewöhnliche 
Salbe  auf  den  Hals  streichen  wolle,  nacheinander  zu  enthaupten.  Dann  salbt  sie 
den  i:berlebenden  mit  dem  angeblich  richtigen  Zaubermittel  und  erdrosselt  ihn  mit 
einem  Strick. 


1)  Georgius   Elmacinus,  Ilistoria  Saracenica   lat.  opera  Th.  Erpenii,   1625,   p.  119. 
Herbelot,  Orientalische  Bibliothek  3,  325  b  s.  v.  Marvan. 
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Eine  Hebeische  Kalendergeschichte  auf  Reisen. 

Ira  'Schatzkiistlein  des  rheinischen  Hausfreundes'^)  veröffentlichte  J.  P.  Hebel 
isll  die  hübsche  Geschichte  von  dem  armen  Tuttlinger  Handwerksburschen,  der 
in  der  großen,  reichen  Handelsstadt  Amsterdam  Gelegenheit  erhielt,  heilsame  Be- 
trachtungen über  den  Unbestand  aller  irdischen  Dinge  anzustellen.  Denn  als  er 
dort  durch  die  Straßen  wandernd  fragte,  wer  wohl  der  Herr  jenes  prächtigen  Hauses, 
wer  der  Besitzer  des  großen  Handelsschiffes  und  wer  der  Tote  in  dem  statttlichen 
Leichenwagen  sei,  bekam  er  jedesmal  von  den  Befragten  den  kurzen  holländischen 
Bescheid:  'Kannitverstan',  den  er  in  seiner  Einfalt  als  den  Namen  jenes  reichen 
Kaufherren  deutete,  der  schließlich  von  all  seinen  Schätzen  nichts  in  sein  enges 
Grab  mitnehmen  könne. 

Eine  ältere  Quelle,  die  Hebel  benutzt  haben  könnte,  ist  mir  nicht  bekannt,  und 
und  ich  halle  es  deshalb  für  durchaus  wahrscheinlich,  daß  auf  ihn  die  folgende  in 
Süll  Spanien  aus  dem  Volksmunde  aufgezeichnete  Erzählung  2)  zurückgeht,  die  in 
Hamburg  spielt  und  die  Wirkung  dadurch  steigert,  daß  sie  eine  ganze  Schar  von 
Seeleuten  an  dem  lustigen  Mißverständnis  ihres  selbstsicheren  Dolmetschers  teil- 
nehmen  läßt. 

Mit  einer  reichen  Ladung  edler  Weine,  Feigen,  Rosinen,  Mandeln  und  Zitronen 
landete  ein  kleines  spanisches  Kauffahrteischiff  aus  Malaga  im  Hamburger  Handelshafen. 
Kapitän,  Steuermann  und  Oberbootsmann  verstanden  die  Schiffahrtskunst  wohl,  doch 
■wenig  oder  nichts  von  allen  andern  Dingen;  die  Wissenschaften  hatten  sie,  wie  man  sagte, 
dick.  Zum  Glück  half  diesem  Übel  ein  sehr  gewandter  Malaganer  ab,  der  als  Schreiber 
des  Kapitäns  an  Bord  war;  es  gab  kaum  eineKunst  oder  Wissenschaft,  die  ernicht  verstand 
oder  in  die  er  nicht  wenigstens  teilweise  eingeweiht  war,  und  keine  Sprache,  die  er 
nicht  fehlerfrei  verstand,  schrieb  und  sprach. 

Im  Hafen  gabs  eine  Menge  großer  Fahrzeuge  jeder  Art,  darunter  ein  gewaltiges 
Schiff  von  solcher  Vollkommenheit,  Pracht  und  Schönheit,  daß  es  ein  Wunder  schien. 
Die  Spanier  waren  natürlich  begierig  zu  wissen,  wer  der  Herr  des  Schiffes  sei,  und 
trugen  dem  Schreiber  auf,  als  ihr  Dolmetscher  einige  Deutsche,  die  an  Bord  gekommen 
waren,  danach  zu  fragen.  Der  Schreiber  fragte  und  gab  sofort  seinen  Landsleuten 
Bescheid:  'Das  Schiff  gehört  einem  angesehenen  Kaufmann  und  Reeder  dieser  Stadt, 
der  Senor  Nicht  verstehen')  heißt'.  —  'Wie  glücklich  und  reich  muß  der  Herr  sein', 
sagte  der  Kapitän  neidvoll. 

Sie  gingen  an  Land  und  schlenderten  durch  die  Straßen,  indem  sie  die  Größe  und 
Pracht  der  Häuser  betrachteten.  Durch  ein  vergoldetes  Gitter  gewahrten  sie  inmitten 
dichtbelaubter  Bäume  und  grüner  Rasenflächen  und  Blumenbeete  einen  der  herrlichsten 
Paläste,  die  sie  je  gesehen  hatten,  und  baten  den  Schreiber,  sich  nach  dem  Be- 
sitzer des  Palastes  zu  erkundigen.  Der  Schreiber  wandte  sich  an  einen  Vorüber- 
gehenden, fragte  ihn  und  berichtete  seinen  Freunden:  'In  diesem  Palast  wohnt  der- 
selbe Kaufmann  und  Reeder,  der  Schiffsherr  Senor  Nichtverstehen'. 

Sie  gingen  weiter  und  staunten  über  die  Menge  wohlgekleideter  Leute,  die  zu 
Fuß,  zu  Pferd  und  im  Wagen  vorüberzogen,  und  die  zahlreichen  hübschen  Frauen. 
Eine  besonders  erschien  ihnen  als  ein  Wunder  von  Schönheit  und  wahrhaft  fürstlicher 
Hoheit.  Sie  saß  in  einem  offenen  Landauer,  den  zwei  feurige  englische  Vollblutpferde 
zogen.  Geblendet  von  der  pompösen  Erscheinung,  wollten  sie  wissen,  wer  dies  wäre. 
Der  Schreiber  fragte  und  drehte  sich  mit  den  Worten  um:  'Das  ist  die  Frau  des 
Besitzers  des  Schiffes  und  des  Palastes,  Senora  Nichtverstehen'. 

Wenn  wir  Spanier  auch  im  allgemeinen  wenig  mißgünstig,  vielmehr  hochherzig  sind, 
muß  man  doch  gestehen,  daß  bei  dieser  Gelegenheit  (und  es  war  genügender  Grund 
dazu  vorhanden)  Kapitän,  Steuermann  und  die  andern  Seeleute  vor  Neid  fast  starben. 
Um  sich  darüber  zu  trösten,  daß  sie  nicht  so  glücklich  wäe  Senor  Nichtverstehen 
waren,  stiegen  sie  in  zwei  elegante  Kutschen  und  fuhren  durch  die  blühenden  Um- 
gebungen von  Hamburg.  Unterwegs  wuchs  bei  allen  Bewunderung  und  Neid.  Die 
Ursache  war  eine  großartige  Weberei.  Sie  fragten  nach  dem  Fabrikherren  und  erfuhren 
durch  ihren  Dolmetscher,  daß  es  Senor  Nichtverstehen  sei. 

Dann  bewunderten  sie  eine  kostbare  Villa,  umgeben  von  Gärten  mit  großen 
Gewächshäusern,  wo  riesige  Palmen,  Farne,  Orangen-,  Zitronen-,  Feigenbäume,  Orchi- 


1)  Hebels  Werke  hsg.  von  O.  Behaghel  2,  121  nr.  66  'Kannitverstan'  =  Werke  hsg. 
von  A.  Sütterlin  3,   111  nr.  58  =  Werke  hsg.  von  E.  Keller  3,  142  nr.  46    ^zuerst  1809). 

2)  Fulano  Zutano,  Mengano  y  Perengano,  Cuentos  y  chascarillos  andaluces  tomados 
de  la  boca  del  vulgo,  Madrid  1896  p.  35  'El  Sr.  Nichtverstehen'.  In  der  Verdeutschung 
habe  ich  den  Ausdruck  hie  und  da  gekürzt. 

3)  Offenbar  lautete  die  Antwort:  'Kann  nicht  verstehen'. 
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deen  und  tausend  andere  ausländische  Pflanzen  standen  und  wo  in  geräumigen  Käfigen 
viele  Tiere  und  Vögel  brüllten,  brummten  und  zwitscherten.  Mit  Staunen  hörten  sie, 
daß  dieser  königliche  Landsitz  gleichfalls  Eigentum  des  Senor  Nichtverstehen  sei. 
'Das  muß  ein  Potentat  sein',  rief  der  Steuermann.  'Der  viele  Millionen  besitzt',  fügte 
der  Kapitän  hinzu.  'Wer  doch  soviel  hätte  wie  Senor  Nichtverstehen',  riefen  die 
andern  im  Chor. 

Unter  solchen  Ausrufen  fuhren  sie  zur  Stadt  zurück,  stiegen  aus  und  schritten 
zusammengeschart  weiter.  Plötzlich  füllte  sich  die  Straße  mit  Leuten.  'Was  gibts?' 
fragten  sie.  Es  war  ein  vornehmes  Leichenbegängnis.  Der  Schreiber  wandte  sich, 
wie  gewöhnlich,  an  eine  nahestehende  Person,  um  zu  erfahren,  wen  man  zu  Grabe 
trüge.  Sowie  er  sich  erkundigt  hatte,  drehte  er  sich  zu  seinen  Gefährten  um  und 
sprach,  da  er  gelehrt  und  sentenzenreich  war  und  nicht  nur  des  Deutschen,  sondern 
auch  des  Lateinischen  mächtig,  mit  vielem  Ernst:  'Sic  transit  gloria  mundi.  Reichtum, 
Wollust  und  Freudenleben  muß  man  nicht  beneiden.  Dem  Senor  Nichtverstehen 
haben  all  seine  Millionen  nichts  genützt.  Er  war  ebenso  sterblich  wie  der  elendeste 
Bettler.  Dort  in  jenem  Sarg  ist  er  eingeschlossen,  und  bald  wird  er  im  Grabe  liegen 
zur  Speise  für  die  Würmer.' 

Wenn  wir  in  diesem  spanischen  Schwanke  ein  bewußtes  Streben  gewahren, 
durch  Vermehrung  des  Personals,  Häufung  der  Reichtümer  des  unsichtbaren  Helden 
und  Ausmalung  der  Einzelheiten  künstlerisch  zu  wirken,  so  führt  uns  eine  unter 
den  Negern  der  afrikanischen  Goldküsie  umlaufende  Fassung  vom  Herrn  Minu^) 
das  deutsche  Original  in  geringer  Veränderung  vor  Augen.  Auf  welchem  Wege 
freilich  Hebels  Geschichte  nach  Afrika  gelangte,  bleibt  vorläufig  dunkel. 

Einst  geschah  es,  daß  ein  armer  Akim-Mann  aus  seinem  kleinen  Dorf  nach  Accra, 
einer  der  großen  Küstenstädte,  wandern  mußte..  Der  Mann  konnte  nur  die  Sprache 
seines  eignen  Dorfes  reden,  die  von  den  Städtern  nicht  verstanden  wurde.  Als  er  in 
die  Nähe  von  Accra  kam,  traf  er  eine  große  Kuhherde.  Er  war  von  der  großen 
Menge  überrascht  und  wunderte  sich,  wem  sie  wohl  gehören  möge.  Da  er  einen  Mann 
bei  ihnen  sah,  fragte  er  ihn:  'Wem  gehören  diese  Kühe?'  Der  Mann  verstand  die 
Akimsprache  nicht  und  erwiderte  deshalb:  "Minü"  (ich  verstehe  nicht).  Der  Wanderer 
aber  glaubte,  Minü  sei  der  Name  des  Besitzers  der  Kühe,  und  rief:  'Der  Herr  Minü 
muß  sehr  reich  sein'. 

Darauf  kam  er  in  die  Stadt.  Bald  sah  er  ein  schönes  großes  Gebäude  und 
wunderte  sich,  wem  dies  gehören  möge.  Der  Mann,  den  er  fragte,  verstand  seine 
Frage  nicht  und  antwortete :  "Minü".  —  'Mein  Gott,  was  für  ein  reicher  Kerl  muß  der 
Herr  Minü  sein',  rief  der  Akim. 

Wie  er  zu  einem  noch  stattlicheren  Hause  mit  schönen  Gärten  ringsum  kam, 
fragte  er  wieder  nach  dem  Namen  des  Eigentümers.  Und  wieder  erfolgte  die  Antwort; 
"Minü".  —   'Wie  reich  der  Herr  Minü  ist',  sagte  unser  AVanderer  verwundert. 

Alsbald  gelangte  er  an  den  Strand.  Dort  erblickte  er  einen  prächtigen  Dampfer, 
der  im  Hafen  beladen  wurde.  Überrascht  von  der  großen  Ladung,  die  an  Bord 
geschafft  wurde,  erkundigte  er  sich  bei  einem  der  Umstehenden:  'V'em  gehört  dies 
schöne  Schiff?'  —  "Minü",  entgegnete  der  Mann.  'Also  dem  Herrn  Minü;  das  ist  der 
reichste  Mann,  von  dem  ich  je  höfte',  rief  der  Akim. 

Nachdem  der  Akim  sein  Geschäft  abgetan  hatte,  wandte  er  sich  heimwärts.    Als 

er  eine  Straße   der  Stadt  entlang  schritt,    traf  er  Leute,    die  einen  Sarg  trugen,    und 

dahinter  einen  langen  Zug  schwarz  gekleideter  Männer.     Er  fragte  nach  dem  Namen 

des  Toten  und  erhielt  die  gewöhnliche  Antwort:    ''Minü".  ~    'Ach  armer  Herr  Minü', 

rief  der  Akim,  'so  mußte  er  also  all  seinen  Reichtum  und  schönen  Häuser  verlassen 

und  gerade  wie  ein  Bettler  sterben!    Nun  gut,  künftig  will  ich  mit  meinem  ärmlichen 

Haus  und  geringen  Vermögen  zufrieden  sein.'     Und    ganz  vergnügt  kehrte  der  Akim 

in  seine  Hütte  heim. 

*  * 

* 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  auf  einige  andere  Xummern  in  Barkers  west- 
afrikanischer Märchensamralung  aufmerksam  zu  machen.  Nr.  4  'Thunder  and  Anansi" 
enthält  enthält  Tischchendeckdich  und  Knüppel  (Bolte-Polivka,  Anmerkungen  1,  3G0); 
10  'Why  Spiders  are  always  found  in  the  corners  ofceilings'  die  Teerpuppe  (Dähn- 
hardt,  Natursagen  4,  20);  i'.i  'Ühia  and  the  thieving  deer'  die  Tiersprache  (Bolte-P. 
1,  132)  mit  tragischem  Schluß;  2G  'The  robber  and  the  cid  man'  ist  der  Advokat 
Patelin  (Wickram,  Werke  3,  371  nr.  3fi);  3U  'King  Chameleon  and  the  animals'  der 

1)  W.  H.  Barker  and  Cecilia  Sinclair,  West-afrikan  folk-tales  collected  and  arran- 
ged,  London  1917  p.  95  nr.  17  'Honourable  Minü'. 


106  Bolte,  Max  Boehm: 

Wettlauf  von  Hase  und  Igel  (Bolte-P.  3,354);  32  'The  ungrateful  man'  ein  altindischer 
Stoff  (Gesta  Romanorura  119.  Chauvin  2,  107};  34  'The  Omanheno  who  liked 
riddies'  das  Rätselmärchen  (Bolte-P.  1,  200). 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


Eine  afrikanische  Freierprobe. 

In  einem  Dorfe  lebte  ein  Mann,  der  hatte  eine  sehr  schöne  Tochter;  die  war 
so  lieblich  anzusehen,  daß  die  Leute  sie  'Morgensonne'  nannten.  Jeder  Bursche, 
der  sie  sah,  wollte  sie  freien;  insonderheit  drei  begehrten  sie  ernstlich  zur  Frau. 
Dem  Vater  fiel  die  Wahl  unter  ihnen  schwer,  und  er  sann  auf  eine  List,  um  fest- 
zustellen, wer  von  den  Dreien  der  beste  Ehegatte  für  die  Tochter  wäre.  Er  gebot 
ihr,  sich  auf  ihr  Bett  zu  legen,  als  ob  sie  tot  wäre,  und  sandte  jedem  der  drei 
Freier  Botschaft  von  ihrem  Tode  mit  der  Bitte,  zu  ihm  zu  kommen  und  zu  dem 
Begräbnis  beizusteuern. 

Zuerst  kam  der  Bote  zu  dem  'weisen  Mann',  Als  der  die  Botschaft  vernahm, 
rief  er:  'Was  denkt  der  Mann?  Das  Mädchen  ist  nicht  meine  Frau.  Ich  will  ge- 
wiß keinen  Heller  für  ihre  Bestattung  zahlen'. 

Darauf  kam  der  Bote  zu  dem  zweiten  Freier,  dessen  Name  Witzkopf  war. 
Dieser  sagte  sogleich:  'Nein,  mein  Lieber.  Ich  werde  keinen  Heller  für  ihre 
Begräbniskosten  zahlen.  Ihr  Vater  hat  mir  auch  garnicht  mitgeteilt,  daß  sie 
krank  war'.     Er  weigerte  sich  also  hinzugehen. 

Denker,  der  dritte  Freier,  machte  sich,  sobald  er  die  Botschaft  empfangen,  auf 
den  Weg.  'Natürlich  muß  ich  kommen  und  um  Morgensonne  trauern',  sagte  er. 
'Wäre  sie  am  Leben  geblieben,  so  wäre  sie  sicher  meine  Frau  geworden'.  Er  nahm 
also  Geld  mit  sich  und  wanderte  zu  ihrem  Hause.  Als  er  anlangte,  rief  ihr  Vater: 
'Morgensonne,  Morgensonne,  komm  her!  Hier  ist  dein  wahrer  Gatte'.  Noch  am 
selben  Tage  ward  die  Verlobung  gehalten,  und  bald  darauf  folgte  die  Hochzeit. 
Denker  und  seine  schöne  Frau  lebten  mit  einander  sehr  glücklich. 

Dies  Märchen  von  der  Goldküste,  dem  man  als  deutsches  Gegenstück  Uhlands 
Gedicht  'Der  Wirtin  Töchterlein'  vergleichen  mag,  ist  aufgezeichnet  von  W.  H.  Bark  er, 
dem  früheren  Gouverneur  von  Accra  (West  african  folk-tales,  London  1917  p.  87 
nr.  14  'Morning  sunrise').  Johannes  Bolte. 


Eine  neue  Yollständige  Sammlung  lettischer  Volksmärchen. 

In  der  Einleitung  zu  meiner  deutschen  Ausgabe  lettischer  Volksmärchen,  die 
im  vorigen  Jahre  innerhalb  der  Sammlung  Märchen  der  Weltliteratur  bei  E.  Diedeiichs 
in  Jena  erschienen  ist,  habe  ich  eingehender  von  der  großen  Lerch-Puschkaitisschen 
lettischen  Märchensammlung  berichtet.  Ich  habe  dort  die  Befürchtung  ausgesprochen, 
daß  dies  verdienstvolle  Werk  ein  Torso  bleiben  würde,  da  der  unermüdliche  Sammler 
und  Herausgeber  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt.  Diese  Erwartung  hat  sich 
bestätigt.  Zwar  ist  das  Manuskript  des  zweiten  Teils  des  siebenten  Bandes,  das 
sich  während  des  Krieges  in  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften 
befand,  jetzt  wieder  nach  Riga  zurückgelangt,  aber  es  scheint  nicht  die  Absicht 
vorzuliegen,  es  in  Druck  zu  geben.  Denn  inzwischen  sind  die  ersten  fünf  Bände 
(richtiger  Hefte)  im  Buchhandel  längst  vergriffen,  auch  fehlt  es  ihnen  an  syste- 
matischer Anordnung  und  Übersichtlichkeit,  die  erst  in  den  letzten  Bänden  erstrebt 
wird.  So  kann  man  den  Entschluß  des  Professors  P.  Schmidt,  der  an  der  Rigaer 
lettischen  Hochschule  den  Lehrstuhl  für  Ethnographie  bekleidet,  eine  völlig  neue 
Ausgabe  der  bisher  gesammelten  lettischen  Volksmärchen  und  Sagen  nebst  Varianten 
zu  veranstalten,  nur  dankbar  begrüßen.  Von  diesem  Werk,  das  auf  10 — 12  Bände 
angelegt  ist.  ist  kürzlich  der  erste  Band  von  440  Seiten  im  Rigaer  Verlag  von 
Walter  und  Rapa  erschienen.  Er  trägt  den  Titel:  Latviesu  pasakas  un  teikas,  pec 
Ansa  Lercha-Puskaisa  un  citiem  avotiem  sakopojis  un  redigejis  prof.  P.  b^mits  =  Die 
Volksmärchen    und  Sagen    der  Letten    nach   Hans  Lerch-Puschkaitis  und    anderen 
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Quellen  gesammelt  und  redigiert  von  Prof.  P.  Schmidt.  Der  Name  des  Herausgebers, 
der  methodische  Schulung  und  Belesenheit  mit  einem  ungewöhnlich  weiten  ethno- 
logischen Horizont  verbindet,  läßt  erwarten,  daß  seine  Sammlung  an  wissenschaft- 
lichem Wert  die  seines  Vorgängers  in  den  Schatten  stellen  wird,  ohne  daß  diesem 
das  Verdienst  eines  großen,  erfolgreichen  Sammlers  lettischer  Volksüberlieferungen 
verkürzt  werden  soll.  Da  noch  eine  Reihe  von  Jahren  vergehen  dürfte,  ehe  die 
neue  Sammlung  zur  Vollendung  gelangt,  sei  schon  jetzt  auf  ihr  Erscheinen  hin- 
gewiesen. 

Den  Märchentexten  vorausgeschickt  ist  eine  134  Seiten  umfassende  Einführung, 
die  zunächst  den  Zweck  verfolgt,  die  Leser  mit  den  Grundsätzen  bekannt  zu  machen, 
von  denen  sich  der  Herausgeber  bei  der  Auswahl  und  Anordnung  der  Märchen 
leiten  läßt.  Er  ordnet  seinen  Stoff  In  vier  Teile:  echte  Märchen,  Fabeln  uud  Tier- 
märchen. Schwanke  und  Sagen.  Unter  letzteren  unterscheidet  er:  Schöpfungssagen, 
mythologische  Überlieferungen,  Sagen  von  Haustieren  und  Pflanzen,  Ortssagen,  alte 
Volksüberlieferungen,  endlich  solche,  die  sich  auf  Träume,  Halluzinationen  und 
Wahrsagungen  beziehen.  Den  Schluß  sollen  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten 
abgefaßte  alphabetische  Register  bilden.  Die  folgenden  Kapitel  handeln  von  Ent- 
stehung und  Ursprung  der  Märchen,  von  dem  Unterschied  zwischen  Märchen  und 
Sage,  kurz  von  alle  dem,  was  als  Ergebnis  der  Forschung  dem  gebildeten  Leser 
ein  tieferes  Verständnis  der  Märchen  erschließen  soll.  Sehr  vorsichtig  äußert  sich 
Schmidt  zur  Frage  nach  dem  Ursprung  der  bei  den  Letten  verbreiteten  Volks- 
märchen. Die  meisten  dürften  von  den  Nachbarvölkern,  in  erster  Linie  den  Deutschen 
und  Russen  übernommen  sein.  Die  ersteren  waren  naturgemäß  zugleich  die  Ver- 
mittler für  französisches  und  italienisches  Märchengut,  während  die  morgenländischen 
Überlieferungen  großenteils  über  Rußland  Eingang  fanden.  In  weit  geringerem 
Maß  scheinen  die  Letten,  wie  bei  ihrer  seßhaften  Lebensweise  nicht  wunder  nehmen 
kann,  die  ihnen  geläufigen  Märchen  ihren  Nachbarn  vermittelt  zu  haben.  Nur  den 
Litauern  und  Esten  gegenüber  scheint  dies  in  größerem  Maße  der  Fall  gewesen  zu 
sein.  —  In  einem  letzten  Kapitel  behandelt  der  Verfasser  die  lettischen  Märchen- 
erzähler und  -aufzeichner.  Von  den  ersteren  sind  allein  bei  Lerch-Puschkaitis  144 
namentlich  aufgeführt,  obwohl  keineswegs  alle  Sammler  die  Namen  ihrer  Gewährs- 
männer aufgezeichnet  haben.  Strenges  Gericht  übt  Schmidt,  was  besonderen  Dank 
verdient,  an  den  Märchenerzählern,  die  besonders  in  Erfindung  angeblich  lettischer 
Gottheiten  ihrer  Phantasie  die  Zügel  schießen  ließen.  Schon  in  seiner  lettischen 
Mythologie  (Latviesu  mitologija,  Moskau  1918)  hat  er  den  dankenswerten  Versuch 
gemacht,  die  sicher  begründeten  mythologischen  Überlieferungen  der  Letten,  soweit 
sie  heute  noch  faßbar  sind,  gegenüber  willkürlichen  Erfindungen  neuerer  Zeit  heraus- 
zustellen. Dabei  sei  bemerkt,  daß  die  mythologische  Ausbeute  in  den  Volks- 
märchen äußerst  gering  ist.  Auch  gegen  den  Mißbrauch  kämpft  Schmidt,  rein 
märchenhafte  Überlieferungen  zum  Rang  geschichtlicher  Sagen  zu  erheben,  indem 
der  Erzähler  die  Hegebenheiten  willkürlich  lokalisiert  oder  die  reine  volkstümliche 
Überlieferung  durch  patriotische  Ressentiments  verfälscht.  Solche  lagen  den  bäuer- 
lichen Märchenerzählern,  soweit  ich  sehe,  fern,  während  freilich  die  Volkslieder, 
unter  dem  harten  Druck  der  Leibeigenschaft  entstanden,  an  Anspielungen  auf  die 
fremden  Gewalthaber  reich  sind. 

Der  erste  Band  der  Sammlung  beschränkt  sich  auf  Erzählungen  (im  weitesten 
Sinne)  von  Tieren  und  Pflanzen.  Viele  von  ihnen,  einige  Tierfabeln  und  Deutungen 
von  Vogelstimmen,  umfassen  nur  wenige  Zeilen.  Es  sind,  einschließlich  der  Varianten, 
505  Nummern.  Unter  ihnen  sind  verhältnismäßig  zahlreiche,  etwa  300,  die  in  der 
L.-P.- Sammlung,  soweit  sie  im  Druck  erschienen  ist,  nicht  vorkommen.  Diese  sind 
z.  T.  dem  oben  erwähnten  Manuskript  zum  Bande  VII  b  entnommen,  zum  größeren 
Teil  anderen  bereits  gedruckten  oder  handschriftlichen  Sammlungen,  wobei  jedes- 
mal die  Quelle  und,  soweit  es  möglich  ist,  der  Erzähler  und  Herkunftsort  genannt 
sind.  Wo  Zweifel  bestehen,  ob  es  sich  um  eine  echte  volkstümliche  Überlieferung 
handelt  oder  um  literarische  Einflüsse,  da  ist  dies  in  einer  Fußnote  erwähnt.  Hier 
dürfte  die  Kritik,  wie  sich  der  Herausgeber  wohl  bewußt  ist,  noch  einige  Ansatz- 
punkte finden,  indem  manches  aufgenommene  Stück  m.  E.  besser  zu  streichen  ge- 
wesen wäre.  Doch  ist  zuzugeben,  daß  sich  im  Einzelfall  die  Entscheidung,  wieweit 
eine  alte,  unverfälschte  Volksüberlieferung  vorlietft  oder  fremdes  Gut,  das  erst  in 
neuerer  Zeit    durch  Vermittlung    der  Schule    ins  Volk    ijedrungren    ist  und  sich  bei 
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diesem  sozusagen  Heimatrecht  erworben  hat,  ungemein  schwierig  gestaltet.  So  ist 
der  Inhalt  der  Stenderschen  Sammlung  bei  den  Letten  noch  heute  recht  populär, 
und  doch  hat  Stender,  wie  A.  Behrskaln  erst  kürzlich  in  dieser  Zeitschrilt  (1924 
S.  95)  im  einzelnen  nachgewiesen  hat,  Äsopische,  Gellertsche,  Hagedornsche  Fabeln 
und  Erzählungen  ins  Lettische  übersetzt  und  wohl  nur  in  seltenen  Ausnahmen 
lettische  Überlieferungen  aufgenommen.  Aber  auch  nach  Stender  ist  der  Inhalt  ver- 
breiteter Schullesebücher  in  weitem  Umfang  vom  Volk  angeeignet  und  den  Sammlern 
gutgläubig  als  lettisches  Gut  in  die  Feder  diktiert  worden.  So  hat  Pastor  Schatz 
vor  80  Jahren,  Stenders  Vorbild  folgend,  zu  Schulzwecken  deutsche  Fabeln  wie  die 
von  den  beiden  Ziegen,  die  auf  dem  schmalen  Steg  in  Streit  geraten,  oder  von  der 
klugen  Maus,  die  gleichwohl  der  Falle  nicht  entgeht,  ins  Lettische  übertragen,  wo- 
durch sie  Gemeingut  des  Volkes  geworden  sind.  Auch  die  Rückertsche  Erzählung 
vom  Bäumlein,  das  andere  Blätter  hat  gewollt,  ist  in  lettischer  Übertragung  des 
bekannten  Bischofs  Ulmann  durch  das  genannte  Lesebuch  ins  Volk  gedrungen  und 
von  Schmidt  seiner  Sammlung  einverleibt  worden.  Hier  schiene  mir  eine  größere 
Strenge  in  der  Ausmerzung  fremder  Bestandteile  erwünscht,  der  Reichtum  an  altem, 
echtem  Volksgut  bleibt  auch  dann  groß  genug. 

Zum  Schluß  seien  ein  paar  Fälle  erwähnt,  in  denen  der  Heraus»',  durch  mehr 
oder  weniger  überzeugende  Erklärung  lettischer  Märchennamen  die  Einwanderung 
aus  Deutschland  bezw.  Rußland  wahrscheinlich  macht.  Eine  Variation  des  Schwan- 
kleb-an-Märchens  (KHM  <U,  L.-P.  I,  92)  ist  im  Lettischen  bekannt  unter  dem  Namen 
Impamps.  Er  deckt  sich,  da  den  Letten  der  h-Laut  fehlt,  mit  dem  deutschen  himp- 
hamp,  der  bei  den  Dithmarsen,  Friesen  und  Pommern  begegnet  (s.  Bolte-P.  II,  41, 
42).  —  Der  König  Drosselbart  heißt  in  einer  lettischen  Fassung  in  wörtlicher  Über- 
setzung Stradabürda,  in  einer  anderen  (L-P.  I,  5)  unverständlich  Brusubärda,  welche 
Form  Schmidt  mit  der  deutschen  Bröselbart  (s.  B.-P.  I,  144,  Fußnote)  in  Beziehung 
bringt.  Dagegen  weist  der  Name  Nekte  im  Märchen  von  dem  um  sein  schönes 
Weib  Beneideten  (Aarne  465  A)  auf  russischen  Einfluß.  Die  dritte  Aufgabe,  die 
der  Gatte  lösen  soll,  besteht  in  der  Herbeischaffung  des  Nekte,  worin  unzweifelhaft 
eine  Verstümmelung  des  russischen  njikto  =  niemand  zu  erkennen  ist. 

Aus  obigem  Bericht  ist  ersichtlich,  daß  man  der  Fortsetzung  der  groß  angelegten 
Arbeit  Schmidts  unter  Anerkennung  des  bisher  Gebotenen  mit  Interesse  entgegen- 
sehen darf. 

Berlin-Friedenau.  Max  Boehm. 


Die  Wunderfeder. 

In  seiner  Sammlung  lappischen  Aberglaubens  (Kristiania  Etnografiske  Museums 
Skrifter  I,  2,  S.  73)  hat  J.  Qvigstad  aus  Kvänangen  in  Finnmarken  folgenden 
Volksglauben  mitgeteilt: 

Von  alter  Zeit  her  ist  unter  den  Lappen  die  Sage  erzählt  worden,  daß  alle 
Raubvögel  eine  Feder  haben,  die  sie  immer  nach  dem  Orte  führt,  wo  Essen  oder 
Beute  zu  finden  ist,  wie  weit  weg  der  Ort  auch  sei.  Diese  Feder  wird  Iwvve  dolgge 
genannt.  Wenn  du  einen  Raben  tötest  und,  während  der  Wind  weht,  rupfest,  fahren 
alle  Federn  mit  dem  Winde,  nur  eine  Feder  fliegt  gegen  den  Wind.  Das  ist  die 
Zwure-Feder.  Gib  acht,  daß  du  sie  verwahrst,  und  so  lange  du  diese  Feder  bei  dir 
hast,  folgt  dir  das  Glück,  wo  du  auch  hingehst. 

Dieselbe  abergläubische  Vorstellung  ist  in  Schwedisch  -  Lappland  bezeugt. 
S.  Drake  (Västerbottenslapparna  under  förra  hälften  av  1800-talet  S.  346)  be- 
richtet aus  Lule:  Leven-talki  ist  eine  Feder,  die  dem  Adler,  Raben,  Kuckuck 
gehört  und  an  der  inneren  Seite  unter  dem  Flügel  verborgen  ist;  beim  letzten 
Atemzuge  des  Vogels  fährt  sie  auf.  Da  gilt  es  eilig  die  Feder  zu  nehmen,  als 
teuerstes  Gut  zu  verwahren,  so  lange  man  lebt,  und  seinen  Kindern  als  Erbschaft  zu 
hinterlassen;  ihr  Besitz  bringt  Glück  mit  sich.  S.  Kolmodin  (Folktro,  Seder  och 
sägner  frän  Pite  Lappmark  S.  7)  beschreibt  leve-dälke  als  eine  weiße  Feder  unter 
dem  Kröpfe  des  Raben;  sie  soll  genommen  werden,  während  der  Vogel  noch  lebt, 
um  Glück  zu  erhalten. 
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Bei  den  finnischen  Lappen  in  Enontekiö  hat  T.  Itkonen  noch  folgende  Er- 
klärung angetroffen:  Jävve  genauer  (Jeäiivi)-tnlqi  bezeichnet  eine  weiße,  vom  toten 
Raben  gegen  den  Wind  gefallene  Feder,  die  ihren  Finder  reich  an  allerhand  Eß- 
waren macht. 

Auch  bei  den  Finnen  ist  der  Glaube  an  eine  weiße  Feder  des  Raben  sehr 
verbreitet.  Sie  ist  einzig  und  befindet  sich  unter  dem  Kröpfe  oder  dem  linken 
Flüo-el.  Beim  Sterben  versucht  der  Rabe  sie  herauszuzupfen  und  wegzuwerfen,  in 
die°Haut  einzuziehen  oder  zu  verschlucken.  Sonst  kann  man  diese  finden,  wenn 
der  Rabe  bei  der  Mauser  seine  Federn  in  einen  Fluß  geworfen  hat;  sie  schwimmt 
nämlich  gegen  den  Strom  oder  haftet  an  einer  Stelle.  Der  Besitzer  gewinnt  Glück, 
Liebe  oder  Geld  ohne  Ende,  kann  Schlösser  öifnen,  sich  oder  einen  Gegenstand 
unsichtbar  machen,  versteht  die  Sprache  der  Raben,  weiß  die  Witterung  oder  alles 
Oeschehende  voraus  usw.  An  die  finnischen  schließt  sich  noch  eine  Angabe^  in 
T.  Wiedemann's  Werk  'Aus  dem  inneren  und  äußeren  Leben  der  Ehsten' (S.  45;)), 
auf  die  Qvigstad  hinweist.  Der  Rabe  hat  eine  einzige  weiße  Feder  im  Flügel. 
Wer  sie  bekommen  kann,  erlangt  damit  aller  Welt  Weisheit,  und  was  er  damit 
schreibt,  hat  die  Kraft,  alle  zu  überzeugen. 

Eine  besondere  Bezeichnung,  die  der  lappischen  entsprechen  würde,  hat  sich 
im  finnischen  Aberglauben  nicht  erhalten.  Aber  in  den  finnischen  Runenliedern 
finden  wir  den  ersten  Teil  des  lappischen  Kompositums  wieder  (der  zweite  Teil 
dülgge,  tolgi,  fi.  sulka  bedeutet  'Feder'). 

In  den  archangelschen  Hochzeitsliedern  hat  das  Wort  die  Form  lieve  und  wird 
als  Parallelwort  zu  kaarne,  'Rabe'  gebraucht  (z.  B.  no.  1591  in  Vienan  läänin  runot): 

Der  Schwiegersohn  sitzt  auf  schwarzem  Hengst, 
wie  auf  einem  fressenden  Wolf, 
auf  einem  tragenden  Raben, 
auf  einem  fliegenden  lieve. 

Eine  andere  Form  lievu  finden  wir  in  der  Beschreibung  des  archangelschen 
Sampoliedes,  wie  die  Wirtin  von  Pohjola  (urspr.  Vuojola,  'Gotland'),  nachdem  sie 
ihr  Schiff"  verloren,  sich  in  einen  Vogel  verwandelt  (z.  B.  nr.  58):  iiouxi  iievon  len- 
timille,  'stieg  auf  die  Flugmittel  des  Ueco'.  Die  unmittelbar  folgende  Parallelzeile: 
^erhob  sich  auf  die  Flügel  des  Finken'  weist  darauf  hin,  daß  lievo  mißverstanden 
sein  muß  und  zwar  als  hivo,  'Lerche',  die  mit  dem  unbekannten  Worte  in  den 
Varianten  abwechselt.  Eine  zweite  Parallelzeile  bei  dem  besten  Sänger  des  archan- 
gelschen Kareliens  (nr.  54,  vgl.  469):  'auf  die  Spitzen  der  Flügelknochen  des  Adlers' 
führt  uns  jedoch  zu  dem  ursprünglichen  Zusammenhang. 

Schließlich  bietet  uns  eine  Beschwörung  aus  der  alten  finnischen  Kolonie  in 
Wermland  an  der  Grenze  von  Schweden  und  Norwegen  das  Verspaar  (Gottlunds 
handschr.  Samml.  nr.  792):  (das  Übel  möge)  'der  blaue  Fink  schnell  wegführen,  die 
schwarze  Lerche  fliegen  lassen,  d.  h.  auf  den  Flügeln  tragen'  (mustan  leicon  lennä- 
tell(i).  Die  schwarze  Farbe  der  Lerche  bezeugt,  daß  auch  hier  eine  Verdrehung 
des  unverständlich  gewordenen  lieco  vorliegt. 

Fi.  lievo  muß  somit  einen  starken,  schwarzen  Vogel,  der  sowohl  dem  Raben 
als  dem  Adler  im  Parallelverse  entsprechen  kann,  bezeichnet  haben.  Der  mit  der 
Uevve-Feder  verbundene  lappische  Aberglaube  bezieht  sich  auf  'alle  Raubvögel', 
unter  denen  Adler  und  besonders  Rabe  genannt  werden. 

Um  zu  bestimmen,  welchem  Vogel  die  wunderbare  Feder  ursprünglich  zuge- 
teilt worden  ist,  müßten  weitere  Belege  nicht  nur  aus  dem  Norden,  sondern  auch 
von  den  Abend-  und  Morgenländern  gesammelt  werden.  In  den  italienischen 
Varianten  des  Themas  vom  augenkranken  König  sucht  man  für  ihn  eine  heilende 
Greifenfeder  (Lutz  Mackensen,  Der  singende  Knochen,  FF  Comm.49,  1-25.  156).*) 

Für  die  Sprachforscher  wiederum  bietet  die  Etymologie  des  lappisch-finnischen 
Wortes  eine  nicht  uninteressante  Aufgabe. 


')  Vgl.  Bolte-Polivka,  Märchen- Anmerkungen  1,  2G5.  282.  3,  267  (eine  zauber- 
kräftige Drachenfeder  holen\  3.  18.  33  (der  Held  muß  den  Goldvogel,  dessen  Feder 
«r  vom  Boden  aufgehoben  hat,  herbeischaffen.) 

Helsingfors.  Kaarle  Krohn. 
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BeinerkuDgeD  zu  neueren  Volksliedern. 

1. 

In  seinem  oben  34,  172  angezeigten  Buche  Unser  geistliches  Volkslied  ^  1924, 
172  sagt  Hermann  Petrich,  das  Lied  Am  Weihnachtsbaum  die  Lichter 
brennen  (von  Hermann  Kletke),  sei  „wahrscheinlich  schon  1841  gedichtet'"  worden. 
Als  ersten  Druck  führt  er  die  'Kinderlieder.  Ein  Festgeschenk  für  frohe  und  fromme 
Kinder'  184»)  an.  Das  Lied  ist  erschienen  schon  in  der  Zeitschrift  'Preußischer 
Volksfreund'  von  C.  G.  von  Puttkammer,  Jhrg.  4  (1839),  S.  709  =  24.  Dezember. 
Doch  fehlt  hier  die  in  der  Buchausgabe  enthaltene  2.  Strophe  (Die  Kinder  stehn  mit 
hellen  Blicken),  und  auch  die  1.  Strophe  hat  abweichenden  Wortlaut.  Ich  setze 
sie  her: 

Am  Weihnachtsbaum  die  Lichter  brennen, 

Der  Zweig  trägt  manchen  süßen  Schatz, 

O  welche  Gaben,  kaum  zu  nennen, 

Bedecken  reichlich  Platz  an  Platz. 

2. 
Hermann  Kletkes  Gedicht  Siehst  du  im  Abend  die  Wolken  ziehn? 
Siehst  du  die  Spitzen  der  Berge  glühn"?  ist  nach  Wustmann,  Als  der  Großvater 
die  Großmutter  nahm  *  1905,  8,506  Anm.  in  der  ersten  Sammlung  Berlin  1852 
erschienen.  So  auch  Hoffmann-Prahl.  Aber  dies  ist  tatsächlich  die  2  Ausgabe. 
Die  erste  erschien  schon  Breslau  1836;  dort  steht  es  S.  Uü.  Puttkammer  merkt 
im  Preußischen  Volksfreund  (siehe  Nr.  1)  Nr.  128  vom  15.  September  1839  dazu  an, 
es  habe  einen  solchen  Beifall  gefunden,  daß  der  Musik -Verein  zu  Mannheim  für  die 
zwei  besten  Kompositionen  dieses  Liedes  (Singstimme  mit  Klavierbegleitung)  Preise 
aussetzte.  Deshalb  drucke  er  es  noch  einmal  ab.  Im  ganzen  seien  213  Kompo- 
sitionen zur  Preisbewerbung  eingegangen,  und  außer  den  beiden  preisgekrönten 
Kompositionen  seien  noch  fünfzig  andere  gedruckt  worden.  [Loewe  komponierte 
das  Lied  1837;  vgl.  seine  Balladen  hrg,  von  M.  Runze  15,  83.] 

3. 
Der  erste  Druck  des  Liedes  „Was  stell'n  sich  die  Soldaten  auf  von 
F.  Brunold,  vertont  von  Wilhelm  Heiser  op. 30  ist  bisher  nicht  ermitteltworden.  Der 
Musikalienverlag  von  Schlesinger,  der  die  Vertonung  herausbrachte,  teilte  mir  mit,  sie 
sei  1852  erschienen.  Ein  ehemaliger  Schüler  Brunolds,  Herr  Scharlipp  in  Berlin  N  65, 
machte  mich  auf  die  Zeitschrift  Über  Land  und  Meer  34.  Jahrgang,  Bd.  67,  Nr.  24, 
S.  504  (1892)  aufmerksam,  wo  ein  Aufsatz  zum  50  jährigen  Jubiläum  des  Liedes 
steht.  Dort  wird  als  Erstdruck  der  „Preußische  Volksfreund"  von  Puttkammer 
angegeben.  Aber  der  Jahrgang  1842  auf  der  Staatsbibl.  Berlin  [Ztg.  587]  enthält  das 
Gedicht  nicht,  auch  nicht  die  vorhergehenden  oder  nachfolgenden.  Möglich,  daß 
einige  Seiten  fehlen.  In  seinen  'Literarischen  Erinnerungen'  1875,  Bd.  2,  S.  15—17 
(2.  Aufl.  1881  am  selben  Orte)  erzählt  er.  Heiser  habe  das  Gedicht  in  Stralsund 
kennen  lernen.  Ich  vermochte  das  Jahr  dieses  Aufenthalts  nicht  festzustellen^ 
Übrigens  ist  das  Lied  auch  noch  von  R.  Petrie  und  von  Th.  Kahle  vertont  worden] 

4. 
Johannes   Holte  hat  oben  35,  36—37  (Nr,  66)  den  Spott  auf  Neurode  im  Eulen- 
gebirge   mitgeteilt  und  Parallelen  dazu  verzeichnet.     Ich  darf  dazu  die    National- 
hymne   von    Tempelhof   (Vorort    von   Berlin)  mitteilen,    die  Löschhorn  in  der 
Zs.  f.  d.  Dtsch.  Unterr.  13  (1899),   S.  274  schon  gedruckt  hat    (Strophe  1—4): 

1,  Was  hab'n  wir  denn  for'n  Schuster  o.  Was    hab'n    wir   denn  for'n  Schlächter 

Bei  uns  in  Tempelhof?  Bei  uns  in  Tempelhof? 

Am  Dage  flickt  er  Stiebet  und  Schuh,  Der  Kerl  der  is  een  Hauptgenie, 

Det  Nachts  klaut  er  das  Leder  zu.  Macht    Kalbskotelettes    von  Hottehüh. 

Oho,    oho,    bei    uns  in  Tempelhof.  Oho,    oho,    bei    uns  in  Tempelhof. 

2.  Was  hab'n  wir  denn  for'n  Tischler  4.  Was  hab'n  wir  for'ne  Feuerwehr 

Bei  uns  in  Tempelhof?  Bei  uns  in  Tempelhof? 

Der  Mann  der  is  zum  Sterben  zu  dumm,  Die  Feuerwehr  kommt  anjerennt 

Statt's  Leim  nimmt  er  Petroleum.  Und  fragt:  „Wo  hat  et  denn  jehfennt?" 

Oho,    oho,    bei  uns    in  Tempelhof.  Oho,    oho,   bei    uns  in  Tempelhof. 
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Ich  füge  noch  folgende  Strophen  hinzu  (Volksmund  vom  W'edding): 

5.  Wat  ham  wa  denn  for'n  Küsta  7.  Wat  harn  wa  for  'ne  Kirche 
Bei  uns  in  Tempelhof?  Bei  uns  in  Tempelhof? 

Det  Sonntags  is  er  Organist,  Det  Dach,  det  is  mit  Stroh  jedeckt, 

In  de  Woche  fährt  er  Pferdemist.  Die  Mäuse  spielen  drin  Versteck. 

G.  Wat  ham  wa  denn  for'n  Fleescher  8.  Wat  ham  wa  for  'ne  Orjel 

Bei  uns  in  Tempelhof?  Bei  uns  in  Tempelhof? 

Der  Fleesclier  is  'n  dover  Hurid,  "Ne  Orjel,  die  is  jarnich  da. 

Er  füllt  die  W^irscht  mit  Kaffeejrund.  Da  spielt  eener  Älundharmonika. 

Das  Lied  ist  noch  heute  bekannt  und  enthält  auch  einige  Strophen,  die  in  dem 
auf  Neurode  vorkommen;  einige  andere  entziehen  sich  wegen  des  äußerst  zotigen 
Inhalts  der  Mitteilung.  Die  Melodie  (zu  vergleichen  Erk-Böhme  3,  609  Nr.  1713) 
enthält  nach  Löschhorn  eine  geschickte  Auswahl  aus  der  modernen  Weise  „Tarara 
ßumdia"  und  dem  Volkslied  von  „Herrn  Schmidt"  (hierzu  Holte,  Mitt.  des  Vcr. 
f.  d.  Gesch.  Berlins  1925,  72—74  und  oben  S.  60).  „Die  Ettisweiler  National- 
hymne" teilt  Ign-Rroncnberg  in  der  Schweizerischen  Rundschau  (^Stans,  H.  von 
Matt)  1924,  S.  182—183  mit.  Dazu  Nachtrag  ebd.  S.  249.  Da  die  Zs.  in  Deutschland 
nur  auf  der  Deutschen  Bücherei  in  Lpz.  vorhanden  ist,  setze  ich  die  kurze  Strophe  her: 

's  isch  schad',  's  isch  schad', 
's  isch  schad'  um  d'  Ettiswiler. 
Si  hend,  sie  hend, 
Si  hend  gar  großi  Müler! 
O  Garibaldi, 
du  treue  Seele! 
chumm  zahl-mer  au  e  Halbi, 
de  isch-raer  wieder  wohl! 

In  den  60ger  und  70ger  Jahren  wurde  sie  in  Münster  (Luzern)  viel  gesungen. 
„Treu"  bedeutet  in  der  Mundart  dort  „freigebig,  large".  Sie  wird  heute  auf  viele 
andere  Orte  mit  der  Endung  -wil  gesungen.  Ohne  den  Zusatz  auf  Garibaldi  ist  das 
Spottlied  heute  in  Basel  bekannt,  wo  es  auf  die  Reigoldswiler  gesungen  wird.    Sie 

quittieren : 

's  isch  schad',  's  isch  schad', 

's  isch  schad'  um  d'  Basler  Here, 

si  hei,  si  hei, 

si  hei  so  großi  Schnere. 

5. 
Zu  Joh.  Bolte,    Der  Bauer  im   deutschen  Liede   (Acta  Germanica  I,  3.  1890, 
nebst  Nachträgen  oben  28,  7G— 7ö)  setze  ich  einen  Nachtrag  her,  der  als  Kunstlied 
im  Volksmunde  weitergelebt  hat: 

Originaldichtung. 

Lied  eines  Bauernmädchens. 

Ich  bin  ein  Bauernmädchen  Sich  dorten  zu  vermieten 

Und  liebe  meinen  Stand  Eilt  manche  Dirne  hin; 

Und  bin  von  meinem  Rädchen  Ja,  schön  werd'  ich  mich  hüten, 

Nie  nach  Berlin  gerannt.  Verlust  ist  nicht  Gewinn, 

Sein  Glanz  soll  mich  nicht  rühren.  Zwar  gibt's  dort  seidne  Kleider; 

So  viel  er  Reiz  auch  hat;  Doch  für  den  Firlefanz  — 

Die  Unschuld  nur  verlieren  Was  opfern  sie?  Ach  leider! 

Kann  man  in  dieser  Stadt.  O  Unschuld,  deinen  Kranz. 

Und  kommt  dann  eine  wieder. 

Wie  blaß  ist  ihr  Gesicht! 

Wie  trocken  alle  Glieder 

Von  Schwindsucht  und  der  Gicht! 

Was  kann  sie  hier  erwerben? 

Verachtung  nur  und  Spott; 

Verlassen  wird  sie  sterben 

Von  Menschen  und  von  Gott.  K.W.  Meyer. 
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Für  alle  schönen  Kleider 
Und  Flitterfirlefanz 
Da  Opfer  ich  die  Ehre 
Und  meinen  Unschuldskranz. 


Geraeimiiitziges  Volksblatt,  hg.  von  der  Märkischen  Ökonomischen  Gesellschaft  zu 
Potsdam.  Mit  einer  Vorrede  begleitet  von  Friedr.  Eberh.  von  Rochow  auf  Reckan. 
3.  Jhrg.  (1800),  S.  74—75.     [Berlin  Ou  126G8.] 

Im  Volksmunde. 

Ich  bin  ein  Bauernmädclien 
Aus  schlichtem  Bauernstand 
Und  bin  in  meinem   Leben 
Nicht  nach  Berlin  gerannt. 
Ich  werd'  es  nie  probieren 
In  dieser  großen  Stadt, 
Weil  'n  Mädchen  zum  Verlieren 
Nur  seine  Unschuld  hat. 

Das  Folgende  ist  mir  entfallen.  Ich  hörte  es,  als  ich  in  Niederfinow,  Kr.  Nieder- 
barnim, die  Dorfschule  besuchte  von  einem  Mädchen,  einer  Klassenkameradin,  die 
mich  wegen  meiner  Herkunft  aus  Berlin  oft  neckte.  Die  Ijos-von-Berlin-Bewegung 
hatte  auch  unter  den  Dorfkindern  starke  Anhänger. 

Berlin.  Hermann  Kühler. 


Ein  Bachscher  Kantatentext  im  Volksmunde. 

Der  Text  zu  Johann  Sebastian  Bachs  wohlbekannter  „Kaffee-Kantate"  CNr.  211: 
^Schweigt  stille,  plaudert  nicht".  Ausgabe  der  Bach-Gesellschaft  XXIX  141  f.) 
stammt,  wie  die  meisten  Bachschen  Kantatentexte,  von  dem  Leipziger  Poetaster 
Picander  (Christian  Friedrich  Henrici.  geb.  1700;  vergl.  Spitta,  Bach  2,  Ki'Jf.)  Er 
findet  sich  abgedruckt  im  dritten  Teil  der  „Ernst-Schertzhafften  und  Satyrischen 
Gedichte",  Leipzig  1732,  S.  564  Xr.  XIV  mit  der  Überschrift  'Leber  den  CafTe. 
Cantata.'  Wir  geben  ihn  unten  in  der  Picanderschen  Fassung  wieder.  Das  Schluß- 
recitativ  und  der  Schlußchor  (von  uns  eingeklammert)  ist  vermutlich  von  Bach  selbst 
hinzugedichtet,  der  sich  bekanntlich  seinen  Texten  gegenüber  häufig  gewisse  Frei- 
heiten gestattete  und  im  vorliegenden  Falle  durch  die  überraschende  Sehlußpointe 
dem  Ganzen  erst  eigentlich  die  rechte  schelmische  Wirkung  verliehen  hat.  Zur 
Schlußstrophe  mit  dem  formelhaften  Anfang  'Die  Katze  läßt  das  Mausen  nicht' 
vgl.  Friedlaender,  Das  dt  Lied  im  18.  Jahrh.  2,  13.  Anspielungen  auf  die  in  Leipzig, 
wo  bereits  im  Jahre  1G94  das  erste  Kafifeehaus  eröffnet  wurde  (s.  H.  Welter,  Essai 
sur  l'histoire  du  cafe,  Paris  18<i8.  p.  105),  offenbar  besonders  stark  verbreitete  Vor- 
liebe für  das  neumodische  Getränk  finden  sich  in  Picanders  Gedichten  noch  öfters- 
So  enthält  der  erste  Band  seiner  Gedichte  (1722)  eine  längere  .,Xouvelle"  über  dieses 
Thema;  vergl.  außerdem  2,  264.  265;   3,  271.  302.  475. 


[Recitativo :] 

Schweigt  stille,  plaudert  nicht. 
Und  höret,  was  ietzund  geschieht: 
Da  kömmt  Herr  Schlendrian 
Mit  seiner  Tochter,  Liessgen,  her; 
Er  brummt  ja!  wie  ein  Zeidel-Bär, 
Hört  selber,  was  sie  ihm  gethan! 

Aria  (Schlendrian): 

Hat  man  nicht  mit  seinen  Kindern. 

Hundert  tausend  Hudeley. 
Was  ich  immer  alle  Tage 
Meiner  Tochter,  Liessgen  sage, 

Gehet  ohne  Frucht  vorbey. 

[Recitativo    Schlendrian) :] 

Du  böses  Kind,  du  loses  Mädgen, 
Ach!  wenn  erlang  ich  meinen  Zweck, 
Tu  mir  den  Coffe  weg. 

Liessgen : 

Herr  Vater,  seyd  doch  nicht  so  scharff. 
Wenn  ich  des  Tages  nicht  dreymahl 


Mein  Schälgen  Coffe  trincken  darf, 
So  werd'  ich  ja  zu  meiner  Quaal 
Wie  ein  verdorrtes  Ziegen -Bräthgen. 

Ana  (Liessgen): 

Ey!  wie  schmeckt  der  Coffe  süsse, 
Lieblicher  als  tausend  Küsse, 
Milder  als  Muscaten-Wein ! 
Coffe,  Coffe  muss  ich  haben; 
Und  wenn  iemand  mich  will  laben, 
Ach  so  schenckt  mir  Coffe  ein. 

[Recitativo  (Schl.l :] 

Wenn  du  mir  nicht  den  Coffe  last, 
So  solst  du  auf  kein  Hochzeit-Fest, 
Auch  nicht  spatzieren  gehn. 

Liessgen : 

Ach  ja!  nur  lasset  mir  den  Coffe  da! 

Schi.:  Da  hab'  ich  nun  den  kleinen  Affen! 
Ich  will  dir  keinen  Fischbein-Rock 
Nach  ietzger  Weite  schaffen. 
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L.:  Ich  kan   mich  leicht  darzu  verstehn! 

Schi:  Du  solst  nicht  an  das  Fenster  treten 
Und  keinen  sehn  vorüber  gehn. 

L.:  Auch  dieses;  doch  seid  nur  gebethen 
Und  lasset  mir  den  Coffe  stehn! 

Schi.:  Du  solst  auch  nicht  von  meiner  Hand 
Ein  silbern,  oder  goldnes  Band 
Auf  deine  Haube  kriegen. 

L.:  Ja!  ja!  nur  last  mir  mein  Vergnügen. 

Schi:   Du  loses  Liessgen  du. 

So  gibst  du  mir  denn  alles  zu. 

Ana  (Schi.): 

Mädgen  die  von  harten  Sinnen. 
Sind  nicht  leichte  zu  gewinnen. 
Doch  trifft  man  den  rechten  Orth, 
0!  so  kömmt  man  glücklich  fort! 

[Rec.:]  Nun  folge,  was  dein  Vater  spricht. 

L.:  In  allem,  nur  den  Coffe  nicht. 

Schi. :  Wohlan !  so  must  du  dich  bequehmen, 
Auch  niemahls  einen  Mann  zu  nehmen. 

L.:  Ach!  ja,  Herr  Vater  einen  Mann! 

Chot 


Schi. :  Ich  schwere,  dass  es  nicht  geschieht. 

L. :   Biss  ich  den  Caffe  lassen  kan  ? 

Nun!  Caffe,   bleib  nur  immer  liegen; 
Herr  Vater  hört,  ich  trincke  keinen 
nicht! 

Schi.:   So  solst  du  endlich  einen  kriegen. 

Aria  (L.):    Heute  noch, 

Lieber  Vater,  thut  es  doch. 

Ach!  ein  Mann! 
Warlich  dieser  steht  mir  an. 
Wenn  es  sich  doch  balde  fügte, 
Dass  ich  endlich  vor  Caffe, 
Eh  ich  nocli  zu  Bette  geh, 
Einen  wackern  Liebsten  kriegte. 

(Rec:   Nun  geht  und  sucht  der  alte 
Schlendrian, 
Wie  er  vor  seine  Tochter  Liessgen 
Bald  einen  Mann  verschaffen  kann. 
Doch  Liessgen  streuet  heimlich  aus, 
Kein  Freier  kommt  mir  in  das  Haus, 
Er  hab  es  mir  denn  selbst  versprochen 
Und  rück'  es  auch  der  Ehestiftung  ein, 
Dass  mir  erlaubet  möge  sein, 
Den  Coffe,  wenn  ich  will,  zu  kochen ! 


Die  Katze  lässt  das  Mausen  nicht. 
Die  Jungfern  bleiben  Coffe-Schwestern. 
Die  Mutter  liebt  den  Coffe-Brauch, 
Die  Grossmama  trank  solchen  auch. 
Wer  will  nun  auf  die  Töchter  lästern  ?] 

Eine  auffallende  volkstümliche  Variante  dieses  kunstmäßigen  Textes  verzeichnet 
Frischbier,  Preußische  Volksreime  und  Volksspiele  (Altpreußische  Monatsschrift  2J 
1892,  346  Nr.  323): 


Mädchen,  höre  diesen  Zweck: 
Ich  sag  dir,  lass'  den  Kaffee  weg! 
Wirst  du's  dir  nicht  lassen  sagen, 
Wirst  du  es  noch  oft  beklagen, 
Dass  ich  dir  auf  deine  Haub' 
Keinen  Silberband  erlaub'. 

Was  frag"  ich  nach  dem  Silberband, 
Bleibt  der  Kaffee  nur  im  Land! 
Kaffee,  Kaffee,  mein  Vergnügen, 
Kaffee  kann  mein  Herz  besiegen, 
■  Was  frag"  ich  nach  dem  Silberband, 
Bleibt  der  Kaffee  nur  im  Land! 


Hat  der  Kaffee  noch  nicht  Ruh', 
Ei,  so  weiss  ich,  was  ich  thu'. 
Da  du  den  Kaffee  immer  liebest 
Und  die  Mutter  oft  betrübest, 
Sollst  du  haben  keinen  Mann, 
Du  versoff"ne  Kaffeekann'. 

Ach  Mamachen,  einen  Mann, 
Ich  bitte,  was  ich  bitten  kann! 
Kaffee,  Kaffee,  weich'  von  mir. 
Liebes  Mannchen,  komm'  zu  mir! 


Die  Zusammengehörigkeit  beider  Texte  dürfte  außer  allem  Zweifel  stehn.  Die 
Ersetzung  des  Vaters  durch  die  Mutter  geschah  offenbar  in  Anlehnung  an  das  weit- 
verbreitete Motiv  in  Liedern,  wie:  „Spinn,  spinn,  meine  liebe  Tochter:  ich  kauf 
dir  a  Paar  Schuh''  u.  dergl.  (Erk-Böhrae  2,  640  Nr.  83Saf.;  Frischbier,  Hundert 
ostpr.  Volkslieder  (1893)  S.  58 f.).  Nur  Vermutungen  sind  darüber  zulässig,  wie 
der  Text  aus  Leipzig  nach  Ostpreußen  gelangt  ist,  wo  ihn  Frischbier  in  dem  Dorfe 
Dönhoffstädt  aufzeichnete,  zumal  er  über  Alter  und  etwaige  weitere  Verbreituig  leider 
keine  Angaben  gemacht  hat  Interessant  ist  jedenfalls,  daß  gerade  diese  Kantate 
noch  zu  Bachs  Lebzeiten  weit  über  Leipzigs  Grenzen  hinaus  bekannt  geworden  ist, 
worüber  die  bei  Spitta  2.  473  mitgeteilte  Ankündigung  der  Aufführung  durch  einen 
„fremden  Musicus''  in  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1739  Aufschluß  gibt.  Ist  auch  hier 
Bach  als  Komponist  nicht  genannt,  so  läßt  doch  der  in  ihr  ausdrücklich  genannte 
„Schlendrian  mit  seiner  Tochter  Liessgen"  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  daß 
es  sich  um  das  Bachsche  Werk  handelt.  Über  andere  Picandersche  Dichtungen 
im  Volksmunde  s.  John  Meier,  Kunstlieder  S.  12  nr.  75.  S.  43  nr.  265. 

Berlin-Pankow.  Fritz  Boehm. 
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Zur  Pflege  der  Volkskunde  im  Universitätsunterricht. 

Angesichts  der  IJestrebungen,  die  Volkskunde  als  Prüfungsfach  einzuführen 
und  volkskundlicho  Lehrstühle  an  den  Universitäten  zu  errichten  (vergl.  den  Bericht 
über  die  Stuttgarter  Tagung  des  Verbandes  deutscher  Vereine  für  Volkskunde,  unten 
S.  IIG),  ist  es  vielleicht  von  Interesse,  einige  Angaben  über  die  Vertretung  unserer 
Wissenschaft  an  deutschen  und  auüerdeutschen  Hochschulen  zusammenzustellen. 
Als  Quelle  diente  dafür  Jahr^^^ang  1924  der  'Minerva,  Handbuch  für  die  gelehrte 
Welt'  und  der  Aschersonsche  Universitätskalender  für  das  Wintersemester  1924/25. 

Durch  eine  hauptamtliche,  selbständige  Professur  ist  die  Volkskunde  in  Deutsch- 
land nur  an  der  Hamburger  Universität  vertreten,  wo  ein  ordentlicher  Lehrstuhl 
für  deutsche  Altertums-  und  Volkskunde  besteht,  in  Cöln  lehrt  ein  Honorarprofessor 
neben  deutscher  Sprach-  und  Kulturgeschichte  rheinische  Volkskunde.  In  Bonn 
ist  eine  Abteilung  des  Instituts  für  geschichtliche  Landeskunde  der  Rheinlande  der 
Mundartenforschung  und  Volkskunde  gewidmet,  die  unter  der  Leitung  eines  Ordinarius 
für  deutsche  und  niederländische  Philologie  steht,  in  Frankfurt  ist  ein  Privatdozent 
für  deutsche  Philologie  und  \'olkskunde  habilitiert.  Da  gelegentlich  auch  andere 
Universitätslehrer,  die  für  volkskundliche  Probleme  interessiert  sind,  Vorlesungen 
oder  Übungen  über  Volkskunde  oder  deren  Grenzgebiete  abhalten,  ist  die  Zahl 
dieser  etwas  größer  als  die  der  oben  aufgezählten  Dozenten.  So  wurden  im  Winter- 
semester 1924/25  an  9  deutschen  Universitäten  von  14  Dozenten  (darunter  7  ordent- 
lichen Professoren)  17  Vorlesungen  und  Übungen  veranstaltet,  von  denen  freilich 
mindestens  7  vorwiegend  sprachlich-philologische  Gegenstände  behandelten.  Was 
die  technischen  Hochschulen  betrifft,  so  ist  u.  W.  die  Volkskunde  nur  durch  die 
von  Professor  Mielke  an  der  Charlottenburger  Hochschule  versehene  Professur 
für  Siedlungswesen  faktisch  vertreten. 

So  wenig  diese  Zahlen  dem  heutigen,  durch  die  Richtlinien  für  den  Unterricht 
an  den  höheren  Schulen  wesentlich  verstärkten  Bedürfnis  entsprechen,  so  erweisen 
sie  doch  andererseits,  daß  es  an  geeigneten  Universitätslehrern  nicht  fehlt  und  daß 
daher  die  vom  Verbände  geforderte  Erteilung  besonderer  Lehraufträge  wohl  durch- 
führbar ist.  Ohne  Zweifel  wäre  schon  heute  die  Anzahl  der  volkskundlichen  Vor- 
lesungen an  den  Universitäten  größer,  wenn  die  Volkskunde  in  den  Prüfungsordnungen 
für  das  höhere  Lehramt  genügend  berücksichtigt  wäre.  Denn  es  ist  eine  zwar 
bedauerliche,  aber  alte  und  nicht  wegzuleugnende  Erfahrung,  daß  im  allgemeinen 
nur  solche  Vorlesungen  eine  einigermaßen  lohnende  Zahl  von  Zuhörern  finden,  die 
als  Vorbereitung  auf  ein  Prüfungsfach  dienen.  Es  bedarf  keines  besonderen 
Beweises  für  die  Tatsache,  daß  volkskundliche  Universitäts Vorlesungen,  zumal 
solche  allgemeineren  Charakters,  nicht  nur  den  Studierenden  der  Philologie 
von  größtem  Nutzen  sind.  Denn  auch  der  Beruf  des  Geistlichen,  des  Arztes  und 
des  Juristen  verlangt,  wie  oft  dargestellt,  gründliche  Kenntnisse  vom  Glauben,  Fühlen 
und  Denken,  von  Sitte,  Brauch  und  Überlieferung  des  Volkes,  wenn  er  dem  Vor- 
wurf der  Lebensferne  und  Weltfremdheit  entgehen  will. 

In  anderen  Ländern  Europas  ist  die  Forderung  der  Einführung  der  Volkskunde 
als  Universitätsdisciplin  und  Prüfungsfach  bereits  seit  längerer  Zeit  erfüllt: 

Die  finnische  Universität  Helsingfors  (etwa  300Ü  Hörer)  zählt  nicht  weniger 
als  sechs  Lehrer  für  volkskundliche  Gebiete,  vor  allem  Volksdichtung,  (2  Ordinarien, 
2  Extraordinarien,  2  Privatdozenten),  Prüfungsfach  ist  hier  die  Volkskunde  seit  dem 
Jahre  1905,  in  Schweden  lesen  3  Universitätslehrer  (in  Lund  einer,  in  Upsala  zwei) 
über  Volkskunde,  die  dort  seit  1913  Prüfungsfach  ist,  die  kleine  schwedische  Uni- 
versität Abo  in  Finnland  (etwa  150  Hörer)  hat  einen  Dozenten  für  nordische  Kultur- 
geschichte und  Volkskunde,  in  Oslo  ist  die  Volkskunde  durch  zwei  Universitätslehrer 
vertreten.  Die  estnische  Universität  Tartu  (Dorpat)  hat  zwei  Ordinarien  für  estnische 
Volkskunde  und  Volksliteratur.  Hinter  den  in  diesem  Zusammenhange  an  erster 
Stelle  zu  nennenden  nordischen  Ländern  verdient  die  Pflege  der  Volkskunde  an 
Universitäten  von  Ländern  slawischer  Zunge  Erwähnung.  Die  Regierung  der 
Tschechoslowakei  hat  im  Jahre  1920  an  der  deutschen  Universität  Prag  eine  ordentliche 
Professur  für  deutsche  Volkskunde  und  Philologie  eingerichtet,  daneben  haben  sich 
dort  zwei  Privatdozenten  für  deutsche  Volkskunde  und  deutsche  Heimatforschung 
niedergelassen,  ein  Ordinarius  vertritt  die  tschechische  Volkskunde  an  der  Prager 
tschechischen  Universität,  das  gleiche  gilt  für  Preßburg  und  in  Bulgarien  für  Sofia. 
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Von  anderen  Ländern  seien  noch  erwähnt  Rumänien  (Czernowilz  und  Klausenburg) 
Ungarn  (3  Dozenten  in  Budapest)  Rußland  (3  Dozenten  an  der  Universität  11  m 
Moskau),  ^'on  Universitäten  im  deutschen  Sprachgebiet  des  Auslandes  zählt  13asel 
einen  Ordinarius  und  einen  Privatdozenten,  Graz  einen  Privatdozenten  für  \  olks- 
kunde  zu  ihrem  Lehrkörper.  —  In  den  europäischen  Ländern  romanischer  Zunge 
ist  die  Volkskunde  als  solche,  wie  bekannt,  im  Universitätsunterricht  leider  so  gut 
wie  garnicht  vertreten. 

Berlin-Pankow.  Fritz  Boehm. 


Abgeordneten -Versammlung  des  Verbandes  deutscher  Vereine 
für  Volkskunde  iü  Stuttgart. 

Unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Professor  Dr.  John  Meier  (Freiburg)  versammel- 
ten sich  vom  '2b.  bis  27.  September  ungefähr  30  Vertreter  volkskundlicher  Vereine 
und  verwandter  Organisationen  in  der  Hauptstadt  Württembergs,  deren  anmutiges 
Bild  durch  die  dort  veranstaltete  Ausstellung  "ßadisches  Land"  in  diesem  Jahr 
einen  besonderen,  volkstümlichen  Zug  erhalten  hatte.  Vertreten  waren  außer  einer 
großen  Zahl  reichsdeutscher  Vereine  auch  die  Schweizerische  Gesellschaft  für  Volks- 
kunde durch  Herrn  Professor  Dr.  Hoffmann-Krayer  und  Herrn  Dr.  Bächtold- 
Stäubli    und    der    Historische  Verein    für    Steiermark    durch    Herrn  Dr.  Geramb. 


ständlich  die  Finanzen  wie  die  Arbeiten  des  Verbandes  aufs  schwerste  geschädigt 
und  gehemmt  hat.  Immerhin  konnte  mit  Genugtuung  festgestellt  werden,  daß  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  des  Verbandes,  die  Bearbeitung  und  Herausgabe  der 
Bibliographie,  dank  der  freundlichen  pekuniären  Beihilfe  schweizerischer,  finnischer 
und  amerikanischer  Freunde  und  dank  der  hingebenden  Tätigkeit  des  Herausgebers 
und  seiner  Mitarbeiter  auch  in  den  schlimmsten  Zeiten  bearbeitet  wurde.  Für  die 
Zukunft  hofft  der  Herausgeber  den  vorläufig  noch  weiten  Abstand  (das  1925  er- 
schienene Heft  enthält  die  Erscheinungen  des  Jahres  1920)  in  absehbarer  Zeit 
einzuholen.  Bei  der  Unentbehrlichkeit  der  Bibliographie  für  jeden  auf  volkskund- 
lichem Gebiete  Arbeitenden  ist  es  verwunderlich  und  sehr  bedauerlich,  daß,  wie 
Prof.  Meier  mitteilte,  der  buchhändlerische  Absatz  gering  ist.  Es  sei  daher  auch 
an  dieser  Stelle  noch  einmal  auf  das  Werk  hingewiesen  und  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  es  Mitglieder  unseres  Vereins  zum  ermäßigten 
Preise  durch  den  Vorsitzenden,  Herrn  Prof.  Dr.  J.  Meier,  (Basel,  Silber- 
bachstraße 13)  beziehen  können.  Bei  demselben  sind  anch  noch  zahl- 
reiche Nummern  der  ebenfalls  hochwichtigen  F  F  Communications  er- 
hältlich (Näheres  s.  am  Schluß  dieses  Heftes).  —  Nicht  nur  angesichts  der  Stabili- 
sierung der  deutschen  Währung  und  der  allmählichen  Besserung  der  Gesamtlage,  son- 
dern auch  einer  unverkennbaren  Steigerung  des  Interesses  für  Volkskunde  in  weiteren 
Kreisen  und  der  wenigstens  in  Preußen  erreichten  Einführung  unserer  Wissenschaft  in 
den  Lehrplan  der  höheren  Schulen  darf  man  mit  einigen  Hoffnungen  in  die  Zukunft 
blicken  und  sich  der  Arbeit  an  den  alten  und  neuen  Aufgaben  des  Verbandes  zu- 
wenden. Auch  die  Gründung  der  Deutschen  Akademie  mit  ihrer  Abteilung  für 
deutsche  Literatur,  Sprache  und  Volkskunde  ist  in  diesem  Sinne  mit  dankbarer 
Freude  zu  begrüßen. 

Für  die  Rechnungsführung  der  Inflationszeit  wurde  dem  Vorstand  Entlastung 
erteilt,  desgleichen  für  die  des  Jahres  1924,  die  von  den  Herren  Bolte  und  Sartori 
geprüft  und  richtig  befunden  war.  An  die  Stelle  des  aus  Freiburg  fortgezogenen 
Herrn  Professor  Dr.  Goetze  ist  Herr  Studienrat  Dr.  Schewe  in  den  Geschäftsführen- 
den Ausschuß  eingetreten.  Die  vom  Vorstand  vorgeschlagene  Ermäßigung  der 
Verbandsbeiträge  von  4  7o  der  reinen  Mitgliedsbeiträge,  bezw.  40,—  M.  auf  3  7o. 
bezw.  20,—  M.  wurde  angenommen.  Die  Anzahl  der  dem  Verband  angehörenden 
Vereine,  Museen  usw.  beträgt  zurzeit  83. 

Es  folgten  die  Berichte  der  einzelnen  Ausschüsse  des  Verbandes.  In 
die    Kommission    für    Segen-  und   Beschwörungsformeln    sind   neu    eingetreten    die 
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Herren  Studienrat  Dr.  Ebermann  und  Pfarrer  Dr.  Jacoby,  in  die  Volkstrachten- 
kommis.sion  Herr  Lämmle.  Die  Arbeiten  in  den  Ausschüssen  hatten  unter  Geld- 
mangel stark  zu  leiden,  sind  aber  inzwischen  nach  Kräften  gefördert  worden,  be- 
sonders in  der  Voiksliedkonimission,  wo  die  Gesaratzahl  der  «j^esanimelten  Lieder 
zurzeit  1123(^0  beträgt.  Die  seinerzeit  im  Insel -Verlage  erschienenen  4  Hefte  „Alte 
und  neue  Weisen"  sind  fast  vergriffen  und  sollen  neu  aufgelegt  werden,  von  den  neuen 
landschaftlichen  Sammlungen  sind  die  für  Schlesien  und  Baden  bereits  erschienen, 
zahlreiche  weitere  liegen  fertig  vor.  Der  Ausschuß  der  Deutschen  Akademie  für 
Musik  plant  mit  Beihilfe  der  volkskundlichen  Abteilung  die  Begründung  einer  Phono- 
grammsanimlung  von   \  olksliedern. 

^'on  großem  Interesse  waren  die  Mitteilungen  des  Vorsitzenden  über  die  vona 
Verband  geplante  Herausgabe  umfassender  Handwörterbücher  für  Volks- 
kunde (Aberglaube,  Volkslied,  Sage,  Märchen).  In  Angriff  genommen  ist  zunächst 
das  Handwörterbuch  für  Volksaberglauben.  Herr  Dr.  Bächtold,  dem  die  Redaktion 
dieses  Teiles  übertragen  worden  ist,  berichtete  ausführlich  über  die  Anlage  des 
ganzen  Werkes  und  über  die  bereits  weit  fortgeschrittenen  Vorarbeiten.  Eine  größere 
Anzahl  von  Mitarbeitern  ist  bereits  gewonnen;  weitere  Meldungen  zur  Mitarbeit 
nimmt  der  Herausgeber  (Basel,  Benkenstr.  65)  gern  entgegen.  Es  ist  zu  hoffen, 
daß  das  Werk  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  fertig  vorliegen  und  dem  ^'olkskunde- 
forscher  viel  zeitraubende  Sammelarbeit  ersparen  wird. 

Angesichts  der  Berücksichtigung  der  Volkskunde  in  den  ''Richtlinien  für  die 
Lehrpläne  der  höheren  Schulen  Preußens'  (s.  o.  S.  1  ff.)  darf  dem  13.  Punkte  der 
Tagesordnung  'Volkskunde  und  Schule'  besondere  Bedeutung  beigemessen  werden. 
Allgemein  war  die  Überzeugung,  daß  jetzt,  wenn  je,  alles  darangesetzt  werden 
müsse,  der  Volkskunde  an  allen  Schulen  und  Hochschulen  aller  deutschen  Länder 
Eingang  zu  verschaffen.  Die  darauf  bezüglichen  A'orschläge  des  Verbandes  lagen 
in  drei  Leitsätzen  vor,  die  nach  längerer  Aussprache  einstimmig  angenommen 
wurden.  Beschlossen  wurde  ferner  die  Abfassung  einer  diese  Leitsätze  ausführlich 
begründenden  Denkschrift,  die  an  die  Kultusministerien  der  deutschen  Länder  und 
andere  maßgebende  Stellen  versand  werden  soll.  Die  Abfassung  wurde  den  Herrer> 
Meier,  Josef  Müller,  Paber  und  Boehm  übertragen.^) 

Nach  einem  kurzen  Bericht  über  den  Stand  der  Flurnamen-Sammlung  und  der 
Mitteilung,  daß  als  Tagungsort  für  das  Jahr  1927  Kiel  in  Aussicht  genommen  sei,^ 
schloß  der  Vorsitzende  die  Hauptversammlung. 

Der  Nachmittag  brachte  einen  öffentlichen  Vortrag  des  Herrn  Bächtold  über 
'Glaube  und  Aberglaube',  in  dem  an  zahlreichen  Beispielen  der  enge  Zusammen- 
hang beider  Gebiete  aufgezeigt  wurde;  auch  an  dieser  Stelle  wurde  der  Plan  des 
Handwörterbuches  (s.  o.)  entwickelt  und  um  Mitarbeit  gebeten.  Am  Abend  sprach 
Herr  Lämmle  vor  einer  zahlreichen  Zuhörerschaft  über  'Württembergisehe  Volks- 
trachten'. (Der  Vortrag  ist  abgedruckt  in  Lämmles  hübschem  Buch  'Unser  Volks- 
tum', das  den  Abgeordneten  als  Festgabe  überreicht  wurde.)  Seine  durch  treffliche 
Lichtbilder  illustrierten  Ausführungen  dienten  zugleich  als  Vorbereitung  auf  den 
am  N'ormittag  des  folgenden  Sonntags  stattfindenden  Trachtenfestzug.  In  50  Gruppen, 
nach  Ortschaften  getrennt,  zogen  die  Trachtenleute,  an  500  Teilnehmer,  vom 
Schlößchen  Rosenstein  durch  den  herrlichen  Schloßpark  zum  Ausstellungsgelände 
im  Stadtgarten,  ein  farbenreicher,  fröhlicher  Anblick,  zumal  das  Wetter  günstig  war, 
während  das  für  den  Nachmittag  angesetzte  'Ländliche  Fest'  leider  verregnete. 


^)  Von  großer  Bedeutung  ist  die    inzwischen   erfolgte   Annahme   folgender  drei 
Anträge  der  Deutschen  Volkspartei  im  Preußischen  Landtag: 

'Der  Landtag  wolle  beschließen,  das  Staatsministerium  zu  ersuchen,  nach  nun- 
mehr erfolgter  amtlicher  Einführung  der  Volkskunde  in  den  Lehrplan  der  preußi- 
schen Schulen  Sorge  tragen  zu  wollen,  daß  eine  gründliche  Vor-  und  Weiterbildung 
der  Lehrer  geschaffen  werde,  daß  insbesondere 

1.  im  Stundenplan  der  pädagogischen  Akademien  das  Lehrfach  der  Volkskunde 
angemessen  vertreten  ist, 

2.  in  ausreichendem  Maße  Lehraufträge  für  Volkskunde  an  den  Universitäten 
erteilt  werden, 

3.  die  wichtige  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  in  Berlin,  das  einzige 
staatliche  Museum  dieser  Wissenschaft,  stärkere  Beachtung  als  bisher  findet 
und  eine  angemessene  staatliche  Unterstützung  bereitgestellt  wird.' 
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Neben  den  offiziellen  Veranstaltungen  vereinte  manche  Stunde  privater  Gesellig- 
keit die  Abgeordneten  zur  Neu-  oder  Wiederankiiüpfung  persönlicher  Beziehungen, 
ein  nicht  geringer  Gewinn  für  den  einzelnen  neben  den  tatsächlichen  Ergebnissen 
der  bedeutungsvollen  Tagung.  Besonderer  Dank  für  deren  äuL^ere  Vorbereitung 
und  Durchführung  gebührt  dem  Württeinbergischen  Landesarat  für  DenkmalspÜege, 
vor  allem  dessen  Leiter.  Herrn  Professor  Goeßler,  und  Herrn  August  Lämmle, 
seinem  unermüdlichen  Helfer. 

Berlin-Pankow.  Fritz  Boehm. 
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Acta  Academiae  Aboensis  Humaniora  IV.  Abo  Akademi.  Abo  1925.  —  Von 
volkskundlichem  Interesse  sind  in  dem  stattlichen  Bande  vor  allem  die  Aufsätze  von 
J.  Sund  wall  über  die  italischen  Hüttenurnen  und  von  R.  Karsten,  The  Toba  Indians 
of  the  Bolivian  Gran  Chaco;  sehr  lehrreich  auch  der  temperamentvolle  Artikel  von 
J.  Strzygowski,  Das  Erwachen  dor  Nordforschung  in  der  Kunstgeschichte.  —  (F.  B.) 

Walther  Aichele,  Zigeunermärchen,  unter  Mitwirkung  von  Martin  Block  und 
Johannes  Ipsen  hsg.  Jena,  E.  Diederichs  1926.  XIX,  344  S.  —  Groß  ist  der  Märchen- 
schatz der  wandernden  Zigeuner,  die  in  ferner  Vorzeit  ihre  indische  Heimat  verließen, 
um  1100  in  Griechenland  erschienen  und  1417  nach  Deutschland  kamen,  aber  zumeist 
entlehnt  aus  den  Überlieferungen  ihrer  Wirtsvölker  und  oft  nach  ihren  Anschauungen 
umgebildet.  Der  vorliegende  interessante  Band  vereinigt  73  Märchen  der  Zigeuner- 
stämme Palästinas,  der  Türkei,  Bulgariens,  Rumäniens,  Rußlands  und  Englands  und 
beruht  fast  durchgängig  auf  Originaltexten,  teilweise  bisher  ungedruckten.  Häufig 
kehren  dieselben  Motive  in  neuer  Zusammensetzung  wieder,  oft  fünf  oder  sechs  in 
einer  einzigen  Erzählung.  Ihrer  Verbreitung  gehen  die  ausführlichen  vergleichenden 
Anmerkungen  von  J.  Ipsen  (S.  308—341)  sorgsam  nach.  Dazu  füge  ich  noch:  Nr.  8. 
Personifikation  von  Tag  und  Nacht  (oben  26,  313.  27,  68).  —  19.  Glück  und  Verstand. 
Schweigende  Prinzessin  (Bolte-Polivka  3,  56.  51).  —  25.  Vision  im  Jenseits  (ebd.  3,  302). — 
28.  Tausch  bringt  Gewinn  (ebd.  2,  202).  —  32.  Drei  Zitronen  (ebd.  2,  125).  —  35.  Reiten 
um  die  Braut  (ebd.  3,  112).  —  49.  Wette  über  Frauentreue  (R.  Köhler  2,  463.  Romania 
32,  481).     Groomes  Gypsy  folk-tales  (1899)  sind  nirgends  zitiert.  —  (J.  B.) 

W.  Anderson,  Läti  möjust  eesti  vanemas  ilukirjanduses  (Eesti  Kirjandus  19, 
3&5-396.  408-413).  —  U.  d.  T.  'Lettischer  Einfluß  in  der  ältesten  estnischen  Belletri- 
stik' wird  nachgewiesen,  daß  Fr.  W.  v.  Willmann  in  seinem  estnischen  Geschichten- 
buch (Juttud  ja  Moistatussed.  1782)  Stenders  oben  34,  95  besprochene  lettische  Samm- 
lung von  1766  plünderte,  indem  er  86  Nummern  daraus  übersetzte.  Auch  das  bei 
A.  V.  Löwis  (Finnische  und  estnische  Volksmärchen  1922  nr.  62)  aus  mündlicher  Über- 
lieferung mitgeteilte  Märchen  'Die  drei  genasführten  Freier'  stammt  aus  Willmanns 
Buch.  —  (J.  B.) 

A.  Äußerer,  Das  kleine  Altenmarkter  Spiel  vom  jüngsten  Gericht,  nach  der 
großen  Comedy  bearbeitet.  Wien,  österreichischer  Schulbücherverlag  1924.  67  S. 
(Deutsche  Hausbücherei  124).  —  Dies  1759  zu  Altenmarkt  bei  Radstadt  gespielte 
Drama,  das  M.  Jäger  1900  herausgab,  ist,  wie  Reuschel  1906  nachgewiesen  hat,  eine 
geschickte  Bearbeitung  von  Hans  Sachsens  Tragedia  v.  J.  1558  in  katholischem  Sinne. 
Spätere  Einschiebsel  sind  leicht  am  Metrum  kenntlich.  Professor  Äußerer  hat  das 
6685  Verse  enthaltende  Stück,  das  einst  eine  überwältigende  Wirkung  ausübte,  er- 
heblich gekürzt,  'theologische  Unrichtigkeiten'  gebessert,  die  Handlung  dramatischer 
gestaltet  und  den  Text  modernisiert.  Der  1.  Teil  zeigt,  wie  die  Teufel  ein  Wirtshaus 
einrichten  und  ein  üppiger  Jüngling  dem  Tode  anheimfällt  und  vor  Christi  Gericht 
gestellt  wird,  wo  Marias  Fürwort  ihn  rettet.  Im  zweiten  laden  die  Erzengel  die  Toten 
alle  ins  Tal  Josaphat,  Leib  und  Seele  streiten  miteinander,  die  Elemente  und  Moses 
verklagen  die  Sünder,  die  verdammten  Menschen  und  Teufel  werden  in  die  Hölle 
eingeschlossen,  und  während  die  Erde  in  Flammen  aufgeht,  ziehen  die  Auserwählten 
mit  Christus  in  den  Himmel.  —  (J.  ß.) 

Badische  Volkslieder  mit  Bildern  und  W^eisen.  Herausgegeben  vom  Deutschen 
Volkslied-Archiv.  Bilder  von  Adolf  Jutz.  Zweistimmiger  Satz  von  Julius  Weis- 
mann.  Lautensatz  von  Konrad  Ameln.  Karlsruhe,  G.  Braun  1925.  143  S.  2,50  M. — 
Als  zweite  Frucht  der  neuaufgenommenen  Publikationstätigkeit  des  Volkslied-Archivs 
folgen  auf  die  schlesischen  (s.  oben  S.  76)  die  badischen  Volkslieder,  ebenfalls  in 
zweistimmigem  Satz  mit  Beifügung  einer  —  diesmal  nicht  immer  ganz  einfachen  — 
Gitarrenbegleitung.  Die  Auswahl  bringt  neben  Altbekanntem  auch  manch  seltneres 
Lied,   zum  größten  Teil  in  hochdeutscher  Form.     Über  die   beigefügten  Federzeich- 
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nuiigen  werden  die  meisten  der  einfachen  Benutzer,  für  die  diese  Hefte  in  erster 
Linie  gedacht  sind  und  die  moderner  Graphik  fernstehen,  nicht  mit  Unrecht  den 
Kopf  schütteln.  —  (F.  B.) 

Ferd.  Benz,  Ilauhnacht  in  der  Rockenstube.  Alte  deutsche  Mären.  Leipzig, 
Dieterich  1925.  182  S.,  geh.  3,50  M.,  geb.  5,50  M.  —  In  den  .Jahren  1857  bis  59  erschien 
das  ausgezeichnete  dreibändige  Werk  des  bayrischen  Ministerialrats  Franz  Schön- 
werth  'Sitten  und  Sagen  der  Oberpfalz'.  Mit  hingebendem  Fleiß  hat  Schönwerth, 
was  an  Bräuchen  und  sagenhaften  Überlieferungen  seiner  Heimat  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrh.  noch  lebendig  war,  aufgezeichnet  und  systematisch  geordnet.  Im  Archiv 
des  historischen  Vereins  der  Oberpfalz  ruhen  außerdem,  wie  Laßleben  (Die  Oberpfalz 
IG,  IK).  1922)  berichtet,  dreißig  Bündel  handschriftlicher  Kollektaneen  Schönwerths, 
die  einer  fachmännischen  Durchsicht  harren.  Aus  Schönwerths  Aufzeichnungen  hat 
nun  Benz  eine  Auswahl  in  andrer  Gruppierung  getroffen,  er  gibt  sie  als  Unterhaltung 
in  der  Spinnstube  während  der  zwölf  Rauchnächte  (oder,  wie  er  schreibt,  Rauhnächte) 
des  Jahres  1820  wieder,  geordnet  nach  Themen  wie  die  wilde  Jagd,  die  Trud,  der 
Bilmesschneider,  die  Haustiere,  die  Hexe,  der  Teufel,  Gewitter,  Wasser,  Tote.  Er  hat 
so  eine  leichtfaßliche,  unterhaltende  Einführung  in  die  alten  mythologischen  Vor- 
stellungen des  Landvolkes  geliefert.  Ob  er  auch  den  ungedruckten  Nachlaß  Schön- 
werths benutzte,  sagt  er  nicht.  Aufgefallen  ist  mir,  daß  er  die  Rauchnächte  vor 
das  Weihnachtsfest  verlegt  (S.  7)  und  in  dem  Abschnitt  über  den  Hoimann,  den  er 
mit  dem  wilden  Jäger  gleichsetzt,  von  Schönwerth  2,  151.  337  abweicht.  —  (J.  B.) 

E.  K.  Blüm  ml  und  G.  Gugitz,  Alt- Wiener  Krippenspiele.  Wien,  Arbeitsgemein- 
schaft für  Kultur-  und  Heimatforschung  1925.  120  S.  mit  8  Abb.  (Kultur  u.  Heimat  1).  — 
Aus  der  in  Italien,  Deutschland  und  anderwärts  verbreiteten  Sitte,  zur  Ergötzung 
der  Kinder  die  Weihnachtsgeschichte  in  bunten  Holz-  oder  Tonfiguren  darzustellen, 
erwuchs  in  Wien  eine  besondere  Art  von  'Krippenspielen',  die  nicht  von  berufs- 
mäßigen Marionettenspielern,  sondern  von  ansässigen  Handwerkern  ausging.  Die 
seit  1748  tätige  'Frau  Godel'  (eigentlich  Barbara  Müllerin)  zeigte  regelmäßig  in  der 
Adventszeit  über  dreißig  Szenen  des  Alten  land  Neuen  Testaments  mit  beweglichen 
Figuren,  die  Groß  und  Klein  entzückten  und  sogar  von  den  Erzherzoginnen  besucht 
wurden.  Ein  Erklärer  trug  eine  schlichte  Erzählung  dazu  vor,  da  dramatische  Ge- 
spräche mit  komischen  Figuren  und  aktuellen  Extempores  durch  die  strenge  Zensur 
untersagt  waren.  Über  spätere  gleichartige  Veranstaltungen  tragen  die  Vf.  viel 
Material  aus  der  Lokalliteratur  und  den  Archiven  Wiens  zusammen.  Genauer  be- 
schrieben wird  das  bis  1920  aufgeführte  Lerchenfelder  Krippenspiel,  dessen  Figuren 
von  unten  geleitet  oder  auf  Rädern  durch  die  Landschaft  geschoben  wurden.  Den 
28  biblischen  'Bildern'  folgten  noch  die  zwölf  Monate  des  Jahres.  Bei  der  Sintflut  fiel 
wirklicher  Regen,  das  Weinen  des  im  Nil  ausgesetzten  Mosesknaben  markierte  eine  Trom- 
pete, bei  der  Zerstörung  Jerusalems  wurde  Kanonendonner  imitiert,  die  Musik  war  ein 
Potpourri  aus  Mozart,  Rossini,  Flotow  und  beliebten  Tanz-  und  Marschweisen.  —  (J.  B.) 

Johannes  Bolte,  Handwerkerleben  auf  Neuruppiner  Bilderbogen.  Brandenburgia 
3-4  (1925)  43 f.  —  Als  Ergänzung  zu  Fraengers  LTntersuchungen  über  die  Entwicklung 
der  Neuruppiner  Bilderbogen  (s.  oben  S.  62)  wird  auf  eine  Anzahl  kolorierter  Litho- 
graphien (um  1870;  Berlin,  Mark.  Mus.)  mit  Handwerkerdarstellungen  hingewiesen. 
Die  beigefügten  Verse  zeigen  die  typische  Form  älterer  Loblieder  auf  die  einzelnen 
Zünfte.  —  (F.  B.) 

Borchardt-Wustmann,  Die  sprichwörtlichen  Redensarten  im  deutschen  Volks- 
mund nach  Sinn  und  Ursprung  erläutert.  6.  Auflage,  vollständig  neu  bearbeitet  von 
Georg  Schoppe.  Mit  35  Abbildungen.  Leipzig,  Brockhaus  1925.  XII,  518  S.  gebd. 
12,50  Mk.  —  Die  von  den  Wustmanns  —  Vater  und  Sohn  —  gelieferte  Neubearbeitung 
des  zuerst  1888  erschienenen  Buches  von  Borchardt  ist  seit  dem  Jahre  1894  mehr- 
fach, aber  mit  nur  geringeren  Änderungen  aufgelegt  worden.  Auch  die  vorliegende 
Neubearbeitung  ändert  nichts  an  dem  Grundcharakter  des  Werks,  das  sich  in  der 
ursprünglichen  Anlage  viele  Freunde  erworben  hat.  Doch  hat  der  Bearbeiter  mit 
großem  Fleiß  die  überreiche  volkskundliche  Literatur  durchgearbeitet,  die  in  den 
letzten  drei  Jahrzehnten  zahlreiche  Erklärungsversuche  geliefert  hat;  vor  allem 
konnte  er  Seilers  Bände  über  das  Lehnsprichwort  benutzen,  obgleich  er  ihm  in 
seinen  Herleitungen  aus  der  Antike  nicht  restlos  zuzustimmen  scheint.  Andrerseits 
sind  nicht  wenige  der  früheren  Deutungen,  die  sich  als  unhaltbar  erwiesen  haben, 
getilgt  worden.  Immerhin  ist  des  Zweifelhaften  noch  genug  stehen  geblieben,  z.  B.  S.  G4 
(Bockshorn)  67  (Bohnenlied)  78  (Bürstenbinder)  131  (Flinte  am  'letzten  Backen')  133 
(Flöten  gehen)  135  (Hollerbaum)  198  (Wunderlicher  Heiliger)  199  (Freund  Hein)  244 
(Ab  nach  Kassel)  271  (Kraut  und  Rüben)  356  (Nicht  von  Pappe)  384  (Bis  in  die  Puppen) 
479  (Triller).  Die  Nachprüfung  der  Deutungen  wird  dadurch  erschwert,  daß  die 
Quellenangaben  und  die  Verweisungen  auf  neuere  Literatur  vielfach  unzureichend 
sind  oder  auch  ganz  fehlen..  Da  die  Grenzen  des  Begriffs  'sprichwörtliche  Redens- 
arten' fließen,  so  wäre  es  ein  leichtes,    ein  Desideratenverzeichnis  aufzusetzen.    Mag 
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man  auch  hier  mit  dem  Bearbeiter  nicht  rechten,  so  wäre  ihm  doch  für  spätere  Auf- 
lagen ein  gerechterer  Ausgleich  für  die  provinziell  begrenzten  Redensarten  zu 
empfehlen.  Vorläufig  sind  sächsische  Sonderredensarten  noch  sehr  bevorzugt,  während 
andere,  z.  B.  die  so  überaus  zahlreichen  und  orginellen  Berolinismen  ziemlich  im 
Hintergrund  stehen.  Von  kleineren  Versehen  seien  nur  einige  angemerkt:  S.  4G: 
basta  ist  in  der  Redensart  nicht  Imperativ,  sondern  3.  Pers.  Sing.  Ind.  Praes.,  78: 
Scholast  st.  Scholastiker,  lO.ö  1.  }.vom\  S.  69:  das  Aufrichten  der  Haare  bei  Angst  findet 
sich  schon  bei  Homer  (II.  24,  859),  248  das  Spiel  jStrebekatze'  mußte  kurz  beschrieben 
werden.  Die  Abbildungen  (Brueghel,  Brant,  Murner  u.  a)  stehen  mit  dem  Text  nur 
in  losem  Zusammenhang,  bringen  z.  T.  sogar  Redensarten,  die  nicht  erklärt  werden; 
sie  könnten  zur  Not  fehlen,  da  sie  sich  ja  an  den  bloßen  Wortlaut  halten  und  zur  Er- 
klärung meist  nichts  beitragen.  Trotz  dieser  Ausstellungen  soll  der  Wert  des  be- 
lehrenden und  anregenden  Buches  durchaus  anerkannt  werden,  das  besonders  geeignet 
ist,  den  Blick  für  das  Leben  unserer  Muttersprache  zu  schärfen.  —  (F.  B.) 

W.  Boette,  Religiöse  Volkskunde.  (Reclams  Universal-Bibliothek  Nr.  G555/56.) 
Leipzig,  Ph.  Reclam  jun.  o,  J.  166  S.  geh.  0,80  M.  geb.  1,20  M.  —  Das  kleine  Buch 
kann  und  will  auch  nicht  eine  Aufzählung  der  etwa  heute  noch  lebendigen  religiösen 
Anschauungen  und  Bräuche  des  Volkes  geben,  sondern  vielmehr  das  Wichtigste 
hiervon  aus  der  religiösen  Prädisposition  des  Dorfmenschen  heraus  erklären,  der  ja 
in  erster  Linie  Objekt  der  Volkskunde  ist  und  in  dessen  Seelenleben  der  Verfasser 
bei  seiner  Tätigkeit  als  Landpfarrer  liebe-  und  verständnisvoll  eingedrungen  ist,  wie 
seine  trefflichen  Skizzen  ,.Aus  einer  vergessenen  Ecke"  und  seine  Volksliedersamm- 
lung erwiesen  haben.  Vor  der  Gefahr  oberflächlichen  Räsonnements  schützt  ihn 
neben  dieser  aus  dem  Leben  gezogenen  Kenntnis  eine  solide  fachliche  und  philo- 
sophische Grundlage.  So  ist  ihm  ein  Werk  geglückt,  an  dem  man  seine  Freude 
haben  kann  und  das  man  in  der  Hand  aller  Geistlichen  und  Lehrer  sehen  möchte. 
Er  zeigt,  wie  fast  das  gesamte  Brauchtum  des  Volkes  religiös  begründet  ist,  teils 
durch  primitiv-heidnische  Vorstellungen,  vor  allem  aber  auch  durch  den  überragen- 
den Einfluß  christlicher  Ideen.  Daß  nun  auch  die  weitverbreitete  Reclamsche  Uni- 
versal-Bibliothek einen  der  V^olkskunde  gewidmeten  Hand  enthält,  und  zwar  einen  so 
vorzüglichen,  begrüßen  wir  mit  besonderer  Freude.  —  (F.  B.) 

Brage,  Arsskrift  15-18  1920-1923.  Helsingfors  1925.  110  S.  —  Diese  Fort- 
setzimg der  oben  34,  154  angezeigten  Jahrbücher  des  schwedischen  volkskundlichen 
Vereins  Brage  enthält  Berichte  über  seine  Forschungsarbeiten,  Gesangfeste  und  Ver- 
anstaltungen während  der  Jahre  1920  —  23,  sowie  Aufsätze  von  Greta  Dahlström 
Volklieder  aus  Aboland,  S.  62—80),  Yngvar  Heikel  (Volkstrachten  in  den  Kirch- 
spielen Lappfjärd  und  Tjöck  8.  81-102)  und  Stefan  Einarsson  (Isländische  Bau- 
weise auf  dem  Lande,  S.  103-110).  —  (J.  B.) 

R.  Brandstetter,  Wir  Menschen  der  indonesischen  Erde,  4:  Die  indonesischen 
Termini  der  schönen  Künste  und  der  künstlerisch  verklärten  Lebensführung.  Luzern, 
E.  Hagy  1925.  32  S.  —  Die  Etymologie  der  malaiischen  Ausdrücke  für  ästhetische 
Begriffe  zeigt  vielfach  gleiches  Verfahren  wie  bei  den  Indogermanen.  Schreiben  ist 
ursprünglich  Ritzen,  spotten  =  singen,  Ornament  -  Blume,  gesittetes  Benehmen 
=  Älelodie,  schön  =  rein,  glatt.   —  (J,  B.) 

Brockhaus,  Handbuch  des  Wissens.  „Der  Kleine  Brockhaus".  Leipzig,  Brock- 
haus o.  J.  10  Lieferungen  zu  je  1,90  M.  —  Was  andere  europäische  Länder  im  „Petit 
Larousse"  und  ähnlichen  Handwörterbüchern  für  erste  Hilfe  längst  besitzen,  soll  dies 
einbändige  Werk  des  bewährten  Verlages  für  Deutschland  bieten.  Auf  etwa  800 
dreispaltigen  Textseiten  werden  über  40000  Stichwörter  aufgeführt.  Tausende  von 
kleinen  Textabbildungen  und  fast  100  bunte  Tafeln  und  Karten  unterstützen  die 
natürlich  auf  das  allernötigste  beschränkten  Erklärungen.  Auch  in  volkskundlichen 
Dingen  wird  der  Benutzer  meist  eine  Antwort  auf  seine  Fragen  finden,  wenn  auch 
manches,  z.  B.  Aberglaube,  Haus-  und  Dorfformen,  fehlt  und  anderes  (z.  B.  Märchen) 
nicht  ganz  auf  der  Höhe  steht.  —  (F.  B.) 

F.  A.  Brockhaus,  Den  Freunden  des  Verlags  F.  A.  Brockhaus.  5.  Folge  192.5/6 
Leipzig.  144  S.  —  Der  hübsche  Almanach  des  auch  um  die  Volkskunde  verdienten 
Verlages  enthält  neben  Auszügen  aus  Verlagswerken  und  einem  Katalog  als  ein- 
leitenden Aufsatz  die  lebendige  Schilderung  eines  Besuchs,  den  Hans  Brockhaus  im 
Oktober  1922  bei  Georg  Schweinfurth  machte  Ein  wohlgelungenes  Bildnis  dieses 
am  19.  9.  25  verstorbenen  großen  Gelehrten  und  liebenswürdigen  Menschen,  der  auch 
unserer  Wissenschaft  so  nahe  stand,  ist  an  den  Anfang  des  Buches  gesetzt.  —  (F.  B.) 

Karl  Brunner,  Ostdeutsche  Volkskunde.  Mit  69  Abbildungen  auf  32  Tafeln. 
(Deutsche  Stämme,  Deutsche  Lande,  hsg.  von  F.  von  der  Leyen.)  Leipzig,  Quelle 
&  Meyer,  1925.  XI,  279  S.,  geb.  7  M.—  Dieser  neue  Band  der  bekannten  Sammlung 
volkskundlicher  Monographien  umfaßt  nicht,  wie  man  nach  dem  Titel  vermuten 
könnte,  das  gesamte    ostelbische   Gebiet,    sondern  nur  Brandenburg,  West-  und  Ost- 
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preiißen  iind  Posen;  für  Pommerns  und  Schlesiens  Volkskunde  sind  wegen  des  be- 
sonderen Charakters  dieser  Provinzen  auch  besondere  Darstellungen  geplant.  Auch 
die  slavischen  und  litauischen  Hevölkerungselemente  sind  absichtlich  nur  da  be- 
rücksichtigt, wo  sie  sich  von  dem  deutschen  nicht  grundsätzlich  unterscheiden.  Trotz 
dieser  Einschränkung  bliel)  das  zu  behandelnde  Gebiet  groß  und  vielseitig  genug, 
um  den  Verfasser  vor  eine  außerordentlich  schwierige  Aufgabe  zu  stellen.  Gestützt 
auf  eine  gründliche  Kenntnis  der  seit  Kuhn  und  Temme  besonders  für  Brandenburg 
und  Preußen  immer  reichlicher  fließenden  Literaturquellen,  auf  seine  eigenen,  auf 
vielen  Reisen  angestellten  Forschungen  und  auf  die  Schätze  der  von  ihm  verwalteten 
Berliner  Sammlung  für  Volkskunde  hat  sie  der  Verfasser  mit  schönstem  Erfolge  ge- 
löst und  ein  Werk  geschaffen,  das  sich  den  anderen  Händen  der  Sammlung  würdig 
anreiht  und  nicht  zuletzt  von  den  zahlreichen  Berliner  Freunden  der  Volkskunde 
mit  großem  Dank  entgegengenommen  werden  dürfte.  Die  gesamte  Darstellung  schließt 
sich  nach  Möglichkeit  dem  bisweilen  komplizierten  geschichtlichen  Verlauf  der  Kolo- 
nisierung an,  deren  Hauptepochen  im  ersten  Kapitel  im  einzelnen  geschildert  werden. 
Mit  besonderer  Liebe  und  vollendeter  Sachkenntnis  wird  sodann  die  äußere  Volks- 
kunde behandelt;  Sprache,  Lied,  Märchen,  Sagen,  Gebräuche  im  Verlauf  des  Menschen- 
lebens und  des  Festjahres,  Volksglaube,  Zauberei  und  Volksmedizin  folgen  in  der 
üblichen  Anordnung.  Eine  Fülle  gut  belegter  Einzelheiten  ist  in  diesen  Kapiteln  zu- 
sammengetragen, die  schlichte  Sprache  der  Darstellung  atmet  eine  warme  Liebe  des 
Verfassers  zur  Heimat  und  ein  feines  Verständnis  für  die  Eigenart  der  so  bunten 
Bevölkerungsteile  des  behandelten  Gebietes.  Die  Tafeln  bringen  vielfach  noch  unver- 
öffentlichtes Material  von  großem  Werte  und  Interesse.  —  (F.  B.) 

Charlotte  Bühler,  Das  Märchen  und  die  Phantasie  des  Kindes.  2.  Aufl.  Leipzig, 
J.  A.  Barth  1925.  IV,  84  S.  3,20  M.  (Beiheft  17  zur  Zs.  f.  angewandte  Psychologie).  — 
Die  zuerst  1917  erschienene  Untersuchung  beantwortet  die  Frage,  was  in  den  Per- 
sonen, dem  Milieu,  der  Handlung  und  der  Darstellung  der  Grimmschen  Märchen  die 
denkende  und  anschauende  Phantasie  der  Kinder  (vom  7.  bis  12.,  in  gebildeten  Ständen 
vom  4.  bis  8.  Lebensjahre)  anzieht.  Da  nicht  bloß  psychologische  Beobachtungen, 
sondern  auch  die  Märchenforschung  berücksichtigt  wird,  erhalten  wir  mehrfach  Bei- 
träge zur  Charakteristik  des  Volksmärchens.  Auf  S.  46  wird  z.  B.  eine  neue  Grup- 
pierung der  Motive  in  Wundertaten,  Heldentaten,  Brautwerbungen,  Intelligenzleistun- 
gen, normbedingte  und  Affekthandlungen  versucht,  S.  59  die  Kunstmittel  der 
Wiederholung,  der  Ankündigung  von  Gefahren,  der  Veranschaulichung  und  Konti- 
nuierlichkeit alles  Geschehens,  der  Steigerung  usw.  besprochen.  Daß  die  Brüder 
Grimm  bereits  eine  gewisse  Stilisierung  vornahmen,  wird  nur  einmal  gelegentlich 
erwähnt.  —  (J.  B.) 

Werner  von  Bülow,  Märchendeutungen  durch  Runen.  Die  Geheimsprache  der 
deutschen  Märchen,  ein  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  der  deutschen  Religion. 
Hellerau  bei  Dresden,  Hakenkreuz-Verlag  1925.  107  S.  4°  mit  Zeichnungen.  Gebd. 
3,50  M.  —  Nachdem  uns  vor  elf  Jahren  Stauff,  ein  Verehrer  der  'Runenweisheit' 
Guidos  V.  List,  erstaunliche  Deutungen  der  Grimmschen  Märchen  (oben  26,  220)  be- 
schert hat,  kündet  hier  ein  ebenso  begeisterter  Jünger  des  Meisters  den  Sinn  von  16 
nach  den  Zeichen  des  Runenalphabets  geordneten  Märchen,  in  denen  ungeahnte 
geistige  Erkenntnisse  unserer  Vorfahren  schlummern.  Die  Geschichte  des  'Frosch- 
königs' stellt  das  Herabsinken  der  Menschheit  aus  dem  goldenen  Zeitalter  bis  in 
unser  Eisenalter  dar,  die  'Gänsemagd'  versinnbildlicht  den  Leidensweg  der  mensch- 
lichen Seele,  der  'Jude  im  Dorn'  den  Gegensatz  zwischen  wahrer  und  sinnlicher  Liebe, 
'Aschenputtel'  die  Einführung  der  eine  Vergeistigung  der  Jenseitsvorstellungen  be- 
deutenden Feuerbestattung.  'Rotkäppchen'  und  das  'Lumpengesindel'  das  Eindringen 
des  römischen  Rechts  in  Deutschland  usw.  Ihre  heutige  Gestalt  sollen  diese  Märchen 
zwischen  dem  12.  und  16.  Jahrhundert  gewonnen  haben;  ihr  tieferer  Sinn  liegt  in 
unscheinbaren  'Kennworten'  verborgen,  die  sich  auf  das  Runen-Fujiark  zurückführen 
lassen.  So  ist  in  der  Gänsemagd  die  Gans  ein  Bild  des  Alls,  Kürtclien  (KRT, 
Creator,  hropter)  der  Schöpfer;  die  böse  Magd  (MG,  Magie)  , wird  in  eine  mit  Nägeln 
(NG,  genus,  ink)  durchspitzte  Tonne  (Leiblichkeit;  eingeschlossen,  um  von  zwei  weißen 
Rossen  (tu  witt  Ros,  tuen  nach  rechtem  Wissen,  wissend  das  Rechte  tuen)  Gaß 
auf,  Gaß  ab  (GS,  dem  göttlichen  Strahl  bald  näher  kommend,  bald  sich  von  ihm 
entfernend)  zu  Tode  geschleift  zu  werden.''  Die  Zähne  der  Frau  Holle  bedeuten  ihr 
gerechtes  Urteil,  denn  zehn  ist  die  Zahl  des  Gerichts.  'Fitchersvogel'  ist  ein  Deck- 
name für  Blut ;  es  ist  das,  was  im  Innern  (J),  im  Verborgenen  (T)  wirkt  (F),  die  Lebens- 
form oder  die  Leiblichkeit  (eher  =  Ker,  Gefäß.  Der  giftige  Apfel,  der  Sneewittchen 
aus  dem  Munde  fällt,  ist  mit  Abfall  ebenso  sprachlich  verwandt,  wie  das  lateinische 
malum  sowohl  Apfel  wie  Übel  bedeutet.  Linse  (bei  Aschenputtel)  heißt  Seelen - 
Licht- Natur  (X  runisch  =  Licht,  N  Wasser,  S  Sonjie).  Diese  Beispiele  genügen  wohl, 
um  den  gänzlichen  Unwert  des  Buches  darzutun,  das  von  wirklicher  Märchen- 
forschung ebenso  wenig  weiß  wie  von  sprachlichen  Gesetzen.  —  (J.  B.) 
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Reidar  Th.  Christiansen,  Norsk  folkeminne,  en  veiledning  for  samlere  og  inter- 
esserte.  Oslo  1925.  125  S.  (Norsk  Folkeminnelag  12).  —  Diese  treffliche  'Anleitung' 
zur  Sammlung  der  norwegischen  Volksüberlieferungen,  welche  einen  kürzeren,  1917 
erschienenen  Entwurf  weiter  ausführt,  beschränkt  sich  nicht  auf  eine  systematische 
Übersicht  des  Gebietes,  sondern  enthält  in  der  Form  von  knapp  gehaltenen  Fußnoten 
zugleich  eine  Fülle  von  stofflichen  Mitteilungen  über:  A.  Hochzeit,  Geburt,  Tod; 
B.  Alltagsleben  und  Arbeit;  C.  Festtage;  D.  Magie  und  Volksmedizin;  E.  Sagen; 
F.  Himmelserscheinungen,  Pflanzen  und  Tiere;  G.  Märchen  und  Lieder.  Über  das 
in  der  gedruckten  Literatur  und  in  der  'Norsk  Folkeminnesamling'  zu  Oslo  enthaltene 
Material  orientiert  ein  nach  den  Distrikten  des  Landes  geordneter  Schlußabschnitt. 
In  der  Einleitung  erläutert  der  Vf.  die  Bedeutung  der  Volksüberlieferungen  für  die 
Geschichte  der  eigenen  Kultur  und  Religion  und  zeigt,  daß  zwar  die  Balladen  und 
alten  Märchen  der  lebendigen  Tradition  immer  entschwinden,  daß  aber  für  die  Auf- 
zeichnung der  Schwanke,  neueren  Lieder,  Rätsel,  Kinderpoesie  noch  manches  zu  tun 
bleibt.  -  (J.  B.) 

Carl  Giemen,  Religionsgeschichtliche  Bibliographie.  Jahrgang  IX— X  (1922/23). 
Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1925.  61  S.,  8°,  geh.  2  40  M.  —  Für  weite  Gebiete  der 
volkskundlichen  Arbeit  ist  dies  Hilfsmittel  als  Ergänzung  der  volkskundlichen  Biblio- 
graphie von  hohem  Werte.  Möge  es  dort  wie  hier  bald  gelingen,  den  Anschluß  an 
die  jüngsten  Erscheinungen  immer  mehr  zu  verengern.  Als  Ergänzung  zur  römischen 
Religion  1922  wäre  nachzutragen  oben  22,  147  f.     (Lares  grundules).  —  (F.  B.) 

A.  de  Cock,  Spreekwoorden,  zegswijzen  en  uitdrukkingen  op  voLksgeloof  be- 
rustend,  folkloristisch  toegelicht.  II.  Antwerpen,  De  Sikkel.  Deventer,  Kluwer  Gent, 
Hoste  1922.  3  Bl.,  116  S.  8°.  —  Der  erste  Band  des  nützlichen  Werkes  über  die 
niederländischen  Sprichwörter,  in  denen  sich  Reste  alten  Volksglaubens  bergen,  wurde 
oben  30,  84  angezeigt.  Der  zweite  Band  ist  leider  ein  Torso  geblieben,  weil  der 
Tod  dem  fleißigen  Verfasser  die  Feder  aus  der  Hand  nahm.  Er  führt  in  den  Nummern 
250—428  die  auf  Krankheit  und  Tod,  Mineralien,  Chemie  und  Himmelskörper  bezüg- 
lichen Ausdrücke  und  Wendungen  vor,  während  die  Abteilungen  Saat,  Ernte,  Wetter, 
einzelne  Tage  und  Zahlen  unerledigt  blieben.  Da  in  den  sorgsamen  Belegen  und 
Literaturverweisen  auch  die  deutsche  Forschung  berücksichtigt  ist,  finden  wir  hier 
Aufschluß  beispielsweise  über  Abringein,  Zahnwurm,  Hundshaar,  Harnbeschauen,  ge- 
brochenes Herz,  Zungenlösen,  Wurmschneiden,  Veitstanz,  Krötenstein,  Donnerkeil, 
Elixir  und  viele  Pflanzennamen.  —  (J.  B.) 

Cornelis  Crul,  Een  schoone  ende  gheneuchlijcke  historia  of  cluchte  van  Heynken 
de  Luyere,  warachtelyck  gheschiet,  seer  verheuchlyck  om  lesen.  Thantwerpen  1582 
(hsg.  von  L.  Baekelmans).  Antwerpen,  De  Sikkel  (1924).  40  S.  —  Der  Held  dieses 
in  siebenzeiligen  Strophen  abgefaßten  Gedichts  ist  ein  Antwerpener  Volksdichter, 
der  in  der  Gesellschaft  von  fahrenden  Musikanten  und  Sängern  ein  feuchtfröhliches 
Dasein  führte.  In  der  Art  Eulenspiegels  oder  Fran^ois  Villons  (wenn  die  diesem 
zugeschriebenen  'Repeues  franches'  Zutrauen  verdienen)  prellt  Heynken  die  Wirtin 
um  die  Zeche,  indem  er  ihren  Hausknecht  zum  Küster  führt,  der  Zahlung  für  ihn 
leisten  werde,  den  Küster  aber  um  ein  Asyl  für  den  angeblichen  Totschläger  bittet. 
Ein  andermal  läßt  er  sich  im  Kloster,  dem  er  drei  neue  Glasfenster  verheißt,  speisen. 
Endlich  schwindelt  er  einem  Pater,  dem  er  sich  als  Malergehilfe  vorstellt,  ein  Ge- 
richt Stockfisch  für  seine  hungrigen  Gesellen  ab.  Der  Herausgeber  hat  eine  Notiz 
über  den  Rederijker  Crul  hinzugefügt,  den  Text  aber  unverändert  abgedruckt.  -  (J.  B.) 

Deutsch-Nordisches  Jahrbuch  für  Kulturaustausch  und  Volkskunde  1925, 
hsg.  von  Walter  Georgi.  Jena,  Diederichs  1925.  170  S.  kart.  3  M.  —  Auch  dieser 
Jahrgang  enthält,  wie  seine  Vorgänger,  leider  keinen  eigentlich  volkskundlichen 
Aufsatz,  trotz  des  angegebenen  Untertitels  und  trotz  der  gerade  im  Jahre  der  Andersen- 
Feiern  auf  der  Hand  liegenden  Aktualität.  —  (F.  B.) 

Helene  Di  hie,  Männerkleidung  des  16.  Jahrh.  nach  dem  Buch  Weinsberg. 
(Zs.  f.  histor.  Waffen-  und  Kostümkunde  1925,  177—184,  mit  Abbildungen).  —  Eine 
technisch  genaue  Rekonstruktion  nach  der  Selbstbiographie  des  Kölners  Hermann 
von  W^einsberg,  um  1578:  Hemd,  Wams  und  Strumpfhose,  Samarie  (^Kittel)  und  Schaube 
<Rock),  Mantel.  —  (J.  B.) 

Helene  Dihle,  Deutschtum  und  Mode  (Zs.  f.  Deutschkunde  1925,  179—191).  — 
Ein  interessanter,  quellenmäßiger  Überblick  über  den  Kampf  wider  die  Aus- 
schreitungen der  Mode  vom  13.  bis  ins  19.  Jahrhundert.  —  (J.  B.) 

Franz  Dornseiff,  Das  Alphabet  in  Mystik  und  Magie.  2.  Auflage.  Stoicheia,  hsg. 
T.  F.  Boll,  Heft  7).  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1925.  V,  195  S.,  geh.  8  M.,  gebd.  10  M.  — 
Die  Neuauflage  des  oben  34,  45  angezeigten  höchst  verdienstvollen  Werkes  bringt  den 
Text  unverändert,  die  Nachträge  außerordentlich  stark  vermehrt,  besonders  durch  Er- 
gänzungen, die  der  inzwischen  verstorbene  Boll  und  Eisler  beigesteuert  haben.  Zu  S.  151 
(Lospolyeder)  vgl.  noch  Deubners  Vermutung  Arch.  f.  Relw.  20  (1920),  157.  —  (F.  B.) 
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Du  Bois-Reymond,  Der  Bezwinfrcr  des  Teufels,  Dschung-Kuei. Potsdam,  Kiepen- 
heuer 192:^  280  S.  5  M.  —  Während  bi-kannte  chines.  Novellontexte  oder  Stücke  aus  der 
Volksliteratur,  wie  Lias  chai  chih  i  und  Cliin  ku  ch'i  kuan,  immer  wieder  neue 
l'eberst'tzer  finden,  ist  es  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  der  Verfasser  uns  hier  zum 
ersten  Mal  mit  einem  noch  unübertragenen  Werk  bekannt  macht;  das  Buch  vom 
Dschung-Kuei  bildet  mit  neun  anderen  Erzählungen  der  chines.  Volksliteratur  die 
bekannte  Sammlung  der  '10  Meisterwerke'  oder  Sliih-tsai-tze,  die  eine  beliebte  Unter- 
haltungslektüre darstellen  und  der  volkskundlichen  Forschung  durch  die  lebendige 
Schilderung  der  chines.  Welt  wertvolle  Aufschlüsse  geben  können.  Die  Übersetzung 
ist  mit  großer  Liebe  angefertigt  und  erhält  durch  einen  inhaltsreichen  Anhang  eine 
wertvolle  Ergänzung.  Zu  den  dort  aufgeführten  literarischen  Bemerkungen  wäre  noch 
von  Dores  Werk,  dort  auf  S. -252  zitiert,  der  10.  Bd  S.  852— 59  heranzuziehen,  wo  sich 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Dschung-Kuei  Sage  befindet.  Über  den 
Verfasser  habe  ich  noch  nichts  näheres  gefunden;  zu  seinem  Dichternamen  Tschiao- 
Yün-schanjen  möchte  ich  bemerken,  daß  ich  ihn  nicht,  wie  der  Übersetzer  es  aller- 
dings mit  Vorbehalt  getan  hat,  mit  „Der  Mann  vom  Köhlerwolkenberge"  wieder- 
geben würde,  sondern  von  den  oben  genannten  vier  chinesischen  Worten  je  zwei  zu- 
sammenfassen würde  und  übersetzen  möchte:  der  Bergmensch  (Eremit)  aus  Tschiao- 
Yün";  es  bleibt  natürlich  dahingestellt,  ob  Tschiao-Yün  ein  Berg-,  Orts-  oder  sonstiger 
Eigenname  ist.  Doch  müssen  wir  fast  immer  in  solchen  Fällen  wie  hier  schan  und 
Jen  als  feste  Verbindung  betrachten.  Vgl.  darüber  Hirths  ausführliche  Bemerkungen 
in  der  Wiener  Zeitschr.  f.  Kunde  des  Morgenlandes  11  (1897),  S.  126 ff.  —  (W.  Fuchs.) 

Karl  d'Ester,  Rheinsagen  dem  deutschen  Volk,  der  deutschen  Jugend  gewidmet. 
Buchschmuck  von  K.  Mühlmeister,  3.  Aufl.,  Stuttgart,  Union  Deutsche  Verlags-Gesell- 
schaft (1925).  307  S.,  geb.  9  M.  —  Von  anderen  Sagensammlungen  aus  dem  Rheinlande 
unterscheidet  sich  die  vorliegende  dadurch,  daß  sie  auf  eine  Reihe  bekannter  Stoffe 
verzichtet,  die  bereits  in  J.  Reupers  in  gleichem  Verlage  erschienenen  Deutschen 
Sagenschatz  aufgenommen  sind,  und  daß  sie  die  Phantasie  der  jugendlichen  Leser 
durch  recht  gelungene  farbige  Bilder  und  Zeichnungen  anregt.  Die  Anordnung  folgt 
naturgemäß  dem  Laufe  des  Rheins  vom  Bodensee  bis  Düsseldorf  ins  Bergische  Land 
und  hängt  eine  Reihe  lustiger  Schwanke  als  Schluß  an.  Die  Darstellung,  deren  Quellen 
der  Herausgeber  nur  knapp  andeutet,  wechselt  zwischen  Poesie  und  Prosa  und  bietet 
auch  in  der  letzteren  verschiedene  Stilarten;  neben  schlichter  Erzählung  und  mund- 
artlichen Stücken  novellistische  Ausmalungen  von  Helene  v.  Malsen,  0.  Brües,  D.  H. 
Sarnetzki  und  Leo  Sternberg,  unter  denen  der  letzgenannte  freilich  etwas  aus  dem 
Rahmen  des  Ganzen  herausfällt.  Daß  hie  und  da  mündliche  Mitteilungen  und  neuere 
Zeitschriften-  und  Zeilungsartikel  berücksichtigt  wurden,  sei  ausdrücklich  hervor- 
gehoben. —  (J.  B.) 

Eesti  Rahva  Muuseumi  Aastaraamat  1.  Tartu  (Dorpat)  1925.  4  Bl.,  160  S. 
—  Das  1909  begründete  Estnische  Nationalmuseum  ist  in  den  letzten  Jahren  zu 
stattlichem  Umfange  herangewachsen;  es  enthält  über  27000  volkskundliche  Gegen- 
stände, über  36000  Bände,  ungerechnet  die  Zeitschriften  und  kleinere  Drucksachen. 
Diese  Sammlungen  will  das  illustrierte  Jahrbuch,  dessen  erster  Band  uns  vorliegt,, 
für  die  estnische  Volkskunde  verwerten.  Die  einzelnen  Aufsätze  werden  durch  aus- 
führliche Referate  in  deutscher  Sprache  i^S.  145  160)  auch  den  Ausländern  zugänglich, 
gemacht:  M.  J.  Eisen,  Der  Hirt  (S.  12  Abbildung  des  oben  20,  317  besprochenen 
Klingelstocks).  A.  M.  Tallgren,  Die  vorgeschichtlichen  Gegenstände  im  National- 
museum. L.  Kettunen,  Hochzeitsgebräuche  der  Wepsen.  J.  Manninen,  Die  Ge- 
bäude der  Setukesen  1.  F.  Leinbock,  Die  Huf-  und  Korbmützen.  H.  Moora  und 
W.  Anderson,  Der  Münzfund  von  Kohtla.  Der  Depotfund  von  Pilistvere.  G.  Wil- 
berg,  Fischfang  in  älterer  Zeit.  J.  Manninen,  Die  Volkstracht  der  Kreewinen. 
Die  volkskundlichen  Sammlungen  im  Museum.  -    (J.  B.) 

H.  Eichblatt,  Sagen,  Volksglaube  und  Bräuche  aus  Demmin  und  Umgegend, 
gesammelt  und  hsg.  Demmin,  W.  Gesellius  1925.  38  S.  mit  drei  Bildertafeln,  geb. 
2,70  M.  —  Der  Heimatkunde  und  Heimatliebe  sollen  die  51  hier  aus  mündlicher 
Überlieferung  und  gedruckten  Werken  geschöpften  Sagen  und  die  angereihten  31 
Nummern  vorpommerschen  Volksglaubens  und  Brauchs  dienen,  deren  Quellen  im 
Anhang  sorgsam  verzeichnet  werden.  Die  Unterirdischen  heißen  in  Nr.  33  Heiducken, 
über  die  Entstehung  eines  Kobolds  aus  einem  Sparei  (Nr.  58)  vgl.  oben  28,41.  —  {J.  B.) 

M.  J.  Eisen,  Estnische  Mythologie.  Vom  Verfasser  revidierte  und  mit  Anmer- 
kungen versehene  Übertragung  aus  dem  Estnischen  von  Dr.  Eduard  Erkes.  Leipzig, 
Harrassowitz  1925.  223  S.  Geh.  6  Mk.,  gebd  8  Mk.  —  Professor  Eisens  'Eesti  müto- 
loogia'  ist  1919  erschienen  und  liegt  nunmehr  dankenswerter  Weise  in  deutscher 
Übersetzung  vor.  Kein  Forscher  war  mehr  dazu  berufen,  dieses  Werk  zu  schreiben, 
denn  Eisen  hat  Zeit  seines  Lebens  sich  der  Erforschung  des  estnischen  Volkstums 
hingegeben  und  das  gewaltige  handschriftliche  Material  von  über  50000  Seiten  selbst 
und  mit  Hilfe   seiner   im   ganzen  Lande    verstreut   lebenden  Mitarbeiter  gesammelt.. 


Notizen.  123 

Nun  bietet  er  uns  eine  reife  Frucht  seines  Wirkens.  —Eisen  gibt  eine  Darstellung 
seines  Materials  inbezug  auf  estnische  Glaubensüberlieferungen  und  verarbeitet  auch 
die  überaus  spärlichen  älteren  gedruckten  Quellen,  Chroniken,  Berichte  und  dgl. 
Das  gewonnene  Bild  ist  —  alles  in  allem  genommen  —  einfach  und  bodenständig; 
unkompliziert  im  Glaubensinhalt  und  wenig  durchschossen  mit  fremdem  Lehngut. 
Es  ist  guter  Eigenwuchs,  nah  verwandt  dem  Finnischen,  wesentlich  beeinflußt  erst 
durchs  Christentum.  Deutsche  und  russische  nachbarliche  Einwirkungen  sind  außer- 
ordentlich unbedeutend.  —  Die  Darlegung  behandelt:  den  Zauber,  atmosphärische 
Erscheinungen,  den  Werwolf,  die  Totenwelt,  Dämonen  des  Hauses  und  in  der  Natur, 
das  Schatzwesen,  die  Unterwelt,  Heroen  und  Götter  und  das  Ritual.  Estnische  (und 
z.  T.  finnische)  Sonderbildungen  gegenüber  den  deutschen  Vorstellungen  betreffen 
u.  a. :  das  Nordlicht,  den  dunklen,  Tod  ankündigenden  ,Marras'  und  andere  Wesen 
des  Totenreiches,  das  'Metsik'-Bild  als  Schützer  der  Herden,  'Peko'  als  den  Getreide- 
hütenden, dann  die  dunklen  Götter  oder  einstigen  Häuptlinge,  wie  Väinämöinen, 
Ilmarine,  Lämmeküne  und  die  besonders  charakteristischen  Heroen  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechts,  Kalevipoeg  und  seine  Sippe.  Eisen  sagt  mit  vollem 
Recht,  daß  viel  Dichtung  in  den  estnischen  Glaubensvorstellungen  steckt:  es  ist 
oft  bewußt-poetische  Ausmalung  darin,  manches  Traumgeschaute,  Idealisierung  und 
Belebung  der  nordisch-strengen  Welt.  Obwohl  Eisen  es  sonst  vermeidet,  auf  gene- 
tische Zusammenhänge  einzugehen,  stellt  er  am  Schluß  seines  Werkes  doch  die  ein- 
leuchtende Folge  auf:  Älterer  Totenkult,  Dämonen  in  der  Natur,  Kultus  der  Heroen 
und  endlich  der  Götter.  In  christlich-katholischer  Zeit  noch  blühte  der  Totenkult 
unter  dem  Einfluß  der  Verehrung  der  Heiligen  und  Märtyrer.  Als  Wünsche  für  eine 
bald  zu  erhoffende  zweite  Auflage  seien  angemerkt:  Verdeutschung  estnischer  Buch- 
titel, eingehendere  ]\Iitteilungen  über  das  wertvolle  handschriftliche  Material  selbst 
und  ausführlichere  Begründung  der  Altersscheidung  und  genetischer  Zusammenhänge. 

(August  V.  Löwis  of  Menar.) 
S.  Eitrem,  Lina  Laukar.  Festskrift  til  Bibliothekar  A.  Kjser,  Oslo  1924.  S.-A. 
10  S.  —  Die  groteske  Geschichte  des  Flateyiarbök  (1390)  vom  Völsi,  dem  zur  Zeit 
König  Olafs  des  Heiligen  von  einer  heidnisch  gebliebenen  Bauemfamilie  im  nörd- 
lichen Norwegen  unter  allerlei  Zeremonien  behandelten  Pferdepenis,  hat  A.  Heusler 
oben  13,  25  ff.  nach  Form  und  Inhalt  ausführlich,  dann  M.  Olsen  (Fiat.  II  331  f.)  in 
Verbindung  mit  einer  Runeninschrift  'linalaukara'  (Leinen  und  Lauch,  in  der  Völ- 
sizeremonie  eine  bedeutsame  Rolle  spielend)  besprochen.  Eitrem  sieht  im  Gegensatz 
zu  Heusler  (S.  35)>  mit  den  meisten  heutigen  Erklärern  in  der  Anekdote  den  Rest 
eines  Phalluskultes  und  bringt  wertvolle  Parallelen  aus  dem  ihm  besonders  ver- 
trauten Kreise  der  Antike,  besonders  der  Zauberliteratur.  Die  aphrodisische  Be- 
deutung des  Lauchs  steht  fest;  ob  man  in  der  Tat  der  Leinewand,  in  die  (""er  Völsi 
gewickelt  wird,  eine  aktive,  heiligende  und  stärkende  Kraft  anstatt  einer  nur  kon- 
servierenden zuschreiben  darf,  scheint  mir  doch  zweifelhaft.  7ai  den  Nachträgen 
S.  10  (Hund  frißt  Phallus)  könnte  man  neben  dem  dort  angeführten  Passus  aus  dem 
Papyrus  Leidensis  vor  allem  auf  Odyssee  XVIII  85  (Echetos)  verweisen.  —  (F.  B.) 

S.  Eitrem,  PapjTi  Osloenses.  Fasel,  Magical  Papyri,  published  by  Det  Norske 
Videnskaps-Akademi  i  Oslo.  With  13  plates.  Oslo,  Dybwad  1925.  51  S.  —  Die  aus 
dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammende,  auf  vorzüglichen  Papyrus  geschriebene  und  im 
ganzen  gut  erhaltene  Rolle  aus  dem  Fayum  enthält  neben  Zaubersprüchen  ver- 
schiedenen Zweckes  (gegen  Gift,  gegen  Zorn  und  dergl.)  sieben  uycoyai,  d.  h.  Liebes- 
zauber-Rezepte; der  gesamte  Papyrus  ist  auf  den  vorzüglichen  beigegebenen  Tafeln 
faksimiliert,  sodaß  es  möglich  ist,  nicht  nur  die  Texte  selbst,  sondern  auch  die  dar- 
unter gesetzten  magischen  Bilder,  Darstellungen  der  Dämonen  mit  ihren  Opfern  u.a., 
genau  zu  studieren,  was  den  W^ert  der  Veröffentlichung  außerordentlich  erhöht,  zu- 
mal die  Texte  auch  in  anderen  Zauberpapyri  vorkommende  Praktiken  enthalten,  wie 
mit  Hilfe  des  Hopfnerschen  Buches  (s.  o.  34,  121)  leicht  festgestellt  werden  kann. 
Der  ausführliche,  auf  die  Übersetzung  der  Stücke  folgende  Kommentar  Eitrems  dient 
nicht  nur  dem  unmittelbaren  Zweck  der  Texterklärung,  sondern  stellt  eine  vorzüg- 
liche sprachliche  und  inhaltliche  Einführung  in  die  auch  für  die  allgemeine  Volks- 
kunde so  überaus  wichtige  Gattung  der  antiken  Zauberbücher  dar.  Zu  S.  74  (omi- 
nöse Bedeutung  des  Eselgeschreis,  Hundegebell  apotropäisch)  sei  verwiesen  auf 
Georgeakis-Pineau,  Folkl.  de  Lesb.  S.  302;  Huart,  L'Etnographie  N.  S.  1, 18;  oben  10, 408. 
Bei  dem  auf  Tafel  1  abgebildeten  Dämon  wäre  noch  darauf  hinzuweisen,  daß  er,  wie 
das  auch  sonst  auf  ähnlichen  Darstellungen  vorkommt,  auf  der  Brust  ein  mensch- 
liches Gesicht  trägt;  nicht  sicher  scheint  mir,  daß  der  Dämon  auf  Tafel  4  in  der 
linken  Hand  ein  menschliches  Haupt  trägt,  es  könnte  sich  auch  um  eine  freilich 
stark  verkürzte  ganze  Figur  handeln.  —  (F,  IB.) 

Elsaß-Lothringisches  Jahrbuch,  hsg.  vom  Wissenschaftl.  Institut  der  Elsaß- 
Lothringer  im  Reich,  4.  Band.  Mit  14  Tafeln  und  2  Abb.  im  Text.  Berlin  und 
Leipzig,  de  Gruyter  &  Co.  1925.    212  S.  4«,  geh.  8  Mk.,  gebd.  10  Mk.  —  Von  den  Auf- 
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Sätzen  des  vorliegenden  Randes  (über  die  früheren  s.  oben  34,  155)  ist  die  Unter- 
suchung von  E.  Wendung  über  die  Entstehungsgeschichte  von  ]\I urners  'Mühle  von 
Schwindelsheim'  sowie  Abschnitt  VIII  der  Bibliographie  hier  zu  nennen,  der  eine  An- 
zahl volkskundlicher  Erscheinungen  des  Jahres  1923  aufführt.  Daß  bei  den  wissen- 
schaftlichen Unternehmungen  des  Instituts  die  Volkskunde  nicht  vergessen  ist,  zeigt 
der  Tätigkeitsbericht  li)23/24.  —  (F.  B.) 

Victor  Engelhardt,  Die  geistige  Kultur  Indiens  und  Ostasiens.  Erster  Teil  der 
Geschichte  der  geistigen  Kultur.  Reclam,  Leipzig  1923.  2(10  8.  1,50  M.  (U.-B.  No.  G422 
bis  6424.)  —  Das  kleine  Werk  mit  dem  etwas  anspruchsvollen  Titel  hält  durchaus,  was 
dieser  verspricht.  In  klarer  Weise  hat  der  Verfasser  mit  verständnisvoller  Ein- 
fühlung in  die  fernliegende  Materie  fast  das  gesamte  w^eite  Gebiet  der  indischen  und 
sino-japanischen  geistigen  Kultur  dargestellt.  Das  beigegebene  Literaturverzeichnis 
bietet  dem  Laien  einen  geeigneten  Wegweiser  zur  selbständigen  Weiterarbeit;  doch 
gibt  die  dort  angeführte  sinologische  Literatur  zum  größeren  Teil  nur  sekundäre 
Quellen  an  und  läßt  die  englischen  und  französischen  Werke  primärer  Natur  ganz 
außer  Acht.  Sogar  Forscher  wie  de  Groot  und  Legge  sind  nicht  namhaft  gemacht, 
während  Chavannes  nur  nach  einem  Zitat  von  Deus.sen  genannt  wird.  Ferner  ver- 
mißt man  O.  Frankes  Kufuzianisches  Dogma,  Richthofens  China,  Hirth,  Granet  u.  a. 
mehr.  Betreffs  der  Frage  der  Einführung  des  Buddhismus  in  China  sind  Masperos 
und  Pelliots  Untersuchungen  unberücksichtigt  geblieben,  die  Ming-tis  Traum  als 
reine  Legende  erweisen;  auch  sollte  der  alte  Anachronismus,  nach  dem  der  Buddhis- 
mus in  China  in  der  Form  des  Mahüyüna-Buddhismus  eingeführt  wäre,  endlich  bald 
verschwinden.  Die  Kleinigkeiten  tun  dem  Werk  als  solchem  durchaus  keinen  Ab- 
bruch, und  die  geistvolle  und  sichere  Stoffbehandlung  werden  dem  inhaltsreichen 
Bändchen  den  wohlverdienten  Erfolg  sichern.  —  (W.  Fuchs.) 

Festschrift  für  Michael  Haberlandt.  Mit  7  Bildtafeln,  2  Karten,  8  Text- 
bildern und  9  Planskizzen,     Wien,  Verlag  des  Vereines  für  Volkskunde  1925.    116  S. 

—  Aus  Anlaß  des  dreißigjährigen  Bestehens  der  „Zeitschrift  für  österreichische  Volks- 
kunde" und  als  Fest-  und  Dankesgabe  für  seinen  langjährigen  und  unermüdlichen 
Vorsitzenden  und  Herausgeber  seines  Organs  läßt  der  Wiener  Verein  diesen  reich- 
haltigen Sammelband  erscheinen,  dessen  Aufsätze  gleichzeitig  in  Heft  8 — 6  des  30. 
und  Heft  1  des  31.  Jahrgangs  der  Zeitschrift  herauskommen.  Er  enthält  nach  einem 
freundschaftlich-warmen  Grußwort  Rudolf  Meringers  an  den  alten  Freund  und 
Forschungsgenossen  und  einem  Vorwort  des  Herausgebers  (A.  Haberlandt),  das  über 
das  Zustandekommen  des  Heftes  berichtet,  folgende  Aufsätze:  L.  Radermacher, 
Der  'Lehrer'  des  Herondas  (s.  u.),  N.  Zegga,  Die  Münze  als  Schmuck,  E.  Schnee- 
weiß, Primitive  Fischerhütten  am  Ochridasee,  M.  Schmidl,  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Trachten  von  Südwest-Bulgarien,  H.  Wopfner,  Über  eine  alte  Form  des  alpinen 
Hausbaues,  V.  Geramb,  Die  geographische  Verbreitung  und  Dichte  der  ostalpinen 
ßauchstuben,  E.  Oberhummer,  Volkskundliches  aus  Schweden,  J.  Leisching,  Das 
Salzburger  Volkskunde- Museum,  E.  Fries,  Zwei  alte  österreichische  Gesellschafts- 
spiele, J.  Strzygowski,  Zur  Rolle  der  Volkskunde  in  der  Forschung  über  bildende 
Kunsti,  R.  Schömer,  'Geafimaul  und  Maulauf,  A.  Haberlandt,  Die  Bauernhaus- 
formen im  deutschen  Volksgebiet.  Ein  Bildnis  des  Meisters  ist  dem  ganzen  voran- 
gesetzt. —  (F.  B.) 

Hans  Findeisen,  Sagen,  Märchen  und  Schwanke  von  der  Insel  Hiddensee. 
Stettin,  Saunier  1925.  VII,  76  S.  2.20  Mk.  —  Unser  Mitarbeiter,  der  sich  um  die  Volks- 
kunde der  kleinen  Ostseeinsel  schon  in  mehreren  kleineren  Arbeiten  verdient  ge- 
macht hat,  stellt  hier  53  Texte  zusammen,  die  er  bis  auf  ein  Stück  aus  Saxo  Gram- 
maticus  aus  dem  Volksmund  unmittelbar  aufgezeichnet,  aber  —  aus  äußeren  Gründen 

—  ins  Hochdeutsche  übertragen  hat.  Auf  Ortssagen  folgen  Schwanke  (darunter 
mehrere  auf  Friedrich  II,  bezügliche^  Tiergeschichten  und  Märchen.  In  den  meisten 
Fällen  handelt  es  sich  um  auch  anderwärts  belegte  Stücke,  wofür  in  den  Anmerkungen 
Nachweise  gegeben  werden.  Die  Sorgfalt,  die  F.  auf  diese  und  auf  das  Sachregister 
verwendet  hat,  heben  das  kleine  Buch  weit  über  das  Niveau  anderer  lokaler  Sammlun- 
gen. Originelle  Federzeichnungen  von  W.  Guggenheim  schmücken  den  Band,  dem 
ein  zweiter,  Lieder,  Rätsel  u.  dgl.  umfassend,  demnächst  folgen  soll.  —  (F.  B.) 

Max  Förster,  Die  altenglischen  Traumlunare  (Englische  Studien  60,  58—93).  — 
Für  uns  ist  das  Ergebnis  wichtig,  daß  alle  noch  heut  in  Europa  lebendigen  Arten 
der  Traumdeutung  auf  antike  Vorbilder  zurückgehen,  sowohl  die  Stechorakel  als  die 
alphabetischen  Listen  (nach  dem  aus  dem  Griechischen  übersetzten  'Somniale 
Danielis',  Archiv  f.  n.  Spr.  127, 53)  und  die  nach  den  28  Mondphasen  geordneten 
Traumbücher.  Ob  bei  dieser  dritten  Gruppe  babylonischer  Einfluß  zugrunde  liegt, 
muß  noch  untersucht  werden ;  zu  vergleichen  wären  auch  einige  mittelalterliche  Los- 
bücher (Wickram,  Werke  4, 298).  —  (J.  B.) 
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Kuno  Francke,  Handbook  of  the  Germanic  Museum.  5.  revised  edition.  Cam- 
bridge, Mass.,  Harvard  University  1925.  IX,  58  S  mit  Tafeln.  —  Das  1903  eröffnete 
Germanische  Museum  der  Harvard  University,  das  1921  in  einem  stattlichen,  nach 
Bestelmeyers  Plänen  ausgeführten  Neubau  untergebracht  wurde,  umfaßt  eine  me- 
thodisch und  mit  feinem  Kunstverständnis  ausgewählte  Sammlung  von  Abgüssen  be- 
zeichnender Werke  der  deutschen  Plastik  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegen- 
wart. Es  ist  ein  bewundernswertes  Seitenstück  zu  dem  Buche  seines  Begründers 
'Die  Kulturwerte  der  deutschen  Literatur'.  Sein  Führer  durch  die  Sammlung  unter- 
scheidet sich  von  anderen  Museumskatalogen  durch  fortlaufende  Hinweise  auf  die  Fach- 
literatur, die  den  Besuchern  in  der  Museumsbibliothek  zur  Verfügung  stehen.  —  (J.  B.) 

Goswin  Frenken,  Wunder  und  Taten  der  Heiligen.  München,  F.  Bruckmann  1925. 
XXXI,  234  S.  16  Taf.  geb.  9  Mk.  (Bücher  des  Mittelalters  hsg.  von  F.  v.  d.  Leyen).  — 
Diese  aus  reifer  Überlegung  entsprungene  Lese  mittelalterlicher  Heiligengeschichten 
nimmt  nicht  die  Erbauung  gläubiger  Leser  zum  Ziele,  sondern  die  Förderung  literar- 
und  kulturgeschichtlicher  Erkenntnis.  F.  betrachtet  die  Legende  als  eine  Art  der 
Sage,  die  sich  um  eine  religiöse  Persönlichkeit  rankt  und  sie  mit  Elementen  des 
Märchens  und  des  Göttermythos  schmückt.  Sie  zeigt  uns  Martin  von  Tours  oder 
Franz  von  Assisi  nicht,  wie  sie  waren,  sondern  wie  sie  der  Nachwelt,  und  zwar  nicht 
bloß  einzelnen  phantasiebegabten  Dichtern,  sondern  dem  ganzen  mittelalterlichen 
Volke  erschienen.  Nachdem  bereits  viele  tüchtige  Gelehrte,  wie  Usener,  Delehaye, 
Günter,  Toldo  u.  a.  Licht  über  die  in  den  Legenden  waltende  geistliche  Fabulierkunst 
verbreitet  haben,  versucht  F.  in  der  Einleitung  die  Grundzüge  ihrer  Entwick- 
lungsgeschichte zu  entwerfen,  die  im  Orient  mit  den  apokryphen  Evangelien  und 
Apostelgeschichten  und  den  Geschichten  einzelner  Märtyrer  beginnt  und  in  Rom, 
später  in  Gallien,  Spanien,  England  und  Irland  Nachfolge  fand.  Die  Wunderkraft 
der  Märtyrer,  von  der  Papst  Damasus  zu  Ende  des  4.  Jalirh.  noch  nicht  viel  zu  be- 
richten wußte,  ward  durch  neuerfundene  Beispiele  gesteigert;  dann  treten  Mönche 
und  Einsiedler  als  Helden  der  Legenden  auf;  der  Reliquienkult  vermehrte  das  all- 
gemeine Interesse  an  solchen;  Cluniacenser,  Cistercienser,  Dominikaner  wetteiferten 
in  der  Verherrlichung  der  Jungfrau  Maria,  und  auch  unter  den  im  13.  Jahrh.  von 
den  Volkspredigern  eingeflochtenen  'Exempla'  spielen  die  Legenden  keine  geringe 
Rolle.  Für  all  diese  Gruppen  führt  F.  auf  S.  1—179  lateinische,  italienische  und 
deutsche  Beispiele  in  Prosa  und  Versen,  oft  nur  charakteristische  Bruchstücke  vor 
und  erläutert  in  sachkundigen  Anmerkungen  und  ausführlichen  Literaturangaben, 
die  nicht  weniger  als  52  Seiten  umfassen,  Quellen  und  Verwandtschaft  der  Motive. 
]\Iehrfach  fügt  er  dem  Text  auch  umfängliche  Parallelen  aus  dem  Talmud,  indischen 
Erzählungen,  und  antiken  Autoren  (Vergil,  Lucian,  Pausanias)  an,  die  wohl  besser 
ihren  Platz  in  den  Anmerkungen  gefunden  hätten.  Den  Schluß  macht  die  paro- 
dische  Legende  des  heiligen  Niemand.  Daß  der  Verlag  für  eine  würdige,  ja  elegante 
Ausstattung  des  verdienstvollen  Buches  gesorgt  hat,  sei  ausdrücklich  hervorgehoben; 
doch  sind  die  trefflichen  Reproduktionen  schöner  mittelalterlicher  Miniaturen  ohne 
Unterschrift  geblieben  und  willkürlich  im  Text  verstreut.  —  (J.  B.) 

Wilhelm  Gemoll,  Das  Apophthegma.  Literarhistorische  Studien.  Wien,  Hölder- 
Pichler-Tempsky  A.-G.  1924.  VIII,  178  S.  geh.  5  M.  geb.  G  M.  —  Nach  sprachlicher 
Definition  des  Begriffes  Apophthegma  („kurze,  ernste  oder  witzige,  treffende  Streit- 
rede")  und  verwandter  Ausdrücke  gibt  der  Verfasser  Proben  dieser  Literaturgattung 
und  behandelt  sodann  ihre  Verbreitung  auf  mündlichem  Wege  und  in  den  zahllosen 
Sammlungen  vom  Altertum  bis  zur  Neuzeit.  Dieser  erste  Teil  des  Buches  bietet  eine 
nützliche  Übersicht,  gewürzt  durch  reichliche  Beispiele  der  Gattung.  Dann  aber 
schlägt  der  Verfasser  Wege  ein,  auf  denen  man  ihm  nicht  folgen  kann.  Ausgehend 
von  den  „Motiven  der  Handlung"  lässt  er  nämlich  aus  dem  Apophthegma  zahlreiche 
Formen  der  epischen  und  didaktischen  Poesie,  Fabel,  Epigramm,  Ballade,  Diatribe, 
Novelle,  Roman,  ja  auch  die  Anfänge  der  Geschichtsschreibung  hervorgehen.  Mangel 
an  Kritik  und  eine  immer  wieder  auf  Seitenwege  abschweifende  Darstellung  würden 
diesen  Teil  des  im  ganzen  verfehlten  Werkes  ungenießbar  machen,  wenn  man  nicht 
mehrfach  auf  gute  Einzelbemerkungen  stiesse  und  durch  immer  neue  Proben  von 
Anekdoten   auf    der  mühevollen  Wanderung  einigermassen  erfrischt  würde.  —  (F.  B.) 

Fr.  Giese,  Türkische  Märchen.  Jena,  E.  Diederichs  1925.  307  S.  Pappbd.  4.  M., 
Halbleder  7  M.  (F.  v.  d.  Leyen  u.  P.  Zaunert,  Märchen  der  Weltliteratur).  —  Ein  treff- 
licher Kenner,  der  1907  in  Kleinasien  türkische  Märchen  sammelte,  gibt  hier  Proben 
von  Volksmärchen  und  Kunstmärchen.  Zu  den  ersteren  gehören  die  1923  bereits 
von  Th.  Menzel  übertragenen  14  Stücke  des  Billur  kjöschk  (oben  34,  169),  andere 
aus  zwei  ähnlichen  neueren  Volksbüchern  und  (Nr.  15—19)  aus  eigenen  Aufzeichnungen. 
Als  Kunstmärchen  (Nr.  22—66)  erscheinen  Erzählungen  der  auf  indische  und  arabische 
Vorbilder  zurücksehenden  Literaturwerke  Tutin ame  (deutsch  von  G.  Rosen  1858), 
Humajunname  (Souby  Bey  1913),  und  Vierzig  Veziere  (Behrnauer  1852).  Leider  be- 
schränkt sich   G.  auf  ganz  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Quellen.     Ist  es  denn 
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aber  von  einem  Buche,  das  doch  auch  der  gelehrten  Forschung  dienen  will,  zu  viel  ge- 
fordert, daß  durch  knappe,  aber  genaue  Hinweise  auf  die  Fundstellen  und  die  stoff- 
geschichtlichen Handbücher,  vor  allem  Chauvins  Bibliographie  arabe,  die  Arbeit  des 
Benutzers  erleichtert  wird?  Geht  doch  auch  die  von  Giese  aus  dem  Volksmunde 
aufgezeichnete  Geschichte  Dschihanschas  (Nr.  16)  direkt  auf  die  1001  Nacht  (Chauvin 
7,  31)  zurück.  Ferner  notiere  ich:  Nr.  15  (der  gestiefelte  Kater.  Bolte-Polivka  1,  333); 
IT  Dietrich  von  Glezze,  Der  Borte.  R.  Köhler  2,  471);  18  (die  goldharige  Jungfrau. 
Bolte-P.  3,  301;  '20  (Eustachius.  Oben  28,  154);  21  (Doktor  Allwissend.  Boltc-P.  2,  407), 
22-40  (Rosen  1,  30  usw.  Benfey,  Kl.  Sehr.  3,  70  usw.);  41-63  (Chauvin  2,  115.  8G.  87. 
88.  166.  88.  117.  38  90.  itl.  118.  93.  120.  90.  97.  116.  100.  122.  123.  124.  128);  64-66 
(Chauvin  8,  123.  130.    7,  75).  -  (J.  B.) 

M.  J.  bin  Gorion  ^Berdyczewski\  Messias-Legenden,  gesammelt.  Tübingen, 
A.  Fischer  1926.  63  S.,  kl.  8".  geb.  2.80  ]VIk..  —  Die  hier  aus  Talmud  nnd  Midrasch  zu- 
sammengestellten Legenden  schildern  die  wunderbare  Geburt  des  Messias  in  Bethle- 
hem, sein  Leiden  und  den  frühen  Tod,  auch  sein  vorweltliches  Dasein.  Für  die  Zu- 
sammenhänge mit  den  christlichen  Vorstellungen  verweist  die  Übersetzerin  und  Her- 
ausgeberin Rahel  Ramberg  auf  A.  Wünsche,  Die  Leiden  des  Messias  (1870)  und 
Dalman,  Der  leidende  Messias  (1888).  Angehängt  sind  Märtyrerlegenden  von  den 
sieben  Brüdern  imd  den  Knaben  Nahaman  und  Gadiel.  —  (J.  B.) 

Joseph  Görres,  Die  deutschen  Volksbücher.  Mit  einem  Nachwort  hg.  von  Lutz 
Mackensen.  Berlin,  H.  Stubenrauch  1925.  XVI,  352  S.  6  M.  —  Es  handelt  sich 
wieder  um  eine  bibliophile  Ausgabe  des  um  unsere  Wissenschaft  so  verdienten  Ver- 
lages. Diese  ungekürzt  nach  der  Originalausgabe  von  1807  erneuerte  Schrift  ist  eins 
der  wichtigsten  Denkmäler  der  nationalromantischen  Bewegung  in  Deutschland  und 
eine  wichtige  Quelle  für  die  Geschichte  der  Bewertung  erzählender  Volksliteratur. 
Das  40  Seiten  lange  gediegene  Nachwort  des  jungen  Meisters  unterrichtet  erschöpfend 
über  Entstehung  und  Aufnahme  des  Buches.  Eine  eingehende  Darstellung  über  die 
Volksbuchforschung  aber  konnte  hier  umso  eher  unterbleiben,  als  er  ihr  in  einer 
demnächst  erscheinenden  Schrift  über  die  Volksbücher  einen  besonderen  Abschnitt 
widmen  wird.  —  (Hermann  Kügler.) 

G.  Graber,  Kärntner  Volksschauspiele,  1:  Weihnachtsspiel.  2:  Das  Kärntner 
Paradeisspiel.  Kärntner  Jedermann.  3:  Das  Kärntner  Spiel  vom  Leiden  und  Sterben 
Christi.  Wien,  Österreichischer  Schulbücherverlag  1922-23.  52,  65,  134  S.  7800,  7800, 
13800  Kr.  (Deutsche  Hausbücherei  68,  73,  82).  —  Aus  den  Kärntner  Volksdramen, 
die  bis  heut  von  bäuerlichen  Spielern  lebendig  erhalten  werden,  greift  G.  vier  be- 
sonders beliebte  heraus.  Das  Weihnachtspiel,  für  das  ihm  8  Handschriften  zur  Verfügung 
standen,  reicht  von  der  Verkündigung  bis  zum  Tode  des  Herodes.  Das  Paradeisspiel, 
verschieden  von  dem  in  der  Carinthia  1894  gedruckten,  enthält  außer  der  Erschaffung 
Adams  und  dem  Sündenfall  auch  den  Prozeß  wider  Adam,  in  dem  nach  Luzifers 
Anklage  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  mit  einander  streiten;  es  stammt  von 
einem  gebildeten  Verfasser  des  17.  Jahrh.  her,  der  sich  nicht  an  Hans  Sachsens 
„Schöpfung"  anschloß.  Dem  18.  Jahrh.  gehört  der  Prozeß  um  den  sterbenden  Menschen 
an,  den  Satan  und  der  Schutzengel  vor  dem  Erzengel  Michael  führen,  bis  Maria  den 
bußfertigen  Sünder  rettet.  Das  umfangreiche  Passionsspiel,  bei  dem  12  Hss.  zu  Rat 
gezogen  wurden,  hat  manches  mit  dem  Augsburger  Drama  des  15.  Jahrh.  gemeinsam, 
das  Hartmann  1880  als  einen  Vorläufer  der  Oberammergauer  Passion  nachwies,  (z.  B. 
das  Aufzählen  der  30  Silberlinge  für  Judas'  Verrat  auf  S.  38)  und  mag  in  seiner  ersten 
Gestalt  noch  vor  1600  in  Kärnten  aufgeführt  worden  sein.  Dann  aber  ist  der  Text 
häufig  umgearbeitet  worden,  ein  Schäferspiel  vom  guten  Hirten  im  Geschmack  der 
sentimentalen  Jesuitendichtung  des  17.  Jahrh.  ist  vorangestellt,  andere  Stellen,  wie 
die  Schmähreden  der  Juden  oder  das  im  Kanzleistil  abgefaßte  Todesurteil  Jesu  und 
die  dienstlichen  Meldungen  der  Offiziere  wirken  grob  oder  steif.  Eingestreut  sind 
geistliche  Lieder,  die  als  Arien  wohl  für  den  Gesang  bestimmt  waren,  und  das 
Metrum  zeigt  neben  den  alten  vierhebigen  Reimpaaren  auch  zwei-  und  dreihebige 
Verse  mit  überschlagenden  Reimen  und  Alexandriner.   —  (J.  B.) 

G.  Grab  er,  Der  Kärntner  Totentanz.  Komödia  von  dem  grimmigen  Tode.  Im 
Anhange:  Lieder  vom  Tod  und  den  letzten  Dingen.  Wien,  Österreichischer  Schul- 
bücherverlag 1924.  82  S.  (Deutsche  Hausbücherei  129).  —  Die  beiden  aus  der  Moos- 
burger Gegend  stammenden  Spiele  führen  den  Dialog  der  mittelalterlichen  Toten- 
tänze in  würdiger  und  wirksamer  Weise  weiter  aus  und  rahmen  die  einzelnen  Szenen 
durch  Liedstrophen  ein;  die  12  Melodien  des  ersten  Stückes  sind  mitgeteilt.  Im  zweiten 
Stücke  tritt  Hanswurst  als  Gehilfe  des  Arztes  auf.  Angehängt  sind  11  verwandte 
Liedertexte.  —  (J.  B.) 

O.  V.  Greyerz,  Die  Mundartdichtung  der  deutschen  Schweiz  geschichtlich  dar- 
gestellt. Leipzig,  Haessel  1924.  117  S  (Die  Schweiz  im  deutschen  Geistesleben  33).  — 
Wer  schweizerisches  Denken   und  Fühlen    aus   Schriftwerken   herauslesen  will,  wird 
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neben  dem  älteren  Volksliede  die  im  18.  Jahrh.  anhebende  mundartliche  Dichtung 
zu  Rate  ziehen  müssen.  Zum  ersten  Male  erhalten  wir  hier  eine  zusammenfassende 
Darstellung  derselben.  Einleuchtend  charakterisiert  G.  ihre  Unterschiede  von  der 
schriftdeutschen  Literatur  und  führt  die  einzelnen  Gattungen  (Lyrik,  Idylle,  Kinder- 
poesie, Verserzählung,  seit  1835  auch  Prosaerzählung,  endlich  Drama)  und  l'erioden 
übersichtlich  vor.  Ihre  Vertreter  sind  durchweg  gebildete  Städter,  deren  Nanien 
großenteils  auch  außerhalb  der  Schweiz  berühmt  wurden,  wie  Usteri,  Stutz,  Schild, 
A.  Frey,  Haller,  v.  Tavel,  Lienert,  Gfeller.  —  (J.  B.) 

Wilhelm  Gundel,  Sterne  und  Sternbilder  im  Glauben  des  Altertums  und  der 
Neuzeit.  Bonn  und  Leipzig,  Schröder  19-22.  VII,  353  S.  gebd.  6  Mk.  —  In  einer 
fleißigen  und  umfassenden  Arbeit  geht  der  Verf.  auf  das  jetzt  ja  sehr  zeitgemäße 
Gebiet  des  Sternglaubens  ein  und  behandelt  die  verschiedenen  Deutungen  und  Be- 
ziehungen der  astralen  Kräfte,  wie  sie  die  menschliche  Gläubigkeit  seit  uralten  Zeiten 
angenommen  und  bis  in  unsere  Zeiten  mit  großer  Kraft  und  Zähigkeit  festgehalten 
hat.  Gerade  jetzt  sind  Anzeigen  und  Reklamen  auf  diesem  Gebiet  wieder  ständige 
Erscheinungen  selbst  großer  und  hauptstädtischer  Zeitungen.  G.,  Mitarbeiter  der  großen 
Pauly-Wissowa-Kroll'schen  Realenzyklopädie  der  klassischen  Altertumswissenschaft 
und  ein  Schüler  des  schon  dahingerafften  Franz  Boll  —  behandelt  das  schwierige 
Gebiet  nach  den  verschiedensten  Ausgestaltungen  bis  in  die  allerletzte  Zeit  und  be- 
rücksichtigt dabei  auch  ausgiebig  die  Volkskunde.  Dabei  kommt  aber  grade  die  deutsche 
Volkskunde  sehr  schlecht  weg.  wie  denn  schon  auf  S.  2  „der  große  Bär''  unter  den  volks- 
tümlichen Sternbildern  erscheint.  Der  große  Wagen  mit  seinen  vielen  Sagen  ist  aber 
doch  für  unser  deutsches  Gebiet  ungleich  bedeutungsvoller.  Leider  ist  der  Verf.  scharf 
gegen  den  Panbabylonismus  eingestellt  und  übersieht  so  ganz  den  anderen  Forschern 
sicheren  Zusammenhang  des  Sternhimmels  mit  dem  landwirtschaftlichen  Jahre,  das 
doch  irgendwo  und  irgendwie  in  Vorderasien  in  Zusammenhang  mit  dem  Vorwiegen 
des  Getreidebaus  und  der  Verwendung  von  Pflug  und  Rind  aus  einer  älteren  form 
des  Anbaus  entstanden  ist.  Wenn  ich  dieses  Zusammenwachsen  unserer  Landwirt- 
schaft nach  Vorderasien  lege,  so  geschieht  es  in  Verbindung  mit  Schweinfurth,  der 
sich  gegen  Ägypten  aussprach,  das  ihm  doch  sicher  nahe  genug  stand.  Von  diesem 
Gesichtspunkt'  aus  und  namentlich  im  Zusammenhang  mit  den  geographischen  Unter- 
lagen für  die  Jahreseinteilung,  die  auch  für  das  Zweistromland  und  sicher  gegen 
Ägypten  sprechen,  ließe  sich  die  ganze  Untersuchung  gerade  für  uns  noch  nach 
vielen  Seiten  mit  gutem  Erfolge  ausbauen  und  vertiefen.  —  (Eduard  Hahn.) 

Julie  Heierli.  Die  Volkstrachten  der  Schweiz,  2.  Band:  Die  Volkstrachten  der 
Ostschweiz.  Thurgau,  St.  Gallen,  Glarus.  Appenzell.  Mit  13  farbigen  Tafeln  und  Itl 
Schwarz -Abbildungen  und  Schnittmusterbogen.  Erlenbach- Zürich,  München  und 
Leipzig,  Eugen  Rentsch  1924.  lüG  und  64  S.  4".  —  Daß  von  den  fast  ganz  geschwundenen 
Schweizer  Trachten  noch  ein  so  vielgestaltiges  Bild  zu  geben  war,  ist  dem  be%yunderns- 
werten  Fleiß  und  der  vorbildlichen  Gründlichkeit  zu  danken,  mit  denen  Julie  Heierli, 
wie  im  ersten  Bande,  (s.  oben  33/34  S.  162)  ihre  Aufgaben  als  Chronistin  und 
Forscherin  erfüllt  hat.  Dem  Verlage  aber  gebührt  für  die  vornehm-künstlerische 
Ausstattung  des  Werkes  erneuter  Dank.  Es  fällt  auf,  daß  sich  schon  früh  allerorten 
städtisch-französische  Modeeinflüsse  geltend  machen,  und  dies  ist  wohl  der  Grund, 
der  die  Verfasserin  zu  dem  kategorischen  Satze  veranlaßt:  „die  Volks-  und  Bauern- 
kleidung fußt  immer  auf  veralteten  Stadtmoden,  also  auf  veralteten  Allerweltsmoden. 
Vermeintliche  bodenständige  Eigenarten  finden  oft  irgendwo  in  der  Ferne  ihre 
Analogien."  „Immer"  ist  etwas  zu  viel  gesagt  Auch  in  der  Schweiz  ist  noch  jenes 
Rock-  und  Miedergewand  nachweisbar,  dessen  Vorläufer  bis  auf  Moorfunde  aus  vor- 
geschichtlicher Zeit  zurückgehen,  und  die  Analogien  in  der  Ferne  weisen  zuweilen 
bodenständige  Zusammenhänge  nach,  die  zwar  nicht  in  der  Erdkrume,  aber  im 
Blut  wurzeln.  Ein  Beispiel:  die  Abbildungen  25,  26  zeigen  eigentümliche  flache 
Lederkappen  der  Sennen.  Nach  Fritz  Spindlers  Elsässischem  Trachtenbuch  wurden 
genau  ebensolche  früher  von  den  Sennen  der  Hochvogesen  getragen.  In  Württem- 
berg aber  zeichnet  sich  der  Betzinger,  de.ssen  interessante  Eigenart  schon  manchen 
Volksforscher  zu  den  gewagtesten  Hypothesen  bewogen  hat,  unter  der  gesamten 
deutschen  bäuerlichen  Landsmannschaft  durch  seine  einzigartige  Kopfbedeckung  aus, 
die  er  Schmalzkappe  nennt  und  die  der  der  schweizerischen  und  elsäs.sischen  Sennen 
vollkommen  gleicht,  nur  daß  sie  jetzt  meistens  ohne  Bordüre  getragen  wird.  Da  die 
stark  hervortretenden  Besonderheiten  der  Betzinger  von  der  Forschung  endgültig  als 
rassiges  Erhalten  rein  alemannischer  Art  erkannt  worden  sind,  so  ist  die  Folgerung 
wohl  nicht  allzu  kühn,  wenn  wir  diesem  Trachtenstücke,  das  sonst  nirgends  anzu- 
treffen ist,  ein  sehr  hohes,  auf  stammesartliche  Zusammenhänge  zurückzuführendes 
Alter  zubilligen.  In  der  Fülle  der  Übergangs-  und  Allerweltsmoden,  welche  die  Volks- 
trachtenforschung mit  einem  sehr  großen  Ballast  beschweren,  sind  solche  Funde 
Lichtblicke  für  den  Forschenden.  Besonders  vielgestaltig  ist  die  Überschau  weiblicher 
Kopfbedeckungen,    und   man  muß  den  Ostschweizerinnen  zuerkennen,  daß  sie  viele, 
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im  17.,  18.  und  19.  Jahrhundert  allgemein  verbreitete  Kopfzierden  mit  anerkennens- 
werter Eigenart  ausgebildet  liaben.  Was  uns  Deutsche  aber  wiederum  besonders 
fesselt,  ist  der  Nachweis  von  Zusammenhängen  mit  heimischen  Trachtenstücken,  so 
den  in  Bayern  und  Scliwaben  einst  weit  verbreiteten  Rad-  und  Reginahauben  im 
Thurgau  und  im  Appen/x-ller  Land.  Auch  begrüßen  wir  in  der  Stofelkappe  die 
schwäbische  Haube,  wie  sie,  vor  allem  in  den  Neckargegenden,  als  Grundform  unter 
den  Rädern  aus  Chenille  oder  Goldspitze  steht.  Sie  der  braunschweigischen  zu 
vergleichen  geht  nicht  an,  da  diese  von  völlig  anderer  Struktur  war.  Wohl  aber 
gleicht  ihr  die  elsässische  Nebelkappe  in  der  Schnittform.  —  Die  Arbeit  von  Frau 
Heierli  stützt  sich  auf  ein  umfangreiches  Quellenmaterial,  das  sie  bereits  in  den 
1880er  Jahren  zu  sammeln  begann.  Aufzeichnungen  in  Mandaten  der  Obrigkeiten, 
Notizen  von  Chronisten  und  Forschern,  Familienbilder,  Museumsstücke  sowie  münd- 
liche Überlieferungen  ergänzten  einander  und  boten  die  Möglichkeit  zu  Schlußfolge- 
rungen. Wenn  wir  den  Grundsatz  gelten  lassen,  daß  Trachten  und  Moden  der  Aus- 
druck von  Epochen  und  Kulturen  der  Völker  in  der  Kleidung  sind,  dann  stellt  dieses 
Werk  ein  bedeutsames  Stück  Schweizer  Kulturgeschichte  dar.  —  (Rose  Julien.) 

A.  Heintze,  Die  deutschen  Familiennamen  geschichtlich,  geographisch,  sprach- 
lich. 6  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  hsg.  von  Paul  Cascorbi,  Halle,  Waisen- 
haus 1925.  VIII,  396  S.,  gebd.  15  Mk.  -  Das  große  Interesse  für  Familienforschung, 
das  sich  für  unsere  dem  Familienleben  nicht  eben  günstige  Zeit  heute  allenthalben 
beobachten  läßt,  erklärt  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  letzten  Auflagen  dieses  Huches 
einander  gefolgt  sind,  das  seit  seinem  ersten  Erscheinen  im  Jahre  1882  die  beste 
volkstümliche  Darstellung  der  Namenkunde  darstellte.  Der  Herausgeber,  der  die 
Neuauflagen  seit  1908  besorgt,  hat  sich  immer  bemüht,  die  Ergebnisse  der  modernen 
Namenwissenschaft  zu  berücksichtigen,  die  ja  z.  T.  von  Förstemanns  Theorie  wesent- 
lich verschiedene  Wege  eingeschlagen  hat.  Besonders  die  vorliegende,  an  Umfang 
beträchtlich  gewachsene  Neuauflage  ist  in  der  Ableitung  der  Familiennamen  von 
altdeutschen  Personennamen  sparsamer  und  vorsichtiger  geworden,  als  die  früheren ; 
stellenweise  wäre  vielleicht  eine  noch  größere  Zurückhaltung  am  Platze  gewesen  Die 
vielen  für  Namenkunde  Interessierten  werden  dem  Herausgeber  und  dem  Verleger, 
der  das  Buch  in  ein  vorzügliches,  äoßeres  Gewand  gekleidet  hat,  dankbar  sein  dürfen, 
nicht  zuletzt  die  Lehrer,  denen  ja  die  ünterrichtsreform  die  Behandlung  der  Namen 
zur  Pflicht  gemacht  hat.  —  (F.  B.) 

P.  Heitz  und  F.Ritter,  Versuch  einer  Zusammenstellung  der  deutschen  Volks- 
bücher des  15.  und  16.  Jahrhunderts  nebst  deren  späteren  Ausgaben  und  Literatur. 
Straßburg,  J.  H.  E.  Heitz  1924.  XVIII,  219  S.  15  M.  —  Mit  aufrichtigem  Dank  begrüßen 
wir  ein  Unternehmen,  das  als  ein  längst  ersehntes  Hilfsmittel  dem  Studium  unserer 
alten  Volksliteratur  die  Wege  bahnt.  Längst  hat  Heitz,  der  glückliche  Besitzer  einer 
reichen  Fülle  alter  Straßburger  Holzstöcke,  der  Buchdrucker-,  Kunst-  und  Literatur- 
geschichte des  15.  und  16  Jahrh.  fruchtbringende  Tätigkeit  zugewandt;  hier  bietet 
er  ein  Handbuch,  das  als  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  Goedekes  Grundriß  die  Drucke 
der  älteren  deutschen  Volksbücher  und  die  Forschungen  darüber  bis  zur  Gegenwart 
überschauen  läßt.  Anders  als  Görres  in  seinem  Büchlein  v.  J.  1806  schränkt  er  den 
Begriff  des  Volksbuches  auf  die  Bearbeitungen  mittelalterlicher  Roman-  und  Novellen- 
stoffe sowie  die  Schwanksammlungen  ein  und  schließt  die  nach  1600  entstandenen 
Geschichten  wie  die  'Genovefa'  und  den  'Herzog  von  Luxemburg'  aus,  wenn  er  auch 
den  'Ewdgen  Juden'  und  den  'Gehörnten  Siegfried'  aufnimmt.  Ebenso  bleiben  die 
Tierfabeln  und  Reisebeschreibungen  (abgesehen  von  'Mandeville'  und  'Lucidarius') 
fort.  Eine  gewisse  Inkonsequenz  könnte  man  auch  darin  erblicken,  daß  neben 
Wolckensterns  'Ismenius'  der  'Lucius'  Wyles  fehlt,  und  daß  von  Wickrams  Romanen 
zwar  der  'Galmy'  und  'Gabriotto',  aber  nicht  der  'Goldfaden'  und  'Knabenspiegel'  ver- 
zeichnet wird.  Auch  Boccaccios  Decameron  scheint  mir  nicht  genügend  berück- 
sichtigt; ich  würde  sowohl  Arigos  'Centonovella'  (Montan  us  ed.  Bolte  S.  XIII)  wie  die 
darauf  laeruhenden  Erzählungen  'Cimon'  (Montanus  S.  235;  vgl.  Heitz  S.  74  'History') 
und  'Thedaldus  und  Errailina'  (Montanus  S.  183)  aufnehmen  und  zu  'Andreützo',  'Vier 
Kaufleuten'  und  'Thorelle'  auf  Decameron  2,  5.  2,  9.  10,  9  verweisen.  Und  da  sich 
die  Verfasser,  wie  das  Beispiel  des  'Grafen  im  Pflug',  des  'Peter  Leu',  des  Siegfrieds- 
liedes und  des  'Thedel  von  Walrnoden'  zeigt,  nicht  auf  Prosawerke  beschränken, 
möchte  ich  auch  für  'Hertzog  Heynrichs  genannt  Lewen  History'  (Straßburg,  Chr. 
Müller  1561.  Goedeke  2,  474.  In  Breslau)  plaidieren.  Mit  diesen  Bemerkungen 
möchte  ich  jedoch  keineswegs  das  Verdienst  der  Bearbeiter  verkleinern,  die  in  jahre- 
langer Mühe  die  einzelnen  Drucke  nach  Seitenzahl,  Holzschnitten  und  Aufbewahrungs- 
ort registriert  und  mit  sorgsamen  Nachweisen  der  Literatur  darüber  versehen  haben. 
Ebenso  sollen  die  folgenden  Nachträge,  die  auf  einzelne  Druckversehen  nicht  ein- 
gehen, nur  ein  Ausdruck  des  Dankes  sein.  —  S.  XVI:  Hayn-Gotendorf,  Bibliotheca 
Germanorum  erotica.  —  S.  10.  Über  die  Bearbeitungen  der  Volksbücher  in  Meister- 
liedern vgl.  Bolte,  Archiv  f.  n.  Sprachen  127,  299f.  —     12  Brissoneto,  1568  Frank- 
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fürt  (Bremen);  o.  J.  Frankfurt,  W.  Han  (Frankfurt  a.  M.);  1682  Nürnberg  (Berlin.  Bolte- 
Polivka,  Märchenanmerkungen  2,  23).  —  14  Huch  der  Weisheit.  Chauvin,  Biblio- 
graphie arabe  2,61.  Ausgabe  von  Holland,  Stuttg.  1860.  —  iSCamillo  und  p:milie 
Leipzig  IböO.  Bandel-Belleforest,  Hist.  tragitiues  7,  113a  (1595).  Harsdörffer,  Mord- 
geschichten 1656  S.  439.  —  18  Christoffel.  Von  V.  Schumann;  vgl.  S.  133.  — 
19.  dauert,  1649  Erfurt  (nicht  niederdeutsch.  In  Hamburg).  1G52  Erfurt.  —  24  Herzog 
Ernst.  1558  Frankfurt,  W.  Hanen  Erben  (Berlin).  —  37  Euriolus  und  Lucretia. 
O.J.Frankfurt,  W.  Han  (Breslau).  —  46Fierabras,  1G03  Collen,  Nettessem  (München 
Univ.),  —  62  Graf  in  dem  Pflug,  nr.  207  ist  abgedruckt  oben  26,  33,  vgl.  Bolte- 
Polivka  3,  521.  Die  nd.  Prosafassung  nr.  208  abgedruckt  im  Nd.  Jahrbuch  42,  60.  — 
73  Herpin.  Liepe,  Elisabeth  von  Nassau-Saarbrücken  1920  S.  106  (auch  zu  vergleichen 
zu  S  75  Hug  Schapler  und  93  Loher  und  Maller).  Bolte-Polivka  3,  508.  —  76Ismeniu8. 
Hauff en,  J.  Fischart  1,  171.  2,  402.  —  92  Vier  Kaufleute.  Neu  bearbeitet: 
Ehrenkrone  züchtiger  Eheliebe.  Magdeburg,J.  Franck  1611  (Berlin),  o.  J.  1664.  1686 
(Berlin).  —  122  Sieben  weise  Meister,  O.J.Leipzig,  N.  Nerlich  (Bremen).  1648 
(Leipzig  Stadtb.).  Chauvin,  Bibl.  arabe  8.  —  136  Octavian,  Frankfurt  1752.  o.  O. 
1755.  1804.—  137  Olivier  und  Artus.  Frolicher,  Diss.  Zürich  1889.  Bächtold,  Lite- 
ratur der  Schweiz  1892  S.  438.  —  146  Rollwagenbüchlein;  über  zwei  weitere  Aus- 
gaben J.  Wickram,  Werke  8,  342.  —  159  Schiltwacht.  Ein  zweiter  Teil  wird  1571 
und  1574  erwähnt:  Pallmann,  Feyerabend  1881  S.  165.  171.  —  160  Schimpf  und 
Ernst;  vgl.  die  Bibliographie  bei  Pauli  ed.  Bolte  2,  141.  —  178  Sigismunda; 
vgl.  Montanus  S.  XXVII.  -  202  Wegkürzer,  nr.  709  in  Ulm  vorhanden;  s.  Wickram, 
Werke  3,393.  Nr.  714  in  Stuttgart  defekt.  —  209  Wigalois,  1580  Augsburg,  Manger 
(Berlin).  —  213  Wickrams  Erzählung  nr.  75  (zuerst  1556,  nicht  1577)  beruht  auf  Deca- 
meron  5,  4  und  nicht  auf  der  Sage  von  Eginhart  und  Emma.  —  216  Giletta,  1520 
(in  Zwickau).  -  Natürlich  ergibt  der  in  Berlin  vorhandene  Gesamtkatalog  der  preu- 
ßischen Bibliotheken  noch  manche  weitere  Notiz;  die  vormals  in  Celle  befindlichen 
Drucke  sind  jetzt  in  Berlin    zu  finden.  —  (J.  B.) 

K.  Helm,  Germanenforschung?  (Hessische  Blätter  f.  Volkskunde  23,  57—66).  — 
Eine  verdiente  Abfertigung  zweier  W'erke,  die  trotz  ihrer  jeder  Wissenschaft  hohn- 
sprechenden Methode  immernoch  gläubige  Leser  finden:  Ernst  Fuhrmann,  Versuch 
einer  Geschichte  der  Germanen  (Gotha  1923—24)  und  Franz  v.  We ndrin,  Die  Ent- 
deckung des  Paradieses  (Braunschweig  1924).  —  (J.  B.) 

E.  Herzog,  Despre  un  basm  bucovinean.  (Junimea  literara  14,  145-155.  1925) 
—  Über  ein  rumänisches  Seitenstück  zu  dem  Grimmschen  Märchen  'Die  drei  Hand- 
werksburschen' (Nr.  120).  —  (J.  B.) 

A.  Heusler,  Von  germanischer  und  deutscher  Art  (Zeitschrift  für  Deutschkunde 
1925,  746—770).  —  Den  besten  Einblick  in  die  Gesittung  der  Germanen  in  vor- 
römi'scher  Zeit  gewährt  die  Heldendichtung,  in  der  das  Sippenbewußtsein,  die  Blut- 
rache und  die  heldische  Sinnesart  der  Frau  hervortreten,  während  bei  anderen  Völkern 
geschlechtliche  Liebe  und  Vaterland  bestimmende  Mächte  sind.  Die  deutsche  Art 
dagegen  ist  ein  zusammengesetztes  Wesen  und  berviht  gutenteils  auf  der  Beimischung 
südlicher  Säfte.  —  (J.  B.) 

Heinrich  Hintermann,  Unter  Indianern  und  Päesenschlangen.  Mit  95  Abb. 
Zürich  und  Leipzig,  Grethlein  &  Co.  1926.  330  S.  gebd.  16  Mk.  —  Von  seiner 
Forschungsreise  ins  Gebiet  der  Quellflüsse  des  Xingü  1924/5  gibt  der  Züricher  Forscher 
eine  anschauliche  Schilderung,  die  auch  viele  für  die  vergleichende  Volkskunde 
interessante  Züge  aus  dem  Leben  der  Indianer  Zentralbrasiliens  enthält  z.  B.  Zeichen- 
sprache S.  229,  Haartracht  und  -zauber  (235  ff.)  Bildzauber  (241),  Landbau  mit  Grabstock 
und  Hacke  (246),  elliptische  Hausformen  (249),  Infibulation  (276),  Knieen  bei  der  Ge- 
burt (281),  Männerkindbett  (282).  Ein  zweiter  Teil  der  Reisebeschreibung  (von  der 
Westküste  Südamerikas  über  den  Chimborazo  zu  den  Quellen  des  Amazonas  und  diesen 
abwärts)  soll  i.  J.  1926  erscheinen.  Das  Buch  ist  vom  Verlage  prächtig  ausgestattet, 
nur  vermißt  man  eine  größere  Karte.  —  (F.  B.) 

Wilhelm  Hörn,  Der  altenglische  Zauberspruch  gegen  den  Hexenschuß.  (S.-A. 
aus  'Probleme  der  englischen  Sprache  und  Kultur',  Festschrift  für  Joh.  Hoops  =  Germ. 
Bibl.  II,  20  S.  88—104.)  Heidelberg,  Winter  1925.  —  Der  zuerst  von  J.  Grimm  und 
in  neuerer  Zeit  wiederholt  behandelte  Segen  wird  auf  seinen  Aufbau  (zur  Konta- 
mination vgl.  oben  1923/24  S.  (57  f.)  und  auf  seine  Einzelmotive  hin  untersucht;  reiches 
Stellenmaterial  über  Bannungsorte,  apotropiiische  Kraft  der  Metalle  u.  a.  m.  —  (F.  B.) 
Heinz  Hunger land.  Die  Sage  von  der  Ankumer  Totenmette  im  Lichte  der 
Volkskunde  und  die  Weihnachten  als  indogermanisches  Allerseelenfest.  Osnabrück 
1924.  (Mitt.  des  V.  f.  Gesch.  von  Osnabrück  46,  387-413).  —  Eine  westfälische  Variante 
der  bekannten  Totenmettensage,  welche  zwei  Tage  vor  dem  Weihnachtsfest  spielt, 
gibt  den  Anlaß,  das  Ritual  des  vorchristlichen  Seelenfestes  zur  Mittwinterzeit  zu  re- 
konstruieren. Jul  wird  als  Gerauntes,  Zauber,  Gebet  gedeutet,  das  Bohnenlied  soll 
den  Bohnenkönig  am  Dreikönigsabend  als  einen  Totengeist  vertrieben  haben.  —  (J.  B.) 
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Heinz  Hungerland,  Die  verschollene  Osnabriicker  Mäusesage  im  Lichte  der  ver- 
gleichenden volkskundlichen  Forschung  (Mitt.  des  V.  f.  Gesch.  von  Osnabrück  46, 
3ö4— 386).  —  H.  stellt  die  Zeugnisse  für  die  an  Hatto  I.  und  II.  anknüpfende  Kölner 
Mäusesage  nach  Feist  (Zs.  f.  d.  dt.  Unterr.  9j  dar  und  weist  deren  spätere  Übertragung 
auf  den  Osnabrücker  Bischof  Gottfried  von  Arnsberg  (1321 — 49)  nach.  —  (J.  B.) 

Heinz  Hungerland,  Über  Spuren  altgermanischen  Götterdienstes  in  und  um 
Osnabrück.  Sprachen-  und  völkervergleichende  Forschungen  zur  Vor-  und  Früh- 
geschichte Altniedersachsens,  vornehmlich  der  Stadt  Osnabrück.  'Osnabrück  l'J24. 
<Mitt.  des  V.  f.  Gesch.  von  Osnabrück  46,  151—375.)  —  Mit  ausgedehnter  Kenntnis  der 
vergleichenden  volkskundlichen  Forschungen  entwirft  der  Vf.  ein  'beseeltes  Bild'  des 
Kultlebens  des  alten  Sachsenvolkes,  wobei  es  natürlich  nicht  ohne  kühne  Hypothesen 
abgeht.  Die  Vermutung  eines  Chronisten  des  16.  Jahrhunderts,  daß  Osnabrück 
(Ossenbrügge)  seinen  Namen  von  einer  Ochsenhaut  erhalten  habe,  womit  die  Stadt 
umzogen  war,  bezieht  er  auf  die  ümhegung  eines  heiligen  Haines  (Threcwiti)  mit 
einem  Fellriemen,  wenngleich  in  ähnlichen  Fällen  nur  von  Fäden  oder  Ketten  die 
Rede  ist,  und  obwohl  er  selber  das  Wort  als  Brücke  bei  den  Götterpfählen  (anord. 
äss,  altsächs.  ös)  deutet.  Andre  Lokalbezeichnungen  (Pernickel,  Bucksturm)  und  Aus- 
drücke (Joljäger,  Tyrjagd)  führt  er  auf  die  Verehrung  Donars,  Wodans  und  anderer 
Gottheiten  zurück.  Anschaulich  schildert  er  den  Ursprung  des  Schnatganges,  der 
Oster-,  Pfingst-,  Johannistagsbräuche,  die  Baumverehrung,  die  Götterbilder  und  die 
Irminsäulen  und  manches  andre.  —  (J.  B.) 

Georg  Jacob,  Geschichte  des  Schattentheaters  im  Morgen-  und  Abendland. 
2.  völlig  umgearbeitete  Auflage  mit  bibliographischem  Anhang.  Hannover,  H.  Lafaire 
1925.  XI,  284  S.  mit  5  farbigen  und  6  schwarzen  Tafeln  sowie  zahlreichen  Textab- 
bildungen. 18  Mk.  —  Das  Buch  bietet  in  der  Tat  eine  völlige  Umarbeitung  der  ersten, 
1907  erschienenen  und  oben  17,  354  besprochenen  Auflage;  es  enthält  eine  erneute 
kritische  Untersuchung  aller  Nachrichten  über  das  Schattenspiel,  erläutert  durch  eine 
große  Zahl  guter  Bilder,  und  eine  ehedem  getrennt  ausgegebene  Bibliographie.  Das 
wichtigste  Ergebnis  ist,  daß  man  das  orientalische  Schattenspiel,  bei  dem  Figuren  aus  bun- 
tem transparentem  Leder  oder  Hörn  hinter  einem  beleuchteten  Vorhange  durch  Stäbchen 
von  unten  her  bewegt  werden,  durchaus  zu  scheiden  hat  von  den  europäischen 
Marionettenkomödien,  deren  Ursprung  ins  griechische  Altertum  zurückreicht.  Unsicher 
bleibt  freilich  Ort  und  Zeit  der  Entstehung,  da  Jacob  die  ältesten  aus  Indien  ange- 
führten Zeugnisse  anzweifelt.  Erst  seit  dem  11.  Jahrhundert  sind  sichere  Nach- 
richten aus  China,  Indien  und  Java  vorhanden.  Aus  dem  Osten  drang  das  Schatten- 
spiel zu  den  Persern  und  Arabern;  drei  Spielteste  von  dem  1311  verstorbenen  ägyp- 
tischen Arzt  Ibn  Dänijäl,  dessen  Name  auf  jüdische  Abkunft  schließen  läßt,  schildern 
in  Reimprosa  mit  Liedeinlagen  die  Enttäuschung  eines  Bräutigams,  das  Treiben 
fahrenden  Volkes  und  einen  von  zwei  Freunden  veranstalteten  Hahnen-,  Widder-  und 
Stierkampf.  Zahlreiche  türkische  Texte  aus  späterer  Zeit,  in  denen  Karagöz  (=  Zigeuner) 
als  lustige  Person  die  Hauptrolle  spielt,  sind  neuerdings  bekannt  gemacht  worden, 
obwohl  die  mündliche  Improvisation  stets  vieles  ändert.  In  Europa  dringt  das 
Schattenspiel  seit  dem  17.  Jahrh.  vor,  zuerst  durch  italienische  Darsteller  in  Deutsch- 
land, wo  sich  zu  Beginn  des  19.  Jahrh.  die  Romantiker  seiner  annahmen,  dann  auch 
bei  den  Franzosen.  1907  versuchte  Alexander  von  Bernus  in  Schwabing  bei  München 
das  Schattenspiel  neu  zu  beleben.  Statt  der  bunten  Figuren  werden  vielfach  schwarze, 
zuweilen  mit  ausgeschnittenen  Innenlinien  benutzt.  Jacob  führt  daher  auch  unsre 
Silhouettenkunst  auf  persisches  Vorbild  zurück,  wie  wir  ja  die  Spielkarten,  Schach, 
Dame  und  Puff  gleichfalls  aus  dem  Morgenlaude  empfangen  haben.  Wenn  er  aber 
S.  207  den  Papierdrachen  eine  orientalische  Erfindung  nennt,  so  hat  er  meinen  Nach- 
weis seines  Vorkommens  auf  altgriechischen  Vasenbildern  (oben  17,  355^)  nicht  be- 
achtet, —  (J.  B,) 

J.  Jegerlehner,  Walliser  Sagen  ausgewählt  und  eingeleitet.  Leipzig,  Haessel 
1922,  119  S.  (Die  Schweiz  im  deutschen  Geistesleben  10'.  —  Der  hochverdiente 
Sagensammler  schildert  anschaulich  das  durch  das  Vordringen  der  Eisenbahn,  der 
Fremdenindustrie  und  Zeitungslektüre  veranlaßte  Aussterben  der 'Sage  im  Wallis, 
führt  einige  seiner  Gewährsmänner  vor  und  gibt  einen  Überblick  über  die  Stoff- 
kreise, Die  Texte,  die  er  seinen  eignen  Büchern  und  dem  älteren  Werk  von  Tscheinen 
und  Ruppen  entnimmt,  enthalten  aber  nicht  nur  Sagen,  sondern  auch  Novellen 
(Ruodlieb,  Griseldis)  und  Märchen  (Grimm  Nr,  29,  125.  2l9,  96.  71.  105),  —  (J,  B.) 

Hugo  Jessat,  Des  Freiherm  von  Münchhausen  Reisen  und  Abenteuer.  Nach 
der  deutschen  Übersetzung  Gottfried  August  Bürgers  neu  bearbeitet.  Mit  Scheren- 
schnitten von  Ada  Steiner.  Breslau,  Hirt  1925.  76  S.,  geb.  1  M.  —  In  der  Samm- 
lung „Aus  Märchen,  Sage  und  Dichtung"  durften  die  Geschichten  des  berühmten 
Aufschneiders  nicht  fehlen.  Die  vorliegende  Auswahl  empfiehlt  sich  durch  eine 
taktvolle  Modernisierung   der  Sprache   und  hübschen    Silhouettenschmuck.  —  (F,  B.) 
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Vasyl  Jlmec,  Kobza  ta  kobzaii.  Z  bibliograficnym  dodatkom  Z.  Kuzeli  i  z  16  ob- 
razkamy,  (Die  Kobsa  und  die  Kobsaren.  Mit  einem  bibliogr.  Anhang  von  Z.  K.  und 
16  Abb.,  ukrainisch).     Berlin  192;5,  112  S.     ('Bibliothek  des  Ukrainske  Slovo',  Nr.  34.) 

—  Ein  übersichtliches,  populär  gehaltenes  Büchlein  über  das  ukrainische  nationale 
Musikinstrument  'kobza'  und  'bandura'  und  über  die  Banduraspieler.  Der  Verfasser, 
zurzeit  Leiter  einer  besonderen  Bandurakapelle  in  Prag  und  ein  guter  Kenner  seines 
Faches,  gibt  hier  vor  allem  eine  Charakteristik  der  meistenteils  blinden  Bandura- 
spieler und  ihrer  Lieder  und  bringt  neue  Daten  über  das  Leben  und  Treiben  einer 
ganzen  Reihe  von  Banduristen.  Neu  ist  auch  eine  Variante  des  historischen  Volks- 
liedes über  Morozenko  und  ein  Bild  von  Veresaj.  Im  Anhang  (S.  100-111)  ein  Ver- 
zeichnis der  wichtigsten  Literatur,  zusammengestellt    vom  Herausgeber  des  Buches. 

—  (Z.  Kuziela.) 

E.  Jungwirtli,  Alte  Lieder  aus  dem  Innviertel  mit  ihren  Singweisen  gesammelt, 
mit  Lautenbaß  nach  dem  Satze  von  A.  Falk.  Wien,  Österreich.  Bundesverlag  1925, 
74  S.  3,50  Seh.  (Osterr.  Volkslied-Unternehmen,  Kleine  Quellenausgabe,  besorgt  von 
C  Rotter,  Bd.  1)  —  Das  vor  20  Jahren  von  J.  Pommer  angeregte  österreichische 
Volksliedunternehmen,  das  ein  reiches  handschriftliches  Material  zusammengebracht 
hat,  beginnt  seine  Veröffentlichungen  mit  einer  'Kleinen  Quellenausgabe'  in  land- 
schaftlicher Anordnung,  der  Bearbeitungen  für  praktischen  Gebrauch  mit  Instrumental- 
begleitung oder  im  Chorsatz  und  schließlich  eine  große  wissenschaftliche  Ausgabe 
folgen  sollen.  Das  vorliegende  erste  Heft  enthält  18  meist  auch  anderweitig  über- 
lieferte Balladen,  Soldaten-  und  Liebeslieder  aus  Oberösterreich  mit  genauer  Angabe 
der  Sänger  und  der  Jahreszahl.  Die  Schreibung  der  Mundart  ist  möglichst  einfach 
gestaltet,  für  die  Lautenbegleitung  ist  der  Melodie  ein  Buchstabenbaß  beigegeben; 
über  Verbreitung,  Ursprung  und  Wert  der  Dichtung  geben  die  ziemlich  ausführlichen 
Anmerkungen  Auskunft,  denen  hübsche  Schlußvignetten  folgen.  Der  kundige  Her- 
ausgeber hat  somit  alles  getan,  um  dem  Volke  seine  alten  Lieder  wieder  lieb  zu 
machen  und  zur  Ergänzung  der  einzelnen  Gruppen  anzuregen.  Wir  wünschen  ihm 
besten  Erfolg.  -  (J.  B.) 

Joseph  Klapper,  Schlesische  Volkskunde  auf  kulturgeschichtlicher  Grundlage. 
(Schlesisches  Volkstum.  Quellen  und  Arbeiten  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
Volkskunde,  hsg.  von  Th.  Siebs,  Bd.  1.)  Breslau,  Ferdinand  Hirt  1925.  348  S.,  gebd. 
14  M.  —  'Volkskunde  will  nicht  zur  Pflege  von  Überlieferungen  führen,  die  ihren 
Daseinswert  verloren  haben,  aber  sie  will  die  bewußte  Freude  an  dem  erworbenen 
Besitze,  an  dem  noch  heute  Wertvollen,  Lebensfördernden  pflegen  und  die  Ver- 
pflichtung wachrufen,  die  Volksgüter  zu  schützen  und  in  gesundem,  maßvollem  Wandel 
den  Bedürfnissen  des  gesamten  Volkes  entsprechend  umzuformen.  Volkskunde  als 
bewußte  Bildungsarbeit  muß  geschichtlich  begründet  werden.'  (Vorwort.)  Wohl  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  daß  kein  volkskundliches  Werk  den  Weg  historischer  Forschung 
verlassen  darf,  ohne  in  Gefahr  zu  geraten,  den  Anspruch  auf  wissenschaftliche  AVertung 
zu  verlieren.  Immerhin  aber  dürfte  unter  den  zahlreichen  in  letzter  Zeit  erschienenen 
landschaftlichen  Monographien  keine  den  organischen  Zusammenhang  zwischen  Volks- 
kunde und  Geschichtswissenschaft  so  konsequent  wahren,  wie  das  vorliegende  Werk 
des  um  Schlesiens  Volkskunde  seit  lange  verdienten  Forschers.  Daß  es  nicht  in  erster 
Linie  Schlesiens  wechselvolle  und  bunte  Kultur-,  Bevölkerungs-  und  Territorial- 
verhältnisse waren,  die  ihn  diesen  Weg  einschlagen  ließen,  sondern  grundsätzliche 
Stellung,  beweisen  die  angeführten  Sätze  des  Vorwortes.  Erstaunlich  ist  es,  welche 
Fülle  von  genau  datierten  Einzeltatsachen,  wörtlichen  Zitaten  u.  dergl.  dieser  nicht 
eben  dickleibige  Band  enthält,  und  bewundernswert  die  Kunst,  wie  über  allen  diesen 
Details  die  leitenden  Gedanken  nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden.  Um  —  was  auf 
beschränktem  Raum  allein  möglich  —  ein  paar  Beispiele  hervorzuheben:  Bei  der 
Besprechung  des  Seelen-  und  Dämonenglaubens  wird  nicht  nur  der  heutige  darauf 
zurückgehende  Aberglaube  angeführt,  sondern  der  Versuch  gemacht,  die  z.  T.  einander 
widersprechenden  Elemente  religionsgeschichtlich  zu  sondern  und  herzuleiten,  aus 
den  Hauptmotiven  des  Volksliedes  wird  ein  Spiegelbild  der  politisclien,  sozialen  und 
kulturellen  Geschichte  des  Landes  entworfen,  aus  den  Bezeichnungen  der  mittel- 
alterlichen Glossarien  für  Küchen-  und  Hausgeräte  werden  Schlüsse  auf  den  Zustand 
der  Volkskultur  der  deutschen  Siedler  gezogen  und  andererseits  Maßstäbe  für  die 
richtige  Einschätzung  der  gegenwärtigen  Volkskultur  gewonnen.  Eine  mehr  oder 
weniger  ausgesprochene  Auseinandersetzung  mit  Naumanns  Theorie  kann  heute  kein 
Buch  dieser  Art  umgehen,  und  so  finden  wir  denn  auch  hier,  z.  B.  bei  Besprechung 
der  Tracht,  besonders  auch  bei  der  Volksmedizin  sehr  beachtenswerte  Ausführungen, 
die  erweisen,  wie  fruchtbar  und  klärend  Naumanns  Methode  ist,  wenn  sie  mit  genauer 
Kenntnis  der  Einzeltatsachen  angewendet  wird.  Die  'Mitteilungen  der  Schlesischen 
Gesellschaft  für  Volkskunde'  (neben  den  Handschriften  der  Staats-  und  Universitäts- 
Bibliothek  in  Breslau)  haben  dem  Verfasser  nicht  nur  einen  großen  Teil  seines 
Materials   geliefert,    es    ist   der   in   ihnen   geltende    tüchtige   Geist   strenger  Wissen- 
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schaftlichkeit,  der  seinem  Werke  den  Stempel  aufgedrückt  hat,  und  daß  diese  nicht 
tötet,  sondern  erst  recht  lebendig  macht,  beweist  jede  Seite.  Die  allgemeinen  Be- 
trachtungen, an  denen  das  Buch  bei  aller  Fülle  der  Einzelheiten  so  reich  ist,  heben 
es  über  seine  landschaftliche  Sondcrhcdeutung  heraus  und  machen  es  geradezu  zu 
einer  praktischen  Einführung  in  unsere  Wissenschaft.  Zumal  die  Lehrer,  an' die  jetzt 
nicht  geringe  Anforderungen  auf  den  volkskundlichcn  Wissensgebieten  gestellt  werden, 
sollten  zu  diesem  Buche  greifen,  um  Methode  und  Ergebnisse  dieser  Wissenschaft 
kennen  zu  lernen.  —  (F.  B.) 

Joseph  Klapper.  Rübezahl  und  sein  Reich.  Mit  Scherenschnitten  von  M.  L.  Kämpfe. 
Breslau,  Hirt  1925.  102  S.  gebd.  1  M.  —  Ohne  gelehrtes  Beiwerk  erzählt  das  Buch 
alles,  was  an  volkstümlichen  Sagen  und  Schwänken  von  der  noch  heute  umstrittenen 
Person  des  schlesischen  Berggeistes  umging,  bevor  sich  unter  der  Überfülle  der  Ge- 
schichten, die  ihr  durch  bewußte  und  unbewußte  Fälscher  angehängt  wurden,  ihre 
charakteristischen  Züge  verwischten.  Auch  ihre  heute  vielfach  angenommene  Herkunft 
aus  dem  Harz  (Goslarer  Silberbergwerke)  wird  in  dem  einleitenden  Kapitel  geschildert. 
Unter  den  vielen  Rübezahl-Büchern  macht  diese  Sammlung  des  um  Schlesiens  Volks- 
kunde so  hochverdienten  Forschers  (s.  o.)  einen  besonders  vorzüglichen  Eindruck.  — 
(F.  B.) 

0.  Knoop,  Volkssagen  und  Erzählungen  aus  der  Stadt  und  dem  Landkreis  Stolp 
gesammelt  und  hsg.  Stolp  (Pom.),  O.  Eulitz  1925.  VIH,  90  S.  —  1885  gab  Knoop 
'Volkssagen,  Gebräuche  und  Märchen  aus  dem  östlichen  Hinterpommern'  heraus;  jetzt 
nach  40  Jahren  hat  er  sich  entschlossen,  den  vergriffenen  dicken  Band  in  eine  Reihe 
von  Kreissagensamro lungen  aufzulösen,  die  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufge- 
baut zu  wirkungsvollen  Heimatbüchern  werden  sollen.  Dieser  fruchtbare  Gedanke 
ist  hier  trefflich  verwirklicht:  aus  den  90  Sagen  des  alten  Buches  sind  192  geworden, 
darunter  manche  auch  für  den  Forscher  wertvolle.  Im  Vorwort  rechnet  K.  nebenbei 
mit  den  Gelehrten  ab,  die  in  offenbar  echt  deutschen  Sagen  kaschubisches  Volksgut 
sahen  und  in  Hinterpommern  ein  großes  slawisches  'Slowinzenland'  feststellen 
wollten.  —  (J.  B.) 

O.  Knoop,  Sagen  und  Erzählungen  aus  dem  Kreise  Naugard,  unter  Mitwirkung 
von  Rektor  H.  Gösch  in  Daher  gesammelt  und  hsg.  Stargard  i.  P.,  0.  Plath  1925. 
98  S.  —  Seinen  reichhaltigen  pommerschen  Sagensammlungen  fügt  der  bewährte 
Forscher  hier  eine  neue  hinzu,  deren  140  Nummern  großenteils  bisher  ungedruckt 
waren  und  Sagendichtungen  aus  der  jüngsten  Zeit  darstellen.  Zu  nr.  83  (Bär  und  Teufel) 
vgl.  oben  33.  33;  zu  108  (Weibertreue)  Montanus,  Schwankbücher  S.  615;  zu  137  (Narr 
Klaus  Hin tze)  Wesselski,  Gonnella  1920  S.  185;  zu  138  (Petri  Weltregierung)  H.  Sachs, 
Fabeln  1,  nr.  170  und  159.  4,  nr.  395  und  322;  zu  139  (Teufel  und  böse  Frau)  oben  16, 
242.  448-' ;  zu  140  (.Königstochter  und  Schildwache)  Bolte-Polivka  3,  534.  —  (J.  B.) 

0.  Knoop,  Volkssagen,  Erzählungen  und  Schwanke  aus  dem  Kreise  Lauenburg 
gesammelt  und  hsg.  Köslin,  C,  G.  Hendeß  1925.  4  Bl.,  104  S.  —  Die  164  Nummern  des 
Buches  waren  teilweise  früher  von  Knoop,  teilweise  von  Archut,  A.  Brunk  und  U.  Jahn 
veröffentlicht.  Bemerkenswert  ist  die  Sage  nr.  31  von  der  als  ,Schwarze  Jägerin'  fort- 
lebenden dänischen  Königin  Margarete  aus  dem  13.  Jahrh.  Spottverse  auf  die  einzelnen 
Ortschaften  in  nr.  141-152.  —  (J.  B.) 

Gerhard  Kr ü gel,  Märkisches  Sagenbuch.  Mit  Zeichnungen  von  Ernst  Kleinow. 
Bln. -Schöneberg,  Oestergaard  1925.  240  S.  —  Das  Buch  bildet  den  ersten  Band  einer 
von  der  Freien  Lehrervereinigung  für  Kunstpflege  in  Berlin  herausgegebenen  Sammlung 
Deutsche  Sagenbücher.  Es  erzählt  über:  Die  alten  Götter,  Die  Hulden,  Die  armen 
Seelen,  Menschenlose,  Von  allerlei  Leuten,  dummen  und  gescheiten.  Es  kann  nicht 
vom  Standpunkte  volkskundlicher  Wissenschaft  bewertet  werden,  weil  es  nicht  den 
Anforderungen  entspricht,  die  wir  an  Sagensammlungen  stellen  müssen.  Es  enthält 
novellenhaft  ausgesponnene  Sagenkerne,  allerdings  mit  oft  dichterischer  Darstellungs- 
gabe. Deswegen  sei  es  hier  dennoch  empfohlen.  Hohes  Lob  verdienen  die  Aus- 
stattung und  die  Abbildungen.  —  (Hermann  Kügler.) 

M.  Lambertz,  Vom  goldenen  Hörn.  Griechische  Märchen  aus  dem  Mittelalter, 
nach  dem  Urtext  verdeutscht.  Leipzig  u.  Wien,  Wiener  graphische  Werkstätte  1922. 
207  S.  (Irgendwo  und  Irgendwann  Bd.  9).  —  Das  zierliche  Buch  bietet  eine  Ergänzung 
zu  den  vorhandenen  Verdeutschungen  neugriechischer  Märchen.  Wir  erhalten  darin, 
nachdem  die  Einleitung  von  den  Spuren  der  Volksmärchen  im  griechischen  Altertum 
berichtet  hat,  eine  Prosaübertragung  von  fünf  Gedichten  des  bj'zantinischen  Mittel- 
alters. Den  Anfang  macht  der  um  1300  vom  Prinzen  Andronikos  verfaßte  Versroman 
'Kallimachos  und  Chrysorrhoe',  der  bekannte  Märchenmotive  breit,  aber  nicht  immer 
geschickt  verwertet,  so  daß  sich  der  Übersetzer  zu  verschiedenen  Kürzungen  und  Zu- 
taten veranlaßt  sah.  Dann  folgen  die  mit  gelehrten  Personifikationen  ausgestattete 
'Reise  des  Unglücklichen  zum  Schicksal'  (vgl.  R.  Köhler,  Aufsätze  1894  S.  116),  die 
Weisheitsproben  des  alten  Leon,  der  im  Könige  einen  Bäckersohn  erkennt  (J.  Wetzel, 
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Die  Söhne  Giaffers  1895  S.  202),  die  Tierbeichte  von  Esel,  Wolf  und  Fuchs  (Pauli, 
Schimpf  und  Ernst  c.  350)  und  der  Prozeß  wider  die  Weintraube,  der  auch  zu  den 
Slawen  und  Türken  gedrungen  ist  (R.  Köhler,  Kl.  Schriften  2,  675).  Angehängt  sind 
noch  zwei  Volkslieder,  die  gleichfalls  Märchenstoffe  beliandeln:  das  Bauopfer  an  der 
Artabrücke  (R.  Köhler,  Aufsätze  S.  43)  und  der  gespenstische  Reiter,  der  die  Schwester 
(nicht  die  Braut)  heimholt  (E.  Schmidt,  Charakteristiken-  1,  232).  Sorgfältige  An- 
merkungen geben  über  die  Vorlagen  und  Motive  Auskunft.  —  (J.  B.) 

M.  Lambertz,  Zwischen  Drin  und  Vojusa.  Märchen  aus  Albanien,  hsg.  und 
übersetzt  Wien,  Wiener  Graphische  Werkstätte  1922.  177  S.  (Irgendwo  und  Irgend- 
wann, Bd.  10.)  —  Unter  den  mir  bisher  zu  Gesicht  gekommenen  Bändchen  der 
Sammlung  ist  das  vorliegende  wohl  das  wissenschaftlich  bedeutendste.  Lambertz 
ist  ein  gründlicher  Kenner  des  albanischen  Volkstums,  der  1922  auch  in  den  Schriften 
der  Balkankommission  eine  Reihe  albanischer  Texte  mit  ausgiebigen  Erläuterungen 
veröffentlicht  hat.  Hier  gibt  er  24  Märchen,  die  zum  Teil  bereits  in  jener  größeren 
Publikation  stehen,  nebst  einer  Einleitung  und  gelehrten  Anmerkungen.  Vier  davon 
sind  jedoch  aus  Liedern  übersetzt,  so  Nr.  23  'Liebe  läßt  sich  nicht  verbergen'  (oben 
12,  155)  und  24  'Schwester  Giftmischerin',  auch  aus  rumänisc'nen,  serbischen  und 
böhmischen  Balladen  bekannt.  Zur  Kennzeichnung  der  übrigen  Stoffe  mögen  einige 
Parallelen  nachgetragen  werden:  S.  9  'Der  prophezeite  Schwiegersohn'  (Bolte-Polivka 
1,  287),  Nr.  2  'Lügenwette'  (ebd.  2,  508),  Nr.  3  'Zwölf  heilige  Zahlen'  (ebd.  3,  15),  Nr.  11 
'Der  Salepverkäufer'  (Chauvin,  Bibl.  arabe  6,  176),  Nr.  20  'Die  faule  Spinnerin'  (wie 
Basile,  Pentamerone  4,  4.  Bolte-Polivka  1,  112),  Nr.  22  'Esel  wird  Vezir'  (Bolte-Polivka 
1,  59),  Nr.  8  und  21  sind  Streiche  des  Nasreddin  Hodscha.  —  (J.  B.) 

M.  B.  Landstad,  Folkeviser  fra  Telemarken,  utgit  av  K.  Liestul.  Oslo, 
H.  Aschehoug  &  Co.  1925.  XV,  168  S.  —  1853  erschien  die  große  norwegische  Volks- 
liedersammlung des  1802  geborenen  Pfarrers  Landstad,  die  weiteren  Kreisen  zum 
ersten  Male  den  Reichtum  des  im  Volke  fortgepflanzten  Schatzes  alter  Dichtung 
offenbarte.  Liestol  macht  uns  hier  den  bisher  verloren  geglaubten  ersten  Entwurf 
Landstads  zugänglich,  der  29  Nummern  umfaßt.  Er  stammt  aus  den  Jahren  1845 — 46, 
ist  also  später  entstanden,  als  R.  Berge  in  seiner  Biographie  L.s  1920  S.  26  annahm, 
und  dadurch  interessant,  daß  er  die  ersten,  unkorrigierten  Niederschriften  enthält, 
in  denen  auch  die  telemarkische  Mundart  noch  in  schwankender,  tastender  Weise 
wiedergegeben  wird.     Dieser  gelten  die  beigegebenen  Anmerkungen.  —  (J.  B.) 

G.  Lange,  Alte  deutsche  Balladen,  herausgegeben.  München,  C.  H.  Beck  1924. 
89  S.  —  Eine  umfassende  kritische  Ausgabe  unsrer  Volksballaden,  wie  sie  die  Dänen, 
Schweden  und  Engländer  bereits  besitzen,  stellt  eine  dringende  Aufgabe  für  die 
deutsche  Forschung  dar.  Das  vorliegende  schmucke  Büchlein  dagegen  will  durchaus 
unphilologisch  die  28  wertvollsten  Stücke,  vom  alten  Hildebrandslied  angefangen,  in 
der  ausdrucksvollsten  Gestalt  und  in  verständlicher  Sprache  für  einen  großen  Leser- 
kreis wiedergeben.  Im  einzelnen  kann  man  Einwendungen  erheben.  Während  das 
Hildebrandslied  nicht  ungeschickt  ergänzt  ist,  fehlt  eine  solche,  durch  die  dänische 
Überlieferung  ermöglichte  Ergänzung  bei  den  'Fünf  Söhnen'  S.  76;  und  die  von  Arnim 
nach  Nikolaus  Dummann  gereimte  Ballade  von  der  Herzogin  von  Orlamünde  S.  58 
paßt  recht  wenig  unter  die  übrigen  weitaus  wertvolleren  Dichtungen.  —  (J.  B.) 

Ramon  A.  Laval,  Cuentos  populäres  en  Chile,  recogidos  de  la  tradiciön  oral. 
Santiago  de  Chile,  Imprenta  Cervantes  1923.  305  S.  —  Die  sehr  verdienstliche  Samm- 
lung enthält  in  ihrem  ersten  Teile  40  aus  dem  chilenischen  Volksmunde  aufgezeichnete 
Märchen  mit  genauer  Angabe  des  Erzählers  und  des  Datums;  ein  Stück  (nr.  28)  wird 
auch  in  mundartlicher  Fassung  mitgeteilt,  ein  erklärendes  Verzeichnis  der  Chile- 
nismen folgt  S.  294.  Die  Motive  sind  durchweg  europäisch,  wie  in  den  Anmerkungen 
durch  Anführung  spanischer,  portugiesischer  und  französischer  Seitenstücke  dargetan 
wird;  bisweilen  sehen  wir  zwei  ursprünglich  verschiedene  Stoffe  kombiniert,  z.  B. 
nr.  y,  17,  19,  21,  31.  Die  Darstellung  zeigt  oft  überraschende  Ausführlichkeit  (nr.  16 
nimmt  23  Seiten  ein)  und  Freude  an  lebendigen  Wechselreden,  dazu  formelhafte  Ein- 
gänge (S.  17,  142)  und  Schlüsse  (S.  165).  Eigentümlich  religiöse  Färbung  trägt  ein 
Schluß,  in  dem  sich  die  hilfreiche  Schlange  oder  das  Adlerweibchen  (S.  25 — 51)  als 
Schutzengel    offenbart.      Ich    verzeichne    kurz    die  Titel    mit    einigen  Verweisungen: 

1.  Der  Soldat    und    seine    Gefährten  (Bolte-Polivka,    Märchenanmerkungen  2,  90).  — 

2.  Der  verzauberte  Fisch  (ebd.  2,  254).  —  3.  Delgadina  und  die  Schlange  (ebd.  2,  278. 
283).  —  4.  5.  Häufungsmärchen  (ebd.  2,  104.  106).  —  6.  Der  verzauberte  Kanarienvogel 
(ebd.  2,  263).  —  7.  Der  König  mit  Hörnern  (Pauli,  Schimpf  und  Ernst  c.  397  ed.  Bolte). 
—  8  Leib  ohne  Seele  (Bolte-Polivka  2,  305;  3,  437).  —  9.  Das  verzauberte  Lamm 
(ebd.  1,  89.  175).  —  10.  Sieben  geblendete  Frauen  (ebd.  2,  383).  —  11.  Däumling  (ebd. 
1,  392).  —  12.  Die  drei  Lehren  (Seiler,  Ruodlieb  1882  S.  58.  67.  Oben  6,  169  zu  Gonzen- 
bach  81.  Zum  zweiten  Abenteuer  vgl.  Pauli  c.  223).  —  13.  Der  wahrsagende  Papagei 
(Bolte-Polivka  2,  383).  —  14.  Halbhähnchen  (ebd.  1,  258\  —  15.  16.  Mit  drei  Hieben 
wird    ein    Schiff   gebaut  (ebd.  3,  271).    —    17.    Der    Baum   mit   den  drei  Goldäpfeln 
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(ebd.  1,  514;  2,  301V  —  18.  Die  beiden  Fischersöhne  (ebd.  1,  539).  —  10.  Der  geäffte 
Löwe  (Dähnhardt,  Natursagen  4,  26:  Teerpuppe;  Bolte-P.  2,  18;  3,  192:  Befreiung  durch 
Tausch).  —  21.  Zwei  Diebe  (ebd.  3,  :iil3',  402)  —  22  Der  starke  Juan  (ebd.  3,  394: 
Trubert).  —  2:5.  Die  verzauberte  Kröte  (ebd.  2,  35).  —  24.  Gallari'n  und  der  Riese  (ebd. 
1,  124*;  3,  34).  —  25.  Mit  Sonntag  sinds  sieben  (ebd.  3,  328).  —  2().  Der  verzauberte 
Papagei  (vgl.  zum  P^ingang  Basiie.  Pentamerone  1,  3;  zur  Aufsuchung  der  Jungfrau 
R.  Köhler,  Kl.  Schriften  1.  444;  2,  413').  -  27.  Teufel  und  Bauer  (Bolte-Polivka  3,  360). 
28.  Löwe  und  Mensch  (ebd.  2,  98).  29.  Die  drei  Handwerksburschen  (ebd.  2,  565).  — 
30.  Drei  lispelnde  Schwestern  (ebd.  3,  237).  —  31.  Der  einbeinige  Kapaun  (.ebd.  2,  131; 
Pauli  c.  57^.  — 37.  Lügenwettstreit.  —  Im  zweiten  Teile  (S.  231-274)  gibt  L.  43  kürzere 
Sagen,  Hexen-  und  Schatzgeschichten,  unter  denen  uns  an  letzter  Stelle  (S.  267)  die 
verbreitete  Legende  von  der  Deutung  der  Zahlen  1 — 12  (oben  11,  394)  begegnet.  —  (J.  B.) 

Ramon  A.  Laval,  Leyendas  j'  cuentos  populäres  recogidos  en  Carahue  (Chile) 
de  la  tradiciön  oral.  Santiago  de  Chile,  Impi'enta  universitaria  1920.  264  S.  (Revista 
de  folklore  chileno,  tomo  8).  —  Der  verspätet  zur  Anzeige  kommende  Band  schließt 
sich  als  2.  Teil  an  das  1916  zu  Madrid  (V.  Suarez  erschienene  Werk  Lavais  'Contri- 
bucion  al  folklore  de  Carahue'  (Supersticiones,  poesia  populär,  fraseologia  etc.)  an 
und  bringt  außer  einer  Sage  und  zwei  Legenden  26  chilenische  Märchen,  die  durch 
ihre  ausführliche  Darstellung  und  Verwandtschaft  mit  europäischen  Stoffen  unser 
Interesse  fesseln.  Der  Sammler,  ein  Begründer  der  Gesellschaft  für  chilenische  Volks- 
kunde, hat  bereits  die  Veröffentlichungen  der  französischen  Märchenforscher  zui 
Vergleichung  herangezogen  und  auf  die  Hauptmotive  und  die  wiederkehrenden  Ein- 
leitungs-  und  Schlußformeln  hingewiesen.  Nr.  1  'Die  drei  Lilien'  und  2  'der  grüne 
Vogel'  entsprechen  dem  'goldenen  Vogel'  bei  Grimm  (Bolte-Polivka,  Anmerkungen 
1,  5U6).  —  3.  'Der  Spieler  und  die  Teufelstochter'  Bolte-P.  2,  521.  —  4.  'Das  Lilien- 
schloß' ebd.  1,  456.  —  5.  'Die  treulose  Schwester  ebd.  1,  456.  —  6.  'Brüderchen  und 
Schwesterchen'  ebd.  1.  88.  —  7.  'Sendung  ins  Jenseits'  ebd.  3,  302*.  —  8.  'Die  sieben 
Brüder'  ebd.  2,  90.  3,  49.  —  9.  'Der  Prinz  als  Vogel'  ebd.  2,  263.  —  10.  'Die  getrennten 
und  wiedervereinten  Verlobten'.  —  11.  'Die  drei  Zitronen'  ebd.  2,  125.  —  12.  'Bären- 
sohn' ebd.  2,  305.  —  13.  'Die  Puppe'  (Basile,  Pentamerone  5,  1).  —  14.  'Hansel  und 
Gretel'  Bolte-P.  1,  117.  —  15.  16.  'Tischchen,  Goldesel,  Knüppel'  ebd.  1,  354. 
17.  'Das  gestohlene  Schwein'  ebd.  3,  393 '.  —  18.  'Schlange  lösen'  ebd.  2,  420  —  19.  'Da 
erwachte  ich'  oben  15,  60.  —  21.  'Verkehrte  Begrüßungen'  Bolte-P.  3,  147.  —  22.  'Zeichen- 
dialog' Pauli,  Schimpf  und  Ernst  c.  32.  —  25.  'Die  rätselliebende  Fürstin'  Bolte-P. 
1,  193.  —  (J.  B.) 

Robert  Lehmann-Nitsche,  Aus  ethnologischen  Sternbilderstudien.  1.  Die 
lugula.  Philologus  LXXXI  (1925),  202—207.  —  Bei  Varro  de  1.  1.  VII  50  ist  anstelle  des 
zweiten  'inter'  zu  lesen  'infra';  die  Bezeichnung  'iugula'  geht  nicht,  wie  Gundel  an- 
nimmt, auf  das  gesamte  Orionsternbild,  sondern  nur  auf  den  mittleren  und  unteren 
Teil,  die  drei  Gürtelsterne  bilden  zusammen  mit  dem  hellen  Rigel  ein  T-förmiges 
Doppeljoch,  wie  es  noch  heute  in  Argentinien  in  Gebrauch  ist.  Der  Verfasser  der 
interessanten,  wenn  auch  nicht  zweifellosen  kleinen  Studie,  ein  geschätzter  Mitarbeiter 
unserer  Zeitschrift,  ist  besonders  in  Anerkennung  seiner  volkskundlichen  Forschungen 
in  Südamerika,  über  die  er  an  dieser  Stelle  wiederholt  berichtet  hat,  kürzlich  zum 
Ehrendoktor  der  Hamburger  philosophischen  Fakultät  ernannt  worden.  —  (F.  B.) 

R.  Lehmann-Nitsche,  Astronomia  populär  gallega.  Buenos  Aires,  Coni  1924. 
26  S.  (=  Humanidades  8,  371-394).  —  Sammelt  die  in  Volksliedern  und  in  der  Volks- 
sprache Galiziens  niedergelegten  Anschauungen  über  die  Gestirne  und  Sternbilder 
und  zeigt  ihren  doppelten  Ursprung  aus  heidnischen  und  christlichen  Vorstellungen. 
Aus  letzteren  stammen  z.  B.  die  drei  Marien  (Oriongürtel),  die  Augen  der  h.  Lucia, 
der  Jakobsstab.  —   (J.  B.) 

R.  Lehmann-Nitsche,  Mitologia  sudamericana  7:  La  astronomia  de  los  Mocovi. 
8:  La  astronomia  de  los  Chiriguanos.  9:  La  constelaciön  de  la  osa  mayor  j^  su  con- 
cepto  como  Huracän  o  dios  de  la  tormenta  en  la  esfera  del  mar  caraibe.  10:  La  astro- 
nomia de  los  Tobas,  segunda  parte.  —  11:  La  astronomia  de  los  Vilelas.  (Revista 
del  museo  de  La  Plata  28,  66—233.  Buenos  Aires  1924/25).  —  Unser  Wort  'Orkan', 
das  durch  die  Spanier  im  16  Jahrh.  nach  Europa  kam,  bezeichnete  bei  den  Karaiben 
einen  einbeinigen  Gott  der  Stürme  Hurakän,  den  man  in  dem  Sternbild  des  großen 
Bären  oder  Wagens  am  Himmel  erblickte.  Nach  der  mexikanischen  Göttersage  wurde 
dem  hier  Tezcatlipoca  genannten  Gotte  ein  Bein  durch  ein  Wasserungeheuer  ent- 
rissen. Vgl.  von  dems.  Verfasser:  Das  Sternbild  des  Orkans  (Iberica,  Z.  f.  spanische 
und  portug.  Auslandskunde  3,  41 — 44).  —  (J.  B.) 

Martha  Lenschau,  GrimmeLshausens  Sprichwörter  und  Redensarten.  Frank- 
furt a.  M.,  M.  Diesterweg  1924.  155  S.,  6,60  M.  (Deutsche  Forschungen  hsg.  von  F.  Panzer 
und  J.  Petersen  10).  —  Es  sind  nur  150  Sprichwörter,  die  uns  die  Vf.  aus  Grimmeis- 
hausens Schriften  vorlegt  nebst  21  aus  den  ihm  untergeschobenen  Werken  gezogenen; 
aber  sie  sind  nicht  bloß  nach  sachlichen  Kategorien  übersichtlich  geordnet,  sondern 
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auch  mit  löblicher  Ausführlichkeit  auf  ihre  Herkunft  und  Verbreitung  hin  unter- 
sucht. Größer  ist  die  Zalil  der  volkstümlichen  Redensarten,  die  auf  S.  99  — 136  ver- 
zeichnet und  zumeist  auch  bei  Schriftstellern  der  voraufgehenden  Reformationszeit 
nachgewiesen  werden.  Die  Einleitung  geht  auf  die  Frage  ein,  was  Sprichwort  und 
Redensart  für  den  Künstler  Grimmeishausen  bedeuteten,  und  zeigt  verständig,  daß 
dieser  in  seinen  Hauptschriften  sie  zu  einer  realistischen  Darstellung  der  Volks- 
sprache verwandte,  während  er  in  seinen  idealistisch-historischen  Romanen  darauf 
verzichtete.  Seine  Quelle  war  wohl  nur  die  lebende  Umgangssprache,  wenn  er  auch 
die  Sammlungen  Petris,  Henischs,  Lehmanns  gekannt  haben  mag.  —  Zu  Nachträgen 
bietet  eine  derartige  Arbeit  natürlich  manche  Gelegenheit,  so  möchte  ich  beispiels- 
weise nennen:  S.  TG  Zu  Klingenberg  am  Maine  (Erk-Böhme,  Liederhort  nr.  1137), 
105  Cornelius  (R- Köhler,  Kl.  Sehr.  3,(321),  106  Feige  weisen  (oben  19,  81^  M.  Andree- 
Eysn,  Volkskundliches  1910  S.  118),  109  Goldschmieds  Junge  (Zs.  f.  Wortforschung 
11,302),  112  Hälmlein  ziehen  (oben  33,92),  120  Leimstange  (R.Köhler  3,626.  Bilder- 
bogen b.  Dieterichs,  Dt.  Leben  1, 193;  von  Fischart?),  123  Nobiskrug  (in  abysso).  —  (J.  B.) 
Fr.  Linder,  Aus  den  Hohen  Tauern.  Tiroler  Volkssagen.  Innsbruck,  Tyrolia 
1925.  332  S.  16"  mit  Bildern  von  H.  Grimm.  —  Das  Büchlein  gleicht  in  der 
schmucken  Ausstattung  den  Tiroler  Legenden  von  H.  Raff  (s.  u.),  entfernt  sich  aber 
weit  von  ihrer  schlichten  Wiedergabe  der  Volksüberlieferungen;  der  novellistische 
Aufputz  der  28  Geschichten  und  der  gefühlvollen  Dialoge  in  'gebildeter'  Sprache  wirken 
als  geschmacklose  Entstellung.  —  (J.  B.) 

Waldemar  Liungman,  En  traditionsstudie  över  sagan  om  prinsessan  i  jordkulan 
(Aarnes  870).  Del  1-2.  Göteborg,  Elanders  boktryckeri  1925.  VIII,  115  u.  173  S.  19  Taf. 
gr.  8".  —  Dem  schönen  Grimmschen  Märchen  von  der  Jungfrau  Maleen  oder  der 
Königstochter  in  der  Erdhöhle  ist  die  vorliegende  ungewöhnlich  umfangreiche  Göte- 
borger Doktordissertation  gewidmet.  Der  Verfasser  verfügt  über  ein  reiches  Material: 
33  dänische,  20  norwegische,  43  schwedische  großenteils  ungedruckte  Fassungen,  dazu 
andre  aus  Finnland,  Island  und  Holstein,  die  er  mit  großer  Sorgfalt  und  Gründlichkeit 
im  zweiten  Teile  einzeln  analysiert  und  durch  eine  Reihe  von  Landkarten  auch  in 
ihrem  geographischen  Verhältnis  veranschaulicht.  Sämtliche  Verseinlagen  sind  wörtlich 
wiedergegeben.  Die  L'ntersuchung  sucht  nach  einer  Vergleichung  der  Motive  und  des 
Aufbaus  mit  andern  Märchen  aus  dem  Inhalt,  den  Namen  und  den  gereimten  Partien 
der  Variauten  die  Urform,  deren  Heimat  und  Wanderwege  festzustellen.  Das  Ergebnis 
ist,  daß  das  Märchen  sich  vom  westlichen  Jütland  aus  nach  Island,  Holstein,  Norwegen, 
Schweden  und  über  Schweden  nach  Finnland  verbreitete.  Am  Limfjord  erzählte  man, 
vielleicht  schon  um  1300,  von  einer  Königstochter  'Sonnenstrahl',  die  ihr  Vater  samt 
ihren  älteren  Schwestern  in  einem  unterirdischen  Gemach  einschloß,  als  der  von  ihm 
abgewiesene  Freier  ihn  mit  Krieg  überzog.  Aber  der  König  fiel  im  Kampfe,  die 
Schwestern  starben  den  Hungertod,  und  nur  der  Heldin,  die  sich  vom  Fleisch  der 
Ratten  nährte,  gelang  es,  sich  aus  dem  Hügel  herauszugraben.  Unter  dem  Namen 
Asa  diente  sie  als  Magd  am  Hofe  des  neuen  Königs,  ihres  einstigen  Freiers.  Auf 
Verlangen  von  dessen  neuer  Bi-aut,  die  ihre  Schwangerschaft  verbergen  wollte,  ver- 
trat sie  deren  Stelle  bei  der  Trauung.  Aus  ihren  heimlichen  Wehklagen  erriet  der 
König  den  Trug,  verstieß  die  falsche  Braut  und  erhob  Sonnenstrahl  zu  seiner  Gattin. 
Zu  dieser  rekonstruierten  Urfassung  traten  später  neue  Züge:  ein  Gewebe,  das  nur 
die  rechte  Braut  vollenden  kann,  ein  Wolf,  dem  sie  ihren  Hund  opfert,  ein  Köhler- 
paar usw.  Alte  Bräuche  sind  in  den  Brautgeschenken  (Handschuh,  Ring^,  dem  Ritt 
des  Hochzeitspaares  und  andern  Einzelheiten  aufbewahrt.  —  (J.  ß.) 

Waldemar  Liungman,  Tvä  folkminnes-undersökningar:  Brud  icke  mö  och  Liten 
Asa  gäsapiga  samt  Kung  Ingewalls  dotter  (Dg  F  274,  Aarnes  871  och  533).  Göteborg, 
Elanders  bokti-yckeri  1925.  VIII,  73  S.  (Folkloristika  Studier  och  samlingar  utg.  av 
redaktionen  för  Folkminnen  och  folktankar).  -  L.  untersucht  eine  Reihe  von  Balladen 
und  Märchen  aus  dem  Kreise  der  einst  von  Arfert  (oben  7,  215)  behandelten  'unter- 
geschobenen Braut'.  In  der  schottischen  Ballade  'Gil  Brenton'' erfährt  eine  Braut, 
die  früher  von  einem  Unbekannten  entehrt  worden  ist,  daß  dies  ihr  jetziger  Bräutigam 
war.  Dazu  tritt  in  der  dänischen  Ballade  'Brud  icke  mö'  ein  auch  aus  einem  nor- 
wegischen Märchen  bekanntes  Motiv:  die  Furcht  vor  einem  wahrsagenden  Gegenstand 
am  Bett  veranlaßt  die  Braut,  ihre  Dienerin  unterzuschieben.  Eine  andre  LTnterschiebung 
findet  in  dem  Grimmschen  Märchen  'Die  Gänsemagd'  statt:  die  Braut,  der  ihre 
Mutter  ein  wahrsagendes  Tuch  und  ein  redendes  Roß  mitgegeben  hat,  wird  auf  der 
Fahrt  zum  Königshof  von  ihrer  Dienerin  gezwungen,  die  Kleider  mit  ihr  zu  tauschen 
und  Schweigen  zu  geloben.  Die  verschiedenen  Fassungen  und  ihr  Verwandschafts- 
verhältnis  erfahren  hier  eine  umsichtige  und  klare  Beleuchtung.  —  (J.  B.) 

F.  Lorentz,  Geschichte  der  Kaschuben.  Berlin,  R.  Hobbing  1926.  172  S.  mit  einer 
Karte  von  Pomerellen.  7  Mk.  —  Das  Land  des  etwa  150  000  Seelen  zählenden 
kaschubischen  Volkes  umschließt  die  Meeresküste  zwischen  Danzig  und  Hinterpommern 
und  bildet  den  nördlichen  Teil  des  sogen.  Polnischen  Korridors.    Die  Sprache  ist,  wie 
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Lorentz  als  gründlicher  Kenner  erweist,  kein  polnischer  Dialekt,  sondern  gehört  zu 
dem  Pomoranischen,  obgleich  südliclie  Bezirke  stark  polonisiert  wurden.  Die  Geschichte 
des  Völkchens,  die  sich  in  vier  Perioden  gliedert  (bis  l;$08,  unter  dem  Deutschen 
Orden  bis  146(3,  unter  Polen  bis  1772,  unter  Preußen  bis  li)20)  zeigt  einen  lebhaften 
Kampf  gegen  polnische  Unterdrückungsversuche.  Aber  im  Streite  der  katholischen 
und  evangelischen  Kirche  blieben  die  Kaschuben  auf  der  Seite  der  ersteren  und  zogen 
sogar  Deutsche  zu  sich  hinüber  (S.  1'2(».  122);  in  neuster  Zeit  weckte  der  Kulturkampf 
und  der  Befehl  zur  Ablieferung  der  Glocken  Unzufriedenheit,  so  daß  die  einrückenden 
Polen  anfangs  mit  Begeisterung  begrüßt  wurden.  Sorgfältig  hat  sich  der  Vf.  um  die  Dar- 
legung der  inneren  Zustände  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  bemüht.  —  (J.  B.) 

E.  Lorenzen,  Plattdeutsche  Märchen  aus  Westfalen,  aus  alten  Quellenschriften 
zusammengestellt.  Bielefeld,  Velhagen  u.  Klasing  1923.  75  S.  (Sonnborn  Bd.  4\  — 
Die  'alten  Quellenschriftsteller',  aus  denen  L.  diese  35  Dialekterzählungen  entlehnt^ 
sind  die  Brüder  Grimm,  Woeste  und  Firmenich.  Mehrere  Nummern  kann  man 
eigentlich  nicht  als  Märchen  bezeichnen,  Nr.  5  'De  Nachtigall  un  de  Blinnerschlange' 
ist  eine  bloße  Übersetzung  aus  dem  Französischen  (Bolte-Polivka,  Anmerkungen  1,  58). 
Dagegen  sind  wertvolle  Stücke  wie  Kuhn,  Sagen  aus  Westfalen  2,  223.  224.  261  über- 
gangen. Den.  aus  dem  Paderborner  Lande  stammenden  Grimmschen  Märchen  91.  113. 
126.  l-t3  ist  ein  'dem  dortigen  Dialekte  genau  angepaßtes  Wortkleid'  gegeben,  während 
die  Münsterländer  Märchen  Gr.  68.  82.  9().  136.  137  und  ebenso  Gr.  138  und  205  ungeändert 
blieben.     Man   darf  also   an  dies  Büchlein  keine  gelehrten  Ansprüche  stellen.  (J.  B.) 

W.  Lüpkes,  Ostfriesische  Volkskunde.  Mit  156  Abb.  2.  durchgesehene  und 
erweiterte  Auflage.  Emden,  W.  Schwalbe  (1925).  400  S.  geh.  10  M.,  geb.  12  M.  — 
Die  Neuauflage  des  seit  mehreren  Jahren  vergriffenen  Buches  ist  in  der  Hauptsache 
ein  Neudruck  der  ersten,  im  Jahre  1908  erschienenen  (s.  o.  18,  344).  Neben  Abände- 
rungen und  Verbesserungen  von  Einzelheiten  sind  neu  dazugekommen:  ein  Überblick 
über  neuere  ostfriesische  Literatur  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Heimat-  und 
Volksdichtung,  ein  Sammelaufsatz  über  Volks-  und  Heimatkundliches  aus  dem 
Harlingerlande  und  ein  zumeist  aus  kleineren  Aufsätzen  von  Auswanderern  zusammen- 
gestellter Artikel  über  die  Ostfriesen  in  Amerika.  Bei  aller  Anerkennung  der  in 
diesen  Aufsätzen  zutage  tretenden  Liebe  zur  Heimatscholle  kann  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  sie  dem  Gesamteindruck  des  schon  in  der  ersten  Auflage  lose  gefügten 
Buches  nicht  zuträglich  sind.  Neben  die  straff  disponierten,  historisch  vertieften  und 
knapp  schildernden  landschaftlichen  Volkskunden,  die  uns  die  jüngste  Zeit  beschert 
hat,  darf  das  Buch  daher  nicht  gestellt  werden  Doch  will  wohl  auch  der  Verfasser 
in  erster  Linie  ein  volkstümliches  Lese-  und  Bilderbuch  bieten,  und  der  darauf  ver- 
wendete Fleiß  ist  ebenso  zu  loben  wie  die  warme  Begeisterung  und  Liebe  des  Ver- 
fassers zum  engsten  wie  zum  weitesten  Vaterland.  Bedauerlich  bleibt  aber  in  jedem 
Falle,  daß  auch  in  der  Neuauflage  der  Text  mit  den  zum  großen  Teil  erneuerten 
Abbildungen  nur  ganz  lose  zusammenhängt,  ja  sie  zum  Teil  völlig  vmberücksichtigt 
läßt,  so  daß  mancher  volkskundlich  wichtige  Gegenstand  unerklärt  bleibt ;  auch  ver- 
mißt man  schmerzlich  Angaben  über  Herkunft  und  Alter  der  abgebildeten  Stücke^ 
umsomehr,  als  sie  interessante  Beiträge  zur  Frage  vom  Zusammenhang  dörflicher 
und  städtischer  Kultur  liefern  könnten.  —  (F.  B.) 

Erich  Maschke,  Sachsen-Märchen  aus  Siebenbürgen,  mit  Bildern  von  Günther 
Grassmann.  Potsdam,  Der  weiße  Ritter  Verlag  L.  Voggenreuter  1925.  118  S.  —  Die 
28  Märchen  sind  aus  Haltrichs  Deutschen  Volksmärchen  aus  Siebenbürgen  entlehnt 
und  sollen  als  ein  Band  der  'Grenzlandbücherei'  Teilnahme  für  die  Stammesbrüder 
im  fernen  Südosten  wecken.  —  (J.  B.) 

G.  A.  Mega,  IJagaööaeig  :tfqi  aodEvetü>v  (Laographia  7,  465—520.  1923).  —  Griechi- 
scher Volksaberglaube  über  Krankheiten  und  Zaubermittel,  erläutert  durch  reiche 
vergleichende  Hinweise. 

G.  A.  Mega,  'Qßo:i}.azooxojTia  (Laographia  9,  3—51.  1925).  —  Aus  einer  Hs.  des 
13.  Jahrh.  teilt  M.  eine  Anweisung  zur  Weissagung  aus  dem  Schulterblatt  eines  Schafes 
mit,  die  angeblich  von  den  Türken  herrührt,  aber  auf  eine  ältere  griechische  Quelle^ 
die  auch  Michael  Psellos  im  11.  Jahrh.  benutzte,  zurückgeht.  Er  vergleicht  mit 
diesem  einst  bei  den  Mongolen  wie  bei  den  Engländern  verbreiteten  Glauben  aus- 
führlich die  noch  jetzt  in  Griechenland  übliche  Deutung  des  Schulterblattes.  —  (J.  B.) 

John  Meier,  Das  Guggisberger  Lied,  ein  Vortrag.  Basel,  Helbing  &  Lichten- 
hahn  1926.  52  S.  —  Scharfsinnig  untersucht  M.  die  Entstehung  des  ergreifenden 
Schweizer  Liebesliedes  Erk-Böhme  nr.  420,  das  erst  im  Laufe  langer  Zeiten  aus  ver- 
schiedenartigen Bestandteilen  zu  einem  harmonisch  wirkenden  Ganzen  zusammen- 
gewachsen ist.  Die  ursprüngliche  vierzeilige  Strophe:  'Es  ist  ein  einziger  Mensch 
auf  Erden,  daß  ich  mag  bei  ihm  sein;  und  mag  er  mir  nicht  werden,  vor  Kummer 
stirb  ich  gleich'  ist  im  Laufe  des  18.  Jahrh.  durch  Echoruf  und  neckende  Kehrzeile 
aufgeschwellt,  dann  zerlegt  und  durch  Wanderstrophen  vermehrt  worden.    Die  weiche 
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Mollmelodie  aber  gehörte  ursprünglich  einem  andern  Liede  an;  sie  erscheint  ohne 
den  Refrain  auch  in  einem  lettischen  Liede  (Ich  stand  auf  hohem  Berge")  und  mag 
durch  die  1710  in  Preußisch-Litauen  angesiedelten  Schweizer  nach  Livland  gebracht 
aein.  —  (J.  B.) 

Gustav  Friedrich  Meyer,  Mannshand  haben.  Spaßige  Volksvertelln  in  Schles- 
■wiger  Platt.  Hamborg,  Quickborn-Verlag  (1925).  61  S.  0,75  M.  —  Vierzehn  trefflich 
erzählte  Volkssehwänke.  S.  5.  Mannshand  haben  (R.  Köhler,  Kl.  Schriften  3,  40). 
10.  De  Bur  un  sin  Brut  (Montanus,  Schwankbücher  S.  628.  Frey,  Gartenges.  S.  216). 
14.  De  Sloetel  in  de  Spinnrocken  (Bolte-Polivka  3,  23()).  1(5.  Dreemal  gude  Rat  (oben 
6,  171  zu  Gonzenbach  81).  22  Peter  bi  de  Heck  (Die  schiefmäulige  Familie).  32.  Dumm 
Hans  kann  doch  beter  lögen  (Bolte-Polivka  2,  506).  36.  Fundum  (ebd.  1,  201).  40.  Eon 
slog  dree  (ebd.  1,  190).  46.  Pott,  hol  fast  lebd.  2,  42).  50.  En  Pott  voll  Geld  (ebd.  1, 
527).     52.  De  dumme  Frunslüd  ^ebd.  2,  448).  —  (J.  B.) 

Gustav  Fried.  Meyer,  Plattdeutsche  Volksmärchen  imd  Schwanke,  gesammelt 
und  erzählt.  Neumünster,  K.  Wachholtz  1925.  312  S.,  gr.8'.  —  Angeregt  durch  die 
prächtigen  ostholsteinischen  Märchen  von  W.  Wisser  hat  M.  seit  1914  in  anderen 
Gegenden  von  Schleswig-Holstein  nach  Volkserzählungen  Umschau  gehalten  und 
1150  Stücke  zusammengebracht  von  196  männlichen  und  28  weiblichen  Erzählern,  zu- 
meist höheren  Alters.  Nach  verschiedenen  kleineren  Bändchen  veröffentlicht  er  hier 
eine  umfänglichere,  227  Märchen  und  Schwanke  umfassende  Auslese,  die  sowohl  als 
Volksbuch  wie  für  die  Märchenforscher  warme  Empfehlung  verdient.  Stil  und  Sprache 
zeigen  durchweg  die  anschauliche  und  behagliche  Erzählweise  und  den  kräftigen 
Humor  des  niederdeutschen  Volkes,  nur  die  'Mooorhexe'  in  nr.  115  klingt  mir  allzu 
kunstmäßig.  Interessant  ist,  daß  der  'Eisenhans'  (16)  und  'Sesam  tu  dich  auf  (120) 
als  Icherzählungen  erscheinen  und  daß  'Katt  und  Kater'  (53)  aus  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Märchen  zusammengesetzt  ist.  Einige  Derbheiten  hat  M.  gemildert.  Die 
verschiedenen  Landschaftsdialekte  sind  auf  eine  einheitliche  Form  gebracht  und  ein 
Wörterverzeichnis  angehängt.  Kurze  Anmerkungen  am  Schluß  geben  Auskunft  über 
die  Heimat  der  einzelnen  Stücke  und  über  verwandte  Märchentypen.  Wenn  ich  dazu 
■ein  paar  Nachträge  liefere,  so  soll  dies  nur  ein  Dank  für  das  Vergnügen  sein,  das 
ich  beim  Durchlesen  empfand.  So  wäre  auf  die  oft  zitierten  Anmerkungen  von  Bolte- 
Polivka  noch  in  folgenden  Fällen  hinzuweisen:    nr.  3  Die  zwei  Buckligen  (B.  3,326). 

5  und  24  Der  kluge  Junge  (2,359-).  19  Fundum  (1,201).  21  Lügen  (2,507).  29  Mühl- 
stein am  Faden  a,366).  30  Zornwette  (2,293).  34  Zaubermühle  (2,439).  41  Apfel  des 
Lebens  (1,504).  43  Drachentöter  mit  Hunden  (1,548\  45,  132,  134,  155  (2,5).  64  Fisch- 
fang des  Dachses  (2,113).  69  Rätsel  (1,196).  72  Hirtenbüblein  (3,214).  73  Das  Süßeste 
(3,233).  77  Wind  einfangen  (3,16 1).  96  und  112  Essen  mit  Bibelsprüchen  (2,361).  108 
und  193 Beter  geäfft  (3,123).  11(5  Riese  überlistet (3,333).  119Drachentöter  (1,550).  122Speck- 
regen  (1,527).  128  Leber  des  Gehängten  (3,478).  133  Laubrieset  (3,200).  135  Schwan- 
jungfrau  (3,408).  141  Fuchs  und  Hahn  (2,207).  157  Der  gestrichene  Scheffel  (3,14.364). 
180  Mäuse  fangen  (3,260).  In  anderen  Fällen  bieten  meine  Anmerkungen  zu  Paulis 
Schimpf  und  Ernst  Vergleichsmaterial;  zu  nr.  40.  51.  90f.  93.  136.  160.  162.  197  vgl. 
Pauli  nr.  142.  82.  719.  843.  745.  155.  72.  160.  Auch  Stoffe  aus  andern  Volksbüchern 
•wie  Eulenspiegel,  Schildbürger,  Wickram,  Montanus,  Frey  finden  wir  in  Meyers 
Sammlung  wieder,  doch  würde  es  zu  weit  führen,  darauf  einzugehen.  —  (J.  B.) 

Moltke  Moe,  Samlede  skrifter  utgitt  ved  Knut  Liest0l,  vol.  1.    Oslo,  Aschehoug 

6  Co.  1925.  4  Bl.,  302  S.,  4°.  (Instituttet  for  sammenlignende  kulturforskning, 
Serie  B,  1).  —  Die  kleineren  Schriften  des  ausgezeichneten  norwegischen  Forschers, 
der  1913  als  Professor  der  Volkskunde  zu  Kristiania  im  Alter  von  54  Jahren  verstarb, 
zu  sammeln,  war  längst  ein  Wunsch  seiner  Schüler,  zu  denen  sich  auch  so  ange- 
sehene ausländische  Gelehrte  wie  Axel  Olrik  und  Kaarle  Krohn  rechneten.  Was 
uns  Prof.  Liestnl  im  vorliegenden  Bande  bietet,  sind  Moes  Aufsätze  aus  den  Jahren 
1879—1902,  chronologisch  geordnet,  mit  den  späteren  Zusätzen  seiner  Handexemplare 
und  mit  einem  ausfuhrlichen  Resume  in  englischer  Sprache  vermehrt.  Im  Vorder- 
gründe steht  Moes  Beschäftigung  mit  den  Volksüberlieforungen  seiner  Heimat.  Er 
berichtet  S.  1  über  eine  1878  nach  Telemark  unternommene  Reise  und  die  von  ihm 
dort  aufgezeichneten  Balladen,  Sagen  und  Märchen;  er  registriert  1880  (S.  83)  die  bis- 
her erschienene  norwegische  Literatur  zur  Volkskunde  und  gibt  Anweisung  zu  weiterer 
Sammelarbeit  (übersetzt  von  Liebrecht,  Germania  25,  388) ;  er  gibt  (S.  90)  eine  schöne 
Würdigung  von  L.  Daaes  'Bygdesagn'  und  zeigt  (S.  189)  an  zwei  norwegischen  Märchen 
von  den  dankbaren  Tieren  und  der  widerspenstigen  Frau  die  Wanderung  und  Wand- 
lung der  Märchenstoffe.  Zu  ähnlichen  Problemen  und  Vergleichen  führt  ihn  die 
Besprechung  von  Gerings  'Islendzk  aeventyri'  (S.  100),  B.  Schmidts  'Griechischen 
Märchen'  (S.  23)  und  das  Vorwort  zu  den  'Lappischen  Märchen  und  Sagen'  Qvigstads 
und  Sandbergs  (S.  133).  Scharfsinnig  spürt  er  dem  historischen  Untergrunde  einer 
Ballade  von  der  Werbung  eines  nordischen  Prinzen  um  eine  englische  Königstochter 
nach  und  fixiert  ihre  Entstehung  in  die  Jahre  1296—1299  (S.  173).     Auf  eine  direkte 
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Anfrage  hin  sucht  er  den  Anteil  der  Frauen  an  der  Volksdichtung  zu  bestimmen: 
sie  sind  nicht  nur  Bewahrerinnen  des  Alten,  sondern  auch  im  Liebeslied,  Wiegen- 
lied, Spielreimen  produktiv  (S.  169).  Er  wägt  das  Verhältnis  zwischen  norwegischer 
Volks-  und  Kuustdichtung  ab  (^S.  2()0).  Ausführlich  nimmt  er  teil  an  dem  Kampfe 
zwischen  Schriftsprache  und  Mundart  in  den  Aufsätzen:  'Unsere  höhere  Schule  und 
die  Volkssprache'  (S.  113),  'Rechtschreibung  und  Volksbildung'  (S.  219j  und  im  Vorwort 
zu  Rolfsens  Lesebuch  (S,  154).  —  (J.  B.) 

E.  Moor,  Deutsche  Spielmannsstoffe  in  Ungarn.  (Ungarische  Jahrbücher  5, 
252  —  283.)  —  Dietrich  und  Kriemhild  bei  den  ungarischen  Chronisten;  die  Toldisage 
in  der  Reimchronik  Ilosvais  (1574)  verwandt  mit  dem  Märchen  vom  starken  Hans 
und  dem  Klosterleben  Ilsans.  —  (J.  B.) 

Anna  Nußbaum,  Vom  Lande  Arvon  bis  zur  Gascogne.  Märchen  aus  Frank- 
reich, ins  Deutsche  übertragen.  Wien,  Graph.  Werkstätte  1Ü22.  89  S.  (Irgendwo 
und  Irgendwann,  Bd.  7).  —  Das  mit  farbigen  Illustrationen  von  Leskoschek  geschmückte 
Büchlein  verfolgt  keine  wissenschaftlichen  Zwecke;  es  enthält  sechs  hübsche  Märchen 
aus  den  Sammlungen  von  Blade,  Fleury,  Luzel,  Sebillot  und  Carnoy,  zu  denen  ich 
auf  Tegethoff,  Zs.  f.  Deutschkunde  38,  243  und  Bolte-Polivka,  Anmerkungen  3,  382. 
3,  22.  2,  12.  2,  22  ^  2,  70  verweise.  —  (J.  B.) 

Friedrich  Normann,  Mythen  der  Sterne.  Herausgegeben,  eingeleitet  und  mit 
Anmerkungen  versehen.  Mit  17  Abb.  im  Text,  12  Tafeln  und  einer  Weltkarte.  Gotha, 
L.  Klotz  1925.  VIII,  522  S.  —  Das  schöne,  bei  aller  Gediegenheit  bescheidene  Buch 
hat  sich  die  große  Aufgabe  gestellt,  möglichst  die  hauptsächlichsten  Gestirnmythen 
aller  Völker  und  Zeiten  zusammenzustellen,  und  so  folgen  hier  auf  eine  kurze,  allgemeine 
Einleitung  und  auf  die  Entstehung  der  Sterne  als  Gesamtheit  weiter  der  Tierkreis, 
der  nördliche  und  südliche  Himmel  und  dann  die  Planeten,  die  Sternschnuppen  und 
die  Sternstraße,  wie  ich  lieber  statt  der  für  uns  ja  recht  bedeutungslosen  'Milch- 
straße' sage,  für  die  auch  die  unbedeutende  Entstehungssage  nicht  gegeben  wird. 
Auf  die  144  Mythen,  die  aus  allen  Weltgegenden  mit  Sorgfalt  und  Einsicht  zusammen- 
getragen sind,  folgen  nicht  weniger  als  97  Seiten  Anmerkungen,  und  auf  der  Karte 
ist  die  Verteilung  der  Mythen  über  die  ganze  Welt  in  sehr  dankenswerter  Weise  an- 
gegeben, ebenso,  wie  die  Abbildungen  und  Tafeln  eine  wünschenswerte  Zugabe  dar- 
stellen. In  Abb.  19  hätte  Gundel  (s.  o.  S.  127)  entdecken  können,  daß  der  groISe  W^agen 
auch  anderswo  im  Gebiet  des  Getreidebaus  eine  große  Bedeutung  hat;  denn  hier 
thront  nach  älterer  chinesischer  Auffassung  der  Himmelsherr  selbst  in  ihm,  und  sein 
geflügelter  Bote  ist  sehr  deutlich  unser  'Reiterlein'  oder  der  'Dümk',  der  Däumling, 
wie  wir  Niederdeutschen  den  auch  uns  wichtigen  kleinen  Stern  benennen.  Das  mit 
außerordentlichem  Fleiß  und  Sorgfalt  gearbeitete  Buch,  das  die  beste  Aufnahme  in 
weitesten  Kreisen  verdient  und  dessen  Ausstattung  in  jeder  Weise  zu  loben  ist,  könnte 
vielleicht  in  einer  weiteren  Auflage,  die  wir  sehr  wünschen,  noch  durch  ein  Sach- 
und  Namensverzeichnis  vermehrt  werden,  das  bei  den  außerordentlich  weitreichenden 
Beziehungen  dem  wissenschaftlichen  Arbeiter  gute  Dienste  leisten  würde.  — 
(Eduard  Hahn.) 

Hans  Overbeck,  Malaiische  Erzählungen :  romantische  Prosa,  lustige  Geschichten, 
Geschichten  vom  Zwerghirsch,  aus  dem  Malaiischen  übertragen.  Jena,  E.  Diederichs 
1925.  VI,  276  S.  (Insulinde  2).  —  Nicht  aus  dem  malaiischen  Archipel,  sondern  aus 
der  Halbinsel  Malakka  stammen  die  von  R,  0.  Winstedt  und  A.  J.  Sturrock  aus  dem 
Munde  berufsmäßiger  Erzähler  (Tröster  im  Leiden,  Penglipur  Lara  genannt)  ge- 
schöpften und  in  den  Malay  Literature  Series  veröffentlichten,  hier  verdeutschten 
Romane  und  Schwanke.  Die  zumeist  nur  im  Auszug  wiedergegebenen  Heldenromane 
sind  ungeheuer  weitschweifig  in  der  Schilderung  höfischen  Zeremoniells  und  der 
Nebendinge  und  gefallen  sich  in  phantastischen  Übertreibungen.  Zwölf  Monate  bringt 
der  Held  im  Mutterleibe  zu,  sieben  Tage  und  Nächte  kämpft  er  mit  dem  Gegner, 
mehrere  Frauen  heiratet  er,  darunter  womöglich  eine  Prinzessin  aus  dem  Götter- 
himmel, woraus  sich  dann  Konflikte,  Zweikämpfe  zwischen  den  Gemahlinnen  oder 
Tierverwandlungen  der  Ungetreuen  ergeben.  Neben  einzelnen  Motiven  (dem  schwdm- 
menden  Haar,  dem  Raub  des  Schwanhemdes,  dem  Papagei  als  Brautwerber,  der 
Orakelblume)  interessieren  uns  die  häufigen  Verseinlagen.  Vertrauter  aber  klingen 
die  lustigen  Geschichten  von  Dummköpfen,  vom  Doktor  Allwissend  \S.  211)  und 
Bürle  (S.  220)  und  die  Fabeln  vom  listigen  Zwerghirsch.  Hier  finden  wir  die  be- 
kannten Motive  von  der  undankbaren  Schlange  (S.  224.  Bolte-Polivka  2,420),  vom 
Packen  des  Baumstammes  statt  des  Fußes  (S.  237.  Ebd.  2,117),  von  der  Teerpuppe 
(S.  246.  Dähnhardt,  Natursagen  4.26),  Ad  absurdum  führen  (S.  250.  Bolte-P.  2,371), 
Klang  für  Geruch  (S.  253.  Pauli,  Schimpf  u.  Ernst  c.  48).  Weitere  Bände  des  Unter- 
nehmens sollen  in  die  malaiische  Geschichte  und  Kunstdichtung  einführen.  —  (J.  B.) 

Gerhard  Peters,  Das  Rastatter  Schloß.  (Heimatblätter  'Vom  Bodensee  zum  Main' 
27,  hsg.  vom  Landesverein  Badische  Heimat.)  Karlsruhe,  C.  F.  Müller  1925.  84  S.  2  Mk. 
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K.  Plenzat,  Der  Ostpreußenspiegel.  Mundartdichtung  in  Vers  und  Prosa.  Königs- 
berg i.  Fr.  und  Alienstein,  Verband  f.  dt.  Jugendherbergen  1925,  12'.»  S.  —  Die  an- 
sprechende Lese  von  Volksliedern.  Schwänken,  Sprüchen,  Sprichwörtern  und  Rätseln 
in  niederpreußischer  und  oberpreußischer  Mundart,  nach  wohldurchdachter  Anordnung 
gruppiert  und  durchflochten  mit  Dichtungen  vom  bewährten  Herausgeber,  Frau 
E.  V.  Olfers-Batocki,  A.  Hintz  u.  a.,  soll  die  charakteristischen  Eigenschaften  des  ost- 
preußischen Stammes  darlegen  und  zugleich  das  Vorurteil  gegen  den  Volksdialekt, 
der  soviele  Schätze  enthält,  bekämpfen.  —  (J.  B.) 

Franz  Pocci,  Kasperlstücke  für  das  Handpuppentheater;  mit  einem  Anhange 
'Vom  Handpuppentheater'  von  A.  Laßmann.  Wien,  Österreichischer  Schulbücher- 
verlag 1923.  105  S.  (Deutsche  Hausbücherei  71).  —  Aus  den  zahlreichen  Puppen- 
komödien Poccis  hat  L.  die  acht  Stücke  herausgesucht,  die  für  die  Handpuppen- 
bühne verwendbar  sind:  'Kasperl  unter  den  Wilden'  usw.  Im  Nachwort  teilt  er  einiges 
über  Geschichte  und  Charakter  dieser  Kasperlkomödien  und  die  Herstellung  der 
Figuren  mit.  —  (J.  B.) 

W  Porzig,  Die  wichtigsten  Erzählungen  des  Mahäbhärata.  1.  Liebesgeschichten. 
2.  Das' Schlangenopfer.  Leipzig,  H.  Haessel  1923-1924.  160 -[- 156  S.  (Indische  Er- 
zähler Bd.  12.  15\  —  In  dem  riesenhaften  altindischen  Epos  von  den  Schicksalen  des 
Bhfirata-Geschle'chtes.  das  als  ein  Lehrbuch  für  Könige  an  alten  Sagen  die  Regeln 
des  Rechts,  der  Politik  und  der  Religion  erläutern  will,  haben  die  Anschauungen 
verschiedener  Zeitaller  ihren  Niederschlag  gefunden,  wenn  es  auch  noch  nicht  ge- 
lungen ist.  die  Zeitfolge  der  einzelnen  Schichten  festzustellen.  Hier  bietet  uns  P.  im 
ersten  Bändchen  eine  zuverlässige  Prosaverdeutschung  der  drei  berühmtesten  Liebes- 
geschichten von  Dewajäni,  der  durch  Kalidasas  Drama  berühmten  Schakuntalä  und 
von  Ardschunas  Verbannung.  Das  im  zweiten  Bändchen  ausgehobene  Astikaparvan 
erzählt,  wie  Astika,  der  Sohn  des  Asketen  Dscharatkäru  und  einer  Schlangenprinzessin 
das  Schlangengeschlecht  vom  Fluche  des  Feuertodes  erlöst,  auch  wie  der  Vogel  Garuda 
den  Somatrank  raubt.  Für  die  Feststellung  des  Textes  sind  außer  dem  Calcuttaer 
Druck  auch  Handschriften  benutzt.  Ein  Anhang  orientiert  über  die  verschiedenen 
Fassungen  der  Sagen,  ein  sorgfältiges  Register  über  die  Namen  und  kulturgeschicht- 
lichen Verhältnisse.  —  (J.  B.) 

J  Pöttinger,  Niederösterreichische  Volkssagen,  mit  einem  Geleitworte  von 
M.  V'ancsa.  Wien,  Österreich.  Bundesverlag  [1924].  369  S.  —  Mit  großem  Fleiß  hat 
der  Verf.,  unterstützt  durch  den  Landesarchivdirektor  Dr.  Vancsa,  aus  zahlreichen 
Schriften,'  Lokalblättern,  Kalendern  und  aus  dem  Volksmunde  179  Sagen  zusammen- 
"■ebracht'und  nach  den  vier  Landesvierteln  Niederösterreichs  geordnet.  Hat  er  dabei 
vor  allem  ein  Buch  für  Schule  und  Haus  im  Auge  gehabt,  so  wird  der  wissenschaft- 
liche Benutzer  doch  manches  daran  aussetzen.  In  der  Aufnahme  ist  nicht  immer 
kritisch  verfahren  worden  (z.  B.  Nr.  95  Opfer  an  Loki),  und  die  Anmerkungen,  die 
eifrig  Gestalten  der  eddischen  Mythologie  als  mythische  Grundlagen  nachzuweisen 
suchen,  lassen  es  bei  den  Quellenzitaten  an  Genauigkeit  in  bezug  auf  Jahres-  und 
Seitenzahlen  fehlen.  Aus  Paul  Herrmann,  dem  Verfasser  einer  nordischen  und  einer 
deutschen  Mythologie,  ist  Hermann  Paul  geworden.  Doch  findet  sich  natürlich  auch 
viel  Interessantes,  wie  der  bergentrückte  Tannhäuser  (nr.  65),  die  heilige  Kümmernis 
(90>  die  Ladung  zur  himmlischen  Hochzeit  (43.  R.  Köhler,  Kl.  Schriften  2,  22o.  Zu 
den  wunderbaren  Dingen  im  Jenseits,  Bolte-Polivka  3,  302*),  das  Märchen  vom  Schnned 
und  Tod  (106.  Grimm  82),  St.  Peter  auf  der  Hochzeit  (42.  H.  Sachs,  Fabeln  o,  275) 
usw.  —  (J.  B.) 

J.  Qvigstad,  Lappische  Märchen-  und  Sagenvarianten.  Helsinki  1925.  62  S. 
(FF  Communications  60).  —  Das  sehr  erwünschte  Register  ordnet  die  ziemlich  be- 
trächtliche Zahl  der  bei  den  Lappen  Rußlands,  Finnlands,  Schwedens  und  Norwegens 
verbreiteten  gedruckten  Märchen  und  Schwanke  und  die  noch  größere  Menge  des 
hsi.  Materials  nach  Aarnes  System.  Angehängt  sind  63  Ursprungssagen  und  168 
andere  Sagen  (über  Tote,  dämonische  Wesen,  Zauberer,  den  Stallo,  Kriegsüberliefe- 
rungen u.  a.).  —  (J.  B.) 

Ludwig  Radermacher.  Der  'Lehrer'  des  Herondas.  Oesterr.  Zeitschrift  für 
Volkskunde  30,  33—39.  —  Volkskundliche  Erklärungsversuche  mehrerer  Stellen  des 
bekannten  Mimus.  Vers  49  y.db]div\  coots  firjö'  obövxa  y.ivfjoai  =  'Es  ist  so  wahr,  daß 
es  auch  nicht  einen  Zahn  ins  Wackeln  bringt'.  Freilich  ist  die  hier  vorausgesetzte 
Strafe  für  eine  Lüge  sonst  nicht  belegt.  Die  vielerörterte  Stelle  v.  59  ff.  erklärt  R_. 
als  einen  Euphemismus  für  'den  Hintern  entblössen'  (Entblössung  der  pudenda  bei 
Mondfinsternissen):  auch  diese  Erklärung  ist  etwas  weit  hergeholt  und  ohne  rechte 
Überzeugungskraft.  —  (F.  B.) 

Helene  Raff,  Tiroler  Legenden.  Innsbruck,  Tyrolia  1924.  239  S.  16°  mit  Bildern 
von  H.  Grimm.  —  Welch  starkes  rehgiöses  Gefühl  in  den  Tiroler  Volksüberliefe- 
rungen  lebt,  kann  jeder    bezeugen,   der   die  Sammlungen    von  Zingerle,   Alpenburg, 
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Heyl,  Marie  Rehsener  (,in  dieser  Zeitschrift)  u.  a.  durchmustert.  Es  war  daher  ein 
glückliclier  Gedanke  unsrer  verehrten  Mitarbeiterin,  einen  Strauß  von  70  Geschichten 
von  Heiligen,  armen  Seelen,  Teufelswerken  und  Gottesgerichten  aus  jenen  Werken 
und  eigenen  Aufzeichnungen  zusammenzustellen.  Sie  hat  in  Auswahl  und  Erzähler- 
ton feine  Empfindung  für  das  Volksmäßige  bewährt  und  in  den  Anmerkungen  auch 
andre  tirolische  Varianten  verzeichnet.  Daß  die  gleichen  Stoffe  auch  anderwärts  be- 
gegnen, mögen  einige  Notizen  beweisen:  S.  8  (Augustin  und  das  Knäblein  am  Meere. 
Oben  16,  00.  21,  33()).  S.  37  (Christusbild  gespeist.  Bolte-Polivka,  Anmerkungen  3, 
474);  G3  (Mutter  des  h.  Petrus.  Ebd.  3,  538);  90  (S.  Kümmernis.  Ebd.  3,  241);  1(» 
(Ernteteilung.  Ebd.  3,  OGO);  208  .Evas  häßliche  Kinder.  Ebd.  3,  321).  -  S.  161  (Helf 
Gott!  Pauli,  Schimpf  und  Ernst  c.  90^;  200  (Vaterunser  abgewogen.  Ebd.  337  und 
465).  —  S.  170  (Eid  mit  Erde  in  den  Schuhen.  Archiv  f.  neuere  Spr.  127,  281).— 
S.  188  (Die  freiwillig  Kinderlose  Oben  14,  114).  —  Geschmackvolle  Zeichnungen 
zieren  das  hübsche  Büchlein.  —    J.  B.) 

Rheinland-Heft  der  Zeitschrift  für  Deutschkunde  (39,  417—512).  Leipzig, 
Teubner  1925.  —  Enthält:  M.  Siebourg,  Zum  Geleit.  —  R.  A.  Keller,  Der  Rhein 
erinnert  sich.  —  P.  Kutter,  Die  rheinische  Landschaft  in  der  älteren  Kunst.  — 
F.  Freraers  dorf .  Die  deutsche  Vor-  und  Frühgeschichte  im  Rheinland. —  A.  Noll, 
Geschichte  und  Deutsch  als  Grundlagen  wissenschaftlicher  Heimatforschung.  — 
Jos.  Müller,  Das  Rheinische  Wörterbuch,  seine  Geschichte  und  seine  Aufgabe.  — 
J,  Graß,  Die  rheinische  Akzentuierung.  —  C.  Nießen,  Das  rheinische  Puppenspiel, 
—  C,  Knaut,  Das  Deutschkundliche  Institut  in  Düsseldorf.  —  Schriften  zur  Jahr- 
tausendfeier.    Rheinische  Geschichtsliteratur, 

H.  F.  Rosenfeld,  Nibelungensage  und  Nibelungenlied  in  der  Forschung  der 
letzten  Jahre  (Neuphilologische  Mitteilungen  26,  145—178.  Helsingfors  1925).  —  Eine 
lehrreiche  kritische  Übersicht  über  die  seit  1918  erschienenen  Arbeiten,  die  das  Ver- 
hältnis der  Heldensage  zum  Märchen  und  zur  Geschichte  und  die  sagengeschichtlichen 
Vorstufen  des  Nibelungenliedes  betreffen.  —  (J.  B.) 

Stepan  Rudnyckyj,  Ohljad  nacional'noi  terj^torii  Ukrainy,  (Das  ukrainische 
Nationalterritorium,  uki'ainischi.  Berlin  1923.  143  S.  („Bibliothek  des  Ukrainske  Slovo", 
Nr.  38).  —  Die  vorliegende  Arbeit  des  Professors  an  der  Freien  Ukrainischen  Universität 
in  Prag,  St.  Rudnyckyj,  ist  ein  kurzer,  aber  sehr  inhaltsreicher  Ausschnitt  aus  seiner 
großen,  deutsch  geschriebenen  Arbeit  'Die  Ukraine  und  die  Großmächte',  die  leider 
bis  jetzt  noch  nicht  im  Druck  erschienen  ist.  Der  Verfasser  behandelt  das  ukrainische 
ethnographische  Nationalterritorium  und  beschäftigt  sich  eingehender  mit  den 
ukrainischen  Grenzgebieten  (z.  B.  Galizien,  Bukowina,  Karpathengebiet,  Cholmland, 
Podlachien,  Polessje,  Bessarabien,  Slobodska  Ukraina,  Dongebiet,  Kubanj,  Kolonien 
usw.),  wobei  besonderes  Gewicht  auf  die  ethnogi'aphische  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung  und  die  Statistik  gerichtet  wird.  Das  Buch  eignet  sich  besonders  zum 
Handgebrauch.  —  (Z.  Kuziela.) 

H.W.  Rutgers.  Märchen  und  Sage.  Bemerkungen  über  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hältnis mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Sigfridsagen.  Groningen,  J.  B.  Wolters 
1923.  IV,  91  S.  kl.  4  <>.  2,90  Fl.  —  Die  Anschauungen  über  das  Verhältnis  von  Mythus, 
Märchen  und  Sage  haben  seit  dem  Auftreten  der  Brüder  Grimm  mehrfach  gewechselt. 
Für  Wundt  und  Panzer  bildet  das  Märchen  den  Anfang  der  Entwicklung,  was  der 
letztere  für  die  Sagen  von  Gudrun,  Sigfrid  und  Beowulf  darzutun  versuchte.  Ihm 
tritt  Rutgers,  ein  Schüler  des  Groninger  Professors  Sijmons,  in  seiner  gründlichen  und 
umsichtigen  Dissertation  entgegen.  Er  gibt  in  einem  Einleitungskapitel  einen  Über- 
blick über  die  bisherigen  Forschungen  und  betont  im  Einklang  mit  Heusler,  daß  die 
deutsche  Heldensage  zwar  viele  märchenhafte  Elemente  enthalte,  daß  sich  aber  der 
Geist  der  alten  epischen  Lieder,  die  heroische  Gestalten  der  Völkerwanderungszeit 
feiern,  von  dem  bloßen  Unterhaltungsstil  des  Märchens  durchaus  unterscheide.  Auch 
ziehe  Panzer  ohne  feste  Methode  entfernte  junge  Märchenfassungen  zur  Rekonstruktion 
des  Urmärchens  heran.  Sodann  untersucht  R.  das  Verhältnis  von  Sigfrids  Braut- 
werbung zu  dem  russischen  Märchen  vom  Brautwerber  und  zu  dem  Märchen  vom 
dankbaren  Toten.  Er  gelangt  hier  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Werbungssage  nicht  aus 
dem  Märchen  abgeleitet  werden  kann,  wie  gleichzeitig  A.  v.  Löwis  mit  eingehenderer 
Begründung  dargelegt  hat  (oben  34,  168).  Das  dritte  Kapitel  endlich  vergleicht 
Brünhilds  Erweckung  mit  dem  deutschen  Märchen  von  Dornröschen  und  erklärt  das 
letztere  für  älter  als  die  katalanische  und  italienische  Fassung  und  für  die  Quelle 
der  Sigrdrifamol,  in  der  der  Flammenwall  erst  später  hinzugesetzt  wurde.  —   (J.  B.) 

Martin  Schäfer,  Volkslieder  aus  dem  Kinzigtale,  aus  dem  Volksmunde  gesammelt, 
mit  den  zwei-  bezw.  dreistimmigen  Weisen  aufgezeichnet  und  mit  erläuternden  An- 
merkungen hsg.  Marburg,  Elwert  1925.  VIII,  116  S.,  2  Mk.  —  Von  dem  reichen  Be- 
sitz des  hessischen  Volkes  an  Liedern  legen  die  100  durch  Schäfer  in  den  Jahren 
1912  - 1914,  teilweise  auch  früher  aufgezeichneten  Lieder,  die  auch  jetzt  noch  dort 
zu  hören  sind,  ein  rühmliches  Zeugnis  ab.  Und  man  kann  mit  dem  trefflichen  Samm- 
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{er  (S.  100)  nur  wünschen,  daß  sich  das  Volk  für  die  verschwundenen  Zusammen- 
künfte in  den  Spinnstuben  guten  Ersatz  an  Gelegenheiten  zum  Singen  seiner  Lieder 
schaffe.  Unter  den  sieben  Gruppen  des  Werkes  iHeimat,  Liebe,  Jäger,  Soldaten, 
geistliche,  verschiedene  und  lustige  Lieder)  ist  die  zweite  weitaus  die  stärkste;  sie 
umfaßt  62  Liebeslieder.  Die  Melodien  sind  zweistimmig,  so  wie  sie  das  Volk  singt, 
gesetzt.  Ein  Anhang  handelt  sachkundig  vom  Leben  des  Volksliedes  und  verzei<"h- 
net  die  anderweitigen  Überlieferungen  der  Texte.  —  (J.  B.) 

I.  Schlosser,  Märchen  aus  Seeland  (Dänemark)  übertragen.  Eingeleitet  von 
R.  F.  Arnold.  Leipzig  und  Wien,  Wiener  graphische  Werkstätte  li)22.  55  S.  (Irgend- 
wo und  Irgendwann  IM.  \>).  —  Die  drei  gut  erzählten  und  gut  verdeutschten  Stücke 
sind  aus  Grundtvigs  Danske  Folkeseventyr  (1884)  entnommen:  Geld  regiert  die  Welt 
(vgl  Gonzenbach  nr.  G8),  Wer  zuerst  zornig  wird  (Bolte-Polivka  2,298),  Glück  und 
Verstand  (ebd.  3,56).  —  (J.  B.) 

Arno  Schmidt,  Danziger  Volksspiele.  Danzig,  A.W.  Kafemann  (1925).  47  S.  — 
Die  Schilderung  des  Danziger  Maigrafenfestes,  der  dramatischen  Aufführungen  des 
16._17.  Jahrh.,  der  neueren  Weihnachtspiele,  der  Fastnachtbelustigungen  und  Schwert- 
tänze wird  durch  Literaturnachweise  ergänzt  und  durch  hübsche  Abbildungen  ge- 
schmückt. —  (J-  B.) 

Hermann  Schneider.  Ursprung  und  Alter  der  deutschen  Volksballade.  (Ehris- 
mann-Festschrift, 1925  S.  il2— 124).  —  Im  l:>.  Jahrhundert  trat  die  Volksballade  das 
Erbe  der  alten  Heldenlieder  an,  bereichert  durch  sanghaft  lyrische  Elemente  und 
neue  Motive,  wie  die  Wiedererkennung  der  Gatten  i^im  jüngeren  Hildebrandsliede,  im 
PalästinareisendenX  die  wiedergefundene  Schwester  (Südeli,  Kudrun)  und  die  Dichter- 
heldensagen (Moringer,  Tannhäuser,  Brennberger).  —  (J.  B.) 

Siddharschi,  Upamitibhavaprapantschä  Kathä,  d.  i.  eine  Erzählung,  in  der 
das  menschliche  Leben  in  Vergleichen  dargestellt  wird,  verdeutscht  von  W.  Kirfel, 
1.  Band  (Buch  1—3).  Leipzig,  Haessel  1924.  245  S.  (Indische  Erzähler  Bd.  10).  — 
Dieser  merkwürdige  allegorische  Roman,  der  906  durch  den  Dschaina-Schriftsteller 
Siddharschi  in  Bhillamfila  verfaßt  wurde,  schildert  ähnlich  wie  Bunyans  "Pilgrim's  pro- 
gress""  die  Wanderung  der  Seele  durch  verschiedene  Existenzen.  Samsfiridschlwa  berichtet 
selber,  wie  er  durch  einen  schlimmen  Ratgeber  (Feuer)  und  eine  Geliebte  (Mordlust) 
zu  Freveltaten  verleitet,  aber  durch  den  Dschainamönch  Wiweka  bekehrt  wurde. 
Andere  Erzählungen  sind  eingeschoben,  außer  den  Personifikationen  treten  auch 
leibhaftige  Menschen  auf.  Der  Übersetzer  gibt  manche  Partien  nur  im  Auszug 
wieder.    Das  ganze  Werk  besteht  aus  8  Büchern.  —  (J.  B.) 

Siegen  und  das  Siegerland  1224—1924.  Festschrift  aus  Anlaß  der  Siebenjahr- 
hundertfeier von  Burg  und  Stadt  Siegen,  hsg.  von  Hans  Kruse.  Siegen,  Vorländer  1924. 
120.  S.  fol.  —  Auf  die  1915  erschienene  Festschrift  aus  Anlass  der  100  jährigen  Ver- 
einigung des  ehemaligen  Fürstentums  Nassau-Siegen  mit  Preußen  (s.  oben  26,145)  folgt 
hier,  von  demselben  Herausgeber  besorgt,  die  ungleich  reichlialtigere  zum  7(X)  jährigen 
Bestehen  der  Hauptstadt  des  Landes,  ein  stattliches  Folioheft  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen, darunter  zwei  trefflichen  Reproduktionen  nach  Aquarellen  von  Wilhelm 
Scheiner  (1850).  Die  Mehrzahl  der  Aufsätze  behandelt  ortsgeschichtliche  Themata; 
der  Volkskunde  sind  auch  einige  gewidmet:  J.  Heinzerling  behandelt  Glaube  und 
Brauch  der  Vorfahren  im  Siegerlande  (u.  a.  Beerensprüche,  Segen),  W.  Weyer  plaudert 
über  die  „Riimcher"  des  Mundartdichters  Jak.  Heinr.  Schmidt  (1863),  Landschafts- 
und Ortsneckereien  sammelt  H.  Reuter.  Kunst-  und  kulturgeschichtlich  sehr  lehr- 
reich und  in  manchen  Einzelfragen  noch  erweiterungsfähig  ist  auch  der  Aufsatz  von 
A.  Kippenberger  über  den  Kunsteisenguß  im  Siegerlande.  —  (F.  B.) 

Emmerich  Siegris,  Alte  Wiener  Hauszeichen  und  Ladenschilder.  Mit  86  Ab- 
bildungen auf  60  Tafeln.  Wien,  Burgverlag  1924.  112  S.,  60  Taf.  —  Die  alten  Haus- 
zeichen, an  denen  Wien  vor  allen  deutschen  Städten  reich  ist,  erfahren  hier  eine 
fachmännische  Würdigung,  die  sich  nicht  auf  ein  sorgfältiges  Denkmälerverzeichnis 
(S.  74—112)  beschränkt,  sondern  zuvor  einen  geschichtlichen  Überblick  über  die  bau- 
liche Entwicklung  der  Donaustadt  und  die  künstlerische  Eingliederung  des  Stein- 
reliefs und  Malereien  in  die  Hausfassade  bietet,  den  photographische  Aufnahmen 
veranschaulichen.  Der  Volkskunde  im  besonderen  dient  die  Betrachtung  der  Dar- 
stellungen :  Maria  und  Heilige,  geschichtliche  Ereignisse,  Sagen  (Paracelsus,  Basilisk), 
Scherze  (verkehrte  Welt),  Wirtshauszeichen,  Sprüche  usw.  Auch  verschwundene 
Malereien  und  alte  Hausnamen  werden  berücksichtigt.  —  (J.  B.) 

N.  Stif,  Vegn  a  jidisn  akademisn  Institut.  —  Der  Aufsatz  bildet  den  Hauptteil 
(S.  3—34)  der  Broschüre  „Di  organizacie  fun  der  jidiser  visnsaft",  Wilna  1925,  40  S. 
Er  enthält  auf  S.  14  f.  eine  kurze,  aber  interessante  Bibliographie  der  jüdischen  folklo- 
ristischen Literatur  (mit  charakterisierenden  Bemerkungen).  —  (Walter  Anderson.) 
Otto  Stückrath,  Hessen -Nassauische  Bücherei.  7—8:  Dietrich  v.  Schachten, 
In  Gottes  Namen  fahren  wir.    Die  Pilgerfahrt  des  Landgrafen  Wilhelm  des  Älteren 


142  Notizen. 

von  Hessen  in  das  heilige  Land.  Melsungen,  A.  Bernecker.  1025.  94  S.  0,75  M.  —  9: 
W.  H.  R  i  e  h  1 ,  Jugend  eines  Volksforschers  und  Erzählers,  ebd.  r,l25.  75  S.  0,50  M.  —  10-11 : 
Olga  Stückrath-Stawitz,  Hessischer  Sagenquell,  ebd.  1925.  110  S.  0,75  M.  —  Die  Fort- 
setzung der  oben  S.  77  angezeigten  Heimatbücherei  bietet  die  anschauliche  Beschrei- 
bung einer  Pilgerfahrt  i.  J.  1491,  die  von  Cassel  über  Venedig  nach  Jerusalem  und 
zurück  über  Neapel  und  Rom  ging  (nach  der  Ausgabe  von  Röhricht  und  Meißner  von 
1880  bearbeitet);  ferner  Riehls  fesselnde  Jugenderinnerungen,  zusammengestellt  aus 
den  „Religiösen  Studien  eines  Weltkindes"  und  der  Novelle  „Abendfrieden",  endlich 
eine  Auswahl  von  24  aus  Grimms.  Wolfs  und  Ly-nckers  Sammlungen  bekannten 
Sagen  in  geschmackvoller  Überarbeitung.  —  (J.  B.) 

C.  W.  v.  Sydow.  Beowulfskalden  och  nordisk  tradition  (Arsbok  d.  Vetenskaps- 
Societeten  i  Lund  1925,  77  —  91).  —  Wiederholt  hatte  G.  Sarrazin  die  Vermutimg  aus- 
gesprochen, dem  ags.  Beowulfsliede  liege  ein  verlorenes  dänisches  Heldengedicht  zu- 
grunde. Dem  gegenüber  entwickelt  S.  seine  Ansicht,  daß  ein  gebildeter  Angelsachse, 
vermutlich  ein  Laie,  nach  dem  Vorbilde  von  Vergils  Aeneis  aus  nordischen  und 
irischen  Überlieferungen  das  Beow^ulfgedicht  schuf.  —  (J.  B.) 

Is.  Teirlinck,  Flora  diabolica,  de  plant  in  de  demonologie.  Antwerpen,  'De 
Sikkel"  (1925).  322  S.  8°.  —  Vor  92  Jahren  erschien  Dierbachs  „Flora  mj-thologica", 
welche  die  der  antiken  Götterwelt  entlehnten  Pflanzennamen  systematisch  zusammen- 
stellte. Die  vorliegende  „Flora  diabolica"  Teirlincks,  die  sich  an  zwei  frühere,  mir 
unzugängliche  Werke  dieses  vlämischen  Forschers  (De  plant  een  levend,  bezielt, 
handelend  wezen  1892.  Plantenkultus  1904  —  12)  anschließt,  greift  tief  in  die  mittel- 
alterliche Weltanschauung  hinein,  nach  der  sich  der  Kampf  göttlicher  und  teuflischer 
Mächte  auch  im  Pflanzenreich  offenbart;  es  gibt  schädliche  und  heilsame  Pflanzen; 
jene  liebt  und  braucht  der  Teufel  zu  seinen  Zwecken,  diese  schützen  den  Menschen 
gegen  den  Bösen,  gegen  Hexerei  und  Krankheit.  Demgemäß  bespricht  Teirlinck 
im  ersten  Teil  seines  ungemein  reichhaltigen,  wohlgegliederten  und  mit  genauen 
Quellennachweisen  versehenen  Buches  die  diabolischen  Pflanzen  und  in  dem  kürzeren 
zweiten  die  antidiabolischen.  Er  nützt  sorgsam,  was  ältere  und  neuere  Botaniker 
und  deutsche,  französische  und  englische  Volkskundler  über  Pflanzennamen,  Legen- 
den, Sagen  und  Aberglauben  bereits  zusammengestellt  haben,  und  unterscheidet 
Pflanzen,  in  denen  der  Teufel  wohnt,  w'ie  z.  B.  im  Nußbaum  zu  Benevent  (oben 
19,312),  solche,  die  der  Teufel  zum  Verderben  der  Menschen  verwendet,  wie  Mandra- 
gora, Belladonna,  Bilsenkraut,  Farnkraut,  Distel,  solche,  die  nach  seinen  Körperteilen 
(Teufelsauge,  -hart,  -klaue,  -dreck  usw.)  benannt  sind,  oder  die  ihm  Kleidung,  Haus- 
rat und  Nahrung  verschaffen,  endlich  solche,  die  der  Teufel  erschaffen  oder  ver- 
dorben hat  (wie  das  Unkraut,  die  Nesseln)  und  die  mit  einem  Fluche  behaftet  sind, 
wie  Höllkraut,  Judaspfennig,  Judendorn,  Türkenbohne,  Heidenkorn,  Sodomsapfel. 
Wider  den  Teufel,  bösen  Zauber  und  durch  Hexen  verursachte  Krankheiten  helfen 
viele  heilsame  Kräuter,  namentlich  starkduftende,  die  an  bestimmten  Festtagen  ge- 
pflückt und  in  der  Kirche  geweiht  sind,  wie  Beifuß,  Bibernell,  Lavendel,  Dorant, 
Betonie.  Dabei  bespricht  T.  auch  die  angewandten  Zauberformeln  und  die  Räucherung 
in  den  Rauchnächten.  Die  Übersicht  über  den  Inhalt  des  Ganzen  wird  nicht  nur 
durch  ein  ausführliches  Register,  sondern  auch  durch  eine  Aufzählung  der  lateinischen 
Pflanzennamen  nach  dem  wissenschaftlichen  System  erleichtert.  —  (J.  B.) 

F.  Thierfelder,  Die  visa  der  schwedischen  Liederbücher  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts und  ihr  Verhältnis  zur  gleichzeitigen  deutschen  Liedpoesie.  Greifswald, 
L_.  Bamberg  1922.  IV,  105  S.  (Nordische  Studien  -3).  -  Was  in  Schweden  im  16.  und 
17.  Jahrh.  gesungen  wurde,  lehren  11  neuerdings  von  Noreen,  Schuck  u.  a.  abgedruckte 
Liederhandschriften  dieser  Zeit  (Balladen,  weltliche  und  geistliche  Lieder;.  Den  Bal- 
laden ist  der  Kehrreim  eigentümlich,  dessen  L'rsprung  im  Tanzliede  zu  suchen  ist; 
doch  läßt  sich  nicht  nachweisen,  daß  er  im  16.  Jahrhundert  noch  vom  Chor  gesungen 
wurde.  Zeigen  die  Balladen  auch  in  Stoff  und  Form  durchweg  nordische  Eigenart,  so 
haben  doch  Dichter  und  Sänger  bisweilen  auch  fremde  Stücke  übernommen,  sofern 
diese  sich  ihrem  Empfinden  anpaßten.  In  weit  höherem  Maße  aber  ist  die  Liebes- 
lyrik vom  deutschen  Gesellschaftsliede  abhängig,  ebenso  wie  gleichzeitig  das  geist- 
liche Lied  der  lutherischen  Kirche  und  die  galante  Kunstdichtung  von  Opitz,  Rist, 
Vogtländer  vorbildlich  wirkte.  Diese  Verhältnisse  legt  Th.  in  fünf  Kapiteln  an- 
schaulich dar,  indem  er  Inhalt  und  Form  der  schwedischen  Dichtung  charakterisiert 
und  zwischen  verwandten  Zügen  und  direkter  Abhängigkeit  von  der  deutschen  Poesie 
zu  unterscheiden  weiß.  —   (J.  ß.) 

J.  Turyn,  Zar  Nachtigall.  Märchen  aus  der  Ukraine,  hsg.  und  übersetzt.  Leipzig 
und  Wien,  Wiener  gi-aphische  Werkstätte  1922.  63  S.  (Irgendwo  und  Irgendwann 
Bd.  12).  —  Zu  einer  würdigen  Charakteristik  der  ukrainischen  Volksmärchen  scheinen 
uns  die  hier  mitgeteilten  drei  Stücke  kaum  auszureichen.  Das  erste  von  den  drei 
mißratenen  Söhnen  des  Zaren  Nachtigall  und  seiner  Tochter,  die  vom  eigenen  Bruder 
verführt  wird,   enthält  zwar  bekannte  Motive   (Wache  am  Grabe  des  Vaters,   Zauber- 
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gaben,  Tanz  im  Dornbusch),  ist  aber  von  pessimistischer  Weltanschauung  erfüllt.  Der 
'große  Sünder'  gehört  zu  dem  von  Andrejev  FFC  54  behandelten  Elreise.  Die  'lebende 
Flöte'  ist  eine  Variante  des  singenden  Knochens  (Bolte-Polivka  1,  268).  —  (J.  B.) 

Jan  de  Vries,  Het  Sprookjes-onderzoek  der  finsche  School  (Methode  en  Resultaten). 
Groningen,  Noordhoff.  12  S.  (aus  Mensch  en  Maatschaapij  1925,  Juli).  —  Begrüßt  Krohns 
und  Aarnes  geographisch-historische  Methode,  welche  die  verbreitetste  und  zugleich 
natürlichste  Form  eines  Märchens  für  die  Urgestalt  h;4lt,  als  eine  gesunde  Reaktion 
gegen  frühere  verfehlte  rntersucliungen  über  Märchenstoffe,  wenn  er  auch  die  Ge- 
fahren einer  allzu  mechanischen  Auffassung  oder  einer  oft  fragmentarischen  Kenntnis 
der  Überlieferung  nicht  verkennt  und  für  die  Erklärung  des  ersten  Ursprunges  von 
der  Psychoanalyse,   Mythologie  und  Religionsgeschichte  Förderung  erhofft.  —   (J.  B.) 

J.  de  Vries,  Het  Sprookje  van  Sterke  Hans  in  Ostindie  (Nederl.  Tijdschr.  voor 
Volkskunde  2i»,  97—123),  —  Zu  Grimm  nr.  91  'Erdmänneken'. 

Karl  0.  Wagner,  Pinzgauer  Sagen.  Wien,  österreichischer  Bundesverlag  1925. 
153  S.  (Deutsche  Hausbücherei  142).  —  In  sachlicher  Gruppierung  wird  uns  wertvoller 
Sagenstoff  aus  älteren  Salzburger  Veröffentlichungen  und  neueren  Aufzeichnungen 
von  S.  Narholz,  K  Lauth,  K  Unterwurzacher,  M.  Standl,  G.  Blaikner  vorgeführt.  Be- 
sondere Nachweise  fehlen.  Zu  S.  143  (Zahlen  1—7  gedeutet)  vgl.  Bolte-Polivka,  Anm. 
:;,  151.  —  (J.  B.) 

Eduard  Wallner,  Altbairische  Siedelungsgeschichte  in  den  Ortsnamen  der  Ämter 
Brück,  Dachau,  Freising,  Friedberg,  Landsberg,  ]\Ioosburg  u.  Pfaffenhofen.  München 
und  Berlin,  Oldenbourg  1924.  145  S.  8".  Gebd.  6  M.  —  Die  Wallnersche  Schrift 
ist  ein  Zeugnis  für  die  Arnoldsche  Ortsnamenforschung,  wenn  sie  kritisch  angewandt 
wird.  Nach  geschichtlichen,  sachlichen  und  geographischen  Beziehungen  sind  alle 
Ortsnamen  in  ihrem  ältesten  Bestände  erfaßt  und  geben  ein  verhältnismäßig  klares 
Bild  der  Siedlungsvorgänge,  der  siedelnden  Personen  und  der  landschaftlichen  Be- 
schaffenheit Südbayerns  zur  Zeit  der  Kolonisation.  Schon  die  Gegenüberstellung  der 
69  "/o  der  gesamten  und  der  85%  der  zur  ältesten  Schicht  gehörigen  -ing-Orte  erweitert 
die  Kenntnis  dieser  Ortsnamengattung  Das  Land  ist  nach  dem  Aufbau,  den  Wasser- 
verhältnissen, dem  Moor  und  dem  Walde,  der  Pflanzen-  und  der  Tierwelt  und  nach 
den  geringen  Spuren  der  vordeutschen  Verhältnisse  aufgezeigt.  Nach  Berücksich- 
tigung der  fremden  Volksteile  sind  die  bayerische  Bevölkerung  nach  der  Art  der 
Landnahme,  der  Gliederung,  dem  Recht,  der  Heldensage,  dem  Glauben,  der  kirch- 
lichen Einrichtung  und  die  Siedlungsverhältnisse  nach  dem  Acker  und  der  Feld- 
mark, nach  den  Grundherren,  den  Rodungsvorgängen,  den  befestigten  Anlagen,  den 
Mutter-  und  Tochtersiedlungen  erläutert.  Die  Namenerklärungen  sind  vorsichtig 
gegeben  und  durch  zahlreiche  Unterlagen  gestützt,  unter  denen  man  freilich  die 
Arbeiten  von  W.  Schoof  vermißt.  Auch  über  die  Ortsnamen  Kaltenberg  (Kaltenbach) 
und  Schnattersbach  liegt  ein  reiches  Material  (Niedersachsen,  Bd.  23—25)  vor,  das 
dem  Verfasser  anscheinend  unbekannt  geblieben  ist.  Das  sollen  jedoch  nur  Rand- 
bemerkungen sein,  die  den  Wert  der  Untersuchung  in  keiner  Weise  mindern.  Wallner 
hat,  soviel  ich  sehe,  zum  ersten  Male  im  Zusammenhange  gezeigt,  wie  wichtig  die 
Ortsnamen  für  die  Aufhellung  der  alten  Landschafts-  und  Kulturverhältnisse  sind, 
wenn  sie  methodisch  für  Land,  Leute  und  Wirtschaft  eines  geschlossenen  Gebietes 
herangezogen  werden,  —  (R.  Mielke.) 

K.  Wehrhan,  Hermann  der  Cherusker  und  die  Hermannsschlacht  in  der  Volks- 
überlieferung.  29  S.  (Aus  der  Festschrift:  Hermann  der  Cherusker  und  sein  Denk- 
mal. Detmold,  Meyer  1925.)  —  Die  mit  1500  anhebenden  Zeugnisse,  denen  Riffert 
1880  und  Tiedemann  1913  nachgingen,  werden  hier  vielfach  ergänzt.  —  (J.  B.) 

K.  Wehrhan,  Lippske  Leuer,  sammelt  und  iutgieben.  Detmold,  Meyersche  Hof- 
buchhandlung 1925.  35  S.  —  Dies  Liederbuch  des  plattdeutschen  Vereins  in  Detmold 
enthält  30  Nummern  mit  Melodien  und  Lautenbegleitung,  von  denen  die  meisten 
auch  sonst  in  Deutschland  bekannt  sind.  Eigenartig  sind  die  Hirtenneckrufe  nr.  18 
bis  23,  den  Anfang  machen  Dichtungen  von  F.  Wienke  und  A.  Bolhöfer,  —  (J.  B.) 

W.  Wienert,  Die  Typen  der  griechisch-römischen  Fabel,  mit  einer  Einleitung 
über  das  Wesen  der  Fabel.  Helsinki  1925.  187  S.  (FF  Communications  56).  —  Die 
tüchtige  Arbeit,  eine  von  Prof.  Herzog  und  Hepding  angeregte  Gießener  Dissertation, 
sucht  auf  dem  Gebiet  der  antiken  Fabel  Ähnliches  zu  leisten  wie  Aarnes  Typen- 
katalog der  Märchen.  W.  definiert  die  Fabel  als  Erzählung  einer  konkreten  Hand- 
lung, aus  der  eine  allgemeine  Wahrheit  der  Moral  oder  Lebensklugheit  durch  die 
aktive  (metaphorische  oder  verallgemeinerndel  Geistestätigkeit  der  Zuhörer  gewonnen 
werden  soll.  Gemäß  dieser  Zweiteilung  in  Erzählung  und  Lehre  entwirft  er  zwei 
Typenverzeichnisse  der  Fabeln:  eins  der  märchenhaften,  sagenhaften  und  novellen- 
artigen Erzählungsmotive,  das  523  Nummern  umfaßt,  und  eins  der  Sinntypen,  das 
537  Nummern  unter  bestimmte  Erfahrungssätze  (wie:  Blinder  Eifer  schadet  nur; 
Unbedachte  Wünsche;   Wo    Kräfte   fehlen,    hilft   List;    Der   Tod   das   größte    Übel) 
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gruppiert.  Ein  Register  der  auftretenden  Personen,  Tiere,  Pflanzen  und  Gegenstände 
erleichtert  den  Überblick  über  die  beiden  scharfsinnig  durchdachten  Kataloge.  Aus- 
gesondert sind  (auf  S.  34—41)  eine  Reihe  zu  Unrecht  in  die  Fabelsammlungen  ge- 
langter Stücke,  wie  das  Märchen  von  den  drei  Wahrheiten,  die  der  gefangene  Fuchs 
sagen  muü,  Herakles  am  Scheidewege,  die  treulose  Witwe,  der  Prozeß  um  des  Esels 
Schatten.  Über  die  weitreichende  Wirkung  der  einzelnen  Fabelstoffe  bis  nach  Indien 
und  in  die  Neuzeit  geben  kurze  Fußnoten  Auskunft.  —  iJ.  B.) 

R.  Wossidlo,  Von  de  lütten  Ünnerierdschen.  Rostock,  G.  B.  Leopold  1925.  64  S. 
(Bökerie  von'n  Plattdütschen  Landsverband  Meckelborg,  Heft  6— 7).  —  Diese  Auslese 
aus  dem  von  Wossidlo  zusammengebrachten  mecklenburgischen  Sagenmaterial,  das 
gegen  17000  Nummern  umfaßt,  handelt  ausgiebig  über  Wesensart,  Wohnsitz,  Geburt, 
Hochzeit,  Tod,  Weohselbiilge,  Nahrung,  Beschäftigung  und  Abzug  der  Zwerge.  Zum 
Mühlenstein  am  Faden  (S.  7.  15)  vgl.  Bolte-Polivka  1,  3GG,  zum  Brauen  in  Eierschalen 
(S.  40-44)  ebd.  1.  308,  zum  Treten  auf  den  Fuß  (S.  63)  ebd.  2,320.  518,  zu  Selber- 
getan  (S.  15)  Hackman,  Polyphemsage  1904  S.  203.  —  (J.  B.) 

F.  Zaunert,  Rheinland-Sagen,  gesammelt  und  hsg.  1.  Band:  Niederrhein  bis 
Köln,  Bergisches  Land,  Eifel.  2.  Band:  Das  Rheintal  von  Bonn  bis  Mainz,  Volks- 
glaube der  Gegenwart.  Jena,  E.  Diederichs  1924.  X,  304.  307  S.  mit  2ü  Tafeln  und 
34  Abbildungen  im  Text,  12  M.  —  Die  vorliegenden  beiden  stattlichen  Bände  er- 
öffnen eine  auf  30  Bände  berechnete  deutsche  Sagensammlung,  die  als  ein  würdiges 
Seitenstück  neben  ein  andres  großes  Unternehmen  des  Diederichsschen  Verlages,  die 
Märchen  der  Weltliteratur,  tritt.  Gründlicher  und  sj'stematischer  als  fast  alle  früheren 
Sammler  von  Rheinsagen  geht  Z.  vor,  indem  er  den  Stoff  in  zwei  dem  Umfange  der 
beiden  Bände  freilich  nicht  entsprechende  Teile  gliedert:  historisch  und  lokal  be- 
grenzte Sagen  der  Vergangenheit  und  den  Volksglauben  der  Gegenwart  an  Hexen- 
meister, Geisterseher,  Gespenster  und  Schatzgräber.  Er  führt  den  Leser  nach  einem 
geschichtlichen  Überblick  von  der  holländischen  Grenze  rheinaufwärts  bis  Mainz, 
dabei  das  Bergische  Land  und  die  Gebiete  der  Eifel,  Mosel,  Saar  und  Nahe  berück- 
sichtigend. Er  schöpft  durchweg,  wenn  auch  nicht  immer  aus  den  ältesten  Quellen 
und  läßt  moderne  Erfindungen  wie  den  Kölner  Schwank  von  Jan  von  Werth  und 
Grietje  oder  dichterische  Ausgestaltungen  wie  Kopischs  Heinzelmännchen  bei  Seite. 
Alte  Chroniken,  Strambergs  Rheinischer  Antiquarius,  Gäsarius  von  Heisterbach,  die 
Hiographie  des  Albertus  Magnus  sind  ausgenützt,  und  neben  den  vorhandenen  Samm- 
lungen auch  die  heutige  mündliche  Überlieferung  herangezogen  trotz  aller  durch 
die  fremde  Besatzung  herv^orgerufenen  Schwierigkeiten  der  letzten  Jahre.  Die  Dar- 
stellung ist  einfache,  fortlaufende  Erzählung,  gibt  aber  zugleich  die  Gesichtspunkte 
der  heutigen  Sagenforschung  zur  Beurteilung  des  Stoffes  an.  Die  bildlichen  Bei- 
gaben sind  aus  Drucken  des  16.  und  17.  Jahrh.  entlehnt,  darunter  1,  185  der  Kölner 
Bilderbogen  der  aus  dem  Grabe  erstehenden  Frau  Richmodis,  der  oben  20,  358  be- 
sprochen wurde.  Außer  einem  Sach-  und  Ortsregister  sind  ausführliche  Anmerkungen 
mit  Quellenangaben  und  Erläuterungen  beigegeben.  Daß  zu  letzteren  manches  nach- 
getragen werden  könnte,  ist  bei  einem  so  weitschichtigen  Stoffe  natürlich;  ich  nenne 
beispielsweise  l,  125  Kimon  und  Pero  (R.  Köhler,  Kl.  Sehr.  1,  873.  2,  386),  1,  233  Mar- 
kolfs  Katze  (ebd.  2,  6411,  1,  63  Grimms  Märchen  vom  jungen  Riesen,  2,  127  die  h. 
Kümmernis,  2,  146  Eulenspiegel  (Hist.  97),  2,  116  den  sprechen  lernenden  Hund  (Bolte 
zu  Pauli  c.  843).  —  (J.  B.) 

E.  Zimmermann,  Das  deutsche  Drama  des  Mittelalters  hsg.  1.  Bielefeld,  Vel- 
hagen  &  Klasing  1925.  IV,  166  S.  (Deutsche  Schulausgaben  200).  —  Als  Vertreter 
des  geistlichen  Dramas  erscheinen  das  hessische  Weihnachtsspiel  des  15.  Jahrh.,  das 
nd.  Redentiner  Osterspiel  fbeide  nach  neuer  Vergleichung  der  Handschriften,  das 
Osterspiel  jedoch  nur  in  Auswahl)  und  das  Eisenacher  Zehnjungfrauenspiel  von  1321. 
Eine  kurze  Einleitung  orientiert  über  die  geschichtliche  Entwicklung,  Fußnoten  er- 
klären die  alten  Ausdrücke    —  (J.  B.) 

G.  Zitzer,  Mein  Hinterland.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg  1925.  149  S.  — 
Dies  erfreuliche  Muster  eines  Heimatbuches  liefert  eine  lebendige,  mit  trefflichen 
Federzeichnungen  von  K.  Lenz  geschmückte  Schilderung  des  hessischen  Kreises 
Biedenkopf,  dessen  Bewohner  noch  viele  alte  Sitten,  Sagen,  Schwanke  und  Lieder 
bewahrt  haben.  Geschickt  hat  der  Vf.  z.  B.  die  Beschreibung  einer  prähistorischen 
Wallburg  (8.  12)  durch  eine  anschauliche  Erzählung  ersetzt  oder  auf  die  Mundart- 
grenzen des  langgezogenen  Gebietes  (S.  120)  durch  eine  'Wörterjagd'  auf  die  ver- 
schiedenen Namen  für  Tasche,  Deichsel,  Ziege  usw.  hingewiesen.  Natürlich  begegnen 
bekannte  Märchen-  und  Sagenzüge :  das  Erdmänneken  (S.  54),  Katherlieschen  und  die 
kluge  Else  (92.  94),  die  Weiber  von  Weinsberg  (44),  der  wandelnde  Wald  (56),  ferner 
Hausinschriften,  Kinderreime  und  aus  der  großen  ungedruckten  Sammlung  von 
600  Liedern  eine  Probe  von  6  Nummern  mit  den  Weisen.  —  (J.  B.) 
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Elisabeth  Lemke  f. 

Am  11.  August  1925  entschlief  zu  Zoppot  unsere  langjährige  treue  Mitarbeiterin 
Fräulein  Elisabeth  Lemke,  deren  Wirken  den  Freunden  der  Volkskunde  weit 
über  die  Grenzen  ihrer  ostpreußischen  Heimat  bekannt  geworden  ist.  Sie  war 
am  5.  Juni  1849  als  das  älteste  Kind  des  Rittergutsbesitzers  Richard  Lemke  zu 
Rombitten  in  Ostpreußen  geboren  und  wuchs  in  enger  Vertrautheit  mit  den  Über- 
lieferungen und  Anschauungen  der  ländlichen  Bevölkerung  auf.  Die  Amme  ihrer 
jüngeren  Schwester  Ottilie  war  eine  großartige  Märchenerzähkrin,  ebenso  der  Jäger 
Schulz  und  die  Tagelöhnerfrau  Schräg.  Reges  Interesse  gewann  sie  als  erwachsenes 
Mädchen  an  der  Wissenschaft  der  Botanik,  der  Prähistorie  und  der  in  den  Anfängen 
stehenden  Volkskunde,  und  ohne  regelrechten  Studiengang  ward  sie  nicht  müde, 
sich  bei  bewährten  Fachmännern  wie  Conwentz,  Frischbier,  Treichel  Rat  zu  holen 
und   sich   umfassender  Sammelarbeit  zu  widmen.     W^as   sie   auf  ihren   Streifzügen, 


die  sich  bald  nach  Rußland  und  Belgien  ausdehnten,  erbeutete,  übergab  sie  den 
Museen  in  Danzig,  Königsberg,  Berlin  und  anderwärts.  Für  die  Aufzeichnung  der 
mündlichen  Überlieferungen  besaß  sie  eine  besondere  Gabe,  sich  das  Zutrauen  des 
Volkes  zu  erwerben.  „Um  ein  Volk  zu  verstehen,"  schreibt  sie,  „muß  man  ihm 
mit  dem  Herzen  verbunden  sein  und  sein  Wohl  und  Wehe  zu  dem  seinen  machen. 
Das  Volk  will  belauscht  und  nicht  ausgefragt  sein;  denn  das  letztere  hält  es  für 
Plünderung  an  seinen  treu  behüteten  Überlieferungen,  die  ein  Stück  von  ihm  selbst 
smd."  Als  Ziel  ihres  Forschens  bezeichnete  sie  Klarheit  und  Wahrheit.  Deshalb 
nimmt  sie  in  ihrem  Hauptwerk  'Volkstümliches  aus  Ostpreußen'  (1—3.  1S84— I8it0) 
nur  auf,  was  ihr  persönlich  vom  Volke  mitgeteilt  war,  und  entlehnt  nichts  aus 
anderen  Schriften,  absichtlich  beschränkt  sie  sich  darauf,  Rohmaterial  für  die  For- 
scher zu  bieten,  und  weiß  das  scharf  Beobachtete  vorzüglich  in  echter  Form  wieder- 
zugeben: Märchen,  Sagen,  Lieder,  Kinderspiele,  Bräuche,  Aberglauben.  Anders 
verfährt  sie  in  ihren  Vorträgen,  deren  sie  von  1886  ab  203  in  vielen  Vereinen  ge- 
halten und  teilweise  in  Zeitungsartikeln  veröffentlicht  hat;  eine  Auswahl  davon 
erschien  1914  u.  d.  T.:  'Asphodelos  und  anderes  aus  Natur-  und  Volkskunde.'  Ein 
munterer,  fesselnder  Plauderton  war  ihr  eigen,  der  aber  bei  der  Sache  blieb  ohne 
die  Sucht  geistreich  zu  wirken.  Ihr  Gesichtskreis  erweiterte  sich  stetig,  seit- 
dem sie  1886  ihren  Wohnsitz  nach  Berlin  verlegt  und  viele  Reisen  unternommen 
hatte,  die  sie  bis  nach  Rumänien,  Tunis  und  Nordamerika  führten.  Italien  besuchte 
sie  besonders  häufig  (IG  mal),  und  ihr  großes  Sprachtalent  half  ihr  auch  hier,  den 
Weg  zum  Herzen  des  ^'olkes  zu  finden.    Reiche  Anerkennung  erntete  ihre  Tätig- 
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koit  seitens  gelehrter  Gesellschafton,  wie  des  Märkischen  Provinzialinuseuras  in 
Berlin,  das  ihr  1S99  seine  goldene  Medaille  verlieh,  des  Germanischen  Museums 
in  Nürnberg,  der  Prussia  in  Königsberg,  der  litauischen  literarischen  Gesellschaft,  des 
westpreußischen  zoologischen  Vereins  usw.  Unserm  N'ereine  für  Volkskunde  gehörte 
sie  seil  seiner  Begründungan  und  legte  in  dieser  Zeitschrift  viele  Ergebnisse  ihrer  For- 
schung nii^der.  Ihre  letzten  Lebensjahre  verlebte  sie  in  Oliva,  wohin  sie  1921  von  Berlin 
übergesiedelt  war,  und  seit  192o  im  Altersheim  zu  Zoppot.  da  die  Abnahme  ihrer 
geistigen  Kräfte  eine  besondere  Pflege  notwendig  machte.  Treu  sorgte  hier  um  sie 
ihre  Nichte  Fräulein  Sophie  Neumann,  der  auch  dieser  kurze  Lebensabriß  für 
gütige  Flilfe  zu  Dank  verpflichtet  ist. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


Aus  den 

Sitzungs-Berichten  des  Vereins  für  Volkskunde. 


Freitag,  den  30.  Oktober  1925.  Der  Vorsitzende,  Hr.  Geheimrat  Prof.  Dr. 
Joh.  Bolte  gedachte  des  Hinscheidens  der  Volksforscherin  Elisabeth  Lemke. 
Hr.  Studienrat  Dr.  Fritz  Boehm  berichtete  über  die  Stuttgarter  Tagung  des  Verbandes 
deutscher  Vereine  für  Volkskunde  am  26.  u.  27.  Sept.  d.  J.  Der  Vorsitzende  sprach 
alsdann  über  die  Streitgespräche  zwischen  Sommer  und  Winter,  wie  ein  solches  in 
lateinischen  Versen  schon  am  Hofe  Karls  d.  Gr.  aufgeführt  wurde  und  ähnliche  später 
von  Hans  Sachs  mehrfach  beigebracht  sind,  z.  B.  in  dem  Schwank  vom  Kriege  der  armen 
Leute  mit  der  Kälte.  Auch  in  anderen  Ländern  finden  sie  sich  überliefert,  so  in 
Dänemark,  Schweden,  Alt-England,  der  Schweiz,  Bayern,  Steiermark  und  im  Schön- 
hengster  Gau  in  Mähren.  Die  Zeit  der  Aufführung  solcher  Gespräche  ist  die  Fast- 
nachtszeit, der  Lätare-Sonntag  und  in  Schweden  der  Mai.  Ganz  ungewöhnlich  ist 
die  von  Kuhn  u.  Schwartz  vom  Jahre  1848  aus  Boitzenburg  in  der  Uckermark  er- 
wähnte Aufführung  eines  solchen  Streites  zur  Weihnachtszeit.  Aus  dem  Wortstreit 
ist  öfter  ein  Wettstreit  entstanden,  z.  B.  zwischen  Stechpalme  und  Epheu  oder  Buchs- 
baum und  Weinrebe,  Kuckuk  und  Eule,  die  sich  gegenseitig  ihrer  Vorzüge  rühmen. 

Freitag,  den  27.  November  1925.  Der  Vorsitzende  wies  auf  Anträge  zu- 
gunsten der  Volkskunde  hin,  die  im  Landtage  angenommen  wurden  und  besonders 
ihre  Pflege  an  den  Universitäten  und  Schulen  im  Auge  haben.  Auch  die  Förderung 
der  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  in  Berlin,  Klosterstr.  36,  wird  befürwortet. 
Das  Dorpater  Estnische  Museum,  übersandte  das  erste  Heft  seines  Jahrbuches  1925, 
das  am  Schlüsse  eine  Übersicht  des  Inhalts  in  deutscher  Sprache  bringt.  Herr 
Universitätsprofessor  Dr.  J.  Petersen  hielt  dann  einen  Vortrag  über  die  goldene 
Zeit  in  der  germanischen  Sage.  Die  ausgeprägteste  Form  der  Idee  vom  goldenen 
Zeitalter  bietet  Zoroaster,  aber  auch  bei  anderen  Völkern  des  Altertums  lebten  ähnliche 
Vorstellungen,  und  sogar  außerhalb  dieses  geographischen  Zusammenhanges.  Im 
Mittelalter  kann  man  eine  theokratische  und  eine  imperialistische  Erscheinungsform 
des  Gedankens  unterscheiden.  Die  Aufklärungszeit  will  das  goldene  Zeitalter  in  eine 
Folge  natürlicher  Entwicklungen  einreihen,  wie  es  Schiller  tut.  Görres  dagegen 
fühlte  diese  Ideen  auf  Übertragung  aus  dem  Orient  zurück.  Ad.  Bastian  nähert  sich 
wieder  der  Auffassung  der  Aufklärungszeit,  während  P.  Ehrenreich  Zusammenhänge 
größeren  Umfanges  für  wahrscheinlich  hält.  Salin  und  von  Friesen  wiesen  mit 
Nachdruck  auf  die  Mischkulturen  hin,  die  Übertragungen  aller  Art  ermöglichen  mußten. 
Vergleichbare  Mythen  bei  Germanen  und  älteren  Völkern  findet  Neckel  z.  B.  in 
Baidur  und  Dionysos.  Voraussetzung  für  Übertragungen  ist  Sympathie  der  Völker. 
Hinter  der  Front  der  Germanen,  die  durch  Übervölkerung  zum  organisierten  Kriege 
getrieben  wurden,  saßen  aber  auch  friedlich  Ackerbau  treibende  Stämme.  Im  Lichte 
dieses  Dualismus  ist  das  Wesen  der  Germanen  zu  betrachten.  Ein  Dauerfrieden 
zwar  war  ihnen  unbekannt,  aber  ihr  goldenes  Zeitalter  war  der  Friede  Freys,  dessen 
Kult,  in  Seeland  heimisch,  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  betonte  und  sein  Gold,  d.  h. 
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das  Korn  oder  Mehl  als  Symbol  führte.  Im  deutschen  Märchen  liegen  Erinnerungen 
an  germanische  Mythen  vor.  Den  BogrifT  der  Ewigkeit  haben  die  Gormanen  erst 
aus  dem  Christentum  erhalten.  Seitdem  erst  konnte  die  Idee  des  ewigen  Friedens 
entstehen.  Aber  trotz  des  Sieges  christlicher  Gedanken  treten  doch  Nachklänge 
altgermanischer  Anschauungen  in  den  Sagen  vom  Kaiser  in  den  Bergen,  von  der 
Schlacht  am  Birnbaum  usw.  hervor,  die  in  der  Romantik  wieder  lebendig  wurden. 
An  der  Besprechung  des  Vortrages  beteiligten  sich  die  Herren  Prot.  Dr.  Brandl, 
Neckel,  Mielke,  Ed.  Hahn  und  Frl.  Ida  Hahn.  Wie  in  früheren  Jahren  wurde 
wieder  zu  einer  zwanglosen  Zusammenkunft  nach  der  Sitzung  in  den  Akademischen 
Bierhallen  aufgefordert. 

Freitag,  den  4.  Dezember  1925.  Die  Sitzung  fand  im  Hörsaal  70  der  Uni- 
versität statt.  Vorsitz  Geh. -Rat  Bolte.  Hr.  Universitätsprofessor  Dr.  John  Meier 
aus  Freiburg  i.  Br.  sprach  über  das  Guggisberger  Lied;  Entstehung  und  Entwicklung 
eines  Volksliedes  mit  musikalischen  Illustrationen  durch  Hrn.  Konzertsänger  Robert 
Spörry  und  Hrn.  Studienrat  Dr.  F.  Boehm  am  Klavier.  Dieses  schweizerische 
Volkslied  macht  zwar  den  Eindruck,  als  wenn  es  aus  einem  Gusse  gefügt  sei,  ist 
aber  doch  aus  verschiedenen  Teilen  zusammengesetzt  im  Laufe  langer  Zeit.  Wander- 
strophen sind  mehrfach  eingebaut.  Der  .Anfang  des  Liedes  ist  am  Ende  des  17.  Jahrh. 
überliefert.  Etwa  13,  durchaus  nicht  übereinstimmende  Fassungen  sind  bekannt, 
doch  ist  eine  sichere  Ausscheidung  von  nicht  Ursprünglichem  unmöglich.  1741  findet 
sich  ein  Gedicht,  das  die  in  unserem  Liede  genannten  Personen,  das  Vreneli  ab 
em  Guggisbärg  und  des  Simes  Hans-Joggeli,  mit  Namen  erwähnt.  Es  scheint  ein 
Schelmenlied  zu  sein,  auf  das  hier  angespielt  wird.  Auch  in  anderen  zahlreichen 
Versen  kommen  die  Namen  vor,  die  als  typische  Vertreter  der  Landschaft  gelten. 
Die  Guggisberger  lassen  sich  nicht  gern  nach  diesen  Namen  fragen,  da  der  A'olks- 
witz  sich  ihrer  bemächtigt  hat.  Unser  Lied  scheint  in  seiner  bekanntesten  Form 
am  Ende  des  17.  Jahrh.  festgelegt  zu  sein;  die  Mollmelodie  ist  fremd  entlehnt.  In 
Erks  Nachlaß  fand  sich  überraschenderweise  ein  lettisches  Lied,  das  merkwürdige 
Beziehungen  zu  unserem  schweizerischen  Liede  zeigt.  Auch  ähnelt  es  einer  hol- 
ländischen Ballade  des  1.5.  Jahrh.  ,,Ich  stand  auf  hohem  Berge"  usw.,  aufgezeichnet 
im  18.  Jahrh.  Die  Melodie  dieser  Ballade  ist  nur  durch  das  lettische  Lied  über- 
liefert und  zeigt  Anklänge  an  mittelalterliche  Tonalität.  Sie  ist  die  älteste  und  am 
wenigsten  gestörte  Melodie  unseres  Liedes.  Als  eine  Möglichkeit  ihrer  Übertragung 
nach  dem  Osten  kann  vielleicht  die  Tatsache  in  Betracht  kommen,  daß  der  ost- 
preußische Burggraf  von  Dohna  auch  in  der  Schweiz  begütert  war  und  1713  An- 
siedler von  dort  nach  Litauen  zog.  Außer  dem  Guggisberger  Lied  trug  Hr.  Spörry 
den  Emmentaler  Hochzeitstanz  vor  zur  Erläuterung  des  Verhältnisses  von  Refrain 
und  Liedstrophe  im  erstgenannten  Volksliede.  Die  räumliche  Nähe  beider  Lieder 
macht  die  Angleichung  der  Melodien  erklärlich.  Hr.  Geheimrat  Dr.  Minden  wies 
noch  auf  die  wiederholte  Kolonisation  des  Ostens  durch  Ansiedler  aus  den  deutschen 
Alpenländern  hin  und  bemerkte,  daß  er  vor  vierzig  Jahren  in  der  Pillkaller  Gegend 
schweizerische  Namen  und  allgemeine  Bezeichnung  der  Viehpileger  als  Schweizer 
vorgefunden  habe.  K.  Brunn  er. 


Volkskundliche  Bibliographie,  Liederhefte  und  FF  Communications. 

Die  Mitglieder  der  dem  Verbände  der  deutschen  Vereine  für  Volkskunde  an- 
geschlossenen Vereine  und  Anstalten  können  die  volkskundliche  Bibliographie  zu 
ermäßigten  Preisen  beziehen,  und  zwar:  Für  die  Jahre  1917,  1918  und  I9i9  zu  je 
1,50  M.  (Ladenpreis  2  M.),  für  das  Jahr  1920  zu  4  M.  (Ladenpreis  6  M.).  Porto 
und  Verpackung  gehen  zu  Lasten  des  Empfängers.  Unsere  Mitglieder  werden  noch- 
mals auf  diese  Preisermäßigung  aufmerksam  gemacht  und  zum  Bezüge  drmgend 
aufgefordert.  Nur  wenn  das  Unternehmen  der  Bibliographie  durch  zahlreichen  Be- 
zug von  Mitgliedern  und  Einzelvereinen  unterstützt  wird,  ist  der  Verband  m  der 
Lage,  es  fortzusetzen,  was  für  die  wissenschaftliche  Forschung  auf  dem  Gebiete 
der  Volkskunde  eine  Lebensfrage  ist. 
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Die  'Alten  und  neuen  Lieder',  die  im  Buchhandel  vergriffen  und  besonders 
wegen  ihrer  wortvollen  Illustrationen  (von  SIevogt  u.  A.)  sehr  begehrt  sind,  werden, 
soweit  der  Vorrat  reicht,  zum  Preise  von  je  0,25  M.  für  Heft  1 — 4  ausschließlich  Porto 
abgegeben.  V^on  den  bisher  erschienenen  landschaftlichen  Liederheften  kosten  die 
Schlesischen  Volkslieder  für  Mitglieder  1,30  M.  (statt  2  M.),  die  Badischen  1,60  M. 
(statt  2,50  M.). 

Von  den  FF  Communications  sind  die  nachstehend  verzeichneten  Hefte  noch 
vorrätig  und  werden  den  Mitgliedern  mit  10%  Rabatt  auf  die  beigefügten  Original- 
preise geliefert.  Diese  verstehen  sich  in  finnischer  Mark,  die  zum  Tageskurse 
(zurzeit  1  Fmk.  etwa  0,105  Rmk.)  umzurechnen  ist.  Vorhanden  sind:  Nr.  34, 
V.  Tille,  Verzeichnis  der  böhmischen  Märchen  1,  1921  (60  Fmk.)  —  Nr.  42,  W.  An- 
dersen, Kaiser  und  Abt,  1923  (80)  —  Nr.  43,  V.  J.  Mansikka,  Religion  der  Ostslaven  1, 
1922  (80)  —  Nr.  45—46,  L  Manninen,  Die  dämonistischen  Krankheiten  im  \'olks- 
aberglauben.  —  R.  Th.  Christiansen,  The  norwegian  Fairy-tales  on  short  summary, 

1922  (60)  —  Nr.  47 — 48,  A.  Aarne,  Das  estnische  Maie-Lied.  —  Das  Lied  vom 
Angeln  der  Jungfrau  Villamos  1922  —  24  (60)  —  Nr.  49 — 50,  L.  Mackensen,  Der 
singende    Knochen.    —    E.    Philippson,    Der  Märchentypus   von   König  Drosselbart, 

1923  (60)  —  Nr.  51 — 52,  E.  Mogk,  Novellistische  Darstellung  mythologischer 
Stoffe  Snorris  und  seiner  Schule.  —  K.  Krohn,  Magische  Ursprungsrunen  der 
Pinnen,  1924  (60)  —  Nr.  53,  K.  Krohn,  Kalevala-Studien  1,  1924  (30)  —  Nr.  54, 
N.  P.  Andrejev,  Die  Legende  von  den  zwei  Erzsündern,  1924  (30)  —  Nr.  55, 
A.  V.  Rantasalo,  Der  Ackerbau  im  Volksaberglauben  der  Finnen  und  Esten, 
mit  entsprechenden  Gebräuchen  der  Germanen  verglichen,  4,  1924  (30)  —  Nr.  56, 
W.  Wienert,  Die  Typen  der  griechisch-römischen  Fabel  mit  einer  Einleitung  über 
das  Wesen  der  Fabel,  1925  (30)  —  Nr.  57—60,  E.  Mogk,  Lokis  Anteil  an  Baldurs 
Tode.  —  Zur  Gigantomachie  der  Völuspä.  —  A.  Christensen,  Motif  et  theme,  plan 
d'un  dictionnaire  des  motifs  de  contes  populaires,  de  legendes  et  de  fahles.  — 
J.  Qvigstad,  Lappische  Märchen-  und  Sagenvarianten,  1925  (30). 

Bestellungen  auf  alle  genannten  Bücher  sind  an  die  Geschäftsstelle  des  Ver- 
bandes deutscher  Vereine  für  Volkskunde  zu  richten  (Freiburg  i.  Br.,  Silberbachstr.  13). 

F.  B. 


Druck:  Gebr.  Unger,  Berlin  SW  11. 


Etwas  vom  Binden,  Sperren  nud  Einkreisen. 

Von  Theodor  Zachariae. 


Nach  den  indischen  Reclitsbüchern  können,  um  einen  säumigen 
Schuldner  zur  Zahlung  seiner  Schnlden  zu  zwingen,  die  verschiedensten 
Mittel  angewendet  werden i).  Wenn  gütliches  Zureden  nichts  hilft, 
kann  der  Gläubiger  den  Schuldner  gebunden-)  in  sein  Haus  führen 
und  ihn  dort  durch  Schläge,  Drohungen  usw.  zur  Erfüllung  seiner 
Verpflichtungen  anhalten  oder  als  Schuldknecht  Zwangsarbeit 
verricliten  lassen.  Eigentümlich  ist  die  Eintreibung  einer  Schuld 
durch  den  'herkömmlichen  Weg',  was  mit  Fasten  oder  Erwarten  des 
Todes  durch  Enthaltung  von  Nahrung,  Skr.  fräya,  aber  auch  mit 
Tötung,  Wegnahme,  oder  Einsperrung  der  Söhne,  der  Gattin  oder 
des  Viehs  (des  Gläubigers  selbst  oder  des  Schuldners)  und  Belagerung 
•der  Tür  des  Schuldners  erklärt  wird. 

Der  nröya  {prniiopavesava  usw.)  besteht  darin,  daß  der  Gläubiger  so  lange 
vor  dem  Haus  des  Schuldners  sitzt  und  fastet,  bis  seine  Forderung  befriedigt  ist; 
stirbt  der  Glilubiger  hierbei,  so  gilt  der  Schuldner  als  sein  Mörder.  In  der  in- 
dischen Literatur,  namentlich  in  den  Epen,  kommt  der  ;m/?/a  nicht  selten  vor 
und  dient  dort  zur  Erreichung  der  verschiedensten  Zwecke.  Siehe  Hopkins,  On 
the  Hindu  custom  of  dying  to  redress  a  grievance,  Journal  of  the  American 
Oriental  Society  21,  2,  HG  ff.  In  diesem  Zusammenhang  sollen  auch  die  indischen 
Bettlerklassen  '(die  Aghoris,  Mondis,  Bandas,  Nettikotalas  usw.)  erwähnt  werden, 
die  sich,  um  ein  Almosen  zu  erpressen,  Verwundungen  beibringen  oder  drohen, 
sich  selbst  zu  töten,  wenn  ihnen  das  Verlangte  nicht  gewährt  wird  (Thevenot, 
Voyages  3  [1680],  19S;  W.  Jones,  Asiatic  Researches  4,  332;  Thurston,  Gastes 
and  Tribes  of  S.  India  1,  146,  .3,  71  f.  414;  J.  J.  Meyer,  Das  Weib  im  altindischen 
Epos  191Ö  S.  220.  Anmerkung;  Stein  zu  RäjataranginT  8,  142;  Indian  Antiquary  1, 
162;  Journal  of  the  Anthropological  Society  of  Bombay  3,202.  235  tf.  245).  Vgl. 
namentlich  über  die  Cärans  und  Bhäts:  Thevenot  3,  40;  John  Malcolm,  Meraoir 
of  Central  India  2,  131  ff.;  Hopkins,  The  religions  of  India  1895  p.  479;  Aca- 
demy  29,  452. 

Die  Zwangsarbeit  und  die  Schuldknechtschaft  kommen  noch 
jetzt,  wenigstens  in  abgeschwächter  Form,  häufig  vor.  Im  Süden 
Indiens  herrschte  die  takaka,  d.  h.  man  ließ  das  Haus  des  Schuldners 

1)  Die  obigen  Ausführungen  im  engen  Anschluß  an  Julius  Jolly,  (indisches) 
Recht  und  indische)  Sitte  189G  S.  112.  147  f.  Ausführlich  hat  Jolly  über  das  Ein- 
treiben der  Schulden  im  alten  Indien  gehandelt  in  den  Sitzungsberichten  der  pliilo- 
sophisch-philologischen  Classe  der  K.  bayr.  Ak.  der  Wissenschaften  zu  München  1877 
S  3l;3ff.  (danach  die  Darstellung  von  ß.  W.  Leist,  Altarisches  Jus  gentium  1889 
S.  473  ff.).  Den  hierher  gehörigen  Abschnitt  im  Gesetzbuch  des  Manu  hat  Jolly 
übersetzt  und  kommentiert  in  der  Zs.  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  ;>,  243ff. 
Siehe  sonst  auch  A.  H.  Post,  Die  Anfänge  des  Staats-  und  Rechtslebens  1878  S.  SJÜff . 
und    desselben  Autors   Grundriß    der    ethnologischen  Jurisprudenz  2  (1895)    S.  559  ff. 

2)  Das  Binden  des  Schuldners  läßt  sich  bereits  aus  dem  Veda  belegen.  Siehe 
R.  Pischel  und  K.  F.  Geldner,  Vedische  Studien  1,  228.  Vgl.  auch  Somadeva,  Kathä- 
«aritsugara  121,34  (in  Tawneys  Übersetzung  2,572);  J.  A.  Dubois,  Manners  and  cus- 
toms  of  the  people  of  India  S.  299  (zitiert  von  Crooke,  Folk-Lore  8,  343). 
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(liirch  gemietete  Diener  bewachen  oder  förmlich  belagern,  oder  schnitt 
ihm  die  Wasserzufuhr  ab,  oder  drohte  sich  ein  Leids  anzutun,  bis 
er  seine  Schuld  bezahlte.  Verwandt  hiermit  ist  das  dem  präya  ent- 
sprechende, ehemals  in  ganz  Indien  und  noch  jetzt  in  Nepal  übliche 
(tharnä,  wobei  der  Gläubiger,  namentlich  wenn  er  ein  Brahmane  war, 
so  lange   vor   dem  Hause  seines  Schuldners   fastete,   bis  er  nachgab. 

Das  'Dhainä  Sitzen'  (seit  dem  •!.  18G1  verboten)  ist  von  englischen  Augen- 
zeusjen  oft  beschrieben  worden.  Vgl.  z.  H.  Hebers  Leben  und  Nachrichten  über 
Indien  her.  von  Krohn  (1S31)  1,  08GIT.;  W.  Jones,  Asiatic  Researchcs  4,  .::i-29  ff. 
Andere  Literatur  in  den  oben  angeführten  Schriften  von  Jolly  und  Post.  Bemerkt 
sei  noch,  daß  sich  das  Dhaniä  auch  außeihalb  Indiens,  z.  H  im  altirischen  Recht, 
vorfindet.  A.  Pictet,  Ürigines  3,  12;)fi';  Krauß  bei  Gaidoz,  Melusine  4,  4()ti;  Post, 
Grundriß  2,  5G2;  Acaderay  28,  109.  29,  452. 

Ein  anderes,  entschieden  sehr  altes  Zwangsverfahren  besteht 
darin,  daß  man  einen  magischen  Kreis  (mandala)  um  den  Schuldner 
zieht,  den  er  bis  zur  Zahlung  seiner  Schuld  nicht  überschreiten  darf. 
Das  älteste  Zeugnis^)  für  dieses  Verfahren  findet  sich  in  dem  be- 
rühmten Drama  Mrcchakatikä  (dem  'irdenen  Wägelchen';  auch 
unter  dem  Namen  Vasantasenä  bekannt).  Im  2.  Akt  dieses  Dramas^) 
tritt  ein  Bader  (ein  Masseur,  sanivühaka)  auf,  der  lü  Goldstücke  im 
Würfelspiel  verloren  hat  und  diese  Summe  nicht  zu  zahlen  vermag. 
Er  will  sich  seiner  Verpflichtung  durch  die  Flucht  entziehen.  Der 
Spielhalter  namens  Mäthura  verfolgt  ihn  und  zieht  im  Lauf  der 
Verfolgung  den  Spielerkreis  (dyötaTcaramamlali)  um  den  Bader. 
Dieser  ruft  betrübt  aus:  'Wie,  ich  bin  durch  den  Spielerkreis  ge- 
bunden! Ach,  das  ist  ein  Brauch,  über  den  wir  Spieler  uns 
nicht  hinwegsetzen  können.'  Offenbar  glaubt  der  Bader  an  die 
bindende  Kraft  des  magischen  Kreises^) 

Der  indische  Brauch,  einen  Schuldner  durch  Einkreisung  zur 
Zahlung  seiner  Schulden  zu  zwingen,  soll  uns  im  folgenden  näher 
beschäftigen.  Gibt  es  außer  dem  genannten  noch  andere  Zeugnisse 
für  diesen  Brauch,  und  läßt  er  sich  auch  außerhalb  Indiens  nach- 
weisen? Die  erste  Frage  ist  bereits  von  Yule  zu  Marco  Polo  -  2,  335  f. 
und  von  einem  unbekannten  Autor  (Burneil?)  im  Indian  Antiquary  8 
(1879),  267,  allerdings  nur  kurz,  beantwortet  worden.  Es  kommen 
zunächst  zwei  arabische  Geographen  in  Betracht:  al-Idrisi  (12.  Jh.) 
und  al-Qazwmi  (13.  Jh.). 


1)  Es  soll  nicht  verschwiegen  werden,  daß  man  noch  ältere  Zeugnisse,  nament- 
lich aus  dem  Epos  und  den  buddhistischen  Jätakas,  beigebracht  hat.  Allein  diese 
Zeugnisse  sind  —  vielleicht  mit  einer  Ausnahme  (Jätaka  91)  —  unsicher.  Alles 
hängt  davon  ab,  ob  man  die  öfters  vorkommenden  Ausdrücke  dyiitamandala  (Päli: 
jütamanfjala)  und  Kelimandala  'Spielkreis'  mit  dem  'Spielerkreis'  der  Mrcchakatikä 
identifizieren  darf.  Näheres  kann  hier  nicht  gegeben  werden.  Ich  verweise  auf 
Pischel  in  den  Philologischen  Abhandlungen  M.  Hertz  dargebracht  1S88  S.  74  ff.,  auf 
Lüders,  Das  Würfelspiel  im  alten  Indien  1907  S.  10.  70  und  auf  J.  J.  Meyer,  Das  Weib 
im  altindischen  Epos  1915  S.  377  Anm.  1. 

2)  In  Stenzlers  Ausgabe  1847  S.  31;  in  der  Übersetzung  von  Böhtlingk  1877 
S.  31,  von  Fritze  1879  S.  59,  von  Ryder  1905  S.  31. 

3)  An  den  festen  Bann  des  Zauberkreises  glauben  auch  die  Jesiden.  M.  Wagner 
schreibt  hierüber  in  seiner  Reise  nach  Persien  und  dem  Lande  der  Kurden  2,  2771 : 
Zieht  man  um  einen  schlafenden  Yesiden  mit  einem  Stabe  einen  Kreis  in  die  Erde 
und  weckt  ihn  auf,  so  wagt  er  sich  nicht  zu  bewegen,  jammert  und  bittet  die  Vor- 
übergehenden, den  Kreis  zu  zerstören.  Tat  ihm  keiner  den  Gefallen,  so  bleibt  er 
unter  lauten  Wehklagen  tagelang  darin  sitzen.  Die  Armenier  sollen  sich  oft  mit 
schlafenden  Yesiden  solchen  Scherz  erlauben.  Vgl.  auch  Th.  Menzel  bei  Hugo  Grothe,. 
Meine  Vorderasienexpedition  1  S.  LXXXXIII  und  S.  CCIX  Anmerkung  3. 
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Bei  I(lrisi^)   lesen  wir: 

Les  Indiens  sont  naturellement  portes  a  la  justice,  et  ils  no  s'en  ecartent 
jamais  dans  leurs  actions.  Leur  bonne  foi.  lour  loyautö,  leur  fidelitc  aux  enga- 
gements  sont  connues.  ils  sont  si  renomnies  pour  ces  bonnes  qualites,  qu'on  ac- 
court  chcz  eux  de  partout,  que  leur  pays  et  florissant  et  leur  Situation  prospere. 
Entre  autres  traits  caracleristiques  de  leur  aniour  pour  la  verite  et  de  leur  hor- 
reur  pour  le  vice,  on  cite  celui-ci:  lorsque  quclqu'un  a  droit  d'exiger  quelque 
chosc  d'un  autre,  s'il  vient  ii  le  rencontrer,  il  n'a  qu'a  tracer  sur  la  terre  uno 
ligne  circulaire  et  a  y  faire  entrer  son  debiteur  (ce  a  quoi  celui-ci  ne  manque 
jamais  de  se  preter),  le  debiteur  ne  sort  point  de  ce  cercie  sans  avoir  satisfait 
son  creancier  ou  obtenu  la  remise  de  la  dette. 

Qazwiiii  erzählt  von  den  Bräuchen,  die  unter  den  Bewohnern 
der  Tnsel  Sarandib  (Ceylon)  herrschen,   u.  a.  das  folgende: 

Ex  eorum  moribus  est,  quod  quivis  peccator  pro  peccato  suo  septem  drach- 
raas  solvere  cogitur.  Debitor  si  aere  alieno  minuendo  supersedit,  rex  aliquem 
mittit,  qui  circa  eum  lineam  ducat,  ubicuiKiue  eum  invenerit.  Non  enim 
audet  ex  hoc  circulo  excedere,  donec  aut  debitum  solverit  aut  creditoris  bene- 
volentiam  sibi  comparaverit;  nam  si  prius  egressus  fuerit,  rex  eum  triplici  summa 
mulctat,  cuius  una  pars  creditori,  duae  reliquae  regi  obtingunt-). 

Der  nächste  Berichterstatter  ist  Marco  Polo^).  Dieser  erwähnt 
den  fraglichen  Brauch  in  seiner  Beschreibung  der  Provinz  Maabar 
(d.  i.  der  Südostküste  Indiens),  fügt  aber  dem,  was  uns  bereits  aus 
den  arabischen  Berichten  bekannt  ist,  kaum  etwas  Neues  hinzu;  nur 
sagt  er,  daß  ein  Schuldner,  der  den  Kreis  zu  überschreiten  wagt, 
mit  dem  Tode  bestraft  wird.  Übrigens  ist  Marco  Polo  —  wenn  man 
seinem  Berichte  Glauben  schenken  darf*)  —  selbst  einmal  Zeuge  der 
Einkreisung  eines  Schuldners  gewesen: 

And  this  said  Messer  Marco,  when  in  this  kingdom  on  bis  return  home,  did 
himself  witness  a  case  of  this.  It  was  the  king,  who  owed  a  foreign  merchant 
a  certain  sum  of  money,  and  though  the  claim  had  often  been  presented,  he 
always  put  it  off  with  proniises.  Now  one  day  when  the  king  was  riding 
through  the  city,  the  merchant  found  his  opportunity,  and  drew  a  circle  round 
both  king  and  horse.  The  king,  on  seeing  this,  halted,  and  could  ride  no  further; 
nor  did  he  stir  from  the  spot  until  the  merchant  was  satisficd.  And  when  the 
bystanders  saw  this  they  marvelled  greatly,  saying  that  the  king  was  a  most 
just  king  indeed,  having  thus  submitted   to  justice. 

In  der  Anmerkung  zu  der  angeführten  Stelle  gibt  Yule  eine 
Reihe  von  wertvollen  Nachweisen  (die  sich  übrigens  z.  T.  auch  schon 
in  früheren  Ausgaben  und  Übersetzungen  von  Marco  Polos  Reisen 
finden).  Ich  hebe  daraus  folgende  in  mehr  als  einer  Hinsicht  inter- 
essante Mitteilung  Caldwells  hervor: 


1)  Geographie  d'Edrisi  trad.  par  P.  Amedee  Jaubert  1,  177.  Zu  der  oben  aus- 
gehobnen Stelle  vgl.  auch  Indian  Antiquary  11,36.  .     ,     .  ,     • 

2)  Joh.  Gildemeister,  Scriptorum  Arabum  de  rebus  Indicis  loci  et  opuscula  in- 
edita  1838  p.  197.  Siehe  auch  G.  Jacob,  Studien  in  arabischen  Geographen  4  (1892), 
S.  167  f.  und  Goldziher  in  seiner  Abhandlung  über  Zauberkreise  in  den  Aufsätzen 
zur  Kultur-  und  Sprachgeschichte  E.  Kuhn  gewidmet  1916  S.  86. 

3)  Buch  3,  Kap.  17  in  der  Übersetzung  von  Henry  Yule  ^  2,  o2i  vgl.  ddö. 

4)  If  our  author  had  not  told  us  he  was  an  eye-witness  of  this  scene,  we  might 
have  been  disposed  to  consider  it  as  ben  irovata,  for  the  purpose  of  exemplifymg 
the  strict  impavtialitv  with  which  the  laws  were  administered  in  that  country.  As 
it  is,  it  would  be  difficult  to  view  it  in  any  other  light  than  of  a  plan  prepared  by 
the  raja  for  the  laudable  purpose  of  impressing  the  bye-standers  with  an  advanta- 
geous  idea  of  his  justice.  (Marsden  in  seiner  Übersetzung  von  Marco  Polos  Keisen 
1818  S.  643.) 
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Tlio  custoni  undoubtedly  prevailcd  in  this  part  ol'  India  at  a  forraer  timc. 
It  is  Said  that  it  still  survives  aniongst  the  poorcr  classos  in  out-of-lhe-way  parts 
of  Ihe  coiintry.  but  it  is  kopi  up  by  schoolboys  in  a  serio-comic  spirit 
as  vigorously  as  ever.  Marco  doos  not  mcntion  a  very  essential  part  of  the 
cer(Miiony.  The  person  who  draws  a  circle  round  another  imprecates  upon  hini 
the  nanie  of  a  particular  divinity,  whose  ourse  is  to  fall  upon  him  if  he  breaks 
ihrough  the  circle  wiihout  satisfying  the  claim';. 

Es  folgt  der  ziemlifh  ausführliche  Bericht  des  Lodovico  Var- 
thema  (Bartheiiia).  In  seinem  oft  gedruckten  Itinerario^)  schreibt  er: 
Qu;nido  alcuno  deue  hauere  danari  da  vn'altro  mercadante,  apparendo  alcuna 
scrittura  delli  scrittori  del  Re,  il  quäle  ue  tiene  ben  cento,  tengono  qucsto  stile. 
poniamo  caso  che  vno  mi  habbia  a  dare  venticinque  ducali,  e  niolie  volte  rai 
pronietta  di  darli.  e  non  li  dia,  non  volendo  io  piu  aspettare,  ne  larli  terraine 
alcuno,  vado  al  prii  cipe  delli  Bramini,  che  son  ben  cento,  quäl  dapoi  che  si 
hauera  molto  ben  informato  ch'c  la  verita.  che  colui  mi  e  d(,'bitore,  mi  da  rna 
frascha  verde  in  niano*),  e  io  vado,  pian  piano  drieto  al  debitore,  e  con  la 
detta  frasca  vedo  di  farli  vn  cerchio  in  terra  circondandolo.  e  se  Io  posso 
j,nugnere  nel  cercolo,  li  dico  tre  volte  quesle  parole.  Io  li  comando  per  la  testa 
del  maggior  delli  Bramini  e  del  Re,  che  non  ti  parti  di  qui,  se  non  mi  paghi, 
e  mi  contenti  di  quanto  debbo  hauere.  et  egli  mi  contenta,  ouer  rcorira  prima 
da  fame  in  quel  luocho,  anchor  che  niun  Io  guardi,  e  s'egli  si  partisse  del  detto 
circolo,  e  non  mi  pagasse,  il  Re  Io  faria  morire^j. 

Neu  ist  in  Varthemas  Darstellung  der  grüne  Zweig,  der  bei 
der  Kreisziehung  verwendet  wird. 

Vgl.  dazu  A.  de  Gubernatis,  Mythologie  des  Plantes  1,  56 ff.  und  desselben 
Autors  Memoria  intorno  ai  viaggiatori  Italiani  nelle  Indie  orientali  1867  p.  96. 
Aus  der  Reisebeschreibung  des  Karraeliten  ^"incenzo  Maria  di  S.  Caterina  da 
Siena  zitiert  Gubernatis:  Per  chiudere  una  casa,  basta  che  si  ponghi  un  ramo 
verde,  con  precettarla  sü  la  porta;  sin  tanto  che  quello  si  leva,  niuno  puol 
uscire,  chi  non  obbedisce  e  reo  di  iesa  maestä.  L'istesso  succede  con  Je  po- 
polationi  intiere.  ün  ramo  in  raezzo  del  mercato  cattura  tutti  li  habitanti, 
niuno  si  puole  piü  assentare  dalla  sua  terra  senza  licenza  (Viaggio  all'Indie 
orientali  1672  p.  2.d6).  —  The  green  branch  of  a  palm,  says  Jbn  Batuta, 
was  used  by  the  officers  of  the  king  to  help  the  collection  of  the  royal  dues 
from  the  merchants  .  If  the  merchants  did  not  pay  the  royal  dues,  an  officer  of 
the  king  came  with  the  green  branch  of  a  palni  and  suspended  it  in  front  of 
the  shop.  No  person  could  buy  or  seil  until  the  branch  was  removed  (Caicutta 
Review  112,  21Ü).  —  Wenn  einer  von  den  Bedas  (Veddas)  von  einem  aus  seinem 
Stamme  beleidigt  wird:  so  geht  er  zu  dem  Oberhaupte  des  Bezirks,  setzt  sich, 
mit  einem  grünen  Zweige  in  der  Hand,  dessen  Hause  gegenüber,  und  beob- 
achtet ein  tiefes  Stillschweigen  (Delaporte,  Reisen  eines  Franzosen  3,  378;  Quelle 

1)  W.  Crooke  (The  populär  religion  and  folklore  of  Xorthern  India-  2,  42)  bringt 
den  magischen  Schuldner-Kreis  bei  Marco  Polo  in  Zusammenhang  mit  dem  Eides- 
kreis. In  Northern  India  this  cirr-le  is  known  as  a  Guniru  or  Grnirua,  and  a  person 
■who  takes  an  oath  Stands  within  it,  or  takes  from  inside  an  article  which  he  claims. 
In  one  form  of  this  ceremony  the  circle  is  made  on  the  ground  with  calf's  düng  by 
an  unmarried  girl,  and  in  the  centre  is  placed  a  vessel  of  water.  If  money  is  in 
■dispute,  the  amount  claimed  is  placed  in  the  water  vessel  by  the  defendant.  Vgl. 
George  A.  Grierson,  Bihär  peasant  Life  1885  §  1451  p.  402. 

2)  In  dem  Kapitel  (2,  8)  über  die  'iustitia  de'  Gentili'  in  Calicut.  Nach  Rarausio, 
ZSTavigationi  et  Viaggi  ^  (Venetia  1563)  1,  173b. 

3;  Dieser  Passus  (der  Gläubiger  empfängt  den  grünen  Zweig,  w^omit  er  den 
Kreis  um  den  Schuldner  zieht,  aus  der  Hand  des  Obersten  der  Brahmanen)  steht 
nicht  in  allen  Ausgaben  und  Über.^etzungen  des  Itinerario,  z.  B.  nicht  in  der  Vene- 
diger Ausgabe  vom  J.  1517  (abgedruckt  in  der  Scelta  di  curiositä  letterarie,  dis- 
pensa  2U7,  Bologna  1885  . 

4(  Den  Bericht  Varthemas  hat  Regnaud  zur  Erläuterung  der  oben  aus  der 
Mrcchakatika  angeführten  Stelle  verwendet  in  der  Revxie  critique,  n.  s.,  7,  491  f.  Seine 
Kenntnis  von  Varthemas  Bericht  schöpfte  Regnaud  aus  A.  de  Gubernatis,  Mythologie 
des  plantes  1,  57. 
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mir  unbekannt).  Es  darf  hier  an  die  grünen  Zweige  bei  den  Heische- 
gängen usw.  erinnert  werden;  vgl.  z.  13.  Paul  Sartori,  8itte  und  Brauch  3,  Ü4 
Anm.   14;  vS.  i).")  Anm.  17;  S.  155  Anm.  37  und  sonst. 

Endlicli  ist  das  Zeugnis  von  Alexander  Hamilton  zu  erwähnen, 
der  von  1688 — 1723  in  Indien  weilte.  Nach  ilim  wird,  um  einen 
Schuldner  zur  Zahlung-  zu  zwingen,  eine  geeignete  Person  gesandt 
•with  a  small  Stick  from  the  Judge,  who  is  generally  a  Brahman, 
and  when  that  Person  fiuds  the  Dehitor,  he  draw^s  a  Circle  round 
liim   with   that  Stick  (A  new  Account  of  the  East  Indies  ^  1,31(3). 

Abweichend  von  dem,  was  wir  bisher  aus  den  Reiseberichten 
erfahren  haben,  erzählt  Paul  van  Caerden  in  seiner  zweiten  Reise 
nach  Indien  (1606  —  1609),  daß  ein  Gläubiger,  wenn  sein  Schuldner 
nicht  zahlen  will,  'prend  le  contract  avec  soi,  va  chercher  une 
icorce  verte  de  quelque  arbre,  poursuit  son  debiteur,  et  l'aiant 
itrapc  le  lie  avec  cette  ecorce  (Recucil  des  voiages  qui  ont  servi 
.;  retablissement  et  aux  progres  de  la  Compagnie  des  Indes  Orien- 
tales 3,  680.  Amsterdam  1705)'.  Vom  Binden  des  Schuldners  ist 
oben  bereits  die  Rede  gewesen;  auch  wird  das  Binden  weiter  unten 
in  anderem  Zusammenhang  nochmals  zu  erwähnen  sein. 

Die  Einkreisung  eines  Schuldners  findet  sich  nun  nicht  nur  in 
Indien,  sondern  auch  anderwärts.  A.  H.  Post  hat  in  seinem  Grund- 
riß der  ethnologischen  Jurisprudenz  2,  563  (und  vorher  schon  in 
seiner  Afrikanischen  Jurisprudenz  2,  145)  auf  einen  in  dem  Neger- 
reiche Wadäi  herrschenden  Braucli  hingewiesen,  der  dem  indischen 
überaus  ähnlich  ist.  Eine  Beschreibung  des  afrikanischen  Brauches 
verdanken  wir  dem  Scheich  Muhammad  b.  'Umar  at-Tünisl  (geb.  1789, 
gest.  1857).  An  zwei  Stellen  seiner  Reise  ^)  nach  dem  Wadai  (von 
denen  Post  nur  die  zw^eite  zitiert)  hat  der  Scheich  sehr  ausführlich 
über  den  Brauch  berichtet.  Wieweit  man  seinen  Berichten  Glauben 
schenken  darf,  entzieht  sich  meiner  Beurteilung  durchaus^).  Es  ist 
aber  kaum  anzunehmen,  daß  sich  der  Scheich  Alles,  was  er  erzählt, 
aus  den  Fingern  gesogen  haben  sollte. 

Der  erste  Bericht  lautet  (S.  328 ff.): 

La  plus  singulicre  detention  et  celle  du  kliott  ou  de  la  ligne.  Voici  com- 
ment  on  y  procede.  On  dit  a  celui  qu'on  doit  soumettre  au  khatt:  'Le  sultan 
te  detient  ici'.  c'est  a-dire  dans  le  lieu  oü  l'on  rcncontre  Tindividu  Celui-ci 
s"arrete  aussilot  et  reste  en  place,  sans  qu'on  lui  applique  de  licns,  sans  que 
personne  le  garde  ou  le  surveille.  II  demeure  ainsi  jusqu'a  ce  que  soit  ordonnee 
sa  delivrance.  Le  khatt  est  prescrit  pour  les  faules  legeres,  et  appliquö  sur- 
tout  aux  debiteurs.  Ainsi,  lorsqu'un  creancier  a  roncontre  plusieurs  fois  son 
debiteur  et  lui  a  demande  son  du,  et  que  le  debiteur,  tout  en  reconnaissant  sa 
dette,  en  remet  toujours  Tacquittemcnt  a  un  autre  temps,  le  creancier  peut,  a 
discretion,  arreter  son  homme  sur  place,  le  faire  asseoir,  et  alors,  de  la  pointe 
d'une  lance,  il  trace  par  terre  une  //gne  circulaire  autour  du  debiteur,  en  lui 
disant:    "Par  Dieu   et  son  Prophete!   par  le  sultan   et  la  mere  du  sultan!   par  les 


1^  Voyage  au  OuadAy  par  le  Cheykh  Mohammed  Ibn-Omar  el-Tounsy  trad.  de 
lArabe  par  Perron,  publie  par  Perron  et  Jomard.  Paris  185L  Über  at-Tünisi  vgl. 
A.  von  Kremer,  Aegypten  2,  ;-j24f. 

2)  Jomard  leitet  einen  kurzen  Bericht  über  den  fraglichen  Brauch  mit  den 
Worten  ein:  Pour  certains  delits,  il  existe  des  usages  fort  singuliers:  en  voici  un 
exemple,  c'est  le  cas  oü  un  debiteur  met  du  retard  ä  s'acquitter;  il  faut  la  can- 
deur  de  notre  chevkh  pour  ne  pas  garder  a  ce  sujet  quelque  leger  deute 
(Voyage  au  Ouadäy,*  Preface,  p.  XVIII).  Ein  nicht  sehr  günstiges  Urteil  über  at- 
Tünisi  fällt  Nachtigal,  Sahfirä  und  Sudan  3,  17(i. 


154  Zachariae: 

tt''*a  appuis  de  riJut*),  tu  ne  sortiras  pas  de  ce  cercle  que  tu  ne  m'aies  payö 
ta  dette  .  Le  dc'biteur  est  oblige  de  rester  enclos  et  assis  dans  son  khatt,  jusquä 
ce  c|uc  quelqu'un  interco(le  aupres  du  creancicr,  et  que  celui-ci  consente  a  la 
delivrance  de  son  prisonnier.  Si  le  creancier  reste  inflexible  et  inexorable,  le 
detenu  domeure  dans  son  khatt  jusqu'a  ce  qu'il  alt  acquittc  sa  dette.  Si,  roni- 
pant  la  consigne  qui  lui  est  imposee,  il  s'avise  de  sortir  de  sa  lifjne,  et  qu'alors 
le  creancier  porte  plainte  au  sultan,  on  envoie  a  la  poursuite  du  fug-itif,  en  quel- 
que  Heu  qu'il  soit  on  le  saisit,  et  on  le  condamne  a  des  peines  tres-severes. 
Si  celui  qui  s'est  declare  creancier  est  convaincu  de  mensonge,  s'il  a  trace 
le  kluin  autour  d'un  individu  dont  il  ne  peut  prouver  la  dette,  il  est  rigoureuse- 
nient  puni  Aussi  nul  ne  se  hasarde  a  tirer  la  cercle  de  rtclusion  autour  de 
quelqu'un,  qu"apres  avoir  pris  toutes  ses  mesurcs  pour  prouver  la  realite  de  la 
creance,  et  se  mettre  a  l'abri  des  consequences  fächeuses  d'une  declaration  qui 
risquerait  d'etre  reconnuc  fausse. 

Ich  lasse  auch  deu  zweiten  Bericht  hier  folgen  (S.  375 f.): 
Une  des  consequences  de  Fextreme  veneration  des  Ouadayens  pour  leur 
souverain,  est  l'autorite  du  nom  de  sultan  pour  Tanestation  d'un  debiteur.  Xous 
avons  deja  parle  de  ce  fait.  Lorsqu'un  debiteur  didere  sans  cesse  le  payement 
de  sa  dette,  le  creancier,  en  quelque  Heu  qu'il  le  rencontre,  soit  seul,  soit  en 
societe,  trace  ä  terre,  autour  de  son  homme,  un  cercle  de  reclusion,  tout  en 
apostrophant  le  reclus  en  ccs  termes:  'Je  te  somme  au  nom  de  Dieu  et  de  son 
Prophete,  au  nom  du  sultan,  de  la  mere  du  sultan  et  des  ta?'ä  (hauts  juges  de 
l'Etat),  de  ne  sortir  de  l'enceinte  de  ce  cercle  que  quand  tu  m'auras  paye  ta  dette'. 
Et  le  debiteur  ne  sort  qu'apres  s'etre  acquitte,  ou  apres  avoir  obtenu  un  sursis 
par  l'intervention  de  personnes  qui  decident  le  creancier  a  delivrer  son  prisonnier 
ainsi  circonairit.  Si  de  propos  delibere,  et  de  sa  seule  autorite,  le  reclus  quitte 
l'aire  du  cercle  oü  il  lui  a  ete  enjoint  de  rester,  le  creancier  porte  plainte  aux 
kanikolak,  et  les  informe  de  la  transgression  du  captif.  Les  kamkolak  envoient 
alors  de  tous  cotes  ä  !a  recherche  du  debiteur,  et,  lorsqu'il  a  ete  trouve,  il  est 
traduit  devant  leur  tribunal,  et  est  condamne  ä  une  punition  severe. 

Xach  Indien  kehren  wir  noch  einmal  zurück.  Außer  der  Ein- 
kreisung des  Schuldners^)  finden  wir  hier  noch  einen  andern,  aller- 
dings sehr  nahe  verwandten  Brauch.  Ein  Schuldner  kann  zur  Zah- 
lung auch  gezwungen  werden  durch  das  Ziehen  einer  Linie,  die  er 
nicht  üherschreiten  darf,  ehe  er  gezahlt  hat.  Diese  Linienziehung 
oder  Wegsperre  liegt  vor  in  einer  huddhistischen  Legende  des  Ava- 
dänasataka.  In  Nr.  39  wird  erzählt^),  wie  der  Buddha  einst,  angetau 
mit  dem  Mönchsgewand  und  dem  Betteltopf  in  der  Hand,  nach  Sra- 
vasti  ging,  um  Almosen  zu  erbetteln.  Auf  der  Hauptstraße  begeg- 
nete ihm  ein  Brahmane.  Der  zog  eine  Linie  (leklui)  auf  dem  Erd- 
boden und  sprach  zu  dem  Ehrwürdigen:  '0  Gautama,  du  darfst  die 
J..inie  nicht  überschreiten,  bis  du  500  Puränas^)  bezahlt  hast'.  Und 
der  Buddha  stand  still,  wie  eine  Säule.  (Das  Weitere  ist  von  keinem 
Belang.     Es  handelt  sich  in  der  Legende  um  die  Zahlung  einer  Spiel- 


1)  Les  te«a  sont  les  kamkolak  ou  justicier?,  ou  administrateurs  de  la  justice 
(Voyage  au  Ouaday,  p.  G74). 

2)  Beiläufig  mache  ich  auf  folgendon,  in  der  Zimmerischen  Chronik  überlieferten 
Rechtsbraueh  der  Gemeinde  Beffendorf  aufmerksam:  Ob  ain  paur  umb  ain  frevel 
gestraft  wird  und  weit  sich  den  zu  geben  sperren,  mag  des  abts  anwalt  demselben 
pauren  ain  seidin  faden  umb  sein  waichi  spannen,  den  soll  er  nit  brechen,  auch 
weder  under  oder  über  den  faden  heraussgeen,  bis  er  bezalt  (Uhland,  Schriften  8, 
446;  E.  L.  Rochholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  2,  206). 

3)  In  der  Ausgabe  von  Speyer,  Bibliotheca  Buddhica  3,  S.  223;  in  der  Über- 
setzung von  L.  Feer,  Annales  du  mu.see  Guimet  IS  lS9i;,  S.  149  vgl.  151.  Über  das 
Avadänasataka  habe  ich  oben  17,  190f.  gehandelt.  Siehe  jetzt  auch  M.  Winternitz, 
Geschichte  der  indischen  Literatur  2,216-221. 

4)  Purrma  ist  der  Xame  einer  Münze.  Zar  buddhistischen  Rundzahl  500  vgl. 
oben  17,  188.' 
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schuld,    für   die    der   Buddha    iu    einem    frühereu  Duseiu  Bürgscliaft 
geleistet  hatte.) 

In  seiner  Übersetzung-  des  Avadänasataka  S.  151  verweist  Feer 
auf  die  uns  bereits  bekannten  Stollen  in  der  Mrcchakatikä  und  in 
Varthemas  Reisel)eschreibung  und  auf  'un  episode  de  l'histoire  ro- 
maine,  le  cerele  decrit  autour  du  roi  de  Syrie,  Antiochus  Epiphane, 
par  ram])assadenr  romain  Popilius  Lenas'. 

Es  empfiehlt  sich,  den  von  Feer  nur  kurz  geschilderten  Vorgang 
genauer  zu  betrachten. 

Als  Antiociius  Epiphanes  Krieg  gegen  Aegypten  führte,  begab 
sich,  kurz  nach  der  Schlacht  bei  Pydna,  eine  römische  Gesandtschaft, 
an  der  Spitze  Gaius  Popillius,  zu  dem  König  mit  einem  Schreiben 
des  Senats:  Antiochus  sollte  alles  Eroberte  zurückgeben  und  Aegypten 
in  einer  bestimmten  Frist  ränmen^).  Popillius  forderte  ihn  auf,  das 
Schreiben  unverzüglich  durchzulesen.  Antiochus  tat  es  und  ant- 
wortete, er  wolle  mit  seinen  Räten,  was  er  zu  tun  habe,  überlegen. 
Aber  der  Gesandte,  ein  harter,  barscher  Mann,  zog  mit  dem  Stai)e 
(virga),  den  er  in  der  Hand  hatte,  einen  Kreis  um  den  König  mit 
den  Worten:  'priusquam  hoc  circulo  excedas,  redde  responsum,  senatui 
quod  referam'.  Antiochus  war  erstaunt  über  diesen  beleidigenden 
Befehl,  be(iuemte  sich  aber  schließlich  zu  der  Antwort:  er  wolle  tun, 
was  der  Senat  für  gut  halte-). 

Diese  Episode  —  ob  Dichtung  oder  Wahrheit,  tut  nichts  zur 
Sache  —  lehrt  uns,  daß  das  Einkreisen  nicht  nur,  wie  in  den  indischen 
Bräuchen,  angewandt  wurde,  um  einen  säumigen  Schuldner  zur 
Zahlung  seiner  Schuld  zu  zwingen,  sondern  auch,  um  eine  Person, 
die  mit  einer  Antwort  zögert,  zur  schleunigen  Erteilung  dieser  Ant- 
wort zu  veranlassen.  Feer  ist  im  Recht,  wenn  er  den  römischen 
Brauch  heranzieht;  liegt  doch  in  all  diesen  Bräuchen,  in  den  in- 
dischen wie  in  dem  römischen,  eine  Zwangshandlung  vor.  Ver- 
schieden ist  nur  der  Zweck,  der  mit  der  Einkreisung  erreicht  werden  soll. 

Aber  nicht  nur  die  Einkreisung  dient  verschiedenen  Zwecken. 
Dasselbe  gilt  von  den  beiden  anderen  Zw^angsmitteln,  die  wir  kennen 
gelernt  haben :  vom  Binden  oder  Wegsperren.  Diese  werden  nament- 
lich auch  angewendet,  um  einen  Heiligen  (oder  Gott)  zur  Hilfeleistung 
zu  zwingen^),  oder  um  ein  Almosen,  eine  'Verehrung',  ein  Trinkgeld 
von  jemand  zu  erpressen.  Ich  will  dies  an  einigen  Beispielen  zu 
zeigen  versuchen. 

Ich  beginne  mit  einem  'barbarischen  Aberglauben',  dessen  Zeuge 
der  berühmte  itahenische  Reisende  Pietro  de  IIa  Vella'')  war. 

Als  Delhi  Valle,  auf  der  Heimreise  von  Indien  nach  Europa  be- 
griffen, auf  einem  portugiesischen  Schiffe  zwischen  Ciaul  (Chaul  an 
der  Westküste  Indiens)  und  Mascat  fuhr,  trat  eine  anhaltende  Wind- 


1"!  Siehe  Mommsen,  Römische  Geschichte"  1,  774. 

2  Nach  Livius  4.^,  12.  Die  Episode  wird  auch  von  anderen  Schriftstellern  er- 
zählt: s.  die  Ausleger  zu  Livius.  Nach  Polybius  29,  11  war  der  Stab  von  einem  Wein- 
stock genommen  (uunF/.iv)]  Suy.rtjoiaj. 

S  Zauberer  werden  gebund'en,  um  sie  zur  Mitteilung  ihrer  Weisheit  zu  zwingen; 
Fr.  von  der  Leyen  in  der  Festschrift  für  H.  Paul  1902,  S.  H55f.  Zum  Binden  von 
Göttem  und  Heiligen  vgl.  E.  Westermarck,  Ursprung  und  Entwicklung  der  Moral- 
begriffe 2.  4G4f. 

4^  Über  ihn  vgl.  meinen  Aufsatz  über  'Schein geburt'  oben  20,  141  ff.  (wieder- 
abgedruckt in  meinen  Kleinen  Schriften  1920,  S.  245  ff.).  Auch  hier,  wie  dort,  zitiere 
ich  Della  Valles  Reisobeschreibung  nach  Widerholds  Ausgabe  (Genff  1674). 
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stille  ein,  sodaß  das  Schilt'  nicht  von  der  Stelle  kam.     Da  —  es  war 
am  27.  Dezember  1624  — 

wollen  die  Portugiesen  /  ihrer  Gewohnheit  nach  /  nach  dem  sie  die  Litaney  ge- 
sungen /  und  Gott  /  und  den  U.  Anthonius  von  Padua  /  welchen  sie  /  weil 
er  ein  Portugiese  gewest  /  mit  grosser  Andacht  verehren  /  gebetten  /  dass  sie 
ihnen  guten  Wind  verleihen  wollen  /  dass  Bildnus  dess  gedachten  Heiligen  / 
dass  sie  im  Schiff  mit  führten  /  binden  /  und  gleichsam  gefangen  hallen; 
welches  sie  also  zu  thun  pflegen  /  wann  sie  eine  Gnade  von  ihm  erlangen 
wollen:  gleich  als  wollen  sie  ihn  zwingen  /  in  dem  sie  demselben  Drohen  / 
sein  Bildnus  nicht  eher  los  zu  lassen  /  biss  er  ihnen  verwilliget  /  was  sie  von 
ihm  begehret^).  Sie  wollen  /  sage  ich  /  den  H.  Anthoni  binden  /  dass  er 
ihnen  guten  ^^'ind  geben  solle;  sie  liessen  aber  solches  /  auff  dess  Steuer- 
nians  Bitte  /  unterwegen  /  welcher  dem  Heiligen  dass  Wort  redete  /  und  zu  ihnen 
sagte  /  dass  er  selbst  so  gütig  seye  /  und  ihnen  ungebunden  /  und  ungefangen  / 
dass  jenige  /  was  sie  von  ihm  begehrten  /  geben  wurde.  Ich  habe  diese  weise  / 
eine  Gnade  von  dem  H.  Anthoni  von  Padua  zu  bitten  /  mit  stillschweigen  nicht 
umb  gehen  können  /  weil  dieselbe  unter  den  Portugiesen  /  nehmlich  unter  dem 
unwissenden  /  und  abergläubischen  Boots-Voick  /  sehr  gemein  ist  /  wiewol  bey 
uns  nichts  darvon  gehalten  wird  /  und  in  warheit  ein  recht  Barbarischer  Aber- 
glaub ist  /  jedoch  aber  /  wegen  der  Einfalt  dessen  /  der  sein  Vertrauen  darauff 
setzet  /  biss  weiln  erhöret  wird  (Della  Valle  4,  161). 

Am  28.  Dezember  hörte  die  Windstille  anf  und  es  erhob  sieh 
ein  sehr  starker  Sturm,  sodaß  sich  der  Schiffspatron  am  folgenden 
Tage  entschloß,  den  h.  Antonius  binden  zu  lassen  —  dieses  Mal, 
um  ruhige  Fahrt  zu  erlangen;  und  der  Wind  änderte  sich  in  der  Tat. 

Auf  der  Fahrt  von  Mascat  nach  Bassora  (Basra)  beobachtete 
Della  Valle  noch  einen  andern,  ähnlichen  Seemannsbrauch.  Ich  teile 
auch  diesen  Brauch  mit,  einmal,  weil  wir  daraus  ein  neues  Zwangs- 
mittel kennen  lernen,  sodann  weil  Della  Valle  selbst  auf  die  Ähnlich- 
keit dieses  Brauches  mit  dem  'barbarischen  Aberglauben'  der  portu- 
giesischen Seeleute  aufmerksam  gemacht  hat. 

Den  27.  Februarii  [l(i25]  machten  unsere  Boots-Knechte  /  welche  Indianer  / 
jedoch  aber  der  Mahometischen  Sect  zugethan  waren  /  weil  wir  stets  wider- 
wertigen  Wind  hatten  /  einen  Bündel  von  Tuch  /  und  nenneten  denselben  den 
alten  Greysen  /  (ich  weiss  aber  nicht  was  sie  hierdurch  verstanden  haben)  und 


1)  Wie  die  Portugiesen  in  Indien,  zur  Erreichung  verschiedener  Zwecke,  die 
Statuen  des  h.  Antonius  (und  der  h.  Jungfrau)  behandelten,  schildert  anscliaulich 
Franeois  de  la  BouIlaye-le-Gouz  in  seinen  Voyages  et  Observations  *  1657) 
2,  26  p.  221  :  Tons  les  Portugais  .  .  ayment  extremement  sainct  Anthoine  de  Lisboa, 
({ue  nous  appellons  de  Fade,  ils  luy  ont  vne  particuliere  deuotion  lors  quül  ne  fait 
point  de  pluye;  ils  prennent  sa  statue  l'attachent  par  les  pieds,  la  trampent  dans 
des  puys  la  teste  la  premiere,  et  apres  V  auoir  bien  moüillee  et  trempee  plusieurs 
fois,  ils  la  retirent  par  la  corde  qn"elle  a  attachee  aux  pieds,  et  fönt  le  mesme 
ä  celle  de  la  Vierge  Marie.  Comme  ie  m'estonnois  de  cette  ceremonie  extraordinaire, 
i"en  demande  la  raison  au  Pere  Gardien  des  Capuches  de  Damaon,  lequel  me  dist 
que  sainct  Anthoine  vouloit  estre  ainsi  traitte,  et  auoit  opere  par  ce  moyen  vne  in- 
finite de  miracles,  et  la  sainte  Vierge  laquelle  fit  retrouner  Tenfant  d'vne  pauure 
femme  qui  alla  dans  FEglise  apres  l'auoir  perdu,  et  prenant  le  Petit  Jesus  d'entre 
les  bra.s  de  Xostre-Dame  luy  dist,  si  tu  neme  rends  mon  fils,  ie  ne  te  rendray 
pas  le  tien;  et  ä  quelque  temps  de  lä  Tenfant  reuint  ;i  la  maison  sein  et  sauue. 
Vne  autre  fois  vn  Frere  Portier  d"vn  ordre  de  Franciscains  perdit  par  mesgarde  les 
clefs  du  Conuent,  alla  dans  l'Eglise  et  lia  la  statue  de  Saint  Anthoine  de  Lisboa 
par  les  pieds,  la  trampa  dans  vn  puys  oü  il  l'auoit  descendue  la  teste  la  premiere, 
la  retira,  et  eile  apporta  les  clefs  pendues  miraculeusement  ä  son  col:  ee  qui  est 
digne  d'admiration,  et  non  d'imitation.  —  Von  einer  'prodigieuse  devotion',  die  die 
Portugiesen  in  Rio  de  Janeiro  dem  h.  Antonius  zollen,  spricht  De  la  Flotte,  Essais 
historiques  sur  Finde  1769  p.  9;  fast  jedes  Haus  besitzt  eine  kleine  Statue  des  Hei- 
ligen. Siehe  sonst  auch  K.  von  den  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral- 
brasiliens 1894,  S.  560. 
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banden  denselben  an  ein  Seil  des  Segels  /  schlugen')  ihn  hieraulT  mit  einem 
andern  Seil  auss  allen  ihren  Krälfien  /  und  rieffen  /  dass  er  ihnen  guten  Wind 
geben  sollte:  die  andere  Schiffleuthe  hingegen  baten  diejenigen  /  so  ihn  schlugen  / 
für  ihn  /  und  sagten  /  dass  er  ihnen  guten  Wind  verleihen  würde.  Dieser  Aber- 
glaub ist  der  Portugiesen  ihrem  nicht  ungleich  /  in  deme  sie  /  wie  ich  in 
meinem  vorigen  Schreiben  erwehnct  /  den  S.  Anthoni  di  Padua  binden  / 
welches  ich  /  als  etwas  seltzames  /  hier  erzehlen  wollen  ob  ich  schon  /  auss 
Unwissenheit  dieser  Boots-Knechte  welche  mir  keine  andere  ürsach  sagen 
können  /  als  dass  es  also  der  Gebrauch  seye;  oder  weil  sie  mirs  nicht  oflen- 
bahren  wollen  /  nicht  wissen  kan  /  wer  dieser  alte  Greys  /  den  sie  unter  der 
Gestalt  dieses  Bündels  schlagen  /  und  von  deme  sie  guten  Wind  begehren  / 
seyn  müsse  (üella  Valle  4,170). 

Was  wir  in  dem  ersten,  von  Della  Valle  geschilderten  Vorgang 
vor  nns  haben,  ist  ohne  Zweifel  nichts  anderes,  als  die  oft,  auch  in 
dieser  Zeitschrift-)  besprochene  Fesselung  der  Götter(-bilder). 
Diese  geschieht  oder  geschah,  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung, 
um  die  Götter(-bilder)  an  ihrem  Standort  festzubannen,  um  ihr  Davon- 
gehn  zu  verhindern^).  Wenn  aber  die  portugiesischen  Schiffer  bei 
Della  Valle  das  Bildnis  des  h.  Antonius  banden,  so  taten  sie  es 
\  offenbar  zu  dem  Zweck,  den  Heihgen  zur  Hilfeleistung  zu  zwingen. 
Dies  ist  auch  die  Ansicht  von  L.  Kadermacher^),  der  im  Archiv  für 
Religionswissenschaft  7,  451  bemerkt,  daß  die  Schiffe  in  katholischen 

Ländern  auch  heute  noch  ihren  Heiligen  als  Schutzpatron  führen 

'Man  ruft  ihn  an  in  der  Not,  und  falls  er  sich  nicht  hilfreich  er- 
weisen mag,  kann  man  ihn  gar  zwingen.  Pietro  della  Valle  er- 
zählt ein  Erlebnis  mit  portugiesischen  Matrosen,  die  während  eines 
Sturmes  (!)  die  Statue  des  hl.  Antonius,  die  sich  an  Bord  befand, 
immer  fester  und  fester  an  den  Mast  schnürten  und  mit  Injurien 
überhäuften,  bis  endlich  der  Wind  sich  legte'. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  einer  Reihe  von  Bräuchen,  wo  mit  dem 
Binden,  Sperren  oder  Einkreisen  die  Erreichung  einer  Gabe,  einer 
'Verehrung',  bezweckt  wird.  An  die  Spitze  stelle  ich  einen  wohl- 
bekannten Erntebrauch.  Wenn  der  Besitzer  eines  Feldes,  einer 
der  Seinen  oder  ein  Fremder  während  der  Erntearbeit  das  Kornfeld, 
oder  während  des  Dreschens  die  Dreschtenne  betritt,  so  bindet  man 
ihn  unter  Hersagen  eines  Spruches  mit  einem  Bande  aus  Ähren  oder 
einer  Schnur.  Der  also  Gebundene  muß  sich  mit  einem  Trinkgeld 
lösen.     Der  Brauch    ist  oft  beschrieben  und  erörtert  worden;    so  in 


1)  Statuen  von  Heiligen  werden  geprügelt,  wenn  das  Gebet  keine  Erhörung 
gefunden:  Bolte  oben  18,  119  mach  Scbillot,  Folklore  de  France).  Die  Ägypter,  wenn 
sie  die  verlangte  Bitte  nicht  erlangten,  banden  und  schlugen  ihre  Gottheiten, 
was  übrigens  noch  heute  etliche  Naturvölker  Afrikas  tun:  Terzaghi  im  Archiv  für 
Religionswissenschaft  11,  146.  Spanische  Bauern  üben  tätliche  Vergeltung  an  ihrem 
Heiligen,  der  ihnen  bei  anhaltender  Dürre  den  Regen  versagt  hat:  Radermacher  in 
der  Festschrift  für  Th.  Gomperz  1902,  S.  202  (nach  W.  Mohr,  Achtzehn  Monate  in 
Spanien  1  S.  VIIF.  Vgl.  noch  Archiv  für  Religionswissenschaft  11,  324;  Folk- 
lore 8,  338  ff.;  G.  F.  Schömann,  Griechische  Altertümer^  2,  ISOf.;  L.  Friedländer, 
Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms"  4,  222f  ;  Dubois,  Hindu  manners, 
customs  and  ceremonies  transl.    bv  Beauchamp  1897  p.  298. 

2)  Vgl  oben  2.  84  f.  197  ff.  3,  89  f.  448  ff.  Siehe  auch  die  Aufsätze  'Chainmg  of 
images'  Folk-Lore  3,  137.  546.  4,  108.  249.  6,  196 ff.;  Crooke,  'The  binding  of  a  god', 
ebenda  8,  325—55  (vgl.  hier  namentlich  S.  338). 

3)  Vgl.  z.  B.  Frazer  zu  Pausanias  3,  15,  7:  The  general  Intention  of  chainmg 
up  a  godis  to  prevent  him  deserting  or  being  lured  away  by  the  enemy. 

4)  Radermacher  verläßt  sich  auf  den  wenig  genauen,  fantasievollen  Bericht 
über  den  von  Della  Valle  geschilderten  Vorgang  in  der  Melusine  2,  187  (Saint  An- 
toine  et  les  matelots  Portugals;  nach  Jal,  Glossaire  nautique). 
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dieser  Zeitschrift  4,  85.  12,  337  f.  (Schlesien).  IUI  f.  (Mecklenburg). 
Ich  verweise  sonst  namentlich  auf  Pfannenschmid,  Germanische  Ernte- 
feste 1878  S.  98f.  399f.,  auf  Mannliardt,  Mytholoj^ische  Forschungen 
1884  S.  32  ff.  (wo  die  'abgeblaßten  Formen  eines  früher  ausdrucks- 
volleren Brauches'  behandelt  wertlen)  und  auf  P.  Sartori,  Sitte  und 
Brauch  2,  77.   114   (wo  reiche  Literaturangaben). 

Das  Binden  findet  sich  auch  bei  anderen  Gelegenheiten.  In 
seiner  Schilderung  der  Hochzeitsbräuche  bei  den  Katholiken  in  Var- 
car-Vakuf  erzählt  Klarit-,  daß  fünfzehn  Tage  nach  der  Trauung  die 
'Besuche'  (pohode)   stattfinden.     Zuerst   geht   die  junge  Frau  zu  ihrer 

Mutter,  wo  die  beiderseitigen  Verwandten  zusammenkommen 

Der  junge  Ehemann  und  seine  Begleiter  werden  beim  Betreten  des 
Hauses  mit  frischen  Hanfstricken  gebunden  und  müssen  sich  los- 
kaufen (Klaric  und  Caric,  Verlobungs-  und  Hochzeitsbräuche  in 
Bosnien  und  Dalmatien  1899  S.  9).  Aus  der  Umgegend  von  Halle 
wird  oben  14,  429  berichtet:  Wer  zum  erstenmal  Gevatter  steht, 
muß  sich  durch  eine  Flasche  Wein  bei  der  Tauffeier  lösen.  Auch 
die  Hebamme  kann  ihn  anbinden.  —  In  katholischen  Gegenden 
Schlesiens  wird  besonders  der  Namenstag  gefeiert.  Früher  war  es 
allgemein  Sitte,  die  Namenstagskinder  zu  binden;  daher  wurde  das 
Glückwunschschreiben  zum  Namenstage  auch  Bindebrief  genannt 
.  .  .  .  ,  Dieses  Binden  hat  sich  bis  heute  erhalten.  So  wird  in 
Oberschlesien  der  Herr  oder  Beamte  an  seinem  Namenstage  beim 
Betreten  des  Feldes  oder  Stalles  oder  der  Scheune  von  den  Leuten 
gebunden,  d.  h.  ein  Strick  oder  ein  Strohseil  wird  um  seine  Füße 
geschlungen.  Er  muß  sich  durch  ein  Geldstück  loskaufen  (P.  Drechsler, 
Sitte,  Brauch  und  Volksglaube  in  Schlesien  1,  219  vgl.  218.  A.  Brückner 
oben  26,  374). 

Die  Wegsperrung,  zu  der  ich  mich  jetzt  wende,  tritt  uns  zu- 
nächst bei  den  Hochzeitsfeierlichkeiten  entgegen:  hier  oft  'Vor- 
spannen' (einer  Schnur  oder  eines  Seiles)  oder  'Schnüren'  genannt. 
So  wird  —  oder  wurde  — ,  wenn  die  Braut  aus  einem  fremden  Orte 
stammt,  der  Braut-  oder  Kammerwagen  auf  der  Fahrt  nach  dem 
neuen  Heim  aufgehalten;  die  Weiterfahrt  muß  durch  Darreichung 
einer  Gabe  erkauft  werden.  Auch  wird  den  Brautleuten  auf  der 
Fahrt  zur  Kirche  oder  nach  vollzogner  Trauung  auf  der  Rückfahrt 
nach  dem  Hochzeitshause  der  Weg  mit  einer  Schnur,  Stange  oder 
Girlande  versperrt  und  wird  nur  gegen  irgendeine  Gabe  freigegeben. 
Der  Brauch  ist  sehr  oft  und  sehr  ausführlich  beschrieben  worden; 
so  in  dieser  Zeitschrift  6,  256.  259.  13,  292.  294  (wo  man  den  Erlaß 
des  Landgrafen  von  Hessen  gegen  das  Sperren  der  Straßen  v.  J.  1781 
beachte).  Siehe  sonst  Paul  Sartori,  Sitte  und  Brauch  1,  70.  85,  w^o 
reiche  Literaturangaben  zu  finden  sind.  'Am  tiefsten  gewurzelt  und 
am  reichsten  verzweigt'  ist  der  Brauch  in  Deutschland  (E.  H.  Mej'er, 
Badisches  Volksleben  1900  S.  276.  Von  den  Deutschen  ist  der  Brauch 
nach  Amerika  verpflanzt  worden  nach  dem  Zeugnis  von  K.  Knortz, 
Nachklänge  germanischen  Glaubens  und  Brauchs  in  Amerika  1903 
S.  88  f.).  Doch  ist  der  Brauch  auch  bei  anderen  Völkern  Europas 
nachweisbar,  wie  z.  B.  E.  Samter,  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  1911 
S.  162  ff.  gezeigt  hat;  er  findet  sich  auch,  was  weniger  bekannt  ist^) 


1)  Samter  S.  1G4  kennt  außerhalb  Europas  nur  den  oben  erwähnten  malaiischen 
Brauch. 


Etwas  vom  Binden,  Sperren  und  Einkreisen.  159 

und  wohl  besonders  erwähnt  zu  werden  verdient,  bei  außereuropä- 
ischen Völkern  in  gleicher  oder  ähnlicher  Form.  In  Nordindien 
wird  das  Hochzeitspaar  auf  dem  Wege  nach  dem  Hause  des  Bräutigams 
A^on  seiner  Schwester  oder  einer  anderen  nahen  weiblichen  Verwandten 
aufgehalten;  erst  nach  Darreichung  eines  Geschenkes  wird  der  Ein- 
tritt gestattet  (nach  W.  Crooke,  Folk-Lore  13,  232;  Grierson,  Bihär 
Peasant  Life  §  1335.  1352  vgl.  1373.  1379.  1385).  Über  einen  ähn- 
lichen, bei  der  muhammedanischen  Bevölkerung  Indiens  herrschenden 
Brauch  berichtet  sehr  ausführlich  Niccolao  Manucci^).  Wenn  der 
Bräutigam  an  der  Tür  des  Brauthauses  angelangt  ist,  tritt  ihm  eine 
Schar  von  Männern,  mit  Zweigen  in  der  Hand,  entgegen  und  ver- 
wehrt ihm  den  Eintritt.  Zwischen  diesen  Männern  und  den  Be- 
gleitern des  Bräutigams  entwickelt  sich  eine  Art  Gefecht.  Darauf 
erscheint  ein  Mann  als  Vertreter  der  Braut,  gebietet  Euhe  und  er- 
klärt, die  Tür  zum  Brauthause  werde  nur  dann  geöffnet  werden, 
wenn  der  Bräutigam  eine  Summe  Geldes  bezahle.  Nach  einigem 
Streiten  tritt  ein  anderer  Mann  aus  dem  Gefolge  der  Braut  auf  und 
sagt,  der  Bräutigam  brauche  nichts  zu  bezahlen,  und  er  werde  in 
des  Bräutigams  Namen  ein  Geschenk  geben.  Er  verteilt  einige 
Eupien,  und  die  Tür  wird  geöffnet  (Manucci,  Storia  do  Mogor  transl. 
by  W.  Irvine  3,  151).  Von  den  Korküs,  die  zu  den  Urbewohnern 
Indiens  gehören,  wird  berichtet:  On  reaching  the  bride's  village  the 
progress  of  the  wedding  procession  is  barred  by  a  leathern  rope 
stretched  across  the  road  by  the  bride's  relatives,  who  have  to  re- 
«eive  a  bribe  of  two  pice  each  before  it  is  allowed  to  pass  (Imperial 
Gazetteer  of  India,  new  ed.,  15,404).  Auch  bei  den  Malaien  findet 
sieh  der  Brauch,  den  Zug  des  Bräutigams  aufzuhalten,  indem  man 
einen  Strick  oder  ein  Stück  rotes  Tuch  über  den  Weg  spannt;  um 
durchgelassen  zu  werden,  muß  der  Bräutigam  ein  Lösegeld  zahlen 
(Skeat  bei  Winternitz,  Wiener  Zs.  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  14, 
260).  Wenn  sich  bei  den  Ostjaken  der  Hochzeitszug  in  Bewegung 
setzt,  halten  junge  Leute  aus  dem  Dorfe  der  Braut  ihren  Schlitten 
mit  Hilfe  eines  an  ihm  angebundnen  Strickes  fest,  um  ein  Lösegeld 
zu  erlangen.  Die  Braut  wirft  ihnen  Geld  zu,  und  sie  lassen  den 
Strick  los,  fassen  ihn  aber  gleich  wieder  und  zwingen  sie  noch  ein- 
mal Lösegeld  zu  zahlen;  das  geschieht  dreimal,  wonach  man  sie  frei 
fahren  läßt  (Patkanov,  Die  Irtysch-Ostjaken  und  ihre  Volkspoesie  1, 
141;  zitiert  von  A.  van  Gennep,  Les  rites  de  passage  1909  p.  184). 
Ähnliche  Bräuche  bei  den  Samojeden  nach  P.  von  Stenin  im  Globus 
■60,  172  a. 

Das  Sperren  oder  Schnüren  ist  nicht  auf  Hochzeiten  beschränkt. 
Auch  der  Tauf  zu  g  wird,  sei  es  auf  dem  Weg  zur  Kirche,  sei  es 
auf  dem  Heimwege  aufgehalten,  und  der  Weg  wird  erst  freigegeben, 
wenn  die  Taufpaten  ein  Trinkgeld  gezahlt  haben.  Nahe  verwandt 
ist  folgender  z.  B.  aus  Baden  berichteter  Brauch:  Bei  der  Heimkehr 
der  Taufgesellsehaft  halten  die  Geschwister  des  Täuflings  oder  die 
Dienstboten  die  Tür  des  Taufhauses  zu  und  lassen  die  Gesellschaft 
nur  gegen  Entrichtung  eines  Geschenkes  ein  (E.  H.  Meyer,  Badisches 
Volksleben  1900  S.  26.  29.  30.  Mehr  bei  Samter,  Geburt,  Hochzeit 
und  Tod  1911  S.  166 f.).  Mit  der  Schnur,  die  sie  zum  Messen  brauchen. 


Ti  Über  diesen  Autor  vgl.  oben  33,  S.  69  ff. 
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pflegen  die  Banliaiulw  erker  liesichtiger  des  Baus  zu  schnüren, 
sie  durch  Vorhalten  dersoll)('n  zur  Aushisunp,-  mit  einem  Trinkgehle 
zu  veranhissen  (Deutsches  Wörterbuch  9,  1407  vgl.  S.  14(JU;  Sartori, 
Sitte  und  Brauch  2,  5).  Auch  das  Einkreisen  kommt  vor.  In  Riehls 
Novelle  'Der  Hausbau'  stellen  sich  die  Bauleute  'wie  in  einen  Halb- 
kreis' hinter  dcMi  Förster,  und  zwei  Maurergesellen  treten  vor  und 
sprechen  einen  Spruch,  in  dem  sie  ein  Trinkgeld  heischen.  —  Bei 
dem  Umzug  der  Schornsteinfeger  werden  die  Begegnenden  um- 
stellt; die  Männer  lösen  sich  durch  kleine  Münze,  die  Frauen  und 
Jungfrauen  müssen  einen  Rundtanz  mit  ihnen  halten  (Sartori  3,  95; 
aus  Niedersachsen).  Zu  Ostern  zogen  die  Dirnen  von  Marienburg 
mit  Mai  zweigen  auf  das  Hoolischloß,  um  den  Fürsten  nach  gut 
preußischem  Brauche  einzuschließen,  bis  er  mit  einer  Gabe  sich 
löste  (H.  V.  Treitschke,  Historische  und  politische  Aufsätze  ^  2,  43). 
Die  Wegsperre,  zu  der  ich  mich  jetzt  zurückwende,  findet  sich  ferner 
unter  den  Pfingstbräuchen.  Zu  Pfingsten  wurden  im  Südhannover- 
schen auf  dem  'Pinkestanger',  einem  nahe  bei  dem  Dorfe  liegenden 
Anger,  auf  welchem  die  Bauernjungen  die  Pferde  hüteten,  alle  dar- 
übergehenden Fremden  mit  vorgehaltenen  Stricken  gehemmt.  Sie 
mußten  sich  den  Durchgang  mit  einer  Gabe  erkaufen  (O.  Lauffer, 
Niederdeutsche  Volkskunde  1917,  S.  123).  In  Halle  sperrten  am 
Johannistage  lange  Reihen  von  Kindern  mit  Tellern  voll  Rosen- 
blättern die  Straßen.  Man  gab  ihnen  ein  paar  Pfennige  als  Lösegeld 
(Anselma  Heine,  Mein  Rundgang  1926,  S.  7;  vgl.  Sartori  3,  231).  Am 
Hoke-day  in  England  'adhuc  solent  mulieres  jocose  vias  Oppidorum 
funibus  impedire,  et  transeuntes  ad  se  attrahere,  ut  ab  eis  munus- 
culum  aliquod  extorqueant,  in  pios  usus  aliquos  erogandum  (John 
Brand,  Observations  on  populär  antiquities  ed.  EUis  I,  109b.  112a). 
Der  pfälzische  Hofarzt  Johannes  Lange  berichtet  in  dem  Tagebuch 
über  seine  Reise  nach  Granada  i.  J.  1526   von   dem  Lande  Baschko 

(dem   Baskenlande): darin    die    Junckfrauen    alle    beschoren 

seyndt  kolbith  und  nach  der  paucken  singen  zum  tantze,  und  an 
dem  tantze  zuspringen  und  alle  geradigkheit  zu  üben,  auch  des  pales 
zu  spielen  ist  den  pristern  unverweisslich.  Diese  obgemeltte  Junck- 
frauen mit  den  henden  an  enander  geschlossen  und  nach  der  paucken 
singende  in  den  dorffern  verhalden  den  Reuttern  die  Strosse 
und  begeren  von  in  eine  verehrunge  (A.  Hasenclever  im  Archiv 
für   Kulturgeschichte  5,  411  f.). 

*  # 

* 

An  einer  ganzen  Reihe  von  Beispielen  haben  wir  feststellen 
können,  wie  Binden,  Sperren  und  Einkreisen  zur  Erlangung  einer 
Gabe  verwendet  werden.  Die  geschilderten  Bräuche  sind  da,  wo  sie 
noch  heute  —  in  Deutschland  zumal  —  geübt  werden,  oft  zu  bloßen 
Betteleien  herabgesunken  und  werden  immer  mehr  den  Kindern  über- 
lassen. Man  lese  nur,  was  E.  H.  Meyer  in  seinem  Badischen  Volks- 
leben S.  278  über  die  badischen  Vorspannbräuche  bemerkt  hat.  Siehe 
auch  Sartori,  Sitte  und  Brauch  1,  85.  Es  fragt  sich  nun  aber,  ob 
der  ursprüngliche  Zweck  des  Bindens,  Sperrens  oder  Einkreisens 
die  Erlangung  einer  Gabe  gewesen  ist.  Der  Auffassung  von 
E,  Hermann,  der  z.  B.  in  dem  Aufhalten  des  Hochzeitszuges,  sowie 
in  dem  Verrammeln  der  Haustür  beim  Einzug  des  Hochzeitspaares 
nur  einen  Scherz  sehen  will  (Indogermanische  Forschungen  17,  381)> 
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Averden  wir  uns  nicht  anschließen  können.  Sicherlich  hatten  Hochzeits- 
bräuehe, die  scheinbar  einen  scherzhaften  Charakter  tragen,  ur- 
sprünglich eine  g:anz  andere  Bedeutung,  wie  Samter  (Geburt  usw. 
S.  165)  mit  Recht  bemerkt.  Und  so  hat  man  sich  denn  seit  langem 
bemüht,  die  waliren  Gründe  zu  erforschen,  die  die  von  mir  genannten 
Bräuche,  zumal  die  Wegsperre  bei  der  Hochzeit  und  das  Binden  der 
Besucher  eines  Erntefeldes,  veranlaßt  haben.  Ein  Überblick  über 
•die  Erklärungen,  die  man  vorgebracht  hat,  möge  den  Schluß  dieses 
Aufsatzes  hilden. 

Was  zunächst  den  Erntebrauch  betrifft,  so  ist  vor  allem  die 
Ansicht  Mannhardts  zu  erwähnen,  die  er  zuerst  wohl  in  seinen 
'Korndämonen'  ausgesprochen  und  zuletzt  in  seinen  Mythologischen 
Forschungen  S.  32  ff.  in  dem  Abschnitt  'Der  Fremde  in  Ernte- 
gebräucheu'  etwa  so  formuliert  hat:  wenn  der  Gutsherr,  die  Gutsherrin 
oder  ein  Fremder  zum  ersten  Male  das  Erntefeld  besuchen,  werden 
sie  für  Repräsentanten  oder  für  die  sichtbare  Erscheinung  des  ent- 
weichenden (der  Gestalt  nach  ja  unbekannten)  Getreidegeistes 
genommen  und  mit  einer  symbolischen  Handlung  begrüßt,  die  un- 
verkennbar die  Absicht  enthält,  dadurch  die  Erscheinung,  die  Fesselung 
oder  die  mit  dem  Kornschnitt  vollzogene  Tötung  des  Dämons  dar- 
zustellen. Mit  Mannhardt  stimmt  im  wesentlichen  überein  Frazer, 
The  golden  bough-  2,  282  ff.  Wie  man  sieht,  legt  Mannhardt  bei  der 
Erklärung  des  Brauches  das  Hauptgewicht  auf  die  Fesselung  oder 
Bindung,  und  zwar  vorzugsweise  auf  die  Fesselung  des  Fremden,  — 
und  nicht  auf  die  Lösung  mit  einem  Trinkgelde.  Anders  Pfannen- 
schmid.  Germanische  Erntefeste  S.  94 f.,  400 f.  Für  Pfannenschmid 
ist  die  Erlangung  eines  Trinkgeldes  die  Hauptsache,  alles  andre,  wie 
das  s.  g.  Binden,  Nebensache.  Es  handelt  sich  also  für  ihn  wesent- 
lich um  die  Erklärung  des  Trinkgeldes.  Das  Geld,  das  der  Hofherr 
den  Erntearbeitern  zahlt,  'dürfte  in  der  Tat  nichts  weiter  sein,  als 
iler  später  in  Geld  umgesetzte  Betrag  zu  dem  alten  Opfermahl  und 
Opfertrunk  für  das  Gesinde  ....  Der  Akt  des  Opferdarbringens 
und  des  dabei  stattfindenden  Mahles  schrumpfte  später  auf  den  Rest 
zusammen,  den  wir  kennen  gelernt  haben.  Damit  erfuhr  aber  die 
nunmehr  unverständliche  Sitte  die  Erweiterung,  daß  statt  des  Hof- 
herrn auch  andre  zahlungsfähige  Fremde  eintreten  oder  hinzutreten 
konnten,  denn  die  ursprüngliche  Opfergabe  war  nun  ein  bloßes  Trink- 
geld geworden,  und  das  blieb  fortan  die  Hauptsache.  Das  Binden 
dürfte  hiernach  ein  späterer  Brauch  sein,  der  nichts  weiter  anzeigen 
soll,  als  das  lebhafte  und  dringende  Verlangen,  jemanden  so  lange 
festzuhalten,  bis  er  gezahlt  hatte'. 

Die  neueren  Volksforscher  verhalten  sich  im  allgemeinen  ab- 
lehnend gegen  die  Erklärungen  Mannhardts  und  Pfannenschmids. 
So  schreibt  Karl  Reuschel:  Das  gewöhnliche  'Schnüren'  oder  'Binden' 
des  Besitzers,  eines  seiner  Familienglieder  oder  eines  sonst  Vorüber- 
gehenden, ein  Scherz,  um  eine  Vergünstigung  in  Gestalt  von  Bier 
u.  a.  zu  erhalten,  steht  vielleicht  in  Zusammenhang  mit  der  Sitte, 
daß  am  Namenstag  oder  Geburtstag  der  Gefeierte  umhalst  oder  'ge- 
würgt' wird,  damit  er  sich  zu  irgendeinem  'Angebinde'  an  die 
Glückwünschenden  veranlaßt  fühlt. ^)     Dann  würde    sich  der  Brauch 


1)  Vgl.  dazu  P.  Drechsler,  Sitte,  Brauch  und  Volksglaube  in  Schlesien  1,  219  und 
namentlich  die  Bemerkungen  von  A.  Brückner  oben  26,  374. 
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vom  Besitzer,  dem  man  im  Schweiße  seines  Angesichts  mit  der  Ernte- 
arljeit  »ileiclisnm  ein  (iesehenk  maclit,  für  das  man  eine  Gegenj^alie 
zu  beanspruchen  meint,  auf  andre  übertragen  haben  (Deutsclie  Volks- 
kunde im  Grundriß  2  |1924|,  8.  '.V,l),  und  nach  K.  Brunner,  Ostdeutsche 
X'olkskunde  1Ü25  8.  237  ist  der  Brauch  vielleicht  eine  abgeschwächte  Er- 
innerung an  das  Opfer  der  ersten  Kornhalme,  vielleicht  aber  auch  nur 
eine  andre  Form  des  Angel)indes,  die  Darbringung  eines  Geschenkes 
mit  angebundenem  schriftlichen  Glückwunsch,  wie  sie  besonders  bei 
Taufen  und  Geburtstagen  üblich  waren.  8chließlich  muß  noch  der  von 
Sartori  vertretenen  Auffassung  gedacht  werden,  wonach  das  Binden 
fremder^)  Besucher  eines  Erntefeldes,  sowie  das  Schnüren  der  Besucher 
eines  Bauplatzes  die  Abwehr  etwaigen  bösen  Zaubers  bezweckt 
(Sitte  und  Brauch  2,  5.  57 f.  77  Anm.  12;  Westfälische  Volkskunde 
1922  S.  116). 

Wie  den  Erntebraucb,  so  hat  man  auch  den  Hochzeitsbrauch 
des  Vorspannens  in  mannigfacher  Weise  zu  erklären  versucht.  Eine 
ältere,  einst  verbreitete,  jetzt  kaum  mehr  anerkannte  Erkärung  ist 
diese:  das  Aufhalten  des  Hochzeitsznges  ist  ein  Überrest  der  ßaub- 
ehe.  Mit  Recht  haben  sich  z.  B.  Crooke,  Folk-Lore  13,  233  und  Samter,. 
Geburt  usw.  S.  166  gegen  diese  Erklärung  ausgesprochen.  Andere 
wollen  in  dem  Aufhalten  des  Brautzuges  —  ich  sage  jetzt  absichtlich: 
des  Brautzuges  —  den  Rest  einer  ehemaligen  Rechtshandlung 
sehn  (E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  S.  174.  Sartori  1,  85.  118 
A.  8;  E.  Goldmann  in  den  Untersuchungen  zur  Deutschen  Staats- 
und Rechtsgeschichte  68,  209;  E.  von  Künßberg  im  Jahrbuch  für 
historische  Volkskunde  1,  123).  Diese  Erklärung  hat  ohne  Zweifel 
viel  für  sich;  sie  kann  aber  streng  genommen  nur  für  den  Fall  gelten, 
wo  die  Braut  aus  einem  fremden  Ort  stammt:  ihre  Gemeinde  läßt 
sie  nicht  ohne  weiteres  fortziehn,  und  die  neue  Gemeinde  gewährt 
ihr  nicht  ohne  weiteres  Einlaß;  daher  wird  ein  Seil  über  die  Straße 
gespannt,  und  der  Weg  wird  nur  gegen  ein  Geldgeschenk  wieder 
freigegeben;  so  wird  die  Braut  ihrer  Gemeinde  abgekauft  und  in 
die  neue  hineingekauft.  ^)  Demgegenüber  betont  Samter  S.  165,  dass 
dieser  Gedanke  vielleicht  öfters  in  den  Brauch  hineingetragen  worden 
sei;  daß  er  aber  nicht  den  ursprünglichen  Sinn  der  Sitte  erkläre, 
gehe  daraus  hervor,  daß  diese  nicht  nur  geübt  wird,  wenn  die  Braut 
in  einen  andern  Ort  zieht,  sondern  auch,  wenn  sie  imDorfe  bleibt. 
Dieser  Einwand  läßt  sich  m.  E.  allerdings  leicht  entkräften.  Es  ist 
sehr  wohl  möglich,  daß  die  Wegsperre  ursprünglich  nur  bei  dem 
Zuge  der  Braut  aus  einem  fremden  Orte  nach  dem  Wohnort  des 
Bräutigams  stattfand,  daß  sich  der  Brauch  aber  später  erweiterte 
und  übertragen  wurde  auf  den  Fall,  wo  Braut  und  Bräutigam  aus 
demselben  Orte  stammten,  ferner  auf  den  Hochzeitszug  nach  und  von 
der  Kirche  usw.  Auch  das  oben  erwähnte  Aufhalten  des  Taufzuges 
dürfte  als  Übertragung  von  der  Hochzeit  leicht  zu  erklären  sein. 
Derartige  Übertragungen  liegen  durchaus  im  Bereiche  der  Möglich- 
keit   und    sind    auch    von    den  Volksforschern    mehr    als  einmal  an- 


T;  Fremden  Personen  wird  eine  un  heil  wirkende,  zauberische  Kraft  zu- 
geschrieben.    E.  Goldmann  in  der  oben  zitierten  Abhandlung  S.  216. 

2)  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  S.  174;  vgl.  Sartori  1,  49.  Von  der  Iglauer 
Sprachinsel  wird  berichtet:  Ist  die  Braut  aus  einem  fremden  Dorfe,  so  muß  sie,, 
wenn  sie  das  erste  Mal  mit  ihrem  Manne  zum  Tanze  geht,  'Hanselgeld'  zahlen,  dann, 
erst  gilt  sie  als  in  die  Dorf  gern  einschaft  aufgenommen  (s.  oben  6,  264). 
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genommen  worden.  Hier  ein  paar  Beispiele.  Sartori  1,  :J7  berichtet, 
daß  der  Pate  nach  vollzogener  Taufhandlung  an  manchen  Orten  beim 
Hinaustreten  aus  der  Kirche  Geld  oder  Zuckerwerk  unter  die  herum- 
stehenden Kinder  wirft;  'dieser  Brauch  ist  wohl  von  der  Hoch- 
zeit übertragen,  wie  auch  der  vereinzelt  vorkommende,  daß  die 
Heimkehrenden  die  Haustür  verschlossen  finden,  oder  daß  sie  an  der 
Tür  mit  Getränken  empfangen  werden'.  Zu  dem  'Senkeln'  oder 
Schnüren  der  Bauleute  bemerkt  Meyer,  Badisches  Volksleben  S.  878, 
es  sei  aus  dem  älteren  Binden  der  Hirten,  Schnitter  und  Schnitterinnen 
und  der  Flachs-  und  Hanf  brecherinnen  entstanden,  i)  Pfannenschmid, 
p]rntefeste  S.  401  spricht  zweifelnd  von  der  Möglichkeit,  daß  der  alte 
Brauch,  Fremde,  Unbekannte  beim  Betreten  eines  Erntefeldes  zu 
binden,  später  auf  den  Hofherrn  übertragen  worden  sei.  Das 
Schlagen  mit  der  Lebensrute  ist  vielleicht  vom  Weib  nachts-  oder 
Neujahrstage  auf  den  Kindleinstag  übertragen  worden  (Hessische 
Blätter  für  Volkskunde  11,  28;    vgl.  Sartori  3,  46.  53.61). 

Wie  lautet  nun  Samters  eigene  Erklärung  der  Wegsperre  bei 
Hochzeiten?  Er  macht  S.  166  f.  darauf  aufmerksam,  daß  nicht  mü- 
der Braut,  sondern  auch  der  Wöchnerin  der  Weg  versperrt  werde; 
es  müsse  eine  Erklärung  des  Brauches  gesucht  werden,  die  zugleich 
für  das  Aufhalten  des  Hocbzeitszuges  und  das  Aufhalten  des  Tauf- 
zuges^)  und  der  Wöchnerin  passe.  Er  zieht  sodann  einen  von  mir 
einst  ausführlich  besprochenen^)  indischen  Hochzeitsbrauch  heran 
und  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die  Wegsperre  als  ein  Mittel  zur 
Abwehr  unheildrohender  Geister  betrachtet  werden  müsse:  nicht 
der  Braut  oder  dem  Bräutigam  soll  der  Weg  versperrt 
werden,  sondern  den  Geistern.  Diese  Erklärung  Samters,  die 
übrigens  schon  früher  von  Crawley  vorgebracht  worden  ist*),  ist 
auch  von  Sartori,  der  sich  anfänglich  anders  ausgesprochen  hatte 
(1,  85),  angenommen  worden  (2,  77  A.  12).  Sie  hat  auch  bei  anderen 
neueren  Volksforschern  Anklang  gefunden^);  so  z.  B.  bei  Eugen 
Fehrle,  Deutsche  Feste  und  Volksbräuche  1916  S.  93  (beim  Anhalten 
des  Brautwagens  sollen  alle  bösen  Wesen,  die  etwa  mit  dem  Wagen 
fahren    wollen,    zurückbleiben)    und   S.  81    (über    das  Aufhalten   der 


1)  Meyers  Abhandlung  über  den  badisclien  Hochzeitsbrauch  des  Vorspannens 
Festprogramm  der  Freiburger  Universität  189(5),  die  er  in  der  Anmerkung  zitiert,  ist 

mir  nicht  zugänglich.     Über  Meyers  Erklärung  des  Vorspannens  vgl.  Samter  S.  I65f. 

2)  Nach  dem  früher  Bemerkten  kann  sichs  bei  dem  Aufhalten  des  Taufzuges 
sehr  wohl  um  eine  Übertragung  handeln.  —  Hier  möge  die  Erklärung  eines  'um 
Naabburg"  herrschenden  Brauches  eine  Stelle  finden,  die  Fr.  Schönwerth,  Aus  der 
Oberpfalz  1,  177  gegeben  hat.  Wenn  die  Mutter  von  dem  Kirchgange  heimkehrt,  so 
sucht  ihr  die  Magd  die  Türe  zu  verschließen,  oder  beim  Eintreten  in  die  Stube  den 
Rettvorhang  vorzuziehen ;  dann  muß  sich  die  Wöchnerin  mit  einem  Trinkgelde  lösen. 
Diese  Sitte möchte  schließen  lassen,  daß  die  Wöchnerin  schon  in  den  heid- 
nischen Zeiten  bei  den  Germanen  in  einen  gewissen  Stand  der  Unreinigkeit  verfiel, 
gegenüber  der  gesamten  äußeren  Natur,  wie  insbesondere  den  Hausgenossen,  daß 
sie^  während  des  Kindbettes  von  letzteren  abgesondert  im  'Winkel'  lag  und  den 
Wiedereintritt  in  die  Familie  durch  ein  Opfer  gleichsam  erkaufen  mußte. 

3)  In  der  Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  17,  144  ff.  211  ff. 

4)  Mr.  Crawlev  would  apparently  connect  these  customs  of  bride-barring  witli 
the  idea  of  sexual  "taboo,  on  which  he  has  perhaps  laid  excessive  stress,  or  he  would 
regard  them  as  symbolical  of  the  barring  out  of  evil  influences  from  the 
married  pair  (Crooke,  Folk-Lore  13,  234).  Crookes  Erklärung  des  Vorspannens 
siehe  bei  Samter  S.  167  A.  5. 

5)  Ablehnend  verhält  sich  gegen  Samters  Erklärung  E.  Goldmann  oben  21,  414. 
Vgl.  auch  A.  Abt,  Deutsche  Literaturzeitung  1911,  752. 


264  Zachariae:    Etwas  vom  Binden,  Sperren  und  Einkreisen. 

Taufgesellschaft  durch  ein  über  den  Weg-  oespanntes  Seil:  bei  dem 
Hindernis  sollen  böse  Geister,  die  etwa  noch  bei  der  Gesellschaft 
sind,  zurückbleiben);  bei  Carl  Giemen,  JJeutscher  Volksglaube  und 
Volksbrauch  1921  S.  70  und  bei  Hans  Naumann,  Grundzüge  der 
deutschen  Volkskunde  1922  S.  81.  83  (über  die  Straße  gespannte 
Seile  siud  für  die  Dämonen  Hinderungsgründe). 

Dies  sind  die  wichtigsten  Erklärungen,  die  man  für  den  Hoch- 
zeitsbrauch  des  Vorspannens  aufgestellt  hat.  Möglich  wäre  es,  daß 
bei  der  Entstehung  des  Brauches  verschiedne  Motive  zusammen- 
gewirkt haben,  daß  eine  'Kreuzung  von  Motiven'  stattgefunden  hat. 
Und  so  schreibt  denn  auch  Crooke:  It  is  not  easy  to  give  a  definite 
explanation  of  sucii  rites  (des  Hebens  der  Braut  über  die  Schwelle, 
des  Vorspannens  usw.),  and  it  is  quite  possible  that  more  than 
one  line  of  thought  has  contributed  to  establish  them  (Folk- 
Lore  13,  233).  Auch  hier  wieder  erinnere  ich  an  A.  Dieterichs  Worte: 
Es  kann  nicht  ein  ganzer  Komplex  von  Bräuchen  aus  einem  Punkte 
erklärt  werden;  unentwirrbar  knüpfen  sich  ineinander  die 
verschiedensten   Fäden   alten   Glaubens   (s.  oben  20,  159). 

Halle   a.  d.  Saale. 


Die  Bibernelle  in  der  Pestsage. '^ 

Von  Heinrich  Marzell. 

(Mit  einer  Abbildung.) 


Daß  furchtbare  Ereignisse  wie  die  Pestzeiten  in  der  Volkssage 
ihren  Niederschlag  finden,  ist  nicht  verwunderlich.  Aehnlich  wie 
Kriege  und  Hungersnöte  von  der  nimmermüden  Phantasie  des  Volkes 
immer  mehr  ausgeschmückt  in  der  Sage  noch  lange  fortleben,  so 
geht  es  auch  mit  den  Zeiten  der  großen  Volksseuchen.  Dazu  kommt 
noch,  daß  die  Pest  dem  Volksglauben  als  eine  typische,  durch  Dämonen 
verursachte  Krankheit  gilt.  Sie  erscheint  in  der  Gestalt  von  Drachen 
und  Lindwürmern  oder  von  gespenstischen  Vögeln,  die  über  das  ge- 
peinigteLand  dahinfliegen  und  mit  ihrem  giftigen  Hauch  allesMenschen- 
leben  vernichten.  Besonders  in  slavischen  Sagen,  aber  auch  in  deutschen, 
tritt  die  Pestfrau  auf.  In  einer  südslavischen  Volkssage  setzt  sich 
ein  weißgekleidetes  Frauenzimmer  zu  einem  Bauern  auf  den  Wagen 
und  läßt  sich  von  ihm  ins  Dorf  fahren.  Es  war  die  Pest  selber, 
die  dann  dem  Bauern  den  Kat  gab,  auszuwandern,  damit  er  verschont 
bleibe^).  Aehnlich  ist  es  im  Vogtland  ein  graues  Männchen,  das  den 
Bauern  bittet,  sich  auf  seinen  Wagen  setzen  zu  dürfen,  dann  klopft 
es  mit  einer  Rute  an  die  Häuser.  Wo  es  klopft,  stirbt  das  ganze 
Haus  an   der  Pest^).     Es  wäre   gewiß   eine  ganz  dankbare  Aufgabe, 


1)  Nach  einem  Vortrag,  gehalten  auf  der  Tagung  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Geschichte  der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften  in  Bad  Brückenau,  am  15.  Sep- 
tember 1925. 

2)  F.  S.  Krauss,  Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Südslaven  (1890)  S.  64. 

3)  Eisel,  Sagenbuch  des  Voigtlandes  (ISll)  S.  49 
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einmal  alle  deutscheu  Pestsagen,  wie  sie  in  den  schier  unzäliligen 
landschaftlichen  Sagensamnihingen  aufgezeichnet  sind  oder  noch  im 
Munde  des  Volkes  leben,  zu  sanmieln,  kritisch  zu  vergleichen  und 
womöglich  auch  die  nichtdeutschen  Sagen,  insbesondere  die  slavisclien, 
heranzuziehen.  Sicher  würde  durch  eine  solche  Sammlung  auch 
mancher  Ausblick  gegeben  auf  die  Geschichte  der  Volksseuchen. 

Von  diesen  vielen  Pestsagen  ist  ein  Typ  besonders  bemerkens- 
wert, weil  er  zuu wichst  rein  örtlich  oder  doch  nur  landschaftlich  zu 
sein  scheint.  Bei  einer  genaueren  Nachforschung  ergibt  sich  aber, 
daß  der  Sagentyp  im  deutschen  Sprachgebiet  von  einer  ganz  verblüffend 
weiten  Verbreitung  ist,  eine  Tatsache,  die  schon  früher  einzelnen 
.Sagensammlern  und  Volkskundeforschern  aufgefallen  ist^).  Der  In- 
halt der  Sage  ist  kurz  folgender:  In  einer  bestimmten  Gegend  wütete 
einst  (nicht  selten  wird  die  Zeit  mit  Jahreszahl  genau  bezeichnet!) 
die  Pest,  so  daß  die  meisten  Einwohner  dahingerafft  wurden.  Als 
dip  Not  am  höchsten  gestiegen  war,  verkündete  ein  geheimnisvoller 
Vogel  (oder  es  erscholl  eine  Stimme  aus  der  Luft):  „Braucht  Biber- 
nell,  dann  wird  die  Pest  verschwinden".  Das  tun  die  Menschen,  und 
tatsächlich  kommt  die  Seuche  zum  Stillstand. 

Von  dieser  Sage  habe  ich  aus  dem  ganzen  deutschen  Sprach- 
gebiet etwa  hundert  Fassungen  im  Laufe  der  Jahre  sammeln  können 
(meist  nach  den  gedruckten  Sagensammlungen  der  einzelnen  Länder, 
einiges  wurde  mir  auch  unmittelbar  aus  dem  Volke  mitgeteilt).  Des 
beschränkten  Raumes  wegen  seien  hier  nur  einige  Fassungen  genannt. 
Um  ein  Bild  von  der  weiten  Verbreitung  des  Sagentj-ps  zu  geben, 
wurden  absichtlich  Beispiele  von  den  verschiedensten  deutschen 
Volksstämmen  ausgewählt.  Der  Anfang  sei  im  Südwesten  des  deutschen 
Sprachgebietes,  und  zwar  mit  alemannischen  Sagen  gemacht: 

Vor  vielen  hundert  Jahren  wütete  einmal  die  Pest  in  Grindel- 
wald, sodaß  unzählige  Menschen  starben.  Da  erschien  ein  Berg- 
männlein und  rief  von  einem  Felsen  mit  vernehmlicher  Stimme  herab: 

„Bruchit  Aslränzen  und  BimpinüU, 

So  stürben  die  Chranken  nid  so  schnall!" 

Astrantia  und  Biberneil  wurden  angewendet,  und  dem  Tod  war 
Einhalt  getan^).  Als  im  Jahre  1611  der  große  Tod  im  Werdenberg 
(St.  Gallen)  wütete  und  die  Mehrzahl  der  Bewohner  dahingerafft 
wurde,  erscholl  eines  Abends  in  den  Lüften  der  Ruf: 

„Esset  Knoblauch  und  Bibernelle, 
Dann  sterbet  ihr  nit  so  schnelle!"' 

Die  Leute  befolgten  den  Rat,  und  der  Tod  hörte  auf'^).  In  Hirsingen 
(Oberelsaß)  lautet  die  Sage:  Als  einst  „e  großer  Sterbet"  war,  soll 
ein  Vöglein  gesungen  haben: 

„Trinket  ab  (  =Tee  davon)  E^irepris  und  Bipernell, 
So  sterbet  ihr  nit  so  schnell!'^-') 


1)  Vgl.  aucli  Treichel,  Armetill,  Biberneil  und  und  andere  Pestpflanzen.  Eine 
ethnologisch-botanische  Skizze  (1887);  Jungbauer,  Volksdichtung  aus  dem  Böhmer- 
wald (1908)  S.  230f;  Schweizer  Volkskunde  1  ri911),  19f;  Lemke,  Asphodelos  1  (1914), 
•65-75;  Deutsche  Gaue  15  (1914),  151  f:    Marzell,'   Unsere  Heilpflanzen  (19-22)  S.  104-108. 

2)  Herzog,  Schweizer  Sagen  1  (191B,\  65 

3)  Wartmann,  Beitr.  z.  St,  Gallischen  Volksbotanik^  (1874)  8.  56. 

4)  Martin  und  Lienhart,  Wb.  d.  eis.  Mundarten  2  (1907),  49 

Zeits  ehr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     192576.  12 
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Als  die  Pest  im  Wieseiitlial   (Sc-hwarzwald)   iu  den  Jahren  1348 
und  1349  hauste  und  die  Menschen  dahinraffte,  kam  in  der  Zeit  des 
höchsten  Elends  ein  Vöo:lein  vom  Himmel  und  pfiff: 
„AeLU  Durmedill  und  liibernell. 
Sterbt  nüt  se  schnell!"*) 
liesonders    häufig-    ist    die    Sage  im   IJayrisch-Oesterreichischen: 
Vor  vielen,  vielen  Jahren  war  einmal  zu  Stubai  (bei  Innsbruck)  die 
Pest.     Die  Leichen   standen   von   der  Pfarrkirche   zu  Telfes   bis   zum 
Ende  des  ziemlicli   langen  Dorfes.     Dazumal  war  nämlich  Telfes  che 
einzige  Kirche    im    ganzen  Stubaithal.      Nach    und    nach    sind    alle 
Personen  gestorben  bis  auf  zwei  alte  Leute  in  Neustift.    Diese  saßen 
eines  Abends  vor  der  Tür  ihrer  hölzernen  Hütte  und  besprachen  sich 
eben,    was    aus    ihnen    werden    solle.     Da    kam    ein   spannenlanges 
Männlein  und  sang: 

„1  bin  so  grau,  i  bin  so  alt, 

Denk  Spitzwies  zwein.al  Wies  und  zweimal  Wald, 
Eßt's  Kranebitt  und  Biberneil, 
Packt  enk  der  Tisel  (Seuche)  nit  so  schnell! 
Ehe    sich    die    beiden  überraschten  Leute   erholen   konnten,  war  das 
'Uno-eschicht'    verschwunden.     Sie    aßen  beide  Wacholderbeeren  und 
Biberneil,  und  siehe,  sie  blieben  verschont^).    Nach  der  großen  Pest 
soll   es  in    Altaussee    (steirisches    Salzkammergut)    nur   drei   lebende 
Menschen  gegeben  haben,  von  denen  je  einer  im  Bartlhof,  m  J^ischen- 
dorf  und  in  Lichtesberg  wohnte.    Sie  getrauten  sich  nicht  zusammen- 
zukommen   und    verständigten   sich   durch    lautes  Bufen.     Ihr  Leben 
verdankten  sie  dem  Umstand,  daß  sie  dem  Vogelchen  folgten,  welches 
den  Leuten  zurief: 

„Iß  na  rund  Biebernell, 
Stirbst  nit  gar  so  schnell, 
Iß  na  rund  Alian  (Alant), 
Kemmant  mehr  alr.  d'halb'n  davon !''^) 
Am  Lechrain    erzählt    man:     Als    die    letzte    große    Viehseuche 
war,  kamen  Vögel  von  seltsamem  Ansehen  und  sangen  hier  und  dort : 

„Ihr  Laut,  ihr  Laut, 

Brockts  Bibernell, 

Der  Schelm,  der  Runter  fährt  gar  schnell! 

\y\e  Wurzeln  gebts  dem   Vieh  nur  ein, 

Mit'n  Schelmen  wird's  dann  fertig  sein!"*) 
Auch  die  Pfarrei  Frevung  (Bayrischer  Wald)  wurde  einst  von 
der  Pest  heimgesucht.  Von  der  ganzen  Pfarrei,  die  damals  sehr 
groß  war,  blieben  nur  acht  Personen  am  Leben.  In  den  Dortern 
Winkelbrunn  und  Hinterschmiding  lebte  nur  noch  je  eine  einzige 
Person  Der  Kaminrauch  war  sozusagen  das  Lebenszeichen  das  die 
beiden  "sich  gegenseitig  gaben.  Alle  zwei  entrannen  gl^.f  lie?J^J"i 
Tod.  Später  erzählten  sie,  daß  ein  Voglern  des  öfteren  an  ihr  lenster 
geflogen  sei  und  gesungen  habe: 

„Eßt's  nur  brav  Ehrenpreis  und  Pimperneil, 
bann  bleibt's  gsund,  sterbt's  not  so  schnell."^) 

1)  Alemannia  1914,  188. 

2)  Oben  3  (1893),  171.  _ 

3)  Andrian.  Die  Altausseer  (190o),  b.  14.. 

4)  Leoprechting,  Aus  dem  Lechrain  (18o5)  b.  IUI. 

5)  Bayerland    München  29  (1917),  95. 


Die  Bibernelle  in  der  Pestsage.  167 

Auch  im  Fränkischen  kennt  man  unsere  Sage:  Als  die  Pest  im 
Maingrund  so  furchtbar  wütete,  daß  die  Menschen  zu  tausenden 
verschieden,  auch  gar  kein  Mittel  mehr  helfen  wollte,  da  wankte  in 
einem  Orte,  wo  die  ganze  Bevölkerung  hingerafft  war,  der  letzte 
Mann  siech  und  elend  durch  die  stillen  Gassen  des  Dorfes.  Auf  ein- 
mal sah  er  einen  Vogel  auf  dem  Giebel  des  benachbarten  Hauses 
sitzen.  Dieser  Vogel  w^ar  von  seltsamem  Aussehen,  sein  Leib  war 
weiß,  sein  Schnabel  und  seine  Füße  waren  schwarz.  Der  Vogel  aber 
fing  zu  singen  an  und  rief  vernehmlich  dem  Kranken  zu: 

.,Wiesenbimbernell 

Heilt  die  Kranken  schnell!" 

Da  raffte  der  Mann  seine  letzten  Kräfte  zusammen,  ging  hinaus 
auf  die  Wiesen  und  suchte  solange,  bis  er  das  Kräutlein  gefunden 
hatte.  Bald  war  er  mit  Gottes  Hilfe  genesen,  desgleichen  alle  Be- 
wohner der  Umgegend,  welche  das  Kräutlein  gebraucht  hatten^). 

Auch  sonst  läßt  sich  die  Sage  aus  Mitteldeutschland  (besonders 
aus  dem  östlichen  Teil),  wenn  auch  nicht  so  reichlich  wie  aus  dem 
Oberdeutschen,  belegen.  Dem  polnisch-deutschen  Grenzgebiet  ist  sie 
ebenfalls  nicht  fremd:  Als  der  Rogasener  See  (Posen)  noch  höher 
stand,  da  war  der  Ort  nicht  so  gesund  wie  heutzutage.  Im  Anfang 
der  dreißiger  Jahre  (des  19.  Jahrhunderts)  raffte  die  Cholera  viele 
dahin.  Da  ereignete  es  sich  einst,  daß  einige  Leute  durch  den  Wald 
gingen,  und  als  sie  über  die  schreckliche  Krankheit  klagten,  da 
hörten  sie  plötzlich  ein  großes  Geräusch  in  der  Luft,  und  eine 
Stimme  rief: 

^Brauchtt  Bibernell  und  Terpentill  (Torraentill), 
So  wird  der  Tod  bald  stehen  still!" 

Gleich  darauf  fiel  etwas  aus  der  Luft,  und  als  sie  nachsehen 
wollten,  was  es  sei,  sahen  sie,  daß  es  ein  Pferdefuß  war;  sie  meinten, 
daß  der  Fuß  von  dem  Nachtjäger  herabgeworfen  sei.  Das  ange- 
gebene Mittel  wurde  von  vielen  gebraucht,  und  es  soll  auch  geholfen 
haben^).  Schließlich  läßt  sich  die  Biberneil-Pestsage  auch  aus  dem 
östlichen  Niederdeutschland  an  verschiedenen  Stellen  nachweisen: 
In  Tempelburg  (Kr.  Neustettin)  wütete  einst  die  Cholera  so  stark, 
daß  die  Ärzte  nicht  mehr  helfen  konnten.  Da  rief  es  eines  Tages 
am  hellen  Tage  in  die  Straßen  hinein: 

„Brükt  Biberneil!    Briikt  Biberneil, 
Dat  ji  nich  stärft  so  schnell!" 

Man  glaubte,  daß  es  die  Krankheit  gewesen  sei,  die  da  gerufen 
habe^).  Und  schließlich  ist  unsere  Sage  auch  hoch  oben  im  Nord- 
osten Deutschlands  nachzuweisen,  bei  Saalfeld,  südlich  von  Königs- 
berg: Es  war  einmal  im  Land  große  Viehseuche,  wo  man  hinsah, 
fiel  das  Viehchen,  und  kein  Mensch  wußte  sich  zu  raten  und  zu 
helfen.  Da  kam  aus  der  Luft  eine  Stimme,  die  rief  immerzu: 
„Bibernell  und  Arraetill, 
Wer  sein  Viehchen  retten  will!" 

Das  befolgten  die  Menschen,  und  das  Leiden  war  behoben^). 

1)  Schöppner,  Sagenbuch  der  bayer.  Lande  3  (1853),  36. 

2)  Knoop,  Sagen  und  Erz.  aus  der  Prov.  Posen  (1893)  S.  124. 

3)  Jahn,  Volkssagen  aus  Pommern  undRügen  (188G)  S.  38. 

4)  Lemke,  Volkstümliches  aus  Ostpreußen  2  (1887),  24. 
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Das  sind,  wie  schon  oben  benierkt,  nur  einige  Beispiele  von  den 
etwa  hundert  Fassungen  der  Sage,  wie  ich  sie  gesaninielt  habe. 
Nicht  unerwähnt  sei,  daß  die  Sage  auch  eine  gewisse  hteraturhisto- 
rische  Bedeutung  hat.  In  einer  seiner  scliönsten  Erzählungen,  'Granit' 
g-enannt,  schreibt  Adalbert  Stifter,  der  Meister  der  gemütvollen  Natur- 
sciiilderung,  von  einer  Pestzeit  im  Böhnierwald:  Als  die  Krankheit 
ihren  Gipfel  erreicht  hatte,  als  die  Menschen  nicht  mehr  wußten, 
sollten  sie  in  dem  Himmel  oder  auf  der  Erde  Hilfe  suchen,  geschah 
es,  daß  ein  Bauer  aus  dem  Amischhause  von  Melm  nach  Oberplan 
ging.     Auf  der  Drillingsföhre  saß  ein  Vöglein  und  sang: 

„Eßt  Enzian  und  Pimpinoll, 

Steht  auf,  sterbt  niclu  so  schnell')." 

Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  daß  hier  der  Dichter  eine  Volkssage  seiner 
Heimat  Oberplan  im  Böhmerwald  wiedergibt. 

Es  handelt  sich  um  eine  typische  Wandersage!  Am  weitesten 
verbreitet  ist  sie  offenbar  im  Oberdeutschen,  aber  auch  in  Mittel- 
deutschland wie  im  östlichen  Franken,  in  Sachsen,  Schlesien  trifft 
man  sie  nicht  selten  an.  Im  Niederdeutschen  dagegen  scheint  sie 
nur  im  Osten  (Ost-  und  Westpreußen,  Pommern)  bekannt  zu  sein. 
In  Nordwestdeutschland  konnte  ich  sie  bisher  nirgends  nachweisen: 
aus  Westfalen,  Schleswig-Holstein,  Oldenburg,  Mecklenburg-),  Han- 
nover, aber  auch  aus  den  Kheinlanden  gelang  mir  der  Nachweis  der 
Sage  bis  jetzt  nicht.  Daß  dies  darin  seinen  Grund  haben  könnte, 
daß  im  Westen  bezw.  im  Nordwesten  Deutschlands  die  Volksseuchen 
w'eniger  häufig  und  weniger  furchtbar  als  im  Osten  und  Süden  waren, 
wage  ich  kaum  zu  vermuten. 

Gehen  wir  jetzt  etwas  näher  auf  die  einzelnen  Varianten  der 
Sage  ein.  Immer  ist  es  eine  seuchenartige  Krankheit,  von  der  6,ie 
Rede  ist,  weitaus  in  den  meisten  Fällen  heißt  es  die  'Pest'.  Einige- 
male ist  es  die  Cholera  oder  die  Ruhr,  nur  in  zwei  Fällen  wird  eine 
Viehseuche^)  genannt.  Besonders  bemerkenswert  dürfte  sein,  daß 
in  vielen  Sagen  genau  die  Zeit  der  Seuche  angegeben  wird: 

1.348—1349  Wiesental  (Schwarzwald)-*)  —  1542  Breslau-^)  —  um  1.550  Owen 
(Württemberg)'^)  —  1611  Werdenberg  (St.  Gallen)^)  —  1029  Toggenburg,  Uri^) 
—  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges  (z.  B.  Thüringen,  Isergebirge^)  —  1709  Inster- 
burg'°)  —  1813  Kissingen^!)  —  1830  Rogasen  (Posen) i^,  _  ]§32  Gaden  (Nieder- 
österreich) ^^)  —  1840  Ruhrseuche  auf  der  Schwäbischen  Aib^-*). 

Diesen  Jahreszahlen  näher  nachzugehen,  wäre  gewiß  eine  recht 
dankbare  Arbeit;  für  meine  volksbotanischen  Studien  lag  sie  etwas 
zu  weit  ab. 


1)  Stifter,  Ausgew.  Werke.     Hrsg.  von  Fürst.  Leipzig  (Hessel  o.  J.  5,  2-3. 

2)  Nach  gütiger  Mitteil,  von  H.  Prof.  Wossidlo  ist  in  Mecklenburg  zwar  nicht 
die  Sage,  wohl  aber  der  Spruch:  'Bäwernill  un  Tormentill  —  dat  ward  hoUen  de  Pest 
wol  still'  (Klockenhagen  b.  Ribnitz)  bekannt. 

3)  Leoprechting,  Aus  d.  Lechrain  il855)  S.  101 ;  Lemke,  Volkst.  a.  Ostpr.^  (1887)  S.  24. 

4)  Alemannia  1914,  188. 

5)  Grässe,  Sagenbuch  d.  Preuß.  Staates^  (1871)  S.  170. 

6)  Meier,  Deutsche  Sagen  aus  Schwaben  (1852)  S.  248. 

7)  Wartmann  a.  a.  O. 

8)  Zeitschr.  f.  Deutsche  Myth.  4  (1889),  174;    Schweiz.  Archiv  12  (1908),  210. 

9)  Wucke,  Sagen  der  mittl.  Werra  -  (1891)  S.  354;  Das  Land  4  (1898\  155. 

10)  Treichel  a.  a.  0.  S.  14. 

11)  Panzer,  Beitr.  1  (1818),  248.  —  12)  Knoop  a.  a.  O.  S.  124. 

13)  Zeitschr.  f.  Dt.  Myth.  4  (1859),  26. 

14)  Thierer,  Ortsgeschichte  von  Gussenstadt  1  (1912),  245. 
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Der  nächste  Pimktl  Wer  hat  das  rettende  Mittel  verkündet? 
Wohl  in  dreiviertel  aller  Sagen  wird  ein  Vogel  genannt,  der  ab  und 
zu  genau  beschrieben  wird,  z.  B.  ein  weißer  Rabe^),  ein  schwarzer 
Vogel-),  eine  Wildente^),  eine  Nachtigall^).  Hier  wäre  zu  bemerken, 
daß  der  Seidenschwanz,  jener  bunte  nordische  Singvogel,  der  zu  uns 
manchnuil  als  Wintergast  kommt,  in  Österreich  Pestvogel,  sonst 
auch  im  Volksmunde  Toten-,  Sterbe-  oder  Kriegsvogel  heißt,  viel- 
leicht deswegen,  weil  er  im  Volk  als  Verkünder  schlimmer  Zeiten 
galt.  Wir  können  ihn  deshalb  dem  rettenden  Vogel,  der  den 
Menschen  das  Heilmittel  gegen  die  Seuche  verrät,  nicht  gleichstellen, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  keine  Beschreibung  des  sagenhaften 
Vogels  auf  den  Seidenschwanz  paßt.  Daß  es  nach  den  meisten 
Sagen  gerade  ein  Vogel  ist,  der  das  Mittel  gegen  die  Pest  verkündet, 
erinnert  daran,  daß  die  Vögel  seit  alters  als  besonders  weise  und 
hellsehend  gelten.  Man  denke  nur  an  die  auspicia  und  auguria  der 
Römer,  an  die  Weissagungen  aus  dem  Vogelüug.  In  vielen  Fassungen 
unserer  Sage  heißt  es,  daß  eine  geheimnisvolle  Stimme,  die  ans  der 
l.uft  oder  vom  Himmel  ertönte,  den  geplagten  Menschen  das  rettende 
Mittel  verriet.  Auch  werden  häufig  elbische  Wesen  wie  Zwerge,  die 
Norkeln  in  Tirol  und  die  Fänkemannli  des  Schweizers  als  die  An- 
sager des  Heilmittels  genannt.  In  der  Oberpfalz  treten  an  ihre 
Stelle  die  Holzfrr.ulein,  Naturgeister,  die  draußen  im  Wald  ihr  Wesen 
treiben.  In  Schlesien  und  in  Nordböhmen  wird  die  Verkündung  des 
heilenden  Mittels  einem  Engel  zugeschrieben^).  Damit  wären  ähn- 
liche Sagen  zu  vergleichen,  wo  ebenfalls  den  Menschen  die  Heilkräfte 
einer  Pflanze  durch  einen  Engel  geoffenbart  worden  sein  sollen. 
So  soll  die  Eberwurz  (Carlina)  Karl  dem  Großen  während  einer 
Pestzeit  (also  auch  hier  die  Pest!)  im  Traume  von  einem  Engel  ge- 
zeigt worden  sein.  Übrigens  soll  nach  einer  schlesischen  Fassung 
unserer  Sage  auch  die  Bibernelle  bei  einer  Pestseuche  in  Breslau 
im  Jahre  1542  einem  frommen  Bürger  von  einer  Traumgestalt  ge- 
wiesen worden  sein^).  Auffällig  mag  es  erscheinen,  wenn  nach  einer 
Walliser  Sage  der  'schwarze  Tod'  selbst  das  Mittel  verkündet^). 

Das  rettende  Mittel,  das  der  Vogel,  die  geheimnisvolle  Stimme  usw. 
verkündeten,  ist  fast  immer  eine  Pflanze^)  (oder  mehrere  Kräuter), 
durch  die  die  Seuche  gebannt  werden  soll.  Weitaus  in  den  meisten 
Fällen  (mindestens  in  90%  aller  Fassungen)  wird  die  Bibernelle  (ent- 
weder allein  oder  mit  anderen  Pflanzen)  genannt. 

Die  Bibernelle  ist  ein  in  ganz  Mitteleuropa  auf  trockenen 
Wiesen,  Triften,  Hügeln  und  in  Wäldern  häufiger  Doldenblütler 
(also  verwandt  mit  Kümmel,  Anis,  Fenchel,  Schierling  usw.).  Bo- 
tanisch unterscheidet  man  bei  uns  zwei  nahverwandte  und  äußerlich 
recht  ähnliche  Arten,   die  vom  Volk  wohl   nicht  weiter  auseinander- 


1)  Köhler,  Volksbr.  usw.  im  Voigtland  (1867;  S.  496. 

2)  Wucke  a.  a.  O. 

3)  Schönwerth,  Aus  d.  Oberpfalz  3  (1859),  21. 

4)  Jungbauer  a.  a.  0.  S.  230. 

5)  Peter,  Volkstüml.  aus  Österr.-Schlesien  (1865—73)  2,  240;  Grohmann,  Abergl. 
usw.  aus  Böhmen  u.  Mähren  S.  92. 

6)  Grässe  a.  a.  0. 

7)  Walliser  Sagen  1  (1907),  43. 

8)  Nur  sehr  selten  wird  ein  anderes  Mittel  genannt:  Walliser  Sagen  1  (1907), 
43,  47  ('bahts  [geröstetes]  Brot');  Schweiz.  Arch.  f.  Volkskde.  8.  272  (^'backs  Brot';;  Panzer 
Beitr.  2  (1855),  99  ('Himmelsbrod'). 
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gehalten  werden,  nämlich  die  große  liiberuelle  (Pinipinclla  magna) 
nnd  die  kleine  Bibernelle  (P.  Saxifraga).  Jene  wird  bis  1  Meter  hoch, 
die  kleine  liibernelle  etwa  bis  ^/g  Meter,  es  sind  also  Pflanzen,  die 
man  kaum  übersehen  kann.  Trotzdem  ist  die  Bibernelle  im  Volke 
lu'utzutag  recht  wenig  bekannt,  hat  auch  kaum  richtige  Volksnamen, 
weil  sie  eben  von  der  großen  Zahl  ähnlicher  wildwachsender  Dolden- 
blütler  nicht  weiter  unterschieden  wird.  Eine  auch  dem  Nicht- 
botaniker  auffallende  Pjigenschaft  der  Pflanze  ist,  daß  die  Wurzel 
der  Bibernelle  einen  kräftigen,  aromatischen,  bocksartigen  Geruch 
hat,  daher  auch  ihr  Name  Bockswurz,  Bockspeterlein.  Dieser  Ge- 
ruch rührt  von  einem  aromatischen  ümbelliferenöl  her,  das  nach 
der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Literatur  noch  nicht  näher  unter- 
sucht ist.  Ob  die  Bibernelle  schon  den  antiken  Autoren  bekannt 
war,  ist  sehr  zw^eifelhaft.  Fraas  und  Berendes  halten  zwar  die 
Pflanze  Kaukalis  des  Theophrast^)  und  des  Dioskurides-)  für  P.  Saxi- 
fraga.  Das  ist  aber  sicher  falsch,  denn  P.  Saxifraga  kommt  in 
Griechenland  gar  nicht  vor,  wohl  aber  andere  Pimpinella- Arten,  wie 
P.  Tragium  und  P.  peregrina.  Im  Neugriechischen  wird  der  Name 
kaukalethra  für  verschiedene  Doldenblütler  u.  a.  auch  für  P.  Tragium 
gebraucht. 

In  den  landläufigen  botanischen  Wörterbüchern,  wo  einer  vom 
anderen  abschreibt,  heißt  es,  daß  das  deutsche  Bibernelle  aus  dem 
lateinischen  Pimpinella  stammt,  und  dieses  wird  als  entstanden  aus 
bi-pennula  ^  zweifiedrig  erklärt  und  soll  sich  beziehen  auf  die 
federartige  Zerteilung  der  Blätter.  Das  klingt  recht  hübsch,  stimmt 
aber  sicher  nicht.  Flückinger^)  meint  umgekehrt,  daß  'Pimpinella' 
das  latinisierte  deutsche  Wort  Bibernelle  darstelle.  Eine  Etymologie 
für  das  deutsche  Wort  kann  er  jedoch  nicht  angeben.  Da  heißt  es 
suchen,  wo  das  Wort  zum  erstenmal  vorkommt.  Bei  den  antiken 
Ärzten  und  Botanikern  steht  es  nirgends.  Die  erste  Erwähnung  des 
lateinischen  Pflanzennamens  Pipinella  geschieht  nach  Flückinger  in 
den  Würzburger  'Glossae  Theotiscae'  (deutsch  ist  hier  die  Pflanze 
nicht  glossiert).  Hier  ist  die  'Pipinella'  zusammen  mit  53  anderen 
Pflanzen  ein  Bestandteil  eines  'pulvis  contra  omnes  febres  et  contra 
omnia  venena,  et  omnium  serpentium  morsus,  et  contra  omnes  an- 
gustias  cordis  et  corporis'*).  Es  ist  mir  jedoch  gelungen,  eine  noch 
frühere  Erwähnung  der  Pipinella  aufzufinden:  In  Renzi's  Collectio 
Salernitana^)  wird  sie  als  Mittel  gegen  Herzbeschwerden  von  dem 
Arzt  Benedictus  Crispus  erwähnt.  Nach  Sudhoff^)  ist  dessen  Heil- 
gedicht kurz  vor  681  entstanden;  es  benutzt  die  Medicina  Plinii,  den 
äerenus  und  den  lateinischen  Dioskurides,  enthält  möglicherweise 
auch  Volksmedizinisches.  In  den  althochdeutschen  Glossen  kommt 
das  deutsche  'Bibinella'  öfter  vor.  Es  dient  zur  Erklärung  der  la- 
teinischen Pflanzennamen  pipinella,  seltener  auch  von  eraclea,  side- 
ritis,  armoracia,  agrimonia'').  Auch  die  hl.  Hildegard  (gest.  1179), 
die  in  der  'Physica'  zweifelsohne  viel  Volksmedizinisches  bringt,   er- 


1)  HJ^t.  plant.  7,  7,  1. 

2)  Materia  medica  2,  cap.  lo9. 

3)  Flückinger,  Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches '  (1891)  S.  463. 

4)  Fischer-Benzon,  Altdeutsche  Gartenflora  (1894)  S.  189. 

5)  Renzi,  Collectio  Salernitana.     1  Napoli  (1852),  77. 

6)  Meyer-Stein eg  und  Sudhoff,  Geschichte  der  Medizin  (1921)  S.  174. 

7)  Zeitschr.  f.  dt.  Wortforsch.  6  (1904/05),  193. 
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wähnt  die  bibinella  und  sagt,  daß  die  Pflanze  für  den  menschlichen 
Gebrauch  nicht  viel  tauge,  weil  ihr  Saft  scharf  sei.  Aber  man 
solle  sie  am  Hals  tragen,  weil  man  dann  vor  Zaubereien  und  vor 
Gift  sicher  sei^).  Im  13.  Jahrhundert  erscheint  die  Bibernelle  z.  B. 
in  einem  Arzneibuch  des  Klosters  Tegernsee  und  bei  dem  Arzt  Nico- 
laus Myrepsos.  Ob  wir  aber  in  all  diesen  Fällen  wirklich  an  unseren 
Doldenblütler  denken  dürfen,  ist  durchaus  nicht  sicher.  Eine  ganz 
andere  Pflanze,  die  der  Bibernelle  nur  einigermaßen  in  der  Gestalt 
der  Blätter  gleicht,  der  Wiesenknopf  (Sanguisorba  officinalis),  heißt 
nämlich  auch  Bibernelle  (wegen  der  ähnlichen  Blätter I),  allerdings 
meist  mit  dem  Zusatz  'welsche'.  Bei  Albertus 
Magnus  und  bei  Konrad  von  Megenberg  be- 
gegnen wir  der  Bibernelle  nicht.  Unzweifel- 
haft aller  erscheint  unser  Doldenblütler  in  den 
gedruckten  Kräuterbüchern  von  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  au.  Der  deutsche 
•'Hortus  Sanitatis'  (Mainz  1485)  bringt  im  Ka- 
pitel 315  die  Pimpinella,  jedoch  mit  vertausch- 
tem Holzschnitt.  Der  beigegebene  gehört  näm- 
lich zur  folgenden  'Pirola',  und  der  Holzschnitt 
von  der  vorhergehenden  'Pulmonaria'  stellt  die 
Pimpinella  dar.  Von  jetzt  ab  finden  wir  den 
Doldenblütler  Pimpinella  in  allen  Kräuter- 
büchern, so  bei  Brunfels,  Bock,  Fuchs,  Mat- 
thioli,  Dodonaeus,  Tabernämontanus,  Valerius 
Cordus,  Clusius  usw.  (s.-  Abb.). 

Es  erhebt  sich  jetzt  die  Frage:  Wie  kommt 
•die  Bibernelle  in  die  alte  deutsche  Volkssage 
hinein?  Denn  daß  die  Sage  wirklich  eine 
deutsche  (nicht  etwa  der  Antike  oder  einem 
nichtgermanischen  Volke  entlehnt)  und  eine 
sehr  alte  ist,  darüber  kann  es  kaum  einen 
Zweifel  geben.  Es  wird  bewiesen  durch  die 
weite  Verbreitung  der  Sage  in  Deutschland  und 
durch  ihre  altertümliche  Fassung  (Zwerge,  Holz- 
fräulein, geheimnisvoller  Vogel  usw.).     Ist  die    Bibern  eile    (Pimpinella 

Bibernelle    eine    echt  germanische  Heilpflanze    ^'^^^^™»^1  aus  Hier  Bock, 

,        ...  ,1         1     T     Tvr-      1  j-    •         1-  New  Krauterbuch  lool 

oder  ist  sie  erst  durch  die  Monchsmedizm,  die  §  177 

doch  hauptsächlich  auf  antike  Quellen  zurück- 
geht, dem  deutschen  Volke  bekannt  geworden?  Für  das  erste  (ger- 
manische Heilpflanze)  scheint  zu  sprechen,  daß  die  Pflanze  bei  den 
antiken  Autoren  nicht  vorkommt.  Andrerseits  aber  erscheint  es  doch 
wieder  recht  sonderbar,  daß  sie  sonst  nirgends  als  solche  auftritt;  auch 
Höfler  kennt  sie  in  seiner  'Volksmedizinischen  Botanik  der  Germanen' 
(1908)  nicht.  Also  antik  ist  die  Bibernelle  sicher  nicht,  echt  ger- 
manisch aber  auch  nicht.  Woher  stammt  sie  dann?  Vielleicht  doch 
aus  der  italienischen  Medizin  bezw.  Volksmedizin  des  Mittelalters, 
von  deutschen  Ärzten  aus  Bologna  oder  Padua  mitgebracht,  den 
Hauptsitzen  der  medizinischen  Scholastik  im  13.  und  14.  Jahrhundert. 
Hier  sei  zur  Etymologie  noch  nachgetragen,    daß  auch  Kluge ^)  dem 


1)  Physica  1,  131. 

2)  Etym.  AVb.  ■'  (1921)  S.  347. 
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Wort  Piinpernelle  romaiiisclio  Herkunft  f;il)t.  Vielleicht  geht  das 
romanische  Wort  auf  das  lateinische  piper  Pfeffer  zurück,  bezug- 
nehmend auf  den  scharfen,  beißenden  Geschmack  der  Pflanze.  Piper- 
nelle wäre  also  die  'PfelTer\vnrz\  ein  Name,  der  auch  verschiedenen 
anderen  scharf  schmeckenden  Pflanzen  im   Volk  gegeben  wird. 

Wann  erscheint  die  Bibernelle  in  der  medizinischen  Literatur  als 
lVsti>flanze .'  Soweit  ich  ül)ersehen  kann,  erst  verhältnismäßig  spät, 
in  Deutschland  vielleicht  erst  seit  der  groiien  Pestepidemie  von  134b. 
Aus  den  Pesttraktaten  des  Mittelalters  dürfte  sich  wohl  Aufklärung 
schaffen  lassen;  ich  hatte  jedoch  noch  keine  Gelegenheit,  sie  einzu- 
sehen. Im  9.  Jahrhundert  war  sie,  wie  wir  sahen,  Bestandteil  eines 
Pulvers  gegen  Fieber,  Gift,  Schlangenbisse  und  Herzbeschwerden. 
In  dem  Tegernseer  Arzneibuch  des  13.  Jahrhunderts,  das  unter  dem 
Namen  des  'Magisters  Bartholomäus'  geht^),  wird  die  Pibinella 
empfohlen,  um  zu  untersuchen,  ob  einer  von  einer  Wunde  genesen 
oder  daran  sterben  wird.  Die  Wurzel  soll  nämlich  dem  Kranken  in 
Wasser  eingegeben  werden.  Wenn  er  die  Wurzel  verdaut,  so  wird 
er  genesen,  findet  man  aber  die  Wurzel  in  der  W^unde,  so  wird  er 
sterben.  Auch  Herr  Geheimrat  Sudhoff  teilte  mir  vor  einiger  Zeit 
(1920)  mit,  daß  die  Bibernelle  im  12.  und  13.  Jahrhundert  bei  äußer- 
lichen Erkrankungen  in  Italien  und  Frankreich  verwendet  wurde; 
ob  sie  darum  auch  für  Pestbeulen  später  Verwendung  fand,  sei  bis 
jetzt  nur  Vermutung.  Vom  Ausgang  des  Mittelalters  dagegen  wird 
die  Bibernelle  in  den  Kräuterbüchern  ausdrücklich  als  Pestmittel 
bezeichnet.  So  schreibt,  um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  Leonhard 
Fuchs  in  seinem  Kräuterbuch  (1542):  'die  wurtzel  ist  treffentlich  gut  zu 
der  zeit  der  pestilenz  gebraucht,  dann  sie  widerstrebt  dem  bösen  lufft 
und  bewart  vor  dieser  grausamen  plaag,  auch  so  sie  nur  im  mund 
gehalten  würdt'. 

Wie  kommt  aber  die  Bibernelle  dazu,  als  Pestmittel  verwendet 
zu  werden.  Die  frische  Wurzel  hat  einen  sehr  starken  und  unan- 
genehmen Bocksgeruch.  Nun  werden  aber  in  der  Volksmedizin  gegen 
Pest  und  ähnliche  Seuchen  gerade  sehr  stark  riechende  Pflanzen  ver- 
wendet. Es  liegt  dieser  Verwendung  sozusagen  ein  homöopathisches 
Prinzip  zugrunde:  Der  Gestank  der  Pflanze  soll  die  stinkende 
Pest  vertreiben.  Auch  Dämonen  —  und  die  Pest  galt  ja  in  der  primi- 
tiven Heilkunde  als  der  Typ  der  dämonischen  Krankheit  —  werden 
durch  starke  Gerüche  (Räucherungen  usw.)  vertrieben.  Ähnlich 
glaubt  man  auch  im  Volk,  daß  der  stinkende  Ziegenbock  z.  B.  in 
einem  Pferdestall  das  beste  Schutzmittel  gegen  Viehseuchen  sei. 
Bock  und  Bockswurzel,  wie  ja  die  Bibernelle  auch  heißt,  vertreiben 
die  Seuchen. 

Schließlich  noch  einige  Worte  über  die  Pflanzen,  die  in  unserer 
Volkssage  neben  der  Bibernelle  vom  geheimnisvollen  Vogel,  der 
Stimme  aus  der  Luft  usw.,  als  Pestmittel  empfohlen  werden.  Was 
die  Häufigkeit  betrifft,  so  steht  an  2.  Stelle  der  Baldrian,  die  alte 
Hexenpflanze,  die  offenbar  wegen  des  unangenehm  riechenden  Wurzel- 
stockes ja  auch  heutzutage  noch  in  vielen  Gegenden  als  hexen-  und 
teufelvertreibend  gilt.  Besonders  häufig  erscheint  sie  in  den  Sagen- 
fassungen aus  dem  östlichen  Deutschland.    Vielleicht  macht  sich  hier 


1)  Phil.-hist.  Sitzungsber.  Akademie  Wien  42  (^1863),  143. 
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der  Einfluß  der  Slaven  bemerkbar,  denen  der  Baldrian  als  eine  der 
zauberkräftig'sten  Pflanzen  gilt^).  Dann  kommt  der  Wacholder,  der 
Kranewitstraueli  des  Altbayern  und  des  Tirolers,  der  noch  im  heu- 
tigen Volksglauben  als  eines  der  besten  Mittel  gegen  ansteckende 
Krankheiten  angesehen  wird.  Vielfach  glauben  die  Bauern,  daß  das 
Kauen  von  Wacholderbeeren  vor  jeder  Seuche  schütze  .und  zu  den 
Requisiten  der  alten  Pestärzto  gehörten  diese  Beeren  ebenfalls. 
Räucherungen  mit  W^acholder  sind  ein  altes  Mittel  gegen  die  Hexen, 
die  in  Haus  und  Hof  ihr  Unwesen  treiben. 

Häufig,  besonders  im  nordöstlielien  Deutschland,  erscheint  die 
Tormentillwurzel  (Potentilla  tormentilla),  auch  Armetill,  Durmetill 
(Verdrehungen  aus  dem  lateinischen  Tormentilla)  in  unserer  Pestsage 
genannt.  Wegen  ihres  rötlichen  Wurzelstockes  (daher  auch  Blutwurz) 
ist  sie  ein  altes  Volksmittel  gegen  die  rote  Ruhr,  Da  der  Wurzel- 
stock viel  adstringierende  Gerbsäure  enthält,  mag  das  Mittel  tatsäch- 
lich gegen  die  genannte  Krankheit  nicht  ganz  unwirksam  sein.  Auf 
alemannischem  Boden  (Schweiz,  Schwaben)  verkündet  der  Pestvogel 
häufig  die  Heilkraft  des  Knoblauchs.  War  er  doch  im  Mittelalter 
der  „gepaurn  triacker"  (Megenberg),  ein  Universalmittel  gegen  alle 
Gifte,  Würmer  und  Pest.  Das  schwefelhaltige  Knoblauchöl  hat  ja 
tatsächlich  autiseptische  Eigenschaften.  Dann  kommt  noch  einige- 
male,  besonders  in  österreichischen  Sagen,  der  Enzian  vor,  von  dem 
H.  Bock  in  seinem  Kräuterbuch  (1552)  sagt,  daß  „der  gemeine  Mann 
keinen  besseren  Theriak  kenne,  und  daß  der  Entian  eine  köstliche 
Wurzel  vor  alles  Gift  sei". 

Eine  Reihe  von  Pflanzen  tritt  in  dem  tröstenden  Sprach  des 
Pestvogels  nur  ganz  vereinzelt  auf.  Ich  nenne  nur  die  Namen: 
Brunelle  (Schweiz),  Bitterklee  (Österreich),  Dill  (Schlesien),  Dost 
(Schlesien),  Bärenwurz  (Sachsen),  Rapuntica  (Rhapontikwurzel,  radix 
Rhei  rhapontici)  (Vogtland),  Alant(Steiermark),  Laurin  (Tausendgülden- 
kraut) (Westpreußen),  Angelica  (Westpreußen),  Ehrenpreis  (Elsaß, 
Niederbayern),  El)erwurz  (Schweiz),  Gundermann  (Nordböhmen), 
Strenze(Meisterwurz)  (Schweiz),  Brunnenkresse  (Schweiz),  Aron (Rhein- 
pfalz). Fast  von  allen  diesen  Pflanzen  kann  festgestellt  werden,  daß 
sie  im  Volke  als  dämonenverscheuchend  galten  oder  noch  gelten. 
Die  meisten  Pflanzen,  die  der  Pestreim  nennt,  lassen  sich  nach  ihren 
chemischen  bzw.  physiologischen  Eigenschaften  in  zwei  Gruppen  unter- 
bringen: 1.  Stark  riechende  Pflanzen:  Bibernell,  Baldrian,  Wacholder, 
Knoblauch,  Dill,  Dost,  Angelica,  Strenze,  Alant.  2.  Pflanzen  mit 
Bitterstoffen:   Enzian,  Bitterklee,  Rapuntica,  Laurin,  Aron. 

Lediglich  auf  ihren  berühmten,  vielverheißenden  Namen  hin 
scheinen  in  den  Pestsprach  gekommen  zu  sein:  Ehrenpreis,  Eber- 
wurz, Gundermann. 

Wenn  auch  die  obigen  Zeilen  nur  einen  Auszug  aus  einem  um- 
fangreichen Material  darstellen,  so  dürften  sie  doch  gezeigt  haben, 
wie  eine  schlichte  deutsche,  scheinbar  rein  örtliche  V^olkssage  den 
Ausgangspunkt  bilden  kann  für  weitreichende  Untersuchungen  auf 
dem  Gebiet  der  Medizingeschichte  und  der  Ethnobotanik.  Schon  aus 
diesem  Grunde  sollten  Mediziner  und  Naturwissenschaftler,  soweit 
sie  der  Geschichte  ihrer  Wissenschaften  nachgehen,    das  Gebiet  der 


1)  Marzell,  Unsere  Heilpfl.  (1922)  S.  195. 


1 74  Becker 

deutschen  Volkskunde,  insbesondere  der  Volkssage,  nicht  vernach- 
lässigen. Manche  Frage,  die  aus  dem  medizinischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Fachschrifttum  kaum  zu  beantworten  ist,  kann 
von  der  volkskundlichen  Seite  her  eine  Lösung  oder  doch  eine 
Klärung  erfahren. 

G  u  nz  e  n  h  a  u  s  e  n  ( H a yern). 


Zur  Gescliichte  des  Osterhasen  und  seiner  Eier. 

Von  Albert  Jiecker. 


Wie  Luther  unter  dem  Christbaum  auf  Schwerdgeburths  be- 
kanntem Bild  und  noch  mehr  der  Weihnachtsbaum  auf  Hohentwiel 
in  Scheffels  'Ekkehard'  oder  in  dem  Gedicht  W.  Langewiesches 
'Kaiser  Heinrichs  Weihnacht'  1105  zu  Waldböckelheim  als  Anachro- 
nismen zu  bezeichnen  sind^),  so  wäre  auch  der  Osterhase,  der  etwa 
Luthers  Kleinen  Eier  legte,  zeitlich  eine  Unmöglichkeit.  Ja,  der 
uns  allen  vertraute  österliche  Freudenspender  ist  eine  recht  junge 
Schöpfung  kindlichen  Glaubens:  mit  das  früheste  Zeugnis,  das  uns 
sein  Dasein  belegt,  ist  ein  schweizerisches  Kinderlied  vom  Jahre 
1789-);  erst  das  19.  Jahrhundert  hat  dem  Osterhasen  einen  weiteren 
Wirkungskreis  gesichert. 

Im  Jahre  1847  schrieb  Eduard  Mörike  „auf  ein  Ei" : 

Die  Sophisten  und  die  Pfaffen 

stritten  sich  mit  viel  Geschrei: 
Was  hat  Gott  zuerst  erschallen, 
wohl  die  Henne,  wohl  das  Ei? 
Wäre  das  so  schwer  zu  lösen? 
Erstlich  ward  ein  Ei  erdacht, 
doch  weil  noch  kein  Huhn  gewesen, 
Schatz,  so  hat's  der  Has  gebracht. 

Der  Nachweis  für  solches  Alter  des  Osterhasen  wäre  dem  Dichter 
schwer  gefallen.  1775  begegnet  in  einer  Schweizer  Quelle  die 
Redensart  'Osterhas  jagen',  und  der  Ausdruck  scheint,  wie  das 
mittelalterliche  'Klaus  jagen',  auf  ein  höheres  Alter  der  Sitte  zurück- 
zuweisen^). Es  handelt  sich  hier  um  ein  Verstecken  und  Suchen 
der  Eier,  eine  Sitte,  über  deren  Ursprung  man  sich  noch  nicht  im 
klaren  ist.  Eine  auffallende  Parallele  ist  es,  daß  bei  den  Imeretiern 
im  Kaukasus  in  der  ersten  Fastenwoche  ein  Kuchen  versteckt  und 
gesucht  wird.  Wir  besitzen  leider  noch  keine  vergleichende  Zu- 
sammenstellung der  Versteck-  und  Suchbräuche,  die  sicherlich 
auch  auf  unseren  Osterbrauch  Licht  werfen  würde. 


1)  A.  Becker,  Neues  von  alten  Pfälzer  Weihnachtsbräuchen  (Pfälzisches  Museum 
—  Pfälzische  Heimatkunde  1921,   168). 

2)  F.  Kluge,  Archiv  für  Religionswissenschaft  22,  358. 

3)  V.  Moos,  Astronomisch  -  politisch  -  historisch-  und  kirchlicher  Calender  für 
Zürich  2  (1775),  dazu  E.  Hoffmann  -  Krayer,  Schweizer  Volkskunde  6  (1916),  41.  In 
Hessen  (Beuern)  'läutet  man  dem  Has',  um  ihn  herbeizulocken,  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts (Hess.  Bl.  f.  Volksk.  8  [1909]  187). 
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Sclieiut  so  die  Voraussetzung  für  die  Tätigkeit  des  Osterhasen 
auch  von  allgemeinerer  Art  zu  sein,  der  eierlegende  Hase  ist  doch 
selbst  dem  aufgeklärten  18.  Jahrhundert  noch  eine  ungewohnte  Er- 
scheinung. Sonst  hätten  wir  wahrscheinlich  nicht  ein  amtliches 
Protokoll  darüber^),  daß  im  Jahre  1758  ein  Hase  im  Frankenlaud  — 
Eier  legte.  Die  Niederschrift  hierüber  samt  den  Eierresten  ist  heute 
noch  in  Ansbach  zu  sehen.  Jener  berühmte  Hase  legte  „in  einer 
alten  hölzernen  Truhe,  worein  er  beständig  gesperrt  gewesen,  ein 
Ei,  so,  wie  ein  kleines  Hühnerei,  im  Monath  Martz  1756";  ein 
zweites  im  März  1757,  im  April  das  dritte.  1758  um  die  gleiche 
Zeit  ein  viertes  und  ein  fünftes.  Den  seltsamen  Hasen  aber  hatte 
Förster  Fuhrmann  zu  Solnhofen  bei  Langenaltheim  „an  einer  Eichen, 
einer  pfälzischen  Wildfuhr  in  der  s.  g.  Haardt  1755  gefangen  und 
mit  nach  Haus  getragen."  Sollten  wir  hier  den  Stammvater  des 
Osterhasen  vor  uns  haben?  Es  scheint  fast,  als  ob  der  vielleicht 
damals  aufkommende  Glaube  an  den  eierlegenden  Osterhasen  in 
solcher  'Tatsache'  und  ihrer  amtlichen  Bestätigung  eine  Stütze  fand. 

Daß  der  Hase  Eier,  Ostereier  lege,  ist  auf  verschiedene  Weise, 
oft  ungenügend,  erklärt  worden.  Schon  das  nicht  vom  Hasen  ge- 
legte Ei  tritt  in  enge  Verbindung  mit  dem  Osterfest.  Neben  dem 
Lamm  und  dem  Fladen  (in  Sonnenscheibenform)  sind  Eier  wohl  die 
beliebteste  Osterspeise,  der  etwas  Zauberisches  anhaftet.  Magischen 
Charakter  verrät  auch  der  in  den  letzten  Jahren  noch  um  den 
Königsberg  bei  Wolf  stein  in  der  Pfalz  üblich  gewesene  Oster  vogel; 
es  ist  ein  ausgeblasenes  großes  Ei,  oft  ein  Gansei,  das  mit  farbigen 
Papierflügeln  versehen  ist  und  als  Deckengehänge  verwendet  wird; 
auch  auf  dem  Hunsrück  ist  der  Brauch  bezeugt.  Wie  ferner  das 
Ei  in  der  Gräbersymbolik  der  Alten  schon  eine  Rolle  spielt^)  und 
z,  B.  auch  auf  pfälzischem  Boden  in  römischen  Gräbern  als  Grab- 
beigabe sich  fand^)  (Frankenthal,  Worms),  so  wird  dem  christlichen 
Glauben  das  Ei  erst  recht  ein  sprechendes  Sinnbild.  Jeremias 
Gotthelf  hat  einmal  treffend  gesagt*):  „Das  Ei  ist  eine  geheimnis- 
volle Kapsel,  welche  ein  Werdendes  birgt,  ein  rauhes  Grab,  aus 
welchem,  wenn  die  Schale  bricht,  ein  neues,  feineres  Leben  zutage 
tritt."  Es  wundert  uns  nicht,  daß  dieses  Sinnbild  an  einem  Feste, 
das  die  Auferstehung  der  Natur  und  Gottes  zugleich  feiert,  ausgiebig 
verwendet  wird.  Dazu  kommt  aber  dann,  daß  Eier  einst  ein  Opfer, 
im  Mittelalter  auch  eine  beliebte  Abgabe  des  Tributpflichtigen  an 
den  Herrn,  die  Herrschaft  darstellten  oder  als  Geschenk  dem  Höher- 
stehenden gegeben  wurden;  so  kennt  man  auch  in  der  Pfalz  die 
'Beichteier' ^)  als  Geschenk  an  den  'Pastor',  den.  katholischen 
Pfarrer,  z.  B.  im  Bliestal,  und  wenn  wir  gar  hören,  daß  dem 
Speyerer  Domherrn  Thomas  Truchseß  im  Jahre  1508  nicht  nur  Eier 
sondern  auch  Hasen  zu  Ostern  geschenkt  wurden^),  so  verbinden  sich 


1)  J.  Meyer,  Ein  amtliches  Protokoll  über  Haseneier  in :  Das  Bayerland  21  (1910), 
310  f.,    dazu  E.  Frhr.  v.  Künßberg,  Jahrbuch  für  historische  Volkskunde  1  (1925),  8G. 

2)  J.    J.    Bachofen,    Gräbersymbolik    der   Alten    (Basel    1859),    Register    S.  428; 
R.  Andree,  Braunschweiger  Volkskunde  -  (1901)  S.  340. 

3)  F.  J.  Hildenbrand,  Pfälzisches  Museum  33  (1916),  72. 

4)  Michels  Brautschau:  Erzählungen  und  Bilder  1   (Berlin  1850),  127. 

5)  A.    Becker,     Pfälzer    Volkskunde    (1925)    S.   399.      Allgernoin    U.    Jahn,     Die 
deutschen  Opfergebräuche  bei  Ackerbau  und  Viehzucht  (1884)  S.  138  f. 

G)  A.  Pfeiffer,  Der  Pfälzerwald  15  (1914),  49  f. 
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ja  beide  Gaben  fast  schon  yax  den  —  Haseneiern.  Die  auf  Ostern 
übliclie  kirchliche  Weihe  von  Eiern  und  Laktizinien  hängt  ebenso 
mit  dem  Fastenschluß  zusammen  wie  die  des  Fleisches^).  Mit  Vor- 
liebe wählte  man  zur  Weihe  die  am  Antlaßtag^),  am  Gründonners- 
tag, gelegten  Eier.  Diesen  Eiern  hafteten  dann  auch  besondere 
Segenskräfte  an,  vor  allem  förderten  sie  wieder  die  Fruchtbarkeit. 
Als  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit  sehen  wir  Eier  a\ich  an  unserem 
Pfälzer  Sommcrtagsstecken^).  Es  kann  sein,  daß  die  W'relirung, 
die  das  Ei  als  Träger  neuen  Lebens  erfährt,  mit  westgermanischen 
Frühlingsbräuchen  in  engerem  Zusammenhang  steht.  Die  kirchliche 
Eierweihe  hat  jedenfalls  neben  ihrer  liturgischen  Bedeutung  das 
Verdienst,  zur  Erhaltung  alter,  schöner  Bräuche  beizutragen,  die 
ohne  das  religiöse  Moment  wohl  längst  vergessen  wären. 

Wie  die  altkirchliche  Sitte  des  Genusses  geweihter  Eier  zur 
Osterzeit  heute  stark  geschwunden  ist,  so  hat  der  Osterhase  und 
das  von  ihm  gelegte  bunte  Ei  an  Bedeutung  gewonnen.  Mehr  noch 
als  wir  Deutsche  legen  slawische  Stämme  auf  prächtig  gemusterte 
Ostereier  Gewicht;  aber  auch  Eier,  die  man  1897  in  römischen 
Gräbern  zn  Worms  fand*),  sind  verschieden  bemalt.  Unser  buntes 
Osterei  kennt  also  Parallelen  und  Vorläufer.  Und  doch  ist  es 
schwer,  seine  Geschichte  in  Deutschland  zu  schreiben.  Als  Olearius, 
einer  der  besten  deutschen  Prosaiker  seiner  Zeit,  1663  seine  Per- 
sische Reisebeschreibung  verfaßte,  da  schilderte  er  die  gefärbten 
Ostereier  der  Russen,  als  ob  er  nichts  Ähnliches  aus  seiner  Heimat 
kennte.  Und  ein  Handbuch  für  die  gebildete  Damenwelt,  das  1715 
unter  dem  Titel  'Frauenzimmerlexikon'  alles  hier  Wissenswerte  zu- 
sammenfaßte, weiß  nichts  von  Ostereiern.  Dagegen  erwähnt  es  fol- 
genden Brauch:  „Grünendonnerstag  holen,  ist  ein  Gebrauch  von 
etlichen  Orten,  da  die  kleinen  Kinder,  absonderlich  von  gemeinen 
und  bedürftigen  Eltern,  zu  ihren  Paten  gehen  und  das  sogenannte 
rote  Ei  nebst  anderen  Geschenken  holen."  Dieses  'rote  Ei'  aber 
ist,  wie  es  an  anderer  Stelle  heißt,  „ein  rotgefärbtes  und  mit  aller- 
hand Figuren  und  lustigen  Reimlein  beschriebenes  Ei,  w'omit  die 
Mütter  ihre  kleinen  Kinder  am  Gründonnerstag  zu  beschenken 
pflegen".  Liselotte  von  der  Pfalz  erw'ähnt  einmal  'Ostereier  von 
Schildcrotten'-^).  1741  erscheint  das  Osterei  in  Frischs  Deutsch- 
lateinischem Wörterbuch,  um  nun  nicht  mehr  aus  den  Wörterbüchern 
zu  verschwinden''').  Doch  erst  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  mag 
das  Osterei  über  das  Gründonnerstagsei  den  endgültigen  Sieg  davon- 
getragen haben.  Im  Besitz  von  pfälzischen  Verwandten  des  Dichters 
Friedrich  Rückert  fand  ich  ein  Exemplar  der  niedlichen  Erstaus- 
gabe von  Christoph  v.  Schmids  kindlicher  Erzählung  'Die  Ostereyer' 


1)  A.  Fi-anz,  Die  kirchlichen  Benediktionen  im  Mittelalter  1  (1909),  575  ff. 

2)  Antlaß  =  Entlassung,  Lossprechung  der  österlichen  Büßer  von  Kirchen- 
strafen, dazu  P.  Sartori,  Sitte  und  Brauch  o  ^1914),  142  mit  weiterer  Literatur. 
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(Landshut  1816)^).  In  das  Büchlein  hat  der  Dichter  folgende  doppelt 
wertvolle  Widmung  eingeschrieben,  mit  der  er  seinem  sechsjährigen 
Schwesterlein  Marie  von  Stuttgart  aus,  wohl  Ostern  1817,  das  Ge- 
schenk nach  Ebern  in  Unterfranken  übersandte: 

Stuttgardt  am  Palmsonntag 
Liebe  Marie! 
Weil  l)u  so  schon  zum  Gründonnerstag  Eycr  genug  von  allen  Farben  wirst 
eingelegt  bekommen  haben,  und  ich  hier  keine  Zeit  habe.  Dir  auch  welche  selbst 
zu  färben  und  zu  schicken,  auch  sonst  niemanden,  den  ich  es  heißen  könnte; 
so  will  ich  Dir  dafür  dies  Büchlein  schicken,  das  Dir  durch  seinen  Inhalt 
Deine  erhaltenen  Eyer  vielleicht  noch  lieber  machen  wird.  Das  Büchlein,  das 
von  Eyorn  handelt,  "hat  auch  auf  der  Post  viel  leichter  fortzukommen,  als  wirk- 
liche Eyer,  und  braucht  sich  nicht  wie  diese  vorm  Zerbrechen  zu  fürchten.  Du 
wirst  Dir  auch  an  seinem  Genuß  gewiß  den  Magen  nicht  verderben,  wie  mit  den 
wirklichen  Eyern,  wenn  Dir  die  Mutter  zu  viele  essen  ließe,  was  sie  aber  gewiß 
nicht  tut.  —  Damit  Du  Dich  nicht  wunderst,  warum  das  Büchlein  von  Oster- 
eyern  spricht,  da  doch  bei  Dir  der  Haas  am  Gründonnerstag  kommt:  so  mußt 
Du  Dir  vorstellen,  daß  dieser  Haas,  wenn  gleich  sehr  schnell  laufen,  doch 
nicht  lliegon  kann,  um  an  allen  Orten  zu  gleicher  Zeit  zu  sein.  Nun  mußt  Du 
Dich  bei  ihm  bedanken,  daß  er  zu  Dir  zuerst  kommt,  und  von  Dir  erst  herein 
zu  uns.  Wenn  er  den  Weg  über  Würzburg  nimmt,  so  wird  er  wohl  dort  am 
Osterheiligenabend  seine  Bescheerung  machen;  hier  bei  uns  kriegen  wir  ihn  erst 
zu  Ostern  selbst,  weiterhinein  erst  am  zweiten  und  dritten  Ostertag,  und  so  fort, 
je  weiter,  je  später.  Vielleicht  gibts  über'm  Meer  ein  Land,  wohin  er  erst  zu 
"Pfingsten  kommt,  oder  wohl  gar  nicht,  wenn  er  keine  Brücke  findet.  —  Der 
gute°Mann,  der  das  Büchlein  für  gute  Kinder  gemacht  hat,  heißt  Schmidt  und 
?st  katholischer  Pfarrer  zu  Stadion.  Er  verdient  es  schon,  daß  Du  Dir  seinen 
Namen  merkest.  Grüße  Vater,  Mutter  und  Geschwister  und  sage,  ich  würde 
allen  nächstens  schreiben,  da  ich  jetzt  kein  Papier  im  Hause  habe,  weswegen 
ich  Dir  hier  ins  Büchlein  schrieb.     Dein  lieber  Bruder  Fritz. 

So  wird  Rückerts  sinnige  Widmung  auch  zu  einem  wertvollen 
Zeugnis  in  der  Geschichte  des  deutschen  Ostereies. 

Wer  die  heutigen  Ostereier  nur  als  Nachfahren  der  ursprüng- 
lichen Zinseier  unserer  Weistümer  betrachtet,  braucht  zu  ihrer  Er- 
klärung die  Mythologie  nicht  zu  Hilfe  zu  rufen.  Ob  der  Hase,  ein 
uraltes  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit,  auch  als  Spender  unserer  Oster- 
eier in  diesem  Sinne  gefaßt  sein  will,  ist  schwer  zu  sagen;  dagegen 
spricht  die  Tatsache,  daß  anderwärts  (z.  B.  Westfalen)  der  Fuchs 
die  Ostereier  legt 2)  oder  in  Teilen  der  Schweiz  der  Kuckuck^). 
Auch  dem  Fuchs  bauen  die  Kinder  dort  ein  Nest;  und  Fuchs-  wie 
Hasenei  ist  der  Name  für  einen  Pilz  (Bovist).  Es  möchte  scheinen, 
als  ob  man  nur  die  Herkunft  eines  besonders  gearteten  Eies  in 
märchenhaft -kindHcher  Weise  zu  erklären  suchte;  dabei  mag  das  in 
Form  eines  Hasen  da  und  dort  übliche  Patenbrot  ('Hasenbrot'*) 
zur  Schöpfung  des  modernen  Osterhasen  mitgewirkt  haben.  Viel- 
leicht fällt  auf,  daß  die  Ostereier  ursprünglich  rot^)  sind  und  unter 
diesem  Namen  (Rotei)  zuer.st  in  der  Literatur  erscheinen.     Ob  dieser 

1)  A.  Becker,  Pfälzisches  Museum  28  (1911),  i)4. 

2)  P.  Sartori  a.  a.  0.   3,  IGO. 
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4)  So  auch  in  der  Pfalz:  L.  Grünenwald,  Pfälzischer  Bauernkalender  [1890] 
S.-A.  S.  37;  vgl.  auch  M.  Höfler,  Weihnachtsgebäcke  (Zs.  f.  österr.  Volksk.  11  (1905) 
Suppl.-Heft  3,  15.  6G).  ^  .     ^ 

5)  Vgl.  Eva  Wunderlich,  Die  Bedeutung  der  roten  Farbe  im  Kultus  der  Griechen 
«nd  Römer  (RGW  XX  1,  1925). 
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Farbe,  ob  dem  Färben  überhaupt  eine  tiefere  Bedeutung  zukommt, 
muß  dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  ist  es  nichts  Germanisch -Be- 
sonderes. 

Tnter  den  mancherlei  8j)ielen,  zu  denen  die  Ostereier  der 
Jugend  Veranlassung  geben,  nenne  ich  nur  das  Wettlaufen  um 
'Renneier',  das  Eierlesen^).  Im  wesentlichen  besteht  das  einst 
auch  in  unserer  Gegend  am  Rhein  und  Neckar  bekannte  Spiel  darin, 
daß  die  Vertreter  zweier  Gruppen  junger  Burschen  eine  Wette  aus- 
tragen: in  derselben  Zeit,  wo  der  eine  nach  einem  bestimmten,  etwa 
eine  halbe  Stunde  entfernten  Ort  hin  und  wieder  zurück  läuft,  hat 
der  andere  eine  bestimmte  Anzahl,  oft  200  bis  300  Eier,  die  in  langer 
Reihe  auf  der  Erde  liegen,  einzeln  aufzulesen  und  an  einen  be- 
stimmten Platz  zu  tragen.  Dem  Sieger  gehören  alle  Eier.  Der 
Wettlauf  als  volkstümliches  Spiel  offenbart  auch  hier  wieder,  wie 
so  oft  im  Volksleben^),  seinen  Reiz.  Alle  Burschen,  die  an  diesem 
Spiel  teilnehmen,  tragen  Haselgerten  (Lebensruten).  Unter  den 
Ostergaben,  mit  denen  man  1509  einen  Speyerer  Domherrn  erfreute, 
erscheinen  Haselhühner'^).  Ein  pfälzisches  Muudartzeitwort,  das 
soviel  bedeutet  wie  'fortlaufen',  'fortrennen',  heißt  'ha sein'*).  Sollten 
am  Ende  unsere  'Haseneier'  lautlich -begrifflich  mißverstanden  sich 
gar  mit  anderen  Begriffen  in  Zusammenhang  bringen  lassen*?  Jeden- 
falls siegte  der  Hase,  der  im  Volksglauben  und  Sprichwort  schon 
seit  Urzeiten  eine  große  Rolle  spielt,  als  Osterhase  über  alle  Neben- 
buhlerschaft auch  etwa  von  sprachlicher  Seite.  Sein  alter  Ruf  als 
Tier  der  Fruchtbarkeit  schon  in  Aphroditen s  Reich  kam  ihm  da- 
bei zustatten^).  Und  heute  muß  der  fruchtbare  Osterhase  nicht  nur 
Schokolade,  sondern  gar  mal  fortschrittlich  auch  einen  Schulranzen 
oder  eine  Schiefertafel  legen,  zum  Schulbeginn  am  1.  Mai.  Möge  er 
immer  wieder  seines  vielfältigen  Amtes  walten  und  alt  wie  jung  mit 
seinen  Geschenken  erfreuen:  jedem  sein  'Osterhäschen'!  Denn  wie 
das  'Christkinder,  von  dem  wir  ausgingen,  so  steht  ja  auch  der 
'Osterhas'  für  seine  Gaben;  bei  Goethe  kauft  man  kein  'Meßstück',, 
sondern  'einen  Jahrmarkt'  (Italienische  Reise). 

Zweibrücken. 
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Der  Besuch  im  Feenlande,  ein  chinesisches  Märchen. 

Einst  fuhr  der  Bootsmann  Ma-nantschen  aus  T'angsi-tschen  (Tschc-kiang)  nachts 
wie  gewöhnlich  mit  Reisenden  den  Strom  entlang,  als  eine  von  einem  jungen 
Mädchen  begleitete  alte  Frau  ihn  vom  Ufer  her  anrief.  Die  Reisenden  in  seinem 
Boot  rieten  ihm  ab,  anzulegen.  „Ist  es  nicht  ein  gutes  Werk'^,  fragte  er  sie, 
„einer  Frau  und  einem  Mädchen,  die  von  der  Nacht  überrascht  sind,  aus  der 
Verlegenheit  zu  helfen?"  Er  landete  und  ließ  sie  ins  Boot  einsteigen.  —  Bei 
Tagesanbruch  langte  das  Boot  am  Ziel  an.  Da  zog  die  Alte  eine  Handvoll  gelber 
Bohnen  aus  einem  Sack,  wickelte  sie  in  ein  viereckiges  Stück  Leinwand  und  gab 
sie  dem  Bootsführer  mit  den  Worten:  „Da  hast  du  etwas  für  unsre  Fahrt.  Wenn 
du  uns  besuchen  willst,  so  setze  deine  Füße  auf  dies  Leinentuch!  Wir  heißen  Pai 
und  wohnen  am  Westtore  des  Himmels".  —  Mit  diesen  Worten  verschwanden  die 
beiden  Frauen.  Der  Schiffer,  der  zunächst  das  Säckchen  Bohnen  in  seinen  Ärmel 
geschoben  hatte,  sprach  bei  sich:  „Ich  habe  mit  zwei  Hexen  zu  tun  gehabt",  und 
warf  das  Säckchen  weg. 

Wie  er  daheim  seine  Kleider  wechselte,  fielen  einige  Bohnen,  die  im  Ärmel 
geblieben  waren,  zur  Erde.  Es  waren  Goldklumpen.  Da  lief  der  Schiffer  schnell 
zu  der  Stelle,  wo  er  das  Säckchen  fortgeworfen  hatte.  Die  Bohnen  waren  ver- 
schwunden, aber  er  fand  das  viereckige  Tuch.  ..A'ersuchen  wirs",  sagte  er  und 
trat  mit  beiden  Füßen  darauf.  Alsbald  fühlte  er  sich  in  die  Luft  emporgehoben 
und  nach  Westen  getragen.  Städte  und  Dörfer  zogen  tief,  tief  unter  ihm  vorüber. 
Bald  erblickte  er  purpurrote  und  rosenfarbene  Paläste.  An  der  Schwelle  hielt 
sein  Fahrzeug  an.  Knaben,  die  das  Tor  hüteten,  meldeten  ihn  an,  und  die  Alte  kam 
und  begrüßte  ihn.  .,Du  mußtest  kommen",  sagte  sie;  „denn  so  wars  dir  bestimmt, 
meine  Tochter  ist  dir  zugedacht."  —  „Wer  bin  ich",  sagte  der  Fährmann,  „um 
einen  solchen  Entschluß  zu  fassen!" — „Es  gilt  keinen  Entschluß",  sagte  die  Alte; 
„das  Schicksal  allein  bringt  die  Verbindungen  zu  stände.  Ihr  wurdet  miteinander 
verbunden,  als  du  sie  in  dem  Boot  aufnahmst.  Es  lohnt  nicht  weiter  davon  zu  reden". 
Einen  Augenblick  später  tranken  beide  unter  Flötenschall  den  Hochzeitsbecher. 

Ais  der  Honigmonat  zu  Ende  war,  sehnte  sich  Ma  nantschen,  trotzdem  er  alles 
hatte,  was  man  w'ünschen  kann,  nach  einem  Besuch  bei  seiner  irdischen  Familie 
und  sprach  mit  seiner  Frau  davon.  „Tritt  auf  das  viereckige  Tuch",  sagte  sie. 
In  wenig  Augenblicken  wurde  der  Fährmann  vor  seine  Haustür  getragen.  Seitdem 
flog  er  hin  und  her  zwischen  dem  Westtor  des  Himmels  und  seinem  irdischen 
Wohnsitz  Ting-schni-k'iao.  Die  Eltern  des  Fährmannes  aber  befiel  die  Furcht,  er 
möchte  eines  Tages  nicht  zurückkehren,  und  sie  verbrannten  das  Tuch.  Damit  war 
die  Sache  zu  Ende.  Ma-nantschen  mußte  auf  der  Erde  bleiben  und  wieder  zum 
Bootshaken  greifen.  Die  Weisen,  die  man  über  dies  Abenteuer  befragte,  meinten, 
die  Alte,  die  sich  Pai  (Weiß;  nannte,  müsse  die  Göttin  des  Sonnenhofes  sein. 

Das  vorstehende  Märchen  steht  gleich  dem  oben  S.  o2.  127  angeführten  in  dem 
von  Sui-yüan  während  der  18.  Jahrh.  abgefaßten  Werke  Sin-ts'i-hai  (Neue  ab- 
gestimmte Harmonie).  Ich  entnehme  es  aus  Leon  Wieger,  Folklore  chinois 
moderne  1S09  Nr.  191. 

Das  verbreitete  und  oft  reizvoll  ausgeschmückte  Motiv  der  Verbindung  eines 
Sterblichen  mit  einem  Weibe  aus  überirdischem  Geschlecht,  erfährt  hier  eine  etwas 
prosaisch  anmutende  Abw^andlung.  Zwar  erinnert  nur  der  Schiffer,  den  die  Fee  zu 
ihrem  Schwiegersohn  erkiest,  indem  sie  ihn  mit  Bohnen,  die  sich  in  Goldstücke 
verwandeln,  und  einem  Wunschteppich  beschenkt,  an  den  Knaben  Liombruno,  den 
ein  Adler  ins  Feenland  trägt^),  an  die  Ritter  Graelent,  Guingamor  u.  a.  des 
bretonischen  Sagenkreises,  die  auf  der  Jagd  von  einer  weißen  Hindc  oder  einem 
Eber  zu  einem  Quell,  in  dem  die  Fee  badet,  oder  zu  einem  Palast,  indem  sie  haust, 
gelockt  werden-;,  oder  an  den  Reimer  Thomas,  der  von  der  Schönheit  der  vorüber- 

1)  Bolte-Polivka,  Anmerkungen  zu  Grimms  Märchen  2,  322. 

2)  Ebd.  2,  327.  345. 
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reitenden  Elfenkönigin  hingerissen  wird').  Allein  die  Trennung  dos  ungleichen 
Paares  wird  nicht  durch  eine  ^  erschuldung  des  Heidon  hervorgerufen,  der  nicht  wie 
iler  Gemahl  der  Melusine  oder  der  der  Mcliur  ein  Verbot  übertritt'').  Auch 
wird  sein  Wunsch,  seine  irdischen  Verwandten  wiederzusehen,  nicht  durch  das 
schnelle  Dahinschwinden  der  Zeit  im  Jalire  vereitelt  wie  im  Lai  von  Guingamor 
und  vielen  anderen  Sagen"'),  sondern  es  sind  die  eignen  Eltern,  die  aus  selbst- 
süchtiger Besorgnis  den  Flugleppioh  verbrennen  und  dem  Sohne  die  Rückkehr  ins 
Feenreich  unmöglich  machen. 

In  einer  andern  Novelle  desselben  Verfassers  Sui-yüan  (bei  Wieger  Nr.  80) 
wird  i'in  armer  Gelehrter  Tsch'en-schongl'ao  gleichfalls  von  einer  Fee  zum  Gatten 
erkoren  und  lebt  in  ihrem  Schloß  in  l'l)erf!uß;  doch  verläßt  ihn  die  P'ee  (ähnlich 
wie  Melusine)  öfter  auf  sieben  Tage.  Als  er  dann  seinen  Sohn  aus  erster  Ehe  nebst 
dessen  Frau  zu  sich  einlädt,  erscheint  auch  ein  erwachsener  Sohn  der  Fee,  der 
seiner  Schwägerin  nachstellt.  Der  entrüstete  Tschen  enthauptet  ihn  und  sieht 
plötzlich  statt  des  Leichnams  einen  toten  Fuchs  vor  sich.  Da  wird  ihm  klar,  daß 
auch  die  Fee  eine  verwandelte  Füchsin  ist,  und  er  flieht  aus  der  Stadt.  —  Auch 
das  Motiv  der  im  Jenseits  unbemerkt  verrinnenden  Zeit  verwertet  Sui-yüan  (bei 
AViegor  Nr.  "200):  ein  Knabe,  den  ein  Tao-schcn  auf  seinen  Wunsch  für  einige 
Augenblicke  in  den  Himmel  mitnimmt,  erfährt  bei  der  Rückkehr,  daß  inzwischen 
Jahre  verstrichen  sind*). 

Berlin.  Johannes  Bolte. 

Zu  Goethes  Lei-'ende  vom  Hufeisen. 

Woher  Goethe  1797  den  Stoff  zu  seiner  Legende  vom  Hufeisen  entnahm,  ist 
nicht  bekannt.  Da  aber  die  Geschichte  in  verschiedenen  N'olkssagon  des  19.  Jahrh. 
vorkommt,  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  der  Dichter  eine  solche  benutzt  habe- 
Vor  28  Jahren  konnte  ich  mehrere  Aufzeichnungen  aus  Schlesien  und  der  Schweiz, 
aus  Belgien,  Spanien  und  Galizien  nachweisen 'J,  und  seither  sind  noch  andere  aus 
Italien  und  Ungarn  zum  Vorschein  gekommen^).  Nur  ist  die  Frage,  ob  nicht  diese 
Geschichten  erst  aus  dem  durch  Schullesebücher  und  Übersetzungen  weithin  ver- 
breiteten Goetheschen  Gedicht  abstammen;  und  in  mehreren  Fällen  läßt  sich  dies 
sogar  deutlich  erkennen.  Es  hat  deshalb  vielleicht  einigen  Wert,  wenn  ich  jetzt 
eine  Fassung  des  17.  Jahrh.  vorführen  kann,  die  statt  der  Kirschen  Birnen  nennt 
und  ausdrücklich  auf  eine  noch  ältere  Überlieferung  hinweist. 

Der  Dresdener  Hofprediger  Johann  Lysthcnius  erzählt  in  seinem  'Lieblichen 
Lustgärtlein.  voller  herrlicher,  schöner  vnd  nützlicher  Gleich-  vnd  Bildnisse'  (Leipzig 
1(J31)  S.  237: 

Die  Alten  haben  gar  schön  fingiret,  wie  einsmals  der  Herr  Christus  und  S.  Petrus 
mit  einander  gewandert,  da  haben  sie  einen  Pfennig  gefunden,  den  habe  der  Herr 
Petrum  heissen  auffheben.  Als  aber  Petrus  solches  nicht  thun  wollen  aus  Ver- 
achtung, so  hat  ihn  der  Herr  selbst  auffgehoben  und  dafür  zwölff  Birn  gekaufft, 
welche  er  alle  hat  neben  sich  fallen  lassen,  und  dieselben  hat  Petrus  alle  auff- 
gehoben. Darauf f  hat  der  Herr  Petrum  gestrafft  und  gesagt:  Erst  wolltest  du  dich 
nicht  einmal  nach  dem  Pfennig  bücken,  und  nun  hast  du  dich  zwölff  mal  nach 
den  Birnen  gebückt. 

Darumb  heist  es:  Laß  dirs  gefallen,  du  hast  wenig  oder  viel.  Wer  ein  geringes 
nicht  zu  rath  helt,  der  nimpt  für  und  für  ab.  Als  das  Wachs  wolt  ein  Ziegel 
werden,  so  zei-schmelzete  es.  Also  bleibe  ein  jeglicher  in  seinem  Beruff.  Was 
deines  Ampts  nicht  ist,  da  laß  deinen  Fürwitz,  Syr.  o. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


1)  Child,  English  Ballads  nr.  37. 

2)  Bolte-Polivka  2,  269;   J.  Kohler,  Melusinensage  1890  S.  1—31- 

3)  R.  Köhler,  Kl.  Schriften  2,  239.  428.  Lai  de  Guingamor  hrg.  von  E.  Lommatzsch 
1922  S.  VI.  Hier  steigt  auch  der  Held  entgegen  dem  Verbot  vom  Pferde  oder  genießt 
irdische  Speise. 

4)  Vgl.  Wilhelm,  Chinesische  Volksmärchen  1914    Nr.  83    'Die  beiden  Scholaren'. 

5)  Goethe-Jahrbucli  19,  307.  21,  257.     Zitiert  bei  Dähnhardt,  Natursagen  2,  282. 

6)  A.  Harou,  Revue  des  trad.  pop.  26,402  (1911.  Aus  der  belgischen  Provinz  Lim- 
burg). H.  Zschalig,  Die  Jünger  und  die  Steine,  Volksdichtung  aus  Capri  (Grenzboten 
1911,  4,  503).  R.  Gragger,  Ungarisches  zu  Goethes  Legende  vom  Hufeisen  (Ungarische 
Rundschau  1915,  938).  
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Zum  deutschen  Volksliede. 

(Vgl.  oben  35,  25.) 
67.  EiQ  Soldatenliedei'buch  aus  dem  siebenjährigen  Kriege. 

Auf  der  Berliner  Staatsbibliothek  lie^H  als  Mscr.  boruss.  oet.  93  die  Brieftasche 
eines  Soldaten,  der  unter  Friedrich  dem  Großen  den  siebenjährigen  Krieja:  mitmachte 
und  als  Liederfreund  unsre  Aufmerksamkeit  verdient.  Der  Feldwebel  im  Raminschen 
Regiment  in  der  Compagnie  des  Majors  von  Koschenbahr  Christian  Gottfried  Weigel 
hat  dies  Notizbuch  nicht  nur  während  der  Jahre  1758  bis  1797  zu  allerlei 
persönlichen  Eintragungen')  benutzt,  sondern  auch  auf  Bl.  10b  bis  42a  in  zierlicher 
Schrift  35  Lieder  aufgezeichnet,  von  denen  zwei  mit  der  Melodie  versehen  sind. 
Bemerkenswert  und  als  ein  Zeugnis  für  die  im  preußischen  Heere  lebende  Ge- 
sittung zu  buchen  ist,  daß  wir  keine  Verherrlichung  kriegerischer  Taten,  keinen 
soldatischen  Übermut  oder  derbe  Erotik  antreffen,  sondern  neben  einigen  geistlichen 
Trostliedern,  Mahnungen  zur  Gelassenheit  in  Widerwärtigkeiten  und  einer  Klage 
■eines  Invaliden  Liebes-  und  Gesellschaftslieder,  wie  sie  uns  auch  in  gleichzeitigen 
handschriftlichen  Sammlungen  und  Einzeldrucken  begegnen.  Von  bekannten  Autoren 
sind  vertreten  Geliert,  Hofraannswaldau,  Günther,  Stoppe,  Patzke.  Aus  späterer 
Zeit  stammen,  wie  die  nachlässigere  Schrift  zeigt,  die  Eintragungen  von  S.  3Ga  ab, 
unter  denen  Dichtungen  von  Sinapius,  Miller  und  Wagner  aus  den  Jahren  1775 
bis  1781  erscheinen. 

Ich  lasse  ein  alphabetisches  Register  der  Lieder  und  ein  paar  Proben  folgen. 

Ach  wie  bin  ich  so  verlaßen,  ach  was  hab  ich  doch  gethan  (4  Str.).  S.  29  a. 
Als  bey  einer  reinen  Quelle  Philis  jüngst  am  Wasser  schlief  (8).  S,  38a. 
Alß  die  Venus  neulich  säße  (.5).  S.  27  b.  —  A.Kopp,  Deutsches  Volks-  und  Studenten- 
lied 1899  S.  161:  Hofmannswaldau  (6  Str.). 
Auf,  mein  Geist,  liebe  was  beständig  ist  (5).  S.  30 b.  —  Kopp  1899  S.  72  (8  Str.).     Dit- 

furth,  110  Volks-  und  Gesellschaftslieder  1875  S.  276. 
Bis  ich  schlaffen  werde  unter  kühlem  Sand  (5).  S.  40a.  —  C.  F.  Sinapius  1775.  M.  Fried- 

laender,  Das  deutsche  Lied  im  18.  Jahrh.  2,  348  (1902). 
Da  lächelt  nun  wieder  der  Himmel  so  blau  (7).  S.  41b.  —  J.  C.  Wagner  1781.  M.  Fried- 

laender  2,  358. 
Damötas  war  schon  lange  Zeit  (11).    S.  17b.  —    Geliert  1744.     M.  Friedlaender  2,54. 

A.  Kopp  lb99  S.  40.  1906  S.  189.    Ditfurth,  Volks-  und  Gesellschaftslieder  des  17. 

und  18.  Jahrli.  1872  S.  20. 
Denkt  zwar  nicht,  daß  in  meinem  Hertzen  (5).  S.  25b. 

Die  Macht  des  Glückes  wechselt  täglich,  so  stark  mans  auch  (10).     S.  IIa. 
Die  Vögelein  in  den  grünen  Wald,  die  hört  man  singen  bald  (5).  S.  23b.  Unten  Nr.  69. 
Erhole  dich,  bedrängtes  Herze,  im  Schöße  der  Gelassenheit  (9).  S.  33  b. 
Es  lebe  durch  des  Himmels  Gnade  (4).  S.  44  b.  —  Unten  abgedruckt. 
Es  war  einmal  ein  Gärtner,  der  sang  ein  traurigs  Lied  (7).  S.  40b.  —  J.  M.  Miller  1776. 

M.  Friedlaender  2,  279.     Böhme,  Volkstümliche  Lieder  1895  S.  362. 
'Geliebtes  Leben,  zürne  nicht,  wenn  ich  nun  künfftig  hin  (7).  S.  21b. 
•Gestern  hört  ich  in  gar  stiller  Ruh  einer  Amsel  in  dem  Walde  zu  (6).  S.  15  a.  —  Erk- 

Böhme,  Liederhort  nr.  522.  Oben  6,  298.    Hoffmann-Prahl,  Unsere  volkstümlichen 

Lieder  1900  nr.  492.     E.  K.  Fischer,  Das  Lied  von  der  Amsel  (1916). 
•Getrost  mein  Geist,    die  letzte  Stunde    schlägt,    sey  unverzagt,    nun  endet  sich  dein 

Leyden  (3^  S.  37  b. 
Hartes  Schicksal,  was  verfolgst  du  mich!     Alles  Unglück  rüstet  sich  (4).    S.  35a. 
Ich  habe  was  gesehn,  und  das  war  wunderschön  (3).    S.  24  b. 
Ich  kehre  mich  an  nichts  (6).    S.  32  b.  —  Unten  Nr.  71. 
Ich  leyd  und  darff  nicht  klagen,  die  Kohlen  glimmen  noch  (3).  S.  29b.  —Kopp,  Ältere 

Liedersammlungen  1906  S.  179  teilweise  abweichend. 
Kein  Mensche  kennt  und  glaubt  das  Elend  der  Soldaten  (5).  S.  14  b.  —  Unten  abgedruckt. 
Kranke  müssens  nicht  verschweigen  (3).  S.  25a.  —  D.  Stoppe  1728.    A.  Kopp  1899  S.  46. 
Laßt  mich  Ader,    ach    ich    sterbe,    holt   den  Doctor    und  Barbier  her  (9).    S.  31a.  — 

Fliegende  Blätter:    Berlin  Yd  7901,  II,  55  nr.  2  und  II,  61. 


';  Z.B.  am  22.  April  1758:  ,,In  Mikewitz  bey  Neuße  ist  bey  der  Parole  befohlen, 
wer  in  dieser  Campagne  blessiret  wird  und  keine  Dienste  mehr  thun  kan,  soll  doppelt 
versorgt  werden."  —  „Donnerstags  als  d.  17.  Sept.  1761  hat  mir  die  Frau  Kühnen  die 
Kugel  aus  dem  Beine  genommen  des  Morgens  um  9  Uhr."  —  Auf  S.  47  b  begegnet 
sogar  die  Jahreszahl  1822. 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1925,26.  -<  o 
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Liebster  Freund,  kom  trinck  mit  mir  auf  das  Wohlsein  unsrer  Schönen  (3).  S.  30a.  — 

Kopp  liK)G  S.  199. 
Mama,  acli  sehn  Sie  doch  den  Knaben  (7).    S.  19b     —    J.  S.  Patzke   1752.     M.  Fiied- 

laender  2,  81.      Böhme,    Volkstüml.  Lieder    S.  279.      Flieg.  Blatt    Berlin    Vd  7901, 

JI.  48  nr.  4.    1,  39  nr.  2. 
So  hab  ich  denn  vergebens  meine  Lieb  auf  dicli  gewand  (.3)  S.  28b.  —  Unten  .\r.  70. 
Stürmt,  reist  und  rast,  ilir  Unglückswinde  (.'>).  S  20b.—  J.  C.  Günther  1724.     M.  Fried- 

laender  2,  9.    A.  Kopp  1899  S.  GS  und  Zs.  f  dt.  Phil.  27,  360. 
Von  allen  Schäfern,  die  ich  kenne,  spricht  wohl  Damöt  am  meisten  an  (5)  mit  Me- 
lodie.   S.  13  a. 
Was  «luidt  ihr  mich,  ihr  bangen  Sorgen  (4).    S.  10b. 

Was  überzieht  mich  vor  ein  Wetter,  wo  stammet  alle  Mißgunst  her  (9).    S.  IGa. 
Was  wird  doch  jetzt  mein  Engel  machen  (S).    S.  26b. 
Weiche,  banger  Schmertz,  und  laß  in  mein  Hertz  (4).    S.  36a. 
Weicht,  ihr  Nachtgespenster  (4).    S.  22  b.  —  Unten  Nr.  68. 
Wie  groß  ist  des  Allmächtigen  Güte  (6)  mit  Melodie.    S.  12b.  —  Geliert  1757.     Fried- 

laender  2,  56. 
Wie  lang  soll  ich  mich  quälen,  bis  ich  dein  Hertz  gewinn  (2\  S.  36  b.  —  A.Kopp  1899 

S.  143.     Mündel,  Elsässische  Volkslieder  1884  nr.  84  '0  Seele'. 


Eiue  Krieges  Aria. 

1.  Kein  Mensche  kennt  und  glaubt  das  Elend  der  Soldaten, 
Die  bald  vor  Frost  vergehn,  bald  an  der  Sonne  braten. 
Der  Himmel  deckt  sie  zu,  das  Erdreich  ist  ihr  Pfühl, 

So  lange  schlaffen  sie,  als  Feind  und  Nachbahr  will. 

2.  Wan  andere,  die  daheim  in  vollen  Gläsern  kriegen. 
Im  Friede  lustig  seyn  und  auf  der  Mästung  liegen, 
So  müssen  wir  getrost  in  vollem  Feuer  stehn. 

Bald  hungrig  in  die  Schlacht,  bald  durstig  schlaffen  gehn. 

3.  Es  sind  nun  30  Jahre,  daß  ich  mein  Leib  und  Leben 
Schon  mehr  den  20  mahl  den  Schicksal  übergeben, 

12  Schlachten  haben  mir  den  Degen  stumpff  gemacht, 
9  Stürme  manchen  Feind  vor  diese  Faust  gebracht. 

4.  Manch  Schwerd  hat  mir  mein  Haubt,  kein  Schwert  das  Hertz 

geschlagen, 
Ich  stand,  wo  Roß  und  Mann  bey  mir  darnieder  lagen. 
Mein  Fuß  vergaß  die  Flucht,  da  es  zum  Lauffen  kam 
Und  das  verspielte  Feld  in  unserm  Blute  schwam. 

5.  Das  Trinkgeld  hab  ich  nun  für  meine  Müh  bekommen, 
Daß,  da  ich  meinen  Leib  im  Felde  mitgenommen 
Lind  mich  für  andere  gleich  als  wie  ein  Licht  verzehrt, 
Stadt  der  Vergeltung  mir  solch  Undanck  wiederfährt. 

C.  G.  Weigels  Handschrift  S.  14  b. 

Ein  Gesundheits  Reim. 

Es  lebe  durch  des  Himels  Gnade 
Mein  König,  der  mich  schützen  kan. 
So  schlegt  er  mit  der  Wach-Parade 
Noch  einmahl  Hundert  Tausend  Mann. 

Der  zweyte. 

So  oft  mich  ein  schönes  Kind  begegnet, 
Daß  Gott  und  die  Natur  gemacht, 
So  fält  mir  der  Gedanke  ein: 
Der  Gott,  der  so  viel  schöne  Sachen 
Aus  lauter  nichts  hat  werden  laßen. 
Der  muß  ja  noch  viel  schöner  sein. 

C.  G.  Weigels  Handschrift  S.  14  b.  —   Der  Trinkspruch  auf  Friedrich  den  Großem 
steht  auch  im  Mscr,  boruss.  fol.  872,  30.    Daselbst  S.  55  noch  ein  andrer: 
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Es  lebe  Friedeiich,  der  Preußen  großer  König! 

Er  ist  für  mich  zu  viel,  ich  für  Ihn  viel  zu  wenig. 

Doch  trinck"  ich  rasibus  auff  Friedrichs  Wohlergehn. 

Gott  laße  Deinen  Ruhm  der  Nachwelt  wundernd  sehn! 

Gott  stärcke  Friedrichs  Arm  und  seinen  tapfern  Degen, 

So  bleibt  das  Teutsche  Reich  im  Flor,  in  Glück  und  Segen. 

6S.  Abendständchen. 


1.    Weicht,   ihr  Xachtgespenster,  3. 

Stört  mich  nicht  in  meiner  Ruh! 
Dort  an  jenem  Fenster 
Schaut  mir  mein  Schätzchen  zu. 
O  ihr  hellen  Sterne, 
Die  ihr  leichtet  bey  der  Nacht, 
Scheint^)  nicht  oder  gebet  nur  von  ferne, 

ferne,  ferne,  ferne. 
Auf  mein  Schätzchen  acht!  ^ 

'2.    Geht,  ihr  sanfte  Winde, 

Geht  zu  meinem  Schätzchen  hin 
Und  sagt  ihr  geschwinde  :.: 
Sagt,  das  ich  ihr  Sklave'')  bin! 
Und  wen  sie-')  im  Schlaffe, 
Stelt  ihr  meine  Liebe  für. 
Sagt,  daß  ich  ihr  Sklave*)  :,:  :,:  :,: 
Bleib  bis  in  den  Todt! 

Aus  C.  G.  Weigels  Handschrift  S.  22  b.    —   Lesarten   der   Hs.     ^)  Seyd   —   »)  ge- 
schlaffen —  *)  sie  auch  —  *)  gesdafe  —  '")  Geht  nicht  —  '')  Gedenck. 


Geh  ich^)  auf  und  nieder 
Mit  den  Feiffchen  in  der  Hand, 
Denck*^)  ich  allzeit  wieder 
An  das  schön  gelobte  Land, 
Da,  wo  nichts  als  Freude, 
Ja  die  allerschönste  Lust, 
So  uns  allen  beyden 
Ist  gantz  wohl  bewußt. 

Gute  Nacht,  mein  Schätzchen, 
Weils  die  Zeit  nicht  läßet  zu, 
Dort  auf  jenen  Plätzchen  :,: 
Nichts  mehr  länger  reden  thu. 
Schlaffe  ohne  Sorgen! 
Das,  was  heute  nicht  kann  seyn, 
Werde  ich  schon  morgen 
Doppelt  bringen  ein. 


69.  Liebesziiversicht. 


1.  Die  Vögelein  in  den  grünen  Wald, 
Die  hört  man  singen  bald; 

Sie  thun  sichverpaaren  in  Jung  und  Alt, 
Ein  jeder  nach  seiner  Gestalt. 
Laß  deine  Gedancken  auch  so  seyn 
Und  gib  dich  in  den  Ehstand  ein. 
Daß  du  nicht  bleiben  thust  allein, 
0  du  mein  Engelein! 

2.  Dein  Lachen  und  dein  Freundlichkeit 
Daß  steht  mir  ja  woll  an. 

Wen  ich  gedenck  zu  jeder  zeit, 
Daß  [Pda]  ist  jar  keine  Zahl. 
Die  Wort,  die  ich  nicht  reden  darf, 
Die  Liebe  die  brante  mir  so  scharff,_ 
Daß  ich  nicht  weiß    wo    aus  noch  ein 
Vor  lauter  Liebespein. 


Dein  rother  rosinfarbener  Mund 
Der  steht  mir  ja  woll  an, 
Wan  ich  erfreu  zu  jeder  Stund, 
Das  ist  jar  keine  Zahl. 
Wenn  ich  gedenck,  wie  manchen  Kuß 
Ich  dir  gegeben  hab  ohn  Verdruß 
Aus  treuen  Hertzen  nur  allein, 
0  du  mein  Engelein. 

Ich  laß  dich  nun  und  nimmermehr, 
Die  Lieb  die  hat  kein  End. 
Ich  finde  ja  nirgends  kein  Plesir, 
Wo  ich  mich  nur  hin  wend, 
Als  nur  bey  dir,  mein  Kindelein. 
Schenck  mir  dein  Hertze  nur  allein, 
Dein  Hertze  und  die  rechte  Hand 
Zum  treuen  Unterpfand. 


Glaub  nur,  ich  bin  darauf  bedacht, 

Daß  ich  dein  Hertz  gewinn. 

Ob  du  mich  schonst  hast  ausgelacht 

Hab  ich  doch  alle  mein  Sinn 

Auf  dich  gericht,  mein  junges  Bluth. 

Ich  hab  noch  einen  frischen  Muth, 

Daß  du  mein  Eigen  werden  solt, 

Ob  du  auch  schon  noch  so  stoltz. 


Aus  C.  G.  Weigels  Handschrift  S.  23b. 


70.  Liebesklage. 

Melod.:    AVie  lang  soll  ich  mich  quälen. 


So  hab  ich  den  vergebens 
Meine  Lieb  auf  dich  gewandt  [1.  gebaut], 
Daß  Schifflein  meines  Lebens 
Umsonst  dir  anvertraut. 


Sind  das  Beständigkeiten, 
So  du  mir  jederzeit 
Geschworen  hast  zu  halten, 
Bis  das  Blut  in  Adern  kalt  [!]? 
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Nicht  wahr,  du  hast  gantz  willig 
Genommen  ein  mein  Hertz? 
Warum  den  so  unbillig 
Erfülst  du  es  mit  Schmevtz? 
Muß  ich  anstatt  der  Freuden 
Nichts  fiehlen  als  nur  LeydenV 
( )  Unbeständigkeit, 
Du  bringst   mir   nichts  als  Leyd. 

Aus  C.  G.  Weigels  Handschrift  S.  28  b. 


Ach  Schönste,  laß  diers  gefallen, 

Wen  ich  lieg  in  den  Grab, 

Die  Schrifft  an  Grabstein  mahlen, 

So  ich  dir  geben  hab: 

Hier  unter  diesen  Stein 

Verbirget  sich  allein 

Ein  Hertz,  das  ganz  ermoi'det 

Von  Gifft  der  Lieb  allein. 

—  Str.  1  ähnlich  oben  1(3,189.  —  Die 


ersten  Verse  der  2.  Strophe  stehn  in  verkehrter  Reihenfolge:  3,  1,  2,  4. 


Ich  kehre  mich  an  nichts 
und  laß  die  Leuthe  klügeln, 
Wer  kan  den  jedermann 
daß  lose  Maul  verriegeln  ! 
Ich  müste  jederzeit 
in  voller  Rüstung  stehn. 
Da  ichs  nichts  ändern  kan, 
so  laß  ichs  imer  gehn. 


71.  Gleichmut  j>ej>enül)er  Verleumdun«!:. 

4.    Ich  kehre  mich  an  nichts, 

wan  man  sich  gleich  Ijeschwert, 
daß  meine  Compliment 
nicht  lang  genung  gewehrt. 
Es  kost  mir  zwar  kein  Geld 
und  ist  gar  leicht  verriebt, 
doch  wers  erzwingen  will, 
bekomt  zum  stoßen  nichts. 


2.   Ich  kehre  mich  an  nichts 
und  laß  die  Leuthe  lügen, 
daß  auch  die  Lufft  voll  wird 
vind  alle  Balken  bügen. 
Sie  mögen,  was  sie  sehn, 
W'Ohl  durch  die  Hechel  ziehn, 
Ich  werde  mich  darum 
nicht  um  ein  Wort  bemühn. 

,   Ich  kehre  mich  an  nichts, 
wenn  falsche  Zungen  stechen 
und  sich  aus  Unvernunfft 
an  meiner  Unschuld  rächen. 
Der  Monden  acht  es  nicht, 
wan  ihn  ein  Hund  ansieht; 
So  mach  ichs,  wan  man  mir 
ein  falsches  Urtheil  spricht. 
Aus  C.  G.  Weigels  Handschrift  S.  32b. 


Ich  kehre  mich  an  nichts, 

will  man  mich    gleich    nicht  lieben, 

so  werde  ich  darum 

sehr  wenig  mich  betrüben. 

Denn  spricht  mein  Herze  mich 

von  allen  Bösen  frey, 

so  trift  doch  meinen  Feind 

gewiß  zuerst  die  Reu. 

Ich  kehre  mich  an  nichts, 

drum  schweig,  Verleumder,  stille! 

Ich  kehre  mich  au  nichts, 

daß  ist  mein  ernster  Wille. 

Ist  dieses  nicht  genung, 

so  pelfre  immerhin! 

Ich  kehre  mich  an  nichts 

Und  bleibe,  wer  ich  bin. 


72.  Husar  und  Mädchen. 

Wann  wird  mein  Mund  das  Glück  genüßen, 

Dich,  Schönste,  nur  allein  zu  küßen? 

Ach  Liebste,  halte  doch  mit  länger  Wägern  ein! 

Ich  habe  dich  allen  vorgezogen. 

Mein  Hertz  bleibet  ehwig  dir  gewogen 

Und  liebt  dich  nur  allein  ://: 

So  räd  ein  Husarr,  wann  er  heuchelt, 

Und  glaubet,  wenn  er  uns  nur  schmeichelt. 

So  sey  ihm  jede  Gunst,  die  er  nur  wünscht,  erlaubt. 

Nein,  Villis  [1.  Phyllis]  last  sich  nicht  betrügen, 

Ob  er  schon  meint  sie  zu  besügen, 

Mit  lären  Worten  speist  [1.  Nicht  leeren  Worten  glaubt]  ;/.': 

Ich  solte  Villis  hintergehen? 

Eh  solt  man  mich  erblasset  sehen, 

Eh  ich  die  Treu,  die  dir  geschworen,  brechen  soll  [!]. 

Ich  schwere  dir  bey  meiner  Flinte, 

Und  mein  Bluth  soll  anstatz  der  Tinte 

Ein  treuer  Zeuge  seyn  ://: 

Husarr,  darff  ich  den  Wohrten  trauen, 

Kan  ich  auf  deine  Treu  auch  bauen. 

Weis  auch  dein  Hertz  davon,  was  mir  dein  Mund  verspricht? 

Vielst  du  in  Lieben  keine  Reue, 

So  zw^eifle  nicht  an  meiner  Treue, 

An  Kuß  und  Liebe  nicht  ://: 
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5.  Du  marterst  mich  durch  längers  "Wägern. 
Sprich,  wozu  dient  dir  dis  Verzögern? 

Erweich[t)  kein  Schwur,  kein  Flind  [1.  Flehn].  erbitten  meinen 

Schmertz  [1.  kein  Bitten  deinen  Sinn]? 
Noch  eintz  will  ich  zum  letzten  wagen, 
Ich  weiß  gewiß,  du  wirst  es  sagen, 
Daß  ich  beständig  bin  ://: 

6.  Kom  her,  mein  Husarr,  nim  zum  Bunde 
Den  Kuß  von  deiner  Liebsten  Munde, 

Den  ihre  Treu  die  ihr  [1.  Treue  dir]  so  lang  entzogen  hat! 
Nun  stehet  dir  mein  Hertze  offen 
Und  alles,  waß  du  hast  zu  hoffen. 
Nun  küße  dich  recht  satt  ://: 

7.  Womit  soll  ich  die  Großmuth  lohnen? 
O  hat  ich  itzo  tausen[d]  Krohnen, 

Die  solten  nur  allein,  mein  Kind,  dein  eigen  seyn. 
Mir  reitzet  nichts  dan  reines  Lieben, 
Und  du  bist  mir  ins  Hertz  geschrieben, 
Du  bist  ja  mein,  ich  dein  ://: 

Dieses  etwas  schwülstige  Liebesduett  entnehme  ich  einer  mir  von  Herrn  Prof. 
Dr.  W.  Seelmann  freundlich  dargeliehenen  Brieftasche  eines  andern  preußischen 
Soldaten,  des  Quartiermeisters  Schultz  von  der  Husaren-Esquadron  des  Majors  von 
Hohendorff,  der  in  den  Jahren  1761  —  63  in  Pommern  herumzog  und  gegen  die 
Russen  kämpfte.  Schultz  hat  noch  drei  andre  Liebeslieder  aufgezeichnet:  1.  Ach 
was  find  ich  doch  für  Plagen  (5  Str  A.  Kopp,  Volks-  und  Studentenlied  1899  S.  131). 
—  2.  Will  denn  der  Himmel  stets,  daß  ich  mich  kränke  (2  Str.),  —  3.  Schönste,  ists 
erlaubt  zu  bitten  eine  Gnad  von  ihr  allein  (13  Str.). 

73.  Nach  beendeter  3Iilitärzeit. 

1.  Was  wandert  dort  so  fröhlich  auf  der  Straße 
Mit  aufgerollten  Achselklappen  her? 

Es  sind  gewiß  entlassen   die  Soldaten, 
Die  ziehen  froh  nach  ihrer  Heimat  hin. 

2.  Nun  ade,  Stargard,  so  leb  denn  wohl  in  Frieden! 
Wir  trennen  uns  gewiß  recht  herzlich  gern. 

Das  größte  Glück  sei  mir  und  dir  beschieden, 
Gedenken  werd  ich  deiner  in  der  Fern. 

3.  Hab  öfter  mal  bei  dir  im  Loch  gesessen, 
War  als  Gefangner  wie  ein  junger  Bär; 
Doch  dieses  alles  will  ich  gern  vergessen. 
Denn  fürs  Gewesne  gibt  der  Jud  nichts  mehr. 

4.  Die  Pritsche  drückt'  mir  oftmals  meine  Glieder, 
Der  Hunger  grault'   [quält]   mich    [manche  Nacht], 
Zum  Zeitvertreib   [spaziert'  ich  auf  und  nieder,] 
Drum  sprach  mein  Herze:    Immer  frisch  gewacht! 

Aus  einem  neueren  hsl.  Soldatenliederbuche,  das  mir  Herr  Professor  0.  Knoop 
1917  übersandte.  Auf  dem  Deckel  steht:  „Grenadier  Wittek,  4.  Comp.  Colbergsches 
Gren.  Reg.  Graf  Gneisenau  Nr.  9  Stargard".  Es  enthält  (recht  im  Gegensatz  zu 
Weigels  und  Schnitzes  Liederbüchern)  fast  nur  Kriegs-  und  Soldatenlieder,  wie  'Ein 
Schifflein  sah  ich  fahren',  'Die  Reise  nach  Jütland',  'An  der  Weichsel  gegen  Osten', 
'Die  Sonne  sank  im  Westen'  (A.  Hartmann,  Historische  Volkslieder  3,  186.  John 
Meier,  Das  Soldatenlied  19K)  S.  20),  'Es  war  im  rauhen  Jura'  (Ditfurth,  Histor.  Lieder 
von  1870—71  1,  169:  Gefecht  bei  Pontarlier),  'O  Straßburg'  (Ditfurth  2,  132),  'Es  war 
einmal  ein  Gardehusar,  der  liebt  sein  Mädchen  viele  Jahr',  'Wir  zogen  mit  einander, 
Hornist  und  Grenadier'  usw. 

74.  Am  Holderstrauch. 


Der      Hol-der-strauch,    der    Hol-der-strauch,     der    blüht  so  schön  im 


Bolte: 


Mai; 


sang  ein  klei-nes 


ee-lein  ein  Lied  von  Lieb'  und 
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Treu, 


da 


Lied  von  Lieb'  und  Treu. 


Am  Holderstrauch,  am  Holderstrauch 
Wir  saßen  oft  zu  zwei, 
Wir  waren  dort,  wir  waren  dort 
Die  glücklichsten  im  Mai. 


Am  Holderstrauch,   am  Holderstrauch 
Da  muß  geschieden  sein: 
Kehr   bald   zurück,  kehr  bald  zurück, 
Herzallerliebster  mein! 


4.    Am  Holderstrauch,  am  Holderstrauch 
Da  weint  ein  Mägdlein  sehr; 
Der  Vogel  schweigt,  der  Holderstrauch 
Der  blüht  schon  längst  nicht  mehr. 
Beim  K.  Augusta-Regiment  Ostern  1013-1914  gesungen.  -  Auch  sonst  w-iihrend 
des  letzten  Krieges  verbreitet:  A.  Wirth,  Beiträge  zur  Volkskunde  m  ^nha  t  6-<,  1^ 
(1024 .      A.  Lämmle,    Volkslieder    in    Schwaben  1,  b3    nr.  49  (19-24)       A.    Böhm    und 
F.  Burkhart.   Fahrend    Volk  (1923)   S.  92   (aus   Siebenbürgen).     Volkshederbuch    tui 
Männerchor' nr.  490  (1907).  a    o  v,    n 

Das  Lied  mit  der  Melodie  erschien,  wie  mir  Herr  Stadtpfarrer  Dr  A.  bchullerus 
in  Hermannstadt  freundlich  nachweist,  1897  in  H.  Kirchners  Siebenburgisch-sach- 
sischen  Volksliedern  ^Mediasch,  G.  A.  Reissenberger).  Der  ursprunglich  mundartliche 
Text  'Bäm  Hontertstreoch'  ist  gedichtet  von  dem  Gymnasiallehrer  1^.*^!  ^ o rn e r  je D 
1860  in  Zuckmantel,  jetzt  .Stadtpfarrer  in  Mediasch).  I>e^\o™P^o^^^^,  ^^."^™^^^^^^^ 
Hermann  Kirchner  (geb.  1861  zu  Wölflis  im  Thüringerwaldj  lebte  damals  m  Mediasch, 
gegenwärtig  in  Ratibor. 

75.  Die  Woche  des  märkischen  Bauern 

Aus  Eichstädt  bei  Cremmen  (um  1856). 
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schert,      dünn  Woa-ter    is  min  Wien,      dünn    Woa  -  ter     is  min      Wien. 
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2.  Dät  Sunndags  lop  ick  noali  die  Stadt, 
In'n  Gasthof  kehr  ick  in, 

Un  heb   ick  Geld,   dünn  köp  ick  wat, 

I  :  Heb  ick  nist,  dann  loat  ickt  sind.   :  | 

Un  wenn  ick  dann  wedder  tue  Huse  koam, 

Stät  Speck  un  Erften  blank, 

Dann  rück  ick  mei  dän  Schemel  ran 

I  :  Un  äet,  wat  Gott  verlangt.  :  | 

3.  Un  heb  ick  mi  gogetten  satt, 
Dann  goäh  ick  nah  dän  Stall 
Un  gäwe  mine  Ossen  wat, 

I  :  Sünst  koäm  se  mi  tum  Fall.  :  | 

Un   wenn  ick  dünn  wedder  nah  die  Stah  rin   koäm, 

Un  liebbe  gueden  Sinn, 

Dann  nehäm  ick  min  klein  Jung  upim  Arm 

I  :  Un  döämle  met  am  rüm.  :  | 

4.  Dät  Moandags  geit  die  Arbeit  los, 
Wärt  düchtig  Maß  geführt, 

Dät  Dinstags  nahm  ick  meinen  Plog 

I  :  Un  plö,  wit  sich  gehört.  :  | 

i)ät  Middewochs  pussel  ick  uppen  Hof 

Un  haue  Holt  un  Kien, 

Dät  Dunnderstags  lop  ick  nah  dän  Krog 

I  :  Un  hoäle  Brännewien.  :  | 

ö.    Dät  Freidags  führ  ick  nah  die  Hein, 
Dar  Jähr,  dar  deit  mei  kenn. 
Dann  nahm  ick  ens  ne  olle  Tein, 
I  :  Dann  kickt  hä  nich  nah  hän  :  | 
Dät  Sunnabens  is  die  Woche  nt, 
Moak  alles  blink  un  blank, 
Dann  inäst  ick  mine  Ställe  ut, 
I  :  Un  dann  legge  ick  mei  die  Bänke  entlang.  :  | 

Aus  L.  Erks  Nachlaß  35,  337  (auf  der  Berliner  Staatsbibliothek).  Über  die 
Wochentage  in  der  Poesie  vgl.  Bolte,  Archiv  f.  neuere  Sprachen  98,  83.  281.  99,  9. 
100,  149  (1897-98). 

Berlin.  Johannes   Bolte. 


Nochmals  „eni  jode'a". 

(Vgl.  oben  28,  128 f.  30/32,  G2— (J5.) 

In  den  'Fliegenden  Blättern'  Bd.  19  (1854),  nr.  453,  S.  1(>7  steht  unter  dem 
Titel  „Der  geschlagene  Professor"  folgende  Anekdote:  * 

Ein  reicher  jüdischer  Bankier  erklärt  eines  Tages  dem  ebenfalls  jüdischen 
Hauslehrer  seiner  Kinder,  er  habe  mit  einem  Professeur  de  la  langue  francaise, 
einem  geborenen  Franzosen,  Rücksprache  genommen,  bei  welchem  nun  die  Kinder 
Französisch  lernen  würden.  Der  Hauslehrer  behauptet,  diese  Sprache  besser  zu 
können,  als  der  Professor,  und  verspricht  dies  dem  Bankier  zu  beweisen.  Beim 
Abendtee  fragt  der  Hauslehrer  den  Franzosen:  „Sagen  Se  'mal,  Herr  Professor, 
wie  heißt:  Je  ne  sais  pas!"  Der  Professor  antwortet:  „Ich  weiß  nicht!"  — 
und  wird  von  dem  erstaunten  Bankier  deswegen  fortgewiesen.  Letzterer  fragt  den 
Hauslehrer,  wie  er  es  in  aller  Welt  angefangen  habe,  besser  Französisch  zu  können, 
als  der  Professor.  Die  Antwort  lautet:  „Das  is  kein  groß  Kunststück!  Ich  hab' 
mir  gekauft  den  Meidinger,  den  Debonale  und  den  Abbe  Mozin.  Das  sin  die 
drei  beste  Grammatiken,  was  man  im  Französchen  hat.  In  alle  drei  steht 
d'rin:  Je  ne  sais  pas,  ich  weiß  nicht!  Hab'  ich  mir  gedacht,  wenn  es  diese 
drei  berühmten  Männer  nicht  wissen,  weiß  es  der  französche  Groß- 
prahler gewiß  auch  nich!" 


188  Anderson,  Gamper,  Martin: 

Das  jüdische  Milieu  und  besonders  die  Schlußpointe  beweisen,  daß  wir  es  hier 
tatsächlich  mit  einer  Bearbeitung  des  Schwankes  .Kni  jcde'a"  zu  tun  haben,  dessen 
Existenz  im  Jahre  1854  damit  bewiesen  wäre. 

Dorpat.  Walter  Anderson. 


's  Vergelzget. 

Eine  Volkssage  in  proveiser  Mundart. 

Do  ist  amol  a  Bait^'rl  ve'n  Morkrt  huam  gong'n.  WaiTs  die  Kuji  v'rkaft 
hyt,  hot's  an  Haufn  Gt^dd  kop;  und  wail's  finstr  wörtn  ist,  hot's  sie  nie-am<;r 
•waitV  gatraut.     's  ist  za  ne'n  uadl(;zn  Houf  hi  gong'n  und  hot  um  a  Be'tt  g'frog. 

6  ^Na,  Beut  hob'r  kua°s,  ob'r  we'nn  di  di  ne't  fircht'n  tuast,  te'rfsta  af'n  Hai  lig'n." 
—  „Na,  na,  fircht'n  tua  i  mi  ne^t,"  hot's  Baierl  drau  gsyg.  N^h'r  hob'n  sa 
's  Baierl  wo"ll  af  d'r  Dill  au-i  gfiert.  i)'r  Baur  hot  ben  Stodlitquer  noji  a  Lott  fir 
ga  t^n,  damit  ihm  jo  ne't  e'pi.s  g'schicht.  's  Baierl  ist  wo"ll  af'n  Haisio"ck 
au-i  ga-krouchn  und  ist  tiaf  inni  geschlouffn.     Kamm  hot's  an  Aug  zua  galon  kop, 

10  nychr  tuats  an  taiflisch'n  Tirabler.  Die  Lot  follt  um,  's  Tourr  g»^^at  allua  au,  an 
ylt's  Mandl  kimp  inner,  tr9g  af'n  Buggl  a  Pur  Ho"lz  und  an  Raifuas  und  dro^ 
a  Sackl  o°gabund'n,  in  uaner  Hond  hot's  an  Steckn,  in  dr  ond'rn  an  Ze'gger. 
's  Baierl  ist  wo"ll  taigrlisch  drschro^ck'n  und  aughupft.  Ob'r  's  wor  ne't  va 
Schrickbichl.     Squ  hot's  am^l  gschaug,  wos  de's  Mandl  9"fongen  weart.    's  Mandl 

15  h^t  amol  'n  Ze'gger  ausgap^ckt.  Zelm  ist  drin  g'wes'n  amol  a  Hof'n  vo"ll  Rahm, 
nochr  Schmolz  und  Zinthe'lzer  und  Hqublschqat'n.  Nochr  zuicht'r  nou  a  Pfonn 
aus'r  und  zwcia  Le'fTI.  Npch'r  geat'r  af'n  Tennen  mitt'lt  unfm  Stroa  und  Hai, 
de's  do  umanond'r  lig,  a  Fui'r  o°moch'n.  —  „Wos  tuast  a  de'nnV"  schrait's 
Baierl  ui,  „Bista  npret?"  —  D'r  onder  heart  nicht.     Schuan  hot'r  a  groaßes  Fui'r. 

20  Ob'r  's  brinnt  nicht  o^.  'r  ste'llt  'n  Raifuas  af'n  Fui'r  aui,  tuat  die  Pfonn  drau, 
wirft  Schmolz  inni  und  l9t's  drgian.  Noch'r  schittet'r  Rahm  inni,  riart  und  sa^^t 
Mehl  inni  und  ko^cht  a  Rahmrauaß.  Wiar  fe'rti  ist,  hot'r  's  ogato"^  und  schrait 
aui:  „Gga  or  und  iß  mit!"  's  Baierl  ist  wo"ll  ui  gingen  und  hot  mitgessn.  — 
Guat  is  gwes'n.  —  's  h9t  lai  a  squ  gapatscht.     's  Mandl  hot  gor  kua  Wertl  gsog, 

25  's  Baierl  a  ne't.  Wia  sa  ferti  worn,  ist's  Baierl  mearamql  aui  gyng'n  und's  Mandl 
hot  sai^  Zuig  zommagapockt  und  ist  awek  gqng'n.  's  Tou'r  ist  allua  zujgong'n 
und  die  Stitz  hot  si  allua  aui  galnant.  Oft'r  en  Wail  hot's  meararaol  gaklumpert. 
Nquamql  ist's  Mandl  ke'me'n  und  hot  Rahramuaß  gakoucht  und  nou  a  dritts  mol. 
Wia  sa  's  drittmql  gess'n  hob'n.    hot's  Mandl   oUawail  gschnufflt    und   die  Aug'n 

30  ausgariblt.  Wia  sa  gess'n  he'tt'n,  hot's  o'^gfong'n  za  rearn  und  za  bler'n  und  hot 
gsog:  Draimol  hon  i  diar  zess'n  gt-b'n  und  du  hqst  ne't  uamol  v'rgeltsget  g'sog. 
Squ  muas  i  squ  long  uman^ndr  gian  und  im  Fegfuier  laid'n,  bis  mi^r  ua^s  Ver- 
geltsget  sqg.*  Und  noch'r  is  a  schlaini  v'rschwunt'n.  —  's  Baierl  ob'r  hot 
z'morgest  gonz  waißa  Hör  kop.  — 

Anmerkungen:  n  u.  e  =  geschlossener  Vokal;  q  u.  e  =  offen;  on  =  genäseltes  o: 
qii  usxjt  Diphtong,  o"  gef .  Vokal.  Z.  2  MOrket  Markt.  Z.  4  uadlez  einzeln,  einsam. 
Z.7  wo^U  wohl:  Dill  Diele,  Tenne.  Z.  8  Lqtt  Latte,  Stange;  firgaton  vorhingestellt. 
Der  Sinn  ist :  Der  Bauer  hat  das  Tor  mit  einer  Stange  gestützt,  damit  e.s  nicht  zu 
leicht  aiifgelht.  Z.  10  taiflisch  gewaltig:  Timbler  Schlag.  Z.  12  Pur  Bündel;  Raifuaß 
Dreifuß.  Z.  13  Zeigger  aus  Stroh  geflochtene  Handtasche.  Z.  14  Schrickbichl  soll  eine 
Fraktion  (kleines  Dörfchen  ohne  Kirche,  aber  mit  Schule  und  Vorsteher)  in  Eppan 
(Überetsch,  zwischen  Bozen  und  Kaltem)  sein.  Z.  17  Hoiiblschqat'n  Hoelspäneb; 
zuicht'r  zieht  er.  Z.  19  rn^vet  närrisch.  Z.  23  Rahmmuaß  Rahmmuß,  eine  Speise,  die 
m.  W.  nur  in  Proveis  und  den  umliegenden  Almen  bekannt  ist  und  als  seltener  Lecker- 
bissen gilt.  Am  Johannistag  (24.  Juni)  bekommen  es  die  Hirten.  Sie  wird  aus  Rahm, 
Mais  und  Weizenmehl  bereitet,  ngatqn  vom  Feuer  gestellt.  Z.  25  gapatscht  ge- 
schmatzt (?)  Z.  27  awek  weg;  Stitz  Stütze.  Z.  28  gaklumpert  gelärmt  (?)  Z.  30  gschnufflt 
geschluchzt  (?)  Z.  cfi  rearn  und  blern  weinen  [Steigerung].  NB,  Die  Ausdrücke  patschn, 
klumpern  u.  a.  haben  in  der  Schriftsprache  kein  deckendes  Wort,  r^arn  ist  stilles 
bler"n   lautes  Weinen,  vgl.  blärren. 

Graz.  Josef  Gamper. 
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Etwas  vom  Abtritt. 

Bequemlichkeit  und  Rücksichtnahme   auf   die  Mitmenschen  schulen  den  Abtritt, 
entweder  als  kleinen  Raum  im  Wohnhause  oder  als  einzelnes  Häuschen. 

Das  'heimlich  Gemach'  bezeichnet  nicht  immer  den  Raum  innerhalb  des  Hauses, 
denn  nach  Endres  Tuchers  Baumeisterbuch  der  Stadt  Nürnberg  (14t;4 — 1475),  BibL 
d.  litter.  Ver.  in  Stuttgart  LXIV,  Stuttgart  1-S62,  hat  der  städtische  Baumeister  alle 
Jahr  'die  gemeinen  [öffentlichen]  heimlichen  gemach,  die  auf  der  Pegnitz  sein  do 
die  mann  und  fravven  auf  geen'  ausräumen  und  säubern  zu  lassen.  Umgekehrt  befand 
sich  in  Zürich  das  Sprach  hus  im  I.Stock  des  Hauses.  Von  der  Laube  führte  ein 
schmaler  Flur  zu  ihm.  Es  befand  sich  über  dem 
an  den  Rückseiten  zweier  Häuserreihen  hin- 
laufenden Egraben  (Kloake).  (A.  Nüscheler- 
Usteri,  Das  zürcherische  Wohnhaus  im  16.  Jahr- 
hundert. Zürcher  Taschenbuch  1879,  N.  F. 
2.  Jg.)  Die  Literatur  kennt  nur  diese  '2  Arten, 
die  durch  eine  Tür  oder  wenigstens  durch  einen 
Vorhang  verschließbar  waren').  Gregor  von 
Tours  berichtet  im  (3.  Jahrhundert  von  einem 
Priester,  der  auf  dem  Abtritt  vom  Schlage  ge- 
rührt wurde,  während  sein  Diener  mit  einer 
Kerze  vor  dem  durch  einen  \  orhang  abgeschlos- 
senen Eingang  wartete  (J.  Hoops,  Reallcxikon  d. 
germ.  Altertumsk.  Bd.  Ij. 

Beifolgendes  Bild  zeigt  eine  o.  Art.  Es  ist 
ein  Ausschnitt  aus  einer  Handzeichnung  der 
'Wickiana'  (Zürich,  Zentralbibliothek.  Mscr. 
F.  12).  Der  Text  sagt,  daß  der  Mönch  Baschi 
Hegener  am  Morgen  des  10  Novembers  15G1 
in  Rapperschwyl  aufgestanden,  'er  zum  heim- 
lichen gmach,  ein  notturfft  halb  zethun  gangen' 
und  von  der  Magd  tot  liegend  gefunden  wurde. 
Das  ganze  Bild  zeigt  den  Mönch,  wie  er  eine 
vom  Haus  in  den  Hof  führende  Stiege  hinunter 
gestürzt  ist  und  vor  dem  Abtritt  liegt.  Hier  ist 
ein  Gemach  überhaupt  nicht  vorhanden.  Der 
Abtritt  mit  einem  zweilöcherigen  Sitz  steht  an 
der  Wand  frei  im  Hofe,  hat  ein  kleines  Dach 
über  sich,  unter  dem  eine  R;aufe  mit  zerknitter- 
ten Halmen  angebracht  ist.  Über  den  Inhalt  der 
Raufe  gibt  uns  der  schon  genannte  Nüscheler- 
Usteri  Auskunft  Im  Sprachhaus  des  Züricher 
Wohnhauses  befand  sich  ein  Vorrat  von  Mies 
(Moos)  oder  dürrem  Gras,  später  von  Schrentz- 
bappyr.  (Nach  Sanders-Wülfling,  Handwörter- 
buch d.  deutschen  Sprache,  8.  Aufl.,  ist  Schrenz- 
papier  =  Löschpapier).      Die  Raufe    mit  dem 

Heu.  aber  in  einem  geschlossenen  Häuschen,  dessen  vordere  Hälfte  weggenommen 
ist,  um  den  Inhalt  zu  zeigen,  finden  wir  auch  auf  einem  Holzschnitt  in  Murner's 
'Von  dem  großen  Lutherischen  Narren'  beim  Abschnitt  'Wie  dem  lulher  sein  leibfal 
mit  einem  katzenschrei  begangen  würt'.  (Abbildung  in  J.  Scheible,  Das  Klo.'^ter,  10. Bd., 
Stuttgart  1848,  S.  18.t  und  in  Murners  Deutschen  Schriften  hsg.  von  F.  Schultz  9,  267. 
19181. 


Abtritt  in  einem  städtischen  Hof  1561. 


^)  Auf  Pieter  Bruegels  Sprichwörterbild  v.  J.  1559  ist  das  heimliche  Gemach, 
aus  dem  zwei  Insassen  ihre  Gesäße  herausstrecken,  wie  ein  Erker  an  einem  Turm 
angebracht  (oben  25,  293  und  ?>02  nr.  52.  W.  Fraeuger,  Der  Bauern  -  Bruegel  1923 
Tal  26).  Ähnliche  Gestalt  haben  die  'Danzker'  an  den  Deutschordensburgen  Liv- 
lands.     (J.  B.) 

Bad  Nauheim.  Alfred  Martin. 


190  Schreinert,  Hahn,  l'olivka: 

Kine  neue  Variante  zu  Grimms  Märchen  Nr.  115. 

Zu  (lern  (irimmsclicn  Märchen  ..Die  khire  SoniK.'  bringts  an  den  Tag",  das 
bekanntlich  die  Uueile  zu  Chaniissos  r,^^^  Sonne  bringt  es  an  den  lag"  abgegeben 
hat,  findet  sich  im  2.  Stück  des  ö.  liandes  (Leipzig  Isoii;  des  y,Museuras  des  ^yunder- 
Yolien  oder  Magazin  des  Außerordentlichen''  (hrsgb.  von  J.  A.  Bergk  und  F.  G.  Bauni- 
gärtner)  S.  1221'.  eine  Variante,  die  von  einem  Mag.  Geyer  eingesandt  worden  ist  und 
die  in  den  von  Bolte-Folivka  herausgegebenen  „Anmerkungen  zu  den  Kinder-  und 
Hausmärchen'"  (Lpzg.  llUo— 15)18)  Bd.  2,  S.  äol  If.  nicht  verzeichnet  ist.  Sie  lautet 
lülgenderniaUen: 

Einem  jungen  Burschen  wurde  die  Tochter  eines  wohlhabenden  Bauers  im  Dorfe 
wegen  seiner  Armuth  versagt.  Jener  verschwand,  untl  es  vergingen  mehrere  Jahre, 
während  deren  man  durchaus  nichts  von  ihm  hörte.  Endlich  nach  sechs  Jahren 
kommt  er  wohlgekleidet  zurück  und  findet  seine  Geliebte  noch  unverheirathet.  Er 
kauft  sich  bald  nach  seiner  Zurückkunft  ein  Guth  und  alles  hierzu  nüthige  Vieh 
und  Geschirr.  Seine  Wohlhabenheit  wird  allgemein  bekannt,  und  ihm  versagt  man 
nicht  mehr  das,  was  man  ihm  vor  mehreren  Jahren  mit  Stolz  abgeschlagen  hatte. 
Die  Trauung  und  alles  ist  vorbei,  und  er  schläft  in  dem  weichen  Pflaum  mit  an- 
scheinender Ruhe.  Die  Morgensonne  wirft  ihren  ersten  Strahl  durch  die  Bettvor- 
hänge, wo  der  bis  jetzt  unerkannte  Verbrecher  nichts  von  Gewissensbissen  fühlt. 
Kaum  aber  erreichten  die  Sonnenstrahlen  dessen  Gesicht,  so  fuhr  er  erschrocken 
in  die  Höhe,  wagte  sich  jedoch  nicht  aus  dem  Bette.  So  blieb  er  in  der  größten 
Angst  und  Unruhe  bis  gegen  den  Mittag  liegen,  wo  sein  junges  Weib  herbeigeschlichen 
kam,  und  sich  um  die  Ursache  seines  Liegenbleibens  erkundigte.  —  „Ach!  die 
Sonnenstrahlen,  der  Sonnenstaub I  hat  er's  doch  gesagt,  daß"  —  hier  wurde  er  durch 
Geheul  seiner  Gattin,  welche  von  ihrem  Gatten  nichts  Gutes  ahndete,  unterbrochen. 
Jeder  Tag  verdoppelte  des  Verbrechers  Unruhe.  Die  Sache  wurde  laut,  aber  noch 
lauter  dadurch,  daß  ein  gewaltsamer  Mord  eines  Juden  in  den  Zeitungen  öffentlich 
bekannt  gemacht,  und  der  junge  Ehemann,  welcher  sich  hie  und  da  noch  verdächtig 
machte,  eingezogen  wurde.  Er  gestand  sein  V^erbrechen  sehr  bald,  und  sagte  unter 
andern  aus:  daß  der  von  ihm  ^etödtete  Jude,  welchen  er  in  die  nächste  Stadt  hätte 
fahren  sollen,  mit  folgenden  Worten  hingesunken  wäre:  „Die  Sonnenstrahlen,  der 
Sonnenstaub  wird  mein  Rächer  seyn'". 

Berlin.  Gurt  Schreinert. 

Nachschrift.  Bereits  1804,  also  zwei  Jahre  vor  Geyers  Aufzeichnung,  erschien 
als'Beyspiel  von  merkwürdigen  Entdekkungen  geheimer  Verbrechen'  folgende  Variante: 

Ein  Fleischermeister  hatte  sich  mit  seiner  Frau  zur  Ruhe  begeben.  Der  Mond 
leuchtete  ihnen  so  hell  in  die  Augen,  daß  sie  nicht  einschlafen  konnten.  Dieses 
gab  Gelegenheit,  daß  der  Mann  sagte,  erdenke  jetzt  an  etwas,  das  er  keinem  Menschen 
sagen  könne.  Diese  Worte  erregten  die  Neugier  der  Frau;  und  sie  drang  mit  Bitten 
und  mit  Versicherungen  von  ihrer  Verschwiegenheit  so  lange  in  den  Mann,  bis  er 
ihr  nachgab.  'Das  Geld',  fing  er  an,  'womit  ich  vor  dreyßig  Jahren  meine  Wirthschaft 
anfing,  nahm  ich  einem  Reisenden  ab,  den  ich  todtschlug,  um  nicht  verrathen  zu  werden. 
Der  Mond  schien  damals  gerade  so  hell,  wie  er  jetzt  scheint.  Da  sagte  der  Reisende, 
der  Mond  werde  mich  verrathen.  Aber',  setzte  der  Fleischer  lächelnd  hinzu,  'der 
Mond  hat  es  doch  nicht  gethan.'  —  Nach  einiger  Zeit  entstanden  Mißhelligkeitcn 
zwischen  beyden  Eheleuten;  die  Frau  offenbarte  das  Geheimniß,  und  der  Mann 
empfing  seinen  Lohn.  —  (Entdekkung  und  Strafe  geheimer  ^'erbrechen.  Eine  Samm- 
lung merkwürdiger  Beyspiele  der  göttlichen  Gerechtigkeit.  Halle  1804  S.L  —  Ab- 
gedruckt von  C.G.v.Maassen,  Der  grundgescheute  Antiquarius  1,  154.  München  1922). 

Auf  beide  Fassungen  weist  bereits  der  von  mir  zitierte  C.  W.  Götzinger,  Deutsche 
Dichter  "  2,  Ö3S  hin. 

Johannes  Bolte. 


Zur  Pflege  der  Volkskunde  in  Oberschlesien. 

Wir  müssen  mit  Freude  für  unsere  Wissenschaft  seit  dem  großen  Weltkrieg 
ein  wachsendes  Interesse  feststellen,  an  das  vor  1914  wohl  nur  ganz  wenige  glaul)en 
mochten.     So  ist  denn  auch  in  dem  allerdings  immer  noch  am  stärksten  bedrohten 
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südöstlichen  Winkel  des  alten  Preußens,  im  Beuthener  Lande,  ein  wahrhaft  vor- 
bildlicher Aufschwung'  zu  verzeichnen.  Die  'Heimatkundliche  Bibliographie  des 
Beuthener  Landes  für  das  Jahr  1924'  von  Alfons  Perlick  umfaßt  nicht  weniger  als 
19  Seiten  und  als  erstes  Heft  der  'Beiträge  zur  Fleimatkunde  der  Stadt  Beuthen" 
ist  schon  wieder  ein  Heftchen  von  19  Seiten  erschienen,  das  recht  beachtenswert 
ist,  da  es  annähernd  40  Sagen  umfaßt.  Läßt  sich  doch  nicht  verkennen,  daß  hier 
neben  all  den  gewöhnlichen  Sagen  vom  ewigen  Juden,  von  der  Mahr,  hier  Mora, 
von  dem  versunkenen  Kloster  auch  ein  eigener,  besonders  durch  die  Bergwerks- 
beschäftigung der  Bevölkerung  gegebener  Ton  durcliklingt;  so  die  Sage  von  dem 
Aufhören  des  alten  Silberbaus  und  dgl.  mehr.  Ganz  eigenartig  begegnen  sich  Fort- 
schritt und  alte  Vorstellung  in  der  Sage  vom  verstorbenen  Milchmann,  der  ge- 
spenstisch läutend  zum  Friedhof  fährt,  vielleicht  weil  in  seiner  Todesart  irgend 
€twas  die  Phantasie  des  Volkes  anregte.  Auch  diese  Sagen  hat  A.  Perlick  zu- 
sammengestellt. Daneben  erscheinen  noch  zwanglose  Mitteilungen  des  Beuthener 
Geschichts-  und  Museums- Vereins  und  endlich  als  stattlicher  Band  ein  'Jahrbuch 
für  Heimatgeschichte  und  Volkskunde'.  So  dürfen  wir  überzeugt  sein,  daß  unsere 
"Wissenschaft  in  diesem  so  gefährdeten  und  bedeutungsvollem  Grenzgebiet  in  treuen 
Händen  liegt  und  hier  ihr  Teil  für  die  Erhaltung  des  Deutschtums  beitragen  wird. 

Berlin.  Eduard  Hahn. 


Zur  slavischen  Volkskunde. 

I. 

1.  Neuere  serbische  3Iärcheiisainmhiiigeii.  Aus  der  Zeitschrift  Kira  für 
A'olksüberlieferungen  und  Witz,  die  wir  für  die  Anmerkungen  der  Grimmschen 
RHM  ausnützen  konnten,  wurden  die  Erzählungen,  größtenteils  Schnurren,  nun 
selbständig  herausgegeben  Kicine  price,  5  Hefte  (Belgrad  192;v!),  was  um  so 
dankbarer  zu  begrüßen  ist,  da  diese  Zeitschrift  auch  in  den  südslavischen  Biblio- 
theken eine  große  Seltenheit  ist;  vgl.  meine  ausführliche  Besprechung  in  der  Zs. 
Slavia  Bd  4.  Die  beste  Anthologie  der  serbischen  Volksmärchen  besorgte  neuestens 
Dr.  Vojislav  M.  Jovanovic,  Belgrad  192ö,  IG  und  o82  S.  Sie  enthält  252  Nummern 
aus  den  verschiedensten  Sammlungen  und  Zeitschriften  aus  allen  Ländern  Südslaviens, 
auch  aus  solchen  Werken,  die  sehr  schwer  zugänglich  sind.  Durchweg  sind  die 
■Quellen  gründlich  angeführt,  in  den  Anmerkungen  der  Ursprung  jeder  Erzählung, 
auch  das  Datum  ihrer  Aufzeichnung.  Sehr  willkommen  sind  sprachliche,  lexikalische 
Anmerkungen,  besonders  bei  den  dialektischen  Texten.  Der  Herausgeber  hatte  frei- 
lich fast  ausschließlich  ästhetische  Zwecke  im  Auge,  er  wollte  eine  'Blutenlese', 
kein  'Herbarium'  vorlegen.  Er  ist  sich  bewußt,  daß  die  prosaischen  Erzählungen 
großenteils  nicht  ganz  treu  wiedergegeben,  sondern  vielfach  nur  nacherzählt  sind, 
daß  ihre  Erzähler  sogar  nicht  selten  die  Volkssprache  wenig  beherrschten,  sie  also 
unrichtig  wiedergaben.  Die  Reinheit  der  Sprache  war  das  leitende  Motiv  des 
Herausgebers.  Freilich  mußten  da  nicht  selten  sogar  solche  Sammler  ausgeschaltet 
werden,  die  der  Stolz  der  serbischen  Literatur  sind;  machte  sich  doch  die  Forderung 
stenographisch  treuer  Reproduktion  erst  sehr  spät  geltend.  Man  liest  etwas  be- 
fremdet da  auch  Texte  aus  dem  südwestlichen  Mazedonien,  wo  unstreitig  kein 
echtes  Serbisch  gesprochen  wird. 

Novica  Saulic  gab  den  1.  Rand  scMner  serbischen  Volkserzählungen  heraus 
(Belgrad  192G,  S.  221,  221  Numn)ern).  Für  die  Anmerkungen  zu  den  Grimmschen 
KHM  benützte  ich  seine  erste  kleine  Ausgabe  (Podgorica  1922).  Nun  folgt  eine 
viel  umfangreichere  Sammlung.  Leider  suchen  wir  vergeblich  irgend  eine  Be- 
merkung, wo  und  von  wem  er  seine  Erzählungen  aufgezeichnet  hat.  Sie  stammen 
wohl  alle  aus  Montenegro,  wie  das  erste  Bändchen.  Es  sind  fast  sämtlich  kleine 
Erzählungen,  meist  Schnurren,  Anekdoten,  Fabeln,  einige  Legenden  u.  a.,  vielfach 
in  einigen  wenigen  Zeilen.  Wenig  Märchen,  z.  B.  vom  weisen  Mädchen  zu  Bolte-P.  2, 
351  no.  94.  Der  Bartlose  und  die  Riesen,  S.  33  no.  32,  33  die  Riesen  überlistet, 
teilweise  zu  Bolte-P.  1,  lös  no.  20.  Zur  Geschichte  vom  Pagen  der  hl.  Elisabeth 
S.  39  no.  37,  vgl.  Cosquin,  Etudes  folkloriques  73  ff.  —  Polyphem  S.  42  no.  38.  — 
Tierschwäger    u.a.   S.  48   no.  48  vgl.  Kubin- Polivka,    Podkrkonosi    zap.  578    no.  23, 


192  Polivka: 

hieran  angeschlossen  zu  Bolte-P.  2,  510  no.  1  lo  —  zu  liolte-P.  1,  398  no.  4G  S.  59- 
no.  57.  —  S.  Gl  no.  .')8  zur  Legende  von  Üidipus-Judas.  —  S.  G4  no.  62  von  der 
Pjoziihmung  der  bösen  Braut.  —  S.  68  no.  65  Das  böse  Weib  und  der  Teufel, 
macht  den  Mann  zum  Doktor.  —  S.  71  no.  67  Pepeljuga  d.  i.  Aschenputtel,  so  heißt 
(kr  jüngste  Bruder,  Boltc-P.  1,  184.  —  S.  75  no.  69  das  dumme  Weib,  der  Mann 
sucht  noch  dümmere  zu  Bolte-P.  1,  339  no.  34.  —  S.  79  no.  76  zu  Bolte-P.  1.  o()<) 
no.  91.  -  S.  84  no.  78  Ilalbhiihnchen  Bolte-P.  1,  258.  —  S.  90  no.  80  Lügenmärchen 
zu  Bolte-P.  -2,  509.  —  S.  91  no.  81  Kaiser  und  Abt.  —  S.  99  no.  '.i3  Der  Bauer 
am  beide,  sein  Knecht  und  die  treulose  Frau  zu  Chauvin  6,  179.  —  S.  110,  no  107 
die  Frau  zeigt  dem  Manne  ihre  List,  er  pllügt  am  Felde  Fische  aus,  Chauvin  8,  69. 
—  S.  117  no.  121  Chauvin  8,  159,  Wesselski  M.  d.  Mittelalters  100,  222  no.  o7.  — 
S.  121  no.  120  Der  wahre  Freund  zu  Petri  Alfonsi  no.  2.  Weiter  erzählt,  wie  der 
N'ater  sein  Vermögen  vergrub,  und  seinem  Sohne  sagte,  er  soll  sich  an  dem  und 
dem  Nagel  erhängen,  vgl  Chauvin  8,  !)3  no  65,  147  no.  146.  —  S.  146  no.  174  zu 
Bolte-P.  3,  494  no.  217  (A'C^),  der  Tote  ist  dann  Gevatter,  ladet  schließlich  den 
Freund  in  sein  „ewiges  Haus",  Marter  im  Jenseits.  —  S.  152  no.  179  Vom  reichen, 
glücklichen  und  armen,  unglücklichen  Bruder,  Einleitung  wie  Zs.  i'.  Volkskunde  2.  21  e 
(alban),  Revue  des  trad.  pop.  4,  530  no.  5.  Der  Arme  flndet  endlich  sein  Glück, 
von  ihm  geprügelt.  Heiratet  schließlich  ein  taubes  Mädchen,  darf  nie  sagen,  sein 
wäre  das  V^ermögen,  Archiv  f.  slav.  Philol.  5,  69  no.  öi},  Köhler,  Klein.  Sehr.  1,  465.  — 
S.  161  no.  196  Die  3  Ratschläge  des  sterbenden  Vaters:  dem  Gevater  gieb  keine 
trächtige  Stute,  besuche  nicht  oft  die  Schwester,  die  Frau  laß  nicht  viel  arbeiten.  — 
S.  165  no.  201  zu  Wesselski  M.  d.  Mittelalters  227  no  ;h9.  —  S.  167  no.  203  Ein- 
leitung zu  Bolte-P.  1,  27i>  no.  24,  weiter  Archiv  f.  slav.  Philol.  5,  20,  Köhler  1,  432, 
Sklarek  2,  194  no.  16.  —  S.  170  no.  208  vom  Barbier,  der  dem  König  den  Hals  ab- 
schneiden soll,  Köhler  2,  559.  —  S.  172  no.  209  zu  Köhler  1,  394  no.  13,  407  no  1, 
Bd. 2,  340.  —  S.  183 — 11)9  no.2l9  Tierschwäger,  Drache,  Adler,  Ameise.  Eingeschaltet 
die  Geschichte  vom  gelernten  Jäger,  Bolte-P.  2,  503  no.  111.  —  S.  199  no.  220  Meisler- 
dieb, Schatz  des  Rhampsinil,  Bolte-P.  3,  395,  Kubin-Poli'vka,  Podkrkonosi  zap.  621 
no.  56.  —  S.  204  no  221  Schlange  aus  dem  Feuer  gerettet,  sein  Vater  beschenkt 
den  Helden  mit  einem  Zaubersäckchen,  dieses  umgewechselt  für  einen  Stock,  Mantel 
und  Tarnkappe,  und  so  eine  Prinzessin  gehütet,  die  jede  Nacht  verschwindet,  zu 
Bolte-P.  ;^,  78  no.  33. 

2.  3Iark  Asadovskij:  Skazki  verchno-lenskogo  kraja.  (Märchen  aus  dem 
oberen  Flußgebiete  der  Lena.)  Irkutsk  1925,  XLV,  144  S.  Der  Herausgeber, 
Professor  an  der  histor.-philol.  Fakultät  in  Irkutsk,  hat  im  Sommer  1915  in  den 
Dörfern  des  oberen  Flußgebietes  der  Lena  eine  sehr  reiche  Anzahl  von  Märchen 
aufgezeichnet,  in  einer  Gegend,  deren  Besiedelung  in  die  2.  Hälfte  des  17.,  haupt- 
sächlich in  das  Ende  dieses  Jahrhunderts  fällt.  Er  hat  etwa  100  Erzählungen  ge- 
sammelt. Leider  ist  die  Hälfte  davon  in  den  Stürmen  des  Bürgerkrieges  vernichtet 
worden.  In  dem  vorliegenden  Hefte  ist  eine  stattliche  Anzahl,  22  Nummern,  erzählt 
von  einer  etwa  60-jährigen  Greisin,  gedruckt.  In  der  Einleitung  lesen  wir  eine  sehr 
genaue  Analyse  dieser  Märchen,  besonders  ihrer  formalen  Seite.  A.  s.  Bemerkungen 
sind  sehr  lesenswert,  besonders  wo  er  zeigt,  wie  die  Individualität  der  Erzählerin 
sich  geltend  macht.  Doch  möchten  wir  seine  Hochschätzung  dieser  Erzählerin  nicht 
überall  unterschreiben.  Ihre  Kunst  ist  bedeutend  geringer  als  die  anderer  russischer 
Erzähler,  und  ilire  Technik  zeigt  einen  unzweifelhaften  Verfall  in  der  Kunst  der 
Wiedergabe  und  Reproduktionsfähigkeit. 

Zur  Vervollständigung  der  Anmerkungen  zu  den  KHM  der  Brüder  Grimm 
wollen  wir  kurz  die  Nummern  anführen,  und  hierbei  noch  aus  anderen  neueren 
Sammlungen  russischer  Märchen  die,  welche  von  uns  m  diesem  Werke  nicht  berück- 
sichtigt werden  konnten. 

No.  1  Einleitung:  Maus  und  Sperling  wirtschaften  zusammen,  Krieg  der  Tiere, 
der  Adler  verwundet  wie  bei  Afanasjev  no.  125  b.  c.  f.  \'asiljev  Pamjatniki  tatar. 
nar.  slov.  No.  30a,  b.  Der  Adler  bringt  den  Helden  zu  seinen  drei  Schwestern,  von 
der  jüngsten  bekommt  er  endlich  die  Schlüssel,  heiratet  sie,  und  der  Adler-Prinz 
zieht  weiter  in  die  Welt,  kommt  zum  unsterblichen  Koscej,  knüpft  ein  Liebesver- 
hältnis mit  dessen  Frau  an,  von  Koscej  geköpft.  Die  Frau  setzt  ihr  Kind  in  einem 
Fäßchen  aus.  Der  Schwager  des  Adler-Prinzen  erbeutet  das  Fäßchen.  Der  Knabe 
sucht  seine   Mutter  bei  dem  Koscej,    und  überredet  sie  ihn   auszufragen,    wo   sein 
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Leben  ist,  vgl.  Bolte-P.  3,434.     Hinzugefügt,  der  Knabe  geht  seinen  Vater  suchen, 
gräbt  ihn  aus  und  belebt  ihn  mit  diesem  Ei    —  Aus  verschiedenen  Motiven  wurde 
so  ein    neues  Märchen   geschaffen.     —     No.  2  zu   Bolte-P.  t,   380  no.  1H5,   Kubi'n- 
Polivka,  Podkrkonosi  5'J3  no.  2(i,  Sokolovy  Skazki  belozer.  kraja  G3  no.  42,  Zelenin 
Perm    292    no.  1.       Smirnov     Sbornik     velikorusskich    skazok    no.  157,    234,    331. 
Javorskij  Pam.  gal.  nar.  slov.  164  no.  64.     Vasiljev  Pam.  tatar.  'J7  no.  32,   wo  auch 
die  Literatur  angeführt  ist.    —    No.  3  zu  Bolte-P.  1,  322  no.  33.    Smirnov  Sbornik  292 
no.  72,   314   no.  «5.     Zelenin  Vjatka  no.  30.     —     No-  4   zu  Bolte-P.  1,  üO   no.  68, 
Sokolovy  Sk.  belozer.  no.  I2.'x  Zelenin  Perm.  337  no.  57,  Vjatka  123  no.  30.    Smirnov 
Sbornik  141    no.  2-1,   292  no.  72.     Javorskij   Pam.  97   no.  36.     Sbornik  kavkaz.  6,  2, 
S.  197  no.  2,  Bd.  7,  1,  125-8  no.  2,  S.  IIU,  Bd.  10,  2,  S.  319  no.  'l.     Kubin-Polivka, 
Podkrkonosi  no.  29,  116   S.  609.  684.     —     No.  5   von   der  treulosen  Mutter  anstatt 
der  Schwester,  zu  Bolte-P.  1,  551,  Kubin-Poli'vka,  Podkrkonosi  700  no.  151,^Zelenm 
Perm.  42  no.  .").  273  no.  41,  304  no.  2.     Njatka  30  no.  6.     Smirnov  Sbornik  70  no.  7, 
624  no.  229.     Vasiljev  Pam  tatar.  14  no.  ■>.,  5a.    —    No.  6.    Ein  Jäger  beim  Trinken 
am   Barte  gefangen,    verspricht,    wovon   er  zu   Hause   nichts   weiß,    Bolte-P.  2,  329. 
Die   Schwester    begleitet    ihren   Bruder,    es    folgt    nun  der  Stoff  von  der  treulosen 
Schwester,   wie  no.  5.     —     No.  7.     Zwei  Prinzessinnen   vom  Winde  entführt.     Die 
Magd  entllieht,  nach  dem  Genüsse  von  Äpfeln  im  Walde  gebiert  sie  3  Helden.     Zu 
Bolte-P.  2,  297  no.  91.     Andere:  Sokolovy  Sk.  belozer.  VM)  no.  105,  Zelenin  Perm.  193 
no.  22,  278  no.  43.     Vjatka  170  no.  45,  239  no.  84,    Smirnov  Sbornik  450  no.  160. 
Kubin-Polivka,  Podkrkonosi  677   no.  79.     —     No.  8.     Eine  Prinzessin    auf  einem 
Schiffe,    das   bei  einem  plötzlich  ausgebrochenen  Sturm  versinkt.     Ein  Soldat  sucht 
sie,   weiter  wie  Grimm  no.  91.     Der  Zwerg  betrunken,  wird  vom  Soldaten  geköpft. 
Er    findet    bei    ihm    2  goldene   Schlüssel    zu    geheimen    Türen,    hinter    denen    die 
Prinzessin.     Er   bringt  sie  in  einem   Kahn   zum  Schiff,   auf  dem   er  gekommen  ist. 
Da  erinnert  er  sich,   daß  er  den  von  ihr  geschenkten  Ring  am  Fenster  vergessen. 
Das  Schiff  fährt  vor  seiner  Rückkehr  ab,   der  Kapitän  will  sich  mit  ihrer  Rettung 
brüsten.     Der  Soldat    erleidet    noch   einen   Schiffbruch,    nach    langem  Irren    nimmt 
sich  seiner  ein  Junge  an,  bringt  ihn  zu  seinem  Herrn,    dort   soll   er  das  Haus   und 
den  Garten  hüten,  nicht  aber  den  Keller  u.  a  aufsuchen.     Dort  findet  er  ein  Helden- 
roß,    gibt  sich   zu  erkennen,    der  Herr  beschenkt  ihn   noch,    als   er  sein   Schicksal 
erfahren,    mit  einem  Schwerte  und  einem   Zaubertäschchen.     So  kommt  er  in   die 
Stadt  der  Prinzessin,  als  sie  die  Hochzeit  mit  dem  Kapitän  feiern  soll.     —     No.  9 
von  dem  goldene  Eier  legenden  Vogel,    Bolte-P.  1,  52.s  no.  60,    Zelenin  Vjatka  419 
no.  134,   Vasiljev   Pam.  tatar.  12   no.  4  (Bruchstück).     Die   Geschichte   hat   eine   be- 
sondere Einleitung  von  dem  Schicksal  zweier  Brüder,    das  Schicksal   des  unglück- 
lichen geprügelt,  schenkt  ihm  eine  Kopeika,  mit  dem  er  eine  Ente  kauft.    —    No.  U'. 
„Das  w'eise  Weib",   unrichtig   betitelt.     Die  Einleitung  dem   Stoffe  vom  dankbaren 
Toen     entnommen,    der  Knabe    fährt  zu  Schiff  mit  seinen  Onkeln   in   ein   fremdes 
Land.     Er    kauft  ein   Mädchen,    das    ihr  Vater    mit   gebundenen  Händen    und  ver- 
bundenen Augen   führt.     Das  Mädchen  mietet  Arbeiter,    die  eine   100  Klafter  tiefe 
Grube   ausgraben,    bis  zu  eisernen  Türen,    hinter  welchen  Schätze  und  ihr  Bruder 
—  ein  Drache  —  ist.     Dort  liegt  ein  Ring  auf  einem  Teller;  wer  ihn  zuerst  erlangt, 
dem  gehört   sie.     Mit  diesem  Ringe   erbaut  er  ein  Schiff  und   ein   Haus.     Bei  der 
Meerfahrt    entführt    sie  ihr  Vater.     Der  Held    kommt   zu  einem   Gehöfte,    wo    auf 
jedem   Pfahl    ein   Kopf   steckt:    ein  in    der  Volksüberlieferung  ungemein  beliebtes 
Motiv  bei  allen  Völkern,  z.  B.  Bolte-P.  .3,  368,  in  der  russischen  Epik  (Vs.  Miller 
Ocerki  rusk  nar.  slov.  3,  265)  wie  im  Kalevala  (26,  315),  Zelenin  Perm.  5:M  no.  20, 
Sokolovy  Sk.  belozer.  123  no.  66  u.  a.  m.    Der  Held  bekommt  das  Mädchen,   wenn 
er  sich    dreimal  verstecken   kann,    zu    Bolte-P.   3,  365   no.  l'-H,   Zelenin  Perm.  10 
no.  1,  303  no.  1.      Er  verläßt   sein   Versteck,    bis   der  Alte  die  Zauberbücher  ver- 
brannt  und  den  Spiegel  zerbrochen  hat.    —    No.  11  zu  Bolte-P.  2,  454  no.  104a. 
Sokolovy    Sk.    belozer.  9   no.  6,  219,  no.  120,  no.  146.     Zelenin  Perm.  28o  no._4b, 
416  no.  87,    Vjatka  44    no.  9,   365   no.   117.      Smirnow    Sbornik   188    no.  34,    (35, 
no.  283,  771  no.  301.     Vasiljev  Pam.  tatar.  43  no.  13.     Der  Held  kauft  ein  Kätzchen, 
ein    Hündchen  und   eine   Spindel,   aus  der  entsteht  ein  nacktes  Mädchen,    das  ihn 
mit  einem  Ring  beschenkt.    —    No.  12.     Zwölf  Jungen   aus   der  Tabakdose.     Ein 
Soldat  befreit  durch  drei  qualvolle  Nächte  eine  verzauberte  Prinzessin  —  zu  Bolte- 
P.  2,  330  —  von  ihr  bekommt  er  ein  Tischtuch,  dieses  umgewechselt  für  eine  Tabaks- 
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dose  —  zu  Bolte-P.  1,  4(JJ  no.  54.  Der  Soldat  bewirtet  den  Zar  und  sein  ganzes 
Heer,  der  Zar  kann  nicht  ihn  und  seine  zwölf  .lungen  sättigen  und  verliert  die 
Weite.  —  No.  lo  zur  Placidus-Legende,  zu  Bolte-P.  2,  2()4  Anmerk.  Zelenin 
\'jatka  119  no  '2\),  Javorskij  Pam.  gal.  nar.  siov.  2i>,  2«ö  no.  15.  Wesselski  M.  d. 
Mittelalters  120,  2-'.G  no.  47.  Einleitung  von  den  bei  der  Taufe  verlobten  Kindern. 
—  No.  14  zu  Bolte-P.  1,  5U;i  no.  57  Javorskij  -15  no.  2'3,  Gnrdic  Materialy  Heft  4, 
ti  no.  :J.  —  No.  15  zu  Boltc-P.  I,  27G  no.  2i),  Sokolovy  21G  no.  ll>i,  28G'no.  154, 
Zelenin  Perm.  2s2  no.  45,  H5G,  no.  G4  Smirnov  7'.J5  no.  -X)'.).  —  No.  IG.  Das  Weib, 
ein  \'aiiipir,  verzehrt  Leichname  auf  dem  PViedhof,  verwandelt  den  Mann  in  einen 
Hund,  wird  selbst  dann  von  ihm  in  eine  Stute  verwandelt.  S.  Archiv  f.  slav.  phil.  31, 
2s4  no.  247,  Chauvin  G,  r.i>i  no.  371,  Sachniatov  Mordov.  o71,  Bleichsteiner,  Kaukas. 
Forschungen  S.  röm.  14  4,  Smirnov  50M  no.  1«U.  Hinzugefügt  ein  anderer  Stoff: 
das  Weib  kehrt  nach  Hause  zurück,  nachdem  es  von  der  ^'erwandelung  in  eine 
Stute  befreit  worden,  bereitet  mit  ihren  Schwestern  einen  Festschmaus  vor,  sie 
zünden  das  elektrische  (!)  Licht  an,  stecken  'Magnete'  aus,  die  Männer  in  die  Stube 
zogen.  Die  Hexen  wollen  ihnen  die  Köpfe  abhauen.  Doch  sind  zwei  Lahme  zu- 
gegen, der  eine  erzählt  seine  Geschichte  bis  zum  Hahnenschrei,  eine  nicht  uninter- 
essante Parallele  zu  den  bekannten  Motiven  von  der  Bearbeitung  des  Flachses.  Zu- 
bereitung des  Brotes  u.  a,  Bolte-P.  1,222,  351.  —  No.  17  Gespenstergeschichte 
von  einem  grausamen  Gutsbesitzer.  Ein  Soldat  befreit  ihn,  kann  ihn  begraben,  als- 
er  das  ganze,  den  Bauern  abgenommene  Geld  unter  diese  verteilt  hat.  Sein  Neffe 
will  ihm  seinen  Anteil  abnehmen,  veranstaltet  ein  Fest,  der  Gutsherr  erscheint 
wieder  und  bewirkt,  daß  alles  mit  den  Gästen  in  die  Unterwelt  versinkt  bis  auf 
den  Anteil,  der  dem  Soldaten  zugewiesen.  —  No.  l^S  eine  mir  unbekannte  Geschichte 
von  einem  Fräulein,  das  ihren  Liebhaber  in  einen  Koffer  versteckt,  wo  er  erstickt,, 
weiter  von  ihrem  Verhältnis  mit  dem  Kutscher,  der  betrunken  mit  ihr  prahlt, 
es  soll  jeder  seine  „Madam"  in  die  Gesellschaft  der  Kameraden  mitbringen.  Das- 
Mädchen  zündet  mit  einem  Brennglas  (!)  das  Haus  an,  so  daß  alle  verbrennen.  — 
No.  19  von  der  Wette  um  die  Treue  der  Frau,  A.  C.  Lee  Decameron  42  (2  Tag- 
no.  9),  Sklarek  2,  299  no.  26,  Sokolovy  34  no.  17,  22  ',  no.  121.  —  No.  20.  Von 
der  Braut  des  Räuberhauptmanns  zu  Bolte-P.  1,  370  no  40,  Zelenin  Perm.  380 
no.  71  Smirnov  Sbornik  391  no.  127,  445  no.  156,  642  no.  237,  Gnedic  Materialy 
Heft  4,  s  29  no  2.  —  No.  21.  Eine  Parallele  zur  Geschichte  von  dem  unter- 
irdischen Gang  zur  Geliebten.  Chauvin  8,  95  no.  87,  Archiv  f.  slav.  Philol  31,  265 
no.  15.  Sokoiovy  106  no.  GO,  Smirnow  üSQ  no.  357,  118,  Zelenin  \jatka  397, 
Serov  Novgorod.  skazki  64  —  die  Episode  mit  dem  unterirdischen  Gang  ist  in  den 
großrussischen  Versionen  vielfach  vergessen.  —  No.  22  zu  Bolte-P.  2,  10  no.  61, 
es  sind  da  die  Motive  DBG^  daran  ein  anderes  Motiv  geknüpft:  der  Bursche  hat 
alle  Geistlichen,  die  er  überlistet  hat,  erschossen,  ein  Soldat  bittet  um  Nachtlager 
und  trägt  nun  alle  Leichen  in  den  Fluß,  eine  Reminiszenz  also  aus  dem  franzö- 
sischen Fabliau,  das  sonst  vollständiger  erzählt  wird,  Arch.  f.  slav.  Philol.  19,  256 
no.  99,  29,  452,   no.  340,  344. 

3.  Fregled  na  blgarskire  narodni  pesni  (Tbersicht  der  bulgarischen  Volks- 
lieder) Redigiert  von  Prof.  St.  Romanski.  L  Sofia  1925  (Berichte  des  Seminars  f. 
slav.  Philol.  an  der  Universität  Sofia  Bd.  5),  IG  und  631  S.  —  unter  Anleitung  des 
Prof.  St.  Romanski  stellten  die  Mitglieder  des  Seminar  f.  slav.  Philologie  in  Sofia 
aus  den  zahlreichen,  kaum  irgendwo  vollständig  vorhandenen  Sammlungen  und  in 
vielen  Zeitschriften  zerstreuten  Liedern  ein  Verzeichnis  zusammen  mit  ziemlich 
ausführlichen  Auszügen  ihres  Inhaltes.  Die  Lieder  sind  stofflich  gruppiert.  Zuerst 
kommen  religiöse  Lieder,  die  zu  gewissen  Feiertagen  und  Festen  gesungen  werden 
(1 — 23G,  1086  Nummern).  Dann  folgen  mythische,  über  mythische  AV^esen:  Heirat 
der  Sonne,  Wilen  u.  ä.,  Drachen,  Pest,  Vampir  (236 — 266,  no.  1 — 90),  Aberglauben 
(2G8— 281,  no.  91—145),  Legenden  (280—362,  no.  146—329).  Der  2.  Teil  des 
Buches  enthält  Lieder  aus  dem  persönlichen  Leben,  fast  durchgehends  Liebeslieder 
(S.  363 — 631,  no.  683).  Das  Buch  beschränkt  sich  auf  vollständige  Zitierung  der 
bulgarischen  Quellen,  auf  Hinweise  auf  anderssprachliche  Varianten,  von  nur  slavischen, 
besonders  südslavischen,  wurde  abgesehen;  natürlich  entfielen  Hinweise  auf  die 
vergleichende  Literatur.  Nichtsdestoweniger  sind  wir  sehr  dankbar,  daß  durch 
dieses  Werk  die  Benutzung  und  Bearbeitung  des  bulgarischen  Liederschatzes  für 
vergleichende  Studien  \ingemein  erleichtert  wurde. 
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4.  Mark  Asadovskij  —  Lenskije  pricitanija  (Klagelieder  aus  dem  Gebiet 
der  Lena)  Sep.  aus  den  Trudy  Gosudarstvennogo  instituia  narodnogo  obrazovanija 
V  Cite  (Arbeiten  des  staatl.  Inst,  der  Volksbildung  in  Öita)  Bd.  I,  li'l— 248,  Vj22. 
—  Großrussische  Klagelieder  sind  bisher  in  recht  ungenügender  Anzahl  gesammelt 
und  herausgegeben,  aus  Sibirien  ist  dies  die  erste  Publikation.  In  der  Einleitung 
(S.  1 — r2)  lesen  wir  eine  Übersicht  der  ganzen  einschlägigen  Litetatiir  und  eine 
eingehende  Analyse  dieser  Klaglicder  mit  steter  Rücksicht  auf  die  schon  bekannten 
Lieder.  Der  Verfasser  hebt  stark  hervor,  wie  die  Persönlichkeit  der  Dichterinnen 
sich  geltend  macht,  wie  die  Lieder  aus  verschiedenen  Gegenden  sich  unterscheiden, 
nicht  nur  kleinrussische  und  weißrussische,  sondern  auch  großrussische  unterein- 
ander; in  den  sibirischen  fehlt  z.  B.  vollständig  das  religiöse  Element.  Sic  sind  im 
ganzen  ziemlich  blaß  und  bringen  nur  den  persönlichen  Schmerz  zum  Ausdruck. 
Es  sind  GS  Lieder  von  38  Frauen  abgedruckt,  darunter  auch  Klagen  über  Rekruten 
und  in  den  Krieg  ziehende  Männer  und  Söhne.  —  Derselbe  Gelehrte  hat  in  dem 
9  Band  der  Arbeiten  der  Professoren  der  Universität  in  Irkutsk  192')  ein  bibliogra- 
phisches N'erzeichnis  der  sibirischen  Volksüberlieferungen  veröffentlicht  (S.  14.'i — 1G3). 

5.  3Iark  Asadovskij  —  Besed  sobirateija  (Gespräche  eines  Sammlers).  Zweite, 
vermehrte  Auflage.  Jrkutsk,  1925,  S.  116.  —  Eine  sehr  lesensw^erte  Anleitung  für 
angehende  Ethnographen.  Der  Verfasser  zeigt  ganz  richtig,  wie  wichtig  und  not- 
wendig es  ist,  mit  dem  Sammeln  aller  Arten  von  Volksüberiieferungen  fortzufahren, 
ohne  Rücksicht  auf  die  schon  jetzt  schwer  zu  bewältigende  Masse  des  Materials. 
Alle  Ausführungen  und  Ratschläge  werden  aus  der  Praxis  anderer  Sammler,  wie 
auch  der  eigenen  reichlich  illustriert,  und  in  den  zahlreichen  Beispielen  aus  den 
Volksüberlieferungen  liegt  auch  für  den  Fernerstehenden  der  Reiz  des  Büchleins. 
Besonders  führt  der  Verfasser  aus,  wie  im  Liede,  Märchen  u.  s.  w.  neue  Vor- 
stellungen, Begriffe  sich  geltend  machen,  so  z.  B.  ein  Klagelied  auf  den  Tod  Lenins 
aus  dem  Munde  eines  Mädchens  aus  einem  Dorf  250  Werst  von  Irkutsk  (b5),  oder 
ein  Faschingsfest,  das  den  Gottesdienst  ausführlich  parodiert  (50).  Überall  wird 
gezeigt,  wie  tief  die  Revolution  das  Leben  des  Dorfes  umgewälzt  hat  Natürlich 
beziehen  sich  die  Ausführungen  des  Büchleins  auf  Sibirien,  es  wird  nachgewiesen, 
wie  wenig  dieses  Land  noch  erforscht  ist,  und  wie  hohe  Zeit  es  ist,  diese  Forschungen 
energisch  zu  betreiben. 

6.  Sibirskaja  Zivaja  Stariiia.  Sbornik  statej  po  obscemu  krajevedeniju  i 
etnografii.  Pod  redakcijej  M.  K.  Asadovskogo  i  G.  S.  Vinogradova.  (Das  sibirische 
lebende  Altertum.  Eine  Sammlung  von  Aufsätzen  zur  allgemeinen  Heimatskunde 
und  Ethnographie.)  Wypusk  (Hett)  3—4  Irkutsk.  1925.  503  S.  —  Nachdem  die 
beiden  führenden  ethnographischen  Organe,  Etnograf.  Obozrenije  und  Zivaja  Starina 
eingegangen  sind,  wecken  umso  größeres  Interesse  andere  Publikationen  auf  diesem 
Gebiete.  Die  ost-sibirische  Abteilung  der  Russischen  Geographischen  Gesellschaft 
ist  vor  einiger  Zeit  an  eine  Ausgabe  dieser  Studien  in  Sibirien  gegangen.  Uns  liegt 
nun  ein  stattlicher  Band  vor,  dessen  Inhalt  reich  und  interessant  ist.  Wir  wollen 
die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  dieses  Unternehmen  lenken  und  es  etwas 
eingehender  besprechen,  da  es  kaum  so  leicht  in  Mittel-Europa  zugänglich  sein 
wird.  Aus  dem  Titel  sehen  wir,  daß  diese  Publikation  besonders  der  Heimatskunde 
gewidmet  ist.  Es  ist  das  eine  Bew-egung,  die  sich  erst  in  den  letzten  Jahren  in 
Rußland  geltend  machte  und  in  kurzer  Zeit  großartig  anwuchs.  Es  hat  sich  bereits 
in  Leningrad  und  Moskau  ein  Zentral-Bureau  für  die  Heimatskunde  gebildet,  bisher 
wurden  schon  zwei  große  Kongresse  veranstaltet,  zahlreiche  heimatkundliche  Ge- 
sellschaften und  Museen  gebildet,  an  300  kleinere  Gesellschaften  und. 400  Museen, 
und  diese  Bewegung  ist  noch  lange  nicht  beendet,  fortwährend  entstehen  in  den 
verschiedensten  Teilen  Rußlands  neue,  nicht  nur  in  den  größeren  Städten  der 
Gouvernements,  sondern  auch  einzelner  Kreise,  ja  sogar  auch  in  Dörfern,  es  er- 
scheinen bisweilen  in  ganz  kleinen  Orten  sogar  Bücher,  wie  wir  in  dem  einleitenden 
Aufsatz  vom  Ende  1924  lesen.  Auch  in  Sibirien  ist  diese  Bewegung  stark  und  die 
ost-sibirische  Abteilung  der  Russ.  Geograph.  Ges.  gibt  zu  diesem  Zwecke  ein  eigenes 
Bulletin  heraus.  Im  Januar  1925  fand  ein  solcher  Kongreß  in  Irkutsk  statt,  und 
fast  die  Hälfte  dieses  Bandes  bringt  Protokolle  seiner  Sitzungen  (S.  241 — 414). 
Natürlich  umfaßt  das  Programm  der  Heiraatskunde  alle  Wissenschaften,  die  zur 
näheren  Kenntnis  der  Heimat,   ihres  Bodens  u.  s.  w.,    sowie  ihrer  Bevölkerung  bei- 


196  Kuziela,  Findeisen: 

tragen.  Gleichzeitig'  wurde  auch  eine  kleine  Ausstellung'-  veranstaltet,  auf  der  auch 
die  Kthnoii'raphie  vertreten  war.  Interessant  war  besonders  eine  Sammlung  von 
Kinderzeichnungen,  von  denen  das  Heft  eine  Anzahl  reproduziert.  In  der  1.  Ab- 
teilung lesen  wir  einige  Aufsätze,  die  allgemeineres  Interesse  wecken.  In  einem 
Artikel  zum  Andenken  an  den  Dekabristen  Nikolnj  Bestuzev  sind  3  burjatische 
Märchen  abgedruckt:  S.  .iO  zu  Bolte-P.  2,  no.  tJI  (Motive  E^,  G'"*  und  H),  S.  31  zu 
Holte-P.  2,  3UU  no.  '.'1  (Motive  B\  DE),  S.  39-40  eine  entfernte  Parallele  zu  Doktor 
Allwissend,  Bolte-P.  2,  401  no  98.  Angeknüpft  eine  andere  Geschichte  von  der 
zauberischen  Frau,  die  ihre  Kreier  tötet,  der  Doktor  hört  zufallig  das  Gespräch 
einer  Kuh  und  eines  Stiers,  die  sich  in  Menschen  verwandelten,  der  Todkranke 
könne  gesunden,  wenn  ihr  Ring  an  seinen  Finger  gesteckt  wird.  Der  Alte  läßt  sie 
in  <>ii  Stücke  zerhauen  und  verbrennen  und  steckt  ihren  Ring  dem  Kranken  an. 
Es  folgt  noch  eine  dritte  Geschichte,  eine  Version  des  bekannten  Stoffes  von  der 
Undankbarkeit  der  Menschen,  die  Schlange  aus  dem  Feuer  gerettet,  Hund,  Pferd, 
Fuchs  (ßolte-P.  2.  4JU).  —  Recht  nierkwüidig  sind  einige  Lieder,  in  die  bereits 
die  neue  politische  Terminologie  eingedrungen  ist.  so  in  ein  ehemaliges  Weihnachts- 
lied (S.  41),  anstatt  das  Haus  des  Zaren  heißt  es  nun  „sovetskij  dom"  das  Haus 
der  Räte,  überhaupt  werden  diese  Weihnachtslieder  stark  vergessen  (S.  47  f ).  Sehr 
interessant  ist  ein  Klagelied  auf  den  Tod  Lenins  aus  dem  Januar  1924  aus  einem 
235  Werst  von  Irkutsk  entfernten  Dorfe,  es  ist  freilich  unter  Einfluß  der  s.  g.  Kom- 
somolci,  d.  i.  der  Organisationen  der  Kommunistischen  Jugend,  entstanden 
(S.  ÖG  f.  s.  0.).  Ferner  wird  die  Aufmerksamkeit  dem  Kinder-P^olklore  zugewendet, 
besonders  den  Spottliedern  der  Kinder  (S.  (lö — 106).  Außerdem  sind  da  abgedruckt 
einige  Aufsätze  zur  Ethnographie  der  Burjäten,  Jakuten  und  Goloden  (S.  113 — }3»3, 
137—144,  145—160). 

7.  Ivan  D.  >isnianov  —  La  science  frangaise  et  le  Veda  Slave.  S.  A.  aus 
dem  Sbornik  gewidmet  dem  Andenken  an  Louis  Leger.  Sofia  1924  76  S.  —  Im 
Anschluß  an  einen  Aufsatz  im  25.  Bd.  des  Archiv  f.  slav.  Philol.  ..Glück  und  Ende  einer 
berühmten  literarischen  Mystifikation,  Veda  Slovena"  (580 — 611)  wird  auf  Grund 
authentischer  Nachweise  genau  geschildert  die  ganze  Polemik,  an  welcher  in  her- 
vorragender Weise  französische  Gelehrte  bis  auf  L.  Leger  neben  einigen  slavischen 
Anteil  hatten. 

Prag- Weinberge.  Georg  Polivka. 


II. 

Jakiv  PavIo\yc  Xovyckyj  f. 

Im  Sommer  des  vorigen  Jahres  starb  der  bejahrte  und  bekannte  Ethnograph 
und  Geschichtsschreiber  des  Katerynoslaver  Gebietes  Jakiv  Pavlovyc  Novyckyj. 
J.  Novyrkyj  gehörte  zu  der  alten  Generation  der  ukrainischen  Ethnographen  und 
Lokalhistoriker  und  tritt  zum  ersten  Male  in  den  von  M.  Drahomanov  im  Jahre  1-S75 
herausgegebenen  'Kleinrussischen  Volksüberlieferungen  und  Erzählungen'  (Malo- 
russkija  nar.  predanija  i  razskazy)  auf.  Seither  hat  er  jährlich  zahlreiche  Arbeiten 
und  Alaterialien  aus  dem  Gebiete  der  Ethnographie  und  der  Lokalgeschichte  des 
Katerynoslaver  Gebietes  in  'Sbornik  Chai'kovskago  Istoriko-Filologiceskago  Obscestva' 
(z.  B.  Bd.  VI),  'Letopis'  der  Katerynoslaver  Archivkommission,  'Kievskaja  Starina', 
'Ekaterinosl.  gubernsk.  Vedomosti"  und  anderen  Sammelschriften  und  Zeitschriften 
veröffentlicht.  Als  Resultat  seiner  zwanzigjährigen  (1875 — 1894)  Sammeltätigkeit 
ist  im  Jahre  1894  in  Charkov  ein  stattlicher  Band  historischer  Volkslieder  (Malo- 
russkija  pesni,  preimuseestvenno  istorii'^eskija)  erschienen  (2.  Aufl.  1908).  Aus  seiner 
Feder  stammt  noch  eine  Monographie  ^  über  Alexandrovsk  und  eine  Reihe  von 
pädagogischen  Artikeln  in  'Narodnaja  .Skola',  'Russkija  Vedomosti'  und  anderen 
Zeitungen  und  Zeitschriften.  J.  Novyckyj  war  korrespondierendes  Mitglied  der 
Allukrainischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kiev. 

Charlottenburg.  Zeno  Kuziela. 
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Die  *EthnograplHSclie  Gesellschaft'  in  Kiev. 

Im  vorigen  Jahre  wurde  in  Kiev  die  'Ethnogniphische  Gesellschaft'  gegründet, 
die  es  in  kurzer  Zeit  verstanden  hat,  die  ukrainischen  Ethnographen  zu  organisieren 
und  zur  Mitarbeit  heranzuziehen  sowie  eine  sehr  rege  und  umfangreiche  Tätigkeit 
zu  entwickeln.  Die  neue  Gesellschaft  hat  bis  jetzt  eine  Reihe  von  Zusammen- 
künften abgehalten  und  mehrere  öfft-niliche  Diskussionen  und  Vortiäge  veranstaltet. 
Um  jüngere  Kräfte  heranzubilden,  hat  sie  begonnen,  besondere  Aufklärungsschriften 
und  kommentierte  Fragebogen,  (bis  jetzt  o  Hefte,  als  letztes  ein  'Volkskalender' 
über  die  Osterbräuche  von  A.  Sul'hina:  Narodnij  kalendar,  velykden.  Kiev  1925, 
'2b  S.)  herauszugeben,  ständige  Referate  über  die  westeuropäischen  (besonders 
deutschen)  Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  \'olkskunde  zu  veranstalten  und 
praktische  Kurse  für  Sammler  der  ethnographischen  Materialien  einzurichten.  Der 
erste  ,.  Kursus  wurde  Mitte  April  eröffnet  und  von  7  Professoren  und  Lektoren  (u.a. 
Prof.Soerbakivskyj,  Hancov,  Kvitka,  Onyscuk)  geleitet.  Im  Programm  waren  u.  a. 
folgende  Vorträge  enthalten:  1.  Der  gegenwärtige  Stand  der  ethnographischen 
AVissenschaft  und  ihre  wichtigsten  Aufgaben;  2.  Samnieltechnik  der  ethnographischen 
Nachrichten;  3.  Technik  der  ethnographischen  Zeichnungen  und  Photographien; 
4.  Erforschung  der  besonderen  Gebiete  der  Volkskunde:  Sprache,  Lieder,  Musik, 
Ernährung.  Wohnung,  Kleidung,  Ornamentik,  Volkskunst,  Sitten  und  Bräuche, 
Aberglaube,  Verkehr,  Volkstechnik  usw.;  5.  Sammlung  von  ethnographischen  Ob- 
jekten für  die  Museen;  <>.  Neue  Sitten  und  7.  Über  die  Organisierung  und  Führung 
der  ethnographischen  Exkursionen.  Vor  kurzem  ist  die  Gesellschaft  auch  mit  eigenem 
wissenschaftlichen  Organ  'Zapysky'  (Mitteilungen  der  Ethnographischen  Gesellschaft, 
Kiev  1925,  I.)  hervorgetreten,  in  welchem  eine  Reihe  von  interessanten  Abhand- 
lungen veröffentlicht  wurde  (z.  B.  Onyscuk.  Über  die  monographische  Behandlung 
des  Dorfes;  Hancov,  Über  die  Aufgaben  der  ukrainischen  Dialektologie;  Rychlik, 
Über  tschechische  Kolonien  in  der  Ukraine;  Kvitka,  Aus  dem  Gebiete  der  Volks- 
musik; Dankivska,  Über  Opfergebäck  usw.). 

Charlottenburg.  Zeno  Kuziela. 


IIL 
Dem  Gedächtnis  N.  F.  Katanows. 

Soweit  der  Unterzeichnete  gesehen  hat,  ist  man  in  Westeuropa  stillschweigend 
über  den  Tod  Nikolaj  Pjodorowitsch  Katanows  hinweggegangen.  Diese  Tat- 
sache hat  ihren  Grund  natürlich  darin,  daß  der  Verstorbene  die  meisten  seiner 
Arbeiten  in  russischer  Sprache  veröffentlicht  hat.  Die  Völkerkunde  aber  sowie  die 
Sprachwissenschaft  haben  in  Katanow  einen  ihrer  bedeutendsten  Förderer  verloren, 
und  wir,  die  wir  uns  mit  der  Völkerkunde  Rußlands  und  Sibiriens  beschäftigen, 
gedenken  voll  Trauer  des  Verewigten,  dessen  vielseitige  Interessen  und  dessen  un- 
geheure Arbeitskraft  uns  mit  so  vielem  Neuem  aus  dem  Gebiet  der  ostrussischen, 
sibirischen  und  ostasiatischen  N'ölkerkunde  bekannt  gemacht  haben.  Nach  dem 
Tode  Radioffs  war  Katanow  die  führende  Persönlichkeit  besonders  in  der  Völker- 
kunde der  Türkstämme,  und  während  Radioff  sich  in  seinen  späteren  Jahren  fast 
ausschließlich  mit  sprachwissenschaftlichen  Problemen  beschäftigte,  so  zeigen  Katanows 
Arbeiten  einen  größeren  Interessenkreis  auf,  in  dem  wohl  die  Sprachwissenschaft 
ebenfalls  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  aber  auch  die  Literaturkunde,  Geschichts- 
wissenschaft, Ethnographie,  Archäologie  und  Museumskunde  bis  zuletzt  berücksichtigt 
erscheinen.  Burjatische  Gelehrte,  die  in  der  heimatlichen  Volkskunde  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt  haben,  sind  schon  verschiedene  bekanntgeworden;  Katanow  ist  neben 
Kasem  Beg  einer  der  ersten  Tataren,  der  es  in  der  modernen  Wissenschaft  zu 
internationalem  Ansehen  gebracht  hat. 

Am  6.  Mai  1862  wurde  er  im  Gouvernement  Jenissejsk  geboren,  und  nachdem 
er  das  Gymnasium  zu  Krasnojarsk  besucht  hatte,  bezog  er  die  Orientalische  Fakultät 
der  Petrograder  Universität  (Arabisch-persisch-türkisch-tatarische  Abteilung).  Nach- 
dem er  diese  beendet  hatte,  wurde  er  von  der  Russ.  Geogr.  Ges.  und  der  Akademie 
d.  Wiss.  zum  Studium  der  Türkstämme  Sibiriens  und  Chinas  ausgesandt,  durch- 
forschte auch  Chinesisch-Turkestan    und  blieb  bis  zum  I.Januar  1893  auf  Reisen. 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1925  26.  14 
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Das  J.ihr  1893  wurde  zur  N'onirbeitung  des  gesammelten  umfangreichen  ethno- 
^'raphischen  und  sprachlichen  Materials  sowie  zur  Vorbereitung-  auf  das  Magister- 
i-xamen  verwandt.  Am  lt.  Nov.  1«93  wurde  Katanow  zum  Lehrer  der  östlichen 
Sprachen  an  der  Universität  Kasan  ernannt,  und  von  Anfang  is'.'t  war  Kasan  seia 
ständiger  Wohnsitz.  Von  dort  aus  unternahm  er  dann  weitere  wissenschaftliche 
Reisen  in  das  Gebiet  von  Minussinsk  in  den  Jahren  ISiHj,  1899  und  r.)09,  in  das 
Gebiet  der  Baschkiren  (Gouv.  Ufa)  in  den  Jahren  1897  und  1898,  nach  Innerrußland 
im  Jahre  1911  und  im  Jahre  190(1  ins  Ausland.  Der  Tod  am  10.  März  1922  riß. 
den  Sechzigjährigen  mitten  aus  seiner  Arbeit,  seinen  Plänen  und  einem  tätigen  und 
frischen  Leben. 

Die  Zahl  der  gedruckten  Arbeiten  Katanows  beträgt  über  380,  doch  ist  sein 
handschriftlicher  Nachlaß  ebenfalls  sehr  umfangreich.  So  sind  z.  B.  noch  30000  Seiten 
in  4°  von  seinem  sprachlichen  Material  vorhanden,  das  er  auf  seinen  Reisen  ge- 
sammelt hat.  U)4'.i  Seiten  umfaßt  auch  sein  .Versuch  zur  Erforschung  der  Urjangchai- 
Sprache,  mit  dem  Nachweis  der  hauptsächlichsten  Verwandtschaftsbeziehungen 
zu  den  anleren  Sprachen  des  Tiirkstammes'^  (russisch),  Kasan  1903  Neben  dem 
Magistertitel  erhielt  er  (im  Jahre  1907)  auch  den  Titel  eines  Doktors  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  honoris  causa  von  der  Universität  Kasan.  34  Arbeiten 
Katanows  behandeln  volksliterarische  Fragen,  Sagen,  Märchen,  Lieder  usw.  der 
Tobolskischen.  Minussinsk ischen,  Kasanskischen  usw.  Tataren,  aber  auch  Arbeiten 
über  die  gedruckte  Literatur,  besonders  der  Wolgatataren,  sind  vorhanden. 
22  Arbeiten  gehen  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  verschiedensten  Türkstämme 
nach,  der  A'olksmedizin  der  Baschkiren  und  der  getauften  Tataren  des  Gouv.  Ufa, 
dem  Frauenschmuck  der  Tataren  usw.  Historische  Studien  sind  ebenfalls  22  vor- 
handen, darunter  Zugänglichmachungen  tatarischer  Geschichtswerke  über  Kasan  und 
das  Bulgarenreich,  chronologische  Untersuchungen,  Refemte  und  die  redaktionelle 
Tätigkeit  an  dem  Werk  „Die  Sagen  über  den  Beginn  des  Kasaner  Zarenreiches", 
Kasan  1902. 

Archäologischen  Inhalts  sind  gleichfalls  22  No.  seiner  Druckschriften.  Vier 
Aufsätze  über  östliche  Metallspiegel,  Mitteilungen  über  Neuerwerbungen  der  Kasaner 
Ges.  f.  Arch.,  Gesch.  u.  Ethnogr.  u.  a. 

Die  literarische  Arbeit  bildete  jedoch  nur  eine  Seite  der  Tätigkeit  Katanows; 
an  der  Universität  las  er  Tatarisch,  Türkisch,  Arabisch  und  Persisch,  Arabische 
und  Allgemein-Tatarische  Literatur  sowie  Geschichte  der  türkisch-tatarischen  Völker 
An  der  Kasaner  östlichen  Musikhochschule  las  er  seit  1919  über  die  Geschichte 
des  Liedschaffens  bei  den  türkisch  -  tatarischen  Völkern.  Seine  Stellungen  als 
Sekretär  und  Vorsitzender  der  Kasaner  Ges.  f.  Arch  ,  Gesch.  u.  Ethnogr..  als  Museums- 
leiter, im  Kriege  als  Zensor  usw.  usw.  waren  ebenfalls  mit  einer  Menge  Arbeit 
verknüpft.  Mit  besonderer  Hingabe  war  Katanow  für  das  Kasaner  Museum  tätig, 
und  die  vielseitigen  musealen  Aufgaben  wußte  er  ebenso  zu  meistern  wie  die 
anderen,  die  an  ihn  herangetreten  waren. 

Katanow  war  auch  selbst  ein  bedeutender  Sammler,  und  seine  Sammlungen 
gehen  bis  in  das  Jahr  1888  zurück,  wo  der  Grundstock  seiner  Bücher-  und  Kartcn- 
saromlung  entstand.  Geg-enstände  aus  der  Bronze-  und  Eisenzeit  der  Abakansteppe 
kamen  in  den  Jahren  189G,  1899  und  1909  in  seinen  Besitz.  Ethnographica.  wie 
Fausthandschuhe,  Schamanentromnieln,  Schamanenröcke,  Messer,  Feuerstahle  usw, 
gelangten  in  das  Kasaner  Heimatmuseum.  Silber-  (954  No.)  und  Kupfermünzen 
(317  No.)  der  Chane  der  Goldenen  Horde  (XIII. — XIV.  Jhdt)  konnte  er  bei  seinem 
Besuch  Bulgars  sammeln,  und  von  der  großen  Reise  durch  die  Mongolei.  Dsungarei, 
Ili  und  Chines.  Turkestan  (iSsS — 1892)  konnte  er  viele  chinesische  Münzen  der 
Dynastien  Yüan,  Ming  und  Ts'ing  (XIII. — XIX.  Jhdt.)  heimbringen  und  sie  dem 
Asiatischen  Museum  in  Petrograd  überweisen  Der  größte  Teil  seiner  Bücher- 
sammlung (3600  Bände)  gelangte  im  Jahre  1912  in  die  Türkei.  Gegen  2500  Bände 
sind  noch  in  Kasan.  P'arbenlithographien  (Wandschmuck  der  Tataren)  sowie  geogra- 
phische Karten  des  XV. — XVIII  Jahrhunderts  bildeten  ein  weiteres  Feld  der 
Sammeltätigkeit  des  Gelehrten. 

Es  soll  hier  jetzt  nicht  näher  auf  das  Schaffen  und  Leben  Katanows  einge- 
gangen werden;  es  sei  nur  noch  gesagt,  daß  auch  seine  menschlichen  Eigenschaften 
so  liebenswürdig  waren,  daß  er  als  Gesamterscheinung  zu  denjenigen  Menschen, 
gerechnet  werden   muß,    deren   Dasein   allen   denen   einen   bleibenden  Gewinn   ver- 
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schafft,  die  mit  ihnen  in  Berührung'  gekommen  sind.  Er  war  nicht  nur  ein  hervor- 
ragender Gelehrter,  nicht  nur  ein  unendlich  lleißit,'er  Forscher,  Schriftsteller  und 
Museumsmann,  sondern  auch  das  Beispiel  eines  edlen,  hilfsbereiten  Menschen. 

Literatur:  Katanow,  Neskolko  slow  o  kazanskich  kollekcionerach;  Kazanskij 
Muzejnyj  Westnik,  Bd.  I,  1920,  No.  7 — 8,  S.  40.  (Einige  Worte  über  die  Rasaner 
Sammler;  Kasaner  Museumsbote.)  —  K.  Charlampowic,  Prof.N.  F.  Katanow  (Nekrolog), 
ebenda,  Bd.  III  (192-2},  No.  1,  S.  187—195.    —    Mit  Bild  und  kurzer  Bibliographie. 

Berlin.  Hans  Findeisen. 


Das  Heimatmuseum  der  Stadt  Kostroma  an  der  Wolga  i). 

Das  museale  Leben  Rußlands  ist  in  "Westeuropa  so  gut  wie  gar  nicht  bekannt 
und  auch  die  Schätze,  die  die  russischen  Museen  bergen,  kennt  man  meistens 
weniger  als  es  angebracht  ist.  Museumspublikationen  sind  deshalb  immer  mit 
Freuden  aufzunehmen,  denn  für  die  Kulturwissenschaft,  die  beschreibende,  histo- 
rische und  A^ergleichende,  bieten  gerade  die  in  den  Museen  aufbewahrten  Materialien 
die  sichersten  Grundlagen,  deren  Zugänglichmachung  ja  eine  der  Aufgaben  ist,  die 
von  den  Museumsfachleuten  neben  der  technisch  -  organisatorischen  Seite  ihrer 
Tätigkeit  und  der  Sammelarbeit  selbst  gelöst  werden  muß.  In  Rußland  ist  man 
augenblicklich  sehr  stark  mit  solchen  Arbeiten  beschäftigt^),  auch  gelangen  neue 
Inventarbeschreibungen  und  Museumsführer  zur  Ausgabe,  von  denen  einer  im  fol- 
genden besprochen  werden  soll.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  neue  Schrift  des 
Vorsitzenden  der  'Kostromer  Gelehrten  Gesellschaft  zur  Erforschung  des  Heimat- 
gebietes', Herrn  W.  I.  Smirnows,  der  die  ethnographische  Wissenschaft  mit  einer 
großen  Reihe  wertvoller  Studien  bereichert  hat.  Ich  nenne  von  ihnen  hier  nur: 
Aus  den  Problemen  und  Tatsachen  der  Ethnologie  des  Kostromer  Landes  (Arbeiten 
der  K.  Gel.  Ges  ,  Bd.  XXXIH,  1924,  S.  134—161)  —  Schätze,  Pane  und  Spitzbuben. 
Ethnogr.  Skizzen  aus  dem   Kostromer  Land  (Arbeiten  .  .  .    Bd.  XXVI,  1921)  usw. 

In  dem  vorliegenden  Heft^)  erhalten  wir  nun  eine  dankenswerte  Übersicht 
über  die  Kostbarkeiten,  die  das  Kostromer  Heimatmuseum  birgt.  —  Das  Museum, 
ein  Dreietagenbau,  enthält  folgende  Abteilungen:  1.  eine  naturwissenschaftliche 
Abteilung,  2.  eine  vorgeschichtliche  Abteilung,  o.  eine  ethnographische  Abteilung, 
4.  eine  Abteilung  für  Hausindustrie,  5.  eine  Waffenabteilung,  ö.  eine  historische 
Abteilung,   7.  eine  kirchenhistorische  Abteilung  und  8.  eine  Kunstabteilung. 

Die  Geschichte  des  Museums  geht  bis  in  das  Jahr  1885  zurück,  wo  die  Archiv- 
Kommission  gegründet  wurde,  von  der  Sammlungen,  hauptsächlich  örtlichen  Charakters, 
herrühren.  Im  Jahre  1917  gelangte  das  Museum  unter  die  Leitung  der  Kostromer 
Gelehrten  Gesellschaft,  die  ihre  eigenen,  seit  1912  bestehenden  Sammlungen  den 
Museumssammlungen  angliederte.  Die  Sammlungen  des  Museums  für  Hausindustrie 
des  Gouvernementszemstwo  wurden  als  Hausindustrie-Abteilung  ebenfalls  dem  sich 
nunmehr  schnell  vergrößernden  Hauptmuseum  eingeordnet;  dazu  kamen  noch  einige 
Sammlungen  aus  dem  Naturwissenschaftlichen  Museum  des  Gouv.-Zemstwo,  die  mit 
den  naturwissenschaftlichen  Kollektionen  der  Gelehrten  Gesellschaft  die  jetzige 
Naturwissenschaftliche  Abteilung  bilden.     Die  letztere  übergehen  wir  hier. 

Die  ältesten  Spuren  des  Menschen  im  Kostromer  Lande  gehören  dem  Neolith 
an.  Gefunden  sind  Pfeilspitzen,  Messer,  Meißel,  Beile,  Hämmer,  Keile,  Schaber, 
Hacken  usw.  Seltener  sind  Knochengeräte.  Die  Fundplätze  liegen  in  der  Haupt- 
sache bei  den  Seen  des  Kostromer  Landes.  Keramik  ist  ebenfalls  vertreten.  Als 
besonders    erwähnenswert    bezeichnet    Smirnow    zwei    Hacken    aus    der   Nähe    des 


V  Für  die  Erklärung  verschiedener  in  keinem  der  gebräuchlichen  Wörterbücher 
aufgeführten  Sachbezeichnungen  bin  ich  Herrn  Dmitrij  CTaiworonskij  zu  herzlichem 
Dank  verpflichtet. 

2}  Vgl.  meine  Übersicht  über  die  in  dem  'Kasaner  Museumsboten'  (seit  1920) 
erschienenen  Arbeiten  in:  'Neue  russische  Literatur  zur  Kultur-  und  Völkerkunde',  'Asia 
Major",  Festgabe  für  Prof.  Dr.  F.  W.  K.  Müller,  Jg.  1925,  Heft  2,  S.  324—336. 

8  Kostromer  Staatliches  Provinz  -  Museum.  Kurzer  Führer.  Bearbeitet  von 
W.  I.  Smirnow.  Illustriert  von  N.  P.  Beljaewa.  Photographien  von  F.  0.  Iwanskij, 
Kostroma  1925.   23  S.    (Russisch). 
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Dorfes  Kunikow  und  Tschornaja  Zawoda.  Ein  Steinbeil  (Fatjanowo-Typ)  ist  vor 
kurzi-m  rait  Scherben  von  feinen  RundbodengefälJen  hei  dem  Dorfe  Gowjadinowo 
gefunden  worden.  —  Es  ist  fraglich,  ob  man  im  Roslromer  Gebiet  von  einer  be- 
sonderen „Bronzezeit"  reden  darf,  denn  nach  Sniirnows  Mitteilungen  hätte  sich  die 
Bronze  nicht  lange  gehalten,  oder  Bronzegerüte  kamen  zu  einer  Zeit  auf,  als  auch 
das  Eisen  schon  zur  Verarbeitung  herangezogen  wurde.  Aber  auch  dann  hörte  die 
Verwendung  von  Stein  keineswegs  auf.  Eine  spätere  Kulturepoche  wird  durch  die 
'Gorodischtschi'  (Burgwällej  charakterisiert,  von  denen  folgende  angeführt  seien: 
Tschernozawodskoe  gorodischtschc.  Karimowskoe  gorodischtsche,  Minskoe  g.  u.  a., 
deren  Standort  die  Flußufer  sind,  denn  auf  den  Flüssen  vollzog  sich  wohl  hauptsächlich 
der  Handelsverkehr.  Gesondert  sieht  das  Warnawinskoe  Bogorodskoe-Beberinskoe  g. 
(an  der  Wetluira),  wo  man  unter  Mengen  von  Küchenabfällen  zahlreiche  Geräte  aus 
Knochen  gefunden  hat,  dabei  auch  einige  Bronze-  und  Eisengegenstände,  wie  Angel- 
haken, Lanzenspitzen  usw.  Ein  Bronze-Idol  von  dort  bildet  Smirnow  neben  einigen 
Knochengeräten  ab.  Diese  Burgwall -Kultur  gehört  den  ersten  nachchristlichen 
•Jahrhunderten  an;  einige  Burgwälle  reichen  sogar  bis  ins  0.  nachchristliche  Jahr- 
hundert. Weiterhin  folgen  die  Hauptmenge  der  Kurgane  (8. — 14.  .Jhdt.),  in  denen 
die  Toten  beigesetzt  wurden.  —  Modelle  von  Kurganen  und  kleinen  Gräbern  geben 
die  notwendige  Anschauung.  Die  Kurganbevölkerung  im  Kostromer  Gebiet  ist  wohl 
als  zur  linnischen  Sprachgruppe  gehörig  zu  betrachten,  wie  denn  auch  die  vor  dem 
Erscheinen  der  Slawen  vorhandenen  Dorf-  und  Flußnaraen  finnische  sind.  Die 
Kultureinflüsse,  denen  die  Kurganbevölkerung  ausgesetzt  war,  haben  ihren  Ursprung 
in  den  verschiedensten  Gebieten;  so  sind  Einflüsse  aus  dem  Kama-Gebiet,  aus  dem 
Baltikum,  Südrußland  (slawische  Altertümer),  vielleicht  auch  byzantinische  und 
endlich  sind  viele  Schmucksachen  der  slawischen  Kri witschen  festzustellen.  Einige 
Bronzeschmucksachen  aus  Kurganen  sowie  eine  Sichel  und  Äxte  bildet  Smirnow  ab. 

Die  Ethnographische  Abteilung  wird  auf  S.  9 — 1'2  behandelt.  Ziemlich 
reichhaltig  sind  Trachten  vertreten.  Eine  Vitrine  enthält  die  Teile  der  tatarischen 
Vorstadtstracht  und  vier  weitere  Vitrinen  die  tscheremissischen  Trachten  des  Kreises 
Wetluga.  Am  Fenster  angebrachte  Diapositive  erläutern  die  Kultur  jenes  finnischen 
Volksstammcs.  Eine  ganze  Reihe  von  Vitrinen  birgt  alte  russische  Trachten  aus 
dem  Kostromer  Lande.  Wir  sehen  die  zwei  Sarafanformen,  den  weiten  aus  etwas 
grober  Leinewand,  mit  Pelzkragen  (Schugaj);  daneben  den  schmalen  mit  Knöpfen, 
vorn  einem  Ausschnitt,  den  man  auch  heutzutage  noch  manchmal  antrifft  usw.  Sehr 
reichhaltig  sind  die  Bestände  an  Spitzen  und  an  bestickten  Handtuchenden.  Mit 
Hilfe  von  geschnittenen  Holztäfelchen  bedruckte  Leinw^and  ('nabojka';  die  Stempel 
heißen  'manery'}  ist  viel  vorhanden,  und  die  Stempel  zählen  nach  Hunderten.  — 
Damit  kommen  wir  zur  Holzbearbeitung:  Kämmen,  Spinnrocken,  Pfefferkuchen- 
brettern, Salznäpfen,  Spielzeug,  Krummhölzern  vom  Pferdegeschirr,  AVaschbleueln 
usw.  Interessant  ist  die  Bemerkung  Smirnows,  daß  die  Pferdekrummhölzer  'Char- 
kower' genannt  werden,  ein  Zeichen  dafür,  daß  sie  vielleicht  vom  Süden  her  Ein- 
gang in  das  Kostromer  Land  gefunden  haben.  Die  breiten  Unterteile  von  Woll- 
käminen  sind  mit  komplizierten  geometrischen  Ornamenten  oder  szenenhaften  Dar- 
stellungen geschmückt,  Konturenzeichnungen  von  Teetrinkern,  Kavalieren  und  Damen; 
die  Wetlugaschen,  die  besonders  schmuck  sind,  rait  Reiterfiguren.  —  Kleinere  Samm- 
lungen von  Birkenrinde,  Lindenbast  und  Wurzelwerk  (Körbe,  zylindrische  Birken- 
rindegefäße, Bastkörbe  usw.)  sow'ie  von  Ton  vervollständigen  das  Bild  der  Kultur- 
güter der  Landbevölkerung.  Unter  den  Hausmodellen  sei  besonders  auf  die  Pfahl- 
bauten des  Miskowschen  und  Schungcnschen  Gebietes  hingewiesen,  wo  wegen  der 
Frühlingsüberschwemmungen  nicht  nur  Wirtschaftsgebäude,  sondern  auch  Wohn- 
häuser auf  Pfählen  errichtet  werden.  Smirnow  weist  noch  auf  das  Modell  einer 
großen  Hütte  aus  dem  Kowerninschen  Lande  mit  zwei  bewohnten  Stuben  sowie 
einer  'guten  Stube'  hin. 

Was  das  geistige  Leben  der  Kostromer  Landbevölkerung  betrifft,  so  enthält 
die  Sammlung  nicht  viele  Gegenstände,  in  denen  sich  dieses  spiegelt.  Smirnow 
sagt  aber,  daß  trotz  Krieg  und  Revolution,  die  in  die  Volkskultur  viele  neue  Ele- 
mente hineingetragen  haben,  die  Leute  in  den  versteckteren  Winkeln  des  Landes  noch 
immer  nach  ihren  alten  Sitten  und  Gebräuchen  lebten,  Besprechungsformeln  an- 
wendeten, Volkslieder,  Sagen  und  Legenden  wie  früher  wüßten.  —  In  einer  Vitrine 
befinden    sich   z.   B.   'Hühnergötter'   und   Ernteschlußsarben.     Erstere   bestehen   aus 
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einem  Stein  mit  einem  Loch  und  werden  über  die  Sitzstange  aufgehängt,  als  Schutz- 
mittel für  die  Hühner;  die  zweiten,  aus  Getreide  goilochtene,  Mann  und  Weib  dar- 
stellende Figuren,  bei  der  letzten  Garbe  hergestellt.  Abbildungen  von  beiden  gibt 
Smirnow  bei. 

Erzeugnisse  handwerklicher  Kunsttätigkeit  zeigt  die  Abteilung  für  Haus- 
industrie. Diese  Wirtschaftsform  ist  von  großer  Bedeutung  für  das  Leben  des 
ganzen  Kostromer  Landes.  Eine  besonders  hervorragende  Stelle  nimmt  dabei  die 
Juwelicrkunst  ein,  die  in  den  fünf  zusammenhängenden  Amtsbezirken  der  Kreise 
Kostroma  und  Nerechts  blüht,  und  deren  Mittelpunkt  das  Dorf  Krasnyj  ist;  im 
ganzen  sind  mehr  als  2000  Hauswirtschaften  darin  tätig.  Verarbeitet  werden  in 
der  Hauptsache  Silber,  Kupfer  und  Legierungen.  Hergestellt  werden  Ringe,  ühr- 
gehänge,  Denkmünzen,  kleine  Ketten,  kleine  Kreuze,  Silbergeschirre  usw.  Die 
meisten  Sachen  werden  noch  vergoldet  und  mit  Gravierungen  versehen,  manche 
emailliert,  andere  mit  künstlichen  Steinen  geschmückt.  Die  einzelnen  Entstehungs- 
phasen werden  durch  die  Sammluni^-en  gleichfalls  vorgeführt,  wie  auch  eine  Karte 
Aufschluß  über  die  Verbreitung  der  einzelnen  Handwerke  in  den  Dörfern  gibt. 
Von  besonderer  Schönheit  sind  die  aus  der  früheren  Lehrwerkstatt  hervorgegangenen 
Arbeiten,  die  unter  der  Leitung  tüchtiger  Meister  nach  den  Zeichnungen  guter 
Künstler  angefertigt  wurden.  Die  berühmte  Hausweberei  u.  ä.  des  Gouv.  Kostroma,  die 
sich  auf  der  Grundlage  der  Hausweberei  unter  dem  Einfluß  der  Manufaktur-  ('Festungs-'; 
krepostnoj)  Weberei  des  18.  Jahrh.  entwickelt  hat,  ist  im  Museum  durch  gemusterte 
Handtücher,  grobe  Leinewand,  Rohleinewand,  buntgestreifte  Leinewand,  Besätze, 
Stickarbeiten  und  andere  weibliche  Handarbeiten  vertreten,  wie  Plattstichnähereien, 
Goldstickereien,  Spitzenklöppeleien  usw.  Die  Holzverarbeitung,  die  überall  im  Lande 
verbreitet  ist,  liefert  Löffel,  Schalen,  kleine  Kellen,  Lackarbeiten,  Geräte  und  Möbel 
aus  dem  Makarjewschen  Kreis.  Auch  Böttcherarbeiten  sind  vorhanden.  Holz- 
schnitzereien zu  Kultzwecken  und  die  Herstellung  von  Heiligenbildern  müssen  als 
bedeutsam  ebenfalls  angeführt  werden.  Entwickelt  ist  auch  die  chemische  sowie 
die  trockene  Destillation  des  Holzes.  —  Überall  im  Lande  ist  die  Korbflechterei 
verbreitet,  auch  werden  Korbmöbel,  Reisekörbe  u  a.  hergestellt.  Bastschuhe  werden 
ebenfalls  übetall  gearbeitet.  Die  Museumssammlungen  erläutern  die  Stadien  des 
Herstelluntjsprozesses,  ergänzt  durch  Photogramme.  Keramischen  Arbeiten  widmen 
sich  im  Kostromer  Lande  mehr  als  lODÜ  Personen,  deren  Erzeugnisse  im  allge- 
meinen einen  ziemlich  hohen  Grad  der  Entwicklung  aufweisen. 

Die  Historische  Abteilung  wird  in  der  Hauptsache  aus  Stücken  gebildet, 
die  besonders  der  Kultur-  und  Kunstgeschichte  des  18.  und  19.  Jahrh.  angehören. 
Kleinere  Gegenstände,  wie  Tabakspfeifen  verschiedener  Art,  Pfeifenrohre  aus 
Vogelkirschholz  und  Knochen,  Tabaksbüchsen,  Schatullen.  Kästchen  und  Kopf- 
schmuck bilden  den  Inhalt  einiger  Vitrinen.  Gut  sind  auch  die  Sammlungen  von 
Perlenstickarbeiten:  Geldbeuteln,  Brieftaschen,  Teeglasuntersätzen  und  die  Samm- 
lung von  Fächern,  unter  denen  sich  ein  Exemplar  aus  dem  18.  Jahrh.  befindet,  das 
mit  feinen  Knochenschnitzereien  und  Brüsseler  Spitzen  verziert  ist.  Bemerkenswert 
sind  auch  reiche  Bestände  von  bemalten  Kacheln  mit  Aufschriften  aus  dem  18.  Jahrh. 
In  einer  besonderen  Vitrine  befindet  sich  das  Grundbuch  von  Kostroma  aus  dem 
Jahre  1628  und  ein  ähnliches  Werk  aus  dem  Jahre  1664  —  65,  worin  das  da- 
malige Kostroma  und  die  Beschäftigungen  seiner  Einwohner  genau  beschrieben  sind. 
Dieselbe  Vitrine  enthält  auch  die  Tintenfässer  der  Amtsschreiber  des  17.  Jahrh.; 
aus  dem  18.  und  19  Jahrh.  sind  Monogramm-  und  Wappenstempel  der  Zunft- 
ältesten vorhanden.  Eine  weitere  Vitrine  enthält  Kupfer-  und  Zinnsachen,  Kupfer- 
römer, Humpen  und  ähnliche  Trinkgefäße.  Eine  kupferne  Wasserkanne  in  Form 
eines  Löwen  bildet  Smirnow  ab.  Gußeiserne  Maße  für  Wein  aus  dem  Anfang  des 
19.  Jahrh.  sind  ebensowohl  vorhanden  wie  eine  schöne  Kupfertür  (vielleicht  zu 
einem  Kamin)  mit  Reliefdarstellungen.  Eine  Vitrine  ist  der  Schriftstellerin  Ju.  B. 
Zadowskaja  (Sewen)  gewidmet.  Daneben  sind  Preimaurerhandschriften  und  andere 
Zeichen  von  deren  Wirksamkeit  vorhanden.  —  Möbel  sind  wenig  zahlreich  ver- 
treten, dagegen  sind  Porzellane  aus  England,  Sachsen,  Wien,  Frankreich,  dem  Elsaß, 
China  und  Japan  neben  guten  russischen  Stücken  da.  Das  Modell  eines  Schafottes 
sowie  Peitschen,  Knuten  und  Stempel  für  Brandmale  ergänzen  das  Kulturbild,  das 
man   sich   auf  Grund   der  Museumsmaterialien  bilden  kann,    in  erwünschter  Weise. 
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Auf  die  kulturgeschichtliche  Abteilung  folgt  die  Waffensamnilung,  die 
mancherlei  interessante  Bestände,  auch  in  ethnographischer  Hinsicht,  aufweist.  Die 
Anordnung  der  Materialien  ist  etwa  chronologisch,  mit  Pfeil  und  Bogen  beginnend; 
Armbrüste,  Schwerter  und  alte  Hellebarden  folgen.  Von  SchutzwafTen  sind  vorhanden: 
Ringpanzer,  Helme,  Schilde  und  zwei  andere  Panzer.  Aus  der  Reihe  der  Feuer- 
walfen  sind  vertreten:  Feuersteinllinten  und  Zündhütchcnllinten.  Eine  Windbüchse 
(Wiener  Arbeit,  IS.  Jahrh.)  sowie  eine  polnische  Flinte  mit  Goldaufschrift,  eine 
andere,  mit  Gold  eingelegt  und  arabischer  Aufschrift,  sind  besonders  wertvolle 
Stücke.  Ein  schwedischer  Kupferhelm  aus  dem  Jahre  1G89  ist  ebenfalls  vorhanden. 
Auch  die  Pistolensammlung  weist  gute  Stücke  auf.  Die  Geschichte  des  Revolvers 
wird  in  einer  anderen  Vitrine  ziemlich  eingehend  dargestellt.  Groß  ist  die  Samm- 
lung von  kalten  Waffen,  von  denen  Smirnow  einen  persischen  Säbel  und  einen 
japanischen  aus  Elefantenelfenbein  erwähnt.  Eine  andere  Sammlung  veranschaulicht 
die  Geschichte  der  Gewehrbewaffnung  der  russischen  Armee  seit  1846;  die  Waffen 
des  letzten  Krieges  sind  ebenfalls  vertreten. 

Schließlich  sei  noch  auf  die  Kirchliche  Abteilung  eingegangen,  während 
die  Kunstabteilung  hier  unberücksichtigt  bleiben  kann.  Diese  Abteilung,  die  ihre 
eigene  Geschichte  hat,  enthält  gute  Bestände  von  Heiligenbildern  der  verschiedensten 
Maler  und  Schulen  seit  dem  16.  Jahrh.;  die  Mehrzahl  jedoch  gehört  dem  17.  Jahrh. 
an.  Hervorgehoben  sei  das  Bild  des  heiligen  Christophorus  mit  einem  Uundekopf 
und  das  des  klugen  Räubers  Chazdim.  Große  Marienglaslaternen  aus  dem  Jahre 
1613  sind  an  derselben  Wand  angebracht.  In  Vitrinen  befinden  sich  alte  Minia- 
turen von  Heiligen  und  auch  zusammenklappbare  kleine  Heiligenbilder  auf  Holz; 
in  einer  anderen  drei  kostbare  Handschriften  in  einem  großen  kirchenslawischen 
Duktus,  reich  verziert.  Es  handelt  sich  um  den  „Godunowschen"  Psalter  (1.394) 
und  zwei  Evangelien  (16ü3  und  1605),  alle  in  prächtigen  Einbänden.  Ein  alter 
illustrierter  Evangeliendruck  liegt  ebenfalls  dort  aus.  In  weiteren  Vitrinen  und  an 
der  Wand  sind  alte  Stücke  russischer  Stickerei  zu  betrachten,  ein  altes  gesticktes 
Heiligenbild  der  Dreieinigkeit  (1603),  ein  Geschenk  G.  1.  Godunows,  gestickte 
Kirchenfahnen,  Kelchdecken,  u.a.  auch  ein  perlengestickter  Schulterumhang  (opletsche) 
zu  einem  Heiligenbild,  das  dem  Bogojawlenschen  Kloster  von  dem  Fürsten  Pozarskij 
geschenkt  worden  war.  Gut  vertreten  sind  auch  kirchliche  Schnitzereien,  besonders 
volkstümliche,  wie  die  heilige  Paraskewa  Pjatnica,  der  Kopf  Johannes  des  Täufers, 
Christus  im  Gefängnis,  Nikolai  der  Wundertäter  u.  a.  Dazu  kommt  eine  Dar- 
stellung des  letzten  Gerichtes  aus  dem  18.  Jahrh.  und  geschnitzte  Türen  von  der 
Altarwand,  die  nur  der  Priester  durchschreiten  darf  (carskie  wrata),  auch  hölzerne 
Kronleuchter.  Eine  besondere  Vitrine  enthält  Steinbildnereien  des  13.  und  14.  Jahrh., 
kleine  steinerne  taurische  Kreuze,  griechische  Holzkreuze  mit  feinen  Schnitzereien, 
Muttergottesbilder  (Panhagion,  russ.  panagija)  und  verschiedene  andere,  z.  T.  mit 
Silber  verzierte  Kleinigkeiten.  Zwei  Vitrinen  enthalten  Zinngefäße  aus  dem  Gebiet  der 
Kostromer  Eparchie:  Kelche,  Hostiengefäße  (Ciborien.  Russisch:  daronosicy),  Mon- 
stranzen und  Heiligenschränke,  auch  eine  kleine  Glocke  aus  dem  Jahre  1590.  Weiterhin 
seien  genannt  Bußketten,  eine  geschnitzte  Darstellung  von  Christi  Grablegung,  eine 
Sammlung  von  Abendmahlsdecken  (Antimensien;  russ.  antimins)  aus  dem  Anfang 
des  17.  Jahrh.  und  endlich  Rupfergüsse,  verschiedene  Arten  von  Kreuzen.  Heiligen- 
bildern und  zusammenklappbare  Heiligenbildchen.  In  zwei  Vitrinen  befinden  sich 
Ornate  aus  dem  17.  Jahrh.,  Ornate  aus  Kattun,  und  schließlich  sind  in  der  Ab- 
teilung auch  noch  Hochzeitskronen  vorhanden,  darunter  aus  W^urzeln  geflochtene, 
solche  aus  Rinde  und  auch  aus  Holz  geschnitzte. 

Das  Büchlein  Smirnows,  für  das  ihm  alle  an  rassischer  Museums-  und  Kultur- 
arbeit Interessierten  dankbar  sein  werden,  enthält  42  Abbildungen,  Zeichnungen 
und  Photogramme,  Wiedergaben  typischer  und  besonders  wertvoller  Stücke,  worüber 
wir  um  so  mehr  erfreut  sind,  als  bekanntermaßen  die  eingehendste  Beschreibung 
eines  Gegenstandes  diesen  niemals  selbst  oder  eine  Abbildung  ersetzen  kann.  Wir 
geben  uns  der  Hoffnung  hin,  daß  nunmehr  nach  Erscheinen  des  allgemeinen  Führers 
die  Sammlungen  der  einzelnen  Abteilungen  des  Museums  eine  systematische  und 
ebenfalls  mit  guten  Abbildungen  versehene  Veröffentlichung  erfahren  werden, 
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Viktor  (leranib,  Volkskunde  der  Steiermark,  ein  Grundriß  mit  4  Karten  und 
•16  Abbildungen.     Wien,  Haase.    72  S.     (Heimatkunde   der  Steiermark,  Heft  10). 

Der  Vorsitzende  des  steirischen  \'oIkskundemuseums  hat  in  diesem  Büchlein 
-eine  wissenschaftliche  Einführung  in  die  Volkskunde  des  ihm  persönlich  unter- 
stellten Gebietes  gegeben,  die  wahrscheinlich  darauf  berechnet  ist,  die  Bedeutung 
dieser  neuen  und  bis  heute  oft  recht  vernachlässigten  Wissenschaft  für  die  weiten 
Kreise  der  engeren  Heimat  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Die  Steiermark  ist  ja  räum- 
lich eine  der  größten  Provinzen  des  deutschen  Anteils  des  ehemaligen  Großstaates 
Österreich  und  zugleich  eine  auch  jetzt  noch,  nachdem  die  fremdsprachlichen  Be- 
standteile und  darüber  hinaus  leider  auch  große  andere  Teile  abgerissen  sind,  ein 
außerordentlich  vielseitiges  Gebiet  vom  Hohen  Dachstein  bis  zu  dem  schon  in  die 
freie  Ebene  hinaustretenden  Teil  des  Murtales,  von  den  Seen  des  steier märkischen 
Anteils  an  Salzkammergut  bis  zu  den  Ufern  der  Save.  Innerlich  ist  das  Gebiet 
dafür  doch  vielleicht  einheitlicher;  denn  auch  wenn  wir  die  große  Bedeutung  der 
steiermärkischen  Eisenindustrie,  die  sich  in  der  Hauptsache  um  den  Spaleisenstein 
von  Eisenerz  dreht,  in  ihrer  geschichtlich  hohen  Wichtigkeit  vom  Mittelalter  bis  in 
die  Neuzeit  gebührend  hervorheben,  so  sind  doch  die  Verhältnisse  Steiermarks 
wesentlich  auf  Wald  und  Feld  eingestellt.  Hier  hatte  sich  bis  in  die  Neuzeit 
hinein  eine  Kleinindustrie  erhalten,  die  eigenartige,  fast  bäuerliche  Verhältnisse 
festhielt  und  dabei  doch  durch  weite  Räume  Europas  außerordentlich  geschätzte 
Äxte,  Sensen  und  Sichelklingen  schickte.  Leider  wurden  aber  durch  die  wirtschaft- 
lich ungünstige  und  unsichere  Lage  auch  diese  früher  recht  festen  Verhältnisse 
schon  vor  dem  Kriege  hier  und  da  fast  bedrohlich  ausgestaltet.  Lag  doch  auf  den 
deutschen  Ländern  im  Gesamtstaat  durch  die  eigenartige  politische  Entwicklung 
eine  viel  größere  Steuerlast,  als  die  angeblich  vom  alten  Österreich  so  ungeheuer 
bedrückten  und  unterworfenen  Slawen,  Ungarn  und  Italiener  sie  zu  ti-agen  hatten. 
Es  ist  nicht  verwunderlich,  wenn  die  Nachfolgestaaten  in  ihrer  neuen  Entwicklung 
durch  die  Erkenntnis  dieser  ihrer  früher  für  sie  so  viel  günstigeren  Lage  erheblich 
gehemmt  werden,  zumal  die  Ansprüche  der  neuen  Nationalitätsstaaten,  wie  Wilson 
sie  so  ungünstig  geschaffen  hat,  mit  den  Lasten  für  Militär-,  Universitäten  und  dei'gl. 
die  , Befreiten'  nun  sehr  viel  stärker  in  Anspruch  nehmen  müssen,  als  es  dem 
Steuerzahler  der  Jetztzeit  trotz  alles  Nationalstolzes  gefallen  kann. 

Die  erste  der  beigegebenen  Karten  stellt  die  Flurtypen  dar.  Sie  gibt  uns  ein 
großes  Bild  von  der  Verteilung  der  verschiedenen  Formen  des  bäuerlichen  Anbaus, 
der  hier  durchaus  überwiegt.  Es  hätte  aber  vielleicht  zur  besseren  Vergleichung 
eine  Karte  der  Verteilung  der  Bevölkerung  dabei  sein  können;  denn  bei  der  aus- 
gesprochenen Gebirgsnatur  des  größten  Teiles  des  Landes  ist  natürlich  die  Einöds- 
flur, die  auf  dem  Kartenbilde  den  allergrößten  Teil  deckt,  zugleich  ein  Gebiet 
außerordentlich  dünner  Besiedelung,  ebenso  wie  es  sich  bei  dem  Dominikai-  (Groß-) 
besitz,  der  an  der  Nordgrenze  so  viel  an  Ausdehnung  gewinnt,  wahrscheinlich  doch 
nur  um  ungeheure  Wald-  und  Jagdherrschaften  handelt,  die  sogar  noch  eine 
sinkende  Bevölkerung  aufweisen.  Stehen  hier  doch  oft  genug  viele  Quadrat- 
kilometer nur  unter  einem  Förster  und  einigen  Wildhütern.  Mit  Recht  klagte 
daher  der  alte  Peter  Rosegger  uns  gegenüber  auf  das  beweglichste:  es  würden 
gar  zu  viele  Bauernhäuser  wegen  der  drückenden  Steuern  abgedeckt,  die  Bebauung 
aufgegeben,  und  die  Hirsche  und  Gemsen  irgend  eines  Kapitalisten  könnten  dann 
die  so  viel  leichtere  Steuerlast,  die  den  Bauern  erdrückte,  ohne  Beschwerde  tragen. 
Die  2.  Karte,  die  gerade  die  im  Nordteil  zwischen  dem  Hochgebirge  nur  sehr 
spärlich  auf  die  Täler  verteilten  Siedelungen  hervorhebt,  gibt  dann  ein  lebendiges 
Bild  ihi'es  Auftretens  in  der  Steiermark,  bei  denen  aber  Geramb  vielleicht  doch 
noch  ältere  Anschauungen  veitritt,  als  wir  sie  jetzt  für  das  Kolonialgebiet  z.  B. 
Ostdeutschlands  mit  guten  Gründen  aufstellen  und  als  gültig  ansehen.  Ich  möchte 
die  slawische  Besiedlung  nicht  irgendwie  unterschätzen,  glaube  aber,  wir  müssen 
auf  die  eigentümlichen  Verhältnisse  achten,  unter  denen  , Slawen'  gegen  Westen 
vordrangen;  stellt  sich  doch  die  slawische  W^elle  des  ältesten  Vordringens  als  nicht 
sehr  bedeutend  dar.     Die  Tschechen  besiedelten  z.  ß.  das  Talgebiet  der  Elbe  und 
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Moldau,  das  die  Miukoinaniien  leer  gelassen  hatten,  wie  mir  scheint,  in  einem 
einzigen  Zuge  und  breiteten  sich  dann  erst  recht  allmählich  aus.  Die  eigentüm- 
liche Siedelungsform  der  Deutschen  auf  den  Randgebieten,  der  Tschechen  auf  der 
Ebene  gegenüber,  in  der  Weise,  wie  sie  die  jetzige  Verbreitung  der  Sprachen,  die 
sich  durchaus  nicht  immer  mit  der  Stammeszugehörigkeit  decken  müssen,  erklärt 
sich  so  sehr  gut.  ^'ermutlich  aber  blieben  unter  den  Tschechen  hier,  wie  bei  uns 
im  Osten  Deutschlands,  genug  Deutsche  sitzen,  die  dann  die  Überlieferung  z.  B. 
der  Gräber  usw.  an  die  neuen  Nachbarn  weitergaben.  Die  Siedelung  im  übrigen 
Teil  der  Steiermark  zeigt  aber  doch  recht  eigenartig  ein  Abfließen  der  neuen  Ein- 
wanderer von  der  Höhe  in  die  Täler.  Daß  auch  hier  das  obere  Ennstal  mit  dem 
verhältnismäßig  einfachen  Übergang  nach  dem  'l'al  der  Mur  und  der  Mürz  und 
die  Mur  hinab  ungefähr  den  Verlauf  des  neuen  deutschen  Vorstoßes  im  Südosten 
noch  jetzt  einigermaßen  deutlich  darstellt,  mag  vielen  Slawen  unbequem  sein;  das 
Ergebnis  wird  doch  stimmen.  Hier  mögen  sich  auch  kleinere  slawische  Siedelungen 
vorgefunden  haben,  vielleicht  zersprengte  Reste,  die  der  hunnischen  und  avarischen 
Flut  in  die  Berge  ausgewichen  waren:  aber  von  einer  zusammenhängenden  und 
ausgedehnten  slawischen  Besiedelung  im  frühen  Mittelalter  ist  auch  hier  ebenso  wenig 
zu  sprechen,  wie  nach  der  neuen  Auffassung  im  Nordosten  Deutschlands  davon  die 
Rede  ist.  Die  Periode  seit  dem  Auftreten  der  Slawen,  von  etwa  200  bis  nur  etwa 
lOüO  n.  Chr.,  ist  aber  für  eine  weitgehende  geschichtliche  Auswirkung  viel  zu  kurz. 

Der  Teil,  den  Geramb  am  meisten  ausführte  und  der  ihm  auch  am  besten 
liegt,  ist  die  folgende  Abteilung  ,Haus  und  Hof.  Hier  wird  dem  Forscher  viel 
wichtiges  Material  für  die  Vergleichung  mit  anderen  deutschen  Landschaften  ge- 
boten, so  für  die  eigentümliche  Entstehung  des  Ofens,  die  nach  den  Aufstellungen 
Meringers  so  erfolgte,  daß  eine  Mehrzahl  Kacheln,  also  ursprünglich  Gefäße,  zum 
Ofen  zusammengesetzt  wurde.  Als  sprachliches  Zeugnis  für  diese  Entwicklung 
läßt  sich  anführen,  das  wir  im  Norden  immer  noch  den  'Töpfer',  im  Süden  den 
'Hafner'  als  Gewerbe  haben,  während  der  Ofner  uns  fehlt.  Aber  ob  wirklich 
eine  so  durch  und  durch  deutsche  Einrichtung  wie  der  Ofen,  mit  dem,  wie  das 
englische  'stove'  beweist,  die  deutsche  Stube  auf  das  engste  zusammenhängt,  nach 
slawischem  Muster  ausgestaltet  und  eingerichtet  sein  soll,  erscheint  mir  keineswegs 
so  unumstößlich  sicher,  wie  es  G.,  wohl  nach  dem  sonst  so  verdienten  Rhamm,  zu 
vertreten  scheint.  Besonders  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  daß  die 
so  eigentümliche  Einrichtung  der  Schwarzküche,  in  der  der  Herd  zum  Kochen  sich 
in  einem  nur  durch  künstliche  Beleuchtung  einigermaßen  zu  erhellenden  Raum  be- 
findet, sich  nicht  nur  in  allen  alten  Häusern  Lübecks,  sondern  auch  in  dem  kleinen 
Örtchen  Salzdetfarth  bei  Hildesheim  findet,  das  etwa  1550  von  braunschweigischen 
Herzögen  als  Saline  eingerichtet  wurde,  und  hier  sogar  in  den  Pfännerhäusern.  also 
besseren  Bürgern  gehörigen  Wohnungen. 

Der  nächste  Teil,  der  vom  volkstümlichen  Gerät,  ist  außerordentlich  dankenswert, 
weil  hier  in  einem  alten  Bauernlande,  wie  es  die  Steiermark  so  ausgesprochen  ist, 
auch  zurückgebliebene  Verfahren  und  deshalb  alte  Geräte  in  großem  Umfange  er- 
wartet werden  dürfen  und  vorkommen  werden.  Häufig  wird  nur  der  Forscher,  der 
darnach  zu  suchen  versteht,  die  interessantesten  Geräte  aufzufinden  wissen.  So 
finden  wir  z.  B.  eigenartige  Übergänge  zwischen  den  beiden  ^'erfahren,  entweder 
den  runden  Kessel  über  das  Feuer  zu  hängen,  wie  bei  den  Germanen  und  oft  noch 
bei  den  Deutschen,  oder  den  Kessel  wie  bei  den  Romanen  auf  Füßen  ins  Feuer 
zu  stellen,  indem  hier  ein  eigentümlich  ausgebildeter  Untersatz,  der  über  dem 
Feuer  steht,  den  runden  Kessel  aufnimmt.  Eine  ganz  besonders  dankenswerte 
Zusammenstellung  bringt  das  Bild  oS  über  volkstümliche  Press-  und  Stampfgeräte. 
Wir  selbst  haben  mit  Erstaunen  gesehen,  welch  ungeheure  Rolle  der  Anbau  des 
Kürbis  in  den  heißeren  Tälern  des  Unterlandes  spielt,  wohin  er  wahrscheinlich 
zugleich  mit  dem  Mais  gekommen  ist  und  doch,  wie  es  scheint,  in  der  Er- 
nährung des  Volkes  nur  als  Ölfrucht  eine  Rolle  spielt,  während  z.  B.  in  Bosnien 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  im  Herbst  ausserordentlich  viel  Kürbis  gebacken 
gegessen  wird.  Wir  sahen  hier,  wie  eine  alte  Bäuerin  aus  einem  ungeheuren 
Haufen  Kürbisse  nur  die  Kerne  löste,  die  nach  Geramb  dann  erst  geröstet  werden, 
um  schließlich  aus  ihnen  das  Öl  zu  pressen.  Dieses  grünlich-schwarze  Rürbis-öl 
wird  ähnlich  wie  das  Leinöl  für  kurze  Zeit  als  Delikatesse  geschätzt:  nachher 
nimmt  man  es  notgedrungen. 
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Wer  einmal  die  Steiermark  aufmerksam  bereist  hat,  weiß,  daß  in  ihrem  ^'olk 
ausgesprochene  künstlerische  Talente  schlummern;  kein  Wunder,  daß  daher  auch 
in  Gorambs  Sammluugen  sich  alte  und  neue  Din2:e  aus  der  Volkskunst  erhalten 
haben,  unter  denen  er  mit  besonderer  Betonung  ein  Paar  Ölkrüge  aus  dem  19.  Jahr- 
hundert abbildet,  auf  denen  Ornamente,  die  auf  prähistorischen  Gefäßen  genau  so 
vorkommen,  doch  vielleicht  auf  ältere,  bisher  kaum  erkannte  Zusammenhänge 
deuten.  Für  die  Nahrungs-  und  Lebensweise  ist,  wie  G.  selbst  zugibt,  fast  noch 
alles  zu  erforschen.  In  einem  so  urtümlichen  Lande  werden  wir  noch  große  Ent- 
deckungen erwarten  können;  wurden  wir  doch  erst  durch  Rosegger  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  das  Sauerkraut  hier  in  einer  sonst  ganz  verschollenen  Weise, 
die  aber  entwicklungs-geschichtliche  Betrachtung  voraussetzen  mußte,  aufbewahrt 
wird,  nämlich  in  sorgfältig,  am  liebsten  mit  Lärchenholz  ausgesetzten  Gruben.  In 
einem  einzigen  Hofe  in  der  Nähe  von  Admont  fanden  wir  nicht  weniger  als  drei 
solcher  Aller  (das  ist  der  alte  Name,  der  auch  für  den  Brunnen  gilt),  und  die 
Grube  war  G  bis  8  m  tief  und  3  m  breit.  Aus  einem  solchen  Hauptaller  wird 
dann  immer  nur  in  Pausen  der  Bedarf  für  einen  längeren  Zeitraum  in  ein  anderes 
Gefäß  übergefüllt.  Sauerkraut  ist  aber  in  den  alten  Verhältnissen  die  Hauptnahrung 
des  steiermärkischen  Bauern,  die  er  gewohnt  ist  mit  Fisolen,  d.  h.  unseren  ge- 
wöhnlichen, ursprünglich  amerikanischen  Bohnen  zusammen  zu  essen,  während  die 
alte  Bohne,  die  Vlcia  faba,  hier  zum  Unterschied  von  Deutschland,  wo  sie  freilich 
auch  nur  noch  hier  und  da  eine  Rolle  spielt,  ganz  verdrängt  ist. 

Nur  kurz  ist  das  Kapitel  über  die  Trachten  und  ein  Kapitel  über  Volks- 
glauben, zu  dem  die  eigentümlichen,  oft  gänzlich  prähistorisch  anklingenden  eisernen 
Rinder-Weihbilder  abgebildet  sind,  und  ein  ebenso  kurzes  über  Sitte  und  Brauch, 
bei  dem  wir  den  Samsonumzug  aus  der  Murau  zu  sehen  bekommen.  Endlich 
schließt  das  schöne  Heft,  das  noch  eine  ausgewählte  Bibliographie  über  das  ganze 
Gebiet  bringt,  mit  einem  Schlußkapitel  über  Volksdichtung.  Hier  wird  auf  ein 
weststeirisches  Paradeisspiel  hingewiesen,  ein,  wie  es  nach  der  beigegebenen  Ab- 
bildung scheinen  will,  sehr  originelles  und  originales  Stück  Bauerndramatik. 

Berlin.  Eduard  Hahn. 


Deutsche  Yolkheit,    hsg.  von  Paul  Zaunert.     Jena,    Diederichs   l!)25/26.      Jeder 
Band  kart.  2  M. 

Daß  das  Wesen  der  Volkskunde  nicht  mit  der  Sammlung,  Sichtung  und  Be- 
arbeitung des  Materials  erschöpft  ist,  daß  sie  vielmehr  auf  Grund  solcher  Synthese 
zu  einer  Erkenntnis  der  tiefsten  Wurzeln  und  Eigenart  des  Volkstums  führen  und 
diese  Erkenntnis  zu  einer  Verstehen,  Leben  und  Gedeihen  weckenden  inneren 
Gewißheit  vertiefen  soll,  haben  seit  Jacob  Grimm  gerade  die  Besten  unserer 
Wissenschaft,  wenn  auch  meist  ohne  große  Worte,  in  Schrift,  Wort  nnd  Tat  ver- 
treten. Wer  die  zahlreichen  volkskundlichen  Bücher  des  Jenaer  ^'erlages  kennt, 
weiß,  daß  hinler  den  langen  Reihen  der  Thule-Bücher,  der  Sagen-  und  Märchen- 
Sammlungen,  die  von  den  ersten  Fachgelehrten  bearbeitet  und  zu  unentbehrlichen 
Hilfsmitteln  der  Wissenschaft  gewoi'den  sind,  dieser  Gedanke  richtung-  und  maß- 
gebend steht.  Aber  nicht  jeder  ist  imstande  oder  hat  den  Mut,  diesen  umfänglichen 
Werken  näher  zu  treten,  nicht  gar  leicht  finden  sie  trotz  aller  äußerlichen  Ge- 
fälligkeit den  Weg  aus  Bibliotheken  und  Studierstuben  in  die  weiten  Kreise  des 
Volkes.  So  hat  denn  der  Verlag  mit  der  Reihe  'Deutsche  Volkheit'  einen  großen 
Wurf  gewagt.  In  hoher  Auflagezahl  und  zu  einem  für  die  außerordentlich  solide 
und  geschmackvolle  Ausstattung  sehr  geringen  Preise,  läßt  er  in  rascher  Folge  die 
Bändchen  erscheinen;  bis  zum  Herbst  192(;  sollen  es  deren  100  sein,  demnach 
dürften  außer  den  16  mir  vorliegenden,  bereits  zahlreiche  weitere  erschienen  sein. 
Die  Absicht  ist,  vor  einem  möglichst  großen  Kreise  Stimmen  aus  den  ver- 
schiedensten Zeiten,  Bevölkerungsschichten,  Stämmen  und  Landschaften  Deutschlands 
ertönen  zu  lassen,  nicht  um  einen  Einklang  deutschen  Wesens  vorzutäuschen, 
sondei-n  um  jedermann,  der  guten  Willens  ist,  die  Besonderheiten  der  Individuen 
und  der  Gemeinschaften  erkennen  und  anerkennen  und  die  allen  Abwandlungen  zu 
Grunde  liegende  Urmelodie  vernehmen  zu  lassen.  Nicht  etwa  ist  es  an  dem,  daß 
hier  bequeme  Auszüge  aus  den  erwähnten  größeren  Werken  geboten  werden.    Man 
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(»ergleiche  z.  li.  im  1.  Band  'Aligerniaiiisches  Frauenleben'  hsg.  von  Ida  Naumann, 
die  Erzählungen  mit  den  entsprechenden  Stücken  aus  der  Sammlung  'Thule',  der 
sie  entnommen  sind,  und  man  wird  finden,  daß  zwar  z.  B.  die  oft  schwer  ver- 
sländlichen eingestreuten  Skaldenslrophen  fortgelassen  sind,  im  übrigen  aber  hier 
an  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  fast  groliere  Anforderungen  gestellt  werden,  als 
dort,  wo  Anmerkung(ni  und  ausführliche  Einleitungen  helfen;  vielleicht  ist  gerade 
in  diesem  Bande  die  Knappheit  i)isweilen  zu  groß.  Die  beiden  folgenden  Bände 
bringen  Nordische  Heldensagen  und  Dänische  Heldensagen  nach  Saxo  Grammaticus. 
Um  ihn  wieder  lebendig  zu  machen,  hat  sich  der  Herausgeber,  Paul  Herrmann,  zu 
einer  ziemlich  kühnen,  aber  zugleich  wirkungsvollen  und  das  Verständnis  er- 
leichternden UmgieUung  der  Form  bei  der  Ibersetzung  entschlossen.  Im  4.  Band 
^^Tzählt  Friedrich  Sieber  Wendische  Sugen,  in  dem  er  die  meist  den  bekannten 
Sammlungen  (Graesse,  Haupt,  Czerny,  A'eckenstedt,  Schulenburg,  Meiche  u.  a.)  ent- 
nommenen Stücke  unter  dem  Gesichtspunkte  eines  einheitlichen,  übrigens  schlichten 
Erzählungsstils  zusammenfaßt.  Band  5  bringt  Plattdeutsche  Märchen  von  Paul 
Zaunert.  ebenfalls  größtenteils  aus  klassischen  Sammlungen  wie  MüUenhoff,  Bartsch, 
Strackerjan  (im  Quellennachweis  beharrlich  zu  Strackerjau  verdruckt),  Woeste,  Kuhn 
u.  a.  m.  ausgewählt  hat,  wogegen  Stücke  aus  Grimm,  Wisser  und  den  'Deutschen 
Märchen  seit  Grimm'  absichtlich,  vielleicht  doch  nicht  ganz  im  Sinne  der  Gesarat- 
unternehmung fortgelassen  sind.  Zum  großen  Teil  aus  de  Monis,  de  Cocks  und 
Teirlincks  Sammlungen  gibt  Georg  Goyert  in  Band  6  eine  Zusammenstellung  von 
vlämischcn  Märchen,  die  selbst  als  eine  Ergänzung  zu  den  in  den  'Märchen  der 
Weltliteratur'  erschienenen  deutschen  Märchen,  sowie  den  von  ihm  den  'Vlämischen 
sagen'  ('Deutscher  Sagenschatz')  angehängten  bezeichnet.  Die  Schwankliteratur  ist  ver- 
treten durch  Landsknechtsschwänke  (Band  7,  Hsg.  Fritz  Wortelmann)  und  Bauern- 
Schwänke  (Band  8,  Hsg.  Hermann  Gumbel).  In  beiden  Sammlungen  ist  der 
Wortlaut  der  Quellen  (Pauli,  Wickram.  Frey,  Montanus,  Kirchhof  usw.)  in 
ein  archaisierendes  Hochdeutsch  übertragen;  ob  man  den  Lesern  nicht  doch 
die  Urform  zumuten  könnte  ebenso  wie  die  z.  T.  unterdrückten  Derbheiten? 
Sehr  gut  gelungen  ist  Band  !•,  in  dem  Paula  Zaunert  nach  alten  nieder- 
ländischen, nicht  leicht  zugänglichen  Quellen  Marienlegenden  in  schlichter  Sprache 
nacherzählt.  Band  10,  Hsg.  Erna  Barnick,  bringt  in  etwas  modernisierter  Form 
das  Volksbuch  vom  Kaiser  Barbarossa  und  Sagen  um  Friedrich  IL  aus  ver- 
schiedenen Chroniken  und  anderen  literarischen  Quellen.  Den  Pflanzen  im  deutschen 
Volksleben  hat  Heinrich  Marzell  den  IL  Band  gewidmet;  wir  kennen  seine  gründ- 
liche und  unterhaltsame  Art  aus  vielen  anderen  Veröffentlichungen  ähnlichen  Inhalts. 
Ein  nicht  ganz  einfacher  Vertreter  deutscher  Volkheit,  Friedrich  der  Große,  wird 
von  Alfred  Weise  im  Band  12/13  vorgeführt.  Band  14  betitelt  sich  'Vun  wilde 
Keerls  in  'n  Brook'.  Neue  plattdeutsche  Märchen  vertelt  von  Hans  Freerk  Blunck. 
In  seiner  hier  öfters  charakterisierten  Art,  bietet  er  frei  erfundene,  natürlich  mit 
alten  Märchenmotiven  und  lokalen  Überlieferungen  vermischte,  bisweilen  in  modernen 
Kulturverhältnissen  spielende  Geschichten,  die  als  dichterische  Erzeugnisse  z.  T. 
gut  wirken,  aber  als  Exponenten  deutscher  Volkheit  doch  nur  in  bedingtem  Maße 
gelten  können.  Rübezahlsagen  enthält  der  von  Will  -  Erich  Peuckert  besorgte 
lö.  Band;  aufgenommen  wurden  vor  allem  aus  Praetorius  sämtliche  von  de  Wyl 
als  echt  bezeichnete  und  einige  als  echt  vermutete  Sagen,  ferner  einzelne  Stücke 
aus  Lindners  'Vergnügten  und  un vergnügten  Reisen'  u.  a.  m.  In  Band  16  erzählt 
Hans  Watzlik,  der  Dichter  und  Schilderer  des  Böhmerwalds,  Geschichten  von  dem 
sonderbaren  Waldkobold  Stilzel;  auch  hier  handelt  es  sich,  wie  bei  Blunck,  um 
eine  selbständige  literarische  Schö|)fung,  wenn  auch  bei  Watzlik  die  Anlehnung  an 
volkstümliche  Überlieferung  ohne  Zweifel  enger  ist.  —  Die  meisten  Bändchen  ent- 
halten ein  kurzes  Nachwort  und  knappe  Literatur-  und  Quellenangaben  und  sind 
mit  Abbildungen,  z.  T.  nach  Darstellungen  der  Zeit,  z.  T.  Originalarbeiten,  geschmüc  kt 
Werden  Verleger  und  Herausgeber  ihr  hohes  Ziel  erreichen?  Ein  Rund- 
schreiben des  Verlegers  gibt  interessanten  Aufschluß  über  den  bisherigen  Erlolg. 
Aus  den  mitgeteilten,  nicht  eben  hohen  Absatzzahlen  und  den  beigefügten  Einzel- 
heiten ergibt  sich,  daß  die  großen  Städte,  wie  Berlin  und  Hamburg,  nicht  gerade 
glänzend  abschneiden,  während  kleinere  Orte  z.  T.  einen  überraschend  guten  Ab- 
satz aufweisen,  was  der  Verleger  zweifellos  mit  Recht  als  eine  Wirkung  besonders 
eindringlicher    persönlicher    Empfehlung    durch    Buchhändler    und    Leser    erklären. 
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Mögen    recht  viele  zu  diesen  Bündciien  greifen,    die    zum    größten  Teil    auf   fester 
wissenschaftlicher  Grundlage  lebendigen  und  belebenden   Inhalt,  nicht  zuletzt  volks- 
kundlicher Art,  in  schöner  Schale  bieten.    Vor  allem:  Deutsche  Jugend,  greife  zul 
Berlin-Pankow.  Fritz  Boehm. 


Notizen. 

P.  Alp  er  s,  Alte  deutsche  Schwanke  hsg.  Leipzig,  Teubner  1926,  48  S.  (Beiheft 
7  zu  'Wägen  und  Wirken').  —  45  Nummern  aus  Pauli,  Wickram,  Montanus,  Kirchhof, 
H.  Sachs  mit  kurzen  Wort-  und  Sacherklärungen,  als  Einführung  in  die  Welt,  des 
IG.  Jahrh.  sehr  brauchbar.  —  (J.  B.) 

P.  Alpers,  Das  deutsche  Volkslied.  Nürnberg,  C.  Koch  [1926].  79  und  8  S. 
(Kochs  Schülerbücherei  zur  Deutschkunde,  Bd.  9).  —  75  Liedertexte  mit  kurzen  An- 
merkungen, dazu  in  der  Beilage  für  den  Lehrer  treffliche  Winke  für  die  Behandlung 
des  Volksliedes  im  Unterricht  mit  Literaturnachweisen.  —  (.L  B.) 

Badische  Heimat.  Zeitschrift  für  Volkskunde,  ländliche  Wohlfahrtspflege, 
Heimat-  und  Denkmalsschutz.  13.  Jahrgang.  Jahresheft  1926:  Der  Untersee.  Hsg. 
von  H.  E.  Busse.  Karlsruhe,  Braun  1926.  215  S.  —  Die  Volkskunde  im  engeren 
Sinne  ist  nur  mit  einem  ganz  kurzen  Aufsatz  von  Jos.  Merk,  Sagen  aus  der  Höri, 
vertreten.  Das  reich  illustrierte  Heft  füllen  im  übrigen  zahlreiche  Aufsätze  über 
-Geschichte.  Kunst  und  Natur  des  Unterseegebietes.  —  (F.  B.) 

Bela  Bartök,  Das  ungarische  Volkslied.  Versuch  einer  Systematisierung  der 
ungarischen  Bauernmelodien,  mit  320  Melodien.  Deutsche  Übersetzung  der  Lieder- 
texte von  Hedwig  Lüdeke.  Berlin,  W.  de  Gruyter  &  Co.  1925.  IV,  236,  87  S.  12  Mk. 
(Ungarische  Bibliothek,  hsg.  von  R.  Gragger,  1.  Reihe,  11.  Bd.)  —  Die  umfassende  und 
genaue  Untersuchung  von  mehr  als  8000  Volksweisen  der  Ungarn,  die  B.  nach  dem 
System  von  Ilmari  Krohn  ordnete,  führt  zu  dem  bemerkenswerten  Ergebnis  einer 
Gruppierung  in  drei  Klassen.  Während  der  Text  stets  regelmäßig  aus  vier  gleich- 
langen Zeilen  von  8  —  11  Silben  besteht,  sind  die  Melodien  des  alten  Stiles  zwei-, 
drei-  oder  vierzeilig  im  Parlando-rubato-Rhythmus  oder  im  (unveränderlichen  oder 
veränderlichen)  Tempo-giusto-Rhythmus.  Charakteristisch  ist  besonders  die  penta- 
tonische  Scala:  b  g  c  d  f.  In  den  Melodien  der  zweiten  Gruppe,  des  neuen  Stiles, 
wird  die  Silbenzahl  bis  auf  gelegentlich  25  erweitert  und  unter  dem  Einfluß  der 
(westlichen?)  Kunstmusik  eine  geschlossene  architektonische  Struktur  und  die  Dur- 
und  Moll-Tonleiter  eingeführt;  von  hier  aus  wurde  die  neuere  slowakische  und 
ruthenische  Bauernmusik  stark  beeinflußt.  Einen  gemischten  Stil  zeigt  die  dritte 
Gruppe,  die  fremde,  z.  T.  cechisch-slowakische  Elemente  aufgenommen  hat.  Dieser 
Untersuchung  folgt  als  zweiter  Teil  und  notwendige  Illustration  eine  Auswahl  von 
320  nach  jenen  drei  Klassen  angeordneten  Melodien  mit  genauer  Angabe  von  Ort 
und  Zeit  der  Aufzeichnung;  die  Texte  sind,  was  wir  besonders  dankbar  begrüßen, 
auf  S.  117  —  207  nochmals  vollständig  abgedruckt  und  mit  einer  vortrefflichen 
metrischen  Verdeutschung  von  Hedwig  Lüdeke  versehen.  Da  der  Vf.,  dem  es  nur 
auf  eine  Betrachtung  der  Singweisen  ankam,  nirgends  auf  den  Inhalt  der  Texte  zu 
sprechen  kommt,  möchte  ich  alle  Freunde  der  Volksdichtung  ausdrücklich  auf  diese 
reiche  Fundgrube  aufmerksam  machen.  Wir  finden  hier  sowohl  kurze  Liedchen  und 
einfache  Vierzeiler  aus  dem  Leben  der  Liebenden,  der  Hirten,  Räuber,  Gefangenen, 
Soldaten,  als  auch  längere  Ausführungen  bekannter  Motive  und  vollständige  Balladen : 
Nr.  40.  293  Vogel  als  Bote,  209.  252  Freierwahl,  105.  Kio  Brautwahl,  26  Waisen  am 
Grabe  der  Mutter  (oben  34,  105),  309  geistliche  Zahlendeutung  (oben  11,  391),  171  Tanze 
Mönchlein  (oben  35,  35),  257  Wie  der  Bauer  sät  (Böhme,  Kinderlied  S.  496),  157  Nur 
der  Liebste  rettet  (Erk-Böhme,  Liederhort  nr.  78),  34.  161.  165  Ritter  und  Magd  (ebd. 
nr.  110;,  307.  315  Der  Mädchenräuber  (ebd.  nr.  41),  260a  Der  betrogene  Ehemann 
(ebd.  nr.  900),  29  Anna  Feher  (oben  12,  64.  Bolte-Breslauer,  Acht  Lieder  für  Liliencron 
1910  nr.  5).  —  (J.  B.)' 

H.  F.  Blunck,  Von  klugen  Frauen  und  Füchsen.  Märchen  von  der  Niederelbe. 
Neue  Folge.  Jena,  E.  Diederichs  1926.  2  BL,  261  S.  —  Ebensowenig  wie  Bluncks 
erste,  oben  34,  154  angezeigte  Sammlung  darf  ihre  Fortsetzung  als  eine  volkskundliche 
Quelle  angesehen  werden.  B.  hat  sich  viel  von  holsteinischen  und  hamburgischen 
Leuten  erzählen  lassen,  hat  auch,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  versucht,  einige  Geschichten 
aufzuzeichnen;  „es  gelang  aber  nicht  sie  wörtlich  wiederzugeben,  das  ist  Gelehrten- 
arbeit".  Vielmehr  läßt  er  seine  Phantasie  mit  überkommenen  mythischen  Gestalten 
wie  Fro,  Hans  Donnerstag,  Frau  Holle  und  Frau  Gode,  mit  Riesen,  Wichten  und 
Tieren  frei  schalten  und  spielen ;  er  gibt  also  Neuschöpfungen,  Kunstmärchen,  die 
teilweise  ganz  lustig  anzuhören  sind.  —  (J.  B.) 
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Anton  Böhm  und  Franz  Burkliurt,  Fahrend  Volk,  250  deutsche  Volkslieder 
mit  Lautcnbegleitung.  im  Auftrage  der  studentisclien  Verbände  .lungösterreich  und 
Neuland  hsg.  Wien,  Volksbundverlag  19l*3.  )<G"J  S.  kl.  8°.  —  üie  ansprechende  Samm- 
lung mit  einfacher  Lautenbegleitung  läßt  das  österreichische  Lied  im  Rahmen  des 
allgemein  deutschen  Vulksliedorschatzeis  hervortreten  imd  schöpft  bisweilen  aus  unge- 
druckten Materialien  von  F.  Großmann  und  M.  Pfliegler.  Da  sie  keine  wissen- 
schaftlichen Ansprüche  erhebt,  sollen  ihr  einzelne  Versehen  (Unechtes  S.  208,  210) 
und  Druckfehler  (^S.  50  Ostara,  Gl»  Mußmann,  173  Richter  usw.)  nicht  zu  schwer  ange- 
rechnet werden.  —  (J.  B.) 

.1.  Brahms,  Neue  Volkslieder,  32  Bearbeitungen  nach  der  Handschrift  aus  dem 
Besitze  Clara  Schumanns,  zum  ersten  Male  hsg.  von  Max  Friedlaender,  Berlin, 
Verlag  der  deutschen  l'.rahni.s-Gesellschaft  1926.  63  S.  Querfolio.  —  Auf  keinen 
unsrer  großen  Musiker  hat  das  deutsche  Volkslied  eine  größere  Anziehungskraft  aus- 
geübt als  auf  Johannes  Brahms.  Zu  deutschen  Volksliedertexten  schuf  er  40  eigene 
Kompositionen,  und  fast  doppelt  so  groß  ist  die  Zahl  seiner  Harmonisationen  von 
Volksliedmelodien  für  den  Chorgesang  oder  für  Klavierbegleitung.  P'reilich  schöpft 
er  seine  Kenntnis  des  Volksliedes  zumeist  aus  der  Sammlung  von  Kretzschmer- 
Zuccalmaglio,  die  noch  jüngst  Friedlaender  als  eine  getrübte  Quelle  erwiesen  hat 
^,oben  29,  GS),  und  gelangte  daher  nie  zu  einer  gerechten  Würdigung  der  Verdienste  eines 
so  gewissenhaften  Forschers  wie  Ludwig  Erk.  Aus  Zuccalmaglio  stammen  auch  die 
32,  zum  Teil  noch  ganz  unbekannten  Volksliedbearbeitungen  mit  Klavierbegleitung, 
die  uns  jetzt  Friedlaender,  der  Vorsitzende  der  deutschen  Brahms-Gesellschatt,  mit 
einem  vortrefflichen  Nachwort  und  ausführlichen  Anmerkungen  vorlegt.  Sie  sind  in 
einer  seit  kurzem  der  Berliner  Staatsbibliothek  gehörenden  Handschrift  enthalten, 
die  Brahms  allem  Anschein  nach  im  Jahre  1858,  also  25  jährig,  niedergeschrieben 
hat.  —  (J.  B.) 

Georg  Buschan,  Illustrierte  Völkerkunde  in  zwei  Bänden.  T'nter  Mitwirkung 
von  A.  Byhan,  A.  Haberlandt  u.  a.  hsg.  II,  2.  Teil:  Europa  und  seine  Randgebiete. 
Von  A.  Byhan,  A.  Haberlandt,  M.  Haberlandt.  Mit  43  Tafeln,  708  Abbildungen 
und  G  Karten.  Stuttgart,  Strecker  &  Schröder  192G.  XXIV,  11.34  S.  8".  Gebd.  32  Mk. 
—  Von  den  ."»  Bänden  dieses  nun  zum  Abschluß  gekommenen  monumentalen  Werkes 
umfaßt  der  erste  Amerika  und  Australien,  der  1.  Teil  des  zweiten  Asien,  der  2.  Teil 
p]uropa  mit  Randgebieten.  Die  allgemeine  Völkerkunde,  den  Kreis  der  indo- 
germanischen Völker  des  Erdteils,  behandelt  in  diesem  hier  vorliegenden  Teile 
Michael  Haberlandt,  die  volkstümliche  Kultur  Europas  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung Arthur  Haberlandt,  der  von  den  Randgebieten  die  Mittelmeerlandschaften 
Nordafrikas  und  die  Kanarischen  Inseln  übernommen  hat,  während  Arthur  Byhan  Kauk- 
asien,  Ost-  und  Nordrußland  und  Finnland  bearbeitet  hat.  Man  sieht:  ein  Triumvirat,  das 
auch  in  der  Volkskunde  den  allerbesten  Namen  hat.  Eine  kritische  Würdigung  des 
Werkes  im  einzelnen  übersteigt  die  Kräfte  eines  einzigen  Beurteilers,  und  selbst  eine 
Dloße  Inhaltsangabe  würde  Seiten  füllen.  So  müssen  wir  uns  auf  das  Allerwichtigste 
und  eine  allgemeine  Charakterisierung  beschränken.  Nach  einer  ganz  kurzen  Ein- 
leitung, in  der  z.  B.  die  Rassenfrage  mit  größter  Zurückhaltung  nur  gestreift  wird, 
geht  M.  Haberlandt  zur  Behandlung  der  einzelnen  Völkergruppen  über,  von  denen 
der  Abschnitt  über  die  Germanen  für  uns  von  besonderem  Interesse  ist.  Kvirz,  aber 
treffend  wird  deren  Eigenart  in  körperlicher,  geistiger,  sozialer  und  volkskundlicher 
Hinsicht  durch  zahlreiche  Einzeltatsachen  in  Gestalt  Siedlung,  Tracht,  Sitte,  Brauch 
und  Glauben  dargestellt.  Der  Gesamtkultur  Europas  ist  der  von  Arthur  Haberlandt 
verfaßte  2.  Hauptteil  gewidmet,  der  die  Wirtschaft,  Siedlungen,  Hausgeräte  und  Hand- 
werk, Volkskunst,  gesellschaftliche  und  Weltanschauung  zusammenfassend  behandelt. 
Darauf  folgen  die  Teile  über  die  Randgebiete,  ein  fast  50  Seiten  füllendes  Literatur- 
verzeichnis und  zwei  ausführliche  Register.  Als  Repertorium,  und  nicht  allein  als 
solches,  ist  das  Werk  für  die  Volkskunde  von  höchstem  W^erte  und  wird  sich  bald 
als  unentbehrlich  enveisen,  zumal  für  den  Weiterforschenden  das  Literaturverzeichnis 
für  jedes  Kapitel  auf  die  Quellen  verweist.  Von  besonderer  Bedeutung  sind  die 
zahlreichen  Abbildungen,  zum  größten  Teil  bisher  unveröffeütlicht  und  den  Test 
wahrhaft  illustrierend.  Mit  Dankbarkeit  und  Bewunderung  wird  jeder,  der  in  das 
Gebiet  der  speziellen  oder  der  vergleichenden  Volkskunde  Einführung  sucht  oder 
darauf  arbeitet,  das  Prachtwerk  aus  der  Hand  der  drei  Verfasser,  des  Herausgebers 
und  des  Verlegers  entgegennehmen.  —  (F.  B.) 

H.  E.  Busse,  Der  Enz-  und  Pfinzgau.  Im  Auftrage  des  Landesvereins  Badische 
Heimat  herausgegeben.  Karlsruhe,  Braun  1925.  300  S.  4",  geb.  6  Mk.  —  An  volks- 
kundlich bemerkenswerten  Aufsätzen  enthält  das  inhaltreiche  und  mit  schönen 
Bildern  reich  versehene  12.  Jahresheft  des  rührigen  Badischen  Landesvereins: 
M.  W'alter,  Verschwundene  Dörfer  und  verlassene  Wege  um  Pforzheim  (Flurnamen, 
Ortssagen);  B.  Weiß,  Die  bauliche  Erscheinung  der  Ortschaften  zwischen  Pforzheim 
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und  Diirlach  (treffliche  Handzeiclmuugen  des  Verf.);  R.  Gerwig,  Pforzheimer 
Flößerei  und  Holzhandel  (Zunftgebräuche)  und  A.  Weltz,  Von  der  Pforzheimer 
Mundart  (Lautlehre  und  Wortschatz).  —  (F.  B.) 

Elfriede  Carlo,  Alte  und  neue  Volkstänze;  Klaviersatz  von  Lotte  Schulz;  Bild- 
schmuck von  H.  Giesecke.  4.  und  ö.  Auflage.  Leipzig  -  Berlin,  Teubner  1925.  G4  S. 
Quer  8".  1.20  Mk.  —  Die  neue  Auflage  der  prächtigen  Sammlung  stimmt  mit  der 
voraufgehenden,  die  oben  34,  155  empfohlen  wurde,  überein.  —  (J.  B.) 

Walter  Diener,  Hunsrücker  Volkskunde.  Mit  83  Abb.  auf  Tafeln  und  im  Text 
sowie  2  Karten.  Bonn  und  Leipzig,  Kurt  Schroeder  1025.  XV,  284  S.,  geb.  8,50  M. 
(Volkskunde  Rheinischer  Landschaften,  hsg.  v.  A  Wrede.)  —  Ein  zusammenfassendes 
wissenschaftliches  Werk  über  die  Volkskunde  des  Hunsrücks  fehlte  bisher,  so  daß 
es  zu  begrüßen  ist,  wenn  neben  die  in  derselben  Reihe  schon  erschienene  Pfälzer 
und  Eifeler  Volkskunde  (oben  34,  177.  35,  58)  nun  dieser  stattliche  Band  tritt.  Die 
Gliederung  des  Stoffes  ist  in  allen  drei  Bänden  bis  auf  den  Wortlaut  der  Kapitel- 
überschriften genau  übereinstimmend,  eine  für  die  Übersichtlichkeit  des  ganzen 
praktische,  der  Eigenart  der  einzelnen  Verfasser  aber  doch  wenig  Rechnung  tragende 
Maßnahme.  Der  Verfasser  hat,  wie  sein  Quellenregister  beweist,  die  seit  Anfang  des 
Jahrhunderts  reichlicher  fließenden  Quellen  der  Einzelpublikationen  sehr  fleißig  be- 
nutzt; er  selbst  hat  besonders  auf  dem  Gebiete  der  literarischen  Volkskunde  des 
Hunsrücks  gearbeitet  (seine  Dissertation,  Straßburg  1917.  behandelt  den  Volkserzähler 
Wilh.  Oertel  =  W.  O.  v.  Hörn  *  1798),  und  mit  Glück  zitiert  er  oft  die  älteren  volks- 
tümlichen Dichter  des  Gebiets,  vor  allem  den  1799  geborenen  Joh.  Peter  Rottmann 
(s.  S.  91  in  H.  Kaufmanns  sehr  unübersichtlicher  'Dichtung  der  Rheinlande'.  1923). 
Das  Buch  liest  sich  gut  und  wird  nicht  verfehlen ,  das  Interesse  für  dies  noch  immer 
verhältnismäßig  unbekannte  Gebiet  Deutschlands  zu  verstärken.  Die  Ausstattung 
jSt  ebenso  lobenswert  wie  bei  den  schon  erschienenen  Bänden.  —  (F.  B.) 

Max  Ebert,  Vorgeschichtliches  Jahrbuch.  Für  die  Gesellschaft  für  vorgeschicht- 
liche Forschung  hsg.  Band  I:  Bibliographie  des  Jahres  1924.  Berlin,  de  Gruyter  &  Co. 
1926.  157  S.  geh.  15  M.  —  Bei  den  engen,  gerade  in  letzter  Zeit  öfters  behandelten 
Beziehungen  zwischen  Volkskunde  und  Vorgeschichtsforschuug  sei  auch  an  dieser 
Stelle  auf  diese,  vor  allem  durch  ihre  umfangreiche  Bibliographie  wichtige  Erscheinung 
hingewiesen.  Die  meisten  bibliographischen  Angaben  sind  von  einer  kurzen  Inhalts- 
augabe begleitet.  Der  Band  ist  geschmückt  mit  einem  Bildnis  des  am  1.  4.  1925  in 
Padua  verstorbenen  berühmten  Prähistorikers  Luigi  Pigorini,  dem  F.  v.  Duhn  S.  131 
bis  142  einen  ausführlichen  Nachruf  widmet.  —  (F.  B.) 

Die  Edda,  übertragen  von  Karl  Simrock,  herausgegeben  von  G.  Neckel- 
Berlin,  Deutsche  Buch -Gemeinschaft  1926.  435  S.  geb.  c.  4  M.  —  Simrocks  Edda- 
Übersetzung,  die  zuerst  1851  herauskam,  ist  durch  die  späteren  von  Gering  und 
Genzmer  verdrängt  worden,  in  denen  sich  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und 
eine  andere  Betrachtungsweise  geltend  machen.  Trotzdem  erscheint  Simrocks  Arbeit 
wegen  ihrer  dichterischen  Haltung  einer  Erneuerung,  die  den  Text  von  Übersetzungs- 
fehlern und  Mißverständnissen  reinigt,  würdig,  und  wir  freuen  uns,  daß  sie  durch 
einen  so  trefflichen  Kenner  wie  Neckel  unternommen  worden  ist.  N.  gibt  die  37 
der  Götter-  und  der  Heldensage  zugehörigen  Lieder  (ohne  Strophenzählung;,  läßt 
aber  die  der  Snorra  Edda  entlehnten  Stücke  fort,  die  ja  kürzlich  in  seiner  vollstän- 
digen Verdeutschung  erschienen  sind.  In  der  Neuformung  schwieriger  Stellen  schließt 
er  sich  bisweilen  an  Genzmer  an.  Vollständig  neu  ist  seine  S.  7—162  einnehmende 
Einleitung,  die  ohne  gelehrten  Apparat  in  gemeinverständlicher,  anschaulicher  Weise 
die  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschungen  über  die  Entstehung  der  Eddalieder  zu- 
sammenfaßt. N.  zeigt,  daß  sie  großenteils  auf  verlorene  Heldenlieder  der  Dänen, 
der  Goten,  der  Rheinfranken  und  Niedersachsen  zurückgehen,  daß  sie  teils  umge- 
bildet, teils  (wie  die  Völundarkvidha,  Brynhildarkvidha,  Atlakvidha,  Hamdismal)  fast 
unverändert  übernommen  wurden,  daß  somit  ein  Teil  der  Edda  wirklich  an  der 
Spitze  auch  der  deutschen  Literaturentwicklung  steht.  Er  skizziert  ferner  den  Stil 
der  stabreimenden  Dichtung  und  gibt  für  jedes  Lied  eine  besondere  Einführung, 
die  nach  Möglichkeit  auf  die  oft  schwierigen  Probleme  eingeht,  andres  aber  wie  die 
Vorgeschichte  der  Völuspa  absichtlich  als  zu  weit  führend  übergeht.  —  Das  Buch 
ist  erschienen  in  der  Deutschen  Buchgemeinschaft  (Berlin  ÖW  61),  die  ihren  Mit- 
gliedern gegen  einen  vierteljährlichen  Beitrag  von  3,90  M.  eine  Halbmonatsschrift 
'Die  Lesestunde'  und  eins  von  ihren  130  Werken  in  Halblederband  anbietet.  —  (J.  B.) 

Die  jüngere  Edda  mit  dem  sogenannten  ersten  grammatischen  Traktat,  über- 
tragen von  Gustav  Neckel  und  Felix  N  i  e  d  n  e  r.  Jena,  E.  Diederichs  1925.  358  S. 
10  M.  (Thule  Bd.  20).  —  Die  hier  zum  ersten  Male  vollständig  verdeutschte  Edda 
des  Snorri  Sturluson,  die  um  1220  in  Irland  aufgezeichnet  wurde,  ist  die  älteste  ger- 
manische Poetik.  Ihre  drei  Teile  (Gylfis  Betörung,  die  Dichtersprache  und  das 
Strophenverzeichnis)    sollen  jüngere  Skalden  in  ihrer  Kunst  unterweisen.     Doch  gibt 
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Snorri  nicht  bloß  prosaische  Erörterung,  sondern  flicht  als  Beispiele  Strophen  der 
alten  F^ddalieder  und  zahlreiche  Götter-  und  Heldonsa^'en  zur  Erklärung  der  dichte- 
risclien  l'nischroibungen  (Kenningar)  ein.  Zugleicli  schlidir  er  den  ersten  Teil  in  einen 
künstlerischen  Kahnien:  der  schwedische  König  Gylfi  wandert  als  Gangleri  verkappt 
zur  Asenbiirg  und  fragt  die  drei  dort  sitzenden  Häuptlinge  nach  den  einzelnen 
Göttern.  Auch  der  zweite  Teil  beginnt  als  ein  Gespriicli  zwischen  der  Meergotte 
Ägir  und  dem  in  Asgard  aufgenommenen  Dichter  Bragi.  Der  dritte  Teil  (Hättatal) 
endlich  ist  nicht  bloß  eine  Aufzählung  der  verschiedenen  Strophenformen,  sondern 
gleichzeitig  ein  Preislied  auf  den  norwegischen  König  Hakon  und  den  Jarl  Skuli. 
Neckeis  Einleitung  (S.  ;5  — 48)  gibt  über  die  Entstehung  und  Zweck  dieser  Poetik  aus- 
führliche Auskunft;  er  geht  dabei  auf  die  Gestalt  der  altnordischen  Schilde  (S.  31) 
und  die  Wundermühle  (S.  38)  näher  ein  und  erklärt  das  Wort  Edda,  das  man  lange 
als  'Sagenbuch'  deutete,  als  'Buch  von  Oddi",  dem  Musensitze.  Wie  stark  die  ge- 
lehrte lateinische  Literatur  des  ^littelalters  schon  lange  vor  Snorri  auf  die  Isländer 
einwirkte,  zeigt  das  Beispiel  seines  gelehrten  Vorgängers  Sämund  auf  üddi  (S.  9)  und 
der  auf  S.  334  angehängte  Traktat  des  12.  Jahrh.  über  isländische  Rechtschreibung 
und  Phonetik.  —  (J.  B.) 

E  s  t  o  n  u  m  carmina  popularia  ex  Jacobi  Hurt  aliorumque  thesauris  ediderunt 
M.  J.  Eisen,  K.  Krohn,  V.  Alava,  0.  Kallas,  W.  Anderson,  V.  Grün- 
thal, Volumen  primum.  (Eesti  Kahvalaulud).  Tarbati,  Societas  litt,  estonica  1926. 
LXXIII,  488  S.  —  Dieser  stattliche  Band  beginnt  ein  Monumentalwerk,  dessen  Voll- 
endung wohl  erst  in  Jahrzehnten  erfolgen  wird.  Es  soll  sämtliche  bei  den  Esten 
jemals  aufgezeichneten  Volkslieder  enthalten  mit  Ausschluß  der  bereits  1904—1907 
von  J.  Hurt  veröffentlichten  'Lieder  der  Setukesen'  (vgl.  oben  20,  345),  und  dazu 
liegt  ein  riesiges  Textmaterial  bereit.  Den  Anfang  machen  die  im  alten  nationalen 
Versmaß,  den  reimlosen  vierfüßlgen  Trochäen,  gedichteten,  nichtstrophischen  Lieder, 
in  denen  Alliteration  vmd  altertümliche  Sprachformen  herrschen;  und  zwar  stehen 
die  epischen  Lieder  voran.  Man  darf  sich  aber  unter  diesen  keine  Heldenlieder 
vorstellen,  wie  sie  bei  den  Finnen  und  Großrussen  anzutreffen  sind,  sondern  eine 
Reihe  phantastischer  Traumbilder,  in  denen  die  Stimmung,  das  poetische  Bild  das 
Wichtigste  ist.  Im  vorliegenden  Bande  sind  zwölf  solcher  epischen  Lieder  enthalten 
mit  ihren  sämtlichen  Varianten,  deren  Zahl  zwischen  31  und  195  schwankt:  1.  Die 
Entstehung  der  Harfe,  2.  Die  Eier  des  AVundervogels  (Sonne,  Mond,  Stern),  3.  Die 
aus  Gold  geschmiedete  Frau,  4.  Maretas  Kind,  5.  Der  getaufte  Wald,  G.  Die  Eiche 
wird  Schiffsbaum,  7.  Der  Knecht  im  Himmel  und  sein  Herr,  8.  Der  ertrunkene 
Bruder,  9.  Der  ins  Meer  gefallene  Kamm,  10.  Der  ungeheure  Ochse  (urspr.  finnisch, 
wie  auch  nr.  7),  11.  Der  Wundertäter  (Christuslegende',  12.  Die  Klage  der  verkauften 
Jungfrau.  Den  Texten  geht  vorauf  ein  Eingangswort  von  0.  Kallas  (S.  V),  eine  Ein- 
leitung von  K.  Krohn,  der  über  das  Versmaß  der  estnischen  Lieder,  über  die  Ver- 
gleichung  der  Varianten  und  die  Methode  der  Untersuchung  handelt  (S.  XVI),  eine 
Inhaltsangabe  der  zwölf  Lieder  von  Krohn  und  0.  Loorits  (S.  XXXVI),  ein  Bericht 
über  die  Publikationsweise  von  V.  Grünthal  (S.  LXI),  ein  gleicher  über  den  Plan 
des  Werkes  und  die  Editionsgrundsätze  von  W.  Anderson  (S.  LXVI),  Verzeichnisse 
der  Kreise,  der  Kirchspiele,  der  Abkürzungen,  endlich  folgt  S.  485  ein  Schlußwort 
von  M.  J.  Eisen.  Glücklicherweise  ist  der  von  Anderson  herrührende  Teil  und 
großenteils  auch  der  von  Krohn  und  Loorits  in  deutscher  Sprache  abgefaßt;  auf 
ihnen  fußt  das  vorstehende  kurze  Referat.  —  (J.  B.) 

Josef  Feldmann,  Ortsnamen.  Ihre  Entstehung  und  Bedeutung.  Unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  deutschen  Ortsnamen.  Halle  a.  S. ,  Buchhdl.  des 
Waisenhauses.  1925.  143  S.,  gebd.  4M.  —  Das  Buch  ist  gewiß  die  Frucht  eines 
jahrelang  betriebenen  Studiums.  Der  hier  aufgehäufte  Stoff,  der  durch  ein  sorg- 
fältiges Register  leicht  zugänglich  gemacht  wird,  ist  überraschend  groß  und  erstreckt 
sich  über  das  deutsche,  romanische,  slawische  und  klassische  Sprachgebiet,  selbst 
auch  asiatische,  amerikanische  u.  a.  Völker.  Freilich  ist  die  Erklärung  nicht  immer 
einwandfrei.  Nur  ausnahmsweise  spricht  der  Verfasser  davon,  daß  neben  der  von 
ihm  bevorzugten  Deutung  auch  noch  andere  möglich  sind;  dazu  kommt  die  Neigung, 
der  altgermanischen  Mythologie  einen  Einfluß  einzuräumen,  der  bei  Ortsnamen  wohl 
kaum  berechtigt  ist.  Wenn  er  z.  B.  den  Gerichts-  und  Opferstein,  den  Blauen  oder 
Blutigen  Stein  (S.  14),  der  an  und  für  sich  zweifelhaft  ist,  mit  dem  städtischen  Stein- 
weg zusammenbringt  (S.  21),  dann  ist  das  naiv  oder  zeugt  davon,  daß  er  in  der 
städtischen  Kulturgeschichte  recht  wenig  zuhause  ist.  Seite  für  Seite  kann  man 
Fragezeichen  machen.  Nur  ein  paar  Beispiele  seien  herausgehoben.  Die  Zurück- 
führung  des  Roland  auf  (W)rog,  rok  =  Gerichtsstätte  ist  zwar  alt,  aber  doch  sehr 
fraglich.  Tuom(tum)  ist  wohl  häufiger  auf  domanium,  dominium  zurückzuleiten  als 
auf  Gerichtsstätte.  In  thüringischen  Dörfern  ist  der  'Dom'  in  diesem  Sinne  nicht 
selten.  Ob  die  mit  -witten  zusammengesetzten  Ortsnamen  (S.  18)  nicht  besser  mit 
'Weiß"    zu    erklären  sein  werden  als  mit  'Wied'  =  heiliger  Wald,  Malstatt?     Wer  die 
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hellen  Inlanddünen  bei  Wittenbergs  gesehen  hat,  wird  kaum  zweifelhaft  sein  können. 
Bei  Bremen  ist  die  Erklärung  von  Jellinghaus-brim  =  Rand  einleuchtender  als  die 
Zurückführung  auf  branie  -  Brombeere.  Bei  der  Stadt  Düren  sei  auf  Schoop,  Ge- 
schichte der  Stadt  Düren  ^Düren  1901)  verwiesen.  Durchaus  fraglich  ist  die  Her- 
leitung des  Namens  Kölln  a.  Spr.  von  sl.  kolna  =  Blockhaus,  Pfahlbaute  (S.  31).  Gründe, 
das  uckermärkische  Strasburg  (1277  Straceburg)  mit  dem  sl.  stroza  =  Wache  zu- 
sammenzubringen anstatt  mit  Straße,  die  hier  tatsächlich  vorüberführte,  liegen  nicht 
vor.  Überhaupt  vermißt  man  häufig  eine  Berücksichtigung  der  örtlichen  Lage.  Das 
schwarzwäldischc  Horben  kann  nicht  mit  ahd.  horo  =  Sumpf  (S.  50)  zusammenhängen,, 
weil  es  auf  einer  trockenen  Hochfläche  liegt.  Die  Dung-  und  Dongorte  (S.  51)  hängen 
nur  unmittelbar  mit  Sumpf  zusammen,  denn  ihre  Lage  weist  nach  M.  Buyt,  Die 
untere  Niersgegend  v;nd  ihre  Douken  (Nieukerk  1867)  fast  immer  auf  eine  Land- 
zunge, engl,  tongue.  Ein  Irrtum  des  Verfassers  ist  es,  den  Dörfern  die  Befestigungs- 
mauer abzusprechen  (S.  27X  Angesichts  der  vielen  befestigten  Dörfer  im  Elsaß,  in 
Baden,  Hessen,  Franken  und  Thüringen  ist  diese  Anschauung  nicht  mehr  zu  halten. 
Das  ältere  Lübeck  (Liubice)  lag  nicht  so.,  sondern  n.  der  heutigen  Stadt.  —  Diese 
ziemlich  wahllos  gemachten  Beanstandungen  ließen  sich  leicht  vermehren.  Hier 
sollen  sie  nur  das  Schlußurteil  bestätigen,  daß  eine  solche  Arbeit  verfrüht  ist,  daß- 
noch  viele  Einzeluntersuchungen  nötig  sind,  bevor  allein  über  das  deutsche  Sprach- 
gebiet eine  einigermaßen  abschließende  Zusammenfassung  möglich  ist  Das  Literatur- 
verzeichnis, dem  die  Arbeiten  von  Kötzschke,  Seelmann,  Schröder,  Jullinghaus  (nvu- 
die  westfälischen  Ortsnamen  sind  angeführt),  Schoof  fehlen,  das  auch  die  Ztschr.  f. 
deutsche  Mundarten  und  den  Teuthonista  nicht  heranzieht,  zeigt,  daß  die  neuere 
Forschung  dem  Verfasser  nicht  zugänglich  war.  Was  sie  hätte  gelaen  können,  be- 
weist die  von  dieser  Stelle  vor  kurzem  besprochene  Schrift  von  Wallner,  Altbairische 
Siedelungsgeschichte.  —  (R.  Mielke.) 

Hans  Findeisen,  Neue  russische  Literatur  zur  Kultur-  und  Völkerkunde.  (S -A. 
aus  Asia  Maior,  Jg.  1925:  Festschrift  für  F.  W.  K.  Müller.  Leipzig  1925.  S.  323— 344). 
—  Erinnerungen  an  Hiddensee.  Rügenscher  Heimatkalender  1925.  —  Von  allerlei 
Menschen   auf  der  Insel  Hiddensee;   ebd.  1926. 

K.  W.  Fischer,  Die  Passionsspiele  in  der  Stadt  Hohenelbe.  Reichenberg, 
F.  Kraus  1920.  28  S.  (Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge  hsg.  vom  Dt.  Vereine  z. 
Verbr.  gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag  nr.  495—497).  —  Eine  anschauliche  Schil- 
derung einer  Aufführung  von  1770  wird  abgedruckt,  dazu  der  Text  eines  1762  dar- 
gestellten Schäferspiels  in  Alexandrinern  und  Inhalt  eines  Jonasdramas,  das  diesem 
voraufging.  —  (J.  B.) 

G.  Fittbogen,  Was  jeder  Deutsche  vom  Grenz-  und  Ausland-Deutschtum  wissen 

muß.    4.  Aufl.     München  u.  Berlin,  R.  Oldenbourg  1924.    VI,  66  S.  mit  drei  Karten. 

-    Die   trefflich  über  die  Zahl    und   gegenwärtige   Lage    unserer  Volksgenossen    im 

Auslande   orientierende  Schrift,    die  wir  schon  oben  34,  157  warm  empfahlen,  ist  in 

der  neuen  Auflage  mit  einigen  Zusätzen  versehen.  —  (J.  B.) 

Gustav  Freytag,  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit.  In  einem  Bande 
hsg.  von  Kurt  Schmidt.  Königstein  i.  Taunus,  Langewiesche  1926.  335  S.  3,30  M. 
(Die  Blauen  Bücher).  —  Die  Volkstümlichkeit,  die  Freytags  unvergleichlichem  Werke 
zukommt,  wurde  bisher  durch  den  Umfang  und  den  Preis  des  fünf  bändigen  Buches- 
erschwert. Man  darf  sich  nicht  verhehlen,  daß  eine  Beschränkung,  wie  sie  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  durchgeführt  ist,  nicht  ohne  Gefahr  ist,  muß  aber  doch  dem 
Verleger  soweit  beipflichten,  daß  künstlerisch  das  Gebotene  an  Eindruckskraft  und 
Geschlossenheit  dem  Originalwerk  mindestens  nicht  nachsteht  und  nur  auf  diese 
Wege  eine  wirkliche  Popularisierung  möglich  ist.  Ein  hübscher  Schmuck  sind  die 
kleinen  Randzeichnungen,  die  Fritz  Ulrich  nach  alten  Vorlagen  gefertigt  hat.  In 
unserer  Zeit  des  ,, Kulturunterrichts"  seien  besonders  Lehrer  und  Schüler  auf  diese 
Auswahl  hingewiesen.  —  (F.  B.) 

Leo  Frobenius,  Dichten  und  Denken  im  Sudan.  Jena,  E.  Diederichs  1925, 
385  S.  7  Mk.  (Atlantis  5).  —  In  dieser  Einleitung  zu  den  bereits  erschienenen 
Bänden  6 — 9  der  Atlantis  faßt  F.  die  wesentlichen  Züge  des  Geisteslebens  der  Sudan- 
völker zusammen,  die  ihm  als  die  Höhe  afrikanischen  Volkstums  erscheinen.  Er 
unterscheidet  die  staatlich  belanglosen,  primitiv  lebenden  Splitterstämme  der  Tief- 
sudaner von  den  durch  mächtige  Königreiche,  Fürstenhöfe  und  große  Städte  ausge- 
zeichneten Hochsudanern.  Beide  Gruppen  haben  aber  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
mehrfach  ihre  Rollen  vertauscht,  und  der  Vf.  sucht  nun  auf  Grund  einzelner  Ge- 
bräuche, Einrichtungen  und  Überlieferungen  in  die  Urgeschichte  dieses  Völker- 
gewirres einzudringen.  Bezeichnend  sind  die  Stellung  des  Priesters,  des  Königs,  des- 
Schmiedes,  die  Ausführung  der  Opfer,  der  Beschneidung,  der  Bestattung,  die  Spuren 
des  Totemismus,  der  Königstötung  usw.  Von  Märchenmotiven  notiere  ich  das 
heilende  Schlangenkraut  (S.  26),  die  Fesselung  des  Tages  (S.  38.  70)  die  von  der  Frau 
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verratenen  Namen  des  Mannes  (S.  168.  21()),  den  vom  Adler  geheilten  Geblendeten 
(S.  209),  die  undankbare  Schlange  (S.  225j,  Auswerfen  von  Hindernissen  (S.  308), 
Zeiclienbotschaft  (S.  t{24),  Kind  und  Schhinge  (S.  :5&2}.  —  (J.  B.) 

A.  van  Gennep,  Le  cycle  de  mai  dans  les  contumes  populaires  de  la  Savoie. 
Ih-uxellos  1025.  .'i:')  S.  (aus  Revue  de  l'lnstitut  de  sociologie  G,  1).  —  Eine  sorgsame 
Statistik  zeigt,  an  welchen  Orten  iSavojens  der  1.  Mai  durch  Umzug  eines  Laub- 
umhüllten (feuillu,  mossui  oder  Setzen  eines  Maibaumes  gefeiert  wird  und  wie  man 
das  Fest  der  Kreuzfindung  (3.  Mai}  und  die  Feldprozessionen  von  Himmelfahrt  mit 
Einpflanzen  von  Haselruten  begeht.  —  (J.  B.) 

A.  van  Gennep,  Le  cycle  ceremoniel  du  carnaval  et  du  careme  en  Savoie  III. 
(Journal  de  Psychologie  22,  728—767).  —  Ergebnisse  eines  an  die  einzelnen  Ortschaften 
versandten  Fragebogens. 

V.  Geramb,  Der  Samson.  (Der  Pflug  1926,  62—73.  Wien,  Krystall- Verlag).  — 
Die  Riesenfigureu,  die  in  Tamesweg  und  anderen  Orten  des  Lungau  an  sommerlichen 
Festtagen  herumgetragen  wurden,  entstammen  geistlichen  Prozessionen,  reichen  aber 
möglicherweise,  da  wir  in  Frankreich,  England  und  den  Niederlanden  Seitenstücken 
begegnen,  bis  ins  keltische  Altertum  zurück.   -   (J.  B.) 

Franz  Giehrl,  Heimattänze,  ein  Lehrbuch  zum  Erlernen  der  im  bayerischen 
Oberland  beliebten  Tänze,  Dreisteyrer,  Achtertanz,  Sechsertanz,  Bandltanz.  München, 
Pössenbacher  Verlag  1924.  92  El.'  Quer  8».  6  Mk.  —  50  Schuhplattler  und  Volks- 
tänze, eine  Sammlung  aus  dem  bayerischen  Oberland.  Noten  für  eine  Stimme,  ebd. 
1925.  64  S.  2,50  Mk.  —  Mit  Eifer  pflegen  die  bayrischen  Trachtenvereine,  die  aus 
einer  Anregung  des  Lehrers  Joseph  Vogel  (1883)  hervorgingen,  die  heimischen  Volks- 
tänze. Daher  wird  die  von  G.  veranstaltete  handliche  Sammlung  von  fünfzig  bayrischen 
Tanzweisen  sowohl  den  Wissenschaftlern  als  den  ausübenden  Vereinen  willkommen 
sein.  Für  vier  Tänze,  die  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Figuren  besonders  an- 
ziehend würken,  (darunter  den  oben  35,  37  besprochenen  Bandltanz)  liefert  er  in  dem 
an  erster  Stelle  genannten  Hefte  eine  durch  76  treffliche  photographische  Aufnahmen 
unterstützte  genaue  Beschreibung.  —  (J.  B.) 

Emil  Goldmann,  Die  Duenos-Inschrift.  Mit  2  Tafeln.  Heidelberg,  Winter  1926. 
XIII,  176  S.,  geh.  10  Mk.,  geb  12  Mk.  (Indogermanische  Bibliothek,  hsg.  von  H.  Hirt 
und  W.  Streitberg  3.  Abt.  8.  Bd.)  —  Es  gehörte  kein  geringer  Mut  dazu,  an  eine  neue 
Untersuchung  der  auf  dem  bekannten  Drillingsgefäß  vom  Quirinal  erhaltenen  rätsel- 
haften Inschrift  heranzugehen;  haben  sich  doch  von  Dressel  (1880)  bis  Cocchia  (1924) 
nicht  weniger  als  37  Gelehrte  mit  diesem  'Pfahl  im  Fleische  des  Latinisten'  geplagt, 
darunter  nicht  wenige  der  hervorragendsten  Forscher,  wie  Bücheier,  Jordan,  Lindsay, 
Meringer,  Kretschmer  u.  a.  m  Vor  allen  früheren  Behandlungen  zeichnet  sich  das 
vorliegende  Buch  zunächst  durch  eine  bewundernswerte  Vollständigkeit  in  der  Auf- 
zählung und  Kritik  aller  Deutungsversuche  der  Vorgänger  aus,  um  so  bewunderns- 
werter, als  der  Verf.  in  erster  Linie  Rechtshistoriker  ist.  Neu  ist  ferner  —  wenigstens 
in  diesem  Umfange  —  die  Heranziehung  der  Volkskunde,  die  G.  ja  auch  in  zahl- 
reichen anderen  Veröffentlichungen  mit  großem  Glück  verwendet  hat.  Er  sieht  in 
dem  Gefäß  ein  zum  Rauch-Liebeszauber  dienendes  Gerät,  gefertigt  um  450—400 
v.  Chr.,  und  zwar  schließt  er  auf  magische  Verwendung  aus  der  Linksläufigkeit,  der 
Buchstabenumkehrung  und  der  zauberischen  Ringform  der  Inschrift  und  der  in  dem  von 
ihm  rekonstruierten  Text  nachzuweisenden  typischen  Motive,  wie  Offensive,  Defensive, 
Salvierungsklausel  u.  a.  Einstimmige  Anerkennung  wird  auch  seine,  immerhin 
gewisse  Dunkelheiten  enthaltende  Lesung  kaum  finden.  Als  lückenlose  und  außer- 
ordentlich klare  Übersicht  über  den  ganzen  Komplex  und  als  Frucht  des  Zusammen- 
wirkens der  Volkskunde  mit  ihr-en  Nachbarwissenchaften  ist  das  Buch  von  größtem 
AVerte.  —  (F.  B.) 

Hans  F.  K.  Günther,  Rassenkunde  des  deutschen  Volkes  Mit  27  Karten  und 
541  Abb.  10.  Auflage.  München,  J.  F.  Lehmann  1926.  VIII,  504  S.,  geh.  9,50  Mk., 
Leinenbd.  12  Mk.,  Halbleder  16  Mk.  —  Die  schnell  ansteigende  Auflagenzahl  des 
oben  34,  160.  35,  64  ausführlicher  besprochenen  Werkes  beweist,  welches  Interesse 
heute  Rassenfragen  vorfinden.  Bei  allen  grundsätzlichen  Bedenken,  die  wir  oben 
gegen  das  Buch  geäußert  haben,  verdient  der  Fleiß  des  Verfassers  hohe  Anerkennung. 
Auch  die  vorliegende  Auflage  ist  sorgfältig  durchgearbeitet  und  ergänzt  worden, 
besonders  die  Abbildungen  sind  z.  T.  durch  Auswechslungen  weniger  geeigneter  mit 
charakteristischen  Stücken  verbessert  worden  (zu  Abbildung  192  S.  103  s.  unten  Hefeies 
Schrift,  in  der  nachgewiesen  wird,  daß  der  dinarische  K.  M.  v.  Weber  nicht  öster- 
reichischer Abstammung  ist).  Der  Grundcharakter  des  Buches  ist  unverändert  ge- 
blieben. Man  möchte  ihm  vor  allem  aufmerksame  und  kritische  Leser  wünschen, 
die  über  die  vielen  vom  Verfasser  selbst  gesetzten  Fragezeichen  nicht  hinweglesen 
und  sich  vor  eigenen  nicht  scheuen.  Freilich  wagt  man  dies  bei  der  unheilvollen 
Verquickung  von  Rassen-  und  parteipolitischen  Fragen,  die  man  täglich  beobachten 
kann,  vorläufig  kaum  zu  hoffen.  —  (F.  B.) 
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A.  Haas,  Sagen  des  Kreises  Grimmen,  Greifswald.  J.  Abel  J'.)i2.').  ISO  S.  —  In 
der  vorliegenden  Sammlung  legt  uns  Haas  nach  literarischen  und  mündlichen  Quellen 
-ein  umfangreiches  Material  von  151  verschiedenen  I^agen,  allein  aus  dem  pommerschen 
Kreise  Grimmen,  vor;  wahrlich  eine  achtunggebietende  Leistung.  Der  Inhalt  des  Buches 
gliedert  sich  in  18  verschiedene  Gruppen,  beginnend  mit  den  Spukerscheinungen  usw  , 
der  Mahrt,  Irrlichtern,  Hausgeistern,  Erd-  und  Wassergeistern,  denen  sich  Sagen  über 
die  alten  Götter,  über  Riesen,  Korn-  und  Wasserdämonen,  über  den  Teufel,  Hexen 
usw.  anschließen.  Wundersagen,  Glockensagen,  Schat?sagen,  Tier-  und  Pflanzen- 
sagen führen  zu  den  geschichtlichen  und  örtlichen  Sagen,  den  Familiensagen,  während 
10  Ortsneckereien  das  Buch  beschließen.  Fast  60  Sagen  aller  Art  haben  darin  ihre 
erstmalige  Veröffentlichung  gefunden,  so  daß  die  neue  Frucht  der  eifrigen  Rettungs- 
arbeit des  großen  Sagen-  und  Volksforschers  der  Wissenschaft  wiederum  neues  und 
erwünschtes  Urmaterial  liefert.  —  :^Hans  Findeisen.) 

Friedrich  Hefele,  Die  Vorfahren  Karl  Maria  von  Webers.  Neue  Studien  zu 
seinem  100.  Todestag.  Mit  15  Abb.  Karlsruhe,  C.  F.  Müller  1926.  (50  S.  1.80  Mk. 
(Vom  Bodensee  zum  Main,  hsg.  vom  Landesverein  Badische  Heimat,  30).  —  Während 
man  bisher  der  Ansicht  war,  daß  die  Webersche  Familie  aus  Alt-Oesterreich  stamme, 
wie  dies  auch  der  Sohn  Karl  Marias  in  seiner  Biographie  des  Vater.'s  behauptet,  wird 
hier  von  dem  Freiburger  Stadtarchivar  auf  Grund  eingehendster  Detailstudien  der 
Nachweis  geführt,  daß  der  älteste  feststellbare  Ahnherr  unseres  volkstümlichen 
Komponisten  in  Stetten  bei  Lörrach  am  Südabhang  des  Schwarzwaides,  auftritt. 
(Ende  des  17.  Jahrh.)  Auch  die  Schicksale  der  nächsten  zwei  Generationen  spielten 
sich  im  Breisgau  ab.  Nicht  Gelehrte,  sondern  juristisch  vorgebildete  Amtmänner 
waren  diese  Vorfahren;  ihre  Streitigkeiten  mit  ihren  adligen  Patronen  —  der  eigene 
Adel  ist  selbstverliehen  —  bieten  lebensvolle  Bilder  zur  Kulturgeschichte  des  18.  Jhs.. 
und  anziehend  ist  es,  gew'isse  Züge  des  Komponisten  in  den  Ahnenporträts  wieder- 
zufinden. —  (F.  B.) 

Johannes  Hertel,  Die  arische  Feuerlehre,  1.  Teil.  Leipzig,  H.  Kaessel  1925. 
188  S.  (Indo-iranische  Quellen  und  Forschungen  6).  —  H.  gründet  auf  eine  neue 
Deutung  des  Wortes  brähman  (Feuer)  und  vieler  Synonyma  im  Rigveda  und  Awesta, 
die  von  den  späteren  Parsen  und  heutigen  Iranisten  falsch  ausgelegt  worden,  eine 
jieue  Auffassung  der  arischen  Religion:  Feuer  wohnt  in  dem  die  ganze  Erde  um- 
gebenden Himmel,  gelangt  durcli  Blitz  und  Regen  auf  die  Erde  und  erfüllt  alle  Lebe- 
wesen; Opfer  und  Leichen  gelangen  nur  durch  Verbrennung  zu  den  Göttern.  Auf 
diese  altarische  Anschauung  gehen  Zarathustra  im  6.  und  Heraklit  im  5.  Jahrh. 
zurück.  Die  durch  ausführliche  etymologische  Untersuchungen  gestützte  Aufstellung 
des  hochverdienten  Gelehrten  bedarf  natürlich  sorgsamer  Prüfung  durch  Fach- 
männer. —  (J.  B.) 

J.  Horiik,  Les  etudes  ethnographiques  en  Tcheco-Slovaciuie :  la  civilisation 
materielle  (Revue  des  etudes  slaves  1.  228—286).  —  Histoire  de  l'ethnographie  et  du 
folk-^lore  tchecoslovaque  (Anthropologie  2,  Supplement  1524.     15  S.) 

Jahresbericht  der  estnischen  Philologie  und  Geschichte,  hsg.  von  der  Gelehrten 
estnischen  Gesellschaft  bei  der  Universität  Dorpat,  Bd.  3.  Jahrg.  1920.  Dorpat  1926. 
XII,  283  S.  —  Dieser  in  der  Hauptsache  von  Walter  Anderson  hergestellte  Bericht 
umfaßt  in  6  Abteilungen  Sprachforschung,  Literaturgeschichte,  Volkskunde,  Ethno- 
graphie, Geschichte,  Biographien  und  verdient  das  Lob  großer  Reichhaltigkeit  und 
Genauigkeit.  So  sind  in  dem  Abschnitte  'Volkskunde' (S.  59 -114),  der  152  Nummern 
enthält,  sämtliche  in  Büchern  und  Zeitungen  veröffentlichten  Märchen,  Sagen  und 
Schwanke  durch  Inhaltsangaben,  Verweise  auf  Aarnes  Typenkatalog  und  besondere 
Register  kenntlich  gemacht.  Wichtigen  Werken  wie  Kruusbergs  Vorhistorischer 
Familie  (S.  120)  sind  ausführliche  Referate  gewidmet.  —  (J.  B.) 

E.  Janietz  u.  D.  Giebel,  Neue  märkische  Tänze.  Klaviersatz  von  B.  Schneider. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1926.  39  S.  Quer  8"  mit  8  Bildern.  —  In  einer 
Arbeitsgemeinschaft  des  Märkischen  Volkstanzkreises  sind  im  Anschluß  an  ältere 
Bauerntänze  diese  10  Neugestaltungen  entstanden,  unter  denen  wir  den  Senftenberger 
(Nr.  2)  und  den  Singetanz  Nr.  10  nach  Zuccalmaglios  Lied  'Es  fiel  ein  Reif  in  der 
Frühlingsnacht'  hervorheben.  —  (J.  B.) 

Gustav  Jungbauer,  Dreißig  Jahre  Volksliedarbeit.  Sonderdruck  aus  der 
'Heimatbildung',  Reichenberg,  Kraus.  11  S.  —  Ders.  Volkskundliche  Heimatforschung, 
dsgl.  9  S.  —  Der  erste  Aufsatz  gibt  nach  einer  kurzen  Übersicht  über  die  Volkslied- 
forschung auf  sudetendeutschem  Boden  vom  Jahre  1816  bis  zur  Begründung  der 
'Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen' 
(1894)  mit  ihren  seit  1896  unter  Hauffens  Leitung  erscheinenden  'Beiträgen  zur  deutsch- 
böhmischen Volkskunde'  Bericht  über  die  seitdem  systematisch  betriebene  Volkslied- 
arbeit, an  der  der  Verf.  neben  Hauffen,  Pommer  u.  a.  in  hervorragendem  Maße  be- 
teiligt ist.     Erfreulich  ist  das  Gedeihen  des  L^nternehmens  auch  nach  Errichtung  der 
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Tschechoslowakischen  Republik.  Das  zweite  Heft  dient  vor  allem  zur  Aufklärung 
und  Einführung  der  an  der  volkskundlichen  Arbeit  des  sudetendeutschon  Deutschen 
Verbandes   für   Klimaforschung  und  Heimatbildung'    beteiligten  Sammler.  —  (F.  B.) 

Rudolf  Kapff,  Schwäbische  Sagen.  Jena,  E.  Diederichs  1926.  Stuttgart,  Silber- 
burg. 219  S.  mit  Abbildungen  —  In  zusammenhängender  Darstellung  führt  der  Vf. 
die  Natursagen  Schwabens  von  der  Muetesjagd,  Riesen  und  Zwergen,  Wald-  und 
Wassergeistern  bis  zu  den  Legenden  vor;  eine  zweite  Gruppe  bilden  die  geschicht- 
lichen Sagen,  unter  denen  eine  Auswahl  getroffen  ist,  eine  dritte  die  Schwanke, 
(»rtsneckcreien  und  Aurbachers  Historie  der  sieben  Schwaben.  Die  Zimmersche 
Chronik  und  die  gedruckten  Sammlungen  E.  Meiers,  ßirlingers,  Reisers  u.  a.,  auch  Hauffs 
Erzählungen  sind  fleißig  ausgenutzt;  viele  andere  Stücke,  die  leider  in  dem  etwas 
kärglichen  Quellennachweis  fehlen,  sollen  aus  dem  Volksmunde  geschöpft  sein. 
Allein  beispielsweise  das  Märchen  vom  Schwaben,  der  das  Leberlein  gegessen  (S.  176), 
ist  offenbar  aus  Bechstein  entlehnt,  der  wiederum  Martin  Montanus  benutzte.  Ebensa 
sucht  man  für  Graf  Eberhard  im  Wildbad  (S.  144),  für  die  tapferen  Weiber  von 
Schorndorf  ,S.  165),  für  die  neueren  Untersuchungen  über  die  treuen  Weiber  von 
Weinsberg  (S.  137)  vergeblich  nach  einer  Literaturangabe.  Strenggenommen  gehören 
aucli  die  Märchen  vom  Machandelboom  (S.  31)  und  von  der  neuen  Eva  (S  108)  nicht 
in  eine  Sagensammlung,  da  sie  nicht  wie  die  von  Kind  und  Schlange  (S.  86)  und 
vom  Höllenheizer  (S.  lir.l  lokalisiert  sind.  Diese  Bedenken  fallen  jedoch  bei  der 
Reichhaltigkeit  des  Inhalts,  der  flüssigen  Durstellung  und  den  gut  ausgewählten 
Bildern  nicht  allzu  schwer  ins  Gewicht.  —  (J.  B.) 

Juliane  Karwath,  Der  Ritt  mit  dem  wilden  Jäger,  eine  Abenteuergeschichte 
aus  Wald  und  Luft.     Breslau,  Ostdeutsche  Verlagsanstalt  1926.     124  S.,   mit  Bildern. 

—  Schlesische  und  thüringische  Volkssagen  sind  novellistisch  zusammengewebt  zu 
tlem  Wolkenritt  eines  Müllers,  der  Weib  und  Kind  verläßt,  um  der  spukhaften 
wilden  Jagd  zu  folgen,  endlich  aber  heimfindet.  —  (J.  B.) 

Alois  Knauer,  Fischarts  und  Bernhard  Schmidts  Anteil  an  der  Dichtung  'Peter 
von  Stauffenberg'  1588.  Reichenberg  i.  B.,  F.  Kraus  1925.  4  Bl.,  71  S.  (.Prager 
Deutsche  Studien  Ol).  —  Die  Sage  vom  Ritter  von  Stauffenberg  und  der  schönen 
Fee  (Grimm  DS.  nr.  528),  die  Egenolf  von  Staufenberg  um  1310  in  einem  mhd.  Ge- 
dicht darstellte,  wünschte  um  1588  ein  Nachkomme  dieses  elsässischen  Ritters  in 
zeitgemäßer  Weise  erneuert  zu  sehen.  Fischart,  an  den  er  sich  deshalb  wandte, 
übertrug  die  Arbeit  einem  Bekannten  B.  S.  O.,  in  dem  Hauffen  den  Straßburger 
Organisten  Bernhard  Schmidt  ermittelte.  Daß  das  eigentliche  Gedicht  nicht  von. 
Fischart  herrührt,  der  nur  einen  Prolog  von  814  Versen  hinzufügte,  erweist  Knauer, 
ein  Schüler  Hauffens,  durch  sorgsame  Vergleichung  von  Versbau,  Reim,  Lautstand 
und  Wortschatz.  Zur  Sage,  die  in  Fouf^ues  Undine  wiederklingt,  ist  jüngst  auch 
ein  malaiisches  Gegenstück  bei  H.  Overbeck  1925  S.  66  bekannt  geworden.  —  (J.  B.) 

Margarete  Kober,  Das  deutsche  Märchendrama.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg 
1925.    XIV,  148  S.     (Deutsche   Forschungen  hsg.  von  F.  Panzer  und  J.  Petersen  11). 

—  Wenn  man  von  Märchendramen  hört,  denkt  man  zunächst  an  die  große  Menge 
der  in  den  letzten  70  Jahren  erschienenen  Bühnenbearbeitungen  Grimmscher  Märchen, 
in  denen  die  von  Kind  auf  vertrauten  Gestalten  derselben  mit  mehr  oder  weniger 
Geschick  und  Reimkunst  leibhaftig  vorgeführt  werden.  Fräulein  Kober,  die  Ver- 
fasserin der  vorliegenden  tüchtigen  Berliner  Doktorarbeit,  faßt  jedoch  den  Begriff 
tiefer;  sie  richtet  den  Blick  bereits  auf  die  Moralitäten  und  Fastnachtspiele  des  15. 
und  16.  Jahrh.,  mustert  Hayneccius'  Meister  Pfriem  und  Ayrers  Schöne  Sidea; 
dann  die  Allegorien  und  Goistererscheinungen  im  Jesuitendrama  und  bei  Grj-phius, 
in  denen  wohl  Wunderbares,  aber  nicht  eben  ^lärchenhaftes  steckt.  Im  18.  Jahr- 
hundert wirken  ausländische  Vorbilder,  Shakespeares  Sturm,  die  französischen  Feen- 
märchen und  Gozzis  'Fiabe',  auf  Krüger  (Der  blinde  Ehemann  1751),  den  Stürmer 
Klinger,  den  Romantiker  Tieck  und  seine  Nachfolger.  Tieck,  dessen  Neigung  zum 
Märchen  vor  allem  dem  Geheimnisvollen,  Grauenhaften  gilt,  stellt  neben  zarte 
Stimmungspoesie  flache  Satire  und  zerstört  so  die  Wirkung.  Hebbel  meint  die  Ver- 
bindung zwischen  Dramatischem  und  Märchenhaftem  im  Sj^mbol  zu  finden.  Die  aus 
italienischem  .  und  französischem  Theatermaterial  schöpfende  Wiener  Zauberposse 
ward  erst  durch  Raimund  auf  eine  höhere  Stufe  gehoben.  Grimmsche  Märchen  zu 
dramati.«ieren  mühten  .sich  insbesondere  Röber,  Görner,  E.  A.  Herrmann,  Emilie 
Ringseis,  Pocci,  Roquette,  Eberhard  König.  Aber  das  erzählte  Märchen  läßt  der 
Phantasie  freien  Raum,  das  theatralisch  dargestellte  hemmt  sie;  Märchentypen  kann 
man  nicht  in  dramatische  Individuen  wandeln,  ohne  ihr  innerstes  Wesen  zu  ändern. 
So  machen  auch  in  der  Wendung  des  modernen  Naturalismus  zur  Phantastik  die 
hergehörigen  Stücke  Gerhard  Hauptmanns  (Die  versunkene  Glocke,  Und  Pippa  tanzt) 
einen  unklaren  und  zwiespältigen  Eindruck.  Daß  es  aber  für  den  Dramatiker  mög- 
lich  ist,    in    der  gegenwärtigen  Welt  das  Wunder  wirkend,  die  Natur  beseelt,  die  ge- 
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heimnisvollen  Elemente  als  befreundete  Geister  zu  sehen,  zeigt  das  Beispiel  Shake- 
speares. Dies  sind  die  Hauptgedanken  der  trotz  mancher  Abschweifungen  und 
Lücken  anregenden  Übersicht.  —  (J.  B.) 

Hanno  Konopacki-Konopath,  Ist  Rasse  Schicksal?  Grundgedanken  der 
völkischen  Bewegung.  Mit  28  Abb.  München,  J.  F.  Lehma:nn  1926.  30  S.  1  M.  — 
Die  Broschüre  erhebt  sich  nicht  wesentlich  über  den  oben  34,  159  angezeigten  Aus- 
zug aus  Günthers  Rassenbuch  von  Gevhart.  Jeder  Versuch  einer  kritischen  Aus- 
einandersetzung mit  dem  Problem:  'indogermanisch -nordisch -germanisch'  fehlt,  für 
die  'rassischen  Grundlagen'  der  Verfassungen  Athens,  Spartas,  'Böotiens  und  anderer 
Stadtreiche'  und  Roms  fehlt  jeder  Beweis,  in  die  Eddasagen  wird  verschwommene 
Urweisheit  hineingeheimnist.  Wenn  Verf.  S.  29  behauptet,  das  Deutschtum  sei  un- 
mittelbar aus  dem  Germanentum  gewachsen,  so  kann  man  ihm  die  Lektüre  von 
Heuslers  wundervollem  Vortrag  'Von  germanischer  und  deutscher  Art'  (oben  S.  129) 
nicht  dringend  genug  empfehlen.  —  (F.  B.) 

Franz  Kopp.  Alpenländische  Bauernspiele  bei  besonderer  Berücksichtigung  der 
Kraft-  und  Geschicklichkeitsspiele.  Bebilderung  von  S.  Bayer.  Wien,  Deutscher  Ver- 
lag für  Jugend  und  Volk  '1925\  91  S.  —  Die  115  Kraft-  und  Geschicklichkeits- 
übungen, die  die  Freude  am  körperlichen  Können  zum  Ausdruck  bringen  oder  einen 
kräftigen  Scherz  mit  dem  Uneingeweihten  vornehmen,  entstammen  den  bäuerlichen 
Rocke'nstuben  der  österreichischen  Alpenländer  und  sind  z.T.  aus  den  Veröffent- 
lichungen von  Adrian,  Bunker,  Mautner  u.  a.  eiitnommen.  Zur  Verdeutlichung  tragen 
die  zahlreichen  Bilder  in  wünschenswerter  Weise  bei.  —  (J.  B.) 

F.  E  A.Krause,  Ju-Tao-Fo.  Die  religiösen  und  philosophischen  Systeme  Ostasiens. 
Reinhardt,  München  1924.  2  Bde.  588  und  226  S.  (Terminologie  und  Namensver- 
zeichnis zu  Religion  und  Philosophie  Ostasiens.  Beiheft  zu  Ju-Tao-Fo.)  16  Mk.  — 
Das  vorliegende  Werk  füllt  eine  schon  lange  empfindlich  gespürte  Lücke  auf  dem 
Gebiete  der  ostasiatischen  Literatur  aus:  Es  gibt  uns  auf  seinen  fast  600  Seiten  eine 
gute  Übersicht  über  die  Religionsformen  und  philosophischen  Strömungen  des 
alten  imd  neuen  China,  Japan.  Tibet  und  Indien,  in  klarer  und  ansprechender  Form 
für  einen  größeren  Leserki-eis  dargestellt,  zugleich  aber  auch  als  Handbuch  für  die 
Sinologen  berechnet;  speziell  letzteren  wird  der  beigefügte  Indexband,  in  dem  ein 
beträchtlicher  Teil  der  religiösen  Terminologie  der  behandelten  Länder  zusammen- 
gestellt ist,  gute  Dienste  leisten  und  sie  oft  des  langwierigen  Suchens  in  weit- 
zerstreuten Quellen  überheben.  Bei  der  Darstellung  ist  im  Gegensatz  zu  älteren  Werken 
der  historische  Gesichtspunkt  in  dankenswerter  Weise  betont;  auf  Einzelfragen  sich 
einzulassen,  ist  hier  nicht  der  Ort:  man  vergleiche  dafür  die  wertvolle  Besprechung 
Prof.  Pelliot's  im  T'oung-pao  1924,  p.  54-62.  Die  Literaturangaben  zeugen  von  der 
umfassenden  Belesenheit  des  Autors,  der  allerdings  durch  die  Ungunst  der  Zeiten 
die  in  Frage  kommende  französische  Literatur  nicht  in  dem  gewünschten  Maße 
verwerten  konnte.  Wie  es  bei  einer  Übersicht  über  den  Stand  so  ausgedehnter 
Fragenkomplexe  natürlich  ist,  basiert  das  Werk  zum  großen  Teil  auf  den  Forschungen 
und"  Ergebnissen  der  Fachgenossen,  für  die  wohl  auf  längere  Zeit  Ki-auses  Bach  das 
Nachschlagebuch  für  ostasiatische  Religion  sein  wird   —  (W.  Fuchs.) 

Friedr.  Krauss,  Zaubersprüche  und  Krankheitssegen  aus  dem  Nösnerland  (Kbl. 
f.  siebenbürg.  Landeskunde  49,  18-22.    28-32). 

Kaarle  Krohn,  Die  folkloristische  Arbeitsmethode,  begründet  von  Julius  Krohu 
und  weitergeführt  von  nordischen  Forschern,  erläutert.  Oslo,  H.  Aschehoug  &  Co. 
1926  4  Bl  168  S.  7  sh.  3  d.  (Instituttet  for  sammenlignende  Kulturforsknmg, 
Serie  B  5^  —  Die  umfangreiche  und  fruchtbringende  Tätigkeit  der  finnischen  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Märchenkunde  nahm  ihren  Ausgang  von  dem 
drin-^^enden  Wunsche,  über  die  im  19.  Jahrh.  gesammelten  außerordentlich  zahl- 
reichen Varianten  der  finnischen  Kalevalalieder  und  ihre  ursprüngliche  Gestalt  ms 
Klare  zu  kommen.  Dies  unternahm  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  mit  großem  Scharf- 
sinn und  zäher  Ausdauer  Julius  Krohn  (1835-1888),  der  Nachkomme  eines  aus 
Rügen  eingewanderten  Deutschen,  der  sich  als  Student  der  nationalen  Bewegving 
Finnlands  angeschlossen  hatte.  Bei  der  topographischen  Anordnung  der  Texte  be- 
merkte er,  daß  nicht  bei  den  Kareliern  und  Ostfinnen,  sondern  bei  den  Westfmnen 
die  ursprünglichsten  Fassungen  zu  finden  seien  und  daß  sie  Beeinflussung  durch 
ausländische  Überlieferungen  erkennen  ließen.  Sein  Sohn  Kaarle  Krohn  wandte 
diese  unleugbar  durch  Nüchternheit  und  Klarheit  ausgezeichnete  geographische 
Methode  auf  die  Märchen,  abergläubischen  Gebräuche,  Sprichwörter  und  Ratsei  an 
und  bewog  seinen  leider  vor  kurzem  verstorbenen  Schüler  A.  Aarne,  für  die  unge- 
ordneten viele  Tausende  von  Aufzeichnungen  umfassenden  finnischen  und  estnischen 
Märchen 'ein  Typenregister  auszuarbeiten,  nach  welchem  auch  die  Märchen  anderer 
Länder  übersichtlich  geordnet  werden  können.  So  wurde  eine  praktische  Grundlage 
für  Monographien    über    die    Wanderung    einzelner    Märchenstoffe    geschaffen,    wie 
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solche  bereits  in  dt-n  gleichfalls  von  Krohn  begründeten  FF  Communications  nieder- 
gelegt sind.  Nachdem  die  ganze  Methode  Krohns  IUI.'»  durch  einen  kurzen  Leitfaden 
Aarnes  geschildert  worden  war,  dem  A.  v.  Lüwis  of  Menar  oben  15,  154  eine  griind- 
liclie  kritisclie  Würdigung  zu  teil  werden  ließ,  hat  Krohn  selber  auf  Ersuchen  des 
norwegischen  Instituts  für  vergleichende  Kulturforschuug  in  Oslo  eine  Reihe  von 
Vorträgen  darüber  gehalten,  die  er  uns  jetzt  in  Buchform  vorlegt.  In  dem  ersten 
der  21  Kapitel  bericlitet  er  von  dem  Leben  und  Forsclien  seines  Vaters;  er  begrenzt 
dann  den  Begriff  der  Volkskunde  auf  Glauben  und  Dichtung  des  Volkes,  gibt 
Weisung  zur  Beschaffung,  Sichtung  und  Ordnung  des  Materials  und  verfolgt  die  Ur- 
sachen der  Veränderungen  der  ursprünglichen  Form;  Vergeßliclikeit,  Erweiterungs- 
lust. Umgestaltung.  Da  es  Kriterien  zur  Unterscheidung  einer  älteren  Fassung  von 
einer  jüngeren  und  bestimmte  bei  der  Scliöpfung  einer  Erzählung  wirksame  Gesetze 
gibt,  läßt  sich  schließlich  eine  Grundform  feststellen;  bisweilen  tritt  bei  zwei  ähn- 
lichen Typen  die  Frage  auf,  ob  Identität  oder  Konvergenz  vorliegt.  Die  letzten 
Kapitel  b\'schäftigen  sich  mit  den  Theorien  über  Heimat  und  Wanderung  der  Märchen, 
mit  Richtung  und  Art  der  Verbreitung,  endlich  mit  Entstehungszeit  und  Ort.  Die 
ganze  Darlegung  ist  mit  Klarheit,  Vorsicht  und  L'msicht  durchgeführt  und  erhält 
durch  viele  Beispiele  aus  epischen  Liedern  imd  Märchen  Anschaulichkeit.  —   (J.  B.) 

Josef  S.  Kubin,  Kladske  pi&nickj-  .  .  Vykladen  a  poznämkami  provazi  Jin 
Horäk.  Praze,  Ceskeho  Ctenäre.  1925.  238  S.  —  Unter  den  76  von  Kubi'n  gesam- 
melten cechischen  Volksliedern  aus  der  Grafschaft  Glatz,  die  Horäk  mit  ausführ- 
lichen Anmerkungen  versehen  hat,  erregen  besonderes  Interesse  Nr.  36  eine  bereits 
im  17.  Jahih.  nachweisbare  Lazaruslegende^  Nr.  53  das  verbreitete  Dialoglied  von 
der  Giftmischerin,  Nr.  75  die  alte  Legende  von  den  Jakobspilgern.  —  (J.  B.) 

Hermann  Kügler.  Aus  Alt-Berlin-Köln.  Von  der  Gründung  bis  1640.  2.,  um- 
gearbeitete Auflage.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer  o.  J.    186  S.    (Berliner  Heimatbücher  bj. 

—  Nach  einer  Einleitung  über  die  ersten  Anfänge  Berlin -Kölns  (Deutungen  der 
Namen,  Anlage,  Wappen  u.  a.)  und  einem  kulturgeschichtlichen  Kapitel  folgt  eine 
kurze  Darstellung  der  Stadtgeschichte  bis  1640;  der  2.  imd  3.  Teil  behandelt  in  Form 
von  Spaziergängen  durch  Berlin  und  Köln  die  wichtigsten  Bauwerke,  Kunstdenk- 
mäler usw.;  die  Grenze  von  1640  wird  hier  nicht  mehr  berücksichtigt.  Sehr  dankens- 
wert ist  die  bibliographische  Zusammenstellung  des  Vorworts.  Daß  auch  die  Volks- 
kunde berücksichtigt  wird  fTeil  I.  Kap.  2),  versteht  sich  bei  Kügler  von  selbst,  und 
es  liegt  nicht  an  ihm,  wenn  hier  die  Ernte  verhältnismäßig  gering  ist;  erwünscht 
wären  immerhin  ein  paar  W'orte  über  die  Mundart  gewesen.  Die  Berliner  Ortssagen 
sind  bekanntlich  in  einem  anderen  Bändchen  der  gleichen  Sammlung  von  0.  Monke 
behandelt  und  ebenfalls  kürzlich  neu  hei'ausgegeben  worden  (s.  u.);  Kügler  selbst 
behandelt  sie  in  seinen  Hohenzollernsagen  und  in  den  Mitt.  d.  V.  z.  Gesch.  Blns. 
1925,  74  f.  Die  Unwissenheit  der  meisten  Berliner  über  die  Geschichte  ihrer  Stadt 
ist  oft  beschämend;  die  vorliegende,  bei  allem  Streben  nach  volkstümlicher  Dar- 
stellung wissenschaftlich  vortrefflich  fundierte  Arbeit  ist  in  hohem  Maße  geeignet, 
Interesse  zu  wecken,  Kenntnisse  zu  vermitteln  und  AVege  für  tieferes  Eindringen  zu 
zeigen;  besonders  sei  sie  den  Berliner  Lehrern  und  Schülern  empfohlen.     (F.  B.) 

Richard  Kühnau,  Breslauer  Sagen,  gesammelt  und  herausgegeben.  Mit  28  Bildei-n 
von   Alt-Breslau.     Breslau,    Ostdeutsche  •  Verlagsanstalt    1926.    231  S.,   gebunden  5  M. 

—  Der  treffliche  Sammler  der  Schlesischen  Sagen  (4  Bde.  Lpz.  1910—13)  und  der 
Sagen  aus  Schlesien  (Lpz.-Gohlis  1925^)  hat  in  diesem  köstlich  ausgestatteten  Buche 
126  Sagen  aus  Breslau  und  Umgegend  zusammengetragen,  eine  erstaunliche  Fülle. 
Er  erzählt  sie  in  schlichter  Sprache,  gibt  aber  leider  nicht  eine  Mundartprobe.  In 
sechs  Abschnitten  berichtet  er  über:  Die  Stadt  und  ihre  Heiligtümer;  Die  Wehr- 
einrichtungen: Straßen  und  Gassen,  Gebäude  und  Denkmäler;  Personen;  Spuk  und 
Gespenster,  Dämonen  und  wamderbare  Ereignisse;  Die  Umgegend  der  Stadt.  In  den 
umfangreichen  Anmerkungen  (S.  195—218)  ei-weist  er  sich  von  neuem  als  den  belesenen 
Fachmann,  den  wir  schon  kennen;  immer  geht  er  auf  das  erste  Bekanntwerden  der 
Sage  ein  und  verzeichnet  mitunter  ihre  Wandlungen  und  ihren  Druck  in  verschie- 
denen Sammlungen.  Auf  Parallelen  wird  gelegentlich  verwiesen.  Da  ich  weiß,  daß 
ich  dem  Herrn  Vf.  eine  Freude  damit  mache,  so  trage  ich  einiges  nach:  Nr.  11  Die 
Dohle  an  der  Xreuzkirche,  in  Breslau  schon  1734  bekannt,  auch  bei  Haupt,  Sagen- 
buch der  Lausitz  2  (Lpz.  1863),  Nr.  2.35;  dort  noch  weitere  Bibliographie.  —  Nr.  39 
Der  Meermauer  in  der  Blauen  iVIarie;  vgl.  Kügler,  Hohenzollernsagen  (Lpz.-Gohlis 
1922)  Nr.  27 ;  dort  weitere  Bibliographie.  —  Nr.  40  „Die  Pferdeköpfe  am  Goldenen 
Engel''  ist  natürlich  die  Kölner  Sage  von  Richmodis  von  Aducht  und  von  Enderwitz 
1922  wohl  willkürlich  auf  Breslau  übertragen.  Die  Sage  ist  noch  in  Magdeburg  be- 
heimatet: Kahlo,  Niedersächsische  Sagen  (Lpz.-Gohlis  1923)  Nr.  225;  Schell,  Sagen 
des  Rheinlandes  (ebd.  1922),  Nr.  222;  zum  Ganzen  Bolte,  Sage  von  der  erweckten 
Scheintoten,  oben  20,353—381.  —  Nr.  45  Der  steinerne  Hund  usw.;  ähnlich  Kügler, 
Hohenzollernsagen    Nr.  16.    —    Nr.  68  Heinz.  Rybisch    in    Prag:    dazu    Bolte-Polivka, 
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Märchenanmerkungen  2,  275.  —  Nr.  (19  der  starke  Hans  =  Bolte-Pol.  2,  287 :  Der  junge 
Riese  —  Nr.  77  Der  Mäusoteich  ist  die  Sage  vom  Binger  Mäuseturm  =  Grimm  Nr.  242. 
Dazu'  Feists  Abhandlung  in  der  Zs.  f.  dtsch.  Unterr.  9  (1895),  505—549.  Bolte-P.  1, 
530  Anm.  Ndd.  Jahrb.  46,  6(i  Anm.  Knoop,  Sagen  aus  Posen  (Lpz.-Gohlis  1913)  Nr.  199. 
—  Nr.  85  Die  eiserne  Jungfrau  =  Kügler,  Hohenzollernsagen  Nr.  14.  —  Nr.  88  Die  Tote 
fordert  Gericht :  dazu  Haa.se.  Sagen  der  Grafschaft  Ruppin  (ebd.  1887)  Nr.  49,  Rosenow, 
Sagen  des  Kreises  Schlawe  (siehe  oben  1923-1924,  S.  127)  Nr.  10.  -  Nr.  92,  S.  149 
Zefle  4  =  Kügler,  Hohenzollernsagen  Nr.  13  Anm.  —  Nr.  105  Johann  Cicero  =  Kügler, 
Hohenz.-Sagen  Nr,  17,  wo  wichtige  Nachweise.  —  Nr.  115  ist  Grimms  Märchen  vom 
Tränenkrüglein ;    dazu  Bolte-P.  2,  485  ff.  —   (Hermann  Kügler.) 

R  Kühn  au.  Sagen  aus  Schlesien  (mit  Einschluß  Osten  eich-Schlesiens)  ge- 
sammelt und  hsg.  2.  Aufl.  Leipzig-Gohlis,  H.  Eichblatt -Verlag.  [1925]  XVI,  208  8. 
mit  Abbildungen.  4,80  M.  —  Von  der  ersten  Auflage,  die  1914  erschien  und  oben 
24,  335  angezeigt  wurde,  unterscheidet  sich  die  neue  durch  Hinzufügung  von  17  Stücken 
aus  dem°Sagenschatze  Oberschlesiens,  wo  seit  dem  Kriege  die  heimatkundliche 
Sammeltätigkeit  in  besonderem  Maße  eingesetzt  hat.  —  (J.  ß.) 

0.  Kümmel.  Ostasiatisches  Gerät,  ausgewählt  und  beschrieben.  Mit  einer  Ein- 
führuno- von  Ernst  Grosse.  (Die  Kunst  des  Ostens,  ed.  W.  Cohn.  Bd.  X.)  Berlin, 
Cassirer  1925.  G2  S.  140  Tafeln,  4  Textabb.  14  ^Ik.  —  Aus  den  reichen  Schätzen 
der  Ostasiatischen  Kunstabteilung  der  Berliner  Museen  hat  uns  Kümmel  hier  eine 
verständnisvolle  Auswahl  von  kunstgewerblichen  Stücken  gegeben;  Sakralbronzen, 
buddhistische  Kultusgeräte,  Schreibgeräte,  Tee-,  Raucher-  und  Hausgeräte  sowie 
Musikinstrumente  werden  uns  in  guten  Reproduktionen  mit  ausführlichen  Er- 
läuterungen vor  Augen  geführt.  Ernst  Grosses  feinsinnige  Einführung  m  die 
chinesisch-japanische  Gerätekunst  gibt  uns  für  deren  Beurteilung  und  Einschätzung 
den  richtigen  :Maßstab.  —  (W.  Fuchs.) 

M.  B.  Lands tad,  Mvtiske  Sagn  fra  Telemarken,  efterladte  Optegnelser.  Oslo  192G. 
161  S.  (Norsk  Folkminnelag  13).  —  Der  verdiente  norwegische  Volksliedsammler 
Landstad  (f  1880)  hat  auch  eine  Reihe  wertvoller  Sagenaufzeichnungen  aus  Telemark 
hinterlassen,  die  jetzt  zum  Abdruck  gelangen.  Darin  erscheint  die  wilde  Jagd 
lAasgaard-Reiden),  die  zur  Julzeit  in  die  Häuser  dringt  und  Speise  und  Trank  ver- 
langt, die  Riesen,  die  Unterirdischen  (Tusser)  und  Kobolde  (Nisser  und  m  einem 
Anhange  Reste  alten  Götzendienstes  und  Hexenglaubens.  An  die  alte  durch  den 
iieil.  Ofaf  überwundene  Götterwelt  erinnern  nur  wenige  Namen :  Sleipnir,  Thrym  und 
Gudrun,  die  Gattin  Sigurds,  als  Anführerin  der  wilden  Jagd;  ferner  Fußspuren  im 
Felsen,  heilige  Bäume  und  runde  Steine  von  der  Größe  eines  .Brodes.  Die  Lnter- 
irdischen  gelten  als  gutmütige  Nachbarn,  solange  man  sie  nicht  reizt;  sie  besitzen 
Silberschätze,  ihre  Söhne  und  Töchter  freien  und  entführen  oft  Menschenkinder; 
einmal  läßt  sich  sogar  der  Sohn  eines  Elfenkönigs  seiner  Frau  zuliebe  tavifen.  Man 
kann  dies  Dämonenvolk  durch  Anrufung  des  Namens  Jesu  oder  durch  Werfen  von 
Stahl  ver.scheuchen.  Von  bekannten  Motiven  sei  angeführt:  S.  103  Pan  ist  tot  (Taylor, 
oben  34,  130.  Giemen,  Zs.  f.  rhein.  Volksk.  22,  2) ;  93  Taufgesellschaft  bei  der  Kröte 
(Bolte-Polivka  1,  36G) ;  151  Dem  Steine  erzählen  (ebd.  2, 27G);  34  Die  drei  Alten 
(oben  7,  205):  49.  Schrätel  und  Wasserbär  (oben  33,  33).  —  (J.  B.) 

Berthold  Lauf  er,  Tobacco  and  its  use  in  Asia.  39  S.  10  Tfln.  —  d.^^'^-'  "^'^^kk 
duction  of  Tobacco  into  Europe.  66  S.  —  ders.,  Ivory  in  China.  <8  S.  lo  Abb. 
10  Tfln.  Chicago  1924/25.  (Field  Mus.  Anthropology  Leaflet  18.  19.  21.)  —  Diese  drei 
Schriften  bilden  die  letzten  Nummern  einer  erst  seit  wenigen  Jahren  erscheinenden 
Serie  ethnologischer  Veröffentlichungen,  die  vom  Field-Museum  für  einen  größeren 
Leserkreis  herausgegeben  werden,  doch  auf  ernster  Forscherarbeit  beruhen  und  viel 
Neues  enthalten.  In  gedrängter,  inhaltsreicher  Form  zeigt  L.,  wie  und  wann  die  ein- 
zelnen Länder  des  nahen  und  fernen  Ostens  die  Kenntnis  des  Tabaks  erlangten  und 
welcherlei  Geräte  man  sich  zu  seinem  Genüsse  und  zu  seiner  Aufbewahrung  bediente. 
Die  lebendig  geschriebene  Darstellung  wird  durch  zahlreiche  Wiedergaben  von 
Pfeifen  und  Tabaksbehältern  in  glücklicher  Weise  ergänzt.  Der  zweite^  Teil  handelt 
von  der  Einführung  dieses  Genußmittels  nach  Europa,  speziell  nach  England.  Uer 
Rolle  des  Elfenbeins  in  China  ist  die  dritte  Arbeit  L.'s  gewidmet;  er  weist  darauf  hm, 
daß  der  Elefant  msprünglich  in  ganz  Ost-  und  Süd-Ostasien  heimisch  war  und  bis  m 
die  moderne  Zeit  noch  in  chinesischen  Kunstgegenständen  dargestellt  wird.  In 
zwei  sehr  interessanten  Kapiteln  werden  die  Anschauungen  der  Chinesen  über  das 
Mammut  sovtie  der  Handel  mit  Mammut-,  Walroß-  und  Narwal  -  Elfeiibem  be- 
sprochen: eine  Schilderung  der  Elfenbeinverarbeitung  im  allgemeinen  und  eine  Er- 
läuterung ausgewählter  Elfenbeinarbeiten,  die  die  Capt.  Marshall  Field  Expedition  IJJö 
aus  China  mitbrachte,  beschließt  die  schöne  Monographie.  —  (W.  Fuchs.) 

Ramon  A.Laval,  Cuentos  de  Pedro  ürdemales  (Trabajo    leido    en    la  Sociedad 
de  folkore  chileno).     Santiago  de  Chile,  Imprenta  Cervantes  1925.  59  S.  —  Der  eitrige 
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Erforscher  des  chilenischen  Volkstums,  den  wir  bereits  obtn  3J,  135  f.  unsern  Lesern 
vorstellten,  teilt  hier  zwanzig  Schwank«'  mit,  deren  Held  Pedro  Urdemales  heißt. 
Diese  in  Spanien  bereit«  im  1(>.  Jahrhundort  öfter  genannte  Volksfigur,  die  Cervantes 
K)!.")  zum  Gegenstande  einer  Komödie  machte,  gleicht  unserm  Eiüenspiegel  darin, 
daß  er  sich  gern  auf  Kosten  andrer  durch  List  und  Frechheit  bereichert.  Seine 
Streiche  sind  uns  fast  sämtliih  aus  der  großen  internationalen  Schwankliteratur 
vertraut.  So  begegnen  die  Nr.  .'»G  vKochtopf  >,  7  (Flöte\  10  Goldesel),  14  Habgierige 
ertränkt),  18  (Befreiung  aus  dem  Sacke'j  bereits  im  lateinischen  Unibos  des  11.  Jahrh., 
9  (Hut  bezahlt)  in  Varianten  des  Bürle  (Bolte-Polfvka,  Anmerkungen  2,  10),  Nr.  12 
(Versunkene  Schweine)  ebd.  3,  392',  17  (Botschaft  in  den  Himmel)  ebd.  2,  440, 
19  (Schneider  und  Kiese)  ebd.  1,  148.  Nr.  13  vergleicht  sich  unserm  Xeidhart  mit 
dem  Veilchen  JI.  Sachs,  Fabeln  (i,  217\  Nr.  15  erneuert  das  Fablei  des  trois  bossus 
(oben  10,  77 ^  Chauvin,  Bibl.  arabc  8,  72),  3  und  IG  Der  Knecht  mit  den  falschen 
Namen  (oben  15,  74),  Nr.  4  einen  Schwank  aus  1001  Nacht  (^Chauvin  G,  180  nr.  342 
Montanus,  Schwankbücher  S.  611,  73).  —  (J.  B.) 

Emil  Lehmann,  Sudetendeutsche  Volkskunde.  Mit 38  Abbildungen  auf  24  Tafeln 
Leipzig,  (Quelle  &  Meyer  r.)2G.  XI,  229  S.  gebd.  G  M.  (Deutsche  Stämme,  Deutsche 
Lande,  hsg.  von  F.  von  der  Leyen).  —  Der  Verfasser,  der  neben  seinem  Schulamt  für 
die  Interessen  der  Sudetendeutschen  in  Wort  und  Schrift  unverzagt  eintritt  und  sich 
neben  germanistichen  Arbeiten  (vgl.  'Hölderlins  Lyrik',  Stuttgart  1922  und  die  kürzlich 
erschienene  Studie  'Hölderlins  Idylle  Emilie  vor  ihrem  Brauttage',  Prager  Deutsche 
Studien  35,  Reichenberg  1925)  auf  volkskundlichem  Gebiet  besonders  um  die  Kunde 
des  sog.  Schönhengstgaues  verdient  gemacht  hat,  Schüler  von  Hauffen  und  Sauer, 
hatte  sich  in  diesem  Buche  mit  keiner  leichten  Aufgabe  abzufinden  und  ist  sich 
ihrer  Schwierigkeit  auch  voll  bewußt.  Ist  doch  das  Deutschtum  der  3V2  Millionen 
Sudetendeutschen,  wie  er  selbst  sagt,  keine  volkskundliche,  sondern  eine  politische 
Einheit.  Volkskundlich  hängen  vielmehr  die  einzelnen  Gruppen  dieser  durch  die 
ungerechten  Friedensdiktate  geschaffenen  Zwangszusammenfassung  der  Deutschen 
in  der  Tschechoslowakei  mit  den  deutschen  Stämmen  zusammen,  deren  vorgeschobene 
Posten  sie  darstellen.  Ob  und  inwieweit  sich  innerhalb  dieser  bunt  zusammen- 
gesetzten Gruppen  etwas  wie  eine  neue  volkskundliche  Einheit  gebildet  hat,  das  zu 
untersuchen  wäre  in  dem  engen  Rahmen,  der  dem  Verf.  zur  Verfügung  stand,  kaum 
möglich,  auch  eine  Aufgabe  von  großer  Schwierigkeit,  da  Vorarbeiten  dazu  kaum 
vorliegen.  So  begnügt  sich  L.  damit,  in  kurzer  Übersicht  das  volkskundliche  Material 
der  deut.schen  Bevölkerung  von  Böhmen,  Mähren  und  (dem  früheren  Österreichischen) 
Schlesien  (nicht  auch  der  Slowakei  und  Karpatlienrußlands)  vorzulegen;  und  da  es 
undurchführbar  war,  für  jede  Einzelheit  den  Geltungsbezirk  anzugeben,  so  ergibt 
sich  oft  aus  der  Darstellung  eine  Einheitlichkeit,  die  zwar  vielleicht  bisweilen,  aber 
nicht  immer  vorhanden  ist.  Es  ist  also  nötig,  beim  Lesen  des  Buches  die  Anmer- 
kungen am  Schluß,  aus  denen  die  Herkunft  der  einzelnen  Erscheinungen  sich  ergibt, 
sorgfältig  zu  Rate  zu  ziehen.  Vorzüglich  ist  das  Anfangskapitel  über  die  Siedlungs- 
geschichte, das  eine  durchsichtige  Zusammenfassung  der  neuesten  Forschungsergeb- 
nisse bietet,  wonach  eine  vollständige  Räumung  des  in  der  Völkerwanderungszeit 
von  den  Slawen  besetzten  Gebietes  durch  die  Germanen  abzulehnen  ist.  Es  folgen 
Kapitel  über  die  Siedlungsformen,  Tracht  und  Volkskunst,  Mundart  und  Spi'echweise 
(bei  diesen  beiden  Kapiteln  liegen  die  inneren  Schwierigkeiten  des  Werkes  besonders 
deutlich  auf  der  Hand',  Volksdichtung,  Volksglaube,  Sitte  und  Brauch  im  Jahreskreis 
und  im  Lebenslauf  und  ein  sehr  wertvolles  Schlußwort:  „Die  volkstümliche  Gesamt- 
entfaltung". Hier  merkt  man,  daß  der  Verf.  mitten  im  Leben  und  Kampf  steht  und 
alle  Bevölkerungsschichten  seiner  Landsleute  kennt.  Er  sieht  altes  Brauchtum  von 
der  modernen  Entwicklung  verdrängt,  aber  doch  wieder  bewußt,  besonders  durch  das 
Nationalbewußtsein  befruchtet,  neu  erstehen  und  treu  gepflegt,  alte  unverstanden 
gewordene  Sitten  (Brautschuh,  Schmeckostern,  Sonnwendfeier)  mit  neuem  Inhalt 
gefüllt  werden,  wie  es  bei  den  Siebenbürger  Sachsen  schon  lange  der  Fall  ist.  So 
erwächst  aus  der  Not  neues  Leben  für  das  Volkstum  der  Sudetendeutschen,  und  so 
entsteht  vielleicht  allmählich  eine  Art  volkskundlicher  Einheit,  die  bisher,  wie  gerade 
das  Buch  erweist,  im  ganzen  gefehlt  hat.  Wenn  dies  die  Hoffnung  eines  wahren 
Kenners  und  scharfen  Beobachters  seiner  Heimat  ist,  so  ist  trotz  aller  Not  unserer 
sudetendeutschen  Brüder  kein  Grund  zum  Verzweifeln.  Das  macht  dies  Buch  be- 
sonders lesens-  und  liebenswert.  —  (F.  B.) 

K.  Lohmeyer,  Die  Sage  vom  Enderle  von  Ketsch.  4  S.  (aus  dem  Kurpfälzer 
Jahrbuch  1926).  —  Die  durch  Scheffels  Lied  allbekannte  Sage  taucht  zu  Anfang  des 
17.  Jahrh.  auf  und  wird  öfter  mit  Variationen  berichtet.  —  (J,  B.) 

Ventura  R.  Lynch,  Cancionero  Bonaerense.  Reimpresiön  de  ,La  provincia  de 
Buenos  Aires  hasta  la  definiciön  de  la  cuestion  capital  de  la  Repüblica"  con  intro- 
ducciön  de  Vicente  Forte.  Buenos  Aires,  Imprenta  de  la  Universidad  1925,  XIV  u. 
64  S,  4°.    (Facultad  de  filosofia  y  letras  de  la  Universidad  de  Buenos  Aires.    Institute 
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■de  literatura  Argentina.  Secciön  de  Folklore,  segunda  seile:  ensaj'os  y  compilaciones 
tomo  I,  r.  —  Ausgehend  von  der  Tatsache,  daß  Lynch  der  erste  gewesen  ist,  der  sich 
mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Gauchos,  jener  Mischlinge  der  weißen  und  der 
farbigen  Rasse  in  der  Provinz  Buenos-Aires,  abgegeben  hat  und  daß  sein  volkskundlich 
bedeutsames,  wenn  auch  in  der  Methode  nicht  gerade  vollkommenes  Werk  kaum 
noch  aufzutreiben  ist.  hat  das  Institut  für  argentinische  Literatur  an  der  Universität 
Buenos-Aires  zu  einem  Neudruck  desselben  veranlaßt,  den  Vicente  Forte  mit  einer 
lesenswerten  Einleitung  versehen  hat  Lynch,  ein  begeisterter  Guitarre-  und 
Vjolinspieler,  dessen  Musikempfinden  fest  im  Volke  verwurzelt  ist,  macht  zuerst 
mit  der  Geschichte  der  Gauchos  seit  dem  ersten  Auftreten  der  Spanier  an  der  Küste 
von  Buenos-Aires,  seit  dem  Ende  des  IG.  Jahrhunderts  bekannt  und  begleitet  sie 
durch  die  Geschichte,  indem  er  sie  ihrem  Wesen  und  ihren  Sitten  nach  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinein  schildert.  Besonders  fesselt  ihn  ihr  Sinn  für  die  Musik.  Der 
spanische  Einschlag  in  Rhythmik  und  IMelodik  ist  dabei  ganz  offensichtlich.  Diese 
gefühlsmäßig  gepflegte  Kunst  ohne  Kenntnis  irgend  welcher  Regeln  steht  nicht  be- 
sonders hoch.  Nationalinstrument  ist  die  Guitarre.  Lieder  und  Texte  ziehen  bei 
uns  vorüber,  nicht  immer  ganz  einwandfrei  in  der  Aufzeichnung.  Die  Charakteri- 
sierung der  Tänze  reicht  zu  ihrer  vollen  Erkenntnis  nicht  aus.  —    (Johannes  Wolf.) 

Lutz  Mackensen,  Niedersächsische  Sagen  2:  Hannover-Oldenburg  hsg.  und  ein- 
geleitet. Leipzig-Gohlis,  H.  Eichblatt-Verlag  1925.  XXIV,  261  S.  mit  6  Bildtafeln.  — 
Das  Buch  reiht  sich  würdig  an  den  oben  34,  ICA  angezeigten  ersten  Band  an,  den 
G.  Kahlo  besorgte.  Die  323  Stücke,  unter  denen  sich  mehrere  bisher  ungedruckte 
Sagen  befinden,  sind  in  drei  große  Gruppen  geteilt:  mythologische  (Seelen,  Dämonen, 
Zwerge,  vergessene  Götter,  Zauber,  Weissagungen),  nachmythische  ;;Teufel,  Hexen, 
Schätze,  Legenden)  und  Kultursagen  (historische,  Denkmäler,  Glocken,  Räuber,  Recht, 
AVappen,  Bräuche).  Die  lesenswerte  Einleitung  rechtfertigt  diese  stoffliche  Einteilung 
und  übt  in  der  Deutung  auf  vergessene  Göttergestalten  löbliche  Vorsicht.  Roman- 
hafte Ausschmückung  ist  durch  knappere  Fassung  ersetzt,  die  Schwanke  sind  etwas 
kurz  weggekommen.  Die  Anmerkungen  beschränken  sich  ohne  weitere  Vergleichungen 
auf  kurze  Quellenangaben  (aber  Kuhn-Schwartz  ohne  Seitenzahlen  und  Strackerjan 
mit  h).     Dankenswert  ist  das  Sach-  und  Ortsregister.  —  (J.  B.) 

Anton  Mailly,  Niederösterreichische  Sagen.  Mit  6  Bildtafeln,  Leipzig-Gohlis, 
Eichblatt  1926.  (Eichblatts  Deutscher  Sagenschatz,  Bd.  12.1  -  Dies  Buch  ist  eins 
der  wertvollsten  in  der  sehr  verdienstlichen  Sammlung  des  Verlages.  Der  Verfasser, 
durch  seine  kritische  Ausgabe  der  „Sagen  von  Wien"  und  andere  Sammlungen  be- 
währt, hat  aus  gedruckten  und  erfreulich  auch  aus  mündlichen  Überlieferungen 
schöpfen  können.  In  der  Einleitung  gibt  er  einen  gedrängten,  aber  für  weitere 
Forschungen  ausreichenden  Überblick  über  die  Geschichte  der  Sagenforschung  in 
Österreich.  Aus  Topographien  und  Reisehandbüchern  hat  er  manches  Wertvolle  ver- 
zeichnet. Im  ganzen  hat  er  283  Sagen  zusammengetragen  und  mit  Quellen-,  lite- 
rarischen Nachweisen  und  Anmerkungen  versehen  Sie  sind  sachlich  geordnet.  Ich  hebe 
heraus  die  'Weiße  Fravi'  (vgl.  meine  Hohenzollernsagen  1922,  Nr.  26;,  den 'Schimmel- 
reiter und  die  wilde  Jagd',  'Schwanke",  den  'Schmied  von  Jüterbog' ;  zu  Bolte-Polivka, 
Märchenanmerkungen  2, 173  -  175,  die  sonderbarerweise  garnicht  berücksichtigt  werden; 
doch  hat  sich  der  Vf.  gemäß  einer  Zuschrift  an  mich  sehr  starke  Beschränkung  auf- 
legen müssen).  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  in  Anbetracht  des  nicht  hohen  Preises 
gut.  —  (Hermann  Kügler.' 

J.  Manninen,  Kannud.  Ethnogr.  Monographien  des  Eesti  Rahwa  Museum  in 
Dorpat  mit  einem  deutschen  Auszuge  aus  dem  estnischen  Texte.  —  Über  eine 
Gattung  von  Holzkrügen,  deren  Henkelverzierungen  sehr  mannigfach  und  auffallend 
sind.  Besonders  häufig  sind  Pferdeköpfe  und  Räder  vertreten,  wie  bei  Webegattern 
von  Rügen  (oben  25,  54  Abb.  4).  —  (K.  Brunn  er.) 

Heinrich  Marzell,  Bayerische  Volksbotanik.  Volkstümliche  Anschauungen  über 
Pflanzen  im  rechtsrheinischen  Bayern.  Buchschmuck  von  Conrad  Scherzer.  Nürnberg, 
Spindler  ^926».  XX,  2.52  S.,  gebd.  6  M.  —  Den  zahlreichen  Veröffentlichungen  über 
Volksbotanik,  die  wir  Marzell  verdanken,  reiht  sich  diese  auf  seine  bayerische  Heimat 
beschränkte  Darstellung  würdig  an.  Das  Material  dazu  lieferten  dem  Vf.  einmal 
seine  eigenen  gründlichen  Kenntnisse,  durch  zwanzigjährige  Spezialarbeit  erworben, 
dann  aber  —  und  das  gibt  dem  vorliegenden  Buche  seine  besondere  Note,  die  Bei- 
hilfe bayerischer  Lehrer,  Seminaristen  imd  Präparanden,  an  die  sich  der  Vf.  schon 
1909  mit  einem  Fragebogen  gewandt  hatte,  sowie  zahlreicher  anderer  Sammler  aus 
allen  Ständen,  vom  Geistlichen  Rat  bis  zum  Straßenwärter;  erfreulich  ist  auch  die 
Mitarbeit  vieler  Gymnasiasten.  Man  sieht,  wüe  reichlich  noch  immer  die  Quellen 
dem,  der  sie  zu  finden  weiß,  fließen,  und  es  ist  kaum  zu  befürchten  —  wie  bisweilen 
geäußert  wird  — ,  daß  den  vielen  jungen  Mitarbeitern  durch  solche  'Herbariums- 
arbeit" die  Freude  an   dem    noch    immer    blühenden  Volkstum    der    engsten  Heimat 
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vorclorbeu  woidon  ist.  Nicht  einmal  alles  eingesandte  Material  konnte  benutzt  werden, 
und  es  ist  sehr  zu  wünschen,  daß  dem  Vf.  sein  Plan  gelingt,  die  in  diesem  Buche 
Iteiseite  gelassenen  mundartliclien  Pflanzennamen  bald  an  anderer  Stelle  zu  ver- 
öffentlichen. Vorläufig  hat  er  sich  damit  begnügt,  die  Pflanzen  an  den  Festzeiten 
cies  liauernjahres,  bei  Geburt,  Hochzeit  und  Tod,  im  Kinderspiel,  im  landwirtschaft- 
lichen Aberglauben,  in  der  Volksmedizin,  im  Zauber  und  Gegenzauber  und  in  der 
Sai:e  zu  behandeln  und  damit  einen  neuen  wertvollen  und  zuverlässigen  Beitrag  zur 
\olksbotanik  zu  liefern.  —  (^F.  B.) 

Heinrich  Marzell,  Die  deutschen  Bäume  in  der  Volkskunde.  (Mitteilungen  der 
Deutschen  Dendrologischen  Gesellschaft  11)25,  nr.  ^iO,  75  -  86.)  —  Was  Marzells  sämt- 
liche Arbeiten  in  wohltuendem  Gegensatz  zu  gewissen  'populären'  Schriften  über 
Volksbotanik  auszeichnet,  macht  auch  den  vorliegenden  Aufsatz  wertvoll:  ein  reiches, 
auf  die  ersten  Quellen  zurückgehendes  Wissen  verbunden  mit  strengster  Genauigkeit 
und  Kritik.  Behandelt  wird  hier  die  Esche,  weitere  Darstellungen  werden  folgen. 
Höchst  interessant  ist  auch  hier  der  starke,  durch  die  ma.  Kräuterbücher  vermittelte 
Einfluß  der  antiken  Botaniker  auf  germanische  Volksmeinungen.  —  (F.  B.) 

Erwin  ^Mehl,  Spielende  Kinder.  Gemälde  von  Peter  Brueghel  dem  älteren. 
(Der  neue  Weg,  österr.  Monatsh.  f.  pädagog.  Forschung  1925,  668— (571).  —  Das 
hier  reproduzierte  und  mit  kurzen  Erläuterungen  begleitete  Wiener  Ölgemälde  ist  ein 
Seitenstück  zu  Brueghels  Sprichwiu-terbild  und  verdiente  wohl  eine  ähnliche  genaue 
Untersuchung,  wie  sie  diesem  durch  W.  Fraenger  (oben   ."U,  119j  zuteil  geworden  ist. 

(J.  B.) 

Otto  Monke,  Berliner  Sagen  und  Erinnerungen,  für  die  Berliner  Jugend  ge- 
sammelt. 2.  Aufl.  von  0.  S.  Monke.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1926,  69  S.  (Berliner 
Heimatbücher  2)  —  Das  zuerst  1911  erschienene  Büchlein  unseres  verstorbenen  Mit- 
gliedes enthält  in  ansprechender  Form  65  zumeist  längst  bekannte  Sagen,  die  sich 
an  Berliner  Baulichkeiten  knüpfen.  —  (J.  B.) 

Günther  Müller,  Geschichte  des  deutschen  Liedes  vom  Zeitalter  des  Barock  bis 
zur  Gegenwart.  München,  Drei  Masken- Verlag  1925.  6  Bl.,  335,48  S..  10  M.  (Geschichte 
der  deutschen  Literatur  nach  Gattungen,  hsg.  von  H.  Vietor,  Bd.  3).  —  Das  neue 
Untei-nehmen,  welches  uns  die  Entwicklung  der  einzelnen  Literaturgattungen  in 
Deutschland  getrennt  vorführen  will,  hat  u.  a.  eine  Geschichte  des  Volksliedes  in 
Aussicht  gestellt.  Man  wird  es  aber  begreiflich  finden,  daß  vorerst  die  Geschichte 
des  Kunstliedes  in  Angriff  genommen  wird,  dessen  Strömungen  uns  in  bestimmten 
Persönlichkeiten  und  somit  auch  chronologisch  greifbarer  entgegentreten.  Und  zwar 
liegt  uns  bisher  nur  der  zweite  Teil  vor,  der  die  Zeit  von  1570  bis  heut  umfaßt; 
den  ersten  hat  Hans  Naumann  übernommen.  Müller  charakterisiert  die  sangbare 
Lyrik  der  letzten  drei  Jahrhunderte,  namentlich  des  17.,  nicht  bloß  in  großen  Zügen, 
sondern  mit  verständnisvollem  Eingehen  auf  Sprachstil,  Strophenformen,  Musikalität 
und  Vertonungen  der  einzelnen  Dichter.  Den  Beginn  einer  neuen  Entwicklung 
datiert  er  von  dem  Erscheinen  der  ersten  Villanellensammlung  Jacob  Regnarts  (1576), 
die  nicht  bloß  durch  den  scharfgegliederten  Aufbau,  die  Führerrolle  der  Oberstimme 
und  den  taktmäßigen  Rhythmus  musikalisch  Neues  bot,  sondern  auch  den  immer 
bedeutungsloser  gewordenen  Liedtesten  italienische  Anregungen  zu  straffer  Form 
vermittelte.  Im  2.  Kapitel  folgen  die  auf  Regnarts  Bahnen  wandelnden  Dichter- 
komponisten wie  J.  H.  Schein,  die  literarischen  Lyriker  wie  Schallenberg  und 
Weckherlin,  endlich  die  religiösen  Dichter  wie  Seinecker  und  Spee.  Die  Kap.  3—5 
führen  die  kühle  Gelehrtenpoesie  eines  Opitz  und  seiner  Nachfolger,  das  Virtuosen- 
lied eines  Zesen  und  Hofmannswaldau,  das  Hervortreten  der  Opernarien  und  Kantaten, 
das  Banallied  Weises,  das  religiös-mystische  Seelenlied  Schefflers  und  Zinzendorfs, 
Kap.  6  das  rationale  Seelenlied  bis  auf  Geliert  vor.  Damit  ist  die  erste  Zeitspanne 
1570—1750  (Vorwiegen  der  Distanzhaltung)  abgeschlossen,  und  es  beginnt  die  zweite: 
1750—1890  (Vorwiegen  der  Ausdruckshaltung).  Sie  umfaßt  im  Kap.  7 — 10  Klopstock 
und  Herder,  das  natürliche  Erlebnislied  der  Stürmer  und  Dränger,  das  humane 
Seelenlied  Goethes  und  das  humane  Empfindsamkeitslied  der  Romantiker  und  der 
Späteren.  Wenn  wir  hier  viele  feinempfundene  Charakteristiken,  z.  B.  die  Brentanos 
und  Heines,  dankbar  begrüßen,  so  wird  doch  manche  von  M.  gezogene  Verbindungs- 
linie und  auch  seine  bisweilen  etwas  mystisch,  klingende  Terminologie  manchen  Leser 
zum  Einspruch  reizen.  Aber  das  ist  noch  kein  großer  Fehler.  Ein  beifallswerter  Ge- 
danke ist  die  Beifügung  von  19  Musikbeispielen,  Liederkompositionen  Scheins,  Alberts, 
Kriegers  u.  a.  bis  auf  Gluck  und  Zelter.  —  (J.  B.) 

F.  Neumann,  Altschlesische  Tänze  gesammelt.  Schweidnitz,  L.  Heege  [1922]. 
39  S.,  1  M.  —  Die  22  Tänze,  die  hier  mit  Klavierbegleitung  veröffentlicht  werden, 
sind  fast  alle  Singetänze.  Zu  bekannten  Liedern  wie:  'Das  ganze  Dorf  versammelt 
sich',  'Freut  euch  des  Lebens',  'Vetter  Michel',  'Herr  Schmidt',  'Der  Ökonom'  usw. 
werden  verschiedene  Tanzfiguren  au.sgeführt;  eine  Musikkapelle  ist  also  nicht  nötig. 
Angehängt  ist  eine  Beschreibung  der  Spinnstubenabende  und  der  Kirmes.  —  (J.  B.) 
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Franz  Obert,  Rumänische  Märchen  und  Sagen  aus  Siebenbürgen  gesammelt  und 
ins  Deutsche  übertragen,  mit  vergleichenden  Anmerkungen  von  Adolf  Schullerus. 
Hermannstadt.  W.  Krafft  1925.  12.ö  S.  —  Die  83  Märchen  sind  vor  70  Jahren  von  dem 
Gymnasiallehrer  F.  Obert  (18-28-1908)  aus  dem  Munde  eines  rumäni.schen  Märchen- 
erzählers (Povestitor)  aufgezeichnet  und  verdeutscht  worden ;  47  davon  wurden  bereits 
in  Zeitschriften  veröffentlicht.  Da  sie  einen  wertvollen,  zuverlässigen  Beitrag  zur 
Märchenkunde  liefern,  sind  wir  dem  Herausgeber  für  seine  Gabe  zu  aufrichtigem 
Danke  verpflichtet,  zumal  er  in  sachkundigen  Anmerkungen  zahlreiche  Parallelen 
in  den  im  Auslande  wenig  bekannten  rumänischen  Märchensammlungen  nachge- 
wiesen und  zugleich  die  deutschen  und  ungarischen  Volksmärchen  Siebenbürgens 
herangezogen  hat.  Auf  ein  Polyphemmärchen  (nr.  91  ging  bereits  W.  Grimm  ein; 
aus  dem  Alexanderroman  des  P.seudokallisthenes  geschöpft  ist  nr.  51;  die  viermal 
getötete  Leiche  (nr.  7)  ist  ein  jüngst  von  Suchier  ausführlich  behandelter  Stoff 
(oben  :;3,  GO);  zu  den  drei  Alten'  '49)  vgl.  oben  7,  205;  zu  'Eile  mit  Weile'  (82)  Pauli, 
Schimpf  und  Ernst  c.  255;  zu  'Glück  und  Verstand'  (48)  ßolte-Polivka  0,5(3;  zum  ge- 
spenstischen Barbier  (38;  ebd.  1,  24.  —  (J.  B.) 

Hans  Opp ermann,  Eine  Pythagoraslegende.  (S.-A.  aus  den  'Bonner  Jahrbüchern' 
Heft  130,  284-301.)  Bonn.  Marcus  &  Weber  1926.  -  Die  Tatsache,  daß  Pythagoras 
der  Entdecker  des  Gesetzes  vom  Zusammenhang  von  Tonhöhe  und  Saitenlänge  war, 
wurde  bereits  im  Altertum  legendarisch  verbrämt  und  abgewandelt,  indem  man  — 
eine  akustische  Unmöglichkeit  —  erzählte,  Pythagoras  sei  durch  Beobachtung  der 
Töne  beim  Hämmern  in  einer  Schmiede  zur  Feststellung  jenes  Gesetzes  gekommen 
und  damit  der  eigentliche  'Erfinder'  der  Musiktheorie  oder  gar  der  Musik  geworden. 
In  höchst  interessanter  Weise  wird  hier  nachgewiesen,  wie  diese  Legende  durch  Ver- 
mittlung des  Boetius,  Cassiodor  und  Isidor  von  Sevilla  ins  Mittelalter  überging  und 
einerseits  in  den  Schriften  der  Musiktheoretiker,  andrerseits  in  der  Vagantendichtung 
und  geistlichen  Literatur  immer  wieder  vorgetragen,  auch  illustriert  wurde,  z.  T.  neben 
oder  vermischt  mit  der  biblischen  Erzählung  von  der  'Erfindung'  der  Musik  durch 
Jubal.  Zu  den  drei  Lehren,  die  nach  0.  im  Mittelalter  mit  Pythagoras  zusammen- 
gebracht wurden  (Seelenwanderung,  Symbol  des  Y  und  Musik\  könnte  man  vielleicht 
noch  als  viertes  Gebiet  die  Mantik,'  besonders  die  sog.  Arithmo-  und  Onomatomantie, 
hinzufügen.  —  (F.  B.' 

Richard  Paul,  Sagen  und  Geschichten  des  Kreises  Beeskow-Storkow.  2.  vermehrte 
Aufl.  Beeskow,  Knüppel  &  Haeseler  1925.  74  S.  —  Im  ganzen  hat  der  Vf.  106  Sagen 
gedruckt,  darunter  einen  erheblichen  Teil  aus  dem  Volksmunde.  In  einem  Anhang: 
gibt  er  Anmerkungen  und  Quellennachweise.  Er  ordnet  die  Sagen  leider  nicht  nach 
Stoffen,  sondern  alphabetisch  nach  den  Ortschaften.  Trotz  dieses  methodischen 
Fehlers  bietet  er  einen  recht  erfreulichen  und  verdienstlichen  Beitrag  zur  Volks- 
kunde seiner  Heimat.  Merkwürdig,  daß  geschichtliche  Sagen  so  gut  wie  ganz  fehlen. 
Zum  Nobelskrug  ;  Nr.  46\  den  Schwartz  ja  in  Neu-Ferchau  lokalisierte,  vgl.  man  jetzt 
Hermann  Tardel,'  Moderne  Nobiskrugdichtungen:  Niederdeutsche  Zs.  f.  Volksk.  3, 
31_40  und  Ernst  Grohne,  Der  tote  Mann,  ebd.  1,  73—98,  besonders  S.  76.  Zum 
Tannengrab  ;;Nr.  64),  einer  Sage,  die  zu  den  von  den  Verkehrtbäumen  gehört,  habe 
ich  bibliographische  Angaben  gemacht  in  meinen  Hohenzollernsagen  (Leipzig-Go., 
Eichblattverlag)  Nr.  28:  dazu  auch  Lutz  Mackensen,  Baumseele,  Zs.  f.  Deutschkde.  38. 
Anm.  84  (S.  13).  Zum  Feuerreiter  (Nr.  81)  sei  erinnert  an  Mörikes  gleichnamiges  Ge- 
dicht und  die  Abhandlung  von  Becker  in  den  Jahrbüchern  und  Jahresberichten 
des  Ver.  f.  mecklenburgische  Gesch.  u.  Altertumskunde  81,  3—28.  Zum  Aufhocker 
(Nr.  96),  der  hier  als  schwarzer  Hund  erscheint.  Fr.  Ranke,  Der  Huckup.  Bayr.  Hefte 
f.  Vkde.  9,  1-33  und  Alt-Hildesheim  1922,  29 -32;  Bolte  verweist  oben  3.5,  96  ^  auf 
den  Christophorus.  —  (Hermann  Kügler.) 

K.  Plenzat,  Sage  und  Sitte  im  Deutschherrenlande.  Breslau,  F.Hirt  1926. 
112  S.'mit  Holzschnitten  von  D.  Staschus.  —  Das  hübsche  Büchlein  enthält  113  der 
wichtigsten  heut  in  Ostpreußen  lebenden  Sagen,  mit  Verständnis  aus  gedruckter  und 
mündlicher  Überlieferung  au.sgewählt  und  sachlich  gruppiert;  dazu  einen  .Anhang 
über  die  an  den  Lauf  des  Jahres  und  die  Familienereignisse  sich  anschließenden 
Volksbräuche.  S.  77  der  Traum  vom  Schatz  auf  der  Brücke  (oben  19,  289),  S.  83 
Machiavellis  Belfagor  (oben  15,  104).  —  (J.  B.) 

K.  Plenzat,  Die  deutsche  Volkssage  in  Ost-  und  Westpreußen  (Mitt.  der  päda- 
gogischen Akademien  in  Preußen  1,62  —  71.  Berlin  1926  . 

W.  S.  Reymont,  Die  polnischen  Bauern.  Roman  in  vier  Jahreszeiten,  Ge- 
kürzte vmd  vom  Verfasser  autorisierte  Dünndruck-Ausgabe  in  einem  Bande,  veran- 
staltet von  Jean  Paul  d'Ardeschah.  Jena,  Diederichs  1925.  684  S.  Gebd.  12,50  M.  — 
Das  große  Bauernepos  in  Prosa,  das  wir  oben  24,  435  nach  seinem  ersten  Erscheinen 
anzeigten,  hat  sich  schnell  internationale  Bedeutung  erworben,  ist  in  viele  Sprachen 
übersetzt  worden  und  hat  im  Jahre  1924  seinem  Verfasser  den  Nobelpreis  eingebracht. 
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Immerhin  tat  seiner  Verbreitung  die  Breite  der  Darstellung  und  der  dadurch  be- 
dingte Umfang  von  4  Bänden  einen  gewissen  Abbruch,  sodaß  sich  der  Verleger  mit 
Zustimmung  des  Verfassers  zu  einer  gekürzten  Ausgabe  entschloß,  die  der  Über- 
setzer des  inzwischen  verstorbenen  Autors  übernahm.  Man  darf  es  ihm  glauben,  daß 
ihm  diese  Arbeit  nicht  leicht  geworden  ist,  wird  sich  aber  mit  ihm  freuen,  wenn 
das  Buch  auf  diese  Weise  einen  noch  größeren  Leserkreis  fände,  als  bisher.  Als 
Ivoman  konnte  es  die  Kürzung  um  fast  die  Hälfte  vertragen,  als  künstlerisch  ge- 
faßte Quelle  für  die  Volkskunde  des  polnischen  Dorflebens  und  des  Bauern  über- 
haupt hat  es  natürlich  wertvolle  Stücke  einbüßen  müssen;  so  ist,  um  bei  dem  in 
unserer  ersten  Besprechung  Erwähnten  zu  bleiben,  die  Schilderung  der  Hochzeit  Borynas 
von  71  auf  lö  Seiten  zusammengeschmolzen.  Immerhin  ist,  dank  der  Geschicklichkeit 
des  Bearbeiters,  noch  genug  übriggeblieben,  um  das  Werk  auch  in  dieser  Richtung 
als  hochbedeutsam  zu  bezeichnen.  Durch  die  Verwendung  ganz  dünnen  Papiers  ist 
es  gelungen,  das  Ganze  in  einen  mäßigen  Band  zu  bringen,  den  mau  gern  in  der 
Hand  möglichst  vieler  Freunde  urwüchsigen  Volkstums  wissen   möchte.  —  (F.  B.) 

Joseph  Rink,  Koschneider-Bücher  2:  Tattedi.  IMärchen,  Parabeln,  Erzählungen, 
Lieder.  Rätsel,  Scherze  Gebräuche,  Wetterregeln,  Sprichwörter  und  Redensarten  in 
Koschneidermundart  gesammelt.  Danzig,  Selbstverlag  1924.  48  S.  kl.  8°.  —  3:  Ko- 
schneidersöhne,  ebd.  1924.  68  S.  —  4:  Deutsches  Volksgut  in  der  Koschneiderei, 
•ebd.  192Ö.  43  S.  (Heimatblätter  des  deutschen  Heimatbundes  Danzig  2, 4).  —  Die 
Koschneiderei  (eig.  Leute  des  Kosznewski)  ist  eine  deutsche  Sprachzunge  südlich  von 
Konitz,  im  15.  Jahrh.  von  Westfalen  besiedelt,  heut  zu  Polen  gehörig.  Das  von  R. 
gesammelte  deutsche  Kulturgut  besteht  in  der  eigenartigen  nd.  Mundart,  Sprich- 
Avörtern,  Märchen,  Sagen,  im  Haushalt,  Flachsbau  und  Gebräuchen.  LTnter  den 
^lärchen  erscheinen  Varianten  zum  Löweneckerchen,  Fürchten  lernen,  Drosselbart, 
dem  reuigen  Räuber,  den  Hunden  des  Drachentöters,  dem  dummen  Hans,  Rumpel- 
stilzchen, den  sonderbaren  Namen  (oben  27.  135)  u.  a-  Heft  3  enthält  acht  Bio- 
graphien. —  (J.  B.) 

Ricardo  Rojas,  ^lanuel  de  Ugarizza  Aräoz  y  Vicente  Forte,  Catälogo  de  la 
colecciön  de  folklore,  donada  por  el  Consejo  nacional  de  educaciön  1,  1  —  3.  Buenos 
Aires  1925.  XIX,  168  S.  (Publicaciones  del  Instituto  de  literatura  argentina,  seccion 
•de  folklore,  3.  serie).  —  In  dem  der  L'^niversität  zu  Buenos  Aires  angegliederten 
Institut  für  argentinische  Literatur  wurde  1921  als  eine  seiner  fünf  Abteilungen 
eine  volkskundliche  Sektion  ins  Leben  gerufen  und  der  Leitung  von  R.  Rojas  unter- 
stellt. Alsbald  begann  eine  eifrige  Sammlung  der  Lieder,  Rätsel,  Erzählungen, 
Bräuche  und  Aberglauben  durch  die  Landlehrer  in  den  14  Provinzen  Argentiniens, 
und  bereis  nach  vier  Jahren  vermag  das  Institut  den  Anfang  eines  Kataloges  zu 
veröffentlichen,  der  eine  Einführung  vmd  die  Provinzen  Salta  und  Jujuy  umfaßt. 
Kr  ist  nach  den  Xamen  der  Einsender  alphabetisch  geordnet  und  verzeichnet  die 
von  jedem  gelieferten  Rätsel,  Lieder,  Sagen  und  Bräuche.  Eine  wissenschaftliche 
Klassifikation  nach  den  Grup^ien  Volkswissen  und  Volksdichtung  kann  erst  später 
folgen  und  als  Vorläufer  der  eigentlichen  Publikationen  und  Untersuchungen  dienen. 

(J.  B.) 

Oskar  Rühle,  Sonne  und  Mond  im  primitiven  Mythus.  Tübingen,  Mohr  1925. 
48  S.,  geh.  1,20  Mk.  (Philosophie  und  Geschichte  8).  —  In  bezug  auf  die  Ausdeutung 
der  fleißig  zusammengestellten,  Xeues  nicht  bringenden  Sonnen-  und  Mondmärchen 
hält  sich  der  Verf.  im  ganzen  von  der  Einseitigkeit  der  Astralmythologen  fern. 
Freilich  supponiert  auch  er  die  solaren  und  lunaren  Vorgänge  als  Urerlebnis  der 
Primitiven,  und  in  seiner  Deutung  der  Rotkäppchen-  und  Schneewittchenmotive,  des 
Stuttgarter  Hutzelmännleins,  des  Hermes  Psychopompos  u.  a.  m.  werden  ihm  heute 
nur  wenige  folgen.  Irreführend  ist  seine  Bemerkung,  daß  der  Mond  im  Mhd.  'zwei- 
geschlechtig'  gewesen  sei.  —  (F.  B.) 

J.  Scheftelowitz,  Alt- palästinensischer  Bauernglaube  in  religionsgeschicht- 
licher Beleuchtung.  Hannover,  H.  Lafaire  1925.  VIII,  181  S.  —  Von  dem  alt- 
jüdischen, durch  die  von  Mose  verkündigte  monotheistische  Religion  zurückge- 
drängten Volksglauben  gibt  die  rabbinische  Literatur,  welche  diese  emoritischen  (heid- 
nischen) Bräuche  teils  verdammt,  teils  umdeutet,  vielfach  Kunde.  Es  ist  das  große 
Verdienst  unseres  geschätzten  Mitarbeiters  Prof.  Dr.  Scheftelowitz,  diese  verstreuten 
Spuren  gesammelt  und  durch  reiche  Parallelen  aus  andern  Religionen  in  die  richtige 
Beleuchtung  gesetzt  zu  haben.  Anschaulich  führt  er  in  elf  Kapiteln  den  Geister- 
glauben, die  Beseeltheit  lebloser  Dinge,  die  Beeinflussung  überirdischer  Wesen  durch 
Opfer  und  Kleidertausch,  die  Apotropaea,  Fruchtbarkeitsbräuche,  Magie,  die  von 
lebenden  und  toten  Menschen  ausgehenden  Kräfte  (böser  Blick,  Speichel,  Schädel- 
kult  u.  a.),  Vorbedeutungen,  Volksfeste  (Harschur,  Pubertät),  Sitten  ohne  magischen 
Einschlag  i^Hochzeitsbräuche  u.  a.)  und  endlich  das  Weltbild  (Scheibe  mit  Himmels- 
gewölbe darüber,  Gottes  Wohnsitz  im  Norden)  vor.     Oftmals  geht   er  dabei  ausführ- 
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lieh  auf  die  Verbreitung  einzelner  Riten  ein,  z.  B.  die  Irreführung  eines  Dämons 
•durch  Kleider-  oder  Namentausch  (S.  54;  vgl.  oben  19,244),  das  Schlagen  mit  der 
Lebensrute  (S.  91),  die  Schädelbecher  (S.  12o),  die  ominöse  Bedeutung  der  geraden 
und  ungeraden  Zahlen,  in  der  die  Juden  Palästinas  von  den  babj'lonischen  ab- 
wichen vS-  144).  Er  betont  aber  wiederholt  (,S.  62,  116,  161),  daß  die  Übereinstimmung 
mit  anderen  Völkern  in  einzelnen  Bräuclien,  etwa  der  Verwendung  der  roten  Farbe, 
des  Eisens,  Salzes,  Wassers,  des  Räucherns,  als  Abwehrmittel  gegen  böse  Geister, 
keineswegs  stets  aus  einer  Entlehnung  zu  erklären  ist,  daß  vielmehr  Völker  gleicher 
Kulturstufe  in  naturwissenschaftlichen  Anschauungen  gewöhnlich  übereinstimmen. 
Auf  die  Rückkehr  einzelner  babylonischer  Rabbiner  zu  magischem  (xebrauch  mancher 
<3ebete  (S.  170:  und  die  spätere  Kabbalistik  weist  er  nur  zum  Schluß  kurz  hin.  —  (J.  B.) 
Casper  Scheit,  Die  fröhliche  Heimfahrt,  hrsg.  von  Philipp  Strauch.  Berlin, 
de  Gruyter  &  Co.,  1926.  XXIV,  14:'.  S.  (Schriften  des  Wissenschaftl.  Instituts  der 
Elsaß-Lothringer  im  Reich).  —  Der  Neudruck  dieses  nur  in  sehr  wenigen,  z.  T.  un- 
vollständigen Exemplaren  erhaltenen  Gedichtes  Casper  Scheits,  erfüllt  einen  lang 
gehegten  Wunsch  nicht  nur  das  Herausgebers,  sondern  aller,  die  sich  mit  Dichtung 
und  Volkstum  des  16.  Jahrhunderts  beschäftigen.  Einleitung  und  Textgestaltung  — 
es  w'ird  aus  guter  Überlegung  kein  normalisierter  Text  geboten  —  zeigen  die  sichere 
Hand  Strauchs,  der  sich  auf  Vorarbeiten  zweier  Schüler  stützen  konnte  (Hedicke, 
Hall.  Diss.  1903  und  Schauerhammer:  Hermäa  VI,  Halle  1908).  Scheit,  der  wahr- 
scheinlich aus  dem  elsässischen  Hagenau  stammt,  gehört  zu  den  Reimtechnikern, 
die  nur  gleiche  Qualitäten  und  Quantitäten  der  Vokale  und  gleiche  Konsonanten  im 
Reim  binden.  Die  Dichtung  ist  eine  Totenklage,  wie  sie  Johannes  von  Saaz  im 
,.Ackermann  aus  Böhmen"'  und  Freiherr  von  Schwarzenberg  im  „Kummertrost"  vor 
ihm  angestimmt  hatten,  und  gilt  Anna  von  Erentraut,  der  gestorbenen  Gemahlin  des 
Hans  Jacob  von  Wachenheim.  Volkstümliche  Elemente  verbinden  sich  mit  antiker 
Mythologie  und  christlichen  Anschauungen.  Die  Dichtung  ist  aber  alles  andere  als  eine 
mittelalterliche  Ars  moriendi,  sie  ruft  den  Überlebenden  zum  Leben  und  neuer  Ehe 
auf.  Möge  uns  Phil.  Strauch,  der  in  der  AdB.  über  Scheit  gehandelt  hat,  noch 
■dessen  Biographie  schenken.  —  (F.  Behrend.) 

Arno  Schmidt,  Danzigs  merkwürdige  Inschriften,  gesammelt  und  h.sg.  Danzig, 
A.  AV.  Kafemann,  1925,  52  S.  (Heimatblätter  des  Deutschen  Heimatbundes  Danzig 
2,  Heft  2).  —  170  niederdeutsche,  lateinische  und  hochdeutsche  Inschriften  aus  dem 
14.  bis  19.  Jahrh.  werden  uns  nach  ihrer  örtlichen  Zusammengehörigkeit  auf  einem 
Gange,  der  mit  dem  Danziger  Rathause  beginnt  und  in  der  Vorstadt  Oliva  endet, 
vorgeführt.  Der  Herausgeber  fügt  eingehende  Erläuterungen  und  vier  sorgfältige 
Kegister  hinzu.  Unbedeutende  Inschriften  sind  übergangen,  polnische  existieren 
überhaupt  nicht  in  Danzig.  Bemerkenswert  ist  z.  B.  die  Erklärung  des  Stadtwappens 
in  Nr.  125;  die  Grabschrift  von  Martin  Opitz  (Nr.  52)  stammt  erst  aus  neuerer  Zeit. 
Berühmte  Sprüche  erscheinen  in  Nr.  16  'Hin  geht  die  Zeit'  (oben  16,  194),  35  'Wir 
bauen  große  Veste'  (oben  28,  115),  167  'Hie  locus  odit'  (Archiv  f.  neuere  Sprachen 
112,  271),  151  'Toback  du  edles  Kraut'.  -   (J.  B.) 

J.  Schmidt -Petersen,  Die  Orts-  und  Flurnamen  Nordfrieslands.  Husum, 
Kommissionsverlag  C.  F.  Delff.  1925.  IV,  207  S.  14..30  Mk.  —  Der  Nordfriesische 
Verein  für  Heimatkunde  hat  mit  Unterstützung  der  Provinz,  der  Kreise  Süd-Tondern 
und  Husum  und  der  schlesw.-holst.  Universitätsgesellschaft  das  mit  11  Karten  be- 
reicherte Werk  herausgegeben.  Nordfriesland  ist  verhältnismäßig  reich  an  Orts-  und 
Flurnamen,  die  sich  aber  jetzt  verlieren  und  zudem  durch  die  Schreibweise  der  Land- 
katasterkarten und  der  Grundbücher  oft  entstellt  sind.  Der  Verfasser  hat  sie  aus 
dem  Munde  des  Volkes  gesammelt  vmd  dadurch  vielfach  jene  korrigieren  können. 
Das  Ergebnis  ist  überaus  reich.  Es  überrascht  vor  allem  der  Reichtum  an  Be- 
zeichnungen für  dieselbe  Sache,  was  für  die  niederdeutschen  Mundarten  ja  schon  längst 
feststeht,  für  das  Friesische  aber  wohl  noch  nicht  so  sicherstand.  Die  sprachbildende 
Kraft  des  Altfriesischen  gewinnt  dabei  an  Unterlagen,  während  für  das  Eindringen 
dänischer  und  niedersächsischer  Einflüsse  häufig  historische  Tatsachen  festgestellt 
werden.  Die  streng  wissenschaftliche,  fast  nüchterne  Betrachtung  des  Verfassers 
sucht  nicht  gewaltsam  nach  einer  Deutung,  sondern  bescheidet  sich  im  Zweifelsfalle 
mit  dem  Eingeständnis  des  Unvermögens.  Sie  bringt  freilich  auch  manche  Über- 
raschung. Wenn  sich  im  Nordfriesischen  ganz  isoliert  die  Bezeichnung  Arl,  Ärrel 
fiir  fließendes  Gewässer  findet,  die  auch  das  Fränkische  und  Alemannische  hat,  dann 
wird  auch  die  älteste  Stamm esgeschiehte  davon  berührt.  Eine  weitere  dankbare 
Aufgabe  wird  es  sein,  den  Sprachschatz  der  Gegenden  zu  untersuchen,  in  die  einst 
Friesen  siedelnd  gekommen  sind.  Der  Flußname  Aland,  der  auch  in  der  Altmark 
■erscheint,  regt  dazu  an.  Das  Wort  huk,  hukh  =  Ecke,  sowohl  geometrischer  Winkel 
als  auch  abgetrennte  Fläche,  findet  sich  als  alter  Straßenname  auch  in  Brandenburg  a.H. 
(Huk)  und  in  Stendal  (Hoog).  Bei  feen,  nds.  Fenn,  stutzt  man,  weil  es  im  Nfr.  ein 
•durch  Graben  eingehegtes  Stück  Marschland,  in  anderen  niederdeutschen  Mundarten 
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(Schiller-Lübbon  5,  234;  Grimm  o,  1519;  Bremer  Wb.  1,  ;)74)  aber  sumpfiges  Land 
bedeutet.  Es  scheint,  als  ob  es  sicli  im  Nfr.  auf  eine  Knlturfläche  zurückgezogen 
hat.  Auffallend  ist  ferner,  daJi  die  /»//-Orte  ansclu'inend  der  geschichtlichen  Zeit 
augehören.  —  Zu  latiy  (S.  \A)  ist  noch  an  die  Schiffburlag  auf  Föhr  zu  erinnern.  Zu 
.stual,  roiUlrstaal  sei  auf  den  brabanter  J'otstall  hingewiesen  (Monatsbl.  d.  Ges.  f. 
Heimatkunde  d.  Prov.  Brandenb.  2.">.  118).  Auch  die  Lauffersche  Erklärung  von  Stube 
aus  altn.  stmip  -  Vertiefung  in  einem  Wege  findet  in  dem  nfr.  stöp,  hd.  stöpe  =  Einschnitt 
im  Deich  und  stuwen,  staren  =  Hausgrundstück  (S.  5S,  59'  eine  Stütze.  Das  Werk 
soll  eine  Vorarbeit  für  die  Orts-  und  Flurnamen  Schlesw. -Holst,  sein.  Wenn  die 
Arbeit  in  derselben  sorgfältigen  W'eise  fortgesetzt  werden  sollte,  dann  würde  die  Provinz 
zu  beneiden  sein.  —  (R.  Mielke). 

Adolf  Schullerus,  Siebenbürgisch-sächsische  Volkskunde  im  Umriss.  Mit  zahl- 
reichen Abb.  im  Text  und  auf  Ki  Tafeln.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  192(3,  X,  179  S. 
Geh.  4  M.,  geb.  5  M.  (Deutsche  Stämme,  Deutsche  Lande,  hsg.  v.  Fr.  v.  d.  Leyen.)  -- 
In  der  schönen  Sammlung  deutscher  Volkskunden,  von  denen  schon  mehrere  Bände 
an  dieser  Stelle  angezeigt  wurden,  durfte  eine  Behandlung  des  uralten  deutschen 
Siedlungsgebietes  am  Fuße  der  Ostkarpathen  nicht  fehlen,  imd  mit  Recht  wurde  sie 
in  die  Hände  des  Meisters  der  siebenbürgischen  Volkskunde  gelegt.  Mit  der  Liebe 
und  Saciikenntnis,  die  wir  an  allen  seinen  Veröffentlichungen  schätzen,  behandelt 
er  die  äußere  Erscheinung  von  Land  und  Leuten,  das  Leben  im  Hause  und  in  der 
Gemeinschaft,  das  geistige  Leben,  wie  es  sich  in  der  Volksdichtung  ausdrückt  und 
die  Sinnesart  der  'Sachsen'  im  allgemeinen.  Das  Geschichtliche,  die  Herkunft  der 
Siedler,  wird  weniger  systematisch  dargestellt  als  durch  sprachliche  und  sachliche 
Vergleiche  mit  den  Verhältnissen  der  Stammlande  west-  und  östlich  des  Xieder- 
rheins  erwiesen;  ebenso  die  Einflüsse  der  madjarischen  und  rumänischen  Nach- 
barschaft. Ein  Vergleich  mit  anderen  Bänden  derselben  Reihe  zeigt  manche  Be- 
sonderheiten, vor  allem  eine  starke  Bevorzugung  der  sog.  'sachlichen'  Volkskunde, 
die  sich  durch  die  bisherige  Vernachlässigung  dieses  Gebietes  der  siebenbürgischen 
Volkskunde  und  durch  das  besondere  Interesse  erklärt,  das  gerade  hier  Ver- 
gleichungen  mit  den  Stammländern  in  der  Urheimat  bieten.  Fraglich  erscheint,  ob 
der  Behandlung  der  Sprache,  die  sich  unter  dem  Abschnitt  'Das  Leben  im  Hause' 
findet,  nicht  doch  besser  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet  worden  wäre.  Den  starken 
Zug  zur  Gemeinschaftskultur  bei  den  Sachsen  erweist  die  ausführliche  Darstellung 
der  Bruder-  und  Nachbarschaften.  Bedauerlich  ist  das  Fehlen  einer  Literaturüber- 
sicht und  eines  Registers,  das  offenbar  auf  den  äußeren  Zwang  zur  Kürze  des  im 
übrigen  trefflich  ausgestatteten  Buches  zurückzuführen  ist.  —  (F.  B.) 

F.  E.  Schulz.  Sagen,  Überlieferungen  und  Schwanke  aus  dem  Kreise  Köslin» 
Köslin,  L.  G.  Hendeß  1925.  XVI,  196  S.  —  Die  Mehrzahl  der  255  Sagen  ist  erst  in 
den  letzten  Jahren  aus  mündlicher  Überlieferung  aufgezeichnet.  Den  einzelnen 
Gruppen  (Seelen,  Naturgeister,  böse  Mächte,  Natur,  Geschichtliches,  Schwankhaftes) 
hat  S.  kurze  Einführungen  voraufgestellt  und  seine  Quellen    gewissenhaft    vermerkt. 

(J.  B.) 

Kurt  Seith,  Das  Markgraf lerland  und  die  Markgräfler  im  Bauernkrieg  des  Jahres 
1525.  Karlsruhe,  C.  F.  Müller  1926.  168  S.,  4",  4,50  M.  (Heimatblätter  'Vom  Bodensee 
zum  Main',  Nr.  28.     Hsg.  vom  Landesverein  Badische  Heimat.) 

Johannes  Skar,  Gamalt  or  Saetesdal,  ihopsamla  1.  Xj^  auka  utgäve.  Oslo,  Det  norske 
samlaget  1925.  XVI,  248  S.  —  Die  acht  Bände  'Altes  aus  Saetersdal',  die  Skar  seit 
1901  erscheinen  ließ,  stellen  die  bedeutendste  und  reichste  Sammlung  norwegischer 
Volksüberlieferungen  dar.  Der  1836  geborene  Verfasser  lebte  als  Lehrer  und  gelegent- 
lich als  Handwerker  (Klempner)  unter  den  Bergbauern,  war  vertraut  mit  den  alten 
Erzählern  und  Spielmännern  und  eignete  sich  völlig  ihre  Mundart  und  ihren  Stil 
an.  Der  erste  Band,  dessen  neue  Auflage  uns  vorliegt,  enthält  Familientraditionen 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  Vierzeiler  und  Sprichwörter.  Die  für  die  meisten 
Leser  durchaus  nötigen  \Vorterklärungen  stehen  in  Fußnoten  unter  dem  Text.  Ein 
am^chauliches  Lebensbild  Skars  hat  der  Herausgeber  K.  Liestöl  vorangestellt,  —  [^J.  B.) 

AVilhelm  Stahl,  Niederdeutsche  Volkstänze,  neue  Folge,  gesammelt,  bearbeitet 
und  im  Auftrage  des  Schleswig-Holsteinischen  Volkslied-Ausschusses  hsg.  Braun- 
schweig, G.  Westermann  (1923).  36  S.  c[uer  4°.  1.20  M.  —  Die  Fortsetzung  der  oben 
33,  40  besprochenen  Sammlung  enthält  55  in  Schleswig-Holstein  und  Mecklenburg 
verbreitete  Volkstänze  und  ist  in  gleicher  Weise  in  große  und  kleine  'Bunte',  Tanz- 
spiele und  Rundtänze  gruppiert  und  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  bearbeitet.  —  (J.B.) 

C.  W.  V.  Sydow,  Folksagan  säsom  indoeuropeisk  tradition  (Arkiv  f.  nord.  filo- 
logi  42,  1 — 19).  —  Das  Wundermärchen,  das  man  vom  Schwank,  Tiermärchen  und 
der  arabischen  Novelle  scheiden  muß,  ist  ein  Erbe  aus  der  indoeuropäischen  Ur- 
zeit, wie  das  um  1300  v.  Chr.  in  Ägypten  aufgezeichnete  Brüdermärchen  beweist, 
und  existierte  bei    den  Germanen    schon    vor    der  Völkerwanderung,    im  Stil  anders 
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f^eartet  als  das  slawische  und  keltische  Märchen.  Auf  dem  Gebiete  der  Märchen- 
forschuns  erkennt  der  Verfasser  die  Verdienste  Krohns  und  Aarnes  an,  wünscht  aber 
neben  den  langsam  vorgehenden  Einzeluntersuchungen  eine  umfassende  Charakte- 
ristik größerer  Märchengruppen  und  ihrer  geographischen  Verbreitung.  —  (J.  B.) 

Charles  A.Williams,  Oriental  affinities  of  the  legend  of  the  hairy  anchorite, 
1 :  Pre-christian.  Urbana  li)-25.  56  S.  (University  of  Illinois  Studies  in  language  and 
literature  10.  185-242;.  —  W.  weist  überraschende  Verwandte  der  von  Luther  l.hjl 
verspotteten '  christlichen  Legende  von  dem  zum  tierischen  Waldmenschen  herab- 
gesunkenen Büßer  Johannes  Chrysostomus,  den  ein  König  zur  Taufe  seines  Kmdes 
an  seinen  Hof  holen  läßt,  im  alten  Orient  nach.  Im  babylonischen  Gilgameschepos 
wird  der  Tiermensch  Enkidu  durch  ein  W^nb  aus  der  Wildnis  gelockt  und  wird  Freund 
und  Helfer  des  Königs.  Im  indischen  Mahäbhrirata  erhält  ein  König  vom  Gewittergott 
Indra  erst  dann  Regen,  als  er  den  gazellenhörnigen  Einsiedler  Rishya-sringa  durch  ein 
schönes  Mädchen  hat  verführen  lassen;  eine  Legende,  in  der  man  die  epische  Dar- 
Ätellung  einer  alten  Fruchtbarkeitszeremonie  erblickt  hat.  Minder  überzeiigend  wirkt, 
was  W.  an  alttestamentlichen  Parallelen  anführt,  wie  den  Sündenfall  Adams  oder 
einzelne  Züge  Simsons,  Xebukadnezars  und  Elias.  Auf  die  europäischen  Fassungen 
der  Legende  soll  der  2.  Teil  der  interessanten  Untersuchung  eingehen.  —  (J.  B.) 

Eva  Wunderlich,  Die  Bedeutung  der  roten  Farbe  im  Kultus  der  Griechen 
und  Römer.  (Religionsgeschichtliche  Versuche  und  Vorarbeiten  XX,  1).  Gießen, 
Töpelmann  1925.  XII,  116  S.  3/20  M.  —  W^ährend  über  die  Bedeutung  der  roten  Farbe 
für  bestimmte  Vorstellungskreise  und  Brauchhandlungen  zahlreiche  Abhandlungen 
vorliegen,  sind  zusammenfassende  Arbeiten  über  dieses  Thema  bisher  verhältnismäßig 
selten?  In  erster  Linie  wäre  hier  der  Artikel  von  Berkusky,  oben  23,  146  ff.,  zu  nennen, 
der  auch  von  der  Verfasserin  des  vorliegenden  Buches  fleißig  benutzt  worden  ist. 
Handelte  es  sich  bei  ihm  in  erster  Linie  um  eine  Materialsammlung,  so  will  die 
Verfasserin  den  Versuch  machen,  die  verschiedenen  IMotive  aufzuhellen,  die  der 
Bevorzugung  der  roten  Farbe  auf  fast  allen  Gebieten  des  menschlichen  Lebens, 
besonders  dem  religiösen,  zugrunde  liegen.  Eine  einheitliche  Wurzel  lehnt  sie  ver- 
ständigerweise ab  und  kommt  zur  Feststellung  von  vier  Wurzelmotiven:  Beziehung 
der  roten  Farbe  zum  Blut,  psychologische  Wirkung,  sympathetische  Vorstellungen, 
Gleichsetzung  mit  Sonne,  Licht,  Feuer.  Sie  geht  von  der  Antike  aus,  berücksichtigt 
aber  in  weitgehender  Weise  auch  die  Ideenwelt  anderer  Völker,  besonders  der  Primitiven. 
Der  Gefahr  der  Einseitigkeit  und  unbündiger  Analogieschlüsse,  die  solchen  Dar- 
stellungen nur  zu  leicht  anhaftet,  ist  sie  nicht  immer  entgangen,  auch  fehlt  es  nicht 
au  rationaUstischen  Entgleisungen;  manche  der  A^erfasserin  'sonderbar'  erscheinende 
Assoziationen  würden  zweifellos  bei  genauerer  Untersuchung  der  Einzelfälle  sich  als 
durchaus  glaubhaft  erweisen.  Auch  sind  jene  vier  Wurzeln  oft  nicht  zu  trennen,  und 
viele  Gebräuche  lassen  eine  mehrfache  Deutung  zu,  was  übrigens  die  Verfasserin 
auch  mehrfach  hervorhebt.  Der  Hauptwert  des  sehr  fleißigen  Buches  dürfte  doch  m 
der  Sammlung  des  Materials  bestehen.  —   (F.  B.) 

Paul  Zauner t.  Deutsche  Märchen  aus  dem  Donaulande,  in  Verbindung  mit 
V.  V.  Geramb.  J.  R.  Banker,  P.  R.  Pramberger,  S.  Troll  und  A.  Schullerus  hsg. 
Jena,  E.  Diederichs  1926.  XII,  343  S,  —  Die  hier  vereinigten  Märchen  aus  altöster- 
reichischem Gebiete  entstammen  nur  zu  geringem  Teil  aus  älteren  Sammlungen; 
bisher  ungedruckt  waren  die  25  Nummern  aus  der  Steiermark,  die  15  aus  Kärnten, 
die  13  aus  Ober-  und  Niederösterreich  und  4  siebenbürgische,  die  der  Herausgeber 
den  im  Titel  an  zweiter  Stelle  genannten  Herrn  verdankt.  Für  Tirol,  das  Heanzen- 
land  und  Siebenbürgen  hat  er  die  Veröffentlichungen  der  Brüder  Zingerle  und 
von  Dörler.  Bunker  und  Haltrich  benutzt.  Er  hat  die  mundartliche  Form  im  Inter- 
esse der  Verständlichkeit  nur  hie  und  da  beibehalten  und  den  Ausdruck  zuweilen  etwas 
gekürzt.  Dankenswert  ist  auch  die  Einleitung,  die  auf  charakteristische,  dem  älple- 
rischen Volksleben  eigene  Züge  aufmerksam  macht  und  von  steirischen  Märchenerzählern 
beiderlei  Geschlechts  berichtet,  und  die  knappen,  sachgemäßen  Anmerkungen.  Zu 
diesen  gestatte  ich  mir  noch  ein  paar  Hinweise:  S.  29  Zwölf  Räuber  ^Bolte-Polivka 
1,373';  147  Die  Königsbraut  (R.  Köhler,  Kl.  Sehr.  2,14.  Klapper,  Erzählungen  des  Mittel- 
alters 1914  nr.  20()\  157  Soldat  und  Jud  (Pauli,  Schimpf  u.  Ernst  c.  727);  165  Schatz- 
traum rebd.  c.  789,846);  165  Zornwette  (Bolte-P.  2,293),  175  Einsiedler  und  Königs- 
tochter \Chauvin  8,128,  vgl.  Pauli  c.  24.3) ;  201  Verbotene  Todesmeldung  (Pauli  c.  847); 
259  Die  Teufelsbraut  (Bolte-P.  2,126);  261  Karl  und  Elegast  (ebd.  3,393);  264  Nein  sagen 
(oben  15,69);  267  Knecht  mit  mehreren  Namen  (oben  15,74);  274  Der  lose  Knecht 
(H.  Sachs,  Fabeln  5,181);  280  Mißgeburt  (Bolte-  Polivka  2,236^);  284  Der  dreimal  ge- 
tötete Kantor  (ebd.  3,126.  Suchier,  Die  viermal  getötete  Leiche.  1922),  307  Der  zu 
Gast  geladene  Tote  (Zs.  f.  vgl.  Litgesch.  13,391).  —  (J.  B.) 
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Freitag,  den  29.  Januar  1020.  Die  unter  Vorsitz  von  Hrn.  Geh.-Rat  Prof. 
Dr.  Joh.  Bolte  abgehaltene  Sitzung  fand  in  einem  Hörsaal  der  Universität  statt. 
In  dem  vorgetragenen  Jahresbericht  für  1'.J25  dankte  der  Vorsitzende  der  Not- 
genieinschaft  deutscher  Wissenschaft  für  Unterstützung  unserer  Zeitschrift.  Der 
Schatzmeister  hirektor  Maurer  erstattete  den  Kassenbericht.  L)er  bisherige  Vor- 
stand wurde  durch  Zuruf  wiedergewählt.  —  Hr.  Studienrat  Dr.  H.  Kügler  sprach 
über  den  alten  Fritz  in  Geschichte  und  Sage.  Die  historische  Grüße  des  Königs 
in  Krieg  und  Frieden  rechtfertigt  Goethes  Zeugnis,  daß  die  deutsche  Literatur  durch 
ihn  wieder  Seele  bekommen  habe.  Beim  Volke  war  der  alternde  König  zwar  un- 
beliebt, aber  die  Kunde  von  seinem  Tode  rief  doch  große  Bestürzung  hervor.  Nun 
beirann  die  Sage  erst  recht  wirksam  zu  werden.  Sein  Genie  wird  beim  Volke  zur 
Zaubermacht,  und  die  Sagen  über  sein  Erdenleben  werden  zahllos.  Der  Redner 
beschäftigte  sich  indessen  nur  mit  den  märkischen  Sagen  über  den  alten  Fritz,  in 
denen  er  dem  Volke  immer  menschlich  nahe  bleibt.  Als  Wanderer,  wie  Harun  al 
Raschid.  Christus  und  Petrus,  zieht  auch  er  nach  der  Volkssage  im  Lande  umher, 
und  seine  Abenteuer  sind  Anekdoten  meist  ohne  Witz  und  Feinheit.  Aber  auch 
poetische  Formen,  wie  die  Geistersagen  von  der  Garnisonkirche  in  Potsdam  und 
von  wilden  Jägerritten,  stellen  eine  Volkshuldigung  für  sein  im  übrigen  mythisch 
gewordenes  Königtum  dar.  Der  Vorsitzende  wies  noch  auf  den  Gegensatz  der 
Sage  zur  historischen  Wahrheit  hin,  der  gerade  hier  besonders  aulfällig  sei. 

Freitag,  den  26.  Februar  1926.  Die  Sitzung  fand  wieder  im  Ungarischen 
Institut  der  Universität  statt  und  wurde  ausgefüllt  durch  einen  Vortrag  des 
Hrn.  Universitätsprofessor  Ur.  G.  Neckel  über  die  sagenhafte  Urgeschichte  der 
altschwedischen  Ynglingar.  Der  Redner  berichtet  hierüber  selbst  wie  folgt:  Die 
Geschichte  der  ältesten  schwedischen  Ynglingerkönige  liefert  ein  Beispiel  dafür, 
daß  infolge  von  Rurzsichtigkeit  und  Voreingenommenheit  bei  der  Textbetrachtung- 
echte  Volksüberlieferung  verkannt  und  geleugnet  und  so  eine  Nation  der  Zeugnisse 
für  ihr  frühestes  Geistesleben  beraubt  werden  konnte.  Peter  Andreas  Munch  be- 
hauptete Iböti,  Schweden  habe  nie  eigene  Überlieferungen  aus  vorchristlicher  Zeit 
besessen;  was  man  auf  schwedischer  Seite  dafür  ausgebe,  sei  mit  zahlreichen  Miß- 
verständnissen bekannten,  nichtschw^edischen  Quellen  entnommen,  das  älteste 
—  die  Urgeschichte  der  Ynglinger  —  der  norwegischen  Historia  Norvegiae;  und 
diese  eifersüchtige  Meinung  hat  seitdem  geherrscht.  Prüft  man  Munchs  Gedanken- 
gang (Samlede  Afhandlinger  2,  476fl.)  genauer,  so  w^ird  schon  daraus  deutlich,  daß 
die  Dinge  anders  liegen;  gibt  doch  der  "N'erfasser  selbst  gelegentlich  einheimische 
schwedische  Sagen  zu,  so  daß  er  im  Schlußergebnis  sich  selber  widerspricht  (als 
Historiker  kam  es  ihm  im  Grunde  nur  auf  die  zuverlässige  Geschichte  an,  aber 
da  auch  die  norwegisch-isländischen  Sagar,  wie  Munch  nicht  leugnete.  Unhistorisches 
und  Sagenhaftes  enthalten,  so  versteht  man  sehr  gut,  warum  er  auch  derartiges 
den  Nachbarn  am  liebsten  absprechen  wollte).  Ferner  hat  der  jüngst  verstorbene 
Sprachforscher  Adolf  Noreen  in  seiner  letzten,  1^25  posthum  erschienenen  Arbeit 
über  das  Gedicht  Ynglingatal.  die  in  den  schwedischen  Bearbeitungen  der  Historia 
Norvegiae  vorkommenden  besonderen  Namensformen  (wie  Frodhe  für  Froy)  als 
echt  behandelt  und  dies  etymologisch  und  textkritisch  begründet.  Das  hat  den 
Vortragenden  veranlaßt,  jene  schwedischen  Bearbeitungen  näher  zu  untersuchen, 
wobei  sich  feststellen  ließ,  daß  sie  eine  selbständige,  dritte  Variantengruppe  neben 
den  zwei  westnordischen  darstellen.  Das  zeigen  nicht  bloß  die  mehrfach  ab- 
weichenden Namen,  sondern  auch  ein  stoffliches  Mehr,  das  am  unzweideutigsten 
bei  Brant  Avunds  Fall  hervortritt,  der  in  Närike  lokalisiert  wird.  Der  Umfang  dieser 
schwedischen  Ynglingertradition  des  15.  Jahrhunderts  läßt  sich  nicht  sicher  fest- 
stellen, er  war  aber  geringer  als  derjenige  der  viel  früher  fixierten  norwegischen, 
sonst  hätte  man  diese  nicht  als  Grundlage  der  Aufzeichnung  gewählt.  Das  Ver- 
hältnis ist  ähnlich  —  wenn  auch  die  Differenz  geringer  —  wie  bei  der  gleich- 
zeitigen   Didrikskrönika,    deren  selbständigen   Cberlieferungsgehalt    schon    Hylten- 
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Cavallius  richtig  festgestellt  hat,  während  die  von  derselben  vaterländischen 
Bewegung  in  der  ZeitKarl  Knutssons  bedingte  Alte  prosaische  Chronik  eine  Geschichts= 
klitterung  ohne  Traditionsbasis  zu  sein  scheint.  Hiervon  abgesehen  aber  zeichnet 
sich  die  schwedische  Ynglingerüberlieferung,  wie  zu  erwarten,  durch  eine  Alter- 
türalichkeit  aus,  welche  diejenige  der  isländischen  (bei  Ari  und  namentlich  bei 
Snorri)  überlriCft.  Ursprünglich  ist  insonderheit  die  für  die  festländischen  Texte 
bezeichnende  Spitzenstellung  des  Inge  (Ingvi)  als  Stammvater  ohne  euhemeristisches 
Epitheton  und  seine  Verschiedenheit  von  Frodhe  (Proy),  denn  dies  stimmt  zu  dem 
Referat  des  Tacitus.  Wie  es  kommt,  daß  die  alte  ingväonische  Ursage  gerade  bei 
den  Schweden  in  Uppsala  festgeworden  ist,  so  daß  ihre  weitere  Geschichte  von 
dort  ausgeht,  bleibt  unklar,  es  muß  aber  damit  zusammenhängen,  daß  die  Schweden 
zu  den  proximi  Oceano  gehörten  (die  Gleichsetzung  der  Ingväonen  mit  den 
Anslofriesen  ist  die  haltlose  Ausgeburt  eines  willkürlich  verengerten  Horizonts). 
Der  Fall  hat  aber  ein  nahes  Gegenstück  an  dem  ebenfalls  fast  nur  nordischen 
Fortleben    des   deus    terra   editus    und    seiner   Söhne    (Snorra   Edda,    Gatasaga). 

Freitag,  den  26.  März  1926.  Der  Vorsitzende  Hr.  Prof.  Bolte  teilte  mit, 
daß  der  Ausschuß  Hrn.  Prof  Dr.  Franz  Weinitz  an  Stelle  des  wegen  Krankheit 
zurücktretenden  Prof.  Dr.  0.  Ebermann  zum  Obmann  gewählt  habe.  —  Hr.  Dr. 
H.  Mötefindt  sprach  über.  Aberglaube  und  Vorgeschichtsforschung.  Aberglaube, 
der  aus  \orgeschichtlichen  Funden  gefolgert  werden  kann,  ist  im  Grabkultus  er- 
kennbar. Vor  allem  die  Furcht  vor  dem  Toten.  Sie  kommt  zum  Ausdruck  in  der 
Fesselung  der  Toten.  Köpfung  und  Abschließung.  Die  Fesselung  verdächtiger 
Toten  soll  noch  neuerdings  in  einem  Thüringer  Falle  gegenüber  einem  Land- 
streicher vorgekommen  sein.  Auch  die  Bestattung  in  Hausform  oder  Reliquien- 
schrein ist  hier  zu  erwähnen;  auf  gleicher  Stufe  steht  die  Bestattung  in  Schiffen  oder 
Wagen.  Der  durch  Felsbilder  im  Paläolithikum  bezeugte  Zauberglaube  für  Jagd- 
erfolg und  Fruchtbarkeit  ist  bekannt  wie  auch  manch  anderer  vorgeschichtliche 
Fund  von  Volksmedizin  in  alter  Zeit.  Moderner  Volksglaube  heftet  sich  gern  an 
vorgeschichtliche  Fundstätten  und  Fundstücke,  wie  z.  B.  an  die  sogen.  Donnerkeile, 
■Tränenkrüge  oder  Zw^ergentöpfe.  Solche  Bezeichnungen  sind  schon  recht  alt;  denn 
bereits  zur  Zeit  des  Augustus  wurden  vorgeschichtliche  Grabfunde  als  Riesen- 
gräber bezeichnet.  Dazu  gehören  auch  die  sogen,  heiligen  Steine  mit  Näpfchen 
und  anderen  Vertiefungen,  wie  sie  Größler  1^'85  beschrieben  hat.  Die  Sagen  vom 
Harzer  Hexentanzplatz  sind  neu  und  von  der  Roßtrappe  herübergenommen.  Manche 
Sagen  sind  an  vorgeschichtliche  Funde  angeknüpft;  vgl.  Findeisen,  Sagenbuch  von 
Hiddensee  und  Fr.  Hempler,  Vorzeitfunde  u.  Volksglaube  (Blätter  f.  deutsche  Vor- 
geschichte, Heft  3,  Leipz.  1925).  Auch  mythische  Personen,  wie  Spinnerinnen,  drei 
Frauen  usw.  sind  mit  vorgeschichtlichen  Funden  verbunden.  Der  Vorsitzende 
wies  in  der  Aussprache  auf  das  zähe  Fortleben  der  Sage  an  vorgeschichtlichen 
Fundstellen  hin.  Bezüglich  der  Brockfnsagen  sind  auch  Nachrichten  aus  vor- 
goethescher  Zeit  vorhanden.  Hr.  Prof.  Dr.  Ed.  Hahn  wies  auf  Steinhammerkuren 
und  den  Burger  Bronzewagen  in  der  Volkssage  hin.  Hr.  Dr.  Rügler  berichtete 
von  Spuksagen  bei  Breddin  in  der  Prignitz,  wo  sich  dann  bei  Ausgrabungen  vor- 
geschichtliche Funde  gezeigt  haben. 

Freitag-,  den  23.  April  1926.  Hr.  Prof.  Dr.  F.  Behrend  sprach  über 
Theodor  Storni  und  seine  Heimat.  Die  von  Müllenhoff  1S45  herausgegebenen, 
schleswig-holsteinischen  Märchen,  Sagen  und  Lieder  sind  von  Th.  Mommsen,  Storni 
und  Biernatzki  raitgesammelt  worden,  und  Storm  hat  seine  eigenen  Sammlungen, 
auch  wenn  sie  schon  bei  Müllenhoff  veröffentlicht  waren,  gelegentlich  in  seinen 
Dichtungen  benutzt,  z.  T.  nur  gestreift,  zuweilen  aber  als  Kristallisationspunkte- 
ganzer Novellen  oder  Lieder  verwendet.  Schon  in  seiner  Jugend  hat  er  aus  Frauen- 
mund viele  Sagen  und  Märchen  kennen  gelernt.  Er  brauchte  sie,  um  damit  die 
Stimmung  des  Heimatlichen  zu  verstärken,  als  Romantiker,  nicht  mit  der  Kritik 
des  Germanisten.  "Wir  gewinnen  durch  seine  Dichtungen  ein  Bild  der  Ortlich- 
keit  in  der  Stadt  Husum  und  der  ländlichen  Umgegend,  der  dortigen  Bürger  und 
Bauern.  Aber  ihre  geistige  Physiognomie  bleibt  noch  unerschlossen  Storm  stilisiert 
die  Menschen,  denn  er  steht  in  literarischer  Tradition.  Tim  Rröger  und  Fontane 
sind  in  dieser  Hinsicht  eindringlicher.  Storras  Landschaftsschilderung  ist  durchaus 
lyrisch.  Sein  Weltbild  gestaltete  er  vom  Standpunkte  der  Familie.  Er  horchte  in 
die  Tiefe  des  A'olkstums  und  verfügt  über  einen  ganz  ungewöhnlich  reichen  Wort- 
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Glückwunscli.  —  Krnst  Saniter  f. 


schätz.  Die  Dichtung-  verband  ihn  mit  der  Außenwelt,  isolierte  ihn  aber  auch 
wieder.  Im  AnscliIuB  nn  den  Vortrag  rezitierte  Hr.  Dr.  Robert  Kieuker  ver- 
schiedene Gedichte  und  einen  Abschnitt  aus  dem  Schimnielreiter  von  Theodor  Storm. 
Freitag;,  den  2S.  3Iai  192G.  Hr.  stud.  Hans  Findeisen  sprach  über  die 
Fischerei  der  altsibiris<hen  Völker  und  ihren  Einfluß  auf  das  Geistesleben.  Be- 
handelt wurden  besonders  die  Jakuten,  .lukagiren,  Tschuktschen.  Kurjaten.  Jenisseer 
und  Kamtschadalen.  Neben  der  Kenntierzucht  spielt  die  Fischerei  eine  Hauptrolle. 
Mangel  an  Fischen  bedeutet  eine  Katastrophe.  Vor  allem  werden  Lachs,  Stör  und 
Hausen  gefangen.  Über  die  verschiedenen  Fangmethoden  haben  Eduard  Krause 
und  Max  Schmidt  eingehender  berichtet.  Die  Konservierung  der  Fische  geschieht 
durch  Trocknen,  Einsäuern  und  Gefrieren,  bei  den  Kamtschadalen  auch  Dürren  nnd 
Räuchern.  In  der  Mythologie  der  -lukagiren  gibt  es  Besitzergeister,  Wächtergeister 
u.  a.,  denen  Opfer  ins  Wasser  geworfen  werden.  Man  schont  auch  hier  und  da 
die  Jagdtiere,  um  ihre  Beschützergeister  günstig  zu  stimmen.  Amulette  werden  ge- 
tragen, die  mit  den  Zeichen  dieser  Geister  versehen  sind.  Auch  bei  den  Tschuktschen 
kennt  man  ähnliche  Vorstellungen.  Die  Kurjaten  haben  einen  Wächtergeist,  der 
auch  bildlich  dargestellt  wird.  Ein  ßesitzergeist  der  Meere  vvird  teils  männlich, 
teils  weiblich  abgebildet.  Als  Schöpfer  der  Welt  gilt  der  Rabe.  Vom  Fuchs  gibt 
es  Erzählungen,  die  seine  überlegene  Schlauheit  schildern.  Bei  den  Kamtschadalen 
kennt  man  verschiedene  Formen  des  Tabu.  Sie  haben  auch  eine  Vorstellung  von 
Berggeistern  und  bezeichnen  den  Höhenrauch  als  ihren  Herdrauch.  Die  Jakuten 
sind  wohl  aus  dem  Süden  eingewandert.  K.  Brunn  er. 


Zum  70.  fieburtstage  von  Eduard  Hahn. 

Am  7.  August  1'.J26  sind  70  Jahre 
verflossen,  seitdem  unser  verehrtes  lang- 
jähriges Mitglied  Professor  Dr.  Eduard 
Hahn  zu  Lübeck  das  Licht  der  Welt 
erblickte.  Nach  langen,  ausgebreiteten 
Studien  trat  er  1896  mit  dem  Werke 
'Die  Haustiere  und  ihre  Beziehungen  zur 
Wirtschaft  des  Menschen'  hervor  und 
widmete  seitdem  der  Geschichte  der 
Kulturpflanzen,  der  menschlichen  Ernäh- 
rung, der  Stammeswirtschaft  und  vielen 
Problemen  der  Volks-  und  Völkerkunde 
eine  Reihe  von  Schriften  und  Aufsätzen, 
die  man  in  der  zu  seinem  60.  Geburts- 
tag erschienenen  Pestschrift  verzeichnet 
findet;  ich  nenne  hier  nur  das  1914  er- 
schienene Buch  'Von  der  Hacke  zum 
Pflug'.  Die  von  seiner  liebenswürdigen 
Persönlichkeit  und  seinem  vielseitigen 
Wissen  ausgehende  Anregungskraft  haben 
nicht  nur  seine  Hörer  an  der  Berliner 
Universität  und  der  Landwirtschaftlichen 
Hochschule,  sondern  auch  die  Mitglieder 
•unsres  Vereins  oft  erfahren;  sie  wünschen  ihm  in  Dankbarkeit  ein  weiteres  gesegnetes 
Wirken.  J.  Bolte. 


Ernst  Samter  -f-. 

Kurz  vor  Abschluß  des  Heftes  erreichte  uns  die  Trauerkunde,  daß  Professor 
Dr.  Ernst  Samter  am  6.  August  im  59.  Lebensjahre  verstorben  ist.  Für  die  Religions- 
wissenschaft und  die  Volkskunde,  nicht  zuletzt  für  unseren  Verein,  bedeutet  sein 
Tod  einen  schweren  Verlust.  Eine  eingehendere  Würdigung  seiner  Persönlichkeit 
und  seines  Schaffens  behalten  wir  uns  vor.  F.  B. 
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Die  Marspanik  in  Estland  1921. 

Von  Walter  Anderson. 


Unter  den  Weltiintergangsgerüchten,  die  noch  heute  von  Zeit  zu 
Zeit  —  und  zwar  weit  häufiger,  als  gewöhnlich  angenommen  wird  — 
die  Bevölkerung  größerer  oder  kleinerer  Landstriche  in  Aufregung  ver- 
setzen, lassen  sich  zwei  von  Grund  aus  verschiedene  Typen 
unterscheiden. 

Der  eine  Typus,  der  religiöse,  hat  es  mit  der  Wiederkunft  des 
Weltheilands  als  Weltenrichter  zu  tun,  die  mit  evangelischen  und  apo- 
kalyptischen Farben  und  womöglich  in  legendarischer  Ausschmückung 
geschildert  wird.  Es  ist  dies  unbedingt  der  ältere  Typus:  ich  brauche 
nur  an  die  berühmte  Panik  des  Jahres  1000  zu  erinnern,  wie  sie  Felix 
Dahn  in  seinem  vielgelesenen  Roman  'Weltuntergang'  (1889)  darge- 
stellt hat.  Dieser  Typus  des  Weltuntergangsgerüchts  ist  aber  keines- 
wegs ausgestorben,  wie  z.  B.  jene  Ankündigungen  des  jüngsten  Ge- 
richts beweisen,  die  Anfang  1924  in  gToßer  Schrift  im  Inseratenteil 
finnischer  —  und  zweifellos  auch  anderer  —  Zeitungen  erschienen;  es 
handelte  sich  damals  um  ein  Gerücht,  das  aus  gewissen  adventistischen 
Kreisen  ausgegangen  war  und,  wie  es  scheint,  in  Amerika  seinen  An- 
fang genommen  hatte. 

Einen,  wie  schon  gesagt,  grundverschiedenen  Typus  repräsentieren 
die  naturwissenschaftlichen  Weltuntergangsgerüchte.  Diese 
sind  durchaus  als  eine  Errungenschaft  der  Neuzeit  zu  betrachten,  weil 
sie  ja  das  koperuikanische  Weltbild  voraussetzen.  Die  älteste  und 
klassischste  Form,  in  der  sie  auftreten,  ist  das  Gerücht  von  dem  be- 
vorstehenden Zusammenstoß  unseres  Erdballs  mit 
irgendeinem  Kometen.  Wohlgemerkt:  diese  Art  von  Gerüchten 
hat  mit  der  schon  seit  vielen  Jahrhunderten  auftretenden  astrolo- 
gischen Kometenfurcht  herzlich  wenig  zu  tun.  Für  die  Menschen 
früherer  Jahrhunderte  war  der  Komet  allerdings  ebenfalls  ein  uner- 
wünschter Gast,  aber  doch  nur  ein  unheilverkündendes  Prodigium  oder 
ein  drohendes  Warnungszeichen  Gottes:  an  sich  war  er  vollständig 
gefahrlos  und  hatte  jedenfalls  mit  dem  Weltuntergang  nichts  zu  schaf- 
fen. Dies  änderte  sich  aber  von  Grund  aus,  als  das  ptolemäische 
Sphärensystem  in  Scherben  ging;  der  Glaube  an  die  unheilkündende 
Eigenschaft  der  Kometen  schwand,  wenn  auch  freilich  nur  sehr  lang- 
sam; aber  gleichzeitig  verbreitete  sich  in  immer  weiteren  Schichten  der 
Bevölkerung  die  Kunde  von  den  kolossalen  Dimensionen  dieser  Ge- 
bilde und  von  ihren  unregelmäßigen,  kaum  vorauszuberechnenden 
Bahnen,  Wenn  man  da  eine  den  Dimensionen  eines  Kometen  auch  nur 
entfernt  angemessene  Masse  voraussetzte  —  was  lag  da  näher,  als  den 
Zusammenstoß  eines  Kometen  mit  dem  Erdball  zu  befürchten  und  für 
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einen  dmirti^vii  Fall  den  riitci-jiaii^-  des  lelzlcreii  zu  prophezeien.' 
Solche  Koiiieteiipanikeii  koiimieii  schon  im  XVIII.  .Jalirhundert  vor  und 
setzen  hieh  bis  in  tue  jüngste  (iegenwart  fort.  Die  beste  Illustration 
dazu  bieten  die  spannenden  Zukunftsromane  von  Camille  Flammarion 
•La  fin  du  monde'  (1898)  und  von  Herbert  G.  Wells  'In  tlie  davs  of  the 
eomet*   (1906). 

Nachdem  aber  die  Astronomen  den  iiberaus  luftigen  Bau  der  Ko- 
meten (selbst  der  Kometenkerne)  festgestellt  hatten,  verbreitete  sieh 
auch  in  weiten  Kreisen  des  Laienpublikums  allmählich  die  Überzeu- 
griing,  daß  die  Erde  von  einem  Zusammenprall  mit  einem  derartigen 
Himmelskörper  wohl  kaum  ernstere  mechanische  Folgen  zu  befürchten 
bat.  Die  Kometenangst  änderte  demgemäß  ihre  Form:  man  sprach 
nicht  mehr  von  der  Zerschmetterung  des  Erdballs  durch  den 
Kometen,  sondern  von  einer  Vergiftung  der  Erdatmosphäre  durch  die 
im  Kometenschweif  und  besonders  im  Kometenkern  enthaltenen  gif- 
tigen Gase.  Schon  in  den  genannten  Romanen  von  Flammarion  und 
besonders  von  Wells  spielt  ja  die  Furcht  vor  solchen  Gasen  die 
Hauptrolle. 

Aber  auch  diese  Furcht  muß  angesichts  der  minimalen  Dichte  der 
Kometenmaterie  allmählich  schwinden.  Wenn  heutzutage  ein  kos- 
misches Ereignis  einen  mit  den  Haupttatsaclien  der  Astronomie  auch 
nur  oberflächlich  vertrauten  Menschen  in  wirklichen  Schrecken  ver- 
setzen könnte,  so  wäre  es  das  Auftauchen  eines  bislier  unbekannten 
(etwa  dunklen)  f  estei'en  Himmelskörpers,  der  unsei-em  Sonnensystem 
zueilte  und  die  Richtung  auf  unseren  Erdball  zu  nähme.  Das  wäre 
allerdings  ein  ganz  außerordentliches  und  bisher  noch  nie  beobachtetes 
Ereignis,  das  aber  von  der  Phantasie  eines  begabten  Dichters  bereits 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  glühenden  Farben  gescliildert  worden 
ist:  ich  meine  hier  H.  G.  Wells'  kurze,  aber  hochinteressante  Erzählung 
*The  star"  (erschienen  in  seiner  Sammlung  'Tales  of  space  and  time', 
1899). 

Nun  kenne  ich  persönlich  nur  einen  einzigen  Fall,  wo  eine  der- 
artige Nachricht  sich  als  Gerücht  in  einem  ganzen  Lande  verbreitet  und 
sämtliche  Schichten  der  Bevölkerung  desselben  in  Aufregung  versetzt 
hat:  es  ist  dies  jenes  merkwürdige  Gerücht  von  einer  für  unseren  Pla- 
neten gefährlichen  M  a  r  s  k  a  t  a  s  t  r  o  p  li  e ,  das  im  Januar  und  Februar 
1921  wie  ein  Lauffeuer  ganz  Estland  durcheilte  und  dann  binnen  wenigen 
Monaten  wieder  gänzlich  verg-essen  war. 

Das  wissenschaftliche  Studium  der  Entstehung  und  Verbreitung  von 
Volksgerüchten  ist  mit  den  größten  Schwierigkeiten  verknüpft,  vor 
allem  wegen  des  Mangels  an  irgendwie  zuverlässigen  Quellen.  Volks- 
gerüchte werden  eben  leider  in  der  Regel  nicht  aufgezeichnet  —  selbst 
in  Estland  nicht,  wo  doch  das  Aufzeichnen  von  Volksüberlieferungen 
in  geradezu  gTandiosem  Maßstabe  betrieljen  wird.  Die  meisten  Folk- 
loristen haben  nämlich  keine  Ahnung  davon,  daß  derartige  Gerüchte 
ebenfalls  ins  Gebiet  der  Volkskunde  gehören.  Eine  der  seltenen  rühm- 
lichen Ausnahmen  bildete  die  Moskauer  Zeitschrift  'EtnogTaficeskoje 
Obozrenije'  (Ethnographische  Rundschau),  die  periodische  ausführliche 
Berichte  über  in  Rußland  kursierende  phantastische  Volksgerüchte 
brachte.  Ist  aber  eine  gleichzeitige  Aufzeichnung  eines  Volksgerüchts 
nicht  erfolgt,  so  läßt  sich  dies  nachträglich  in  keiner  Weise  mehr  ein- 
holen.    Alle   derartigen    Gerüchte   und   Prophezeiungen,   die   ja    schon 
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während  ihrer  Umlaufszeit  ein  schillerndes,  von  Ta«^-  zu  Tai;,'  wechselndes 
Gepräge  aufweisen,  verändern  und  verwischen  sich  im  Gedächtnis  der 
Menschen  unglaublich  rasch;  ja  sogar  mehr:  Unglücksprophezeiungen, 
die  nicht  eingetroffen  sind  (was  ja  meistens  der  Fall  ist),  werden  von 
denselben  Menschen,  denen  sie  eine  Anzahl  angstvoller  Stunden  bereitet 
haben,  nachher  in  der  Regel  total  vergessen.  Diese  Beobachtung  habe 
ich  auch  an  dem  Gerücht  von  (k'r  Marskatastrophe  machen  können:  als 
ich  Anfang  1926,  fünf  Jahre  nach  der  Marspanik,  eine  Reihe  von  Be- 
kannten über  diesen  Gegenstand  befragte,  da  wußten  die  meisten  von  der 
ganzen  Geschichte  überhaupt  nichts  mehr,  während  die  übrigen  nur  ein 
paar  dunkle  Ph-iunerungen  daran  hatten,  die  aber  noch  viel  dunkler  und 
unbestimmter  waren  als  meine  eigenen;  und  die  letzteren  sind  heute 
schon  so  verseil wonmien  und  undeutlich  (obgleicli  ich  mich  doch  als. 
Folklorist  für  die  Sache  besonders  interessiert  hatte),  daß  ich  sie  im 
vorliegenden  Aufsatz  vollständig  aus  dem  Spiel  lasse,  um  das  gewonnene 
Bild  nicht  infolge  von  Gedächtnistäuschungen  unnötig  zu  triiben.  Eine 
ganz  ausgezeichnete  Quelle  würden  zufällige  Notizen  in  Privatbriefen 
oder  Tagebüchern  bieten  —  leider  gelangen  aber  solche  Schriftstücke 
nur  in  den  seltensten  Fällen  in  die  Hände  des  volkskundlichen  Forschers. 

Wenn  also,  wie  in  dem  vorliegenden  Fall,  alle  übrigen  Quellen  ver- 
sagen, so  bleibt  nur  noch  eine  einzige  übrig  —  allerdings  eine  erst- 
klassige: flas  sind  die  zufälligen  Notizen  der  Tagespresse.  Freilich  ist 
auch  dieses  Material  eben  sehr  zufällig  und  unvollständig,  denn  viele 
Zeitungen  (so  z.  B.  im  gegebenen  Fall  das  gToße  Revaler  parteilos- 
gemäßigte Blatt  Täevaleht')  erachten  es  unter  ihrer  Würde,  einem  sinn- 
losen Gerücht  überhaupt  entgegenzutreten;  dennoch  läßt  sich  auf  solche^ 
allerdings  recht  mühsame,  Weise  eine  hübsche  Menge  authentischen 
Materials  zusammenbringen,  das  geogTaphisch  und  vor  allem  chrono- 
logisch genau  festgelegt  ist. 

Aus  solcher  Quelle  stammt  auch  das  Notizenmaterial  über  die  est- 
nische Marskatastrophe,  welches  ich  unten  dem  Leser  vorlege  (natürlich 
kann  mir  die  eine  oder  andere  kurze  Reporternotiz  dabei  entgangen 
sein).  Die  benutzten  Zeitungsjahrgänge  stammen  meistens  aus  der 
musterhaften  Sammlung  des  Estnischen  Nationalmuseums  (Eesti  Raliva 
Muuseum)  in  Dorpat,  zum  Teil  aber  auch  aus  der  Dorpater  Universi- 
tätsbibliothek. ^  ^ 

Zum  erstenmal  tritt  uns  das  Marsgerücht  in  greifbarer  Gestalt  am 

22.  Januar  1921  in  Dorpat  (estn.  Tartu)  entgegen,  und  zwar  in  der 
folgenden  lakonischen  Notiz  des  gToßen  estnischen  Morgenblattes 
'Postimees': 

1.  Postimees  ('Der  Postbote",  Dorpat)  22.  1.  1921,  nr.  17,  S.  3. 

In  Sachen  des  Mars 
wird  uns  von  der  Sternwarte  mitgeteilt,  daß  die  in  den  letzten  Tagen  unter  der 
Bevölkerung  kursierenden  Gerüchte,  als  sei  der  Mars  geplatzt,  nicht  wahr  seien. 

Diese  für  einen  Uneingeweihten  sehr  befremdend  klingende  Notiz; 
fand  ihre  Erklärung  zwei  Tage  später  in  folgendem  Zeitungsartikel  (am 

23.  Januar  als  an  einem  Sonntag  war  keine  Zeitung  erschienen): 

2.  Postimees  24.  1.  1921,  nr.  18,  S.  1. 

Die  Explosion  des  Mars. 

In  den  letzten  Tagen  sind  in  Dorpat  sensationelle  Gerüchte  in  Umlauf,  als 
sei  der  Mars  an  drei  Stellen  geplatzt  [kolmest  kohast  löhkenud].    Einige  Natuv- 
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goschichtslehrer  haben  davon  sogar  in  der  Schiile  gesprochen  und  erklärt,  daß 
das  Schicksal  des  Erdhalls  jetzt  in  Gefahr  sei,  denn  irgendein  Stück  des  Mars 
könne  auf  den  Erdball  fallen  und  dadurch  den  Erdball  völlig  zertrümmern. 
Jemand  habe  sogar  ausgerechnet,  daß  das  erste  Stück  schon  am  2.  Februar  an- 
kommen werde,  so  daß  die  Lebenszeit  des  Erdballs  noch  ungefähr  eine  Woche 
betrage. 

Schon  am  Sonnabend  gaben  wir  bekannt,  daß  diese  Gerüchte,  wie  uns  vom 
astronomischen  Observatorium  mitgeteilt  wnrd,  nicht  wahr  sind.  Nun  aber 
hören  wir,  daß  einige  Personen  absichtlich  eine  Erregung  hervorzuufen  suchen, 
um  dieselbe  irgendwie  zum  eigenen  Vorteil  auszunutzen.  Es  wird  erklärt,  daß 
sogar  die  Zeitungen  beschlossen  hätten,  dem  Volke  die  Explosion  des  Mars 
nicht  mitzuteilen,  damit  die  Stimmung  des  Volkes  nicht  sinke.  Es  sind 
also  zur  Erzeugung  einer  Erregung  alle  Mittel  in  Bewegung  gesetzt. 

Es  ist  interessant,  daß  solche  Gerüchte  von  der  Explosion  des  Mars  und  des 
Mondes  in  der  Geschichte  durchaus  keine  Neuigkeit  sind  [?  W.  A.],  sondern  daß 
wir  sie  .schon  im  Mittelalter  finden.  Im  Mittelalter  waren  die  Verbreiter  solcher 
Gerüchte  recht  häufig  geistliche  Männer,  die  dann  den  Sterblichen  den  Rat  gaben, 
zur  Rettung  ihres  Seelenheils  ihr  Vermögen  der  Kirche  zu  schenken.  Viele 
hörten  auf  diesen  Rat,  gaben  ihr  ganzes  Vermögen  weg  und  siedelten  selbst  in 
ein  Kloster  über.  Man  muß  sagen,  daß  solche  Leichtgläubige  sich  damals  in 
recht  großer  Anzahl  fanden.  Nachher  aber  wurde  erklärt,  Gott  habe  sich  der 
großen  Opfer  wegen  erbarmt  und  das  Unglück  vorbeiziehen  lassen,  wozu  auch 
die  Gebete  des  Volkes  beigetragen  haben.  Jetzt  wird  durch  die  Verbreitung  der 
Gerüchte  von  der  Marsexplosion  dasselbe  Ziel  zu  erreichen  gesucht,  aber  nicht 
von  geistlichen  Männern,  sondern  von  Anderen.  Wahrscheinlich  finden  sich  auch 
jetzt  Leichtgläubige,  die  da  nicht  wissen,  was  sie  in  ihrer  erregten  Stimmung 
mit  ihrem  Vermögen  tun  sollen. 

Was  eine  Explosion  des  Mars  uns  in  jetziger  Zeit  bringen  könnte  und  ob 
man   Gründe  hat  zu  befürchten,  daß   er   auf  den  Erdball  falle,  darüber  morgen. 

— pp. 

Die  folgende  Nummer  brachte  tatsächlieli  den  versprochenen  Ar- 
tikel, und  zwar  au.s  der  Feder  von  D.  Rootsman,  Professor  der  Astro- 
nomie an  der  Universität  Dorpat: 

3.    Postimees  25.  1.  1921,  nr.  19,  S.  1. 

Der  Planet  Mars  und  die  Frage  des  nahen  Weltendes. 

In  den  letzten  Tagen  kursieren  in  manchen  Kreisen  hartnäckige  Gerüchte, 
als  sei  in  nächster  Zeit  das  Weltende  zu  erwarten.  Eine  solche  katastrophische 
Vernichtung  müsse  stattfinden  infolge  eines  Zusammenstoßes  mit  dem  Erdball, 
an  dem  die  Schuld  dem  Planeten  Mars  zugeschrieben  wird.  Dieser  sei  auch  schon 
geplatzt  und  in  Splitter  zerfallen,  die  nun  gleich  auf  die  Erde  herabstürzen 
werden,  um  hier  allem  Lebenden  den  Untergang  zu  bringen.  So  stehen  denn 
die  sensationellen  Gerüchte  von  der  Marsexplosion  im  Zusammenhang  mit  der 
abergläubischen  Erwartung  des  Weltendes.  Daß  derartige  Gerüchte  ernst  genug  ge- 
nommen werden,  wird  durch  deu  Umstand  bewiesen,  daß  das  Telephon  der  Dor- 
pater  Sternwarte  fast  jede  Stunde  augeklingelt  wird:  man  verlangt  Antwort  zur 
„Aufklärung  des  schicksalsschweren  Problems". 

Welches  wären  nun  die  Gründe  jener  aufregenden  Gerüchte?  —  Aber- 
glaube, Unwissenheit  und  Massenpsychologie.  Es  ließe  sich 
denken,  daß  die  Entstehung  dieser  Gerüchte  in  jenen  naiven  Kreisen  möglich 
geworden  ist,  wo  man  fortwährend  mit  Freude  und  Furcht  von  dem  Weltende 
träumt.  Es  kann  aber  auch  so  sein  —  und  dies  ist  noch  wahrscheinlicher  — ,  daß 
von  jemand  das  Nervensj^stem  des  Publikums  absichtlich  zum  Versuchsobjekt 
gewählt  worden  ist  .  .  . 

[Es  folgt  eine  wissenschaftliche  Widerlegung  des  Gerüchts:  der  Mars  könne 
keineswegs  durch  innere  vulkanische  Kräfte  gesprengt  worden  sein,  und  auch 
ein  Zusammenstoß  desselben  mit  anderen  Himmelskörpern  sei  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich.  —  Der  Artikel  schließt  mit  einer  Klage  über  die  mangelnde 
Urteilskraft  sogar  der  'gebildeten  Gesellschaft'  unserer  Zeit.] 

D.   Rootsman. 

Mit  dem  Rootsmanschen  Artikel  brechen  die  Mitteilungen  des 
'Postimees'  über  unseren  Gegenstand  vollständig  ab;  die  deutschen  'Dor- 
pater  Nachrichten'   haben  von    der    ganzen  Angelegenheit    überhaupt 
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keiue  Notiz  o-onominen.  DGiiiioeh  besitzen  wir  noch  einen  weiteren  kur- 
zen Bericht  über  die  Dorpater  Marspanik,  ans  dem  nnter  anderem  zu 
ersehen  ist,  auf  welche  Weise  sich  das  betreffende  Gerücht  von  Stadt 
zu  Stadt  verbreitete.  Der  Bericht  erschien  in  der  südestnischen  Kreis- 
stadt Walk  (estn.  Valga),  die  sicli  an  der  von  Reval  über  Taps  (estn. 
Tapa)  und  Dorpat  nach  Eiga  fülirenden  Eisenbahn  befindet. 

4.  Rajalane  ('Der  Grenzbewolmer',  Walk)  25.  1.  1921,  nr.  19,  S.  3. — 
Nachgedruckt:  Meie  Maa  ('Unser  Land',  Arensburg-)  9.  2. 1921,  nr.  11,  S.  1. 

Die  Explosion  des  Mars. 

Am  Sonnabend  [d.  li.  den  22.  Januar]  lieferte  die  'Explosion  des  Mars'  der 
Stadt  Dorpat  reichlichen  Gesprächsstoff.  Es  war  nämlich  das  Gerücht  in  Umlauf, 
als  sei  der  Mars  in  drei  Stücke  zerfallen  [puruncnud]  und  als  bewege  sich  ein 
Stück  in  raschem  Tempo  auf  den  Erdball  zu.  Im  Eisenbahnzuge  auf  der  Fahrt 
nach  Walk  wurde  davon  teils  ernst,  teils  im  Scherzton  gesprochen.  Als  ich  in 
Walk  ankam,  hörte  ich,  daß  hier  mancher  Mann  schon  an  die  Liquidation  seines 
Lebenslauts  zu  denken  begonnen  habe.  Sogar  kleine  Schnäpse  [anispitsid]  sind 
zur  'Vorfeier  des  Begräbnisses'  in  Gebrauch  genommen  worden,  denn  wenn  em 
Stück  vom  Mars  sich  den  Erdball  zur  Zielscheibe  genommen  hat,  so  ist  es 
ja  nicht  anzunehmen,  daß  die  Katastrophe  mit  einer  einfachen  Achsenverbiegung 
endigen  könnte.  Glücklicherweise  ist  aber  heute  zu  hören,  daß  die  Dorpater 
Sternwarte  in  dieser  Hinsicht  von  keiner  Gefahr  etwas  weiß. 

Der  letzte  Satz  bezieht  sich  offenbar  auf  die  kurze  Notiz  des  'Posti- 
mees'  vom  22.  Januar  (oben  nr.  1). 

Wenn  wir  uns  nun  der  Hauptstadt  der  estnischen  Kepublik,  nämlicli 
Reval  (estn.  Tallinn),  zuwenden,  so  erhalten  wir  durchaus  den  Ein- 
druck, daß  die  betreffenden  Gerüchte  sich  hier  später  verbreitet 
haben,  als  in  Dorpat.  Die  erste  Notiz  über  den  Mars  erschien  hier  zwar 
schon  am  23.  Januar,  also  nur  um  einen  Tag  später  als  die  erste  Notiz 
des  'Postimees',  sie  ist  aber  ebenfalls  sehr  kurz  und  scheint  aus  Dorpat 
telephoniert  worden  zu  sein  (der  Reporter  spricht  nur  von  Dorpater, 
nicht  von  Revaler  Gerüchten).  Es  sei  übrigens  bemerkt,  daß  die  betref- 
fende Revaler  Zeitung  (das  Organ  der  bürgerlich-radikalen  'Arbeits- 
partei') durch  überaus  rasche  und  reichhaltige  Berichterstattung  (aber 
leider  auch  durch  Verbreitung  unbegründeter  Sensationsnachrichten) 
bekannt  ist, 

5.  Vaba  Maa  ('Das  freie  Land',  Reval)  23.  1.  1921,  nr.  18  (623),  S.  4. 

Gerüchte  über  die  Marsexplosion  in  Dorpat. 

Schon  etwa  eine  Woche  lang  sind  in  Dorpat  Gerüchte  in  Umlauf,  als  müsse 
es  mit  dem  Erdball  sehr  bald  zu  Ende  gehen,  denn  der  Mars  sei  in  drei  Stücke 
zerfallen  [pudenenud],  und  eins  von  ihnen  falle  jetzt  in  der  Richtung  auf  den  Erd- 
ball zu.  Die  Gerüchte  halten  besonders  die  Schüler  in  Aufregung.^  Nun  wird 
von  der  Universitätssternwarte  bekanntgegeben,  daß  der  Mars  sich  in  der  alten 
Lage  befinde  und  alle  'Stücke'  noch  vorhanden  seien.  — s. 

Zwei  Tage  später,  am  Morgen  des  25.  Januar,  spricht  eine  andere 
estnische  Zeitung  Revals,  der  'Tallinna  Teataja',  außer  von  Dorpater, 
auch  schon  von  Revaler  Gerücliten : 

6.  Tallinna  Teataja  ('Revaler  Anzeiger')  25.  1.  1921,  nr.  19,  S.  3. 

Die  Furcht  vor  dem  jüngsten  Tage  ist  unbegründet. 

In  Reval,  in  Dorpat  und  gewiß  auch  schon  an  anderen  Orten  sind  Gerüchte 
in  Umlauf,  als  sei  in  nächster  Zeit  der  jüngste  Tag  zu  erwarten,  denn  der  Planet 
Mars  sei  geplatzt  und  Stücke  davon  fallen  mit  großer  Geschwindigkeit  herab. 
Wohin  diese  Stücke  fallen,  sei  noch  nicht  bekannt,  aber  wenn  ein  solches  Un- 
geheuer   ankommt,    so  ist  dies    eben    kein  Spaß.     Von    der  Dorpater  Sternwarte 
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wird  nun  dorn  'Postimees'  mitgeteilt  [vgl.  oben  nr.  1],  daß  der  Mars  heil  ist  und 
ruhig  seinen  Weg  zieht.  So  ist  also  die  Furcht  unbegründet,  und  Stücke  des 
Mars  sind  nicht  aut  dem  Wege  zu  uns. 

Am  Abend  desselben  Tages  bi-aelite  aucJi  der  deutsehe  'Revaler 
Bote'  eine  entsprechende  Notiz,  die  deshalb  von  Interesse  ist,  weil  sie 
zum  orstonninl  den  Finnis^flicn  Moorbuson  als  Ziel  des  Marsfra^nents 
erwähnt : 

7.  Revaler  Bote  25.  1.  1921,  nr.  19,  S.  3. 

Alberne  Gerüchte  über  den  Mars, 

der  angeblich  von  seiner  Bahn  abgeirrt  oder  gar  zerspalten  sei  und  von  dem  in 
allernächster  Zeit  ein  Stück  gerade  zwischen  Helsingiors  und  Reval  auf  unsere 
Erde  niedersausen  und  sie  zertrümmern  werde,  kursieren  seit  einigen  Tagen  in 
unserer  Stadt  und  werden  durch  die  Angabe  gestützt,  daß  sogar  irgendein  natur- 
wissenschaftlicher Fachlehrer  den  Schülern  davon  erzählt  und  sie  auf  den  bevor- 
stehenden Weltuntergang  vorbereitet  habe.  Alle  solche  leichtgläubigen  Seelen 
wird  folgende  autoritative  Meldung,  die  wir  im  'Vaba  Maa'  [vgl.  oben  nr.  51 
finden,  wohl  von  aller  Angst  und  Sorge  befreien.  Die  Üniversitäts-Stern- 
warte  in  Dorpat  teilt  nämlich  anläßlich  der  auch  in  D  o  r  p  a  t  zirkulierenden 
Gerüchte  über  ein  angeblich  dem  Mars  zugestoßenes  Unglück  mit,  daß  der  Mars 
nach  wie  vor  in  seiner  alten  Bahn  läuft  und  vollkommen  intakt  ist 

Am  folgenden  Tage  äußert  sicli  auch  das  Revaler  Organ  der  est- 
nischen Sozialdemokraten  zu  unserer  Angelegenheit: 

8.  Sotsialdemokraat  (Reval)  26.  1.  1921,  nr.  20,  S.  1. 

Der  jüngste  Tag 

sollte  in  diesen  Tagen  kommen,  davon  wurde  in  der  Zeitung  geschrieben,  darauf 
bereiteten  sich,  die  Gläubigen  in  den  Bethäusern  vor.  Es  hieß  nämlich,  die  For- 
schungen eines  'Astronomen'  hätten  klargestellt,  daß  der  Mars  entzweigegangen 
sei  und  daß  „die  eine  Hälfte  mit  großer  Geschwindigkeit  herabfalle".  Die  Dor- 
pater  Sternwarte  erklärte  die  Gerüchte  von  den  Rissen  im  Mars  für  grundlos. 
Aber  ganz  unbegründet  waren  sie  freilich  nicht.  Man  hat  nämlich  im  Gehirn 
des  Urhebers  des  Gerüchts,  eines  hiesigen  Schulpapas,  schon  längst  einen  Riß 
bemerkt,  und  es  lieißt,  daß  die  größere  Hälfte  davon  [nämlich  vom  Gehirne]  jetzt 
mit  groJBer  Geschwindigkeit  herabfällt. 

Es  läßt  sieh  leider  nicht  feststellen,  welcher  Revaler  Schulmann  in 
dem  letzten,  mit  echt  sozialdemokratischer  Grobheit  gewürzten  Satze 
i^emeint  ist;  ja,  es  ist  denkbar,  daß  dieser  bloß  einem  Mißverständnis 
seinen  Ursprung  verdankt,  denn  am  Morgen  desselben  Tages  war  im 
"Tallinna  Teataja'  folgende  kurze  Notiz  erschienen: 

9.  Tallinna  Teataja  26.  1.  1921,  nr.  20,  S.  1. 

Vortrag. 

Heute  um  6  Uhr  abends  hält  in  der  'Volkshochschule'  (in  den  Räumen  des 
Knabengymnasiums)  Herr  Lehrer  H.  M  ä  e  einen  Vortrag  über  das  Thema:  „Ist 
das  Ende  der  Welt  zu  erwarten?" 

Der  betreffende  Vortrag  ist  niemals  veröffentlicht  worden,  aber  über 
seinen  Inhalt  erschien  im  'Vaba  Maa'  am  nächsten  Tage  folgende  Notiz: 

10.  Vaba  Maa  27.  1.  1921,  nr.  22  (627),  S.  7.  —  Nachdruck:  Meie  Maa 
('Unser  LamV,  Arensburg)  5.  2.  1921,  nr.  10,  S.  1. 

Das  'Ende  der  Welt"  —  nur  ein  Gerücht. 

Gestern  abend  von  6  bis  S  Uhr  .sprach  in  der  Volkshochschule  Lehrer  Mäe 
über  das  Thema:  „Ist  das  Ende  der  Welt  zu  erwarten?"  Aus  dem  Vortrag  ging 
hervor,  daß  das  Gerücht  vom  Weltende  offenbar  von  irgendeiner  religiösen  Sekte 
in  eigenem  Interesse  vorbreitet  wird.  In  geistlichen  Büchern  steht  die  Prophe- 
zeiung, daß  das  tausendjährige  Friedensreich  im  Jahre  1933  auf  die  Erde  kommt. 
Die  wissenschaftlichen  Forschungen  aber  zeigen,  daß  in  der  näheren 
und  ferneren  Zukunft  keinerlei  schroffe  Veränderungen  stattfinden  können.     Die 
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letzten  wissenscliaftlicheii  Ui'ubachtuugen  des  Mars  zeigen,  daß  dieser  jetzt  dort 
steht,  wo  er  sein  soll,  und  daß  sein  sichtbarer  Durchmesser  ein  ebensolcher  ist, 
wie  er  auch  früher  gewesen  ist  und  wie  er  sein  muß.  Menschen,  die  zum  Vor- 
trag Zutritt  haben  wollten,  waren  in  Masse  erschienen,  aber  in  das  kleine  Audi- 
torium wurden  nur  die  Mitglieder  der  Volkshochschule  hineingelassen.  Herr 
Mäe  beabsichtigt,  seineu  Vortrag  irgendwo  in  einem  größeren  Raum  zu  wieder- 
holen. In  nächster  Zeit  erscheint  in  unserem  Blatte  über  den  Mars  eine  wissen- 
schaftliche Arbeit  [s.  unten  nr.  13]. 

Was  uns  au  der  ()l)ijien  Notiz  besonders  interessiert,  ist  die  Bemer- 
kung über  den  auffallenden  Menschenandrang'  zu  Herrn  Mäes  Vortrag'. 
Wie  es  dabei  herging,  wurde  wieder  zwei  Tage  später  in  einem  empörten 
Artikel  derselben  Zeitung  geschildert: 

11.   Vaba  :\Iaa  29.  1.  1921,  nr.  24  ((i29),  S.  6. 

AVie  das  'Ende  der  Welt'  die  Gemüter  beherrscht. 

In  Reval  kursieren  schon  ein  paar  Wochen  lang  Gerüchte  über  das  nahe 
^Ende  der  Welt".  Diese  Gerüchte  sind  offenbar  von  irgendeiner  religiösen  Sekte 
ausgegangen.  An  ihrer  Verbreitung  sind  wahrscheinlich  auch  verschiedene  geist- 
liche Spekulanten  beteiligt,  welche  die  durch  jene  Gerüchte  hervorgerufene  Er- 
regung für  die  Sache  des  'Religionsunterrichts'  auszunutzen  suchen^).  Über 
tiins  aber  muß  mau  sich  wundern:  darüber,  wie  wenig  die  Menschen  unserer  Zeit 
von  einem  denkenden  Kopf  besitzen.  Ein  leeres  Gerücht  wird  als  Wahr- 
heit genommen.  —  An  dieser  Stelle  wollte  ich  ein  Faktum  festnageln,  wie  auf 
Rechnung  des  'Weitendes'  Reklame  gemacht  wird. 

Herr  Lehrer  Mäe  hatte  der  Leitung  der  Revaler  Realschule  vorge- 
schlagen, ihm  zu  gestatten,  in  der  Volkshochschule  über  die  Frage  des  'Endes 
der  Welt'  einen  Vortrag  zu  halten.  Der  Vorschlag  wurde  angenommen,  denn 
infolge  der  Erkrankung  der  ständigen  Lektoren  hätten  sonst  am  Mittwoch  [den 
26.  Januar]  die  Abendvorlesungen  ausfallen  müssen.  Dies  wurde  auch  den  Zu- 
hörern der  Volkshochschule  bekanntgegeben.  Eine  entsprechende  Mitteilung  er- 
schien außerdem  in  irgendeiner  Zeitung  am  Mittwoch  morgen  [vgl.  oben  nr.  9J. 
Von  wem  diese  Mitteilung  in  die  Zeitung  gebraclit  wurde,  ist  unbekannt,  aber 
wie  wir  hören,  hat  die  Leitung  der  Volkshochschule  dieselbe  den  Zeitungen  nicht 
zugesandt. 

Jene  Mitteilung  hatte  Zauberkraft.  Am  Abend  waren  die  Korridore  des 
Knabengymnasiums  brechend  voll  von  Menschen  —  Männern,  Weibern  und  alten 
Mütterchen,  sogar  kleine  Kinder  hatte  man  mitgebracht.  —  Als  aber  die  stän- 
digen Zuhörer  und  einige  Mitglieder  der  Volkshochschulgesellschaft  ins  enge 
Auditorium  der  Volkshochschule  hineingelassen  wui'den,  da  war  der  Ärger  der 
zusammengekommenen  Weiber  groß  —  weshalb  man  sie  an  der  Nase  herum- 
geführt habe  und  die  'Predigt'  nicht  anhören  lasse.  Sie  hätten  geglaubt,  daß 
eben  hier  irgendein  Pastor  auftreten  solle. 

Nun,  um  jene  leichtgläubigen  Mütterchen  ist  es  ja  nicht  schade,  welche 
erklärten,  sie  seien  aus  Ziegelskoppel,  vier  Werst  weit  hergekommen,  um  die 
Predigt  zu  hören.  Jener  abendliche  Spaziergang  war  für  sie  wohl  ganz  recht.  — 
Es  ist  nur  schade,  daß  solch  ein  Spaß  auf  Kosten  eines  so  soliden  Instituts  statt- 
gefunden hat,  wie  die  Volkshochschule.  ks. 

Es  ist  nicht  recht  klar,  über  wen  sich  der  A'erfasser  der  vorstehen- 
den Notiz  eigentlich  ärgert:  ob  über  den  Lehrer  Mäe,  der  einem  unsin- 
nigen Gerüclit  öffentlich  entgegengetreten  ist,  oder  über  die  Leitung  der 
Volkshochschule,  die  das  Auditorium  der  letzteren  dazu  zur  Verfügung 
gestellt  hat,  oder  endlich  über  die  alten  Mütterchen,  die  den  wissen- 
schaftlichen Vortrag  eines  Lehrers  mit  der  Predigt  eines  Pastors  ver- 
wechselt haben.  Letzteres  Mißverständnis  ist  aber  viel  verzeihlicher, 
als  dies  dem  Ausländer  erscheinen  mag,  denn  im  bisherigen  estnischen 
Sprachgel)rauch  bedeutet  'öpetaja'  (buchst. 'Lehrer')  tatsächlich 'Pastor', 

1)  Dieser  Satz  erklärt  sich  durch  den  Umstand,  daß  die  'Arbeitspartei'  (deren 
Organ  das  V.  M.  ist)  zu  jener  Zeit  einen  erbitterten  Kampf  gegen  die  Wieder- 
einführung des  Religionsunterrichts  in  den  estnischen  Schulen  führte,  die  damals 
von  verschiedenen  Seiten  verlangt  wurde  und  später  auf  Grund  einer  allgemeinen 
Volksabstimmung   auch  tatsächlich   erfolgt  ist.  W.  A. 
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währeml  der  Lehi'cr  davon  als  'kooliöpetaja'  (d.  li.  'Seluillelirer')  unter- 
schieden wird;  seit  dem  Jahre  1J)19  al)er  nehmen  die  Lehrer  (Uis  einfache 
Tipetaja"  für  sich  seihst  in  Anspi-uch,  wähi-end  sie  den  Pastor  stets 
'kiriknöpetaja'  (buchst.  'Kirchenlehrer')  zu  nennen  empfehlen.  Der  neue 
Sprachgebrauch  liat  sich  jetzt  in  der  Schriftspraclie  ziemlich  allgemein, 
durchgesetzt,  ohne  aber  tief  in  die  Volksmassen  eingedrungen  zu  sein; 
vgl.  .Jahresbericht  d.  estn.  Philol.  u.  Gesch.  2  (1919),  14  f.,  nr.  56— 58. 

Die  angekündigte  (vgl.  oben  nr.  10)  öfTentliche  Wiederholung  des 
Mäeschen  Vortrags  hat  auch  tatsächlich  stattgefunden,  und  zwar  am 
30.  Januar.  Ob  der  neue  Vortrag  ebenfalls  stark  besucht  war,  ist  nicht 
bekannt;  wir  besitzen  darüber  nur  folgende  kurze  Xotiz: 

12.  Vaba  Maa  31.  1.  1921,  ur.  26  (631),  8.  3. 

Ist  das  Ende  der  Welt  zu  erwarten? 

Hierüber  sprach  Lehrer  M  ä  e  gestern  im  'Valvaja'.  Nachdem  der  Lektor 
von  Astronomen  und  Erforschern  der  Himmelskörper  festgestellte  Tatsachen  vor- 
getragen hatte,  faßte  er  den  Inhalt  seines  Vortrags  so  zusammen,  daß  noch  sehr 
viel  Zeit  dazu  nötig  sei,  damit  der  Erdball  sein  Dasein  beschließen  könne.  Das 
Jahr  1933.  auf  welches  das  Ende  der  Welt  vorausberechnet  wird,  kann  dafür  auf 
keine  Weise  angesetzt  werden.  Die  letzten  befristeten  Prophezeiungen  des  Welt- 
unterganges entbehren  jeglicher  Grundlage. 

Inzwischen  war  schon  am  28.  und  29.  Januar  der  vom  'Vaba  Maa*" 
(vgl.  oben  nr.  10)  versprochene  wissenschaftliche  Aufsatz  über  die  Mars- 
katastrophe erschienen.  Er  hatte  den  damaligen  Studenten  und  heu- 
tigen Assistenten  der  Dorpater  Sternwarte  R.  Livländer  zum  Verfasser. 

13.  Vaba  Maa  28.  1.  1921,  nr.  23  (629),  S.  2  und  29.  1.  1921,  nr.  24 
(630),  S.  2. 

Der  Zusammenstoß  vou  Himmelskörpern. 

In  den  letzten  Tagen  kursieren  Gerüchte,  als  könne  mit  unserem  Erdball 
in  der  nächsten  Zukunft  eine  große  Katastrophe  stattfinden.  Vom  Planeten  Mars 
sei  ein  Stück  losgegangen  [lahti  läinudl  und  nähere  sich  jetzt  dem  Erdball.  Das 
Stück  sei  recht  groß  und  werde,  wie  einige  zu  erklären  wissen,  irgendwo  in  den 
Finnischen  Meerbusen  hineinfallen.  Sogar  die  Frist  ist  vorausberechnet  worden; 
die  einen  sagen,  es  geschehe  am  2.,  die  anderen  wiederum  —  am  23.  Februar. 
Von  wo  derartige  Gerüchte  ihren  Anfang  genommen  haben  und  was  ihre  Grund- 
lage ist,  bleibt  unverständlich.  Auf  welche  Weise  will  man  sich  diesen  Sturz 
vorstellen?  .  .  . 

[Es  folgt  eine  lange  wissenschaftliche  Widerlegung,  in  der  von  Kometen, 
Meteoren  und  Novae  die  Rede  ist.    Gegen  Ende  (in  nr.  24)  heißt  es  u.  a.:] 

.  .  .  Was  aber  den  Mars  und  die  Erde  betrifft,  so  bleibt  diese  ganze  Sache 
dunkel  und  unverständlich.  Wenn  vom  Mars  ein  Stück  losgegangen  wäre,  so 
müßte  es  ja  auch  beim  Mars  bleiben  und  nicht  auf  die  Erde  herunterfallen. 
Außerdem  ist  es  auch  unmöglich,  daß  ein  solcher  Körper  wie  der  Mars  zerfallen 
könnte.  ...  E.  L  i  v  1  ä  n  d  e  r. 

*  * 

Dies  sind  so  ziemlich  alle  mehr  oder  weniger  zusammenhängenden 
Berichte,  die  ich  den  Lesern  über  die  Marspanik  in  Dorpat  und  Reval 
vorlegen  kann.  Die  Bevölkerung  dieser  großen  Städte  scheint  sich  zum 
1.  Februar  einigermaßen  beruhigt  zu  haben,  wozu  wohl  auch  gerade  die 
oben  zitierten  Zeitungsartikel  beigetragen  haben  mögen.  Inzwischen 
war  aber  die  Schreckenskunde  auch  in  die  kleinen  Städte  und  auf  das 
flache  Land  gedrungen,  und  hier  schlug  die  hierdurch  hervorgerufene 
Erregung  noch  etwas  längere  Zeit  merkliche  Wellen. 

Ich  beginne  mit  dem  nordöstlichsten  Kreise  Estlands  —  mit  Wier- 
land.  Zunächst  haben  wir  da  einen  Bericht  über  die  Hauptstadt  des 
Kreises  —  Wesenberg  (estn.  Rakvere): 
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14.  Vaba  Maa  4.2. 1921,  nr.  '35  (630)'  [d.  li.  30  (635)],  S.  4.  —  (VgL 

unten  nr.  20.) 

Das  Angstigen  mit  dem  Kommen  des  jüngsten  Tages  und  die  Gerüchte  vom 

Zerfall  des  Mars 

gelangten  aus  der  [Landes-]  Hauptstadt  in  ein  paar  Tagen  auch  in  die  Haupt- 
stadt von  Wierland  und  in  den  dortigen  Kreis  der  Gläubigen.  Die  'erweckten 
Brüder  und  Schwestern'  Wierlands  waren  vom  Weitende  fest  überzeugt;  wie  es 
heißt,  hat  es  sogar  solche  gegeben,  die  zu  arbeiten  aufhörten  und  in  der  Stadt 
für  den  kommenden  Monat  Februar  Miete  weder  entgegennahmen  noch  zahlten. 
Jetzt  hält  sich  das  Gerücht  vom  Ende  der  Welt  auf  dem  Lande  in  den  dunkelsten 
Dörfern,  wo  keine  Zeitungen  gelesen  werden.  Unter  vernünftigen  Menschen 
weiß  man  zu  erzählen,  daß  diese  ganze  Posse  infolge  einer  Wette  zwischen  einem 
hauptstädtischen  Lehrer  und  einem  Geldmann  zustande  gekommen  ist.  Der  Lehrer 
blieb  Sieger,  denn  sein  Unternehmen,  ein  paar  Wochen  lang  die  Dummen  im 
ganzen  Staat  zu  vexieren,  trug  Früchte.  Es  heißt,  er  habe  25  Tausend  Mark 
gewonnen. 

Farbenreicher  ist  der  Bericht  über  die  Marspanilv  in  der  uordöst- 

liclien  Grenzstadt  "Wierlands  und  ganz  Estlands  - —  Narwa: 

15.  Pohja  Kodu  ('Das  nordische  Heim',  Narwa)  10.  2.  1921,  nr.  17 

(191),  S.  -.  Nochmals^)  über  den  Sturz  des  Mars. 

(Die   Furcht   hat   große   Augen.)^) 

In  letzter  Zeit  wurde  viel  über  das  Marsstück  gesprochen,  das  am  2.  Fe- 
bruar in  den  Finnischen  Meerbusen  hineinfallen  sollte.  Nun  ist  der  2.  Februar 
vorüber,  aber  von  dem  mit  der  Erde  zusammengestoßenen  Marsstück  ist  nichts 
weder  zu  sehen  noch  zu  hören.  Eines  Abends,  in  den  letzten  Tagen  des  Januar, 
hörte  ich,  wie  zwei  gebildete  Männer  über  diesen  Gegenstand  stritten.  Der  eine 
wies  auf  einen  helleren  Stein  hin,  indem  er  erklärte:  „Dies  ist  das  Marsstück, 
es  wird  in  nächster  Zeit  mit  der  Erde  zusammenstoßen.  Diesen  Stern  habe  ich 
früher  nicht  gesehen!  Morgen  reise  ich  von  der  Küste  des  Meerbusens  fort, 
irgendwohin,   recht  weit,   nach  Fellin,   nach  Walk,   bis  die   Gefahr   vorüber   ist!" 

Die  Gefahr,  sehr  geehrter  Herr,  ist  vorüber,  Sie  können  zurückkehren,  Ihr 
Marsstück  leuchtet  noch  immer!  ... 

[Weiter  wird  erzählt,  wie  während  einer  Kometenpanik  im  Jahre  1866  die 
Bevölkerung  eines  kleinen  italienischen  Städtchens  eines  Tages  wegen  der  auf- 
fallenden Röte  des  Abendhimmels  in  Aufregung  geriet,  bis  der  Bürgermeister, 
der  deshalb  an  einen  berühmten  Astronomen  telegraphiert  hatte,  von  diesem  das 
Antworttelegramm  erhielt:   „Beruhigen  Sie  die   Einwohner  —  Abendröte!"] 

.  .  .  Wie  man  sieht,  hat  die  Furcht  wirklich   große  Augen.  R  s  t. 

Der  dritte  und  letzte  Bericht  ans  Wierland  bezieht  sich  auf  das 
Kirchspiel  Simonis  (estn.  Simuna)  im  äußersten  Süden  des  Kreises;  er 
enthält  eine  Nachricht  über  eine  tatsächliche,  wenn  auch  geringfügige 
l^osmische  Erscheinung,  mit  der  wir  unten  noch  mehrfach  zu  tun  haben 
werden: 

16.  Tallinna  Teataja  (Reval)  10.  2.  1921,  nr.  33,  S.  6. 

Die  Erwartung  des  'Weltendes'  in  Simonis. 

Am  1.  Februar  d.  J.  ergriff  die  Bewohner  von  Simonis  eine  besonders  erregte 
Stimmung.  Unter  dem  Volke  hatte  sich  das  Gerücht  verbreitet,  als  werde  unser 
Erdball  mit  einem  Planeten  zusammenstoßen,  der  sich  in  der  Luft  losgerissen 
[öhus  valla  pääsenud]  habe.  Diesen  'Untergang'  wußten  viele  'Gläubige'  zu  be- 
stätigen. Am  1.  Februar  abends,  etwa  um  9  Uhr,  sah  man  am  klaren  Himmel 
einen  hellen  Streifen  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  aufleuchten,  der 
die  Abergläubischeren  und  Ängstlicheren  in  völliges  Entsetzen  brachte.  Vorher 
hatte  man  in  der  Ferne  so  etwas  wie  Donner  gehört.  Das  von  den  'Gläubigen* 
prophezeite  Weltende  trat  jedoch  nicht  ein.  Jetzt  wird  erklärt,  daß  dies  alles 
eines  der  Zeichen  des  jüngsten  Tages  gewesen  sei.  Ü  k  s  [=  'E  i  n  e  r']. 

1)  Trotz  dieses  Wortes  ('veel')  enthalten  die  vorhergehenden  Nummern  der 
Zeitung  nichts  über  die  Marskatastrophe.  W.  A. 

2)  Estnisches  (und  russisches)  Sprichwort.  W.  A. 
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Aus  ik'iii  \v('stliebeii  Nac'lil)arkreise  Wierlaiuls,  Jcrwcii  (mit  der 
Hauptstadt  Weißenstein  •  ^  estu.  Taitle),  besitzen  wir  überhaupt  keiue 
Nachrichten  über  die  Marspanik;  aus  dem  noch  westlicher  gelegenen 
Kreise  Harrien  daja^eg-en  liej»en  (abgeselien  von  der  Hauptstadt  Reval, 
von  der  sclion  die  Rede  jjewesen  ist:  oben  nr.  5 — 13)  zwei  Berichte 
\()r,  von  denen  der  eine  aus  der  Xikohii-demeinde  (estn.  Ravila,  im 
Kirchspiel  Kosch  =  estn.  Kose,  im  Osten  des  Kreises)  stammt  und,  wie 
die  jrenaue  Übereinstimmung-  der  Zeitangabe  beweist,  dieselbe  Erschei- 
nung betrifft,  die  nnc-li  in  Simonis  boobaolitot  worden  ist  (vgl, 
oben  nr.  16): 

17.  Vaba  Maa  (Reval)  9.  2.  1921,  nr.  30  (640),  S.  3. 

Ein  Meteorfall. 

Am  Abend  des  1.  Februar  um  9  Uhr  ging  in  der  Nikolai-Gemeinde,  südlieh 
Von  Pallior  [estn.  Palvere],  ein  selten  schönes  Motror  nieder.  Sehen  in  den  oberen 
Luftschichten  begann  das  Meteor  zu  leuchten,  v.-odurch  es  die  Aufmerksamkeit 
eines  jeden  Zuschauers  auf  sich  lenkte.  Als  das  Meteor  sich  der  Erdoberfläche 
näherte,  wuchs  seine  Helligkeit  in  den  dichteren  Luftschichten  immer  mehr,  bis 
es  ganz  in  der  Nähe  des  Erdbodens  die  L'^mgegend  mit  seinem  Licht  so  erleuchtete, 
daß  man  auf  eine  tüchtige  Entfernung  hin  alles  recht  gut  sehen  konnte.  Das 
Licht  de?  Meteors  drang  sogar  in  die  Wohnhäuser,  aus  denen  an  verschiedenen 
Orten  die  Menschen  herausstürzten,  um  nachzusehen,  ob  der  Mars  schon  ange- 
kommen sei:  die  Nachricht  von  dieser  'Gefahr'  hat  sich  .schon  bis  ins  Land  hinein 
verbreitet  und  findet  immer  mehr  Anhänger.  Beim  Niedergehen  ist  auch  ein 
Krachen  zu  hören  gewesen.  Interessant  war  das  Meteor  durch  seine  Größe  und 
ungewöhnliche  Helligkeit,  wie  man  sie  sehr  selten  zu  sehen  bekommt.  — r. 

Der  andere  harrisehe  Bericht  stammt  ans  der  Gemeinde  Koil  (estn. 
Kohila)  im  weiter  westlich  gelegenen  Kirchspiel  Haggers  (estn.  Hageri): 

18.  Sotsialdemokraat  (Reval)  2.  2.  1921,  nr.  26,  S.  3. 

In  der  Erwartung  des  jüngsten  Tages 

befinden  sich  in  Koil  viele  leichtgläubige  Menschen.  Um  selig  zu  sterben,  werden 
fast  jeden  Abend  Betstunden  veranstaltet.  Natürlich  erfüllt  sich  infolge  des 
langen  Zusammenseins  einer  Menschenmenge  der  Raum  mit  kohlensaurem  Gase, 
es  entsteht  eine  Hitze,  und  auf  einige  sich  in  der  Stube  befindende  schwach- 
nervige Menschen  —  Weiber  und  Kinder  —  „kommt  der  Geist  herab",  während 
die  Anderen  Freude  darüber  empfinden,  daß  wieder  ein  Seelchen  ..erweckt  worden 
sei".  Ein  wichtiger  Sammelplatz  für  die  Baptisten  ist  der  I5auernhof  ihres 
Führers  P.,  der  in  der  jetzigen  letzten  Stunde  alle  des  jüngsten  Tages  Harrenden 
nicht  mehr  in  sich  aufzunehmen  vermag.  Der  jüngste  Tag  soll  in  Koil  am 
2.  Februar  anbrechen.  Hören  wir  doch,  was  die  'Schwestern  und  Brüder'  dann 
sprechen   werden,   wenn  der   'jüngste   Tag'   vorbei   ist! 

Nii  —  nii[=  So  —  so]. 

Obgleich  der  vorstehende  Artikel  den  Planeten  Mars  nicht  erwähnt, 
zeigt  das  Datum  des  2.  Februar,  daß  wir  es  auch  liier  wieder  mit  dem- 
selben Gerücht  zu  tun  haben. 

Der  nordwestlichste  Kreis  Estlands,  die  Wiek,  imifaßt  außer  einem 
Teil  des  Festlandes  (mit  der  Hauptstadt  Hapsal  ==  estn.  Haapsalu)  noch 
die  größeren  Inseln  Dago  (Dago,  Dagden,  estn.  Hiiumaa)  und  Worms, 
sowie  mehrere  kleinere  Inseln.  Nur  von  Dago  besitzen  wir  einen  kur- 
zen Bericht  über  die  Marspanik: 

19.  Vaba  Maa  (Reval)  10.  2.  1921,  nr.  36  (641),  S.  4. 

In  Erwartung  des  jüngsten  Tages. 

Ganz  Dago  hat  über  eine  Woche  wie  unter  einem  schweren  Drucke  gelebt, 
in  Erwartung  des  jüngsten  Tages,  der  am  28.  Januar  infolge  eines  vom  Planeten 
Mars  herunterfallenden  Stückes  sicher  eintreten  mußte.  Alle  größeren  Arbeiten 
wurden  beiseite  gelassen  und  nur  die  allerkleiusten  und  nötigsten  besorgt.     Die 
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Furcht  erfaßte  besonders  die  Gläubigen,  unter  denen  die  Erregung  am  Morgen 
des  2S.  Januar  bis  zum  höchsten  Grade  stieg  und  die  nun  beschlossen,  irgendwo 
auf  einem  Bauernhof  zusammen  ihr  letztes  Stündlein  zu  erwarten,  um  dann 
alle  zusammen  'selig'  zu  sterben.  Aber  aus  dem  Morgen  wurde  Abend  und  aus 
dem  Abend  MorgenT  so  daß  die  'seligen'  Todeserwarter  in  großer  Enttäuschung 
nach  Hause  gingen,  um  sich  von  neuem  an  ihre  Alltagsarboit  zu  machen'. 

Extra. 

Die  obige  Notiz  des  'Vaba  Maa"  wurde  iiaeb  zwei  Tagen  vom  deut- 
scbeu  'Revaler  Boten'  knrz  wiedergegeben,  aber  mit  einem  niebt  un- 
wichtigen Zusatz  über  die  V  e  r  s  c  b  i  e  b  n  n  g  d  e  r  F  r  i  s  t  il  e  s  W  e  1 1  - 
Untergangs : 

20.  Revaler  Bote  12.  2.  1921,  nr.  34,  S.  1. 

Das   Gerücht   von  der   Mars-Katastrophe 

hat  dem  "Y.  Maa'  zufolge  auf  Dago  besonders  viel  Gläubige  gefunden  .  .  .  [usw.]. 

Auch  in  anderen  Gegenden  auf  dem  Lande  glaubt  man  fest  an  den  bevor- 
stehenden Weltuntergang.  Ursprünglich  sollte  er  am  2.  Februar  stattfinden  (was 
aber  nicht  hinderte,  daß  man  sich  auf  alle  Fälle  die  Spiritusschecks  für  den 
Februar  abholte),  als  dies  aber  nicht  eintraf,  ist  er  auf  den  23.  Februar  verlegt 
worden.  .  .  .  [Zum  Schluß  folgt  eine  Eeproduktion  der  Nachricht  des  "Vaba  Maa' 
über  di*^  angebliche  Wette  eines  Eevaler  Lehrers  mit  einem  Geldmann:  s.  oben 
nr.  14.] 

Aus  dem  Kreise  Ösel  (der  aus  den  Inseln  Ösel,  Mobn  und  emigen 
kleineren  bestebt,  Hauptstadt  Arensburg  =  estn.  Kuressaare)  kann  ich 
nur  die  Naebdrucke  zweier  Zeitungsnotizen  aus  dem  Revaler  *Vaba  Maa' 
(oben  nr.  10)  und  dem  Walker  'Rajalane'  (oben  nr.  4)  in  dem  Arens- 
burger  Blatte  'Meie  Maa'  verzeicbnen;  damit  soll  natürlicb  nicht  be- 
hauptet werden,  daß  sich  das  Marsgerücht  nicht  auch  mündlich  in  diesem 
Inselgebiet  verbreitet  habe. 

Östlich  von  Ösel  liegt  auf  dem  Festlande  der  große  Kreis  Pernau 
mit  der  gleichnamigen  Hauptstadt  (estn.  Pärnu).  Von  hier  besitzen 
wir  nur  zwei  sehr  eigentümliche  Berichte  (ohne  genaue  Ortsangabe),  die 
an  ein  und  demselben  Tage  in  zwei  Revaler  Zeitungen  erschienen  sind 
und,  obgleich  mit  verscliiedenen  Initialen  unterzeichnet,  einander  in- 
haltlich so  nahe  stehen,  daß  sie  aus  ein  und  derselben  Quelle  zu  stammen 
scheinen : 

21.  Vaba  Maa  (Reval)  11.  2.  1921,  nr.  37  (642),  S.  4. 

Eigenartige  Naturerscheinungen  im  Kreise  Pernau  am  Abend  des  2.  Februar. 

Am  Mittwoch,  den  2.  Februar,  um  9  Uhr  abends,  konnte  man  im  Kreise 
Pernau  eigeuartige  Naturerscheinungen  beobachten:  aus  einer  gegen  Osten  am 
Himmel  befindlichen  schwarzen  Wolke  fuhren  mehrmals  weit  leuchtende  Blitze. 
Sonst  war  an  jenem  Abend  und  zu  jener  Zeit  der  Himmel  klar,  und  Tausende 
A'on  Sternen  funkelten  in  der  kalten  Abendluft.  Ein  Donner  ist  nach  diesen 
Blitzen  nicht  zu  hören  gewesen. 

Andere  wieder  haben  gesehen  —  entweder  kurz  vor  oder  nach  jenen  Blitzen, 
aber  immerhin  gegen  9  Uhr  abends  — ,  daß  der  Himmel  sich  röte,  welche  Er- 
scheinung ziemlich  lange  —  etwa  15  Minuten  —  gedauert  hat.  Der  Himmel  ist 
so  rot  gewesen,  daß  auf  der  Erde  alle  Gegenstände  —  der  Schnee,  die  Bäume  und 
Sträucher,  die  Häuser  u.  a.  —  rot  ausgesehen  haben.  Im  Anfang  dieser  wunder- 
baren Erscheinung  hat  der  weite  rote  Schein  schwarze  Säulen  nach  unten  aus- 
gesandt [on  laialdasest  punasest  paistcst  mustad  postid  alla  käinud].  —  Wie  man 
annehmen  darf,  konnte  dies  wohl  auch  eine  eigenartige  Nordlichterscheinung  sein. 

Da  an  jenem  Tage  —  dem  2.  Februar  —  vom  Untergange  des  Erdballs  durch 
den  Planeten  Mars  gesprochen  wurde,  so  sind  einige  Zuschauer  durch  diese  Er- 
scheinung furchtbar  erschreckt,  da  sie  den  jüngsten  Tag  gekommen  glauben. 
Von  diesem  Schreck  sind  einige  Beobachter  jener  Erscheinung  jetzt  krank. 

A.  M. 
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22.  Talliniia  Tcataja  (Rcval)  11.  2.  1921,  nr.  34,  S.  6. 

In  Erwartung  des  'jüngsten  Tages'  im   Kreise  Pernau. 

Wie  bekannt,  sollte  am  2.  Februar  der  Erdball  und  der  Mars  aufeinander- 
stoßen und  das  Weltende  anbrechen.  Jene  Gerüchte  wirkten  furchterregend  und 
einige  Menschen  waren  sehr  erschreckt.  Man  sah  sogar  schon  Zeichen,  die  da» 
Ende  herbeiziil)ringen  drohten.  Einige  haben  eine  schwarze  Wolke  und  Blitze 
gesehen,  obgleich  der  Hiinniel  klar  war  und  die  Sterne  hell  funkelten.  Andere 
wieder  haben  den  Himmel  sich  röten  sehen,  und  die  Röte  ist  so  hell  gewesen, 
daß  auch  auf  der  Erde  alle  Gegenstände  rot  aussahen.  Dies  alles  hat  die  Zu- 
schauer so  erschreckt,  daß  einige  von  ihnen  vor  Schreck  krank  wurden  und  noch 
jetzt  krank  sind.  T.  T. 

Wenn  wir  das  Datum  der  liier  beschriebenen  Erscheinung  —  den 
2.  Februar  um  9  Uhr  abends  —  in  Betracht  ziehen,  so  werden  wir  ge- 
neigt sein,  anzunehmen,  daß  es  sich  liier  um  dasselbe  Meteor  handelt, 
das  in  Simonis  untl  südlich  von  l'allfer  (s.  oben  nr.  16  und  17)  den 
1.  Februar  um  9  Uhr  abends  beobachtet  worden  ist.  Die  Entfernung 
zwischen  der  Nordgrenze  des  Pernauer  Kreises  und  Pallfer  (etwas  über 
50  km)  ist  kleiner  als  diejenige  zwischen  Pallfer  und  dem  Kirchspiel 
Simonis  (etwas  über  60  km);  und  das  tatsächliche  Datum  des  1.  Februar 
scheint  durch  eine  charakteristische  Gedächtnistäuschung  des  Pernauer 
Korrespondenten  oder  seiner  Gewährsleute  in  den  2.  Februar  umkorri- 
giert worden  zu  sein,  da  eben  für  diesen  Tag  (Lichtmeß)  der  Zusammen- 
stoß der  Erde  mit  dem  Marsstück  prophezeit  worden  war.  —  Die  Beob- 
achtungspunkte im  Kreise  Pernau  scheinen  übrig^ens  von  dem  Einsturz- 
orte des  Meteors  weiter  gewesen  zu  sein  als  Pallfer  und  Simonis,  da  ein 
Geräusch  dort  nicht  gehört  worden  ist. 

Wenn  wir  vom  Kreise  Pernau  weiter  nach  Osten  schreiten,  so 
kommen  wir  zunächst  in  den  Kreis  Fellin  (estn.  Viljandi).  Auf  die 
gleiclmamige  Hauptstadt  dieses  Kreises  beziehen  sich  die  beiden  folgen- 
den Zeitungsartikel: 

23.  Sakala  (Fellin)  28.  1.  1921,  nr.  12,  S.  1. 

Die  Gerüchte  Aom  Weltuntergang 

sind  aus  Reval  und  Dorpat,  wo  sie  zuerst  Fuß  gefaßt  hatten,  allmählich  auch  zu 
uns  gelangt.  Die  Furcht  hat  sich  nicht  bloß,  wie  man  sagt,  der  Weiber  bemäch- 
tigt, sondern  vor  Furcht  schaudern  auch  kluge  Männer.  Sei  dem  wie  es  will: 
ob  das  Ende  der  Welt  später  oder  früher  kommt,  aber  am  2.  Februar,  wie  einige 
versprechen,   kommt  dieses   Ende   noch   nicht. 

24.  Sakala  31.  1.  1921,  nr.  13,  S.  1. 

Der  Mars  und  der  Untergang  des  Erdballs. 

Von  allen  Seiten  berichten  die  Blätter  Estlands,  daß  sich  wie  ein  Lauffeuer 
die  Nachricht  verbreitet  habe,  der  Planet  Mars  sei  in  drei  Stücke  zerfallen,  und 
eins  von  diesen  falle  mit  großer  Geschwindigkeit  auf  die  Erde  zu,  wo  es  pünktlich 
am  Lichtmeßtage  eintreffe.  Ich  möchte  über  die  Sachlage  in  aller  Kürze  das 
Wort  ergreifen  und  dadurch  die  in  der  vorigen  'Sakala'-Nummer  erschienenen 
Nachrichten  über  den  Mars  und  die  zu  erwartende  'Katastrophe'  vervollständigen. 

Warum  der  Mars  gerade  in  drei  Stücke  zerfallen  sein  sollte,  das  weiß  nie- 
mand, aber  das  Gerücht  ist  hartnäckig,  und  dann  ist  ja  nach  der  Meinung  Vieler 
ein  solches  Zerfallen  möglich.  Nehmen  wir  denn  an,  daß  der  Mars  früher  aus 
drei  Stücken  bestanden  habe,  und  daß  im  Laufe  der  Zeit  das  Bindemittel,  das 
sie  zusammenhielt,  nachzugeben  begonnen  habe  und  die  Stücke  „aus  dem  Leim 
gegangen  seien".  Müssen  dann  jene  Stücke  jedes  nach  einer  anderen  Seite  aus- 
einanderfliegen? .  .  .  [Usw.:  wissenschaftliche  Widerlegung.] 

.  .  .  Wenn  man  aber  annimmt,  daß  der  Mars  infolge  einer  inneren  Kraft- 
wirkung in  Stücke  fliegt,  so  müßte  der  Mars  dazu  wohl  von  innen  mit  Spreng- 
stoffen geladen  sein,  was  wir  natürlich  nicht  glauben  können.  Daß  vulkanische 
Kraftwirkungen  nicht  die  Ursache  sein  können,  folgt  schon  daraus,  daß  die  An- 
ziehungskraft auch  zur  Zeit  der  größten  vulkanischen  Eruption  bestehen  bleiben 


Die  Marspanik  in  Estland  1921.  241 

muß  und  deshalb  ein  Zerfallen  in  Stücke  nicht  stattfinden  kann.  .  .  .  [Csw.  — 
Der  Artikel  schließt  mit  einer  Beschreibung  der  Lage  des  Mars  am  damaligen 
Sternhimmel.]  T  h.  K  o  i  k. 

Was  den  übrigen  Teil  des  Felliner  Kreises  anbetrifft,  so  besitzen 
wir  da  nur  eine  kurze  Notiz  in  einer  Korrespondenz  aus  dem  Markt- 
flecken (jetzt  Stadt)  Oberpahlen  (estn.  Pöltsamaa,  im  Nordosten  des 
Kreises) : 

25.  Sakala  4.  2.  1921,  nr.  15,  S.  3. 

Brief  aus  Oberpahlen. 

.  .  .  Das  Sensationsgerücht  von  der  Explosion  des  Mars  hat  auch  bei  uns 
eine  gewisse  Erregung  hervorzubringen  vermocht:  in  diesen  Tagen  ging  ein  hie- 
siger Schüler  des  Kealgynmasiums  auf  dem  Heimwege  aus  der  Schule  mit  allen 
seinen  Büchern  zum  Pastor,  um  sich  von  diesem  aus  Anlaß  des  Weltuntergangs 
segnen   zu   lassen.  ...  J  a  a  n. 

Der  sieh  noch  weiter  östlich  bis  zum  Peipussee  erstreckende  Dor- 
pater  Kreis  ist  in  meiner  Sammlung-  nur  durch  die  schon  oben  wieder- 
g'egebenen  Nachrichten  über  die  Stadt  Dorpat  (oben  nr.  1 — 5)  vertreten; 
ebenso  kann  ich  aus  dem  kleinen,  südwestlich  davon  gelegenen,  haupt- 
sächlich aus  ehemaligen  Teilen  der  Nachbarkreise  kürzlich  gebildeten 
Grenzkreise  Walk  (estn.  Valga)  nur  den  Artikel  des  'Rajalane'  (s.  oben 
nr.  4)  über  die  Kreishauptstadt  verzeichnen. 

Dagegen  besitzen  wir  einige  Nachrichten  über  den  östlich  von  Walk 
und  südlich  von  Dorpat  gelegenen  Kreis  Werro  (estn.  Vorn),  und  zwar 
zunächst  über  die  gleichnamige  Kreishauptstadt: 

26.  Vorn  Teataja  (Werroscher  Anzeiger)  29.  1.  1921,  nr.  11,  S.  2. 

Der  jüngste  Tag. 

Heute,  nach  einigen  Gerüchten  aber  erst  am  2.  Februar,  muß  der  jüngste 
Tag  eintreten.  Die  Gerüchte  kursieren  so  unendlich  hartnäckig,  daß  w^r  in  dieser 
Sache  im  Ernst  das  Wort  ergreifen  müssen.  Es  wird  nämlich  erzählt,  daß  der 
Mars  in  drei  Stücke  zerfallen  sei,  daß  eins  von  ihnen  auf  die  Erde  zueile,  in  den 
nächsten  Tagen  (nämlich  heute  oder  am  2.  Februar)  mit  dem  Erdball  zusammen- 
stoße und  das  Leben  auf  dem  Erdball  vernichte.  Es  wird  auch  von  verschiedenen 
Geistern  erzählt,  die  auf  dem  Friedhof  umherstreifen.  Einer  von  diesen  kam  zu 
einem  Manne  aus  Werro  namens  Wendelin  (als  dieser  neben  der  Kapelle  vor- 
beifuhr), war  splitternackt  und  bat:  „Bringe  mir  ein  Hemd,  sonst  lasse  ich  deiner 
Seele  ewig  keine  Ruhe."  Der  Mann  brachte  eins,  aber  ein  kurzes  und  zerrissenes. 
Hierauf  erklärte  der  splitternackte  Geist:  „Du  hättest  mir  auch  ein  besseres 
bringen  können,  dann  hätte  ich  [dir]  mehr  erklärt."  Hierauf  hob  er  auf  dem 
Friedhof  einen  Stein  auf  und  zeigte  dem  Manne  darunter  ein  Roggenkorn,  dann 
hob  er  einen  anderen  auf  —  dort  waren  zwei  Körner,  dann  einen  dritten  —  dort 
waren  viele  Körner:  hiernach  erklärte  der  Geist:  „Dieses  Jahr  ist  ein  gutes 
Ernte  jähr,  das  kommende  wird  viel  dürftiger  sein,  im  darauf  folgenden  kommt 
Hunger,  und  dann  bedeckt  Blut  das  ganze  Land."  Ähnliche  und  sogar  noch 
unheimlichere  Gerüchte  sind  in  Umlauf. 

Was  den  Mars  anbetrifft,  so  hat  die  Dorpater  Sternwarte  erklärt,  daß  es  mit 
dem  Mars  völlig  in  Ordnung  sei  und  daß  er  gar  nicht  daran  denke,  'Kinder  zu 
kriegen'.  Hinsichtlich  des  Erscheinens  von  Geistern  sei  aber  bemerkt,  daß  infolge 
der  unverständigen  Politik  der  Regierung^)  der  religiöse  Wahnsinn  weit  um 
sich  gegriffen  hat.  Besonders  in  Werro,  in  der  Adventistengemeinde.  Diese  hält 
viermal  wöchentlich  ihre  Gebetsstunden  ab  (Georgenstraße,  im  Hause  Luiska),  und 
dort  brüllt  man  [röögitakse],  auf  dem  Boden  kniend,  indem  man  zum  ewigen  Gott 
Mose,  Israels  und  Abrahams  seine  Arme  ausstreckt,  um  Gnade  und  Barmherzig- 
keit bittet,  Verringerung  der  Höllenpein  für  die  sündigen  Seelen  von  Gott  zu 
erhandeln  sucht  usw.  Infolgedessen  und  zum  Teil  unter  dem  Einfluß  anderer 
Umstände  haben  die  Menschen  ihre  Nerven  ruiniert,  und  wenn  der  Kopf  beduselt 
ist,  dann  sehen  sie    Gesichte;  denn  wir  haben  jetzt  auf  der  Polizei  nachgefragt, 


1)    Nämlich    der   Abschaffung   des   Religionsunterrichts   usw.    (vgl.   oben   die 
Fußnote  zu  nr.  11).  W.  A. 


Il4l^  Antlerson: 

ob  tlat;  \  oikomiucu  solcher  .splitluruackten  Meusclicu  im  Stadtljozirk  gemeldet  sei: 
aus  jedem  Polizeirevier  wurde  geantwortet,  daß  nichts  dergleichen  der  Fall  sei: 
es  ist  und  bleibt  ein  Gerücht. 

Und  so  muß  es  wohl  auch  .sein.  Ähnliche  Kunstgriffe  hat  man  auch  .sclipn 
früher  angewendet,  schon  im  Mittelalter  hat  man  die  Menschen  mit  dem  jüngsten 
'Page  geängstigt,  hat  man  sie  gezwungen,  ihr  Vermögen  einem  Kloster  zu  schen- 
ken, der  Kirche  große  Steuern  zu  zahlen  und  sonst  dergleichen.  Wenn  schließlich 
der  jüngste  Tag  nicht  kam.  so  wurile  erklärt,  daß  der  liebe  Gott  die  freundlichen 
Geber  gesehen,  ihre  Gebete  erliört  und  Zeit  zur  Bekehrung  von  den  Sünden  auch 
den  Anderen   geschenkt  habe. 

Mögen  doch  die,  die  es  angeht,  diese  Sache  in  Betracht  ziehen,  —  und  noch 
eins:  mehr  Duldsamkeit,  mehr  gegenseitiges  V(M-ständnis  ^),  dann  kommt  niemals 
der  jüngste  Tag  und  bedeckt  niemals  Blut  die  Erde.  M. — 

Sehr  interessant  ist  in  dem  vorstehenden  Bericht  der  Umstand,  daß 
das  Mar.sp,eriieht  anf  verschiodoiie  andere,  seit  alter  Zeit  periodisch  auf- 
tretende Gerüchte  von  Unjilücks])ro])hezoinnj>en  belebend  «gewirkt  liat. 
Das  Gerücht  von  dem  siDÜtternackten  Geist  liabe  ich  in  ganz  ähnlichen 
Formen  nicht  nur  etwa  um  dieselhe  Zeit  in  Dorpat  gehört,  sondern  auch 
vor  einer  Eeihe  von  Jahren  in  Weißrußland,  im  Kreise  Minsk  (hier 
wurde   der  Geist  als  weiße  Frauengestalt  geschildei-t). 

Im  engsten  Zusammenlmng  mit  dem  obigen  Zeitungsartikel  steht 
derjenige,  der  12  Tage  später  in  derselben  Zeitung  erschien: 

27.  Vorn  Teataja  10.  2.  1921.  nr.  1.5,  S.  2. 

Nochmals  über  den  "jüngsten  Tag'. 

Der  'jüngste  Tag'  ist  glücklich  vorbeigegangen,  und  da  fängt  nun  jedermann 
an,  zu  merken,  wie  kindisch  dieses  ganze  Gerücht  gewesen  ist.  Zugleich  fängt 
man  an.  richtigzustellen. 

[Hierauf  wird  ein  ziemlich  langer,  wenngleich  schon  von  Eedaktions  wegen 
um  verschiedene  Grobheiten  und  Abschweifungen  gekürzter  Brief  eines  gewissen 
J.  W — a  abgedruckt,  eines  Freundes  der  Werroschen  Adventisten,  der  diese  und 
ihr  'Brüllen'  gegen  die  Angriffe  des  Herrn  M. —  eifrig  in  Schutz  nimmt;  es  heißt 
darin  u.  a.:  „An  solche  leere  Gerüchte,  wie  sie  jetzt  in  Umlauf  sind,  glauben 
sie  ganz  und  gar  nicht,  und  haben  auch  mit  ihrer  Verbreitung  nichts  zu  tun."  — 
Es  folgt  eine  ziemlich  allgemein  gehaltene  Entgegnung  von  M. — ,  die  uns  hier 
nicht  weiter  interessiert.     Dann  fährt  die  Schriftleitung  fort:] 

Der  jüngste  Tag  ist  nicht  gekommen,  und  jetzt  ist  wieder  jedermann  un- 
schuldig. Wendelin  hat  die  Redaktion  besucht  und  mitgeteilt,  daß  er  gar  kein 
Gesicht  gesehen  habe,  und  er  bittet  nun,  dies  richtigzustellen.  Ebenso  ist  uns  über 
zwei  bis  drei  andere  Menschen  aus  Werro  berichtet  worden,  die  selbst  direkt 
erklärt  haben  sollen,  daß  sie  splitternackte  Geister  gesehen  haben,  aber  wir 
drucken  ihre  Namen  nicht  mehr  ab,  damit  man  keinen  Grund  habe,  mit  Richtig- 
stellungen zu  erscheinen,  während  es  offenbar  wahr  bleibt,  daß  immerhin  jemand 
jene  mit  beduseltem  Kopfe  gesehen  hat.  Die  Redaktion  des  'V.  T.' 

[Zum  Schluß  folgt  eine  Zuschrift  des  Hausbesitzers  W.  L  u  i  s  k  a  darüber, 
daß  die  Adventistengemeinde  ihre  Betstunden  :iicht  in  seinem  Hause,  sondern  in 
demjenigen   seines   Nachbars  Mihkelson   abhalte.] 

Aus  dem  äußersten  Süden  des  Werrosclien  Kreises,  diclit  an  der 
lettischen  Grenze  (Kirchspiel  Harjel  =  estn.  Hargla),  stammt  nocli  eine 
kurze  Notiz,  die  den  Mars  zwar  niclit  direkt  erwäliut,  aber  dennoch 
wiederum  zeigt,  wie  ältere  Gerüchte  durch  die  Marspanik  neu  belebt 
wnrden: 

28.  Sotsialdemokraat  (Eeval)  2.  2.  1921,  nr.  26,  S.  4. 

Die  Hölle  ganz  in  der  Nähe. 
Das   war   in   Menzen   [estn.   Möniste]   noch   vor   dem   Weltkriege,    als   beim 
Brunnenbohren   irgendein   Gas    unter   der    Erde    hervorzuströmen    begann.     Der 
Brunnen  war  schon  über  5  Klafter  tief.     Die  Brunnengräber  ließen  die  Arbeit 


1)  Bezieht   sich    auf   die   kirchenfeindliche   Politik   der   Regierung    (vgl.   die 
vorhergehende  Fußnote).  W.  A. 
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unbeendet,  denn  das  geheimnisvollo  Gas  hatte  ihnen  Furcht  eingejagt.  Der 
Brunnen  wurde  zugeschüttet.  Die  Gläubigen  meinen  noch  heute,  daß  die  Hölle 
sich  hier  in  der  Nähe  befinde.  Die  Gerüchte  über  den  jüngsten  Tag  brachten 
auch  die  Geschichte  mit  der  Hölle  von  neuem  auf  die  Tagesordnung.         V  i  s. 

Aus  dem  südostlielien  Greuzkreise  Estlands,  dem  patriarchalischen 
Setukesien  (mit  der  Hauptstadt  Petschur  =  estn.  Petseri),  besitzen  wir 
leider  überhaupt  keine  Nachrichten  über  die  Marskatastrophe. 

Es  wäre  ein  Wunder  gewesen,  wenn  sich  die  estnischen  Humoristen 
die  Marsgeschichte  hätten  entgehen  lassen;  ja  es  ist  noch  merkwürdige 
daß  sie  darauf  verhältnismäßig  so  wenig  reagiert  haben. 

In  der  Februarnuimner ')  der  beliebten  Faniilienzeitschrift  'Kodn' 
findet  sich  eine  durch  fünf  Bilder  illustrierte  kurze  Geschichte,  wo  sich 
die  schreckliche  Katastrophe  als  Ti-auni  eines  betrunken  heiuigekom- 
menen  Ehemanns  erweist: 

29.  Kodn  ('Das  Heim",  Reval)  2   (1921),  nr.  2  (Febr.),  S.37f. 

AVenn  der  Mars  zerfällt.  .  .  . 
(Eine  schreckenerregende  Begebenheit.) 

(1.)  Siehe,  ich  stand  auf  der  Spitze  eines  hohen  Berges  und  blickte  auf  den 
Planeten  Mars. 

(2.)  Und  der  besagte  j\Iars  näherte  sich  mir,  und  ich  bemerkte  mit  Schrecken, 
daß   sich   unsagbar   große  Risse  in  ihm  befanden,  und  er  schwankte. 

(3.)  Über  meinem  Kopf  zerfiel  [pudones]  er  mit  unbeschreiblich  großem  Ge- 
polter in  drei  Stücke,  und  das  größte  von  ihnen  begann  mit  erschrecklicher 
Geschwindigkeit  auf  mich  herabzufallen.     Ich  flüchtete. 

(4.)  Umsonst  svichte  ich  mich  zu  retten.  Das  riesige  Marsstück  versetzte 
mir  von  hinten  einen  furchtbaren  Stoß;  der  Erdball  verschwand  unter  meinen 
Füßen,  und  ich  stürzte  in  die  Tiefe.  In  Todesangst  schrie  ich:  „Zu  Hilfe!  Das 
Ende  der  Welt  ist  da!   Zu  Hü— ilfe— e!" 

(5.)  [Das  fünfte  Bild  zeigt  mit  entsprechendem  Text  den  über  die  Kopf- 
lehne seines  Bettes  herabhängenden  Mann,  der  von  seiner  Frau  mit  einer  Feuer- 
zange geprügelt  wird.] 

Ferner  kann  ich  noch  auf  ein  billiges  humoristisches  'Album  hin- 
weisen, das  auf  seinem  Umschlagstitelblatt  (ein  anderes  besitzt  es  nicht) 
unten  zwei  einem  Uneingeweihten  unverständliche  Vierzeiler  aufweist: 

30.  Johann  Xereri  (offenbar  Pseudonym),  Naljahammas  (Der 
Spaßvogel),  Tartu  (Dorpat),  R.  Ülenorm,  s.  a.  (1921).    16  S.  4". 

(1.)  Mögen  auf  uns  zehn  Marse  von  oben  herunterfallen;  mögen  sie  uns 
meinetwegen  sogleich  lebendig  unter  sich  begraben,  — 

(2.)  der  'Naljahammas'  wird  dennoch  erscheinen:  sein  Herz  empfindet  keine 
Furcht  vor  dem  schrecklichen  Marsstück. 

Auch  in  der  estnischen  Erzählungsliteratur  hat  die  Marspanik  eine, 
wenn  auch  etwas  sonderbare,  Spur  hinterlassen.  Es  handelt  sich  hier 
um  eine  1921  erschienene  politisch-satirische  Erzählung  eines  bisher 
unbekannten  Felliner  Schriftstellers  Oswald  Luts  (nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  beliebten  estnischen  Erzähler  und  Dranmturgen  Oskar  Luts), 
betitelt  'Marsi  pääl"  ('Auf  dem  Mars'),  --  um  eine  Erzählung,  die  sowohl 
in  politischer  als  in  literarischer  Hinsicht  den  Eindruck  großer  Un- 
reife hinterläßt.  Sie  ist  jedoch  nicht  uninteressant  als  Spiegelbild  der 
Enttäuschung,  die  weite  Kreise  des  estnischen  Volkes  ergriff,  als  die 
utopischen  Hoffnungen,  die  sie  an  die  Gründung  einer  estnischen  Re- 
publik geknüpft  hatten,  sich  nicht  erfüllten  und  die  Zustände  im  freien 

1)  Das  genaue  Erscheinungsdatum  dieser  Nummer  ist  unbekannt;  die  auf 
S.  35  abgedruckte  Tageschronik  schließt  mit  dem  11.  Februar. 
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Estenstaat  in  mancher  Hinsiclit  nicht  nur  nicht  besser,  sondern  eher 
noch  schlecliter  wurden,  als  sie  in  der  Zarenzeit  «gewesen  waren.  Der 
Hauptteil  der  Erzählunji-  dreht  sich  um  die  schlechte  Fürsorge  für  die 
Invaliden  aus  deui  P^rcihcitskricge,  doch  behandelt  sie  auch  sonst  alle 
möglichen  sozialen  Themata  und  ist  in  einem  solchen  Hetzton  geschrie- 
ben, daß  ich  beim  Lesen  mehrmals  ein  kommunistisches  Pamphlet  vor 
mir  zu  haben  glaubte;  dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  wie  schon  der 
letzte,  etwas  kindliche  Teil  zeigt,  worin  mit  großer  Bitterkeit  verschie- 
dene Unannehmlichkeiten  des  estnischen  Eisenbahnverkehrs  geschildert 
werden  und  unter  anderem  auch  die  Schuld  am  Rauchen  des  Publikums 
in  Nichtraucherwagen  der  republikanischen  Eegierung  in  die  Schuhe 
geschoben  wird.  Die  Geschichte  aber  spielt  nicht  in  Estland,  sondern 
angeblich  auf  dem  Mars,  und  ist  angeblich  auf  drahtlosem  Wege  den 
Erdbewohnern  von  dort  mitgeteilt  worden;  der  Held  —  ein  Invalide  — 
wird  als  Kommunist  verschrien  und  erschossen,  ersteht  aber  wieder  von 
den  Toten  und  wird  schließlich  auf  einem  besonders  konstruierten  Schiff 
vom  Mars  auf  unseren  Planeten  ausgewiesen:  dieses  Schiff  ist  eben 
jenes  'Marsstück',  das  sich  der  Erde  nähern  soll.  Uns  interessieren  hier 
nur  ein  paar  Stellen  aus  der  Einleitung  der  Erzählung: 

31.  0  s  V  a  1  d  L  u  t  s  ,  Marsi  pääl.  Irooniline  tragikomöödia.  Marsi 
löhkemisest  —  raadio  järele  kirja  pandud.  (Auf  dem  Mars.  Ironische 
Tragikomödie.  Über  die  Marsexplosion  —  nach  einem  Radio  aufge- 
zeichnet.)   S.  I.    (Druckort:  Viljandi  =  Fellin), 'Iroonika,  1921.    48  S.  8". 

S.  3±'.  .  .  .:  Wir  stehen  vor  einer  großen  Gefahr!  Denn  die  Meinung  der 
'Himmelskundigen'  ist  nicht  richtig,  die  Marsbombe  sei  geplatzt  und  ein  Splitter 
davon  eile  mit  voller  Geschwindigkeit  auf  uns  zu!  Nein!  Die  Sache  ist  noch 
unheilvoller!  Denn  hierher  kommt  ein  unsterblicher  Kommunist!  .  .  .  Wie 
einige  'Himmelskundige'  erklären,  kommt  der  Marssplitter  nicht  so  rasch  hier  an, 
wie  man  dies  früher  gedacht  hatte,  nämlich  daß  er  am  4.  Februar  1921  mit  einer 
größeren  Katastrophe  hier  eintreffen  sollte,  sondern  dieser  Splitter  kommt  erst 
nach  vier  Jahren  hierher.  Hiergegen  aber  stritt  die  'Sakala'  und  sagte:  „Der 
Mars  ist  doch  nicht  von  jemand  mit  Dynament  [sie!  W.  A.]  gefüllt  worden,  daß 
er  explodieren  könnte?!"  [Vgl.  oben  nr.  24.]  Und  obgleich  die  'Sakala'  vielleicht 
für  das  am  wenigsten  gescheite  [köige  mannetumaks]  Blatt  der  Welt  gehalten 
wird,  so  hat  sie  dennoch  recht!  Denn  der  Mars  ist  nicht  explodiert,  sondern 
von  dort  sind  Sendboten  hierher  abgeschickt  worden,  welche  jetzt  unterwegs 
sind  .  .  .     [U.  s.  w.] 

*  * 

Vielleicht  der  schwierigste  Punkt  bei  der  Untersuchung  der  Mars- 
panik ist  der  Umstand,  daß  neben  derselben  eine  —  wenngleich  viel 
schwächere  —  Saturnpanik  hergegangen  ist,  die  sogar  früher  be- 
gonnen zu  haben  scheint  als  die  Marspanik,  und  deren  Ursprung  und 
Verlauf  vollkommen  unklar  sind.  Wir  besitzen  über  die  Saturnpanik 
nur  zwei  Berichte;  der  ältere  stammt  aus  dem  Marktflecken  (jetzt  Stadt) 
Törwa  (estn.  Törva,  zum  Walker,  früher  zum  Felliner  Kreise  gehörig): 

32.  Sotsialdemokraat  (Reval)  26.  1.  1921,  nr.  20,  S.  2. 

Der  jüngste  Tag  im  Marktflecken  Törwa. 

Am  21.  d.  M.  rief  hier  der  Weltuntergang  eine  Panik  hervor.  Nachbars 
Katharine  hatte  unserer  Magdalene  erzählt,  auf  dem  hiesigen  Postamt  sei  ein 
Telegramm  eingetroffen,  daß  die  Welt  um  15  Uhr  untergehe.  Dies  habe  irgend- 
ein Astronom  in  der  Nähe  von  Reval  ausgerechnet.  Der  Saturn  sei  nämlich  von 
seiner  Bahn  abgewichen  und  werde  mit  dem  Erdball  zusammenstoßen,  worauf 
sich  der  letztere  in  Nebel  verwandle.  Besonders  groß  war  die  Panik  unter  den 
alten  Leuten  und  den  gläubigen  Betschwestern,  an  denen  hier  kein  Mangel  ist. 
Die  Betschwesterchen  behaupteten,  daß  jetzt  das  Ende  der  bösen  und  gottesleugne- 
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rist'heu  Welt  gekonmuMi  sei.  Abrr  -sieh  mal  aul  Als  die  Weiber  sahen,  daii 
iiielits  Besonderes  passiert  war,  da  erklärten  sie,  Gott  habe  der  Welt  noeh  Zeit 
zur  Bekehrnng  geschenkt. 

A  n  in  (>  r  k  u  n  g  d  e  r  11  e  d  a  k  t  i  o  n  :  Hier  aber  [nämlieh  in  Reval]  soll 
der  jüngste  Tag  hcnite  sein.  Kr  kommt  eben  ni'dn  überall  an  ein  und  demselben 
Tage  an. 

Ansfülirliclier,  i\\)vv  aucli  uiikhu-er  iiiid  iniUestiiiimtei-  isi  dev 
;iii(lt'i-e,  Ulli  IH  Ta^c  jini,<»ei-e  B(M-ielit: 

:J:5.    N'alia  Maa  (Keval)  11.  ±  1!)21,  iir.  P.T  (842),  S.  7. 
Fällt  auch  der  Saturn  herunter? 

Xoidi  ist  das  Zeriallen  des  Mars  ni(dit  verges.sen,  da  tancht  plötzlich  eine 
neue  Über'-asehuug  auf  demselben  (iebic^te  auf.  Schon  mehrere  Tage  sind  im 
stillen  (ierüchte  m  Umlauf  über  das  Zerreißen  eines  Saturnringe.s,  das  man 
wiederum  auf  den  Sternwarten  Rußlands  l)emerkt  habe.  Der  eine  von  den 
Saturnringen  sei  nämlieh  während  des  l(>tzten  Jahreswecdisels  geris.sen  und  ver- 
schwunden —  man  weiß  nicht  wohin.  Ähnliche  Gerüchte  .sollen  unter  der 
russischen  Studentenschaft  in  recht  weitem  Umfange  in  Umlauf  sein,  und  die 
Studenten  sollen  alle  aus  dem  Au.slande  kommenden  Per.sonen  in  dieser  An- 
o<>legenlieit  mit  Erkundigungen  überschütten.  Sogar  an  mehrere  von  unseren 
OlitantcMi  und  Gesandtschaftsmitglied<-rii  lial)e  man  sich  in  dieser  Frage  gewendet. 

Bekanntlich  haben  weder  unsere  Sternwarte  noch  auch  diejenigen  des  Aus- 
landes weder  am  Mars  noch  am  Saturn  etwas  Ähnliches  bemerkt,  und  erwarten 
deraleichen  auch  für  die  nächste  Zukunft  nicht.  Alle  diese  Entdeckungen  am 
Himmelsgewölbe  bleiben  natürlich  Erfindungen  Rußlands,  das  seine  revcdntionäre 
Tätiirkeit,  infolge  des  Mißglückens  der  Verbreitung  d(>rsell)en  unter  den  Bewoh- 
nern des  Erdballs,  jetzt  auf  die  anderen  Planeten  übertragen  hat.  Im  ganzen 
machen  alle  diese  Gerüchte  einen  sehr  merkwürdigen  Eindruck.  Was  man 
damit  erreichen  will,  bleibt  natürlicli  das  Geheimnis  der  Urheber  derartiger 
Gerüchte. 

Alle  solche  Gerüchte  sind  aber  \Va.sser  auf  die  Mühle  unsercM-  A  (>rkündiger 
des  jüngsten  Tages,  die  wie  ein  Ertrinkender  nach  jedem  Sti-ohhalm^  greifen, 
um  zu  retten,  was  zu  retten  ist,  und  vor  ihren  Zuhörern  iiiiiiier  in  E]hren  da- 
zustehen. =:=  *  ^ 

Der  Leser  wird  l)einerkt  liaheu,  wie  liäulii;'  in  den  ohen  wieder- 
«^egebenen  Zeittiiigsnotizen  die  Besclnildignns'  wiederkehrt,  die  Kreise 
der  'Gläiil)ijien'  und  besonders  der  Sektierer  seien  die  Haupt  Verbreiter 
oder  s()j;ai'  die  Urheber  (hn-  Mars-  und  Satnrngerüehte.  Es  ist  da  inter- 
e.ssant,  nachzuprüfen,  auf  welche  Weise  sieh  die  Marspanik  in  der  jieist- 
lieben  Presse  Estlands  abj»espieselt  hat.  Besonders  die  (protestan- 
tischen) Sektierer  —  Baptisten,  Herrnhnter,  Metliodisten  und  Adven- 
tisten  —  siiul  in  diesem  Lande  nii2,'enieiii  liihriu-  und  uidx'u  eine  <>-an'/e 
Menge  geistlicher  Zeitschriften  heraus. 

Das  Resultat  der  Durchsicht  war  für  jnicli  üi)eraus  interessant:  es 
stellte  sicli  nämlicli  lierans,  daß  die  gesamte  geistliche  Presse  auf  da» 
Marsgerücht  zur  Zeit  von  dessen  Verbreitung  überhaupt  niclit  reagiert 
hat  —  aucli  nicht  l)ei  den  Adventisten,  die  doch,  als  Spezialisten  auf  dem 
Gebiet  des  Weltuntergangs  anzusehen  sind.  Der  einzige  hierher  ge- 
hörige, ü])rigens  reclit  interessante  Artikel  erschien  in  der  (nicht  eigent- 
lich sektiererischen,  sondern  die  sog.  GenuMuscliaftsbewegung  vertreten- 
den) Zeitschrift  'Kristlik  Perekonna  lelif  erst  fünf  Monate  später  und 
war  eine  Antwort  auf  den  oben  uulcr  ur.  32  wiedergegebeuen  Satnrn- 
artikel des  'Sotsialdemokraat . 

34.  Kristlik  Perekonna  lehl  (Christliches  FamilicMiblalt,  Reval)  19 
«1921 ).  nr.  7  (Juli).  S.  107  f. 

Die   Furcht   vor   dem   jüngsten   Tage. 

Es  war  vor  20  Jahren,  im  Jahre  1900,  vor  Weihnachten,  als  die  ganze  Welt^ 
besonders  das   Baltikum,   sich    in    großer   Erregung    l)efand,    da   der    jüngst«   Tag 
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irrkomun'ii  sein  .sollte.  riid  dieses  Krcitrai.s  itrupliczcitüii  die  Wcltwcisou.  di(^ 
Stcrnkundi^on,  und  die  Zeitungen  verljreiten  dieses  Gcrüelit  unter  dem  Volk. 
Die  l^r.sache  des  jüngsten  Tage.s  war  die,  daß  zwei  große  Planeten  oder  Sterne- 
miteinander  aut  ihrer  Reise  zusammenstoßen  sollten,  und  dann  .sollte  fast  die 
Lianze  Welt  ziisaniinengerüttelt  werden,  und  einige  (legenden,  besonders  das 
Baltikum,  sollten  last  ganz  zugrunde  gehen.  Oh  wie  waren  da  die  Mensehen, 
liesonders  dic^  l'leisehlieh  gesinnten,  in  großer  Ijeklommenheit  und  Furcht!  Ich 
erinn(M-e  mich  sehr  deutlich  daran,  wie  damals  die  ]\Ienschen  die  Bihelleser  und 
(Jebetsmänner  aufsuchten  und  sie  zu  sieh  einluden,  um  mit  ihnen  von  der  Heiligen 
Schrift  zu  sprechen  und  mit  ihnen  zu  (Jott  zu  beten.  Auch  ich  seihst  —  der 
Schreiher  dieser  Zeilen  —  verbrachte  in  einer  ziemlich  reichen  und  gebildeten 
Familie,  wo  niemals  weder  (lottes  Wort  gelesen,  noch  ein  Gebet  abgehalten 
worden  war.  jenen  letzten  Abend,  an  dem  das  Ende  kommen  sollte,  und  die 
ganze  Nacht  bis  zum  Morgen,  und  wir  sprachen  von  den  Wegen  Gottes.  Aber 
als  jene  prophezeite  Frist  vorbeigegangen  und  nichts  passiert  war,  —  da  war 
der  Schrecken  und  die  Angst  vorbei!  Da  lebten  die  Menschen  wieder  auf  ihre 
alte  Wei.se.  und  von  einer  Bekehrung  von  den  Sünden  war  gar  keine  Hede  mehr! 
Ich  hörte,  daß  mehrere  Menschen  sich  während  jener  Nacht  des  Verderbens 
unter  der  Erde  in  Höhlen  und  Kellern  versteckt  hatten,  einige  wiederum  hatten 
sich  mit  Alkohol  betrunken,  an  einigen  Orten  hatte  man  die  Nacht  hindurch 
getanzt  und  gejubelt,  um  dann,  wenn  über  unseren  Erdball  der  Krach  kfiuimt. 
ohne  Furcht  aus  dieser  Welt  scheiden  zu  können. 

Jetzt,  im  Jahre  1921,  am  21.  .lanuar,  sollte  eine  ebcuisolche  Strafe  wieder 
über  unseren  Erdball  kommen.  Davon  wurde  in  den  Zeitungen  geschrieben, 
darauf  bereiteten  sich  sowohl  die  fleischlich  gesinnten  als  die  halbgläubigen 
Men.schen  vor,  die  keine  Ahnung  und  keine  klare  Kenntnis  weder  von  der 
Heiligen  Schrift  noch  von  den  (jcsetzen  Gottes  haben.  Besonders  stark  war  das 
Gerücht  in  Reval,  Dorpat,  im  Marktflecken  Törwa  und  gewiß  auch  schon  an 
anderen  Orten.  Die  Forschungen  eines  'Astronomen'  sollten  nämlich  klargestellt 
haben,  daß  der  Stern  Mars  entzweigegangen  sei  imd  die  eine  Hälfte  mit  großer 
Geschwindigkeit  herunterfalle.  [Vgl.  oben  nr.  8.]  Wohin  jene  Stücke  fallen,  sei 
noch  nicht  bekannt:  aber  wenn  ein  solches  Ungeheuer  ankommt,  so  gibt  es  dann 
kein  Leben  mehr!     [Vgl.  oben  nr.  6.] 

So  erfindet  nun  die  Welt,  die  selbst  eine  Mühle  leerer  Gerüchte  ist,  leere 
(rerüchte,  und  dann  schiebt  sie  die  Schuld  daran  den  Gläubigen  in  die  Schuhe 
wie  dies  auch  jetzt  jemand,  der  sich  selbst  für  wei.se  hält,  im  'Sotsialdemokraat' 
nr.   20   tut.     [Vgl.   oben   nr.  32.]   .... 

[Die  sich  hieran  schließenden,  durch  die  Bibelsprüche  2.  Petr.  3.  10,  Mark. 
13,  37  und  1.  Thess.  4,  16 — IS  gewürzten  Ausführungen  darf  ich  dem  Leser  wohl 
ersparen:  zu  beachten  i.st  nur  der  Satz:  „Er  [nämlich  der  Weltuntergang]  kommt 
nicht  durch   das  Herunterfallen  der  Sterne  vom  Himmel.'"] 

Der  liier  wiedergegebene  Artil^el  enthält  an  einigen  Stellen  krassen 
Unsinn,  der  al)er  uiclit  auf  etwaige  Böswilligkeit  des  Verfassers,  son- 
dern anf  dessen  Naelilässigkeit  nnd  ])esonders  anf  dessen  Gedäclitnis- 
täiiscliniigen  znriickgeht.  Die  Zeitnngen  Estlands  liaben  allerdings 
zieiiilic-li  viel  iil)er  die  Mar.skatastroplie  ge.schriel)en,  aber  nicht  —  wie 
der  l'roiiinie  \>rt'asser  es  darstellt  ^)  —  nni  das  alberne  Gerücht  zu  ver- 
breiten, sondern  nm  es  in  den  Angen  ilirer  Leser  lächerlieli  zu  machen, 
—  nnd  was  die  Panik  des  JaJires  1900  (d.  h.  1899?  s.  n.)  anbetrifft,  so 
braucht  wohl  niclit  besonders  unterstrichen  zu  werden,  daß  es  keineiu 
damaligen  Astronomen  auch  nur  im  Traum  eingefallen  ist,  einen  für 
die  Erde  gefährlichen  Zusannnenstoß  zweier  Planeten  zu  prophezeien. 
Auch  sonst  merkt  man  dem  Artikel  an,  wie  unzuverlässig  das  menscli- 
liche  Gedächtnis  in  derartigen  Angelegenheiten  arbeitet  und  wie  gefähr- 
lich es  hier  ist,  nacliträgliche  Aufzeichnungen  auf  die  Goldwage  zu 
legen.  Die  Notiz  des  'Sotsialdemokraat'  (oben  nr.  32)  vor  Augen,  be- 
liauptet  der  Verfasser  leichthin,  der  für  den  Marszusammenstoß  ange- 
setzte Tag  sei  der  21.  Januar  gewesen:  und  doch  war  dies  bloß  der  Tag, 

1)  Er  Aviederludt  hier  übrigens  nur  die  nachlässige  Ausdrucksweise  des  Be- 
richts nr.  S. 
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an  dem  der  Saturn  in  Tövwa  ankommen  sollte,  wälu-end  für  das  Ein- 
schlagen des  Marsstücks  nur  verschiedene  spätere  Fristen  anj2:esetzt 
wurden  —  vor  allem  der  2.  Fehruar.  Ich  glauhe  daher  auch  an  der 
Riclvtigkeit  der  Darstellung  der  Panik  von  Ende  1900  starke  Zweifel 
äußern  zu  dürfen:  J^lanetenpaniken  sind  um  jene  Zeit  heruui  meines 
Wissens  üherhaupt  nicht  vorgekommen,  wohl  aher  Konu^tenpaniken: 
und  zwar  dürfte  es  sich  hier  am  ehesten  um  jene  Kometenpanik  han- 
deln, die  sich  in  Rußland  im  Zusannnenhang  mit  dem  für  den  No- 
vember 1899  vorausgesagten  (dann  aber  aulTallenderweise  ausgeblie- 
benen) besonders  reichen  Leonidenfall  verbreitete,  und  die  ich  selbst 
damals  in  Kasan  miterlebt  habe.  Die  falsche  Zeitangabe  \or  Weih- 
nachten 1900'  statt  'im  Novend)er  1899'  geiit  walirscheinlich  wieikM-um 
auf  ein(>  Gedächtnisläuschnng  des  N'erfassers  zni-iU-k. 


Wenn  wir  das  dargelegte,  ziendich  wirre  und  bunt  schille)-nde 
Material  überblicken  wollen,  so  Imben  wir  vor  allem  folgende  T^unkle 
zu  beachten. 

I.  Was  den  C  h  a  r  a  k  t  e  r  d  e  r  Mars  k  a  last  r  o  p  h  i'  anl)cl ri \'\'\ . 
so  sehen  wir  zwei  ziemlich  verschiedene  Vorstellungen 
miteinander  kämpfen:  die  eine  Version  spricht  von  einem 
Platzen,  einer  Explosion  des  Planeten  (estn.  löhkemine),  die 
andere  von  einem  Zerfallen  odei-  Z  e  r  b  r  ö  ekel  n  desselben  (estn. 
gewöhnlich  lagunemine,  daneben  aber  auch  purnnemine,  inulenemine, 
pooleksminemine  usw.).  Die  erstere  Vorstellung  linden  wii-  in  den  Tex- 
ten nr.  1-8,  (),  25,  81,  die  letztere  in  denjenigen  nr.  7,  8,  18,  14,  2(i,  29,  8-1: 
manchmal  werden  auch  beide  Vorstellungen  nel)eneinaiuler  erwähnt: 
nr.  4,  5,  24;  manchmal  ist  es  nicht  recht  klar,  mit  welcher  von  beiden 
wiv  es  zu  tun  haben:  nr.  15,  19,  30  usw.  Beide  Ideen  sind  astrophysika- 
lischer  Unsinn,  die  zweite  aber  verstößt  außerdeyi  auch  gegen  die  (Irund- 
gesetze  der  Mechanik:  sie  beruht  angenscheinlicli  auf  der  naiven  Vor- 
stellung, daß  ein  zerbröckelnder  Planet  auf  die  Erde  lierabstürzen  niüsse, 
etwa  wie  eine  durch  eigenes  Gewicht  zerbrechende  schadhafte  Hänge- 
lampe den  darunter  sitzenden  Personen  auf  die  Köpfe  fällt. 

Wenn  wir  nun  fragen,  ob  im  gegebenen  Fall  das  P  1  a  t  z  e  n  oder 
das  Zerfallen  das  Ursprüngliche  sei,  so  möchte  ich  mich  für  das 
Zerfallen  entscheiden  —  nicht  nur  wegen  der  naiven  Wumlerlicii- 
keit  dieser  Vorstellung,  sondern  auch  deshalb,  weil  das  Verbum  'löh- 
kema'  im  Estnischen  nicht  bloß  'explodieren',  sondern  (ganz  wie  das 
deutsche  'platzen')  auch  'bersten',  'sich  zerspalten'  bedeuten  kann.  ¥.s> 
ist  also  keineswegs  sichei-,  daß  der  Bericliterstatter  oder  sein  Gewährs- 
mann sich  unter  dem  'löhkemine'  imuier  eine  gewaltsame  Explosion,  ein 
plötzliches  Auseinanderfliegen  des  Planeten  in  mehrere  große  Stücke 
gedacht  habe;  im  Gegenteil:  die  Worte  des  wichtigen  ' Postim ees - 
Artikels  vom  Morgen  des  24.  Januar  (nr.  2),  dei-  Mars  sei  'an  drei 
Stellen  geplatzt',  scheinen  die  Vorstellung  zu  enthalten,  an  der  Ober- 
fläche des  Planeten  seien  plötzlich  drei  große  Risse  sichtbar  geworden, 
und  er  sei  dann  in  vier  (I)  Stücke  auseinandergefallen. 

Die  ebenfalls  ein  paarmal  vorkommende  Formuliernng,  der  JNlars 
als  Ganzes  sei  von  seiner  Bahn  abgewichen,  ist  nicht  immer  klar  aus- 
gedrückt und  scheint  überall  auf  Ungenauigkeit  der  Aufzeichnung  zu 
beruhen:  nr.  7,  16,  17  (?),  '21  (?),  '22;  nur  zu  dem   rätselhaften  Saturn- 
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^eriiclil  (liirflc  diese  \'(»i-.sielliiii,ü-  von  A(ifciiij>-  an  «^eliöi-t  liahni  dir.  82). 
—  J)i<'  Xncln-iclit  vom  Zei-reiüeii  iiiid  N'ei-scli winden  eines  Satuniiin.q,-es 
ist  nnr  einnuil  heleut   und  steht  ^änzlieli  td)seits  (ur.  33). 

n.  Wns  die  (1  e  s  a  m  t  z  51  li  1  der  Mai-sstiicke  anl>elan<i,t,  so 
wii'd  sie  xon  den  Texten  u  r.  4,  ö.  24,  2(i,  29  liestininit  auf  drei  aii^ej^el>en, 
und  dies  wird  wohl  auch  (his  Crsjjriinuliche  s<'in,  denn  diese  Zahl  ist 
dureli  den  Berielil  des  VHajaUnu' -Rei)oi'teis  (nr.  4)  fiii'  Dorpat  selion  für 
ih'u  22.  .lanuar  l)e!e«it.  und  auch  der  *l*ostiinees'-Bericlit  vom  24.  Januar 
()!i".  2)  s|)i-i('ht  \()ii  di-ei  R  issen  (also  vier  Stücken  .')  wahrseheinlich  nnr 
aus  X'ersehen  statt  \oi\  drei  Stücken.  Nach  dem  Bericht  nr.  S  nnd 
dem  davon  ahliänj^iücn  nr.  34  ist  der  Mai"s  in  z  w  e  i  Stücke  zerfallen; 
äluilich  behauptet  nr.  13.  ein  Stück  Non  ihm  sei  'los«>e«4an.y-en  .  Die  Zahl 
iU^r  Stücke  Ideiht  unklar   z.  P..  in  nr.  3.  (>,  7.  15,  19,  30,  31. 

in.  W  e  1  c  h  e  G  e g e  n  d  d  »■  s  1-]  r  d  1)  a  1 1  s  von  dem  Marsfrajiuient 
^ü'etroffen  werden  soll,  wird  uui'  in  drei  Texten  anj>eoehen,  und  zwar 
wird  überall  der  Finnisciie  Meerbusen  genannt:  nr.  7,  13,  15. 
JJ  i  e  s  e  Ort  s  a  n  g  a  h  e  s  c  h  eint  a  b  e  r  k  e  i  n  u  r  s  \)  r  ü  n  j;'  1  i  c  li  e  r 
Bestandteil  des  G  e  i*  ü  c  li  t  s  <x  e  w  e  s  e  n  z  u  sein,  sondern  ist 
offenbar  ein  spät  e  r  e  r  lokal  e  r  Zusatz,  denn  sie  tritt  in  unserem 
^Material  nur  in  ein  ])aar  Berichten  aus  Reval  (nr.  7,  13)  und  Narwa 
iuv.  15)  auf,  also  aus  Orten,  die  selbst  in  nächster  Nähe  des  Finnischen 
Meerljusens  gele<>en  sind;  in  dem  Narwaer  Bericht  erscheint  der  ganze 
Zusammenstoß  sogar  als  mehr  lokale  Katastrophe,  der  man  sich  durch 
eine  Flucht  nach  Fellin  oder  Walk  entziehen  könne.  —  Immerhin  ist  die 
Erwähnung  des  Fiiniisciien  ^leerbnsens  durch  die  Notiz  des  Revaler 
Boten  (nr,  7)  schon  für  den  25.  Januar  belegt. 

IV.  Wann  soll  die  K  a  t  a  s  t  r  o  p  li  e  s  t  a  1 1  f  i  n  d  e  n  .'  Dafür 
wird  in  unseren  Texten  eine  Reihe  v(m  Daten  angegeben,  von  denen 
aber  die  meisten  auf  Versehen  oder  Ungenanigkeit  zu  beruhen  scheinen: 

21.  Januar:  nr.  32  (Xörwa:  Saturn!),  34  (ans  nr.  32  entlehnt,  aber 

irrtüudich  auf  den  Mars  übei-tragen); 
2(i.  Janimr:  nr.  32  (Reval,  sehr  zweifelhaft); 

28.  Januar:  nr.  19  (Dago); 

29.  Jannar:  nr.  26  (Werro); 

1.  Februar:  nr.  16  (Simonis,  sehr  zweifelhaft); 

2.  Februar:  nr.  2  (Dorpat),  13  (Reval),  15  (Narwaj,  18  (Koil),  20 
(ohne  Ortsangabe),  21  nnd  22  (Ki-eis  Peruau),  23  und  24  (Fellin), 
26  (Werro); 

4.  Februar:  nr.  31  (Gedächtnistäuschung); 
23.  Februar:  nr.  13  (Reval),  20  (ohne  Ortsangabe). 
Wie  man  sogleich  sieht,  ist  das  Datum  des  2.  Februar  das  nor- 
male und  auch  wohl  das  urspi-üngliche.  Interessant  ist  das  zweinml  l)e- 
legte  Datum  des  23.  Februar:  dei-  Weltnntergang  wird  Aorsichtshalber 
nm  drei  Wochen  veischoben,  aber  nicht  erst  nach  dem  Verstreichen 
<les  urspiiinglichen  Termins,  wie  der  'Revaler  Bote"  meint  (nr.  20),  s(m- 
dern  schon  früher,  denn  das  'Vaba  Maa"  eiwähnt  beide  Daten  neben- 
einander bereits  am  28.  Jannar  (nr.  13).  —  Sehr  interessant  ist  das 
Datum  des  21.  Januar,  das  sich  al)er  nur  auf  den  Satnrnznsannnenstoß 
bezieht:  davon  weiter  unten. 

V.  Nnr  in  einem  Bericht  wird  das  angebliche  Marsstück  mit 
einem  tatsächlich  am  Himmel  stehenden  helleren  Planeten  iden- 
tifiziert:  nr.  15  (Narwa):  vgl.  jedoch  den  lettischen  Bericht  unter  nr.  35. 
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VI.  W  a  11 11  ist  (1  a  s  M  a  r  s  <>■  e  r  ü  c  li  t  z  u  e  r  s  t  a  ii  f  i>-  o  t  a  ii  e  li  t  ? 
—  Wollen  wir  in  dieser  wielitiii'en  Fi'aj>e  auf  wirklich  sicherem  Boden 
hleiben,  so  niüsseii  wii-  uns  au  die  Erscheinnngsdateii  der  betreffenden 
Zeituiif^en  halten.  Die  erste  j.itMl ruckte  Nachricht  findet  sich  in  der 
kurzen  Notiz  des  Dorpater  'Postiniees"  vom  M(n-gen  des  22.  Jaiuiar;  sie 
cntliält  eine  Antwort  der  doiiiü'eu  Sternwarte  auf  eine  Anfra£»e  in 
Sachen  eines  die  Bevölkei-un«»'  heunruliij>en(kMi  Gerüchts;  damit  ist  die 
Existenz  des  Marsgerüchts  in  J)orpat  am  21.  Januar  1921  liewiesen  — 
aber  weiter  anch  gar  nichts.  War  jenes  Gerücht  dort  schon  am  20.,  19., 
18.  Januar  bekannt?  J)ies  ist  möglich,  aber  beweisen  können  wir  es 
nicht;  nnd  je  weiter  wir  zeitlich  ziirückschi-eiten,  desto  nnwalirschein- 
licher  wird  die  Sache.  Auf  uubestimmte  Ausdrücke  wie  'in  den  letzten 
Tagen",  'seit  einigen  Tagen"  u.  dgl.  (nr.  1 — 8,  7.  13,  15,  38)  ist  hei  Zei- 
tnugsnotizen  herzlich  wenig  zu  gehen,  und  noch  viel  weniger  anf  be- 
stimmte Angaben  wie  'sclioii  etwa  eine  Woche"  (Dorpat,  nr.  ö;  also  seit 
etwa  dem  16.  .lanuar),  *iil)er  eine  Woche'  (Dago,  nr.  19:  also  spätestens 
seit  dem  20.  .lanuar),  'schon  ein  paar  Woclu'n'  (Reval,  nr.  11:  also  spä- 
testens seit  dem  15.  Januar!).  Es  ist  dies  ein  ganz  ideales  Feld  für  Ge- 
dächtnistäuschungen  der  Eeporter,  und  die  Daten,  die  wir  auf  solche 
Weise  erhalten,  sind  alle  viel  zu  früh;  die  erste  Notiz  des  Revaler  'Vaba 
Maa'  vom  23.  Januar  (nr.  5)  ist  wahrhaftig  nicht  in  einem  Tone  abge- 
faßt, als  handle  es  sich  inn  ein  auch  in  Reval  seit  mindestens  acht 
Tagen  bekanntes  Gerücht.  Und  (h'r  Reporter  des  Walker  "Rajalane" 
(nr.  4)  hört  das  Marsgerücht  am  22.  Januar  in  Dorpat  als  hrühwarnH^ 
Neuigkeit:  weder  in  Dorpat  noch  in  Walk  hat  er  früher  etwas  davon 
gehört:  er  kehrt  in  einem  gerüchlsschwangeren  Eisen])ahnzuge,  wie  es 
scheint  am  23.  Januar,  nach  Walk  zurück:  hier  muß  er  sich  fi-eilich  da- 
von überzeugen,  daß  das  Gerücht  ihn  um  mindestens  einen  Eisenbahn- 
zug überholt  hat  (wenn  es  nicht  gar  per  Telephon  gereist  sein  sollte). 

Eine  starke  chronologische  Schwierigkeit  bietet  nur  die  im  Revaler 
'Sotsialdemokraat'  am  26.  Januar  abgedruckte  Korrespondenz  (nr.  32) 
über  den  in  Törwa  am  21.  Januar  erwarteten,  aber  nicht  eingetroffenen 
Zusammenstoß  mit  dem  Saturn.  Wenn  das  Datum  des  21.  kein  Druck- 
fehler ist  —  und  um  dies  zu  vermuten,  fehlen  uns  die  Anlialtspunkte  — , 
so  muß  die  Saturnpanik  in  jenem  Marktflecken  spätestens  am 
21.  Januar  begonnen  haben.  Es  wäre  dann  ja  (h'nkhar,  (hiß  sie  etwa 
durch  eine  stark  entstellte  telephonische  Mitteilung  aus  Dorpat  Jiervor- 
gerufen  worden  ist,  —  es  ist  aber  auch  möglich,  daß  die  Sache  viel  kom- 
plizierter zusammenhängt:  man  vgh  unseren  zweiten  Saturnbericht  mit 
seinen  Hindeutungen  auf  Rußland  (nr.  33)! 

VIT.  W  o  i  s  t  d  a  s  M  a  r  s  g  e  r  ü  c  h  t  z  n  e  r  s  t  a  u  f  g  e  t  a  u  c  h  t  ?  — 
Wenn  die  obigen  chi'onologisclien  Betrachtungen  richtig  sind,  so  ist 
auch  diese  Fi-age  damit  gelöst:  die  Marspanik  hat  höchstwahrscheinlich 
in  der  Universitätsstadt  Dorpat  ihi-en  Anfang  gcMiomnuMi  und  hat  sich 
erst  von  dort  nach  der  Landeshauptstadt  Reval  ver]jflanzt.  Aus  Doi-pat 
und  besonders  ans  Reval  hat  sie  sich  alsdann  strahlenförmig  über  das 
ganze  Land  verbreitet.  Wie  das  Marsgerücht  aus  Dorpat  per  Eisen- 
bahn nach  Walk  gereist  ist,  wird  uns  von  einer  unserer  Quellen  an- 
schaulich geschildert  (nr.  4);  nacli  Narwa  dagegen  ist  es  aus  Reval  ge- 
kommen, wie  dies  infolge  des  regen  Verkehrs  zwischen  beiden  Städten 
auch  zu  erwarten  ist  nnd  wie  es  vor  allem  die  Erwähnung  des  Finni- 
schen Meerbusens  in  nr.  15  beweist  (s.  oben  Punkt  IIl).  —  Eine  Seh  wie- 
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ligkeit  l)i('tt't  aiii-li  hier  die  /uerst  im  kleinen  Ort  'rörwa  ans  l'aj^t-.-.- 
licht  tretenile  rätselhafte  Satuinpanik  (nr.  32),  o))jileicii  ilue  Znsani- 
nienhänge  mit  Rußland  (v^l-  >ii"-  33)  stark  zweifelhaft  erscheinen. 

\'III.  In  WC  I  eil  eil  Kreisen  sind  die  Trheber  des 
M  a  r  s  ji'  (>  r  ii  c  li  t  s  /  ii  s  ii  c  h  en  ?  Diese  fraj^c  w  ii-d  in  dem  darjj^e- 
le<>'ten  Notizenniaterial  sehr  eifrij^-  \eiitilicrt.  iiiid  Ncrscliiedene  Hypo- 
thesen werden  liierühei-  anfj>estellt : 

a)  J)ie  Urheher,  oder  wenigstens  die  Hauptvej-brcilcf  (h'.>  Mai-s- 
«eriiehts  sind  die  *j»eistliehen  Männer",  die  *(ilän))i|ien',  vor  allem  die 
est  ni  sehen  Sektierer:  nr.  10.  11,  14,  16,  IS,  19,  26,  27,  28  ( ?),  32, 
33  (nr.  2  und  /.um  Teil  iir.  3  weisen  diese  Hypothese  zurück).  —  Soweit 
es  sieh  um  die  T  r  h  e  I)  e  rs  e  h  a  f  t  des  genannten  Gerüchts  handelt, 
gebe  ich  dci-  Selbstverteidigung  jener  Kreise  (nr.  27,  34)  unbedingt 
recht:  sie  sind  in  dieser  Hinsicht  vollkommen  unschuldig,  deini  ein 
solcher  Weltuntergang  steht  mit  der  biblischen  Tradition  in  krassem 
Widerspruch;  die  Weltuntergangsgtnüchte,  die  etwa  die  Adventisten 
sell)st  in  Umlauf  setzen,  haben  ein  ganz  anderes  Aussehen:  man  vgl.  den 
Kingang  des  voi  liegenden  Aufsatzes.  Etwas  anderes  aber  ist  die  Ver- 
breitung des  Marsgerüchts:  soweit  ich  den  Bildungsgrad  und  die 
Geistesverfassung  der  betreffenden  Kreise  kenne,  glaube  ich  durchaus 
nicht,  daß  sie  ileni  Gerücht  so  skeptisch  gegenübergestanden  haben, 
wie  z.  B.  der  Aufsatz  nr.  34  es  darstellen  möchte,  und  halte  die  Be- 
richte der  verschiedenen  Reporter  in  dieser  Hinsicht  für  ziemlich  wahr- 
heitsgetreu; es  fällt  mir  übrigens  nicht  ein,  den  estnischen  Sektierern 
einen  Vm'wurf  daraus  zu  machen,  daß  sie  sich  gerade  so  unwissend  und 
unkritisch  gezeigt  haben,  wie  die  meisten  ihrer  'ungläubigen  Mitbür- 
ger; und  glaubten  sie  einmal  wirklich  an  die  Gefahr,  so  war  die  Ver- 
anstaltung der  vielen  Gebetsversammlungen  das  einzige  Vernünftige, 
was  sie  v(m  ihrem  Standpunkt  aus  tun  konnten.  Und  wenn  w  i  r  k  - 
lieh  einmal  eine  ähnliche  kosudsche  Gefahr  eintritt,  so  kann  man  fest 
davon  überzeugt  sein,  daß  sämtliche  Kirchen  und  Bethäuser  brechend 
voll  sein  werden  —  sowohl  von  heute  ungläuliigen  und  halbgläubigen, 
als  auch  von  heute  sehr  gläubigen  Menschen  — ,  auch  dann,  wenn  die 
Form  der  Gefall i-  zu  den  biblischen  Prophezeiinigen  durchaus  nicht 
stimmen  sollte. 

b)  Neben  den  Sektierern  wird  in  unseren  Quellen  noch  ein  ganz 
anderer  Kreis  von  Verbreitern  der  Marspanik  genannt,  nämlich  die 
estnischen  Schnllehrer,  besonders  die  Mittelschnllehrer:  man  vgl.  hier- 
über die  Berichte  nr.  2,  5,  7,  8,  14,  25.  Die  Nachrichten  sind  so  zahl- 
reich und  zum  Teil  so  kategoi-isch,  daß  ich  nicht  mnliin  kann,  sie 
wenigstens  teilweise  für  begründet  zu  halten.  Die  Tatsache  hätte  auch 
"weniger  Befremdliches  an  sich,  als  der  ausländische  Leser  glauben  mag: 
hei  der  Gründung  des  nationalen  estnischen  Schulwesens  (1918)  hatte 
sich  ein  solcher  Mangel  an  entsprechend  vorgebildeten  Lehrern  her- 
ausgestellt, daß  man  gezwungen  war,  sogar  in  den  Mittelschulen  recht 
mittelmäßige  und  zweifelhafte  Lehrkräfte  anzustellen  ;  und  es  wäre 
durchaus  nicht  zu  verwundern,  wenn  einem  derartigen  Manne  das  Ge- 
rücht von  der  Marsgefahr  vollkonnnen  glaubwürdig  vorgekommen 
w'äre  und  er  es  seinen  Schülern  (wenn  auch  mit  Vorbehalt)  vorgetragen 
hätte.  Aber  freilich:  zum  Verbreiter  des  Marsgerüclits  konnte  der  est- 
nische Lehrer  sich  hergeben,  aber  es  erfinden  konnte  er  nur  dann,  wenn 
er  entweder  nicht  i'ichtig  im  Kopf  war,  wie  der  'Sotsialdemokraat"  be- 
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luiiiptet  (iir.  8),  oder  wenn  vr  z.  B.  eine  Wette  eiii<>ef;aii<>eii  war  und 
sich  gleielizeitig'  eiuen  Spaß  maelien  wollte,  wie  im  'Vaba  Maa  zu  lesen 
steht  (nr.  14).  In  beiden  Fällen  ist  dei-  Lehrerstaiul  als  (Janzes  i'üi-  die 
Urhebei'schaft  des  Gerüchts  nicht  verantwortücli. 

c)  Die  Urheber  des  Gerüchts  sind  geheinniisvolle  (weltliehe)  Speku- 
/anten,  die  die  Panik  iri>endwic  zu  eig'enein  Voi-teil  ansiuilzen  wollen 
(nr.  2):  eine  vollkoninien  pliantastisclie  Hypotliesf». 

d)  Sehr  unwalirscheinlich  ist  es  auch,  wenn  ein  Mitarl)eiter  des 
'Vaba  Maa"  nicht  nur  die  Saturnpanik,  sondern  auch  die  Marspanik 
aus  dem  bolschewistischen  Kußland  herleiten  will  (nr.  33).  Die  (sonst 
nirgends  bezeugten)  Xaclirichten  über  die  Saturngm-üchte  unter  dei- 
russisclien  Studentenschaft  klingen  sehr  verdächtig,  und  (ibgleich  Ruß- 
land von  jehei-  das  klassisclie  Land  aller  mögliclien  unsinnigen  Ge- 
rüchte gewesen  ist,  so  machen  jene  Nachrichten  doch  auch  ihrerseits 
^anz  den  Eindruck  eines  unbegründeten  Gerüchts. 

e)  Auch  die  Geschichte  von  der  angeblichen  Wette  eines  Revaler 
Lehrers  mit  einem  Geldmann  (nr.  14)  scheint  am  eliesten  ein  zur  Erklä- 
rung der  Existenz  eines  umlaufenden  Gerüchts  erfundenes  neues  (Je- 
rücht  zu  sein.  Sie  wird  nur  einmal  (aus  der  Kreisstadt  Wesenberg) 
mitgeteilt,  und  auch  da  nur  mit  den  Eingangsworten:  „ITnter  vernünf- 
tigen Menschen  weiß  man  zu  erzählen"  usw.  Außerdem  ist  es  ver- 
dächtig, daß  diese  Geschichte  tlen  Ursprung  des  Marsgerüchts  nach 
Reval  verlegt,  während  er  nach  unseren  bisherigen  l^^rörterungeu  wahr- 
scheinlich in  Dorpat  zu  suchen  ist. 

f)  Lnraerhin  scheint  die  zuletzt  erwähnte  Erklärung  der  Waln-heit 
ziemlich  nahe  zu  kommen.  Der  von  Anfang  an  überaus  bestinnnte, 
quasi-miturwissenscJuiftliche  und  gleichzeitig  burleske  Charakter  des 
Gerüchts  („der  Mars  ist  in  drei  Stücke  zerfallen,  das  eine  fällt  auf  die 
Erde  und  kommt  hier  am  2.  Februar  an")  macht  es  nämlich  wahr- 
scheinlich, daß  wir  es  mit  der  gelungenen  Erfindung  irgendeines  ge- 
bildeten Spaßvogels,  und  zwar  wohl  am  ehesten  eines  Dorpater  Spaß- 
vogels, zu  tun  haben.  (Etwas  Ähnliches  scheint  Prof.  Rootsman  [nr.  3] 
in  seinem  Passus  über  das  Nervensystem  des  Publikums  als  Versuchs- 
objekt vorauszusetzen.) 

IX.  Durch  den  Fall  eines  großen  Meteors  (am  1.  Februar,  um  9  Uhr 
abends)  hat  das  Marsgerücht  in  den  Augen  der  Bevölkerung,  wenn 
auch  nur  für  ganz  kurze  Zeit,  eine  glänzende  Bestätigung  erhalten 
(nr.  16,  17,  21,  22). 

X.  Seinerseits  hat  es  auf  verschiedene  ältere  prophetische  Vn- 
glücksgerüchte  belebend  gewirkt:  nr.  26 — 28. 

XL  In  manchen  GegiMiden  sollen  einzelne  Pej-sonen  unter  dem  Ein- 
fluß der  Panik  an  die  Liquidation  ihres  irdischen  Lebenslaufs  gegangen 
sein  (mit  dem  Arbeiten  und  Mietezahlen  aufgehört  haben  u.  dgl.):  nr.  4 
(Walk),  14  (M^'ierland),  19  (Dago);  vgl.  übrigens  die  Bemerkung  übei- 
das  Abholen  der  Spiritusschecks  in  nr.  20.  Ob  die  Panik  diesmal  tat- 
sächlich einen  so  hohen  Grad  erreicht  hat,  oder  ob  das  wiedei'  um- 
Gerüchte  sind,  bleil)e  dahingestellt. 

XII.  Zum  Schluß  eine  wichtige  Frage:  ist  das  M  a  r  sg  e  r  ü  c  h  t 
auch  in  anderen  Ländern  v  e  r  b  ]•  e  i  t  e  t  gewesen,  oder- 
fällt  sein  Verbreitungsgebiet  genau  mit  dem  Territorium  der  estni- 
schen Republik  zusammen?  In  früheren  Zeiten  wäre  letzteres  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  gewesen,  aber  im   Nachkriegseuropa  ist   durch    die 
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.sL'ljier  iniiil)i'rst('ij;l>;ir('ii  (ircii/scliiaiikrii.  diircli  dif  läsliiicn  Pässe  uihI 
\'isa  «lor  (inMi/vcrkclir  dci-jirl  iiiil('rl)iiii(l('ii.  (iaü  es  kein  Wundci-  ist. 
wenn  aiicli  ein  (icriiclil  so/nsajifn  „kciiuMi  Pal.)  ins  Ausland  bekommt''. 
\^)n  RnLUaiul  war  schon  ohou  die  Rede;  ans  Finnland  liahc  ich  auf 
nunnc  Ant'i'ajicn  luif  xcrncinciidc  Ant  woiicii  erhalten:  in  Lettland 
da^c^cn  hat  ant"  meine  lütte  die  dortiii'e  l'olklorist  in  l''rl.  A.  liehrs- 
k  a  1  n  miter  <lei-  Riiiaer  Schnljn<i-end  Ki-kundiiinnu,(Mi  ann'estellt  nnd 
mir  als  ein'/i,ne   i-"'i-nclil  derselhen   folüciide   A  nTzeiclinnii^-  znnesaiidt : 

S5.   I.ncija    \"i,-ante.   h'iua.   Kl.  .").   lil'JC.   (Hat    im   .lalii-e  1921    in    Lihan 

g-ek'l)l.) 

Ich  criunerc  micli,  es  verbreiteten  sicli  in  Lituiu  im  Winter  des  .lahres  1921 
(ierüehte  über  den  Widtuntergaug.  was  man  in  IJcziehuug  zn  einem  heller  leuch- 
tenden iStern  brachte.  Man  sprach,  daß  dieser  Stern  ein  Teil  vom  Mars  sei. 
\velch<'r  in  Stücke  geplatzt  sei  und  sich  nun  der  Erde  nahe.  Die  Erde,  mit 
diesem  Sterne  sich  tretlend.  —  ich  (>rinn(M-e  mich  nicht,  auf  weleho  Weise,  — 
werde  untergehen. 

Es  liandelt  sich  hier  also  um  <>-erade  so  eine  nachträgliche  Ant'- 
zeiclinnng",  vor  deren  Fnznx'erlässigkeit  ich  im  Anfange  meines  Auf- 
satzes gewarnt  habe;  anüerdem  ist  sie  dnreli  eimlringliches  Xachfragen 
ans  i]or  Schiilei'in  herausgeholt  ^\■orden.  so  daß  man  schwei-  sagen  kann, 
wieviel  Autosuggestion  darin  enthalten  ist.  Immerhin  l)leil)t  diese  ein- 
zige Aufzeiclmnng-  beachtenswert  —  auch  deshalb,  weil  sie  (wie  der 
Narwaei-  Bericht  nr.  15)  das  Marsstiick  mit  einem  wirklicli  sichtharen 
helleren  Planeten  identifiziert. 

W  er  i  1'  g  e  n  d  w  a  s  m  ehr  ii  1>  e  r  die  M  a  r  s  p  a  n  i  k  d  e  s 
Jahres  1921  in  Lettland  oder  anderen  Ländern  weiß 
o  d  e  r  e  r  f  a  li  r  e  n  kann,  den  bitte  ich  d  r  i  n  g  e  n  d  ,  s  e  i  n  AI  a  - 
t  e  r  i  a  1  bald  m  ö  g  liehst   z  u  '\'  e  i"  (>  f  f  e  n  1 1  i  c  h  e  n. 

D  o  r  ])  a  t. 


Neue  A'otivfunde  aus  Niederbayern  und  Steiermark, 

Aon  Kiidolf  Kriß. 

(Mit  7  Abbildungen  nach  Zeichnungen  von  (Jeorg  Zimmermann  Jr. 


Folgende  Zeilen  bitte  ich  als  kleine  Ergänzung  zn  dem  nm- 
fassenden  Werke  Bichard  Andrees:  'Votive  nnd  Weihegaben  des 
kathol.  Volkes  in  Süddeutschland'  (Braunschweig  1904)  aufzufassen. 
Auf  meinen  zahlreiclien  Wall fahrts Wanderungen  war  es  mir  vergönnt, 
einige  Ijisher  nocli  nirgends  erwähnte  Weihegaben  aufzufinden,  als 
deren  beachtlichste  für  Niederbayern  wohl  die  dem  heiligen  Erasmus 
dargebrachten  Winden  erscheinen,  die  ich  in  H  e  i  1  i  g  e  n  -  B  e  r  g 
entdeckte. 

Ungefähr  '.)  Gehstunflen  von  Eggen  fehlen  entfernt,  liegt  in  nord- 
östlicher Eichtung  in  anmutiger  Lage  Heiligen-Berg.  Der  Ort  selbst 
besteht  nur  aus  wenigen  Gehöften,  die,  abseits  von  der  Hauptstraße 
gelegen,  nur  durch  einen  schmalen  Seitenweg  erreichbar  sind.  Die 
alte,  jetzt  allmählich  der  Vergessenheit  anheimfallende  Kultstätte  be- 
findet sich  auf  einer  kleinen,  weithin  sichtbaren  Erhebung,  von  der 
sich    ein    ausgedehnter  Rundblick    auf    das    wellige    Gelände  Nieder- 
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bayerns  bietet,  das  aiit  seinen  Xadelwäldern  einen  ernsten    und  ver- 
sonnenen Eindruck  macht. 

Neben  einer  größeren  Kirche  stellt  am  Rande  der  Umfassungs- 
mauer tlie  ältere  kleine  Kapelle,  die  das  Ziel  der  Wallfahrer  bildet. 
Der  kleine  Raum  ist  den  drei  Heiligen:  Wendelin,  Leonliard  und 
Hrasmus  geweiht.    Im  Mittelpunkt  des  kultischen  Interesses  steht  je- 


Abb.  1   (Winde). 
Era.sniusvütiv  aus  Heiligen-Berg  (Xiederbayern). 


Al)b.  2  (Haspel). 
Hlrasinusvotiv  aus  Heiligen-Berg  (Niederbayern). 


doch  nicht  wie  gewöhnlich  der  'altbayerische  Herrgott'  St.  Leonhard. 
sondern  der  weit  seltnere  Erasmus.  Auf  ihn  sind  die  meisten  Votiv-  ^ 
tafein  bezogen,  die  in  großer  Menge  in  dem  kleinen  Raum  aufgehängt 
sind.  Ihm  wird  von  der  gläubigen  Landbevölkerung  ein  bisher  noch 
nicht  gekanntes  Votiv  dargebracht,  nämlich  aus  Holz  angefertigte 
Winden  oder  Haspeln,  wie  sie  beifolgende  Abbildungen  zeigen. 

Diese  seltsamen  Dinger  stehen  in  nicht  geringer  Anzahl  auf  dem 
Altar  nnd  auf  den  an  den  Wänden  entlang  laufenden  Borden;  sie 
sind  in   verschiedenen   Größen   vorhanden   (vgl.  Abb.   1   und  Abb.  2). 


'JÖ4 
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Kill  hesoiiders  orroßes  Kxeiiij)l<ir  stellt  flicht  hinter  dem  Altar  und  ist 
«twa  70  cm  hoch.  Die  (Je«^enstäude  sind  ziendicli  i)rimitiv  «gefertigt 
lind  haben  entweder  die  Form  einer  Haspel  (Abb.  2)  oder  einer  Winde 
^Abb.  1).  Wo  solches  vorhanden,  sind  sie  stets  im  Gestelle  drehbar; 
um  die  Winde  ist  häufig-  ein  wachsumsponnener  Docht  gewickelt. 
Auf  meine  F]rkun(li«iuiiu:en  erfuhr  ich  aus  dem  Munde  des  Volkes, 
4laß  dieser  (lej^enstand  auf  das  Martyrium  des  iieiligen  Erasmus  Be- 
zug- nimmt,  von  dem  die  fromme  Legende  meldet,  er  sei  syrischer 
Jiischof  gewesen  und  unter  Diokletian  als  Märtyrer  gestorben;  man 
habe  ihm  die  (Jedärme  aus  dem  Leibe  gerissen  und  um   eine  Haspel 

gewickelt,  weshalb  der  Heilige 
auf  den  Votivtafeln  auch  stets 
mit  einer  Winde  in  der  Hand 
abgebildet  ist,  um  welche  die 
rot  gemalten  Därme  geschlun- 
gen sind  (Abb.  3).  Der  Art 
und  Weise  seiner  Marter  hat 
es  der  Heilige  auch  zu  verdan- 
ken, daß  ihm  das  Patronat  für 
Bauchweh  übertragen  worden 
ist;  jedoch  ist  dieses  nicht  .sein 
einziges.  Bezugnehmend  auf  die 
Winde  haben  auch  die  Drechs- 
ler sich  ihn  als  Fürbitter  aus- 
erkoren, und  zudem  gilt  er  auch 
als  Beschützer  des  Viehes,  was 
ebenfalls  mit  seiner  Legende  im 
Zusammenhang  steht,  welche 
berichtet,  er  habe  lange  Zeit  als 
Einsiedler  gelebt  und  die  Tiere 
der  Wüste  seien  zutraulicli  zu 
ihm  gekommen. 
Bei  der  niederbayerischen  Bevölkerung,  die  hauptsächlich  bei 
Magen-  und  Darmleiden  seine  Hilfe  anruft,  hat  sich  nun  der  Brauch 
herausgebildet,  dem  Heiligen  eine  Haspel  als  Weihegeschenk  darzu- 
bringen; das  um  die  Rolle  gewickelte  Wachs  soll  die  Gedärme  an- 
deuten und  die  drehende  Bewegung  der  Rolle  entweder  die  Schmerzen 
des  leidenden  Bittstellers  symbolisieren  oder  aucli  nur  den  Marter- 
tod des  Heiligen  ins  Gedächtnis  rufen. 

Noch  heute  wird  das  seltsame  Votiv  zuweilen  von  hilfesuchenden 
Wallfahrern  dargebracht.  Im  weiteren  Zusammenhang  mit  dieser 
Opfergabe  scheint  mir  der  Brauch  zu  stehen,  den  Heiligen  ihre 
Attribute  als  Weihegeschenke  darzubringen.  Bei  Wachsziehern  habe 
ich  schon  mehrmals  Sebastianspfeile,  Wolfgangshackeln  und  dergl. 
Gegenstände  gesehen,  die  dort  ausdrücklich  als  Votive  geführt  wurden. 
Allerdings  habe  ich  sie  in  Kirchen  selbst  noch  nicht  gefunden,  und 
so  bleibt  es  vorerst  noch  zweifelhaft,  ob  ein  solcher  Brauch  tatsächlich 
bestanden  hat. 

Von  anderen  interessanten  Votiven  bemerkte  ich  in  der  Kapelle 
Heiligen-Berg  mehrere  Bruchbänder,  Krücken,  kleine  hölzerne  Tiere 
in  ganz  moderner  Ausführung,  wahrscheinlich  aus  einem  Spielwaren- 
geschäft   stammend,    die    St.  Leonhard    und    Wendelin    dargebracht 


Abb. 


St.  Erasmus  mit  Winde. 
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-v\erdeii,  ferner  eine  große,  noch  in  frischen  Farben  prangende  Tafel 
aus  d.  J.  1922,  auf  der  alle  drei  Heiligen  abgebildet  sind,  darunter 
das  ihrem  Schutze  empfohlene  Vieh. 

Ein  anderes  merkwürdiges  Votiv  fand  ich  in  einer  modernen 
niederbayerischen  Kirche,  die  sonst  nur  ganz  wenige  und  unbedeutende 
Gaben  enthält.  Hier  sah  ich  ein  weiß  bemaltes  hölzernes  Ei  in  Größe 
eines  Hühnereies,  daran  eine  Tafel  aus  Pappendeckel  befestigt  war,  auf 
der  folgendes  zu  lesen  stand:  „Die  Gemeinde  X  .  .  .  verlobte  sich 
hieher  zum  himmlischen  Vater,  wegen  Schauer-  und  Hagelwetter, 
welches  sie  ausgestanden  im  Jahre  1829,  wodurch  solche  so  heftig 
großen  Schaden  gelitten  und  so  große  Rissel  geworfen,  wovon  dieser 
hier  Zeuge  ist.''  Wir  haben  also  hier  ein  Votiv  gegen  Unwetter  und 
Hagel  vor  uns. 


""^S^ 


Abb.  4.     Silberne  Votive  aus  Altötting.     (a:  Auge,   b  u.  c:  Nase.) 

Ebenfalls  neu  und  bei  Professor  Andree  noch  nicht  abgebildet 
sind  3  Weihgeschenke  aus  Silberblech,  die  ich  beim  Silberarbeiter 
Blachian  in  Altötting  erwerben  konnte.  Es  sind  zwei  Formen  von 
NTasen  und  eine  eigenartige  Abbildung  eines  Auges  (Abb.  4).  Das 
Nasenopfer  ist  selten;  Andree  erwähnt,  er  habe  in  der  güldenen 
Gnaden  Verfassung  von  Maria- Piain,  die  ein  Verzeichnis  aller  ge- 
opferten Gaben  enthält,  zwar  von  einer  silbernen  Xase  gelesen,  aber 
noch  nie  ein  Exemplar  in  natura  gesehen,  weshalb  ich  es  für  zweck- 
mäßig hielt,  als  Nachtrag  beiliegende  Abbildungen  zu  bringen.  Zum 
."^chlusse  möchte  ich  noch  eines  kleinen  w^ächsernen  Huhnes  Er- 
wähnung tun,  das  ich  in  der  Wachszieherei  Weinkammer  in  Salz- 
burg fand,  wo  solche  in  früheren  Zeiten  als  Votive  gekauft  wurden. 


In  ein  ganz  anderes  Gebiet  wird  uns  die  Schilderung  der  gleich'- 
falls  noch  wenig  bekannten  Kultstätte  St.  Erhard  führen,  deren 
Beschreibung  nun  folgen  soll. 

Den  Spuren  der  eisernen  Opferfiguren  folgend,  unternahm  ich 
eine  Eeise  in  das  steierisch-kärntnerische  Alpengebiet,  wo  ich  den 
bereits  bekannten  Wallfahrtsort  St.  Leonhard  im  Lavanttal  aufsuchen 


•jö»; 


Kiiü 


wollte.  Xocli  bexor  ich  die  Koiso  antrat,  ci'liii'lt  ich  jtMloch  ein 
Schreiben  von  Dr.  Hans  P"'nchs.  (^neni  eit'riut'ii  Foi'scher  auf  volks- 
kiimllieluMn  Gel)iet,c,  \\(n-iii  iiiii-  iihci-  einen  neuen  Fundort  eiserner 
N'otive  l)erichtet  wnrih*;  dei*  Ort  mit  Xanieii  St.  I-^rhard  besäße  ver- 
schiedene Votive  aus  Holz  und  Kiseii.  Ich  entschoü  mich  daher,  so- 
fort dieseii  Ort  in  meine  Keiseronte  ein/.nbezieiien  und  fniir  bis 
Mixnitz  bei  Graz,  von  wo  man.  einem  östlichen  Seitentale  der  Mur 
loljicnd,  nach  dem  kleinen  Wallfahrtsort  St.  p]rhard  gelangt-  Das 
J)orr  selbst  zählt  außer  dei*  Kirche  nur  weni<2:e   Häuser,    erfreut  sich 


Al)b.  ö.     Eiserne  \'()tivi);iiis  ans  St.  Erhard  (Steiermark 


Abb.  B.     Eiserne  Votivschweine  aus  St.  Erliartl  (Steiermark). 


aber  bei  den  Wallfalirern  eines  guten  Rufes,  da  St.  Erhard  in  erster 
Linie  als  mächtiger  \'iehpatron  gilt.  Namentlich  im  Herbst,  wo  einem 
alten  Brauche  gemäß  an  5  Sonntagen  Kirchweih  gefeiert  wird,  welche 
Feste  mit  einem  ländlichen  Jahrmarkt  verbunden  sind,  kommen  viele 
Wallfahrer  in  das  schmale  Gebirgstal. 

Welchem  Umstände  es  zu  verdanken  ist,  daß  der  heilige  Erhard 
in  dieser  Gegend  als  ein  so  mächtiger  Sehutzherr  angesehen  wird, 
konnte  ich  leider  nicht  in  P'rfahrung  bringen.  Die  Legende  weiß 
über  ihn  nur  sehr  wenig  zu  berichten.  Er  soll  um  700  Bischof  von 
Kegensburg  gewesen  sein,  dort  die  heilige  Ottilia  getauft  haben,  die 
bis  dahin  blind  gewesen,  dann  aber  mit  einem  Male  sehend  geworden 
sei.  Sonst  ist  über  ihn  nichts  bekannt,  und  ich  konnte  auch  in  den 
Verzeichnissen  über  die  Patronate  der  Heiligen  nichts  über  ihn 
linden.    Allem  Anschein  nach  dürfte  also  sein  Kult  nur  lokaler  Natur 
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sein.  Ti-otzdeiii  wird  er  hier  als  Holt't'r  in  allen  niensclilichen  nn<l 
tierischen  Nöten  andern  Ten,  und  seine  Stellung  kommt  im  wesentlichen 
der  des  heiligen  Leoidiard  gleich,  wie  mir  die  Art  der  vorhandenen 
\'otive  bewies. 

In  einem  kleinen  Xelx'inauDi.  der  von  der  Kirclie  durch  ein 
(litter  getrennt  ist,  werden  in  zwei  Laden,  streng  gesoiulert,  eine 
große  Zahl  hölzerner  und  eiserner  Opferfiguren  aufbewahrt.  Ich 
konnte  feststellen,  daß  alle  (iahen,  die  auf  den  Menschen  und  seine 
Leiden  Bezug  nahmen  aus  Holz  und  alle,  die  es  mit  dem  Vieh 
zu  tun  hatten,  aus  Prisen  gefertijit  waren.      In   der   linken  Lade   he- 


1JU 


"fa<d£"*rt» 


Abb.  7.     Hölzerne   Votivfimiren  ans  St.  Erliard  (Steieriiiai-k). 


fanden  sich  aus  Holz:  männliche  und  weibliche  Figuren,  alle  nach 
Art  beifolgender  Abbildungen  geschnitzt,  Wickelkinder,  (xebärmutter- 
kröten.  Arme,  Beine,  Herzen,  Gebisse,  eine  doppelte  Brust,  ein  Butter- 
fatJl  und  Häuser,  sowie  als  einzige  Ausnalnue  b()lzerne  Bienenkörbe; 
in  der  rechten  Lade  dagegen  lagen  eiserne  Tiere,  Rinder,  Schweine, 
Pferde  und  Schafe.  Die  Scheidung  ist  eine  so  vollkommene,  daß  ich 
kein  eisernes  hölzernes  Tiervotiv  und  kein  einziges  eisernes,  den 
Menschen  angehendes  Votiv  entdecken  konnte. 

Die  eisernen  Tiere  sind  sämtlich  in  guter  Ausführung  vor- 
handen und  entsprechen  den  in  Steiermark  und  Kärnten  üblichen 
Opferfiguren,  wie  sie  Andree  abgebildet  hat  (Abb.  5  und  (5).  P^in 
nälieres  Eingehen  auf  sie  erscheint  daher  überflüssig.    Die  hölzernen 
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X'otivt'  (lageii:('ii  sind  sowohl,  was  ihre  j^roüe  Anzahl  als  auch  die 
Art  der  Ausführung  anbelanj^t,  größtenteils  neu,  besonders  was  die 
iiienschlichen  Figuren  betrifft,  die  mit  Ausnahme  zweier  Einzel- 
exemplare aus  Schaltlach  noch  nirgends  erwähnt  wurden.  Ihre 
(Jröße  bewegt  sicli  zwischen  10  und  15  cm,  sie  sind  im  Gegensatz 
zu  anderen  Opferfiguren  dieser  Art  ziemlich  sorgfältig  gearbeitet  und 
wohl  aus  der  Hand  von  geübteren  Schnitzern  hervorgegangen;  die 
Kleidung  der  menschlichen  F'iguren  ist  die  des  18.  Jahrhunderts  und 
bei  allen  Stücken  die  gleiche;  die  Bemalung  gelb,  braun  oder  rot- 
braun (Abb.  7).  Ein  bemerkenswertes  Stück  der  übrigen  Votive  ist 
die  hochgewölbte  ()pferholzl)rust,  die  genau  einer  tönernen  antiken 
Brust,  welche  unter  einem  Tempel  von  Veji  ausgegraben  wurde,  gleicht. 

Interessant  ist,  wie  gesagt,  das  hölzerne  Material,  was  auf  einen 
Zusammenhang  mit  den  südtirolischen  Gebieten  schließen  läßt,  da 
wir  aus  den  Alpenländern  und  den  nördlich  der  Alpen  gelegenen 
(liegenden  nur  silberne,  wächserne  und  eiserne  Votive  kennen,  mit 
Ausnahme  der  sogenannten  Lungeln  und  einiger  hölzerner  Arme 
und  Beine.  Es  wäre  also  möglich,  daß  hier  eine  Vermischung  süd- 
licher und  nördlicher  Gebräuche  stattgefunden  hat;  zu  dieser  An- 
nahme berechtigen  einmal  die  hölzernen  Herzen  als  Sammelvotive, 
für  innere  Leiden,  die  in  Südtirol  gang  und  gäbe  sind  (italienischer 
Einfluß),  während  sie  im  Norden  eine  so  weitgehende  Bedeutung 
nicht  besitzen;  ferner  die  hölzernen  Augen  mit  dem  Stiele  in  der 
Mitte,  der  zum  Aufstellen  dient,  sowie  die  hölzernen  Kröten,  die  aus 
diesem  Material  hergestellt  im  Norden  gleichfalls  nicht  bekannt  sind; 
hier  würde  sich  die  Vermischung  besonders  deutlich  zeigen,  da  der 
Gegenstand  selbst  nördlicher  Herkunft  ist  (im  Süden  werden  zu 
diesem  Zweck  die  bekannten  Stachelkugeln  gespendet,  vergl.  Andree) 
und  das  verwendete  Material  sich  mit  dem  südlichen  deckt.  Ganz 
v<m  der  Hand  zu  weisen  ist  diese  Vermutung  jedenfalls  nicht,  weil 
die  geographische  Lücke  zwischen  dem  Pustertal,  bis  wohin  der  Süd- 
tiroler Brauch  vorherrscht,  und  der  Steiermark,  keine  allzugroße  ist. 
Wichtig  wäre  es  allerdings  festzustellen,  ob  sich  in  Steiermark  und 
Kärnten  noch  andere  Holzopferstätten  finden.  Da  bisher  noch  keine 
solchen  bekannt  sind,  so  bliebe  auch  die  Möglichkeit  offen,  daß  es 
sich  um  einen  lokalen  Ausnahmefall  handelt.  Vielleicht  dienen  aber 
diese   wenigen   Zeilen    doch   als   Anregung  zu   weiteren  Forschungen. 

Die  Opferung  selbst  geschieht  in  derselben  Weise,  wie  in  den 
altbayerischen  Eisenstätten  Ganacker  und  Aigen  am  Inn,  von  wo 
sie  in  Andrees  Werk  beschrieben  ist.  Sie  werden  auch  hier  von 
der  Kirche  an  den  betreffenden  Wallfahrer  ausgeliehen,  der  mit 
ihnen  den  Altar  umschreitet,  am  Altartisch  einen  Geldbetrag  nieder- 
legt und  dann  den  jeweiligen  Gegenstand  wieder   zurückgibt. 

Berchtesgaden. 
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Das  Doruröschenspiel. 

Von  (xeorg  Schläger  •{•. 

Vorbemerkung-.  Wir  bringen  hiermit  den  seinerzeit  (s.  oben 
:54:,  137)  aus  Kaumrücksichten  zurückgestellten  Exkurs  unseres  ver- 
storbenen Mitarbeiters  zu  seinen  ,,Grun(lfragen  der  Kinderspiel- 
lorschung"  (oben  27,  106.  199.  28,  15.  34,  137),  zum  Abdruck.  Wenn 
diese  Sonderuntersuchung  auch  für  sich  verständlich  ist,  so  sei  doch 
fhiran  erinnert,  daß  Schläger  am  Schlüsse  seines  Hauptaufsatzes- 
auf  die  Verwandtschaft  von  Kinder-  und  Volksdichtung  hinweist: 
eigen  sei  beiden  die  Freude  am  oft  unverständlichen  Klang  und  das 
Festhalten  an  wenn  auch  noch  so  einfachen  überlieferten  Kunst- 
fornien;  in  beiden  zeige  sich  das  Kind  dem  Erwachsenen  überlegen 
dank  seiner  hemmungslosen  Willkür  in  der  ßehandlung  der  Sprach- 
und  Knnstform  einerseits  und  seiner  Verankerung  im  Überlieferten, 
in  dem  geläufigen  Formelschatz  andererseits.  Auf  diese  zwei  Eigen- 
tümlichkeiten der  kindlichen  Psyche  habe  die  Kinderliedforschung  ihr 
Augenmerk  zu  richten.  Bei  dem  Mangel  an  aufgezeichneten  Xeu- 
schöpfungen  böten  die  Wandlungen  einen  gewissen  Ersatz,  die  die 
Spiel  reime  im  Kindernmnd  ohne  das  Zutun  Erwachsener  erführen. 
Und  zwar  könnten  hier  die  von  Erziehern  „angesalbten"  (iewächse 
von  besonderem  Nutzen  sein,  weil  man  hier  fest  bestimmte  Ausgangs- 
punkte fände,  während  in  der  Überlieferung  der  an  sich  wertvolleren 
•echten'  Spiel  reime  nur  zu  oft  ein  hoffnungsloser  Wirrwarr  herrsche. 
Zum  besseren  Verständnis  setzen  W'ir  an  den  Anfang  den  Text  der 
in  erster  Linie  behandelten  Spiellieder  in  den  gangbarsten  Fassungen. 

1. 

1.     Ach,  Anna  salä  am  Breitenstein,   Breitenstein,  Breiienstein, 
Act),  Anna  saß  am  Breitenstein,  Breitenstein. 

•2.     Sie  kämmte  sicii  ihr  goldnes  Haar. 

H.     Und  als  sie  damit  fevü^  war, 

4.     Da  (ing  sie  an  zu  weinen. 

ö.     Da  kam  ihr  Bruder  aus  dem  Wald. 

*>.     „Ach,  Anna,  warum  weinest  du?'' 

7.     .„Ich  weine,  weil  ich  sterben  muß." 

■'S.     Da  kam  der  Jäger  aus  dem  Wald 

!'.     Und  stach  die  Anna  in  das  Herz. 
IC.     Da  kam  die  Mutter  aus  dem  Wald. 
11.     „Wo  ist  denn  unsre  Anna  hin?" 
1"J.     Die  ist  schon  längst  begraben. 
]■>.     Da  stand  die  Anna  fröhlich  auf, 

14.  Die  Anna  ist  ein  Engelein, 

15.  Der  Jäger  ist  ein  Teufelein. 

16.  Die  Mutter  ist"ne  Hexe. 

Lewalter-Schlä;s4er.  S.  84  nr.  -257.  yd- 
S.  3;'.5:    Böhme  S.  54(i  nr.  350.) 

2. 

1.  Als  die  wunderschöne  Anna  auf  dem  Breitensteine  sali 
:,:  Und  krollte  ihre  schwarzbraunen  Haare  so  schön;  :,: 

2.  Sieh,  da  kam  einmal  ein  Fähnrich  geritten  daher, 
:,:  Und  sah  die  schöne  Anna,  die  weinte  so  sehr.   :,: 

3      .,.\ch  du  wunderschöne  Anna,  warum  weinest  du  so  sehr?" 
.,lch  weine  nicht  nach  Reichtum  oder  Gut. 
Ich  weine,  weil  ich  heute  noch  sterben  muß."" 


0(JQ  SchliitriM  t: 

1.     Sic'li.  (k'r  Fähnrich  der  zo^  sciiieii  Sühel   heraus. 

:.:   Hnd  stach  die  wunderschöne  Anna  durch  und  durch.    :.: 
;').     »Ach   FiUinerich.  ach   Fähnerich.  was  hast  du  denn  j,^ctany 

:.:   Wovon  ist  dein  Schwertclien  so  rotV'"    :.: 
(■>.     .^Ich   habe  gestern  Abend  zwei  Täubchen  geschlachtt, 

:.:   Davon  ist  mir  mein  Sehwertchen   noch  so  rot.'"     :,: 
7      ,Zwei  Täubchen  geschlachtet,  das  kann  es  ja  nicht  sein, 

:,:  Die  wunderschöne  Anna  wird  das  Täubchen  wohl  sein."    :,: 

B(>Iime  S.  ')4.j  nr.  '.'AÜ . 

3. 

(Das    gefangene    Mädchen    erhält    von    dem    Räuber    die    Erhmbni.s,     nocli    drei 
Schreie  zu  tun,  bevor  sie  getötet  wird.i 

1.  „Den  ersten  Schrei,  den  ich  nun  tu,  -.  Den  zweiten  Schrei,  den  ich  nun  tu. 

Den  tu  ich  meinem  A'ater  zu:  Den  tu  ich  meiner  Mutter  zu: 

Ach  Vater,   Vater,  komm  doch  bald.  Ach  Mutter,  iMuttei-,  komm  doch  bald. 

Denn  ich  muU  .sK^rben  in  dem  Wald.  Denn  ich  muß  sterben  in  dem  Wald. 

3.   Den  dritten  Schrei,  den  ich  nun  tu. 
Den  tu  ich   meinem  Bruder  zu: 
Ach,  Bruder  Rudolf,  komm  doch  bald, 
Denn  ich   mul.'.  sterben   in  dem  Wald." 

Böhme  S.  047  nr.  ;>ör;. 

4. 

1.    Dornröschen   war  ein  schönes  Rind,  schönes  Kind,  schönes  Rind, 
Dornröschen  war  ein  schönes  Kind,  schönes  Rind. 

'2.    Dornröschen,  nimm  dich  ja  in  acht 
Vor  einer  bösen  Fee. 

3.  Da  kam  die  böse  Fee  herein 
Und  rief  ihr  zu: 

4.  „Dornröschen,  schlafe  hundert  Jahr 
Und  alle  mit." 

.').    Und  eine  Hecke  riesengrol'i 

Umgab  das  SchloU. 
G.    Da  kam  ein  junger  Rönigssohn 

Und  sprach  zu  ihr: 
7.    „Dornröschen  holdes  Mägdelein, 

Nun   wache  auf!" 
N.    Dornröschen  wachte  wieder  auf, 

Dornröschen  macht  der  Rönigssohn  zur  Rönigin. 
1).    Sie  feierten  ein  grolies  Fest. 
Das  Hochzeitsfest. 
]0.    Und  alle  freuten  herzlich  sich. 

Es  freute  sich  auch  herzlich  mit  das  ganze  Land. 
(Böhme  S.  552  nr.  oiio.  Lewalter-Schläger  S.  IKl  nr.  :!03.  vgl.  8.354.^ 

Bm. 

Ein  brauchbares  Beispiel  für  die  Umgestaltung-  eines  gegebenen 
Spielliedtextes  dureh  den  Kindermund  gibt  das  bekannte  Dorn- 
röschenspiel (Nr,  4),  das  sieh  auf  den  ersten  Blick  als  ein 
Ausläufer  des  wohl  überall  verbreiteten  Spiels  M  a  r  i  e  c  h  e  n  saß 
auf  einem  Stein  (Xr.  1 — 3^)  ausweist. 

1  B<)hme  2  Xr.  :]bO:  Lewalter  und  Schläger  Nr.  2.'»7;  M.  Adler,  Volks-  und 
Xinderlieder,  Schulsehriit  Halle  a.  d.  S.  1901,  S.  5—12.  —  Ich  benutze  die  Gelegen- 
heit, um  ein  Wort  über  die  Singweisc  nachzutragen.  Diese  scheint  dem  Kinderliedc 
.-rio  auf  den  Leib  zugeschnitten,  sowohl  in  ihrer  melodischen,  etwas  leierhaften  Art 
als  in  ihrem  vollkommenen  (ileichgang  mit  der  Verarbeitung  der  Textzeile  zur 
.Strophe,  daß  man  sich  ungern  zu  der  Annahme  entschließt,  sie  sei  nicht  mit  ihm 
selber  entstanden.  Immerhin  sei  darauf  hingewiesen,  daß  im  Volksliede  Zugehöriges 
zu  finden  ist.  Erk  und  ]5ölime  2  Nr.  058 b;  O.  Meisinger,  \'olkslieder  aus  dem  badi- 
schen Oberlande,  Heidelberg  IDlo,  Xr.  274  (in  diesem  Falle  .scheint  sich  aber  unsere 
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Schon  dieses  gibt  Gelegenheit  zu  allerhand  Beobachtungen;  es  ist 
ja  ein  ausschließliches  Kinderspiel^)  von  einer  sonst  kaum  beobach- 
teten Verbreitung-,  dem  zwei  Volksliedstufen  deutlich  vorausliegen. 
Nur  kommen  wir,  wie  so  oft,  nicht  mehr  vorwärts  angesichts  der 
Frage,  wo  der  Anteil  des  Kindes  eigentlich  einsetzt;  diese  Frage  ver- 
wickelt sich  noch  dadurch,  daß  eine  Hauptstelle  der  ältesten  Liedstufe, 
die  drei  Schreie,  gleichfalls  ein  dramatisches  Spiel  hervorgerufen 
hat^).  Nehmen  wir  aber  die  landläufige  Kinderform  als  gegeben 
hin,  so  erkennen  wir  bald  Sonderentwickluugen,  die  sich  schwerlich 
anders  denn  aus  Kindermunde  verstehen  lassen.  So  finden  wir  die 
•echt  kindliche  Art  anreihenden  Fabulierens  darin,  wie  über  den  not- 
wendigen Gegenspieler  hinaus  immer  neue  Personen  mit  stehender 
Redewendung  eingeführt  werden.  Dabei  kann  es  nicht  ausbleiben, 
daß  die  kindliche  Anschauungskraft  der  immer  neuen  Aufgabe  gegen- 
iiber  erlahmt.  Wo  man  sich  mit  der  Mutter  oder  den  Eltern  begnügt, 
geht  es  noch  an,  zumal  wenn  aus  den  Vorstufen  die  schöne  und 
<lichterisch  leicht  weiterführende  Ausrede  mit  dem  Täublein  zu  Gebote 
stand.  Hierbei  mischt  sich  freilich  die  Unbehilflichkeit  des  kindlichen 
Ausdrucks  störend  ein,  das  heißt  für  den  Erwachsenen,  der  in  den 
Reden,  der  Eltern  jeden  Gefühlsausdruck  vermißt.  Man  darf  eben 
nicht  vergessen,  daß  das  Kind  stimmungsvolle  Sprache  überhaupt 
nicht  verlangt,  weil  es  nicht  vom  Zusammenhang  der  Geschehnisse, 
sondern  vom  jeweiligen  Einzelnen  erfüllt  ist  und  mit  seiner  unge- 
brochenen Empfindung  solches  Anreizes  nicht  bedarf,  am  wenigsten 
im  Spiele,  wo  die  an  sich  starke  Empfindung  in  jedem  Augenblick 
abgebrochen  und  selbst  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  werden  kann. 
Immerhin  kommt  es  auch  hier  vor,  daß  ein  Empfänglicher  durch  grob- 
schlächtigen Wortlaut  einer  kindlichen  Neuerung  hindurch  starken 
Gefühlston  vernimmt.  So  wird  in  einer  württembergischen  Fassung^) 
<las  Täublein  nicht  durch  den  Mörder  hereingebracht,  sondern  als 
«in  Kosewort  der  Eltern:  '.  .  .  .  Da  kamen  ihre  Eltern.  Wer  hat 
denn  u  n  s  r  e  Taub  g  e  s  c  h  1  a  c  h  t  f'  Damit  ist  es  freilich  auch 
genug  des  Rührenden,  der  Liedschluß  wird  übers  Knie  gebrochen, 
wobei  kindliches  Rachebedürfnis  das  Erhenken  des  Fähnrichs  als 
ebensowohl  aufregenden  wie  erheiternden  Spielschluß  anzubringen 
scheint:  'Wir  wollen  ihn  erhenken'.  Anderwärts  aber  wird  dieses 
Neuauftreten  so  sehr  zum  Selbstzweck,  daß  in  Eutin  und  Hamburg^) 
Großvater  und  Großmutter,    mit    gleichem  Wortlaut    eingeführt,   die 


Weise  erst  eingemischt  zu  haben,  vgl.  dasselbe  Lied  bei  A.  L.  Gaßmann,  Das  Volks- 
lied im  Luzerner  Wiggertal  und  Hinterland,  Basel  1906,  Nr.  60). 

Für  die  außerordentliche  Verbreitung  und  die  Bedeutung  im  Geistesleben  des 
Kindes  zeugt  mehr  als  alles  andere,  daß  ein  so  alteingewurzeltes  Spiel  wie  das  von 
der  Königstochter  im  Turme  (Böhme  2  Nr.  123  ff .)  eine  unlösbare  Verbindung  mit 
der  Eingangszeile  eingegangen  ist,  DVA.  (=  Deutsches  Volkslied-Archiv)  A  44598.  Einöd 
O.-A.  Marbach:  Hannchen  saß  auf  einem  Stein.  Darf  man  sie  auch  sehen  ?  Ach  nein, 
<ier  Turm  ist  gar  zu  hoch!     Man  muß  den  Turm  abbrechen.     Fuchs  brech  ab! 

1)  Einmal,  für  Steinseifersdorf  i.  Schi.,  wird  allerdings  das  Lied  mit  der  üb- 
lichen Weise  als  von  Mädchen  und  Frauen  gesungen  (und  gespielt?)  angegeben: 
W.  Schremmer  und  E.  Schönbrunn,  Volkslieder  aus  dem  Eulengebirge,  Breslau  1912, 
Nr.  :35.  Hierauf  dürfen  wir  schwerlich  Gewicht  legen  angesichts  der  ungeheuren 
Masse  der  Kinderüberlieferung. 

2)  Böhme  2  Nr.  351  nach  E.  Meier,  Deutsche  Kinder-Reime  und  Kinder-Spiele 
aus  Schwaben,  Tübingen  1851,  Nr.  439,  unten  S.  270. 

3)  DVA.  A  37035,  Überberg  O  -A.  Nagold. 

4)  Oben  18,53  zu  Nr.  195c;  E.  Jode,  Ringel,  Rangel,  Rosen,  Leipzig  u.  Berlin 
1913,  Nr.  27  d;  Niederdeutsches  Korrespondenzblatt  34,40. 
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Frage  der  Mutter  eiiifacli  wiederholen,  in  Mittersliausen  (Hessen)^) 
aber  gar  nichts  sagen;  ja,  daß  anderwärts  hieraus  ein  ganz  neues 
Spiel  entstehen  kann:  so  die  thüringische  und  kurliessische  Neben- 
form 'A  n  na    saß    i  ni    K  ä  ni  m  e  r  1  e  i  n  '^). 

Auch  im  Eingang  gibt  es  V'erän(h'rungen,  die  wir  mit  Sicher- 
heit dem  Kinde  /.useh reiben  dürfen.  In  Oberstein  a.  d.  Nahe,  in 
Hessen  und  Baden  und  in  der  Pfalz")  bildet  diesen  die  Zeile 
oder  das  Zeilenpaar  'Ma  riechen  war  allein  zu  Haus, 
(Ihre  [Seine]  Eltern  waren  [gingen]  beide  aus)'. 
Sicherlieh  dürfen  wir  da  einen  alten  Freund  aus  Kindertagen  be- 
grüßen, den  Struwelpet(M'.  dessen  vorletzte  (ieschichte  von  Paulinehen 
und  dem  Feuerzeug  ähnlich  beginnt,  und  somit  einen  der  nicht 
häufigen  Fälle  literarischen  Einflusses,  aber  völlig  im  kindliehen 
Bereich  und  Gleis.  Wie  der  Wandel  freilich  zustande  gekommen  sein 
mag?  Man  kann  wohl  eine  gedankliche  V^ermittlung  annehmen:  Die 
Eltern  kommen  im  weiteren  Verlaufe  wieder,  und  das  Unglück  wäre 
nicht  geschehen,  wenn  sie  daheim  geblieben  wären.  Was  jedoch  am 
Volkslied  und  gelegentlich  auch  schon  am  Kinderliede  beobachtet 
worden  ist,  legt  eine  äußerliche  Erklärung  näher.  Die  Struwelpeterverse 
fügen  sich  bequem  der  Singweise  des  älteren  Spiels  und  mögen  sich 
auf  diese  Weise  eingedrängt  haben.  Immerhin  wäre  es  voreilig,  eine 
innere  Erklärung  grundsätzlicli  abzuweisen.  Wie  soll  man  es  auf- 
fassen, wenn  in  den  genannten  Fassungen  aus  Hessen,  Baden  und 
Rheinbayern  der  Fortgang  etwa  so  lautet:  Da  ging  sie  auf  die 
Straße  (auf  den  Hof  hinaus)  Und  setzte  sich  auf 
einen  Stein,  Da  lockte  sie  ihr  blondes  Haar  .  .  .?  Hier  ist  offen- 
bar ein  kleiner  Pedant  am  Werke  gewesen,  der  auf  dem  Steine  seines 
Scheines  bestand;  derlei  unbeirrte  Rechtsvertreter  finden  wir  unter 
Kindern  nicht  selten,  während  sich  im  eigentlichen  Volksliede  solche 
Andacht  zum  Unbedeutenden  schwerlich  nachweisen  läßt  —  da  werden 
vielmehr  nicht  Mücken  geseiht,  sondern  Elefanten  verschluckt,  wie 
es  übrigens,  das  erfordert  die  Gerechtigkeit  zu  sagen,  oft  genug  im 
Kinderliede  geschieht.  —  Sehr  hübsch  und  bezeichnend  find  ich  eine 
andere,  vereinzelte  Abänderung  der  zweiten  Zeile  aus  Baden*): 
Mariechen  saß  auf  einem  Stein,  Kehrte  ihre  goldnen  Sachen 
um...  Das  goldne  Haar  mag  zunächst  den  Wirklichkeitssinn  des 
Kindes  gestört  haben;  wie  das  aber  immer  mit  der  inneren  An- 
schauung im  Streite  liegt,  gerät  das  Bild  erst  recht  ins  Märchenhafte. 
Was  in  die  Reichweite  des  rechten  Kindes  kommt,  das  wird  eben  zu 
Golde.  Und  so  ist's  ein  anmutiges  Gegenstück,  wenn  in  einer 
Eifeler  ^)  Fassung  das  goldne  Haar  einem  allbekannten  Lied  auch 
den  goldnen  Kamm  entlehnt:  .  .  .  Sie  kämmte  sich  ilir  goldnes  Haar; 
Sie    kämmt's   mit   g  o  l  d  n  e  m    K  a  m  m  e . 

Es  gibt  freilich  Änderungen,  die  aus  ganz  anderem  Kreise 
stammen  und  an  denen  sich  denn  doch  bewährt,  daß  dem  Reinen  alles 
rein  ist.     Eine   andere   württerabergische   Fassung  ®)    gibt   der   Frage 


1)  DVA.  A  511. 

2)  Oben  17,  412  Xr.  196.  Kunitz  bei  .Jena;  Lewalter  u.  Schläger  Xr.  30,'). 

3)  Oben  17,412  Xr.  195c:  DVA.  A  3G7  Höchst  im  Odenwald,  431  Hiltersklingen 
i.  0.,  511  Mittershausen,  Kr.  Heppenheim,  A  2878,  Groß-Rohrheim:  A  30389  Philipps- 
burg b.  Bruchsal:  A  45425,  Wallhalben  b    Landstuhl. 

4)  DVA.  A  1B982  Bethenbrunn  A.  Pfullendorf. 

5)  DVA.  A4o67G.  —  (1)  DVA.  A.3H854  Ettmannsweiler  O.-A.  Xagold. 
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der  Eltern:  Wo  ist  denn  unsre  Marie?  einen  ganz  anderen  Fortgang: 
Sie  ist  schon  längst  begraben.  Wer  hat  sie  denn  begraben :'  Drei 
Weise  aus  dem  Morgenland.  Wo  ist  denn  nun  der  Fähn- 
derich !  Der  Fähnderich  wird  aufgeliängt.  Aus  welcher  Versenkung- 
tauchen die  drei  Weisen  so  unerwartet  auf?  Ganz  fremd  sind  sie 
ja  dem  Kinderspiele  nicht  ^);  hier  aber  scheint  nur  ein  anderer 
Wortlaut  gleichfalls  aus  Württemberg-  ^)  auf  die  richtige  Fährte  zu 
helfen:  Wer  hat  sie  denn  begraben?  Drei  Männer  aus  Jerusalem  .  . 
Ich  fürclite,  hier  hat  sich  das  nicht  ganz  säuberliche  studentische 
Hummellied:  'Vater  Abram  ist  gestorben'  .  .  .  eingedrängt;  die  An- 
nahme ist  unbedenklicli,  das  Lied  kommt  auch  sonst  im  Volksmund 
und  als  Kinderreigen  vor'  ^). 

Damit  sind  wir  denn  bei  dem  schier  unerschöpflichen  Gebiete  des 
Zu-  und  Einwachsens  fremder  Lieder  angelangt.  Auch  da  bew^ährt 
echt  kindliche  Spiellaune  ihre  fortbildende  Kraft.  Es  ist  ein  weit- 
verbreiteter Zug,  daß  am  Schlüsse,  nach  all  dem  Beklemmenden,  das 
Zeichen  zur  allgemeinen  Fröhlichkeit  gegeben  wird,  in  der  sich  das 
zum  Spiele  so  wesentliche  innere  Gleichgewicht  wieder  herstellt.  So 
wird,  immer  wieder  in  Württemberg,  zum  guten  Ende  der  stolze 
Fähnderich  feierlich  aufgehängt;  dabei  springen  die  Kinder  im  Kreise 
herum  und  singen:  'Mariechen  kam  zum  Leben,  Drum  sind  wir  alle 
fröhlich.  Wir  sitzen  hinter  dem  Holderbusch  Und  schreien 
alle  husch  husch  husch!'*).  Ganz  ungezwungen  stellt  sich  im  Ab- 
schluß der  verbreitetste  aller  Eingelreigen  ein,  äußerlich  zwar  durch 
das  Herumhüpfen  gerufen,  aber  doch  innerlich  bestimmt  als  not- 
wendiger Ausdruck  kindlicher  Fröhlichkeit.  —  Etwas  Verwandtes, 
wenn  auch  nicht  so  unmittelbar  einleuchtend,  ist  es,  wenn  in  einer 
Fassung  des  schwäbischen  Neckarkreises  die  Belustigung  an  den 
Anfang  verlegt  und  damit  gleichsam  ein  Spielrahmen  für  die  traurige 
Handlung  geschaffen  wird:  es  ist  das  Spiel  'Im  Maien,  im  Maien,  da 
sind  die  Kinder  froh'  vorangestellt^).  —  Dann  kann  es  freilich 
auch  geschehen,  daß  dieser  Rahmen  zur  Hauptsache  wird  und  von 
der  Handlung  unseres  Liedes  nur  noch  eine  Andeutung  übrig  bleibt, 
So  schließt  sich  in  Berlin  an  unsere  Eingangszeile  sofort  der  Reim 
vom  lustigen  Springer ''').  Wir  müssen  zwar  mit  der  Möghchkeit 
rechnen,  daß  dies  eine  mehr  äußerliche,  durch  den  Reim  mindestens 
begünstigte  Verbindung  ist,  bei  der  die  Handlung  überhaupt  nicht 
mehr  ins  Bewußtsein  trat;  immerhin  wird  auch  dann  der  Gegensatz 
von  Trauer  und  Freude  wirksam  gewesen  sein,  wie  er  anderwärts 
den  Springerreim  an  die  Eingangsstrophe  des  Spieles  vom  verlorenen 
Schatze  gefügt  und  damit  ein  Bild  von  vortrefflichem  Stimmungsreiz 
geschaffen  liaf). 

Ganz  anders  wirken   Erweiterungen  im  Inneren,   wie   ich    früher 


] '  Vgl.  manche    Fassungen    des   'Klostermönch-  und  Nonnen -Spielers'  und   des 
Handwerkerspieles:  Lewalter  und  Schläger  Nr.  713.  956. 

2)  DVA    A  39313  Weiler  O.-A.  Weinsberg. 

3)  E.  Marriage,   Volkslieder  aus  der  badischen  Pfalz.    Nr.  20!):    Zeitschr.   d.  Ver. 
f.  rhein.  u.  westfäl.  Volksk.  8,  13G    10,  50.  52. 

4:  DVA.  A  37  847  Zwiefaltendorf  O.-A.  Riedlingen. 

5)  DVA.  A35461  Mühlen  O.-A.  Horb.  Dazu  Böhme 2  Nr. 24G ff.:  oben  17, 403  Nr.  165; 
Lewalter  und  Schläger  Nr.  251. 

6)  0.  Frömmel,  Kinder -Reime  2,  Leipzig  1900,  Nr.  309;    dazu  Böhme  2  Nr.  228, 
Lewalter  und  Schläger  Nr.  273. 

7)  Oben  17.  397  Nr.  143c. 
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«iiie  ;iii.>  Thüringen  mitgeteilt  habe:  hei  der  Frage:  'Mariecheu,  warum 
weinest  «hi'  bringt  sich  plöt/licli  das  hübsche,  halb  kindliche  Lied  'Mäd- 
chen, warum  weinest  du'^)  in  Erinnerung  und  wird  unbekümmert  um 
Zusammenhang  und  Fortscliritt  eingeschaltet,  wobei  es  natürlich 
aucii  leicht  geschehen  kann,  daß  die  Handlung  gar  nicht  wieder  auf- 
genommen wird.  Jener  Fall  ist  ein  lebendiges  Beispiel  für  den  oben 
aufgestellten  Satz,  daß  nicht  die  Handlung  als  Ganzes,  sondern  ihre 
einzelne  Stufe  das  Kind  innerlich  beschäftigt.  Es  läßt  sich  vergleichen, 
wie  ein  Kind  das  Herabsteigen  auf  einer  Treppe  zum  Spiele  machen 
kann,  indem  es  auf  dieser  oder  jener  Stufe  stehen  bleibt  und  irgend 
ein  Kunststückchen  zum  besten  gibt;  oder  auch,  wie  es  beim  Fang- 
ballspiel die  einzelnen  Würfe  verschieden  ausgestaltet-). 

Alle  diese  Wandlungen,  ich  betone  es  noch  einmal,  scheinen  mir 
echt  kindliches  Gepräge  zu  tragen,  obwohl  es  an  verwandten  Erschei- 
nungen im  Volksliede  nicht  fehlt.  Als  Gegenbeispiele  seien  nun  auch 
bewußte  Umgestaltungen  genannt,  Parodien  im  engeren  Sinne.  Dahin 
gehört  das  Obersteiner  Spiel  'Anna  sitzt  auf  Rasen  Und  trinkt  ihr 
Schnäpschen  Branntewein  .  .  .' ^)    oder    das   harmlosere  aus  Lübeck: 

Die  Anna  saß  am  Breitenstein 

Und  wickelte  ihr  Püppelein. 

Da  kam  des  Nachbars  Kind  herein 

Und  macht'  die  Puppe  ganz  entzwei  .  .  .  *) 

Der  Unterschied  springt  in  die  Augen.  Auch  diese  Verse  mögen  von 
größeren  Kindern  verfaßt  sein,  aber  ihre  Machart  ist  nicht  kindlich, 
sondern  altklug,  sie  ist  reine  Nachahmung,  den  Erwachsenen  abge- 
lauscht (vergl.  oben  34,  149).  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem 
oben  Mitgeteilten.  Daß  sich  diese  Um-  und  Weiterbildungen  aus  dem 
kindlichen  Seelenleben  heraus  am  besten  verstehen  lassen,  gibt  mir 
<las  Eecht,  sie  an  dieser  Stelle  zu  erörtern:  es  handelt  sich  überall 
darum,  wie  das  Kind  ein  fertiges  Kunstgebilde  bewahrt,  umbildet, 
zerschlrgt  und  mischt.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  das  an  ausge- 
sprochen künstlichen  Gemachten  wie  dem  schon  genannten  Dorn- 
röschenspiele. 

Einer  empfindsamen  Pädagogik  mußte  das  Blaubartspiel  mit 
seiner  krassen  Handlung  bedenklich  sein.  Auch  beim  Märchen  hat 
man  ja  gelegentlich  versucht,  das  kindliche  Weltbild  zu  'säubern'; 
so  auch  hier.  Einem  solchen  Versuche  verdankt  das  Dornröschen- 
spiel seine  Entstehung.  Herr  Prof.  K.  Reuschel,  gestützt  auf  Nach- 
forschungen des  verstorbenen  Prof.  Dr.  Paul  Hohlfeld  in  Dresden, 
teilte  mir  freundlichst  mit,  das  Spiel  sei  vor  etwa  30  Jahren  auf 
Veranlassung  des  Seminaroberlehrers  Net  seh  von  einer  Dresdner 
Lehrerin,   Margarete  Löffler,   verfaßt  worden,   um  jenes  andere  zu 


1)  Etwas  dem  thüringisclien  Wortlaut  Entsprechendes  finde  icli  in  Württemberg 
■wieder,  DVA..A  40260:  ich  kann  freilich  nicht  sagen,  ob  es  da  aus  Kindermund  auf- 
genommen ist: 

Mädle,  was  woinest  äsö? 
L^bt  ja  d£in  Mupterle  nö. 
Woinest  vom  sealbigä  zw^gä 
Weil  du  moußt^'St^gä  f^gäV 
Mädle  usw.  ^        '~' 

2)  Böhme  2  Nr.  473  mit  Nachtr.  Nr.  69:  Lewalter  und  Schläger  Nr.  99;». 

3)  Oben  17,  413  Nr.  197. 

4)  W.  Stahl,  KX)  Yolkskinderlieder  aus  Lübeck,  Lübeck  1915.  Nr.  66b. 
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verdräugeu.  Diesen  Zweck  hat  es  wohl  auch  im  Ursprungskreise 
nicht  erreicht,  wie  vorauszusehen  war.  Dagegen  muß  man  aner- 
kennen, daß  es  sich,  gewiß  zuerst  wegen  des  anmutenden  Gegen- 
standes, sehr  gut  eingeführt  und  von  Dresden  aus  in  lebendiger  Fort- 
pflanzung weithin  verbreitet  hat:  mir  liegen  recht  verschiedenartige 
Fassungen  aus  Sachsen,  Schlesien,  Bayern,  Kurhessen,  dem  früheren 
Großherzogtum  Hessen,  dem  Rheinlande,  Hamburg  und  Lübeck  vor^). 
Böhmes  Hauptfassung  entstammt  dem  Spielbuche  für  Mädchen  von 
A.  Netsch,  wird  demnach  das  ursprüngliche  Gedicht  treu  wieder- 
geben; damit  sind  uns  willkommene  Beobachtungen  über  ein  'Kunst- 
lied im  Kindermund'  ermöghcht,  und  zwar  auch  zu  einer  Grundfrage 
der  Form. 

Das  Kind  hat,  wie  ich  schon  einmal  betonte,  einen  erstaunlich 
guten  Magen.  Anderseits  ist  zuzugeben,  daß  das  Löiflersche  Lied  iui 
ganzen  geschickt  gemacht  ist,  wenigstens  die  erste  Hälfte  mit  ihrem 
klaren  Bau  und  ihrer  Betonung  des  Sinnenfälligen  und  zur  nach- 
ahmenden Darstellung  Reizenden.  So  ist  es  bezeichnend,  daß  die 
'Hecke  riesengroß'  oder  'riesenhoch'  fast  in  jeder  mir  bekannten 
Aufzeichnung  wiederkommt  —  in  Billertshausen  hat  sie  wenigstens 
auf  die  Schlußstrophe  abgefärbt:  Da  war  die  Freude  riesengroß. 
Wenig  glücklich  erscheinen  aber  Str.  7f.  Die  erstere  besteht  zu  drei 
Vierteln  aus  Anrufen  und  bringt  erst  in  der  Schlußwendung  ein 
Stückchen  Handlung;  das  Kind  hat  unbeirrt  folgerecht  diese  Schluß- 
wendung zur  Hauptsache  gemacht,  mehrfach  auch  die  Strophe  mit 
der  folgenden  verbunden.  Ganz  verunglückt  ist  in  Str.  8  der  blasse, 
für  das  Kind  Inhalt] eere  Satz  'Dornröschen  macht  der  Königssohn 
zur  Königin'.  Er  ist  überall  getilgt  oder  ersetzt:  in  gebildeter,  den 
Einfluß  der  Erwachsenen  verratender  Weise  in  Leipzig,  sonst  aber 
durchaus  sachlich  und  kindlich;  am  schlichtesten  lautet  die  Zeile  in 
Hirschberg  'Dornröschen  war  die  Königin';  in  Mettmann,  wo  an  die 
Stelle  der  Märchenprinzessin  durchweg  ein  schlichtes  Röschen  ge- 
treten ist,  heißt  es:  'Ach  Röschen,  werd'ne  Königin",  wozu  sich  die 
begleitenden  Bewegungen  wie  von  selbst  einstellen;  in  Kassel  leiten 
die  Worte  'Da  ging  das  junge  Königspaar'  ebenso  ungezwungen  einen 
feierlichen  Aufzug  ein,  wie  er  in  der  Spielanweisung  bei  Netsch  zu 
Str.  9  vorgesehen  ist,  und  aus  dem  sich  sofort  der  Schlußtanz  ent- 
wickeln kann.  Auch  die  Schlußstrophe  war  vorbestimmt  zu  fallen. 
Ich  finde  sie  erhalten  nur  in  Heusweiler  und  der  einen  bayrischen 
Fassung,  wobei  in  Brunnenreuth  ein  bezeichnendes  Mißverständnis 
unterläuft:  'Und  alle  Freuden  herzlich  sind'.  Meist  haben  die  Kinder 
auf  schlichtesten  Eigenwuchs  zurückgegriffen,  zum  Teil  aus  dem  viel- 


1"  Böhme  2  Nr.  3G0:  Mitteilungen  des  Vereins  für  sächsisclie  Volkskunde  5,  84 
<4ersdorf.  Bez.  Chemnitz;  Dähnhardt,  Volkstümliches  aus  dem  Königreich  Sachsen  2, 
Leipzig  1898,  Nr.  302  Leipzig;  DVA.  A  552GI  Hirschberg  i.  Schi.;  D\^A.  A  14247 
Brunnenreuth  B.-A.  Ingolstadt  und  Garching  B.-A.  München,  A  14473  Münsing  B.-A. 
Wolfratshausen;  Mitteilungen  und  Umfragen  z.  Bavr.  Volksk.  X.  F.  Heft  14, 108  Heidings- 
feld B.-A.  Würzburg;  Lewalter  und  Schläger  Nr.  .303;  DVA.  A  33'20  Nauheim  bei  Groß- 
Gerau,  A  3460  Hof  heim  Kr.  Bensheim,  A  3585  Billertshausen;  Zeitschr  d.  Ver.  f.  rhein. 
u.  westfäl.  Volksk.  6,96  Heusweiler  a.  d.  Saar;  J.  Dillmann,  Hunsrücker  Kinderlieder  und 
Kinderreime,  Frankfurt  a.  M.  (1909),  Nr.  141:  DVA.  A  52721  Dutenhofen,  Kr.  Wetzlar; 
Böhme  a.  a.  O.  Mettmann,  ebenso  DVA,  A  43363;  Jode  Nr.  31;  C.  H.  Dannmeyer,  Ham- 
burger Mädchenspiele,  Hamburg  1908,  Nr.  5  (nicht  eingesehen);  Stahl  Nr.  66b  (bei 
C.  Schumann,  Volks-  und  Kinderreime  aus  Lübeck  und  Umgegend,  Lübeck  1899  noch 
nicht  vorhanden). 
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fach  Überlieferten  Forinelschatz:  'Sie  tanzten  laut  vor  Freuden'  Mett- 
mann,  'Da  fingen  sie  an  zu  tanzen"  Kassel,  'Da  tanzte  sie  nach 
Herzenslust'  Gersdorf,  'Da  jubelte  das  granze  Volk'  Lübeck  und  Ham- 
burg, 'So  wollen  wir  alle  lustig  sein'  Nauheim^),  'Roter 
Wein,  weißer  Wein,  morgen  soll  die  Hochzeit  sein'  Hirsch- 
berg. Eigenartiges  bietet  noch  die  niederfränkische  Fassung  mit  dem 
Reimpaar:  'Drum  woll'n  wir  alle  lustig  sein.  So  lustig  wie  die 
\'ögclein',  was  nach  einem  Knnstliode  klingt. 

Was  die  Form  betriift,  so  i'ällt  gegenüber  dem  Blaubartspiel  ein 
Unterschied  in  die  Augen.  M.  Lött'ler  schließt  sich  nur  in  der  ersten 
atrophe  dem  Vorbild  mit  seiner  durchgehenden  Wiederholung  völlig 
an,  sonst  bringt  sie  jedesnuil  im  letzten  Viertel,  Str.  8  und  10  schon  von 
der  Glitte  ab,  eine  neue  Wendung  an,  die  sogar,  wie  wir  oben  sahen, 
Trägerin  der  Handlung  werden  und  somit  das  Hauptgewicht  an  sich 
reißen  kann.  Das  ist  sicherlich  ein  Mißgriff  —  wenigstens  der  Al)- 
sicht  nach,  denn  nach  dem  Fjrfolge  kann  man  kaum  einen  Mißgriff 
nennen,  was  die  Kinderwelt  so  schön  zu  eignen  Taten  gebracht  hat. 
Es  ist  eben  spiel-  und  stilwidrig,  die  Wiederholung  plötzlich  zu  unter- 
brechen, ehe  sie  sich  richtig  auswirken  konnte;  gerade  das  halb 
maschiueumäßige  Abrollen,  das  die  Verfasserin  wohl  vermeiden  wollte, 
ist  so  kindhaft  wie  möglich.  Diese  Schlußwendungen  sind  fast  überall 
getilgt  in  mannigfaltigen  und  lehrreichen  Verfahren,  und  damit  ist 
<ler  Stroijhenbau  des  Mariechenspiels  völlig  wieder  hergestellt:  offen- 
bar nicht  aus  irgend  bewußter  Absicht,  sondern  weil  er  im  kindlichen 
Formgefühl  aufs  tiefste  verankert  war.  Am  nächsten  beim  Urgedicht 
ist  die  Fassung  von  Heusweiler  geblieben  und  nächst  ihr  die  eine 
bayrische  Fassung,  die  uns  schon  oben  auf  halbkünstliche  Übernahme 
zu  deuten  schien.  Auch  hier  aber,  das  ist  beachtenswert,  ist  die 
Unebenheit  in  der  letzten  Strophe  beseitigt  und  die  verunglückte 
siebente  Strophe  mit  der  ersten  Hälfte  der  achten  verkoppelt:  Dorn- 
röschen, wache  wieder  auf  .  .  .  und  alle  mit.  Diese  Veränderung, 
mit  der  sich  ein  anmutiger  und  echt  kindlicher  Anschluß  an  Str.  4 
der  Urdichtung  durchsetzt,  findet  sich  ebenfalls  auf  dem  Hunsrück; 
hier  wie  dort  ist  auch  die  Strophe  'Und  eine  Hecke  riesengroß  .  .  . 
Umgab  das  Schloß'  geblieben,  so  auch  in  Leii3zig:  es  war  das  offen- 
bar die  eindruckstärkste  und  darum  dauerhafteste  aller  Strophen. 
Vereinzelt  ist  für  Lübeck  das  Überbleibsel  .  .  .  'vor  einer  bösen  Fee' 
in  Str.  2  angegeben.  Sonst  zeigt  sich  eine  bemerkenswerte  Auskunft: 
in  Billertshausen  und  Mettmann  ist  die  Schlußwenduug  'Vor  einer 
alten  Fee'  kurzerhand  zur  Strophe  geworden.  Dasselbe  ist,  soweit 
es  die  Aufzeichnung  erkennen  läßt,  in  Münsing  geschehen.  Nicht 
bloß  mit  dieser  Wortgruppe,  sondern  auch  mit  'Umgab  das  Schloß"; 
ebenda  hat  ein  kleiner  Genießer,  der  von  einer  Hochzeit  wohl  ganz 
bestimmte  Anschauungen  besaß,  aus  dem  nachhinkenden  Hochzeits- 
fest der  10.  Strophe  eine  Vollzeile  geschaffen:  Da  hielten  sie  ein 
großes  Fest.  — .Und  namentlich  das  Hochzeitsmahl.  Ähnhch 
bietet  die  Dutenhöfer  Fassung  zwei  neugebildete,  sonst  nicht  vor- 
kommende Vollzeilen:  Und  alle  schliefen  mit  ihr  ein  —  Und  alle 
wachten  mit  ihr  auf.  —  Selbstverständlich  gibt  es  auch  Erweiterungen, 
die  nicht  im  ursprünglichen  W^ortlaut  wurzeln.  So  begegnet  uns  in 
Dutenhofeu  als  drittes  Gesätz   eine   formelhafte  Zeile,   die  wir   schon 


1)  Vgl.  oben  17,  411  Nr.  TJöa;  Lewalter  und  Schläger  Nr.  320. 
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ans  mancbeii  Fassuiiji:en  und  Ausläufern  des  Blaubartspieles  kennen: 
Und  als  es  fünfzehn  Jahr  alt  war  —  Da  ging  die  Türe  kling- 
ling ling.  l^nd  selbst  die  Neigung  zu  (luodlibetartigem  Anstücken 
läßt  sich  beobachten:  in  Heusweiler  kommt  zuerst  das  Mariechen- 
spiel bis  zu  der  Strophe  'Der  stach  der  Anna  in  das  Herz',  dann 
schließt  sich  ganz  unvermittelt  und  unbekümmert  mit  der  Zeile  'Da 
ging  sie  wieder  die  Treppe  rauf  das  seltsame  Stück  vom  Butterbrot, 
(bis  die  Katze  gefressen  ^),  und  dann  ohne  jede  noch  so  äußerliche 
N'ermittlung  unser  Dornröschenspiel.  Wie  dieses  schnurrige  Misch- 
masch zustande  gekommen  sein  mag,  ist  schwer  zu  sagen;  jedenfalls 
zeigt  es  mit  den  anderen  Fassungen  die  unerschöpfliche  Möglichkeit 
der  um-  und  Weiterbildung  aus  rein  kindlichen  Mitteln  und  ver- 
möchte den  Dichtern  für  die  Kinderwelt  die  wertvollsten  Fingerzeige 
zu  geben  —  wenn  es  nicht  gar  so  schwer  wäre,  sich  in  die  An- 
schauungs-  und  Formenwelt  des  Kindes  zurückzuversetzen! 

Ein  zugehöriges  Stück  sei  noch  mitgeteilt:  ein  Schneewittchen- 
spiel aus  Hessen^),  vereinzelt  und  verworren,  ohne  daß  sich  be- 
stimmt erkennen  ließe,  ob  dies  auf  natürlichem  Ungeschick  beruht 
oder  erst  eine  Folge  zersetzender  Überlieferung  ist: 

Schneewittchen  war  allein  zu  Haus. 

Da  kam  die  böse  Fee  herein 

Und  gab  Schneewittchen  Gift  in'  Mund. 

Da  wuchsen  Hecken  rund  herum. 

Schneewittchen  schlummert  sieben  Jahr. 

Das  Zwerglein  weckte  (wachte)  Tag  und  Nacht. 

Da  kam  des  Königs  Sohn  herein 

Und  nahm  Schneewittchen  in  sein'  Arm. 

Da  kam  die  Schleierträgerin 

Und  trug  Schneewittchen  ihren  Schleier. 

Hier  dürfen  wir  mit  aller  Sicherheit  auf  kindlichen  Ursprung 
erkennen;  und  vorbildlich  ist,  wie  jede  Zeile  ein  geschlossenes  Bild 
für  die  Aufführung  gibt.  Dabei  beachte  man,  wie  der  Eingang 
un.sicher  nach  Krücken  tastet  und  sich  abwechselnd  an  die  beiden 
vorher  behandelten  Spiele  anlehnt,  wie  aber  bald  Mut  und  Kräfte 
wachsen  und  am  Schluß  für  das  gleiche  Bild  wie  im  Dornröschen- 
spiel die  Farben  ganz  selbständig  gemischt  werden. 

Zersetzung.  Verworrenheit,  Anlehnung  an  Lieblingsspiele  werden 
uns  oft  sichere  Kennzeichen  kindlicher  Besitznahme  sein,  wenn  im 
übrigen,  wie  so  häufig,  ein  Volkslied,  vielleicht  schon  unter  Erwach- 
senen zum  dramatischen  Gesellschaftsspiele  geworden,  die  unver- 
kennbare Grundlage  bildet;  daneben  gibt  es  freilich  eine  Fülle  von 
Einzelzügen,  T^mbiegung  schwierigerer  Motive  usw.,  die  ebenso 
unzweideutig  die  Hand  des  Kindes  verraten.  Beiderlei  findet  sich 
in  einem  wenigei-  häufigen  Kinderspiel,  dem  alten  Liede  von  den 
Winterrosen^);  ich  teile  drei  ungedruckte  westfälische  Fassungen  mit: 


■       1):  Böhme  1  Nr.  1003,  dazu  1001,  zum  Schluß  Vierzeiler  5-JS.  ööo  usw. 
'  -2)  DVA.  A  3478  Gunzenau,  Kr.  Lauterbach. 

3)  Oben  17,  289  Nr.  8ö  Oberstein  a.  d.  Nahe:  DVA.  A  40(il3— 15  Westfalen.  — 
Eine  andere  kindliche  Fassung  aus  Mayen  i.  d.  Eifel,  ebenda  A  42888,  hat  den  Ein- 
fluß des  Mariechenspiels  nicht  erfahren;  das  Rosenmotiv  ist  gleichfalls  alles  Rätsel- 
haften entkleidet,  aber  niclit  umgewendet  -  es  ist  im  Bewußtsein  geblieben,  daß  die 
Blumengabe  dem  männlichen  Teile  zukommt:  .... 

Wie  kann  ich  denn  die  Deine  sein? 
Geh   hin,  frag  meine  Eltern. 
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1. 
1.     VJn  Mädclicn   wüllto   Wasser  holen 

An  einem  klaren   Brunnen. 
J.     Sie  setzte  sich  auf  einen  Stein 

Und  meint,  sie  war  allein, 
o.     Da  kam  ein  reicher  Herr  gegangen: 

Ach  Mädchen,  du  hist  mein. 
•1.     Wie  kann  ich  denn  die  deine  sein? 

So  frage  meine  Mutter. 
5.     Wenn  meine  Mutter  dir's  erlaubt, 

So  schenk  ich  dir  drei  Rosen. 
I).     Da  ging  sie  über  Berg  und  Tal 

Und  fand  ja  keine  Rosen. 
7.     Da  kam  sie  an  ein  Malerhaus 

Und  malte  sich  drei  Rosen. 
s.     Die  erste  weiß,  die  zweite  rot, 

Die  dritte  violette. 

Die  hervorgehobene  Zeile  des  Eingangs  ist  an  die  Stelle  einer  andern 
getreten,  etwa  'Sie  schaut  wohl  hin,  sie  sohant  wolil  her':  wir  dürfen 
sie  mit  Sicherheit  an  das  Mariechenspiel  knüpfen.  Weiterhin  sind 
Einzellieiten  der  ursprünglichen  Handlung  pfeilergleich  stehen  ge- 
blieben, so  daß  das  Ganze  nicht  eigentlich  den  Eindruck  der  Zer- 
rüttung macht;  dazwischen  aber  hat  sich  echt  kindliches  Beiwerk 
ausgebreitet.  Dahin  gehört  sicherlich  die  Berufung  auf  die  Eltern; 
sie  findet  sich  ähnlich  in  dem  Spiele  vom  Bauermädchen  in  der 
Stadt  ^),  so  daß  man  sich  versucht  fühlt,  auch  den  'reichen  Herrn" 
aus  dieser  Quelle  herzuleiten.  Besonders  bezeichnend  ist  es  aber, 
wie  die  ganze  Rosengeschichte  ins  kindliche  Verständnis  gerückt 
ist.  —  In  den  beiden  anderen  Fassungen,  wie  übrigens  auch  in 
Oberstein,  ist  der  Einfluß  des  Mariechenspieles  wesentlich  stärker, 
er  hat  die  ursprüngliche  Handlung  an  die  Wand  gedrückt;  wie  schlecht 
die  ganze  Messerstecherei  begründet  ist,  davon  läßt  sich  das  Kind 
ebenso  wenig  anfechten  wie  in  dem  Vorbilde  selbst. 

II. 
].     Zwei  Mädchen  wollten  zum  Brunnen  gehn 

Und  wollten  Wasser  holen. 
"2.     Da  kam  zu  ihr  ein  reicher  Herr.  .  . 
(i.     Und  zog  ein  langes  Messer 

Und  stach  das  Mädchen  in  ihr  Herz. 

III. 

1.     Zwei  Mädchen  taten  Wasser  schöppen 

An  einem  tiefen  Brunnen. 

Da  kam  ein  reicher  Herr  daher 

Und  sprach:    Du  bist  die  meine. 
5.     Da  zog  er  aus  der  Tasche  wohl 

Ein   langes  scharfes  Messer 

Und  stach  sie  in  das  Herz  hinein. 

Da  war  sie  ganz  kapidewitz. 

Der    schnoddrige    Schluß    von    III    rührt    sicherlich    von    größeren 
Kindern    und    zwar    von  Großstadtpflanzen   her,   die   ein   solches  Ge- 


Und  wenn  Du  sie  gefraget  hast, 
So  pflücke  mir  drei  Rosen; 
Die  erste  weiß,  die  zweite  rot. 
Die  dritte  schön  wie  keine, 
Und  dann  werd"  ich  die  Deine. 
1)  Lewalter  und  Schläger  Nr.  248;  Jode  Nr.  49. 
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schehuis  nicht  mehr  ernsthaft,  sondern  in  einer  o:ewissen  Kadan- 
tetimmung  aufnehmen. 

Wie  fest  die  erschreckliche  Geschichte  vom  armen  Mariechen 
im  Kindergemüte  Wurzel  geschlagen  hat,  möge  noch  das  folgende, 
aus  einem  Volksliede  geflossene  Spiel  bezeugen  ^). 

1.  :,:  Es  wollt  ein  Jäger  jagen  :.:  8.  Das  darf  ich  dir  icii  nicht  sagen. 
Wohl   auf  der  Lüneburger  Heid,  i».  Was  zog  er  aus  der  Tasche? 

eins  zwei.      10.  Ein  spitzes,  blankes  Messer 

2.  Begegnet  ihm  ein  Mädchen.  .  .  11.  Und  stach   das   Mädchen  in   das 

;'..  Wo  willst  du  hin,  mein  Mädchen?  Herz. 

4.  Ich  will  zu  meinem  Vater.  12.  Das  Blut,  das  iloü  in  Strömen. 

ö.  Was  willst  du  bei  deinem  Vater?  lö.  Wo  liegt  es  denn  begraben? 

•;.  Ich  will  ihm  etwas  sagen.  14.  Dort  oben  auf  dem  Hügel. 

T.  Was  willst  du  ihm  denn  sagen?  15.  Hier  ruht  das  schöne  Mädchen. 

Hier  ist  die  ursprüngliche  Handlung  bis  Str.  4  beibehalten.  Alles 
weitere  v/ar  dem  Kind  unverständlich  und  wurde  ersetzt.  Xicht 
eben  mit  glänzender  Erfindungskraft,  aber  in  einem  echt  kindlichen 
Hin  und  Wieder,  bis  die  nieversagende  Messergeschichte  recht  als 
Retterin  in  der  Not  angerufen  wird. 

Übrigens  gibt  es,  selten  zwar,  Spiele  von  weit  selbständigerer 
Erfindung,  mit  nur  blassen  Anklängen  an  andere  Spiele.  Tch  gebe, 
wenn  es  auch  nicht  zu  deutlich  gebundener  Form  gediehen  ist,  das 
])adische  Spiel  'Mutter  und  Kind',  das  bei  aller  Kunstlosigkeit  durch 
hübsch  beobachtete  und  mit  guter  Laune  dargestellte  Züge  aus 
niederem  Lebenskreis  erfreut   —  ein  realistisches  Drama  im  kleinen: 

(Die  Kinder   kommen    nacheinander   zur  —  Wer  hat  die  ußa  gfanga? 

Mutter  und  fragen:'  An  riecha,  riecha  Herr. 

Motter,  darf  ich  uff  Gaß?  — Wa  hat  er  i  diar  gäha? 

—  Nei.  Hundertdoußig  Dahler  un  a  Milchsuppel 
Andri  Chind  sie  barfuaß,  —  Bischt  geschtcrt  i  da  Chilcha  gsie? 
ich  will  au  barfuaß  sie!  Jo. 

—  No  kasch  goh  bis  um  osl  —  Wa  hat  da  Pfarrer  bredigat? 
(Jedes   Eänd  erhält    eine  Stunde  länger.)  Du  seiescht  ä  Chuagungälä    (oder  sonst 
—'s  Glöckli  hat  os  gschla— a!  ein  Scherzwort). 

(Das  erste  Kind  kommt  herbei.;  (Die  Mutter  straft  es,  alsdann:) 

—  Worum  kumsch  so  lang  nitt?  _'s  Glöckli  hat  zwo  gschla— a. 

1  bi  ins  Bächli  gfallä.  usw. 2) 

Hübsch  ist,  wie  durch  alle  altkluge  Xaturwahrheit  echt  kindliche 
Urteilslosigkeit  hindurchschlägt  in  der  ungeheuerliehen  Summe  — 
ähnlich  wie  es  im  bekannten  Abzählreime  heißt:  Warum  bist  du 
fortgelaufen  Und  schon  wieder  da?  Dafür  sollst  du  Strafe 
leiden     Vierundzwanzig    (oder    auch    Hunderttausend    —  was 

1)  Zu  Grunde  liegt  das  Volkslied  Erk  und  Böhme  Xr.  14:>Gf.  Kindliche  Fassungen 
aus  Westfalen:  DVA.  A  40635.  40991.  Der  mitgeteilte  Wortlaut  aus  Dutenhofen, 
Kr.  Wetzlar:  ebenda  A  52720.  Über  die  Spielform  ist  zu  bemerken,  daß  es  sich  in 
Dutenhofen  nicht  um  eine  Aufführung  handelt,  sondern  um  eine  Art  Reigenspiel. 
Die  Kinder  stehen  in  zwei  Reihen  einander  gegenüber ;  während  des  Singens  klatschen 
sie  mit  den  Händen  und  zwar  auf  den  ersten  Taktteil  siegen  den  eignen  Körper,  auf 
den  zweiten  und  vierten  in  die  eignen  Hände,  auf  den  dritten  gegen  die  Hände  des 
Gegenüberstehenden.  Bei  'eins  zwei'  am  Schlüsse  jeder  Strophe  wird  eine  ganze  Um- 
drehung gemacht,  worauf  die  folgende  Strophe  beginnt.  Es  ist  dies  sicherlich  eine 
sehr  altertümliche  Spielweise,  aber  keine  urwüchsig  kindliche.  —  Als  eine  Vorstufe 
dieser  ganz  verkindlichten  Spielart  kann  man  es  ansehen,  wenn  in  Bonn  (DVA. 
A  43701)  zu  einem  vierstrophigen,  wenig  veränderten  Wortlaut  des  Volksliedes  'takt- 
mäßige Handbewegungen'  ausgeführt  werden. 

2)  DVA.  A  16  346  Achdorf  A.  Bonndorf. 
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küiiimt's  darauf  an!)     Jalir,^)  Im    übrigen   ist   dieses   Spiel    wert- 

voll, wenn  es  sich  auch  von  der  üblichen  Art  entfernt,  indem  es 
der  einzelnen  P>findungskraft  in  Frage  und  Antwort  freien  Spiel- 
raum läßt. 

Diese  dramatischen  Spiele  sind,  wenn  man  die  Kinder  nicht 
unnötig  bevormundet,  von  hohem  Werte  für  das  geistige  Wachstum, 
sie  regen  die  innere  Anschauung  und  die  Darstellungskraft  gewaltig 
an.  Einzelne  Kinder,  die  schon  einiges  gelesen  haben,  fangen  früh- 
zeitig an  Dramen  zu  schreiben  und  aufzuführen  und  treten  dabei 
sehr  gern  aus  dem  unmittelbaren  Bereich  ihrer  Anschauung  heraus 
und  ins  Litej-ai'isclie  hinüber.  Ja,  man  wird  etwelchen  Schwulst  grad 
als  ein  Kennzeichen  kindlichei'  Machart  hinnehmen.  Ich  erinnere 
mich,  daß  ich  mit  etwa  acht  oder  neun  Jahren  Schillers  Räuber 
nachdichtete  und  sehr  betreten  und  empört  war,  als  das  Trauerspiel 
bei  der  erwachsenen  Zuhörerschaft  statt  der  erwarteten  Stimmung 
unverhaltene  Heiterkeit  bewirkte.  Ähnliche  Wildromantik  find  ich 
in  dem  schon  einmal  erwähnten  anderen  Ausläufer  des  Ulinger- 
liedes,  dem  schwäbischen  Spiele  von  den  drei  Schreien^).  Ich 
teile  eine  Nebenfassung  mit,  die  ich  trotz  dem  Verluste  der  alten 
Liedstrophen  in  mancher  Hinsicht  der  schon  bekannten  vorziehen 
möchte: 

Ich  bin  verirrt  in  einem  Walde 

Und  finde  keinen  Ausgang  mehr. 

Da  hört  ich  eine  Mannesstimme 

Eins,  zwei,  drei. 

„Berta,  weißt  du  nicht,  daß  hier  der  Weg  Anerboten  ist?" 

Hab  Erbarmen I 

„Reich  du  mir  die  rechte  Hand." 

Was  soll  ich  einem  Räuber  und  Mörder 

Die  rechte  Hand  reichen? 

_, Woran  erkennst  du  mich,  daß  ich  ein  Räuber  und  Mörder  bin?" 

An  deiner  Stirne  steht  mit  feurigen  Buchstaben  geschrieben, 

Daß  du  ein  Mörder  und  ein  Räuber  bist. 

Laß  mich  nur  noch  drei  Schreie  tun, 

Vater,  Mutter  und  Sohn. 

..Piff  paff  puff  und  du  bist  tot."  * 

Gegen  die  Tübinger  Fassung  ist  vor  allem  beachtenswert,  wie  hier 
deutlich,  w  enn  auch  mit  schwachem  Erfolge,  rhythmische  Gliederung 
angestrebt  wird.  Im  Eingang  ist  sogar  eine  völlig  kindliche  Strophe 
liergestellt  —  wenigstens  kann  ich  mir  das  sinnlose  'Eins  zwei  drei' 
nicht  anders  deuten.  Kindlicher  Denkart  entspricht  die  Begründung 
mit  dem  verbotenen  Wege.  Im  weiteren  mögen  ein  paar  Züge  im 
kindlichen  Formelschatz  wurzeln:  Der  Schluß,  der  an  die  Stelle 
des  wortlosen  Erstechens  getreten  ist,  erinnert  sehr  au  gewisse  Ab- 
zählschlüsse^j,  und  die  Aufforderung,  die  rechte  Hand  zu  reichen,  ist 


1)  Lewalter  und  Schläger  Nr.  18G  II  usw.  Der  Reim  gibt  in  diesem  Wortlaut 
ein  vortreffliches  Beispiel  kindlicher  Umbildung,  wofür  außer  dem  Strafausmaß  auch 
die  zweite  Zeile  kennzeichnend  ist,  die  eben  nur  für  ein  Kind  sinnvoll  sein  kann. 
Auch  sachlich  ist  es  eine  kindliche  Verdunklung:  Der  ursprüngliche  Wortlaut  geht 
aufs  Gassenlaufen  (s.  o.  27,  llSf.),  z.  B.  Böhme  1  Nr.  1181  .  .  .  Warum  tust  Du  das? 
Darum  mußt  Du  Gassen  laufen,  Wie  gefällt  Dir  das? 

2)  Oben  S.2G1.  Die  mitgeteilte  Fassung:  DVA.  A3814i  Meckenbeuren  O.-A. 
Tettnang. 

3)  Zwei  hübsche  Beispiele  seien  wenigstens  mitgeteilt.  Zuerst  ein  Abzählreim 
vom  Niederrhein  (Niederdeutsches  Jahrbuch  32,  58  Nr.  42),  der  im  zweiten  und  dritten 


i 
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wie  die  Weig^eruug-  aus  manchen  Dreikönigspielen  und  -sprüclien 
bekannt^).  P]s  zeigt  sieh  immer  von  neuem,  wie  in  der  kindlichen 
Geistesverfassung-  zwei  Triebe  eng  und  unlösbar  verl)unden  wirken: 
Den  gewonnenen  Besitz  festhaltend  zu  nutzen  und  von  ihm  und  über 
ihn  hinaus  nach  neuem  Erwerbe  zu  g'reifen. 

Ich  ging  mal  auf  das  Feld,  Da  kam  ein  weißes  Schimmelchen, 

Da  spielten  sie  mit  (xeld.  Das  lief  uns  immer  nach, 

Da  fragt'  ich,  ob  ich  mit  könnt"  tun,  Bis  unten  an  den  Rhein, 

Da  sagten  sie  „O  nein".  Da  schlug  die  Feuerflamme  ein. 

Da  fragte  ich  noch  einmal,  Bitte  bitte  Tante, 

Da  sagten  sie  ,.0  ja".  Bitte  bitte  bamm. 
Das  zweite  Stück,  aus  Maroldsweisach  in  Unterfranken,  ist  von  handfesterer  Art,  aber 

sicherlich  niclit  weniger  echt,  wenn  auch  die  Anknüpfungen  nicht  so  offenbar  zutage 
liegen  (D VA.  A  12.')22:: 

In  Frankfurt  in  der  Stadt  Is  der  Pfarrer  auf  die  Kanzl  g'rennt. 

Da  hamsa  mol[hams' amolJaFest  g'hot.      Hat  [!]  g(e)dacht,  die  Kirchen  brennt, 
Da  hot's  mit  alle  Glocken  geläut,  Hat  gepredigt:  's  Allerbest, 

Hab  ich  gfregt  [!),  wos  dös  bedeut:  Ihr  Leut  geht  hem,  die  Kloß  warn  fest. 

Bin  ich  nauf  die  Kirchen  g'sprunga, 
Bin  ich  so  mit  drunter  kumma; 
Man    kann  gelegentlich  beoliachten,    wie   Kinder   in  spielerischem   Wetteifer  solche 
Erzählungen     gern  einsam    zusammenstücken,     meist    freilich    nicht    in    so    deutlich 
gebundener  Form. 


Kleine  Mitteilungen. 

Schöppenstedter  Streiche. 

Der  braunschweigische  Ort  Schöppenstedt  teilt  mit  vielen  deutschen  Orten 
das  1/Os,  dal)  seinen  Einwohnern  von  spottiustigen  Nachbarn  allerlei  Narrenstreichc 
nacligesagt  werden^).  Ein  frühes  Zeugnis  dafür  begegnete  mir  jüngst  in  einer 
Kopenhagener  Handschrift:  'Üescriptio  Scheppensiadii  facta  anno  Christi  16Ut 
ipsis  dicbus  canicularibus'  (Ny  kong.  Sämling  4"  nr.  Ö4S.  -Jl  BI.  4'*).  Der  ungenannte 
^  erfasser  war  ein  Schöppenstedter  Schulmeister,  der  nach  dreijähriger  Lehrtätigkeit 
sich  im  Sommer  161'.'  zu  Wolfenbüttel  vergeblich  um  ein  Pfarramt  beworben  hatte 
und  sich  nun  mit  einer  'lustigen  Materie'  über  das  Fehlschlagen  seiner  Hoffnung  zu 
trösten  suchte.  Er  erwähnt  dabei,  daß  er  ehedem  auch  eine  Beschreibung  des 
Dorfes  Ülze  im  Lüneburgischen  in  dankbarer  Erinnerung  abgefaßt  habe.  Sein  kurz- 
weiliges Opusculum  ist  in  gewandtem  Latein  geschrieben,  doch  folgt  auf  Blatt  IIa 
eine  Verdeutschung,  aus  der  wir  hier  den  Schluß  anführen  wollen.  Leider  ist  das 
letzte  Blatt  verstümmelt,  wir  können  indes  die  Lücken  mit  Hilfe  der  lateinischen 
Fassung  ohne  Mühe  ergänzen.  Schon  auf  BI.  14a  macht  der  Verfasser  darauf  auf- 
merksam, daß  Schöppenstedt  „nicht  weit  von  einem  Dorffe  Kneidlingen  gelegen  ist, 
in  welchem  DorfTe  der  in  gantz  Deutschlandt  berümbte  Narr  und  Brillenkramer 
Eulenspiegel   auf  die   Welt   kommen   und   ebendaselbst  auferzogen   worden    ist". 

[BI.  20b]  Nun  ist  noch  übrig,  der  Schöppenstädter  Geschichte  etlichermaßen  zu 
entdecken;  deroselben  aber,  so  zumahl  von  der  Klugheit  herrühren,  werden  gar  keine 
[21a]  oder  sehr  wenig  seyn,   wo  man   nicht  ihre   lächerliche  Thaten   wird  erzählen 


Satz  übrigens  eine  auch  sonst  vorkommende  echt  kindliche  Streckung  verwendet, 
vgl,  z.  B.  Dähnhardt,  Volkstümliches  aus  dem  Königreich  Sachsen  Nr.  204;  Dillmann, 
Hunsrücker  Kinderlieder  Nr.  100,  zu  Lewalter  und  Schläger  Nr.  225: 

4)  Vgl.  Lewalter  und  Schläger  Nr.  720;  F.  Vogt,  Die  schlesischen  Weihnachtsspiele 
1001,  S.305L  308  L  u.  ö. 

1)  Kuhn-Schwartz,  Norddeutsche  Sagen  1&48  S.  147  nr.  175,  1—8. 
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wollen.  Donn  deren  werden  so  vit'l  und  mangerley  herumgetragen,  das  sie  theils 
den  Schildbürgern';,  theils  den  llirschauern.  theils  den  Schüppenstädtern  zugeschrieben 
werden.  Ob  es  ihnen  nun  mit  Warhcit  aulgeleget,  oder  nur  aufgetichtet  wird,  kan 
ich  nicht  bejahen,  weil  ich  es  selbst  weder  gehöret  noch  gesehen.  Mit  ihrer  Er- 
laubnül.1  aber  wil  ich  eine  und  die  andere  Geschichte  zum  besten  lürbringen. 

Es  wiril  ges;iget,  der  Raht  hat  vor  Zeiten  eine  [Mutzt!  und]  Ermel  von  Saraniet 
aufgekauft,  welche  der  Biirger|nieister  aufsetzen  und)  den 'lag  über  etliche  Stunden 
von  dem  Kahl[hause  aus]  den  Fenster  sehen  müssen,  auf  das  die  \  orübergehenden 
[meinen]  möchten,  wenn  sie  die  Mütze  und  Ermel  sehen,  [sein  ganzes  Gewajnd 
wehre  von  solchen  köstlichen  Sammet. 

Als  sie  eins  einen  Dieb  bekommen  und  kein  GefangnüL)  gehabt,  wohin  sie  ihn 
gebracht  hetten,  haben  sie  ihn  in  einen  Schweinstall  gesperret  und  in  Manglung 
des  Schlosses  oder  Riegels  die  Thür  mit  einer  Mohre  zugestecket.  Als  sie  nun 
vermeinet,  der  Dieb  wehre  woU  verwahret,  kombt  eine  Sau  und  ziehet  mit  den 
Rüssel  die  More  von  der  Thür  weg,  frilit  sie  auf  und  erlöset  also  den  armen  Ge- 
fangenen. Als  dies  der  Raht  gewahr  worden,  ergreifen  sie  ihn  und  geben  ihm 
einen  Zehrpfennig,  das  er  so  lange  warten  wolle  bis  nach  der  Erndte,  dan  wollen 
sie  einen  Carcer  bauen,  und  alsdenn  solle  er  wiederkommen.  Nun  |ist]  der  Dieb 
zwar  weggegangen,  aber  seid  derselben  Zeit  halt  [ihn]  kein  Mensch  wieder  gesehen, 
noch  von  ihm  gehöret'"*). 

[Ich  will]  hier  auch  nicht  die  Wolfsjagd,  so  sie  einmahl  angestellet,  vorbei- 
gehen. Mann  saget,  das  ein  Knab  einen  Hund  vor  dem  Thore  gesehen  und  bald 
in  der  Stadt  ausgerufen  habe:  Ein  "Wolff!  ein  Wolffl  ein  Wolff  für  dem  Thor.  Als 
dies  die  Bürger  [gehört,  sind]  sowohl  Bürgermeister  als  Rahtsherren,  Büchsen  und 
iSpieUe  mit  sich]  führende  herausgegangen,  und  als  sie  nichts  fin[den  konnten,;  haben 
sie  mit  Schimpf  und  Schanden  wieder  [heim  ziehen  müssen,  wess| wegen  sie  noch 
heute  die  Wolffesjäger  [genannt  werden].  Und  so  viel  von  der  berümbten  Stadt 
Schöppenstädt^). 

Berlin.  Johannes  Bolle. 

Ein  verschollenes  Spandauer  Lied 

hat  uns  Ulrich  von  Hütten,  der  bekanntlich  1506  als  junger  Student  die  neu- 
gegründete  Universität  Frankfurt  an  der  Oder  bezog  und  dort  ein  lateinisches  Gedicht 
'In  laudera  Marchiae'  verfaßte,  an  anderer  Stelle  aufbewahrt.  In  dem  zweiten  Bande 
der  'Epistolae  obscurorum  virorum'  v.  J.  1517,  der  nach  W.  Brechts  überzeugendem 
Nachweis  von  Hütten  herrührt*),  steht  ein  Schreiben,  das  von  einem  sonst  unbe- 
kannten untl  natürlich  fingierten  Baccalaureus  Jodocus  Klynge  aus 'Perlin  in  Marchia' 
an  den  Adressaten  der  übrigen  Briefe,  Magister  Ortwin  Gratius  zu  Köln,  gerichtet 
ist.  Darin  erinnert  Klyngo  den  Kölner  daran,  wie  er  ihm  früher  einmal  von  den 
Bcani  (Schülern)  zu  Spandau  erzählt  habe,  die  das  deutsche   Lied: 

Ick  kam  genn  Spandaw  opp  den  dam, 

Dar  segen  mick  de  plontzgen  ann 
folgendermaßen  ins  Lateinische  übersetzten:  '\'eni  Spandaw  aggere,  tunc  inspexerunt 
nie  Amae',  und  rühmt  dabei  den  Pischreichtum  seiner  Heimat,  wo  eine  Plötze  von 


1)  Das  Schildbürgerbucli  war  löU.s  erschienen  als  Umarbeitung  des  elsässischen 
Laiebuches  (1597;  hrsg.  von  K.  v,  Bahder  11)14}. 

2)  Rübe  als  Torriegel:  F.  J.  Bronner,  Bayerisches  Schelmenbüchlein  1911  S.  liC). 
IGl.  166.  T^rlaub  bis  zur  Hinrichtung  erhält  auch  der  Roßdieb  zu  Fünsing  bei  Hans 
Sachs,  Fastnacht.spiele  5,  99  nr.  59. 

3)  Lateinisch  lautet  der  letzte  Abschnitt:  Quid  dicam  de  lupi  cuiiisdam  venatione, 
quam  [eos]  nuper  instituisse  rumor  est"?  Aiunt  enim  puerum  quondam  canem  lupino 
eolore  perspexisse  ante  portam.  Hoc  audito  multi  et  oonsules  et  cives  hastati  exeunt 
ad  venandum  lupum,  et  cum  diu  in  satis  lupum  sclopetis  et  hastis  ([uaesivissent  nee 
invenissent,  summe  cum  pudore  a  venatione  domum  reversi  sunt  non  abs([ue  vexatione 
acerrima,  quod  inde  abhinc  in  aeternum  luporum  venatores  cognominabuntur.  — 
Ähnliche  Stichelschwänke  auf  mißlungene  Jagden  bei  Holte-Polivka,  Märchen-Anmer- 
kungen '2,  559:     Kügler,  Brandenburgia  34,  109. 

4)  Ulrichii  Hutteni  Opera  ed.  E.  Böcking  6,  221  (Epist.  H,  22):  W.Brecht,  Die  Ver- 
fasser der  Epistolae  obscurorum  virorum  1904  S.  252.  305.  Auf  die  ganze  Stelle  machte 
mich  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  A.  Erman  freundlich  aufmerksam. 
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Arinlünge  kaum  einen  Groschen  koste.  Wie  das  Lied  weiter  gin<j,  erfahren  wir 
leider  nicht.  Die  Fülle  der  Oderfische,  der  Karpfen,  Hechte  und  Krebse,  hatte  ja 
Hütten    schon   früher  in  dem  erwähnten  Gedicht')  mit  beredtem  Munde  gepriesen: 

Vt  tamen  haec  tacea>;,  laetam  vagiis  Odera  terram 
Diluit  et  varias  piscibus  äuget  opes  —  —  — 
^lultus  ab  Odricola  defertur  cavpio  gente 
Et  crassus  polypus  caei'uleusque  lupus. 
Berlin.  Johannes  Holte. 


Zitronen  und  Leichen. 

(Vgl.  oben  05,  46.) 

Zu  den  Ausführungen  C.  Müllers  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz  'Pfälzer 
Restattungsbräuche"  (Pfälzisches  Museum  -  Pfälzische  Heimatkunde  1924.  S.  TGff.). 
Allem  Anschein  nach  ist  es  nicht  aus  hygienischen  Gründen  allein  zu  erklären, 
»venn  die  Zitrone  bei  Leichenbegängnissen  eine  Rolle  spielt;  unverkennbar  liegt 
dem  Brauch  auch  eine  uralte  zauberische  Symbolik  zugrunde. 

Zweibrücken.  AlbertBecker. 


Die  russische  volkskundliche  Arbeit  in  den  letzten  Jahren. 

Längst  ist  die  Volkskunde  eines  der  beliebtesten  Gebiete  der  russischen 
Wissenschaft;  unsere  berühmten  Gelehrten,  wie  Potanin,  Clemens,  Lamansky  haben 
viel  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet,  auch  ^  ereine  gegründet,  in  denen  ihre  Schüler 
und  Nachfolger  ihre  Arbeit  fortsetzten. 

In  den  tOer  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  die  Russische  Geo- 
graphische Gesellschaft  gegründet,  die  Zentralstelle  russischer  ethnographischer 
Forschungen.  Die  Mitglieder  der  Gesellschaft  wie  Lamansky,  Chachmatoff,  Olden- 
burg und  andere  haben  ihre  besten  Kräfte  darangesetzt,  um  diese  Studien  zu 
fördern.  Neue  Sammlungen  russischer  Märchen,  'Die  Märchen  der  Distrikte  Piermm 
und  Viatka'  —  gesammelt  von  Selenin,  die  Liedersammlungen,  herausgegeben  von 
der  Musikalischen  Sektion,  die  Zeitschrift  "Russische  Starina'  —  diese  Werke  ent- 
halten viel  Stoff  und  anregende  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  russischen  Volks- 
kunde. Streng  wissenschaftlich  in  ihrer  Methode,  haben  sie  der  russischen  Wissen- 
schaft neue  Wege  gewiesen.  Schon  längst  haben  sich  die  russischen  Gelehrten 
von  der  alten  Theorie  der  kollektiven  Dichtung  losgesagt;  die  Spuren  der  künstle- 
rischen Persönlichkeit  des  Erzählers  und  Sängers,  ihre  eigenen  Erlebnisse,  wurden 
untersucht. 

Die  populäre  Form  dieser  Berichte  erweckte  eine  volkskundliche  Bewegung  in 
weiten  Kreisen  der  russischen  Gesellschaft:  Lehrer,  Ärzte,  Beamte,  Studenten 
fühlten  sich  verpflichtet,  neue  Stoffe  zu  sammeln. 

Die  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ethnographie  in  Moskau  pflegte  dieselbe 
Arbeit;  der  Vorsitzende  dieser  Gesellschaft,  der  berühmte  Philolog  Professor 
Wsewolod  Miller  und  Fräulein  Eleonskaya  haben  einen  neuen  Mittelpunkt  für 
\'olkskunde  in  Moskau  geschaffen. 

Der  Krieg  und  die  Revolutionszeit  haben  uns  Russen  die  Wichtigkeit  dieser 
volkskundlichen  Arbeit  klar  gezeigt:  die  Ursache  von  vielen  Fehlern  lag  in  dem 
Mangel  an  heimatkundlichen  Forschungen.  Die  schweren  \'erhältnisse  dieser 
Zeit  haben  uns  genötigt,  in  das  Volksleben  tiefer  einzudringen  und  nicht  als  Zu- 
schauer, sondern  als  verantwortliche  Glieder  des  Volkes  zu  leben  und  zu  wirken. 
Die  Fenster,  die  Türen  unserer  Arbeitszimmer  waren  geöffnet,  wir  vernahmen  den 
Lärm,  das  Geschrei  der  Straße;  das  störte  unsere  rein  wissenschaftliche  Arbeit, 
aber  zugleich  haben  wir  das  Innere  unseres  Volkslebens  erfaßt,  wir  sind  echte 
Volkskundler  fjeworden. 


1)  Hutteni  Opera  3,  5  V.  111.    Auch  in  der  von  E.  Friedet  und  R.  Mielke  heraus- 
gegebenen Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg  4,  217  (1916)  angeführt. 
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Die  Mitfilieiler  der  Gcojrrapliischen  Gcsellschalt  haben  ihre  Posten  währenr! 
dieser  Zeit  nicht  verlassen;  Herr  Edemsky.  Herr  SolotariefV.  Fräulein  GrinUowa, 
Friiulein  JJIonikwist,  ich  selbst,  andere  Mitj^licder  der  Gesellschaft  und  Hilfsarbeiter 
des  Museums  für  \  olkskunde  haben  auch  in  diesen  Jahren  eifrig  in  den  üörfern 
gearbeitet.  Das  waren  Hungertage,  die  Dorfleute  hatten  kein  Brot  und  kein  Salz, 
keine  Beleuchtung.  Kienspäne  ('lutchina")  wurden  angezündet  wie  in  alten  Zeiten 
anstatt  Petroleum;  ein  kleines  Stückchen  Seife,  einif^e  Stückchen  Zucker  waren 
kostbare  Raritäten,  das  alles  mußten  wir  Volkskundler  mit  dem  Volke  durchleben, 
um  einen  Begriff  von  der  materiellen  und  geistigen  Kultur  dieser  außerordentlichen 
Zeit  zu  erhalten. 

Zwei  Schichten  des  Volkslebens  standen  vor  unseren  Augen:  die  alte  Dorf- 
kultur, tief  verwurzelt  in  der  alten  slawonisch-byzantinischen  Weltanschauung,  die 
so  schön  in  unseren  alten  geistlichen  Liedern  ('duchovnii  stichi'j,  Leben  der 
Heiligen  und  anderen  Legenden  ihren  Ausdruck  findet.  Die  andere  Schicht  war 
neu  —  neue  Ideen,  neue  Anschauungen  beherrschten  das  jüngere  Geschlecht, 
selbst  Väter  und  Mütter  waren  begeistert  von  diesen  neuen  Revolutionsideen,  den 
Ideen  des  Kommunismus,  des  gemeinschaftlichen  Lebens  der  Zukunft.  Alte  heid- 
nische Vorstellungen  und  Formeln,  verschiedene  Sagen,  die  sich  mit  dieser  An- 
schauung verbanden,  vorliehen  ihr  eine  gewisse  Naivität  und  diesen  Bestrebungen 
etwas  Primitives.  Das  konnten  wir  in  diesen  Tagen  beobachten,  belauschen  und 
sammeln.  Die  Arbeit  war  schwer:  in  den  dunklen  dumpfen  Stuben,  beim  Lichte 
des  Kienspans  sammelten  wir  wertvolle  Stoffe,  merkten  jedes  Wort,  jede  Erzählung, 
jedes  Reimchen,  das  Licht  über  das  ganze  Innenleben  der  Völker  verbreitete.  Die 
Umstände  waren  schwer,  aber  die  Arbeit  war  anregend  und  schön,  in  diesem 
gemeinschaftlichen  Leben  mit  dem  A'olke  vergaßen  wir  Leid  und  Kummer;  hoch 
strahlten  vor  uns  helle  Lichter  der  Wissenschaft,  der  Kultur,  des  höchsten 
Geisteslebens. 

Die  theoretische  Arbeit  ging  immer  fort.  In  den  Sitzungen  der  Geographischen 
Gesellschaft  versammelten  sich  unsere  V'olkskundler.  alte  und  junge,  und  stritten 
in  lebhafter  Diskussion  über  Fragen  der  Sammlung  und  wichtige  Fragen  der 
Forschungsarbeit. 

Im  Jahre  1924  wurde  die  Märchensektion  der  Gesellschaft  wieder  zur  Tätig- 
keit erweckt;  vor  dem  Kriege  waren  ihre  Mitglieder  eifrig  bemüht  gewesen,  und 
die  besten  Märchensammlungen  waren  von  der  Sektion  herausgegeben  worden. 
Der  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften,  Herr  Dr.  Oldenburg,  ward  zum 
Vorsitzenden  gewählt:  mit  Hilfe  der  jungen  Sekretärin  Fräulein  Grinkowa  und 
anderer  Mitglieder  führte  er  lebhaft  und  energisch  die  Arbeit  der  Sektion.  Zwei- 
mal im  Monat  versammeln  sich  die  Mitglieder.  Vorträge  über  neue  Sammlungen 
und  theoretische  Fragen  —  die  Frage  der  Morphologie  des  Märchens,  die 
systematische  Erforschung  der  Motive  und  Märchenepisoden,  der  Grundformen 
der  volkstümlichen  Erzählerkunst,  —  die  wichtigen  Organisationsfragen,  wie  z,  B. 
Statistik  und  Kartographierung  des  Stoffes,  —  Berichte  über  neue  Bücher,  Biblio- 
graphie, —  alle  diese  Themen  geben  Anregung  zu  neuen  Artikeln,  Sammlungen 
und  Märchenabenden. 

Eine  Gruppe  von  Mitgliedern,  die  meist  au.s  Lehrerinnen  besteht  (P>äulein 
Sjerowa,  Kudriaschewa  und  ich)  förderten  die  Märchenerzählung  in  den  Schulen 
(Volksschulen,  Kindergärten,  Höhere  Schulen,  Hochschulen)  und  verschiedenen  Ver- 
einen. Diese  Arbeit  wurde  sehr  warm  von  Kindern  und  Erwachsenen  aufgenouimen. 
Eine  Menge  von  Zuhörern  lauschte  mit  großer  Freude  den  Märchen,  Sagen,  Dorf- 
geschichten, die  in  talentvoller  Art  von  unseren  Erzählerinnen  vorgetragen  wurden: 
Ich  organisierte  diese  Arbeit  und  hielt  kurze  Vorträge;  die  Kinder  und  Studenten 
sollten  den  Sinn  und  die  Zwecke  unserer  volkskundlichen  Arbeit  verstehen,  das 
Volk,  sein  Leben  und  seine  l'ichtung  kennenlernen.  Diese  Arbeit  ist  mühevoll  und 
schwer,  aber  die  Ergebnisse  sind  groß:  wir  haben  schon  große  Vereine  und  Gruppen, 
die  mit  Liebe  und  ernster  Begeisterung  die  Volkskunde  betreiben  (in  dem  Geo- 
graphischen Institut  in  Leningrad  haben  wir  auch  eine  Ethnographische  Abteilung, 
wo  Volkskundler  ausgebildet  werden). 

Das  Museum  für  Volkskunde  (Ethnographische  Abteilung  des  Russischen 
Museums  in  Leningrad)  war  der  zweite  Mittelpunkt  der  volkskundlichen  Bewegung; 
die  Arbeiter  des  Museums  benutzten  ihre  Ferien,  um  neue  Sammlungen  von  Trachten 
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und  verschiedenen  Hausgeräten  zu  schalfen,  mit  großer  Energie  und  Geduld  arbeiten 
sie  jeden  Sommer  in  verschiedenen  Distrikten  des  Landes;  Altes  und  Neues  wird 
gekauft,  getauscht,  photographiert:  die  Sammlungen  dieser  letzten  Jahre  sind  auüer- 
ordentlich  groß;  sie  bieten  ein  vollständiges  Bild  der  Entwicklung  unserer  Trachten 
und  des  Hausrats.  Ausgestellt  in  dem  prächtigen  Gebäude  des  neuen  Museums  für 
Volkskunde,  machen  sie  einen  tiefen  Eindruck  und  geben  Anregung  zu  volkskundlicher 
Arbeit.  Der  Vorsitzende  der  Großrussischen  Abteilung,  Herr  Solotariclf,  mit  seinen 
Hilfsarbeitern  leisten,  wie  schon  erwähnt  wurde,  auch  Sainmclarbeit  auf  dem  Gebiete 
der  V^olkstliohlunij  und  des  Volksbrauchs.  Fräulein  Grinkowa  hat  das  Glück  gehabt, 
eine  berühmle  Krzählerin  in  dem  Distrikte  von  Worunieg  zu  finden.  .'>()  alte  Wunder- 
inärchen  und  Schwanke  hat  sie  von  ihr  aufgeschrieben. 

Neue  Stolle  und  alte  Sammlungen  haben  den  Forschungstrieb  unserer  Gelehrten 
angeregt,  im  Oktober  des  vorigen  Jahres  wurde  eine  neue  Sektion  für  theoretische 
vöfkskundliche  Arbeit  in  dem  Institut  für  vergleichende  Erforschung  der  Literatur 
und  Sprachen  an  der  Universität  in  Leningrad  organisiert;  einige  Mitglieder  der 
ueographischen  Gesellschaft,  wie  Selenin,  Onichukolf,  Edemsky  und  ich  arbeiten  au(^h 
dort.  Wichtise.  rein  theoretische  Fragen,  vergleichende  Forschungen  waren  die 
Hauptthemen  der  Arbeit  der  Sektion.  Die  Mitglieder  dieser  Sektion  gehören  zu 
verschiedenen  wissenschaftlichen  Schulen  und  Gruppen;  Professor  Andrejeif.  Mit- 
ij'liecl  des  PF  F..  betreibt  seine  Forschungen  nach  dem  Piano  der  finnischen  Schule, 
Ethnos-raphen  und  Heimatkundler  geben  Forschungen  der  neueren  Stoffe;  Orientalisten, 
wie  Herr  Struwe  und  seine  Schüler,  bieten  uns  methodologisch  durchgearbeitete 
Vorträge  über  die  Volkskunde  der  alten  morgenländischen  Völker.  Diese  Arbeit 
hat  ihre  theoretischen  Zwecke,  die  aber  in  enger  Verbindung  mit  der  Arbeit  der 
anderen  Gruppen  stehen. 

In  diesem  kurzen  Berichte  habe  ich  die  Richtungen  unserer  Studien  dargestellt. 
Schwer  sind  zuweilen  die  Umstände  dieser  Arbeit,  das  BedaueHichste,  dali  wir 
nicht  drucken  können:  reiche  Sammlungen,  wie  die  Sammlung  der  Wologodischen 
Märchen  von  Herrn  Edemsky  bleiben  in  der  Handschrift.  Die  schwere  wirtschaftliche 
Lage  unseres  Landes  hindert  uns  die  Arbeit  zu  erweitern,  aber  der  Forschungstrieb 
unserer  Gelehrten,  ihre  mühsame,  energische  Arbeit  ist  groß,  die  Hilfe  der  Jugend 
und  der  Lehrer  gibt  uns  neue  Kräfte. 

In  den  deutschen  Forschungen  der  letzten  Jahrzehnte  finden  wir  neue  Ideen, 
neue  Wege;  begeistert  durch  diese  Werke  und  im  Einvernehmen  mit  den  deutschen 
Volkskundlern  hoffen  wir  die  reichen  Stoffe,  die  vor  uns  liegen,  durchforschen  zu  können. 

Lenin<''rad.  Nadine  Eliasch. 


Lorbeer  als  Schutz  vor  dem  Blitze. 

Schon  im  Altertum  hatte  man  die  Vorstellung,  daß  der  Lorbeer  gegen  den 
Blitz  schütze.  Columella  VIII  ö  sagt  darüber;  Plurimi  etiam  infra  cubilium  stra- 
menta  graminis  aliquid  et  ramulos  lauri  nee  minus  allii  capita  cum  clavis^  ferreis 
subiciunt:  quae  cuncta  remedia  creduntur  esse  adversus  tonitrua;  Plinius,  Nat.  hist. 
11146;  Ex  iis,  quae  terra  gignuntur.  lauri  fruticem  non  icit  sc.  fulnienl.  und  XV  135 
[laurus]  fulmine  non  icitur;  er  berichtet  hier  zugleich,  daß  T  i  b  e  r  i  u  s  dieses  Mittel 
gebraucht  habe;  Tiberium  principem  tonante  caelo  coronari  ea  [d.h.  mit  Lorbeer] 
solitum  ferunt  contra  fulminum  metus.  So  auch  Sueton,  Tiberius  (19  ;  .  .  .  lauream 
capite  gestavit,  quod  fulmine  afflari  negatur  id  genus  frondis. 

Was  hier  von  Tiberius  berichtet  wird,  hat  Wieland,  olfenbar  versehentlich,  in 
den  .Moralischen  Briefen'  V  (1752)  (XXXIX  S.  135  Hempel)  auf  dessen  Günstling 
Seianus  übertragen; 

Der  Herr  von  seinem  Herrn,  der  glänzende  Sejan,   .... 
Erzittert,  wenn  es  blitzt,  verspottet  seine  Götter, 
So  lang'  der  Himmel  lacht,  und  bebt  im  Donnerwetter. 
Daß   übrigens   auch    Augustus  und  Caligula  an   entsetzlicher  Gewitter- 
furcht litten,  berichtet  Sueton,  Aug.  '20  und  Calig.  51 ;   Augustus  suchte   sich  durch 
ein  Robbenfell  zu  schützen,  Caligula  kroch  vor  Angst  unters  Bett;  da  aber  hier  von 
Lorbeer  keine  Rede  ist,  so  gehören  diese  Stellen  nicht  eigentlich  hierher. 


2/6  HardiM-: 

Dieser  Glaube  an  den  Schutz  des  Lorbeers  g\ng  dann  in  die  mittelalterliche 
Literatur  über.  Konrad  von  Megenberg  erwähnt  ihn  mehrfach  im  ,Buch  von  der 
Natur'  (1349/50);  so  III  E  10-^8.  270.  S  PC:  Aber  der  donr  schadet  dem  adlarn  aller 
rainst  und  schadet  auch  dem  lorpam  nitt,  IVA  21  =  S.  .■!:?7,  12  Pf.:  [der  lorpaumj: 
den  paum  leidiijt  der  donr  und  der  weter  putzen  nitt;  danach  ist  II  25  =  S.  IM,  5  Pf. 
das  überlieferte  allermaist  in  allerminst  zu  ändern:  Und  undor  den  tiern  sert  er  [der 
Blitz]  allermaist  den  adlarn,  aber  under  den  paumen  allermaist  den  lorpaum,  also 
spricht  Plinius  (Nat.  hist.  II  UG;  XV  135;  s.o.). 

Nach  M.  von  Stratz.  Die  Blumen  (Berlin  1875)  S.  72  findet  sich  dieser  Glaube 
an  die  Wirkung  des  Lorbeers  in  Sjjanien  noch  in  neuester  Zeit:  In  Spanien  bedecken 
sich  die  Bauern  in  den  Pyrenäen  noch  heutigen  Tages  das  Haupt  mit  Lorbeerzweigen, 
\\m  sich  gegen  den  Blitz  zu  schützen. 

Auch   in  der  späteren  Poesie  wird  öfter  darauf  angespielt;  so  bei  Jacob  Bälde 

(t  1G68)  Silv.  1X8,  nach  Herders  Übersetzung  (III  S.  132  Hempel):  Der  Lorbeer 

Den  auch  Jupiters  Blitze  vorbeigehn, 
und  Epod.  7  (Herder  III  S.  94;: 

Auch  schont  der  Blitz  die  heilige  Daphne; 
Wer  einen  Zweig  von  ihr  empfing, 
Fürchtet  Jupiters  Strahlen  nicht  mehr. 

Martin  Oi)iiz.  Trost  in  Widerwertigkeit  des  Krieges  11  469  sagt: 

Des  Donners  harte  Kraft,  wie  die  Gelehrten  sagen. 
Pflegt  in  den  Lorbeerbaum  gar  nimmer  einzuschlagen, 

und  in   der  Oper  ,Dafne"   493   läßt  er  die   Nymphen   und   Hirten   zu   der  in   einen 

Lorbeerbaum  verwandelten  Dafne  sagen: 

Kein  Blitz  ist,  der  dein  Kleid  zerbricht. 

So  auch   Sibylla   Schwartz   (s.  Morhof,   Unterricht  von   der  teutschen   Sprache  .... 

Kiel,  1682  S.441): 

Mich  daucht:  Ihr  Hertz  ist  wie  die  Lorbeerblätter, 
Die  nicht  berührt  ein  starker  Donnerkeil  . . . 

Auch  Byron  deutet  darauf  hin,  Childe  Harold  IV,  4,4  f..  . 

Denn  Lorbeerkränze,  die  vom  Ruhme  stammen, 
Pflückt  man  vom  Baum,  den  schonen  Blitzesflammen. 

Einen  Protest  dagegen  finden  wir  bei  A.  von  Haller  (hsg.  von  Hirzel,  Frauen- 
feld 1882.  S.  124): 

Der  Lorbeer  schützt  nicht  vor  den  Blitzen, 

Der  Donner  schlägt  der  Türme  Spitzen, 

Und  Unfall  wohnt  Tyrannen  bei, 
wo  bei  Lorbeer  mehr  an   eine   hohe  Stellung  gedacht  und  der  Gedanke  an  Horaz 
carm.  II  10,9  f.  angelehnt  ist. 

Berlin.  FranzHarder. 


Isabellas  Gelübde. 

Das  Wort  isabellfarben,  franz.  isabelle,  kommt  seit  dem  17.  Jahrhundert  vor. 
Man  erzählt,  die  Erzherzogin  Isabella,  Tochter  Philipps  IL,  Regentin  der  Nieder- 
lande, habe  beim  Beginn  der  Belagerung  von  Ostende,  1601,  gelobt,  ihr  Hemd  vor 
der  Eroberung  der  Stadt  nicht  zu  wechseln.  Da  nun  die  Übergabe  erst  1604  er- 
folgte, so  habe  das  Hemd  die  gelbliche  Farbe  angenommen,  die  man  seitdem  Isabell- 
farbe nennt.  Andere  denken  an  Isabella  von  Kastilien  und  die  Belagerung  und 
Eroberung  von  Granada,  1492;  dann  würde  das  Wort  aber  wohl  schon  früher  er- 
scheinen (Hertslet,  Treppenwitz  der  Weltgeschichte'",  S.  322). 

Eine  ähnliche  Geschichte  erzählt  schon  Herodot  V  106  von  Histiaeus  von  Milet, 
dem  Anstifter  des  ionischen  Aufstandes.  Er  schwört  dem  Könige  Darius,  das  Kleid, 
in  dem  er  nach  lonien  reise  (angeblich  um  es  zu  beruhigen),  nicht  eher  abzulegen, 
bevor  er  (zu  denken  ist  nun:  nach  Unterwerfung  loniens  und  Griechenlands)  dem 
Könige  Sardinien,   die  größte  der  Inseln,   zinsbar  gemacht  habe.     Hier  kommt  es 
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wegen  des  Xeirates  natürlich  nicht  zur  Erfüllung'  des  Gelübdes.  So  schwört  auch 
im  altfranzösischen  Gedichte  von  der  Schlacht  bei  Aliscens  Willehalra,  die 
Kleider  nicht  eher  zu  wechseln,  als  bis  er  Orange  entsetzt  haben  würde.  (Martin, 
Farzival  11  S.  XVIII). 

Statt  des  Gelübdes,  die  Kleidung  nicht  zu  wechseln,  finden  wir  auch  das,  Haar 
oder  Bart  wachsen  zu  lassen.  In  ganz  eigentümlicher  Form  wird  das  von  Semira- 
mis  berichtet;  sie  war  gerade  beim  Frisiertwerden,  als  der  Abfall  Babylons  ge- 
meldet wurde,  und  eilte  so,  wie  sie  war,  halbfrisiert,  zur  Unterwerfung  der  Ab- 
trünnigen. Erst  nach  Beendigung  iler  Expedition  vollendete  sie  auch  ihre  Frisur; 
von  einem  Gelübde  ist  dabei  zwar  nicht  ausdrücklich  die  Rede,  aber  man  wird  es 
doch  voraussetzen  müssen,  da  sie  sonst  doch  wohl  Zeit  und  Möglichkeit  gefunden 
hätte,  den  Kopf  in  Ordnung  zu  bringen.  (Valerius  Maximus  IX  'i  Ext.  4.  \gl. 
Polyaen  Vlll  26,  der  ebd.  27  ausführlich  eine  ganz  ähnliche  Geschichte  von  der 
Perserin  lihodogune  erzählt;  vgl.  Aeschines  philos.  in  Westerraanns  Paradoxographi 
21.3,8.  Caesar  hat  nach  der  Vernichtung  der  Truppen  des  Sabinus  und  Cotta  (De 
hello  Gallico  ^  )  Haar  und  Bart  wachsen  lassen,  bis  er  die  Schmach  gerächt.  Er 
selbst  sagt  davon  allerdings  nichts,  aber  Sueton,  Divus  Julius  67  berichtet:  Diligebat 
quoque  [sc.  milites]  adeo,  ut  audita  clade  Tituriana  barbam  capillumque  summi- 
serit  nee  ante  dempserit,  quam  vindicasset;  dasselbe  bei  Polyaen  \  III  23,23,  wo 
ausdrücklich  o>fioon\  er  schwur,  steht. 

Von  einem  ausdrücklichen  Gelübde  ist  auch  bei  Julius  Civilis,  dem  Führer 
des  Bataveraufstandes,  die  Rede.  Tacitus,  Ilist.  IV61,  sagt  darüber:  Civilis  barbaro 
voto  post  coepta  adversus  Romanos  arma  propexum  rutilatumque  crinem  patrata 
deraum  caede  legionum  deposuit.  Dasselbe  Motiv  findet  sich  auch  in  der 
Geschichte  des  Apollonius  von  Tyrus  angedeutet,  aber  nicht  weiter  verfolgt; 
er  gelobt,  sich  Haare,  Hart  und  Nägel  nicht  eher  schneiden  zu  lassen,  als  bis 
<ir  seine  Tochter  Tarsia  verheiratet  haben  werde,  z.  B.  Gesta  Rom.  15.'5  S.  521,1. 
Bekannt  ist  schließlich  die  Geschichte  von  Harald  Härfagre,  dem  Könige  von 
Norwegen,  der  sich  nicht  scheren  ließ,  bis  er  ganz  Norwegen  unter  seine 
Herrschaft  gebracht  hatte,  was  872  durch  den  Sieg  von  Hafursfj^rdr  geschah.  Bis 
dahin  hatte  er  den  Beinamen  Lüfa,  der  Zottige,  dann  Hfirfagre,  d.  h.  Schönhaar. 
Parodiert  wird  das  in  Butlers  Hudibras,  I  253;  Hudibras  hat  ein  Gelübde  getan, 
den  Bart  nicht  eher  scheren  zu  lassen,  als  bis  die  Monarchie  beseitigt  sei;  übrigens 
kamen  solche  fanatischen  Gelübde  damals,  zur  Zeit  Karls  I.,  wirklich  vor. 

Nach  Tacitus,  Germania  ol,  lieläen  sich  die  Chatten  Haupthaar  und  Bart 
wachsen,  bis  sie  einen  Feind  erschlagen  hatten;  manche  trugen  auch  einen  eisernen 
Ring  bis  zu  diesem  Zeitpunkte.  Das  hat  Heinrich  von  Kleist  in  der  Hermanns- 
schlacht ly  1  benutzt,  wo  Hermanns  kleiner  Sohn  Rinold  von  einem  solchen  Ringe 
Marbods  spricht: 

Du  [d.  i.  Marbod]  sagtest,  weiß  ich  noch,  auf  Hermanns  Frage, 

Du  hättest  ein  Gelübd'  getan 

Und  müßtest  an  dem  Arm  den  Ring  von  Eisen  tragen, 

So  lang    ein  röm'scher  Mann  in  Deutschland  sei. 

Schließlich  gehört  auch  hierher,  was  Aristoteles  Polit.  VII  2  von  den  Maze- 
doniern berichtet,  daß  sie  sich  mit  einem  Halfter  umgürten  mußten,  bis  sie  einen 

Feind    "■etötet:    '/»'  vufiog    tov    utfÜha    aTThy.rovÖTd    TToXeiiinv  arrioa   jrroiF  C(öoÖai   xtjV  fpooßFim'. 

(Ahnliches  weist  MüllenhofT^  Deutsche  Altertumskunde  IV  S.  416  von  Schuldnern 
im  Mittelalter  nach). 

Fälle,  in  denen  das  Wachsenlassen  der  Haare  usw.  lediglich  als  Zeichen  der 
Trauer  anzusehen  ist,  wie  bei  Augustus  nach  der  \  arusschlacht,  Sueton,  Aug.  23, 
sind  hier  nicht  mitberücksichtigt;  bei  ihnen  fehlt  der  bezeichnende  Zug,  daß  das 
Aufhören  der  Maßregel  an  die  Erfüllung  einer  Bedingung  bzw.  das  Eintreten  eines 
bestimmten  Ereignisses  geknüpft  ist. 

Bej-liii  Franz  Härder. 
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27.8  Härder: 

ParturientM  montes,  iiascetur  ridiculus  mus. 

Uoraz,  Ars  poetica  lo9,  nach  dem  griochischen  .Sprichworte  (Diogotiian 
f;  Tö):  o>i>ivfr  <7oos-,  n'ra  iirr  d.tfTfy.ff  (Ein  Berg  kreisste,  dann  gebar  er  eine  Maus). 
Hiernach,  besonders  aber  nach  der  bei  Athenaeus  XIV  (JKid  überlieferten 
Fassung:  'oSn-Ff  öW  .  .  .  k)  »V  f'rfy.f  ui'v,  erledigt  sich  die  Auffassung  derer,  die 
montes  für  den  Akkusativ  nehmen  wollten.  Vgl.  Büchmann^'  S.  410;  Otto,  Sprich- 
wörter der  Römer  S. '234.  ßüchmann  führt  u.a.  die  Fabel  des  Phiiedrus  IV 'i'S 
[so.  nicht  "22]  ;in:  sie  lautet: 

Mons  parluriens. 

Mons  parturibat,  gemitus  immanes  ciens, 

Eratque  in  terris  maxima  exspectatio. 

At  ille  murem  peperit.     Hoc  scriptum  est  tibi, 

Qui  magna  cum  minaris,  extricas  nihil. 

Auch  weist  er  auf  Hartmanns  Erec  1)048  ff.  hin;  hier  heiLU  es; 

9(»4i>.     Ich  ahte  niht  üf  iuwer  dö  In  selben  ein  gezaeraez  kint, 

Und  wil  st  wol  genozen  H)in  grozez,  als  ouch  si  da  sint. 

Zwein  bergen  grözen.  Do  verhancte  des  got 

Die  swuoren  bi  ir  sinnen  Daz  es  wart  der  liute  spot, 

Daz  si  wolden  gewinnen  Und  gebären  eine  müs. 

Schlieülich  wird  noch  das  Volkslied  von  1632  erwähnt,  'Tilly  —  Schwedisches 
(•onzert  und  Contrapunkt'  ''Soltau,  Ein  Hundert  Deutsche  Historische  Volkslieder, 
S.  491): 

Da  wird  ein  Berg  schwanger  und  dick 

Und  ist  doch  all  verlohren, 

Wenn  man's  beyra  Liecht  und  recht  besieht 

So  wird  ein  Mauß  gebohren. 

Ich  füge  dem  zunächst  noch  einiges  andere  hinzu,  llollenhagen  gibt  im  Frosch- 
meuseler  (1595)  112,  14,59—172  eine  ganz  ausführliche  Geschichte  zu  diesem  Aus- 
spruch : 

59.     Wie  sie  [Bauern]  aber  ser  früh  ausgiengen, 
Noch  für  Sonnenaufgang  anfiengen 
Und  in  den  walt  am  abend  spat 
Kamen  zu  einer  räumen  stat, 
Wurden  sie  gewar  in  dem  feld, 
Das  sich  der  erdbodem  verstellt 
65.     Und  einen  großen  bauch  erhoben, 
Viel  höher  denn  tausend  backofen; 
Der  auch  die  sonn  an  einer  eck 
Sich  verkroch  als  hinter  der  deck, 
Desgleichen  sie  nie  vor  gesehen. 
70.     Sie  blieben  aus  schrecken  bestehen. 
Und  liefen  zuletzt  hin  zu  haus. 
Machten  ein  laut  geschrei  daraus, 
73.     Das  der  erdboden  schwanger  wer  .  .  . 

Sie  fürchten,    die  Erde  werde  einen  Giganten  gebären,  und  eilen  bewaffnet  a«  die 
Stelle  zurück,  um  das  Ungetüm  sofort  unschädlich  zu  machen: 
164.     Jeder  solt  acht  haben  der  sachen, 

Itz  drüng  der  groß  gigant  heraus  — 

Da  lief  herfür  ein  kleine  maus! 

Der  sie  all  anfiengen  zu  lachen. 

Und  wüsten  darvon  nichts  zu  machen, 

On  das  sie  wider  zu  haus  kerten 
170.     Und  die  geschieht  ihr  kinder  lerten; 

Sprachen:  Der  berg  wolt  riesen  hecken 

Und  bracht  ein  meuslein  für  die  Gecken. 


1)  Die  Frage,    ob    mit  den  meisten  Handschriften  parturient  oder  den  anderen 
und  Bentley  parturiunt  zvi  lesen  sei,  ist  für  die  folgenden  Ausführungen  gleichgültig. 
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Bekanntlich  hat  auch  Lafontaine  diesen  Gegenstand  in  einer  Fabel  behandelt,  La 
montagne  ((ui  accouche,  desgleichen  Glcim,  Fabeln  J16: 

Der  gebührende  Berg. 

Ein  Berg,  der  seines  Leibes  Bürde  Dali  er  ein  Ungeheu'r  gebühren  würde. 

Gebähren  wollte,  krachte:  Was  war's?     Was  kam  heraus? 

Das  Land  umher  erzitterte,  man  dachte        0  Wunder!  —   —  eine  Maus. 
Hagedorn,   Fabeln.  1.  Buch  S.  97   (Hamburg  ITC)!))  schildert  erst  den  kreissenden 
Berg,  dann  den  schwitzenden  Dichter,  und  schließt: 

Allein  gebt  Acht,  was  kömmt  heraus? 

Hier  ein  Sonnet,  dort  eine  Maus. 
Diese  ganze  Vorstellung  von   dem   kreissenden    Berge    ist    nun    aber    doch    höchst 
seltsam;  an  welche  Naturerscheinung  knüpft  sie  denn  eigentlich  an?     An  Erdbeben 
wird  man  angesichts  des  lächerlichen  Ausganges  nicht  denken  dürfen.    Und  wie  ist 
man  gerade  auf  eine  Maus  gekommen? 

Nun  vergleiche  man.  wie  die  Geschichte  beim  .Anonymus  Neveleti  •_'')  lautet: 

De  monte  parturicnti. 

Terra  tumet.  tumor  ille  gerait  gemitusque  fatetur 

Partum:  paene  perit  sexus  uterque  metu. 

Cum  tumeat  tellus,  monstret  se  monstra  daturam: 

Hinc  homines  trepidant  et  prope  stare  timent. 

In  risum  timor  ille  redit,  nam  turgida  niurem 

Terra  parit:  iocus  est,  quod  timor  ante  fuit. 

Saepe  minus  faciunt  homines,  qui  magna  minantur: 

Saepe  gerit  nimios  causa  pusilla  metus. 
Hier  ist,  abgesehen  von  der  Überschrift,  von  einem  Anschwellen  bzw.  einer  Schwanger- 
schaft der  Erde,  nicht  eines  Berges,  die  Rede,  wie  übrigens  auch  bei  Rollenhagen 
64 — 73,  während  der  Berg  erst  171,  gewissermaßen  im  Zitat,  erscheint. 

Sehen  wir  nun,  was  Bon  er  (ca.  IS'SO)  im  ,Edelstein'  XXIX  aus  dieser  seiner 
N'orlage  gemacht  hat: 

Von  einem  scherhüfen  [=  Maulwurfshaufen]. 
Eis  tags  ein  scher  nach   siner  art  Sölt  übergan  und  al  die  weit. 

Giene  üf  siner  spise  vart,  Si  stuonten  verre  und  sahen  zuo. 

Und  stiez  üf  einen  hiifen  gröz.  Enkeiner  getorste  nahen  duo 

Daz  selb  ouch  noch  tuont  sin  genöz;  Dem  grözen  wunder;  daz  war  wol. 

Des  scherhüfen  nam  menlich  war:  Si  stuonden  alle  vorchte  vol. 

Man  und  vrouwen  kämen  dar.  Ze  jungest  kam  ein  schermüs 

Si  wundert,  waz  daz  möchte  wesen,  Geluffen  zuo  dem  hufen  uz: 

Si  wänden,  nieman  möcht  genesen,  Do  wart  in  lachen  und  in  spot 

Und  vorchten,  daz  der  berg  daz  velt  Ir  aller  vorcht  verwandelet. 

Dann  folgt  die  Moral,    die  mit  den  Worten  schließt  (3-2):    daz   hat  ein  mus  getan,, 
wo  also  müs  einfach  statt  schermüs  gesetzt  ist. 

Hier  geht  alles  ganz  natürlich  zu:  hier  sieht  man.  woher  die  Anschwellung  der 
Erde  kommt,  die  denen,  die  so  etwas  noch  nicht  gesehen  haben,  solchen  Schrecken 
einflößt,  hier  ist  auch  die  Erscheinung  des  Tieres  damit  in  vollkommenen  Zusammen- 
hang gebracht.  Übrigens  ist  zu  beachten,  daß  die  eine  mhd.  Bezeichnung  des  Tieres, 
müwerf,  von  mü  Erdhaufen,  geradezu  ==  Haufenwerfer  ist. 

Hat  Boner  damit  aus  nüchterner  Überlegung  heraus  etwas  Neues  geschaffen,. 
oder  liegt  hier  einer  der  Fälle  vor,  in  denen  eine  spätere  Überlieferung  eine  alte 
Vorstellung  in  ursprünglicherer  Form  bewahrt  hat,  als  wie  sie  uns  in  den  älteren 
Fassungen  entgegentritt?  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  in  der  griechischen  Über- 
lieferung der  äsopischen  Fabeln  diese  Geschichte  fehlt,  wir  also  nicht  wissen,  wie 
sie  da  ursprünglich  gelautet  hat. 

Merkwürdig  ist  jedenfalls,  daß  die  Erzählung,  die  bei  Boner  von  Anfang  bis 
zu  Ende  natürlich  und  verständlich  verläuft,  auch  beim  Anonymus  und  bei  Rollen- 
hagen ganz  natürlich  beginnt,  daß  dann  aber  beim  Anonymus  durch  das  geraere 
und  parere  ein  phantastischer  Zug  hinzutritt,  während  bei  Rollenhagen  von  v.  66. 
an  ins  Maßlose  übertrieben  wird. 

19* 


•2S0  Härder,  Lütge: 

Ich  denke  mir  die  Sache  so,  daU  die  Beobachtung-  der  Anschwellunj^  der  Erde 
infolge  der  Wühlarbeit  des  Maulwurfes  den  ersten  Anlaß  zu  der  ganzen  Vorstellung 
gegeben  hat.  daU  man  das  dann  in  phantastischer  Weise  zu  einer  Schwangerschaft 
der  Erde  ausgestaltet  hat,  dann,  nachdem  einmal  die  ursprüngliche  Veranlassung 
undeutlich  geworden  war,  zur  Vorstellung  eines  schwangeren  Beiges  gekommen  ist 
(besonders  drastisch  entwickelt  bei  Hartmann),  und  statt  des  Maulwurfes,  dessen 
Zusammenhang  mit  der  Erscheinung  ja  nun  auch  vergessen  war,  ein  ähnliches,  nur 
noch  kleineres  Tier  gesetzt  hat.  (('brigens  ist  ja  bekannt,  daß  in  einigen  Sprachen 
Maulwurf  und  Maus  noch  mit  demselben  Worte  bezeichnet  worden;  vom  lat 
talpa  =  Maulwurf  ist  im  Italienischen  nicht  nur  talpa  =  Maulwurf,  sondern  auch 
topo  =  Maus  oder  Ratte  geworden,  und  bei  Boner  heißt  der  scher  auch  schermüs 
und  32  einfach  müs).  Daneben  ist  dann  die  ältere  \  orstellung  nicht  ganz  verschwunden, 
aber  in  der  Literatur  erst  ganz  schüchtern  und  mit  der  anderen  vermischt  beim 
Anonymus  und  bei  Rollenhagen,  in  reiner  Form  bei  Boner  wieder  zum  N'orschein 
gekommen  -). 

Berlin.  Kranz  Härder. 


Eine  Treppe  auf  den  Knien  erklimmen. 

Die  Art,  die  Scala  Santa  im  Lateran  !auf  den  Knien  emporzuklimmen,  hat 
schon  im  Altertum  ihre  Analogien.  So  wird  von  Caesar  und  Claudius  berichtet, 
daß  sie  bei  ihren  Triumphen  die  100  Stufen,  die  zum  Kapitol  hinaufführten  (Tacitus, 
Hist.  III71:  qua  Tarpeia  rupes  centum  gradibiis  aditur),  Caesar  4(j  v.  Chr.,  Claudius 
-li)  n.Chr.,  unterstützt  von  seinen  Schw-iegersöhnen  (Silanus  und  Pompoius:  s.  Hohl, 
Pauly-Wissowa-Kroll  X  Sp.  1102,27)  emporkrochen. 

Von  Caesar  sagt  Dio  Casius  XUIl  21,2:  Kut  ror*  für  y.al  rui-:  ümßaofuti'g  loi;- 
■ir  Tip  ■  KcJureTco/Jo}  toT?  yoraoir  dvsijoi/i'iaaro,  von  Claudius,  derselbe  LX  23,1:  Tä  X£  a'/J.a 
aaxa   t6  von^o/usrof   noa^fis   y.al    rorc    avaßaoiinv.;    roh;   h'  to)  KarrfTco/Jo)    toT;  yövaoiv  dvaßu-;, 

AvafpEoövTiov  avzoi'  ton-  yaußoMr  aiir/rniocoßfr.  Auch  Karl  der  Große  kletterte  die  Stufen 
von  St.  Peter  kniend  empor,  indem  er  jede  Stufe  küßte,  (s.  Preller,  Rom.  Myth.*  S.  205,4). 
—  Über  das  Rutschen  auf  den  Knien  als  Buße,  z.  B.  erwähnt  bei  Tibull  12,85, 
besonders  als  eine  zum  Isiskult  gehörende  Kasteiung.  über  die  sich  Seneca,  De 
vita  beata  26,  8.  aufhält,  s.  Friedländer  zu  Juvenal  6,524. 

Berlin.  Franz  Härder. 


Wie  der  Wirt  weder  in  den  Himmel  noch  in  die  Hölle  kam. 

Do  weer  ens  en  Weertsmann,  d<"i  kunn  gans  bannig  Geschichten  vertelln.  Dat 
hör  en  Euer,  dei  sä:  „Da  mußt  du  henh  Hei  güng  also  drei  Dog,  keim  in  de 
"NVeertsstuw  un  bestell  sik  en  Köhra  un  en  Glas  Beir  un  sett  sik  achtern  Disch. 
Dei  Weert  stünn  an  "n  Aben  un  schür  sik  'n  Achtern  un  sä  gornix.  Do  sä  de 
Buer:  „Ik  hev  hürt.  du  künnst  so  bannig  Geschichten  vertelln,  wat  verteilst  du  mi 
denn  gornix'?"  De  Weert  sä:  „Ach  wat,  ik  kann  kein  Geschichten  vertelln,  dat  hevt 
sei  di  vörsnakt.'"  Schließlich  sä  hei:  „Mi  hat  vergangen  Nacht  wat  dröimt,  wenn 
du  dat  weiten  wullt,  will  ik  di  dat  vertelln." 

»Mi  dröim  also,  ik  wör  dol  un  muß  nu  nah'n  Himmel.  Do  keim  ik  an  den 
smalen  Weg,  döi  nah'n  Himmel  geiht  un  an  den  breiden  Weg,  dei  nah  de  Höll 
geiht.  Na,  du  weißt  ja,  Weertslü  sünd  Bedreiger:  —  nah  de  Kark  bün  ik  mindag 
nich  gohn,  nah  de  Bicht  un  Abendmahl  erst  recht  nich,  —  ik  dach  also:  'Gah  man 
gliks  nah  de  Höll I'  Do  keim  ik  in  de  Vörstuw  von  de  Höll,  da  wör  nix  to  seihn, 
kein  Minsch,   kein  Düwel.     Ik  stünn  un  stünn  —  un  mit  de  Tid  wör  ik  wat  möid 

2)  Steinhöwel  /ca.  1480)  folgt  in  seinem  Esopu^  25  S.  116  (Jest.  nicht  dem  Anonj- 
mus,  sondern  dem  Romulus  11 5,  der  nach  Phaedrus  von  Mons  parturiens  erzählt. 
In  der  Quelle,  der  Erasmus  Alberus  U'i  und  Burkhart  Waldis  1  21  folgen,  der  Fabel 
des  Gull.  Goudanus  (.s  Braune,  Alberus  XXX\  ist  von  Monles  parturientes  die 
Rede;  Waldis  hat  diesen  Plural  beibelialten.  während  Alberus  nur  von  einem  Berge 
(bei  Grimmenthal)  redet.  Von  Bergen  ini  Plural  spricht  auch  Kirchhoff,  "Wendun- 
muth  Vin93. 
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op  de  Bein  von  den  langen  Weg-  un  sott  mi  op  en  Stohl.  Gliks  keim  de  Düwel  un 
sä:  'Du  verdammte  Keerl,  wat  liest  du  di  op  den  Stohl  to  setten,  in  drei  Dag  kummt 
en  Buer,  dei  sali  sik  op  den  Stohl  selten!'  Ik  miili  also  stöhn.  Awer  bannig  hitt 
wör  dat  da,  ik  neihm  min  Mutz  ai'  un  hung  se  an  en  Nagel.  Forts  köim  de  Düwel 
Uli  sä:  Du  verdammte  Keerl,  wat  hest  du  din  Mutz  an  den  Nagel  to  hängen,  in  drei 
Dag  kummt  en   Huer,  de  sali  sin  Mutz  dahin  hängen!'" 

Dei  Buer  stünn  op,  güng  nah  Hus  un  nah  drei  Dag  wör  hei  dot.  —  Bi  dat 
Begräbnis  hür  de  Paster  de  Geschieht  un  sä:  „Den  Mann  muß  ich  besuchen  und 
ins  Gewissen  reden!"  —  De  Weert  sä,  ja,  de  Buer  harr  dei  Geschieht  man  nich  to 
En'n  hürt!  Denn  schull  hei  sc  em  to  En'n  vertelln.  sä  de  Paster.  Dat  kunn  hei 
dohn.  — 

„Dat  in  de  Hüll  pal.',  rai  nich,  mi  w^urd  dat  ok  langwielig  un  \k  dach,  geihst  mal 
nah'n  Himmel.  Ik  klopp  also  an  de  llimmelsdör  un  Petrus  mak  ok  gliks  op.  Hei 
sä  awer  to   mi,    in   de   Kark   wör  ik  mindag  nich  gohn  un  dat  Abendmahl  harr  ik 

vor  rainen  Dot  ok  nich  nahmen .    Ik  sä,  ob  denn  dat  nich  jetz  noch  güng? 

Petrus   besünn   sik   lang,   mak   de  Dör  to  un  wull  en  Paster  halen.     Dat  dur  awer 

lang,  —  Junge,  wat  dur  dat  lang,  bet  Petrus  trüch  keim :  in'n  ganCen  Himmel 

wür  kein  Paster  to  finn'n!" 

De  Geschieht  hör  en  Avkat,  dei  hög  sik  bannig  un  sä:  „Das  ist  mein  Mann, 
den  muß  ich  sehen!"  —  De  Weert  sä,  de  Paster  harr  de  Geschieht  man  ok  nich 
to  Enn'n  hürt,  —  Denn  muß  hei  se  em  to  Enn'n  vertelln! 

„Mit  den  Himmel  wör  dat  also  nix,  un  ik  güng  wadder  trüch  nah  de  Höll. 
Mit  de  Tid  keim  mi  awer  son  Bedürfnis  an,  un  ik  funn  ok  endlich  de  Gelegenheit. 
As  ik  dat  nu  so  hew,  neihm  ik  den  Deckel  af  un  kiek  erst  dör  dat  Lock.  Da  güng 
dat  awer  döip  hinunner,  bet  op  den  Grund  von  de  Höll  —  un  unnen  stünnen  all  de 
Avkaten  un  sparren  dat  Mul  op." 

(Erzählt  vom  Buschbinder  -loh.  Diedrich  Reitmann  in  Elm  (Bez.  Bremen)  bei 
Bremervörde  im  Winter  l.s9<i.) 

Berlin.  K  a  r  1   L  ü  t  g  e. 


Die  Feindschaft  zwischen  Katzen  und  Hunden. 

Et  was  var  ölen  Tyiden,  ar  de  Hunne  noch  nein  Vieremahl  (Vesperbrot)  kreigen. 
Da  heilen  se  'ne  Versammlung  af  un  maken  en  Protokoll,  dat  se  von  jetz  af  ok 
Vieremahl  häm'  wolln.  Sei  schickten  'ne  Gesandtschaft  an  den  Minschen,  hei  scholl 
dat  Protokoll  unnerschryiwen.  Dat  deh  dei  ok  un  sä,  sau  lange  ar  sei  dat  Protokoll 
härrn,  schölln  de  Hunne  ok  Vieremahl  häm'. 

Niu  was  dat  giut,  awer  wo  schölln  se  dat  Protokoll  uphegen?  Schlyißlich 
kämm  en  groten  Hund  un  sah,  hei  wull  dat  Protokoll  unner  'n  Swans  nehmen,  da 
wür  et  an  sichersten.     Dat  dehn  se  denn  ok. 

Dat  diure  awer  nich  lange,  da  wurd  et  den  Hunne  doch  höllisch  unbequem, 
un  de  Katte  sä,  hei  scholl  et  ühr  gewen,  sei  könn  et  gans  sicher  verstäken.  Sei 
brochte  et  denn  ok  up  "n  höchtersten  Balken  unner  'n  Dake.  Da  keimen  awer  de 
Muise  un  freiten  et  kurz  un  klein. 

Ar  niu  de  Hunne  dat  Protokoll  briuken  wolln,  gung  de  Hund  na  'r  Katten, 
un  de  Katte  up  'n  Balken  un  funn  nix  mihr. 

Seit  der  Tyid  kryiget  de  Hunne  nein  Vieremahl  mihr,  un  alle  Hunne  sünd  up 
ile  Katten  dull.  un  de  Katten  up  de  Muise.  Un  wenn  sik  twei  Hunne  begignet, 
kyiket  se  sik  glyik  unner  'n  Swans,  un  denn  segget  de  Minschen:  .,Szuih,  hei  suiht 
nah  'n  Protokoll!" 

Dieses  Märchen  hörte  ich  um  1885  in  Ahstedt  Kr.  Marienburg  Prov.  Hannover 
von  meinem  1832  geborenen  Vater.  (Bolte-Polivka,  Märchen -Anmerkungen  3,  o42 
nr.  2'>2,  223). 

Berlin.  K  a  r  l  L  ü  t  g  e. 
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Jühu  Meier,  Dcuische  Volkskuiule,  insbesondere  zum  Gebrauche  der  ^'olksschul- 
lehrer  im  Auftrage  des  N'erbandes  deutscher  Vereine  für  Voli<skunde  herausgegeben. 
Herlin  und  Leipzig,  de  Gruyter  cV  Co.  Iü2(i.    IV,  o44  S.  geh.  10  Mk.  geb.  12  Mk.') 

Bei  den  Verhandlungen  der  vorjährigen  Abgcordnetenversanimlung  des  Ver- 
Itandes  deutscher  Vereine  für  Volkskunde  wurde  über  das  Thema  „Volkskunde 
und  Schule"  l)esonders  eingehend  beraten.  Man  war  sich  darüber  einig,  daü  sich 
die  Organisation  unserer  NVissenschaft  jetzt,  da  die  \  olkskunde  beginnt  den  ihr 
gebührenden  IMatz  im  Schulunterricht  zu  linden,  mehr  denn  je  für  eine  gründliche 
volkskundliche  Aus-  und  Fortbildung  der  Lehrer  einsetzen  müsse.  Wiederholt  ist 
an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen  worden,  dall  die  schönsten  Lehrpläne  auf  dem 
Papier  stehen  bleiben  müssen,  wenn  mangels  genügender  Vorbereitungsmittel  die 
Mehrzahl  der  Lehrer  den  an  sie  gestellten  Anforderungen  auf  dem  Gebiete  der 
Volkskunde  hilflos  gegenübersteht.  Die  beste  Vorbereitung  geben  selbstverständlich 
die  Universitäten  und  pädagogischen  Akademien;  aber  selbst,  wenn  die  auf  Errichtung 
volkskundlicher  Lehrstühle  usw.  gehenden  Bemühungen  des  Verbandes,  von  denen 
wir  gleichfalls  berichtet  haben,  einen  rascheren  Erfolg  haben  sollten,  als  es  bisher 
den  Anschein  hat,  gilt  es  immer  noch  die  schon  im  Amte  befindlichen  Lehrer  mit 
dem  Wesen  und  Stoff,  der  Methode  und  Aufgabe  der  Volkskunde  gründlich  vertraut 
zu  machen.  Sonst  ist  die  Gefahr  einer  dilettantischen  Behandlung,  die  unserer 
Wissenschaft  von  je  so  schädlich  gewesen  ist,  heute,  wo  die  Behandlung  der 
Volkskunde  z.  B.  in  den  preulöischen  'Richtlinien'  zur  allgemeinen  Pflicht  des 
Lehrers  gemacht  wird,  größer  denn  je.  Die  vom  Verbände  angeregte  Einrichtung 
von  volkskundlichen  Lehrgängen  wird  im  besten  Falle  auch  nur  langsam  und  all- 
mählich erfolgen  und  immer  nur  einem  verhältnismäßig  geringen  IBruchteil  der 
Lehrerschaft  zugute  kommen.  In  den  meisten  Fällen  wird  also  der  lernbegierige 
Lehrer  doch  zum  Buche  greifen  müssen.  An  guten  volkskundlichen  Büchern  zu 
diesem  Zwecke  fehlt  es  gewiß  nicht,  gleichwohl  ist  der  Entschluß  des  Verbandes, 
eine  'eigene'  Deutsche  V^olkskunde  zu  schaffen,  aus  mannigfachen  Erwägungen 
heraus  zu  rechtfertigen.  Die  meisten  in  neuerer  Zeit  erschienenen  Volkskunden 
umfassen  nur  Teilgebiete,  E.  H.  Meyers  Werk  ist  durch  die  Entwicklung  der  Wissen- 
s<  haft  überholt,  Reuschels  'Deutsche  Volkskunde'  (Aus  Natur  und  Geistes- 
welt  (544/4.'),  s.  oben  31,  38.  34,  174)  ist  ohne  Zweifel  ein  auf  reicher  Kenntnis  und 
mit  großem  Geschick  aufgebauter  Grundriß,  leidet  aber  trotz  ihrer  Zweibändigkeit 
bei  der  Überfülle  des  behandelten  Materials  unter  der  Enge  des  Raums  und  könnte 
gerade  auf  Novizen  der  Wissenschaft  einen  verwirrenden  Eindruck  machen.  Auch 
Naumanns  'Grundzüge  der  deutschen  \  olkskunde'  (Wissenschaft  und  Bildung  181, 
s.  oben  34,  5.^))  eignen  sich,  so  wertvoll  und  fruchtbar  des  Verfassers  bekannte 
Theorie  ist,  eben  wegen  jener  Betonung  eines  immerhin  noch  umstrittenen  Einteilungs- 
prinzips weniger  zur  ersten  Einführung.  Zudem  ist  auch  die  Volkskunde  bereits 
auf  dem  Punkte  der  Entwicklung  angelangt,  daß  ein  Einzelner  kaum  noch  auf  allen 
Gebieten  aus  Eigenem  geben  kann,  so  daß  sich  die  Aufteilung  unter  eine  Anzahl  von 
Spezialisten  von  vornherein  empfiehlt.  Dazu  kommt  noch  eins:  die  wissenschaftliche 
Tätigkeit  des  Verbandes  vollzog  sich  bisher,  von  den  in  seinem  Auftrage  heraus- 
gegebenen Liederheften  abgesehen,  zum  größten  Teil  in  den  Archiven;  da  ist  es  jetzt. 
wo  er  als  berufener  Vertreter  unserer  propädeutischen  F'orderungen  auf  den  Plan 
getreten  ist,  von  nicht  geringer  Bedeutung,  daß  er  mit  diesem  unmittelbar  aus 
seinem  engeren  Kreise  stammenden  Werk  (die  Mehrzahl  der  Mitarbeiter  sind 
Vorstands-  oder  Ausschußmitglieder)  vor  die  ÜfTentlichkeit  tritt.  Aus  demselben 
Grunde  sind  auch  die  weiteren  Publikationspläne,  besonders  die  Handwörterbücher 
zur  Volkskunde,  besonders  lebhaft  zu  begrüßen.  Zu  danken  ist  dies  vor  allem 
<ler  umsichtigen  und  energischen  Leitung  John  Meiers,  der  es  auch  erreicht  hat, 
daß  die  Arbeit  an  dem  im  Oktober  1925  in  Stuttgart  beschlossenen  Werke  so 
gefördert  wurde,    daß    die    ersten    fertigen    Exemplare  auf   der    Kieler    Tagung  im 

1)  Mitgliader  der  dem  Verband  angehörenden  Vereine  erhalten  eine  Ermäßigung 
von  etwa  Vs  des  Ladenpreises. 
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August  iy2t''  vorgelegt  werden  konnten.  Neben  ihm  und  seinen  Mitarbeitern  hat 
der  für  das  Werk  lebhalt  und  tätig  interessierte  Verleger,  der  es  auch  in  ein 
schönes  und  solides  Gewand  gekleidet  hat,  besonderen  Anspruch  auf  Dank. 

Da  in  einem  Werke,  wie  dem  vorliegenden,  naturgemiiü  nur  einigerraalien 
gesicherte  und  allgemein  anerkannte  Forschungsergebnisse  Raum  finden  durften 
und  die  Mitarbeiter  größtenteils  altbewährte  Meister  ihrer  Sondergebiete  sind,  darf 
man  sich  mit  dem  speziellen  Teil  der  Besprechung  kürzer  fassen,  als  mit  den 
grundsätzlichen  Erwägungen,  die  das  Werk  erweckt.  Nur  auf  die  Einführung  des 
ganzen  Werkes  muU  etwas  näher  eingegangen  werden.  Sie  schrieb  W.  Boette, 
bekannt  besonders  durch  seine  drei  Bände  'Aus  einer  vergessenen  Ecke'  und  die 
kürzlich  erschienene  'Religiöse  Volkskunde'  (s.  oben  8.119).  Volks-  und  Heimat- 
kunde in  engste  Verbindung  bringend  gibt  er  eine  ausführliche  Psychologie  des 
Bauernstandes  als  des  Standes,  der  das  stärkste  Gefühl  für  die  Heimat  besitzt. 
Hergeleitet  wird  das  gesamte  Seelenleben  des  Bauern  mit  allen  seinen  Äußerungen 
aus  seiner  Stellung  zur  Arbeit.  Aus  ihr  erwächst  sein  Selbst-  und  sein  Gemeinschafts- 
gefühl, Liebe  zur  engsten  Heimat  und  zum  großen  Vaterlande,  seine  Rede,  seine 
Poesie  und  seine  Religiosität.  In  das  Wesen  dieses  IJrstandes  dringt,  wie  der 
Verfasser  sagt,  nur  der  ein,  der  ein  Herz  für  das  Volk  hat:  dem  Lehrer  auf  dem 
Lande  ist  vor  allem  ein  solches  Herz  voll  Liebe  zu  wünschen,  denn  'der  Weg  zu 
den  Herzen  der  Eltern  geht  am  sichersten  durch  die  Kinder'.  Boettes  Einstellung 
ist  im  Grunde  die  alte  romantische,  seine  Einleitung  ist  ein  warmherziges  Lob  des 
idealen  Bauers  'von  echtem  Schrot  und  Korn',  der  z.  B.  'an  seiner  Tracht  festhält 
und  sich  ihrer  freut,  soweit  er  nämlich  noch  ein  rechter  Bauer  ist";  die  moderne, 
wesentlich  nüchternere  Auffassung  vom  Wesen  des  'Volkes'  lehnt  er  unausgesprochen, 
aber  bewußt  ab.  Uns  scheint,  eine,  wenn  auch  knapp  gehaltene  Auseinander- 
setzung mit  jener  modernen,  besonders  von  Naumann  vertretenen  Theorie  wäre 
doch  an  dieser  Stelle  am  Platze  gewesen.  Auch  ist  es  als  ein  Mangel  zu  bezeichnen, 
daß  durch  diese  Einleitung  die  Vorstellung  erweckt  wird,  lediglich  der  Bauer  und 
seine  Welt  sei  Gegenstand  der  Volkskunde.  Weder  ist  dies  der  Fall  noch  dürfte 
diese  Auffassung  dem  Zwecke  des  Buches  dienlich  sein,  das  seine  Leser  doch  auch 
in  städtischen  Kreisen  sucht.  Der  Lehrer  —  und  für  ihn  ist  es  nach  dem  Unter- 
titel in  erster  Linie  bestimmt  —  muß  bei  der  Behandlung  der  Volkskunde  immer 
möglichst  an  Gesehenes,  Naheliegendes  anknüpfen,  wodurch  seine  Aufgabe  in  der 
Stadt,  zumal  der  Großstadt,  wahrlich  nicht  erleichtert  wird.  Um  so  mehr  muß  er 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  auch  die  städtische  Umwelt  volkskundlicher 
Betrachtung  zugänglich  und  wert  ist.  Daß  die  Einleitung  sich  damit  begnügt,  im 
«rsten  Absatz  Volks-  und  Heimatkunde  in  engste  Beziehung  zu  setzen,  kann  man 
bedauern,  auch  wenn  man  kein  Freund  vom  Aufbauen  oder  Aufzählen  von  Definitionen 
ist.  Auch  ein  ganzes  kurzes  Eingehen  auf  die  Geschichte  der  Volkskunde  würde 
man  an  dieser  Stelle  gern  sehen,  der  Name  der  Brüder  Grimm  hätte  wenigstens 
genannt  werden  müssen.  —  Dorf,  Haus  und  Hof  behandelt  0  Lauffer.  Ausgehend 
vom  Zusammenhang  zwischen  Landschaft  und  Siedlung  bespricht  er  den  Einzelhof 
und  die  Dorf-  und  Hausformen,  den  Rundling  als  germanische  Kampfbereitschafts- 
form, das  oberdeutsche  Haus  als  keltisches  Erbe,  das  ostdeutsche  Haus  als  ost- 
germanisch deutend;  Konstruktion.  Material  und  Ornamentik  der  einzelnen  Haus- 
formen werden  eingehend  besprochen.  — Den  Pllanzen  im  Glauben  und  Brauch  des 
Volkes  widmet  H.  Marzell  einen  kurzen,  doch  inhaltreichen  Aufsatz,  etwas 
ausführlicher  bewältigt  P.  Sartori  das  weite  Gebiet  von  Sitte  und  Brauch,  die 
Haupterscheinungen  des  Individual-  und  Gemeinschaftslebens  als  Richtungspunkte 
nehmend.  Doch  begnügt  er  sich  nicht  mit  einer,  übrigen?  Knappheit  der  Form 
und  Fülle  des  Inhalts  bewundernswert  vereinigenden  Aufzählung,  sondern  bespricht 
auch  die  meist  magisch -religiöse  Herkunft,  die  Hauptträger  und  die  Entwicklung, 
Umdeutung  und  Abschwächung  der  Bräuche.  —  Eine  gleichermaßen  vollständige 
Darstellung  des  Aberglaubens  ist  in  so  engem  Rahmen  kaum  möglich,  und  so  hat 
sich  denn  H.  Bächtold-Stäubli  darauf  beschränkt,  nach  einer  kurzen  Einleitung 
über  Wesen  und  Wurzeln  den  Krankheitsaberglauben  zu  behandeln,  dersich  wegen  seiner 
ungeheuren  Verbreitung  und  Zähigkeit  zur  Einführung  in  der  Tat  besonders  gut 
eignet,  zumal  er  überall  zu  Ausblicken  auf  das  Gesamtgebiet  des  Aberglaubens 
Gelegenheit  gibt.  —  Angesichts  des  gerade  auf  dem  Felde  der  Namenkunde 
wuchernden  Dilettantismus  ist  es  sehr  zu  begrüßen,  daß  J.  Meier  für  dies  Gebiet 
eine  umfassende,  Personen-.  Familien-,  Flur-  und  Ortsnamen  sowie  die  Verwertung 
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der  Namen  lür  Staimnos-  und  Siedlungsgesehiclite  boiiicksichtigonde  Übersicht 
^'egcben  hat,  die  einerseits  die  Schwierigkeit  und  ^  ielseitigkeit  der  Probleme  deutlich 
hervorhebt,  anderseits  die  gesicherten  Ergebnisse  übersichtlich  vom  Standpunkte 
sirenger  Wissenscharilichkeit  aus  vorlegt.  —  Wenn  man  bedenkt.  daU  Mundart 
und  .Vusdrucksweise  des  Volkes  nächstliegende  und  jedem  volkskundlich  Interessierten 
zuerst  und  auch  in  sonst  unergiebigen  Gebieten  immer  noch  lebendig  sich  darbic^tende 
Gegenstände  iler  Hetraehtung  sind,  wird  man  an  das  Kapitel  'Hede  des  Volkes' 
mit  besonderen  lu'wartungen  herangehen.  Was  .1.  Müller,  der  Herausgeber  des- 
Rheinischen  Wörterbuchs,  hier  an  Ergebnissen  eingehendster  dialekt-  und  wort- 
geographischer Studien  und  feinster  Sprachpsychologie  darbietet,  ist  so  vortrelllich, 
(iaL'i  man  diesen  Abschnitt  als  einen,  wenn  nicht  den  Höhepunkt  des  ganzen 
Werkes  bezeichnen  möchte.  Nach  einer  Darstellung  des  \'erhältnisses  von  Mund- 
art und  Schiiftspraehe  mit  ihren  gegenseitigen  Beeinihissungen  wird  Methode  und 
Ziel  der  modernen  dialekt-  und  worlgeographischen  Mundartforschung  an 
Beispielen  vorgeführt;  die  Entstehung  der  Lautlinien  aus  Verkehrs-,  vor  allem  aus 
territorialen  Grenzen  wird  hervorgehoben  und  der  \'olkskunde  in  der  Zusammen- 
arbeit mit  der  Dialektforschung  die  Aufgabe  zugewiesen,  auf  Grund  von  Sitte,^ 
Brauch  usw.  deutlich  umiissene  Kulturlandschaften  herauszuarbeiten,  deren  Grenzen 
auf  dir  Verhältnis  zu  den  mundartlichen  Linien  hin  untersucht  werden  müssen,^ 
wofür  durch  Mitarl)eit  der  [jchrer  (z.  B.  Sammlung  von  lokalen  Spottversen  auf 
sprachliche  unil  kulturelle  Besonderheiten;  viel  nützliche  Kleinarbeit  geleistet 
werden  könne.  Sehr  wertvoll  ist  auch  der  SchluBabschnitt,  der  die  Charakteristica 
volkstümlicher  Ausdrucksweise  (Spezialisierung,  Synonymenreichtum.  Metapher, 
Vorwiegen  der  Konkreta,  Gefühlselemente  in  der  Bezeichnung  desselben  Gegen- 
standes durch  mehrere  Wötteiv  Pessimismus  und  Humor)  mit  zahlreichen  Einzel- 
beispielen beleuchtet.  —  Im  Kapitel  'Sage'  bespricht  der  durch  seine  methodischen 
und  sachlichen  Sagenarl)eiten  bekannte  F.  Ranke  zunächst  das  Wesen  der  Sage, 
ihre  Abgrenzung  gegen  das  Märchen,  ihren  mehr  oder  weniger  engen  Zusammenhang 
mit  Schwank  und  Legende.  Als  Probe  für  den  vielseitigen  Inhalt  der  Sagen  gibt 
er  die  Inhaltsübersicht  der  demnächst  erscheinenden  ostpreuUischen  Sagensammlung 
von  K.  Plenzat.  Sodann  werden  Entstehung,  W^anderungen  und  Wandlungen  der 
Sagen  mit  zahlreichen  Einzelbeispielen  besprochen  und  endlich  beherzigenswerte 
Winke  für  die  Sammler  von  Sagen  gegeben:  besonders  wünschtR.  hier  Berücksichtigung 
der  Biologie  der  Sage.  z.  B.  der  Frage,  wie  das  A'^olk  oder  der  Erzähler  selbst. zu 
der  Sage  steht,  welcl.e  Sagen  in  neuerer  und  neuester  Zeit  entstanden  sind.  —  Das 
Märchen  hat  in  F.  Panzer  ebenfalls  einen  bewährten  Bearbeiter  gefunden,  der  in 
praktischer  Form  (50  kurze  Abschnitte)  Wesen,  Inhalt  und  Form,  Überlieferung 
und  Ursprung  der  Märchen  behandelt  und  zum  SchluU  eine  Über-sicht  über  die 
Entwicklung  der  Märchenforschung  und  -Sammlung  gibt.  —  Die  von  dem  Mitarbeiter 
am  Deutschen  Volkslied -Archiv  E.  Seemann  verfaßte  Abhandlung  über  das 
Volkslied  unterscheidet  sich  in  zwei  Hauptpunkten  von  den  meisten  anderen  Ein- 
führungen in  dies  Gebiet.  Erstens  weiden  die  grundsätzlichen,  im  wesentlichen 
John  Meiers  Theorie  folgenden  Betr-achtungen  über  die  Entstehung  des  Volksliedes- 
nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  den  Schluti  gesetzt  und  mit  den  Ausführungen 
über  Wanderstrophen,  Kontaminationen  usw.  verbunden,  während  die  Einleitung 
eine  Art  Biologie  des  V^olksliedes.  besonders  auf  dem  Dorfe,  enthält.  Zweitens 
wird  eingehender  und  sachkundiger  als  sonst  die  musikalische  Seite  des  Volks- 
liedes, Melodie.  Rhythmus,  Tonalität,  Harmonik,  Ein-  und  Mehrstimmigkeit,  auch 
Entstehung  und  Weiterbildung  der  Weisen  u.  a.  m.  behandelt,  wobei  an  die 
theoretische  Vorbildung  der  Leser  immerhin  nicht  ganz  unbedeutende  Forderungen 
gestellt  werden.  Hier,  wie  auch  in  dem  die  Texte  behandelnden  Abschnitt  wäre 
vielleicht  eine  größere  Freigebigkeit  mit  Beispielen,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Ranke 
fanden,  am  Platze  gewesen;  die  A'eiweisungen  auf  die  bekannten  Saniiulungen  wie 
P>k-Böhiue  u.a.m.  können  Lesern,  denen  diese  unzugänglich  sind,  nicht  viel  helfen; 
und  deren  werden  nicht  ganz  wenige  sein,  gerade  wenn  das  Buch,  wie  wünschens- 
wert, in  die  Hand  recht  vieler  Landschullehrer  kommt.  Für  ihre  glücklicheren 
Kollegen  in  Städten  mit  größeren  Bibliotheken  kommt  auch  die  dem  Buche 
angehängte  Bibliographie  in  erster  Linie  in  Betracht,  die  als  Repertorium  der 
wichtigsten  volkskundlichen  Werke  von  großem  Werte  ist  und  für  deren 
sorgfältige  nnd  gewiß  mühevolle  Anfertigung  ihren  Verfassern  (J.  Meier  und 
E.  Seemann)    besonderer    Dank     auch    der    wissenschaftlichen     Arbeiter    gebührt- 
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Der  Einleitung  entspricht  eine  Übersicht  über  Werke  allgemein -volkskundlichcn 
Inhalts,  dann  folgen  die  Bibliographion  zu  den  einzelnen  Kapiteln,  z.T.  mit  land- 
schaftlicher Einteilung,  im  ganzen  n9G  durchgezählte  Nummern,  davon  einige  mit 
ganz  kurzen  Angaben  über  Wert  oder  Inhalt.  Zeitschriftenaufsätze  sind  nur  in 
Ausnahmofall(>n  aufgenommen;  unter  ihnen  hätte  man  gern  Haullens  im  '_*(•.  Jahrgang 
dieser  Zeitschrift  veröffentlichte,  leider  noch  immer  unvollendete  Geschichte  der 
Volkskunde  gesehen.  Vielleicht  könnte  bei  einer  Neuaullage  in  Erwägung  gezogen 
werden,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  die  zur  Anschaffung  für  Lehrerbibliotheken 
u.dgl.  besonders  unerläßlichen  Flauptwerke  durch  ein  Zeichen  hervorzuheben,  wie 
dies  z.  B.  in  den  (;rsten  Händen  des  bekannten  Handbuchs  des  Geschichtsunterrichts 
(Quelle  &•  Meyer)  der  Fall  ist.  Vor  allen  anderen  aufgezählten  Büchern  gehört  diese 
•Deutsche  Volkskunde"  selbst  in  jede  Lehrerbibliothek,  noch  besser  in  die  Hand  jedes 
Lehrers,  dessen  Unterrichtsfach  irgendwie  Beziehungen  zur  \'olkskunde  hat.  Damit  ist 
schon  gesagt,  daü  auch  der  philologisch  vorgebildete  Lehrer  der  höherenSchule  das  Buch 
mit  größtem  Ertrage  benutzen  dürfte  und  benutzen  sollte.  Der  Titelzusatz  'Insbesondere 
für  N'olksschullehrer'  bezeugt  einen  Optimismus  bezüglich  der  volkskundlichen 
Kenntnisse  der  Mehrzahl  der  Studienräte,  der  leider  nicht  berechtigt  ist.  Das  dart 
um  so  mehr  offen  ausgesprochen  werden,  als  die  Schuld  nicht  bei  ihnen,  sondern  in 
den  unzureichenden  Vorbildungsmöglichkeiten  zu  suchen  ist.  Auch  für  die  Schüler- 
bibliotheken der  höheren  Schulen  ist  das  Werk  sehr  zu  empfehlen;  volkskundlich 
interessierte  Primaner  sind,  wie  ich  bereits  feststellen  konnte,  lür  einen  Hinweis 
auf  diese  Einführung  sehr  dankbar.  Die  Mitglieder  unserer  volkskundlichen  Vereine, 
überhaupt  alle,  die  mit  Herz  und  Kopf  der  Volkskunde  nahestehen,  sollten  den 
Dank,  der  dem  Herausgeber  und  den  Mitarl)eitern  in  reichstem  Maße  gebührt, 
ilurch  Erwerbung  des  Buches  recht  zahlreich' bekunden;  sie  werden  selbst  größte 
Freude  und  Förderung  dadurch  gewinnen. 

Berlin-Pankow.  Fritz  Boehm. 
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A  u  s  1  a  n  d  s  .s  t  u  d  i  e  n  ,  lierausgegeben  vom  Arbeitsausschuß  zur  Fchderung  do,■^ 
Auslandsstudiums  an  der  Albertus -L^niversität  zu  Königsberg  i.  Pr.  —  1.  Bd.  Die 
romanisclien  Völker.  —  2.  Bd.  Rußland.  —  Königsberg  i.  Pr.,  Gräfe  und  Unzer  192.^ 
und  192G.  149  und  210  S.  Kart.  4,80  und  G  Mk.  —  Der  im  Titel  genannte,  unter  Leitung 
von  F.  K.  :Manu  stehende  Arbeitsausschuß  veranstaltet  seit  1924  Reihen  von  Vorträgen, 
in  denen  Königsberger  Professoren  und  andere  Gelehrte  verschiedener  Fächer  die 
Ergebnisse  ihrer  Forschungen  einem  weiteren  Kreise  darbieten.  Daraus  sind  diese 
'Auslands.studien'  hervorgegangen.  Im  I.Band  wird  an  Einzelerscheinungen  ;ius 
Geschichte  und  Gegenwart  (Katholische  Kirche,  Wirtschaft.sbedeutung  Südamerika«, 
Faschismus,  Spaniens  Vormachtstellung  unter  Philipp  II.)  die  rassenmäßige  Grundlage 
aufgesucht:  die  Sendung  Italiens,  Spaniens,  Frankreichs  in  der  Geschichte  der  Musik 
wird  bestimmt;  imd  (von  Alfred  Pillet)  in  einer  umsichtigen,  zwar  knappen,  aber  offen- 
bar gut  begründeten  Analyse  mit  klaren  Strichen  das  Spezifische  in  Geist  und  Charakter 
der  Franzosen  gezeichnet.  -  Im  2.  Band  sind  von  besonderem  Interesse  die  volks- 
]isvchologischen  Aufsätze  zweier  Russen:  Nikolaj  von  Arseniew  schreibt  über  die  Geistes- 
urt  der  russischen  Kirche  und  ihre  gegenwärtigen  Erlebnisse,  Iwan  lljin  untersucht 
die  Rechtsordnung  und  das  Rechtsbewußtsein  im  heutigen  Rußland.  Die  Arbeiten 
von  Martin  Winkler  und  Philipp  Schweinfurth  über  die  Entwicklungslinien  der 
ru.ssischen  Kunst  in  alter  und  neuer  Zeit  eröffnen  einen  Blick  in  eine  zumeist 
unbekannte  Welt,  aus  der  auch  gerade  eine  zur  Zeit  durch  deutsche  Städte  wandernde 
Ausstellung  von  Faksimile-Nachbildungen  mancherlei  offenbart  hat.  —  (E.  L.  Schmidt.) 

Mark  Azadovskij,  Skazki  Verchnelenskogo  kraja.  Izdanije  Vostocno-Sibirskogo 
otdela  Russkogo  Geograficeskogo  Ob.scestva.  Vypusk  L  Irkutsk  1925.  XLV,  144  S., 
m,  4  Taf.  —  Sehr  wertvolle  Sammlung  großrussischer  sibirischer  Märchen  aus  der 
Gegend  der  oberen  Lena.  Sämtliche  22  Märchen  stammen  von  einer  und  derselben 
Erzrählerin  S.  3  nr.l:  Streit  von  Maus  und  Sperling:  Aarne:')13B  (nurAnfang)-f  Aa302; 
S.  11  nr.2:  AaTOT;  S.  19  nr.3:  Aa725:  S.  25  nr.4:  Aa325  +725;  S.33  nr.5:  zum  Anfang 
vgl.  Aa  883,  weiter  Aa315;  S.  39  nr.  6:  Sohn  dem  Waldgeist  versprochen,  weiter  Aa315 
+  300;  S.4G  nr  7  und  S.52  nr.8:  Aa301A:  S.  GO  nr.9:  Aarne,  FF  Communications  25, 
45  nr.  735*  4-  Aa5G7;  S.  G7  nr.  10:  Aa4G5  (abweichend)  +  329;  S.74  nr.ll:  Aa560;  S.78 
nr.  12:  Aa  401  +  569;  S.  83  nr.  13:  ein  junges  Ehepaar  entscheidet  sich  dafür,  lieber 
in  der  Jugend  als  im  Alter  unglücklich  zu  sein;  S.85  nr.14:  Aa.550:  S.92  nr.15:  Aa930 
+  461;  S.  100  nr.  16:  Verbindung  der  Märchen  von  Sidi  Numan  und  von  den  Damen 
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von  Bagdad  (beides  aus  Gallands  1001  Nacht  entlehnt;;  S.  101»  nr,  17:  Geschichte  von 
einem  gespensternden  Gutsbesitzer:  S.  112  nr.  18:  Kriminalnovelle  (der  Liebhaber  des 
<TUtsfräuleius  erstickt  zufällig  in  si-inom  Versteck  im  Kastrn,  das  Fräulein  verbrennt 
die  Mitwisser  dieses  Geheimnisses):  S.  115  nr.  1'.»:  Aa8S2;  S.  120  nr.  20:  Aarne  FFC  2ä. 
(12  nr.  !).J5*  -f  Aa  9ö5:  S.  125  nr.  21:  Bolte-Poli'vka,  1.  4G  Fuliu.  (vgl.  Plautus,  Miles 
gloriosus);  S.  12'J  nr.22:  Aa  1035»  +  Les  trois  liossus  menestrels  —  (Walter  A  n  d  e  r  s  o  n. 

Otto  Baumgarten,  Kreuz  und  Hakenkreuz.  Gotha,  Klotz  11)26.  36 S.  1  Mk.  — 
In  ihrem  llauptteile  eine  in  malJvollem  und  würdigem  Tone  gehaltene  Ablehnung 
des  Antisemitismus  und  ein  Nacliweis,  daß  sich  die  Ethik  des  Christentums  mit  dem 
Kassenstolz  der  "Arier'  nicht  vereinigen  läßt,  gibt  die  Schrift  in  ihrer  Einleitung  eine 
nützlicht'  (bersicht  über  die  Verbreitung  des  Hakenkreuzes,  das  sich  als  Symbol 
oder  Ornanu'nt  bekanntlich  an  vielen  Stellen  der  Erde  nachweisen  läßt.  —  (F.  B.) 

Christoph  Beck,  Die  Ortsnamen  des  Aischtales  und  der  Xachbargebiete  nebst 
Proben  von  Flurnamen  und  einem  Verzeichnis  der  AVüstungen.  Mit  4  Karten  aus 
/Jem  17.  u.  18.  Jahrhundert.  Neustadt  a.  A.,  Schmidt  ]!)2G.  VI,  103S.  -  Die  Schrift  knüpft 
an  eine  ältere  des  Verfassers  an,  die  li)08  als  Programm  des  Progj'mnasiums  zu 
Neustadt  a.A.  erschienen  ist,  und  vertritt, die  von  ihm  19i:'iauf  der  Jahresversammlung 
der  deutschen  Geschichtsvereine  verteidigte  Ansicht,  daß  der  Anteil  der  slavischen 
Bevölkerung  in  Franken  erheblich  überschätzt  worden  sei.  Zufällig  erschien  mit  dieser 
Schrift  zugleich  eine  Abhandlung  von  Dr.  Margarete  Bachmaun  „Die  Verbreitung  der 
slavischen  Siedlungen  in  Nordbayern '%  die  zu  demselben  Schlüsse  kommt.  Hat  Beck 
noch  1908  drei  Ortsnamen  angeführt,  die  möglicherweise  den  Slawen  zuzuweisen  sind, 
so  muß  er  jetzt  auch  diese  preisgeben  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  bin  ich  in  meiner 
Arbeit  über  den  Rundling  (Ztschr.  für  Ethnologie  1921)  auf  dem  Wege  der  ver- 
gleichenden Siedlungsforschung  gekommen.  Es  verbirgt  sich  also  in  der  vorliegenden 
rein  sprachlichen  Arbeit  eine  geschichtlicht'  Erkenntnis  von  größter  Bedeutung.  Bei 
einzelnen  Ortsnamen  ist  die  Deutung  zweifelhaft  oder  noch  nicht  möglich  —  der 
Verfasser  macht  selbt  die  Fragezeichen  —  :  das  ist  aber  Begleiterscheinung  jeder 
Ortsnamenforschung.  Zu  Pahres  (1323  Paris,  -ys,  -iss,  -eiss)  sei  auf  Schoof 
(Korrespondenzblatt  d.  d.  Geschichtsver-  LXVI1916  Sp.  216)  hingewiesen,  der,  wie  mir 
scheint,  mit  Recht  diese  Wortsippe  auf  altgerm.  parra=Bezirk  zurückführt.  Für 
Langen-Anspann  (S.  77)  und  Hesspon  (S.  81 '  würde  der  Aufsatz  „Espan"  in  Ztschr,  für 
<  )rtsnamenforschung  Bd  1  von  Wert  sein.  Zum  Schluß  sei  noch  auf  die  vier  alten 
Karten  aufmerksam  gemacht,  da  dieses  ausgezeiclmete  Material  im  allgemeinen  noch 
nicht  genügend  in  Anspruch  genommen  worden  ist.  —  (Robert  M  i  e  1  k  e.) 

Ernst  B  o  b  z  i  n  .  Die  Landschaften  der  Nordseeinsel  Sylt.  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  hsg.  v.  R,  Gradmann  XXIV,  3.)  Mit  8  Tafeln, 
3  Textbildern  und  1  Karte.  Stuttgart,  Engelhorn  1926.  31 S.  3,50  Mk.  —  Volkskundlich 
wichtig  i.st  vorzugsweise  der  letzte  Teil  des  Heftes,  der  die  Kulturlandschaften  (vor- 
geschichtliche Kulturdenkmäler,  Friesendörfer,  Landwirtschaft,  Vogelkojen  u.  a.  m.) 
mit  reichem  statistischem  Material  behandelt.  Die  prächtigen  Abbildungen  bringen 
u.  a.  Haustypen.  —  (F.  B.) 

Johannes  B  o  1 1  e  ,  Drei  märkische  Weihnachtspiele  des  16.  Jhts.  Berlin,  Hobbing 
1926.  212S.  Geb.  6Mk.  (Berlinische  Forschungen,  Texte  und  Untersuchungen  im  Auftrage 
der  Gesellschaft  der  Berliner  Freunde  der  deutschen  Akademie  hsg.  von  Fritz  Behrend, 
1.  Band).  —  In  Berlin  wie  in  anderen  Städten  des  Reiches  sind  nach  Begründung  der 
Deutschen  Akademie  Vereinigungen  von  Freunden  dieser  Körperschaft  entstanden, 
die  sich  eine  wissenschaftlich  gegründete  und  in  populärer  Form  gehaltene  Pflege 
der  örtlichen  Geistesgeschichte  durch  Herausgabe  von  Testen  und  zusammenfassenden 
Untersuchungen  als  eins  ihrer  Hauptziele  gesetzt  haben.  Als  erste  Veröffentlichung 
dieser  Art  bringt  die  Berliner  Zweiggesellschaft,  redaktionell  betreut  von  dem  hoch- 
verdienten Archivar  der  Deutschen  Kommission,  eine  willkommene  Festgabe:  J.  Bolte, 
von  seinen  Anfängen  an  ein  bewährter  Kenner  auf  dem  Gebiete  der  jnärkischen 
dramatischen  Spiele  s.  besonders  Märkische  Forschgn.  18, 110).  gibt  die  drei  aus  dem 
16  Jht.  erhaltenen  märkischen  Weihnachtspiele  heraus,  das  des  Melanchthonschülers 
H.  Knaust,  gedruckt  1541  und  aufgeführt  im  Rathaus  zu  Cöln,  das  des  Spandauer 
Pfarrers  Chr.'Lasius,  aufgeführt  1549  in  der  Nikolaikirche  in  Spandau,  gedruckt  erst 
1586,  und  das  von  einem  unbekannten  Verfasser  herrührende  Stück,  das  1589  am 
Hofe  des  Kurfürsten  Johann  Georg  von  jungen  Prinzen,  Prinzessinnen  und  Adligen 
aufgeführt  wurde.  Anhangsweise  folgt  das  an  sich  wertlose,  aber  in  seinen  Nach- 
wirkungen beachtenswerte  süddeutsche  Spiel  von  169:>.  Obwohl  die  drei  märkischen 
Stücke  im  19.  Jht.  wieder  abgedruckt  worden  sind,  ist  diese  Zusammenstellung  doch 
äußerst  dankenswert,  besonders  wegen  der  biographisch-literaturgeschichtlichen  Ein- 
leitungen und  der  an  Literaturnachweisen  überreichen  Anmerkungen.  Für  diese 
Schriftenreihe,  die  als  zweiten  Band  eine  'Geschichte  der  Berliner  Sprache"  von 
Agathe  Lasch  in  Aussicht  stellt,   konnte  ein  würdigerer  Prologus  als  unser  auch  um 
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die  Geschichte  Berlins  so  verdienter  Meister  nicht  gefunden  werden.  Die  Ausstattung 
•des  Bandes,  dessen  Preis  sich  für  Mitglieder  der  Gesellschaft  um  ein  Drittel  ermäßigt, 
ist  von  gediegener  Eleganz.  —  (F.  B.) 

Deutsche  V  o  1  k  h  e  i  t .  hsg.  von  Paul  Z  a  u  n  e  r  t.  Jena,  Diederichs  1926. 
Jeder  Band  kart.  2Mk.  —  Von  der  oben  S.205  ausführlicher  charakterisierten  Schriften- 
reihe sind  in  der  Zwischenzeit  zahlreiche  neue  Bändchen  erschienen,  von  denen  wir 
hier  nur  die  für  die  Volkskunde  bedeutungsvollen  besprechen.  Germanische  Spruch- 
Weisheit  (Nr.  17)  stellt  Hans  Naumann  aus  den  Spruchgedichten  der  Edda, 
aus  Salomon  und  Markolf,  Herger  und  Spervogel  und  anderen  (Quellen  zusammen, 
die  eigenen  Übertragungen  in  inhaltliche  Gruppen  vereinigend,  denen  feine,  Einklang 
rmd  Wandel  der  Zeitanschauungen  hervorhebende  Einleitungen  vorausgeschickt  sind. 

—  Alte  deutsche  Tierfabeln  (Nr. -201  wählten  Wolfgang  und  Hildegard  Stamm  1er 
aus  den  Sammlungen  des  12.— IG.  Jhts.  aus  und  übertrugen  sie  ins  Hochdeutsche, 
darunter  zwei  bisher  ungedruokte  Meistersingerfabeln  aus  Dresdener  Hss.  —  Mit 
fharakteristisclien  Stücken  aus  dem  unübersehbaren  Schatze  der  deutschen  Bauern- 
w  e  i  s  t  ü  m  e  r  hat  F  r  li  r.  v.  K  ü  n  s  s  b  e  r  g  einen  stattlichen  Doppelband  (Nr.  21/22; 
gefüllt.  Daß  gerade  für  dieses  Gebiet  eine  so  weitgehende  Ausdehnung  der  sonst  für 
diese  Sammlung  geltenden  Raumgienzen  gestattet  wurde,  ist  dem  Verleger  sehr  zu 
danken.  Denn  je  unbekannter  diese  Denkmäler  deutschen  Volkstums  der  Allgemeinheit 
sind,  um  so  gefährlicher  wäre  eine  flüchtigen  Blickes  zu  übersehende  Auswahl  von 
Kostproben.  Die  Gemeinsamkeiten  und  die  stammhaft,  kulturell  und  zeitlich  bedingten 
Abweichungen,  die  Fülle  der  hier  berücksichtigten  Rechtsverhältnisse  und  die  Wieder- 
kehr derselben  Motive  und  Formeln  kann  dem  laienhaften  Leser  erst  aufgehen,  wenn 
^T  aufmerksam  diese  ohne  falsche  Sparsamkeit  bemessene  Zusammenstellung  studiert. 
Er  wird  dadurch  nicht  nur  eine  Fülle  stofflicher  Kenntnisse  gewinnen,  sondern  von 
selbst  auf  die  noch  zu  lösenden  Probleme  dieser  bisweilen  überschätzten,  doch  nie 
zu  unterschätzenden  Quellen  der  Rechts-,  Kultur-,  Sprachgeschichte,  Soziologie  und 

—  nicht  zuletzt  —  Volkskunde  geführt  werden.  —  Eine  Ergänzung  zu  dem  oben 
aufgeführten  Band  der  gleichen  Sammlung  „Die  Pflanzen  im  deutschen  Volksleben" 
bietet  Heinrich  M  a  r  z  e  1 1  unter  dem  Titel  „Alte  Heilkräuter"  (Nr.  2:)).  Wurde 
dort  die  Stellung  der  Pflanzen  in  Sitte  und  Glauben,  Sage  und  Märchen  besprochen, 
so  behandelt  dieses  Bändchen  die  im  Volke  gebräuchlichen  Heilpflanzen.  Dem  Text 
ist  zugrundegelegt  das  1.j32  erschienene  Kräuterbuch  von  Otto  Brunfels,  dem  ersten 
Herbarius,  der  sich  dem  kanonischen  Einfluß  der  antiken  Ärzte  und  Botaniker,  vor 
allem  des  Plinius  und  Dioskurides,  einigermaßen  entzog  und  auf  das  Wissen  des 
eigenen  Volkes  von  den  Heilkräften  der  Pflanzen  zurückgriff.  Sehr  dankenswert 
sind  die  zu  jeder  Pflanze  gemachten  Angaben  über  deren  heute  etwa  noch  bestehende 
offizineile  Verwendung,  vor  allem  aber  die  Beigabe  einer  großen  Anzahl  von  Nach- 
bildungen der  meist  verblüffend  naturgetreuen  Originalholzschnitte.  Zur  deutschen 
Volkheit  gehört  diese  bis  ins  kleinste  gehende,  liebevolle  Nachbildungslust  ebenso 
wie  die  Verbindung  antiker  Gelehrsamkeit  mit  der  Erbweisheit  des  gemeinen  Mannes.  — 
Ausdruck  und  Darstellung  deutscher  Volkheit  in  Wort  und  Weise,  Spiel  und  Tanz 
ist  der  Sinn  der  „Hallischen  J  ah  r  e  s  1  a  u  f  sp  i  e  1  e",  die  Hans  Hahne  in 
zwei  Bänden  (Nr.  25/26  „aus  altem  Gute  der  Gegenwart  hingestellt"  vorlegt.  Über 
ihre  Entstehung  berichtet  er  ausführlich  im  Geleitwort:  aus  den  Teilnehmern  eines 
im  Winter  1919  im  Vorzeitmuseum  zu  Halle  veranstalteten  Lehrganges  für  deutsche 
Vorzeit  und  Menschenkunde,  Schülern,  Studenten,  jugendlichen  Handwerkern  und 
Arbeitern,  erwuchs  ein  „ Jugendkreis-',  der  die  gewonnenen  Kenntnisse  deutscher  Fest- 
bräuche zur  Veranstaltung  von  „Jahreslaufspielen'-,  zunächst  im  Lichthof  des  Museums, 
dann  auch  z.  T.  im  Freien  verwendete,  die  Hahne  in  dramatische  Szenen  zusammen- 
faßte, eingeordnet  in  den  Ablauf  des  Jahres  Vorfrühling,  Karneval-Fastnacht,  Ostern, 
Mai,  Mitsommer-Sonnenwende,  Herbst-Ernte,  Mittwinter).  Die  Aufführungen  in  Halle 
fanden  in  den  folgenden  Jahren  einen  gewaltigen  Hörerkreis  (1921  waren  es  20000) 
und  sollen  auch  an  anderen  Orten  Deutschlands  veranstaltet  werden.  Es  handelt 
<ich  hier  nicht  um  bloße  Rejiroduktion  vielfach  in  Vergessenheit  geratener  Volkssitten, 
sondern  um  das  Bestreben,  die  alten,  z.  T.  abgelebten  Formen  mit  einem  neuen 
Geistesinhalt  zu  füllen,  wie  wir  es  in  der  Jugendbewegung  oft  finden,  freilich  noch 
nie  in  solchem  Ausmaße  und  in  solcher  Hawußtheit.  Neuen  Geist  in  alte  Formen 
zu  fassen,  ist  immer  ein  schwieriges  Problem,  und  problematisch  scheint  auch  manches 
m  diesen  Stücken,  so  der  Zusammenklang  der  die  einzelnen  Szenen  einleitenden  und 
deutenden  Wechsel  reden  erhabenen  Stiles  mit  dem  volkstümlichen,  oft  derben  und 
burlesken  Ton  der  Haupthandlung.  Doch  es  ist  schwierig  und  kann  zur  Ungerechtigkeit 
führen,  wenn  man  lediglich  vom  gelesenen  Wort  aus  Schöpfungen  beurteilt,  in  denen 
Vortrag,  Musik,  Bewegung,  Tanz,  Verbundensein  der  Darsteller  mit  dem  Sinn  der 
Handlung  und  der  Absicht  des  Dichters  erst  das  Gesamtbild  schaffen.  Freuen  darf 
man  sich  auf  jeden  Fall  über  die  bisherigen  Erfolge  solcher  „praktischen  Volkskunde" 
und  darauf  hoffen,  daß  diese  Bewegung  sich  immer  weiter  verbreite.  —  Eme  wissen- 
schaftliche Erklärung  der  in  den  'Jahreslaufspielen'  aufgeführten  Festgebräuche  gibt 
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Hahne  in  dem  Bande  'Vom  deutschen  J  a  li  r  e  .s  1  a  u  f  und  Brau  c  h",  vieles 
I  ichtig  und  in  schöner  Sprache  deutend,  doch  über  manche  Schwierigkeiten  im  einzelnen 
hinweggehend,  und  das  spezifisch  „Nordische"  gegenüber  den  Entsprechungen  bei 
anderen  Völkern  und  den  daraus  bisweilen  sich  ergebenden  Beeinflussungen  zu  ein- 
seitig hervorhebend.  —  Nur  der  Vollständigkeit  halber  und  um  auf  das  rasche  An- 
wachsen der  das  gesamte  deutsche  Volkstum  umfassenden  Sammlung  hinzuweisen, 
führen  wir  die  Titel  und  Bearbeiter  der  seit  unserer  ersten  Anzeige  erschienenen 
Bande  nicht  volkskundlichen  Inhalts  hinzu:  Die  Kaiserchronik  (W.  Bulst,  Nr.  18,\ 
Kaiser  Friedrich  Barbarossa  (E.  Barnick,  Nr.  19),  Friedrich  und  seine  Soldaten 
(A.  Weise,  Nr.  24  ,  Andreas  Hoferi  W.  p].  P  e  u  c  k  e  r  t .  Xr.27).  Das  Leben  der  heiligen 
Elisabeth  (jj.  von  Strauß  und  Torney,  Nr.  28i,  Brunhilde  und  Fredegunde 
,11.  T  i  m  e  r  d  i  n  g,  Nr.  i52),  Herrschaft  imd  Untergang  der  Hohenstaufen  in  Italien 
K.  Kohl  r  a  u  seh,  Nr.  'MV,  Das  Leben  Heinrichs  des  Löwen  (G.  S  c  h  a  a  f  h  a  u  s  e  n  ,^ 
Nr.  ."4),  Kämpfe  der  Schweiz  mit  Karl  dem  Kühnen  Tl.  v.  B  e  r  1  e  [>  s  c  h  -  V  a  1  e  n  d  a  s  , 
Nr.  ;!j),  Die  deutsehe  Hansa  ;K.  M  a  s  s  ,  Nr.  .'»C»},  Jürgen  Wullenweber  (L.  T  ü  gel,  Nr.37  , 
Lebenskämpfe  der  alten  Hansestadt  Bremen  ^S.  D.  G  a  11  w  i  t  z  .  Nr.  38),  Gustav  Adolf 
und  der  OUjährige  Krieg  (W.  Milch.  Nr.  Sit).  Feldmarschall  Blücher  (K.  Pagel, 
Nr.  40.  —  (F.B.j 

Sverker  Ek,  Den  svenska  folkvisan.  Stockholm.  Bokforlaget  Natur  och  kultur 
1924.  224  S.  2,25  Kr.  (Natur  och  kultur  2!)  .  —  In  feinsinniger  und  anschaulicher 
Weise  führt  Ek  die  Entwicklung  des  schwedischen  Volksliedes  bis  zum  KJ.  Jahrhundert 
mit  gebührender  Berücksichtigung  der  dänischen  und  norwegischen  Seitenstücke  vor. 
Aus  Frankreich  drang  das  zum  Tanze  gesungene  Lied,  bei  dessen  einfacher  oderdoppelter 
Kehrzeile  der  Chor  einfiel,  nach  dem  Norden.  Die  älteste  Form  war  die  lyrische 
Eiuzelstrophe.  die  ein  Naturbild  in  Parallele  setzt  mit  dem  Menschenleben.  Aus 
dieser  noch  heut  in  den  Stevs  fortlebendem  Form  entwickelten  sich  wohl  bereits  in 
Frankreich  und  dann  in  Dänemark  längere  erzählende  Dichtungen,  und  diese  däni.sche 
•Kiddarvisa"  des  12.Jhrli.,  die  einen  Bruch  mit  den  An.schauungen  der  Wikingerzeit 
bedeutete,  drang  nach  Schweden.  Ihre  Stoffe  waren  Naturmythen,  Legenden  und 
ritterliche  Abenteuer.  Elfen,  Meerfrauen,  Zwerge  treten  hier  den  Menschen  entgegen, 
Verwandlungen  in  Tier-  oder  Baumgestalt  treffen  den  Helden  oder  die  Heldin;  die 
Legenden  vom  h.  Stephan,  von  Katharina  und  Magdalena  knüpfen  oft  an  lokale 
Volkskulte  an:  in  den  eigentlichen  Ritterliedern  spielt  der  Brautraub  und  die  Liebe 
zwischen  dem  Edelknaben  und  der  Burgfrau  eine  Hauptrolle,  auch  die  Sage  von 
Salomo  und  Morolf  taucht  auf.  Die  Heldenlieder  (Kämpavisor)  aber,  die  man  früher 
als  die  ältesten  skandinavischen  Balladen  an  die  Spitze  der  Entwicklungzu  stellen  pflegte, 
entstanden  nach  Liestöls  und  Eks  Beweisführung  erst  seitdem  14.Jahrhundert,undzwarin 
Norwegen,  wo  das  Eindringen  der  Ritterlieder  eine  Art  nationaler  Reaktion  hervorrief. 
Jetzt  besann  man  sich  auf  Thors  Kämpfe  mit  den  Riesen  imd  Trollen,  feierte  Sigurd 
und  Dietrich  und  wandte  sich  dann  auch  zu  Roland.  Hagbard  und  Signe,  Axel  und 
Walborg.  Im  15.  Jahrhundert  endlich  regt  sich  die  bürgerliche  Satire  wider  Höhere 
und  Niedere,  schwankhafte  Stoffe  und  politische  Begebenheiten  treten  hinzu.  Dankens- 
wert ist  der  Hinweis  auf  die  wichtigste  Literatur  am  Schlüsse  des  hübschen  Büchleins.  — 
(J.  B.) 

H.  E  1 1  e  k  i  1  d  e  ,  Breve  fra  en  dansk  Folkemindesamler,  udgivet.  Kebenhavn» 
Schenberg  1917.  82  S.  Danmarks  Folkeminder  15).  —  Die  in  den  Jahren  1870— 7(»  an 
Svend  Grundtvig  gerichteten  Briefe,  die  hier  mit  sorgfältigen  Erläuterungen  im  Druck 
erscheinen,  stammen  von  dem  westjütischen,  schon  im  26.  Lebensjahre  verstorbenen 
Volksschullehrer  Peder  Kristian  Madssen  her  und  zeichnen  das  Bild  eines  von  reinster 
Begeisterung  für  die  Erforschung  des  dänischen  Volkstums  erfüllten  Jünglings. 
Außer  Märchen  und  Liedern  hat  er  auch  ein  'Sprogbog"  aufgezeichnet,  das  Feilberg 
für  sein  'Jyske  Ordbog"  benutzte.  —  (J.  B.) 

H.  Grüner  Nielsen,  Laesefolk  i  gamle  Dage.  Folkelivsskildring  efter  trj'kte  og 
utrykte  Kilder  sammenarbejdet.  Kobenhavn,  Schenberg.  1924.  VIT.  255  S.  med  39 
Illustr.  7  Kr.  (Danmarks  Folkeminder  29).  —  Läsö  ist  eine  etwa  zwei  Quadratmeilen 
große  Insel  im  Kattegat,  die  einst  dem  Domkapitel  zu  Viborg  gehörte.  Eine  Haupt- 
beschäftigung der  Einwoliner  war  früher  die  Salzgewinnung  durch  Sieden  des  Meer- 
wassers, durch  Verdunsten  desselben  in  kleinen  Teichen  oder  durch  Verbrennen  des 
Seetangs;  sie  hörte  aber  auf,  als  der  Waldbestand  der  Insel  dadurch  aufgezehrt  worden 
war.  Als  weitere  Gewerbe  blieben  neben  der  einträglichen  Bergung  gestrandeter  Schiffe 
die  Fischerei  und  Schiffahrt;  der  Ackerbau  fiel  völlig  den  Frauen  anheim.  Da  die 
Zahl  der  ^länner  zeitweise  bis  auf  V.  oder  Ve  der  Frauen  sank,  fand  Einwanderung 
von  dänischen,  norwegischen,  schwedischen  und  deutschen  Matrosen  statt.  Diese 
interessante  Entwicklung  hat  der  Vf.  an  der  Hand  eines  reichen  Materials  vortrefflich 
dargelegt.  Er  schildert  ferner  anschaulich  die  Bauart  der  meist  mit  Tang  gedeckten 
Häuser,  die  Tracht,  den  Volkscharakter.  Brauch  und  Glauben  und  bespricht  endlich 
dieVorstellungen  von  Zwergen,  Kobolden,  Meerfrauen,  Gespenstern,  Zauberern,  die  histo- 
rischen Sagen,  Tänze  und  Lieder,  hinter  denen  die  Märchen  ganz  zurücktreten.  —  (.J.  B.) 
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Otto  Knooi).  Volkssagon,  Eizähluugen  und  Schwankt' aus  dem  Kiei.se  Dramburg, 
vmter  Mitwirkung  von  Konrektor  A.  Heller  in  Falkenburg  gesammelt  imd  lisg.  Köslin, 
C  G.  Hendeli  IB'JG.  XI,  IIG  S.  —  Den  oben  S.  liV2  angezeigten  Sagensammlungen  der 
einzelnen  iioninierschen  Kreise  hat  der  unermüdliche  Forscher  eine  weitere  folgen 
lassen  Inter  den  142  Nummern  befindet  sich  eine  ausführliche  Sage  von  den  Heinzel- 
männchen, die  vermutlich  aus  dem  Westen  Deutschlands  stammt  und  in  Falkei\burg 
lokalisiert  und  mit  den  Zwergensagen  verbunden  wurde  (nr.  HO).  Bemerkenswert  ist 
ferner  nr.  138  Der  Bauer  und  der  alte  Fritz),  nr.  HU  (Die  Prinzessin  im  Sarge:  vgl. 
Bolte-Polivka  ;>.  öo-V,  nr.  137  (Der  Zornbraten;  vgl.  R.  Köhler,  Kl.  Schriften  3,44).  — 
(J.  B.) 

Gimnar  Landtman,  Finlands  svenska  folkdiktning  VII:  Folktro  och  trolldom 
2:  Växtlighetsriter.  Helsiugfurs  192Ö.  287  S.  gr.  8".  (Skrifter  utg.  av.  Svenska  litteratur- 
sällskapct  i  Finland  184\  —  Dem  r,)14  erschienenen  ersten  Bande  des  Volksglaubens 
der  finnländischen  Schweden,  der  oben  33,  52  angezeigt  wurde,  ist  nun  der  zweite 
gefolgt,  der  die  auch  die  Pflanzenwelt  bezüglichen  Bräuche  darlegt.  Auch  hier 
erscheint  ein  überraschend  großes  Material,  handschriftliches  und  gedrucktes,  in 
sorgsamer  AVeise  geordnet.  In  14  Kapiteln  führt  Landtman  die  Wetterregeln  und 
Vorzeichen  des  Gedeihens  oder  Mißlingens  der  Ernte  und  die  vielfachen  Bräuche 
beim.  Bestellen  des  Ackers,  bei  Aussaat,  Ernte,  Dreschen  und  Aufbewahrung  des 
Getreides,  bei  Heuernte  und  Anbau  von  Erbsen,  Flachs,  Hanf,  Kartoffeln  usw.  vor, 
indem  er  die  Mitteilungen  nach  der  Keihenfolge  der  Kirchspiele  gruppiert.  Zu  einer 
Ztisammenfassung  gelangt  er  erst  in  dem  kurzen  Schlußkapitel,  wo  (u-  den  Glauben 
an  Vegetationsgeister  besijricht,  der  den  Bräuchen  beim  Binden  der  letzten  Garbe, 
bei  Opfern  am  ersten  Mai,  bei  der  Eiirung  des  Hauskobolds  (Tomte)  als  Behüters 
der  Scheune  und  der  am  Weihnachtsmahl  teilnehmenden  Strohfigur  (Julgubbe)  zu- 
grunde liegt.  Als  besonders  interessant  und  zu  Vergleichen  mit  deutschen  Sitten 
geeignet  notiere  ich  die  Schilderung  der  Weihnachtsfeier,  beider  die  .lulkrone,  das  mit 
Lichtern  versehene  .lulkreuz  und  das  wahrsagende  Werfen  des  Julstrohes  eine  Rolle 
spielen,  das  Setzen  des  Maibaumes,  die  I'rozession  mit  einem  Martinsbild  im  Frühjahr, 
die  Verwendung  von  Korn,  Stroh,  Quecksilber  als  Heil-  und  Schutzmittel  u.  a. —  (.1.  B.) 

Landschaftliche  Volkslieder  mit  Bildern,  Weisen  und  einer  Lautenbegleitung 
im  Auftrage  des  Verbandes  deutscher  Vereine  für  Volkskunde  hsg.  von  Joh.  Bolte, 
M.  Friedlaender  und  J.  Meier.  3.  Heft:  Anhaltische  Volkslieder,  hsg.  von  A.  Wirth, 
musikalische  Sätze  von  P.  Kickstat,  Bilder  von  G.Heil.  Dessau,  Dünnhaupt  192.3. 
116  S.  2,5U  Mk.  —  4.  Heft:  Elsässische  Volkslieder,  hsg.  von  V.  Beyer,  zweistimmiger 
Satz  von  J.  Weismann,  Lautensatz  von  K.  Ameln,  Bilder  von  P.  Trumm.  Frank- 
furt a.  M..  Diesterweg  1920.  144  S.  3,30  Mk.  —  5.  Heft:  Mittelrheinische  Volkslieder, 
hsg.  von  K.  Becker,  musikalische  Sätze  von  M.  Schneider  und  F.  Wirth,  Bilder  von 
P.  Trumm.  Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg  1926.  139  S.  2,70  Mk.  -  (.Heft:  Volkslieder 
von  der  Mosel  und  Saar,  hsg.  von  C.Köhler,  musikalische  Sätze  von  K.  Ameln, 
Bilder  von  R.  Engels.  Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg  1926.  111  S.  2,50  Mk.  —  Keine  von 
den  verdienstvollen  Unternehmungen  des  Verbandes  deutscher  Vereine  für  Volkskunde 
ist  in  gleicher  Weise  berufen  und  vyert,  in  das  Volk  .selbst  einzudringen,  wie  diese 
prächtigen  Liederhefte.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  daß  nach  unserer  Anzeige  der 
schlesischen  (oben  S.  76)  und  der  badischen  (oben  S.  117)  Lieder  bereits  vier  neue  Hefte 
erschienen  sind.  Die  Auswahl  der  Texte  ist,  wie  man  sieht,  bewährten  Kennern  über- 
tragen worden,  die  ihre  Aufgabe  mit  Geschmack  und  Geschick  gelöst  und  neben 
altbekannten  manches  seltener  gehörte  Volkslied  gebracht  haben.  Der  Musiksatz 
ist  überall  zweistimmig  gehalten,  die  Lautenbegleitung  hält  durchgehends  die  richtige 
Glitte  zwischen  primitiver  Akkordzupferei  und  unnatürlicher  Künstelei  und  kann  von  je- 
dem einigermaßen  geschickten  Spieler  bewältigt  werden.  Die  Abbildungen  stehen,  was  den 
Ausgleich  zwischen  modernem  Ausdruckswillen  und  Volkstümlichkeit  betrifft,  nicht 
alle  auf  gleicher  Höhe,  sind  aber  doch  in  diesen  Heften  im  allgemeinen  gut  gelungen, 
am  meisten  die  von  Heil  und  Trumm.  Der  Preis  ist  angesichts  der  gediegenen  Aus- 
stattung sehr  gering,  für  Vcrbandsmitglieder  ermäßigt  er  sich  außerdem,  wie  oben 
S.  148  mitgeteilt,  um  etwa  ein  Drittel.  Besonders  in  den  Händen  unserer  sing-  und 
wanderlustigen  Jugend    möchte  man    diese  Hefte  möglichst  häufig  sehen.  —  (F.  B.) 

Käte  Laserstein,  Der  Griseldisstoff  in  der  Weltliteratur,  eine  Untersuchung  zur 
Stoff-  und  Stilgeschichte.  Weimar,  A.  Duncker  1926.  XII,  208  S.  3  Mk.  (Forschungen 
ziu-  neueren  Literaturgeschichte  hsg.  von  F.  Muncker  58).  —  Boccaccios  Novelle  von 
der  durch  ihren  Gatten  grausam  auf  die  Probe  gestellten  Dulderin  Griseldis  hat  un= 
zählige  Autoren  zu  neuer  Behandlung  des  Stoffes  und  zur  Umformung  des  darin  ent- 
haltenen Problems  gereizt.  Als  die  Verfasserin  des  vorliegenden  tüchtigen  Buches, 
eine  Darstellung  dieser  vom  14.  bis  ins  20.  Jahrhundert  reichenden  Bemühungen  unter- 
nahm, konnte  sie  sich  auf  eine  Reihe  fleißiger  Vorarbeiten  stützen.  Ihr  kam  es  aber 
vor  allem  darauf  an,  die  Gesetzmäßigkeit  des  Wandels  darzulegen,  die  der  Stoff  durch- 
i^emacht  hat.     Sie  berücksichtigt   daher  nur  solche  Wandlungen,   die  tatsächlich  ein 
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Ciesetz  repräsentieren,  also  im  1 1.  .Talirhundert  Petrarciis  lateinische  Bearbeitung,  im 
lö.  insbesondere  den  Deutschen  Erhart  Groß,  im  16.  Timoneda,  Hans  Sachs, 
Thomas Dekker,  im  IT.Fiedlerund  Martin  von  Cochem,  im  18.  Perraultund  ApostoloZono, 
im  19.  .\rnim,  Halm  und  Gerhard  Hauptmann.  Liebevoll  eindringend  und  verf,deichend 
charakterisiert  sie  die  Verschiedenheiten  in  der  Auffa.ssung,  der  psychologischen  Ein- 
stellung, der  Gestaltung  bei  den  einzelnen  Verfassern  imd  fasst  übei-si(;htlich  die  jedem 
.lahrhundert  eignen  Züge  und  Motive  zusammen.  Dagegen  zeigt  sie  sich  in  l)iblio- 
graphischen  Dingen,  Jahreszahlen.  Seitenzahlen  bisweilen  sorglos.  Wir  erfaliren  z.  B 
nicht,  daß  die  so  hoch  geschätzte  'Grisardis'  des  Erhart  Groos  in  der  Zs.  t.  dt.  Alter- 
tum iiL'  gedruckt  ist.  Sie  kennt  nicht  die  zahlreiclien  Nachträge  R.Köhlers  in  seinen 
Kleinen  Schriften  2,  501  oder  die  neue  (jriseldis  von  Ilse  v.  Stach  (11)22)  und  wieder- 
holt S.  8  die  unbewiesene  Behauptung  E.  Castles  (Archivum  Uomanicum  8,  281),  daß 
die  zahlreichen  Volksmärchen  von  Griseldis  nicht  auf  Boccaccio,  sondern  auf  ein  von 
diesem  benutztes  älteres  Märchen  zurückgehen.  —  (J.  B.) 

Emil  Lehmann,  Neue  Volkssagen  aus  dem  Schönhengstgau.  Landskron, 
J.  Czerny  li)24.  103  S.  mit  vier  Federzeichnungen.  G  Kr.  öchönhengster  Heimat- 
bücherei G.)  —  Die  100  zumeist  kürzlich  gesammelten  Sagen  zeigen,  wie  lebendig  sich 
hier  neben  einheimischen  Gestalten,  wie  dem  gespenstischen  Buschhansel  (nr.  27), 
die  weitverbreiteten  Sagenzüge  erhalten  haben:  das  Schlangenkrönlein  (42),  die 
Mittagsfrau  (55),  der  Höllenheizer  (,G5),  Lenore  (7G),  Geisterkirche  (73).  das  mit  einem 
Goetheschen  Gedicht  verwandte  ( Jespenst  mit  der  Glocke  (82),  die  Räuberbraut  (95). 
Der  Titel  'Neue  Volkssagen'  bezieht  sich  auf  zwei  ältere  Sagenbändchen  des  Vf.,  die 
uns  nicht  zu  Gesicht  gekommen  sind.  —  (J.  B.) 

Hermann  Levy.  Volkscharakter  und  Wirtschaft.  Ein  wirtschaftsphilosophisches 
Essay.  Berlin-Leipzig,  Teubner  192G.  VIII,  128  S.  geh.  4,20  Mk.  geb.  5,(50  Mk.  —  Die 
theoretische  Nationalökonomie  hat  als  Grundlage  für  ihre  Ideen  meist  bewußt  oder 
unbewußt  einen  Normalwirtschaftsmenschen  angenommen.  Von  einzelnen  Volkswirten 
ist  aber  darauf  hingewiesen  worden,  daß  nicht  nur  zwischen  den  einzelnen  Menschen 
sondern  auch  zwischen  den  einzelnen  Völkern  erhebliche  l:nterschiede  in  bezug  auf 
den  Wirtschaftsgeist  bestehen.  So  hat  auch  der  Verfasser  die  Beziehungen  zwischen 
Volkscharakter  und  Wirtschaft  im  Zusammenhange  durchdacht.  Einen  großen  Teil 
des  Buches  nimmt  eine  Schilderung  des  englischen  und  des  deutschen  Volks- 
charakters ein,  die  wohl  als  recht  gelungen  bezeichnet  werden  darf,  wenn  sie  sich  auch 
erklärlicherweise  vor  allem  auf  den  Wirtschaftscharakter  beschränkt,  und  wenn  auch 
wohl  die  allerletzten  Ursachen  für  die  nationalen  Eigentümlichkeiten  noch  nicht  auf- 
gedeckt sind.  Immerhin  dürfte  hier  das  für  den  Wirtschaftswissenschaftler  und 
Politiker  sehr  anregende  Buch  auch  für  den  Vertreter  der  Volkskunde  von  Interease 
sein.  —  (ririch  Bern  er.) 

Aurelio  de  Llano  Roza  de  Ampudia,  Cuentos  asturianos  recogidos  de  la  tradiciön 
oral,  Madrid,  Caro  Ragglo.  1925.  317  S.,  4  Tafeln.  (Archivo  de  tradiciones 
populäres  1).  —  In  Spanien  regt  sich  neuerdings  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde 
eine  erfreuliche  Tätigkeit,  besonders  seitdem  1920  eine  Kommission  nordamerikanischer 
Professoren  das  Land  zu  diesem  Zwecke  bereiste.  In  den  Bergen  Asturiens,  wo  noch 
viele  alte  Bräuche.  Lieder  und  Märchen  fortleben,  hat  bereits  1885  J.  Menendez  Pidal 
«■inen  Band  alter  Romanzen  zusammengebracht,  und  jetzt  haben  sich  C.  Cabal  und 
A.  de  Llano  mit  Eifer  der  anderen  Überlieferungen  angenommen.  Der  vorliegende 
Band  umfaßt  200  Märchen  und  Schwanke  in  treuer  Wiedergabe  der  bisweilen  etwas 
trockenen  und  knappen  Erzählweise  (z.  B.  nr.  oG.  37.  41).  Gewissenhaft  nennt  der 
Vf.  seine  einzelnen  Gewährsleute  imd  führt  sie  zum  Teil  im  Bilde  vor.  Von  der 
großen  Fülle  des  Inhalts  wird  unsern  Lesern  am  schnellsten  wohl  eine  Reihe  von 
Parallelen  aus  der  deutschen  Märchenliteratur  eine  Vorstellung  gewähren,  zumal  der 
Vf.  nur  gelegentlich  auf  Cosquin  und  spanische  Auswahlen  aus  Grimms  und  Afanasjevs 
Sammlungen  verweist.  Interessant  ist,  daß  als  Helferin  des  Helden  mehrfach  eine 
Frau  mit  einem  Kind  auf  dem  Arm  (d.  h.  Jungfrau  Maria)  erscheint;  eine  eigen- 
artige Variante  zu  der  neuerdings  von  Liungman  (oben  S.  135)  untersuchten  dänischen 
Ballade  'Brud  icke  mö'  bietet  nr.  37,  wo  eine  treue  Magd  der  heiratslustigen  Prinzessin 
zur  Verbergung  ihrer  Unkeuschheit  und  Mordtaten  dienen  und  ihre  Stelle  im  Braut- 
bett einnehmen  muß.  Ferner  nenne  ich  Nr.  1.  Angelina  und  der  Löwe  (Bolte- 
l'olivka,  Anmerkungen  zu  Grimm  2,  254.  Proben  der  verkleideten  Jungfrau:  R.  Köhler, 
Kl.  Sehr.  3,  221),  -  3.  Drei  Orangen  (BI\  2,  125=*).  —  4.  Hasenhüter  (BP.  3,  271).  — 
5.  Drei  Kleinode  i^ BP.  1.478),  —  G.  Sprechender  Vogel,  singender  Baum,  gelbes  Wasser 
(BP,  2,  383),  vgl,  19.  —  7,  Schwan  Jungfrau  (BP.  2,  531;,  vgl.  24,  -  8.  Frosch  und 
Schlange  (BP.  2,  35).  —  11.  Zauberlehrling  (BP.  2,  63).  —  12.  Vier  Brüder  (BP.  3, 
49).  —  14.  Fischer  und  Meerweib  (BP.  1,  539).  —  15.  Der  prophezeite  Schwiegersohn 
(BP.  1,  284),  vgl.  17  und  41.  —  16,  Mädchen  ohne  Hände  (BP.  1,  304i.  —  20,  Gevatter 
Tod  ;BP,  1,  385).  —  22,  Traum  vom  Schatz  auf  der  Brücke  (oben  19,  289).  -  25.  Teufel 
heiratet  (Belfegor,  Chauvin,  Bibl,  arabe  8, 152.  H.Sachs,  Fabeln  1,502.  6,  248).  —  28.  Der 
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Tote  auf  der  Hochzeit  iR.  Köhler  2,  239).  —  29.  Die  böse  Stiefmutter  (BP.  1.  156).  - 
30.  Brüderchen  und  Schwesterchen  (BP.  1,  88).  —  31.  Aschenputtel  BP.  1.  175).  — 
.■!2.  Haustiere  raten  dem  Mädchen,  als  der  Teufel  Einlaß  begehrt  BP.  1,  221.  ;*., 
277).  —  ;'.l.  Die  zum  Tanz  zwingende  Flöte  (BP.  2,447).  —  35.  Griselda  (R.  Köhler  2, 
534).  —  3.S.  Drosselbart  (BP.  1,  448).  —  42.  Drei  Brüder  (BP.  1.  523.  2,  12  .  —  43.  Mocoso 
(Poucet  und  Corvetto.  BP.  1,  125.  3,  3G>.  —  44.  Zornwette  (HP.  2,  294).  —  45.  D«r 
Pfarrer  ohne  Sorgen  (BP.  3, 227).  —  40,  Frau  Elend  (BP.  2,  187;.  —  47.  Gewinn- 
bringender 'l'ausch  (BP.  2,202).  —  48.  Königstochter  zum  Reden  gebracht  (BP.  1, 
?01).  —  51.  Hirt  wahrhaft  (oben  (i,62  zu  Gonzenbach  8).  —  52.  Drei  Lehren  (Ruodlieb. 
Oben  (),  1G9  zu  Gonzenbach  81).  —  53  Der  Elternmörder  (St.  Julian.  V.  Schumann, 
Nachtbüchlein  c.  14).  —  54.  Bringst  du  ihnV  (Pauli,  Schimpf  und  Ernst  c.  82).  — 
55.  Die  geäfften  Liebhaber  (Pauli  c.  220).  —  56.  Ihr  sagt  e.s,  nicht  ich  (Pauli  c.  847. 
Oben  25.  402).  —  57.  Teufels  Versammlung  belauscht  (BP.  2,  47(i:.  —  59.  Traumgold 
^^Pauli  c.  846)  —  61.  Die  geäffte  Beterin  rBP.  3,  122).  —  62.  Die  naschhafte  Frau 
(BP.  2,  i30;.  —  64.  Wo  bleibt  der  Sohn?  (Pauli  c.  155).  —  {Mk  Drei  Galicier  (BP.  2, 
565).  —  67.  Der  Wahrsager  (BP.  2,  12),  —  68.  Der  Knecht  mit  verschiedenen  Namen 
vOben  15,  74.  27.  136).  —  94.  Lausknicker  (Pauli  c.  .595).  —  103.  Der  Ehemann  aln 
Vertrauter  dos  Iviebhabers  (H.  Sachs.  Fabeln  3.  291.  Dunlop- Liebrecht  S.  260).  — 
106.  Frauenlist  'Gesta  Rom.  123.  Sachs  4,  247).  —  107.  Der  kluge  Knecht 
(H.  Sachs  5,  181).  ~  109.  110.  Der  alte  Hildebrand  (BP.  2,  379).  —  113.  Juan 
im  Spukhaus  (BP.  I,  :52)  —  114.  115.  Wette  über  Frauentreue  (R.  Köhler  2. 
463).  —  116.  Distel  offenbart  den  Mord  (BP.  2,  532).  —  118.  119.  Bruder 
Lustig  (BP.  2,  1(;0.  530-).  —  121.  Vor  Gott  bleibt  nichts  verborgen  (BP.  2,  535).  — 
123.  Die  faule  Frau  loben  18, 53).  -  124.  Das  Geheimnis  (Pauli  c.  395).  -  132. 
133.  Drei  Rätsel  (BP.  1,  193\  —  134.  135.  Lausfell  erraten  (BP.  3,  484).  —  152.  Die 
sonderbaren  Namen  (oben  27,  138).  -  161.  Fuchs  und  Bauer  (R.  Köhler  1,  1).  — 
164.  Fuchs  geht  dreimal  zur  Kindtaufe  (BP.  1,  11).  —  169.  Wolf  und  Schafe 
(Pauli  c.  587).  —  170.  Wolf  und  Mensch  iBP.  2.98).  -  171.  Schlänge  lösen  (Pauli 
c.  745).  —  173.  Wettlauf  von  Kröte  und  Maus  (BP.  3,  347).  —  174.  Wolfsfell  Heil- 
mittel (Aesop  255).  —  175.  Wettlauf  von  Fuchs  und  Kröte  (BP.  3,  352).  —  176.  F'uchs 
hilft  dem  Bauern  gegen  den  Bären  (Pauli  c.  745,  C.  —  177.  178.  Häufungsmärchen 
(BP.  2,  105).  —  181.  182.  Läuschen  und  Flöhchen  (BP.  1,  295).  —  183.  Halbhähnchen 
(BP.  1,258).  —  184.  Allgemeiner  Friede  (Chauvin  2,102.  BP.  2,^07')  —  188.  Sieben 
Raben  und  Sneewittchen  (BP.  1,  229.  456).  —  190.  Trubert  (BP.  3,  394).  —  (J.  B.; 

K.  Lohmeyer,  Die  Sagen  des  Saarbrücker  und  Birkenfelder  Landes.  2.  stark 
erweiterte  Auflage.  Saarbrücken,  Gebr.  Hofer  1924,  172  S.  —  Die  durch  sorgsame 
Quellennachweise  ausgezeichnete  Sammlung,  deren  erste  Auflage  oben  30,  95  angezeigt 
wurde,  ist  von  242  auf  330  Nummern  angewachsen:  ein  Beweis,  daß  trotz  des  Ein- 
dringens der  Industrie  und  des  Wechsels  der  Bevölkerung  hier  eine  starke  Heimat- 
liebe lebt.  —  (J.  B.) 

Heinrich  M  a  r  z  e  1 1 ,  Die  Orchideen  in  der  sexuellen  Volkskunde.  (Geschlecht  und 
Gesellschaft  14,  211—223.  Dresden,  A.  Giesecke  1926.)  —  Zeugnisse  für  die  angeblich 
aphrodisische  Wirkung  der  Orchideen  von  Theophrast  bis  heute.  Zur  Verbreitung; 
dieser  Vorstellung  bei  nichtdeutschen  Völkern  s.  a.  Qvigstadt,  Lappischer  Aberglaube 
1920  S.  5  nr.  10.  —  (F.  B.) 

Victor  de  Meyer e,  De  vlaamsche  Vertelselschat,  verzamelt  en  toegelicht  1. 
Antwerpen.  De  Sikkel  1925.  312  S.  mit  Bildern  von  V.  Struyvaert.  —  Bei  den  Vlamen 
führt  das  Volksmärchen  noch  ein  reiches  Leben.  Das  beweist  nicht  nur  der  von 
Maurits  de  ]\Ieyer  herausgegebene  Typenkatalog  (oben  33,  54),  sondern  auch  die  Tat- 
sache, daß  der  Verfasser  der  vorliegenden  Sammlung  vor  elf  Jahren  mehr  als  300 
Stücke  aus  dem  Volksmunde  aufzeichnen  konnte.  Er  wählte  darunter  50  bisher 
unbekannte  oder  durch  größere  Vollständigkeit  ausgezeichnete  Nummern  aus  und 
versah  sie  mit  vergleichenden  Hinweisen  auf  vlämische  Seitenstücke  und  auf  Aames 
Typen  Verzeichnis.  Daß  fast  alle  diese  Märchen  auch  in  Deutschland  verbreitet  sind, 
hat  V.  de  Meyere  gleichfalls  angemerkt.  Ich  füge  noch  einige  Hinweise  hinzu:  nr.  4 
ist  der  dankbare  Tote  (Bolte-Polivka,  Anmerkungen  3,496);  5  Fürchten  lernen  (ebd. 
1,  31  •.  6  das  blaue  Licht  (ebd.  2,548);  14  Petit  poucet  (ebd.  1,  125);  19  der  Drachen- 
töter  und  seine  Hunde  (ebd.  1,548);  24  Häufungsmärchen  (ebd.  2,  106);  32—33  die 
Geschenke  des  kleinen  Volkes  (ebd.  3,  326);  45  Catherlieschen  (ebd.  1,  .522);  47—48 
Rumpelstilzchen  (ebd.  1,  492):  49  Räuber  und  Knecht  (ebd.  3,  454' ;  23  Schneiders  Höllen- 
fahrt (Erk-Böhme,  Liederhort  nr.  1637);  25  Kirchenbau  (oben  16,  291);  27  die  abgerissene 
Kette  (Schweiz.  Archiv  f.  Volksk.  23,36);  40  die  Kinderlose  (Euphorion  4,323;  oben 
14,  113).  —  (J.B.; 

Liber  de  miraculis  sanctae  Dei  genitricis  Mariae,  jiublished  at  Vienna  in  1731  by 
Bernard  Pez  O.  S.  B.,  reprinted  for  the  first  tirae  by  Thomas  Frederick  Grane., 
with  an  introduction  and  notes  and  a  Bibliography  of  the  writings  of  T.  F.  Grane, 
Ithaca:  Cornell  University.    London:  Humphrey  Milford  Oxford  University  Press  1935. 
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XXVI,  ir.»,  42  8.  —  Im  .lahie  17ol  gab  der  österreichische  Benediktiner  Pez  als  An- 
hsLDff  einer  Lebensbeschreibung  der  Begine  Agnes  Blannbekin  eine  Sammlung  von 
4;5  lateinischen  Marienlegenden  in  Prosa  und  Versen  heraus,  die  er  einer  Hs.  vom 
Heiligenkreuz  «'ntnahm  und  einem  in  c.  38  genannten  Mönche  Potho  des  Klosters 
Prüfening  bei  Kegensburg  zuschrieb.  Obwohl  das  Buch  auf  kaiscrliclien  P>efehl  bald 
konfisziert  wurde,  regte  es  doch  später  zu  eingehenderem  Studium  der  seit  dem 
ll..lahrli.  Sil  mächtig  aufblühenden  Marienlegenden  an.  Insbesondere  zeigte  18S7 
A.  Mussafia,  daß  das  Werk  aus  der  im  11.  Jahrh.  entstandenen  ältesten,  nur  17  Stücke 
enthaltenden  Sammlung  hervorgegangen  sei,  aber  keineswegs  von  jenem  Potho  her- 
rühre. Dem  ausgezeichneten  Romanisten  der  Cornell  University  T.  F.  Crane,  der 
1924  in  voller  geistiger  Frische  seinen  80.  Geburtstag  feierte,  wurde  es  durch  einen 
begüterten  Freund  seiner  Studien  <!rmöglicht,  den  vorliegenden,  trefflich  ausge- 
statteten Neudruck  des  äußerst  selten  gewordenen  Pezschen  Werkes  zu  veranstalten. 
den  er  seit  längerer  Zeit  vorbereitet  und  mit  einer  lehrreichen  Einleitung  und  ver- 
nleichendeu  Nachweisen  anderer  lateinischer,  romanischer  und  germanischer  Fassungen 
versehen  hatte.  Der  hochverdienstliche  Herausgeber  hat  dadurch  der  Beschäftigung 
mit  diesem  anziehenden  Felde  geistlicher  Dichtung  einen  neuen  Anstoß  gegeben 
und  für  künftige  Forsclier  wertvolle  Vorarbeit  geleistet.  Angehängt  ist  eine  genaue 
Bibliographie  aller  von  Crane  in  den  Jahren  1868— 1924  veröffentlichten  wissenschaft- 
lichen Werke,  Aufsätze  und  Rezensionen  zur  Volkskunde  und  vergleichenden 
Literaturgeschichte.  —  ;  J.  B.) 

Hans  Plöckinger.  Sagen  der  Wachau.  Krems  a.D.,  <  )esterreicher  l'J2().  112  S. 
1,«>0  Mk.  —  Der  Hauptvorzug  dieses  schmucken  Bändchens  beruht,  abgesehen  von 
der  frischen  Darstellung,  ;iuf  der  Tatsache,  daß  fast  alle  mitgeteilten  Sagen  noch 
lebendiges  Volksgut  sind.  Der  gewissenhafte  Quellennachweis  bezeichnet  von  lOG 
veröffentlichten  Stücken  20  als  allgemein  bekanntes  Volksgut,  81  als  Aufzeichnungen 
nach  mündlichen  Berichten.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  nicht  manche  dieser 
Sagen  schon  einmal  veröffentlicht  worden  wären;  auch  darüber  gibt  der  Quellen- 
nachweis Auskunft.  Das  Interesse  für  Volkssagen  ist  in  osterreich  offenbar  sehr  rege, 
denn  aus  dem  gleichen  Verlag  sind  bereits  zwei  Wachausagenbücher  hervorgegangen 
und  schnell  vergriffen  woiden.  Möge  es  diesem  Bändchen  ebenso  ergehen.  — 
i,(  )skar  E  b  e  r  m  a  n  n. ) 

Konrad  Theodor  P  r  e  u  s  s  ,  Die  Eingeborenen  Amerikas  (Religionsgeschichtliches 
Lesebuch,  2.  erw.  Aufl.,  hsg.  v.  A.  B  e  r  t  h  o  1  e  t ,  Heft  2).  Tübingen,  Mohr  1926.  III, 
«ilS.  2,90 Mk.  —  Diese  von  einem  unserer  ersten  Amerikanisten  ausgewählten  und 
ganz  knap])  kommentierten  Originaltexte  müssen  als  zuverlässiges  Vergleichsraaterial 
auch  dem  Volkskundler  sehr  erwünscht  sein.  Behandelt  werden:  die  Toten  nr.  6: 
Lebender  Leichnam,,  der  Schamanismus,  Zauberformeln  (u.  a.  Jagd,-  Liebes,-  Wetter- 
zauber), die  übernatürliche  Macht  (Pubertätsriten,  Orenda\  Heilbringer  und  höchste 
Gottheit,  die  ( Jötter  (Fruchtbarkeitszauber  durch  Menschenopfer,  Ballspielfest).  —  (F.  B.  i 

Paul  Q  u  e  n  s  e  1 ,  Thüringer  Sagen  gesammelt  und  hsg.  Jena,  E.  Diederichs  1926. 
VIII,  370  S.  mit  20  Tafeln  und  54  Abbildungen.  8  Mk.  (Zaunerts  Deutscher  Sagen- 
schatz). —  In  dem  großen,  auf  30  Bände  berechneten  Unternehmen  Zaunerts,  das 
durch  die  Zusammenfassung  der  landschaftlichen  Sagen  das  Stammesbewußtsein 
stärken  will,  verdient  Thüringen  durch  seine  zentrale  Lage,  durcli  die  Mischung 
mehrerer  germanischer  Stämme  und  durch  den  dichterischen  Gehalt  seiner  Volks- 
überliefenmgen  einen  Ehrenplatz.  Zwar  hat  in  der  heutigen  Bevölkerung  das  alte 
.Sagengut  seine  ursprüngliche  Kraft  fast  verloren;  aber  fleißige  Forscher  wie  ßechstein 
oder  Wucke,  der  als  blinder  Mann  bei  den  Hirten  und  Kräuterweibern  des  Werra- 
tals  Umfrage  hielt,  haben  beizeiten  für  seine  Aufzeichnung  gesorgt.  Und  aus  diesen 
Sammlungen  hat  (^uensel  eine  reiche  und  bunte  Lese,  gegliedert  iu  die  Abteilungen 
geschichtliche  Sagen  und  Volksglauben  zusammengestellt.  Daß  er  bei  den  sich  an 
vielen  Orten  wiederholenden  Spuk-  und  Geistergeschichten  die  Darstellung  kürzt,  ist 
nur  zu  billigen.  Die  Anmerkungen  verzeichnen  die  Quellen  sorgsam;  doch  vermißt 
man  einen  Hinweis  auf  neuere  Forschungen  z.  B.  zur  Kaiser-  und  zur  Tannhäusersage ; 
Victor  Perillus,  der  Verfasser  des  Gedichts  vom  Hörselberg  (S.  181.  Euphorion  6, 680), 
wird  nicht  genannt.  —  (J.  B-) 

Fritz  Rostock,  Mittelhochd«iut.sche  Dichterheldensage.  Halle,  M.  Niemeyer  1925. 
XVI,  48  S.  (Hermaea,  hsg.  vonPh.  Strauch,  G.  Baesecke,  F.  J.  Schneider  15;.  —  Angeregt 
durch  R.  .\I.  Meyers  Behandlung  der  Tannhäuserlegende  (oben  21,  1)  untersucht  R. 
:i.uch  die  übrigen  Sagen,  die  sicli  an  die  Person  bekannter  Minnesänger  bald  nach 
ilirem  Tode  anhängten:  die  Heimkehrsage  vom  Moringer,  Neidharts  Streit  mit  den 
IJauern,  das  Herzessen  in  der  Brembergersage,  Wirnt  von  Gravenberg,  den  Sänger- 
krieg, den  Ursprung  der  Meistersinger,  das  Grab  Walthers  und  die  BestattungFrauenlobs. 
Der  dankenswerten  Übersicht  des  ]\Iaterials  folgt  eine  etwas  äußerlich  gehaltene 
Besprechung  der  historischen,  literarischen  oder  formalen  Motive,  die  den  Anlaß  zur 
Sagenbildung  lieferten,  und  der  poetischen  Gestaltung,  an  der  sich  besonders  die 
Meistersänger  beteiligten.  —    J.  B.) 
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Ernst  Samter,  Lateinunterricht  und  Volkskunde.  Monatsschrift  für  höh.  Schulen 
192G,  41-  .")2.)  —  Was  wir  an  Samters  gesamten  philologisch-volkskundlichen  Schriften 
schätzen,  kennzeichnet  auch  den  vorliegenden  Aufsatz,  der  auf  einen  im  Januar  1920 
in  Köln  gehaltenen  Vortrag  zurückgeht:  reiches  Wissen,  vorsichtiges  Vergleichen  land 
vor  allem  ein  frisch  anpackender  Sinn  für  die  praktischen  P>edürfnisse  des  Unter- 
richts. Während  der  Verf.  sonst  meist  volkskundliche  Verbindungslinien  zwischen 
der  griechischen  Antike  und  der  germanischen  Kultur  zieht,  wendet  er  hier  seine 
Methode  aufs  Lateinische,  besonders  natürlich  auf  die  Germania  des  Tacitus  an. 
Was  er  hier  z.  B.  zu  den  germanischen  Losorakeln,  den  Gast-  und  Bestattungs- 
gebräuchen beibringt,  bietet  jedem  Lehrer  reichen  Stoff  zur  kulturkundlichen  Ver- 
tiefung seines  Unterrichts  und  weckt  zugleich  lebhaftestes  Bedauern  um  die  Xicht- 
vollendung  von  Samters  Handbuch  'Volkskunde  im  altsprachlichen  Unterricht' 
<s.  unten  S.  300).  —  (F.  B.) 

August  Sauer,  Literaturgeschichte  und  Volkskunde.  2.  unveränderte  Ausgabe 
mit  einem  Nachwort  von  Georg  S  t  e  f  ans  ky.  Stuttgart,  ^letzler  1925.  48S.  3,50Mk. — 
Nicht  allein  die  Pietät  gegenüber  dem  kürzlich  Verstorbenen  verlangt  es,  daß  auf 
diesen  Neudruck  seiner  Prager  Rektoratsrede  vom  18.  November  1907  hingewiesen 
werde.  Gerade  heute,  wo  die  Hoffnungen  auf  eine  stärkere  Vertretung  der  Volks- 
kunde an  den  L'niversitäten  sich  beleben  dürfen  und  ihr  im  Deutschunterricht  der 
höheren  Schulen  eine  wichtige  und  würdige  Stellung  anvertraut  ist,  haben  diese 
meisterhaften  Ausführungen  besondere  Bedeutung  gewonnen;  sie  müssen  vor  allem 
die  Deutschlehrer  entwaffnen,  die  noch  immer  von  der  Bedeutung  der  Volkskunde 
für  ihr  Fach  nichts  wissen  wollen.  Der  oben  18,  233  kurz  wiedergegebene  Inhalt  ist 
unverändert  geblieben;  in  dem  gehaltvollen  Nachwort  charakterisiert  Sauers  Schüler 
Stefansky  seine  eigenen  und  Nadlers,  von  den  Ideen  des  Meisters  ausgehenden 
und  in  mancher  Richtung  darüber  hinausgehenden  Arbeiten;  zum  Schluß  werden 
zwei  Irrtümer  Moscheroschs  und  Gengenbachs  Herkunft  betreffend  berichtigt.  —  (F.  B.) 

August  F.  S  chmidt,  Danmarks  Helligkilder,  Oversigt  og  Literaturfortegneise. 
K0benha\-n,  Schenberg  1926.  159  S.  (Danmarks  Folkeminder  33).  —  Mit  rühmlicher 
Sorgfalt  hat  der  Verfasser  ein  bei  uns  seit  Weinholds  Abhandlung  über  die  Ver- 
ehrung der  Quellen  (vgl.  oben  8,  230)  wenig  beachtetes  Gebiet  der  Volkskunde  be- 
handelt. In  dem  statistischen  Anhange  verzeichnet  er  nicht  weniger  als  618  heilige 
<^uellen  und  Brunnen  Dänemarks,  nach  den  Kirchspielen  geordnet,  mit  den  nötigen 
Literaturangaben.  Daß  ihre  Verehrung  bis  in  das  heidnische  Altertum  zurückgeht, 
erweisen  nicht  nur  einzelne  Namen  (Thorskilde,  Onskilde,  Freiskilde',  sondern  auch 
historische  Zeugnisse.  Aus  dem  Mittelalter  stammen  die  Heiligennamen  (^Maria, 
Olaf,  Helena  usw.)  vieler  Quellen  wie  Legenden,  Volksballaden  und  Kapellen.  Die 
protestantische  Kirche  erkannte  gleichfalls  die  Heilkraft  der  Quellen  an,  schrieb  sie 
aber  Gott  zu,  nicht  den  Heiligen,  und  die  Volksbräuche  der  Quellenschmückung, 
der  Johannisnachtfeuer,  wo  man  oft  an  der  heiligen  Quelle  schlief,  die  Opfer  von 
Geld,  Kleidern,  Krücken  usw.  pflanzten  sich  noch  lange  fort.  Den  Ursprung  der 
Quellen  schreibt  die  Volkssage  meist  einem  wundertätigen  Heiligen  oder  einem  an 
-dieser  Stelle  geschehenen  Morde  zu.  Vielfach  werden  an  den  Hauptbesuchstagen 
Märkte  an  den  Quellen  abgehalten,  und  das  bunte  Treiben  dort  gab  Dichtern  wie 
Holberg  und  Oehlenschläger  Stoff  zu  Lustspielen.  Hervorgehoben  sei  endlich  noch, 
daß  Schmidt  durch  eine  Reihe  von  Illustrationen  und  durch  Verweise  auf  ähnliche 
■deutsche,  schwedische,  englische  und  französische  Bräuche  seiner  Arbeit  einen  be- 
sonderen Wert  verliehen  hat.  —  (J.  B.) 

Anna  Schütze,  Mamsell,  3.  Auflage.  Hamburg,  Quickborn-Verlag  (1926).  111  S., 
gebd.  3,20  M.  —  Ursprünglich  zur  Reihe  der  Quickborn-Bücher  gehörig,  erscheint 
jetzt  das  beliebte  'Vertelln',  um  zwei  Skizzen  vermehrt,  als  besonderes  Buch  in 
hübscher  Ausstattung.  Es  sind  höchst  ergötzliche  Geschichten,  die  die  Vf.  in  ihrer 
Heimatmundart  von  der  halb  zur  Städterin  gewordenen  und  dann  als  'Hausbesitzerin' 
wieder  im  Heimatsdorf  etablierten  Mine  Markmann  erzählt  Ein  gesunder,  oft  derber 
Humor,  liebevolle  Kleinmalerei  und  Versenkung  in  die  Natur,  vor  allem  aber  die 
unmittelbar  aus  dem  Volke  geschöpfte  Sprache  mit  ihren  Bildern  und  Redensarten 
■werden  jeden  Freund  volkskundlichen  Schrifttums  erfreuen.  —  (F.  B.) 

Fr,  S  i  e  b  e  r  ,  Sächsische  Sagen,  von  Wittenberg  bis  Leitmeritz,  gesammelt  und 
hsg,  Jena,  E.  Diederichs  1926.  351  S.  mit  12  Tafeln  und  53 Abbildungen.  8Mk.  ^Zaunert, 
Deutscher  Sagenschatz).  —  1903  erschien  Meiches  umfängliches  'Sagenbuch  des  König- 
reichs Sachsen'.  Von  diesem  gründlichen  Quellenbuch  unterscheidet  sich  die  vor- 
liegende volkstümlichere  Sammlung  nicht  nur  durch  eine  veränderte  Anordnung  und 
die  fortlaufende,  im  einzelnen  knappere  Darstellung,  sondern  auch  durch  ihre  Aus- 
dehnung über  die  jetzigen  Grenzen  hinaus  nach  Norden  und  Süden.  Der  erste  Teil, 
'die  Geschichte  und  ihre  Gestalten',  schildert  die  Vertreter  des  wettinischen  Fürsten- 
geschlechts, das  Ritter-  und  Städteleben,  den  dreißigjährigen  Krieg  usw.  Es  folgt 
'die  Landschaft  und  ihr  Wesen',  Riesen,  Berggeister,  Wassermänner,  fabelhafte  Tiere. 
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her  dritte  Teil  'Leib  und  Seele,  Teufel"  umfalit  die  AlbsaKen,  Zauberer-,  Hexen-  und 
Spuksagen.  Die  sorgsamen  Anmerkungen  erweisen,  daß  der  Verf.  überall  zu  den 
C^uelleu  herabgestiegen  ist  und  manches  aus  neueren  hsl.  Aufzeichnungen  schöpfte, 
(irundsätzlieh  aber  beschränkte  er  sich  auf  Heraushebung  des  Wertvollen  und  ver- 
zichtete auch  auf  'gesamtdeutschen  Nachweis'  der  einzelnen  Sagen.  Die  Abbildungen 
veranschaulichen  Burgen,  Stadt«-.  (Grabdenkmäler,  Volkstrachten.  —  (J.  B.) 

A.  P.  Skaftymov.  Poetika  i  genezis  bylin.  ücerki.  INIoskva-Saratov,  V.  Z.  Jak- 
sanov  1024  2iiG  8.  —  Das  Buch  zerfidlt  in  vier  Abschnitte:  1)  Die  modernen  Methoden 
der  Bylinenforschung  (S.  1—44);  2)  Die  architektonischen  Verhältnisse  des  inneren 
Bestandes  der  Bylinen  von  Heldentaten  S.  40-',).'));  3)  Zur  Frage  des  Ver- 
liältnisses  zwisdien  Erfindung  und  Wirklichkeit  in  den  Bylinen  (S.  97—127): 
4)  Materialien  und  Untersuchungen  zur  Bvlinenforschung  von  1S96— 1923:  biblio- 
graphische Uebersicht  S.  129-219).  Die  '„Beihige''  (S.  220—224  beliandelt  einige 
Kompositionseigentiimlichkeiten  der  altrussischen  Märchonnovelle  ,.J('ruslan  Lazareviö". 
—  Dir  erste  Abschnitt  ist  liauptsächlich  einer  scharfen  Kritik  der  Methoden  Vsevolod 
Millers  und  seiner  (historischen  Schule  gewidmet;  die  eigenen  Untersuchungen  und 
Methoden  des  Verfassers  (in  Absclinitt  11  und  111)  tragen  einen  rein  ästhetischen 
Charakter,  und  die  Sätze,  die  er  auf  S.  95  aufstellt,  erinnern  zum  Teil  an  die  epischen 
Gesetze  Olriks.  Unbedingt  am  wertvollsten  ist  die  ausführliche  Bibliographie  der 
ru.ssischen  Bylinenforschung  von  189(1  bis  1923  (bis  1896  reicht  die  bekannte  Biblio- 
graphie A.  M.  Loboda's,  Kusskij  bogatyrskij  epos,  Kijev  1896,  erschienen  in  den 
Kiewer  'Universitetskija  Izvestija'.  —  (N.  P.  Andrejev.) 

E.  Spohr  und  H.  Gumbel,  Nordische  Volkslieder  aus  Finnland  und  Schweden, 
übertragen.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Dicsterweg  o.  J.  33  S.  (Kranz-Bücherei  78).  —  .">8  Lieder 
und  Singtänze  mit  den  ^Melodien  und  Akkordbezeichnungen  für  Gitarrenbegleitung,  die 
deutsche  Schüler  und  Studenten  von  ihrem  Aufenthalt  in  Finnland  mitbrachten.—  (J.  B.) 

Ernst  Tegethoff,  Märchen.  Schwanke  und  Fabeln.  München.  F.  Bruckmann 
A.-G.  1925.  XV,  388  S.,  gr.  8".  Mit  22  Abb.  auf  1(5  Tafeln.  Gebd.  11  M.  (Bücher  des 
Mittelalters,  hsg.  von  F.  von  der  Leyen,  4 )  —  Von  der  oben  S.  125  angezeigten 
Sammlung  von  Heiligengeschichten  aus  derselben  Reihe  oder  von  Wesselskis  Märchen 
des  Mittelalters  (s.  oben  S.  80)  unterscheidet  sich  der  vorliegende  Band  vor  allem 
dadurch,  daß  er  das,  was  er  bietet,  möglichst  unmittelbar  wirken  lassen  will.  So  ist 
die  Einleitung  ganz  kurz  gehalten:  zwischen  einer  nur  die  Hauptgipfel  der  Märchen- 
forschung umreißenden  Skizze  und  ein  paar  Worten  über  Plan  vand  Aufbau  des 
Werkes  eine  knappe,  das  Ineinanderfließen  der  Grenzen  hervorhebende  Stellung- 
nahme zur  Frage  der  Scheidung  von  Märchen,  Sage,  Legende,  Fabel,  Schwank,  wohl 
um  die  Fassung  des  Titels  zu  rechtfertigen,  da  das  Buch  vieles  zur  Sage  im  land- 
läufigen Sinne  Gehörendes  (z.  B.  Haimonskinder,  Hürnen  Seyfried,  Parzival)  enthält. 
Femer  keine  Anmerkungen,  Einzeluntersuchungen,  Variantenverzeichnisse,  sondern 
nur  kurze  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Gruppen,  die  Ergebnisse  der  Detailforschung 
unaufdringlich  mit  historischer  Einordnung  und  ästhetischer  Wertung  in  klingender, 
z.  T.  freilich  etwas  phrasenreichev  Sprache  vereinigend;  sodann  als  Ergänzung  zu  den 
Quellenangaben  des  Inhaltsverzeichnisses  Literaturnachweise,  die  uns  wieder  einmal 
den  Segen  der  Bolte-Polivka-Anmerkungen  dankbar  empfinden  lassen,  zum  Schluß 
ein  Motivregister,  wie  ein  solches  am  Schlüsse  jeder  Sammlung  stehen  sollte,  wie 
wir  es  auch  vom  4.  Bande  jener  Anmerkungen  sehnlichst  erwarten.  Die  Stücke  selbst 
werden  nach  ihrer  Herkunft  (lateinische,  keltische,  französische,  deutsche,  holländische,, 
nordische,  englische,  italienische,  spanische)  in  Gruppen  eingeteilt  und  führen  von 
der  lateinischen  Spielmannsdichtung  und  den  Exempla  durch  die  gesamte  Erzählungs- 
literatur des  Mittelalters  bis  zu  dem  großen  Autodafe,  das  die  Bibliothek  des  Don 
Quixote  verzehrt  —  ein  hübscher  Einfall  des  Hsg.  zum  Schluß !  Die  Auswahl  bringty 
wie  natürlich,  manches  bekannte  Hauptstück  (z.  B.  Einochs,  Schneekind,  Kästchen- 
wahl, Aucassin  und  Nicolette,  Flore  und  Blancheflur,  Hymirlied,  Amleth,  Lear,  Gri- 
selda),  aber  doch  auch  vieles  ferner  Liegende,  besonders  die  englischen,  keltischen 
und  spanischen  Stücke  (S.  25  'Das  weinende  Hündlein',  vgl.  Zs.  f.  roman.  Phil.  10,  47() 
nach  einer  bisher  unbekannten  lateinischen  Übersetzung  einer  orientalischen  Fassung 
des  Mischle  Sendabar,  ed.  A.  Hilka  1912,  nr.  5).  Die  trefflichen  Übertragungen  folgen 
z.  T.  älteren  Arbeiten,  besonders  den  Nachdichtungen  von  W.  Hertz,  in  der  Mehrzahl 
rühren  sie  von  dem  Verfasser  her,  über  dessen  wertvolle  Arbeiten  zur  Märchen- 
forschung an  dieser  Stelle  wiederholt  (s.  o.  33,  61  f.)  berichtet  wurde,  und  der  mit 
dieser  Sammlung  ein  Werk  geschaffen  hat,  das  wohl  geeignet  ist,  die  oft  oberfläch- 
liche Begeisterung  unserer  Zeit  für  das  Mittelalter  zu  vertiefen.  Sehr  schön  sind  die 
beigefügten  16,  z.  T.  farbigen  Tafeln  mit  Märchen-  und  Sagenmotiven  nach  ma. 
Miniaturen;  sie  werden  S.  380  ff.  nach  Herkunft,  Publikationsort  und  Inhalt  genau 
beschrieben  und  bilden  so  —  was  man  von  derartigen  Beigaben  heute  leider  nicht 
immer  sagen  kann  —  einen  zugleich  eigenwertigen  und  erläuternden  künstlerischea 
Schmuck  des  auch  im  übrigen  wundervoll  ^ausgestatteten  Buches.  —  (F.  B.) 
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Lisa  Tetzner.  Die  schönsten  Märchen  der  Welt  für  3G5  und  1  Tag.  Rand  I.  ^Die 
Märehen  des  1.— 181.  Tags}.  Reich  illutriert  von  Maria  Braun.  Jena,  Diederichs  U^26. 
5.V2  S.  Leinen  15  Mk.  —  Aus  der  Diederichsschen  Sammlung  'Die  Märchen  der  Welt- 
literatur' hat  die  bekannte  Erzählerin  die  schönsten  und  für  kindliche  Leser  am 
meisten  geeigneten  Stücke  zusammengestellt,  ohne  den  Originalwortlaut  in  irgendwie 
wesentlichen  Punkten  zu  ändern,  so  daß  allein  schon  der  Wechsel  des  Milieus  dem 
Ruch  den  schillernden  Reiz  verleiht,  den  ein  rechtes  Märchenbuch  haben  muß. 
Hübsch  ist  der  Gedanke,  für  jeden  Tag  des  Jahres  ein  Märchen  zu  erzählen,  zumal 
bei  der  Zusammenstellung  auf  die  Jahreszeiten  eine  gewisse  unpedantische  Rücksicht 
genommen  ist.  Von  anderen  internationalen  Märchensammlungen  für  die  Jugend  (.vgl. 
z.  B.  das  verdienstvolle  „Andere  Märchenbuch"*  hsg.  von  G.  Geliert,  Berlin  o.  J.)  unter- 
scheidet sich  die  vorliegende  einmal  durch  die  Ablehnung  aller  Kunstmärchen,  dann 
aber  vor  allem  durch  die  allem  Kitsch  abholde  nnd  wahrhaft  originelle  Ausstattung.  Der 
grote.ske  Reigen  auf  dem  äußeren  Einband,  das  schnurrige  Vorsatzpapier,  die  in  allen 
Farben  leuchtenden,  so  prächtig  „sachlichen"  Runtbilder  und  die  derben  Textillu- 
strationen Maria  Brauns,  —  all  das  ist  weder  Schwind  noch  Ludwig  Richter,  mag 
vielleicht  sogar  manchen  zunächst  leicht  befremden,  ist  aber  dem  Geiste  unserer  Zeit 
und  doch  wohl  auch  dem  Geiste  des  Märchens  durchaus  angemessen.  Glücklich  die 
Kinder,  denen  dieser  prächtige  Band  unter  den  Weihnachtsbaum  gelegt  ward;  sie 
werden  das  Erscheinen  der  2.  Hälfte  kaum  erwarten  können.  Aber  auch  der  Erwachsene 
wird  seine  helle  Freude  daran  haben.  —  (F.  R.) 

I'ngarische  Balladen,  ausgewählt  und  erläutert  von  R.  Gragger,  übertragen 
von  Hedwig  L  üdeke.  Berlin  und  Leipzig,  W.  de  Gruyter  &  Co.  li>26.  LXIV,  206  S.  — 
Der  schmuck  ausgestattete  Band  enthält  3*J  Volksballaden  und  15  Dichtungen  J.  Aranys, 
des  Meisters  der  ungarischen  Ballade,  in  vortrefflicher  Verdeutschung  von  Frau  Lüdeke. 
In  der  ausführlichen  Einleitung  geht  Gragger  der  Geschichte  der  ungarischen  Ballade 
nach,  die  allerdings  bei  dem  Mangel  einer  die  Einzelpublikationen  sichtenden  und 
systematisch  ordnenden  Sammlung  auf  Schwierigkeiten  stößt.  Er  führt  diese  alten 
Tanzlieder  mit  und  ohne  Kehrzeile,  die  sich  namentlich  bei  den  Szeklern  im  sieben- 
bürgischen  Bergland  erhalten  haben,  auf  das  Vorbild  der  französischen  Reigentanz- 
lieder (Carole,  Branle,  Rondeau)  zurück  und  zeigt,  wie  die  Csardas-Schritte  (zwei  nach 
rechts,  zwei  nach  links)  formbildend  auf  den  achtsilbigen  Vers  und  die  Melodie  ein- 
wirkten, wie  man  den  zwölfsilbigen  Alexandriner  des  Ki.  Jahrh.  durch  Zerlegung  in  vier 
Takte  dem  Tanzrhythmus  anpaßte.  Oft  ergänzte  die  Gebärde  des  Sängers  den  Text, 
dessen  Lückenhaftigkeit  erst  bemerkt  wurde,  als  man  ihn  isoliert  betrachtete.  Die 
Stoffe  der  Spielmannsdichter  sind  meist  schaurig  oder  rührend,  so  die  traurige  Hoch- 
zeit (nr.  5),  Grausamkeit  des  Vaters  (,G),  der  Mutter  (12),  des  Bruders  (20),  des  betrogenen 
Gatten  (17).  das  Herzessen  (24\  der  treulose  Richter  (8),  die  als  Bauopfer  eingemauerte 
Frau  (10),  Tötung  des  Lustmörders  (23),  erprobte  Treue  (13),  die  Himmelsbraut  (11;. 
Heiter  wirkt  dagegen  die  Beschämung  der  hoff  artigen  Jungfrau  (4)  oder  die  Gewinnung 
der  Liebsten  durch  vorgebliches  Leichenbegängnis  (7);  lehrhaft  die  Mahnung  des 
Bosses  an  den  Jäger,  wider  die  Türken  zu  ziehen  '16)  und  der  Rangstreit  zwischen 
Weizen  und  Weinstock  (26).  Auch  bei  Arany  begegnen  verbreitete  volkstümliche  Mo- 
tive :  das  Bahrgericht  (43.  44\  der  Eid  mit  Erde  in  den  Schuhen  (41),  Sankt  Peter  mit 
der  Geige  (47).  Die  Anmerkungen  geben  reiche  Literaturnachweise,  auch  zur  ver- 
gleichenden Stoffgeschichte.  —  (J.  B.) 

Henrik  Ussing.  Aarets  og  Livets  Hojtider.  Kabenhavu,  Schonberg  1925.  136  S. 
6  Kr.  (Danmarks  Folkeminder  32).  —  Wir  erhalten  eine  liebevolle,  eingehende  Schil- 
derung der  Jahresfeste  des  dänischen  Landvolkes  vom  Weihnachtsabend  bis  zum  Mar- 
tinstage, an  die  sich  ein  Rückblick  auf  die  heidnische  Vorzeit  und  die  aus  dieser 
stammenden  Reste  alter  Bräuche  und  Vorstellungen  anschließt.  Der  zweite  Teil  des 
Buches  behandelt  die  Hauptmomente  des  Lebens:  Geburt,  Taufe,  Ehe  Tod,  Begräb- 
nis und  Gespensterglauben.  Von  einer  gelehrten  Begründung  wird  abgesehen,  aber 
in  einem  einleitenden  Kapitel  die  bäuerliche  Gedankenwelt  und  ihre  Logik  geschil- 
dert. Die  zahlreichen  Illustrationen  sind  teils  Gemälden  dänischer  Künstler  seit  1850 
entnommen,  teils  neueren  Photographien.  —  (J.  B.) 

Des  Danzigers  Paulus  de  Vise  Buchdruckerspiel  1621,  hsg.  von  Arno  Schmidt 
Danzig,  A.  W.  Kafemann  1925.  50  S.  —  Die  aus  altem  Handwerkerbrauch  entsprungene 
Sitte  der  studentischen  Deposition  fand  im  17.  Jahrh.  bei  den  vielfach  mit  studen- 
tischen Kreisen  zusammenhängenden  Buchdruckern  Nachfolge.  In  einem  gereimten 
Spiele  stellte  1621  der  Danziger  Buchdrucker  P.  de  Vise  dar,  wie  der  Lehrling  Cor- 
nutus  vom  Meister  examiniert,  vom  niederdeutsch  redenden  Knecht  behobelt,  barbiert, 
enthörnt  und  dann  vom  Pfaffen  belehrt  und  getauft  wird.  Diese  später  von  Rist 
bearbeitete  Komödie  haben  Gaedertz  (Akademische  Blätter  1884\  W.  Blades  (The 
german  moralitv  plav,  entitled  Depositio  cornuti  typographici,  London  1885)  und 
neuerdings  A.  Schmidt  mit  den  nötigen  Erläuterungen  zum  Abdruck  gebracht.  — (J.B.) 
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Volk  und  Rasse,  illustrierte  Viertel jahrsschrift  für  di'utsches  Volkstum, 
lisp;.  von  Walther  Scheidt:  Beilage:  Volk  im  Wort.  hsp.  von  Börnes  Frh.  v.  Münch- 
hausen,  1.  Jahrgang,  Heft  1  — "J.  München,  J.  F.  Lehmann  1'.>2G.  134  S.,  jährlich 
8  Mk.  —  Die  neue,  für  ein  größeres  Publikum  bestimmte  Zeitschrift  will  die  Erforscher 
zweier  verwandter  Gebiete,  der  geisteswissenschaftlich  gerichteten  Volkskunde  (oder 
Volkstumskundo,  wie  F.  L.  Jahn  und  neuestens  F.  Lüers  sagen)  imd  der  naturwissen- 
schaftlichen Uassenkunde.  zu  gemeinsamer  Arbeit  vereinigen.  Sie  will  im  besonderen 
feststellen,  welchen  Anteil  an  dem  Kulturbcsitze  des  deutschen  Volkes  die  rassische 
Beschaffenheit  und  die  Erbanlagen  desselben  haben  und  welche  Rückwirkung  die 
Volksleistung  auf  das  Schicksal  der  im  Volk  enthaltenen  Rassen  ausübe.  Sie  er- 
strebt also  eine  erschöpfende  Kenntnis  des  ganzen  deutschen  Volkstums  durch  eine 
auf  dies  Ziel  gerichtete  Arbeit  der  Fachleute  der  einschlägigen  Gebiete.  Der  Ham- 
burger l'rivatdozent  der  Anthropologie  Dr.  W.  Scheidt,  der  dieses  Programm  ent- 
warf, hat  sich  bereits  durch  eine  'Allgemeine  Rassenkunde"  und  eine  'Einführung 
in  die  naturwissenschaftliche  Familienkunde'  bekannt  gemacht  und  jetzt  im  Verein 
mit  dem  J.  F.  Lehmannschen  Verlage  einen  'Werkbund  für  deutsche  Volkstums- 
und  Rassenforschung"  begründet,  der  durch  Preisaufgaben,  Vorträge,  Wanderaus- 
stellungen, Sammlung  von  Charakterköpfen  bestimmter  Gegenden,  Gesellschafts- 
klassen, Berufskreise  zu  einem  Bilderarchiv  u.  a.  für  das  gleiche  Ziel  wirken  will. 
Eine  Reihe  von  namhaften  Forschern  hat  ihre  Mitwirkung  zugesagt.  Otto  Lehmann 
imterscheidet  in  der  sprachlicli  einheitlichen  Bevölkerung  Nordfrie.slands  zwei 
körperlich  verschiedene  Typen,  die  er  auf  die  alten  Ambronen  und  eine  spätere  Zu- 
wanderung zurückführt  und  durch  Porträts  von  K.  L.  Jessen  veranschaulicht  (S.  7  —  19). 
W.La  Baume  schildert  die  Wikinger  in  Ostdeutschland  (S.  20  31.  91— 99).  W.  Peßler 
<»rläutert  die  Grundbegriffe  volkstumskundlicher  Landkarten  (S.  82— 40).  E.  Wittich 
berichtet  über  die  'jenischen  Leute'  Süddeutschlands,  d.  h.  fahrende  Hausierer  (41—44); 
G.  Schwantes  über  Namen,  Körpertypus,  Waffen  und  Keramik  der  alten  Germanen 
(69-84);  R.  Mielke  über  deutsche  Siedlungskunde  (84—91);  R.  Much  über  die  an- 
gebliche Keltenherrsehaft  in  Germanien  (100—105);  P.  Hambruch  über  den  bilden- 
den Wert  des  völkerkundlichen  und  volkskundlichen  Unterrichts  (106-112);  dazu 
Bücheranzeigen.  In  der  Beilage  'Volk  im  Wort'  kommen  neuere  Dichter  wie  W.  Raabe 
und  G.  Frenssen  zum  Wort:  R.  Stöpel  schildert  das  Sylter  Friesenhaus;  E.  E.  Pauls 
den  Berliner  Humor  von  1848.  —  (J.  B.) 

Volk  und  Rasse.  Illustrierte  Vierteljahrsschrift  für  deutsches  Volkstum,  hsg.  v. 
W.  Scheidt,  1,4.  München,  Lehmann  1926.  —  Das  neue  Heft  der  jungen  Zeitschrift 
enthält  u.  a.  Aufsätze  von  H.  Fehr  über  das  Recht  im  deutschen  Volksliede  (Blut- 
rache, Gottesurteil,  Tierprozeß,  Hinrichtung,  Gewerbeschelten,  Frauenraub,  Gnadenakte\ 
von  R.  Mielke  über  die  Siedlungsform  und  ihre  Beziehungen  zum  Volkscharakter 
(Keltische  Siedlung),  von  W.  Scheidt  über  die  Verteilung  körperlicher  Rassenmerkmale 
im  Gebiet  deutscher  Sprache  und  Kultur  (Rassenkundliche  Karten,  ihre  Grundlagen 
und  Deutung).  Die  Beilage  'Volk  im  Wort"  bringt  sehr  interessante,  durch  Abbildungen 
verdeutlichte  Vergleiche  in  dem  Aufsatz  von  A.  v.  le  Coq  'Frühe  Zusammenhänge 
zwischen  der  Kultur  Mittelasiens  und  der  der  germanischen  Staaten  Europas'  sowie 
Auszüge  aus  dem  von  M.  Nissen  herausgegebenen  W^erk  des  'Rembrandtdeutschen' 
J.  Langbehn  'Niederdeutsches".  —  (F.  B.) 

R.  M.  Volkov,  Skazka.  Razyskanija  po  sjuzetoslozeniju  narodnoj  skazki.  T.  I. 
Skazka  velikorusskaja,  ukrain.skaja  i  belorusskaja.  Gosudarstvennoje  izdateljstvo 
Ukrainy  1924.  IX  -t-  238  S.  —  ==  Das  Märchen.  Ueber  die  Sujetkomposition  des 
Volksmärchens.  Bd.  I.  Das  großrussische,  ukrainische  und  weißrussische  Märchen.) 
Insbesondere  werden  die  Märchen  von  unschuldig  verfolgten  Personen  behandelt 
(S.  67-193).  Obgleich  die  ausführlichen  Uebersichten  des  russischen  Varianten- 
materials nicht  wertlos  sind,  ist  doch  der  wissenschaftliche  Ertrag  der  mühevollen 
Untersuchungen  nur  sehr  gering,  da  der  Verfasser  die  Sucht  hat,  miteinander  genetisch 
nicht    verwandte    konkrete  Märchentypen  unter  abstrakten  Schemata  zu  vereinigen. 

(N.  P.  Andrejev.) 

Jan  de  Vries,  Volksverhalen  uit  Oost-Indie  (sprookjes  en  fabeis)  verzameld 
met  illustraties  von  G.  J.  van  Overbeck.  Zutphen,  W.  J.  Thieme  &  Cie.  1925.  XI, 
388  S.  —  W^enngleich  uns  die  deutschen  Sammlungen  Bezemers  und  Hambruchs  von 
der  großen  Fülle  malaiischer  Volksmärchen  eine  gute  Vorstellung  gewähren,  so  ist 
doch  damit  das  große,  durch  niederländische  Missionare.  Sprachforscher  und  Reisende 
zusammengebrachte  Material  bei  weitem  nicht  erschöpft,  und  wir  müssen  Herrn  de 
Vries  aufrichtig  dankbar  sein,  daß  er  uns  eine  neue  Lese  von  90  anziehenden  Er- 
zählungen von  den  Sundainseln  in  getreuer  Wiedergabe  vorlegt,  unter  denen  die 
■eigentümlichen  Tiermärchen  eine  besondere  Rolle  spielen.  So  erscheint  in  Nr.  48 
die  äsopische  Fabel  von  Maus  und  Frosch  i^Halm  298,  Chauvin,  Bibl.  arab.  2,  123;, 
in  Nr.  50  die  oben  30,  54  besprochene  Wette  vom  Wachbleiben.  Dem  wissenschaft- 
lichen Benutzer  bieten  die  3b  Seiten  füllenden  Anmerkungen  höchst  wertvolle  Nach- 
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weise  über  malaiisclie  Verwandte  und  europäische  Gegenstücke,  zu  denen  ich  nur 
wenig  nachzutragen  wüßte.  Nr.  37  Geruch  mit  Klang  bezahlt  (Pauli,  Schimpf  und 
Ernst  c.  48):  oSB  Beißen  in  die  Wurzel  (Bolte-Poli'vka,  Anmerkungen  2,  117);  :56  Vogel 
verrät  den  Mord  (ebd.  1.  1*74);  44  Tierbräutigam  (ebd,  2,240);  45  De  drei  Vügelkens 
(ebd.  2,  S!)0  ;  G8  Herzessen  (oben  34,  ,103  ;  69  Verwandlungen  der  Jungfrau  (Peleus 
und  Thetisj;  72  Kind  und  Aal  (Bolte-Polivka  2,  460).  Das  Buch  ist  vornehm  ausge- 
stattet, aber  die  auf  dem  Titelblatt  angekündigten  Illustrationen  fehlen  in  meinem 
Exemplar.  —  (J.  B.) 

J.  de  Vries,  Het  oost-indische  sprookje  van  den  gulzigaard.  ( Ncderl.  Tiidschrift 
vüor  Volkskunde  30,  97— 108\  —  Ein  in  Indonesien,  auf  den  Philippinen  und  wohl 
auch  in  Hinterindien  verbreitetes  Märchen  von  dem  gefräßigen  Burschen  enthält 
Motive  aus  dem  jungen  Riesen,  den  Gesellen  mit  wunderbaren  Eigenschaften  und 
vom  welkenden  Lebensbaum.  —  (J.  B.) 

Jan  de  Vries,  Traditie  en  Persoonlijkheid  in  de  oudgermaansche  epische  Kunst. 
Arnhem,  Hijmaar  Stenfert  Kroese  en  van  der  Zande  1926.  32  S.  —  Den  Stoff  der 
mittelalterlichen  Volksepen  bilden  die  Taten  geschichtlicher  Helden,  deren  Charakter 
aber  oft  umgeformt  und  mit  Märchenmotiven  umkleidet  wurde.  \'erfaßt  sind  sie 
von  einzelnen  Dichtern,  aber  mehrfach  überarbeitet,  so  daß  sich  in  der  Überlieferung 
eine  Wechselwirkung  individueller  und  traditioneller  Faktoren  zeigt.  —  (J.  B.) 

Jan  de  Vries,  Over  den  Oorsprong  der  Sprookjes.  14S.  (Mensch  en  Maatschappij 
192G.  Groningen).  —  Bespricht  das  Werk  von  Saintyves  über  Perraults  Märchen  (1923) 
und  erhebt  Einwände  segen  ihre  Zurückführung  auf  uralte  Jahreszeits-  und  Weihe- 
gebräuche. —  (J.  B.) 

A.  Wesselski.  Hokuspokus  oder  Geborener  Narr  ist  unheilbar.  Prag  1926. 
12  S.  (Hibliophilendruck).  —  In  einer  um  1530  zu  Venedig  erschienenen  Sammlung 
'Proverbij.  Sententie.  Dettr  steht:  'Ocus  bocus  qiiinquereque,  chi  nasce  matto  non 
Liuarisce  me'.  In  dieser  ältesten  Fassung  wird  der  vielfach  gedeutete  Ausdruck 
Hocu.spokus  offenbar  als  eine  Narrheit  verspottet;  W.  vergleicht  dazu  ähnliche  un- 
verständliche Worte  in  Beschwörungsformeln  wie  Abracadabra  und  Hax  pax  max.  — 
(.I.B.) 

.Josef  AVinckler,  De  olle  Fritz.  Bremen,  Schünemann  1926.  99  S.  —  Diese 
verschollenen  und  z.  T.  höchst  ergötzlichen  Schwanke,  frisch  vom  Boden  Westfalens 
geerntet  (und  nicht  für  junge  Mädchen  bestimmt),  kommen  vereinzelt  schon  in  des 
Vfs.  Roman  „Pumpernickel"  vor,  wo  sie  der  alte  Schneider  Börnebrink  erzählt. 
Hier  erscheint  eine  vermehrte  Ausgabe.  Der  Sammler  hörte  sie  bereits  in  semer 
Jugendzeit  im  Dorfe  Hopsten;  aber  nur  einen  Bruchteil  aller  Döhnkes  über  den 
großen  König  teilt  er  mit  —  wer  vermöchte  hierin  wohl  auch  vollständig  zu  sein  1 
Anekdoten.  Sagen,  Märchen,  Mythen  fesseln  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Viele  davon 
werde  ich  in  meinem  Aufsatze  über  den  'Alten  Fritz  in  der  Sage'  berücksichtigen 
müssen,  der  in  dieser  Zeitschrift  erscheinen  soll:  deshalb  kann  ich  mir  ein  näheres 
Eingehen  auf  dies  köstliche  Büchlein  ersparen  und  schließen  mit  dem  Wunsche  : 
Nimm  und  lies !    —    (Hermann  Kugle  r). 

Wilhelm  Wisser,  Das  Märchen  im  Volksmund.  Hamburg,  (juickborn-Verlag 
1925.  61  S.  0,75  M.  Quickborn-Bücher  32).  —  An  der  Szene  des  dummen  Hans  mit 
der  Königstochter  im  Elternhaus,  die  Wisser  24  mal  in  holsteinischen  Fassungen 
des  Rittes  auf  den  Glasberg  (Bolte-Polivka  3,  111),  des  Drachentöters  (ebd.  1,  548), 
der  verzauberten  Katze  u.  a."  wiederfand  und  aufzeichnete,  zeigt  er,  wie  der  einzelne 
Erzähler  die  überkommenen  Hauptzüge  nach  dem  Maße  seiner  Begabung  und  Phan- 
tasie verschieden  gestaltet.  Möchte  es  ihm  gelingen,  die  große  wissenschaftliche 
Ausgabe  der  holsteinischen  Märchen,  der  diese  Probe  entnommen  ist,  zum  Drucke 
zu  bringen !  —  (J.  B.) 

Wilhelm  Wisser,  Auf  der  Märchensuche.  Die  Entstehung  meiner  Märchen- 
sitmmlung.  Hamburg  und  Berlin,  Hanseatische  Verlagsanstalt  (1926).  87  S.  3  M.  — 
Wissers  bisher  veröffentlichte  prächtige  Sammlungen  plattdeutscher  Volksmärchen 
beruhen  auf  einer  intensiven,  während  der  Jahre  1898-1909  in  Ostholstein  ausgeübten 
Sammeltätigkeit,  von  der  er  hier  einen  anziehenden  ausführlichen  Bericht  erstattet. 
Nicht  weniger  als  231  Erzähler  beiderlei  Geschlechts  haben  ihm  Rede  gestanden,  andre 
zeichneten  selber  für  ihn  ihre  Geschichten  auf.  Die  kleinen  Genrebilder,  die  Wisser 
hier  liefert,  sind  zum  wissenschaftlichen  Verständnis  seiner  Bücher,  denen  sich 
hoffentlich 'einmal  die  große  vollständige  Ausgabe  seines  Materials  anreihen  w-ird, 
unentbehrlich;  sie  enthalten  aber  auch  hübsche  Beiträge  zur  Psychologie  des  nieder- 
deutschen Bauern.  —  (J.  B.) 

R.  Wossidlo,  Buernhochtiet,  Volksstück  in  sechs  Bildern,  nach  niederdeutschen 
Volksüberlieferungen  zusammengestellt.  Rostock,  C.  Hinstorf f  (1926).  83  S.  2  Mk. 
—  Unsere  älteren  Mitglieder  entsinnen  sich  gewiß  mit  Vergnügen  noch  der  UOl  zur 
Jubelfeier    des    Vereins    aufgeführten    dramatischen    Szene  'Winterabend  m    einem 
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mecklenburgischen  Bauernhause"  (oben  11,  112  .  Ihr  Dichter  Prof.  I\  Wossidlo  hat 
jetzt  nach  2")  Jahren  diesem  prächtigen  Volksstücko  ein  zweitos  folgen  lassen,  das 
bereits  auf  der  Plattdeutschen  Pühno  in  Waren  seine  FeuerproI)e  bestanden  hat. 
Es  schildert  mit  eingehender  Kenntnis  und  glücklicher  Gestaltungskraft,  wie  es  bei 
einer  Mecklenb\irger  Hochzeit  auf  dem  Lande  zugeht:  die  Einladung  im  Nachbar- 
hause, den  Vorabend  der  Hochzeit,  die  Bräuclie  vor  der  Trauung,  den  Einzug  ins 
neue  Heim,  die  Unterhaltung  nach  dem  Mahle,  Tänze  und  Spiele  unter  Beigabe  von 
Szcnenbildern  und  Tanzweisen.  Gewiß  werden  viele  Heimatvereine  Norddeutschlands 
mit  Freuden  zu  dieser  Wiederspiegelung  echten  Volkstums  greifen.  Eine  eingehende 
Schilderung  der  mecklenburgischen  Hochzeitsbräuche  gab  Wossidlo  bereits  in  dem 
Hefte  'Von  Hochtiden"  ^Wolgast,  P.  Christiansen  1924.    46  S.\  —  (J.  B.^ 

Heinrich  Zimmer,  Karman,  ein  buddhistischer  Legendenkranz,  übersetzt  und 
hsg.  München,  F.  Bruckmann  11)2'.').  224  S.  —  Vier  Legenden  aus  dem  im  3.  Jahrh. 
entstandenen  Sanskritwerk  Divyävadana:  1.  Dharmarutschi  tötet,  von  der  IMutter 
verführt,  seinen  Vater,  dann  einen  Mönch  und  seine  Mutter.  2.  Der  freigebige 
Kanakavarna  spendet  in  einer  Hungersnot  die  letzte  Schüssel  Reis  dem  Buddha. 
3.  Wunderbare  Geburt  des  Dschyotischka  aus  dem  Leibe  seiner  auf  dem  Scheiter- 
haufen verbrannten  Mutter.  4.  Der  mitleidige  Upagupta  bekehrt  die  verstümmelte 
Bidilerin  Vfisavadatta.  —  (J.  B.) 


Aus  den 
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Sitzung  vom  22.  Oktober  1926.  Der  Erste  Vorsitzende.  Herr  Geh.  Rat  B  o  1 1  e  . 
begrüßte  die  zahlreich  erschienenen  Mitglieder  und  Gäste  und  hieß  sie  für  die  Sitzungen 
im  Winterhalbjahr  willkommen.  Herr  Studienrat  Dr.  Boehm  sprach  ein  Gedächtnis- 
wort auf  den  am  H.  August  1926  verstorbenen  Prof.  Dr.  Ernst  Samter,  in  dem  erdessen 
hohe  Verdienste  um  Volkskunde  und  Religionswissenschaft  darstellte  (s.  u.  S.  299)  und 
wies  dann  in  warmherzig  empfehlenden  Worten  auf  das  von  JohnMeier  im  Verlagevon 
Walter  de  Gruyter  herausgegebene  Buch  ,, Deutsche  ^'olkskunde"  hin  (s.  oben  S.  282). 
Herr  Professor  Patzig  sprach  über  sein  Büchlein  'Die  Ortsnamen  im  Westen 
Gross-Berlins  (Verlag  Karl  Curtius,  Berlin,  Preis  1.50  M.).  Er  hat  darin  keine  Polemik 
geführt  und  keine  Quellenangaben  gemacht,  weil  er  als  geschulter  Philologe  sich 
auf  eigene  Wege  verlassen  konnte.  Den  Hauptvortrag  hielt  Frau  Helene  Dihle 
über  „Trachten  und  Sitten  in  Berlin  zur  Zeit  Friedrich  WilhelmsIIL"  In  lebendiger 
Rede  und  fesselnder  Darstellung  besprach  sie  zwei  kostümliche  Erscheinungsformen 
jener  Zeit:  das  weibliche  ,, Empirekleid'"  und  die  ..altdeutsche-'  Tracht  der  Turner. 
Sie  erläuterte  deren  allmähliche  Entwicklung  aus  den  vorhandenen  Kostümformen 
sowie  dem  Geiste  der  Zeit  heraus  an  Beispielen  und  trefflich  gewählten  Lichtbildern. 
Die  unter  dem  König  Friedrich  Wilhelm III.  gepflegte  Einfachheit,  die  strenge,  alt- 
preußische Anschauung,  die  über  Erziehung,  Sitte  und  äußere  Schicklichkeit  damals 
in  Berlin  in  weitesten  Kreisen  noch  herrschte,  mußte  notwendig  gerade  bei  diesen 
Anzügen  zu  schroffen  Gegensätzen  führen,  weil  sie  nach  Form  und  Bedeutung 
freiheitliche  Ideale  verkörperten.  Während  indessen  das  Empirekleid  mit  dem  Jahre 
1825  verschwand  und  auch  die  Vorliebe  für  das  Phantastische,  Übertriebene  der 
altdeutschen  Tracht  mit  dem  Beginn  der  Demagogenverfolgungen  erlosch,  behauptete 
sich  die  einfache,  praktische  Form  des  leinenen  Turnanzuges  und  entwickelte  all- 
mählich eine  eigentliche  Sportkleidung.  Der  Vortrag  wird  in  den  ..Mitteilungen  des 
Vereins  für  die  Geschichte  Berlins  1927'-  erscheinen. 

Sitzuug  vom  26.  Xoveraber  1926.  Der  Vorsitzende  gedenkt  des 
Hinscheidens  unseres  Mitgliedes  Professor  Dr.  Gragger,  der  das  Ungarische 
Institut  in  Berlin  begründet  hat,  und  entwirft  sein  Lebensbild  (s.  u.  S.  301).  —  In 
der  Führung  des  Protokolls  ist  ein  Wechsel  eingetreten:  Mit  Worten  warmen  Dankes 
wendet  sich  der  Vors.  an  den  bisherigen  Protokollführer  Hrn.  Prof.  Dr.  Karl  Brunner. 
der  20  Jahre  lang  seines  Amtes  gewaltet  hat.  Zum  Nachfolger  ist  Herr  Studienrat 
Dr.  Hermann  Kügler  gewählt  worden.  Ein  Buch  von  Moller  über  ^'olkstrachten 
in  Nordwestseeland  in  Dänemark  wird  herumgereicht.  Herr  Dr.  Fritz  B  o  e  h  m 
spricht    über    die    Tätigkeit    des    Verbandes    Deutscher   Vereine    für   A'olkskunde; 


Sitzunos-Berichte.  'J99 

€1-  verfolgt  neben  wissenschaftlichen  auch  praktische  Ziele:  Ausbildiinjji:  der  Lehrer, 
Einführung'  der  Volkskunde  in  die  Universitäten  Errichtung'  von  Lehrstühlen  im 
Landtag  beantragt  und  zugesichert).  l)ii>  Lehrer  im  Amte  sollen  durch  Kurse  u.a. 
belehrt  werden.  Zu  seinen  Mitteilungen  oben  Nr.  1 14  f.  fügt  er  u.a.  hinzu,  in  Köln  lese 
\V  r  e  d  e  in  G  Wochenstunden,  in  Berlin  Hahn  und  Petersen  über  Gebiete  aus 
unserem  Fache.  In  Heidelberg  ist  durch  eine  private  Stiftung  des  Prof.  Dr.  Goldschmidl 
ein  Institut  für  Volkskunde  begründet  worden,  das  von  E.  F  e  h  r  I  e  geleitet  wird, 
dem  ein  Lehrauftrag  für  Volkskunde  erteilt  worden  ist.  Im  Anschluß  daran  kenn- 
zeichnet er  einige  der  letzten  Veröffentlichungen,  besonders  die  Diederichssche 
'Deutsche  Volkheit'  (s.o.S.287)  und  weist  empfehlenti  auf  das  von  ihm  herausgegebene 
Buch  unseres  verstorbenen  Mitgliedes  Prof.  Dr.  Ernst  Samter  'Die  Götter  der  Griechen' 
hin.  Den  Hauptvortrasr  hielt  in  der  gewohnten  Form  anmutiger  Gelehrsamkeit  Herr 
Geh.  Rat  Max  Priedlaender  über  das  Krambambulilied.  Zu  den  bisher 
bekannten  1(I2  Strophen  hat  ihm  der  einstige  Direktor  der  Danziger  Likörfabrik, 
Herr  Walter  Unruh,  IUI  handschriftlich  überlieferte  aus  ungefähr  1790  mitgeteilt- 
Da  der  Vortrag  im  Druck  erscheinen  und  hier  besprochen  werden  wird,  erübrigt 
sich  eine  Inhaltsangabe.  In  der  Besprechung  wies  Herr  Dr.  Kügler  auf  die 
«gründliche  Untersuchung  von  Otto  D  e  n  e  k  e  hin,  die  im  Selbstverlage  (Göttingen, 
Weenderstr.  o)  erschienen  ist,  und  auf  ein  ähnliches  Reklamelied  in  weit  kürzerer 
Form  über  das  ., Bernauer  Bier"  (vgl.  seine  Veröffentlichung  in  der  Zs.  Brandenburgia  '6'2 
[1923_],  39 — 4.")).  Herr  Geh.  Rat  Minden  erwähnte  zu  dem  in  den  neuen  Kram- 
bambulistrophcn  vorkommenden  Ausdruck  ..laus  deo"  eine  Mitteilung  von  Wilhelm 
Schwartz;  daran  schloß  sich  noch  eine  lebhafte  Erörterung. 

Sitzung"  vom  10.  Dezember  1926.  Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung 
mit  einem  Hinweis  auf  einige  Kataloge.  Herr  Prof.  Dr.  Bohrend  legt  den  I.Band  der 
Veröffentlichungen  der  Berliner  Freunde  der  Deutschen  Akademie  vor:  Bolte, 
Drei  märkische  Weihnachtsspiele  (s.  o.  S.  -2S{\)  und  legt  den  Plan  dieser  Veröffent- 
lichungen dar,  ferner  zwei  französische  „Märchenbücher",  L'Histoire  d'Alsace  und 
L'Alsace  Heureuse  von  Hansi  Waltz  verfaßt  und  mit  Schmähungen  gegen  Deutsch- 
land erfüllt.  Der  Geist  des  Hasses  habe  diese  blöden  Verunglimpfungen  deutschen 
Wesens  diktiert  und  werde  der  Jugend  Frankreichs  in  der  altbekannten  Art  weiter 
eingeimpft.  —  Den  Hauptvortrag  des  Abends  hielt  Prof.  Dr.  Heinrich  Sohnrey 
über  „Volkskundliches  aus  dem  Solling".  Er  bot  darin  Proben  aus  dem  2.  Bande 
seines  Buches  über  „Die  SoUinger''  (oben  33/34,  130),  der  unter  dem  Titel 
„Tchifftchatfteho"  im  Frühjahr  1927  im  Verlage  der  Deutschen  Landbuchhandlung 
erscheinen  soll.  Er  ging  von  dem  Gedanken  aus,  daß  die  Träger  der  Volkskunde, 
also  die  charakteristischen  Persönlichkeiten,  ihm  bisher  zu  sehr  in  den  Hintergrund 
geschoben  worden  seien;  doshalb  bot  er  Schilderungen  von  solchen  Volkstypen. 
Die  knorrige  Gestalt  des  „alten  Eickhoff"  oder  die  Treue  eines  Anhängers  der 
Weifenpartei,  die  Goliathsche  (ein  Weib  mit  Bärenkräften),  der  hausierende  Töpfer 
Sommer  wurden  ganz  prächtig  veHebendigt.  Von  Volksliedern  und  Sagen  war  die 
Rede.  Hier  lebt  der  wilde  Jäger,  der  auf  seinen  Fahrten  den  sonderbaren  Ruf 
ausstößt,  der  dem  2.  Bande  als  Titel  dient.  Volksbräuche  und  Aberglauben 
wurden  geschildert,  hervorgehoben  der  Glaube  und  Brauch,  der  mit  dem  „Wickel- 
kinde" zusammenhängt.  In  der  Besprechung  wies  Herr  Prof.  M  i  e  I  k  e  zu  diesem 
StofI'  auf  seine  Veröllentlichungen  oben  11,  217  f.  hin,  dazu  noch  auf  9,  333— 335; 
10,  99  —  100;  12  (R.  Haupt  aus  Mecklenburg).  Die  Herren  Prof.  Bohrend, 
Prof.  Hahn  und  Dr.  K  üglcr  teilten  Parallelen  namentlich  mit  Bezug  auf  die  erwähnten 
Freimaurersagen  mit. 

ßer]ir).  Hermann  K  ügler. 

Dem  Gedächtnis  Ernst  Samters. 

'  Ernst  Samter  wurde  am  7  Februar  18GS  in  Posen  geboren,  wo  sein  Vater 
Stadtrat  war.  Im  Jahre  ks7G  siedelte  die  Familie  nach  Danzig  über,  und  Samter 
hat  diese  Stadt  immer  als  seine  eigentliche  Heimat  betrachtet.  Hier  besuchte  er 
das  Städtische  Gymnasium,  das  er  ls87  veHieß.  um  die  Universität  BeHin  zu 
beziehen,  der  er  während  seiner  ganzen  Studienzeit  angehörte.  Er  widmete  sich 
der  klassischen  Philologie  und  Archäologie,  daneben  der  Geschichte,  besonders 
der  römischen.     I.s91  promovierte    er,    bestand  ein    Jahr    darauf  die  Staatsprüfung 
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und  ging-  dann  auf  ein  -Jahr  als  Stipendiat  des  Archäologischen  Instituts  nach  Korn. 
Nach  längerer  HilCslehrertätigkeit  in  Danzig  und  Herlin  -  die  Anstellungs- 
verhältnisse für  l^hilologen  waren  damals  bekanntlich  höchst  ungünstig  —  wurde 
er  19U1  als  Oberleiuer  am  Sophien-Gymnasium  angestellt;  \'.}'2b  folgte  er  einem 
ehrenvollen  Huf  an  das  Berlinische  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster.  Aber  nur 
kurze  Zeit  war  es  ihm  vergönnt,  dort  zu  wirken.  Sein  durch  ein  altes  Herzleiden 
und  schweres  Leid  um  den  Tod  seiner  Frau  im  Jahre  19-il  geschwächter  und 
erschütterter  Körper  war  den  Angriffen  eines  neuen  bösartigen  Leidens  auf  die 
Dauer  nicht  gewachsen.  Am  (>.  August  dieses  Jahres  verstarb  er,  am  10.  wurde 
sein  Leib  den  Flammen  übergeben. 

Schon  auf  der  Schule  errreute  die  Religionswissenschaft  und  die  damals  noch 
in  Hlüie  stehende  vergleichende  Mythologie  das  Interesse  des  hochbegabten  Primaners, 
und  Max  Müllers  'Essays"  machten  einen  tiefen  Eindruck  auf  ihn;  auch  auf  der 
Universität  fesselten  ihn  besonders  \'orlesungen  über  griechische  Mythologie,  so 
die  von  Curtius  und  von  Robert.  Vor  allem  aber  fand  er  hier  den  Lehrer,  der 
für  sein  ganzes  ferneres  Lernen  und  Schaffen  von  allergröüter  Bedeutung  geworden 
ist,  Hermann  Di  eis.  Mit  grenzenloser  \'erehrung  und  kindlicher  Liebe  hat  er 
seinem  groi'en  Meister  und  Vorbild  angehangen.  Diels  führte  ihn  in  die  von  seinem 
Lehrer  Ilsener  begründete  Methode  vergleichender  Religionswissenschaft  ein  und 
wies  ihn  auf  die  Bedeutung  der  Volkskunde  für  diese  Methode  hin.  Seitdem  trat 
Samter  unermüdlich  in  Wort  und  Schrift  für  die  \'erbindung  von  klassischer  Philologie 
und  Volkskunde  besonders  auf  religionswissenschaftlichem  Gebiete  ein  und  stellte 
sich  damit  in  die  Reihe  von  Männern  wie  Rohde,  Wünsch,  Pehrle,  Hepding, 
Pfister  und  vor  allem  Albrecht  Dieterich.  Auch  die  von  ihm  im  Jahre  VMS 
begründete  und  zu  hoher  Blüte  gepflegte  »Religionswissenschaftliche  Vereinigung"", 
in  der  Theologen,  Philologen,  Philosophen,  Ethnologen  und  Volkskundler  vereint 
sind,  dient  vor  allem  vergleichender  Forschung. 

Seinen  Lehrerberuf  faßte  Samter  so  ernst  auf  und  betrieb  ihn  so  intensiv, 
daß  es  nicht  zu  verwundern  gewesen  wäre,  wenn  dieser  ihn  völlig  in  Anspruch 
genommen  hätte.  Aber  mit  unverdrossenem  Fleiße  und  rastlosem  und  begeistertem 
Weiterstreben  widmete  er  sich  daneben  ausgedehnter  wissenschaftlicher  Produktion. 
Die  lange  Reihe  von  Büchern,  Zeitschriften-  und  Zeitungsartikeln,  die  wir  unten 
aufzählen,  legt  Zeugnis  dafür  ab.  Verschiedene  seiner  größeren  Werke  sind  aus- 
gesprochen volkskundlichen  Inhalts,  so  besonders  „Geburt,  Hochzeit  und  Tod", 
„Deutsche  Kultur  im  lateinischen  und  griechischen  Unterrichf*  und  vor  allem 
„Volkskunde  im  altsprachlichen  Unterricht".  Samter  hatte  den  Plan,  ein  die 
gesamten  antiken  Schulautoren  umfassendes  Handbuch  zusammenzustellen,  in  dem 
möglichst  alle  volkskundlicher  Erklärung  bedürfenden  Stellen  in  kurzen  Zusammen- 
fassungen berücksichtigt  werden  sollten.  Bei  der  mangelhaften  volkskundlichen 
Vorbildung  der  meisten  Lehrer  war  ein  solches  Werk  ein  dringendes  Bedürfnis; 
um  so  schmerzlicher  ist  es,  daß  er  nur  den  ersten,  Homer  gewidmeten  Band 
vollenden  konnte,  zumal  angesichts  der  Tatsache,  daß  gerade  durch  die  neueste 
Unterrichtsreform  nicht  geringe  volkskundliche  Kenntnisse  auch  bei  den  Lehrern 
der  alten  Sprachen  vorausgesetzt  werden.  Auch  Saniters  sonstige  Werke  sind  fast 
sämtlich  Früchte  jener  Verbindung  von  Philologie  und  Volkskunde,  so  die  „Familien- 
feste" und  vor  allem  der  „Kulturunterricht",  der  schon  1918  eine  Unterrichts- 
orientierung empfahl  und  durch  praktische  Beispiele  verdeutlichte,  die  durch  die 
amtlichen  Lehrpläne  des  Jahres  1!)"25  geradezu  kanonisiert  worden  ist. 

Der  Verein  für  Volkskunde  und  seine  Zeitschrift  verlieren  in  Samter  einen 
treuen  Mitarbeiter.  Nicht  weniger  als  elf  Vorträge  hat  er  in  den  Jahren  1903 — 1922 
im  Verein  gehalten,  zum  größten  Teil  über  Themen  seines  Sondergebietes,  der 
antiken  Hochzeits-  und  Totenbräuche.  Die  Zeitschrift  brachte  von  ihm  zahlreiche 
Bücherrezensionen  und  einen  Nachruf  auf  Richard  Wünsch. 

Groß  ist  der  Kreis  derer,  die  um  Samters  Hingang  Leid  tragen,  hat  er  sich 
doch  in  der  Schule,  in  wissenschaftlichen  Vereinigungen,  bei  Mitforscbern  und 
Freunden,  überall,  wo  er  als  Mensch  und  Gelehrter  auftrat,  Liebe,  Dankbarkeit  und 
Verehrung  erworben.  Die  Volkskunde  aber  trauert  besonders  tief  um  den  Verlust 
dieses  ihres  überzeugten  Vorkämpfers,  gelehrten  Erforschers  und  beredten  Darstellers, 
und  der  Verein  für  Volkskunde,  der  ihn  so  oft  in  seinen  Sitzungen  sah,  wird  ihn 
nie  vergessen. 
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Schriften  Samters. 

I.  Größere  AVerke:  Quaestiones  Varronianae  (Diss.  Berlin  l'S93).  —  Familien- 
feste der  Griechen  und  Römer  (1901).  —  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  (1911).  —  Die 
Religion  der  Griechen  (1914,  2.  Aufl.  192;'.).  —  Knlturunterricht  (19ls).  —  Deutsche 
Kultur  im  lateinischen  und  ijriechischen  Unterricht  (1920).  —  Volkskunde  im  alt- 
sprachlichen Unterricht  1,  Homer  (1923).  —  Zum  Gedächtnis  von  Hermann  Diels 
(1923).  —  Griechische  Sagen  (1925).  —  Die  Götter  der  Griechen  (1926). 

II.  Aufsätze  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften  und  Sammel- 
werken: Le  pitture  parietali  del  colombario  di  Villa  Pamlili  (Rom.  Mitt.  8,105). — 
Altare  di  Mercnrio  e  Mala  (ebd.  S.  222.  —  Mercur  und  Mala  (ebd.  S.  93).  — 
Vestalinnenopfer  (ebd.  9,  125).  —  Zur  Textkritik  von  Ovids  Fasten  (Fleckeisens 
Jahrb.  151,  öliS).  —  Der  Piieus  der  röm.  Priester  und  Freig-elassenen  (Philologus 
53,  535).  —  Die  Bedeutung  des  Beschneidungsritus  und  Verwandtes  (ebd.  02,  91). — 
Römische  Sühnriten  (ebd.  56,  394).  —  Antike  und  moderne  Totonbräuche  (Neue 
Jahrbücher  15,  34).  —  Hochzeitsbräuche  (ebd.  19,  131).  —  Die  Toten  im  Hause 
(ebd.  21,  78).  —  Griechische  Literatur  und  Kunst  im  Unterrichte  der  0  II  (ebd. 
30,  519).  —  Homernnterricht  und  Volkskunde  (ebd.  34,  508).  —  Ein  naxischer 
Hochzeitsbrauch  (ebd.  35,  90).  —  Der  Ursprung  des  Larenkultes  (Archiv  für 
Religionswissenschaft  10,  368).  —  Die  Entwickelung  des  Terminuskultes  (ebd. 
16,  137).  —  Altrömischer  Regenzauber  (ebd.  21,  317).  —  Kunstpllege  in  der  Schule 
(Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  59,  1).  —  Religionsgeschichtlicher  Unterricht  im 
Gymnasium  (Monatsschrift  f.  höh.  Schulen  23,  209).  —  Lateinunterricht  und  Deutsch- 
kunde (ebd.  25,  41).  —  Die  Behandlung  der  griechischen  Religion  im  Geschichts- 
unterricht (Vergangenheit  und  Gegenwart  2,  279).  —  Deutsche  ^'olksbräuchc  (Blätter 
für  Geisteskultnr,  hsg.  v.  d.  Comenius-Gesellschaft  34,  2!t3).  —  Frauenleben  im  alten 
Rom  (ebd.  35,  9).  —  Berliner  Luftschiffahrt  anno  1784  (Mitt.  d.  V.  f.  d.  Geschichte 
Berlins  29,  49).  —  Richard  Wünsch  f  (Zeitschr.  d.  V.  für  Volkskunde  25.  409).  ^ 
Zu  römischen  Bestattungsbräuchen  (Festschrift  für  Otto  Hirschfeld  1903,  S.  249).  — 
Römische  Religion  (Die  Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart,  hsg.  von  Schiele 
und  Zscharnak).  —  Heimatliche  Volkskunde  im  altsprachlichen  Unterricht  (Hand- 
buch der  Heimaterziehung,  hsg.  v.  Schönichen,  Berlin  1924,  Heft  6).  —  Columbarium, 
Famulus,  Fasces,  Feralia,  Feriae  Latinae,  Fetiales,  Flamines,  Lapis  manalis  (Artikel 
in  Pauly-AVissowa-Krolls  Realencyclopädie  des  klass.  Altertums). 

An  Rezensionen  erschienen  in  dieser  Zeitschrift:  Kern,  Anfänge  der 
hellenischen  Religion  (13,  105).  —  Dieterich,  Mutter  Erde  (16,  465).  —  Politis, 
Gamelia  Symbola  (18.  121).  —  Usener,  Vorträge  und  Aufsätze  (19,  110).  —  de 
Jong,  Das  antike  Mysterienwesen  (21,  93).  —  Stengel,  Opferbräuche  der  Griechen 
(21.  96).  —  Die  Anthropologie  und  die  Klassiker  (21,  210).  —  Eitrem,  Opferritus 
und  Voropfer  (29,  52).  —  Daneben  zahlreiche  Bücherbesprechungen  in  anderen 
wissenschaftlichen  Zeitschriften. 

III.  Zeitungsartikel:  Nach  Segesta  (Nationalzeitung  31.12.1893).  —  Römische 
Columbarien  (Vossische  Zeitnug  23.  4.  1899).  —  Die  Kaiserpaläste  in  Rom  (ebd. 
6.  8.  1899)  —  Der  Altar  des  Augustus-Friedens  (Frankf.  Ztg.  16.  1.  1903).  —  Antike 
und  moderne  Volksbräuche  (Münch.  Allg.  Ztg.  25.  6.  1903).  —  Das  Osterei  (ebd. 
20.  4.  1916).— Pfingstlaub  (Tägl.  Rundschau  22.  5.  1917).  -  Deutsche  und  vergleichende 
Volkskunde  (Leipz.  III.  Ztg.  1917,  342).- Religionsgeschichte  in  der  Schule  (Voss. Ztg. 
12. 1.  1922).  —  Die  falsche  Braut  (Tägl.  Rundschau  21.  2.  26).  —  Pfingstlümmel  (Voss. 
Ztg.  21.5.26).  —  Boussets  'Jesus'  und  das  Judentum  (Allgcm.  Ztg.  des  Judentums 
18.3.  10;.  —  Judenhaß  in  Alexandria  (ebd.  27.  10.  11).  —  Judentum  und  Zeremonien 
(Liberales  Judentum  1911  nr.  10).  —  Deutsches  Judentum  (ebd.  1917,  nr.  1—2). 
—  Nationaljudentum  und  Reformgemeinde  (Mitt.  der  jüd.  Reforragem.  zu  Berlin 
1.  3.22).  —  Deutsche  Judcnl  (Der  nationaldeutsche  Jude  1926  nr.  1 — 2). 

Berlin-Pankow.  Fritz  Boehm. 


Bobert  Gragger  f. 

Am  10.  November,  kurz  nach  Vollendung  des  39.  Lebensjahres,  verstarb  in 
einem  Berliner  Krankenhaus  unser  hochverehrtes  Mitglied,  der  ord.  Universitäs- 
professor    Dr.  Robert  Gragger;    er    wurde    in    dem    Vororte    Dahlem,    wo    er    ein 
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trauliches  Heim  und  einen  schönen  Garten  besaü.  unter  zuhh-eicheni  Geleit  seiner 
Freuniie  und  Schüler  auf  dem  stillen  Friedhofe  zur  letzten  Ruhe  gebettet.  Nur 
in  knappen  Umrissen  vermag  ich  anzudeuten,  was  der  so  jäh  aus  dem  vollen 
Leben  und  Wirken  Gerissene  bisher  geleistet  und  was  wir  von  ihm  noch  erwarten 
liurften.  Robert  Gragger  wurde  1^87  zu  Aranyosmaröt  in  Ungarn  geboren  und 
Jvam  schon  früh  durch  seine  musikalische  l^egabung  in  den  Ruf  eines  Wunder- 
kindes. Stärkere  Neigung  aber  zog  ihn  zu  sprachliciien  und  literarischen  Studien, 
die  er  zunächst  in  Budapest  betrieb  und  in  Berlin  'wo  ich  ihn  zuerst  kennen  lernte) 
und  Paris  fortsetzte.  Als  erste  Frucht  dieser  Studien  veröffentlichte  er  als  Zwanzig- 
jähriger eine  Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  Ungarn  und  ein  Jahr  darauf 
eine  Abhandlung  übei'  Molieres  EiniluC  auf  die  ungarische  Literatur.  Bereits  l'.H'2 
wurde  ihm  die  ordentliche  Professur  der  deutschen  Sprache  an  der  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Budapest  übei-tragen,  und  ll'lG.  mitton  in  der  drangvollen  Zeit  des 
Weltkrieges  kam  er  als  Professor  der  ungarischen  Sprache  nach  Berlin.  Hier  wie 
bei  der  ungarischen  Regierung  war  der  Wunsch  lebendig,  die  Waffenbrüderschalt 
beider  Nationen  durch  gegenseitiges  Verständnis  ihrer  Kultur  und  Literatur  zu 
vertiefen  und  zu  ergänzen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Ungarische  Institut  der 
Berliner  Universität  geschaffen  und  durch  Gragger,  der  ein  ausgezeichnetes 
Organisationstalent,  diplomatisches  Geschick  und  gewinnende  persönliche  Liebens- 
würdigkeit bewährte,  ausgebaut.  Durch  die  von  ihm  gestiftete  Gesellschaft  der 
Freunde  dieses  Instituts  wußte  er  Mittel  flüssig  zu  machen,  begründete  eine 
außerordentlich  reichhaltige  Bibliothek  und  ein  eigenes  Heim  für  die  hier  studierenden 
Ungarn,  das  Collegium  Hungaricum,  das  demnächst  in  einem  neuen  geräumigeren 
Hause  der  Dorotheenstraße  untergebracht  werden  soll.  Er  gab  eine  wissenschaft- 
liche Zeitschrift,  die  'Ungarischen  Jahrbücher',  die  bereits  bis  zum  (i.  Bande  gediehen 
sind,  heraus  und  gesellte  ihr  eine  Reihe  tüchtiger  Einzeluntersuchungen,  die 
'Ungarische  Bibliothek',  zu,  aus  der  ich  nur  seine  Beschreibung  der  deutschen 
Handschriften  in  Ungarn,  die  aktenmäßige  Schilderung  vom  Angebot  der  ungarischen 
Königskronc  an  Herzog  Karl  August  von  Weimar  und  die  Bibliographia  Hungariae 
hervorhebe.  Zehn  Jahre  hat  er  tatkräftig  und  unermüdlich  an  seinem  ungarischen 
Listitute.  dem  noch  eine  .\bteilung  für  die  finnischen  und  ugrischen  Sprachen  an- 
gegliedert wurde,  gewirkt,  und  gerade,  als  die  Organisationsarbeit  fast  vollendet 
war,  ist  er  durch  den  Tod  abgerufen  worden.  Seine  letzte  Arbeit  war  die  umfang- 
reiche Einleitung  zu  den  von  Hedwig  Lüdeke  verdeutschten  ungarischen  Volks- 
liedern; eine  große  Sammlung  älterer  ungarischer  Sagen  und  Schwanke  sollte  folgen. 

F'ür  unsern  Verein  für  ^'oIkskunde  bekundete  Gragger  stets  ein  warmes 
Interesse.  Schon  1911  verölTentlichte  er  in  unserer  Zeitschrift  einen  Nachruf  auf 
den  verdienten  Forscher  Ludwig  Katona:  später  erfreute  er  uns  durch  eigene 
Vorträge  und  stellte  iins  namentlich  in  freundlichster  Weise  für  unsere  Versammlungen 
sein  Auditorium  zur  Verfügung.  Dafür  wollen  wir  ihm  in  dieser  Stunde  von  Herzen 
danken  und  sein  Andenken  allzeit  in  Ehren  halten. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 
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vard) 125.  für  Volkskunde 
6.  84.  124.  146.  _ 

Museumskunde  67. 

Musikinstrumente   53.    131. 

Mutter  Erde  62. 

Mystik  68.  121. 

Nachbarschaft  224. 
Nacht,  J.  68. 
Nachtigall  169. 
Nachtmar  56. 
Nacktheit  74.  139. 
Nägel     nicht    beschneiden 

277. 
Namen    41.    283.    298.     — 

Flur-    208.     223.    286.     — 

Gottes-  19.   —  Orts-  143. 

211.  223.  286. künde 

128. 
Namenstag  158 . 
Nassau  77.  142- 
Naugard  132. 
Naumann,  H.  62.  84.  131.  287. 

-,  I.  206. 
Neckel,  G.  83.  209.  22(1. 
Neckverse    36.  60.  110.  141. 
Netsch,  A.  264  f. 
Neugebauer,  E.  82. 
— ."K.  A.  82. 
Neumann,  F.  220. 

— ,  P.  A.  55. 
Neun  42. 

Neurode  lErzgeb.)  36.  110 
Neuruppin  118. 
Nibelungensage  140. 
Nicolaus  de  Polonia  51. 
Nicolaus  von  Jeroschin  100. 
Niederlande  121. 
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Niederle,  L.  55. 
Niedersachsen  2U).  224. 
Niedner,  F.  209. 
Niemand  125. 
Niessen,  C.  140. 
Nikephoros  Kallistos  lOo. 
Noll,  A.  140. 
Nonne,  keusche  '.)8  ff. 
Nordfrie.shmd  22a. 
Nordlicht  123. 
Normann,  F.  138. 
Norwegen  72.  121.  123    133. 

137.^06.  217.  224. 
Novelle  61.  63.  289. 
NovySkij,  J.  P.  19G. 
Nürnberg  (16. 
Nussbaum     von    Benevent 

142. 
Nussbainn.  A.  138. 

Oberhunimer,  E.  124 

Oberschlesien  190  f. 

Obert,  F.  221. 

Ochridrasee  124. 

Odin  9.  12.  13. 

( »fen  204. 

Olsen,  M.  10  ff.  123. 

( )ppenheim,  S.  81. 

Oppermann,  H.  221.. 

Orakel  7  ff.  79.  124.  13(i. 

Orchideen  291. 

Ortsnamen  s.  Namen. 

Ortsspöttereien  s.  Neck- 
verse. 

Oschilew.ski,  W.  G.  73. 

Osnabrück  130. 

Osterei  174  ff. 

Osterhase  174  ff. 

Ostern  144.  1(50. 

Oesterreich  GO  81.  124.  131. 
135.  139.  143.  219.  225. 

Osifrie.sland  13(1. 

Ostjaken  159. 

Ostpreußen  i:'.9.  221. 

Overbeck,  H.  138. 

Pagel,  K    288. 
Palästina  222. 
L'anzer,  F.  284. 
L'apvri  123. 

Paradies  128. spiel  i2(;. 

l'arturient  montes  278  ff. 
Passionsspiel  12G. 
Patenbrot  177. 
Patzig,  H.  298. 
Paul,  R.  221. 
Pauli.  K.  V.  101. 
i'auls',  E.  E.  29G. 
I'ekü  123. 
I'enisfutteral  51. 
Perchtenhiuf  57. 
Perkons  42.  GO. 
Perlick,  A.  191. 
Persien  ()1. 
I 'essler,  W.  29G. 
Pest  s.  Krankh. 
Peter  v.  Dusburg  101. 
Peters,  G.  138. 


Petersen,  J.  14G.  299. 

Pethilim  17. 

Petrich,  H.  110. 

Petrie,  R.  HO. 

Petsch,  R.  (;2. 

Pettazzoni,  R.  54. 

Peuckert,  W.  E.  20G.  288. 

Pez.  O.  298 

Pfalz  58. 

Pfarrius,  G.  102. 

Pfeifen  41. 

L'ferd  52.  G9.  123 

Pfingsten  KJO. 

Pfingstlotter  57. 

Pfister,  F.  73. 

Pflanzen  81.  107.  142  219  f. 
283.  28G.  291 ;  vgl.  Kinzel- 
namen. 

I'forzheini  208. 

Phalluskult  51.  123 

Phokylides  .53.  54. 

Picander  1 12. 

Piktuls  41. 

Pileus  50. 

Pinzgau  143. 

Plcnzat,  K.  i;',9.  221. 

Ploeckinger,  H.  292. 

V.  Pocci,  F.  139. 

Pogatscher,  II.  51. 

Polen  32.  50  ff.  221.  222. 

l'oUrka,  G.  5G.  —  Zur  Sage 
von  der  Wiederbelebung 
eines  Fisches  47.  —  Eine 
neue  Teuf  els-Legende  aus 
dem  modernen  Rußland 
48.  —  Zur  slavischen 
Volkskunde  .1—7)  191— 
19(;. 

Polyphem   141.  221. 

Fonmrer,  J.  131. 

Pommerellen  77. 

T'ommern  58.  59.  64.  G5.  (iG. 
G9.  79.  122.  132  213.  224. 
289. 

Popillius,  C  155. 

Porzig,  W.  139. 

Pöttinger.  J.  139. 

Pretakalpa  57. 

Preuss,  K.  Th.  292. 

Punktierbücher  G7. 

Puttkammer,  C.  G.  110. 

Pythagoras  221. 

Pythagoreer  50. 

I  al  Qazwini  151. 
Quadrat,  magisches  51. 
Qua.sten  15. 
Ouellenkult  293. 
Quensel,  P.  292. 
gvigstadt.  J.  108.  139. 

Rabe  109.   1G9. 

Und  79. 

Radermacher.   L.    124     139. 

Raff,  H.  139. 

Ramberg,  R.  12(5. 

J^anke,   F.  284. 

Rantasalo,  A.  V.  73. 


Zeitschr.  d.  Verein.s  1.  Nolkskundc.     1925  2G. 


Rapuntica  173. 
Rassenkunde    64.    G8.     212. 

215.  29G. 
Rastatt  138. 
Rät.sel  11.  72.  77. 
Räuchern  74.  142. 
Rauchstube  83.  124.  204. 
Raynaldus,  ().  101. 
Rechtsgebräuche  119  ff. 
Redensarten  118. 
Regenwalde  66.  G9. 
Regnart,  J.  220. 
Reich  mann,  H.  74. 
Reineke  Fuchs  65, 
Reiterer,  K.  57. 
Reitzenstein,  R.  79. 
Rej,  M.  5(;. 

Religiöse  Volkskunde  79. 
Reuschel,  K.  74.  82. 
Reuter,  H.  141. 
Reymont,  W.  8.  221. 
Rheinland  122.  140.  144.28!». 
lUieuma  s.  Krankheiten. 
Richmodis  1  14.  21(;. 
Riehl,  W.  H.  142. 
Riemen  18  ff. 
Riesen  212. 
Ring  50. 
Rink,  J.  222. 
Ritter,  F.  128. 
Rockenstube  1 18. 
Rohrer.  M.  57, 
Rojas,  R.  222. 
Roilenhagen.  G.  278. 
Romanski,  St.  194. 
Römer,  K.  186.  ^ 
Rosegger,  P.  203. 
Rosenfeld,  H.  F.  140. 
Hosmarin  4(). 
b'ostock,  F.  292. 
Küswitha  von  Gandersheirn 

98. 
Rot  s.  Farben. 
Rotter,  K.  74. 
Rottmann,  J.  1'.  209. 
Rotwelsch  44. 
Rübezahl  68.  132.  20G. 
Rückert,  F.  17G  f. 
Rückwärts  41.  42. 
Kudnyrkyj.  St.  140. 
Kügen  G4. 
Rühle,  0.  222. 
Rumänien  129.  221. 
Runen  7  ff.  109.  120. 
Rußland     48.    197  ff.     211. 

273  ff.  296. 
Rutgers,  H.  W.  140. 
K'ütimeyer,  I..  74. 

Saarbrücken  2i)l. 
Sachs,  Hans   117.  12(;.  HG. 
Sachsen  293. 

Sage:     Deutsches     S})racli- 
gebiet:  Baden  208.  Berlin 

220.  Harz  75.  Hidden- 
see  124.  Hessen-Nassau 
142.       :\Iark    98    ff.     132. 

221 .  Niedersachsen    219. 

21 
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Oesterreich  60.  13ö.  139. 
143.  210.  L'9-2.  Ostprt'ußen 
221.  Pommern  6J.  (IC.  (V.). 
124.  !n2.  21.'J.  224.  2S9. 
K'heinlandl22. 144.  Rügen 
64. Saargebiet291.  Sachsen 
293.  Schlesien  67.  216. 
217.  Schönhengstgaii  290. 
Schwaben  214.  Schweiz 
130.  Thüringen  292.  AVest- 
prciißen  66.  221.  —  Aus- 
land: Böhmen  74.  Bul- 
garien 47.  Dänemark  206. 
.lava  71.  Lappland  139. 
Makedonien  47.  Norwegen 
72.  20(i.  217.  Serbien  47. 
Türkei  47.  —  Typen  und 
Einzelsagen:  Dichter- 
helden- 292.  Enderle  218. 
Goldenes  Zeitalter  146. 
Helden-  206.  Keusche 
Nonne  68.  Kunstwerke 
92  f.  Orts-  208.  Pest- 
164  ff.  Pferdekopf-  (59. 
216.  Rübezahl-  68.  132. 
206.  Staufenberg-  214. 
Wappen-  132.  Zwergen- 
144.  289.  -  Sagen- 
forschung 284. 

Salomo  undMarkolf|144.287. 

Salz  51.  54. 

Salzburg  37.  57.  124.  143. 

Samojeden  70. 

Samson  57.  212. 

Samter,  E.    50.    158.    16?  f. 
228.  293.  298.  299  ff. 

Sarnicius,  St.  101. 

Sarrazin,  G.  142. 

Sartori,  P.  283. 

Sassnitz  65. 

Satorformel  51. 

Sauer,  A.  293.  ( 

Sauerkraut  205. 

Savoyen  212. 

Saxl,  F.  79. 

Saxo  Grammatieus  206. 

Scala  Santa  280. 

Schaaf hausen,  G.  288. 

V.  Schachten,  D.  141. 

Schaddai  19  f. 

Schädel  57.  223. 

Schäfer,  N.   140. 

Schafgarbe  67, 

Schaf mist  41. 

Schattentheater  1.30. 

Schaukeln  57. 

>aulir,  N.  191. 

V.  Scheffel.  V.  218. 

Scheftelowitz,  J.  222. 

Scheibenschießen  57. 

Scheid t.  W.  296. 

Scheit,  C.  223. 

Schell,  O.  74. 

Schemke,  M.  74. 

Schifferaberglaube  1561. 

Sismanov,  J.  D.  196. 

Schläger,    G.   (f)    Das   Dorn 
röschenspiel  259-271. 


Schlangenkrone  51. 
Schlesien   67.  76.  13J  f.  l'.ior 

216.  217.  220. 
Schleswig-Holstein   72.  137 

224. 
Schlittenorakel   12. 
Schlos.se r,  L.  141. 
V.  Sclimid,  Chr.   176. 
Schmidl,  W,  124. 
Schmidt,  A.  141.  223    294 

— ,  A.  F.  293. 

-,  B.  214. 

— ,  /;.  L.  285 

-  ,  J.H.  141. 
-,  M.  75. 

-  .  V.  106. 
Schmidt-Petersen.  ,1.  223. 
Schnatgang  130. 
Schnee,  F.  69. 
Schneeweiß,  E.   124. 
Schneider.  B.  213. 

-,  H.  141. 
-,  J.  74. 
-,  M.  76    289. 
Scholle  47. 
Schömer,  R.  124. 
Schönermark,  0.  75. 
Schönhengstgau  290. 
Schönwerth,  F.  118. 
Schoppe,  G.  118. 
Schöppenstedt  271. 
Schornsteinfeger  160. 
Schramm,  P.  E.  79. 
Schreien  41. 

Schreinei-t,    C.      Eine     neue 
Variante       zu       Grimms 
Märchen  Nr.  115.  190. 
Scliröder,    B.      Der     lieilige 

Christoplioros  85  -  98. 
Schuchardt,  H.  75. 
Schuchhardi,  C.  64. 
Schuhe  abgelegt  24  f. 
Schuldhaft  149. 
Schuler.  H.  81. 
Schullerus,  A.  224. 
Schulterblattorakel  136. 
Schulz,  F.  E.  224. 

-,  L.  209. 
Schuppius,  J.  B.  36. 
Schütte,  G.  75. 
Schütz,  C.  101. 
Schütze,  A.  293. 
Schwaben  214. 
Schwank:    Chile   217.   Han- 
nover   280  f.    Juden    188. 
Malaien  138.  Mecklenburg 
60.  Persien  61.  Pommern 
79. 124.  289.  Schleswig  137. 
Serbien  191.  Spanien  290- 

-  Bauern-  206.  Lands- 
knecht- 206  Mittelalter 
294.  l(;.Jahrh.  207. 

Schwantes,  G.  296. 
Schwartz,  W.  102-  299. 
Schweden  80.  119.  124    142. 

288.  289. 
Schweigen  9.  74. 
Schweinfurth,  G.  119. 


Schweiz    74.    126.    127.    1.30. 
136.  147. 

Schwerttanz  141. 

Seelenwanderung  141. 

Seelmann,  W.   185. 

Seemann,  E.  284. 

Segen  41  f.  71.  129.  141.  142. 
215. 

Seidel,  M.  F.  98. 

Seidenschwanz  169. 

Seith,  K.  224. 

Seldwyla  84. 

Semiramis  277- 

Semonides  53.  54. 

Serbien  47.  191. 

Setukesen  122.  210- 

Sibirien  192 f.  194.  i;»6.  228. 
285. 

Siddharschi  141. 

Sieben  18.  41. 

Siebenbürgen  136.  22L  224. 

Sieber,  F.  206.  293. 

Siebourg,  M.  140. 

Siebs,  Th.  76. 

Siedeiungsgeschichte      143. 
203  f.  218.  296. 

Siegerland  141. 

Siegris,  E.   141. 

Simplicissimus  70. 

Simrock,  K.  209. 

Singen  41. 

Sippenrufe  54. 

Sitzungsberichte  82. 146. 226. 
298 

Skaftymow,  A.  P.  294. 

Skar,  J.  224. 

Smidt,  H.  77. 

Smirnov,  W.  J.   199. 

Sodbrennen  s.  Krankli. 

Sohnrey,  H.  7(1.  299. 

Soldatenlied  81. 

SoUing  299.  ^ 

Solstrand,  V.  76. 

Sonne  222. 

Sonnwendfeier  57. 

Spandau  272  f. 

Spanien  104.  290. 

Specht,  F.  59. 

Sperren  149  ff- 

Spiel  44.  57.  70.  72.  124.  215- 

220.  259ff. 
Spielzeug  66.  75. 
Spinnen  43. 
Spieß.  K.  76. 
Spohr,  E.  294. 
Spörrv.  R.  147. 
Spottlieder  36.  HO- 
Sprichwort  65.  (>8  73.  76-  77. 

118.  121.  134.  278.  287. 
.Staborakel  10.  67. 
Stabwunder  8(i. 
Stahl,  W.  224. 
Stammler,  H.  287. 

-  ,  W.  287. 
Stanitzke,  C.  77. 
Stechorakel  124. 
Stefansky,  G.  293. 
Steiermark  37.  57.  203. 
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Stein  lOff.  43. 

Stender,  G.  F.  108  f. 

.Sterbehemd  21. 

Sternbilder  70.  127.  134.  138 

Ötiefelknechtgalopp  60. 

Stieler,  K.  ^ü. 

Stif.  X.  141. 

Stifter,  A    1(58. 

Stilzel  20(i. 

Stolp  132. 

Stolz,  0.  81. 

Stöpel,  R.  29(i. 

Storm,  Th.  227- 

Strauch,  Ph.  223. 

V.    Strauß    und    Tornev.   I^. 

288. 
Streitgespräclie   IIG. 
Striygowski,  M.  O.   101. 
Strzygowski,  J.  117.  124. 
Stückrath.  O.  77.   141. 
Stückrath-Stawitz.  0-  142. 
Substitution  50. 
Suchbräuche   174. 
Sudetendeutsche  213.  218. 
Sui-yüan  179  f. 
Sundwall,  J    117. 
Sutosoma  88. 
V.  Svdow.  C.  W.  142.  224. 
Sylt" 286.  2%. 

Tabak  217. 

l'acitus  7.   i)f.   s3.  277.  293. 

Tallgren.  M.  122. 

Tallith  14  ff. 

Talmud  15  if.  125.  216. 

Tanne  4>. 

Tanz  37 f.  Sl.  209.  212.  213. 

220.  224. 
Tardel,  H.  77. 
Tataren  78. 
Tätowierung  17.  19. 
Taufe  52.  159. 
Tausendgüldenkraut  173. 
Tefillin  18  ff. 
Tegethoff.  E.  294. 
Teirlinck,  1.  142. 
Telemarken  217. 
Tempelhof  llOf. 
V.  Tettau-Ternme  102. 
letzner.  L.  77.  295. 
Teufel   41.    43.   48.    54.    92. 

117.  122.  132.  142. 
Thierf eider,  F.  142. 
Thüringen  292. 
Thurwieser,  P.  C.  57. 
Tibet  215. 
Tiefensee,  F.   7S. 
Tiere     in    Volkskunde    81 : 

vgl.  Einzelstichw. 
Tierfabel  s.  Fabel. 
Tiersprichwort  65.  81. 
Tim  er  ding,  H    288. 
Tirol  1.35.  139. 
Tormentill  166.  167.  173. 
Totemismus  54. 
Totenfähre  57. 
Totengeister  123.  129. 
l'otenknochen  41.  74. 


Totenkult  46.   52.   .57.    123. 

273. 
Totenmünze  57. 
Totentanz  12(;. 

Tracht:  altdeutsch  29b.  bul- 
garisch 124.  Empire-  298.  1 
estnisch  122.  Gebets-  13ff. 
russisch  200.  schwäbisch 
116.  .schwedisch  119. 
schweizerisch  127. 16. Jahr- 
hundert   121.    Toten-   21.  | 

Trauerriten  19.  46. 

Traum  68.  124.  : 

'Treppe  280. 

Trommel  70.  i 

Trumm,  P.  289. 

'Tschechoslowakei  213.   21(5. 
218;     vgl.    Böhmen,     Su-  j 
detendeutsche. 

Türkei  47.   125. 

Turyn,  ,1.  142. 

Tuwim,  J.  54. 

üebertragung  43. 
de  Ugarizza,  M.  222. 
Ukraine   i:'.l.  HO.  197. 
l'mkehrung  212. 
Umschreiten  74. 
Ungarn  138.  295.  302. 
I'nruh,  W.   297. 
ITnterirdische  144.  217. 
Urdemales,  P.  218. 
Ussing,  H.'295. 

Väinämöinen  123. 
della  Valle,  P.  1.55. 
Vampir  54.  56.  194. 
Vancsa.  M.  139. 
Varthema,  L.  152. 
Vasiljev,  M.  A.  78. 
Vasmer,  M.  50. 
Venezuela  38 
Verband  Deutscher  Vereine 

für  Volkskunde  115ff.  146. 

147.  282.  298. 
Verein  für  Volkskunde  82. 

146.  226.  296. 
Vergil  142. 
Vergraben  74. 
Verhüllung  22  f. 
Verkeilen  43. 
Versöhuungsfest  21. 
Versteckbräuche  174. 
Vierzeiler  72. 
de  Vignere,  B.  101. 
de  Vise.  P.  295. 
\'ives,  J.  L.   103. 
Vogt,  W.  H.   „Wenn  Du  nach 

Runen  forschest  —  "  7  bis 

lo. 
Völkerkunde    75.    208.    296. 
Volkow,  K.  M.  296. 
Volksbotanik    s-    Pflanzen. 
\'olksbrauch  s.  Einzelstichw. 
Volksbücher  58.  61.  72.  126. 

128  f.  206. 
Volksglaube  s.  l^inzelstichw. 


Volkskunde:  Deutsches 
Sprachgebiet:  Bayern  73. 
Bergisches  Land  74.  Ber- 
lin 43.  62.  83.  286.  296. 
298.  Hessen  67.  Hunsrück 
209.  Ober.schlesien  l'.Mif. 
Ostdeutschland  119.  Ost- 
friesland 136.  Pfalz  S8. 
Schlesien  131-  Steiermark 
203.  sudetendeutsche  21S 
—  Ausland:  Dänemark 
28S.  2iJ5  Estland  12".^. 
Rußland  197  ff  211.  273  fr 
Schweden  119.  124.  — 
historische  62.  jädische68. 
religiöse  79.  119.—  Biblio- 
graphie 73.  147.  284.  Ge- 
schichte 63.  Institut  299. 
Methode  215.  Museen  6. 
84  124.  146.  Wörterbücher 
116.  —  -und  Kunst  124. 
-und  Literaturgeschichte 
293.  -und  Schule  Iff.  84. 
146.  282  f.  293.  296.  ■29s 
300.  -und  Universität  84- 
114 f.  146.  299.  -und  Vor- 
geschichte 74.  84. 

Volkskunst  7(). 

Volkslied  s.  Lied. 

Volksmärchen    s.  Märchen. 

Volksmedizin   51.  68;     vgl. 
Krankh. 

Volksrätsel  s.  Rätsel 

Volkssage  s.  Sage. 

Volksschauspiel  57.  74.  117. 
118.  126.  141.   144. 

Volkstanz  s.  Tanz. 

Völsi  123 

Vorgeschichte    62.    i4.    122 
140.  189 f.  209    227. 

Vorspannen   158. 

Votive  252  ff. 

de  Vries,  J.  79.   143.  296  f. 

Wachau  292. 
Wacholder  166.  1(3. 
Waffen  202. 
Wagner,  K.  0-  143. 
Wahnsinn  s.  Krankh. 
Wahrsagung  7  ff.  vljI. 

Orakel. 
W'aldmensch  225. 
Wallner,  E.  143. 
Walter.  M.  208. 
—  O.   79. 
W^altz,  H.  299. 
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Beiträge  zur  Segeuforschiiug. 

Von  Ferdinand  Ohrt. 


1.  Westliche  Spuren  des  Lilith-  oder  Gello-  Segens. 

Unter  denjenigen  westeuropäischen  Segenssprüchen,  die  schon  im 
frühen  Mittelalter  belegt  sind,  gibt  es  einige,  die  sicher  auf  alte  östliche 
Tradition  zurückgehen.  In  anderen  Fällen  ist  ein  Segen  zwar  in  byzan- 
tinischer Überlieferung  vertreten,  die  Priorität  aber  kaum  ganz  sicher 
festzustellen.  Ich  möchte  nun  versuchen,  östlichen  Ursprung  für  einen 
kleinen  Kreis  deutscher  und  nordischer  Segen  und  für  eine  Episode  des 
altenglischen  Keunkräuterspruches   na chzuw^ eisen. 

Der  Lilith-  oder  Gello-Segen  war  ein  Lieblingssegen  des  Spätjuden- 
tums und  besonders  der  ganzen  byzantinischen  Welt  i).  Der  erste  Ursprung 
war  wohl  kaum  semitisch  (die  Namen  der  heiligen  Macht  weisen  auf  Iran), 
doch  liegen  hebräische  Belege  seit  dem  7.  Jahrhundert  vor;  griechische 
—  teils  Begegnungs-Segen,  teils  märchenhafte  Legenden  —  gibt  es  seit 
dem  15.,  slavische  noch  in  neuerer  Zeit.  In  ältester  hebräischer  Form 
verfolgen  drei  Engel  (einer  heißt  Sn.snvj)  Lilith,  die  Töterin  neugeborener 
Kinder;  eingeholt  und  mit  Ertränkung  bedroht,  verspricht  sie,  diejenigen 
Kinder  zu  verschonen,  welche  die  Namen  der  Engel  als  Amulette  tragen. 
Die  griechische  Legendenform  hat  die  drei  Engel  und  ihre  Namen,  Sisinnios 
usw.,  beibehalten;  in  der  Segensform  (auch  rumänisch )2)  tritt  gewöhnlich 
nur  ein  Engel  auf;  gepeinigt  oder  mit  Peinigung  bedroht,  offenbart  hier 
die  Gello  (oder  welchen  Hauptnamen  sie  nun  trägt)  ihre  eigenen  „Namen" 
oder  Hypostasen,  gewöhnlich  12(  i,.),  als  Abwehrmittel.  Mehrere  dieser 
Namen  bezeichnen  sie  als  Urheberin  verschiedener  Leiden  (z.  B.  Krampf, 
Vertrocknen).  In  einer  Variante^),  der  der  Schluß  fehlt,  vergiftet  „die 
Mutter  der  Leiden"  die  Quelle,  aus  der  das  Vieh  trinkt.  —  In  den  slavischen 
(russischen  und  ruthenischen)  Varianten*)  ist  die  böse  Macht  in  mehrere 
Personen  gespalten;  gewöhnlich  sind  dies  Fieberdämonen,  „Töchter 
des  Herodes".  Der  Verfolger  ist  ein  Heiliger  oder  ein  Engel  (auch  mehrere). 
Am  Schluß  heißt  es  z.  B.:  „(Gott)  gebot  (dem  hl.  Sisinnios  u.  a.),  sie  mit 
eisernen  Stäben  zu  peinigen  und  ihnen  täglich  3(»00  Wunden  zuzufügen: 

1)  S.  besonders  M.  Gast  er,  Monatsschrift  für  Geschichte  u.  Wiss.  des  Juden- 
tums 29,  55.3ff.  und  (mit  geänderter  Auffassung)  Folk-Lore  11,  129ff.  Weiter 
Perdrizet,  Negotium  perambulans  (Straßbg.  1922);  H.  Hepding,  Hess.  Blätter 
f.  Volkskunde  23,   120ff.;  F.  Ohrt,  ebenda  24,   38ff. 

-)  Und  auch  hebräisiert.  .  . 

3)  Sathas,  Mesaionike  bibliotheke  V  577,  vgl.  auch  Reit  zenst  ein,  Poi- 
mandres  S.   297.  ,  •^• 

')  Zabvlin,  Russkij  narod  (Moskva  1880)  S.  353ff.  (S.  353  die  oben  zitierte 
Variante);  Hovorka  u.  Kronfeld,  Vergleichende  Volksmedizin  1,  149f.  (ru- 
thenisch). 
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2  Ohrt: 

und  sie  redeten  und  l)egannen  zu  flehen:  Ihr  Heiligen  .  .  .  peiniget  uns 
nicht !  Wo  wir  eure  heiligen  Xainen  hören,  Merden  wir  kein  Geschlecht, 
weiler  Manner  noch  Weiber,  schädigen"  usw. 

Innerhalb  der  lateinischen  Kirche  hat  bekanntlich  die  Begegnung 
mit  dem  Bösen  in  den  Segen  durchgehends  einen  anderen  Verlauf:  die 
heilige  Macht  ])egnügt  sich  mit  Bannungsworten,  um  den  bösen  Dämon 
zur  L'mkehr  zu  l)ringen,  inid  mit  diesen  Worten  wird  geschlossen.  Dies 
ist  auch  der  Fall  in  dem  alten  Segen  von  den  drei  Engeln  auf  dem  Sinaii), 
der  lateinisch  (doch  mit  deutschen  Krankheitsnamen)  seit  etwa  900  be- 
legt ist  und  sonst  in  der  Personenliste  vom  Gellosegen  abhängig  scheint 
(er  ist  auch  ])yzantinisch  vertreten).  —  Eine  bloße  Besprechung  ist  die 
lateinische  Beschwörung  der  sieben  Fieberschwestern  (seit  etAva  1000  be- 
kannt), deren  Namen  augenscheinlich  den  östlichen  Gellonamen  nachge- 
bildet sind  {Ilia,  Reptilia,  Folia,  Suffugalia,  Affrica,  Filia,  Ignea  vel 
Loena)^).  —  Das  Versprechen  zu  ver.schonen  kommt  zwar  in  mehreren 
Segen  vor.  Avird  dort  aber  als  göttliche  Verheißung  irgendeinem  Heiligen 
gegeben  3). 

Es  gibt  jedoch  eine  kleine  Reihe  von  volkstümlichen  deutschen 
Segen,  welche  sich  deutlich  dem  Gellosegen  anschließen,  indem  sie  mit 
der  physischen  Überwältigung  der  bösen  Macht  und  deren  Gelübde 
(oder  Bekenntnis)  —  dies  z.  T.  an  die  Kamenskenntnis  geknüpft  — 
schließen;  teilweise  setzen  sie  auch  noch  die  Personenliste  des  Gello- 
segens voraus. 

a)  Grazer  Hagelsegen,  12.  Jahrhundert^).  Xach  Zauberworten 
und  einer  Art  Besprechung  folgt  ein  episches  Stück:  ,,Gehugest  du  nv 
hagel,  M'a  dich  die  wartman  in  dem  walde  (  ?  wa  unsicher)  sahen.  Uf  hart 
du  Isege,  engelen  dv  isege,  daz  du  me  getar  lest  (oder  ief  ?),  swa  man  dich 
nant.  Mm^)  pater.^'  —  Der  Dämon  ist  hier  von  den  Gellodämonen  recht 
verschieden  und  aa  ird  nicht  als  AVeib  bestimmt  (was  schon  sein  deutscher 
Xame  verbot);  übrigens  bietet  auch  der  griechische  Mamassegen  einen 
Fall,  wo  die  Unholdin  auf  die  Natur  einwirkt  (s.  oben).  Die  Legende 
wird  als  bekannt  vorausgesetzt  und  wird  mit  den  Worten  'gelingest  du' 
in  knappen,  für  uns  recht  dunklen  Aussagen  dem  Dämon  ins  Gedächtnis 
gerufen.  Soviel  ist  klar,  daß  jedenfalls  von  'eyigehn''  an  der  Schluß  einer 
Hauptform  des  Gellosegens  vorliegt.  Zu  übersetzen  ist  wohl:  ,, Engeln 
bekanntest  du,  daß  du  (dort)  nicht  mehr  schaden  (oder:  dich  heranwagen?) 
würdest,  wo  man  dich  (mit  Namen)  nannte".  Welche(n)  Namen  wohl? 
Der  Bearbeiter  dachte  sich  doch  kaum,  daß  das  Wort  'Hagel'  so  Großes 
wirke.  Vielleicht  sind  die  am  Anfang  des  ganzen  Segens  stehenden  Zauber- 
worte 'Ivie  riffe'  (dreimal)  'hin  vi]  micheV  (dreimal)  ein  entstellter,  z.  T. 
umgedeuteter,  Rest  latinisierter  Dämonennamen  Avie  'Ilia  Reptilia' 
usAv.  (s.  oben)^)  (die  Wiederholung  soll  vielleicht  das  Vergessene  ersetzen): 

M  Vgl.  Ebermann,  oben   26.    128ff. 

-)  Hess.  Blätter  24,  38,  wesentlich  nach  dem  Texte  B. 

)  Steckt  in  dem  Segen  ,,Habent  nomen  migraneos"  iisw.  bei  v.  Stein- 
meyer, Die  kleineren  althochdeutschen  Sprachdenkmäler  S.  391,  10.  Jh.  (vgl. 
die  Apollonialegende),  daneben  eine  Reminiszenz  der  Offenbarung  der  Xamen? 

••)  Von  Schönbach,  ZfdA.  18,  79  veröffentlicht;  der  fast  unsichtbare  Text 
mußte  durch  chemische  IVIittel  lesbar  gemacht  werden. 

^)  Lies    Ulm.    dreimal? 

*)  {vil  mkhel,  ,,sehr  groß",  könnte  dem  Xamen  \\7i/.£iov  (ungeheuer,  un- 
ermeßlich) einer  griechischen  Liste,  Perdrizet   S.   20,  entstammen.) 
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—  In  dem  ersten  Teil  der  Erzählung  deutet  die  Vorstellung  von  den 
Wärtern  (ivartman)  des  Hagels  darauf,  daß  der  Bearbeiter  hier  eine 
andere  Legende,  nämlich  von  der  'Herabkunft'  des  Hagels,  ausnutzt: 
Der  Xaturdämon  entschlüpfte  in  der  Urzeit  seinen  himmlischen  Wärtern. 
So  entfällt  in  einem  finnischen  Zaubcrliede^)  ein  anderes  Element,  das 
Feuer,  seiner  'unachtsamen'  Wiegerin  im  höchsten  Himmel  und  stürzt 
auf  die  Erde.  Welcher  Art  Quelle  er  das  'sahen'  (ein  Auffinden  ?)  entnahm, 
sei  unentschieden.  Das  'uf  hart''  deutet  man  wohl  am  leichtesten  auf  Peini- 
gung seitens  der  (von  den  Wärtern  verschiedenen?^)  Engel,  mithin  als 
zu  dem  Gellosegen  gehörig.  —  (Auf  andere  Weise  hat  schon  die  hel)räische 
Form  ebenfalls  sekundär  Urzeitlegende  und  Gellosegen  verbunden:  Die 
Lilith  war  Adams  erstes  Weib,  sie  entfloh  boshaft  ihrem  Gatten  und  wurde 
später  die  Mutter  zahlreicher  Dämonen.) 

Vielleicht  kann  ein  Blick  auf  folgende  Episode  in  einem  anderen,  im 
14.  Jahrhundert  aufgezeichneten  Segen ^)  für  die  richtige  Würdigung 
des  Hagelsegens  förderlich  sein:  ,,Waist  du  zaus  und  zesem,  waz  du  unserer 
frawn  enthiest,  da  du  beslozzen  in  der  Chisten  Isegd:  daz  du  nymmer 
chain  todes  haubt  gelegst,  piz  daz  du  Urlaub  datz  dem  hl.  Christ  gensemst." 
Hier  wird  das  Motiv  von  der  Urzeit  rein,  ohne  Einfluß  des  Gellosegens, 
vorliegen:  Maria  (den  'wartman'  parallel)  hielt,  wie  eine  Art  christlicher 
Pandora,  die  ,,Zaus  und  Zesem"  —  d.  h.  Würmer*)?  in  einer  Kiste  ver- 
Avahrt;  sie  wurden  jedoch  in  die  Weit  gelassen,  als  sie  versprachen,  dem 
guten,  göttlichen  Schöpferplan  nicht  zuwider  zu  handeln.  Derart  Ge- 
lübde im  Weltanfang  findet  man  auch  sonst  in  Besprechungen  erwähnt 
(s.  Abschnitt  3).  —  Man  beachte,  daß  hier  von  keinem  Auffinden  (vgl. 
'sahen'  im  Hagelsegen)  die  Rede  ist,  auch  von  keiner  Züchtigung  oder 
erzwungener  Mitteilung  apotropäischer  Xamen;  das  böse  Wirken  des 
Dämons  muß  als  ein  nach  dem  Gelübde  eingetretener  Eidbruch  aufgefaßt 
werden,  während  es  in  dem  Gellosegen  die  Voraussetzung  für  den  Wort- 
wechsel mit  den  himmlischen  Helfern  war. 

b)  Der  Heilige  und  die  Ritten  (Fieber),  eine  kleine  Gruppe 
von  deutschen  Texten  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts  (unten  mit  A— E 
bezeichnet)  und  dänischen  des  15.  bis  19.  Jahrhundert s°).  Dieser  Segen 
scheint  sowohl  in  Deutschland  als  in  Dänemark  das  Interesse  eines 
'Sammlers'  erweckt  zu  haben;  die  deutschen  Fassungen  BCD  stehen  alle 
in  derselben  Handschrift  des  16.  Jahrhunderts  Cod.  Pal.  Germ.  267,  und 
vier  dänische  Varianten  ebenso  in  einer  Handschrift  (aus  Kv«rs,  wohl 
des  18.  Jahrhunderts). 


1)  K.  Krohn,  Magische  Ursprungsrimen  der  Finnen  (FFC  Xr.  52)  S.  115ff. 
•-)  In  russischer  Form  des  Gellosegens  ruft  der  Heilige  nach  der  Begegnung 
Engel  zur  Hilfe.  ,.     ,     ■,       c- 

^)  ZfdA.  24,  68f.;  schon  der  Mitteiler,  Schönbach,  stellte  die  beiden  hegen 

zusammen.  i   t  •    • 

*)  Bedeutet  Zaus  und  Zesem  vielleicht  Haari-trang  (Ziise)  und  Linie,  d.  h. 
„Fadenwürmer'  oder  dgl.  ?  Der  Segensschluß,  der  sie  aus  Fell  und  Mark  treibt, 
könnte  auf  wurmähnliche  Wesen  deuten,  vgl.  den  Nesso-Si)ruch.  -  Liegt  hinter 
dem  Bild  der  Chiste  vielleicht  die  Arche  Xoahs  ?  Maria  und  die  Arche:  Dahn- 
hardt,  Natursagen  1,  275;  die  Schlange  in  der  Arche:  ebenda  S.  279ff.,  beide 
Parallelen  doch  nur  äußerlich,  und  nicht  aus  dem  westl.  Europa. 

s)  Deutsch  A  aus  Hschr.  F  4,  Bl.  16b  der  Berleburger  Schloßbibliothek; 
nach  einer  Abschrift  in  der  preuß.  Akademie  der  Wiss.  mitgeteilt  m  F.  Ohrt, 
Trvlleord  S.  112  Anm.  1.     B.  und  C.  Alemannia  25,  266f.      D.  Alemannia   26,^0  t. 

E.  Alemannia  17,  242  aus  Frommans  Tractatus  de  fascinatione  (Uilo).    Danisch 

F.  Ohrt,  Danmarks  TrvUeformler  I,  Xr.  252-259  (die  oben  mitgeteilte  ist  Xr.  252). 


4  ührt : 

Deutsch  A.  1.").  .lahrluindert :  ,.Nun  rydden  sassen,  sie  sich  vermassen, 
sie  wohicn  schallen  grakn  {»  üherstrichen).  Dey  gingen  gen  osten,  dey 
gingen  gen  westen,  dey  gingen  ghen  dolen.  Da  ([uam  (ler  gute  sant  -Johan, 
er  fing  si,  er  hant  sie,  gebunden  sint  sie  mit  den  yseren  banden.'' 

B.  „Fiinfzehen  ritten  giengen  vber  ein  gruene  wiesen.  Do  begegnet 
in  der  gudt  man,  mein  Herr  sant  Johan.  Ich  emvais,  wie  er  sie  überlistiget, 
das  er  sie  gefinge.  An  ein  bäume  er  sie  gestricket,  do  es  sich  der  viel  übel] 
man.  Xuu  los  vns  gen,  lieber  herr  sant  Johan;  ich  will  dir  das  verhaissen 
vnd  will  dirs  wore  laisten:  ob  wem  man  diese  ^\  ordt  spricht  oder  gesprechen 
kan,  das  in  der  ridt  nümmer  kümpt  an." 

C.  hebt  an:  ,,Der  liebe  herr  sant  Thoman  gienge  durch  ein  finstern 
than.  Do  sähe  er  vor  im  stan  sieben  vnd  siebenzig  ridten  fieber  vnd  gel- 
sucht.'' Er  droht:  ,,Ich  will  winden  ein  wiede  vnd  will  euch  .  .  .  doran 
binden."     Sie  sprechen:  ,,Nain  .  .  .  wer  die  wordt  gesprechen  kan"  u.sw. 

D.  Anfang:  ,.Es  raidt  aus  sant  Filia,  sant  Alleluia,  u.rs  herren  godtes 
manne.  Er  raidt  einen  finstern  waldt;  do  was  niemant  innen  dan  der 
verfluecht."  Der  Gottesmann  ])indet  ihn  ,,also  fast  zu  ein  grossen  aschte. 
Nun  los  mich"  u.sw.  Nachher  reitet  >S.  Filia  aus  um  »Schaden  zu  tun( !), 
wird  aber  von  Maria  fortgebannt. 

E  steht  ferner  und  ist  von  dem  gewöhnlichen  Begegnungsschema 
sehr  beeinflußt :  ,, Frörer,  Heuchler  und  Meuchler"  gehen  über  Land, 
begegnen  dem  Herrn,  sie  wollen  die  Menschen  rütteln  und  schütteln.  Er: 
,,Ich  will  ein  wicklein  winden  und  will  42  ritten  daran  binden." 

Die  älteste  dänische  Aufzeichnung,  um  1450,  steht  deutsch  A  nahe: 
,,IX  bretrae  wäre  the,  ower  landh  rethse  the;  the  methes  alle  paa  en  mel- 
laedam,  them  metse  ey  annen  man  en  gothae  sancte  Johan.  Sancte  Johan 
wedyen  wanth,  han  them  allae  IX  banth;  the  lowsethe  guth  oc  sancte 
Johan,  thet  the  skuldse  hwerken  rythe  quinnse  eller  man  oc  ey  thettse 
ma^nisk«  heldher."  —  Die  übrigen  sind  einer  Sonderentwicklung  unter- 
gangen. 

Diese  Texte  sind  mit  dem  Gellosegen,  besonders  in  dessen  slavisch 
vorliegender  Form  deutlich  verwandt;  eine  jetzt  nicht  mehr  bekannte 
frühbyzantinische  Gestaltung  hat  wahrscheinlich  das  Mittelglied  zwischen 
slavischem  und  gottonischem  Segen  gebildet.  Wir  treffen  beiderseits 
die  physische  Überwältigung  der  Bösen  und  ihr  Gelübde.  Erstere  gestaltet 
sich  deutsch  und  dänisch  als  ein  Binden  (mit  einer  Weide),  nach  bekaimtem 
volkstümlichem  Ritus  gegen  das  Fieber^).  Die  Vollziehung  einer  Bindung 
(deutsch  C  begnügt  sich  mit  einer  Androhung)  ist  logisch  nicht  so  befrie- 
digend wie  die  Züchtigung:  böse  Geister,  die  erst  gefesselt  sind,  läßt  man 
nicht  so  wieder  los^).  (Hat  der  Bearbeiter  von  deutsch  A  eben  darum  das 
Flehen  und  das  Gelübde  einfach  gestrichen?)  Von  Namen  ist  nicht  mehr 
die  Rede,  sondern  bloß  von  'diesen  Worten';  d.  h.  der  ganze  Segen,  ge- 
sprochen oder  als  Amulett  getragen,  soll  respektiert  werden  —  ein  der 
Verheißung  der  göttlichen  Macht  entnommener  Zug  (vgl.  oben).  Aber 
auch  die  alte  Namensliste  ist  in  unserm  Segen  nicht  s]nirlos  verschwunden. 
Die  böse  Macht  tritt  wie  im  Slavis^hen  als  eine  Geschwisterschar  von 
Fieberdämoninnen  auf.     In  deutsch  D  ist  die  gute  und  die  böse  Macht 


1)  S.  z.  B.  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  §  488;  K.  Bartsch, 
Sagen  aus  Mecklenburg   2,    lOü;  Frisch  hier,  Hexenspruch  S.  54. 

2)  Die  Bindung  kommt  doch  auch  in  östlichen  Varianten  vor,  so  rumänisch 
Hess.  Bl.  23,  122:  ,, (Michael)  kettete  sie  fest  (und  schlug  sie)  .  .  .  Löse  mich  aus 
den  Fesseln!" 
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z.  T.  verwechselt  (vgl.  auch  den  Platz  des  'Xiemand  anders'  hier  und 
im  dänischen  Text),  und  der  heilige 'Mann' S.  i^//ia,  H.  Allel uia,  der  nach- 
her als  böses  Wesen  auftritt,  wird  als  'Christianisierung'  von  lUa  (vgl. 
auch  Filica,  Folio)  und  Sujfugalia  zu  erklären  sein.  A\'eiter  bietet  E  eine 
ganze  kleine  Liste  mit  Chaiakterisierung  der  Fieberarten;  vielleicht  will 
hier  der  auch  sonst  bekannte  Fiebername  Meuchhr  ein  Reptilia  (die  Heran- 
schleichende) oder  Suffugalia  (Erwürgerin)  wiedergeben.  —  Was  die 
heilige  Macht  betrifft,  wagen  wir  zwar  nicht  für  S.  Johann  eine  einzelne 
russische  Variante^)  heranzuziehen,  wo  eben  der  Täufer  den  Dämonen 
begegnet;  er  könnte  hier  durch  die  Herodestöchter  (vgl.  oben)  veranlaßt 
sein,  Matth.  14,4  ff .  Aber  Johannes  als  Fieberpatron  ist  doch  wohl  in 
der  lateinischen  Christenheit  auffallend,  während  er  in  Griechenland, 
jedenfalls  im  neuen,  als  solcher  wohlbekannt  ist^).  —  Das  'fhan  {Walcjy 
und  'saJie'  in  C  (D)  erinnern  uns  an  den  alten  Hagelsegen;  hier  im  Fieber- 
segen, wo  keine  Wärter  auftreten,  ist  natürlich  an  ein  Auffinden  eines 
VerschAvundenen  nicht  gedacht. 

2.  Der  Woden-Auftritt  im  altenglischen  'Xigon  wyrta  galdor'. 

Daß  der  große  altenglische  Neunkräuterspruch^),  in  einer  Handschrift 
spätestens  des  11.  Jahrhunderts,  zum  Teil  den  Kräuterbeschwörungen 
spätantiker  magischer  Medizinbücher  nebst  christlichen  »Segen  nachge- 
Inldet  ist,  wurde  schon  längst  erkannt*).  Aber  allgemein  wird  daneben 
ein  heidnisch-gottonisches  Element  angenommen,  und  daljei  kommt  in 
erster  Reihe  die  Stelle  über  Woden  und  den  W^urm  in  Betracht : 

,,\Vyrm  com  snican,  toslat  he  man. 

J)a  genam  Woden  Villi  wuldortanas, 

Sloh  öa  npeddran,  |)pet  heo  on  Villi  tofleah, 

J)jTer  gejendade  seppel  and  attor, 

|)3et   heo  naefre  ne  wolde  on  hus  bugan." 

Ich  versuche  eine  (sklavische)  Übertragung:  ,,(Der)  Wurm  kam 
geschlichen,  zerriß  (verwundete)  (den)  Menschen,  da  nahm  Woden  neun 
Wunderzweige,  schlug  die  Natter,  daß  sie  in  neun  (Stücke)  zerflog  (eigent- 
lich ,,zerfloh"),  —  dort  hatte  Apfel  und  Eiter  ein  Ende,  —  daß  sie  nimmer 
in  ein  Haus  sich  zu  neigen  versuchte."  —  Ich  fasse  also  die  beiden  'pcef 
als  parallel  auf  und  die  Worte  'poßr'  bis  'attor''  als  ein  Einschiebsel,  über 
dessen  Sinn  weiter  unten  gehandelt  wird.  Die  Übersetzung  Bradleys 
,, Apple  and  poison  brought  about,  that  she  (the  adder)  nevermore  would 
enter  house"  verstößt  dagegen,  daß  der  Eiter  doch  nicht  Wodens,  sondern 
des  Wurmes  Waffe  war*'). 

Liegt  hier  nicht  ,,eine  Legende  aus  der  nordischen  Mythologie"  vor 
(wie  sich  Payne  ausdrückt)  ?    Man  kann  jedoch  fragen,  ob  die  menschen- 


1)  Zabylin  S.  355. 

-)  Vgl.  Folk-Lore  10,  165;  Abbott,  Macedonian  Folklore  S.  65  (wo  Johannes 
die  Fieber  an  eine  Säule  bindet,  vgl.  4.  Mose  2,   19?). 


engl  .... 

Saxon  Time  1904  S.  137ff.;  Bradlev,   Archiv  f.  da^s  Studium  der  neueren  Spic^i.^n 

113  (1904),    144f.;    Grendon,   Journal  of  American  Folk-Lore    22   (1909),    190ff. 

*)  So  von  Hoops  S.  6.3f.  Bradley  S.  109  betont  stark  das  christliche  Element 
in  den  altenglischen   Segen  im   allgeineinen. 

'")  Wülker  (Bibl.  der  angelsächs.   Poesie  1,   320ff.)  und    Grendon  nehmen 
Lücke  oder  Textfehler  an,  was  kainn  nötig  ist. 


6  Ohrt: 

uifallondo  Schlange  den  alten  gottonischen  Völkern  eine  so  furchtbare 
(iefahr  Mar,  ihiß  ihr  Mythus  einen  der  liöchsten  Götter  zu  deren  Über- 
windung bemühen  mußte;  denn  von  einem  horthütenden  Lindwurm, 
den  ein  Siegfried  reizt  und  erschlägt,  ist  hier  ja  nicht  die  Rede.  Der  Ur- 
sprung dieser  Episode  wird  andersA\o  zu  finden  sein.  In  einem  ägyptischen 
ums  .lahr  Hilll  n.  Chr.  geschriel)enen  Pajiyrusbuche  ist  uns  eine  jüdisch- 
synkretistisclie  Sclirift,  die  'jMonas'  oder  'Achtes  Buch  Mosis'  überliefert. 
Hier  redet  an  einer  Stelle')  (der)  Gott  den  Moses  also  an: 

,,Wenn  du  eine  Schlange  töten  willst,  sprich:  'Steh,  denn  du  bist 
Afyfis'.  Und  nimm  einen  frischen  PalmzM  eig  (oder  Palmbaum,  das  ägyp- 
tische Wort  -tair  ist  gebraucht)  und  .  .  .2)  spalte  sie  in  zwei  (Stücke),  in- 
dem du  den  (heiligen)  Namen  siebenmal  aussprichst,  und  sogleich  wird 
sie  zerspalten  oder  zerbrochen  werden."    (Vgl.  2.  Mose  4,  2f. ;  7,  8f.  ?)2). 

Auf  diesem  Boden  (ich  meine  das  Wort  in  geographischem  M'ie  reli- 
giösem Sinne)  erscheint  die  Bosheit  der  Schlange  natürlich.  Den  Juden 
war  sie  das  von  Gott  verfluchte  Tier;  und  bei  den  Ägyptern  heißt  nach 
Champollion"*)  die  Schlange  Apoj  (Afyfis)  als  Gegnerin  der  Götter,  be- 
sonders des  Sonnengottes.  Champollion  gibt  auch  eine  Hieroglyphe  wieder, 
wo  (seiner  Erklärung  zufolge)  vier  Degen  der  Götter  gegen  das  Tier  ge- 
richtet sind. 

Eine  ähnliche  Anweisung  wird  dem  englischen  Magier  vorgelegen 
haben.  Statt  des  heiligen  jSamens  seiner  Quelle,  sei  dieser  nun  'Deus' 
oder  'Juppiter'  oder  gar  'Horus',  wenn  nicht  'Moses'  gewesen,  hat  er  ge- 
trost Woden  substituiert.  Auch  die  exotischen  Palmen  wollte  er  nicht 
ungeändert  lassen;  er  benannte  sie  mit  dem  feierlichen,  unbestimmten 
Worte   'Wunder-Äste'. 

Aber  nun  das  Einschiebsel  über  Apfel  und  Eiter  ?  Die  einzige  befrie- 
digende sachliche  Erklärung  scheint  diese:  Der  Bearbeiter  (oder  ein  Inter- 
polator  ?)  hat  in  diesem  Woden  einen  Decknamen  für  den  wahren  Gott 
und  in  der  Schlange  das  böse  Wesen  von  Genesis,  Kap.  .3  erkannt,  und  er 
will  sagen:  Als  Gott  die  Schlange  überwand,  hatte  die  Wirkung  des  Un- 
glücksapfels und  des  teuflischen  Eiters  ein  Ende;  durch  einen  Apfel  war 
nämlich  das  Gift  der  Sünde  und  alles  Elends  in  die  Welt  gekommen.  Solche 
Bildersprache  war  auch  jenen  Zeiten  gang  und  gäbe.  Der  englische  Dichter 
Csedmon  (7.  Jahrhundert)  nennt  die  Frucht  des  Todesbaumes  'ceppel 
unsfAga'-'^).  Und  ein  Schriftsteller  des  12.  (?)  Jahrhunderts  schildert,  wie 
Adam  und  Eva  im  Paradiese  mit  dem  Apfel  zugleich  allen  Eiter  der  Schlange 
in  sich  leckten,  welcher  dann  in  ihnen  und  uns  allen  seelisches  und  körper- 
liches Elend  schuf;   Jesu  Leben  imd  Tod  bereitete  eine  Gegenarzenei*'). 

Daß  die  Wunderzweige  einem  Apfelbaume  entnommen  wären,  sagt 
der  Text  also  nicht,  aber  der  Bearbeiter  will  die  Unglücksfrucht  und  das 

1)  Leemans,  Papyri  Grjeci  Musei  Lugduni-Batavi  2,  lOlf.  und  A.  Diete- 
rich, Abraxas   S.  189. 

■^)  Die  oben  ausgelassenen  Wörter  ■/.ai  rqg  y.aodiag  y.oazijoa;  übersetzt  Lee- 
mans:   'et  medullana   capiens'. 

^)  Gleich  danach  wird  gesagt:  „Oft  habe  ich  (Gott)  in  deiner  Gegenwart 
diese  Zauberhandlung  vollzogen";  aber  dies  bezieht  sich  wohl  auf  einen  anderen 
Abschnitt  ? 

••)   Grammaire  egj^Dtienne   (18.36)  S.    126f.,  worauf  Leemans  hinweist. 

'")  Cspdmons  Metrical  Paraphrase,  by  Benj.    ThorjDe  S.   40. 

®)  So  nach  Berthold  von  Regensburgs  Predigten  (herausg.  von  Pfeiffer 
1,  15.3.  291).  Berthold  will  dies  bei  Anselm  von  Canterbury  gelesen  haben;  .steht 
es  aber  wirklich  in  einer  Anselmschen  Schrift  ? 
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Holz  des  Heiles  zusammenstellen,  vielleicht  weil  ihm  dal:>ei  das  Kreuz 
Christi  vorschwebte i).  —  Dagegen  nennt  die  dem  ganzen  Spruche  hinzu- 
gefügte Liste  der  bei  dem  Zauber  zu  verwendenden  Pflanzen  hier  einen 
'tcudu  surceppeV.  Übrigens  passen  Palme  und  Apfel  unter  lauter  Kräutern 
gleich  schlecht. 

3.  Die    Mahnung    an   die    Vorzeit. 

Sowohl  der  ganze  Xeunkräuterspruch  als  die  Episode  vom  Geständnis 
des  Hagels  heben  mit  einem  'Gedenke(st  du)'  an:  gemyne  ö«,  gehugest  du, 
jenes  an  eine  gute,  dies  an  eine  böse  Macht  gerichtet.  In  der  Segenliteratur 
ist  solches  Mahnen  an  ein  feierliches  Wort,  welches  Gott  dem  Geschöpfe 
oder  das  Geschöpf  Gott  gegeben  hat,  seit  alter  Zeit  bezeugt. 

a)  Die  gute  Macht.  Es  kommen  hier  besonders  Kräuterbeschwö- 
rungen in  Betracht. 

Um  900,  Ad  vermes  occidendos-).  ,,Feruina  (d.  h.  Pervinca?),  dei 
gracia  plena,  tu  habes  triginta  quinque  indices  et  tr.  qu.  medicinas.  Quando 
dominus  ad  coelos  ascendit,  memorare  quocl  dixit."  Vgl.  Christi  Verheißung 
Mark.  16,  18:  „serpentes  tollent,  et  si  mortiferum  quid  biberint,  non  eos 
[sie]  nocebit."  Bei  dieser  Gelegenheit  gab  Jesus  dann  auch  diesem 
Kraute  die   Kraft   gegen  Wurmgift. 

Um  1000.  Neunkräuterspruch.  ,, Gemyne  du  Mucgyrt,  hwset  p\i 
ameldodest,  hwset  pu  renadest  set  Regenmelde.  Una  Jiu  hattest,  yldost 
wyrta;  du  miht  wid  III  and  wi5  XXX,  pu  miht  ^xi^  attre"  usw.^)  (ähn- 
liche Anrede  nachher  an  die  'Msegde')-  Statt  der  göttlichen  Verheißung 
wird  hier  ein  Offenbarung  oder  eine  Kundgebung  seitens  des  Krautes, 
wohl  der  Gottheit  gegenüber,  vorausgesetzt.  Die  Macht  des  Krautes 
gegen  33  (Übel)  entspricht  den  35  'Indices'  (Kennzeichen?)  und  'Medizinen' 
der  Fervina. 

Um  1400^).  ,,Ich  beswer  dich  madelger,  ain  wurtz  so  her,  ich  mannen 
dich  dez  gehaizz,  den  dir  sant  Petter  gehiez,  do  er  smen  stab  dristund 
durch  dich  stiez'  (gemeint  ist  die  Kraft,  Liebe  zu  erwecken).  Hier  also 
heilige  Verheißung  wie  im  Fervina-Segen^).  Die  Handlung  mit  dem  Stabe 
scheint  eine  Weihe  oder  Krafterteilung  auszudrücken. 

16.  Jahrhundert.  Niederländisch**).  „Ic  bemane  hu,  gracieuse  (eine 
Pflanze),  dat  ghi  doet,  dat  hu  Jesus  Christus  bad,  als  hij  up  eerderike 
tard  (d.  h.  trat)  ende  hem  zijn  herte  brac  ende  hij  niet  meer  en  sprac." 
Verlegung  der  Szene  von  der  Erhöhung  m  die  Passion.  Vom  14.  J  ahrhundert 
an  begegnet  uns  in  einigen  Segen  die  Vorstellung,  daß  der  Heiland  für 
seine  eigenen  Wunden  Kräuter  bedurfte'),  vgl.  Luk.  23,  56. 


M  [Vgl.  W.  :Meyer,  Die  Greschichte  des  Kreuzholzes  vor  Christus,  1881  (Abh, 
der  Münchner  Akad.    16,2)]. 

-)  Wadstein  in  Niederdeutsche  Denkmäler  (i,  128,  und  mit  z.  T.  abweichen- 
der Lesung    Gallee,   Altsächsische   Sprachdenkmäler   S.    208. 

^)  Regenmeld  nach  Hoops  'Feierliche  Kundgebung',  nach  Bradley  ein  my- 
thischer Ortsname  wie  nachher  Alorford.  Ist  C7na  einfach  das  lateinische  Zahlwort 
(,I  est  Artemisia'),  statt  "Prima'  gesetzt  ?  Zu  'Älteste  der  Kräuter'  vgl.  -Herba 
Bettonica  que  prima  inuenta  est  ab  Esculapio',  ZfdA.  52,  175  (10  Jahrb.). 

')  ZfdMyth.    2,    170  (Weigand). 

^)  Warum  urteilte  Schönbach,  ZfdA.  24,  78  über  diesen  Segen:  „Falsche 
Auffassung   des    Versprechens?" 

")  Mone,   Übersicht  der  niederländischen  Volks-Literatur   S.    335. 

')  R.  Köhler,  Kleinere  Schriften  3,  554  italienisch  14.  Jhd.;  Choice  Notes 
S.    112   englisch   um    1600. 


8  Ohrt: 

Vn\  ir)94^).  Gegen  Viehbezauljerung:  „Wieder! hat,  du  weißt,  was 
dir  Christus  befohlen  hat;  (his  solt  tu  das  gutte  mehren  undt  des  bösen 
wehren." 

1\).  Jahrhundert.  Gegen  i^chadenzauber^):  ,,Grüss  dich  Gott,  du 
edler  Widerthon.  Weisst  nit,  was  unser  liebe  Frau  zu  dir  sprach,  da  sie 
dich  nblirath  für  alles,  das  dem  Menschen  schadet  ?"  Die  enge  Beziehung 
vieler  Kräuter  zm*  hl.   Jungfrau  ist    bekannt. 

b)  Die   böse   Macht.     1.  Mahnung  an  den  Eid. 

Um  400.  Silberne  Platte  (laminetta)  mit  griechischer  Inschrift^). 
Hier  steht  u-  a.:  '2ov  oqv.iouov  tovtov  ooivTixt,b  ^«v  nvicua  novi]oov 
fivr^a&ivra  rf^g  diaO^rfAv^g  r^g  sKovro  tTil  diu  IoAof.iovog  y.al  Meyj^eiog  rov  äyyekov, 
OTi  löuoaav  rov  ueyav  y.ai  ayiov  oqy.ov  tnl  rov  övouarog  ayiot\  Eine 
Uebersetzung  versuchte  der  Herausgeber^).  Soviel  dürfte  klar  sein,  daß 
hier  böse  Geister  an  einen  Vertrag  gemahnt  werden,  bei  dem  sie,  von 
dem  Geisterbezwinger  Salomon  und  dem  Engel  (Michael  ?)  veranlaßt, 
einen  Eid  geschworen  haben.     Vgl.  die  Gellolegende. 

12.  bis  14.  Jahrhundert.  Deutscher  Hagelsegen:  „Gehugesf  du''  und 
deutscher  »Segen  vom  Dämon  in  der  Kiste:  ,,Waist  du",  sieh  oben. 

(19.  Jahrhundert.  Deutsche  Schlangenbeschwörung ^):  ,,.  .  .  Die 
Schlang'  hielt  ihr  Versprechen,  that  unsern  Herrn  Jesum  Christum  stechen". 
Eine  Umkehrung  des  Gedankens,    daß    die  Schlange  ihren  Eid  brach?). 

Finnische  Zauberlieder.  Das  Eisen  (bei  Verwundung  mit  einem 
Messer  u.  ä.)  wird  in  einem  sehr  verbreiteten  Liede  an  seine  Urzeit  gemahnt, 
z.  B.  ,, Nicht  warst  du  damals  groß  .  .  .,  als  du  Brüderschaft  schwurst 
vor  Gottes  Füßen,  auf  den  Knien  des  herrlichen  Sohnes  .  .  .  Wie  ein  Hund 
fraßest  du  deine  Ehre,  wie  ein  Bösewicht  brachst  du  deinen  Eid^)."  Nach 
diesem  Vorbilde  av erden  auch  der  Bär  und  (selten)  der  Wurm  angeredet. 
Dem  Bären  wird  gesagt:  ,, Gedenke  deines  Eides  von  alten  Tagen,  vor 
den  Knien  des  Schöpfers",  und  es  ist  von  einem  Vertrage  die  Rede:  Drei- 
mal des  Sommers  durfte  der  Bär  dem  Viehe  so  nahe  kommen,  daß  er  die 
Kuhglocke   hörte,   nie  aber  durfte  er   Schändliches  verüben'). 

(Von  einem  (gebrochenen)  Friedengelöbnis  wissen  bekanntlich  auch 
sonst  Segen  und  Sagen.  So  ein  Deutscher  Wolfsegen,  14.  Jahrhundert*): 
,,Ich  enphilch  dich  in  den  frid,  der  gesworn  wart,  da  der  hailig  Krist  geporn 
wart."  Vgl.  die  Espe  in  ungarischer  Sage,  'Baidermotiv' ^).  Balkan- 
sagen kennen  den  Wolf  als  treulosen  Hüter  der  Schafherde  Gottes'").  Eid- 
leistende und  eidbrüchige  Tiere  kommen  in  alten  Heiligenlegenden  vor'^).) 

2.  Mahnung  an  das  Gebot  (von  dem  Muster  a  beeinflußt  ?).    16.  Jahr- 


1)  Oben   24,    16. 

■-)  H.  Marzell  in  Xatnr  und  Kultur   12.12  aus  Alpenburg,    Mythen  und 
Sagen  Tirols  S.   408. 

3)  Rossi,  Bullettino  di  archeologia  cristiana   7,    62. 

*)  Das  oovvTV/i];  faßt  er  als  Verb,  aber  späterhin  ist  von  einem  Weibe  Syn- 
tyche  die  Rede  ('schütze  die  S.'). 

^)  Blätter   f.    pommersche    Volkskunde    7,    151. 

*)  Suorrien  kansan  vanhat  riuiot  I  4  Xr.   18.5  V.   12,Sff. ;    vgl.  Krohn,    Ma- 
gische Ursprungsrunen   S.    90  f. 

•)  Krohn   S.    239;    Juvelius,    Länsi    Suomen    käärmeen    loitsut    S.    110; 
Juvelius  in  Suomi  IV,    11  S.   29,  vgl.  auch  das  Kalevala  32,   379ff. 

*)  Schönbach,   Analecta    Grgeciensia  Nr.    6. 

^)  Dähnhardt,   Xatursagen   2,   42;  Am  Urquell   3,    268. 
10)  Dähnhardt   2,   121f. 
^M  Franz,    Die  kirchl.   Benediktionen    2,    141. 
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hundert.  Deutscher  Himdeloann^) :  „Hund,  denck  an  die  wort,  die  unser 
liebe  fraw  sprach,  da  sy  den  ersten  hunde  sähe:  Verbirg  dein  gundt  und 
dein  schlundt."  (Ein  färöischer  Spruch 2)  mahnt  die  Mährte  an  die  Schläge, 
die  ihr  einst  Siegfried  auf  das  Nasenbein  versetzte:  ,, Minnist  tu  ikki  slagid 
ta(),  i()  Sjur()ur  Sigmundarson  gav  ta?r  a  granarbeinid  a  sinni  ?"  —  ein 
Auftritt  im  ,,Gellostir'.)    — 

(Der  Eid  oder  das  Gebot  wird  also  bald  in  eine  unbestimmte  Vor- 
zeit, wie  im  griechischen  Gellosegen  usw.,  bald  in  die  Schöpfungszeit 
gesetzt,  bald  endlich  an  einen  bestimmten  Zeitpunkt  geknüpft,  besonders 
an  Christi  Geburt  —  mit  dem  alten  Wiener  Hundsegen  kann  man  aber 
sagen:  ,, Christ  ward  geboren  vor  Wolf  oder  Dieb"  —  nicht  in  den  Tagen 
Kaiser  Augustus',    sondern  in  ferner  Urzeit.)    — 

Die   Mahnung   und   die   kirchliche    Sprache. 

Schon  im  alten  Testament  wird  Gott  gebeten:  ,, Gedenke  des  Wortes, 
das  du  sprachst''  (Xehemia  1,  8).  Und  in  christlicher  Zeit  sind  bekanntlich 
Mahnungen  an  ihn  und  die  Heiligen  betreffend  ihrer  Gelübde,  Wohltaten 
oder  Leiden  beliebt.  Was  die  böse  Macht  anlangt,  wird  der  Teufel  in 
den  Exorzismen  bisweilen  an  die  Zukunft  erinnert:  ,,Recordare,  Satanas, 
que  tibi  maneat  pena".  An  die  Vorzeit  mahnt  ihn,  ohne  daß  eben  das 
Wort ,, gedenke"  gebraucht  wkd,  ein  von  einem  Theatinermönche  zusammen- 
gestellter, kirchlich  wohl  nicht  rezipierter(  ?)  Exorzismus^),  mit  dessen 
Ausdrücken  man  den  oben  zitierten  finnischen  Eisenzauber  vergleiche: 
,,Fuisti  iam  et  tu  (nämlich  wie  das  Jesuskind)  ...  de  numero  filiorum 
altissimi  .  .  .  verum  cum  adhuc  tener  ac  parvulus  esses  atque  omni- 
potentis  manu  sustentareris  .  .  .  ,terga  vertisti  creatori  tuo,  in- 
gratissime  fugiens."  So  'mythologisch'  konnte  sich  ein  eifriger  Kloster- 
bruder, und  so  'kirchlich'  konnte  sich  ein  Zauberdichter  des  hohen  Nordens 
ausdrücken. 

Kopenhagen. 


1)  Schönbachs  hschr.  Sammlung  in   Gießen  Xr.   869  (aus    der    Dresdener 
Hs.    C     .326). 

-)  Hammershaimb,   Fserösk  Anthologi    1,    .331. 

•^)  Cilia,  Locupletissimus  thesaurus,  ed.  7,  Stadt  am  Hof  17.50,  S.  453. 


jQ  Hlach,  Bolte: 

Kleine  Mitteilunsfen. 


Jüdische  P.irallele  zum  Ostereiersuchen. 

(\V'I.    <'I)en   S.    174  ff.) 

Ein  Versteckspiel  ist  auch  bei  den  Juden  am  Passahfest  üblicli.  Ehe  näm- 
lich der  Hausherr  am  Passahabend  mit  dem  Vortrag  der  sog.  Hagadah  (des  Be- 
richts über  den  Auszug  aus  Ägypten  usw.)  beginnt,  bricht  er  die  mittelste  der 
drei  vor  ihm  liegenden  Mazzoth  durch,  verbirgt  sie  in  einem  Tuch  oder  unter  seinem 
Kopfkissen,  um  sie  für  den  Schluß  des  Abendessens  aufzuheben,  wo  sie  dann  zur 
Erinnerung  an  das  Passahopfer  unter  alle  Anwesenden  verteilt  wird.  Dieses  Stück 
Mazzoh  heißt  Afikaumon  {t:iiy.o)faoi'  Dahlmann,  Aram.-hebr.  Handw.).  Die 
Gründe  für  dieses  Abseitslegen  der  IMazzoh  werden  verschieden  angegeben;  ii.  a. 
auch,  damit  die  Mazzoth  nicht  vollständig  vor  dem  Ende  der  Mahlzeit  verzehrt 
seien.  Dem  mit  den  Hausherrnpflichten  beschäftigten  Hausvater  nehmen  nun 
die  Kinder  die  Mazzoh  heimlich  fort  und  zwingen  ihn,  wenn  er  am  Schluß  des 
Mahles  sie  an  die  Gäste  verteilen  will,  das  Versteck  ausfindig  zu  machen.  Findet 
er  die  Mazzoh  nicht,  muß  er  sie  durch  ein  Geschenk  auslösen. 

Dieser  Brauch  ist  weitverbreitet  (vgl.  Jew.  Encj-clop.  sub  Afikomen  u.  IMitt. 
f.   jüd.    Vksk.    1,    109). 

Berlin.  Samuel  Blach. 


Nachträge  zu  Scheftelowitz,  Altpalästinensischer  Bauernglaube. 

Zu  dem  aufschlußreiclien  in  einem  der  letzten  Hefte  der  Zeitschrift  be- 
sjarochenen  Buch  von  Scheftelowitz,  Alt-Palästinischer  Bauernglaube  (oben 
.36,  222)  erlaube  ich  mir  noch  auf  folgendes  hinzuweisen: 

Zu  S.  32ff.  (Beseeltheit  lebloser  Dinge)  möchte  ich  an  die  schöne  englische 
Legende  von  Beda  erinnern,  die  Kosegarten  im  'Amen  der  Steine'  nacherzählt. 

S.  35.  Hinsichtlich  des  Bestrafens  von  Tieren  und  leblosen  Dingen  ist  der 
englische  Rechtsbrauch  des  Deodand  zu  erwähnen  (vgl.  Du  Gange  s,  v.).  Danach 
wird  auch  das  Gerät,  das  Unheil  angerichtet  hat,  mit  bestraft.  Das  Mord- 
instrument gilt  als  dem  König  verfallen  und  wird  noch  bis  1846  zum  Besten  der 
Armen  verkauft  (Frazer,  Folklore  Old.  Test.  3,  444).  Adam  Smith  spricht  sich 
über  das  Deodand  nicht  nur  in  seiner  ,,Theory  of  Moral  Sentiments"  ausführ- 
lich aus;  sondern  auch  in  seinen  erst  1896  veröffentlichten 'Lectures  on  Justice, 
Police,  Revenue,  Arms').  Deutsche  Übersetzung:  Halberstadt,  Meyer  1927. 
Er  erklärt  dort  (S.  141)  Deodand  als  'Metapher'  (Euphemismus)  für  'to  be  given 
to  the  devir  und  hält  die  Erscheinung  für  einen  Ausdruck  des  Grolls  gegen  das 
unbelebte  Instriunent.  Die  Geistlichkeit  habe  erst  später  den  Gottverfall  für 
wohltätige  Zwecke  verwandt.  Xach  Du  Gange  (a.  a.  O.)  fußt  das  englische  Gesetz 
auf  dem  Gesetz  über  den  stößigen  Ochsen  in  Exodus  21. 

Berlin.  Samuel  Blach. 


Wo  mag  denn  wohl  meiu  Christian  sein. 

Vor  einiger  Zeit  über.sandte  mir  Herr  Otto  Schell  in  Elberfeld  21  Lesarten 
des  Liedes  'Wo  mag  doch  wohl  mein  Christian  sein',  die  einem  Bekannten  von 
ihm  infolge  eines  Aufrufes  im  'Allgemeinen  Wegweiser'  1915  aus  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands  ziigesandt  worden  waren,  und  forderte  mich  auf,  durch 
Hinzunahme  gedruckter  Fassungen  womöglich  dem  Ursprünge  des  Liedes  auf  die 
Spur  zvi  kommen.  Wenn  nun  auch  der  poetische  Wert  des  Textes  nicht  hoch  ein- 
zuschätzen ist  (Böhme  hat  in  seinen  Liederhort  nicht  mehr  als  eine  Strophe  auf- 
genommen), so  bietet  doch  seine  Geschichte,  soweit  ich  sie  bisher  ermitteln  konnte, 
für  die  typischen  Wandlungen  eines  Kunstliedes  im  Volksmunde  ein  lehrreiches 
Beispiel. 


Kleiue  Mitteiluugen.  1  [ 

Daß  die  Dichtung,  deren  älteste  Fassung  ich  in  Nr.  1  aus  einem  gedruckten 
Berliner  Liederbuche  von  c.  1835  vorlege,  aus  der  Zeit  des  Xapoleonischen  Feld- 
zuges nach  Rußland  stammt,  wie  Hoffmann-Prahl  (Unsere  volkstümlichen  Lieder 
1900  Xr.  1324)  auf  Grund  der  Worte  'in  Rußland  oder  Polen'  annimmt,  glaube 
ich  nicht ;  eher  hat  man  hierbei  an  den  polnischen  Avifstand  von  1830  —  31  zu  denken^) 
Es  ist  die  Klage  eines  Bauernmädchens  um  den  vor  drei  Jahren  zum  Soldatendienst 
eingezogenen  Liebsten,  durch  die  aber  der  Verfasser  nicht  bloß  das  Mitleid  des 
Zuhörers  rege  machen,  sondern  ihn  zugleich  belustigen  will.  Die  komische  Wirkung 
wird  besonders  hervorgerufen  durch  die  Aiifzählung  von  Hauklotz,  Dreschflegel, 
Lederhose.  Kochtopf  und  Esel,  deren  Anblick  in  der  Sängerin  immer  wieder  die 
wehmütige  Erinnerung  an  den  fernen  Burschen  erneuert.  Erheiternd  wirkt  auch 
die  Melodie  durch  ihren  Tanzrhythmus  und  den  in  einigen  Fassungen  (Xr.  2,  3) 
hinzugefügtenKehrreimTralala,  Draliderum  juchheirasa,  Falderi  faldera,  Heidelem- 
temtem  .  .  .  sie  legt  zugleich  die  Vermutvmg  nahe,  daß  das  Stück  zur  Einlage  in 
ein  Singspiel  oder  eine  Posse  bestimmt  war.  Böhme  berichtet,  daß  die  Weise  in 
Brandenburg  um    1820  —  40  zum  Kirmestanz  gespielt  wurde. 

Mehrfach  veranlaßt e  der  Wunsch  nach  realistischer  Ausmalung  eine  Über- 
tragung in  die  heimische  Mundart,  ins  Westfälische  (Xr.  2),  Schlesische,  Ost- 
preußische  oder  Mecklenbvu'gische.  Durchweg  ward  die  Strophenzahl  verringert, 
man  beschränkte  sich  auf  die  charakteristischen  Strophen  1,  5—8.  Der  Ausdruck 
wurde  vergröbert  (in  Str.  1  z.  B.  'das  gute  Tier'  statt  'das  liebe  Kind')  und  in 
Parallelstrophen  die  bäurische  Umwelt  noch  drastischer  ausgemalt: 

Im  Stalle  steht  ein  schönes  Rind, 
Mein  Christian  hats  erzogen. 
Er  hats  gepflegt  als  wie  sein  Kind, 
Drum  war's  ihm  auch  gewogen. 
Ach,  seh  ich  nun  das  Rind  mir  an, 
Denk  ich  an  meinen  Christian. 

(Biebrich,    Gräfrath,  Trier.) 

Xoch  späteren  Datums  sind  Zusatzstrophen,  die  in  den  verstümmelten 
Fassungen  mit  vierzeiligen  Strophen  auftreten  (in  denen  der  dritte  und  vierte  Vers 
aiLSgefallen  ist :  Altona,  Braunschweig,  Düsseldorf,  Xürnberg),  wie  z.  B. 

Der  Esel,  der  den  Milchkarr'n  zog. 

Der  ist  vor   Gram  gestorben. 

Hör  ich  nur  einen  Esel  schrein, 

So  fällt  mir  auch  mein  Christian  ein. 

Andere,  albern  oder  widerlich  wirkende  Strophen  übergehe  ich. 

Von  gedruckten  Fassungen  sind  mir  außer  den  aus  dem  Erkschen  Nachlaß 
unter  Xr.  2  — 4  veröffentlichten  bekannt :  Erk-Böhme,  Liederhort  2,  779,  Xr.  1028 
(eine  Strophe  mit  Melodie  und  dem  Nachsatz:  Schenkt  mir  doch  mal  Bayrisch  ein! 
heute  wolln  wir  lustig  sein.  Bayrisch,  Bayrisch,  Bayrisch  muß  sein);  G.  Schönstein, 
Schnadahüpfeln,  Wien  1857,  S.  61  (7  Str.  Erks  Nachlaß  38,  707);  Meisinger,  VI. 
aus  dem  badischen  Oberlande  1913,  Xr.  302  (4  Str.);  Prümer,  Westfälische  Volks- 
weisheit 1881,  S.  76  (3  Str.  Inder  Mvmdart)  =  Xiedersachsen  8,  341;  Xiedersachsen 
8,  47  (1903,  2  Str.  mit  Melodie,  aus  der  mittleren  Ruhrgegend),  8,  145  (5  Str.  aus 
dem  Braunschweigischen) ;  Monatsschrift  des  Bergischen  Geschichtsvereins  23,  14 
(1916,  5  Str.  aus  Gräfrath);  Xeue  Preußische  Provinzialblätter  5,  212  (1848) 
=  Frischbier,  Preuß.  VI.  in  plattdeutscher  Mundart  1877,  Xr.  4,  II  (6  Str.);  vgl. 
X.  Preuß.  Provbl.  3,  162  (1847);  Plenzat,  Liederschrein  1918,  Xr.  37  (6  Str.). 

An  ungedruckten  Texten  verdanke  ich  15  Herrn  O.  Schell;  sie  stammen 
aus  Altona,  Biebrich,  Braunschweig,  Chemnitz,  Cottbus,^  Döbeln,  Düsseldorf, 
Eschweiler  (Kr.  Aachen),  Xeuwied,  Xürnberg,  Schwelm,  Trier  und  enthalten  zwei 
bis  sechs  Strophcxi,  meist  jedoch  fünf.  Endlich  ist  auch  einer  hessischen  Aufzeich- 
nung des  Liedes  'Der  Jäger  in  dem  grünen  Wald'  (Lewalter,  Volkslieder  in  Xieder- 


1)   John  Meier,   Kunstlieder  im    Volksmunde    1906   Xr.    562  verzichtet    vor- 
sichtig auf  eine  Datierung. 


1: 


Bolte: 


liessen  gesammelt   1,  4,  Nr.  2,  1890)  die  Strophe  'Wo  mag  denn  mir  mein  Christian 
>ein'  auf  vier  Zeilen  verkürzt,  ohne  weitere  Verbindung  angeliängt. 

Von  dieser  CJrupjH»  A  unterscheidet  sich  eine  andere  B,  von  der  mir  drei  fünf- 
>tr«>i)hige  Fassungen  aus  Köhi  (Xr.  5),  Kiel  und  Berlin  vorliegen,  eigentlich  nur 
durch  den  veränderten  Eingang:  'Ach  wüßt  ich,  wo  mein  Christian  war' 
und  eine  neue  Schluüstrophe  ;  die  die  mittleren  Strophen  entsprechen  den  Str.  7, 
.')  8  von  Nr.  3.  Außerdem  ist  aber  eine  schmachtende,  ausdrucksvollere  Melodie  an 
die  Stelle  der  flotten  Tanzweise  getreten. 

Eine  sentimental  klagende  Melodie  hat  auch  die  schlesische  Gruppe  C: 
'Meinen  Christian,  mei  Laba',  von  der  ich  eine  ungedruckte  Fas.sung  au.s 
dem  Jahre  1843  unter  Xr.  G  mitteile.  Ferner  gehören  dazu:  Peter  1,  229  (1865, 
6  Str.);  Exner,  Vjschr.  f.  Gesch.  der  Grafschaft  Glatz  4,  266  (6  Str.  mit  Mel.) 
=  Amft  1911,  Xr.  108;  Mitt.  der  schles.  Ges.  f.  Volkskunde,  Heft  4,  111  (6  Str.); 
vgl.  Günther,  Schles.  Volksliedforschung  1914,  S.  212;  Flugblatt  bei  Ludwig  in 
Öls  erschienen  (C.  Müller,  Volksdichtung  in  der  Oberlausitz.  Progr.  Löbau  1901, 
S.  68).  Hier  handeln  die  Strophen  zwei  bis  fünf  vom  Hackeklotz,  Flegel,  Esel 
(entsprechend  den  Str.  4,  5,  8  von  Xr.  l)und  Ochsen;  die  letzte  versichex-t  zusammen- 
fassend : 

Xä,  man  Christioan  loaß  ich  nemnier. 

So  lang  de  Hand  oam  Flechel  klaabt, 

Oa  man  Christioan  denk  ich  emmer, 

So  lange  Ochs  oan  Esel  labt. 

Oan  sah  ich,  woas  ich  wiel,  mir  oan, 

Do  denk  ich  oa  man  Christioan. 

Auch  die  vmter  Xr.  7  abgedruckte  niederrheinische  Lesart  'Christian,  du 
mein    ganzes    Leben'  (4  Str.)  schließt  sich  der  schlesischen  Gruppe  an. 

Eine  vierte  Gru^ope  (D)  endlich,  die  in  Ostpreußen  und  Mecklenburg  auftritt, 
beginnt  mit   einer  Anrede  an  die  Zuhörer: 

Lüdkes,  ach  bedurt  mi  doch! 
Mi  ÖS,  as  sulld  öck  stracks  vergane; 
Ete  on  Drinke  schmeckt  mi  nich, 
Oeck  kann  op  keinem  Fot   mer  stane. 
Grine  michd  öck,  denk  öck  dran, 
Denk  öck  an  meinem  Kröstejan. 

Dann  folgen  vier  Strophen  vom  Klotz,  Flegel,  Esel  und  den  Klößen  (ähnlich 
Str.  4,  5,  8,  7  von  Xr.  1)  und  eine  Wiederholung  der  ersten.  So  in  den  Preuß.  Pro- 
vinzialblättern  27,  52  (1842)  =  Firmenich  1,  117  imd  Xeue  Preuß.  Provinzialbl. 
5,  210  (1848)  —  Frischbier  1877  ,Xr.  4,  I  (6  Str.).  Die  mecklenburgische  Variante, 
die  J.  Becker  im  Xd.  Jahrbuch  43,  55.  136  (7  Str.)  samt  der  Melodie  veröffentlichte, 
stammt  aus  den  Jahren  1870— 71;  sie  beginnt :  "Mäkens,  ach  bedurt  mi  doch' 
und  enthält  noch  eine  sonst  nirgends  aufgezeichnete  Strojjhe: 

Gistern  Abend  vor  de  Döhr 
Drückt  he  fast  mi  an  dat  Herz, 
Sär  to  mi:   Adschüs  min   Schatz! 
Ne,  \vat  wir't  doch  för'n  Schmerz ! 
He  müsst  es   Saldat  int  Feld 
Furt  woll  in  de  wide  Welt. 

Vgl.  A.  Haas,  Plattdeutsche  Volkslieder  aus  Pommern  1922  Xr.  17  (6  Str.) 
und  K.  Wehrhan,  Lippske  Levier  1925  Xr.  13  (8  Str.  zwei  Melodien).  Auch 
nach  Holland  ist  das  Lied  gedrungen,  wie  G.  Kalff,  Het  Lied  1884  S.  740  bezeugt. 

1.  Aus  dem  Nenen  Liederkranz,  vor  1838. 

1.   Wo  mag  denn  wohl  mein  Christian     sein, 
In  Rußland  oder  Pohlen  ? 
O   könnt  ich  doch  das  liebe  Kind 
Mit   meinen  Tränen  holen! 
Kein  Tag  vergeht,  ich  denke  dran. 
An  meinen  lieben  Christian. 
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2.  Mir  ist  so  angst,  mir  ist  s-o  bang, 
Er  niöc'ht'  nicht   wiederkommen; 
Drei    Jalir  das  ist   gewiß   recht   lang. 
Mein  Herz  ist  ganz  beklonmien. 
Zieh  icli  mich  aus,   zieh  ich  mich  an. 
Denk  ich  an  meinen  Christian. 

3.  Zu   Johanni  da  wird's  nun  fünf   Jahr, 
Daf3  wir  uns  haben  versprochen, 
Und  als  ich  achtzehn   Jahr  alt; 

Die  Treu  ward   nie  gebrochen. 

So  lang  wie  ich  nur  athmen  kann, 

Denk  ich  an  meinen  Christian. 

4.  Dort   auf  dem  Klotz  da  hielten  wir 
Des  Abends  oft  ein  Jubeln, 

Ich  saß  auf  seinem  Sehoos  und  ließ 
^lich  küssen  und   Ijedudeln; 
Und  seh  ich  nur  den  Klotz  noch  an. 
Denk  ich  an  meinen  Christian. 

5.  Sein  Flegel  hänget  an  der  Wand, 
Das  Holz  von  unsrer  Esche; 

Ein  Aalfell  ist  des  Flegels  Band, 
Ich  brauch  ihn,   wenn  ich  dresche; 
Und  seh  ich  nur  den  Flegel  an, 
Denk  ich  an  meinen  Christian. 

6.  Sein  lederne  Hose  hängt  an  der  Wand 
Auf  unsrer  Frauen  Kammer; 

Keine  Xoth,  daß  sie  kömmt  zum  Verkauf, 
Denn  daß  war  Schad  und   Jammer; 
Und  seh  ich  nur  die  Hosen  an. 
Denk  ich  an  meinen  Christian. 

7.  Oft  kocht  sein  Leibgerichte  ich, 
Es  waren  saure  Klumpe, 

Die  aß  er  ganz  begierig  ein. 
Und  dabei  stopft'  ich  Strümpfe; 
Ach  seh  ich  nur  den  Kloßtopf  an, 
Denk  ich  an  meinen  Christian. 

8.  Und  wenn  er  nach  der  Mühle  zog 
Mit   unserm  Eselhetzchen, 

Kam  er  zu  mir,  an  sich  mich  bog 
Und  sagt:  Adjeu  mein  Schätzchen! 
Seh  ich  jetzt   nur  den  Esel  an, 
Denk  ich  an  meinen  Christian. 

9.  Und  wars  im  Dorfe  Kirmse  hier 
Oder  gabs  sonst  was  zu  tanzen. 

So  sagt  er:  Fiekchen,  komm  mit   mir. 
Ich  will  dich  recht   kuranzen. 
Und  kömmt  die  Kirmse  nun  heran, 
Denk  ich  an  meinen  Christian. 

10.  Dies  ist  mein  Lied  vom  Christian, 
Das  hab  ich  oft  gesungen; 
Ach   hätt   ich  ihn  doch   nur  zum   INIann, 
Den  allerliebsten   Jungen! 
Die  Leute  sagen,  ich  war  Wahn 
L'nd  denk  nur  an  mein'n  Christian. 

Neuer  Liederkranz,  7.  Teil,  Nr.  48.  Frankfurt  und  Berlin,  Trowitsch  (vor 
1838)  =  Erks  Nachlaß  28,  923.  —  Geringe  Abweichungen  zeigt  eine  1915  aus 
Döbeln  eingesandte  Fassung:  Str.  4,  2  —  4  oftmals  Stunden,  Da  schwur  er  treue 
Liebe  mir,  \^'ünscht  sich  mit  mir  verbunden  —  6,  1  heb  ich  auf  —  6,  3  Sie  kommen 
nimmer  —    9,  4  Wir  wollen  heut  recht  tanzen  —    10,  5  war  im  Wahn. 
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Holte: 


*J.  Aus  Steinliagen  in  AVestfaleo,  1831—40. 
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,     \  Wo    mag- (loch  wol  mein  Kriss- Jan    sin.     in    Ruß-land     o-der  in    Po-  len?/ 
j    0     könn  ick  doch  dat     go   -   c    Kind  met  ( 


^^M 


:p=:l 


mi  -  nen    Tri-ei-nen    ho -len!  Treck  ick    mi      ut,  treck    ick    mi    an,  denk 
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ick   an    mi-nen    Kri-ssi-jan.  Tra-Ia-la-la-la,    tra-la-la-la-la,  trala-la- la  -  la. 

(Erks  Nachlaß  34,  81:  durch  Kantor  Fr.  Prött.) 

3.  Aus  Hessen-Darmstadt,  1844. 
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,     \  Wo   mag  doch  wohl  mein  Chri-stian  sein,  in    Ruß-land    o-der  in    Poh-Ien?  / 
■    I     0    könnt  ich  doch  das     lie  -  be    Kind  mit  mei-nen  Thränen        ho -len!  ( 
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Kein    Tag-  ver- geht,  ich  denk    da-ran    an     mei-nen   lie-ben  Chri-sti-an. 
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Dra  -  li  -   de -mim     .Tuch -hei  -  ra  -  sa, 


va  -  la  -  de  -  ri      wi  -  de  -  rim.  (3  Str.; 

(Erks  Nachlaß  3,  641 :  durch  Glock.) 
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4.  Ans  Zehdenick  (Ukermark),  1843. 
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Wo      mag  denn    wol    mein    Chri-stian  sin,     in      Ruß-land  oder    in 
Ach    könnt    ich    doch     das        lie  -  be    Kind   mit     mei-nen  Thrä-nen 
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len? 
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Seh 


ich 


die       Ge  -  gend      an, 


Das  2.  Hai. 


^^a  a  Das  1.  Mal.  Das  2.  : 


denk  ich     an  meinn  Chri-sti-an, 


i 


denk   ich     an  meinn  Chri-sti-an. 


2.   Sein  Leibgericht   das  kocht'  ich  ihm: 
Einen  großen  Topf  mit   Klumpe; 
Den  speist'  er  so  zufrieden  aus, 
Und  dabei  flickt  ich  Strümpfe. 
':   Seh  ich  nur  den  Topf  da  an, 
So  denk   ich  an  mein'  Christian:! 
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3.  Auf  seinen  Esel   nahm   er  mich, 
Wenn  er  zur  ^lühle  mußte; 

Dann  sehlang  er  seinen  Arm  um  mich, 
Und  so  gings  fort  mit  Lüste. 
Seh  ich  nur  den  Esel  an  .   .   . 

4.  Der  Flegel  hängt  noch  an  der  Wand, 
Den  Christian  stets  führte, 

Den  er  mit  seiner  Drescherhand 

So  künstlich  oft  regierte. 

Seh  ich  nur  den  Flegel  an    .    .    . 

5.  Auf  Nachbars  Klotz  da  saßen  wir 
Oft  Arm  in  Arm   geschlungen, 

Da  ward  gescherzt,  da  ward  geküßt. 

Und  nachher  ward  gesungen. 

Seh  ich  nur  den  Klotz  da  an  .   .   . 

6.  Spatzieren  ging  er  aiich  mit  mir. 
Er  nannt'  es  promeniren, 

Den  Tummelplatz  besuchten  wir. 

Dann  spielten  wir  Verlieren. 

Seh  ich  nur  den  Platz  da  an   .   .   . 

7.  Des   Sonntags  da  gings  lustig  her. 
Da  tanzt 'n  wir  um  die  Wette, 

Als  wenn's  auf  imsrer  Hochzeit  war'. 

Er  sprach  vom  Ehebette. 

Seh  ich's  leere  Bett  nur  an  .   .    . 

(Erks  Nachlaß  6,  474:  durch  Pracht.   —  Ebenda  ähnlich  aus  Klein-Welle 
bei    Perleberg    1847.) 


5.  Aus  Brühl  bei  Köln,  1915. 


,   )  Ach  wüßt  ich,    wo  mein  Christian  war,  in    Eußland     o  -  der    Po-len! 
■  1  Achkönnt  ich  doch  dies    gu  -  te     Tier  mit   mei-nen    Trä-nen    ho-len! 
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Denn    seh    ich  mir    die     Ge-gend  an,  denk  ich     an     mei-nen  Chri-sti  -  an. 


2.  Einst   kocht  ich  ihm  sein  Leibgericht, 
Gebackne  Birn  und  Klumpe, 
Die  ganzen  Knödel  aß  er  axif. 
Und  ich  stoppt  dabei  Strümj^fe. 
Und  seh  ich  mir  den  Kloßtopp  an, 
Denk  ich  an  meinen  Christian. 

.3.  Der  Flegel  hängt  wohl  an  der  Wand, 
Den  Christian  einstmals  führte, 
Den  er  mit  seiner  starken  Hand 
Brav  aiif  dem  Stroh  regierte. 
Und  seh  ich  mir  den  Flegel  an. 
Denk  ich  an  meinen  Christian. 


4.  Auf  seinen  Esel  setzt  er  mich. 
Führt   er  zur  Mühl   Getreide, 
So  schlang  er  seinen  Arm  um  mich 
L"nd  das  war  meine  Freude. 
Und  seh  ich  mir  den  Esel   an. 
Denk  ich  an  meinen  Christian. 
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Bolte : 


Ach  wiiüt   ich.  wo  mein  Christian  war! 
Es  drückt    mich  schon  am   Herzen, 
Ich  finde   kein   \'ergnüßen  mehr 
Am    JJeben   und   am    Scherzen. 
Denn  immer  denke  ich  daran: 
Mein  Christel  war  der  beste  Mann. 

(Mitgeteilt   von  O.   Schell.) 


Sauft  klagcud. 


6.  Aus  Glatz,  1843. 
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Sah  ich,     wos      ech    wil,  mir     an, 


denk  ech 
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I     Das  1.  Mal 
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an      men  Chri  -  sti  -  ahn, 


an    men  Chri  -  sti  -  ahn. 

(Erks  Nachlaß  6,474:  durch  Jacob.) 


7.  Vom  Mederrhein,  1877. 

1.  Christian,  du  mein  ganzes  Leben, 

Dich  hab'n  sie  mir  zum   Soldaten  genomm'n. 
Drum   kann  ich  mich  nimmer  zufrieden  geben. 
Weil  sie   mir  hab'n   mein'n   Christian  genomm'n. 
:    Drum  so  seh  ich  mir  nur  Soldaten  an, 
Und  so  denk  ich  an  mein'n  Christian.    : 

2.  Früh,  wenn  er  die  Ochsen  füttert 
In  dem  großen  Ochsenstall, 

So  wie  ihn  der  Ochs  anstieret. 

Stiert  mich  auch  mein  Christian  an. 

I :    Drum  so  seh  ich  mir  nur  die  Ochsen  an, 

L^nd  so  denk  ich  an  mein'n  Christian.    : 

3.  Seine  besten  Lederhosen 
Gab  er  mir  zum  Unterpfand. 

Was  sollen  mir  denn  die  Lederhosen, 
Steckt  ja  doch  kein  Christian  drin! 
I :    Drum  so  seh  mir  nur  die  Lederhosen  an. 
Und  so  denk  ich  an  mein'n  Christian.    : 

4.  Dort  auf  jenem  harten  Klotze 
Gab  er  mir  den  ersten  Schmatz. 
Und  er  tat  es  mir  zum  Trotze, 
Weil  ich  war  sein  bester  Schatz. 

|:    Drum  so  seh  ich  mir  nl^r  den  Hackklotz  an, 
L^nd  so  denk  ich  an  mein'n  Christian.    : 

(Um  1877  am  Xiederrhein  in  Studentenkreisen  gesungen,  wohl  aus  Sachsen 
stammend.     Mitgeteilt  von  O.   Schell.) 

Berlin.  Johannes    Bolte 
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Nochmals  der  Bandeltanz. 

Über  die  Ausführung  und  \'eibreitiuig  des  reizvollen  Randelt  anzes  konnte 
ich  oben  35,  37  einige  Zeugnisse  aus  Bayern,  Steiermark,  Salzburg  und  Venezuela 
beibrinf^en.  Weiteres  ^Material  verdanke  ich  einem  ausführlichen  Aufsatze  von 
Fräulein  Dr.  Rosa  Schömer  in  Wien  in  der  schwedischen  Zeitschrift  'Rig,  Före- 
ningens  för  Svensk  Kulturhistoria  Tidskrift'  1924,  189—194,  betitelt:  'Bandldans 
och  Kunkldans',  den  mir  die  Verfasserin  freundlich  übersandte. 

Interessant  ist  eine  in  der  Gartenlaube  1895,  724  beschriebene  und  auf  S.  709 
abgebildete  Vorführung  des  Bandeltanzes  der  im  Salzachtal  ansässigen  Ki rc ban- 
se hö  ringe  r  auf  einem  Münchener  Wölkst  rächt  enf  est,  weil  dabei  auf  dessen  Ur- 
sprung hingewiesen  wird.  An  dem  Tanze  beteiligen  sich  nur  Burschen;  sie  tragen 
statt  der  Joppe  einen  kleinen  Schulterlatz,  der  sie  durch  die  Farben  Blau,  Schwarz, 
Grün  in  drei  Gruppen  scheidet ;  ihre  Kopfbedeckung  ist  eine  grüne  Bergmanns- 
kappe mit  roter  Einfassung.  Von  der  Stange  hängen  lange  Bänder  in  den  drei 
Farben  Schwarz,  Rot,  Weiß  herab.  Wenn  die  Burschen  sich  aufgestellt  haben 
und  jeder  sein  Band  gefaßt  hat,  erzählt  der  Führer,  daß  der  Tanz  1813  aufgekommen 
sei  zur  Erinnerung  an  die  Knechtschaft  unter  französischem  Joch  und  die  erfolgte 
Befreiung;  die  Farben  der  Bänder  deutet  er  auf  die  Trauer  um  die  im  Freiheits- 
kampf Gefallenen,  das  vergossene  Blut  und  die  Reinheit  der  Gesinnung.  Dann 
gibt  er  das  Zeichen  zum  Tanz  mit  den  Worten:  ,,Xun,  Kameraden,  gebet  acht, 
daß  keiner  einen  Fehler  macht  !"  Die  Burschen  treten  paarweise  einander  gegen- 
über imd  bewegen  sich  in  langsamem  Viervierteltakt  in  zwei  Schlangenlinien 
aneinander  vorbei,  indem  jeder  dem  Entgegenkommenden  abwechselnd  links  und 
rechts  ausweicht.  Die  sich  dabei  oben  an  der  Stange  kreuzenden  Bänder  bilden 
allmählich  ein  durch  die  drei  Farben  markiertes  regelmäßiges  Geflecht.  Darauf 
erfolgt  ein  Halt,  der  Tanz  beginnt  in  umgekehrter  Richtung,  und  die  Bänder  lösen 
sich  wieder  aus  ihrer  Verschlingung. 

Sonst  ist  die  Beteiligung  der  Dirndeln  am  Bandltanz  Regel.  So  in  der  Ab- 
bildung des  bayrischen  Maientanzes  bei  K.  Storck  (Der  Tanz,  1903,  S.  49)  und 
in  der  genauen  Beschreibung  des  Zopf-  und  Bandit  anzes  bei  F.  Giehrl  (Heimat- 
tänze, München  1924.  Mit  acht  photographisohen  Aufnahmen.  Die  Melodie  im  Drei- 
vierteltakt steht  bei  Giehrl,  50  Schuhplattler  und  Volkstänze,  München  1925,  S.59)i). 
Hier  flechten  die  sechs  Paare  zuerst  die  Bänder  in  der  üblichen  Weise  um  die  Stange : 
dami  vereinigen  sich  je  zwei  Paare  zum'  Flechten  eines  Zopfes,  den  sie  wieder  auf- 
lösen. Nachdem  endlich  auch  das  Geflecht  an  der  Stange  'aufgezopft'  ist,  folgt 
ein  Plattler  und  Rundtanz  vim  die  Stange.  —  Aus  dem  steiermärkischen  Orte 
Schladming  liegt  eine  Beschreibimg  des  sowohl  im  Winter  als  im  Sommer  üblichen 
Bandeltanzes  bei  F.  Krauß  (Die  eherne  Mark  2,  128,  Graz  1897)  vor:  In  der  Mitte 
des  Tanzbodens  wird  ein  Tannenbaum  aufgestellt,  dessen  Äste  bis  auf  den  Wipfel 
abgehackt  sind.  Von  dem  Wipfel,  der  wie  ein  Christbäumchen  mit  Kerzchen  und 
bunten  Flittern  geschmückt  ist,  flattern  lange  farbige  Bänder  herab.  Der  Aufzvig 
der  Tänzer  beginnt  imter  Jauchzen,  Pfeifen,  Schiüiplatteln  und  Stampfen,  wobei 
die  Bmschen  in  steirischer  Tracht,  aber  ohne  Joppe,  das  weiße  Hemd  mit  einer 
bunten  Seidenschärpe  geziert,  die  Dirndeln  mit  kurzen  Ärmeln  und  Röcken  er- 
scheinen. Xach  mehrmaligem  Umzug  beginnt  der  Tanz,  wobei  die  Burschen  die 
Bänder  mit  der  rechten,  die  Dirnen  mit  der  linken  Hand  halten.  Dabei  wird  der 
Baumstamm  in  einer  bestimmten  Farbenreihe  eingeflochten,  worauf  dvirch  Tanzen 
in  entgegengesetzter  Richtung  die  Bänder  wieder  abgewickelt  werden.  In  den 
Ecken  des  Tanzbodens  stehen  vier  riesenhafte  Eis-  oder  Waldmänner,  mit  Bauni- 
moos  oder  Reisig  umhüllt,  und  halten  als  Fackeln  mit  Kampher  gefüllte  Eiszai)fen 
in  den  Händen.  Im  Sommer  entfallen  die  Eismänner  natürlich;  dafür  schmücken 
sich  die  Tanzenden  mit  Gewinden  von  Alpenblumen.  —  R.  Pramberger  (Steirische 
Tanzlust.  Zs.  des  dt.  und  österr.  Alpenvereins  55,  339.  1924)  beschreibt  den 
Bandeltanz,  wie  er  im  Lungau  und  im  oberen  Murtal  und  Ernstal  von  6,  8  oder 


^)  Xicht  vergleichen  konnte  ich  die  bei  R.  Zoder  (Bauernmusik)  mitgeteilte 
österreichische  Tanzweise. 
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:•  Paaren  um  den  drei  Meter  hohen  Bandelstock  gehalten  wird.  Von  der  Scheibe 
oben  auf  tleni  Stock  hängen  weiße  und  grüne  Bänder  herab,  die  von  den  Mädchen 
inid  Burschen  ergriffen  und  zu  einem  Flechtwerk  verwoben  werden.  Auch  der  Netz- 
t  anz  wird  \uu  einen  solchen  Bandelstock  ausgeführt.  —  In  der  Gartenlaube  11)07,  492 
wird  der  auf  einem  Hermannstädter  M>isikfest  dargestellte  siebenbürgische  Tanz 
um  tlcn  Maibaum  abge1)ildct.  J)a  aber  die  Bänder  an  einem  wagerechten  Rädchen, 
tlas  mit  umläuft,  befestigt  sind,  ist  es  zweifelhaft,  ob  auch  ein  Umflechten  der 
Stange  stattfand.  —  Einen  ähnlichen  in  Steiermark  voikominenden  Vogelbeer- 
baum tanz  erwähnt  Fräulein  Schömcr  (Rig  1924,  191b)  und  verweist  auch  auf 
den  im  Lechrain  bei  Hochzeiten  üblichen  (jJunkeltanz,  wie  er  in  der  Bavaria 
(1,  1,  404.  München  18(50)  geschildert  wird:  Gegen  Mitte  des  Mahles  ziehen  alle 
«Jäste  aus  dem  Wirtshause  mit  der  Musikkapelle  nach  dem  Hochzeitshaus.  Dort 
auf  dem  Vorplatz  bringt  eine  der  Kranzjungfern  die  Gunkel  herbei  mit  einem  zier- 
lich geflochtenen,  bebänderten  und  mit  der  Spindel  besteckten  Rocken.  Andere 
Mädchen  fassen  die  Enden  der  lang  niederhängenden  Bänder,  und  unter  diesem 
(Jitter  der  gespannten  Bänder  dvirch  tanzt  nun  die  ganze  Gesell;- chaf t,  das  Braut- 
paar voran.  Darauf  wird  die  Gunkel  in  festlichem  Zuge  nach  dem  Wirtshause 
gebracht  und  an  der  Seite  der  Braiu  aufgestellt.  Im  vmteren  Lechrain  heißt  dies 
'das  Wickele  holen'.  Ein  Tanz  uiu  die  Kunkel  wird  auch  in  den  Württem- 
hergischen  Jahrbüchern  für  Landeskunde  1912,  39  erwähnt  inid  auf  die  Volfo- 
kundeblätter  aus   Württemberg   1910,    15  verwiesen. 

Weit  genauer  aber  stimmt  zu  dem  Bandeltanze  der  sizilianische,  in  der 
Nähe  von  Palermo  übliche  Ballo  della  cordella,  den  G.  Pitre  (La  famiglia,  la 
easa,  la  vita  del  popolo  siciliano  1913,  jd.  294  =  Biblioteca  delle  trad.  pop.  sie.  2b) 
beschreibt  und  abbildet.  Hier  bewegen  sich  24  maskierte  Tänzer  und  Tänzerinnen 
um  eine  Stange,  von  der  verschiedenfarbige  Bänder  herabhängen,  ver.;chlingen 
diese  zu  einem  kunstvollen  Muster  und  lösen  es  wieder  auf. 

Vermutlich  wird  sich  bei  weitei-er  Umschau  auch  in  anderen  Ländern  eine 
Verbreitung  des  Bandeltanzes  herausstellen.  Seinen  L'rsprung  haben  wir  wohl 
ohne  Zweifel  in  dem  alten  Frühlingstanz  um  den  Maibaum  zu  suchen.  Unter 
den  Zeugnissen  über  diesen,  die  schon  W.  ^Nlannhardt  (Wald-  und  Feldkulte  1,  169f . 
1875)  in  reicher  Fülle  zusammengetragen  hat,  finden  wir  sogar  einige,  die  für  das 
Motiv  des  Banchmiflechtens  eine  Erklärung  zu  bieten  vermögen.  Xicht  bloße 
bunte  Bänder  gehörten  seit  alters  zum  Schmucke  des  Baums,  sondern  die  glatte 
Stange  wurde  in  England  in  verschiedenen  Farben  (schwarz  und  gelb,  weiß  und 
grün  usw.)  bemalt,  die  sich  als  spiralförmige  Streifen  um  sie  herumzogen.  So  sehen 
wir  es  auf  den  Abbildungen  bei  W.  Hone  (The  Every  day  book  2,  575.  593  ;  1841), 
R.  Chambers  (The  Book  of  days  1,  575.  576.  1866),  J.  Brand  (Populär  Antiquities 
of  England  1,  131.  1870);  bisweilen  sind  hier  auch  Laubgirlanden  (oder  Bänder) 
an  die  Stelle  der  Farbenstreifen  getreten.  Das  Alter  des  Brauches  bezeugen  unter 
anderen  Philip  Stubs  in  seiner  Anatomie  of  abuses  1595  (J.  Strutt,  The  sports 
and  pastimes  1830,  S.  352)  und  Shakespeare  im  Sommernachtstraum  III,  2,  wo 
die  kleine  Hermia  ihre  größere  Rivalin  Helena  'painted  ma\-pole'  schilt.  Eine  noch 
frühere  Stufe  der  Verziervmg  stellt  die  Harzer  Sitte  dar,  den  Maibavmi  bis  zur 
Ki-one  zu  schälen  und  nachher  mit  der  Rinde  schlangenförmig  zu  umwinden  (A. 
Kuhn,  Norddeutsche  Sagen  1848,  S.  387,  Nr.  70),  wie  man  auch  in  Schwaben  die 
Tannen,  Birken  oder  Linden,  die  in  der  Nacht  zum  1.  Mai  von  den  Burschen  als 
'Maien'  vor  das  Haus  des  oder  der  Geehrten  gepflanzt  werden,  abschält,  bis  an  die 
Krone  ringelt  imd  mit  Bändern  verziert  (A.  Birlinger,  Volkstümliches  aus  Schwaben 
2,  94  Nr.  124;  1862).  Da  war  es  denn  kein  allzu  großer  Schritt,  bei  dem  Maifeste 
diese  Spiralbänder  abzuwickeln  imd  von  den  rings  um  den  Maibaum  stehenden 
Paaren  ergreifen  zu  lassen,  die  sie  darauf  beim  Umschreiten  des  Baumes  wieder 
um  diesen  legten  oder  auch  durch  Kreuzen  der  Bänder  zu  einem  neuen  Muster 
verflochten. 

Berlin.  Johannes    Bolte. 
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Nochmals  das  Sprichwort  'Den  Hund  vor  dem  Löwen  schlagen'. 

Den  oben  16,  77  und  32,    1-15  gegebenen  Nachweisen  möchte  ich  zwei  weitere 
Belege  für  das  einst  häufig  gebrauchte  Sprichwort   anreihen.     Siichensinn,    ein 
bayrischer  fahrender  Sänger  gegen  Ende  des   14.   Jahrh.,  schildert  den   Vorgang 
folgendermaßen  (E.   Pflug,    Suchensinn,  Breslau   1908,  S.  78  Nr.    (3); 
Ein  edler  lewe  fm  missetiU 
die  natüre  in  hertzen  hat. 
wau  sin  meister  vor  im  stät 
und  siecht  eiu  hündlin  sere, 
zehant  der  lewe  im  vorchten  tnot, 
dacz  im  betriiebet  wirt  sin  muot. 
Das   in  einer  Karlsruher  Hs.  des  15.    Jahrhunderts  erhaltene   Gedicht   'Von  der 
Treu  und  Untreu'^)  faßt  die  vielen  Schädigtnigen,  die  ehrenhafte  Leute  durch 
die  Untreue  erleiden,  als  eine  Warnving  auf,  die  Gott  der  ganzen  Welt  vorhält: 
^lan  siecht  den  hund  dem  lewen  vor. 
Das  geschieht  dxirch  dro: 
Got  siecht  also  die  werlt, 
Die  mit   mangen  sachen 
Die  do  ginnent   [?dugent  düt]  swachen. 
Ferner  entnehme    ich   aus    R.  Jente's  sorgsamer  Schrift   'The  proverbs    of 
Shakespeare   with  carly    and    contemporary    parallels'    (Washington   University 
Studies  13,  413  Nr.  114.  1926)  noch  folgende  Zitate  F.  Villon:   'On  bat  souvent  le 
chcin  devant  le  lion'.     (Benham,  Book  of  quotations  1924  p.   740  b.   V-  S.  Lcan, 
(,'ollectanca  2,  729.  1902)  imd  Ms.  Douce  52:  'By  the  litul  welpys  me  chastys   \ie 
lyon'  (M.  Förster,  Festschrift  zum   12.  Neuphilologentage   1906  S.  49  Nr.  63). 

Von  einer  bildlichen  Darstellung,  die  sich  dem  Peruginer  Relief  des  Niccolo 
von  Pisa  und  der  Zeichnung  Villards  von  Honnecourt  an  die  Seite  stellen  läßt, 
berichtet  der  burgundische  Hofbeamte  Olivier  de  La  Marche  in  seiner  Schilderung 
des  prunkhaften  Fasanenfestes,  das  Herzog  Philipp  der  Gute  am  17.  Februar  1454 
zu  Lille  hielt  2).  Auf  drei  großen  Tischen  M-aren  kunstvolle  Entremets  (Tafelauf- 
sätze) aufgebaut,  die  Olivier,  der  hier  selber  als  Regisseur,  Dichter  und  Schauspieler 
wirkte,  einer  genauen  Beschreibung  würdigt^).  Von  dem  dritten  Tische  heißt  es: 
'Le  second  entremets  de  cette  table  estoit  un  lyon  mouvant,  attache  ä  un  arbre, 
au  milievi  d'ung  preau:  et  la  avoit  le  personnage  d'itn  homme,  qui  batoit  le  chien 
de\ant  le  lyon.' 

Berlin.  Johannes    Bolte. 


Eine  Erntekranzbitte  aus  Trebbichau  bei  Köthen  in  Anhalt. 

Im   9.   Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (1899)  hat  Oskar  Härtung  S.   85ff.  ('Zur 
Volkskunde  aus  Anhalt')  Erntekranzbitten  aus  Anhalt  mitgeteilt,  die  bei  Übergabe 


1)  A.  V.  Keller,  Erzählungen  aus  altdeutschen  Handschriften  1855  S.  631,  16 
(mit  der  falschen  Lesung:  dem  hund  den  lewen).  Über  die  Handschrift  vgl.  Keller 
u.  Sievers,  Verzeichnis  altdeutscher  Handschriften   1890  Nr.   2. 

2)  Olivier  de  la  Marche,  Memoires  1.  1,  c.  29  (Lovain  1641  S.  419  =  Paris 
1884  2,  353).  Ich  verdanke  den  Hinweis  der  Freimdlichkeit  von  Hlerrn  Professor 
Dr.  A.  Goldschmidt.  —  Vgl.  O.  Cartellieris  ausführliche  Schilderung  des  Fasanen- 
festes (Historii^ch-polit.  Blätter  167,  69.  1921  und  dazu  Germ.-roman.  Mtschr.  9,  170). 

=*)  Ich  führe  daraus  noch  an:  'un  petit  enfant  tout  nu,  qui  pissoit  eaue  rose 
continuellement'  (S.  417,  als  einen  Vorläufer  des  Brüsseler  Manneken-Pis)  und 
eine  Melusine  (S.  418).  Andre  Entremets  erscheinen  in  Oliviers  Beschreibung  der 
Hochzeitsfeier  Karls  des  Kühnen  mit  Margarete  von  York,  die  1468  zu  Brügge 
gehalten  wurde,  darunter  die  häufig  von  Zeichnern  des  15.  — 16.  Jahrhunderts 
dargestellte  Szene  des  schlafenden  Krämers  mit  den  Affen:  'Entremets  de  singes 
et  d'un  mercier  endormi  aupres  de  sa  mercerie'  (S.  552;  vgl.  Hans  Sachs,  Fabeln 
ed.    Goetze   6,    199). 
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des   Krntokrau'/es   an  die    CJiitsherrsehaft    vom    Hofmeister,  dem    V^ormäher  oder 
auch  dessen  Frau  gesproclion  wuiden. 

Meine  1821  in  Elsnigk  (Kreis  Dessau)  bei  Köthen  geborene  Großmiitter, 
eine  geborene  Weber,  hat  als  ahe  P'rau  mir  eine  solche  „Erntekranzbitte"  vor- 
getragen, von  der  icli  wenigstens  den  ersten  Teil  aufgeschrieben  habe.  \\'eiter  ha))e 
icli  bemerkt:  Die  Kranzbitte  mußte  die  Vormuhersfrau  tun.  Da  sie  krank  war, 
sprach  für  sie  Wilhelmine  Weber,  die  ISjahrige  Schwester  meiner  Großmutter. 
Das   Gedicht   win-de  vom  \^ormäher  in  Trebbichau  bei  Köthen  geholt. 

In  aller  Namen  trat  ich  vor 

l'nd  halte  stolz  den  Kranz  empor. 

Den  invser  froher   Schnitterchor 

Vom  Erntefelde   bringet, 

Indem   er  jauchzt    und  singet. 

Ich  halte  nun,  wie's  sich  gebührt, 

Hab  ich  gleich  wenig  drauf  studiert, 

Mit  dreistem  Mut,  ich  bin  nicht   blöde. 

Am   Schluß  noch  eine  kleine  Rede. 

Vor  allem  aber  bitt  ich  das. 

Mich  nicht  im  mindesten  zu  stören, 

Sonst   bleib  ich  stecken,  werde  blaß 

Und  miiß  noch  vor  der  Zeit  aufhören, 

Und  ach,   Sie  werden  dann  der  schönsten  Wünsch'   entbehren. 

So  öffn'  ich  denn  getrost  den  Mund 

Und  tu  mit  lauter  Stimme  kund. 

Was  diese  geflochtenen  Ähren 

Und  Halme  bedeuten  und  lehren. 

Der  Kranz,  den  ich  hier  halte,  sagt 

Dem  Herrn,  der  Frau,  dem  Knecht,  der  Magd 

Und  allen,  die  es  wissen  wollen. 

Daß  nun  die  neulich  noch  so  vollen 

Und  dichten  Ährenfelder 

Leer  und  kahl  von  uns  geschoren  sind 

Und  daß  nun  frei  der  Sausewind 

Herr  Boreas,  der  Blasemann, 

Durch  alle  Stoppeln  rasen  kann. 

Die  Mäher  schritten  rasch  voran, 

Die  Halme  fielen  durch  die  Sichel, 

Wir  Mädchen  gingen  hinterdrein 

Und  lasen  auf  und  banden  ein. 

So   kamen  die  Knechte  Hans  und  Michel 

Und  jagten  über  Stock  und  Stein 

Und  fuhren  die  schweren   Garben  ein. 

So  ward  das  ganze  Feld  bald  rein 

Und  voll  von  tmten  bis  oben  die  Scheunen. 

Xun  trocknen  wir  von  saurem  Schweiße 

Der  Ernte-Last  die  Stirn  uns  ab.  a 

Und  danken   Gott,  daß  er  zum  Fleiße  ■ 

Lust,   Kräfte  und    Gesundheit  gab,  • 

Und  bitten  ihn,  er  wolle  vor  Gefahren 

Den  Segen,  den  wir  eingebracht, 

Uns  selber  auch  bei  Tag  imd  Nacht 

Gnädiglich  bewahren. 

Das  sagt  der  Kranz, 

Den  unsre  Hand 

Der  Ernte  dieses   Jahrs  zu  Ehren 

Heut  avis  den  allerletzten  Ähren 

Des  abgemähten  Feldes  band, 

Um  zum    Gedächtnis  ihn  der  Herrschaft  zu  verehren. 

Doch  banden  wir  nicht  bloß  die  Halme  ein. 

Wir  flochten  auch  noch  obendrein 

Für  sie  die  allerbesten  Wünsche  ein. 

O  lassen  Sie  sich  die  erzählen. 

Zuerst  der  Wimsch  für  unsern  Herrn, 

Er  glänze  wie  der  Morgenstern, 
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So  mild  und  freuii  llich   wie  die  Sonne 
Und   mach  iiu-;  allen  Lust  und   Wonne. 
Sein  Leben  blühe  lange   schön, 
Nicht  stehe    —    —    —    —     —    — 

Bad-Nauhei  m.  Alfred  Martin. 


Etwas  von  der  Zahl  4. 

Ein  Beitrag  zur  bergischen  Volkskunde. 

Schon  Grimma  bemerkt:  „Der  Gebrauch  dieser  Zahl  läßt  sich  in  unserem 
Recht  mit  der  Häufigkeit  der  Zahl  drei  gar  nicht  vergleichen  und  würde  fast  weg- 
fallen, wenn  nicht  der  Einfluß  der  vier  Hinuiielsgegenden  auf  die  Landeinteilung, 
Wege  und  Gerichtsplätze  einige  Bestimmxmgen  nach  sich  zöge.  Selbst  die  ge- 
brochenen vier  Stäbe  beziehen  sich  darauf,  sie  werden  nach  den  vier  Seiten  hin- 
geworfen." 

Folgen  wir  diesen  Andeutungen  und  erörtern  wir  zunächst  die  vier  Orte 
oder  Himmelsgegenden.  Sie  treten  in  den  bergischen  Weistümern  häufiger  auf. 
Die  vier  Himmelsgegenden  kehren  regelmäßig  wieder  in  den  vier  Toren  der  bergischen 
Städte,  welche  die  Ausgangspunkte  der  wichtigsten  Straßen  bildeten-).  Vielleicht 
dürfen  wir  in  diesen  Zusammenhang  auch  die  ehemals  in  ganz  Deutschland  be- 
kannten vier  Dorfviertel  bringen^^).  Aus  der  in  Windhagen  bei  Gummersbach 
gebrävichlichen  Bezeichmuig  'Wetterkammer'  für  den  westlichen  Teil  des  Himmels, 
die  Gegend  des  Sonnemmterganges,  darf  man  ungezwungen  die  Auffassung  des 
gewaltigen  Himmelsraumes  als  eines  Wohnhauses  folgern^).  Die  Bezeichnung 
'Wetterkammer'  dürfte  selten  sein. 

Die  Vierteilung  des  Himmelsraumes  (die  vier  Himmelsgegenden)  k'ingt  nach 
in  verschiedenen  bergischen  Landmaßen.  So  kennt  man  in  Burscheid  ein  Viertel- 
blech (^\j  Morgen),  in  Gummersbach  und  Umgegend  ein  Viertelscheid  als  das 
gewöhnlichste  Landmaß  (1  Viertelscheid  sind  24  Ruten  =  3400  qm ;  7  i;  Viertel- 
scheid bilden  1  Morgen). 

Die  Vierteilung  der  alten  bergischen  Hohlmaße  (1  Kanne  =  4  Otschen  oder 
Schoppen;  1  Becher  =  4  Mötschen;  ein  Viertel  Eier  usw.)  sei  nur  erwähnt. 

Mit  der  Vierteilung  bei  den  Dörfern  und  Städten  dürfen  wir  wohl  das  Gericht 
der  vier  Kapellen  (Grüten,  Schöller,  Dussel,  Sonnborn)  in  Verbindung  setzen'). 
Sehr  oft  kehrt  die  Zahl  4  bei  den  Schöffen  der  verschiedenen  bergischen  Ding- 
bänke wieder.  Vier  Bänke  des  Gerichts  als  solche  sind  für  Deutschland  mehrfach 
belegt  und  dürfen  auch  für  das  Bergische  angenommen  werden^).  In  den  Nieder- 
landen klingt  dies  nach  in  der  volkstümlichen  Redensart:  De  vierschaer  siDannen'). 
A.  de  Cock  bemerkt  dazu:  ,,Oudtijds,  toen  ieder  gericht  nog  in  de  open  lucht 
werd  gehouden,  waren  de  rechtsprekenden  van  de  menigte  gescheiden,  naar  het 
schijnt,  door  in  den  grond  gestoken  hazelstaven,  waar  een  koord  omheen  was 
gespannen;  later  kwamen  er  palen  met  tusschengevlochten  teenen,  dan  staketsels 
in  de  plaats.  Zoo  is  er  in  oude  oorkonden  sprake  van  rigtepale.  Zou  ons:  binnen 
de  palen  blijven  en  de  palen  te  buiten  gaan,  en  het  Hgd.:  Die  Schranken  über- 
schreiten, misschien  daarop  wijzen  ?  —  Binnen  dien  kring  stonden  doorgaans  vier 
banken:  een  voor  den  schout,  een  voor  de  schepenen,  een  voor  den  aanklager  en 
een  vöor  den  beschuldigte.  Vandaar  de  uitdr.:  De  vierschaar  spannen.  Voor  de 
vierschaar  dagen.  Vgl.  de  oude  Duitsche  formule:  Klagen  binnen  vier  Banken 
(voor  de  gerechtelijke  aanklacht)." 


1)  DRA.   S.   212. 

-)  Vgl.   Die   Kunstdenkmäler  d.    Rheinprovinz   a.    v.    O. 
3)  E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  S.   5. 

*)  Vgl.  dazu,  was  W.  Schwartz  in  seinem  Buch  ,, Sonne,  Mond  und  Sterne"', 
262  über  die   ,,W^etterburg"   sagt. 

5)  Vgl.  u.  a.   Z.  d.   Berg.    Gesch.   Ver.    20,    167ff. 

8)    Grimm,   DRA.    S.    212. 

')  de  Mont  u.  de  Cock,   Volkskunde   10,    105. 
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Eine  alte  deutsche  Ret-htsforderung  war  es,  daß  ein  Gefolge  aus  vier  Männern 
bestehen  mußte').  Diese  CJefolgschaft  von  vier  Männern  erscheint  ii.  a.  beim  Al)t 
von  Werden.  Er  bildete  aus  seinen  Ministerialen  einen  Hofstaat  von  vier  Ämtern: 
Truchseß,  Schenke,  Kämmerer,  Marschall.  'Edle  Freie'  bekleideten  diese  Ämter. 
\'ielleicht  steht  damit  ursächlicli  in  Verbindung,  daß  vier  Kapellen  zur  Klemens- 
kirche  in  Werden  gehörten:  die  Kapelle  der  h.  Ida  zu  Velbert,  die  Kapelle  des  h. 
Hubertus  zu  H'MÜgenhaus,  die  Kapelle  des  h.  Antonius  zu  Oeft  und  die  Hospital- 
kapelle zu   Kettwig-). 

Wo  zwei  Wege  sich  schneiden,  entsteht  ein  Kreuzweg,  und  nach  vier  Rich- 
tungen ziehen  die  ^^'anderer.  An  solchen  Stellen  war  vielfach  der  Ort  des  Gerichtes. 
\'ier  (Jerichtslinden,  vom  Volke  'Femlinden'  genannt,  stehen  im  Viereck  bei 
l'nter-Heiligenharven,  unweit  Lindlar.  Außerdem  hat  der  Kreuzweg  eine  hohe  Be- 
deutung im  Volksglauben;  darauf  gehen  wir  hier  nicht  ein.  Es  sei  nur  erwähnt, 
daß  es  in  einer  bergischen  Sage  heißt  :  Er  hat  an  vier  Wegen  vor  dem  Teufel  ge- 
standen. 

Geht  der  geschlossene  Ort  (Dorf,  Freiheit,  Stadt)  mit  seinen  in  den  Toren 
ausmündenden  vier  Wegen  in  die  Weite,  so  verengert  sich  der  Ortsbegriff  in  den 
vier  Pfählen,  welche  im  Volksmunde  noch  heute  zur  Bezeichnung  der  Wohnung 
dienen.  Etwas  verfeinert,  aber  mit  derselben  Grundbedeutung,  haben  wir  diesen 
Ausdruck  in  der  Bezeichnung  'vier  Wände'  für  die  Wohnung  des  kleinen  Mannes. 
Auffallend  lange  hat  sich  diese  Bezeichnung  in  Solingen  erhalten,  ja  zu  einer  be- 
sonderen Wortbildung  Anlaß  geboten,  denn  noch  1838  wurde  im  Solinger  'Kreis- 
Intelligenzblatt'  eine  Vierwanners- Wohnung  angeboten,  und  F.  W.  Ohiigschläger 
deutet  in  seinem  handschriftlichen  Idiotikon  des  unteren  Kreises  Solingen  diesen 
Begriff  ganz  richtig,  wenn  er  bemerkt:  ,,Vihrwänger,  ein  Pächter,  der  nur  eine 
Stube  oder  ein  Häuschen  ohne  Grundbesitz  hat  (innerhalb  vier  Wänden  wohnt)." 

In  vier  Wänden  wohnt  gewissermaßen  auch  der  Tote,  dessen  Grabstätte  von 
einem  'Viergespann"')'  n^it  dem  'Handmerk'  eingeschlossen  wurde,  das  sich  noch 
hier  und  da  auf  unseren  alten  Friedhöfen  mit  seinem  weißen  Holzwerk  bemerk- 
bar macht. 

Auch  der  Glaube  knüpft  sich  hier  (wie  allgemein)  an  die  Vierzahl:  Ein  Vier- 
blatt im  Klee  bringt    Glück,  weil  es  die  Kreuzesform  aufweist. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  unsere  bergischen  Truhen  durch  ihre  ganze 
Entwicklungsgeschichte  von  der  Spätgotik  bis  zvir  Biedermeierzeit  durchweg  vier 
Felder  aufweisen,  daß  die  Zahl  vier  auch  sehr  oft  in  dem  Sprossenwerk  der  Glas- 
schränke, der  hohen  Lehne  des  Stuhles,  am  Himmelbett  usw.  wiederkehrt;  daß 
der  Vierzeiler  die  volkstümlichste  Dichtungsart  unseres  Landes  ist^).  Auch  in 
der  Xamenbildimg  begegnet  oft  die  Zahl  vier. 

Elberfeld.  Otto    Schell. 


Danzi^er  Spottgedichte  auf  den  Prinzen  Conti  und  den  Admiral  Jean  Bart. 

(1697.) 

Xach  dem  Tode  Johann  Sobieskis  (17.  Juni  1696)  vermochte  die  Königin- 
witwe, eine  ränkesüchtige  Frau,  nur  wenig  Stimmung  für  ihren  Sohn  Jakob  zu 
erwecken,  den  sie  eine  Zeitlang  selbst  bekämpft  hatte.  Bei  der  Unverträglichkeit 
des  polnischen  Adels  war  es  den  Thronbewerbern  obendrein  leicht  genug  gemacht, 
sich  für  klingendes  Geld  eine  Wahlpartei  zu  sichern.  Hinter  ihnen  standen  die 
Großmächte.  Die  Meistbietenden  waren  der  Kurfürst  von  Sachsen  August  IL, 
der  sich  zunächst  auf  Österreich  stützte  und  später  an  Peter  den  Großen  Anschluß 
gewann,  und  der  französische  Prinz  Conti,    mächtig  beschützt   und    ausgestattet 


')   Grimm,  DRA.   S.   212. 

2)  Herm.  Köster,   Gesch.  d.  evgl.   Gemeinde  Velbert   S.    10. 
^)  Ein  in  den  Konsist  .-Protokollen  der  reform.    Gemeinde  zu  Elberfeld  oft 
wiederkehrende    Bezeichnung. 

«)   Vgl.  Zeit.schr.  d.  V.  f.  rhein.-westf.  Volkskunde  12,212.  13,237. 
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von  Ludwig  XIV.  Eisterer  vergaß  soweit  die  \'erdienste  Sachsens  um  die  Re- 
formation, daß  er  zur  katholischen  Kirche  übertrat.  In  unsinniger  Weise  gab  er 
wertvolle  Besitzungen  des  Hauses  Wettin  preis,  um  nur  schnell  ciie  Kaufsunune 
in  Händen  zu  haben.  Der  französische  (lesandte  in  Warschau,  [Melchior  de  Poügnac, 
ein  würdiger  Vertreter  seines  Königs,  gab  sich  den  Anschein,  als  ob  er  der  Königin 
Pläne  unterstütze,  die  inzwischen  auf  ihren  Schwiegersohn,  den  Kurfürsten  von 
Bayern,  verfallen  war;  dann  aber,  nach  weiterer  Zersplitterimg  der  Wähler, 
wirkte  das  französische  Gold  für  den  Prinzen  Conti.  In  Polignacs  Abwesenheit 
erschien  die  durch  Xichtachtung  ihrer  Wünsche  Beleidigte  persönlich  in  seinem 
Palast,  um  ihr  huldvollst  geschenktes  Bildnis  von  der  Wand  abzunehmen  imd  damit 
in  ihr  Schloß  zurückzukehren. 

Der  zuverlässig  berichtende  Danziger  Stadtsyndikus  Gottfried  Lengnich 
(Geschichte  der  Lande  Preussen  polnisches  Anteils,  9.  Band,  1755)  erzählt:  Der 
Gesandte  schien  auch  eines  guten  Ausgangs  gewiß  zu  sein,  denn  er  am  Tage 
der  drei  Könige  (6.  Januar  1G97)  auf  der  Gasterei  bei  dem  Fürsten  Czartoryski, 
wie  man  von  der  künftigen  Wahl  redete,  mit  vieler  Zufriedenheit  sagte:  ,, Gehet, 
gehet,  ihr  werdet  einen  König  haben,  ihr  werdet  ihn  haben";  darauf  man  ihn  ant- 
wortete: ,,Wir  werden  einen  solchen  König  haben,  der  uns  gefallen  wird."  Nach 
einigen  Tagen  fragte  gedachten  Fürsten  der  Prinz  Jakob,  wen  man  zum  König 
verlange;  der  Fürst  sagte:  ,,Den,  der  uns  Gold  bringt."  ,,  Ja,"  erwiderte  der  Prinz, 
,, dieses  Gold  nuiß  nicht  durch  den  Melchior  gebracht  wei-den,  weil  Melchior  nacli 
dem  Zeugnis  der  Kirche  nur  Weihrauch  gebracht  haben  soll"  (nämlich  bei  der  An- 
betung des  Christkindes  durch  die  heiligen  drei  Könige  Kaspar,  Melchior  und 
Balthasar). 

Als  der  polnische  Reichstag  am  25.  Juni  unter  Vorsitz  des  Kardinal-Primas  zur 
Wahl  schritt,  war  noch  nicht  abzusehen,  wer  unter  den  sechs  Bewerbern  den  Sieg 
davontragen  würde.  Aber  am  dritten  Tage,  nach  unglaublicher  Verwirrung,  rief 
der  Primas  'auf  seiner  Partey  Inständigkeit'  den  Prinzen  Conti  zum  Könige  aus, 
eilte  mit  dessen  Anhängern  zur  Johanniskirche,  erreichte,  da  der  Haupteingang 
geschlossen  war,  durch  eine  Seitentür  das  Innere  und  ließ  hier  den  ambrosianischen 
Lobgesang  anstimmen.  Der  Woywode  von  Kiew,  ein  'Contischgesinneter',  ließ 
um  Mitternacht  die  Stücke  abfeuern.  Inzwischen  aber  hatten  600  Edelleute,  die 
'Sächsischen',  ihren  Protest  an  den  Kardinal  geschickt  und  durch  den  Bischof 
von  Cvijavien  den  Kurfürsten  ausrufen  lassen,  ,, worauf  sie  sich  mit  gedachtem 
Bischöfe  nach  der  Johannes-Kirche  begaben,  an  der  vornehmsten  Thüre  von  der 
gesammten  Priesterschaft  empfangen  wurden  und  das  Danklied:  'Herr  Gott, 
dich  loben  wir'  mit  dem  gewöhnlichen  Gepränge  sungen". 

Die  Stimmung  in  Danzig,  das  natürlich  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  die.se 
Vorgänge  begleitete,  zeigt  ein  offenbar  (wie  die  unten  folgenden)  durch  Ab  chriften 
verbreitetes  Gedicht  von  sechs  Strophen,  deren  erste  hier  mitgeteilt  sei  (Staats- 
archiv Danzig  Vv  45,   S.   335): 

Eine  schöne  Harmonie  über  Chron  Pohlea. 

Schäm  dich  Pohlen, 

Die  du  deine  Mutter  Treu  ärger  als  ein  Hund  betracht. 
Und  nunmehr  zum    Schauspiel  dich  vor  der  gantzen  Welt   gemacht. 
Auch  der  Wilder  Parder  pflöget  seine   Jungen  nicht   zu  hassen. 
Du  hingegen  wilst   aus   Haß  deine   Kinder  selbst   verlassen 
Und  suchst   dir  ein  frembdes  Havipt,   unter  deiner  freyheit   Chron'. 
Solcher  Undanck  wird  auch  dir  künfftig  geben  gleichen  Lohn. 
Weil  auch  frembder  Völcker  Schaar  dir  dieß  nachsagt  unverholen: 

Schäm  dich  Pohlen. 

König  Friedrich  August  L,  in  Deutschland  August  der  Starke,  als  Kurfürst 
von  Sachsen  August  IL  genannt,  erwartete  an  der  schlesischen  Grenze  den  Ausfall 
der  Wahl,  um  sofort  mit  10  000  Mann  in  Polen  einzurücken.  Da  der  Bischof  von 
Posen  nicht  erschien  —  dieser  war  aus  der  Kutsche  gefallen  — ,  legte  er  sein  an- 
gezweifeltes katholisches  Glaubensbekenntnis  vor  dem  Bischof  von  Samoyten 
ab  imd  wurde  am   15.   September  in  Krakau  gekrönt.     Polignac  und  die  Seinen 
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liatti'ii  inzwisfhen  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  bei  versiegendem  Gelde 
etwas  anderes,  näinlieli  Taten  gesohelien  müüten,  den  französischen  Hof  bestimmt, 
Prinz  ('«»nti  unter  Fühnuig  des  berühmten  Kapitäns  Jean  Bart  zur  See  nacli  Danzig 
zu  schicken,  wo  zu  <len  gelandeten  französischen  Streitkräften  ein pohiisclies  Heer 
stoßen  sollte.  Lengnich  berichtet :  ,, Indessen  war  der  so  sehnlich  verlangte  Prinz 
t'onti  mit  sechs  Fregatten,  von  denen  die  größte  40  Kanonen  führte,  unter  dem 
damals  wegen  seiner  Kapereien  sehr  berühmten  Ritter  Bart  von  Dünkerchen 
den  7.  September  abgegangen,  der  den  26.  selbiges  Monats  auf  der  Rede  vor  Danzig 
langte.  —  Der  Prinz  dachte  eine  zahlreiche  Armee  anzutreffen,  diuch  die  er  das 
Reich  behaupten  könnte,  und  polnischerseits  glaubte  man,  der  Prinz  würde  den 
Anfang  seiner  Unternehmungen  von  Auszahlung  der  gehofften  Geldsummen  machen. 
Beides  war  nicht  der  Fall:  und  da  die  Polen  zur  Freigebigkeit  rieten,  so  beklagte 
sich  der  Prinz  über  die  schlechten  Anstalten  zu  seiner  Beschirmung  und  hegte  von 
seiner  Sicherheit  eine  so  üble  Meinung,  daß  er  sich  nicht  getraute,  eine  Nacht 
auf  dem  Lande  zu  bleiben,  sondern  jedesmal  des  Abends  nach  seinem  Schiffe 
kehrte."  Vergeblich  forderte  man  ihn  avif,  nach  Marienburg  oder  Putzig  zu  kommen, 
oder  gar  gegen  die  Türken  in  Kamieniec  zu  ziehen,  —  er  war  von  der  Rückkehr 
nicht  mehr  abzubringen.  Danzig  verschloß  ihm  seine  Tore,  erließ  ein  Verbot  der 
Aiisfuhr  von  Kanonen  und  anderen  Kriegsmitteln  und  unterstützte  sofort  die 
leichten  polnischen  Reiter  und  sächsischen  Dragoner  der  Generäle  Brand  und 
Flemming,  die  als  Vortruppen  des  Königs  erschienen.  Unvermutet  erreichte 
Brand  am  8.  November  Oliva,  zerstreute  die  überraschten  Franzosen  und  machte 
eine  Anzahl  Gefangene.  Der  junge  Towianski,  Sohn  des  Kastellans  von  Lenzik,  den 
der  Primas  mit  geheimen  Nachrichten  an  den  Prinzen  geschickt  hatte,  entkam 
in  ^lönchskleidern  nach  den  ankernden  Schiffen.  Auch  die  französischen  Gesandten 
Polignac  und  Chatauneuf,  die  mit  ]Mühe  der  Gefangennahme  entgingen,  blieben 
jetzt  auf  See  und  kehrten  mit  dem  Prinzen  nach  Frankreich  zurück. 

So  hatte  das  Contische  Abenteuer  einen  recht  kläglichen  Ausgang,  und  nie- 
mand wird  behaupten  können,  daß  der  Admiral  Bart  durch  die  Expedition  nach 
Danzig  seinen  Ruhm  vergrößert   hat. 

,, Matrose,  Maat,  so  fängt  er  an, 

auf  der  zweiten  Reise:   Steuermann, 

auf  der  dritten:  Leutnant  unter  Du    Quesne, 

auf  der  vierten:  Flottenkapitän."' 

so  feiert  Theodor  Fontane  den  aus  den  Niederlanden  stammenden  Seehelden.  Aber 
in  den  unten  folgenden  zeitgenössischen  Spottgedichten  aus  Danzig  gibt  es  nur 
den  'Seeräuber'  Bart,  der  sich  die  Bezeichnungen  Seedieb,  Schwein  imd  Rotbart 
gefallen  lassen  muß.  Denn  es  ließ  sich  nicht  verhindern,  daß  ihm  einige  auf  der 
Rückkehr  befindliche  Danziger  Schiffe  in  die  Hände  fielen,  die  er  nach  Frankreich 
mitzunehmen  suchte.  Diese  vier  Handelsschiffe  wurden  aber  vom  dänischen 
König  in  Kopenhagen  angehalten  und  mußten  dort  versteigert  werden.  Das  Geld 
blieb  in  Obhut  des  Königs. 

Man  kann  sich  deutlich  vor  Augen  stellen,  wie  die  Stadt  jubelnd  aufatmete 
imd  die  lächerliche  Flucht  des  Prinzen  mit  einer  Flut  anonymer  Dichtungen  in 
gebundener  und  ungebundener  Form  segnete.  Trotzdem  ihr  das  verlockende 
Angebot  von  dreieinhalb  ^Millionen  Talern  gemacht  worden  war,  hatte  sie  sich 
nicht  in  das  gefährliche  Abenteuer  hineinziehen  lassen  und  ihre  Selbständigkeit, 
wie  schon  oft,  bewahrt.  In  der  Folge  hatte  die  Stadt  allerdings  noch  mancherlei 
unter  dem  Hasse  des  Sonnenkönigs  auszustehen,  der  Danziger  Schiffe  in  Frank- 
reichs Häfen  beschlagnahmen  ließ  imd,  als  die  unerschrockenen  Bürger  mit  gleichen 
Repressalien  gegen  französische  Schiffe  antworteten,  Abbitte  durch  eine  besondere 
Gesandtschaft  verlangte.      Eine  Aussöhnung    kam  erst  im   Jahre    171  "2  zustande. 

Eine  Anzahl  dieser  handschriftlich  verbreiteten  Spottgedichte  der  Jahre 
1697  und  98  in  lateinischer,  hochdeutscher,  niederdeutscher  und  holländischer 
Sprache  findet  sich  mit  anderen  zeitgenössischen  Quellen  vereinigt  in  dem  Folianten 
des  Danziger  Staatsarchivs  Vv  45.  Auf  das  erste  der  hier  wiedergegebenen  wurde 
ich  dvuch    die    Sammlung  historischer  Dichtungen   zur   Geschichte  Danzigs  auf- 
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merksam,  die  der  verstorbene  Direktor  der  Breslauer  Universitätsbibliothek, 
Prof.  Günther  in  seiner  Danziger  Amtszeit  begonnen  und  der  Danziger  Stadt- 
bibliothek überlassen  hat. 

I. 

1.  Du  Bassaden  1)  uit  Franckryck  Landt, 

Du  wilt  gähn  in  dat   Pallien  Landt 

Und   inaken  Uprohr  wedder  an. 

Du  bist  ein  Baselißke  Hahn. 
5.   Overst  man   kennt  dien  Driegery, 

Drumb  sieh  in  diesen   Spegel  hy, 

So   warstu  barsten  vor  Rachier, 

Wiel  du  heffst    Gifft   un   List  in  dir. 

Du  warst  van  Dantzsick  hochbeehrt, 
10.   Un  bist   doch  kene  Bohne  wehrt, 

Xa  dem  die  hefft  ein  ^Magistrat 

An  die  gewiesen  dei   (^andthat, 

Dat  alles,  wat  du  heffst  begehrt. 

Die  ganß  un  gar  is  nicht  verwehrt. 
lö    Du  öefers  lohnst  mit  diese  Trü, 

Wie  alltyd  is  dien  Schinderey, 

Und   körnst  as  Fründ  in  unsre  Fahrt 

Mit  dienem   Schellmschen  Rode-Bahrt, 

Dei  uns  doch  hefft  as  en  See-Deff 
20    Uß   Schep,  die  Dantzsch  un  Borger  leff, 

Wegnahm'n  an  ußem  freyen  Strand; 

O  Deff,  o  Deff,  schryt  tgantze  Land. 

Dat  is  nu  een  und  noch  nich  twey. 

Du   kömst  mit  mehrer  Boverey 
2.5    Und  wilt  glieckwoll  willkamen  syn. 

Warst  ock  begast  mit  gaudem  Wyn, 

Du  öeferst  noch  so   Stolte  bist. 

Lefst  wie  ein   Geist  un  nich  as  Christ, 

Schickst  wedder,  wat  man  die  vorehrt. 
80    Drum  bistu  kene  Bohne  wehrt, 

Wilt  nich  annehm 'n  den  gauden  Wyn. 

Bistu  nich  recht  een  grotet  Schwyri  ? 

Du  must  nich  dencken,  dat  dei  Stadt 

An  dienem   Stolt  beleefen  hatt. 
35    Obglieck  du  Hahn  mit  dem  Roht bahrt 

Stolt  in  her  tretst  na  diener  ahrt, 

So  sag  ick  die  plat,  rund  und  net, 

Dat  uß  Kinninck  Augustus  het, 

Drum  schimp  nich  Kinningk  noch  den  Raht, 
40     Sonst  geiht  man  bj-  een  anner  Fatt 

Un  sett  di  vöer  an  statt  den  Wyn, 

Wat  sünsten  frett  ein  garstig  Schwien. 

Adjeu  Monsieur, 

Ick  blief  noch  hier. 
45     Schiet,   Schiet,   Schiet, 

Den  Frantzmann  sind  wie  qviet. 

II. 

Op  den  zee-Röver  Jaa  Barth  en  syn  Patron  Prinz  Conti. 

1.   Lang  leev  Friedrich  August,  als  Köning  van  de  Pohlen, 
Wiens  Roem  seer  herlick  is;   Gott  geev,  dat  he  Syn  Soolen 
Magh  trappen  op  de  Neck  von  alle  Syn  Vyanden, 
So  ward  Lovys  Conti  en  Roever  Barth  to  schänden, 
En  Primas  Regni  met   Syn   Geestiches  Habyt 
Rackt  met  syn  gantz   (^evolgh  syn  Reputatie  qviet. 


1)  frz.  ambassadeur. 
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2.   Ken   Schone   Ridtlerclaet,  de  gy,    Jann  Bahrt,   l)et()f)nt, 
Dat   gy  der  Danntzker  Herrn  VVeldat   so  sclinöd  belohnt: 
(ly   neenit    (als   Rovers  deev)  eer  Scliepen  schlyt   in  Banden. 
Dat   onnooseP)  zee-volck!  Fuy,  wat  ower  grote  Schanden, 
Kn  schone  lieldendaet,   et   is  w«rt,  dat    nien  en   krönt 
Clyck  als  nien  Hainan-)  ded,  so  ward  gii  recht   geioiint. 

III. 
Anff  die  Flacht  des  Capitaia  Barths  vor  dem  General  Brand. 

Barth  zeigte    seinen  Barth,  i-o  lang  kein  Brand  da  war, 

Alß   aber  dieser  kam,   iniist   jener  flüchtig  weichen, 

Nich  wundre  dich  darob,  es  gieng  ihm  unib  sein  Haar, 

Denn  kommet   Brand  zum  Bahrt,  so  setzt  es  Brandmahl-Zeichen. 

IV. 

AVarnon^  eines  am  Dantziger  See  Strande  wohnenden  Bauers  an  Prinz  Conti  und 
den  Seeräul»er  Jean  Bahrten,  wie  sie  das  letzte  Mahl  am  Lande  gewesen. 

Printz  Conti,  eyl  zur  See, 

Jean  Bahrt,  au[ch]  du  nicht   steh. 

Denn  wo   Herr  Brand 

Euch  trifft   am   Strand, 
So  werden  seine  Fohlen 
Gar  rare  Capriolen 

Mit  euch  beiden  thun. 

V3). 
1. 

Printz  Conti  schäme  dich. 

Denn  Polden  hat   dißmahl  sehr  heßlich  dich  geschoren. 

So  daß  du  Ehr  und    Geld  auf  einmahl  hast  verlohren. 
Und  bist  dazu  vexirt,  dein  Hoffnung  ist  dahin, 
Das  Pohlnsche  Königs-Spiel  läufft   nicht   nach  Frantzschem   Sin; 

Du  wirst   und  kanst  avich  nicht  vor  daßmahl  König  werden, 

Diß  ist  dir  grof3er  Schimpff,  so  lang  du  lebst  auf  Erden. 

Printz  Conti  schäme  dich. 

2. 

Printz  Conti  schäme  dich. 

Denn  du  ja  in  der  See  vor  Dantzig  hast   verübet 

Ein  schlechtes  Helden-Stück,  dadurch  viel  Leut  betrübet, 
Und  zwar  gantz  unverschuld  in  dem  du  ihre  Schiff 
Mit    CJutt  geraubet   hast,  das  sind  nicht  feine   Griff. 

Hat   Dantzig  etwa  diß  umb  dich  damit  verschuldet. 

Daß  du    Gewalt  ihr  thust,  daß  es  dich  hat  erduldet  ? 

Printz  Conti  schäme  dich. 

3. 
Printz  Conti  schäme  dich, 
Aus  Dantzig  hast  du  ja,  womit   du  dich  kanst   laben. 
Wenn  was  dich  nur  beliebt,  das  kontst  du  alles  haben, 

Denck,  was  dein  Anhang  auch  dir  heimlich  thät   zu  schicken. 
An   Geld,   Munition,  und  hat  diers  nun  wolt   glücken, 
So  war  die  gute  Stadt  schon  längst  in  Feu'r  gesetzet. 
Denn  darzu  war  ja  schon  von  dir  wer  angehetzet. 

Printz  Conti  schäme  dich. 


I 


^)  Das  ist  ein  heute  noch  leben iiges  beleidigendes  Schimpfwort  =  liederlich; 
vgl.  Curt  Wiens,  Niederländischer  Wortschatz  in  der  Mundart  der  Weichselwerder 
in  Zs.  des  Westpreußischen   Gesehichtsvereins,    Heft    56    S.    144. 

-)  Haman  wird  an  einen  Baum  geknüpft   Buch  Esther  Kap.    7. 

^)  Vgl.  oben  S.  23.     Eine  schöne  Harmonie  über   Chron  Pohlen. 
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4. 
Piintz   Conti   schäme  dicli, 
A\'as  dünckt  dich   Juncker  Piintz  von  diesen  deinen  Thaten  ? 
Dein   Ruhm  ist   gar  nicht   fein,   ich   liätt   dir  wollen  rahten. 
Du  soltst   geblieben  seyn  in  deinem   Vateiland, 
So   hätzt    du  Ehr  gehabt,   nun  hast   du   Schimpff   und   Hchand, 
Weil  dein  C'oncept   verivickt,  so   lauf  doch   nur  nach   Hauß, 
Aus  deinem   Königs   Sjiiel  wird  doch  ein    Quarck  nui-  auß. 

Printz  Conti   schäme  dich. 

VI. 

(Dieses  Gedicht  hängt  nach  Inhalt  inid  p'orm    eng    mit  den  vorhergehenden  zu- 
sammen  und   zeigt   die   eigentümlichen   Veränderungen   mündlicher   Verbreitung.) 

1.  Nun  Conti   lauf  zu   Hauß!      Dein  Hoffnung  ist   dahin, 

Das  Polnsche  Könige -Spiel  läuft   nicht   nach  frantzschem   Sinn 
Dir  Frantzman  hat   der  Pohl  dißmahl  heßlich  geschorn, 
In  dem  du  Ehr'  und    Gold  auf  einmahl  hast  verlohien. 

2.  Du  raubest   auf  der  See  und   wilt   auch  König  werden, 
Pfuy  schäm  dich  deiner  That,   so   lang  du  lebst   auf  Erden. 
Du   kanst   nicht    König  seyn,  drumb  lauffe   nur  nach   Hauß. 
Aus  deinem   Königs-Spiel  wird  doch  ein    Quark  nur  drauß. 

VII. 

Das  bei  der  in  schwerer  Geburt  arbeitenden  dnrchlaachti^en  Polnisclien  Republic 
von  dem  Krone  süchtigen  Conti  ganz  mießlich  applicirte    galdene  Klistir. 

Nun  sieht   man,  daß  du  seyst  kein  guter  Hinter-Schütze, 
Drumb  Conti,  geh  nach  Haus  mit   deiner  gülden   Sprütze! 
Diesmahl  ist  dein  Clistier  gantz  mißlich  angebracht. 
Die  Pfeiffe  war  zu  plump,   die  Blas  zu   kurz  gemacht. 
Wer  in  Lateinscher  Kunst    (ars)  will  glücklich  approbirn 
Und   hat   den  Handgriff  nicht,   die   Pfeiffe  wol   zu  führn 
Der  passet   schändlich  an,   und  sprützet   ungewiß. 
Weil  er  Fallaciam   begeht  in  Terminis. 

VIII. 

Tranm-Rede  des  Printzes  de  Conti  in  der  ersten  Sacht, 

Alß  Er  bey  Dantzig  Ao.    1697  d.    19/26.   Septembr 
anlangete  und  ihm  dauchte,  wie  er  in  einem    Garten 
nebenst   Capitain  Barthen  mit  dem  Echo  redete. 

1. 

Steh  stille,  müder   Geist,  erquicke  deine   Glieder 

Und  setze  dich  alliier  im  Blumen-Thale  nieder. 

Hier  wird  vor  Sturm  die  Ruh,   vor  Wellen  Lust   gewehrt. 
Weil  nun  clei'  Kummer  Wurm  nicht  mehr  dein  Hertze  zehrt. 

2. 
Drumb  leichtes  Feder   Volck,  du  wirst   mich   nicht   verstören, 
Indem  sich   Echo   schon  durch   Pohlen  läßet   hören, 
Daß  Duc  de  Conti  ist   zum  Könige  erwehlt, 

Echo:  gefehlt. 

3. 
Obgleich  ein  rauhes   Volck  mich  seinen  Herren  nennet, 
So   wird  doch,   Franckreich,   nicht   mein  Hertz  von  dir  getrennet, 
Nichts  alß  dein  künfftig   Glück  hat   mich  dazu  bewogen, 

Echo:  betrogen. 
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4. 
Der  stoltzo   AtllfM    wiril  die  Flügel   niüßen  stieielien, 
W'aim  itzt   der  kluge  Haan  wird  seinen  Zweck  erreichen, 
Tnd  durcli  micli  Lndowig  mehr  als  beglücket  seyn, 

Echo:   Nein. 

5. 
Wie,  Echo,  schertzestu  ?  es  beut   ja  Polilen  Land 
Mir   (Iiitt    und  Blut   schon  an  zu  einem  Unterpfand. 

.Alein  Franckreich  freue  dich,  dein  Ruhm  soll  ewig  wachsen, 

Echo:   Sachsen. 

6. 
Was,  Sachsen?  Franckreich  wird  die  gantze  Welt  besiegen, 
r  Und   künfftig  Deutschland  noch  bey  seinen  Füßen  liegen, 

Es  wartet   nur  auff  mich  der  Pohlen  Thron  und  Krohn, 

Echo :  Hohn. 

7. 
Mein  Echo,  Conti  wird  mit   Schmertzen  höchst  verlanget. 
Weil  das  verlaßne  Volck  nach  seinem  König  banget,, 

Was  wird  Augiistus  denn  bey  meiner  Ankunfft  nachen? 

Echo:  lachen. 


Das  Lachen  wird  vieleicht  verkehren  sich  in  Thränen, 
Weil  nach  dem  Deutschen  sich  die  Pohlen  wenig  sahnen, 
L^nd  wird  der  Sachßen-Fürst  Von  ihnen  nur  verhöhnt. 

Echo:  gekröhnt. 

9. 
Was  wird  Dzialinsky  wohl  und  Lubomirsky  thun  ? 
Wird  auch  der  Cardinal  nebst  dem   Saphia  ruhn  ? 

L'nd  noch  viel  andere  mehr  sich  standhafft  nicht  erzeigen  ? 

Echo :  schweigen. 

10. 
O  Himmel,  was  ist  das?  hat  Pohlen  mich  gefangen 
Und  durch  Betrug  und  List  so  schändlich  hintergangen  ? 
Wer  hätte  das  von  dir,  du  falsches  Volck,  verspühret  ? 

Echo:  verführet. 

11. 

Mein  Echo,  glaube  mir,  ich  habe  schMartz  auf  weiß. 
Was  du  von  Sachsen  prahlst,  ist  wie  geschmoltzen  Eiß, 

Ich  werde,  soll  inid  muß  noch  meinen  Zweck  erreichen. 

Echo :  weichen. 

12. 
Wenn  denn,  welch  kühner  Feind  wird  sich  an  Frankreich  reiben 
L'nd  suchen  mich  mit  IMacht  vom  Königreich  zvi  treiben. 
Setz  ich  nur  meinen  Fuß  an  das  verheißne  Land  ? 

Echo :   Brand. 

13. 
Wie  spielstu,  lichtes   Glück,  mit  Printzen  edler  Arth  ? 
Wer  hätte  das  gehofft  von  mir  ?  o  Trauer  Barth, 

Komm  fort,  ich  sehe  schon,  es  ist  mit  mir  geschehen. 

Echo :  versehen. 

Die  Olivaer  Klosterdruckerei,  die  der  Verbreitung  des  Contischen  Manifestes 
hatte  dienen  müssen,  war  nach  der  eiligen  Fhicht  des  Prätendenten  am  meisten 
beteiligt  an  der  Herstellung  kleiner,  unterhaltsamer  satirischer  Flugschriften,  die 
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der  Band  XI  3  der  Stadtbibliothek  vereinigt  hat;  sie  waren  offenbar  sehr  begehrt 
und  eifrigst  gelesen,  sind  aber  in  den  Antiquariatskatalogen  nur  gelegentlich  als 
Seltenheiten  angeboten: 

1.  Un  Bonnet  a  la  Polonoise  sur  la  Peruque  Fran^oise.  oder  Eine  Polnische 
Mütze  auf  die  Frantzösische  Peruque.  aus  dem  Frantzösischen  ins  Teutsche 
übersetzet  von  Rayedo.      Cledruckt   zu   Rawitz  in   Großpolen  Anno  1697. 

2.  Der  verkappte  und  bey  nahe  ertappte  Spion.  Oder  Wunderliche  Begeben- 
heiten des  Printzen  Conty,  Welcher  ineognito  in  ]\tönchs-Kleidern  das  König- 
reich Polen  verkundschaifften  wollen.  Beschrieben  durch  R.  Pater  Berndt  / 
Ord.  Cistertiens.     Gedruckt  im  Closter  Oliva  l(i97 

3.  Le  Pelisson  frape  Oder:  Der  dem  Printz  Conty  Wohlausgeklopffte  Polnische 
Beltz  nebst  dessen  Eilfertiger  Retour.  Im  Closter  Oliva  gedr.  u.  Verfertigt 
durch   Jerodium,   Inspect.   T\-}30gr.      Ord.   Cistertiens   An.    1697. 

4.  Des  Printz  Conti  Träumende  Gedanken  in  Clostei'  Olive,  [darunter  Bild  des 
Seeräubers  Jean  Bart  mit  Bäuchlein,  Räuberhut  und  gezogenem  Türkensäbel.] 

5.  Das  vergebliche  Hahnen-Geschrey^),  welches  Ludovicus  der  XIV.  zu  Ehren 
des  Printzen  Conty  als  vermeinten  Königs  in  Pohlen  /  Durch  ganz  Frankreich 
frolockend    angestellet.    1697. 

6.  Des  Printzen  von  Contv  in  der  Flucht  hinterlassene  Polnische  Stieffei.  Ge- 
druckt   im    Jahr    1698.' 

Unter  dem  1.  Nov.  1697  verbietet  der  Rat  auf  Beschwerde  des  mitbetroffenen 
Primas  allen  Buchführern,  Buchdruckern  und  Buchbindern  die  Verbreitung  der 
,, verschiedenen  theils  hie  gemachte(n)  1  theils  aus  der  Frembde  ohne  Ausdruckung 
der  Auctorum  Nahmen  Satyrische(n)  und  Hohe  Standespersonen  rührende(n) 
gedruckte(n)  Schriften''.  Selbst  eine  nationale  Wirkung  wird  deutlich  spürbar, 
wenn  wir  in  Nr.  6  bei  einer  lustigen  Predigt  von  allerhand  Stiefeln  auf  die  merk- 
würdige Stelle  stoßen:  ,,Ach  daß  doch  wir  Teutschen  auch  unsere  Freyheit  ver- 
fochten hätten,  so  dörffte  itzund  das  Kleinod  aller  Reichsstädte  /das  edle  Straß- 
burg ,  nebst  andern  schönen  Städten  und  Ländereyen  mehr  in  dem  fruchtbarn 
Elsaß  nicht  die  erschröckliche  Sclaven  Fessel  des  Frantzösischen  Tyrannen  tragen 
und  unter  dem  schweren  Joch  künfftiger  Dienstbarkeit  seuffzen."  Diese  Predigt 
läßt  der  Erfinder  gerade  in  Warschau  halten  und  mit  den  Worten  schließen: 

Ach !  des  Frantzosen  Regiment   / 
Getreuer  Herr   Gott  von  uns  wend   / 
Und  derer  Herrschaft  mach  ein  End ! 
Danzig.  Arno    Schmidt. 


Der  Fastuachtsspieß  in  der  Grenzmark  Ost. 

(Mit   einer   Abbildung.) 

Von  Fastnachten  1925  erhielt  ich,  wie  auch  schon  früher,  aus  der  Grenzmark 
Ost  interessante  Nachrichten  über  einen  alten  und  sehr  eigenartigen,  aber  ander- 
wärts seltenen  und  nur  wenig  bekannten  volkstümlichen  Gebrauch,  der  dort  noch 
sehr  im  Schwange  ist,  nämlich  die  Umzüge  und  Bittgänge  der  Kinder  mit  dem 
Fastnachtsspieß.  Da  mir  zugleich  einige  gvit  gelungene  photographische  Aufnahmen 
solcher  herumziehenden  Gruppen  und  auch  die  lehrreichen  Begleitverse  in  ver- 
schiedenen Fassungen  zvigänglich  geworden  sind,  dürfte  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift ein  kiu-zer  Bericht  darüber  willkommen  sein. 

Es  handelt  sich  um  jenen  schmalen  Streifen  Landes,  der  vom  Westen  der 
Provinz  Posen  bei  dem  Raube  deutschen  Bodens  durch  die  Polen  im  Jahre  1919  ent- 
sprechend dem  Friedensvertrage  von  Versailles  deutsch  geblieben  ist  und  auch 
eine  durchweg  deutsche,  vorwiegend  evangelische  Bevölkerung  besitzt.  Nur  in 
einigen  angrenzenden  Teilen  der  Neumark  sowie  vereinzelt  in  Schlesien  ist   der 


1)  Vgl.    die    satirische    Dichtung:    Preußisches    Haanengeschrei    Anno    1656, 
Stadtbibl.   Ms.    672. 
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Schnippel. 


^Ifirhe  iiraiicli  t>l)ent'alls  bekannt,  während  die  sonst   üblichen  Fastnaohtsiniizüge 
einen  wesentlicli  anderen  Charakter  haben. 

Knallen  und  Mädchen,  vom  dritten  bis  etwa  zum  zwölften  J^ebensjahre, 
wandern  in  Dörfern  und  Städten  frühmorgens  oder  auch  in  den  frühen  Nach- 
mittagsstvniden,  bald  einzeln,  bald  in  größeren  oder  kleineren  Gruppen  mit  einem 
Knicks  von  Haus  zu  Haus,  manche  auch  wohl  nur  zu  Verwandten  und  Bekannten,  und 
-ammeln  allerlei  gute  Gaben  auf  dem  Fast  nachtsspieß.    Das  ist  ein  dünnes,  .ÖO  bis 


80  cm  langes  zugespitztes,  von  ihnen  selbst  geschnittenes  Stäbchen  mit  einer  Art  von 
Handgriff,  wie  es  die  Abbildung  zeigt,  und  auf  dieses  stecken  ihnen  nun  die  gütigen 
Geber  vor  allem  Pfannkuchen,  das  auch  hier  allgemein  übliche  Fast  nacht  sgebäck, 
aber  ebenso  Semmeln,  Brötchen,  Salzkuchen,  Schrippen,  Brezeln  und  anderes 
Gebäck,  Würste,  Speck,  überhaupt  Eßbares  und  Leckereien,  z.  B.  Johannisbrot, 
oder  binden  auch  w^ohl  sonstige  Gaben  daran,  die  sich  nicht  aufstecken  lassen, 
sogar,  wie  mir  berichtet  wird,  Schuhwichse,  Schnürsenkel,  Zwirn  u.  dgl.  Ärmeren 
Kindern  werden  von  wohlhabenden  imd  gutherzigen  Wohltätern  sogar  Schuhe, 
Mützen  und  hin  und  wieder  auch  Geld  gespendet,  und  gar  nicht  selten  werden 
die  Spieße  voll  besteckt  bei  solchen,  die  geschickt  'darauf  zu  laufen  wässen'. 
Manche  tragen  auch  in  der  Hoffnung  auf  recht  reichliche  Gaben  einen  kleinen 
Sack  oder  Beutel  bei  sich,  in  den  sie  abstreifen,  w-enn  der  Spieß  voll  ist.  Besonders 
werden  natürlich  die  Bäcker,  Fleischer,  Kolonialwarenhändler  und  sonstige  Laden- 
inhaber gebrandschatzt,  die  sich  dann  aber  auch  von  vornherein  darauf  einzu- 
richten wissen  und  mit  geeigneten   Gaben  versehen. 

Zu  den  Bittgängen  gehören  aber  vor  allem  noch  gewisse  stehende  Verse, 
die  von  den  Kindern  meist  in  einem  ganz  bestimmten  monotonen  Singsang  her- 
geleiert werden  und  bei  denen  sie  zugleich  die  Spieße  gewöhnlich  nach  dem  Rhyth- 
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mus  auf-  und  abwärts  heben.  Am  häufigsten  und  einfachsten  ist  der  folgende, 
sehr  bezeichnende  Wortlaut : 

„Ich   bin  der   kleine   (oder  ,,ein   kleiner")   König, 

Gebt   mir  nicht   zu  wenig, 

Laßt   mich  nicht   zu   lange  stehn: 

Ich  muß  (oder  „will")  noch  ein  Häuschen  weiter  gehn! 
Hop.-a   in  die  Fastnacht!" 

(u.  a.  Meseritz  192.3  und  l!)25,  Landsberg  a.  \V.  1920),  ein  Spruch,  der  aucli  in 
anderen  Gegenden  ganz  ähnlich  bekannt  ist,  aber  meist  zu  anderen  Jahreszeiten, 
z.  B.  in  der  Magdeburger  Börde  früher  zu  Silvester  \ind  Neujahr  oder  gar  am  Weih- 
nachtsheiligabend von  heriunziehenden  Burschen  aufgesagt  wurde.  Zeile  3  und  4 
klingen  ja  auch  unverkennbar  an  die  allgemein  bekannten  Schlußverse  der  Stern- 
singerlieder an,  für  die  beiden  ersten  Zeilen  aber  treten  bisweilen  noch  andere 
Fassiuigen  ein,  z.   B.: 

„Ich  bin  der  kleine   Geier 

Und  möchte  gerne  Eier!"  u.  ä. 

Oder  es  heißt  von  vornherein: 

„Gebt  mir  ein  paar  Eier, 

Dann  hops'  ich  wie  der   Geier! 

Gebt  mir   'n  Stückchen  Speck, 

Dann  geh'  ich  wüeder  weg!"   (Meseritz    1924) 

und  ebenso   bescheiden: 

,,Fastlahmd   (so  für  ,, Fastelabend" !)  is  hier, 

For  'n  Dreier  Bier! 

For'n  Dreier  Speck! 

Ich  geh  gleich  wieder  weg!   (Landsberg   1920). 

Besonders  interessant  aber  ist  die  folgende  Fassung  (nach  P.  Laskowsky, 
Auf  Grenzw-acht,  Frankfurt  a.  M.  1924  S.  14): 

,, Hopsa  lun  die  Fastnacht, 

Daß  der  Flachs 

Recht  lang  wachs'. 

So  lang  wie  die  Seide, 

So  weiß  w^ie  die  Kreide! 

Hopsa  um  die  Fastnacht!"   (wieder  Meseritz   1924), 

wozu  mir  ein  ,, alter  Großvater"  aus  seiner  Jugendzeit,  nämlich  den  60er  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts,  die  er  in  Driesen  a.  d.  Netze  verlebte,  eine  hübsche 
Parallele  mitteilt.  Sie  lautet,  nach  Schreibung  und  Wortlaut  genau  wieder- 
gegeben, folgendermaßen: 

„Hopsa   in  die  Fastnacht! 
Is  der  Flachs  gut  geraten  ? 
Hoch  wie   'ne  Weide  ? 
Weiß  wie  de  Kreide  ? 
Gebt  ma'n  Stickchen   Speck, 
Gieh'  ich  gleich  wieder  weck! 
Gebt  ma'  ne  Mandel  Eier, 
Lauf  ich  w^ie  der   Geier! 
Gebt  ma  'n  Stick  Bratwurst, 
Spring'  ich  w'ie   'n  Hanswurst ! 
Hopsa  in  die  Fastnacht." 

Auch  hier  also  die  auffallende  und  einigermaßen  rätselhafte  Erwähnung  des 
Flachses.  Denn  an  sehr  verschiedenen  Orten  wird  gerade  bei  Fastnachtsgebräuchen 
die  Höhe  des  Flachses  herbeigewünscht,  wozu  ich  schon  in  meinen  Ausgew.  Kapiteln 
zur  Volkskunde  von  Ost- und  Westpreußen,  1,  Danzig  1922  S.  100  eine  Reihe  von 
Nachweisen  beigebracht  habe.  Auch  aus  der  Mark  (Bauen  bei  Fürstenwalde) 
erwähnen  Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen  S.  445  Nr.  354,  daß  das 
Hochspringen  beim  Fastnachtstanze  die  Höhe  des  Flachses  fördert,  und  in  Ost- 
preußen   wird   (z.   B.  nach  E.  Lemke,   Volkstümliches  usw.   1,   11.    12)    besonders 
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tlas  ,, Bügeln"  zu  Fastnacht  zu  dem  Wachsen  des  Flachses  in  Beziehung  gebracht, 

wofür  das   hübsche   Gedicht  von  E.   v.   Olfers-Batocki  ,,Der  Fasteldanz"  bei  W. 

Ziesenier,  Ost]ir.   Mundarten,    Breslau    1924  S.    40ff.   und   98    einen  interessanten 

Beleg  gibt : 

.,Dat   got  jerade  sull  de  Flaß, 

Dat   he  got    bleej,  dat  he  got  wass', 

INIot   wi  sek  Fastnachts  drelle!" 

\'gi.  auch  H.  Wuttke,  Volksaberglaube  S.  421ff.  §  657  und  G58,  und  besonders 
P.  Sartori,  Sitte  und  Brauch,  3,  llOff.  mit  zahlreichen  Parallelen,  sowie  schon 
Mielke,  oben  12,  422.  In  der  Tat  ist  danach  diese  merkwürdige  Anknüpfvxng  nach- 
weisbar vom  Elsaß  bis  Masuren,  von  der  Eifel  bis  Böhmen,  ja,  wie  schon  J.  Grimm 
betont  hat,  in  ganz  gleicher  Weise  in  Samogitien  (Schamaiten).  Es  fehlt  dafür 
jedoch  jede  ausreichende  Erklärung,  zumal  Saat,  Ernte  und  Verarbeitung  des 
Flachses  in  ganz  andere  Jahreszeiten  fallen  und  eine  Beziehung  des  Flachsbaus 
auf  alle  Frühlingsfeiern  (U.  Jahn,  Opfergebräuche,  S.  lO.Sff.)  nicht  nachweisbar 
ist.  Für  das  hohe  Alter  der  Beziehung  spricht  allerdings  schon  deren  weite  Ver- 
breitung ;  wie  der  Flachsbau  selber  mag  sie  daher  ursprünglich  von  den  römischen 
Kolonien  an  Rhein  und  Donau  überkommen  sein. 

Aus  Schwerin  a.  d.  W.  erhalte  ich  ferner  den  folgenden  in  den  90er  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  dort  üblichen  Text  der  Bittverse,  der  wieder  in  anderer 
Beziehung  lehrreich  ist : 

,, Guten  Morgen  in  de  Fastnacht! 
De  Fastnacht  is  hier! 
Gä'm  Se  mr   Geld  zu  Bier! 
Oben  in  de  Färschte  (d.  i.    Rauchfang,  Fir.'-t) 
Häng'n  drei  Bratwerschte: 
De  kleinste  gä'm   Se  mir. 
De  größte  behalt 'n  Sie! 
Gä'm   Se  mr  'n  Stickchen  Speck, 
Geh  ich  gleich  wieder  weck. 
Gä'm   Se  mr  'n  Stickchen  Schmeer, 
Komm'  ich  gleich  wieder  her. 
Gä'm  Se  mr  'n  Stickehen  Schweinekopf, 
Der  is  gut  in'n  Erbstopf!" 
und  verkürzt  ebendaher  noch  aus  dem  Jahre  1910: 

,, Guten  Morgen,  guten  Morgen,  de  Fastnacht  is  hier! 

Geben  Se  mir   Geld  zu  Bier, 

Bin  ich  gleich  wieder  hier. 

Geben  Se  mir   Geld  zu  Speck, 

Renn'  ich  gleich  wieder  weck! 

Guten  Morgen,  guten  Morgen  in  de  Fastnacht!" 

Während  danach  offenbar  früher  vorwiegend  ältere  Burschen  die  Bittgänge 
machten,  sind  diese  gegenwärtig  wohl  allgemein  eine  Belustigung  der  Kinder  ge- 
worden. Ich  entnehme  z.  B.  einer  hübschen  Schilderung  in  der  Meseritzer  Kreis- 
zeitung vom  25.  Februar  1925  die  folgenden  charakteristischen  Stellen:  „So 
war  es  gestern  (am  Fastnachtsdienstag)  ein  Vergnügen  besonderer  Art,  durch  die 
Straßen  zu  spazieren  vmd  den  Kindern  zuzusehen,  denen  die  Straßen  allein  zu 
gehören  schienen.  Jedes  trug  einen  sauber  abgeschabten,  mehr  oder  weniger 
vollen  Fastnachtsspieß  in  der  Hand.  Die  Mutigsten  waren  die  kleinen  Mädels. 
Sie  verweilten  einen  Augenblick  vor  der  Tür,  berieten,  ob  es  hier  wohl  etwas  geben 
würde,  und  dann  ging  es  forsch  und  gemeinsam  hinein  .  .  .  Wenn  sie  dann  ihre 
Gabe  bekamen,  erglänzten  die  bis  dahin  ernsten,  erwartungsvollen  Mienen  der 
Kleinen  in  heller  Freude  über  den  neuen  Erfolg.  Und  fröhlich  zogen  sie  weiter  zum 
nächsten  Haus  .  .  .  Die  Jungens  haben  immer  erst  Angst,  ehe  sie  sich  hinein- 
getrauen. Einer  schiebt  den  andern.  Der  Mutigste  lugt  vorsichtig  durch  die  Scheibe 
oder  die  Türspalte,  bis  ihm  ein  anderer  die  Tür  aufstößt  imd  ihn  hineinbugsiert, 
sich  selbst  mit  seinen  weiteren  Freunden  eng  zusammendrückend  und  hinter  dem 
Vordersten  haltend,  bereit,  sofort  wenn's  nötig  sein  sollte,  auszureißen.  Lachen 
und  Kichern  nur  halb  verbergend,  sagen  sie  ihren  Vers  auf,  nehmen  das  kleine 


I 


Kleine  Mitteilunoen.  33 

Geschenk  in  Empfang,  und  dann  'niseht  wie  raus  ! !'  ...  Wenn  zwei  Trupps, 
Jungen  und  ^lädels,  zusammentreffen,  so  werden  bestimmt  die  Mädchen  die  sein, 
die  den  Anfang  machen  und  vorangehen.  So  häuft  sich  Gabe  auf  Gabe  in  bunter 
Reihe,  und  jede  wird  aufgespießt,  betrachtet,  begutachtet.  Die  sich  dabei  er- 
gebende Zusammenstellung  zeugt  von  dem  noch  durch  keine  Kultur  verdorbenen 
Geschmack  der  Kinder:  ein  Stück  Pfefferkuchen,  darüber  steckt  ein  Hering,  darüber 
ein  Stück  Wurst,  weiter  ein  Apfel,  ein  Plätzchen,  eine  Zwiebel,  eine  Rolle  Zwirn, 
eine  saure  Gurke,  ein  Zuckerkringel,  ein  Bückling,  wieder  ein  Apfel  usw.,  bis  der 
Spieß  voll  ist.  In  der  Hand  eine  Dose  Schuhwichse  oder  ähnliche  nützliche  Sachen 
wie  Einlegesohlen  u.dgl.  Das  Herz  lacht  den  glücklichen  Besitzern  im  Leibe  über 
ihren  Reichtum.  Manchmal  freilich  gibt's  auch  gar  nichts,  .  .  .  oder  nur  ein  kräftiges 
Donnerwetter  .  .  .  Wer  aber  an  dem  frohen  Treiben  seinen  Spaß  hatte  und  mit 
der  gleichen  Lust  schenkte,  mit  der  die  Kinder  empfingen,  dem  waren  die  freudigen 
und  frohen   Gesichter  Dank  und  Freude  genug." 

Daß  die  Fastnachtsumzüge,  auf  die  schließlich  auch  diese  Bittgänge  der 
Kinder  sich  zurückführen  lassen,  ursprünglich  Jahrzeit  fest  e,  nämlich  wie  die 
sonst  üblichen  Mummereien  imd  Lustbarkeiten  festliche  Freudenbezeugungen 
über  die  wiedererwachende  Xatur  und  die  ,,gute"  Jahreszeit  und  von  Haus  aus 
kultischer  Art  sind,  dafür  sind  die  Analogien  lehrreich,  die  sich  auch  wieder  in 
den  verschiedensten  Gegenden  noch  bis  heute  erhalten  haben  und  außer  an  Fast- 
nachten auch  an  Mittfasten  oder  an  die  Sonntage  Lätare  und  Judica  anknüpfen. 
Dahin  gehört  u.  a.  das  ,,Sommersingen-'  der  Kinder  in  Schlesien,  wobei  nach  per- 
sönlicher Mitteilung  z.  B.  vielfach  die  folgenden  Verse  üblich  sind: 

,,Ich  bin  der  kleine  Pommer 

Und  bringe  euch  den  Sommer. 

Drum   sollt   ihr  euch   bedenken 

L"nd  uns  (oder  'mir')  zum  Sommer  was  Schönes  schenken!" 
wofür  die  Kinder  dann  meist  die  beliebten  Mehlweißchen  und  Schaumbrezeln 
erhalten.  Aus  Rosenthal  bei  Habelschwerdt  wird  mir  sogar  noch  vom  Jahre  1924, 
und  zwar  von  dem  'Sonntag  vor  Frühlingsanfang',  ein  ausführlicher  Spruch 
mitgeteilt,  der  wieder  in  besonders  bezeichnender  Weise  an  die  Fast  nacht  sverse 
aus  der   Grenzmark  anklingt : 

,, Sommer,   Sommer,   Sommer!  1 

Ich  bin  ein  kleiner  Pommer, 

Ich  bin  ein  kleiner  König, 

Gebt  mir  nicht  zvi  wenig! 

Laßt  mich  nicht   zu  lange  stehn, 

Ich  muß  ein  Häusel  weiter  gehn. 

Der  Herr  ist  schön,  der  Herr  ist  schön, 

Die  Frau  ist  wie  ein  Engel. 

Die  wird  sich's  wohl  bedenken 

Und  mir  was  Schönes  schenken!" 
Der  'Pommer'  ist  darin  natürlich  ebenso  wie  der  'König'  und  wie  der 
'Geier'  in  Meseritz  nur  erst  durch  den  Reim  hervorgerufen.  Das  Sommersingen 
selbst  aber  entspricht  gemäß  der  altgermanischen  Zweiteilung  des  Jahres  in  die 
gute  und  böse  Jahreszeit  dem  Winter-  oder  Todaustreiben  in  Süd-  und  West- 
deutschland, bei  dem  z.  B.  in  Heidelberg  die  'Sommertagsstecken'  der  Kinder 
mit  Brezeln  und  Eiern  eine  bedeutende  Rolle  spielen  (s.E.  Fehrle,  Deutsche  Feste  usw. 
2.  Aufl.  Leipzig  1916  S.  52f.).  Und  über  den  hochaltertümlichen  Charakter  aller 
dieser  Bräuche  kann  allerdings  kein  Zweifel  sein  (vgl.  schon  J.  Grimm,  D.  M.  11^, 
S.  637ff.;  W.  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte  1,  145f.  245.  483ff.  539ff.  u.  ö.). 
Erwähnenswert  ist  schließlich  noch,  daß  in  der  Grenzmark  auch  die  Er- 
wachsenen einander  gelegentlich  scherzhaft  mit  den  Worten  ,, Hopsa  in  die  Fast- 
nacht !"  begrüßen,  wonach  die  also  Angeredeten  sich  dann  durch  ein  kleines  Ge- 
schenk lösen  müssen')  ! 

Berlin-Lichterfelde.  Emil    Schnippel 

^)    Vgl.   jetzt    auch    K.    Brunner,    Ostdeutsche   Volkskunde,    Leipzig    1925, 
S.   214  (aus  Birnbaum). 

Zeitschr.  d.  Vereius  f.  Volkskunde.     1927.  q 
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Allermaiinsharnisch. 

Durch  die  Zeitunpon  ging  im  Mai  des  Jahres  1025  eine  hühsehe  kleine  Er- 
zähhnig  von  der  alten  Kathrein,  die  mit  Hilfe  des  'Allerherniannskrautes'  doch 
noch  einen  Mann  bekam.  Sie  hatte  aber  auch,  wie  es  sich  gebührt,  in  der  frühesten 
Frühe  am  HinmieJfahrtstage  in  strengstem  Stillschweigen  das  Kraut  von  der 
Wiese  geholt  und  nur  den  alten  Spruch  dabei  gemurmelt,  der  für  den  Erfolg  'gut' 
ist.  Leider  war  der  Ort  nicht  genannt,  wo  die  Geschichte  passiert  war,  und  so 
kann  auch  die  Gegend  nicht  angegeben  werden,  wo  sich  der  alte  Brauch  —  denn 
um  einen  solchen  handelt  es  sich  —  bemerkenswerterweise  noch  erhalten  hat. 
Die.ser  ist  nämlich  in  mehrfacher  Beziehung  nicht  uninteressant. 

Es  sind  zwei  verschiedene  Arten  von  Gewächsen,  die  den  Volksnamen  AUer- 
mannsharnisch,  wie  für  gewöhnlich  das  Wunderkraut  richtig  heißt,  noch  gegen- 
wärtig führen:  Gladiolus  paluster  und  besonders  AUium  Victoriaiis i).  Die  erstere 
mit  einer  sehr  aiiffallenden  Knolle,  die  nämlich  netzartig  wie  mit  einem  Panzer 
von  sehr  starken  Fasern  überzogen  ist  —  woher  auch  der  Name  'Xetzschwertel' 
und  ebenso  vielleicht  die  Bezeichnung  als  ,, Harnisch"  herkommt  — ,  eine  Schwert- 
lilienart, die  zerstreut  in  ganz  Deutschland,  nach  Garcke  auch  unweit  Berlin, 
auf  Siunpfwiesen  vorkommt,  die  andere,  ausgezeichnet  dvirch  den  sehr  kräftigen 
Knoblaiichsgeruch,  hauptsächlich  auf  den  Alpen  \ind  Svideten  und  in  den  Mittel- 
meerländern zu  Hause,  eine  Laiich-(Allium-)art,  von  der  sowohl  die  Zwiebel  als  das 
Kraut  benutzt  wird.  Von  beiden  gilt  nicht  nur,  daß  sie  Wunden  und  Krankheiten 
heilen,  Schutz  gewähren  gegen  jeden  schlimmen  Zauber,  hieb-  und  stichfest  machen 
und  Sieg  verleihen  dem,  der  sie  als  Amulett  bei  sich  trägt,  sondern  auch,  wozu 
jedenfalls  der  Xame  geführt  hat,  wenigstens  in  Deutschland,  daß  sie  heiratslustigen 
Jungfrauen  einen  Mann  verschaffen  können.  Namentlich  hat  schon  Adalbert 
Kuhn  in  seinen  'Sagen,  Gebräuchen  und  Märchen  avxs  Westfalen',  Leipzig  1859, 
2,  170  davon  berichtet,  und  nun  wird  es  noch  aus  der  Gegenwart  und  unter  Hinzii- 
fügung  des  Volksreimes 

,,Allermannsherrn, 
Dich  stich  ich  gern!" 

bestätigt.  Rätselhaft  bleibt  freilich,  weshalb  sich  das  Suchen  des  Krautes  gerade 
an  den  Himmelfahrtstag  oder  auch  an  Pfingsten  angeknüpft  hat.  Es  mag  wohl 
die  Blütezeit  beider  Arten,  die  in  den  Juni  fällt,  dazu  geführt  haben. 

Namentlich  aber  tragen  Kriegsleute  den  'sieghaft  machenden  Sieglauch' 
um  den  Hals  (s.  A.  v.  Perger,  Deutsche  Pflanzensagen,  Stiittgart  1864  S.  25), 
wohl  auch,  weil  der  lateinische  Name,  der  eigentlich  von  dem  Mons  Victoriaiis 
(Mont  Ste.  Victoire)  in  der  Provence  herkommt,  früh  mit  victor  und  victoria  zu- 
sammengebracht war.  Auch  als  Mittel  zur  Verhütung  der  Ansteckung  bei  Pest 
und  ähnlichen  Krankheiten  galt  das  Kraut,  und  als  'Hexenlauch'  diente  es  zur 
Abhaltung  böser  Geister.  Dem  Viehfutter  ward  es  beigemischt,  um  behextes 
Vieh  zu  heilen,  und  die  Knolle  der  Siegwurz  war  als  Bulbus  Victoriaiis  longae 
ebenso  wie  die  des  Netzschwerteis  als  Bulbus  Victoriaiis  rotundae  früher  sogar 
offizinell-). 

Bereits  in  der  Edda  ist  jedoch  an  mehreren  sehr  merkwürdigen  und  viel- 
umstrittenen Stellen  von  wunderkräftigem  Lauch  die  Rede,  den  namentlich  K. 
Simrock  (Die  Edda,  4.  Aufl.,  Stuttgart  1871  S.  472)  als  den  Allermannsharnisch 
(Alliimi  Victoriaiis)  bezeichnet  hat.  Im  Sigrdrifumäl,  Str.  8,  bei  Neckel  S.  187 
heißt  es: 


^)  Nach  dem  Grimmschen  Wb.  soll  auch  die  Androsace  (Mannschild)  den 
Namen  Allermannsharnisch  führen,  eine  ziemlich  seltene  Primulacee,  deren  zierliche 
Blattrosetten  sich  hauptsächlich  auf  den  Hochalpen  finden.  Es  ist  dies  aber  jeden- 
falls ein  auf  der  Namensähnlichkeit    beruhender  Irrtum. 

-)  [Noch  heute  wird  sie  unter  den  Namen  Allermannsharnisch,  Allermännchen, 
Allerrnannhatnichts,  Allermenschenärgernis,  Allermenschenmeister,  Alpenknob- 
lauch in  Apotheken  verkauft,  siehe  Arends,  Vclkstümliche  Namen  der  Arznei- 
mittel S.  8  f.] 
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,,Den  Becher  soll  man  segnen 
Und  vor  JBösem  sich  schirmen, 
Werfen  Lauch  in  den  Labetrank! 
Dann  bin  ich  gewiß, 
Daß  Böses  dir  nicht 
Gemischt   wird   in   den   IVIet!'' 

(Genzmer,  Edda  2,    168), 

wonach  also  dem  Kraute  die  Eigenschaft  zugeschrieben  wird,  bösen  Zauber  zu 
lösen  und  Gift  imwirksam  zu  machen.  LTnd  Helgi,  dem  neugeborenen  Sohne  der 
Borghild,  bringt  im  älteren  Helgiliede  (Helgakv.  Hund.  1,  7,  Neckel  S.  127)  König 
Sigmund,  sein  Vater,  aus  der  Schlacht  edlen  Lauch  (itrlauk),  offenbar  um  ihn 
zum  sieghaften  Krieger  zu  weihen.  Wogegen  der  hochgewachsene,  das  niedere 
Gras  überragende  Gerlauch  (geirlaukr),  mit  dem  Sigurd  im  ersten  Gudrunliede 
und  anderwärts  verglichen  ist,  als  Allium  capitatum  gedeutet  wird.  Rätselhaft 
bleibt  freilicli,  wie  gerade  der  Glaube  an  den  wunderkräftigen  Lauch  nach  dem 
Norden  gekommen  ist. 

Denn  dieser  Glaube,  in  dem  zweifellos,  wie  schon  die  Analogie  anderer 
Amulette  zeigt,  als  Kern  die  Abwehr  des  Zaubers  vorhanden  ist,  stammt 
wie  so  viele  abergläubische  Bräuche  aus  dem  Altertum,  wo  jene  Abwehr  be- 
kanntlich eine  sehr  große  Rolle  spielte.  Er  haftet  hier  an  mehreren  naheverwandten 
Laucharten,  die  meist  wohl  ohne  weiteres  zusammengeworfen  wvn-den,  insbesondere 
außer  dem  Allium  Victoriaiis  an  Allium  nigrum,  magicum,  capitatvnn  und  auch 
dem  eigentlichen  Knoblauch  (Allium  sativum),  der  angeblich  aus  dem  Orient 
stammte  und  schon  bei  den  alten  Ägyptern  als  „Schummin"  aus  dem  gleichen 
Grunde  sehr  bekannt  war.  Namentlich  aber  war  das  wunderkräftige  Kraut  bei  den 
Römern  geschätzt,  und  von  Plinius  erfahren  wir  u.  a.,  daß  man  allium  (denn  so  ist 
zweifellos  auch  N.  H.  19,  36,  2  zu  lesen)  in  Leinenläppchen  gebunden  als  Schutz, 
also  wie  ein  Amulett  bei  sich  trug.  Und  sogar  das  zauberlösende  Kraut  Moly, 
das  bei  Homer  Od.  10,  304  dem  Odysseus  Schutz  wider  den  Zauber  der  Kirke 
gewährt,  soll  nach  Theophrast  und  Dioskorides  nichts  anderes  sein  als  oy.ooodov, 
d.  h.  als  Allermannsharnisch!') 

Berlin-Lichterfelde.  Emil    Schnippel. 


Zu  Olsvauger,  Rosiiikess  und  3JandIeii. 

(Schluß  zu   Jahrg.   32,    138-141)-). 

102.   'Tausend  rubel.'    Wesselski  zu  Nasreddin,  Nr.  54. 

108.  'Di  hitelaeh.'  Vgl.  das  erste  Urteil  Sanchos  im  12.  Kapitel  des 
10.  Buches  des  Don    Quixote. 

111.  'A  zawoe.'     Moszkowski,  L^nsterbliche  Kiste   1918,   S.   84: 

Der  alte  Herr  Bramson  ist  gestorben  und  hat  letztwillig  verfügt,  man  solle 
ihm  aus  dem  Nachlaß  zehntausend  Taler  in  den  Sarg  legen.  ,, Müssen  wir  das  wirk- 
lich tun?''  fragte  der  jüngste  Sohn.  ,,Was  hat  er  davon  unter  der  Erde?"  ,,Er 
hat's  so  bestimmt,"  sagte  der  zweite,  ,,wir  müssen's  ausführen."  ,, Selbstverständ- 
lich!" entschied  der  älteste,  „wir  werden  ihm  die  Summe  hineinlegen  in  Wechseln, 
zahlbar  nach  Sicht,  ist  doch  so  gut  wie  bares    Geld." 

112.  'Der  täte  und  der  eheschben.'  Vom  kleinen  Moritz.  Eine  ergötzliche 
Sammlung  gutartiger  Anekdötlein.     Leipzig,  Verlag  Bio    1913,  S.   22: 


^)  [H.  Marzell,  Die  Zaviberpflanze  Moly  (Der  Naturforscher  2,  523)  zweifelt 
an  der  Möglichkeit  einer  sicheren  Identifizierung;  nach  einer  alten  Vermutung 
(Triller,  De  moly  Homerico  1716)  handelt  es  sich  um  Nieswurz,  Helleborus  niger.] 

2)  Wir  bringen  hier  den  aus  Raumgründen  bisher  zurückgestellten  zweiten 
Teil  der  Ergänzungen  unseres  verehrten  Herrn  Mitarbeiters  zu  der  Olsvanger- 
schen  Sammlung  jüdischer  Schwanke  (Basel,  Schweizer  Gesellschaft  für  Volks- 
kunde  1920.      Schriften  zur  jüdischen  Volkskunde   1^  s.  oben  30,  99). 

3* 
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Lehrer:  ,,Moriz,  dein  Vater  leiht  einem  Kaufinanne  200  Kronen  zu  vier 
l'rozent  auf  drei  Monate,  was  erhält  er  dann  an  Zinsen  von  ihm  ?"  Moriz:  ,,Solchene 
Geschäfte  maclicn  mir  nix!" 

113.  'IiisU'rberyor  iiajess.'  Wesselskis  Anmerkung  zu  Xasreddin  401;  Xuel, 
Buch  jüdischer   Geschichten,   Neue  Folge,   S.    177: 

,,Was  ist  Neues  passiert  zu  Haus?"  fragt  Falk  Sauerteig  seinen  Landsmann 
Ignaz  Fenchel,  dem  er  in  Wien  begegnet.  ,,Was  soll  sein  Neues  ?  Nischt  ist  Neues  !" 
erwidert  Ignaz.  Nach  einer  Weile  fügt  er  hinzu:  ,,Gott  ja  .  .  .  einmal  hat  der  Hund 
von  deinem  Onkel  Jonas  Perlmutter  .so  schrecklich  geheult  .  .  ."  ,,War\mi  hat  er 
so  geheult  ?"  ,, Warum  hat  er  so  geheult  ?"  „Warum  ?  Weil  sie  ihm  haben  bei  dem 
Gedräng  auf  den  Schwanz  getreten  .  .  ."  „Bei  was  für  ein  Gedräng?"  „Nu  .  .  . 
wie  sie  haben  deine  Tante  begraben  .  .  ."  „Was?  Meine  Tante  ist  gestorben? 
Wann  ist  sie  dann  gestorben?"  fragt  Sauerteig.  ,, Damals,  wie  man  hat  deinen 
Onkel  eingesjjerrt !"  antwortet  Fenchel.  „Eingesperrt?  Warum  hat  man  ihn 
eingesperrt?"  „Warum?  ...  Er  hat  doch  falsche  Wechsel  gemacht!"  „Der 
Schurke!"  fährt  Sauerteig  auf,  ,,das  hat  er  schon  früher  einmal  gemacht  .  .  ." 
,,Nu,"  meint  FencIieL  ,,ich  haVj'  dir  doch  gleich  gesagt,  es  ist  nischt  Neues  .  .  ." 

114.  "Doiii  schiiajders  kapote.'      Jossei,    Schabbes-Schmus.     1907,    S.    128: 
Der  Flickschneider    Goldgetreu  kam  am   Sabbat  in  einem  sehr  zerrissenen 

Rocke  in  die  Synagoge.  ,, Hören  Sie  mal,  Goldgetreu,"  sagte  der  Vorsteher  zu  ihm, 
,,Sie  sollten  sich  schämen,  in  einem  so  zerlumpten  Rock  in  das  Gotteshaus  zukommen. 
Und  dabei  sind  Sie  Schneider  und  hätten  leicht  die  paar  Löcher  ausbessern  können." 
„Ich  bin  en  armer  Mann"  erwiderte  Goldgetrevi,  ,,und  muß  arbeiten  für  de  Kund- 
schaft; wie  soll  ich  mer  nehmen  de  Zeit  an  meine  eigenen  Sachen  zu  denken?" 

—  ,,Gut,"  sagt  der  Vorsteher,  ,,dann  will  ich  Dmen  morgen  drei  Mark  geben  und 
flicken  Sie  Ihren  Rock  so,  als  wär's  für  mich."  Goldgetreu  holte  sich  am  andern  Tage 
die  drei  Mark  ab  ,aber  erschien  am  nächsten  Samstag  wieder  mit  den  Löchern  in  der 
Kleidung.  ,, Mensch!"  fuhr  ihn  der  Vorsteher  an,  ,, warum  haben  Sie  Ihren  Rock 
nicht  geflickt  ?    Habe  ich  Ihnen  nicht  sogar  schon  im  voraus  drei  Mark  gegeben?" 

—  ,, Entschuldigen  Se,  Herr  Vorsteher,"  gab  der  Schneider  zur  Antwort,  „aber  für 
drei  Mark  kann  ich  die  Arbeit  nischt  machen." 

115.  Dem  sehiiajders  foii  af  jener  weit.'     S.  Bolte-Polivka,  Anm.  1,  34.S. 
118.     Awek    fuii    waiieu    es    is    gekumen.'      S.    Morlini,    Novellen    übers. 

V.  Wesselki  S.  47:  Von  einem  genuesischen  Kaufmann,  der  das  für  gewässerten 
Wein  gelöste   Geld  verloren  hat,  und  Wesselskis  Anmerkung  dazu. 

120.  A  ideseher  gasten. ' 

Ich  kenne  die  Geschichte,  aber  mit  einem  anderen  Schluß.  Nachdem  der  Jude, 
der  Straßenräuber  sein  will,  fertig  gebetet,  worauf  sein  Opfer  ruhig  gewartet  hat, 
geht  er  mit  gezücktem  Messer  auf  dieses  los,  merkt  aber  im  letzten  Moment,  daß 
das  Messer  ein  'milchediges'  ist,  eines,  mit  dem  man  kein  Fleisch  schneiden  darf, 
und  kann  aus  diesen  rituellen  Gründen  den  Mord  nicht  vollziehen.  Ebenso  Nuel, 
Buch  jüdischer  Geschichten,  Neue  Folge,  S.  188,  wo  aber  der  Mittelteil  mangelhaft 
ausgeführt  ist. 

121.  'Der  ganew  und  di  meren.'  Wesselski  zu  Nasreddin  7;  vgl.  Schwizer 
Witzschatulle  S.   21: 

Guet  bracht.  Buur,  wo  wäret-eme  heftige  Sturm  in  Garte  usegaht  und  det 
en  Ma  atrifft,  wo-n  e  großes  Rüebli  wett  uszehre:  ,,Was  mached  Ihr  da?"  ,,Ich 
heb  mi  nu  a  dem  Rüebli,  daß  mi  de  Wind  nüd  furtnimmt." 

123.   'Hasehowas  awejde.'     Nuel,  Rabbi  Lach,   S.    170: 

Der  als  arger  Dieb  bekannte  Jainkel  Diamant  findet  einen  Beutel,  der 
400  Gulden  enthält.  Er  begibt  sich  damit  zu  dem  Verlierer  und  liefert  den  Fund  ab. 
Kaum  hat  er  die  Wohnung  des  durch  Jainkels  Ehrlichkeit  höchst  erstaunten 
Mannes  verlassen,  als  dieser  die  Entdeckung  macht,  daß  seine  silberne  Taschenuhr 
verschwunden  ist.  Nur  Jainkel  Diamant  kann  sie  genommen  haben,  derselbe 
Jainkel,  der  eben  die  400  Gulden  abgeliefert  hat.  Der  Mann  lävift  dem  Spitzbuben 
nach,  holt  ihn  ein  und  bringt  ihn  in  sein  Haus  zurück,  wo  er  ihm  die  Uhr  wieder 
abnimmt.  ,,  Jainkel,"  sagt  er,  ,,ich  versteh'  dir  nich  ...  Du  find'st  400  Gulden  .  .  . 
Schön  .  .  .  Man  weiß,  daß  du  bist  ein  Ganef  .  .  .  Aber  nein,  die  400  Gvilden  bringst 
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du  mir  wieder  .  .  .  Avich  schön  .  .  .  Und  dann  stiehlste  die  Uhr  da,  was  ist  noch  nicht 
wert  10  Gulden  .  .  .'"  Darauf  Jainkcl  Diamant:  „Ich  werd'  Euch  was  sagen  .  .  . 
Gefundenes  wiederbringen:  das  ist  eine  Mizwe,  aber  Stelilen:  das  ist  doch  mein 
Geschäft   ..." 

126.  •S'chuß.'  Wesselski,  Mönchslatein  S.  105  und  Anmerkung  dazu; 
J.   Pauli  c.    195;  Xuel,  Xeue  Folge  S.    28. 

Rüben  Lackritz,  der  reichste  Mann  einer  kleinen  Gemeinde  in  Galizien,  war 
gestorben.  Nach  chasidäischem  Brauch  aber,  der  sich  auch  bei  einigen  Völkern 
im  Orient  findet,  soll  eine  Leiche  nicht  aus  dem  Haiise  gebracht  werden,  ehe  nicht 
etwas  Gutes  über  den  Verstorbenen  gesagt  worden  ist,  und  so  saßen  und  standen 
die  Leute  im  Sterbezimmer  und  ,, klärten",  was  sie  von  Rüben  Lackritz  günstiges 
berichten  könnten.  Endlich  nach  langem  Nachdenken,  sagte  der  Rabbi :  ,, Nehmt  auf 
den  Sarg !  Ich  weiß  was  Gutes  von  Rüben  Lackritz."  ,,Und  was  ist  das  ?"  fragten 
die  anderen  neugierig.     ,,Sein  Vater  war  ein  noch  größerer  Schuft   ..." 

131.   Ich  hob  a  bruder.'     Schabbes-Schmus   S.    14: 

Schmul  Grebser  der  Schnorrer,  bat  einmal  den  reichen  Bankier  Goldfaden 
um  ein  Almosen.  ,,Ich  kann  Ihnen  gar  nichts  geben",  bedauert  Goldfaden,  ,,denn 
ich  habe  einen  armen  Bruder,  der  liegt  mir  alle  Tage  am  Halse."  ,,L"nd  Ihr  Bruder 
hat  mir  erzählt,"  sagte  Schmul,  ,,daß  er  Hunger  leidet  inid  keinen  ganzen  Rock 
anzuziehen  hat,  und  Sie  unterstützen  ihn  nicht  um  einen  Pfennig."  ,,Na  also," 
meinte  Goldfaden,  ,,wenn  ich  dem  eigenen  Bruder  nichts  geb',  werd'  ich  doch 
Ihnen  ewadde  nichts  geben". 

Ziemlich  übereinstimmend  bei  Nuel,  Neue  Folge  S.    140. 

14.3.  'An  ejdiiii  af  kest.'  Freud,  Der  Witz  und  seine  Beziehung  zum  Unbe- 
wußten,   1921,   Ö.   9G: 

Der  Schnorrer,  der  alle  Sonntage  in  demselben  Hause  als  Gast  zugelassen 
wird,  erscheint  eines  Tages  in  Begleitung  eines  unbekannten  jungen  Mannes,  der 
Miene  macht,  sich  mit  zu  Tische  zu  setzen.  Wer  ist  das  ?  fragt  der  Hausherr,  und 
erhält  die  Antwort :  Das  ist  mein  Schwiegersohn,  seit  voriger  Woche ;  ich  habe  ihm 
die  Kost  versprochen  für  das    erste  Jahr.     Vgl.  auch  Nuel,  Neue  Folge    S.   194. 

147.  'Der  komedjant.'  S.  die  50.  Facezie  des  Poggio  und  die  Anmerkung  Seme- 
raiis  dazu:  Romanische  Meistererzähler  4  (LeijDzig   1905). 

150.  'Got  hat  gehoh'eii.'  Die  Pointe  gleich  mit  Niiel,  S.  126,  wo  einem  Juden 
in  einem  Restaiu'ant  bei  der  Pariser  Weltausstellung  für  das  Essen  so  unmäßig  viel 
Geld  abgenommen  wird: 

Aber,  wie  ich  bin  draußen  gewesen  aus  der  Restaurant  und  steck  so  meine 
Hand'  in  die  Taschen  .  .  .  Was  tut  Gott  ?  .  .  .  Find  ich  drin  ein  halb  Dutzend  silberne 
Löffel. 

151.  'Me  hot  ein  gesehiekt.'     Nuel,  Neue  Folge  S.    193: 

Ein  verkommener,  polnischer  Wunderrabbi  betritt  das  Kontor  eines  reichen 
Bankiers  in  Frankfurt,  der  als  sehr  geizig  gilt,  und  trägt  seine  Bitte  vor.  Der  Bankier 
läßt  ihn  ausreden  und  sagt  dann  ruhig:  ,,Ich  geb  'nichts!  Wer  hat  evich  denn  zu 
mir  geschickt?  Man  weiß  doch,  daß  ich  nichts  gebe!"  Darauf  der  Schnorrer: 
,,Ich  will  euch  sagen  ...  Es  hat  mich  zu  euch  geschickt  der  Dalles  .  .  .  Schmeißt 
ihr  mich  raus,  soll  er  selbst  zu  euch  kommen  ..." 

159.   'Rubinstein.'     Nuel,  Neue  Folge  S.   150: 

Kurz  vor  Abgang  des  Zviges  in  Krakau  läuft  ein  aufgeregt  scheinender  Mann 
die  Wagen  entlang  und  schreit:  ,, Goldglanz  .  .  .  Goldglanz  .  .  . !"  Jehiel  Parnaß 
aus  Krakau  steckt  neugierig  den  Kopf  zum  Kupeefenster  hinavis  und  fragt:  ,,Nuu 
.  .  .  was  ist  .  .  ."'  In  demselben  Augenblick  erhält  er  eine  so  fürchterliche  Ohrfeige, 
daß  er  fast  in  den  Wagen  zurückfällt.  Sich  die  geschlagene  Backe  reibend,  beginnt 
er  laut  zu  lachen.  Darüber  wundern  sich  die  anderen  Reisenden,  und  fragen  ihn, 
wie  er  noch  vergnügt  sein  könne  nach  dieser  Mißhandlung.  Und  lachend  erwidert 
er:    ,,Spaß  !     Bin  ich  denn  Goldglanz  .  .  .?" 

161.   'Parallsiert.'      Wesselski  zu   Nasreddin  Nr.    161. 

163.  'Wi  der  täte  liot  geton.'  Die  Anekdote  läßt  sich  bis  in  die  Zeit  Karls 
des  Großen  zurückverfolgen,  wo  sie  uns  Theodulf,  der  Bischof  von  Orleans 
überliefert,   Poetae  Latini  Carolini  aevi   1,   551: 


38  Singer. 

De  equo  i)erclito. 

Saepe  dat  ingeniuni  qiiod  vis  conferie  negabat, 

compos  et   arte  est,   qui  viribus  impos  erat. 

Ereptiini  fiirto  castrensi  in  turbine  quidani, 

accipe,   qua  iiiiles  arte  recepit  equuni. 

Orbus  equo  fit,  preco   ciet   hac  coinpita  voce: 

'Quisquis  liabet   nostruin,  reddere  certet  equurri. 

Sin  alias,  tanta  faciani  ratione  coactus, 

quod  noster  Roma  fecit  in  urbe  pater.' 

Res  niovet  hec  onines,  et  equuui  für  sivit   abire, 

dum  sua  Vel  populi  danina  pavenda  timet. 

Hunc  herus  ut  reperit,  gaudet  potiturque  reperto, 

gratanturque  illi,  quis  nietus  ante  fuit. 

Inde  rogant,  quid  equo  fuerat   facturus  adempto, 

vel  quid  in  urbe  suus  egerit  ante  pater. 

'Sellae',  ait,  'adiunctis  collo  revehendo  lupatis 

.sarcinulisque  aliis  ibat  onustus  inops. 

Nil  C|uod  pungat   Habens,  calcaria  calce  reportans, 

olim  eques,  inde  redit  ad  sua  tecta  pedes. 

Hunc  iiTiitatus  ego  fecissem  talia  tristis, 

ni  foret  iste  mihi,  crede,  repertus  equiis. 

ITi).  riyewekt  dem  general.'  Nix  für  Kinder.  Jüdische  Witze.  6.  Portion 
iS.  4.  Fatale  Verwechslung,  wörtlich  gleichlautend  mit  Rebbach  S.  109,  läßt 
den  Juden  die  Kleider  mit  einem  Jäger  verwechseln  und  motiviert  diese  Ver- 
wechslung durch  die  Bosheit  des  Kellners,  der  absichtlich  die  vor  den  Betten 
stehenden,  mit  den  Kleidern  belegten  Stühle  verwechselt.  Der  Leibjäger  eines 
Fürsten  ist  es  bei  Nuel,  Buch  jüdischer  Geschichten  S.  145.  Die  Pointe  mit  dem 
Erschrecken  auf  dem  Bahnhof,  als  sich  der  Jude  im  Spiegel  sieht :  ,,So  ein 
Schuft  der  Wirt  ...  so  ein  Nichtsnvitz  .  .  .  Mich  hat  er  wecken  sollen  .  .  .  und 
weckt  richtig  dem  Leibjäger!"  wie  in  den  übrigen  jüdischen  Fassungen.  Hin- 
gegen erzählt  die  christliche  Fassung  bei  Merkens,  Was  sich  das  Volk  erzählt, 
Verlagsbuchhandlung  von  H.  Costenoble.  Berlin  W.  o.  J.,  Nr.  138,  von  Mönch, 
Bauer  und  Barbier,  die  zusammen  übernachten.  Der  Barbier  hat  die  erste 
Nachtwache,  während  derer  er  dem  Bauern  eine  Tonsur  schert,  so  daß  dieser, 
zur  zweiten  Nachtwache  geweckt,  ausruft :  ,,Was  doch  der  Barbier  für  ein 
dummer  Kerl  ist;  da  soll  er  mich  wecken  und  da  hat  er  den  Mönch  geweckt:" 
Es  ist  dies  eine  der  ältesten  noch  jetzt  kursierenden  Anekdoten,  Reich,  Mimus 
(Berlin  1903  S.  457)  zitiert  aus  dem  Philogelos,  einer  Witzsammlung  nach  der  Mitte 
des  dritten  Jahrhunderts,  die  aber  vielleicht  auf  eine  ältere  des  ersten  Jahr- 
hunderts zurückgeht,  folgende  Geschichte:  Ein  Scholasticus,  ein  Kahlkopf  und 
ein  Barbier  machen  zusammen  eine  Reise.  In  einer  Einöde  halten  sie  Rast  und 
beschließen,  je  einer  soll  vier  Stunden  wachen  und  aufs  Gepäck  achten,  während 
die  andern  schlafen.  Der  Barbier,  welcher  ziierst  Wache  halten  soll,  will  einen 
Witz  machen  und  schert  den  schlafenden  Scholasticus  kahl.  Als  dann  seine  Zeit 
um  ist  imd  nvm  der  Scholasticus  die  Ablösvmg  hat,  weckt  er  ihn.  Noch  schlaf- 
trunken kraut  sich  dieser  den  Kopf,  merkt,  daß  er  kahl  ist,  und  ruft  voll 
Empörung:  ,,Da  hat  nun  dieses  Scheusal  von  Barbier  statt  meiner  den  Kahlkopf 
aufgeweckt!"  Älter  ist  wohl  nur  die  im  ersten  Artikel  unter  Nr.  39  besprochene 
Geschichte,  deren  älteste  Fassung  von  Phainias,  einem  immittelbaren  Schüler 
des  Aristoteles  von  dem  Dichter  Philoxenos  und  dem  Tyrannen  Dionys  berichtet 
wird.  Phüoxenos  war  einst  bei  Dionys  zu  Gaste.  Als  er  sah,  daß  jenem  eine 
große  Seebarbe  vorgesetzt  wurde,  ihm  selbst  aber  eine  kleine,  da  nahm  er  diese 
in  die  Hände  und  hielt  sie  sich  ans  Ohr.  Und  als  ihn  Dionys  fragte,  warum 
er  dies  täte,  sagte  er,  er  wolle  von  ihr  einiges  über  das  Leben  im  Reiche  des 
Nereiis  erfahren,  denn  er  schriebe  gerade  an  einer  Galatea.  Die  Gefragte  habe 
geantwortet,  sie  sei  zu  jung  gefangen  worden,  um  von  dem,  was  er  wissen  möchte, 
genug  zu  verstehen.  Die  aber,  die  dem  Dionys  vorgesetzt  worden  sei,  sei  älter, 
und  die  wisse  alles  genau,   was  er  erfahren  wolle.     Da   lachte   Dionys  und  schob 
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die  Seebarbe,  die  vor  ihm  lag,  dein  Dichter  zu.  Vgl.  Bentier,  Die  Comedia  Bill 
GRM  14,  85  (191^6). 

171.  FarschrHien  af  a  zetel.  Xuel,  Buch  jüdischer  Geschichten,  Neue  Folge, 
S.  74  erzählt  die  gleiche  Geschichte  von  dem  zerstreuten  Salmche  Pfefferminz 
in  "Wieliczka,  genannt    Schiemielche: 

Der  Rabbi  gab  folgenden  Rat :  Schlemielchen  sollte  allabendlich  auf  einen 
Zettel  schreiben,  wohin  er  seine  Sachen  getan,  dann  würde  er  alles  schnell  wieder- 
finden. Schlemielche  versprach  das  feierlich,  und  schon  an  demselben  Abend  be- 
folgte er  gewissenhaft  den  guten  Rat  des  Rabbi.  Am  nächsten  Morgen  aber  gab 
es  ein  großes  Geschrei  im  Hause.  Schlemielche  stand  im  Hemde  da,  seine  rasch 
aufgefundenen  Kleider  auf  dem  Arm,  und  heulte,  er  könne  sie  nicht  anziehen, 
weil  er  eine  Sache  nicht  finde,  trotzdem  er  genau  aufgeschrieben,  wo  sie  liegen 
sollte.  Aber  sie  läge  nicht  da.  ,,Du  hast  doch  alles!"  schrie  ihn  sein  Vater  an, 
,,was  fehlt  dir  denn  noch?"  Und  der  Junge  weinend:  ,,Da,  aufm  Zettel  steht  doch 
geschrieben:  ,, Schlemielche  liegt  im  Bett  .  .  .  Und  er  liegt  doch  nicht  .  .  .  und  ich 
kann  ihn  nicht  finden  .  .  .  Und  wen  soll  ich  jetzt  anziehn  .  .  .?" 

174.  "Churben  habajiss.'     Witz  mit   Spitz  S.   9: 

Trurig  .  .  .  Imene  abglegne  Bergtäli  sind  Fraue  am  Charfrj-tig  i  d'Chile.  De 
Herr  Pfarrer  häd,  wie's  ja  Recht  und  Bruch  ist,  —  dene  Fraue  i  der  Predig  gsait, 
daß  Christus  krüüziget  Morde  sei.  Ufern  Heiweg  händ  die  Fraue  immer  nu  vo  dem 
gredt,  händ  briegget  und  gsait:  ,,Es  ist  glych  trurig,  wie  s'es  efang  trybed,  bi  eus 
hinne  vernimmt  mer  aber  au  nüt."  —  Zu  vergleichen  die  Trauer  über  Rolands 
Tod  in  Poggios  82.  Facezie. 

175.  'A  balagole  a  lamdeu.'     Oben  28,   126;  30,  62. 

177.  'Morejnu.'  Dr.  P.  J.  Kohn,  Rabbinischer  Humor  aus  alter  und  neuer 
Zeit.     Eine  Sammlung   von  Anekdoten   und  guten  Wörtchen.    Berlin  1915  S.  63: 

Ein  sehr  frommes  und  angesehenes,  aber  talmudisch  ungebildetes  Gemeinde- 
m.itglied  kam  zu  seinem  Rabbiner  mit  der  Bitte,  ihn  mit  dem  —  mar  für  Gelehrten 
bestimmten  —  Morenutitel  auszuzeichnen.  Als  dieser  nicht  gleich  wollte,  wurde 
der  Mann  zudringlich,  und  der  Rabbiner,  der  es  nicht  gut  mit  ihm  verderben  konnte, 
willigte  ein,  wenn  er,  statt  der  für  diese  Standeserhöhung  üblichen  Gebühr  von 
10  Gulden  den  zehnfachen  Betrag  zahlen  wollte.  Der  Aspirant  zahlte  die  verlangten 
100  Gulden  und  erhielt  sein  Diplom.  —  ,, Erklären  Sie  mir,  Herr  Rabbiner,"  fragte 
er  dann,  ,, warum  Sie  mir  die  zehnfache  Gebühr  abverlangten."  ,,Ich  will  Ihnen 
die  Sache  erklären'',  erwiderte  der  Rabbiner.  ,,Wie  Sie  wissen,  ist  Ihr  neuer  Titel 
nur  für  Gelehrte  bestimmt.  Von  dem  Moment  an,  da  Sie  ihn  bekommen,  gehören 
Sie  zu  ihnen  und  werden  zvi  all  ihren  Versan^mlungenund  Veranstaltungen  zugezogen. 
Da  Sie  aber  des  Talmuds  unkundig  sind,  würden  Sie  sich  da  sehr  vereinsamt  una 
allein  fühlen,  und  das  möchte  ich  Ihnen  ersparen.  Ich  ließ  mir  darum  von  Ihnen 
die  zehnfache  Gebühr  zahlen,  damit  ich,  um  Ihnen  Gesellschaft  zu  besorgen,  noch 
anderen  neun  ungelelnten  Leuten  die  Morenu  geben  kann." 

179.  'Ejrew  tawsehilin.'  Verwandt  ist  die  Geschichte  von  dem  Mann,  der 
nicht  weiß,  wie  man  den  Seder  hält,  und  sein  Weib  zum  ausspionieren  zum  Nachbar 
schickt,  der  eben  seine  Frau  prügelt.    Reitzer,  Gut  Jontev  S.  79. 

193.  A  kluger  psak-din.'     Vom  Wunderrabbi  1913  S.  41: 

Beim  Wunder rabbi  erscheint  Gitel  Regenbogen  und  klagt  bitter,  daß  sie 
rein  gar  nichts  mehr  zum  Essen  habe.  Ein  Hahn  und  eine  Henne  seien  alles,  was 
ihr  noch  übriggeblieben  sei,  und  sie  könne  sich  durchaus  nicht  entschließen,  eines 
von  beiden  zu  schlachten.  ,,Denn",  sagt  sie,  ,,schacht  ich  den  Hahn,  wad  sach 
kränken  de  Henn,  und  schacht  ich  de  Henn,  wad  sach  kränken  der  Halm!  Also 
was  soll  ich  tun.  Rebbeleben?"  Nach  einiger  Zeit  gespannten  Nachdenkens  sagt 
der  Rebbe  dezidiert :  ,,Geh  und  schacht  den  Hahn!"  Ängstlich  entgegnet  die  arme 
Frau:  ,,Aber,  Rebbe,  wad  sach  doch  kränken  de  Henn!"  Der  Rebbe  antwortet 
kalt:    ,,Loß  se  sach  kränken!" 

Davon  unterscheiden  sich  die  Erzählungen  bei  Moszkowski  S.  78  inid  Nuel 
S.  30  dadinch,  daß  der  Rabbiner  sich  dort  noch  eine  Bedenkzeit  ausbittet,  ehe  er 
den  schwierigen  Fall  entscheidet. 

194.  'Ale  (jereeht.'     Moszkowski  S.   68: 
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Richter:  Der  Kläger  hat  recht  .  (Nachdem  der  Anwalt  der  Gegenpartei  ge- 
sprochen:) Der  Jieklagte  hat  auch  recht!  Beisitzer:  Aber  ich  bitte  Sie,  es 
können  doch  nicht  alle  beide  recht  haben.  Richter:  Der  Herr  Beisitzer  hat 
auch  recht  ! 

Nuel,  Rabbi   Lach  S.   58: 

Eine  Tages  kam  Elkan  Gelenkwasser  zu  ihm  und  trug  ihm  seinen  Streit 
mit  Markus  Aschtopf  vor,  in  dem  der  Rabbi  die  Entscheidung  treffen  sollte.  Er 
brachte  eine  fette  Gans  mit.  Der  Rabbi  sagte:  ,, Elkan  Gelenkwasser,  es  ist  kein 
Zweifel,  Ihr  habt  recht !"  Dann  schlich  sich  Markus  Aschtopf  ins  Haus.  Er  brachte 
zwei  Gänse  mit,  und  der  Rabbi  sagte:  ,, Markus  Aschtopf,  es  ist  kein  Zweifel. 
Jetzt  habt  ihr  recht."  Des  Rabbi  Frau,  die  diese  falschzüngigen  Urteile  mit- 
angehört hatte,  rief  empört:  „Du  Spitzbube,  du  Schande  unter  den  Rabbis,  wie 
kannste  erst  Elkan  Gelenkwasser  und  dann  Markus  Aschtopf  sagen:  „Ihr  habt 
recht  ?"  .  .  .  Wo  doch  nur  einer  kann  recht  haben.  Da  sagte  der  Rabbi:  „Jetzt  hast 
du  recht  !"' 

Verwandt   ist   Poggio   110. 

201.    lieh  Xaftoli.'     Neueste  Mikoschwitze  Nr.   22: 

Ein  Russe  macht  sich  anheischig  einen  Namen  zu  erraten,  der  in  einem  Schnaps- 
gemisch in  der  Weise  angedeutet  ist,  daß  die  Anfangsbuchstaben  der  Namen  der 
Schnäpse  den  Namen  bilden:  Er  wählt  die  Sorten  Allasch,  Negus,  Negus  und  Arak. 
Der  Russe  trank  und  sofort  sagte  er:  „Anna."  ,, Welch  eine  Zunge,"  rief  Mikosch 
begeistert  ein  über  das  andere  Mal  aus,  „welch  eine  Zunge !"  Dann  aber  verfiel 
er  in  Nachdenken  und  brach  endlich  in  die  Worte  aus:  „Wos  mog  ober  Zunge 
haben,  w-err  'Xebukadnezar'  roten  kann!" 
Witz  mit    Spitz    S.    15: 

En  gspässige  Begriff.  De  Lehrer  erchlärt  i  der  Phy^ikstund  d'Haupt- 
eliment  vo  der  Chemie.  Cholestoff  werdi  mit  C,  Suurstoff  mit  O,  Wasserstoff  mit  H 
und  Stickstoff  mit  N  bezeichnet.  Die  Zeiche  seiged  Hecht  im  Chopf  z'bhalte,  wenn 
mer  a  de  englisch  Name  „Cohn"  denki.  De  Gusti  streckt  uf  und  f röget :  ,,Us  was 
für  chemische  Elimente  ist  denn  de  Name  'Hansruedi'  zsämme  gesetzt?" 
210.  'Dem  gabajs  psak.'  Kohn,  Rabbinischer  Humor  S.  14: 
Der  Rajzer'  Maggid,  ein  wegen  seiner  Schlagfertigkeit  und  seines  Witzes 
in  Ungarn  sehr  bekannter  Wanderprediger,  kam  einst  in  die  Gemeinde  N.  .  .  und 
bat  den  Vorsteher,  am  Sonnabend  in  der  Syngoge  predigen  zu  dürfen.  Dieser,  ein 
Autokrat  von  reinstem  Wasser,  glaubte  seine  Wichtigkeit  am  besten  durch  eine 
Verweigerung  dieser  Bitte  betätigen  zu  können  und  lehnte  ab.  ,, Erlauben  Sie, 
daß  ich  Ihnen  ein  Geschichtchen  erzähle",  sagte  der  Maggid.  „Das  Olenu  (ein 
Gebet),  der  Schammes  (Synagogendiener)  und  der  Mamser  (Bastard)  kamen  einst 
mit  ihren  Klagen  zu  Gott.  Den  beiden  ersten,  die  sich  über  Mißachtung  be- 
klagen, wird  nun  eine  Ehrenstellung  innerhalb  der  Liturgie  zugeteilt,  dem  dritten 
aber,  der  darüber  sich  beschwert,  daß  er  unschuldig  für  die  Sünden  der  Eltern 
leiden  müsse:  'Sei  laihig,  lieber  Mamser,'  sagte  der  liebe  Gott,  'auch  du  sollst  zu 
deinem  Rechte  kommen.  Ich  will  dich  zum  Vorsteher  der  Gemeinde  zu  N.  .  . 
machen,  da  kamist  du  nach  Belieben  schalten  und  walten.' 

213.  'A  yute  drosche.'    Die  Pointe  wie  Gut  Jontev  S.  38: 

Ein  Opfer.  „Das  sage  ich  Ihnen,  Herr  Doktor,  —  seit  dem  mein  Mann  Gabbe 
gew^orden  ist,  kann  man's  neben  ihm  kaum  aushalten  —  so  oft  Sitzung  ist,  tut  er 
die  ganze  Nacht  darauf  kein  Auge  zu."  „Wieso,  gibt  ihm  die  Verhandlung  so  viel 
zu  denken?"     ,,Das  grod  nit,  aber  er  schläft  in  der  Sitzung." 

Schwizer  Witzschatulle   S.    11: 

D' Sitzig.  Gusti:  ,,Du,  sid  euse  Fründ,  de  Schaggi  Hölzli,  im  Gemeindrat 
ist,  chann-ereifach  z'Nacht  nümme  schlafe."  Fritz:  ,, Wieso  nüd?"  Gusti:  ,,Er 
schlaft  jetzt  i  der   Gemeindratsitzig." 

214.  'Der  magid  uii  der  bok.'  Über  diese  weitverbreitete  Geschichte  s. 
Andrä,  Romanische  Forschungen  34,   880. 

215.  'Kwejd  chauejrcho.'  Eliasberg,   Sagen  polnischer   Juden   1926   S.    144: 
Als  der  berühmte  Rabbi   Schmelke  als  Rabbiner  in  die   Stadt   Nikolsburg 

berufen  wurde  ,bat  er  die  Vertreter  der  Gemeinde,  daß  man  ihm  gleich  nach  seiner 
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Ankunft  zwei  Stunden  Ruhe  gönnen  möchte.  Aber  einige  Neugierige  versteckten 
sich  im  Zimmer.  Und  die  Leute  hörten,  wie  Rabbi  Schmelke  an  sich  selbst  folgende 
Rede  richtete:  „Gegrüßt  seiest  du,  unser  Meister,  Herr  und  Rabbi,  gegrüßt  seiest 
du,  neuer  Rabbiner  von  Xikolsburg!"  Und  sofort,  was  man  eben  sagt,  wenn  man 
einen  großen  und  berühmten  Rabbi  im  Xamen  einer  Gemeinde  begrüßt.  Wähi-end 
er  diese  Rede  hielt,  seufzte  luid  ächzte  er,  und  das  dauerte  die  ganzen  zwei  Stunden, 
für  die  er  sich  zurückgezogen  hatte.  Die  Vorsteher  der  Gemeinde  baten  Rabbi 
Schmelke,  er  möchte  ihnen  sein  sonderbares  Gebaren  erklären.  Und  er  sagte  ihnen: 
,,Die  Worte  des  Weisen:  'Die  Ehre  deines  Nächsten  sei  dir  wie  deine  eigene  Ehre' 
sind  nämlich  auch  so  zu  verstehen:  Die  Ehre  deines  Nächsten,  d.  h.  die  li^hre, 
die  dir  dein  Nächster  erweist,  sei  dir  wie  deine  eigene  Ehre,  d.  h.  wie  die  Ehre, 
die  du  dir  selbst  erweist.  Das  Lob  avis  fremdem  Munde  sei  dir  ebensowenig  wert, 
wie  das  Lob  aus  eigenem  Munde."' 

216.  'Zapk'liiss.'  Ganz  übereinstimmend  die  Erklärung  der  gleichen  Bibel- 
steile   bei  Kohn,   Rabbinischer  Humor  S.    22. 

217.  'Odom  u-behejino.'     Schabbes-Schmus  S.  26: 

Der  berühmte  Rajczer  Wmiderrebben  weilte  auch  einmal  in  einer  kleinen 
Khille  über  Schabbes  als  Gast !  Man  ließ  ihm  alle  Ehren  zuteil  werden,  wies  ihm 
in  der  Schul  vorn  in  der  ersten  Reihe  seinen  Ehrenplatz  an,  und  als  man  am  Schabbes 
nachmittag  an  die  Stelle  des  Gebetes  kommt,  in  der  es  heißt:  ,,Odom  ubheimo 
tauschiha  Adaunai  —  dem  Menschen  vmd  Vieh  hilft  Gott  in  gleicher  Weise"  — 
da  fragte  ein  vorlauter  Nachbar  den  Rebben:  ,, Rebbeleben,  wie  eso  steht  hier 
so  unvermittelt  Mensch  neben  Vieh?"  ,,Weiß  ich?"  —  antwortete  der  Rebbe  — 
,,der  Schainmes  hat  mer  hierhergestellt." 

Ganz  ähnlich  bei  Kohn,  Rabbinischer  Humor  S.   28. 

226.  'Geholfen  au  orem  niejdel.'      Schabbes-Schmus  S.   18: 

Der  Vorsteher  einer  kleinen  Gemeinde  kam  eines  Tages  am  Tischobeaw 
an  einem  Gasthaus  vorüber  und  sah  darin  den  angeblich  sehr  frommen  Schnorrer 
Schleime  Assesponim  sich  gütlich  tun  am  höchsten  Fasttag  an  Speis'  und  Trank. 
Als  er  den  Heuchler  darüber  zur  Rede  stellte,  antwortete  Assesponim:  ,,Ich  hob 
gebeert,  wie  hot  einer  zum  andern  gesagt :  'So  viel  tausend  mecht  ich  hoben,  wie- 
vil  Jiden  werden  haint  am  Fasttag  essen.'  Nu!  hob  ich  mer  gedenkt,  der  Mann 
braucht's  gewiß  sehr  nötig!     Soll  er  wegen  meiner  nischt  zu  korz  kommen." 

235.  'Dem  rebeiis  a  iiess.'  Verwandt  Nuel,  Rabbi  Lach  S.  59  die  Wunderge- 
schichte von  dem  Rabbi,  der  ins  Wasser  fällt  und  durch  zwei  plötzlich  belebte 
Salzheringe,  die  er  in  der  Tasche  trägt,  ans  Land  getragen  wird.  Als  der  Gabbe 
in  seiner  spannenden  Erzählung  so  weit  gekommen  ist,  unterbricht  ihn  ein  Zweifler 
mit  den  Worten:  ,, Gabbe,  Gabbe  .  .  .,  wie  wollt  ihr  das  beweisen?"  Da  lächelt 
der  Erzähler  der  Wundertat  und  antwortet  mild  vei'weisend:  ,,Nu,  der  Beweis  ist: 
der  Rabbi  lebt  noch   ..." 

237.  'Dem  rebeiis  iiess.   '  Vom  Wunderrabbi   S.    57: 

Sclxmelke  Lederfleck  hat  das  L^nglück  gehabt,  daß  er  bei  ä  Eisenbahn- 
zusammenstoß ä  Fuß  hat  verloren.  Geht  er  zum  Rebben,  er  soll  ihm  nachwachsen 
lassen  den  Fuß.  Der  Rebbe  beseht  sich  den  Fall,  studiert  darübei'  nach  und  sagt: 
Warf  de  ane  Krück  weg!  Werft  Schmelke  de  Krück  weg  und  steht  do  mit  aner 
Krück  auf  an  Fuß.  Lernt  der  Rebbe  weiter  und  sogt:  Warf  die  andere  Krück  ach 
eweg  .  .  .  Sternfett  (auf  das  äußerste  gespannt):  ,,Nu,  und  hot  er  dann  gehn 
können?"  Neumond:  ,,Na!  Gehn  hot  er  nix  können,  aber  den  zweiten  Fuß  hot 
er  sich  ach  gebrochen." 

238.  'Dem  rebeiis  iiess'  (di  ssrejfe).  In  den  Parallelfassungen  Vom  kleinen 
Moritz  S.  22,  Schabbes-Schmus  S.  22  und  Nuel  S.  18  ist  es  jeweilen  ein  kleiner 
Junge,  der  bestraft  werden  soll,  weil  er  ein  Butterbrot  mit  Schinken  gegessen  oder 
am  Sabbath  geraucht  oder  den  Rabbi  verspottet  hat,  vmd  jedesmal  besteht  das 
Wunder  darin,  daß  die  wunderbare  Bestrafung  ixnterbleibt  und  der  Junge  weiterlebt. 

249.  'Geratewet  a  idesehe  nesehome.'  Die  Geschichte  von  dem  Juden,  der, 
zum  Galgen  verurteilt,  sich  vorher  tavifen  lassen  will,  ebenso  bei  Nuel  S.  62  mit 
der  gleichen  Pointe :  ,,Wenn  schon  einer  gehängt  werden  soll,  so  soll  es  wenigsten  ein 
Goj  sein." 
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251.  DiT  iirschuiiuMl  Uli  der  post.'  Poggio  Nr.  21G  und  Semeraus  An- 
iiierkung  dazu. 

253.  'Der  id  iin  der  ;|asleii.'  }3olte-Polivka  3,  455;  Schabbes-Schunis  129: 
Xu^l   S.   71.     Ich  tt'ilc  mir  die  erste  der  beiden  nahe  verwandten  Fassungen  mit: 

t^bert  ruiupf  t.  ,,(Jeld  oder  Leben!"  mit  diesen  Worten  fällt  ein  Räuber 
einen  Juden  an.  ,,\Venn's  weiter  niseht  is,"  entgegnet  dieser,  ,,so  könnt  ihr  de 
Börse  haben.  Aber  ihr  müßt  mir  auch  e  Gefallen  tun.  Wenn  ich  ohne  Geld  nach 
Hause  komme,  wird  nie  schreien  und  kei  Mensch  wird  mer  glauben,  daß  e  Räuber 
mich  überfallen.  Schießt  mer  also  eine  Kugel  durch  den  Hut."  Der  Räuber  schießt 
ein  Loch  durch  den  Hut.  ,,Li'nd  jetzt  noch  ein  Loch  in  den  Rock."  Der  Räuber 
tut  es.  ,,Und  noch  eines  in  die  Weste."  ,,Kann  ich  nicht",  entgegnete  der  Räuber. 
,, Worum  niseht?"  fragt  der  Jude.  ,,Weil  ich  keine  Kugel  mehr  hab."  Der  Jude 
zieht  .sich  ruhig  an,  dann  sagt  er:    ,,Hast  du  ka  Kugel,  hab  ich  ka   Geld." 

250.   'Gojiiii  Uli  idcii.'     Die  seltsame  Philosophie: 

'A  mentsch  is  doch  bichlal  geglichen  zu  a  schnajder:  a  schnajder  lebt  un  lebt 
un  schtarbt,  un  a  mentsch  lebt  un  lebt  un  schtarbt'  findet  sich  auch  sonst,  in  aller- 
hand Variationen.     So  Loewe,  Schelme  und  Narren  1920  S.   49: 

Der  mensch  is  geglichent  zi  a  schister,  haut  lebt  er,  morgen  starbt  er  und 
Nuel,  Neue  Folge,  S.   148: 

Plötzlich  sagt  der  eine  Hausierer:  ,,Ja  ...  ja  ...  wenn  man  sich's  so  über- 
legt .  .  .  Der  Mensch  ist  wie  ein  Faßbinder  .  .  ."  ,, Wieso  .  .  .  wie  ein  Faßbinder?" 
fragt  der  andere.    ,,Nu  .  .  .  hevite  lebt  er  .  .  .  morgen  sterbt  er  .  .  ." 

258.  'Di  Matke  Boska  bot  gehejssen.'     Bolte-Polivka  3,  243. 

259.  'Ideu  un  karaimer.'  Vgl.  Wesselski,  Italiänischer  Volks-  und  Herrenwitz 
1911   S.   159:    Die  ältesten  Mönche  und  die  Anmerkung. 

261.  'Der  iiiggen.'  Ebenso  Nuel,  Rabbi  Lach  S.  38  und  Jüdische  Witze, 
Zehnte  Portion  S.    3. 

An  erster  Stelle  ist  es  der  Vorsänger,  der  Chason,  der  den  Rabbiner  einen 
Dieb,  Gannef,  genannt  hat  und  nun  revoziert,  aber  mit  fragendem  Ton:  ,,Der 
Rabbi  ist  kein  Gannef?",  sich  mit  seinem  Vorsängeramte  rechtfertigend.  Ln 
zweiten  Falle:  ,,Den  Text  haben  sie  ellan  gemacht,  die  Stimm  gebeert  mir,  ich 
geb  den  Ton,  wie  iach  will,  ün  nix  Sie." 

266.  -Hundert  Weif.'  Bolte-Polivka  3,  261;  Wunderrabbi  S.  20  fängt  sogar 
mit   2000  Wölfen  an  und  schließt : 

Also  wos  denn  soll  dos  gewesen  sein,  wos  hinten  im  Gebisch  is  gesessen  und 
hot  zwamol  mit'n  Schwaf  gewackelt  ? 

Nuel,  Neue  Folge,  S.  142,  beginnt  bescheidener  mit  43  Wölfen  und  schließt: 

,,Was  denn  soll  es  sein  gewesen,"  erwidert  Schönkind,  beleidigt,  ,,wenn  es 
hat  gehabt   vier  Fuß'  und  hat  gewackelt  mit  sein  Schwanz?" 

270.   'Di  prager  Schul.'     Wunderrabbi  S.   8: 

Do  hot  unser  Wunderrebbe  in  sei  Salon  ä  schweren  großen  Bernsteinluster, 
und  wer  den  Rebben  häkeln  will,  wird  von  den  Luster  in  die  Höh  gezogen. 

278.  'Efraim  Graidiiiger.'  Über  diese  historische  Persönlichkeit  s.  Loewe, 
Schelme  und  Narren  S.    21. 

261.  \Vi  Clielni  is  ogebrent  geworn.'  Bolte-Polivka  2,  70;  Loewe  a.  a.  O. 
S.   61. 

282.  'Der  trefer.'     Oben  24,   88,   317. 

283.  'Di  z\vej  magidim.'  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
143,  98. 

285.  'Dem  malacli-liamowes'  sun.'     Bolte-Polivka   1,   388. 

286.  'Dem  malaeh  hamoweß'  sehwoger.'  Bolte-Polivka  2,  448.  Anstelle  des 
Schwagers  des  Todes  hat  die  verwandte  Geschichte  bei  Loewe,  Schelme  und  Narren 
S.  32  den  Schabbes  Nachme,  den  Sabbat  des  Trostes,  für  den  sich  der  ,, Schüler 
aus  dem  Paradies"  ausgibt. 

Vgl.  noch  A.   Goetze,  Proben  hoch-  imd  niederdeutscher  Mvindarten  Nr.  18. 

287.  'Die  draj  plaeheu.'  Nur  zwei  Personen  sind  es  in  der  parallelen  Erzählung 
bei  Nuel,  Rabbi  Lach,  S.  45,  die  das  Geld  anvertrauen,  und  der  scheinbar  der 
Auslieferung  des  Geldes  Zustimmende  ist    nicht  im  Bade,  sondern  liegt  krank  im 
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Bett,  endlieh  findet  der  Geldverwahrer  allein,  nicht  seine  Tochter,  den  klugen 
Ausweg,  der  aber  als  Pointe  ebenso  wie  hier  abschließt. 

297.  A\vn»hom  owiiiu  uii  der  hunt.'  Die  Sprache  der  Tiere,  s.  Bolte- 
Polivka  1,  132  luid  besonders  M.   J.   ))in  Gorion,  Der  Born  Judas   1,   309. 

302.   'Di  fjirloreiio  lualke.'     Bolte-Polivka  2,  301. 

304.  'A  fliüsseu  mit  yilderno  hör.'     Bolte  Polivka  1,  443. 

Beii^-  Samuel    Singer. 


Volkslieder  aus  dem  Kreise  Biedenkopf,  Hessen. 
1.  Der  sterbende  Soldat. 


^^ 


1f 


-•^i- 


:r 


1^ 


:|r 


:^=:i^ 


U: 


i^^^ 


1.  Hier  hast  du    mein  Gewehr  und     al  -  le     mei  -  ne    Waf  -  fen,    denn  ich 


Jtii: 


'=^ '»i^ 


pfS^ 


^=15: 


-r  ^   'f- 


?=?^=t=t^i 


1 


komme    ja  —    von  Frank-reich  herund  bin  ver-wun    -     det    schwer. 


2.  Im  deutschen  Lazarett 

Da  möcht  ich  gerne  sterben, 
Drei  Schuß  wohl  übers  kühle  Grab, 
Wie  ich's  verdienet  hab. 

3.  Was  werden  meine  lieben 
Eltern  um  mich  weinen; 

Denn  ich  war  ihr  einziger  Sohn, 
Den  sie  so  früh  verloren. 

Ans  Allendorf  b.  Biedenkopf,    Junge  Barschen. 


4.  Wenn  meine  liebe  Braut 
Die  Nachricht  wird  erhalten. 

Das  Herz  ihr  vor  Kummer  zerbricht, 
Schatz,  auf  Wiedersehn,  vergiß  mein 

[nicht: 

5.  Er  war  ein  Musketier, 

Ist  kaum  an  achtzehn  Jahren, 
Er  starb  auf  dem  Felde  der  Ehr 
Und  gab  sein  Leben  für  uns  her. 

Vgl.  Erk-Böhine   1384.     Wolfram    318.     Oben  26,  178 


2.  Jägerlied. 


1.  Wohl  vordemMor-gen  -  rot       mit     Pul  -  ver      und  mit  Schrot 


und 


p^^p^^i^^i 


meiner  Jä-ger  -  taschen, einWildpretzu  er  -  ha-schen,le-bendig  o-der  tot. 


Und  eh  ich  dieses  tu, 
Leg  ich  mich  hin  zur  Ruh 
Wohl  auf  mein'  Strohsack  nieder 
Und  strecke  meine  Glieder 
Und  schließ'  die  Auo-en  zu. 


Und  wenn  ich  dann  erwach', 
So  geh  ich  Üeißig  acht. 
Wie  schön  die  Vöglein  singen 
Und  mir  ein  Loblied  bringen, 
Das  mir  mein  Herz  erfreut. 


Aus  Eüchenbach. 


4,    Die  Trompete,  die  laut'  schön, 
Der  Wacholder  muß  unten  stehn. 
Violine  muß  man  streichen, 
Klarinette  darf  nicht  schweigen. 
Wenn  wir  beisammen  sein. 

Von  eiuem  alten  Mann. 
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Zitzer. 
3.  Der  junge  Jäger. 


e: 


I^J^izUi p—p 


-^poä±=^^ä 


lt=JKt 


Ht 


1.  Kaum  im  Le-bcn    war  ich  acht-zehn  Jah  -  rc     alt, 


da    durchstreift  ich 


Ber -<•■€,  Busch  und        Wald,     schoß  zum     ers  -  ten  -  mal    ein    wil  -  des 


ÄEe 


:^=tt 


-m        ^ 


Schwein.     Wie  glück  -  lieh      doch     ein       Ja  -  gers-mann  kann    sein! 


2.    Als  ich  morgens  von  dem  Schlaf  erwacht, 
Sonne  schien,  daß  mir  das  Herze  lacht, 
Dacht  ich  gleich  an  Pulver,  Buchs  und  Blei, 
Wie  glücklich  doch  ein  Jägersmann  kann  sein! 


3.  Zu  -  erst   zog  ich  mein  grü-nes  Jagd-kleid  an,     Hut    mit     Fe-  der-busch,  das 


9^^ 


=^ 


-W~~ß      ß  — U: 


:t2=5«: 


-P— U U- 


ziert  den    Ja  -  gersmann  ;  mein  treu-er  Hund  zog  mit    mir   in     den  Wald  hin- 


i 


:3f=!c 


^        ^ 


"^ 


:t^=:t 


ein,       wie    glück- lieh      doch     ein       Ja  -  gers-mann  kann    sein! 

Ans  Eifa.     Alte  Männer. 


4.  Der  verlorene  Sohn- 


p^ESE^EE^ 


J5=:fc=q: 


^^^^^^^^ 


1.  Ich    bin    ein     lust'-ger  Mau-rerssohn,    hab     all   mein  Geld  ver-sof-fen. 


t=^ 


^^iC=^- 


r^ ^-1 


1= 


^ ^—m 


1 


:i&=&: 


^^ 


ich  habge-liebt,  hab  ka-ressiert,        hab  manches  Mäd-chen  angeschmiert; 


^^- 


:ci: :: 


:t:± 


'^^^-- 


"^^ 


Xz. 


Ge  -  duld. Geduld, bloibschuldigundda-beiauchnoch   ge    -    dul-dig! 
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Mein'  Schwester  schrieb  mir  einen  Brief, 

Ich  sollt  das  Wirtshaus  meiden: 

Ich  aber  achte  nicht  darauf 

Und  soff  drauflos  mit  Freuden. 

Und  mit  zerrissnen  Strumpf  und  Schuh 

Eilt  ich  dem  nächsten  Wirtshaus  zu. 

Geduld  usw. 


Mein'  IMutter  sagt  mir  ins  Gesicht, 
Sie  müßt  sich  meiner  schämen, 
Mein  Vater,  der  zu  Hause  sitzt, 
Der  müßt  sich  tot  fast  grämen. 
Drum  bin  ich  der  vorlor'ne  Sohn, 
Bin  noch  so  jung"  und  saufe  schon. 
Geduld  usw. 


4.  Am  Brunnen  saß  ein  ]\Iäg-delein, 
das  wollt  mir  was  erzählen; 
sie  sagt,  sie  hätt'  ein  Kind  von  mir, 
da  sollt  ich  ihr  ernähi-en, 
davon  sollt  ich  der  Vater  sein  — 
da  schlag-  ein  Kreuzdonnerwetter  drein. 
Gedvild  usw. 

Aus  Allendorf.  a.  d.  Eder.   Jugend.  —  Vgl.  Böckel  72.   Erk-Böhme  1G25.   Köhler-Meier  27'2.  Wolfram  430. 


1^-1V 


g 


5.  Die  versoffenen  Kleider. 


^t^=n^. 


-=^'— ^-fl  *      J^- 


=^7:: 


S^ 


1.       Zu      Hol-land       und       in 


Brol 


land,  das     sind     zwei  schö-ne 


3t3t 


:js=45 


^3ty^-^-9-y^: 


if=^ 


Städf,        da  schie-ßen     die       Sol   -    da    -  ten     mit     Pul  -  ver     und     Gra- 


na  -  ten,  man  schläft,  man  schläft,  man  schläft  bei  der  Jungfer    im  Bett. 


2.  Und  er  nahm  sie  und  er  führte  sie 
Durch  einen  grasgrünen  Wald, 
Und  er  führte  sie  an  seiner  Seite 
Durch  seine  gi-asgrüne  Heide, 

Bis  er,  bis  er,  bis  er  ein  Wirtshaus  fand. 

3.  „Frau  Wirtin,  Frau  Wirtin,  haben  Sie  gut  Bier  und  Wein 
Für  dieser  Jungfrau  ihre  Kleider? 

Sie  sein  von  Sammet  oder  Seide, 

Sie  solFn,  sie  soU'u,  sie  solFn  vertrunken  sein." 


„Für  dieser  Jungfrau  ihre  Kleider 

Hab  ich  kein  Bier  und  Wein: 

Denn  sie  ist  noch  jung  an  Jahren  und  kann  sie  selber  noch  tragen. 

Sie  steh'n,  sie  steh'n,  sie  steh"n  ihr  ja  so  hübsch  und  fein." 
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Zitzer. 


5.  Und  als  das  Mädchen  die  Hede  vernahm. 
Da  fino-  sie  an  zu  weinen. 

..Weinst  du  um  deinen  stolzen  .Mut, 

Oder  weinst  du  um  deines  Vaters  Gut, 

Warum  weinst,  warum  weinst,  warum  weinst  du  gar  so  sehr?" 

6.  „Ich  weine  nicht  um  meines  Vaters  Gut, 
Ich  wein"  um  meine  Ehre. 

Meine  Ehr"  hab  ich  verloren, 

Ach  war  ich  nie  geboren, 

Meine  F^hr,  meine  Ehr.  die  find  ich  nimmermehr." 

Aus  Eifa.    Jugend.  —  Vgl.  Krk-Böhme  114.    Köhler-Meier  137.    Böokel  88.    Wolfram  62,  99.    Heeger  41. 


6.  Die  Entehrte. 


^ 


-m m 


i 


i=^ 


jttrzuä: 


1.  Ich     bin    stolz  und  lieb    nur       ei  -  nen,  die-sem   bleib  ich      e  -  wig 


?lg.^^i^^ 


tren,      auf  der  Welt  gibt's  anders  keinen,  sollt   esgleichmein  Unglück  sein. 


2.  Sonntags  stand  ich  vor  dem  Spiegel, 
Kämmte  mir  mein  schwarzes  Haar, 
Und  dann  ging  ich  hin  zum  Tanze, 
O  wie  glücklich  war  ich  da! 

3.  Und  was  hab  ich  von  dem  Tanzen, 
Und  was  hab  ich  von  dem  Glück":' 
Statt  des  grünen  Myrtenkranzes 
Trug  ich  ein  verlass'nes  Kind. 

Ans  AUeDdorf  b.  B.  Jugend. —  Vgl  .Erk.-Böhme  714.    Köhler-Meier  141  A.     Wolfram  177,  218.     Böckel 
61  b.     Marriage  54.    Heeger   190.    Amft  94. 


i.  Hätte  meine  liebe  Mutter 
Mich  ins  tiefste  ^leer  gesenkt, 
Oder  hätt'  sie  mich  im  Walde 
An  den  höchsten  Baum  gehenkt! 

5.  Ei,  so  wäre  ich  gestorben 
Als  ein  unschuldiges  Kind, 
Und  ich  hätte  nie  erfahren, 
Was  die  falsche  Liebe  bringt. 


7.  Waisenklage. 


:;ii=^: 


1    In    Kum-mer  muß  ich  le  -  ben,        in 


:J^- 


Sor  -  ge    muß    ich     sein, 


ich       bin     ein    ar- mes  Mäd -chen     und      leb       für  mich     al  -  lein. 


Mein  Vater  ist  gestorben, 
Meine  Mutter  lebt  nicht  mehr. 
Ich  bin  ein  armes  Mädchen, 
Hab  keine  Heimat  mehr. 


Dann  ging  ich  auf  zum  Friedhof 
Zu  meiner  Mutter  Grab, 
Fing  herzlich  an  zu  weinen, 
Bis  daß  sie  mir  Antwort  gab. 


8.  Abschied  vom  Liebchen. 


ij>: 


-a*— ^— ? 


1.  Ich  pflück"  zwei  dunkle     Ro  -  sen    zur    schö-nen    Mai  -  en    -    zeit. 


ich 
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pflück  sie    für  mein  Liebchen  —  o       wel  -  che     Se  -  lig   -   keit! 


Ich 


^±=^. 


-m ^ 


ii^ 


-J-1— gi: 


M—- 


-^^^ 


truff    sie     an     das     Fen-ster,     wo      mein  Feins-lieb-chen     wohnt,        ich 


wercl'  von    ihr     zum     Dan  -  ke       mit       ei  -  ncm  Kuß     be    -    lohnt. 


:äi^^=J 


x: 


Lieb -chen,  komm  mit,  komm  mit,     vev    -    las 


se     das 


Haus, 


§=^Ei=J^^=B^l 


Lieb   -   chen  komm  mit,  komm  mit    in      die    Frei  -  heit  hin-  aus!- 


2.    Ein  Jüngling'  von  achtzehn  Jahren 
Mußt  fort  zum  Militär, 
Beim  letzten  Abschiednehmen 
Fiel  ihm  das  Scheiden  schwer. 
Sein  Herz  schlug-  ihm  gewaltig, 
Es  läßt  ihm  keine  Ruh, 
Und  bei  dem  Abschiednehmen 
Ruft  er  dem  Liebchen  zu: 
„Liebchen,  komm  mit"  usw. 

Aus  Eifa.    Jugend.    Ein  früher  gebräuchlicher  Tanz. 


L"nd  müssen  wir  beide  uns  scheiden. 

In  dieser  schweren  Zeit, 

Die  Liebe  die  soll  bleiben 

In  alle  Ewigkeit, 

Die  Stunde  hat  geschlagen 

Zum  Auseinandergehn. 

Wer  weiß,  ob  wir  im  Leben 

Uns  einmal  wiedersehn! 

..Liebchen,  komm  mit"  usw. 


9.  Trauriger  Abschied. 


feggl^^g^^^g^^^^^^^ 


1.    Le-be     wohl,    ich  ver-ges-se  dein  nim-mer, 


le  -  be  wohl  nach  voll- 


de  -  tem    Lauf, 


in      mei  -  nem  Her-zen     be  -  halt    ich  dich 


^^Ö^ 


:5^ 


-• ^ 


:t!=t 


^ 


im  -  mer,       denn   Gott    hat       ja       das      Lie  -  ben       er  -  laubt. 


2.  Verzeihe,  wenn  ich  dich  betrübte! 

Im  Leben  soll's  ja  nimmermehr  geschehn, 
Denn  du  weißt  ja,  wie  sehr  ich  dich  liebte 
Und  wie  gern  du  von  mir  warst  gesehn. 
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Zitzer. 


0  könnt  ich  die  liegend  vergessen, 
In  der  wir  einst  so  glücklieh  war'n, 
Und  das  Plätzchen,  auf  dem  wir  gesessen, 
Das  erinnert  mich  so  manches  Mal. 


■4.  0  könnt  ich  dich  noch  einmal  umarmen, 
Wir  sehn  uns  im  Lel)eu  nicht  mehr, 
Voller  Sehnsucht  erbeb  ich  die  Arme, 
Wir  sehn  uns  im  Leben  nicht  mehr. 


Aus  Alleudorf  b.  B.    Jngend. 


10.  Eine  Mnsikliebhaberin. 


^e^}^^^^: 


E^ 


aj__j: gl: 


^T— •- 


1.    Mu  -  sik,      du       bist     mein     al  -1er-  be-ster  Freund,  mein  Freund, mein 


^^:*rf^^i^^^l 


:^=l?=3t=p: 


Freund  in  Trau-rig-keit,    dort,  wo    die  Not    so  drückend,  drückend  scheint,  bist 


^"^=^=9El^=^i^Eg=^ 


t5=fc=its: 


'»—»-wä- 


du  mein    be  -  ster  Freund.     Mu  -  sik,  Mu-sik,  Mu-sik,  du   bist  es      ja,     mein 


« 


? * J 


ijs: 


^~t^ 


:t 


-wl ^- 


^^=^' 


::^~ 


Freund,  mein  Freund  in   Trau-rig  -  keit.    Mu  -sik.   Mu-sik,    Mu-sik,    du 


pr^^j 


-<&i— i- 


bist   es 


mag's      fern  sein,mag'sfernsein, mag's     fern  sein    o-der    nah! 


Mein  Xaehbar  ist  ein  alter,  alter  xMann, 

Der  nur,  der  nur  vom  Sterben  spricht. 

Doch  tanzen  tut  er  gar  so  gern,  so  gern. 

Wenn  meine  Geige  klingt. 

Er  gibt,  er  gibt  nicht  einen  Groschen  aus, 

Den  schaut,  den  schaut  er  zehnmal  an: 

Doch  kommt  ein  Musikant  ins  Haus, 

Dem  gibt  er,  dem  gibt  er,  dem  gibt  er,  was  er  kann. 


Des  Nachts,  wenn  alles  ruhig  schläft. 

Als  nur,  als  nur  die  Nachtigall, 

Sie  sitzt  im  Käfig.  Käfig  drin 

Und  singt  ein  schönes  Lied. 

Ach  war,  ach  war  Feinsliebchen  hier  bei  mir 

Im  stillen,  stillen  Kämmerlein 

Und  sang'  und  sang'  ein  schönes  Liedchen  mir, 

Ein  Liedchen,  ein  Liedchen,  ein  Liedchen  zum  Erfreu'nl 
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4.  Musik,  du  bist  mein  allerbester  Freund, 
Mein  Freund,  mein  Freund  in  Trauri<>keit. 
Dort,  wo  die  Not  so  drückend,  drückend  scheint, 
Bist  du  mein  bester  Freund. 

Und  sollt  und  sollt  ich  mir  ein  Bürschchen  frei'n, 
So  sao-,  so  sag  ich's  frei  heraus: 
Mein  Mann,  mein  Mann  muß  musikalisch  sein. 
Sonst  wird  ja,  sonst  wird  ja.  sonst  wird  ja  nichts  daraus. 

Aas  Eifa.    Jagend. 

Battenberg  a.   d.   Eder.  O.   Zitzer. 


Notizen. 


G.  Arends,  Volkstümliche  Namen  der  Arzneimittel,  Drogen  und  Chemikalien. 
Eine  Sammlung  der  im  Volksmunde  gebräuchlichen  Benennungen  und  Handeli-- 
bezeichnungen.  10  verb.  u.  verm.  Aufl.  Berlin,  Jul.  Springer  1926.  IV,  28.3  S.  Gebd. 
6,90  M.  —  Der  Herausgeber  und  seine  Vorarbeiter,  über  die  er  im  Vorwort  berichtet, 
sind  Männer  der  Apothekerpraxis,  das  Buch  dient  praktischen  Zwecken  des  Ver- 
käufers, dem  der  einfache  ]Mann  seine  Wünsche  und  Gebresten  vorträgt,  die  Namen 
sind  nicht  aus  gelehrter  volkskundlicher  Literatur  exzerpiert,  sondern  zum  größten 
Teil  unmittelbar  aus  dem  Volksmunde  aufgenommen.  So  stellt  die  rund  20  000  Na- 
men aus  dem  ganzen  deutschen  Sprachgebiet  in  alphabetischer  Anordnung  um- 
fassende Sammlung  ein  durch  seine  Objektivität  überaus  wertvolles  Hilfsmittel 
für  den  Volkskundler  dar,  um  festzustellen,  was  an  volksmedizinischen  Bezeich- 
nungen heute  noch  lebendig  ist.  Für  die  Psychologie,  die  Sprache  und  vor  allem 
für  den  Aberglauben  des  Volkes,  der  in  bewußter  oder  unbewußter  Form  auf  dem 
Gebiete  der  Krankheiten  eine  besondere  Lebenskraft  zeigt,  kann  man  aus  jeder 
Seite  dieses  Verzeichnisses  interessanteste  Belehrung  schöpfen.  Die  krausen  latei- 
nischen Bezeichnungen  w^erden  volksetymologisch  mundgerecht  gemacht,  z.  B. 
Aastropfen  =  Tinct.  Asae  foetidae,  Accisetorschreiberpflaster=  Empl.  oxycroceum, 
Alleweh  od.  Alte  Eh  =  Aloe,  Katerpias  =Cataplasma  artif.,  Teerjaclce  =  Elect . 
theriacale;  der  Stinkmarie  (Stincus  marinus)  stehen  die  Eine  Grefe  (Sem.  Faenu- 
graeci)  und  die  Spitze  Lenore  (Spec.  lignorum)  gegenüber.  Ein  bald  derber  bald 
versteckter  Humor  und  gelungene  Selbstironie  beherrschen  vor  allem  das  diskrete 
Gebiet  der  L^ngeziefer-,  Abführ-  und  aphrodisischen  Mittel.  Am  frappantesten 
sind  die  zahllosen  Belege  für  ungebrochenes  Fortwuchern  ältesten  Aberglaubens: 
noch  wird  Menschen-,  Hunde-,  Armsünderfett,  Totenbeinstropfen  und  77  Tropfen, 
Adlereier  und  Druidenfinger,  Galgenmännchen  und  Zauberbalsam  verlangt.  ]Mit 
Teufel-  sind  nicht  weniger  als  .35  Bezeichnungen  zusammengesetzt.  So  verdient 
das  Buch  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  lebhaftes  Interesse  des  Volks- 
kundeforschers.   —    (F.  B.) 

Ludwig  Armbrust  er.  Der  Bienenstand  als  völkerkundliches  Denkmal. 
Zugleich  Beiträge  zu  einer  historischen  Bienenzucht-Betriebslehre.  Mit  61  Bildern 
und  1  Kärtchen.  Neumünster  in  Holstein,  Wachholtz  1926.  147  S.  5  M.  (Bücherei 
für  Bienenkunde  8.)  —  Der  Direktor  des  Instituts  für  Bienenkimde  an  dei' 
landwirtschaftlichen  Hochschule  Berlin  unternimmt  es,  die  Bienenwohnung  und 
die  Art  ihrer  Aufstellung  als  völkerkundliches  L'nterscheidungsmerkmal  zu  be- 
trachten. Er  ist  sich  bewußt,  das  umfangreiche  Thema  nicht  erschöpfend  zu  be- 
handeln, sondern  entwirft  in  der  Einleitung  ein  Progiamm  für  systematische 
Weiterarbeit.  In  seinen  Ergebnissen  wirkt  das  Buch  ungemein  überzeugend. 
Die  Bienemvohnung  hat  sich  in  Anlehnung  an  die  natürliche  Behausung  der  Biene 
und  unter  der  Einwirkimg  des  vorhandenen  Materials  und  des  Klimas  außerordent- 
lich vielgestaltig  entwickelt.  Andererseits  haben  sich  einmal  geschaffene  F'ormen 
zuweilen  Jahrtausende  hindurch  fast  unverändert  erhalten,  so  daß  Verf.  berechtigt 
ist,  von  völkerkundlichen  Denkmälern  zu  reden.  Für  die  Germanen  charakteristisch 
ist  der  Strohkorb,  für  die  Slawen  die  aus  dem  lebenden  Baum  entstandene  Klotz- 
beute. —  An  Einzelheiten  ist  zu  bemerken:  Aus  Abb.  45  schließt  Verf.,  daß  in 
Frankreich  die  schlanke  Form  des  Strohkorbes  eine  Rolle  gespielt  habe.  Diese 
Annahme  wird  gestützt  durch  die  Tatsache,  daß  eine  Abbildung  der  Enzyklopädie 
sechs  verschiedene  T\iDen  von  Körben  zeigt,  wovon  allein  der  schlanke  Strohkorb 
achtmal  auf  dem  Bilde  vorhanden  ist.  (Vgl.  auch  die  Abbildung  in:  La  nouvelle 
maison  rustique.     Paris  1743.)  -  Wenn  (S.  127)  gesagt  wird,  es  sei  verboten  ge- 
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wesen,  ,,(len  Stock  aufzuziehen",  so  könnte  man  daran  denken,  daß  ,, Stock" 
gleiclibedentend  wäre  mit  ,, Klotzbeute",  die  ja  zuweilen  mit  Stricken  an  Bäumen 
hochgezogen  und  mit  Klammern  })efestigt  wurde  (Roth  S.  15;  Wagner,  Zeidel- 
wesen  S.  14).  Als  Kuriosum  ist  anzumerken,  daß  unter  den  zahlreichen  Bildern 
die  vielbesprochene  \\'ohnung  im  lebenden  Baum  fehlt  (vgl.  z.  B.  Conwentz,  Forst- 
botanisches ^lerkbuch  von  Westpreußen  1900;  Krünitz  u.  a.).  Bezüglich  der 
Liebhaberklotzbeute  verweise  ich  auf  Jahrg.  1914  dieser  Ztschr.  (S.  189ff.):  ,,Die 
Apostelbienenstöoke  von  Höfel  in  Schlesien."  Weitere  Belege  für  ältere  Bienen- 
körbe sind  noch  aus  alten  Illustrationen  von  Büchern  und  fliegenden  Blättern 
zu  gewinnen.  (Beispiele  in  Diederichs,  Deutsches  Leben;  Bartels,  Der  Bauer.) 
Zu  imtersuchen  bleibt,  wieviel  etwa  die  Klöster  an  der  Verbreitung  einer  bestimmten 
Form  der  Bienenhaltung  beigetragen  haben.  Der  Volkskundler  findet  in  diesem 
Buche  viel  Anregung  mid  auch  manche  konkrete  Aufgabe;  mancherlei  ist  freilich 
in  den  volkskundlichen  Zeitschriften  auch  schon  geleistet,  was  den  Fachleuten  zur 
Beachtung  empfohlen  sei.    —    (Oskar    Ebermann.) 

S.  Aschner,  Volkskundliches  bei  Gerhard  Hauptmann  (Versunkene  Glocke 
und  Hannele).     Euphorion   25,   669  —  672. 

Hans  Bahlow.  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Liegnitzer  Familien- 
namen. So7iderabdruck  a.  d.Mitt.  d.  Gesch.- u.  Altert. -Ver.  f.  Stadt  u.  Land  Liegnitz. 
Liegnitz  1924  25.  62  S.  —  Nur  die  Namen  nachweisbarer  Bürger  sind  bis  zum 
Jahre  1.S99  berücksichtigt;  sie  wurden  weiter  beschränkt  avif  Tauf-  und  auf  die 
ihnen  entwachsenen  Familiennamen  und  auf  die  Gewerbe-  und  Amtsbezeich- 
nungen; aber  ihre  L'ntersuchung  ergab  nicht  nur  Nachweise  über  Herkimft  und 
f  mbildung  der  Xamen,  sondern  auch  über  die  zeitweilige  Bevorzvigung  einzelner 
Kategorien.  Es  erscheinen,  wie  das  ja  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war,  durch- 
gehends  deutsche  Xamen,  doch  machen  sich  in  der  Form  häufig  slawische  Ein- 
flüsse bemerkbar  (Bartholomeus  =  Bartko,  Franciscus  =  Franczco,  Jacobus 
Jekil,  Johannes  =  Hantschko,  Adelheid  ^=  Alusch  usw.)  Besondere  Aufmerk- 
samkeit hat  der  Verfasser  der  Entwicklung  der  Xamenformen  und  den  Gewerben 
zugewandt,  wobei  sich  wichtige  Ergebnisse  für  das  Altliegnitzer  Wirtschaftsleben 
ergaben.  Die  verhältnismäßig  reiche  Literatur  über  Familiennamen,  die  der  Ver- 
fasser anzieht,  wird  durch  seine  eigene  Arbeit  in  dankenswerter  Weise  vermehrt. 
—  (Robert  Mielke.) 

Claudio  Basto,  Flores  de  Portugal.  CollecQäo  de  cem  das  mais  lindas 
cantigas  do  Povo  Portugues.  Porto,  Machado  &  Ca.  1926.  40  S.  —  Der  ver- 
dienstvolle Herausgeber  der  'Lusa'  stellt  in  dem  hübschen  Heftchen  100  volkstüm- 
liche Vierzeiler  (Themen:  Vaterland,  Arbeit,  Familie,  Religion,  Philosophie, 
Heiterkeit,  Traiuigkeit,  Liebe;  vgl.  oben  13,  .817)  mit  einer  kurzen  Einleitung 
über  stilistische,   metrische  und  sprachliche  Besonderheiten  zusammen.  —  (J.  B.) 

AV.  Baiimgart ner,  Susanna;  die  Geschichte  einer  Legende  (Archiv  f. 
Religionswiss.  24,  259  —  280).  —  Die  mit  Umsicht  und  weiter  Literatiirkenntnis 
geführte  L'ntersuchung  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  in  der  griechischen 
Septuaginta  dem  Alten  Testamente  angehängte  Buch  ursprünglich  eine  profane 
Volkserzählung,  möglicherweise  außerjüdischen  L'rsprungs,  war,  entstanden  aus 
der  Verbindung  einer  Genovefageschiehte  mit  dem  Motiv  des  weisen  richtenden 
Knaben.    —    (J.  B.) 

Albert  Becker,  Vom  Wesen  und  Werden  uHserer  Pfälzer  Volkssagen. 
Pfälzer  Museum-Pfälzer  Heimatkunde   1926,   1  —  4. 

Karl  Bell,  Banat.  Das  Deutschtum  im  riimänischen  Banat.  L'nter  Mit- 
wirkung von  Franz  Blaskovics  ti.  a.  herausgegeben.  Mit  1  Karte,  3  Farbdrvicken 
und  40  Abbildungen.  Dresden-A.  1,  Deutscher  Buch-  xuid  Kunstverlag  1926. 
175  S.  —  Dies  Buch,  dem  der  Reichsminister  Dr.  Külz  ein  Geleitwort  geschrieben 
hat,  ist  der  1.  Band  einer  neuen  Monographiensammlung,  die  unter  dem  Titel 
"Das  Deutschtvim  im  Avislande'  die  einzelnen  Splitter  unseres  Volkes,  die  gegenwärtig 
in  den  verschiedensten  Staaten  außerhalb  des  Reiches  leben,  in  ihrer  landschaft- 
lichen Eigenart  darstellen  will.  Für  das  deutsche  Element  im  rumänischen  Banat 
fehlt  es  noch  an  aiisreichenden  wissenschaftlichen  Vorarbeiten,  so  daß  der  Heraus- 
geber sich  mit  einer  Sammlung  von  Aufsätzen  behilft,  für  die  er  jedoch  vorzügliche 
Mitarbeiter  gewonnen  hat:  es  sind  die  Führer  der  organisierten  Banater  Deutsch- 
Schwäbischen  Volksgemeinschaft.  Der  rumänische  Senator  K.  v.  Möller  zeichnet 
die  200jährige  Geschichte  seines  Stammes,  der  Obmann  Dr.  K.  Muth  entwirft 
ein  Bild  von  der  Stellung  dieses  Stammes  im  Gesamtstaat  Groß-Rumänien,  andere 
schildern    die    politische    Organisation,    das    Wirtschaftsleben,    das    Schulwesen, 
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die  geselli^chaft liehe  Rolle  der  Frau  sowie  das  dort  bodenständige  deutsche  Schrift- 
tum. BesonderseingehendeDarstelhaigist  den  Lebensformen  der  Banater  Schwaben 
gewidmet.  Der  Verfasser  dieser  Volkskunde  (Prof.  Hans  Hagel,  Temeschwar) 
gibt  auch  einen  Abriß  der  dort  am  stärksten  vertretenen  Dialekt t\-]ien;  es  sind 
1.  eine  reine  pfälzische,  2.  eine  rheinfränkisch-bayrische  Mischnumdärt  mit  rhein- 
fränkischem Lautverschiebungsstand,  3.  eine  rheinfränkisch-bayrische  Misch- 
mimdart  mit  oberdeutschem  Lautverschiebungsstand.  Von  dem  Sathmarer 
Deutschtum,  das  bereits  erloschen  schien,  jetzt  aber  zu  neuem  Selbstbewußtsein 
erwacht,  berichtet  der  Herausgeber.  —  Ganz  vorzügliche  Abbildungen  vmd  reiche 
Literaturangaben   unterstützen  die   Darstellung.    —    (E.   L.   Schmidt.) 

Alfred  Bertholet,  Religionsgeschichtliches  Lesebuch,  in  Verbindung  mit 
Fachgelehrten  herausgegeben.  2.  erweiterte  Auflage.  Tübingen,  3Iohr  1926  —  27. 
1.  Karl  F.  Geldner,  Die  zoroastrische  Religion  (Das  Avesta).  IV,  54  S.  2  .50  M. 
3.  A.  Brückner,  Die  Slawen  III,  43  S.  1,80  M.  4.  Martin  P.  Xi  Isson.  Die  Re- 
ligion der  Griechen.  XII,  96  S.  4,50  M.  5.  K.  Latte,  Die  Religion  der  Römer 
und  der  Synkretismus  der  Kaiserzeit.  VI,  94  S.  4,30  m'.  —  Die  besonders  als  Er- 
gänzung des  von  Bertholet  und  Lehmann  neu  herausgegebenen  Lehrbuches  der 
Religionsgeschichte  von  Chantepie  de  la  Saussaye  gedachte  Reihe  von  Text- 
lesebüchern, deren  zweites  Heft  von  Preuß  wir  oben  36,  292  anzeigten,  ist  rasch 
vorwärtsgeschritten.  Geldner,  der  in  dem  Sammelwerk  'Religion  in  Gfeschichte 
und  Gegenwart'  die  Artikel  Perser  und  Parsismus  verfaßte  (in  Chantepies  Buch 
rührt  der  entsprechende  Abschnitt  von  Lehmann  her),  bringt  reichliche  Proben 
aus  den  für  die  Beurteilung  der  echten,  ältesten  Zoroasterreligion  hochwichtigen 
Gäthäs  (Redeverse)  und  aus  der  heute  noch  geltenden  Kirchenlehre  des  jüngeren 
Avestä;  besonders  dieser  zweite  Teil  enthält  vieles  unmittelbar  für  die  vergleichende 
Volkskunde  Wichtige.  In  noch  höherem  Maße  gilt  dies  für  die  anderen  drei  Hefte. 
Brückners  Auswahl  berücksichtigt  zunächst  das  alte  ,,Slawien",  d.  h.  das  Land 
von  Ostholstein  bis  zur  Weichsel,  das  erst  im  12.  Jh.  endgültig  christianisiert 
wurde  und  für  das  allein  von  allen  slawischen  Völkern  alte,  wenn  auch  mit  Vor- 
sicht zu  benutzende  Quellen  vorliegen;  es  folgen  die  Preußen,  Litauer,  Zemaiten 
(Samogitier)  und  Letten.  Hier  ist  das  zu  volkskundlichen  Vergleichen  anregende 
Material  sehr  reichhaltig,  z.  B.  Baumkult,  ,, Departementsgötter"  der  Litauer, 
an  die  römischen  Augenblicksgötter  der  Indigitamenta  erinnernd,  Loswerfen, 
Pferdeorakel,  hl.  Veit-Swentowit,  Tempelbauten  (Rethra),  Zauber  aller  Art.  Be- 
sonders wertvoll  ist  Xilssons  Sammlung  griechischer  Quellen,  die  sich  in  der  An- 
ordnung genau  an  seine  Darstellung  der  griechischen  Religion  im  Chantepie  an- 
schließt ;  behandelt  werden  zuerst  ihre  Grundlagen,  sodann  die  Entstehung,  Ent- 
wicklung und  Zersetzung.  Verständlich  und  dankenswert  ist  es,  daß  dieses  Heft 
an  L^mfang  die  anderen  weit  übertrifft.  Latte  endlich  gibt  Texte  zu  Deubners 
Darstellung  der  römischen  Religion  von  den  ältesten  Zeugnissen  bis  zu  ihrer  völligen 
Durchsetzung  mit  fremden  Elementen,  wobei  die  Gnosis  besonders  reichlich  aus- 
geschöpft wird.  Bei  dem  ungemein  starken  Einfluß,  den  die  antike  Religion  auf 
die  Folgezeit  ausgeübt  hat,  ist  es  unmöglich,  hier  auf  Einzelheiten  einzugehen. 
An  Reichhaltigkeit  übertrifft  die  vorliegende  Quellensammlung  alle  bereits  be- 
stehenden oder  im  Erscheinen  begriffenen,  für  den  Religionswissenschaftler  und 
Religionslehrer,  den  Philologen  und  nicht  zuletzt  den  Volkskundler  ist  sie  ein 
höchst  erwünschtes,  zuverlässiges  Rüstzeug.    —    (F.  B.) 

Armin  Blau,  Die  Bibel  als  Quelle  zur  Folkloristik.  Hamburg  1926.  52  S.  8°. 
—  Der  Verf.  dieser  kleinen  Abhandlung  —  eines  Sonderabdruckes  aus  Jahrg.  13 
der  das  überlieferte  Judentum  vertretenden  Monatschrift '  Jeschurini'  —  wendet  sich, 
nicht  ohne  Geschick  und  in  vielem  gewiß  überzeugend,  gegen  Parallelisierungen 
und  Deutungen  in  dem  dreibändigen  Werke  von  Frazer,  Folklore  in  the  Old 
Testament  (London  1919—  20),  und  zwar  behandelt  er  den  Sündenfall,  Kains Bruder- 
mord und  das  Kainszeichen,  die  Sintflut,  das  angebliche  Jüngstenrecht  Jakobs,  die 
Verhüllung  der  Arme  Jakobs  mit  Ziegenfellen  bei  Erschleichung  des  Vatersegens, 
die  Zurückführung  der  Schwagerehe  auf  Gruppenehe  der  L'rzeit  (Verf.  lehnt  auch 
Zusammenhang  init  dem  Animismus  ab  und  erkennt  nur  eine  moralisch-soziale 
Vorschrift),  das  Eifersi^chtsopfer  und  das  Bitterwasser  für  die  des  Ehebruchs 
verdächtige  Frau,  das  biblische  Verbot,  ein  Böcklein  in  der  Milch  seiner  Mutter  zu 
kochen.  Zusammenfassend  will  er  den  Wert  der  Folkloristik  als  eines  ethnolo- 
gischen Hilfsmittels  für  das  Verständnis  des  Bibeltextes  durchavis  anerkennen, 
dagegen  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  ihre  Verwendbarkeit  zur  erkenntnis- 
mäßigen Begründung  biblischer  Gesetze.  —  Wenn  Verf.  S.  19f.  für  das  Fehlen 
eines  ethischen  Moments  in  der  griechischen  Sintflutsage  auf  Oviol  Met.   1,  318f. 
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verweist,  so  liätte  ilim  doeh  kaum  entgehen  dürfen,  daß  dort  v.  3"2"2f.  Deukalions 
und  Pyrrhas  (Jerechtipkeit  und  Gottesfurcht  besonders  hervorgehoben  und  anderer- 
seits V.  187ff.  inid  V.  24()ff.  die  Verderbtheit  der  ganzen  Menschheit  erwähnt  wird. 
—  Zu  S.  2.S  sei  nocli  darauf  hingewiesen,  daß  in  15  Anitsl)ezirken  des  badischen 
Schwarzwalds  das  Anerbenrecht  (Erbrecht  des  jüngsten  Solmes  auf  den  Bauern- 
hof) 189S  von  neuem  zum  Gesetz  erholten  wurde  (vgl.  E.  H.  Meyer,  J3ad.  \'olks- 
kunde  S.  324),  und  daß  nach  Artikel  64  des  Einfülirungsgesetzes  zum  BGB.  die 
landesgesetzlichen  Vorschriften  über  das  Anerbenrecht  unberührt  bleiben.  — 
(Heinrich  Lewy.) 

Johannes  Bolte,  Der  Hallische  Stiefelknechtgalopp,  ein  Tanzlied  aus  der 
Biedermeierzeit.  Mit  2  Abb.  und  einer  Tafel.  Sonderdruck  aus  den  Mitt.  d.  V.  f.  d. 
Gesch.  Berlins  1926  Nr.  10  —  12.  9  S.  —  In  dem  Jahigang  l'.)25  der  Mitteilungen 
hatte  Bolte  zuerst  Herkunft  und  Schicksale  des  bekannten  Liedes  ,,Herr  Schmidt, 
was  kriegt  denn  .Julchen  mit"  besprochen  (Ergänzimgen  in  der  Anzeige  oben  S.  6U). 
Inzwischen  hat  sich  das  ]\Iaterial  gewaltig  vermehrt,  vor  allem  winde  B.  die  lange 
vergeblich  gesuchte  Lithographie  Dörbecks,  die  in  freier  und  humorvoller  Weise 
den  Text  illustriert,  zur  Verfügung  gestellt.  Ihre  vorzügliche  Wiedergabe  ist  ein 
besonderer  Schmuck  des  interessanten  und  füi'  die  'niedere'  Literaturgeschichte, 
besonders  aber  für  die  Geschichte  der  Berliner  Illustrationskunst  wertvollen 
Aufsatzes.   —   (F.  B.) 

A.  Borgeld,  Vrouwenlist.  Verbreiding  en  corsprong  van  een  novelle  uit 
den  Decamerone.  Groningen,  Den  Haag,  J.  B.  Wolters  1926.  83  S.  2,25  Fl. 
(Xeophilologifche  Bibliotheek  7).  —  Im  Decameron  III,  3  erzählt  Boccaccio,  wie 
eine  Florentinerin  einem  Edelmann  ihre  Liebe  zu  erkennen  gibt,  indem  sie  ihn 
durch  ihren  Beichtvater  mahnen  läßt,  sie  nicht  zu  belästigen.  Diese  Novelle, 
die  vielleicht  auf  ein  verlorenes  französisches  Fablel  zurückgeht,  ist  außerordent- 
lich oft  in  Prosa  und  Versen  bearbeitet  worden  und  hat  auch  eine  Reihe  englischer 
Dramen  beeinflußt,  über  die  eine  Rostocker  Dissertation  von  M.  Brunnemann 
(1910)  berichtet.  Borgeld,  der  all  diese  Versionen  sorgsam  untersucht  und  vor  uns 
ausbreitet,  möchte  ihren  L'rsprung  aus  der  indischen  Erzählung  von  der  Zeichen- 
.sprache  der  Prinzessin,  die  erst  ein  Freund  des  Jünglings  diesem  erklären  muß 
(oben  18,  69),  ableiten.  Weitere  Bearbeitungen  sind:  Schauplatz  der  Betrieger  1687 
Nr.  66  und  Anastasius  Grün,  Inder  Veranda  1877  S.  291  'Ein  Liebesbote'.  —  (J.  B.) 
Brandst etters  Kleine  Heimat bücher.  1.  Ruhrland,  hrsg.  von  Paul 
Schneider.  VIII,  249  S.  4,50  M.  2.  Das  Riesen- und  Isergebirge,  hrsg.  von 
Wilhelm  Müller- Rüdersdorf  VIII,  256  S.  4,50  M.  3.  Berlin,  hrsg.  von  Karl 
Maver.  VIII,  259  S.  4,50  M.  4.  Harz  und  Kvffhäuser,  hrsg.  Fritz  Brat  her 
und  Karl  Lütge.  VIII,  287  S.  5M.  Leipzig,  Braiidstetter  1925/26.  -  Diese  Bücher, 
im  Auftrage  der  Freien  Lehi'ervereiniguag  für  Kunstpflege  in  Berlin  herausgegeben, 
bilden  den  Anfang  einer  neuen  Schriftenreihe  des  um  die  H!eimatliteratur  sehr 
verdienten  Verlages  Brandstetter.  Sie  wollen  in  Originalaufsätzen  und  Auszügen 
aus  früherem  heimatgeschichtlichem  Schrifttum  Natur,  Geschichte,  Volkstum 
und  Kulturentwicklung  der  einzelnen  deutschen  Landschaft  schildern  und  so 
Hein.atgefühl  wecken  und  stärken,  daneben  wohl  auch  praktischen  Zwecken  des' 
verständnisvollen  Reisens  und  Wanderns  dienen.  Nicht  allzu  reich,  aber  doch 
mit  einigen  gehaltvollen  Aufsätzen  ist  auch  die  Volkskunde  vertreten,  am  stärksten 
in  dem  Harzbande,  der  überhavipt,  von  dem  kleinen  Druck  und  dem  etwas  krausen 
und  von  Fehlern  nicht  freien  5litarbeiterverzeichnis  abgesehen,  den  besten  Ein- 
druck macht.  Der  Band  ,, Berlin"  bringt  nur  sehr  wenig  Volkskundliches,  dafür 
hübsche  Proben  aus  älterer  und  neuester  Berliner  Literatur  und  berücksichtigt, 
wie  auch  der  Ruhrband,  besonders  die  moderne  industrielle  Entwicklung.  Alle 
Bände  sind  mit  vortrefflichen  Abbildungen  geschmückt,  von  denen  die  Riesen- 
gebirgsradierungen  von  F.  Iwan  und  die  Berliner  Zeichnungen  von  W.  Krain 
besonders  gerühmt  zu  werden  verdienen.  Für  Schulbibliotheken  wie  zur  Veran- 
staltung von  Heimatabenden  dürften  die  Bände  hervorragend  geeignet  sein.  —  (F.  B. ) 
Josef  Karlmann  Brechenmacher,  Deutsche  Sprachkunde  auf  der  Grund- 
lage der  Heimatsprache.  In  ausgeführten  Lehrbeispielen.  Stuttgart,  Bong  &  Comp. 
1927.  VIII,  505  S.  10  M.  —  Der  deutsche  Sprachunterricht  ist  von  jeher  eines  der 
schwierigsten  Probleme  gewesen;  eine  falsche  Handhabung  führt  nur  zu  oft  zu 
dem  traurigen  Ergebnis,  daß  die  Schüler  gegen  dieses  Fach  geradezu  Widerwillen 
empfinden,  das  doch  wie  kein  zweites  geeignet  ist,  in  das  Wesen  und  Leben  der 
Sprache  überhaupt  einzuführen.  Die  L'mgestaltung  des  Unterrichts,  die  die  letzten 
Jahre  in  den  meisten  deutschen  Ländern  gebracht  haben,  legt  denn  auch  auf 
einen  lebendigen,  alle  Erziehung?-  und  Kulturwerte  der  Sprache  voll  ausschöpfenden 
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deutschen  Spraclninteriii-lit  besonderen  Wert;  niit  Recht  stellen  die  preußischen 
„Richtlinien"  Rudolf  Hildebrands  Werk  als  unvergängliches  Vorbild  hin.  In 
seinem  Geiste  ist  das  vorliegende  Buch  geschrieben,  das  sich  aus  der  Flut  deutscher 
Lehrbücher,  die  sich  jetzt  über  uns  ergießt,  durch  Umfang  und  Eigenart  deutlich 
hervorhebt.  Es  will  dem  Deutschlehrer,  an  dessen  sprach-  und  kult urkundliche 
Kenntnisse  heute  die  größten  Ansprüche  gestellt  werden,  nicht  nur  mit  wissenschaft- 
lich einwandfreiem  ^Material  an  die  Hand  gehen,  sondern  auch  die  zum  Ziele  führende 
Methode  an  immer  neuen  Beispielen  weisen.  So  werden  die  Gebiete:  Wortlehre, 
Wortbildungslehre  und  Leben  vind  Wachsen  der  Sprache  in  einer  langen  Reihe 
von  Musterlektionen  behandelt.  Wie  im  Einzelnen  die  Durchführung  des  ganzen 
Lehrplanes  gedacht  ist,  welche  Klassen  und  Schidarten  in  Frage  kommen  usw.  ist 
nicht  gesagt;  der  Stoff  ist  so  reich,  daß  er  gewiß  für  mehrere  Schidjahre  auslangt. 
Wenn  auch  der  Untertitel  nicht  etwa  besagen  soll,  daß  der  Si^rachunterricht  von 
der  Mundart  auszugehen  hat,  so  ist  diese  doch  in  reichem  Maße  zur  Vertief utig 
und  Verlebendigung  herangezogen.  Die  norddeutschen  Lehrer,  die  das  Buch  be- 
nutzen —  möchten  es  recht  viele  sein  — ,  werden  hier  entsprechend  auf  die  eigene 
Heimatmxmdart  zurückgreifen.  Schwäbisch  ist  übrigens  auch  die  bisweilen  sehr 
kräftige  Polemik  des  Verfassers  gegen  die  oberflächliche  Methode  gewisser  ,, Re- 
former" des  deutschen  Unterrichts,  wie  denn  überhaupt  die  äußerliche  Ste^eot^'pie 
der  Lehrproben  immer  belebt  wird  durch  das  lebhafte  Temperament  und  allerlei 
glückliche  Wendungen  in  der  Ausdrucksweise  des  Verfassers.  Die  begrenzte  Zeit, 
die  für  die  Sprachkunde  neben  den  vielen  anderen  Gebieten  des  Deutschunterrichts 
zur  Verfügxmg  steht,  wird  nicht  erlauben,  das  ganze  Buch  mit  den  Schülern  durch- 
zuarbeiten; aber  auch  nur  eine  Auswahl  wird  dem  Lehrer  für  Methode  und  Stoff- 
sammlung eine  unerschöpfliche  Fundgrube,  dem  Schüler  eine  Quelle  gründlichen 
Wissens  um  die  Sprache  vind  nicht  zuletzt  um  die  Volkskunde  und  damit  wirk- 
licher , .Erlebnisse  '  bieten.    —    (F.  B.) 

W.  X.  Brown,  Change  of  sex  as  a  Hindu  story  motif  (Journal  of  American 
Oriental  Society  47,  .3  —  24).  —  Nachdem  Bloomfield  (Proceedings  of  the  Am. 
Philosoph.  Soc.  56,  1)  über  den  Gestaltentausch  in  der  indischen  Dichtung  ge- 
liandelt  hat,  untersucht  B.  in  übersichtlicher  Weise  das  indische  Erzählungsmotiv 
des  durch  Zauber,  eine  verwandelnde  Quelle  u.  a.  veranlaßten  Geschlechtswechsels, 
das  uns  aus  den  griechischen  Sagen  von  Teiresias  und  Iphis  bekannt,  in  den 
europäischen  Märchenschatz  aber  kaum  übergegangen  ist.    —   (J.  B.) 

Arnold  Büchli,  Schweizersagen,  nach  H.  Herzog  hsg.  Leipzig  und  Aarau, 
H.  R.  Sauerländer  &  Co.  (1926).  285  S.  6,50  M.  —  Herzogs  Schweizersagen  für 
Jung  und  Alt  dargestellt  v.  J.  1871  gaben  eine  nach  Kantonen  geordnete  Blüten- 
lese aus  den  früheren  Aufzeichnungen,  der  1882  noch  ein  zweiter  Band  folgte. 
In  der  neuen,  mit  Bildern  gezierten  Bearbeitung  hat  Büchli  die  Anordnung  ent- 
sprechend dem  sachlichen  Prinzip  der  Brüder  Grimm  geändert  und  die  ungleich- 
artige Erzählungsart  der  bald  trockenen  und  stumpfen,  bald  novellistisch  aus- 
gemalten Stücke  einheitlicher  gestaltet.  Leider  sind  alle  Quellennachweise  fort- 
geblieben.   —    (J.  B.) 

Carl  Calliano,  Niederösterreichischer  Sagenschatz.  .3.  Band  (Heft  11  —  15). 
Wien,  Heinrich  Kirsch  [1926].  248  S.  —  Nicht  weniger  als  315  Nummern  enthält 
der  3.  Band  der  oben  35,  60  angezeigten  Sammlung,  darunter  auch  mehrere  Märchen 
(vom  Bärenhäuter,  Schneider  und  Riesen,  Hasenhüter,  den  vier  Wünschen  u.  a.). 
Die  gedruckten  Quellen  sind  jedesmal,  wenn  auch  ohne  Seitenzahl,  namhaft  ge- 
macht.   —    (J.  B.) 

Reidar  Th.  Christiansen,  Et  norsk  eventyr  i  Danmark.  Maal  og  Minne 
1926,  188  —  196.  —  Es  ist  Basiles '  Corvetto',  der  von  seinen  Brüdern  verleumdet 
drei  Wunschdinge  stehlen  muß  (Bolte-Polivka,  Anm.  3,  33). 

Raffaele  Corso,  Reviviscenze.  Studi  di  tradizioni  popolari  italiane.  Serie 
prima.  Catania,  Guaitolini  1927.  X,  125  S.  12  L.  —  Wie  der  Titel  besagt,  handelt 
es  sich  um  Anschauungen  und  Gebräuche,  die,  für  das  Altertum  bezeugt,  dann 
aber  vielfach  für  abgestorben  gehalten,  dank  ihrer  in  der  Seele  des  Volkes  tief 
verwurzelten  Lebenskraft  immer  wieder  aufleben.  Italien  mit  seinen  engen  Be- 
ziehungen zum  Altertum  und  seiner  verhältnismäßig  noch  ungebrochenen  Volks- 
natur ist  für  solche  Erscheinungen  ein  besonders  fruchtbares  Feld,  und  so  hat 
der  verdienstvolle  Herausgeber  des  Folklore  Italiano  eine  reiche  Ernte  ein- 
gebracht. Die  Mehrzahl  der  Aufsätze  der  Sammlung  behandelt  Themen  aus  der 
sexuellen  Volkskunde  vind  bildet  somit  eine  Ergänzung  zu  des  Verf.  Werk  über 
das  Geschlechtsleben  des  italienischen  Volkes  (Beiwerke  zur  Anthropophyteia  VII), 
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so:  Hoilunp  von  Geschlechtskranklieiten  durch  Wrkehr  mit  reinen  Personen, 
Liebest ränko,  Gelüste  und  „Versehen"  der  Schwangeren,  Männerkindbett,  Tri- 
noctiuni  castitatis  nach  der  Hochzeit,  Baunihochzeit  und  andere  Hochzeits- 
bräuclie,  ferner  den  Kuß  in  der  it.  Volkspoesie,  den  Schwank  vom  Verbrecher, 
der  lieber  gehängt  als  durch  ein  böses  Weib  vom  Galgen  befreit  sein  will,  die 
Heilung  des  Bruclies  (besonders  dm-ch  den  bekannten  Brauch  des  ,, Durchziehens"). 
Die  besonnene  Kritik  Corsos  im  Heranziehen  der  Parallelen  wie  die  Fülle  der 
sorgfältig  verzeichneten  Literatur  machen  das  Buch  zu  einem  wertvollen  Beitrag 
der  in  Italien]  neu  erwachenden  volkskundlichen  Studien.    —    (F.  B.) 

Georges  Dubarbier,  La  Chine  contemporaine  politique  et  economique. 
Paris,  Geuthner,  1926.  VIII,  373  S.  50  Fr.  —  In  diesem  Buche  wird  auch  der 
Deutsche  für  die  Beurteilung  Cliinas  (als  Absatzgebiet  usw.)  vieles  finden.  Der 
er.ste  Teil  enthält  eine  Übersicht  über  die  Geschichte  Chinas  vor  allem  in  bezug 
auf  die  innere  Politik  seit  den  letzten  Jahren  der  ]\Iandschudynastie  bisziun  Jahre  25. 
Im  zweiten  Teil  folgt  dann  eine  Schilderung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
(Finanzen,  Handel,  Industrie,  Bergwerke,  Landwirtschaft  und  Verkehrswege) 
auf  Grund  der  statistischen   Quellen.   —    (Ulrich  Berner.) 

Eclogae  Graecolatinae.  Leipzig,  Teubner  1925/26.  —  Entsprechend 
den  Forderungen  der  Reform  vom  Jahre  1925,  im  altsprachlichen  L^nterricht 
die  innere  Verbindung  der  antiken  mit  der  deutschen  Kvütur  besonders  zu  be- 
tonen, sind  in  die  Reihe  der  \inter  obigem  Titel  erscheinenden  billigen  Lesehefte 
(je  0,80  M.)  auch  mehrere  ausgewählte  Texte  aufgenommen,  die  wegen  ihres  volks- 
oder  deutschkundlichen  Inhalts  an  dieser  Stelle  eine  Erwähnung  rechtfertigen. 
Ganz  der  Volkskimde  gewidmet  ist  Xr.  15:  Humanisten  zur  devitschen  Volkskunde, 
Stücke  aus  Enea  Silvio  Piccolomini,  Celtis,  Bohemus  (hsg.  v.  F.  Boehm  und 
E.  L.  Schmidt),  daneben  wären  zu  nennen  Nr.  30/31:  Schimpf  luid  Ernst  des  deut- 
schen Mittelalters  im  lateinischen  Gewand,  u.  a.  Legenden,  Sagen,  Tierdichtung, 
Schwanke  (W.  Haß),  Xr.  32/33:  Welt  und  Leben  des  deutschen  Mittelalters  im 
lateinischen  Gewand  (M.  Carstenn).  Manche  volkskundliche  Quellenstelle  enthalten 
auch  die  Hefte  Xr.  2:  Quellen  zum  Leben  Karls  des  Großen  (G.  Frenken),  Xr.  6: 
Lateinische  Gedichte  des  MA.  (A.  Kurfeß),  Xr.  16:  Ausonius:  Moseila  und  Bissula- 
gedichte  (A.  Kurfeß),  Xr.  19/20:  Germanen  und  Römer  (H.  Wachtier).  Wenn 
auch  die  Klassiker  ihre  vorherrschende  Stellung  im  altsprachlichen  Unterricht 
nie  verlieren  dürfen,  so  sind  doch  zur  gelegentlichen  Abwechslung  und  zum  Ge- 
brauch in  den  'Freien  Arbeitsgemeinschaften'  diese  Auswahlen  aus  ferner  liegenden 
Gebieten  empfehlenswert  und  werden,  wie  zahlreiche  Erfahrungen  bereits  beweisen, 
von  den  Schülern  meist  mit  dankbarem  Interesse  vorgenommen.    —    (F.  B.) 

Paul  Eisner,  Volkslieder  der  Slawen,  ausgewählt,  über.setzt,  eingeleitet  und 
erläutert.  Leipzig,  Bibliographisches  Institut  [1926].  32,  560  S.  (Meyers  Klassiker- 
Ausgaben.)  —  Die  Bedeutung  des  vorliegenden  Werkes  ruht  darin,  daß  es  auf 
Grund  der  reichen  Sammlungen  slawischer  Volkslieder  eine  charakteristische 
Auswahl  der  lyrischen  Stücke  in  geschmackvoller  Verdeutschung  darbietet,  wobei 
das  rassenpsychologisch  und  kulturhistorisch  Bezeichnende  hervorgehoben  wird. 
Seitdem  J.  Wenzig  vor  einem  Jahrhundert  (1830)  ein  schmales  Bändchen  'slawischer 
\'olkslieder'  herausgab,  ist  ein  solcher  Versuch,  der  zugleich  ausgedehnte  Sprach- 
kenntnisse erfordert,  in  Deutschland  nicht  gemacht  worden.  Eisner  scheidet  die 
epischen  Lieder  aus,  da  für  die  serbische  Kleinepik  bereits  gute  Verdeutschungen 
vorliegen  und  für  die  russischen  Bylinen  von  ihm  selber  eine  Übertragung  vor- 
bereitet wird.  In  elf  Abteilungen  führt  er  die  Lyrik  der  verschiedenen  slawischen 
Stämme  von  den  Großrussen  bis  zu  den  Bulgaren  vor;  in  dem  großrussischen 
Teil  wirken  besonders  eigenartig  die  ^lädchen-  und  Frauenlieder,  voll  Lebens- 
durst und  bitteren  Klagen  über  die  Mißhandlungen  des  Eheherren,  in  den  serbo- 
kroatischen und  bulgarischen  Abschnitten  vereinigen  sich  die  Reize  orientalischer 
und  europäischer  Liebeslyrik.  Hier  war  es  nicht  möglich,  den  daktylischen  Rhyth- 
mus der  Originale  wiederzugeben,  der  Übersetzer  wählte  dafür  das  in  den  übrigen 
slawischen  Liedern  herrschende  trochäische  Maß,  meist  ohne  Endreim.  Seine 
Sprache  ist  durchweg  gewandt,  Härten,  wie  das  öfter  erscheinende  Masculinum 
'  Schwieger'  statt  'Schwäher',  selten.  Dankbar  sind  wir  für  die  voraufgeschickte 
Einführung,  die  auch  auf  die  Melodien  eingeht,  und  für  die  auf  S.  484  —  550  folgenden 
Anmerkungen,  die  willkommene  sachliche  Erläuterungen  bieten,  ohne  sich  auf 
gelehrte  Literatrunachweise  oder  Vergleichung  anderer  Literaturen  einzulaf:sen. 
Hier  bleibt  es  dem  Leser  überlassen,  sich  über  die  Wiederkehr  verbreiteter  Motive 
wie  Xatureingang,  Xachtigall  als  Botin,  Herzensschlüssel,  Xonnenklage,  Vogel- 
hochzeit, Wochentage  usw.  zu  freuen.  Xur  als  Beispiel  notiere  ich  ein  paar  deutsche 
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Parallelen:  S.  174  Erk-Böhme,  Liederhort  Xr.  418  ('Mit  Lii^^t  tat  ich  ausreiten'); 
S.  184  el)d.  4(JÜ  (der  unbeliolfeue  Liebhaber);  S.  191  ebd.  1298  ('Ei  du  feiner  Reiter'; 
doch  sind  die  Rollen  von  Mädchen  und  Liebhaber  vertauscht);  S.  243  ebd.  8  (die 
verwunschene  Tochter);  S.  259  ebd.  1748b  (verschiedene  Instrumente);  S.  12(5 
(Bruder  und  Schwester)  oben  28,  72;  S.  24(J  (Mädclien  als  Krieger)  R.  Köhler, 
Kl.  Sehr.  8,  221;  S.  253  Tod  und  Jedermann  (oben  26,  181 M;  i^-  255  (Streit  von 
Leib  und  Seele)  H.  Jantzen,  Das  dt.  Streitgedicht  189Ü  S.  13.  56;  S.  301  (Jägers 
Begräbnis)  M.  v.  Schwind,  Die  guten  Freunde  (]\Uinchner  Bilderbogen  44).  —  (J.  B.) 
Franz  M.  Feldhaus,  Ka-Pi-Fu  mid  andere  verschämte  Dinge.  Ein  fröhlich 
Buch  für  stille  Orte  mit  Bildern.  Berlin  1921.  Privatdruck.  32U  S.  Ganzleinen 
6  M.  (Quellenforschungen  zur  Geschichte  der  Technik,  Berlin-Tenipelhof,  Sachsen- 
ring 26/27.)  —  Die  Ausführungen  A.  ^Martins  über  den  Abtritt  (oben  36,  189)  geben 
Veranlassung  auf  dieses  Buch  hinzuweisen,  das  als  Privatdruck  wenig  bekannt 
geworden  ist.  Obwohl  seiner  Anlage  nach  für  leichte  Unterhaltung  bestimmt, 
enthält  der  schmucke  Band  eine  große  Zahl  verläßlicher  Abbildungen  und  Be- 
schreibvmgen  von  Abortanlagen  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart.  Daneben 
werden  behandelt:  Klystiere,  Xachtgeschirr,  Bettflaschen,  Straßenschmutz, 
Flohfallen,  Keuschheitsgürtel  u.  a.  m.  Peinlich  genaue  Quellenangaben  und  ein 
Schlagwortverzeichnis  beweisen,  daß  der  Verf.  doch  nicht  nur  der  Unterhaltung 
dienen  wollte.    —    (Oskar    Ebermann.) 

Hans  Findeisen,  Kinderleben  bei  einem  sibirischen  Polarvolk.  S.-A.  aus 
,, Erdball"  Nr.  3,  8  S.  mit  4  Abb.  Xach  Sjeroschewskijs  Werk  über  die  Jakuten 
(Petersburg  1896).  —  Zur  Landeskunde  der  Mongolei.  S.-A.  aus  ,, Koloniale  Rund- 
schau" Jahrg.  1927.  H.  4/5.  7  S.  —  Landkarten  der  Naturvölker.  Die  Karto- 
graphie bei  den  amerikanischen  und  nordasiatischen  Polarvölkern.  X^ach  B.  F. 
Adler,  Kartyperwobytnich  narodow  (Petersburg! 910).  ,,Der  Stein  der  Weisen"  4,  2. 

A.  H.  Francke,  Geistesleben  in  Tibet.  (2.  Heft  der  Allgemeinen  Missions- 
studien, hrsg.  von  J.  Richter  und  M.  Schlunk).  24  Abb.  auf  Tafeln.  Gütersloh, 
Bertelsmann  1925.  80  S.  4  M.  —  Die  neue  Schrift,  die  uns  dieser  unser  bester 
deutscher  Tibetkenner  geschenkt  hat,  stellt  einen  T\q3us  in  der  deutschen  Tibet- 
literatur dar,  wie  er  bisher  noch  nicht  vertreten  ist.  Frei  von  jedem  wissenschaft- 
lichen Ballast  führt  uns  der  Verf.  in  angenehmem  Plaviderton  die  geistige  Kultiu- 
der  Tibeter  vor  Augen  und  belebt  seine  Darstellung  durch  Auszüge  aus  Berichten 
und  Übersetzungen  von  Missionaren  der  Brüdergemeinde,  die  seit  mehr  als  siebzig 
Jahren  in  Westtibet  tätig  ist  und  sich  um  die  Erforschung  der  dortigen  Literatur 
und  Kultur  große  Verdienste  erworben  hat.  Verf.  hat  im  Verlavif  seines  vierzehn- 
jährigen Aufenthaltes  in  Leh,  der  Hauptstadt  des  ehemaligen  westtibetischen 
Reiches,  das  bis  zum  Dograkrieg  (1834  —  1841)  bestand,  gute  Gelegenheit  gehabt, 
das  echte  tibetische  Volksleben  in  all  seinen  Außervingen  zu  studieren;  und  während 
die  meisten  der  Tibetisch  treibenden  Gelehrten  nur  am  Buddhisnms  interessiert 
sind,  hat  Francke  vor  allem  die  nicht-buddhistischen  Seiten  des  tibetischen  Lebens 
zum  Gegenstand  seines  Studiums  gemacht.  Durch  das  vorliegende  Buch,  das  mit 
wohlgelungenen  Aufnahmen  und  Zeichnungen  geschmückt  ist,  erhalten  wir  einen 
zuverlässigen  Überblick  über  Schrift  und  Sprache,  Geschichtsschreibung,  Über- 
setzungsliteratur, Volksepen,  Bon-Religion,  etwas  über  die  buddhistische  Literatur, 
Volkskunde  und  über  die  Literatur  der  christlichen  ^Missionare.  Ich  kenne  keine 
andere  Schrift,  die  so  geeignet  ist,  auch  in  weiteren  Kreisen  eine  verläßliche  Vor- 
stellung von  der  geistigen  Kultur  der  Tibeter  zu  geben,  wie  die  vorliegende.  — 
(Walter  Fuchs.) 

Jorge  M.  Furt,  Arte  Gauchesco.  Motivos  de  Poesia.  Buenos  Aires,  J.  Rol- 
dän  y  Cia.  1924.  203  S.  —  Eine  Blütenlese  volkstümlicher  argentinischer  Dichtiuig, 
nach  Motiven  geordnet.  In  deren  Mittelpunkt  steht  die  Liebe,  in  den  ver.schiedenen 
Tonarten  der  Werbung,  des  Besitzes,  der  Treue,  der  Kampflust,  der  Trennung, 
der  Verlassenheit,  der  Trauer,  der  Verachtung.  Dazvi  gesellen  sich  die  ^Motive 
der  Schelmerei  und  des  Spottes  sowie  der  weisen  Lehre.  Den  bescheidenen  Strauß 
imischlingt  anmutige  Plauderei,  die  aus  der  Landschaft,  aus  den  Situationen  des 
ländlichen  Lebens,  aus  der  BKitmischung  des  Gauchos  das  Besondere  dieser  primi- 
tiven poetischen  Gattung  ableitet.  Der  Verfasser  stützt  sich  dabei  auf  die  --'on 
ihm  in  zwei  Bänden  herausgegebene  Gaucholiedersammlung  'Cancionero  populär 
rioplatense',  Buenos  Aires  1923f.,  ohne  sonst  irgendwie  auf  Literatur  und  Forschung 
Bezxig  zu  nehmen.    —    (E.  L.  Schmidt.) 

Gerhard    Gesemann,   Studien  zur  südslawischen  Volksepik.     Erste  Folge. 
Veröffentlichungen  der  Slawischen  Arbeitsgemeinschaft   an  der  deutschen   Uni- 
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versität  in  Trap,  1.  Rcilie,  Heft  8).  Keiclienberg,  Stiepel  1926.  —  Der  Verfasser 
bietet  uns  in  (lein  vorliegenden  Bande,  den  er  dem  verdienten  Ethnologen  der 
Belgrader  Universität,  T.  Dordeviö  gewidmet  liat,  sechs  ausgezeichnete  Studien 
zur  südslawischen  Volksejiik,  in  denen  sich  bereits  der  große  wissenschaftlicha  Wert 
der  von  ihm  herausgegebenen  Erlanger  Volks] iedersammlung  offenbart.  1.  Die 
Vergleichinig  der  Varianten  des  berühmten  Liedes  vom  Heldentod  des  Vojvoda 
Prijezda  (Vuk  Kasad/.ic,  Sopske  Marodne  pjesme,  Staatsausgabe  2  Xr.  83)  ergibt, 
daß  die  Erlanger  Variante  in  jeder  Beziehiing  die  altertümlichste  ist.  —  2.  In  der 
zweiten  Studie  ,,Ka(5ic  und  das  Volkslied"  wird  wahrscheinlich  gemacht, 
daß  Kacic  für  sein  Lied  ,,Kako  Jankovlc  razbi  Ormus  Pahc  na  G'rahovu^  ein  Volks- 
lied benutzt  hat,  von  dem  das  Lied  Xr.  188  der  Erlanger  Handschrift  eine  Variante 
darstellt.  —  3.  Sehr  überzeugend  ist  der  aus  der  vergleichenden  Betrachtung  der 
Varianten  abgeleitete  Beweis,  daß  das  Lied  Lov  na  Bozir'  Die  Jagd  zu  Weihnachten' 
(Vuk,  SX]'.  III  59)  aus  dem  balkanischen  Hajdukenmilieu  stammt,  von  wo  es 
nach  Dalmatieu  gewandert  ist.  —  Was  das  Jagen  am  Weihnachtstag  srece  radi 
'des  Glücks  halber'  betrifft,  sehe  ich  darin  einen  zu  Jahresbeginn  geübten  Anfangs- 
zaaber.  In  meiner  Arbeit  über  die  serbokroatischen  Weihnachtsbräuche  S.  115f., 
S.  1<)9  führe  ich  zahlreiche  Beispiele  dafür  an,  daß  am  Christtag  (dem  alten  Jahres- 
beginn!) Arbeiten  begonnen  werden,  damit  das  Jahr  über  Glück  und  Segen  auf 
ihnen  ruht.  —  4.  Zu  wertvollen  neuen  Ergebnissen  gelangt  Gesemann  in  seiner 
vierten  Studie,  in  der  das  Drama  ,,Die  Hajduken"  von  J.  St.  Popovic  (1806—1856) 
in  bezug  auf  seine  volkstümlichen  Elemente  untersucht.  —  5.  Tiefen  Einblick  in 
das  Schaffen  des  epischen  Volkssängers  gewährt  uns  die  fünfte  Untersuchung. 
An  einem  schlagenden  Beispiel  (Vuk,  XP.  IV  S.  498:  Andelko  Vukovci  i  Sinan 
Kesedzija)  wird  gezeigt,  wie  ein  begabter  Sänger  ein  neues  Ereignis  durch  Ver- 
wendung eines  traditionellen  Kompositionsschemas  und  der  geläufigen  Stilmittel 
besingt.  —  6.  Eine  anziehende  Studie  über  die  Flußopfer  im  epischen  Volkslied 
und  in  der  Volkssage  beschließt  die  Reihe  der  in  glänzendem  Stil  geschriebenen 
und  ungemein  fördernden  Abhandhxngen,  die  interessante  Exkurse  (Xekrophilie, 
Glüoksaberglaube  usw.)  und  reiche  Anregvmgen  für  die  weitere  Forschung  bringen. 

—  (Edmund   Schneeweis.) 

Joseph   E.    Gillet,   Como  \\n  rustico   labrador  engaiio   a   unos  rnercaderes, 
a  16.  Century  folktale,  reedited.    Xew  York  1926.     24  S.  (aus  Revue  hispanique  68). 

—  Dieser  spanische  Schwank  ist  ein  Ableger  des  lateinischen  Unibos  (Grimm, 
KH^t.    61);  er  lebt  noch  heute  in  Amerika  fort.    —    (J.  B.) 

Werner  Gley,  Die  Besiedelung  der  Mittelmark  von  der  slawischen  Ein- 
wanderung bis  1624.  Mit  17  Textabb.,  2  Taf.  u.  1  färb.  Karte  (Forschungen  zum 
Deutschtum  der  Ostmarken.  Im  Auftrage  der  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften 
hsg.  von  Hans  Witte.  2.  Folge  1.  Heft).  Stuttgart,  Engelhorn  1926.  168  S.  — 
Über  die  Besiedlung  Brandenburgs  liegen  zahlreiche  Einzelstudien  vor;  eine 
umfassende  L^ntersuchung  dieses  großen  Problems  steht  indessen  noch  aus.  Auch 
die  Glej-sche  Arbeit  beschränkt  sich  auf  die  Mittelmark;  aber  sie  bringt  viel  Xeues, 
sie  erschließt  Quellen,  die  bisher  wenig  Beachtung  gefunden  haben,  und  zeigt 
so  viel  zielsichere  Methode  und  guten  Blick  für  die  Abwägung  der  Verhältnisse, 
daß  durch  die  Untersuchung  die  Wissenschaft  außerordentlich  gefördert  wird. 
Gley,  ein  Schüler  von  Prof.  W.  Vogel  in  Berlin,  hat  einen  glücklichen  Griff  getan, 
als  er  die  bisher  noch  ungedruckten  Erbregister  für  die  Forschung  ausnutzte. 
Er  zerstört  dabei  manche  Legende,  die  sich  seit  einem  Jahrhundert  hartnäckig 
gehalten  hat;  er  wirft  aber  auch  nevie  Fragen  auf,  die  der  Beantwortung  harren. 
Wie  Ohnesorge  für  Holstein,  Witte  für  Mecklenburg  den  Xachweis  geführt 
haben,  daß  die  Slawen  keineswegs  gewaltsam  ausgerottet  worden  sind,  so  zeigt 
Gley  an  dem  Xachleben  slawnscher  Siedlungsformen  und  Wirtschaft  auch  für  die 
Mittelmark  den  gleichen  geschichtlichen  Hergang.  Andererseits  erkennt  er  die 
von  der  Vorgeschichte  erhärtete  Tatsache,  daß  Genuanenreste  noch  bis  zum  Ein- 
bruch der  Slawen  in  der  Mark  sitzen  geblieben,  rückhaltlos  an;  er  bestätigt  diese 
durch  L^ntersuchung  der  slawischen  Ortsnamen,  unter  denen  er  oft  altgermanisches 
Sprachgut  bloßlegt  wie  bei  der  Endung  ede,  bzw.  ithi  (Xiebede,  Markede,  Gelithi 
=  Geltow).  Zu  Glindow,  in  dem  er  im  Gegensatz  zu  Brückner  den  Försteiuann- 
schen  Stamm  glind  =  Lattenumhegung  erkennt,  hätte  er  freilich  in  der  Dohm- 
schen  Arbeit  über  die  Orts-  und  Flurnamen  Schleswig-Holsteins  (Ztschr.  d.  Ges. 
f.  Schlesw. -Holstein.  Geschichte  38,  199ff.)  noch  erheblich  mehr  Material  für  seine 
Ansicht  gefunden.  Ein  bleibendes  Verdienst  des  Verfassers  ist  der  Xachweis  der 
kleineren  Flur  und  der  Einhüfner  als  charakteristischer  Form  der  slaw^ischen  Siedlung 
im  Gegensatz  zvi  den  deutschen  Mehrhüfnern.   Damit  ist  ein  fester  Punkt  gefunden, 
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der  auch  in  anderen  C4ebieten  die  Scheidung  zwischen  deutscher  und  slawischer  Orts- 
anlage ermöglicht,  der  wenigstens  zuverlässiger  ist  als  eine  Berufung  auf  slawische 
Ortsnamen.  Ein  besonderer  (Jewinn  ist  die  Rekonstruktion  des  alten  Wegesystems 
auf  Grund  der  Abgaben,  die  die  Krüger  zu  zahlen  hatten.  Da  zeigt  es  sich,  daß 
die  Hauptstraßen  auch  Krüge  mit  höheren  Abgaben  Imben  als  die  Nebenstraßen. 
Auf  Widerstand  stoßen  wird  wohl  die  Aufstellung  der  Ortsformen,  bei  der  Gley 
Sonderformen  erkennt,  die  nicht  voneinander  zu  trennen  sind.  So  sind  sachlicJi 
die  Abb.  1,  2,  3,  5  und  8  eigentlich  die  gleichen  Stanuuformen.  Er  stellt  zwar  im 
Anschluß  an  Hennig  (Boden  und  Siedlungen  im  Königreich  Sachsen  1912)  eine 
solche  Spezialisierung  als  eine  wissenschaftliche  Forderung  auf,  aber  er  lehnt 
damit  auch  alle  späteren  Untersuchungen  ab,  die  die  zahlreichen  Sonderformen 
auf  wenige  Urtypen  ziirückzuführen  suchen.  Das  führt  wie  bei  dem  Runddorf 
zu  falschen  Schlüssen.  Wenn  er  avich  die  vorslawische  Herkunft  dieser  Siedhmgs- 
form  nicht  verwirft,  so  wird  doch  die  sonst  klare  Entwicklung  dadurch  verwirrt. 
So  ist  er  dazu  gekommen,  in  Kienitz  und  Xeuendorf  (Oderbruch)  (S.  50)  Haufen- 
dörfer zu  sehen,  während  sie  sich  als  ausgebaute  und  veränderte  Rundlinge  eriiennen 
lassen.  Das  sind  indessen  im  Verhältnis  zu  den  Ergebnissen  der  ausgezeichneten 
Arbeit  nur  kleine  Meinungsverschiedenheiten,  die  ihren  Wert  in  keiner  Weise 
abschwächen  können.    —    (Robert  Mielke.) 

M.  J.  bin  Gorion  (Berdyczewski),  Die  Sagen  der  Juden:  Mose,  jüdische 
Sagen  und  Mythen,  übersetzt  und  hrsg.  von  Rahel  und  Emanuel  bin  Gorion. 
Frankfurt  a.  M.,  Rütten  &  Loening  1926.  XI,  418  S.  Geh.  8  M.  geb.  11  M.  — 
Der  v^orliegende  Band  ist  der  vierte  des  1913  begonnenen  Werkes  (vgl.  oben  24,  97. 
332),  das  nach  dem  Tode  des  Verfassers  von  seinen  Angehörigen  fortgesetzt  wird. 
Er  ist  H.  Greßmann  gewidmet  und  enthält  manches  für  die  Sagenforschung  wert- 
volle Material.  Die  Grundlage  bildet  der  biblische  Bericht  über  Moses  Leben, 
der  aber  mit  weiteren  Ausschmückungen  und  Nebenpersonen  lunrankt  wird. 
So  treten  in  dem  aus  dem  Sefer  hajaschar  übersetzten  ersten  Buche  Gestalten 
des  vergilischen  Ejaos  und  der  römischen  Geschichte,  Aeneas,  Turnus,  Hasdrubal 
und  Hannibal  auf;  in  den  Midraschim,  aus  denen  das  zweite  bis  vierte  Buch  ge- 
schöpft sind,  wird  die  Rolle  Bileams,  Aarons,  der  Prinzessin  Bithja,  die  den  Knaben 
aus  dem  Nil  rettete,  des  Riesen  Og  erweitert,  Engel  und  Satan  treten  auf,  Mose 
wandert  durch  Himmel  und  Hölle  wie  später  Dante,  Gabriel  und  Semael  streiten 
luu  Moses  Seele.  Auch  Fabeln  wie  die  vom  Zwiebeldieb,  dem  die  Wahl  zwischen 
drei  Strafen  gelassen  wird  (S.  172.  Zs.  vgl.  Litgesch.  5,  129.  6,  356)  oder  von  den 
beiden  Hunden,  die  beim  Angriff  des  Wolfes  von  ihrem  Kampf  ablassen  (S.  321. 
Pauli,  Schimpf  und  Ernst  c.  400.  Chauvin,  Bibl.  arabe  2,  150)  sind  eingestreut. 
Sehr  nützlich  sind  die  angehängten  Register  und  Übersichten.    —    (J.  B.) 

Joseph  Götzen,  Die  Ortsnamen  des  Kreises  Geilenkirchen  im  Zusammen- 
hang mit  der  Siedlungsgeschichte.  Geilenkirchen,  van  Gils  1926.  VII,  103  S. 
—  Der  Kreis  ist  für  die  Ortsnamenforschung  sehr  interessant,  weil  sich  hier  keltische 
römische  und  fränkische  Siedlungen  finden.  Dazu  geht  mitten  hindurch  eine 
Sprachscheide  zwischen  mittel-  und  oberfränkischer  Mundart.  Die  Aufgabe  die 
außerdem  in  Einzelfällen  durch  die  heutige  mundartliche  Forin  noch  v-erwirrt 
wurde,  war  also  nicht  ganz  einfach;  andererseits  gaben  die  Kenntnis  der  Mundart 
und  die  häufig  erhaltenen  frühen  urkundlichen  Namen  dem  Verfasser  die  Richt- 
linien, nach  denen  er  den  weitaus  größten  Teil  der  Ortsnamen  erklärt.  Daß  einzelne 
trotzdem  im  Dunkel  bleiben,  gibt  Götzen  bereitwillig  zu,  daß  andere  vielleicht 
nicht  ganz  Billigung  finden,  liegt  in  der  Natur  einer  solchen  Untersuchung.  Das 
wichtigste  Ergebnis  ist  indessen  für  die  fränkischen  Orte  —  sie  sind  die  zahlreichsten 
— ,  daß  sich  an  der  Hand  des  sprachlichen  Materials  die  Entwicklung  der  Siedlungs- 
formen innerhalb  des  Kreises  übersehen  läßt.  Einzelhöfe  und  Dorfsiedlungen, 
Heim-  und  Ingenorte  (letztere  spärlich)  sind  in  recht  charakteristischen  Beispielen 
vertreten.  Für  ein  fränkisches  Gebiet  gering  sind  die  Hausenorte,  die  der  Verfasser 
in  die  jüngste  Siedlungsperiode  verweist.  Daß  die  Endung  villare,  nachdem  sie 
als  Lehnwort  aufgenommen  war,  auch  bei  Neugründiuigen  benutzt  wurde,  ist 
in  Süddeutschland  wiederholt  beobachtet;  für  ein  reinfränkisches  Gebiet  dürfte 
diese  Tatsache  wohl  neu  sein.   —   (Robert    Mielke.) 

Otto  Gruber,  Deutsche  Bauern-  und  Ackerbürgerhäuser.  Eine  bautech- 
nische Quellenforschung  zur  Geschichte  des  deutschen  Hauses.  Mit  39  Abb.  Karls- 
ruhe, G.  Braun  1926.  VIII.  102  S.,  geh.  3,80  M.,  geb.  5  M.  -  Jeder  Hausforscher 
wird  seine  Freude  an  dieser  Veröffentlichung  haben.  Gibt  sie  doch  ein  weitschich- 
tiges und  gut  durchgearbeitetes  Material,  das  durch  die  eingehende  Berücksichti- 


58  Notizen. 

t'unp  der  Konstruktion  nur  selten  zur  Hand  ist.  Hier  legt  der  Verfasser  Beziehungen 
hioß,  die  Viisher  —  selbst  von  seinen  Fachgenossen  —  nicht  genügend  beachtet 
worden  sind.  Die  Ergebnisse  eröffnen  für  die  Hausfor.-chung  ganz  neue  Ausblicke; 
doch  wird  man  ihnen  nicht  immer  unbedingt  beipflichten  können.  Das  Unter- 
scheidende der  Tyjien  liegt  nach  Gr.  in  der  Konstruktion  des  Dachstuhles,  aus  der 
er  für  das  alemannische  Haus  (mit  Einschluß  des  Scliwarzwaldhauses)  drei  T\iJen 
erkennt,  die  er  als  ebenerdiges  und  gestelzt  es  Haus  und  als  Ge  höft  bauten 
luiterscheidet.  Die  Beobachtung,  daß  im  Gegensatz  zu  dem  Altsachsenhaus  mit 
.-einer  Längsteilung  das  oberdeutsche  Haus  durch  den  Dachstuhl  zu  einer  Quer- 
teilung des  Einhauses  gedrängt  wurde,  und  daß  das  gestelzte  Haus  im  Zusammen- 
hange mit  der  Kleinbauernwirt.schaft  und  anscheinend  auch  mit  den  Ingenrrten 
steht,  ist  beachtenswert.  Obgleich  der  Verfasser  seine  Tyjien  als  germanisch  an- 
erkennt, gibt  er  auch  den  Einfluß  römischer  Bauüberlieferung  zu.  Entgangen 
ist  ihm  —  wenigstens  liat  er  es  nicht  ausgesprochen  — ,  daß  auch  das  Haus  der 
Inselfriesen  mit  seiner  inneren  Ständerkonstruktion  ein  gestelztes  Haus  ist ;  auch 
berücksichtigt  er  nicht  die  Möglichkeit,  daß  sein  ebenerdiges  Haus  aus  einem  ver- 
tieften Hause  hervorgegangen  sein  könnte,  was  für  die  Dachkonstruktion  von 
Einfluß  sein  müßte.  Die  Rekonstruktion  des  Hauses  der  Lex  Bajuvaria  ist  sehr 
ans])recliend.  In  der  Literatur  fehlen  K.  Rhamm,  der  bereits  auf  die  Pfosten 
des  Schwarzwaldhauses  hingewiesen  hatte,  und  Hans  Schwab,  der  1914  die  Dach- 
konstruktion zu  einem  unterscheidenden  Merkmal  der  Bauernhausforschung  ge- 
macht hatte.    —    (Robert  Mielke.) 

B.  Heller,  Die  Sage  vom  Sarge  Josephs  und  der  Bericht  Benjamins  von 
Tudela  über  Daniels  schwebenden  Sarg  (Mtschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  des  Juden- 
tums 70,  271  —  276).  —  Neuere  Literatur  zur  jüdischen  Sagenkunde  (ebd.  70, 
385  —  410  über  die  Werke  von  H.  Gvuikel,  P.  Saintyves  und  J.  G.  Frazer).  —  Quel- 
cjues  problemes  relatifs  aux  legendes  jviives  ä  propos  des  Exempla  of  the  rabbis, 
publies  par  M.  Gaster  (Revue  des  etudes  juives  81,  1  —  26).  —  Xotes  de  folk-lore 
juif,  1.  Le  saut  de  pourim.  2.  L'effet  des  prieres  pour  les  morts.  3.  Le  life-token 
(ebd.  82,  301  —  316).  —  Harom  a  daru  (Ethnographia  1926,  57  —  72.  Überlieferungen 
über  weibliche  Verstocktheit,  im  Anschluß  an  Tompas  Gedicht:  Drei  waren  die 
Kraniche). 

Carsten  Höeg,  Les  Saracatsans,  une  tribu  nomade  grecque.  2  vol.  Paris, 
Champion  —  Kopenhagen,  Pio-Branner  1925/26.  XX,  312.  212  S.  —  Die  :\Iono- 
graphie  des  dänischen  Sprachforschers  ist  in  ihrem  Hauptteil  der  Mundart  der 
Sarakatsanen,  eines  in  Epirus  an  vmd  auf  dem  Pindus,  in  Thessalien,  Mazedonien 
in  äußerst  altertümlichen  Formen  lebenden  und  bisher  wenig  erforschten  Xomaden- 
stamms  vermutlich  altgriechischer  Abstammung  gewidmet.  Doch  hat  der  Ver- 
fasser bei  seinem  längeren  Aufenthalt  imter  diesen  Wanderhirten  auch  nicht  un- 
beträchtlichen Stoff  volkskundlicher  Art  gesammelt,  den  er  in  einer  'Xotice  Ethno- 
graphique'  (S.  1  —  94)  an  den  Anfang  des  Werkes  stellt,  ohne  auf  Vollständigkeit 
irgendwelchen  Anspruch  z\i  erheben.  Als  besonders  interessant  sei  angemerkt: 
Untergeordnete  Stellung  der  Frauen,  denen  der  größte  Teil  aller  Arbeit,  so  der 
Bau  der  äußerst  primitiven  Rvmdhütten  obliegt;  vom  Vieh  haben  sie  sich  nur 
lun  die  weniger  geachteten  Ziegen  zu  kümmern,  während  die  Männer  die  Schafe, 
in  denen  der  Hauptreichtum  besteht,  versehen.  Patriarchalische  Stellung  des 
Tselingas,  des  Vorstehers  einer  Gruppe  (stani);  höchst  altertümliche  Flöten;  aus- 
führliche Beschreibung  einer  vom  Verfasser  mitgemachten  Hochzeitsfeier,  be- 
merkenswert dabei  die  Bedingung,  daß  die  als  Festführer  fungierenden  Burschen 
Vater  und  Mutter  noch  lebend  haben  müssen  (vgl.  die  äucfiDa/.tt^  der  Antike);  wenig 
Xachrichten  über  Aberglauben,  da  die  S.  nicht  gern  darüber  sprechen.  —  Der 
zweite  Band  enthält  wertvolle  Proben  der  griechischen  Volksliteratur,  nämlich 
18  Märchen  und  60  Lieder.  Bei  den  ersteren  hat  Höeg  der  phonetischen  Wieder- 
gabe des  Textes  eine  gemeingriechische  Übersetzung  und  kurze  Inhaltsangaben 
beigefügt:  Xr.  1  'Die  drei  Orangen'  stimmt  zu  Hahn,  Griech.  Märchen  Nr.  49, 
vgl.  Bolte-Polivka,  Anm.  2,  125.  —  2.  'Der  Tränensohn'  ist  die  treulose  Mutter 
(Hahn  65,  Bölte-P.  1,  551.  3,1).  -  3.  'Die  Macht  des  Wunsches',  Basiles  Pervonto 
(Hahn  8.  Bolte-P.   1,  488).    -   5.  'Der  Zauberlehrling'  (Hahn  68.  Bolte-P.   2,  63). 

—  6.  'Treue  Liebe'  (Aarne  Xr.  881.  :\ragelone).  —  7.  'Der  Teufel  im  Kloster'  (bulga- 
risch bei  Leskien,  Balkanmärchen  nr.  13).  —  8.  'Fürchten  lernen'  (Bolte-P.  1,  32). 

—  9.  'Der  geäffte  Teufel'  (Hahn  18.  23.  Bolte-P.  3,  333).  —  10.  'Der  Hahn  des 
Alten'  (Hahn  85.  Bolte-P.  1,  258).  —  11.  'Lügenwette'  (Hahn  39.  59.  Bolte-P. 
2,  502).  —  12.  'Abderitenstreiche'  (Aarne  Xr.  1200  — 1349).  —  Die  zweite  Hälfte  des 
Bandes    enthält    einen    nach    sachlichen    Kategorien   geordneten    Wortschatz    der 
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Saracatsanen    mit    mancherlei    ^■olkskmldiich    wiclitigen    Einzelheiten,    sowie    ein 
Verzeichnis  der  Xamen  und  Fremdwörter.    —    (J.  B.  und  F.  B.) 

B.  H.  van't  Hooft,  Das  holländische  Volksbuch  vom  Doktor  Faust.  Haag, 
31.  Xijhoff  192(3.  4  Bl.,  Iü3  S.  gr.-8"  mit  20  Abbildungen.  6  Gulden.  -  1592, 
fünf  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  deutschen  Faustbuches,  übertrug  es 
der  Dordrechter  Stadtarzt  Carolus  Battus  (Batten)  ins  Holländische.  Seinem  Werke 
gilt  die  vorliegende  ausführliche,  mit  echt  holländischer  Chündlichkeit  geführte 
Untersuchung.  Herr  van't  Hooft  gibt  eine  authentische  Biographie  dieses  um 
1540  zu  Gent  geborenen  und  nach  KilT  gestorbenen  Lutheraners,  die  in  einem 
um  1750  gedruckten  Totengespräch  mit  seinem  Enkel  romanhaft  ausgeschmückt 
war,  xuid  bespricht  seine  medizinischen  Schriften.  Er  weist  den  ungenaimten 
Drucker  und  den  Verleger  des  Faust buches  in  den  Dordrechtern  Jan  Canin  und 
Jasper  Troyen  nach  und  zeigt  in  sorgsamer  Vergleichung  mit  den  zahlreichen 
deutschen  Drucken,  daß  Batten  die  Ausgabe  C  der  Spießsippe  benutzte  und  sich 
neben  absichtlichen  Abweichxmgen  auch  ein  paar  ^lißverständnisse  zu  Schulden 
kommen  ließ.  Auf  sein  Werk  gehen  alle  späteren  holländischen  Faustbücher, 
deren  Bibliographie  auf  S.  137  —  149  gegeben  wird,  zurück;  eine  Benutzung  des 
gleichzeitig  zvi  Emerich  1592  veröffentlichten,  jetzt  verschollenen  holländischen 
Faust  buches,  dessen  \'erleger  R.  Wylicx  1597  auch  das  Wagner- Volksbuch  hollän- 
disch herausgab,  ist  diu'chaus  unwahrscheinlich.  Auffällig  ist,  daß  trotz  der  vielen 
Auflagen  des  Faustbuches  der  Xame  der  Helden  in  der  holländischen  Literatur 
nur  selten  erwähnt  wird.  Doch  ist  seine  Geschichte  in  der  Volkssage  an  zwei  Orten 
Hollands  lokalisiert  worden:  in  Schloß  Waardenburg  an  der  Waal  imd  in  Leeu- 
warden.  Die  Waardenburger  Sage  stammt  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
und  zeigt  den  Einfluß  des  katholisch  gefärbten  Puppenspiels;  aber  der  Teufel, 
der  den  Helden  schließlich  in  die  Hölle  reißt,  führt  den  im  17.  Jahrhundert  aus 
Java  importierten  Xamen  Joos,  wo  das  portugiesische  Wort  für  Gott  (deos)  zur 
Bezeichnung  eines  chinesischen  Teufels  geworden  war.  Die  Leeuwardener  Faust- 
streiche dagegen  stammen  aus  dem  Volksbuche  her.  Ein  besonderer  Abschnitt 
der  Untersuchimg  beschäftigt  sich  mit  der  Faust ikonographie.  Der  bekannte, 
1607  entstandene  Stich  Christophs  van  Sichern  (Faust  und  Mephostophiles),  sowie 
die  wohl  durch  Bühnenstücke  angeregten  Zeichnungen  von  Adrian  Matham  (Faust, 
junges  Weib,  Teufel)  imd  Rembrandt  (Faust  im  Stvidierzimmer)  werden  abgebildet 
und  besprochen  und  die  Illustrationen  der  niederländischen  Faust bücher  und  Bilder- 
bogen ebenso  vorgeführt;  sie  sind  zum  Teil  aus  anderen  Werken  entlehnt,  haben 
also  keine  ursprüngliche  Beziehung  zur  Faustsage.  Van't  Hoofts  Werk  bedeutet 
eine  erhebliche  Bereicherung  der  Forschungen  über  den  Fauststoff;  auch  die  bisher 
nicht  erwähnten  einleitenden  Kapitel  über  den  historischen  Faust  und  die  deutschen 
Volksbücher  erweisen  seine  Beherrschung  der  vorhandenen  Literatur.    —    ( J.  B.) 

Arthur  Hübner,  Die  Lieder  der  Heimat.  Breslau,  F.  Hirt  192(J.  101  S., 
geb.  3  H.  (Der  Heimatforscher,  hsg.  von  W.  Schoenichen,  Bd.  4).  —  In  derselben 
Sammlving,  die  Hübner  mit  einer  vortrefflichen  Schrift  über  die  Mundart  der  Hei- 
mat eröffnete  (vgl.  oben  35,  67),  gibt  er  auch  eine  klare  Anweisung  zu  fruchtbarer 
Sammelarbeit  der  heut  im  Volke  lebenden  Lieder  und  Belehrung  über  die  Methoden 
und  Ergebnisse  der  seitherigen  Volksliedforschung.  Er  räumt  zunächst  auf  nüt 
der  weichen,  verträumten  Vorstellung  der  Romantiker  von  dem  dichtenden  Volks- 
geist und  warnt  die  Heimatforscher  vor  der  naheliegenden  Verwechslung  der  Affekt- 
werte mit  den  objektiven  Werten  des  ihrer  Landschaft  eigentümlichen  Lied- 
materials. Er  verlangt  unbedingte  Treue  der  Aufzeichnung  von  Text  und  Melodie 
und  regt  zu  Beobachtungen  über  Stand  und  Alter  der  Sänger,  Ort  und  Zeit  des 
Singens,  Kritik  und  Eigentätigkeit  des  Volkes  an.  Im  zweiten  Teile  geht  er  auf 
die  Entstehung  der  Lieder  ein,  die  Übernahme  von  Kunstliedern  und  die  Verwertung 
formelhafter  Wendungen  in  den  im  Volk  entsprossenen  Stücken,  den  Wandel 
des  Geschmackes,  sowie  auf  die  durch  Aushöhlung  und  Kontamination  hervor- 
gerufenen Veränderungen  und  die  sich  im  sprachlichen  Ausdruck  offenbarenden 
Stilschichten.  Die  kulturgeschichtliche  und  volkspsychologische  Ausbeute  einer 
solchen  Betrachtung  ist  nicht  gering,  während  man  die  m\'thologischen  Reste 
im  Volksliede  und  die  Zuverlässigkeit  seiner  historischen  Angaben  früher  meist 
überschätzt  hat;  der  ästhetische  Wert  des  Volksliedes  aber  darf  ntir  aus  seinem 
Boden  heraus  beurteilt  werden.  Diese  Darlegungen  erhalten  durch  faßliche  Bei- 
spiele imd  ein  gut  ausgewähltes  Literaturverzeichnis  eine  gediegene  Stütze.  —  ( J.  B.) 

Jahrbuch   für   historische    Volkskunde,   hsg.  von  Wilhelm  Fraenger. 

2.  Band:  Vom  Wesen  der  Volkskunst.    Mit  92  Abbildungen.    Berlin,  Stubenrauch 

.  1926.     VIII,  216  S.     Geh.  20  M.   —  Von  den  Teilgebieten  der  Volkskunde  erfreut 
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sich  die  lange  vernachlässigte  Vi)lkskunst  in  letzter  Zeit  eines  besonderen  Inter- 
esses in  engeren  und  weiteren  Kreisen:  der  deutsche  Reichskunstwart  Edwin 
Redslol)  gibt  eine  vunfassende  Publikation  der  verschiedenen  Zweige  volkstüm- 
lichen Kunstgewerbes  heraus  luid  bereitet  eine  große  Volkskunstausstellung  in 
Dresden  für  das  Jahr  li)29  vor,  der  internationale  Ausschuß  für  geistige  Arbeits- 
gemeinschaft des  X'ölkerbimdes  plant  die  Kinberufung  eines  Kongresses  für  Volks- 
kunst. So  kommt  der  2.  Band  des  Jahrbuchs  für  historische  Volkskunde,  über 
dessen  ersten  oben  35/8(J,  Ü2  beiiclitet  wurde,  zum  rechten  Zeitpunkt.  Wie  ch)rt 
müssen  wir  uns  bei  der  Übeifülle  des  Oebotenen  auf  einige  Hinweise  beschränken. 
Der  erste  Teil  beschäftigt  sich  mit  Grundsätzlichem:  A.  Vierkandt  behandelt 
Prinzipienfragen  der  ethnologischen  Kunstforschung  mit  besonderer  Hervor- 
hebung des  Gegensatzes  Evolutionismus- Apriorismus,  H.  Prinzhorn  den  Ur- 
vorgang  der  bildnerischen  Gestaltung,  ausgehend  von  G.  Semper,  als  dem  eigent- 
lichen Begründer  der  psychologischen  (im  Gegensatz  zur  historischen)  Betrach- 
tungssweise, und  das  Wesen  des  Urvorgangs  als  Kampf  zwischen  Ausdrvicks- 
entladung  und  formalem  Gestaltungsprinzip  geistreich  und  klar  herausarbeitend. 
A.  Haberlandt  gibt  in  einem  umfassenden  Aufsatz  über  Begriff  und  Wesen 
der  Volkskunst  zunächst  eine  sehr  lehrreiche  Geschichte  der  Begriffsbildung, 
wiegt  dann  die  Gemeinschafts-  und  individuellen  Elemente  in  der  Persönlichkeit 
des  Volkskünstlers  gegen  einander  ab  und  stellt  eine  Reihe  von  Griuidt\-]3en  der 
Gestaltung  auf  (Abbildetendenz,  Phantasiegestalten,  Darstellung  tj-pischer  Er- 
lebnisse, besonders  der  Hochzeit,  technisch  bedingte  Ornamentik);  er  bekämpft  die 
Einseitigkeit,  alle  Motive  der  Volkskunst  avif  zeitlose,  mythische  Elemente  zurück- 
zuführen, wenn  auch  für  gewisse  Erscheinungen  solche  Beziehungen  nicht  abzuweisen 
seien.  Zur  Entwicklung  einer  künstlerischen  Einheitlichkeit  ist  die  Volkskunst 
ihrem  Wesen  nach  nicht  imstande,  wenn  auch  häufig  durch  besondere  Auswahl 
des  Kunstzieles  landschaftliche  Sondergebiete  geschaffen  werden.  —  Die  zweite 
Aufsatzgruppe  ist  Fragen  der  wissenschaftlichen  Organisation  gewidmet,  Männer 
der  Praxis,  besonders  der  musealen,  ergreifen  das  Wort:  M.  Haberlandt  zeigt 
an  mehreren  Beispielen  das  Fehlerhafte  nationaler  Befangenheit  beim  Sammeln 
und  Beurteilen  von  Erzeugnissen  der  Volkskvinst  und  die  Notwendigkeit  ver- 
gleichender Betrachtung,  W.  Peßler  entwirft  Grundzüge  zu  einer  Sachgeographie 
der  deutschen  Volkskunst,  E.  Hoff mann-Krayer  bespricht  siimmarisch  die 
Sammelgrundsätze  eines  Museums  für  Volkskunde  und  tritt  für  eine  in  größeren 
Museen  anzuwendende  vergleichende  Anordnung  der  Gegenstände  ein,  wogegen 
das  geographische  Prinzip  in  lokalen  und  regionalen  Sammlungen  angebracht 
sei.  Für  die  Werke  der  Volkskunst  gilt  dies  wie  für  alle  anderen  Objekte.  —  Zu 
einer  dritten  Gruppe  sind  drei  Aufsätze  über  Spezialthemen  vereinigt :  Der  von 
K.  Spieß  über  den  Mythos  als  eine  der  Grundlagen  der  Bauernkunst  zeigt  die- 
selben Vorzüge  und  Schwächen,  wie  Sp.s  Werk  über  die  Bauernkunst,  große  Detail- 
kenntnis und  interessante  Fragestellungen,  aber  eine  starke  Einseitigkeit  und 
oft  uferlose  Kombinationslust.  S.  Erikson  behandelt  in  einem  durch  zahlreiche 
Tafelbilder  illustrierten  Aufsatz  die  eigenartigen,  in  einigen  Teilen  Schwedens 
vom  16.  bis  19.  Jahrhundert  gebräuchlichen  Malereien  bäuerlicher  Meister  auf 
Stoff,  die  als  Wand-  und  Balkenverkleidving  dienten.  Bietet  sich  hier  schon  liäufig 
Gelegenheit,  auf  die  Frage  des  Verhältnisses  der  hohen  und  der  niederen  Kunst, 
des  ,,gesi;nkenen  Kulturgutes''  usw.  einzvigehen,  so  ist  der  umfangreichste,  vom 
Herausgeber  W.  Fraenger  selbst  verfaßte  Avifsatz  des  Buches  über  deutsche 
Vorlagen  zu  russischen  Volksbilderbogen  des  18.  Jahrhunderts  einer  der  inter- 
essantesten und  lehrreichsten  Beiträge  zu  diesem  vielbesprochenen  Thema,  zu  dem 
Fr.  auch  an  zwei  Stellen  grundsätzlich  in  einer  Weise  Stellung  nimmt,  die  auf 
die  Diskussion  zweifellos  außerordentlich  befruchtend  einwirken  wird.  —  Die 
Denkschrift  des  Reichskunstwarts  E.  Redslob  zur  Dresdener  Volkskunst-Aus- 
stellung und  eine  kritische  Bibliographie  (Fehr,  Fehrle,  Fraenger,  A.  Haberlandt, 
Mackensen)  bilden  den  Schluß  des  überreichen  und  vornehm  ausgestatteten 
Buches,  für  dessen  Erscheinen  man  dem  Herausgeber  und  dem  Verleger  äußerst 
dankbar  sein  muß.    —    (F.  B.) 

Richard  Jente,  The  proverbs  of  Shakepeare  with  early  and  contemporary 
parallels.  (Washington  University  Studies  vol.  13,  391  —  444.  1926.)  —  Die  sorg- 
fältige, mit  Berücksichtigung  der  früheren  Bearbeitungen  des  Themas  hergestellte 
Sammlung  imifaßt  376  Sprichwörter,  die  auch  in  Sprichwörtersammlungen  des 
16.  \ind  17.  Jahrhunderts  nachzuweisen  sind.  Andere  sjjrichwörtliche  Redensarten 
und  Ausdrücke  blieben  absichtlich  ausgeschlossen.    —    (J.  B.) 

Franz  Jostes  (f),  Sonnenwende.    Forschungen  zur  germanischen  Religions- 
imd  Sagengeschichte.     1.  Band:    Die  Religion  der  Keltogermanen.    Mit  26  Abbil- 
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düngen.  .Mün^^ter  i.  W.,  Ascliendorff  19-2(i.  VIII,  240  S.,  geli.  S  M.  —  Die  Grand- 
idee des  Werkes,  in  der  ein  giiterTeil  der  Lebensarbeit  des  Miinsterschen  Germanisten 
(t  1925)  niedergelegt  ist,  nänilieh  die  Zurüokführnngder  keltisclien  und  gerniani^elien 
Religion  auf  orientalischen  Ursprung,  wird  heute  nur  noch  wenig  Ani-ciang  finden. 
Das  beigebrachte  ^Material  ist  erdrückend,  aber  nicht  überzeugend,  da  es  vielfacli 
die  nötige  kritische  Sondernng  der  Quellen  vermissen  läßt  und  mit  unzäliligen 
,, vielleicht"  u.dgl.  durchsetzt  ist.  Die  einseitige  Tendenz,  so  ziemlich  alle  religiösen 
Vorstellungen  auf  die  astralen  Vorgänge,  vor  allem  auf  den  Lauf  der  Sonne,  zvi- 
rückzuführen,  gemahnt  an  überstandene  Zeiten  der  IMythenforschung.  Nordens 
Tacitusbuch  wird  in  dem  zweiten  Teil,  der  die  Religion  der  Germanen  behandelt, 
gerade  einmal  als  Fundstelle  eines  Zitates  erwähnt;  wie  erfrischend  wirkt  dessen 
Klarheit  z.  B.  in  dem  Kapitel  über  Odysseus  und  Ascibingium  gegenüber  dem 
gleichen  Abschnitt  des  vorliegenden  Werkes!    —    (F.  B.) 

A.  Kieslinger,  Untersuchungen  über  die  Entstehung  von  Volkssagen 
(aus  der  Wiener  Zs.  f.  Volkskunde  .31).  Wien  1926.  12  S.  —  Das  hier  kurz  skizzierte 
Problem,  das  wohl  eine  eingehende  Behandlung  verdiente,  ist  dieEntstehung  einiger 
lokal  bedingter  Sagengruppen,  die  den  Ursprung  eines  Ortsnamens  oder  einer 
Naturerscheinung  (fossiler  Tierreste,  Felj-formationen  usw.)  aus  dem  Gedanken- 
besitz des  Naturmenschen  erklären  und  das  ihm  Rätselhafte  seinem  Weltbilde 
einordnen  wollen.  Wir  erinnern  dazu  etwa  an  die  Wappensagen  (oben  35,  102) 
oder  an  die  Heimkehr  der  scheintoten  Frau  (oben  20,  362).   —   (J.  B.) 

A.  Kistner,  Die  Schwarzwälder  Uhr.  Mit  113  Abb.  im  Text.  Karlsruhe, 
C.  F.  Müller  1927.  164  S.  3,40  M.  (Vom  Bodensee  zum  Main,  Heimatblätter,  hrsg. 
V.  M.  Wingenroth  f  und  H.  E.  Busse  31).  —  Die  Darstellung  der  Geschichte 
einer  so  alten  S^jezialindustrie  ist  für  die  Volkskunde  aus  verschiedenen  Gründen 
wertvoll  und  interessant.  Von  der  Hand  des  ktindigen  Verfassers  geführt  begleiten 
wir  die  Uhrenmacherei  im  Schwarzwald  von  ihren  Anfängen  ini  17.  Jh.  bis  zum 
Großbetrieb  unserer  Tage,  der  für  die  Kunstfertigkeit  und  Bastellust  der  alten 
Bauernmeister  keinen  Raum  mehr  läßt.  Werk  und  Gehäuse  sind  mannigfachen 
Wandlungen  ii.nterworfen;  das  äußere  Gewand  läßt  einerseits  alle  Veränderungen 
und  Verirrungen  des  Modegeschmacks  erkennen,  bezeugt  aber  andererseits  einen 
bemerkenswerten  Konservativismus  bei  einmal  eingeführten  und  beliebt  gewordenen 
Spezialitäten,  z.   B.  der  Kuckuksuhr.    —    (F.   B.) 

Max  Koch,  Die  Flurnamen  der  Gemarkung  Thayngen  im  Kanton  Schaff- 
hausen. Bern,  Paul  Haupt  (Akademische  Buchhandlung,  vorm.  Max  Drechsel) 
1926.  203  S.  6,40  31.  (,, Sprache  u.  Dichtung",  Forschungen  zur  Sprach-  u.  Literatur- 
gesch.  Herausgeg.  v.  Harry  Maync  u.  S.  Singer,  Heft  35.)  —  Nur  ein  kleiner  Be- 
zirk ist  hier  erforscht  worden,  aber  mit  einer  vorbildlichen  Gründlichkeit.  Freilich 
steht  solchen  Arbeiten  selten  so  viel  Raum  zur  Verfügung  wie  in  dieser  bekannten 
Schweizer  Sammlung.  Der  Verfasser  konnte  daher  reichlich  Belege  geben.  Jedem 
Worte,  das  er  aus  Volksmund  gehört  hat,  hat  er  Literaturangaben  vorausgeschickt, 
die  naturgemäß  meist  alemannische  Sannnlungen,  daneben  aber  auch  Grimm, 
Förstemann,  Heyne,  Arnold  u.  a.  Forscher  berücksichtigen.  Das  große  Literatur- 
verzeichnis, das  er  außerdem  auf  32  S.  yoraiifschickt,  enthält  die  angeführten 
Werke,  dazu  aber  noch  eine  chronologische  Übersicht  über  die  Belegstellen.  Weiter- 
hin sind  auch  den  ali^habetisch  geordneten  Flurnamen  stets  die  urkundlichen 
Auszüge  angefügt.  Daß  bei  einer  solchen  umsichtigen  Bearbeitiuig  eine  reiche 
Ausbeute  möglich  war,  bezeugen  die  etwa  450  Flurnamen,  die  auf  der  Feldmark 
gesammelt  werden  konnten.  Eine  grammatische  L'ntersuchung  über  die  Schreib- 
weise, die  Lautverhältnisse,  die  Entwicklung  und  den  Verfall  der  Wörter  und  eine 
summarische  Gruppierung  beschließen  das  auch  über  den  alemannischen  Kreis 
hinausgehende  inhaltreiche  Buch.    —   (Robert  Mielke.) 

I.  H.  F.  Kohlbrugge,  Tier-  und  Menschenantlitz  als  Abwehrzauber.  Mit 
180  Abbildungen  und  2  Farbentafeln.  Bonn,  Schroeder  1926.  94  S.  4".  —  Das 
Buch  des  Utrechter  Gelehrten  macht  einen  merkwürdigen  Eindruck.  Es  bietet 
mehr,  als  der  Titel  besagt,  da  nicht  nur  die  apotropäische  Verwendung  von  Tier- 
und  Menschengesichtern,  sondern  vielfach  auch  ganzer  Dämonengestalten  in  tie- 
rischer oder  menschlicher  Bildung  behandelt  wird.  Durch  diese  Ausweitung  des 
Gesichtskreises  ist  der  ungeheure  Stoff  dem  Verfasser  sichtlich  über  den  Kopf 
gewachsen.  Zwar  ist  eine  kapitelmäßige  fJliederung  nach  den  Hauptgebieten  der 
Erde  versucht,  doch  wird  diese  durch  Hinweise  nach  rückwärts  und  vorwärts 
immer  wieder  tiurchbrochen,  und  anstelle  eines  klar  sich  gestaltenden  Grund- 
gedankens findet  man  eine  Fülle  von  H^-|^othesen,  vorgetragen  noch  dazu  in  einer 
oft   geradezu  naiv  anmutenden,  vielleicht   aus   Sprachunkenntnis  zu  erklärenden 
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Ausdrucksweise.     Erfreulich  sind  nur  die  zahlreichen  Abbildimgen  des  überhaupt 
sehr  vornehm  ausgestatteten  Buches.    —    (F.  B.) 

Hermann  Kügler,  Das  alte  Rügianische  Wolfslied.  Brandenburgia  34 
(1025)  1(19—121.  Nachträge  und  Berichtigungen,  ebd.  35,  25  —  2(3.  —  Den  zweiten 
Teil  dieser  umfangreichen  Schilderung  einer  Jagd  auf  einen  angeblichen  Wolf 
(in  der  Tat  ist  es  ein  Hund)  hat  Haas  nach  einer  Stettiner  Hs.  in  den  Monats- 
blättern der  Ges.  f.  Pomm.  Gesch.  1804  herausgegeben;  den  ersten  druckt  unser 
Mitarl)eiter  hier  zum  erstenmal  aus  einer  Stralsunder  Hs.  ab  und  versieht  das  Ganze 
mit  erklärenden  Anmerkungen,  entnommen  z.  T.  dem  Plattdeutschen  Wörterbuch 
von  Carl  Dähnert  (1781),  wo  das  Gedicht  berücksichtigt  ist.  Vom  Sprachlichen 
abgesehen  V)ietet  das  breite  ^lachwerk  im  einzelnen  wenig  Volkskundliches;  der 
Hauptnachdruck  ist  auf  die  Aufzählung  und  Charakterisierung  der  adligen  und 
nichtadligen  Jagdteilnehmer  gelegt.  Zu  merken  wäre  der  Aberglaube,  daß  man 
in  den  Zwölften  den  Wolf  nicht  einmal  nennen  dürfe  (S.  117  Str.  11).  Die  Ent- 
stehungszeit setzt  K.  um   1655  —  1657.    —   (F.  B.) 

Richard  Kühnau,  Oberschlesische  Sagen  geschichtlicher  Art  (Schlesisches 
Volkstum.  Quellen  und  Arbeiten  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde, 
hrsg.  V.  Th.  Siebs,  Bd.  2).  Breslau,  Hirt  1926.  538  S.  Geb.  14  M.  -  Dem  oben  35, 
131  besprochenen  ersten  Bande  dieser  SaTnmlung,  Klappers  Schlesischer  Volks- 
kunde, reiht  sich  dieser  langersehnte  gleichwertig  an;  er  vollendet  zugleich  vor- 
läufig Kühnaus  große  Sammhing  schlesischer  Sagen  (Teubner  1910  —  1913),  die 
wegen  des  Krieges  und  der  Staatsumwälzung  vorerst  nicht  hatte  fortgesetzt  werden 
können.  Inzwischen  hat  der  Herausgeber  ja  auch  seine  überaus  wertvollen  'Bres- 
lauer Sagen'  veröffentlicht  (oben  35/36,  216)  und  so  den  vorliegenden  äußerst 
reichhaltigen  Band  entlastet,  der  531  Sagen  enthält.  Es  fehlen  noch  die  Xieder- 
schlesischen  Sagen,  die  auch  ein  Wort-  und  Sachverzeichnis  zu  beiden  Bänden 
bringen  werden.  In  fünf  umfangreichen  Abschnitten  ordnet  K.  seinen  Stoff: 
1.  Bau- und  Siedlungssagen.  2.  Gebildsagen.  3.  Flursagen.  4.  Sagen  von  Personen 
vind  Geschehnissezi.  5.  Xaturgeschicht liehe  Sagen.  Zu  allen  kommen  auf  S.  511 
bis  536  noch  31  Nachträge.  Im  vierten  Abschnitt  fesseln  besonders  die  13  Sagen 
über  den  alten  Fritz;  manche  Wandersage  ist  darunter,  wie  z.  B.  Nr.  454  Friedrich 
der  Große  und  der  Ackersmann,  456  Eulenspiegel.  Nr.  379  wird  in  Niederdeutsch- 
land vom  alten  Fritz  erzählt  (Bauer  und  Erbsen),  in  Oberschlesien  von  Franz 
Joseph  I.  Zu  den  Fragen  ,,Was  ist  weicher  als  Flaum,  süßer  als  Zucker,  härter  als 
Stein?"'  die  das  Kind  stellt,  als  es  eingemauert  wird,  gibt  Bolte-Polivka  3,  233 
Parallelen;  dazu  sind  noch  die  reichen  Angaben  heranzuziehen  bei  Moses  Gaster, 
The  Exempla  cf  the  Rabbis,  London-Lpz.  1924,  Nr.  434  und  Anm.  S.  266,  auch 
Naumann,  Primitive  Gemeinschaftskultur  77f.  —  Zu  Nr.  369  Wie  die  Rausener  ge- 
neckt wurden  vgl.  Kügler,  Das  alte  Rügianische  Wolfslied;  Brandenbmgia  34, 
109—121  (dazu  35,  25  —  26);  Bolte  oben  36,  271  —  272;  Heuer,  Priegnitzer  Sagen 
Nr.  76;  G.  Fr.  Meyer,  Plattdeutsche  Volksmärehen  und  Schwanke  Nr.  220ff.  u.  v.  a. 
mehr.  —  Nr.  443  Die  Geige  aus  Knochen  ist  das  Märchen  vom  singenden  Knochen. 
—  Nr.  466  Der  Teufel  mit  der  Ochsenhaut  in  der  Kirche  =  Bolte,  Der  Teufel  in 
der  Kirche,  Zs.  f.  vgl.  Lit.-Gesch.  N.  F.  11  (1897),  248-266.  -  Nr.  469  Wie  der 
Stasianaus  Köberwitz  vom  Lügen  geheilt  wird:  Bolte-Polivka  2,  149ff.  —  Nr.  496 
Warum  die  Hunde  immer  einen  fremden  Hund  hinten  beriechen:  Bolte-Pol.  3,  543. 
Aber  natürlichmuß  ich  es  bei  diesen  spärlichen  Hinweisen  bewendenlassen;  sie  allein 
mögen  schon  erkennen  lassen,  welche  reiche  Ausbeute  für  die  Wissenschaft  das 
Werk  verspricht.  Immer  gibt  K.  seine  Quellen  an.  In  einer  gründlichen  Einleitung 
(S.  17  —  28)  behandelt  er  die  Frage,  was  man  unter  einer  geschichtlichen  Sage  zu  ver- 
stehen habe  und  wie  seineEinteilung  zustande  gekommen  ist.  —  (HermannKügler.) 

Hans  Kunkel,  Die  Sonnenbahn.  Eine  Seelen-  und  Schicksalslehre.  Jena, 
Diederichs  1926.  212  S.  5M.  —  Das  neue  Werk  des  Verfassers  des  ,, Großen  Jahres", 
das  ich  oben  34,  123  besprach,  fährt  hier  fort,  die  alte  Astrologie  für  moderne  Leser 
zuzurichten.  Die  sxiblunarische  Welt  zerfällt  in  den  Ring  des  Merkur,  der  Venus, 
die  Lebensmittel  der  Erde,  den  Ring  des  Mars  und  des  Jupiter,  zvisammengefaßt 
vom  Kelch  des  Saturn,  und  darüber  erhebt  sich  Sonne  und  Mond.  Das  Rosen- 
kreuz in  den  sieben  Regenbogenfarben  ergänzt  als  Schluß  des  Buches  die  Dar- 
stellung, die  auch  in  der  zweiten  Abbikhmg  der  Lebensrose  die  Erdbahn  in  den 
Mittelpunkt  setzt.  Der  Verfasser  hofft  von  dieser  Wiederbindung  des  Menschen 
Einfluß  avif  die  Menschheit  durch  eine  neue  Auferstehung  des  alten  Rosenkreuz- 
gedankens.  Es  ist  das  für  ihn:  ,,eine  innere  Anschauung  der  Gesetze  des  Un- 
bewußten", wie  sie  Goethe  einst  gefordert  hat.    —   (Ed.  Hahn.) 
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Editli  Kiirtz,  Ebereschenzauber  der  Letten.  (S.-A.  ans  dem  H.  v.  Bruiningk 
zugeeigneten  28.  Band  der  'Mitteilungen  a.  d.  livländischen  fJeschichte'.)  Riga  1926. 
16  S.  —  Das  Material  ist  zum  größten  Teil  der  Märchensanunlxuig  von  Lerchis- 
Puschkaitis  entnonunen  iukI  zeigt  die  Eberesche  als  Abwehrmittel  gegen  den 
Blitz,  Teufel,  Hexen,  Krankheits-  und  andere  Dämonen,  Xeidingo  inid  Zauberer; 
ferner  als  Mittel  übernatürliche  Kräfte  und  Fähigkeiten  zu  erlangen.  Die  An- 
merkungen bringen  reiche  Literaturangaben  über  die  Eberesche  im  Volksaber- 
glauben überhaupt.    —    (F.  B.) 

M.  B.  Landstad,  Fra  Telemarken,  Skik  og  Sagn,  efterladte  Optegnelser. 
Oslo  1927.  96  S.  (Xorsk  Fclkeminnelag  15.)  —  Als  Fortsetzimg  der  oben  36,  217 
angezeigten  Sagen  aus  Telemark  folgen  hier  hinterlassene  Aufzeichnungen  Land- 
stads  über  Festbräuche  (Weihnacht,  Ostern,  Hochzeit,  Taufe,  Begräbnis),  Volks- 
sagen von  Kirchen,  Überlieferungen  über  Tiere  (Märchen  von  Fuchs,  Elstern, 
Maus)  und  Kinderreime.    Vergleichende  Anmerkungen  fehlen  leider.  —  ( J.  B.) 

B.  Lauf  er,  Chinese  Baskets.  2  S.  Text.  38  Tafeln.  4".  Chicago  1925.  Field 
Museum  of  Natural  History.  Anthropological  Design  Series  Nr.  3.  —  Während 
die  Korbtypen  und  die  Technik  der  Korbherstellung  in  der  alten  und  neuen  Welt 
sowie  in  Ostasien  auf  den  Philippinen  schon  seit  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit 
der  Ethnographen  auf  sich  gezogen  hatten,  ist  man  an  den  Formen,  wie  sie  China 
aufweist,  bisher  achtlos  vorübergegangen.  L.  hat  sich  als  erster  in  der  vorliegenden 
Publikation  der  verdienstvollen  Arbeit  unterzogen,  uns  wenigstens  eine  Art  der 
chinesischen  Körbe  in  ihren  Hauptmodellen  vor  Augen  zu  führen  \ind  so  ein  all- 
gemein zugängliches  Vergleichsmaterial  zu  liefern.  Im  Gegensatz  zu  den  einfachen, 
zweckmäßigen  und  dauerhaften  Körben  der  Landbevölkerung  Nord-Chinas  sind 
es  die  kunstvoll  gearbeiteten,  oft  reichverzierten  der  Mittel-  vmd  Südchinesen, 
deren  ausgezeichnete  AViedergaben  wir  hier  vor  uns  sehen.  Ihre  Zwecke  sind  nicht 
mit  der  Aufnahme  von  Lebensmitteln  erschöpft;  sie  dienen  vielmehr  auch  zur 
Aufbewahrung  von  Toilettensachen,  Büchern,  Schreibmaterialien  und  Speise- 
opfern oder  Totenbeigaben  in  Gestalt  von  Eßwaren.  Zum  größten  Teil  sind  die 
Körbe  aus  Bambus  oder  Holz  hergestellt  und  mit  Landschaftsbildern  oder  Genre- 
malereien auf  schwarzem  Lackgrund  geschmückt;  jedes  Stück  ist  mit  genauer 
Beschriftimg  versehen.  Die  Beschaffenheit  des  verarbeitet sn  Materials  bringt 
es  mit  sich,  daß  Körbe,  die  über  die  Manjuzeit  hinausgehen,  kaum  mehr  erhalten 
sind.  Dem  Verf.  ist  unser  aller  Dank  gewiß,  unsern  Blick  auf  diesen  bislang  so 
stiefmütterlich  behandelten  Zweig  des  chinesischen  Kunstgewerbes  gelenkt  zu 
haben.    —   (Walter  Fxichs.) 

Olivier  Leroy,  Essai  d'introduction  critique  ä  l'etude  de  l'economie  priinitive. 
Les  theories  de  K.  Buecher  et  l'ethnologie  moderne.  Paris,  Geuthner  1925.  XIII, 
136  S.  20  Fr.  —  Die  Wirtschaftsverhältnisse  der  Naturvölker  sind  verhältnis- 
mäßig schlecht  bekannt.  Erst  in  der  allerletzten  Zeit  macht  sich  ein  stärkeres 
Interesse  dafür  bei  den  Ethnologen  und  Soziologen  bemerkbar.  Merkwürdiger- 
weise haben  die  Wirtschaftswissenschaftler  sich  kaum  mit  diesen  Problemen  be- 
schäftigt. Eigentlich  hat  von  den  Nationalökonomen  nur  Bücher  für  seine  Theorien 
in  umfangreichem  Maße  ethnologische  Tatsachen  herangezogen,  doch  ist  seine 
Methode  dabei  alles  andere  als  einwandfrei  gewesen.  Darüber  sind  sich  wohl  alle 
Ethnologen  und  Soziologen  einig,  die  sich  mit  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
der  Primitiven  beschäftigt  haben.  L.  zieht  hier  den  Schlußstrich,  indem  er  syste- 
matisch Punkt  für  Punkt  die  Methode  Büchers  einer  berechtigten  Kritik  unter- 
zieht. Er  kennzeichnet  scharf  den  Grundfehler  Büchers,  nicht  von  derGesamtheit 
der  Tatsachen  auszugehen,  sondern  von  herausgegriffenen  Beispielen.  Damit 
kann  man  natürlich  alles  und  nichts  beweisen.  Bis  dahin  kann  man  wohl  in  fast 
allen  Punkten  L.  zustimmen.  Scharfen  Widerspruch  muß  aber  das  Schlußkapitel 
hervorrufen,  in  dem  L.  nicht  nur  die  Büchersche  Art  und  Weise  ablehnt,  sondern 
überhaupt  das  Heranziehen  jorimitiver  Zustände  für  die  Erklärung  der  der  zivili- 
sierten Völker  für  zwecklos  hält.  Gerade  das  Gegenteil  erscheint  mir  richtig.  Erst 
wenn  wir  die  Zustände  der  Primitiven  erforscht  haben  werden,  wird  einige  Klar- 
heit in  den  noch  ziemlich  wüsten  Streit  der  Lehrmeinungen  auf  dem  Gebiet  der 
Soziologie  und  Nationalökonomie  kommen.    —    (L'lrich  Berner.) 

Ernst  Lewv,  Tscheremissische  Texte  1:  Text.  Hannover,  H.  Lafaire  1926. 
64  S.  —  2:  Übersetzung.  Ebd.  VIII,  74  S.  mit  3  Tafeln.  —  Unter  den  60  Erzäh- 
lungen und  Liedern,  die  Lewy  1916  — 18  aus  dem  Munde  von  zehn  Kriegsgefangenen 
aufgezeichnet  hat,  befinden  sich  auch  verschiedene  bekannte  Märchenstoffe,  wieder 
]\Ieisterdieb,  die  trevdose  Schwester,  Soldat  und  Kaiser  im  Räuberhaus,  die  beiden 
Wandrer,    Sesam   tu  dich  auf,    zu   denen  Parallelen  nachgewiesen  werden.  (J.  B.) 
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Ferdinand  Liewehr,  D'io  Ortsnamen  des  Kiililändchens  (X'eröffentJichungen 
der  Slawistisehen  Arheitspenieinscliaft  a.  d.  deutschen  l'niversität  in  l'ra^:.  1.  Reihe, 
Heft  1).  Heiehenberg  i.  B.,  Stiejjel  li)_ni.  89  8.  3,20  M.  -  Das  Kuhländchen,  das 
sieli  an  der  oberen  Oder  zwist-lien  ilen  Ausläufern  des  Gesenkes  und  dem  Jalihuika- 
(Jebirpe  einklemmt,  ist  nach  den  Ortsnamen  ur-prünglich  von  Tscliechen  besiedelt. 
Drei  Fünftel  geliören  in  diesen,  zwei  Fünftel  in  den  deutschen  Sprachkreis.  Doch 
hat  sich  die  deutscheEinwanderung,  die  etwa  um  1,300  einsetzt,  so  erfolgreich  geltend 
gemacht,  daß  viele  alte  Ortsnamen  Doppelbezeichnungen  haben,  daß  Gewerbe- 
orte deutsch  sind,  und  daß  besonders  der  Bergbau  deutsche  Siedler  ins  Land  ge- 
führt hat.  t'ber  die  Deutungen,  soweit  sie  der  sehr  vorsichtige  Verfasser  angegeben 
hat,  v.ird  nur  ein  Slawist  urteilen  können.  Ein  Teil  der  deutschen  Ortsnamen 
geht  auf  die  Bergmannssprache  zurück,  ein  anderer  auf  Personennamen.  Zu  dem 
FluBnamen  Temnitz  als  Unterlauf  des  Luhabaches  ist  zu  bemerken,  daß  es  in 
Brandenburg  nicht  weniger  als  drei  Flüsse  dieses  Namens  gibt :  Nebenflüsse  der 
Lxibst,  der  Plane  und  des  Rhins,  von  denen  der  erstere  vielleicht  insofern  einige 
Bedeutung  hat,  als  die  Lubst  (Lubas,  Lubasch,  Lubbes,  Luhes,  Lubest,  Lvibis, 
Lubist,  Lubosse,  Lubs,  Lubst,  Lubus,  Lupa,  Lübs)  an  den  kuhländischen  Luha- 
bach  erinnert.    —  (Robert  Mielke.J 

L.  Mackensen,  Die  deutschen  Volksbücher.  Leipzig,  Quelle  &  Mej-er 
1927.  XI,  152S.8M.  (For.'-chungenzvir  deutschen  Greistesgeschichte  des ^littelalters 
und  der  Neuzeit,  hsg.  von  P.  Merker  und  W.  Stammler  2.)  —  Der  lange  verachteten 
Liteiaturgattung  der  Volksbücher  wird  endlich  ihr  Recht.  Auf  die  treffliche  biblio- 
graphische Grundlage  von  Heitz  und  Ritter  (oben  36,  128)  folgt  eine  stil-  und 
stoffkritische  Würdigung  durch  Mackensen,  der  uns  schon  von  Görres'  erster 
Übersicht  dieses  Gebietes  einen  Neudruck  gab  (oben  36,  126).  Der  Verf.  zeigt 
das  Eindringen  der  französischen  Prosaromane  in  die  adlige  Gesellschaft  Deutsch- 
lands im  15.  Jahrh.  und  ihre  durch  rührige  Bearbeiter  und  Verleger  erfolgende 
Umwandlung  in  eine  bürgerliche  L'nterhaltnngsliteratur,  sowie  ihre  Änderung 
in  protestantischem  Sinne  und  ihre  moderne  Stilisienuig  bis  ins  Judendeutsche. 
Diesen  volkstümlichen  Romanen  folgten  Volksromane  wie  der  Fortunat,  Eulen- 
spiegel, Faust,  das  Laienbuch,  Ahasver.  Das  beiden  Gruppen  Gemeinsame  in 
Stil  und  Begriffswelt  und  das  Trennende  der  inneren  Struktur  bestimmt  M.  fol- 
gendermaßen: gemeinsam  ist  die  Betonung  des  derben  Lebensgenusses,  der  Wunder- 
sinn, in  der  Darstellung  das  Streben  nach  Kürze,  die  Übertreibung,  Formelhaftes, 
Anreden  an  den  Leser,  Reirnjorosa,  Fremdwörter,  Lehrhaft igkeit ;  trennend  erscheint 
.vor  allem  die  diu'ch  den  Charakter  der  Helden  bedingte  Einheitlichkeit  in  der 
ersten  Gruppe  und  das  Interesse  an  einzelnen  Abenteuern  und  Geschehnissen 
im  Volksroman.  Ein  besonderes  Kapitel  behandelt  die  angrenzenden  Literatur- 
gattungen: Legenden  (wie  Griseldis,  Genovefa),  Kalender,  Reisebeschreibungen, 
Los-  und  Zauberbücher.  Da  befremdet  es  einigermaßen,  daß  die  Novellen  Boccac- 
cios und  die  deutschen  Schwankbücher  des  16.  Jahrhunderts  unberücksichtigt 
bleiben.  Offenbar  hat  die  gewollte  Beschränkung  auf  den  Prosaroman  dies  ver- 
anlaßt. Ebenso  wird  der  spanische  Amadis  unter  den  volkstümlichen  Romanen 
angeführt,  aber  der  'Kunstroman'  Wickrams  ausgeschlossen.  Durchweg  ist  die 
L'ntersuchung  gründlich  und  anschaulich  unter  ausgiebiger  ^"erw^ndung  der 
neueren  Forschungen  geführt;  die  Urteile  von  Benz  über  den  Stil  der  Volksbücher 
erfahren  gelegentlich  Kritik,  Degerings  Forschungen  über  den  Roman  der  Schönen 
Magelone   werden   nicht    erwähnt.    —    (J.  B.) 

J.  ]M anninen.  Setude  Ehitused  (Die  Bauten  der  Setukesen).  Separat- 
druck aus  ,,Eesti  Rahva  Muuseumi  Aastaraamat  I  — IL  Tartu  (Dorpat)  1925  —  26. 
69  S.  —  Da  der  estnisch  geschriebenen  Schrift  ein  devitscher  Anhang  angefügt 
ist,  so  ist  es  möglich,  die  wertvollen  Forschungen  des  Verfassers  für  die  eiu'opäische 
Hausforschung  zu  nutzen,  was  die  61  Abbildungen  allein  nicht  gestatten.  Die 
Setukesen  bewohnen  die  südöstliche  Ecke  Estlands,  sind  aber  seit  dem  frühesten 
Mittelalter  den  Russen  unterworfen  und  haben  daher  einen  großen  Teil  ihres 
Volkstums  dem  russischen  Einflüsse  geopfert.  Doch  blickt  aus  dieser,  besonders 
im  Hausbau  offensichtlichen  Überdeckung  noch  manch  eine  ältere  Erinnerung 
durch.  Das  Verhältnis  der  Riege  zur  Wohnstube  und  zur  Tenne  deutet  an,  daß 
die  Setukesen  sich  dem  russischen  Einfluß  nicht  ohne  ^Viderstand  unterworfen 
haben.  Andererseits  aber  zeigen  einzelne  Eigentümlichkeiten,  daß  bei  diesem 
Volksstamm  noch  andere  Einflüsse  lebhaft  waren  als  nur  russische.  Der  Verfasser 
ist  geneigt,  alle  unestnischen  Elemente  den  Weißrussen  zuzuschreiben.  Vielfach 
mag  das  berechtigt  sein;  andererseits  aber  ist  der  Verdacht  nicht  abzviweisen, 
daß  hier  noch  altnordische  Einflüsse  wirksam  waren,  die  Weißrussen  und  Setu- 
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kesen  berührt  haben.  So  erinnert  dei'  Doppelhof  (Abb.  5,  6,  9,  46)  an  eine  alte 
götländische  Anlage,  dem  wieder  zahlreiche  Höfe  zur  Seite  stehen,  die  Heikel 
(Journal  de  la  Societe  Finno-Ougrienne  IV,  1888)  als  finnisch  nachgewiesen  hat. 
Sparrendach  und  Luftloch  (der  Verfasser  bezeichnet  es  selbst  als  Windauge), 
ferner  die  Speicher,  von  denen  Abb.  SU  an  die  litauische  Klete  erinnert,  sprechen 
für  altnordische  Beziehungen.  Wenn  im  allgemeinen  die  Setukesen  für  das  est- 
nische Volkstum  keine  erhebliche  Ausbeute  versprechen  —  wenigstens  nicht  auf 
dem  Gebiete  des  Hauses  — ,  so  ist  das  von  Manninen  veröffentlichte  Material 
doch  für  die  Geschichte  der  nord-  und  osteurojjäischen  Bauernhausformen  von 
großer  Bedeutung.    —    (Robert    Mielke.) 

Alfred  Martin,  Die  Therapie  der  Herzkrankheiten,  besonders  der  Wassei- 
sucht,  in  meinem  handschriftlichen  Arzneibuch.  (S.-A.  a.  d.  Zentralblatt  füj' 
Herz-u.  Gefäßkrankheiten  XVIII,  445  —  452.)  —  Die  avis  dem  16.  — 17.  Jahrhundert 
stammende,  im  Besitz  unseres  Mitarljeiters  befindliche  Hs.  enthält  in  ihren  Re- 
zepten, wie  die  hier  vorgelegte  Probe  erweist,  wertvolles  Material  volksmedizinischer 
Art,  besonders  für  die  Verwendung  von  allerlei  Heilpflanzen  und  organischen 
Mitteln.  Eng  sind,  wie  zu  erwarten,  die  Beziehungen  zur  antiken  Heilkunst,  wert- 
voll die  z.  T.  auf  eigenen,  z.  T.  auf  Xetolitzkys  Untersuchungen  beruhenden  Fest- 
stellungen des  tatsächlichen,  chemikalisch  nachweisbaren  Heilwertes  gewisser 
Volksmittel.    —    (F.  B.) 

Xino  Massaro li,  Anita  CJaribaldi  nella  leggenda  romagnola.  Faenza, 
F.  Lega.  15  S.,  .3  Abb.  (Estratto  da  'La  Pie'  1920,  fasc.  6.)  —  Garibaldi  verbirgt 
sich  auf  der  Flucht  (1849)  in  einer  Kirchenorgel  hinter  den  Orgelpfeifen,  flieht 
dann  verkleidet  mit  Hilfe  des  Priesters;  auf  der  Flucht  verfällt  seine  schwangere 
Gattin  in  Scheintod  imd  wird  in  aller  Eile  heimlich  begraben;  Vorübergehende 
entdecken  die  Leiche,  deren  eine  Hand  aus  der  Erde  herausragt.  Der  Verf.  weist 
nach,  daß  die  Legende  vom  Tode  Anita  Garibaldis  nur  sehr  wenig  Legendarisches 
enthält,  nämlich  in  der  Hauptsache  nur  das  Scheintodmotiv:  die  Auffindung  der 
schlecht  begrabenen  Leiche  mit  der  herausragenden  Hand  ist  historisch.  —  (Walter 
Anderson.) 

Xino  Massaroli,  Canti  popolari  del  Casentino.  (Rispetti  d'amore  e  di 
passione.)  Rovereto,  C.  Tomasi  1924.  16  S.  (Xozze  Crespi-Pozzi.)  —  Toskanische 
Liebeslieder,  aufgezeichnet  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  Badia  Prataglia.  S.  7  —  10: 
Rispetti  (amore  lieto);  S.  11  —  14:  do.  (amore  triste);  S.  15f.:  Stornelli.  —  (Walter 
Anderson.) 

Xino  Massaroli,  Diavoli,  diavolesse  e  diavolerie  nella  tradizione  popolare 
romagnola.  La  Pie  4  (192.3),  num.  3,  p.  53  —  56;  num.  7,  p.  151.  152.  163.  164; 
mim.  8,  p.  173  —  175;  num.  11,  p.  256  —  260.  —  Interessante  Schilderungen  des 
Hexenglaubens  derRomagna,vermischt  mit  Wissenschaft  liehen  Erklärungsversuchen, 
die  allerdings  oftmals  recht  bedenklich  sind  (dabei  zeigt  der  Verf.  hier,  wie  auch 
in  seinen  übrigen  Schriften,  das  Bestreben,  möglichst  viel  von  der  heutigen  Volks- 
überlieferung aus  dem  klassischen  Altertum  oder  gar  aus  den  Traditionen  der 
'popoli  vedici'  abzuleiten).  Besonders  interessant  sind  folgende  Stellen:  Lilith 
in  der  Volksüberlieferung  der  Romagna  (S.  53f.);  der  Xußbavim  von  Benevent 
(S.  151ff.).;  die  beiden  Buckligen  (S.  173-175.  256f.,  Bolte-Polivka  3,  324);  die 
grüjae  Eidechse  (ramarro)  warnt  die  heilige  Familie  durch  einen  scharfen  Pfiff 
vor  dem  in  eine  Viper  verwandelten  Teufel  (S.  257);  bei  der  Ankunft  zum  Sabbat 
iTiüssen  die  Hexen  den  teuflischen  Schildwachen  auf  die  Anrede  ,,Ben  vega  chi  ha 
d'ande"  mit  der  Parole  antworten  ,,Ben  stega  chi  ha  da  ste"  (S.  258);  der  Tod  auf 
dem  Feigenbaum  (S.  258f.,  Bolte-Polivka  2,  174);  Johannisbräuche  (S.  259); 
der  Knoblauch  im  Volksbrauch  (S.  260).   —   (Walter  Anderson.) 

Xino  Massaroli,  II  Xatale  nelle  ninne-nanne  di  Romagna.  50  S.  (Biblio- 
teca  de  'La  Pie'  n.  6:  Estratto  da  'La  Pie'  1922,  num.  12  e  1923,  num.  5  —  6.)  — 
Ausführliche  Skizze  der  romagnolischen  Weihnachtslieder,  verglichen  mit  den- 
jenigen des  übrigen  Italiens  und  anderer  Länder,  besonders  Spaniens,  sowie  mit 
den  lateinischen  Weihnachtsliedern  des  Mittelalters;  viel  ungedrucktes  Material. 
Der  zweite  Teil  (S.  32  —  50)  behandelt  speziell  jene  Wiegenlieder,  die  der  Jungfrau 
^laria  in  den  Mimd  gelegt  werden  und  von  denen  das  italienische  Volk  annimmt, 
daß  sie  tatsächlich  von  ihr  selbst  gesungen  worden  seien.  —  (Walter  Anderson.) 

Xino  Massaroli,  Xovellistica  romagnola  (foli  fulandi).  La  fola  dal  purtu- 
gali.  La  Pie  5  (1924),  num.  11  — 12,p.  269  —  275.  —  Eine  in  der  Mundart  von  Bagna- 
cavallo  aufgezeichnete  Fa.ssung  des  Märchens  vom  Erdmänneken  (Aarne  301 A); 
der  'mago  dalle  sette[!]  teste'  hat  nur  ein  Auge  mitten  auf  der  Stirn  und  wird 
schlafend  mit  einem  zugespitzten  Pfahl  geblendet:   also  Einfluß  des   Polj^hem- 
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inäreliens  (Aarno  1187).  —  Der  Hrsg.  sclireibt  mir,  daß  er  seine  an  verschiedenen 
schwer  erreichbaren  Stellen  publizierten  und  zum  Teil  noch  ungedruckten  ^Slärchen- 
aufzeiehnungen  in  Buchform  zu  veröffentlichen  beabsichtige;  dies  könnte  nur 
aufs  wärmste  begrüßt   werden.    —    {\N'alter  Anderson.) 

Xino  Massaro li,  Xovellistiea  della  Romagnola  (foli  fulandi).  Fola  II: 
Sandron  e  e'  Megh  dal  Sett  Test.  Faenza,  A.  Montanari  li)25.  14  S.  4".  3  Lire. 
(Estratto  da  'La  Pie',  nov.  —  die.)  —  In  der  vorliegenden  Form  scheint  das  ^Märchen 
eine  freie  Dichtung  des  letzten  Erzählers  zu  sein:  mit  Hilfe  eines  ihm  wohlgesinnten 
Geistes  befreit  sich  Sandrone  aus  dem  Gefängnis  und  rettet  später  eine  Königs- 
tochter aus  der  Gewalt  des  ^lago  dalle  sette  teste;  eingeflochten  ist  die  Geschichte 
von  den  drei  genasführten  Freiern  (als  Toter,  Engel  und  Teufel  verkleidet):  Aarne 
940;     Pauli,  Schimpf  u.  Ernst   c.   220.    —    (Walter  Anderson.) 

Xino  Massaroli,  Paganesimo  ed  umanesimo  nella  letteratiua  popolare 
romagnola.  Divagazioni  di  un  folklorista  romagnolo.  Varese,  Tipografia  Sociale 
1922.  55  S.  S  Lire.  (Biblioteca  della  'Pie'  Xr.  3:  Estratto  della  rivista  'La  Pie'  1920, 
fasc.  11  e  12.)  —  Interessante  folkloristische  Plaudereien,  Mcrtvoll  deshalb,  weil 
der  Verfasser  einer  der  besten  Kenner  der  romagnolischen  Volksüberlieferungen 
ist  luid  auf  Schritt  und  Tritt  seine  eigenen  unveröffentlichten  Aufzeichnungen 
zitiert.  Es  wird  eine  Menge  von  Gegenständen  berührt,  die  man  dem  Buchtitel 
nach  keineswegs  behandelt  zu  finden  erwartete:  St.  Antonius  in  der  Volkstradition 
(S.  7  —  9),  die  Christophoruslegende  (angeblich  aus  dem  Atlasmythiis  entstanden: 
S.  9—13),  Theodorich  der  Große  (S.  13f.),  der  Schneider  im  Himmel  usw.  (S.  IG 
bis  18),  die  italienischen  Hausgeister  (S.  19—21),  die  Immoristischen  Petruslegenden 
(S.  44  —  49.  52  —  54),  insbesondere  'La  mamma  di  San  Pietro'  (S.  47f.  52  —  54), 
u.  a.  m.  Die  eigenen  Erklärungen  \ind  Theorien  des  Verfassers  sind  leider  nichts 
weniger  als  überzeugend,  so  z.  B.  wenn  er  ein  modernes  italienisches  Kinderliedchen, 
in  dem  von  einer  eierlegenden  Katze  die  Rede  ist,  trotz  des  im  klassischen  Latein 
unmöglichen  Reimes  'piove  —  uovo'  für  ixralt  hält  und  auf  die  äg\f:tische  Mythologie 
zurückführt  (S.  23  —  34.  51f.).  Dieses  Liedchen  besitze  ich  übrigens  in  meiner 
eigenen  sanmarinesischen  Materialsammlung  in  zwei  gleichlautenden  Aufzeich- 
niuigen  (aus  der  Schule  von  Domagnano,  im  östlichen  Teil  der  Republik):  ,,E  piov, 
La  gateina  la  fa  l'ov,  E  gatein  e  fa  la  fareina.  Da  spuse  la  signora  Catareina."  — 
AValter  Anderson.) 

Xino  Massaroli,  Polissena^Gattamelata  (La  bella  Polissena).  4  S.  4",  m. 
2  Abb.  (Sep.-Abdr.  ohne  Quellenangabe.)  —  Der  Verf.  bespricht  einen  italienischen 
Kinderreim  ans  Bagnacavallo,  in  dem  schon  frühere  Forscher  eine  Anspielung 
auf  Tiberto  IV.  dei  Brandolini,  Herrn  von  Bagnacavallo,  und  dessen  Gemahlin 
Polissena  Gattamelata  (15.  Jh.)  erblickt  haben:  ,,Ti,  Tibel,  —  da  l'uci  bei,  — 
da  l'uci  fen,  —  contra  Märten:  —  la  bela  Pulisena,  —  la  bala  in  si  la  sela,  —  sela, 
salon,  —  scatula  de  mer,  —  vat  a  rincucer".  M.  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß 
dieser  Reim  nur  eine  örtliche  L'mformiing  eines  in  ganz  Italien  verbreiteten  Kinder- 
reims ist,  in  dem  die  erste  Zeile  ,,Piso,  pisello"  und  die  fünfte  ,,la  bella  Molinara  ' 
lautet.    —    (Walter  Anderson.) 

Xino  Massaroli,  Romanze,  leggende  e  ballate  popolari  della  Romagnola. 
I.  II  congedo.  II.  La  ballata  di  Rosnnuida.  Faenza,  F.  Lega  1924  u.  A.  Montanari 
1925.  18+  15  S.  40.  2+2  Lire.  (Estratto  da  'La  Pie'  1924,  num.  2  —  5  —  6  —  7 
e  1925,  num.  3  —  4  —  5.)  —  Der  erste  Aufsatz  behandelt  das  in  Italien,  Frankreich 
und  Spanien  verbreitete  Lied  von  dem  Soldaten,  der,  von  der  Krankheit  seiner 
Liebsten  benachrichtigt,  nach  Hause  eilt,  ihrem  Leichenzug  begegnet  und  die 
Träger  bittet,  die  Bahre  niederzusetzen,  damit  er  die  Tote  küssen  könne  [Erk- 
Böhme,  Liederhort  nr.  93.  110].  Die  Hauptbedeutung  der  Untersuchung  liegt  in  den 
verschiedenen  neuen  Fassungen,  die  hier  —  zum  Teil  mit  den  dazugehörigen  Melo- 
dien —  zum  erstenmal  veröffentlicht  werden.  Als  Entstehungszeit  des  Liedesj 
sieht  der  Verf.  das  ausgehende  Mittelalter,  als  seine  wahrscheinliche  Heimat  die 
Provence  an.  —  Der  zAveite  Aufsatz  betrifft  die  bereits  von  Xigra,  DAnconaJ 
Franzoj  und  Gaston  Paris  luitersuchte  Ballade  von  der  'Donna  Lombarda',  in.! 
der  man  die  Geschichte  vom  Tode  der  Königin  Rosainunda  wiederzuerkennen 
glaubt:  die  untreue  Gattin  vergiftet  auf  Anstiftung  ihres  Liebsten  ihren  Gemahl 
und  wird  von  diesem  (der  durch  sein  neun  Monate  altes  Kind  zu  spät  gewarnt  wird) 
gezwungen,  vom  vergifteten  AVein  mitzutrinken.  Der  Aufsatz  Massarolis  (der 
die  nähere  Heimat  der  Ballade  in  der  Romagna  sucht)  ist  sehr  beachtenswert, 
da  er  eine  Menge  bisher  ungedruckter  Aufzeichnungen  bringt ;  die  prosaische  Auf- 
zeichnung aus  der  Umgegend  von  Bagnacavallo  (S.  14)  ist  übrigens  unbedingt 
literarisch  beeinflußt,   da  sie  auch  die    Geschichte  von  der  Ermordung   Alboins 


Notizen.  67 

(freilich  ohne  die  Eigennamen)  richtig  wiedergibt.  —  Außerdem  behandelt  der  vor- 
liegende Aufsatz  die  (  u.a.  auch  nach  Ungarn  gedriuigene)  Ballade  'L'avvelenato' : 
der  sterbende  Sohn  erzählt  seiner  Mutter,  wie  er  mit  einer  aus  einer  Viper  bereiteten 
Speise  vergiftet  worden  ist  [Erk-Böhme  nr.  190];  der  V^erf.,  der  auch  hier  un- 
gedruckt es  Material  beibringt,  hält  dieseBallade  für  sehr  alt,  da  sie  auch  im  Inneren 
Sardiniens  vorkommt.  Mährend  die  Volkslieder  dieser  Insel  sonst  nur  sehr  wenige 
Übereinstimmungen  mit  denjenigen  des  übrigen  Italiens  aufweisen.  —  (Walter 
Anderson.) 

Karl  Meinhof,  Die  Religionen  der  Afrikaner  in  ihrem  Zusammenhang 
mit  dem  Wirtschaftsleben.  Mit  7  Tafeln.  (Institutet  for  sammenlignende  Kultur- 
forskning.  Serie  A  Xo.  7.)  Oslo,  Aschehoug  1926.  9(5  S.  geh.  3,50  M.  —  Die  Schrift 
gehört  mit  zu  den  besten  Büchern,  die  ich  gelesen  habe.  Es  handelt  sich  um  eine 
durchaus  fachwissenschaftlich-seriöse  Abhandlung,  die  aber  so  flüssig  geschrieben 
ist,  und  bei  der  der  Stoff  so  geschickt  dargeboten  wird,  wie  das  selten  in  der  wissen- 
schaftlichen Literatur  der  Fall  ist.  Die  Bedeutung  des  Buches  geht  viel  weiter  als 
der  Titel  zunächst  vermuten  läßt.  Das  Eigenartige  vmd  Xachahmenswerte  der 
Arbeit  besteht  darin,  daß  die  Religionsformen  Afrikas  in  engste  Beziehung  gesetzt 
werden  zu  den  Kultur-  und  Wirtschaftsformen.  Es  zeigt  sich  hier  \\ieder  einmal, 
welche  Bedeutung  die  Aufstellung  der  Kiütm-  und  Wirtschaftsformen  durch  Eduard 
Hahn  gehabt  hat,  an  den  sich  der  Verfasser  anschließt.  Darüber  hinaus  bedevitet 
das  Buch  eine  knappe  aber  gute  Einführung  in  die  afrikanische  Ethnologie,  ja  in 
die  Ethnologie  überhaupt.  Es  sei  hier  z.  B.  erwähnt  die  gelungene  Ausführung 
über  Evolution  und  Degeneration  in  der  Völkerkunde.  Der  Verf.  bemerkt  selber, 
daß  er  sich  mit  Absicht  auf  das  Wichtigste  beschränkt  habe,  um  nicht  durch  eine 
Fülle  von  Einzelmaterial  die  Kla,rheit  der  Linienführung  zu  verwischen.  So  richtig 
das  auch  an  und  für  sich  sein  mag,  so  kann  der  Fachwissenschaftler  eigentlich 
nur  bedauern,  daß  das  Buch  so  schnell  zu  Ende  ist.  Auch  für  den,  der  nicht  gerade 
Afrikafachethnologe  ist,  glaube  ich,  hätte  gelegentlich  eine  etwas  ausführlichere 
Behandlung  die  Plastik  der  Darstellung  und  damit  die  des  Eindruckes  erhöht. 
Das  soll  aber  keine  kleinliche  Xörgelei  sein,  ebensowenig  die  Feststellung,  daß  ich 
dem  Verf.  in  einem  Punkte  nicht  ganz  folgen  kann.  M.  nimmt  an,  daß  die  wirt- 
schaftlichen Fortschritte  in  der  afrikanischen  Kulturentwicklung  ursprünglich 
überwiegend  durch  religiöse  Momente  ausgelöst  sind.  Ich  selber,  der  ich  mich 
seit  längerer  Zeit  mit  den  Wirtschaftsverhältnissen  der  Xaturvölker,  speziell  auch 
der  afrikanischen,  beschäftige,  erkenne  ohne  weiteres  an,  daß  derEinflußirrationaler 
Vorstellungen  ein  ganz  außerordentlich  großer  ist,  viel  größer  als  vielfach  an- 
genommen wird.  Aber  ich  glaube,  M.  unterschätzt  doch  die  Bedeutung  rationaler, 
rein  wirtschaftlicher  Motive.  Ich  habe  etwa  die  Auffassung,  daß  der  Pflug  nicht 
rein  irrational  als  Zauber  Instrument  entstanden  und  dann  in  die  landwirtschaft- 
liche Praxis  übergegangen  ist,  sondern  daß  er  als  rein  wirtschaftliches  Instrument 
entstanden  ist ,  daß  er  aber  im  Moment  des  Entstehens  den  Menschen  durch  Analogie- 
vorstellungen zu  einem  Gerät  des  Fruchtbarkeitszaubers  wurde.  Besonderes  bei 
der  Verwendung  des  Düngers  scheint  mir  doch  gar  zu  wenig  für  Zaubervorstellungen 
zu  sprechen.  Ich  habe  andererseits  in  meinem  Aufsatz:  ,,Die  wirtschaftlichen 
Grundlagen  für  Entstehung  und  Verbreitung  von  Hackbau,  Gartenbau  und  Acker- 
bau (Ztschr.  f.  Ethnologie  1925  S.  271  —  282)  dargetan,  daß  alles,  was  wir  von  einer 
Düngung  im  afrikanischen  Hackbau  wissen,  und  das  ist  gar  nicht  so  wenig  wie  es 
bei  M.  den  Anschein  hat,  für  ganz  rationale  Motive  spricht.  Doch  ist  das  wohl 
mehr  oder  weniger  Ansichtssache.  Das  Buch  kann  nicht  nur  den  Ethnologen  und 
Religionswissenschaftlern,  sondern  auch  den  Prähistorikern,  Kulturhi^torikern, 
Volkskundlern,  Soziologen  und  Xationalökonomen  warm  empfohlen  werden.  — 
(Ulrich  Berner.) 

R.  Mielke,  Die  Entstehung  und  Ausbreitimg  des  Straßendorfes  (Zs.  f, 
Ethnologie  58,   193  —  217). 

A.  L.  Melkov,  Materialy  po  kirgizskoj  etnografii:  Kirgizskije  skazki. 
Trudy  Obscestva  Izucenija  Kirgizskogo  Kraja,  tom  5  (1924),  v\i3usk  2  (Orenburg 
1925),  S.  1  —  23.  —  Xeun  kirgisische,  zum  Teil  etwas  verworrene  Märchen.  Xr.  1: 
vgl.  Aarne  1539,  aber  recht  eigenartig.  Xr.  2:  Aa  465  C  ?  (Auftrag  die  Tochter  des 
Dau  [d.  h.  Dew]  zu  holen).  Xr.  3:  ein  Vater  verspricht  einer  Mstan  (weiblichem 
Unhold)  seinen  Sohn  für  die  Rückgabe  seines  Kamels;  der  Knabe  besiegt  die  Söhne 
der  L'nholdin  inid  diese  selbst;  er  begegnet  einem  Riesen  (Gorynja)  und  einem 
Manne,  der  eine  ^lenge  Wasser  austrinken  kann,  und  kehrt  mit  ihnen  nach  Hause 
zurück(I).  Xr.  4:  Aa  1137  ~  315  (vereinfacht).  Xr.  5:  Aa  700  -^  Aarne,  FF  Com- 
munications  25,   95  nr.    1573*.     Xr.   6:  Der  Hirtenknabe  überläßt  dem  Wolf  ein 
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J.amni,  läßt  das  Foll  verkaufen,  erhält  dafüreine  Katze,  fürdie  Katze  Go\d;  letzteres 
wird  ihm  von  Räubern  genommen,  er  liest  in  ihiem  Lager  Kohlen  au  ,  diese  ver- 
wandeln sich  in  Gold.  Xr.  7:  Zwei  Brüder  besiegen  einen  Dau  und  dessen  Söhne, 
später  noch  einen  Dau.  Xr.  9:  Aa  801  A  (doch  sind  nicht  Prinzessinnen,  sondern 
Füllen  geraubt  worden);  daran  schließt  sich  die  zweite  Hälfte  des  russischen 
Brunh  i  Idmärchens  (Aarne,  FF  ('omni.  25,  34  nr.  .ölf)*,  vgl.  A.  v.  Löwis  of  Menars 
Abhandlung):  die  beiden  älteren  Brüder  berauben  den  jüngsten  und  hauen  ihm 
beide  Beine  ab;  er  begegnet  einem  Armlosen  und  einem  Blinden  luid  lebt  mit 
ihnen;  er  fängt  eine  Mstan,  die  die  beiden  anderen  heilt,  indem  sie  sie  verschlingt 
und  ausspeit;  den  Beinlosen  verschlingt  sie  ebenfalls,  aber  speit  ihn  nicht  wieder 
aus;  die  beiden  Kameraden  töten  die  Mstan  vind  finden  in  einem  ihrer  Knochen 
den  geheilten  Beinlosen:  er  kehrt   heim.    —    (X.   P.  Andrejev.) 

Friedrich  Met  z,  Die  ländlichen  Siedlungen  Badens  I.  Das  Unterland  (Badische 
CJeographische  Abliandhuigen,  hrg.  von  Alfred  Hettner  und  Xorbert  Krebs.  1). 
Karlsruhe  i.  B.,  C.  F.  :\lüller  192G.  170  S.  6,50  M.  —  Der  Verfasser  ist  Wirtschafts- 
geograph. Die  \'olkskunde,  die  ihrn  mancherlei  Unterlagen  für  seine  Aibeit  ge- 
reicht hat,  ist  verhältnismäßig  wenig  zur  Geltung  gekommen.  Und  doch  gehört 
die  vorliegende  Schrift  zu  den  Büchern,  die  man  jedem  Volkskunde-,  besonders 
Siedlungsforscher  in  die  Hand  wünschen  darf.  Außer  den  Werken  von  Schlüter 
und  Gradmann,  die  aber  weitere  Gebiete  umfassen,  gibt  es  kaum  eine  Veröffent- 
lichung, die  die  wirtschaftlichen  und  geographischen  Grundlagen  der  dörflichen 
Siedlung  so  umfassend  initersuclit  hat,  wie  Fr.  ]\Ietz  dies  für  das  nördliche  Baden 
geleistet  hat.  Die  Abhängigkeit  der  Siedlungsform  vom  Boden  läßt  sich  gerade  in 
dem  geologisch  sehr  interessanten  Xorden  des  Landes  nachweisen,  wo  zwar  die  histo- 
rischen Formen  des  Haufen-  und  Weilerdorfes  verbreitet  sind,  sich  aber  je  nach 
der  Festsetzung  auf  Buntsandstein  und  Muschelkalk  bzw.  Keuperboden  anders 
verhalten.  Daneben  treten  Einzelwirtschaften  auf,  die  keinen  stammesartlichen 
Ausgang  haben,  und  Reihen-  und  Waldhufensiedlungen,  bei  denen  nur  ausnahms- 
weise Stammesart  mitspricht.  Andererseits  sind  —  wenn  auch  vorwiegend  erst 
im  letzten  Jahrhundert  —  Veränderungen  im  Siedkingscharakter  nachzuweisen, 
die  von  einer  L'mwandlung  im  Wirtschaftsleben  bestimmt  wvirden.  Die  zahl- 
reichen Karten  sind  den  Meßtischblättern  1  :  25  000  entnommen,  geben  daher 
einen  verhältnismäßig  jungen  Zustand.  Es  wäre  w'ohl  begrüßenswert,  wenn  der 
Verfasser  bei  der  in  Aussicht  genommenen  Fortsetzung  hin  und  wieder  auch  eine 
alte  Flurkarte  verwerten  würde.    —    (Robert  Mielke.) 

Moltke  Moe,  Samlede  Skrifter  utgivt  ved  Knut  Liest0l  vol.  2.  Oslo,  Asche- 
houg  &  Co.  1926.  VII,  3.33  S.  (Institutet  for  sammenlignende  Kulturforskning, 
Serie  B,  6.)  —  Rasch  ist  dem  oben  36,  137  angezeigten  ersten  Bande  von  Moes 
kleineren  Schriften  der  zweite  gefolgt.  Er  bringt  14  Abhandlungen  aus  den  Jahren 
1902  bis  1912,  besonders  zur  Märchenkunde,  teils  gelehrte  Untersuchvmgen,  teils 
für  ein  größeres  Pviblikimi  bestimmt  imd  daher  ohne  genauere  Zitate.  Anmutig 
legt  Moe  den  Wert  der  Märchen,  Rätsel  und  Spiele  (S.  1)  für  die  Weltkenntnis 
und  Verstandesschärfung  der  Kinder  dar,  besj^richt  S.  16  zwei  Telemarker  Märchen 
vom  Bärenhäuter  und  vom  alten  Weib,  das  ärger  war  als  der  Teufel  (R.  Köhler, 
Kl.  Sehr.  3,  12)  und  widmet  S.  39  Sophus  Bugge  zum  70.  Geburtstage  eine  Würdi- 
gung. S.  52  führt  er  eine  norwegische  Ballade  von  den  drei  Bedingungen  auf  die 
Magus-Saga  zurück  (vgl.  R.  Köhler  S.  647).  'Das  norwegische  und  dänische  Sprach- 
kleid' (S.  64)  behandelt  den  Streit  Aasens  und  Knvidsens  über  die  Rechtschreibung. 
In  den  'märchenhaften  Sagen  unserer  älteren  Geschichte'  (S.  85)  zeigt  M.,  wie  das 
Auftreten  des  h.  Germanus  bei  der  Belagerung  von  Paris  i.  J.  845  sjDäter  auf  einen 
lappischen  Zauberer  übertragen  wurde,  und  wie  die  Märchen  vom  Eisenhans  und 
von  Sneewittchen  eine  Rolle  in  den  historischen  Berichten  spielen.  Als  Beispiele 
für  die  'Märchenwandervnig  und  -verwandkmg'  führt  er  (S.  211)  den  Kreis  des 
Geistes  im  Glas  vmd  des  Bruders  Lustig  vor.  'Finnkönigs  Tochter'  (S.  234)  ist 
das  schöne  Märchen  von  Jungfrau  Maleen;  die  Ballade  vom  , Herren  Jennaar' 
(S.  243)  entspricht  dem  italienischen  Liede  'Donna  Lombarda'.  Ein  Artikel 
'Nationalität  und  Kultur'  (S.  252)  sucht  in  dem  Streit  zwischen  der  bisherigen 
norwegischeia  Schriftsprache  und  der  heimischen  Mundart  (landsmäl)  zu  vermitteln. 
'Die  mythische  Denkart'  (S.  265)  schildert  das  Zusammenwirken  von  Phantasie 
und  Verstand,  aus  dem  Mythen,  Märchen,  Rätsel  und  überhaupt  die  Anfänge 
der  Poesie  hervorgehen.  'Volkskunst  und  Volksdichtung'  betitelt  sich  das  Vor- 
wort zvi  R.  Berges  illustrierter  INIärchensammlung  (S.  284).  Endlich  erfährt  P.  A. 
Munchs  Wirken  für  das  norwegische  Xationalbewußtsein  eine  ansprechende  Wür- 
digung (S.  288).  Wie  im  ersten  Bande  ist  eine  ziemlich  ausführliche  Inhaltsüber- 
sicht der  einzelnen  Aufsätze  in  englischer  Sprache  angehängt.    —   (J.  B.) 
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J.  S.  Mwller,  Folkedragter  i  Xordvestsjaelland,  deres  i-\nhold  til  Folke- 
diagterne  i  det  ovrige  Sjaelland  og  til  de  skiftende  Moder.  K0benha\n,  Sclionberg 
1926.  232  S.  4"  med  155  Illustr.  og  12  Pianoher.  15  Kr.  (Danniarks  Folkeminder 
Xr.  34.)  —  An  der  Nordwest  ecke  der  dänischen  Insel  Seeland  liegt  die  kleine  Halb- 
insel Rösnäs,  wo  sich  die  alte  Frauentracht  länger  als  anderwärts  gehalten  hat. 
Und  diese  Tatsache  gab  dem  Verfasser  des  vorliegenden  prächtigen  Buches,  Herrn 
Kreisarzt  J.  S.  Möller  im  nahen  Kaiundborg,  Anlaß  zu  einer  gründlichen  Unter- 
suchung der  Geschichte  der  Volkstrachten  überhaupt,  für  die  bisher  in  Däne- 
mark viel  weniger  geschehen  war  als  in  Schweden  und  Norwegen.  Er  sandte  be- 
reits 1910  Fragebogen  aus  imd  sammelte,  was  er  an  Resten  von  Trachten,  von 
mündlichen  Nachrichten,  Abbildungen  und  von  schriftlichen  Notizen  aus  den 
seit  1775  vorliegenden  Erbschaftsakten  auftreiben  konnte,  beschränkte  sich  aber 
nicht  auf  sein  engeres  Gebiet,  sondern  zog  zur  Vergleichung  die  europäische 
Trachtenliteratur  heran  und  lieferte  so  ein  sorgfältiges  und  methodologisch  höchst 
lehrreiches  Werk,  das  durch  die  zahlreichen  Abbildungen  besonderen  Wert  erhält. 
Er  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  daß  es  eine  dänische  Nationaltracht  nie  gegeben 
hat,  daß  sich  aber  in  jeder  Gegend  eine  größere  oder  geringere  Abhängigkeit  der 
Volkstracht  von  den  internationalen  Moden  beobachten  läßt.  Und  zwar  zeigt 
im  Nordwesten  von  Seeland  während  der  letzten  150  Jahre  die  Männertracht 
eine  raschere  Veränderung  als  die  Frauentracht.  Die  ältere  Männertracht  bestand 
aus  einer  langen  Jacke  aus  rotem  Fries  (oder  einer  kürzeren  aus  gestreiftem  Zeug 
mit  gestrickten  Ärmeln),  einer  Brystdug  oder  Bul  genannten  Weste,  ledernen 
Kniehosen,  Strümpfen  und  Holzschuhen,  dazu  Zipfelmütze  oder  Zylinderhut; 
die  jüngere  Mode  unterschied  sich  davon  durch  eine  ganz  kurze  Jacke;  und  erst 
die  nächste  Stufe  brachte  einen  dunklen  Rock  mit  Schößen  und  langen  Bein- 
kleidern. Bis  gegen  1700  aber  herrschte  bei  den  dänischen  Bauern  noch  die  mittel- 
alterliche, in  ganz  Europa  übliche  Tracht,  die  in  Norwegen  sogar  noch  bis  1750 
üblich  war.  Aus  ihr  stanmit  die  Zipfelmütze,  die  Kapuze  und  die  Weste  her, 
während  in  dem  Zylinderhut,  dem  Hemdkragen,  den  halbkugelförmigen  silbernen 
Knöpfen,  den  Ohrringen  und  der  kurzen  Jacke  Reste  der  Mode  des  16.  — 17.  Jahr- 
hunderts fortleben  und  in  der  langen  Jacke  und  den  Kniehosen  solche  aus  dem 
18.  Jahrhundert  vorliegen.  Die  spätere  Form  der  Weste  inid  die  langen  Beinkleider, 
die  erst  1850  auflvamen,  sind  der  Mode  der  französischen  Revolutionszeit  ent- 
nommen. Der  Stoff  war  zumeist  selbstgesponnene  und  gewebte  Wolle,  Leinen 
wurde  erst  1800  allgemeiner.  Bis  dahin  trug  man  auch  kein  Hemd,  sondern  eine 
Unterjacke  und  legte  sich  nachts  nackt  ins  Bett. 

Die  Frauentracht  zeigt  einen  konservativen  Charakter;  sie  bewahrt  im 
wesentlichen  die  Mode  der  Renaissancezeit,  in  der  die  Zweiteilung  des  Kleides 
in  Leibchen  und  Rock  auftrat,  vier  Jahrhunderte  hindurch,  setzt  aber  bestimmte 
Unterschiede  für  den  Alltag,  die  Erntearbeit,  die  Feste,  den  Abendmahlsgang, 
die  Trauer  besonders  in  den  reinen  Farben  grün,  blau,  rot,  schwarz  fest.  Auch 
unterscheiden  sich  die  Frauen  von  den  L^nverheirateten.  Persönlicher  Geschmack 
tritt  in  den  gestickten  Mützen  und  dem  darüber  gebundenen  Spitzenhäubchen 
hei-vor.  Die  Trauerfarbe  ist  grau,  anderwärts  blau.  Mehrfach  ist  für  Weihnachten 
ein  blaues,  für  Ostern  ein  grünes,  für  Pfingsten  ein  rotes  Kleid  Regel.  Eine  Hauben- 
schachtel (S.  137)  zeigt  ein  Liebespaar  mit  der  deutschen  Inschrift:  'Ich  lobe 
mir  meine  und  laß  dir  deine';  eine  andere  lautet  noch  nachdenklicher:  'Hier  auf 
Erden  bist  du  mein,  ach  wie  wirds  im  Himmel  sein.'  Die  letzten  Kapitel  des  treff- 
lichen Buches  handeln  von  der  Tracht  der  Kinder  und  von  der  Herstellung  der 
Stoffe  und  der  Kleidung.    —    (J.   B.) 

Franz  Monschein,  Heimatbuch  der  Bezirkshauptmannschaft  Graz.  Wien, 
Bundesverlag  1924.  XII,  463  S.  5,30  M.  —  Das  im  Auftrage  der  Bezirkslehrer- 
konferenz Umgebung  Graz  1920  bearbeitete  tmd  von  den  Bezirkslehrervereinen 
Umgebung  Graz  und  Frohnleiten  herausgegebene  umfangreiche  Buch  will  in  erster 
Linie  einer  gründlichen  heimatkundlichen  Belehrung  der  Schuljugend  dienen  und 
gliedert  deshalb  die  einzelnen,  den  verschiedenen  Teilen  des  Grazer  Bezirks  ent- 
sprechenden Kapitel  nach  methodischen  Gesichtspunkten.  Doch  auch  über  diesen 
Zweck  hinaus  wird  es  jedem,  der  der  schönen  Stadt  an  der  Mur  als  Bürger  oder  als 
Besucher  zugetan  ist,  als  Führer  und  Chronist  hochwillkommen  sein.  Neben  Geo- 
graphie, Bevölkerungsstatistik,  Industrie,  Verkehr,  Geschichte  u.  a.  m.  wird  auch 
die  Volkskunde  der  einzelnen  Gemeinden  ausführlich  behandelt.  Wie  reich  das 
Grazer  Gebiet  an  volkskundlichem  Material  ist,  weiß  jeder,  der  das  vorbildliche 
Grazer  Volkskundemuseum  besucht  hat,  und  von  seinem  Leiter  Viktor  Geramb 
stammt  auch  der  größte  Teil  der  volkskundlichen  Beiträge  dieses  Buches.  Für 
da-  tätige  Interesse,  das  v^or  allem  seine  zündende  Persönlichkeit  in  der   Grazer 
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Lehrerschaft  für  die  Volkskunde  der  Heimat  erweckt  hat  und  wachhält,  legt  e.s  ein 
treffliches  Zeugnis  ab.    —    (F.  B.) 

Julius  Moravcsik,  Ungarische  Bibliographie  der  Turkologie  und  der  orien- 
talisch-ungarischen Beziehungen  l')14-  1025.  Körösi  Csoina-Arcliiv,  Zs.  f.  türkische 
rhilologie  und  verwandte  Gebiete  2,  100-238.  Budapest  102(3.  -  Allgemeine 
lind  spezielle  Volkskundeliteratur  der  Türken  (Osmanen  und  nbrige  Turkvolker) 
S.  204.  210.  213.  Orientalische  Lehnwörter  215,  Volksnamen  217,  Ethnographische 
und  archäologische  Spuren  217 f.     Szeklerfrage  221. 

Josef  Müller,  Sagen  aus  Uri  aus  dem  Volksmunde  gesammelt,  hrsg.  und 
mit  Sachregister  und  Anmerkungen  versehen  durch  H.  Bächtold-St  äubli,  Bd.  1. 
Basel  Helbing&  Lichtenhahn  1026.  XV,  302  S.  0,(50  M.  (Schriften  der  Schweize- 
rischen Gesellschaft  für  Volkskunde  18).  —  Mit  großem  Eifer  und  Gluck  hat  der 
Verf  den  1000  vom  Geschichtsverein  des  Kantons  Uri  gefaßten  Beschluß,  die 
Sagen  des  Urnerlandes  zu  sammeln,  ausgeführt.  Mehr  als  350  Personen  beiderlei 
Gesclilechts  befragte  er,  wozu  ihm  sein  Amt  als  Seelsorger  am  Kantonspital  eine 
gute  Gelegenheit  gab,  und  zog  natürlich  auch  die  gedruckte  Literatur  hinzu.  So 
hat  er  drei  stattliche  Bände  zusammengebracht,  von  denen  der  erste,  410  Nummern 
enthaltende,  uns  vorliegt.  Er  behandelt  in  fünf  Abteilungen  geschichtliche  Ereig- 
nisse, Rechtsverletzungen,  Hexen,  Zauberer,  Schatzsagen.  Die  Darstellung  ist 
knapp  und  anschaulich,  die  mundartliche  Form  ist  nur  in  wenigen  Fallen  bei- 
behalten. Die  Anmerkungen,  für  die  kaum  ein  anderer  so  gut  vorbereitet  ist  wie 
H.  Bächtold,  werden  erst  am  Schlüsse  des  Werkes  folgen.   —   (J.  B.) 

Nordische     Volkskundeforschung.      Vier    Vorträge    von     K.    Krohn, 
R.  Th.  Christiansen,  C.  W.  von  S ydow,  H.  U'ssing.  Im  Auftrage  des  Verbandes 
deutscherVereinefür  Volkskunde  hsg.  von  John  Meier.  Leipzig,  Brandstetter  102<. 
56  S.  —  Die  vorjährige  Abgeordnetenversammlung  des  Verbandes  deutscher  Vereine 
für  Volkskunde  zeichnete  sich  durch  ein  Programm  von  künstlerischer  Geschlossen- 
heit aus:   Im  Mittelpunkt,  wie  gebührend,  Bericht  und  Beratung  eigener  Ange- 
legenheiten,  abgeschlossen  \md   geweiht   durch   Kaarle  Krohns  ergreifende  Rede 
auf    A-ntti  Aarne  und    dadurch  ins  Zeichen   nordischer  Forschung   gestellt.     Ein- 
leitend aber  und  beschließend   vier  Berichte  nordischer  Freunde  über  die  Arbeit 
in  ihren  Ländern.    Alles   in  Kiels    kräftiger  Seeluft   mit    der   Aussicht   gleichsam 
nach  jenen  Ländern.    Wenn  John  Meier,  Vorbereiter  und  Leiter  der  Tagung,  jetzt 
jene  vier  Vorträge  gesammelt  herausgibt,  so  bedeutet  das  mehr  als  ein  Erinne- 
rungsblatt für  die  Teilnehmer.    Viele,  recht  viele,  sollten  sie  lesen,  vor  allem  auch 
die,  Abgeordnete  und  Minister,  von  denen  es  abhängt,  daß  die  Feststellung  des 
einen  Redners,  ,, Deutschland  habe  nicht  die  Führung  auf  volkskundlichem   Ge- 
biete  übernommen,    ja    nicht    einmal   einen   Platz    in   vorderer   Linie     behaupten 
können,"  in  Zukunft  wenigstens  etwas  von  ihrer  bitteren  Wahrheit  verliere.  Bitter 
um  so  mehr,  als  auf  die  deutschen  Wiu-zeln  der  wissenschaftlichen  Volkskunde 
mehr  als  einmal  in  diesen  Vorträgen  hingewiesen  wird.    Finnland  mit  seinen  durch 
raffinierte  Katalogisierung  bis  ins  kleinste  erschlossenen  Archivschätzen  und  seinen 
sechs  Universitätslehrern  für  Volkskunde  steht,  wie  bekannt,  an  der  Spitze;  hier 
ist  die  Geschichte  der  Volkskimde  aufs  engste  mit  der  der  nationalen  Erhebung 
verbunden,  nahezu  das  gleiche  gilt  für  Norwegen,  und  auch  in  Dänemark  wurde 
die  Pflege  und  das  Studium  der  volkstümlichen  Überlieferungen  im  Rahmen  der 
Volkshochschulbewegung  zu  einer  nationalen  Angelegenheit.    In  allen  drei  Länderii 
ist    die    volkskundliche    Arbeit    in    Forschungsinstituten     zusammengefaßt      und 
organisiert,  denen  z.  T.  ansehnliche  staatliche  Mittel  zur  Verfügung  stehen,  während 
in  Schweden  ein  in  mancher  Beziehung  bedenklicher  und  bekämpfter,  immerhin 
aber  großzügiger  Entwvirf  eines  staatlichen  ,, Volkskunderats"  noch  zur  Debatte 
steht.    Und  was  geschieht  im  Lande  Herders  und  der  Brüder  Grimm?     Wir  sind 
gewiß  die  letzten,  die  Tätigkeit  des  Verbandes  deutscher  Vereine  für  Volkskunde 
sering  anzuschlagen,  der  vor  allem  mit  der  entsagiuigsvollen  Arbeit  an  der  Biblio- 
graphie und    dem   Volksliedarchiv  ein  beträchtliches  Gewicht  in  die   Wagschale 
der  Verdienste  werfen  kann.    Aber  wir  wissen  auch,  wie  groß  die  Schwierigkeiten 
und  Widerstände  bei  den  Stellen  sind,  die  zur  Verwirklichung  aller  der  anderen, 
weitergehenden  Pläne  des   Verbandes    berufen  wären.      Noch  immer    haben  wir 
an  den   23  Universitäten  Deutschlands  keine  Vollprofessur  für  Volkskunde.    Lud 
wann   wird    uns    das    umfassende    volkskundliche    Forschungsinstitut    beschieden 
werden?     Freilich,  auch  die  vorzüglichste  Organisation  ist  vergeblich,  wenn  es  an 
Arbeitern  im  Weinberge  fehlt.    L'nsere  Studentenkorporationen  z.  B.  haben  leider 
an  andere  Dinge  zu  denken,  als  die  finnischen,  die  volkskundliche  Sammelreisen 
in  ihren  Land>chaften  finanzieren,  und  selten  sind  bei  uns  Landleute  anzutreffen, 
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die  (wie  in  Dänemark)  ,, während  ihrer  täglichen  Landarbeit  auf  dem  Felde  oder 
in  der  Küche  ein  Xot izbüchlein  bei  der  Hand  haben,  um  darin  anzumerken, 
wenn  ihnen  dieser  oder  jener  Zug  aus  ihrer  Jugend  wieder  einfällt,  den  sie  dann 
nach  des  Tages  Arbeit  ausführlicli  niederschreiben".  Möge  die  Zeit  bald  kommen, 
da  wir  Berichte  wie  diese  ohne  Xeid  lesen  können!    —    (F.  B.) 

Axel  Olrik  og  Hans  Ellekilde,  Nordens  Gudeverden.  Lieferung  1  —  2. 
Kobenhavn ,  G.E.C.  Gad  1926.  lüOS.mit  vielen  Illustrationen.  Je  3  Kr. —Freudig 
begrüßen  wir  das  Erscheinen  des  von  dem  großen  dänischen  Forscher  Axel  Olrik 
(t  1917)  unvollendet  hinterlassenen  Werkes  über  die  nordische  Mythologie,  das 
sein  Schüler  H.  Ellekilde  nach  seinem  Plane  zu  Ende  geführt  hat.  Es  ist  auf  sechs 
Lieferungen  berechnet  und  bietet  eine  gemeinverständliche,  aber  auf  umfassender 
Materialkenntnis  beruhende  und  mit  ausführlichen  Literaturnachweisen  versehene 
Darstellung.     Auf  den  Inhalt  soll  s^jäter  eingegangen  werden.   —   (J.  B.) 

Friedrich  Panzer,  Volkstum  und  Sprache.  Rektoratsrede  gehalten  bei  der 
Stiftungsfeier  der  L'niversität  Heidelberg  am  22.  Nov.  1926.  Frankfurt  a.  M., 
Diesterweg  o.  J.  23  S.  0,90  M.  —  Eine  der  wichtigsten  Grundlagen  des  Volkstums 
und  zugleich  eine  seiner  charakteristischstenAußerungen  ist  die  Sprache.  L^nd  zwar 
müssen  wir,  um  in  ihrem  Spiegel  das  Wesen  der  Volkheit  klar  zu  sehen,  die  Hoch- 
sprache ins  Auge  fassen,  da  die  Mundarten  zwar  ,, jugendlich  naturnahe  und  darum 
sinnlich  besonders  wirksame,  aber  doch  einseitig  beschränkte  Offenbarungen 
deutschen  Wesens"  sind.  Die  gerade  in  Deutschland  sich  langsam  vollziehende, 
aber  innerlich  um  so  reichere  Entfaltung  bringende  Entstehung  dieser  Hochsprache 
schildert  Panzer  mit  meisterhafter  Kürze  und  Eindringlichkeit,  die  durch  die  Zu- 
sammenfassung und  Ausbreitung  der  Nation,  ihre  Berührung  mit  den  Nachbar- 
ländern, die  Geschichte  ihrer  Bildung  und  den  Einfluß  ihrer  großen  Sprachschöpfer 
und  Sprachkünstler  bedingten  Elemente  scharf  hervorhebend.  Eine  verantwortungs- 
bewußte Spracherziehung,  zusammengefaßt  und  gefördert  durch  ein  Reichssprach- 
amt, ist  eines  der  vornehmsten  Mittel  zu  Deutschlands  Wiedergeburt,  Dienst  an 
der  Sprache  ist  Dienst  am  Volkstum.    —   (F.  B.) 

Elsie  C.  Parsons,  Der  spanische  Einfluß  auf  die  Märchen  der  Pueblo- 
Indianer  (Zs.  f.  Ethnologie  58,   16-28). 

Erik  Petersen,  Engel-  und  Dämonennamen.  Nomina  barbara.  Rheinisches 
Museum  75,  393  —  421  (1926).  —  Aus  Zauberpapyri,  Apokryphenliteratur,  Gemmen- 
iaschriften  u.  dgl.,  vor  allem  aus  den  Catalogi  codicum  astrologicorum  (ed.  Kroll) 
werden  128  Namen  zusammengestellt  und  besprochen.  Volkskundlich  wichtig 
wegen  des  Vorkommens  solcher  meist  semitischen  Namen  in  späterer  magischer 
Literatur  (z.  B.  Samiel  S.  413).    —   (F.  B.) 

Friedrich  Pf  ist  er.  Zur  vergleichenden  Religionswissenschaft,  III:  Der  Mythus. 
S.-A.  aus  ,, Völkerkunde",  hsg.  v.   K.   Lang,   Jahrg.    1927.     Wien  I. 

Louis  Pinck,  Verklingende  Weisen.  Lothringer  Volkslieder  gesammelt  und 
hrsg.  Metz,  Lothringer  Verlags-  und  Hilfsverein  (Heidelberg,  C.  Winter)  1926. 
316  S.  Kl.  4".  —  In  dem  schön  ausgestatteten  Bande  bietet  uns  der  Hambacher 
Pfarrer  Pinck  100  Lieder  und  Weisen  aus  dem  deutschsprachigen  Lothringen,  und 
zwar  nicht  aus  Liederhandschriften  oder  Drucken,  sondern  aus  dem  Munde  alter, 
z.  T.  des  Lesens  und  Schreibens  tmkundiger  Sänger  und  Sängerinnen,  deren  Ge- 
burtsjahre zwischen  1831  und  1848  liegen  und  die  den  Kreisen  Saargemünd  und 
Forbach  entstammen.  Fast  alle  Lieder  hatten  diese  Crewährsleute  sich  singend 
eingeprägt,  und  oft  verhalf  ihnen  die  Melodie  wieder  zu  den  ihrem  Gedächtnis 
entfallenen  Worten.  Bei  den  einstigen  Wettstreiten  der  Dorfburschen  kam  es 
darauf  an,  wer  die  meisten  Lieder  auswendig  wußte;  und  der  Papa  Gerne,  Pincks 
vornehmste  Liederqvielle,  verfügte  damals  über  einen  Schatz  von  273  Stücken 
und  trug  zumeist  den  Sieg  davon.  Zu  loben  ist,  daß  der  Herausgeber,  der  bei 
jedem  Liede  seinen  Gewährsmann  genau  verzeichnet,  die  Texte  getreu  mit  allen 
Lücken  und  Entstellungen,  die  eine  lange  mündliche  Überlieferung  mit  sich  bringt, 
wiedergibt.  Da  er  auf  Literaturnachweise  verzichtet  hat,  möchte  ich  wenigstens 
mitteilen,  daß  aus  Erk-Böhmes  Liederhort  folgende  Nummern  erscheinen:  1189. 
1185  1199  2033.  1958.  2058.  2065.  2055.  2119.  2160.  11.  212.  211.  109h.  109b. 
107  (oben  34,  82).  694  (oben  26,  85).  63.  246.  58.  41.  186.  50.  48.  89.  182.  129.  139. 
1348.  1384  (oben  26,  178).  191  (oben  12,  215).  2144.  2113.  1487.  1491.  169.  1464. 
1440.  19.  121.  679.  814.  816.  812.  529.  1091.  1556.  1077  (oben  26,91).  1760.  895. 
881.  1737.  412.  43.  992  (oben  15,  282).  Zum  'Grafen  Backewill'  (S.  81)  vgl.  Bolte- 
Polivka,  Anmerkungen  3,  526,  zum  'Mädchen  als  Soldat'  (S.  91)  R.  Köhler,  Kl. 
Sehr.  3,  221,  zu  'Gib  mir  die  Blume'  (S.  264)  Böhme,  Volkstümliche  Lieder  Nr.  383. 
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—  Eine  bosondere  Anerkennung  verdient  der  Zeichner  Henri  Bacher,  der  in 
seinen  Jiildern  li)thrinj:is(he  Dorf-  und  Landscliaftsbilder,  Tiacht  und  Hausrat 
treu  wiedergegeben  und  mit  einfachen  Rütteln  und  kräftiger  Schraffiervnig  prächtige 
Wirkungen  erzielt  hat.    —   (J.  B.) 

K.  Plenzat,  Die  Tiieophihislepend?  in  den  Dichtungen  des  Mittelalters. 
Berlin,  E.  Ehering  192G.  203  S.  (dermanische  Studien  Heft  43.)  —  Die  Legende 
von  dem  ehrgeizigen  Prie.ster  Theophilus,  der  sich  mit  Hilfe  eines  Juden  dem  Teufel 
verschreibt,  um  wieder  in  sein  Amt  eingesetzt  zu  werden,  dann  aber  durch  seine 
reuigen  Bitten  die  Jungfrau  Maria  bewegt,  die  Verschreibung  aus  der  Hölle  zu 
holen  und  ihm  zurückzugeben,  hat  wegen  ihrer  ziemlich  entfernten  Ähnlichkeit 
mit  der  Faustsage  schon  viele  Forscher  angezogen.  Sorgsamer  und  manche 
Irrtümer  berichtigend  geht  P.  in  seinem  Buche  der  Entstehimg  dieser  in  der  Marien- 
verehrung wurzelnden  Legende,  ihren  griechischen  und  lateinischen  Fassvuigen, 
die  psychologisch  nicht  gerade  gut  begründet  erscheinen,  zu  Leibe,  und  versenkt 
sich  dann  in  die  dichterischen  Bearbeitungen  des  10.  bis  17.  Jahrhunderts,  deren 
Inhalt  er  ebenso  wie  den  Aufbau  und  die  Darstellimg  prüft  und  miteinander  ver- 
gleicht. Er  zeigt,  wie  der  Stoff  durch  Zusätze  und  Wandlung  der  Charaktere  und 
Motive  umgestaltet  wird,  und  wie  der  Formgewandtheit  der  Franzosen  Marbod, 
Gautier  de  Coincy,  Rutebeuf  die  Verinnerlichung  der  Fabel  bei  den  Deutschen 
gegenübersteht,  sowohl  bei  dem  lateinisch  dichtenden  Freisinger  Propst  Radewin 
des  12.  Jahrhunderts  als  namentlich  bei  dem  anonymen  niederdeutschen  Dra- 
matiker des  15.  Jahrhunderts.  Die  verschiedenen  Verfasser  der  auch  in  englischer, 
niederländischer,  italienischer  und  spanischer  Sprache  geschriebenen  Theophilus- 
epen  und  Dramen  waren  wohl  sämtlich  Geistliche.  Ihre  individuelle  und  nationale 
Eigenart  und  den  Einfluß  von  Tradition  und  Zeitgeist  faßt  ein  Schlußkapitel  zu- 
sammen.  —   (J.  B.) 

G\aila  Prinz,  Die  Siedlungsformen  L'ngarns  (Ungarische  Jahrbücher,  hrsg. 
von  Robert  Gragger.  Berlin,  de  Gruj-ter  &Co.  1924.  Bd.  4,  Heft  2  u.  3/4).  — 
Die  von  dem  so  früh  verstorbenen  Prof.  Gragger  ins  Leben  gerufene  Zeitschrift 
(jährlich  vier  Hefte  =  8  M.)  enthält  neben  historischen  imd  geographischen  Auf- 
sätzen auch  ein  reiches  volkskinidliches  Material,  aus  dem  die  angezeigte  Arbeit 
ein  sehr  zu  begrüßender  Beitrag  zur  Aufhellung  der  Siedlungsvorgänge  im  alten 
Europa  ist.  Wenn  sich  auch  in  den  westlichen  und  nördlichen  Randgebieten 
deutsche  Einflüsse  stark  bemerkbar  machen,  so  zeigt  doch  das  eigentliche  Ungarn 
ein  durchaus  fremdartiges  Siedlungsprinzip,  das  auch  axii  einzelne  russische  Stadt- 
formen —  Moskau  in  erster  Linie!  —  ein  aufklärendes  Licht  wirft.  (Über  die  Völker- 
beziehungen Rußlands  zu  Asien  unterrichtet  in  Heft  3/4  Jos.  Markwart  in  seiner 
Arbeit  ,,Ein  uralischer  Bericht  über  die  arktischen  bzw.  uralischen  Länder  aus 
dem  10.  Jahrhundert.")  L'nverkennbar  weist  die  ungarische  Siedlung  auf  die 
orientalische  Massenstadt,  in  letzter  Folgerung  auf  die  Zeltstadt  zurück.  Prinz 
unterscheidet  mit  Anlehnung  an  die  deutsche  Siedlungs-Terminologie  Einzelhöfe, 
Streu-,  Gruppen-  imd  gedrängte  Siedlung  xuid  Haufendorf  als  ursprüngliche  Formen. 
Alle  haben  mehr  oder  minder  betonte  Hauptstraßen,  die  aber  auf  die  zerstreute 
Anlage  der  Höfe  keinen  Einfluß  ausüben.  Am  charakteristischsten  sind  die  Sied- 
lungen des  Alföld,  bei  denen  der  Verfasser  den  strahligen,  rundlichen  T\-pus  unter- 
scheidet von  dem  netzförmigen,  den  er  als  sternförmigen  Haufent\-]^3us  bezeichnet. 
Nach  der  eigenartigen  Anlage  der  zahlreichen  Wege  unterscheidet  er  wieder  ein- 
fach-strahlige, strahlige  und  sternig-strahlige  Haufendörfer.  Die  nächsten  Ver- 
wandten findet  Prinz  in  den  labyrinthischen  Haufenstädten  Turkestans.  Seine 
L'nt ersuchungen  wenden  sich  dann  dem  wallachisch  beeinflußten  Wirrhaufendorf 
Siebenbürgens,  dem  Szeklerdorf,  dem  serbischen  und  dem  ,,Rynkdorf"  zu,  das 
er  deutschen  Einflüssen  zuschreibt. 

Der  Verfasser  war  bestrebt,  die  T\i3en  nach  geographischen  Gesichtspimkten 
zu  ordnen,  ein  Verfahren,  das  nach  Ausweis  der  beigegebenen  T\-i3enkarte  die 
Abhängigkeit  der  Siedlungsform  von  der  Bodengestaltung  eindrucksvoll  bestätigt. 
Leider  sind  die  16,  der  ungarischen  Generalstabskarte  entnommenen  Dorfpläne, 
so  scharf  sie.auch  die  wesentlichsten  Züge  erkennen  lassen,  nicht  deutlich  genug,  um 
über  eine  etwaige  innere  Entwicklung  ein  L'rteil  gewinnen  zu  lassen.  Es  wäre 
eine  dankbare  Aufgabe  für  G.  Prinz,  wenn  er  seine  Forschungen  —  vielleicht  mit 
Berücksichtigung  der  wirtschaftlichen  Grvindlagen  (es  sei  an  die  Studie  von 
Tagänyi  über  die  Feldgemeinschaft  in  L'ngarn  erinnert)  —  in  dieser  Richtung 
erweitern  würde.    —    (Robert  Mielke.) 

Friedrich  Ranke,  Tristan  und  Isolde.  München,  F.  Bruckmann  1925. 
283  S.  mit   30  Abbildtmgen.    Geb.    10  M.   (Bücher  des  Mittelalters,  hrsg.  von  F. 
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V.  d.  Leyen,  Bd.  3.)  —  DieTiistansage  in  ihren  Wandlungen  bis  ins  16.  Jahrhnndert 
zu  verfolgen  ist  ein  ungemein  reizvolles  Problem,  um  dessen  Lösung  sich  schon 
bedeutende  Forscher  bemüht  haben,  das  aber  viele  Schwierigkeiten  bietet,  weil 
die  ältesten  Fassungen  bis  auf  geringe  Reste  verloren  sind  und  somit  einer  Re- 
konstruktion bedürfen.  Der  erprobte  Sagenforscher  F.  Ranke  hat  diese  mit  Hilfe 
einer  feinfühligen  Motivvergleichung  vorgenommen;  er  unterscheidet  drei  Kultur- 
schichten: die  keltische  Urschicht,  ausgezeichnet  durch  Kraft  der  Phantasie  und 
Primitivität  der  psychologischen  und  sittlichen  Anschauurigen;  das  ältere  Epos, 
gekennzeichnet  diu'ch  die  moralische  Einstellung,  die  sich  in  der  Erfindung  des 
Liebesti-ankes  ausspricht;  die  jüngere  Fortsetzvmg  mit  ihrer  Verherrlichung  der 
Liebe  als  höchster,  sittlicher  Daseinsmacht  im  Verhältnis  Tristans  zii  der  zweiten 
Isolde  Weißhand.  Diese  verlorene  'Estoire  Tristan  et  Yseut'  läßt  sich  nur  aus  dem 
dexitschen  Epos  Eilhards  von  Oberg  (um  1170)  und  dem  französischen  Gedieht 
Berouls  (nach  1190)  erschließen.  Den  Höhepunkt  der  Entwicklung  stellen  die 
Versromane  des  Thomas  von  Britannien  und  Gottfrieds  von  Straßburg  dar. 
Jener  idealisiert  die  Liebeslcidenschaft  und  verfeinert  die  rohen  Züge,  zeigt  aber 
in  der  Komposition  manche  Mängel;  dieser  schaltet  mit  überlegenem  Kunst- 
verstand L'nwahrscheinlichkeiten  der  Handlung  aus  und  übertrifft  seinen  Vor- 
gänger auch  durch  Farbenreichtum  der  Dar.-tellung  und  Vertiefung  und  Veredlung 
der  Seelenschilderungen.  Gottfried  folgt  nicht  bloß  dem  Moralkodex  der  fein- 
gebildeten höfischen  Gesellschaft,  sondern  schreibt  auch  für  die  empfindsamen 
Seelen,  denen  der  erlesene  Genuß  süßer  Liebesschmerzen  vertraut  ist.  Das  letzte 
Kapitel  des  Buches  gilt  den  Tristandichtungen  des  späteren  Mittelalters,  dem 
französischen  Prosaroman  und  den  Gedichten  Lirichs  von  Türheim  und  Heinrichs 
von  Freiberg,  der  Tragedia  des  Hans  Sachs  und  der  isländischen  Ballade,  die  wohl 
noch  ins  15.  Jahrh.  zurückreicht.  Ranke  hat  nicht  nur  die  Eigenart  der  einzelnen 
Tristandichtungen  durch  sorgsame  Analyse  und  treffende  Beurteilung  dargelegt, 
sondern  auch  eine  Reihe  von  charakteristischen  Proben  mit  gegenüberstehender 
Prosaübersetzung  vor  Augen  geführt  und  von  dem  isländischen  Tristrams  Kvaedi 
eine  gewandte  Nachdichtung  gegeben.  Einen  besonderen  Schmuck  seines  schönen, 
dem  Andenken  der  deutsch-amerikanischen  Tristan-Forscherin  Gertrud  Schoepperle 
gewidmeten  Werkes  bilden  vorzügliche  Nachbildungen  mittelalterlicher  Dar- 
stelhmgen  der  Sage  auf  Teppichen,  Elfenbeinreliefs,  Ziegelfliesen,  Wandgemälden 
und  Handschriftenbildern.   —    (J.  B.) 

Joseph  Rink,  Die  Orts-  und  Fkunamen  der  Koschneiderei.  (Quellen 
mid  Darstellungen  zur  Geschichte  Westpreußens,  hsg.  vom  Westpreußischen 
Geschichtsverein  12.)  Danzig,  Danziger  Verlagsgesellschaft  1926.  195  S.  8,50  M.  — 
Die  Koschneiderei,  ein  im  Süden  von  Konitz  gelegenes  Gebiet,  ist  nicht  nur 
wegen  ihres  Namens,  den  der  Verfasser  mit  Dr.  Panske  auf  einen  polnischen 
Starosteibeamt en  Koznewski  (um  1484)  zurückführt,  sondern  wegen  der  frühen 
deutschen  Kolonisation  durch  den  Deutschen  Orden  von  großem  Interesse.  Die 
Sprache  der  Bewohner,  die  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  seßhaft  wurden, 
deutet  auf  mittelniederdeutsche  Kolonisation,  vmd  zwar  mit  Anlehnung  an  Süd- 
hinterpommern (Neustettin).  Das  bestätigt  die  von  dem  Referenten  ausgesprochene 
Ansicht  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1912  S.  383ff.),  daß  die  in  der  Koschneiderei  vorkom- 
menden Vorhallenhäuser  (Frankenhagen)  nicht  ursprünglich  sind,  sondern  von 
einem  hinterpommerschen  Ahn  abstammen  müssen.  Die  deutschen  Orts-  und 
Flurnamen  weisen  auf  einen  solchen  Zusammenhang,  zugleich  aber  auch  auf  wesent- 
liche Abweichungen  von  der  sonst  in  Westjareußen  gesprochenen  Mundart.  Als 
eine  besondere  Eigenart  hebt  Rink  die  häufige  Erweichung  des  g  zu  j  und  die 
Palatalisiertmg  des  k  hervor,  die  er  mit  tch  wiedergibt.  Charakteristisch  sind 
u.  a.  Kirche  =  Tschätch,  was  an  das  englische  church  erinnert.  Weg  =  Wasch, 
Berg  =  Baasch,  Krvig  =  Krauch,  Brücke  =  Brintsch.  Roth  =  Birken  (S.  39) 
ist  doch  wohl  eher  auf  mnd.  roten,  rotten  des  Flachses  zurückzuführen  als  auf 
mhd.  und  mnd.  rote  =  Schar.  Rötpfuhl  laid  Rötwiese  kommen  im  Kolonial- 
gebiet zu  häufig  vor,  um  eine  Ausnahme  für  die  Koschneiderei  zu  gestatten.^  Von 
sonstigen  Flurnamen  seien  das  mehrfach  erwähnte  wal  =  festes  Land  (S.  45,  49), 
ferner  Waadel  in  der  Bedeutung  Furt  und  Werder  angezogen,  von  denen  das  letztere 
an  das  nds.  wedel  erinnert.  Auch  Odel  ^  Wasch  (S.  111)  als  Sumpfweg  vom 
mnd.  ad(d)el  =  Jauche  ist  nicht  ohne  Interesse.  Die  Anzahl  der  slawischen  Orts- 
und Flurnamen  ist  verhältnismäßig  gering.  Der  Verfasser  berechnet  sie  auf  12%, 
die  indessen  nicht  auf  die  altslawische  Zeit  zurückgehen.     Immerhin  sind  auch 
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und  Freilieit  (S.  IIG)  bzw.  Friejwäs  =  Fieiwiese  (S.  172)  für  eine  Wiese,  die  frei 
von  A))gabon  ist  und  allen  üoifbewohnern  zur  Xvitznießung  zur  Verfügung  steht. 
Krleiclitert  wird  die  lienutziuvg  der  Scluift  durch  Lagepläne  der  angeführten 
Orts-  und  Fhnnanien  und  durch  ein  sorgfältiges  alphabetisches  Register  aller 
Xanien,  dem  noch  ein  besonderes  über  die  slawischen  vorausgeschickt  ist. 

(Robert  Mielke.) 

Saratovskij  et  nograf  iceskij  sbornik.  V^pusk  I.  Pod  redakcijej  prof. 
B.  M.  Sokolova.  Saratov  1922.  VIII  und  276  S.  —  (Saratower  ethnographische 
Sammlung):  eister  Band  einer  überaus  reichhaltigen  und  wertvollen  volkskund- 
lichen Publikation.  S.  3  —  28:  B.  M.  Sokolov,  Die  ethnographische  Erforschung  des 
Saratower  Gebiets;  S.  29  —  49:  Bericht  über  die  ethnographischen  Arbeiten  zur 
Erforschung  des  Saratower  Gebiets  1919  bis  1921  (Resultat:  das  Saratower  ethno- 
grapliische  Museum  besitzt  gegen  4000  volkskundliche  Aufzeichnungen  und  gegen 
2OU0  ethnographische  Gegenstände);  S.  51  —  238:  M.  T.  ^larkelov,  Die  Saratower 
^Mordwinen  (ethnographische  Mateiialien);  S.  239  —  249:  P.  G.  Ljubomirov,  Über 
die  "\Vi<']itigkeit  des  Studiums  der  Mordwinen;  S.  2.01  —  27(3:  Beschreibung  der  im 
Ethnographischen  Museum  des  Saratower  Gebiets  aufbewahrten  ethnographischen 
Aufzeichmmgen  (Auszüge,  unbeendet).  —  Von  den  abgedruckten  und  referierten 
Volkserzählungen  seien  folgende  genannt.  Mordwinisch  (vollständige  Texte): 
S.  140  nr.  2  (Schatz  erscheint  als  Gans);  142  —  145  nr.  4  (Aarne  707);  14(5—149 
nr.  5  (Aa  706);  149f.  nr.  6  (Aa  1653  u.  Schatz  soll  gefunden  werden,  wenn  zwei 
Berge  zusammenkommen);  150  nr.  7  (Aarne,  FF  Communications  25,  96  nr.  1577*); 
150f.  nr.  8  (Aa  1680);  151f.  nr.  9  (Les  trois  bossus  menestrels);  152  nr.  10  (der  Pope 
greift  nach  den  mit  der  Mütze  bedeckten  Exkrementen:  Aa  1731);  154f.  nr.  11 
(Fisch  springt  dem  Jäger  in  den  Kessel  und  sagt  ihm,  dies  sei  noch  kein  Wunder; 
der  Jäger  erlebt  wirklich  noch  Wunderbareres);  156f.  nr.  12  (Aa  327  B  +  531); 
158f.  nr.  13  (Aa  613);  159-161  nr.  14  (Aa  327  A  +  450).  Großrussisch  (Aus- 
züge): 251  nr.  2  (Gog  und  Magog);  252  nr.  8  (Bär  raubt  Mädchen);  256  nr.  2  (vgl. 
Aarne  FFC  25,  138  nr.  104);  257a  nr.  8  (vgl.  Aa  1159);  257b  nr.  4  (Gespräch  des 
heil.  Makarius  mit  einem  Totenschädel);  257b  nr.  5.  6  (Aarne  FFC  25,  51  nr.  804*); 
257b  nr.  7  (Judas  Ischariot  wird  schwarz);  257b  nr.  8  (er  versucht  sich  an  der  Espe 
zu  erhängen);  257b  nr.  10  (Jesus  auf  der  Flucht,  Pferd  und  Schwein);  259  nr.  1 
(Schiedsrichter  teilt  den  gefundenen  Käse  so  lange,  bis  nichts  davon  übrig  bleibt); 
259  nr.  2  (Aa  1696);  259  nr.  3  (Aa  930);  259  nr.  4  (Aarne  FFC  25,  62  nr.  955*); 

259  nr.  5  (Schwank:  Spiegel  unbekannt);  260  nr.  7  (Aa  1091);  260  nr.  8  (Ziegenbock 
vom  Teufel  geschaffen);   260  nr.   9  (faule  Frau  will  im  Winter  Korn  schneiden); 

260  nr.  10  (Aa  330  A);  260  nr.  11  (Herr  will  seinen  Kalender  gegen  den  Bruch  des 
Baiiern  vertauschen,  weil  letzterer  das  Wetter  besser  prophezeie);  260  nr.  12 
(Aa  1930,  verbunden  mit  anderen  Lügengeschichten);  260  nr.  14  (Jude  und  Russe 
legen  einander  das  Wort  Gottes  aus  —  wie  in  Hebels  Schatzkästlein);  260  nr.  15 
(Psalmensänger  bei  der  Popenfrau,  versteckt  sich  vor  dem  Popen,  der  Pope  beginnt 
die  Messe  zu  singen,  der  Psalmensänger  sekundiert  mechanisch  avis  seinem  Ver- 
steck); 260  nr.  16  (Lügengeschichte:  Kirche  aus  Kuchen  erbaut  u.  a.);  260  nr.  17.  18 
(Tierstimmen);  260  nr.  20  (früher  hat  es  zwei  Arten  von  Faulheit  gegeben,  die 
schlimmere  ist  verbrannt);  260  nr.  21  (Dieb  zum  Selbstverrat  verleitet);  260  nr.  22 
(Aa  531  +  530);  262  (der  Held  rettet  sich  vor  seiner  menschenfressenden  Schweste»- 
mit  Hilfe  avisgeworfener  Gegenstände);  264  (Hexe  als  Kalb  verwundet);  267  nr.  1 
(Aa  156);  267  nr.  2  (Teilung  der  Gans);  267  nr.  3  (faule  Frau  wird  nach  dem  Tode 
nackt  mit  Garn  umwickelt  und  so  begraben);  267  nr.  4  (Aa  1408);  267  nr.  6  (Aa 
1641);  267  nr.  7  (Aa  1561  +  1725);  267  nr.  8  (Schneekind,  Aa  327  A);  267  nr.  9, 
(Waldschrat  raubt  Mädchen);  267  nr.  10  (Aa  530);  268  nr.  11  (Dieb  wird  beschenkt, 
weil  er  nur  Brot  nimmt);  268  nr.  12  (Aa  560  +  561);  268  nr.  13  (Aa  1525  A  + 
1062  +  1084  +  1072);  268  nr.  14  (Aa  313  A);  268  nr.  15  (Aa  1525  A  +  1535); 
268  nr.  16  (Flucht,  ausgeworfene  Gegenstände);  268  nr.  17  (Aa  883,  abweichend) 
268  nr.  18  (Aa  451);  268f.  nr.  19  (der  Herr  der  schickt  den  Jockei  aus:  Ziege  mit 
Xüssen);  269  nr.  20  (Aa  402);  269  nr.  20a  (Aa  510  B);  269  nr.  21  (die  Frau  der 
Sonne  backt  auf  der  Glatze  ihres  Mannes  Pfannkuchen);  269  nr.  22  (vgl.  Aa  313 
imd  554);  269  nr.  23  (Aa  707,  vgl.  auch  505/8);  269  (Soldaten  erklären  der  alten 
Frau,  daß  die  den  Mund  treffenden  Kugeln  verschluckt  werden,  die  die  Stirn 
treffenden  abprallen);   274  (Bär  raubt  Mädchen).    —    (X.  P.  Andrej ev.) 

Alois  Schlacht  er,  Der  Globus.  Seine  Entstehung  und  Verwendung  in 
der  Antike.  Nach  den  literarischen  Quellen  und  den  Darstellungen  in  der  Kunst, 
hrsg.  von  Friedrich  Gisinger.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1927.  VIII, 118  S. 
Geh.  10  M.,  geb.  12  M.  (Stoicheia,  Studien  zur  Geschichte  des  antiken  Weltbildes, 
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hsg.  v.F.  Bollt,  Heft  8).  —  In  erster  Linie  für  den  Pliiiologen,  Kiinstliistoriker  und 
Cleographen  wichtig  enthält  die  überaus  stoffreiche  mid  fleißige  Arbeit  des  1915  ge- 
fallenen \'erfassers  auch  \-olkskundlich  An7ainierkendes,  so  die  Anwendung  des 
Globus  dxu'ch  die  antiken  Astrologen,  besonders  aber  seine  Verwendung  als  Atti'ibut 
von  Herrscher-,  Zodiakus-  und  Götterbildern;  zu  S.  9  tuid  95  (Zeuskind  mit  Glol)us) 
vgl.  E.  Xeustadt,  De  JoveCretico,  Diss.  Berlin  19ÜG  8.  8.  Die  symbolische  Ver- 
wendung der  Erdkugel  als  Abzeichen  der  Macht  iin  Mittelalter  wird,  dem  Plane 
des  Werkes  entsprechend,  nur  gestreift;  hier  würden  sich  die  meisten  Beziehungen 
ergeben.    —    (F.   B.) 

Arno  Schniidt,  Ein  Danziger  Seeräuberlied.  (Mitt.  des  Westpreuß.  Ge- 
schichtsvereins 26,  13  —  16.)  —  Auf  den  1573  hingerichteten  Christof  Mvmckenbeck. 

E.  Schnippel,  Ausgewählte  Kapitel  zur  Volkskunde  von  Ost-  und  West- 
preußen, Beiträge  zu  einer  vergleichenden  Volkskunde.  Zweite  Reihe.  Königs- 
berg Pr.,  Gräfe  S:  Unzer  (1927).  X,  186  S.  mit  27  Abbildungen.  Geb.  6  M.  — 
Als  weitere  Vorarbeit  zu  einer  umfassenden  \^olkskunde  der  Provinz  Preußen  läßt 
der  Verf.  seinem  oben  33,  59  angezeigten  Buche  einenzweiten  Teil  folgen,  der  wieder- 
um eine  Reihe  von  Untersuchungen  einzelner  bemerkenswerer  Bräuche  enthält. 
Er  bespricht:  1.  den  Baviernkalender,  2.  Platzmeistersprüche,  3.  altpreußischen 
Totenglauben,  4.  den  Weihnachtsbaum  in  Ost-  und  Westpreußen,  5.  Ur\-äterhaus- 
rat,  6.  alte  ostj^reußische  Karten-  und  Bhunenorakel,  7.  Spinnen  vmd  Weben, 
8.  den  Storch,  9.  Spielzevig  von  Jung  und  Alt.  Reichhaltig  sind  namentlich  die 
Kapitel  5,  7  vmd  9,  die  so  manches  vergessene,  nur  in  Heimatmuseen  noch  zu  findende 
Gerät  besprechen  und  oft  durch  Abbildungen  verdeutliclien.  Der  besondere  Cha- 
rakter des  Buches  besteht  aber  in  der  umfassenden  Heranziehung  von  Vergleichs- 
material aus  anderen  Völkern  \ind  früheren  Zeiten,  das  über  Bedeutung  und  Ur- 
sprung mancher  eigentümlichen  Bräuche  erwünschten  Aufschluß  gibt.  Beispiels- 
weise seien  angeführt  der  Paartopf  (S.  68),  der  Desem  (S.  78),  das  Klapperbrett 
(S.  82.  Oben  5,  103.  20,  263),  der  Klingerstock  (S.  85.  Oben  20,  317),  das  Karten- 
orakel (S.  93.  Oben  32,  74),  das  Fangsteinchenspiel  (S.  166),  das  Andreaslied  mit 
Echo  (S.  161.  Böhme,  Volkstümliche  Lieder  Xr.  683).  Angehängt  sind  Xachträge 
zum  ersten  Bande  (S.   136)  und  ein  ausführliches  Sachregister.   —   (J.  B.) 

Carl  Schuchhardt,  Arkona,  Rethra,  Vineta.  Ortsuntersuchungen  und 
Ausgrabungen.  2.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Berlin,  Schoetz  &  Co.,  1926.  103  S.  10  M. 
—  Schuchhardts  Spaten  und  scharfe  kritischer  Veranlagvnig,  verbunden  mit  einer 
seltenen  Kombinationsgabe,  verdankt  die  Wissenschaft  schon  manchen  über- 
raschenden Erfolg.  Er  überläßt  sich  nicht  dem  Zufall;  er  prüft  die  Quellen  und 
die  Sachlage  und  findet  mit  sicherem  Instinkt  die  Stellen,  an  denen  er  den  Spaten 
ansetzt.  Auch  die  genannten  drei  Orte,  von  denen  nur  Arkona  nicht  bestritten  war, 
sind  von  ihm  erforscht  und  mit  einer  kaum  zu  widerlegenden  Sicherheit  bestimmt. 
Auf  Arkona  sind  die  Fundamente  des  alten  Tempels  ans  Tageslicht  getreten, 
der  ein  viereckiges  Bauwerk  von  etwa  60  m  Länge  war.  In  der  Mitte  lagen  noch 
die  Steinunterlagen  der  vier  Pfosten,  von  denen  Saxo  Grammaticus  erzählt,  vmd 
die  des  Götterstandbildes.  Schuchhardt  erkennt  bei  der  auffallenden  Gestalt  des 
Baues  Beziehungen  zu  der  ]Mittelmeerkultur,  die  den  Kelten  von  den  Ligurern 
zugetragen,  den  Slawen  aus  Südrußland  gebracht  wurde.  Darüber  wird  sich  viel- 
leicht noch  eine  Erörtervmg  entspinnen.  Ähnliche  Gestaltung  hatte  avich  der  an- 
geblich slawische  Bau  in  X'eumarkt  bei  Jüterbog,  von  dem  Heffter  in  seiner  Chronik 
von  Jüterbog  (S.  34)  einen  Bericht  aus  dem  Jahre  1619  veröffentlicht  hat.  Auch 
die  vor  beinahe  20  Jahren  zerstörte  rätselhafte  Ruine  auf  den  Glauer  Bergen  bei 
Trebbin  zeigte,  wenn  sie  auch  gotisch  war.  Anklänge.  Ausgrabungen  auf  dem 
hohen  Golm  bei  Luckenwalde,  wo  ein  Tempel  stand,  könnten  wohl  auch  noch 
einiges  Material  bringen. 

Handelte  es  sich  bei  Arkona  um  die  Untersuchung  einer  gesicherten  slawischen 
Kultstätte,  so  führt  Ret  hra  unmittelbar  in  eines  der  strittigsten  Probleme  unserer 
Vorgeschichte.  ,, Jeder  Mensch  hat  seine  Rethra",  dieses  ironische  Wort  eines 
geistreichen  Mannes  schien  über  allen  Untersuchungen  zu  schweben,  die  sich  seit 
zwei  Jahrhunderten  mit  der  Tempelfeste  beschäftigt  hatten.  Schuchhardt  setzt 
sich  zunächst  einmal  mit  den  Berichten  über  das  Heiligtum  kritisch  auseinander 
und  kann  mit  Unterstützung  einiger  Fachgelehrten  (Borchling,  Edw.  Schröder, 
Fr.  Braun)  nachweisen,  daß  die  Thietmarsche  Bezeichnung  ,, Riedegast"  kein 
Götter-,  sondern  Personenname  (des  Burgbesitzers)  ist,  während  der  hier  verehrte 
Gott  Suarasici  der  slawische  Gott  des  Lichts  ist.  Und  die  rätselhafte  urbs  tricornis 
entpuppt  sich  jetzt  ungezwvmgen  als  eine  dreitorige  Feste.    Mit  dieser  Lösung  ent_ 
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>cli\vindet  den  bisher  vertretenen  Deutungen  der  Boden.  Schtichhardt  war 
ilaniit  der  Notwendigkeit  enthoben,  das  gescliichtliche  Rethra  in  irgendeinem 
See  oder  Sumpf  zu  suchen.  Seine  Untersuchungen,  wenn  sie  auch  nur  durch  eine 
Einelmung  im  CJelände  auf  die  Stelle  des  Tempels  weisen,  haben  doch  in  so  vielen 
Beziehimgen  die  alten  Rethra-Berichte  bestätigt,  daß  ein  Zweifel  kaum  noch 
möglich  ist.  Die  Rethra-Suche  dürfte  nunmehr  aus  der  Wissenschaft  verschwinden, 
wenn  auch  manche  Detailfragen,  wie  die  des  Hörnerfundaments,  zu  beantworten 
bleiben.  Auch  die  von  Wossidlo  gesannnelten  Sagen  sind  dadurch  noch  nicht 
beiseite  geschoben  und  werden  in  dieser  oder  jener  Hinsicht  mit  der  Rethra- 
Feste  in  Beziehung  gesetzt  werden  müssen. 

Die  Forschungen  Schuchhardts  zur  Vineta-Frage  festigen  die  von  I.  F. 
Leiitz-Spitta  vertretene  Ansetzung  der  Stadt  am  Xordzipfel  des  Peenemünder 
Hakens  auf  Usedom,  von  dem  sie  um  1100  durch  eine  gewaltige  Sturmflut  los- 
gerissen und  begraben  wurde.  Die  Untersuchung,  die  sich  einerseits  auf  die  Kritik 
der  Berichte  und  Überlieferungen,  andererseits  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  er- 
streckt, hat  aber  auch  das  sehr  verwirrte  Verhältnis  zwischen  Jomsburg,  Jumneta, 
Vineta  und  Wollin  klargestellt.  Die  von  Seh.  vorgeschlagene  schematische  Re- 
konstruktion des  Hafens  und  der  Stadt  entspricht  sowohl  der  Örtlichkeit  als  auch 
anderen  Hafenstädten  der  Zeit.  Daß  daneben  auch  zahlreiche  wendische  Hügel- 
gräber mit  Skelettbestattung  nachgewiesen  sind,  ist  ein  besonderes  Xeben- 
ergebnis  der  Untersuchung.  Die  Vinetafrage  dürfte  nach  dieser  Arbeit  Schuch- 
hardts wohl  endgültig  beantwortet  sein.  Es  gab  ein  Vineta,  aber  es  gibt  keine  Vineta- 
frage mehr.    —    (Robert  Mielke.) 

Ernst  Schwarz,  Die  Ortsnamen  des  östlichen  Oberösterreich.  (Prager 
Deutsche  Studien,  hsg.  von  Erich  Gierach  und  Adolf  Hauffen  42).  Reichenbach  i.B., 
Kraus  1926.  VII,  146  S.  5  31.  —  Wenn  auch  die  Menge  deutscher  Ortsnamen  in 
Oberösterreich  nicht  besonders  auffallen  kann,  so  ist  doch  die  große  Anzahl  von 
Xamen  auf  ,,ingen"  und  ,,heim"  gegen  die  wenigen,  bei  denen  der  Verfasser  einen 
slawischen  Ursprung  annimmt,  recht  bedeutend.  Keltische  Erinnerungen  sind 
noch  weniger  nachweisbar.  Die  Bajiivaren  haben  bei  ihrem  Eindringen  offenbar 
ein  fast  völlig  unbewohntes  Land  vorgefunden.  Die  meisten  der  Xamen  sind  von 
der  natürlichen  Gestaltung  des  Bodens  oder  von  der  bäuerlichen  Arbeit  abzuleiten, 
zu  denen  noch  zahlreiche  Personennamen  treten.  Dagegen  kommen  die  38  kirch- 
lichen und  Patronatsnamen  kaum  in  Betracht.  Auffallend  sind  die  vielen  iinechten 
Ing-Xamen  (18),  was  auch  von  Wallner  (Altbaierische  Siedlungsgeschichte)  für 
Altbayern  festgestellt  ist.  Gegen  die  Auslegung  von  Schiffmann  (Das  Land  ob 
der  Enns,  1922.  Xeue  Beiträge  zur  Ortsnamenkunde  Oberösterreichs,  1926),  der 
wegen  seiner  Xeigung,  reichlich  slawische  Überlieferung  zii  sehen,  auch  von  anderen 
Forschern  stark  angegriffen  ist,  nimmt  auch  E.  Schwarz  Stellung.  Zu  den  einzelnen 
Deutungen  läßt  sich  ohne  genauere  Kenntnis  der  Ortsanlage,  die  Schv.arz  nicht 
immer  klar  kennzeichnet,  kaum  etwas  sagen.  Der  Ortsname  Pulgarn  findet  in 
der  Arbeit  von  D.  Detschew  ,,Der  ost germanische  Ursprung  des  bulgarischen 
Volksnamens"  (Ztschr.  f.  Ortsnamen-Forschung  2,  198)  eine  anscheinend  end- 
gültige Erledigung.    —    (Robert  Mielke.) 

Georges  S o u  1  i e  de  Morant,  Exterritorialite  et  interets  etrangers  en Chine. 
Paris,  Geuthner  — Shanghai,  Kelly  and  Walsh,  1925.  XVI,  499S.  60  Fr.  — Das  Buch  geht 
uns  Deutsche  eigentlich  nicht  viel  an.  Auf  Betreiben  der  Entente  hat  Deutschland 
seine  Exterritorialitätsrechte  in  China  aufgeben  müssen.  Damit  hat  man  natürlich 
den  Chinesen  einen  starken  Anreiz  gegeben,  sich  auch  gegen  die  Eingriffe  in  die 
chinesische  Staatshoheit  (Konsxilatsgerichtsbarkeit,  Hoheitsrechte  in  den  Kon- 
zessionen usw.)  durch  die  anderen  europäischen  Mächte  zu  wenden.  Es  sieht  ja 
im  Augenblick  so  aus,  als  ob  diese  wohl  oder  übel  manche  Rechte  werden  auf- 
geben müssen.  Auch  der  zweite  Teil  des  Buches  ist  von  nicht  allzugroßer  Bedei;tung 
für  uns,  denn  die  fremden  Interessen  werden  weniger  vom  Standpunkte  der  Welt- 
wirtschaft als  von  dem  der  politischen  Wirtschaftsvorrechte  geschildert.  Dieser 
Abschnitt  trägt  den  etwas  euphemi.stischen  Titel:  La  Chine  protegee  et  developpee 
par  les  puissances.   —   (Ulrich  Berner.) 

Helene  Stier-Somlo,  Das  Grimmsche  Märchen  als  Text  für  Opern  imd 
Spiele.  Berlin  und  Leipzig,  AV.  de  Gru\-ter  1926.  194  S.  7  M.  —  Während  Margarete 
Kober  1925  das  deutsche  Märchendrama,  das  neuerdings  stark  ins  Kraut  geschossen 
ist,  einer  Betrachtung  unterzog,  beschränkte  Fräulein  Stier-Somlo  ihre  Unter- 
suchung auf  die  L'mgestaltungen,  die  Märchen  erfahren,  wenn  sie  als  Operntexte 
oder  'Spiele'  (soll  heißen  Oratorien,  die  nur  für  den  Konzertsaal  bestimmt  sind)  ver- 
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wendet  werden.  In  drei  Kapiteln  bes])richt  .sie  1.  den  Inhalt  und  die  Motive  von 
20  (genau  genommen  nur  16)  Orimm.schen  Märchen,  die  sie  in  sieben  Gruppen 
teilt,  und  das  We.sen  des  Märchens,  2.  den  Inhalt  von  58  Opern,  um  dann  drittens 
einen  Vergleich  zwischen  Märchen  luid  Operntext  anzustellen,  der  zumeist  zu 
Ungun-sten  der  letzteren  ausfällt.  Denn  die  Anforderungen  der  Bühne  bringen 
ein  realistisches  Element  luid  Zutaten  lyrischer  Ergüsse,  komischer  Figuren  oder 
moralischer  Belehrung  hinein,  die  dem  Wesen  des  Märchens  widersprechen.  Das 
2.  Kapitel  ist  als  Materialsammlung  dankenswert,  sonst  hätte  manches  schärfer 
und  knapper  gefaßt  werden  können,  z.  B.  daß  in  einigen  Fällen  nicht  die  Grimm- 
sche Fassung,  sondern  Perrault  die  Quelle  abgab.  Von  dem  musikalischen  Werte 
der  Opern  ist  grundsätzlich  nirgends  die  Rede.    —    (J.  B.) 


Aus   eleu 

Sitzunfifs-Bericliten  des  Vereins  für  Yolkskuude. 


Sitzuiijj  vom  25.  Januar  1927.  Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  und 
erteilte  das  Wort  Herrn  Universitätsprofessor  Dr.  Neckel  zu  einem  Vortrag  über 
das  Thema:  Volkstümliches  und  Kirchliches  in  den  altschwedischen 
Rechtsdenkmälern.  Unter  den  volkssprachlichen  Niederschriften  germanischen 
Rechts,  die  bei  den  Angelsachsen  beginnen  und  sich  bei  Xorwegern,  Isländern, 
Dänen,  Deutschen  und  Schweden  fortsetzen,  ja  unter  den  germanischen  Rechts- 
aufzeichnungen überhaupt  scheinen  die  schwedischen  insofern  eine  Sonderstellung 
einzunehmen,  als  sie  mit  großer,  paradigmatisch  zu  wertender  Deutlichkeit  ver- 
anschaulichen, wie  das  alte  Volksrecht  durch  Kirche  und  mittelalterlichen  Staat 
Schritt  für  Schritt  uingebildet  wird.  Über  die  inündliche  Vorgeschichte  orientieren, 
abgesehen  von  der  Rechtsvergleichung,  die  dem  älteren  Westgötalag  angehängten 
Xoten  des  Vedumer  Geistlichen  (Vidhemsprästen),  die  19  aufeinanderfolgende 
westgötische  Gesetzmänner  namhaft  machen,  und  König  Birger  Magnussons 
Vorwort  zu  dem  von  ihm  erlassenen  Uppländischen  Gesetz.  Die  Kodifikationen 
sind  Werk  der  Kirche,  die  daran  ein  Interesse  hatte,  namentlich,  weil  sie  so  ihren 
eigenen  Forderungen  und  Rechtsidealen  Geltung  verschaffen  konnte.  Im  ältesten 
Text,  dem  um  1225  redigierten  älteren  Westgötalag,  beschränken  sich  die  kirch- 
lichen Elemente  im  wesentlichen  auf  Zusätze,  wie  die,  daß  jedes  Kind  getauft 
werden  soll,  nur  der  Getairfte  erbt,  man  seine  Habe  vmter  gewissen  Bedingungen 
einem  Kloster  vermachen  kann,  Xeiding  auch  der  ist,  der  in  einer  Kirche  Blut 
vergießt  oder  die  Kirche  erbricht  und  Meßgewänder  daraus  entführt,  zu  den  Frevel- 
taten (firnter  vperk)  auch  gewisse  kanonische  Ehedelikte  gerechnet  werden  und 
die  meisten  dieser  Taten  vom  Papst  in  Rom  vergeben  werden  müssen.  Bei  der  Erwei- 
terung der  Begriffe  Xeidingswerk  und  Frevel  (Firinwerk)  knüpft  die  Kirche  an  vor- 
gefundene Wertungen  an  und  benutzt  sie  für  ihre  Zwecke  (so  wie  sie  überall  in 
Germanien  dem  verfehmenden  Worte  'Mord',  das  den  heimlichen,  feigen  Totschlag 
bezeichnete,  den  allgemeineren  Sinn  des  fünften  Gebotes  gegeben  hat).  Der  christ- 
liche Gesichtspunkt  bestimmt  auch  die  Anzahl  der  beibehaltenen  Xeidingswerke 
und  ,,imsühnbaren  Vergehen"  (Örbötoe  mal):  es  sind  lauter  Verstöße  gegen  Treue 
und  Ritterlichkeit,  während  von  den  Feigheitsdelikten  geschwiegen  wird.  Kirch- 
liche Milderung  scheint  vorzuliegen  in  den  Bestimmungen  über  die  Sühnung  von 
Beleidigungen,  deren  heidnische  Form,  mit  Zweikampf,  Olaus  Petri  in  seiner  Chronik 
uns  gerettet  hat.  —  Der  eigentliche  Angriff  gegen  heidnische  Anschauungen  zeigt 
sich  aber  erst  in  jüngeren  Schriftstücken,  nämlich  in  der  Verordnung  des  Bischofs 
Bryniolf  von  1281,  in  der  zweiten  Redaktion  des  Westgötalag,  im  Östgötalag 
(um  1290)  und  den  folgenden  Landschaftsgesetzen.  Es  handelt  sich  dabei  haupt- 
sächlich um  Einschränkungen  des  Fehderechts,  also  Bestimmungen  über  Land-  und 
Hausfrieden.  Das  wichtigste  Mittel  zur  Durchführung  ihres  Friedensideals,  das 
die  Kirche  sich  schuf,  war  die  unter  den  Folkungern  getroffene  Einrichtung  der 
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sogenannten  „Eidschwüre  des  Königs"  (Kiinungs  Ethsöre):  der  nengewählte 
König  und  mit  ihm  die  „allerhöchsten  Herren"  mußten  schwören,  daß  gewisse 
Verbrechen  im  Lande  nicht  vorkommen  würden,  und  der  Bruch  dieses  Eides 
(buch  schuldige  Untertanen  wurde  schwei'  geahndet,  in  der  Regel  durch  Einziehung 
der  Habe  mid  Landesverweisung.  Der  Inhalt  dieser  Eide  nebst  Strafandrohungen 
pflegt  in  den  jüngeren  Rechtstexten  (schon  im  zweiten  Westgötalag,  was  Beck- 
man  verkannt  hat)  einen  besonderen  Abschnitt  zu  bilden.  Wenn  die  Verbote 
von  Kinderaussetzen  und  heidnischem  Gottesdienst,  die  im  ältesten  isländischen 
Christenrecht  vom  Jahre  1000  eine  Rolle  spielen,  in  den  älteren  schwedischen 
GJesetzen  fehlen,  so  beruht  dies  sicher  darauf,  daß  jene  Sitten  im  südlichen 
Schweden  längst  den  Einfluß  der  Geistlichkeit  zum  Opfer  gefallen  waren.  Um 
so  bemerkenswerter  ist  das  Vorkommen  solcher  Verbote  in  den  Rechten  von 
Gotland  und  von  Helsingland.  (Bericht  des  Vortragenden.) 

SitzuiH)  vom  2fi.  Februar  1927.  Herr  Maurer  erstattete  den  Kassenbericht: 
Die  Geldverhältnisse  sind  nicht  ungünstig;  aber  die  Zahl  von  nur  168  Mit- 
gliedern läßt  eifrige  "Werbung  wünschen.  Danach  wurde  der  bisherige  Vor- 
stand wiedergewählt.  An  Stelle  von  Herrn  Prof.  Dr.  Brunner,  der  seiner 
Augen  wegen  das  Amt  des  Schriftführers  niederlegt,  ist  Herr  Studienrat 
Dr.  Kügler  gewählt  worden(s.  oben  35  36,  S.  298),  der  dann  über  das 
Thema  sprach:  Das  Geld  im  Stock  und  der  Strick  um  den  Hals, 
eine  berlinische  Sage.  Es  handelt  sich  um  die  zuerst  1831  von  Alexander 
Cosmar  in  novellistischer  Form  gedruckte  Geschichte  von  dem  geldgierigen 
Berliner  Bürger,  der  die  von  einem  anderen  entliehenen  50  Goldstücke  nicht 
zurückzahlte,  vor  Gericht  auf  dem  Rathause  aber  mit  frecher  Stirn  beschwor, 
das  Geld  seinem  Gegner  richtig  zvu'ückgegeben  zu  haben.  Beim  Eide  ließ  er  sich 
von  dem  Schuldner  seinen  Hut  und  auch  sein  spanisches  Rohr  halten,  das  er  vorher 
ausgehöhlt  und  mit  den  50  Goldstücken  angefüllt  hatte.  Nach  der  Gerichtssitzung 
kommt  es  zu  Tätlichkeiten  zwischen  den  Partnern,  bei  denen  das  spanische  Rohr 
zerbricht,  so  daß  die  Goldstücke  herausrollen.  Der  überführte  Sünder  muß  zu 
Kreuze  kriechen  und  wird  verurteilt,  zwar  nicht  zu  dem  verdienten  Strick,  aber 
doch  zum  dauernden  Tragen  einer  seidenen  Schnur  um  den  Hals,  von  deren  Vor- 
handensein sich  der  Scharfrichter  jährlich  überzeugen  mußte,  wofür  er  jedesmal 
50  Goldstücke  zu  erhalten  hatte.  —  Dr.  Kügler  trug  die  Geschichte  zunächst  in 
Cosmars  Fassung  vor  und  bewies  dann,  daß  es  sich  hier  uiu  eineWandersage  handelt, 
bei  der  devitlich  zwei  Hauptmotive  zu  erkennen  sind:  das  Gold  im  Stock  und 
das  Stricktragen.  Das  Stockmotiv  ist  uralt  und  in  voller  Ausprägung  schon 
zu  Augustus'  Zeit  in  einer  Erzählung  des  Griechen  Konon  zu  finden;  es  hat  stark 
in  der  Weltliteratur  gewirkt;  man  begegnet  ihm  z.  B.  bei  Hans  Sachs,  in  Cer- 
.vantes  ,,Don  Quixote".  in  einer  talmvidischen  Erzählung  und  in  der  christ- 
lichen Heiligenlegende,  auch  in  einer  indischen  Sage  des  17.  Jahrhunderts.  Die 
Kanzel  bemächtigte  sich  ebenfalls  des  Stoffes,  imd  so  ist  er  wohl  auch  nach  Berlin 
und  in  die  Mark  gekommen,  wo  er  1811  in  Salzwedel,  später  in  Stendal  nachzu- 
weisen ist.  —  Auch  für  das  Strickmotiv  —  es  liegt  hier  eine  volkstümliche  Rechts- 
vorstellung vor  —  konnte  der  Redner  reizvolle  Belege  aus  Dänemark,  Deutschland 
und  Österreich  beibringen.  Der  Vortrag  wird  in  den  ,, Mitteilungen  des  Vereins 
für  die  Geschichte  Berlins"  1927,  S.  28  —  35  gedruckt  werden  (Berlin.  SW  68, 
Mittler  &  Sohn). 

Sitzuny  vom  25.  März  1927.  Herr  Geh.-Rat  Bolt  e  weist  auf  das  neue  Heft  hin, 
das  mit  L'nterstützung  des  Deutschen  Volksliedarchivs  erschienen  ist:  Paul 
Alpers,  Hannoversche  Volkslieder  mit  Bildern  und  Weisen.  Die  Gesellschaft 
für  Theatergeschichte  lädt  zur  Feier  ihres  25jährigen  Bestehens  am  3.  April  ein. 
Herr  Dr.  E.  Moor  spricht  ,,Über  das  Märchen  von  der  verwünschten  Königstochter 
(Grimm  93);  ein  Meisterlied  des  Hans  Sachs  und  ein  ungarisches  Volksbuch". 
Die  Verbindung  zwischen  einem  göttlichen  und  einem  menschlichen  Wesen  bringt 
immer  Unglück.  Fünf  Tj-joen  lassen  sich  dafür  aufstellen:  1.  Die  Insel  der  Seligen 
(Aarne),  nicht  in  Deutschland,  aber  z.  B.  in  L'ngarn  vorhanden.  2.  Amor  tmd  Psyche. 
3.    Schwanenmärchen.       4.    Das    gestörte    Martenmärchen    (Panzers    Benemiung). 
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5.  Märchen  von  der  verwünschten  Königstochter  (Bolte).  Dieser  Erzählungs- 
stoff über  die  Beleuchtung  der  nächtlichen  Lagergenossin  (Bolte-Polivka  2,  269) 
hat  seit  deni  14.  Jahrhundert  zwei  Umwälzungen  erfahren:  1.  Vermutlich  in  Italien 
ließ  man  den  Helden  der  Erzählung  für  seine  vorzeitige  Neugier  damit  bestrafen, 
daß  man  ihn  einschlafen  ließ,  als  er  hätte  wach  bleiben  sollen.  Der  Stoff 
dieser  Formel  vom  verschlafenen  Liebesgenuß  stammt  wahrscheinlich  aus  einem 
im  Orient  und  in  Südeiu'opa  verbreiteten  Schwank  oder  Volksliede  über  die  Ein- 
schläferung eines  zudringlichen  Liebhabers.  2.  Das  Gefüge  der  Erzählung  ist  ziem- 
lich zerstört  worden,  als  man  die  Beleuchtungsforinel  durch  die  Qualnächteformel 
ersetzte.  Diese  Umwälzung  vollzog  sich  vermutlich  in  Deutschland,  wo  Sagen  über 
eine  verwünschte  Schloßfrau  verbreitet  sind,  die  durch  unerschrockenes,  lautloses 
Verhalten  bei  allerlei  Schrecknissen  und  Drohimgen  erlöst  werden  kann.  —  Auf 
die  italienische  Redaktion  dieses  Erzählungsstoffes  gehen  sowohl  das  ungarische 
Volksbuch  über  den  König  Argirus  des  Albert  Gyergyai  aus  dem  16.  Jahrhundert 
(wahrscheinlich  nach  1582),  wie  aiach  das  Meisterlied  des  Hans  Sachs  über  den 
Ritter  vonPurgund  zurück  (zuerst  veröffentlicht  von  Bolte  oben  21,  160  und  wieder 
abgedruckt  bei  Bolte-Polivka  2,  341  —  344  zu  Grimm  Xr.  93).  Am  besten  hat  sich 
diese  italienische  Redaktion  in  drei  modernen  italienischen  Varianten  erhalten. 
Die  Argirusredaktion  ist  in  Ungarn  am  weitesten  verbreitet.  Charakteristisch  ist 
sie  wegen  der  Ersetzung  der  Beleuchtungsformel  durch  die  Haarabschneideformel 
(ein  altes  Weib  schneidet  der  neben  dem  jüngsten  Königssohne  Argirus  schlafenden 
Fee  die  Haare  ab);  diese  kommt  in  einer  von  dem  ungarischen  Volksbtiche  unab- 
hängigen Form  nur  in  einer  rhätoromanischen  Lokalsage  aus  Remxis  in  Graubünden 
vor,  wo  die  eifersüchtige  Gattin  eines  Ritters  einer  neben  ihrem  Manne  schlafenden 
Fee  die  Haare  abschneidet.  Das  ungarische  Volksbuch  und  das  ^leisterlied  des 
Hans  Sachs  haben  in  erster  Linie  das  Vorhandensein  der  Rolle  eines  ungetreuen 
Dieners  gemein.  Es  ist  möglich,  daß  die  Argirusredaktion  ursprünglich  als  Allegorie 
eines  Humanisten  für  die  Eroberung  Siebenbürgens  durch  Trajaniis  gedacht  war. 
Auf  den  Zusammenhang  des  [Meisterliedes  mit  Friedrich  von  Schwaben  oder  ver- 
wandten Erzählungen  hat  übrigens  auch  schon  Bolte  aufmerksam  gemacht  (]Märchen- 
anmerkungen  2,  346).  Der  Zug  der  Entwicklung  ging  bei  diesem  Erzählungsstoffe 
vom  Eigenartig  -  Individuellen  ins  Phantastisch-Märchenhafte.  (Der  Vortrag 
wird  in  dem  Gragger- Gedenkband  der  ,, Ungarischen  Jahrbücher"  abgedruckt 
werden.) 

Sitzung  vom  29.  April  1927.  Herr  Geheimrat  Bolte  weist  auf  die  Schrift 
von  William  E.  Safford,  The  Potato  of  Romance  and  Reality.  Smithsonian 
Report  1925,  509  —  532  hin.  Herr  Dr.  Boehm  auf  einen  volkskundlichen  Kursus, 
den  der  Verband  Deutscher  Vereine  f.  Volkskunde  gemeinsam  mit  dem  Zen- 
tralinstitut für  Erziehung  und  L'nterricht  in  der  Pfingstwoche  1927  abhalten 
wird,  auf  die  neueröffnete  Abteilung  im  Museum  für  Völkerkunde  für  Kultur 
der  nord-  und  mittelamerikanischen  Indianer,  sowie  auf  die  nach  Zeitungsnach- 
richten bestehende  Gefahr,  daß  das  GJebäude  Klosterstr.  36,  das  im  Erdgeschoß 
die  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  birgt,  mit  Rücksicht  auf  den  Großstadt- 
verkehr den  Bauplänen  des  Magistrats  weichen  solle.  —  Den  Vortrag  des  Abends 
hielt  Herr  Prof.  Dr.  L.  Armbruster  über  Bienenkunde  und  Volkskunde 
In  außerordentlich  fesselnder,  freier  Rede  hielt  er  die  zahlreichen  Zuhörer  andert- 
halb Stunden  gefangen  und  erläuterte  seine  Ausführungen  durch  eine  reiche  Fülle 
prächtiger  Lichtbilder.  Seit  uralten  Zeiten  sind  die  Bienen  bedeutimgsvoll  für  die 
Menschen;  in  der  Bezeichnung  ,, Bienenvater"  drückt  sich  die  enge  Zusammen- 
gehörigkeit noch  heute  aus.  In  Sprichwörtern,  Märchen,  Sagen,  Bräuchen,  Xamen 
(z.  B.  Deborah  =  Biene,  Beowulf  =  Bienenwolf,  Metschenk)  spielen  sie  eine  hervor- 
ragende Rolle.  In  dem  1600  aufgefundenen  Grabe  des  Königs  Childerich  fand  sich 
ein  Bienemnonogramm;  daher  nahm  auch  Napoleon  die  Biene  als  Wappentier 
auf.  SchutzjDatron  ist  Ambrosius,  im  Osten  der  hl.  Nikolaus.  Aber  noch  kaum 
ist  bisher  die  Bienenwohnung  untersucht  worden,  und  hier  trug  der  Redner  seine 
neuen  grundlegenden  und  höchst  reizvollen  Forschungen  und  Entdeckungen  vor. 
In  den  Alpen  (Kärnten,  Krain)  werden  die  Bienenkästen  eigenartig  und  hübsch 
bemalt;  auch  Heiligenfiguren  werden  benutzt.    Varro  beschreibt  die  Bienenstände 
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auf  Sizilien  so,  %vie  sie  noch  heute  df)jt  zu  finden  sind,  und  die  ,, Immenwohnungen" 
in  Ägypten  sind  noch  so  wie  vor  GOUO  Jahren  in  Gebrauch,  also  ungeheuer  lange 
vor  der  honierisclien  Zeit.  Die  am  meisten  eingefleischten  Bienenzüchter  aber 
sind  die  Slawen.  Dem  Philologen  bot  der  Vortragende  eine  reiche  Fülle  z.  T.  noch 
unerklärter  Xamen  für  Bienen  und  ihre  Wohnungen.  Die  Germanen  bringen  sie 
in  Strohkörben,  die  Slawen  in  Holzbauten  unter;  nördlich  vom  Kaukasus  braucht 
man  stehende  Wohnungen,  südlich  liegende  Walzen.  Auch  von  dein  ,, Bienenrecht" 
wurde  gesprochen.  In  der  Aussprache  über  diese  sehr  wertvolle  Verbindung  von 
Wort-  und  Sachkunde  wies  Herr  Prof.  Ebermann  auf  eine  Doktordissertation 
über  but  iclarii  ,, Bienenbeute*'  hin,  Herr  Prof.  Hahn  auf  chinesisch  mi^  als  Lehn- 
wort aus  germ.  ineth;  Herr  Prof.  Mielke  gab  Beiträge  zum  Bienenrecht  in  Ruß- 
land und  machte  darauf  aufmerksam,  daß  im  fränkischen  Gebiet  die  Garben  so 
aufgestellt  werden,  wie  die  Hauben  der  Bienenstöcke  dort  aussehen. 

Silzuny  vom  27.  .Alai  1927.  Herr  Geheimrat  Bolte  wies  auf  die  Volkskunst- 
ausstellung hin,  die  1921)  in  Dresden  stattfinden  soll.  Herr  Dr.  Boehm  teilte  mit, 
daß  der  volkskiuidliehe  Kursus,  den  das  Zentralinstitut  für  Erziehung  und  Unter- 
nicht  in  den  Pfingstferien  1927  veranstalten  wollte,  auf  den  Herbst  dieses  Jahres 
verschoben  werden  muß.  Den  Vortrag  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Lohre  über  Die 
Sammlung  der  märkischen  Volkslieder.  Der  Verband  deutscher  Vereine 
für  Volkskunde  gibt  nach  Landschaften  geordnete  Sammlungen  von  Volksliedern 
heraus  und  hat  schon  recht  Erfreuliches  damit  geleistet.  In  der  Havuatsache 
soll  das  noch  jetzt  Lebende  aufgezeichnet  werden.  Der  Herr  Vortragende  sucht 
seine  Aufgabe  auf  zwei  Arten  zu  lösen:  1.  durch  Versendung  von  Fragebogen; 
hierbei  ist  der  Erfolg  bisher  nicht  sehr  groß  gewesen.  2.  Durch  Absendung  von 
geeigneten  Personen,  die  die  Lieder  mit  dem  Phonographen  einfangen.  Diesen 
Teil  der  Arbeit  wird  in  nächster  Zeit  Herr  Oberschul lehrer  K.  Lütge  in  Angriff 
nehmen.  Früheres  enthält  der  Erksche  Nachlaß  in  der  Staatsbibliothek,  der  für 
das  deutsche  Volksliedarchiv  in  Freiburg  vollständig  abgeschrieben  worden  ist. 
Ihn  ganz  zu  drucken,  wäre  schon  in  Friedenszeiten  ein  kostspieliges,  wenn  auch 
gewiß  notwendiges  Unternehmen  gewesen.  Für  die  Mark  enthält  er  Aufzeichnungen 
zwischen  1830 — 1860;  älteres  steht  z.  T.  in  der  v.  Arnimschen  Sammlung.  Reizvoll 
ist  eine  L'ntersuchung  darüber,  welche  Orte  wohl  heilte  als  liederreich  angesprochen 
werden  könnten,  wie  es  Erk  z.  B.  mit  Rönnebeck  bei  Rheinsberg  tat,  und  welches 
heute  die  beliebtesten  Lieder  im  Vergleich  zu  Erks  Angaben  sind.  Der  Herr  Vor- 
tragende bot  nur  Lieder  aus  der  näheren  Umgebung  Berlins,  die  in  dieser  Fassung 
noch  nicht  gedruckt  sind.  Es  ergibt  sich,  daß  die  Mark  gewiß  ebenso  liederreich 
ist  wie  andere  Landschaften.  Das  von  Erk  als  oft  gesungen  erwähnte  Lied  von 
den  drei  Töchtern  des  Markgrafen  oder  der  armen  Dienstmagd  z.  B.  hat  1917 
ein  Wandervogel  in  der  Gegend  von  Brandenburg  an  der  Havel  gefunden.  Das 
vom  treuen  Knaben  kannte  1914  eine  Dienstmagd  in  Xauen.  Also  Balladen  sind 
noch  vorhanden,  noch  häufiger  kurze  Lieder,  die  z.  T.  aus  dem  18.  Jahrhundert 
stammen:  Wo  gehst  du  hin,  du  Stolze  ist  beliebt.  Gern  wird  auch  gesungen:  Dort 
unten  im  Tale  am  rauschenden  Bach,  worüber  übrigens  das  nächste  Heft  unserer 
Zeitschrift  eine  Mitteilung  von  Bolte  und  Kügler  bringen  wird.  Von  Standesliedern 
sind  die  Soldatenlieder  am  meisten  verbreitet:  die  Reichswehr  singt  noch  die  alten 
Lieder.  Kinderlieder  sind  sehr  zahlreich,  ebenso  Kinderrätsel.  Natürlich  sind  sehr 
viele  Lieder  recht  zersungen.  In  der  Aussprache  wies  Herr  Dr.  Kügler  auf  den 
Berliner  Norden  hin,  namentlich  den  sonst  so  verpönten  Wedding,  wo  junge 
Burschen  am  Spandauer  Schiffahrtskanal  oft  an  Sommerabenden  Volkslieder 
singen,  freilich  nicht  immer  zarte.  Herr  Koepp  bestätigte  diese  Angabe.  Vieles 
ist  der  Tätigkeit  der  Volksschullehrerinnen  zu  verdanken,  die  kleineren  Schüler 
und  Schülerinnen  die  Liedchen  aus  den  zahlreich  vorhandenen  Sammlungen 
beibringen.  Herr  Dr.  Boehm  wies  auf  den  Zupfgeigenhansl  und  di3  Wandervögel 
hin.  Herr  Prof.  Mielke  erwähnte  noch  zahlreich  vorhandene  handschriftliche 
Liederbücher;  sein  verstorbener  Freund  Cäsar  Flaischlen  habe  eine  sehr  umfang- 
reiche Sammlung  von  Soldatenliedern  besessen. 

Berlin.  H  e  r  m  a  n  n    K  ü  g  1  e  r. 


Beiträge  zur  jüdischen  Volkskunde. 

Von  Heinricli  Lewy. 


1.  Ein    jüdischer    Totenbraiich. 

Bis  auf  den  heutigen  Tag  werden  in  überlieferungstreuen  jüdischen 
Kreisen  nach  der  rituellen  Leichenwaschung  auf  den  Kopf  des  Toten 
zerschlagene  Eier  mit  ihren  Schalen  gestrichen,  bei  den  Juden  in  Süd- 
rußland nach  Sartoris  Zitat  aus  Globus  91,  360  (oben  18,  357 f.)  auf  Brust 
und  Bauch^).  Diese  Sitte,  die  Maimonides  {Mime  törä,  Hilköt  'äbel. 
Kap.  42)  nicht  erwähnt^),  findet  sich  meines  Wissens  zuerst  in  den  'OrJjöt 
Jjcijjim  des  vielgewanderten  'Ahnron  Hakköhen  aus  Lunel  um  1300  (Ausg. 
V.  Schlesinger  2,  572):  ,,.  .  .  und  man  bestreicht  seinen  Kopf  mit 
zerschlagenen  Eiern  mit  ihrer  Schale,  und  dieser  Brauch 
besteht  zum  Zeichen,  weil  man  die  Leiche  aus  der  Stadt 
hinausführte  zur  Grablegung^);  und  damit  die  Beerdigungs- 
männer (an  dem  fremden  Orte)  erkennen  sollten,  daß  es  ein 
Israelit  sei,  hat  man  dieses  Zeichen  gemacht.  Und  der 
Grund  für  das  Ei  ist,  weil  ein  Rad  in  der  Welt  herumgeht." 
Daraus  wörtlich  übernommen  in  dem  Ritualwerk  ZuZ-^O  (ed.  Venedig  1586, 
fol.  130b)  und  weiterhin  als  Glosse  des  Moses  Isseries  (lebte  in  Krakau, 
starb  1572)  zum  Kodex  Jure  dea  (§352)  seines  Zeitgenossen  Josef  Karo*) 
in  der  kurzen  Form:  .,und  man  bestreicht  seinen  Kopf  mit  zerschlagenen 
Eiern  mit  ihren  Schalen,  denn  es  ist  ein  Rad,  das  in  der  Welt  herumgeht." 
Das  Ritualwerk /i"o/.mß/  "ädäm  (ed.  Warschau  1883)  sagt  Kap.  157  §  8: 
.,und  dann  nimmt  man  zerschlagene  Eier  und  Wem  und  wäscht  mit  dem 
Gemenge  seinen  Kopf." 

Die  'historische'  Begründung  des  auffälhgen  Brauches  kann  nicht 
überzeugen.  Selbst  wenn  es  jemals  in  alten  Zeiten  vorgekommen  sein 
sollte,  daß  die  Leiche  eines  Juden  ohne  Begleitung  von  Glaubensgenossen 
fortgeführt  worden  wäre,  so  hätte  man  doch  schwerlich  dieses  Mittel  ge- 
wählt, um  die  Feststellung  der  Zugehörigkeit  zu  ermöglichen.  Die  Geltend- 
machung der  im  Talmud  und  Midrasch  begegnenden  Auffassung  des  Schick- 
sals als  eines  Rades  aber  ist  hier  unpassend,  wo  es  sich  um  zerschlagene 
Eier  handelt.    Nun  finden  wir,  daß  im  griechischen  Altertum  ein  rituell 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich  im  allgemeinen,  daß  man  nicht  alle 
Bräuche  südriissischer,  ostgalizischer  u.  a.  Juden  ohne  weiteres  als  Eigentümlich- 
keiten dieser  Juden  auffassen  darf:  in  vielen  Fällen  handelt  es  sich  um  Bräuche, 
die  unter  Jviden  viel  weiter  verbreitet  i-ind. 

2)  Das  Werk  ist  verfaßt   1170-1180. 

^)  Xicht  an  allen  Orten,  wo  jüdische  Gemeinden  waren,  befanden  sich  auch 
jüdische  Friedhöfe. 

*)  Geboren  in  Spanien,  kam  jung  in  die  europäische  Türkei  und  siedelte 
später  nach  Palästina  über,  wo  er  das  Werk  vollendete. 
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zu  Reinigend(M-  auch  mit  anklebenden,  das  Unreine  aufsaugenden 
Stoffen,  wie  nasser  Erde,  Kleien  oder  Eidottern  bestrichen,  daß  allerdings 
dann  alles  durch  Abwaschen  mit  \\'asser  entfernt  wird  (Stengel,  Griech. 
Kultusaltert.'-  i;  87,  der  Literatur  zitiert.  Dazu  Schömann,  Gr.  Altert.  2^, 
'M')H).  Ich  möchte  annehmen,  daß  ein  Reinigungsbrauch  dieser  Art  irgend- 
wann und  irgendwo  von  Juden  übernommen  und  dann  nicht  mehr  als 
solcher  verstanden  wurde. 

Für  das  erste  Mahl  der  Leidtragenden  nach  der  Beerdigung  be- 
stimmt der  jüdische  Brauch  Linsen  und  Eier.  Schon  der  Midrasch 
Bereit  rabbä  (Kap.  63  g.  E.)  kennt  Linsen  als  Trauermahl  und  gibt  die 
Begründung:  ,,Wie  die  Linse  rund  ist  gleich  einer  Kugel,  so  auch  die  ganze 
Welt  (d.  h.  die  Geschicke  wenden  sich  beständig),  und  wie  die  Linse  keine 
Mündung  hat,  so  hat  der  Tiauernde  gleichsam  keinen  Mund  (er  darf  nicht 
sprechen)."  Derselbe  Brauch  gilt  nach  R.  Jakob  ben  Ascher  (gestorben 
um  L340)  auch  für  die  letzte  Mahlzeit  vor  dem  Trauerfasten  des  9.  'Ah 
^Tempelzerstörung)  an  manchen  Orten,  wogegen  man  in  Deutschland  Eier 
zu  essen  pflege,  die  ebenfalls  ein  Symbol  der  Trauer  seien.  Nach  R.  Josef 
Karo  werden  bei  dieser  Gelegenheit  Linsen  mit  darin  gekochten  Eiern, 
als  Speise  der  Leidtragenden,  gegessen.  Auch  Eier  als  erstes  Mahl  des 
Leidtragenden  nach  der  Beerdigung  erwähnt  vielleicht  schon  R.  Salomo 
ben  Isaak  (geb.  1040  in  Troyes,  studierte  in  Städten  am  Rhein  und  wirkte 
dann  in  seiner  Vaterstadt)  in  seinem  Pentateuch-Kommentar,  aber  es 
scheint  nicht  sicher,  daß  dieser  Satz  von  ihm  selbst  herrührt.  —  Auch  bei 
griechischen  Leichenbegängnissen  wurden  Linsen  gekocht  (Anthol.  Gr.  11, 
119,  4)^),  und  ebenso  hielten  die  Römer  sie  für  7ievdi{.ia  xal  TiooTtdivrai 
toIq  VEXvaiv.  Bei  der  cena  novemdialis  in  Rom  wurden  namentlich  Eier 
verzehrt  (Juv.  5,  84ff.).  —  Für  das  Ei  im  Totenkult  der  Alten  hat  Martin 
P.  Nilsson,  Arch.  f.  Relw.  11,  ö44ff.,  die  Vorstellung  von  einer  besonderen, 
geheimnisvollen  Lebenskraft,  die  es  besitze,  zugrunde  gelegt  (,,\Vas  aber 
den  Toten  not  tut.  ist  gerade  die  Lebenskralt");  E.  Mogk,  oben  25,  215ff., 
stimmt  dieser  wohl  richtigen  Deutung  bei.  Vgl.  auch  Knortz,  Streifz.  auf 
d.  Gebiet  amerik.  Volksk.,  S.  17:  ,.Das  Ei  ist  das  Sinnbild  des  gefesselten, 
seiner  Erweckung  harrenden  Lebenskeimes",  und  S.  23. 

Das  Ei  auf  der  ,  ,Ä?c/er- Schüssel"  bei  der  häuslichen  Feier  am 
Passah- Abend  hat  E.  Eaneth  (Gemeindebl.  d.  Jüd.  Gem.  Berlin  1924 
Nr.  5)  als  Sinnbild  der  Auferstehung  bezeichnet,  was  aber  schon  darum 
nicht  richtig  erscheint,  weil  ja  dieses  Ei  gebraten  ist.  Einleuchtender  ist 
die  historische  Erklärung  von  I.  Lewy  (Vortrag  üb.  d.  Ritual  d.  Pesach- 
abends,  S.  13),  daß  ursprünglich  zur  Mahlzeit  das  Passahlamm  und  bei 
größerer  Gesellschaft  noch  Festopferfleisch  aufgetragen  wurde,  dafür 
nach  der  Zerstörung  des  Tempels  zwei  Gerichte,  und  daß  jetzt  zur  Er- 
innerung daran  symbolisch  ein  gebratenes  Ei  und  ein  Stückchen  gebratenes 
Fleisch  an  einem  Knochen  auf  die  ^S'^f/er- Schüssel  zum  ungesäuerten  Brot 
und  zum  Bitterkraut  (Exod.  12,  18)  gelegt  werden.  Allerdings  fügt  er 
hinzu:  ,,wie  überhaupt  zu  jeder  Mahlzeit  mindestens  zwei  Gerichte  gehört 
zu  haben  scheinen."  Bei  dieser  häuslichen  Passahfeier  lagen  in  talmudischer 
Zeit  die  Männer  zu  Tische  nach  Art  des  freien  Griechen  und  Römers, 
mit  dem  linken  Arm  auf  das  Polster  gestützt  (I.  Lewy  S.  11).  eine  Sitte,  die 
noch  heute  nicht  in  Vergessenheit  geraten  ist.   Da  unterliegt  es  wohl  keinem 


^)  Linsen  (und   Ziegenfleisch)  aus  religiösen   Gründen  untersagt   nach  einer 
Inschrift  von  Rhodos:  Herrrann-Blümner,   Griech.  Privataltert. ^     S.   222,  A. 
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Zweifel,  daß  der  jetzige  Brauch,  an  diesem  Abend  vor  dem  Nachtmahl 
em  gekochtes  Ei  zu  essen,  auf  die  römische  Sitte  der  gustatio  (  ah  ovo 
iisque  admaJa^  )  zurückgeht,  wobei  besonders  weiche  Eier  auf  den  Tisch 
kamen  (Marquardt-Mau,  Privatl.  d.  R.,  S.  324). 

2.  Zur    Erzählung    vom    Geld    im    Stock^). 

^  ',}^'\?^^^^'''^  behandelte  1880  (Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wiss.  d.  Judent 
fe.  .ilbtt.)  die  m  mehreren  Literaturen  vorkommende  Erzählung  von  dem 
Betruger,  der  das  von  ihm  zurückzuerstattende  Geld  dem  Eigentümer  ab 
eugnete  und  dann  bei  Gericht  vor  der  Eidesleistung  diesem  einen  Stock 
zu  halten  gab,  m  dessen  Höhlung  er  das  Geld  verborgen  hatte,  worauf  er 
schwor  daß  die  Rückgabe  erfolgt  sei.  Er  stellte  (S.  424)  als  wahrscheinlich 
hin,  daß  der  Orient  ihre  Heimat  sei,  wagte  aber  nicht,  gerade  jüdischen 
Ursprung  zu  behaupten.  Ohne  diese  Arbeit  zu  kennen,  hat  1 9 1 0  H  Günter 
(i^ie  Christi.  Legende  d.  Abendl.,  S.  61)  eine  deutliche  Anleihe  des  Talmud 
{^edar^m  25a,  Goldschmidt  4,  887)  bei  Konon^),  einem  Zeitgenossen  von 
lasar  und  Augustus,  erkennen  wollen.  Auch  Heller  (Revue  des  Etudes 
Juives  62,  312),  dem  Gasters  Aufsatz  anscheinend  ebenfalls  unbekannt 
war  fand  die  Entlehnung  des  Talmud  augenfällig,  während  hinwiederum 
A.  Marmorstein,  Arch.  f.  Relw.  17,  I35f.,  vorsichtig  nur  von  Verwandt- 
schaft zwischen  Konon  und  der  talmudischen  Legende  sprach. 

Marmorstein  glaubte,  eine  Anspielung  auf  das  Motiv  vom  Geld  in 
einer  Parabel  des  Midrasch  (Leviticus  rabba  2o,  Anf.)  zu  sehen:  Ein  Königs- 
sohn, der  nach  dem  Willen  seines  Vaters  eine  Reige  machen  sollte,  fürchtete 
sich  vor  Dieben  und  Seeräubern;  da  höhlte  der  Vater  einen  Stock  aus,  legte 
em  Amulett  hinein  und  übergab  ihn  dem  Sohne  mit  den  Worten:  ,, Diesen 
Stock  trage  stets  in  deiner  Hand,  so  wirst  du  niemanden  zu  fürchten 
brauchen."  Ebenso  sagte  Gott  zu  Israel:  ,, Meine  Kinder,  beschäftigt  euch 
stets  mit  der  Lehre  (Thora),  so  wird  jede  Furcht  von  euch  schwinden."  — 
Aber  m  dieser  Parabel  liegt  ja  doch  keine  betrügerische  Absicht  vor  die 
bei  dem  Motiv  das  Wesentliche  ist^). 

Wie  Marmorstein,  so  vermutete  E.  Samter ,  Volkskunde  im  altsprachl. 
Unterricht  I,  35,  ohne  des  Talmud  zu  gedenken,  daß  solchen  Erzählungen 
von  sophistischen  Versuchen,  ungestraft  einen  Meineid  zu  leisten,  wie  z.  B. 
der  Salzwedeler  (Pohlmann,  Gesch.  v.  Salzw.  S.  204f.),  wirkhche  Vorkomm- 
nisse zugrunde  lägen.  Wir  dürfen  aber  mit  Sicherheit  behaupten,  daß 
die  Verwendung  von  Stöcken  zum  Verbergen  wertvoller  Gegenstände 
zum  Zwecke  der  Täuschung  in  Palästina  gar  nicht  selten  vorgekommen 

^)  Dieses  Stück  meiner  am  1.  1.  1926  dem  Herrn  Herausgeber  zugegangenen 
Beitrage  habe  ich  vor  der  Drucklegung  ein  wenig  gekürzt,  nachdem  1927  in  den 
„Mitteil.  d.  Vereins  f.  d.  Gesch.  Berlins"  44,  28ff.,  die  gründliche  Untersuchung 
von  H.  Kügler  „Das  Geld  im  Stock  und  der  Strick  um  den  Hals,  eine  Berliner 
feage     erschienen  ist. 

^)  Dessen  Erzählung  ist  erhalten  durch  Photius,  Patrologia  Graeca,  ed.  Migne 
103,_545ff.,  Kap.  38.  Ganz  ähnlich  erzählt  Stobaeus  im  Florilegium,  ed.  Meineke 
1,  357  f.  Bei  Konon  spielt  die  Geschichte  auf  Sizilien,  aber  der  Deponent  ist 
aus  Milet  dorthin  gekommen.  Xach  Stobaeus  hat  sie  sich  auf  der  Insel  Tenedos 
zugetragen,  und  der  Eigentümer  des  Goldes  stammt  aus  Erythrai  in  dem  klein- 
asiatischen lonien. 

2)  Auch  der  von  Kügler  (nach  Rohdes  Vorgang)  mit  Zurückhaltung  erwähnte 
goldgefüllte  Holzstab  des  L.  lunius  Brutus  zur  Zeit  des  letzten  römischen  Königs 
(Livius  1,    56,   9)  ist  nicht  zu  vergleichen. 
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sein  muß.  und  zwar  schon  lange  vor  dem  in  l^a))ylonien  lebenden  Räbä 
(gestorben  :iö2  n.  Chr.).  vor  dessen  Kichteistuhl  nach  den  Talmudtraktat 
^edär'im  25a  das  dort  Erzählte  sich  ereignete^).  Denn  in  der  um  200  n.  Chr. 
allgeschlossenen  Mischna  werden  {Kellm  17,  16).  als  einer  rituellen  Ver- 
inneinigung  fähig,  folgende  Gegenstände  angeführt^):  ein  Wagebalken 
[Betrüger  machten  ihn  hohl  und  taten  Quecksilber  in  die  Höhlung.],  ein 
Abstreicher,  worin  ein  Behälter  zum  Metall  ist  [Ein  Holz  zum  Abstreichen 
des  Übermaßes;  es  darf  nicht  mit  Metall  beschwert  werden,  weil  es  sonst 
zu  viel  abstreicht:  Talmud  Babä  batra  89b.],  eine  Tragstange,  worin  ein 
Behälter  zum  Geld  ist  [Als  Versteck  für  gestohlenes  Geld.],  ein  Rohr  des 
Bettlers,  worin  ein  Behälter  für  Wasser  ist  [Tn  dem  Wasser  verbirgt  er 
Gestohlenes.]^)  und  ein  Stock,  worin  ein  Behälter  für  eine  mezüzä 
(Pergamentrolle  mit  der  Pfostenschrift:  vgl.  Üeut.  6,  9  =  11.  20)  und  für 
Perlen  ist.  [Der  Schmuggler  legte  die  zollpflichtigen  Perlen  in  einen 
hohlen  Stock*);  über  diese  steckte  er  eine  mezüzä,  die  er  angeblich  aus 
Frömmigkeit  mitführte.]  Diese  sind  verunreinigungsfähig.  Auf  alle  diese 
Dinge  sagte  Kabban  Jöhänän  ben  Zakkaj  (er  erlebte  die  Tempelzerstörung 
70  n.  Chr.):  ,,Wehe  mir,  wenn  ich  davon  spreche,  und  wehe  mir,  wenn  ich 
davon  nicht  spreche!"  [Tosefta  Kellm,  Mittl.  Teil  7,  9:  ..Wenn  ich  davon 
spreche,  so  könnte  ich  damit  die  Leute  lehren  zu  betrügen;  wenn  ich  wieder 
nicht  davon  spreche,  so  würde  ich  die  Lehre  verschweigen  und  dadurch 
bewirken,  daß  man  Reines  verunreinigt."  Nach  anderer  Version:  ,,(Ich 
muß  davon  sprechen,)  damit  die  Betrüger  nicht  denken,  die  Weisen  kennen 
ihre  Handlungen  nicht."  Nach  dem  Talmud  Bäbä  batra  89b  hat  er  schließ- 
lich doch  davon  gesprochen  im  Hinblick  auf  den  Bibelvers  (Hosea  14,  10: 
..Gerade  sind  die  Wege  des  Herrn;  die  Gerechten  wandeln  darin,  und  die 
Erevler  straucheln  darüber."] 

Wenn  nun  solche  Verwendung  des  Stockes  zum  Betrüge  gerade  auf 
dem  Boden  Vorderasiens  bezeugt  ist,  so  wird  man  doch  wohl  mit  der  Mög- 
lichkeit zu  rechnen  haben,  daß  die  griechischen  Erzählungen,  wenn  sie 
auch  nicht  aus  jüdischer  Quelle  stammen,  doch  auf  orientalische 
zurückgehen^). 


1)  Im  Talmudtraktat  Sebü'öt  29a  und  39b  wird  ausdrücklicli  auf  den„Räbä- 
Stock"  hingewiesen  zur  Begründung  für  die  angeordnete  Warnung  an  den 
Eidespflichtigen:  ,,A^  isse,  daß  wir  dich  nicht  auf  grund  deiner  Gedanken  schwören 
lassen,  sondern  du  schwörst  im  »Sinne  Gottes  und  im  Sinne  des  Gerichts!" 

2)  Ich  füge  die  Erklärungen  David  Hoffmann's  (Ausg.  der  INIischnajot 
6,  89f.)  in  eckigen  Klammern  bei. 

2)  Diese  Erklärung  verstehe  ich  nicht.  Aber  'änl  heißt  nicht  „Bettler"  — 
dafür  hat  das  Hebräische  bezeichnenderweise  überhaupt  kein  Wort  —  sondern 
„Armer",  und  nach  Maimonides  ist  die  Rede  von  einem  Betrüger,  der  sich  den 
An.schein  gibt,  als  ob  er  faste,  jedoch,  wenn  er  unbeobachtet  ist,  aus  dem  Rohr 
trinkt.  Nach  einem  anderen  Erklärer  füllt  er  das  hohle  Rohr  beim  Arbeiten  in 
der  Kelter  mit  Öl  (J.  Levy,  Xeuhebr.  u.  chald.  Wörterb.  4,  335);  allein  der  Text 
spricht  doch  eben  von  AVasser. 

*)  In  der  Erzähhmg  bei  Weil,  Bibl.  Legend,  d.  Muselmänner  iS.  213ff.,  hat 
der  Betrüger  nicht   Geld,  sondern  eine  Perle  im  Stabe. 

^)  Der  ausgehöhlte  Stock,  dessen  der  Betrüger  sich  bediente,  heißt  in  beiden 
griechischen  Berichten  vüoDt)^  (vdod)jy.a  y.oi/.ijvag),  ist  also  ein  Rohrstab.  In 
einem  solchen  {^v  y.oüjp  rdoDiixi.)  hat  auch  Prometheus  das  von  ihm  entwendete 
himmlische  Feuer  den  Menschen  gebracht,  nach  Hesiod,  Werke  vi.  Tage  50ff.  — 
Unter  Kaiser  Justinian  brachten  griechische  Mönche  die  ersten  Seidenraupeneier 
in  ihren  hohlen  Pilgerstäben  aus  dem  Morgenlande,  wo  die  Ausfuhr  bei  Todesstrafe 
verboten  war,  nach  Konstantinopel. 
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3.  Zum    ..Durchkriechen". 

K.  Weinhold.  Zur  Gesch.  d.  heidn.  Ritus  (Abh.  Berl.  Akad.  ph.-hist. 
1896)  vS.  37,  meint,  das  Durchkriechen  zur  Heihmg  von  Leiden  bezwecke 
nicht  das  Abstreifen  der  Krankheit  und  die  Übertragung  auf  den  Stein  oder 
den  Baum,  wie  u.  a.  Grimm  und  Gaidoz  angenommen  haben,  sondern 
bedeute  die  symbolische  ^Medergeburt  als  gesunder  Mensch,  und  beruft 
sich  dafür  auf  die  Opfer  an  Kleidungsstücken  oder  Kleiderfetzen,  die  sich 
neben  den  Spaltbäumen  noch  jetzt  oft  aufgehcängt  finden.  Scheftelowitz. 
Schlingen-  und  Netzmotiv  (1912)  S.  34.  A.  ö,  spricht  wieder  von  einem 
Abstreifen  der  Krankheit  durch  das  Hindui-chgehen  zwischen  den  mit- 
einander verschnürten  Bäumen  und  fügt  hinzu,  daß  sich  gegen  diesen 
Aberglauben  der  Talmud  wende:  ,,Res  Läqis  lehrt:  .Wer  zwischen  zwei 
Bäumen  hindurchgeht,  ist  schuld  an  seinem  Tode'  [Pesälfim    lila)." 

Nun  lautet  aber  diese  Talmudstelle  vollständig  (Goldschm.  2,  707): 
.,Res  Läqis  sagte:  Wer  folgende  vier  Dinge  tut,  dem  kommt  sein  Blut 
über  sein  eigenes  Haupt,  und  er  verwirkt  sein  Leben;  folgejido  sind  es: 
wenn  man  seine  Notdurft  zAvischen  einer  Palme  und  einer  Wand  verrichtet, 
wenn  man  zwischen  zwei  Palmen  durchgeht,  wenn  man  geborgtes  Wasser 
trinkt  und  wenn  man  über  ausgeschüttetes  Wasser  geht^),  selbst  wenn  es 
seine  Frau  in  seiner  Gegenwart  ausgeschüttet  hat  .  .  .  Beim  Durchgehen 
zwischen  zwei  Palmen  ist  dies  nur  dann  der  Fall,  wenn  sie  nicht  thirch  einen 
öffentlichen  Weg  getrennt  sind;  anderenfalls  hat  es  keine  Bedenken-)." 
Darnach  dürfte  klar  sein,  daß  Res  Läqis  diesen  Aberglauben  teilt:  beim 
Hindurchgehen  könnte  man  die  von  einem  andern  dort  zurückgelassene 
Krankheit  sich  zuziehen;  vgl.  die  (schon  von  Scheftelowitz  S.  37  A.  1 
angeführte)  talmudische  Weisung,  man  solle  zu  einer  Ameise  nicht  sagen: 
., Deine  Last  komme  auf  mich  und  die  meinige  auf  dich!",  da  schon  früher 
ein  anderer  seine  Krankheit  dieser  Ameise  angewünscht  haben  könne, 
sondern:  ,, Deine  und  meine  Last  komme  auf  dich!" 

Für  den  Gedanken  einer  wirklichen  Übertragung  der  Krankheit 
auf  den  Baum  oder  den  Stein  spricht  nun  eine  im  Jüdisch-Deutschen 
häufige  Redensart  bei  Erwähnung  von  etwas  Unangenehmem :  'm  Uän's 
qsät\  {em  sias  gsat!)  bei  den  elsässischen  Juden  {mütens  gesogt,  wiHtns  gesogt 
bei  den  Ostjuden  nach  Gerzon,  Die  Jüd. -deutsche  Spr.,  S.  128,  der  irrtümlich 
als  elsässisch-jüdisch  itäns  gesogt  angibt),  ,,dem  Stein  sei  es  gesagt,  d.  h. 
angewünscht,  nicht  dem  Hörer!"  In  entgegengesetztem  Sinne,  von  etwas 
Gutem:  mü-  gesagt!  Und  daß  nach  der  Anschauung  des  Volkes  wirklich 
beim  Durchkriechen  der  Krankheitsstoff  in  der  Höhlung  zurückbleibt, 
erkennt  man  auch  daraus,  daß  es  im  Mittelalter  von  der  Kirche  den  Müttern 
verboten  wird,  mit  einem  kranken  Kinde  durch  ausgehöhlte  Erde  zu  kriechen 
und  die  Öffnung  mit  Dornen  zu  schließen;  40  Tage  Fasten  bei 
Wasser  und  Brot  ist  die  Buße  (E.  Friedberg.  Aus  deutsch.  Bußbüch.,  S.  28). 
Die  von  Weinhold  geltend  gemachten  ., Opfergaben"  an  Kleidungsstücken 
oder  Kleiderfetzen  erklären  sich  auch  bei  der  von  der  seinigen  abweichenden 
Auffassung,  und  zwar  entweder  als  symbolischer  Ausdruck  für  das  erfolgte 
Ablegen  der  Krankheit  oder  auch  als  eine  Art  von  Entschädigung  für  die 

1)  Vgl.  Scheftelowitz,  Arch.  f.  Ralw.    17,   897  A. 

^)  Das  Verrichten  der  Xotdurft  ZMi-chen  Palme  und  Wand  ist  ungefährlich, 
wenn  vier  Ellen  Zwischenraum  oder  noch  ein  anderer  ^^'eg  vorhanden  ist.  Das 
Gehen  über  ausgeschüttetes  Wasser  ist  ungefährlich,  wenn  man  dieses  mit  Erde 
überstreut  oder  darauf  gespuckt  hat,  auch  in  einigen  anderen  Fällen. 
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Übernahme  durch  den  Stein  oder  den  Baum.  Dagegen  handelt  es  sich  um 
^\i^klic•he  Opfer,  wenn  die  Kelten  Schottlands  an  gev\i.ssen  Tagen  Lappen 
und  Fetzen  von  ihren  Kleideiii  an  Bäumen  und  Büschen  in  der  Nachbar- 
schaft heiliger  Quellen  aufhängten,  ähnlich  die  Kirgisen  u.  a.  (Samter. 
GHT.  S.  204f. ;  vgl.  Schoppe,  Arch.  f.  Relw.  17,  342)  und  wenn  in  derBhodope 
die  Nische  in  der  Wand  eines  Brunnens  mit  Zeugschnitzeln,  Kleider- 
fetzen usw.  von  Reii^enden  ausgestattet  wird,  die  aus  dem  Brunnen 
AN'asser  getrunken   haben    (Kazarow,   Arch.   f.    Relw.    18,   593). 


4.    Behextes    Brot    und    anderes    Gefährliche. 

Der  von  W'uttke^  §  458  als  allgemein  erwähnte  Aberglaube :  ,, Gefundenes 
Brot  darf  man  nicht  essen,  weil  es  behext  sein  könnte",  findet  sich  schon 
im  bal)ylonischen  Talmud  (abgeschlossen  kurz  nach  500  n.  Chr.),  und  zwar 
gilt  hier  schon  die  bloße  Berührung  als  gefährlich.  Bäbä  mr-fiä  23a 
(Goldschm.  6,  2,  535),  wo  es  sich  um  die  Pflicht  des  Ausrufens  gefundener 
Gegenstände  handelt,  ist  die  Rede  auch  .von  den  mit  Kennzeichen  ver- 
sehenen Hausl)ackbroten.  Bei  einem  solchen  Kennzeichen  liege  zwar  an 
sich  die  Möglichkeit  vor,  daß  es  zertreten  werde,  aber  ein  Jude  dürfe  ja 
überhaupt  nicht  auf  Speisen  mit  dem  Fuße  treten,  und  ein  Nicht  Jude 
werde  auf  Brot  nicht  treten,  weil  er  Zauberei  befürchte. 
Nach  'Erübln  64 ab  (Goldschm.  2,  211)  war  R.  Gamaliel  (G.  I.  Lehrer  des 
Apostels  Paulus,  G.  IL  um  100,  G.  III.  Ende  des  2.  Jahrh.)  der  Ansicht, 
man  dürfe  an  Speisen,  die  am  Wege  liegen,  nicht  achtlos  vorübergehen: 
er  ließ  nämlich  einst  ein  Feinbrot  durch  seinen  Begleiter  aufheben. 
R.  Jöhänän  (Ende  des  2.  bis  Ende  des  3.  Jahrh.)  sagte  im  Namen  des 
R.  Sim'ün  ben  Jöhaj  (Mitted.  2.  Jahrh.),  die  Pflicht  des  Aufhebens  sei  nur 
in  alter  Zeit  gelehrt  worden,  wo  die  Töchter  Israels  noch  nicht  so  entartet 
waren,  Zauberei  zu  treiben;  in  neuerer  Zeit  aber,  da  solche  Entartung 
platzgegriffen  habe,  dürfe  man  an  Speisen  vorübergehen,  ohne  sie  auf- 
zuheben. Darauf  folgt  als  rabbinische  Lehre :  An  ganzen  Broten  gehe  man 
vorüber,  an  Stücken  aber  nicht.  Demgegenüber  glaubt  ein  Rabbi,  daß  auch 
mit  Stücken  Zauberei  getrieben  werde,  unter  Berufung  auf  Ezech.  13,  19; 
es  wird  ihm  aber  erwidert,  daß  diese  Stelle  besage:  ,,L^nd  sie  entweihten 
mich  bei  meinem  Volke  um  (nicht  mit)  Haufen  Gerste  und  Stücken  Brot"; 
es  handle  sich  dort  vim  Belohnung  für  Zauberei. 

Ich  schließe  hieran  noch  ein  paar  andere  Warnungen  im  Talmud. 
B'^ätöt  51a  sagt  R.  Ismael  ben  Elisa  (2.  Jahrh.  n.  Chr.)  unter  Berufung 
auf  die  Mitteilung  eines  Engels  SürVel:  Man  soll  am  Morgen  das  Hemd  nicht 
aus  der  Hand  des  Dieners  (sondern  selbst  vom  Aufbewahrungsorte)  nehmen 
zum  Anziehen;  man  soll  sich  die  Hände  nicht  von  einem  waschen  lassen, 
der  die  seinigen  nicht  gewaschen  hat;  man  soll  den  Becher  des  (mit  Kohl- 
keimen angesetzten)  Kohlweines  nur  demjenigen  zurückgeben,  der  ihn 
gereicht  hat.  Als  Grund  fügt  er  hinzu,  daß  gewisse  böse  Geister  auf  eine 
Übertretung  dieser  Vorschrift  lauern.  Und  R.  Josua  ben  Lewi  (1.  Hälfte 
d.  3.  Jahrh.)  gibt,  unter  Berufung  auf  eine  Mitteilung  des  Todesengels, 
als  erste  und  zweite  dieselben  Lehren,  als  dritte  aber:  Man  soll  nicht  vor 
den  Frauen  stehen,  wenn  sie  von  einer  Leiche  zurückkommen,  Meil  der 
Todesengel  mit  seinem  Schwerte  vor  ihnen  tanzt  und  die  Macht  hat,  zu 
verwunden.  Im  Falle  einer  Begegnung  mit  solchen  Frauen  soll  man  sich 
eilig  vier  Ellen  von  seiner  SteUe  entfernen  oder  über  einen  Fluß  setzen  oder 
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einen  anderen  Weg  einschlagen  oder  hinter  eine  Wand  treten,  im  Notfall 
aber  das  Gesicht  abwenden  und  den  Bibelvers  (Zach.  8.  2)  sprechen:  ,  Und 
Gott  sprach  zum  .SV7/r7»  (Ankläger):  Gott  bedrohe  Dich,  Sätän,  usw.'\  bis 
die  Frauen  voiüber  sind.  In  betreff  des  Kohlkcimweines  werden  vorher 
sechs  Weisungen  gegeben,  darunter:  Man  gibt  ihn  nur  dem  zurück,  der  ihn 
gereicht  und  hinterher   ausgespieen  hat. 

Im  jerusalemischen  Talmud  Sabbäf  8.  6  wird  eine  Überlieferung  betreffs 
eines  Rohrhalms  mitgeteilt:  Man  soll  mit  ihm  nicht  schlachten,  nicht  die 
Beschneidung  vollziehen,  sich  nicht  die  Zähne  reinigen,  nicht  das  Fleisch 
bei  Tische  zerschneiden  und  sich  nicht  abreiben,  weil  ein  böser  Geist  auf 
ihm    ruht. 

5.  Übernahme    eines    jüdischen    Aberglaubens. 

In  der  zu  Innsbruck  erscheinenden  ,, Volkszeitung"  vom  12.  Juli  1924 
(Nr.  158)  fand  ich  einen,  laut  Angabe  aus  der  ,, Neuen  Züricher  Zeitung'' 
abgedruckten  und  dort  mit  *S'.  gezeichneten,  Aufsatz  ,,Zur  römischen 
Sonnenwend",  in  dem  es  heißt:  ,,Zu  den  vornehmsten  der  Hexen  zur  Zeit 
der  Sonnenwende  zählt  die  Lüith  oder  Notturna,  ,die  Nächtliche'.  Diese 
war  auf  grund  der  Talmudlegende  die  erste  Frau  des  Adam.  usw.  Daher 
findet  sich  bei  den  Wöchnerinnen  vielfach  ein  Tuchstreifen  bei  der  Tür  mit 
dem  Spruch:  .Entri  Adamo  ed  Eva.  furi  Lilith'  (Adam  und  Eva  sollen 
hereinkommen,  aber  die  Lilith  bleib'  draußen!)." 

Dieser  Aberglaube  findet  sich  sonst  nur  in  jüdischen  Kreisen.  Bei 
den  slavischen  Juden  werden  zum  Schutze  einer  Wöchnerin  gegen  böse 
Geister  an  die  Wände  mit  Kohle  oder  Natron  Kreise  gezeichnet  und  in 
diese  geschrieben :  r^^^^^  »^IH  mni  mS  'Ädmn  iv'  Haioivä  /jus  LUit,  was 
Scheftelowitz.  Die  altpers.  Relig.  und  das  Judentum  S.  76f.,  übersetzt: 
„Adam  und  Eva  außer  der  Lilit.',  Allerdings  heißt  Jjüs  im  Talmud  ,, außer", 
aber  in  der  Bibel  (Deut.  23,  13)  steht  es  für  ,, hinaus".  Nach  M.  Grünwald 
(seinerzeit  Großrabbiner  von  Bulgarien).  Sitten  und  Bräuche  der  Juden 
im  Orient  S.  19  beginnen  die  Zettelchen,  die  über  dem  Haupt  der  Wöchnerin 
und  an  allen  vier  AVänden  befestigt  werden,  mit  den  Worten :  Adam  w'  Chaiva 
C/iatva  w'  Adam  chuz  miLUith  „Adam  und  Eva,  Eva  und  Adam  außer 
Lilit."  Zuletzt  zitiert  Bamberger,  Jahrb.  f.  jüd.  Volksk.  1923  S.  321  f., 
den  Elia  Bachur  (Tischbi,  Czernowitz  1855  S.  34a):  ,,Der  Minhag  (Brauch) 
ist  bei  uns  Aschkenasim  (Juden  des  deutschen  Ritus)  allgemein  verbreitet, 
daß  man  einen  Kreis  mit  Vitriol  oder  Kohle  zeichnet  und  darauf  die  AA'orte 
schreibt:  ,,Adani,  Chawa,  ausgeschlossen  sei  Lilith"  und  die  Namen  der 
drei  Engel  Senoi,  Sansenoi  und  Samangeloph.  Bamberger  nennt  auch 
den  ältesten  Berichterstatter  über  den  Ursprung  dieses  Brauches  i). 

^)  Stauben,  Scene.s  de  la  vie  juive  d'AIsace,  S.  .30  A.  2,  erwähnt  nur  (aus  dem 
Oberelsaß,  :\Iitte  des  vorigen  Jahrhunderts)  den  Brauch  des  ,,Bekreisens" :  eine 
Frau,  gewöhnlich  eine  nahe  Verwandte,  beschreibt  täglich  gegen  Abend  während  der 
ganzen  Zeit  des  Wochenbette.^  mit  einem  Säbel  oder  einem  Me.^ser  mehrere  Kreise 
um  den  Kopf  der  Wöchnerin  und  des  Kindes  zum  Schutze  gegen  die  bösen  Geister. 
Diesen  Brauch  (das  In=;trument  heißt  in  der  elsässisch-jüdischen  :Mundart  kräs- 
messer)  erklärt  Ad.  Jacoby,  Eis.  Monatsschr.  3,  282,  als  sicher  aus  heidnischer 
Vor.stellung  entsprungen  und  will  ihn  schon  in  einer  nichtjüdischen  Erzählung  bei 
dem  ins  11.  Jahrhundert  gehörenden  Michael  Pselkis  (Migne,  Patr.  Gr.  CXXII,  858) 
nachweisen.  Aber  in  diesem  Falle  und  ebenso  in  den  beiden  anderen  von  ihm  an- 
geführten ist  doch  nur  von  einem  Schwert  und  nicht  auch  von  Kreisen  die  Rede, 
—  Ein  solches  krdsni?sser  ist  abgebildet  ,,0.st  u.  West"  1912  Sp.  1908;  daselbst 
Sp.  1101  f.   Tafeln  mit  P.salm    121  und  kabbalistischen  Engelnamen. 
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l.ilit.  dir  in  der  J^ihcl  (Jesaja  34,  14)  als  Wüstendämon  vorkommt, 
soll  nacli  (Irünhaum.  Ges.  Aufs.  z.  8pr.-  u.  Sagenk.  S.  94f..  ein  Beispiel  der 
\'er\van(llun<i  einer  Göttin  in  eine  verführerische  Teufelin  sein  (vgl.  noch 
Barlicr.  Monatssehr.  f.  Gesch.  u.  Wi.'^s.  d.  Jndent.  19,  1870.  S.  187ff.: 
Lilit.  Königin  von  Smargad).  Neuerdings  hat  über  sie  gehandelt  Israel 
Levi.  Rev.  d.  Ktud.  Juiv.  LXVllIff. :  im  Talmud  erscheint  sie  langhaarig 
mit  einer  Art  Flügel,  als  Mutter  des  Ahriman,  gefährdet  nachts  in  einem 
einsamen  Hause,  ist  aber  noch  nicht  speziell  Feindin  der  Kinder,  sondern 
bedroht  alle  Lebensalter;  er  findet  sie  auch  in  babylonischen  Zauberformeln 
inid  vernuitet  Herkunft  des  Namens,  den  man  bisher  von  hebr.  lajPlä 
Nacht  ableitet  (als  ,, Nacht  liehe"),  aus  dem  Asswischen. 

Wenn  wirklich  in  Italien,  wie  der  Zeitungsaufsatz  anzunehmen 
zwingt,  dieser  jüdische  Aberglaube  sich  bei  Christen  findet,  so  läge  hier 
ein  Gegenstück  vor  zu  den  viel?n  abergläubischen,  ursprünglich  heid- 
nischen Bräuchen,  die  in  früheren  Zeiten  von  Juden  aus  ihrer  nicht- 
jüdischen Umgebung  entlehnt  worden  sind^). 

(}.  Zum    Bahrrecht. 

Oskar  Philipp  (in  dieser  Ztschr.  24,  80f.)  bringt  zu  den  bis  dahin  nur 
aus  dem  Süden  Deutschlands  bekannten  Belegen^)  einen  solchen  aus  Mittel- 
deutschland und  fügt  hinzu,  daß  außerhalb  Deutschlands  das  Bahrrecht 
(Bahrprobe  heißt  es  bei  Posener,  Rechtslexikon  I)  noch  in  Nordfrankreich, 
dessen  Bevölkerung  einen  germanischen  Einschlag  hat,  und  in  England 
.sich  finde.  Es  erscheint  nun  aber  auch  in  Siebenbürgen ,  und  zwar  merk- 
würdigerweise anscheinend  nur  bei  den  dortigen  Rumänen,  nach  Rudolf 
Berger.  Siebenb.  (Lpz.  1884)  S.  208:  ,,Vor  der  Bestattung  gießt  der  Pope 
Wein  über  den  Toten,  und  dann  wird  der  Sarg  geschlossen,  den  man  nur 
öffnen  darf,  wenn  etwa  der  vermeintliche  Mörder  herbeigeführt  wird, 
bei  dessen  Erscheinen  die  AA'unden  des  Verstorbenen  zu  bluten  beginnen 
müssen."  Wir  dürfen  wohl  trotzdem  vermuten,  daß  diese  Rumänen  das 
Bahrrecht  von  den  Siebenbürger  ,, Sachsen"  übernommen  haben,  d.  h. 
von  den  deutschen  Kolonisten  vom  Mittel-  und  Niederrhein  sowie  aus 
Flandern,  die  im  12.  Jahrhundert  ins  Land  kamen  (das  sogenannte  Burzen- 
land  wurde  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  durch  den  deutschen  Ritter- 
orden kolonisiert),  auch  wenn  bei  diesen  selbst  keine  Spur  der  alten  An- 
schauung mehr  erhalten  ist. 

Einen  weiteren  Beleg  bringt  Güdemann,  Gesch.  d.  Erziehungswes. 
bei  d.  Jud.  1,  200  aus  dem  ,,Buch  der  Frommen"  von  Juda  ben  Samuel, 
der  etwa  um  1200  in  Regensburg  lebte :  ,,Wenn  der  Mörder  sich  seinem  Opfer 
naht,  so  fängt  die  Wunde,  die  er  ihm  geschlagen,  zu  bluten  an.  Dasselbe 
ist  der  Fall,  wenn  man  an  einen  Erschlagenen  herantritt, 
nachdem  man  Suppe  zu  sich  genommen,  ohne  Brot  nach- 
gegessen zu  haben.  Deshalb  soll  man  zur  Vorsicht  gegen  Verdächtigung 
immer  trockenes  Brot  nach  der  Suppe  essen."  Güdemann  verweist  noch 
auf  das  Werk  Josef  (hnez  von  Juspe  Hahn  (hebr.),  fol.  205a.  —  Man  sieht 
hier  wieder,  wie  abergläubische  Vorstellungen  aus  der  Umgebung  in  jüdische 
Kreise  eingedrungen  sind. 

^)  Soeben  finde  ich  in  den  ,, Notizen'',  oben  S.  65,  die  Angabe,  daß  Massaroli, 
Diavoli,  diavolesse  e  diavolerie  nella  tradizione  popolare  romagnola:  ,,La  Pie"  4 
(1923),  über  Lilith  in    der  Volksüberlieferung  der  Romagna  spricht. 

2)  Vgl.  Ad.  Jaco^by,  Zum  Bahrrecht  im  Elsaß:  Eis.  Monatssehr.  1,  238 ff., 
und  über  die  Bahrprobe  auf  Schweizerboden:  Beemelmans,  das,   S.  436. 
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7.  Warnung    vor    dem    Spielen    mit    Feuer^). 

T.  Canaan.  Abergl.  u.  Volksmediz.  im  Lande  der  BibeL  8.  39.  führt  an: 
., Spielt  ein  Kind  abends  mit  Feuer,  so  wird  es  sein  Bett  nässen",  und  erklärt 
diesen  Glauben:  ..die  Feuerdämonen  schlagen  das  Kind  am  Rücken,  welches 
schwach  wird."  Eitrem,  Opferritus  u.  Voropf.  d.  Gr.  u.  Rom.  S.  192  A.  1, 
erwähnt  aus  Norwegen  die  komische,  aber  ernstlich  gemeinte  Warnung: 
,,Man  soll  nicht  mit  Feuer  scherzen,  sonst  wird  man  nicht  trocken  im  Bette 
liegen",  und  bezeichnet  es  als  eigentümlich,  daß  sich  das  gekränkte  Feuer 
nicht  durch  Verbrennen,  sondern  durch  Durchnässen  räche;  es  entziehe 
dem  Schuldigen  alle  Wärme  und  Trockenheit.  Denselben  Glauben  führt 
Wuttke^  §  606  aus  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  an.  Regina 
Lihenthal,  Mitt.  z.  jüd.  Volksk.  1908  S.  41 :  ,,Das  Kind  darf  nicht  mit  Feuer 
spielen,  sonst  fängt  es  des  Nachts  Fische",  wozu  der  Übersetzer  A.  Landau 
weitere  Hinweise,  auch  auf  Japan ■^),  beisteuert.  Aber  jene  künstlichen 
Deutungsversuche  sind  wohl  A'erfehlt :  das  Bettnässen  wird  einfach  die  Folge 
einer  Traumvorstellung  von  dem  Feuer  sein,  mit  dem  man  am  Tage 
gespielt  hat,  und  zugrunde  liegt  ein  rein  physiologischer  Vorgang,  den 
schon  Aristoteles  als  solchen,  wenn  auch  nicht  befriedigend,  zu  erklären 
versucht  hat  (Probl.  phys.,  Z\  "Oaa  ix  avf^Tiaßeia:;.  3):  Aiä  ri,  tneiöäv 
TTQog  t6  Tivo  axfjöuev,  ovQTjriMftev,  xal  täv  TZQog  vöcoq,  olov  läv  tiqoq  nora- 
f.i6v,  ovQOvoiv:.  Ihm  ist  also  als  Tatsache  bekannt,  daß  man  Drang  zum 
Urinieren  verspürt,  wenn  man  ans  Feuer  getreten  ist.  Gellius  19,  4,  3 
gibt  diese  Worte  genau  wieder:  qui  propter  ignem  diutius  stetit.  Die  Er- 
klärung des  Aristoteles  lautet:  ro  de  nvo  öiayalä  rö  TceTxrjyoQ,  waTieo 
fihoQ  rtjv  yjova.  Allerdings  hat  mir  ein  Arzt  mit  reicher  Erfahrung  gesagt, 
daß  zwar  manche  Leute  beim  Händewaschen  Urindrang  verspüren,  daß 
ihm  aber  von  solcher  Wirkung  des  Feuers  nichts  bekannt  sei. 


^)  Anhangsweise  sei  diese  mit  jüdischer  Volkskunde  nicht  mehr  eigentlich 
zusammengehörige  Notiz  eingefügt. 

■■')  Ehmann,  Österr.  Monastsschr.  f.  d.  Orient  1896  S.  62,  führtunter  japanischen 
Ermahnungen  an  Kinder  an:  ,,Wer  mit  Feuer  spielt,  näßt  in  der  Nacht  das  Bett", 
als  eine  merkwürdige  Kombination  von  Ursache  und  Wirkung. 

Berlin. 
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leber  AltersklassenverbäiKle    in    den    deutschen   Kolonien  Katherinen- 
fVld  und    Elisabethtlial  (Kaukasus). 

N'oii  den  vielen  Kolonien  Transkaiikasiens  habe  ieJi  Ijesondeis  Katherinen- 
feld  und  Elisabethtlial  kennen  gelernt.  Sie  sind  von  Schwaben  gegründet  worden, 
die  in  den  Jahren  181G  inv.l  1817  nach  Transkaukasien  nielir  aas  wirtschaftlichen 
als  aus  religiösen  Gründen  auswanderten.  Die  Elisabeththaler  kamen  1818  in 
Tiflis,  der  Haii])tstadt  Georgiens,  an  und  wurden  ini  Frühjahr  des  folgenden  Jahres 
an  dem  Flüüclien  Assuret  angesiedelt.  Dies  geschah  am  19.  XI.,  dem  Tage  der 
heiligen  Elisalieth,  woher  die  Kolonie  ihren  Namen  hat.  Andere  Kolonen  wurden 
zunädist  in  der  Xälie  der  Festung  Schamchor  angesiedelt.  Sie  erhielten  aber 
sjiäter  einen  Platz  im  ]\Iuchawertale,  da  die  Gegend  um  Schamchor  malaria- 
verseucht \\'ar.  Die  Kolonie  wurde  nach  der  Kaiserin  Katherina  benannt.  In 
ihren  Sitten  und  Gebräuchen  ebenso  wie  in  ihrer  Sprache  haben  die  Kolonisten 
treu  an  ihrem  Erbgut  festgehalten.  Manch  altertümliches  Lied,  das  man  kaum 
in  Liederbücliern  findet,  war  in  ihrem  Munde  gebräuchlich,  und  ihre  Fhirnamen 
sowie  die  Rufnamen  ihrer  Haustiere  festzulegen,  erscheint  mir  eine  dankbare 
Aufgabe. 

In  beiden  Kolonien  habe  ich  Altersklassenverbände  feststellen  können, 
die  höclist  idtertümliche  Züge  avifweisen.  Auffallend  sind  zunächst  die  Namen. 
In  Katherinenield  gab  es  fünf  sogenannte  Kompagnien,  die  ,, Wölfe,  Disteln,  Hasen, 
Schweine,  Kraniche"  liießen.  Die  Namen  der  Elisabeththaler  Kompagnien  sind 
mir  leider  entfallen  bis  auf  zwei,  ,,Stirkkrägler"  und  ,, Siebler'".  Ich  erinnere  mich 
aber,  daß  die  anderen  auch  Tiernamen  hatten.  Ich  weise  auf  die  Tiernamen  der 
Mysten  luid  auf  tiernachahmende  Tänze  im  Altertum  und  in  der  Neuzeit  hin.  in 
denen  vielleicht   Reste  totemistischer  Weltanschauung  zutage  treten. 

Bei  den  Kompagnien  der  deutschen  Kolonisten  werden  diesen  die  Namen 
von  den  anderen  Burschen  gegeben.  Sie  sollen  aber  selten  verändert  sein.  Die 
Stirkkrägler  haben  ihren  ursprünglichen  Namen  erst  dann  verloren,  als  sie  an- 
fingen, gestärkte  Kragen  zu  tragen,  was  den  Spott  der  einfacher  gebliebenen 
Kameraden  hervorrief.  Diese  Neubenennung  zeigt  auch,  wie  unter  dem  Einfluß 
moderner  Zivilisation  alte  Bräuche,  die  ihren  ursprünglichen  Sinn  bereits  verloren 
haben,  schnell  von  rein  äußerlichen  Dingen  überlagert  werden.  Der  Name  Siebler 
war  übrigens  unerklärbar;  ihn  von  Sieb  abzuleiten,  erscheint  mir  sinnlos.  Wie 
üblich,  regelten  diese  Altersklassen  verbände  das  Liebesleben  und  dienten  der  Er- 
ziehung der  jungen  Burschen.  Aiich  Turnen  und  Leibesübungen  wurden  nicht 
vergessen.  Die  Kompagnien  waren  20  —  30  Mann  stark.  Burschen,  die  eintreten 
wollten,  mußten  ein  Fest  veranstalten,  um  aufgenommen  zu  werden.  Dabei  ging 
es  hoch  her.  ^Mehrere  Eimer  Wein  wurden  vertrunken  und  tüchtig  zugebissen. 
Allerhand  scherzhafte  Proben  wurden  verlangt,  so  mußte  der  Neuling  vom  Tisch 
in  die  Stiefel  springen.  Schließlicli  trank  er  mit  jedem  INIitgliede  der  Kompagnie 
aufs  Wohl  und  war  aufgenommen. 

Die  Kornpagnie  war  eine  Art  Zwangsorganisation,  deren  jede  einen  be- 
stimmten Dorf  teil  als  Rekrutierungsbezirk  behatiptete.  Wer  nicht  eintrat,  wurde 
verachtet.  Jüngere  Burschen  wurden  in  ihrem  Lebenswandel  beaufsichtigt.  Es 
war  ihnen  verboten,  sich  nach  9  LHir  auf  der  Straße  sehen  zu  lassen.  Kein  Bursch 
durfte  sich  aus  einem  fremden  Bezirk  ein  Mädchen  zur  Braut  wählen,  es  sei  denn, 
daß  er  sich  durch  ein  „Margaritsch"!)  loskaufte.  Im  anderen  Falle  wurde  er  v^er- 
fojgt,  und  auf  den  Tanzplä'zen  gab  es  der  Mädchen  wegen  Schlägereien,  die,  wenn 
auch  selten,  zu  Todesfällen  geführt  haben.  Jeden  Sonntag  zogen  die  Kompagnien 
in  Reih  und   Glied  mit    Gesang  und  Ziehharmonika  in  den  Wald,  wo  kreisrunde 

^)  russ=  Gewinn,  in  erweiterter  Bedeutung  Freihalten  eines  Geschäftsfreundes 
b'i  günstig  vollzogenem  Handel,  Tausch  u.  dgl. 
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Tanzplätze  angelegt  waren,  und  zwar  so  tief  au.s^:eschachtet,  daß  die  Burschen 
mit  ihren  Mädchen  aaf  dem  gewachsenen  Rande  sitzen  konnten.  Diese  kreis- 
rtinden  Tanzgruben  verdienen  besondere  Beachtung. 

Aus  der  Kompagnie  schied  man  nur  diu'ch  Heirat  aus.  Aber  auch 
Hagestolze  in  heiratsfähigem  Alter  wurden  in  den  Kompagnien  nicht  mehr  ge- 
duldet. Bis  1918  haben  solche  Kompagnien  in  den  beiden  Dörfern  bestanden. 
Dann  wurden  sie  zu  Jünslingsvereinen,  die  Turnen,  Tanz  und  Si^iel  pflegtei., 
jedoch  ohne  religiösen  Charakter.  Schließlich  wurden  sie  von  der  Regierung  auf- 
gehoben und  sollen  nunmehr  zu  Jugendvereinen  mit  politischen  Tendenzen  ge- 
worden sein.     Damit  dürfte  ihr  Schicksal  endgültig  b:-siegelt  sein. 

Zweifellos  sind  die  Verbände  aus  Deutschland  mitgebracht,  wo  derartige 
Burschenverbände  an  vielen  Orten  noch  heute  bestehen.  In  den  umliegenden 
georgischen   Dörfern   habe   ich   nichts    von   derartigen    Jugendverbänden   gehört. 

Osterode  (Ostpr.)  Friedrich    Baumhauer. 


Zum  deutschen  Yolksliede. 

(Vgl.  oben  36,  181.) 

76.     Der  Liebe  Allyewalt. 

1.  Lieb  ist  der  grundi,       davon  dau  kumpt 
Lust  und  begir.        Wer  kan  dartiir? 
Wo  lieb  sein  sin       tiiüt  wenden  hin. 
Da  gets  von  stac,       und  hilft  keyn  radt, 
Der  wert:       die  lieb  wil  sein  gantz  unverspert. 

'^.  Lieb  tlmt  all  ding,       wagt  das  gering; 
Geh  wie  es  geh,       kein  müh  thut  weh, 
Die  durch  lieb  gschicht,         bin  ich  bericht. 
Lieb  macht  groß  huld,        von  frembder  schuld 
Sagt  mir       mein  hertz  und  gniüt  alls  guts  zu  dir. 

y.  Lieb  oft  versert       manches  hertz  hert; 
Thut  leiden  vil        heimlich  und  still, 
Tregts  mit  gedult       gantz  unverschult. 
Lieb  zwingen  thut      manchs  edels  blut, 
Wagts  frey.       Hilf,  werdcs  glück,  und  steh  mir  bey ! 

Schöne,  außerlesene  Lieder  des  hochberümpten  Heinrici  Finckens  (Nürn- 
berg, H.  Formschneyder  1536)  nr.  27.  —  Mit  der  vierstimmigen  Melodie  abgedruckt 
bei  R.  Eitner,  Heinrich  Finck  1879  S.  58  (Publ.  älterer  Musikwerke  Bd.  8).  — 
Der  Text  steht  auch  in  einer  Baseler  und  einer  Kopenhagener  Hs.  (M.  IMeier,  Iselins 
Liederbuch,  Basel  1913  S.  108  nr.  91.  J.  Bolte,  Detitsche  Lieder  in  Dänemark, 
SB.  der  Berliner  Akad.    1927,    191). 


Druckfehler:  3,  3  tregt  es  gedult. 


77.  Liebe  lelirt  Zucht  und  Sitte. 

1.  Bulschaft  schadt  neut,  macht  hurtig  leut, 

Gut  Sitten,  schon  geberden. 
Verbirgt  sich  nicht;  gar  bald  man  sieht, 

Was  für  ein  mensch  will  werden. 
Was  etwan  war         unflettig  gar, 
Das  mutzt  sich  itzt  mit  vleysse. 
Das  ihm  wol  standt  sein  schue  und  gwand 

Vnd  umb  den  kopff   hübsch  gleiße, 
Das  man  es  lob  und  preyße. 


92  Bolte: 

2.   AVas  jedes   kau,  weyb  oder  man, 

|)aizii  tut   es  sieli   fügen. 
AVns  vor  treg  Avar,  geht   itzt   daher, 

Als  wolt   es  hnll)or  fliegen. 
Einr  gibt  sich  dr(>in,  will  g^~ehen  >ein 

Mit    rennen  und  mit  stechen; 
Einr  fleyßt   sicli  sehr,  das  man  ihn  liör 

Im  gsang  sich  hoch  erbrechen, 
Im  schlafftrunck  und  in  zechen. 

A.    Der  seitenspil  j-eindt  also  vil, 

J)arin  der  mensch  sich  übet 
All  tag  und  nacht,  keins  schlaffens  acht, 

J)as  er  dardurch  geliebet. 
Seind  auch  der  art  die  freulein  zart 

In  streuchlein  und  auch  kräntzen, 
Ir  Zucht  inid  gbeit  wird  ghalten  wert 

Auff  gassen  und  an  däntzen 
Im  sommer  und  im  lentzen. 

4.  Ist  nichts,  das   man         erc!encken  kan, 
Gschicht  von  der  bulschaft  willen. 
Wa  die  nit  wer,  vnfletig  wer 

Bei  manchem  oft  die  hüllen. 
Desselben  gleich  würd  irancher  sich 

Der  leuß  nit  wol  erweren; 
Und  stelt  man  nit  nach  zucht   vnd  sitt, 

Xaeh  tugent  und   nach  ehren, 
Wurd  mancher  gar  nichts  lehren. 

Fünff  vnd  sechzig  teütscher  Lieder.  Argentorati,  P.  Schoeffer  (um  1536) 
nr.  25,  komponiert  von  Thomas  Sporer.  Vgl.  Goedeke,  Grundriß-  2,  32.  Weiler, 
Annalen  2,  22.  —  Der  Text  auch  in  der  Kopenhagener  Hs.  der  Karen  Gylden- 
stjerne  nr.  inl.    (Ny  kong.  Sainl.  4"  816.  Bolte,  SB.  der  Berliner  Akad.  1927,   191). 

78  a.  Erste  AVerbuiijj. 

1.  Hett  ich  dein  gunst,  freundtliches  hertz, 
Xit  mehr  wolt  ich  begeren. 

Mich  blangt  nach  dir  an  allen  schertz, 

Thut   mir  mein  gmüt  verseren 

An  alle  maß,  glaub  warlich  das, 

Du  magst  mich  leidts  ergetzen. 

In  trewem  schein         will  ich  der  sein. 

Mein  hoffnung  zu  dir  setzen. 

2.  Hett  ich  dein  gxmst,  mir  zweifelt  nit, 
Du  würst  mich  thon  geweren, 
Darumb  ich  dich  von  hertzen  bitt, 
Du  wolst  mich  nit  verkeren, 

Als  offt  geschieht  durch  klaff ers  dicht. 

Las  mich  dir  niemandt  leiden, 
Bleib  stet  an  mir,  als  ich  an  dir, 

So  lebt  mein  hertz  in  freiiden. 

3.  Hett  ich  dein  gunst,  die  nehm  ich  an 
Für  allen  schätz  auff  erden. 

Sicli  an,   hertzlieb,   was  ich  dir  gan, 
Dein  diener  will  ich  werdenn. 
Gefall  ich  dir,         als  du  dann  mir, 
Xit   weiter  wolt  ich  trachten. 
Allein  mich  dein  wollt  haltn  sein 

Unnd  aller  weit   nit  achtenn. 

Lieder  Heinrici  Fiuckens  (Nürnberg  1536)  nr.  32,  komp.  von  J.  S.  (=  Joh. 
Schec hinger).  —  Der  Text  auch  in  der  Kopenhagener  Hs.  der  Karen  Gylden- 
stjerne  nr.  102  (Bolte  1927,  S.   191). 
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78b.  AJiweisuiig. 

1.  Du   bist    ein  kalb,   als   vil   dein   ist. 
leli   hab  an  dir  kein  gfallen. 

Du  pleibst   noch  wol  auff  deinem   niist, 

Am  arß  tregstu  die  scliellen. 

Dvi  meinst  zu  sein  der  bule  mein 

Und  thust  mir  fast   nachstellen. 

Ich  acht  dein  nitt,  laß  mich   mit   fiid, 

Ich  acht  nit  solcher  gsellen. 

2.  Zu   nachts  so   plerstu  auff  der  gaß, 
Vermeinst  mir  zu  hofiern. 

Far  hin  und  geh  ein  andre  straß, 

Such  dir  ein  andere  dirn! 

Kein  nutz  von  dir         mag  werden  mir, 

Du  hast  ein  lere  daschen. 

Dein  gunst   ist  schlecht,  mein  stoltzer  kriecht, 

Thue  änderst   wohin  naschen! 

3.  Von  färben  vil  tregstu  ein  kleid 
Zerschnitten  und  durchhawen, 
Bedunckst  dich  sein  darin  gemein, 
Daß  man  vast  auf  dich  schawe. 

Das  wer  dein  gir,  du  gfelst  nit  mir, 

Und  trügst  dus  lauter  golde. 
Laß  nur  darvon,  such  mich  nicht  an, 

Ich   bin  dir  nit  gar  holde. 

Lieder  H.  Finckens  1536  nr.  37,  komp.  von  Joh.  Schechinger.  -  Der 
Text  auch  bei  Karen  Gyldenstjerne  nr.  103  (Bolte  1927  S.  191).  Vgl.  Moser, 
Vjschr.  f.  Litwiss.  b,    387. 


71ie.  Der  Abgewiesene  Iröstet  sieh. 

1.  Es  sind  soviel  der  schöneu  kind 
In  aller  weit  auff  erden; 

Wo  ich  hinkum,   deins  gleichen  find. 
Die  mir  so  lieb  mag  werden. 
Darumb  will  ich  nit  trüben  mich, 

Glück  mag  mich  leids  ergetzen. 
Des  ich  beger,         kumpt  noch  wol  her. 
Mein  sach  dahin  thu  setzen. 

2.  Bist  nit  allein  auff  erden  hie. 
Ich  mag  wol  appelliren. 

Es  darff  nit  vil  der  wort   noch  müh, 

Wie  fast  du  dich  thust  zieren. 

Liebs  meidlein  fein,  dimckst  dich  allein 

Die  schönest  sein  auf  erden; 

Des  dann  nit  ist,  dir  noch  gebrist 

Der  Pfenning  vil   zu  werden. 

3.  Wenn  all  mein  sach  an  dir  solt  stahn. 

So  wer  ich  gantz  verlorn. 

Mir  wirt   noch  baß,   darumb  far  schon, 

Ich  hab  mir  außerkorn 

Ein  ander  waid  ist  mein  bescheid. 

Dein  mag  ich  wol  geraten; 
.     Es  lebt  auff  erd,  das  noch  ist   werdt. 

Wie  gfelt  dir  die  muscaten? 

Lieder  H.  Finckens  (1536)  nr.  38,   komp.  von  Joh.  Schechinger.  —  Der 
Text  auch  bei  Karen  Gyldenstjerne  nr.  104  (Bolte  1927  S.   191). 


^J^  Bolte: 

7».  Absaye. 

1.  Falsch  lieb  hat  mich  zum   narin  gemacht, 
rnd  hats  noch  in  die  faust  gelacht. 

2.  Ich  wil  nicht  mehr  ein  narre  sein, 
Kein  Venus  kömmt   ins  herze  mein. 

:^.  Wenn  ich  kein  treu  lieb  spüren  so), 
Kan  ich  mich  lieb  enthalten  wol. 

4.  Ihr  zu  hofieren  bin  ich  nicht  gdacht : 
Ade,  falsch  lieb,  hab  gute  nacht! 

Henning  Dedeki  nd     (Kantor    in  Langensalza),    Tricinia,    Erffordt    1588 
„,.    \2.   —  Xr.    13  ist   eine  Fortsetzung: 

So  schwing  ich  mich  über  die  heic'e. 
Ich  peh  dich  nimmermehr. 

»0.  Trau,  sehau,  wem. 

1.  Olaub  nicht    dem  wolfe  auf  der  heid, 
Dem  Juden  nicht  bei  seinem  eid, 
Dem  ketzer  nicht  bei  seim  gewisfen: 
Du  wir&t  von  ihnen  sonst  beschissn. 

2.  Trauw  nicht  allzeit  der  hunde  hinkn, 
Trauw  nicht  allzeit  der  fraviwen  winkn, 
Trauw  nicht  allzeit   der  kremer  i-rhwern: 
Es  pfleget   sich  bald   zu   verkern. 

8,  Trauw  einem  lügner  nicht  so  bald, 
Trauw  nicht  dem  leuen  in  dem  wald, 
Auch  nicht  dem  fuchs,  der  schmeicheln  thut: 
Denn  dir  geschieht  von  den'n  kein  gut. 

4.   Trauw  auch  nicht  eim  zerbrochen  steg, 
Trauw  nicht  deim  feinde  auf  dem  weg. 
Für  stillem  wasser  dich  bewar, 
Wilt  du  nicht  kommen  in  gefar. 

H.  Dedekind,  Tricinia  1588  Nr.  32.   —  Zu  Str.  1  vgl.  Euling,  Das  Priamel 
1905  S.   405;  Alemannia   16,    IßS. 


81.  loh  bleibe  dein. 

Wie  kann  ich  dich  verlassen,  2.  Wie  kann  ich  dein  vergessen. 
Dein  freundlich  angsicht  hassen,  Weil  du   mein  herz  besessen! 

Damit    du   mich   versehret.  Dein  liebe  thut  mich  kränken, 

Mein  sinn  imd  gmüth  beschweret !  Muß  stets  an  dich  gedenken. 

3.  Wie  kann  ich  dich  doch  meiden 
Und  seyn  von  dir  gescheiden  ! 
Weil  ich  mich  dir  ergeben. 
Kann  ich  ohn  dich  nicht  leben. 

ValentinHaußmann,  Vierstimmige  CanzonettenHoratii  Vecchii  (1610)  1,  19. 


82.  Rätsel  für  die  Hoehzeitsgäste. 

Gott  grüß  euch  all,  ihr  Herren  Gast,  2.  Wer  mir  dann  recht  aiiflöst  die  Frag, 

Die  ihr  allhier  bey  diesem  Fest  Dem  will  ich  von  Augspurger  Schlag 

Beysamrnen  frölich  lebet!  Ein  neuen  Thaler  geben  [1.  schenken]. 

Merkt  fleißig  aiif,  was  ich  euch  sag!  Wer  aber  wird  so  ungschickt  sagn. 

Ein  jedem  gieb  ich  auf  ein  Frag,  Der     muß    [ein]    Mäßgen-Glaß     mit 

Drauf  mir  ein  Antwort   gebet  !  Wein 

Alsbald  zur  Straff  austrinken. 
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8.  Wolan,    man  dann  die   Ohren  spitz, 
Brauch  jeder  sein  Verstand  nnd  Witz, 
Zu  folgen  den  Fragstücken. 
Ich  fange   bej-  dem   ersten  an : 
Wann  er  nicht  Antwort  geben  kan, 
So   rieht  er  sich  zum   Schlucken. 


1.    Qiiaestio. 

Welcher  Thurn  ist  ohne  Knojof  ? 
Welche  Jungfraii  hat  kein  Zopf  ? 
Welches  Feiier  ist  ohne  Hitz  ? 
Welches  Messer  hat   kein  Spitz  ? 


1.  Responsio. 

Der  babylonisch  Thurn  ist  ohne  Knopf, 
Die  Jungfer  in  der  Wiegen  hat  kein  Zopf, 
Ein  abgemaltes  Feuer  ist  ohne  Hitz, 
Ein  abgebrochenes  Messer  hat  kein  Spitz. 


Was  ist  grüner  als  der  Klee  ?  Das    Graß  ist  grüner  als  der  Klee, 

Was  ist  weißer  als  der  Schnee?  Die  Blüht  ist  weißer  als  der  Schnee, 

Was  ist  schneller  als  ein  Pfeil?  Die    Zeit    ist    schneller    als    ein    Pfeil, 

Was    laufft    in    einen    Augenblick  viel       Gedancken    lauffen   in    ein    Augenblick 
1000  Meil  ?  viel    1000  Meil. 


3. 
Welcher  Blaßbalg  giebt  kein  Wind  ? 

Welche  Mutter  hat  kein  Kind  ? 

Was  ist  härter  als  ein  Hörn  ? 

Was  sticht  schärfer  als  ein  Dorn? 


3. 
Ein    ausgelüffner    Blaßbalg    gibt    kein 

Wind, 
Die    Mutter    in     dem   Essig     hat    kein 

Kind, 
Ein   unbarmherzig   Herz   ist   härter  als 

Hörn, 
Ein    falsche    Zxing     sticht    schärfer  als 
ein  Dorn. 


4.  4. 

Was  für  ein  lauffend  Tliier  ist  ohne  Fuß  ?       Die    Hirschen    haben    Lauf    imd    keine 

Fuß, 
Was    für    ein    stechend    Ding   ist    ohne       Die  bösen  Mäuler  stechen  ohne  Spieß 

Spieß  ? 
Was  für  ein  fressig  Thier  ist  ohne  Maul  ?       Die    Wildschwein    haben    Rüssel     imd 

kein  Maul, 
Was  für  ein   Gewölb  ist  ohne  Seul  ?  Der   Himmel   ist    ein   Gewölb   und   hat 

keine    Säul. 


Welcher  Acker  bringt  keine  Frucht?  Ein  unerbauterAcker  bringt  kein  Frucht, 

In  welchen  Clöstern  ist   keine  Zucht  ?       In     ausgestorbnen     Clöstern     ist     kein 

Zucht, 
Welcher  Kopf  ist   ohne  Hirn?  Der    Kopf    an    einem    Nagel    hat    kein 

Hirn, 
Welcher  Himmel  hat  kein  Gestirn?  Der  Himmel  an  der  Bettstatt    hat  kein 

Gstirn. 


6. 


6. 


Was    ist :    wann    dus    jagst,    so    flieht  Der    Schatten,    wann  dii  ihn  jagst,    so 

es  dich?  flieht  er  dich. 

Was  ist:  wann  dus  fliehst,   so  jagt  es  Der  Schatten,  wann  du  ihn  fliehst,  so 

dich  ?  jagt  er  dich, 

Was  ist,  so  redt  und  spricht,  und  lebt  Der  Echo   redt   und   spiicht,    und  lebt 

doch  nicht  ?  doch  nicht. 

Was  ist,   was  du  siehst,    und  ist  doch  Du   siehst    ein    Sach    im    Spiegel,    und 

nicht  ?  ist  doch   nicht. 
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A\'a>    ist:    der    mifuiiiiiiit,    der    will  es      Ein    Todtenbahr;    wers    aufnimmt,    der 

nicht  ?  will  es  nicht. 

\\'as    ist:    der    es    macht,    der    wünscht        l']in      Tctdtenbahr;      wers      inacht,      der 

ilimx   niclit  ?  wünscht   ihms   nicht. 

\N'as   ist:  ders  hezalilt,   der  braucht  es       Ein  Todtenbahr;  wers  zahlt,  der  braucht 

nicht  ?  es  nicht. 

Was  ist   es:  ders  braucht,  der  weiß  es       Ein     Todtenbalir;     wer.s     braucht,     der 

nicht  ?  weiß  es  nicht. 


Welcher  Bart  ist  ohne  Haar  ?  Der  Bart  am  Schlüssel  hat  kein  Haar, 

Wo   ist    nur  Eins   und   doch   ein  Paai?       Mann  und  Weib  ist  Eins  und  doch  ein 

Paar, 
ANVIches  Faß   hat    keinen    Keif?  Ein  Kv,  das  ist   ein  Faß  und  hat   kein 

Reif, 
Weiche  Füchse  liaben  keinen  Schweif?       Politici   sind   Füchß   und  haben  keinen 

Schweif. 


9. 

Wciciie  König  sind  oluie  Land  ? 


9. 


Die    König    in    der    Karten    sind    ohne 

Land, 
\\'elcher  Fluß  ist   ohne  Sand?  EinFluß  im  Trischacken^)  hat  kein  Sand, 

In    weldien    Dörfern    ist    kein    .Mühl  ?       In   Dörfern,    da    kein   Wasser,    ist    kein 

Mühl, 
Welcher  Löffel   hat    kein  Stiel?  Ich    selber    bin    ein    Löffel,    und    hab 

kein  Stiel. 


So  ist  dann  keiner  aus  allen  gewest 

So  klug  und  wohlbesonnen, 

Daß  er  die  Frag  hätt  aufgelöst 

L'nd   hätt    ein  Thaler  gewonnen. 

Wolan,  ich  behalt  mein   Geld  allein 

Und   trink  jezt    auch    ein    Gläßgen  Wein 

Vom  Safft  der  süßen  Trauben, 

!Man     wird      mirs     ja      erlauben. 


Aus  einem  Liederheft  des  18.  Jahrh.,  das  einst  dem  eifrigen  Volksliedsammler 
F.  W.  vonDitfurth  gehörte,  jetzt  im  Münchner  Cod.  germ.  5290,  A,  Bl.  11.  — 
Die  Rätsel  sind  großenteils  aus  dem  Gespräehliede  zwischen  Junker  und  Mädchen 
'Ach  Jvmgfer,  ich  will  ihr  was  auf  zu  raten  geben'  (Erk-Böhme  nr.  1063  —  106  4) 
bekannt,  zu  dem  es  auch  slawische  Seitenstücke  gibt  (R.  Kaindl,  Huzulen  S.  116. 
Dragomanov  2,  136.  Sobolevsky  1,  549  nr.  459  —  463.  Ginsburg-Marek  nr.  357). 
Ab3r  die  Einkleidung  ist  hier  eine  andre:  ein  Spruchsprecher,  der  sich  selber  als 
Löffel,  d.  h.  Narren  bezeichnet,  gibt  den  Festgästen  Rätsel  auf;  wer  sie  nicht 
errät,  muß  zur  Strafe  ein  Glas  Wein  leeren,  was  an  die  griechische  Sitte  erinnert, 
von  der  Athenäus  X,  88  berichtet  (J.  B.  Friedreich,  Geschichte  des  Rätsels  1860 
S.  139).  Daß  das  Rätselaufgeben  gerade  bei  Hochzeiten  eine  alte  deutsche 
Sitte  war,  geht  aus  verschiedenen  Zeugnissen  hervor,  z.  B.  Daniel  Fridericis 
Komödie  Tobias  (Rostock  1637.  Bolte,  Alemannia  14,  192)  imd  Immermanns 
Roman  'Münchhausen'  B.  5,  Kap.  7  (Werke  3,  57  ed.  Hempel),  wo  der  Spaßmacher 
SteinhavLsen  auf  der  westfälischen  Bauernhochzeit  ähnlich  wie  unser  süddeutscher 
(Augsburger?)  Platzmeister  auftritt. 


^)  Trischacken,  einKartensj^iel  (ital.  giuocare  i  tre  sciacchi ;  oben  19,  411); 
die  Bedeutung  von  Fluß  (französisch  flux,  ital.  flusso)  gibt  Agricola,  Sprich- 
wörter nr.  329  an:  ,,der  floß  ist  drey  blat  einer  färb"  (oben  19,  410.  Grimm, 
DWB.  3,   1821:  flößen,  vgl.  'flush'  im  Pokerspiel). 
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iV'\.   \(>iiiioiiklac|<' 


1.  Ich  eß   nit   gern   (Iraul)on 
Und  stehe  nit  gern  friie  auf. 
Ein  Nun  die  solt    ich  werde. 
Verstehe  mich  gar  nit  darauf. 

Ey  so  wünsch  ich  dem 
Daß   UngHickh  gar  zu   vi II, 
Der  micli  armes  Megdleu 
Ins  Clostoi'   bringen  will. 

2.  Ein  Khuth  ist  mir  gemessen, 
Sie  stehet  mir  gar  nit  an. 

Ich  gedenckh  offtmahls  selbst en 
Und  ziehe  mich  selbsten  an  .  .  . 

3.  Ich  güng  wo  11  vor  die  Aptissin, 
Sie  sähe   mich  sauer  an, 

Sie   gedenckht    offtmahls    selVjsten: 
Ach  hett  ich  einen  Man!   .  .  . 


4.  ich  güiig  w.)ll  \()r  daß  Altai' 
Und  füehl  auf  meine  Klu\ie, 
Nem  daß  Patternoster 

Und  bett   das  Ave  Maiia.    .  .  . 

5.  Im  Closter  wer  ich  gern, 
Wan  ich  zu  meinem  Bett 
Ein  prafen    Gabulirn') 

Zum  Zeit  vertreiben  hett    .  .  . 

().   Ach,  wer  ich  auß  dem  Closter, 
Wie  froh  wolt  ich  doch  sein! 
Hat    mich  dan  der  Teufel 
In  Closter  geführt   hinein   .  .  . 

7.   Ich  nimb  woll  die  Portschi issel 
Und  sper  die  Portten  auf 
Und  denckh  offtmahls  selbsten; 
O   hett  ich  einen  drauf!   .  .  . 


8.   Ey  so   wünsch  ich   dem 
Daß  Unglückh  gar  zix  vi  II 
Der  mich  armes  Megdlen 
Ins  Closter  bringen  will. 

Aus  einem  hsl.  Liederbuch  des  18.  Jahrh.  (Münchner  Cod.  germ.  5290,  K, 
8.  5).  —  Eine  vollständigere,  wenn  avich  entstellte  Fassung  des  1784  von  Elwert 
veröffentlichten  und  bei  Erk-Böhme  nr.  920  abgedrvickten  Liedes.  Die  vier  ersten 
Zeilen  stehen  auch  in  den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde  9,  71.  —  Ein  hüb- 
sches Seitenstück  teilt  Ditfurth,  Volks-  und  Gesellschaftslieder  1872  S.  56  aus  dem 
1743  angelegten  Liederbuche  des  Amberger  Studenten  H.  J.  F.  Göbel  (Cgm  5290, 
E,  Bl.  12a)  mit:  'Die  Tochter  sollt  ins  Kloster  gehen;  Sie  aber  sprach:  Es  wird 
nichts  draus'  (4  Str.). 


84.  Es  ist  der  Menschen  Weh  und  Ach  so  tausendfach  .  .  . 

Langsam.  Allegro. 


1.   Mir  ist   nit  wohl,  Ach  mir  ist  gar  nit  wohl,  Mir  ist,  als      wen  ich,  als  wen  ich 


l=s 


Langsam. 


ipii 


-'^^^^^ 


hat  -  te,  Mir  ist,       ach  bringt  mich  geschwind  ins  Be-lhc!     Mir     ist    nit   wohl. 


2.  Wie  wird  mir,  ach! 

Wie  bin  ich  so  schwach ! 
Bald   hab   ich   Koj^fweh, 
Bald   Atigenbrechen, 
Bald  Rückenschmerzen, 
Bald   Seydenstechen. 
Wie  wird  mir,  ach ! 


^)  Cavalier. 


Wie  bin  ich   mat ! 
Kaum  eß  ich  mich  satt. 
Das   Dieberszittern  [?] 
Läuft   hin  und  wieder, 
Durchwülth  den  Körper 
L^nd   schwächt   die    Glieder, 
Wie  bin  ich  matt ! 


Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1927. 
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Wir   hin    itli    kiaiuk! 
Acli  >.'.>bt    ii\ir  i'inrn  TiaiKk! 
Nur  kein  Piilfer, 
Nur  ki'in  Pillen! 
J)i»'     können     nieinei 


Wie   hin   i<h   kr:un  k  I 


Sehinerz     nit 
stillen. 


.").   leli  steil)o  ja ; 

Ist  keine  Rettung  da? 

Ist  dan  kein  anders  Mittel, 

Kein  anders  Mittel 

Als   nur  für  mieh  der   Sterbekittel? 

Ich  sterbe  ja. 


Drum   gute   X^eht  ! 

J)as   Testament    ist    gemacht. 

Sagt   meiner  Philis 

Docli  mein  Verlangen! 

Sagt    ihr  doch    .  .  . 

Halt,  sie  kommt   gegangen. 


=p: 


:p=t=i? 


'^E^ 


m 


Drück     mir    die  Hand.  Küß     mir   den  ]\hind,  Bin    ich       ge  -  sund. 

Aus  einem  hsl.  Liederbuch  des  18.  Jahrh.  (Münchner  Cod.  germ.  5290,  H, 
S.  69  mit  dem  Datum:  Den  10.  Oetober  1798).  —  Die  Strophen  4,  5  und  6  sind 
a\is  mündlicher  Überlieferimg  von  Arnim  vind  Brentano  in  Des  Knaben  Wimder- 
horn  2,  214  aufgenommen:  'Wie  bin  ich  krank'.  K.  Bode  (Die  Bearbeitung 
der  Vorlagen  in  Des  Knaben  Wunderhorn  1909  S.  752)  vermutete  als  Quelle 
eine  Kim-^tdichtung  des  18.   Jahrh. 


«5.  Ein  Ijüiierliches  LiebeslJed. 


1.  Anke  Krögers  bö^e  Plyt, 
höre  doch  myn  Klagen, 
dat   ick  nu  so  lange  Tj'dt 
hebbe  by  my   d ragen 

unde  nich  eins  van  my  secht ! 
Trefflich    brüden    mick    de    Knecht 
mit  de  smucke  Derne, 
dat  hör  ick  so  gerne. 

2.  Ja  ick  heb  dy  haitlick  leef, 
dat   du  nicht  mag^t  löven. 

Als   ick   hüt    de   Schwyn    uth    dreff, 
ded  ick  na  dy  töven 
bald  twe  Stunden  gantz  und  all 
achter  unsem   Schwyne  Stall: 
ick  heed  noch  lenger  bleven, 
hedde  de  Möm  nicht  keven. 

^.  Ydt  ys  dy  ja  nock  wol  bewust 
dissen  Fastelavent 

dohn    wy    dantzden,    dat    ydt    bust, 
was  dar  nicht   een  Davenc:t. 
Henninck  pipt   de  Schulten  Dern; 
ick    hedd    dy    ock    gedahn    so    gern, 
man  de  anaern  !-egend, 
dat  was  een  bedregent. 

4.   Darumb   bleef   ydt   doch    nicht    uth; 
westu  wol,  dat  wy  stegen 
up  dat  Schünfack  Anneke  Briidt, 
dar  wy  beyde  legen 
ydel  moderlick  alleen, 
dar  uns  nemand  künde  sehn; 
wy  werken  unsem   Schaden, 
dat  was  wol  geraden. 


5    Alse  wy  nu  lange  nock 
hatten  Körtwyl  dreven, 
yld  ick  wedder  in  den  Kroech ; 
doch  must  ick  dy  geven 
tho  dem  lesten  noch  de  Hand, 
ock  der  Leeve  Underpandt ; 
de  Koop  was  geschlaten, 
dat  must  wacker  laten. 

ti.   Alse  ick  up  de  Ledder  tratt, 
wedder  äff  tho  stygen, 
dar  de  grotte  Katte  satt, 
wolde  Muse  krygen, 
och,   wo  sehr  ick  my  vorferd, 
fill  van  Angst  dar  up  de  Erc', 
ströbde  beyde  Schenen, 
vörwirkde  ock  de  Sehnen. 

7.  Westu  wol,  dar  du  mich  geschwind 
in  dyn  Bedde  ledest 
und   tho    [my]:    myn  truten   Kind, 
recht  uht  Leve  sedest, 
schlapet  fyn  in  goder  Row, 
tögest    mick    uth    de    Strümp    und 

Schob, 
bündest  witte  Plünden 
ümme  myne  Wunden. 

.s.  Don  wast  in  den  goden  Tydt; 
nu  ist  desto  schlimmer, 
wyl  ick  dyner  bin  so   qvidt, 
moht    ick  liden   Jümmer, 
trefflick  grote  Pyn  und  Schmart. 
Ock,   wo   weh  dey  mich  myn  Hart 
in  der  luchtern  Syden, 
wvl  ick  dv  moht   mvden ! 


Kleine  Mitteilungen. 


99 


9.  Doch  de  Derens  sind  nu  so 
steds  in  eien  Rencken, 
wenn  se  segen  van  den  »Stroh, 
moth  man  Kaff  gedencken. 
Kunipt    dar   likers    noch    nicht    by, 
wenn  man  een  seclit   van  der  Fi  y, 
mengen  se  bedören, 
ja  wol  gantz  verfören. 

10.  Meenstn,  dat  my  wol  gefeit, 
dat   ick  dat   nicht  lyden, 
dat  een  ander  bra^■er  Held 
>ie  an  dyner  Syc'en, 

unde  ick  dat  inoth  so  ansehn, 
inannignmhl  ick  balde  ween, 
wenn  de  dy  so  pipen, 
na  der  Schörte  gripen. 

11.  Denckestu,  dat  ick  nicht  >ali 
hüden  K locke  vere, 

dare  Dreiis  by  dy  lach, 

my  verdrot   ydt   sehre. 

Hedd  ick  aver^t  wat   gesecht, 

heddestu  nnd  ock  de  Knecht 

my  wat   abgeschlagen, 

drinn   dörfft   ick  nicht   wagen. 


12.  Doch  dat  Iaht  ick  alles  gehn, 
dar  ys  nicht  angelegen, 
ick  will  nichtes  seggen  dar  van; 
hastu  wat   gekregen, 
günn  ick  dy  dat  rechte  gern; 
men  dat  segg  ick  dy  thovörn, 
dat  du  jennen  latest 
und  my  nicht   mehr  batest. 

1.'5.  Lath  lins  nu  tho  hope  gähn, 
iip  dat  nye  wedder 
Leves  Stryd  tho  fangen  an, 
Ledder  ümme  Ledder. 
Nu  so  geith  got  darup  hen, 
y  dat  lebt  uns  idel  schön, 
wy  sind  echte  Lüde 
ahne  alle  brüde. 

14.   Wat  ick  heb,  ys  alles  dyn, 
ja  ick  wil   dy  geven 
fette  Lemmer,  Schap  und  Schwyn, 
Kälver  da  beneven. 
Wat  ick  man  upbringen  kan 
ut  dem  Live  als  een  Mann, 
Eyer,  Kiüht  und  Fygen 
schalt  du  gerne  krygen. 


15.   Ich  bin  dyn  und  du  bist   myn 
stedes  ahne  ende: 
dat  ydt  schal  gewisse  syn, 
süh,   dar  sind  myn  Hände 
tho  dem  Teken  myner  Leef; 
men  my  nu  nicht  mehr  bedröff, 
Iaht  uns  nu  syn  even 
in  dem  Frede  leven! 

Drey  schöne  Weltliche  Lieder,  |  Das  Erste,  Anke  Krögers  böse  Plyt, 
höre  doch  myn  Klagen,  etc.  |  Das  Ander.  Falscher  Schäffer  ist  das  recht,  j 
das  du  wilt  etc.  |  Das  Dritte  |  Wilt  du  Falsche  wieder  mich  |  seyn,  ey  so  geb  ich 
mich,  etc.  I  □  I  Gedruckt  im  Jahr  1672.  |  4  BI.  8".  —  In  einem  Sammelbande 
dänischer  Liederdrucke  aus  den  Jahren  1671—1673  auf  der  Stockholmer  Kgl. 
Bibliothek,  Xr.  30.    Das  zweite  Lied  stammt  aus  G.  Voigtländers  Oden  1650  nr.  65. 

Druckfehler:  2,  1  dich  —  7,  5  schapet  syn  —  10,  3  anden  —  12,  8  micht. 


86.  Laiidskneehtsliebo. 


:e 
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Soll    ich     da  -  rum  trau  -  rior    sein,   daß    du    mir  dein   Ja     ver  -  ke  -  rest 


f 
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-Mzuäi 


und  mich  nicht  wie     vor  -  mals    hö-rest?  Nein,  du    bist      ja      nicht    al  -  lein; 


3^^^Nj 
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dei  -  nes -g-lei-chen    sein     so      vil,        als    ein      Landsknecht  ha   -  ben    will. 

Aus    der    1646    angelegten    Melodiensammlung    des    Benediktiners    P.    Job. 
Werl  in  in  Seon  (Mün.-hner  Cod.  germ.   3636,  p.   1299  nr.   246). 
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117.   Sold:i((>iiIolin. 


1.    AI.'-  i<h  im   (Jaittii  nacli  Kosen  fzinf.\ 
J)auert    mir   die   Zeit    zu    lanji; 
L'm  ein  so  schönes  Mädelein 
Tat    ich   so   manchen    (lang. 

•2.   Drei  Rosen  tat   ich  bredien  ab, 
Warf  sie  zum  Fenster  hinein: 
'Schatz,  schläfst  du  oder  wachest   du. 
Schatz     alleilieb-tei'      mein?' 

H.   ,,lch  schlafe  niclit,   ich  wache   nur, 
Ohne  dii(!)  hab  ich  keine  Ruh; 
l'nd  wo  mein  Herz  nicht  an  dii'  gedacht, 
J)a  find   ich   keine  Ridi." 

4.   „Ach  Schatz,  wann  wirst  du  wiederkommen, 
Schatz  allerliebster  mein?" 
"Aufn  Sommer,  auf'n  Sommer, 
Wenn's  wird  Rosen  schneien  und  regnen  kühlen  Wein.' 

T).   ,,Sein  Dag'  wird  es  nicht  Rosen  schneien 
Und     regnen     kühlen     Wein; 
Sein  Dag'  wirst  du  nicht  wiederkehren, 
Schatz  allerliebster  mein." 

ti.   'Lieb  hab  ich  dich  von  Herzen, 
Aber     heiraten     nimmermehr.' 
,,Und  so  du  mich  nicht  heiraten  willst. 
Mein     Kind,      verführ     mich      nicht !" 

7.  Denn  es  ist  kein  Aj^fel  so  rosenrot, 
Wo  nicht  der  Wurm  sticht  ein. 

Denn  es  ist  kein  Mädchen  auf  der  ganzen  Welt, 
Betrogen  muß  sie  sein. 

8.  Und  wenn  man  sie  betrogen  hat. 
Dann  reist  man  in  die  Welt, 

Dann  läßt  man  ihr  einen  kleinen  >Sohn, 
Das  heißt   Soldatenlohn. 

Aus  Pommern.  Mitgeteilt  von  Professor  Otto  Knoop.  —  Zu  Str.  1—3  vgl. 
Erk-Böhme,  Liederhort  nr.  815  'Ich  ging  woh]  nachten  spä^:e'  und  zu  Str.  4  —  6 
ebenda  nr.   455b:   'Woh)  heute  noch  und  morgen'. 


üü.  l'l'erdediebstahl  dreier  Laudskuechte. 

Es  sassen  drey  Landsknechte  bey  dem  külen  Wein, 

Sie  redten  von  einer  kurtzen  Weil. 

Der  erste  hub  an  zu  reden: 

'Ich  weis  mir  drey  Röszlein  auff  einen  Stalle  stehen, 

Sie  können  gar  sanffte  draben 

Auf   freyer    Straßen.' 

Der  ander  sprach:  'L^nd  ich  wil  mit, 

Ich  hab  raeins  lieben  Vaters  Gut  verspielt, 

Es  M-ird  bald  widerkommen. 

Ich  habe  mich  so  manchen  Winter  lang  ernert, 

Der  liebe  Gott  weis,  wo  ichs  hab  genommen, 

All  überkommen.' 
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8.  Der  dritte  sprach:    Und  c'as  mus  ^ein 

Des   Abends  in  dem   klaren  Mondenschein, 

Der  Mond  der  scheint  so  helle. 

Wir  kernen  für  eines  reichen  Bawren  Haus, 

Da  liegn  drey  weisse  Hunde, 

Sind  angebunc'en. 

4.  Ein  jeder  fragte  nach  seinem  [be]scheiden  Theil, 
Sie  schnitten  den  Hündelein  das  Brodt  so  klein, 
Die   Hündlein   Messen  ihr  Bellen, 

Sie  brachen  drey  Löcher  zur  hindern   'Phür  hinein, 
Sie  brachten  die  Röszlein  zu  Felde, 
Sie  miisten  gelten. 

5.  Ein  jec'er  wart  auff  seinen  Rosz, 
Sie  ritten  über  Berg  und  tieffe  Thal 
Wol  über  die  tieffen  Gründe. 

Sie  ritten  all  in  den  Behmer  Waldt   hinein, 
Sie  meinten,  sie  hetten  gcMunnen, 
A[l]]   überkomrren. 

Ö.   'Herr  Wirt,  schenckt  im  das  Kenlein  mit  dem  Wein, 
Und  lasset  uns  gvite  Gesellen  sein! 
Wir  wollen  euch  wol  bezahlen. 

Der  liebe   Gott  weis,  wenn  wir  zusammen  kommen 
All  [in]  dem  Düringer  Walde 
AI  über  all[e]. 

7.  Sie  kamen  zu  Freiburg  in  d[ie]  Stadt, 

Sie  gaben  ihre  Rözslein  f[ür]  achtzen  alte  Schock, 
Dafür  waren  [sie]  nicht  thewre. 
Ein  jeder  fraget  na[ch]  seinem  bescheiden  Theil, 
Sie  frag[ten]   nach  dem  besten  Weine: 
'Schenckt  ta[pfer]  eine!' 

8.  Und  der  uns  dieses  Liedlein  sang. 
Ein  freyer  Landsknecht  ist  er  genant, 
Er  hats  so  wol  gesungen, 

Er  ist  drey  mahl  in  Schlachtungen  gewest, 
Ist  ihm  gantz  wol  gelungen. 
Allzeit  wiederkommen. 

Acht    Schöne   Xewe  |  Lieder.  I  1.    Nach  leid   kömpt    frewt,   tröst  ich   etc.  | 
2.  Frölich  in  allen  ehren,  bin  ich  so  etc.  I  3.  Es  gingen  sich  zwo  Gespiele.  I  4.  Wol- 
auif  gut    Gesell  von  hinnen,  I  5.   Der  Mond  scheind  so   helle.  |  \~\  I  6.  Es  sassen 
drey  Landsknecht  bey  etc.  I  7.  Es  hat  sich  zu  mir  gesellet,  |  8.  Du  hast  dich  gegen 
mir  gantz  freundlich  I  wol  erzeigt,  |  GG.  6  Blätter  8*^  o.  J.  (Berlin  Yd  7852,  10). 

Dieses  Lied  war  bisher  nur  in  einer  niederdeutschen  Übertragung  bekannt: 
Uhland  nr.  197;  Nd.  Volkslieder  1883  nr.  97.  Alpers,  Die  alten  nd.  Volkslieder 
1924  nr.  71;  vgl.  Xd.  Jahrbuch  38,  51.  Verwandt  ist  Erk-Böhme  1293  'Die  sieben 
Stallbrüder'. 

]t9.  Der  Zug  ins  IIuiigerluiKl. 

1.  Hort   zu,   ihr  Herren,   in  der   Still, 
Was  ich  euch  sagen  und  melden  wil, 
Wolt   mirs  nicht  vor  ungut   halten, 
Ist  kurtzweilig  und  [wahr]  dabey. 
Nun  mercket.   Jung  und  Alten. 

2.  Es  ligt  ein  Stadt  in  Hungerlanc-t 
Armerhausen  ist  sie  genandt. 

Da  wohnen  viel  der  frembden   Geste, 
Von  allem  Handel  findt  man  da, 
Sie  haben  nicht  viel  zum  besten. 
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Holte: 

:^.  Da.  lipt  der  Herr  von  Xichthaben, 

Der  hat  sich  Ijesclmntzt   und  fest   V)ograben 
(;«>pon  dem   Winter  kalte. 
Wer  etwas  im  Vorrath  hat, 
Der  mag  es  gar  wo!  ))ehalten. 

4.    Daruinb  dir  \  ei dorheii    Kauffleul, 

Die  nichts  haben  und  viel  schuldig  seind 
Vnd  das  ir  müssen  verkauf fen, 
Das  Fähnlein  [das]  ist  auffgericlit. 
Macht   euch   nach   dem   grossen  Hauffen  I 

.'i.   Die  verdorben  Wirth  sollen   Haiiptleutt   sein. 
Die  ^lüller  führen  das  Fähnlein, 
Die  Beckei'  ohne  Meel, 
Die  Bierbrawer  ohne  Maltz 
.Müsse[n]  alle  mit  zum  theilen. 

(i.   All  Handweicker  müssen  auch  dahin, 
Die  nicht   liaben  gut    Cewin, 
Die  das  ihre  versauf  fen  xmd  verspielen 
Und  feyren  gern  den  guten  Montag, 
Derselben  sind  gar  viele. 

7.  Verdorben  Goldschmied,  last  euch  einschreibenn, 
Schmied,  Schlösser,  M^olt  nicht  aussen  bleiben, 
Kannengießer,   Haffner,   Schwertfeger, 

Die  lieber  feyren  den  arbeiten  thun, 
Nadler,    Glaser  und  Platenschleger. 

8.  Mawrer,   Steinhawer  und  Bawerslent, 
Die  gerne  Feyrabend  machen  bej-  Zeit, 
StralBmacher  und    Steindecker, 

Wenn  sie  zusamen  kommen  ziuxi  Wein, 
Sind  sie  gut   Kannenflicker. 

9.  V^erdorbenn  Tuchscherer,   Ferber  vinnd   Schneider, 
Auch  Knappen,   Leinweber,   es  gilt  euch   leider, 
Hutmacher,  die  kein  Wolln  nicht  haben. 
Müssen  auch  in  Armerhausen  Krieg 

Mit  allen  versoffnen  Knaben. 

10.   Kürschner,   Satler,  Beutler  und  Riemer,- 
Sy  sinnd  eins  teils  gar  gute  Schlemmer, 
Die  Schuster  ohne  Leder 
Gehörn  all  unter  einen  Hauffen, 
Denn  sie  lauften  weit   ihn  und  wider. 

11.  Wagner,  Schreiner  und  Faßbinder, 
Darunter  hats  auch  versoffne  Kinder; 
Grempler,   die  nichts  haben  zu  verkauffen, 
Seyler  unnd   Müssiggenger  geschwind 
Müssenn  alle   nach   Armerhausen  lauf  fen. 

12.  Die  Metzger  müssen  aucli  daran. 
Die  gar  nichts  inehr  zu  nietzgen  han, 
Sie  müssen  in  dem  Lager  kochen; 

Hat  er  nicht  ein  schweren  Beutel  mit   Gelt, 
Kein  Vieh  darff  er  nicht  i-uchen. 

l."{.    Verdorben  Apotecker  und   Balbirer, 
Artzt,   Steinschneider  und  Storirer, 
Feldscherer  sind  auch  bescheiden. 
Verdorben  Schreiber,  schick[t]  eiich  bey  zeiten. 
So  kriegt  ihr  mit  von  den  Beuten. 
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14.  Papirer,   Buchbinder,   Clausuiniacher,   Bildenschnitzer, 
Das  sind  auch  etliche  gute  Xetzer. 

Wenn  sie  denn  nichts  mehr  haben, 
Der  Beutel   liat   gewunnen  ein  J^och, 
Xach  Arinerhausen  müsf  ens  traben. 

15.  Schipffer  [die]  fahren  ohn  Ruder  und  i\last, 
Ein  Fischer  ohn  Netz  ist  einn  armer  Gast, 
Die  Fululeut   ohn  Wagen  und   Pferden 
Fahren  all   nach  Armerhau.'^cn, 

Sie  kriegen  gute   Cef  erden. 

l(i.   Die  verdorben  Krämer  all  gemeinn. 
Die  sollen  Marcketender  sein. 
Thut   euch  nicht   lang  bedencken! 
Die  Zehrung  ist  groß,  der  Verd[i]enst  ist   klein. 
Da  gehet  viel  auffs  Getrencke. 

17.   Singer  xmd   Springer,   Spilleut   gemein 

Sollen  des  Hauptmanns   Schützen  seinn, 
Die  Kemmetfeger  sollen  die  Mawren  besteigen, 
Da  sind  ihr  noch  vile  daraus. 
Die  n:iuß  ich  auch  anzeigen. 

lo.   Die  Bawren  müssen  auch  daran. 

Die     Hüß     unnd     Hoff     versoffenn     hann. 
Mann  muß  sie  in  das  Lager  haben; 
Drescher,  Stroschneic'er  unnd  Holtzhawer 
Müssen  die  Schantzen  graben. 

19.  Xcch  sind  viel  verdorben  Söhnlein, 

Die  Vader  vmd  Mutter  nicht   gehcrsam  sein 
Und  thun  ihrer  Eltern  CJut  vers-chwinden; 
A\'enn  sie  kommen  gen  Armerhausen, 
So  thun  sie  es  erst  befinden. 

20.  Hans  Ximmergut  sol  Fühier  seinn 
Über  die  leichtfertigen  Frewlein, 

Die  nach  Zucht   und  Ehr  nicht  fragen, 
Lauffen  in  d.er  Bubengas-'en  ein. 
Den  Troß  müssen  sie  tragen. 

21.  Wer  sich  schickt  in  diesen  Krieg  al-'^o, 

Der  verkauff  seyn  Bett  und  schlaff  im  »Stro 
Und  thu  das   Gelt  versauffen, 
Verspiel  die  Kleider  und  die  Schuh, 
So  kann  er  desto  besser  lauffen. 

22.  Man  sol  eim  jedem  bezalen  wol, 

Er  kriegt  den  Mond  vier  Wochen  voll, 
Gut  Beut  thut  man  ihm  schencken, 
Hunger  und  Durst  unnd  grossen  Frost, 
Gutt   Wasser  muß   man  trincken. 

23.  Wer  in  diesen  Krieg  nicht  will  hinein, 
Der  treib  sein  Handel  richtig  und  fein, 
So  darff  er  nicht  entlauffen. 

Ein  jeder  sey  gewarnet  mit  Fleiß 
Vor  dem  Krieg  von  Armenhausen. 

Druckfehler:  4,  2  nichst  —    7,  1  einschriebenn   —   23,  2  sien. 

Zwey  neue  Lie-  |  der.  Das  Erste,  Von  dem  |  Kriege  zu  Ai-merhausen  in 
Hun-  I  gerlandt,  vnd  ist  in  deß  Linden-  |  Schmiedes  Thon.  □  :  Das  Ander  Lied, 
Ach  wie  mit  |  grossem  Hertzenlevd,  muß  ich  |  dich  mevden  thon,  etc.  I  Gedruckt, 
im  Jahr  1610.  |  4  Bl.  8"  o.  O.  (?  Hamburger  Druck).    -  Berlin  Yd  785.3,   21. 

Der  Zug  der  faulen  und  untüchtigen  Handwerker  ins  Hiuigerland  erinnert 
einerseits  an  das  48.  Kapitel  von  Brants  Xarrenschiff :  'Eyn  gsellenschiff  von 
hantwerckslüten  schwär',  das  auch  als  Bilderbogen  einzeln  erschien  (oben  20,  194), 
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Bolte: 


und  mam-}u>  8oitenstii«-ke  Ciu.u  (Zanukes  Aiis{:abe  1854  S.  LX,  G.  C.  Croces  Barca 
dei  roviimti),  aiuloisoits  an  dio  allegoiisthcn  Ländernamen,  die  W.  Wackernagel, 
Kl.  Si-lnift.Mi  3,  122  zusanuncnstellt,  wie  Hungert a)  (Hngo  von  Trimberg,  Kenner 
V  10U5),  Hungerland,  Frisland  und  Saupliey  (Haynecciiis'  Übersetzung  von 
Plautiis'\'aptivi  I,  1.  1582.  Xiehthonius,  Weinspergi.-che  Belagerung  1IU4  Bl. 
H   4a),  Armershausen  (A.  Pape,  C'hri.stiani  hominis  sors  1612  B).   G  3a), 

Die  ]^leIodie  des  •J.indensilnnid.s'  steht   bei  Erk-Böhme,  Liederhort   ni .   246. 


90.  Friedruli  II.  im  ersten  sflileslstheu  Kriege  (1741). 


1.  Friedlieh,  der  tapfre  Held, 
Der   König  über  Preußen, 
Der  will  in  Schlesien  leisi-en. 
Der  MarM-h  ist  angestellt. 
In  Winter  geht  zu  Feld, 
Rufft    yeine   Offieier  zuf^amnien, 
Fängt  an  in  Gottes  Nahmen: 
'Soldaten  allzvigleich 

In  meinem  Königreich, 
Seyd  allart,  fri.-ch  und  nuniter, 
Daß  man  mit  großem  Wunder 
Von  euch  sagt   weit   und  breit 
In  ganzer  Chrii-tenheit  ! 

2.  "Schlei- inger  Land   gehöret    mein. 
Ein  Zeitlang  mich  entnommen. 
Die  rechte  Zeit  ist   kommen, 
Nun  mus  gewonnen  seyn. 

Wir  wollens  nehm.en  ein. 

Bin  selbst   bereit   zum  )Streiten, 

Zum   Siegen  und  zum  Beuten. 

Für  das  Schlesinger  Land 

Setz   ich   mein  Haupt    zinn   Pfand. 

Kommt,  Reuter  und  Soldaten! 

Wir  schmecken  einen  Braten. 

Bey  diesen  schönen  Tantz 

Der  Braut  setz  auf  ein  Kianz! 

3.  'Es  hat   der  grosse   GOtt 
Den  Kayser  weggenommen, 
Vater  Carl  den  Fromn  en; 
Nunmehr  ist  er  todt, 

Ein  End  hat  all  sein  Noth. 
Sehlesingen  will  ich  holen. 
Von  GOtt  wurd  mirs  befohlen, 
Sie  ist  miein  liebe  Braut, 
Schon  längstens  anvertraut. 
Kommt,  all  ihr  Hochzeit-Gäste, 
Zu  diesem  ]\[ahl  und  Feste, 
Ihr  Musicanten  all, 
Last  hören  euren  Schall!' 

4.  'Wir  Gäste  sind  bereit. 

Sein  Hochzeit -Freud  zu  vermehren, 
Bey  Tag  und  Nachtes  Zeit. 
Sein  Ruhm  und  Herrlichkeit 
Soll  hoch  geprießen  werden, 
Daß  deßen  Nahm  auf  Erden 
Soll  nimmermehr  vergehen. 
So  lang  die  Welt  thut  stehen. 
Daß   Süd,   West,    Ost  und  Norden 
In  aller  AVeit  und  Orden 
Geprießen  überall 
Von  feinen  Klans  und  Hall. 


.1.   Mußlcanten,  spielet   auf, 

Last  Paucken,  Trommeln  hören, 
Heer-Paucken  (wer  kans  wehren!), 
Feld-Pfeiffen  oben  drauf 
Nach  Kriegs-Manier  und  Lauf, 
Feurmörs-chel,  Stuck,  und  Bomben, 
Last   alle  herzukommen 
(Jranaten  ohne  Zahl 
Bereits  zum  Hochzeitmahl! 
Die  Büchsen,    Schwerd  und   Degen 
Wir  Hochzeit-Gäst  anlegen, 
Das   Gasthaus  ist  die  Schanz, 
Da  gibts  ein  frischen  Tantz." 

6.  Bei  Molwitz  gieng  es  an, 

Das  Hauen,   Schies^en,  Fechten 
Zur  linken  und  zur  rechten. 
Es  kostet  manchen  ]\Iann 
Auf  diesen  Kampfes-Plan. 
Anfangs  hat  L'ngarn   Glücke, 
Doch  wiech  es  bald  zurücke, 
Weil  Friederich  im  Streit 
Der  Held  war  an  der  Seit, 
Zeigt  seinen  Feind  die  Augen; 
Da  galts  rechtschaffen  lauffen. 
Der  Gideon  und  Held 
Fiiedrich  erhält  das  Feld. 

7.  Wo  ist  zu  treffen  an, 
Der  vornen  an  der  Spitze 
In  grosser   G'fahr  und  Hitze 
Wie  dieser  Held  gethan. 
Gefochten  stets  voran? 

Der  grosse   GOtt,  sein  Schutz, 
Bieth  seinen  Feind  den  Trutz, 
Daß  er  noch  fliehen  muß. 
Dies  war  ein  schnelle  Büß : 
Das  Feld  mit  Blvit  bemahlet; 
Der  Feind  wird  recht  bezahlet 
Er  flieht   und  säumt   sich  nicht, 
Macht  starke  grosse  Schritt. 

8.  Als  dieser  Tantz  vollend. 
Da  muste  sich  ergeben 
Brieg,  Neuß,    Glogau  darneben. 
Bey  diesem  Fundament 
Braucht  man  kein  Compliment. 
Breßlau  die  grosse  Stadt 

Von  GOtt  das   Glück  ncch  hat. 

Die  sich  in  Gütigkeit 

Ergeben  zu  der  Zeit. 

Der  Held  that  sie  nie  kennen. 

Will  seine  Bra\it  sie  nennen. 

So  gar  ihr  Lebenszeit 

Zu  dienen  seyn  bereit. 


Kleine  Mitteilungen. 


105 


Nun  hat  das  gantze  Land 
Der  Preußen  Macht   bezwungen; 
Mit    (!Ott   ists  ihm   gelungen, 
Das  liohe  schöne  Pfand 
Ist  weit  xind  breit  bekannt. 
Weiter  geht  es  an  das  Reisen, 
Des  Königs  Macht  in  Preussen 
Auf  Mähren  gieng  es  loß, 
Bekam  auch   einen   Stos. 
Wir  kommen  ungeladen 
Mit   Kugeln  und   Granaten 
Und  nehmen  dieses  ein, 
Eß  muß  bezwungen  seyn. 


III.   Den  Ungarn  giengs  zu   Herz, 
Daß  sie  das  Land  verlassen; 
Ein  andern  Muth  thuns  fasi-en 
Und  treiben  keinen  Scherz, 
Gedachten  hinderwärts: 
Nun  ist  es  Zeit  zu  rächer, 
Wir  wollen  jetzo  brechen 
Ins  Preußisch  Lager  ein. 
Es  soll  gewonnen  seyn! 
Es  gieng  auf  beyden  Seiten 
Das  Hauen,  Schiessen,   Streiten; 
Friedrich  erhielt  das  Feld, 
Schlug  seine  Feind  im   Zelt. 


Druckfehler:    1,  9    seinem.  —  2.  1  gehört. 
5,  6  Feuermörschel.  —   9,  6  des. 


3,  2  Dem.  — ■  5,  5  Krieges.  — ■ 


Fünf  schöne  neue  Preussen-Lieder,  Das  Erste.  Wo  soll  ich  mich  hinwenden, 
der  blau  Rock  kränket  mich,  etc.  Das  Zweyte.  Recht  politisch  muß  man  leben, 
recht  politisch  nniß  man  seyn,  etc.  Das  Dritte.  Es  steht  ein  Lindlein  in  jenem 
Thal,  ist  oben  breit  und  unten  schmal,  etc.  Das  Vierte.  Marsch  Blankensee  mit 
deinem  Regimente,  ruft  Friedrich  dein  Vater  imd  Regente,  etc.  Das  Fünfte. 
Friedrich  der  tapfre  Held,  der  König  über  Preussen,  etc.  Ganz  neu  gedruckt,  i  BI. 
c.   J.   (vielleicht  Nürnberger  Druck.    -   Berlin   Yd   7909,   46). 

Unter  den  131  Liedern,  die  O.  F.  Lüscher  in  seiner  Berner  Dissertation 
'Friedrich  der  Große  im  historischen  Volksliede'  1915  S.  78  zusammengestellt 
hat,  fehlt  das  vorstehende,  gegen  Ende  1741  oder  Anfang  1742  abgefaßte  Stück. 
Ebenso  das  im  gleichen  Flugblatte  vorangehende,  überschrieben:  'Preußischer 
Marsch' : 

1.  Marsch,  Blankensee  mit  deinem  Regimente, 

Rufft  Friederich  dein  Vater  und  Regente, 

Bellona   rüstet   sich    mit    Macht 

Und  trachtet  daher  Tag  und  Nacht 

Nach  ihren  Zweck,  [und]  Martis  Stalil 

Blitzt  hchon  im  freyen  Felde, 

Das  grobe  donnernde   Geschütz 

Erschallet  wie  der  helle  Blitz 

Durch   Berg  und   Thal, 

Der  Tambour  rührt  das  rauhe  Spiel, 

Der  Feld-Marsch  klingt. 

Die  Wägen  rasseln  fern  und  nah, 

Mercurius  ist  noch  nicht  da, 

Der  Friede  bringt.      (5    Str.) 


Berli  n. 


Johannes  Bolte. 


Volksschwänke  bei  Fischart. 

In  Fischarts    Flöhhaz  1573    (Hall.  Neudruck  Nr.   5    S.    33)  findet    sich   die 
folgende  Stelle: 

1.  Des  Esels  Schiffahrt. 

Das  süß  frisch  blüt  muß  besser  schmecken. 
Gleich  wie  dem  Esel,  dem  am  rand 
T)as  wasser  nit  mehr  schmeckt  zu  land. 
Sonder  trat  in  ein  Schiff  daraviff, 
Das  er  auß  mittelm  Reine  sauff. 
Aber  was  gschach:  loß  gieng  das  seil, 
Ersäufft  den  Schiffmann  Eselgeil. 

Kurz  gibt  in  seinen  Anmerkungen  zum  Flöhhaz  (Fischarts  sämtliche  Dich- 
tungen 2,  429)  an,  er  „kenne  diese  Fabel  nicht",  Hauffen  (Fischarts  Werke  1,  84) 


j^,)^  Englert  und  Bolte: 

bfiii'ikt  f:ar  nichts  zu  der  Stelle.  Daß  sicli  eine  Anspielung  a\if  denselben  Schwank 
auch  im  C;arpantua  findet,  sclieint  beiden  Forschern  entgangen  zu  sein.  In  der 
ersten  Ausgabe  des  Ciargantua  (\un  1575)^)  lautet  die  Stelle:  „(Gargantua)  .  .  . 
.sprang  vber  die  Prucken  ab:  darnach  wider  vber  sein  Schiff,  welchs  der  Fischer 
du  anhieng,  auff  das  des  Müllers  Esel  drein  gieng."  In  der  zweiten  Ausgabe  des 
(.lurgantua  (von  1582)  deutete  dann  Fischart  die  ihm  vorscliwebende  Geschichte 
nodi  deutlicher  an  durch  den  Zusatz:  ,,vnd  drinnen  vntergieng,  auff  daß  man  ein 
re -litfertigung  drauß  anfieng."     (Hall.  Xeudr.  S.  282.) 

Kino  vollständige  Aufzeichnvmg  des  Schwankes  findet  sich  in  den  von  J.  Auri- 
faber  1566  zu  Eisleben  herausgegebenen  Tischreden  M.  Luthers,  H.  578.  Ich 
teile  diese  Fassung  nacli  dem  Abdriick  von  Förstemann  und  Bindseil  (4,  540. 
Berlin    l?<4^i)  mit  : 

Ein  wi'indeil icher  Fall. 
Doct.  .Mail.  Luther  erzählete  Anno  1546  zu  Eisleben  diese  Fabel:  ,,Daß  ein 
Müller  hätte  ein  Esel  gehabt,  der  wäre  ihm  aus  dem  Hofe  gelavifen  und  ans  Wasser 
kommen.  Nun  steiget  der  Esel  in  einen  Kahn,  so  im  Wasser  stund,  und  wollt  daraus 
trinken;  dieweil  aber  derKahn  von  demFischer  nicht  angebunden  war,  so  schwimmet 
er  mit  dem  Esel  davon;  inid  kömmt  der  Müller  um  den  Esel,  und  der  Fischer  um 
den  Kahn,  war  also  Schiff  und  Esel  verloren.  Der  Müller  klagt  den  Fischer  an, 
daß  er  den  Kahn  nicht  hab  angebunden.  So  entschuldiget  sich  der  Fischer,  und 
sagt:  Der  Müller  sollte  seinen  Esel  auf  dem  Hof  behalten  haben,  imd  begehrt 
seinen  Kahn  bezahlt.  Nunc  sequitur,  quid  iuris?  Wer  soll  den  Andern  verklagen? 
Hat  der  Esel  den  Kahn,  oder  der  Kahn  den  Esel  weggeführt  ?  Das  heißen  Casus 
in  iiue.""  Darauf  antwortet  einer  und  sprach:  ,,Ambo  peccaverunt,  der  Fischer, 
daß  er  den  Kahn  nicht  hat  angebunden,  und  der  Müller,  daß  er  den  Esel  nicht  auf 
seiii'  Hof  behalten,  culpa  est  ex  utraque  parte.  Est  casus  fortuitus,  uterque  peccavit 
negligentia.'" 

Goedeke  (Schwanke  des  16.  Jahrhunderts  1879  Xr.  201)  führt  noch  an: 
Melanchthon,  Laudatio  studii  iuris  civilis.  Camerarius,  Historia  Aesopi  1541- 
p.  340  =  Fabulae  Aesopi  1564  p.  314.  Kirchhof,  Wendunmut  4,  276.  Ferner 
vgl.  H.  Sachs,  Die  Krebs  im  Esel  1545,  1563  und  1569  (Fabeln  und  Schwanke 
hrsg.  von  Goetze  2,  Nr.  307  und  380.     3,  Nr.   186). 

2.  Ein  Mönch  läßt  den  andern  in  den  Bacli  fallen.  Bei  Fii^chart,  Von 
S.  Dominici  und  S.  Francisci  Leben  1571  v.  265  (Werke  ed.  Kiuz  1,  140)  trägt 
Franciscus  den  Dominicus  über  den  Bach  und  wirft  ihn  ab,  als  er  hört,  daß  er 
Geld  bei  sich  habe.  Sonst  wird  dies  nvir  von  einem  namenlosen  Barfüßermönch 
erzählt ;  von  Xic.  Bartholomaeus,  De  quodam  minoritano  et  alio  (Epigrammata, 
Paris  o.  J.  Bl.  22a  =  Kurz  3,  498)  und  Rabelais,  Pantagruel  B.  3,  c.  23.  Viele 
Stellen  sind  gesammelt  in  Montanus'  Schwankbüchern  ed.  Bolte  S.  619;  vsri.  noch 
H.  Sachs,  Fabeln  5,  64  nr.  640.  Suter,  Historisches  Lustgärtlein  1666  S.  107. 
Das  Buch  ohne  X'ahmen  (um  1700)  nr.  294.  H.  Pajon,  Les  observateurs  de  leur 
regle  (Contes  nouveaux  et  nouvellesnouvelles  envers.  Anvers  1753  p.  96).  Leonardo 
da  Vinci,  Scritti  letterari  ed.  Richter  1883  2,  349  nr.  1284  =  M.  Herzfeld,  L.  da 
Vinci  1904  S.  249.  Casalicchio,  L'utile  col  dolce  1,  nr.  27  =  Deutsche  Übersetzung, 
Augspurg  1705.  Folklore  italiano  1,  254  (1925).  Boira,  Libro  de  los  cuentos 
1862  2,  238  'El  franciscano  y  el  dominicano.' 

:L  Einer  ißt  Maikäfer  für  Pflamnen.  Fischart,  Gargantua  S-  64  ed.  Ais- 
leben: ,,U'ie  es  dann  kundbar  von  jenem  Algewer,  der  auff  dem  Kirschenbaum 
Kefer  für  Kriechen  aß:  Sie  hoissen  ja  Kroichen,  sie  kroichen  wider  anher."  — 
Ausführlich  erzählt  den  Schwank  W.  Spangenberg,  Anmutiger  Weißheit  Lust 
Garten  1621  S;  406.  Frommann,  Die  dt.  Mundarten  4,  254  'Was  einmal  zu  Helm- 
brechts geschehen  ist'.  Recueil  von  aJlerhand  Collectaneis,  15.  Hundert  (1720) 
S.  71  =  Alemannia  2,  254  =  Melusine  3,  190.  Baumgarten,  Aus  der  volksmäßigen 
Überlieferung  der  Heimat  II  — VIII  (Linzer  Musealbericht  24,  172.    1864).    Pineau, 


Xr.  ti5  — 


^)  Ich  zitiere  nach  dem  synoi^tischen  Abdruck  von  A.  Alsleben  (Hall.  Xeudr. 
■)  —  71),  der  die  Orthographie  der  beiden  ersten  Ausgaben  leider  nicht  wiedergibt . 
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Folklore  du  Poitou  1892  p.  135.  Sebillot,  Litt,  orale  de  TAuvergne  1898  p.  30G 
bis  309.  Sebillot,  Les  Xorinands  et  les  prunes  (Melusine  2,  443).  Notes  and  Queries 
5.  ser.    6,    106.    218. 

4.  Aot  bricht  Eisen.  Der  Stelle  im  Gargantua  S.  200  ed.  Alsleben:  „Noht 
brach  bei  jm  (Gargantua)  eisen,  daß  kont  er  mit  scheißen  beweisen"  liegt  sicher 
ein  Volkswitz,  vermutlich  in  der  Form  eines  Beispielsprichwortes,  wie  er  in  E.  Höfers 
'Wie  das  Volk  spricht'  (8.  Aufl.  S.  74),  leider  ohne  Quellenangabe,  aufgezeichnet 
ist,  zugrunde.  Der  JS]n-uc-h  lautet  hier:  ,,Xot  bricht  Eisen!  ich  kann's  beweisen, 
sagte  der  Handwerksbursch,  da  hatte  er  ins  Bett  geschissen."  In  folgender  Fassung 
gehörte  der  Witz  zum  Anekdotenschatz  meines  im  Jahre  1855  verstorbenen  Groß- 
vaters : 

,,Ein  Handwerksbursch  übernachtete  in  einer  Herberge.  Während  der  Nacht 
kam  ihn  ein  Bedürfnis  an,  und  da  er  keinen  Nachttopf  im  Zimmer  fand,  hofierte 
er  ins  Kopfkissen.  Am  nächsten  Morgen  hinterließ  er  beim  Fortgehen  einen  Zettel, 
auf  den  er  die  Verse  geschrieben  hatte : 

Xot   bricht   Eisen, 
Das  will  ich  euch  beweisen. 
Guckt  ins  Kopfekissen, 
Da  ist   hineinge.schisfen." 

^München  und   Berlin.  A.    Englert   imd   J.  Bolte. 


Ein  Scliwabenstreicb. 

(Hieb  von  oben  bis  unten). 

In  Uhlands  bekannter  Ballade  'Schwäbische  Kunde'  heißt  es  von  dem 
Schwaben,  der  sich  von  einem  türkischen  Reiter  angegriffen  sieht  und  gegen  ihn 
das  Schwert  zieht : 

Er  schwingt  es  auf  des  Reiters  Kopf, 
Haut  durch  bis  auf  den  Sattelknopf, 
Haut  auch  den  Sattel   noch  zu  Stücken 
Und  tief  noch  in  des  Pferdes  Rücken; 
Zur  Rechten  sieht  man  wie  zur  Linken 
Ein^n  halben  Türken  heruntersinken 

Zu  diesem  gründlichen  'Schwabenstreiche'  führt  Laudisn  in  der  Germanisch- 
Romanischen  Monatsschrift  7,  159  (1915)  einige  Parallelen  an.  Zuerst  verweist 
er  auf  die  Sage  von  Wieland  dem  Schmied  und  dem  Riesen  Amelias.  Wieland 
legt  dem  gewappneten  Amelias  das  Schwert  leicht  auf  Kopf  und  drückt,  so  daß 
es  durch  Helm  und  Haupt,  Brünne  und  Rumpf  hindurchdringt.  'Schüttle  dich', 
sprach  Wieland,  und  Amelias  schüttelte  sich  und  fiel  in  zwei  Stücken  vom  Stuhl 
herab.  Poetisch  hat  dies  Simrock  in  'Wieland  der  Schmied'  (Bonn  1835)  S.  64 
behandelt.  Übrigens  kommt  es  bei  dieser  Sage  offenbar  nicht  auf  die  Stärke  des 
Hiebes,  sondern  auf  die  Schärfe  des  Schwertes  an. 

Dann  weist  Laudien  auf  die  bei  Plutarch  im  Lebendes  Pyrrhus  c.  24  ge- 
schilderte Begebenheit  aus  den  Kämpfen  dieses  Königs  hin,  der  276  v.  Chr.  beim 
Rückzuge  aus  Sizilien  einen  der  sich  ihm  entgegenstellenden  Mamertiner  in  solcher 
Weise  zurichtete:  Er  tat  auf  ihn  mit  dem  Schwerte  vom  Kopfe  her  einen  Hieb, 
der  infolge  der  Kraft  des  Armes  zugleich  und  der  Schärfe  des  Schwertes  bis  nach 
unten  durchdrang,  so  daß  die  Teile  des  dui'chschnittenen  Körpers  zu  gleicher  Zeit 
herabfielen^).  Hier  wird  also  beides  deutlich  hervorgehoben,  die  Wucht  des  Hiebes 
und  die  Schärfe  des  Scliwertes. 

^)  'ETi'/.riQe  y.avct,  Tf]g  ■/.sq)a/.f)g  tcJj  fiepet  ah]yiiv  QÜm}  xe  Tijg  Pffitpö j  ä/xa  y.ai  ßaq.)i^ 
ügezy  rov  oiöYjqov  ßixQi  täv  xdvo)  dtadgaf-iovaciv.  oiote  tri  XQÖvo)  Tieoi.TeoeTr  {y.arfoont 
TÜ  uegr)  rov  aoniarog  dixoTOüt]f}irrog.  ■ 
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ihr  bei  Oiosiiis  \',  4,  5  erzählte  Begebenheit,  auf  die  C,  Weymann  in  der 
ZeitKC-hrift  f.  vorgl.  Litteratnrge^chichto  X.  F.  0,  408  (1898)  hinweist,  zeigt  mir  eine 
«•ntfornte  Verwondt.-rliaf t  mit  niiFcrem  Stoffe,  da  hier  die  Hauptsache,  der  den 
Cogner  in  zwei  Hälften  .-paltende  Streich,  fehlt  :  Eodem  tempore  [14<i  v.  Chr.]  tre- 
<eut  i  J.usitani  <  um  mille  Romanis  in  quodam  Faitu  contraxere  pugnau),  in  qua 
LXX  Lusitanos,  Romanos  autem  Ct'C'XX  cecidi.sse  Claudius  [Quadrigarius]  refert; 
i>t  cum  victores  Lusitani  sparsi  ac  securi  abirent,  unus  ex  his  longe  a  ceteris  segre- 
cat\is  cum  circumfusis  equitibxis  pedes  ipse  deprehensus  unius  eorimi  equo  lancea 
perfosso  ipsius  equitis  ad  umun  gJadii  ictum  caput  desecuisset,  ita  omnes  metu 
pcrculit,   ut   prospectantibus  cunctis  ipse  contemptim   atque    otiosus  abscederet. 

Im  folgenden  möchte  ich  noch  auf  andere  Parallelen,  die  sich  besonders 
häufig  in  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  finden,  hinweisen;  vorher  aber  möge 
hier  noch  eine  Stelle  aus  Abraham  a  Santa  Clara,  Auff  auff  ihr  Christen 
(1683)  stellen,  die  imzweifelhaft  auf  LTiland  eingewirkt  hat  (s.  B.  Sextro,  Progr. 
des  Königl.-kath.    Gymn.  zu  Sigmaringen   1896  S.    9  Anm.    3): 

'Ruhm-würdig  ist  die  Courage,  welche  jener  teutsche  Solc'at  gehabt,  in  dem 
Kriegsheer  Barbarossae;  dieser  tapffere  Allemann  und  Schwab  könte  wegen  seines 
abgematteten  Pferdts  der  Armee  nicht  folgen,  hatte  also  ziemlich  weit  nach  der- 
selben seinen  müden  Schimel  an  dem  Zavim  geführt,  gantz  alleinig,  deme  aber 
f  ünffzig  starke  Türeken  begegneten,  vor  welchen  er  sich  allein  gantz  nicht  entsetzt, 
sondern  mit  einer  Hand  sein  Roß  gehalten,  mit  der  andern  also  gefochten,  und 
einen  solchen  Straich  geführt,  daß  er  einen  Türeken  vom  Kopff  hinab  den  gantzen 
F^eib  auch  durch  den  Sattel  biß  auff  die  Havit  des  Pferdts  von  einander  zerspalten, 
ob  welchem  die  andere  der  Gestalten  erschrocken,  daß  sie  eylends  die  Flucht  ge- 
nommen: Der  gleichen  tapffere  Courage  gebühren  einem  rechtschaffenen  Soldaten.' 

Die  Geschichte  geht  eigentlich  auf  den  bei  Martin  Crusius  (f  1607)  in  den 
Annales  Sueviae  eiwähnten  schwäbischen  Ritter  Wicker  zurück  (s.  Paul  Eich- 
holz, Quellen  zu  Vhlands  Balladen,  Berlin  1879  S.  67ff.;  Riezler,  Münchener 
Sitzungsberichte  1892,  S.  714,  1),  der  aber  nicht  am  Kreuzzuge  Barbarossas, 
sondern  an  dem  ersten  beteiligt  war  und  1101  zu  Joppe  an  einem  Fieber  starb. 
Wilcken,  Geschichte  der  Kreuzzüge  2,  108  berichtet  darüber:  'Er  war  der  Stärkste 
imter  allen  Rittern  im  gelobten  Lande  und  daher  bei  Sarazenen  und  Türken  ge- 
fürchtet. Denn  bei  Antiochien  spaltete  er  mit  seinem  Schlachtschwerte  einen 
Türken,  ungeachtet  des  starken  Panzers,  womit   derselbe  bedeckt  war  .  .  . 

Aber  auch  von  König  Konrad  III.  wird  ähnliches  berichtet:  'Konrad  ins- 
besondere spaltete  [bei  Damaskiis]  durch  einen  furchtbaren  Hieb  einen  gepanzerten 
Gegner  mitten  auseinander'  (Kiigler,  Geschichte  der  Kreuzzüge  S.  149).  —  Auch 
die  noch  nicht  edierten  arabi.'chen  Achbär  eddaula  es-Seldschüqija  er- 
zählen auf  den  ersten  Seiten  des  Manuskriptes  von  Sultan  Mes'üd,  daß  er  auf 
der  Flucht  vor  den  Seldschucken  einen  der  ihn  verfolgenden  Reiter  'halbiert' 
habe,  worauf  die  Verfolger  von  ihm  abließen  (G.  Jacob,  Der  Einfluß  des  Morgen- 
landes auf  das  Abendland,  Harmover  1924,   S.   66). 

Eine  ähnliche  Geschichte  erzählt  Marinus  Barletius  (Barletta,  15.  Jahrh.) 
von  Georg  Kastriota,  gen.  Skanderbeg  (t  1468):  Als  er,  damals  noch  in  Diensten 
des  Sultans,  mit  diesem  in  Brussa  war,  boten  zwei  persische  INIänner  dem  Sultan 
ihre  Dienste  an  und  begehrten,  um  ihre  Stärke  zu  zeigen,  einen  Zweikampf  mit 
dem  Tapfersten.  Georg  wird  dazu  ausersehen.  Während  er  mit  dem  einen,  Zampra, 
kämpft,  fällt  ihn  der  andere,  Jaja,  treulos  an;  diesen  durchsticht  er,  den  andern 
aber  greift  er  mit  dem  Schwerte  an.  "Xicht  lange,  so  traf  der  Skanderbeg  seines 
Feindes  Achsel  zunächst  dem  Hals  so  kräftig,  c  aß  er  den  Mann  in  der  Mitte  von- 
einander spaltet  und  zu  jeder  Seite  des  Bosses  ein  Teil  herabfällt':  s.  H.  Weis- 
niann,  Alexander  vom  Pfaffen  Lamprecht  1,  492.  In  dem  morlackischen 
l^iede  bei  Herder,  Stimmen  der  Völker  1,  23  (5,  57  Hempel)  wird  der  Kampf  eines 
Serben  mit  einem  türkischen  Pascha  geschildert.     Da  heißt  es  S.  59: 

L'nd  der  Jüngling  [der  Serbe]  mit  dem  scharfen  Säbel 
Spaltet   ^[ann  und   Sattel. 
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Die  mittelhochdeiitsc'hen  Dichter  haben  für  dieses  Motiv,  wie  es  scheint,  ein 
besonderes  Interesse  gehabt  und  es,  namentlich  wenn  sie  es  in  ihren  Quellen  vor- 
fanden, gern  benutzt,  besonders  die  volkstümlicheren  imd  älteren.  So  heißt  es 
in  Lamprechts  Alexanderlicd    1632  =  1787  Kinzel   von  Daclyn  (d.  i.  Clitus): 

Er  sluoc   Jubale 

z6  dem  selben  male 

ebene  von  den  zenden 

nidere  durch  die  lenden 

unde  inachete  zwene  halbe  man. 

Im  Rolandsliede  des  Pfaffen  Konrad  finden  wir  vier  solcher  Stellen;  die 
beiden  ersten  Male  führt  Roland  den  Streich: 

Er  vieng  in  obene  ze  thene  abseien  ane:  4055 
er  zeteilte  ros  unde  man   .  .  . 
er  rämte  sin  obene,   4062 
er  teilte  ros  unt  satelpogen, 
theiz  tot  ze  there  erthe  bekom. 

(Der  Stricker  macht  im  Karl  5012  ff ,  daraus,  noch  drastischer: 

Ruolant  dem  beiden  verschriet 

den  schilt  zetal  durch  den  rant, 

daz  im  der  schilt  und  divi  hant 

üf  der  erden  gelac, 

und  gap  im  aber  einen  slac 

dur  den  heim  und  durch  die  hirnschal 

und  also  durch  die  brüst   zetal 

durch  beide  satelbogen  nider; 

daz  swert  enhabte   niht   widei', 

e  im  daz  ort   komen  was 

in  die  erden  durch  daz  gras.) 

Die  zweite  Stelle  des  Rolandsliedes  ist   5058  ff.: 

Thö  erbalh  sih  ther  thegen 

Ruolant  mit  zorne: 

er  rämete  sin  thä  vorne. 

thö  gevie  Dvirendart 

eine  egesliche  thurhvart 

von  theme  hehre  unze  ane  thie  erthe. 

(Dies  wird  vom  Stricker  im  Karl  6074  f.  abgekürzt  zu 

Daz  swert  fuor  mit  schalle 
durch  den  man  unz  üf  daz  gras.) 

An  den  beiden  anderen  Stellen  ist  Oliver  der  Held.     Rolandslied   5579  ff.: 

Olivier  z6h  Altecleren: 

vane  Valle  Pecede 

sluog  er  Justinen 

thurh  then  heim  sinen. 

er  teilte  in  in  zwei  stukke. 

(Dies  in  Strickers  Karl   6680: 

Von  Vallecede  Justine 
dem  gap  er  dar  nach  einen  swanc, 
der  durch  den  man  ze  tal  klanc, 
daz   sin  wurden  zwei  stücke). 

Und   Rolandslied  5878: 

Vile  sere  er  in  versneith 

vone  theme  helme  unze  an  thie  swertes  sceithen. 

(In  Strickers  Karl  6909  etwas  abgeschwächt: 
Und  sluoc  den  selben  beiden 
unz   üf  die  swertscheiden 
durch  die  absei  mit   einem  flage). 
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im   Kr.nip    Kotlici    heitU   es   4272: 

Krwin  rande  ir  einin  an 
linde  sclöcli  den  selven  välant 
diiic}i   sin  liornin  pewant 
von  der  aslin  biz  an  den  .sadeJ. 

Ht-rhort  von  Fritzlar  v^erwendet  dieses  Motiv  niit  ganz  besonderer  Vor- 
liebe; ich  habe  bei  ihm  nicht  weniger  als  sechs  solcher  Stellen  bemerkt.  So  heißt 
es  im  Liet  von  Troye  5281  von  Polydamas: 

Polidamas  sluc   dai' 

so  .-ere,  daz  daz  swert  ginc 

durch  des  halsberges  rinc 

durch  fleisch  durch  bein, 

als  da  niht   were  engein, 

durch   buch   durch   rucke. 

da  vilen  zwe  stucke, 

einez  zu  der  rechten  hant, 

daz  ander  zu  der  linken  in  den  sant. 

Kbd.    (J4  7S  von  Achilles: 

Er  sluc  in  in  die  swarten 

durch  daz  hirn  und  dinch  den  munt 

durch  herze;  do  ez  bestunt, 

do  hette  ez  ge;-palden 

den  satel  beiden! halben, 

in  dem  rosse  bleip  der  slac. 

Ebd.    7422,  wieder  von  Achilles: 

Uf  hup  Achilles 

und  sluc  mit   einie  slage  dar, 

c?az  ez  beide  wart  gewar 

der  herre  und  daz  ros  dar  mite, 

er  spielt  sie  beide  mit   eime  snite. 

Ebd.   8886  von  Hektor: 

Er  was  im  vaste  mite, 

unzer  in  mitten  enzwei  gespilt. 

(Ähnlich  gleich  darauf,   8899,  von  Achilles: 
unz  an  den  satelbogen, 
aber  die  Stelle  ist  nicht  ganz  deutlich.) 
I-:bd.    10  305  von  Hektor: 

Hector  enphinc   den  iungeiino, 
an.sime  hovibet   er  anevinc 
und  spilt  in  uf  den  satelbogen. 
Ebd.   11562  von  Deiphobus: 

Gein  Reso  er  sprancte 
und  spilt  in  mitten  enzwei. 

Auch  im  Wolf  dietrich  B  452  (Heldenbuch  3,  235)  findet  sich  dieses  Motiv; 
liier  heißt  es  von  dem  Helden: 

Mit  unverzagtem  muote  lief  er  den  alten  an, 

er  spielt  in  von  der  ahsel  unz  üf  die  gürtel  dan, 
ferner  im  Lohengrin  4642,  von  Lohengrin,  der  den  König  von  Amatiste  tötet: 

da  von  wart   der  künic  hochgeborn 

von  leben  mit  einem  slage  balde  gescheiden. 

von  houpt  imz  üf  den  satelbogen 

wart  der  künec  gespalten. 

Dasselbe  Ereignis  wird  bald  darauf,    4766,  dem  bäroch  (Kalifen)  gemeldet: 
Mit   einem  slage  enzwei   kunt   er  in  strichen: 

vom  houbet  üf  den  satelbogen  der  riche  künic  wart  gespalten, 
daz  er  ze  beiden  siten  lac 
dem  orse.      Ich  waen,  daz  ieman  taete  solchen  slac. 
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Im  jüngeren  Titurel  3556  tötet  Galimuret  der  jinige,  d.  i.  Schionatulander, 
den  König  von  Centrnm,  auf  diese  Weise: 

Dem  orsse  ze  beden  siten,   man  moht  di^en  kunic   halben  !-fhoinven; 
auch  das  wird  dann  noch  einmal  3583  von  einem  Augenzeugen  berichtet: 

Von  ahseln  üf  den  satelbogen  sach  ich  den  wilden  von  dem  leben  scheiden. 
Xur  einmal,  aber  sehr  weit  ausgeführt,  erscheint  dieses  Motiv  bei  Konrad 
von    "Würzburg  im  Trojanerkrieg,   40034  ff.,  wo  erzählt  wird,  wie  Hektor  den 
Prothenor  erschlägt : 

Der  slac   was  im  geiäten 

dur  bickelhüben  und  den  heim. 

vil  griuweliches  dones  gelm 

von  sime  erweiten  swerte  clanc, 

daz  dem  rilichen  künige  dranc 

dur  pchedel  und  dur  hirne.^chal 

und  im  dur  allen  lip  zetal 

vor  sich  biz  üf  den  satel  wuot. 

der  wart   ouch  von  dem  helde  friiot 

versehroten  mit  der  dingen. 

daz  swert  begunde  dringen 

dur  ros,   dur  isen  und  dur  man, 

ah  6  daz  da  sin  ort   began 

gest ecken  in  der  erden. 

wie  künde  erziuget  werden 

ein  slac  i^ö  creftic  iemer  me  ? 

zerspalten  üf  den  grüenen  kle 

ros  tmde  ritter  vielen  hin. 

Ebenfalls  nur  einmal  und  hier  nvjr  ganz  kurz  wird  ein  ähnlicher  Streich  von 
Konrad  im  Partonopier  geschildert,  3822f.,  wo  Partonopier  den  Fulsin  erschlägt: 

Er  slucc  im  durch  daz  ahselbein 
ze  tal  biz  üf  den  satelbogen. 

Franz  Härder  (t). 


Sündenregistej'. 

Über  die  Anschauung,  daß  die  Sünden  der  ^lenschen  von  Dämonen  auf- 
geschrieben werden,  um  nachher  beim  letzten  Gericht  als  Belastungsmaterial  zu 
dienen,  hat  M.  Landau  (Hölle  und  Fegfeuer  in  Volksglaube,  Dichtung  und  Kirchen- 
lehre 1909  S.  114  —  121;  vgl.  'Vossi'sche  Zeitung'  1907,  5.  Januar,  Xr.  9)  gehandelt 
und  dafür  angeführt  Offenbarung  Job.  20,  12  ff.,  den  Talmud,  Traktat  Xeujahr 
32b,  die  Petrusapokalypse,  dasHenochbuch,  arabische,  türkische  und  buddhistische 
Quellen,  das  Dies  irae  des  Thomas  von  Celano,  Euripides'  ^Vlelanippe  506  Nauck- 
[s.  dazu  O.  Roßbach,  Berl.  philol.  Woch.  1918  S.  1208],  Plautus'  Rudens,  Prolog, 
den  Trouvere  Raoul  Houdon  und  Klopstocks  Messias  XX^). 

Vgl.  dazu  noch  die  Geschichte  von  der  Höllenfahrt  des  Setme  Chamois 
(s.  Möller  bei  Greßmann,  Der  reiche  3Iann  im  Evangelium,  Berlin  1918  S.  85); 
hier  schreibt  Thot  nach  Anubis'  Angaben  die  Sünden  auf. 

Die  für  uns  wichtigste  Grundlage  der  Vorstellung  ist  die  obenerwähnte  Stelle 
der  Apokalypse  20,  12  ff.:  'Et  vidi  mortuos  magnos  et  pasillos  stantes  in  con- 
spectu  throni,  et  libri  aperti  sunt:  et  alius  liber  apertus  est,  qui  est  vitae:  et  iudi- 
cati  sunt  mortui  ex  bis,  quae  scripta  erant  in  libris  secundum  opera  ipsorum  .  .  . 
Et  qui  non  inventus  est  in  libro  vitae  scriptus,  missus  est  in  stagntmi  ignis.' 
Hier  werden  also  alle  Taten  aufgeschrieben,  die  guten  wie  die  bösen,  aber  es 
wird  nicht   gesagt,  von  wem. 

In  mehr  scherzhafter  Weise  wird  auf  ein  solches  Register  angespielt  von 
Paulos  Silentiarios  (530  n.  Chr.  Anthol.  Palat.  V,  254,  5  ff.),  wo  gesagt  ist, 
daß  er  geschworen  habe,  der  Geliebten  zwölf  Tage  fern  zu  bleiben,  aber  diesen 


1)  A.  Dieterich,   Xekyia   1893  S.   126. 


iia  Härder  7: 

EitI  niclit  halM'  liulleii  küimon.  Er  führt  dann  fort  :  AIkm'  bitte  die  Götter,  Ge- 
liebte, (laU  sie  diesen  Eid  nicht  auf  einem  Blatte  des  Sohuldbuches  verzeichnen'^). 

Meist  aber  ist  es  denen,  die  davon  reden,  bitter  ernst  damit.  So  wird  in  dem 
ftiJschlicli  unter  Lukians  Namen  überlieferten,  aber  dem  7.,  nach  anderen  erst 
dem  lU.  Jahrhimdert  entstannnenden  Dialoge  Philopatris  13  von  Gott  gesagt: 
'Und  er  ist  im  Hinnnel  und  s;liaut  Jierab  auf  Gerechte  und  Ungerechte  und  schreibt 
in  Büciiern  ilu-e  Taten  auf.  Er  wird  vergelten  an  dem  Tage,  den  er  selbst  bestimmt 
hat'  •).    Hier  fülu-t  also  Gott  selbst  das  Registei-  über  böse  und  gute  Taten. 

Das  Jiucli  (los  Lebens  erwähnt  Konrad  im  Rolandsliede  32G5f.: 

Alle  thie  mit  Ruolante  beiiven, 

thie  sint  an  den  levendigen  buochen  ge.scriven, 

(in  Strickers  Karl  f elilt  dies),  und  6514ff.: 

Alle  thie  hie  ze  then  heitlienen  sint   beliben, 
tliaz  ire  name  werthe  gescriben 
ane  thes  ewigen  libes  buoche. 

(in  Strickers    Karl  7636ff.  so: 

Die  an  dinem  dienste  sint  beliben, 
daz  ir  name  werde  geschriben 
an  des  ewegen  libes  buoche). 

Das  Budi  des  Lebens  erwähnt  auch  Heinrich  von  dem  Türlin  in  der  Krone 
V.  2373  ff.,  wo  er  von  Hartmann  von  Aue  spricht: 

Der  got,  der  vms  in  habe  genomen, 
der  müezn  ze  ingesinde  haben, 
und  werde  nimmer  abgeschaben 
von  des  lebens  buoche. 

So  auch  im  Buche  der  Väter  V.  15  299  ff.  ed.  Reissenberger : 

(swan)   Got   daz  rehte  buch  uf  tut 
dez  me  vor  nur  ist  behut 
(dez  lebens  buch  ist  et  genant), 
alrerst  wirt  offen!  ich  bekant 
swer  hie  heizer  [  =  eifriger]  ist  gewesen, 

und  ebd.   V.  20  828  f.: 

Dar   Got   niht   dinen  namen  schabe 
von  dem  lebenden  buche. 

Im  Muspilli  66ff.    (ed.  Steinmeyer  S.  69)   wird  ausdrücklich  der  Teufel  ge- 
nannt, der  natürlich  nur  die  üblen  Taten  aufführt: 

Xiuueiz  der  uuenago  man,  uuelihan  uuartil  er  habet, 

denner  mit  den  miaton  marrit  daz  rehta 

daz  der  tiuual  dar  pi  ketarnit  stentit. 

der  hapet  in  ruouu  rahono  uueliha, 

daz  der  man  er  enti  sid  ubiles  kifrumita 

daz  er  iz  allez  kis-aget,  denne  er  ze  deru  suonu  quimit. 

In  dem  inhaltlich  dem  Muspilli  sehr  nahestehenden  Gedichte  28  des  Theo  d  ulf 
von  Orleans  (f  821)  Contra  iudices  340  führt  Gott  das  Register: 

Quaeque  facis  summa  singula  mente  notat  ; 
bei  Alcuin,  De  virtutibus  et  vitiis  12  fungiert  der  Teufel  als  Ankläger. 

W.  Wackernagel  bringt  in  der  Zeitschrift  f.  d.  d.  Alt.  6,  140  noch  einige  weitere 
Stellen  aus  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Literatur  bei: 

Bruchstück  vom  jüngsten  Gericht  (Hoffmann,  Fundgr.  2,  136  =  Waeker- 
nagel,  Altd.  Leseb.^  8.  154,  23 ff.):  So  dut  man  uf  di  buch;  do  ane  stet  unsjr  dat, 


^)  'A/./.a  deov^  iyJveve,  qpü.i],  iilj  zavva  y/tnügai 

uoy.ui  :TOLvaii]g  vcbrov  vn:eQ  oe/.idog 
2)  y.al  touv  iv  ovoavqj  ß/Jrxoiv  ÖLxaCovg  te  y.al  üdiy.ovg  y.al  iv  ßiß/.otg  tag  :iQdcug 
<i.ToyQa(pöiiEvog.  ävta:Toö(')on  dt  .Tdotv  Tjv  i^/ntgav  airög  ivereÜMVo. 
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si  si  iibil  odir  gut.  Danne  wirt  irsheiiiit  wer  nu  got  mit  herein  meinit.  Di  herein 
linde  lib  nii  intreinint,  wi  heizze  di  danne  weinint,  So  .si  vor  in  gesribin  sehint, 
\vi  si  dunt,  wi  si  nu  lebint.  E^z  in  ist  nit  so  hele,  ez  in  werde  wol  uffinbere,  Ez  si 
iibil  oder  gut,  so  man  di  bucli  uf  dut.  So  man  di  bucli  insluzit  unde  breidit  unde 
di  dodin  iirtdeilit,  al  darnach  di  b\ich  sagint,  .so  vrowint  sieh,  di  wol  gelebit  hant  .  .  . 
So  got  di  buchane  gesihit  unde  einis  igelichin  menschin  lebin  gelisit,  so  kerit  er  sich 
zvi  der  cesiwin  hant  zu  den,  di  ime  gedinit  hant'  .  .  .  (Xuu  folgen  die  Urteilssprüche 
für  die  Guten  und  Bösen). 

Petrus  Alf  onsi,  Disciplina  clericalis  39,  2:  .  .  .  ad  portam  loci  iudicii,  ubi 
leges  in  rotiüo,  quidquid  tua  manus  egit  in  hoc  seculo.  Berthold  von  Regens- 
burg 136:  Du  stest  euch  allenthalben  an  dem  blate  bi  den  buochen. 

Buch    der   Rügen  (Zs.  f.  d.  d.  Alt.  2,  77,  V.  1119ff.): 

Wer  möht   nü  haben  in  der  zai 
iuwer  veicheit  überal? 
der  vint  zel  ob  er  wil, 
dem  ir  dienet  äne  zil. 

Ich  füge  noch  hinzu:  Arnold,  Loblied  auf  den  Heiligen  Geist  (Diemer,  Ged.  d. 
11.  u.   12.  Jahrh.  S.  337,   6ff.): 

Der  tieuel  ist  so  manicvalt 
unte  hat  unsere  sunte  gezalt 
in  sine  prieve  gerihtet. 

Dazu  führt  Diemer  in  der  Anmerkung  S.  83f.  an  Vom  verlorenen  Sohn 
(Karajan,  Sprachdonlanale  des  12.  Jahrh.  S.  55,  1): 

Der  leidige  hellewarte 
der  hat  gebruovet  harte 
mine  manege  missetat. 
Lucifer  si  gescriben  hat 
unte  wil  die  brieve  bringen 
ze  dinem  ta[ge]dinge 
u[nde]  wil  da  ruogen  den  rat, 
den  er  mir  getan  hat. 

In  der  'Rede  vom  Glauben'  des  armen  Hart  mann  heißt  es  V.  2006ff.  von 
den  AiTserwählten,  die  in  dem  Buche  Gottes  stehen: 

Nicheinen  du  der  verlusis, 

di  du  zu  dinen  irkusis. 

von  anegenge  sint  si  irwelt. 

din  wisheit  si  alle  zeit. 

si  sint  gescriben  in  dinen  buchin. 

swenne  du  si  beginnis  suchin, 

du  vindis  wole  ir  namen. 

Ferner  ist  anzuführen  Rudolf  von  Ems,  Barlaam  361,  9ff.,  wo  Gott  ge- 
beten wird : 

Swä  sin  sünde  si  geschriben 

und  daz  buoch  noch  ganz  beliben, 

die  schrift  heiz  alle  tilgen  abe, 

daz  im  dehein  buochstabe 

von  dir  gebe  der  sünde  vluoch. 

Sodann  der  jüngere    Titurel    330: 

Safirus  hat  die  edele,  daz  er  des  mens-chen  sünde 

tilget  ab  der  zedele  unde  hilfet  im  zuo  got  mit  wazzers  ünde, 

und  ebd.   969: 

Mit  wünsche,  daz  diu  sele  wurde  erkennet 

mit  schrift  vil  werdeclichen  an  dem  lebenden  buoch  vil  wol  benennet 

ewiger  vröuden  veste. 

Zeitachr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1927.  8 
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Vom  Buche  des  Lebens  ist  auch  in  Hugo  von  Langensteins  Martina  die 
Rede,  1,  28  f.  von  Martina  selbst: 

Da  ii-t   ir  nanie  i-o  werde 
ge^cluiben  an  daz  lebinde  buocli 

S9,  13  ff.  von  den  aclit  Rittern,  die  Maitina  bekehrt  hatte: 

AVan  ir  namen  sint  geschribrn, 
da  si  stete  sint   beliben, 
an  daz  lebinde  gotisbuoch. 

Dagegen  ganz  allgdr.ein  77,  Iff.: 

Unsir  gült  ist  angeschriben 

und  wie  wir  hän  vertriben 

unsir  tao,  unsir  zit 

uf  disim  ertrich  wit 

mit  gedankin,  mit  worten, 

daz  ist  von  orten  zeorten 

geschribcn  und  gerechenot. 

In  dem  Büchlein  der  Könne  von  Engelthal  (14.  Jahrh.)  wird  sogar  berichtet, 
daß  ein  Mädchen  von  zwölf  Jahren,  Irmelin,  das  von  seiner  Mutter  mit  irLs  Kloster 
genommen  war,  den  Teufel  bei  der  Arbeit  des  Schreibens  gesehen  habe,  8,  3  ff.: 
Einez  dagez  da  saz  ez  mit  anderen  kinden  ob  dem  tisch  an  einem  vastag,  da  ez 
umb  zwelf  jar  waz.  Da  waz  der  kinde  maisterin  von  in  gangen.  Da  wurden  die 
andern  kint  reden:  da  vil  ez  nider  und  wart  onmehtig.  Da  ez  doch  wider  zu  im 
selber  kom,  da  fragten  si  ez,  was  im  geworren  wer.  Da  sprach  ez :  'Awe  kint,  da  solt 
ir  sweigen  ob  dem  tisch.  Ich  han  gesehen  einen  als  greulichen  teuf  el,  der  hat  alle 
ewere  wort  angeschriben,  und  da  von  bin  ich  omechtig  worden'. 

Fr.  Beyerle  weist  in  der  Zs.  f.  d.  Alt.  60,  230  (1923),  auf  eine  Darstellung  in 
der  St.  Georgskirche  auf  der  Reichenau  hin,  in  der  sich  neben  einer  Seelenwage 
auch  eine  Hindeutung  auf  ein  Sündenregister  findet :  es  stehen  Frauen  da,  die 
miteinander  reden,  dabei  liegt  eine  Kuhhaut  mit  den  auf  das  Plappern  in  der 
Kirche  bezüglichen  Worten :  'Ich  wil  hie  schriben  von  disen  tumben  wiben.  was  hie 
wirt  plapla  gesprochen  üppiges  in  der  wochen  das  ist  allus  wol  gudacht  so  es  wirt 
für  den    [rihtfr  bracht]. 

Solche  Darstellungen,  in  denen  der  Te\if el  das  Plappern  oder  auch  das  Schlafen 
in  der  Kirche  notiert,  bringt  in  großer  Zahl  Johannes  Bolte  in  der  Zs.  f.  vergl. 
Literaturgeschichte  N.F.  11,  251  (1897).  [Schweizer.  Archiv  f.  Volkskunde  26,  286. 
Bolte,  Drei  Schauspiele  vom  sterbenden  Menschen  1927  S.  XII,  XIX.]  Auch  m 
den  geistlichen  Spielen  des  16.  Jahrh.  wird  das  Sündenregister  öfter  erwähnt; 
so  heißt  es  in  Joh.  Kolroß'"  Fünferlei  Bet rächt nissen,  die  den  Menschen  zur  Buße 
reizen'  (1532.  Bächtold,  Schweiz.  Schausp.  1,  88)  in  dem  Szenarium  nach  V.  898: 
'So  kumpt  der  Tüfel  uß  der  Hell,  hatt  ein  grossen  Rodell  an  eyner  Ketten  und 
spricht  zum  Tod : 

899  Beyt,  grimmer  Tod,  laß  mich  mit  dir! 
die  weit  gar  trüwlich  dienet  mir. 
dorumb  ich  billich  by  dir  bin, 
wann  du  ein  menschen  richtest  hin, 
den  ich  hab  imm  mjTia  Rodel  ston, 
das  ich  jhm  gab  syn  sold  und  lohn. 

In  Petrus  Meckels  Drama  'Ein  schön  Gespreche,  darinnen  der  Sathan  An- 
kläger des  gantzen  Menschlichen  geschlechts,  Gott  der  Vatter  Richter,  Christus 
der  Mittler  und  Vorsprecher  ist'  (1571.  Tittmann,  Schausp.  aus  dem  16.  Jahrh.  1, 
275)  sagt  V.  569  ff.  der  Satan  zum  Sünder: 

Wolauf  mit  dir,  du  gottlcss  man, 
dein  tag  hastu  nichts  guts  getan! 
ein  groß  legi&ter  bring  ich  mit  mir, 
daselbst  in  muß  ich  zeigen  dir, 
wie  du  dein  tag  all  hast  zu  bracht 
und  allzeit    Gottes  gebot   veracht   .   .   . 
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V.  686f.  beruft  sich  der  Satan  dann  noch  einmal  auf  sein  'Register': 

Weistii  nit,  was  du  hast  getan ! 
sih  her  do  mein  registei'  an. 

Trotzdem  Mird  der  Sünder  begnadigt. 

In  Bartholomaeus  Krügers  'Action  von  dem  Anfang  txnd  Ende  der  Well' 
(1580.  Tittmann  2,  101  V.  566)  hält  der  Satan  'das  buch  mid  tintfaß'  und  sagt 
zu  Christophorus: 

569  Hie  liab  ich  eiire  sünde  al 

geschriben  in  diß  schwarze  buch, 

und  wann  ich  hin  und  wider  svich, 

ist  niemands  im  register  mer 

als  deine  sünd  so  groß  und  schwer, 

die  du  teglich  auf  dich  geladen, 

das  du  komst  nimmermer  zu  gnaden. 

Dann  geht  er  mit  seinem  Register  vor  den  Thron  Gottes;  hier  sagt  Raphael 
zu  ihm : 

638  Laß  uns  doch  dein  register  sehn, 
was  ist  dann  neues  da  geschehn  ? 
Satan:   Schawt  hie,  wies  zuget  in  der  weit; 
da  ist  es  alles  fein  erzelt. 

Szenarium:   Da   nemen  die  engel  das  register  und  zerreißen  dasselbig;  Raphael 
sagt  dabei : 

\\'as  wiltu  daraus  machen  doch  ? 

sih,  dein  register  hat  ein  loch, 

ist  ganz  cassiert,  zerrissen  ser; 

darffst  nun  darauf  nicht  pochen  mer, 

es  gilt  dir  nicht  ein  pfifferling. 

zeuch  hin,     lan  sehet zt  hie  gar  gering, 

was  nicht  geschieht  durch  Jesum  Christ, 

beim  Vater  als  verworfen  ist. 

Hier  erscheint  das  'Register'  also  als  ein  eigenmächtiger  Akt  des  Teufels,  mit 
dem  er  den  Sünder  verderben  will,  der  aber  im  Himmel  nicht  anerkannt  wird 
und  so  ist  es  wohl  auch  bei  Meckel  gemeint,  während  es  in  der  ursprünglichen  Auf- 
fassung die  offizielle  Anklageschrift  ist  und  der  Teufel  gewissermaßen  als  Staats- 
anwalt auftritt.  Das  'Buch  des  Lebens'  erwähnt  Wolfhart  Spangenberg  in  seiner 
dem  Lateinischen  nachgebildeten  Tragödie  'Saul'  (1606.  Dichtungen  ed.  Martin 
S.  163  V.  970ff.),  wo  David  zu  Jonathan  beim  Abschhisse  ihres  Freundschafts- 
bündnisses  sagt : 

Und  so  ich  diß  mit  trug  und  list, 
gegen  dir  red,  mit  falschen  spott, 
so  wolle  der  ewige  gott 
auch  auß  dem  buch  des  lebens  rein 
tilgen,   David,  den  nahmen  mein. 

Ganz  seltsam  sind  noch  zwei  Stellen  im  Buche  der  Väter  (1280).  V.  10  84ff. 
ed.  Reissenberger  wird  erzählt,  wie  beim  Abendmahl  Engel  eine  Liste  führen    in 
die  sie  diejenigen  eintragen,  die  der  heiligen  Handlung  mit  rechter  Andacht  bei- 
wohnen, die  andern  aber  übergehen   —  was  an  das  Buch  des  Lebens  erinnert 
Ebd.  V.   40  549ff.  heißt  es: 

(So)  du  gest  von  dem  grab, 

so  gent  mit  dir  gentzlich  lier  ab 

all  dein  sund, 

auf  daz  si  ein  urchund 

deiner  verdampnuzz 

wesunt  gar  gewizz   .   .  . 


2J);  Härder     f: 

•l(tr)(j(i  Si  spiechon:  'wir  sein  deino  werpk 

wan  du  uns  all  liast  gefriinit  ! 

unser  dliains  von  dir  clnimt. 

\va  du  gest.  Mir  gen  mit   dir; 

für  den  rieliter  weil  aucli  v.-ii' 

und  wellen  dir  da  bey  gestan. 

so  chuint   dein  layter  zu  dir  gan, 

der  teufel,  owe,  so   get   er 

mit    dir  für  den  richter 
4(ir)()9  und   weiset   in  deines  liertzen  brief, 

wie  du  von  recht   sollest  tief 

mit    im   in  die  liell'. 

Nun  erfolgt  die  Anklage  des  Teufels,  der  sich  dabei  aiif  die  Sünden  beruft; 

40615  Siecli  zu  deiner  rechten  hant, 
wie  dein  sunt  gar  da  stant 
und  wellen  vellen  dich  hin  nider! 
siecli  zu  der  lerzen  hant  her  wider 
di  teufel,  dein  gesellen, 
die  dich  hin  ziehen  wellen! 
nu  siech,  welch  not   hie  und  da! 

Hier  werden  die  Sünden  also  nicht  aufgeschrieben,  sondern  erscheinen  persönlich 
als  Ankläger,  und  der  Teufel  benutzt  sie  als  Belastungszeugen.  Merkwürdig  ist 
dabei  allerdings  der  Ausdruck  40  569  deines  hertzen  brief. 

Aus  der  späteren  Literatur  verzeichne  ich  Sterne,  Tristrani  Shandy  B.  6, 
eh.  10:  'The  Accusing  Spirit,  which  flew  up  to  Heaven's  Chancery  with  the  oath, 
blush'd  as  he  gave  it  in  —  and  the  Recording  Angel,  as  he  wrote  it  down,  dropp'd 
a  tear  upon  the  word,  and  blotted  it  out  for  ever.' 

Wie  bei  Sterne,  so  wird  auch  bei  Wieland  und  Gleim  statt  des  Teufels  ein 
Engel  als  Führer  des  Sündenregisters  angesehen;  bei  Wieland,  Der  eiserne  Arm- 
leuchter (Feen-  und  Geistermärchen,  30,  330  Hempel)  sagt  Nardan,  als  er  einen 
kostbaren  Zaiiberleuchter  stehlen  will:  'Ich  kann  eine  herrliche  Moschee  bauen 
und  ein  Kloster  für  zweihundert  Derwische  stiften,  die  Tag  und  Nacht  für  mich 
beten  und  den  Engel  Arsail  schon  bewegen  werden,  diese  Kleinigkeit  in  meinem 
Schuldregister   auszustreichen.' 

Bei  Gleim  heißt  es  im  Halladat  III  (Der  Jäger;  1798  o.  O.  2,  314),  als 
ein  Fürst  ein  fremdes,  in  der  Wildnis  gefundenes  Kind  als  das  seine  annimmt. 

Alt, 
sein  Engel,  löscht  in  diesem  Augenblick 
an  fünfundzwanzig  i-einer  Sünden  aus, 
verzeichnet  fleißig,  mehr  und  minder  schwarz, 
in  seinem  roten  Buch,  in  welchem  Er 
von  seinen  Fürstentaten  Rechnung  hält. 

In  Herders  Paramythie  'Der  Sphinx'  (2,  225  Hempel)  führt  Nemesis  das 
Buch:  .  .  .  sie,  die  immer  die  Erde  durchwandert,  zu  vergelten  das  Gute,  zu  strafen 
das  Böse.  Ungesehen  geht  sie  timher  und  zeichnet  die  Taten  an;  und  wie  sie  ihr 
Buch  der  Unerbittlichen  vorlegt,  so  wägt  das  Schicksal  (die  'Unerbittliche'  ist, 
wie  der  Anfang  des  folgenden  Abschnittes  deutlicher  zeigt,  eben  das  Schicksal). 

Bei  Achim  von  Arnim,  Die  Kronenwächter  1,  2  führt  Gott  selbst  das  Re- 
gister: .  .  .  was  hilfts  verhehlen,    Gott  weiß  es  doch  imd  schreibt  sich  alles  auf. 

Ahnlich  ist  die  Vorstellung,  daß  die  Welt  ein  Wirtshaus  ist,  in  dem  der 
Teufel  die  Rechnung  macht,  die  inan  ihm  an\  Ende  bezahlen  muß.  Ich  will  hier  nur 
zwei  Stellen  dafür  anführen. 

Walther   von   der   Vogelweide    sagt   100,  24  ff . : 

Frou  Welt,  ir  sult  dem  wirte  sagen 
daz  ich  im  gar  vergolten  habe, 
min  gröziu  gülte  ist  abe  geslagen; 
daz  er  mich  von  dem  brieve  schabe. 


I 
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swer  ime  iht  sol,  der  mac  wol  sorgen. 

e  ich  im  lange  schuldic  waere,  ich  wolt  e  zeineni  Juden 

borgen, 
er  swiget  nur  an  einen  tac : 
so  wil  er  danne  ein  wette  han, 
so  jeuer  niht   vergelten  mac. 

So  auch  Oswakl  von  Wolkenstein  12,  6  (Schatz): 

Die  rechnung  mir  gepirt. 

Doch  wil  es  got  der  einig  man, 

so  wirt  mir  palt  ain  strich  dadvuch  getan. 

Franz  Härder  (t). 


Die  Aiissätzigenklapper  im  heutigen  Yolli^iiiiind. 

In  Volk  und  Scholle  (5.  Jg.  8.  Heft,  1927)  bringt  G.  \V.  Hasselbach  in  Falken- 
stein i.  T.  „Volkskundliches  aus  dem  Taunus"  und  darin  folgende  Redensart  aus 
Reifenberg,  ohne  eine  Eiklärung  zu  geben :  ,,Hat  sich  jemand  ein  unheilbares  Leiden 
zugezogen,  dann  'hat  er  die  Klapper'  (Ton  auf  dem    hat')." 

Ich  halte  es  für  luiwahrscheinlich,  daß  diese  Redensart  mit  klapprig  (hinfällig) 
und  zusammenklappe!!  (zusammenbrechen)  in  Zusammenhang  steht  und  möchte 
folgende  Erklärung  geben. 

Der  Aussatz  (Lepra)  ist  heute  noch  unheilbar  und  galt  als  furchtbarste  Krank- 
heit, er  war  der  Inbegriff  alles  Elends.  Wer  mit  ihm  behaftet  war,  galt  als  bürgerlich 
tot  und  wurde  aus  der  Gemeinschaft  der  Menschen  ausgestoßen,  hatte  fortan  in 
der  Leproserie  (Siechenhaus,  Gutleuthaus)  außerhalb  der  Mauern  zu  leben  und  durfte 
die  Stadt,  wenn  überhaupt,  nur  auf  bestimmten  Straßen  betreten.  Sein  Nahen 
hatte  der  Kranke  durch  ein  Zeichen  anzukündigen,  damit  ihm  der  Gesunde  aiis  dem 
Weg  gehen  konnte. 

Auf  den  Bildwerken  der  Reichenauer  Malschiile  aus  karolingischer  Zeit  trägt 
der  Aussätzige  das  Hörn  zu  diesem  Zwecke  bei  sich,  was  sprachlich  in  den  Wörtern 
horn-gibruoder,  hornbruoder  für  den  Aussätzigen  zum  Ausdruck  kommt.  Später 
tritt  an  Stelle  cles  Horns  die  Glocke.  Im  Kloster  auf  dem  Petersberg  bei  Halle  a.  S. 
ist  sie  für  das  Jahr  1125  bezeugt,  die  Abbildungen  zum  Sachsenspiegel  aus  dem 
14.  Jahrhundert  haben  sie,  und  bildlich  imd  textlich  läßt  sich  sie  im  Flämischen 
bis  zum  16.  Jahrhundert  nacliAveisen.  Daneben  und  weit  häufiger  kommt  die 
Klapper  vor.  Schon  im  altschottischen  Tristrem  naht  sieh  dieser  seiner  geliebten 
Ysot :  "Coppe  and  claper  he  bare".  In  den  sieben  weisen  Meistern  macht  sich  der 
Aussätzige  heimlich  auf  ,,mit  synem  stabe  vnd  klepperlyn"  (1471).  Geiler  von 
Kaisersberg  läßt  die  zehn  Aussätzigen,  die  sich  Christus  nahen,  nach  dem  biblischen 
Bericht  zwar  rufen,  bemerkt  aber,  daß  sie  ,,villichter  ire  kleppern  zu  hilff  genvunmen, 
.  .  .  den  ein  maltz  (Aussätziger)  kan  nit  vast  (sehr)  schryen."  Die  Klapper  wurde 
zum  Attribut  der  Aussätzigen.  Mit  Klappern  gehen,  hieß  als  Avissätziger  wandern. 
Da  wird  uns  die  Reifenberger  Redensart  für  den  unheilbar  Kranken  ,,er 
hat  die  Klapper"  verständlich,  sie  hieß  ursiirünglich:  er  ist  aussätzig,  im  weiteren 
Sinne,  er  hat  ein  schweres,  auf  keinen  Fall  heilbares  Leiden. 

Bad-Nauheim.  Alfred    Martin. 


Op'n  swarten  Sloß. 
( Holsteinsches  Volksmärehen ) . 

Dar  is  mal  en  Burjung  wess,  dumm  Hans  hebbt  se  to  em  seggt,  de  is  so'n  beten 
tüderig  wess,  un  do  is  sin  Vadder  mal  krank  warn.  ,,Harr  ik  blots  de  Koppel  buten 
Dörp  ümplögt  Kregen!"  seggt  he.  —  ,,Ja,  Vadder",  seggt  Hans,  „ick  gab  hen 
un  plög  er  um!"  —  ,,Ach  wat,  dumm  Jung",  seggt  sin  Vadder,  „du  kannst 
de  Plog  je  noch  ni  börn,  wat  wullt  du  plögen!"  —  Sin  Mudder  mutt  awer  de  Flog 


liö  Meyer: 

mit  nnfnton,  sc  liobbt  (m-  man  knap})  mal  na'n  Wagen  rop  kriegen  kunnt,  iin  den 
annern  Murgen  föhrt  Hans  weg,  Brot  nimmt  he  mit.  As  he  op  de  Koppel  ankömmt, 
deiikt  he:  „Wo  in  aller  Welt  kriggst  du  de  Koppel  um!"  He  sett  sik  hen  tm  itt 
eers  cn  beten  Frölistüok.  Do  kümmt  dar  so'n  ol  Frii  achter'n  Dornbusch  rut. 
.,(!un  Dag,  min  Söhn!"  seggt  se.  „Gun  Dag,  Miidder!"  —  ,,Na,  bi  de  Fröhstück? 
Will't  snietken?"  —  ,,Ja,  ik  heff'n  dull  Stück  Arbeit  vor,  ik  will  de  Koppel 
ümplögen."  —  j,!^**'"  kann  ik  di  to  verhelpen.  Denn  nniß  du  awer  Wort  holn,  un 
wat  ik  verlang,  dat  miiss  du  don!"  —  „Ja",  seggt  he,  ,,dat  will  ik!"  —  ,,Ik  will 
di  en  Kriiz  lunhängen  op'n  bioton  Liev",  seggt  se,  ,,dar  dörfst  du  awer  nix  von 
segg'n,  denn  Icannst  du  allns  wünschen,  wat  du  wullt.  Du  hest  awer  noch  wat 
Dulls  vor  de  Hand,  dat  segg  ik  di !"  Und  denn  hängt  se  em  dat  Krüz  um:  „So", 
seggt  se,  „nu  will  ik  di  noch  wat  segg'n.  Du  brukst  garnich  to  plögen,  du  kann.st 
man  segg'n:  Ik  wull,  dat  de  Koppel  ümplögt  weer,  so  fein  as  noch  ni  eenmal,  un 
denn  is  se  rüm.  Deiüc  an  min  Wort !  Und  denn  vonabend  Klock  söben,  denn  muss 
du  hier  wedder  wesen,  denn  will  ik  di  .segg'n,  wat  dii  noch  vor  de  Hand  hest."  Do 
»s  de  o]  Fru  weg  wess,  un  Hans  wünscht,  dat  de  Koppe]  um  is.  He  hett  dat  ok 
man  eben  seggt,  do  is  al  allns  trec-h,  un  he  föhrt  glieks  wedder  to  Hus,  he  hett  de 
Flog  ni  mal  to  rögen  brukt.  Sin  Mudder  süht  em  kamen.  ,,Yadder",  seggt  se, 
,,Han.s  kümmt  al  wedder".  —  ,,He'k  dat  ni  seggt,  he  kunn  de  PJog  ni  von'n  Wagen 
kriegen!"  seggt  sin  Vadder.  Hans  föhrt  na  de  Hoffsted  rop  un  spannt  ut,  un  denn 
fat  he  de  Flog  an  un  smitt  er  von'n  Wagen  as  so'n  Pannkokenpann.  Dat  süht  de 
Xawer.  Hans  geiht  rin  un  seggt  to  sin'  Vadder:  ,,De  Koppel  he'k  al  rüm",  seggt  he. 
Dat  will  sin  Vadder  ni  glöben.  ,,  Ja",  seggt  Hans,  ,,üm  is  se".  —  ,,Denn  gah  mal 
hen  inid  hal  unsen  Xawer  mal  her!"  —  De  kümmt  ok  je  au:  ,,Gun  Dag,  Nawer", 
seggt  Hans  sin  Vadder,  ,,Hans  de  seggt,  he  hett  de  Koppel  al  um".  —  ,,Ja,  dat 
glöv  ik",  seggt  de  Nawer,  ,,mit  Hans  is  wat  fort  gähn.  He  greep  de  Flog  an  un 
smeet  er  von'n  Wagen,  as  wenn  he'n  Pannkokenpann  in  de  Hand  harr".  —  ,,Derm 
do  mi  den  Gef  alln  und  ried  mal  hen  na  de  Koppel  und  seh  mal  to,  wat  se  um  is."  — 
De  Nawer  ritt  je  hen.  ,,  Ja",  seggt  he,  as  he  wedder  trüch  is,  „um  is  se,  un  ik  kann 
er  ni  so  fein  ümplögen".  —  ,,Denn  lat  Hans  mal  rin  kamen,  Mudder",  seggt  de 
Vadder,  un  as  Hans  dar  is,  seggt  he:  ,,Xu  segg  mi  mal,  min  Jung,  wodennig  is  dat 
kamen,  dat  du  de  Koppel  so  gau  rüm  kregen  hest?"  —  ,,Ja,  Vadder",  seggt  Hans, 
,,ik  dörf  dat  ni  nasegg'n,  denn  schall  mi  dat  siech  gähn  ward'n."  Do  lett  sin  Vadder 
em  tof  reden,  un  Hans  arbeit  den  Dag  öwer  bi't  Hus  rüm,  un  as  de  Klock  söben  is, 
do  denkt  he  an  dat  Krüz  un  M'ünscht  sik  hen  na  de  Koppel.  Do  kümmt  de  ol  Frvi 
ok  wedder  an  un  seggt:  ,,So,  min  Jung",  seggt  se,  ,,nu  muß  du  holn,  wat  du  mi 
ver.spraken  hest,  nu  muß  du  morgen  froh  afreisen  na'n  swarten  Sloß.  Segg  dar 
awer  nix  von.  De  un  de  Landstrat  muß  du  gähn,  ümmer  to,  ümmer  to;  ik  bün 
ünnerwegens  un  will  di  wal  trech  wiesen".  —  Xa,  Hans  kümmt  je  to  Hus : ,, Mudder", 
seggt  he,  ,,ik  mutt  morgen  froh  reisen,  ik  heff  dat  toseggt".  —  Se  snackt  mit  ern 
Mann,  un  de  meent,  dat  mutt  wesen,  im  do  stoppt  se  Hans  en  Sack  mit  Mettwuss 
un  Speck  un  Brot.  Hans  hett  ok'n  Fleit  hadd,  dar  hett  he  so  fein  op  fleiten  kunnt, 
de  mutt  se  dar  ok  bi  in  steken  in  den  Sack.  —  Den  annern  Morgen  is  Hans  je  ünner- 
wegens, un  he  geiht  je  un  geiht,  un  toletz  kümmt  he  na'n  Wiespahl,  dar  steiht  de 
ol  Fru  un  stricht.  ,,Gun  Dag,  Mudder",  seggt  he.  —  ,,Gun  Dag",  seggt  se.  —  ,,Ik 
wull  na'n  swarten  Sloß.  AVo  geiht  dat  lank?"  —  ,,Man  ümmer  liek  ut,  ümmer  liek 
ut !"  seggt  se.  Hans  geiht  den  ganzen  Dag,  un  abends  dröppt  he  dar  so'n  lütten 
Krog,  dar  steiht  de  ol  Fru  vor  de  Dör.  ,,Gun  Abend,  Mudder!"  seggt  he.  „Gun 
Abend",  seggt  se  un  geiht  mit  em  rin.  ,,Dar  is  din  Abendskost",  seggt  se,  ,,un  dar 
steiht  din  Bett.  Nu  itt  man  wat  un  denn  gah  to  Bett,  un  morgen  froh  ward  sik 
dat  wieder  finn,  denn  mak  di  man  wedder  op'n  Weg."  —  Annern  Morgen  is  de 
Frohst ücksdisch  al  deckt.  Hans  treckt  sik  an  un  itt  wat  un  geiht  je  wieder.  Do 
dröppt  he  wedder  en  Wiespahl,  un  dar  steiht  de  ol  Fru.  ,,Gun  Dag!",  seggt  he.  — 
,,Gun  Dag !"  seggt  se.  —  ,, Wonehr  drap  ik  den  swarten  Sloß  ?"  —  ,,Gah  man  ümmer 
liek  ut,  un  wat  denn  kamen  deit,  dat  ward  de  vSloß."  —  He  kümmt  ok  op'n  Sloß 
an,  un  do  seggt  de  Wach  to  em:  „Wat  will  he?"  —  „Mit  den  König  snacken!"  — 
,,Ik  dörf  di  hier  ni  ran  laten!"  —  Do  ritt  de  König  dat  Finster  al  apen  un  röppt, 
se  .sc hüllt  em  rin  laten.   Hans  geiht  je  rin,  un  as  he  bi  den  König  in  de  Stuv  kümmt, 
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clo  litt  he  de  Hand  ut  de  Tasch  nn  will  eni  gim  Dag  seggn.  He  is  awer  to  dummerig 
un  klotzerig  wess,  he  ritt  sin  grot  Messer  mit  ut  de  Tasch,  nn  do  fangt  de  Deeners 
an  to  ropen:  ,,He  will  den  König  dod  maken,  he  will  den  König  dod  maken!"  Do 
kriegt  se  ein  fat  im  stekt  em  in,  un  Hans  sitt  in't  Lock,  ehr  he  noch  mit  den  König 
snacken  kann.  —  Se  smiet  em  dar'n  Klapp  Stroh  rin.  ,,\Vat  schall  dat  ?"  —  ,,Dar 
schast  du  op  slapen!"  —  ,,Denn  behannelt  ji  mi  je,  so  ward  min  Vadder  sin  Hund 
ni  behannelt  !"  —  ,,Ja,  du  hest  di  wat  Schöns  anrögt",  seggt  se  un  slüt  de  Dör  af. 

—  Lüs  sünd  dar  ok  wess  in  dat  ol  Lock.  ,,Oha",  denkt  Hans,  ,,du  hest  je  diu  Krüz", 
un  he  wünscht  sik  dat  dar  rein  un  as  so'n  fein  Stuv.  Denn  kriggt  he  den  Sack  her 
un  de  Fleit,  em  ward  de  Tied  je  lang,  im  fangt  an  to  f leiten.  Dat  gefallt  em  awer 
toletz  ok  ni  mehr.  ,,Dat  ol  Gedudel!"  seggt  he,  un  he  wünscht  sik  dat  best  Hörn, 
wat  de  best  Musik  maken  kann  op  de  Welt,  un  do  liggt  dat  Hörn  ok  al  vor  em  op'n 
Disch,  un  he  kann  all  de  Stückschen  speln,  de  dat  man  gifft.  De  Wärter  kiekt 
mal  dör't  Slötellock,  he  hett  dar  ni  mehr  rin  kamen  icunnt,  sin  Slötel  hett  ni  mehr 
passt,  undohört  he  je,  Hans  de  speit  dar  so  fein,  un  he  süht,  dat  is  dar  ganz  anners 
wess  in  dat  Lock,  \in  he  denkt:  ,,Wo  geiht  dat  doch  to?"  un  he  röppt :  ,,Lat  mi 
mal  in!"  —  ,,Ne",  seggt  Hans,  ,,gah  du  man  los,  du  hest  mi  hier  in't  Lock  smeten, 
im  nu  will  ik  min'  Willn  hier  alleen  hebb'n."  L^n  he  blast  je  un  blast,  den  König 
sin  Regimentsmusik  hett  ni  so  fein  blasen  kunnt.  —  Dat  hört  den  König  sin  Dochder, 
de  is  so  bannig  vor  de  Musik  wess,  un  se  geiht  hen  na  dat  Lock  un  kloppt  an  un 
röppt,  he  schall  er  mal  rin  laten,  ,,Wokeen  is  dar?"  röppt  Hans.  —  „Ik  bün  den 
König  sin  Dochder,  il  will  din  ]\Iusik  mal  hörn.  Lat  mi  mal  rin !"  —  „Litt  diu  Vadder 
dat  ok,  ik  bün  je  man'n  dumm  Burjung?"  —  „Ja,  lat  mi  man  in!"  —  Do  makt 
Hans  de  Dör  apen,  un  he  blast  je  so  fein,  un  de  ]\lusik  klingt  öwer  den  Sloßhoff. 
Do  birrt  de  Königsdochder  ern  Vadder,  he  schall  Hans  ut  dat  Lock  laten,  un  de 
deit  dat  ok,  un  Hans  kriggt  sin  Stuv  in  dat  Sloß  un  schall  de  Königsdochter  sin 
Musik  lehrn.  He  makt  dat  eers  awer  en  beten  langwielig,  un  se  ward  ümmer  hidde- 
Jiger  un  toletz,  se  hett  Hans  je  al  Jieden  müch,  do  seggt  se:  „Wenn  du  mi  dat  lehrn 
deist,  dat  ik  so  speln  do  as  du,  denn  schast  du  mi  to'n  Fru  hebb'n."  De  König 
hett  awer  man  de  een  Dochder  hadd,  er  Mudder  is  al  dod  wess,  un  se  seggt  to  den 
König,  se  mag  Hans  nu  mal  lieden  un  Hans  schall  er  Mann  ward'n,  ,,Ja",  seggt 
de  König,  „wenn  he  dat  swart  Sloß   erlösen  kann,    denn  heff  ik  dar  nix  gegen." 

—  ,,Wat  is  dat  mit  dat  swart  Sloß  ?"  seggt  Hans.  —  ,,Dar  kann  nachts  keen  Minsch 
in  leben,  keen  Vagel  singt  dar  mehr,  ni  een,  ni  anner."  —  ,,Ne"',  seggt  de  Königs- 
dochder un  fangt  an  to  weenen,  ,,dar  schall  he  ni  hen,  denn  kümmt  he  je  dod!" 
„Dat  is  dar  nvi  mal  bi  vermakt",  seggt  de  König,  ,, anners  kriggt  he  di  nich."  — 
Un  se  weent  je  gar  to  dull.  ,,Lat  dat  Weenen  man  na",  seggt  Hans,  ,,ik  will  dar 
hen,  un  ik  kam  wedder,  un  wi  kriegt  uns  doch,  dat  schast  du  man  sehn!  Is  hier 
ni'n  oln  Mann",  seggt  he,  ,,de  mit  mi  geiht  ?  Denn  bün  ik  doch  ni  ganz  alleen".  — 
„Ja"',  seggt  de  König,  ,,de  ol  Mann,  de  dat  Holt  halt  vor  de  Kök,  de  schall  mit!" 

—  De  ol  Mann  weent  je,  as  he  dat  hört.—  ,,Komm  du  man  mit",  seggt  Hans, 
„uns  deit  nüms  wat."  Do  glövt  de  olMann  dat  un  geiht  mit.  Abends  kamt  se  dar 
an  op'n  swarten  Sloß.  ,,Wi  kunn'  uns  dat  hier  beten  warm  maken",  seggt  Hans. 
„Hier  is  de  Kök,  awer  dar  is  keen  Holt.  Awer  op'n  Böen,  dar  ward  Holt  nog 
^esen."  —  „Ik  hal  wat",  seggt  de  ol  Mann.  —  „Schall  ik  ok  mit  ?"  seggt  Hans.  — 
,,Ne,  dat  lat  man."  —  As  de  ol  Mann  eben  haben  is,  ward  dat  dar  pultern  un  re- 
menten.  Dar  is  so'n  groten  Riesen  na  de  Dör  rin  kamen  un  hett  den  oln  Mann  bi 
lebennigen  Liev  in  Stücken  reten.  ,, Vadder,  du  kümmst  je  ni  wedder  hendal!" 
röppt  Hans.  Do  smitt  de  Ries  em  mit  dat  een  Been  von  den  oln  Mann,  dat  is  dar 
von  haben  hendal  kamen.  „O,  Vadder",  röppt  Hans  un  deit  so,  as  wenn  dar  nix 
los  weer,  ,,dat  Stück  is  je  vel  to  grot,  un  denn  is  dar  ok  noch'n  Knast  an."  —  Do 
smitt  de  Ries  mit  dat  anner  Been.  „Dat  is  je  noch  eben  so  grot",  seggt  Hans  un 
geiht  ümmer  beten  wieder  na  de  Trepp  rop.  Do  smitt  de  Ries  em  mit  de  beiden 
Arms.  „Wat  makst  du,  Vadder",  seggt  Hans,  ,,dat  is  je  garnich  een  beten  twei 
klövt!"  Do  smitt  de  Ries  em  mit'n  Kopp.  „Vadder,  Vadder,  dat  is  je'n  Knass 
ünner'nArfengrapen!  Dat  lat  jo  wesen!"  Do  kümmt  de  Rump  dar  hendal.  ,, Vadder, 
Vadder",  seggt  Hans,  „du  smittst  je  den  ganzen  Haublock  hendal!"  un  sammelt 
sik  so'n  groten  Knass  Holt  op,  den'  hett  de  ol  Mann  je  wul  opsammelt  hadd  un  de 
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iri  dar  mit  liondnl  kainon.  Do  küiiiint  do  Ries  dar  baben  iit  de  Dür  rut,  un  Hans 
stoiht  dar  mit  din  Knass  in  do  Hand  \m  wünscht  sik,  dat  he  den  Riesen  mit  eenmal 
Tosmieton  dod  kriegen  deit.  ,,Wat  wiillt  dn  snarrn  Ding  hier?"  bölkt  de  Ries. 
—  „Heff  ik  di  snarrn  ])ing  al  fragt,  wat  dn  hier  wullt?"  seggt  Hans  iin  smitt  mit 
den  Knass  to,  \ni  do  liggt  tle  Ries  dar  \in  rögt  sik  ni  mehr.  Nu  geiht  Hans  na  den 
Böen  rop,  im  do  is  dar  op  de  anner  Sied  en  Dör,  dar  is  de  Ries  rin  kamen,  un  dai* 
grillt  Hans  nn  riit.  Do  kümmt  he  na  so'n  Lock  rin,  dar  sünd  elben  Mann  In  to 
K«'gelspeln.  ,,Lat  mi  ok  mitspeln?"  seggt  Hans.  Do  gevt  se  em  en  Dodenkopp 
in  de  Hand.  ,,Wat  stekt  ji  mi  dar  in  de  Hand",  seggt  Hans,  ,,wat  is  dat  von  Dings  ? 
Dat  mntt  je  eers  afhuwelt  ward'n".  He  smitt  awer  to  un  smitt  all  Negen  rüm,  den 
König  ok  mit.  Do  lopt  de  elben  Kerls  weg,  all  een  achter'n  annern  ut'n  anner  Dör 
rut.  Hans  je  na,  un  as  he  dar  rin  kümmt,  hebbt  sik  de  elben  dar  hensett  un  speit 
Körten.  ,,Lat  mi  ok  mitspeln!"  seggt  Hans.  Do  gevt  se  em  o"k  Körten  hen,  un 
do  is  dar  een,  de  sc'hall'n  Harten  bedeenen  un  smitt  de  Kort  ünner'n  Disch.  Hans 
sleit  em  in't  Gesicht,  dat  dat  Blot  man  so  löppt,  un  de  annern  tein  neiht  ut  un  lat 
Hans  dar  mit  den  blödigen  Kerl  alleen  sitten.  —  Do  kümmt  de  ol  Fru  dar  rin,  dar 
sünd  nu  je  dree  Mann  dod  wess:  ,,So,  min  Jung",  seggt  se,  ,,nu  büst  du  hier  trech, 
hier  is  dat  nu  rein,  hier  kümmt  nachts  nix  wedder  her.  Xu  hör  mal  to !  Du  geihst 
nu  achter  ut'n  Sloß  rut  un  kümmst  na  den  Sloßpark  rin.  Denn  kümmt  dar  en 
Fohrwark  anföhrn  mit  Tiern  vor,  de  du  garnich  kennst.  Du  geihst  mit  er,  vin  wo 
se  still  holt,  dar  is'n  Graffsted,  dar  liggt  de  junge  Königin  in,  de  dod  bieben  is. 
De  muß  du  rut  nehmen  un  op  dat  Fohrwark  setten.  Denn  treckt  de  Tiern  wedder 
an,  un  du  geihst  wedder  mit,  un  wo  se  denn  still  holt,  dar  is  wedder  en  Graffsted, 
un  dar  bün  ik  in.  Du  makst  min'  Sarg  apen,  un  denn  bör  ik  den  Kopp  hoch.  Se 
hebbt  mi  falsch  Papiern  ünner'n  Kopp  steken,  dar  kann  ik  ni  op  ruhn.  De  nimmst 
du  weg  un  stickst  er  in  de  Taseh,  un  denn  nimmst  du  mi  rut  un  bringst  mi  na  dat 
Fohrwark  un  de  junge  Königin  leggst  du  an  min  Sted  hen.  Denn  bringst  du  mi 
na  de  junge  Königin  er  Graffsted  x\n  leggst  mi  dar  rin  un  makst  de  Dorn  wedder 
to".  De  ol  Fru  kiekt  Hans  an  un  geiht  rut,  un  Hans  geiht  achteran  un  find  dat- 
all so,  as  se  dat  seggt  hett,  un  he  makt  dat  all  liekut,  so  as  se  dat  \vaillt  hett,  un  do 
sünd  de  Tiern  mit'n  Mal  weg  un  na'n  swarten  Sloß  to  gabt  Kanonenschuß  los. 
Hans  geiht  na'n  Sloß  trüch  un  na  de  Kök  un  verbrennt  de  falschen  Papiern,  un 
denn  leggt  he  sik  mit  Steweln  un  Schiet  op'n  sieden  Bett  dal  un  slöppt  bet  in'n 
helln  Dag.  He  is  je  se  möd  warn,  un  de  Vagein  in  den  Park  bi  den  swarten  Sloß 
fangt  an  to  singen.  —  Do  seggt  de  König  to  sin  Dochder:  „Wat  dar  t\u1  fort  gähn 
is  öwer  Nacht,  dar  op'n  swarten  Sloß,  de  Kanonen  de  gabt  un  de  Vagein  de  singt  ? 
Ik  lat  nu  en  Wagen  anspannen,  im  du  nimmst  Prinzentüg  mit  un  föhrst  dar  hen, 
iin  wenn  he  noch  levt,  schall  he  dat  Prinzentüg  antrecken,  un  denn  is  he  din  Brüdi- 
gam."  —  De  Königsdochder  föhrt  je  los,  un  as  se  mit  er  Deeners  na  de  Dör  rin 
kümmt,  do  liggt  dar  je  de  Stücken  von  den  oln  Mann  vor  de  Trepp,  un  se  fangt  an 
to  weenen:  „O,  mein  Gott,  mein  Gott",  seggt  se,  „he  is  dod!"  —  ,,Ne,  seggt  er 
Lud,  ,,d8t  is  de  Ol",  un  se  sökt  je  in  all  de  Stiiben  rund  un  find  em  op'n  Bett  ligg'n 
mit  Steweln  un  Schiet.  Se  gabt  je  wedder  trüch  un  seggt  de  Königsdochder  dat : 
„He  levt  un  liggt  in'n  Bett  un  slöppt".  Denn  schöllt  se  em  dat  Prinzentüg  antrecken, 
seggt  se.  Do  gabt  se  hen  un  weckt  em  :  ,, Majestät  mutt  opstahn!"  ropt  se.  —  ,,Gaht 
los  mit  ju'n  Majestät",  seggt  Hans,  ,,ik  bün'n  dämm  Burjung".  Se  lat  awer  ni 
af  un  kriegt  em  ut  dat  Bett  rut  un  kleed  em  an  as  Prinzen.  Do  is  Hans  jüss  so 
smuck  wess  as  so'n  Prinzen,  so  god  hett  he  utsehn,  un  he  geiht  hen  na  de  Königs- 
dochder, un  se  freit  sik  je,  un  he  mutt  er  vertelln,  Mat  he  dar  dörmakt  hett  op'n 
Sloß.  Awer  dat  mit  de  Königinnen  \\n  mit  de  falschen  Papiern,  dat  seggt  he  ni. 
„De  Geister  sünd  hier  nu  rut  ut'n  Sloß,"  seggt  he,  „tein  oder  twölf  sünd  dar  wess". 
Denn  föhrt  se  wedder  trüch,  un  de  König  steiht  al  vor  de  Dör  un  seggt,  nu  is  he 
sin  Söhn,  seggt  he  to  Hans.  De  mutt  glieks  an  Vadder  un  Mudder  schrieben,  se 
schöllt  de  Bursted  verköpen  im  dat  Geld  an  de  Armen  geben,  un  denn  schüllt 
se  henkamen  un  de  Hochtied  mit  fiern.  Do  verköpt  de  Oln  den  ganzen  Kram,  un 
dat  Geld  gevt  se  an  de  Armen,  un  denn  reist  se  hen  na  ern  Söhn  na  den  Sloß.  Dar 
ward  de  Hochtied  fiert  op'n  fein  Art.  Dat  swart  Sloß  is  trech  makt,  dar  wahnt  de 
beiden  un  Hans  sin  Vadder  un  Mudder  ok,  un  wenn  se  ni  dod  bieben  sünd,  denn 
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levt  se  dar  wul  vondag  noch.  —  Se  hebbt  dar  al'n  arig  Tied  wahnt,  do  treckt  Hans 
maJ'n  anner  Hemd  an,  un  do  nimmt  he  dat  Krüz  af  un  leggt  dat  in't  Schapp  un 
denkt  dar  ni  an  nn  bind  dat  ni  wedder  um.    Do  geiht  lie  mal  in't  Holt  spazeern 
un  süht  dar  en  Röwerbann  ankamen,  dat  sünd  Soldaten  wess,  de  hett  de  König 
wegjagd  hadd.   Hand  kladdert  na'n  Bom  rin,  xin  de  Röwers  sett  sik  ünner  den  Born 
hen  un  et  wat.    Se  seht  Hans  awer,  un  he  mutt  dar  liendal.    Se  weet  awer  ni,  dat  he 
de  jung  König  is,  dar  is  blots  een  mank  de  Röwers  wess,  de  hett  dat  weten  im  de 
hett  ok  noch'n  goden  Fründ  hadd.   De  beiden  kamt  hen  na  Hans  \in  seggt,  se  wüllt 
em  helpen,  denn  wüllt  se  dat  awer  god  hebb'n  ünner  em,  wenn  se  eers  mank  de 
Röwers  utsünd.    Ja,  seggt  Hans,  dat  will  he.   Wat  schall  he  maken,  he  hett  je  sin 
Krüz  ni  um  hadd.    De  Röwerhauptmann  hett  sin  Mudder  bi  sik  hadd,  dat  is  so'n 
ol  Hex  wess,  de  hett  ümmer  Öl  kakt,  un  dat  hett  se  deMinschen  öwer'n  Kopp  gaten, 
de  von  de  Röwerbann  gefangen  nahmen  sünd,  un  denn  hett  se  er  utrovt.    As  de 
Röwers  nu  to  Hus  kamt,  geiht  de  een,  de  mit  Hans  snackt  hett,  de  geiht  na  de  Kök. 
,,Gun  Dag,  Mudder",  seggt  he,  „wat  makst  du,  büst  du  bi  to  brugen?"  — „Dortig 
heff  ik  al  dod",  seggt  se,  ,,un  dar  kamt  noch  mehr."   —  Se  hett  wedder  Öl  to  Für 
hadd,  un  he  geiht  dar  ran  un  will  den  Ketel    anfaten.  —  „Brenn  di  ni",  seggt  se, 
„dat  is  hitt".  —  „Ja,  du  ol  Hex",  seggt  he,  „dat  schall  dat  ok  wesen",  un  he  grippt 
to  un  gütt  er  dat  Öl  öwer'n  Kopp  un  sett  den  Ketel  glieks  wedder  op  de  Köhln. 
Dat  durt  ni  lang,  do  kümmt  de  Röwerhauptmann  anrieden,  de  is  alleen  weg  wess. 
He  kriggt  sin  Peerd  in'n  Stall,  im  denn  geiht  he  na  sin  Mudder  na  de  Kök.    So  as 
he  awer  in  de  Dör  kümmt,  gütt  de  anner  em  dat  Öl  öwer'n  Kopp,  un  do  is  de  ok 
dod  wess.    Denn  halt  he  sin'  Fründ  rut  un  Hans  un  seggt :  ,,  Ji  beiden  gabt  nu  na'n 
Sloß  trüch.    Dar  ward'n  groten  Wagen  anspannt,  un  dar  kamt  Soldaten  rin.    De 
moet  er  Flint  laden  un  sik  in  den  Wagen  dal  buken,  un  so  föhrt  ji  mit  er  na  dat 
Holt  rin.    Ik  treck  von  den  Hauptmann  sin  Tüg  an  und  krieg  sin  Peerd  ut'n  Stall, 
un  wenn  dat  düster  nog  is,  rop  ik  de  ganze  Bann  rut  un  gab  mit  er  to  Holt  an, 
un  dar  drap  wi  uns  denn".  —  Dat  geiht  je  ok  los.    As  de  Wagen  anföhrn  kümmt, 
ritt  he  dar  ran  un  denn  wedder  hen  na  de  Röwers:  ,,Lat  de  Flinten  man  weg", 
seggt  he,  ,,dar  is  anners  nüms  op  as  de  Fohrmann."    De  Wagen  kümmt  je  dicht 
heran,  un  de  Röwers  all  rund  bi  em  herum.    Do  kamt  de  Soldaten  hoch  un  scheet 
er  dod,  dar  is  ok  ni  een  wegkamen.  De  dree  kamt  na'n  Sloß  trüch,  un  de  jung  König 
sett  de  beiden  bi  sik  in  Deenst,  un  se  hebbt  dat  god  hadd  bi  em.  —  Hans  hett  awer 
in  sin'  ganzen  Leben  dat  Krüz  ni  wedder  afnahmen,  dar  harr  je  ni  vel  an  fehlt, 
denn  weer  he  bi  de  Röwers  to  Dod  kamen. 

Aufgezeichnet  nach  der  Erzählung  durch  Frau  Kühl,  Klausdorf  bei  Heiligen- 
hafen, geb.   1846  in  KraTcsdorf,  Kr.  Oldenburg  i.  Holst. 

Kiel.  Gustav    Fr.    Meyer. 


A  olkswitz  angelehnt  an  Ortsnamen. 

Bei  der  zuerst  von  Förstemann  so  genannten  Volksetymologie  lassen  sich 
(nach  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  3.  Aufl.  Halle  1898,  S.  201)  drei 
Arten  unterscheiden.  Die  erste,  einfachste,  ist  gegeben,  wenn  unverwandte  Wörter 
zu  stofflichen  Gruppen  zusammentreten,  weil  die  wahre  Etymologie  des  einen 
Wortes  verdunkelt  ist  (z.  B.  Freitag,  angelehnt  an  frei,  obwohl  auf  Freia  zurück- 
gehend). Eine  zweite  Art  besteht  in  einer  lautlichen  Umformung:  ein  durch  zu- 
fällige Klangähnlichkeit  an  ein  anderes  erinnerndes  wird  diesem  weiter  angeglichen. 
Das  geschieht,  der  witzigen  Wirkung  halber,  von  selten  mancher  Schriftsteller 
bewußt  (Fischart,  Abraham  a  Santa  Clara)  und  ist  für  die  Sprachwissenschaft  ohne 
Interesse.  Geschieht  diese  Umformung  absichtslos,  unbewußt,  innerhalb  der 
ungebildeten  Schicht  eines  Volkes,  dann  bildet  sie  einen  CJegenstand  der  Sprach- 
wissenschaft (Andresen,  Deutsche  Volksetymologie.  7.  Aufl.  1919;  Palmer,  Folk- 
Etymology  1882).  Beispiele  hierfür  sind  :  Maulwurf,  Felleisen,  Einöde).  Eine  Abart 
der  zweiten  Gattung  bedeutet  es,  wenn  die  Anlehnung  eines  Wortes  an  ein  anderes^ 
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iiiii  ilfiii  t>  li  \  iiiologisc-li  nifhts  zu  tun  Imt,  zwar  auch  der  witzigen  \\'irkung  halber, 
aber  innerhalb  der  ungebildeten  Kreise  des  Volkes,  und  zwar  in  Anlehninig  an 
Ortsnamen  erfolgt.  Das  geht  dann  zwar  die  Sprachwissenschaft  ebenfalls  nichts 
an,  wohl  aber  die  Volkskunde,  \uid  hierfür  sollen  die  folgenden  Zeilen  eine  Reihe 
Belege  aus  dem  Deutschen,  Knglischen,  Niederländisclien,  Fianzösischen,  Italie- 
nischen vorfüliren  und  zu  weiterer  Sammlung  anregen. 

a)  Deutsclie:  Er  ist  von  Drangfurt  (Kreis  Rastenburg)  =  er  drängt  sich 
(huth  die  Menge.  —  Er  gehört  nacli  Eilenburg  (b.  Leipzig)  =  er  hat  es  eilig.  — 
Sie  stammt  aus  Stumsdorf  (bei  Halle)  =  sie  ist  schweigsam.  —  Sie  geht  nach 
Straßburg  auf  die  Hochzeit  =  sie  liegt  auf  der  Straße.  —  Sie  ist  aus  Flandern, 
eine  Flanderlein  =  sie  ist  flatterliaft  (flandern  =  bair.  flatterhaft  sein).  —  Du 
bist  ein  re<'hter  Windischgrätz  =  du  bist  ein  recht  windiger  Geselle.  —  Xach 
Speier  appellieren  =  speien.  —  Nach  Bethlehem  gehen  =  zu  Bett  gehen.  —  Nach 
Bettingen  (b.  Basel)  gehen  =  zu  Bett  gehen.  —  Nach  Ruhland  (in  Sachsen)  gehen 
=  z\ir  Ruhe  gehen.  —  Nach  Posen  reisen  =  zu  Bett  gehen  (Posen  =  Federposen  = 
Bett).  —  Er  ist  aus  Anhalt  =  er  ist  ein  Geizhals.  —  He  is  von  Kniephausen  (Amt 
Jever)  =  er  ist  geizig  (loieipen  =  zusammendrücken  z.  B.  die  Hände;  engl,  close- 
fisted).  —  Er  ist  ein  Anklamer  =  er  ist  zudringlich  (anklammern).  —  Es  ist  aus 
Kostnitz  =  es  ist  wertlos.  —  He  is  von  Rom  =  er  rühmt  sich  gern  (niederdeutsch). 

—  Du  bist  en  Amakker  (Insel  Amak  b.  Kopenhagen)  =  er  ist  ein  Schwächling 
(Anlehnung  an  Aniacht  =  Ohnmacht).  —  He  is  von  Ulm  =  er  ist  gebrechlich 
(olm,  olmige  =  morsch).  —  Er  ist  aus  Dumnau  (Kr.  Friedland)  oder  Dummsdorf 
(Sachsen)  =  er  ist  dumm.  —  Er  ist  ein  Labander  (Laban  in  Schlesien)  =  er  ist 
ein  langer  Laban.   —  Er  ist  nicht  von  Gebenheim  (Elsaß)  =  er  ist  geizig. i) 

b)  Englische:  Needham's  shore  =  die  bedürftige  Lage  (need).  —  To  go  by 
Lothbury  =  ungern  wohin  gehen  (loth).  —  I  am  for  Bedfordshire  =  ich  gehe  jetzt 
zu  Bett  (bed.)  —  To  go  to  Ruggins  =  nach  Deckenheim,  zu  Bett  gehen  (rüg).  — 
To  come  by  Spillsbury  =  Unglück  haben  (to  spill).  —  To  send  a  person  by  Birching- 
lane  =  jem.  auspeitschen  (birch.  Birching-lane  ist  der  Name  einer  alten  Gasse  mit 
Trödelmarkt  in  London).  —  He  has  had  a  trial  in  Stafford  court  =  eine  Unter- 
siichung  vor  dem  Knüppelgericht  haben  (staff).  —  To  come  home  by  Weeping 
Gross  =  unter  Tränen,  traurig  nach  Hause  kommen  (to  weep).  —  To  return  bj' 
Weeping  Gross  =  eine  Handlung  bereuen,  beweinen.  —  The  way  to  Heaven  is  bj- 
Weeping  Gross  =  der  Weg  zum  Himmel  führt  durch  Leiden  (Weeping  Gross  war 
der  Name  eines  Kreiizes  bei  Stafford,  eines  solchen  zwischen  Oxford  und  Banbury 
und  eines  solchen  bei  Shrewsbury). 

c)  Niederländische:  Te  Melleghem  geboren  zijn  =  närrisch  sein  (mal 
närrisch).  —  Van  Kleef  zijn  =  filzig  sein,  am  Gelde  Ideben  (kleven  kleben).  — 
Er  uitzien  of  men  van  Grinberg  komt  =  grimmig  sein  (grimmig  grimmig).  —  Vau 
Domberg  zijn  =  dumm  sein  (dom  dunain).  —  In  Hongarije  wonen  =  hungrig 
sein  (honger  Hunger).  —  Düren  ligt  an  het  Sparen  =  um  sich  zu  halten,  muß  man 
sparen.  —  Düren  is  eene  mooie  stad,  maar  Kortrijk  ligt  er  tegenover  =  Dauern  ist 
eine  schöne  Stadt,  aber  Kurzreich  liegt  ihr  gegenüber.  (Hier  handelt  es  sich  um 
die  Orte  Düren,  Kortrijk  und  das  Flüßchen  Spaarne  einerseits  und  die  Worte  duren 
dauern,  sich  behaupten,  kort  kurz,  rijk  reich  und  sparen  sparen  andererseits). 

d)  Französische:  Faire  passer  par  la  voie  d'Angouleme  =  verschlingen 
(angouleme  im  Argot  =  Mund).  —  Arbre  de  Gracovie,  ein  ehemals  berühmter 
Baum  im  Garten  des  Palais  Royal,  unter  dem  sich  die  politischen  Neuigkeits- 
krämer zu  versammeln  pflegten,  letztere  daher  cracovistes  genannt  (craquer  auf- 
schneiden, lügen,  craque,  craquerie  Aufschneiderei ;  Lüge.  —  Angelehnt  an  Gracovie 
Krakau).  —  Passer  ä  l'Ile  des  Gripes  =  stehlen  (gripper).  —  Aller  en  Ba viere  =  die 
Schwitzkur  durchmachen  (baver  ou  suer  la  veröle,  passer  par  les  grands  remedes). 

—  Alleren  Suede  in  gleicher  Bedeutung  (suer  lapetite  veröle,  avoirlemal  de  Naples). 

—  Prendre  le  chemin  de  Niort  =  leugnen,  verstecken,  sich  vor  etwas  verwahren 
(nier).  —  II  est  sur  le  pont  de  sainte  Lärme,  von  einem  Kinde,  das  weinen  will, 
gesagt  (lärme  Träne). 


')  [Anderes  bei  W.  Wackernagel,  Kleinere  Schriften  3,   122 f.  1874.] 
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e)  Italienische:  Andare  a  Lodi  =  loben  (lodare).  —  Andare  a  Piacenza 
=  gefallen  (piacere).  —  Andare  a  Legnaia  (Provinz  Toskana)  =  geprügelt  werden 
(legnaia  Holzschuppen).  —  ]\Iandare  a  Legnaia  =  durchprügeln.  —  Andare  a 
Volterra  =  sterben  (vuol,  terra).  —  Pitttua  del  üranata  —  pittura  fatta  colla 
granata  =  mit   dem  Besen  hergestelltes   Gemälde. 

Gotha.  Hermann    Ullrich. 


Das  Mädchen  am  Flusse. 

(Ein  Volkslied  aus  dem   Südhaiz.) 
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1.    Dort  unten  im  Ta  -  le  da  rauschet  ein  Fluß,  saß  ein  Mäd-chen  so  lieb -lieh    und 
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schön. 


Blumen,    ja   Blumen,  die  pflückte  sie  ab;  sie  wand  ein  Kränzlein,  sie 
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wand  ein  Kränzlein  und  warfs  in  die    rau-schen  -  de      Flut. 


2.   Und  als  sie  da  saß  vmd  als  sie  da  wand, 
Kam  ein  Jüngling  so  reizend  imd  schön: 
„Mädchen,  ach  Mädchen,  die  Lieb  zu  dir  ist  groß!" 
Und  sie  gab  sich  dem  treulosen  Jüngling  hin, 
L'nd  sie  gab  sich  dem  Treulosen  hin. 

.3.  Und  als  vergangen  drei  Vierteljahr, 
Saß  das  Mädchen  am  Ufer  und  weint. 
Liebe,  ja  Liebe  stürzt  manchen  ins   Grab; 

Und  sie  warf  sich  aus  Verzweiflung  in  die  rauschende  Flut, 
Und  sie  warf  sich  aus  Verzweiflung  in  die  Flut. 

4.  Weiße  Lilien  die  wuchsen  wohl  auf  ihrem   Grab, 
Kam  ein  Jüngling  und  brach  sie  ab. 
,, Jüngling,  ach  Jüngling,  laß  du  die  Lilien  stehn; 
Denn  sie  sind  ja  gewachsen  für  ein  ehrloses  Mädchen, 
Die  ihr  Leben  gelassen  in  der  Flut." 

Dies  Lied  hörte  ich  1921  zwischen  Stolberg  und  Nordhaiisen  von  Mädchen 
singen. 

Berlin.  Alfred    Weidemann. 

Lu  Freiburger  Volkslied-Archiv  ist  das  Lied,  wie  mir  Herr  Prof.  Dr.  John 
Meier  schreibt,  häufig  vertreten;  so  in  dem  rheinischen  Materiale  als  A  46540, 
46885,  49122,  52  698.  Es  ist  wohl  erst  in  neuerer  Zeit  entstanden;  in  Str.  1  klingt 
das  ältere  Lied  'An  einem  Fluß,  der  rauschend  schoß'  (Böhme,  Volkstümliche 
Lieder  1895  Xr.  647),  in  Str.  4  das  bei  den  Studenten  und  Soldaten  so  beliebte 
'Drei  Lilien'  (Erk-Böhme,  Liederhort  Xr.  740.  Köh]er-:\Ieier  Xr.  8.  Volksliederbuch 
für  gemischten  Chor  Xr.  491)  wieder. 

Berlin.  Johannes    Bolte. 

Das  Lied  ist  recht  verbreitet ;  doch  konnte  ich  den  Verfasser  nicht  ermitteln. 
Ich  hörte  es  zum  ersten  Male  1915  von  verwundeten  Soldaten  des  Gardefüsilier- 
regiments in  Berlin,  die  sich  daran  buchstäblich  nicht  satt  singen  konnten.  Sie  waren 


j2l  Weidemann,  Bolte,  Kügler: 

aus  v<>rstlMi'«lriH-ii  (Jcgencicn  Deutschlands  gebürtig;  doch  vermag  ich  nicht  mehr 
zu  sagen,  wer  t^s  aufgebracht  hat.  Auch  \\'ilhelm  Schuhmacher  sagt  in  seiner  HeideJ- 
l>erger  Dissertation  (nur  in  Maschinenschrift)  „Leben  und  Seele  des  deutschen 
Soldatenliedes  im  Weltkrieg"  102-2,  2(38  Nr.  97,  es  sei  eine  ,, teilweise  sehr  beliebte 
Liebesliallade".  Er  bezeichnet  sie  als  ,, fränkisch-mittelrheinisch".  Mein  Freund 
Dr.  Schewe  vom  Volksliedarchiv  in  Freiburg  wies  mir  u.  a.  verschiedene  dort  hand- 
schriftlich aufbewahrte  Fassungen  nach;  sie  sind  dort  ,, dutzendfach  vorhanden. 
.'Vllein  aus  Baden  stannnen  zehn  Fassimgen".  Auch  Herrn  Dr.  Seemann  verdanke 
ich  einen  Hinweis.  Sie  erklangen  überwiegend  axis  Soldatenmunde,  wie  auch  die 
gedruckten,  die  ich  \mten  verzeichnen  werde.  Zuerst  ist  es  1914  aus  Düren  xnid  Um- 
gegend aufgezei<'hnet  worden  [Signatur  des  Volksliedarchivs :  A  46540].  Text  und 
Melodie  stze  ich  her: 
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1.  Drun-ten  im  Ta  -  le,   am  rauschen-den  Bach  saß   ein  Mädchen  so   rei-zend,  so 


schön,     Blumen,  ja  Blumen,  die  pflückte    sie   ab.      Sie  wand  Kran- ze-lein  und 
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■warf  sie    in   die     Flut, sie  wand  Krän-ze-lein    und  warf  sie    in  die  Flut. 


2.  Und  als  sie  da  saß  und  Kränzelein  Mand, 
Kam  ein  Jüngling  i-o  reizend,  so  schön. 
Liebste,  ach  Liebste,  kennst  du  mich  nicht  mehr  ? 
Und  sie  gab  sich  dem  trevilofen  Jüngling  dahin. 

3.  L"nd  als  dreiviertel  Jahr  vorüber  war. 
Saß  das  Mädchen  am  L'fer  und  weint. 
Liebe,  ach  Liebe,  bringt  manchen  ins    Grab, 

Und  sie  stürzte  sich  aus  Verzweiflung  in  die  Flut. 

4.  Drei  pechschwarze  Nelken  wuchsen  auf  ihrem   Grab, 
Kam  ein  Jüngling  und  brach  sie  ab. 

•Jüngling,  ach   Jüngling,  laß  die  Nelken  doch  stehn, 
Denn  sie  sind  einem  treulosen  ^Mädchen  geweiht, 
Das  sein  Leben  hat  gelassen  in  der  Flut. 

In  Berlin  sang  man  damals  nicht  die  vierte  Strophe,  übrigens  auch  heute 
nicht,  wo  ich  es  des  öfteren  von  jungen  Burschen  am  Spandauer  Schiffahrtskanal 
auf  dem  Wedding  vernahm.     Die  drei  ersten  Strophen  lauteten  so: 

1.  Im  reizenden  Tale,  am  rauschenden  Bach 
SaI3  ein  Mädchen,  so  reizend  und  so  schön  :/: 
Bliunen,  ja  Blumen  wand  sie  sich  zum  Kranz  :/: 
L'nd  sie  warf  sie  hinunter  in  die  schäiimende  Flut, 
Und  sie  warf  sie  hinunter  in  die  Flut. 

2.  Und  als  sie  da  saß  und  grämt  sich  so  sehr. 
Kam  ein  Jüngling,  so  reizend  und  so  schön  :/: 
,, Liebe,  ja  Liebe!"  so  sprach  er  zu  ihr  :/: 

.  Und  sie  gab  sich  dem  treulosen  Jüngling  hin, 
L^nd   sie  gab  sich  dem  Treulosen  hin. 

3.  Und  als  ein  Dreivierteljahr  um  war, 

Saß  das  Mädchen  am  Ufer  und  weint  :/: 

Liebe,  ja  Liebe,  bringt   manchen  ins    Grab  :/: 

Und  sie  stürzt  sich  hinunter  in  die  schäumende  Flut 

Und  sie  stürzt  sich  hinunter  in  die  Flut. 


Kleiue  i\[irteiUiii<reii. 
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Ähnlich  lautet  das  Lied  auch  heute.  Aus  dem  Jahre  191G  ist  es  mit  dem  An- 
tang  ,,An  einem  Bach  da  rauscht  ein  Fluß  (oder:  der  rauschend  schoß)"  in  I ron- 
hausen, Kreis  ^Marburg,  aufgezeichnet  [A  43  954].  Im  nächsten  Jahre  druckten 
es  zum  ersten  ]\Iale  die  Bayrischen  Hefte  für  Volkskunde  4  (1917),  133  (vgl.  S.  82 
u.  87)  mit  Melodie  [=  Sl  90a  Soldatenliedersammlung  des  deutschen  Volkslied- 
archi\s,  mitgeteilt  von  K.  Englert  vom  4.  bayr.  Landw  .-Inf .-Rgt.  9.  Komp.]i) 
und  darauf  die  Zs.  Das  deutsche  Volkslied  20  (1918),  45  aus  Oborschönau,  Kreis 
Schmalkalden,  mit  dem  Anfang  ,,Dort  unten  im  Tale,  da  fließet  ein  Bach".  Es 
ist  dort  angeblich  durch  Wandervögel  verbreitet  worden;  aber  der  Hinweis  auf 
den  Zupfgeigenhansl  S.  80  (aus  Hessen)  muß  irrtümlich  sein.  Die  mir  vorliegenden 
Ausgaben  enthalten  das  Lied  an  dieser  Stelle  und  aiich  anderswo  nicht.  Auch 
sonst  im  Thüringer  Walde  werde  es  gesungen,  von  Benshäuser  Burschen  mit  zotigen 
Zusätzen,  und  am  Königsee  ,,ist  es  das  Lied,  das  am  meisten  gesungen  wird,  das 
Lieblings-  und  Leiblied  der  Einheimischen.  Daher  doch  wohl  bodenständiges 
Volksgut".  Mit  ,,ganz  wenig  abgerundetem,  durchgearbeitetem  \^'ortlaut  drucken 
es  Ströter  imd  Seifert  in  ,,Wie  eine  Qvielle.  Volkslieder  zur  Laute.  Vornehmlich 
am  Niederrhein  und  im  Bergischen  Lande  aufgezeichnet",  M. -Gladbach,  Volks- 
vereinsverlag o.  J.  [1923],  S.  20:  Dort  unten  im  Tale  am  rauschenden  Bach.  In 
der  vierten  Strophe  sind  die  Blumen  ,,ja  einem  liebevollen  Mädchen  geweiht". 
Aus  Laufen  an  der  Eyach,  O./A.  Balingen  ist  es  1925  aufgezeichnet  [noch  nicht 
signiejt].  Dort  singt  man  statt  ,,Und  sie  stürzt  sich  aus  Verzweiflung  in  die  wogende 
Glut  (bei  der  Wiederhohmg :  Flut)"  auch  rüpelhaft  „Und  sie  kauft  sich  aus  Ver- 
zweiflung einen  Hvxt,  einen  Hut".  Gedruckt  wird  es  in  diesem  Jahr  bei  Martin 
Schäfer,  Volkslieder  aus  dem  Kinzigtal.  Marburg,  Elwert  1925,  Nr.  44:  „In 
einem  Tale,  da  rauscht  ein  Fluß"  mit  dem  Vermerk,  es  sei  1912  in  Langenselbold 
gesungen  Morden.  Ist  diese  Angabe  nicht  irrtümlich,  so  wäre  sie  das  früheste 
mir  bekannte  Zeugnis  für  das  Lied.  Aus  dem  Jahre  1927  liegt  eine  Aufzeichnung 
aus  Berlin  vor  [A  80  975],  vierstrophig :  Dort  unten  im  Tal,  wo  das  Bächlein  rauscht. 
Nikolaus  Fox  druckt  das  Lied  mit  der  Angabe  ,,im  ganzen  Saarland"  bekannt 
in  seiner  ausgezeichneten  'Saarländischen  Volkskunde'  (Bonn,  Fritz  Klopp  1927) 
182,  und  Joh.  Künzig  wird  es  als  Nr.  50  seiner  Lieder  der  badischen  Soldaten 
drucken,  die  bei  Eichblatt  in  Lpz.-Gohlis  demnächst  herauskommen. 2) 

Die  Melodien  zeigen  alle  wenig  Abweichungen.  Das  Urbild  scheint  mir 
folgender  Wortlaut  und  Melodie  zu  sein,  die  in  Erks  Nachlaß  (E  7  342  =)  Bd.  23, 
S.  289  Nr.  1  aufbewahrt  sind.  Deutsche  Soldaten  sangen  so  in  Frankreich  während 
des  Krieges   1870/71: 


Einsam  saß  am    lispelnden  Bach  ein  Mägdlein  so  schön  und  so  gut. 


Mmm 


)    Trä  -  nen,  o       Trä-nen,    sie     flos-sen  ihr  ab ! 
I    Blii-men,  o       Blu-men,   sie  pflückte    sie    ab 


Und     sie    warf    sie     be- 
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trübend  in  die     Flut 


~,  und  sie  warf  sie  be- trübend  in   die  Flut- 


1)  Während  Erich  Schönberg,  Unser  Soldat  und  sein  Lied  (BerUn,  Furche- 
Verlag  1917)  48  a  nur  den  Anfang  „Drunten  hn  Tal,  da  rauschet  ein  Bach"  ohne 
Dähere  Angaben  mitteilt. 

2)  Inzwischen  ist  das  Buch  erschienen.  Die  bibliographischen  Nachweise  bringen 
gegenüber  den  obigen  nichts  Neues. 

Berlin.  Hermann  Kügler. 


I^gg  Besprechungen. 

Besprechungen. 

Beri«*hle  zur  slawischen  \ olkskunde. 

T. 

In  Moskau  ist  bereits  seit  einigen  Jahren  eine  eigene  Akademie  der 
Kunstwissenschaften  tätig.  Sie  besteht  aus  einigen  Abteilungen;  aus  der  für 
Literatur  hat  sich  im  Jahre  1923  eine  neue  Abteilung  für  Ethnographie 
uebildet,  imd  diese  hat  speziell  die  Volkskunst  in  ihr  Programm  aufgenomiren. 
Diese  Akademie  ist  natürlich  zurzeit  eine  der  Hochburgen  des  jetzt  herrschenden 
starren,  orthodoxen  Marxismus-Leninismus,  der  bei  den  jetzt  in  Sowjet  Rußland 
obwaltenden  Umständen  überall  geltend  gemacht  werden  muß,  ob  er  nun  paßt 
oder  nichts  mit  dem  Gegenstande  zu  tun  hat.  Die  genannte  Abteilung  hat 
begonnen  eine  neue  ethnographische  Zeitschrift  unter  dem  Titel  Chudoz  est- 
vennyj  folklor  (etwa  ,, Volkskunst")  herauszugeben.  Sie  ist  um  so  wärmer  zu 
begrüßen,  als  seit  dem  Jahre  1916,  als  die  beiden  führenden  russischen  Zeitschriften 
auf  diesem  Gebiete  eingingen,  dieses  Feld  em  volles  Jahrzehnt  brach  lag.  Das 
uns  vorliegende  1.  Heft  ist  mit  einem  programmatischen  Vorworte  des  Heraus- 
gebers Jurij  Sokolov  eingeleitet.  Es  ist  völlig  von  dem  Geiste  durchdrungen, 
der  in  dieser  ganzen  Akademie  nach  den  vorangeschickten  Worten  obwaltet.  Es 
ist  freilich  in  der  Volkskunde  nicht  viel  mit  marxistischen  Theorien  zu  machen,, 
immerhin  könnte  man  wenigstens  fordern,  daß  in  der  volkskundliohen  Forschiing 
c<en  sozialpolitischen  Ideen,  dem  ,, Klassenkampf",  mehr  Aufmerksamkeit  gewidmet 
werde;  nur  darf  der  letztere  nicht  überall,  manchmal  gewalttätig,  hineininter- 
pretiert werden,  wie  es  der  genannte  Gelehrte  mitunter  tut.  In  einem  älteren 
Aufsatz  ,,Was  singt  und  erzählt  das  Dorf?"  (in  der  Ztschr.  Zizn,  1924  Xr.  1,  279 
bis  312)  führt  er  z.B.  eine  im  Gouv.  Xovgorcd  aufgezeichnete  Variante  der  bekannten 
Geschichte  von  dem  L'mtpusch  der  bösen  Gräfin  mit  der  braven  Schustersfrau 
als  ein  solches  Bei.spiel  sozialpolitischer  Strömungen  im  Volke  an,  ohne  zu  ahnen, 
daß  sie  gerade  in  der  Blütezeit  des  Absolutismus  sehr  beliebt  war,  in  verschiedenen 
Singspielen  u.  a.  Die  neueren  Interpreten  der  Volksüberlieferungen  verfallen  oft 
in  denselben  Fehler,  der  die  Vertreter  der  mythologischen  Schule  schließlich  ziun 
allgemeinen  Spotte  machte:  Man  vergißt  leider,  daß  in  der  Volkspoesie  das 
treibende  Moment  hauptsächlich  die  Lust  am  Fabulieren,  der  Durst  nach  anregender, 
fröhlicher  und  spannender  Unterhaltung  war.  Evgenij  Trubeckoj  hat  in  einer 
Broschüre  im  Jahre  1922,  die,  nebenbei  bemerkt,  von  der  sowjetischen  Zensur 
recht  greulich  geschwärzt  wurde,  u.  a.  die  ungemeine  Beliebtheit  der  Diebspe- 
schichten  (Meisterdieb,  Schatz  des  Rhampsinit)  zum  Ausgangspunkt  von  Aus- 
führungen über  die  Immoralität  des  rxossischen  Volkes  gemacht,  ohne  das  eben 
Bemerkte  zu  bedenken.  Es  ist  immer  sehr  gefährlich,  in  den  Volksüberlieferungen, 
Feste,  Nachweise  ehemaliger  Bräuche,  Anschauungen  usw.  zu  finden,  wenn  n'cht 
vorher  festgestellt  wird,  ob  die  betreffende  Geschichte  nicht  internationales  Gre- 
meingut,  einfach  von  Nachbarn  oder  auch  a\is  der  Literatur  übernommen  wurde. 
Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  man  hie  und  da  feststellen  kann,  daß  diese 
oder  jene  Geschichte,  Lied  u.  a.  einer  bestimmten  Klasse  oder  Stand  angehört, 
z.  B.  der  mittleren  bürgerlichen,  dem  Kaufmannstand  usw.,  wie  es  der  Heraus- 
geber bei  einigen  zeigt,  oder  daß  in  Hochzeitsbräuchen  Einflüsse  der  ehemals  von 
den  Herren  geübten  Bräuche  zu  erblicken  sind.  Es  ist  ein  ziemlich  oft  wiederholtes 
Wort  von  den  ,,von  den  Herren  abgelegten  Kleidern"  im  Liede,  Spruch,  Trachten, 
Gebräuchen  usw.  Aber  die  bloße  Titulatur  im  russischen  Hochzeitsbrauch  kann 
nicht  schon  als  Beweis  angeführt  werden.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  vieler 
Worte  wird  sehr  abgeschwächt,  in  Böhmen  wird  jedes  Mädchen  ,,slecna",  aus 
,,slechticna"  (Edelfräulein)  tituliert,  und  bei  den  Lausitzer  Sorben  heißt  jeder 
Herr  ,,knez"  d.  i.  Fürst.  In  den  überall  und  zu  allen  Zeiten  beliebten  Geschichten 
über  Pfaffen  darf  man  ebensowenig  Beweise  einer  kirchenfeindlichen  Strömung 
oder  gar  einer  irreligiösen  Gesinnung  im  Mittelalter,  das  so  reich  eben  darin  war, 
wie  im  jetzigen  Rußland  erblicken.     Hier  und  da  könnte  man  freilich  etwas  wie 
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Reste  eines  ,, Klassenkampf  es"  erkennen,  so  besonders  in  den  in  Osteuropa  recht 
beliebten  Geschichten  von  dem  vom  Bauern,  Diener,  gefoppten  und  geprügelten 
Herrn,  die  anderswo  ziemlich  selten  sind,  m  Dänemark  (Dähnhardt,  Schwanke 
S.  134  Nr.  63),  Norwegen  (Asbjoernsen-Moe,  Nord.  VHM.  [1909],  3,  148).  Der 
Schwank  wurde  vom  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  an  auf  ilhistrierten  Flugblättern 
verbreitet,  vgl.  Rovinskij,  Russ.  nar.  Kartinki  1,  213  Nr.  60,  Jurij  Sokolov  hat 
diese  bezeichnenden  Geschichten  nicht  berührt.  Das  Programm  der  neuen  Zeit- 
schrift umfaßt  nicht  nur  die  Volkspoe^ie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  d.  i.  bis 
zum  Sprichwort,  zu  den  Zauber-  und  Beschwörungsformeln,  sondern  auch  alle 
andere  Kunst, besondersMusik,aberauchdasweiteFeld  der  Gebräuche ;  eswäre  noch 
heranzuziehen  Aberglauben,  Volksmedizin,  Dämonologie  u.  a.,  was  der  Heraus- 
geber nicht  näher  berührt.  Vielfach  geht  das  Programm  in  d:e  reale  Ethnographie 
über  oder  nach  dem  im  jetzigenRußland  beliebt  enAusdrvick,, der  materiellen  Kultur", 
für  deren  Erforschung  eine  neue  besondere  Akademie  in  Leningrad  gegründet  wurde, 
und  für  welche  eine  zweite  ethnographische  Zeitschrift  eben  auch  zu  erscheinen  be- 
gonnen hat.  Der  Verfasser  berührt  noch  andere  Fragen,  besonders  über  den  Zu- 
spmmenhang  der  Volksüberlieferungen  mit  der  Literatur  und  df  her  auch  mit  der 
Literaturgeschichte.  In  Rußland  wurde  von  seiten  der  Literaturhistoriker  verhält - 
nis-mäßig  immer  mehr  Aufmerksamkeit  auch  der  mündlichen  Literatur  gewidmet, 
doch  auch  hier  fühlt  man  die  Notwendigkeit,  das  Verhältnis  beider  Gebiete  näher 
zu  bestimmen.  Jurij  Sokolov  bemerkt  zum  Schlüsse  seines  interessanten  Auf- 
satzes, daß  trotz  der  Unmasse  des  aufgehäuften  Materials  die  Sammeltätigkeit 
fortzusetzen  ist.  E>  fehlt  hauptsächlich  an  der  notwendigen  systematischen  Sichtung 
des  Materials,  es  soll  nur  bibliographisch  geordnet,  ordentlich  klassifiziert  werden 
—  Antti  Aarnes  Märchentypen  hält  er  nicht  für  ausreichend  für  das  russische 
Material  —  er  will  den  Reichtum  der  Volksüberlieferungen  auch  kartographisch 
darstellen.  Besonders  bei  den  gewaltigen  Umwälzungen  des  russischen  Volkes 
hält  er  es  für  notwendig,  das  Sammeln  energisch  \-nd  systematisch  fortzusetzen, 
da  die  Traditionen  unter  den  neuen  Verhältnissen  katastrophal  schwenden.  Viele 
Sammlungen  aus  der  neueren  Zeit  warten  schon  lange  auf  den  Druck  und  werden 
bei  den  jetzt  waltenden  Verhältnissen  noch  lange  darauf  warten,  doch  der  Heraus- 
geber verliert  nicht  die  Hoffnung  auf  Besserung;  gewiß  ist  das  Erscheinen  dieser 
Zeistchrift  selbst  ein  günstiges  Anzeichen  dafür. 

Außer  dieser  Einleitung  enthält  die  erste  Nummer  (112  Seiten)  einige  Auf- 
sätze: Boris  Sokolov,  gibt  einige  Bemerkungen  über  die  künstlerische  Form 
der  russischen  Volks.pcef  ie  (30  —  53),  Tonmalerei,  über  die  Komposition  de.-  lyrischen 
Liedes.  —  N.  Piksanov:  Die  sozialpolitischen  Schicksale  der  Lieder  von  Stephan 
Razin  (54  —  66);  von  der  außerordentlich  großen  Anzahl  solcher  Lieder  hat  sich 
nur  ein  recht  dürft'ges  Material  erhalten,  dennoch  ist  das  soziale  Pathos  in  ihnen 
so  bedeutend,  wie  in  keinen  anderen  russischen  historischen  Liedern.  —  V.  G.  Bo- 
goraz-Tan:  untersucht  (67  —  76)  besonders  den  Stoff  vom  Bärensohn  und  die 
Feste  der  Jägerstämme  in  ,,Eurasien",  in  dem  Grenzgebiet  Europas  und  Asiens 
mit  den  verschiedenen  Gebräuchen;  die  Knochen  Jes  geschlachteten  Tieres  werden 
sorgfältig  aufbewahrt,  all  dies  in  Anhang  an  Frazer  erklärt.  An  Stelle  des  Bären 
ist  bei  den  am  Polar meer  siedelnden  Stämmen  der  Walfisch  getreten.  Mit  den 
Gebräuchen  bei  den  Tschuktschen  werden  die  im  französischen  Paläolithikum  ge- 
fundenen Zeichnungen  in  Verbindung  gebracht.  Auch  anderes  wird  berührt,  als 
der  älteste  Mythus  wird  die  magische  Ilucht  mit  Hilfe  von  Kamm,  Quarz,  teuer- 
stem u.  a.  genannt  (Bolte-P.  2,  140).  —  Recht  interessant  ist  der  Bericht  von 
N,  Grinkova  üter  eine  Märchenerzäh'erin,  eine  50jährige  Witwe  aus  einem  Dorfe 
des  Gouv.  Voronez  (81  —  98);  in  zwei  Wochen  wurden  von  ihr  56  Märchen  außer 
anderem  Material  aufgezeichnet.  In  den  einleitenden  Worten  wird  bemerkt,  daß 
die  Märchen  nur  noch  im  Munde  der  älteren  Generation  leben:  nach  deren  Tod 
sie  überhaupt  verschwinden.  Es  wird  mit  Hinweis  auf  Aarnes  Typen  und  ver- 
schiedene russische  Sammlungen  der  Inhalt  der  Märchen  kurz  angegeben,  ein 
gehender  werden  sie  nach  ihrer  Form  charakterisiert,  die  beliebten  Eingangs- 
und Schlußformeln  ausführlich  zitiert,  gezeigt,  wie  die  emzelnen  Personen  ihre 
eigene  Sprache,  ihren  eigenen  Tonfall  in  der  Erzählung  haben,  wie  einzelne  Stellen 
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{.H'.siiugtn  werden,  ciulli;!!  l>eiiierl  t  man  eine  besondere  Vorliebe  für  Alliteration 
und  Roini,  nidit  nur  in  den  typischen  Schlußformeln,  sondern  liiei'  und  da  sind 
panze  Mändien   in  eiTici    Art   Reim  Prosa  erzählt. 

11. 
i:jiiojjrali«n\J  \  istiiyk,   J  -  11.     Kijcv    11)25  — 2ü.      95  und   159  S. 

B»M  der  l'krainisclien  Akademie  der  Wissenschaften  wirkt  seit  1921 
eine  ethnot'rapliisclie  Kommission  imter  der  Leitung  von  A.  M.  Loboda.     Sie 
t>nt faltete   eine   recht     rege   Tätigkeit,     organisierte     besonders     ein      intensiveres 
Sanniieln,    indem  sie   einige   Expeditionen    ausrüstete   und   Fragebogen   m't     In- 
struktionen im  Lande  versandte,  was  sein-  reichlichen  Erfolg  hatte,  es  liefen  zahl- 
reiche Materialien  ein.    Daneben  wirkte  noch  eine  Sektion  für  Musikethnographie. 
Sie  beeinnt  jetzt  ihre  volksknandliche  Zr-itschrift  herauszugeben.     Eingeleitet  wird 
sie   nnt    einem   progranunati.schen  Aufsatz     des   Vorsitzenden  A.    Loboda:   ,,Der 
gegenwärtige  Stand    vmd    die    Aufgaben    der  ukrainischen  Ethnographie"  (1 —  11), 
hieran  schließt  sich  der  Aufsatz  des  Sekretärs  Viktor  Petrov:  ,,Die  Stellung  der 
Volkskunde  in  der  Heimatkunde"   (11  —  21).      In   Sowjet-Rußland   herrscht,   wie 
sclion  oben  erwähnt  wurde,  eine  ungemein  rege  Tätigkeit  in  der  Heimatkunde, 
für  die  die  weitesten  Schichten  aller  Stämme  und  Völker  der  Union  gewonnen 
werden,  wobei  allerdings  die  zurzeit    beliebten  und    amtlich  verbreiteten  Thesen 
des  Marxismus  usw.  zu  möglichst  voller  Geltung  gebracht  werden  sollen.    Für  den 
jetzt  herrschenden  Geist  ist  sehr  bezeichnend,  daß  der  Verfasser  es  für  notwendig 
hielt,  weit   und  breit  den  hohen  Wert  volkskundlicher  Forschungen  nachweisen 
zu  müssen.     Hierauf  folgen  spezielle  Studien,  über  das  jetzt  populäre  kurze  vier- 
zeilige    Liedchen    (r-astuska),      das     oftmals     politi.sch-satirische    Tendenzen    und 
Neigungen  ausdrückt,    (22  —  36)  Erzählvmgen  und   Erinnerungen  aus   dem   Welt- 
kriege imd  den  Wirren  des  Bürgerkr-eges  (37ff.,  II,  63  —  77),  neue  Legenden,  ver- 
schiedene Kreuze  und  Kruzifixe  (es  floß  Blut,  als  ein  Mann  in  das  Kruzifix  schoß, 
u.  a. ;  41  —  61,  II,  108ff.).      Das  2    Heft  wird  mit  einem  programmatischen  Aafsatz 
über  die  Methoden  der  volkskundlichen  Studien  eingeleitet,  über  neue  Expaditionen, 
ferner  über  neue  Erzählungen  aus  der  Kriegszeit,  aus  der  Gefangenschaft,  die  in 
abenteuerliche  Ges'^hichtchen  mit  märchenhaften  Motiven  sich  umbilden  (S    5 ff.). 
Aus  gerichtlichen  Archiven  wird  manches  Material    über  Zauberw-esen  geschöpft 
{20f.).    Hochzeitsgebräuche  (27).    Sehr  interessant  ist  ein  Aufsatz,  der  das  jetzige 
Leben  jm  Dorfe  illustriert,  einerseits,  wie  fest  noch  das  Volk  an  dem  alten  hängt, 
der  Kienfackel  wird  noch  immer  Vorzug  vor    der  Lampe  geeelen  (31),  bei  regen- 
loseii    Zeit  werden  noch  verschiedene  Bräuche  geübt,  zwei  Weiber  spannen     sich 
in  einen  Pflug  ein  usw.  (32),  aber  daneben  Registrierung  statt  der  Taufe,  Kinder- 
garten im  Doife,  Versammlungen  der  Frauen  und  Teilnahme  aia  den  verschiedenen 
Organisationen  und  m  der  Partei.  Wertvoll  ist  ein  anderer  Aufsatz  über  neue  Lieder 
(38ff.),  über  die  Arrestantenlieder  und  die  Diebessprache  (44ff.)  und  deren  Sing- 
wei.sen  mit  zahlreichen  Noten  (61,  161ff.).    Während  diese  Aufsätze  ihre  Aufmerk- 
samkeit   dem  Leben  der   Gegenwart  widmen,  ist   der  ausführlichste  Artikel   von 
Kliment  Kvitka.  Die  ukrainischen  Lieder  vom  Mädchen,  welches  dem  Verführer 
folgte  (78  —  107),  streng  akademisch  und  versucht  nioht  nur  durch  Vergleichung 
der  Texte,   sondern  auch  der  ]\Ieloi  en  das   Verhältnis  der  einzelnen  Varienten 
untereinander  wie  zu  den  der  benachbarten  Völker  zu  bestimmen.    Bemerkenswert 
ist  noch  ein  Aufsatz  des  Mich.  Kornylovyc  über  die  im  Cholmer  Kreis  gebräuch- 
lichen Familiennamen  (113  — 133),  sie  werden  nach  ihren  Suffixen  gruppiert  wie 
nach  ihrer  Bildung.    L^nter  ihnen  sind  nicht  selten  auch  deutsche  Namen.    Ziemlich 
leichhaltig  ist  die  kritisch-bibliogiaphihche  Rubrik. 

III. 
llussisrhe  geoc/raphisehe  Gesellschaft,  Abt.  Ethnographie.    Die  Märchenkoiumission 
in  den  Jahren  1924  —  25.    Übersicht  der  Arbeiten  unter  der  Redaktion  des  Vor- 
sitzenden   der  Kommission.    S.F.Oldenburg,  Leningrad     1926,  48  S.   Rb.  1,  15 
Diese  Märchenkommission  wurde  im  Jahre  1911  gegründet  und  entwickelte 
eine  rege  Tätigkeit,  gab  schnell  hintereinander  drei  Bände  Märchen  von  Zelenin 
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und  Smirnov  heraus.  Der  Weltkrieg  und  besonders  der  Bürgerkrieg  mit  seinen 
unseligen  Folgen  stellte  diese  Arbeit  ein.  Doch  im  Jahre  1924  erneuerte  sie  ihre 
Tätigkeit,  und  jetzt  legt  sie  einen  Bericht  vor,  der  beredtes  Zeugnis  ablegt,  wie  doch 
still  imd  emsig  weitergearbeitet  wurde.  S.  10  finden  wir  ein  Verzeichnis  der  in  Hand- 
schriften vom  Jahre  1920  vorhandenen  Sammlungen  aus  den  verschiedensten 
Landstrichen  Großrußlands,  der  Ukraine,  Weißrußlands  und  Sibiriens.  Danach 
wurden  746  großrussische  Märchen,  75  weißrussisehe,  über  60  in  Sibirien,  sehr 
viel  in  der  Ukraine  —  deren  Zahl  wird  nicht  angegeben.  —  S.  20—23  finden  wir 
eine  bedeutende  Anzahl  kleinerer  Sammlungen  seit  1917  und  S.  23—33  eine  Über- 
sicht aller  von  der  Zeit  an  gedruckten  Arbeiten  über  russische  Märchen  wie  auch 
anderer  Völker  im  Territorium  der  Sowjet-Union.  Wenn  wir  bedenken,  daß  das 
bis  in  die  neuesten  Tagre  gedruckte  großrussische  Märchenmaterial  an  3000  Nummern 
zählt,  ohne  die  in  Handschriften  druckfertig  vorliegenden,  so  kann  wirklich  die 
Frage  gestellt  werden,  wie  weit  es  zweckdienlich  ist,  noch  weitere  Tausende  voll- 
ständig zu  drucken.  Es  könnte  wissenschaftlicher  Erforschimg  doch  genügen, 
wenn  genaue  Auszüge  aus  dem  handschriftlich  gesammelten  Material  gemacht 
und  avis  den  Archiven  den  Forschern  zur  Verfügung  gestellt  würden.  Die  wichtigste 
Aufgabe  wäre  jetzt,  dies  ganz  ungeheure  Material  zu  katalogisieren.  Man  geht 
jetzt  m  der  Tat  daran,  und  N.  Andrejev,  bekannt  durch  seine  Arbeit  ,,Die 
Legende  von  den  zwei  Erzsündern",  arbeitet  an  einer  solchen  Katalogisierung, 
und  zwar  auf  der  Grundlage  von  Antti  Aarnes  Märchentypen,  obwohl  er  al)  ihre 
Mängel  anerkennt,  besonders  was  die  russischen  Märchen  betrifft.  Der  Plan  wird 
in  diesem  Hefte  vorgelegt  (S.  15—20).  Als  Beilage  folgt  noch  ein  Aufsatz  von 
M.  Edemskij,  (S.  35—47)  über  ethnologische  Beobachtungen  im  Norden  Ruß- 
lands.    Ein  französisches  Resume  aller  Aufsätze  ist  am  Schlüsse  beigegeben. 

IV. 

JKrest'janskoje  iskusstvo  SSSR  (Die  Bauernkunst).    Academia,  Leningrad  1927, 
206  S. 

Die  Sektion  für  das  Studium  der  Bauernkunst  bei  dem  Soziologischen  Komitee 
des  staatliehen  Institutes  für  Kunstgeschichte  veranstaltete  im  Jahre  1926  eine 
besondere  Expedition  in  das  nordwestlich  vom  Onega-See  gelegene  Land.  Trotz 
der  kurzen  Zeit  etwa  eines  Monates  und  der  beschränkten  Mittel  gelang  es  dennoch, 
ein  reichhaltiges  und  sehr  interessantes  Material  zu  sammeln.  Es  wurden  72  Sied- 
lungen m  vier  Bezirken  durchforscht,  sehr  viel  wirtschaftliche,  auch  kirchliche 
Bauten  eingehend  beschrieben,  wie  auch  Geräte,  Werkzeuge,  Kostüme,  Stricke- 
reien, Gewebe  u.  a.  m.  Weiter  wurden  aufgezeichnet  42  epische  Lieder,  24  religiöse 
500  verschiedene  Lieder,  über  1000  Vierzeiler,  278  Rätsel,  138  Märchen,  63  Zauber- 
sprüche u.  a.,  250  Melodien  nach  dem  Gehör,  112  mit  Hilfe  des  Phonographen, 
endlich  ein  bisher  unbekanntes  dramatisches  Spiel  aus  dem  Familienleben,  eine 
Hochzeit  u.  a.  An  eine  Publikation  all  dieses  Materials  konnte  nicht  gedacht  werden, 
und  so  wurde  in  dem  vorliegenden  Buch  nur  eine  eingehende  Charakteristik  desselben 
vorgelegt.  Diese  Gegend  wurde  schon  einigemal  seit  den  sechziger  Jahren  des 
1 9.  Jahrhunderts  durchforscht.  Es  war  ja  eine  berühmte  Heimatstätte  des  rixssischen 
Heldenepos,  wie  es  ims  besonders  Rybnikov  und  Hilferding  aus  diesem  Lande 
eben  vorlegten.  Ein  Vergleich  der  jetzigen  Expedition  mit  den  Beobachtungen 
älterer  Forscher  gibt  uns  ein  überaus  lehrreiches  Bild  von  der  Entwicklung  des 
nordgroßrussischen  Volkswesens  für  einen  Zeitravmi  von  60  —  70  Jahren.  In  einzelnen 
Kapiteln  werden  Wohnhaus  (21ff.),  dessen  Ausschmückung  und  innere  Ausstattung 
mit  bemalten  Geräten  u.  a.  (51ff.),  Stickereien  (62 ff.)  geschildert  und  in  zahl- 
reichen  Illustrationen  vorgeführt.  Der  größere  Teil  des  Buches  ist  den  Volks- 
überlieferungen gewidmet,  der  aussterbenden  epischen  Poesie  (77ff.),  dem  Märchen 
(104ff.),  den  lyrischen  Liedern  (121f.),  den  Melodien  (146ff.).  Überall  wird  die 
Zersetzung  und  der  Verfall  der  Volksüberlieferungen  dargelegt  und  durch  genaues 
Vergleichen  älterer  Aufzeichnungen  bewiesen.  Das  alte  heroische  Epos  hat  sich 
höchstens  noch  im  Gedächtnisse  der  ältesten  Generation  erhalten.  Die  Jugend 
hat  alles  Interesse  an  ihm  verloren,  sogar  schon  die  Namen  der  alten  durch  Rybnikov 
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umi  Hilferdiup  beiülinit  jiewoideiit'n  Rlmpsoden  vergessen.  Dem  Märchen  wird 
noch  größei-es  Interesse  zugewendet,  ein  beliebter  Erzähler  hat  noch  immer  einen 
großen  Kreis  von  Zuhörern,  er  weiß  noch  seine  Erzählung  mit  verschiedener,  nach 
«len  {Situationen  geänderter  Stimme  wiederzugeben  und  sie  mit  lebhaften  Gepti- 
kulftt'onen  zu  bogleiten.  Aber  auch  das  Zaubermärchen  weich*"  stark  zurück  vor 
novellistihchen,  schwankhalten  Erzahhuigen.  Die  alte  Form  stirbt  ab,  die  typi- 
schen Formeln,  mit  denen  der  alte  Erzähler  jedes  wichtige  Moment  einführte, 
sind  vergessen.  Neue  Begriffe  und  Wörter  dringen  ein  in  Vers  und  Prosa.  In  einem 
epischen  Liede  bemerk  en  die  Bojaren  dem  Fürst  Wladimir,  daß  Staver  ein  ,,spec'' 
ist  Musik  zuspielen!  (Abkürzung  für  Spezialist.)  In  eihöhtem  Maße  dringt  die 
l^iteratur  ein,  Romane  und  Erzählungen  besonders  durch  Vermittlung  der  volks- 
tümlichen Presse,  neuerdings  durch  die  Schule  d'e  Gmnmschen  unrl  Andersenschen 
Märchen.  In  Zeiten,  wo  auch  in  diese  entfernten  Gegenden  der  Rundfunk  ein- 
gedrungen ist,  verstummt  notwendig  die  alte  Poesie  der   Großeltern! 

V. 

\  ladiinirCorovie,  S  veti  Sava    unarodnom  predanu.Beograd  1927.  31.u.  237S. 
(Der  heilige  Sava  in  der  Volksüberlieferung.) 

Um  die  Person  des  Gründers  der  serbischen  orthodoxen  Kirche  hat  sich  ein 
überaiLS  großer  Kreis  von  Sagen  und  Legenden  in  Vers  und  Prosa  gebildet,  wie  bei 
anderen  Völkern  um  Christus,  seine  Apostel  und  andere  Heilige.  In  seiner  ausführ- 
lichen Einleitimg  legt  der  Herausgeber  dar,  daß  der  hl.  Sava  nicht  in  allen  Gegenden 
Serbiens  gleicheimaßen  populär  ist,  sein  Kvilt  bei  weitem  nicht  allgemein  verbreitet 
war  und  ist.  Ist  vielleicht  die  heutige  Verbreitung  dieser  Legenden  jüngeren  Datums 
eine  Folge  seines  Kultes,  wie  er  sich  nun  über  ein  Jahrhundert  hindurch  verbreitet 
hat?     Wir  lesen  da  noch,  daß  manches  Lied,  manche   Geschichte  nicht  in  diese 
Sammlung    aufgenommen    wurde     wegen     offenbar    jüngeren,     künstlichen    Ur- 
sprungs.    Trotz  dieser  strengen  Durchsicht    konnten  13  Lieder,   127  Legenden  in 
Prosa  (S.  43-174),   73  Ortssagen  (S.   177-217),  Kirchensagen,  Nr.   74  —  95,  und 
im  Nachtrage  noch  Nr.   96  —  104,  Legenden  und  Sagen  abgedruckt  werden.     Bei 
jeder  ist  genau  die  Herkunft  angegeben.     Der  Herausgeber  hat  seiner  Sammlung 
noch  ausführliche  Anmerkungen  (S.  235  —  254)  angefügt,  in  denen  er  ähnliche  Ver- 
sionen bei  anderen  Völkern  rnführt  und  auf  Literatur  verweist.    So  hat  Herr  Vlad. 
Corovic  eine  musterhafte  Ausgabe  dieser  serbischen  Überlieferungen  geschaffen, 
wie  sie  die  südslawische  Literatur  bisher  nicht  kannte,  ebenbürtig  ähnlichen  Aus- 
gaben bei  anderen  Völkern.  Um  den  Reichtam  dieses  Buches  zu  zeigen,  wollen  wir 
hier  auf  einige  Legenden  verweisen.    S.  4  3  nr.  1  ,,Wie  wurde  der  hl.  Sava  geboren" 
ist  ein  bloßes  Bruchstück  eines  weit  verbreiteten  Märchenstoffes,  den  Lee,   De- 
cameron  102ff.  untersuchte,  und  der  auch  in  slawischen  Versionen  bekannt  ist,   s. 
Oncukov  137,  Serova  Nov^orodskije  skazki  46.   —  Öfter  wiederholt  sich  das  Motiv 
von  der  Katze  im  Lande  voller  Mäuse  4  4ff.  nr.  2,  3,  4  zu  Bolte-P.  2,  73  nr.  70.  — 
Die  Katze  entstand  aus  einem  Handschuh,  den  der  Heilige  warf  S.  4  7,   6  9  wie 
armen.  —  Revue  des  trad.  pop.  10,  120  nr.  8;  Sbornik  mater.  Kavkaz  34,  95  nr.  7; 
Sbornik   za  narod.  umotvor.  7,  135  nr.  10.   —  S.  4  9  nr.  5  Einsiedler  und  Engel  zu 
Goswin  Frenken  Exempla  Jac.  v.  Vitry  55,   63,  84.    —    S.   7  3  nr.   25  Die  Mönche 
eines  Klosters  steckten  dem  hl.  Sava  einen  Hahn  in  den  Ranzen,  um  ihn  des  Dieb- 
stahls zu  beschuldigen,  wie  bei  Saulic  1,  21  nr.  18,  ein  aus  der  Legende  von  den 
Jacobspilgern  bekanntes  und  oft  erzähltes  Motiv.  —  S.  7  7  nr.  28  ,,Der  hl.  Andreas" 
der  reuige  Räuber  verbrennt  in  seinem  Hause,    das  er  ein  ganzes  Jahr  mit  Holz 
angefüllt  hat ;  es  bleibt  sein  Herz  unverzehrt,  es  wird  gebraten,  ein  Mädchen  aß 
es  auf,  empfing,  und  von  ihm  ward,  der  hl.  Andreas  geboren,  zu  R.  Köhler  2,  241.  — 
7  8  nr.  2  9  zu  Bolte-P.  1,  284  nr.  29.   -  83  nr.  3  2  zu  Bolte-P.  1,  145  nr.  19.   -  86 
nr.  33  Der  Gast  kann  nur  durch  das  Blut  des  Kindes  seines  Gastgebers  gesunden, 
Kretschmer  Neugriech.  M.  222,  337  nr.  51.    Die  Legende  von  der  Beschenkung  der 
drei  Brüder  vgl.  bei  Sklarek  1,  272,  299  nr.  41 ;  Lambertz,  Zwischen  Vojusa  und  Drin 
S.  129.  —  S.  88  nr.  34  Der  hl.  Sava  wie  sonst  St.  Petrus  geprügeH,  wo  immer  er 
liegt.  —  90 nr.  36:  Der  Arme  geht  sein  ,, Glück"  suchen,  hierzu  C  aus  Grimm KHM 
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Nr.  29  Anmerk.  1,  282,  hierzu  Gevatter  Tod,  Bolte-P.  1,  377  nr.  44,  A^  B-,  sehr 
stark  gekürzt.  —  95  nr.  37  zu  Bolte-P.  1,  355  nr.  36  (Sack  Mehl,  Sack  Geld,  Stock). 

—  97  nr.  38:  Eine  arme  Familie  beschenkte  Sava  zu  Weihnachten  mit  einer 
Schüssel  Fett,  es  nahm  nie  ab,  ein  ganzes  Jahr  lang,  erst  als  der  Arme  damit  prahlte, 
verschwand  es.  —112  nr.  4  9;  Das  ,, Gebet"  des  des  Gebetes  unkundigen  Gorechten; 
vergessen,  daß  der  Mann  am  Rückwege  aus  der  Kirche  nicht  mehr  über  den  Fluß 
schreiten  konnte,  vgl.  Kühnau,  Schles.  Sagen  2,  257  nr.  903;  Schweiz.  Archiv  f. 
Vkunde  5,  291  nr.  7;  12,  217;  Etnograf.  Zbirnyk  33,  38  nr.  118;  Zelenin  Vjatka 
283  nr.  93;  ArnaudovFolklorot  Elensko  S.  338nr.24,  Obert;  Rumän.  VM.  22  nr.l— 11 
usw.  —  1 1  9  nr.  5  7 :  Der  hl.  Sava  verfluchte  das  Kind,  daß  es  nicht  vor  einem  Jahre 
laufen  kann,  vgl.  Arch.  f.  slaw.  Phil.  21,  266,  Mater,  antropol.-etnograf.  4,  192.  — 
1  25  nr.  6  3  Der  hl.  Sava  frug  Thomas,  den  Zimmermarm,  was  er  trägt.  ,, Späne", 
antwortete  er,  obzwar  er  einen  Sack  voll  Geld  trug.  So  wurde  sein  Geld  zu  Spänen, 
vgl.  Polivka,  Povidky  lidu  opav.  a  han.  S.  72  nr.  28.  —  130  nr.  68:  Der  hl.  Sava 
lehrte  die  Männer  pflügen,  die  Frauen  weben :  die  letzteren  behaupteten,  sie  hätten 
das  selbst  erlernt,  imd  daher  ist  die  Frauenarbeit  reich  gesegnet.  Der  erste  Teil  der 
Legende  bei  Erben  Vybrane  baje  41,   379;   beide    im  Sbornik    za    nar.  umotvor. 

1,  100  u.  a.  —  131  nr.  6  9:  Er  lehrt  auch  nähen,  wie  auch  schmieden  132  nr.  71; 
sogar  die  Fenster,  wie  sonst  in  Krähwinkel.  —  137  nr.  7  9,  ähnlich  143  nr.  81 
zu  ,, Bruder  Lvistig",  Bolte-P.  2,  160.  -  1  4  3  nr.  8  2:  Der  Dieb  greift  nach  seiner 
Mütze,  vgl.  Rene  Basset,  Contes  pop.  berberes  31  nr.  15;  Hanaur,  Folklore  of  the 
Holy  Land  ;  Celakovsky  Mudroslovi  S.  372;  Sbornik  sra  nar.  umotvor.  13,  199  nr.  11; 
Sapkarev  8,  86  nr.  67;  Etnograf.  Obozr.  1897,  H.  4,  S.  165;  Viik  Vrcevic  Pripovijetke 
kratke  72  nr.  162  u.  a.  —  1  44  nr.  84,  8  5:  Der  hl.  Sava  hat  Anteil  in  der  bekannten 
kosmogonischen  Legende,  taucht  ins  Meer  usw.  Dähnhardt,  Natursagen  1,  136.  — 
14  9  nr.  88,  8  9:  Die  Mühle  vom  hl.  Sava  ersonnen,  vom  Teufel  vervollkommnet; 
auch  bei  den  Kleinrussen,  vom  Teufel  ersonnen,  von  Gott,  Christus  vervollkommnet, 
Etnograf.  Zbirnyk  12,  68  nr.  71;  Suchevyc  Hucul§cyna  5,  15  nr.  10;  Bulaäev  Ukrain. 
narod.  S.  189.  —  154  nr.  94:  Sava  besserte  das  Hemd  so,  daß  es  leicht  anzu- 
ziehen ist,    eriimert  an  Schildbürgergeschichten  wie  Asbjörnsen-Moe  Nord.    HVM. 

2,  88;  Kennedy,  Fire  Side  Stories  of  Ireland  12;  Antti  Aarne,  Märchentypen  1285. 

—  155  nr  9  7:  Die  Arbeiter  im  Weingarten  können  sich  nicht  auszählen,  vgl. 
Wesselski,  Nasreddin  1,  166  nr.  290;  Clouston,  Book  of  Noodles  28;  Antti  Aarne, 
Märebentypen  1287.  -  15  8  nr.  101:  Die  Köpfe  der  Geköpften  umgekehrt  auf- 
gesetzt, hier  dem  Zinzaren  und  dem  Zigeuner.  Vgl.  Wesselski,  M.  des  Mittelalters 
S,  240—241  nr.  50;  Sumcov  Sovremen.  malorus.  elnografija  S.  105.  —  15  9  nr.  10  2: 
Wie  der  Bulgare  und  aus  ihm  der  Grieche  entstanden  ist,  vgl.  Anthropophyteia 
4,  340  nr.  579;  Jurkschat,  Lit.  Märchen  S.  51;  Hrincenko,  Etnograf.  Mater.  1,  122 
nr.  134;  Bulasev  Ukrajin.  narod.  S.  163,  172-175.  -  1 6 1  nr.  105,  10  6:  Der 
hl.  Sava  als  Patron  der  Wölfe,  vgl.  meinen  Aufsatz  in  der  Festschrift  Tille.  - 
1 6  6  nr.  1 1  2  zu  R.  Köhler,  Kl.  Sehr.  1,  412  nr.  6.  -  1  6  8  nr.  116,  117:  Die  Biene 
von  dem  hl.  Sava  gesegnet,  als  sie  das  Gespräch  des  Teufels  abgelauscht  hat, 
Vila  Stoj.  Novakovica  3,  1867,  555,  763;  Zs.  Karadzic  1,  123;  Dähnhardt,  Natur- 
sagen 2,  42,  128-29.  -  170  nr.  126:  Läuse  und  Flöhe  geschaffen  (aus  Asche), 
um  den  Faulen  zu  wecken,  ähnlich  Sebillot,  Folklove  de  France  3,  300;  Zbornik 
juz.  Slav.  10,  296;  12,  153;  Bu]asev,tJkrain.  narod.  S.  511;  Casopis  zgodov.  narodopis. 
8,  67  nr.  89;  Hruska  Na  hyjte  2,  11-12  nr.  5;  Vila  Stoj.  Novakovic  4,  111  nr.  27. 

-  1  73  nr.  1  2  7:  Der  hl.  Sava  wie  sonst  der  Engel  auf  die  Erde  geschickt  20  Jahre 
zu  arbeiten.  Er  sieht  in  der  Kirche,  wie  der  Teufel  die  Sünden  auf  einer  Esels 
haut  aufzeichnet,  vgl.  Vila  St.  Novakovica  4,  356  nr.  33;  Javorskij  Pamjat. 
halic.  nar.sloves.  28  nr.  16,  287;  Bl.fürPommer.  Vkunde  7,  53  nr.  6;  8,  6.  -Es  folgen 
verschiedene  Lokalsagen  177-217,  73  NN.  Darunter  183  nr.  13:  ein  Mann 
antwortete,  er  trage  Krebse  statt  Fische,  und  so  fand  er  nur  Krebse  und  konnte 
in  dem  Flusse  nur  Krebse  fangen,  eine  Variante  der  oben  S.  126  nr.  63  gedruckten 
Legende.    -191  nr.   33  Bilderstatuen  der  Heiligen  kehren  auf  ihren  Platz  zurück. 

-  210-224:  Sagen  von  Kirchen.  In  Nachträgen  S.  225-233  lesen  wir  eine 
Version  der  Legende  vom  Placidus-Eustachius  225  nr.  96,  ein  Greis  bestimnit  das 
Mädchen,  daß  der  Kaufmann  heiraten  soll,  ein  Schramm  zeigt,  wie  er  das  Madchen 
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f^pi'tor  ht>iinführte.  —  228  nr.  93:  Die  Espe  sei  verflucht,  weil  sie  zitterte,  als  sich 
dor  hl.  Sma  unter  ihr  versteckte.  Das  Pferd  kann  sich  nie  satt  essen,  weil  es  das 
Heu,  wo  er  sich  versteckte,  auseinander  warf.  Die  Schafe  scharten  sich  um  ihn, 
daher  sind  sie  gesegnet  und  scharen  sich  immer  vor  dem  Wolf  zusammen.  — 
231  nr.  100:  Der  hl.  8ava  und  der  Teufel  wetten  im  Nähen. 

VI. 

(ilnsniU  eliioyralfskojj  niiizcja  u  Boogradu.     Bulletin  du  Mus6e  ethnographique  de 
Bclprnde.     Kniga  I.     Toiiie  I.     Beograd  1926.     122  S. 

Unter  der  Redaktion  des  Kustos  des  Belgrader  Ethnographischen  Museums, 
Dr.  Borivoje  M.  Drobnakovic  begann  eine  neue  Zs.  für  Volkskunde  zu  erscheinen, 
nach  einer  bereits  25jährigen  Tätigkeit  dieses  Museums.  Sie  soll  ein  Zentralorgan 
für  die  .südslawische  Volkskunde  und  der  südslawischen  ethnographischen  Museen 
werden.  Demnach  bringt  dieses  Heft  in  erster  Reihe  Übersichten  der  Tätigkeit 
aller  bisherigen  ethnographischen  Museen  in  SHS,  in  Belgrad  mit  einer  Biographie 
dessen  Gründers,  in  Sarajevo,  Zagreb  und  Laibach.  Außerdem  eine  kurze  Skizze 
der  südslawischen  volkskundlichen  Arbeiten  (S.  45—53),  wie  auch  7um  Schlüsse 
(S.  109  —  121)  eine  Bibliographie  für  die  Jahre  1925—26.  Ferner  enthält  es  eine 
Reihe  kleinerer  Aufsätze  über  wichtigere  Gebräuche  und  Trachten  (56  —  67)  von 
S.  Trojanoviö,  zur  Geschichte  der  weiblichen  Kopfbedeckvingen  (68  —  75),  ältere 
Trachten  in  der  Umgebung  von  Jvai'nca  (93  —  98),  über  Hochzeitsgebräuche  und 
Lieder  in  Galicnik  in  Mazedonien  (84  —  93).  Einige  Nachrichten  über  das  Asyl  bei 
Blutrache  erklärt  Veselin  Cajkanovic  auf  Grund  tiefer  Kenntnis  der  Literatur. 
Edm.  Schneeweis  erblickt  in  den  schon  oftmals  erklärten  ,,badnak"  und  ,,bozic^' 
(80  —  83)  Personifikationen  der  Feiertagsnamen,  hier  der  des  letzten  Tages  im  alten 
und  des  ersten  Tages  im  neuen  Jahr.  Schließlich  lesen  wir  noch  bemerkenswerte 
Antworten  auf  einen  Fragebogen  über  Lieder  und  Melodien,  wo  u.  a.  das  Verhältnis 
der  Lieder  der  orthodoxen  imd  mohamedanischen  Serben  erklärt  wird. 

VII. 

Pamjatniki  narodnogo  tvoreestva  Osetin.  I. :  Nartovskije  narodnyje  skazanija. 
n.:  Digorhkojc  narodnoje  tvorcestvo  v  zapisi  Mich.  Gardanti.  (Denkmäler  der 
Volksdichtung  der  Oseten.  Bd.  I:  Volkserzählungen  von  den  Narten.  Bd.  II: 
Die  Digorische  Volksdichtung  aufgezeichnet  von  Michael  Gardanti.)  Vladikavkaz 
1925  und  1927.    121  +  194  +  161  S. 

Das  neu  gegründete  Ossetische  Institut  für  wissenschaftliche  Landeskunde 
schritt  im  Jahre  1920  zur  Publikation  de^  Materialien  zur  Volkspoesie.  Im 
eisten  Heft  sind  die  Na'-tensagen,  21  Numme-n,  in  'ussischer  Übersetzung 
abgedruckt,  welche  schon  in  den  Jahren  1860  —  70  von  einigen  Ossetinern 
mit  Hochschulbildung  aufgezeichnet  wurden.  Die  Handschrift  war  lange  Jahre 
im  Besitze  des  um  die  Erforschung  des  Ossetischen  verdienten  Vsevolod 
Miller,  wurde  aber  von  ihm  nicht  publiziert.  Nartensagen  wurden  vielfach 
schon  gedruckt,  besonders  von  dem  genannten  Gelehrten  in  seinen  Ossetischen 
Studien,  woher  sie  A.  Dirr  in  seine  kaukasischen  Märchen  übernahm.  Auf  eine 
Darstelhmg  des  Verhältnisses  dieser  neuen  Sammlung  zu  den  bereits  gedruckten 
können  wir  nicht  eingehen.  Zu  der  Vorrede  wird  ausdrücklich  hervorgehoben, 
daß  diese  Materialien  noch  nicht  gedruckt  wurden.  In  diesen  Sagen  finden  wir 
ziemlich  viele  Märchenmotive  und  auch  Stoffe.  Mit  der  Polyphemsage  hängt  ein 
Motiv  auf  Seite  24  —  25  zusammen.  Das  Motiv  von  den  drei  Schlangenblättern 
Grimm,  KHM  Nr.  16  finden  wir  auf  S.  61.  Ein  Motiv  aus  dem  Märchen  vom 
tapferen  Schneiderlein,  die  Kraftprobe  mit  der  Zerdrückung  des  Steines,  finden 
wir  auf  S.  64,  freilich  ist  hier  statt  des  Käses  die  Erde  zerdrückt,  so  daß  Saft  aus 
ihr  fließt.  Das  Motiv,  daß  sich  die  Frauen  der  getöteten  Drachen  in  ein  Bett,  in 
eine  Quelle,  in  einen  Apfelbaum  u.  ä.  verwandeln,  wie  z.  B.  Max  Boehm  und 
F.  Specht,  Lett.-lit.  Märchen  S.  19;  Tille,  Böhm.  M.  1,  97  erinnert  S.  56:  der  Held 
soll  seinen  Durst  mit  Äpfeln  löschen,  der  Held  haut  mit  seiner  Peitsche  auf  den 
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Apfelbaum,  der  vertrocknet  sogleich  und  die  Apfel  werden  schwarz.  Die  Ge- 
schichte des  dritten  Greises  mit  dem  Maultiere  aus  1001  Nacht  (Chauvin  7,  130), 
deren  zahlreiche  Varianten  AV.  Anderson  zusammengestellt  hat  (Roman  Apuleja  i 
narodnaja  skazka  320ff.),  finden  wir  ähnlich  nochin  zwei  Fassungen  dieser  Saminlung 
S.  19,  67.  Wir  lesen  auch  das  Motiv  von  Achilles-Siegfried.  Eine  aitiologische  Sage, 
warum  der  Schweif  der  Schwalbe  gespalten  ist  (1,  73).  Visionen  der  Marter  im 
Jenseits  S.  42.  Das  Zauberpferd  erscheint,  wenn  der  Zügel  geschüttelt  wird,  53. 
Die  Hufeisen  sind  bei  der  Rückkehr  aus  der  Unterwelt  verkehrt  angeschlagen,  45. 
Nicht  in  Form  eines  Lügenmärchens  wird  erzählt,  daß  der  beste  Erzähler  die 
Beute,  einen  goldenen  Fuchs  bekommt.     S.  66  u.  a.  m. 

Der  zweite  Band  enthält  weitere  Nartonsagen  (25  Nummern),  einige  Märchen 
(10  Nummern),  eine  ziemlich  große  Sammlung  ,, alter"  Lieder,  Wiegenlieder, 
Klagegesänge,  Zaubersprüche,  Kinder.spiele  u.  a.  im  Original  und  in  russischer 
Übersetzung.  In  den  in  diesem  Bande  abgedruckten  Heldensagen  finden  wir  noch 
zahlreichere  Märchenmotive  als  im  ersten  Bande.  Der  Held  soll  den  Apfelbatnn 
hüten,  der  des  Morgens  schon  reife  Früchte  hat  und  die  ein  Vogel  einer  Prinzessin 
raubt;  hierbei  (S.  4  Nr.  1)  auch  die  Motive  D,  E  aus  Grimm  KHM  Nr.  60.  Die 
dritte  schöne  Fravi  wird  durch  die  Zavibergebete  der  neidischen  ersten  zwei  Frauen 
getötet,  aber  mit  dem  Schlangenkraut  belebt  S.  6,  ähnlich  37  zu  KHM  Nr.  16. 
Das  Polj'phemmärchen  hat  auch  das  letzte  Ringmotiv  erhalten,  S.IO.  Zur  Frosch- 
prinzessin (KH]\I  Nr.  63)  vgl.  S.  20.  Wir  lesen  auch  S.  38  eine  Fassung  des  schon 
oben  erwähnten  Märchens  des  dritten  Greises  mit  dem  Maultiere.  Auch  hier  kommt 
das  Motiv  von  Achilles-Siegfried  vor,  54.  Motive  aus  KHJM  Nr.  61  —  Motiv  H  S.  59. 
Unter  den  Märchen  lesen  wir  Varianten  zu  KHM  Nr.  126  S.  82  Nr.  31.  Der  Kampf 
des  Helden  mit  dem  Drachen  an  der  Brücke  90  Nr.  32  zu  Leskien-Brugmann, 
Litau.  VLM  S.  557.  Der  Held,  dem  die  Beine  abgeschlagen  v^oirden,  und  der  Ge- 
blendete unterstützen  sich,  entführen  ein  Mädchen,  eine  Hexe  säugt  sie,  wie  bei 
Afanasjev  Nr.  116,  Anna  Meyer,  =  Neue  Folge,  Nr.  2.  S.  93  Nr.  33:  die  von  einem 
Adler  entführte  Mutter  suchen  die  Söhne,  zu  Grimm  Nr.  60.  Sie  wird  von  der 
Höhe  eines  Berges  herabgelassen.  Der  Held  nimmt  eine  Tarnkappe  mit,  einen 
Faden,  der  das,  was  man  mit  ihm  bindet,  federleicht  macht,  und  eine  alte  Schuh- 
sohle, die  sich  über  das  Meer  geworfen  in  eine  Brücke  verwandelt,  wie  z.B.  Stroebe, 
Nord.  VM  2,  28;  Rittershaus,  Neuisländ.  VINI  S.  322  Nr.  5;  Zap.  Krosnojar.  2,  116; 
Tille,  Böhm.  M.  190  u.  a.  m.  —  97  Nr.  34:  Dem  Prinzen  gewährt  der  Wolf  eine  Frist 
bis  zu  seiner  Heirat;  bei  der  Hochzeit  machen  die  Mädchen  verschiedene  Figuren 
aiis  Teig,  eins  macht  aus  Teig  einen  Wolf,  daraus  wird  ein  wirklicher  Wolf,  vor 
dem  der  Prinz  die  Flucht  ergreift.  Er  flüchtet  sich  in  drei  Schlösser  und  bekommt 
von  drei  Schwestern  einen  Kamm,  der  sich  in  einen  tiefen  Wald  verwandelt,  zwei 
Brote,  aus  dem  zwei  Jagdhunde  werden,  ein  Haar,  aus  dem  eine  Brücke  über 
das  Meer  wird,  zu  Bolte-P.  2,  140.  Dann  wirft  die  verräterische  Frau  das  Haar 
über  das  Meer,  und  der  Wolf  kommt  über  die  Brücke  herbeigelaufen;  zvx  Bolte-P. 
1,  551.  —  S.  103  Nr.  36:  Dem  Helden  legen  die  Neider  übernatürliche  Aufgaben 
auf:  einen  Diamanten  unter  einem  großen  Stein  hervorholen,  einen  goldenen 
Pelz  zwischen  Symplegaden,  einen  gleichen  Ring ;  vgl.  Bolte-P^  3,  34ff.  —  S.  108 
Nr.  37  von  dem  Gebete  des  Gerechten  vgL  oben  131  zu  Corovic,  Sv.  Sava 
112  Nr.  49.  Hieran  knüpfen  sich  Visionen.  —  S.  101  Nr.  38  die  Fabel  von  der 
Stadt-  und  Feldmaus.  —  S.  101  Nr.  39  der  Fuchs  und  die  Wachtel,  wie  sonst  der 
Hahn,  vgl.  Bolte-P.   1,   515  Nr.   58. 

Prag.  Georg    Polivka. 
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Paul  Alp  eis,  Hannoversche  Volkslieder  mit  Bildern  und  Weisen,  hsg.  mit 
Unterstützunp  des  Deiits-chen  Volksliedarohivs.  Bilder  vcn  Karl  Reinecke- 
Altenau.  Frankfurt  a.  M.,  Die^teiweg  1927.  128  S.  (Landschaftliche  Volkslieder 
11).  —  \"i)ll  Freiule  weisen  wir  auf  dies  neue  Heft  der  im  Auftrage  des  Verbandes 
deutscher  \'ereine  für  \'()lkskunde  von  Bolte,  Friedlaender  und  Meier  herausge- 
gebenen Liederhefte  hin.  Mit  feinem  Geschmack  und  lebendiger  Kenntnis  hat 
Alpers  eine  Auswahl  von  Liedern  zusammengestellt,  die  alle  charakteristischen 
Züge  des  Hannoveraners,  seine  tiefe  Liebe  zur  Natur  und  zur  Heimat,  vor  allem 
auch  seinen  trockenen  Humor  vortrefflich  wieder.-piegelt.  Ganz  vorzüglich  stimmen 
dazu  die  Federzeichnimgen,  der  grollende  ,,Groffmid",  des  ,, Pastors  Kauh",  der 
im  ,,Sureburendanz"  besungene  Griesgram  (,,Woiüm  tüht  he  so  sur  ut  ?  So  süht 
he  von  Natin-  ut !")  und  gleichfalls  der  so  mürrisch  dreinblickende  ,,Supjehann" 
ebenso  wie  der  trotzige  ,,Henneke  Knecht",  die  schneidigen  Hannoverschen  Jäger 
und  Waterloosieger,  all  die  Figuren  des  alten  und  negieren  hannover.^chen  Volks- 
und Tanzliedes  stehen  greifbar  vor  uns.  Den  zweistimmig  gesetzten  Weisen  ist  eine 
einfache  Lautenbegleitung  von  Reinhard  Heyden  beigegeben,  die  sich  dem  Ge- 
samt charakt  er  gut  einfügt.   —   (F.  B.) 

P.  Alpers,  Vom  heutigen  Volksgesang  in  Niedersachsen  (Das  deutsche 
Volkslied  29,  85  —  89).  —  Der  Herausgeber  der  'Hannoverschen  Volkslieder'  (1927) 
gibt  einen  lehrreichen  Überblick  über  das  Repertoire  zweier  Sängerinnen  (50  und 
100  Xr.)  und  eine  1910  in  der  Xähe  von  Osnabrück  angelegte  Liederhandschrift  — 

(J.  B.) 

Alte  und  neue  Lieder  mit  Bildern  und  Weisen.  Im  Auftrage  des 
Verbandes  deutscher  Vereine  für  Volkskunde  und  der  Preußischen  Volkslied- 
kommission hsg.  von  Johannes  Bolte,  Max  Friedlaender  und  John  Meier. 
Heft  5  —  8.  Leipzig,  Inselverlag.  —  Mit  besonderer  Freude  begrüßen  wir  die  Fort- 
setzung dieser  in  Auswahl  und  Ausstattung  musterhaften  Sammlung,  deren  erste 
vier  Hefte  vor  dem  Kriege  erschienen.  Im  äußeren  Gewände  mit  den  gleichfalls 
im  Auftrage  des  Verbandes  herausgegebenen  ,, Landschaftlichen  Volksliedern" 
übereinstimmend,  vereinigen  sie  ohne  Rücksicht  auf  die  Herkunft  die  beliebtesten 
Volkslieder,  darunter  viele  volksläufige  Lieder  bekannter  Dichter  und  Kompo- 
nisten, in  zwei-  bis  dreistimmigem  Satz  mit  Lautenbegleitung.  Diese,  im  5.  und 
6.  Heft  von  F.  Wirth  und  M.  Schneider,  im  7.  und  8.  von  H.  D.  Bruger  her- 
rührend, ist  von  durchaus  selbständigem  künstlerischem  Wert  und  verlangt, 
ohne  in  Künstelei  zu  verfallen,  einigermaßen  geübte  Spieler.  Ein  besonderer 
Schmuck  sind  auch  diesmal  wieder  die  Bilder,  an  denen  man  ungeteilte  Freude 
haben  kann:  Das  5.  Heft  enthält  entzückende  Scherenschnitte  von  C.  Leo,  das 
(5.  flotte  Federzeichnungen  von  H.  Meid,  für  das  7.  hat  man  aus  L.  Richters 
unerschöpflichem  Schatz  altvertraute  Holzschnitte  ausgewählt,  imd  das  8.  bringt 
unter  Bildern  von  M.  von  Sc?iwind,  L.  Richter,  A.  Schrödter,  J.  Grünenwald, 
C.  Pilot  y,  R.  Jordan,  A.  Menzel  und  A.  Rethel  auch  unbekanntere,  ja  sogar 
ein  paar  bisher  noch  nie  rei^roduzierte  Illustrationen.  Nicht  genug  kann  man  diese 
Hefte,  die  in  ihrer  Art  nirgends  ihresgleichen  haben,  empfehlen,  dem  verwöhnten 
Bibliophilen  ebenso  wie  der  wandernden  Jugend.  Neben  der  Ausgabe  in  einzelnen 
Heften  ist  auch  eine  Bandausgabe  zu  haben,  die  die  acht  Hefte  enthält;  die  Ver- 
bandsmitglieder erhalten  eine   15%ige  Preisermäßigung.    —    (F.  B.) 

Georg  Amft,  Volkslieder  aus  der  Grafschaft  Glatz,  unter  Förderung  der 
Schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde  hsg.  Zweistimmiger  Satz  von  Georg 
Amft,  Lautensatz  von  Wilhelm  Picha,  Bilder  von  Hans  Francke.  Breslau, 
Bergstadt-Verlag  1926.  143  S.  2,70  M.  (Landschaftliche  Volkslieder  13,  2.)  - 
Als  erstes  Heft  der  vom  Verband  deutscher  Vereine  für  Volkskunde  herausgegebenen 
„Landschaftlichen  Volkslieder"  erschienen  1924,  von  Th.  Siebs  und  M.  Schneider 
besorgt,  die  ,, Schlesischen  Volkslieder"  (s.  o.  35,  76).  Wie  man  sieht,  hat  die  Menge 
der  besonders  von  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde  gesammelten 
Lieder  eine  Erweiterimg  des  Rahmens  erfordert.  Georg  Amft,  der  verdienstvolle 
Herausgeber  der  Glatzer  Volkslieder  (1911),  hat  mit  großem  Geschick  die  vor- 
liegende Au.swahl  hergestellt.  Den  Anfang  machen  Proben  des  geistlichen  Liedes, 
das  bekanntlich  gerade  in  Schlesien  auf  eine  alte  und  reiche  Entwicklung  zurück- 
blicken kann,  dann  folgen  Liebes-,   Soldaten-,  Handwerker-,  Scherz-  und  Spott- 
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lieder  und  Vierzeiler  mit    schlichten,   z.  T.   scherzhaften  Zeichnungen  und  einer 
leicht  spielbaren  Lautenbegleitung.    —   (F.  B.) 

F.  Asmus  und  O.  Knoop,  Kolberger  Wilkshumor.  Neue  Sagen,  Erzählungen 
und  Märchen,  Schwanke,  Scherze  und  Ortsneckereien  aus  dem  Kreise  K^lberg- 
Köslin,  gesammelt  und  herausgegeben.  Köslin,  L.  G.  Hondeß  1927.  XI,  203  S.  — 
Als  eine  Fortsetzung  der  1898  erschienenen  Sagen  und  Erzählungen  aus  dem 
Kreise  Kolberg-Köslin  stellen  deren  Herausgeber  hier  ans  Licht,  was  sie  seither 
aus  dem  hinterpommerschen  Volksmunde  und  aus  gedruckten  Quellen  Lusi^iges 
und  Ernstes  zusammengebracht  haben,  im  ganzen  201  Nummern.  Von  bekannten 
Märchenstoffen  treten  auf:  der  Bärenhäviter  (nr.  53),  das  Wasser  des  Lebens  (54), 
die  Rätselprinzeß  (55),  der  Drachentöter  (56),  der  Däumling  (58),  die  Zornwette 
(59).  Alte  Schwankmotive  sind  z.  B.  des  Schneiders  Höllenfahrt  (49;  vgl.  Erk- 
Böhme,  Liederhort  1637),  die  Luftschlösser  (136),  das  Brunnenmessen  (163),  das 
menschenfresserische  Kalb  (159.  160;  vgl.  H.Sachs,  Fabeln  5,  112.  374),  die  Frau, 
die  ihren  alten  Mann  los  werden  will  (66.  67;  vgl.  Montanus,  Schwankbucher 
S.  611,   72),  Advokat  Patelin  (107).    -   (J.  B.) 

Franz  Babinger,  Robert  Gragger,  Eugen  Mittwoch  und  J.  H.  Mordt- 
mann,  Literaturdenkmäler  avis  LTngarns  Türkenzeit,  nach  Handschriften  m  Ox- 
ford und  Wien  bearbeitet.  Berlin  und  Leipzig,  W.  de  Gruyter  &  Co.  1927.  VII, 
231  S.  (L'ngarische  Bibliothek,  erste  Reihe,  14.  Band).  —  In  merkwürdige  west- 
östliche Kulturbeziehungen  des  16.  Jahrhunderts  führt  uns  diese  dem  preußischen 
Unterrichtsminister  C.  H.  Becker  gewidmete  Festschrift,  zu  der  sich  vier  namhafte 
Berliner  Gelehrte  vereinigt  haben.  Sie  gilt  dem  literarischen  Nachlaß  zweier  zum 
Islam  übergetretenen  Christen,  von  denen  freilich  nur  der  eine  mit  Namen  bekannt 
ist.  Dieser  Murad  (geb.  1509  in  Ungarn,  gest.  nach  1584)  war  1526  als  siebzehn- 
jähriger Jüngling  in  der  Schlacht  bei  ]\Iohacs,  die  das  ungarische  Reich  für  zwei 
Jahrhunderte  in  die  Gewalt  des  Sultans  brachte,  gefangen  worden,  geriet  1551 
für  eine  Weile  in  siebenbürgische  Gefangenschaft,  erlangte  dann  aber  die  ansehn- 
liche Stellung  des  Pfortendolmetschers  und  schrieb  1556  eine  türkische  'Wider- 
legung des  Christentums',  die  er  auch  ins  Lateinische  übertrug,  und  1580  einen 
dreisprachigen  Glaubenshvmnus  in  114  gereimten  Strophen,  der  in  einer  Oxforder 
Handschrift  erhalten  ist.  Die  türkische  Fassung  hat  Babinger  auf  S.  45,  die  magya- 
rische Gragger  auf  S.  55  nebst  einer  deutschen  Übersetzung  abgedruckt,  während 
die  lateinische  unbeachtet  blieb.  Noch  interessanter  für  uns  sind  die  in  Wien  auf- 
bewahrten Kollektaneen  eines  etwas  jüngeren  türkischen  Dolmetschers,  der  als 
protestantischer  Siebenbürger  Deutscher  geboren  war  und  nicht  nur  über  um- 
fassende Sprachkenntnisse  (er  verstand  außer  dem  Deutschen  und  Türkischen 
auch  Ungarisch,  Kroatisch,  Lateinisch,  Arabisch  und  Persisch),  sondern  auch  über 
eine  gewisse  dichterische  Begabung  verfügte.  Seine  Handschrift  enthält  die  zehn 
Gebote,  das  Vaterunser  und  das  apostolische  Glaubensbekenntnis  in  fünf  Sprachen, 
19  deutsche,  7  magyarische  Lieder,  sowie  ein  kroatisches,  die  auf  S.  99  von  Mitt- 
woch aus  der  türki'schen  Schrift  in  deutsche  transskribiert  und  mit  sorgfältigen 
Erläuterungen  versehen  sind.  Unter  den  19  deutschen  Gedichten,  deren  Laut- 
stand nach  Oberungarn  weist  (S.  89),  befinden  sich,  was  für  die  religiöse  Stellung 
dieses  türkischen  Renegaten  sehr  bezeichnend  ist,  14  evangelische  Kirchenlieder, 
Luthers  Umschreibung  des  Vaterunsers  und  des  Glaubensbekenntnisses  (Wir 
glauben  all  an  einen  Gott),  Dichtungen  von  Decius,  Speratus,  Reusner,  Mich. 
Vogel,  Witzstat,  auch  ein  sonst  unbekanntes  'O  Herre  Gott,  du  wohnst  im 
Himmelreich'  (S.  110.  9  Str.).  Unter  den  5  weltlichen  Liedern  begegnen  neben 
dem  Pfaffenschandliede  'Es  hat  ein  Baur  sein  Frau  verlorn'  (S.  116),  'Wo  soll  ich 
mich  hinkehren'  (S.  120)  und  'O  Weib,  das  sei  Gott  klagt'  (S.  115)  die  sonst  nicht 
nachgewiesenen  'Werd  nicht  so  hart,  Herzallerliebste  mein'  (S.  118)  und  'Es  wollt 
ein  Mädl  ein  Schreiber  han  (S.  119).  Eine  ganz  vortreffliche  Einführung  bieten 
die  auf  S.  1  —  32  aus  dem  Nachlasse  R.  Graggers  veröffentlichten  Bruchstucke 
einer  Kulturgeschichte  Ungarns  unter  der  Türkenherrschaft.  Trotz  der  harten 
Bedrückung  ging  das  geistige  imd  wirtschaftliche  Leben  weiter;  die  Türken  übten 
gegen  Katholiken  und  Protestanten  eine  gewisse  Duldsamkeit,  es  entwickelte 
sich  ein  gegenseitiges  Verständnis,  und  das  Ungarische  diente  als  Verkehrssprache 
zwischen  der  Türkei  und  Deutschland.    —    (J.  B.) 

Ernst  Bernheim,  Einleitung  in  die  Geschichtswissenschaft.  Dritte  und 
vierte  Auflage.  Berlin-Leipzig,  de  Gruyter  &  Co.  1925.  182  S.  1,50  M.  (Sammlung 
Göschen  270.)  —  Der  kurze  Absatz  über  die  zvxr  Quellenkunde  gerechnete  Volks- 
kunde (S.  128)  läßt  ein  paar  überholte  Werke  der  früheren  Auflage  fort  ohne 
entsprechende  Ausdehnung  der  Literaturangaben  auf  die  neueste   Zeit,    was   zu 
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bed.viKMU  ist.  Der  Zusatz.  ,,1905  —  1910"  zur  Aufühiuug  der  ,, Mitteilungen"'^ 
ilos  VtMl>HniIo.s  könnte  die  Auffassung  erwecken,  daß  diese  niclit  mehr  erscheinen. 
Bolehi-end  auch  für  den  Volkskundler  ist  die  im  Eingangskapitel  gegebene  Über- 
>;icht  über  tue  Haupt  rieht  ungen  der  Cieschichtsanschauung,  die  u.  a.  eine  ausführ- 
liche kritische   Darstelhuig   der  Bücher  Th.    Lessings   und    O.    Spenglers  enthält. 

(F.  B.) 

Karl  Belli,  Früinniigkeit  der  Mystik  und  des  Glaubens.  Leipzig,  Teubner 
1927.  10(j  S.  Geh.  4  M.,  geb.  5,00  M.  —  Ein  gründliches  Verstehen  der  christlichen 
Frömmigkeit  in  ihrer  mystischen  und  ihrer  glaubensmäßig  bestimmten  Form  ist 
für  den  Volkskundler  von  größter  Wichtigkeit,  mag  er  nun  die  V^ergangenheit  oder 
die  mystisch-religiös  so  stark  bewegte  Gegenwart  unseres  Volkslebens  zum  Gegen- 
stand seiner  Forschungen  ipachen.  Darinn  begrüßen  wir  dankbar  diese  Schrift, 
die  in  mancher  Beziehung  eine  Ergänzung  von  des  Verf.  Werk  ,, Religion  und  Magie" 
bildet.  Die  beitlen  (Jrundformen  religiösen  Erlebens  werden  in  ihrer  Eigenart 
und  ihrem  Verhältnis  zueinander  bis  in  die  feinsten  Verästelungen  untersucht 
und  in  einer  schönen,  klaren  Forn)  dargestellt,  deren  Wärme  erkennen  läßt,  wieder 
Verf.  .seinem  Stoffe  innerlichst  verbunden  ist.    —    (F.  B.) 

Konrad  Bit  t  ner.  Die  Faustsage  im  russischen  Schrifttum.  Reichenberg  i.  B., 
Kraus  1925.  94  S.  .3,80  M.  (Prager  Deutsche  Studien,  37.  Heft,  hsg.  v.  A.  Sauer) 
—  Der  Wert  der  etwas  weitschweifigen,  wohl  aus  einer  Dissertation  erwachsenen 
Arbeit  liegt  in  der  Übersetzung  und  ausführlichen  Analyse  der  dem  17.  Jahrhundert 
angehörenden  erbaxdichen  Erzählung  (nicht  Sage!)  von  Sawwa  Grudcyn  (S.  26-44, 
63  —  88),  die  aus  mehreren  Handschriften  bekannt  ist.  Ihr  Inhalt  ist  kurzgefaßt 
die  Bekehrimg  eines  ehebrecherischen  Jünglings  und  seine  Lösung  von  dem  Pakt, 
den  er  durch  Handschrift  mit  dem  Teufel  geschlossen  hat.  Sie  gehört  dem  großen 
Krei.se  der  vonByzanz  her  nach  Rußland  eingefülirten  Teufelsbunderzählungen  an, 
die  jedoch  —  und  das  wird  bei  Bittner  nicht  genügend  deutlich  —  keineswegs 
irgendwelche  spezifische  Züge  mit  der  deutschen  Faustsage  teilen.  Bittners  Ab- 
handlimg  trägt  daher  ihren  Titel  zu  imrecht.  Dagegen  befriedigt  die  L^ntersuchung 
der  liistorischen  Elemente  der  Erbauungsgeschichte,  und  der  Verfasser  mag  auch 
Recht  haben,  wenn  er  einem  Mönch  des  Tschudovklosters  die  Verfasserschaft 
zuschiebt.    —    (A.  v.  Löwis    of    Menar.) 

Johannes  Bolte,  Briefwechsel  zwischen  Jacob  Grimm  und  Karl  Goedeke, 
herausgegeben.  Berlin,  Weidmann  1927.  112  S.  —  Gustav  Roethe,  dem  die  Briefe 
Jacob  Grimms  an  Goedeke  von  dessen  Witwe  geschenkt  worden  waren,  hatte  die 
Absicht,  sie  der  von  ihm  geleiteten  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  zu  ihrem 
50jährigen  Bestehen  im  Jahre  1926  als  Festgabe  zu  überreichen.  Nach  seinem 
Tode  hat  Bolte  die  Freundschaftspflicht  übernommen,  diese  wertvollen  und  inter- 
essanten Dokumente,  durch  Goedekes  Briefe,  die  in  der  Preußischen  Staats- 
bibliothek verwahrt  werden,  und  ein  Lebensbild  Goedekes  vervollständigt  und  mit 
bio-  und  bibliograjDhischen  Anmerkungen  versehen  herauszugeben.  Der  Brief- 
wechsel begiiuit  mit  einem  Schreiben  des  24jährigen  Studenten  vom  Jahre  1838 
an  den  verehrten  Lehrer  und  schließt  mit  einem  des  76jährigen  Grimm  vom  Jahre 
1861;  in  jenem  bietet  ihm  Goedeke  seine  Mitarbeit  im  Sammeln  volkskundlichen 
Materials  an,  dieses  schließt  Grimm  mit  einer  Bitte  mn  Stellenangaben  zu  dem 
bekannten  Motiv  vom  Schatz  auf  der  Brücke  (s.  oben  19,  289),  nachdem  er  sich 
zuvor  ausführlich  über  die  Tierfabel  vom  Podagra  und  Floh  (oben  15,  105)  aus- 
gesprochen. Auch  sonst  kommt  die  Volkskunde  in  diesem  wissenschaftlich  wie 
persönlich  gleich  anziehenden  und  wertvollen  Briefw^echsel  häufig  zur  Sprache; 
besonders  schön  und  rührend  ist  Goedekes  Brief  nach  dem  Empfang  der  KHM 
(S.  49),  für  die  er  bekanntlich  manche  Variante  beige.steuert  hat.    —  (F.  B.) 

Johannes  Bolte,  Deutsche  Lieder  lin  Dänemark.  Ein  Beitrag  zur  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte  (SB.  der  Preuß.  Ak.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.  1927 
XX)  Berlin  und  Leipzig,  de  Gruyter  &  Co.  1927.  25  S.  2  M.  —  Im  Gegensatz  zu 
Alpers,  der  die  Liedergemeinschaft  zw^ischen  Deutschland  und  Dänemark  auf 
etwa  zwei  Dutzend  Stücke  beschränkt  (Nd.  Jahrb.  38,  12),  stellt  Bolte  ungefähr 
100  bei  Erk-Böhme  und  anderwärts  überlieferte  Lieder  zusammen,  für  die  sich  bei 
Grundtvig,  Grüner  Nielsen  u.  a.  dänische  Parallelen  formaler  wie  inhaltlicher 
Art  finden.  Die  Hauptmasse  ist  deutschen  Ursprungs,  was  bei  dem  starken  Einfluß 
deutscher  Kultiu-  und  Literatur  auf  das  Dänemark  der  Zeit  von  etwa  1550  —  1750 
nicht  verwunderlich  ist.  Besonders  stark  war  das  Interesse  für  das  deutsche  Volks- 
und Gesellschaftslied,  wie  u.  a.  die  von  Angehörigen  der  höheren  Stände,  darunter 
zahlreichen  adligen  Damen  und  Prinzessinnen,  angelegten  sogenannten  ,, Adels- 
handschriften" beweisen.     Aus  zehn  solcher  Kopenhagener  privaten  Liederhand- 
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Schriften,  die  oft  zugleich  als  Stammbücher  dienten,  hatBolte  die  deutschen  Stücke 
herausgehoben,  mit  Verweisungen  auf  die  deutschen  Gegenstücke  versehen  und 
nach  Inhalt  und  Stil  zusammenfassend  besprochen.  Anhangweise  gibt  er  die  Texte 
von  sieben  bisher  noch  nicht  veröffentlichten  Stücken,  fünf  lyrischen  (1  und  2: 
Motiv  Liebeswerbung  =  Jagd,  3:  Liebe  bringt  Leid,  4:  Abschied,  6:  Liebesaben- 
teuer des  Reiters  in  Güstrow)  tmd  zwei  historischen  (5:  Gesprächslied  vom  Jahre 
1621,  den  Grafen  von  31ansfeld  schildernd,  7:  Abschied  eines  der  Exekution  ver- 
fallenen katholischen  Offiziers).  Andere  Stücke  sind  bereits  in  dieser  Zeitschrift 
behandelt,  s.  o.  35,   25ff.  und  in  diesem  Hefte  S.  91ff.    -  (F.  B.) 

G.  H.  Bousquet,  Grundriß  der  Soziologie  nach  Vilfredo  Pareto.  Ein- 
leitung von  G.  Salomon.  Karlsruhe,  Braiui  1926.  133  S.  6  M.  (Sozialwis.sen- 
schaftliche  Abhandlungen  2.)  —  Der  verstorbene  Xationalökonom  und  Soziologe 
Pareto,  der  avif  die  Ideologie  des  Fascismus  von  größtem  Einfluß  gewesen  ist,  ist 
sicher  eine  ganz  eigenartige  wissenschaftliche  Erscheinung.  Es  ist  sehr  dankens- 
wert, daß  B.  avis  dem  den  Deutschen  im  allgemeinen  nicht  zugänglichen  zwei- 
bändigen Trattato  di  sociologia  generale  einen  Auszug  herausgegeben  hat.  Das 
wichtigste  bei  P.  ist  die  erkenntnistheoretische  Kritik  bzw.  Xeufvmdierung  der 
soziologischen  Begriffe.  Ich  glaube,  daß  jedei-,  der  auf  dem  Gebiete  der  Soziologie 
oder  auf  einem  Grenzgebiete  dieser  Wissenschaft  arbeitet,  sich  so  oder  so  mit 
diesen  Ansichten  auseinandersetzen  muß.    —    (Ulrich  Berner.) 

Broulli,  Aus  der  Ucht  (Dämmerstunde).  Lidder  aus  äler  Zeit  gesonge  vum 
Letzebru-ger  Vollek,  gesimmelt.  I.  Letzebvirg,  Linden  u.  Hansen  1926.  128  S.  — 
Enthält  51  Lieder  mit  Melodien  in  zweistimmigem  Satz,  darunter  zehn  boden- 
.ständige  in  der  Luxemburger  Mundart;  die  übrigen  sind  verbreitetes  Liedergut 
des  19.   Jahrhunderts.    —   (J.  B.) 

Elsaß-Lothringisches  Jahrbuch,  hsg.  vom  Wissenschaftlichen  In- 
stitut der  Elsaß-Lothringer  im  Reich  an  der  Universität  Frankfvirt  a.  M.  5.  Band. 
Mit  1  Bildnis,  11  Tafeln  vmd  1  Übersichtskarte.  Leipzig  und  Berlin,  de  Gruyter  &  Co. 

1926.  263  S.  4".  15  M.  —  Der  vorzugsweise  der  Geschichte  und  Literatur  des 
Elsaß  gewidmete  Band  des  verdienstvollen  Jahrbuches,  über  dessen  frühere  Jahr- 
gänge an  dieser  Stelle  jeweils  berichtet  wurde,  enthält  in  dem  Aufsatz  von  Ph. 
Hammer:  Die  germanische  Gemeine  Mark  und  ihre  Spuren  im  Elsaß  einen  sied- 
lungsgeschichtlich und  damit  volkskundlich  wichtigen  Beitrag.  Auch  in  der  Biblio- 
graphie wird  die  Volkskunde  berücksichtigt;  vielleicht  wäre  es  angebracht,  für 
sie  in  Zukunft  eine  besondere  Rubrik  einzusetzen,  um  sie  so  aus  der  Fülle  mund- 
artlicher Eintagsliteratur  herauszuheben.    —   (F.  B.) 

Rolf  Engert,  Die  Sage  vom  fliegenden  Holländer.     Berlin,  Mittler  &  Sohn 

1927.  39  S.  1  M.  (Meereskunde,  Sammlung  volkstümlicher  Vorträge  hsg.  vom 
Institut  für  Meereskunde  173).  —  Dem  Zweck  der  Sammlung  entsprechend  ver- 
zichtet die  Abhandlung  auf  quellenmäßige  und  ciuellenkritische  Darstellung, 
hebt  vielmehr  die  Grundmotive  heraus  und  sucht  über  die  späten  Aufzeichnungen 
hinaus  zu  den  geschichtlichen  und  nautischen  C4rundlagen  der  Sage  vorzudringen, 
wobei  die  Beziehimgen  auf  Vasco  de  Gama  doch  sehr  gewagt  erscheinen.  Die  bis- 
herigen poetischen  Darstellungen  lehnt  der  Verf.  als  dem  innersten  Sinn  der  Sage 
nicht  entsprechend  sämtlicli  ab,  die  Einführung  des  Erlösungsmotives  (Heine- 
Wagner)  beweise  einen  ^langel  jeglichen  tieferen  Verständnisses  für  ihre  Dämonie. 
Für  wissenschaftliche  Zwecke  wird  man  nach  wie  vor  Kalffs  Werk  über  den  fliegenden 
Holländer  (s.  o.    34,    121)  benutzen.    -   (F.  B.) 

Eugen  Fehrle,  Johann  Jakob  Bachofen  und  das  [Mutterrecht.  S.-A.  aus 
den  Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern  1927,  101  —  118.  —  Angesichts  des  in  letzter 
Zeit  zu  beobachtenden  Wiederauflebens  des  Interesses  an  dem  Werke  Bachofens 
(1815  —  1887)  —  man  spricht  in  gewissen  Kreisen  geradezu  von  einer  „Bachofen- 
Renaissance"  —  ist  diese  klar  und  objektiv  geschriebene  Studie  über  eine  der 
am  meisten  lunstrittenen  Theorien  B.s  sehr  zu  begrüßen.  Fern  von  den  gerade 
aus  den  Kreisen  der  Philologen  so  oft  geäußerten  Verdammungsurteilen  hebt  F. 
das  heraus,  was  von  B.s  Ideen  bleibenden  Wert  hat,  besonders  das  von  ihm  ge- 
forderte Eindringen  in  die  zeitlosen  L'rgründe  des  Volksgeistes,  und  betont  mit 
Recht,  das  hier  gerade  wichtigste  Aufgaben  der  Volkskunde  liegen.  Andererseits 
kritisiert  er  durch  genaue  Interpretation  und  Heranziehung  vor  allem  des  Mutter- 
Erde- Gedankens  zahlreiche  Auswüchse  der  Mutterrechtslehre.    —  (F.  B.) 

Freymark,  Schlesiens  Bedeutung  für  deutsche  Wirtschaft  und  Kultur. 
Breslau,  Schatzkv  1926.  40  S.  (Schriften  der  Industrie-  und  Handelskammer 
Breslau.)  —  Die  sehr  lesenswerte  kleine  Schrift  enthält  zunächst  einen  Abriß  der 
Wirtschaftsgeschichte   Schlesiens   und    Breslaus   und    ihrer    Beziehungen   zur   all- 
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ffpiiieinen  (.linitsflien  Wirt.schaftsgeschiohto.  i)aim  wird  die  besonders  bedrängte 
Wirtschaftslage  Schlesiens  in  der  (Gegenwart  besprochen,  und  endlich  werden 
Vorschläge  für  die  \\'irtschafts])olit ik  der  kommenden   Jahre  gemacht.    — 

(Ulrich  Berner.) 

\'iktor  (lebhard.  Die  IMiaiiiiakoi  in  lonieii  und  die  Sybakchoi  in  Athen. 
Di.s.sertation.  München,  Hueber  (1!12G)  VIII,  119  >S.  4,50  M.  —"  Für  lonien,  Athen, 
.Massilia  und  Abdera  ist  der  Brauch  bezeugt,  daß  Menschen  ziun  besten  der  Ge- 
meinde mit  Ruten  gestäupt  \uid  dann  verjagt,  nach  einigen  Nachrichten  aiich  ge- 
steinigt, verbrannt  oder  sonstwie  getötet  werden.  Entgegen  tier  heute  allgemein 
verbreiteten  Mein\uig,  es  handle  sicli  hier  \un  Sündenbockriten,  sucht  der  Verf. 
im  Anschluß  an  ."Nlannhardt  zu  erweisen,  daß  ursprünglich  ein  Frucht barkeit.s- 
-/.auber  vf>rliegt,  der  freilich  s])äter  \nugedeutet  wurde.  Dankenswert  ist  die  über- 
sichtliche Zusanunenstellung  aller  Testituonia,  deren  kritisclie  Einzelbehandlung 
treilicli  manclie  Bedenken  hervorrufen,  die  an  dieser  Stelle  nicht  ausführlich  dar- 
gelegt wei-deii  können.  Besonderen  Nachdruck  legt  der  Verf.  auf  den  Nachweis, 
daß  ilie  Pliarmakoi  nicht  getötet  worden  seien,  daß  es  sich  in  lonien  luii  eine  sjTn- 
ixilische  Steinigiuig,  in  Athen  imi  Landesverweisung  handelte.  Wenn  man  dies 
selbst  unter  Nichtbeachtung  der  für  Abdera  und  Massilia  eindeutigen  Zeugnisse 
anninunt,  wild  die  These  des  Verf.  dadurch  nicht  gestützt,  denn  Tötung  des  Vege- 
tationsdämons, d.  h.  seines  Darstellers,  ist  in  wirklicher  oder  s\'mbolischer  Form 
oft  nachzuweisen,  nicht  aber  Vertreibung  über  die  Landesgrenzen.  Gerade  dieser 
Umstand  scheint  doch  darauf  zu  deuten,  daß  die  Sündenbocktheorie  die  richtige 
ist.   -  (F.  B.) 

A.  van  Gennep,  Le  cycle  de  päques  dans  les  coutumes  populaires  de  la 
Savoie  (Revtie  de  I 'Institut  de  Sociologie  0,  2).  Biuxelles  1926.  42  S.  —  Le  cycle 
des  douze  jours  dans  les  coutumes  et  croj-ances  populaires  de  la  Savoie  (ebd.  7). 
Bruxelles  1927.  üü  S.  —  Der  bekannte  Forscher  hat  durch  luufangreiche  Umfragen 
in  den  Bergen  Savoyens  festgestellt,  was  von  Volksbräuchen  in  der  Osterwoche  und 
in  den  Zwölften  noch  lebt:  Umzüge,  Reime,  Lieder,  Spiele,  Gebäcke,  Orakel, 
Aberglaube,  Sagen.  —  La  Saint- Jean  dans  les  croyances  et  coutumes  populaires  de  la 
Savoie  (Journal  de  p.sychologie  24,  26  — 27.  1927).  —  Über  die  Johannisfeuer, 
heilkräftige  Kräuter,  Schäferfest  \i.  a.  —  Saint  Roch  dans  l'imagerie  populaire 
(Revue  d'hi.stoire  franciscaine  .3).  Paris,  J.  Vrin  1926.  16  S.  ^  Note  siu'  le  culte 
populaire  de  Sainte  Barbe  en  Savoie  (ebd.  j).  138  —  146).  —  A  propos  du  tote- 
misme  prehistorique  (Congres,  Histoire  des  religions  p.  323  —  337).  —  Es.sai 
d'un  classement  des  modes  de  la  sepulture  (ebd.  p.  360  —  375).  —  Note  sur  l'usage 
des  cupules.  Galets  vivants  (Bull,  de  la  soc.  prehistorique  francaise  1924).  11  S. 
—  Über  Näpfchensteine  im  Kongogebiet  und  heilige  Steine  in  Indien. 

W.  Glenz,  Unser  Heimatbuch,  I.  Teil:  Heimat  und  Geschichte.  Bearbeitet 
imter  ^Mitarbeit  von  H.  P.  Lutz.  Buchschmuck  von  G.  Vetter,  Fürstengrund- 
König  (Odenwald),  Selbstverlag  1926.  408  S.  Fol.  8,50  M.  -  Es  ist  selbstver- 
ständlich, daß  die  Heimatkunde,  die  zumal  auf  dem  Lande  das  Kernstück  des 
ganzen  L'nterrichts  zu  bilden  hat,  zunächst  die  Verhältnisse  des  allerengsten 
Kreises  der  Dorfheimat  berücksichtigt.  Jeder  weiß,  daß  die  Kirchenbücher 
älterer  Zeit  viele  wertvollen  Notizen  über  das  Leben  der  Gemeinde  enthalten, 
imd  es  ist  zu  bedaxiern,  daß  diese  Sitte  verschwunden  ist.  Schon  im  Format  jenen 
Ortschroniken  ähnlich,  will  das  vorliegende  Biich  dazu  dienen,  all  das,  was  im 
heimatkundlichen  Arbeitsmiterricht  durch  die  Arbeitsgemeinschaft  der  Lehrer 
unter  sich  imd  mit  ihren  Schülern  gesammelt  und  erforscht  wird,  auf  seinen 
Blättern  aufzunehmen  \md  so  planmäßig  und  vollständig  das  zu  bew-ahren,  was 
früher  dem  Zufall  seine  Aufzeichniuig  dankte.  Für  die  Vorgeschichte  und  die 
(beschichte  des  Heimatortes,  das  vergangene  und  gegenwärtige  Leben  der  Ge- 
meinde, der  Kirche  und  der  Schule  ist  nach  kurzen  Einleitungen  reichlich  Raiun 
für  schriftliche  Eintragungen  und  einzuklebende  Bilder  geschaffen.  Es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  daß  sich  möglichst  viele  Landschulen  ein  solches  ,, Haupt  buch" 
anlegten,  wie  es  nach  Angabe  des  Heravisgebers  auf  behördliche  Empfehkmg  in 
Hessen  schon  in  über  500  Orten  der  Fall  ist.  Freilich  muß  sich  jeder,  der  zur  Mit- 
arbeit imd  zur  Ausfüllung  der  vielen  schönen  sauberen  Blätter  berufen  ist,  seiner 
Verantwortung  bewußt  sein  und  nur  nach  gründlicher  Vorbereitung  und  Be- 
fragung der  einschlägigen  Literatur  ans  Werk  gehen.  Ein  weiterer  Band,  dem 
wir  mit  Interesse  entgegensehen,  soll  für  die  Volkskunde  bestimmt  sein.     (F.  B.) 

Robert  Gragger,  Altungarische  Erzählungen,  ausgewählt  imd  übersetzt. 
Berlin  imd  Leipzig,  W.  de  Gruyter  &  Co.  1927.  4  Bl.,  219  S.  Geb.  20  M.  -  Der 
aus  dem  Nachlasse  des  allzu  früh  verstorbenen  Verf.  herausgegebene  Band  sollte 
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den  Anfang  einer  Reihe  von  Proben  der  ungarischen  Erzähhmg.skunst  der  Ver- 
gangenheit bilden.  Er  enthält  getreu  verdeutschte  Stücke  aus  den  niittoUateinischen 
Chroniken  Ungarns  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrh.,  die  von  den  ungarischen  Roman- 
tikern des  19.  Jahrh.  als  Grundlage  großer  epischer  Dichtungen  benutzt  wurden. 
Die  geistlichen  Chronisten  haben  freilich  aus  den  alten  Heldenliedern  des  Volkes 
nur  vereinzelte  Züge  entlehnt,  vielmehr,  wie  Gragger  darlegt,  auf  Grund  gelehrter  An- 
haltspunkte eine  ungarische  Urgeschichte  geschaffen.  So  erzählt  Simon  von  Keza 
von  Attila  und  den  Hunnen,  der  anonyme  Notar  König  Belas  von  der  Land- 
nahme der  Ungarn,  andere  Chroniken  und  Legenden  von  der  Zeit  der  Herzöge,  von 
König  Stephan,  Emerich,  Ladislaus  und  dem  heiligen  Gerhard,  der  italienische 
Magister  Rogerius  vom  Einfall  der  Tartaren.  In  einem  Nachwort  gibt  Gragger 
eine  hübsehe  Charakteristik  dieser  mittellateinischen  Literatur  und  in  sorgfältigen 
Anmerkvmgen  Literaturnachweise  und  Namenerklärungen.    —    (J.  B.) 

Alejandro  Guichot  y  Sierra,  Noticia  histörica  del  folklore.  Origenes 
en  todos  los  paises  hasta  1890,  desarrollo  en  Espafia  hasta  1921.  Sevilla,  Guill. 
Alvarez  1922.  256  S.  —  Das  in  Deutschland,  wie  es  scheint,  bisher  rmbekannt 
gebliebene  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile,  von  denen  der  zweite,  wertvollere  sach- 
kundig die  Entwicklung  der  Volkskunde  in  Spanien  schildert.  Der  Vf.  erwähnt 
das  Eindringen  arabischer  Erzählungen  seit  dem  12.,  die  Aufzeichnung  von  Sprich- 
wörtern im  15.  und  die  Sammhingen  von  Romanzen  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
und  geht  auf  die  Bestrebungen  des  19.  Jahrhunderts  ein,  die  durch  ausländi.sche 
Vorbilder  wie  J.  Grimm  und  Washington  Irving  angeregt  wurden,  avif  A.  Durans 
und  Rodriguez  Marins  Liedersammlungen  und  das  Sprichwörterwerk  von  Sbarbi, 
die  auch  bei  uns  gelesenen  andalusischen  Erzählungen  von  F.  Caballero  (Cecilia 
JBöhl  de  Faber).  Vereinigungen  zur  Erforschung  der  Volksüberlieferungen  bildeten 
sich  in  den  einzelnen  Provinzen  erst  nach  1870;  hierfür  wirkten  besonders  Machado 
y  Alvarez  (f  1893),  Guichot,  Menendez  Pidal,  Romero  Espinosa,  Mila,  Maspons 
u.  a.  Sebillots  französische  Fragebogen  wvirden  ins  Spanische  übersetzt,  die  me- 
thodischen  Erörterimgen  des  Portugiesen  Braga  und  des  Engländers  Gomme 
fanden  Beachtung.  Auch  über  den  Namen  der  neuen  Wissenschaft  wurde  ge- 
stritten; so  wollte  Machado  die  geistige  und  die  praktische  Betätigvmg  des  Volkes 
als  Demopsicologia  und  Demobiografia  bezeichnen,  und  Guichot  unterscheidet 
Demosofia  (=  Saber  populär,  Folklore,  Überlieferungen)  und  Demotica  (wissen- 
.schaftliches  Studium  derselben,  also  deutsch:  Volkskunde).  Fortwährend  blickt 
der  Vf.  auf  die  Entwicklung  im  übrigen  Europa  und  sucht  das  dort  gefundene 
chronologische  Schema  auch  Spanien  aufzuzwingen:  1.  Periode  bis  1850:  Ro- 
mantik, 2.  Realismus,  a)  von  1850  —  75  Preparacion  regionalista,  d.  h.  landschaft- 
liche Sammeltätigkeit,  b)  von  1875  —  90  Preparacion  folklorista,  d.  h.  wissen- 
schaftliche Verarbeitung.  Er  fordert  schließlich  zu  einem  Verbände  der  pro- 
vinzialen  Vereine  imd  zur  Stiftung  einer  Zentralbibliothek  samt  Archiv  und 
Museum  auf.  —  Wenig  befriedigt  dagegen  die  erste  Hälfte  des  Buches,  die  auf 
Deutschland,  England,  Portugal,  Italien,  Frankreich  und  die  übrigen  Länder 
der  Erde  eingeht.  Diesem  Überblick,  zu  dessen  Ergänzung  der  Vf.  bescheiden 
die  zuständigen  Forscher  auffordert,  liegt  selten  (wie  S.  121  bei  der  Einteilung 
der  :Märchent;y'j3en  nach  Hahn,  Baring-Gould  und  Braga)  eigene  Lektüre  zu- 
grunde; meist  schöpft  er  aus  den  Antiqviariatskatalogcn  von  Welter  und  Köhler 
und  zählt  nichtsnutzige  Scharteken  auf,  während  Hauptwerke  wie  Grimms 
deutsche  Sagen  oder  die  Liedersammlungen  von  Erk,  Böhme,  Grundtvig,  Child 
fehlen.  Dazu  sind  sämtliche  Titel  nur  in  spanischer  L'mschreibung  wiedergegeben; 
Des  Knaben  Wunderhorn  heißt  nur  Antiguas  canciones  alemanas,  LTilands  Sagen- 
geschichte wird  zu  Cuentos  miticos,  Ditfurths  Historische  Volkslieder  dagegen 
zu  einer  Historia  de  los  cantos  populäres.  Neugriechisches  und  altgriechisches 
Volksttmi  wird  nicht  geschieden,  Krj-ptadia  soll  ein  griechisches  Adverb  sein, 
die  Kalmüken  werden  nach  Südrußland  versetzt  usw.  Vorarbeiten  wie  Pitres 
Bibliografia  delle  tradizioni  pop.  italiane  oder  Pauls  Grimdriß  der  germanischen 
Philologie,  geschweige  denn  Hauffens  Geschichte  der  deutschen  Volkskunde 
(oben  20,  1)  oder  Reuschels  Handbuch  (1920)  sind  nicht  bemitzt.  Doch  soll  nicht 
verschwiegen  werden,  daß  der  Benutzer  auch  auf  manche  Notiz  stößt,  die  ihm 
dienlich  sein  kann.    —   (J.  B.3 

Handwörterbuch  des  deutschen  Aberglaubens,  hsg.  tmter  be- 
sonderer Mitwirkvmg  von  E.  Hoffmann-Krayer  imd  Mitarbeit  zahlreicher 
Fachgenossen  von  Hanns  Bächtold-Stäubli.  Band  I,  1.  Lieferung.  Berlin  und 
Leipzig,  de  Gruvter  &  Co.  1927.  LXXI,  160  Spalten.  Lex.  Subskriptionspreis 
4M.—  Wir  leisen,  es  ist  kein  Zweifel,  in  einem  ,, enzyklopädischen"  Zeitalter. 
Wörterbücher  der  verschiedensten  Wissenschaften  sind  im  Erscheinen  begriffen 
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oder  geplant,  erinnert  sei  nur  an  das  Ebert.sclie  der  Vorgeschichte,  an  das  Merker- 
Stainrnlersche  der  Literaturgeschichte,  an  das  Rechtswörterbnch,  das  Wörter- 
bucli  iler  Assyriologie  u.  a.  in.  Handwörterbücher  der  Volkskinide  zu  schaffen 
ist  eine  der  Hauptaufgaben,  die  sich  der  Verband  deutscher  Vereine  für  Volks- 
kunde für  die  näihst(>n  Jahre  gesetzt  hat,  an  Aberglaube,  .Märchen,  Lied,  Sage 
ist  dabei  zunä«'list  gedacht.  Der  erste  Griuid  für  alle  diese  Unternehmungen  ist 
zweifellos  das  Bedürfnis  des  Forschers,  das  nötige  Material  für  seine  Unter- 
suehiuigen  zur  Hand  zu  haben  luid  so  dem  Zwang  eigener  Durchackoruug  der 
für  jede  Wissenschaft  imübersehbar  gewordenen  Masse  von  Einzel]>ublikationen 
übtMlioben  zu  sein.  Restloser  V^ollständigkeit  sind  selbstveiständlich  diuch  den 
Zwang  <ler  räuMi!i<'hen  Beschränkung  und  die  Stückwerkhaftigkeit  alles  mensch- 
liclu'u  Wis.sens  (Jrenzen  gesteckt.  DaI3  in  Material  und  Litcraturangaben  nichts 
Wesentliches  über.selien,  die  Artikel  übersichtlich  aufgebaut  seien  und  die  Pro- 
l)Ieme  scharf  hervorheben,  ist  die  erste  imd  oberste  Forderung.  Der  Begriff  des 
AlH'rglaubens  ist  in  diesem  Wörterbuch  weit  gefaßt,  auch  Feste,  Bräuche,  Volks- 
medizin luid  t>agen  werden  behandelt  werden,  soweit  sie  zum  Hauptthema  irgend- 
welche Beziehung  haben;  zeitlicli  wird  vor  allem  das  19.  und  20.  Jahrhundert 
berücksichtigt,  doch  wird  nach  Möglichkeit  auch  die  ältere  Zeit  herangezogen, 
da  nicht  nur  Tatsachen  gegeben,  sondern  auch  Entstehung  und  Bedeutung  unter- 
sucht Averden  sfdlen.  Das  von  den  Herausgebern  in  jahrelanger  Arbeit  gesammelte 
Material  xunfaßt  weit  über  600000  Zettel,  die  den  Mitarbeitern  zur  Verfügung 
gestellt  wurden;  rechnet  man  deren  eigene  Sammlungen  hinzu,  so  ergibt  sich 
zweifellos  weit  mehr  als  das  Doppelte.  Der  Begründung  für  die  Wahl  der  Be- 
zeichnung ,, Aberglaube"  an  Stelle  des  von  manchen  gewünschten  ,, Volksglaubens'" 
ist  ein  beträchtlicher  Teil  des  Vorwortes  gewidmet.  Bei  aller  Anerkennung  der 
vorgebrachten  Einwände  sind  wir  mit  dem  Herausgeber  der  Ansicht,  daß  dem 
,,Aberglaiiben"  der  Vorzug  zu  geben  ist.  Wer  das  Wörterbuch  zu  wissenschaft- 
lichen Zwecken  benutzt,  weiß,  daß  die  heutige  Wissenschaft  mit  diesem  Worte 
keine  moralische  Wertung  mehr  verbindet.  Und  —  itm  einen  rein  äußerlichen, 
aber  nicht  verächtlichen  Grund  für  ,, Aberglauben"  anzuführen:  bei  der  Abfassung 
zahlreicher  Artikel  ist  ,, abergläubisch"  ebenso  unentbehrlich  wie  vmersetzbar 
durch  ein  von  ,, Volksglauben"  abgeleitetes  Adjektiv.  Das  Werk  soll  in  einer  Ge- 
samtstärke von  etwa  160  Bogen  in  Lieferungen  von  ungefähr  fünf  Bogen  Umfang 
in  möglichst  rascher  Folge  erscheinen.  Die  erste  Lieferung  enthält  außer  der  Vor- 
rede und  den  Verzeichnissen  der  Abkürzungen  und  der  Mitarbeiter  ein  57  Spalten 
umfassendes  Literaturverzeichnis.  Unter  den  Artikeln  (Aal-Ackerbau)  dürfte 
,, Aberglaube"  von  Hoffmann-Krayer  besonderes  Interesse  erregen;  ein  näheres 
Eingehen  auf  ihn  wie  auf  andere  verbietet  sich  dem  Ref.,  da  er  selbst  Mitarbeiter 
ist.  Möge  dem  Werke  vom  ersten  Hefte  an  Erfolg  und  Verbreitung  beschieden 
sein,  lohnend  die  Arbeit  des  Herausgebers,  der  Mitarbeiter  und  des  besonders 
darmn  verdienten  Verlegers.  Es  sei  besonders  darauf  hingewiesen,  daß  Mit- 
glieder der  dem  Verbände    angeschlossenen  Vereine  15  %  Preisnachlaß    genießen. 

(F.  B.) 

Hippocrates,  Opera  Vol.  I  1,  ed.  I.  L.  Heiberg  (Corpus  Medicorum 
Graecorum,  auspiciis  Academiarum  associatarum  ediderunt  Academiae  Bero- 
linensis  Havniensis  Lipsiensis  I,  1).  Leipzig-Berlin,  Teubner  1927.  XII,  146  S. 
Geh.  10  M.,  geb.  12  M.  —  Der  erste  Band  des  im  Jahre  1907  begründeten  Medi- 
zinerkorpus erscheint,  nachdem  seit  1914  bereits  eine  stattliche  Reihe  von  Bänden 
herausgekommen  ist.  Die  Volkskunde  darf  ihn  mit  besonderer  Freude  begrüßen, 
weil  er  in  einem  mustergültigen  Text  die  Schrift  Ilsgi  aeooiv  vöävcov  TÖJxav  ent- 
hält, die  für  die  Geschichte  unserer  Wissenschaft  von  so  großer  Bedeutung  ist. 
Ist  hier  doch  zum  ersten  Male  die  Lehre  vom  Einfluß  geographischer  und  klima- 
tischer Gegebenheiten  auf  die  Entstehung  von  Volkstyi^en  mit  methodischer 
Schärfe  und  reichem  Material  durchgeführt  worden.  Hermann  Diels,  der  Schöpfer 
des  Corpus,  dem  die  Volkskunde  so  unendlich  viel  zu  danken  hat,  wies  immer 
wieder  auf  diese  Eigenart  der  Monographie  hin.  Das  Heft  enthält  außerdem  u.  a. 
den  wundervollen  Askiepiadeneid,  die  Schrift  über  ärztlichen  Anstand  (/Ifoi 
Evo-/_mioovv}]g)  die  ,, Vorschriften",  alles  Abhandlungen,  die  als  unmittelbare 
Zeugnisse  für. die  Geschichte  des  Ärztestandes  auch  für  den  Volkskundler  von 
großem  Interesse  sind.    —   (F.  B.) 

E.  Hoffmann-Krayer,  Die  Erforschung  des  Volkstmms  in  der  Schweiz 
(Zeitschrift  für  Deutschkunde  1927,  442  —  445).  —  Eine  knappe,  aber  wertvolle 
Übersicht. 

Georg  Jacob,  Arabische  Berichte  von  Gesandten  an  germanische  Fürstenhöfe 
aus  dem  9.  und  10.  Jahrhundert.    Ins  Deutsche  übertragen  und  mit  Fußnoten  ver- 
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sehen.  Berlin-Leipzig,  de  Gruyter  &  Co.  1927.  V,  51  S.  geh.  4  M.  (Quellen  zur  deut- 
schen Volkskunde,  hsg.  von  V.  von  Geramb  und  L.  Mackensen  1).  —  Die  Samm- 
lung, die  mit  diesem  Heft  eröffnet  wird,  will  vor  allem  den  Bedürfnissen  des  aka- 
demischen Unterrichts  in  h'eminarübungen  u.  dgl.  dienen,  noch  nicht  veröffentlichte 
oder  mtr  schwer  zugängliche  und  in  veralteten  Ausgaben  vorliegende  Quellen  zur 
deutschen  Volkskunde  in  einwandfreien  kommentierten  Publikationen  vorlegen. 
Von  den  beiden  arabischen  Berichten  über  deutsche  Verbältnisse,  die  den  Haupt- 
teil des  Heftes  ausmachen,  ist  der  erste,  der  des  jüdischen  Kaufmanns  (Sklaven- 
händlers ?)  Ibrahim  ihn  Jaqub,  bereits  mehrfach,  auch  von  Jacob  selbst,  Ijehandelt 
und  z.  T.  übersetzt  worden,  <ler  andere  des  Ibrahim  ihn  Ahmed  at  Tartüschi  (d.  h. 
aus  Tortosa)  ist  in  dem  geographischen  Werk  des  Qazwini  (13.  Jht.)  benutzt, 
das  in  einer  fehlerhaften,  zudem  vergriffenen  Übersetzung  von  Wüstenfeld  vorliegt. 
Jacob  macht  es  glaubhaft,  daß  die  beiden  Männer  i.  J.  973  am  Hoflager  Ottos  des 
Großen  in  Merseburg  zusammentrafen.  Während  Ihn  Ja'qub  am  ausführlichsten 
über  Slawisches  berichtet,  enthalten  die  Fragmente  Tartüschis  mancherlei  über 
Deutschland  (u.  a.  Salzgewinnung  in  Soest,  Honigquelle  =  Methbrunnen  bei 
Paderborn,  Kinderaussetzung  und  mißtönender  Gesang  in  Schleswig),  daneben 
vieles  aus  Frankreich,  Italien,  England  usW.  Anhangsweise  folgen,  zum  ersten  Male 
verdeutscht,  der  Bericht  des  Ibn  Dihja  (tl235)  über  eine  Gesandtschaft,  die  Abdur- 
ri^hman  II.  (8'22  — 852)  an  den  Normannenkönig  nach  Jütland  sandte,  zurückgehend 
auf  Schilderungen  des  Dichters  Al-Gazäl,  und  die  Nachrichten  des  Byzantiners 
Laskaris  Kananos  (14.  — 15.  Jahrhundert)  über  die  skandinavischen  Länder,  Danzi^ 
und  Lübeck.  Auch  außerhalb  der  Universitäten,  an  denen  wir  die  ,, zahlreichen 
Lehrstellen  für  Volkskunde  noch  recht  vermissen,  von  denen  das  Vorwort  spricht, 
wird  das  Heft  mit  großem  Interesse  studiert  werden.  Wir  erhoffen  ein  rüstiges 
Vorwärtsschreiten  der  Sammlung.  —  (F.  B.) 

G.  Kentenich,  Die  Genovefalegende,  ihre  Entstehung  und  ihr  ältester 
datierter  Text.  Mit  einer  Abbildung  der  Fraiienkirche  von  D.  Quaglio  und  einem 
Faksimile  des  Textes.  Trier,  J.  Lintz  (1927).  52  S.  2  M.  -  K.  druckt  die  1742 
von  dem  CarmeliterpriorMathias  Emyich  in  Mainz  verfaßte  lateinische  Grundungs- 
legende der  Frauenkirche  bei  Andernach,  die  einen  älteren,  nur  in  späterer  Ab- 
schrift erhaltenen  Text  breit  ausschmückt,  und  zeigt,  daß  die  ursprüngliche  Marien- 
.sage  mit  der  Schutzheiligen  von  Paris  Genovefa,  die  auch  im  Maifelde  Verehrimg 
genoß,  verbunden  wurde  und  um  1400  wesentliche  Züge  aus  dem  Gedicht  von 
der  Königstochter  von  Frankreich  und  dem  ungetreuen  Marschall  (v.  d.  Hagen, 
Gesamt abent euer  Nr.  8)  entlieh.  Auch  der  Name  Golo  ist  wohl  aus  Ganelon  oder 
Galelon  entstanden.  So  erhalten  die  Forschxmgen  von  Scuffert  (1877)  und  Brüll 
/1899)  eine  erwünschte  Ergänzung.   —  (J.  B.) 

Joseph  Klapper,  Die  Sprichwörter  der  Freidankpredigten  (Proverbia 
Fridanci).  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  ostmitteldeutschen  Sprichworts  und 
seiner  lateinischen  Quellen.  Breslau,  Marcus  1927.  112  S.  6  M.  (Wort  und 
Brauch,  hrsg.  von  Th.  Siebs  und  M.  Hippe,  16.)  —  Die  zu  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts in  deutschen  Klöstern  verbreiteten  lateinischen  Sprichwörtersamm- 
lungen (vgl.  J.  Werner,  Lat.  Sprichwörter  des  MA.,  Heidelberg  1912,  oben  23, 
335)  wuchsen  sich  durch  Zufügung  deutscher  Übersetzungen,  Übertragungen 
deutscher  Sprichwörter  ins  Lateinische  und  Herübernahme  dichterisch  geformter 
Stücke  z.  B.  aus  Freidanks  Bescheidenheit  allmählich  zu  Handbüchern  für 
Prediger  unter  dem  unzutreffenden  Namen  ,, Proverbia  Fridanci"  aus.  Kurz 
vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  verfaßte  im  Meißner  Lande  ein  Geistlicher  auf 
Grund  jener  lateinisch-deutschen  Sammlung  ein  umfangreiches  Predigtwerk, 
in  dem  für  die  einzelnen  Sonn-  und  Heiligentage  neben  dem  Bibelspruch  ein 
Sprichwort  zugrunde  gelegt  und  religiös  ausgedeutet  wurde.  Auch  diese  Samm- 
lung, deru.  a.  Luther  einen  großen  Teil  seiner  Sprichwörtersammlung  entnahm,  trug 
den  Titel  Proverba  Fridanci.  Sie  ist  in  ursprünglicher  Form  nicht  erhalten,  kann 
aber  mit  Hilfe  einer  stattlichen  Anzahl  von  Hss.  des  15.  Jahrhunderts,  größtenteils 
in  Breslau  aufbewahrt,  rekonstruiert  werden.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  Klapper 
mit  gewohnter  Gründlichkeit  unterzogen  und  liefert  uns  so  einen  bedeutenden 
Beitrag  zur  Sprichwörterkunde,  auf  dem  weitere  Untersuchungen  literatur-  und 
kulturgeschichtlicher  Art  sicher  fußen  können,  die  auch  von  Seiler  noch  nicht  m 
Angriff  genommen  worden  sind.      (F.   B.) 

Richard  Kühnau,  Sagen  der  Grafschaft  Glatz.  Mittelwalde,  A.  W^alzel 
o.  J.  (1927).  6,50  M.  —  Auf  die  Veröffentlichungen  des  äußerst  verdienstvollen 
Sammlers  und  Erforschers  der  schlesichen  Sagenwelt  habe  ich  in  den  letzten 
Jahren  wiederholt  hinweisen  dürfen.    Das  vorliegende  Buch  macht  ihm  von  neuem 


14?  Notizen. 

illo  Eine.  Er  tiiigt  mit  kritisilier  Sichtung  den  {Stoff  aus  mündlichen  und  ge- 
druckten Quollen  zusammen  und  bringt  von  diesen  manche  entlegene  und  schwer 
/.ugängliche  herbei.  Sehr  wertvolle  Anmerkungen  weisen  vielfach  den  ersten 
Drutk  nat-h,  bringen  JJibliographie  odei'  häufig  Exkurse  und  Varianten.  Auf 
ParaJleh'n  mußte  er  verzichten;  sie  lagen  auch  wohl  nicht  in  .seiner  Absicht,  da 
das  Buch  sonst  vuigebührlich  angeschwollen  wäre.  Sie  gehören  auch  gewiß  nicht 
in  eine  solche  Sagensammlung;  höchstens  wäre  bei  Hauptzügen  auf  etwa  schon 
vorhandene  l'nt ersuchungen  hinzuweisen,  z.  B.  bei  den  drei  Aufhockersagen 
nr.  30.  M.  44  auf  F.  Hanke,  Der  Huckup  (Bayr.  Hefte  f.  Vkd.  9,  1-33)  oder  beim 
Toten  Mann  (Frau,  Junge)  auf  Grohne,  Der  Tote  Mann  (Xdd.  Zs.  f.  Vkd.  1, 
73  —  98).  Das  Märchen  (I)  nr.  93  ist  das  vom  Rumpelstilzchen  (hier  Friemel,  Friemel 
Frumpenstiel);  zu  dem  Motiv  von  der  dem  Bösen  versprochenen  Erstgeburt  vgl. 
Wesselski,  Märchen  des  Mittelalters  1925,  nr.  52.  Das  Märchen  steht 
oben  7,  444f.  (1897,  nicht  1887,  wie  Kühnau  druckt):  Bolte-Polivka  1,  491. 
Zur  geopferten  Erstgeburt  gehört  auch  nr.  111:  Der  Teufel  läßt  sich  nicht  narren. 
Xr.  163:  Die  Siebonschläfer  im  Roten  JJerge;  dazu  Huber,  Die  Wanderlegende 
von  den  Siebenschläfern.  Lpz.  1910,  auch  Deutsche  Revue  47  (1922),  276—279. 
Da.s  (Gegenteil  bei  Wesselski  nr.  65.  Die  Hundsage,  haftend  an  alten  Grabsteinen 
zu  Wünschelburg  (nr.  276),  ist  die  Weifensage;  dazu  Kügler,  Hohenzollern- 
sagen,  Lpz.  1922,  S.  13  und  nachzutragen  Grimm  DS  nr.  577.  584.  Marie  de 
France,  Lais,  ed.  Warncke-R.  Köhler  1885,  LXIVff.  Zu  den  gegenseitigen 
Spottreden  der  Reichensteiner  und  Glatzer  aus  dem  16.  Jahrhimdert  (nr.  301, 
Abschnitt  2),  die  zum  Thema  von  den  mißlungenen  Jagden  gehören,  vgl.  Kügler, 
Das  alte  Rügianische  Wolfslied,  Brandenbiugia  34,  109  —  121;  35,  25  —  26  und 
oben  37,  62  den  Nachtrag  zu  Kühnau  nr.  369.  Eine  Habelschwerdterm  rettet 
ihre  Tugend  (indem  sie  1030  oder  1217  einen  jungen  polnischen  Fürsten,  der  sie 
vergewaltigen  will,  in  einen  Brunnen  schickt,  wo  ein  Schatz  verborgen  liege, 
und  ihn  mit  schweren  Steinen  tot  wirft,  nr.  311)  =  Bolte,  oben  35,  98 
bis  103.  —  Kühnau  teilt  .seine  335  Stücke  timfassende  Sammlung  ein  in  my- 
thische und  in  ge.schicht liehe  Sagen.  Jene  ordnet  er  nach  dem  Grund.satze,  den 
er  in  seinen  „Schlesischen  Sagen"  (Lpz.,  Teubner,  1910  —  1913)  angewendet 
hat;  für  die  geschichtlichen  schuf  er  eine  Anordnung  neu:  Sagen  von  Entstehung 
(Ursprung),  vereinzelt  vom  Untergange  von  Siedlungen,  Bauwerken  und  künst- 
lichen Gebilden.  Dann  folgen  Xaturgebilde  und  natürliche  Örtlichkeiten  (dahin 
gehörig  auch  die  von  den  Heilquellen),  merkwürdige  Persönlichkeiten  und  Ge- 
schehnisse, die  in  der  Ortsgeschichte  eine  eindrucksvolle  Rolle  gespielt  haben. 
Der  Reihenfolge  der  Sagen  innerhalb  dieser  großen  Gruppen  liegt  der  Gedanke 
einer  bestimmten  Wanderung  durch  das  Glatzer  Land  zugrunde,  also  geographische 
Anordnung.  In  einer  Einleitung  S.  5  —  16  spricht  er  über  den  ,, Begriff  der  Sage 
(mythische  und  geschichtliche  Sagen),  Volkssagen  und  Kunstsage,  Quellen  (der 
vorromantischen  Zeit,  der  romantischen  Zeit,  Zeit  der  bewußten  Sagenforschung), 
Darstellung  der  Sagen,  Anordnung  der  Sagen".  Bei  der  Darstellung  wahrt  er 
die  ,, Sprache  der  Quelle  möglichst";  aber  das  soll  wohl  heißen  ,,den  Stil".  Denn 
nicht  eine  einzige  Sage  ist  in  der  Mundart  vorhanden;  vielmehr  sind  die  ntir  mimd- 
artlich  überlieferten  ,,ins  Hochdeutsche  mngesetzt,  außer  gewissen  bezeichnenden 
Ausdrücken,  die  nur  der  Mundart  eigen  sind.  Dies  geschah  in  der  Erwägung,  daß 
der  mundartliche  Erzähler  in  der  Regel  für  seinesgleichen  erzählt,  örtliche  und 
zeitliche  Umstände  seines  Sondergebietes  als  bekannt  voraussetzt  und  dadurch 
für  den  weiteren  Kreis  der  Hörer  schwer  verständlich  wird.  Dazu  kommt,  daß 
nicht  jedermann  aus  dem  Volke  gut  erzählt  —  gute  Erzähler  sind  auch  im  Volke 
selten."  Gleichwohl  möchte  ich  zu  bedenken  geben,  was  Friedrich  Ranke  über 
solches  Vorgehen  sagt  in  seinem  Aufsatz  ,, Grundsätzliches  zur  Wiedergabe 
deutscher  Volks.sagen",  Niederdeutsche  Zs.  für  Volkskunde  (Bremen,  Schüne- 
mann)  4,  44  —  47;  und  zu  der  Einleitung  darf  ich  hinweisen  auf  desselben  ,, Grund- 
fragen der  deutschen  Volkssagenforschung",  ebd.   3  (1925),   12  —  25. 

(Hermann  Kügler.) 
Eberhard  Frh.  von  Künßberg,  Rechtsgeographie.  Mit  1  Grundkarte 
und  20  Deckblättern.  Heidelberg,  Winter  1926.  49  S.  4  M.  (Sb.  der  Heidelberger 
Ak.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.  Jahrg.  1926/7,  1.)  —  Für  die  Mvmdartenforschung 
wie  für  die  allgemeine  Geschichte  der  deutschen  Sprache  ist  die  Rechtssprache 
von  großer  Bedeutung.  Haben  doch  die  Forschungen  der  letzten  Jahrzehnte 
ergeben,  daß  Sprach-  und  ^Mimdart grenzen  den  Rechtsgrenzen  —  in  weitestem 
Sinne  genommen  —  folgen,  und  daß  der  rechtliche  Sprachgebrauch  an  der  Sprach- 
entwicklung entscheidend  beteiligt  ist.  Daher  ist  eine  kartographische  Behand- 
lung der  deutschen  Rechtssprache  ein  dringendes  Bedürfnis,  zu  dessen  Erfüllung 


I 


Notizen.  143 

die  Materialien  des  Wencker-Wiedeschen  Sprachatlas  (dessen  erste  Lieferung 
vor  kurzem  erschien)  und  des  seit  30  Jahren  vorbereiteten  Rechtswörterbuches 
wertvolle  Hilfe  leisten  werden.  Rechtssprachkarten  müssen  sich  von  allgemeinen 
Sprachkarten  wegen  der  Gebundenheit  der  Rechtssprache  einerseits  und  ihrer 
Grenzüberschreitungen  (durch  Rezeptionen  fremder  Institvitionen  u.  a.)  anderer- 
seits stark  unterscheiden.  Aufgaben  der  Rechtssprachgeographie  wären  die  Er- 
forschung einzelner  Rechtswörter,  ganzer  Rechtsquellen  und  bestinunter  Rechts- 
sprachlandschaften. Sie  sind  nicht  isoliert  zu  lösen,  sondern  nur  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  der  Rechts-,  Sprach-  und  Kulturgoographie  vmd  der  Volkskunde. 
Als  Probe  gibt  der  auf  diesem  Gebiet  so  oft  bewährte  Verfasser  eine  Anzahl  von 
Karten,  als  Grundkarte  die  von  K.  Wagner  im  Theutonista  veröffentlichte  Ver- 
kleinenmg  der  Originalkarte  des  Sprachatlas  (1  :  5  000  000),  dazu  Auflegeblätter 
aus  Pauspapier  mit  farbigen  Einzeichnungen,  teils  für  Synonyma,  teils  für  die 
verschiedene  Bedeutung  ein  \ind  desselben  Wortes,  außerdem  als  Beispiele  für 
Rechtsbrauch-  und  -quellenkarten  solche  über  Steintragen,  Hühnerrecht  mid 
Stadtrechte.  Die  Vollc-^kunde  wird,  wie  sich  aus  der  Betrachtung  der  Ergebnisse 
dieser  Kartenproben  (S.  29ff.)  zeigt,  von  einer  erweiterten  Anwendung  dieser 
Methode  ebensoviel  Vorteil  haben,  wie  sie  andererseits  bei  kartographischen 
Arbeiten  auf  den  ihr  eigenen  Gebieten  rechtssprachliche  Erscheinungen  immer 
mit  größtem  Nutzen  berücksichtigen  wird.    —   (F.   B.) 

Stilpon  P.  Kyriakides,  '0  Aiytv)]C  'Axgivag.  Meid  ely.öi'ov  (x  if)v  BvCavnxcov 
ZeiQoyodqpov.  lAdf]mi,  2idtQ,ig  (1926).  155  S.  {Iv/./.oyog  rroög  öuidooiv  (hffeUiioiv 
ßiiUioiv  45).  —  Der  erste'  der  beiden  populären  Vorträge  behandelt  die  Akri- 
tasepen  in  ihren  verschiedenen  Versionen,  von  denen  die  an  erster  Stelle  durch 
die  Eskorialhandschrift  vertretene  volkstümliche  mit  Krun.ba' her  gegen  Hesse- 
ling  als  die  ältere  gegenüber  der  schriftsprachlichen  von  Grotta  Ferrata  er- 
klärt wird.  Der  zweite  Vortrag  gibt  eine  Übersicht  über  die  meist  mündlich 
überlieferten  Volkslieder,  die  von  Akritas  handeln.  Zahlreiche  Proben  der  Epen 
und  Lieder  sowie  hsl.  Abbildungen  sind  beigegeben.  Die  den  Vorträgen  folgenden 
Anmerkungen  bringen  die  wissenschaftliche  Begründimg  für  die  im  Text  aus- 
gesprochenen Ansichten,  ein  Anhang  weitere  umfängliche  Textproben.   —   (F.  B.) 

Landschaftliche  Volkslieder  im  Auftrage  des  Verbandes  deutscher 
Vereine  für  Volkskunde  hsg.  von  J.  Bolte,  M.  Friedlaender  rmd  John  Meier. 
12.  Heft:  Schleswig-Holsteinische  Volkslieder,  mit  Unterstützung  des 
Deutschen  Volksliedarchivs  hsg.  von  Gustav  Fr.  Meyer.  Musikalische  Sätze  von 
P.  Kickstat,  Bilder  von  F.  Mißfeldt.  Altona,  H.  Ruhe  1927.  122  S.  - 
14.  Heft:  Pommersche  Volkslieder  mit  Unterstützimg  des  DVA  hsg. 
von  A.  Haas.  Musik.  Sätze  von  K.  Ameln,  Bilder  von  Fr.  Hullmann. 
Leipzig-Gohlis,  Eichblatt  1927.  136  S.  2,70  M.  —  Die  prächtige,  hier  schon  mehr- 
fach angezeigte  Reihe  (oben  S.  134,  149)  schreitet,  wie  man  sieht,  mit  erfreu- 
licher Beschleunigung  vorwärts.  W^ieder  sind  die  im  allgemeinen  und  für  den 
Sondercharakter  der  beiden  Provinzen  kennzeichnendsten  Stücke  wirkungsvoll 
herausgehoben;  von  den  Abbildungen  entsprechen  in  ihrer  klaren  Holzschnittart^ 
zu  der  sich  nur  die  zu  kleine  Type  nicht  fügen  will,  die  des  Meyerschen  Heftes 
am  meisten  dem  volkstümlichen  Zweck,  womit  die  künstlerisch  z.  T.  sehr  ge- 
lungenen Zeichnungen  des  Pommernheftes  nicht  herabgesetzt  werden  sollen.  —  (F.  B.) 

L.  Levy -Brühl,  Das  Denken  der  Naturvölker.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt  von  Paul  Friedländer.  Herausgegeben  und  eingeleitet  von  Wilhelm 
Jerusalem.  2.  Aviflage,  Wien  und  Leipzig,  Braimaüller  1926.  XXIII,  352  S.,  geh. 
8,80  M.,  geb.  11,50  M.  —  Der  Verfasser  bemüht  sich  nachzuweisen,  daß  die  Denk- 
weise der  Natmvölker  eine  ganz  andere  ist  als  die  unsere.  Das  Denken  der  primi- 
tiven Völker  ist  nicht  geleitet  von  den  Gesetzen  unserer  Logik;  es  ist  nach  dem 
Verfasser  zwar  nicht  als  alogisch,  wohl  aber  als  prälogisch  zu  bezeichnen.  Besonders 
besteht  diese  Denkweise,  wo  das  Individuum  nicht  als  Einzelperson  sondern  als 
Teil  einer  sozialen  Gemeinschaft  denkt.  Ob  bzw.  wie  weit  man  dem  Verf.  m  allen 
Einzelheiten  beipflichten  kann,  sei  dahingestellt.  Kein  Zweifel  besteht  für  mich 
aber  darüber,  daß  wir  es  mit  einem  Werk  von  ganz  grundlegender  Bedeutung  zu 
tun  haben,  und  daß  die  Grundgedanken  unbestreitbar  sind.  Einen  für  die  Volks- 
kunde besonders  wichtigen  Punkt  will  ich  noch  erwähnen.  Der  Verfasser  zieht,  ein 
Fehler  vieler,  ja  der  meisten  Ethnologen,  volkskunciliches  Material  nicht  heran. 
Wenn  er  es  getan  hätte,  würde  der  Unterschied  zwischen  dem  Denken  der  Kultur- 
völker und  dem  der  Primitiven  nicht  so  schroff  erscheinen.  Die  ganz  ausgesprochen 
logische  Denkweise  ist  bei  den  Kulturvölkern  doch  eigentlich  auf  die  sogenannten 
gebildeten  Kreise  beschränkt.     Die  noch  bodenständige  Bevölkerung  auch  etwa 
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in  ])t'utscliland  donkt  docJi  wohl  in  \ielpr  Hinsicht  ähnlich  wie  die  Naturvölker. 
Der  l'nttM>.r}iiod  zwischen  l^qjden Denkweisen  dürfte  weniger  prinzipiell  als  graduell 
sein.  Jedenfalls  aber  scheint  mir  das  Buch  für  jeden  Psychologen,  Soziologen, 
Völkerkundler  und  Volkskundler  vonhöchster  Bedeutung  zu  sein.  —  (UlrichBerner.) 

Friedr.  Lienhard,  Elsässisch  Haus,  ein  Strauß  Gedichte  mit  Federzeich- 
nungen von  O.  Becker.  Leipzig,  H.  p]ichblatt  1923.  76  S.  —  Als  Jahresgabe  über- 
reicht das  wissenschaftliche  Institut  der  Els-aß-Lothringer  an  der  Universität 
Frankfurt  diese  sinnige  Auswahl  elsässischer  Volkslieder  imd  Gedichte,  geziert  mit 
prächtigen  Ansichten  aus  elsässischen  Städten  und  Dörfern,  seinen  Mitgliedern. 
Sie  wird  aber  auch  vielen  anderen  Freunden  des  schönen  Landes  Freude  bereiten. 

(J.  B.) 

Sven  Liljeblad,  Die  Tobiasgeschichte  und  andere  Märchen  mit  toten 
Helfern.  Lund,  Ph.  Lindsted  1927.  265  S.,  5  Taf.  —  Schon  mehrmals  ist  das 
Märchen  vom  dankbaren  Toten  auf  seinen  Ursprung  und  seine  Ausbreitung  hin 
\uit ersucht  worden;  oben  25,  50  habe  ich  selber  nach  einer  geographisch  geord- 
neten Übersicht  der  zahlreichen  Fassungen  erklärt,  vorläufig  sei  es  unsicher, 
wo  der  Gedanke  entstand,  den  Geist  des  vom  Helden  bestatteten  Toten  als  dessen 
Helfer  und  Diener  auftreten  zu  lassen;  doch  habe  sich  dieser  Stoff  außerordentlich 
geeignet  erwiesen,  mit  verschiedenen  anderen  Motiven  in  Verbindung  zu  treten. 
Die.sen  Verbindungen  ist  nun  der  Vf.  des  vorliegenden  interessanten  Werkes, 
ein  Schüler  des  schwedischen  Märchenfor.schers  C.  W.  v.  Sydow,  mit  großer 
Energie  und  Sachkenntnis  nachgegangen.  Er  unterscheidet  sechs  Tj'pen,  die 
das  Motiv  des  toten  Helfers  enthalten  und  ordnet  sie  in  drei  Gruppen  zusammen: 
1.  Rittertreue,  2.  Held  über  Bord  geworfen  (verbunden  mit  der  losgekauften 
Prinzessin  oder  mit  der  Prinzessin  in  der  Räuberhöhle),  3.  Die  Braut  des  Un- 
holdes (Asmodeus;  Schlangenmädchen).  Eine  gemeinsame  Urform  wagt  er  nicht 
anzvmehmen,  weist  aber  gegenseitige  Beeinflussung  dieser  Tj'pen  nach.  Die 
zweite  Hälfte  des  Buches  ist  der  Tobiasgeschichte  gewidmet,  die  Liljeblad  aus 
dem  indoeuropäischen  Zaubermärchen  von  der  Braut  des  Unholds  herleitet.  Er 
sucht  hier  landschaftliche  Gruppen  (Oekotjrpen)  nachzuweisen,  die  sich  nach 
AVesten  und  Osten  verbreiteten;  dem  Westen  gehören  auch  die  zertanzten  Schuhe 
und  die  starke  Frau  (das  1923  von  A.  v.  Löwis  behandelte  russische  Brünhild- 
märchen)  an,  dem  Osten  der  getreue  Johannes,  der  Asmodeustj'p,  das 
Schlangenmädchen  und  die  Prinzessin  im  Sarge.  Die  beigegebenen  Karten  sollen 
die  geographische  Verbreitung  dieser  Tji^en  vor  Augen  führen.  Die  Darlegiingen 
des  kenntnisreichen  und  scharfsinnigen  Verfassers  wirken  nicht  überall  über- 
zeugend.  In  einer  gewissen  Unterschätzung  der  'literarischen  Varianten ',  die 
doch  vielfach  die  mündliche  Überlieferung  beeinflußt  haben,  weiß  er  sich  eins 
mit  den  finnischen  Märchenforschern.  Während  er  das  Material  durch  neue 
Fassungen  vermehrt,  hat  er  andererseits  manche  Texte,  auch  mündlich  über- 
lieferte, beiseite  gelassen.  Eine  entschiedene  Förderung  der  Forschung  ist  aber 
durchaus  anzuerkennen.    —    (J.   B.) 

Hans  Ostwald.  Der  Urberliner  in  Witz,  Humor  und  Anekdote.  Berlin, 
Paul  Franke  o.  J.  (1927).  320  S.  und  16  Tafeln.  2  M.  -  Das  oben  33/34,  166-167 
angezeigte  Bvich  von  Lederer  hat  hier  einen  Konkurrenten  bekommen,  der  trotz 
größeren  Umfanges  nur  ^/^  so  teuer  ist.  Anlage  und  Inhalt  sind  ziemlich  ähnlich 
wie  dort,  einiges  sogar  von  daher  übernommen.  Die  Quellenangaben  leider  ebenso 
ungenau  —  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  sind.  Im  übrigen  ein  Buch  für  vei- 
gnügliche  Unterhaltung,  das  diesen  Zweck  erfüllen  wird;  hat  es  doch  einen  guten 
Kenner  des  Berlinertums  zum  Verfasser.  Inhaltlich  gliedert  es  sich  in:  Ahnen 
des  Urberliners,  Berliner  Biedermeierhimior,  Original,  Vor  Gericht,  Auf  dem 
Wege  zu  Neu-Berlin,  Die  lieben  süßen  Kleinen,  Die  Denkmäler  im  Volkswitz, 
Dichters  Stimme,    Spruchweisheit,  Berlin  und  die  Berliner  im  Liede. 

(Hermann  Kügler.) 

Wilhelm  Peßler,  Das  Heimatmuseum  im  deutschen  Sprachgebiet  als 
Spiegel  deutscher  Kultur.  Mit  94  Abb.  auf  51  Tafeln  und  6  Textbildern.  München, 
J.  F.  Lehmaiin  1927.  158  S.  Geh.  12  M.,  geb.  14  M.  -  Der  Verfasser  als  Leiter 
des  Vaterländischen  Museums  in  Harmover  selbst  ein  erfahrener  Museumsfach- 
mann, findet  in  dem  Eingangskapitel  über  Ziel  und  Aufgabe  der  Heimatmuseen 
gegenüber  dem  bisweilen  erhobenen  Einwand,  man  dürfe  die  Heimat  überhaupt 
nicht  zum  Felde  musealer  Sammeltätigkeit  machen,  die  richtigen  Worte,  indem 
er  besonders  auf  die  befruchtende  Wirkung  hinweist,  die  eine  richtig  angelegte 
Sammlung  auf  Kunst  und  Gewerbe  der  Heimat  ausübt.  Um  so  größer  freilich 
ist  das  Fragezeichen,  das  der  Berliner  leider  neben  die  Worte  der  Anerkennung 
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setzen  mviß,  die  der  Fürsorge  öffentlicher  Körperschaften  gezollt  werden,  we 
nigstens  was  die  Volkskunde  betrifft.  Den  Begriff  der  Heimat  faßt  P.  im  weitesten 
und  engsten  Sinne  zugleich,  sein  Verzeichnis  enthält  das  Germanische  Museum 
in  Nürnberg  ebensogut  wie  die  Sammlung  im  Pfarrhaus  zu  Beenhausen  und  die 
der  Staatswagen  in  Hannover;  Geographie,  Xatur-,  Landes-,  Kultur-,  Kunst-, 
Literatur-  i^nd  Vorgeschichte,  allgemeine  und  spezielle  Volks-  und  Heimatkunde, 
kurz  Natur-  \ind  Menschenkunde  in  allen  L^nterabtei hingen  sind  vertreten.  Der 
größte  Teil  des  Buches  behandelt  prinzipielle  und  praktische  I ragen  des  Museums- 
wesens,  Umfang  und  Art  des  Sammeins,  Aufstellung  und  Vorführung,  das  Heimat- 
museum im  Dienste  der  Volksbildung  und  der  Wissenschaft;  dazu  kommt  ein 
vortrefflicher  Bilderteil  \ind  ein  nach  Landschaften  geordnetes  Verzeichnis  dei- 
Heimatmuseen.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  dem  Verfasser  hierzu  von  manchen 
Seiten  ergänzende  Angaben  zugehen  werden  (es  fehlt  z.  B.  das  Ahrgau-Museum 
in  Ahrweiler),  und  vielleicht  ließe  es  sich  ermöglichen,  eine  vervollständigte  Liste 
als  Sonderlieft  herauszugeben,  in  handlichen  Format,  so  daß  man  sie  auf  Reisen 
in  der  Tasche  bei  sich  führen  und  jederzeit  bequem  einsehen  kann.     (P .  B.) 

Joh.  Pfeifer,  Das  Bayern-Liederbuch.  Volksausgabe,  enthaltend  246  bay- 
rische, fränkische,  pfälzische  und  sclnväbische  Volkslieder,  volkstümliche  Lieder 
bayrischer  Komponisten  und  eine  Auswahl  Tiroler  Lieder  bearbeitet  und  hsg. 
München,  ]VI.  Hieber  (1925?).  252  S.  —  Die  ansprechende  Sammlung,  die  durch- 
weg aus  gedruckten  Quellen  schöpft,  aber  sie  nicht  im  einzelnen  verzeichnet,  ent- 
hält die  Gruppen:  Weihnachts-,  Vaterlands-,  Heimat-,  Stände-,  erzählende  und 
heitere  Liebeslieder,  darunter  auch  Kompositionen  von  Lachner,  Rüdinger  und 
anderen  neueren  Musikern.  Die  ^Melodien  sind  teils  einstimmig  mit  leichter  Gitarren- 
begleitung, teils  in  einfachem  zwei-  oder  dreistimmigen  Satz  gegeben.  Bisweilen 
fehlen  die  Namen  der  Dichter,  z.  B.  auf  S.  66  J.  Vogel,  215  Ratschky,  218  Kazner. 
Mundartliche  Stücke  erscheinen  nicht  zahlreich.    —    (J.  B.) 

Karl  Plenzat,  Die  ost-  und  westpreußischen  Märchen  und  Schwanke  nach 
T\-pen  geordnet.  Elbing,  Volkskundliches  Archiv  1927.  82  S.  (Veröffentlichungen 
des  Volkskundlichen  Archivs  der  Pädagogischen  Akademie  Elbing  =  Prussia  27.)  — 
Um  den  Überblick  über  den  Märchenvorrat  der  einzelnen  Völker  zu  ermöglichen, 
hat  Aarne  1910  ein  Typenregister  ausgearbeitet,  nach  welchem  bereits  Kataloge 
der  sämtlichen  finnischen,  estnischen,  lappischen,  norwegischen  und  flämischen 
^Märchen  ausgearbeitet  wurden.  Jetzt  hat  Plenzat  ein  solches  Verzeichnis  für 
die  gedruckten  und  handschriftlich  in  Königsberg  und  Elbing  vorhandenen  preu- 
ßischen Märchen  angefertigt,  für  das  wir  ihm  von  Herzen  dankbar  sind.  Auch 
die  litauischen,  masurischen  und  kassubischen  Märchen  des  Landes,  soweit  sie 
in  deutscher  Aufzeichnung  vorliegen,  hat  er  aufgenommen.  Seine  Absicht  wai' 
dabei,  sowohl  den  Märchenreichtum  der  Nordostmark  aufzuzeigen,  als  auch  zur 
planmäßigen  Sammlung  aller  noch  im  Volksmunde  umlavifenden  Erzählungen 
anzuregen.  Er  hat  sich  auch  nicht  mit  einer  bloßen  Wiedergabe  der  Titel  be- 
gnügt, sondern  meist  auch  eine  kurze  Inhaltsangabe  beigegeben.  Mehrere  Märchen 
marschieren  natürlich,  da  sie  verschiedene  Motive  vereinigen,  mehrmals  an  ver- 
schiedenen Stellen  avif.  Die  Abkürzungen  der  Zitate  hätten  vielleicht  etwas 
praktischer  gewählt  werden  können;  auch  sind  auf  S.  8,  12,  27,  40  die  Verweise 
auf    Grimmsche   Märchen  irrig.    —    (J.   B.) 

K.  Plenzat,  Vom  Volksmärchen  in  Ost-  vmd  Westpreußen  (Zs.  f.  Deutsche 
Bilduiig  1927,  543  —  554).  —  Eine  anschauliche  Gruppierung  der  Märchenstoffe, 
die  zum  Schluß  auf  die  lErforschung  der  Stilprobleme  imd  der  Lebensverhältnisse 
der  Märchen  dringt.    —    (J.   B.) 

Franz  Precht,  Grundzü^e  der  Bauentwicklung-  der  Haustypen  im  Abendland. 
Eßlin^en,  Neö  1910,  131  S.  3  Mk.  Ders.,  Die  Haustypen  in  ihren  gemeinsamen 
Eigenschaften.  Ebd.  1927.  154  S.  4,50  Mk.  —  Der  Verfasser  unternimmt  einen  kühnen 
Vorstoß  in  das  Gebiet  der  Kunstgeschichte,  indem  er  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit 
eine  norditalische  Bauschule  an  den  Seen,  besonders  dem  Comosee,  hervorgehen 
liißt,  die  durch  die  römische  Zeit  und  durch  die  Renaissance  und  die  ihr  folgenden 
Stilwandlungen  den  gewaltigsten  Einfluß  ausgeübt  hat,  ja,  die  nach  Precht  über- 
liaupt  die  Trägerin  der  gesamten  abendländischen  Baukunst  ist.  Wenn  hier  vieles 
überrascht  und  manche  Schlußfolgerung  gut  begründet  ist,  dann  wird  sich  zunächst 
die  Kunstgeschichte  mit  diesen  ebenso  neuartigen  wie  kühnen  Ausführungen  ab- 
zufinden haben.  Hier  kommen  sie  nur  insoweit  in  Betracht,  wie  sie  dem  Wohnhaus 
als  Ausgang  der  Monumentalkunst  eine  besondere  Stellung  zuweisen.  Precht  stellt 
drei  Grundtypen  auf:  das  Rundhaus,  das  Würfelhaus  mit  Kuppel,  dem  noch  der 
Hofbau  folgt,  und  das  Giebelhaus.    Das  Vorbild  des  ersteren  erkennt  er  in  den  Zelt- 
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liütieii  der  Chaldäer.  Im  allfjenieineii  wird  er  recht  haben,  denn  nach  den  Aus- 
<M-abunijen  auf  klassischem  Boden  und  nach  antiken  Skulpturen  hat  der  Rundbau 
einst  ei7i  M'cites  Gebiet  beherrscht.  Ob  indessen  die  siiditalischen  Truddhi  und  die 
Nura-ren  Sardiniens  von  <:leichem  Ursprunj^  sind,  steht  noch  in  Frage.  Die  reichen 
LehuTlajjer  in  dem  holzarmen  Chaldiia  sind  für  die  Bauform  mindestens  ebenso 
«,elbstän7lig  von  Kintluß  gewesen  wie  die  Bruchsteingebiete  der  mittleren  und  west- 
lichen Mittelmeerländer.  Auch  das  Wiirfelhaus  entstammt  nach  dem  Verfasser  dem 
Orient:  doch  dürfte  auch  der  Baustoff,  Lehm  und  Stein,  nicht  unwesentlich  an  der 
Hausfoim  beteiligt  gewesen  sein.  Leider  fehlt  uns  noch  ein  Werk  über  die  Kuppel- 
bauten der  allen  Welt,  das  sie  landschaftlich  analysiert,  wenn  auch  Pfuhl  in  den 
.Mitteil.  d.  .\rch.  Inst  XXX  19(i5  S.  33(5 f.  bereits  eine  dankenswerte  Vorarbeit  geleistet 
hat.  Das  Giebelliaus  ist  fast  bei  allen  klassischen  Völkern  nachzuweisen,  den  Unter- 
schied zwischen  flachem  und  hohem  Dach  hebt  auch  Precht  hervor,  aber  er  zieht 
nicht  in  Betracht,  daß  dem  Holz  dabei  eine  entscheidende  Kolle  zufällt.  Das  alt- 
asiatische Bauernhaus  des  Galenus  ist  nach  dem  Verfasser  aus  einem  Hofbau  mit 
zwei  Seitenbauten  zusammengewachsen.  Das  ist  nicht  unwahrscheinlich;  wenn 
er  jedoch  auch  das  Altsachsenhaus  damit  zusammenbringt,  dann  wird  er  wohl  wenig 
Zustimmung  linden. 

Diese  Beanstandungen  sollen  nur  die  Bedenken  stützen  gegen  die  Neigung 
Prechts,  alle  Formen  auf  wenige  Vorbilder  zurückzuführen,  keineswegs  aber  das 
vielseitige  und  gründliche  Wissen  des  Verfassers  in  Frage  stellen.  Es  i-ind  trotz 
der  vieHach  verallgemeinernden  ^Methode  doch  auch  viele  tiefe  und  gute  Gedanken 
in  dem  Buch,  die  es  verdienen,  im  einzelnen  weiter  verfolgt  zu  werden.  Hätte  der 
Verfasser  die  Bauernhausliteratur  mehr  beherrscht  als  es  anscheinend  der  P'all  ist, 
dann  würden  auch  die  großen  Kulturgebiete  des  Nordens,  des  Mittelmeers  und  des 
Orients  sich  ihm  wohl  in  anderer  Auswirkung  gezeigt  haben.  —  (Kobert  Mielke.) 

Karl  Preisendanz,  Akephalof--,  der  kcpflose  Gott.  Mit  13  Abb.  im  Text 
und  auf  3  Tafeln.  Leipzig,  Hinrichs  1926.  80  8.  3  M.  (Beihefte  ziun 'Alten  Orient', 
hsg.  V.  W.  Schubart,  8).  —  Der  Hauptteil  der  L'ntersuchung  ist  dem  Vorkommen 
eines  kopflosen  Gottes  oder  Dämons  in  griechisch-ägypti.schen  Zauberpapyri  ge- 
widmet. Pr.  bezieht  sie  sämtlich  auf  den  enthaupteten  Osiris,  im  Gegensatz  zu 
Delatte,  der  sie  in  seinem  Akephalos  Theos  (Bull.  corr.  hell.  38,  189,  vgl.  Musee 
Beige  26,  2.53)  z.  T.  als  Seth  oder  Bes  deutet.  Das  Einleitimgskapitel  behandelt 
c!as  Auftreten  kopfloser  Geister  im  nordeuropäischen  und  im  antiken  Volksglauben. 
Auf  Zusammenhänge,  die  in  gew^issen  Sonderfällen  nicht  ganz  ausgeschlossen  er- 
scheinen, wird  nicht  eingegangen.    —   (F.  B.) 

J.  Qvigstad,  Lappiske  eventyr  og  sagn  1:  Lappiske  eventyr  og  sagn  fra 
Varanger.  Oslo,  H.  Aschehoug  &  Co.  1927.  4  BL,  560  S.  (Institutet  for  sammen- 
lignende  kulturfoiskning,  >Serie  B,  3).  —  Sehen  1887  erschien  eine  Sammlung 
lappischer  ^Märchen  und  Sagen  von  Qvigstad  und  Sandberg,  der  Moltke  Moe  ein 
wertvolles  Vorwort  beigab.  Seitdem  hat  Qvigstad  seine  Sammelarbeit  f'eißig 
fortgesetzt  und  neben  andern  Schriften  ein  nach  Aarnes  System  geordnetes  Tj-pen- 
verzeichnis  sämtlicher  lappif  chenMärchen  und  Sagen  (oben  35,  139)  herausgegeben. 
In  dem  vorliegenden  umfangreichen  Bande  bietet  er  nun  einen  Teil  seiner  Sammlung 
dar,  nämlich  die  in  der  Landschaft  Waranger  östlich  vom  Nordkap  aufgezeichneten 
Stücke,  und  zwar  in  der  L'rsprache  mit  einer  gegenüberstehenden  norwegischen 
Übersetzung:  Tier-  und  Zaubermärchen  in  Fülle,  Schwanke,  merkwürdige  Be- 
gebenheiten, Simkgeschichten,  Sagen  vcn  Elfen,  Schätzen,  Zauberern,  Geistern, 
Pest,  Unholden,  Verbrechein,  Känpfen  mit  c'en  Russen,  im  ganzen  197  Stücke. 
Sehr  dankenswert  sind  die  vergleichenden  Arunerkungen  aui  S.  542  —  554,  zu  denen 
ich  mir  ein  paar  Notizen  beizusteuern  erlaube:  Nr.  5  —  6  (Hirt  erschlägt  drei  Riesen) 
Bolte-Polivka,  Anm.  3,  11.3*.  —7  (vergessene  Braut)  Bolte  2,  523.  —  9  (Corvetto) 
Bolte,  3,  36.  -  12  (Frosch  als  Braut)  Bolte  2,  36.  3,  412.  —  14  (der  gute  und  der  böse 
Bruder  beim  Teufel)  Bolte  1,  220.  -  18.  19  (Fuchs  hilfreich)  Bolte  1,  333.  -  23.  24 
(der  starke  Hans)  Bolte  2,  292.  -  25  (Mädchen  ohne  Hände)  Bolte  1,  309.  - 
27  (Sohn  dem  Teufel  versprochen)  Bolte  2,  325.  —  45  (Frau  in  der  Kiste)  R.  Köhler 
1,  190.  —  46  (Unibos)  Bolte  2,  15.  Montanus,  Schw^ankbücher  S.  611.  —  52  (Dialog 
von  Fuchs  und  Hase)  Zs.  f.  vgl.  Litgesch.   1,  375.  4,   103.   —    (J.  B.) 

Friedrich  Rech  und  O.  Kantor,  Heimatlieder  aus  den  deutschen  Siedlungen 
Galiziens,  1.  Heft.  Biala  bei  Bielitz,  Fortuna  1924.  56  S.  1  M.  —  40  Lieder  mit 
den  Älelodien,  größtenteils  echtes  altes  Volksgut,  das  die  Siedler  im  18.  Jahrh. 
vom  Rhein  her  mitbrachten.  Die  Ballade  von  der  Nonne  (Erk-Böhme  89)  hat  hier 
in  Nr.  12  einen  fröhlichen  Schluß  erhalten.  Charakteristisch  sind  die  Hochzeits- 
lied«r  Nr.  14  und  15.  —  (.T.  B.) 


Notizen.  147 

J.  Rollfleisch,  Deutsche  Volkslieder  ausgewählt  und  erläutert.  Paderborn, 
Schöningh  (1920).  95  S.  (Schöninghs  Dombücherei,  Schülerhefte  von  deutscher 
Art  hsg.  von  H.  Fluck  '26).  0,70  M.  —  81  Nummern:  sagenhafte,  geschichtliche. 
Liebes-,  Wander-,  Trink-,  humoristische,  Stände-,  Kinder-,  religiöse  ].,ieder,  dazu 
zwei  Seiten  kurzer  Aimierkungen.   —   (J.  B.). 

Curt  Rotter,  Österreichisches  Volkslied-Unternehmen,  Kleine  Quellen- 
ausgabe 2:  Hans  Commenda,  Von  der  Eisenstraße.  Volkslieder  aus  dem  obei- 
österreichischen  Ennstale  gesammelt,  1.  Hälfte.  AVien,  Österr.  Bunde.sverlag  192ü. 
89  S.  —  3.  Helmuth  Pommer,  Volkslieder  und  Jodler  aus  Vorarlberg,  aus  der 
Volksüberlieferung  hsg.  I.Folge,  ebd.  1926.  XII,  85  S.  —  4.  Victor  Zack,  Volks- 
lieder und  Jodler  aus  dem  obersteirischen  ^lurgebiet,  gesammelt  und  hsg.  ebd.  1927. 
XII,  93  S.  —  ^[it  Genvigtuung  begrüßen  wir  die  neuen  Hefte  des  österreichischen 
\'olksliedunteriielimens,  die  dem  oben  35,  131  angezeigten  ersten  Bändchen  Jung- 
wirths  gefolgt  sind  imd  sämtlich  den  Grundsätzen  des  Programms  entsprechen. 
Sie  geben  eine  volkstiunliche  Auswahl  aus  dem  großen  Material  der  Arbeitsaus- 
schüsse, ruhen  aber  auf  wissenschaftlicher  Grundlage,  nicht  nur  in  der  Quellen- 
angabe, sondern  auch  in  der  sorgsamen  Behandlung  der  nuindartlichen  Schreibung 
luid  in  den  Hinweisen  auf  das  Leben,  die  Sitten  \ind  Bräiiche  des  Volkes.  Commenda 
gibt  26  geistliche,  betrachtende  Stände-  und  Almlieder;  Pommer  38  geistliche, 
historische,  Liebes-  und  Älplerlieder,  Schnaderhüpfel  und  Jodler;  Zack  38  Aln -, 
Jäger-,  Liebes-,  Ständelieder  und  Jodler.  In  den  Vorarlberger  Texten,  die  mehrfach 
Anregung  durch  die  angrenzenden  Gebiete  Tirols,  Bayerns  und  der  Schweiz  er- 
kennen lassen,  sind  die  Spuren  fremder  Mundart  absichtlich  nicht  verwischt  worden. 
Den  Singweisen  ist  eine  Harmoniebezeichnung  durch  übergeschriebene  Buch- 
staben beigegeben,  die  dem  Sänger  die  Begleitung  auf  Gitarre  oder  Klavier 
leichtert.  Eine  Auswahl  mit  ausgeschriebenem  Klaviersatz  und  eine  andere  im 
Ghorsatz  ist  für  später  in  Aussicht  genommen,  während  zunächst  ein  Dutzend 
ähnlicher  Hefte  aus  Kärnten,  Tirol,  Salzburg,  Xiederöst erreich  usw.  vorbereitet 
werden.  Erfreiilich  wirkt  auch  die  geschmackvolle  Ausstattung  der  vorliegenden 
Bändchen  mit  eingestreuten  Bildchen  luid  Vignetten.    —   (J.  B.) 

Alfred  Rühl,  Vom  Wirtschaftsgeist  in  Amerika.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer 
1927.  132  S.  gebd.  5,40  M.  —  Der  Verfasser  hat  in  demselben  Verlage  schon  zwei 
ähnliche  Schriften  herausgegeben:  ,,Vom  Wirtschaftsgeist  im  Orient"  und  ,,Vom 
Wirtschaftsgeist  in  Spanien".  Die  eigenartige  Problemstellung  des  Verf.,  die  bisher 
weder  von  Geographen  noch  von  Wirtschaftswissenschaftlern  vorgenommen  worden 
ist,  hat  sich  bisher  als  sehr  fruchtbar  erwiesen  und  auch  hier  wieder  bewährt.  Auf 
Grund  einer  ungeheuren  Literaturkenntnis  wird  der  amerikanische  Wirtschafts- 
geist mnrissen  und  anschaulich  geschildert.  Bisher  haben  wir  nur  von  den  ameri- 
kanischen Wirtschaftsmethoden  gehört,  nicht  von  dem,  was  diese  Methoden  ge- 
schaffen hat.  Viele  falsche  oder  doch  schiefe  Ansichten  werden  von  R.  richtig- 
gestellt. Besonders  interessant  ist,  daß  die  allerletzte  äußere  Wirtschaftsent- 
wickelung auch,  wenigstens  im  Ansätze,  einen  Wechsel  in  bezug  auf  den  Wirtschafts- 
geist  und  die  soziale  Gedankenwelt  herbeizuführen  scheint.       —    (Llrich  Berner.) 

Johann  Jakob  Rüttlinger,  Tagebuch  auf  einer  Reise  nach  Nordamerika 
im  Jahr  1823,  hsg.  v.  W.  Muschg  (Schweizer  Memoirenbibliothek  4).  Zürich, 
Orell-Füßli  1925.  118  S.  3  M.  —  Das  Erlebnis  von  Hunderttausenden,  hier  von 
einem  Schweizer  Dorfschullehrer  avifgefangen :  die  wochenlange  Abschiedsfahrt  auf 
dem  Rhein,  die  monatelange  Seefahrt,  die  ersten  Bewegungen  im  Gelobten  Lande  der 
Freiheit;  wertvoll  durch  die  getreue  Art  der  Zeichnung  und  in  der  Tat  vergleichbar 
dem  Tautropfen,  in  dem  die  Welt  sich  spiegelt.  —  (E.  L.  Sch:nidt.) 

Walter  Scheidt  und  Hinrich  Wriede,  Die  Elbinsel  Finkenwärder.  Mit 
73  Abbildungen.  München,  J.  F.  Lehmann  1927.  150  S.  10  M.  (Veröffentlichung 
des  Werkbundes  für  Deutsche  Volkstums-  und  Rassenkunde).  —  Die  trotz  ihrer 
Xachbarschaft  mit  Hamburg  voin  Großstadtleben  verhältnismäßig  wenig  berührte, 
vorzugsweise  von  Fischern  und  Bauern  bewohnte  Insel  ist,  wie  das  Heft  zeigt, 
für  eine  volkskundliche  Monographie  sehr  geeignet  und  ertragreich.  Für  uns  von 
besonderem  Interesse  ist  der  erste  Teil,  in  dem  Wriede  die  Flurnamen,  Geschichte, 
Siedlungsformen  (Einzelhöfe,  Haufendorf,  Reihen-  und  städische  Straßensiedlung), 
Hof,  Haus  (Xiedersachsenhaus  mit  Durchgangsdiele,  diese  in  ursprünglicher  Rein- 
heit freilich  nur  noch  einmal  erhalten,  sonst  allgemein  in  Vörhus  und  Achterhus 
durchgeriegelt,  Pferde-  und  Schwanenköpfe  als  Giebelzierde),  Hausrat,  Speisen 
imd  Getränke  ('Klütjnland'),  Berufe  (Schiffsform  "Jill"),  Mtmdart,  Sprichwörter, 
Sitten  und  Aberglauben,  Bräuche  aller  Art,  geistige  Eigenart  behandelt.  Alles  wird 
durch  vortreffliche  Bilder  und  Kärtchen  verdeutlicht.    Man  merkt,  wie  genau  der 
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VerfasMT,  noboii  dem  gefallenen  (ioich  Foek  (Joli.  Kinan)  und  dessen  Brüdern 
einer  der  Finkenwiirtler  Dichter,  seine  Heiniatsinsel  kennt  luid  wie  warn\  er  sie  liebt. 
Der  zweite  Teil  bringt  eine  eingehende  rassenkund liehe  Untersuchung  der  Bevölke- 
rinig  von  Sclieidt  und  anhangsweise  eine  Anweisung  für  Volkstums-  und  rassen- 
kundliche  Erhel)ungen  von  Pessler  \nid  Scheidt.       -    (F.  B.) 

Arno  Schmidt,  Das  \'olksbucli  vom  Ewigen  Juden,  ein  Beitrag  zin-  Ent- 
stehungsgeschichte des  Buches.  Danzig,  A.  W.  Kafemann  1927.  43  S.  mit  3  Tafeln. 
(Festgabe  für  die  Danziger  Jahrestagimg  der   Gesellschaft   für  deutsche  Bildung). 

—  Den  (hundiagen  und  der  \'er))reit ung  der  Sage  inid  des  \'olksbuches  von  Ahas- 
verus  ist  nanuMitlich  Leonliard  Xeubaur  in  langjähriger  Forscherarbeit  nachgegangen 
(oben  22,  33);  auf  seinen  bibliographischen  Feststellungen  baut  Schmidt  seinen 
Verbuch  auf,  in  die  Entstelumg  des  Büchleins  einzudringen,  das  rasch  einen 
großen  Erfolg  errang.  Da  von  den  2(1  lü02  auftauchenden  Drucken,  die  mindestens 
ü  \'ariationen  aufweisen,  nur  einer  eine  sicher  festzustellende  Druckerfirma  (Jakob 
Khode  in  Danzig)  trägt,  während  die  Druckorte  Leyden,  Bautzen,  Schleswig, 
StraUburg  als  fingieit  gelten  müssen,  vermutet  er  den  Verfasser  in  dem  Danzigei- 
Kektor  \'alentin  Schreck  (1527  — 1(3U2).  Dieser  hatte  das  Urbild  eines  ruhelosen 
Wanderers  in  dem  gelehrten  italienischen  Protestanten  Marchese  d'Oria  kennen 
gelernt,  der  1597  als  Aditzigjähriger  in  Danzig  starb  und  dessen  Leben  imd  Dichten 
der  Danziger  Professor  Andreas  Welsius  1599  schilderte.  Schreck  nannte  seinen 
Helden  Ahasverus,  zitierte  indes  axich  auf  dem  Titelblatt  die  Angaben  des  Guido 
Bonatus  über  die  italienische  Sage  von  Johannes  Buttadeus  und  machte  den  Schles- 
wiger Biscliof  Paulus  von  Eitzen,  einen  persönlichen  Bekannten  D'Orias,  zu  seinem 
Gewährsmann,  mit  dem  Datum  1564.  Wenn  sich  in  einem  anderen  Drucke  mit 
dem  Datum  'Dantzig  den  9.  Julii  11JÜ2'  Chrysostomus  Dudulaeus  Westphaius  als 
Herausgeber  dieser  'Neuen  Zeitung'  nennt,  so  möchte  Schmidt  darin  den  eben 
angeführten  Professor  WelsiiLs  erblicken.  Diese  scharfsinnigen  Vermvitungen  be- 
dürfen natürlich  noch  der  Nachprüfung.  Sehr  dankenswert  ist  der  Abdruck  eines 
Textes  von  lü02  und  einer  1589  erschienen  lustigen  Verhöhnung  der  Weltunter- 
gangsproplieten  durch  die  Schilderung  des  Haushahns,  die  auf  das  Volksbuch 
vom  Ewigen  Juden  Einfluß  geübt  hat.  Zum  Schluß  wird  auf  das  Fortleben  der  Sage 
im  Danziger  Gebiet  hingewiesen.    —   (J.  B.) 

G.  Spanuth,  Das  Volkslied  des  16.  Jahrh.  für  die  Oberstufe  ausgewählt. 
Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg,  1926.     32  S.     (Deutschkundliche  Schülerheite  2,  48). 

—  28  Nunmiern  mit  kurzen  Erläuterungen.  —  (J.  B.) 

Hubert  Stierling,  Von  rosen  ein  krentzelein.  Alte  deutsche  Volkslieder, 
hsg.  Geschmückt  von  E.  E.  Heinsdorff.  Neue  Ausgabe  mit  alten  Melodien. 
Königstein  i.  T.  und  Leipzig,  Langewiesche  o.  J.  269  S.  Kart.  3,30  M.  —  Der 
t^eit  langem  beliebte  Volksliederband  der  verdienstvollen  ,, Blauen  Bücher"  er- 
scheint hier  bereichert  durch  Zufügung  eines  von  Johanna  Steinborn  besorgten 
musikalischen  Teils,  der  die  Melodien  einer  großen  Zahl  der  im  Textteil  ent- 
haltenen Lieder  enthält,  einstimmig  und  ohne  Begleitung.  Für  den  praktischen 
Gebrauch  ist  diese  wohl  aus  Sparsamkeitsgründen  gewählte  Zweiteilung  des 
Buches  etwas  hinderlich,  zu  wünschen  wäre  auch  bei  den  Quellennachweisen 
die  Zufügung  der  Seitenzahlen.  Für  die  Melodien  wird  smumarisch  auf  die  Haupt- 
werke verwiesen,  unter  denen  Nicolai  nicht  ohne  Einschränkung  genannt  werden 
sollte.    -    (F.   B.) 

Eckart  von  Sydow,  Primitive  Kirnst  und  Psychoanalyse.  Eine  Studie 
über  die  sexuelle  Grundlage  der  bildenden  Künste  der  Naturvölker.  Leipzig- Wien- 
Zürich,  Psychoanalytischer  Verlag  1927.  190  S.  8  M.  (Imago-Bücherei  10).  — 
Da  der  \"erfasser  im  Vorwort  erklärt,  daß  eine  zureichende  kritische  Basis  für  die 
Beurteilung  seines  Buches  nur  auf  Grund  theoretischer  und  praktischer  Studien 
der  Psychoanalyse  gefunden  werden  könne,  uns  aber  ein  dieser  Forderung  voll 
genügender  und  zugleich  objektiver  Kritiker  volkskvmdlicher  Richtung  nicht 
zur  Verfügung  steht,  müssen  wir  uns  auf  eine  Inhaltsangabe  der  Hauptkapitel 
beschränken.  Das  Ürhaus  und  zugleich  das  ästhetische  Urbild  der  primitiven 
FCaumförmung  ist  die  Höhle,  sie  ist  ReiDräsentanz  des  Mutterleibes.  Gleichwohl 
ist  das  architektonische  Gebilde  der  Höhle  ein  Ausdruck  der  männlichen  Erotik, 
ihre  weitergehende  Fortbildung  (Kegeldachhütten,  Viereckbau  usw.)  die  'Ange- 
legenheit einer  überbiologischen  oder  außerbiologischen  sublimierenden  Geistigkeit, 
vielleicht  aber  auch  eine  Verdrängung.serscheinung,  sozusagen  eine  Baumethode 
mit  negativem  Sexualsinn'.  Die  Hauptformen  primitiver  Plastik  lassen  sich  sämtlich 
auf  den  Urtj-pus  des  Pfahles  zurückführen.  Er  bedeutet,  wie  auch  alle  ähnlich 
geformten  Gebilde,  das  männliche  Glied:  die  erogene  Zone,  die  in  der  Plastik  der 
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Naturvölker  sitli  ausspric-lit  und  ])r(ijiziert ,  ist  demnaoli  der  Pliallus.  Alinlich  wie 
bei  der  Architektur  erweist  sich  die  symbolisierende  Ausgestaltung  des  lTrt^1^us 
als  Verdrängung.  Die  zeichnerisclien  Künste  sind  von  der  eiogenen  Zone  der  Haut- 
bedeckimg  des  Körpers  herzuleiten.  Die  eigentlichen  Charakteristika  der  natur- 
völkischen Kunst  sind  mehr  durch  das  Lust-  als  dmch  das  Realitätsprinzip  be- 
stimmt, sind  nur  organologisch,  nicht  rationalistisch  verständlich.  Eine  weitere 
Form  der  primitiven  Kunstübung  sind  die  T  jnbildxmgen  am  menschlichen  Körper 
selbst.  Auch  hier  sieht  der  Verfasser  besondere  Beziehungen  auf  .Mutterleib,  Phallus 
imd  Hautfläche  (absichtliche  Verfettung,  Beschneidung,  A'erstümmehmgen,  Täto- 
Avierung).  Ohne  Anspruch  auf  die  vom  Verfasser  geforderte  Kritikereignung  zu 
erheben. möchten  wir  prinzipiell  bemerken,  daß  er  trotz  seiner  Bemerkmig  (S.  158), 
die  Resultate  der  ^psychoanalytischen  ^Methode  müßten  stetig  nachgeprüft  werden, 
doch  zahlreiche  Lehren  Freuds  und  anderer  Führer  in  dogmatischem  Sinne  ver- 
wendet   inid    sich   damit    seine   »Schlußfolgenmgen   einigermaßen   leicht    jnacht . 

(F.  B.) 

Hermann  Tardel,  Niederdeutsche  Volkslieder  aus  Schleswig-Holstein  und 
den  Hansestädten.  Hsg.  mit  Unterstützung  des  Deutschen  Volksliedarchivs. 
Bilder  von  Ingwer  Paulsen.  Münster  i.  W.,  Aschendorff  1928.  94  S.  (Landschaft- 
liche Volkslieder  10.)  —  Im  Rahmen  der  oft  an  dieser  Stelle  gerühmten  Lieder- 
hefte des  Verbandes  gibt  der  bewährte  Kenner  und  Erforscher  des  niederdeutschen 
Volksliedes  eine  Auswahl  nur  mundartlicher  Stücke,  an  der  luan  seine  Freude 
haben  kann.  Den  musikalischen  Satz  lieferte  H.  D.  Bruger,  die  sichtlich  nach 
Volkstümlichkeit  strebenden  Bilder  sind,  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  zum  guten 
Teil  zweckentsprechend  und  gelvxngen.    —    (F.   B.) 

Lisa  Tetzner,  Der  Gang  ins  Leben.  Erzählung  einer  Kindheit.  Jena, 
Diederichs  1926.  15.5  S.,  geb.  5  5l.  —  In  schlichter  Sprache  schildert  die  beliannte 
Märchenerzählerin  und  -Sammlerin  in  der  EntMicklung  eines  feinein  pfindender. 
Menschenkindes  von  frühester  Kindheit  bis  zur  beginnenden  Reife,  Wahrheit 
und  Dichtung  mischend,  ihre  eigene  Jugend.  Man  begreift  die  Liebe,  die  sie  bei 
ihren  ^lärchenfahrten  in  Stadt  und  Land  gefunden  hat,  wenn  man  liest,  wie  sie  als 
Erbin  einer  nicht  alltäglichen  Blutmischung  ihrer  Ahnen  und  Kind  nicht  unkompli- 
zierter, aber  lebensfroher  und  phantasievoller  Eltern  herangewachsen,  das  Land- 
leben als  Stadtkind  bewußt  empfindend,  von  Krankheit  früh  heimgesucht  imd  doch 
innerlichst  gesund  den  von  allerlei  Geheimnissen  umschauerten  Weg  ins  Leben 
gefunden.  Für  eine  Neuauflage  würden  wir  nur  eine  Durchsicht  der  bei  Gelegenheit 
der  Reisen  eingestreuten  fremdsprachlichen  Brocken  empfehlen.    —   (F.  B.) 

Lisa  Tetzner,  Die  schönsten  Märchen  der  Welt  für  365  und  1  Tag.  Band  II. 
^lit  10  farbigen  Tafeln  und  138  Textabbildungen  von  Maria  Braun.  Jena,  Die- 
derichs 1927.  610  S.  Leinen  15  M.  —  Mit  dem  365.  und  dem  ,, einen"  Tag,  der 
ein  hübsches  und  verheißungsvolles  Schlußmärchen  bringt,  ist  diese  oben  36,  295 
zuerst  angezeigte  Sammlung  zum  Abschluß  gekommen.  Was  wir  dort  rühmen 
konnten,  die  geschmackvolle  Auswahl  aus  dem  Märchenschatze  der  ganzen  Welt, 
die  phantastisch-originellen  Abbildungen  und  die  sonstige  schöne  Ausstattung 
des  Buches  kennzeichnet  auch  den  zweiten  Band.  ]\Ian  darf  wohl  sagen,  es  ist 
einzig  in  seiner  Art,  kein  Land  dürfte  Gleichwertiges  besitzen.  Kinder  und  Große 
werden  sich  immer  wieder  in  diesem  Zauberwald  verlieren  vuid  daraus  nur  ungern 
wieder  in  die  Wirklichkeit   zurückkehren.    —    (F.  B.) 

Smith  Thompson,  European  Tales  aiuong  fhe  North  American  Indiana, 
a  Study  in  the  migration  of  folk-tales  (Colorado  College  Publication,  Language 
Series  2,  319  —  471.  1919).  —  Von  besonderem  Interesse  für  die  Märchenforscher 
ist  Prof.  Thompsons  hier  verspätet  zur  Anzeige  gelangende  Studie  üV)er  die  Ent- 
lehnungen axis  europäischen  Volksmärchen,  die  ein  drei  Jahrhunderte  langer 
Verkehr  mit  Franzosen  und  Spaniern  den  Indianern  von  Nordamerika  zugeführt 
hat.  23  bekannte  Kindergeschichten  M-ie  Aschenputtel,  der  Drachentöter,  der 
Bärensohn,  der  starke  Hans,  der  Meisterdieb  sind  in  Kanada  und  in  Mexiko  und 
anderen  Gegenden  bei  den  Eingeborenen  heimisch  geworden,  dazu  verschiedene 
Tiermärchen,  Fabeln,  biblische  Geschichten.  Bemerkenswert  ist,  daß  verhältnis- 
mäßig selten  dabei  eine  Umbildung  und  Anpassung  an  indianische  Verhältnisse 
eingetreten  ist;  ein  Teil  der  Tiermärchen  stammt  von  den  aus  Afrika  herüber- 
gekommenen Negern  her.  Thompson  hat  die  einzelnen  Typen  sorgsam  in  ihre 
Motive  zerlegt  und  auf  die  Literatur  darüber  verwiesen.  Dazu  gestatte  ich  mir 
einige  Nachträge:  Nr.  9  (treulose  Mutter)  vgl.  Bolte-Polivka,  Anmerkxingen  1,  551. 
—    10  (die  beiden  AVandrer)  ebd.   2,  468.    —    11  (Wunschring)  ebd.   2,  544.   —    12 
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(Foit\uuit)  obd.  1,  470.    —    15  (Tierscliwäpoi)  ebd.  3,  424.    —    22  (Zornwotte)  ebrl. 
2,  293.    —   S.  441   (Weit lauf  der  Schildkröte)  ebd.   3,   339.    —    (J.  B.) 

H.  Rollert  l'lich,  Vaeantcmlieclei'  (Cannina  burana).  Aus  der  lateinischen 
Dichtjuiji  des  12.  und  13.  .TahrhundcMts  übertragen  und  eingeleitet.  .Tena,  Die- 
derichs  1927.  VIII,  175  S.  .Mit  8  Tafeln.  Cieh.  G  M.,  geb.  8,50  M.  (Das  Alte 
Reich  /  Quellen  zur  deutschen  Kultur.)  —  Die  JSauinilung  enthält  eine  Auswahl 
aus  den  C'armina  Hurnna,  danuitei'  einen  deutschen  Text,  außei-dein  zwei  der 
von  W.  .Meyer,  (iötlinger  Xachr.  1 907/08  veröffentlichten  Liedei-  und  vom  Archi- 
poeta  drei  Stücke,  dariniter  die  })erühiute  ,, Beichte".  D'\e  Einleitung;  stellt  die 
JJeder  in  den  Zusainiiienhang  der  geistigen  und  sozialen  Strönunigen  de.s  MA. , 
der  Anhang  bringt  die  Quellennachweise  mit  einer  oft  uiuiötigen  Charakteri.stik 
des  Inhalts,  Wort-  \nid  Saclierläutervmgen  und  ein  Namenverzeichnis.  Atich 
hier  finden  sich  merkwürdige  Selbstverständlichkeiten,  so  daß  man  sich  fragt, 
für  was  für  Leser  das  Buch  gedacht  ist.  Wer  für  das  mhd.  Lied  eine  Übersetzung 
braucht  und  für  Jerusakni,  Judas,  Jupiter,  Roma,  Venus  im  Index  nachschlagen 
muß,  dem  .sagen  die  lateinischen  Texte  gewiß  nichts,  die,  von  ^lax  Manitius 
redigiert,  beigegeben  sind.  Wer  diese  versteht,  wird  auf  Übersetzungen  verzichten 
können  und  wollen.  Da  die  Feinheiten  und  Künsteleien  dieser  Poesie  sich  einer 
ent.sprechenden  Verdeutschung  fast  immer  entziehen,  bleibt  nur  der  stet.s  gefährliche 
Weg  der  ,, Nachdichtung".  Wieweit  eine  solche  hier  gelungen,  läßt  sich  ohne  eine 
Dvuehnahme  Seite  für  Seite  kaum  nachweisen.  Hier  sollen  niu-  ein  paar 
Proben  gegeben  werden:  ,,niuUifor7m  sibilo  /  nemus  gloriatur:  Rauschen,  Brausen 
und  Vergehn  /  Lobt  der  Schöpfung  Macht  und  Willen  —  novus,  novus  anior  /  est 
quo  pereo:  Jubel,  Sehnsucht,  Qual  und  Pein,  /  Gottes  Erde,  du  bist  mein!  —  ergo 
iunctis  nientibus  /  iungamur  operibus:  Was  der  eine  nicht  vollbringt,  /  Zweien 
leichter  schon  gelingt.  —  susurrabat  modicuni  /  ventus  tempestivus:  ,,Doch  zurück! 
—  Am  ^lorgenwind  /  Durften  sie  sich  laben."  Liest  man  derlei,  so  ist  man  docli 
wieder  dankbar,  daß  der  lateinische  Text  beigegeben  ist;  kann  aber  unter  diesen 
Um.ständen  das  Buch  noch  An.spruch  auf  , , Quellen"wert  erheben?    —   (F.  B.) 

Henrik  Ussing,  Det  gamle  Als.  Kobenhavn,  J.  H.  Schultz  Forlag  1926. 
295  S.  —  Die  durch  den  hart  auf  Devitschland  lastenden  Versailler  Vertrag  an 
Dänemark  zurückgefallene  Insel  Alsen  steht  uns  vor  allem  durch  die  blutigen 
Kämpfe  der  Jahre  1849  und  1864  im  Gedächtnis.  In  dem  vorliegenden  stattlichen 
Werke  des  Soröer  Professors  H.  Ussing  ist  aber  von  diesen  Kämpfen  und  von 
geschichtlichen  Begebenheiten  nicht  die  Rede,  sondern  allein  von  dem  Leben 
und  Charakter  der  ländlichen  Bewohner  der  Insel  während  des  19.  Jahrhunderts. 
Anschaulich  berichtet  der  Verfasser,  der  sich  seit  17  Jahren  mit  meinem  Stoffe 
beschäftigt  hat,  von  den  Hofdiensten  der  Kötter  (Kaadnere,  Häusler)  bei  den 
Herzögen  von  Augustenburg,  denen  der  südliche  Teil  von  Alsen  seit  alter  Zeit 
gehörte,  von  Schule  und  Kirche,  Bettelvögten,  Hausmarken,  Versannulungs- 
tagen  der  Bauern,  vom  Gesinde,  der  Feldbestellung,  den  Geräten  und  dem  Vieh. 
Er  beschreibt  Haus  und  Garten,  die  täglichen  Mahlzeiten,  wobei  wir  hören,  daß 
der  Kaffee  erst  1830  eingeführt  wurde,  das  Backen,  Brauen,  Schlachten,  Lichter- 
gießen, die  Verarbeitung  von  Flachs  und  Wolle,  die  Handwerke  und  den  Handel. 
Es  folgen  dann  die  Jahresfeste,  aus  denen  ich  die  Belustigungen  des  Reitens  nach 
einer  in  einer  Tonne  steckenden  Katze  (S.  126)  und  das  Ringstechen  (S.  132) 
hervorhebe,  die  Familienfeste,  Kinderreime  und  Spiele  (S.  174  das  Ketten- 
märchen von  der  störrischen  Ziege:  Bolte-Polivka  2,  10.3),  Tänze  (S.  188  der 
Großvatertanz  wie  bei  Böhme,  Gesch.  des  Tanzes  2,  214),  Sprichwörter,  Aber- 
glaube und  Volksmedizin  (S.  215  ,, Brandbäume",  die  man  nicht  abhauen  darf, 
weil  sonst  ein  nahes  Gehöft  niederbrennt).  Sagen  von  Geistern  und  historischen 
Persönlichkeiten,  z.  B.  dem  Wilddieb  Lars;  endlich  S.  264  Proben  aus  einem  1709 
geschriebenen  Liederbuche.  Wir  erfahren  manches  über  mundartliche  Ausdrücke 
und  charakteristische  Äußerungen;  auch  sind  mehrere  Abbildungen  aus  dem 
Sonderburger  Mu.seum  beigefügt.    —    (J.   B.) 

Ernst  Vatter,  Die  Rassen  und  Völker  der  Erde.  Mit  49  Abbildungen  auf 
14  Tafeln  und  im  Text.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1927.  134  S.  1,80  M.  (Wissen- 
.«chaft  und  Bildung  238.)  —  Der  Verfasser,  Ktistos  am  Völkermuseuni  zu  Frank- 
furt, gibt  zunächst  eine  kurze  Übersicht  über  die  historische  Entwicklung  derRassen- 
und  Völkerkunde,  wobei  man  im  Zusammenhang  mit  dieser  gern  auch  ein  Wort 
über  die  Volkskunde  läse,  behandelt  dann  den  Begriff,  die  Entstehung  vnid  die 
Systematik  der  Rassen,  gibt  eine  Beschreibung  der  hauptsächlichsten  Rassen 
und  zum  Schluß  eine  knappe,  aber  inhaltreiche  Darstellung  der  Hauptprobleme 
der  Sprache.    Die  uns  hier  besonders  interessierende  Behandlung  der  europäischen. 


Notizen.  151 

speziell  der  in  Deutschland  vertretenen  Rassen  enthält  sich  entsprechend  dem  in 
dem  ganzen  Buch  befolgten  Grundsatz  jeder  geistigen  inid  moralischen  Bewertung, 
beschränkt  sich  vielmehr  in  allgemeinverständlicher,  aber  streng  wissenschaftlicher 
Weise  auf  die  Tatsachen,  ein  erfreulicher  Gegensatz  zu  anderen  ,,volkstümliciien'' 
Rassenwerken  unserer  Tage,  die  auch  das  Literaturverzeichnis  mit  Recht  nicht 
berücksichtigt.    —  (F.  B.) 

Petrus  Voorhoeve,  Overzicht  van  de  volksverhalen  der  Bataks.  Akademies 
proefschrift.  Leiden  1927.  199  S.  —  Angeregt  durch  Prof.  J.  de  Vries,  dessen 
Volksverhalen  uit  Oost-Indie  oben  3fi,  296  besprochen  wurden,  hat  sein  Schüler 
Dr.  V.  eine  L^'nt ersuchung  der  bei  den  Bataks  auf  Sumatra  umlaufenden  Märchen, 
für  die  außer  den  gedruckten  Stücken  reiche  handsclniftliche  Aufzeichnungen 
vcn  Van  der  Tuuk  und  Van  Opluiysen  vorliegen,  unternommen.  Er  gibt  ein 
249  Nummern  umfassendes  T>i3enre'gister,  das  in  14  Gruppen  Ursprungssagen, 
Tier-,  Geister-,  Wunder-,  romanhafte,  Kettenmärchen,  Schwanke,  historische 
Überlieferungen  usw.  enthält;  die  verschiedenen  gedruckten  und  ungedruckten 
Fassungen  sind  imter  der  Haui)tnunimer  eingeordnet  und  nützliche  Verweise 
auf  indische  und  europäische  Parallelen  beigefügt.  Von  neun  Märchen  erhalten 
wir  auf  S.  23  —  99  eine  ausführliche  Inhaltsangabe.  Die  Einleitung  handelt  von 
dem  Einfluß  der  Hindu-Kultur,  von  den  Bezeichnungen  der  Märchen  (obar-koran, 
tm-i-turijan,  suhutan,  torsa),  den  formelhaften  Einleitungen,  der  Nacht  als  Zeit 
für  den  Vortrag.  In  einzelnen  Fällen  glaubt  Vf.  an  einen  Import  europäischer 
Märchen  durch  ^[issionare  (Nr.  174  und  S.  1).  Zu  den  Literaturnachweisen  möchte 
ich  hinzufügen:  Nr.  158  Bolte-Polivka  1,  542;  177  ebd.  2,  108;  185  ebd.  2,  17;  20C 
Chauvin  3,  35;  225  Frey,  Gartengesellschaft  c.  129  und  Chauvin  6,  37.  Der  ver- 
gleichenden Märchenforschung  liefert  diese  mühevolle  Untersuchimg  ein  wert- 
volles Hilfsmittel.    -    (J.  B.)  ' 

Elisabeth  Weber,  DieBe.siedlung  der  Fränkischen  Alb  im  Spiegel  der  Orts- 
namen. Mitt.  u.  Jahresber.  d.  Geogr.  Ges.  in  Nürnberg.  IV  1925/26.  41  S.  — 
Eigentlich  gibt  die  Verfasserin  mehr  eine  allgemeine  Besiedlungsgeschichte  als  eine 
.solche  auf  Grund  der  Ortsnamen,  denn  sie  greift  in  der  ersten  Hälfte  der  Arbeit 
bis  auf  die  Steinzeit  zurück.  Und  das  ist  erfreulich,  denn  wir  erhalten  über  das 
geographisch  so  scharf  gekennzeichnete  Gebiet  ein  Bild  der  Siedlungsvorgänge, 
wie  sie  in  gleicher  Geschlossenheit  nur  wenige  Landschaften  besitzen.  Mit  geringen 
zeitlichen  Unterbrechungen  hat  das  im  allgemeinen  wenig  fruchtbare  Gebiet 
die  Siedler  stets  angezogen,  die  bis  zur  Einwanderung  germanischer  Stämme 
hier  eine  verhältnismäßig  gesicherte  Heimat  fanden.  Mit  Hilfe  der  Ortsnamen 
stellt  E.  Weber  ein  durch  ältere  Ing-  und  Heim-Orte  umgrenztes  frühgermanisches 
Siedlungsgebiet  im  Süden  fest,  dem  sich  eine  weitere  Ausdehnung  nach  Norden, 
teils  durch  westliche  Alemannen,  teils  durch  östliche  Bajuwaren  anlehnt,  zu  denen 
noch  eine  fränkische  Stamme.swelle  kam.  Die  Hauptmasse  der  Siedler  drang 
erst  in  der  mittelalterlichen  Rodungszeit  zwischen  1000  und  1350  in  die  Alb,  die 
infolge  der  in  der  Hallstattzeit  eingetretenen,  durch  Klimaveränderung  bewirkten 
Bewaldung  von  neuem  erobert  werden  mußte.  Die  slawische  Bevölkerung  hat 
sich  wenig  bemerkbar  gemacht.  Zwei  gute  Siedlungskarten  erläutern  die  Beweis- 
führung.   —    (Robert   Mielke.) 

Georg  Leopold  Weisel,  Aus  dem  Neumarker  Landestor,  Die  Volks- 
kunde eines  Aufklärers,  hsg.  von  J.  Blau.  Reichenberg,  F.  Kraus  1926.  X,  241  S. 
(Beiträge  zur  sudetendeutschen  Volkskunde  hsg.  von  A.  Hauffen  und  G.  Jungbauer 
Bd.  17).  —  Weisel,  dessen  in  Zeitungen  und  Kalendern  verstreute  Aufsätze  hiei- 
gesammelt  erscheinen,  lebte  als  Arzt  in  Neumark  im  Böhmer  Walde  (geb.  1804, 
gest.  1873).  Er  verfolgte  fleißig  die  Bräuche  und  Überlieferungen  seiner  Gegend, 
aber  nicht  mit  dem  liebevollen  Interesse  eines  Joseph  Rank,  sondern  mit  kritischem 
Auge.  Er  eifert  gegen  Kurpfuscherei,  Aberglauben,  Trinkgelage,  Freitänze  und  gibt 
mehrfach  wertvolle  kulturgeschichtliche  Beobachtungen  über  wirtschaftliche 
imd  soziale  Verhältnisse.  L'nter  den  Schwänken  begegnet  uns  z.  B.  das  beichtende 
Ehepaar  (S.  94;  vgl.  Pauli,  Schimpf  und  Ernst  c.  794).  Interessant  sind  auch  die 
auf  S.  169  folgenden  Beiträge  zur  jüdischen  Volkskunde  (Weisel  war  als  Jude 
geboren),  über  Bettler,  Talmudschulen  und  das  Leben  der  Prager  Juden.  Der 
Herausgeber  hat  S.   221  nützliche  Anmerkungen  angehängt.    —    (J.  B.) 

Charles  A.  Williams,  Oriental  affinities  of  the  legend  of  the  hairy  anchorite, 
part  2:  Christian,  p.  57  —  139  (LTniversity  of  Illinois  Studies  in  language  and  litera- 
ture  11,  427  —  509).  —  In  der  zweiten  Hälfte  der  oben  36,  225  angezeigten  Studie 
untersucht  W.  die  Legenden  von  heiligen  Einsiedlern  in  Äg^-pten,  die  mit  nacktem, 
aber  völligbehaartemKörper  inder Wildnis  leben,  wieMarkus  von  Athen,  Onuphrius, 
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Antonius,  l'aulus  Non  Tliolien,  ^lacaiiiis  oder  Maiirt  Aegypt  iacii.  Daß  sie  eine 
-«•hwtMe  Sünile  wie  l'nUeiiselilieit  und  Mord  abbüßen,  wird  freilicli  nur  bei  ^lacarius 
erwähnt.  Trotzdem  jieliören  sie  in  die  lange,  mit  dem  Enkidu  des  (;i]game^eh- 
Epos  beginnende  Reihe.   —    (J.  13.) 

Riehard  Wirt'/,  Sagensammhmgen:  Heilige  Quellen  im  Moselgau.  Tarvois 
Trigaranus.  Luxem])urg,  Ch.  1^.  Jieffort  192(3.  45  S.  —  W.  zeigt,  wie  im  link» 
rheinisehen  (Jebiete  die  heidnisehe  \'erehi\ing  der  Quellen,  über  die  Weinhold 
lSi18  und  Sebillot  lilOä  (Folklore  de  Franee  2)  ausführlich  handelten,  in  christlicher 
Zeit  fortdauei  ten,  nur  daß  Heilige,  wie  die  Jungfrau  Maria,  Martin,  Karl  der 
(Jroße  au  Stelle  i!(>r  alten  (lottheiten  traten.  ^Minder  überzeugend  ist  seine  Deutung 
eines  im  luxemburgischen  Wallfahrtsort  St.  Quirin  an  einem  Brunnen  angebrachten 
Bildes  von  drei  auf  einem  3Iaultier  reitenden  Jvuigfrauen.  Er  führt  diese  nicht 
nur  a\if  die  heidnischen  ,, Mütter"  zmiick,  sondern  auch  auf  die  drei  Kraniche, 
die  auf  zwei  römischen  Altarsteinen  zusammen  mit  einem  Stier  (tarvos  trigaranos) 
erscheinen,  und  diesen  weiter  auf  den  dreiköpfigen  gallischen  Gott,  den  grie- 
chischen dreiköpfigen  (rgiy.doiii'o^)  Riesen  Ge:yoneus  und  den  italischen  Helden 
CJaranus  oder  Recaranus,  der  den  Cacus  erschlug.  Der  Kranich  {yioai'og)  soll 
das  Totem  der  Muttergottheiten  gewesen  sein,  denen  auch  ein  Baumkult  ge- 
widmet wurde.  Möchten  die  neuen  Ausgrabungen  des  nichtrömischen  Tempel- 
bezirkes bei  Trier,  deren  W.  zum  Schluß  gedenkt,  uns  Klarheit  über  die  dort  ver- 
ehrten, teilweise  inschriftlich  bezeichneten   Gottheiten  bringen!    —    (J.   B.) 

H.  Zangenberg,  Danske  Bnndergaarde,  Grundplaner  og  Konstruktioner. 
3Iit  64  Abbikhmgen  und  1  Karte.  Danmarks  Folkeminder  }sr.  31.  Kopenhagen 
Schonberg  1925.  VII,  98  S.  —  Das  dänische  Bauernhaus  hat  durch  Feilberg,  May- 
bourg,  Lauridsen  u.  a.  weitgehende  und  tiefgründige  Untersuchungen  gefunden. 
Daß  dadurch  ein  abschließendes  Ergebnis  über  seinen  Ursprung  und  über  seine 
\'erbindinig  mit  anderen  Hausformen  —  es  konunen  hier  besonders  das  altsächsischo 
und  das  friesische  bzw.  ihre  Vorformen  in  Betracht  —  noch  nicht  erreicht  ist, 
haben  die  Arbeiten  von  K.  Rhamm  dargelegt,  wird  auch  bewiesen  durch  die  Schrift 
von  Zangenberg,  die  manches  Xeue  bi'ingt.  Von  großem  Interesse  ist  die  Karte 
der  Hausformen,  aus  der  der  große  Unterschied  zwischen  dem  Norden  und  Nord- 
westen Jütlands  und  den  Inseln  in  konstruktivem  Aufbau  hervortritt.  Im  ersteren 
wiegen  die  Häuser  mit  Seitenschiffen  vor  —  es  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  der  Auf- 
druck 'Udskud'  nur  konstruktiv  gemeint  ist  oder  ob  er,  was  nach  Feilberg  zvi  ver- 
muten ist,  auch  sprachlich  noch  haftet  —  doch  kommen  diese  Häuser  vereinzelt 
auch  auf  clen  Inseln  (mit  Ausnahme  von  Seeland)  vor.  Jütland  scheint  die  Heimat 
zu  sein;  da  aber  noch  auf  dem  Festlande  gegenüber  Sylt  ein  solches  Haus  verzeichnet 
ist,  so  sind  Beziehungen  zu  dem  sächsisch-friesischen  Hause  nicht  abzuweisen,  die 
besonders  in  den  Konstruktionszeichnungen  7,  8,  54,  58  recht  deutlich  hervor- 
treten. Es  soll  damit  nicht  etwa  ein  Zusammenhang  mit  den  ausgebildeten  friesisch- 
sächsischen Formen,  sondern  mit  einem  gemeinsamen  Ahnen  angenommen  werden. 
Auch  über  Sparren-  und  First  dach  sind  wichtige  Beobachtungen  gemacht,  ferner 
über  das  Zusammenwachsen  der  Häuser  zu  einem  Vierkant,  zum  Winkel-  und 
Einreihenbau,  für  das  wir  auch  in  Schleswig  und  den  Watteninseln  zahlreiche 
Belege  haben.  Der  Hof  von  Jaeralderen  (Abb.  3)  überrascht  durch  seine  unregel- 
mäßige Anlage,  seine  urs-prüngliche  Bauart  und  seine  fast  vorgeschichtlich  an- 
mutende Feuerstätte.  Viele  Fragen,  die  K.  Rhamm  angeschnitten  hat,  sind  durch 
Zangenberg  zwar  noch  nicht  endgültig  beantwortet,  aber  doch  der  Entscheidung 
nahegebracht.    —    (Robert  Mielke.) 

Eduard  Ziehen,  Ortsnamen  in  und  um  Frankfurt.  Diesterweg,  Frank- 
fvut  a.  M.  1926.  56  S.  1,80  M.  —  Der  Verfasser  will  bei  aller  wissenschaftlicher 
(Gründlichkeit  in  erster  Linie  der  Heimatgeschichte  dienen.  Nach  einer  Einleitung 
übei'  die  Bedeutung  und  den  Bildungswert  der  Namen  folgt  er  der  Entwicklung 
der  Stadt,  indem  er  die  ältesten  Sprachdenkmäler  aus  keltischer  (es  sind  nur 
wenige),  römischer  und  germanischer  Zeit  an  die  Spitze  stellt.  Dann  schildert 
er  die  alte  J^andschaft  mit  ihren  Gewässern,  Bergen,  Wäldern,  Wiesen,  Weiden, 
Ackern,  Kulturfluren  und  Siedlungen.  Von  der  fränkischen  Königspfalz  bis  zur 
Freien  Reichsstadt  entwickelt  sich  im  Spiegel  der  Sprache  die  Stadt  bis  in  die 
Gegenwart.  Es  liegt  auf  derHand,  daß  das  Mittelalter  die  zahlreichst enNamen  stellt, 
wenn  auch  die  ältere  Zeit  noch  lebhaft  nachklingt.  Für  den  Frankfurter  ist  eine 
so  eindrucksvolle  Schilderung  des  Werdens  seiner  Stadt  zweifellos  sehr  wertvoll; 
aber  auch  die  Flurnamenforschung  hat  um  so  mehr  reichen  Gewinn,  als  der  Verfasser 
alle  Quellen  und  Belege  in  einem  Anhange  darbietet.  Wertvoll  ist  auch  die  topo- 
graphische Beschreibung  der  Stadt  nach  einer  alten  Aufstellung  von  1350.  Ein 
Register  erleichtert  die  Benutzung  für  den  Forscher,  dessen  Blick  aus  dem  engeren 
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Stadtgebiet  auch  in  die  I'mgebung  gelenkt  wird.  Anselieinend  hat  der  Verfasser 
den  „Kaiitenweg"  übersehen,  den  der  lieferent  einmal  in  »Sachsenhansen  notierte, 
einen  Flurnamen,  den  Ernst  Schwarz  in  der  Zeitschrift  für  Ortsnamen-Forschung 
(2,  1H7--191)  eingehend  beliandelt  liat,  und  den  er  auf  kute  =  GIrube  zmiickführt. 

(Robert    Mielke.) 

A.  Z irkler,  Hausbucli  sächsichcr  :\lundartdichtung.  1.  Band:  Die  Volks- 
dichtung, mit  einer  Mundartkarte  von  A.  Meiche  und  Singweisen.  Leipzig,  Dürr 
1927.  252  S.  geh.  6,30  ]\I.  geb.  8  M.  —  Für  Schule  \md  Haus  sind  hier  Proben  der 
Kinderdichtung,  der  Spruchpoesic,  Tanzreime,  Volkslicdei',  Sagen  inid  Weihnachts- 
spiele in  geschicktei'  Auswahl  aus  den  im  Anhang  verzeichneten  Quellen  zvis-ammen- 
gestellt.  Betont  wird  die  Veri-chiedenheit  der  im  ^äclisisdien  (Jebiete  ge.sprochenen 
Dialekte;  denn  außer  dem  Obersächsischen  bestehen  hier  noch  drei  andere  Mund- 
arten, das  Vogtländische,  Erzgebirgische  imd  Oberlausitzische,  die  über  die  Landes- 
grenzen hinaus  nach  Böhmen,  Schlesien  und  Thüringen  hineinragen.  Daher  hat 
der  Verfasser  bei  jedem  Stück  die  Heimat  genau  bezeichnet.  In  der  Schreibung 
mußte  er,  da  er  ein  Volksbuch  liefern  wollte,  natürlich  sich  möglichst  an  das  von 
der  Schriftsprache  her  gewohnte  Wortbild  annähern.  Reichliche  Fußnoten  erlävitern 
alle  mundartlichen  Ausdrücke.  Das  verbreitete  Vorurteil,  als  sei  die  sächsische 
Mundart  nur  für  humoristische  Dichtungen  geeignet,  wird  durch  das  Buch  gut 
widerlegt.   —   (J.  B.) 

R.  Zoder  und  O.  Eberhard,  Spielniusik  lürs  Landvolk,  2.  Heft:  Volks- 
weisen (Märsche,  Tänze  und  Lieder)  für  zwei  Querflöten  und  kleine  Trommel 
(auch  Geigen  oder  Klarinetten),  gebammelt  von  K.  M.  Klier  imd  R.  Zoder.  Wien, 
Österr.  Bundesverlag  1927.  Quer  8».  —  18  echte  Pfeiferstücke  des  18.  — 19.  Jahrh. 
aus  Österreich,  Salzburg,  Tirol,  zumeist  Märsche  und  Tänze.  —   (J.  B.) 

(R.  Zoder  u.  a.).  25  echte  Volkslieder  aus  dem  österreichischen  Burgen- 
lande, hsg.von  der  Zeitschrift  'Das  deutsche  Volkslied'.  Wien,  Volksgesang- Verein 
1927.  48  S.  Quer  8^.  —  Dankenswerte  Aufzeichnungen  von  Texten  und  Weisen 
durch  Zoder,  R.  Davy,  K.  M.  Klier,  E.  Kinsbrunner,  K.  Liebleitner,  E.  Löger; 
auch  eine  Bibliographie  der  Volksüberlieferungen  der  Heanzen.  —  (J.  B.) 

Bela  Zolnai,  Sources  italiennes  d'une  bailade  hongroise.  S.-A.  aus  Revue 
des  etudes  hongroises  et  finnoougriennes  4  (1926).  8  S.  —  Vergleich  der  unga- 
rischen Volksballade  von  Feher  Läszlö  mit  dem  italienischen  Volksliede  von  der 
schönen  Cecilia  und  Versuch  einer  Herleitung.  Die  erste  Erwähnung  der  Ge- 
schichte von  der  Schwester  (oder  Gattin),  die  dem  Gewalthaber  vergeblich  ihre 
Ehre  preisgibt,  um  den  Gefangenen  zu  retten  (vgl.  Shakespeares  Measure  for 
Measure  und  Sardou-Puccinis  Tosca),  findet  sich,  wie  Bolte  oben  12,  65  nach- 
weist, schon  1538  bei  Sebastian  Franck,  nicht  erst  1547  im  Brief  des  Joh.  Macarius; 
Boltes  Aufsatz  scheint  leider  dem  Verf.  nicht  bekannt  geworden  zu  sein.  Über- 
setzung und  Literaturnachweise  jetzt  beciuem  bei  Lüdecke- Gragger,  Ung.  Ball. 
S.  23.   177  (1926).    -   (F.  B.) 

Gertrud  Züricher,  Kinderlieder  der  Deutschen  Schweiz,  nach  mündlicher 
Überlieferung  gesammelt  und  hrsg.  Basel,  Helbing  &  Lichtenhahn  1926.  XVI, 
599  S.  16  M.  (Schriften  der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  Volkskunde  17).  — 
Im  Jahre  1902  gab  Fräulein  Züricher,  durch  Prof.  S.  Singer  angeregt,  eine  treff- 
liche Sammltmg  ,, Kinderlied  und  Kinderspiel  im  Kanton  Bern"  (vgl.  oben  12,  119) 
heraus.  Xach  mehr  als  zwanzigjähriger  geduldiger  Arbeit  folgt  nun  eine  durch 
gleiche  philologische  Genauigkeit  und  Reichhaltigkeit  ausgezeichnete  Aufnahme 
der  Kinderlieder  aller  schweizerischen  Kantone.  Obwohl  neben  den  Melodien  die 
Verse  bekannter  Autoren,  belanglose  Stücke,  sowie  Sprichwörtei-,  Rätsel  und 
Spiele  weggelassen  \vurden,  beträgt  die  Anzahl  der  Liedchen  über  6000.  Dazu 
kommen  die  das  letzte  Drittel  des  Buches  einnehmenden  Varianten,  vergleichenden 
Anmerkungen  und  das  Register.  Beifall  verdient  die  übersichtliche  Gruppierung, 
zumal,  wo  es  nötig  ist,  Verweise  auf  verwandte  Stücko  anderer  Abteilungen  bei- 
gegeben sind.  Mundartliche  und  schiiftdeutsche  Stücke  stehen  bunt  nebeneinander, 
ohne  daß  die  Form  jedesmal  für  den  Ursprung  des  Liedes  beweiskräftig  wäre. 
Jedenfalls  besitzt  die  Schweiz,  wenn  auch  viele  Verslein  Allgemeingut  des 
deutschen  Sprachgebietes  sind,  einen  großen  Schatz  von  ureigenem  Gut. 
Schwierig  war  öfter  die  Abgrenzung  gegen  das  Volkslied  der  Erwachsenen.  Di© 
Kinder  singen  z.  B,  die  Balladen  von  Großmutter  Schlangenköchin  (Nr.  2595), 
des  Markgrafen  Töchterlein  (2823),  Regina  (2826),  Liebeslieder  von  der  Freier- 
wahl (5692.  Erk-Böhme  841),  Aus  ists  mit  mir  (5838.  Erk-Böhme  665),  die  Farben 
(6004.  Erk-B.  1794),  Ich  bin  ein  Musikant  (5967.  Erk-B.  1748),  Kettenmärchen 
vom  Joggeli  (2804.  Bolte-Polivka,  Anmerkungen  2,   102)  und  Hausgesinde  (2804. 
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Kl)il.  3,  129).  Boachtunp  vordienon  auch  die  Xockmärohen  (2373),  Priameln 
(710.  5932),  .Miilil<>ns])iacho  (1749),  St^fzen  (373),  lustorischo  Reminiszenzen  an 
<iie  Schweden,  Xa]Jt>leon  und  (Jaiihaldi.  Die  Vf.  hatte  .sich  der  Unterstützung 
vt)n  S.  Singer,  E.  Hoffmann-Krayer  und   John  Meier  zu  erfreuen.    —   (J.  B.) 


Abjfeordiieteiiversuminlunii:  des  Verbandes  deutscher  Vereine  für 
Volkskunde  in  Freibursi:  i.  B. 

Die  noch  stärker  als  in  den  Vorjahren  besuchte  Jahresversainmhing  fand 
am  b.  und  G.  September  in  Freiburg  statt;  eine  große  Zahl  von  Abgeordneten 
■war  bereits  am  Sonntag,  dem  4.,  eingetroffen  und  versammelte  sich  am  Vormittag 
dieses  Tages  zu  äußerst  wichtigen  Vorberatungen.  Der  Montag  brachte  nach  einer 
Fülinmg  diuch  das  Museum  für  Urgeschichte  die  erste  öffentliche  Sitzung  in  der 
Universität.  Nachdem  der  Verbandsvorsitzende,  Herr  Prof.  Dr.  John  Meier 
die  sehr  zahlreich  versammelten  Mitglieder  und  Gäste  begrüßt  und  die  Vertreter 
der  Stadt  und  der  Universität  freundliche  AVorte  des  Willkommens  gesprochen, 
begann  die  Reihe  der  öffentlichen  Vorträge.  Wie  im  vorigen  Jahre  waren  diese 
aucli  diesmal  unter  einen  Leitgedanken,  und  zwar  den  der  Zusammenhänge  der 
Volkskunde  mit  anderen  Wissenschaften  gestellt.  Da  sichere  Aussicht  besteht,  daß 
auch  diese  Vortragsreihe,  wie  die  Kieler  ,,Xordische  Volkskundeforschung"  (s.  oben 
S.  7il)  im  Druck  erscheinen  wird,  beschränken  wir  uns  hier  auf  Angabe  der  Vor- 
tragenden und  ihrer  Themen.  Es  sprachen:  Herr  Professor  Dr.  med.  et  phil. 
P.  Diepgen  (Freiburg)  über  Volkskunde  und  wissenschaftliche  Medizin,  Herr 
Professor  Dr.  Cl.  Freiherr  von  Schwerin  (Freiburg)  über  Volkskunde  und  Rechi 
und,  am  2.  Tage,  Herr  Professor  Dr.  Tschumi  (Bern)  über  Volkskunde  und 
Voigeschichte.  Die  Hauptversammlung  der  Abgeordneten  am  Nachmittag  des 
ersten  Tages  wurde  eingeleitet  durch  den  Jahresbericht  des  Vorsitzenden,  der 
«in  weiteres  erfreuliches  Anwachsen  des  Verbandes  vmd  eine,  wenn  auch  keines- 
wegs glänzende,  so  doch  einigermaßen  befriedigende  Finanzlage  ergab.  Befriedigend 
ist  auch  der  Ausbau  der  internationalen  Beziehungen;  der  Mitarbeit  im  Ausschuß 
des  Völkerbundes  für  geistige  Zusammenarbeit  wird  sich  der  Verband  nicht  ent- 
ziehen. Die  vom  Vorsitzenden  herausgegebene  ,, Deutsche  Volkskunde"  (s.  oben 
3<i,  282ff.)  ist  fast  ausnahmslos  günstig  aiif  genommen  worden,  der  Absatz  befriedigt, 
könnte  aber  noch  stärker  sein.  Von  den  Sammelunternehmungen  des  Verbandes 
zeigt  aiich  diemal  die  Sammlung  der  Volkslieder  besonders  erfreuliche  Fortschritte; 
die  Organisation  ist  weiter  ausgebaut,  das  Personal  vermehrt  worden,  eine  wissen- 
schaftliche Arbeit  über  deutsches  Volkslied  ohne  Benutzung  des  Deutschen  Volks- 
lied-Archivs ist  nicht  melu'  denkbar.  Die  Herausgabe  einer  besonderen  Zeitschrift 
für  das  Volkslied  kann  als  gesichert  bezeichnet  werden.  Die  Reihe  der  ,,Land- 
.schaftlichen  Liederhefte",  über  die  an  dieser  Stelle  wiederholt  berichtet  worden 
ist,  hat  das  erste  Dutzend  erreicht,  weitere  Hefte  liegen  druckfertig  vor.  Hier 
wäre  eine  stärkere  Propaganda  unter  den  Verbandsmitgliedern  besonders  erstrebens- 
wert, damit  Absatz  und  Verbreitung  sich  heben.  Phonographische  Aufnahmen 
von  Volksliedern  sind  für  die  nächste  Zukunft  geplant.  Auch  die  Sammlung  der 
Soldatensprache  und  der  Flurnamen  zeigt  günstige  Fortentwicklung.  Zur  Ange- 
legenheit ,,Volkskvnide  und  Schule"  ist  mit  Genugtuung  festzustellen,  daß  die 
von  der  Deutschen  Volkspartei  im  preußischen  Landtage  gestellten  Anträge, 
die  eine  stärkere  Pflege  der  Volkskunde  an  den  Universitäten  und  in  der  Lehrer- 
vorbildung bezwecken,  angenommen  worden  sind,  auch  die  Vertretung  der  Volks- 
kunde an  den  Univp^sitäten  einige  Fortschritte  gemacht  hat.  Doch  sind  wir  von 
«iner  restlosen  Erfüllung  iinserer  Wünsche  immer  noch  weit  entfernt,  besonders 
auch,  was  die. Fortbildung  der  bereits  im  Amte  befindlichen  Lehrer  betrifft.  Der 
in  Berlin  geplante  Kinsus  (s.  den  Beiicht  S.  155f.)  geht  nicht  vom  Ministerium, 
sondern  von  Verbände  in  Gemeinschaft  mit  dem  Zentral-Institut  für  Erziehimg 
und  Unterricht  aus.  Sehr  erfreulich  ist  die  Pflege  der  Volkskunde  an  den  Päda- 
gogischen Akademien,  die  immer  mehr  zuMittelpunkten  volkskundlichen  Studiums 
werden.  Den  Zwecken  des  volkskundlichen  Unterrichts  besonders  auf  der  Volks- 
.schule  sollen   die   als   Ergänzung     der   ,, Deutschen   Volkskunde"     demnächst    er- 
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scheinenden,  z.  T.  schon  ausgedruckten  ,,Volkskumllichen  Lehrproben"  dienen, 
zu  gleichem  Zwecke  ist  die  Zusammenstellung  volkskundlicher  Lichtbilderreihen 
für  die  nächste  Zeit  geplant.  Von  der  ,,Volkskun(l liehen  Bibliographie"  wurde 
der  eben  herausgekommene  Band  vorgelegt,  der,  wie  geplant,  zwei  Jahre  (1921/22) 
umfaßt.  Mit  dem  Danke  an  der  Herausgeber,  Herrn  Professor  Dr.  Hof f man n- 
Krayer,  und  seine  ^Mitarbeiter  verband  der  Vorsitzende  die  dringende  Bitte  an 
die  Verbandsnütglieder,  für  eine  stärkere  Verbreitung  der  Bibliographie  an  ihrem 
Teile  mit  allen  Kräften  zu  wirken,  damit  das  Weitererscheinen  dieses  für  die 
wissenschaftliche  Arbeit  völlig  unentbehrlichen  Werkes  gesichert  sei.  Die  Arbeit 
an  denHandwörterbücliern  ist  rüstig  vorwärtsgekommen,  vom  Aberglaubenerscheint 
inKürzedie  erste  Liefervmg  (s.  o.  S.  139f.))  fürMärchen  und  Lied  sind  die  Vorarbeiten 
in  \  ollem  Gange.  Mit  besonderen  Danke  teilte  der  Vorsitzende  mit,  daß  der  Heraus- 
geber des  Wörterbuchs  des  Aberglaubens,  Herr  Dr.  Bächtold-Stäubli ,  sein  über 
600  000  Zettel  umfassendes  Material,  unter  Vorbehalt  der  eigenen  Benutzung  auf 
Lebenszeit,  dem  Verbände  geschenkt  habe.  Für  die  Abgeordnet enversamn düng 
des  Jahres  1928  liegt  eine  Einladung  der  Technischen  Hochschule  Dresden  vor, 
die  angenomiTien  wurde.  Zum  Schluß  wurden  Mitteilungen  über  die  Vorarbeiten 
zur  Schaffung  eines  großen  kartographischen  Volkskundewerkes  gemacht.  Dem 
öffentlichen  Vortrage  am  zweiten  Tage  ging  eine  Führung  durch  das  Augustiner- 
museum voran,  ain  Nachmittage  fuhren  die  Teilnehmer  als  Gäste  der  Stadt  Frei- 
burg in  drei  großen  Toiuenautos  bei  herrlichem  Wetter  auf  den  Schauinsland 
{1286  m),  auf  dessen  Gipfel  Herr  Professor  Dr.  Deecke  (Freiburg)  einen  Vortrag 
über  die  Geologie  des  Schwarzwaldes  hielt.  Am  Mittwoch,  dem  7.,  folgeten  die 
Teilnehmer  einer  Einladung  der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  Volkskunde 
nach  Basel.  Von  den  reichen  Sammkingen  des  Basler  Museums  erregte  die  volks- 
kundliche Abteilung,  durch  die  ihr  Leiter,  Herr  Professor  Dr.  Hoffmann- 
Krayer  die  Führung  übernommen  hatte,  besonderes  Interesse.  Auch  der  Nacli- 
mittag  war  dem  Museumsbesuch  gewidmet,  soweit  sich  die  Abgeordneten  nicht 
bewogen  fühlten,  das  ihnen  im  behäbigen  Gasthof  zum  Goldenen  Sternen  ge- 
botene Mahl  in  ein  fröhliches  Symposion  bei  trefflichem  ,,Ehrewi"  ausklingen 
zu  lassen.  Auch  in  Freiburg  waren  die  der  Wissenschaft  und  den  Geschäften  ge- 
widmeten Stunden  umkränzt  von  einer  abwechslungsvollen  Reihe  geselliger  Zu- 
.sammenkünfte,  einem,  wie  man  weiß,  für  den  geistigen  Austausch  und  die  Er- 
neuerung und  Knüpf ung  persönlicher  Beziehungen  nicht  verächtlichen  Eleinent 
wissenschaftlicher  Tagungen.  Allen  Teilnehmern  werden  die  Freiburger  Tage,  wie 
die  Stuttgarter  und  Kieler  der  beiden  Vorjahre,  unvergeßlich  sein.  Für  ihr  Gelingen 
gebührt  dem  V'orsitzenden,  Herrn  Prof.  Dr.  John  Meier,  der  alles  aufs  beste  vorbe- 
reitet und  mit  gewohnter  Umsicht  geleitet,  der  besondere  Dank  aller  Beteiligten. 
Berlin-Pankow.  Fritz   Boehm. 
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In  Berlin  fand  vom  5.-9.  Oktober  der  vom  Zentralinstitut  für  Erziehung 
und  Unterricht  in  Verbindung  mit  dem  Verband  deutscher  Vereine  für  \'olkskunde 
veranstaltete  Lehrgang  für  deutsche  Volkskunde  unter  erfreulich  starker  Beteiligung 
(über  260  Teilnehmer)  von  Lehrern  aller  Schulgattungen  aus  ganz  Deutschland  und 
Vertretern  der  Unterrichtsbehörden  statt.  Der  im  Auftrage  des  Unterricht.sministe- 
riums  erschienene  Ministerialdirektor  Dr.  Jahnke  eröffnete  die  Tagung,  indem  er 
mit  besonderer  Wärme  auf  die  soziale  und  ethische  Bedeutung  der  Volkskunde  hin- 
wies. Nicht  allein  die,, kulturkundlichen"  Fächer,  sondern  der  gesamte  Unterricht, 
nicht  zuletzt  der  in  der  Religion,  können  und  müssen  durch  sie  belebt  und  ver- 
tieft werden;  keiner  der  durch  die  Neuordnung  in  die  Schule  neuaufgenommenen 
Lehrstoffe  sei  so  geeignet,  gegenseitiges  Verständnis  von  Stadt  und  Land,  Hoch 
und  Niedrig  zu  fördern.  In  dem  einleitenden  Vortrag  über  das  Thema  ,, Volks- 
kunde und  Schule"  gab  Studienrat  Dr.  Fritz  Boehm  einen  Überblick  über 
Geschichte,  Gebiet  und  Ziel  der  Volkskunde,  über  ihre  Hauptprobleme,  darunter 
besonders   das  vom   Verhältnis  der  ,, primitiven    Gemeinschaftskultur"   zum  ,,ge_ 
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.-unkfiuii  Kult  m  <iut ",  iliii*  äußere  Organisation  im  Wibande  der  devitschen  Ver- 
eine für  \'<)lkskunde.  Der  Cedanke  dov  Kinheitsschule  werde  durch  sie  wie  durch 
kein  anili-ies  ,,Faeh*'  ausgedrückt.  Ein  (!el)iet  von  so  hoher  volkserzieherischer 
Bedeutung  verlange  eine  gründliche  Vorbildung  der  Lehrer,  die  —  wie  im  ein- 
zelnen ausgeführt  wurde  —  trotz  anerkennenswerter  Fördervuig  besonders  auf 
den  Pädagogischen  Akademien,  doch  immer  noch  durchaus  ungenügend  sei. 
Wünschenswert  sei  vor  allem,  daß  die  \'olkskunde  wenn  auch  nicht  als  obliga- 
torisches, so  doch  als  Zusatzfach  bei  der  Staatspiüfung  der  Lehrei'  für  höhere 
Schulen  eingeführt  werde.  Der  Einwand,  daß  durch  Behandlung  der  \"olkskunde 
im  Unterricht  das  lebendige  Volksleben  zerstöit  werde,  wurde  eingehend  er- 
örtert und  widerlegt,  die  einzelnen  Verwendungsmöglichkeiten  besonders  im 
Arbeitsimterricht  besproclien  und  auf  die  hohe  Bedeutung  der  forschenden  Mit- 
arbeit der  Lehrerschaft  hingewiesen,  ohne  die  —  wie  auch  der  Vorsitzende  des 
Verbandes,  Professor  Dr.  John  Meier  (Freiburg  i.  B.),  in  einem  Begrüßungs- 
lelegranmi  anerkannte  —  die  bisherigen  Leistungen  der  Volkskunde  ganz  un- 
tlenkbar  seien.  --  Darauf  folgten  die  Vorträge,  die  die  einzelnen  Hauptprobleme 
der  Volkskunde  und  ihre  Behandlung  im  Unterricht  zvun  (Jegenstand  hatten. 
Oberstudienrat  Dr.  G.  Brunner  behandelte  die  Mundart,  deren  Wesen  sich 
einer  restlosen  Begriffsbestimmung  entziehe,  auf  deren  urwüclisige  Kraft  und 
Eigenart  gegenüber  der  Hochsprache  die  Schüler  immer  wieder  hingewiesen 
werden  müßten,  deren  verschiedene  Verbreitung  innerhalb  der  sozialen  Schichten 
in  den  verschiedenen  Gebieten  Deutschlands  für  kult urkundliche  Betrachtungen 
Gelegenheit  gebe,  die  auch  für  den  Arbeitsunterricht,  die  selbständige  Tätigkeit 
des  Schülers  im  Sammeln  und  Vergleichen,  hervorragend  geeignet  sei.  Der  Vor- 
trag eines  plattdeutschen  Schwanks  zeigte,  wie  belebend  der  Unterricht  eines 
Lehrers  wirken  muß,  der  eine  Miuidart  wirklich  spricht  und  in  ihr  lebt.  —  Dr. 
Plenzat ,  Dozent  an  der  Pädagogischen  Akademie  in  Elbing,  sprach  über  die  Sage. 
Abweichend  von  der  üblichen  Einteilung  ordnet  er  die  Sagen  nicht  nach  äußer- 
lichen Gemeinsamkeiten  des  Inhalts,  sondern  nach  den  ihnen  zugrunde  liegenden 
physiologischen  und  psychologischen  Erlebnisvorgängen  und  L^rvorstellungen, 
die  in  der  Einleitung  ausführlich  besprochen  wurden.  In  gedrängter  Kürze  zeigte 
er,  wie  es  an  der  Hand  dieses  Anordnungsprinzips  möglich  ist,  das  ungeheure 
Material  zugleich  übersichtlich  zu  gliedern  und  darüber  hinaus  die  Zusammen- 
hänge mit  der  allgemeinen  geisteswissenschaftlichen  Zielsetzving  der  Volkskunde 
zu  finden.  Die  demnächst  erscheinende  ostpreußische  Sagensammlung  des  Vor- 
tragenden ist  nach  diesen  Grundsätzen  aufgebaut.  —  Mit  besonderer  Freude  war 
es  zu  begrüßen,  daß  der  verehrte  Altmeister  der  Volkskunde,  Geheimrat  Professor 
Dr.  Bolte,  seine  Mitwirkung  nicht  versagt  hatte.  In  seinem  Vortrage  über  das 
Märchen  gab  er  eine  umfassende  Übersicht  über  das  Wesen  des  Volksmärchens, 
die  Entstehung  der  Grimmschen  Sammlung,  die  Geschichte  der  Märchenforschung, 
die  Vorstellungswelt  und  die  stilistischen  Gesetze  des  Märchens,  die  Frage  der 
Entstehung  der  Motive  und  Typen,  vmd  kam  zu  dem  Schluß,  daß  sowohl  der 
romantischen  Auffassimg  vom  Vorv^^alten  bestimmter  germanischer  Reli- 
gionsvorstellimgen,  wie  Benfeys  indischer  und  Tylors  animistischer  und  der  Über- 
tragungstheorie der  heutigen  finnischen  Schule  Wahres  zugrunde  liege  und  in 
jedem  Einzelfalle  durch  genaue  L'ntersuchung  festgestellt  werden  müsse,  welche 
Wurzeln  vorlägen.  —  Professor  Dr.  Lohre,  sprach  über  das  Lied,  erläuterte 
an  der  Hand  von  zahlreichen  Beispielen  sein  Wesen  und  seine  Entstehung  im  Sinne 
der  Theorie  John  Meiers,  besprach  die  Frage  der  Wanderstrophen  und  des  Zer- 
singens  und  die  Stellung  des  Volksliedes  im  heutigen  Volksleben.  Er  hob  hervor, 
wie  wichtig  eine  gründliche  Belehrung  der  Stadtjugend  über  das  Wesen  und  Leben 
des  Volksliedes  sei,  damit  diese,  wenn  sie  aufs  Land  käme,  sich  in  ihren  oft  roman- 
tischen Erwartungen  nicht  enttäuscht  sähe.  —  Zwei  Hauptgebiete  der  sogenannten 
,, sachlichen  Volkskunde",  Dorf  und  Haus,  behandelte  Professor  Mielke.  Mit 
Hilfe  zahlreicher  Lichtbilder  schilderte  er  Entstehung  und  Entwicklung  der  haupt- 
sächlichsten Siedlungsformen  in  ihrem  geschichtlichen  und  geographischen  Zu- 
sammenhang, wobei  er  in  der  oft  behandelten  Frage  des  Rundlings  den  heute 
allgemein  angenommenen  Grundsatz  vertrat,  daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  sla_ 
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vische,  sondern  um  eine  gernianisohe  Form  iirsprünglich  zu  Verteidigungszwecken 
gegen  die  Slaven  handle.  In  der  Darstellung  der  Haust%'pen  ging  er  auf  die  durch 
die  vorgeschichtlichen  Funde  erschlossenen  Urformen  zurück.  Diese  Ausführungen 
wurden  luiterstützt  durch  Besuche  der  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde 
unter  Leitung  von  Professor  Dr.  Brunner,  des  Märkischen  Museums  und 
der  Kulturschutzstelle  auf  den  Müggelbergen,  die  die  Teilnehmer  des 
Lehrgangs  gleichzeitig  bei  herrlichem  Wetter  in  die  schöne  Umgebung  Berlins 
führte.  In  seinen  einleitenden  Vorträgen  betonte  Professor  Kiekebusch  mit 
besonderem  Nachdruck  die  naturgegebene  und  unerläßliche  enge  Verbindung 
von  Vorgeschichte  und  Volkskunde.  —  In  seinem  Vortrag  über  Glaube  und 
Brauch  wies  Studienrat  Dr.  Boehm  zunächst  die  Unmöglichkeit  einer  festen 
Definition  des  Begriffes  „Aberglauben'''  nach;  dieser  ist  seiner  Entstehung  nach 
zeitlos  und  alogisch;  aus  denselben  Wurzeln  wie  die  Religion  erwachsen,  ist  er  von 
dieser  nicht  zu  trennen.  An  einer  Reihe  von  Beispielen  wurden  die  hauptsächlich- 
sten Grundvorstellungen  aufgezeigt,  die  dem  Aberglauben  zugrunde  liegen  und 
eine  gewisse  Gruppierimg  des  Ungeheuern  Materials  an  Einzelvorstellungen  er- 
möglichen. Der  Brauch  hängt  einerseits  mit  dem  Glauben  aufs  engste  zusammen, 
da  im  Aberglauben  Vorstellung  und  Handlung  fast  immer  verbvmden  ist,  anderer- 
seits erweitert  sich  seine  Bedeutung  imd  nähert  sich  bis  zu  völliger  Gleichsetzung 
dem  Begriff  der  Sitte.  Diese  ,, Brauchsitten"  zeigen  im  Gegensatz  zum  aber- 
gläubischen Brauch  meist  einen  sozialen  Zug,  sie  treten  deshalb  am  reichsten  und 
kompliziertesten  bei  den  für  die  Gemeinschaft  besonders  bedeutsamen  Zeitpunkten 
im  Leben  des  Indi\idvunns  wie  der  Gemeinschaft  selbst  auf,  wie  wieder  an  Bei- 
•spielen  gezeigt  wurde.  Die  Schule  muß  selbstverständlich  die  tatsächlich  schäd- 
lichen Aiiswüchse  bekämpfen,  andererseits  kann  eine  verständnisvolle  und  ob- 
jektive Behandlung  harmloser  abergläubischer  Vorstellungen  für  viele  Unter- 
richtsfächer, vor  allem  für  den  Religionsiuiterricht,  klärend  und  belebend  wirken.  — 
Bei  seinen  Ausführungen  über  das  Thema  Volkskunde  und  Großstadt  ging 
Studienrat  Dr.  Kügler  vor  allem  von  den  von  ihm  besonders  durchforschten 
Berliner  Verhältnissen  aus.  Er  gab  eine  Übersicht  über  die  einschlägige  Literatur, 
von  der  die  Darstellungen  Fontanes  und  Pniowers  immer  noch  zum  Wertvollsten 
gerechnet  werden  müssen,  und  behandelte  die  Verwendung  der  Volkskunde  im 
Arbeits-  und  Aufsatzunterricht.  Als  Probe  einer  wissenschaftlichen  Darstellung 
großstädtischer  Gebräuche  gab  er  zxim  Schluß  eine  Geschichte  des  bekannten 
„Stralauer  Fischzuges''.  —  Mit  zahlreichen  Lichtbildern  erörterte  Frau  Professor 
Dihle  die  Hauptprobleme  der  Tracht,  vor  allem  den  Zvisammenhang  von  städ- 
tischer und  ländlicher Kleidvmg  und  den  Einfluß  der  Mode  auf  beide.  Eine  wissen- 
schaftliche Untersuchung  dieser  Fragen  erweist,  wie  an  einzelnen  Trachtenstücken 
(Halskraiise,  Schürze,  Haube)  gezeigt  wurde,  daß  es  sich  stets  iim  eine  organische 
Entwicklung  handelt,  und  daß  der  Übergang  von  städtischer  zu  ländlicher  Tracht 
.sich  nie  im  Sinne  einer  einfachen  Übernahme  vollzieht.  —  In  seinem  Vortrag  über 
Volkskunde  und  Jugendbewegung  ging  Studienrat  Dr.  Speckauf  die  inneren 
Zusammenhänge  ein,  die  beide  verbinden,  und  wies  nach,  wie  die  Jugend  für  ihre 
Stellung  zu  Xatur  und  Menschheit  im  Volkslied  und  anderen  Äußerungen  des  Volks- 
geistes den  entsprechenden  Ausdruck  wiederfindet.  Für  die  Schule  ergibt  sich 
daraus  die  Pflicht,  Jugendbewegung  wie  Volkskunde  zu  pflegen  und  zvi  fördern.  — 
Von  besonderer  Bedeutung  war  der  Schlußvortrag  von  Dr.  Plenzat  über 
Volkskundliche  Vorbildung  der  Lehrer.  Auf  Grund  seiner  Erfahrungen 
als  Dozent  an  der  Elbinger  Akademie  schilderte  er  nach  kurzein  Eingehen  auf 
die  Stellung  der  Volkskunde  im  Lehrplan  der  Akademien  und  ihre  tiefe  Be- 
deutung für  den  Gedanken  der  Einheitsschule  und  die  volkheitliche  Gesamt- 
einstellung des  Lehrers  die  von  ihm  in  Elbing  durchgeführte  Praxis  volkskund- 
lichen L'nterrichte  in  pflichtmäßigen  und  freiwilligen  Vorlesungen  und  Übungen, 
in  Exkursionen  und  Ferienarbeiten .  Die  bereits  im  Amte  stehenden  Lehrer  beteiligen 
.sich  lebhaft  an  der  von  ihm  begründeten  volkskundlichen  Arbeitsgemeinschaft, 
.sein  Aufruf  zur  Gründung  eines  volkskundlichen  Archivs  für  die  Provinzen  Ost- 
und  Westpreußen  hat  erfreulichen  Widerhall  gefunden,  sodaß  das  Archiv  bereits 
über  eine  stattliche   Bücherei   und   reiche   Materialsammlungen   verfügt.      Dieser 
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sowie  die  Vorträge  von  L)i .  Kügler  und  Dr.  Speck  und  der  einleitende  Vortrag 
von  Dr.  Boehm  werden  im  Februarhefte  des  Pädagogischen  Zentralblatts  ab- 
jiedruckt    werden. 

Den  Abschluß  des  Lehrgangs  bildete  eine  anderthalbtägige  Studienfahrt 
von  70  Teilnehmern  in  den  Spreewald,  die  dank  der  vorzüglichen  V^orbereitung 
durdi  Herrn  Rektor  (iraeber  (Vetschau)  bei  schönstem  Wetter  außerordentlich 
anregend  uml  angenehm  verlief.  Der  erste  ü'ag  braclite  u.  a.  einen  wendischen 
H«Mmatabeml  mit  einem  Vortrag  von  Pfarrer  Schwela  über  das  AVenden- 
lum  in  der  Xiederlausitz  und  im  Spreewald,  Vorträge  deutscher  und  wen- 
disclier  Lieder,  Volkstänze  u.  a.  m.,  der  zweite  Besichtigungen  der  Kirchen 
in  Werben  vmd  J^uig,  des  Burger  Schloßberges  imd  eine  mehrstündige  Kahnfahrt 
durch   den  herbstlichen   Spreewald. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  Teilnehmer  Belehrung  luid  Anregung  in  liohem 
.Maße  gefunden  haben,  noch  mehr  aber,  daß  auf  diese  erste  Einführung  bald  ein 
größerer  Lehrgang  von  längerer  Dauer  folge,  wie  er  in  der  Denkschrift  des  Ver- 
))andes  deutscher  Vereine  für  Volkskunde  für  alle  Provinzen  und  Länder  gefordert 
wird.  Besonderer  Dank  für  das  Gelingen  dieses  ersten  Fortbildungskursus  ge- 
bührt dem  Zentralinstitut  für  Erziehung  und  Unterricht,  zumal  Herrn  Professor 
Dr.  Lampe  und  Herrn  Studienrat  AVestermann,  die  sicli  um  die  Organi- 
;-ation  des    Ganzen  große  Verdienste  erworben  haben. 

Berlin-Pankow.  Fritz  Boehrn. 


Aus  den 

Sitziinffs-Berichten    des  Vereins  für  Volkskunde. 


Sechste  ordeiilUche  Sitzung    am  28.  Oktober  1927.     Herr  Geheimrat  Bolte 
begrüßte  die  sehr  zahlreicli  Erschienenen  zur  Arbeit  im  kommenden  Winterhalb- 
jahr und  wies  atif  zwei    Geburtstage  hin:  Herr  Professor  Sartori  in  Dortmund 
wird  am   3.  November   70   Jahre  alt,   und  Frau  Marie  Andree-Eysn  vollendet 
am  IL  November  ihr  80.  Lebensjahr.    In  herzlichen  Worten  gedachte  er  der  wert- 
vollen volkskundlichen  Lebensarbeit  der  beiden  ausgezeichneten  Forscher.     Herr 
Dr.    Boehn\    berichtete   über   die   Abgeordnetenversammlung    deutscher    Vereine 
für  Volkskunde  am  5.-6.  September  1927    in  Freiburg    (s.  o.  S.   154).  Die  erste 
Lieferung  des  Wörterbuchs  des  deutschen  Aberglaubens  ist  erschienen  und  kostet 
für  unsere  Mitglieder  statt  4  RM.  nur  3,40  RM.    Ein  volkskimdl icher  Atlas  ist  in 
Aussicht  genommen.    Ferner  berichtet  er  über  den  volkskundlichen  Lehrgang,  der 
vom  5.-9.  Oktober  1927  im  großen  Hörsaal  des  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin 
abgehalten  wurde.  Ein  Teil  der  Vorträge  werde  im  Februar  1928  im  Pädagogischen 
Zentralblatt  eischeinen  (s.  o.  S.  155).   Dann  hielt  Herr  Dr.  Hermann  Kügler  seinen 
Vortrag  über  ,,Den  Kobiskrug,    eine    Volkssage   in     der    Kunstdichtung". 
Er  ging  von  den  verschiedenen  Etj/mologien  aus,  die  nach  einer  Mitteilung  von 
Herrn  Prof.  Seelmaim  der  Niederländer  Kilianus  de  Flerus  schon  vor  Junius  1655 
mit     der    Ableitung    von    in    abisso    (in    der    Hölle)  >  nabisso    aus   griech.-lat. 
abyssus    (Abgrund)  einleitete,     und    besprach    an  Hand    der     Wörterbücher  die 
wiohtigsten     anderen    Erklärtmgsversuche.     Zuletzt      haben    sich     Herthum    in 
der   Zs.    Die   Tiede    5,    236f.     und    Erwin     Volckmann,    Die    deutsehe     Stadt. 
Würzburg  1926,    131—134  mit  dem  Worte  beschäftigt.    Die  Bezeichnung  komme 
in  Nieder-  und  in  Oberdeutschland  zu  Anfang  des   16.   Jahrhunderts  auf  für  ein 
Wirtshaus,  worin  sich  die  Toten  versammeln,  bevor  sie  zur  Hölle  fahren.    Es  sei 
sehr  gut  möglich,  daß  sie  in  den  Kreisen  der  Landsknechte  entstanden  sei.    Noch 
heute  lebe  sie  z.  B.  in  der  Mark  Brandenburg,  wo  Sagen  an  verschiedenen  Örtern 
lokalisiert   sind.    Die  Redensart    ,,in    Nobelskrug    fahren"    komme  z.  B.  auch   in 
einem  Preislied  auf  das  Bernauer  Bier  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  vor  (vgl. 
Kügler  in  der  Zs.    Brandenburgia   Berlin  1923,    S.    39 — 45).     Hermann  Tardel 
hat  „Moderne  Nobiskrugdichtungen'-  behandelt  in  der  Ndd.  Zs.  f.  Vkd.  3.  Jhrg. 
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Aber  es  läßt  sich  manches  naclitiagen.  Schon  vor  Weber  z.  B.  habe  August  Kopisch 
1848  in  seiner  Gedicht samiiihing  ,, Allerlei  Geister"  S.  153  „Die  Lustigen  im 
Xobelkruge"  besungen  mit   lustigem  Wortspiel  am   Schluß: 

Genebelt   sind  passabel  wir  und  nobeln  nocli: 

Und  was  an  uns  nicht  nobel  ist,  wirds  endlich  doch! 

Münchhausens  Gedicht  erschien  zuerst  1911  in  der  Zs.  Licht  und  Schatten.  Herr 
Prof.  Dihle  wies  auf  Goethes  Gedicht  ,,An  Schwager  Kronos"  (Spute  dich,  Kronos !) 
hin,  dessen  Schluß  eine  Parallele  zu  der  Vorstellung  von  der  Höllenschenke  bilden 
könnte  (von  ,,Trunknen  vom  letzten  Strahl"  an).  Herr  Prof.  Heinrich  Sohnrey 
erinnerte  an  Karl  Seifart  ,  Wanderungen  und  Skizzen.  C'assel  u.  Göttingen^  18G5, 
S.  198  —  228:  Im  Xobiskriige.     Die  Geschichte  trägt  als  Motto: 

,,Wthl  uf  und  dran  in  Nobishus! 
Schlägt's  hellisch  Fewr  zum  Fenster  'nus! 
Fünklein." 

Eine  freundliche  Schenke  an  der  Landstraße  (auf  S.  221  wird  vom  Linderoder 
Holze  gesprochen)  heißt  der  Nobiskrtig,  und  der  Verfasser  rufe  mit  Ringwalt  aus: 
,,Bis  willekomm.en  in  Nobiskrug!"  Eine  volkstümliche  Erklärung  besage,  jene 
Bezeichnung  sei  avif  eine  Inschrift  über  der  Haustür  zurückzuführen,  die  mit 
einem  grammatischen  Schnitzer  lautete:  Si  deus  pro  nobis,  quis  contra  nobisl  Aber 
Seifart  schließt  sich  der  Ableitung  von  abyssuß  an,  und  sagt:  ,, Einige  Gelehrte 
suchen  die  Ansicht  geltend  zu  machen,  daß  auf  der  Stelle,  wo  sich  Nobiskrüge 
befinden,  in  heidnischer  Zeit  Menschenopfer  gebracht  seien."  Dann  folgt  eine 
unheimliche   Ges-chichte  von   Giftmord,  die  sich  in  dem  Kruge  zugetragen  habe. 

Siebente  ordentliche  Sitzung  am  25.  November  1927.  Herr  Geheimrat  Bolte 
berichtet  über  eine  Festschrift  zum  80.  Geburtstage  von  Marie  Andree-Eysn,  legt 
einige  volkskundliche  Kataloge  vor  und  bittet,  das  Märkische  Museum  zu  unter- 
stützen für  eine  Ausstellung  „Berliner  Kinderleben  in  alter  Zeit",  deren  Eröffnung 
noch  nicht  feststeht.  Es  handelt  sich  um  Puppen,  Kunstbilder,  Lebkuchenformen, 
Kinderbücher,  Weihnachtswünsche,  Kinderkleidung  usw.  Besonderer  Wert  wird 
darauf  gelegt,  daß  alle  Stücke  aus  Altberliner  Familien  oder  aus  der  Mark  stammen, 
wenn  auch  Vergleichsstücke  nichts  ganz  ausgeschlossen  werden  sollen.  Herr  Dr. 
Boehm  legte  die  Volkskundliche  Bibhographie  1921  —  1922  vor.  Danach  hielt 
Herr  Dr.  Gustav  Burchardi  seinen  Vortrag  über  ,, Bedeutungsvolle  Zahlen 
und  Rechenwerte  im  i.eben  des  Volkes  und  ihre  Entstehimg",  worüber 
er  im_  folgenden  mit  eigenen  Worten  berichtet :  ,,Die  bedeutungsvollen  Zahlen  wie 
7,  13,  60,  120  \isw.  und  die  Rechenwerte  wie  Mandel,  Schock,  Meise  usw.,  die  über 
alle  idg.  Sprachen  hin  verbreitet  sind,  erklären  sich  aus  keinem  der  natürlichen, 
d.h.  aus  den  auf  den  natürlich  gegebenen  Zählhilfen,  den  Fingern  und  Zehen,  auf- 
gebauten Systemen,  weder  aus  den  10er-  noch  den  20er- Systemen,  sondern  nur 
aus  dem  besonderen,  von  dem  idg.  Urvolke  geschaffenen  jüngeren  12er-System, 
begründet  auf  den  zehn  Fingern.  Im  Laufe  der  Entwicklung  der  Ursprache  haben 
sie  dann  ein  eigentümliches  12er- System  geschaffen,  das  einen  Versuch  darstellt 
zur  Verbindung  der  natürlichen  lOer-Rechnimg  mit  einer  auf  der  Einteilung  des 
Sonnenjahres  in  zwölf  Monate  beruhenden  12er-Rechnung.  Beide,  das  lOer-System 
und  das  jüngere  12er- System  stimmen  vollkommen  überein  von  1—6,  welche  Reihe 
durch  die  Grundzahlen  (Kardinalia)  gebildet  ist.  Während  aber  das  10er- System 
dann  in  derselben  Weise  fortzählt,  treten  im  12er- System  dafür  Abstraktbildungen 
kollektiver  Bedeutung  ein:  Siebenheit,  Achtheit  ...  bis  Zehnheit,  11  und  12  aber 
stellen  sozusagen  eine  Art  Überschuß- 10  dar:  11  lautet  „einzehn"  (idg.  oiwode- 
k'amt),  12  ist  wiederum  Grundzahl,  genau  dieselbe  Form  wie  die  10  im  lOer-System, 
idg.  Dekum.  Wo  Mißverständnisse  zu  befürchten  waren,  erhalten  die  kleine  Zehn 
=  10  und  die  große  =  12  unterscheidende  Beiwörter,  jene  *dweipenqom  =  2- 
fünfig,  diese  dwiliqom  =  „2  zum  Rest  lassend".  Das  erste  lebt  im  Westkeltischen 
in  11  —  19  weiter,  das  zweite  mit  gewissen  Umgestaltungen  im  got.  twalif,  nhd. 
zwölf.  Das  System  trägt  den  Keim  des  Verfalls  in  sich.  I.  Jede  gerade  Zahl  ist  von 
der  Form  2  x;  jede  Multiplikation  mit  .5  y  ergibt  also  ein  durch  10  ohne  Rest  teil. 
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bares  Produkt,  denn  y  {.")  X  2)  x  =  10  yx.     Das  ergibt  also  mit  y  der  Reihe  nacli 
=  1,  2,  3  usw.  X  der  isasis  des  12er-Systems:  5.  10,  15  ...  X   12  =  60,  120,  180  .  .  .. 
für  die  Hälfte  der  Basis— 6  die  Reihe  30,  (60),  90,  (120)  usw.   II.  Da  im  12er-System 
die  Zwisch.Mizahlen   von    1—11    reichen,   so  ist   folglich  auch   (y  5  X  2  x)  +  10  = 
10  yx  +   10,    d.  h.    5,   10.    15    .  .  .  X    12)+  10  =  60  +  10  =  70;    120  +  10  -  1.30; 
(180  -f  10  =  190)  usw.    Die  nach  I  imd  II  sich  aus  dem  12er-System  ergebenden 
zugleich  rein  dezimalen  Werte  60,  70,  120.  130  halten  sich  am  zähesten  und  dauern 
fort,  teil  unverändert,  teils  in  ihren  Nachwirkungen,  bis  auf  die  Gegenwart.     Die 
Einwirkung  des  lOer-Systems  erhöht  es,  daß  1.  nach  der  10  des  12er-Systems  ein 
\inverkeimbarer  Einschnitt  liegt,  da  ja,  wie  oben  ausgeführt,  die  11  und  12  gewisser- 
maßen als  Überschuß- 10er  gebildet  sind.     2.  Wie  im  lOer-System  der  Dual-  imd 
Plural  zu  *dekmn  .,10'',  der  Vielheits-10,  nur  von  dek'omt,  der  Einheits-10  gebildet 
werden  können,  so  wird  auch  im  12er- System  der  Dual  und  Plural  zu  dekam  =12 
genau  in  derselbenWeise  gebildet,  der  Sing,  dekomt  aber,  zu  dem  der  Dual  und  Plural 
den  Wert  von  12  haben,  ist   =  10.    Bezeichnet  man  nun  mit  Z  die  Form  dek'omt 
ohne  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  ihres  Wertes  im  Sing,  einerseits,  dem  Dual 
und  Plural  andererseits,  mit  Z  aber  die  große  Zehn  =12,  mit  z  die  kleine  =   10, 
so  erhält  man,  nur  der  äußeren  Form  nach  betrachtet,  5Z  +  Z  =  5Z  +  z(5x   12) 
-f  10  =  70,  bei  der  späteren  Umrechnung  der  Z  aber  in  die  z:5z  +  z  =  (5XlO) 
-L  10  =  60,  d.  h.  5  Z  4-  Z  ist  durch  zwei  rein  dezimale  Werte  vertreten,  durch  60 
und  70.    So  ergibt  sich  aus  derselben  sprachlichen  Form  von  Z  die  rein  rechnerisch 
natürlich  falsche,   sprachlich   betrachtet  aber  imanfechtbare    Gleichung   70  =  60, 
oder  bei  Division  auf  beiden  Seiten  durch  10  :  7  =  6,  oder  da  7  eben  größer  ist  als  6, 
■die  7  als  ..große  6'"  =  irisch  m6r-fe(s)ser  gegen  6  =  se(i)sser  =  7,  bzw.  6  Personen. 
III.  Die  völlig  durchsichtige  Bildung  der  1 1  als  ,,einzehn'",  andererseits  das  Beiwortl2 
dwiliqom  verleiten  unwiderstehlich  zu  Neubildungen  nach  beiden  Vorbildern.    Nur 
im  germ.  haben  sie  beide,  unverkennbar  auch  für  den  Laien,  ihre  Spviren  hinter- 
lassen, in  got.   twalif  =  nhd.   zwölf,   das  auf  *dwiliqom  zurückgeht,  in  dreizehn 
bis  neunzehn,  die  nach  idg.  ,,einzehn'"  (11)  gebildet  sind.     Das  Litauische  allein 
hat  die  ganze  Reihe  von  11 — 19  nach  dem  Beiworte  der  12  umgestaltet,  in  allen 
anderen  Sprachen  außer  dem  germ.  und  lit.  hat  sich  das  Vorbild  der  1 1  durchgesetzt, 
wie  im  germ.  nur  in  13 — 19.    IV.  Von  der  Einerreihe  aus  wirkt  zersetzend  auf  das 
12er- System  der  weite  lautliche  Abstand  zwischen  der  Form  der  Grundzahl  acht, 
idg.  ök'tou  luid  seinem  Abstraktum,  idg.  ök'itis.  Für  dieses  wird  zunächst  die  Grund- 
zahl ök'tou  eingesetzt,  und  dann  für  die  dadurch  von  den  nachfolgenden  Abstrakten 
abgeschnittene  7  ebenfalls  die  Grundzahl  septäm.     Beide  Grimdzahlen  ziehen  die 
übrigen  Grundzahlen  bis  10  einschließlich  nach  sich.  z.  B.  im  Lat.  und  im  Arischen. 
V.  Ein  fünfter  und  letzter  Anstoß  zur  Rückkehr  zum  10er- System  mag  auch  von 
idg.  vik'amti  ,,20"  im  lOer-System,  gleich  24  im  12er-System  ausgegangen  sein, 
das  wörtlich  bedeutet  ,,die  beiden  Zehner",  d.  h.  die  Finger  und  Zehen,  da  ja  je 
12  Finger  und  Zehen  dein  normalen  Menschen  nicht  eigen  sind.    Avif  die  übrigen 
Ausführungen  des  Vortragenden,  den  Nachweis  der  praktischen  Folgeriuigen  der 
Umrechnung  des  12er- Systems  in  ein  10  —  12er-Mischsystem,  die  Entstehung  der 
beiden  Hunderte  und  Tausende,  des  Klein-  und  des  Großhunderts  zu  100  und  120, 
■des  Klein-  und  Großtausends,  entsprechend  =  1000  und  1200,  ihre  Vorbereitung 
usw.  näher  einzugelien,  verbietet  der  geringe  verfügbare  Raum.  —  Die  gegebenen 
Ausführungen  ließen  sich  nicht  kürzer  fassen;  sie  würden  sonst  vollkommen  un- 
verständlich sein  und  dem  Leser  überhaupt  kein  klares  Bild  hinterlassen  von  dem 
Inhalt  des  Vertrages;  nur  eines  sei  noch  erwähnt,  was  der  Vortragende  besonders 
betonte,  daß  dassumerisch-babylonische  sogen.  Sexagesimal- System  idg.L^rsprungs 
ist,  nicht  umgekehrt,  wie  es  heute  die  Wissenschaft  noch  durchgehends  annimmt; 
dessen  Basis,  der  sus  =  60  ist  nichts  als  das  idg.  halbe  Großhundert.  Das  babyl. 
60er- System  steht  neben  dem  altererbten  ursemitischen  reinen    10er- System  wie 
ein  Fremdkörper  und  läßt  sich  in  keiner  Weise  daraus  ableiten,  wie  schon  im  Ein- 
gang ausgesprochen  ist."      (Ein  Bericht    über    die  Fortsetzung    des  Vortrags  in 
•der  Dezembersitzung  folgt   im  nächsten  Heft.)  Hermann   Kügler. 
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Zum  siebzigsten  Geburtstage  Johannes  Boltes. 


Am  11.  Pebruar  1928  beging  Johannes  Bolte  seinen  70.  Geburtstag. 
Was  die  , .Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkslamde"  ihm  dankt,  davon  reden 
ihre  Bände  vom  Jahre  1893,  da  er  zum  ersten  Male  zwei  Aufsätze  in  ihr  ver- 
öffentlichte, bis  zu  diesem  Hefte  deutlicher  und  eindringlicher,  als  irgend- 
ein Mund  es  vermöchte,  und  wir  können  nur  das  Ergebnis  dieser  fünfund- 
dreißigj ährigen  Arbeit  feststellen:  Was  sie  ist,  das  ist  sein  Werk!  Was  er 
für  sie  getan  und  noch  tut,  vom  unermüdlichen  Einbringen  und  Ausbreiten 
seiner  Forschungsemte  bis  zur  Eron  des  Korrekturenlesens,  kann  völlig 
nur  ermessen,  wer,  von  ihm  beraten  und  nie  verlassen,  ihm  einen  Teil  der 
Redaktionsarbeit,  die  er  in  den  Jahren  1902 — 1911  ganz  allein  versehen, 
abnehmen  darf.  Wir  hatten  gehofft,  ihm  zu  seinem  70.  Geburtstag  eine 
Festschrift  Tvidmen  zu  können,  und  gedachten  diese  in  das  äußere  Gewand 
seiner  Zeitschrift  zu  kleiden.  Aber  je  näher  wir  an  die  Ausführung  dieses 
Planes  gingen,  desto  höher  türmten  sich  die  Schwierigkeiten.  Die  Zahl  der 
Freunde,  Mitforscher  und  Schüler,  die  mit  Recht  den  Anspruch  erheben 
konnten,  zur  ;Mitarbeit  an  einer  solchen  Festgabe  aufgefordert  zu  werden, 
war  so  groß,  daß  selbst  bei  räumlich  gering  bemessenen  Beiträgen  die 
Grenzen  einer  Festschrift  weit  hätten  überschritten  werden  müssen.  So 
mußten  wir  schweren  Herzens  diesen  Plan  aufgeben.  Um  jedoch  dem  ver- 
ehrten Meister  in  M-ürdiger  Form  Dank.  Verehrung  und  W^ünsche  für  weiteres 
Schaffen  auszudrücken,  schlugen  der  Vorsitzende  des  Verbandes  deutscher 
Vereine  für  Volkskimde,  Professor  Dr.  John  Meier,  und  der  Herausgeber 
in  einem  Rundschreiben  die  Überreichung  einer  Tabula  Gratulatoria  mit 
den  Xamen  der  Glückwünschenden  vor  und  fanden  dazu  überall  Zu- 
stimmung und  Unterstützung.  So  konnten  wir  am  11.  Februar  eine  von 
Künstlerhand  gefertigte  Adresse  folgenden  Wortlauts  überreichen: 

Johannes  Bolte 
bringen  die  unterzeichneten  Freunde  und  Mitforscher 
auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde 
zum  70.  Geburtstage 
in  Verehrung  und  Dankbarkeit  ihre  Glückwünsche  dar. 
Sie  sehen  in  ihm  den  Meister  volkskundlicher  Forschung  und'  das  Vor- 
bild  unermüdlicher  Arbeit    im   Dienst    der   Wissenschaft,    den   nie  ver- 
sagenden Helfer   und  Berater,   den  gütigen  Spender  aus  der  unerschöpf- 
lichen Schatzkammer  seines  Wissens,  den  liebevollen  und  treuen  Freund. 
Sie  alle  sind  eins  in  dem  heißen  Wunsch,  daß  er,  rüstig  weiterschaffend, 
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einer  Wissenschaft  noch  lange  Jahre  erhalten  bleibe,  mit  deren  Namen 
der  seine  selion  jetzt  für  immer  fest  verbunden  ist. 

Berlin,  den  11.  Februar  1928. 
(tlaruutcr  dir  Kaulbachsehe  Titelvignette  der  Zeitschrift  des  Vereins  für 

Volkskunde.) 
Darauf  folgen  die  Namen  der  Unterzeichner: 
l*aul  Alpers  —  Walter  Anderson  —  Marie  Andree-Eysn  —  N.  Andrejev 

—  Hanns  Bächtold-Stäu])li  —  Otto  Basler  —  Albert  Becker  —  Karl  Becker 

—  Fritz  Behrend  —Fritz  Boehm — Brandenburgia,  Gesellschaft  für  Heimat- 
kunde und  Heimatschutz  —  Alois  Brandl  —  Alexander  Brückner  —  Karl 
Brunner  —  Reidar  Th.  Christiansen  —  Deutscher  Volksgesang- Verein  — 
Ernst  Dihle  —  Helene  Dihle  —  Oskar  Ebermann  —  S.  Eitrem  —  Nadechda 
Eliasch  —  Hans  Ellekilde  —  Anton  Englert  —  Georg  Faber  —  Hans  Find- 
eisen —  Adam  Fischer  —  Wilhelm  Fraenger  —  Max  Friedlaender  —  Moses 
Gaster  —  Viktor  R.  v.  Geramb  —  Germanisches  Seminar  der  Universität 
Greifswald  (Volkskundliche  Abteilung)  —  Emil  Goldmann  — Alfred  Haas  — 
Eduard  Hahn  (t)  —  Ida  Hahn  —  Adolf  Hauffen  —  Karl  Helm  —  Hugo 
Hepding   —  Andreas  Heusler   —  Selma  Hirsch   —  Eduard  Hoffmami- 
Krayer  —  Jifi  Horak  —  Arthur  Hübner  —  Adolf  Jacoby  —  Rose  Julien  — 
Gustav  Jungbauer  —  Joseph  Klapper  —  Otto  Knoop  —  Berthold  Kohl- 
bach —  Johannes  Koepp  —  Kaarle  Krohn  —  Eduard  Kück  —  Hermann 
Kügler  —  Johannes  Künzig  —  Stilpon  P.  Kyriakides  —  August  Lämmle  — 
Gunnar  Landtman  —  Robert  Lehmann-Nitsche  —  Johann  Lewalter  — 
Friedrich  von  der  Leyen  —  Nils  Lid  —  Knut  Liestel  —  Sven  Liljeblad  — 
Heinrich  Lohre  —  August  von  Löwis  of  Menar  —  Hans  Lucas  —  Karl 
Lütge  —  Lutz  Mackensen  —  Anton  Mailly  —  S.  J.  Mansikka  —  Heinrich 
Marzell  —  Hermann  Maurer  —  John  Meier  —  Rudolf  Meißner  —  Hans 
Mersmann  —  Hermann  Michel  —  Robert  Mielke  —  Georg  Minden  (t)  — 
Franka  Minden  —  Eugen  Mogk  —  Elemer  Moor  —  Rudolf  Much  —  Joseph 
Müller  —  M.  Murko  —  Hans  Naumann  —  Gustav  Neckel  —  Ferdinand 
Ohrt  —  Sergius  Oldenburg  —  Magnus  Olsen  —  Hermann  Patzig  —  Julius 
Petersen  —  Hermann  Petrich  —  Robert  Petsch  —  Friedrich  Pfister  — 
Louis  Pinck  —  Karl  Plenzat  —  Georg  Polivka  —  G.  Qvigstad  —  Marie 
Roediger  —  Peter  Rona  —  Elisabet  Rona-Sklarek  —  Paul  Sartori  —  Otto 
Schell  —  Harry  Schewe  —  Viktor  Schirmunski  —  Arno  Schmidt  —  Erich 
Ludwig  Schmidt  —  Friedrich  Schmidt-Ott  —  Emil  Schnippel  —  Georg 
Schünemann  —  Wilhelm  Seelmann-Eggebert  —  Erich  Seemann  —  Theodor 
Siebs  —  Karl  Siegismund  —  Samuel  Singer  —  Heinrich  Sohnrey  —  Boris 
Sokoloff  —  Jurij  Sokoloff  —  Adolf  Spamer  —  Otto  Stückrath  —  C.  W. 
von  Sydcw  —  Hermann  Tardel  —  Archer  Taylor  —  Vaclav  Tille  —  Henrik 
Ussing  —  Jose  Leite  de  Vasconcellos  —  Max  Vasmer  —  Vaterländisches 
Museum  der  Stadt  Hannover  —  Verein  für  Volkskunde  in  Wien  —  Jan  de 
Vries  —  Otto  W^aser  —  Karl  Wehrhan  —  Franz  W^einitz  —  Lily  Weiser  — 
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Albert  Wesselski  —  Alired  Wirth  —  Wilhelm  Wisser  —  Johannes  Wolf  — 
Hermann  Wopfner  —  Richard  W^ossidlo  —  Theodor  Zachariae  —  Wilhelm 
Ziesemer  —  Raimund  Zoder. 

Die  Tage  des  Glückwünschens  und  Feierns  sind  vorüber  und  längst 
ist  Johannes  Bolte  wieder  zur  gewohnten  Arbeit  des  Alltags  zurück- 
gekehrt. Immer  neu  aber  ist  unser  Wunsch,  daß  dem  Verein  für  Volks- 
kunde und  seiner  Zeitschrift  sein  Doktor  Allwissend  und  Treuer  Johannes 
noch  lange  Jahre  erhalten  bleibe. 

Das  Bildnis  Boltes,  das  wir  diesem  Hefte  beigeben,  ist  nach  einem  Gemälde 
Rudolf  Stumpfs  gefertigt.  Ihm  wie  der  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie,  die 
das  Original  ihrem  langjährigen  Vorstandsmitgliede  widmete,  danken  wir  auch 
an  dieser  Stelle  für  die  freundliche  lürlaubnis  der  Reproduktion. 


Zur  Frage  nach  den  Grenzen,   Aufgaben  und  Methoden 
der  deutschen  Volkskunde. 

Von  Viktor  v.   Geramb. 


Eigentlich  sollte  man  glauben,  daß  der  Streit  um  die  wissenschaftliche 
Berechtigung  der  deutschen  Volkskunde  zu  den  abgetanen  Dingen  gehören 
könnte.  Es  sind  jetzt  gerade  siebzig  Jahre  her,  seit  W.  H.  Riehl  im  Jahre 
1858  jenen  grundlegenden,  mit  Recht  vielzitierten  Vortrag  gehalten  hat, 
in  dem  er  die  ,, Volkskunde  als  selbständige  Wissenschaft"  schon  damals 
,,eine  halbvollendete  Schöpfung  der  letzten  hundert  Jahre'"  naimte.  Und 
was  seit  Riehl  zum  wissenschaftlichen  Ausbau  der  Volkskunde  geschrieben 
worden  ist,  das  füllt  Bände!  Man  braucht  daraufhin  nur  die  stattliche 
Reihe  der  Berliner  Volkskunde-Zeitschrift  und  —  für  diese  Frage  be- 
sonders —  die  der  ,, Hessischen  Blätter  für  Volkskunde  "  durchzusehen. 
Dazu  kommt,  daß  heute  doch  auch  der  wissenschaftliche  Apparat  der 
deutschen  Volkskunde  (Bibliographien,  Jahrbücher,  Handbücher,  Grund- 
risse, Quellenausgaben  usw.)  in  erfreulicher  Weise  wächst,  daß  sich  die 
Methoden  dieser  Wissenschaft  —  ich  erinnere  nur  an  die  Arbeiten  der 
Folklore  Fellows  Communications  (FFC)  —  mehr  und  mehr  verfeinern, 
daß  ferner  doch  immerhin  eine  Anzahl  von  Lehraufträgen  die  Volkskunde 
zu  einem  akademischen  Lehrgegenstand  auch  auf  Deutschlands  hohen 
Schulen  gemacht  hat,  ja,  daß  es  endlich  —  zunächst  in  Preußen  —  erreicht 
worden  ist,  die  Volkskunde  als  Prüfungsfach  für  das  Staatsexamen  ein- 
zuführen, nachdem  uns  darin  England,  die  nordischen  Staaten  und  Fimi- 
land  längst  vorausgegangen  sind. 

Kurz,  man  darf  sich  fragen:  wozu  denn  immer  wieder  um  die  Mög- 
lichkeit und  um  den  Grundriß  eines  Baues  streiten,  dessen  Mauern  doch 
schon  sichtbar  vor  unseren  Augen  emporwachsen? 

Dennoch  soll  das  nicht  heißen,  daß  wir  etwa  eine  Besprechung  volks- 
kundlicher Grundfragen  an  sich  als  überflüssig  bezeichnen  wollen.  Im 
Gegenteile !  Jeder  kann  und  wird  sich  freuen,  wenn  geschulte  Werkmeister 
den  Bauplan  immer  wieder  durchberaten,  des  Baues  Winkel  gerechtheit, 
seine  Horizonte,  seine  Maße  immer  wieder  gründlich  visieren,  nicht  müde 
werden,  Verbesserungen  vorzuschlagen,  kurz,  den  Bau  in  jeder  Weise  zu 
fördern.  Wer  sollte  an  methodischen  L'ntersuchungen,  wie  beispielsweise 
an  denen  Adolf  Spamers  oder  Georg  Kochs  in  den  ,, Hessischen 
Blättern" ■  nicht  seine  helle  Freude  haben! 


Ig4  ^'*  ^eranib: 

Allein,  tin  a\ erdeiKier  Bau  bedarf  nicht  nur  der  Werkleute,  die  helfen 
und  raten,  er  l)raucht  aucli  Wächter,  die  ihn  vor  Angriffen  schützen.  Es 
kaiui  nicht  einfach  hingenommen  werden,  Mcnn  sich,  mitten  in  der  ])esten 
Arbeit,  Stimmen  erheben,  die  —  mögen  sie  es  noch  so  ehrlich  meinen  — 
an  den  (Tninflmauern  des  erstehenden  Gebäudes  mäkeln,  ja  gar  den  ganzen 
Bau  als  vei-feldt  und  überflüssig  bezeichnen  wollen. 

Icii  glaube  mich  kaum  zu  irren,  M'emi  ich  eine  solche  Stimme  aus  einem 
Vortrag  zu  vernehmen  meine,  den  kürzlich  J  ulius  Schwietering  (Leipzig) 
in  der  ,, Deutschen  Vierteljahrsschrift  für  Literatunnssenschaft  und  Geistes- 
geschichte"^)  unter  der  Überschrift  ,, Wesen  und  Aufgaben  der  deutschen 
A'olkskunde''  veröffentlicht  hat.  Denn  es  heißt  doch  wohl  an  den  Funda- 
menten des  volkskundlichen  wissenschaftlichen  Gebäudes  rütteln,  w^enn 
man  ilim  , .Mangel  an  jeglicher  Systematik",  das  Fehlen  ,,des  wissen- 
schaftlichen Rückgrates",  also  des  konstmktiven  Imiengerüstes,  ,, zwie- 
spältigen Aspekt",  ,, völlige  Auflösung  in  Völkerkunde  und  Völkerpsycho- 
logie", ,, verhängnisvolle  Identifikation  von  Primitivität  und  Bauerntum", 
,,Poj)ularisierung  vor  der  Forschung"  und  andere,  ähnliche  Dinge  zum 
Vors\urfe  macht. 

Bevor  ich  auf  diese  Vor\\'ürfe  im  einzelnen  eingehe,  muß  ich  mir  ein 
"Wort  in  persönlicher  Sache  erlauben.  Ich  bin  im  Grunde  keine  polemische 
Natur,  und  es  sollte  mich  herzlich  freuen,  w^enn  ich  Sch^Aieterings  Dar- 
leginigen  zu  schwarz  gesehen  hätte.  IVIir  kommt  es  daher  bei  den  folgenden 
Ausfüllrungen  viel  mehr  auf  das  an,  was  ich  Positives  zu  sagen  versuchen 
möchte,  als  auf  das,  was  ich  etwa  negativ  gegen  Sch^Adetering  sagen  muß. 
Ich  benütze  SchA^deterings  beachtensw'erte  Gedanken  lediglich  als  Grund- 
lage für  die  bescheidene  Skizze,  in  der  ich  ein,  vielleicht  enges,  aber  wie  ich 
hoffen  darf,  doch  mögliches  Bild  umreißen  M-ill,  durch  welches  ich  dartun 
möchte,  Mde  ich  mir  die  zunächst  notvv endigen  Arbeiten  an  jenem  Bau 
vorstelle.  Meine  Befugnis  zu  einem  solchen  Vorhaben  rechtfertige  ich  damit, 
daß  ich  einer  der  —  nicht  allzuvielen  —  akademischen  Lehrer  ,,für  deutsche 
Volkskunde"  (ohne  einen  anderen  Lehrauftrag)  bin  und  Gelegenheit  hatte, 
den  ganzen  Stoff  dieser  Wissenschaft  in  einem  achtsemestrigen  Turnus 
von  wöchentlich  3 — 5  stündigen  Kollegien  mit  einer  ansehnlichen  Zahl 
von  interessierten  Hörern  gründlich  durchzuarbeiten.  Eine  zweite  Über- 
legimg, die  mich  bestimmt,  das  Wort  zu  ergreifen,  ist  durch  folgende  Tat- 
sache gegeben.  SchMietering  kommt  in  seiner  Darlegung  zu  dem  Schlüsse, 
daß  die  deutsche  Volkskunde,  die  er  meint,  nämlich  ,,die  Erforschung  des 
deutschen  Bauemtumes  im  Haushalte  der  Nation"  vor  allem  von  einem 
,, historisch  gebildeten  Soziologen"  oder  von  einem  ,, soziologisch  inter- 
essierten Historiker"  bearbeitet  werden  müsse  und  daß  die  Philologie 
gut  daran  tun  würde,  die  Volkskunde  ,,in  die  Hand  des  Soziologen  oder 
Historikers  zurückzulegen,  aus  der  sie  der  Philologe  einst  bekommen  habe^) ." 
Diese  Forderung  mag  nun,  Mie  ich  mir  wohl  vorstellen  kann,  die  meisten 
heutcAv-irkenden  Vertreter  der  Volkskunde,  die  ja  zum  größtenTeilePhilologen 
sind,  persönlich  tief  verstimmen.  Nicht  mit  Unrecht,  wenn  man  bedenkt, 
wieviel  die  Volkskunde  der  Philologie  und  vielen  ihrer  bedeutendsten  Ver- 
treter —  ich  nemie  nur  Jacob  Grimm,  Karl  Weinhold,  Albrecht  Dieterich, 
Friedrich  Panzer,  Johannes  Bolte,  Eugen  Mogk,  Rudolf  Meringer,  Adolf 
Hauff  en,  John  Meier  usw.  - —  zu  verdanken  hat !  Solche  —  sehr  begreifliche, 
ja  berechtigte  —  persönliche  Verstimmung  kommt  nun  aber  gerade  bei 

1)  Bd.  5  (1927)  S.  748ff. 

2)  a.  a.  O.  >S.  765. 
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mir  nicht  in  Frage.  Ich  bin  meinem  Studiengange  nach  Historiker^),  be- 
schäftigte mich,  von  Riehl  ausgehend,  viel  mit  Soziologie  und  bin  —  nicht  nur 
Mdssenschaftlich  als  Meringer-Schüler  von  der  Bauemhausforschung  aus- 
gehend, sondern  —  auch  persönlich,  von  meiner  Liebe  zum  heimatlichen 
Bauerntum  her,  zur  Volkskunde  gekommen.  Ich  darf  mich  also  mit  einigem 
Rechte  als  ,, soziologisch  interessierter  Historiker"  fühlen.  Ich  darf  aber 
vor  allem  auch  annehmen,  daß  man  mir  ein  Verständnis  für  Schwietering's 
Auffassung  (,. Erforschung  des  deutschen  Bauerntums  im  Haushalte  der 
Kation")  zul:)illigen  und  daß  man  mir  gerne  glauben  wird,  wenn  ich  erkläre, 
daß  nicht  philologische  Prestigegefühle,  nicht  persönliche  Verstimmung 
meine  Feder  geführt  haben,  daß  es  vielmehr  lediglich  sachliche  Gründe 
sind,  die  mich  zu  teilweise  anderen  Anschauungen,  als  die  von  Schwietering 
vertretenen,  veranlassen. 

I. 

Das  erste,  worüber  zu  reden  ist,  ist  wohl  die  Frage  nach  dem  ,, wissen- 
schaftlichen Rückgrat",  nach  der  ,, Systematik"  der  deutschen  Volkskunde. 
Schwietering  geht  von  der  Mitteilung  aus,  daß  jedem,  der  sich  ,,ausirgend- 
einem  unserer  volkskundlichen  Handbücher  einen  Überblick  über  deutsche 
Volkskundezu  verschaffen  sucht,  der  Mangel  an  jeglicher  Systematik 
äußerst  hinderlich"  entgegentrete.  An  dieser  Behauptung  scheint  mir 
mindestens  das  Wort  ,, irgendein"  ungerechtfertigt  zu  sein.  Zu  den  meist- 
gelesenen dieser  Handbücher  gehören  zweifellos  Hans  Naumanns 
,, Grundzüge  der  deutschen  Volkskunde".  Nun  hat  man  diesem  ,, schlanken, 
aber  inhaltsschweren  Büchlein"  —  wie  es  Adolf  Spamer  genannt  hat  — 
verschiedenes  vorgeworfen.  Eines  aber,  nämlich  ,, Mangel  an  jeglicher 
Systematik"  kann  diesem  Buche  auch  sein  ärgster  Feind  wirklich,  auch 
,,beim  besten  Willen",  nicht  nachsagen.  Die  ,, Aufdeckung  psychischer  und 
kausaler  Zusammenliänge",  die  ,, geschlossene  Formung  seines  Wurfes" 
muß  jeder  bedingungslos  zugeben.  Ja,  man  hat  im  Gegenteile  —  und  jeden- 
falls mit  mehr  Recht  —  sagen  können,  daß  Naumann  sein  System  zu  sehr 
überspannt,  daß  er  ihm  zuliebe  den  gesamten  Stoff  in  eine  einzige  Blick- 
richtung gezwurgen  habe,  die  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen 
nicht  genügend  Rechnung  trage.  Sei  dem,  wie  es  wolle;  wie  immer  man  sich 
zu  Naumann  stellen  mag,  es  wird  doch  jeder,  der  mitten  in  der  volks- 
kundlichen Arbeit  steht,  zugeben  müssen,  daß  Hans  Naumanns  genialer 
Wurf  einen,  mag  sein,  einseitig  bestrahlenden,  aber  doch  ein(n  Liciitkegel 
aufgezündet  hat,  der  nicht  nur  wichtige,  bisher  verborgene  oder  doch  nicht 
klar  gesehene  Kräfte  in  voller  Schärfe  erkennen  läßt,  sonelern  der  auch 
gerade  für  das  systematische  Gerüste  der  Volkskunde  neue  Pfeiler  und 
btreben  aufzeigt,  die  für  alle  Zeiten  „Marksteine  volkskundlicher  Forschung" 
bleiben  werden. 

Übrigens  muß  in  diesem  Zusammenhange  gerechterweise  doch  auch 
erv\^ähnt  werden,  daß  auch  andere  volkskundiiche  Handbücher,  zumindest 
voir,  Vorwurfe  des  Mangels  an  ,, jeglicher  Systematik"  auszunehmen 
sind.    Vor  allem  gilt   dies  für   das  freilich   noch  nicht   vollendete,   aber 

1)  Als  solcher  habe  ich  bei  Karl  Uhlirz  promoviert,  als  solcher  am  Institut  für 
Österr.  Geschichtsforschung  in  Wien  die  Ai-chivprüfung  abgelegt  und  als  solcher 
meine  öffentlichen  Dienste  im  Archiv  imd  Museum  begonnen.  Und  wenn  ich  als 
Schüler  Anton  Schönbachs  und  besonders  Rudolf  Menngers  daneben  auch  immer 
ein  wenig  Philologie  getrieben  habe,  so  bin  ich  doch  in  meinem  beruflichen  Leben 
vorerst  und  in  gewissem  Sinne  bis  heute  Historiker  geblieben. 
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in  seiner,  bisher  erschienenen  Bänden  systematisch  vorzüglich  aufgebaute 
..Jahrbuch  für  liistorischo  Volkskunde",  herausgegeben  von  Wilhelm 
Fra enger.  Die  feinen  Zusaniinenhiinge,  die  dort  im  ersten  Bande,  aus- 
gehend von  der  zentralen  Stellung  des  Volksglaubens,  zwischen  den  einzelnen 
Gebieten  des  geistigen  Volkslebens  (Volksrecht,  Volksdichtung,  Volks- 
lanist)  und  die  ebenso  bedeutsamen  inneren  Verbundenheiten,  die  im  zweiten 
Bande  zwischen  Mytlios  und  Volkskunst  und  zwischen  Volkskunst  und  den 
primitiven  Sachgüterji  aufgezeigt  sind,  dürfen  keinesfalls  des  ,, Mangels 
an  jeglicher  Svstejnatik"  geziehen  werden.  Am  ehesten  ließe  sich  solche 
S'ystejuiosigkeit  —  cum  grano  salis!  —  vielleicht  an  einzelnen  volkskund- 
lichen Monographien  deutscher  Stämme  und  deutscher  Landschaften 
zeigen.  Aber  auch,  wenn  Schwietering  diese  ,, Handbücher"  gemeint  hätte, 
müßte  er  mindestens  eines  davon  ausnehmen:  Josef  Klappers  ,,Schle- 
sische  Volkskunde"! 

Ohne  weiteres  muß  dagegen  zugegeben  werden,  daß  das  Ringen 
um  das  ,, Arbeitszentrum  der  deutschen  Volkskunde"  trotz  der  genannten 
und  trotz  vieler  anderer  ähnlicher  Arbeiten  allerdings  noch  nicht  zu  einem 
))efriedigenden  Abschluß  gekommen  ist.  Aber  was  verschlägt  das  gegen 
die  wissenschaftliche  Berechtigung  des  Gegenstandes?  Hat  die  Volkskunde 
die  Xot,  aber  auch  die  Freude  solchen  Strebens  nach  der  klaren  Erfassung 
ihres  eigensten  Wesens  nicht  vielmehr  mit  vielen  anderen,  längst  an- 
erkannten Wissenschaften  gemein? 

Wie  lange  hat  man  der  Geographie  ,,Rückgratlosigkeit"  vorgeworfen, 
wie  oft  hat  man  von  der  ,,Krisis  der  Naturwassenschaften"  oder  von  der 
,,Krisis  der  Psychologie"  geredet,  und  vor  allem,  wie  oft  und  wie  sehr  hat 
sich  das  Forschungssystem  im  Laufe  der  Entwicklung  bei  zahlreichen 
anderen  Disziplinen  verändert !  Warum  also  gerade  der.  Volkskunde  Er- 
scheinungen zum  ewigen  Vorwurf  machen,  die  doch  im  Gesamtleben 
aller  Wissenschaften  an  der  Tagesordnung  sind?!  Schwietering  führt  als 
Gegenbeispiel  gegen  das  Fehlen  des  volkskundlichen  ,, wissenschaftlichen 
Rückgrates"  das  ,, feste  Arbeitszentrum"  an,  ,,das  die  Philologie  in  der 
Interpretation  literarischer  Überlieferung  besitzt."  Ich  muß  es  natürlich 
den  Philologen  überlassen,  über  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  zu  diskutieren. 
Aber  ich  meine,  daß  es  sich  auch  hierbei  nur  um  einen  relativen  L^nter- 
schied  gegen  die  Volkskunde  handeln  kann.  Daß  z.B.  das  ,,  Arbeitszentrum" 
eines  Jacob  Grimm  und  das  eines  Karl  Lachmann  genau  dasselbe  gewesen 
wäre,  will  mir  denn  doch  nicht  recht  einleuchten. 

Das  Entscheidende  in  dieser  Frage  bleibt  doch  wohl,  bei  der  Volks- 
kimde  wie  bei  allen  anderen  Wissenschaften,  das  Vorhandensein  einer  — 
nicht  nur  dem  Fachmann,  sondern  auch  dem  hausbackenen  Laienverstande 
—  selbstverständlichen  Grundtatsache  ihres  Forschungsbereiches.  Diese 
Grundtatsache  heißt  —  ich  lasse  nun  absichtlich  der  Gemeinsprache  das 
Wort  —  für  die  Medizin:  ,,dJe  Kranldieiten  des  Menschen",  für  die  histo- 
rische Forschung:  ,, Geschichte",  für  die  Philologie:  ,, Sprache  und  Schrift- 
tum", für  die  Geographie :  ,, Erdoberfläche"  und  für  die  Volkskunde :  ,, Volks- 
leben". Die  Grenze  nach  anderen  Wissensgebieten  hin,  die  sich  ebenfalls 
mit  den  Lebensäußerungen  einer  Nation  beschäftigen  (also  z.B.  deutsche 
Literatur-,  Kunst-,  Musikwissenschaft)  zieht  die  Gemeinsprache  sehr 
feinfühlig,  wenn  sie  beim  Worte  ,, Volksleben"  den  Begriff  ,,Volk"  ganz 
in  demselben  Sinne  faßt,  als  wie  sie  es  in  den  Wörtern  ,, Volkstracht", 
..Volkskunst",  ,, Volksglaube", ,, Volksrecht",  ,, Volkslied", ,, Volksmärchen", 
,,Vo;ksl)rauch"  und  bei  den  Begriffen  ,,  volkstümlich  es  Haus"  und  „volks- 
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tümliches  Gerät"  tut.  Die  Kunde  von  alledem  ist  und  —  bleibt  die  „Volks- 
kunde"*), ihr  Bereich  ist  und  — bleibt  das  ,, Volksleben!"  —  Es  ist  nicht 
einzusehen,  warum  dieA\dssenschaftliche  Erforschung  dieses  Lebensbereiches 
geringere  Möglichkeiten  ])esitzen  sollte,  als  die  Erforschung  irgend  eines 
anderen:  etwa  jener  Bereiche,  die  der  gesunde  Laienverstand  als  ,, Pflanzen- 
leben" oder  als  ,, Tierleben"  bezeichnet. 

Wem  das  zu  ., volkstümlich"  klingt,  dem  sei  in  Erinnerung  gel)racht, 
daß  sich  alle  wirklichen  Wahrheiten  auch  schlicht  und  einfach  sagen  lassen 
müssen. 

Überblicken  wir  nun  rasch  die  wichtigsten  Entvvicklungsphasen  des 
volkskund liehen  ,, Arbeitszentrums"  in  seinen  wissenschaftlichen  Fassungen. 
Das  18.  und  das  beginnende  19.  Jahrhundert  kannte  Begriffe,  wie  ,, commune 
naturadelle  nazioni"  (17:?5),  ,,esprit  national"  (um  1750),  ,,Seeledes  Volkes" 
(um  1780),  „Volksseele"  und  ,, Volksgeist"  (um  1800)2).  Riehl  sah  die  Ver- 
einigung der  volkskundlichen  Teilgebiete  in  der  ,,Idee  der  Nation",  Wein- 
hold und  Steinthal  im  „Volksbewußtsein"^),  Hoffmann-Krayer  prägte  die 
Bezeichnung  ,,vulgus  in  populo",  die  Albrecht  Dieterich  mit  ,, Mutter- 
boden der  Kulturnation"  verdeutschte.  Die  Anschauung  Naumanns  von 
diesem  Arbeitszentrum  hat  Schwietering  selbst  sehr  schön  und  sehr  richtig 
in  die  Worte  ,, Wechselspiel  der  Kräfte  zwischen  Ober-  und  Unterschicht 
innerhalb  der  Volksgemeinschaft"  gefaßt,  dem  er  freilich  als  eigene  Formu- 
lierung und  gleichzeitige  Einschränlamg  dieses  Arbeitsbereiches  die  ,, Er- 
forschung des  deutschen  Bauerntums  im  Haushalt  der  Nation"  entgegen- 
stellen möchte. 

Diese  recht  verschieden  klingenden  Bezeichnungen  muten  an  wie  das 
Kreisen  eines  Vogels  um  einen  alten  Turm.  Von  allen  Seiten  wird  dieser 
Turm  scharf  ins  Auge  gefaßt,  immer  und  immer  wieder  wird  er  umflogen, 
klar  und  fest  steht  er  da,  aber  der  rechte  Stützpunkt,  auf  den  man  sich 
niederlassen,  von  dem  aus  man  den  Turm  in  Besitz  nehmen  könnte,  erscheint 
immer  wieder  zweifelhaft.  Aber  es  ist  doch  ein  Turm,  um  den  alle  diese 
kreisenden  Flüge  sich  ziehen,  und  es  kommt  die  Zeit,  wo  der  Vogel  —  man 
spürt  es  förmlich  —  am  Turmknauf  sitzen  wird.  Alle  diese  Kreise  sind  nichts 
weniger  als  Systemlosigkeit,  nichts  weniger  auch  als  ein  Beweis  für  Rück- 
gratlosigkeit,  ,,alle  diese  Versuche  einer  Beschränkung  und  Erweiterung 
unserer  Wissenschaft  .  .  .  sind  vielmehr  letzten  Endes  nur  Zeugnisse 
der  sich  langsam  durchsetzenden  Erkenntnis  von  der  .  .  . 
Bedeutung,  ja  Unentbehrlichkeit  der  Volkskunde."*)  Der  denkende 
Menschengeist  kreist  nicht  jahrhundertelang  um  eine  Sache,  hinter  der 
schließlich  nichts  ist.  — 

IL 

So  verschieden  die  früher  aufgezählten  Benennungen  des  volkskund- 
lichen Arbeitszentrums  auch  klingen  mögen,  im  Grunde  bestehen  doch 
zwischen  ihnen  allen  tiefste  Gemeinsamkeiten.  Das  sieht  man  schon, 
wenn  man  sie  nur  einmal  daraufhin  al)liest.  Am  ehesten  klafft  vielleicht 
ein  Riß  z^\'ischen  der  ersten  Gruppe  (esprit  national,  Volksgeist,  Idee  der 
Nation,  Volksbewußt  sein)  und  der  zweiten  (vulgus  in  populo,  Mutterschicht 
der  Kultumationj  Wechselspiel  zwischen  Ober-  und  Unterschicht,  deutsches 


J)  So  faßt  sie  z.  B.  auch  Eduard  Hahn,  oben  21,  225ff. 

«)  Vgl.  darüber  A.  Spamer,  Hess.  BH.  f.  Volksk.     23,  67ff. 

3)  Oben  1,    10. 

*)  A.  Spamer  a.  a.   O.  S.  98f. 
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Baiionituni  im  Haushalt  der  Nation),  während  jede  dieser  beiden  Gnippen 
ilirt'  iiuu'ie  Vcnvandtwliaft  ohne  weiteres  enthüllt.  Damit  spitzt  sich  die 
Frage  tlahin  /u,  ob  es  möglich  ist,  eine  Synthese  dieser  beiden  Betrachtungs- 
weisen zu  finden,  mit  anderen  A\' orten,  ob  es  möglich  ist,  aus  der  A^ssen- 
sohaft liehen  Ei-fassung  des  vulgus  und  seines  Kräftespieles  mit  den  Tochter- 
sehichten  auch  dem  „Kern  des  Volkstums",  der  ,, Volksseele"  wissenschaft- 
lieh näher  zu  kommen?  —  Die  AntM  ort  auf  diese  Frage  wird  freilich  nicht 
so  sehr  die  Theorie,  als  vielmehr  die  wissenschaftliche  Tat  geben,  das  — 
noch  zu  erwartende  —  Buch,  das  uns  —  sei  es  für  die  Gesamtnation, 
sei  es  für  einen  bestimmten  deutschen  Stamm  —  eine  volkskundliche 
Darstellung  bringen  wird,  in  der  sich  feinste  Intuition  (etwa  so  wie  sie  uns 
aus  W.  H.  Riehls  rheinischem  Volksbild:  ,,Die  Pfälzer"  entgegenleuchtet) 
luit  der  »Schärfe  und  -vA'issenschaftlichen  Andacht  in  der  Durchführung 
modernster  Forschungsmethoden  verm.ählt.  Daß  ein  solches  Buch  möglich 
ist,  bezweifle  ich  keinen  Augenblick.  Es  wird  um  so  gewisser  kommen,  je 
ruhiger  und  ungestörter  man  die  Vertreter  der  Volkskunde  weiter  arbeiten 
läßt. 

Eines  aber  steht  —  wie  ich  glaube  —  schon  heute  fest:  Es  ist 
ohne  Zweifel  richtig,  daß  sich  ,, nationale  Besonderheiten"  im  all- 
gemeinen umso  weniger  erkennen  lassen,  je  ,,primitiv er"  das  betreffende 
Kulturgut  ist,  mit  dem  man  sich  beschäftigt.  Je  tiefer  wir  in  die  ,, Primi- 
tivität", sei  es  in  die  der  ,, Sachen"  oder  sei  es  in  die  der  geistigen  Äußerungen 
hinabsteigen,  desto  mehr  stoßen  ^^'ir  zunächst  auf  ,, alteuropäische"  Ge- 
meinsamkeiten^), um  endlich,  wenn  wir  noch  tiefer  hinabdringen,  zu  jenen 
,, elementaren"  und  allmenschlichen  Erscheinungen  zu  gelangen,  die  der 
Ethnologie,  der  Völkerpsychologie  —  und  soweit  siiB  auch  im  vulgus  der 
Kultumation  weiterleben  —  auch  der  Volkskunde  reichliches  Kopfzer- 
brechen bereiten. 

Dieser  Tatsache,  die  kein  Wissender  leugnen  wird,  steht  aber  auch  eine 
naturgemäße  und  logische  Gegentatsache  gegenüber:  Je  höher  wir  aus 
den  Gründen  der  ,, Primitivität"  in  der  Richtung  nach  der  individuell 
differenzierten  ,, höheren  Kultur"  emporsteigen,  desto  mehr  weichen  jene 
seltsamen  Gemeinsamkeiten  zurück,  um  den  Besonderheiten  Raum 
zu  geben.  Und  zwar  sind  es  —  wenn  wir  die  angedeutete  Richtung  ein- 
halten —  zunächst  die  Besonderheiten  der  Völkergruppen  (etwa  der  indo- 
germanischen), dann  der  Volks-,  weiter  der  Stammes-,  noch  weiter  der 
Heimat-  und  endlich  der  Persönlichkeitslndividualitäten,  die  sich  da 
nach  der  Reihe  entfalten.  In  diesem  Schema  bilden  also  urmenschlichste 
Primitivität  einerseits  und  höchst  entfaltete  Persönlichkeitskultur  anderer- 
seits die  Gegenpole.  Ja  sogar  die  bekaimte  Polaritätserscheinung  von 
der  Berührung  der  Gegenpole  ist  auch  hier  zu  beobachten:  Wie  sich  das 
Allmenschliche  in  den  Gründen  tiefster  Primitivität  äußert,  so  setzt  es 
sich,  freilich  auf  höchster  Ebene,  auch  wieder  in  den  höchst  entfalteten 
Pers(  nlichkeiten  durch.  Die  Größten  der  Kultumationen  stehen  zwar 
mit  ihren  Füßen  fest  auf  dem  Boden  des  Volkstums,  aus  dem  sie  erwuchsen, 
ihre  Häupter  aber  grüßen  sich  :'n  den  Firnregionen  höchsten  Menschen- 
tums über  die  Nationen  hinüber. 

Mag  dieses   Schema  noch   so  roh  und  skizzenhaft  gezeichnet    sein, 
es  zeigt  uns  doch,  daß  auch  die  Besonderheiten,  die  wir  die  ,, völkischen" 

1)  wie  solche  von  A.  Haberlandt  in  seinem  Buch  ,, Die  volkstümliche  Kultur 
Em-opas  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung"  (Buschans  Illustr.  Völkerkunde  2, 
Stuttgart   1926)  sehr  bedeutsam  dargelegt  worden  sind. 
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nennen,  die  sich  um  den  „Kern  der  Nation"  kristallisieren,  in  denen  sich 
der  ,, Volksgeist"  manifestiert,  irgendwo  zwischen  diesen  beiden  Polen 
gesucht  werden  müssen.  Bei  den  Deutschen  m  ohl  am  ehesten  in  jenem 
Kulturbereich,  den  wir  als  den  ,, bürgerlichen"  bezeicl  nen.  Es  ist  ohne 
weiteres  klar,  daß  man  diesen  Bezirk  im  Hinblicke  auf  die  Gesamt-Ent- 
wicklung  der  Nation  als  ein  Zwischenbereich  ansehen  muß,  als  ein 
jjZAAischenganzes",  wie  die  moderne  Philosophie  sagen  würde^).  Nun 
kaim  jedes  solche  ,. Zwischenganze"  wissenschaftlich  von  zwei  Seiten  be- 
trachtet Merden,  von  oben  und  von  unten  her.  Die  wissenschaftliche 
Betrachtung  von  oben  her  \\iderfährt  unserem  Zwischenbereich,  nämlich 
dem  Gebiet  ,,der  spezifisch  deutschen  Kultur",  durch  die  deutschen 
Geistes-  und  Kultursvissenschaften  der  ,, deutschen  Geschichte"',  ,, deutschen 
Philologie",  ,, deutschen  Kulturgeschichte",  ,, deutschen  Religions- 
geschichte" usw.  Seine  wissenschaftliche  Betrachtung  von  unten 
her  aber    ist    Aufgabe    der    ,, Deutschen    Volkskunde". 

Diese  Betrachtungsweisen  sind  nicht  nur  an  sich  durch  den  Aspekt 
von  oben  und  durch  den  Aspekt  von  unten  getrennt,  sie  umschließen 
vielmehr  auch  ganz  verschiedene  Aufgabenki'eise.  Ein  organisches  Zwischen- 
bereich, wie  es  das  Gebiet  spezifisch  deutscher  Kultur  ist,  empfängt  von 
unten  Wachstumsquellen  und  sendet  nach  oben  Wachstumsströme  weitsr. 
Denjenigen  Wissenschaften,  die  ihren  Blick  von  oben  her  richten,  wird 
sich  daher  vor  allem  eröffnen,  wie  sich  das  ,, spezifisch  Deutsche"  in  Einzel- 
indiviclualitäten  ausströmt  (in  ständische  und  noch  kleinere  Gnippen- 
individualitäten  und  besonders  in  historische  Persönlichkeiten,  in  Dichter 
und  Künstler  aller  Art,  in  Gesetzgeber,  Theologen,  Philosophen  usw.), 
kurz,  wie  es  sich  in  der  ,,Individualkultur  der  Oberschicht"  verdichtet 
und  wertumsetzend  vermehrt.  Und  auch  was  dabei  aus  anderen,  fremden 
Kulturbereichen,  d.  h.  aus  anderen  nationalen  ,, Ganzheiten"  einströmt, 
zeigt  sich  dem  ,, Aspekt  von  oben"  vor  allem  in  dem  von  Einzelindivi- 
dualitäten getragenem  Kulturumsatz. 

Der  Aspekt  von  i^nten  hingegen  —  das  hat  am  schönsten  wohl  schon 
Albrecht  Dieterich-)  gesagt  —  zeigt  vor  allem,  ^^"ie  und  wo  aus  der  ,, Mutter- 
schicht des  Volks  geschichtliche  Kultur  erwächst( !),"  d.  h.  also  mit 
anderen  Worten,  er  zeigt  eben  jenes  Kraftfeld  des  ,, Wechselspieles 
zwischen  Mutter-  und  Tochterschicht  innerhalb  der  Volksgemeinschaft." 
Es  ist  aus  dem  vorhin  skizzierten  Schema  klar  und  selbstverständlich, 
daß  dieses  Kraftfeld  im  Gegensatz  zu  der  oberschichtlichen  Zwischen- 
ganzheit viel  mehr  Erscheinungen  der  „Gemeinschafts"-  als  solche  der 
„Individualkultur"  enthalten  wird,  ja,  daß  die  letzteren  für  die  Betrachtung 
von  unten  her  nurals  ,,Sicker-Erscheinung",  d.  h.  als  ,,gesunlcenes  Kultur- 
gut" rmd  nur  in  jener  Form  Bedeutung  haben,  zu  der  sie  die  Gemeinschaft 
der  „Mutterschicht"  gestaltet !  Denn  hier  tritt  die  individuelle  Be- 
sonderheit schon  stark  zurück  gegen  die  Gemeinsamkeiten,  ja  hierher 
senden  —  wieder  von  unten  —  auch  noch  die  Gemeinsamkeiten  uralter 
einstiger  Ganzheiten,  etwa  der  indogermanischen,  der  ,, alt  europäischen" 
und  sogar  die  des  ,, Primitivbereiches"  von  der  entgegengesetzten  Polar- 
zone  ihre   Kraftwellen. 

Im  Hinblicke  auf  die  ,, nationale  Ganzheit"  und  im  Hinblicke  auf  das 
genannte  ,,Zwdschenbereich"  ist  dadurch  das  Arbeitsgebiet  der  deutschten 
Volkskunde     als    absolutes     Quellenbereich     gekeimzeichnet.       Damit 


1)  Vgl.  dazu  bes.  F.  Weinhandl,  Gestaltanalyse,  Erfurt   1927.     S.  205ff. 

2)  Hess.  Bll.  f.   Vk.   1,   176. 
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aber  ist  nicht  nur  seine  enorme  Daseinsberechtigung  als  selbständige 
Wissenschaft,  sondern  damit  ist  —  Avie  ich  hoffe  —  wohl  auch  seine 
nationale  Bedeutung  tuid  also  die  Synthese  zwischen  den  früher  genannten 
Auffassung-^gruiipen  (,, Volksgeist"  und  ,, Wechselspiel")  dargetan.  Das 
Aufsjniren  und  Verfolgen  jener  Quellen  —  die  die  Eigenart  des  Wassers 
oft  reiner  und  klarer  zeigen  als  Bäche,  Flüsse  und  »Ströme  —  bedarf  wohl 
keiner  weiteren  Rechtfertigung.  Man  lasse  dieser  Wissenschaft  Zeit  und 
Ruhe,  maji  verwerfe  nicht  das  Ganze,  weil  der  eine  beim  Quellensuchen 
den  Spatenstich  hier,  der  andere  aher  dort  ansetzte.  Zeigt  sich  doch  mehr 
und  mehr,  wie  diese  Spatenstiche  dem  eigentlichen  Ziele  und  sich  selber 
imtereinander  näher  und  näher  kommen,  so  daß  ,,das  Rauschen  jener 
verborgenen  Quellen"  immer  deutlicher  hörbar  ^\-i^d.  —  Und  noch  eines: 
j\Ian  lasse  sich  dabei  auch  durch  die  ,,Popularisienmg"  nicht  allzusehr 
beirren !  Gewiß,  es  stört  und  trübt  immer  den  Blick,  wemi  sich  allzuviele 
Leute  beim  Brunnengraben  zusammendrängen.  Aber  andererseits,  wer 
wollte  es  dem  ,, Volke"  verdenlcen,  wenn  es  gerade  nach  diesen  Quellen 
so  stürmisch  hinzudrängt.  Es  sind  doch  so  manche  darunter,  bei  denen 
es  nicht  bloße  Neugierde  und  üble  Geschäftigkeit  ist,  sondern  \\'irkliches 
Dürsten! 

III. 

Es  erübrigt  sich,  hier  auf  die  Kennzeichnung  der  ,, Mutterschicht"' 
näher  einzugehen.  Albrecht  Dieterich,  Hoffmann-Krayer,  Adolf  Strack, 
Eugen  Mogk,  Hans  Naumann  und  Adolf  Spamer  haben  das  zur  Genüge 
getan.  Die  ,, Gemeinschafts"-  an  Stelle  der  ,,Individualkultur",  das  ,, asso- 
ziative, prälogische"  Geistesleben  an  Stelle  des  ,, logischen"  Denkens, 
grenzen  sie  wissenschaftlich  klar  genug  ab.  Was  außerdem  durch  K.  Th. 
Preuß,  durch  Alfred  Vierkandt,  durch  die  französische  Schule  Dürckheim 
(Levy  Brühl),  durch  die  Arbeiten  der  Studienbücherei  Warburg  in  Ham- 
burg, durch  einzelne  Ergebnisse  psychologischer  und  charakterologischer 
Forschung  (Ludwig  Klages,  Eduard  Spranger)  u.  a.  weiter  gesagt  und  ge- 
zeigt wurde,  darf  uns  darüber  beruhigen,  daß  der  beschrittene  Weg  der 
rechte  ist. 

Viel  wichtiger  ist  es,  das  eigentliche  Arbeitsgebiet  der  ,,Deutschen 
Volkskunde"  gegen  jene  Angriffe  klarzustellen,  die  ihm  seine  Überflüssig- 
keit damit  beweisen  wollen,  daß  sie  dieses  Arbeitszentrum  als  identisch 
mit  anderen,  schon  bestehenden  wissenschaftlichen  Arbeitsbereichen 
darstellen.  Bei  Sch^\'ietering  geschieht  das  in  verdichteter  Weise,  indem 
er  einerseits  —  gegen  Naumann  —  erklärt^),  daß  der  ,, Blickpunkt", 
Naumanns  (also  der  auf  das  Kraftfeld  des  Wechselspiels)  ,,doch  jeder 
soziologischen  Einstellung  eigen  sei"  und  ,,sich  für  Kunst-,  Literatur-, 
Sprach-,  Religions-  und  Rechtsgeschichte  in  gleicher  Weise  fruchtbar 
erwiesen"  habe,  daß  er  weiter  die  Meinung  vertritt^),  ,,an  dem  Punkte, 
an  dem  die  Volkskunde  heute  steht",  habe  sie  ,,sich  ganz  in  Völkerkunde 
und  Völkerpsychologie  aufgelöst",  und  daß  er  endlich  gar  zu  dem 
harten  Vorwurf  kommt^) :  ,, Volkskunde  im  bisherigen  Sinne  sucht  ...  zu 
vereinen  und  zu  popularisieren,  was  Völkerkunde  bereitstellt  und  was 
national  l:)egrenzte  Einzelphilologien  auf  ihren  Sondergebieten  der  Volks- 
sprache, des  Volksglaubens  und  der  Volksdichtung  ergründen." 

')  a.  a.   O.   S.  764. 
2)  S.   752. 
')  S.   764. 
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Man  muß  zugeben,  das  ist  etwas  viel  auf  einmal !  —  Theoretisch 
sind  nun  diese  Vorwürfe  leicht  und  rasch  zu  widerlegen.  Die  Gleichsetzung 
mit  Soziologie,  Völkerkunde  und  Völkerpsychologie  kann  — theoretisch  — 
schon  deswegen  nicht  stimmen,  weil  es  sich  bei  diesen  Wissenschaften 
—  um  beim  früheren  Bilde  zu  bleiben  —  von  vornherein  um  ganz  andere 
„Ganzheiten"  handelt  als  bei  der  deutschen  und  bei  jeder  anderen,  ,, na- 
tional begrenzten"  Volkskunde.  Ebenso  sind  die  ,, national  begrenzten 
Einzelphilologien"  theoretisch  durch  ihren  „Aspekt  von  oben"  her  scharf 
von  den  entsprechend  national  bt^grenzten  ,, Volkskunden"  unterschieden 
Damit  man  mich  aber  nicht  eines  blutleeren  ,,Theoretisierens"  zeihe, 
das  niemandem  zuwiderer  ist  als  mir  selber,  möchte  ich  doch  diese  Be- 
hauptungen auch  von  ihrer  ,, praktischen"  Seite  her  zu  beleuchten  ver- 
suchen. 

Vor  allem  wird  die  ,, Deutsche  Volkskunde"  (und  ganz  ebenso  die 
russische,  französische,  finnische,  italienische  usw.)  durch  ihre  Einbettung 
in  die  (betreffende)  Volksgemeinschaft  eo  ipso  aus  dem  völkerkundlichen 
Eorschungsbereich  herausgehoben  und  ,, national  spezialisiert".  Selbst 
wenn  das  keine  anderen  Folgen  hätte,  als  die,  daß  dadurch  die  ,, Volkskunde 
nur  Ethnologie  auf  unser  eigenes  Volk  angewendet"  wäre,  wie  das  einmal 
Eduard  Hahn  ausgesprochen  hat^),  so  wäre  die  deutsche  Volkskunde 
dennoch  mit  genau  demselben  Rechte  eine  selbständige  Wissenschaft, 
wie  es  etwa  die  ,, deutsche  Philologie"  innerhalb  der  gesamten  , »Philolo- 
gie" und  wie  es  die  ,, deutsche  Geschichte"  innerhalb  der  ,, Weltgeschichte" 
ist.  Aber  der  Unterschied  ist  in  praxi  sogar  noch  tiefer  zu  fassen.  Ein 
vulgus,  das  in  eine  Kulturnation  eingebettet  ist,  ist  durch  die  jahrtausend- 
lange Beeinflussung  von  seinen  Tochterschichten  her  an  sich  zu  etwas 
ganz  anderem  geworden,  als  die  absolut  primitive  Menschengruppe  eines 
,, Naturvolkes",  das  keine  Tochterschichten  hervorgebracht  hat.  Einem 
solchen  oberschichtenlosen  Primitivvulgus  kaim.  man  die  Bezeichnung 
„Mutterschicht"  überhaupt  gar  nicht  zubilligen.  Es  fehlt  hier  ja  doch 
gerade  das,  was  der  Volkskunde  die  Hauptsache  ist  und  wodurch  sie  sich 
nicht  nur  relativ,  sondern  absolut  von  der  Völkerkunde,  gleichzeitig  auch 
von  der  Völkerpsychologie  unterscheidet,  nämlich  eben  das  Mutter- 
Tochter-Verhältnis,  das  ,, Kraftfeld  des  Wechselspieles"!  In  diesem 
ZusaQimenhange  zeigt  sich  Albrecht  Dieterichs  Übersetzung  des  ,, vulgus 
in  populo"  durch  ,, Mutterboden  einer  Kulturnation"  in  ihrer  ganzen 
wissenschaftlichen  Schönheit  und  Tiefe! 

Es  ist  damit  wohl  auch  klargestellt,  daß  sich  die  Arbeitsmethoden 
der  Volkskunde  nicht  einfach  mit  denen  der  Völkerkunde  und  der  Völker- 
psychologie decken  können.  Sie  sind  durch  den  Aspekt  nach  oben,  durch 
die  Blickrichtung  auf  das  Kraftfeld  des  •  Wechselspieles,  auf  die  früher 
bezeichneten  ,, nationalen  Quellen",  kurz  —  wie  zu  Riehls  Zeiten  auch  heute 
noch  —  durch  die  ,,Idee  der  Nation"  unterschieden. 

Ich  will  versuchen,  auch  das  durch  konkretere  Darlegungen  zu  ver- 
deutlichen. Ohne  den  tatsächlichen  Einfluß  des  ,,folklore"  auf  die  Ent- 
wicklung der  deutschen  Volkskunde  leugnen  zu  wollen,  muß  ich  hier 
zunächst  einen  Irrtum  Schwieterings  berichtigen.  Er  ist  nämlich  der 
Meinung^),  daß  der  Begriff  ,,Volkskimde"  eigentlich  erst  dadurch  auf 
gekommen  sei,  daß  W.  H.  Riehl  im  Jahre  1858  das  englische  Wort  ,,folk- 


1)  oben  21  (1911)  S.   127. 
«)  a.  a.   O.S.    750. 
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lore"  ins  Deutsche  übersetzt  und  damit  das  Wort  „Volkskunde"  geprägt 
liabe.  Das  trifft  al)er  gar  niclit  zu.  Vielmehr  wissen  Avir.  daß  das  Wort 
„Volkskunde"  schon  zwanzig  Jahre  vor  Riehls  Geburt,  nämlich 
schon  seit  1812  in  Österreich')  und  seit  1822  (also  auch  noch  vor  Riehls 
Geburt)  in  Deutschland  nachweisbar  ist.  Es  bestand  somit  längst  früher 
als  das  1840  geprägte  englische  Wort  „folklore".  Dabei  ist  es  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  daß  es  schon  damals  (in  der  ,,Knafflhandschrift" 
schon  1812  und  1813)  genau  im  selben  .Siime  wie  heute,  nämlich  für  die 
gesamten  Erscheinungen  des  Volkslebens,  für  die  geistigen,  wie  für  die 
realen  (Haus  und  Hof,  Gerät,  Tracht,  Glaube,  ISitte,  Volksdichtung) 
gebraucht  worden  und  daß  damals  damit  noch  kein  Gedanke  an  ,, Völker- 
kunde" verc^uiclct  gewesen  ist !  Aber  auch  abgesehen  von  diesen,  einwand- 
frei festgestellten  Tatsachen  scheint  es  mir  nicht  glücklich  zu  sein, 
wemi  Schwietering  gerade  dort,  wo  er  die  ,, völkerkundliche"  Einstellung 
auf  den  Einfluß  des  englischen  ,,folk]ore"  zurückführt,  W.  H.  Riehl 
herbeizieht.  Denn  bei  Riehl  ist  zwar  echteste  Volkskunde,  aber  auch 
nicht  eine  Spur  von  Völkerkunde  zu  finden.  Schon  deswegen  kann  bei 
Riehl  von  einer  Übersetzung  des  englischen  ,,folk]ore"  keine  Rede  sein. 

Xein!  Gerade  das  gute  Wort  ,, Volkskunde",  das  wir  mit  Riehl  und 
Weinhold  festhalten  und  unter  gar  keinen  Umständen  mit  ,,folklore" 
oder  sonst  einem  Wort  vertauschen  möchten,  sagt  schlicht  und  klar, 
auf  was  es  ankommt:  auf  ,,das  Volk"  zum  Unterschiede  von  den  ,, Ober- 
schichten", auf  ,,das  Volk"  aber  auch  zum  Unterschiede  von  der  ,,Völker- 
kimde"  und  ,,Völkerpsychologie". 

Ohne  Zweifel  hat  SchAneteiing  jedoch  Recht,  wenn  er  sagt,  daß  die 
völkerkundliche  Methode  —  übrigens  nicht  nur  von  England  aus  —  einen 
bisher  fremden  Zug  in  die  Volkskunde  hineingetragen  habe.  Ja  ich  möchte 
SchAAietering  sogar  den  Ausdruck  ,, zwiespältigen  Aspekt"  gelten  lassen, 
den  ja  auch  Spamer  gebraucht  hat,  wenn  er"^)  von  einer  ,, doppelten  Blick- 
stellung der  volkskundlichen  Arbeitsweise"  spricht.  Er  ist  dadurch  ge- 
gegeben, daß  die  Volkskunde  jene  ,,  Quellen",  die  ,,von  unten"  kommen^ 
einerseits  in  ihren  Zusammenliängen  nach  unten,  nach  den  alteuropäischen 
und  primitiven  (völkerkundlichen),  andererseits  aber  auch  in  ihren  Wir- 
kungen nach  oben  und  in  ihrer  Durchsickerung  von  oben  —  d.  h.  eben 
,,im  Kraftfeld  des  Wechselspieles"  • —  beobachten  muß.  Aber  das  kann 
kein  VorNvurf  für  die  volkskundliche  Ai'beitsweise  sein.  Denn  gerade 
diese  doppelte  Blickstellung  hat  sie  auch  mit  anderen  Wissenschaften, 
z.  B.  mit  den  soziologischen  gemein  —  ohne  natürlich  deswegen  ,, Sozio- 
logie" zu  sein.  Daß  diese  neuere  Volkskunde  nicht  mehr  mit  den  Riehl- 
schen  Methoden  auszukommen  vermag,  daß  ihr  —  durch  die  Erkenntnisse 
der  Ethnologie  und  Völkerpsychologie  —  zum  romantisch  Riehischen 
Tiefblick  auch  noch  der  ethnologische  Weitblick  hinzugegeben  wurde, 
das  ist  nicht  zu  leugnen.  Aber  das  ist  kein  Unglück,  sondern  im  Gegen- 
teile ein  gewaltiger  Fortschritt.  Ward  ihr  doch  jetzt  erst  die  bedeut- 
same Erkenntnis  zuteil,  daß  die  ,,über  die  ganze  Erde  hin  so  seltsam 
ähnliche  Primitivkultur"  (Naumann)  auch  in  unserem  deutschen  ,, Mutter- 
boden" zahlreiche  Niederschläge  und  Rest erscheinungen  hinterlassen  hat. 

Zunächst  freilich  bedeutete  dieses  Neue  —  Revolution.  Das  deutsche 
Volksmärchen,  das  früher  als  eine  echt  romantische  ,, Blüte  der  deutschen 

')  Vgl.  dazu  jetzt  die  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  der  ,,KnafflhandKchrift" 
im  2.  Heft  der  ,,  Quellen  ziu-  deutschen  Volkskunde",  Berlin,  de  Gruyter  1928. 
2)  Hess.  Bll.  f.  Vk.  23,87. 
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Volksseele"  angesehen  wurde,  es  löste  sich  unter  der,  man  darf  ruhig  sagen, 
vorerst  zersetzenden  Wirkung  des  neugewonnenen  Weitblickes  in  seine 
,, internationalen"  Atome  auf.  Und  ebenso  erging  es  allen  übrigen  Er- 
scheinungen des  deutschen  Volkslebens:  Das  so  urgermanisch  anmutende 
Niedersachsenhaus  entpuppte  sich  nun  auf  einmal  als  entwickeltes  „Dach- 
haus", also  als  ein  Sproß  jener  Hausformen,  die  in  der  Primitivkultur 
der  klimatischen  Regenzonen  in  verschiedenen  Kontinenten  vorkommen; 
die  ..germanische"'  Hosentracht  fand  sich  weit  drüben  im  Kordosten  und 
Südosten  wieder,  während  der  ostasiatische  ,, Kimonoschnitt"  des  Frauen- 
leibchens in  den  bronzezeitlichen  germanischen  Eichensärgen  auftauchte. 
Und  selbst  die  so  typisch  germanische  „Bandverschlingung"  zeigte  sich 
nun  am  entgegengesetzten  Ende  der  Erdoberfläche  in  der  Primitivkunst 
der  —  Maori.  Ja,  es  war  schmerzlich  und  es  war  zum  Verrücktwerden! 
Wer  sich  etwa  an  der  ,, deutschen  Innigkeit"  des  lieben  Märleins  von  den 
,, Bremer  Stadtmusikanten"  kindselig  erfreut,  wer  irgendeinen  Gedanken 
eines  deutschen  Volksliedes  mit  sehnsuchtsvoller  Liebe  als  ,, reinste  Aus- 
prägung deutschen  Wesens"  aufgenommen  und  ,, erlebt"  hatte,  der  ward 
nun  —  nicht  etwa  nur  von  den  bösen  Ethnologen,  nein,  auch  von  den 
Vertretern  der  ,, deutschen  Volkskunde"  —  weidlich  ausgelacht,  indem 
man  ihm  triumphierend  „dasselbe  Märchen"  bei  den  —  Karaiben  und  ,, den- 
selben Gedanken"  bei  den  —  Bantunegern  nach^-ies.  —  Mit  einem  Wort, 
der  romantische  Dom,  dessen  köstlichster  Schrein  die  „deutsche  Volks- 
seele" geborgen  hatte,  sank  schmählich  in  Trümmer,  und  jene  ,, Seele" 
verzog  sich  aus  dem  heiligen  Schrein,  um  in  die  ,,Allervveltspsyche  der 
Primitiven  schlechthin"  zu  verfließen.  Wieder  einmal  waren  ,, Phantome" 
vom  ,, Lichte  der  Wissenschaft"  ins  Nichts  ver\^^esen  worden!  Kur  den 
armen  „Romantikern",  die  nun  einmal  im  deutschen  Volk  nicht  aus- 
sterben wollen,  blieb  ,,das  Phantom  eines  durch  survivals  aufgeputzten 
Kostümfestbauern"^),  dessen  Aufgabe  es  vor  allem  ist,  dem  Fremden- 
verkehr als  heimatliche  Plakatfigur  zu  dienen.  — 

IV. 

Wenn  dieser  zuletzt  gezeichnete  „Zustand"  wirklich  „deutsche  Volks- 
kunde" wäre,  dann  gestehe  ich,  daß  ich  dieser  Wissenschaft  ergebenst, 
aber  schleunigst  den  Rücken  kehren  würde.  Und  mit  mir  wohl  auch  recht 
viele  andere !  —  Dann  hätte  man  aber  auch  das  Recht,  von  einer  hemmungs- 
losen „Auflösung  der  Volkskunde  in  Völkerkunde  und  Völkerpsychologie" 
zu  reden.  Aber  ist  es  denn  wirklich  so?  Besteht  denn  dieses  „Zerrbild" 
deutscher  Volkskunde  —  das  gewiß  lange  genug  seinen  Spuk  getrieben 
liat  —  wirklich  auch  heute  noch  zurecht? 

Die  beste  Antwort  auf  diese  Frage  hat  schon  vor  vier  Jahren  Adolf 
Spamergegeben,  indem  er  die„Herkunftsfrage"als„lediglich  sichtende 
Vorarbeit"  für  die  eigentlichen  volkskundlichen  Hauptprobleme  klar- 
gestellt hat 2).  Ja  selbst  Kaumanns  Methode,  die  doch  bereits  eine  Zer- 
legimg und  damit  auch  eine  Zerspaltung  dieses  völkerkundlichen  Phan- 
toms bedeutet,  indem  sie  die  Dinge,  die  aus  der  „primitiven  Gemein- 
schaft" stammen,  säuberlich  treimt  von  jenen  Erscheinungen,  die  er  eben 
als  „gesunkenes  Kulturgut"  bezeichnet,  ist,  —  auch  das  hat  Spamer 
klar  "ausgesprochen^)  —  in  diesem  Zusammenhang  nicht  Endziel,  sondern 

1)  Schwietering  a.  a.  O.  S.   764. 

2)  Hess.  Bll.  f.  Vk.   23,  91. 

3)  ebd.  S.   90. 
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mir  Etappe.  Aber  sie  war  doch  jedenfalls  das  erste  Anzeichen  dafür, 
daß  der  vom  Blitzlieht  des  neuen  ethnologischen  Erkennens  geblendete 
geistige  Seha])})aiat  der  Volkskunde  allmählich  wieder  normal  zu 
werden  begann;  daß  sich  der  erst  nur  blendende  allmählich  zum  be- 
fruchtenden »Strahl  abkühlte;  daß  die  Umrisse  der  alten  Erkenntnisse, 
die  vor  dem  zündenden  J^icht  der  neuen  eine  Zeitlang  gänzlich  verdunkelt 
gewesen  war(>n,  allmählich  wieder  sichtbar  wurden. 

Die  ,, deutsche  Volkskunde'"  dankt  diese  erlösende  und  befreiende 
Einsicht  der  alten,  wie  der  neuen,  streng  sachlichen,  nüchternen,  im  besten 
Sinne  wissenschaftlichen  ,, Kleinarbeit";  jener  ,, Kleinarbeit",  die  —  sei 
es  in  der  Haus-,  Siedlungs-,  Trachten-  und  Volkskunstforschung,  sei  es 
in  der  wissenschaftlichen  Durchpflügung  aller  Äußerungen  des  geistigen 
Volkslebens,  —  trotz  aller  Theorien  unbeirrt  ihren  mühevollen  Weg  weiter 
beschritten  hatte.  Ich  denke  da  z.  B.  an  die  schon  eingangs  in  aufrichtiger 
Verehrung  genannten,  bienenfleißigen  Arbeiten,  die  im  »Sammelbecken 
der  FFC  hinterlegt  sind.  Sie  haben  für  die  Volksdichtung  in  reiner 
Klarheit  eine  Tatsache  aufgezeigt,  deren  überragende  Bedeutung 
noch  viel  zu  wenig  gewürdigt  ist  und  die  doch,  nicht  nur  für  das 
Teilge])iet  der  Volksdichtung,  sondern  —  auch  daran  zweifle  ich  keinen 
Augenblick  —  für  das  Gesamtbereich  der  Volkskunde  (nicht  nur  der 
deutschen)  von  entscheidender  Wirkung  sein  muß  !  Die  sogenannte  ,, histo- 
risch-geographische Methode"  der  Märchen-,  Schwank-  und  Rätselforschung 
hat  nämlich  einwandfrei  dargetan,  welch  gewaltiger  Unterschied  zwischen 
Märchen  und  Märchenmotiv,  zwischen  Schwank  und  Schwankmotiv, 
zwischen  Rätsel  und  Rätselmotiv  besteht.  Grob  ausgedrückt  ist  es  der- 
selbe Unterschied,  wie  der  zwischen  einem  Bau  und  seinen  Bausteinen. 
Ein  norddeutscher  Dom  und  eine  Moschee  in  Bagdad  sind  beide  aus  Back- 
steinen erbaut.  Aber  obwohl  sich  diese  Backsteine  ,, seltsam  ähnlich  sind  auf 
der  ganzen  Erde",  sind  die  beiden  Bauten  doch  gnmdverschiedene  Dinge 
geworden.  Denn  der  gestaltende  Geist  ist  in  beiden  Fällen  grund- 
verschieden. 

Freilich  kann  uns  diese  Erscheinung  in  der  Volkskunde  nicht  in  solcher 
Schärfe  und  in  so  greifbarer  Deutlichkeit  entgegentreten,  wie  hier,  wo 
wir  es  mit  Schöpfungen  hochentwickelter  —  eben  schon  viel  mehr  indi- 
vidualisierter —  Kultur  zu  tun  haben.  Aber  mindestens  im  Keime,  sehr 
oft  auch  schon  recht  deutlich,  ist  diese  gestaltende  Wirkung  auch  an  den 
sachlichen  und  geistigen  Äußerungen  des  Volkslebens  festzustellen.  Und 
solche  Feststellungen  scheinen  mir  nun  die  nächsten  Aufgaben 
volkskundlicher    Forschung    zu    sein. 

Ein  paar  wahllos  herausgegriffene  und  nur  ganz  skizzenhaft  ange- 
deutete Beispiele  mögen  das  verdeutlichen: 

Das  ,, Dachhaus"  (mit  steilem  Satteldach)  kommt,  wie  wir  früher  er- 
wähnten, in  den  verschiedenen  Gebieten  der  klimatischen  Regenstreifen» 
in  den  Waldgebieten  nördlich  und  südlich  von  den  Trockenzonen  vor^). 
Es  zeigt  sich  in  seiner  Primitivform  noch  heute  z.  B.  im  Schafstall  der 
Lüneburger  Heide,  im  Holzknecht-Unterschlupf  der  Alpen  und  bei  zahl- 
reichen Völkern  der  genannten  nördlichen  und  südlichen  Regenzonen. 
Wir  finden  es  aber  auch  in  den  Funden  der  jüngeren  Stein-  und  der  älteren 
Bronzezeit,  sehr  deutlich  z.  B.  in  den  Grabhäusern  von  Helmsdorf  und 


^)  Vgl.  dazu  z.  B.  F.  Oelmann,  Grundzüge  der  Entwicklung  des  Wohnbaues, 
im  Altertum.     Bonner  Jahrbücher,  Heft   129,  Bonn  1924,  bes.   S.   104f. 
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Leubingeni).  Nun  bedarf  es  keines  Wortes,  daß  der  volkskundliche  Haus- 
forscher  sowohl  die  Ergebnisse  jener  ethnologischen  wie  auch  die  dieser 
archäologischen  Untersuchungen  kennen  und  auch  wissen  muß,  wie  sich 
dieses  primitive  »Satteldaclihaus  bei  den  verschiedenen  Völkern  (etwa 
in  der  nordafrikanischen  Xegerarchitektur  oder  im  Tibet  oder  aber  auch 
schon  im  mykenischen  Megaronhaus)  sehr  verschieden  entwickelt  hat. 
Aber  all  das  und  noch  vieles  andere  muß  er  zu  dem  vorläufigen  End- 
und  Hauptzwecke  Missen,  um  daraus  ablesen  und  zeigen  zu  kömien, 
wie  anders  eben  die  Entwicklung  desselben  primitiven  .Satteldaches 
im  Xiedersachsenhaus  vor  sich  gegangen  ist  und  wodurch  sich  das  Nieder- 
sachsenhaus in  Konstruktion,  Raumeinteilung,  kurz  in  seinem  Äußeren 
und  Inneren  und  in  allen  seinen  Einzelheiten  von  allen  übrigen  Dach- 
häusern \mt erscheidet.  Denn  daß  das  Niedersachsenliaus  eben  doch  etwas 
anderes  ist  als  eine  jakutische  Dachhütte,  als  ein  nord afrikanischer  Neger- 
palast, als  ein  tibetanisches  Holzhaus  von  Ladak  und  Baltistan,  als  ein 
mykenisches  Megaron,  aber  auch  schon  etwas  anderes  als  ein  ostdeutsches 
(wenngleich  auch  steildachiges)  Vorhallenhaus,  das  bedarf  doch  wohl  auch 
keines  weiteren  Wortes.  L^nd  auf  dieses  Anderssein  kommt  es  eben 
(nicht  der  Ethnologie,  auch  nicht  der  Archäologie,  auch  nicht  der  Völker- 
psychologie, sondern  lediglich)  der  deutschen  Volkskunde  an.  —  Oder: 
Die  Siedlungsforschung  zeigt,  daß  geologische,  klimatische,  Avirtschaft- 
liche,  geschichtliche  und  ethnographische  Faktoren  für  die  Erklärung 
von  Siedlungs-  und  Flurformen  herangezogen  werden  müssen. 
Um  alle  diese  Dinge  muß  auch  die  Volkskunde  wissen.  Aber  ihr  Hauptziel 
ist  es,  dabei  zu  erkeimen,  ob  und  wie  diebetreffende  Siedlungs-  bzw.  Flur- 
form nicht  nur  mit  dem  Boden  und  nicht  nur  mit  den  Menschen,  sondern 
wie  sie  gerade  mit  jener  Menschengruppe  in  Wechselwirkung  steht, 
um  die  es  ihr  geht,  mit  dem  betreffenden  deutschen  Stamm  und  seinen 
Eigenarten.  Mit  Recht  sagt  Adolf  Helbok-):  ,,Wie  das  Volk  selbst, 
so  haftet  auch  sein  Sinn  enge  am  Boden.  Seine  uralten  vielfachen  Be- 
ziehungen zum  Boden,  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Bodenart,  Ge- 
stalt, Klima,  Menschenart  und  Weltlage  haben  dem  Boden  jene  Zauber- 
kräfte gegeben,  die  die  innersten  Gründe  der  großen  Geschehnisse  der 
Menschen  sind.  Will  man  sie  in  ihren  letzten  Ursachen  ermessen,  so  muß 
man  zu  den  Grundteilen  des  Siedeins  der  Menschen  zurückgehen.  Muß 
Zusammenhänge  und  Unterschiede  erkennen  —  so  dringt  man  in  die 
Volksseele." 

Das  Haufendorf  —  in  dem  Naumann  wohl  mit  Recht  das  Spiegel- 
bild der  bekannten  Siedlungsschilderung  aus  der  Germania  des  Tacitus 
erkennt  —  hat  man  samt  der  damit  verljundenen  Gewannflur  umsomehr 
als  einen  Ausfluß  germanischen  Wesens  angesehen,  als  es  sich  tatsächlich 
bei  allen  germanischen  und  germanisch  beeinflußten  Völkern  findet. 
Nun  hat  aber  die  Ethnologie  an  verschiedenen,  weitabgelegenen  Orten 
der  Erde  ähnliche  Dorfformen  aufgezeigt  und  die  moderne  Geschichts- 
forschung (A.  Dop  seh)  suchte  die  Gewannflur,  die  man  früher  auf  ger- 
manische Genossenschaften  und  Ackerverlosung  zurückführte,  als  späte, 
herrenrechtliche,  also  als  eine  in  der  Oberschicht  erdachte  Flurform 
darzustellen.  Sei  dem,  wie  immer:  der  Volkskunde  wird  es  darauf  an- 
kommen, ihrerseits  zu  zeigen,  ob  die  Erinnerung  an  das  Verlosen  (z.  B. 

1)  Vgl.  Prähist.  Zs.    11—12,   70ff. 

2)  A.   Helbok,   Siedliingsforschung,  ein  Weg  zur    geistigen    und  materiellen 
Wiederaufrichtung  des  deutschen  Volkes.     Berlin  1921.  S.   16. 
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in  Fhirjiamen)  nocli  da  ist  und  ob  die  Veil)indung  von  Haufendorf  und 
Gewamiflur  durch  die  gleichzeitig  isolierte  und  doch  ]>enachbarte  Stellung 
der  Gehöfte  und  durch  den  mit  der  Gewannflur  verbundenen  Flurzwang 
mit  der  betreffenden  Bevölkerungsgruppe  in  Wechselwirkung  steht. 

Kin  J5eispiel  für  das  Gebiet  der  Volkssitte:  Eine  bayrische  Beicht- 
ordnung aus  dem  15.  Jhdt.^)  erzählt,  daß  der  Mami,  wenn  seine  Frau  in 
Kindsnöten  lag,  sein  Schwert  zog  und  es  über  ihrem  Lager  in  den  Lüften 
schwang.  Die  ,, romantische"  Volkskunde  hätte  in  diesem  Brauch  wohl 
einen  Ausdruck  deutschen  Wesens,  ja  germanischer  Wehrhaftigkeit  und 
Schwertfreudigkeit  gesehen.  Nun  kam  aber  das  völkerkundliche  Blitz- 
lieht und  zeigte  in  scharfer  Beleuchtung  nackte,  farbige  Männer  aus  ver- 
schiedenen, weit  entlegenen  Primitivvölkern,  die  über  das  Dach,  unter  dem 
die  Gebärende  liegt,  Lanzen  werfen  und  Pfeile  schießen.  Für  diese  wichtige 
Erkemitnis  (Waffenabwehr  geburt hindernder  Dämonen)  muß  die  deutsche 
Volkskunde  aufrichtig  dankbar  sein.  Aber  ihre  Aufgabe  ist  nun  doch  wohl 
die,  zu  zeigen,  wodurch  sich  dieses  ])ayrische  Schwertschwingen  von  jenem 
Pfeilschießen  und  Lanzenwerfen  (nicht  nur  äußerlich  durch  die  Art  der 
Waffen),  sondern  auch  innerlich  unterscheidet,  ob  es  einen  Keim  oder  einen 
Niederschlag  der  EntM-icklung  zu  eigener  Besonderung  offenbart,  ob  und 
was  es  aus  dem  Wechselspiel  der  Kräfte,  also  aus  oberschichtlicher  Kultur 
übernommen  und  Marum  es,  trotz  des  in  kultischen  Dingen  hundertfältig 
nachgewiesenen  Festhaltens  an  archaischen  Formen,  gerade  zu  der  des 
SchwertschA^ngens  kam . 

Oder:  Die  Volkskunst  zeigt  neben  den  Einwirkungen  oberschicht- 
licher Stilformen  eine  große  Zahl  von  ornamentalen  L^rmotiven,  die  sich 
über  Kontinente  und  durch  Jahrtausende  verfolgen  lassen.  Etliche  davon, 
z.B.  „der  Lebensbaum"  scheinen  immerhin  auf  die  indogermanische  Völker- 
gruppe und  ihre  Nachbarn  beschränkt  gewesen  zu  sein.  Aber  mehr  als  das, 
muß  es  die  Volkskunde  interessieren,  zu  zeigen,  wie  sich  doch  die  Auswahl 
und  die  Häufigkeit,  auch  die  Gruppierung  solcher  L^rmotive  in  bestimmten 
Volksgebieten  unterscheidet.  Natürlich  wird  zu  derartigen  Feststellungen 
ein  viel  größeres  Material  und  eine  viel  genauere  Sichtung  nötig  sein,  als 
sie  uns  heute  zur  Verfügung  stehen.  Immerhin  läßt  sich  die  Bevorzugung 
gewisser  Formen  (Bandgeflechte,  Kerbschnitte,  Zirkel-,  Wirbel-  und 
Hakenmotive)  und  eine  eigenartige  Gestaltung  von  Pflanzen-  und  Tier- 
motiven bei  den  Alpendeutschen  einerseits  und  um  die  Nord-  und  Ostsee 
andererseits  schon  jetzt  erkemien.  Besonders  aber  zeigen  sich  in  der  W^ahl 
der  Farben  deutliche  stammheitliche  und  landschaftliche  Unterschiede, 
die  nicht  nur  für  die  Volkskunst  im  engeren  Simie,  sondern  auch  für  die 
Volkstracht  Geltung  haben^).  Man  darf  nicht  vergessen,  daß  alle  diese 
Forschungen  erst  in  den  Anfängen  stehen,  und  daß  gerade  zur  Beantwortung 
unserer  Fragen  ein  enormes  Material  von  Einzelheiten  nötig  ist,  wie  es 
bisher  in  ausreichendem  Maße  —  mit  Ausnahme  der  finnischen  Samm- 
lungen von  Volksdichtungen  —  noch  nirgends  vorhanden  ist.     Hier  ist 

^)  Abgedruckt   bei   Usener,   Religionsgeschichtliche  Untersuchungen   2,  Soff. 

*)  Daß  ■  sich  die  landschaftlichen  Trachteneigentümlichkeiten  erst  spät  ent- 
wickelt haben,  ist  belcannt.  Aber  gegen  Schwieterings  Auffassung,  der  diese  Differen- 
zierung gar  erst  in  die  2.  Hälfte  des  18.  Jlidts.  verlegt  (a.  a.  O.  S.  761),  muß  doch 
geltend  gemacht  werden,  daß  der  Kosmograph  Mercator  schon  für  das  16.  Jlit.  die 
Besonderheit  der  damaligen  Tracht  der  Friesinnen  betont.  Eine  Wiener  Schneider- 
verordnimg erwähnt  schon  für  das  Jahr  1460  „schwäbische  Joppen".  Das  wichtigste 
aber  ist  die  Tatsache,  daß  sich  in  der  „Volkstracht"  neben  „gesunkener  ]\Iode"  doch 
auch  \-iel  Primiti\gut  („Urtrachtliches")  nachweisen  läßt. 
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noch  ungeheure  Arbeit  zu  leisten !  Aber  es  wäre  unrichtig,  wenn  man  be- 
haupte i  wollte,  es  sei  nach  dieser  Richtung  überhaupt  noch  nichts  ge- 
schehen. Löwis  of  Mcnar  hat  feinste,  aber  unendlich  bezeichnende 
Unterschiede  zwischen  dem  deutschen  und  russischen  Märchen,  Friedrich 
Seiler  ebensolche  zwischen  dem  deutschen  und  romanischen  Sprichwort 
erwiesen,  Robert  Petsch  hat  gezeigt,  wie  zwischen  dem  nord-  und  süd- 
deutschen Volksrätsel  einerseits,  zwischen  dem  deutschen  und  romanischen 
andererseits,  z.  B.  in  der  Verwendung  und  Gestaltung  des  ,, Rahmenele- 
mentes" merkwürdige  und  absolut  deutliche  Verschiedenheiten  bestehen. 
Sehr  wertvoll  scheint  mir  in  diesem  Zusammenhang  ein  Wort  zu  sein, 
das  Arthur  Hübner^)  für  die  musikalische  Volksliedforschung  aus- 
gesprochen hat,  wenn  er  sagt,  daß  es  deren  besondere  Aufgabe  sein  werde, 
,, landschaftliches  Sondergut  oder  doch  landschaftliche  Sonderzüge  in 
dem  Melodienschatz  eines  bestimmten  Gebietes  zu  erkennen,  die  sich 
vielleicht  als  Merkmale  landschaftlicher  Sonderart  deuten  ließen  und 
also  volkskundlich  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes  ausgebeutet 
werden  könnten."  Dabei  zeigt  die  von  mir  gesperrte  Stelle,  worauf  es  mir 
vor  allem  ankommt,  daß  auch  Arthur  Hübner,  der  gewiß  von  jeder  falschen 
„Romantik"  frei  ist,  das  Herausarbeiten  der  Besonderheiten  als  Volks- 
kunde ,,im  tiefsten  Simie  des  Wortes"  auffaßt.  Wer  ein  „Kärntnerlied" 
—  oft  schon  nach  wenigen  Takten  —  etwa  von  einem  steirischen  Volkslied 
zu  unterscheiden  vermag,  aber  auch  wer  z.B.  den  bedeutsamen  Vortrag 
von  Karl  Voretzsch  auf  der  Erlanger  Philologenversammlung  (Herbst 
1925)  über  das  „deutsche  und  französische  Volkslied"  gehört  hat,  der  kann 
an  der  Tatsache  solcher  volkstümlicher  (nicht  oberschichtlicher)  Besonder- 
heiten nicht  mehr  zweifeln. 

V. 

Wenn  im  Vorstehenden  gezeigt  werden  sollte,  daß  Volkskunde  die 
Aufgabe  habe,  aus  den  „völkerkundlichen  Allgemein-Erscheinungen" 
das  herauszuschälen,  was  dabei  an  „Besonderheiten"  für  den  deutschen 
Stamm  oder  für  das  deutsche  Volk  wissenschaftlich  klarzulegen  ist,  so 
verhält  es  sich  genau  ebenso  auch  im  Hinblick  auf  jene  Besonderheiten 
im  deutschen  vulgus,  die  seine  Kulturwelt  nicht  minder  fein  und  nicht  minder 
deutlich  von  der  seiner  Oberschichten  unterscheiden.  Ich  darf  mich  hier 
um  so  eher  kurz  fassen,  als  das,  auf  was  es  dabei  ankommt,  schon  von 
Spam  er  kurz,  aber  überaus  treffend  dargetan  worden  ist.  Diese  Aufgabe 
möchte  ich  damit  kennzeichnen,  daß  wir  in  Hinkunft  alles  das,  was  Nau- 
mann „gesunkenes  Kulturgut"  nennt,  ohne  auch  hier  wdeder  die  „Herkunfts- 
frage" (woher  es  gesunken  ist !)  auszuschalten,  in  der  Volkskunde  vor  allem 
daraufhin  untersuchen  müssen,  wodurch  es  sich  eben  von  seinem  ober- 
schichtlichen Vorbild  unterscheidet,  ja  wodurch  es  im  vulgus  schließlich 
zu  etwas  ganz  anderem  geworden  ist,  als  was  es  früher  in  der  Ober- 
schicht war.  Nicht  das  „gesunkene",  sondern  das  vom  vulgus  „ge- 
staltete" Kulturgut  ist  uns  nun  das  Entscheidende^) :  Um  mit  Spamers 
Worten  zu  reden:  „Wohl  betont  auch  Naumann  gelegentlich  diese  .  .  . 
Umstilisierungsprozesse,    aber     er    übersieht,    daß    dieser    wichtigsten 

1)  A.  Hübner,  Die  Lieder  der  Heimat  (4.  Bd.  der  Sammlung  „Der  Heimat- 
forscher") Breslau,  E.  Hirt   1926,   S.   94.  .  ■  .r     .  t^- 

2)  Ich  habe  auf  diesen  Gestaltung^prozeß  schon  1924,  m  meinem  Vortrage  Die 
Volkskunde  als  Wissenschaft"  (Zeitschr.  f.  Deutschkunde  28,  323ff.)  mit  Nachdruck 
hingewiesen. 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1927/28.  12 
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l'rol»leiii«tellung  gegenüVxT.  die  Herkunftsfrage  lediglieh  sichtende 
Vorarbeit  ist.  Ein  bäuerliches  Hinterglasbild  oder  ein  von  einem  volks- 
tümlichen Briefmaler  gefertigtes  Heiligenbildchen  ist  eben  etwas  durch- 
aus anderes  geworden  als  seine  Kupferstich-  oder  Ölbildvorlage,  ein 
zersungenes  \'olkslied,  ein  zersprochtner  Abzählreim,  ein  zersägtes  Märchen, 
line  zerschriebene  Zaubeiiormel,  ein  zerspieltcs  Puppenspiel,  eine  zer- 
tragene  Tracht  etwas  Neues  gegenüber  ihren  Urfassurgen  und  ihren 
Vorlagen.  Hier  stehen  die  Formen  einer  Einzelgeistigkeit  dcn^n  einer  Viel- 
geist igkeit  gegenüber^)."" 

Dieser  Satz,  der  alles  sagt  und  der  es  erübrigt,  Beispiele  auch  für  diese 
Arbeitsmethode  der  Volkskunde  anzuführen,  wird  freilich  in  den  meisten 
volkskundlichen  Abhandlungen  zurzeit  noch  übersehen.    Aber  er  schließt 
eine  Fülle  von  Aufgaben  in  sich,  die  die  Volkskunde  in  Hinkunft,  ebenso 
wie  die  früher  erwähnten,  zu  lösen  haben  wird.  Dieser  Satz  grenzt  aber  auch 
seinerseits  das  volkskundliche  Arbeitsgebiet  ,,nach  oben"  so  klar  ab,  elaß 
ben  seiner  Befolgung  in  Hinkunft  nicht  mehr  wird  gesagt  werden  dürfen, 
,, Volkskunde  suche  nur  zu  vereinen,  was  die  national  begrenzten  Einzel- 
philologien bereit  stellen";  wiewohl  eine  solche  Behauptung  auch  bisher 
höchstens    für    ein  Teilgebiet    der  Volkskunde,    nämlich  für  die  ,, Volks- 
dichtung" hätte  gelten  dürfen.    Mir  fällt  da  immer  das  hübsche  Beispiel 
ein,  das  vor  etlichen  Jahren  einmal  J.  E.  Wackernell  in  einer  Besprechung 
der  Literatur  über  das  Volkslied  gebracht  hat^).  Er  führte  dort  eine  Strophe 
aus      den     volkstümlichen     Liedein      des     bayrischen     Mundart  dicht  ers 
Franz  v.  Kobell  an,  welche  lautet:   ,,L"nd  d'Liab  is  a  Wein,   /  Bal's  den 
trinkst,    na   gib    acht   /    Denn    der    is    scho    danach,  /  Daß    er    d'Leut 
damisch    macht."    Dieser    Strophe   stellte   er   die  Fassung  gegenüber,   in 
der    sie   das  Volk   in   Tirol    singt :     ,,Und    dXiab    is  a   Wein  /    In    an 
oachan  Ptnzn  /,  Der  macht  tiam^)  an  Altn/  Wia  narrisch  tänzn".  —  Ist 
das    überhaupt     noch    dasselbe?      Wenn    Kobell     das    Vorbild   war    — 
vielleicht   wars  auch  umgekehrt  —  so  muß  man  doch  wohl  zugeben,   daß 
die  im  Volk  ,, gestaltete"  Form  dieser  Strophe  nicht  nur  anders,  sondern  — 
in  diesem  Falle  —  auch  wesentlich  besser  ist !    Dabei  muß  man  freilich  — • 
aus  der  volkski  ndlichen  Sachforschung  —  wissen,  daß  mit  den  ,, oachan 
Panzn"  jene  starken  Eichenholzfässer  gemeint  sind,    in    die    man    den 
wildesten,  gärendsten  Wein  einfüllt,   der  alle  anderen,  schwächer  gebauten 
Behältnisse  zertreiben  würde.     Und  wenn  Naumann  die  Möglichkeit  aus- 
spricht, daß  der  Jodler  etwa  vom  liturgischen  S equenz engest  ng  beeinflußt 
sein  könnte,  —  vielleicht  verhält  sichs  wiedenim  umgekehrt  —  so  ist  doch 
jedenfalls    das,    was  daraus   geworden  ist,  auch   hier   wieder  etwas  ganz 
Neues,  Anderes.    Schlagende  Beispiele  für  dieses  gänzliche  L^mgestalten 
des  oberschichtlichen  Vorbildes  durch  das  vulgus  ließen  sich  mit  leichter 
Mühe  zu  Hunderten  und  Tausenden  schon  heute  aufzeigen.   Man  sehe  sich 
einmal  an,  was  die  alpenländischen  Bauern  z.  B.  aus  dem  Vorbilde  der 
gedrehten  Barocksäulen,  die  sie  an  den  Balustraden  der  herrschaftlichen 
Schlösser  und  an  den  Emporen  ihrer  Kirchen  tagtäglich  sahen,  gemacht 
haben.   Wir  finden  sie  an  den  hölzernen  Ganggeländern  der  Bauernhäuser, 
aus  der  Fläche  der  Bretterwand   ausgeschnitten,  als  gänzlich  Anderes,^ 
Neues  wieder. 


')  A.  Spamer,  Hess.  Bll.   23,   91. 
^)  Z.  f.  d.  Altertum  51,  186ff. 
')  tiam  =  zuweilen. 
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Und  eben  auf  dieses  Neue,  Andere  muß  es  der  volkskundliehen 
Forschung  vor  allem  ankommen.  Um  das  aber  in  seinem  Werden,  Gestalten 
und  in  seinen  Gesetzmäßigkeiten  darstellen  zu  können,  ist  dem  volkskund- 
lichen Forscher  abermals  ein  gründliches  Wissen  vonnöten.  Mußte  er  bei  den 
oben  gezeigten  Beispielen  vor  allem  über  ethnologische,  religionswissen- 
schaftliche und  völkerpsychologische  Kenntnisse  verfügen,  so  bedarf  er 
hier  genauer  Einsicht  in  philologische,  historische,  kunst-  und  kultur- 
geschichtliche Forschungsmethoden.  Denn  wenn  uns  auch  —  in  beiden 
Fällen  —  die  Herkunftsfrage  volkskunellich  nicht  me^hr  die  Hauptsache 
sein  wird,  so  darf  sie  doch  beileibe  nicht  im  mindesten  vernachlässigt 
werden!  Ohne  sie  wäre  das  volkskundliche  Hauptproblem,  die  Er- 
forschung der  Besonderungen  im  deutschen  vulgus  von  vorn- 
herein unlösbar. 


Zusammenfassend  dürfen  wir  also  sagen: 

Die  deutsche  Volkskunde  hat  als  nächste  Aufgabe  die  Besonderungen 
innerhalb  des  deutschen  vulgus  zu  erforschen.  Diese  Besonderungen 
unterscheiden  die  materiellen  und  geistigen  Lebensäußerungen  eler  deutschen 
Mutterschicht  sowohl  von  den  ethnologischen  i  nd  völkerpsychologischen 
Erscheinungen  der  Primitivkulturen  aller  ,, Naturvölker",  wie  auch  von 
der  individualisierten  Kulturwelt  ihrer  eigenen  Tochterschichten.  Sie  ent- 
halten aber  gerade  dadurch,  daß  sie  eben  ,, Besonderungen"  sind  und  daß 
sie  mit  der  national  differenzierten  Oberschicht  in  dauernder  Wechsel- 
wirkung stehen,  die  Keime  und  Quellen  ,, deutschen  Wesens".  Die  Bezeich 
nung  ,, deutsche  Volkskunde"  trifft  also  in  jeder  Hinsicht  zu. 

Deckt  sich  nun  diese  Aufgabe  wirklich  mit  dem,  was  Schwietering 
,, Erforschung  des  deutschen  Bauerntums  im  Haushalte  der  Nation"  neimt? 
Mit  anderen  Worten:  ist  ,, deutsche  Volkskunde"  einfach  ,, deutsche 
Bauernkunde",  die  von  , .soziologisch  interessierten  Historikern"  neben 
deren  Hauptfach  betrieben  werden  kaiui?  Und  kann  solche  ,, deutsche 
Volkskunde"  wissenschaftlich  auf  die  Dauer  überhaupt  als  , .Nebenfach" 
behandelt  werden? 

Um  es  kurz  zu  machen:  ich  kann  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
alle  drei  Fragen  nur  mit  ,,nein !"  beantworten.  Damit  setze  ich  mich  wissent- 
lich in  Widerspruch  zu  Albrecht  Dieterich,  den  ich  als  Meister  hoch  ver- 
ehre, dessen  vor  25  Jahren  ausgesprochene  Ansicht,  daß  Volkskunde  nicht 
von  selbständigen  Fachleuten,  sondern  von  Philologen  bearbeitet  werden 
solle,  ich  aber  ablehnen  muß.  Da  es  bei  der  Beantwortung  dieser  Fragen 
weniger  auf  Theorie  als  auf  Praxis  ankommt,  nehme  ich  das  Recht  zu 
meinem  ,,Nein"  vor  allem  aus  gründlicher  praktischer  Erfahrung. 

Seit  21  Jahren  betreibe  ich  ,, deutsche  Volkskunde",  17  Jahre  durfte 
ich  es  nur  im  Nebenfach,  als  Historiker,  tun,  erst  seit  4  Jahren  ist  es  mir 
gegönnt,  ,, deutsche  Volkskunde"  als  akademisches  Fach  und  ohne  anderen 
Lehrauftrag  zu  dozieren.  Wer  meinen  Lebensgang  keimt,  der  weiJ3,  daß 
ich  zu  solchem  ,,Nein"  berechtigt  bin.  Ich  gebe  zu,  daß  es  zu  Jacob  Grimms, 
zu  W.  H.  Riehls,  vielleicht  auch  noch  zu  Karl  WeinJiolds  Zeiten  möglich 
war,  Volkskunde  im  Nebenfach  zu  treiben.  Daß  es  aber  nach  dieser  Zeit 
nicht  mehr  möglich  war,  d.  h.  daß  es  nach  dieser  Zeit  zu  Einseitigkeiten 
führen  mußte,  indem  der  Philologe  unter  Volkskunde  eben  vor  allem 
„Volksdichtung"  und  ein  wenig  ,, Volksglauben",  der  Ethnologe  eben  nur 
Völkerkunde    und    Völkerpsychologie,    der    Religionswissenschaftler    nur 
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Volks<;lau))e,  der  Sachforschcr  nur  die  „Realien"  und  der  Historiker  nur 
das  ,.Kulturliistorisehe''  verstand,  dafür  sind  ja  die  besprochenen  Vorwürfe 
Sclnneterings  HeH)st  der  beste  Beweis.  Das  war  ja  eben  die  Ursache  dafür, 
daß  der  Blick  auf  das,  was  Riehl  noch  gesehen  hatte,  auf  das  Ganze  des 
deutschen  vulgus  vielfach  verloren  ging- 

Wir  halben  früher  gezeigt,  daß  der  moderne  akademische  Forscher  und 
Lehrer  ,, deutscher  Volkskunde"  selbst  Ijei  unserem,  viel  enger  als  etwa  bei 
l^iehl  und  Sjiamer  gefaßten  Aufgal)eiikreis')  völkerkundlich,  völkerpsycho- 
logisch, religionswissenschaftlich,  soziologisch  und  charakt erologisch,  aber 
auch  philologisch,  archäologisch,  historisch,  kultur-  und  kunst historisch 
geschult  sein  muß.  Und  weim  er  auch  nicht  auf  jedem  dieser  Gebiete, 
sondern  eben  nur  auf  dem  der  ,, deutschen  Volkskunde"  Fachmann  sein 
kann,  so  nniß  er  doch  soviel  von  ihnen  verstehen,  wie  z.B.  der  moderne 
Germanist  von  Linguistik,  Phonetik,  Metrik,  Literatur,  Kulturgeschichte, 
Paläographie.  deutscher  Geschichte  usav.  oder  v,ie  der  moderne  Geograph 
von  Physik  und  Mathematik,  von  Geologie  und  Morphologie,  von  Anthropo- 
geographie,  Wirtschaftsgeographie  und  Geopolitik  etc.  wissen  muß.  Das  ist, 
A\ie  ])ei  den  eben  genarmten  Wissenschaften  auch  bei  der  deutschen 
^'olksk^mde  nur  mehr  dann  menschenmöglich,  wemi  man  ihre  akademischen 
Vertreter  allmählich  von  ihren  übrigen Forschungs-  und  Lehrverpflichtungen 
entbindet.  Ich  rede  da  wahrhaftig  nicht  pro  domo,  deim  ich  habe  dieses 
Ziel  ja  für  meine  Person  erreicht.  Aber  um  so  mehr  fühle  ich  mich  ver- 
pflichtet, für  die  anderen  und  für  die  deutsche  Volkskunde  zu  reden. 
v\  as  in  England,  Skandinavien  und  Finnland  längst  möglich  ist,  muß 
doch  endlich  einmal  auch  bei  uns  im  deutschen  Vaterlande  möglich  sein ! 
Dann  \\ird  auch  die  „deutsche  Volkskunde"  sicher  und  klar  ihren  Weg 
gehen  können  und  dann,  aber  auch  nur  dann,  wird  den  Gefahren  der 
,,Systemlosigkeit"  und  der  ,,Popularisiening",  die  man  uns  zum  ewigen 
Vorwurf  macht,  endgültig  gesteuert  werden  können. 

Und  auch  was  die  ,, Bauernkunde"  anlangt,  darf  ich  dabei  aus  lang- 
jähriger Erfahrung  wohl  ein  Wort  mitreden.  Seit  Kinderzeiten  und  mit 
steigender  Liebe  gehört  mein  Herz  dem  deutschen  Bauerntum.  Nicht  nur 
dem  alpendeutschen !  Auch  wo  ich  es  im  Schwarzwald,  in  der  Lüneburger 
Heide,  inXordschleswig  antraf,  überall  hat  es  mich  mit  derselben  zwingenden 
Gewalt  benihrt,  ergriffen  und  festgehalten.  Möge  man  es  mir  nicht  als 
Vordringlichkeit  auslegen,  aber  ich  glaube  %\'irklich,  daß  es  nur  sehr  wenige 
Forscher  geben  "vidrd,  die  in  so  langjähriger  und  so  inniger  Beziehung  zum 
Bauemtume  stehen,  vne  ich.  Es  ist  mir  vollkommen  klar,  daß  der  Kern 
dessen,  was  wir  ,, deutsches  vulgus"  neiuien,  in  unserem  Bauerntum 
liegt.  Aber  es  ist  mir  ebenso  klar,  daß  sich  die  Begriffe  ,, deutsche  Volks- 
kunde" und  ,, deutsche  Bauemkunde"  nicht  einfach  decken!  Sie  würden 
das  selbst  dann  nicht  tun,  wenn  man  beide  Begriffe  nur  rückblickend, 
,, historisch"  auffassen  würde.  Nie  war  vulgus  nur  Bauerntum.  Immer 
gehörten  mindestens  auch  die  Kinder  aller  Stände  zu  ihm.  Und  wieviel 
vom  ,, vulgus"  noch  in  jedem  von  uns  steckt,  wieviel  auch  im  Höchstge- 
j)ildeten,  namentlich  im  Affekt,  bisweilen  immer  noch  und  immer  wieder 
vom  Geistes-  und  Gemütsleben  des  vulgus  durchschlägt,  das  haben  u.  a. 
Hoffmann-Krayer,  Dieterich,  Strack,  Mogk  und  Spamer  schon  so  klar 
und  so  schön  dargelegt,  daß  wir  darüber  kein  Wort  mehr  zu  verlieren 
brauchen.    Zudem  wäre  aber  auch  eine  bloß  rückschauende,  bloß  „histo- 

^)  der  übrigens  der  deutschen  Volkskunde  trotz  dieser  engen  Fassung 
reichlich  für  ein  Jahrhundert  Arbeit  geben  dürfte! 


GrenzcD,  Aufgaben  und  Methoden  der  dentschen  Volkskunde.  181 

rische"  Auffassung  sowohl  für  den  Begriff  „Bauernkunde",  wie  für  den 
Begriff  „Volkskunde"  gar  nicht  richtig.  Deutsches  Bauerntum  und  damit 
deutsche  Baueinlainde  wird  es  immer  gehen,  auch  wenn  das  ,,vulgus" 
unter  den  Bauern  noch  seltener  und  inselhafter  sein  wird,  als  es  das  ohnedem 
schon  heute  ist.  Aber  auch  , »deutsches  vulgus"  und  damit  ,, deutsche 
Volkskunde"  wird  es  immer  geben,  auch  wenn  wir  seine  Besonderheiten 
in  Hinkunft  noch  mehr  in  den  ebenso  seltsamen  als  interessanten  Gemein- 
schaf tserscheinungen  des  deutschen  Proletariats  vnd  der  deutschen  ,, Groß- 
stadt-Dekadenten"  und  ,, Asozialen"  suchen  müssen^),  als  schon  heute. 
Das  ,, Ergründen  der  Volksseele"  ist  ja  wissenschaftlich  ohnehin  längst 
tabu  erldärt.  Man  darf  höchstens  ,, euphemistisch"  von  einer  ,, psycho- 
logischen Fragestellung  nach  der  primitiven  Geistigkeit"  reden.  Daß  sich 
diese  auch  in  dtn  nicht  bäuerlichen  Volkskreisen,  ,,wo  nicht  Hemmungen 
von  Verstand,  Erziehung  und  Standesnormen  die  geistigen  Triebkräfte 
verschleiern",  findet  und  daß  diese  ,,Typik  der  geistigen  Gruppen"  über 
das  ständische,  wirtschaftliche  und  damit  auch  bäuerliche  Gebiet  weit 
hinausreicht,  hat  ja  vor  allem  schon  A.  Spam  er  völlig  klargelegt.  Doch 
würde  uns  das  Ausspinnen  dieser  Gedanken  über  den  Rahmen  der  vor- 
liegenden Untersuchung  zu  sehr  hinausführen.  Daß  ,, Volkskunde" 
nicht  einfach  ,,Baueinkiinde"  und  damit  auch  nicht  nur  ,, Erforschung 
des  deutschen  Bauemtumes  im  Haushalte  der  Kation"  ist,  hoffen  wir  indes 
damit  genügend  Idar  gezeigt  zu  haben. 

Ich  möchte  aber  diese  ganze  theoretische  Grübelei  doch  nicht  schließen, 
ohne  nicht  noch  ein  Wort  ausgesprochen  zu  haben,  das  mir  lieber  und  wich- 
tiger ist,  als  alle  Theorie.  So  wenig  ein  Bau  nur  durch  einen  Bauplan,  so 
wenig  kann  auch  eine  wissenschaftliche  Disziplin  durch  bloßes  Abstecken 
der  Grenzen  und  durch  bloße  Ausklügelung  von  Methoelen  allein  gesichert 
und  aufgeführt  werden.  Denken  wir  doch  an  ein  Beispiel  aus  unserem 
eigenen  Arbeitsgebiet,  an  die  Volksliedforschung.  Der  Streit  um  den  Begriff 
,, echtes"  Volkslieel  hat  sogar  noch  die  Prozesse  des  weiland  Wetzlarer 
Reichskammergerichtes  an  Dauerhaftigkeit  übertroffen.  Viel  ist  dabei 
demioch  nicht  herausgekommen.  Aber  als  sich  John  Meier  hinsetzte 
und  in  mühsamer,  ehrlicher  und  grünellicher  ,, Kleinarbeit"  für  567  deutsche 
Volkslieder  ihre  ,, oberschichtliche"  Herkunft  nachwies,  da  ist  wirklich 
Wichtiges  herausgekommen;  nicht  nur  für  das  Volkslied,  sondern  für  die 
gesamte  Volkskunde:  das  Gesetz  vom  ,, gesunkenen  Kulturgut !"  Und  bei 
Bolte  und  Polivka  und  Antti  Aarne  und  Kaarle  Krohn  usw.  war 
es  ebenso,  und  bei  Rudolf  Meringers  Untersuchungen  von  ,, Wörtern 
und  Sachen"  nicht  anders.  Und  als  sein  Schüler,  der  dem  Meister  so  un- 
endlich viel  dankt,  kann  ich  es  auch  nicht  unterlassen,  sein  Wort  als  Schluß- 
punkt unter  diese  Abhandlung  zu  setzen;  er  hat  es  uns  gegenüber  oft  und 
oft  im  Angesichte  ,, theoretischer  Spekulationen"  ausgesprochen;  es  behielt 
schließlich  immer  wieder  Recht  und  es  heißt:  Laboremus! 


')  A.  Spamer,  Hess.  Bll.  f.  Vk.  23,  93  und  Schwietering  a.  a.  O.  S.  752. 
Graz,  im  März  1928. 


Ig2  Scbirinuuski: 

Das  kolonistisclie  Lied  in  Rußland. 

Von  Viktor  Scliirmunski. 


1.  Die  Gesamtzahl  der  deutschen  Kolonien  in  Rußland  l)eträgt  rund 
2000  Dörfer  mit  über  1500 000  Einwohnern.  In  der  tSiedlungsgeschichte 
dieser  Kolonien  sind  drei  große  Einwanderungswellen  zu  unterscheiden: 
1.  Einwanderung  unter  Katharina  II.  (1764 — 74):  Gründung  der  Wolga- 
kolonieu  an  tlen  beiden  I7ern  der  Wolga  in  den  Gouvernements  »Saratow 
und  Samara  (jetzt  —  Repu})lik  der  A\'olgadeut sehen),  sowie  einiger 
kleinerer  Gruppen  im  Inneren  von  Rußland  (im  Newagebie".  bei  Peters- 
])urg,  im  Gouvernement  Tschernigow  und  Woronesch;.  Ltwas  später 
(ITSO — 90)  sind  die  ältesten  Kolonien  im  .Schwarzmeergebiet  entstanden 
(im  (Jouvernement  Ekaterinoslaw,  am  Dniepr).  —  2.  Einwanderung  unter 
Alexander  I.  (1803 — 2.'5):  Besiedlung  des  Schwarzmeergebietes  —  Süd- 
ukraine ('Neurußland'),  Krim,  Bessarabien,  Transkaukasien  (in  den  Gou- 
vernements Tiflis  und  Elisaliethpol).  Aus  den  Mutterkolonien  dieses 
Gebietes  haben  sich  die  Deutschen  im  19.  Jahrhundert  in  zahlreichen 
Tochterkolonien  angekauft:  im  Dongebiet,  im  Nordkaukasus,  in  den 
Gouvernements  Charkow  und  Kiew  usw.  —  3.  Spätere  Einwanderung  unter 
Nikolaus  I.  und  Alexander  II.  (1830 — 70):  Ansiedlung  in  Wolhynien,  nur 
teilweise  direkt  aus  Deutschland,  zum  größten  Teil  aus  älteren  deutschen 
Kolonien  in  Russisch-Polen.  —  Das  jüngste  deutsche  Siedlungsgebiet  in 
Rußland  (seit  1890)  bilden  die  Kolonien  am  Ural,  in  Westsibirien  und 
Turkestan,  Aussiedlungen  aus  den  Mutterkolonien  der  drei  alten  Gebiete, 
gegründet  von  Auswanderern,  die  wegen  Landmangels  in  neuangewiesene 
Kronländer  hinüberzogen. 

Der  größte  Teil  der  deutschen  Kolonisten  stammt  aus  dem  südwest- 
lichen Gebiet  der  alten  Heimat  (Hessen,  Pfalz,  badisches  Unterland, 
Württemberg,  Nordelsaß);  ein  kleiner  Teil  aus  den  Niederungen  der 
Weichsel  ))ei  Danzig  (Mennoniten,  Danziger  Preußen  in  der  Ukraine, 
'Niederunger'  und  sogenannte  'Kaschuben'  in  Wolhynien).  In  ihrer  neuen 
Heimat  haben  die  deutschen  Kolonisten  in  fremdsprachlicher  Umgebung 
ihre  alten  Mundarten  erhalten:  auch  was  W^ohnung,  Sitten  und  Bräuche 
anlangt,  unterscheiden  sie  sich  stark  von  ihren  Nachbarn  und  haben  bis 
jetzt  fast  überall  ihre  volkstümliche  Eigenart  bewahrt.  Bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  bildeten  die  Kolonisten  in  Rußland  einen 
privilegierten  Stand  mit  weitgehenden  Rechten  der  Selbstverwaltung; 
die  Grundlage  der  kulturellen  Autonomie  bildete  die  deutsche  Dorfschule 
als  Kirchenschule.  Mit  den  großen  Reformen  der  russischen  Verwaltung 
unter  Alexander  IL  (1860 — 71)  wurden  die  Kolonisten  in  das  neue  russische 
Verwaltungssystem  einbezogen,  und  ihre  Vorrechte  wurden  aufgehoben. 
Auch  die  deutsche  Sprache  mußte  allmählich  als  L'nterrichtsspiache  dem 
Russischen  weichen,  erhielt  sich  aber  bis  zum  Weltkrieg  im  Religions- 
unterricht und  als  besonderes  Each.  Nach  der  Revolution  ist  die  deutsche 
Sprache  als  Unterrichtssprache  in  allen  Kolonistenschulen  wieder  ein- 
geführt, auch  als  Verwaltungssprache  in  den  deutschen  Dorfgemeinden 
und  Rayonzentren.  Die  Wolgakolonien,  als  ein  zusammenhängendes 
Gebiet  deutscher  Siedlung  in  Rußland,  bilden  bekanntlich  als  autonome 
Republik  der  Wolgadeutschen  ein  selbständiges  Glied  der  Union  der 
Sowjetrepubliken. 
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Für  die  deutsche  Volkskunde  sind  diese  Sprachinseln  ein  interessantes 
und  zum  größten  Teil  noch  unerforschtes  Gebiet.  Nicht  nur  daß  dem 
Sammler  volkskundlicher  Überlieferungen  ein  weites  Arbeitsfeld  vorliegt, 
wo  so  gut  wie  alles  neu  zu  machen  ist,  es  eröffnen  sich  auch  dem  Forscher 
prinzipielle,  methodisch  wichtige  Fragestellungen.  Um  einen  natur- 
A\'issenschaft liehen  Vergleich  zu  gebrauchen:  eine  Inselfauna  zeigt  nicht 
selten  besonders  altertümliche  Formen,  die  sonst  nirgends  belegt  sind, 
aber  zugleich  auch  eigene  neue  Entwicklungsgänge,  die  im  kleinen  für  die 
Erforschung  größerer  Zusammenhänge  eine  voroildliche  Bedeutung  ge- 
wimien  können.  So  auch  manche  Erscheinungen,  die  man  auf  dem  Gebiete 
der  Siedlungsmundarten  oder  des  Volksliedes  oder  alter  Sitten  und  Bräuche 
in  den  Kolonien  antreffen  kann. 

Für  das  Volkslied  sind  bereits  einige  wichtige  Vorarbeiten  zu  verzeich- 
nen. Pastor  J.  Erbes  und  Lehrer  P.  Sinner  brachten  eine  wichtige  kleine 
Sammlung  heraus:  ,, Volkslieder  und  Kinderreime  aus  den  Wolgakolonien" 
(Saratow  191 4) ;  sie  enthält  sehr  brauchbare  Texte,  leider  ab  er  keine  Melodien. 
Grundlegend  für  die  weitere  Forschung  ist  das  Buch  von  Prof.  G.  Sc  hüne- 
mann 'Das  Lied  der  deutschen  Kolonisten  in  Rußland'  (München  1923). 
Es  bringt  434:  Nummern  aus  ganz  Rußland,  auf  Grund  phonographischer 
Aufnahmen  unter  Kriegsgefangenen.  Vorausgeschickt  ist  eine  reichhaltige 
Abhandlung  über  das  Kolonistenlied,  die  zum  erstenmal  das  J^ied  im  Leben 
der  Kolonisten  behandelt  und  besonders  vom  musikhistorischen  Stand- 
punkt wichtige  Aufschlüsse  über  die  Einwirkung  des  russischen  Liedes  auf 
das  deutsche  enthält.  Leider  sind  aber  die  Liedertexte  meistens  in  einer 
sehr  unvollkommenen  Form  überliefert:  Schünemann  war  auf  seine  zu- 
fälligen Gewährsleute  angewiesen,  denen  er  auch  die  Aufzeichnung  der 
Texte  überließ  (was  manchem  wohl  schwer  fallen  mußte);  so  bringt  er  oft 
zersungene  Fragmente  von  Liedern  aus  Kolonien,  wo  noch  gut  erhaltene 
Texte  desselben  Liedes  zu  finden  wären.  Man  darf  also  nicht  auf  Grund 
dieser  Aufzeichnungen  über  den  allgemeinen  Charakter  der  Textüber- 
lieferung in  den  Kolonien  etwas  aussagen  wollen;  denn  vollständige  Texte 
findet  man  gewöhnlich  bei  guten,  geübten  Sängern,  besonders  den  Vor- 
sängern des  Burschenchores;  solche  einzelne  Sänger  oder  sangeskundige 
Familien  sind  auch  die  eigentlichen  Träger  der  mündlichen  Überlieferung 
im  Dorfe.  Andrerseits  ist  das  geographische  Moment  in  der  Sammlung  nicht 
berücksichtigt:  Wolhynien  und  Turkestan,  Wolga  und  Krim  erscheinen 
durcheinander,  so  daß  man  keine  Vorstellung  von  dem  Liederschatz  ein- 
zelner Gegenden  gewinnen  kann.  Diese  verschiedenen  Siedlungsgebiete 
liegen  aber  so  weit  voneinander  ab,  daß  sie  unter  dem  Einfluß  der  geo- 
graphisch und  kulturell  verschiedenen  Umgebung  einen  ganz  verschiedenen 
Entwicklungsgang  durchgemacht  haben  und  vielfach  dadurch  noch  stärker 
voneinander  abweichen,  als  durch  die  Verschiedenheit  der  Abstammung 
der  ersten  Ansiedler.  So  muß  es  jetzt  unsere  Aufgabe  sein,  auf  Grund  von 
Schünemanns  Buch  weiter  zu  bauen,  vor  allem  aber  die  Verschieden- 
heiten der  einzelnen  Gebiete  schärfer  herausarbeiten. 

In  der  folgenden  Darstellung  benutze  ich  außer  den  gedruckten 
Quellen  meine  eigenen  handschriftlichen  Aufzeichnungen  und  die  meiner 
Assistenten  A.  Ströhm  und  Frl.  E.  Johannson,  die  wir  auf  mehreren 
Studienreisen  in  der  Ukraine  und  Krim,  sowie  in  den  kleinen  Kolonien  des 
"Newagebietes,  gesammelt  haben.  Abschriften  der  Liedertexte  befinden 
sich  jetzt  in  dem  von  mir  geleiteten  handschriftlichen  Archiv  des  Deutschen 
Volksliedes  am  Kunsthistorischen  Institut  in  Leningrad.     Von  A.  Ströhm 
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rüliron  alle  Aufzeichnungen  aus  dem  ^lolotschnajagebiet  (Kreis  Meli- 
topol,  Ukraine)  her,  von  Frl.  Johannson  die  aus  der  Krim.  Für  die  Wolga- 
kolonien durfte  ich  mich,  mit  Erlaubnis  von  Pater  Waigel  (Kolonie 
Mariental),  auf  seine  reichhaltige  Sammlung  aus  den  katholischen  Kolo- 
nien von  Kanton  Mariental  ))e/.iehen.  Ihnen  allen  sei  hier  ein  herzlicher 
Dank  ausgesprochen  für  die  selbstlose  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  mir 
ihre  Sammlungen  zur  Verfügung  stellten.  J^ieder,  die  hier  zum  erstenmal 
im  Druck  erscheinen,  sind  mit  einem  Sternchen  *  bezeichnet. 

II.  Drei  Schichten  sind  in  der  Überlieferung  des  deutschen  Volks- 
liciU's  in  den  Kolonien  zu  unterscheiden:  1.  das  alte  Volkslied  des  15. — 17. 
.lahrhunderts,  das  die  Kolonisten  aus  Deutschland  mitgebracht  haben; 
2.  das  neue  Volkslied  des  18. — 19.  Jahrhunderts  (das  sogenannte  'volks- 
tümliche Lied')  das  aus  deutschen  Liederbüchern  in  die  neue  Heimat 
eingedrungen  ist;  3.  das  kolonistische  Lied,  entstanden  in  Rußland  im 
19.— 20.   Jahrhundert. 

Aus  dem  alten  Volkslied  sind  alle  wichtigsten  heimischen  Gattungen 
vertreten:  alte  Balladen  ('Die  Königskinder',  'Die  Nonne',  'Die  Linde' 
u.  a.),  lustige  Erzählungen  und  Schwanke  ('Der  plauderhafte  Knabe'), 
Ehestandslieder  ('Der  kleine  Mann  und  die  große  Frau',  'Der  Tod  von 
Basel'),  Liebes-  und  Abschiedslieder  ('Es  ritten  drei  Reiter',  'Drei  Lilien', 
'Schatz  mein  Schatz,  reise  nicht  so  weit  von  hier'),  Soldatenlieder  (beliebt 
sind  besonders  alte  Lieder  aus  der  Rekrutenzeit,  z,  B.  'Frisch  auf  Kame- 
raden, wo  ki-iegen  wir  denn  Geld'),  Kriegslieder  (viel  gesungen  werden 
die  über  Napoleon,  vielleicht  wegen  der  Beziehungen  zu  Rußland,  z.  B. 
'Wir  sitzen  so  fröhlich  beisammen',  'Ist  es  denn  gewißlich  wahr,  wie  man 
hat's  vernommen'  u.  a.),  auch  ältere  Gattungen,  wie  Rätsellieder  ('Mädchen, 
ich  will  dir  ein  Rätsel  aufgeben'),  Streitgedichte  ('Wasser  und  Wein"), 
Lügenlieder,  Brauchtumslieder,  altüberlieferte  und  neu  entstandene  Vier- 
zeiler ('Tanz-  oder  Schelmeliedle')  u.  dgl.  Was  sich  vom  alten  deutschen 
Liederschatz  in  dieser  oder  jener  Gegend  erhalten  hat,  ist  sehr  verschieden: 
das  alte  Lied  wird,  wie  in  Deutschland,  allmählich  zurückgedrängt,  nur 
geht  diese  Entwicklung  in  jedem  abgeschlossenen  Gelüete  ihre  eigenen 
Wege,  so  daß  schließlich  hier  die  alte  Ballade  'Es  wohnt  ein  Markgraf  bei 
dem  Rhein',  dort  vielleicht  die  vom  'jungen  Zimmergesell'  zurückgeblieben 
sein  mag.  Der  alte  Liederschatz  muß  früher  viel  einheitlicher  gewesen 
sein;  denn  die  L"nt erschiede,  die  jetzt  gelegentlich  auftreten,  gehen  nicht 
auf  altererbte  geographische  Verschiedenheiten  inDeutschland  selbstzurück, 
sondern  sind  durch  Isolierung  der  einzelnen  Sprachinseln  und  ihre  beson- 
deren Schicksale  in  der  neuen  Heimat  bedingt. 

Für  das  'volkstümliche  Lied',  das  Lied  aus  deutschen  Liederbüchern, 
gilt  auch  hier  der  bekannte  Ausspruch  von  Prof.  John  Meier,  daß  der 
Bauemgeschmack  durchschnittlich  um  100  Jahre  zurückgeblieben  ist. 
Man  singt  gern  empfindsame  Balladen,  wie  'Der  gute  Reiche'  von  Lossius 
(1781),  'Die  schöne  Gärtnerin'  von  Dreves  (1836),  'Das  Erntefest'  von 
Äliller  (1772),  sentimentale  Rittermären  ('In  des  Gartens  dunkler  Laube'), 
Schauerballaden  ('Heinrich  schlief  bei  seiner  Neuvermählten'  von  Katzner, 
1779),  Räubergeschichten  ('Rinaldini'  von  Vulpius,  1800),  Liebeslieder 
empfindsamer  Art  ('Guter  Mond,  du  gehst  so  stille',  'Wie  die  Blümlein 
draußen  zittern'  von  Sternau,  'Heiter  war  der  Frühling  meines  Lebens' 
u.  dgl.  m.),  schließlich  auch  Lieder  aus  einer  höheren  literarischen  Schicht, 
etwa  von   Goethe  und   den   Romantikern   ('Heiclenröslein'   von    Goethe, 
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'In  einem  kühlen  Grunde'  von  Eichend orff,  'Der  Wirtin  Töchterlein'  und 
'Der  gute  Kamerad'  von  L.  Uhland,  'Die  Lorelei'  und  'Du  hast  Diamanten 
und  Perlen'  von  H.  Heine).  Auffällig  ist  dabei  folgende  Erscheinung: 
obgleich  die  meisten  Lieder  dieser  zweiten  Grujjpe  nach  der  Auswanderung 
der  Kolonisten  in  Deutschland  entstanden  sind,  findet  man  in  Rußland 
dieselben  Lieder  wieder,  die  inzwischen  auch  in  der  alten  Heimat  volks- 
läufig geworden  sind.  Der  Weg  ging  wohl  meistens  über  die  volkstüm- 
lichen Liederbücher,  von  denen  ich  mehrere  auf  meinen  Reisen  in  der 
Ukraine  gefunden  habe,  z.  B.  ,, Tongers  Taschenalbum"  Kr.  12  (Männer- 
choralbum),  oder  ,, Tongers  Taschenalbum"  Nr.  1  (100  Volkslieder  für  mitt- 
lere Stimme  mit  leichter  Klavierbegleitung),  oder  ,, Illustriertes  Taschen- 
liederbuch" (Reutlingen,  neueste  Auflage)  u.  dgl.;  seltener  erzählt  man  von 
irgendeinem  wandernden  Handwerksburschen  oder  blinden  Bettler  aus 
Deutschland,  der  in  den  Kolonien  in  alter  Zeit  herumgezogen  ist  und  neue 
Lieder  in  das  Land  hereinbrachte.  Die  Sänger  selbst  machen  keinen  Unter- 
schied zv.'ischen  dem  alten  Volkslied  und  dem  neuen  sogen,  'volkstüm- 
lichen Lied' ;  auch  das  letztere  lebt  fort  in  mündlicher  Überlieferung  als 
herrenloses  Gut,  und  wenn  man  im  Dorfe  ein  recht  altes  und  schönes 
Volkslied  vorzusingen  bittet,  so  bekommt  man  nicht  selten  'Der  Wirtin 
Töchterlein'  oder  'Die  schöne  Gärtnerin'  zu  hören. 

Verschiedene    Siedlungsgebiete   zeigen    ein    verschiedenes    Verhältnis 
zwischen  diesen  beiden  Ül] erlief erungsschichten.     Besonders  groß  ist  der 
Unterschied    zwischen   Wolgagebiet   und    Südukraine,    deren   Wirtschaft 
liehe  und  kulturelle  Entwicklung  auch  sonst  eine  tiefgreifende  Verschieden- 
heit aufweist.     Die   Wolgadeutschen    haben   bereits  im  18.   Jahrhundert 
von  den  russischen  Bauern  das  russische  System  des   Gemeindebesitzes 
mit  periodischer   Umteilung   des  Landes  nach   Seelenzahl  übernommen. 
Daher   wurde  der  Anteil  des  Einzelnen  mit  der  Zeit  sehr  klein,  und  der 
ganze  landwirtschaftliche  Betrieb,  sowie  die  kulturelle  Entwicklung  blieben 
auf  einer  verhältnismäßig  niedrigen  Stufe;  eine  eigene  deutsche  Oberschicht 
konnte  sich  unter  diesen  Verhältnissen  kaum  herausbilden.    Im  Süden  da- 
gegen bestand  das  Prinzip  der  Unteilbarkeit  des  Wirt  schaff  shof  es  (in  der 
Form  des  Majorats  oder  Minorats),  und  es  entwickelte  sich  hier  ein  wohl- 
habender und  nicht  selten  reicher  Großbauernstand,  der  vielfach  über  ein 
Landquantum  von  100 — 500  Hektar  auf  den  Hof  verfügen  konnte;  dem- 
entsprechend war  auch  das  Bildungsniveau  dieser  Oberschicht  bedeutend 
höher,  es  wurden  Bücher  aus  Deutschland  bezogen.     So  ist  denn  der  Lieder- 
schatz   der   Wolgakolonien   besonders   altertümlich:    unter   den    ,, Wolga- 
liedern" und  in  der  Sammlung  von  Pater  Weigel  finden  wir  z.  B.  viele  alte 
Balladen   in   zahlreichen   und   gut   erhaltenen   Fassungen   ('Die   Königs- 
kinder', 'Die  Linde',  'Die  Nonne',  'Der  Ritter  und  die  Magd',  'Es  wohnt 
ein  Markgraf  bei  dem  Rhein',  'Der  Wirtin  Töchterlein'  in  der  alten  volks- 
tümlichen Fassung,  'Der  junge  Zimmergesell'  u.  a.  m.).    In  den  Kolonien 
der  Südukraine  dagegen  ist  diese  alte  Schicht  im  allgemeinen  bereits  sehr 
stark  durch   das   neuere  volkstümliche  Lied   verdrängt;    der   allgemeine 
wirtschaftliche  Wohlstand   der   Schwarzmeerdeutschen  und   der  Einfluß 
der  gebildeten  Oberschicht  führten  schon  seit  längerer  Zeit  zu  einer  Moder- 
nisierung des  Liederschatzes.      Von  den  alten  Balladen  sind  nur  noch  'Die 
Nonne'   und   der   'Eifersüchtige  Knabe'    (in  den  beiden  Fassungen:    'Es 
standen  drei  Sternlein  am  blauen  Himmel'  und  'Was  kann  mich  nicht 
schönres  erfreuen')  fast  überall  bekannt;  'Die  Königskinder',  'Die  Linde', 
'Der  Ritter  und  die  Magd'    sind  nur  selten  bei  alten  Leuten  zu  finden; 
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alte  Schwanke  und  komische  Erzählungen  aus  dem  Ehestandsleben  (etwa 
*Es  waren  drei  Gesellen',  'Als  ich  ein  Junggeselle  war',  'Madam,  Madam, 
nach  Hause  sollst  du  gehn',  'Es  war  einmal  ein  kleiner  Mann'  u.  dgl.) 
y.t'igen  dagegen  eine  stärkere  Widerstandskraft  als  die  romantische  Liebes- 
hallade. Xatürlich  findet  man  auch  im  Süden  gewaltige  Unterschiede: 
ein  kulturell  hochstehendes  Gebiet,  wie  dasjenige  am  Flüßchen  Molotsch- 
naja  (Kreis  Melitopol)  ist  viel  moderner  als  ein  armes  zurückgebliebenes 
])()rf,  wie  z.  B.  Rybalsk  (bei  Jekaterinoslaw).  Selbst  in  demselben  Dorfe 
kann  nuin  Verschiedenheiten  beobachten,  die  auf  wirtschaftliche  und 
kulturelle  Schichtungen  zurückgehen:  die  jungen  Burschen  und  Mädchen 
unter  den  'Kleinhäuslern'  (armen  Bauern)  der  Kolonie  Katharinental 
(Beresaner  Gebiet,  Kreis  Xikolajew)  behalten  noch  ihre  alten  Lieder, 
die  unter  der  reichen  Bauernjugend  einem  modernisierten  Liederschatz 
gewichen  sind.  Doch  gesungen  wird  hier  noch  überall:  die  Kameradschaften 
der  'großen  Buben'  singen  abends  'auf  der  Gasse',  die  Mädchen  singen  zu 
Hause  bei  der  Arbeit  oder  bei  geselligen  Zusammenkünften  ('Maistube'); 
bei  Hochzeiten,  Volks-  und  Familienfesten  singen  auch  ältere  Leute,  so 
daß  der  Volksgesang,  wenn  auch  ungepflegt,  dieselbe  Bedeutung  für  das 
Volksleben  beanspruchen  darf,  wie  in  der  alten  Heimat  der  Kolonisten. 
Eigentümlich  ist  die  Lage  in  den  kleinen  Kolonien  im  Gouvernement 
Leningrad.  Hier  ist  das  deutsche  Lied  keine  lebendige  Erscheinung  mehr: 
die  Jugend  ist  stark  russifiziert  und  singt  nur  russische  Vorstadtlieder. 
Deutsche  Lieder  findet  man  nur  bei  alten  Leuten,  in  einzelnen  gesang- 
kundigen Familien,  wo  die  Überlieferung,  gestützt  auf  handschriftliche 
Liederhefte,  von  Mutter  zur  Tochter  immer  noch  weiter  sickert.  Nur  bei 
Hochzeiten  hört  man  noch  alte  Leute  ihre  Lieder  vorsingen;  sonst  ist  das 
deutsche  Lied  keine  öffentliche  Erscheinung  des  Volkslebens  mehr.  So 
gleicht  denn  die  Arbeit  des  Sammlers  im  Newagebiet  einer  archäolo- 
gischen Ausgrabung  in  längst  verschütteten  Bew'ußtseinsschichten.  Der 
Liederschatz,  den  man  auf  diese  Weise  an  das  Licht  bringt,  ist  aber  gerade 
deswegen  besonders  altertümlich :  die  Balladen  stehen  hier  im  Vordergrunde, 
sind  noch  am  meisten  bekannt  und  erscheinen  in  vollständigen  und  gut 
erhaltenen  Fassungen  (so  z.  B.  'Die  Königskinder',  'Die  Linde',  'Die  Nonne', 
'Das  Schloß  in  Österreich',  'Der  Ritter  und  die  Magd'  u.  a.  m.);  von  neueren 
Liedern  kennt  man  nur  solche,  die  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts eingeführt  wurden;  seitdem  hat  sich  der  deutsche  Liederschatz 
nicht  mehr  erneuert. 

lU.  Die  jüngste  Überlieferungsschicht  bilden  die  eigentlichen  Kolo- 
nistenlieder, die  im  19.  und  20.  Jahrhundert  auf  russischem  Boden 
entstanden  sind.  Die  Verfasser  waren  wohl  schriftkundige  Leute  aus  dem 
Dorfe,  Schulmeister  oder  Schreiber.  Es  haben  sich  gelegentlich  auch 
Verfassernamen  erhalten:  die  'Wolgalieder'  nennen  z.  B.  den  Kreis- 
schreiber Mich.  Franck  (Kol.  Holstein),  den  Lehrer  Ph.  Knies  (Kol. 
Schilling).  Doch  sind  solche  Angaben  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen, 
denn  es  werden  auch  Verfassernamen  für  ältere  volkstümliche  Lieder 
genannt;  so  nannte  man  mir  z.  B.  einen  Lehrer  aus  Kol.  Selz  (Odessaer 
Kreis)  als  Verfasser  des  bekannten  Tabaksliedes:  'Wir  sind  aus  dem 
ßadener  Land'.  Sonst  haben  sich  die  Verfassernamen  bereits  verloren: 
die  mündliche  Überlieferung,  die  ein  modernes  Lied  ergriffen  hat,  schaltet 
mit  ihm  nach  Belieben,  wie  mit  altem  herrenlosen  Gut.  Die  Umarbeitung 
eines  solchen  Liedes  in  seiner  Wanderung  von  Mund  zu  Mund  geschieht 
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in  der  kürzesten  Zeit:  Lieder,  die  im  Weltkrieg  entstanden  sind,  zeigen 
bereits  abweichende  Fassungen.  Merkwürdig  ist  auch  die  schnelle  Ver- 
breitung der  Kolonistenlieder  über  weit  abgelegene  Gebiete  deutscher 
Siedlung,  die  in  keiner  unmittelbaren  Berührung  miteinander  stehen 
(Ula-aine,  AVolgagebict,  Xewakolonien,  Transkaukasien  usw.).  Für  die 
alte  Zeit  ist  diese  Erscheinung  wohl  dadurch  zu  erklären,  daß  Dorfschul- 
lehrer, auch  Pastorenfamilien,  gelegentlich  aus  einem  Gebiete  in  das 
andere  wanderten;  katholische  Jünglinge  aus  dem  Süden  studierten  in 
dem  deutschen  Priesterseminar  in  Saratow,  wo  sie  mit  Stammesgenossen 
aus  den  Wolgakolonien  in  Berührimg  kamen;  landwirtschaftliche  Arbeiter 
und  Hungerflüchtige  aus  dem  Wolgagebiet  kamen  nicht  selten  als  Lohn- 
arbeiter zu  den  reichen  Bauern  am  Schwarzen  Meer.  In  neuester  Zeit 
hat  der  gemeinsame  Kriegsdienst  in  Transkaukasien,  an  der  türkischen 
Front,  eine  gewisse  Rolle  bei  solchen  Übertragungen  gespielt:  deutsche 
Kolonisten  aus  allen  Siedlungsgebieten,  die  man  nicht  gerne  gegen 
Deutsche  in  Polen  und  Galizien  kämpfen  lassen  wollte,  wurden  von  der 
russischen  Heeresleitung  in  die  kaukasische  Armee  geschickt,  wo  sie 
Gelegenheit  genug  hatten,  miteinander  in  Berührung  zu  kommen.  So 
wird  ein  modernes  Soldatenlied  ('Ich,  ein  junger  Bauerknabe'),  das  im 
Weltkrieg  entstanden  ist,  in  einem  handschriftlichen  Liederheft  aus 
Kolonie  Neu-Darmstadt  (Krim)  als  'Kaukasisches  Kriegslied'  betitelt, 
wahrscheinlich  nur  deshalb,  weil  der  Sänger  dieses  Lied  von  der  kau- 
kasischen Front  mitgebracht  hat. 

Unter  den  kolonistischen  Liedern  behandelt  eine  zahlreiche  Gruppe 
aufregende  Ereignisse  von  lokaler  Bedeutung,  welche  das  Gemüt  des 
Bauernvolkes  mehr  oder  weniger  stark  ergriffen  hatten:  tragische  Mord- 
geschichten, Hinrichtungen,  Selbstmord  aus  unglücklicher  Liebe  u.  clgl. 
Solche  Lieder  auf  lokale  Ereignisse  sind  mit  den  deutschen  Moritaten 
zu  vergleichen,  an  die  sie  sich  auch  oft  in  ihren  stilistischen  Eigentümlich- 
keiten anschließen.  Lieder  dieser  Art,  wenn  sie  sich  auch  längere  Zeit 
erhalten  haben,  greifen  gewöhnlich  nicht  aus  einem  Siedelungsgebiet 
ins  andere  herüber,  da  sie  kein  allgemeines  Interesse  beanspruchen  können 
und   mit  einer  'Lokalsage'  eng  verknüpft  sind. 

In  den  Kolonien  des  Newagebietes  ist  allgemein  bekannt  ein  Lied 
über  den  Selbstmord  zweier  Liebenden  in  der  Kolonie  Graschdanka  bei 
Leningrad.  Das  Graschdankalied  beruht  auf  einer  tatsächlichen  Be- 
gebenheit: das  Grab  der  jungen  Leute,  Karl  und  Emilia,  wird  noch  jetzt 
gezeigt.  Stilistisch  zeigt  das  Lied  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  neuen 
Volkslied  'Es  ging  mal  ein  verliebtes  Paar',  das  auch  im  Newagebiet  be- 
kannt ist.  Wir  bringen  zuerst  eine  kurze  Fassung  aus  Kolonie  Neu- 
Saratowka  (A),  die  der  herrschenden  Form  entspricht: 

*   1.  In  dem  dunklen^)   Graschdanka  Wald:  Da,    wo  des  Kuckucks  Ruf    er- 
schallt:  Ging  einst  ein  Knab  tmd  Mädelein:    Ganz  traurig  in  den  Wald  hinein.  — 

2.  Er  drückt  sie  an  sein  Jünglingsherz:  Und  sah  sie  an  mit  bittrem  Schmerz: 
,, Entschließe  dich  mit  mir  zum  Tod:  Hier  sind  Pistolen,    Blei    und    Schrot.    — 

3.  Denn  das  ist  unsrer  Eltern  Gram:  Daß  wir  vms  beide  haben  gern:  Und  ist  auch 
andrer  Leute  Groll:  Daß  wir  uns  beide  haben  soUn.  —  4.  Ach  Gott,  ach  Gott,  wer 
hat's  gedacht!:  Wir  beide  müssen  scheiden:  Bei  uns  war  schon  die  Lieb  zu  groß: 
Drum  müssen  wir  jetzt  leiden!''. 

In  dieser  herrschenden  kurzen  Fassung  findet  sich  das  Lied  bereits 
in  einem  alten  Liederheft  vom  Jahre  1884.     Eine  zweite  Fassung  aus 


1)  Var.   gewöhnlich:  Dort  unten  im  . 
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NS  (B)  bringt  aber  noch  folgenden  Schluß,  der  sonst  überall  abgefallen 

ißt  (Str.  5—7): 

5.  „So,  wie  du  willst,  so  soll's  geschehn!:  Gibt's  oben  nicht  ein  Wiedei- 
sehn  ?"  Sie  sank  so  bleich  auf  seine  Brust:  Drauf  fällt  schon  gleich  der  Scheide- 
schuß. —  (5.  Der  zweite  nxit  dem  dritten  Sdirei:  ,,Es  ist  vollendet,  Herzliebster 
mein!":  Er  [ihr]  den  Mimd  zum  Küssen  bot:    Sie  liegen  beide  bleich  imd  tot.    — 

7.  Man  hat  ilas  Grab  zu  Ehren  ihn':  Und  auch  den  Baum,  den  Linden  zier'n:  Bis 
lieute  es  noch  aufbewahrt:  Zur  Erinnerung  des  Schreckenstags! 

Aus  Kolonie  Janino  kenne  ich  noch  eine  dritte  Fassung  (C).  Statt 
Str.  3  erscheint  hier:  3.  Das  Mädchen  ganz  verlassen  spricht:  „Warum 
denn  mein  Herzliebster  nicht  ?":  Da  fiel  der  erste  Schuß  auf  ihr:  Verloren 
war  das  Mädchen  hier!  —  Als  Schluß  folgt  noch  Str.  5:  ,,Das  ist  für  imsern 
Eltern  Groll:  Das  wir  uns  l^eide  lielien  solln:  Das  ist  für  unsern  Eltern 
Schmerz:  Das  wir  uns  lieben,  drücken  ans  Herz:  Das  ist  für  unsern  Eltern 
Fluch:  Was  haben  sie  an  uns  gesucht!"  Diese  dritte  Fassung  ist  bereits 
zersungen  und  zeigt  zugleich  Spuren  von  Keudichtung. 

In  den  Kolonien  des  Schwarzmeergebietes  ist  in  neuester  Zeit  ein 
anderes  Lied  entstanden,  das  sich  auf  die  Ermordung  von  Pastor  Bau- 
mann  und  seiner  Familie  in  Prischib  (Molotschnajagebiet,  Kreis  Melito- 
pol)  bezieht.  Dies  Ereignis  fand  im  Jahre  1904  statt;  das  Lied  ist  wahr- 
scheinlich an  der  Molotschnaja  selbst  entstanden,  wo  es  noch  oft  gesungen 
wird,  hat  sich  aber  weiter  nach  Korden  und  Süden  verbreitet;  ich  kenne 
Fassungen  aus  Kreis  Alexandrowsk  (am  Dniepr)  und  aus  der  Krim,  also 
aus  unmittelbar  an  die  Molotschnaja  angrenzenden  Gebieten.  Der  Anfang 
erinnert  an  alte  Moritaten.  Vgl.  aus  Kolonie  Friedensfeld  (Kreis 
Alexandrowsk)  (A) : 

*  1.  Hört,  Menschen,  eine  Schreckenskunde:  Die  längst^)  in  Prischib  ist 
geschehn:  Es  schlägt  in  allen  Herzen  Wunden:  Der  Anblick,  den  man  da  gesehn: 
Ein  Bischof,  Gattin  und  sein  Kind :  Des  Nachts  im  Schlaf  ermordet  sind  !  —  2.  Ein 
Greis  von  zweiundsiebzig  Jahren :  Wo  jeder  hat  so  hoch  geehrt :  Der  hat  mit^)  seinen 
grauen  Haaren :  So  sclirecklich  Großes  durchgemacht*) :  Weil  er  des  Nachts  im. 
Bette  fand:  Den  Tod  durch  eines  Frevlers  Hand.  —  3.  Auch  seine  Gattin  ihna  zm- 
Seite :  In  Freud  und  Leid  gepilgert  hat :  Avich  sie,  sie  wurde  eine  Leiche*) :  Der 
frechen  Mörder  bösen  Tat :  Auch  eine  Jungfrau  zart  und  schön :  Muß  man  im  Blute 
liegen  sehn.  —  4.  Ach,  welch  ein  L'nglück,  Leich  an  Leiche ! :  Ein  Vater,  Muttfer  und 
sein  Kind :  Mit  Tränen  muß  das  Aug  sich  feuchten :  Daß  man  fast  keinen  Trost  mehr 
fand^) :  L^nd  fragend  muß  beim  Sarge  stehn :  Warum,  Herr,  ließest  das  geschehn  ?  — 
5.  Wer  hat  den  L'nfug  angestellt  ?*):  Was  taten  denn  die  alten  Leut:  Dem,  der  das 
Leben  ihn  vernichtet:  Der  frechen  Tat  sich  nicht  geschämt^):  Gott  bringt  die 
Tat  doch  an  das  Licht:  Denn  dir  entgeht  kein  Mörder  nicht!  —  6.  Die  Kinder  fleh'n 
nun  lange*)  Schauer:  O  Gott,  sei  du  ihr  Trost  imd  Hort:  Wenn  sie  nun  tragen  lange 
Trauer:  Ihr  Vater,  Mutter,  Schwester  fort!  O  windet  über  Grab  imd  Tod:  Des 
ew'gen  Lebens  Morgenrot.  —  7.  Nun,  teiu-er  Bischof  deiner  Herde:  Die  du  hier 
hast  so  treu  geliebt:  Du  ruhst  von  aller  Last  der  Erde:  Genieß  es,  was  dein  Gott 
dir  gibt :  Jetzt  prangest  du  im  höhren  Licht :  L'nd  schreckest  keine  Mörder  nicht.  — 

8.  Wie  hast  du  betend  stets  getragen:  Auf  deinem  Herzen  Vaters  Licht:  Ein'  jedem 
wußtest  du  zu  sagen :  So  manche  Wörter  trösterlich :  Hab  Dank  für  deine  Sorg  und 
Müh:  Die  du  getragen  spät  vind  früli!:  —  9.  Ja,  imvergeßlich  wird  er  bleiben:  L'nd 
ein  Gedächtnis  treu  imd  fest®) :  In  eure  Herzen  müßt  ihr  schreiben :  Was  er  euch 
hat  so  oft  gelehrt:  O  großer,  treuer  Gott,  gib  Du:  Nur  seiner  Asche  sanfte  Ruh! 

Das  Lied  wird  auf  die  Choralmelodie  '0,  daß  ich  tausend  Zungen 
hätte'  u.  a.  gesungen.  Andere  Texte,  die  mir  in  unserem  Volksliedarchiv 
vorliegen  (Kolonie  Liebental,  Kreis  Alexandrowsk;  Kolonie  Friedental, 
Krim)  zeigen  nur  unbedeutende  Abweichungen  im  Wortlaut.     Eine  Auf- 


^)  Varianten  aus  anderen  Texten,  die  für  die  iirsprüngliche  Gestalt  des  Liedes 
charakteristisch  sind:  jüngst. 

^)  in.  3)  schauerlich  erlebt  ^)  Beute.  ^)  findt. 

«)  angerichtet.  ')  gescheut.  ^)  im  bangen.  »)  wert. 
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Zeichnung  von  A.  Ströhm  aus  dem  Mol otschnajagebiet  (Kolonie  Andre- 
burg) bringt  eine  ganz  andere  Fassung  (B),  die  eigentlich  als  ein  selb- 
ständiges Lied  auf  dasselbe  Ereignis  gedacht  av erden  muß.  Dieses  zweite 
Lied  ist  weniger  allgemein  gehalten:  statt  der  moralischen  Betrachtungen 
und  Klagen  enthält  es  genaue  Angaben  über  den  tatsächlichen  Verlauf 
des  Mordes.  Gerade  deshalb  war  es  wohl  weniger  geeignet  im  Volksmunde 
weiter  zu  leben  und  hat  auch  keine  größere  Verbreitung  gefunden. 

*  1.  Von  einer  Mordgeschichte  höret:  Die  dort  in  Prischib  ist  verübt:  Ein 
Pastor,  der  so  hoch  geeliret:  Und  auch  von  ims  so  sehr  geliebt:  Mit  seiner  Frau  nnd 
seinem  Kind:  Von  Frevlers  Hand  ermordet  sind.  —  2.  Ach,  wieviel  Qual  und  wie- 
viel Marter:  Er  wohl  in  jener  Nacht  gehabt:  Sein  Leib  der  war  von  vielen  Wunden: 
Auch  sein  Gesicht  ilun  war  zerhackt:  Und  Gott  der  Herr  ließ  es  auch  zu:  Damit 
sein  Knecht  jetzt  bei  ihm  ruh.  —  3.  Auch  seine  Frau  und  seine  Tochter:  Die  auch 
aus  ihrem  Schlaf  erwacht:  Sie  eilen,  um  es  wohl  zu  sehen:  In  Pastor's  Zimmer  ist's 
geschehn :  Und  f lehn  die  Mörder  auf  den  Knien :  Das  Leben  doch  zu  schenken  ihnx.  — 
4.  Die  Magd,  die  in  der  Küch'  geschlafen:  Die  schlugen  sie  zwar  auch  fast  tot: 
L'nd  als  das  Fräulein  hat  geschrieen:  Die  Magd  erwacht  und  eilet  'raus:  Zum 
Glück,  der  Nachbar  ist  nicht  weit:  Wo  jammernd  sie  um  Hilfe  schreit.  —  5.  Der 
Magd  ihr  Mann  bei  Priet  gedienet:  Dem  klagt  sie,  was  geschehen  war:  Zum  Fenster 
seines  Wirtes  eilet:  Und  bringt  dem  Wirt  die  Kunde  dar:  Herr  Priet  nun  auch 
gleich  Lärmen  schlägt:  Indem  er  alle  Leute  weckt.  —  6.  Jetzt  eilet  alles  zu  dem 
Orte :  Zvi  finden,  ob  es  wirklich  wahr :  Es  findet  keiner  keine  Worte :  Doch  wird  es 
ihnen  alles  klar:  Tot  ist  der  Pastor  und  sein  Kind:  Die  Pastor'n  mit  dem  Tod 
noch  ringt.  —  7.  O,  das  waren  ja  große  Schrecken:  Wie  man  nie  da  zu  sehn  bekam: 
Der  Pastor  lag  in  seinem  Bette :  Das  Fräulein  lag  in  einer  Ecke :  Nicht  weit  davon 
Jag  auch  sein  Weib :  INIit  vielen  Wunden  in  dem  Leib. 

In  den  Wolgakolonien  singt  man  noch  von  der  Mordtat  in  der  Kolonie 
Holstein  (1856):  ein  junger  Kolonist,  namens  Jung,  hatte  bereits  sein 
erstes  Kind  in  der  Wiege  erstickt;  als  seine  Frau  zum  zweitenmal 
schwanger  wurde,  führte  er  sie  in  einen  Wald,  wo  er  sie  erdrosselte;  die 
Tat  wurde  bald  danach  entdeckt  und  der  Mörder  nach  Sibirien  verschickt. 
Als  Verfasser  des  Liedes  wird  der  Schulmeister  Franck  aus  Kolonie 
Schilling  genannt  (AVolgalieder  S.  224).  Einen  vollständigen  Text  bringen 
die  Wolgalieder,  ein  abweichendes  Fragment  liegt  vor  bei  Schünemann. 
Wir  bringen  nur  einen  Auszug  nach  den  Wolgaliedern  (gleicher  Text  in 
der  handschriftlichen  Sammlung  von  Pater  Weigel).  Der  Anfang  zeigt 
den  Einfluß  der  Moritaten,  im  weiteren  Verlauf  schließt  sich  das  Lied 
an  den  Typus  der  Gefangenenklagen  an: 

1.  Ein  Schmerzensruf  durchdringet  Rußlands  Reiche:  Noch  nicht  genug  — 
nach  Deutschland  dringt  er  hin:  Es  hat  ein  deutscher  Kolonist  ermordet:  Sein 
«igen  Weib  und  auch  sein  eigen  Kind.  —  2.  Dort  in  dem  Wald,  wo  wir  Holz  hauen 
wollten:  Wo  keiner  seinen  Vorsatz  hat  gekannt:  Griff  er  sie  an  mit  Müh  und  ohne 
Hilfe:  Und  würgte  sie  mit  eigner  Manneshand  ...  —  4.  O  Vaterland,  jetzt  muß 
ich  weiter  reisen:  L^nd  auf  der  Landstraß  nach  Sibirien  gehn:  Ich  muß  diu-ch 
Wälder,  Tal  und  Klüfte  wandern:   L"nd  muß  nun  scheiden  aus  des  Vaters  Haus  .  .  . 

In  einem  anderen  Liecle  aus  den  Wolgakolonien,  das  wir  bei  Erbes 
(WL  Xr.  192)  und  Schünemann  (Nr.  260—61)  finden,  lebt  noch  die  Er- 
innerung an  einen  Falschmünzer,  der  von  seinem  Bruder  verraten  wurde 
und  die  Todesstrafe  erleiden  mußte.  Vgl.  den  Anfang  bei  Erbes:  'Gute 
Kacht,  du  Sündenleben!  Gute  Xacht,  du  eitle  Welt!  Dir  will  ich  den 
Abschied  geben:  Denn  ich  machte  falsches  Geld!'  .  .  .  Das  Lied  stammt 
aus  den  60er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts;  in  dieser  Zeit  liefen  in  den 
Kolonien  viele  falsche  Rubelscheine  um.  Charakteristisch  für  das 
volkstümliche  Lied  ist  die  Form  des  lyrischen  Monologs;  vgl.  z.  B.  das 
bekannte  Gefangenenlied:  'Einst  stand  ich  am  Eisengitter'.  Schünemann 
(S.  410)  weist  hin  auf  die  Ähnlichkeit  der  Anfangszeilen  mit  dem  geist- 
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liehen  Lied  von  Peter  Schön  :  'Gute  Xacht,  du  eitles  Leben!  Gute  Nacht, 
du  schnöde  Welt!'  Die  Fassung  der  Wolgalieder  ist  am  vollständigsten: 
sie  enthält  drei  Strophen  ül)er  den  Bruder  (Str.  3 — 5:  Lieber  Bruder,  ^-ie 
du  denkest:  Daß  du  mich  verraten  hast  .  .  .).  Meine  Aufzeichnung,  die 
von  einem  Hungerfliichtigen  aus  Kolonie  Mariental  (Peter  Schönberger) 
stammt,  hat  das  Tatsächliche  schon  abgestreift,  und  das  allgemein 
Menschliche,  das  moralisch  Bedeutungsvolle  eines  warnenden  Beispiels 
ist  allein  zurückgeblieben: 

1.  (Jute  Nacht,  ihr  Kinderleben!:  Gute  Nacht,  du  muntre  Weh!:  Hier  will 
ich  den  Abschied  geben:  Weil  du  schlagest  falsches  Geld!  —  2.  O  du  verfluchtes 
Geld  auf  Erden ! :  Du  bist  die  Ursach  meiner  Schuld :  Keine  Schuld  darf  ich  euch 
geben:  Denn  ich  habe  nicht  gefolgt.  —  3.  Liebste  Kinder,  folgt  euer  Eltern:  Und 
nehmet  euch  ein  Schauspiegel  daran:  Ihr  sollt  Vater  und  Mutter  ehren:  Daß  ihr 
tragen  Ruhm  davon.  —  4.  Hätt  ich  in  meinen  Jugendjahren:  Liebste  Eltern,  euch 
gefolgt :  So  braucht  ich  nicht  in  Schimpf  vmd  Schand  zii  stehen :  Liebste  Eltern, 
gute  Nacht ! 

IV.  Auch  komische  Ereignisse  aus  dem  Dorf  leben  werden  im  Liede 
festgehalten.  'Die  Schulmeisterjagd'  (Schün.  Xr.  268)  erzählt  von  einem 
verunglückten  Stelldichein  zwischen  einem  Lehrer  und  einer  Dorfschönen. 
Interessant  ist  die  stilvolle  Gebundenheit  des  Liedes,  die  Erhaltung  des 
Formelschatzes  der  alten  Ballade,  die  in  einer  anderen  literarischen  L"m- 
gebung  den  Eindruck  einer  Parodie  machen  würde;  es  ist  aus  diesem 
Beispiel  zu  ersehen,  daß  zu  einer  Zeit,  wo  das  alte  Lied  noch  lebendig  war, 
neue  Lieder  entstehen  konnten,  die  sich  durch  ihren  Stil  wohl  kaum  von 
dem  altüberlieferten  Liederschatz  unterscheiden.  Vgl.  aus  der  Sammlung 
von  Pater  Weigel: 

1.  Es  war  einmal  eine  Schulmeisterjagd:  Sie  ist  geschehen  in  der  Freitag- 
nacht: Von  Abend  bis  zum  Morgen.  —  2.  Und  als  die  halbe  Nacht  beikam:  Da 
kam  der  Vorsteh'r  mit  der  Wacht :  U^nd  klopfte  leicht  am  Fenster.  —  3.  Susanna 
sprach:  ,,Wer  ist  da  draus  ?:  Wenn  mein  Vater  kommt  nach  Havis:  Der  bricht  euch 
Hals  vmd  Bein".  —  4.  Sie  brechen  die  Tür  gewalttätig  auf:  Und  suchen  aus  das 
ganze  Haus:  Konnten  ihn  aber  nicht  finden.  —  5.  Der  eine  sprach:  ,,Er  ist  doch 
hier:  Ich  bin  euch  guter  Mann  dafür:  Er  lieget  in  der  Kiste".  —  6.  Sie  brechen  die 
Kist  gewalttätig  auf:  Schulmeister  schaiit  ganz  traurig  aus:  Mit  seinen  verweinten 
Augen.  —  7.  Sie  packen  Schulmeister  an  seinen  Ohr:  Und  schleppen  ihn  'naus  bis 
vor  das  Tor:  Und  treten  ihn  mit  den  Füßen.  —  8.  Schulmeister  sprach:  ,,Laßt  mich 
nur  gehn:  Ich  will  meine  Schuhe  und  Strümpfe  anziehn:  Barfuß  kann  man  nicht 
laufen!"  —  9.  Schulmeister  ging  die  Straß  obenaus:  Susanna  schaut  zum  Fenster 
'raus:  Mit  ihren  verweinten  Augen.  —  10.  Schulmeister  sprach:  ,, Schweig  n\ir  still! : 
Wir  wollen  jetzt  nach  Messer  hin:  Dort  wollen  wir  einig  leben!". 

Aus  Kolonie  Mariental  stammt  das  'Vorsteherlied',  das  auf  ein  tat- 
sächliches Ereignis  zurückgehen  soll:  der  Vorsteher  der  Nachbarkolonie 
Louis  macht  sich  auf  in  der  Nacht  mit  der  Landmiliz  ('die  Wacht',  russisch 
'Strazniki'),  um  in  Mariental  (volkstümlich  'Pfannenstiel')  ein  paar 
Schweine  zu  schießen  und  sich  ein  Gastmahl  daraus  zu  bereiten.  Das  Lied 
ist  eine  Umdichtung  eines  älteren  Kolonistenliedes  über  ein  Trink- 
abenteuer des  Vorstehers,  das  Schünemann  bereits  als  Fragment  aus 
Kolonie  Schäfer  (Wolgagebiet)  aufgezeichnet  hat  (Schün.  Nr.  267):  L  Es 
neigte  sich  zum  Abend:  Der  Vorsteh'r  mit  der  Wacht:  Er  wollt  die 
Burschen  verscheuchen:  Der  Durcheinander  war  gemacht  .  .  .  usw.  'Die 
Schweinejagd'  übernimmt  die  Anfangszeilen  des  älteren  Vorsteherliedes. 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  'der  Vorsteh'r  mit  der  Wacht'  in  den  Marien- 
taler Liedern  zu  einer  formelhaften  Wendung  geworden  ist  (vgl.  auch 
'Die  Schulmeisterjagd',  2^):  sonst  zeigt  unser  Lied  auch  manches  aus 
dem  Formelschatz  der  alten  Ballade.  Vgl.  Text  A  aus  Mariental  (eben- 
falls von  P.  Schönberger): 
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*  1.  Es  neiget  sich  zum  Abend:  Der  Vorsteh'r  mit  der  Wacht :  Sie  suchen  sich 
was  zu  naschen:  Sie  fahren  auf  die  Jagd.  —  2.  Und  als  sie  hinunter  kamen:  Wohl 
auf  die  Jagderei:  So  stellt  sich  der  Pink  von  ferne:  Die  andren  treiben  bei.  —  3.  Als 
das  Schwein  geschossen  war :  Da  red't  der  Petro  ein :  —  Mir  fahren  hin  zum  Vorstehr: 
Mit  den  geschoßnen  Schwein'.  —  4.  Die  Red'  gefällt  dem  Vorsteh'r:  „Mir  fahren 
hin  zu  mir :  Ein  Gastmahl  wollen  wir  halten  :  Von  den  geschoßnen  Tier' ".  —  5.  „Vor- 
stehr, herzliebster  Vorstehr:  Ruf  deine  Frau  herbei:  Die  Ohren  und  die  Beine: 
Das  giebt  auch  Galerrei".  —  6.  Der  Vorstehr  sprach  zum  Andres:  „Mir  ziehen  die 
Schweine  ab :  Sie  haben  wollen  mir  verkaufen :  Das  Geld  stecken  mir  in  den  Sack*  .  — 
7.  Da  sprach  der  Petro  zum  Andres:  ,,Du  darfst  auch  jetzt  nichts  sagen:  Mir  kaufen 
lange  Paldone:  Und  wollen  vins  groß  tragen!". 

Die  Aufzeichnung  von  Pater  Weigel  zeigt  bedeutende  Abweichungen, 
obgleich  sein  Text  (B)  aus  derselben  Gegend  stammt : 

B  1  =  A  1.  —  2.  Der  Vorsteher  sprach  zum  Sotnik^):  „Nimm  deine  Flint 
herbei:  Wir  wollen  hinunter  fahren:  Und  schießen  Pfannenstieler  Sau!".  — 
B  3  =  A  2.— 4.  Und  als  die  Sau  geschossen  waren:  Da  sprach  der  Vorsteh'r  zuerst: 
„Nach  Hause  wollen  wir  fahren:  Und  machen  gute  Wärscht''.  —  5.  Als  sie  nach 
Hause  fuhren  .  .  .  (5--*  =  A  3^-*).  -  B  6^-2  =  A  4^-2;  6»-«:  Dann  wollen  wir  uns 
holen:  Einen  halben  Eimer  Bier!.  —  7.  „Ihr  Nachbarn  und  Bekannten:  Kommt 
alle  her  zu  mir:  Ein  Gastmahl  wollen  wir  halten:  Von  den  geschoß'nen  Tier'n!" 
B  7  =  A  4.  —  8.  Jetzt  machen  sie  die  Sachen  fertig:  Und  rufen  die  Schütz'  all' 
herbei:  Das  Fleisch  wohl  zu  verteilen:  Der  Pfannenstieler  Sau'.  —  9.  Das  Fleisch 
sich  zvi  verteilen:  Das  rechnen  sie  kein'  Sund:  „Das  ist  ein  Angedenken:  An  unsern 
Vorsteh'r  Quint!".  —  10.  Jetzt  machen  sie  sich  alle  fertig:  Und  machen  der  Sach  ein 
End :    Der   Schmatze  wird  nicht  heilen :  Bis  an  ihr  letztes  End ! 

Aus  einem  Vergleich  von  A  und  B  ergibt  sich,  daß  B  2,  4,  7 — 10  in  A 
fehlen,  dagegen  A  5 — 7  in  B.  Es  wäre  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  ur- 
sprüngliche Fassung  des  Liedes  alle  13  Strophen  enthielt:  etwa  A  1 — 7, 
B  5—7,  A  8—10. 

Anspielungen  auf  lokale  Verhältnisse  enthalten  auch  die  satirischen 
Lieder.  Eine  bekannte  Persönlichkeit  im  Dorfe  fällt  auf  durch  ihr  lächer- 
liches Betragen  und  wird  im  Liede  verspottet:  ein  auffallendes  Ereignis 
aus  dem  Gemeindeleben  gibt  Anlaß  für  den  Dorf  Satiriker,  seinen  Witz 
spielen  zu  lassen.  Die  »Sammlung  von  Pater  Weigel  enthält  viele  Lieder 
dieser  Art.  Z.  B.  aus  Kolonie  Louis:  ,, Peter  Andrejewitsch  Bauer:  Dem 
wird  das  Leben  sauer :  Weil  er  nichts  tut  als  lügen :  LTnd  die  Leute  nur  be- 
trügen: Aber  nur  auf  dieser  Welt :  Mit  Leder  und  mit  Geld  .  .  ."  usw.  Oder: 
„Habt  ihr  die  Neuigkeit  vernommen:  Die  in  Baronsk  ist  vorgekommen: 
Von  dem  Skandal  von  Wichtigkeit:  Ja  wegen  dem  Gemeindestreit?  ..." 
In  der  Kolonie  Rastatt  (Ukraine,  Kreis  Nikolajew)  haben  die  „großen 
Buben"  ein  langes  Lied  gedichtet,  in  dem  sie  in  einer  Reihe  von  Strophen 
die  wichtigsten  Ereignisse  im  Dorfe  einer  satirischen  Übersicht  unter- 
ziehen. Das  Lied  hat  mehrere  Verfasser,  und  es  werden  bei  jeder  neuen 
Gelegenheit  weitere  Strophen  zu  dieser  Revue  hinzugedichtet. 

Auch  Ortsneckereien  werden  gelegentlich  in  Verse  gebracht  und 
in  einer  satirischen  Übersicht  zusammengestellt.  So  z.  B.  in  einem  Liede 
aus  der  Sammlung  von  Pater  Weigel  (über  die  katholischen  Kolonien 
von  Kanton  Mariental): 

*  1.  Die  Herzoger  haben  'n  Schanz  gebaut:  Aus  lauter  Krutoi^)  und  Sauer- 
kraut: Nur  langsam  voran,  nur  langsam  voran:  Daß  der  Schulze  nachkommen 
kann.  —  2.  Die  Rohleder  sind  herumgerennt :  Sie  haben  dreizehn  Wölfe  getränkt: 
Nur  langsam  .  .  .  usw.  —  3.  Die  Grafer  prahlen  mit  Reichtum  und  Not:  Sie  singen 
sich  in  der  Kirche  tot.  —  4.  In  Pfannenstiel  sind  gar  viele  Leut :  Sie  meinen,  sie 
wären  übergescheit  .  —  5.  Die  Luiser  kriegen  gar  nicht  satt :  Sie  backen  Kuchen,  wie 
ein  Wagenrad.   —  6.  In  Liebental,  da  hat's  gebrennt:  Es  war  dem  Graf  sein  Vin- 


1)  Russ. :  'Hundertmann'  (Polizeibeamter  in  den  Kolonien) 

2)  Russ. :  Grütze. 
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zenz.  —  7.  In  ivrapscliontal,  da  wohnt  der  Heß:  Der  hat  die  ganzen  Sushk')  g'freß'  : 
Nur  langsam  .  .  .  iis\\ . 

Natürlich  greifen  Lieder  solcher  Art  nicht  weit  über  den  Umkreis 
der  Kolonien,  wo  sie  entstanden  sind,  selbst  wenn  sie  auf  längere  Zeit 
die  Ereignisse  überdauert  ha))en,  auf  deren  Anlaß  sie  zuerst  gedichtet 
M  urden. 

Auch  kurze  Xeckverse  (Trallerstückchen,  Tanz-  oder  Schelme- 
liedle  u.  dgl.)  können  neu  entstehen  oder  auch  auf  die  Verhältnisse  der 
neuen  Heimat  angepaßt  werden,  wo  die  alte  Gattung  der  Vierzeiler  noch 
nicht  ausgestorben  ist.  Die  Sammlung  von  Pater  Weigel  enthält  mehrere 
Beispiele,  die  dem  Inhalte  nach  wold  in  den  Kolonien  entstanden  sein 
müssen.    Vgl.  z.  B. : 

*  1.  Alle  schöne  Mäderchen:  Tanzen  mit  Kosacken:  Wenn  sie  fertig  mit 
Tanzen  sind:  Haben  sie  rote  Backen.  —  2.  Wo  sind  denn  unsre  Börschelchen : 
Wo  sind  sie  denn  geblieben  ? :  In  Saratow  sitzen  sie :  Tun  ihr  Geld  verspielen.  — 
Als  sie  wieder  nach  Hause  kommen:  Sie  gehn  an  uns  vorbei:  Sie  reden  nicht,  sie 
lachen  nicht:  Sie  treiben  Klatscherei.  —  3.  Da  oben  kommt  ein  Ruß  gefahren: 
Mit  'm  lange  Droschke:    Sitz  ein  zottlich  Männche  druf :   Handelt  mit  Kartoschke-). 

Interessant  ist,  daß  der  letzte  Vierzeiler  in  etwas  anderer  Form  in  der 
katholischen  Kolonie  Landau  (Beresaner  Gebiet,  Kreis  Nikolajew,  L'kraine) 
f^ich  wiedergefunden  hat: 

*  1.  Druime  kumt  ä  Rüssel  g'fahre:  Mit  ä  Rukawitza^) :  Hat  ä  verrißnes  Pelzel 
a':  Eto  nje  goditza*)!  —  2.  Drvmne  kumt  ä  Rüssel  g'fahre:  Mit  ä  lange  Droschke: 
,,Kuda  jedesch  ?"   —  ,,Na  basar!":  ,,Privesi  kartoschki!"^). 

Aus  neuester  Zeit  stammt  eine  Sammlung  von  Vierzeilern,  die 
A.  Ströhm  im  Molotschnajagebiete  (L'kraine)  aufgezeichnet  hat.  Sie  haben 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  russischen  Agitationsverslein  auf  Plakaten 
und  Anzeigen  der  Dorfbehörden,  in  denen  die  Sowjetregierung  den  Bauern 
die  technischen  und  wirtschaftlich-politischen  Errungenschaften  unserer 
Zeit  nahezubringen  versucht.  Gesungen  werden  diese  wirtschaftlich- 
politischen ,,Schnaderhüpfl"  auf  die  Melodie  der  ,,  Schwab 'sehen  Eisen- 
bahn".    Vgl.  z.  B.: 

*  1.  Milch maschine  (Separator):  In  Riißland  giebt's  ein  Instrument: 
Juheidi  —  juheida:  Das  man  Milchmaschine  nennt:  Jvilieidi  —  heida:  'S  wird 
geleiert  und  gedreht:  Juheidi—  juheida:  Bis  die  Milch  blau  'rimtergeht:  Ji.üieidi  — 
heida.  2.  Traktor:  Misse  mir  den  Trakter  kaufe:  Juheidi  —  usw.:  Dass  er  schnell 
das  Feld  belaufe:  Juheidi  usw.:  Wenn  man  druf  sitzt,  kracht's  vmd  pfeift:  Da 
geht  los  die  Arebeit.  —  3.  Luftschiff:  Es  passieret  heitzutag:  Was  man  garnet 
glauwe  mag:  In  der  L\ift  fliegt  man  herum:  Vor  dem  dommen  Publikum.  — 
4.  Radio:  Höre'  dut  man  ohne  Droht:  Die  Maschin  werd  nit  marod'*):  Und  mar 
hert,  wie  alt  und  jtmg:  Schreie'  dut  aus  voller  Lung.  —  5.  Kraftwagen:  Uf  der 
Stroß  seht  mar  manchmal:  Feierwaga  iwerall:  Ohne  Fieß  und  ohne  Hand:  Fährt 
er  dich  ans  Weite  End'.  —  6  Derselbe:  Wenn  mar  in  die  Stadt  'nei  kmnmt: 
Iwerall  es  summt  mid  brummt :  He,  da  leift  en  Teifelswaga :  Spreng,  sunscht  geht 
es  dir  am  Kraga!  —  7.  Ein  Xeckverslein  auf  dieselbe  Melodie:  Predsedatel") 
ist  gelehrt :  Juheidi  usw. :  Weiß  wie  man  die  Stroße  kehrt :  Juheidi  usw. :  Wenn  er 
jemand  troffa  hat:    Sagt  er  gleich   —    ..Sdorowa,  brat"^)  usw. 

Wieweit  diese  Vierzeiler  volkstümlich  sind  und  eine  weitere  Ver- 
breitung gefunden  haben,  läßt  sich  zurzeit  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
feststellen. 

Zieselmaus  (mda. :  Piffer).  ^)  Russ. :  Kartoffel. 

Art  Handschuh,  welche  von  den  russischen  Bauern  im  Winter  ge- 

*)  Russ.:  ,,Das  geht  nicht!" 
,,Wo  fährst  du  hin  ?"  —  ,,Auf  den  Markt!"  —   ,, Bring  Kartoffeln!" 
müde. 

Vorsitzender  des  Dorfrates  (Dorfschulze). 
:   „Guten  Tag,   Binder!" 


1)  Russ. 

3)  Russ. 

tragen  wird. 

6)  Russ. 

*)  mda. : 

')  Riiss. 

8)  Russ. 
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V,  In  einem  größeren  Umkreis  haben  sich  die  Lieder  verbreitet,  welche 
Ereignisse  aus  der  Kolonistengeschichte  behandeln:  wie  bereits  gesagt 
wurde,  greifen  sie  gewöhnlich  aus  einem  Siedlungsgebiet  in  die  anderen, 
auch  die  weiter  abgelegenen,  hinüber. 

Das  erste  Ereignis  der  Kolonistengeschichte,  das  sich  in  Liedern  er- 
halten hat,  ist  die  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  (1874). 
Das  alte  Rußland  kannte  die  \\'ehrpflicht  nur  in  der  Form  der  Rekruten- 
aushebung, von  der  die  Kolonisten,  als  privilegierter  Stand,  laut  Mani- 
fest der  Kaiserin  Katharina  IL  (17G3)  ,,auf  ewige  Zeiten"  befreit  waren. 
Durch  die  Einführung  der  allgemeinen  A\'ehrpflicht  wurden  alle  Privi- 
legien dieser  Art,  auch  die  der  Kolonisten,  aufgehoben.  Die  Kolonisten 
faßten  das  aber  als  Treubruch  an  ihren  Rechten  auf,  besonders  da  um  diese 
Zeit  mit  der  Einführung  eines  neuen  einheitlichen  Verwaltungssystems 
unter  Alexander  IL  sowie  unter  dem  Einfluß  der  damals  herrschenden 
nationalpolitischen  Tendenzen,  auch  andere  Privilegien  auf  dem  Gebiete 
der  Selbstverwaltung  der  deutschen  Kolonien  aufgehoben  wurden.  Ein 
Lied  über  diese  geschichtlichen  Ereignisse,  das  damals  entstanden  ist, 
erscheint  in  den  Wolgaliedern  in  folgender  Gestalt  (Xr.  191;  Fragmente 
bei  Schünemann  Nr.  256): 

1.  Das  iManifest  der  Kaiserin:  Es  dachte  nach  den  Deutschen  hin:  Sie  sollten 
pflanzen  Brot  und  Wein :  Und  sollten  auch  Kolonisten  sein.  —  2.  Wir  verließen  unser 
Vaterland:  Und  zogen  in  das  Russenland:  Die  Russen  waren  vms  sehr  beneidt: 
Und  weil  wir  war'n  so  lang  befreit.  —  3.  So  brachten  sie's  dahin  mit  List:  Daß 
wir  nicht  mehr  sollten  sein  Kolonist:  Ei,  Kolonisten  sind  wir  nicht  mehr:  Und 
müssen  tragen  das  Gewehr.  —  4.  Ja,  was  doch  durch  den  Neid  geschieht!:  Hat 
man  das  Manifest  vernicht'!:  W^ir  .stammen  aus  dem  Deutschen  Reich:  Und  jetzt 
sind  wir  den  Riissen  gleich. 

Die  Fragmente  bei  Schünemann  (aus  Kolonie  Schaffhausen,  Gou- 
vernement Samara)  sind  dadurch  interessant,  daß  sie  bereits  eine  Ver- 
schiebung der  historischen  Tatsachen  andeuten  —  eine  Art  geschichtlicher 
Sagenbildung:  auf  hundert  Jahre  hätte  Katharina  den  Kolonisten  die 
Freiheit  geschenkt.  Vgl. :  Kathrine  die  war  Kaiserin:  Sie  zog  uns  Deutsche 
zu  sich  hin :  Auf  hundert  Jahre  läßt  sie  uns  frei :  Die  hundert  Jahr  die  sind 
vorbei!  .  .  .  Diese  volkstümliche  Ausdeutung  des  geschichtlichen  Tatbe- 
standes habe  ich  auch  in  der  Ukraine  kennen  gelernt. 

Das  Lied  ist  wahrscheinlich  in  den  Wolgakolonien  entstanden,  da 
die  Schwarzmeerdeutschen  nicht  unter  Katharina  IL  eingewandert  sind. 
Es  findet  sich  aber  auch  im  Süden  wieder,  obgleich  es  hier  keine  allgemeine 
Verbreitung  gefunden  hat.  L'nser  Archiv  besitzt  bisher  nur  zMei  Texte 
aus  den  katholischen  Kolonien  am  Kutschurgan  (Kreis  Odessa).  Viel- 
leicht ist  das  Lied  seinerzeit  durch  die  Studenten  des  Priesterseminars 
in  Saratow  aus  dem  Wolgagebiet  herübergebracht  worden.  Beide  Texte 
zeigen  sehr  bedeutende  Abweichungen.  Text  A  (aus  Kolonie  Selz,  zuge- 
sandt von  Küster  G.  Schönfeld)  hat  mehrere  Zusatzstrophen  (Str.  3 — 6), 
die  in  den  Wolgaliedem  fehlen;  möglicherweise  sind  es  gerade  die  vier 
Strophen,  um  die  das  Lied,  wie  die  Herausgeber  mitteilen,  von  der  Zensur 
gekürzt  worden  sind: 

1.  Das  Manifest,  die  Kaiserin:  Sie  denkt  ja  nach  den  Deutschen  hin:  Sie  sollen 
pflanzen  Brot  \md  Wein:  Und  sollen  Kolonisten  sein.  —  2.  Ein  Kolonist  sein  mir 
nicht  mehr:  Mir  müssen  tragen  das  Gewehr:  Mir  stammen  aus  dem  Deutschen 
Reich:  Doch  jetzt  sein  mir  den  Russen  gleich.  —  3.  Die  Kaiserin  hat  uns  sehr  be- 
trogen :  Sibilla  hat  doch  nicht  gelogen :  Was  sie  uns  hat  vorhergesagt :  Das  ist 
schon  alles  voliebracht.  —  4.  O  große  Angst,  o  hartes  Wort!:  Jetzt  müssen  vmsre 
Kinder  fort :  Und  diese  Angst  und  diese  Not :  Es  wird  vms  kränken  bis  in  den  Tod.  — 
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5.  Wenn  wir  nur  hatten  weißes  Brot:  Dann  täten  wir  danken  dem  liewen  Gott: 
Mit  fiiiter  Kost  können  wir's  bestehn:  Und  schlechte  möchten  wir  keine  sehn.   — 

6.  SoUhiten  sinil  ja  keine  Hund:  Es  ist  ihm  alles  gut  genimg:  Mit  guter  Kost  können 
wir's  bestehn:  Und  schlechte  möchten  wir  keine  sehn.  (Melodie:  Steh  ich  in  finstrer 
Mitternacht.) 

Eine  zweite  Fassung  (B)  aus  der  benachbarten  Kolonie  Baden 
(zugesandt  von  J.ehrer  A.  Schmidt)  zeigt  eine  charakteristische  Ver- 
wischung der  geschichtlichen  Tatsachen:  Katharina  soll  selbst  an  dem 
l^nglück  der  Deutschen  schuld  sein:  als  sie  einen  Sohn  gebar,  da  erließ  sie 
ein  Manifest,  welches  die  Kolonisten  ihrer  Freiheiten  beraubte  (!): 

1.  Das  Manifest  der  Kaiserin:  Sie  denket  an  die  Deutschen  nicht:  Mir  sollen 
pflanzen  Brot  und  Wein:  Und  sollen  auch  Kolonisten  sein.  —  2.  Keine  Kolonisten 
sein  wir  mehr:  Jetzt  müssen  wir  tragen  das  Gewehr:  O  große  Angst,  o  hartes  Wort: 
Jetzt  niüssen  wir.  deutsche  Brüder,  fort.  —  3.  Als  Katharina  Kaiserin  war:  Und 
ihren  ersten  Sohn  gebar:  Da  denkt  sie  an  den  großen  Neid:  Weil  wir  Deutschen 
sind  befreit.  —  4.  O  große  Angst,  o  große  Not!:  Das  beschränket  uns  auf  den  Tod: 
Mir  sollen  pflanzen  Brot  imd  Wein:  Und  sollen  auch  Kolonisten  sein:  Kein  Kolo- 
nisten sein  wir  mehr:  Jetzt  müssen  wir  tragen  das  Gewehr. 

Die  Aufregung  der  Gemüter  durch  dieses  wichtige  Ereignis  der  Kolo- 
nistengeschichte gab  Anlaß  zu  weiteren  Liedern,  die  alle  um  diese  Zeit 
entstanden  sein  müssen.  Die  Sammlung  von  Pater  W'eigel  enthält  noch 
andere  Beispiele.  Sie  zeigen  alle  starke  Anklänge  an  das  alte  deutsche 
Soldatenlied.  Das  folgende  Lied  z.  B.  schließt  sich  in  seinen  Abschieds- 
strophen einem  älteren  deutschen  Vorbilde  an.  Angeknüpft  wird  hier  an 
die  Einführung  der  Wehrpflicht  mit  charakteristischer  L^mbiegung  der 
Tatsachen  (wieder  ist  es  Katharina,  die  unbegreiflicher\veise  die  Schuld 
für  das  neue  Militärgesetz  zu  tragen  hat): 

*  1.  Kaiserin  Katharina  hat  geschworen:  Daß  wir  Deutsche  Soldaten  müssen 
sein:  Daß  wir  Deutsche  Soldaten  müssen  geben:  Hin  zur  Schlacht  in  Gottes  Hand. 
—  2.  Drum  adje,  herzliebste  Schwester :  Drum  adje,  so  lebe  wohl ! :  Du  hast  es  am  aller- 
besten: Du  brauchst  nicht  zu  gehen  als  Soldat.  —  3.  Nun  adje,  herzliebster  Bruder: 
Nun  adje,  so  lebe  wohl!:  Du  hast  es  am  allerbesten:  Du  brauchst  nicht  zu  gehen  in 
den  Krieg!  —  4.  Nim  adje,  herzliebste  Eltern!  Nun  adje,  so  lebet  wohl!:  Habt  ihr 
mich  so  schmerzerzogen:  Und  getränkt  an  eurer  Brust!  —  5.  Nun  adje,  herzliebste 
Ehfrau !  Nun  adje,  so  lebe  wohl ! :  Habe  dich  so  sehr  geliebet :  Und  nvm  muß  ich  von 
dir  fort ! 

Ein  zweites  Lied  schildert  die  Erlebnisse  des  deutschen  Rekruten 
in  der  Hauptstadt,  mit  Anklängen  an  das  alte  preußische  Soldatenlied 
('L^nsrer  preußische  König,  der  große  Potentat'),  das  in  den  Kolonien  jetzt 
noch  vielfach  gesungen  wird  (und  zwar  mitL'mdeutung  auf  die  neue  Heimat : 
'L'nsrer  russische  Kaiser:  Der  hohe  russische  Zar!  .  .  .').  Mit  starken  Ab- 
weichungen erscheint  das  Lied  bei  Schünemann  (Nr.  425 — 26).  Aus  der 
Sammlung  von  Pater  Weigel: 

1.  O  du  schön  Saratow:  Jetzt  muß  ich  dich  verlassen:  Jetzt  gehen  wir  nach 
Petersburg:  Wohl  auf  die  hohen  Straßen:  Ei,  ei,  was  machen  wir  ?:  Wir  gehen  jetzt 
ins  Quartier:  Da  kriegen  wir  was  zu  essen:  Denn  sonst  verhungern  wir.  —  2.  Dann 
werden  Vv  ir  'rum  laufen :  Als  die  verlorne  Schafen :  Wir  werdeji  wissen  nicht  wohin : 
Wo  liegen  imd  wo  schlafen:  Da  sprach  der  Offizier:  ,,Seid  ihr  noch  alle  hier?: 
So  will  ich  euch  abzählen:  Bis  zu  dem  Kommandier.  —  3.  Ihr  müßt  noch  wenig 
warten:  Dann  gehet  il^ir,  Soldaten:  Hinauf  nach  Stadt  St.  Petersburg:  Zum  Kaiser 
auf  Parade :  Ihr  seid  so  schöne  Leut :  Das  hat  den  Kaiser  gefreut :  Drum  hat  er  uns 
genommen :  Zu  seiner  Reiterei'" .  —  4.  Auf  laute  Kommandoworte :  Wir  uns  in  Reihen 
ordnen:  Dann  werden  wir  fortgeführt:  Soldaten  sind  wir  geworden:  Wir 
gehen  oben  hinaus:  Bis  vor  das  große  Haus:  Dort  werden  wir  geschoren:  Die 
Wahl  sucht  er  heraus. 

Mit  dem  Anfang  der  siebziger  Jahre  beginnt  in  den  Wolgakolonien 
eine  Auswanderung  nach  Amerika  (besonders  nach  Brasilien).  Der  Mangel 
an  Land  bei  immer  steigender  Bevölkerungszahl,  die  schwere  Wirtschaft- 
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liehe  Lage  der  ärmeren  Bauern,  häufige  Mißernten  und  die  politische 
Verstimmung  über  die  Aufhebung  der  Selbstverwaltung  und  die  Einführung 
der  Wehrpflicht  spielen  dabei  eine  wichtige  Rolle.  Damals  ist  wohl  das 
Lied  von  Saut  er  ('Jetzt  ist  die  Zeit  und  Stunde  da:  Wir  reisen  nach 
Amerika')  in  den  Kolonien  volksläufig  geworden.  Damals  entstand  auch 
das  Brasilische  Auswandererlied:  'Hier  in  Rußland  ist  nicht  zu  leben, 
weil  wir  müssen  Soldaten  geben',  das  in  den  A^'olgaliedern  (Nr.  113)  ver- 
öffentlicht ist.  Das  Lied  ist  auch  im  Süden  bekannt :  Schünemann  bringt 
ein  kleines  Fragment  aus  Kolonie  Dschankoy  (Krim.  Nr.  258).  Unser 
Archiv  besitzt  eine  Fassung,  die  stark  von  der  Wolgadeutschen  abweicht 
(aus  Kolonie  Kronental,  Krim);  es  fehlen  hier  vor  allem  die  Anspielungen 
auf  das  neue  Militärgesetz  und  auf  lokale  Verhältnisse  (Str.  2:  'InSaratow, 
du  deutsch  Kontor,  bring  uns  alle  Deutsche  fort'  .  .  .).  Die  Schilderung 
von  Amerika  weist  ganz  andere  Züge  auf^).     Vgl. : 

1.  Kommt,  ihr  Brüder,  laßt  uns  ziehen:  Unsre  Pässe  sind  längst  geschrieben: 
Fort  nach  dem  Brasilschen  Ort:  Weil  es  gibt  kein  Winter  dort:  —  2.  Selbst  der 
Kaiser  hat's  beschlossen:  Daß  er  will  tms  aus  Rußland  lassen:  Und  er  hat's  ims 
freigestellt:  Wei  iwir  ziehen  für  unser  Geld.  —  3.  Als  wir  nach  Stadt  Hamburg 
kommen:  Wird  uns  unser  Geld  genommen:  Als  wir  kommen  an  das  Meer:  Sind 
uns  alle  Säcke  leer.  —  4.  Als  wir  in  das  Schiff  einsteigen:  Wollt  uns  Gott  die  Gnad 
verleihen:  O  Gott,  streck  aus  deine  milde  Hand:  Daß  wir  kommen  an  das  Land. 
5.  Als  wir  nach  Brasilien  kommen:  Werden  wir  gleich  aufgenommen:  Wo  die 
schönsten  Häuser  sein:  Wollen  wir  gleich  ziehen  ein.  —  6.  Selbst  der  Kaiser  wird 
gleich  an  uns  denken:  Wird  uns  Bier  und  Wein  einschenken:  Schenke  nur  ein,  aus 
trinken  wir's:  Ei,  wie  gut  schmeckt  uns  das  Bier!  —  7.  In  Amerika  ist  gut  leben: 
Weil  dort  wachsen  auch  Reben:  Wo  die  Trauben  auf  den  Bäum':  Dort  wollen  wir 
erst  lustig  sein. 

Andererseits  hat  die  epidemische  Wanderlust  der  Amerikafahrer 
gelegentlich  auch  Spott  unter  den  Zurückgebliebenen  hervorgerufen. 
So  z.  B.  in  folgendem  'Auswandererlied'  aus  der  Sammlung  von  Pater 
Weigel  (Strophenform  und  Melodie  der  bekannten  alten  Ballade  von  dem 
plauderhaften  Knaben:  'Es  waren  drei  Gesellen'  .  .  .). 

*  1.  Es  waren  fünf  Kolonien:  Sie  taten  sich  bemühen:  Sie  wollten  ziehen  fort: 
An  einen  andren  Ort :  Amerika  zu  sehn :  Das  war  ihr  letztes  Wort.  —  2.  Sie  wählten 
fünf  Personen:  Die  sollten  sich  nicht  schonen:  Zu  suchen  gutes  Land:  Im  Ame- 
rikaner Sand:  Dort  wollten  sie  hinreisen:  Von  hier  aus  dem  :^ußland.  —  3.  Die 
guten  Männer  waren:  Nach  Amerika  gefahren:  Zu  schiffen  nach  Norden  hin: 
Das  war  nicht  ihr  Sinn :  Brasilien  war  erwählet :  Da  kamen  sie  nicht  hin.  —  4.  Die 
Reise  war  vollzogen:  (jlar  manches  war  gelogen:  Da  kamen  sie  zurück:  Das  war 
ihr  großes   Glück:   Sie  brachten  weiter  gar  nichts:  Als  jeder  sein  Baschlyk^). 

Der  Süden  hat  wieder  seine  eigenen  Auswandererlieder.  Hier  ging 
die  Auswanderung  zuerst  in  neugegründete  Tochterkolonien  im  Dongebiet 
und  Nordkaukasus:  im  letzteren  Gebiet  allein  wurden  seit  den  achtziger 
Jahren  über  60  deutsche  Dörfer  angelegt,  alles  jüngere  Aussiedlungen  aus 
Mutterkolonien  in  Neurußland.  In  den  Auswandererliedern,  die  sich 
darauf  beziehen,  erscheint  als  typisches  Motiv  eine  Beschreibung  der 
märchenhaften  Herrlichkeit  der  neuen  Heimat.  Vgl.  aus  Kolonie  Samao 
(Krim) : 

*  l.  Ihr  Brüder,  wollt  ihr  ziehen  fort:  Aus  Bessarabien  ?:  So  laßt  getrost  ims 
ziehen  fort:  Nach  Kaukasia.  —  2.  Dort  wachsen  alle  Pflanzen:  Der  Wein,  der  wächst 
dort  wild:  Sogar  die  Pomeranzen:  Der  Djacht  der  hat  sein  Quell.  —  3.  Der  Djacht 
fließt  aus  dem  Boden :   Wie  eine  Wasserquell :   Drum  ist  das  Land  zu  loben :  Frisch 


^)  Einige  Varianten  sind  in  den  Anmerkungen  der  WolgaHeder  (S,  234)  auch 
für  dieses  Gebiet  belegt. 

2)  Eine  wollene  Kapuze,    die  in   Rußland  im  Winter  getragen  wird   (turk. 
Wort). 

13* 
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auf.  iiMil  eilet  selmell!  —  4.  Die  Apfel  uiul  tue  Birnen:  Die  wachsen  dort  im  Wald: 
Und  oben  auf  den  Bergen:  Da  wird's  a\icli  nianehmal  kalt.  —  5.  Dort  unten  an 
den  Bergen:  Da  wachsen  Feigenbaum:  Bochsliörnloin  und  Rosinen:  Sind  süß  wie 
Zuckerlein.  —  6.  Ihr  Brüder,  wollt  ihr  ziehen:  So  habt  ihr  liöchste  Zeit:  Der  Schnee 
kommt  angeflogen:  Der  Winter  ist  nicht  weit.  —  7.  Wir  möchten  gerne  ziehen: 
Wie  ebes  auf  der  Welt :  Der  Sclinee  fängt  an  zu  fliehen:  Es  fehlt  uns  nur  noch  Geld, 

VI.  Seit  der  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  mußten  die  Kolo- 
nisten alle  Kriege,  die  Rußland  führte,  mitmachen.  So  entstanden  kolo- 
nistische Kriegslieder,  die  teilweise  noch  jetzt  gesungen  werden. 

Das  älteste  Lied  dieser  Art  stammt  aus  Bessarabien,  und  zwar  aus 
einer  noch  früheren  Zeit,  wo  die  Kolonisten  nur  Zeugen  der  militärischen 
Anstrengungen  ihrer  neuen  Heimat  sein  konnten.  Zur  Zeit  des  Sebastopoler 
Krieges  (1854 — 56)  wurde  nämlich,  nach  Angabe  des  alten  Staubier 
(geb.  1840  in  Bessarabien,  ansässig  seit  1858  in  der  Krim,  Kolonie  Zürich- 
tal, Rayon  Feodosia),  von  ihm  und  seinen  Kameraden  ein  Lied  gedichtet 
das  noch  jetzt  in  Bessarabien  gesungen  werden  soll.  Die  bessarabischen 
Kolonisten,  unter  ihnen  auch  der  fünfzehnjährige  Stauber,  waren  in  dem 
Proviantdienst  der  russischen  Donauarmee  als  Fuhrleute  angestellt. 
♦  1.  Am  Frühjahr  schrieb  man  ein  Paßport:  Daß  die  Pochonzen'^)  müssen  fort: 
Hee  hee — ju  haha  :Daß  diePochonzen  müssen  fort !  —  2. Man  steckt  ihn  Speck  und  Brot 
in  Sack:  Und  schickt  sie  fort  nach  Anschukrak:  usw.  —  3.  Von  Anschukrak  nach 
Lewen  zu:  Die  Pochonzen  haben  keine  Ruh.  —  4.  Von  Lewen  ging's  gleich  wieder 
zurück :  Bei  Bolgrad  über  die  Schiffsbrück.  —  5.  Von  Lewen  ging's  nach  Bolgrad 
zu :  Die  Pochonzen  haben  keine  Ruh.  —  6.  Von  Bolgrad  ging's  nach  Ismael :  Da  stand 
das  russische  Militär.  —  7.  Und  mir  Pochonzen  insgesamt:  AVir  fahren  Heu  imd 
Proviant.  —  8.  Und  dieses  mui3  der  Kaiser  haben:  Wenn  er  will  die  Türken  schlagen. 

9.  Und  endlich  ging's  über  Donau  FluiB:  Da  waren  viel  Reiter,  auch  viel  zu  Fuß.  — 

10.  Da  nahmen  sie  gleich  Tulschen  ein:  Und  mir  Pochonzen  hinterdrein.  —  11.  Dort 
haben  wir  alles  ausgeschluckt:  Und  wer's  nicht  glaubt,    geh  hin  und  guck. 

Aus  dem  russisch-türkischen  Kriege  (1877 — 78),  den  die  Kolo- 
nisten bereits  selber  mitmachten,  stammt  ein  Lied,  das  ich  nur  in  der 
Kolonie  Worms  (Beresaner  Gebiet,  Kreis  Nikolajew,  Ukraine)  aufge- 
zeichnet habe.  Charakteristisch  ist  die  altertümliche  Stilart  und  Melodie 
des  Liedes: 

*  1.  Im  Orient  sind  sieben  Fürsten:  Dreimal  hundert  tausend  Christen  /: 
Stehen  unter  ihrer  Hand:/  —  2.  Ja  man  tut  sie  schrecklich  plagen:  Davon  tut  die 
Zeitung  sagen:  Ist  im  ganzen  Land  bekannt.  —  3.  Endlich  ist  die  Zeit  gekommen : 
Rußland  hat  sich's  vorgenommen:  Frei  zu  machen  die  Christenheit.  —  4.  Drei- 
mal liunderttausend  Krieger:  Sie  zogen  dort  bei  Donau  'nüber:  Stehen  noch  in 
Streit  und  Kampf.  —  5.  Plewna-)  ist  schon  eingenommen:  Sofia  muß  auch  bald 
kommen:  Stehen's  noch  in  ihrer  Hand. 

Zahlreich  sind  die  Lieder,  die  Schünemann  aus  dem  russiscK-j apa- 
nischen Kriege  (1903 — 05)  bringt  (vgl.  Nr.  428 — 33).  Sie  scheinen  aber 
keine  größere  Verbreitung  gewonnen  zu  haben,  wenigstens  fehlen  sie  in  der 
Sammlung  von  Pater  Weigel  und  sind  auch  im  Süden  unbekannt.  Nur 
ein  Lied  aus  dieser  Zeit  'Wie  sieht's  aus  im  fernen  Osten'  (Schün.  Nr.  418 
bis  419,  auch  oben  27,  146)  hat  die  weiteste  Verbreitung  gefunden,  wahr- 
scheinlich weil  hier,  mehr  als  sonst,  die  tatsächlichen  und  zeitlich  bedingten 
Anknüpfungen  vor  dem  allgemein  Menschlichen  zurücktreten.  Unser 
Archiv  enthält  17  Fassungen  aus  der  LTiraine  und  Krim,  aus  dem  Wolga- 
gebiet und  dem  Gouvernement  Leningrad.  Gesungen  wird  das  Lied  ge- 
wöhnlich auf  die  Melodie  des  bekannten  volkstümlichen  russischen  Liedes 


^)  Ukrain. :  Pogonzy  (Fuhrleute). 

^)  In  einer  handschr.  Aufzeichntuig   —   Lembrin:  der    Name  der  türkischen 
Festung  war  dem  Sänger  unverständlich. 
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über  Stenka  Rasin  (den  Führer  der  aufständischen  Bauern  und  Kosaken 
an  der  Wolga  im  17.  Jahrhundert),  eine  Melodie,  welche  unter  den  Kolo- 
nisten allgemein  sehr  beliebt  ist  und  für  neue  Lieder  gerne  gebraucht 
wird.  Auch  andere  Melodien  erscheinen  in  Verbindung  mit  demselben 
Texte,  z.  B.  die  des  Gefangenenliedes  ('Einst  stand  ich  am  Eisengitter'  .  .  .). 

In  der  Textgestaltung  unterscheiden  wir  zwei  durchaus  verschiedene 
Fassungen.  Zu  der  ersten  Gruppe  gehören:  A.  Kolonie  Liebental  (Ukraine, 
Kreis  Alexandrowsk) ;  B.  Kolonie  Neu-Darmstadt  (Krim);  C.  Kolonie 
Friedental  (Krim);  ü.  Kolonie  Andreburg  (Molotschnaja-Gebiet,  Kreis 
Melitopol);  E.  Kolonie  Neu-Saratowka  (Gouvernement  Leningrad); 
F.  Kolonie  Kamenka  (Gouvernement  Leningrad);  G.  Schünemann  Nr  418, 
Kolonie  Gnadenreich  (Sibirien);  H.  Schünemann  Nr.  419,  Kolonie  Akuba 
(Krim);  L  Zeitschrift  für  Volkskunde  27,  145,  Kolonie  Freudental  (Kreis 
Odessa),  aufgezeichnet  im  Jahre  1905  (von  A.  Byhan).  Zu  der  zweiten 
Gruppe:  a)  Kolonie  Herzenberg  (Krim);  b)  Kolonie  Weinau  (Molotsch- 
naja);  c)  Kolonie  Andreburg  (Molotschnaja);  d)  Kolonie  Janino  (Gou- 
vernement Leningrad).  Es  gibt  auch  Mischungen:  «)  Kolonie  Sred- 
naja  Rogatka  (Gouvernement  Leningrad);  ß)  Kolonie  Mariental  (Wolga- 
gebiet, Sammlung  von  Pater  Weigel).  Außerdem  eine  erweiterte  Bear- 
beitung der  zweiten  Fassung  mit  Anspielungen  auf  den  Weltkrieg  (Schüne- 
mann Nr.  434). 

Die  vollständigste  Fassung  der  ersten  Gruppe  enthält  ein  Lieder- 
heft aus  Kolonie  Liebental  (Kreis  Alexandrowsk),  mit  der  Überschrift 
„Ein  Kriegslied  (gedichtet  im  Jahre  1905  in  der  Mandschurei)".  Der 
Text  hat  hier  22  Strophen^). 

A.  1.  Hier  sitz  ich-)  im  fernen  Osten:  Wo  der  Krieg  so  wüten  tut:  Manches 
Leben  muß  es  kosten:  Und  ein  manches  junges  Bhit.  —  2.  Manches  Leben  wird 
es  kosten:  Und  noch  manches  junge  Blut:  Wird  so  schnell  hinweggerissen:  Bis  (Üott 
hier  den  Frieden  schließt^).  —  3.  Wieviel  Eltern  müssen  weinen :  Um  ihr  heißgeliebtes 
Kind:  Wo  wohl  nicht  mehr  wird  erscheinen:  Bis  der  Krieg  ein  Ende  nimmt.  — 
4.  Der  mit  Kummer  ward  erzogen:  Und  mit  Armut  durchgebracht:  Ist  so  schnell 
hierhergekommen*) :  Laßt  sein  Leben  in  der  Schlacht.  —  5.  Manches  Schwesterlein 
wird  fragen :  ,,W^o  bleibt  doch  der  Bruder  mein  ? :  Ist  er  schon  vom  Feind  erschlagen : 
Oder  wird  er  lebend  sein  ?"  —  6.  Manches  Kind  wird  täglich  fragen:  „Wo  ist  doch 
der  Vater  mein?":  Und  die  Mutter  wird  dann  sagen:  „Er  wird  schon  erschossen 
sein!"  —  7.  Mancher  hat  den  Tod  gefunden:  In  des  Meeres  tiefen  Grund:  Und 
vor  nur  ganz  wenig  Stunden:  War  er  lebend  und  gesund^).  —  8.  Ach,  wie  schnell 
büßt  hier  der  Krieger:  Sein  so  junges  Leben  ein:  L^nd  wer  weiß,  wer  doch  der  Sieger: 
An  dem  Ende  wird  einst  sein.  —  9.  Gott,  gieb's  doch  dem  lieben  Kaiser:  Seiner 
Macht  ein  guten  Mut:  Die  Kommande  mache  weiser:  Daß  er  doch  einst  siegen 
tut.  —  10.  Und  sie  sollen  fleißig  beten:  Die  im  Heimatlande  sind:  Denn  dort  in 
den  bangen  Hütten:  Weint  so  manches  liebe  Kind.  —  11.  Ach,  wie  dunkel  ist  es 
heute:  Wenig  Spuren  sind  von  Sieg:  Hingeschafft«)  sind  viele  Leute:  In  dem 
fürchterlichen  Krieg.  —  12.  Manches  Weib  muß  bitter  weinen:  Um  ihr  vielgeliebten 
Mann:  Und  da  sind  die  lieben  Kleinen:  Bei  der  Mutter  hinten  dran.  —  13.  Ist  so 
mancher  Luck  gerissen :  Wo  der  Ehstand  schon  geblüht :  Mancher  Mann  wird  weinen 

1)  Von  den  zahlreichen  Varianten  aus  anderen  Texten  werden  nur  solche  an- 
geführt,  die  für  die  ursprüngliche  Textgestaltung  charakteristisch  sein  könnten. 

2)  Sonst  überall:  Wie  sieht's  aus  .  .   . 

*)  Str.  2:  Wird  so  schnell  dahingerissen :  In  der  mörderischen  Schlacht:  Und 
kein  Mensch  kann  es  hier  wissen:  Wem  dort  Gott  ein  Ende  macht  (C,  ähnlich  B, 
F     C    H     T^ 

'")  Dahingeflogen  (B,  F,  H);  gezogen  (E);  dahingeschlagen  (J);  in  Kummer 
wird  geboren:  Der  geht   jetzt  im  Krieg  verloren  (C). 

^)  Anspielvmg  auf  den  Untergang  der  russischan  Flotte  in  der  Schlacht 
bei  Ziissima  (1905). 

6)  Hingeschlacht  (D,  H);  hingeschlachtet  .  .  .  viel  ( J);  hingerafft  (F);  hin- 
gefallen ,  .  .  viel  (B). 


]98  ScbiriuaDski: 

müssen:  Wenn  fr  soin  Woib  nimmer  sieht.  —  Und  auch  von  den  lieben  Kleinen: 
Wird  so  manclies Waislein  sein:  Wird  kein  Vater  mehr  erscheinen:  Bleibt  die  Mutter 
ganz  allein.  —  15.  Wer  kann  wohl  das  Elend  wiegen:  Jetzt  in  solcher  schweren 
Zeit?:  Und  wer  wird  die  Kleinen  pflegen:  Wenn  der  Vater  muß  in  Streit?  — 
1(5.  (Jott,  laß  deine  (Jnade  walten:  Deim  die  Menschen  sind  zu  schwach:  Du  kannst 
alle  wohl  erhalt(>n:  In  <lenx  großen  \\'eh  und  Ach!  —  17.  Lieljchen,  weine  nicht  beim 
Scheiden:  Daß  ich  von  dir  gehen  muß:  Soll  ich  ja  den  To<l  erleiden:  Niemals  ist 
der  feste  Schluß^).  —  IS.  Als  Soldat  bin  ich  geboren:  Hab  mein  Leben  eingesetzt: 
Hab  dem  Kai.ser  zugeschworen:  Zu  vollziohn  ist  meine  Pflicht*).  —  19.  Vater, 
Mutter,  alle  Lieben:  Weib  vmd  Kinder  groß  und  kloin:  Ach,  was  muß  uns  das 
betrüben:  Es  kann  ohne  Krieg  nicht  sein.  —  20.  Wenn  wir  mit  dem  Feind  gesieget ^): 
Kommen  wir  ja  wieder  heim:  Wer  nicht  hier  wird*)  schlafen  liegen:  Wird  dann^) 
große  Freude  sein*).  —  21.  Wenn  auch  viele  Tausend  Seelen:  Wo  schon  längst  im 
Grabe  sind:  Wo  sich  zu  der  Heimat  zählen:  Doch  sie  haben  schon  ein  End.  — 
22.  Ihre  ^lonat  sind  verschwunden:  In  dem  Ost-  und  Fernenland:  Doch  sie  haben 
überwunilen :  Liebchen,  Liebe,  gute  Nacht ! 

Diesellie  Gesamtzahl  und  Reihenfolge  der  Strophen  erscheint  in  der 
Aufzeichnung  von  A.  Byhan  aus  Kolonie  Freudental  (Odessaer  Kreis); 
da  sie  in  eine  weit  entfernte  Gegend  gehört  und  })ereits  im  Jahre  1905 
gemacht  wurde,  scheint  dadurch  der  Strophenbestand  der  Urfassung 
gesichert  zu  sein.  Str.  21 — 22  sind  in  A  wohl  stark  zersungen;  bei  Byhan 
(J)  lauten  sie  folgendermaßen:  21.  Wenn  auch  viele  tausend  fehlen:  Wo 
schon  längst  im  Grabe  ruhn:  Und  sich  auch  zur  Heimat  zählen:  Dies  ist 
alles  Gottes  Tun.  —  22.  Ihre  Rosen  sind  verschwunden:  Von  der  Wangen 
schöner  Pracht :  Doch  sie  haben  überwunden :  Allen  Freuden  gute  Nacht ! 

In  allen  übrigen  Fassungen,  die  wir  besitzen,  sind  diese  beiden  Strophen 
verschwunden.  B  (Neu-Darmstadt,  Krim)  zeigt  die  Reihenfolge  A  1 — 20 
mit  geringen  Abweichungen  im  Wortlaut.  Bei  Schünemann  Nr.  419 
(Kolonie  Akula,  Krim)  fehlt  außer  Str.  21—22  noch  Str.  10  (H).  C  (Frieden- 
tal, Krim)  ist  stark  gekürzt  und  hat  nur  A  1 — 6,  15,  16.  Kürzung  erscheint 
auch  in  F  (Kolonie  Kamenka,  Gouvernement  Leningrad),  aber  hier  sind 
wieder  andere  Strophen  zurückgeblieben:  A  1 — 7,  10 — 14.  Am  kürzesten 
ist  eine  Fassung  bei  Schünemann  (aus  Sibirien,  Kolonie  Gnadenreich, 
Nr.  418):  A  1 — 2,  5 — 6.  Andererseits  finden  auch  Umstellungen  statt. 
D  (Kolonie  Andreburg,  Molotschnaja)  zeigt  eine  vollständige  Veränderung 
der  Strophenfolge:  A  17,  12—14,  6,  15,  3—5,  16,  19,  18,  1,  8,  9,  7,  11,  2, 
10,  20.  Selbst  der  Anfang  ist  ein  anderer;  das  Lied  begimit  hier  mit  einer 
Anrede  an  die  Liebste  (vgl.  A 17) : — Schätzchen,  weine  nicht  beim  Scheiden . . . 
E  (Neu-Saratowka,  Gouvernement  Leningrad)  zeigt  wieder  eine  andere 
Umstellung:  A  1 — 4,  12,  5,  6,  9,  15,  7,  11,  16.  Wir  sehen  also,  daß  der  lockere 
Aufbau  des  Liedes  mit  der  litaneiartigen  Aufzählung  der  trauernden 
Zurückgebliebenen  (manches  Weib  •  .  .,  manches  Kind  .  .  •,  manches 
Schwesterlein  .  .  .,  viele  Eltern  .  .  .),  die  von  Gebeten  und  Klagen  unter- 
brochen wird,  den  Anlaß  zu  dieser  für  die  mündliche  Überlieferung 
charakteristischen  L^mgestaltung  gegeben  hat. 

Die  zweite  Gruppe  ist  nicht  durch  mechanisches  Zersingen,  sondern 
durch  vollständige  Umdicht ung  aus  der  ersten  entstanden.  Auch  hier 
erscheint  im  mittleren  Teil  derselbe  litaneiartige,  anaphorische  Aufbau, 
nur  wird  er  mit  größerer  Folgeiichtigkeit  als  in  A  durch  alle  Strophen 


1)  Einmal  (B,  H,  J);  .  .  .  der  erste   Schuß  (D). 

^)  Und   vollziehen    muß    ich's    jetzt  (J);  Und    so    ziehe  ich   jetzt  fort  (H). 

')  Einst  den  Feind  besiegen  (H,  J). 

*)  Dann  wird  niemand  (J). 

^)  Dann  wird  (J). 

")  Wollen  wir   Gott  alle  lieben:  Und  wolln  ihm  recht  dankbar  sein  (H). 
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(4 — 8)  durchgeführt ;  eine  Strophe  (A  6)  ist  sogar  aus  der  älteren  Fassung 
herübergenommen.  Neu  ist  am  Anfang  die  Beschreibung  des  Lagers  und 
der  Schhicht,  am  Schhiß  die  Bitte  des  sterbenden  Kriegers  an  seine  Heimats- 
genossen, die  armen  Waisen  daheim  zu  beschützen.  Das  Lied  ist  im  Vergleich 
mit  den  Fassungen  der  ersten  Gruppe  stark  gekürzt  (12  Strophen)  und 
einheitlicher  geworden.  Merkwürdig  ist  der  abrupte  Anfang  in  a — c: 
ist  hier  vielleicht  eine  Anfangsstrophe  verloren  gegangen,  etwa  dieselbe  wie 
in  A?     Vgl.  a,  aus  Kolonie  Herzenberg  (Krim): 

1.  Manche  liegen  anf  dem  Felde:  In  der  kalten  Winternacht:  Keine  Mutter 
sieht  sie  liegen:  Keiner  hat  ihr  Bett  gemacht.  —  2.  Häufig  fallen  die  Granaten: 
Daß  das  Blut  im  Bogen  spritzt:  Durch  die  Reihen  der  Soldaten:  Ach,  wie  weh 
tut's  manchem  lüer!  —  3.  Schuß  auf  Schuß  stets  folgt  dem  andren:  Die  Kanonen 
weichen  sich :  Ach,  ist  das  von  Gott  ein  Wimder :  Daß  ein  mancher  bleibt  beschützt.  — 
4.  Mancher  Vater  der  wird  weinen:  Wenn  der  Krieg  ein  Ende  nimmt:  Und  der  Sohn 
wird  nicht  erscheinen:  Weil  er  schon  im  Grabe  liegt.  —  5.  Manche  Mutter  die  wird 
klagen :  ,, Wo  ist  unser  liebes  Kind  ?"  :  Und  mit  lauter  Stimme  sagen  :,,UnsreHoffnung 
ist  dahin!"  —  6.  Manches  Weib  das  wird  dann  fragen:  Wenn  der  Nachbar  kehrt 
zurück:  Und  er  wird  zvir  Antwort  sagen:  ,,Dein  Mann  liegt  im  Feld  zurück!"  — 
7.  Tausend  Witwen  werden  klagen:  Nach  dem  deutschen  Türkenkrieg:  Wo  kein 
Haus  und  Hütten  haben:  Tramig,  wie  das  Schicksal  liegt.  —  8.  Manches  Kind 
das  wird  dann  fragen:  ,,Wann  kommt  unser  Vater  heim?":  Und  die  Mutter  muß 
dann  sagen:  ,,Er  wird  wohl  erschossen  sein".  —  9.  Ach,  wie  schwer  sind  wir  betroffen: 
Daß  der  Vater  nicht  mehr  lebt:  Ach,  wer  konnte  das  nur  hoffen:  Keiner  sich  nach 
uns  bestrebt.  —  10.  Unser  Vater  ist  genommen:  In  den  deutschen  Türkenkrieg: 
Ach,  er  wird  ja  nicht  mehr  kommen:  Weil  er  schon  im  Grabe  liegt!  —  11.  Mancher 
Krieger  wird  noch  bitten:  Wenn  er  im  Verschmachten  liegt:  ,,0  ihr  lieben  Heimats- 
brüder: Verstoßet  unsre  Kinder  nicht!  —  12.  Schafft  sie  unter  eure  Häuser:  Gebet 
ihnen  ein  bischen  Brot :  Daß  sie  nicht  vor  Hunger  leiden :  Sterben  keinen  bittren 
Tod! 

Fassung  b  (Kolonie  Weinau,  Molotschnaja)  zeigt  dieselbe  Strophen- 
zahl und  Reihenfolge  wie  a.  In  c  (Kolonie  Andreburg,  Molotschnaja) 
fehlen  a  9 — 10;  dazu  kommt  aber  ein  neuer  Schluß  mit  dem  Schätzchen; 
vgl.  c  11:  Manches  Schätzchen  wird  dann  weinen:  Nach  dem  deutschen 
Türkenkrieg:  Und  der  Schatz  wird  nicht  erscheinen:  Weil  er  in  der  Schlacht 
nun  blieb.  In  d  (Kolonie  Janino,  Gouvernement  Leningrad)  haben  wir 
eine  neue  Anfangsstrophe:  0  ihr  Menschen  seid  geboren:  Für  den  großen 
schweren  Krieg:  Ach,  es  ist  von  Gott  ein  Wunder,  Daß  noch  mancher  übrig 
blieb.  Dann  folgen  a  1 — 5,  7,  8  mit  starken  Abweichungen  und  Varianten 
im  Wortlaut. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  drei  ersten  Texte  (a.  b,  c  7,  a,  b  10,  eil) 
eine  Anspielung  auf  den  'deutschen  Türkenkrieg'  enthalten,  worunter  wohl 
der  Krieg  gegen  die  Deutschen  und  Türken  zu  verstehen  ist  (die  Türken 
waren  den  Kolonisten  als  Feinde  im  Kriegsdienst  an  der  kaukasischen 
Front  bekannt).  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  L'mdichtung  aus  dem  Welt- 
krieg stammt.  In  diesem  Zusammenhang  ist  eine  Fassung  bei  Schüne- 
mann  (Nr.  434)  aus  Kolonie  Graf  (Wolgagebiet)  von  besonderer  Wichtig- 
keit. Der  mittlere  Teil  dieses  Textes  entspricht  unseren  Strophen  a  1 — 2, 
4,  6,  8,  10 — 11.  Der  Anfang  und  Schluß  enthalten  Anspielungen  auf  den 
Weltkrieg,  unter  anderem  eine  volkstümlich-humoristische  Beschreibung 
der  Schützengräben  und  der  Belagerung  einer  feindlichen  Festung. 

Str.  1  —  2:  Ostreich  ist  ein  Griechenlande^)/:  Geb  ich  ein  Fingr  aus  meiner 
Hand:/  Om  mein  deires  Vaderland.  —  Heiser  haben  wir  wie  die  Raba:  Haba  se 
in  die  Erd  gegraba:  Vor  den  Heiser  sitza  mir  doch:  Wie  der  Piffer-)  an  seinen 
Loch.  —  Str.  11:  Nim  steha  mir  jetzt  in  dene  Lecher:  Mir  wolta  in  den  Krepos^) 
brechen:    In    den  Krepos    komma    mir    nicht:     Schlage    die  Kanona  firchterlich. 


1)  Kriegerland.  ^)  mda.für  Zieselmaus.  ^)  Russ. :  Festung. 


o(jo  Schirmunski: 

Interessant  sind  auch  die  gemischten  Fassungen,  weil  sie  auf  Kampf 
und  Ausgleich  zwischen  alter  und  neuer  Form  hindeuten:  sehen  wir  doch 
an  dem  Jieispiel  von  Kolonie  Andrehurg,  daß  beide  Fassungen  in  einem 
"Dorfe  nebeneinander  existieren  kcinnen.  In  der  Sammlung  von  Pater 
Weigel  {(()  zeigt  das  Lied  die  Strophenfolge:  A  1 — 2  (Einleitung)  -r 
a  1 — 2  (Beschreibung  der  Schlacht)  +  A  17  (Schlußstrophe,  stark  modi- 
fiziert). Der  Text  aus  Srednaja  Rogatka  {^i)  folgt  im  ganzen  der  zweiten 
Fassung,  nur  erscheint  dazwischen  die  ,, Schwesterlein-Strophe"  (A  5) 
und  zwar  —  auf  das  Weil)  bezogen  (Manches  Weib  wird  kläglich  fragen : 
Wo  bleil)t  denn  der  Gatte  mein:  Liegt  er  schon  im  Feld  begraben:  Oder 
wird  er  lebend  sein).  Die  Reihenfolge  ist  hier  a  4,  3,  2,  1,  A  5,  a  5,  7—8 
(f*;tr.  [ — 11).  Dazu  wird  ein  neuer  Anfang  und  Schluß  hinzugedichtet 
(Str.   1—3  imd  Str.  12).     Vgl.: 

1.  liott  im  Himmel,  ach,  wie  schrecklich:  Ist  doch  diese  Kriegeszeit:  Ach, 
und  alles,  was  man  siehet:  Ist  nur  lauter  Herzeleid.  —  2.  Mancher  Gatte  nimmt  vom 
Weibe:  Und  vom  Kinde  den  Abschied:  Ja  von  Eltern  und  von  Freunden:  Welche 
er  so  sehr  hat  lieb.  —  3.  Mancher  Sohn  kommt  (in)  die  Frühzeit:  Wo  er  aus  dem 
Hause  muß:  Abschied  nehmen  von  den  Eltern:  Und  sie  all  verlassen  muß  .  .  . 
12.  Ach,  wie  schwer  sind  wir  betroffen:  Hier  in  diesem  Tränental:  Aber  doch  bleibt 
uns  zu  hoffen:  Uns  zum  Sohn  im  Himmelssaal. 

Sonstige  Ideinere  Abweichungen  im  Wortlaut  zeigen  den  gewöhnlichen 
fließenden  Charakter  der  mündlichen  Überlieferung. 

VIL  Auch  der  Weltkrieg  und  die  darauf  folgende  Revolution  haben 
Lieder  hervorgebracht,  die  bereits  volksläufig  geworden  sind.  Sehr  ver- 
breitet ist  ein  Lied,  das  die  Schicksale  eines  Rekruten  schildert,  der, 
nach  dreijährigem  ]VIilitärdienst,  in  den  deutschen  Krieg  geschickt  wird. 
Die  Schilderung  der  traurigen  Lage  der  Zurückgebliebenen  zeigt  deutliche 
Anklänge  an  das  ältere  und  bekanntere  Lied  aus  dem  japanischen  Kriege. 
Die  Melodie  ist  einem  bekamiten  russischen  Soldatenlied  über  Peter  den 
Großen  und  die  Poltawaschlacht  entnommen  ("Djelo  bylo  pod  Poltawoy'). 
L'nser  Archiv  besitzt  mehrere  Fassungen:  aus  Gouvernement  Leningrad 
(Neu-Saratowka,  Kamenka),  aus  der  LTkraine  (Rybalsk  bei  Jekaterinoslaw), 
aus  der  Krim  (Xeu-Darmstadt,  als  ,, Kaukasisches  Kriegslied"  bezeichnet); 
die  Sammlung  von  Pater  Weigel  hat  einen  Text  aus  dem  Wolgagebiet. 
Vgl.  aus  Kamenka: 

*  1.  Als  ich  ein  junger  Mannesknabe:  Alt  von  einundzwanzig  Jahre:  In 
den  schönsten  Jahren  mein :  Mußt  ich  bei  der  Losung  sein.  —  2.  Dort  hat  mich  das 
Los  betroffen:  Das  mir  gleich  das  Herz  gebrochen:  Denn  ich  woißt,  was  dort  wird 
sein:  Jammerstage,  Not  imd  Pein.  —  3.  Zu  Hause  lebte  ich  in  Freude:  Niemand 
hat  mich  zu  beleiden:  Ich  könnt  mich  mei'm  Vermögen  freun;  Aber  dort  wirt's 
anders  sein.  —  4.  Schon  in  meinen  jungen  Jahren:  Mußt  ich  in  den  Kriegsdienst 
fahren:  Verlassen  meines  Vaters  Haus:  In  die  weite  Welt  hinaus.  —  5.  Welch  ein 
Schmerz,  ihr  könnt  es  wissen:  Ist  für  die,  wo  scheiden  müssen:  Aber  Gott  hilft 
allen  aus:  Bringt  uns  in  des  Vaters  Haus.  —  6.  Drei  Jahr  hab  ich  ausgestanden: 
U^mgekehrt  zu  den  Verwandten :  Aber  Gott  hilft  allen  aus :  Bringt  tms  in  das  Vater- 
haus. —  7.  Großer  Gott,  was  hört  man  wieder?:  Was  schreibt  uns  der  Kaiser 
wieder?  — :  Alle  müssen  fertig  sein:  Deutschland  bricht  zu  uns  herein.  —  8.  All 
Soldaten  sind  gefordert :  Von  dem  Kaiser  aus  beordnet :  Auf  dem  Schlachtplatze  zu 
gehn:  Für  das  Vaterland  zu  stehn.  —  9.  Viele  Tote  hat's  gegeben:  Viel  Verwvmdten, 
die  noch  leben:  Viele  in  die  Luft  gesprengt:  Herr,  mach  diesem  Krieg  ein  End.  — 
10.  Und  vieles  Blut  ist  schon  vergossen:  Ganze  Haufen  sind  erschossen:  L'nd  ins 
kühle  Grab  gelegt:  Daß  sich  Herz  und  Seel  bewegt.  —  11.  Traurig  hört  ich  in  den 
Straßen :  Die  dort  Weib  und  Kind  verlassen :  Tote  bringen  auf  dem  Feld :  Jammert 
doch  die  ganze  Welt!  —  12.  Viele  Waisen  hat's  gegeben:  Die  allhier  ihr  ganzes 
Leben:  W^erden  ganz  verlassen  sein:  Oline  Eltern  ganz  allein.  —  13.  Darum  hab 
doch  du  Erbarmen:   Gott,  du  Vater  aller  Armen:  Waisen,  Weiber  und  auch  Kind: 
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Ohne  Trost  verlassen  sind.  —  14.  Manche  Weiber  werden  sagen:  Und  nach  ilirem 
Sohne  fragen:  Aber  Gott  weiß,  wo  er  ist:  Vielleicht  schon  erschossen  ist.  —  lö.  Auch 
raein  Schatz  wird  immer  beten:  Es  wird  doch  bald  Frieden  sein:  Kommt  er  bald 
zu  mir  nach  Haus:  Oder  bleibt  er  ewig  aus? 

Die  Abweichungen  der  anderen  Fassungen  sind  nicht  sehr  bedeutend. 
Der  Text  aus  Xeu-Darmstadt  (Krim)  zeigt  z.  B.  kleine  Umstelhmgen 
und  Kürzungen  (Str.  8  und  2  fehlen).  Statt  Str.  14  erscheint  eine  Variation 
aus  der  neueren  Fassung  des  japanischen  Kriegsliedes:  Manches  Weib 
das  wird  dann  fragen:  A\'enn  Bekannte  kehren  heim:  Und  er  wird  ihr  zur 
Antwort  geben:  ,,Dein  Mann  liegt  weit  im  Feld  zurück"  (vgl.  a  6).  Inter- 
essant ist  eine  Schlußstrophe,  die  wohl  zum  ursprünglichen  Bestand  ge- 
hören muß,  da  sie  sich  in  Neu-Saratowka  und  in  der  Krim  wiederfindet. 
Es  ist  eine  Verfasserstrophe  im  Stil  des  alten  Volksliedes.  Vgl.  aus  Neu- 
Saratowka:  Dieses  Liedlein  hat  geschrieben:  Nach  der  Heimat  an  die 
Lieben:  Ein  Soldat  in  dunkler  Nacht:  Der  hat  dieses  Lied  gemacht. 

Ein  anderes  Lied  aus  dieser  Zeit  enthält  das  Gebet  eines  Soldaten , 
der  in  den  Weltki'ieg  zieht.  Zwei  Fassungen  liegen  mir  vor  in  unserem 
Archiv  —  aus  Kolonie  Rybalsk  (liei  Jekaterinoslaw)  und  aus  Kolonie 
Hoffnungstal  (Kreis  Odessa).     Der  zweite  Text  ist  vollständiger: 

*  1.  Ach,  lieber  Gott,  wie  schwer  die  Zeit:  Die  du  vms  jetzt  hast  vorbereit': 
Wir  bitten  dich  um  Gnadenzeit:  Die  uns  nochmals  vom  Krieg  befreit.  —  2.  Ach, 
lieber  Gott,  ich  tue  Büß  :  Weil  ich  jetzt  Abschied  nehnxen  muß  :  Von  meinen  Freund* 
und  Eltern  mein:  Gott  weiß,  wer  wird  euer  Vater  sein.  —  3.  Ach,  Liebe  mein, 
gedenke  mein:  Was  für  ein  großes  Herzeleid:  Hab  ich  mir  schon  um  euch  gemacht: 
Die  Zeit  ich  stehe  vor  der  Schlacht!  —  4.  Nvm,  lieber  Freund,  jetzt  ziam  Beschluß: 
Weil  ich  jetzt  Abschied  nehmen  muß:  So  nehme  ich  von  euch  adje:  Wer  weiß, 
ob  wir  uns  wiedersehn.  —  5.  Nun,  lieber  Freund,  wie  schwer  war's  mir:  Als  ich  dort 
Abschied  nahm  von  dir :  Und  von  den  lieben  Eltern  mein :  Gott  weiß,  wer  wird  euer 
Vater  sein!  —  6.  Nun  muß  ich  in  dem  Kriege  gehn:  Wo  viele  meine  Brüder  stehn: 
So  viele  tot,  so  viel  verwundt:  Dort  liegen  im  Schlachtfeld  und  gehn  zugrund.  — 
7.  Der  liebe  Gott  hat  raich  gesandt :  Zu  streiten  für  das  Vaterland :  Bis  auf  den 
letzten  Tropfen  Blut:  Herr,  mach's  mit  meinem  Ende  gut!  —  8.  Ach,  lieber  Gott, 
ich  bitte  dich:  Behüte  und  bewahre  mich:  Jetzt  gehn  wir's  auf  den  Flintenstich : 
Behüte  mich  vor  Ärgerniß.  —  9.  Ach,  lieber  Gott,  du  siehst  es  gut:  Wieviel  schon 
ist  vergossen  Blut :  Wohl  um  des  deutschen  Kaisers  Macht :  Ein  mancher  Soldat 
schon  umgebracht. 

Die  Fassung  aus  Rybalsk  zeigt  L'mstellungen  in  der  Strophen- 
folge und  Kürzungen.  Als  Schlußstrophe  erscheint  hier  noch :  Es  schreit 
das  Volk  mit  lauter  Stimm:  Zu  Gott,  dem  lieben  Herren,  hin:  Ach,  lieber 
Gott,  wann  kommt  der  Tag:  Wo  du  dem  Krieg  ein  Ende  machst! 

Ein  weiteres  Lied  aus  dem  Weltkrieg  kenne  ich  nur  in  einer  Fassung, 
und  zwar  aus  einem  modernen  handschriftlichen  Liederhefte  in  Hoff- 
nungstal (Kreis  Odessa).  Es  ist  möglich,  daß  das  Lied  in  Hoffnungstal 
selbst  entstanden  ist  und  keine  weitere  Verbreitung  gefunden  hat.  Jeden- 
falls, da  es  den  Anfang  des  Krieges  schildert  (Mobilmachung  im  Dorf  e), 
muß  es  bereits  über  zehn  Jahre  volksläufig  gewesen  sein.  Als  Melodie  wird 
angegeben:  ,,Alle  Menschen  müssen  sterben". 

*  1.  AVelch  ein  Schrecken  war's  im  Jahre:  Neunzehnhundertvierzehn  doch: 
In  den  Julimonatstagen:  Als  die  Fahn  durchzog  das  Reich:  Wieviel  Jünglinge 
und  Männer:  Wurden  da  vor  Schrecken  bleich:  Da  man  wußte  ja  so  gut:  Was 
die  Fahn  bedeuten  tut.  —  2.  Ach,  und  kaum  war  da  die  Fahne:  An  dem  Dorfamte 
vorbei:  Da  kam  schon  der  Amtsgesandte:  Und  lud  uns  zur  Kanzelei:  ,,Ihr  müßt 
alle  gleich  erscheinen:  Nicht  Soldaten  nur  allein:  Jeder,  der  wo  Reservist:  Auch 
noch  der,  wo  Ratnik^)  ist".  —  3.  Als  wir  kamen  zur  Kanzlei:  Und  der  Schreiber 
ruft  gleich  bei:  ,,Was  ich  muß  euch  offenbaren:  Habt  ihr,  denk  ich,  schon  erfahren: 
Deutschland  hat  uns  Krieg  erklärt:  Drum  werd't  ihr  jetzt  mob'hsiert:  Kommet  her 


1)  Ru-s. :   Landwehrmann. 
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Schirmunski: 


lind  unterschrpiht :  Demi  ihr  habt  niclit  nwhr  viel  Zeit'".  —  4.  Ach,  und  schon  nach 
dreien  Tagen:  Welch  ein  Weinen  und  (Jeklajz! :  Hier  —  der  Vater,  dort  —  die  Mutter: 
Von  dem  Sohn  jetzt  Abschied  nimmt:  Ach,  sie  weinen  all  so  sehr:  Daß  es  doch  wird 
jedem  schwer:  Wenn's  auch  keinen  Sohn  hier  hat:  Den  das  Los  getroffen  hat.  — 
f).  O,  wie  weh  tut  es  den  Eltern:  Wenn  der  Sohn  muß  in  den  Krieg:  Denn,  Gott  weiß, 
ob  sie  ihn  werden:  Noch  nial  sehn  auf  dieser  Welt:  Ob  er  nicht  wird  sterben  müssen: 
In  dem  blutgen  Schlachtenfeld:  Doch  die  Eltern  trösten  sich:  Gott  verläßt  die 
seinen  nicht!  —  «).  Und  es  sind  nicht  nur  die  Eltern:  Die  hier  weinen  um  den  Sohn: 
Auch  die  Brüder  stehn  daneben:  Und  das  liebe  Schwesterlein:  Ach,  sie  weinen 
all  imd  klagen:  Weil  der  Bruder  wird  erschlagen:  Von  des  Feindes  Großgeschütz: 
Wenn  ihn  (Jott  der  Herr  niclit  schützt.  —  7.  Ach,  es  ist  nicht  nvir  der  Sohn:  Hier 
so  schwer  da  Abschied  nimmt:  Von  den  Eltern,  von  den  Brüdern:  Und  vom  lieben 
Schwesterlein:  (Jrößer  ist  der  Jammer  doch:  Den  ich  auch  jetzt  schildre  noch: 
Selbst  erfahren  hab  ich's  auch:  Als  ich  Abschied  nahm  voin  Haus.  —  8.  Unter  den 
so  vielen  Sühnen:  Die  jetzt  müssen  in  den  Krieg:  Steht  ein  mancher  in  der  Ehe: 
Und  hat  Weib  und  Kindelein:  O,  wie  schwer,  wie  schwer  zu  scheiden:  Von  den 
Kindern,  von  dem  Weibe :  All  von  denen,  die  er  liebt :  Muß  er  fort  in  großen  Krieg.  — 
9.  Hände  ringend  imter  Tränen:  Steht  das  Weib  bei  ihrem  Mann:  Den  sie  sieht 
jetzt  ohne  Kinder:  Als  verlaßne  Waislein  an:  Und  die  Kinder  stehn  und  weinen: 
Halten  fest  ihm  Hand  und  Beine:  Flehen  auf  ihn  dringend  ein:  ,, Vater,  bleibe  doch 
daheim!'"  —  10.  Jetzt  vor  lauter  Gram  und  Schmerzen:  Bricht  dem  Vater  auch 
sein  Herze:  Hände  faltend,  Kniee  beugend:  Liegt  der  Vater  nun  vor  Gott:  Schämt 
sich  nicht  mehr  vor  den  Leuten:  Denn  sein  Leid  und  Schmerz  war  groß:  Heiland, 
schütz  doch  Weib  und  Kind :  Und  vergieb  mir  meine  Sund' ! 

Die  letzten  Jahre  des  Krieges  führten  zu  einer  gegenseitigen 
Erbitterung  zwischen  Kolonisten  und  Russen.  Die  Kolonisten  waren  im 
Kriege  in  der  schweren  Lage,  für  ihr  neues  Vaterland  gegen  die  alten 
Stammesgenossen  kämpfen  zu  müssen.  Die  russische  Heeresleitung  traute 
ihnen  nicht.  Sie  wurden  zum  größten  Teil  von  der  deutschen  und  öster- 
reichischen Front  abberufen  und  nach  der  kaukasischen  Front  übergeführt. 
In  dieser  Zeit  ließ  sich  die  russische  Regierung  zu  Maßregeln  verleiten, 
die  den  Zweck  verfolgten,  eine  allgemeine  Liquidation  des  kolonistischen 
Grundbesitzes  in  Rußland  durchzuführen.  Verwirklicht  wurden  diese 
Beschlüsse  nur  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Kriegsfront ;  so  wurden  durch 
einen  Beschluß  der  obersten  Heeresleitung  die  Kolonien  in  Wolhynien 
aufgehoben  und  die  Kolonisten  selbst  in  das  innere  und  östliche  Rußland 
transportiert.  Die  Schicksale  der  verbannten  Wolhynier  behandelt 
folgendes  Lied,  das  in  Sibirien  entstanden  sein  soll  und  später,  wie  man 
sagt,  in  einer  deutsch-russischen  Zeitung  veröffentlicht  wurde.  Es  hat  im 
Süden  eine  große  Verbreitung  gefunden.  Das  Archiv  besitzt  zwei  Fassungen 
aus  Kolonie  Rybalsk  (bei  Jekaterinoslaw)  und  aus  Kolonie  Waterloo 
(Kreis  Nikolaiew).     Vgl.  aus  Rybalsk: 

*  1.  Aus  Wolhynien  sind  gezogen:  Die  Verjagten  arm  Tind  reich:  Keiner  ging 
den  Weg  auf  Rosen:  Alle  waren  sie  jetzt  gleich:  —  2.  Sonntag  früh  am  fünften  Juli 
Grade  zu  der  Erntezeit :  Müssen  ims  die  Trübsais  schulen  (  ? ) :  Alle  arm  und  reiche 
Leut.  —  3.  Angespannt  und  schwer  beladen:  Stand  der  Wagen  vor  der  Tür:  Ach, 
wie  ist  es  doch  so  schade:  Alles  andre  bleibt  jetzt  hier.  —  4.  Vorwärts  ging's  durch 
Sturm  und  Wetter:  Auf  Befehl  der  Obrigkeit:  Keiner  hat  jetzt  einen  Vater:  Der 
ihn  aus  der  Not  befreit.  —  5.  So  ging's  vorwärts  durch  die  Wälder:  Über  Hügel, 
Berg  und  Tal ! :  Auch  durch  Städte,  auch  durch  Felder :  Und  durch  Dörfer  ohne 
Zahl.  —  6.  Auch  den  Strom  mit  seinem  Dampfer:  Furchen  wir  in  einer  Nacht: 
Auf  verschiedenen  Podwoden^) :  Und  zugleich  auf  Eisenbahn.  —  7.  Es  ist  gar  nicht 
zu  beschreiben:  Diese  große  Trübsalzeit:  Jeder  einziger  muß  jetzt  leiden:  Ach, 
wann  endet  sich  das  Leid!  —  8.  L"nd  in  diesen  schweren  Zeiten:  Kam  der  Tod- 
pfeil gleicher  Schritt:  Kleine  Kinder,  alte  Leute:  Junge  Blvimen  nahm  er  mit.  — 
9.  Endlich,  endlich  ist  vollendet:  Diese  lange,  schwere  Reis:  Haben  wir  bei  guten 
Menschen:  Obdach  vor  —  Herr,  sei  dir  Preis!  —  10.  In  .  .  .  Schutzes:  Wir  .  .  . 
Arme  hier:  W^ir  als  deine  lieben  Kinder:  Bringen  dir  den  Dank  dafür. 


^)  R  uss. :  Lastwagen. 
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Ein  anderes  Lied  aus  dem  Molotschnajagebiet,  das  A.  Ströhm  auf- 
gezeichnet hat,  behandelt  das  Schicksal  einer  anderen  Gruppe  Ausgewie- 
sener (scheinbar  aus  dem  Gouvernement  Cherson,  vielleicht  aus  den 
Tochterkolonien  der  Danziger  Preußen  im  Kreise  Kriwoj  Rog),  die  nach 
dem  Ural  (Gouvernement  ()renb\irg  ?)  verschickt  wurden: 

*  1.  Frisch  auf,  ihr  devitschen  Brüder:  Frisch  auf,  faßt  frohen  Mut!:  Wir 
müssen  ja  verlassen:  Jetzt  unser  Hab  und  (»ut.  —  2.  Ja,  Weib  und  Kind  verlassen: 
Der  Jamraer,  der  war  groß :  Wir  dachten  um  drei  Tage:  Dann  sind  wir  wieder  los.  — 
3.  Doch  dies  liat  \ins  betrogen :  Das  hat  so  sollen  sein :  Daß  Weib  und  Kinder  müssen : 
Jetzt  bleiben  ganz  allein.  —  4.  Sie  nahmen  uns  gefangen:  Nach  Cherson  hingebracht: 
Wohl  in  der  ruschen  Schulen:  Da  wurden  wir  bewacht.  —  5.  Sie  nahmen  uns  ge- 
fangen: Zehn  Tag  in  guter  Ruh:  Und  jeden  Tag  ging's  einmal:  Der  lieben  Küche 
zu.  —  6.  Da  gab's  genug  zu  essen:  Kartoffeln,  Borscht^)  und  Brot:  Und  doch  wir 
arme  Leute:  Wir  hatten  große  Not.  —  7.  Und  hatten  wir  gegessen:  So  hieß  es  treten 
an:  Dann  war  ein  jeder  hungrig:  Daß  er  kaum  stehen  kann.  —  8.  Dann  endlich  kam 
die  Stunde :  Sie  schickten  iins  hier  fort :  Wir  kamen  über  die  Wolga :  An  einen  kalten 
Ort.  —  9.  LTnd  auf  der  Reise  gab  es:  Kein  Geld  und  auch  kein  Brot:  Und  mancher 
von  uns  Preußen-):  Erhielten  sogar  den  Tod.  —  10.  In  Orenburg  angekommen: 
Zwei  Tage  hatten  wir  Ruh:  Zu  essen  gab  es  wenig:  Schlecht  Lager  noch  dazu.  — 
11.  Von  Orenburg  ging  es  weiter:  Zu  fünf  und  avich  zu  acht:  In  offenen  Wagonen: 
Da  fuhren  wir  die  Nacht.  —  12.  In  Schölte  angekommen:  Da  fing's  zu  regnen  an: 
Wir  waren  ja  so  erfroren:  Ach,  daß  sich  Gott  erbarm.  —  13.  Von  Schölte  ab- 
gegangen: Drei  Tage  ohne  Ruh:  Die  Füße  waren  uns  wundig:  Und  hungrig  noch 
dazu.  —  14.  So  kamen  wir  in  die  Gegend:  Die  für  uns  war  bestimmt:  Da  sollten 
wir  Steine  brechen:  Das  war  für  uns  zu  schlimm.  —  15.  Von  Steinberg  ausge- 
schicket:  Der  Krimer  Gegend  zu:  Im  Dorf  Krim^)  einquartieret:  Hier  haben  wir 
jetzt  Ruh.  —  16.  Hier  giebt's  genug  zu  essen:  Ein  jeder  für  sein  Geld:  Und  jeder 
kann  so  leben:  So  wie  es  ihm  gefällt.  —  17.  Mein  Lied  will  ich  jetzt  schließen: 
Und  harren  mit  Geduld:  Wir  müssen  jetzt  noch  büßen:  Wir  haben  nichts  ver- 
schuldt. 

Es  ist  klar,  daß  diese  Maßregeln  der  russischen  Regierung  eine  große 
Erbitterung  unter  den  Kolonisten  hervorrufen  mußten.  Ein  böses  Spott- 
lied gegen  Rußland  ist  in  den  letzten  Kriegsjahren  in  den  Kolonien  ent- 
standen, das  ich  aus  Kolonie  Rybalsk  (bei  Jokaterinoslaw)  kenne;  es 
ist  aber  auch  im  Wolgagebiet  bekannt  (Nachricht  aus  Kolonie  Hußen- 
bach). 

*  1.  Ach,  Rußland,  armes  Rußland :  Wie  traurig  steht's  mit  dir!:  Dein  Volk 
das  wird  verkaufet:  Für  eine  Flasche  Bier:  —  2.  Die  Schlechtigkeit  im  Lande: 
Regiert  das  große  Reich:  Dann  schlagt  man  dir  den  Rücken:  Den  Kopf  und  ganz  so 
weich  (  ?).  —  3.  Viel  tausend  Offiziere:  Verstehen's  ihre  Pflicht:  Doch  hinter  Tisch 
bei  Biere:  Verstehen  sie's  gewiß.  —  4.  Dann  wollten  sie  im  Rausche:  Gleich  in 
Berlin  hinein:  Kaum  kommen  sie  zum  Vorschein:  Verloren  sie  Arm  und  Bein.  — 
5.  Jetzt  liegt  er  da  und  jammert:  ,,Wie  traurig  ist  es  doch!:  War  ich  doch  nie  ge- 
gangen: Hätt  ich  meine  'Glieder  noch!"  —  6.  Du  dachtest  ja  wohl  zu  siegen:  Mit 
deinem  großen  Heer:  An  Königsberg  zu  kriegen:  Mit  deinem  Militär.  --  7.  Auf 
einmal  war's  geschehen:  Dann  warst  du  in  der  Fall':  Zurück  wolltst  dvi  ja  gehen: 
Dann  war  es  aus  und  all.  —  8.  Das  Wasser  kam  geronnen:  Dann  wüßt  du  nicht 
wohin:  Von  Kampfe  mußt  du  Hunger:  Und  Feuer  um  dich  ziehn  (  ?  ).  —  9.  Es  ist 
ja  schon  di-ei  Jahre:  Und  giebst  dich  noch  nicht  her:  Bekommst  schon  graue  Haare: 
Und  alles  hilft  nicht  mehr.  —  10.  Soldaten,  ihr  sollt  kriegen:  Doch  ist  der  Magen 
leer:  Wie  könnt  ilir  denn  besiegen:  Zu  essen  ist  nichts  mehr.  —  11.  Doch  laufen 
könnt  ihr  tüchtig:  Gekleidet  seid  ihr  leicht:  Statt  Stiefeln  habt  ihr  Lapken*): 
Sehet  den  Bettlern  gleich.  —  12.  Jetzt  sage  ich  dir,  Russe:  Hör  du  nur  einmal  auf: 
Erlaub  dein'  Volk  zu  trinken:  Und  mach  die  Schenke  auf.  —  13.  Mach  du  nur  jetzt 
ein  Ende:  Und  laß  ims  all  nach  Haus:  Dann  sind  wir  all  zufrieden:  Und  unser 
Lied  ist  aus! 


1)  Russische  Suppe  aus  roten  Rüben. 

2)  Über  die  Danziger  Preußen  in  der  Ukraine  vgl.  oben  I. 

3)  Vielleicht  eine  deutsche  Kolonie,  eine  jüngere  Aussiedlung  aus  Taurien  ? 
*)  Russ. :  Lapti,  Bauernschuhe  aus  Birkenbast. 
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Mit  der  Kevohition  (1**17)  wurden  die  Gesetze  gegen  die  Kolonisten 
aufgehoben;  es  kamen  a))er  bald  die  schweren  Tage  des  Bürgerkrieges, 
unter  dem  die  llcraine  besonders  stark  gelitten  hat.  Aus  dieser  Zeit  kenne 
ich  nur  ein  Lied,  das  volksläufig  geworden  ist :  es  behandelt  die  Flucht  der 
reichen  Bauernbevölkerung  aus  den  Molotschnajakolonien  (,,Prischiber 
( Jebiet")  nach  der  l)euach))arten  Krim,  zur  Zeit  als  die  deutsche  Besatzung 
nach  dem  Zusammenbnu-h  die  Südukraine  verlassen  mußte  und  Scharen 
aufständischer  Bauern,  denen  die  Rote  Armee  auf  den  Fuß  folgte,  das 
ganze  Gebiet  l)esetzten.  Wir  gelten  hier  einen  Auszug  aus  einem  längeren 
Text  (Molotschnaja,  Kreis  Melitopol).  Charakteristisch  ist  am  Schluß 
eine  Strophenreihe  aus  dem  japanischen  Kriegslied  mit  den  Klagen  der 
Zurückgeblic])cnen  (Str.  13 — 15):  diese  Strophen  haben  sich  bereits  von 
tlem  alten  Liede  losgelöst  und  pflegen,  wie  es  scheint,  in  der  Art  der  sog. 
*\\'anderstrophcn',  überall  da  sich  einzustellen,  wo  durch  den  Inhalt  eines 
Liedes  Gelegenheit  dazu  geboten  ist. 

•  Flüchtlin  p.slied.  1.  Neunzehnlmndert  neunzehn  Jahr:  In  dem  Monat 
Februar:  Mußten  alle  Deutschen  flüchten:  Aus  dem  Melitopler  Kreis  ...  4.  Viel© 
hatten  Gut  verloren:  Manche  nahmen  gar  nichts  mit:  Denn  sie  wollten  sich  ja 
retten:  Bei  den  Brüdern  in  der  Krim.  —  5.  Manche  kamen  bloß  und  nackend: 
Nach  der  Krimerer  Gebiet :  Denn  sie  konnten  sonst  nichts  nehmen:  Aus  dem  fernen 
Heimatsort  ...  7.  Manche  halfen  uns,  wie  Brüder:  Viele  gaben  uns  die  Schuh: 
Viele  gaben  ims  das  Essen:  Und  auch  noch  das  Xachtquartier.  —  8.  Mancher 
hat  sein  Geld  vergraben:  In  der  Krim  da  litt  er  Not:  Denn  er  hatt'  ja  keinen  Gro- 
schen: Für  die  Seinen  katifen  Brot.  —  9.  Nun  die  Krimer  wollen's  nicht  glauben: 
Daß  wir  mm  geflüchtet  sind:  Aus  dem  Prischiber  Gebiete:  Daß  wir  jetzt  Flücht- 
ling sind.  —  10.  Endlich  mußten  auch  die  Krimer:  Von  der  lieben  Heimat  fort: 
Dahin  kamen  ai7ch  die  Banden:  Und  zerschlugen  Hab  mid  Gut.  —  11.  Und  jetzt 
glaubten  es  die  Krimer:  Daß  sie  nun  ihr  Gut  verlor'n:  Und  sie  wollten  jetzt  schon 
helfen:  Jetzt  war  es  ja  doch  zu  spät.  —  12.  Nun  sie  wollten  uns  schon  helfen: 
Jetzt  war  es  ja  doch  zu  spät :  Daß  wir  nun  verlassen  müssen:  Krim  und  Taurisches 
Gebiet.  —  13.  Manches  Kind  wird  weinend  fragen  usw.  (A  6).  —  14.  Manche  Schwe- 
ster wird  oft  fragen  (Var.  zu  A  5).  —  15.  Manches  Mädchen  wird  oft  fragen:  ,,Wo 
ist  der  Geliebte  mein?":  Niemand  kann  die  Antwort  geben:  Wo  er  mag  ge- 
blieben  sein. 

Die  große  Hungersnot  von  1921  hat  auch  ein  längeres  Lied  hervor- 
gerufen. Es  stammt  aus  dem  Wolgagebiet  und  wird  in  der  Sammlung 
von  Pater  Weigel  einem  Bauer,  namens  Joh.  Schmal,  aus  Kolonie  Stahl 
zugeschrieben : 

*  1.  Nexmzehnhundert  einundzwanzig:  War  für  uns  ein  schweres  Jahr: 
Viele  Menschen  sind  verhungert:  Und  verfroren  —  das  ist  wahr!  —  2.  Das  Ge- 
treide auf  dem  Felde:  War  verbrannt  schon  vor  der  Zeit:  Und  es  waren  ohne 
Hoffmmg:  Ringsura  alle  Bauersleut.  —  3.  Niemand  wollte  Hungers  sterben:  Jeder 
sucht  ein  Rettungsort:  Das  Vermögen  wurd'  verschleudert:  Und  verkauft  für  einen 
Spott.  —  4.  Nach  Taschkent,  Kuban,  Wolhynien:  Ging's  zu  Fuß,  zu  Bahn,  zu 
Pferd:  Auf  dem  Wege  starben  viele:  Ruhen  jetzt  in  tiefer  Erd.  —  5.  Die  Regieriuig 
schickte  Kinder:  In  die  fremde,  weite  Welt:  Um  die  große  Not  zu  lindern:  Da  bei 
uns  lag  schwarz  das  Feld.  —  6.  ..Eine  Hoffnung",  sprachen  viele:  ,.Ist  jetzt  nur 
Amerika:  Wer  das  Geld  hat,  der  nur  fahre:  In  dem  Elend  bleibt  nicht  da!"  — 
7.  Von  Saratow  bis  nach  Dwinsk^)  hin:  Falsch  jedoch  war  aller  Rat:  Krankheit, 
Hunger  mtißten  leiden:  Eltern,  Kinder,  früh  und  spat.  —  8.  Doch  sechs  Monat 
nach  der  Reise:  Kamen  einige  zurück:  Ganz  so  zerlumpt,  verwaist,  zerrissen: 
Traurig  nur  war  ihr  Geschick.  —  9.  ..Ohne  Obdach,  ohne  Ernte":  Klang  ihr  Klage- 
ruf sodann:  ,, Liebe  Freunde,  habt  Erbarmen:  Nehmt  euch  unser  wieder  an!  — 
10.  Seid  nicht  stolz  weil  euch  gelindert:  Hat  Amerika  die  Not:  Waren 's  auch  nur 
kleine  Päckchen:  Hielten  sie  doch  fern  den  Tod"^)!".  —  11.  Die  Regierung  hat  ge- 
bildet: Manches  Kinderheim  zu  Zeit:  Viele  Waisenkinder  wurden:  Dadiorch  aus 


^)  Dünaburg  (jetzt  Lettland):  genaimt,  wahrscheinlich,  als  Grenzstation  für 
die  Auswanderer. 

^)  Anspielung   auf  die  amerikanische  Hilfe  in  der  Hungerszeit. 
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der  Not  befreit.    —    12.  Die  Regierung  hat  gegeben:   Samen,  hat  ihn  schnell  ver- 
sandt: Um  die  Hvmgersnot  zu  stillen:  Ringsum  in  dem  ganzen  Land. 

Interessant  ist  es,  daß  ein  Fragment  dieses  Liedes  auch  in  der  Süd- 
ukraine, nämlich  in  Kolonie  Speyer  (Kreis  Xikolaiew)  bekannt  ist.  Kinder 
aus  dem  Wolgagebiet  sollen  damit  herumgezogen  sein,  um  ihr  Brot  zu 
betteln.  Damit  \väre  die  schnelle  Wanderung  dieses  Liedes  in  kürzester 
Zeit  über  mehrere  tausend  jNIeilen  erkhärt.  Als  Verfasser  nannte  man  mir 
in  Speyer  einen  katholischen  Geistlichen  aus  der  benachbarten  Kolonie 
Karlsruhe;  er  hcätte  das  Lied  für  die  Hungerflüchtigen  geschrieben  und  den 
Kindern  beigebracht,  um  die  Herzen  der  Mitbürger  zu  erweichen:  ein 
Beweis  dafür,  wie  schnell  Verfassernamen  auch  bei  den  neuesten  Liedern 
vergessen  Merden  und  durch  sagenhafteÜberlieferung  ersetzt  werdenkönnen. 
Das  Fragment  hat  nur  vier  Strophen  (1,2,7,8)  und  zeigt  bereits  eine  starke 
Umbildung  des  iTtextes: 

1.  Nemizehnhimdert  ein  und  zwanzig:  War  für  uns  ein  schweres  Jahr:  Viele 
Menschen  sind  verhungert:  Und  verfroren  —  das  ist  wahr.  —  2.  Die  Gekraute  auf 
dem  Felde:  Waren  verbrannt  schon  vor  der  Zeit:  Denn  es  war'n  ja  ohne  Hoffnung: 
Ringsum  alle  Bauersleut.  —  3.  Von  Saratow  bis  nach  Linsky  (!)i):  Falscher  Duft 
von  aller  Art:  Kranklieit,  Hunger  mußt  ihr  leiden:  Eltern,  Kinder,  früh  und  spat. 
—  4.  Jetzt  .sechs  Monat  nach  der  Reise:  Kommt  es  eine  Götz  zmück:  Ganz  zer- 
lumpt, zerreichst  (  ?  ),  zerrissen:  Traurig  war  ja  ihr  Geschick! 

VIII.  Eine  besondere  Gattung  bilden  die  makkaronischen  deutsch- 
russischen Mischlieder.  Dem  Inhalte  nach  sind  sie  wohl  nicht  unter 
Kolonisten,  sondern  in  kleinbürgerlichen  städtischen  Kreisen  entstanden, 
und  zwar  die  'Winter'-  und  'Sommerzeit'  unter  den  sog.  'Petersburger 
Deutschen'  (da  sie  sich  in  dem  geographischen  jVIilieu  der  Hauptstadt 
und  ihrer  Vororte  abspielen),  das  Lied  von  dem  deutschen  Kaufmanns- 
lehrling  unter  den  Balten  (inKeval  ?).  Die  Wolgalieder  (S.  225)  nennen  den 
Kolonisten  Mch.  Frank  (Kolonie  Dönhof,  Wolgagebiet)  als  Verfasser  der 
'Sommerzeit';  diese  Angabe  kann  aber  wegen  der  lokalen  Anspielungen 
auf  Petersburger  Verhältnisse  nicht  stimmen.  Diese  Lieder  erfreuen  sich 
unter  den  Kolonisten  einer  großen  Beliebtheit  und  sind  in  den  abgelegensten 
Gebieten   deutscher  Siedlung  in  stark  abweichenden  Fassungen  bekannt. 

Die  Sommerzeit  beschreibt  in  den  Fassungen  aus  Gouvernement 
Leningrad  Ausflüge  und  Belustigungen  des  Kleinbürgers  in  der  Umgebung 
der  Hauptstadt.  Die  vollständigsten  Fassungen  stammen  aus  Kolonie 
Keu-Saratowka  (unser  Archiv  hat  drei  Texte).  Vgl.  A  (aus  einem  Lieder- 
heft vom  Jahre  1908): 

1  Die  angenehme  Sommerzeit:  Ist  selten  hier  tjeplo-):  Doch  Sommerzeit 
ist  das  dafür:  Die  Nacht  dadurch  swjetlo»).  —  2.  Und  kommt  der  liebe  Sonntag 
an:  Dann  sind  wir  alle  froh:  Dann  geht  es  auf  der  Eisenbahn:  Nach  Tsarskoje 
Sjelo«).  —  3.  Von  dort  geht  es  den  graden  Strich:  Nach  Pawlowski  WogsaP):  Und 
unterwegs  da  hört  man  schrein:  ,,Tam  slawny  budjet  bal!"«).  —  4.  Und  hat  man 
alles  da  gesehn:  So  fährt  man  schnell  nasad^):  Es  ist  wohl  alles  reich  und  schön: 
A  doma  lutsche,  brat*) !  —  5.  Und  kommt  man  an  der  Station  an :  Da  schreit  die 
Menge  ,,Stoi!"9):  Man  ruft  „Iswostschik,  podawai !" '«) :  Und  fährt  mit  ihm  domoi^') 

1)  Wortverstümmelung  aus:  ,,bis  nach  Dwinsk  hin!"   (s.   o.). 

2)  Russ. :  warm.  ^^  . 

3)  jjell  —  Anspielung  auf  die  sog.  ,, weißen  Nächte     m  Leningrad. 

*)  Beliebte    Sommerfrische   in   der  Nähe   von   Leningrad   (früher   kaiserliche 

Residenz).  ,       •      o 

s)  Bahnhof  Pawlowsk  —  Sommerfrische  (auf  dem  Bahnhof  werden  im  Sommer 

Konzerte  gegeben).  ")  „Da  gibt  es  einen  schönen  Tanzabend!" 

')  Zurück.  *)  ,,Doch  zu  Hause  ist  es  besser,  Bruder!' 

9)     Halt!"  ^°)  „Kutscher,  fahre  an!"  ")  Nach  Hause. 
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—  t).  All  jt>ik'iu  |)ias»lnik^)  ist  es  da:  Naroda  tjemnota'-'):  Die  Eisenbahn  ist  so  be- 
setzt: Sclito  prosto,  brat,  bjeda^*)!  —  7.  Es  ist  a\ich  ein  Katrinhof^)  da:  Am  ersten 
Tag  den  Mai:  Da  kann  man  liaben,  was  man  will:  CJdje  cliotschesch,  tarn  guljai^)!  — 
8.  Tarn  jest  otlitsehnyscli  traktiiow«):  Ganz  nach  Franzosen  Fuß :  A  djenjeg  jest, 
t«m  budjet')  Bier:  Daß  man  erstaunen  muß.  —  9.  Und  auch  am  zweiten  Pfingsten- 
tag: Po  rußki  Duchuw  Djen'"):  Idjot  kupjetscheski  synok«):  Die  reiche  Braut  zu 
spjin  _  10.  Und  audi  der  Lawotschnik-C'hosjain^ö).  Kämmt  sich  die  Haare  glatt: 
Und  niischt  sich  ins  (iedräng  liinein:  In  slawny  Ljetni  Sad").  —  11.  Will  man 
Krestowski  Ostrow^'-')  sehn:  .Sidja  tam  tschas  w  Traktir"):  Da  amüsiert  der  njera- 
jetz")  sich:  Bei  Tabak  imd  bei  Bier.  —  12.  Und  auch  der  Kaufmann  mit  dem  Bart: 
Mit  seme  sjemljaki*^):  Bewirten  sich  auf  aller  Art:  Mit  Schnaps  und  Piroschki^").  — 
13.  Und  kommt  man  auf  den  Kollerberg^'):  Kogda  choroschy  djen'^*) :  Die  Bürgers  mit 
dem  Samowar:  Sich  amüsieren  sehn.  —  14.  Und  dann  fährt  man  auf's  Dampf- 
schiff fort :  Nach  Peterhofsi")  schön  Fest :  Da  ist  auch  ein  Gedränge  dort :  Schto, 
brat,  ni  wstat'  ni  sjest'^"). 

Zwei  andere  Fassungen  aus  Neu-SaratoM  ka  sind  gekürzt.  B  (aus  einem 
Liederheft  vom  Jahre  1884)  hat  nur  zwölf  Strophen:  es  fehlen  A  11 — 12. 
In  ('  fehlen  A  10—14. 

Die  Fassungen  aus  der  Ukraine  weichen  sehr  stark  ab.  Die  Beschreibung 
der  Sommerausflüge,  die  außerhalb  Leningrad  unverständlich  sein  mußte, 
ist  auf  verschiedene  Weise  gekürzt.  Dagegen  erscheinen  noch  weitere 
Strophen,  welche  das  Familienleben  dieser  kleinbürgerlichen  Kreise 
schildern:  den  Mann,  der  betrunken  aus  dem  Wirtshaus  zurückkommt, 
seine  Schlägereien  mit  der  Frau.  Vgl.  z.  B.  D  aus  Kolonie  Prischib 
(Molotschnajagebiet),  wo  nach  A  1 — 3,  5  noch  folgende  Strophen  erscheinen: 

D.  Str. 5.  Und  wer  sich  dann  betrunken  hat :  Der  sagt  sich  selber  —  ,,Stoi  !"-^)  r 
Und  wer  kein  Geld  zum  zahlen  hat:  Der  geht  pjeschkom  domoi^^).  —  Und  wenn  er 
dann  nach  Hause  kommt:  So  heißt's  —  ,.Zena,  postoir'^^).  Und  wenn  er  gleich  den 
Schna])s  vermißt:  Kommt  er,  wie  ein  Tschort,  domoi").  —  7.  Dann  greift  er  in  die 
Hosentasch:  Und  zieht  das  Geld  hervor:  ,,Synotschek,  ty  stupai  w  Kaback^): 
Sonst  gibt  es  einen  Spor"**^).  —  8.  Und  wenn  das  Weib  das  Maul  auftut :  So  heißt's  — 
.,Zena,  moltschi!-^):  Sonst,  wenn  ich  einen  Prügel  krieg:  Wird  dir's  nicht  wohl 
ergehn!  —  9.  Und  dir  damit  po  spinje  dam^^):  Schtuck  dwatsat'^»)  an  der  Zahl!"  r 
So  geht  es  wohl  den  Zenschtschinam^O):  Fast  immer  überall.  —  10.  So  geht's,  wenn 
man  geheirat'  hat:  Dann  heißt's  —  ,,Zena,  tjerpü"^^):  Da  bekommt  man  auch  noch 
Schläge  satt :  Fast  wie  das  liebe  Vieh. 

Eine  zweite  Fassung  von  der  Molotschnaja  zeigt  die  Reihenfolge 
A  1 — 3,  8,  10,  5  -+-  D  5 — 8.  Zu  dieser  Gruppe  gehört  auch  der  Text  bei 
Schünemann,  Nr.  265  (aus  Gnadental,  Bessarabien) :  die  Eeihenfolge  der 
Strophen  ist  wie  in  D ;  es  fehlt  nur  D  7.  Auch  die  Fassungen  aus  dem  Wolga- 
gebiet (z.  B.  in  der  Sammlung  von  Pater  Weigel)  gehören  zur  zweiten 


1)  Feiertag.         '^)  Voll  von  Menschen.         ^)  Daß  es  wirklich  ein  Unglück  ist. 

*)  Ein  Volksgarten.       ^)  Spazier,  wo  du  willst.      ^)  Da  sind  schöne  Wirtshäuser. 

')  Und  wenn  du  Geld  hast,  dann  gibt  es  .  .  .  ^)  Auf  russisch  —  Tag  des 
heil.    Geistes.         ^)  Da  geht  der  Kaufmannssohn. 

'°)  Inhaber  eines  kleinen  Krämerladens. 

1')  In  den  berühmten   Sommergarten  (ein   Stadtgarten). 

")  Insel  Krestowski,  in  der  Newamündung  (beliebter  Ausflugsort). 

'^)  Indem  man  eine  Stunde  im  Wirtshaus  sitzt. 

1*)  Der  Deutsche.  '^)   Landsleute.  ^^)  Gefüllte  Pastetchen. 

1')  Beliebter  Ausflugsort  der  deutschen  Kleinbürger  in  Alt-Petersburg  (ge- 
wöhnlich —  Kullerberg). 

>8)  Wenn  es  ein  schöner  Tag  ist. 

1®)  Kaiserliches  Landschloß  und  Sommerfrische  am  Meer. 

2°)  Daß  man  keinen  Platz  weder  zum   Sitzen  noch  zum   Stehen  hat. 

a)  „Genug!"  ■'-)  Zu  Fuß  nach  Hause.  ")  „Warte,  Frau! 

2*)  .   .   .  ein  Teufel,   nach  Hause.      ^^)  ,, Söhnchen,  lauf  mal  in  die  Schenke!'^ 

^^)  Streit.  27)  .jFrau.  schweige  still!''  *^)  Auf  den  Rücken  schlage. 

*»)  Zwanzig  Hiebe.  «o)  Den  Weibern.  »i)  „Dulde,  Frau!" 
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Gruppe.  Ich  möchte  vermuten,  daß  das  Urlied  ursprünglich  länger  war 
und  beide  Elemente  (]^elustigungen  +  Familienleben,  also  A  1 — 14  + 
D  5—10)  enthielt.  In  der  Nähe  von  Leningrad  haben  sich  die  auf  lokale 
Verhältnisse  anspielenden  Strophen  erhalten,  in  anderen  Gebieten  —  die 
moralischen  Sittenschilderungen. 

Die  'Winter zeit'  scheint  eine  geringere  Verbreitung  gefunden  zu 
haben.  Vollständig  sind  nur  die  Texte  aus  Gouvernement  Leningrad. 
Vgl.  aus  Kolonie  Xeu-Saratowka: 

*  1.  Die  angenehmo  Winterzeit:  Ist  otschen'  choroschoi):  Es  ist  bisweilen 
windig  kalt:  Njebos',  budjet  tjeplo!^)  -  2.  „Slyschtje»)"!  ruft  man  dem  Pjetseh- 
nik«)  zu:  „Skorey  moi  Pjotsch  topi''^)!:  Er  antwortet  —  „Sjejtschaß  gotow!«): 
Es  soll  sogleich  geschehn!"  —  3.  Und  wenn  dann  Stube  heißer  wird:  Als  wie  man 
es  gehofft:""  So  ruft  man  schnell  —  „Dwjer'  otworü"'):  Schnell  hat  man  frische  Luft. 
-  4.  Und  hat  man  Lust  guljat's)  zu  gehn:  So  muß  Schuba»)  herbei:  Dann  merkt 
man  erst,  wie  wunderschön:  Beim  (warmen)  Wolfpelz  sei.  —  5.  Kommt  man  denn 
auf  die  Straß  hinaus:  So  steht  sani  gotow'^io) :  Man  fragt  -  „Lswoschtschik,  schto 
bjerjesch  ?"ii) :  Und  setzt  sich  schnell  darauf.  -  6.  Iswosehtschiki^)  ruft  die  Pferde  an : 
,, Poscholl  i  bjerjegis'!'*^3).  Bei  wunderschöner  Schlittenbahn:  Geht  s  dann  — 
ty  brat  djerzis'i*)!'  —  7.  Und  hat  man  dann  in  sein  Karmani°):  Ein  volles  Port- 
monee :  Hält  man  beim  alten  Müller  an :  Auf  Petersburg  Schossee.  —  8.  Und  find  t 
man  dort  ein  guter  Freund:  So  ist  der  Punsch  bereit:  Ist  das  nicht  otschen  choro- 
schoi«):  Bei  kalter  Winterzeit  ?  —  9.  Musik  igrat'")  —  das  hör  ich  gern:  Ist  wahr  tmd 
prawotais):  Und  mach  mit  meiner  Duschinka '9):  Ein  Ruß'schen  Kasatschka^o) ! 
10.  Fährt  notschju  tam  opjat'  nasad-^):  Mit  etwas  heißem  Blut:  Njebos  ,  nje-) 
füniundzwanzig  Grad:  Macht  alles  wieder  gut!  -  11.  Und  wenn  spochmjelja-  ) 
Schmerzen  hast:  Sage^^)  zumPilonow:  Paris'  mit  frischem  Birkenkwaß  (?)-^):  „Seyt- 
schas  biidjet^sdorow!"^*). ___ 

Eine  andere  Fassung  aus  derselben  Kolonie  (Liederheft  vom  Jahre 
1884)  enthält  nur  acht  Strophen  (A  1  ^-4,  2—8  —  die  ersten  zwei  Zeilen 
fehlen).  Die  wenigen  Texte  aus  der  Ukraine  (Prischib,  Molotschnaja- 
gebiet,  und  Liebental,  Kreis  Alexandrowsk)  sind  stark  gekürzt  (vier 
Strophen).  Statt  Petersburg  erscheint  hier,  als  lokale  Größe,  die  Stadt 
Ekaterinoslaw  am  Dniepr  („Katerinoslaw").  Reihenfolge  der  Strophen 
in  beiden  Texten  —  A  I,  5,  7,  9.  A  5  ist  stark  modifiziert,  vgl.  aus  Liebental : 
„Dann  will  man  nun  spazieren  fahr'n:  Adje,  Katerinoslaw!:  Dann  ruft 
man  nur  dem  'Swostschik  zu:  Sjetschas  so  ist  er  da!"— Aus  dem  Wolga- 
gebiet liegen  mir  keine  Fassungen  vor.  In  einem  Texte  aus  der  Krim  er- 
scheint eine  Kontamination  von  'Winter'-  und  , Sommerzeit'  (Kolonie 
Neutsatz:  W.  1  -f  S.  A.  3  +  D  5,  6,  8). 

Das  Lied  vomKaufmannslehrling  ausReval  enthalt  cme  Erinne- 
rung an  den  Türkenkrieg  (1877—78),  was  für  die  Entstehungszeit  wichtig 
ist.  "Unser  Archiv  hat  mehrere  Fassungen  aus  Gouvernement  Leningrad 
(Neu-Saratowka),  aus  der  Ukraine  (aus  Kolonie  Rastatt,  Kreis  Nikolajew 
und  zwei  Texte  aus  dem  Molotschnajagebiet),  aus  der  Krim  (Kolonie 
Kronental),  sogar  aus  isolierten  Sprachinseln,  wie  z.  B.  der  Kolonie  Belo- 

1)  Sehr  gut'  '^)  Keine  Angst,  es  wird  noch  warm!  *)  „Hört  mal!^ 

*)  Heizer  ">)   „Heize    schnell  meinen  Ofen!"  «)   „Gleich  fertig! 

')  „Öffne  die  Tür!"         «)   Spazieren.  «)  Pelz.         i»)  Ein  Schlitten  bereit. 

1')  "„Kutscher,  was  soll  es  kosten?"         i«)  Der  Kutscher. 
A     Vorwärts  und  Achtung!"  ")  Halte  dich  nur  fest!  i^)  Tasche. 

16)   Sehr  gut  i')   Spielen.  i«)  Richtig.  ^»)   Liebchen. 

20)  Russischer  Volkstanz  („Kosacke").  ^i)  Nachts  wieder  zurück. 

22)  Keine  Angst,  es  sind  nicht  ...  ^3)  Nach  dem  Rausch. 

24)  Wahrscheinlich  ,,Saidi  .  .  ."  (russ. :  „gehe  hin  .  .  ."). 
26)  Entstellt  aus  ,, Birkenreis".  . 

2«)  Nimm  ein  Dampfbad  und  schlage  dich  mit  frischem  Birkenreis,  dann  wirst. 
du  gleich  gesund  (gemeint  ist  das  russische  Dampfbad). 
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wesch,  (Goiiveniement  Tsclieniigow,  gegr.  1775)  oder  Kolonie  Ribensdorf 
((iouvorneiuent  AN'oronesch,  gegr.  17G5).  Auch  Schünemann  hat  einen 
Text  aus  Kolonie  Xeu-Hoffniing  (am  Azowschen  Meer,  Xr.  2Gi).  Voll- 
ständig ist  die  Fassung  aus  Kronental  (Krim): 

1.  Itak  ja  w  Rewele  roclilsja'):  Hab  ich  erblickt  das  Licht  der  Welt:  I  gdje 
jjotom  ja  nachoililsja-):  Doch  nirgend.s  mir  wie  dort  gefällt.  —  2.  Hab  ich  zum 
Frühstück  einen  Klingel:  War  ic-h  wjesjel'')  und  froh  dabei:  Tjepjer'  uz  stal  weliki*) 
Sehlingel :  Aus  kleine  kleine  AlcKey'').  —  3.  Otjetz^)  wollt  mich  zum  Kaufmann 
machen:  Ja  prjanikami  torgowal'):  Doch  ich  dacht  an  ganz  andre  Sachen:  I  djengi 
swoi  jiromotal").  —  4.  Und  als  der  Türk  nach  Ruß  gekommen:  Hab  ich  gedacht  — 
,.Teper'  pora!"*):  Und  hab  das  lange  Flint  genommen:  Zu  schützen  mojewo 
Tsarja^").  —  5.  Und  als  ich  in  die  Schlacht  gekommen :  Ja  mnogo  is  ruzja  strjeljaU^): 
Mir  hat  ein  Türk  das  Ziel  genommen:  I  w  nogu,  tschort,  moju  poioal**)!  —  6.  Da  ist 
der  Tsar  geritten  kommen:  Na  großem  woronom  konje^^):  Da  hat  er  mein  bjeda^*) 
vernommen:  I  on  poswal  mjenja  k  sjehje^*).  —  7.  I  dal  mnje^®)  tausend  Rubel  djen- 
jeg''):  Dazu  auch  ein  Ordensband:  Tjepjer'  wjesjol  ja^*)  wie  ein  König:  Zywu") 
in  meinem  Vaterland. 

Die  meisten  anderen  Fassungen  zeigen  die  gewöhnlichen  Kürzungen, 
Strophenumstellungen,  Varianten  im  Wortlaut  u.  dgl.  Reval,  eine  Stadt, 
die  vielen  Kolonisten  wohl  unbekannt  ist,  erscheint  auf  verschiedene  Weise 
ersetzt  —  durch  Riga,  durch  ein  unverständliches  ,,Katareika"  (aus  „Itak 
ja  w  Revele"  ist  ,,W  Katarejke"  geworden);  einmal  hörte  ich  sogar  ,,Itak 
Jewrejem  ja  rodilsja"  (,, Als  Jude  bin  ich  geboren"),  was  nur  durch  Verhören 
imd  falsche  Deutung  zu  erklären  ist. 

Andere  deutsch-russische  Mischlieder,  die  gelegentlich  vorkommen, 
haben  nur  eine  lokale  Bedeutung. 

IX.  Das  deutsche  Kolonistenlied  in  Rußland,  dessen  Entwicklung  wir 
in  seinen  bedeutendsten  Erscheinungen  verfolgt  haben,  ist  für  die  geschicht- 
liche Volkskunde  der  Kolonien  eine  historische  Quelle  von  großer  Wichtig- 
keit; das  tägliche  Leben  der  Kolonisten  in  ihrer  neuen  Heimat,  aufregende 
Ereignisse  von  lokaler  Bedeutung,  große  geschichtliche  Umwälzungen, 
die  in  das  Dorfleben  von  außen  her  eingreifen,  haben  in  dem  Bauemliede 
ihre  Spuren  hinterlassen.  Für  den  Volksliedforscher  hat  aber  die  Entwick- 
lung des  Kolonistenliedes  eine  hervorragende  methodische  Bedeutung, 
wie  denn  überhaupt  eine  systematische  Erforschung  des  neuen  Volks- 
liedes, auf  deren  Wichtigkeit  Prof.  John  Meier  hingewiesen  hat,  gewisse 
allgemeine  Aufschlüsse  über  Wesenszüge  der  mündlichen  Üloerlieferung 
gestattet. 

So  sehen  wir  z.  B.,  daß  Volkslieder  tatsächlich  in  nicht  geringer  Zahl 
in  neuester  Zeit  entstehen  und  dabei  nicht  selten  in  Avenig  Jahren  eine  sehr 
weite  Verbreitung  gewinnen.  Die  Verfasser  sind  natürlich  schreibkundige 
Leute,  keine  'improvisierenden  Volkssänger',  vor  allem  Dorfschullehrer 
und  Schreiber  am  Dorfamt,  aber  auch  Bauernburschen,  die  in  der  Volks- 
schule Lesen  und  Schreiben  gelernt  haben  und  dazu  auch  singen  können. 

^)  Also  bin  ich  in  Reval  geboren.  ^)  Und  wo  ich  sonst  später  lebte. 

')  Lustig.  *)  Jetzt  ist  schon  geworden  ein  großer  .   .   . 

^)  Var. :  Aus  kleinem  maltschik  Nikolai  (aus  dem  kleinen  Jungen  .   .    .). 

«)  Der  Vater.  ')  Ich  habe  Lebkuchen  verkauft. 

^)  Und  habe  mein  Geld  verschwendet.  »)  ,,Nun  ist  es  Zeit!" 

^°)  Meinen  Zaren.  ")  Habe  ich  viel  aus  der  Flinte  geschossen. 

1-)  Und  hat  mich  der  Teufel  in  das  Bein  getroffen. 

^^)  Auf  einem  großen  schwarzen  Pferde.  i*)  Not. 

^^)  Und  hat  mich  zu  sich  gerufen.  'ß)  Er  gab  mir.  ")  Geld. 

^*)  Jetzt  bin  ich  lustig.  i»)  Ich  lebe. 


Das  kolonistische  Lied  in  Rußland.  209 

Die  schriftliche  Aufzeichnung  (in  handschriftlichen  Liederheften)  spielt 
dabei,  besonders  für  die  längeren  Lieder,  eine  bedeutende  Rolle.  Zum 
'Volkslied'  wird  ein  solches  'Kunstlied'  (das  aber  hier  nicht  aus  gedruckten 
Büchern,  sondern  von  Bauerndichtern  stammt)  durch  mündliche  Über- 
lieferung im  lebenden  Volksgesang.  Dabei  werden  die  Verfassernamen 
in  kurzer  Zeit  vergessen  oder  sogar  durch  neue  sagenhafte  Anknüpfungen 
ersetzt  (vgl.  z.  B.  das  Hungerlied  vom  Jahre  19"21  und  die  'Sommerzeit'). 
Durch  die  mündliche  Ül)erlief  erung  wird  das  Lied  sehr  schnell  umgestaltet: 
nach  20  Jahren  erscheint  ein  populäres  Lied,  wie  z.  B.  'Wie  sieht's  aus  im 
fernen  Osten'  bereits  in  stark  ab^veichenden  Fassungen;  aber  auch  Welt- 
kriegslieder und  selbst  ein  ganz  neues  Lied  über  die  Hungersnot  (1921)  weisen 
bereits  dieselben  Erscheinungen  auf.  Bei  dieser  LTmgestaltung  werden 
Strophen  umgestellt  oder  fallen  auch  ganz  aus  (die  Kürzung  ist  eine  all- 
gemeine Erscheinung);  es  entstehen  Abweichungen  im  Wortlaut;  gelegent- 
lich wird  auchXeues  hinzugedichtet.  Xicht  alles  läßt  sich  dabei  durch  ein 
mechanisches  Zersingen  erklären:  bei  Anwendung  auf  eine  passende  An- 
gelegenheit kann  ein  Lied  auch  umgedichtet  werden  (vgl.  die  zweite  Gruppe 
des  japanischen  Kriegsliedes  'Manche  liegen  auf  dem  Felde',  eine  Um- 
dichtung  der  ^^'eltkriegszeit) ;  es  können  sogar  zwei  ähnliche  Lieder  auf 
dasselbe  Ereignis  entstehen,  von  denen  das  eine  durch  das  andere  verdrängt 
wird  (vgl.  die  beiden  Baumannslieder).  Lieder,  die  besonders  beliebt  sind, 
werden  gerne  nachgeahmt  (vgl.  das  Weltkriegslied  'Ich  ein  armer 
Bauemknabe'  in  seinem  Verhältnis  zum  japanischen  Kriegslied  von  1905). 
Sogar  formelhafte  Wanderst rophen  können  auf  diese  Weise  entstehen 
und  weiter  wuchern,  indem  sie  bei  passender  Gelegenheit  in  immer  neue 
Lieder  eindringen  (die  Klagestrophen  des  japanischen  Kriegsliedes,  mit 
der  formelhaften  Anfangszeile:  'Manches  Schwesterlein  wird  fragen  .  .  . 
Manches  Kind  wird  täglich  fragen  .  .  •  Manche  Eltern  werden  weinen  .  .  . 
Manches  Weib  wird  täglich  weinen'  .  •  .  usw.).  Auch  einzelne  Motive  und 
Redewendungen  können  auf  diese  Weise  zu  Formeln  werden  (z.  B.  'der 
Vorsteh'r  mit  der  Wacht'  in  den  Marientaler  Liedern). 
y4^  Was  die  inhaltliche  Umgestaltung  anbelangt,  so  entwickelt 
sich  das  Lied  aus  seiner  örtlichen  und  zeitlichen  Begrenzung  zum  allgemein- 
menschlichen, sittlich-beschaulichen  (vgl.  die  neueren  Fassungen  des 
,, Falschmünzers").  Anspielungen  auf  lokale  Verhältnisse  fallen  weg  (die  Be- 
schreibung des  Grabes  im  Graschdankalied) ;  dies  ist  besonders  zu  bemerken, 
wenn  ein  Lied  einen  weiteren  Geltungsbereich  gewonnen  hat,  so  daß  ge- 
nauere örtliche  Angaben  nicht  mehr  verständlich  sind  (vgl.  'Die  Sommer- 
zeit' in  Südrußland).  Auch  geschichtliche  Tatsachen,  die  unverständlich 
geworden  sind,  werden  verwischt  oder  auf  eine  merkwürdige  Weise  um- 
gedeutet ('Das  Manifest  der  Kaiserin'  in  Kolonie  Baden,  'Kaiserin  Kath- 
rina  hat  geschworen'  u.  dgl.  m.).  Von  zwei  Liedern  auf  dasselbe  Ereignis 
hat  dasjenige  die  größere  Widerstandskraft,  welches  weniger  mit  lokalen 
und  geschichtlichen  Einzelheiten  belastet  ist  (vgl.  die  beiden  Baumanns- 
lieder). 

Geographisch  begrenzte  Fassungen  lassen  sich  selbst  bei  neuen 
Liedern  schwer  aufstellen;  denn  wir  sehen,  wie  schnell  ein  Lied  selbst  über 
mehrere  tausend  Meilen  in  eine  weit  abgelegene  und  von  allen  Seiten  ab- 
gegrenzte Sprachinsel  überspringen  kann.  Ein  Bettler,  ein  Lohnarbeiter, 
ein  Volksschullehrer,  der  aus  einer  Gegend  in  eine  andere  hinüberzieht, 
kann  oft,  wenn  er  ein  guter  Sänger  ist,  einen  ganzen  Liederschatz  aus  seiner 
Heimat  mitbringen,  der  von  seinen  neuen  Landsleuten  schnell  aufgegriffen 
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^vird.  Pie  \'o!ks(li('litiing  darf  in  dieser  Beziehung  nicht  mit  den  Mund- 
arten verglielien  werden:  chvs  Hauernvolk  ist  in  seiner  Sprache  konservativ, 
und  man  braucht  viele  Jahre,  um  eine  neue  Sprache  sich  anzueignen, 
al)er  ein  neues  Lied  lernt  man  in  kurzer  Zeit,  und  überall,  wo  Lieder  ge- 
sungen werden,  sind  gerade  neue  Lieder  immer  sehr  willkommen. 

Stilistisch  wird  an  die  jeweils  herrschende  Zeitmode  angeknüpft. 
In  früberer  Zeit,  wo  das  alte  Volkslied  des  15.  — 16.  Jahrhunderts  noch 
allgemein  lierrschte,  entstanden  Lieder,  die  noch  die  stilvolle  Gebundenheit 
und  die  formelhaften  Redewendungen  der  alten  Volksballade  aufweisen 
('Schulmeisterlied',  'Im  Orient  sind  sieben  Fürsten').  Es  wurde  also  in 
den  Kolonien  noch  im  19.  Jahrhundert  im  alten  Balladenstil  gedichtet, 
was  wohl  auch  für  das  18.  Jahrhundert  in  Deutschland  angenommen  werden 
muß.  Altertümliche  Moritaten  haben  Nachahmungen  hervorgerufen 
('Hört,  Menschen,  eine  Schreckenskunde'  .  .  .);  auch  das  alte  deutsche 
Soldatenlied  aus  der  Zeit  des  Rekrutendienstes  ('O  du  schön  Saratow!') 
und  das  Gefangenenlied  ('Lebe  wohl,  du  Sündenleben')  haben  eingewirkt. 
In  der  neuesten  Zeit,  als  die  Stilformen  des  alten  Liedes  ihre  Wirksamkeit 
l)ereits  verloren  hatten,  und  die  moderne  Kunstdichtung  mit  ihrer  indi- 
vidualistischen Zersetzung  überlieferter  Formen  dem  Bauerndichter  keine 
allgemein  brauchbaren  Ausdrucksmöglichkeiten  bot,  stellte  sich,  besonders 
in  den  historischen  Liedern,  ein  gewisser  stilloser  Prosaismus  ein,  wobei  ein 
trockener  chronikartiger  Bericht  über  Tatsachen  mit  moralischen  Betrach- 
tungen ein  unmittelbares  poetisches  Gefühl  für  den  Gegenstand  derDichtung 
nicht  aufkommen  läßt.  Die  meisten  Lieder  dieser  Art  stammen  aus  der 
Kriegs-  und  Revolutionszeit.  Sie  sind  alle  sehr  lang  und  müssen  daher  am 
Schreibtisch  entstanden  sein.  Charakteristisch  ist  die  formelhafte  Angabe 
der  Jahreszahl,  mit  der  die  meisten  Lieder  anheben  ('Neunzehnhundert 
neunzehn  Jahr,  in  dem  Monat  Februar'  .  .  .  'Neunzehnhundert  einund- 
zwanzig war  für  uns  ein  schweres  Jahr'  .  .  .  usw\). 

Die  Melodien  sind  gewöhnlich  bedeutend  älter  als  die  Texte:  es 
wird,  wie  bereits  in  den  geistlichen  Parodien  des  Mittelalters  und  der 
Reformationszeit,  ein  neuer  Text  auf  eine  alte  Melodie  gedichtet.  Selten 
gehören  diese  Melodien  zu  der  alten  Schicht  des  Volksgesanges  (z.  B.  'Im 
Orient  sind  sieben  Fürsten').  Gewöhnlich  sind  es  volkstümliche  Lieder 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  die  Gelegenheit  zu  solchen  Anknüpfungen 
bieten  ('Steh  ich  in  finstrer  Mitternacht',  'Einst  stand  ich  am  Eisengitter' 
u.  a.  m.);  bekannte  kirchliche  Lieder  werden  zu  diesem  Zw^ecke  benutzt; 
auch  neue  russische  Lieder,  die  unter  den  Kolonisten  verbreitet  sind  (so 
besonders  die  Ballade  von  Stenka  Rasin,  das  Trojkalied  u.  dgl.  m.).  Nicht 
selten  wird  derselbe  Text  auf  mehrere  verschiedene  Melodien  gesungen 
(z.  B.  das  japanische  Kriegslied).  Doch  zeigen  auch  die  neueren  Melodien 
die  gewöhnlichen  Umgestaltungen,  Varianten  und  Verzierungen,  die  für 
die  mündliche  Überlieferung  der  Volkslieder  charakteristisch  sind^). 

Leningrad. 


1)  Zur  geschichtlichen  Volkskunde  der  deutschen  Kolonien  in  Rußland  vgl. 
noch:  V.  Schirmunski,  Die  deutschen  Kolonien  in  der  Ukraine.  Geschichte. 
Mundarten.  Volkslied.  Volkskunde.  Moskau-Charkow  1928  (Zentral- Verlag  der 
Völker  der   Sowjet-Union). 


Das  kolonistisclie  Lied  in  Rußland. 


211 


Anhang:    Melodien  (mit  Anmerkangen  von  E.  Hippias). 
1.  In  dem  dunklen  Grasclidanka-Wald. 
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_i^ — 

^ 

1V- 

— • — 

^^^^^ 

■- — tJ      ^ — U- 

EE^M^ 

=9— 

In     dem  dunk-Ien  Grasch-dan  -  ka-Wald,  da     wo     des  Kuk-kucks  Ruf    er- 


'^^^^^^^^^ 


schallt,  daglngeinKnaV  und  Mäg--de-lem  ganz  trau-rig-    in     den  Wald  hi-nein. 

2,  Die  Herzoger, 


-^ ^— ^— i ^  -» • -P— ^ ^r~» p f f— 

--<*   •  • — f— ?--  -^ — u — ^ — f-  -  r— F— F— ^ — ^— 

Die   Her  -  zo-g-er     han     a  Schanz  ge- baut    aus     lau  -  ter    Kru  -  toi    und 


i 


1=^ 


5= 


Sau 

I— ^ 


:^^: 


:»i^i 


er  -  kraut.      Im    -   mer       lang  -   sam       vor    -    an, 


^ 


-i 


1 


=U: 


^ 


lang -sam     vor  -   an,       da  -  mit     der  Schulz  nicht  nach- kora-men    kann 
3.  Kaiserin  Katharina. 


i 


Kai  -  se  -  rim      Ka  -  tha  -  ri  -  na      hat 


ge- schwo-ren,    dasz   wir 


^^^^1 


-V ü 't,- 

deut  -  sehe     S®1  -    da  -  ten       müs  -  sen      fort. 


4.  0  du  schön  Saratow. 


^ 


•-* m hr- 


^^=^ 


0       du  schön  Sa  -  ra  -  tow,   ich    musz    dich   jetzt  ver  -  las  -  sen,    jetzt 


F*i; 


m 


z^z-i 


atzzat 


i 


^mr=i=^S 


:t.t=p: 


ge  -  hen   wir  nach    Pe  -  ters-burg  wohl  auf    die    gro  -  ße      Stra  -  ße.    Ei, 


m 


:p=l 


ei, 


ma-chen     wir?      Wir      ge  -  hen      ins     Quar  -  tier,       di 


:i§^^ 


:I5=1 


krie-gen    wir  was     zu         es    -  sen,     denn  sonst    ver-hun-gern     wir. 

14* 


m 
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Schirmunski: 
5.  Hier  in  Baßland. 


jtii^i 


Ig      *i     << 


:Ö=iti: 


^ 


Hier  in    Ruß-land  ist  nicht  zu     le-ben,  weil  wir  müs-sen  Sol-da-ten   ge-ben 


p^^^g 


und  als  Rat-nik    müs-sen   wir  fort,  drum  wol-len  wir    aus  Ruß-land  fort. 


().  Kommt  ihr  Brüder.    Min.  J  =  52. 


^^^ 


^if=9 


1^ 


E® 


I 


Kommt,  ihr  Brii  -  der,  wir     wol  -  len    zie-hen,         uns  -  re     Päs  -  se   sind 


m 


^» — f"-^ 


Hz::: 


schon    ge-schrie-ben. 


Fort     nach  dem    Bra  -  si  -  li  -  sehen       Ort, 


\ä^-r^- 


£ 


-m-m- 


p^ 


weil        es        gibt      kein     Win   -   ter       dort.      Fort      nach    dem    Bra 

> T^ «9—, = ^ « ^ 


U  ^ 


-j^^^ 


=c 


gSElEEa 


si    -    li  -    sehen      Ort,     weil      es      gibt    kein      Win  -  ter    dort. 


7.  Am  Frühjahr.     Min.  J=U4. 


i^ 


^ 


^^m 


Am     Früh-jahr  schrieb  man    ein      Pas-  port,  dass      die      Po-chon-zen 


^ 


t 


fr  rtf^F^^n-^^^^ 


^ 


müs-sen  fort,        he  he         ju    ha  ha,  dass  die  Po-chonzen  müs-sen  fort. 


8,  Im  Orient  sind  sieben  Fürsten.    Min.  J  =  84. 


g^^i 


--:tf=f 


^üü^^^ 


Im     Ori   -    ent     sind      sie  -  ben  Für  -  sten.  Drei  -mal     hun-dert- 


S 


r-r^^ 


:e£ 


f^^r- 


t: 


^; 


e 


-r- 


tau  -  send  Chris-ten   ste  -  hen    un  -  ter      ih  -  rer  Macht,  ste  -  hen    un  -  ter 
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9^ 


-P-»- 


-^ 


f>—T—^- 


^ 


^Ü 


--i=U 


x=C 


£e£ 


-^—m- 


•1 — r 


§fce 


ih   -   rer    Macht. 


Ja,    man       tut     sie  schreck-lich    pla  gen,   da -von 

-P— 1 — (5» II 


SiE 


■*--fe^ 


tun       die      Zei  -  tung     sa  -  gen,     ist      im      gan  -  zen    Land     be-kannt. 


i 


t2=p: 


9.  Wie  siebt's  aus  im  fernen  Osten. 


^1^ 


P^^ 


Wie  sieht's  aus    im        fer  -  neu       Os  -  ten,    wo     der     Krieg  so      wü  -  ten 


* 


*--ti: 


t^^=^=fr- 


I^=^u=g4^^ 


tut?  Man-ches     Le  -  ben    tut      es     kos  -  ten    und     so       man-ches  jun  -  ge 


* 


fefe-i^ij=earrHi 


-<a W 


4?=: 


Blut.  Man-ches     Le-ben    tut   es     kos -ten  und  so   man-ches  jun-ge  Blut. 


10. 


* 


:faEgE:^Eg=^^E^ 


-^•• 


w — r- 


T: 


-i-       ^^""F' 


:p=tc 


^ 


Wie  sieht's  aus    im   fer-nen   Os  -  ten,  wo  der  Krieg  so     wü-ten     tut? 


11. 


^^^^EäiE^E52^E3^ 


?=S- 


Wie  sieht's  aus    im      fer  -  nen    Os  -  ten,    wo    der  Krieg  so     wü  -  ten 


^^^J^^^^^ss 


^=15 


-•i — « — -J-*--«— 


tut?  Man-ches     Lc  -  ben      tut     es      kos  -  ten    und     so    man-ches   jun-ge 


^^ 


'^^^m^^^^^^^^ 


Blut.  Man-ches    Le-ben    tut    es      kos -ten  und  so    man-ches    jun-ge  Blut. 


12. 


l^^^^^ 


:js: 


:^=2ä 


^^3^^ 


Wie  sieht's  aus    im       fer  -  nen     Os  -  ten,      wo    der  Krieg  so      wü-ten 
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ScbinnuDski: 


p^^^^^^^ 


:*=&3 


'-1^— ^ 


tut?  Man-ches    Le  -  ben     tut     es     kos  -  ten    und    so    man-ches    jun  -  ge 


-tsq=l=^=^-:fi 


^^^^^iü 


:ts=r 


11 


IMiit.    Man-ches    Le-ben    tut    es     kos -ten   und  so     man-ches    jun-ge   Blut. 
13.  Nennzelinhunderteinnndzwanzig. 


ÜzzziUriziq: 


IX 


HJ- 


* — ^--9 m— — « m — 


S 


:1S=: 


N'eun-zehn  -  hun-dert  -  ein  -  und -zwan-zig  war    für      uns     ein  schwe-res 


— jgi- 


-:^^^EE^Jß^=^:k3=^=^^^F3m 


Jahr.  Vie-le    Men  sehen  sind  ver-hun-gert  und  ver  -  fio-ren,  das  ist  wahr. 

14.  Die  Winterzeit. 

^^ — ,__ ^ _ »_    ^ 


^^m 


:ei: 


Die      an  -  ge  -  neh  -  me  Win  -  ter  -  zeit    ist      ot- sehen  cho  -  ro  -  scho.  Es 


* 


i^-^ 


11 


ist      bis  -  wei  -  len     win  -  dig     kalt,     nje  -  bos     bu  -  det    tep   -  lo. 


15.  Die  Sommerzeit.     Min. 


s=i- 


Die       an  -  ge  -  neh  -  me     Sern  -  mer  -  zeit    ist       sei  -  ten  heisz  tep- 


^Ö^^^^^gEi 


1^ — t- 


ME^^ä 


i] 


lo,       doch       a  -  ber    zum    Er  -  satz     da  -für     die      Nä  -  chte  durch  swet- 


-I 


a|Ej^ 


-ü. 


=94^ 


1^^=^^^ 


lo,      doch    a- ber  zum  Er- satz  da -für  die   Nä-chte  durch  swet-lo. 
16.  Kogda  na  swetje. 


55^^ 


::l5=ts=:ti: 


-^^^■ 


:f    f    #r 


:tJ=:|i: 


-^ »H 


Kog  -  da   na  swet-je     ja   ro    -    dil-sja,     hab       ich    er-blicktdas  Licht  der 


i 


■4— Ü_:n=:tt 


m 


-P~m~ 


q?z=p: 


i^ 


:tc: 


Welt.  A  gdje  po  -  tom  ja    na-cho  dil- sja,  wir  mer-ken  so,wie'sunsgefällt. 
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Nrn.  1,  9,  14  —  aufgezeichnet  von  E.  Hi])pius:  Nr.  1  in  Kamenka  (Gouv.  Lenin- 
grad), Nr.  9  und  Nr.   14  —  in  Neu-Saratowka  (Gouv.  Leningrad). 

Nrn.2,  3,  4,  ö  —  aufgezeichnet  von  Pater  A.  Baumtrog  (Saratow):  Nrn.  2,  4,  5 

—  gesungen  am  Karaman  (Wolga-Republik),  Nr.  3 —gesungen  am  Tarlik  (WR). 

Nr.    13    —  aufgezeichnet  von  Pater  P.   Weigel   (Kol.    Mariental,   WR). 
Nrn.    10.    11,    12.    16    —  aufgezeichnet  von  Lehrer  H.  Bachmann  im  Kreise 
Nikolajew  (Ukraine):  Nr.  10 —in  Johannestal,  Nrn.  11.  12  —  in  Waterloo,  Nr.  16 

—  in  Rastadt. 

Nrn.  6,  15  —phonographische  Aufnahmen  von  Frl.  E.  Johannson  in  Kol. 
Zarjekwitsch   (Krim,   Rayon  Dschankoi);  notiert  von  E.   Hippius. 

Nrn.  7,  8  —  Grammophon-Aufnahmen  (mit  Retorapparat)  von  Prof.  V.  Schir- 
munski:  Nr.  7  —  in  Zürichtal(Krim,  Rayon  Feodosia).  Nr.  8  —  in  Worms  (Kreis 
Nikolajew,   Ukraine);  notiert  von  E.   Hippius. 

Nrn.  6.  8  —  eingeklammerte  Pausen  bezeichnen  zufällige  Abweichungen  vom 
Metrum,  bedingt  durch  Atemholen. 

Nr.  4  —  Text  bei  Schünemami  Nrn.  425—26,  Melodie  verschieden. 

Nr.  5  —  Text  bei  Schün.  Nr.  258,  Melodie  verschieden,  eine  Variante  zur  2. 
Strophe  von   Schün.      Nr.   434. 

Nrn.   9—12   —  Text  bei   Schün.      Nr.   418  —  19,  Melodie  verschieden. 

Nr.  15  —Text  bei  Schün.  Nr.  265.  Melodie  —  ebenda,  mit  geringen  Abwei- 
chungen. 

Nr.   16  —  Text  bei  Schün.     Nr.  264,  Melodie  verschieden. 

Nr.  8.  Alle  Strophen  des  Liedes  sind  dreizeilig,  nur  die  1.  Strophe  hat  4  Zeilen, 
von  denen  die  erste  eine  selbständige  melodische  Einführung  bildet. 

Nr.  11  —  Melodie  des  volkstümUchen  russischen  Liedes  von  Stenka  Rasin; 
Nr,    10   —  zweiter  Teil  derselben  Melodie  mit  geringen  Abweichungen. 

Nr.  12  —  der  zweite  Teil  zeigt  die  Melodie  eines  vielgesungenen  russischen 
volkstümlichen  Liedes  auf  die  Worte  von  Lermontow  (,,Bjeljejet  parus  odinokij"), 
auch  als  ,,Trojka"-Melodie  bekannt  (.,Seht  ihr  drei  Rosse  vor  dem  Wagen"). 

Nr,  14  —  der  erste  Teil  ist  eine  Variante  einer  bekannten  modernen  Tanz- 
melodie (,, Krakowjak"). 

Nr,  16  —  eine  Variante  des  volkstümlichen  russischen  Liedes  ,,Prost8ajus 
angel  moj  s  toboju". 

E.   Hippius. 

Das  Haferopfer  für  das  Pferd  des  Christkindes. 

Von  Lily  Weiser. 

Eür  die  Aufhellung  der  so  schwierigen  Frage  nach  dem  Inhalte  des 
heidnischen  Mittwinterfestes  kann  die  Untersuchung  einer  Einzelheit 
grundlegende  Bedeutung  erhalten.  In  einer  Arbeit  über  das  Julfest  hatte 
ich,  ohne  den  in  der  letzten  Zeit  gesammelten,  mir  damals  unzugänglichen, 
nordischen  Stoff  zu  kennen,  von  deutschen  Gebräuchen  ausgehend,  den 
Julklapp  der  letzten  Garbe  gleichgesetzt*).  Bald  danach  lernte  ich  die 
erdrückende  Fülle  von  Beweisstoff  in  den  Arbeiten  vonNikander^),  Landt- 
man^),  Geländer*),   Hagberg^)  und  Nilsson*')   kennen.    Die  Annahme  Nils- 

1)  L.  Weiser,  Jul,  Weihnachtsgeschenke  und  Weihnachtsbaum  (1923)  S.  31  ff. 

^)  G.  Nikander,  Fruktbarhetsriter  under  ärshögtiderna  hos  svenskarna  i 
Pinland.     Folkloristiska  och  etnografiska  studier   1   (1916). 

3)  Finlands  svenska  folkdiktning  VII,  I.  Hsg.  von  Gunnar  Landtman  (1920). 

*)  Hilding  Geländer,  Julkärve  och  Odinskult,  Rig  1920,  168ff. ;  Sädesanden 
och  den  sista  kärven  i  svenska  skördebruk,  Folkminnen  och  folktankar  1920, 
97ff. 

5)  Louise  Hagberg,   Julhalm  och  juldockor,  Rig   1921,  33 ff. 

^)  Martin  P.  Nilsson.  Julkärven,  sista  kärven  och  julklappen,  Folkminnen 
och  folktankar   1921,  57  ff. 


2J^(3  Weiser: 

soiis,  nicht  nur  der  Julklapp,  sondcrnauch  das  Julstroh,  das  auf  dem  Stiiben- 
boden  aufgebreitet  Avird,  die  Julgar))e,  die  für  die  Vögel  im  Freien  auf- 
gestockt MJrd,  die  Dcckcngchänge  aus  Stroh,  stammten  aus  der  letzten 
Garbe,  wirkte  völlig  überzeugend.  .So  ha))e  ich  ungefähr  an  Hand  desselben 
Stoffes,  der  unten  vorgelegt  werden  soll,  in  einem  Vortrag  in  Heidelberg 
1924,  ausgeliend  von  der  Besprechung  des  schwedischen  Julfestes  den 
Hafer  für  das  Pferd  des  hl.  Nikolaus  dem  Opfer  für  die  Pferde  Odins 
gleichgesetzt  und  dieses  Opfer  nach  Celander  und  Nilsson  mit  der  letzten 
Garbe  identifiziert.  Das  Haferopfer  imter  dem  Tisch  habe  ich  als  letzten 
Rest  des  Weihnachtsstrohes  aus  der  letzten  Garbe  angesehen.  In  einer 
neuen,  in  liezug  auf  Stoffülle  und  Methode  gleich  ausgezeichneten  und  an- 
regenden Abhandlung  ^)  schlägt  Celander  folgende  Lösung  für  die  Frage, 
wie  das  Nebeneinander  von  Seelenkult  und  Fruchtbarkeitszaul)ern  beim 
nordischen  Julfest  zu  erklären  sei,  vor:  Nach  den  letzten  Stoffsammlungen 
trete  der  Seelenkult  beim  Julfest  mehr  als  Nebenerscheinung  auf  und 
konzentriere  sich  um  denSeeientisch,  während  die  Erntegebräuche  durch- 
aus im  Vordergrund  stehen.  Das  Julfest  und  Mittwinteropfer  sei  ursprüng- 
lich ein  Fest  beim  Abschluß  des  Dreschens  gewesen.  Dadurch  erkläre 
sich  auch  die  auffallende  Dürftigkeit  der  Erntebräuche  beim  deutschen 
Weihnachtsfest,  denn  hier  falle  infolge  des  reicheren  Ackerbaues  das 
Dreschfest  soviel  später,  daß  es  nicht  vom  christlichen  Weihnachtsfeste 
aufgesogen  werden  konnte,  sondern  zum  Teil  in  die  Fastnachtsfeier  auf- 
ging. Celander  läßt  dabei  die  Frage  offen,  wie  man  sich  das  ursprüngliche 
Verhältnis  zwischen  Erntefest  und  Seelenkult  zu  denken  habe,  ob  zwei 
getremite  Feste  zusammengeflossen  sind,  oder  ob  die  Toten  von  Anfang  an 
fruchtbarkeitspendend  waren,  oder  ob  sie  zur  Teilnahme  am  Erntefest 
eingeladen  wurden.  Dieser  neue  und  ansprechende  Lösungsversuch  ver- 
langt eine  neuerliche  Sichtung  des  deutschen  Stoffes.  Mir  scheint,  als  ob 
die  meisten  Julgebräuche  in  deutschen,  wenn  auch  vereinzelt  vorkom- 
menden, und  auch  in  slawischen  Weihnachtsgebräuchen  Entsprechungen 
hätten.  Das  würde  aber  auf  eine  alte  gemeinsame  Grundlage  deuten, 
ohne  daß  das  Dreschfest  im  deutschen  Weihnachtsfest  aufgegangen  ist. 
Auch  die  deutschen  Weihnachtsbräuche  bestehen  aus  Fruchtbarkeits- 
zaubern und  Totenriten,  so  daß  die  Celandersche  Fragestellung  für  deutsche 
Bräuche  und  für  ein  mögliches  südgermanisch-heidnisches  Mittwinterfest 
Bedeutung  hat.  Da,  wie  Celander  ausdrücklich  betont,  die  Dreschsitten 
und  Beziehungen  zur  letzten  Garbe  besonders  reich  beim  schwedischen 
Julfest  vertreten  sind,  könnte  man  an  eine  spätere  Sonderentwicklung  in 
Schweden  denken.  Deshalb  halte  ich  es  für  günstig,  unsere  Frage,  die  mit 
zwei  wichtigen  Julbräuchen,  mit  der  Julgarbe  und  dem  Julstroh,  in  Be- 
ziehung steht,  einmal  vonviegend  von  deutschen  und  slawischen  Gebräuchen 
ausgehend  zu  behandeln. 

Die  Kinder  legen  dem  Pferd  des  hl.  Nikolaus  und  dem  Pferd  oder 
Esel  des  Christkindchens,  auf  das  eine  Reihe  von  Eigenschaften  des  hl.  Niko- 
laus übertragen  worden  ist,  Heu  und  Hafer  vor  das  Haus 2),   als  Gegen- 

^)  H.  Celander,  Julen  s(  m  äringsfest,  Folkminnen  och  folktankar  1925, 
5—18;  3,   1—38.     Die  Zeitschrift  wird  FoF.  zitiert. 

*)  Allgeraein:  ZfVk.  8,  113,  Niederlande,  Rheinland,  Pommern,  Rügen,  Ober- 
lausitz, Havelland:  Ostdevitschland,  Brunner,  OstdVk.  S.  210;  Schnippel,  Ost- 
preußen S.  91.  Belgien,  Luxemburg,  Baden,  Vorarlberg,  Südtirol:  Schnell.  St.  Ni- 
kolaus der  Bischof  und  Kinderfreund,  sein  Fest  und  seine  Gaben,  Brunn  1883—86. 
Tirol:  Viktor  Geramb,  Deutsches  Brauchtum  in  Österreich  S.   104. 
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gäbe  für  die  Geschenke,  die  ursprünglich  Gesundheit  und  Glück  verbürgen. 
Außerdem  werden  noch  zwei  bestimmte  Stellen  genamit,  wohin  das  Futter 
gelegt  wird.  Im  Heidelberger  Kinderlied  heißt  es:  Christkindl  komm  in 
unser  Haus,  leer  dein  goldenes  Säckel  aus,  stell  dein  Esele  auf  den  Mist, 
daß  es  Stroh  und  Hafer  frißt.  Dasseli)e  Verslein  wird  auch  sonst  in  Baden ^), 
in  der  Saargegend  ■^)  und  in  der  Pfalz  3)  gesungen.  Im  Saarland  gibt  es  auch 
folgende  Fassung:  Christkindl  komm  in  unser  Haus  ,  schütte  deine  volle 
Tasche  aus,  stell  dein  Hoppferdchen  untern  Tisch,  daß  es  Stroh  und  Hafer 
frißt  *).  In  einem  Roman  Rudolf  Herzogs  \\'ird  für  das  Pferd  des  Weihnachts- 
mannes Heu  und  Hafer  unter  den  Tisch  gestreut").  Hat  der  Platz  unter 
dem  Tisch  und  auf  dem  Mist  eine  besondere  Bedeutung,  und  beruhen  diese 
Angaben  auf  volkstümlicher  Überlieferung? 

In  Oberschlesien*')  und  Mecklenburg')  wird  am  Weihnachtsabend  vor 
dem  Essen  Stroh  unter  den  Tisch  gelegt,  das  nach  dem  Essen  zu  Seilen 
gedreht  und  um  die  Obstbäume  gewickelt  wird.  Mancherorts**)  werden  die 
Strohbänder  so  unter  dem  Tisch  hervorgeholt,  daß  einer  auf  allen  Vieren 
unter  den  Tisch  kriecht,  ein  anderer  sich  auf  ihn  setzt  und  die  Bänder 
nimmt.  In  Donatow  (Mecklenburg)  legt  man  am  Weihnachtsabend  während 
der  Abendmahlzeit  ein  Bündel  Heu  unter  den  Tisch.  Dann  werden  von  jedem 
Anwesenden  drei  Löffel  Essen  in  das  Heu  getan  und  ein  ganzer  Hering  hinein- 
gesteckt. Am  nächsten  Morgen  wird  das  Heu  den  Kühen  vorgelegt,  welche 
dann  das  ganze  Jahr  tüchtig  Mich  geben  ^).  Im  Mölltal  in  Kärnten  wird 
beim  letzten  Dreschen  der  Langsamste  als  Nigl  (Vertreter  des  Korndämons) 
begrüßt  und  muß  beim  folgenden  Mahl  mit  einem  Strohkranz  geschmückt 
unter  dem  Tisch  sitzen,  wohin  man  ihm  einige  Brocken  wirft^**).  Im  Lavanttal 
wird  zu  Weihnachten  alles  Geschirr  unter  den  Tisch  gestellt  und  mit  einer 
Kette  umzogen,  damit  die  Ernte  im  kommenden  Jahr  gut  ausfalle  und  die 
Bäurin  Glück  in  der  Wirtschaft  habe^^)  In  Schweden  sagt  man,  unter 
dem  Jultisch  war  auch  etwas,  aber  man  konnte  nie  recht  erfahren  was. 
Kinder  dürfen  in  der  Julzeit  nicht  unter  dem  Tisch  spielen,  und  nichts 
durfte  aufgehoben  werden,  das  dahin  fiel.  Eine  Strohpuppe  liegt  da,  nach 
dem  Fest  wird  sie  im  Stall  aufgehängt.  Das  Essen,  das  das  Vieh  am  Jul- 
morgen  bekommen  sollte,  wurde  unter  den  Tisch  gelegt.  Um  Glück  beim 
Fischen  zu  haben,  legte  man  die  Angel  darunter.  Eine  Garbe  zum  Liegen 
für  den  Julbock  wurde  unter  den  Tisch  gelegt  und  Essen  für  ihn  dazu- 
gestellt.  Eine  Strohpuppe  ,,Julgubben"  bekam  hier  zu  essen  und  zu 
trinken^^).  In  Värmland  lag  die  Gloso  unter  dem  Tisch.  InVärend  hieß 
es,  wer  ihr  nach  der  Ernte  nicht  opferte,  habe  sie  als  Julgast  unter  dem 
Tisch  zu  erwarten^^).  Als  man  in  manchen  Gegenden  an  Stelle  des  Jul- 
strohs  Tannenreiser  auf  den  Boden  legte,  wurde  doch  etAvas  Stroh  für  den 

')  H.  E.  Meyer,  Badisches  Vollcsleben  im   19.   Jahrhundert   S.   64. 

2)  ZfrhwVk.    1906,   103;  Nikolaus  Fox,  Saarländische  Vk.  (1927)  S.  402. 

3)  A.  Becker,  Pfälzer  Vk.   S.   293. 

4)  ZfrhwVk.    1908,  59. 

^)  Der  Graf  von  Gleichen  S.    188.     Herzog  stammt  aus   Barmen. 
8)  Zs.  f.  Völkerpsychologie   18,  271;  MittschlGesfVk.   5.  H.   9.   74. 
')  U.  Jahn,  Die  deutschen  Opfergebräuche  bei  Ackerbau  und  Viehzucht  S.  215. 
^)  A.  Kuhn  und  W.    Schwartz,  Norddeutsche   Sagen  S.   407  Nr.    142. 
^)  Kurt  Heckscher,  Die  Volkskunde  des  germanischen  Kulturkreises  (1925) 
S.   398. 

10)  Franz  Franzisci,  Kulturstudien  (1879)   S.   6f. 

11)  Österreichische  Monarchie  in  Wort  und  Bild,  Kärnten   S.    lUl. 

12)  Hagberg,  Rig   1921,   36—44. 

13)  Nilsson,  FoF.    1921,  65.] 
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Julbück  unter  dvn  Tisch  gelegt.  Ähnliche  Gebräuche  finden  sich  bei  nicht- 
germanischen  Völkern.  Bei  den  Magyaren  werden  die  Aussaatfrüchte 
vielerorts  in  der  Weihnachtsnacht  unter  den  Tisch  gelegt,  damit  sie  im  Früh- 
jahr ausgesät  gut  gedeihen  sollen.  In  einigen  Gemeinden  des  Kalo- 
taszeger  Bezirkes  legt  man  für  diese  Nacht  einen  Korb  voll  Heu  unter  den 
Tisch.  Unter  tlas  Heu  werden  verschiedene  Aussaatfrüchte  gelegt.  Es  heißt, 
in  der  Nacht  komme  das  Christkindlein,  raste  einen  Augenblick  im  Korb  und 
segne  seinen  Inhalt.  Von  diesem  Heu  gedeiht  das  Vieh,  von  dem 
Getreide  das  Geflügel.  ^)  In  vielen  Ortschaften  legen  die  Hirten  ein  Gefäß 
mit  Hafersaat  und  allerlei  Kräutern  am  Weihnachtsabend  unter  den  Tisch 
und  verbinden  die  vier  Füße  des  Tisches  mit  einer  Kette,  damit  sich  im 
Sommer  kein  Tier  von  der  Herde  verlaufen  kann"^).  Bei  den  Serbokroaten 
läßt  man  das  Weihnachtsstroh  unter  dem  Tisch  bis  Neujahr  liegen,  das 
andere  wird  am  27.  Dezember  fortgeräumt^).  In  Hlebine  legt  der  Hausvater 
eine  Kette  um  den  Tisch,  damit  Eintracht  im  Hause  herrsche,  unter  diesen 
aber  eine  Pflugschar,  Pferdekummete,  die  Peitsche  und  eine  Torba,  da- 
mit Gottes  Segen  über  alle  diese  Sachen  komme ^).  In  Syrmien  muß  sich 
der  glücksbringende  Besucher  gleich  unter  den  Tisch  setzen,  damit  die 
Hühner  gut  legen ^).  Aus  diesen  Beispielen  wird  vorläufig  klar,  daß  auf 
einem  großen  Gebiet  von  dem  Platz  unter  dem  Tisch,  neben  der  allge- 
meinen Bedeutung  als  Geisterplatz  "),  eine  tierische  und  pflanzliche  Frucht- 
barkeit fördernde  Kraft  ausgeht.  Daraus  ergibt  sich,  daß  der  seltene 
Brauch,  dem  Reittier  des  Nikolaus,  Christkindes  oder  Weihnachtsmannes 
Heu  und  Hafer  unter  den  Tisch  zu  streuen,  auf  alter  Volksüberlieferung  auf- 
baut '').  Aber  diese  Tiere  erhalten  auch  im  Freien  und  nicht  nur  zu  Weih- 
nachten Opfer.  In  manchen  Gegenden  Rußlands  läßt  man  bei  der  Ernte 
eine  Handvoll  Haferrispen  für  das  Pferd  des  hl.  Nikolaus  auf  dem  Felde 
stehen,  wie  in  Norddeutschland  den  Pferden  Odins;  an  anderen  Orten 
streut  man  ihm  am  Vorabend  seines  Festes  etwas  Hafer  auf  '^).  Auch  der 
schwedischen  Gloso  opfert  man  nach  der  Ern^e  und  zu  Weihnachten 
unter   dem   Tisch. 

Eine  besondere  Bedeutung  hat  auch  der  Platz  auf  dem  Mist.  In  Baden 
legt  man  ein  Bündel  Heu  auf  den  JVIist  —  darum  heißt  es  im  Kinderlied 
.  .  .  stell  den  Esel  auf  den  Mist  — ,  das  am  Christmorgen  dem  Vieh  zu 
fressen  gegeben  wird^).     In  Oberösterreich  steckt  man  ein  Büschel  un- 


^)  Heinrich  von  Wlislocki,  Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Magy- 
aren 2,  82. 

^)  ZfVk.   4.   313. 

^)  Edmund  Schnoeweis.  Die  Weihnachtsbräuche  der  Serbokroaten  (1925)  S.  32. 

*)  Ebd.   S.   65. 

5)  Ebd.   S.   79. 

'')  Mitteilungen  d.  Anthropologischen  Ges.  Wien  56  (1926),  13.  Unter  dem 
Tisch  hält  sich  der  Böse  auf,  Grimm,  Myth.  1,  344;  2,  900.  Wenn  jemand  stirbt, 
läutet  man  unter  d.  T.  (Kärnten),  E.  Knuchel,  Die  Umwandlung  in  Kult,  Magie 
und  Rechtsbrauch  (1919)  S.  45.  Das  Kind  wird  gleich  nach  der  Geburt  unter  d.  T. 
gelegt,  Hoffmann-Krayer,  Feste  und  Bräuche  des  Schweizervolkes  (1913)  S.  24; 
Albrecht  Dieterich,  Mutter  Erde  (3.  Aufl.)  9,  Anm.  1.  Nicht  unter  den  Tisch  leuchten, 
sonst  entsteht  Zank.  Grimm,  Myth.  3,  436  Nr.  47;  John,  Erzgebirge  S.  35;  Drechsler, 
Schlesien  2,  12;  Bartsch.  Mecklenburg  2,  317.  Wenn  alle  Speisen  versalzen  sind, 
sitzt  der  Teufel  xmter  dem  Tisch:  Ambras,  Hs.  des  Museums  f.  Volkskunde  Wien. 

')In  Nordböhmen  legen  die  Mädchen  am  Vorabend  des  Johannistages 
Johannisblumen  tniter  den  Tisch,  aui  denen  sie  am  Morgen  Geschenke  (Näscherei 
imd  Obst)  finden,   ZföVk.   5,    175. 

8)  Schnell,  Der  hl.  Nikolaus  2,  74, 

»)  Meyer,  Badisches  Volksleben   S.   64. 
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gedroschenen  Hafers  auf  den  Misthaufen  und  steckt  es  dann  beim  Ein- 
schieben in  den  Ofen  in  das  Weihnachtsbrot  ^).  In  der  Oberpfalz  legen 
die  Bauern  ein  Bündel  Heu  auf  den  Mist,  vor  Sonnenaufgang  nehmen 
sie  es  weg  und  heben  es  auf,  es  hilft  dem  Vieh,  wenn  es  sich  überfressen 
hat-).  Auch  in  Schweden  spielt  die  Düngerstätte  zur  Julzeit  eine  Rolle, 
die  Julstänger  (Wintermai),  in  Värmland  die  Julrönn,  ein  geschmückter 
Ebereschenzweig,  wird  hier  aufgestellt 3).  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß 
der  für  die  Bauernwirtschaft  so  wichtige  Misthaufen*)  ein  geeigneter 
Platz  für  Fruchtbarkeitsriten  ist.  Hier  wie  beim  Futter  für  das  Pferd 
des  Nikolaus  initer  dem  Tisch  Icnüpf  t  diese  Überlieferung  an  alte  Bräuche 
an,  aber  die  Ungleichartigkeit  der  genannten  Beispiele  zeigt  auch,  daß 
dabei  vielerlei  durcheinandergeraten  ist. 

Was  nun  das  Opfer  selbst  angeht,  so  ist  es  auffällig,  daß  es  einmal 
m  Freien,  einmal  im  Hause  dargebracht  wird,  daß  in  den  meisten  Fällen 
das  hingelegte  Heu  nicht  mehr  erwähnt  wird  und  es  in  anderen,  in  Baden 
und  bei  den  Magyaren,  als  Kraft  und  Fülle  spendendes  Futter  am  nächsten 
Morgen  den  Haustieren  gegeben  wird.  Auch  das  deutet  darauf  hin,  daß 
sich  in  der  Gestalt  des  Nikolaus,  wie  man  schon  öfter  hervorgehoben  hat, 
Züge  vereinigt  haben,  die  ursprünglich  verschiedenen  Glaubensvorstel- 
hmgen  angehörten.  Betrachtet  man  die  Bräuche  und  Opfer,  durch  die 
man  zu  Weihnachten  die  Fruchtbarkeit  für  das  kommende  Jahr  zu  sichern 
glaubt,  so  ergeben  sich  folgende  Arten:  1.  durch  verschiedene  Frucht- 
barkeitsfetische, die  in  Gestalt  von  Deckengehängen  oder  Fichtenwipfeln 
in  die  Stube  gehängt  werden  oder  die  vereinzelt  als  Weihnachtsgeschenke 
wie  die  letzte  Garbe  überbracht  werden,  die  Werpelrot  (Norddeutschland), 
das  Klopf lesscheit  (Süddeutschland).  Diese  Geschenke  entsprechen  genau 
■dem  nordischen  Julklapp  =  letzte  Garbe.  Im  allgemeinen  werden  die 
deutschen  Weihnachtsgeschenke  von  sichtbaren  oder  unsichtbaren  Vege- 
tations-  und  Seelendämonen  gebracht.  Der  hl.  Nikolaus  ist  an  die  Stelle 
eines  dieser  Dämonen  getreten,  in  den  Alpenländern  an  Stelle  eines  Perchten- 
läufers.  Seine  Begleiter  tragen  noch  die  Tracht  der  Perchtenläufer. 
Die  Geschenke,  die  die  Dämonen  oder  ihre  Darsteller  überbringen,  sind 
ihr  eigenes  Abbild  in  Gestalt  einer  Puppe  oder  eines  Brotes,  Früchte  und 
Segenszweige  (Lebensrute).  Alle  diese  Dinge  sichern  Gesundheit  und 
Fruchtbarkeit^).  2.  Durch  die  Segnung  unsichtbarer  dämonischer  Gäste 
(umgehende  Totengeister,  Perchta  und  ihr  Gefolge,  an  deren  Stelle  mit- 
unter Christus  und  Heilige  treten)  wird  bereitgestellten  Opferspeisen 
(Seelentisch)  Fruchtbarkeit  und  Heilkraft  zuteil.  Die  gesegneten  Speisen 
werden  von  Menschen  verzehrt,  den  Haustieren  gegeben,  im  Norden  auch 
auf  die  Äcker  geschüttet  (änglaöl,  norw.  drövöl)^).  3.  Durch  Opfer  an 
Hausgeister  oder  Hausgötzen  vor  allem  in  Südnorwegen  sind  sie  bis  vor 
kurzem  üblich  gewesen.    Aber  auch  in  Deutschland  hat  es  derartige  Sitten 


^)  Amand  Baumgarten,  Das  Jahr  und  seine  Tage  (1860)   S.   8f. 

2)   Schönwerth,  Oberpfalz   1,   312f. 

^)  N.  E.  Hammarstedt,  Fataburen  1911,  139ff. ;  Nils  Keyland,  Julbröd, 
Julbockar  och  Staffanssäng  S.  55;  Weiser,  Jul  S.  61  f.  In  Schwaben  steckt 
man  am  1.  Mai  einen  Maien  für  jedes  Stück  Vieh  auf  den  Misthaufen :  Birlinger, 
Aus  Schwaben   1,  387. 

*)  Im  älteren  Volksglaviben  hat  der  Mist  zeugende  und  wiederbelebende 
Kraft.  Z.  B.  Agrippa  von  Notteshein,  Magische  Werke  1,  105,  172,  181:  Mann- 
hardt,   Germanische  Mythen   S.  16. 

5)  Weiser,     Jul   S.    19—50. 

ß^  Ebd.   S.    15 ff.,  48 ff. 
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gegeben').  In  einem  vereinzelten,  aber  deutlichen  Fall  ist  der  alte  Kult 
auf  das  Christkind  übertragen^).  Wie  dieser  Hausgötzenkult  mit  dem 
Kult  des  ^veitver))reiteten  Weihnachtsblockes  und  dem  schwedischen 
Kult  der  letzten  Garbe  zusammenhängt,  ist  unklar  und  m.  W.  noch  nicht 
untersucht  2).  4.  Werden  die  Elemente  gefüttert,  eine  Garbe  für  die  Vögel 
aufgesteckt,  l)esonders  dem  Wind  (Grünfutter  und  Heu)  und  der  wilden 
Jagd  Opfer  dargebracht.  Teilweise  sind  diese  Opfer,  wenn  auch  die 
\Y\k\e  Jagd  (die  MittMinterstürme)  die  Fruchtljarkeit  des  nächsten  Jahres 
gewährleistet,  abwehrende  Opfer.  Sie  sind  auch  nach  der  Ernte  üblich 
für  schädliche  und  gefährliche  Dämonen,  die  oft  als  Ratten  und  Ungeziefer 
aufgefaßt  werden.  Teilweise  sind  es  Opfer  an  Vegetationsdämonen  und 
Totengeister,  wie  das  Stehenlassen  der  letzten  Halme  für  die  Pferde  Odins 
oder  des  hl.  Nikolaus  zeigt.  Die  letzten  Halme,  mancherorts  die  ersten 
oder  ü))erhaupt  ein  Anteil  an  der  Ernte  (vgl.  Leviticus  3,  19),  die  für 
die  Feldgeister  stehen  bleiben,  dürfen  nicht  mit  der  letzten  Garbe,  in  der 
die  gesamte  Wachstumski-aft  verkörpert  ist,  verwechselt  werden*).  Hier 
stehen  zwei  imierlich  ganz  verschiedene  Vorstellungen  nebeneinander: 
Opfer  eines  Ernteanteiles  an  Dämonen  und  Fruchtbarkeitsfetisch.  Das 
Opfer  läßt  man  draußen,  das  ,, Kraftstück"  nimmt  man  ins  Haus.  Man 
darf  hier  auch  auf  die  Tatsache  Gewicht  legen,  daß  sich  aus  den  Frucht- 
barkeitsfetischen Geschenke  unter  den  Menschen  entwickeln.  So  ist  das 
Gretreideopfer  für  den  Vegetationsdämon  ursprünglich  sicher  nicht  die 
letzte  Garbe  gewesen.  Im  übrigen  ^\^rd  in  einigen  älteren  Berichten  aus- 
drücklich gesagt,  daß  die  Julgarbe  die  erste  Garbe  sein  muß^).  Das  Opfer 
eines  Ernteanteiles  an  Sturm-,  Toten-  und  Vegetationsdämonen  ist  weit- 
verbreitet*'), reicht  auf  germanischem  Boden  bis  in  die  heidnische  Zeit 
zurück  und  ist  auf  einem  weiten  Gebiet  (Xorclwestdeutschland,  Hessen. 
Bayern,  Dänemark,  Südschweden)  mit  dem  Odinskult  in  Verbindung  ge- 
treten'), wobei  Odin  als  Führer  der  mlden  Jagd  sowohl  Toten-  wie 
Fruchtbarkeitsgott  war.  Auf  oberdeutschem  Gebiet  scheint  die  vrilde 
Jagd  oder  das'  \\'ilde  Heer  die  sagenmäßige  Entsprechung  irdischer  Lärm- 
aufzüge (Klopfer,  Perchten  usw.)  zu  sein^).  Das  dürfte  bis  in  indo- 
germanische Zeit  zurückreichen,  schon  in  der  ältesten  Zeit  werden  Toten- 

1)  Rikard  Berge.  Husgudar  i  Noreg  (1921)  S.  16ff.;  Weiser,  Z.  f.  Nieder- 
deutsche Vk.  4,   6.    12. 

2)  In  einem  Hospital  in  Halle  stand  ein  holzgeschnitztes  Christkind  mit 
einem  weißen  Hemd  auf  dem  Tisch.  Am  Weihnachtsabend  mußte  es  gewaschen, 
sein  Hemd  gereinigt  xmd  gebügelt  werden.  ITnterHeß  man  es,  erhob  sich  in  der 
folgenden  Nacht  ein  so  heftiges  Gepolter,  daß  raan  es  nicht  aushalten  konnte, 
und  hörte  erst  auf,  bis  der  Fehler  gut  gemacht  war:  Emil  Sommer.  Sagen,  Märchen 
und  Gebräuche  aiis  Sachsen  imd  Thüringen  (1846)  S.  38  Nr.  33.  Das  ist  das 
typische  Benehmen  eines  Hausgeistes.  Vgl.  ZfVk.  8,  135.  Nach  Feilberg  verdrängt 
der  hl.  Nikolaus  den  Hausgeist  (ZfVk.  8,  272);  vgl.  Schnippel,  Ostpreußen  S.  92. 
Im  Kanton  Zürich  geht  der  Nikolaus  bei  verschlossenen  Türen  durch  das  Schlüssel- 
loch ein  (Schweizer  Archiv  f.  Vk.  1,  64).  In  Oberschlesien  hält  er  sich  sechs  Wochen 
lang  vor  seinem  Fest  im  Schornstein  auf  (MittschlesGesfVk.  5,  H.  9,  6).  In  Olden- 
burg kommt  er  durch  den  Schornstein  ( Stracker jan   1,  58). 

3)  Weiser,  Archiv  f.  Rel.-Wiss.    1926,   176. 

*)  Vgl.  Uno  Holmberg.  Vänster  band  och  motsols.  Big   1925,  24f. 

^)  Z.  B.  Hylten  Cavallivis,  Wärend  och  Wirdarne,  Nachtrag  Nr.  53;  zu  Leb- 
lang in  Siebenbürgen  hebt  man  die  erste  Garbe  auf  und  gibt  sie  am  Neujahrsmorgen 
den  Vögeln  des  Himmels  (Jahn.  Die  deutschen  Opfergebräuche   S.   276). 

6)   Sartori,   Sitte  und  Brauch  2.  83. 

')  Geländer.  Julkärve  och  Odinskiüt  Big,   1920.   S.    168ff. 

^)  Weiser,  Altgermanische  Jünglingsweihen  imd  Männerbünde.  Bausteine  zur 
Volkskunde  tmd  Religionswissenschaft  hsg.  von  Eugen  Fehrle,  1  (1927),  49ff. 
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und  Friichtbarkeitszaiiber  zugleich  geübt.  Je  ärger  die  ^^'ilde  Jagd  tost, 
je  toller  die  Perchten  auf  den  Feldern  springen  und  lärmen,  desto  besser 
wird  die  nächste  Ernte. 

In  dem  Opfer  für  das  Pferd  des  Nikolaus  bzw.  des  Christkindes  ist 
das  Opfer  an  die  ^^ilde  Jagd  und  zum  Teil  die  Seelenspeise  vereinigt. 
Aus  dem  Platz  unter  dem  Tisch  geht  hervor,  daß  unter  dem  Tisch  Opfer 
dargebracht  Murden,  und  daß  der  Platz  unter  dem  Tisch  fruchtbarkeit- 
fördernde Kraft  verleiht.  Schon  die  alten  Griechen  und  Römer  glaubten, 
daß  unter  dem  Tisch  Geister  seien,  denen  die  unter  den  Tisch  fallenden 
Brocken  gehören^).  Die  Slawen  warfen  beim  Allerseelenfest  Speisen 
für  die  Toten  unter  den  Tisch.  Der  Tisch  ist  ein  verhältnismäßig 
spätes  Gerät,  das  ursprünglich  keinen  festen  Platz  im  Hause  hatte, 
sondern  nach  dem  Essen  an  die  Wand  gehängt  oder  sonstwie  beiseite 
gebracht  wurde.  Daher  darf  man  die  Angabe  ,, unter  dem  Tisch" 
kaum  als  besonders  altertümlich  ansehen.  Früher  aß  man  auf  dem 
Boden,  als  Unterlage  diente  Heu  oder  Stroh.  Dieser  Platz  hat  seine 
Heiligkeit  von  hier  dargebrachten  Opfern  und  von  hier  abgehaltenen 
sakralen  Mahlzeiten.  Denkt  man  sich  den  Tisch  weg,  so  kommt  man 
zur  Strohunterlage,  zu  der  alten  Opferstreu,  auf  die,  wie  schon  von 
einigen  Forschern  ausgesprochen  wurde-),  das  für  Steiermark^)  und  Salz- 
burg*) bezeugte,  bei  den  Slawen  allgemein  übliche  Weihnachtsstroh^)  und 
das  nordische  Julstroh  zurückgehen  dürfte.  Die  Frage  liegt  demnach  für  die 
deutschen  Beispiele  so,  ob  die  Dinge,  die  zu  Weihnachten  unter  den  Tisch 
gelegt  werden,  Vertreter  des  Machtstückes,  also  die  letzte  Garbe  sind,  oder 
ob  sie  fruchtbarkeitspendende  Kraft  durch  das  Liegen  an  dem  durch  die 
sakrale  Mahlzeit  heiligen  Platz  erhalten,  oder  durch  den  Besuch  des  Christ- 
kindes. Die  mir  bekannten  Beispiele  deuten  z.  T.  auf  die  beiden  letzteren 
Fälle.  Auf  den  Seelentisch  deutet  z.  B.  auch  folgende  Nachricht:  Am  Weih- 
nachtsabend wird  ein  Tisch  gedeckt,  ein  Licht  daraufgestellt,  ungebun- 
dener Hafer  daraufgelegt  und  die  Kühe  einzeln  davon  gefüttert^).  Die 
allerdings  vereinzelte  Tatsache,  daß  im  Mölltal  der  Nigl  (Vertreter  des 
Korndämons)  beim  Dreschfest  unter  dem  Tisch  gefüttert  wird,  mahnt 
zur  Vorsicht.  Die  südslawischen  Belege  lassen  nämlich  keinen  Zweifel, 
daß  hier  das  Weihnachtsstroh  dieselben  Eigenschaften  wie  die  letzte  Garbe 
hat,  also  mit  ihr  identisch  ist 2).  Die  Übereinstimmung  zwischen  Julstroh 
und  südslawischem  Weihnachtsstroh  spricht  für  ein  hohes  Alter  der  Ge- 
bräuche und  für  einen  ursprünglich  ähnlichen  Sinn  der  deutschen  Rest- 
erscheinungen. Aui  südslawischem  Gebiet  ist  auch  der  für  Deutschland 
erkennbare  Zusammenhang  zwischen  Opferstreu  (Seelentisch)  und  sakra- 
mentaler Mahlzeit  besonders  deutlich  geblieben.  Das  führt  zum  wich- 
tigsten  Glied  in  Celanders   Untersuchung,   zur  Julmahlzeit,   bei   der  die 


1)  Eitrem,  Opferritns  und  Voropfer  der  Griechen  und  Römer  S.  160  Anna.  3, 
S.   469;  Boehni,  De  symbolis  Pyth.    S.  26. 

2)  A.  Kuhn,  Mythologische  Studien  S.  76;  F.Liebknecht.  Zur  Volkskunde 
S.  493 ;  E.  Goldmann,  Die  Einführung  der  deutschen  Herzogsgeschlechter  in  den 
slowenischen    Stammesverband   S.    112ff. ;   Schneeweis  S.   212ff. 

3)  Johann  Felix  Knaffl,  Versuch  einer  Statistik  vom  kammeralischen  Bezirk 
Fohnsdorf,  1813.  Handschrift  des  steiermärkischen  Landesarchivs  580  S.  149. 
Hier  steht 'dieselbe  Ausdeutung  des  Brauches  wie  in  Schweden  (Hagberg,  Rig  1921, 
-36),  daß  sich  das  Christkind  in  derselben  Nacht  mit  Stroh  begnügen  mußte. 

*)  Österreichische  Monarchie  in  Wort  und  Bild,  Salzburg  S.  452. 

5)  Schneeweis  S.  212ff. 

«)  Bartsch,  Mecklenbvirg  2,   227  Nr.  1179. 
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letzte  Garbe  entweder  an  das  Opferschwein  verfüttert  oder  im  Weih- 
nacht8l)rot  verl)aeken  genossen  wird.  Auf  die  Weihnachtsmahlzeit  näher 
«'inzutreheii,  wie  ("elander  es  für  Skandinavien  getan  hat,  dafür  fehlt  vor- 
läufig i\vr  n()tige  deutsche  Stoff.  Das  einzige  Beispiel  eines  Weihnachts- 
brotes, das  dem  schied ischen  .Tulbrot  aus  der  letzten  Garbe,  sehr  ähnlich 
ist,  findet  sich  in  Westfalen.  Das  Julbrot  liegt  während  des  Festes 
auf  einem  besonderen  Tisch,  ein  Teil  desselben  wird  von  allen  Haus- 
l)ewohnern  in  der  Festzeit  verzehrt,  seine  R(  ste  werden  aufgehoben  und 
im  Frühjahi-  wieder  ausgesät.  In  den  Baueischaften  um  Borken  und 
Gehmen  in  Westfalen  backen  die  Landleute  zu  Mittwinter  ein  gewaltiges 
Roggenbrot,  von  dem  die  ganze  Familie  nebst  dem  Gesinde  am  Weih- 
nachtsabend ein  Stück  ißt,  während  drei  Lampen  um  das  große  Brot 
angesteckt  Merden.  Neujahrsabend  wird  wiederum  davon  gegessen  und 
wieder  drei  Lampen  angesteckt,  zum  drittenmal  ißt  man  am  Drei- 
königsabend Mieder  bei  drei  Lampen,  aber  an  diesem  Abend  mrd 
auf  zwei  von  diesen  so  w^enig  Öl  gegossen,  daß  sie  während  des  Brot- 
essens verlöschen.  Die  Reste  des  Brotes  werden  bis  Lichtmeß  ver- 
wahrt und  an  diesem  Tage  den  Pferden  gegeben^).  Das  erwähnte  Bei- 
spiel aus  Oberösterreich,  wo  ein  Haferbüschel  mitverbacken  wird,  gehört 
hierher.  Denselben  Sinn  hat  ein  westböhmischer  Brauch:  Damit  die 
Zwetschgenbäume  im  nächsten  Jahr  gut  gedeihen,  ißt  man  am  hl.  Abend 
von  einem  im  Herbst  bei  der  Ernte  abgebrochenen,  mit  Früchten  reich- 
lich behangenen  Zweige,  den  man  unter  das  Strohdach  des  Wohnhauses 
gesteckt  hat^).  Hier  begegnet  auch  das  Ausstecken  des  Kraftstückes, 
aber  nicht  als  Opfer.  Ebenso  ist  folgende  Nachricht  zu  deuten:  In  Werben 
(Altmark)  ist  es  noch  üblich,  in  der  Weihnachtsnacht  drei  Hafergarben 
in  den  Hof  zu  stellen,  damit  die  Frucht  im  nächsten  Jahr  gut  gedeihe 
und  ,, recht  füttere"^).  Dieses  Hinausstellen  hat  seine  nächste  Parallele 
im  Wintermai,  auf  den  besonders  in  Schweden  die  Julgarbe  gesteckt  wird. 
Den  Wintermai  hat  man  meines  Wissens  noch  nie  als  Opfer  angesehen, 
dagegen  ist  auch  er  auf  deutschem  Gebiet  zum  Geschenk  (Weihnachts- 
baum) geworden*). 

Nicht  berücksichtigt  habe  ich  das  geschenkbringende  goldene  Rößl 
und  ähnliche  Überlieferungen,  die  mit  der  schwedischen  GIoso  verglichen 
werden  müssen^). 

Das  Ergebnis  meiner  vorläufigen  Betrachtung  ist:  1.  Das  Heu-  oder 
Haferopfer  für  das  Reittier  des  Nikolaus  oder  Christkindes  hat  als  Opfer 
an  Wind-  und  Vegetationsdämonen  ursprünglich  nichts  mit  der  letzten 
Garbe  zu  tun,  scheint  aber,  wie  der  Platz  unter  dem  Tisch  zeigt,  gelegentlich 


1)  Sartori,  Westfälische  Volkskimde   S.    137. 

2)  John,  Westböhmen   S.    224 

^)  ZfVk.  6.  430.  Dieses  Aiifstellen  und  Nichtmehrverwenden  ist  nicht  das- 
.selbe,  wie  das  Hinauslegen  von  Getreide,  das  dann  verfüttert  oder  für  Krankheits- 
zwecke aufgehoben  wird.  Letzteres  wird  schon  bei  Gervasius  von  Tilbury  (um. 
1200)  erwähnt.  Der  Himmelstau,  der  den  Körnern  heilende  Kraft  verleihen  soll, 
ist  christliche  Ausdeutung  des  Brauches  in  Anlehntxng  an  den  messianisch  ge- 
deuteten Spruch  Rorate  coeli  (Jesaia  45,8).  Der  Brauch  wird  aber  allgemein  für 
christlich  angesehen.  H.  E.  Meyer,  Badisches  Volksleben  S.  487,  Mannhardt, 
Wald-  und  Feldkulte  1,  405  nach  P.  Cassel,  Weihnachten  S.  247 ff.;  A.  Franz, 
Benediktionen  des  Mittelalters   1,  382. 

*)  Weiser,  Pflug   1926  (Monatsschrift  der  Wiener  Urania)  H.    12,    lOff. 

^)  Auch  die  Gloso  (=  Glühende  Sau)  trägt  mitunter  einen  Reiter;  Kaarl© 
Krohn,  Skandinav'sk  Mytologi  (1922)  S.  80.  In  Oberösterreich  meint  man,  das 
Christkind  reite  auf  einem   Schwein.     Mitt.   des  Herrn  Professor  Much. 
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mit  ihr  und  mit  der  .Seelenspeise  verwechselt  worden  zu  sein.  2.  Das  Opfer 
und  andere  Bräuche  unter  dem  Tisch  deuten  darauf  hin,  daß  auch  auf 
deutschem  Gebiet  das  Weihnachtsstroh  aus  der  letzten  Garbe  üblich  "v^ar. 
3.  Einige  Nachrichten  weisen  auf  eine  ähnliche  Bedeutung  des  deutschen 
Weihnachtsbrotes  wie  die  des  schwedischen  Julbrotes.  Aus  allem  aber  geht 
hervor,  daß  die  deutschen  Weihnachtsbräuche  von  den  neuen  Gesichts- 
punkten ausgehend  gesammelt  und  gesichtet  werden  müssen,  bevor  man 
endgültige  Schlüsse  ziehen  kann.  AV'ie  wichtig  die  Gesichtspunkte,  die 
Geländer  in  seiner  Untersuchung  in  den  Vordergrund  gestellt  hat,  sind, 
sieht  man  auch  daraus,  daß  meine  Wiener  Kollegin  Dr.  R.  Schömer  un- 
abhängig von  mir,  vom  gleichen  deutschen  Stoff  ausgehend,  durch  Geländer 
angeregt,  dieselben  Fragen  behandelt  hat^). 
Wien. 


^)  St.  Nikolaus  und  sein  Schimmel.    Festschrift  f.  Frau  Andree-Eysn  (1928). 
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Zum  deutschen  Volksliede. 

(Vgl.  oben  37,  91.) 

91.  .\uf  die  Kinnahme  von  :\Taydeburg  (1631). 

1.  O  Magdeburg,  (hi  schöne   Stadt, 
\'erbrunnen  vnd  zerstöret ! 

Weil  dich  die   Sund  geritten  hat, 

Hat  dich  Gott  nun  vmbkehret 

Vnd  außgerott  die  Bnrger  dein, 

Die  vns  ein  Spiegel  worden  seyn. 

Daß  wir  zur  Busse  greiffen: 

"Weh  vns,  weh  vns,  so  wir  nicht  vmb- 

Keliren  vnd  werden  alle  fromb; 

Dann  sonst  möcht  Gott  vns  schleiffen. 

2.  O  Magdeburg,  du  werthe   Stadt, 
Da  Gott  sein  Herd  vnd  Fevire, 
Mit  dir  man  starck  gebranget  hat. 
Warst  gut  vors  \Tigehem"e. 

Jetzund  schreyt  man  Räch  über  dich. 
Weil  du  gestrafft  so  jämmerlich 
Im  Rauch  bist  auffgeflogen. 
Weh  vns,  weh  \tis,  so  wir  nicht  vmb- 
Kehren  vnd  werden  alle  fromb, 
Aviß  dem  Vnheyl  gezogen. 

3.  O  Magdebi-u-g,  du  grosse  Stadt, 
Wo  ist  dein  Schmuck  vnd  Ehre, 
Die  gangen  ist  biß  an  den  Phrat 
Vnd  biß  ans  grosse  Meere  ? 

All   Schmuck  vnd  Zier  ist  nun  dahin, 
Groß  ist  dein  Schad,  klein  ist  dein  Gwin, 
Deiner  wird  nun  vergessen. 
Weh  vns,  weh  vns,  so  wir  nicht  vmb- 
Kehren  vnd  werden  alle  frumb, 
Meyden  das  Sauffn  vnd  Fressen. 

4.  O  Magdeburg,  du  schöne   Stadt, 
"'.^on  viel   Glährten  erhoben. 
Das  Facit  dir  gemachet  hat, 
Den  du  hättst  sollen  loben. 

Wo  seynd  nun  deine  Schulen  viel  ? 
Dein  Prediger  vnd  Seytenspiel  ? 
Sie  thun  jetzt  alle  schweigen. 
Weh  vns,  weh  vns,  so  wir  nicht  vmb- 
Kehren  vnd  werden  alle  fromb, 
Laster  vnd  Sünden  meyden. 

5.  O  Magdeburg,  du  starcke  Stadt, 
Wo  seynd  nun  deine  Mauren, 
Welche  dein  Feind  gestürmet  hat 
Nicht  ohn  beweglichs  Tratu-en  ? 

Dein  Cron  ist  hin,  nichts  ist  dein  Haab, 
Gott  hat  dir  gschenckt  ein  harten  Trab. 
Daran  thu  jetzt  gedencken! 
Weh  vns,  weh  vns,  so  wir  nicht  vmb- 
Kehren  alle  \aid  werden  fromb, 
Auch  dir  Brandopffer   schencken. 
AMEN. 
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Ein  Klag  vnd  Traur  Lied,  |  Vber  die  |  Verbrannte  vnd  Verheerte  |  Stadt 
Magdeburg,  etc.  Im  Thon:  |  An  Wasserflüssen  Babylon.  |  Darbey  zwey  Trost- 
reiche Geistliche  |  Lieder  znfinden.  |  [Holzschnitt:  Ein  gewaffneter  Ritter  mit 
Heiligenschein  und  Kreuzesfahne  gießt  aus  einem  Schöpfgefäß  Wasser  auf  ein 
brennendes  Haus.]  |  Gedruckt  im  Jahr  MDCXXXI.  |  —  4  Bl.  8°  o.  O.  (Berlin 
Ye  6606). 

Andre  Lieder  auf  die  Belagertmg  und  Eroberung  von  Magdeburg  stehen  bei 
Ditfurth,  Volkslieder  des  dreißigjährigen  Krieges  1882  S.  121,  145,  147,  150,  152, 
164  und  R.  Köhler.  Kleine  Schriften  3,  373.  399—413  (1900).  —  Ein  dänisches 
Lied  'Dette  Elendige  Magdeborig'  \aider  Thonen:  'Ved  Floderne  i  Babilon'  in 
Vibeke  Bilds  Folio-hs.  (Kopenhagen,  Ms.  Thott  778  fol.  nr.  62)  beginnt:  'Ach 
Jamer,  Vee  og  Hierttesorg'   (14). 

92.  Eines  Ehemannes  Klage. 

1.  O  Weib,  o  Weib,  das  Gott  sey  klagt. 
Wie  sehr  bin  ich  mit  dir  geplagt! 
Vor  dir  hab  ich  kein  rast  noch  rhu, 
Eilend  bring  ich  mein  leben  zu. 

2.  O  Weib,  o  Weib,  du  falsche  wahr, 
W^ie  mancher  kumpt  mit  dir  in  gfahr. 
Der  dich  nit  kennt  vnd  kauffen  thiit. 
Das  er  kumpt  vmb  sein  gelt  vnd  gut! 

3.  O  Weib,  o  Weib,  du  böse  haut. 

So  herb  vnd  bitter  wechst  kein  kraut. 
Das  mir  krenckt  mehr  die  glider  mein 
Vnd  bringen  thüt  in  grosse  pein. 

4.  O  Weib,  o  Weib,  du  böser  Wurm, 
Dein  maul  offt  manchen  wilden  stürm 
Ajirichten  thüt,  darauß  vnrath 

Mir  vnd  dir  kommet  frü  vnd  spat. 

5.  O  Weib,  o  Weib,  du  scheutzlichs  Bild, 
Kein  Wolff  im  Wald  ist  nit  so  wild, 
Der  so  vil  Schaf  vnd  Lemmer  freß. 

Als  mich  ntu"  gsteht  dein  mavil  vnd  gsäß. 

6.  O  Weib,  o  Weib,  du  wüster  Han, 
Thüst  mich  offt  vbel  kräen  an. 
Das  mir  fehrt  diu-ch  die  Ohren  auß, 
Voigt  dann  schlagen  vnd  rauffen  drauß. 

7.  O  Weib,  o  Weib,  du  gifftigs  Thier, 
Mein  leib  vnd  leben  kränckst  du  mir 
Vnd  bringst  mich  auch  in  alles  leydt. 
Das  ich  maß  sterben  vor  der  zeyt. 

8.  O  Weib,  o  Weib,  du  härber  Hund, 
Du  bellst  mich  an  schier  alle  stund. 

Du  gheist  vnd  quelst  mich  nacht  vnd  tag, 
An  dir  hab  ich  ein  stäte  plag. 

9.  O  Weib,  o  Weib,  du  arger  schalck. 

Du  machst  mich  gar  zum  marter  palck. 
Schlag  ich  dich  schon,  so  hilffts  doch  nit, 
Vnd  kan  vor  dir  nit  haben  frid. 

10.   O  W^eib,  o  Weib,  du  böse  Katz, 
Ich  hab  vor  dir  kein  sichern  platz; 
Zerkratzt  mir  offt  das  angsich  mein: 
Der  Teuffei  sol  dein  lohner  sein. 

Zeitschr.  d.  Vereina  f.  Volkskunde.     1927,28.  15 
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11.  O    Weib,  o   Weib,  du  gscliwiiider  Fuchß, 
Du  bist  listiger  dann  ein   Luchß. 

Kein  gelt  mir  vor  dir  sieher  ist, 
Ich  legs  in  Beutel  oder  Kist. 

12.  O   Weib,  o  Weib,  du  gnäschigs  maul. 

Du  gstehst  mich  mehr  dann  sonst  ein  gaul. 

Mit  nicht  ich  dich  erfüllen  kan, 

Druinb  muß  ich  werden  ein  armer  man. 

13.  O  Weib,  o  Weib,  du  wilder  Track, 
Ich  wolt,  du  steckst  in  einem  sack. 
Das  ich  einmal  würd  deiner  loß. 
Mein  lebtag  gschech  mir  nimmer  baß. 

14.   O  Weib,  o  Weib,  du  böser  gast. 
Wie  bin  ich  nur  mit  dir  verglast! 
Gott  seys  geklagt  im  Himmelsthron; 
Der  wöl  dir  geben  deinen  lohn. 

15.  O  Weib,  o  Weib,  ich  bschleuß  hiemit. 
Wünsch  dir  Sant  Veltan  vnd  den  ritt. 
Es  sey  dann  das  dvi  frömmer  werst, 
So  will  ich  dich  lieb  haben  erst. 

16.  O  Weib,  o  Weib,  ich  sang  noch  mehr, 
Ich  schon  nur  mein  vnd  deiner  ehr; 
Mit  dir  muß  ich  doch  habn  für  gut, 
Gott  halt  vns  fort  in  seiner  hüt. 

AMEN. 

Folgt  nun  auch  der  Bericht,  von  disem  schönen  Liedlein,  kan  auch  wol 
imi  voriger  weiß  gesungen  werden. 

(17.)  Diß  Lied  eim  bösen  Weib  ist  gmacht. 
Dem  taugt  es  wol  auff  volle  nacht. 
Wann  sy  will  schelten  jren  Mann, 
Sol  er  diß  Liedlein  fahen  an. 

(18.)  Je  mehr  sy  schilt,  je  mehr  er  lach, 

Sing  fort,  er  wirdt  bald  haben  gmach. 
Auß  schlagn  vnd  rauffen  folgt  nichts  güts. 
Brauch  du  diß  Lied,  mer  ists  dir  nutz. 

(19.)  Die  frommen  Frawen   Gott  behüt, 
Das  sy  nit  bringen  dises  Lied 
Mit  grein  vnd  zancken  in  das  Hauß, 
Es  möcht  sonst  nit  bald  kommen  drauß. 

(20.)  Wünsch  jn  hiemit  vil  guter  nacht, 
Ain  jede  geb  aviff  sich  gut  acht, 
Hab  jren  Mann  von  Hertzen  lieb, 
Das  sy  das  Liedlein  nit  betrüb. 

Klagliedt,  |  Eins  armen  wol  |  geplagten  Manns  vber  sein  |  grausam  böses 
Weib,  Im  Thon,  j  Wie  man  von  der  Rütten  |  singt,  etc.  |  Sampt  |  Einem  kurtz 
angehenckten  |  bericht  von  diesem  Liedlein,  Allen  |  bösen  Weibern  zu  besonderm 
vnge-  I  fallen  vnd  verdrieß  ge-  |  macht.  |  MDLXXX.  —  (Berlin  Ye  521);  vgl.  Ye 
1746  und  1851.  —  Um  1588  hat  ein  aus  Siebenbürgen  gebürtiger  türkischer  Dol- 
metsch 8  Strophen  (unsre  Str.  1—3,  8,  9  —  13,  20  und  eine  neue)  in  türkischer  Um- 
schrift aufgezeichnet;  s.  Babinger,  Gragger,  Mittwoch  und  Mordtmann,  Literatur- 
denkmäler aus  Ungarns  Türkenzeit   1927   S.    115.     Die  7.   Strophe  lautet  dort: 

Darum,  ir  Männer  all  in  gemein, 

Last  euch  dis  ein  Exempel  sein, 

Für  einem  solchen  Weib  hüt  euch  fürwar,  |  hüt  euch  fürwar> 

Das  keiner  kumm  mit  ir  in  Gfar! 
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93a.  Klage  über   Geldsucht  und  Untreue. 

1.  Wann  ich  betracht,  was  irrig  macht 
Die  gantze  weit,  find  ich,   das  gelt 
Ein  \Tsach  ist,  wie   man   dan  lißt 
Vil  in  der  schrifft,  keyn  ärger  gifft 
Nie  worden  sey,  dann  wer  sich  frei 
Durch  gelt  vnd  gab  laßt  wenden  ab 

Von  rechter  ban  vnd    nimpt    sich  aller  schalckheyt  an. 

2.  Es  ist  nit  new,  das  auch  vntrew 
Inn  allem  landt  nimpt  überhand. 
Wer  leugt  vnd  treugt,  die  naßen  beugt 
Auff  bede  ort,  ist  wol  gehört, 
Verdient  dabei  mit  heuchlerei 
Groß  lieb  vnd  gunst;  ob  wol  solch  kunst 

Nit  rümlich  ist,  regiert  sie  doch  zu  diser  frist. 

3.  Noch  find  ich  mer,  das  itzund  ser 
Ist  im  gebrauch,  macht  irrig  aiich 
Fast  jederman,  wers  wil  verstau. 
Die  lieb  ich  meyn,  nur  die  alle^^l 

Auß  fürwitz  kumpt  vnd  niemants  frurabt, 

Blendt  alle  land,  hat  keyn  bestandt. 

\Va  pfennig  wendt,  da  nimpt  die  falsch  lieb  bald  ein  endt. 

65  teütscher  Lieder  (Argentorati,  P.  Schoeffer  1536)  nr.  44,  komp.  von 
Mathias  Eckel.  Vgl.  Weller,  Annalen  2,  24.  —  Klagen  über  die  Macht  des 
Geldes,  das  oft  als  Herr  Pfennig  personifiziert  wird,  treten  seit  dem  1 1 .  Jahrhundert 
häufig  in  der  europäischen  Dichtung  auf;  vgl.  J.  Bolte,  Zs  f.  dt.  Alt.  48,  13  und  SB. 
der  Berliner  Akademie  1925,  92  (Seb.  Franck  1537).  Dazu  etwa  Amts  von  Aich 
Liederbuch  1519  nr.  48  'Het  ich  vil  gelt,  so  wer  ich  wert  gehalten';  Joh.  Otts  121 
neue  Lieder  1534  nr.  114  'Ach  gelt,  du  bist  ein  schnöde  war'  (komp.  von  Wilhelm 
Bre;yi:engraser) ;  Chr.  Weise  oben  21,  83;  Albertinus,  Lucifers  Königreich  S.  135 
ed.  Liliencron;  J.  Werlins  Liedersammlung  von  1646  (Cgm.  3636,  470):  'Wer  hat 
die  Ehr  yetzt  in  der  Welt  ?  Das  Gelt  geht  allen  vor  und  schwimmt  empor;  ohn 
Gelt  die  Kunst  erlangt  hey  vilen  wenig  Gunst'  und  Cgm.  3638,  2098:  'Es  ist  auff 
diser  weiten  Welt  nichts  angenemmers  als  das  Gelt;  das  schnöde  Gelt  die  Leut 
regiert,  ein  frommer  Gsell  wird  offt  verführt  und  laßt  sich  überreden  von  Schweden' ; 
D.  Sudermann,  'Der  geld  hat,  ist  in  hoher  acht'  (Wackernagel,  KL.  5,  554); 
W.  Weber,  'Geld  regiert  die  Welt'  (Zs.  f.  dt.  Phil.  IG,  176)  und  die  hier  folgenden 
Stücke. 

93b.  Geld  macht  alles. 

1.  Welt  hin,  weit  her,     ich  sich  nit  mer 
Vil  trew  noch  eer; 

Den  wer  vil  gelt  hat  in  der  weit, 

Dem  ist  allzeit  sein  adel  bstelt. 

2.  Es  pocht  auffs  gelt         fast  alle  weit. 
Das  nun  gar  seit 

Was  änderst  bhelt  das  zeit  im  feldt, 

Darm  gelt  jetzt  alle  ding  versöldt. 

3.  Gelt  gut  vnd  gelt,  vnd  was  gefeit 
All  diser  weit. 

Sich  dläng  nicht  helt.  ist  schon  bestelt, 

Das  gar  zerbricht,  als  bald  es  feit. 

65  teütscher  Lieder  (1536)  nr.  30,  komp.  von  Huldrich  Brättel,  einem 
herzoglich  württembergischen  Sekretär.  Weller  2,  22.  —  Vgl.  Erk-Böhme  nr.  1769 
Die  arge  Welt'   (1583). 
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228  Bolte: 

93o.  Kein  Geld,  kein  Gesell. 

1.  Koin  golt,  kein  gsoll.  es  stell 

tSich  wie  einr  wöU,  in  diser  weit         gwalt,  gunst  vnd  gelt 

Thut  alle  ding  regieren 

Durch  großen  pracht;  man  wenig  acht 

Der  warheit  mer;  wer  gelt  hat  ehr, 

Das  thut  die  weit  verfüren, 

2.  Wer  itzund  magk,  inn  sack 

Daß  ander  stost,         da  ist  keyn  trost,         der  anders  lost 

Dann  gellt  alleyii  vff  erden 

Vnd  oygner  nutz,  daruff  man  trutzt 

Den  arnien  man,         darumb  aucli  kan 

Es  nimmer  besser  werden. 

3.  Gleichwol  man  hört       Gotts  wort 

Vast  alle  tag,         noch  will  vnd  mag         nit  lassen  ab 

Die  weit  von  iren  sünden. 

Dann  zeitlichs  gut         was  solches  thut, 

Merckt  man  eben,         von  gelts  wegen 

Thut  eyns  das  ander  schinden. 

4.  Wer  füren  kan         voran 

Den  Judenspieß,         der  hats  genieß,  Gott  geb  wie  es 

Steh  vmb  sein  nehsten  nachper. 

Gellt  macht  jms  recht;         der  arme  knecht 

Geht  binden  nach;  gelt  hat  gut  sach, 

Macht  frum,  redlich  \Tid  achtper. 

65teütscherLieder  (1536)nr.  52,  komp.  vonHuldrich  Brättel.  Weller  2,25. 

93d.  Ohne  Geld  bin  ich  schabab. 

1.  In  diser  weit,       hab  ich  kein  gelt. 
Bin  ich  fürwor       ein  narr  vnd  thor. 
Samsonis  stärck,       mich  eben  merck, 
Maronis  kunst       ist  auch  vmbsunst. 
Das  gelt  macht  müt       vnd  edleß  plüt, 
Sol  ich  die  warheit  jehen. 

Man  lupfft  den  hüt       vorß  pauren  gut, 
Hab  offt  vnd  dick  das  gsehen, 
Vor  lachen  geuß  ich  trähen. 

2.  In  diser  weit,        hab  ich  kein  gelt. 

So  schaff  ich  neut,       mir  gradt  kein  beut, 
Muß  lang  vmbgan       vnd  binden  stan. 
Eh  man  zu  mir       spricht :   der  gilt  dir. 
Wer  ich  von  land       ferr  her  gerant 
Vnd  brecht  mit  mir  vol  täschen. 
Man  sagt  zu  mir :        Herr,  was  wolt  ir  ? 
Stauff ,  schalen,  kraußen,  fläschen  ? 
Ziecht  ab  vnd  landt  euch  waschen! 

3.  In  diser  weit,         hab  ich  kein  gelt, 
So  ist  es  auß,         vnd  vor  dem  hauiä 

Ist  solcher  bscheyd,  kein  wirdt  mir  beyt, 

Scheucht  ab  mir  fast  ein  yeder  gast, 

Als  ob  ich  wer  gantz  frumbkeit  1er 

Vnd  auß  dem  land  entrunnen. 
Man  sieht  nit  an,  was  einer  kan. 

Mein  bscheyd  ist  fast  zum  brunnen. 
Doch  kaum  mir  das  thut  gunnen. 
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4.  In  diser  weit,  hab  ich  kein  gelt, 

So  hat  ein  end  all  freündtschaft  bhendt; 

Kum,  war  ich  wöll,  nit  gelt,  nit  gsell; 

Ellendt  auff  erd  bin  auch  onwert. 

Kein  rüw  nach  rast,     offt  kumpt  mir  dfast. 

Das  mag  der  bavich  nit  lachen. 

Dann  rumpff  ich  mich  gar  jämerlich 

Das  mir  die  backen  krachen, 

Gar  selten  thün  ich  lachen. 

5.  In  diser  weit,  hab  ich  kein  gelt, 
Wil  jederman  an  mir  gwalt  han 
Nach  seinem  lust;  es  ist  vmbsust. 

Ob  ich  schon  bitt,  man  hört  mich  nit. 

Gelt  hat  kein  feindt.  macht  sehent  blindt, 

Ist  herr  in  allen  landen, 

Macht  narren  weiß,  gibt  lob  vnd  preyß, 

Löst  gfangne  auß  den  banden. 

Deckt  laster,  boßheyt,  schänden. 

6.  In  diser  weit,  hab  ich  kein  gelt. 
Bin  ich  schab  ab,  wo  her  ich  trab, 
Offt  man  mein  spott,  ich  ghör  ind  rott, 
Die  selten  reich          vnd  mir  ist  gleich. 
Dem  bin  ich  der,          hör  seltzam  meer, 
Thüt  jedermann  mich  f atzen. 

Ob  ich  schon  grumb,  nichts  gibt  man  drumb, 

Muß  singen,  lachen,  schwatzen, 
Noch  schenckt  man  mir  kein  batzen. 

7.  In  diser  weit.  hab  ich  kein  gelt, 

So  heyß  ich  Hanß  vnd  bin  ein  ganß, 

Muß  offt  vnd  dick  sehen  böß  plick 

Von  eim,  daß  thüt  aviß  stoltzem  müt 

Vnd  sieht  mich  an  der  selbig  mann, 

Bald  muß  ich  mich  thün  neygen 
Vnd  rüsten  mich  zu  streych  vnd  stich, 

Kein  vnwilln  thün  ich  eygen, 
Sust  kolben  thüt  man  zeygen. 

8.  In  diser  weit,  hab  ich  kein  gelt. 
Muß  all  freud  Ion  vnd  nackend  gan. 
Niemand  mich  kent,  bin  gar  geschendt, 
Vnd  der  neut  kan,          fatzt  jedermann. 
Wiewol  es  ist,          das   gelt  deckt  list, 

Wil  ich  der  frumkeit  pflegen 
Vnd  hassen,  das         nit  warheit  waß, 
Wils  auch  als  gar  ring  wegen, 
Schnee  leiden,  windt  vnd  regen. 

9.  In  diser  weit,  hab  ich  kein  gelt. 

Von  mir  verschwindt  gut  gsel  vnd  freund. 

Ein  seltsam  ding,  das    mich  gantz  ring 

Wegt  jedermann,  wann  ich  nichts  han. 

Damit  man  dleut  als  dings  macht  queit, 

Hett  ich  zinß,  gelt  vnd  schulden. 
So  red  ich,  das  ich  trüg  keyn  haß, 

All  menschen  bhielt  ich  zhvilden; 
Sunst  wil  mich  niemant  diilden. 

65  teütscher  Lieder  (1536)  nr.  17,  komp.  von  Paulus  Wüst,  einem  Schweizer. 
Weller  2,20.  —  Zum  Gedanken  der  1.  Strophe  vgl.  Brants  Narrenschiff  17,  10 
'Wer  noch  in  leben  Salomon' ;  Alemannia  17,  260  'Wer  ich  so  schön  als  Absolon'; 
Zs.  f.  dt.  Alt.   48,  51;  Erk-Böhme  nr.    1768. 


O30  Bolte: 

{)4.  Liijjonlied. 

1.  Ein  nevres  lietllcin  wollen  wir  lehren  singen: 
Minder    dem  offen  steht  ein  grnne  linden 
Vnd  ein  roß  in  einer  wiegen. 

Merckt  auff,  ihr  lieben  gesellen. 

Wie  ich  will  lehrnen  liegen,   das  hoy  ja  ho. 

2.  Ich  sach  ein  laiiß  gchn  l.ausi)urg  hienein  fahren, 
Ich  sach  ein  essel  auff  einer   müle  mahlen, 

Ehr  mahlt  daß  beste  semmell  mehl. 

Weyß  ich  mir  ein  blinden  Juden, 

Der  wirckt  die  besten  fehl,  daß  hey  ja  ho. 

3.  Icli  sach  ein  essel  schlahen  auff  der  lautten, 

Ich  sach  ein  geyß,  die  band  ihr  krentzlein  mit  rutten, 

Die  geyß  die  band  ihr  krentzlein  schon, 

Da  kam  der  wolff  gegangen, 

Sie  wurdte  im  ellendt  ahn,  das  hey  ja  ho. 

4.  Ich  sach  ein  khu,  die  kund  wol  schreiben  vnd  lesen, 
Im  graudtgartten  ist  sie  auff  der  hohen  schule  gewesen. 
Das  sagt  mir  necht  der  pfannenstiehl. 

Der  keyser  hatt  Augsptirg  gewunnen. 

Steht  geschriben  im  karttenspiehl,  das  hey  ja  ho. 

5.  Im   Schweytzer  land  da  ist  auch  wunderseltzsam, 
Da  gingen  die  khu  auch  wohl  auff  den  steltzen 
Vnd  der  wagen  vor  dem  roß, 

Vnd  gingen  die  gänß  in  die  kirchen, 
Da  predigt  in  der  fuchs,  das  hey  ja  ho. 

6.  Vnd  daß  ist  wahr  vnd  ist  doch  nicht  erlogen: 
Ich  sach  ein  pfaffen  vbern  Necker  flogen 
Vnd  ein  münch  wol  vbern  Rhein. 

Mich  dunkt  bey  all  mein  sinnen, 

Sie  wehren  beyde   voll  wein,   das  hey  ja  ho. 

Aus  dem  Berliner  Ms.  germ.  fol.  754,  Bl.  20  a.  —  Vgl.  die  Lügenlieder  bei 
Erk-Böhme,  Liederhort  1103  — 1107,  die  in  derselben  fünfzeiligen  Strophe  gereimt 
sind  bis  auf  den  Kehrreim  'das  hey  ja  ho',  der  aus  dem  Schlemmerliede  'Gen  dieser 
Summerzeite'  (Erk-B.  1171)  bekannt  ist.  Zum  Inhalte  vgl.  C.  Müller-Fraiireuth, 
Die  deutschen  Lügendichtungen  1881  S.  11 — 25,  Bolte-Polivka,  Märchen- 
anmerkungen 3,  254.'  258  und  oben  15,   158  'Die  verkehrte  Welt.' 

95.  A'ariaruni  nationum  proprietates. 

1.  Was  bringen  uns  die  Preußen  ? 
Große  Leib  und  triebe     Schu^h 
Und  kein  Kraizer   Geld  dazu^. 
S  Präißeland  das  ist  bekannt, 

Weil  sie  kain  Kraizer  Geld  drin  hant. 

2.  Was  bringen  uns  die  Hessen  ? 

Große   Schüsseln  und  nichts  zu  fressen 
Bringen  uns  die  blinden  Hessen. 
S  Hesseland  das  ist  bekannt, 
Weil  sie  nix  zu  fressen  hant. 

3.  Was  bringen  uns  die  Pfälzner  ? 

Bin  niedrgfalle,  habs  Knu  äufgschlage. 
Wart,  i  wills  de  Mvitter  sage. 
Kartoffelschnitz  und   Sauerkraut, 
Das  wird  in  der  Pfalz   drin  baut. 
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4.  Was  bringen  uns  die   Sachsen  ? 
Schäne  Mädle  und  schlank  gewachse 
Bringen  uns  die  edeln   Sachsen. 

S   Sachseland  das  ist   bekannt, 
Weil  sie  schäne  Mädle  hant. 

5.  Was  bringen  uns  die  Tiroler  ? 
Große  Färber  und  dumme  Lait, 

In  vierzig  Jahren  werdens  erst  geschalt. 
S  Tirolerland  das  ist  bekannt. 
Weil  sie  dumme  Lait  drin  hant. 

6.  Was  bringen  uns  die  Russen  ? 
Schnurrebärtle  han  sie  wie  Pfresch, 
Köi  ganzes  Hemd  han  sie  in  dr  Wesch. 
Ritschedi  rätschedi  rätetidä. 

Große  Lais  und  kluene  Fleeh. 

7.  Was  bringen  ims  die  Behmen  ? 
Kommt  der  Behiner  ins  daitsch  Land, 
Ziet  den  Nagel  an  dr  Wand. 
Kribbele  krabbele  krabbele  kritsch, 
Was  er  sieht,  das  nimmt  er  mit. 

8.  Was  bringen  uns  die   Salzburger  ? 

Ein  Zentner   Salz  haben  sie  gewaschen 

Und  damit  einen  schwarzen   Stier  schneeweiß  gewaschen. 

S   Salzburger  Land  das  ist  bekannt. 

Weil  sie  an   Stier  schneeweiß  gewaschen  hant. 

9.  Was  bringen  uns  die   Schwaben  ? 
Kurze  Hesle  hant  sie  a, 

Häanat  und  däanat  a  Mäschele  dra. 
S   Schwabenland  das  ist  bekannt, 
Weil  sie  kurze  Hesle  hant. 

10.   Was  bringen  uns  die   Schweizer  ? 
Kurze  Hemden  bis  ibr  den  Bauch, 
Wies  in  der   Schweiz  drin  ist  der  Brauch. 
S   Schweizerland  das  ist  bekannt, 
Weil  sie  kurze  Hemde  hant. 

IL  Was  bringen  uns  die  Baiern? 
Didl  dadl  Birna  Zwetscha. 
Bairisch  Bier  des  schmeckt  am  beschte. 
S  Baierland  das  ist  bekannt. 
Weil  sie  große   Schoppe  hant. 

Von  Prof.  A.  Englert  (München)  1894  in  Roggenzell  bei  Lindau  aufge- 
zeichnet aus  dem  Munde  eines  Schulmädchens,  das  die  Verse  häufig  von  einem 
Knecht  gehört  hatte.  — Vgl.  Erk-Böhme  nr.  1713  'Was  bringen  uns  die  Schwaben' 
^aber  nur  die  erste  Strophe;  A.  Keller,  Die  Schwaben  in  der  Geschichte  des 
Volkshumors  1907  S.  149).  Lämmle,  Volkslieder  in  Schwaben  1,  115  nr.  98  'Was 
bringen  uns  die  Schwaben'  (8).  Mündel,  Elsässische  Volkslieder  nr.  214  'Was 
bringen  uns  die  Schwaben'  (7).  Tobler,  Appenzellischer  Sprachschatz  1837  S.  71 
^Was  bringen  uns  denn  die  Waldstetter'.  Deutscher  Volkshumor  1850  S.  22  'Was 
bringen  vms  dann  die  Urnäscher'  (20.  Aus  Appenzell).  Mautner,  Lieder  aus  dem 
Salzkammergute  1919  S.  295  'Was  bringant  ins  die  Steyra'  (7).  Ditfurth,  Fränkische 
Volkslieder  2,  281  nr.  372  'Was  spricht  man  denn  von  Sachsen'  (7);  373  'Jetzt 
woUen  wir  eins  singen'  (7).     Dazu  im  allgemeinen  oben  18,  300;  35,  37. 
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Bolte: 


96.  Soldatenlob. 


J.  Werlin,  164«. 


3E^ 


S^ife^ 


Sei  -  da  -  ten    die  seind  Eh  -  reu  werth ;     sie  dien  zu  Fuß   vnd    auch  zu 


p-T^-l^ 


1- 


^^ 


£^ 


^ 


Plerd,    wie  man  dan    ihr     be-gert.     Sie    tra-gen  Waf-fen    vnd    die  Wehr 

— I- 


4^jlJ 


S 


4=S: 


für   Got  -  tes      vnd  ihrs  Fiir-sten   Ehr;   wird  keim  Sol  -  da  -  ten     mehr. 

Alis  der  Melodiensammlung  des  Benediktiners  P.  Joh.  Werlin  in  Seon 
(Münchner  Cod.  gerna.  3638  p.  1974  nr.  27);  dazu  liefert  er  im  Cgm.  3636,  204  die 
Varianten:  Waffen,  Büxsen,  Wehr  —  ihrs  Hauptmanns  Ehr  nach  des  Apostels 
Lehr.    —  Der  Text  lautet  vollständig  nach  einem  fliegenden  Blatt  v.   J.    1620: 

1.  Soldaten  die  sind  Ehren  werd, 

sie  dienen  zu  Fuß  und  auch  zu  Pferdt, 

wie  man  dan  ihrer  begert ; 

sie  tragen  die  Waffen  und  brauchen  die  Wehr 

zu  Gott  und  ihres  Fürsten  Ehr, 

des  haben  Soldaten  groß  Ehr. 

2.  Wenn  man  zeuhet  auff  den  MusterjDlatz, 
so  behüte  dich  Gott,  mein  edler  Schatz, 
wer  wider  kommet,  der  hats; 

so  samblet  sich  alles  Haußgesindt; 

da  sihet  man  manch  stoltz  Mutterkindt; 

ein  jeder  seines  gleichen  findt. 

3.  Kein  besser  Freud  ist  in  diser  Welt, 
dann  wann   Soldaten  haben   Gelt 
und  ligen  in  dem  Feld; 

dann  sauffens  einmal  frey  lustig  herumb, 

sie  tantzen,  sie  springen,  han  Pfeiffen  und  Trum 

und  achten  wenig  das  Gelt. 

4.  Auch  haben  sie  manche  Kurtzweil  vil 
mit  Wurf  fei  und  Karten,  auch   Seitenspiel, 
auch  schöne  Jungfräwlein ; 

da  kommen  ihr  viel  auß  mancher  Statt, 
ein  jede  begert  ein  frischen  Soldat, 
mit  dem  sie  Kurzweil  hat. 

5.  Wil  man  den  Streit  dann  fangen  an, 
so  sucht  man  darzu  ein  weiten  Plan, 
der  darzu  dienen  kan, 

einen  grünen  Wasen  oder  breytte  Heyd, 
darauf  manch   Held  dann  wirdt  erleidt 
und  krieget  seines  Endes  Bescheidt. 

6.  Soldatenlob  ist  auch  bewärt: 

sie  kaufen  ihr  Brot  mit  blutigem  Schwerdt, 

darumb  sind  sie  Ehren  werth, 

und  wan  es  an  ein  Treffen  geht 

und  ein  Man  gegen  dem  andern  steht 

und  beut  ihm  an  den  Todt. 


Druckfehler:    1,  6  das   —  2,  1  Musterplatzt   — 
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7.  Und  wenn  man  Kraut  und  Lot  anbrent, 
so  sihet  mancher  Soldat  sein  End 
unnd  wird  gar  unerkendt; 

dami  zitteret  das  gantze  Firmament, 
es  krachen  alle  die  Element, 
von  Pulffer  der  Himmel  brent. 

8.  So  spricht  ein  edeler  Fenderich: 

'Ihr  lieben  Soldaten,  secht  nun  auff  mich, 
ob  ich  nit  halte  den  Stich ! 
Thue  ich  nit  wie  ein  Fenderich  gut. 
spar  ich  ein  Tropfen  an  meinem  Blut, 
so  ha  wo  mir  den  Schedel  vom  Hut!' 

9.  Sie  antworten  ihm  allesamjit: 
'Ewer  Thun  das  ist  uns  wolbekand. 
gehet  vil  Unglück  zuband.' 

Nun  Knecht  zum   Spieß  und  Ritter  zum  Pferdt, 
dardurch  wird  mancher  Sattel  gelärt, 
ein  jedes  seines  Mannes  begert. 

10.  Wie  bald  der  Lermen  hat  verrast, 
das  man  die  Reuter  zusammen  blaßt 
und  von  dem   Streit  abelaßt, 

so  spricht  offt  einer  den  andern  an: 
'Sag  rair,  mein  lieber  Reuterman, 
wo  bleibet  dein  stoltzer  Gespan  ?' 

11.  Wie  bald  der  Reuter  mit  Trawren  melt: 
'Er  liget  dort  auff  dem  grünen  Feld; 
fahr  hin.  mein  edeler  Held. 

Er  hat  sich  doch  ritterlich  gewert, 
vor  seinem  Feind  kein  Auge  verkehrt, 
biß  ihn  der  Tod  hat  zerstört.' 

12.  Halb  todt  ligen  das  ist  kein  Schertz, 
fürwar  das  ist  der  gröste  Schmertz 
und  bricht  der  Soldaten  Hertz. 

Nun  holn  wir  den  Leib  mit  Frewdenspiel 
und  tragen  ihn  zu  seinem  letzten  Ziel, 
das  ist  die  Erde  kül. 

13.  Vorher  tritt  mancher  junger   Soldat, 
der  hilfft  auffwerffen  ein  kleines    Grab, 
dann  laßt  man  den  Helden  hinab. 
Ein  jeder  sich  da  selber   bedenck, 
befehl  sein  Seel  in    Gottes  Hand;' 

das  ist   Soldaten  End. 

14.  Wir  müssen  all  an  disen  Gang. 

es  geschehe  gleich  bald  oder  lang; 

was  solte  mir  dann  sein  bang! 

Viel  mehr  ich  doch  mit  Blut  mich  bespritz, 

dann  das  ich  hinder  dem  Ofen  sitz 

und  hüte  der  Hutzelschnitz. 

15.  Viel  lieber  sterb  ich  auff  dieser  Reyß, 
dardurch  ich  erlange  Lob,  Ehr  und  Preiß, 
dan  das  ich  solt  werden  greiß 

oder  lege  an  dem  Podagran 

oder  zeig  mich  aller  Formen  an  [?], 

das  ich  mich  selber  schäm. 


7,  2  seind.   —  8,  4  gut]    thut.    —  11,  5  Feld  keine  Augen  verkehr    — 

13,  1  ritt.   —  14,  4  mich]  bin.   —    15,  5  1.  werde    an    allen  Vieren  lahm.    — 
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16.  Wir  wissen  auch  wol  zu  jeder  Frist, 
das  keiner  über  geblieben  ist, 

er  sey  Türck  oder  Christ. 

Bin  ich  der  erst,  sey  du  der  letzt, 

es  ist  luis  allen  auffgesetzt, 

das  uns  der  Tod  verletzt. 

17.  Das  sing  ich  hier  zu  wolgemuth 

euch  Reuttern  und  lieVjen  Soldaten  gut, 

weil  ilir  .setzt  ewer  Blut 

für   Gott  luid  für  das  Vatterlandt; 

das  red  ich  euch  ohn  Spott  und  Schand 

umb  ewere  dapffere  Hand.     Amen. 

Drey  newe,  lustige,  vnd  kurtz-  |  weilige  Lieder:  |  Das  erst,  |  Von  Ehrlichen 
Rittern  vnd  Soldaten,  wie  |  sie  sich  im  Krieg,  Streit,  vnd  |  Sturm  verhalten, 
auch  was  sie  |  außstehn  müssen,  etc.  |  Das  ander,  |  Von  dreyen  jungen  Soldaten 
zu  I  Duhren  im  Niderland,  welche  sich  et-  |  was  vbel  vorgesehen,  \Tid  wie  es  jh-  |  nen 
ist  ergangen,  etc.  |  Das  dritt,  |  Es  nahet  sich  gegen  der  Sum-  |  mer  zeit,  mein 
höchster  Schatz  |  aviff  Erden,  etc.  |  Getruckt  im  Jahr,  |  1620.  |  4  Bl.  8«  (Berlin 
Ye  1331).  —  Das  2.  Lied  ist  abgedruckt  bei  Hoffmann  v.  F.,  Findlinge  1,  251  (1850); 
vgl.   Erk-Böhme   65b  imd  oben  25,  284. 

Die  Melodie  unsres  Liedes  wird  bereits  1620  angeführt  (Opel-Cohn,  Der 
dreißigjährige  Krieg  1862  S.  65).  Eine  etwas  abweichende  Fassung  des  Textes 
hat  ein  Märker  Constantin  Stelmacher  aus  Drossen  um  1630  in  seinem  Exemplar 
von  Ph.  Melanchthons  Nomenclatura  rerum,  Stetini,  A.  Keiner  o.  J.  (Rostocker 
Univ.-Bibl.  Cd  880)  aufgezeichnet.  Die  16  Strophen  stehn  z.  T.  in  anderer  Folge; 
es  fehlen  Str.  4,  5,  1—3  und  14,  4—6.  Die  Str.  5,  4—6,  7,  1—3,  14,  4—6,  6,  1—3 
sind  an  den  Schluß  gestellt: 

Noch  weis  ich  mir  ein  grüne  Heide, 

darauf  itzt  manniches  Hirschlein  weidt, 

da  thuen  wir  dann  dem  Feinde  Bescheidt 

mannigmahl  in  Krautt  und  Loth  behendt; 

da  sihe  [!]  ist  es,  daß  man  ein   Soldaten  nent 

undt  für  ein  Pfeffersack  erkennt. 

Viel  lieber  ich  mich  mit  Bltiet  bespritze, 

den  daß  ich  mich  mit  Farben  beschmitze 

undt  hinter  dem  Offen  sitze. 

Soldaten  lob'  ich  hoch  und  wehrt  .  .  . 

Sonstige  Abweichungen;  1,  4  ihre  Waffen  und  auch  ihre  —  1,  6  wirt  keinem 
Soldaten  mehr  —  2,  4  allerhandt  Gesindt  —  2,  5  mannicher  Mutter  Kindt  —  3,  1 
Leben  mir  gefeit  —  3,  3  Sie  liegen  alle  Tage  zu  —  3,  4 — 6  Da  trinken  einmahl  eins 
auf  die  Rundt,  auff  das  der  liebe  Gott  spare  gesundt  ihres  Liebchens  rohten  Mundt 

—  10,2  den  Reittern  Ade  blaßet  —  11,  1  der  etwan  offte  —  11,  2  dort  blieb  er  liegen 
im  —  11,  3  bey  ihm  mannich  tapffer  —  12,  1  Da  schwitzet  das  Auge  und  ist  — 
12,  4  noch  holt  man  —  12,  5  treget  —  12,  6  in  der  Erde  —  13,  1  mannich  edeler 
Kxiab  —  13,  4f.  erkennet,  befielt  die  —  14,  1  all  thuen  —  hinter  14,  3  folgt:  Ein 
Narr,  der  trauret  undt  wendet  es  nicht,  |  eines  Weisen  Muet  es  wenig  anficht,  J 
"wan  ihm  wie  andern  geschieht  —  15,  1  diese  Weise  —  15,  3  werde  ein  Greis  —  15,  5 
werde  an  allen  Vieren  lahm  —  15,  6  undt  meiner  —  16,  2  daß  nie  keiner  lebent 

—  17,  1  ich  also  —  17,  2  und  Lantzknechten  —  17,  5  rettet  ihr  für  —  17,  6  durch 
ewer. 

Diese  frische  Schilderung  des  Soldatenlebens  hat  auch  Anlaß  zu  einer  Um- 
dichtung  in  12  kunstvolleren  zehnzeiligen  Strophen:  'Vorhanden  ist  einmal 
die  Zeit'  gegeben,  die  in  einem  Flugblatte  'Zwey  schöne  Newe  Lieder'  1622 
(Zürich)  voriiegt  und  bei  v.  Soltau,  Historische  Volkslieder  1836  S.  LXXXI,  Weller, 
Lieder  des  dreißigjährigen  Krieges  1855  S.  157  und  Ziegler,  Soldatenlieder  1884 
S.  51  abgedruckt  ist.  Hier  werden  die  kurzen  Angaben  unsrer  Str.  2 — 3,  8 — 9, 
10,   12,   15  wörtlich  benutzt  und  weiter  ausgemalt. 


A. 
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O  ihr  edlen  Musicanten, 
nembt  euch  ein  frischen  Mut, 
Last  das   Seitenspiel  zuhanden 
angehn  und  macht  es  gut, 
singt,  springt  fröhlich  in    Ehren. 
trutz  dem,  der  vms  soll  wehren! 


Phoebus  hat  uns  zugegeben 

allzeit  frölich  zu  sein. 

Haben  wir  dann  auch  darneben 

zart  schöne   Jungfräulein, 

das  sehn  die  Musae  gerne, 

sind  auch  von  uns   nicht  ferne. 


4.  Von  den  löblichen  Studenten 
sagt  man  doch  eben  war, 
Sie  gelangen  zxi  Regenten, 
das  ist  ein  edle  Schar, 
sie  sein  gar  hoch  geboren, 
und  thets  auch  manchem  Zoren. 

Johannes  Jeep,  Studentengärtleins  Erster  Theil,  5.  Aufl.  Nürnberg  1618 
nr.  15  mit  dem  Akrostichon:  Ludolphus  tmd  der  Überschrift:  Musica  noster  amor. 
Eine  Abschrift  steht  schon  in  einer  Jenaer  Lieder handschrift  v.  J.  1603  (Dresdener 
Mscr.  M  297,  S.  158).  —  Die  Melodie  kehrt  in  abgekürzter  Gestalt  in  der  Sammlung 
des  Benediktiners  P.  Joh.  Werlin  in  Seon  (Münchner  Cod.  germ.  3638  p.  2132 
nr.    180)  wieder. 

9S.  Der  Student  wird  Soldat. 
1 .   Was  fang  ich  letzt  nur  an  ?  4.   Die  Ktittn  ist  mir  zu  eng, 

Absolvi  mea  studia,  Non  possum  sie  incedere. 

Weiß  weder  aus  noch  an,  Das  Fasten  ist  mir  zu  streng; 

CuTn  Hercule  sum  in  byvio,  Si  possem,  semper  ederem 

Et  hinc  et  inde  fluctuo  Et  oleris  dulcedinem, 

Alßwie  ein  Wetterhan.  Förcht,  ich  verderb  die  Zahn. 


2.  Das  ander,  wo  ich  hang: 
Non  possum  fieri  Clericus, 
Brevier  das  macht  mir  bang, 
Adire  semper  vesperas 

Verderbt  gar  oft  den  besten  Gspaß, 
Die   Metten   ist   mir   zu   lang. 

3.  Kein  Doctor  gib  ich  nit  ab. 

Bin  darumb  viel  zu  vngeschickt, 

Sciplios  cum,  jarcim,inihus 

Amavi  pro  carminibus, 

Hab  mehr  Bier  als  Dintn  gschleckt. 


So    nim    ich    doch    ein    Weib  ? 

Ach  Dens  m.e  custodiat 

Vor  Deifels  Rafelscheit ! 

Vxor  est  peior  vipera, 

Vil  örger  als  das  Potagra, 

Sie  last  mich  nie  unkeit. 

Ein  Wirth  der  wer  schon  recht, 
Si  possem.  semper  bibere. 
Ein  ander  ziehl  die  Zech. 
Sed  defuit  peculium 
Cavendi  hoc  hospitium. 
Der  Betl  ist  zu  schlecht. 
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7.    Soldatenleben  allein 
Vita  plena  delitiis: 
Toback.  Pfeif,  Bier  vnd  Wein. 
Verzweiflung  tria  facit  M : 
Monachmn,  Maritum,  Militem. 
Hei  seiß,  es  nxuß  nur  sein. 

Aus  einem  Studentenliederbueh  des  18.  Jahrh.  (München,  Cod.  germ.  5290, 
J,'S.  82),  aus  dem  auch  die  bei  Ditfurth,  Volks-  und  Gesellschaftslieder  1872  S.  159. 
226,  231,  233,  236,  242.  243  und  Volks-  und  Gesellschaftslieder  1875  S.  380  ge 
druckten  Stücke  herstammen.  —  Ein  verwandtes  Lied  'Student  als  Soldat'  (Valet? 
studia)  steht  in  derselben  Handschrift  S.  64  (bei  Ditfurth  1872  S.  159).  —  Über 
■die  lateinisch-deutschen  Mischlieder  vgl.  Bolte  in  der  Festgabe  an  K.  Weinhold 
(Lpz.  1896)  S.  91. 
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Hün  -  ner    -    loch      ney,      zum      Hün  -  ner  -  loch      ney. 


2.  Wir  müssen  halt  miteinander, 
Zum  Hünnerloch  ney, 
Die  Wagner  und   Schmith 
Die  müssen  a  mit 
Zum  Hünnerloch  ney. 

3.  Bürgermeister,   Schulmeister 
Das  sind  die  Wegweiser. 

4.  Der  Pfarr  \ind  Kaplan 
Die  machen  halt  Bahn. 

5.  Der  Jäger  mit  der  Wachtel, 
Die  Jungfer  mit  der   Schachtel. 


6.  Der  Wirth  und  der  Koch 
Die  schmecken  vors  Loch. 

7.  Der  Bräutigam  mit  der  Braut, 
Die  Jungfer  mit  der  Haub. 

.  Die  Mägdlein  und  Buben, 
Die  Magd  aus  der   Stuben. 

9.  Der  Ziegler  und  sey  Fra, 
Die  müssen  halt  a. 

Den   14.  Oktober   1798. 


Aus  einem  zu  Ende  des  18.  Jahrh.  geschriebenen  Liederbuche  (Münchner 
Cod.  germ.  5290,  H,  S.  73).  —  Mit  barockem  Humor  weist  diese  Aufzählung  der 
verschiedenen  Stadtbewohner  axif  das  allen  gemeinsame  Ziel,  den  Himmel,  hin. 
Denn  das  'Hünnerloch'  ist,  wie  eine  schlesische  Variante  aus  neuerer  Zeit  bei 
G.  Amft  (Volkslieder  der  Grafschaft  Glatz  1911  Nr.  179  =  1926  nr.  43.  15  Str.) 
und  eine  niederösterreichische  bei  R.  Preiß  (Unsere  Lieder,  2.  Teil  =  Das  dt. 
Volkslied  27,  76)  zeigen,  mu"  eine  lustige  Entstellung  für  Himmelloch. 
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100.  lieiinversp  auf  die  fünf  Vokale. 

Ein  kunstreiches  Roimspiol  mit  den  fünf  Vokalen  bietet  die  bekannte,  um 
1210  entstandene  Winterklage  Walthers  von  der  Vogelweide:  'Diu  werlt  was 
gelf,  rot  undo  bin',  die  in  jeder  Strophe  sieben  Reime  auf  einen  der  Vokale  a,  e, 
i,  o.  u  enthält.  Wie  dies  Lied  im  13.  Jahrhundert  verschiedentlich  nachgeahmt 
wurde  M.  so  errang  sich  im  17.  bis  19.  Jahrhundert  eine  andre,  wesentlich  einfachere 
Foim  des  Vokalspiels  Beliebtheit,  die  in  einer  großen  Anzahl  von  Liedern  des  ver- 
scliiedensten  Inhalts  benutzt  wurde.  Hier  beginnt  jede  Strophe  mit  dem  dreimal 
wieilerholten  Vokal,  dem  nur  eine  einzige  Reimzeile  entspricht,  während  die  beiden 
folgenden  einen  andern  Abschluß  haben.  Das  bekannteste  Beispiel  ist  wohl  das 
Kinderlied  bei  Böhme.  Volkstümliche  Lieder  1895  nr.  637,  dessen  Weise  schon 
im   16.    Jahrh.  verbreitet  war'-): 


A,     a,     a,     der  Win-ter  der   ist   da;    Herbst  und  Som-mer sind ver-gan-gen, 


*=if=* 


ter  der 


ge-fan-gen 


a, 


der  Win-ter  ist  nun  da. 

(5  Strophen ) 


Ungemein  verbreitet  in  verschiedenen  Fassungen  ist  ein  lateinisches 
Studentenlied  des  17. — 18.  Jahrhunderts,  das  den  Beginn  der  Vakanzzeit  be- 
grüßt und  zu  einem  Trinkgelage  aioffordert.  Die  beiden  ersten  Varianten  stammen 
aus  Franken  oder  Bayern. 


1.  A,  a,  a,  procul  rhetorica! 
Magis  inter  pocula 
Discitur  facundia. 

A,  a,  a,  procul  rhetorica. 

2.  E,  e,  e,  figurae  cedite! 
Cantharus  et  amphorae 
Nostrae  sunt  metaphorae. 


3.  I,  i,  i,  loci  rhetorici! 
Nati  sunt  hi  liberi, 
Qui  sunt  semper  ebrii  . 

4.  O,  o,  o,  nil  de  periodo! 
Fluit  iam  oratio 
Funditus  e  dolio   .   .   . 


5.   V,  u,  u,  clamamus  ju  ju  ju. 
nie  rhetor  optimus, 
Qui  est  semper  ebrius  .  .  .  ^). 


1.  A,  a,  a,  pro  ista  studia! 
Librum  vix  aspicio, 
Mox  illum  reiicio, 

A,  a,  a,  pro  ista  studia. 

2.  E,  e,  e,  ite  miseriae! 
Studiosos  homines 
Decet  esse  hilares  .    .   . 


3.  I,  i    i,  quis  dicet  hospiti, 
Popinam  ut  i   struat, 
Vasa  cuncta  ut  imp  eat   .    . 

4.  O,  o,  o,  sie  cincti  gladio, 
Qui  fuis  ebet  [  ?]  verbulum 
Laedat  sive  alterum  .   .   . 


1)  Vom  Truchseß  von  St.  Gallen  (MSH  1,  298),  Rudolf  dem  Schreiber  (MSH 
2,  264),  Seifr  ed  Helbling  (ed.  Seemüller  1886  S.  237),  dem  Marner  (Walther  ed. 
Wilmanns   1883   S.   452,  lateinisch). 

2)  Gleichlautend  z.  B.  aus  Prüm,  Rheinprovinz  im  Freibiirger  Volkslied- 
archiv A  69160. 

^)  Aus  einem  um  1743  geschriebenen  Liederhefte  (München,  Cod.  germ. 
5290,  D,   S.   10). 
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5.   U,  u.  u.  clamate  iu,  ivi ! 
Bacchum  coronabimus, 
Usque  dum  potabimus   .  .  .'). 

In  der  Augustinerabtei  St.  Maurice  im  schweizerischen  Kanton  Wallis  (lat. 
Agaunum)  wurde  folgendes  Lied  zum  Beginn  der  Ferien  angestimmt'-): 

1.  A,  a,  a.  valete  studia!  3.  I,  i,  i,  vale,  professor  mi ! 
Omnia  iam  taedia  Valeat  ad  Optimum, 
Vertuntur  in  gaudia,  Dens  custodiat  illum 

A,  a,  a,  valete  studia.  (Diabolus  rapiat  illum)  .  .  . 

2.  E.  e,  e,  ite  miseriae!  4.   O,  o,  o,  magno  cum  gaudio 
Volumus  abire  Baculum  abicimus. 

Et  iterum  (nunquam)  redire  .  .  .  Poculum  accipimus  .  . 

5.  U,  IX,  u,  laeto  cum  spiritu 
Agaunum  relinquimus, 
Patriam  repetinaus  .  .  . 

Auf  den  belgischen  Hochschtden  Löwen  und   Gent  sang  man^): 

A,  a,  a,  valete  studia! 

Studia  relinquimus, 

Patriam  repetimus. 

A,  a,  a,  valete  studia.     (5   Str.) 

Eine  im   18.   Jahrh.  verbreitete  Übersetzung'')  beginnt: 

A,  a,  a,  singt  nu  alleluia ! 

Schooltyd  is  ten  enden. 

Loopt  nu  maar  met  benden  .  .  . 

Auf  eine  in  Holland  gangbare  Fassung  läßt  uns  die  Melodieangabe:  'A.  a,  a, 
huc  cito  pocula'  über  einem  niederländischen  Liebesliede :  'A,  a,  a,  mijn  lief  Clorenia' 
schließen^).  Dieser  Text  stimmte  offenbar  überein  mit  einem  in  Dänemark 
einst  vielgesungenen   Studentenliede  *) : 

A,  a,  a,  huc  adfer  pocvila! 
lugiter  et  laeta 
Haurianaus  vitra ! 
A,  a,  a,  huc,  adfer  pocula! 


^)  Liederheft  des  18.  Jahrh.  (München,  Cod.  germ.  5290,  J,  p.  73).  —  Les- 
arten: 4,  2  imklar  ("PSi  quis  me  pci).    —  5,  3  peccavimus. 

^)  L.  Courthion.  Les  veillees  des  Mayens  (Geneve  1897)  p.  2  08:  Adieu  aux 
etudes,  chanson  des  etudes  de  Saint-Maurice.  —  Eine  entsprechende  französiche 
Fassung  ebd.  p.  206:  'A,  a,  a,  il  nous  faut  porter  diner,  A  ces  quatre  gros  gaillards, 
qui  fönt  patin  pata'  (5  Str.).  —  Eine  schmutzige  Parodie  finde  ich  in:  MeduUa 
facetiarum  per  Immanuelem  Sincerum  iimiorem  (Stuttgardiae  1863)  p.  7:  'Carmen 
lamentarium  ad  quendam  seniorem  .  .  .  ad  modum:  A,  a,  a,  valete  studia:  A,  a,  a, 
quae  scena  tragica,  Si  virgo  sit  amabilis  Et  cauda  nunquam  stabilis,  quae  scena 
tragica'  (5  Str.).  'Valete  stvidia'  beginnt  auch  ein  deutsches  Studentenlied  des 
18.   Jahrh.  bei  Ditfurth,  Volks-  und  Gesellschaftslieder   1872  S.    159. 

3)  Willems,  Oude  vlaemsche  liederen  1848  p.  524  =  Ndl.  liederenboek  2,  172 
(1892)  =  F.  van  Duyse,  Het  oude  ndl.  lied  1,  894  nr.  246.  3,  2734.  Mit  der  Melodie 
und  einer   6.    Strophe:   'Y,  y,  y,  kom  schenk  en  drink  met  my.' 

■*)  Volkskunde  7,  126  (1894)  :=  A.  de  Cock  en  Teirlinck,  Kinderspel  en  kinder- 
lust  7,  244  (1907).  —  Aus  einer  Genter  Hs.  des  18.  Jahrh.  zitiert  Van  Duyse 
3.  2734:  'A,  a,  a,  musiciens  volgt  my  na,  en  zingt  met  Cecilia,  gaudiamus  iubila' 
(6   Str.). 

^)  Het  groot  Hoorns  liedboek  (Amsterdam  c.  1710)  S.  295;  nach  Van  Duyse 
896. 

*)  C.  L.  Brochdorph,  Arier,  Sänge  og  Vers.  Kjßbenhavn  1783  (Kopenhagen, 
-  y  kgl.  Saml.  8".  517)  nr.  86  =  Seidelins  Visebog  1821  S,  432.  Hier  halten  die 
ZV  eite  und  dritte  Zeile  den  Reim  der  ersten  fest. 
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Sic  semper  laeti  sunt  studiosi, 
Audaces,  pugnaces  et  generosi. 
A,  a,  a,  huc  adfer  pocula!     (5  Str.) 

In  Brochdorphs  Handschrift  folgt  als  nr.  86  eine  dänische  Übersetzung, 
die  eine  Strophe  mehr  aufweist: 

1.  A,  a,  a,  herhid  med  Glasset  da! 
Dat  vi  OS  en   Stuck  kan  faae, 
Nu  vi  OS  og  gedde  maae. 
A,  a.  a,  herhid  med  Glasset  da! 
Saa  lystig  er   Studenternes  Flok, 
Flinke  raske  dristige  nok. 
A,  a,  a,  herhid  med  Glasset  da! 

2.    E,  e,  e.  smukke  ere  Pigerne, 
Altid  og  elskvordige, 
Flinke  for  Studenterne  .  .  . 

3.  I,  i,  i,  hege  Theologi, 
Mango  er  Philosoph!, 
Fleere  dog  Politici   .  .  . 

4.  O,  o,  o,  vaer  lystig,  frisk  og  froe, 
De  er  aldrig  i  Ueroe, 

Men  i  Fryd  og  Glaede  boe  .  .  . 

5.  U,  u,  u,  hurtig  i   Sind  og  Hu, 
Altid  at  slaae  Glas  itu, 

Altid  af  en  freidig  Hu  .  .  . 

6.  0,  0,  0,  naar  vi  engang  skal  dae, 

Da  straer  man  Blomster  paa  vor  Grav, 
Fordi  vi  os  har  holdet  brav  .  .  . 

Feierlicher  und  patriotischer  gedenkt  ein  Altdorfer  Studentenlied,  das  der 
Freiherr  von  Crailsheim  aufgezeichnet  hat^),  Deutschlands,  des  Kaisers  Karl,  des 
Kektors  und  der  Studenten: 

A,  a,  a,  vivat  Germania, 

Vivat  noster  Carolus 

Semper  augustissimus, 

A,  a,  a,  vivat  Germania  (5   Str.). 

Der  Wittenberger  Student  E.   Th.   H.   Melzer  und  ein  Jenenser  Blatt 
V.  J.  1776  überliefern  eine  etwas  spätere  Fassung,  die  den  sächsischen  Kurfürsten 
August  III.  feiert^): 

A,  a,  a,  vivat   Saxonia, 

Vivat  noster  Augustus 

Semper  Serenissimus, 

A,  a,  a,  vivat   Saxonia  (5   Str.). 

Von  dieser  zusammenhängenden  Gruppe  lateinischer  Studentenlieder 
wendet  sich  unser  Blick  einem  geistlichen  Kreisen  entsprossenen  deutschen 
Weihnachtsliede  zu,  das  im  Munde  des  süddeutschen  Volkes  fortlebt.  Aus 
Oberbayern  teilt  A.  Hartmann  (Volkslieder  in  Bayern  1,  191  nr.  124.  1884 
mit  Melodie;  vgl.  Oberbayr.  Archiv  34,  92.  Bayer.  Heimatschutz  22,  69)  einen 
Wechselgesang  mit,  der  von   zwei   Hirten   bei  der  Christmette   gesungen  wurde: 

1.   A,  a,  a,  das  Kindlein  lieget  da. 
Es  lieget  da  ganz  nackt  und  bloß, 
Es  weinet  in  der  Mutter  Schoß  .  .  . 


^)  A.  Kopp,  Deutsches  Volks-  und  Studentenlied  1899  S.  120.  Gemeint 
ist  natürlich  Karl  VII  (1742—45). 

2)  Kopp  1899  S.  120.  R.  Keil,  Studentenlieder  1861  S.  167.  Angehängt  ist 
eine  deutsche  Strophe:  'Ypsilion,  wenn  früh  aufgeht  die  Sonn,  reit  der  Biirsch 
zum  Tor  hinaus  und  lacht  die  Philister  aus.    Ypsilion,  wenn  früh  avifgeht  die  Soiui.' 
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2.  E,  e,  e,  nach  Bethlehem  i  geh. 

Willst  du  nit  a  das  Kind  verehren  ? 

'Jo.  mei  Lenz,  vo  Herzen  geren.'     (ö  Str.). 

Im    Innviertel    ist   eine    ähnliehe   Fassung  durch   W.    Pailler  (Weihnacht- 
lieder  und    Krippensiiiele    2.    60   nr.    393.       1883)   aufgezeichnet: 

1.   A,  a,  a,  gehst  mit  zum  Kindel  a. 
Das  da  liegt  im  Krippelein, 
Eingehüllt  in  Windelein?   ...     (ö   Str.) 

Derselbe  teilt  (1,  283  nr.  267)  aus  einer  Ischler  Handschrift  von  1752  ein 
'mehr  sonderbares  als  schönes'  Weihnachtslied  mit,  dessen  24  Strophen  dem 
ganzen  Alphabet  angepaßt  sind : 

1.   A.  a.  a,  was  siach  i  hiatzund  da  ? 
Es  laufen  d'  Hirten  hin  und  her, 
Koan  Fried  gibts  dö  Nacht  heunt  naehr. 

24.   Z,  z,  z,  weil's  Kind  not  hat  a  Bött, 
So  will  i  mit  warmer  Reu 
Machn  meinem  Gott  a  Streu  .  .  . 

Dasselbe  Weihnachts-ABC  kehrt  wieder  bei  A.  Schlossar  (Volkslieder  aus 
Steiermark  1881  nr.  108,  aus  Admont),  Hruschka-Toischer  (Deutsche  Volks- 
lieder aus  Böhmen  1891  S.  33  nr.  51.  aus  Braunau),  Amft  (Volkslieder  der  Graf- 
schaft Glatz  1911  m-.  559,  aus  Nevirode.  mit  Melodie.  Mitt.  der  Schles.  Ges.  f, 
Volksk.  7,  5)M.  Dagegen  trägt  das  bei  Scheible  (Das  Schaltjahr  4,  80.  1847) 
nach  einem  fliegenden  Blatt  abgedrvickte  'Weihnachts-Alphabet'  einen  un- 
volksmäßigen,  theologischen  Charakter;  man  höre  z.   B. 

1.   A.   a.  a,  ruft   Jeremias  da 

Der  Anfang  und  das  End  zumal 
Wird  ein  Kind  und  liegt  im   Stall  .  .  . 

4.  D,  d,  d,  das  deutet  dir  das  D, 
Daß  seiner  Demut  folgest  nach. 
Daß  dulden  lernest  Spott  und  Schmach  .  .  . 

13.   N,  n,  n,  auf  Xazareth  ziecht  N; 
Jesus,  die  Blum  von  Xazareth. 
Im  Winter  wunderschön  aufgeht. 

16.    Q.  q.  c^.  die    Qual  fangt  an  vom    Q. 
Was  leidet  nicht  das  Kind  für    Qual, 
Was  Frost  und  Kälte  in  dem   Stall!   .  .  . 

24.   Z.  z.  z.  aus  ist  das  Alphabet. 

Wenn  Zeit  ist  aus,  und  s  geht  zum  End. 
Zieh,  Jesu,  ims  zu  dir  behend! 

Unter  den  weltlichen  deutschen  Texten  zu  unserer  Melodie  sei  zuerst 
eines   Sommer  liedes   gedacht,  das  in  Altwasser  in  Schlesien  aufgezeichnet  und 

1)  Einem  andern  Vorbilde  folgt  der  in  den  Tiroler  Heimatblättern  (Mtschr. 
f.  Gesch.,  Natur-  und  Volksk.  im  Uuterinutal  2,  6,  11.  1924.  Bayer.  Heimat- 
schatz 22.    58)  abgedruckte  Kinderreim: 

1.  ABCD:  Kripperl  sigst  eh.  5.   RSTU:  wer  kimmt  denn  nu  ? 

Christkinderl  [liegt]  auf  Stroh;  König  von  Morgenland. 

Gell,  dös  dabarmt   da  do.  Opfern  ihm  allerhand. 

Herz  tuat  da  weh:  ABCD.  Mehr  als  wie  du:  RSTU. 

Das  ist  das  Schema  von  W.  Gerhards  Liebes-ABC  (1820.  Böhme,  Volks- 
tümliche Lieder  nr.  400). 
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sichtlich    als    Gegenstück  zu   dorn  anfangs  erwähnten  Winterliede^ )  gedichtet  ist 
(Froiburger  Archiv  A  52188): 

1.  A.  a,  a,  der   Sommer  ist  nvi  da. 
Hoch  stehn  schon  die  goldnen  Saaten: 
Gott  laß  alles  wohl  geraten! 

2.  E,  e.  e.  schön  ist.  wohin  ich  seh; 
Kirschen  rings  die  Bäume  schmücken, 
CJerne  wollten  wir  sie  pflücken. 

3.  I.  i.  i.  kam  doch  der  Winter  nie! 
Jetzt  gibt  es  Erd-  und  Heidelbeeren, 
Die  wir  froh  im  Wald  verzehren. 

4.  O.  o.  o,  wir  sind  so  herzlich  froh. 
Daß  wir  wie  die  Lämmchen  springen. 
Wie  die  Vöglein  dürfen  singen. 

5.  U.  \i,  u.  ich  weiß  wohl,  was  ich  tu : 
Froh  mein  Herz  an  Gott  gedenket. 
Der  uns  so  viel  Freud  geschenket. 

Aus  Schlesien  stammt  folgender  Liebes dialog,  dessen  Schluß  leider 
mangelt  (Freiburger  Archiv  A  51225,   aus  Warmbrunn): 

1.  A,  a.  a,  ach   Gretel,  sprich  ock  ja! 
Nimst  de  dersch  denn  ne  zu  Herzen, 

Dos  ich  schier  vergieh  für   Schmerzen  ?   .  .  . 

2.  E,  e,  e,  bei  Leibe  sprich  nich  nee! 
Wenn  de  mer  a  Korb  wirscht  geben, 
Wer  ich  ni  mehr  lange  leben  .  .  . 

3.  'I,  i,  i,  Hons,  gieb  der  keene  Mlh! 
Wenn  dich  Peter  wird  ertoappen, 
AVerd  er  dir  a  Pukkel  kloppen'   .  .  . 

4.  O,  o,  o,  ies  keene.  Liebe  do  ? 
Werscht  de  dich  denn  ne  bequemen 
L"nd  zvim  Moanne  mich  zu  nehmen  ?   .  .  . 

5.  'U,  u,  u,  Hons,  loh  mich  n\i  zur  Ruh !' 

Hiermit  hängt  zusammen  ein  ähnliches  Duett  in  K.  v.  Holteis  Lustspiel 
'Die  Berliner  in  Wien'  v.  J.  1826  (Holtei,  Theater  2,  289.  1867):  'A.  a,  a,  Theresel. 
sprich  doch  ja!'  Noch  älter  aber  ist  ein  vollständiges  Liebesalphabet,  das 
eine  Szene  auf  dein  Tanzboden  ziemlich  lebendig  vorführt  und  wohl  einen  gekürzten 
Abdruck  verdient-) : 

1.  A,  a,  a,  ey  Adam  sag  nur  ja,  3.   C,  c,   c,   komm  her  mein  Dorothe, 
Wann  du  wilt  die  Andel  lieben  Thu  den  Thomas  nehmen  bald, 
Thu  dich  nicht  zii  sehr  betrüoen,  Der  fährt   gerne  in   den   Wald   .  .  . 
A,  a,  a,  ey  Adam  sag  nur  ja! 

2.  B,   b,   b,   ach   Peter   greiff  zur  Eh,         4.   D.  d,  d,  dem  David  geschieht  weh, 
Nimm  die  Berbel  in  den  Arm,  Daß  sein  Weib  ist  ziemlich  alt, 
Hauß  mit  ihr  und  mach  sie  warm  .  .  .  Daß  ihms  Herz  im  Leib  erkalt  .  .  , 


^)  Noch  deutlicher  tritt  die  Entlehnvnig  in  einer  hessischen  Variante  aus 
Mölsheim  (Freibiirger  Archiv  A  5216)  zutage:  'A.  a,  a,  der  Simamer  der  is  da,  Herbst 
und  Winter  sind  vergangen.  Der  Frühling  hat  nun  angefangen'. 

2)  Zwey  schöne  Weltliche  Lieder,  Das  Erste:  A,  a,  a,  ey  Adam  sag  nvir  ja, 
wann  du  visw.  Das  andere :  Wie  quälen  mich  meine  Gedanken,  wann  die  Zeit  zum 
Reißen  ist  usw.     4  Bl.  o.  J.  (um  1800.     Berlin  Yd  7909.  59). 
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5.  E,  e,  e,  von  alten  Weibern  geli. 
Altes  Geld  und  alter  Wein 

Kan  kein  grösser  Freud  niclit  seyn. 
E,  e,  e,  sie  haben  grosse  Flöh. 

6.  F,  f.  f.  ihr  Jungfern  ich  euch  treff. 
Wolt  ihr  haben  einen  Freyer, 
Ach,  die  Männer  werden  theuer  .  .  . 

9.   I,   i,   i,   ich   mich  ja  selbst  bemüh. 
Daß  man  jeder  geb  ein  Mann, 
Daß  sie  ihren  Willen  han   .  .  . 

10.  K,   k,  k,   sagt  manche   Jungfer  ja. 
Es  will  mich  keiner  haben. 

Mein     Herz    will    mir    schier    ver- 
zagen  .  .  . 

11.  L.   1.  1.  hätt  ich  (.in  Jungeseil, 
Thät   die   Ketter  auch   bald  sagen, 
Der  mich  nehmen  wollt  und  haben . . . 

12.  M,  m,  m,  ich  mich  zu  Tode  gräm. 
Daß    naein   Liebster  ist   entgangen, 
Darnacii     mir     stand     mein     Ver- 
langen  .  .  . 

15.   P,  p,  p,  Helena  greiff  zvir  Eh, 
Das  du  kriegest  einen  Mann. 
Der  die  Zeit  vertreiben  kann    .  .   . 


16.    Q.  q,  q,  sprich  Gredel  auch  darzu. 
Ich   mag  ihn  ja  warlich   nicht, 
FiV  macht  gar  ein  sauer  Gesicht  .  .  . 


17.  R,  r,  r,  reich  mir  deine  Hände  her. 
Laß  dir  geben  einen  Schnaatz ! 

Du  bist  ja  mein  Tausend- Scliatz  .  .  . 

18.  S.  s,  s,  kauf  m.ir  was  auf  der  Meß, 
Daß  ich  hab  ein  Angedenk, 

Ich  dirs  Herz  im  Leibe  schenk  .  .  . 

19.  T,  t.  t,  thut  mir  der  Kopf  so  weh. 
Wann  du  willt  von  Kauffen  sagen, 
Vatter   und   Mutter   thät   mich 

schlagen  .  .  . 

20.  U,  u,  u,  spricht  Susan  auch  darzu. 
Ich  bin  schon  bey  alten  Jahren. 
Hab  von  keinem  Mann  erfahren  .  .  . 

21.  W,  w,  w,  Wirth  schenk  ein  tapfer, 

geh. 
Lang  uns  Fleisch  und  Bratwurst  rein 
LTnd  ein  Gläßlein  guten  Wein. 

22.  X.  X,  X.  der  Wirth  sagt:  Das  ist  nix. 
Ich  und  Hannes  und  der  Veitel 
Haben  alle  baar  Geld  im  Beutel  .  .  . 


23.   Z.  z.  z,  jetzt  all  zusammen  trett. 

Tanzt  mid  springt,  thut  lustig  seyn. 

Ich  will  tapfer  schenken  ein. 

Z,  z,  z,  legt  euch  zusanun.  ins  Bett! 

Endlich  müssen  wir  noch  der  Parodien  gedenken,  die  das  den  Schulkindern  ein- 
geprägte Kinderlied  hervorgeriüen  hat.  1917  sang  man  in  Wien  während  des 
vorletzten  Kriegsjahres^): 

1.  A,  a,  a,  die  Hungersnot  ist  da. 
Den  ganzen  Tag  ein  Viertel  Brot, 
Ist  dös  net  a  Hungersnot  ?   .  .  . 

2.  E,  e,  e.  die  Mutter  kocht  an  Tee 
Ohne  Zucker,  ohne  Brot: 

Ist  dös  net  a  Hungersnot  ?     (4   Str.) 

Bei  den  österreichischen  Soldaten  in  Rußland  entstand  damals  das  Lied :  'A,  a,  a, 
die  Liebesgaben  sind  da'  und  ein  derberes:  'A,  a,  a,  die  Köchin  die  is  da';  ebenso 
wurde  1920  auf  dem  Notgelde  von  Vitis  in  Niederösterreich  das  Winterlied  pa- 
rodiert- ). 

Dagegen  lehnt  sich  ein  dänisches  Lied  auf  den  Sturz  des  Ministers  Struen- 
see^)  an  das  lateinische  Studentenlied  an,  das  in  Kopenhagen  bekannt  genug  war: 


1)  Das  deutsche  Volkslied  (Wien)  20.  120  (1918)  =  Angenetter  und  Blümml, 
Lieder  der  Einserschützen    1924   S.   23.    137. 

-)  Angenetter  und  Blümml   S.    138. 

^)  H.  Grüner  Nielsen.  Danske  Viser  fra  Adelsviseb0ger  og  Flyveblade  5,  109 
(1922):  'Det  gyldne  ABC  i  Anledning  af  den  17.Januarii  1772'.  —  Anderer  Art 
ist  das  dort  zitierte  Spottlied  bei  Kristensen,  Danske  Skjsemteviser  1901  nr.  75: 
'ABC,  se  hvilken  skrseddere'  (9  Str.)  und  W.  Gerhards  oben  zitiertes  Liebes- 
ABC   :   'A,  b,  c,  d,    wenn  ich  dich  seh'  (7  Str.). 

16* 
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1.  A,  a,  a,   nu  tegner   alting  brav, 
Hvem  som  var  Land  og  Kongen  troe 
Kan  sidde  nu  i  stille  Ro 

Og  sinnge:   Hey  sa   sa 
Triumph  Victoria. 

2.  B,   b,   b,  hvor  gaaer  det   Struensee, 
Som  nu  i  Lsenker  sidder  hen  ? 

Ey  hielpe  kan  hara  beste  Ven, 

B,  b,  b.  hvor  gaaer  det  Struensee  ?       (27   Str.) 

Die  verschiedenen  Aufzeichnungen  der  Melodie  zeigen  denselben  rhythmischen 
Gang  und  wenig  Abweichung  in  den  Tonschritten.  Mit  Unrecht  glaubt  jedoch 
BliimnJ,  die  Weise  schon  in  einem  Liede  des  Wieners  Philipp  Hafner  (Scherz 
imd  Ernst  in  Liedern  1703  S.  36  nr.  11  'Die  Faßnacht'.  Neudruck  1922,  Einleitung 
S.   02)  entdeckt  zu  haben  .     Nur  eine  flüchtige  Ähnlichkeit  zeigt  den  Anfang: 


^^mmm 


Brü-der, Schwestern, ins  -  g-e- mein,    stellt  euch     heut    mit   Tan-zen  ein! 


Nachträge. 

I.  Susanna,  wilt  du  mit  ?  (oben  12,  201).  Vgl.  noch  J.  Zahn,  Melodien 
des  ev.  Kirchenliedes  1,  33  nr.  112a.  Hennig,  Die  geistliche  Kontrafaktur  1909 
S.  56.  270.  Günther,  Schles.  Volksliedforschung  1916  S.  120.  —  Erk-Böhme  nr.  51: 
'Susanna  sprang  zum  Tor  hinaus'.  Frischbier,  Preußische  Volkslieder  1877  nr.  43: 
*Ai,  willst  du  mit,  so  komm'. 

4.  Das  Wirtshaus  am  Rhein.  (12,  103).  Bender,  Oberschefflenzer 
Volkslieder   1902  nr.    145. 

5.  Die  Melodie  des  Schaff lertanzes  (12,  104.  215^).  Vgl.  Bäumker, 
Das  katholische  dt.  Kirchenlied  4,  441  nr.  27.  Kentenich,  Zs.  f.  rhein.  Volksk. 
13,  191.  Brage,  folkvisor  frän  Svenskfinland  1,  11  nr.  6 'Tvenne  skälniar  de  höllo 
räd'    (1922). 

6.  Der  heimkehrende  Soldat  (12,  215).  Erks  Nachlaß  8,  122  (vier 
Fassungen).       Heeger,  Pfalz.  Volklieder   1,   142  nr.   59. 

7.  Vom  andern  Land  (12,  216).  Bode,  Vorlagen  des  Wunderhorns  1909 
S.  411.  Ein  Stich  von  Israhel  van  Meckenem  (Bartsch,  Peintre-gr.  6,  272  nr.  184) 
zeigt  die  Inschrift:  'Tenis  niet  al  tzijt  vastauent.  Der  doet  kompt  en  brengt 
den   aeuent'. 

8.  Tanzlied  aus  Göttingen  (12,  217.  343i).  Vgl.  N.  Preuß.  Provinzialbl. 
1,    81    (1846). 

9.  Drei  liebe  Frauen  (12,  343).  In  einem  Tiroler  Hexenprozeß  wird 
1550  die  Anrufung  der  drei  Marien  seitens  einer  geprügelten  Frau  erwähnt  (Am- 
mann, Forsch,  z.  Gesch.  Tirols  11,  15.  1914).  Braga,  Contos  tradicionaes  1,  176 
(1914):    "Os  dois  compadres.' 

10.  Alte  Nachtwächterrufe  (12,  346).  E.  Götzinger,  Altes  und  Neues 
1891  S.  114 — 123::  'Zur  Geschichte  des  Nachtwächters'.  A.  Schultz,  Das  Leben 
im  14.  u.  15.  Jh.  1892  S.  19  (Chemnitz  1488).  Oben  16,  86  (Braunschweig  1563). 
A.  Pape,  Christiani  hominis  sors  1612  Akt  4,  1.  Schauspiel  Absolon  S.  48  (Darm- 
stadt, Ms.  2849).  —  Zu  Laurembergs  Musomachia  vgl.  Guarna,  Bellum  grammati- 
cale  ed.  Bolte  1908  S.  90.  —  Holländische  Nachtwächterrufe  in:  Koddige  Opschriften 
1690  1,  221.   2,   141. 

II.  Casperles  Nachtwächterlied  (13,  219).  Vgl.  Reiterer,  Gsangeln 
1905.  Das  dt.  Volkslied  23,  12  (1921).  —  Das  Lied  'Des  Nachts,  wenn  allles  schläft 
und  schnarcht'  (4  Str.)  teilte  mir  1925  Herr  Adolf  Thienemann  in  Grimma  aus 
Thüringen  mit. 

12.  Der  Kuckuk  und  die  Nachtigall  (13,  221).  Vgl.  Wesselski,  Bebeis 
Schwanke  2,  126.  Blümml,  Schottkys  Volksliedernachlaß  1912  S.  59.  128.  Van 
Duyse,  Het  ndl.  Volkslied  nr.   208. 
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13.  Johann  von  Werth  (13,  222).  Vgl.  18,  82i.  E.  Fournier,  Vari6t6s 
bist,   et  litt.    5,   338.    7,    199. 

15.  Was  braucht  man  im  Dorf?  (13,224).  Kobl.  Heitere  Volksgesänge 
aus  Tirol  1908  nr.  46.  Bauernfeind,  Aus  dem  Volksleben  1910  S.  164.  Pfeifer, 
Bayern-Liederbuch   1925   S.    110. 

17.  Die  Erstürmung  von  Prag  (14,  217).  A.  Hartmann,  Histor.  Volksl. 
1,   133. 

18.  Schwedischer  Abzug  (14,  218).  Über  die  Melodie  vgl.  J.  Zahn,  I\Ielo- 
dien  nr.    3573  und  Bäinnker,   Kirchenlied   4,   644  nr.   295. 

19.  Soldatenliebe  (14,  220).  A.  Hartmann,  Histor.  Volksl.  1,  344.  Kopp, 
Zs.  f.  dt.  Phil.  39,  219  nr.   114. 

20.  Soldatenlob  (14,  222).  Die  Dichtung  rührt  her  von  Matthaeus  Apelles 
von  Loewenstern  (1594—1648);  vgl.  Goedeke,  Grundriß  2  3^  53  und  W.  v. 
Maltzahn,  Bücherschatz  1875  S.  236.  Auf  den  Xamen  des  Dichters  spielt  das  bei- 
gegebene Epigramm  von  G.  N.  Erasmus  an:  'Laus  ea  tam  docte  depicta  est  militis, 
ut  vel  I  Mutari  aCoeo  possit  Apelle  nihil'.  — Der  Anfang  des  Liedes  ist  in  einem 
Rostocker  Student  engesang  benutzt  (Liederhs,  des  Laur.  de  Thurah.  Kopen- 
hagen, Ms.  Thott  1526  4°  p.  501;  vgl.  Bolte,  SB.  der  preuß.  Akad.  d.  Wiss.  1927, 
S.   197). 

29.  Absage    (16,    189).    Vgl.    36,    183. 
34.  Unser   Bruder  Melcher  (18,   81).    Vgl.  35,  36. 

35,  1.  Taubenlied  (18,  85).  A.  Jacoby,  Jahrbuch  f.  Gesch.  Elsaß-Lothr. 
26,   335. 

38.  Ein    Tagelied   (21,    76).      Vgl.    35,    26. 

39.  Eine  traurige  Geschichte  (21,  79).  Vgl.  Kopp,  Abendgang,  Tage- 
lied imd  mecklenburgische  Sage  (Beitr.  z.   Gesch.  der  dt.  Spr.  41,  347). 

42.  Geld,    schreit    die    Welt  (21,  83).     Vgl.  oben   S.   227. 

43.  Der  sterbende  Korporal  (26,  178).  Zu  den  Dialogen  mit  dem  Tode 
,S.  18P)  vgl.Leoprechting,  Avis  dem  Lechrain  S.  288  (Deroy  f).  Brandsch,  Das 
dt.  Volkslied  28,  41.  Eisner,  Volkslieder  der  Slawen  S.  253  (Tod  und  Jedermann), 
—  'O  Himmel'  (S.  184):  Pinck,  Lothringer  Volkslieder  1926  S.  147.  Das  dt. 
Volkslied  29,  19  =  Zoder,  Volkslieder  aus  dem  Burgenlande  1927.  Günther,  Schles. 
Volksliederforsch.  1916  S.  164.  Maußer,  Bayr.  Heftef.  Volkskimde  4,  132(1917).  — 
Andreas  Hofer:  Böhm-Burkhardt,  Fahrend.  Volk  1924  S.  157.  Pfeifer,  Bayern- 
Liederb.   S.   68. 

44.  Lied  der  Waldeckischen  Schützen  (26,  186).  Landau:  Zs.  f. 
rhein.  Volksk.  12,  254.  —  G.  Schmid,  Der  deutsche  Wille  30,  20  (1917)  S.  72:  'Zu 
Straßbiug  am  Rhein'   (5).    Brunk,   Xapoleon  d\i   Schustergeselle    1921    S.    12. 

49.  Deutsche  Volkslieder  in  den  Niederlanden  (26,  190),  Die 
blaue  Flagge,  Nd.  Kbl,  36,  14  (1917),  —  J.  van  Ginneken,  Handboek  der  ndl. 
Taal  2,  465,  469  (1914):  holländische  Soldatenlieder  =  Erk-Böhme  nr.  1386 
und  Meisinger,  Bad,  Oberland   1913  nr,   31, 

50.  Die  Versvichung  (28,  65),  F,  Rech,  Heimatlieder  aus  den  dt,  Sied- 
lungen Galiziens  1,  8  (1924),  —  Die  wiedergefundene  Schwester  (S,  70^): 
Am  Urquell  1,  14,  3,  46,  111,  6,  211,  Slowakisch  ebd.  2,  14.  —  Geschwister- 
ehe (S.  72):  Eisner,  Slaw,  Volkslieder  1926  S,  126,  478,  —  Die  Linde  im  Tal. 
(S,  73):  Mineoff,  Souterliedekens  1922  nr,  8.  P.  Traeger,  Die  Devitschen  in  der 
Dobrudscha  1922  S,  197,  —  Der  heimkehrende  Gatte  (S,  74):  Rosenfeld,  Mhd. 
Novellenstudien  1927  S,  149,  —  Geschwisterliebe  (S,  75):  O,  Schrader,  Real- 
lexikon der  idg,  Altertumskunde  S.  908.  Kornemann,  Gesehwisterehe  (Mitt,  der 
schles,  Ges,  f.  Vk,  24,  17).     O.  Rank,  Das  Inzestmotiv  1912  S,  443—685. 

57.  Ey  Fairfax,  schäme  dich  (35,  30).  Vgl,  Blümml,  Zwei  Leipziger 
Liederhandschriften  1910  S,  16,  86  (Clodius).  Die  Fassung  B  liegt  auch  in  einem 
Fluü blatte  vor:  'Gesprächlied  |  zwischen  dem  König  von  Engeland  |  und  C'romweln. 
n  !  Erstlich  gedruckt  zu  Hambiirg,  1651',  2  Bl.  4»  (Berlin  Yi  4209): '  Ey  Crom- 
wel  zäume  dich'.  Weller,  Annalen  1,  185  verzeichnet:'  Königlicher  Discurß  Unnd 
Gespräch  zwischen  Ihr  Königl.  Mayst,  Carol  Stuart  Unnd  Herrn  Protectorn 
Croinwel  in  Engel-Land,    Erstlichen  Getruckt  zu  Cöln  bey  Johann  Sauien,    Anno 
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1659'.  4  Bl.  8"  (Züiifli).  Ak'ii>annia  n.  F.  1,  255  nr.  14,  3.  —Eine  dänische  Über- 
setzung erschien  in  einem  Fluphlatte:  'En  i  iSamtale  |  imellem  |  Kongen  äff  | 
Enge-Land  |  Oc  |  Faiifax,  |  Tii  Plaisier,  Tiyckt  baade  |  paa  Tydske  oc  Danske  | 
Oc  kande  siungis  nnder  sin  |  Egen  Melodie.  |  [j  Prentet  Aar  1672'.  4  Bl.  Sf^ 
(Stockliolni):  'Ey  Fairfax,  skanmie  dig'  (22  Str.).  Auch  in  Kirsten  Basses  Hand- 
schrift (Kopenhagen,  Xy  kgl.  Saml,  485°  fol.)  nr.  91:  vgl.  Bolte,  >SB.  der  preuß. 
Akad.    1927,   188^ 

59.  Der  stolze  Chevauxleger  (35,  33).  Str.  2,  6  lies:  'Und  links  ein'. 
Mit  Melodie  in:  Das  dt,  Volkslied  7,  78  und  bei  Böhni-Burkhart,  Fahrend  Volk 
1924  S.    234. 

61.  Ein  Kuß  ist  frei  (35,  34).  Über  die  Handschrift  vgl.  Bohe,  SB.  der 
preuß.  Akad.    1927,   198. 

63.  Ich  bin  der  Herr  vom  Haus  (35,  34).  Vgl.  oben  20,  36:  'A  Weiberl 
haben  ist  a  Freud'  (8).  Joh.  Kain,  Lieder  aus  Aussee  1908  S.  32:  'Wer  öppa  will 
glaube,  daß  mei  "Weib  mi  regiert'   (6). 

64.  O  Münnich,  willst  du  tanzen?  (35,  35).  Vgl.  Bartok,  Das  unga- 
rische Volkslied   1925  S.   162  nr.   171. 

66.  Spott  auf  Neurode  (35,  36).  Vgl.  Kügler,  oben  35,  110.  Klapper, 
Schlesische  Volkskunde   1925  S.   164. 

68.  Abendständchen  (36,  183).  Auch  in  einem  fliegenden  Blatte:  'Fünf 
neue  Weltliche-Lieder,  Das  Erste.  Laßt  mir  Ader,  ach  ich  sterbe,  etc.  Das 
Zwej'te.  Stürmt  reißt  und  raßt  ihr  Unglückswinde,  etc.  Das  Dritte.  Weicht  ihr 
Nacht  gespenst  er,  etc....  Ganz  neu  gedruckt'.  (Berlin  Yd  7909,  30).  Varianten: 
1,  4  Schauet  —  1,  5  L'nd  ihr  —  1,  6  glänzet  —  1,  7  Habet  auch  von  ferne  —  2,  2 
meiner  Schönen  —  2,  3  Saget  —  2,  4  Daß  ich  dero  Diener  —  2,  5 — 8  Küsset  ihr 
die  Hände,  sagt  ihr  meine  Liebe  an,  daß  sie  stets  ohn  Ende  mich  vergnügen  kann  — 
3,  3  ich  gleichsam  —  3,  5  Wo  nichts  ist  —  3,  6  allergrößte  —  3,  7  Die  —  3,  8  Ist 
allein  —  4,  1  schöns  Schätzgen  —  4,  4  Nichts  mehr  ]  fehlt  —  4,  6  Denn  —  4,  7  Das 
werd, 

70.  Liebesklage  (36,  183).  Auch  in  einem  fliegenden  Blatte:  'Fünf  schöne 
neue  AVeit liche-Lieder.  Das  erste.  Kommt  her  ihr  Schwestern,  setzet  etc.  .  .  . 
Das  Fünfte.  So  hab  ich  derm  vergebens,  meine  etc.  Gedruckt  in  diesem  Jahr'. 
(Berlin  Yd  7909,  28).  Varianten:  1,  3  Und  das  —  1,  4  Gänzlich  dir  hab  —  1,  6 
zu  jeden  Zeiten  —  1,  7 — 8  Verschwohren  hast  aufs  neu,  ist  das  dir  Lieb  und  Treu 

—  2,  1  Nun  fürwahr  —  2,  5 — 6  Jetzt  muß  ich  statt  der  Freuden  viel  nevie  Sclimäh- 
wort  leiden  —  2,  8  O  Unbeständigkeit  —  3,  1  Ach  o  Schönste  laß  dir  g'fallen  — 
3,  2  Wann  ich  liege  —  3,  3  Die  Grabschrift  laß  mir  — 3,  5  Steinen  —  3,  6  alleine  — 
3,  8  Das  g'schicht  der  Lieb  zum  dort.  —  Str.  4:  O  Himmel,  hilf  mir  klagen,  |  zu 
beweinen  meinen  Schmertz,  |  was  ich  dir  anjetzt  will  sagen,  |  möcht  zerbrechen  mir 
mein  Hertz,  |  ich  sollte  meine  Schönste  meiden,  |  dieses  fällt  mir  hart  und  schwehr,  ; 
muß  ihrs  halt  geduldig  leiden,  |  und  sie  lieben  nimmermehr. 

77.  Liebe  lehrt  Zucht  (37,  91).  Auch  im  Liederbuch  der  Ottilia 
Fenchlerin  (Alemannia    1,  35;  vgl.  44,  81). 

78a.  Erste  Werbung  (37,92).  Aucii  bei  Caspar  Glanner^  Liedlein 
(um    1560). 

89.  Der  Zug  ins  Hungerland  (37,  10).  Ohne  die  erste  Strophe  bei 
B.  Leffler,  Magyar  vonatkozasu  nemet  nepenekek   1556—1697  (1910)  S.  51. 

Register 

über  Nr.  1—  100. 

A,  a,  a.  ach  Gretel.  sprich  doch  ja  38,  242  Als  ich  im  Garten  nach  Rosen  ging  37, 

— ,  der  Winter  der  ist  da   38,   238  100 

— ,  die  Hungersnot  ist  da  38,  243  Alles,  was  auf  Erden  schwebt  18,  85.  38, 

— ,  ei  Adam  sag  nur  ja   38,   242  245 

— .  gehst  mit  zum  Kindel  a  38,   241  Anke  Krögers  böse  Plji;   37.   98 

—  valete  studia  38,  239 

— ,  vivat   Germania  38,    240  Bauernleben  28,   77 

Ach  weh,  du  armes  Prag  14,  217.  38,  245       Behüt  mich  heut  der  höchste  Gott  18,  76 
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Bei  deni  Brunnen  Durst  zu  leiden   35, 

34.  38.   246 

Bruchstücke  aus  dem  15.  Jahrli.  21.  7G 
Buhlschaft  schadt  neut   37,    iU 

Das    Mägdle    trat    in    die    Kanamer 

hinein   16,    189 
Das  Vaterland  das  will  ich  preisen   18. 

77 
Dat  foehr  ein  Fischerinne    12,    103 
Der  Holderstrauch   36,    185 
Der    Kuckuck   und   die    Nachtigall    13, 

222.   38.   244 
Der  Wächter  der  rief  an  den  Tag  35,  27 
Des  Abends,  wenn  ich  schlafen  geh  18, 

87 
Des    Morgens,    do    de    Dach    anscheen 

35,  25 

Die  Losung  ist   Geld  21,  83 

Die  Vöglein  in  dem  grünen   Wald   36, 

183 
Die  Waldecker  rückten  ein  26,  186.    38, 

245 
Donner,  Blitz  und  Hagelsteine   14.  222. 

38,   245 
Du  bist  ein  Kalb  37,    93 

Ei  Fairfax,  schäme  dich  35,  30.  38,  245 
Ei  Münchle,  wiltu  tanzen  35,  35.  38,  246 
Ei,  so  hab  ich  nun  vergebens  16,  189 
Ei,  wie  kommts  doch,  daß  man  28,  76 
Ein  glücklich  Zeit  hat  mich  erfreut  16, 

184 
Ein    Jäger,    der   da  jagen  will    16,    188 
Ein   Meidlein  hat   mich  lieb   und  wert 

35,   33 
Ein   neues    Liedlein   wollen   wir   lehren 

singen  38,  230 
Ein  stolzer  Offizier  26,    185 
Einsmals   da  ich   Lust   bekam    14,    221 
Einsmals  in  einem  tiefen  Tal    13,   221. 

38,  244 
Es  geht  gen  dieser  Sommerszeit  16,  186 
Es  ging  ein  Jäger  durch  den  Wald  18,  85 
Es  heirat   ein  Bauer  sein  Tochter  aus 

13,  224 
Es   saßen   drei   Landsknechte   bei   dem 

kühlen  Wein  37,   100 
Es  sind  so  viel  der  schönen  Kind  37,  93 
Es    sprach    ein    Frau    zu    ihrem    Mann 

21,   80 
Es  steht  ein  Wirtshaus  an  dem  Rhein 

12,   103.   38,   244 
Es  war  einmal  ein  böser  Mann  12,  343. 

38,   244 
Es  war  in  einem  Dorfe  21,  79.   38,  245 
Es  wollt  ein  Jäger  jagen  28,   65.  38,  245 
Et   yn   ys    neit    alwege    Vastavent    12, 

216.   38,  244 

Falsch   Lieb   hat   mich   zum   Narrn   ge- 
macht 37,   94 
Friedrich,  der  tajDfre  Held  37,   104 
Fröhlich  so  will  ich  singen  21,  76 

Geld,  schreit  die  Welt  21,  83.  38.  227 
Glaub  nicht  dem  Wolfe  37.   94 


Gott    grüß    euch    all.    ihr    Herren    Gast 
37,    94 

Hab  ich  schon  nichts  als  26,   190 
Hans  von  der  Wehr  13,  222.   38,   245 
Hätt  ich  dein  Gunst,  freundliches  Herz 

37,  92 

Hört,  ihr  Herren  und  laßt  euch  sagen 

12,  346.    38,   244 
Hört  zu.  ihr  Herren  in  der  Still  37,  101 

38,  246 

Ich  bin  ein  armer  Ca  valier  14,  220,  38,  245 

Ich  eß  nit  gerne  Graupen  37,  97 

Ich  ging  durch  einen  grasgrünen  Wald 

18.   86 
Ich  hab  a  Weib,  des  is  a  Freid  35,  34. 

38,   246 
Ich  kehre  mich  an  nichts  36,   134 
Ich  stund  an  einem  Berge   14,  222 
Ick  bin  en  lustger  Buersmann  36,   186 
Ihr  Herren,  wölt  ihr  schweigen  14,   217 
Ihr  Teutschen  gut,  wo  ist  der  Mut  35, 

29 
Im  Maien  früh  ein  Jüngling  kühn   12, 

102 
In  dieser  Welt,  hab  ich  kein  Geld  38,  228 
In  Lieb  und  ganzen  Treuen  16,   185 
Jägerlieder   16,   187 
Jag    mir    mal    das    Schäflein    aus    der 

Weide   12,  218.   343.    38,  244 

Kanns    wohl    was    Schönres    geben    35, 

33.   38,   246 
Käthchen,  mein  Mädchen,  ach  sage  21,81 
Kein  Geld,  kein  Gsell  38,   228 
Kein  Lieb  so  groß,  sie  nimmt  ein  End 

16,   185 
Kein  Mensche  kennt  und  glaubt  36,  182 

Landsknechtsleben    hat    Gott    gegebea 

35,  28 
Laß  ab,  mein  Ca  valier   14,   222 
Lauter  schlimme  Ding  18,  80 
Lieb  ist  der   Grund  37,  91 
Lieber  Weidemann  16,   188 
Liederregister    des    15.   Jahrh.     16,    181 
Lustig  wölln  wir  uns  erzeigen  38,    235 

Marsch,  Blankensee  mit  deinem  Regi- 

mente  37,    105 
Mein  Herz  hat  ihm  zuerwählt     16,   184 
Mi  gfreut  jo  das  bäurische  Laben  ^8,  76 
Mir  ist  nit  wohl  37,  97 

\achtfahrt  26,   193 
Nachtigall  als  Botin  26,    192 
Nachtwächterrufe  12,  346;    13,  219;  38, 

244 
Narrenkappe   14,   217 
Niederlande  (deutsche  Volkslieder   dort 

26,   190.   38,   245 

O   Dannenbaum  21,  74 
O   Hinxmel,  ich  verspür  26,    178.    37, 
O  Magdeburg  du  jammervolle  Stadt  26, 
188 
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Boehui: 


O  Ma^rdebur^'.  du  schöne  Stadt  38,  224  Wann    icli    betracht,    was   irrig    macht 

O  Weib,  ilas  sei   Gott  klagt   38,   225  38,  227 

O  welche  Lust.   Soldat  zu  sein  26.   189  Wann  wird  mein  Mund  das  Glück  36, 

1 84 

Schäfflertanz    (Melodie)    12,    104.    215.  Was  braucht  ma  in  ein  Dorf  13,  224.  38, 

38,  244  245 

Schweißen  und  im  Herzen  denken  35,  34  ~         .                    j-     t>       o       oo    .ooa 

c.     ,    \^-  \     I                  ^u^^„  oß     10Q    -IQ  Was  bringen  uns  die  Preußen  38,  230 

So  hab  ich  denn  vergebens  36,    183.  38,  ,,,       ,          ■  u    ■  4.  ^                   oo    ooc 

.^ .  .                              '^  Was  fang  ich  jetzt  nur  an  38,  236 

,  7 1   i  1  1  ™  i.'«,-«„  lo    oi^     iö        Was    hat   ihr    denn    für    a  Kerchla  35 

Soldat  kam  aus  dem  Krieg  12,  21o.    38,  ,^       .^^  > 

^,  "T  ,   ^         ,■        •     ,  TT.! „,^„+  -lö    -Tio      Was  wandert  dort  so  fröhlich   36,    185 

Soldaten  die    sind  tihren  wert  ob,  ZöJ.  .  .,      ..^     ,  oe     loo 

c.   1  1   X      1-    1     u-  1        oß     loi  V\  eicht,   ihr   Nachtgespenster    36,    183, 

Soldatenliederbucher  36,    181  .,g    ^ar 

Soll  ich  darum  traurig  sc«n  37    99  Weil' sich  das  Glücke  fügt   12,  343 

Susanna,    wiltu  mit   12,   101.  38,   244  ^^.^^^  ^.^^_  ^^^  ^^^^  ^^^  1^^ 

Tabaksheder    26,    190  -^Yer  steht  draußen  an  meinem  Fenster 

Teutschland,   edles  Vaterland    14,  218.  18.  87 

3  8,  -4o  Wie  kann  icli  dich  verlassen  37,   94 

Tnsa  Knecht,  da   Veitl   18,   81.   38,  245       ^vir  müssen  alle  miteinander  38,  237 
Unser  Bruder    Me  Icher   35,   36  wir  Soldaten  sind  vergnügt  35,  32 

Vorhanden    ist  einmal  die  Zeit  38,  234      W^ohlauf  in   Gottes  Namen   16,   187 
Berlin.  Johannes  Bolte. 

Volkskunde  als  Prüfungsfach  in  Preußen. 

Das  preußische  Ministerium  für  Wissenschaft,  Kimst  und  Volksbildiuig  ist  in 
den  letzten  Jahren  mehrfach  in  vorbildlicher  W^eise  für  die  Einfügung  der  Volkskunde 
in  das  Unterrichtswesen eingetreten.  Bei  der  Volksschule  wendete  sich  das  Interesse 
der  Unterrichtsbehörde  zunächst  der  Lehrem-orbildiuig  zu,  die  durch  die  geforderte 
Hochschulreife  und  die  Errichtung  der  Pädagogischen  Akademien  auf  eine  völlig 
neue  Grundlage  gestellt  wurde.  Es  ist  bekannt,  eine  wie  bevorzugte  Stellung  der 
Volkskunde  im  Lehrplan  dieser  Bildungsstätten  eingeräumt  ist,  und  es  ist  wohl  als 
sicher  zu  erwarten,  daß  sich  dieser  Umstand  in  absehbarer  Zeit  auch  in  den  Lehi'plänen 
der  Volksschule  deutlich  bemerkbar  machen  wird.  Im  Gegensatz  hierzii  nat  man  für 
die  höheren  Schulen  durch  die  , .Richtlinien"  die  Volki-kunde  zimächst  in  den 
Lehrplan  eingegliedert,  eine  Maßnahme,  die  sich  durch  die  freiere,  eine  plamnäßige 
Vorbildvmg  für  den  Lehrerberuf  nicht  kennende  Form  des  Universitätsunterrichts 
erklärt,  gerade  deswegen  aber  durch  reichliche  volkskundliche  Bildungsmöglichkeiten 
auf  der  Universität  imterstützt  werden  müßte.  Wie  bereits  früher  (oben  35,  114) 
ausgeführt,  ist  anzmiehmen,  daß  eine  Berücksichtigung  der  Volks kiinde  in  den 
Prüfungsordnungen  für  das  höhere  Lehramt  eine  Vermehrmig  volkskundlicher  Vor- 
lesungen an  den  Universitäten  zur  Folge  haben  wird;  deshalb  war  es  ein  bedeutvings- 
voller  Schritt  des  preußischen  Ministeriums,  daß  es  durch  den  unten  im  Wortlaut 
wiedergegebenen  Erlaß  vom  28.  XII.  1927  (I)  die  Volkskimde  zimächst  als  ,, Zusatz- 
fach" zidieß.  Es  \\-urde  auf  diese  Weise  der  berechtigte  Wunsch  erfüllt,  daß  den 
Kandidaten,  die  auf  der  Universität  volkskundliche  Studien  betrieben  haben,  Ge- 
legenheit gegeben  werde,  ihre  Kenntnisse  in  der  Prüfung  zu  beweisen  (vgl.  Pädago- 
gisches Zentralblatt  1928,  6).  Immerhin  mußte  als  letztes  Ziel  d  e  Fordeiimg  fest- 
gehalten werden,  daß  gewisse  volkskimd liehe  Grmidkenntnisse  von  jedem  Lehrer 
des  Deutschen,  als  des  natürlichen  Rahmens  für  volkskimdlichen  Unterricht,  ge- 
fordert würden;  setzen  doch  die  in  den  ,, Richtlinien"  aufgestellten  Lehipläne  aller 
Klassenstufen  ein  nicht  geringes  Wissen  auf  diesem  Gebiet  beim  Lehrer  voraus.  So 
war  es  nur  folgerichtig,  daß  das  Ministerium  in  einem  zweiten  Erlasse  vom  26.  III. 
1928  (II)  in  die  Prüf vmgsbest immungen  für  Deutsch  einen  entsprechenden  Zusatz 
aufnahm.  Hoffen  wir,  daß  nunmehr  auch  durch  eine  entsprechende  Vertretmig  der 
Volkskunde  an  allen  previßischen  Universitäten  den  Studenten  die  Möglichkeit  ge- 
geben werde,  sich  die  Kematnisse  zu  er%verben,  die  die  Prüfungsordnung  von  ihnen 
verlangt.  Dem  Herrn  Minister  aber  und  besonders  den  Herrn  Ministerialdirektoren 
Dr.  Jahnke  und  Dr.  Richter  als  den  Dezernenten  der  höheren  Schulen  und  der 
Universitäten  ist  für  ihr  verständnisvolles  Eingehen  auf  die  von  volkskundlicher 
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Seite  gemachten  Anregungen  und  ilir  tatkräftiges  Eintreten  für  unsere  Wissenschaft 
der  Dank  aller  derer  sicher,  die  in  der  volkskundlichen  Unterweisung  der  Jugend  ein 
starkes  Mittel  zur  Wiederaufrichtung  luiseres  Volkes  sehen. 
Wir  geben  hier  den  Wortlaut  der  beiden  Erlasse: 

I. 

Deutsche  Volkskunde  als  Zusatzfach  in  der  Prüfung  für  das  Lehramt  an 
höheren  Schulen. 

Ich  habe  mich  entschlossen,  die  deutsche  Volkskunde  als  Zusatzfach  bei  der 
Wissenschaftlichen  Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  zuzulassen.  In  der 
Ordmmg  dieser  Prüfimg  vom  28.  Juli  1917  treten  dadurch  folgende  Änderungen  ein: 

Im  §  8  c  heißt  es:  la  ,, philosophischer  Propädeutik",  1  b.  „Staatsbürgerkunde", 
1  c.  ,, deutscher  Volkskunde". 

Vor  §  25  wird  eingeschoben: 

§  24  c.    Deutsche  Volkskunde. 

Von  Kandidaten,  die  devitsche  Volkskmide  als  Zusatzfach  wählen,  ist  zu 
fordern : 

Einsicht  in  Lebens-  mid  Entwicklimgsbedingungen  der  volkskundlichen  Er- 
scheinungen, in  die  stanmiheit liehen  Eigenarten  und  in  die  allgemein-deutschen 
Wesenszüge.  Vertrautheit  mit  den  An:-chatumgen  über  das  Verhältnis  zwischen  den 
Volksschichten;  Kemitnis  der  wichtigsten  Haus-  imd  Siedlungsforn  en  im  Zusanunen- 
hang  mit  der  Bodenbebauung;  Kenntnis  der  Volkstracht,  der  Bauernkunst  (Geräte, 
Werkzeuge),  der  volks  kund  liehen  Gebräuche  und  Sitten;  Einsicht  in  die  primitive 
Denkart  imd  in  die  Psychologie  des  sogenannten  Aberglavxbens;  Belvanntschaft  mit 
den  Hauptergebnissen  der  Mvmdartenfori-chung  sowie  dem  Verhältnis  der  IVLimd- 
arten  zur  Schriftsprache;  Vertrautheit  mit  Wesen  imd  Eigenart  der  Volksdichtung, 
in>onderheit  des  Volksschauspiels,  des  Volksliedes  und  seines  Verhält nis-ses  zmii  Kunst- 
lied, des  Volksbuches,  des  Rätsels,  des  Sprichworts,  des  ^Märchens  rmd  der  Sage; 
Fähigkeit,  etwa  ein  Märchen,  eine  Sage,  ein  Lied  stofflich,  stilistisch,  psychologisch 
zu  erläutern.  Überblick  über  die  Geschichte  der  Volkskunde,  ihre  Methode  und  ihre 
Ziele,  Vertrautheit  mit  den  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln  und  genauere  Kenntnis 
einiger  wichtiger  volk> kundlicher  Werke. 

Berlin,  den  28.  Dezember  1927. 

Der  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  VolksbilcUmg. 

In  Vertretimg:  Lammers. 

An  die  Herren  Vorsitzenden  der  Wissenschaftlichen  Prüfungsämter  und  die  Provinzial- 

schulkollegien. 
Uli  18187  UL 

IL 

Prüfung  in  deutscher  Volkskunde. 
Durch  meinen  Runderlaß  vom  28.  Dezember  1927  —  L'  II  18187  U  l  —  (Zentral- 
blatt S.  32)  ist  die  deutsche  Volkskimde  als  Zusatzfach  bei  der  wissenschaftlichen 
Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  zugelassen  worden.  Da  die  ,, Richt- 
linien für  die  Lehrpläne  der  höheren  Schulen  Preußens"  in  Ziffer  11  der  Methodischen 
Bemerkungen  für  das  Deutsche  Kennntisse  auf  volkskundlichem  Gebiete  voraus- 
setzen, erscheint  es  geboten,  von  Kandidaten,  die  die  Lehrbefähigimg  im  Deutschen 
nachweisen  wollen,  zu  verlangen,  daß  sie  sich  während  des  Universitätsstudiums  mit 
den  Hauptfragen  der  Volkskunde  beschäftigt  haben. 

Dementsprechend  wnr  '  folgende  Änderung  in  der  ,, Ordnung  der  wissenschaft- 
lichen Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  vom  28.  Juli   1917"  nötig: 

§   12  b  erhält  nach  dem  dritten  Satz  (hinter  dem  Wort  ,, Kandidaten") 
den  Zusatz:  ,,Vertrauthe't  mit  dem  Wesen  und  den  Zielen  der  deutschen  Volks- 
kunde und  den  Haupterscheinungsforrr.en  volkstümlichen  Lebens  auf  geistigem 
und  gegenständlichem   Gebiete." 
Berlin,  den  26.  März   1928. 
Der  ^Minister  für  Wissnschaft,  Kunst  und  Volksbildung. 

Im  Auftrag:   Jahnke. 
An  die  Herren  Vorsitzenden  der  Wissenschaftlichen  Prüfungsämter  und  die  Provinzial- 

schulkollegien. 
Uli   15762  UL 

Berlin-Pankow.  Fritz   Boehm. 


25(» 


Bulte: 


Kino  alte  AlihildiiiH)  des  .Xobiskrugs. 

Da  H.  Küglev  jüngst  in  dieser  Zeitscluift  (oben  37,  158)  auf  die  deutschen 
Sagen  vom  Xobiskrug  näher  einging,  möchte  ich  einen  kleinen  Nachtrag  zu  seinen 
ilankenswerten  Ausfülnimgen  liefern,  indem  ich  auf  ein  bisher  unbeachtetes 
Zeugnis  des  15.  Jahrhunderts  hinweise,  das  vielleicht  auch  auf  den  noch  nicht 
völlig  klaren  Ursprimg  dieser  Bezeichnung   der  Hölle  Lidit   wirft^). 

Im  Jahr  1493  erschien  in  Magdeburg  bei  Sj'mon  Mentzer  eine  niederdeutsche 
freie  Bearbeitung  des  anomTnen  lateinischen  Traktats  'Cordiale  quatuor  novissi- 
morum'2),  betitelt  'Eyn  spegel  aller  lefhebbere  der  sundigen  werlde'^). 
Hier  werden  zur  Warnung  der  sorglosen  Menschen  die  vier  letzten  Dinge,  nämlich 
der  Tod,  das  Urteil  des  strengen  Gerichts,  die  Hölle  und  die  himmische  Seligkeit, 
auf  Grimd  vonÄußerungen  der  Bibel  und  der  Kirchenväter  geschildert.  Aiif  dem  Titel- 
blatt aber  erscheinen  drei  Bilder,  die  mit  dem  Inhalte  nur  in  ungefährem  Zusammen- 
liang  stehen:  die  Klage  des  Teufels  wider  den  Menschen  vor  denn  Richterstuhl 
Christi,  das  Weltgericht  des  auf  dem  Regenbogen  thronenden  Christus  und  die  Hölle. 
Aus  kleinen  Beschädigimgen  der  Rahmenlinien  kann  man  vermuten,  daß  die 
Holzstöcke  bereits  früher  einmal  verwendet  wurden;  luid  in  der  Tat  hat  W.  Schreiber 
nacligewiesen,  daß  das  erste  Bild  aus  dem  Belial  des  Jacobus  de  Theramo  (Magde- 
burg, M.  Brandiß  1492)  und  das  dritte  aus  den  '  Meditat  iones  de  vita  et  passione 
Jhesu  Christi'  des  Augustinereremiten  Jordanus  de  Quedlinbxirg  (t  1380) 
lierstaramt,  die  1491  zu  Magdeburg  bei  Sj'mon  Mentzer  erschienen  und  von  einem 
Zeichner  F.  W.  illustriert  waren*). 


1.  Magdeburg  1493  (1491). 


ogcniam« 
33)c  peixiö  infcriiftlib^  cogir  a^ 
bioi^ocmoDo 

2.  AntwerpeD  1491  (1485?) 


^)  Von  zusammenfassenden  Behandlungen  sind  zu  nennen  L.  Laistners  aus- 
führliche Untersvichimg  in  der  Germania  26,  65.  176  (1881)  und  Lexers  lichtvoller 
Artikel  in   Grimms  DWb.   7,   862  (1889). 

2)  Vgl.  F.  Falk,  Die  deutschen  Sterbebüchlein  (Köln  1890)  S.  79—82.  Hain, 
Repert.  bibliogr.  nr.  5691  führt  22  vor  1500  gedruckte  lateinische  Ausgaben, 
eine  niederländische  vmd  eine  englische  Übersetzung  an;  Brunet,  Manuel  4,  1006 
auch  eine  französische  imd  eine  spanische.  Eine  niederrheinische  'Die  vier  vijsserste' 
erschien  1487  zu  Colin  bei  J.  Koelhoff  (Berlin  Inc.  790). 

3)  Exemplare  in  Göttingen.  Hildesheim,  London.  Wernigerode,  Wolfenbüttel; 
L.  Götze,  Ältere  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  in  Magdeburg  1,  59  (1872). 
Schreiber.  Manuel  de  ramateur  de  la  gra\nire  siir  bois  au  15.  siecle  5,  2,  276 
5290   (1911). 

*)  W.  Schreiber,  Manuel  5.  2.  40nr.  4399(Fürstl.PleßscheBibl.  in  Fürstenstein). 


vgl 
W. 
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Die  Darstellung  der  Hölle  auf  dem  letztgenannten  Holzschnitte,  den  wir  hier 
nach  dem  Abdrucke  von  1493  in  natürlicher  Größe  wiederholen,  hat  manches  Eigeti- 
tümliche.  Wir  erblicken  den  bekannten,  oft  abgebildeten  Höllenrachen^),  also  das 
Eingangstor,  über  dem  ein  posauneblasender  Teufel  zum  Eintritt  einzuladen  scheint, 
und  ein  Haus,  ans  dessen  Fenster  und  Dach  die  Flammen  herausschlagen,  davor 
aber  einen  mit  drei  verdanunten  ^lenschen  gefüllten,  auf  den^  Feuer  stehenden 
Kessel,  der  doch  eigentlich  ins  Innere  der  Hölle  gehört.  Das  Merkwürdigste  aber 
ist  der  weder  zu  den  Teufeln  noch  zu  den  Verdammten  gehörige  Mann,  der  oben 
links  hinter  einem  Hügel  hervorschaut,  einen  Krug  emporhält  vind  hierdurch 
wie  durch  den  darüberstehenden  Xamen  'Xobis'  als  der  Wirt  des  neben  der  Hölle 
(nicht  in  ihr)  befindlichen  Xobiskruges  bezeichnet  wird. 

Bei  weiterer  Umschau  gelang  es  mir,  zu  ermitteln,  daß  dieser  Holzschnitt 
nicht  auf  eigener  Erfindung  des  Magdebiu-ger  Illustrators  F.  W.  beruht,  sondern 
einem  älteren,  hier  an  zweiter  Stelle  wiedorgegebenen  Vorbilde  nachgeahmt  ist. 
Von  den  auf  die  einzelnen  Tage  der  Karwoche  berechneten  geistlichen  Betrach- 
t  ungen  Jordans  von  Qviedlinburg  hatte  bereits  der  Antwerpener  Buchdrucker 
G.  Leeuseit  1485  verschiedene  illustrierte  Ausgaben  veranstaltet,  die  bei  Campbell^) 
verzeichnet  und  großenteils  in  der  Königlichen  Bibliothek  im  Haag  vorhanden  sind. 
Auf  meine  Bitte  hatte  Herr  Dr.  E.  F.  Kossmann  die  große  Frevmdlichkeit  fest- 
zustellen, daß  ein  dem  Magdeburger  Holzschnitte  entsprechendes  Höllenbild  niit 
der  Inschrift  'nobis'  sich  in  den  lateinischen  Drucken  von  1487  und  1491,  sowie 
in  der  ndl.  Übersetzung  von  1487  vorfindet,  während  in  der  Ausgabe  von  1488  ein 
anderes  Bild  an  die  Stelle  getreten  ist.  Ob  die  erste  Avisgabe  von  1485,  die  nach 
Brunet  3,  567  in  Paris  liegt,  denselben  Holzschnitt  enthält,  bleibt  noch  zu  ermitteln. 

Gegenüber  der  zahmen  Magdeburger  Kopie  im  Gegensinne  wirkt  das  nieder- 
ländische Bild  mit  den  eng  zusammengerückten  Figuren  trotz  der  rohen  Umrisse 
frischer,  kräftiger  und  auch  einheitlicher  in  der  Komposition;  an  Stelle  des  Kessels  mit 
den  drei  Menschen  erblicken  wir  einen  Teufel,  der  eine  nackte  Frau  auf  dem  Rücken 
heranschleppt,  um  sie  in  den  offenen  Höllenrachen  zu  schleudern.  Es  ist  also  nur 
die  Außenseite  der  Hölle  dargestellt.  Dagegen  bleibt  es  uixklar,  ob  der  den  Krug 
schwenkende  Schankwirt  Xobis  in  oder  neben  der  Hölle  zu  denken  ist.  Jedenfalls 
ist  aber  diese  Gestalt  der  lebendigen,  niederländischen  Volkssage  entlehnt;  der 
Text  der  beigefügten,  am  Mittwoch  der  Karwoche  nach  Tisch  zu  lesenden 
Schilderung  der  Hölle  auf  Bl.  g5b  bietet  keinerlei  Anlaß    zu    ihrer  Einfügung: 

Considera,  o  anima  mea,  quanta  sit  miseria  reproboriim  eternaliter  damna- 
torum!  Viele  infernum  esse  velut  latissimum  atqvie  horribilissimum  campum  tor- 
tuosissimum,  profundissimis  puteis,  fossis  hoirendis,  sulj^hureis  lacubus  plenum! 
Vide  terram  tenebrosam  et  opertam  mortis  caligine,  terram  miserie  et  tenebrarum, 
vide  umbram  mortis,  ubi  nullus  ordo,  sed  sempiternus  horror  inhabitat!  Ibi 
jiessimorum  atrocissimorum  demonum  penosa  ac  detestanda  societas,  expavendus 
aspectus,  cohabitatio  sempiteina,  ibi  perpetua  et  irreparabilis  aversio  mentis  deo, 
omnisque  boni  detestatio,  certa  damnatio,  amarissima  desperatio,  ignis  calidissimus, 
fetidissima  flamma,  intolerabilis(?)  frigus,  vermes  immortales,  tenebre  palpabiles, 
gravissimum  odium  dei  et  divini  nominis,  iugis  ac  invidiosa  blasphemia,  ibi  est 
Stridor  dentium,  fletus,  singultus,  ululatus  ac  gemitus.  Qui  hie  familiäres  sunt  et 
amorosis  in  \'iciis  convivunt,  ibi  magis  se  odiunt  et  maiores  ac  infeliciores  sunt  socii 
in  tormentis. 

Die  ]\[öglichkeit,  daß  Xobis  ursprünglich  ein  Personenname  war,  hat  bereits 
Laistner  (Germ.  26,  91.  93)  erwogen.  Ein  Hans  Xobis  wird  schon  1483  zu  Herx- 
heim  in  der  Pfalz  in  einer  Urkunde  erwähnt^;,  und  1588  wird  X^obis  bei  dem  Xieder- 
länder  Kiliaen)  ausdrücklich  für  eine  Bezeichnung   des  Tevifels  erklärt:  'Xobisse, 


1)  Über  die  Darstelltingen  des  Höllenrachens  bereitet,  wie  mir  Herr  Professor 
Dr.  H.  Lietzmann  mitteilt.  Herr  Dr.  H.  Schecker  in  Bremen  eine  Unter-suchung  vor. 

2)  M.  F.  A.  G.  Campbell,  Annales  de  la  typographie  neerlandaise  au  15.  siecle 
1874  S.  283  Xr.   1046-51. 

s)  TyfrviTf»      An^Piicrpr    für    Kunde    der    teutschen    Vorzeit    8.    877    (1839).     Im 

Berliner 


Zöo   rsi.    iu*u  —  Ol. 

Mone.    Anzeiger    für    Kunde    der    teutschen    Vorzeit    8,    877    (1839). 
r  Adreßbuch  von   1927  erscheint  der  X'ame  'Xobis'    19  mal. 
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iJiieiiicin  namis,  laoodaenion.  Xtibis-gat,  Oicus,  Oi<"i  ouliis.  Xobis-kroech, 
Orcus,  antruin  Plutonis'^).  Seine  kleine  Gestalt  hebt  lü46  der  Jesuit  Adrian  Poirters^) 
hervor,  wenn  er  in  einem  Spottgedicht  auf  einen  eitlen  Gernegroß  diesen  anredet: 
'Wel,  kleine  Xobis,  slimme  guit'.  Als  Inhaber  des  luiweit  der  Hölle  gelegenen 
Wirtshauses  erscheint  Nobis  1600  in  einer  Antwerpener  Gedichtsammlung^), 
mid  ein  neueres  vlämisches  ^Märchen*)  weiß  zu  berichten,  daß  der  verschuldete 
Xobus,  der  seine  Seele  dem  Teufel  verkauft  hatte,  den  Teufel  verprügelte,  als  er 
ihn  abholen  wollte,  und  deshalb  nach  seinem  Tode  weder  im  Himmel  noch  in  der 
Hölle  aufgenommen  wvu'de.  Er  errichtete  daher  zwischen  beiden  eine  Herberge 
mit  der  Inschrift:  'In  Halfweg  woont  Nobus'. 

Der  Ursprimg  des  Namens  bleibt  freilich  noch  diuikel;  daß  nobis  im  Schwä- 
bischen luid  Alemannischen^)  nichts,  futsch,  gelogen  oder  schwanger  (daher  das 
Verbum  nobisen,  nobitzen)  und  im  Niederländischen*)  betrunken  bedeutet,  hilft 
uns  nicht  viel  weiter.  Es  verlohnt  sich  aber  vielleicht,  das  von  Laistner  und  Lexer 
verzeichnete  ^Material  über  den  Nobiskrug  durch  einige  weitere  Belege  zu  ver- 
mehren, die  ich  zum  Teil  aus  hinterlassenen  Notizen  von  Reinhold  Köhler  (t  1892) 
entnehme. 

Heinrich  von  Kettenbach  1525  (Schriften  1907  S.  221):  'Seind  das  Euan- 
gelisch  frucht  .  .  .  Ja,  es  seind  Teuf f eis  feygen,  wachsen  vor  dem  heim  [1.  vor  der 
hellen]  inn  nobis  garten,  mit  solichen  frvichten  spielen  die  jungen  Teuffehi'.  — 
L.  Schertlin,  Künstlich  trincken  1538  Bl.  B  4a:  'In  großen  schmerzen  dann  er 
stirbt  und  also  Nobishaus  erwirbt.'  —  J.  Funkelin,  Lazarus  1551:  'Woluff  und 
dran  in  Nobishuß;  seht  zvi.  s  füwr  schlecht  schon  oben  uß.'  —  F.  Davile,  Tanz- 
teufel 1567  Bl.  23b:  'in  Nobiskrug  oder  Venusberg  faren.'  —  Caspar  Scheyt. 
Todtentanz  1573  Bl.  68b:  'Den  pfeill  schieß  ich  dir  in  dein  hertz.  der  macht  es  mit 
(leim  kriegen  aiiß.  so  fehrstu  hin  in  Nobis  hauß.'  —  Lied  a\if  Danzigs  Fehde  1576 
(Alti)reuß.  Mtschr.  25.  338):  'Der  ander  soll  jw  halen  in  einen  leddern  sack,  dat 
he  jw  nicht  vorzettel  vnter  wegen  in  Nobiskroch.'  —  S.  Dilbaum.  Die  rayß  gen 
himmel  1592  (Zs.  des  hist.  Vereins  f.  Schwaben  22,  7):  'Ich  hab  gehört  voni  Nobis- 
krug. in  welchem  man  hab  biers  genug,  in  dem  der  landtsknecht  herberg  sej-; 
den  selben  will  ich  wohnen  bey.'  —  Z.  Liebholdt.  Historia  von  einem  Kauffman 
von  Padua  1596  Bl.  H  7a:  Eheteufel:  'Ich  fahr  nu  ab  in  Nobiskrug.  xnd  wil  brewen 
noch  mehr  vnfug;  ich  schenck  auch  guten  Brantewein;  wer  mit  wil,  sol  mein  Gast 
stets  sein'.  —  J.  Gilhausen,  Grammatica  1597  S.  97:  'Zih  erst  hin,  seh  mit  aller 
trew,  ob  sie  auch  in  dem  Himmel  sey;  dann  wann  sie  wer  in  Obis  Krug,  da  ist  ihr 
ohn  das  warm  genug.'  —  G.  Rollenhagen.  Abraham  1603  Bl.  D  la:  'im  Nobis- 
haus, da  schlecht  das  Fewr  zun  Fenstern  aus  .  .  .  Trincken  Hellsch  fewr  für 
reinschen  wein!'  G.  Ebhart,  Ecclesia  railitans  1611  Bl.  L  6b:  'in  vnser  festes 
Schloß  vnd  Hauß.  da  das  Fewr  schlägt  zum  Fenster  auß.  vnd  die  OejDffel  auffn 
Simsen  bratn,  drauff  naag  einem  ein  Trunck  gerahtn  vom  Schweffei,  Pech  vnd 
hellsehen  Fewr!'  —  A.  Pape.  Adulterium  1612  2,  122:  'Wer  kömpt  in  Nobis 
Hauß.  der  kömpt  ewig  nicht  wider  rauß'.  —  Satanische  Spinnstub  1620  (Scheible, 
Die  fliegenden  Blätter  1850  S.  205):  'Komm,  Beelzebub,  raff  ihrn  Betrug  in  des 
Cerberi  Nobis  Krug'.  —  A.  Hart  mann,  Lutherus  redivivus  1624  II,  5:  'fort- 
schicken hin  in  Noblskrugk'.  —  Lied  von  einem  Soldaten  und  Bawern  (c.  1630. 
Bolte,  Der  Bauer  im  dt.  Lied  1890  S.  43):  'Zuletzt  kömpst  du  in  Nobis  Krug'.  — 
Martin.  Parlement  nouveau  1637  p.  131  (Elsäss.  Wtla.  1.  384):  'Nobishus,  da 
man  die  Äpfel  auffm  Zimße  brät'.  —  Hsl.  Schauspiel  von  der  Schlacht  bei  Vil- 
mergen  1712  (Rochholz,  Dt.  Glaube  1.  209.  1867):  'Bat  auch  noch  den  Rosenki'anz, 
daß  du  nicht  lang  müssest  sitzen,  in  dem  Nobiskrug  zu  schwitzen.  Niin  ade, 
mein  lieber  Franz!'  —  F.  J.  Rothmann,  Lustiger  Poet  1718  S.  358:  'Wärst  du 
in  Nobiskrug!'  —  Darbennime.  Reisebeschreibung  des  Herrn  Androphili  1735 
S.  1 1 1 :  "O  wer  doch  in  Nobis-krug  wäre,  die  Schelme  wollt  ich  sodann  gerne  auf  den 
Gesimse  wünschen,  wo  die   Stadtpfeifer  die  Äpfel  braten'. 


^)  C.  Kilianus,  Etymologicum  teutonicae  linguae   1613  p.    338b. 
')  Poirters.  Het  masker  van  de  wereld  afgetrokken,  34.  druk  (1843)  S.  211. 
3)  S.  unten  S.   253. 

*)  J.  van  Landschoot,  Volksvertelsels  iia het Meetjesland  1895 nr.  5 'Van Nobus.' 
*)  Fischer,  Schwäbisches  Wörterbuch  4,  2053.    Martin,  Elsässisches  Wörter- 
buch   1,   751.      Schweizerisches  Idiotikon  4,   634. 

*)   De  Vries  en  te   Winkel.   Woordenboek  der  nederlandsche  taal    9,    2028. 
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Auch  in  H o  11  a n d  erscheint  der 'Xobis  ki'oegh' häufig  bei  den  Schriftstellern 
des  17.  Jahrh.  De  Vries  und  te  Winkel  (Woordenboek  der  ndl.  Taal  9,  2028). 
führen  Stellen  aus  Hooft,  Zoet,  de  Brune.  J.  Vos,  Heinsius,  Langendijk  an.  In 
einem  Gedicht  "Van  Bacchus  alder  dronckaerts  Godt'  (Veelderhande  geneuch- 
lijke  dichten  1600,  Neudruck  1899  S.  182)  verheißt  der  Gott  seinen  Verehrern. 
sie  schließlich  ins  'Huys  van  Nobis'  zu  führen,  wo  sie  'drincken  Solpher  ende 
Peck  ende  zijn   der   booser  gheesten  geck'. 

In  Dänemark  bedeutet  'Naboskrog'  nach  Feilberg  (Ordbog  over  jyske 
almuesmäl  2,  663;  vgl.  Dansk  Bondeliv  1910  S.  406)  einen  Ort  für  die  Seelen  der 
Verstorbenen,  die  weder  den  Himmel  noch  die  Hölle  verdient  haben.  In  einer  aus 
dem  Deutschen  übersetzten  'Paaskepra;dik'  (Nyerup.  Morskabslaesning  1816  p. 
282)  heißt  es  von  Judas:  'hans  Sjael  fordes  hen  i  Nobis  krog'.  — In  Schweden 
wird  der  'Nobis  Kroo'  1690  genannt  in  einer  Pos.se  'Ett  mycket  lustigt  Tidfördrijf 
Bl.  A  5a  (Klemming,  Sveriges  dramatiska  litteratur  1879  p.  61).  Auf  den  Fär- 
öern  ist  das  Wort  entstellt  zu  'nakallskrök'  oder  'nabalskrök',  wo  die  alten 
Junggesellen  nach  ihrem  Tode  hinkommen  (Antiquarisk  Tidsskrift  1849 — 51,  305). 

Offenbar  mischen  sich  in  diesen  Zeugnissen  ver.schiedene  Vorstellungen 
vom  Aufenthaltsort  der  Verstorbenen.  Wie  schon  die  alten  Inder  glaubten,  der 
Tote  erlange  erst  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  den  ihm  gebührenden  Platz  im 
Jenseits^),  so  lehrte  die  katholische  Kirche  des  Mittelalters,  daß  es  neben  den  ewigen 
Höllenstrafen  auch  eine  zeitlich  begrenzte  Reinigimg  im  Fegfeuer  (Purgatoriimi) 
luid  eine  Vorhölle  (Limbus  patrimi  et  puerorum)  gebe-).  Der  Volksglaube  aber 
malte  sich  diesen  dritten  Ort  nach  seinem  Geschmacke  aus.  Um  die  JMitte  des  19. 
Jahrh.  wird  aus  der  Altmark^)  berichtet :  ,,Im  Nobiskrug  kommen  wir  alle  einmal 
nach  dem  Tode  zusammen;  da  wird  Karte  gespielt,  rmd  die,  welche  das  hier  nicht 
gelernt  haben,  müssen  Fidibus  pflücken;  wer  aber  bei  seinen  Lebzeiten  nichts 
getaugt,  muß  dort  Schafböcke  hüten.  Andre  sagen,  im  Nobiskrug  erhalte  man  den 
Paß  zum  Himmel,  und  wieder  andre  meinen,  der  Nobiskrug  sei  der  Himmel  selber." 
Etwas  trüber  lautet,  was  Panzer*)  aus  Bayern  meldet:  ,,In  der  Hölle  gibt  es  einen 
Ort,  wo  diejenigen  hinkommen,  die  auf  der  Welt  keinen  erschlagen,  keinen  Raub 
noch  andre  schwere  Verbrechen  begangen  haben.  Dort  sitzen  die  lustigen  Brüder 
in  einer  pechschwarzen  Rauchkammer,  die  ist  von  Spanlichtern  erhellt ;  einschenken 
und  Späne  putzen  müssen  die  Teufel.  Da  trinken  sie  Bier  und  Schnaps,  schnupfen 
Bresil,  rauchen  Dreikönigsknaster;  karten,  paschen,  beluxen  einander;  zerkriegen 
sieh,  raufen,  werden  wieder  gut  mitsammen,  ringen,  häkeln,  singen  Schnaderhüpf  ein." 
Ahnliches  erzählt  man  in  der  Oberpfalz  von  den  Zechgelagen  der  Verdammten, 
denen  bisweilen  ein  verirrt  er  Wanderer  in  einsamen  Burgruinen  zusieht ;  aber  ihr 
Bier  ist  siedend  heiß,  und  die  Karten,  Würfel  und  Kegel  sind  von  glühendem  Eisen. 
Es  ist  der  heidnische  Himmel  der  in  die  W'alhalla  aufgenommenen  Einheriar, 
dessen  Nachklang  in  diesen  Sagen  durchbricht,  fügt  der  Berichterstatter  hinzu^). 

Im  10.  Jahrhundert  führt  das  Dorf,  in  dem  die  Landsknechte  nach  ihrem 
Tode  Aufnahme  finden,  nicht  selten  den  Namen 'Beyt  ein  weil',  niederländisch 
'Wacht  wat',  lateinisch  'Exspectate  paululvun'.  Sehr  hübsch  und  abweichend  von 
seinem  Vorgänger  Bebel  weiß  Jakob  Fre\-^)  1556  zu  berichten,  wie  der  Himmels- 
pförtner Petrus  zuerst  die  gottlosen  Landsknechte,  die  Aufnahme  begehren,  mit 
Scheltworten    abweist,    dann  aber,   als  ihm  der  Hauptmann  seine  Verleugnung 


1)  H.   Oldenberg,  Die  Religion  des  Veda   1894  S.   554. 

-)  J.  Bautz,  Das  Fegfeuer  (Mainz  1883).  M.  Landau,  Hölle  und  Fegfeuer  in 
Volksglaube,  Dichtung  vmd  Kirchenlehre  (1909).  Über  den  Kinderhimmel 
s.  Rochholz,  Alem.  Kinderlied  1857  S.  345  vindM.  Moe,  Samlede  Skrifter  3,  346  (1927). 

ä)  Kuhn  und   Schwartz.  Norddeutsche   Sagen  S.    132  (1848);  vgl.    S.  484. 

*)  F.   Panzer,  Baverische   Sagen   1.   97   (1848). 

s)  F.  Schönwerth.  Aus  der  Oberpfalz  3.  141  (1859);  vgl.  S.  121.  —  So  er- 
zählt auch  bereits  im  11.  Jahrh.  der  Mönch  Otloh  (Visio  23  bei  Migne  146,  385. 
Zs.  f.  d.  Alt.  7,  522)  von  dem  sächsischen  Spielmann  Vollarg,  der  einem  teuflischen 
Gastmahl  beiwohnt  und  Geschenke  erhält,  die  sich  nachher  als  Spinnweben  erweisen. 

6)  Frey,  Gartengesellschaft  c.  44  ed.  Bolte  1896;  vgl.  dort  S.  231,  187,  190 
und  Hulsbusch,  Sylva  1568  p.  136.  Den  Namen  Beiteinweil  zitiert  Frey  S.  126.  10 
nochmals;  ferner  V.  Schumann  (Nachtbüchlein  1893  S.  332.  4).  Fischart  (Geschicht- 
klitterung 1891  S.  371),  die  Historia  von  Sancto  (Zs.  f.  dt.  Phil.  32.  353  v.  179)  u.  a. 
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Bolte: 


Christi  vorhält,  jenes  Dorf  zuweist:  'Da  habt  ir  euer  wesen  allein,  können  spie- 
len, nninisohantzen.  zechen  und  frölich  seyn'.  Noch  jetzt  geht  in  der  Bretagne^) 
die  Sage  von  einem  Wirtshaus  mitten  auf  dem  Wege  von  der  Hölle  zum  Himmel, 
mit  dem  auffällig  an  jenes  deutsehe  Wort  erinnernden  Xamen  Bit  ekle;  dort  hält 
der  liebe  Oott  an  jedem  Sonnabend  Abend  Umschau  und  führt  die  für  würdig 
Befundenen  mit  sich.  Doch  zwei  unverbesserliche  Saufbrüder  aus  Penvenan  sitzen 
seit  fünf  Jahren  dort :  denn  sie  sind  jedesmal  so  betrunken,  daß  sie  nicht  auf  den  An- 
ruf zu  antworten  vermögen.  Dazu  vergleiche  man  noch  eine  liolsteinische 
Variante-)  des  Grimmschen  Märchens  vom  Sp'elhansel  (nr.  82).  Dort  baut 
sidi  der  Sclunied  von  Bentfeld,  der  sowohl  im  Himmel  als  in  der  Hölle  zurück- 
gewiesen wird,  schließlich  zwischen  beiden  Orten  ein  Wirtshaus,  in  dem  er  bis 
auf  den  heutigen  Tag  wohnt.  'J)arüm  het  dat:  de  vör'n  Himmel  to  siecht  is 
un  vor  de  Höll  to  göt,  de  kümmt  na'n  BentfeJler  Smitt'. 

Xim  erinnern  wir  \ms,  daß  Dilbatmi  1592  den  Xobiskrug  'der  Landsknecht 
Herberg'  nennt  und  daß  dieser  auch  1557,  1573,  1630  und  1712  den  gefallenen  Sol- 
daten alsAufenthalt  zuerteilt  wird,  und  wir  finden  es  begreiflich,  daß  in  dem  S.  252 
erwähnten  vlämischen  Märchen  ein  Trunkenbold,  der,  weil  er  einst  dem  Teufel  die 
Haut  gegerbt,  weder  in  der  Hölle  noch  im  Himmel  Einlaß  gefimden  und  auf  der  Mitte 
des  Weges  eine  Schenke  gegründet  hat,  Nobus  heißt.  Der  Wirt  dieses  Nobis- 
kruges  ist  also  kein  Teufel,  sondern  ein  gewitzter  Sterblicher.  Ebenso  verrät  sich 
eine  humoristische  Auffassimg  jenes  dritten  Ortes  des  Jenseits  in  der  scherzhaften 
Redensart  beim  Abschiednehmen,  die  Strackerjan^)  aus  Vechta  berichtet:  'Adjüs, 
Gerd,  bet  up  nechste  ^Nlal;  wennt  anners  nich  is,  seht  wi  uns  in'n  Xobiskrog;  dar 
töv  up  mü'  Desgleichen  in  der  Umschreibung  'nach  Xobelskrug  reisen'  =  sterben*) 
oder  in  der  Benennvmg  einzelner  abgelegener  Schenken  in  Xorddeutschland  als 
'Xobiskrog',  'Oberskrog',  'Xäberskrooch'^). 

Solchen  behaglichen  Schilderungen  des  Xobiskruges  steht  jedoch  eine  ernstere 
Aiiffassung  des  wüsten  Treibens  im  Wirtshaus  gegenüber;  denn  dieses  dient  den 
Zwecken  des  Teufels  der  als  der  Erfinder  des  Branntweins  und  der  Spielkarten  gilt 
und  schon  bei  Walther  von  der  Vogelweide  (100,  24)  als  Inhaber  eines  gefährlichen 
Wirtshauses  aiiftritt  und  bei  Hugo  von  Langenstein*)  den  Beinamen  Schentingast 
führt.  Agricola')  sagt  mit  Beziehimg  auf  die  Gegner  der  Reformation:'  Bei  dieser 
Kirchen  bauet  der  Teufel  einen  Xobiskriig  ...  da  macht  er  iiTi  ein  eigen  Volck  .  .  . 
denen  schenket  er  ein,  die  zechen  und  werden  voll'.  Häufig  genug  hören  wir  ,  daß 
die  Gäste  im  Xobiskrug  in  feuriger  Glut  sitzen;  denn  Flammen  schlagen  zimi  Fenster 
hinaus,  und  Apfel  braten  auf  den  Fenstersimsen  statt  auf  dem  Ofen. 

Bei    Waldis*)   erzählt   ein   Kaplan   beim   Trinkgelage   den   Landsknechten: 

Dort    niden    in  der  Hellen 
Ligt  ein  Wirtshauß.  ein  groß  Tabern, 
Daseiben  niemand  herbergt  gern, 
Der  Wiert  ist  auch  eim  jedem  gram. 
Da  ists  so  warm,  da  schiebt  der  Flam 
Auch  allezeit  zum  Fenster  nauß, 
Man  nennt  es  auch  in  Xobis  hauß. 


^)  A.  Le  Braz.  La  legende  de  la  mort  chez  les  Bretons  Armoricains  (1902) 
2,  377  nr.    176. 

')  W.   Wisser,  Plattdeutsche  Volksmärchen,  n.  F.  1927,    S.  193. 

^)  Strackerjan,  Aberglaube  aus  Oldenburg  2.  10  nr.  272  (1867).  —  Vgl.  das 
Gespräch  v.  J.  1525  (Schade,  Satiren  3,  HO):  'Wann  wiltu  eigentlich  bei  mir  sein? 
Auf  den  künftigen  freitag.  W^olan.  ich  wil  in  Xobishaus  dein  warten'.  L'nd  O.  Me- 
lander,  Jocoseria  1603  nr.  548:  'O  jud,  wo  werd  ich  dich  wol  heut  oder  morgen 
finden  ?  in  Xobis  krucken  ?' 

*)  H.   Frischbier.  Preußisches  Wtb.   2.    101   (1883). 

5)  Laistner.  Germania  26.  82.  177.  J.  ten  Doornkat.  Ostfriesisches  Wtb. 
2.   653b.      Feilberg,  Ordbog  2.   663. 

«)  Martina   71,    100. 

')  J.  Agricola,  Sprichwörter  nr.  23.  Vgl.  A.  Musculus,  Vom  Hosenteufel 
1556  Bl.   D  2a. 

«)  B.  Waldis,  Esopus  3,   87,   35  (1557). 
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Höllisch  ist  auch  die  Bewirtung;  siedendes  Pech  und  Schwefel  ist  der  Trank^); 
dazu  gibts  kalte  Küchlein,  d.  h.  wohl  nicht  Höllküchlein,  sondern  steinerne  Klöße-). 
Somit  wird  der  Xobiskrug  vielfach  nicht  als  ein  Ort  außerhalb  der  Hölle  betrachtet, 
sondern  als  eine  Abteilung  in  dieser^).  Denn  auch  dort  befindet  sich  eine  Küche 
zur  Bewirtung  der  Gäste.  Caesarius  von  Heisterbach^)  weiß,  daß  der  Teufel 
die  Seele  des  thüringischen  Landgrafen  Ludwig  cies  Eisernen  feierlich  begrüßte, 
ihr  seine  Speisesäle,  Vorratskammern  imd  Keller  zeigen  ließ  und  dann  seinen  Becher 
reichte,  aus  dem  ihr  Flammen  entgegenschlugen.  Denn  die  Teufel  selber  trinken, 
wie  in  Dramen  des  16.  Jahrh.  öfter  veranschaulicht  wird,  Höllenglut,  ohne  daß  es 
ihnen  schadet.  Ein  solches  Zechgelage  der  Teufel  führt  Josias  Murer  im  3.  Akt  seines 
Absolom  (1565)  vor.  In  Bartholomäus  Krügers  Action  vom  Anfang  und  Ende 
der  Welt^)  ruft  Lucifer  seinen  Genossen  zu: 

Ihr  herren  seid  doch  wol  zumut. 

Trinkt  eins  hrumb  von  der  hellen  glut ! 
Und  Satan  erwidert,  indem  er  einen  Becher  mit  angezündetem  BranntM-ein  erhebt : 

So  wil  ich  dir  ein  ganzes  bringen. 

Darnach  wolln  wir  ein  liedlein  singen. 
So  erhalten  auch  des  Teufels  irdische  Gäste  in  der  Hölle  einen  Trunk  von  Schwefel, 
Pech  und  höllischem  Feuer«).  Ausführlicher  zählt  im  13.  Jahrhundert  Hugo  von 
Langenstein')  die  widerlichen  Speisen  der  Verdammten  auf,  und  im  18.  hält  ein 
bayrischer  Augustiner^)  eine  ganze  Predigt  über  ihre  Mahlzeiten  in  der  Hölle,  was 
ihnen  da  an  Speise  und  Trank  aufgesetzt  wird.  Noch  öfter  aber  hören  wir,  daß  die 
Verdammten  selber  als  'Teufelsbraten'  behandelt  und  gemartert  werden.  Fischart») 
will  aus  katholischen  Autoren  beweisen,  daß  die  Teufel  'auJ3  Höll  und  Fegfeuer  ein 
Kuchen  gebauet  haben,  darin  sie  ir  Seelen  nach  irem  Willen  sieden  und  braten'. 
Und  in  verschiedenen  Volksmärcheni»)  nimmt  der  Teufel,  der  gelegentlich  'der  Koch 
in  der  Hell'  heißt^i),  einen  Burschen  in  Dienst,  der  das  Feuer  unter  den  Kesseln 
schüren  soll,  worin  die  armen  Seelen  schmoren. 

Von  einer  solchen  ernsten  und  düsteren  Auffassung  des  Nobiskruges  zeugt 
auch  Jakob  Ayrers  Fastnachtspiel,  daß  kein  Landsknecht  in  Himmel  noch  in 
die  Höll  kommt  12)^  in  welchem  Freys  oben  erwähnte  Erzählimg  mit  zwei  gereimten 
Schwänken  des  Hans  Sachs ^3)  kontaminiert  ist.  Drei  Landsknechte,  die  Petrus  aus 
Gutmütigkeit  eingelassen  hat,  werden  von  ihm,  als  sie  sich  ungebührlich  benehmen, 
durch  Trommelsignal  wieder  hinaiisgelockt.  In  der  Hölle  erstattet  ein  Teufel,  der 
sie  im  Wirtshaus  belauscht  hat,  einen  so  angstvollen  Bericht,  daß  Lucifer  sie  nicht 


1)  G.  Ebhart   1611   (s.  oben). 

2)  J.  Heros.  Der  irdische  Pilgerer  1562  Bl.  47a:  'in  nobiskrog.  da  man  die 
kalten  küchlein  buch'.  Grimm,  DWb.  4,  2,  1759  'Höllküchlein'.  J.  W.  Wolf, 
Hessische   Sagen   1853  nr.   231. 

^)  Einen  besonders  ekelhaften  Raum  deutet  der  ndl.  Xame  Nobisgat,  Nabbe- 
naars =  Orci  culus  (de  Vries  en  te  Winkel,  Wdb.  9,  2028  )  an.  Vgl.  Waldis,  Eso- 
pus   3,   87,   51. 

*)  Caesarius    Heisterbacensis,   Dialogus  miraculorum   12,   2. 

s)  Tittmann,  Schauspiele  aus  dem  16.  Jahrh.  2.  68  (v.  J.  1580).  Vgl.  A.  Hart- 
mann, Comödia  vom  Zustande  im  Himmel  und  in  der  Hellen  1600  Bl.  H2a.  J2a 
(Hellküchlein). 

«)  Ebhart  1611  (s.  oben);  vgl.  Rollenhagen  (1603).  Bidermann,  Cenodoxus 
1635  p.    154.    Das  ndl.    Gedicht  von  Bacchus   (1600;  s.  oben  S.  253). 

')  Martina  60,  64;  wohl  nach  Innocentius  III.,  De  contemptu  mundi  3.  4 
(1855). 

«)  Ign.  Ertel,   Amara  dulcis   1712   S.  371. 

9)  Fischart,  Bienenkorb  II,  c.  8  (1579  Bl.  P  4a).  Bussleben  1568  (Archiv 
f.  Litg.  10,172).  Bei  Waldis,  Esopus  4,12,  32  kommt  ein  Landsknecht  'in  die 
hell,   ins  teuf  eis  kuchen'. 

1")  Bolte-Polivka.   Anmerkungen  2.  423.  3,  487. 

")  Keller.    Fastnachtspiele   2,    881,'  18. 

12)   Ayrers  Dramen  5,  2947(1865).    Vgl.E.  Pistl,   Vjschr.  f.  Litgesch.  6,  432. 

1^)  H.  Sachs,  Fabeln  ed.  Götze  I,  nr.  166  und  160;  vgl.  die  Meisterlieder 
ebd.  5,   nr.  625  und  4,  nr.    542. 
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aufniimiit,  sondern  in  den  Xobiskrug  verweist.  Dort  empfängt  sie  der  halb 
menschlich,  halb  tierisch  gestaltete  Teufelswirt  Kellula,  den  Lucifer  als  Chairon 
(d.  h.  doch  wohl  als  den  Fährmann  Charon  der  antiken  Mythologie)  bezeichnet  hatte. 
Aus  dem  Haus  schlägt  das  Feuer  zum  Schlot  hinaus,  luid  rauh  erwideit  der  Wirt 
auf  die  Frage  nach  seinen  Getränken: 

Mein  Bier  ist   fSchweffel,  Bech  luid  Hartz, 

Fleist  bachweiß  in  meiner  Wohnung. 

Saufft  euch  gnug  ohn  all  Verschoniuig ! 

Ihr  werd  balt  eurs  Dur^s  vergessen. 

und  bietet  ilmen  zu  essen  Schlangen  und  Skorpione,  Molche,  Würmer  und  Blind- 
schleichen und  noch  unappetitlichere  Speisen.  Unwillig  wenden  die  Landsknechte 
sich  zuiri  Weitergehen,  aber  der  teuflische  Wirt  fesselt  sie  und  erklärt,  daß  sie  zum 
Lohn  für  ihre  Räuberei  und  Bauernschinderei  bis  in  Ewigkeit  in  seiner  Herberge 
zechen  und  sich  bei  .seinem  Feuer  wärmen  sollen.  Hier  ist  also  der  Nobiskrug  zu 
einer  Dependance  der  Hölle  geworden,  und  seinen  Insassen  ergeht  es  keineswegs 
glimpflicher  als  den  Verdammten  in  der  eigentlichen  Hölle^).  Und  so  ist  es  nicht 
auffallend,  daß  auch  Heinrich  Göding  in  seinem  1585  verfaßten  Gedicht  auf 
Heinrich  den  Löwen^)  den  Teufel,  der  den  Fürsten  aus  dem  Orient  nach  Braun- 
schweig heimträgt,  geradezu  den  'Wirth  auß  Nobiskrug'  oder  'Nobiswirth'  nennt. 
Berlin.  Johannes    Bolte. 

Fritze  Bollmaiin. 

Ein  brandenburgisches  Volkslied 

Die  Stadt  Brandenburg  an  der  Havel,  die  im  Jahie  1929  ihr  tausend- 
jährige- Bestehen  feiern  wird,  hat  zu  ihren  vielen  schönen  geschichtlichen  Denk- 
mälern ein  lustiges  gefügt,  das  an  ähnliche  Städtewahrzeichen  anderswo  erinnert : 
vor  der  Städtischen  Badeanstalt  ist  1924  ein  Brunnen  enthüllt  worden,  über 
dessen  oberer  Schale  die  Figur  eines  knieenden  Anglers  thront.  Der  Bildhauer 
Lühnsdorf  hat  das  Ganze  geschaffen  und  so  in  Sandstein  festgehalten,  was  in 
Wort  und  Weise  weithin  in  der  Mark  bekannt  ist.  Die  Figur  stellt  Fritze 
Bo  11  man  n  dar. 


1   In  Brannburch  uffn  Beetzsee, 
Da  steht  een  Fischerkahn. 
Und  darin  sitzt  Fritze  Bollmarm 
Mit  sein  janzen  Angelkram. 

2.  Fritze  Bollmann  wollte  angeln, 
Da  fiel  die  Angel  rin, 

Fritze  Bollmann  wollt'  se  langen. 
Da  lag  er  selber  drin. 

3.  Fritze  Bollmann  schrie  um  Hilfe: 
,. Liebe  Leute,  rettet   mir; 

Denn  ick  bin  ja  Fritze  Bollmann 
Aus  de  Altstadt  der  Barbier!' 


4.  Nur  die  Angel  ward  gerettet, 
Fritze  Bollmann.  der  versuff. 
Und  seitdem  jeht  Fritze  Bollmann 
L'ffn  Beetzsee  nich  mehr  ruf  f. 

5.  Fritze  Bollmann  kam  in'n  Himmel: 
..Lieber  Petrus,  laß  mir  durch; 
Denn  ick  bin  ja  Fritze  Bollmann, 
Der  Barbier  aus  Brandenburch." 

6.  Und  der  Petrus  ließ  sich  rühren: 
..Fritze   Bollmann,   komm  man  rin! 
Du  kannst  mir  mal  jleich  halbieren, 
Komm   man  her  und  seef  mir  in." 

1)  Gleichbedeutend  braucht  Ayrer  5.  3196  (1598)  Hölle  und  Nobißhaus. 
Ein  Kupferstich  'Der  Weinkeller  in  Xobis  Krug'  (19  x  26  cm.  17.  Jh.  Berlin)  stellt 
die  höllischen  Strafen  der  von  acht  Teufeln  in  Fässer  gesteckten  Weinfälscher  dar. 

-)  Paul-Braune,  Beiträge  zur  Geschichte  der  dt.  Sprache  13.  209,  Str.  32  und 
44.  Daß  die  mittelalterliche  Bezeichnung  des  Teufels  als  'der  helle  wirt'  (Parzival 
119,  25  u.  ö.  )  nicht  den  Inhaber  eines  Wirtshauses  bedeiitet.  brauche  ich  wohl 
nicht  besonders  zu  bemerken. 
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7.  Fritze  Bollmann.  der  barbierte,  8.   Uff  de  jroße  Himmelsleiter 
Petrus  schrie:  ..O  Schreck  und  Jraus!  Kannste  wieder  runter  jehn. 

Du  willst  mir  wohl  massakrieren  ?  Und  halbier  man  unten  weiter  — 

Det  hält  je  keen  Deibel  aus!  Ick  laß  mir  'n  Vollbart  stehn!" 

Das  Lied  gehört  zu  den  Xachbarreimen,  die  in  unserer  Zeitschrift  schon  ver- 
schiedentlich gesammelt  worden  sind;  von  Strophe  5  ab  reiht  es  sich  dem  Hand- 
werkerspott ein,  für  den  ich  nur  auf  das  hübsche  Buch  von  Albrecht  Keller^) 
verweise,  weil  dort  auch  die  ältere  Bibliographie  verzeichnet  ist.  Freilich  sind  dort 
die  Bader  etwas  zu  kurz  gekommen,  und  wenn  sich  besonders  die  Schneider 
mancher  Heldentaten  rühmen  und  ihren  Stand  herau.sst reichen,  so  hätte  ein  Hin- 
weis auf  Chamissos  ,, Rechten  Barbier"  (1833)  nicht  zu  fehlen  braiichen^).  Der 
,, Brandenburger  Anzeiger"  vom  IG.  August  1924  (Xr.  186)  brachte  einen  O.  S. 
imt erzeichneten  Aufsatz^)  über  Fritze  Bollmann,  den  ich  mit  den  vorliegenden  Aus- 
führungen vervollständige.  Als  Urheber  habe  ich  den  noch  heute  dort  tätigen  Re- 
dakteur B.  H.  R.  Sander  festgestellt.  Er  hat  ihn  nach  den  Mitteilungen  eines 
schreibunkundigen  Fischers  niedergeschrieben,  dessen  Erinnerungen  aus  der  Mitte 
der  90er  Jahre  des  vorigen  Jahrhimderts  stammen.  Der  Barbier  wohnte  Mühlen- 
torstraße  17a  und  verzog  1896  nach  der  Watstr.  9,  der  heutigen  Nr.  12.  Wahr- 
scheinlich 1901  ist  er  gestorben.  Schon  zu  seinen  Lebzeiten  waren  die  ersten  vier 
Strophen  auf  ihn  vorhanden;  die  letzten  vier  hat  der  Lehrer  Paul  Schönfeld 
1905/06  hinzugedichtet  (er  lebt  heute  nicht  mehr  am  Orte,  sondern  ist,  unbekannt 
wohin,  verzogen).  Vertont  hat  das  Gedicht  der  Kavifmann  Friedrich  Hollerbaum, 
der  frühere  Inhaber  des  Sportpark-Etablissements;  er  benutzte  dazu  offenbar  die 
Melodie  von  ,,Bei  Sedan  auf  der  Höhe"*).  Aber  schon  bevor  er  es  aufzeichnete  und 
(auf  Flugblättern  ?)  verbreitete,  müssen  es  die  Schuljungen  so  gesungen  haben; 
denn  jener  Fischer  erzählte  folgendes: ,,  Ging  Fritze  durch  die  Straße,  iim  seine  Kund- 
schaft zu  halbieren  (1),  so  tönte  ihm  von  allen  Ecken  und  besonders  von  den  damals 
in  der  Mühlentorstraße  stehenden  großen  Kastanienbäumen  vmser  Schlachtruf  'Fritze 
Bollmann'  entgegen^).    Der  kleine  Mann  wurde  da^n  so  aufgeregt,  daß  er  wie  be- 

^)  Die  Handwerker   im  Volkshumor.      Lpz.    1912. 

-)  Quelle  ist  Joh.  Peter  Hebels  ..Barbierjunge  von  Segringen"  iin  Rhei- 
nischen Hausfreund  1809. 

^)  Außer  der  Redaktion  hat  anscheinend  nur  noch  das  Stadtarchiv  einen 
Abdruck.  [Korrekturnote:  Jetzt  wieder  veröffentlicht  in  der  ersten  Beilage 
zur  ,, Berliner  Morgenpost"  Nr.    51  vom  29.  Februar   1928.] 

*)  Erk-Böhme  3,  254  Nr.   1386;  dazu  Köhler-Meier  Nr.  308;  Marriage  Nr.  22. 

•'•)  Also  ähnlich  wie  in  Berlin  etwa:  Pietsche  !  (lang  gedehnt).  Dieser  war 
übrigens  Ende  der  vierziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  Unteroffizier  bei  den 
Schützen  in  der  KöiDenicker  Straße  und  mvißte  wegen  fortgesetzter  Trunkenheit 
seinen  Dienst  cpnttieren.  Seine  grüne  Uniform  trug  er  nach  seiner  Entlassung  weiter, 
aber  ohne  Abzeichen.  Wenn  er  die  Köpenicker  Straße  entlang  torkelte,  versammelte 
sich  sofort  die  Straßenjugend  um  ihn,  begleitete  ihn  johlend  und  hänselnd  und  sang 
folgenden  Spottvers,  der  in  ihrer  Mitte  entstanden  war : 

Weg,   Jungs,  Pietsch  kommt.  Bin    hevite     Pietsch,     bin     morgen 

Pietsch  is  kreuzfidele,  Pietsch, 

Hat'n  kleenen   Spitz  in'n  Kopp,  Bin  Pietsch  auch  alle  Tage, 

Et  kratzt  ihm  in  de  Kehle.  Und  versauf  in  Kümmel  nur 

Allen  Kummer,  alle  Plage. 

Wurde  ihm  die  Belästigung  zu  bunt,  so  lief  er  in  den  Kinderschwarm  hinein,  um 
sich  seine  Peiniger  zu  greifen;  aber  die  stoben  auseinander.  Diese  Darlegung  beruht 
auf  der  Mitteilvmg  eines  87jährigen  Berliners,  der  die  Entstehung  der  Verse 
miterlebt  hat  (vgl.  die  L'nterh. -Beil.  zum  Berliner  Lok.-Anz.  vom  30.  April  1924). 
Die  Angabe  bei  Hans  Meyer,  Der  richtige  Berliner  1925,  S.  137  wird  hierdurch 
berichtigt,  zugleich  die  bei  Agathe  Lasch,  Berlinisch  1928,  S.  185f.  ,Pietschen' 
(aus  polnisch  pic)  bedeutet  im  Berlinischen  , trinken'  (Lasch  S.  163),  und  dieser 
Anklang  an  den  Personennamen  war  der  Abfassung  der  Verse  günstig.  Noch  heute 
spielen  die  Kinder  ein  solches  Spiel,  wobei  sie  rufen:  ,,Jroßvater  Pietsche  mit  de 
lange  Rietsche".  Das  letzte  Wort  ist  nur  des  Reimes  wegen  geschaffen  worden 
und  hat  keine  besondere  Bedeutung. 

Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.     1927  28  17 
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sess€»n  tliiirh  die  Straße  lief,  nach  jedem  Jungen  schlug  und  seinen  Seifenschaum 
nach  ihm  spritzte,  wodurch  er  uns  Jungens  natürlich  ( I)  noch  mehr  aufreizte.  So 
lagen  wir  mit  ihm  in  einem  ewigen  Krieg. 

Eines  Tages  hatte  er  uns  wieder  einmal  l)is  zvun  Grillendamm  verfolgt.  Hier 
großer  Kriogsrat  unter  uns.  Georg  P.  sagt :  'Jetzt  machen  wir  ein  Lied  auf  Fritze 
Bollmann.'  Wachtmeister  O.  mid  Polizist  P.  hatten  bereits  ihre  Verse.  Also  Fritze 
wird  auch  einen  kriegen.  Im  Domstrang  tat  Fritze  des  Freitags  gern  angeln,  dabei 
war  er  einmal  aus  dem  Kahn  gefallen,  imd  das  wußten  wir  Jinigcns.  Also  winden  im 
reinsten  Brandenburger  Dialekt  die  Verse  zusammengereimt: 
Fritze  Bollmann  wollte  angeln,  Fritze  Bollmann  schrie  um  Hilfe: 

da  fiel  die  Angel  rin.  liebe  Leute,  rettet  mir; 

Fritze  Bollmann  wollt'  sie  langen,  denn  ick  bin  ja  Fritze  Bollmann, 

da  fiel  er  ooch  mit  rin.  aus  die  Altstadt  der  Baibier! 

Hurra!  Wir  hatten  ein  Lied  gemacht.  Armer  Fritze,  jetzt  hattest  du  was 
auszuhalten.  Wo  du  dich  auch  sehen  ließest,  empfing  dich  ein  Tui-ch  aus  20  Jungen- 
kehlen. Bollmann  konnte  sich  nicht  mehr  retten.  Ob  wir  Jungens  .-chuld  hatten 
oder  ob  widrige  Verhältnisse  ihn  zwangen,  die  Wohnung  in  der  Mühlentorstraße 
aufziigeben,  ich  weiß  es  nicht ;  jedenfalls  verzog  Bolhr  ann  nach  der  späteren  Boelke- 
schen  Gärtnerei  am  Beetzsee  ins  neue  Heim.  Wir  Jungens  standen  auf  der  Homeyen- 
brücke  und  sahen  zu,  sangen  ihm  natürlich  auch  noch  zum  Abschied  sein  Lied. 
Bollmann  war  noch  nicht  drüben,  da  waren  es  zwei  Verse  mehr  geworden,  der  jetzige 
erste  iind  vierte  Vers: 

Da  drüben  uff'n  Beetzsee,  Fritze  Bolhnann  wurd'  nich    jerettet 

da  schwimmt  een   SchejDperkahn,  Fritze  Bollnaann,  der  versuff, 

mid  dadrin  sitzt  Fritze  Bollmann  und  seitdem  jeht  Fritze  Bollmann 

mit  seinen  ganzen  Kram.  uff'n  Beetzsee  nich  mehr  rulf. 

Beinahe  alltäglich  bekam  Bollmann  sein  Lied  von  der  Homeyenbrücke  aus 
über  den  Beetzsee  geschmettert.  Ließ  er  sich  sonst  noch  mal  in  der  Stadt  sehen, 
fehlte  es  auch  nicht  daran.  War  die  Schule  aus,  so  ging  es  mit  dem  'Bollmann- 
marsch'  von  der  Jakobstraße  l9is  ziun  Kietz.  Auf  einem  dieser  Märsche  ließ  sich  am 
Altst[ädter]  Wassertor  ein  Herr  (Hollerbaum  vom  Sportpark)  von  uns  das  Lied  vor- 
singen. Eine  Woche  später  war  es  gedruckt.  Bollmann  stellte  Strafantrag  gegen 
Hollerbaum  und  bekam  Entschuldigung.  Das  Lied  wurde  verboten.  Wir  Jungens 
bekamen  Hiebe,  wenn  wir  unsre  Bollmannmärsche  fortsetzten.  —  Es  hat  nichts 
geholfen." 

Wenn  ein  Gelehrter  vom  Rufe  Max  Friedlaenders  der  Sammlung  von  Gassen- 
hauern seinen  Fleiß  zuwenden  will,  wenn  ein  Beethoven  manche  Takte  aus  solchen 
in  seine  Schöpfungen  herübergenommen  und  geadelt  hat,  so  will  es  mir  nicht  un- 
wert erscheinen,  an  einem  Beispiel  einmal  eingehender  gezeigt  zu  haben,  wie  sie 
spontan  im  Volke  entstehen  können.  Aufgezeichnet  ist  der  unsere  außer  auf 
Postkarten  und  in  den  erwähnten  Zeitungsaufsätzen  noch  nirgends.  Hinzvif  ügen 
möchte  ich  noch,  daß  die  avif  dem  Sportplatze  am  L'fer  des  Beetzsees  aiifgestellte 
Mittelfigur  der  Tritonengruppe  im  Volksmunde  ,,AVitwe  Bollmann"  genannt  wird 
und  ebenfalls  einen  Dichterling  gefunden  hat.  Ich  habe  unser  Lied  zmn  ersten 
Male  1914  bei  den  Garde-Füsilieren  singen  hören;  heute  verbreiten  es  die 
Wandervögel.  Aber  ob  es  jemals  die  Berühmtheit  erlangen  wird  wie  das  auf 
,, Herrn  Schmidt"^),  das  ein  Dörbeck  und  die  Xeuruppiner  Bilderbogen  mit  dem 
Bvmtstifte  festhielten? 

Berlin.  Hermann  Kügler. 

^)  Joh.  Bolte,  Der  Hallische  Stiefelknechtgalopp,  ein  Tanzlied  aus  der 
Biedermeierzeit.  Mitt.  des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins  1926,  Xr.  10 — 12. 
Wozu  hinzugefügt  werden  mag,  daß  Fontane  in  ,,Vor  dem  Stiu-m"  S.  341  ana- 
chronistisch das  Lied  in  das  Jahr  1813  verlegt:  ,,Es  war  ein  löschpapierner  Bogen: 
"Neue  Lieder,  gedruckt  in  diesena  Jahr'  mit  zwei  Holzschnitten,  von  denen  der 
eine  die  drei  Grazien  in  einem  ovalen  Rosenkranz,  der  andere  auf  der  Rückseite 
einen  kleinen  Amor  darstellte.  Stappenbeck  .  .  .  überflog  die  L'eberschriften : 
'Ännchen  von  Tharau',  "Frisch  auf,  Kameraden,  aiifs  Pferd',  "Herr  Schmidt,  Herr 
Schmidt',  'Das  Gespenst  in  Tegel'.  Er  wurde  ungeduldig  und  drehte  den  Bogen 
um:   'Die   Schlacht  bei   Groß- Aspern',    'O   Schill,  dein   Säbel  tut  weh'." 
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Zum  3Iädcheii  am  Flusse. 

(Oben  37,   123f.) 

Noch  vor  der  S.  124  erwähnten  Aufzeichnung  aus  Düren  1914  ist  das  Lied 
mit  abweichendem  Wortlaut  gedruckt  1891  in  der  Zs.  Aju  Urquell  2,  172,  wo  es 
H.  Theen  aus  Söby  in  Schleswig  mitteilt.  Da  die  Zs.  immerhin  nicht  leicht  zu  be- 
schaffen ist,  drucke  ich  es  noch  eirunal  zin-  Vervollständigung  meiner  Nachweise  ab: 

1.  Einsam  am  Uferstrand  3.  Und  als   ein   Jahr  vergangen  war. 
Saß  ein  [Mädchen  so  reizend  und  so            Ging  das  einsame  Mädchen  am  Bach, 

schön,       Fröschlein  die  sprangen  so  heiter,  so  froh, 
Blumen,  ja  Blumen  die  pflückte  sie  ab,    Vöglein  die  sangen  ihr  Lied  dazu, 
Thränen,  ja  Thränen  die  flössen  hinab,     L'nd  sie  stürzte  sich  verzweifelt    in    die 
Und  da  hörte  sie  von  ferne  ein   Ge-  Flut. 

rausch. 

2.  Es  kam  ein  Jüngling  wohl  auf  4.  Vor  Jahren  sah  man  ein  Häuschen 

sie  zu,  dort  stehn. 

Der  fand  sie  so  reizend,  so  schön;  Wo  Liebe  imd  Treue  drinn'  wohnt'; 

, .Liebe,  ja  Liebe",  so  sprach  er  zu  ihr,  Liebe,  ja  Liebe  ist  irdische  Freud', 

, .Ewige  Treue  die  schwöre  ich  dir!"  Sehnsuchtvolle    Triebe    ist     himmlische 
Und  da  gab  sie  sich  dem  Treulosen  hin.  Freud', 

Nur  die  Liebe  beglückte  sie  allein. 
Berlin.  Hermann    Kügler. 

Ein  alter  Fastiiaehtsbraueh. 

In  der  Stadt  Schwerin- Warthe  und  L'mgegend,  sowie  in  einigen  anderen 
Städtender  Grenzmark  Posen- Westpreußen,  besteht  noch  heute  eine  alte  Fast  nacht  s- 
sitte^).  AmFastnachtsdienstag  wandern  besonders  die  ärmeren  Kinder,  einen  langen, 
dünnen,  sauber  abgeschabten  Holzspieß  in  der  Hand,  der  manchmal  noch  mit 
Speckschwarte  eingerieben  ist,  von  Haus  zu  Haus  und  sagen  halb  sprechend  halb 
singend  ein  Sprüchlein  auf,  wie  z,  B. 

1.  Ich  bin  ein  kleiner  König, 
Gebt  mir  nicht  zu  wenig. 

Laßt  mich  nicht  zu  lange  steh  n. 

Ich  muß  noch  ein  Häuschen  weiter  gehn! 

2.  Guten  Morgen  in  der  Fastnacht, 
Die  Fastnacht  ist  hier. 

Geben  Sie  mir   Geld  zu  Bier, 
Geben  Sie  mir  Geld  zu   Speck, 
Dann  geh  ich  gleich  wieder  wegl 

3.  Ich  bin  der  kleine  Dicke. 
Ich  geh  nicht  mehr  zurücke ! 
Lassen   Sie  mich  nicht  so  lange  stehn. 
Ich  Avill  ja  noch  ein  Haus  weiter  gehn! 

4.  Schwarzes  Pferd,  weißer  Schimmel, 

Wer  was  gibt,  der  kommt  in  den  Himmel. 
Wer  nichts  gibt,  der  kommt  in  die  Hölle 
Und  kriegt  vom  Teufel  was  mit  der  Kelle. 

5.  Ich  komme  in  die  Fastnacht, 
Geben   Sie    mir  ein   Stück  Bratwurst! 
Lassen  Sie  mich  nicht   zvi  lange  stehen. 
Ich  muß  noch  ein  Häuschen  weiter  gehen. 

6.  Hopp  in  die  Fastnacht ! 
Ist  der   Speck  geraten. 
So  hoch  wie  'ne  Weide. 
So  weiß  wie  die  Ivreide  ? 


1)  Vgl.  die  Abbildungen  oben  12,  470  (Karrideln  in  Treuenbrietzen)  vmd  37,  30 
(Der  Fastnachtsspieß  in  der  Grenzmark  Ost). 

17* 
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Da   oben  in  flen  Firsten. 
Da  liänpen  zwei   Bratwürste. 
Die  längste  gebet  mir. 
Und  die  kürzeste  behaltet  ihr! 

7.  Spieß  auf  mein  Spett.  spieß  auf  mein   Spett, 
Das  andere  Jahr  wird  euer   Schwein  gut  fett! 

8.  Guten  Morgen  in  der  Fastnacht, 
Die  Fastnacht  ist  hier. 

Geben   Sie  mir   Geld  zu  Bier, 

CJeben   Sie  mir  'ne   Semmel, 

Dann  hojjs  ich  über'n   Schemel. 

Geben   Sie  mir  ein   Stück  vom   Schweinekopf, 

Das  ist  gut   für'n  Erbsentopf. 

Geben  Sie  mir   Speck,  dann  lauf  ich  weg! 

9.  Fastnacht  ist  nicht  alle  Tage, 
Jeder  Tag  hat  seine  Plage. 

Ich  möcht   Bier,   Kuchen  und  Speck, 
Dann  renn'  ich  weg! 

10.  Maus,  Maus,  Maus, 

Fastnacht  ist  im  Haus, 
Schinken,    Speck  luid  Kuchen 
Will  naein  Spieß  sich   suchen. 
Kuchen,    Speck  und   Schinken, 
Gebt  auch  was  zu  trinken! 
Schinken,  Kuchen.    Speck, 
Läuft   die  Fastnacht  weg. 

Nach  dem  Vortragen  ihrer  Sprüchlein  bekommen  dann  die  Kinder  von  den 
Kaufleuten,  Verwandten  vind  Bekannten,  bei  denen  sie  vorsprechen,  und  die  hier- 
auf schon  alle  eingerichtet  sind,  ihre  Fastnachtsgaben,  die  der  Reihe  nach  auf  den 
Holzstab  aufgespießt  werden.  Draußen  werden  die  Gaben  natürlich  von  allen 
Kindern  betrachtet  und  begutachtet.  Die  Zusammenstellung  auf  dem  Spieß  ist 
manchmal  außerordentlich  komisch  und  wirkt  direkt  belustigend.  Da  steckt  z.  B. 
unten  auf  dem  Spieß  ein  Stück  Wurst,  darüber  eine  Rolle  Garn,  dann  eine  Zucker- 
brezel, eine  saure  Gurke,  eine  Zwiebel,  ein  geräucherter  Hering,  ein  Apfel,  ein 
Stück  Kuchen  usw.  In  der  Hand  oder  in  der  Tasche  aber  eine  Schachtel  Schuh- 
wichse, ein  paar  Schnürsenkel,  ein  Bilderbuch  u.  a.  m.  Ist  der  Spieß  glücklich  voll, 
so  geht's  flugs  nach  Hause,  wo  die  Schätze  abgeladen  werden,  und  dann  wieder  auf 
neuen  Beutezug. 

Manchmal  gibt  es  aber  auch  nichts.  — Dann  ziehen  sich  die  Gesichter  natür- 
lich etwas  in  die  Länge,  aber  trotzdem  sinkt  der  Mut  meistens  nicht ;  denn  .schon 
im  nächsten  Hause  wird  der  alte  Vers  mit  dem  fröhlichsten  Gesicht  wieder  neu 
hergesagt. 

Ähnlich  ist  es  in  Schlesien  am  Gründonnerstag.  Auch  von  diesen  Sprüchen 
möge  hier  einer  folgen: 

Guten  Morgen  zum   Gründonnerstag, 
Gebt     mir  was  in  meinen  Bettelsack! 
Ich  bin  ein  kleiner  König, 
Ein  Pfennig  ist  mir  zvi  wenig. 
Einen  Dreier  muß  ich  kriegen, 
Sonst  bin  ich  nicht  zufrieden ! 
Schwerin-  Warthe.  ArturOttoXath. 

Zeugnisse  zur  Geschichte  der  Märcheu. 

Johannes  Bolte  hat  1921  in  den  F  F  Communications  eine  neue  Bearbeitung 
der  von  Wilhelm  Grimm  gesammelten  Zeugnisse  zur  Geschichte  der  ]\Iärchen  ver- 
öffentlicht, die  in  177  Zitaten  von  Aristophanes  bis  Reinhold  Köhler  oder,  anders 
gesagt,  von  422  v.  Chr.  bis  in  den  Anfang  des  19.  nachchristlichen  Jahrhunderts 
führen. 
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Es  sei  mir  gestattet,  diese  aufschlußreiche  Sammlung  diu-oh  drei  Zeugnisse 
aus  meiner  ostpreußischen  Heimat  zu  vermehren. 

In  der  Vorrede  seiner  Sammlung  ,, Blaue  Mährchen  für  alte  und  junge  Kinder. 
Neu  erzählt!)"  sagt  August  Lewald  (geb.  am  14.  10.  1792  zu  Königsberg/Pr.,  gest. 
am  10.  3.   1871  zu  München)  auf  Seite  IV— X: 

,, Glücklich  der,  dessen  Kindersinn  an  Mährclien  großgesäugt  wurde;  sein 
Gemütli  bewalu-t  sich  stets  den  zarten  Hauch  der  Kindlichkeit,  den  feinen  Sinn  für 
den  harmlosesten  Scherz,  einen  phantastischen  Schmelz,  den  er  selbst  den  ernsten 
Erscheinungen  des  wirklichen  Lebens  mitteilen  kann,  um  sie  milder  zu  gestalten, 
ohne  ihre  Rechte,  die  sie  zu  üben  berufen  sind,  im  Geringsten  zu  beeinträchtigen. 
Es  ist  schon  lange  her,  daß  ich  keine  Kinderstube  mehr  besucht  habe,  allein  ich 
glaube  fast,  daß  der  Vernachlässigung  dieser  ersten  und  zartesten  Speise  des  Kinder- 
gemüths  manche  Nüchternheit  zuzuschreiben  ist,  die  uns  jetzt  so  oft  in  dieser  jungen 
Welt  begegnet.  Gibt  es  überhaupt  noch  Kinderstuben?  Jene  geräumigen,  hallen- 
ähnlichen Gemächer,  nächst  den  Prunk-  und  Fremdenzimmern  die  größten  des 
Hauses;  wo  die  ältesten  Kinder  zwischen  Lärm  und  Geschrei  mit  aufgestütztem 
Kopfe  ihre  Aufgabe  machen  müssen,  während  sich  hier  ein  Schwesterchen  im 
Gängelst ühlchen  imiherrollend  im  Gehen  übt,  dort  ein  Brüderchen  sein  Stecken- 
pferd spornt  und  antreibt,  hier  ein  Paar  zanken,  dort  ein  Anderes  weint  und  zwischen- 
durch das  Su  Sul  der  Amme  tönt,  die  den  Säugling  in  Schlaf  wiegt.  Schläft  aber 
endlich  das  Kleine  und  soll  der  Lärm  plötzlich  beschwichtigt  werden,  dann  winkt  die 
alte  Kinderfrau  behend  Alle  zusanunen,  setzt  sich  auf  den  Lehnstuhl  am  Ofen, 
und  Groß  und  Klein  läuft  herbei  und  ninunt  Platz  auf  Bänken  und  Kinderstühlchen, 
reckt  lauschend  die  Hälschen  empor  und  sitzt  mit  offenem  IVIunde  da,  imi  nichts  von 
dem  zu  verlieren,  was  die  alte  Kinderfrau  zimi  Besten  gibt. 

Die  aber  erzählt  süße,  holde  Mährchen.   — 

O  selige  Zeit  der  Kinderstube,  mir  bist  du  unvergeßlich I  und  wenn  ich  dein 
gedenke,  schwebt  mir  immer  ein  liebes,  heimathlich  trautes  Bild  vor,  das  der  guten 
Frau  Gloniek,  jener  alten  Polin,  welche  die  Wärterin  meiner  jüngeren  Schwester 
war.  Die  alte  Gloniek  war  zwar  eine  strenge  Frau,  besonders  gegen  mich,  der  ich 
eigentlich  nicht  unter  ihrer  Botmäßigkeit  stand,  und  als  Eindringling  in  den  ge- 
weihten Raum  ihrer  Kinderstube  mich  nicht  eben  einer  gastfrevmdlichen  Auf- 
nahme zu  erfreuen  hatte;  allein  sie  war  unerschöpflich  an  lieben  Mährchen,  eine 
wahre  Schehersade,  nur  nicht  so  schön  als  diese.  Sie  wußte  Mährchen  zu  erzählen, 
von  denen  ich  seitdem  keine  Spur  mehr  finden  konnte,  und  ich  lebe  heute  noch  der 
Überzeugung,  daß  sie  selbst  so  etwas  zu  erfinden  im  Stande  war,  und  bedaure 
nichts  mehr,  als  daß  ich  jene  vortrefflichen  Geschichten  nicht  gleich  niederge- 
schrieben habe,  um  sie  jetzt  herausgeben  zu  können. 

Damals  hatte  ich  aber  noch  keine  Ahnung  davon,  daß  ich  einst  dazu  berufen 
sein  würde,  mit  dem  deutschen  Lesepublikimi  in  ein  Verhältnis  zu  treten,  wie  das 
der  Frau   Gloniek  zu  mir  und  meinen  Geschwistern  war. 

Den  Ton  jener  Mährchen  würde  ich  jedoch  Anstand  nehmen,  hier  zu  wieder- 
holen. Seit  den  vierzig  Jahren,  daß  sie  uns  Kindern  mitgetheilt  wurden,  hat  sich 
eben  viel  in  der  Welt  ereignet  und  in  Folge  dieser  Ereignisse  auch  sehr  viel  ver- 
ändert. Ich  glaube,  daß  selbst  die  Kinder  von  Heute  nicht  Stich  halten  würden, 
werm  eine  alte,  gelbe  und  runzelige  Polin,  im  dunkeln  Cattunrocke,  eine  große, 
bunte  Haube  auf  dem  Kopfe,  nicht  unähnlich  einer  bösen  Fee,  wie  sie  in  den 
Mährchen  häufig  geschildert  wird,  sich  zimi  Ofen  setzte,  und  nun  mit  scharf  pronon- 
cirtem  slavischen  Accente,  stark  mit  plattdeutschen  Redensarten  untermischt, 
ihre  Geschichten  ziemlich  weitschweifig  anhebt. 

Aber  Frau  Gloniek  war  so  gut,  daß,  wer  sie  kannte,  sie  auch  lieben  n^ußte, 
und  daß  die  jetzigen  Kinder  keinen  Sinn  für  ihre  hohe  Dichtergabe  haben  und  sich 
nur  an  ihre  seltsame  Außenseite  stoßen  würden  —  je  mm!  das  raubte  ihr  nichts 


^)  Stuttgart:  J.  Scheibles  Buchhandlung  1837.  —  Die  Märchen  sind  —  frei 
bearbeitet  —  den  französischen  Sammlungen  Cabinet  des  Fees  (Geneve  et  Paris 
1785 — 89)  und  Magazin  des  Enfants  (Madame  de  Beaumont.  Londres  1757). 
sowie  Wielands  Dschinnistan  (1787)  entnommen. 
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von  ilirem  Werthe  —  die  heutigen  Kinder  sind  nun  einmal  so  und  verspotten  und 
scluiiähen  Anderes  wohl  auch  noch  als  Frau  Gloniek,ohne  daß  es  daium  von  seinem 
Werthe  verlöre. 

Von  ihren  Mährchen  sind  mir  aber  zwei  unvergessen  geblieben.  Das  Eine 
von  der  alten  kinder fressenden  Hexe,  in  der  Hütte  von  Pfefferkuchen,  mit  welchen 
sie  die  inischuldigen  Würmlein  an  sicli  lockte,  mid  das  Andere  von  der  auf  der  Jagd 
ermordeten  Prinzessin,  Noch  tönen  jene  Worte  wie  Zauber  in  meinen  Ohren,  mit 
welchen  die  alte  Hexe  die  Kinderchen  anrief,  wenn  sie  genäschig  herbeischlichen 
und  an  den  Pfefferkuchen,  aus  denen  die  Hütte  der  Alten  ganz  erbaut  war,  zupften 
und  knaupelten. 

,,Wer  rütt  min  Huus  ? 

Wer  schlütt  min  Huus?i)" 

hieß  es  dann  nach  der  Mundart  der  Frau  Gloniek.  Und  das  kleine  naive  Kindlein 
draußen,  welches  stets  antwortet: 

..Der  Wind,  der  Wind, 

Das  himmlische  Kind!" 

Bis  endlich  das  böse  Zauberweib  herausstürmt  und  das  Kind  ergreift,  um  es  ein- 
zusperren und  zu  seinem  Fräße  fett  zu  mästen.  Sonderbar  war  es,  daß  ich  mir  stets 
imter  dem  Kinde  ein  hübsches,  schönäugiges  Mädchen  dachte.  Ich  möchte  wohl 
wissen,  ob  meine  Schwestern  die  Vorstellung  eines  schönen  Knaben  dabei  hatten. 
Frau  Gloniek  ließ  das  Kind  immer  geschlechtlos  und  gab  darüber  keine  weiteren 
Andeutungen.  In  der  andern  Geschichte  von  der  auf  der  Jagd  erschlagenen  Königs- 
tochter kamen  Verse  vor,  die  unsere  liebe  Alte,  mit  ihrer  zitternden,  etwas  ravüien 
Stimme  recht  schaurig  zu  singen  wußte. 

Der  Leichnam  der  Prinzessin  wird  im  Walde  verscharrt,  und  auf  der  Stelle 
wächst  ein  Jagdhorn  aus  der  Erde.     Jedem,  der  hineinbläst,  wird  die  Antwort: 

,,Herr  König.  Herr  König,  was  blasen  sie  ? 

In  meinem  Herzen  ertönen  sie ! 

Wohl  um  das  Wild, 

Wohl  um  das  Schwein, 

Wohl  um  des  Herrn  Königs  sein  Töchterlein!" 

Wollt*  ich  diese  rätselhaften  Worte  meinem  freundlichen  Leser  erklären, 
so  müßt'  ich  eben  das  ganze  schöne  Mährchen  hier  erzählen,  iind  das  kann  ich  nicht, 
denn  —  aufrichtig  gestanden  —  es  ist  mir  nicht  ganz  mehr  im  Gedächtniß,  und  da 
die  gute  Frau  Gloniek,  vor  vierzig  Jahren  wohl  schon  siebenzig  zählend,  jetzt  nicht 
mehr  am  Leben  sein  kann,  so  wüßte  ich  nicht,  wodurch  ich  meinem  Gedächtnisse 
zu  Hülfe  kommen  könnte,  da  ich  weder  in  deutschen  noch  in  fremden  Sammlungen 
etwas  Näheres  hierüber  fand. 

Ich  würde  sonst  gewiß  nicht  unterlassen  haben,  diese  Mährchen  hier  wieder- 
zugeben, und  sie  mit  einigen  feinen  Vignetten  von  geschickter  Künstlerhand  ver- 
zieren zu  lassen." 

Das  erste  der  von  Lewald  erwähnten  Märchen  gehört  zum  Typ  ,, Hansel  und 
Gretel"  (KHJVI15;  Bolte-Polivka  1,  115—126;  Aarne  Nr.  327  A),  wenn- 
gleich in  ilim  auch  nur  von  einem  Kinde  die  Rede  ist.  Daß  es  im  ostpretißischen 
Volksmunde  unabhängig  von  der  Grimmschen  Fassung  gelebt  hat  und  vielleicht 
noch  lebt,  beweist  die  Aufzeichnung  bei  Elisabeth  Lemke  (Volkstümliches  in 
Ostpreußen  2,  151 — 153.  Mohrungen  1887):  „Die  Kinder  und  das  Zvickerhaus" 
mit  seinem  eigene  Wege  gehenden  Schlußteile. 

Das  zweite  Märchen  gehört  dem  Typ  ,,Der  singende  Knochen"  (KHM 
28;  Bolte-Polivka  1,  260—276;  Aarne  Nr.' 780)  an.  Die  von  Lewald  behaltenen 
Verse  freilich  sind  von  ihm  falsch  gedeutet  worden,  was  bei  ihrer  lückenhaften  Über- 
lieferung leicht  geschehen  konnte.  Im  siebenbürgischen Märchen  (JoseiDh  Haltrich. 
Deutsche  Volksmärchen  aus  dem  Sachsenlande  in  Siebenbürgen  S.  225 — 228. 
Berlin  1856):  ,,Der  Rohrstengel"  lauten  sie  avisführlicher: 

^)  Wer   reißt  mein  Hatis  ? 

Wer  schleißt  mein  Haus  ? 
(Schleißen,  zerschleißen,  so  viel  als  zertrümmern,  abimer  der  Franzosen.)     [An- 
merkung Lewaids.] 
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..O   Schäfer  fein,  O   Scliäfer  fein. 

Du  bläst  auf  meinem  Beinelein. 

Der  eine  Briuler  schlug  mich  todt. 

Es  floß   mein   Blut,   so   rotli,   so   rotli. 

Der  andere  Bruder  grub  mich  ein 

Was  mochte  des  wohl  Ursach  sein  ?   —   — 

's  war  um  das  Wild,  's  war  uni  das  Schwein, 

's  war  um  des  Königs  Töchterlein!" 

Sie  weisen  deutlich  auf  die  Meintat  der  älteren  Brüder  an  dem  Jüngsten  hin,  der 
die  wilde  ,,Kräm"  (Bache,  Wildsau)  mit  ihren  zwölf  Frischlingen  gefangen  und  so 
die  Hand  der  Königstochter  verdient  hat. 

Märchen  vom  Tji5  des  singenden  Knochens  sind  aus  Ostpreußen  1867  von  Max 
Toeppen  (Aberglauben  aus  Masuren,  S.  139  —  140:  Der  goldene  Apfel)  und  1926 
von  Karl  Plenzat  (O^tpreußische  Märchen.  Niederdeutsche  Zeitschrift  für  Volks- 
kunde 4,   58:  Die  Flöte)  veröffentlicht  worden. 

Ergänzt  wird  das  Zeugnis  Lewaids  durch  Bemerkungen  des  Philosophen 
imd  Literarhistorikers  Karl  Rosenkranz  (geb.  am  23.  4.  1805  zii  Magdeburg;  von 
1833  ab  Professor  in  Königsberg,  wo  er  am  14.  6.  1879  gestorben  ist).  Er  schreibt 
in  seinen  trefflichen  „Königsberger  Skizzen",  1.  Abtheilung,  S.  194  (Danzig 
1842): 

,,Von  den  Traditionen  imd  Spielen  der  hiesigen  Kinderwelt  kann  ich  eigent- 
lich nichts  sagen,  da  ich  nicht  selbst  darin  aufgewachsen  bin,  was  durchaus  dazu 
gehört,  um  die  Poesie  der  Märchen  wie  die  Technik  der  Spiele  recht  inne  zu  haben. 
Meine  Kinder  haben  mir  nun  zwar  durch  Wiedererzählen  von  dem,  was  andere 
Kinder  ihnen  mittheilten,  einen  gewissen  Einblick  verschafft,  der  aber  doch  sehr 
unzulänglich  und  einseitig  ist.  So  viel  glaube  ich  jedoch  bemerkt  zu  haben,  daß 
die  Hauptmährchen,  welche  Deutschland  mit  Frankreich  gemein  hat,  vom  Blau- 
bart, vom  Däumling  usf.,  auch  hier  nicht  fehlen.  Manche  Modification  entsteht 
durch  den  Vortrag  im  Plattdeutschen  Idiom.  Die  Vorrede,  welche  Lewald, 
ein  geborener  Königsberger,  zu  einer  von  ihm  veranstalteten  Mährchensammlung 
unter  dem  Namen  des  blauen  Buches  gemacht  hat,  gibt  darüber  Auskunft.  Er 
erwähnt  namentlich  des  Mährchens  vom  Pfefferkuchenhause  der  Törsche,  wie 
in  der  hiesigen  Mährchensprache  die  Hexe  heißt,  und  des  schauerlichen  Eindrucks, 
den  die  Worte  der  Hexe  auf  ihn  gemacht  haben,  wenn  sie  losfährt: 

,,Wer  rütt'  min  Huus,  wer  schütt'  min  Huus  ?"   — 

Diese  Ausführungen  zeigen  u.  a.,  daß  Rosenkranz  die  Vorrede  Lewaids  nach 
dem   Gedächtnis  zitiert  hat,  und  daß  er  der  Hexe  den  Namen  ,, Törsche"  gibt. 

Dieses  Wort,  das  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhvmderts  in  Königsberg 
noch  durchaus  bekannt  zu  sein  scheint,  ist  inzwischen  vielfach  in  Vergessenheit 
geraten.  Es  hängt  mit  tewern,  zaubern  zusammen  und  hat  auch  die  Form  Tewer- 
sche,  Tersche^).  Elisabeth  Lemke  kennt  die  Form  ,,Thiersch".  Die  Thiersch  ist 
im  Märchen  vom  ,, Prinzen  Katt"  (Aarne  303)  ,,das  Drachenweib,  nämlich  die 
Schwiegermutter  von  den  drei  Drachen"^).  Und  im  INIärchen  ,,Die  Stiefschwestern 
II"  (Aarne  403)  fragt  die  ermordete  Königin  den  Küchenjungen,  das  ,,Asche- 
priddlerchen" :  ,,Was  macht  die  alte  Thiersch?"  und  meint  damit  ihre  böse  Stief- 
mutter*). 

Von  den  beiden  bei  Rosenkranz  erwähnten  Märchen  vom  Blaubart  (KHJM 
1.  Aufl.  von  1812  Nr.  62,  Aarne  312  ?)  und  vom  Däumling  (KHM  37  und  45;  Aarne 
700),  ist   nur  das   zweite   bisher   aus   ostpreußischem   Volksnuinde   aufgezeichnet 


^)  H.  Frischbier,  Preußisches  Wörterbuch  2,  399f. ;  vgl.  auch  S.   70. 

^)  El.   Lemke,  Volkstümliches  in  Ostpreußen  2.    150. 

3)  El.  Lemke,  a.  a.  O.  S.  164.  Ebd.  3,  S.  102  (Glossar)  erläutert  sie:  ,,Teersch, 
f.,  Schimpfwort.'"  —  Aus  flem  Kreise  Niederung  höre  ich  eben  (Paul  Lemke, 
Norwischeiten),  daß  ,.de  olle  Tierksch"  dort  ein  häßliches  Weib  mit  eingefallenen 
Backen  bedeutet  und  ein  sehr  starkes  Schimpfwort  ist. 
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worden  1).  Doch  klingt  das  (auf  des  Franzosen  Charles  Perrault  1697  veröffent- 
lichte berühmte  Erzählung  Barbe-Bleue  zurückgehende)  Blaubartmärchen,  das 
auch  die  Brüder  Grimm  noch  in  der  ersten  Ausgabe  ihrer  Kinder-  und  Haus- 
märchen veröffentlichten^),  in  ostpreußischen  Volksballaden  imd  Kinderspielen 
—  wie  in  denen  vieler  anderer  deutscher  Gaue  —  an^). 

Das  merkwürdigste  Zeugnis  aus  dem  deutschen  Nordosten  zur  Geschichte 
der  Märchen  dürfte  aber  das  handschriftliche  ,,Geschiecht-Buch"  sein,  das  der 
1809  in  Kommerau  geborene  Schneider  Heinrich  Janz  1825  in  Krusch  sechzehn- 
jährig begonnen  imd  außer  mit  Märchen  auch  mit  Ereignissen  aus  seinem  Leben, 
Rätseln,  Liedern  u.  a.  gefüllt  und  auf  der  drittletzten  Seite  mit  einer  Datierung 
vom   Jahre   1832  versehen  hat. 

Die  siebzehn  Märchen,  die  der  junge  Schneider  unstreitig  mündlicher  Über- 
lieferung nacherzählt,  sind  von  dem  Entdecker  seiner  Aufzeichnungen,  dem  Lehrer 
Paul  Behrend  in  Kommerau,  in  seiner  Sammlung  westpreußischer  Volks- 
märchen „Märchenschatz"'»)  als  Nr.  24;  6;  3;  5;  7;  8;  2;  1;  9;  10;  11;  12;  16;  4; 
13;  17;  15  veröffentlicht  worden.  Wie  eine  Vergleichung  dieser  Texte  mit  dem 
^Manuskripte  lehrt,  hat  der  verstorbene  Herausgeber  treu  —  nur  leise  stilistisch 
ändernd  inid  grammatische  Versehen  tilgend  —  die  Niederschriften  des  märchen- 
liebenden Schneiders  zimi  Druck  gebracht,  Freilich,  Behrends  Bemerkung  im 
Voi-v\-orte  zum  ,, Märchenschatz",  die  Märchen  wären  schon  niedergeschrieben, 
als  die  Brüder  Grimm  ihre  Märchensammlung  herausgaben,  ist  irrig.  Heinrich 
Janz  war   1812  erst  drei  Jahre  alt^). 


Nachtrag. 

Das  von  Lewald  und  Rosenkranz  erwähnte  Märchen  vom  Pfefferkuchenhaus 
der  Hexe  (Teersche)  ist  dem  Volkskundlichen  Archiv  der  Pädagogischen  Akademie 
Elbing  am  26.  8.  1927  von  Herrn  Lehrer  i.  R.  H.  Podehl  in  Pr.  Eylau  hand- 
schriftlich (nach  Jugenderinnerungen  plattdeutsch  aufgezeichnet)  zvigesandt 
worden.  Die  hübsche  Fassung  enthält  folgende  Teile:  (A)  Die  Kindsr  werden 
von  den  Eltern  im  Walde  verlassen,  (B)  finden  einmal  durch  Ausstreuen  kleiner 
Steine  den  Weg  zurück,  (C)  gelangen,  nachdem  ausgestreute  Brotstückchen  von 
Vögeln  aufgepickt  sind,   zum  Pfefferkuchenhaus  der  Teersche;  (D)  von  der  Hexe 


^)  Vgl.  A.  Treichel,  Dialectische  Rätsel,  Reime  und  Märchen  aus  demErme- 
lande  (Altpr.  Monatsschrift  27,  331—332):  Vom  Deimling;  R.  Raphael.  Bunte 
Bilder  aus  Westpreußen  10,  11:  Der  kleine  Däumling;  A.  Schleicher.  Litauische 
Märchen  .  .  .  Gesammelt  und  übersetzt  (Weimar  1857),  S.  7 — 8:  Vom  Däumling; 
C.  Capeller,  Litauische  Märchen  mid  Geschichten  (Berlin  1924)  S.  77 — 80:  Der 
Däumling.  Handschriftliche  Sammlungen  der  Alterturasgesellschaft  Prussia  in 
Königsberg  Pr. :  H.   Podehl-Pr.  Evlau,  Vom  Diemlink. 

-)  Nr.   62  der  Ausgabe  von  1812.     Vgl.  Bolte-Polivka  1.  404—410. 

3)  Vgl.  H.  Frischbier,  Ostpreußische  Volkslieder  (Leipzig  1893)  S.  35—39: 
Schön  Hannchen;  Der  Hansel  und  das  Alalein.  J.  Bolte.  Der  Ritter  und  die 
Königstochter  (Altpr.  Monatschrift  28.  632 ff.  Neue  Preußische  Provinzialblätter 
andere  Folge  3,  158 — 159:  Der  Albrecht  und  das  Hänselein,  die  freiten  beid  nach 
Alalein;  E.  T.  v.  Batocki,  Einhalb  Schock  alte  ostpreußische  Volkslieder  (Königs- 
berg i.  Pr.  1910)  S.  66 — 69:  Schön  Hannchen  wollt'  spazieren  gehn;  —  E.  Roese. 
Lebende  Spinnstubenlieder  (Berlin  1911)  S.  77—94:  Ännchen  und  Ulrich;  Der 
Elf;  K.  Plenzat,  Der  Liederschrein.  2.  Aufl.  (Leipzig  1922)  S.  17:  Es  war  einmal 
ein  Reitersmann;  K.  Plenzat,  Ostpreußische  Volkslieder  (Leipzig  1927)  S.  16 — 18: 
Ulrich  imd  Hannchen.  Zahlreiche  Fassungen  in  den  handschriftlichen  Samm- 
lungen des  Preußischen  Wörterbuches  Königsberg  i.  Pr.  und  in  denen  des  Volks- 
kundlichen Archives  der  Pädagogischen  Akademie  Elbing.  Dort  auch  viele 
Fassungen  des  Kinderspiels:  Mariechen  saß  auf  einem   Stein. 

4)  Danzig  1908. 

^)  Über  den  Inhalt  tmd  die  Typen  dieser  u.  a.  ost-  und  westpreußischer 
Märchen  vgl.  K.  Plenzat.  Die  ost-  imd  westpreußischen  Märchen  vmd  Schwanke 
nach  Typen  geordnet.  (Prussia.  Heft  27.  Königsberg  1927.  Auch  Sonderdruck: 
Veröffentlichungen  des  Volkskundlichen  Archivs  I.     Elbing  1927.) 
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eingesperrt  und  gemästet,  steckt  der  Knabe  ein  Stöckchen  statt  des  Fingers  her- 
aus; (E)  sie  schieben  die  Hexe  in  den  Ofen,  wo  sie  verbrennt,  und  (F)  kommen, 
mit  Schätzen  beladen,  zu  den  Eltern  zurück. 

In  dieser  Fassung  fehlen  also  die  Abenteuer  der  Flucht  aus  dem  Hexenhause. 
—  Bemerkenswert  sind  das  Sprüchlein  der  Teersche,  das  —  übereinstimmend  mit 
Lewaids  Erinnerungen    —    lautet: 

Wer  rett   min  Hus  ? 
Wer  spiet t  min  Hus  ? 
und  ihre  Worte  an  den  zu  mästenden  Knaben: 
Moager,  moager! 
Et  fehlt  noch  e   Schäpelke  Hoawer! 

In  aller  Kürze  seien  noch  einige  weitere  Zeugnisse,  natürlich  keine  Märchen- 
sammlvingen,  angeführt: 

Pfarrer  Paulini  avis  Drygallen  bei  Johannisburg  schreibt  in  der  ,. Preußischen 
ides-  imd  Volkskunde"  von  A.  E.  Preuß  (Königsberg  1835,  S.  233f.)  über  die 


Lande  _. ^ ^ ^ ^ 

[Ostpreußen  allgemein  verbreitete  Sitte  der  Spinnstuben,  die  in  einem 
siaiiimden,  ,,bei  dessen  Wahl  die   Gewandtheit  seines  Besitzers  im  Vortrage  ge- 
fälliger Erzählungen  mid  Märchen  sehr  in  Anschlag  gebracht  wird." 

Der  Bauer  Friedrich  Tribukeit  aus  Christiankehmen,  Kr.  Darkehmen,  der 
1864—187.5  Schilderungen  aus  dem  Leben  ostpreußischer  Landbewohner  des  18. 
und  19.  Jahrhunderts  niederschrieb  (Friedrich  Tribukeits  Chronik,  hrsg.  von  A. 
u.  P.  Hörn.  Insterburg  1894,  S.  27),  berichtet  von  Spinnstubenerzählungen  und  sagt : 
,,Die  Märchenerzähler  waren  am  meisten  beliebt.'" 

Weitere  Bemerkungen  über  ostpreußische  Märchen  und  Märchenerzähler 
finden  sich  bei: 

Max  Rosenheyn,  Reiseskizzen  aus  Ost-  und  Westpreußen  (Danzig  1858, 
2.  Bd.,  S.  93f  (Plagiat  aus  Paulini  bei  Preuß.     Siehe  oben!) 

,,Von  Königsberg  nach  Pr.  Eylau  und  Masuren"  (Aufsatz  eines  Unbekannten 
in  der  Königsberger  Hartungschen  Zeitung  1865  Nr.  302  und  1866  Nr.  1,  2,  6,  7,  8,  9. 
—  Die  betreffende  Stelle  findet  sich  in  Nr.  2  und  6  vom  4.  u.  9.  Januar  1866). 

Max  Toeppen,  Geschichte  Masurens.  Ein  Beitrag  zur  preußischen  Landes- 
und Kiilturgeschichte  (Danzig  1870,  S.  484  u.  491.  —  T.  benutzt  Paulini,  Rosenheyn 
u.   die   Hartungsche    Zeitung). 

Adolf  Rogge,  Geschichte  des  Kreises  und  der  Diözese  Darkemen.  (Darkemen 
1873,  S.  163.   -  R.  benutzt  Tribukeit.) 

Eduard  Roese,  Lebende   Spinnstubenlieder  (Berlin   1911,   S.  44  u.  49). 

H(ermann)  Manko wski,  Ermländsche  Heimat bilder  (Alienstein  S.  25f. 
1926). 

Arno  Schmidt,  Elisabeth  Lemke  zum  Gedächtnis  (Heimatblätter  des 
deutschen  Heimatbundes  V,   1,   S.  4.  Danzig  1928). 

Elbing.  Karl    Plenzat. 

Ein  Werk  ostdeutscher  AVissensehaft  und  Volkstumsarbeit. 

Die  Historische  Kommission  für  ost-  imd  westpreußische  Landesforschung 
hat  soeben  zu  einem  großen,  national  und  volkskundlich  wichtigen  Werke 
ostdeutscher  Wissenschaft  und  Volkstumsarbeit  aufgerufen,  nämlich  zur  Samm- 
lung der  Flurnamen  Ost-  und  Westpreußens  in  den   Grenzen  von   1914. 

Nachdem  der  im  Frühjahr  1925  in  Braunsberg  von  der  Historischen  Kom- 
mission für  ost-  und  westpreußische  Landesforschung  (abgekürzt:  Hiko)  einge- 
setzte Flurnamenausschuß  Ziesemer-Strunk  zwei  Jahre  hindurch  die  Vorfragen, 
die  die  Sammlung  der  ost-  und  westpreußischen  Flurnamen  betreffen,  geprüft 
hat,  ist  jetzt  die  Hiko  mit  ihrem  Plan  und  einem  Aufruf  an  alle  Heimatfreunde 
und  an  die  große  Öffentlichkeit  herangetreten.  Dieses  Werk  kann  nur  durch  ziel- 
bewußtes und  einträchtliches  Zusammenarbeiten  aller  Beteiligten  zustande  ge- 
bracht werden,  da  seine  Vollendung  dxu'ch  die  politischen  Schicksale  sehr  er- 
schwert ist,  die  die  preußischen  Provinzen  Ost-  und  Westpreußen  erfahren  haben. 
Das  Erforschungsgebiet  erstreckt  sich  —  eine  Folge  des  Diktats  von  Versailles  — 
jetzt  auf  vier  verschiedene  Staaten,  vondenenzwei  unter  fremdvölkischer  Herrschaft 
leben:  das  autonome  Memelland  unter  Oberherrschaft  Littauens,  auf  die  Re- 
publik Polen,  auf  die  Freie  Stadt  Danzig  und  auf  die  preußischen  Provinzen  Ost- 
preußen und    Grenzmark    Posen-Westpreußen.      Schon   dieser   Umstand   erweist 
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<len  großen  I'infanp  des  Werkes  und  zugleich  seine  Schwierigkeit,  aber  auch 
seine  nationale  J^edeutung. 

Der  gewaltige  Umfang  der  Hainmluna  wird  schon  aus  ein  paar  Zahlen  klar. 
Ziesemer  und  ich  schätzen  die  Zahl  der  Ortschaften  (Gemeinden,  Gutsbezirke 
und  Forst  gut  sbezirke),  deren  Flurnamen  gesammelt  werden  sollen,  auf  etwa  23000. 
Und  wenn  ich  einen  willkürlich  angesetzt  Durchschnitt  von  nur  30  Flur- 
namen in  jeder  Ortschaft  annehme,  so  würden  690000  Flurnamen  zu  sammeln 
sein;  wenn  der  Durchschnitt  niedriger  oder  höher  angesetzt  wird,  erniedrigt  oder 
erhöht  sich  diese  Zahl  entsprechend.  Von  diesen  Flurnamen  sind  nur  die  der  Ko- 
schneiderei  vollständig  gesammelt  (etwa  1600)  und  durch  J.  Rink  1926  veröffent- 
licht, Aiich  im  günstigen  Falle  kann  die  Sammlung  erst  in  ein  bis  zwei  Jahrzelniten 
beendet  sein.  Diese  Zahlen  sollen  nicht  etwa  den  Sammler  zurückschrecken,  sie 
sollen  ihm  nur  die  Größe  der  Arbeit  vor  Augen  führen  und  ihn  davor  behüten, 
allzu  früh  die  Ergebnisse  sehen  zu  M'ollen.  Um  ein  Beispiel  anzuführen,  möchte 
ich  mitteilen,  daß  die  nach  meinem  Vorschlägen  im  Jahre  1921  durch  den  Deutschen 
Heimatbund  Danzig  begonnene  Sammlung  aller  Flurnamen  der  Freien  Stadt 
Danzig  in  sechs  Jahren  soweit  gefördert  worden  ist,  daß  ich  ihren  Abschluß  in  ein 
bis  zwei  Jahren  voraussagen  kann.  Von  317  Gemeinden,  Gutsbezirken  vind  Forst - 
gutsbezirken  des  Freistaats  sind  193  abschließend  bearbeitet,  89  in  Angriff  ge- 
nommen und  35  noch  nicht  bearbeitet.  Wir  Danziger  sind  in  der  Sammelarbeit 
von  Jahr  zu  Jahr  froher  und  eifriger  geworden,  weil  uns  die  Wichtigkeit  der 
Sammlung  immer  deutlicher  geworden  ist. 

Die  Hiko  billigte  auf  der  vorjährigen  Maitagung  (1927)  in  Marienwerder 
die  vom  Ausschuß  für  die  Flurnamensammlung  ausgearbeiteten  Grundsätze  und 
die  darauf  beruhenden  Sainmelbogen  und  Saminelzettel.  Gleichzeitig  stellte  sie 
die  bei  sparsamster  Bewirtschaftung  erforderlichen  Geldmittel  zur  Verfügung. 
Jetzt  ist  der  Druck  der  Sammelbogen,  der  Sammelzettel  und  der  ,, Anweisungen 
für  den  Sammler"  beendet,  so  daß  sie  von  allen  Sammlern  bei  der  Hauptstelle 
für  die  ost-  und  westpreußische  Fhirsammlung,  dem  Institut  für  Heimatforschung 
in  der  Königsberger  Universität,  angefordert  werden  können.  Der  Sammelbogen 
ist  so  einfach  gehalten  und  mit  genauen  Erläiiterungen  auf  der  4.  Seite  versehen, 
daß  ich  glaube,  daß  seine  Ausfüllung  keine  Schwierigkeiten  bereitet,  wenn  der 
Sammler  sich  an  die  Arbeit  macht. 

Unser  Sammelgebiet  ist  so  groß,  daß  es  in  Gebietsteile  geteilt  werden  muß, 
die  im  großen  und  ganzen  den  jetzigen  Verwaltungsgrenzen  entsprechen,  ohne 
daß  dadurch  der  Charakter  der  Sammlung  als  einer  allgemein  ost-  und  westpreu- 
ßischen beeinträchtigt  würde.  Es  sind  folgende  8  Gebietsteile  geschaffen,  denen 
Landesobmänner  vorstehen: 

1.  Reg.-Bezirk  Königsberg  (Landesobmann:  Universitätsprofessor  Dr.  W.  Ziesemer, 

Königsberg  i.   Pr.) 

2.  ,,  ,,        Gimibinnen    (Studienrat    Jankuhn,    Tilsit) 

3.  ,,  ,,        Allenstein  (Schriftsteller  Max  Worgitzki  in  Allenstein) 

4.  ,,  ,,        Marienwerder     (Oberstudiendirektor     Dr.     Schumacher,     Marien- 

werder) 

5.  Freie   Stadt   Danzig   (Senator  Dr.  H.   Strunk,   Danzig,  Rathaus  Langgasse) 

6.  Provinz    Grenzmark  (Oberstudiendirektor  i.   R.   Becker-Schneidemühl) 

7.  Staatliche    Forsten    der    Provinz    Ostpreiißen    (Oberregierungs-    und    Forstrat 

Müller-Königsberg) 

8.  Sonstige  Gebiete  (Rektor  Schemke,  Danzig-Langfuhr,  An  der  Königshöhe  30). 

Die  Aufgabe  der  Landesobmänner  besteht  darin,  daß  sie  den  Ortssammlern, 
Kreis-  imd  Bezirksleitern  ihres  Gebietes  die  Arbeit  durch  ihr  Eintreten  für  den 
Gedanken  der  Sainmlung  erleichtern.  Sie  sollen  vornehmlich  den  Sammlungs- 
gedanken und  die  Sammelarbeit  gegenüber  den  Behörden,  der  Presse,  den  Ge- 
schichtsvereinen und  der  großen  Öffentlichkeit  vertreten.  Außerdem  sollen  sie 
dazu  beitragen,  daß  in  ihrem  Gebietsteile  Sammelbezirke  in  möglichst  zweckmäßiger 
Abgrenzung  gebildet  und  daß  für  die  Leitung  dieser  Sammelbezirke  geeignete 
Persönlichkeiten  gewonnen  werden.  Die  Sammelbezirke  werden  im  allgemeinen 
so  zu  bilden  sein,  daß  sie  historisch  Zusan^mengehöriges  zusammenfassen  und  den 
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Arbeitsgebieten  der  verschiedenen  Geschieht s-,  Altertvims-  und  Heimatvereine 
bzw.  der  Lehrerarbeitsgemeinschaften  entsprechen.  So  könnte  z.  B.  der  Regierungs- 
bezirk ]\Iarien\verder  nach  dem  Arbeitsbereiche  der  Elbinger  Altertumsgesellschaft 
und  des  Marienwerder  Geschichtsvereins  in  zwei  Bezirke  von  je  drei  Kreisen  ge- 
gliedert werden.  Der  Landesobmann  entfaltet  also  eine  werbende,  vermittelnde 
und  abgrenzende  Tätigkeit  und   hat  eine  repräsentative  Stellung, 

Für  die  ZiLsendung  der  Drucksachen,  für  die  Auskunfterteilung  und  für  die 
Ordnung  der  abgelieferten  Sammelbogen  imd  Sammelzettel  ist  die  Hauptstelle 
im  Institut  für  Heimatforschimg  zuständig  vmd  verantwortlich.  Eine  ähnliche 
Stellung  wie  die  Landesobmänner  für  ihre  Gebietsteile  haben  die  Bezirksleiter 
für  die  ihnen  zugeteilten  Bezirke.  Die  Kreisleiter  greifen  schon  stärker  in  die  Samm- 
lungsarbeit ein,  die  wichtigste  Persönlichkeit  ist  jedoch  der  Ortssammler,  dem  die 
eigentliche  Sammolarbeit  obliegt.  Wer  der  gegebene  Sammler  im  einzelnen  Falle 
wird,  vermag  ich  nicht  vorauszubestimmen;  es  kann  jeder  der  beste  Sammler  sein, 
ein  Bauer  oder  ein  Pfarrer,  ein  Gemeindevorsteher  oder  ein  Lehrer,  ein  Junger 
oder  ein  Alter. 

Die  sachlichen  VoraiLssetzungen  für  die  eigentliche  Sammelarbeit  sind  jetzt 
vorhanden,  wenn  auch  die  Organisation  noch  nicht  vollständig  ausgebaut  ist. 
Darum  habe  ich  in  dem  kürzlich  erschienenen  Halbjahresheft  der  Altpreußi- 
schen Forschungen  dazvi  aufgerufen,  nuninehr  die  Flurnamen  der  ostdeutschen 
Heimat  nach  den  Vorschlägen  des  Flurnamenausschusses  zu  sammeln.  Es  wäre 
schön,  wenn  das  große  deutsche  Vaterland  den  Plan  und  das  Werk  mit  Symi^athie 
aufnähme  imd  nach  Möglichkeit  förderte;  denn  aus  dem  Mitgefühl  xind  der  mora- 
lischen L'nterstützung  aller  deutschen  Volksgenossen  erwachsen  dem  bedrängten 
Osten  neue  Kräfte,  die  uns  dazu  befähigen  werden,  endlich  auch  Ostdeutsch- 
land denjenigen  devitschen  Landschaften  zuzugesellen,  die,  ihr  Volkstum  dadurch 
ehrend,  die  >Sammlung  ihrer  Flurnamen  bereits  vollbracht   haben. 

D  a  n  z  i  g.  Hermann   Strunk. 
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Hermann  Abels.  Die  Ortsnamen  des  Emslandes  in  ihrer  sprachlichen  und 
kultvu-geschichtlichen  Bedeutung.  Paderborn,  Schöningh  1927.  108  S.  2  M.  — 
Über  diese  verhältnismäßig  stille  Gegend  ist  bisher  nichts  Zusammenhängendes 
veröffentlicht.  Diese  Lücke  wird  durch  die  vorliegende  Schrift  um  so  mehr  gefüllt, 
als  in  dem  Emslande  noch  recht  viel  altes  Sprachgut  erhalten  ist.  Die  fünf  be- 
teiligten Kreise,  die  Mittel  für  die  Herausgabe  zur  Verfügung  stellten,  haben  zu- 
dem einen  vorzüglich  vorbereiteten  Bearbeiter  gefunden.  Alle  Namen  sind  nach 
den  Grundwörtern  alphabetisch  angeordnet  und  steigern  dadurch  den  Wert  für 
die  vergleichende  Ortsnamenkunde.  Trotz  der  verhältnismäßig  dünnen  Besied- 
lung ist  eine  überraschend  große  Anzahl  alter  Sprachdenkmale  vorhanden,  tlie 
Aufschluß  geben  über  die  Natur  und  die  wirtschaftlichen  Vorgänge  dieses  Gebietes. 
Viele  Namen  sind  dem  Gelände,  der  Lage,  der  Form,  Bewässerung  und  Vegetation 
entnommen  und  oft  in  einer  vorkarolingischen  Form.  Neben  jüngeren  patro- 
nymischen  Ortsnamen  treten  besonders  solche  auf,  die  den  älteren  Begriff  der 
Weide-.  Wiesen-  und  Ackerfläche  größeren  Umfangs  erkennen  lassen,  wie  eng. 
ing.  die  vielfach  durcheinander  laufen  tind  hier  nicht  immer  klar  geschieden 
bald  i^atronymisch  (ingen,  ungen),  bald  in  dem  oben  genannten  Sinne 
einzuordnen  sind.  Daraus  ergibt  sich  vielleicht  die  Notwendigkeit,  die  bisher 
erkannten  Ingen-Orte  auch  mit  der  Natur  des  Geländes  in  Beziehung  zu  setzen. 
Wichtig  ist  ferner,  daß  Ortsnamen  mit  günne  in  dem  Emsgebiet  viermal  (Ewer- 
gunne,  Evelgun,  Ewengünne,  Oevelgünne)  vorkomnaen,  teilweise  mit  Gespenster- 
sagen, aber  mit  der  Neigung,  ein  Privateigentum,  einen  ausgeschiedenen  und 
als  Sondereigentum  zvigewiesenen  Grund  und  Boden  zu  kennzeichnen,  wie  es 
Evens  bereits  1910  (Niedersachsen  15,  225)  vermutet  hatte.  Als  weitere  be- 
deutungsvolle Ortsnamen  mögen  noch  hervorgehoben  werden  die  mit -ist,  awist 
=  Schafstall,  -  ithi  =  Heide,  Weidegrund,  -lar  =  grasreicher  Ort,  -  lo  =  kleine 
Waldfläche,  -staven  =  Umzäunung,  Stube,  -  wik  =  weich,  morastig,  später  Zu- 
fhichtsort.  (Robert  Mielke.) 
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Robert  F.  Arnold,  Der  Irrgarten.  333  deutsche  Rätsel  ausgewählt,  nach- 
gewiesen, eingeleitet.  Wien  imd  Leipzig,  Österreichischer  Bundesverlag  1928. 
180  S.  3,50  Seh.  —  Eine  von  Amerika  ausgehende  Welle  hat  die  uralte  Gattung 
der  Rätsel  neuerdings  wieder  in  Mode  gebracht,  so  daß  Kreuzworträtsel  in  allen 
Zeitungen  zur  Plage  oder  Belustigung  der  Leser  erscheinen.  Dadurch  ließ  sich 
der  wohlbekannte  Literarhistoriker  R.  Arnold  anregen,  aus  einer  größeren,  auch 
ungedrucktes  Material  enthaltenden  Sammlung  deutscher  Kunsträtsel  seit  Schiller 
eine  geschmackvolle  Auswahl  zu  veröffentlichen.  In  der  Einleitung  skizziert  er  die 
bildliche  mid  die  begriffliche  Tendenz  des  Rätsels,  die  sowohl  die  Phantasie  als  den 
A'erstand  beschäftigen  luid  der  (iattung  seit  der  LTrzeit  anhaften,  die  und  charakte- 
risiert die  Abarten  der  Homonyme,  Anagramme,  Charaden  usw.  Nur  eins  ist  bei 
dem  amüsanten  Büchlein  unbequem;  es  verschweigt  seine  Lösungen  völlig,  um 
,, seine  Unterhaltungsgabe  niemals  ganz  versiegen  zu  lassen".  (Nachträglich  ist 
jedoch  diesem  Mangel   abgeholfen  worden.)   —  (J.B.) 

Mark  Asadowskij,  Eine  sibirische  Märchenerzählerin.  Helsinki,  Academia 
scientiarum  fennica  1926.  70  S.  (F  F  Communications  68).  — Die  emsige  Tätigkeit 
der  Märchenforscher  im  russischen  Reich  während  der  letzten  Zeit  ist  im  Auslande 
kaum  bekannt  geworden.  Während  in  Moskau  Schüler  des  Professors  W.  Miller 
eine  Reihe  von  Sammlungen  und  theoretischen  Arbeiten  veröffentlichten,  bildete 
sich  in  Petersburg  bei  der  Geographischen  Gesellschaft  eine  besondere  Kommission 
zur  Erforschung  des  Märchens  unter  dem  Vorsitz  des  Akademikers  S.  Oldenburg, 
die  nach  einer  durch  den  Weltkrieg  und  die  Revolution  veranlaßten  L'nterbrechung 
zwei  Berichte  über  ihre  Arbeiten  in  den  Jahren  1924 — 26  (russisch  mit  kurzem 
französischem  Resume)  herausgegeben  hat.  1925  hat  M.  Asadowskij,  Professor 
an  der  L^niversität  Irkutsk,  26  aus  dem  Munde  einer  einzigen,  des  Lesens  und 
Schreibens  unkundigen  sibirischen  Bäurin  aufgezeichnete  Märchen  veröffentlicht, 
deren  methodisch  wertvolle  Einleitung  er  uns  jetzt  in  deutscher  Übertragung 
vorlegt.  Ausgehend  von  der  Beobachtung  A.  Hilferdings,  Ontschukows.  Selenins 
und  der  beiden  Ssokolows,  daß  sowohl  die  russischen  Heldenlieder  (Bylinen)  als 
die  Märchen  in  hohem  Grade  abhängig  seien  von  der  Persönlichkeit  des  Erzählers, 
seinem  Geschmack,  seiner  Erfahrung  und  besonderen  Charakterzügen,  unter- 
wirft er  die  Erzählungen  jener  einfachen,  aber  begabten  Frau  Natalja  Winokurova 
einer  genauen  Prüfung.  Während  die  als  berufsmäßige  Vertreter  des  Märchens 
in  Sibirien  aviftretenden  Landstreicher  (Brodjagas)  durch  Häufung  der  Abenteuer 
\md  Einflechtung  schlüpfriger  Motive  Spannung  zu  erzielen  suchen,  wirkt  jene 
nicht  durch  komplizierte  Handlung  und  phantastische  Wunder,  sondern  zeigt  in 
lebendigem  Dialog  und  psychologischer  Vertiefung  einzelner  Episoden  einen  ge- 
radezu künstlerischen  Trieb.  Sie  schildert  gern  die  verfolgte  Frau,  die  treue  Mutter, 
die  Rolle  der  Mägde  und  Diener  (sie  hatte  in  ihrer  Jugend  in  einem  städtischen 
Haushalt  gedient)  und  bringt  cfter  einen  wahrsagenden  Traum,  Liebe  zur  Musik 
und  Naturbeschreibungen  an.  Der  Vf.  bedauert,  daß  die  deutschen  Forscher  der 
Abhängigkeit  des  Märchens  von  der  Person  des  Erzählers,  abgesehen  etwa  von 
V.  Jahn  (Nd.  Jahrbuch  12,  151),  Wisser  imd  Berendsohn  (oben  30.  81).  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  die  russischen  aber  die  formale  Struktur  imd  den  Stil 
des  Märchens  nicht  genügend  beachtet  haben.  Aber  die  Forderung,  umfassende 
Märchensammlungen  eines  Volkes  nicht  nach  dem  Inhalt,  sondern  nach  der  Person 
der  Erzähler  zu  ordnen  (S.    12),  dürfte  doch  auf  Wider.spruch  stoßen.   —    (J.  B.) 

Georg  Baesecke,  Reinhart  Fuchs.  Das  älteste  deutsche  Tierepos  aus  der 
Sprache  des  12.  Jahrhunderts  in  unsere  übertragen.  Halle,  Nienreyer  1926.  VII,  71  S. 
3  M.  —  Es  ist  eine  Freude,  vorliegende  Über.'-etzung  der  von  demselben  Verfasser 
be.sorgten  Neuaus.gabe  des  ,, Reinhart  Fuchs"  Heinrichs  des  Glichezares  zu  lesen 
(Altdeiits^che  Textbibliothek  Nr.  7,  Halle,  Nien^  eyer  1925,  III,  90  S.  mit  einem  Beitrag 
von  Karl  Voretzsch  über  die  Grundlagen  der  Tierdichtung,  Zeugnisse  für  Tiermärchen 
und  Fabeln,  die  epische  Tierdichtung  imd  den  Reinhart  Fuchs  und  seine  Vorlage). 
Die  Ubertragimg  der  Satire  in  die  Sprache  unserer  Zeit  i^t  dem  Verfasser  vorzüglich 
gelimgen.  Die  uralte  Tierfabel  mutet  mm  ganz  modern  an.  Ein  Vergleich  mit  der 
Vorlage  zeigt,  daß  der  Verfasser  Zeile  für  Zeile  vollinhaltlich  übersetzt  hat ;  nur  einige 
wenige  Ausdrücke  erscheinen  dem  Rez.  etwas  allzu  modern,  vgl.  S.  7:  daß  mich  ein 
Piepmatz  konnte  betrügen  (daz  mich  ein  voglin  hat  betregen),  S.  34:  Herr  Isengrin 
wurde  schließlich  nervös  (h.  I.  des  bedroz),  S.  57:  sonst  bist  Du  Todeskandidat  (oder 
du  hast  den  tot  an  der  hant).  Wer  die  Übertragimg  Baeseckes  liest,  wird  nicht  nur 
Genuß,  sondern  auch  Anregung  ziun  Nachlesen  im  mhd.  Original  der  Fabel  finden. 

(Johannes  Koepp). 
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Bealoideas.  The  Journal  of  the  Folklore  of  Ireland  Society,  nr.  1 — 2.  Dublin 
1927.  Im  vorigen  Jahre  wurde  in  Dublin  eine  irische  Gesellschaft  für  Volkskunde 
begründet,  und  das  erste  Heft  einer  Zeitschrift,  Bealoideas  (mündliche  Tradition), 
herausgegeben.  Um  Weihnachten  ist  ein  zweites  Heft  erschienen,  beideetwa  200  Seiten 
umfassend.  Es  ist  dies  für  die  internationale  volkskimdliche  Forschung  ein  sehr 
wichtiges  Ereignis,  denn  es  ist  wohl  bel^annt,  daß  die  irischen  Volksüberlieferungen 
recht  schwer  zugänglich,  aber  auch  eine  der  eigentümlichsten  luid  ursprünglichsten 
der  europäischen  Traditionsgruppen  ist.  Die  Hauptaufgabe  der  neuen  Zeitschrift 
wird  deshalb  die  Veröffentlichung  sein,  meistens  in  irischer  Sprache,  durchgehend 
aber  mit  englischem  Resume  oder  Übersetzung.  Vorläufig  erscheint  Bealoideas 
zweimal  im  Jahre,  kostet  7/6  Sh,  vmd  kann  von  Prof.  Douglas  Hyde,  6.5  Adelaide 
Road,  Dublin  bezogen  werden. 

Eine  kurze  Übersicht  über  die  zwei  ersten  Xumn^ern  zeigt,  wie  viel  da  zu  finden 
ist.  Keine  andere  europäische  Zeitschrift  dieser  Art  ist  imstande,  so  viel  neues  Material 
zubringen.  ErstensMärchen:  siesind  alle  mit  gutenVerweisungen  versehen,  die  einen 
Einblick  geben  in  die  bisher  recht  wenig  bekannte  irische  Märchenwelt.  Folgende 
Märchen  finden  sich  hier:  1.  S.  22  und  66  zwei  Versionen  des  Märchens  vom  Meister- 
schmied (Grimm  147  imd  Aarne  753).  Hinweise  ergänzen  Prof.  Marstranders  Studie 
über  dieses  Thema  (in  Miscellany  presented  to  Kuno]\Ieyer),  wozu  noch  zuzufügen  sind: 
Hyde,  Beside  the  Fire  S.  148.  Sgeal.  Gaedh  Nr.  3.  Mac  Planus,  In  Chimney  Corners 
Nr.  6,  und  Tales  that  were  told  Nr.  6.  Timony,  Western  Folk  Reports  S.  l6.  Dublin 
Penny  Journal  IV,  S.  230.  Faiime  an  h;\e  1,  Nr.  16,  Shan  van  Vocht  (Belfast)  III, 
S.  190;  2.  S.  90.  eine  Version  der  Bremer  St adtmusikant en  (Gr.  27,  Aarne  130); 
3.  Zwei  Versionen  des  Märchens  vom  toten  Helfer  (Aarne  506 — 507),  die  letzte 
Studie  über  dieses  Märchen  von  S.  Liljeblad,  Lund  1927  ergänzend;  4.  Eine  Version 
des  Märchens  von  den  verzauberten  Brüdern  (Gr.  9,  Aarne  451)  mit  Verweis 
auf  zwei  andere  Varianten  bei  Müller-Lisowski  Nr.  21,  imd  Christiansen,  Öen  med  de 
fem  berg  S.  50),  dazu  mag  gefügt  werden:  An  Lasir  Greine,  New  Ireland  1915,  25.  Sept. ; 
5.  Die  Lügengeschichte  (Gr.  112,  Aarne  852)  mit  12  irischen  Varianten;  6.  S.  158, 
das  Märchen  von  der  klugen  Bauerntochter  (Gr.  94,  Aarne  875).  Ferner  ein 
Häufungsmärchen,  und  mehrere  Tiermärchen.  Einige  der  späteren  romantischen 
Geschichten  von  Finn  sind  auch  hier  zu  finden. 

Unter  den  Sagen  gibt  es  mehrere  geschichtliche  Sagen  von  alten  Familien 
,sowie  von  bekannten  Personen  vmd  Ortschaften.  Interessant  sind  einige  Sagen  über 
,,die  Lochlannachs'",  die  alten  Wikinger,  die  etwa  wie  Riesen  aufgefaßt  A^iirden. 
Da  kommt  ein  Ire  nach  Lochlann  und  wird  von  einem  alten  Wiking  ausgefragt, 
dieser  will  seine  Kräfte  erproben  usw.  Auch  die  bekannte  Geschichte  vom  Heide- 
krautbier der  Wikinger  ist  da  erzählt.  Besonders  von  Interesse  sind  vielleicht  die 
Sagen  über  die  Unterirdischen,  wo  sich  bekannte  Tj^pen  finden  (Geburtshilferin, 
die  zwei  Buckligen,  Wechselbalg,  Heere  der  Toten  oder  Unterirdischen  vlsw.). 

Über  irischen  Volksglauben  ist  recht  wenig  bisher  bekannt.  Einige  reich- 
haltige Beiträge  bringen  hier  Nachrichten  über  Gebräuche  bei  Hochzeit  und  Tod, 
Krankheiten,  Heilmittel  ilsw.    Schließlich  erscheint  eine  Sammhmg  von  90  Rätseln. 

Schließlich  sind  drei  Abhandlungen  zu  erwähnen:  eine  Studie  über  einen  Schutz- 
brief mit  Erwähnung  der  Wunden  Christi,  von  R.  Flower,  ein  Versuch  volkstümliche 
Mot  ive  in  der  Erzählung  von  den  Kindern  Tuirearms  zu  zeigen,  von  Prof.  Macalister, 
und  ein  Irisches  Märchen  in  Norwegen  von  Dr.  Christiansen,  Oslo;  letzterer  versucht 
keltische  Einflüsse  in  der  norwegischen  Märchengruppe  von  der  lason-Medea  Ge- 
schichte (Gr.    113.  Aarne  313)  darzustellen.  — (Reidar  Th.  Christi  ansen.) 

Albert  Becker,  Zur  Kulturgeschichte  des  Westrichs  (Beiträge  zur  Heimat- 
kimde  der  Pfalz,  hsg.  von  A.  Becker,  7).  Kaiserslautern,  H.  Kayser  1927.  39  S.  — 
Diese  ,, Streifzüge  durch  das  Geistesleben  der  pfälzisch-saarländischen  Grenzmark'' 
des  bewährten  Verfassers  der  Pfälzer  Volkskunde  (1925)  und  zahlreicher  Aufsätze 
zu  dem  gleichen  Gebiete  behandeln  in  der  Hauptsache  die  Bedeutung  der  West- 
pfalz für  die  Literatur-  und  Kunstgeschichte  der  engeren  Heimat  wie  des  Gesamt- 
vaterlandes.  —     (F.B.) 

Franz  Boll,  Sternglaube  tmd  Sterndeutung.  Die  Geschichte  luid  das  Wesen 
der  Astrologie,  miter  Mitwirkung  von  Carl  Bezold  dargestellt.  3.  Avxflage  hsg. 
von  W.  Gundel.  Mit  48  Abb.  im  Text  und  auf  20  Tafeln  sowie  einer  Sternkarte. 
Leipzigu.  Berlin,  Teubner  1926.  XII,  211  S.  geh.  11  M.,  geb.  13,60  M.  —  Die  1.  Auf- 
lage zeigten  wir  oben  27,  269  kurz  an;  wie  stark  das  Bedürfnis  nach  einem  .solchen 
Buch  war,  beweist  die  bereits  ein  Jahr  später  erfolgte  2.  Ausgabe.  Die  dritte  hat 
keiner  der  beiden  Verfasser  erlebt  (Bezold  f  1923,  Boll  f  1924).  Mit  Hilfe  von 
Bolls  nachgelassenen  Notizen  imd  seinen  eigenen  Literatur-  imd  ^laterialsamm- 
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hingen  hat  CJundel  (iibor  dosten  ast lologi.-ches  Weik  s.  o.  ;}5.  127),  unterstützt  und 
pefördeit  durcli  Warbiug  und  Saxl  luid  den  Teubneischen  Verlag,  so  reichhaltige 
Nafliträge  zusamniengestellt.  daß  aus  dem  s-ohmalen  Bändchen  ein  lunfangreichep, 
in  jeder  Beziehung  reich  ausgestattetes  Werk  geworden  ist.  Seine  in  unserer  ersten 
Anzeige  liervorgehohene  volkskundliche  Bedeutimg  wird  dmch  diesen  Anhang 
noch  bedexitend  vermehrt.  Für  jeden,  der  in  die  Beziehungen  der  Astrologie  zum 
vo  liest  um  liehen  Cllauben  eindringen  will,  ist  kein  zuverlässigeres  und  den  schwierigen 
Stoff  klarer  behand(>lndes  Hilfsmittel  zu  denken.  Eine  eingehende  Darstellung 
der  astrologischen  Elemente  in  anderen  Divinationsarten  (Chiro-,  Geo-,  Meto- 
pomantie  u.  a.)  ist  in  diesem  Rahmen  kaimi  möglich,  doch  wäre  für  spätere  Auf- 
lagen ein  Hinweis  darauf  zu  begrüßen.  ■ —   (F.  B.) 

Johannes  Bolte,  Ein  lateinisches  Dreikönigss.piel  in  Mähris-ch-Budweis.  S.-A. 
aus  Sbornik  praci  vcnovanyck  Prof.  V.  Tillovi  (Festschrift  zum  60.  Geburtstag  von 
Prof.  'J'ille).  Prag  1927.  —  Johann  Girbert,  aus  Blankenbiug  im  Schwarzatal  gebürtig, 
lebte  1580  als  Hauslehrer  in  ^Nlährisch-Budweis  und  brachte  damals  mit  seinen  Zög- 
lingen  das  von  ihm  verfaßte  Spiel  zur  Aiiffüliiimg;  im  Druck  lief3  er  es  erst  1594  in 
Jena  erscheinen,  wo  er  Theologie  studierte,  Er  war  nicht  nur  ein  guter  Lateiner, 
der  auch  im  IMetriun  PHintönigkeit  zu  vermeiden  wußte,  sondern  aiich  in  anderen 
Sprachen  wohlgeübt,  wie  die  wemi  auch  nicht  an  drei  Könige,  so  doch  an  drei  Studien- 
genos!-en  adligen  Geschlechtes  gerichteten  Vorreden  in  lateinischer,  italienischer  imd 
cechischer  Sprache  beweisen.  Die  letztere,  interessant  wegen  ihres  Preises  der 
,, böhmischen"  gegenüber  den  ,, verdorbenen"  romanischen  Sprachen,  ist  am  Schluß 
des  Artikels  mit  einer  Übersetzung  von  G.  Polivka  abgedruckt.  —  (F.  B.) 

Felix  Bryk,  Xeger-Eros.  Ethnologische  Studien  über  das  Sexualleben  bei  den 
Negern.  Mit  85  Abbildungen  imd  einer  Tafel.  Berlin  inid  Köln,  Marcus  &  Weber 
1928.  X,  146  S.  Geh.  9  M.,  geb.  10,50  M.  —  Die  äußerst  interessanten  Ausführimgen 
des  Verfassers  beziehen  sich  auf  die  nördlich  vom  Viktoria-Xyanza  in  Äquatorial- 
afiika  lebenden  Stämme,  be-onders  aiif  die  Bagishu,  Baganda,  Kavirondo  und  die 
halbhamitischen  Xandi;  sie  gründen  sich  auf  Studien,  die  der  Verfasser  in  zwei- 
jährigem Aufenthalt  an  Ort  und  Stelle  gemacht  hat;  gedruckte  Quellen  wurden 
grundsätzlich  nicht  berücksichtigt.  Ohne  Scheu  und  ohne  Haschen  nach  Sensation 
wird  das  Geschlechtsleben  der  Xeger  in  allen  seinen  Äußerimgen  (auch  Kleidung, 
Schmuck,  Körperpflege  usw.)  dargestellt.  Aiich  abgesehen  von  gelegentlich  leicht  zu 
ziehenden  Parallelen  mit  eviropäischen  Verhältnissen  ist  das  Werk  für  den  deutschen 
Volkskundeforscher,  der  in  eine  primitive  Ideenwelt  auf  einem  zentralen  Gebiete 
de:^  menschlichen  Lebens  eindringen  will,  von  großem  Werte.  Dem  reich  ilhistrierten 
Buch  ist  eine  Vorrede  von  Albert  Moli  voravisgeschickt.     —  (F.  B.) 

Reidar  Th.  Christiansen,  En  prave  av  en  ny  udgave  av  norske  trollformler 
(Sonderabdruck  S.  262 — 278).  —  142  Segensformeln  zur  Blutstillung  als  Probe 
einer  nach  neuen  Grundsätzen  geordneten  und  durch  weiteres  Material  vermehrten 
Ausgabe  von  Bangs  Xorske  trylleformularer  (1902).  —  (J,  B.) 

R.  Th.  Christiansen,  Xorske  eventyr  fra  de  siste  är  (Festskrift  til  J.  Qvigstad. 
Troms0  museums  skrifter  2,  37 — 46.  Oslo  1928).  —  Der  Archivar  der  Osloer  volks- 
kundlichen Sammlung  verzeichnet  die  zahlreichen  seit  Erscheinen  seines  systema- 
tischen Verzeichnisses    (1921)  eingelaufenen  Aufzeichnungen  norwegischer  Märchen. 

(J.   B.) 

Otto  Deneke,  Xachrichten  von  der  Grätzel-Gesellschaft  zu  Göttingen.  Heft  2. 
Weihnachten  1927  ( =  Göttingische  Xebenstunden  Heft  5).  Göttingen,  Dr.  Otto  Deneke, 
^^  eender  Str.  3.  —  Die  bisher  erschienenen  Hefte  der  Göttingischen  Xebenstunden 
enthalten  ganz  ausgezeichnete  Beiträge,  ziuneist  literaturgeschichtlicher  Art,  abei 
auch  manches,  was  in  unser  Fach  gehört;  ich  erinnere  nur  an  Denekes  tiefschürfende 
Untersuchung  über  das  Krambambulilied  imd  dessen  Verfasser  Wedekind.  Zu  dem 
vorliegenden  Heft  teilt  Hans  Kleinschmidt  einen  Fund  aus  dem  Ilfelder  Kloster- 
archiv mit  (S.  16 — 19)  und  ergänzt  damit  Denekes  Darstellung  über  Wedekinds 
Lebeiislauf.  Otto  Deneke  teilt  den  Ursprvmg  des  allbekannten  Harzspruches  mit: 
Es  grüne  die  Tanne,  es  wachse  das  Erz  usw.  Man  hat  ihn  bisher  nicht  vor  1829  nach- 
weisen können  und  als  Verfasser  den  damaligen  Bergmeister  in  Helmstedt,  Karl 
Weichsel,  angesehen.  Aber  Deneke  weist  ihn  schon  1760  in  dem  Stammbuch  eines 
Buchbindergesellen  nach;  doch  ist  er  wahrscheinlich  noch  älter.  —  Die  Grimmsche 
Andacht  zimi  Kleinen  lebt  in  diesen  Heften;  aber  es  sind  immer  ganz  entzückende 
Funde,  die  mitgeteilt  und  in  einer  Form  dargeboten  werden,  die  den  Gedanken  an 
literarische  Leckerbissen  jedesmal  wachruft.    —  (Hermann  Kügler.) 
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Deutsche  Siedlungsf orschungen.  Rudolf  Kötzschke  zum  60.  Ge- 
burtstage dargebracht  von  Freunden,  Fachgenossen  und  Schülern.  Mit  5  Karten. 
8".  Leipzig-Berlin.  Teubner  1927.  IV.  297  S.  geh.  10  M..  geb.  12  M.  —  Kötzschkes 
Lebensarbeit  ist  bahnbrechend  für  die  .Siedlungskunde  gewesen.  Es  ist  nur  eine 
schuldige  Anerkenninig.  wenn  sich  seine  Schüler  zu  dieser  Ehrengabe  vereinigten, 
die  eine  Übersicht  über  den  Stand  und  die  Methoden  der  Siedlungsforschung  gibt. 
Jeder  einzelne  Aufsatz  ist  wertvoll  und  verdiente  eine  Würdigung.  Hier  kann 
nur  eine  kurze  Inhaltsangabe  gegeben  werden,  um  die  Ergebnisse  für  die  Volkskunde 
zu  verankern.  In  Walter  Uhlemanns  Einführungsaufsatz  ..(Jegenwartsauf- 
gaben  vergleichender  Siedlungsforschung  auf  deutschem  Volksboden"  sind  die 
Ziele  und  Arbeitsmethoden  mit  sorgfältiger  Berücksichtiginig  der  neueren  Literatur 
zu  einem  wissenschaftlichen  Wegweiser  geworden.  Die  mor])hologische  Erscheinung 
der  Siedlungsgebilde  prüft  Rudolf  Marti ny  in  all  den  Beziehiuigen,  die  für  die 
typische  Gestaltung  in  Frage  kommen.  Nicht  gewürdigt  sind  dabei  freilich  die 
Dorfweistümer.  die  häufig  diu-ch  das  zugemessene  Maß  der  Baustoffe  auf  das  Fest- 
halten einer  Form  eingewirkt  haben.  Wichtige  Beobachtungen  über  Boden- 
anbau und  Siedlungsgeschichte  veröffentlicht  Friedrich  Walter,  indem  er  die 
bestimmenden  Faktoren  erheblich  erweitert  und  für  den  Anbau  Gesetze  aufstellt, 
die  ein  ganz  neues  Problem  zeigen.  Bestätigen  sie  sich  auch  an  anderen  Stellen, 
dann  wird  die  Siedlungsforschung,  soweit  sie  sich  mit  den  geschichtlichen  Ver- 
hältnissen beschäftigt,  manches  in  ihren  Ergebnissen  revidieren  naüssen.  Viel 
Neues  bringt  auch  Walter  Frenzeis  Arbeit  über  die  vorgeschichtliche  tmd  neu- 
zeitliche Siedhmg  in  ihren  Beziehvnigen  inid  Bedingtheiten.  Es  ist  nicht  allein  die 
methodische  Erfahrung  dieses  in  der  Vorgeschichte  bewährten  Forschers,  die  die 
Arbeit  auszeichnet,  sondern  auch  die  in  ihr  liegende  kluge  und  besonnene  Folgerung, 
z.  B.  die  Tatsache,  daß  sich  das  Vorkommen  der  pontischen  Reliktpflanzen  mit 
dem  bronzezeitlichen  Siedlungsgebiet  deckt.  Dem  Beitrag  von  Fritz  Krause, 
Die  völkerkundlich-volkskvmdliche  Forsclnmg  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Siedlungs- 
kunde, kann  man  nicht  immer  beistimmen.  Der  Lehmvollbau  ist  früher  keines- 
wegs völlig  übersehen  (S.  oben  14,  152.  1904  und  Ztschr.  f.  Ethn.  44,  377.  1912); 
dagegen  sind  dem  Verfasser  die  eigenartigen  altertümlichen  Lehmverzierungen 
entgangen,  die  zahlreich  in  seinem  Beobachtungsgebiet  vorkommen  (s.  Ztschr.  f. 
Ethn.  32,  76.  1900  und  35.435.  1903).  Bedenken  erregt  das  Bestreben  des  Ver- 
fassers, die  fränkische  Hofform  allzusehr  zu  spezialisieren.  Wer  die  Gestaltungs- 
gedanken der  bäuerlichen  Bevölkerung  kennt,  weiß,  wie  stark  Einrichtungen, 
Formen,  Farben  abhängig  sind  von  irgendeinem  auffallenden  Vorbilde.  Es  geht 
zu  weit,  hier  überall  volkliche  Sonderheiten  zu  wittern.  Auch  die  kleinen  Rund- 
linge Sachsens,  die  doch  wahrscheinlich  nur  Ausbau  eines  slawischen  Großgehöftes 
sind,  als  planmäßige  Schöpfungen  zvi  betrachten,  dürfte  wenig  Anklang  finden. 
Ortsnamenforschung  und  Siedlungsgeschichte  hat  mit  gewohnter  Klarheit 
und  Gründlichkeit  Hans  Beschorner  behandelt;  er  schneidet  damit  schon 
ein  in  ..die  sozialgeschichtliche  Auswertung  der  westslawischen  Ortsnamen  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  nordostdeutschen  Koloniallandes"  von 
Felix  Schmidt,  der  zugleich  eine  Kritik  der  einschlägigen  slawischen  Literatur 
gibt.  Herbert  Schönebaum,  der  sich  bisher  mit  der  Siedlungskunde  .seiner 
engeren  Heimat  beschäftigt  hatte,  hat  hier  die  Siedlungsvorgänge  für  die 
Entstehung  der  ungarischen  Komitatsverfassung  verfolgt.  Er  berichtigt  und 
ergänzt  dabei  auch  die  oben  32,  72.  1927  angezeigte  Arbeit  von  Gyula  Prinz. 
Eine  Erweiterung  des  deutschen  Sprachgebiets  bedeutet  der  Beitrag  von 
Paul  Johansen  über  Estland  vmd  Lettland.  Es  ist  auch  hier  der  Einzelhof  und 
seine  Entwicklung  zu  einend  zeilenartigen  Streutypus  der  Anfang  der  Besiedlung, 
die  ungefähr  in  das  5.  Jahrh.  u.  Z.  zu  setzen  ist.  Die  Letten  haben  allerdings  den 
ersteren  noch  heute  oft  beibehalten  und  es  nicht  zu  einer  gemeinsamen  dörflichen 
Genossenschaft  gebracht.  Eine  sorgfältige  und  gewissenhafte  Studie  über  die  Ent- 
stehung der  Stadt  Meißen  hat  Helniuth  Gröger  geliefert.  In  die  sehr  verwirrte 
Entstehungsgeschichte  der  Stadt,  in  der  man  nicht  weniger  als  acht  Siedlungen 
hat  erkennen  wollen,  ist  wenigstens  nach  der  lukundlichen  Seite  jetzt  Klarheit 
gebracht  und  eine  typische  Anlage  der  Kolonialzeit  festgestellt.  Mehr  in  die  Ver- 
waltungsgeschichte fällt  der  Avifsatz  von  Fritz  Cur  seh  mann,  der  eine  Denk- 
schrift Brenkenhoffs  veröffentlicht  und  dabei  die  Bedeutung  dieses  großen  Mit- 
arbeiters Friedrichs  II.  hervorhebt.  Einen  wehiuütigen  Schluß  des  Buches  bildet 
der  Nachruf  von  Werner  Radig  über  einen  der  ersten  namhaften  Schüler  des 
Jubilars  .Alfred  Hennig.  der  im  Weltkriege  gefallen  ist.  Hat  er  auch  nur  zwei 
größere  Arbeiten  veröffentlicht,  so  lassen  die  hinterlassenen  Aufzeichnungen  er- 
kennen, ein  wie  großer  Verlust  sein  Tod  für  die  Wissenschaft  ist.  —  (Robert  Mielke.) 
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K.  Doli  np-Hi  rsch,  Tod  und  Jenseits  im  Spätinittelalter.  Berlin,  Karl  Curtius 
1927  XV,  113  S,  ö  M.  (Studien  zur  Geschichte  der  Wirtschaft  und  Geisteskultur, 
hsg.  v.'R.Häpke,  2).  —  Das  einleitende  Kapitel  erörtert  die  materiellen  Grundlagen 
und  die  seelischen  Voraussetzungen  für  das  Vorwalten  der  Ideen  von  Tod  und  Jenseits 
im  CJcistesleljen  des  Mittelalters,  wol^ei  besonderer  Nachdruck  auf  das  durch  Kriege, 
Fehden,  Pest  unil  andere  Plagen  besonders  stark  betroffene  und  dadurch  eschato- 
logischen  Gedankengängen  zugänglich  gemachte  Bürgertvun  gelegt  wird.  Sodann 
wird  die  l'roji/.icrung  dieser  Ideen  in  Kirchenlehre  und  Kultus,  Predigt,  Seelsorge, 
Kirchenlied,  kirchlicher  Kirnst  (Totentänze,  Schauspiel)  Mirakelliteratur,  Sage  und 
Legende  nachgewiesen;  ein  Schlußkapitel  zeigt  das  irmner  stärker  werdende  Eindringen 
antiker  \'orstellungen  und  Ausdrucksweisen  unter  dem  Einfluß  des  Hvunanismus. 
Das  Buch  ist  nicht  nur  sehr  fleißig  gearbeitet,  sondern  hebt  auch  die  soziologii-chen 
und  volkskundlichen  Zusanunenhänge  klar  hervor;  zu  bedauern  ist  nur  das  Fehlen 
eines  Registers.  —  (F.  B.) 

O.  Ebermann,  Donausagen.  Die  schönsten  Sagen  von  der  Donau  und  den 
anliegenden  Landschaften  und  Städten  für  die  Jugend  ausgewählt.  Leipzig,  Hegel 
u.  Schade  [1926].  159  S.  kl.  4".  Geb.  4,80  M.  (Dürrs  Sammlung  deutscher 
Sagen  11).  —  In  diesem  Seitenstück  zu  den  oben  30,  85  angezeigten  'Eibsagen' 
erhalten,  wir  eine  sorgsame  von  hübschen  Holzschnitten  begleitete  Auswahl  aus  den 
Sagensammlungen  von  Birlinger.  E.  Meier,  Schöppner,  Plöckinger,  Vernaleken, 
Bechstein  u.  a.,  die  dem  Laufe  der  Donau  bis  Wien  folgt,  im  ganzen  96  Nr.  — ( J.  B.) 

S.  Eitrem,  König  Aun  in  Upsala  vmd  Kronos  (S.-A.  aus  Festskrift  Falk, 
Oslo  1927,  S.  245—261).  —  Nach  der  Ynglingasaga  cap.  25  herrschte  der  schwedische 
König  Aun.  zehnjährig  zvir  Regierung  gekommen,  25  Jahre  in  L'psala,  dann  —  von 
dort  vertrieben  —  25  Jahre  in  Gautland;  die  weitere  Dauer  seines  Lebens  und  seiner 
Regierimg  bis  zum  215.  Jahre  erlangte  er  durch  Opferung  seiner  neun  Söhne  in 
bestimmten  Zeitabständen.  E.  sieht  in  Arm  nach  Frazers  Vorgang  die  Verkörperimg 
des  Volksglücks  imd  der  Fruchtbarkeit  und  zieht  interessante  Parallelen  zur  klas- 
sischen Mythologie,  besonders  zu  Kronos.  Zahlreiche,  auch  in  Märchen  auftretende 
Motive  (Drei  im.d  andere  heilige  Zahlen,  Acht  ergewicht,  Karmibalismiis,  Kinder- 
opferung, Überalterung  u.  a.  m.)  kommen  dabei  zur  Sprache.  —    (F.  B.) 

Hans  Ellekilde,  Vore  danske  Folkegeventyr  genfortalte,  1.  Udvalg:  Mytiske 
AeventjT  med  manlig  Helt.  Kjabenhavn,  Sch0nberg  1928.  127  S.  3,50  Kr.  (Dan- 
marks Folkeminder  35).  —  Von  dem  reichen  Märchenschatz,  der  im  dänischen  Volke 
umläuft,  haben  schon  zahlreiche  Publikationen  Kunde  gegeben.  Jetzt  unternimmt 
der  Archivar  der  Kopenhagener  Volksüberlieferungensammlung  H.  Ellekilde  eine 
neue  systematisch  angeordnete  Auswahl,  deren  erstes  Heft  soeben  vollendet  ist. 
Er  mit  ersehe  idet  mythische  (oder  eigentliche)  Märchen  und  novellenartige,  in  denen 
das  übernatürliche  Element  zurücktritt;  jede  dieser  GrujDpen  zerfällt  in  ernsthafte 
und  schwankliafte  Erzählungen.  Die  zwölf  Märchen  des  vorliegenden  Heftes  ent- 
sprechen etwa  den  deutschen:  Fürchten  lernen,  Drachentöter,  zwei  Brüder,  starker 
Hans,  Leben  außerhalb  des  Leibes,  Erdmänneken,  Schwanjungfern,  drei  Federn, 
Ferenand  getrü,  goldener  Vogel,  dankbarer  Toter.  Zugrunde  gelegt  sind  Original- 
aufzeichnungenaus dem  besonders  von  Grundtvig  und  Kristen^-enzusammengebrachten 
]\Iaterial,  aber  verbessert  durch  Ausmerzung  ungehöriger  Zusätze  und  Wiederher- 
stellung des  ursprünglichen  Gedaiikengangs.  Darüber  und  über  die  verwandten 
Fassungen  geben  die  ausführlichen  Anmerkungen  Rechenschaft.  Auch  allgemeine 
Fragen  der  Märchenforschung,  z.  B.  die  drei  Stufen  der  Märchen  im  primitiven, 
religiösen  und  ethisch-himianen  Zeitalter  (S.  8)  imd  die  ausländischen  Beziehungen 
werden  besprochen.  —  (J.  B.) 

Aurelio  M.  Espinosa,  Cuentos  populäres  espanoles,  recogidos  de  la  tradiciön 
oral  de  Espana  y  publicados  con  ima  introducciön  y  notas  coinpai'ativas,  tomo  1 — 3. 
Stanford  L'niversity,  California  1923 — 26.  516  p.  (Stanford  University  Publications, 
Language  and  Literature  vol.  3).  —  Im  Auftrage  der  American  Folk-Lore  Society, 
die  sich  längst  der  spanischen  Volksüberlieferimgen  in  Nordamerika  tatkräftig  an- 
genommen hatte,  ging  Espinosa,  Professor  an  der  Stanford  University,  1920  nach 
dem  spanischen  Mutterlande  und  sammelte  dort,  durch  R.  ]\Ienendez  Pidal  mit  Rat 
rmterstützt,  in  verschiedenen  Provinzen  aus  dem  Volksmunde  über  300  Märchen, 
Schwanke  und  Tierfabeln.  In  den  vorliegenden  drei  Bänden  veröffentlicht  er  davon 
280  in  sechs  Gruppen  geordnete  Nummern,  die  umfänglichstealler  bisherigen  spa- 
nischen Märchensammlungen.     Die  mundartliche  Form  ist  darin  gewahrt,  doch  von 
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einer  streng  phonetischen  Wiedergabe  mit  gutem  Bedacht  abgesehen.  Der  noch 
aasstehende  4.  Band  soll  vergleichende  Annaerkungen  bringen.  Ohne  diesen  will- 
kommenen Untersuchungen  vorgreifen  zu  wollen,  möchte  ich  den  reichen  Inhalt  der 
außerordentlich  wichtigen  Publikation  wenigstens  diu'ch  ein  paar  Hinweise  andeuten. 

—  Xr.  5 — 8.  Rätsel  für  die  Prinzessin:  'Tire  ar  qvie  vi'  (Bolte-Polivka,  Anmerkungen 

1,  193);  Hasen  hüten  (B.  P.  3,  267).  —  9—11.  Lausfell  erraten  (3,  483).  —  14.  Die 
heiligen  12  Zahlen  (oben  11,  404).  —  15.  Der  kluge  Knabe  (B.  P.  2,  359).  —  17.  Vater 
gesäugt  (B.  P.  2,  386).  —  31—32.  Pillet,  Les  trois  bossus  1901.  —  33—34.  Mann  blind 
gemacht  (B.  P.  3,  124).  —  37—38.  Rosa  Verde  (Basile,  Pentamerone  3,  5).  —  39—40. 
Räuberbräutigam  (B.  P.  1,  370).  —  48.  Der  ehrliche  Hirt  (oben  6,  02  zu  Gonzenbach 
nr.  8).  — -  52.  Die  drei  Galizier  (B.  P.  2,  561).  — •  57 — 61.  Die  sonderbaren  Namen  (oben 
27,  135).  —  63—69.  Drei  Ratschläge  (Ruodlieb,  ed.  Seiler  S,  47).  —  79—80.  Schädel 
zum  Essen  geladen  (Zs.  f.  vgl.  Litgesch.  13,  390).  —  81.  Einsiedler  vuid  Räuber  (B.  P. 
3,  463).  —  82.  Kohlkopf  in  den  Händen  des  Mörders  verwandelt  sich  (B.  P.  1,  276^). 

—  87.  Rätselhafte  Dinge  im  Jenseits  (B.  P.  3,  302).  —  88.  Teufel  füllt  einen  Stiefel 
ohne  Sohle  (B.  P.  3,  421).  ^  89.  Marienkind  (B.  P.  1,  14).  ^  90.  Der  singende  Schuster 
(oben  13,  421).  ^91.  Die  gezähmte  Widerspenstige  (R.  Köhler,  Kl.  Sehr.  2,  44).  — 
<)9 — 102.  Das  Mädchen  ohne  Hände  (B.  P.  1,  295).  —  104.  Der  böse  Schulmeister 
(oben  6,  62  zu  Gonzenbach  Nr.  11).  —  107.  Lieb  wie  das  Salz  (B.  P.  3,  305).  —  109. 
Allerleirauh  (B.  P.  2,  45).  —  111.  Die  Stiefschwestern  (B.  P.  1,  207).  —  11.3—114.  Die 
untergeschobene  Braut  (B.  P.  3,  81).  —  115—116.  Sneewittchen  (B.  P.  1,  450).  — 
117.  Rumpelstilzchen  (B.  P.  1,  490).  —  119.  Sieben  Kinder  (B.  P.  2,  380).  —  120—121. 
Drei  Orangen  (B.  P.  2,  125^).  —  122—125.  Die  hilfreiche  Unholdstochter  (B.  P.  2, 
516).  —  126—131.  Tierbräutigam  (B.  P.  2,  229).  —  132.  Froschkönig  (B.  P.  1,  1).  — 
133—135.  Erdmänneken  (B.  P.  2,  297).  —  136—138.  Fürchten  lernen  (B.  P.  1,  22).  — 
139.  Zwei  Brüder  (B.  P.  1,  528).  —  140.  Hilfreiche  Tiere  (B.  P.  3,  33).  —  141.  Leben 
im  Ei  (P.  B.  3,  457).  —  143.  Der  goldene  Vogel  (B.  P.  1,  503).  —  145.  Die  verzauberte 
Äffin  (B.  P.  2,  30).  —  146.  Die  verkleidete  Jungfrau  (B.  P.  2,  85).  —  147,  Die  treuen 
Tiere  (B.  P.  2,  455).  —  148.  Die  sieben  Raben  (B.  P.  1,  227).  —  149.  Fortunat  (B.  P.  1, 
478).  —  150.  Drei  kunstreiche  Brüder  (B.  P.  3,  45).  —  151.  Die  drei  Brüder  und  die 
Hexe  (B.  P.  1,  528).  —  156.  Der  gelernte  Jäger  (B.  P.  2,  503).  —  157.  Der  Drachen- 
töter  und  seine  Hunde  (B.  P.  1,  352).  —  158.  Däumling  (B.  P.  1,  389).  —  160.  Die 
Leber  des  Toten  (B.  P.  3,  478).  —  163.  Zornwette  (B.  P.  2,  293).  —  168—171.  Bruder 
Liistig  (B.  P.  2.  149.  163).—  172—174.  LTnibos  (B.  P.  2,  9).  —  175.  Ali  Baba  und  die 
Räuber  (B.  P.  3,  137).  —  177.  Nein  sagen  (Nyrop,  Nej  1891.  Bolte,  Singspiele  der 
engl.  Komödianten  1893  S.  31.  185).  —  178.  Hasenhüten  (B.  P.  3,  267).  —  179.  Drossel- 
bart (B.P.  1,  442).  —  181.  186.  Der  närrische  Hans  (B.  P.  1,  311).  —  182.  Kuchenregen 
(B.  P.  1,  527).  —  185.  Der  gute  Handel  (B.  P.  1,  59).  —  189.  Die  viermal  getötete 
Leiche  {W.  Suchier  1922).  —  190.  Verkehrte  Begrüßungen  (B.  P.  3,  145).  —  192.  Tru- 
bert  (B.  P.  3,  394).  —  193.  Bürle  (B.  P.  2,  1).  —  194.  Sieben  auf  einem  Streich  (B.  P. 
1^  149).  —  197.  Vier  Studenten  (Villon,  Les  repues  franches.  H.  Sachs,  Fabeln  1,  296) 
imd  der  geborgte  Mantel  (B.  P.  1,  65).  —  199.  Unglückstag  des  Wolfes  (B.  P.  3,  74. 

2,  208  1,  424.  Archivio  24,  82).  —  203.  Der  Wolf  fischt  (B.  P.  2,  111).  —  206.  Mond  als 
Käse  angesehen  (B.  P.  2,  116).  —  227.  Igel  und  Hase  (B.  P.  3,  347).  —  253.  Halb- 
hähnchen (B.  P.  1,  258).  —  261.  Löwe  und  Mensch  (B.  P.  2,  97).  —  264.  Schlange 
lösen  (B.  P.  2,  420).  —  (J.  B.) 

Johann  Fischart,  Schweizer  Dichtimgen,  hsg.  v.  Adolf  Hauffen.  Frauen- 
feld-Leipzig, Huber  &  Co.  o.  J.  (1926).  130  S.  2,50  Fr.  (Die  Schweiz  im  deutschen 
Geistesleben,  hsg.  v.  Harry  MajTic,  43. )  —  Mit  Freuden  weisen  wir  auf  diese  zierliche 
Ausgabe  hin,  in  der  luiser  v^erehrter  Mitarbeiter  nach  einer  gehaltvollen  Einleitimg 
die  auf  die  Schweiz  bezüglichen  Dichtungen  des  Straßburger  Poeten  darbietet 
{Bildergedichte  auf  die  Reformatoren  H.  Bullinger  und  R.  Gwalther,  Glückhafft 
Schiff,  Bündnis  imd  Verein).  —    (F.  B.) 

Valter  W.  Forsblom,  Finlands  svenska  folkdiktning  VII:  Folktro  och 
trolldom  5:  Magisk  folkmedicin.  Helsingfors  1927.  XV,  759  S.  32  Taf.  (Svenska 
litteratursällskapet  i  Finland,  Skriftor  195).  —  Dieser  stattliche  Band  schließt 
sich  an  die  oben  33,  52  und  36,  289  angezeigten  Werke  von  G.  Landtman  an, 
welche  den  Glauben  der  finnländischen  Schweden  an  übernatürliche  Wesen  und 
die  auf  die  Pflanzenwelt  bezüglichen  Bräuche  darlegten.  Forsblom,  ein  Schüler 
K.  Krohns.  sammelt  darin  die  abergläubischen  Bräuche  der  Volksmedizin,  die  von 
Heilkundigen  beiderlei  Geschlechts  (Omlagare  genannt)  in  aller  Öffentlichkeit  und 
mit  Berufmig  auf  Jesu  Heiltätigkeit  ausgeübt  werden.  Er  beschränkt  sich  aber 
nicht  auf  eine  Mitteihmg  der  1490  dabei  üblichen  Segensformeln,  sondern  schildert 
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ainführüch  da-  Verfaluen  Vk-I  den  verschiedenen  Krankheiten  und  zeigt  in  photo- 
eraphisclien  Vi.fnuliinen  das  Schröpfen,  znr  Ader  lassen,  Durchziehen,  Messen  ilsw. 
l)ic  einzelnen  Kai)itel  sind  betitelt:  1.  Heilung  und  Heilkundige;  2.  Blutende 
Wunden-  3.  Schlangen-  und  p:idechsenbiß;  4.  Wespen-  und  Bienenstich;  5.  Rose; 
6  Rheuniatischo  Schmerzen  und  Knoten;  7.  Schmerz;  8.  Zähne  und  Zahnschmerzen; 
9  Verrenkung  und  Ivrampf;  10.  Gliederknacken  und  Lähmung;  11.  Rücken-  und 
Seit-nstiche-  12.  Brust-  und  Magenschmerzen;  13.  Hexenschuß;  14.  Geschwüre; 
15  Warzen';  10.  Hautausschlag;  17.  Kaltes  Fieber;  18.  Appetitlosigkeit; 
19  Schwaiiun.  (ielbsucht  Ruhr;  20.  Verstopfung;  Harnfluß;  21.  Frauenleiden; 
•>•>  Xaturfehler  und  Muttermale;  23.  Zittern.  Stottein,  Schlucken:  24.  Augen-  und 
Öhreiileiden;  25.  Rachitis;  26.  Melancholie  und  Epilepsie;  27.  Mahr;  28.  Schwind- 
sxicht ;  29.  Verschiedene  Krankheiten;  30.  Namenlose  Kranklieiten.  Ein  Register 
über  die'  Segensformeln  soll  in  einem  besonderen  Hefte  folgen.  —    (J.  B.) 

Emamiel  Friedli,  Bärndütsch  als  Spiegel  bernischen  Volkstums;  7.  Band: 
Saanen.  Bern,  A.  Fiancke  (1927).  638  S.  geb.  25  Fr,  —  Der  vorliegende  Band 
bildet  den  siebenten  Teil  der  :\Ionographien  Berner  Landschaften,  über  die  hier  jeweils 
l>erichtet  worden  ist.  Art  und  Anlage  der  Darstellung  sind  in  allen  Bänden  imgefähr 
die.selben  geblieben,  und  wenn  für  den  Fernerstehenden  der  beständig  mit  Mvmd- 
artlichem  vermischte  Text  nicht  immer  bequem  und  unterhaltsam  zu  lesen  ist,  so 
hat  diese  Schreibweise  den  Einheimischen  um  so  besser  gefallen.  Das  geht  nicht  nur 
aus  der  Tatsache  her\'or,  daß  die  beiden  ersten  Bände  schon  vergriffen  sind,  sondern 
noch  mehr  aus  der  Opfenvilligkeit,  mit  der  weite  Kreise  der  Bevölkerung  während 
des  Krieges  die  Mittel  zusanmiengebracht  haben,  um  die  Drucklegimg  des  Bandes 
Aai-wangen  zu  ermöglichen.  —  Das  Saanental  ist  dem  Fremden  hauptsächlich  durch 
.seine  hochentwickelte  Viehzucht  bekannt,  rmd  diese  nimmt  auch  einen  ihrer  Wichtig- 
keit ents])rechenden  Raum  in  der  Darstellung  ein  (,, Wiese  und  AVeide"',  ,, Viehstand', 
„Ra.ssenmilchtiere'',  ., Speise'").  Ein  interessantes  Kapitel  behandelt  das  ,, Leben 
der  Sprache",  wobei  (S.  422)  der  Hinweis  ,, Walnuß;  vgl.  den  Wal-fisch"  irreführend 
erscheint.  Ln  Gegensatz  zu  den  früheren  Bänden  ist  ein  Kapitel  dem  Volksglauben 
gewidmet,  das  Dr.  Jaggi  durchweg  in  mundartlicher  Fassung  beigesteiiert  hat.  Eine 
quellenmäßige  Geschichte  des  Saanenlandes  mvißte  wegen  Überfülle  des  Stoffes 
zurückgestellt  werden;  ebenso  ist  ■ —  wie  schon  im  6.  Bande  —  das  AVort-  luid  Sach- 
register vom  Textband  abgetrennt  worden  und  wird  vom  Verlag  kostenlos  nach- 
geliefert. Die  Ausstattung  übertrifft  mit  mehr  als  300  Abbildungen  imd  einigen  guten 
Karten  womöglich  noch  die  der  früheren  Bände.  Friedli  plant  für  sein  einzigartiges 
Lebenswerk  noch  einen  Schlußband,  der  ein  nach  Sachgruppen  geordnetes  Gesamt- 
register enthalten  soll.  Möge  es  dem  81jährigen  Verf.  vergörmt  sein,  sein  Werk  noch 
zu  vollenden,  (Oskar   Ebermann,) 

Leo   Frobenius,  Die  atlantische   Götterlehre.      Jena,  E.  Diederichs    1926. 
XIX,  320  S.,    geh.  8,50  M.,  geb.  11  M.  (Atlantis  10).  —  Dieser  Band  der  Atlantis 
bietet  gleich  dem  oben  36,  211  besprochenen  fünften  eine  wichtige  zusammenfassende 
Darstellimg.     Frobenius  hat   1910  im  Nigeibogen,  im  Lande  der  Joruba,  eine  ge- 
schlossene Mythologie  entdeckt,  die  er  einer  vorantiken  Kultur  Westafrikas  zu- 
schreibt, deren  Spuren  in  besonderen,  auf  bestimmte  Gebiete  beschränkten  Formen 
von  Terrakotten,  Matten,  Bogen,  Tätowierungen,  Gesichtsbechern,  Leichendörrung, 
Eingeweideorakel,     im    Gebrauch    der   Vierzahl,     im    weiblichen    Geschlecht     dei^ 
Mondes  u.  a.  vorliegen.    Er  erblickt  darin  einen  Sproß  der  durch  das  Mittelmeer 
bis  nach  Guinea  vorgediauigenen  westasiatischen  Kultur  und  bezeichnet  ihre  Mytho- 
logie mit  Berufung  auf  Piatons  Legende  von  der  durch  Poseidons  Söhne  beherrschten 
Insel  Atlantis  als  die  ,, poseidonische   Götterwelt".     Mit  dem  Meergotte  Pofeidcn 
möchte  er  auch  den  .sagenhaften  Gründer  Olokun  des  Ife(oder  Illife-)reiches  identi- 
fizieren und   zieht    ferner  die  alttestament liehen  Stellen   vcn  Hirams  Tarschisch- 
schiffen  (1.  Kön.  10,  22)  imd  von  dem  Goldlande  Uphas  (Jer.  10,  9;  nicht  Ufa,  wie 
F.  schreibt)  als  Stützen  seiner  Theorie  hinzu.     Interessanter  als  diese  immerhin 
gewagten  Hypothesen  sind  für  uns  seine  Mitteihmgen  über  die  Hauptgötter  (des 
Himmels,  Donners,  der  Pocken,  des  Krieges,  Feldbaus),  die  soziale.  Struktur  ixnd 
die  Volksdichtung  der  Joruba.     In  den  55  Erzählungen,  die  auf  S!  201 — 318   ab- 
gedruckt sind,  nehmen  dieMärchen  von  der  schlauen  Schildkröte  (Ahim)  den  ersten 
Platz  ein.    Zur  Rettimg  des  Jägers  vor  den  Leoparden  (Nr.  18)  vgl.  Bolte  zu  Pauli, 
Schimpf  mid  Ernst  c.  745;  zum  Tierwettlauf  (Nr.  29)  Grimm  Nr.  187;  zum  Tisch- 
lein-deck-dich    (Nr.  53)   Grimm  Nr.  36;  ziun  Biß  in  die  Wurzel  (Nr.  49)  Bolte- 
Polivka,  Anm.  2,   177.     Nr.   15  rmd   16  eriimern  an  Fraii  Holle  (Grinrun  Nr.  24)^ 
die  Tötung  der  Jahreskönige  (S.  61)  an  Gesta  Romanorum  c.  224.    Bemerkenswert 
sind  auch  die  S.  155  und  188  beschriebenen  Würfelorakel.  —   (J.  B.) 
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Jorge  M.  Furt,  Coreografia  Gauchesia.  Apuntes  para  svi  estudio.  Buenos 
Aires,  Casa  editoria  Coni,  1927.  80  S,  —  Der  Verfasser  hat  früher  schon  ein  Sammel- 
werk argentinischer  Volkslieder  (Cancionero  Populär  Rioplatense.  Livica  gauchesca, 
2  Bde.  Bs.  As.  1923  inid  1925)  herausgegeben.  Seine  Studien  haben  ihm  dabei  die  ur- 
sprüngliche Einheit  der  drei  Künste  ZVIusik,  Dichtung  und  Tanz  gezeigt,  und  unter 
diesem  C4esichtspunkt  widmet  er  die  vorliegende  interessante  Skizze  den  volkstüm- 
lichen Tänzen  seines  Landes.  Er  schöpft  aus  einer  reichen  Literatm-,  in  der  auch 
A.  Priedenthals  Werk  über  ]\Iusik,  Tanz  und  Dichtimg  bei  den  Kreolen  Amerikas 
(Berlin  1913)  nicht  fehlt.  Die  Berichte  von  Reisenden,  ySchilderimgen  von  Dichtern  usw 
ergänzt  er  aus  eigenen  AVahrnehmungen  und  durch  briefliche  Auskünfte;  doch  ist 
er  sich  des  nur  vorläufigen  Wertes  seiner  Ergebnisse  sehr  wohl  bewußt.  Im  ganzen 
werden  56  Tanzfornien  genannt,  worunter  übrigens  der  berülimte  Tango  fehlt;  er 
wird  nur  im  Vergleich  erwähnt.  Xach  Ausscheidung  der  unverändert  aus  Spanien 
eingeführten  Tänze  werden  die  eigentlich  argentinischen  auf  ihre  Eigenart,  auch 
Ursprung  und  Geschichte,  untersucht  vmd  dabei  eine  Gruppe  von  Hauptformen 
gefunden  (Chacarera,  Gato,  Zamba),  auf  die  die  übrigen  ineist  zurückgehen.  Gra- 
phische Darstellung  der  Tanzbewegiingen  ist  nur  in  einem  Falle  (S.  12,  Chacarera) 
versixcht,  imd  zwar  in  Anlehnung  an  R.   Zoder   (oben  21,    382ff.). 

(E.  L.  Schmidt.) 

Heinrich  Ger  des.  Geschichte  des  deutschen  Bauernstandes.  3.  verbesserte 
Auflage.  Mit  22  Abb.  im  Text.  Leipzig  und  Berlin. Teubner.  1928.  127  S.  2  M. 
(Aus  Natur  und  Geisteswelt  320.)  —  Das  Büchlein  erscheint  verdientermaßen 
in  dritter  Auflage.  Freilich  findet  sich  einiges,  was  inzwischen  hätte  verbessert 
werden  können.  Die  Kultur-  imd  Wirtschaftsverhältnisse  der  Germanen  werden 
wohl  etwas  unterschätzt.  Was  soll  man  zii  folgendem  Satze  (S.  10)  sagen:  ..Die 
wenigen  in  der  Heimat  zurückgebliebenen  Stämme  (nämlich  der  Germanen  in  der 
Völkerwanderung)  standen  an  Tüchtigkeit  den  ausgewanderten  nach  .  .  .  '  ?  Auch 
daß  (S.  89)  in  den  ostelbischen  Ländern  die  abhängige  Bevölkerung  zum  größten 
Teile  slawischen  L^rsprungs  war,  ist  unrichtig.  Trotz  solcher  gelegentlichen  Un- 
ebenheitenist das  Buch  auch  wegen  der  guten  Bilder  sehr  brauchbar.  —  (U.  Berner) 

M.  J.  bin  Gorion  (Berdyczewski),  Die  Sagen  der  Juden:  Juda  imd  Israel. 
Jüdische  Sagen  und  Mythen,  übersetzt  und  herausgegeben  von  Rahel  und  Emanuel 
bin  Gorion.  Frankfurt  a.  M..  Rütten  &  Loening  1927.  XII.  498  S.  9  M.,  geb.  12  M. 
—  Gleich  den  oben  37.  57  angezeigten  Mosesagen  ist  der  vorliegende  fünfte  und 
letzte  Band  des  1913  begonnenen  Werkes  nach  den  Weisungen  des  verstorbenen 
Verfassers  ausgearbeitet  und  vollendet.  Er  faßt  zusammen,  was  im  Talmud,  den 
Midraschim  und  andern  Schriften  an  Sagenstoff  über  die  jüdische  Geschichte 
von  Josua  bis  zum  babylonischen  Exil  zu  finden  ist.  Wir  treffen  auf  Paraphrasen 
des  Bibeltextes  mit  Ausmalungen  von  Siseras  oder  Simsons  Stärke  (S.  40,  62), 
Salomos  Thron  (65),  von  Jona  im  Fischbauch  (393),  auf  Grübeleien  der  Schrift- 
gelehrten: Warum  offenbarte  Gott  Achans  Diebstahl  durchs  Los  (17),  Warum 
ließ  er  dem  heimkehrenden  Jephta  zuerst  seine  Tochter  begegnen  (47).  Warum 
mußte  David  die  nackte  Bathseba  erblicken  (144),  Warvmi  Hosea  eine  Htire  hei- 
raten (252).  AVar\;m  konnten  die  Juden  in  Babylon  nicht  die  Laute  schlagen  (355)  ? 
Vergleichende  Betrachtung  führte  die  Kommentatoren  bisweilen  zu  seltsamen 
Schlüssen :  Weil  Joseph  Potiphars  Weib  zurückwies,  mußte  Josua  die  Hure  Rahab 
ehelichen  (15).  Eli  erhielt  die  Strafe,  die  eigentlich  sein  Vorfahr  Aaron  verdient 
hatte.  Oder  zu  Summierungen:  vier  große  Fürsten  (359),  fünf  Menschen  mit  gött- 
lichen Abzeichen  (63).  sieben  Prophetinnen  (36)  usw.  Oder  zu  grammatischer 
Klauberei :  das  aus  Sarais  Namen  ausgefallene  Jod  weint  vor  Gott,  bis  er  den  Namen 
Hosea  in  Josua  verwandelt.  Eine  großartige  Szene  aber  ist  die  Klage  der  von 
Jeremia  aus  ihrem  Grabe  hervorgerufenen  Erzväter  über  die  Zerstörung  Jerusalems 
(339).  Endlich  begegnen  synchronistische  Hinweise  auf  die  griechische  und  römische 
Welt  (45,  52.  152,  460),  Dido  (154),  den  Ariadnefaden  (158).  Märchenhaft  ge- 
schildert wird,  wie  David  zu  der  hexenhaften  Mtitter  Goliaths  kommt  und  von 
Abisai  gerettet  wird  (126;  vgl.  Grimm.  KHM.  60).  wie  der  Dämon  Asmodeus  ge- 
fangen wird  (176)  und  sich  an  Salomos  Stelle  setzt  (187.  R.  Köhler  2.  207.  584). 
Dank  verdienen  wiederum  die  sorgsamen  Quellennachweise  \md  Stoff-  und  Namen- 
register.  —  (J.  B.) 

Sebastian  Greiderer.  Haus  und  Hof  im  Salzburgischen.  Wien,  Österreichi- 
scher Bundesverlag.  1925.  64  S.  3,30  M.  —  Als  angewandte  Volkskunde  im  besten 
Sinne  des  Wortes  kann  die  reich  illustrierte  kleine  Schrift  des  auf  dem  Gebiete 
der  Volkskunst  verdienten  Verfassers  gelten.    Er  reicht  seinen  engeren  Landsleuten 
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einen  Anschaiuuigsstoff  über  dio  Werke  ihrer  Vorfahren,  der  seine  Wirkung  hoffent- 
lich nicht  vcifehlen  wird.  Nach  einigen  Andeutungen  scheint  die  Schätzung  des 
Volksgutes  nicht  inuner  vorlianden  zu  sein.  Eigentlich  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen ging  der  Verfasser  nicht  nach,  obwohl  gewisse  Eigentümlichkeiten, 
wie  das  ..Sojurn"  des  CJetreides  dazu  verlocken  müßten.  Doch  das  lag  außerhalb  des 
Zweckes.  Immerhin  geben  das  gut  ausgewählte  Material  vuid  die  im  Anfange  auf- 
pefüiirte  Literatur  auch  dem  wissenschaftlichen  Arbeiter  eine  Grundlage  für  weitere 
Forschung.  Um  eines  anzuführen :  der  im  Pinz-  und  Pongau  verbreitete  Grubenstall, 
über  dessen  ■\'erbreitvmg  man  noch  nicht  im  klaren  ist,  könnte  Ausgang  für  manche 
Überrasclunic  werden,  wenn  man  seine  Spuren  in  den  Zentralalpen  (Ötztal)  weiter 
verfolgt.  (Robert  Mielke.) 

Rudolf  Hadwich,  Totenlieder  und  Grabreden  aus  Nordmähren  und  dem 
übrigen  sudetendeutschen  Gebiete.  Reichenberg,  F.  Kraus  1926.  503  S.  (Bei- 
träge zur  Sudetendeutschen  Volkskunde  Bd.  16.)  —  Der  stattliche  Band  sammelt 
Zeugnisse  der  in  Mähren,  Nordböhmen  und  Österreichisch-Schlesien  verbreiteten 
Sitte,  die  Verstorbenen  durch  besondere  Lieder  zu  ehren,  die  im  Sterbehause  oder 
am  Grabe  vorgetragen  \\airden.  Texte  vmd  Melodien  hatten  die  Schulmeister  zu 
liefern,  denen  zugleich  die  Leitung  des  Kirchenchors  oblag.  In  der  Hauptsache 
schöpft  der  Herausgeber  aus  Handschriften,  die  zwischen  1750  und  1850  von 
Schulmeistern  angefertigt  wm-den,  mid  gibt  168  Lieder  mit  den  vierstimmigen 
Weisen  vollständig  und  die  Anfänge  von  30  andern.  Oft  sind  die  Texte  aus  dein 
Gesangbucli  entlehnt,  oft  an  ältere  Dichtungen  lose  angelehnt  oder  aus  zwei  Vor- 
bildern zusammengesetzt.  Mit  der  Feststellung  der  Herkunft  hat  sich  der  Heraus- 
geber viel  Mühe  gegeben  und  häufige  Benutzung  der  protestantischen  Dichter 
Schubart,  Geliert,  Klopstock,  Matthisson  und  Voß  nachgewiesen.  Auch  Höltys 
'Rosen  auf  den  Weg  gestreut'  imd  Schillers  Elegie  auf  den  Tod  eines  Jünglings 
sind  verwertet  (S.  343,  355).  Eine  zweite  Abteihmg,  die  auf  S.  373  beginnt,  enthält 
449  Grabsprüche,  die  zumeist  aus  den  letzten  40  Jahren  stammen,  aber  zum  Teil 
aus  den  alten  Leichenliedern  entlehnt  sind.  Sie  scheiden  sich  gleich  jenen  in  zwei 
Grujjpen:  die  einen  siiid  dem  Toten  in  den  Mund  gelegt,  in  den  andern  äußern 
die  Hinterbliebenen  ihre  Gedanken  imd  Gefühle.  Im  dritten  Teile  (S.  413 — 489) 
erhalten  wir  46  Grabreden  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  die  ebenfalls 
von  Schulmeistern  abgefaßt  und  vorgetragen  worden  sind.  Aufbau  und  Inhalt 
ist  natürlich  dem  Vorbilde  der  Pfarrer  abgelauscht;  ein  gewisses  kultLirhistorisches 
Interesse  haben  die  eingestreuten  Lebensbilder  der  Entschlafenen.   —  (J.  B.) 

Gvistav  Haloun,  Seit  wann  kannten  die  Chinesen  die  Tocharer  oder  die  Indo- 
germanen  überhaupt  ?  Teil  I,  Leipzig,  Asia  Major  1926.  207  S.  27,50  Mark.  — 
Der  erste  Band  dieser  auf  drei  Teile  berechneten  Publikation  beschäftigt  sich  mit 
einer  kritischen  Untersuchiuig  des  Ai;sdruckes  Ta-hia  in  der  chinesischen  Literatur 
vor  dem  .Jahre  126  v.  Chr.  Das  Endergebnis  ist,  daß  dies  erst  um  500  v.  Chr.  belegbare 
Wort  anfangs  einen  geographischen  Begriff  bezeichnete,  aber  dann  mißdeutet  wurde, 
und  daß  so  im  3.  und  2.  Jhrhdt.  v.  Chr.  die  Entstehung  eines  Fabelvolkes  des  gleichen 
Namens  Ta-hia  veranlaßt  wurde.  Dem  entgegen  stehen  die  Forschungen  Prof,  O. 
Frankes,  der  die  Existenz  dieses  alten  Ta-hia- Volkes  behauptet,  das  in  der  heutigen 
Provinz  Kansu  ge.sessen  haben  miiß  (vgl.  Mitt.  Sem.  Or.  Spr.,  Berlin  1926,  Ostas. 
Abtlg.,  S.  109 — 114).  Etwas  beschwert  wird  die  Darstellung  durch  eine  allzu  frei- 
gebige Behandlung  von  nebenher  sich  ergebenden  Fragen,  die  auch  für  den  Ethno- 
logen manches  Interessante  bieten.  (W.  Fuchs.) 

Erich  Handrick,  Müllersagen,  gesammelt  und  herausgegeben.  Leipzig, 
Th.  Fritsch.  1928.  268  S.  3,50  M.  -  Mit  anerkennenswertem  Fleiß  hat  der  Autor 
hier  243  Sagen  üVjer  das  Müllergewerbe  zusammengetragen,  beginnend  mit  histo- 
rischen Sagen  seit  Chlodwig  imd  fortfahrend  mit  Geschichten  vom  Wassermann. 
Teufel,  Spuk,  Zauber.  Räubern,  Zwergen  bis  zu  allerlei  Schwänken,  Neckreimen 
imd  Sprichwörtern.  Das  Bvich  wird  manchem  Unterhaltung  gewähren,  ist  aber 
durch  das  Fehlen  von  Quellennachweisen  für  wissenschaftliche  Zwecke  unbravich- 
bar.  Daß  über  die  Sagen  von  Pumphut,  vom  Bär  und  Wassermann,  die  Märchen 
vom  Bauer  Kiwitt  und  von  der  dümmsten  Fraii  u.  a.  bereits  besondere  Unter- 
suchungen existieren,  war  dem  Verfasser  augenscheinlich  gleichgültig,  wenn  er 
auch  auf  S.   257  die  benutzte  Literatur  angibt.    —    (J.   B.) 

Johannes  Hatzfeld,  Westfälische  Volkslieder  mit  Bildern  und  Weisen.  Hrsg. 
mit  Unterstützimg  des  Deutschen  Volksliederarchivs.    Bilder  von  Bernhard  Broker, 
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musikalische  Sätze  von  Theodor  Ritter.  INIünster  i.  W.,  Aschendorff  1928.  140  S. 
(Landschaftliche  Volk-Glieder  9).  —  Wieder  erfreut  uns  ein  neues  Bändchen  der  vorn 
Verbände  deutscher  Vereine  für  Volkskunde  herausgegebenen  Sammlung  durch 
die  gute  Auswahl  der  Lieder,  die  leicht  spielbare  und  doch  klangvolle  Gitarren- 
begleitung und  die  kräftigen  Zeichnungen,  die  dem  Stimmungsgehalt  der  einzelnen 
Lieder  meist   gerecht   werden.   —   (F.  B.) 

Adolf  Hauffen,  August  Saxier  (S.-A.  aus  dem  Rechenschaftsbericht  1926 
der  Deutschen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  Künste  für  die  Tschechoslo- 
vakische  Republik).  —  Dem  am  17.  September  1926  verstorbenen  großen  Gelehrten 
widinet  sein  trevier  Frevmd  und  Mitarbeiter  einen  inhaltreichen  und  warmen  Nach- 
auf. —  (F.  B.) 

Adolf  Hauffen,  Ein  volkskundlich  beachtenswerter  Hirtenbrief.  S.-A.  aiis  der 
Festschrift  für  V.  Tille,  Prag  1927.  —  Der  letzte  regierende  Erzbischof  von  Salzburg, 
Fürst  Colloredo,  erließ  im  Jahre  1782  einen  Hirtenbrief,  in  dem  er  u.  a.  die  Gesängo 
der  Landleute  mit  dem  1773  von  Herder  geprägten  Ausdruck  ,, Volkslieder"  bezeichnet 
und  ihren  sittlichen  Wert  hervorhebt.  Auch  in  anderen  Teilen  des  Hirtenbriefes 
finden  sich  Beziehungen  auf  Volkstümliches,  diesmal  aber  in  polemischem  Sinne 
gegen  Aberglauben  u.  dgl.  gerichtet.  —  (F.  B.) 

Julie  Heierli,  Die  Volkstrachten  von  Bern,  Freiburg  und  Wallis,  Mit  14 
farbigen  und  16  Kupferdrucktafeln,  236  Schwarzabbildungen  und  Schnittmuster- 
bogen. Erlenbach-Zürich,  Rentsch  1928.  173  S.  —  Nun  ist  auch  der  dritte 
Band  des  luufangreichen  Werkes  erschienen,  in  dem  Julie  Heierli  das  Ergebnis  ihrer 
Studien  veröffentlicht,  zwei  weitere  sollen  noch  folgen.  Auch  in  diesem  Bande  erfreut 
schon  beim  Durchblättern  das  schlichtvornehme  Gewand,  in  das  der  Verlag  die 
Gesamt  Veröffentlichung  höchst  dankenswerter  Weise  kleidet,  der  die  vielen  Ab- 
bildungen einen  besonderen  Wert  verleihen;  historische  Saiumlungen,  Museen, 
Private  aller  Stände  haben  der  Forscherin  fördernd  Material  geboten,  und  so  ist  es 
wiederum  ein  reiches  Bild,  das  sich  entrollt.  Hauptgruppen  treten  hervor:  die  soge- 
nannte Bernertracht,  die  Guggisberger,  Oberhasli  und  Freiburgertracht,  bei  der 
„Deutsch"  und  ,,Wälsch"  unterschieden  sind,  die  Trachten  im  Wallis.  Interessant, 
wie  an  den  Bildertafeln  der  Bernertracht  die  Einflüsse  der  jeweiligen  Zeitmoden 
wandelnd  und  gestaltend  aufgezeigt  sind:  Rokoko,  Empire,  Biedermeier,  Krinolinen- 
moden,  Ende  des  19.  und  Beginn  des  20.  Jahrhvinderts  haben  wechselnd  Einflüsse 
geübt,  ohne  die  germanische  Grundform  jemals  zu  erschüttern,  bis  die  Tracht  in  ihrer 
heutigen  dekorativen  Form  vor  ims  steht,  die  sich  unter  den  Einflüssen  des  Zustroius 
und  Interesses  der  Fremden  vor  allem  in  den  großen  Kurorten  entwickelte  und  von 
J.  Heierli  als  Kellnerinnentracht  bezeichnet  wird.  Interessant  auch,  bestätigt  zu 
sehen,  daß  Guggisberg  und  Oberhasli  als  Sondergruppen  gewertet  sind,  die  Eigenart 
bewahrten.  Schade,  daß  Julie  Heierli  so  selten  nach  Deutschland  herüber  blickt, 
sonst  wäre  ihr  am  Ende  auch  aufgefallen,  was  ich  in  meiner  ethnologischen  Studie 
,,Die  alemannisch-schwäbischen  Kopftrachten"  bewiesen  zvi  haben  glaube,  daß 
die  ,, Eigenart"  aus  reinerhaltener  rassiger  alemannischer  Stammesart  entspringt. 
Hocherfreulich,  daß  auch  bei  den  Männertrachten  die  Entwickhmg  der  Einzel- 
stücke gegeben  ist,  wenngleich  es  sich  auch  in  der  Schweiz  hierbei  nur  um  Allerwelts- 
moden  handelte,  denen  hier  und  da  volkstümliche  Abzeichen  angesetzt  sind.  Das 
,, Hirthemd",  das  bei  den  Männertrachten  der  Inner-  und  Ostschweiz  noch  vielfach 
nachzuweisen  war,  scheint  hier  spiu-los  geschwunden,  doch  ist  auch  Frau  Heierli 
der  Ansicht,  daß  es  einst  auch  im  Frei  burgischen  die  Sennen  bekleidete.  Es  ist  ohne 
Zweifel  als  eins  der  ältesten  Kleidungsstücke  unseres  Zeitalters  —  eine  der  Urformen 
anzusprechen.  Obigeich  es  zunächst  ein  wenig  verwirrend  scheint,  daß  die  Forscherin 
in  den  drei  bisher  erschienenen  Bänden  auch  die  Trachten  der  Oberschichten,  der 
,, Herrischen"  oder ,, Ständischen",  die  im  Grunde  zuweilezi  durchaus  den  herrschenden 
Zeitstilen  entsprechen,  den  ,, Volkstrachten"  der  Schweiz  einreiht,  so  ergibt  sich 
doch  schließlich  aus  ihrer  Gesamtarbeit  ein  kulturhistorisch  wertvolles  Bild  der  Be- 
kleidrmgsformen  eines  Volkes,  das  infolge  der  Lage  seines  Landes  seit  Jahrhunderten 
unter  der  Wirkung  internationaler  Einflüsse  gestanden  hat  und  sich  dennoch  unendlich 
viel  seiner  tu'sprünglichen  Art  eriiielt.  —  (Rose  Julien.) 

Heimatarbeit  und  Heimatforschung.  Festgabe  für  Christian  Frank 
zum  60,  Geburtstag,  hsg.  von  K.  von  Manz,  A.  Mitterwieser,  H.  Zeiß.  München, 
Kösel  &  Pustet  1927.  210  S.  5  M.  —  Unter  den  mamiigfachen  Gaben  und  Ehrungen, 
die  dem  Kaufbeurener  Oberpfarrer  und  Kuraten  Frank  zu  seinem  60,   Geburtstag 
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gewidmet  wunlcn  sind,  wird  ilini  diese  Denkschrift  eine  besondere  Freude  gewesen 
sein.     SiTJegclt  sie  doch  seine  eigene,  längei-  als  ein  Mensehenalter  unermüdlich  be-  ^ 

triel>cne  heimat-  und  volkskundiiclie  Tätigkeit  in  den  Werken  seiner  Freunde  und  | 

Verelirer  aufs  scliönste  wieder.    Sie  enthält  eine  große  Anzahl  meist  ganz  kurzer  Bei-  ' 

träge,  die  teils  metliodologische  \md  grundsätzliche,  teils  Detailfragen  behandeln. 
Zur  ersten  Cirujipe  nennen  wir,  ohne  das  gesamte  Inhaltsverzeichnis  avLszuschreiben 
nur:  F.  Birkner,  Vorgeschichte  imd  Schule,  J.  Blau,  Über  Heimatkunde,  Volks- 
kunde und  \'olksbildimg,  H.  Buller-Hoef  1er,  Frau  und  Heimat,  P.  Dörfler, 
Der  Pfarrer  mid  der  Heimatgedanke,  B.  Ebert,  Der  Boden  der  Heimat,  F.  J. 
Khleuter  (selbst  ein  Bauer),  Wie  ein  Bauer  Heimatarbeit  treiben  kann  und  soll, 
E.Fehrle.  Zur  Stellimg  der  Volkskimde  in  der  Gegenwart,  A.  Fischer,  Soziologie 
luid  Heimat  forschimg,  E.  Pf  ister,  Volkskmide  imd  Volksschule,  A.  Stark  (Werk- 
zeugmadier),  Gedanken  eines  Handwerkers,  J.  Weigert,  Religion  und  Sitte.  Einzel- 
fragen behandeln  u.  a.  A.  Becker,  Der  hängende  Christbamii,  J.  Dorn,  Zvir  Sage 
von  dem  sclienkenden  Fräulein,  G.  Hager,  Die  künstlerische  Bedeutung  der  Kloster- 
kirche Ettal.  F.  Hefele,  Der  ,,Roraffe"  im  Freibvuger  Münster,  W.  Leidl,  Von  der 
bayrisrlien  Ostmark,  F.  Lüers,  Hausbücher  als  Quellen  für  Mundartforschung  und 
Heimatkimde,  O.  Menghin,  Volkslied  imd  Bänkelgesang,  A.  Mitterwieser,  Die 
Heiligen  Gräljer  der  Karwoche  in  Bayern,  J.  M.  Ritz,  Hirschdarstelhmgen  in  der 
Volkskunst.  B.  H.  Röttger,  Volkstüinliche  Strohflechtereien,  J.  Schilcher,  Halb- 
vergessenes vom  Flachs,  F.  Winkelmann,  Der  Räderpflug,  H.  Zeiß,  Zur  Geschichte 
der  alt  bayerischen  Tafernen,  Die  bloßen  Titelangaben,  auf  die  wir  uns  ^schränken 
müssen,  zeigen,  wie  reichlich  die  durch  die  , .Deutschen  Gaue"  ausgestrevite  Saat 
aufgegangen  ist.  —  (F.  B.) 

Alfred  Hettner.  Oberrheinische  Landschaften.  Eine  Aufsatzreihe.  Leipzig- 
Berlin,  Teubner  1927.  120  S.  3,20  M.  —  Die  Aufsatzreihe,  an  der  der  Herausgeber 
nur  als  Verfasser  des  Vorworts  beteiligt  ist,  wurde  den  zur  Jahresversammlung 
in  Karlsruhe  vereinigten  Geographen  als  Unterlage  für  die  anschließenden  Ex- 
kursionen dargeboten.  Sie  geht  aber  über  diesen  einmaligen  Zweck  hinaus  und  er- 
schließt die  Oberrheinische  Tiefebene  der  Kenntnis  weiterer  Kreise.  Naturgemäß 
stehen  geographische  Probleme  im  Vordergrund,  doch  hat  auch  die  Volkskunde 
einigen  Gewinn.  IT.  a.  aiis  den  Ausführvuigen  von  Hans  Schrepfer  über  das 
Schwarzwaldhavis  (S.  12).  bei  denen  nyir  befremdet,  daß  der  Verfasser  in  der 
Pfettendachkonstruktion  eine  keltische  Überlieferung  erkennen  will.  Daß  sei  bei 
den  Bajuvaren  zu  Hause,  in  rudimentärer  Form  auch  in  Xiedersachsen  und  in 
Ostpreußen  aufzuspüren  ist,  scheint  dem  Verfasser  imbekannt  geblieben  zu  sein. 
Über  Kultiu-geographie,  vorwiegend  über  Siedlvmgen,  ergänzt  Friedrich 
Metz  seine  in  einem  gröi3eren  Werk  vereinigten  Ausführungen  zu  einem  Siedlungs- 
bilde des  nördlichen  Schwarzwaldes  (s.  oben  37,  68.  1927).  Derselbe  Verfasser 
kommt  noch  einmal  zu  Wort  über  die  geographische  Stellung  des  Saargebietes, 
das  nach  dem  Volkstum  diirchaus  deutsch  ist.  Flu*  die  zahlreichen  Weilerorte 
lehnt  er  einen  römischen  L^rsprung  ab  tuid  erkennt  sie  in  Übereinstimmung  mit 
den  neueren  Forschungen  als  grundherrliche  Anlagen  des  Hoch-  mittelalters. 
Eine  tüchtige  Arbeit  über  Speise  und  Trank  von  Erich  Schmidthenner  be- 
handelt auch  die  Ändervuigen,  die  dvu'ch  die  L'mschichtung  der  sozialen  und  wirt- 
ßchaftlichen  Verhältnisse  im  letzten  Jahrhundert  eingetreten  sind. 

(Robert  Mielke.) 

Jahrbuch  der  Deutschen  in  Rumänien  für  das  Jahr  1927.  Heraus- 
gegeben vom  Deutschen  Kultviramt  in  Hermamxstadt.  Hermamistadt,  W.  Krafft  & 
Jos,  Drotleff,  1926.  48  S.  —  Das  Heft  enthält  im  ersten  Teil  einen  Abriß  der  Staats- 
bürgerkunde für  Rumänien,  im  zweiten  einen  Überblick  üter  die  kulturelle  und 
wirtschaftliche  Organisation  der  dortigen  Deutschen.  Von  besonderem  Wert  ist 
das  mitgeteilte  Adressenmaterial  und  die  reichhaltige  Bibliograi^hie,  die  sich  beide 
auch  auf  das  sonstige  Deutschtiun  in  der  Diaspora  erstrecken. 

(  E.  L.   Schmidt.) 

Erich  Janietz  imd  Dolf  Giebel.  Jugendtänze.  Klaviersatz  von  Bernhard 
Schneider.     Leipzig   u.  Berlin,  Teubner  1927.     24  S.  ciuer  8".     1.20  M.  —  Neun  : 

Tänze,  die  im  Märkischen  Volkstanzkreis  entstanden  sind  und  nach  Mannigfaltigkeit  ■ 

der  Tanzfiguren  streben.    —  (J.  B.) 

Heinrich  Jilek,  Der  Umlaut  von  ti  in  den  Reimen  der  bayr.-österr.  Dichter 
der  mhd.  Blütezeit   (Prager  Deutsche  Studien    hsg.  von  Erich   Gierach  und  Adolf 
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Hauffen,  41).  Reichenberg  i.  B.,  Kraus  1927.  VI,  63  S.  2,60  M.  —  Der  Verf.  unter- 
sucht an  zahlreichen  bayr.-österr.  Dichtiingen  von  1180  bis  1300  die  z.  T.  noch  un- 
klaren Unilavitsverhältnisse  von  u,  indem  er  alle  in  Betracht  kommenden  Reime 
vorlegt,  die  Ergebnisse  über.sichtlich  zusammenstellt,  insbesondere  auch  die  Abstu- 
fungen und  Übergänge  berücksichtigt  vmd  einige  vorsichtige  Schlüsse  über  die  Her- 
kunft der  Dichter  hinzufügt.  Bei  Walther  v.  d.  Vogelweide  sei  der  Umlaut  weiter 
durchgedrungen  als  sonst  bei  den  Bayern  und  Österreichern;  der  umgelaiitete  Kon- 
jiuiktiv  fünde  stamme  weder  aus  der  höfischen  Umgangssprache  noch  aus  den  öster- 
reichischen Volksmundarten;  er  könne  nvir  aus  der  Mundart  des  Dichters  herrühren; 
diese  könne  dann  aber  nicht  bayr, -österreichisch  gewesen  sein. 

(Heinrich  Brörase.) 

Hermine  Klein.  Die  Bistritzer  Muniart  verglichen  mit  dem  Sprachatlas  des 
Deutschen  Reiches  (Archiv  d.  V.  f.  siebenbürg.  Landeskunde  n.  F.  44,  5  — 170).  — 
Eine  Schülerin  Wredes  erweist,  daß  eine  Lokalisierung  dieser  siebenbürgischen  Mtuad- 
art  im  Moselfränkischen  nicht  möglich  ist;  vielmehr  muß  man  sie  auf  C4rund  mittel- 
imd  oberdeutscher  Bestandteile  zu  den  Mischmundarten  rechnen,  wie  sie  auch  in 
anderen  Kolonist  engebieten  (Schlesien,  Ostpreußen)  auftreten.  —  (J.  B.) 

A.  H.  Krappe,  Balor  with  the  evil  eye.  Studies  in  celtic  and  french  literature. 
Columbia  L^niversity,  IrLstitut  des  ettides  frangaises  1927.  VII,  229  S.  2,25  Dollar.  — 
Der  Verfasser,  Professor  an  der  L'niversität  Minneapolis,  vereinigt  in  diesem  Bande 
13  Aufsätze  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte,  von  denen  die  meisten  ins  Gebiet 
der  Märchen  und  Heldensagen  einschlagen.  Der  erste  (S.  1)  gilt  dem  irischen  Märchen 
von  Balor  mit  dem  bösen  Blick,  der  den  Liebhaber  seiner  Tochter  tötet  und  später 
von  seinem  Enkel  umgebracht  wird.  K.  zieht  viele  Parallelen  aus  der  antiken  Mytho- 
logie zu  einzelnen  Zügen  des  Märchens  herbei  und  erkennt  eine  christliche  Abwandhmg 
des  letzteren  in  einem  Lai  der  Marie  de  France,  wo  der  im  Ehebruch  erzeugte  Yon<.<- 
auf  Antreiben  seiner  Mutter  seinen  Stiefvater  erschlägt.  Die  zweite  L'ntersiichung 
(S.  44)  verfolgt  die  Gestalt  der  Zauberin  Kirke  in  neueren  Märchen  und  vergleicht 
die  ihre  Liebhaber  tötende  Babylonierin  Semiramis.  Ein  sudanesisches  Märchen 
(S.  80)  vereinigt  die  Motive  des  in  wilde  Tiere  verwandelten  Liebespaares  und  des 
"VVerwolfes,  der  ein  ausgesetztes  Kind  rettet.  Eine  Vision  des  h.  Patrick  (S.  93)  betrifft 
Seelen  in  Vogelgestalt.  Die  aufgezogene  Zugbrücke  der  Gralsburg  (S.  106).  Die 
Geistermesse  im  Perceval  (S.  114).  Die  Bezeichnung  des  Helden  als  ,, Witwensohn" 
bedeutet  einen  Waisenknaben  (S.  126).  Die  nächtliche  Erweckimg  erschlagener 
Krieger  in  der  Hildesage  (S.  132).  Motive  der  Tristansage  (S.  154).  Die  letzten  Worte 
des  geopferten  Kindes  (S.  165.  Bolte-Polfvka  3,  43).  Indische  und  jüdische  Parallelen 
zur  Geschichte  des  Secundus  (S.  118).  Durchweg  tritt  in  diesen  Forschungen  aus- 
gebreitete Gelehrsamkeit  im  Aufsuchen  verwandter  Motive  hervor  und  ein  ziuiaeist 
vorsichtiges  Abwägen  bei  der  Annahme  von  Entlehnungen.  —  (J.   B.) 

W.  Krickeberg,  Märchen  der  Azteken  imd  Inlcaperuaner,  Maya  und  Muisca, 
übersetzt,  eingeleitet  und  erläutert.  Jena,  E.  Diederichs  1928.  XV,  405  S.  mit 
Abbildungen.  7  M.  (Märchen  der  Weltliteratur  hsg.  von  F.  v.  d.  Leyen).  —  In  die 
verschollene  Vorstellungswelt  der  alten  Kulturvölker  von  Mexiko,  ]Mittelamerika 
luid  Peru  führt  uns  der  von  einem  bewährten  Kenner  aus  Dokumenten  des  16. 
bis  17.  Jahrhtmierts  zusammengestellte  Band.  Denn  die  spanischen  Eroberer 
der  neuen  Welt  haben  glücklicherweise  für  die  Aufzeichnimg  der  Mythen  ihrer 
heidnischen  L'ntertanen  Sorge  getragen,  in  erster  Linie  der  Franzislianer  Bernardino 
de  Sahagun;  und  Krickeberg  hat  durch  geschickte  Gruppiermag  und  ausgedehnte 
Anmerkungen,  die  ein  Viertel  des  Buches  eirmehmen,  das  Verständnis  dieser  fremd- 
artigen Gebilde  erleichtert.  Au.sgeschlossen  blieben  spätere  Quellen,  die  bereits 
christlichen  Einfluß  erkennen  lassen.  Wir  blicken  in  eine  Schar  von  einander  be- 
fehdenden Göttern  im.d  Dämonen,  stufenweise  Welt-  iind  Menschenschöpfimg, 
die  manche  Ähnlichkeit  mit  asiatischen  und  europäischen  Überlieferungen  aufweist, 
von  Kulturheroen  und  halbmythischen,  halbgeschichtlichen  Herrschern.  Bezeich- 
nend ist,  wie  der  Niedergang  ganzer  Geschlechter  durch  Sittenverderbnis  (Schwester- 
ehe, Ablegen  der  Schamgürtel,  Sodomiterei)  herbeigeführt  wird.  Grausam  sind 
die  Opferbräuche  (Herausreißen  des  Herzens,  Abziehen  der  Haut,  Bauopfer);  als 
Totengeleiter  erscheint  der  Hmad  (S.  327);  die  Mexikaner  wissen  von  neim  Himmeln 
und  drei  Totenreichen  und  sogar  (S.  30)  von  einem  Kinderhimmel,  die  Zentral- 
amerikaner erzählen  von  einer  Götterdämmerimg  (S.  198,  210).  Den  peruanischen 
Hymnus  an  die  Regengöttin  (S.  285)  hat  bereits  Herder  in  seinen  Stimmen  der 
Völker  verdeutscht.     Zu  den  Lokalsagen  gehören  die  aus  fossilen  Funden  zu  er- 
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kläronclen  Beri^lito  von  Riesen,  von  der  Entf>tehimg  von  Hand-  und  Fußeindiücken 
in  Felsen  imd  die  Venvandhmp  von  Märchenhelden  in  Stein.  Ein  Ursprnngs- 
mürrlion  beriolitet  von  der  Entstehinig  der  Affen  (S.  156)  oder  wariun  die  Schwanz- 
spitze  des  Fnchses  seliwarz  ist.  ;Märclienhafte  Elemente  enthält  die  Erzählung  von 
den  Jiriidern  Hunahim  und  Xbalanque  (S.  143).  z.  ß.  die  wunderbare  Empfängnis, 
die  Tnigheihmg.  die  zu  lösenden  Aufgaben,  die  hilfreichen  Tiere,  das  Lebenszeichen 
din<h  eine  Pflanze.  Daß  in  einem  peruanischen  Märchen  (S.  253)  ein  Kind  seinen 
unbekannten  Vater  bezeichnet,  erinnert  an  indische  und  europäische  Märchen 
(Bolte-Polivka  3,  404.  Voorhoeve,  Bataks  Nr.  135);  ebenso  die  Krankenheilung 
dun-h  zufällig  erhaltene  Kenntnis  der  geheimnisvollen  Ursache  (S.  259,  Bolte- 
Polivka  2.  481).  Die  beigegebenen  Abbildimgen  sind  aus  alten  Handschriften, 
Skulpturen  und  Tongefäßen  entnommen.  —    (J.  B.) 

Rudolf  Kubitschek,  Die  Mundarten  des  Böhmerwaldes.  Pilsen,  Maasch 
(1027).  TIS.  —  Eingehende  Darstellung  der  [Mundarten  des  östlichen  Anteils  des 
böhmisch-bayrischen  Grenzgebirges.  Die  Mndarten  des  unteren  und  des  mittleren 
Waldes  sind  niittel-  oder  donaubayrisch,  die  des  oberen  Waldes  nordbajTisch,  ober- 
pfälzisch  oder  egerländisch.  Die  Siedhmgsgeschichte  wird  berücksichtigt.  Die  Grenz- 
linien der  einzelnen  Abschnitte  werden  nach  Lautbestand  und  Wortschatz  genau 
festgestellt.  Beigefügt  sind  Sprachproben  in  Lautschrift  imd  eine  Mundartenkarte.  — 
(Heinrich  Brömse.) 

Max  Kuckei.'  Das  Volkslied  in  Schleswig-Holstein.  Gesammelte  Aufsätze. 
Neustadt  (Holst.),  H.  Ehlers.  1926.  87  S.  —  Verfasser  unterrichtet  ein  größeres 
Publikinn  über  historische  und  Soldatenlieder,  das  Überwiegen  der  hochdeutschen 
Sprache,  die  bis  1927  in  Holstein  geleistete  Volksliederarbeit,  die  Wandlungen 
der  Texte,  fliegende  Blätter  u.  a.    —   (J.  B.) 

H.  Kügler,  Der  Stralauer  Fischzug.  Geschichte  und  Schicksale  eines  Berliner 
Volksfestes.  (Niederdt.  Zs.  f.  Volkskunde  6,  44 — 51).  — Mit  wünschenswerter  Gründ- 
lichkeit geht  der  Verf.  den  fabelhaften  Traditionen  über  dies  Volksfest,  das  iran 
neuerdings  wieder  zu  beleben  sucht,  zu  Leibe.  Der  am  24.  AugiLst,  dem  Bartholomäus- 
tage gefeierte  Fischzug  wird  ziun  ersten  Male  1574  erwähnt.  Seit  1780  nahmen  bis- 
weilen fürstliche  Personen  an  dem  oft  aiLsgelassenen  Feste  teil,  das  auch  zu  lite 
rarischen  Schilderimgen  und  Bildern  vielfach  Anlaß  gegeben  hat,  aber  1892  auf- 
hörte. —  (J.  B.) 

Bernhard  Kummer,  [Nlidgards  L^ntergang.  Germanischer  Kult  und  Glaube  in 
den  letzten  heidnischen  Jahrhunderten.  Leipzig,  Ed.  Pfeiffer  1927.  271  S.  9  M. 
(Veröffentlichungen  des  Forschungsinstitutes  für  vergl.  Religionsgeschichte  an  der 
Univ.  Leipzig,  hrsg.  v.  H.  Haas,  II,  7).  —  Die  Arbeit,  die  sich  selbst  zu  cter  Auffassung;  - 
weise  Grenbechs  bekennt,  hat  ihre  Stärke  und  ihre  Schwäche  in  der  großzügigen  Art, 
mit  der  die  Dinge  von  dem  einen  Gesichtspunkt  aus  gesehen  sind:  ein  Heidentiun 
voll  starker,  weltfroh  gestimmter,  rein  geistiger  Frömmigkeit  (Midgard),  von  dem 
eine  gerade  Linie  zu  Luther  und  den  Frülitagen  des  deutschen  Idealismus  führt, 
bricht  unter  dem  Druck  des  nahenden  Christentiims  zusammen.  Damit  drängen  alle 
finsteren,  dämonischen  Mächte  in  Glaube  imd  Sittlichkeit  (L'tgard)  ans  Licht.  Der 
fremde  Glaube  erweist  sich  als  imfähig,  sie  zu  bändigen.  —  Es  bedarf  keines  Wortes, 
daß  hier  im  ganzen  eine  ungeschichtliche  Konstruktion  vorliegt.  Bei  der  Schilderung 
des  HeidentiuTis  ist  ein  willkürlicher  Ausschnitt  aus  dem  dichterisch  gesteigerten, 
heldischen  Weltbild  eines  begrenzten  Kreises  zugrunde  gelegt  worden.  Zugleich  hat 
der  Verfasser  den  modernen  Geistbegriff  an  die  Stelle  der  alten  Machtvorstellung 
eingeführt.  Darin  treten  die  methodischen  Mängel  der  Aibeit  zutage:  ihre  Neigung 
zu  Verallgemeinerungen,  ihr  mangelndes  Gefühl  für  den  Abstand  und  die  Eigenart 
der  Zeiten,  ihre  kritiklose  Stelkmg  zu  den  als  Quellen  benutzten  Isländersagas.  Die 
Vorzüge  des  Buches  liegen  einmal  in  der  Abwehr  verständnisloser  Beurteilung  der 
Quellen;  diesen  selbst  gegenüber  treten  sie  überall  da  deutlich  heraus,  wo  die  Über- 
lieferung dem  Geschichtsbild  des  Verfassers  entgegenkommt.  Hier  gibt  die  innere 
Beteiligung  der  Darstellung  Leben  und  W^ärme.  (Koiu-ad  Jarausch.) 

A.  von  Le  Coq:  Auf  Hellas  Spuren  in  Ostturkistan.  Leipzig,  Hinrichs  1926. 
166  S.  108  Abbildgen.  4  Karten.  —  Prof.  von  Le  Coq,  imser  verdienstvollster  Er- 
forscher der  zentralasiatischen  Archäologie,  hat  uns  in  seinem  neuen  Werk  einen 
Reisebericht  seiner  2.  und  3.  Turfan-Expedition  (1904 — 05  imd  1906),  deren  Schätze 
jetzt  in  so  vorbildlicher  Weise  im  Musemn  für  Völkerkimde  zu  Berlin  ausgestellt  sind, 
geschenkt.    Der  frische  Zug,  der  durch  das  ganze  Werk  geht,  die  gefällige  und  öfter 
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humorvolle  Schilderung,  unterstützt  von  einem  ausgezeichneten  Bildermaterial, 
nehmen  den  Leser  von  Anfang  an  gefangen  imd  lassen  ihn  alle  Freuden  und  Leiden 
solch  einer  Forschungsreise  miterleben.  A\if  der  anderen  Seite  erhält  man  zugleich 
eine  treffliche  Einführimg  in  das  ehemals  so  vielgestaltige  Kulturleben  dieser  nun 
trostlosen  Gebiete.  (W.  Fuchs.) 

Otto  Lehmann.  Das  Bauernhaus  in  Schleswig-Holstein.  Altona-Bahrenfeld, 
Ruhe  1927.  Geb.  8  M.  —  In  Schleswig-Holstein  liegt  die  Bauernhausforschung 
in  guten  Händen,  seit  der  Direktor  des  Altonaer  Museums  seine  instruktiven  Haus- 
modelle hat  herstellen  lassen  und  zu  diesem  Zweck  den  einzelnen  Formen  sorg- 
fältig nachgegangen  ist.  Vielleicht  ist  die  Veröffentlichung  als  ein  Abschlußbericht 
gedacht,  der  die  Wahl  der  einzelnen  Modelle  begründen  soll,  der  aber  auch  einmal 
aufrechnet,  was  an  alten  Formen  noch  in  der  Provinz  vorhanden  ist  oder  bis  vor 
kurzem  vorhanden  war.  L"nd  das  ist  —  wenigstens  an  altartigen  Typen  —  noch 
überraschend  viel.  Eigentlich  Streitbares  ist  hier  nicht  vorhanden,  wohl  aber  gibt 
diese  Veröffentlichung  ein  klares  Bild  über  das  Verhältnis  der  Typen  zueinander 
und  über  ihre  Entwicklung  in  den  einzelnen  Landschaften,  die  sich  in  der  Herr- 
schaft des  sächsischen,  friesischen  imd  zimbrischen  Hauses  teilen.  Aber  gerade 
dru-ch  die  Veränderungen  innerhalb  der  Typengebiete,  durch  die  instruktiv  klaren 
Gnmdrisse  und  die  schönen  Abbildungen  stellt  der  Verfasser  wieder  Einzelfragen 
zur  Erörterung,  die  zu  weiterer  Forschung  anregen.  So  die  Frage,  ob  die  Abschluß- 
oder Durchgangsdiele  der  Ausgang  des  nördlichen  Altsachsenhauses  ist.  Um  diese 
Frage  sind  die  Forscher  bisher  herumgegangen;  nach  den  Lehmannschen  Unter- 
suchimgen,  die  durch  eine  schöne  Verbreitungskarte  gestützt  werden,  müßte  die 
L^ntersuchung  um  so  mehr  einsetzen,  als  neuerdings  Behlen  in  der  Zeitschr.  für 
niederdeutsche  Volksk.  (1927,  Heft  3)  eine  Hypothese  über  den  Ursprung  des 
Niedersachsenhauses  aufstellte,  die  —  wenn  sie  sich  beweisen  ließe  —  das  Haiis 
um  seine  charakteristische  stammesartliche  Eigenart  bringen  würde.  Auch  die 
Heimat  des  Brantspießes  dürfte  zu  weiteren  Forschungen  anregen.  Für  die  Ge- 
schichte des  zimbrischen  Hauses,  für  die  K.  Rhamm  so  viel  Material  zusammen- 
gehäuft hat.  eröffnet  Lehmann  Ausblicke  von  großer  Weite,  wenn  man  sie  mit 
den  alten  agrarischen  Verhältnissen  in  Beziehung  setzt.  Der  Verfasser  ist  gewiß 
der  letzte,  der  in  dem  Auftauchen  solcher  Fragen  eine  Kritik  seines  Werkes  erkennt, 
dessen  Vorzug  eben  darin  besteht,  daß  es  belebend  auf  die  Forschung  einwirkt. 

(Robert  Mielke.) 

Paul  Lemke,  Die  Abzählreime  zwischen  Ruß-  und  Gilgestrom  gesammelt 
von  der  Lehrerschaft  der  ^^lemelniederung.  Tilsit  1926.  Selbstverlag  in  Gründann  bei 
Skaisgirren.     54  S.  • —  Eine  fleißige  Zusammenstellung  von  241  Nimimern. 

FranQois  Lexa,  La  Magie  dans  rEgJT)te  Antique  de  l'ancien  empire  jusqu'ä 
l'epoque  copte.  2  Bde.  imd  1  Mappe.  Paris,  Geuthner  1925.  220,  235  S.  71  Tafeln. 
200  Fr.  —  Nach  einer  prinzipiellen  Darstellung  des  Wesens  der  Magie  imd  ihrer 
Stellimg  im  geistig-religiösen  Leben  der  alten  Ägji^ter  gibt  der  Verfasser  eine  Über- 
sicht über  die  wichtigsten  Gebiete  magischer  Handhmgen  (Krankheits-,  Liebes-, 
Wetterzauber,  Götter-,  Geister-  vmd  Totenbeschwörung  u.  a.  m.)  und  die  haupt- 
sächlichsten magischen  Mittel,  vor  allem  Formeln,  daneben  Amulette,  Substitutions- 
figuren. Zaubermedizinen,  Gifte.  Das  Verhältnis  von  Magie  und  Wissenschaft, 
das  Auftreten  magischer  Elemente  in  der  Literatur  wird  von  den  ältesten  bis  in 
die  christlich-koptischen  Zeiten  verfolgt.  Der  Text  band  bringt  eine  außerordentlich 
reiche  Auswahl  magischer  Texte  in  Übersetzung,  von  den  Pyramidentexten  bis 
zu  den  Apophthegmata  Patrimi  Aegj^Dtiorum,  besonders  natürlich  aus  den  Zauber- 
papjTi:  wtmdervoll  ausgeführte  Tafeln  illustrieren  die  Texte.  Es  braucht  kaum 
bemerkt  zu  werden,  wie  wichtig  für  die  Erforschvmg  des  Aberglaubens  die  Kenntnis 
dieser  Dokimiente  ist;  vor  allem,  was  die  Segenformeln  angeht,  die  in  Stil  \md 
Inhalt  zahlreiche  Parallelen  zu  den  europäischen  bieten,  doch  auch  auf  anderen 
Gebieten.  Daß  magische  Vorstelhmgen  tmd  Praktiken  der  Ägj^iter  in  den  Aber- 
glauben des  Mittelalters  imd  der  Neuzeit  übergegangen  sind,  ist  gar  nicht  zu  be- 
zweifeln, mögen  auch  die  Wege,  auf  denen  dies  geschah,  nicht  immer  klar  vor  Augen 
liegen.  Unter  diesen  Umständen  ist  das  sehr  vornehm  ausgestattete  Werk  für  den 
nicht  ägyptologisch  vorgebildeten  Volkskundeforscher  ein  äußerst  brauchbares 
und  dankenswertes  Hilfsmittel.  —    (F.  B.) 

Waldemar  Liungman,  Sinnesvillor  och  sägenbildning  samt  därmed  sammen- 
hängande  trosföreställningar  (S.-A.  aus  ,,Folkminnen  och  Folktankar  1927,  4).  — 
Wertvolle  Zusammenstellung  über  die  Entstehung  von  Sagen  und  abergläubischen 
Vorstellungen  (Succubus,  W^erwolf  u.   a.)  aus  Sinnestäuschungen.   —  (F.  B.) 
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Oskar  Loüiits,  Liivi  rahva  iisund.  I.  II.  Mit  einem  Referat :  Der  Volksglaulje 
der  Liven.  Tartu  192(5.  1927.  XVI,  270  ii.  XVI,  280  S.  (Acta  et  Commentationes 
Tniver-sitätis  Tartuensi.^  (Dorpatensis)  B  XI,  1.  B  XII,  1.)  —  Dieses  umfangreiche 
Werk,  von  dein  zwei  Bände  fertig  vorliegen  und  die  l^eiden  übrigen  im  Manuskript 
fast  a'bgo-ichlossen  sin:i,  erweckt  in  uns  tiefes  Bedauern  darüber,  daß  e.s  in  einer  so 
wenig  l>ekannten  Si)rache  verfaßt  ist  wie  die  estnische.  Handelt  e.s  sich  doch  hier 
nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  um  die  gründlichste,  vollständigste  und  ausfülir- 
lirhstc  Darstellung,  die  jemals  den  mythologischen  Vorstellungen  irgendeines  Volkes 
zuteil  gewurden  ist;  und  zwar  ist  die  Ehre  ein  solches  Standard  work  zu  besitzen 
dem  fast  ausgestorbenen,  weniger  als  1500  Seelen  imifassenden  finnougrischen  Volke 
der  Liven  zuteil  geworden,  das  heute  in  zwölf  Dörfern  an  der  Spitze  der  kurischen 
Halbinsel  lebt.  ]v)orits  hat  nicht  nur  das  gesamte  bisher  vorhandene  gedruckte  und 
lian  Iscliriftliche  Material  bis  auf  die  letzte  Zeile  ausgenutzt,  sondern  auch  persönlich 
eine  Reihe  von  Forschungsreisen  zu  den  Liven  vmternommen,  deren  Sprache  er  voll- 
konuuen  beherrscht  im  l  mit  denen  fast  allen  er  persönlich  bekannt  ist,  und  hat  dort 
allein  siebenmal  mehr  volkskundliches  :\Iaterial  gesammelt,  als  alle  seine  Vorgänger 
zasammengenommen  (vgl.  auch  seinen  Katalog  ,,Livische  Märchen-  und  Sagen- 
varianten'',  Hels.  1926  =  FF  Communications  nr.  66).  Bei  der  Darstellung  bemüht 
er  sich  vor  allem,  in  den  Stoff  nichts  Eigenes,  insbesondere  kein  künstliches  System 
hineinzutragen,  und  sucht  alles  gerade  so  zu  schildern,  wie  es  sich  in  den  eigenen 
Köpfen  der  Liven  wirklich  ausnimmt  —  mit  allen  Inkonseqvienzen,  Widersprüchen 
und  Unklarheiten.  Dabei  macht  er  mehrfach  die  überraschendsten  Entdeckungen  — 
so  z.  B..  daß  bei  den  Liven  die  Vorstellung  von  einer  Art  Wassergeist  ohne  scharfe 
Grenze  in  die  Vorstellung  vom  Seehund  überfließt,  was  dvirch  eine  große  ]\Ienge  von 
Material  Ijelegt  wird  (I  191 — 202.  264f.).  Der  Verfasser  begnügt  sich  nicht  mit  der 
rein  deskriptiven  Darlegung  des  livischen  Materials,  sondern  zieht  überall  die  mytho- 
logischen Vorstellungen  der  nächsten  Nachbarvölker  —  der  Letten  und  Esten  —  in 
weitesteai  L'mfang  zum  Vergleich  hinzu  (das  vorhandene  Riesenmaterial  beherrscht 
er  auch  hier  vollständig);  in  viel  beschränkterem  L'mfang  werden  deutsche,  russische 
und  andere  Parallelen  angefülirt  (wo  sich  manchmal  empfindliche  Lücken  bemerkbar 
machen).  Einige  Abschnitte  haben  sich  zu  selbständigen  mythologischen  L'nter- 
suchungen  ausgewachsen  (so  z.  B.  der  über  den  nur  bei  den  Liven  und  Esten  bekannten 
„Kaltschuh''  —  eine  Art  Totengeist,  II  52—148.  265—270).  Es  läßt  sich  freilich  nicht 
leugnen,  daß  das  vorliegende  Werk  in  seiner  ungeheuerlichen  Ausführlichkeit  und 
Vollständigkeit  nicht  als  allgemeingültiges  Vorbild  eines  mythologischen  Handbuches 
hingestellt  werden  darf:  druckt  doch  der  Verf.  prinzipiell  alle  livischen  Sagen,  die  sich 
auf  irgendeine  mythologische  Vorstellung  beziehen,  in  allen  Varianten  in  extenso 
abl  Die  Eigentümlichkeit  des  Gegenstandes  und  seine  Wichtigkeit  für  die  Beurteilung 
der  mythologischen  Vorstelkmgen  anderer  Völker  (vor  allem  der  nächsten  Xachbarn  — 
der  Letten  imd  der  Esten)  können  in  diesem  Falle  selbst  einer  solchen  Hypertrophie 
der  Ausführlichkeit  zur  Entschuldigiuig  dienen.  Bd.  I  enthält  die  Abschnitte: 
1.  Quellen,  2.  Allgemeines  über  den  livischen  Volksglariben,  3.  Xatur  und  Dämonen; 
Bd.  II:  4.  Der  Tod  und  die  Toten,  5.  Der  Kaltschuh,  6.  Der  Teufel,  7.  Spuk;  Bd.  III 
und  IV  werden  bringen:  8.  Zauberer  vmd  Zauberei,  9.  Vöki  (ein  hexenartiges  AVesen), 
10.  Der  Vrirbelwind,  11.  Der  Werwolf,  12.  Der  Alp,  13,  Das  kalte  Fieber,  14.  Geld 
und  Schätze,  15.  Varia.  —  Der  ausländische  Leser  steht  dem  Riesenwerk  des  estnischen 
Forschers  glücklicherweise  nicht  gänzlich  hilflos  gegenüber,  da  ein  jeder  Band  mit 
einem  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  deutschen  Auszug  versehen  ist  (I  248 — 268. 
II  261  —  277);  freilich  können  diese  Auszüge  von  dem  überquellenden  Reichtiun  des 
Inhalts  nur  eine  ganz  schwache  Vorstellung  geben,    —  (Walter  Anderson). 

M.  Löpelmann,  Die  deutschen  Mundarten,  eine  Sammlung  von  Text- 
proben. Dresden,  L.  Ehlermann  [1927].  173  S.  1.80  M.  (Deutsche  Schulausgaben 
nr.    133).  Der   Schuljugend  ein  ungefähres  Bild  von  der  Älannigfaltigkeit  der 

deutschen  INIundarten  und  des  darin  lebenden  Stammescharakters  zu  geben  ist 
das  Büchlein  wohl  geeignet.  Die  Einführung  handelt  kurz  von  ihrer  Entstehung, 
den  Grenzen,  der  Laut-  und  Formenlehre.  Ausgewählt  sind  Volkslieder,  Sprich- 
wörter und  volkstümliche  Erzählungen  und  Gespräche  in  möglichst  einfacher 
Schreibung,  bei. deren  Aussprache  wohl  auf  die  Unterweisung  des  Lehrers  gerechnet 
wird,  mit  ausgiebigen  Worterklärungen  unter  dem  Text.    —  (J.  B.) 

Herrn.  Lübbing,  Friesische  Sagen  von  Texel  bis  Svlt,  ge.sammelt  und  heraus- 
gegeben. Jena,  E.  Diederichs  1928.  XII,  282  S,  mit  27  Taf,  imd  32  Abbildungen. 
''  yi-  —  Das  von  dem  rührigen  Diederichsschen  Verlage  unternommene  Werk  einer 
auf  den  einheimischen  Sagenüberlieferungen  begründeten  deutschen  Stammeskunde 
schreitet   rüstig  vorwärts.      Lübbing  überreicht   dem  über  die  lange  Xordseeküste 
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verteilten  und  in  West-,  Ost-  und  Xordfriesen  gespaltenen  Stamme  ein  Heimat  buch, 
indem  er  das  Beste  avis  den  einzelnen  Sagensammlungen  zu  einem  organischen  Ganzen 
gliedert.  Der  erste  Abschnitt  gibt  eine  Geschichte  von  Land  und  Volk  von  der  Urzeit 
bis  zum  16.  Jahrhundert;  der  zweite  handelt  von  dem  Glauben  an  wiederkehrende 
Tote,  Hexen  und  Teufel;  der  dritte  ist  betitelt  ,,Xatiu-  und  Gott'"  und  beginnt  mit 
dem  Wilden  Jäger,  dessen  Name  Ridewold  oder  RobolirLs  auf  den  altfriesischen 
König  Redbad  zurückweist.  Wodan  lebt  in  der  Erinnervmg  fort  als  Kapitän  auf  dem 
Riesenschiff  ]Mannigfual.  Xeben  den  Zwergen  und  Rucken  spielen  insbesondere  die 
Meerfrauen  und  Wassergeister  eine  eigentümliche  Rolle  in  der  friesischen  Sage. 
Sorgfältige  Quelleimachweise  und  ein  Namenverzeichnis  beschließen  den  mit  Städte- 
aixsichten,  Trachtenbildern  und  den  Porträts  des  Grafen  Edzarcl  und  der  Maria 
von  .Jever  geschmückten  Band.  —  (J.  B.) 

Walter  Maas,  Die  Entstehung  der  Posener  Kulturlandschaft.  Beiträge  zvu' 
Siedlungsgeographie.  Mit  3  Karten  iind  4  Abbildvmgen.  Posen,  Concordia,  1927.  — 
Mit  den  Siedlungsvorgängen  in  Posen  haben  sich  eingehender  bisher  nur  Geisler 
(Die  deutsche  Stadt  in  Forsch,  z.  deutschen  Land-  u.  Volksk.  XXII)  \md  Martiny 
(Hist.  Ztschr.  Posen  XXVIII)  beschäftigt,  ohne  aber  der  in  der  nordostdeutschen 
Ebene  bekannten  Entwicklung  nevie  Züge  zuzufügen.  Die  AtLsführungen  des  letzteren 
sind  zudem  noch  dadurch  etwas  einseitig,  daß  er  sich  hauptsächlich  auf  die  IVIeß- 
tischkarte  stützt.  Auch  Maas  ist  vorwiegend  Geograph;  doch  zieht  er  auch  die  Vor- 
geschichte, die  geschichtliche  imcl  die  wirtschaftliche  Entwicklung  heran.  Seine 
Darlegungen  verdienen  die  Beachtung  aller  Forscher,  weil  sie  die  polnischen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  in  reichstem  Maße  berücksichtigen.  Danach  ergibt  sich,  daß 
die  früheste  Besiedlung  an  den  Abhängen  der  breiten  Flußtäler  erfolgte,  daß  die  großen 
Wälder  auch  in  der  späteren  slawischen  Zeit  noch  gemieden  und  erst  von  den  deut- 
schen Kolonisten  erobert  und  gerodet  wurden.  Aber  anders  als  in  dem  Lande  zwischen 
Elbe  und  Oier,  wo  die  Bedeilung  im  Gefolge  kriegerischer  Ereignisse  vor  sich  ging, 
ist  sie  in  Posen  von  den  einheimischen  Fürsten  — -  zunächst  über  die  zahlreichen 
Klöster  —  imd  später  von  dem  großen  und  kleinen  Adel  selbständig  eingeleitet 
worden.  Da=i  Erzbistum  Gne-^en  war  hier  besonders  tat  ig ;  ihm  ist  es  wohl  zuzuschreiben 
daß  die  Siedlungen  in  der  Langebung  des  geistlichen  Sitzes  häufig  die  Endung  -no 
kemien  (Gniezno,  Mogiino,  Strzelno,  Lekno,  Lopienno  u.  a.).  Wenn  der  Autor  auf  die 
enge  Verbindimg  zwischen  Rimdwall  und  Siedlung  verweist,  so  ist  das  Dunkel,  das 
über  diesen  Erdanlagen  ruht,  dadurch  freilich  noch  nicht  erhellt.  Gegenüber  einer 
neueren  Anschauung,  die  besonders  von  Rothert  und  ^Nlartiny  vertreten  wird,  und  die 
den  Einzelhof  nicht  als  ursprünglich  anerkemien  will,  zeigt  Maas,  daß  auch  in  dem 
slawischen  Polen  diese  Siedhmgsfoi'm  alt  ist.  Die  eigentlichen  Dörfer  entstanden  erst 
imter  deutschem  Einfluß,  denn  die  unregelmäßige  Häufung  vonHöfen  bei  altpolnischen 
Dörfern  dürfte  nach  den  patronymischen  Endimgen  -öw,  -owa,  -öwo,  -in,  -ina,  -ino 
ebenfalls  auf  ehemalige  Familiensitze  zurückzuführen  sein,  die  sich  aufgelöst  haben 
oder  durch  die  überragende  Stellung  eines  Hofes  die  Häuser  der  abhängigen  Baiiern 
mehr  oder  weniger  unregelmäßig  um  sich  scharten.  —  (R.  Mielke.) 

Lutz  Mackensen,  Name  und  Mythos.  Sprachliche  Untersuchungen  zur 
Religionsgeschichte  und  Volkskunde.  Leipzig,  Eichblatt  1927.  54  S.  (Form  und 
Geist,  Arbeiten  zur  germanischen  Philologie  4).  —  Der  Gedanke,  daß  die  Sprache 
nicht  nur  Ausdrucksmittel  und  Dienerin  des  Mythos  ist,  sondern  auch 
auf  die  Mj-thenbildung  direkt  einwirkt,  wird  an  einer  großen  Reihe  interessanter 
Beispiele  aus  den  Orts-  und  Geschlechtssagen,  aus  Fhir-  rmd  Heiligennamen  (Valen- 
tin. Patron  für  die  fallende  Sucht),  abergläubischen  Bräuchen  (Antritt  eines  Dienstes 
am  Dienstag)  und  Sagen  (Freimaurer.  Mäuseturm  aus  Mautturm,  Erlkönig  statt 
Elfenkönig.  Perchta  aus  dem  kirchlichen  Perchtentag  =  Tag  des  Glanzes  am 
6.  Januar)  dargelegt.  Auch  die  christlichen  Begriffe  erfahren  in  der  Heidenmission 
bei  der  Übertragung  in  fremde  Sprachen  oft  eine  Verschiebung.  —  (J.  B.) 

Anton  Mailly.  Sagen  aus  dem  Bezirk  Mistelbach  in  Niederösterreich. 
Wien.  H.  Kirsch  1927.  60  S.  3  Schillinge.  —  Die  75  Nummern  starke  Sammlung 
schöpft  durchweg  aus  mündlicher  Überlieferung,  zieht  aber  auch  für  die  geschicht- 
lichen Sagen  die  Literatur  heran.  Neben  Erinnerungen  an  die  Schwedenzeit  und 
Schildbürgerstreichen  interessiert  ein  Justizmord  von  1569  (nr.  61)  tmd  der  böse 
Vogt  von   Fünfkirchen  um   1700  (nr.    37).    —  (J.  B.) 

W.  Mann,  Volk  und  Kultur  Lateinamerikas.  Hamburg,  Broschek  &  Co.  1927. 
301  S.  Geh.  7,50  M.  Gebd.  9  :\L  —  Der  Verfasser  hat  in  vieljährigem  Wirken  als 
Lehrer  der  Pädagogik  an  der  Universität  Santiago  tiefen  Einblick  in  das  chilenische 
Volkstmu  gewomien  und  von  diesem  Zentrum  aus  seine  Studien  auf  die  übrigen 
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Inf  M.niirnkrtnisfhen  Nationen  ausgedehnt.  Das  Ergebnis  ist  diese  systematische 
Demo  laphics  Nach  raschem  rixrblick  über  die  mitbestimmenden  Faktoren  (geo- 
praphische  Lebenslx?ding\mgen,  Ceschichte  imd  Wirtschaftslage)  werden  die  volk- 
liclion  Jiestandteile  analysiert:  das  indianische,  das  europäische  in  den  verschiedenen 
Schicliten  und  die  wichtigsten  Mischformen.  um  daraus  das  geistige  Gepräge  des 
gepomvartigen  Volkstums  abzuleiten.  Die  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  Politik 
und  (;esellschaft,  Lebens-  und  Weltanschauung,  Wissenschaften,  Künste  und  Er- 
zielunipswe^en.  Überall  werden  die  Triebkräfte  in  ihren  Ursprüngen  und  ihrer  Gegen- 
sätzlichkeit, alsdann  ihre  Auswirkung  in  den  sichtbaren  Lebensformen  dargestellt. 
5^h'llo.-e  Reiselieschreibungen  und  Monographien  haben  bisher  in  bunten  Bildern 
den  Kontinent  von  ^lexiko  bis  Patagonien  veranschaulicht,  dies  Buch  zeigt  zum 
erstenmal  den  einheitlichen  Rasset ji3,  der  dort  in  der  Bildung  begriffen  ist,  zeigt 
die  Wesenszügo  des  :Menschenschlages,  in  denen  jede  der  mannigfaltigen  Lebens- 
äußerungen winzelt,  so  verschieden  sie  in  den  einzelnen  Zonen  und  Staaten  auftreten, 
in  ihrer  Venvand tschaft  mit  anderen,  in  ihrer  bald  mehr,  bald  weniger  deutlichen 
Eigenart.  Selbstverständlich  ist  solche  Tj-penzeichnung  nur  durch  großzügige  Ver- 
einfachung möglich;  hier  wird  stellenweise  die  Linie  etwas  sehr  dünn.  Immerhin 
sind  die  Umsicht  und  die  Gerechtigkeit  bewunderswert ,  mit  denen  M.  dabei  ver- 
fährt. Den  Vergleichsmaßstab  entlehnt  er  zmneist  den  deutschen  Verhält nis.-en; 
die  doch  naheliegende  Beziehimg  auf  das  iberische  Volkstum  hätte  wohl  manchen 
Einblick  vertiefen  können.  Dazu:  Alfred  Rühl,  Vom  Wirtschaftsgeist  in  Spanien, 
2.  Aufl.  1927,  s.  o.  37.  Jhrg.,  S.  147.  Andererseits  kommt  die  geübte  Beschränkung 
in  Literaturangaben  der  Lesbarkeit  zugute,  und  namentlich  seinem  praktischen  Zweck, 
dem  Deutschen,  der  irgendwie  auf  lateinamerikanii^chem  Boden  wirken  will,  das 
Verständnis  der  dort  herrschenden  Kultxu-  zu  erschließen,  dürfte  dies  so  inhaltreiche, 
wie  klar  aufgebaute  Werk  in  seltenem  Maße  genügen.  —  (E.  L.  Schmidt.) 

Johannes  Marcus  Marci  von  Kronland,  Gesundheitsbüchlein,  deutsch 
hsg.  von  Emil  Lehmann.  Landskron,  Czerny  1928.  40  S.  5  Kc.  (Landskroner 
Heimatbücherei  7).  —  Das  Schriftchen  ist  kein  Originalwerk  des  berühmten  Arztes 
Physikers  imd  Mathematikers  Marcus  Marci  (geb.  1595  zu  Landskron,  seit  1647 
Professor  in  Prag.  gest.  1667).  sondern  gibt  den  Inhalt  von  Gesprächen  mit  dem 
..Böhmischen  Hippokrates"  wieder;  es  erschien  als  Anhang  zu  der  nach  M.s  Tode 
von  J.  J.  W.  Dobrzenski  1683  herausgegebenen  ..Otho-Sophia".  Kulturgeschicht- 
lich bieten  diese  z.  T.  natürlich  laienhaften  Aufzeichnungen  manches  Interessante, 
z.    B.    über   den  gesundheitlichen   Nutzen   des   Tabakrauchens.    —    (F.    B.) 

Georg  Märten  und  Karl  Mäckelmann,  Dithmarschen,  Geschichte  und 
Landeskimde  Dithmarschens.  Heide  i.  Holst.,  Westdeutsche  Verlagsdrvickerei 
Heirler  Anzeiger  G.  m.  b.  H.  (1927)  619  S.  —  Auf  ein  die  Vorgeschichte  behandelndes 
Einleitungskapitel  folgen  als  die  beiden  Hauptteile  des  Werkes  die  Geschichte 
Dithmarschens  und  eine  Landeskimde.  die  für  jede  Gemeinde  statistische  und 
geschichtliche  Angaben  enthält,  die  Ortsnamen  zu  deuten  versucht  und,  fast 
ausschließlich  nach  Müllenhoffs.  des  berühmten  Dithmarsers  Sammlung,  Orts- 
sagen verzeichnet ;  weitere  volkskundliche  Angaben  über  lokale  Gebräuche.  Feste 
u.  dgl.  fehlen  leider  fast  völlig.  Dagegen  bringt  der  Anhang  ein  von  Dr.  Kracht- 
Heide  verfaßtes  Kapitel  über  das  Volksleben,  das  in  dankenswerter  Weise  über 
Hochzeitsgebräuche.  Bauernschaften  und  Gilden.  Tänze  und  Wettspiele,  kirch- 
liche, landwirtschaftliche  und  Familienfeste  berichtet,  leider  meist  ohne  Angabe, 
was  etwa  davon  noch  heute  in  Übung  ist.  Das  Buch  dürfte  wohl  geeignet  sein, 
zu  einem  rechten  Heimatsbuch  für  Haus-  und  Schulgebrauch  zu  werden  und  die 
heutige  CJeneration  zu  tätiger  Mitarbeit  an  der  weiteren  Erforschung  des  an  ge- 
schichtlichen Erinnerunsen  und  hervorragenden  Männern  reichen  Landes  anzuregen. 

-  (F.  B.) 

Alfred  Martin,  Bad-Nauhemier  Jahrbuch.  7.  Jahrg.  (1928).  Nr.  1/2.  — 
^Mehrere  Aufsätze  tmseres  ^litarbeiters,  meist  lokalgeschichtlichen  Inhalts;  von  all- 
gemeinem Interesse  ist  die  Arbeit  über  den  Altar  der  hl.  Cosmas  \md  Damian  in  der 
Pfarrkirche  zu  Naiiheim.  —  Ders.,  Das  Siechenhaus,  sein  Friedhof  und  Ver- 
brecher und  Ehrlose.  —  Das  Töten  tollwütiger  vmd  angeblich  tollwütiger  Menschen. 

—  Die   Kinderblattern   (=  schwarze  Pocken.      Andere  volkstümliche   Namen  der 
Krankheit).   S.-A.  aus  dem  Hanauischen  Magazin.    7.  Jahrg.  (1928).   Nr.  1.  —  (F.  B.) 

Bernhard  Martin,  Studien  zur  Dialektgeographie  des  Fürstentixms  Waldeck 
und  des    nördlichen  Teils  des  Kreises  Frankenberg   (Deutsche   Dialektgeographie. 
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Berichte  und  Studien  über  G,  Wenckers  Sprachatlas  des  Deutschen  Reichs,  hsg. 
von  Ferdinand  Wrede,  XV).  Marburg,  Elwert  1925.  XIII,  295  S.  12  M.  —  Der  Ver- 
fasser gibt  zunäclxst  eine  eingehende  DarsteUung  der  CJrammatik  von  Rhoden,  seinem 
Heimatstädtchen,  tmd  schließt  daran  eine  auf  genauer  Durchmusterung  der  Lavite, 
der  Formen  imd  des  Wortschatzes  beruhende  dialektgeographische  Beschreibung 
des  Landes,  sowohl  des  niederdeutschen  wie  des  mitteldeutschen  Teils,  indem  er  alle 
Abstufmigen  sorgfältig  aufnimmt.  Er  berichtigt  damit  für  den  niederdeutschen  Teil 
die  von  CoUitz  (Waldeckisches  Wörterbuch)  vorgenomniene  Xormalisierung  tmd  er- 
weist Wredes  Auffassimg  des  Waldeckischen  als  einer  Übergangsmundart.  Ein  aiLs- 
führliches  Wörterbuch  der  Mundart  von  Rhoden  ist  angefügt,  auch  eine  Reihe  von 
Sprachproben  und  eine  Mvmdartenkarte.  —  (Heinrich  Brömse). 

Forkeil  Mauland,  Folkemimie  fraa  Rogaland  samla,  1.  Bandet.  Oslo, 
Norsk  folkemimielag  1928.  171  S.  (Norsk  folkeminnelag  17).  —  Der  norwegische 
Volksschullehrer  T.  Mauland  (1848—1923)  hatte  seit  1880  in  Ryfylke  eifrig  volks- 
kundliches ]\Iaterial  gesammelt,  das  jetzt  von  seinen  Verwandten  unter  Beihilfe 
von  R.  Th.  Christiansen  vmd  K.  Liestöl  zum  Druck  befördert  wird.  Der  vorliegende 
erste  Band  enthält  in  6  Abteikmgen:  Märchen,  Riesen,  Elfen,  Gespenster  und  Irr- 
lichter, wiederkehrende  Tote,  ausgesetzte  Kinder.  Unter  den  28  Märchen  findet  sich 
mancher  guter  Bekannter;  gleich  das  erste  ist  aus  der  arabischen  Geschichte  von 
Ali  Baba  mid  den  vierzig  Räubern  geflossen.  —   (J.  B.) 

A  Maurizio,  Die  Geschichte  unserer  Pflanzennahrung  von  den  Urzeiten 
bis  zur  Gegenwart.  Mit  90  Abb.  und  1  Tafel.  Berlin,  Parey  1927.  XX,  480  S. 
Gebd.  32  M.  —  Das  Buch  ist  eine  Erweiterung  der  bekannten  früheren  Veröffent- 
lichung des  Verfassers  ..Die  Getreide nahrung  im  Wandel  der  Zeiten".  Man  darf 
ihm  unbedenklich  che  Ehrenbezeichnung  eines  Standard  work  zuerkennen.  Eine 
fast  rmglaubliche  Literatur-  und  Materialkenntnis  findet  hier  ihren  Niederschlag. 
Die  Haupteinstellung  ist  wohl  als  kulturgeschichtlich  zu  bezeichnen.  Aber  kein 
Vertreter  der  angewandten  Botanik.  Landwnrtschaftslehre,  Ethnologie,  Vorge- 
schichte, Soziologie,  Nahrungsmittelchemie  und  Ernährungsphysiologie  darf  an 
diesem  Werk  vorübergehen.  Fast  noch  mehr  dürfte  es  auch  dem  Volkskundler 
zu  sagen  haben.  Ganze  Kapitel  fallen  geradezu  in  das  Gebiet  der  materiellen 
Volkskunde;  aber  auch  der  Bearbeiter  der  geistigen  Volkskunde  wird  für  vieles 
erst  hier  Unterlage  und  Fundament  finden.  —  Der  Verfasser  behandelt  zunächst 
die  Ernährungsweise  der  primitiven  Sammler  und  gibt  Zusammenstellungen 
der  gesammelten  Pflanzen.  Eine  Rückerinnerung  späterer  Zeiten  an  diese  Zustände 
bildet  die  gesammelte  Notnahrung  in  Hungerzeiten.  Dann  werden  die  Pflanzen 
des  Hackbaus  besprochen.  Ausführlich  behandelt  wird  die  Zubereitung  der  ge- 
sammelten oder  geernteten  Pflanzenstoffe.  Der  Verfasser  stellt  folgende  Entwick- 
lungsreihe auf:  Aufguß,  Brei,  ungesäuerter  Fladen,  Brot.  Sehr  interessant  ist 
dann  die  Geschichte  des  Brotes  bis  zur  Gegenwart.  Diese  kurze  Übersicht  kann 
aber  nicht  im  geringsten  ein  Bild  von  der  Fülle  der  nach  allen  Seiten  ausstrahlenden 
Gedanken  geben.  Zwei  Bemerkungen  seien  noch  erlaubt.  Zunächst,  die  Ansichten 
des  Verfassers  über  alkoholische  Getränke  bei  den  Naturvölkern  müßten  doch 
noch  näher  bewiesen  werden.  Ferner  hätte  ich  es  begrüßt,  wenn  M.  auf  die  Ge- 
fahren einer  allzuschwachen  Ausmahlung  des  Getreides  etwas  nachdrücklicher 
hingewiesen  hätte.  Es  schiene  mir  wünschenswert,  daß  der  Verfasser  seine  Er- 
gebnisse in  einem  popvüären  Büchlein  weiteren  Kreisen  zugänglich  machen  würde. 

(U.   Berner.) 

G.  A.  Megas,  Tlagaßv^ia.  Athen,  J.  D.  Kollares  &  Co.,  1927.  160  S.  —  Diese 
hübsche  Sanunlung  enthält  8  griechische  Tiermärchen,  13  eigentliche  und  5  schwank- 
hafte INIärchen,  aus  dem  handschriftlichen  Material  des  volkskundlichen  Archivs 
in  Athen  geschöpft.  Die  mundartlichen  Formen  sind  der  Schriftsprache  genähert, 
sonst  aber  die  ursprüngliche  Erzählung  treu  beibehalten.  Wertvoll  sind  die  ange- 
hängten vergleichenden  Amnerkungen,  in  denen  insbesondere  die  deutsche  Forschung 
berücksichtigt  ist.  —  (J.  B.) 

Victor  de  Meyere,  De  vlaamsche  vertelselschat  verzameld  en  toegelicht  II. 
Antweri^en,  De  Sikkel  1927.  319  S.  (nr.  51—180)  mit  Illustr.  von  V.  Struyvaert.  — 
Der  neue  Band  der  oben  36,  291  angezeigten  Sammlung  bringt  eine  große  Zahl  vla- 
mischer  Märchen,  Legenden  und  Schwanke  in  bunter  Folge.  Manches  (wie  nr.  o3, 
112  113  13->  175)  ist  freilich  abgeblaßt  oder  unvollständig.  Wiederimi  hat  der 
Herausgeber    im    Anliange    (S.    281—316)    sorgfältig    alle    vlämischen  Seitenstucke 
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und  die  Nuniinein  von  Aarnes  T\i>onUatalog  verzeiohnet,  auch  meist  die  Überein- 
stiniinungen  mit  den  Grimmschen  Manhon  vermerkt.  Ich  erlaube  mir  emige  weitere 
raiallel(>n  beizufügen:  nr.  54  Die  treulose  Mutter  (Bolte-Polivka  1,  551.  3,  1).  — 
"^  Fngel  und  Einsiedler;  vgl.  A.  de  Cock,  Studien  1920  S,  196,  —  58.  Huhn  mit  einem 
iiein  (Pauli,  Schimpf  und  Ernst  c.  57).  —  59.  Geiziger  und  Neidischer  (Pauli  c.  647). 
-  (i.^>  Miimh  imd  Vöglein  (Pauli  c.  562),  —  66.  Trois  bossus  (Pillet  1901).  —  67. 
Tiersiuache  (Jiolte-P.  1,  132).  —  69.  Eselseier  (Bolte-P.  1,  317).  —  73.  Fischer  und 
M-iiu«  Frau((;rimm  19).  —  96.  Lügemvette  (Grimm  112),  —  100.  Petrus  erhält  Schläge 

(jiolte-P.  3,  451).  102,  Sterntaler  (Grimm  153),  —  103,  Sonderbare  Xamen  (oben 

»7  135)  --  113.  Mann  soll  durch  leckere  Speisen  erblinden  (Bolte-P.  3,  124),  — 
n\    Frau  erhält  einen  Teufelskopf  (oben  11,  251),  —  117,  Narrenstreiche  der  Frau 

(Boite-P,  1,  1122,  521).  122,  Zormvette  (Bolte-P,  2,  293).  —  127,  Seele  außerhalb 

d.'s  LcilK's  ('(!rimm  193),  —  129.  Das  blaue  Licht  (Grimm  116).  —  132.  Schere  machen 
(Pauli  1)95).  —  134,  Die  fiinfn-al  getötete  Leiche  (W.  Svichier  1922).  —  135.  Ver- 
wandlung in  einen  Esel  (Bolte-P.  3,  7),  —  164.  Diebe  in  der  Kirche  (Pauli  c,  82).  — 
1()6  Frauen  Gänse  genannt  (Boccaccio,  Dec.  4,  Einl.).  —  178.  Sterne  aus  Mond- 
schnitzeln (Bolte-P.    1,   2321).  _  (j.  b.) 

Moltke  Moe,  Samlede  Skrifter  utgitt  ved  Knut  Liestol,  vol  3,  Oslo,  Asche- 
houg  '&  Co,  1927.  4  Bl..  400  S,  (Institutet  for  sammenlignende  Kulturforskning, 
Serie  B,  9).  —  Der  3,  Band  der  oben  36,  137  und  37,  68  angezeigten  kleineren 
Schriften  Moltke  Moes  enthält  zwei  größere  Arbeiten:  1.  Der  nationale  Aufschwung 
in  Norwegen  und  seine  Führer,  2.  Das  Gedicht  Draumkvaed  mit  ausführlichem 
Kommentar.  Eingehend  und  anschaulich  legt  M.  dar,  wie  seit  Rousseau,  Mac- 
pherson,  Percy,  Herder  die  Wertschätzung  der  einlieimischen  Volksdichtimg  und 
mit  Jacob  Grimm  das  wissenschaftliche  Studitun  derselben  und  die  treue  Aufzeich- 
nung der  Überlief ervmgen  begann,  lun  sich  dann  nach  einem  kurzen  Blick  auf 
Üänemark  und  Schweden  dem  eigenen  Lande  zuzuwenden.  Er  schildert,  wie  nach 
tastenden  Versuchen  Landstad  (1852)  und  Bugge  (1848)  die  norwegischen  Volks- 
lieder sammelten,  wie  Asbjörnsen  und  .Jörgen  Moe  (1841—44)  die  erste  norwegische 
Märchensammlung  getreu  im  Stil  nnd  in  der  Ausdriicksweise  des  Volkes  heraus- 
gaben und  wie  Ivar  Aasen  der  in  Jacob  Grimms  Deutscher  Grammatik  nicht  be- 
rücksichtigten noi'\vegischen  Sprache  und  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Alt- 
nordischen zu  ihrem  Rechte  verhalf.  Interessant  ist  zu  hören,  aui  welchen  Wider- 
stand diese  Be.strebungen  stießen,  wie  Asbjörnsens  Darstelhmg  pöbelhaft  gescholten 
wiurde  xmd  welche  Schwierigkeiten  bei  der  Einigung  der  Bauernmimdarten  zum 
einheitlichen  ».Landsmäl"  zu  überwinden  waren.  —  Das  von  Landstad  auf- 
gezeichnet ,,Draxmikv8ed"  hat  zum  Inhalt  eine  Vision  Olav  Astesons,  die  ihn 
durch  Hölle  und  Himmel  zu  einem  Gericht  über  die  Seelen  der  Sünder  führt.  Das 
von  Moe  ausführlich  erläuterte  Gedicht  ist  durch  den  Zusammenhang  besonders 
merkwürdig,  in  dem  es  mit  zwei  mittelalterlichen  Visionslegenden  des  holsteinischen 
Bauers  Godeschalk  (1189)  nnd  des  englischen  Landmannes  Turkill  (1206)  steht. 
Dies  erweist  Moe  in  einer  längeren  Betrachtung  der  christlichen  Visionsdichtung, 
die  um  400  begann  und  im  11,  bis  14.  Jahrhundert  eine  Blütezeit  erlebte;  ich  nenne 
nur  die  Visio  Tundali  und  die  Divina  Commedia  Dantes.  Eigentümlich  ist  die  in 
jüngeren  Fassungen  des  Draumkvaed  auftretende  Beschreibung  eines  Ortes,  an 
dem  die  ungetauft  verstorbenen  Kinder  sich  aufhalten  entsprechend  der  kirchlichen 
Lehre  vom  Limbus  puerorum,  AVie  in  den  früheren  Bänden  bildet  eine  englische 
Inhaltsübersicht  den  Schluß.  —    (J,  B,) 

E.  Moor,  Über  das  Märchen  von  der  verwünschten  Königstochter,  Grimm 
nr.  93,  ein  Meisterlied  des  Hans  Sachs  und  ein  ungarisches  Volksbuch.  (Sonder- 
abdruck aus  dem  Gragger- Gedenkbuch.  Budapest  1927).  36  S.  —  Der  im  Ber- 
liner Verein  für  Volkskunde  gehaltene  Vortrag  beschäftigt  sich  mit  einer  um  1590 
entstandenen  ungarischen  Versnovelle  des  Albertus  Gyergyai  vom  Königssohn  Argirus 
und  einer  Fee,  die  auf  einer  verschollenen  italienischen  Vorlage  beruht.  Auf  letztere 
scheint  auch  das  oben  21,  160  gedruckte  Meisterlied  des  Hans  Sachs  vom  Ritter 
von  Burgund  (1552)  zurückzugehen.  Umsichtig  untersucht  der  Vf.  die  Entwick- 
lung dieses  Märchenstoffes,  der  in  zahlreichen  modernen  Fassungen  vorliegt  tuid 
bei  den  Grimms  den  Titel  'die  Rabe'  führt,  und  betont  zum  Schlüsse,  daß  es  ohne 
die  Kenntnis  der  alten  literarischen  Gestalten  nicht  möglich  gewesen  wäre, 
Grundform  und  Geschichte  des  Märchens  aus  den  neuen  Varianten  zu  ermitteln, 

(J.  B.) 

Kurt  Niedlich  und  Hans  Liesigk,  Deutsche  Sprach-  und  Volkskunde.  Leipzig, 
G.   Freytag  A.G.  1928,     VII,  109  S,  —  Angesichts  der  Rolle,   die  die  Volkskunde 
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in  der  Schule  von  heute  zu  spielen  berufen  ist,  liegt  es  nahe,  sie  auch  einmal  im  Rahmen 
eines  Schulbuches  zu>sanimenzufassen,  wie  es  in  dem  vorliegenden  Büchlein  versucht 
wird,  auf  dessen  sprachlichen  Hauptteil  wir  hier  nicht  eingehen.  Für  welche  Schulart 
es  gedacht  ist,  wird  nicht  angegeben,  einerseits  wird  Bekanntschaft  mit  TacitiLs, 
Caesar,  Herder,  Hauptmami,  antiker  Architektiir  und  mittelalterlicher  Mystik 
vorausgesetzt,  andererseits  wird  Sammlung  von  Flurnamen,  ländlichen  Bräuchen 
u.  dgl.  verlangt.  Demgegenüber  muß  darauf  hingewiei-en  werden,  daß  die  Berück- 
sichtigimg der  örtlichen  und  sozialen  Gegebenheiten  eine  der  Grundforderungen 
der  volkskundlichen  Methodik  ist.  Der  Stoff  wird  nicht  als  solcher  dargeboten, 
sondern  —  wenn  wir  recht  verstehen  —  als  bekannt  imd  vorhanden  angenommen, 
Fragen  und  Aufforderungen  aller  Art  sollen  die  Schüler  zum  tieferen  Eindringen 
und  Verstehen  führen.  Dabei  wird  die  Fragestellung  von  der  mythologisierenden 
Grundeinstellung  der  Verfasser  aufs  stärkste  beeinflußt  (etwa:  ,, Welches  Symbol 
steckt  in  dem  Kinderspringspiel  Monatshopse  ?""  auch  in  den  Volksliedern  soll  nach 
,,m3?thologischen  Resten"  gespürt  werden!).  Wir  können  von  einem  volkskundlichen 
Unterricht  dieser  Art  weder  für  die  Schule  noch  für  die  Volkskunde  noch  für  unser 
V^olksleben    Gutes   erhoffen.    —    (F.  B.) 

Sigurd  Xergaard  .  Skikk  og  bruk.  Folkeminne  fraa  0sterdalen  V.  Oslo  1927. 
151  S.  (Xorsk  folkemimielag  16).  —  Norwegischer  Volksglaube  und  Brauch  über 
Tiere,  Pflanzen.  Jahres-  und  Familienfeste,  Speisen,  Krankheiten;  endlich  Segens- 
fomieln  imd  Wetterregeln.  —    (J.   B.) 

F.  Ohrt,  Da  signed  Krist.  Tolkning  af  det  religi0^e  Indhold  i  Danmai ks 
Signelser  og  Besvoergelser.  Kebenhavn,  Gyldendal  1927.  492  S.  — Die  Segensformeln 
sind  erst  verhältnismäßig  spät  in  ihrem  dokimientarischen  Wert  erkannt  imd  zum 
Gegenstand  der  Spezialforschung  gemacht  worden.  Dr.  Ohrt  ist  seit  Jahren  mit 
großem  Erfolg  um  die  Aufhelhmg  dieses  imübersichtlichen  Wissensgebietes  bemüht. 
Nachdem  er  im  Jahre  1917  eine  Sammlung  der  dänischen  Segen  geschaffen  hatte, 
imternahm  er  es,  das  Material  wissenschaftlich  auszuwerten.  Der  erste  Band  dieser 
Untersuchungen  (1922)  ist  den  Blut-  und  Verrenkungssegen  gewidm.et,  der  vor- 
liegende zweite  Band  untersucht  den  religiösen  Gehalt  der  Formeln.  Die  Arbeit  sieht 
von  der  Behandlung  der  volksmedizinischen,  abergläubischen  und  sprachlichen  Seite 
der  Denkmäler  ab,  ihr  Ziel  ist  ausschließlich,  klarzulegen,  wie  der  religiöse  Gehalt  dieser 
lu-sprünglich  im  wesentlichen  von  der  niederen  Geistlichkeit  verfaßten  Formeln  sich 
zu  dem  Wortlaut  der  Bibel  und  der  darauf  gegründeten  Lehre  der  Kirche  verhält. 
Wenn  diesen  Untersuchungen  naturgemäß  nur  der  Bestand  der  dänischen  Segen 
zugrunde  liegt,  so  betont  doch  das  Vorwort,  daß  es  sich  dabei  nicht  um  Denkmäler 
handelt,  die  an  die  Grenzen  eines  Landes  oder  Sprachgebietes  gebunden  sind,  und  die 
Betrachtung  der  einzelnen  Formeln  wird  demgemäß  auf  alle  irgendwie  erreichbaren 
Parallelen  ausgedehnt,  wobei  für  Deutschland  z.  B.  auch  der  hs.  Nachlaß  A.  Schön- 
bachs herangezogen  wird.  Die  Untersuchung  ergibt,  daß  die  Mehrzahl  der  Segen,  die 
aixf  das  A.  T.  Bezug  nehmen,  den  biblischen  Bericht  im  ganzen  getreu  wiedergibt. 
Der  Hauptteil  des  Buches  ist  dem  in  die  kleinsten  Einzelheiten  eindringenden  Nach- 
weis gewidmet,  wie  der  Inhalt  des  N.  T.  mit  dem  der  Legenden  und  anderer  Anschau- 
tmgen  oft  bis  zur  fast  völligen  L'nkenntlichkeit  vermischt  ist.  So  werden  die  Segens- 
formeln für  uns  ein  treuer  Spiegel  der  geistigen  und  religiösen  Einstellimg  der  niederen 
Geistlichkeit  jener  Zeiten,  die  sich  oft  weit  genug  von  den  Lehren  der  Hochkirche 
entfernt.  Ein  Anhang,  der  den  Gehalt  der  Formeln  an  vorchristlich  heidnischen 
Elementen  aufzeigt,  findet  davon  nur  verhältnismäßig  geringe  Spuren  und  weist 
nach,  wie  stark  frühere  Vermutungen  in  dieser  Hinsicht  übertrieben  waren.  Die  dann 
folgenden  Literaturnachweise,  die  trotz  loiappster  Formulierung  annähernd  90  Seiten 
kleineren  Druckes  füllen,  lassen  ahnen,  welche  umfassenden  Kenntnisse  und  treue 
Hingabe  an  den  spröden  Stoff  hier  am  Werke  gewesen  sind.  Der  Kaarle  Krohn  ge- 
widmete Band  bildet  den  vorläufigen  Abschluß  des  ungemein  aufschlußreichen 
Werkes.   —   (Oskar    Ebermann.) 

Erminia  v.  Olf  ers-Bat  ocki .  Tohvis  is  tohus.  Märchen  aus  Ostpreußen 
in  samländisch-natangischer  Mundart.  Königsberg  i.  Pr..  Ostpreußische  Druckerei, 
1926.  64  S.  1.50  M.  —  Diese  zwölf  Geschichten  interessieren  uns  vor  allem  als 
mundartliche  Texte;  inhaltlich  knüpfen  nur  drei  (Nr.  5.  9  und  10)  an  Volkssagen 
an:  und  zwar  stimmt  Nr.  10  zu  Henrik  Steffens'  Erzählung  ..Die  Trauurig  (1837); 
zwei  andre  (6  und  7)  malen  Ortsneckereien  von  Kiek  äwere  Tun  und  Hundstirki 
selbständig  aus.  während  (Ue  übrigen  im  Stile  von  Andersens  Märchen  Tiere 
Pflanzen,    Sterne  und  sogar  Knöpfe  redend  und  handelnd  vorfuhren.    -    (J.  B.) 
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Hans  Ost  wald,  Der  Urberliner  in  Witz,  Humor  und  Anekdote.  Neue  Folge. 
Mit  18  Dlustrationen  von  Paul  Sinunel,  Heinrich  Zille  u.  a.  Berlin,  Paul  Francke, 
ö.  J.  (1928).  309  S.  2  M.  —  Zu  dem  oben  37,  144  be.sprochenen  Bande  liegt  hier 
die  Fortsetzung  vor;  sie  enthält  die  reichen  Sanunlungen  als  Nachträge,  die  den 
ersten  Band  allzu  sehi'  hätten  anschwellen  lassen.  Behandelt  werden  in  wirklich 
hübsch  a\t-igowählten  Beispielen  die  Ahnen  des  Urberliners,  Berliner  Biedermeier- 
hiunor.  Originale  (darunter  eine  köstliche  Anekdote  von  dem  verflossenen  Kidtus- 
minister  Adi>lf  Hoffmann  imd  Max  Reinhard  zusammen  mit  Richard  Strauß),  vor 
(.JtM-icht,  Auf  dem  Wege  zu  Neu-Berlin,  Die  lieben  süßen  Kleinen  (Kinderverte), 
Denkmale!-  imd  Straßen  im  Volkswitz,  Dichters  Stimme,  Spruchweisheit,  Berlin 
imd  die  Berliner  im  Liede,  Literatvuverzeichnis.  Diese  Blütenlese,  die  ein  intimer 
Kenner  des  Berlinertums  zu^sammengestellt  hat,  vermittelt  einen  guten  Einblick 
in  ,,Nam'  und  Art''  und  vermag,  obwohl  zunächst  für  vergnügliche  Unterhaltung 
geschrieten,  dennoch  der  Wissenschaft  zu  dienen.    —  (Hermami  Kügler.) 

AlfonsPerlick,  Bibliographie  zur  oberschlesischen  Volkskunde  für  1923  vmd  1924 
(Oherschlesisches  Jahrbuch  für  Heimat geschichte  und  Volkskunde  2,  136 — 184. 
192.5).  Heimatkundliche  Bibliographie  des  Beuthener  Landes.  Beuthen,  Geschichts- 
und .Museumsverein  1925.  19  S.  —  Eine  sorgfältig  geordnete  Übersicht  über  die 
zahlreichen,  besonders  in  den  heimatkundlichen  Beilagen  der  Tageszeitungen  ver- 
öffentlichten Beiträge  zum  deutschen  und  polnischen  Volkskunde  Oberschlesiens, 
besonders  Beuthens,   nebst   Namen-und  Sachregister.  —  (J.  B.) 

A.  Perlick,  Die  Geschichte  des  Liedes  ,, Glück  auf,  der  Steiger  kommt"  (ebd.  2' 
189 — 194).  —  Der  Hase  in  der  oberschlesischen  Volkskunde,  Beuthen,  Heimatstelle 
1927.  14  S.  (Beitr.  z.  oberschles.  Volkskunde  3).  —  Sagen  des  Dorfes  Rokittnitz. 
ebd.  1926.  21  S.  —  Sagen  des  Dorfes  Roßberg.  ebd.  1926.  16  S.  —  Das  Waltdorf  er 
Liederbuch.  8  S.  (aus:  Der  Oberschlesier  1928,  Januar):  46  Xr.  z.  T.  mit  Melodien, 
um  1842  geschrieben,  auf  der  Berliner  Staatsbibliothek.  —  Zur  Vollcskunde  von 
Patschkau.     15  S.  (aus:  Oberschles.  Jahrbuch  3,  1926). 

Will-Erich  Peuckert,  Schlesische  Volkskunde.  Mit  zahlreichen  Abbildungen 
im  Text  und  auf  16  Tafeln.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1928.  272  S.,  geh.  6,40  M., 
geb.  8  ^I.  (Deutsche  Stämme  —  Deutsche  Lande,  hsg.  von  F.  v.  der  Lej^en).  — 
Nachdem  Klappers  1925  erschienene  , .Schlesische  Volkskunde"  (s.  o.  35,  131) 
verdientermaßen  überall  eine  Aiierkennvuig  gefimden  hat,  wie  sie  nur  wenigen 
volkskiuidliclien  Werken  der  jüngsten  Zeit  beschieden  gewesen  ist,  hatte  der  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Buches  gewiß  keine  leichte  Aufgabe  dein  Stoff  wie  dem  Leser 
gegenüber.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  daß  er  sie  im  ganzen  glücklich  gelöst  hat. 
Auch  er  ging  —  das  zeigen  seine  Anmerkungen  —  mit  Kenntnis  der  älteren  und 
neueren  Materialien  wohlgerüstet  ans  Werk.  Während  jedoch  sein  Vorgänger 
überall  die  geschichtliche  Ableitmig  in  den  Vordergnmd  stellt,  zeichnet  er,  ohne 
darauf  ganz  zu  verzichten,  doch  in  erster  Linie  das  Bild  der  Gegenwart  und  weiß 
dies  so  lebendig  zu  gestalten,  daß  man  ihm  gern  folgt.  Seine  eigenen  Jugend- 
erinnerimgen  imd  Forschungen  kommen  ihm  dabei  ebenso  zustatten  wie  seine 
künstlerische  Darstelliuigsgabe  und  sein  enges  Verwachsensein  mit  seinem  Heimat- 
land und  -volk.  Er  hat  sich  von  einer  schematischen  Gliederimg  freigehalten, 
behandelt  in  dem  Abschnitt  ,,Der  schlesische  Bauer"  Vor-  imd  Siedlimgsgeschichte, 
Arbeit  und  Feste  und  bringt  hier  bereits  manches  an  Rede  und  Glauben  des  Volkes, 
was  er  in  den  späteren  KajDiteln  (,, Dichten  imd  Denken"  —  ,,Der  religiöse  Mensch" 
—  ,,Von  der  Wiege  bis  ziun  Grabe")  in  weiterem  Rahmen  darstellt.  Hierbei  sind 
die  Abschnitte  über  Mundart,  Lied  und  Märchen  im  Verhältnis  zu  dem  übrigen 
doch  wohl  etwas  zu  kurz  ausgefallen,  Sagen  fehlen  gänzlich  (so  z.  B.  Rübezahl), 
ebenso  auch  Volkskunst  und  Tracht ;  diese  ist  nur  durch  einige,  im  Text  nicht  berück- 
sichtigte Bilder  vertreten  (nebenbei  bemerkt :  wenigstens  auf  Abbildimgen  im  Text 
sollte  doch  Bezug  genommen  werden;  w^as  die  Zeichnung  3  auf  S.  46  verdeutlichen 
soll,  ist  nicht  ersichtlich).  Sollten  sich  die  Kürzimgsw-ünsche  des  Verlages,  von  denen 
im  Nachwort  die  Rede  ist,  auf  diese  Teile  bezogen  haben,  so  ist  damit  dem  Buche 
kein  guter  Dienst  erwiesen  worden.  Klaj^pers  Werk,  das,  soviel  wir  sehen,  der  Ver- 
fasser offenbar  absichtlich  nirgends  herangezogen  hat,  und  das  vorliegendf ,  so  ver- 
schieden nach  Ausgangs-  und  Zielpunkt,  lassen  sich  schlecht  aneinander  messen, 
wohl  aber  vorzüglich  nebeneinander  benutzen  imd  ergänzen  sich  an  vielen  Stellen 
recht  glücklich;  unangebracht  ist  daher  die  verdeckte  Kritik  an  dem  erstgenannten 
Buch,  die  die  von  vom  Verleger  beigefügte  Werbenotiz  enthält.    —    (F.  B.) 

Helmuth  Pommer,  Des  Volkes  Seele  in  seinem  Lied,  eine  Einfühlung,  mit 
32  Notenbeispielen.     München,  O.  Halbreiter  1926  (zuerst  Augsburg,  Bärenreiter). 
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83  S.  2,70  M.  —  Als  Leiter  der  Sängerrunde  Lindau  hat  der  Sohn  des  um  die  Pflege 
des  Volksliedes  in  Österreich  hochverdienten  Professors  Josef  Pommer  (f  1918)  sich 
seit  Jahren  bemüht,  seinem  Chore  ein  lebendiges  Gefühl  für  die  künstlerisclien  und 
die  Lebenswerte  der  vorzutragenden  Texte  und  Weisen  oinzu|)rägen.  Die  vorliegende 
Sammhmg  solcher  Erläuterungen  gibt,  ohne  Wissenschaft liclie  Ansprüche  zu  erheben, 
warmempfundene  vmd  anschauliche  Bilder  der  Situation  und  des  Stimmungsgehaltes 
der  einzelnen  Lieder,  die  P.  nach  ihrer  Entstehung  aus  Erlebnis  und  Anschauung  ein- 
teilt, und  svicht  gelegentlich  die  Vorzüge  der  in  der  breiten  Masse  des  Volkes  ent- 
standenen Erzeugnisse  gegenüber  Kunstdichtungen  von  Mörike,  Mosen,  Uhland 
darzulegen.  - —  (J.  B.) 

H,  Pommer,  Deutsche  Gottesminne.  Geistliche  Volkslieder  des  15. — 19.  Jahrh. 
in  drei-  xmd  vierstimmigem  einfachen  Satz  in  Verbindung  mit  O.  Dietrich  und  A. 
Feuerbach  hsg.  München,  O.  Halbreiter  1926  (zuerst  Augsburg,  Bärenreitor). 
103  S.  —  Die  40  für  gemischten  Chor  gesetzten  Gesänge,  teils  Andachts-,  teils  Marien-, 
Weihnacht-,  Oster-  undPiingstlieder,  empfehlen  sich  durch  sinnige  Auswahl  und  volks- 
tümlich schlichten  Satz.  —  (J.  B.) 

H.  Pommer,  Lieder  des  deutschen  Alpenvolkes  hsg.  München,  O.  Halbreiter 
1927.  VIII,  168  S.  Quer  8".  3,50  M.  —  Die  hübsche  Auswahl  aus  den  landschaftlichen 
Sammkmgen  des  österreichischen  und  schweizerischen  Alpengebietes  bringt  in  9  Ab- 
teilungen 92  Jodler  und  mehrstrophige  Lieder  in  einfachem,  meist  zweistimmigem 
Satz,  Die  Schreibweise  der  genau  angegebenen  Quellen  ist  beibehalten  und  Wort- 
erklärungen, wo  es  nötig  erschien,  beigegeben.  ■ —  (J.  B.) 

Frantisek  Pospisil,  Die  volkskundliche  Abteilung  des  Mährischen  Landes- 
museums in  Brunn.  Stand  der  Sammlungen  1924 — 1927.  Mit  einigen  Veränderungen 
abgedruckt  aus  der  „Prager  Presse",  Jahrg.  8  Nr.  4  (deutsch  und  tschechisch). 

J.  Qvigstad.  Lappische  Opfersteine  und  heilige  Berge  in  Norwegen.  (Oslo 
Etnografiske  Museums  Skrifter  1,  317—326.  1926.)  —  Ein  Verzeichnis  der 
heiligen  Steine  (Sieiden),  d.  h.  Felsen  von  auffallender  Gestalt,  aber  nicht  von 
Menschen  bearbeitet,  die  von  den  heidnischen  Lappen  gegrüßt  und  mit  Renntier- 
opfern geehrt  wurden.  Die  Sage,  wie  ein  Sieide  den  Bruch  eines  Opfergelübdes 
des  Fischers  straft,  erinnert  an  die  Erzählungen  in  Pavilis  Schimpf  und  Ernst 
c.    304—305.  (J-   B-) 

J.  Qvigstad,  Lappiske  eventyr  og  sagn,  2:  Lappiske  eventyr  og  sagn  fra 
Troms  og  Finnmark.  Oslo,  Aschehoug  &  Co.  1928.  5  BL,  736  S.  (Institutet  for 
sammenlignende  knlturforskning,  Serie  B,  10).  —  Rasch  ist  dem  oben  37,  146  an- 
gezeigten stattlichen  Bande  lappischer  Märchen  imd  Sagen  ein  zweiter,  noch  mn- 
fangreicherer  gefolgt.  Er  enthält  193  Ntunmern,  die  größtenteils  von  Q.  selber  m 
den  Ämtern  Finnmark  und  Troms  aufgezeichnet  sind,  in  der  Ursprache  vmd  gegen- 
überstehender norwegischer  Übersetzimg.  Und  damit  ist  der  Vorrat  noch  nicht 
erschöpft;  die  Stücke  aus  Lyngen  werden  noch  einen  ganzen  Band  füllen.  Die 
Gewährsleute  sind  sorgsam  angegeben;  eine  Erzählerin  hat  mehr  als  30  Stücke 
geliefert.  Die  oft  knappe  Darstelkmg  wird  gelegentlich  recht  ausführlich;  Nr.  36 
(der  Reisekamerad ;  vgl.  Bolte-Polivka  3,  78)  ist  14  Druckseiten  lang.  Überraschend 
groß  ist  die  Zahl  der  mit  bekannten  deutschen  Stoffen  übereinstimmenden  Stucke, 
was  man  teilweise  schon  aus  den  willkommenen  Anmerkungen  am  Schluß  des 
Bandes  ersehen  kann.  Beispielsweise  führe  ich  an  die  äsopische  Fabel  vom  Fuchs 
und  Raben  mit  dem  Käse  (Nr.  4.  Kirchhof,  Wendunmut  7,  30),  Fuchs,  Holzhauer 
imd  Bär  (10.  Pauli,  Schimpf  vmd  Ernst  c.  745,  Anm.),  zwei  Lenorensagen  (27,  28. 
Erich  Schmidt,  Charakteristiken-  1,  230),  Lausfell  erraten  (31.  Bolte-Poliyka 
3,  485),  den  dankbaren  Toten  (37.  Bolte-P.  3,  505),  den  ewigen  Jvxden  (49),  Schild- 
bürgerstreiche  (69)  usw.  ■ —     (J.  B.) 

Das  Ischler  Weihnachtsspiel,  hsg.  von  Rupert  Raab.^  Linz,  Pirngruber 
(1927)  20  S.  1  Schill.  (Sonderabdruck  aus  den  ,,Heimatgavien").  —  Das  seit  1860 
öfter  aufgeführte,  dann  wieder  in  Vergessenheit  geratene  Spiel  umfaßt  ein  Vorspiel 
und  fünf  Akte  in  Prosa  mit  eingelegten  Liedern.  Es  reicht  von  der  Verkündigung 
bis   zur  Anbetung  der  h.  drei  Könige.    Die  Hirten  reden  m  der  Mundart.  —  (J.  B.) 

Hans-Friedrich  Rosenfeld,  Mittelhochdeutsche  Novellenstudien,  1.  Der 
Hellerwertwitz,  2.  Der  Schüler  von  Paris.  Leipzig,  Mayer  &  Muller  X,  541  S. 
(Palaestra  153).  —  Die  treffliche  Ausgabe  dieser  beiden  Versnovellen  des  14.  Jahr- 
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hundorts  durrli  ciiiPu  Scliülor  Roethes  gleicht  in  der  sauberen  Textherstellung 
jind  tlon  golt'hrtcn  und  soliarfsinnigen  Untersuchungen  von  Sprache,  Stil,  litera- 
risclion  Beziehungen  und  Quellen  zwei  1909  und  1911  in  derselben  Sammlung  er- 
schienenen Arbeiten  von  Stelunann  und  Pfannmüller.  Da  mis  vor  allem  die 
stoffgeschidit liehen  Ergebnisse  interessieren,  sei  nur  hervorgehoben,  daß  der 
HelU-rwertwitz  des  Augsburgers  Hermami  Fressant,  bei  v.  d.  Hagen  (Gesamtaben- 
teuer Nr.  35)  ..Ehefrau  imd  Buhlerin"  betitelt,  dem  französischen  Fablel  ,,De 
i»leine  boiuse  de  sens'"  nachgebildet  ist,  während  zwei  spätere  deutsche  Gedichte 
Zusammenhang  mit  der  lateinischen  Exemplaliteratur  zeigen.  Auch  der  ,, Schüler 
von  Paris''  (bei  v.  d.  Hagen  Xr.  14)  geht  ebenso  wie  Boccaccios  Novelle  Decam.  4.  8 
auf  eine  verlorene  französische  Vorstufe  z\uück;  doch  haben  sich  zu  den  Motiven 
..Tod  in  der  Liebesnacht"  imd  ..Tod  über  der  Leiche  des  Geliebten",  deren  Ver- 
iM-eitung  ausführlich  erörtert  wird,  noch  das  von  der  im  Turm  eingeschlossenen 
Jungfrau  und  das  etwas  barock  wirkende  vom  ahnimgslosen  Liebesboten  gesellt. 
Wiederum  haben  wir  es  hier  mit  drei  in  Thüringen  und  Oberdeutschland  ent- 
stantienen  J>earbeit\mgen  zu  tim,  deren  Verhältnis  zueinander  nicht  leicht  fest- 
zustellen ist.  Zur  Lielsesiirobe  des  heimkehrenden  Mannes  (S.  149)  vgl.  noch  oben 
28,  73;  verdruckt  sind  die  Namen  Schotel  (S.  147)  vmd  Lambertz  (S.  484).  —  (J.  B.) 

Joliannes  Sass,  Die  Sprache  des  niederdeutschen  Zimmermaiuis  dargestellt 
auf  Grimd  der  ;Mundart  von  Blankenese  (Holstein)  (Sprache  und  Volkstum.  Arbeiten 
zur  niederdeut seilen  Sprachgeschichte.  Hrg.  von  C.  Borchling  u.  A.  I).  Neuniünster, 
Wachholtz  1927.  XIX,  147  S.  gr.  8*.  —  Die  alte  Berufssprache  der  Zimmerleute 
ist  von  besonderer  Bedeutung,  weil  das  städtische  wie  ländliche  Wohnhaus  in 
frülierer  Zeit  überwiegend  das  Werk  des  Zimmermanns,  nicht  des  Maurers  war, 
die  Fachausdrücke  der  Zimmerei  also  die  Benennungen  des  Hauses,  seiner  Teile 
imd  Bestandteile  einschließen.  Die  niederdeutschen  Fachausdrücke,  welche  miter 
Beifügimg  ihrer  lautschriftlichen  Schreibimg  in  dem  vorliegenden  Buche  zusammen- 
gestellt, sowie  etjnnologisch  rmd  sachlich  erläutert  sind,  hat  der  Verfasser,  der  sich 
dabei  als  geschulter  Germanist  erweist,  fast  sämtlich  einem  alten  Zimmerpolier, 
in  Blankenese  bei  Hamburg  abgefragt  luid  hat  sich  von  diesem  auch  die  ver- 
zeichneten Dinge  zeigen  imd  erklären  lassen.  Mit  einer  Sorgfalt  imd  einem  Fleiße, 
die  schwer  zu  übertreffen  sind,  hat  er  dann  die  Literatur,  besonders  die  sprachliche, 
mit  ergiebigem  Erfolge  durchsucht,  tun  mit  genauen  Quellenangaben  abweichende 
Benennungen  mid  sonstige  Einzelheiten  aus  anderen  Gegenden  zur  Erläutertm.g 
oder  Vermehnmg  der  gesammelten  Ausdrücke  anziunerken. 

Aus  der  lelirreichen  Einleitimg  vom  Werden  und  Wesen  der  ndd.  Zimmer- 
mannssprache führe  ich  an,  daß  die  verschiedenen  Handwerker  unabhängig  von 
einander  die  mannigfachen  von  ihnen  benutzten  Handwerkszeuge  durch  besondere 
Bezeichnungen  unterscheiden.  Der  Blankeneser  Zimmermann  gebraucht  z.  B. 
22  verschiedene  Hobel.  Ein  Teil  dieser  Hobel  wird  auch  von  Tischlern  und  Stell- 
machern benutzt,  führt  aber  bei  ihnen  ganz  andere  Namen.  Ein  Vorzug  des 
Buches  ist  seine  durch  Anordnung  und  Druckeinrichtung  erreichte  Übersicht- 
lichkeit. Im  ersten  Teile  werden  je  in  besonderen  Abschnitten  die  Werkzeuge 
luid  Geräte  (Äxte.  Meßgeräte,  Nägel  u.  a.),  im  zweiten  das  Material  und  der  Bau 
(Baustoffe,  Gebälk,  Baugerüst,  das  Dach,  das  Richten  u.  a.)  besprochen.  Ein 
besonderer  Anhang  beschreibt  das  Blankeneser  Fischeihaus.  Der  alphabetische 
Index  zum  Schluß  umfaßt  gegen  1200  Wörter  und  läßt  den  Reichtum  der  Sammlung 
erkennen.  Um  zu  zeigen,  wie  der  Verfasser  verfährt,  ein  Auszug  von  §  306:  Walm, 
{väm,  plur.  —  s),  masc,  der  strohgedeckte,  abgeschrägte  Teil  des  Giebels.  Mnd. 
nicht  belegt,  mhd.  wölbe,  ahd.  xvalbo,  zu  wölben  .  .  .  Wahrscheinlich  steckt 
derselbe  Stamm  in  ostfries.  Wulfdack  =  die  schräge  Abdachung  einer  Bauern- 
scheune .  .  .  (Stürenberg  337)  .  .  .  Neben  Walm  ist  Hamm  verbreitet.  Es  ist 
belegt  für  das  Ostfries.  (Stürenb.  81)  ...  Synonym  ist  auch  Kröpel,  belegt  in 
Vierlanden  ...  Es  gehört  zu  Jcröppen  =  abstumpfen  .  .  . 

Der  Verfasser  gibt  ohne  Zweifel  die  in  Blankenese  bekannten  Fachausdrücke 
vollständig  wieder  und  hat  sie  aus  der  ihm  bekannten  Literatur  in  reichem  Maße 
vermehrt.  Trotzdem  ist  anzunehmen,  daß  neue  Suche  in  verschiedenen  Gebieten 
reiche  Nachlesen  ergeben  würde.  In  dem  von  Sass  nicht  benutzten  Handbuch 
der  Zimmerkunst  von  J.  C.  Wedeke  in  Wismar  (Quedlinburg  1840)  finde  ich  auf 
den  ersten  50  Seiten  folgende  bei  Sass  fehlende  Fachausdrücke:  Verblattung, 
aufpropfen,  einscheeren,  Hakenkamm,  aufdollen,  Dobben,  Dobel  (beides  =  Dübel), 
aufklauen,  Schwalbenschwanz,  Hobenblatt,  Schlaufzapfen,  Kreuzkamm,  Jagd- 
band. Ferner  trage  ich  nach  Weg  „Wand"  Nd,  Jahrb.  26,  116;  Schlag- oder  Wetter- 
brett „schräg  gestelltes  Brett  vor  dem  Giebelbalken"  Nd.  Korrbl.  33,  5;  Rahmbalken 


Notizen.  291 

ebd.;  S.  33  n.  81  war  bez.  des  Matthaken  auf  Niedere achsen  21.  364ff.  zu  verweisen 
Arbeiten  wie  die  vorliegende  werden  eine  Fundgrube  fiir  die  dereinstigen. 
Ergänziuigsbände  des  Grimmschen  Wörterbuches  und  insofern  vorbildlich  für  seine 
Bearbeiter  sein,  daß  sie  bei  vielen  Ausdrücken  deren  Bedeutung  nicht  aus  der 
Etjonologie  oder  dem  Zvisammenhange  in  schöngeistigen  Schriften  erschlieLien, 
sondern  —  soweit  das  möglich  ist  ■ —  Fachleute  beraten.  Ein  warnendes  Beisi:iel 
ist  Jacob  Grimms  Erklärung  von  Blindschleiche.  (Wilh.  S  eolm  ann.) 

F.  P.  Schiller,  Literatur  ziu-  Geschichte  und  Volkskunde  der  deutschen 
Kolonien  in  der  Sowetunion  für  die  Jahre  1764—1926.  Pokrowsk  a.  W.,  Deutscher 
Staatsverlag  der  ASSR  der  Wolgadeutschen  1927.  67  S.—  Für  die  wissenschaftliche 
Darstellung  der  Geschichte  der  deutschen  Kolonien,  die  der  Verfassei-  ebenso  wie 
Schirmunski  (s.  u.)  als  eine  wichtige  Aufgabe  der  Zukunft  bezeichnet,  zu  lösen 
nur  durch  organisierte  Sammeltätigkeit  in  engbegrenzten  Bezirken,  wird  diefe 
mehr  als  900  Titel  lunfassende  Bibliographie  wichtige  Dienste  leisten.  Sie  zeigt, 
wie  gering  bisher  das  gedruckte  volkskundliche  Schrifttum  ist;  noch  mehr  würde 
dies  hervortreten,  wenn  die  volkskimdlichen  Gebiete  in  einem  besonderen  Abschnitt 
aufgeführt  und  nicht  unter  ..Literatur"  mit  allerlei  Eintagsschöpfungen,  Romanen, 
Theaterstücken  und  dgl.  zusanim engespannt  würden.  —    (F.  B.) 

Viktor  Schirmunski,  Die  deutschen  Kolonien  in  der  L'kraine.  Moskau, 
Völkerverlag  der  Sowjet-ITnicn  1928.  161  S.  1  Rubel.  —  Das  Buch  imseres  Mit- 
arbeiters wird  dem  durch  seinen  obenS.  161  abgedruckten  Aufsatz  geweckten  Inter- 
esse für  die  deutschen  Kolonisten  in  Rußland  in  glücklicher  Weise  entgegenkommen . 
Entstanden  aus  Vorträgen  für  Lehrer  bietet  es  im  Vorwort  beherzigenswerte  Auf- 
führmigen  über  die  Stelkmg  des  Lehrers  zur  Volksktmde,  die  auch  in  den  Schulen 
RußlarTds  eine  wichtige  Stelkmg  einzimi  hmen  beginnt.  Das  mitgeteilte  Material 
beruht  zum  größten  Teil  auf  den  Ergebnissen  der  persönlichen  Sammeltätigkeit 
des  Verfassers,  die  von  denBehörden  gefördert  un»:!  unterstützt  wird  ;  besondererDank 
gebührt  hier  dem  Leiter  des  Deutschen  Zentralbüros  in  Charkow  Patak.  Das  erste, 
der  Geschichte  der  deutschen  Kolonien  gewidmete  Kapitel  stellt  Ziele  und  Methode 
einer  noch  zu  schreibenden  wissenschaftlichen  Gesamtdarstellung  auf  und  gibt  als 
Beitrag  zu  einer  solchen  wichtige  Daten  zur  Gründungsgeschichte,  die  folgenden 
Abschnitte  behandeln  die  Mimdarten,  das  Volkslied.  Volkskunde  (  Glaube  und  Brauch, 
Haus  und  Dorf,  Tracht),  eingeleitet  jedesmal  durch  allgemeine  leichtfaßliche  Ein- 
führungen in  die  Haupt piobleme  der  einzelnen  Gebiete,  was  dem  Buche  außer 
seinem  Hauptzweck  einen  besonderen  Wert  verleiht;  jeder  deutsche  Lehrer  wird 
diese  knappen,  wissenschaftlich  bestens  fxmdierten  Dars+elkmgen  mit  größtem 
Nutzen  verwerten.  Reizvoll  und  belehrend  ist  der  Vergleich  des  volkstümlichen 
Gutes  in  den  Kolonien  mit  dem  der  Heimat.  —    (F.  B.) 

Arno  Schmidt,  Volkstümliche  Danziger  Dichtungen  aus  der  Zeit  des  Über- 
gangs in  den  preußischen  Staat  1793.(Ztsch.deswestpreuß.Geschichtsv.67,99-112.) 
-  Sieben  historische  Lieder  aus  dem  J.  1779  -93,  die  z.  T.  gegen  die  Veremiguiig 
mit  Preußen  Bedenken  äußern;  eins  parodiert  das  Vaterunser,  zwei  m  nd.  Mund- 
rat.  -    (J.  B.) 

Wilhelm  Schmidt,  Ratse  und  Volk.  Eine  Untersuchung  zur  Bestimmung 
ihrer  Grenzen  und  zur  Erfassung  ihrer  Beziehungen.  München,  Kosel  &  Pustet 
1927  67  S  1  50  M.  —  Der  Verfasser,  bekannt  durch  seine  Arbeiten  im  „Anthropos 
und  "besonders  durch  das  mit  W.  Koppers  herausgegebene  Werk  ,, Völker  und 
Kulturen"  (1924)  als  Vertreter  der  kulturhistorischen  Ethnologie  weist  im  ersten 
Teile  seiner  Untersuchrmg  nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  Geschichte  der 
Rassenforschung  auf  die  Schwächen  und  Gefahren  hin,  die  die  herite  vielfach  ge- 
übte Anwendung  des  Mendelismus  auf  die  Rassenforschung  m  sich  birgt.  J^iaghch 
ist  ob  Augen-  und  Haarfarbe  usw.  wirklich  erbliche  Rassenmerkmale  sind;  tur 
solche  kämen  nur  Idiovariationen  in  Betracht;  von  deren  Lrsachen  aber  wissen 
wir  nichts  Idio-,  Mixo-  und  Paravariaticnen  „bezeichnen  nur  etwas,  erklaren  es 
aber  nicht".  Die  Popularisierung  dieser  noch  ungeklärten  Fragen  und  cie  ein- 
seitige Herausstreichung  der  nordischen  Rasse,  verbunden  imt  Herabsetzung 
anderer,  besonders  der  „ostischen",  wie  man  sie  ni  ,<^unthers  Rassenkunde  und 
verwandten  Werken  findet,  hält  S.  für  höchst  bedenkhch  tmd  bedauerlich  Be- 
sonders die  seelischen  Eigenschaften  gehören  nicht  zum  Gebiet  der  Rassenforschung, 
denn  wir  wissen  nichts  vmi  der  Struktur  der  Seele.    ^laßgebend  ist  für  den  \  erfasser 
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die  Lehre  der  katholischen  Kirclio  und  Philosophie,  daß  jede  Seele  von  Gott  neu 
cesohnffen  wird;  deshalb  gibt  es  keine  Erblichkeit  rein  geistiger  Veranlagimgen, 
,  die  Soelo  als  solche  hat  keine  Rasse,  wie  sie  auch  keine  irdische  Heimat  hat". 
Die  bei  dieser  religiösen  Grimdeinstelhmg  besonders  schwer  zu  beantwortende 
Krage,  ob  die  Seele  imstande  ist.  die  körperliche  Erbmasse,  mit  der  sie  doch  aufs 
engste'  verbunden  ist.  zu  verbessern  oder  zu  veischlechtern,  wagt  der  Verfasser  nicht 
zu  entscht>iden;  er  neigt  zu  der  Ansicht,  daß  es  nicht  in  der  Macht  des  Menschen 
liege,  eine  schleclit  gewordene  Veranlagimg  zu  verbessern,  hofft  aber,  daß  eine 
gute  Erbanlage  durch  entsprechendes  Arbeiten  noch  mehr  befestigt  imd  veredelt 
werden  kann,  uml  leitet  daraus  naheliegende  Forderungen  für  die  Erziehung  her. 
Kine  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Entstehmig  der  Rassen,  die  M'ir  bei  den 
iiKulernen  Theoretikern  vergeblich  suchen,  gibt  nur  die  kulturhistorische  Ethnologie. 
Diese  lehrt  die  Entstehimg  dreier  Primärrassen  entsprechend  der  dreifachen 
CÜietlerung  der  Kultur  in  Dorf-.  Stadt-  und  Noniadenkultur,  die  unter  sich  jede 
auf  die  andere  angewiesen  sind  imd  zwischen  denen  wichtigste  Übertragungen 
festzustellen  sind,  ohne  daß  die  Kulturfunktionen  an  sich  verändert  werden.  Hoch- 
kultur und  (Jroßstaat  sind  zweifellos  das  Produkt  des  Zusammenwirkens  der  drei 
l'rimärrassen.  Die  nordische  Rasse  ist  späteren  Ursprungs,  ihr  Rassenbild  ge- 
mischt, wie  besonders  Paudlers  Forschungen  erwiesen  haben,  der  sie  als  eine 
Mischung  der  Cro-Magnon-  oder  Dalrasse  (West-,  Nord-  imd  Mitteleuropa)  und  der 
Eu-Rasse  (Nordosteuropa),  der  Trägerin  der  indogermanischen  Sprachen,  be- 
zeichnet. Das  kurze,  aber  äußerst  inlialtreiche  Buch  ist,  wie  man  sich  auch  zu  der 
(Srundrichtimg  des  Verfassers  stellen  mag,  sehr  anregend  und  lehrreich  auch  für 
den  Vertreter  der  Volkskunde,  die  ja  besonders  in  letzter  Zeit  mehrfach  mit  mehr 
oder  weniger  Glück  mit  der  Rassenkimde  in  Verbindung  gesetzt  worden  ist.  —  (F.  B.) 

A.  Schullerus,  Geschichte  vum  Tschiripik  uch  ander  lastich  Zegunermeeren 
sengem  Änkelche  Christian  erzählt.  Hermannstadt,  Krafft  &  Drotleff  1928.  62  S. 
Geb.  100  Lei.  —  Die  hübsehe  in  siebenbürgischer  Mundart  abgefaßte  Sammlung 
von  lastigen  Zigeuneranekdoten,  die  der  hochverdiente  Verfasser  während  eines 
Krankenlagers  aus  seinen  reichen  volkskundlichen  Sammlungen  zusammenstellte, 
führt  die  Streiche  des  als  Knecht  auf  den  Bauernhöfen  dienenden,  sich  gern  um 
die  Arbeit  drückenden  und  nie  um  eine  Ausrede  verlegenen  Schelms  vor,  die  großenteils 
auch  in  Deutschland  und  unter  dem  Namen  Nasr-eddin3  bei  den  Orientalen  bekannt 
sind.  —  (J.  B.) 

Willi  Schultz,  Maientanz-Erntekranz.  Bunte  Tänze  aus  Pommern,  2.  Heft. 
Mit  einem  Anhang:  Anleitung  zur  Ausgestaltung  von  Maien-  und  Erntefesten. 
Musikalische  Bearbeitung  von  R.  Gabriel.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1927. 
56  S.  Quer  8°.  2,40  M.  —  Für  die  Belebung  und  Ausgestaltung  der  dörflichen 
Feste  bietet  der  Herausgeber  20  teilweise  alte,  teilweise  neugestaltete  Tänze  dar. 
In  mehreren  Fällen  liegen  Lieder  von  J.  H.  Voß  mit  den  Schulzschen  Weisen 
(Willkommen  im  Grünen),  von  Wilh.  Müller,  Gilow,  Hoffniann  von  Fallersleben 
und  Vulpius  zugrunde.    —  (J.   B.) 

Bernhard  Schnitze- Jena.  Makedonien.  Landschafts-  u.  Kulturbilder. 
Mit  86  Tafeln  u.  3  Karten.  Jena,  Gustav  Fischer  1927.  X,  250  S.  42  M.  —  Als 
ein  Ergebnis  der  Kriegszeit  konnte  der  Verfasser  mit  Unterstützimg  der  Not- 
gemeinschaft dieses  umfangreiche  und  vorzüglich  illustrierte  Werk  vorlegen,  das 
neben  den  Werken  von  v.  Nopcsa  und  A.  Haberlandt  über  Albanien  für  die  wissen- 
schaftliche Erschließung  der  Balkanhalbinsel  wohl  die  bedeutendste  Erscheinung  der 
letzten  Jahre  ist.  Während  sich  jene  vorwiegend  auf  die  ethnographischen  Ver- 
hältnisse beschränken,  tritt  Schnitze  als  Geograph  an  seine  Aufgabe  heran,  zieht 
jedoch  die  Bevölkerimg  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  in  breiter  Weise  heran. 
JJei  den  fast  unentwirrbaren  etlm^ographischen  Bevölkermigsschichtimgen  der 
Balkanhalbinsel  ist  der  Boden  fester  Tatsachen  nur  durch  vorsichtiges  Vortasten 
durch  die  Geschichte  zu  gewinnen,  unterstützt  durch  die  oro-  imd  hydrographische 
Ge.staltung  des  Landes,  seiner  Flora  und  Fauna.  Der  Verfasser  hat  auf  diesem 
Wege  bestimmt  umrissene  Siedlimgsfelder  erkannt,  die  auch  geschichtlich  als 
solche  wiederholt  in  die  Erscheinung  getreten  sind.  Sie  bildeten  für  das  Ein-  und 
Durchströmen  der  A^ölker  geographische  Ziele,  die  auch  durch  spätere  Ereignisse 
nicht  verschoben  wurden.  Auf  diesem  Wege  ist  für  den  Aufbau  der  Bevölkerung 
ome  Methode  gefunden,  die  sich  wohl  auch  bei  der  Durchprüfung  im  einzelnen 
bewähren  dürfte.  Verhüllt  werden  die  Verhältnisse  jedoch  bisweilen  durch  einen 
zeitweiligen  AVechsel   der  Wohnsitze,   der  nicht   nur    durch    die   politischen  Ver- 
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Schiebungen  der  letzten   Jahrzehnte  hervorgerufen,  sondern  auch  in  der  Natur- 
anlage einzelner  Völker  vorhanden  ist.     Besonders  die  Aronumen,  die  mit  ihren 
Herden  höhere   Gebiete  auf  längere  Zeit  aufsiichen,  unterliegen  diesem  Zwange, 
Da    sich    die    horizontale    Gliederung    der    Bevölkerung    mit    einer   meeresnahen 
und  -fernen  Zone  deckt,  so  wird  auch  dieser  Umstand  gewertet  werden  müssen. 
Geographisch  stellt  sich  das    Gebiet   in  drei  großen  Landschaftstypen  dar:   der 
östlichen  Rhodopegruppe,   dem  westlichen  Pelargonischen  ]\J.assiv   und  zwischen 
ihnen  der  :Malarupa- Gruppe,  in  der  die  größeren  Siedlungsfelder  mit  wechselnder 
Dichte  liegen.    In  dieses  geographisch  vorbereitete  Gebiet  schoben  sich  die  Völker 
hinein,  deren  älteste  bisher  erkannte  Schicht  illyrisch  bzw.  thrakiscli  ist.   Die  Vor- 
fahren der  Griechen  folgten  im  3.  Jahrtausend,  drangen  als  Makedonier  zwischen 
700  und  650  aiis  dem  bergigen  Haliakmongebiet  staatenbildend  in  das  Land  und 
wurden  von  den  an  der  Meeresküste  inzwischen  gefestigten  Kolonialgriechen  auf- 
gefangen.     Griechische  Kultur  herrscht  heute  noch  im  Süden  Makedoniens  vor, 
während  die  ältesten  Bewohner,  die  heul  igen  Gebirgsalbaner,  es  zu  größeren  staat- 
lichen Verbänden  nicht  gebracht  haben.     Erfolgreich  aber  haben  sie  schrittweise 
andere  Völker  verdrängt,  nicht  ohne  dabei  ihr  Volkstum  einzubüßen.  Die  Vlachen 
als  Nachkommen  der  Thraker,  sind  zuerst  stark  romanisiert,  dann  vom  Slawentum 
überschichtet  mid  sind  heute  dem  Griechentum  angelehnt.  Daß  dagegen  Kimmerier 
Kelten.  Römer  und  Westgoten  einen  tieferen  Einiluß  gewonnen  hätten,  dürfte 
kaum  zu  erweisen  sein.    Stärker  hat  sich  die  wiederholte  Herrschaft  der  Bulgaren 
geltend  gemacht,  die  den  Einfluß  der  Byzantinei'  lähmten.    Die  Slawen,  dem  An- 
sturm der  Avaren  nach  Süden  ausweichend,  haben  ihr  Volkstum  am  stärksten 
zur   Geltung  gebracht,  das  noch  im    17.   Jahrhundert  durch  das  \-orübergehende 
Vordringen  der  Serben  und  Kroaten  gestützt  wurde.    Zieht  man  weiter  in  Betracht, 
daß  infolge  der  Türkenherrschaft   Pet^chenegen,   Jürüken.   Zigeuner.   Juden  imd 
Armenier  in  ^lakedonien  Fuß  faßten,  dann  hat  man  ein  Völkergewirr  vor  Augen, 
das  vielleicht  nie  ganz  aufzulösen  sein  wird,  v.-eim  nicht  die  Rassenf oischung  neue 
Mittel    und  Methoden  der  Forschung  an  die  Hand  gibt.     Vorerst   sind  wir  auf 
somatische  Merkirale,  auf  die  Volkskunde  mid  mit  nötiger  Zurückhaltung  auch 
auf  die  Sprache  angewiesen.    Der  letzteren  hat  der  Verfasser  emen  breiten  Raimi 
gewährt,   der  allerdings   noch  vielfach  im   Dämmerlicht   liegt.      Die  sorgfältigen 
Zeichnungen  und  scharfen  photographif chen  Aufnahmen  vcn  Dorfhäusern  geben 
an  sich  ein  reichhaltiges  Material.    Feste  Schlüsse  lassen  sich  daratis  vorerst  noch 
nicht  ziehen.     Sie  scheinen  eine  klim.atisch  bedingte  Form-  zu  erschließen,  einen 
Langbau  mit  Traufseiteneingang,  dessen  Ursprung  noch  nicht  zu  erkennen  ist. 
An  einer  Stelle  deutet  der  Verfasser  vorsichtig  auf  Kleinasien.     Solange  indessen 
die  Beziehungen  zu  den  Altslawen  und  Vlachen  nicht  klargestellt  sind,  wird  man 
sich  auf  ein  ,, Möglich"  vmi  so  mehr  beschränken  müssen,  als  die  vielen  Kriegs- 
wirren auf  einen  Einheitstj-pus  hingedrängt  haben,  der  die  Vereinigung  von  Mensch 
und  Tier  und  den  Aufbau  eines  Wohngeschosses  —  wie  bei  den  Albanern  —  nahe- 
legte.    Die  merkwürdigen  unregelmäßigen  Gehöfte  lassen  auf  byzantinische  Be- 
einflussung schließen.     Von  Literesse  sind  die  Häuser  auch  insofern,  als  sie  oft 
schiefwinklig  angelegt  werden  sind,  was  sehen  in  den  stein-  und  brt nzezeitlichen 
Bauten  Altgriechenlands   bem.erkt   worden  und  arxscheinend  überall  zu  beobachten 
ist    wo  der  Blockbau  nicht  in  Anwendung  kam.—  Das  Buch  ist  so  überreich  an 
gesicherten  Tatsachen  und   Beobachtungen,   daß   die  Wissenschaft  dem  Verfasser 
und  der  Notgemeinschaft  nur  dankbar  sein  kann.  —    (Robert  Mielke.) 

Fr  Sieber,  Harzlandsagen  gesammelt  und  hsg.  Jena,  E.  Diederichs  1928. 
XII,  333  S.  :\Ut  2  Tafeln  und  57  Abbildungen  im  Text.  Geh.  7  M.,  gebd,  9  M,  — 
Aus'  der  reichen  Sagenliteratur  des  Harzlandes  sowie  aus  brsher  ungedruckten 
Mitteihmgen  hat  er  Verf,  mit  feinem  Verständnis  die  tj'pischen  Sagengestalten 
aiLsgewählt  und  in  drei  Abteilungen  (Die  Landschaft  und  ihre  Wesen,  Aus  der  Landes- 
geschichte, Volksglaube)  gegliedert.  Diese  von  den  oben  3(5,  293  besprochenen  Säch- 
sischen Sagen  Siebers  abweichende  Reihenfolge  reißt  freilich  die  Wasser-  und  Wald- 
geister  noch  weiter  fort  von  der  Frau  Holle  und  den  Gestalten  des  Gespensterglaubeni- . 
Die  Quellenl^'itik  ist,  soweit  ich  verglichen  habe,  bedachtsam  geübt,  und  die  An- 
merkungen, bei  denen  leider  die  Seitenzahlen  des  Textes  fehlen,  verzeichnen  sorg- 
fältig die  verschiedenen  Fassungen  des  Harzgebietes,  Aus  der  mit  Absicht  beiseite 
gelassenen  weiteren  Literatur  notiere  ich  beispielsweise:  S.  154  m.utige  Mullerrragd 
(Bolte-Polivka  1,  373)  —  160  Nagelstein  (oben  25,  348)  —  233  Traum  vom  Schatz 
auf  der  Brücke  (oben  19,  289)  —  275  Eselmensch  entzaubert  (Bolte-Polivka  3,  7). 
Dankenswert   sind  die   beigegebenen  Landschafts-   und   Trachtenbilder,   —   (J,  P.) 
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Ji.  iiiKi  l-.nic'  Mriis,  Die  Holgoländer.  Eine  Volkskunde  der  Roten  Klippe, 
unter  Mitwirkium  von  Ferdinand  Ho  It  hausen  bearbeitet.  ]\lit  1  Kurve  und  40  Bil- 
•lern.  Jiroslnu.  Ferd.  Hirt  1Ü28.  IX,  135  8.  Cleli.  8,50  M.  (N'eröff entliehungen  der 
S«'hIe'\viß-Kol-i*toinisclien  LTniversitätsge^ellschaft  13),  —  Die  aus  dem  Baltischen 
Histori-ehen  Forsehun^j^sinUitut  zu  Kiel  hervorgeganijene  Schrift  de.^  als  Regierungs- 
rat in  Aurich  tiiiigen  Verfassers  will  an  Stelle  der  vielfach  phantastischen  und  kri- 
tiklnsen  Schilderungen  der  umfangreichen  vorhandenen  Helgoland-Literatur  ein 
vollstän  liges,  möglichst  naturgetreues  Bild  des  Helgoländer  Volkstums  setzen. 
Auf  i'ine  kritische  Sonderung  der  Quellen  im  einzelnen  geht  der  Verfasser  nicht 
i'in.  außer  handschriftlidiem  und  gedrucktem  Material  stehen  ihm  persönliche  Mit- 
toil'ungtMi  und  Feststellungen  zur  Verfügung;  bei  den  sprachlichen  tmd  namenkund- 
lichen^Kapiteln  erfreut  er  sich  der  philologischen  Mitarbeit  Holthausens.  Die  wohl 
in  erster  Linie  für  die  volkskundlich  interessierten  Besucher  der  In-el  bestimmte 
Schvift  geht  nidit  eben  in  die  Tiefe,  bietet  aber  einen  interessanten  und  gut  lesbaren 
(Je-«Mitüberblick,  der  freilich  dadurch  etwa^  beeinträchtigt  wird,  das  zvma  großen 
Teil  Zu-itiinde  der  früheren  Generationen  geschildert  werden  und  nicht  immer  klar 
genug  darauf  li ingewiesen  wird,  wa^  an  volkstümlichem  Gut  wirklich  noch  lebendig 
ist.  l-)ies  zu  erfahren,  wäre  bei  einem  vom  Fremdenverkehr  so  stark  beeinf hißten 
Stück  Erde  besonders  erwünscht  gewesen.  —  (F.  B.) 

Heinrich  Sohnrey,  Das  lachende  Dorf.  Geschichten,  Schnvirren  und  Schwanke. 
Jierlin.  Deutsche  Landbuchhandlung  1928.  234  S.  —  In  dem  hübschen  Büchlein, 
entwirft  Sohnrey  wiederum  treffende  Charakterbilder  aus  dem  Dorfleben  seines 
heimatlichen  Solling  und  reiht  daran  allerlei  Lustiges,  was  er  auf  seinen  Wanderungen 
chuch  Hannover,  Mecklenburg,  die  Pfalz  und  anderwärts  dem  Volksmunde  abge- 
laus(dit  hat  Er  berichtet  von  begabten  Märchenerzählern  (S.  105.  160),  zeichnet 
Varianten  zu  Grimms  KH:\L  156,  34,  104,  152  auf  (S.  42.  99.  161),  teilt  Schildbürger- 
streiche (S.  89)  und  Reime  (S.  47  ,,Herr  Schmidt")  und  vieles  andere  mit,  was  er- 
freulich zu  lesen  ist.  —  (J.  B.) 

Archer  Taylor,  The  black  ox,  a  study  in  the  history  of  a  folk-tale.  Helsinki 
1927.  91  S.  (FF  Communications  70).  —  Ein  pflügender  Bauer  wirft  sein  Messer 
in  den  Wirbelwind.  Als  er  bei  einem  Lappen  einkehrt,  sieht  er  es  im  Schenkel  seines 
Wirtes  stecken.  Er  verlangt  heim  und  verspricht  dem  Lappen  einen  Ochsen,  wenn 
er  ihn  im  Schlitten  zurückfahre  und  zwar  so  schnell  wie  der  Gedanke  (nicht  %vie  eine 
Flintenkuge!  oder  ein  Vogel).  Daheim  versucht  er  dem  Lappen  einen  kleineren  Ochsen 
unterzuichieben,  aber  vergeblich.  —  Von  diesem  Märchen  sind  in  Finnland  mehr 
als  100  Varianten  aufgezeichnet,  aus  denen  T.  nach  Krohns  Methode  die  Urform 
rekonstruiert,  indem  er  jeden  der  zehn  Einzelzüge  für  sich  untersucht.  Er  stellt 
fest,  daß  die  älteste  Gestalt  im  Südwesten  Finnlands  auftaucht  und  durch  Vermitt- 
lung der  Schweden  aus  Norwegen  dorthin  gelangt  ist.  —  (J.  B.) 

Volkskundliche  Bibliographie  für  die  Jahre  1921  und  1922. 
Im  Auftrage  des  Verbandes  Deutscher  Vereine  für  Volkskunde  hrsg.  von  E.  Hoff- 
mann-Krayer.  Bsrlin,  de  Gruyter  &Co.,  1927.  XXVII,  414  S.  18M.  Entsprechend 
dem  mit  den  Erscheinen  des  letzten  Bandes  der  Bibliographie  gefaßten  Verbands- 
beschlusse,  sind  diesmal  zwei  Jahrgänge  zusammengefaßt  worden,  tun  das  empfind- 
liche Intervall  zwischen  Pablikition  und  Notiervmg  allmählich  auszugleichen;  da 
dies  Verfahren  avich  für  die  nächsten  Jahre  gelten  soll,  wird  der  Rückstand  in  abseh- 
barer Zeit  aufgeholt  sein.  Die  langjährige  Gewöhnung  an  dies  unentbehrliche  Hilfs- 
mittel der  Forschung  darf  tms  nie  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  gegenüber  dem  Heraus- 
gel>er  und  seinem  immer  größer  werdenden  Mitarbsiterstab  sowie  der  Notgemein- 
schaft der  Deutschen  Wissenschaft,  der  Emergency  Society  for  German  and  AvLstrian 
Science  anl  Art  und  dem  St.  Louis  Emergenoy  Relief  Comraittee  vergessen  lassen, 
deren  Zusammenwirken  das  Erscheinen  ermöglicht  hat.  Nicht  weniger  als  5292  Titel 
sind  mit  gewohnter  Übersichtlichkeit  aufgeführt  und  in  den  Registern  verarbeitet 
worden,  darunter  auch  zahlreiche  Erscheinungen  aus  früheren  Jahren,  die  in  den 
früheren  Bänden  nicht  berücksichtigt  waren.  Es  muß  immer  wieder  init  Bedauern 
fe;tge stellt  werden,  daß  die  Verbreitiuig  des  Werkes  seiner  Bedeutvmg  nicht  im 
entferntesten  entspricht,  und  immer  wieder  müssen  besonders  die  Verbandsvereine 
auf  ihre  Pflicht  hingewiesen  werden,  unter  ihren  Mitgliedern  dafür  zu  werben.  Ein 
Versiegen  dieser  Quelle  würde  für  unsere  Wissenschaft  einen  xmabsehbaren  Schaden 
bedeuten.    —    (F.-B.) 

Jan  de  Vries,  Der  altnordische  Rasengang  (Acta  philologica  scandinavica 
1928,  106  —  135).  —  Die  in  verschiedenen  Sagas  beschriebene  Zeremonie  der  Bluts- 
brüderschaft,  die  in  einer  imter   dem  Rasen  gegrabenen    Grube  stattfand,   wird 
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erklärt   als  eine  Wiedergebiirt,   der  ein  Hinabsteigen  ins  Totonreich  vorangehen 
muß.    -    (J.    B.) 

J.  de  Vries,  Ovar  den  bouw  der  sprookjes  (Mensch  en  Maatschappij  4,  20 — 32. 
Groningen).  —  Der  logische  Aufbau  ist  ein  INIerkinal  der  europäischen  und  indischen 
Volksmärchen,  während  er  bei  primitiven  \'ölkern  oft  vermißt  wird.  —  (J.  B.) 

Jan  de  Vries,  Volksverhalen  uit  Oost-Indie  (sprookjes  en  fabeis)  verzameld. 
2.  deel.  Zutphen,  W.  J.  Thieme  &  Co.  1928.  XII,  416  Si  Mit  Illustrationen.  — 
Verhältnismäßig  schnell  hat  der  rührige  holländische  ]\lärchenforscher  der  oben  36, 
296  angezeigten  trefflichen  Sammkuig  indonesischer  V^olksmärchen  einen  zweiten 
Band  folgen  lassen,  der  eine  weitere  bunte  Reihe  von  100  Tierfabeln,  Zaubermärchen 
und  Schwänlcen  aus  den  verschiedenen  Sundainseln  enthält.  Unter  diesen  teilweise 
zum  ersten  ]Male  übersetzten  Stücken  treffen  wir  wohl  ein  Dutzend  aus  dem  indischen 
Paficatantra  herstammende  Stücke  an,  während  die  Fabehi  von  den  Wanderern  und 
dem  Bär  oder  dem  Tiger  und  der  ^Nlücke  (Xr.  173.  190)  auf  Äsop  zurückgehen.  Den 
oben  15,  367  von  Tokio  behandelten  Amphitryonstoff  treffen  wir  in  Xr.  97  an  (vgl. 
Bijdr.  61,  127  nr.  51.  Day,  Bengal  S.  182),  eine  eigenartige  Gestaltung  der  unter- 
geschobenen Braitt  in  nr.  162,  Xachwirkungen  der  biblischen  Geschichte  von  Joseph 
und  seinen  Brüdern  in  nr.  139,  rätselhafte  Antworten  von  einem  klugen  ^Mädchen 
gedeutet  in  nr.  136,  D  (Bolte-Polivka  2,  361)  usw.  Xicht  immer  hat  de  Vries  die 
breite,  redselige  Erzählweise  der  Originale  beibehalten,  sondern  öfter  gekürzte  Aus- 
züge geliefert.  Um  so  ausführlicher  sind  die  über  70  Seiten  einnelimenden  gelehrten 
Beigaben  aiLsgefallen:  vergleichende  Anmerkungen,  die  sowohl  indische  als  europäische 
Parallelen  in  großer  Fülle  heranziehen,  ein  nach  Aarnes  System  entworfenes  Typen- 
register (316  nr.),  in  dem  das  gesamte  indonesische  Märchenmaterial  berücksichtigt 
wird,  imd  ein  alphabetisches  Moti\^-erzeiclmis.  Das  Buch  stellt  also  ein  sehr  wert- 
volles Hilfsmittel  für  die  Märchenforschung  dar.  Daß  auch  auf  Sitte  und  Aberglauben 
der  Eingeborenen  manches  Streiflicht  fällt  imd  daß  Volkstyjjen  und  Landschaften 
in  guten  Abbildungen  vorgeführt  werden,  sei  nebenher  erwähnt.  —  (J.  B.) 

A.  Webinger,  Weihnachtslieder  aus  Oberösterreich,  gesammelt  von  Mit- 
arbeitern der  ,, Heimat gaiie",  hsg.  Linz,  R.  Pirngruber  (1927).  52  S.  1  Schill.  — 
Dieser  Sonderabdruck  ai_is  den  Heimatgauen  (Zs.  f.  oberösterreich.  Gesch.,  Landes- 
und Volkskunde)  enthält  40  Weihnachtslieder  ohne  die  Melodien,  dazu  ein  nütz- 
liches Verzeichnis  von  207  bereits  gedruckten  oberösterreichischen  Liedern.  —  ( J.  B.) 

Lily  Weiser,  Altgermanische  Jünglingsweihen  imd  Männerbünde.  Ein  Bei- 
trag zur  deutschen  und  nordischen  Altertums-  imd  Volkskunde.  Bühl-Baden,  Kon- 
kordia AG.  1927.  94  S.  Kart.  3  M.  (Bausteine  zur  Volkskunde  mid  Religionswissen- 
schaft, hrsg.  v.  E.  Fehrle,  1).  —  Ausgehend  von  der  Beobachtmig,  daß  nicht  wenige 
Weihnaehts-  und  andere  Bräuche  sich  bei  genauerer  Betrachtung  tmd  Vergleichung 
als  ursprüngliche  Initiationsriten  erweisen,  geht  die  Verfasserin,  auf  deren  treffliche 
Erstlingsarbeit  ,,Jul"  wir  oben  (1924,  132)  hinweisen  konnten,  daran,  festzustellen, 
ob  die  Wurzeln  für  diese  z.  T.  heute  noch  geübten  Gebräuche  in  der  Antike,  in  jüngerer 
Zeit  oder  im  germanischen  Altertum  zu  suchen  seien.  Sie  behandelt  zimächst  das 
Wesen  der  Initiation  überhaupt,  besonders  die  über  die  Erde  verbreitete  Jünglings- 
weihe mit  ihren  Tabuvorschriften,  Marterimgen  usw.,  mehr  Xachdruck  auf  die  Pro- 
bleme als  auf  Einzelheiten  legend  imd  besonders  den  heute  vielfach  verblaßten  reli- 
giösen Ursprimg  hervorhebend,  ohne  darin  die  einzige  Wurzel  zu  suchen.  Xach  einem 
kurzen  Blick  über  die  Jünglingsweihen  bei  anderen  indogermanischen  Völkern  (Indern, 
Griechen,  Römern)  werden  die  Xachrichten  des  Tacitus  u.  a.  über  ähnliche  Erschei- 
nungen bei  germanischen  Völkerschaften  eingehend  interpretiert,  besonders  das  viel- 
berufene  Kapitel  31  der  Germania  über  die  Chattenkrieger,  von  denen  trotz  aller 
Einwendungen  die  Berserker  der  nordischen  Überlieferung  nicht  zu  trennen  sind. 
Ihnen  ist  der  Hauptteil  der  Untersuchung  gewidmet;  sie  bildeten,  wie  die  Verf.  durch 
genaue  Detailprüfimg  nachweist,  ursprünglich  kultische  Verbände,  die  mit  tote- 
mistischen  Sippen  eine  starke  Ähnlichkeit  aufweisen  und  auch  sonst  alle  Merkmale 
kultischer  Männerbünde  tragen.  Zahlreiche  Erscheinungen  heutigen  Glaubens  und 
Brauches,  Perchtenlaufen,  Wilde  Jagd  u.  a.  m.  werden  auf  diese  Weise  auf  ihre  ur- 
sprüngliche kultisch-religiöse  Bedeutung  zurückgeführt.  Eine  außerordentlich  reiche 
Keimtnis  besonders  des  altnordischen  Quellenmaterials  verbindet  die  Verf.  mit 
besoimener  Kritik  und  scharf  zufassender  Kombinationsgabe,  so  daß  das  Buch  als 
eine  verheißungsvolle  Eröffnung  der  neuen  Schriftenreihe  begrüßt  werden  kaiin,  die 
den  naturhaften  und  fruchtbaren  Zusammenhang  von  Volkskunde  und  Religions- 
wissenschaft zum  Leitpunkt  erwählt  hat.  —  (F.  B.). 
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J.  Wel  Ihn  HS  on,  Reste  arabischen  Heidentiuns,  gesammelt  und  erlävitert. 
2.  Auspabe.  Jioiliu  und  Leipzig,  de  Gruyter  &  Co.  1927.  VIII,  250  S.  8  M.  — 
Durch  don  unveränderten  Xeudruck  der  1897,  zehn  Jahre  nach  der  Erstausgabe, 
orsdiienenen  zweiten  Auf  Ingo  des  unentbehrlichen  Werkes  erwirbt  sich  der  Verlag 
den  Dank  niler  religionswissenschaftlich  Interessierten  und  damit  auch  aller  Volks- 
kundler. Hcsunders  die  Abschnitte  über  die  vorislamitischen  Götter  und  Kult- 
gtätten  enthalten  wertvollstes  Material  für  die  vergleichende  Forschung.  —  (F.  B.) 

V.  E.  V.  Wessman,  Finlands  svenska  folkdiktning  II:  Sägner,  1:  Kiütvir- 
historiskn  "sägner  utgifna.  Helsingfors  1928.  XII.  543  8..  60  Fm.  (Skrifter  utg. 
av  Svenska  litt<Mntursällskapet  i  Finland  201).  —  Dem  oben  35.  80  besprochenen 
zweiten  Bniulo  der  Sagen  der  finnländischen  Schweden,  der  die  geschichtlichen 
Sagen  umfaßte,  läßt  ^\'.  jetzt  den  ersten  Band  folgen,  der  mit  gleicher  Sorgfalt 
gearbeitet  ist.  p]r  enthält  nicht  weniger  als  2665  Nummern  zur  Sittengeschichte, 
zumeist  al!»>rdings  in  knappster  Fassung.  Eingeteilt  ist  diese  gewaltige  Schar 
in  acht  Gruppen:  1.  Das  Land,  2.  die  Bevölkerung.  3.  Kirche  und  geistliches  Leben, 
4.  CJerichtswesen.  5.  Verkehr.  6.  Gewerbe.  7.  Tiere.  Pflanzen,  Steine,  8.  Ortsnamen. 
Die.se  .sachlichen  Gruppen  sind  weiter  in  Unterabteilungen  gegliedert  und  erst 
innerhalb  dieser  nach  Landschaften  geordnet.  Anziehend  wirkt  besonders  in  Ab- 
teilung 2  die  große  Reihe  von  Persönlichkeiten  hohen  vind  niederen  Standes,  auch 
von  Räubern  und  Schmugglern,  die  durch  Kühnheit,  Zauberkraft.  Witz  und  sonstige 
Vorzüge  im  Andenken  des  Volkes  fortleben.  Auch  der  Einführung  der  Kartoffeln 
(Nr.  1827).  des  Petroleums  (2024)  erinnert  man  sich  vielfach.  Neben  den  verbreiteten 
Sagen  von  vergrabenen  Schätzen  (786)  und  von  Glocken  (1324)  begegnen  auch 
uralte  Motive:  der  Ring  im  Fischbaach  (995.  R.  Köhler.  Kl.  Schrifte^n  2,  209), 
die  vom  Dieb  erweckte  Scheintete  (1400.  Oben  20.  356),  die  Aufgaben  der  klugen 
Bauerntochter  (1.  Bolte-Polivka.  Anm.  2.  362).  der  Hund  als  Entdecker  des  Mörders 
(1486.  Bolte-P.  2.  435),  der  die  Wagenachse  tragende  Teufel  (Bolte-P.  3.  16^), 
da.s  Engelgobet  (1155.  R.  Köhler  3.  320).  Das  auf  S.  479  beigegebene  Verzeichnis 
von  706  (Jewährsmännern  gibt  eine  Vorstellung  davon,  in  Avelchem  Umfang  diese 
Sammelarbeit  betrieben  wurde.  Möge  der  Schlußband,  der  die  mythischen  Sagen 
bringen  soll,  sich   bald  seinen  Vorgängern  anreihen!    —    (J.   B.) 

Willi  bald -Alexis-Bund  2.  Jahresbericht  1927.  Im  Auftrage  des  Vorstandes 
hrsg.  v<in  .Alax  Ewert  tmd  Felix  Hasselberg.  Berlin-Zehlendorf,  Rembrand-Verlag. 
32  S.  —  Außer  einem  avLsführ liehen  Aufsatz  von  Ewert  über  W.  Haerings  Mutter 
und  einer  sehr  wertvollen  Quellenuntersuchvmg  Has.selbergs  über  die  ,, Hosen  des 
Herrn  von  Bredow"  eine  sorgfältige  imd  iiihaltreiche  Abhandlung  von  Henuarm 
Kügler  „Quellen  zu  Theodor  Fontane".  —  (F.  B.) 

^Vilhelm  Wisser,  Plattdeutpche  Volksmärchen,  neue  Folge,  goi-ammelt  und 
bearbeitet.  Jena,  E.  Diederichs  1927.  IV,  325  S.  Geb.  6  M.  —  Längst  haben  Wissers 
1914  erschienene  Plattdeutsche  Volksmärchen  die  verdiente  Anerkennung  vmd 
Verbreitmig  gefvmden.  Hier  ist,  wie  ein  Beurteiler  mit  Recht  hervorhebt,  der  Ton 
des  echten  Volksmärchens  mit  seiner  natürlichen  Zutraulichkeit  imd  unbekümmerten 
Offenlieit  treu  vmd  vmverfälscht  festgehalten.  Das  gleiche  gilt  von  dem  neuen  Bande, 
den  uns  Wisser  aus  seinem  umfänglichen  Vorrate  darbietet.  Diese  90  Ges-chichten 
hat  er  1898 — 1909  aiLs  dem  Munde  von  42  Erzählern  \ind  Erzählerinnen  nieder- 
geschrieben, die  er  jüngst  in  einem  hübschen  Büchlein  (oben  36,  297)  charakterisiert 
hat ;  lagen  ihm  mehrere  Fassungen  vor,  so  folgt  er  zunächst  der  besten,  nur  bisweilen 
vereinigt  er  Züge  aus  verschiedenen  Fassimgen.  Die  Schreibung  der  ^Mundart  tuid 
das  angehängte  Wörterv-erzeichnis  ist  nach  den  gleichen  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen wie  im  ersten  Teile  behandelt.  Den  inhaltlichen  Wert  wird  der  Forscher 
natürlich  erst  dvu-ch  Vergleichung  mit  anderen  Aufzeichnvmgen  feststellen  körmen; 
und  da  Wisser  selbst  auf  L'"nt erschiede  von  den  Grimmschen  Märchen  gelegentlich 
im  Vorworte  hinweist,  wird  es  von  Nutzen  sein,  hier  zu  weiterer  Prüfung  die  parallelen 
Fa.ssungen  einander  gegenüberzustellen:  S.  16  (Grinm  Nr.  111);  25  (19);  36  (113); 
55  (22);  63  (27);  65  (181);  77  (76);  128  (57);  132  (61);  140  (143);  144  (92):  169  (199); 
177  (20);  190  (zu  88);  193  (82);  197  (39,2);  208  (12);  215  (6);  234  (151);  236  (133); 
247  (199);  250  (zu  3);  259  (zu  59);  263  (zu  197);  270  (107);  302  (14).  Ferner  sind  in 
den  Märchen-Anmerkungen  von  Bolte-Polivka  Seitenstücke  verzeichnet  zu  S.  8 
Drachentöter  (BP.  1,  547);  31  Meerweiber  und  Flachswieter  (1,  222^);  82  imd  295 
Fortunat  (1,  485);  85  Stoppnadel  (3,  237);  90  tapfere  Müllersmagd  (1,  373);  117 
treulrse  Mutter  (1,551);  125  Schwerhöriger  (3,  149);  154  Nachtmützen  vertauscht, 
Corve'.to  (1,  124.  3,  33);  231  Wolf  vom  Beil  getroffen  (1,  424);  243  Wette  (2,  199f.); 
288  Sr eckregen  (1,  527);  291  Schlange  lösen  (2,  420);  306  Wind  fangen  (3,  16M. 
Von  den  zahlreichen   Schwänken,   die  unter  die  Märchen  eingestreut  sind,  lassen 
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sich  viele  bereits  im  16.  Jahrhundert  nachweisen:  S.  33  das  menschenfresperisehe 
Kalb  (Bebel,  Facetiae  2,  144);  101  und  167  Die  viermal  getötete  Leiche  (W.  Suchier 
1922);  103  Kopf  angefroren  (MüUer-Fraureuth,  Lügendichtungen  1881  S.  71);  132 
Kuh  für  eine  Ziege  a^isgegeben  (Pauli,  Schimpf  und  Ernst  c.  632);  181  Hund  lernt 
sprechen  (Pauli  c.  843);  183  Fisch  ans  Ohr  gehalten  (Pauli  c.  70(»);  185  Pfaff  im  Faß 
(Frey,  Gartengesellschaft  1896  >S.  286);  227  Patelin  (Wickram,  Rollwagenb.  c.  36); 
231  Wolf  und  Pferd  (Kirchhof,  WenduniDut  4,  138);  243  .Mann  und  Frau  tauschen 
ihre  Arbeit  (Frey  c.  20);  261  Grütze  nachts  geholt  (Wickram.  R.  c.  62);  300  der  Alte 
auf  dem  Weg  zur  Schvile  (W.  Si^angenberg  1613;  oben  18,  457^);  307  der  Mann  im 
Garten  (^lontanus,  Sclnvankbücher  1899  S.  XXIX).  ..Unter  den  Geschichten  vom 
Alten  Fritz  geht  die  Heiratstiftvmg  (S.  203)  auf  ältere  Überlieferving  zurück,  wie  oben 
24,  83  gezeigt  \An^irde.  Der  durch  F.  Reuter  (Werke  ed.  Seelmann  1,  396)  bekannt 
gewordene  Schwank  von  der  Tigerjagd  begegnet  avif  S.  29;  die  Legende  von  dem 
Gast  des  Toten  (Pauli  c.  561)  auf  S.   1.  —  (J.  B.) 

Richard  Wossidlo,  Erntebräuche  in  Mecklenburg  geschildert.  Hamburg, 
Quickborn- Verlag.  63  S.  (Quickborn-Bücher  36).  —  In  neun  Kapiteln  schildert 
der  bewährte  Verf.  die  ehedem  üblichen  Bräuche  der  Erntezeit,  das  Binden  und 
Streichen,  Ernteopfer,  die  letzte  Garbe,  das  Erntefest  u.  a.,  wie  er  sie  selbst  aiis  dem 
Munde  der  älteren  Leute  erkundet  hat,  auch  in  ihrer  ^Mundart.  Die  angehängten 
reichen  Anmerkungen  bringen  Nachweise  aus  der  gedruckten  Literatur,  flöchte 
das  Büchlein  zvir  X'eubelebung  alten  Volkstmns  beitragen!  —  (J.  B.) 

Theodor  Zachariae,  Parittavälikä  (Zaubersand).  S.-A.  aus  der  Garbe-Fest- 
gabe 1927  (Veröffentlichungen  des  Indogerm.  Seminars  Bd.  III).  —  Zaubersand 
streut  sich  in  einer  Erzählung  des  Telapattajätaka  96)  der  Bodhisatta  zum  Schutz- 
gegen  Dämonen  auf  den  Kopf.  Während  in  der  indischen  Literatur  Parallelen  fehlen, 
läßt  sich  aus  anderen  Ländern  der  apotropäische  Gebrauch  des  Sandes  nachweisen, 
ferner:  Sand  verleiht  Uns icht barkeit,  bewirkt  Rückverwandlung  eines  Verzauberten, 
dient  als  Heilmittel  und  gibt  Orakel  (Psammomantie),  ersetzt  Wasser  bei  der  Taufe. 
Außerdem  wertvolle  Bemerkvmgen  über  Verwendung  von  Schnüren  und  Fäden 
im  Zauber  und  die  Sitte  der  Katachysmata,  die  ebenfalls  apotrcpäisch  gedeutet 
wird.  —  (F.  B.) 

Dimitrij  Zelenin,  Russische  (ostslavische)  Volkskunde.  Mit  5  Tafeln  und 
1  Karte.  Berlin  und  Leipzig,  de  Gruyter  &  Co.  1927.  XXVI,  424  S.  Geh.  28  M., 
geb.  30  M.  (Grundriß  der  slavischen  Philologie  und  Kiilturgeschichte,  hsg.  von 
R.  Trautmann  und  M.  Vasmer,  3.)  —  Sammelnde  und  darstellende  Tätigkeit 
auf  volkskundlichem  Gebiet  hat  in  Rußland  früh  eingesetzt  und  ist  inimer  mit 
größtem  Eifer  betrieben  worden.  Das  ergibt  die  knappe  geschichtliche  Einleitimg 
des  vorliegenden  Werkes  über  die  Geschichte  der  ostslavischen  Volkskunde,  das 
lehren  u.  a.  auch  die  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Berichte.  Als  eine 
fast  unerschöpfliche  volkskundliche  Quelle  erscheint  das  große,  in  sich  so  marmig- 
fach  differenzierte,  zvmi  Teil  uralte  Kulturformen  aufweisende  Gebiet  der  Ost- 
slaven. Um  so  mehr  war  es  daher  zu  bedaviern,  daß  es  an  einer  einwandfreien 
umfassenden  Darstellung  in  deutscher  Sprache  bisher  fehlte,  wie  sie  der  Wissen- 
schaft nunmehr  in  Zelenins  W^erk  geschenkt  worden  ist.  Es  bringt  nach  der  er- 
wähnten Geschichte  der  ostslavischen  Volkskunde  eine  Einleitvmg  über  die  ost- 
slavischen Völkerschaften,  deren  Z.  im  Gegensatz  zu  der  herrschenden  Auffassung 
vier  annimmt,  indem  er  die  Großrussen  auf  Grund  ethnographischer  imd  mund- 
artlicher Verschiedenheiten  in  Nord-  und  Südgroßrvissen  einteilt,  neben  die  dann 
die  Weißrussen  und  Ukrainer  treten.  Nachdem  er  über  die  Entstehung  dieser  Völker- 
schaften die  wichtigsten  Theorien  mitgeteilt  und  dieMeinung  von  einem  starkenEin- 
fhiß  der  Finnen  auf  dieEntstehungderGroßrussen  abgelehnt  hat,  geht  er  zur  Behand- 
hmgder  einzelnen  volkskundlichen  Gebiete  über.  Erbehandelt  zunächst  Ackerbau, 
Vieh- und  Bienenzucht ,  Fischfang,  die  N^ahrung  imdihre  Zubereittmg,  Zugvieh,  Ge- 
schirr und  Fahr  zeuge ,  Kleidung  und  Schuhzeug  und  dessen  Anfert  igung,  Körperpflege, 
Wohnung,  Familien-  und  Gesellschaftsleben,  Ritual  der  Jahreszeiten  und  Vollcsglau- 
ben;einausführliches  Wortregister  bildet  den  Schluß.  Wiemansieht,  nimmt  die,, sach- 
liche Volkskunde"  eine  beherrschende  Stellung  im  Aufbau  des  Werkes  ein,  doch 
ist  überall  Gegenständliches  und  Geistiges  aufs  Glücklichste  mit  einander  verbunden. 
So  werden,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  im  Kapitel ,, Familienleben"  die  Nahrung 
und  Bekleidung  des  Säuglings  und  die  verschiedenen  Formen  der  Wiege  m  erigem 
Ziisammenhang  mit  den  verschiedenen  abergläubischen  Gebräuchen  und  Sitten 
behandelt;  manchmal  freilich  begnügt  sich  der  Verfasser,  bei  der  Behandlung 
gegenständlicher  Fragen  auf  die  damit  verbundenen  Volksanschauungen  nur  ganz 
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lairx.  i.iu/.uwfisi-ii,  \vi.-  .■-  /-.  B.  li-ider  beim  Brot  (^S.  114)  geschehen  ist.  Durch  diese 
N'orkiiüpfung  ist  es  erklärlich,  daß  der  letzte  Abschnitt  (Volksglaube)  in  der  Haupt- 
srtdie  nur  noch  den  Glauben  an  bestiinrnte  dämonische  Wesen  und  die  Volkstum- 
liehe  Kosmologie  entliält.  Stets  werden  die  volkskundlichen  Erscheinungen  bei 
den  vier  genannten  Völkerschaften  miteinander  verglichen,  auch  gelegentlich  Ver- 
bindungslinien zu  anderen  Völkern,  darunter  auch  zur  Antike  gezogen,  die  ziemlich 
viel  Entsprechungen  bietet.  (S.  z.  B.  S.  224  y.ökaog  des  GJewandes,  S.  299  d/<- 
(Tifioönui,  S.  218  sagum,  S.  250  paganus;  weiteres  ließe  sich  häufig  beibringen, 
7.  B  S.'ll4f.  Vermeidung  des  Genusses  von  Hasenfleisch  imd  Aalen,  die  sich  auch 
im  Altertum  findet.)  Ausgezeichnete  Abbildungen  in  Fülle  sind  dem  vornehm 
ausgestatteten  Werk  beigegeben,  das  wie  wenige  einem  dringenden  Bedürfnis 
nbgeliolfen    hat    und  auch  für  die  deutsche  Volkskunde  von  größter  Bedeutiing 

Kaimund  Zoder.  Altösterreichische  Volkstänze  gesammelt,  2.  Teil.  Hrsg. 
von  der  österreichischen  Volksbildungsstelle.  Wien-Leipzig,  Österreichischer 
Buiidesverlag  1928.  36  S.  und  Notenhefte  für  Gitarre,  1.  und  zweite  Geige.  Ebd. 
23.  14.  14  S.  Quer  8".  —  Schon  bei  der  Besprechung  des  ersten  Heftes  (oben  33,  40) 
\viirdo  die  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  hervorgehoben,  mit  der  Zoder 
hei  der  Aufzeichmmg  der  Volkstänze  aus  den  österreichischen  Alpenländern  und 
hei  <ler  Beschreibung  ihrer  Ausführung  vorgeht.  Gleiches  gilt  von  der  vorliegenden 
Fortsetzung,  die  15  weitere  Nummern,  darunter  den  alten  Schwabentanz,  Schuster- 
polka und  den  auch  in  unserer  Zeitschrift  geschilderten  Bandltanz  enthält. 
Außerdem  liat  sich  Z.  bemülit,  durch  Heranziehung  anderer  Sammlungen  und 
\on  Abbildungen  aus  dem  15. —18.  Jahrhimdert  Verbreitung  und  Alter  dieser 
Tänze  nachzuweisen,  imd  dadxirch  seiner  trefflichen  Sammlung  eine  besondere 
Bedeutung   verliehen.    —  (J.  B.) 


Eduard  Hahn  ^. 

Am  24.  Februar  1928  wnirde  unser  langjähriges  Mitglied  Professor  Dr.  Eduard 
Hahn  durch  einen  imerwartet  schnellen  Tod  von  seiner  Lebensarbeit  abberufen. 
Dadurch  hat  neben  anderen  Gebieten  der  Wissenschaft  auch  die  Volkskunde  einen 
schrrerzlichen  Verlust  erlitten. 

Edviard  Hahn  wurde  am  7.  August  1856  zu  Lübeck  als  Sohn  eines  Kaufmanns 
geboren;  seine  Vorfahren,  tmter  ihnen  viele  Geistliche  und  Geistige,  saßen  in  Pom- 
mern imd  Mecklenbxirg.  Nachdem  er  die  Kandidatenschule  imd  später  das  Katha- 
rineum  seiner  Vaterstadt  durchlaufen  hatte,  studierte  er  an  den  Universitäten 
Greifswald,  Jena  und  Leipzig  zunächst  Medizin  und  Zoologie,  um  sich  dann  ganz  den 
Naturwissenschaften  zuzuwenden.  Durch  William  Marshall  in  das  Haus  des  Leip- 
ziger Geographen  Ferdinand  von  Richthof en  eingeführt ,  wurde  er  dessen  begeisterter 
Schüler  und  Anliänger  imd  folgte  ihm  bei  dessen  Berufung  nach  Berlin.  Seine  i.  J. 
1887  erschienene  Dissertation  über  ,,Die  geographische  Verbreitung  der  Copro- 
phagen  Lamelicornier"  zeigt  schon  seine  natiuwissenschaftlichen  Interessen  in 
Verbindung  mit  den  erdkundlichen.  Aber  weder  die  beschreibende  Naturwissen- 
schaft im  engeren  Sinne  noch  die  Geographie  sollte  sein  eigenstes  Aibeitsgebiet 
werden.  In  einer  Zeit,  die  auf  allen  Wissensgebieten  zur  Spezialisierung  und  Be- 
schränkung drängte,  wandte  er  sich  noch  dem  Studium  der  Vorgeschichte,  der 
Völkerkunde  und  m'cht  zuletzt  der  Volkskunde  zu.  Sein  großes,  systematisch 
erworbenes  Wissen  erweiterte  und  vertiefte  er  noch  beständig  diu"ch  planmäßige 
jährliche  Reisen,  die  ihn  in  Begleitung  seines  älteren  Freimdes  Schweinfurth  über 
Äg>-pten  bis  nach  Nubien  führten.  Schweinfurth  ist  es  auch  gewesen,  der  Hahn 
einmal  als  Deutschlands  letzten  Polyhistor  ■ —  im  guten  Siime  des  Wortes  —  be- 
zeichnet hat. 

Seine  bedeutendste  Wirksamkeit  hat  Hahn  auf  dem  Gebiet  der  wirtschaft- 
lichen Kultur  der  INIenschheit  entfaltet.  Die  Kühnlieit  imd  Selbständigkeit  seiner 
Ideen  hatten  zur  Folge,  daß  seine  Arbeiten  häufiger  ein  ablehnendes  Kopfschütteln 
als  ermunternden  Beifall  hervorriefen,  aber  es  lag  nicht  in  seiner  Art,  sich  dadurch 
beirren  zu  lassen,  imd  schließlich  ist  ihm  auch  die  Genugtuung  zuteil  geworden, 
zu  sehen,  wie  seine  zuerst  befehdeten  Gedankengänge  sich  allmählich  durchsetzten, 
so  daß  sie  jetzt  zum  gesicherten  Besitz  der  Wissenschaft  gerechnet  werden  dürfen. 
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Hatte  es  bis  dahin  als  feststehende  Thete  gegolten,  daß  sich  die  EntwickKmg  des 
vorgeschichtlichen  Menschen  in  den  drei  Stufen  vom  Jäger  über  den  Hirten  zum 
Ackerbauer  vollzogen  habe,  so  stellte  Hahn  demgegenüber  an  den  Anfang  der 
Entwicklung  den  Sammler,  der,  was  er  an  Eßbarem  in  der  Natur  vorfindet, 
nach  seiner  Behausung  trägt.  Als  nächste  Stufe  der  EntwickKmg  nimmt  Hahn  eine 
einfache  Bearbeitiuig  des  Bodens  ohne  Pflug  und  Haiistiere  an;  der  Name  ,, Hack- 
bau", mit  dem  er  diese  Periode  bezeichnet  hat,  ist  in  der  Fachliteratur  heute  all- 
gemein gebräuchlich.  Für  die  schwierige  Frage  der  Zähmung  der  Haustiere  nimmt 
er  —  ebenso  wie  für  das  Pflügen  des  Ackerbodens  —  den  religiösen  Kult  als  Aus- 
gaugsptuikt  an.  Diese  Fragen  der  Wirtschaftskultur  behandeln,  abgesehen  von 
zahlreichen  Aufsätzen  in  verschiedenen  Ztsch.,  seine  Bücher:  ,,Das  Alter  der  wirt- 
schaftlichen Kultur  der  Meixschheit"  (1905).  ,,Die  Entstehung  der  wiitschaftlichen 
Arbeit"  (1908),  ,,Die  Entstelnmg  der  Pflugkultur"  (1909),  ,, Hacke  und  Pflug" 
(1914),  ,, Demeter  imd  Baubo.  Versuch  einer  Theorie  der  Entstehung  unseres 
Ackerbaus"  (1896).  Hahns  wichtigstes  und  umfangreichstes  Werk  aber  behandelt 
,,Die  Haustiere  imd  ihre  Beziehungen  ztmi  Menschen"  (1896);  ihm  sollte  noch  ein 
Gegenstück  ,, Kulturpflanzen"  folgen,  dessen  Vollendung  dem  Verfasser  nicht  mehr 
vergönnt  war. 

Dem  Verein  für  Volkskunde  hat  Hahn  seit  dem  Jahre  1898  angehört  und  war 
seitdem  ein  regelmäßiger  Besiicher  vxnserer  Sitzungen.  Seine  gelegentlichen  Vor- 
träge wie  seine  häufige  Teilnalime  an  den  Aussprachen  ließen  stets  erkeiuien,  wie 
gründlich  er  auch  auf  den  uns  naheliegenden  Gebieten  unterrichtet  war.  Seine 
programmatische  Stellung  zu  den  Aufgaben  der  volkskundlichen  Wissenschaft 
hat  Hahn  in  einem  Vortrag  zur  Feier  des  zwanzigjährigen  Bestehens  unseres  Vereins 
dargelegt,  der  im  21.  Bd.  dieser  Zs.  abgedruckt  ist.  Wie  auf  öllen  seinen  Arbeits- 
gebieten wollte  er  auch  bei  der  Volkskimde  sich  nicht  an  dem  Erforschen,  Regi- 
strieren und  Ausdeuten  von  Vergangenem  genügen  lassen,  vielmehr  war  er  bestrebt, 
die  Ergebnisse  der  Forschung  nach  Möglichkeit  für  die  Gegenwart  nutzbar  zu 
machen.  In  der  Erkenntnis,  daß  die  heranwachsende  Jugend  in  ihrer  gowohnlieits- 
gemäßen  Betätigung  außerordentlich  stark  an  die  Tradition  gebmiden  ist,  schlug 
er  u.  a.  vor,  die  schvxlentlassenen  Knaben,  statt  für  fremdländische  Sportarten,  für 
solche  Spiele  und  Körperübungen  zu  gewinnen,  die  einstmals  bei  uns  bodenständig 
waren.  Hahns  Aiisführungen  gipfelten  in  der  Fordermig,  daß  die  Volkskimde  der 
alten  guten  Sitte  wieder  zu  ihrem  Recht  verhelfen  sollte.  Wie  fruchtbar  dieser 
Vorschlag  in  der  Tat  hätte  werden  können,  hat  die  bald  darauf  einsetzende  Jtigend- 
bewegung  bewiesen,  die  von  sich  aus  vieles  auf  dem  Gebiet  des  Volksliedes,  der  Volks- 
tänze u.  dgl.  selbständig  zu  neuem  Leben  erweckte.  —  An  weiteren  Beiträgen  für 
unsere  Ztsch.  schrieb  er  über  ,,ÜbertragT_mgen  von  Krankheiten  auf  Bäume"  (19,  174), 
,, Klabautermann"  (21,  178),  ,,Der  Gottesfriede"  (25,  89)  und  ,,Zur  Pflege  der 
Volkskunde  in  Oberschlesien"  (35,  190);  daneben  stevierte  er  viele  Besprechimgen 
von  Neuerscheinungen  bei  und  widmete  Richard  Andree  einen  warmherzigen 
Nachruf. 

Wie  sich  Eduard  Hahns  Theorien  nur  langsam  in  der  Anerkennimg  der  zünf- 
tigen Wissenschaft  durchsetzten,  so  hat  es  auch  entsprechend  lange  gedauert, 
bis  er  zu  Amt  und  Würden  gelangte.  Nachdem  er  sich  i.  J.  1910  an  der  Universität 
Berlin  als  Privatdozent  für  Geschichte  der  Landwirtschaft  und  Geographie  der 
Bodenformen  imd  ein  Jahr  später  avich  an  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule 
habilitiert  hatte,  wurde  ihm  i.  J.  1913  der  Titel  Professor  verliehen,  und  i.  J.  1917 
erhielt  er  einen  Lehrauftrag  für  die  Geschichte  der  Nahrung.  Hatte  Hahn  dadurch 
Gelegenheit,  seine  Gedankenwelt  den  akademischen  Hörern  umnittelbar  nahezu- 
bringen, so  war  doch  die  amtliche  Lehrtätigkeit  nicht  der  einzige,  ja,  vielleicht  nicht 
einmal  der  wirksamste  Weg  für  ihn,  auf  die  nachfolgende  Generation  Einfluß  zu 
gewiimen.  Die  stärksten  Ani-egungen  hat  er  wohl  immer  dem  großen  Kreis  seiner 
jüngeren  Freunde  im  persönlichen  Verkehr  vermittelt.  Schon  als  Schüler  Richt- 
hofens  hatte  er  in  Berlin  das  sogenannte  geographische  Postkolloquium  gegründet, 
dem  neben  Sven  Hedin  eine  stattliche  Reihe  gleichstrebender  Geographen  ange- 
hörten, die  heute  großenteils  als  akademische  Lehrer  tätig  sind.  Sein  Berliner 
Heim,  das  er  allein  mit  seiner  treusorgenden  Schwester  bewolmte,  die  ihm  auch 
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in  seiner  •wissenFchaftliclien  Tätipkeit  eine  wertvolle  Helferin  wer,  stand  seinen 
Freunden  jederzeit  pastfrei  offen  imd  wurde  dadurch  zum  Mittelpimkt  eines  geistigen 
Verkehrs,  den  man  nie  ohne  Belehrung  und  tiefgehende  Anregung  verließ.  Die^e 
geistige  Gemeinschaft  setzte  sich  fort  in  häufigen  gemeinsamen  Wanderungen 
und  Ausflügen  in  die  Umgegend  Berlins,  oder  sogar  in  einer  fröhlichen  Fahrt  auf 
der  Donau  vom  IHm  bis  Wien  auf  einer  , .Ulmer  Schachtel",  die  Hahn  nach  altem 
Muster  liatte  bauen  lassen.  Die  c?ankbare  Anhänglichkeit  seines  Freundeskreises 
fand  «Miien  sichtbaren  Au.schuck  in  der  Festschrift,  die  eine  Anzahl  von  Freunden, 
Kiilleg(>n  und  Schülern  dem  verehrten  Gelehrten  zu  seinem  60.  Gebvirtstage  im 
.Taliro  1910  trotz  cJer  Ungunst  der  schwersten  Kriegszeit  darbrachte.  Obwohl  viele, 
die  sich  gern  an  dieser  Festgabe  beteiligt  hätten,  durch  den  Krieg  an  der  INlitarbeit 
verhindert  waren,  kam  doch  ein  stattlicher  Band  ziLstande,  der  in  der  Vielseitigkeit 
seiner  Beiträge  die  weitgreifenden  wissenschaftlichen  Interessen  des  Jubilars  an- 
geme.ssen  widerspiegelte.  Auch  die  Volkskundler  und  die  Volkskunde  waren  dabei 
entsprechend  vertreten.  Immer  erneut  zeigte  sich  die  wachsende  Verehrung  bei 
der  Feier  seines  70.  Geburtstages  (sein  Bildnis  brachte  bei  dieser  Gelegenheit  unsere 
Zeitschrift  .36,  228)  und  besonders  eindrucksvoll  bei  der  Trauerfeier  am  Sarge  des 
Dahingeschiedenen.  Unser  Vorsitzender,  Geheimrat  Dr.  Bolte,  überbrachte  die 
letzten  Grüße  des  Vereins.  —  Wir  werden  Eduard  Hahns  iirmer  in  Liebe  und  Ver- 
ehrimg gedenken. 

Berlin-Halensee.  Oskar    Ebermann. 


Georg  blinden  t. 

.\m    17.   Januar   1928  v^erstarb  Herr   Gehein_er  Regierimg^rat   Dr.  jin\    Georg 
Minden,  eines  der  ältes-ten  imd  treuesten  Mitglieder  des  Vereins  für  Volkfkinde.  Als 

Sohn  einer  seit  vier  Generationen  in 
Berlin  ansässigen  Familie  \rurde  er  am 
31.  August  1850  geboren,  besuchte  das 
Französische  GjnnnasiTxm  vuid  studierte, 
nachdem  er  dort  1869  das  Abiturium 
bestanden,  in  Heidelberg  Jura;  dort 
AViirde  er  auch  erster  Chargierter  des 
Landeskorps  Suevia.  Die  Jahre  der 
prakt  ischen  Ausbildung  als  Referendar 
(1872)  mid  Assessor  (1879)  führten  ihn 
in  verschiedene  Orte  des  Reiches,  u.  a. 
nach  Pillkallen,  von  wo  er  eine  unvei- 
gängliehe  Vorliebe  für  Ostpreußen 
heimbrachte.  Um  seiner  leidenden 
Mutter  nahe  zu  sein,  verließ  er  später 
elen  Staatsdienst  und  trat  in  die 
Berliner  Stadt verwaltiong  ein,  wo  er 
mehrere  wichtige  Aufgaben  bearbeitete. 
1884  wurde  er  als  Xachfolger  Eduard 
Laskers  als  S^^ldikus  an  das  Berliner 
Pfandbriefamt  berufen,  dessen  Direktor 
er  1905  wurde.  Xach  37jähriger  Tätig- 
keit im  Dienste  der  Reichshauptstadt 
trat   er   1921  in  den  Ruhestand. 

Xeben  seiner  amtlichen  Stellimg 
betätigte  sich  Minden  ehrenamtlieh 
eifrig  auf  religiösem  und  sozialem 
Gebiet  und  nahm  am  wissenschaft- 
lichen Leben  Berlins  regsten  Anteil. 
Einer  großen  Anzahl  gelehrter  Gesell- 
schaften trat  er  als  .Mitglied  bf>i .  für  die  Anthropologische  Gesellschaft  entwarf  er 
auf  Rudolf  Virchows  Veranlassung    die    Satzungen,    ihrem    Ausschuß    imd    später 
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ihrem  Vorstand  gehörte  er  bis  kurz  vor  seinem  Tode  an,  er  stiftete  die  von 
Professor  Kaufmann  geschaffene  Virchow-Plakette.  Der  Gesellschaft  für  Erd- 
kiinde  schenkte  er  die  von  Schaper  geschaffene  Marmorbüstes  seines  Freundes 
Gaorg  Schweinfurth  sowie  dessen  von  Pape  gemaltes  Bildnis. 

Für  die  Volkskunde,  deren  erste  Blütezeit  mit  seinen  besten  Mannesjahren 
zusammenfällt,  zeigte  er  von  Anfang  an  eifrigstes  Interesse.  Er  gehörte  zu  den 
Gründern  des  Volkstrachtenmuseums,  der  heutigen  Staatlichen  Sammlung  für 
deutsche  Volkskunde,  für  deren  Ausgestaltung  er  und  seine  Gattin  Franka  immer 
wieder  beträchtliche  Siunmen  spendeten,  so  daß  zahlreiche  wertvolle  Gegenstände 
angekauft  werden  konnten.  Er  selbst  hat  die  Entstehung  und  die  Schicksale 
dieses  Museums  im  24.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (1914)  ausfülulich  darge- 
stellt; der  dankbare  Musemnsverein  ernannte  ihn  zum  Ehrenmitgliede.  Im 
Jahre  1916  stiftete  er  in  dem  , .Dankzeichen  für  Verdienste  um  die  Volkskunde" 
(s.  oben  26,  427)  ein  sichtbares  Zeichen  der  Anerkennung.  Dem  Verein  für  Volks- 
kunde gehörte  er  ebenfalls  seit  seiner  Gründung,  als  Vorstandsmitglied  an.  Nur 
dringendste  Geschäfte  oder  Reisen  konnten  ihn  verhindern,  einer  Sitzung  beizu- 
wohnen, an  den  Diskussionen  beteiligte  er  sich  fast  regelmäßig  und  wußte  aus 
dem  reichen  Schatz  seiner  durch  große  Reisen  rmd  ausgedehnte  Lektüre  er- 
worbenen Kenntnisse  immer  interessante  Einzelheiten  beizusteuern;  lür  die  Zeit- 
schrift des  Vereins  lieferte  er  außer  dem  genannten  noch  mehrere  wertvolle 
Baiträge  (Die  Thora-Wimpel  oder  Mappe,  ein  Beitrag  zur  jüdischen  Volkskimde 
3,  205;  Das  Vernageln  der  Zahnschmerzen  10,  449;  Gressoney  25,  206)  und  verfaßte 
mehrere  Jahre  hindurch  die  daselbst  abgedruckten  Sitzvmgsberichte  des  Vereins  für 
Volkskimde.  Auch  in  mancher  materiellen  Krise  des  Vereins  spendete  er  im.  Stillen 
gern  und  reichlich. 

Minden  gehörte  zu  der  immer  mehr  aussterbenden  Klasse  von  Menschen,  die 
neben  einem  den  materiellen  Dingen  des  Lebens  dienenden  Beruf  für  die  Wissen- 
schaften und  Künste  ein  tiefes  iind  ernstliches  Interesse  hegen  und  betätigen.  In  den 
Vereinen  oder  in  seinem  behaglichen,  an  KLm.5tschätzen  reichen  Heim  mit  Gelehrten 
und  Künstlern  Meimuigen  und  Erfahrmigen  auszutauschen,  war  ihm  Bedürfnis  und 
Gewohnheit.  ,, Einen  vinserer  besten  Berliner"  nannte  ihn  Berlins  Oberbürgermeister 
gelegentlich  seines  70.  Geburtstages,  diese  Aiierkemiung  war  eine  der  größten  Freuden 
seines  Alters.  Und  doch  — noch  höher  als  sein  kultiviertes  imd  mildtätiges  Berlinertum 
galt  wohl  allen,  die  ihm  näher  standen,  sein  wahrhaft  freisimiiges  \ind  tmablässig 
nach  Vollendmig  strebendes  Menschentum:  Vaterstadt,  Volk  und  Menschheit  waren 
in  seinem  Leben  imd  Streben  harmonisch  vereinigt.  Wir  durften  stolz  darauf  sein, 
ihn  zu  denUnsrigen  zu  zählen,  und  werden  seiner  stets  in  Verehrvmg,  Freundschaft 
und  Dankbarkeit  gedenken. 

Berlin-Pankow.  Fritz    Boehm. 


Adolf  Schiillenis  f. 

Am  27.  Januar  1928  verstarb  zu  Hermanastadt  xmser  langjähriger  Mitarbeiter, 
der  Bischofsvikar  luid  Stadtpfarrer  D.  Dr.  Adolf  Schullerus  an  einem  Herzleiden, 
das  ihn  Monate  hindurch  gequält  hatte.  Ein  reiches  Leben  voll  vielseitiger  frucht- 
bringender Tätigkeit  ging  damit  zu  Ende.  Der  am  7.  März  1864  zu  Fogarasch  ge- 
borene Pfarrerssohn  erwählte  sich  in  seinen  Studienjahren  z\i  Bern,  Leipzig,  Budapest 
den  Lehrer-  und  Pfarrerberuf  und  wirkte  als  Rektor  in  Agnetheln,  am 
Hei-mannstädter  Kirchenseminar,  später  als  Pfarrer  in  Großschenk  imd 
Hermamistadt.  Seine  gründliche  germanistische  Schulung  erwies  er  in  seiner 
Dissertation  über  den  altnordischen  Valhollglauben  (1886),  in  denzusammen- 
fassenden  Berichten  über  Mythologie  und  Volkskunde,  die  er  von  1892  bis 
1903  in  den  Berliner  Jahresberichten  über  german.  Philologie  und  in  unserer 
Zeitschrift  lieferte,  in  den  Forschungen  über  Luthers  Sprache  in  Siebenbürgen 
(1923)  mrd  in.sbesondere  in  den  ersten  Bänden  des  1907  begonnenen  Sieben- 
bürgisch-sächsischen     Wörterbuches.       Hier,    wo    er    die    Buchstaben    A— C    und 
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E  bearbeitoto    und  i-inzolne  Artikel  wie  ,.Brot"  oder  „Bruderschaft"  zu  kleinen 
sittengeschiflitlich.Mi    Bildern    gestaltete,    tritt  zutage,    daß   vor  allem  die  Liebe 

zu  seinem  Volke  den  ^Mittelpunkt  seines 
StrebeiLs  bildete.  Aus  ihr  ging  auch 
der   mustergültige    Umriß    der  sieben- 

r^^^^^  hürgisch-sächsischen  Volkskunde  (1926) 

^^•^^^^^Sltefc*  liervor,      die    absichtlich     den      Sach- 

T^  '    tHIj^  uebieten      Kleidung,      Nahrung       und 

^  ^^Bk        i^nui      Wirtschaft     größeren    Raxim    gewährt, 

obwohl  seine  bisherige  Forschung  vor- 
zugsw'eise  dem  Volksliede  und  Märchen 
zugewandt  war.  Noch  auf  seinem  letzten 
Krankenlager  diktierte  er  als  \^'eih- 
nachtsgabe  für  seinen  Enkel  lustige 
mundartliche  Zigeunerschwänke  vom 
Tscihripik;  den  Märchen  der  benach- 
barten Stämme  war  er  in  den  Einlei- 
tungen zu  E.  Sklareks  ungarischen 
Volksmärchen  (1901)  und  Oberts  roma- 
nischen Märchen  (1924)  nachgegangen, 
imd  anderes  wird  vielleicht  noch  aus 
seinem  Nachlaß  veröffentlicht  werden. 
Was  Schidlerus  auf  anderen  Gebieten, 
als  Pädagog  imd  Organisator  der 
Mädchenbildung,  als  Prediger  iind  Ver- 
tieferdes  religiösen  Lebens,  aispolitischer 
Führer  seine  Volkes  geleistet  hat,  kann 
hier  nicht  angedeutet  werden;  manfindet 
in  dem  neuesten  Heft  des  Korrespon- 
denzblattes  des  V.  f.  siebenbürgische 
Landeskimde  (51,  3 — 4),  das  er  selber 
35  Jahre  lang  redigiert  hatte,  darüber 
Darlegungen  von  Sachkemiem  und  ein  Schriftenverzeichnis.  Nur  den  erquickenden 
Eindruck  seiner  frischen,  arbeitsfrohen,  warmherzigen  Persönlichkeit  möchte 
ich    aus    langem    brieflichen    und    persönlichen  Verkehr  bezeugen. 

Berlin.  Johannes    Bolte. 


Pauline  SchuUerus 

in  Hermannstadt,  eine  Base  des  Dr.  Adolf  Schidlerus,  feierte  am  5.  April  1928  ihren 
70.  (leb^rt^tag.  A\'ir  bringen  dieser  verehiten  Forscherin,  die  1906  eine  ausgezeichnete 
Sammlung  romanischer  Volksmärchen  veröffentlichte  mid  1912  in  imserer  Zeitschrift 
(22,  156)  Glauben  und  Brauch  bei  Tod  und  Begräbnis  der  Romanen  im  Harbachtale 
beschrieben  hat.  unsere  herzlichen   Glückwünsche  dar.    —    (J.   B.) 


Aas  den 

Sitzungsberichten  des  Vereins  für  Volkskunde. 


Sitzuny  vom  9.  Dezember  1927.  Herr  Professor  Dr.  Arthur  Hübner 
sprach  über  eine  neuentdeckte  Liederhandschrift,  die  sich  im  Besitze  des  Grafen 
v.  Droste-Vischering  zu  Darfeld  befindet  und  1540  von  Katharina  von  Bronchorst 
und  Battenberg  auf  Honnepel,  Gattin  des  Balthasar  von  Brederode,  angelegt  ist. 
Sie  diente  der  Besitzerin  zugleich  als  Stammbuch,  und  die  aus  den  Jahren  1546 — 65 
herrührenden,  mit  vielen  Wappenbildern  versehenen  Eintragungen  führen  ims  in 
die  Kreise  des  westfälischen  \md  niederländischen  Adels,  in  denen  sich,  wie  auch 
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die  Sprachmischung  zeigt,  mehrere  Kulturströme  treffen.  Die  Lieder,  über  100 
an  der  Zahl,  sind  offenbar  aus  dem  Gedächtnis  aufgeschrieben  und  zeigen  ein  etwa« 
vornehmeres  Niveau  als  das  bürgerliche  Ambraser  Liederbuch;  neben  einigen 
Landsknechtsliedern  und  einer  Auslegung  des  Würfelspiels  erscheinen  Lifbes- 
und  Gesellschaftslieder  aller  Art.  Persönlichen  Reiz  bieten  die  60  angehängten 
z.  T.  lateinischen  und  französischen  Gedenksprüche.  — Herr  Dr.  Gustav  Burchardi 
führte  seinen  Vortrag  über  bedeutungsvolle  Zahlen  im  Leben  des  Volkes  zu  Ende. 
Er  ging  noch  kvrrz  ein  auf  die  Wendungen,  die  einen  besonderen  Grad  von 
Beschränktheit  zahlenmäßig  ausdrücken,  wie:  ,,Er  kann  nicht  bis  3,  4,  5,  10,  20 
zählen",  und  wies  daravif  hin,  daß  die  3  zusammenhängt  mit  der  Dreiheit  der 
Entfernungen,  die  durch  Pronomina  demonstrativa  bezeichnet  werden,  während 
4  die  höchste  noch  übersichtliche  Zahl  ist;  über  mehr  als  4  gerade  Striche  als 
Zahlzeichen  geht  im  Allgemeinen  kein  Ziffernsystem  hinaus,  die  5  beispielsweise 
wird  auch  heute  noch  durch  4  senkrechte  Striche  und  den  fünften  quer  hindurch- 
gezogen wiedergegeben.  5,  10  und  20  erklären  sich  in  diesem  Zusammenhange  aus 
dem  Bau  des  menschlichen  Körpers,  den  5  Fingern  einer,  den  10  beider  Hände  und 
den  Fingern  und  Zehen.  Es  folgten  dann  noch  einigeBemorkungenüber,, Mandel"  und 
,, Stiege",  die  Einschnitten  im  Zahlensystem  entsprechen.  Die  15  =  z  -(-z/2,  d.  h.^=lY2 
Kleinzehnern  dient  noch  heute  im  Kymrischen,  der  keltischen  Sprache  von  Wales 
als  Basis;  das  Kjanr.  zählt  von  10 — 19:  11=  1  auf  10,  12=  ,, zweizehn",  13  und 
14=  3,  bzw.  4  auf  10,  15=  fünfzehn,  16  —  19=  1  — 4  auf  15,  18  auch  deunaw 
(spr.  deunau)  =  2  ■  9;  breton.  tri'ouech  =  3  •  6,  d.  h.  1^2  Großzehner  (IV2  ■  12). 
Die  Stiege,  eng.  score  =  Kerbe,  ndl.  snees  ^=  ,, Reihe",  hd.  ,, Schneise"  geht 
auf  einen  Einschnitt  nach  20  zurück.  Vorbedingung  für  die  richtige  20er-zählung 
ist,  daß  das  Zahlensystem  für  20  einen  Ausdruck  bietet,  der  nicht  als  Zusammen- 
setzung, zwei  Zehner  kenntlich  ist,  wie  beispielsweise  hd.  zwanzig,  slav.  dava 
deseti,  sondern  als  einheitlicher  Ausdruck  aufgefaßt  wird,  wie  idg.  vik'amti  (w.  die 
beiden  Zehner)  oder  skandin.  tjugu.  Dual  zu  tigus  ,, Zehner",  beides  Ausdrücke, 
die  nicht  die  2  als  Zähler  enthalten.  Wo  das  der  Fall,  da  verwendet  die  Sprache 
Rechenwerte  für  20,  wie  sie  oben  aufgezählt  sind.  Ebenso  kauft  man  nicht  etwa 
zwei  sechzig  Wallnüsse,  sondern  2  Schock.  —  Im  Anschluß  daran  wies  Herr  Dr. 
Bolte  auf  den  im  19.  Jahrh.  zwischen  dem  Dezimal-  und  Duodezimalsystem  in 
Münzwesen  und  Längenmaßen  ausgefochtenen  Kampf,  die  in  Preußen  bis  1821 
dauernde  Einteilung  des  Talers  in  24  Groschen  zu  12  Pfennigen,  die  noch  heute 
übliche  Bezeichnung 'Sechser',  die  Zählung  der  Stahlfedern  nach  Groß  u.  a.,  Herr 
Professor  R.  Mielke  auf  die  Zählung  der  Getreidemandeln  hin. 

Sitzung  vom  27.   Januar  1928.  Der  erste  Vorsitzende,  Herr   Geheimrat 

Bolte  gedenkt  mit  warmen  Worten  des  verstorbenen  Mitgliedes,  Geheimrat 
Dr.  Minden  (siehe  oben  S.  299).  Herr  Dr.  Fritz  Boehm  berichtet  über  den  Betrieb 
der  deutschen  Volkskunde  an  den  Universitäten.  Sie  ist  nicht  zuletzt  als  Erfolg 
der  volkskundlichen  Tagung  vom  5. — 9.  Oktober  1927  (siehe  oben  S,  155  — 158), 
in  die  preußische  Prüfungsordnung  für  das  höhere  Lehramt  als  Zusatzfach  ein- 
geführt worden  (siehe  oben  S.  248).  Den  Vortrag  hielt  Herr  Universitätsprofessor 
Dr.  Gustav  Neckel  über  Germanen  und  Kelten:  ,,Aus  dem  reichen  Gebiet, 
das  der  Titel  bezeichnet,  griff  der  Vortragende  drei  Fragen  als  die  wichtigsten 
heraus  und  besprach  sie  kritisch:  1.  Die  Kulturentlehnungen,  die  nicht  nach  vor- 
gefaßter Meinung  beurteilt  werden  dürfen,  wobei  erfahrungsgemäß  am  meisten 
vor  der  Keltomanie  zu  warnen  ist;  sicher  gibt  es  Entlehnungen  von  beiden  Seiten, 
und  der  Gesichtspunkt  der  kelto-germanischen  Ureinheit  heischt  folgerechte  Be- 
rücksichtigung. 2.  Die  Scheidung  von  Kelten  und  Germanen  in  der  antiken  Über- 
lieferung: es  besteht  kein  Grund,  die  Germanen  aus  dieser  weg-  oder  als  Kelten 
umzudeuten;  der  Name  Germani  ist  ethnologisch  unklar,  aber  per  analogiam  eher 
für  germanisch  als  für  keltisch  zu  halten.  Er  bezeichnet  deutlich  schon  für  Caesar 
die  Völkerschaften  vom  Oberrhein  bis  Norwegen;  die  Beobachtungen  der  Griechen 
über  die  Rassenverhältnisse  sind  von  hohem  Werte.  3.  Die  Urheimatfrage  wird 
besonders  durch  Timagenes  geklärt.  —  Der  Vortragende  wandte  sich  wiederholt 
gegen  die  Hyperkritik  alten  Stils,  der  z.  B.  die  Zweckdienlichkeit  einer  Quellen- 
aussage als  Beweis  ihrer  Unzuverlässigkeit  genügte  (Bericht  der  Römer  über  die 
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Herkunft  der  Belgien),  und  die  nicht  bedachte,  daß  schon  durch  zweier,  vollends 
durcl»  ni«^rerer,  voneinander  vniabliängiger  Zeugen  Mund  die  Wahrheit  kund  wird". 
Vgl.  j.'tzt  auch  Neckeis  Darlegungen  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  1928,  Sp. 
75-84. 

Sitziin]|  vom  25.  Februar  lf)28.  Als  Nachklang  der  Feier  zum  70.  Geburts- 
tag des  «MNtt'ii  Vorsitzenden,  Jlenn  Geheiinrats  Bolte,  stand  ein  Strauß  pracht- 
voller TuljK-n  auf  dem  Vortragspult,  die  der  zweite  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Fritz 
IJoehn»,  im  Namen  des  Vereins  besorgt  hatte.  Er  erinnerte  an  den  11.  Februar, 
wo  sidi  Abordnungen  verschiedener  Vereine  und  Gesellschaften  in  der  Wohnung 
des  verehrten  Altmeisters  eingefunden  hatten,  und  an  die  vielen  herzlichen  An- 
sprachen, die  von  Liebe  und  Verehrung  zeugten^).  Nach  bewegtem  Danke  gedachte 
der  Jubilar  in  warmen  Worten  seines  verstorbenen  Freundes  Schullerus 
(siehe  oben  »S.  301),  und  legte  verschiedene  Eingänge  vor,  darunter  eine  Gedenk- 
schrift  auf  Elisabeth  Lemke  von  Dr.  Arno  Schmidt  luid  das  Buch  von 
Agathe  Lasch,  Berlinisch,  —  Herr  Direktor  Maurer  erstattete  sodann 
den  Kassenbericht,  und  dem  Gesamtvorstande  wurde  Entlastung  erteilt.  Durch 
Zuruf  wiu'de  er  einstinamig  wiedergewählt.  —  Den  Vortrag  hielt  Herr 
Stuflienrat  Dr.  Joh.  Speck  über  Romantische  und  realistische  Auf- 
fassung vom  Wesen  der  Volkskunde.  Unsere  Zeit  zeigt  eine  besondere 
Wertschätzung  des  Volkstums.  Aber  die  Wissenschaft  vom  Volkstiun  verbreitet 
eine  Theorie,  die  zu  den  landläufigen  Ansichten  in  schroffem  Wiederspruche  steht 
insofern,  als  sie  im  Volkstum  nicht  ein  belebendes,  verjüngendes  Moment  sieht, 
sondern  vielmehr  ein  abgestorbenes,  durch  Trägheit  und  Gewohnheit  aus  der  Ver- 
gangenheit sich  forterbendes  Gut.  Die  Äußerungen  der  Volksseele  sind  nach  ihr 
ein  Chaos  trüber  und  unreifer,  hinter  der  gegenwärtigen  Kultur  zurückgebliebener 
und  verhältnismäßig  wertloser  Gedanken  und  Gebräuche.  Das  Volkstum  sei  dem- 
gemäß die  starrgewordene  Form  einer  einst  beseelten  Vergangenheit  und  darum 
das  eigentliche  L^nvernünftige  und  den  Fortschritt  Hemmende;  es  sei  Rückfall 
in  einen  früheren  EntwicklungszvLstand,  eine  Art  Atavismus,  der  eine  rohere  und 
inedrigere  Entwicklungsstufe  des  Volkes  und  der  Menschlieit  wiederspiegelt.  Tat- 
sächlich inag  man  auch  bei  der  Besichtigung  eines  volkskundlichen  Museums 
versucht  sein,  in  den  Gegenständen  eine  wert-  und  zwecklose  Ansammkmg  volks- 
tümlicher und  verbrauchter  Dinge  zu  sehen,  und  den  Eindruck  gewinnen,  es  handle 
sich  bei  allem  Volkstümlichen  eigentlich  um  das  ewig  Gestrige,  das  sich  jeder 
Entwicklung  zum  Höheren  hemmend  in  den  Weg  stellt.  Gleichwohl  sei  die  Auf- 
fassung, die  im  Volkstum  entweder  primitives  Gemeinschaft,  gut  oder  gesunkenes 
Kulturgut  sieht,  das  heißt  die  triiben  Anfänge  oder  die  noch  trüberen  Reste  einer 
früheren  Kultur,  einseitig;  ihr  gegenüber  habe  die  Ansicht  ihr  Recht,  die  in  der 
volkstümlichen  Art  einen  Quell  des  Lebens  und  das  ]\Iaß  alles  Denken  und  Handelns 
sieht.  Sie  ergebe  sich  schon  aus  einer  nur  oberflächlichen  Betrachtung  der 
deutschen  Kulturgeschichte,  Volksttun  ist  das  jedem  innewohnende  Totalitäts- 
streben, sein  Trieb  zur  Einheit;  es  ist  die  ursprüngliche  Art  des  Menschen, 
sich  mit  dem  Ganzen  des  Lebens  in  Verbindung  zu  setzen,  und  die  Volks- 
kvmde  ist  die  Wissenschaft  von  diesem  ursprünglichen  Totalitätsbewußtsein 
des  ^lenschen.  Luthers  Reformation  ist  eine  Erneuerung  unseres  Volkstums 
durch  Abschüttelung  dessen,  was  die  herrschende  Schicht  als  Kultur  ansah. 
Er  erhob  das,  was   der   Oberschicht   als  gemein  erschien,  zur  Herrschaft.    Aber 

^)  Der  Unterzeichnete  möchte  es  sich  nicht  versagen,  folgende  ihm  bekannt 
gewordene  Hinweise  auf  Johannes  Boltes  Geburtstag  in  Tagezeitungen  und  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften  bibliographisch  anzumerken:  Berliner  Börsenzeitung, 
Deutsche  Allgemeine  Zeitung,  Deutsche  Tageszeitung,  Berliner  Lokal-Anzeiger, 
B.  Z.  am  Mittag,  Vossische  Zeitung,  Kreuz-Zeitung.  Tägliche  Rundschau  (L'nterh.- 
Beilage).  —  Max  Friedlaender,  Zeitschrift  für  Musikwissenschaft  10,  235; 
Paul  Neuburger,  Pallas  9.  Febr.;  Georg  Polivka,  Prager  Presse  11.  Febr.; 
J.  Horak,  Lidove  Noviny  (Brunn)  10.  Febr.;  Hermann  Kügler,  Mitteilungen 
des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins  1928,  Heft  1  (mit  Bild  und  Bibliographie 
der  Schriften  Boltes  zur  Geistesgeschichte  Berlins  und  der  Mark);  derselbe. 
Niederdeutsche  Zs.  für  Volkskunde   1928,  Heft   1. 
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der  Wiedergeburt  volkstümlicher  Art  durch  Luther  geht  auch  eine  Neu- 
erstehung der  römischen  und  romanischen  Welt  parallel,  die  jene  aufs  neue 
hemmt  und  schließlich  völlig  zu  unterdrücken  droht.  Der  Vortragende  deutete 
dann  noch  die  Wertschätzvmg  des  Volkstümlichen  in  anderen  Jahrhunderten  an, 
namentlich  dem  der  Romantik,  imd  fand,  daß  sich  die  Kulturgeschichte  unsres 
Volkes  als  eine  immer  erneute  Aufwärtsbewegung  des  Volks  ümlichen  luid  als 
ein  bes  ändiger  Abstieg  des  Fremden  darstelle;  sie  sei  Volkskiuide,  insofern  ihr 
Hauptgegenstand  die  Volksseele,  jenes  Reine  und  Vernünftige  verbindende  Volks- 
tum ist,  das  über  dem  individuellen  Leben  thronend,  es  erhebt  und  zum  Ganzen 
der  Volksgemeinschaft  verbindet.  Dagegen  würde  Volkskxmde  und  Kulturge- 
schichte des  rechten  Sinnes  entbehren,  wenn  man  sie  als  die  Wissenschaften  vom 
Abgestorbenen  und  Überlebten,  wenn  man  sie  grundsätzlich  als  ein  Wissen  vom 
gesunkenen  und  primitiven  Volksgut  kennzeichnen  wollte.  Auch  die  Geschichte 
ergebe,  daß  der  Gegenstand  der  Volkskunde  die  Verknüpfung  der  Individuen  zu 
geordneter  Gemeinschaft  sei.  Die  primitive  Gemeinschaft  unterscheide  sich  von 
der  entwickelten  dadurch,  daß  sie  sich  in  höherem  Maße  von  unbedingten  Zielen 
leiten  läßt,  daß  sie  von  endlichen  Zwecken  freier  ist  als  jene,  vmd  die  Sehnsucht 
nach  jenen  primitiven  Zuständen  breche  zu  allen  Zeiten  immer  wieder  hervor 
(Räviber,  Götz,  Schinderhannesdrama).  Das  Volkstum  verbinde  und  sondere 
zugleich;  es  ebne  nicht  ein,  sondern  schaffe  und  erhalte  die  Individualität,  indem 
es  jeden  in  besonderer  Weise  am  Ganzen  teilnehmen  lasse.  Hans  Naumann  ver- 
kenne den  tatsächlichen  Sachverhalt,  wenn  er  die  ursprüngliche  Gemeinschaft 
als  individualitätslos  bezeichnet.  Individualität  setze  Einheit  und  Ordnung  voraus 
und  könne  nicht  über  einem  Chaos  gedeihen.  Das  zeige  sieh  in  der  volkstümlichen 
Kleidung  und  besonders  in  den  Festen.  Naumann  meint,  die  Klage  über  das 
Schwinden  der  Bauerntracht,  der  -möbel  rmd  des  -geschirrs  wie  auch  des  Volks- 
lieds beruhe  auf  einer  Verkennung  der  Dinge,  weil  man  den  Bauern  doch  nicht 
veranlassen  könne,  auf  der  Mode  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  stehen  zu  bleiben 
und  zu  verhindern,  daß  er  vom  Gemeinschaftsgeist  zum  Individualismus  vorrücke. 
Aber  hier  stecke  ein  Grundfehler:  ,,Man  kann  Gemeinschaftsgeist  nicht,  wie  es 
hier  geschieht,  vom  Individvialismus  trennen;  denn  jener  ist  ein  ebenso  wesent- 
licher Grundtrieb  wie  der  zvir  Sonderung  und  individuellen  Freiheit,  und  dieser 
Trieb  lebt  nicht  nur  im  Bauern,  er  lebt  auch  in  den  höheren  Ständen  ebenso  fort, 
wie  in  der  Landbevölkerung.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  gerade  die  höchsten 
Stände,  die  der  Krieger  und  der  geistigen  Führer,  Militär  und  Geistlichkeit,  sich 
am  meisten  der  individuellen  Neigung,  einer  gerade  herrschenden  Mode  zu  folgen, 
entäußern.  Sie  folgen  am  meisten  der  Mode  vergangener  Jahrhunderte.  Und  je 
höher  die  Stelhmg  eines  Menschen  innerhalb  der  Gemeinschaft  ist,  desto  mehr 
folgt  er  der  Sitte  der  Vergangenheit ;  am  meisten  tut  dies  der  König,  der  den  Schmuck 
der  ältesten  Zeiten  anlegt.  Wer  die  Bauernkleidung,  die  in  einer  begrenzten  Land- 
schaft noch  getragen  wird,  als  gesunkenes  Kulturgut  darstellen  will,  muß  auch 
in  der  Pekesche  und  den  Stulpenstiefeln  der  Studenten,  in  dem  Degen  des  Offiziers, 
in  dem  Marschallstab  des  Heerführers  und  dem  Szepter  des  Herrschers  einen 
Anachronismus  erblicken."  Zvxsammenfassend  erklärte  der  Vortragende:  ,, So- 
wohl die  historische  wie  die  soziologische  und  die  psychologische  Betraehung 
der  Dinge  führen  zu  dem  Resultat,  daß  der  eigentliche  Gegenstand  der  Volkskunde 
nicht  Überlebtes  und  Gesunkenes  ist,  daß  es  vielmehr  das  lebendige  und  Leben 
schaffende  Band,  die  ordnende  Struktur  der  Gemeinschaft  darstellt.  Die  bloß 
empirische  Betrachtung  der  Dinge  kann  zu  keinen  fiuchtbaren  Erkermtnissen 
führen.  Sie  kann  nie  jene  Liebe  zum  Volks-  und  Menschentum  erklären,  mit  der 
wir  auf  diese  als  unsere  höchsten  Güter  blicken".  -  Inder  Aussprache  stellte  Herr 
Dr.  Boehm  einige  oft  mißverstandene  Äußerungen  Hans  Naumanns  richtig  und 
betonte  mit  Recht  das  Wertvolle  in  dessen  Theorien.  Ihn  unterstützte  Herr  Prof. 
Mielke.  Gemeinschaftsgeist  finde  man  z,  B.  avich  bei  politischen  Parteien;  aber 
wenn  sie  zu  groß  würden,  lösten  sie  sich  auf  und  strebten  nach  Individualismus. 
Die  Tracht  verschwindet  mit  dem  Aufhören  des  Hausfleißes.  Frau  Di  hie  trat 
einer  einseitigen  Auffassung  von  der  Tracht  als  gesunkenem  Kulturgut  sehr  be- 
stimmt entgegen  und  erläuterte  ihre  Ansicht  an  einigen  treffend  gewählten  Bei- 
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spielen.  Die  Suclit,  Üln'rbleibsel  zu  iiiuiet-kfii,  habe  von  traclitengescliichtlichem 
Stfliulpiinkte  zu  ganz  falschen  Behauptungen  geführt.  Über  die  Jugendbewegung 
s]>iaehilerausilir  hervorgegangene  Herr  Dr.  Koepp.  Sie  sei  Schöpfung  einzelner 
rcrsönlichkeiten.  Die  verschiedenen  Vereine  seien  aufgeflogen,  als  die  Führer 
ms  Feld  zogen.  Nach  dem  Kriege  stürzten  sich  Behörden,  Kirche  und  Parteien 
auf  die  Jugend,  und  ilaher  gebe  es  heute  keine  Jugendbewegung  mehr,  sondern 
nur  noch  eine  bewegte  Jugend.  Ihm  trat  der  ebenfalls  aus  der  Jugendbewegung 
und  zwar  nach  dem  Kriege,  hervorgegangene  Herr  Dr.  Banniza  von  Bazan  ent- 
gegen. In  warmer  Begeisterung  schilderte  er  die  Zeit  der  großen  Bünde  nach  dem 
Kriege,  die  den  jungen  Menschen  ,,  jugendbewegt  es  Leben"  geben  wollte,  worin 
nicht  der  Mammon  noch  der  Mechanisinus  herrsche.  In  einem  Schlußwort  erkannte 
H««rr  Dr.  Speck  Naumanns  Betrachtungsweise  als  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Wrechtigt  an.  Doch  seien  dessen  Schlüsse  falsch,  da  er  vielfach  nur  von  Bauern 
spreche.  Die  Gemeinschaft  sei  unzweifelhaft  ebenfalls  schöpferisch  (Sprache!). 
Der  Vortrag  soll  in  der  Zs.   für  Deutschkvmde   1928  gedruckt  werden. 

Dritte  ordentlu-lie  Sitzung  vom  16.  März  1928.  Der  erste  Vorsitzende, 
Herr  Oehcimiat  J^oltc.  gcdaclue  des  am  24.  Februar,  dem  Tage  der  vorigen 
Sitzimg.  plötzlich  verschiedenen  ^litglieds  Prof.  Dr.  Eduard  Hahn,  sowie  der 
Geburtstage  zweier  auswärtiger  ^Mitarbeiter:  Georg  Polivka  in  Prag  tmd  Otto 
Scliell  in  Elberfeld.  die  am  6.  imd  am  14.  März  70  Jahre  alt  geworden  sind.  Den 
Vortrag  hielt  Herr  Metropolitan  Dr.  Werner  Boette  aus  Marburg  über  den 
Humor  des  Volkes.  Er  ging  von  seiner  Beobachtimg  der  hessischen  Bauern 
aus  und  zeichnete  dann  das  Bild  eines  Hvmioristen,  bei  dem  das  Herz  den  Kopf  über- 
wiegt, Freiheit  und  Ruhe  des  Gemüts  herrschen.  Der  Bauer  iu"teile  nicht,  halte  sich 
fem  von  beleidigendem  Spott  wie  auch  von  Wehmut;  ein  schwermütiger  oder  giim- 
nüger  Humor  finde  sich  nur  bei  anderen  Ständen.  Zwar  müsse  zu  dem  Gefülil  für  das 
Ironische  (das  Unvollkoinmene  im  Verhältnis  zur  Idee)  natürlich  die  persönliche 
Gabe  hinzukommen,  dies  ausziisp rechen.  Hierfür  gab  er  Beispiele  von  Dingen,  in 
denen  das  Humoristische  liegt  imd  zog  die  kurzen  Geschichten  des  griechischen  Witz- 
buches Philogelos  heran:  in  den  deutschen  Parallelen  trete  Gemüt  hinzu.  Längere 
Gteschichten  werden  über  Bauern.  Lehrer,  Pfarrer.  Richter  erzählt,  also  über  Stände, 
mit  denen  es  der  Bauer  vornehmlich  zu  tiui  hat.  Das  Volk  gehe  nicht  auf  Jagd  nach 
Witzen,  habe  nicht  die  Absicht  wehe  zu  tim.  Bei  Schlechtigkeiten  breche  derHimiorist 
ab  und  witzel  namentlich  nicht  über  den  Tod.  Himior  sei  in  diesem  Sinne  nicht  bei 
großen  Willensmenschen  zu  finden:  Friedrich  der  Große  mid  Bismarck  waren  Sati- 
riker, aber  keine  Hmnoristen. 

Sitzung  vom  27.  April  1928.  Herr  Dr.  Fritz  Bo ehm  berichtet  über  denMiniste- 
rialeilaß  vom  26.  März  1928,  der  die  Volkskimde  als  Prüf imgsf ach  betrifft  (siehe 
oben  S.  248).  DanachsprachHerr  Professor  Dr.  Fritz  Behrend  über  Das  Deutsch- 
tum der  Zip s  in  Form  eines  Reiseberichtes.  Kesmark  und  Leutschau  sind  Mittel- 
punkte dieses  alten  detitschen  Siedhmgsgebietes,  in  das  seit  dem  10.  Jahrhmidert 
Deutsche  zogen.  Im  13.  Jahrhmidert  kamen  Schlesier,  wo ratif  noch  Xamen  füi' Ge- 
wässer, Wald  imd  Flur,  vor  allem  aber  die  :M\mdart  hinweist .  Die  imgarischen  Könige 
räumen  den  Zipsern  trotz  Widerstandes  der  :Magnaten  Rechte  und  Privilegien  ein. 
Vielfach  liegt  ihnen  der  Sachsenspiegel,  besonders  im  Strafrecht,  zugrunde.  Die 
Frau  nimmt  eine  höhere  Stellung  ein  als  anderswo.  Die  Blüte  des  Deutschtums 
fällt  in  das  14.  und  15.  Jahrhundert;  aber  der  erste  schwere  Schlag  traf  es,  als 
Sigismund,  der  ja  auch  Hus  preisgab,  im  Jahre  1412  an  Polen  11  Zipser  Städte 
verpfändete.  Von  nun  an  setzt  zähe  Slawisierimg  und  Madjarisierung  ein. 
Schlimm  wirkte  sich  der  Husitenlvrieg  aus,  schlimmer  imierer  Handelsneid,  und 
im  17.  Jahrhundert  geht  die  Autonomie  so  gut  wie  verloren.  Dennoch  bleiben  sie 
lutherische  Protestanten;  aber  ungarisches  Recht  ersetzt  das  deutsche.  Seit  1845 
zeichnen  sie  ihre  Protokolle  imgarisch  auf  und  wenden  sich  1848  entschieden  gegen 
Habsburg.  Bei  weiterer  ruhiger  Entwicklung  wären  sie  nach  1914  im  Ungarntum 
aufgegangen;  aber  als  sie  zur  Slowakei  geschlagen  wurden,  erwachte  ihr  Deutschtinn, 
wed  die  Schulen  abgedrosselt  und  z.  B.  die  Hotelbesitzer  hinausgedrängt  wurden. 
Der  Xame  ist  viel   umfabelt  worden.    Hugo  Grothe  und  Julius  Greb  haben  die 
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Mundart  erforscht,  die  auf  den  AVesten  des  Erzgebirges,  vielleicht  auch  auf  Bayern 
hinweist.  Deutsche  Herkunft  zeigen  auch  die  Baxiernhäuser,  die  fränkisch-thürin- 
gisch sind.  Alte  Trachten  sind  selten.  Die  Volkslieder  und  Sagen  sind  deutsch, 
die  Melodien  einfach,  aber  ebenfalls  deutsch.  Das  Schrifttuiu  zeigt  keine  großen 
Namen,  wohl  aber  achtbare  Leistiuigen,  von  niederdeutscher  Dichtung  beeinflußt. 
Der  anwesende  Zipser  Dichter  Arthur  Wober  las  eigene  Gedichte  vor.  Einige 
Schriften  über  das  Zipser  Volkstum  wxirden  hervmigereicht .  Im  Anschluß  an  den 
Vortrag  erläuterte  Herr  Prof.  Mielke  eine  rätselhafte  Zipser  HaiLsform. 

Füiil'te  ordentliche  Sitzuny  vom  25.  .Mai  1928.  Vor  dem  Hauptvortrage 
legte  der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrat  Bolte,  einige  volkskundliche  Kataloge 
und  Einladiuigen  von  befretuideten  Vereinen  und  Gresellschaften  vor  und  be- 
sprach die  Schrift  von  Kaarle  Krohn  über  ,, Bärenlieder  in  Finnland".  Sodann 
sprach  Herr  Oberstudiendirektor  Dr.  Karl  Schmidt  über  ,,Alt französische 
Legenden".  Er  beschränkte  sein  ximfangreiches  Thema  auf  die  Charakteristik 
von  solchen,  die  in  der  Weltliteratur  reizvolle  Wandhmgen  durchgemacht  haben, 
und  gab  zuerst  eine  Begriffsbestimmung  und  einen  Überblick  über  die  Geschichte 
der  Legende.  Der  Protestantismus  hatte  ursprünglich  nichts  für  sie  übrig;  aber  in 
Devitschland  waren  Herder,  dann  Grimm  und  die  katholisiorende  Romantik 
Wegbereiter  zu  ihrer  Wertschätzung.  Zwischen  ihr  und  der  Heldensage  besteht 
kein  wesentlicher  L'nt erschied.  Ihre  Quellen  im  Abendlande  sind  christlich-helle- 
nistische Einflüsse  imd  der  Talmud.  In  Frankreich  beginnt  sie  im  10.  Jahrhundert ; 
ihre  Blüte  fällt  ins  11.  vuid  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhiuiderts.  Sie  ist  anfangs 
asketisch  und  bußfreudig:  Alexius  imd  hl.  Patrick.  Der  Alexius  zeigt  in  den 
Fassungen  aus  verschiedenen  Jahrhimderten  die  betreffenden  Kultureinflüsse; 
das  Motiv  von  der  Wanderung  des  hl.  Patrick  hat  seine  Gipf elleist img  in  Dantes 
Göttlicher  Komödie  gefimden.  Eingehend  wurde  die  künstlerische  Leistung  der 
Marie  de  France  besprochen.  Aber  das  Diesseits  forderte  sein  Recht  und  zwang 
die  Kirche  zii  Kompromissen:  Mitte  des  12.  Jhrh.  wird  Frankreich  die  Kinder- 
stube des  guten  Geschmacks.  Das  Ideal  des  christlichen  Ritters  kommt  auf,  eine 
Verbindung  zwischen  Religiosität  imd  Frauenminne.  Maria  wird  die  allerbarmende 
Mittlerin  zwischen  Gott  imd  den  schwachen  Sündern.  Es  entstehen  viele  Samm- 
lungen von  Legenden,  die  bedeutendste,  weil  künstlerisch  mit  am  höchsten  stehend, 
im  Medarduskloster  zu  Soissons :  Gautier  von  Coincy  (f  1236).  Seine  Marienlegenden 
hat  1857  der  Abbe  Poquet  in  einem  schönen  Druck  herausgegeben.  Bei  Gautier 
ist  Alexiiis  der  Marienbräutigam;  doch  dient  ihm  diese  Legende  auch  dazu,  vor 
der  List  der  Frauen  zu  warnen.  Viele  Legenden  haben  die  Spielleute  verbreitet, 
die  selber  zu  deren  Helden  werden,  wie  z.  B.  im  Tänzer  unserer  lieben  Frau.  Diese 
und  einige  andere  verlas  der  Vortragende  ganz  oder  kennzeichnete  ihren  künst- 
lerischen   Aufbau.  Hermann    Kügler. 
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Passah  10.  82.     Pfingsten  34.  Weih- 
nachten   56.   .65.    75.    215ff.    278. 

Feiler  89. 

Feuerbach,  A.  298. 

FFCommunications  268.   294. 

Fieber  s.  Krankh. 

Finck,   H.   91. 
Findeisen.  H.   55.   162. 


Finkenwärder    147. 

Finnland   71.    273.    294.    296. 

Fischart,   J.    105ff.   273. 

Fischer,  A.    162.    278. 

Fischzug,    Stralauer  280. 

Flachs   31.   278. 

Flaischlen,  C.   80. 

Flamlanfl   285. 

Flechterei   278. 

Flieirender    Holländer   137. 

Floh    131. 

Flohfalle   55. 

Flußoi)fcr   56. 

Forsblom,   V.   W.   273. 

Frank,  Ch.   277. 

Franc ke,  A.  H.   55. 

-    H.    134. 

Fraenger.   W.    59.    162.    166. 

Frankfurt  a.   M.    152. 

Fränkische  Alb    151. 

Frankreich   307. 

Frau   58.    86.    131.    278. 

Frazer,   J.    51. 

Freiburg  i.   B.    154.   278. 

Freidank   141. 

Frenken,    G.    54. 

Frenzel,   W.    271. 

Friedlaender,  M.    162. 

Friedli,  E.   274. 

Friedrich  d.    Gr.   62. 

Friesland   282. 

Frobenius,   L.    274. 

Fruchtbarkeitszauber   138.    216. 

Frühlinestanz    18. 

Fuchs,    W.  Not.   55.   63.   276.   280f. 

Funkelin.   J.   252. 

Furt.   J.   M.    55.   275. 

Galizien    146. 
(iarbe,  letzte   215ff. 
Garibaldi,   A.    65. 
Gast  er.  M.   83.    162. 
Gauchos  55.    275. 
Gebhard,  V.    138. 
Geburt    176. 
Gefundenes  86. 
Geilenkirchen  57. 
Geld  im   Stock  78.   83ff. 

Geldner,  K.  F.   51. 

Gello   Iff. 

van  Gennep,  A.    138. 

Genovefa,  hl.    141. 

von  Geramb,  V.  141.  162.  Zur  Frage 
nach  <len  Grenzen,  Aufgaben  und 
Methoden  der  dt.   Vkde.    163-181. 

Geräte   128. 

Gerdes,  H.   275. 

Germanen  und  Kelten   303. 

Geschenke   21 6f.    220. 

Geschlechtswechsel   53. 

Gesemann,    G.    55. 

Giebel,   D.   278. 

Gilhausen,   J.    252. 

Gillet,   J.  E.   56. 

Girbert,   J.    270. 


Kegister. 
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Gisinger,  F.   74. 

Glenz,   W.    138. 

Gley,  W.    56. 

Globus    74. 

Gloso  217. 

Goedecke,   K.    136. 

Goldmann,  E.    162. 

bin   Gorion,   M.    J.    57.    275. 

Götzen,   J.   57. 

Grab  278. 

Grabreden  276. 

Gragger,   R.    135.    138. 

Graue   Farbe   69. 

Graz    2.    69. 

Greiderer,   S.   275. 

Greifswald    162. 

Grenzmark  Ost    29 ff. 

Griechenland    51.    58.    143.    285.    293. 

Grimm,   J.    136. 

Grinkova.   N.    127. 

Gröger,   H.    271. 

Grubenstall   276. 

Gruber,  O.   57. 

Grüne  Farbe  69. 

Grünenwald,   J.    134. 

Guichot   y   Sierra,   A.    139. 

Gunkeltanz    18. 

Günter,   H.    83. 

Haas,  A.    143.    162. 
Haberlandt,   A.   60. 

-  M.    60. 
Hackbau  67. 
Hagelsegen  2. 
Hager,    G.    278. 

Hahn,  E.  (f),  80.  162.  299 f.  306.  Not.  62. 

-  I.    162. 
Haloun,    G.   276. 
Hammer,  Ph.   137. 
Hände  waschen   86. 
Handrick,   E.    276. 
Handwerker   101  f.   290. 
Handwörterbuch  des  dt.   Aberglavibens 

139f. 
Hannover   135.    162. 
Härder,    F.    (f).    Ein     Schwabenstreich 

107  —  111.    Sündenregister  111-117. 
Haering,   W.    296. 
Hartmann,   A.    252. 
Harz   52.    270.   293. 
Hase  288. 
Haß,  W.   54. 
Hasselberg,   F.    296. 
Hatzfeld,   J.    276. 
Hauffen,  A.    162.    273.    277. 
Hauptmann,    G.   50. 
Haus   57.    64.    73.    129.    145.    148.    152. 

156.    174.    277f.    281.    307.      -geister 

66.    219f. 
Heanzen    153. 
Hefele,   F.    278. 
Heiberg,  I.  L.  140. 
H  ierli,'  J.   277. 

Heimatbücher  52.   69.    138.   284. 
Heimatkunde   278. 


Heischeumzüge  29  —  33.    259 f. 

Helgoland   294. 

Heller,   B.    58. 

Helm.   K.    162. 

Hennic,   A.    271. 

Hemd    8(i. 

Hepfling,   H.    162. 

Herodes    1. 

Herzog,  H.   53. 

Hettner,  A.   278. 

Heusler,  A.    162. 

Hexen  65. 

Heyden,   R.    134. 

Himmelfahrt    34. 

Himmelsriclitunüen   21. 

Hip'pius,     E.,    Melodien    kolonistischer 

Lieder   211  —  215. 
Hipj^okrates   140. 
Hirsch   278. 
Hirsch,    S.    162. 

Hochzeit sgebräuch  e54.  96.  128.  132.  146. 
Hoeg,   C.    58. 
Hoffmann-Krayer,     E.     (iO.     139.     155. 

162.    294. 
Hölle   250 ff. 
V.   Holtei,   K.    242. 
van't  Hooft,   B.   H.   59. 
Horäk,   J.    162. 

Hübner,  A.   59.    162.   176.   302. 
Hügelgrab   76. 
Humor  des  Volkes   306. 
Hund  9. 

Hund   vor   dem   Löwen  schlafen    19. 
Hungerland   1 0 1  ff . 

Indianer   71.    149. 
Indien   51.    297. 
Indigitamenta  51. 
Indogermanen  276. 
Initiationsriten   295. 
Irland   269.    279. 
Ischl   289. 
Isergebirge  52. 
Italien   18.    53.    65. 

Jacob,   G.    140. 

Jacoby,  A.    162. 

Jagd  56.    62. 

Jahnke,  R.    155.   248. 

Jahrbuch  d.  Deutschen  in  Rumänien  278. 

-    für  bist.  Vkde.   59. 

Jahrzeitfeste  33. 

Jakuten  55. 

Janietz,  E.    278. 

Jarausck,  K.   Not.   280. 

Jeep,   J.   236. 

Jente,  R.   60. 

Jilek,  H.  278. 

Jodler   147. 

Johannes,  hl.  4f. 

Johannisfest  65.    138. 

Johannson,  E.    183. 

Johansen,  P.   271. 

Jordan,  L.    134. 

Jordanus  de  Quedlinburg  250. 

Jostes.   F.    60. 
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.Imifii:      Hnuuli      H» 
Srtjzen  r)7f.  27"). 


')H.      Sit.      l"'l. 
Scliwänke  3")  — 43. 


Seceu    1. 
.In^i'iKniewepuiiL'    l-''^.    :{(M). 
.lultVst    21;- ff.    2«»r>. 
Julien.    U.    1(52.      Not.    277. 
.lunjfbauer,    (.1.    162. 
Jünglingsweihen   258. 

Kantor.  O.    14t>. 

Kartoffel    79. 

Kartographie    142  f.    152.    2S1.    285. 

Karwoflie  278. 

Katze    13<i. 

Keltopermanen    (in.    303. 

Kenteiiifh.    (!.    141. 

Kette  217. 

V.   Kettenbacli,   H.   2.12. 

Keui<chheit.^CÜrtel   55. 

Kickstat.   P.    143. 

Kiekel)usch.   A.    157. 

Kieslineer.  A.    til. 

Kind   55. 

Kinderlied    153. 

Kinderreime   (50.    153. 

Kirgisen   (i7. 

Kistner,  A.   (51. 

Klapper.   J.    117.    141.    1()2.    166. 

Klai)pertopf  75. 

Klein,   H.   279. 

Kleinschmidt,  H.   270. 

Klier.  K.  M.  J53. 

Klingerstock  75. 

Klöpflesscheit   219. 

Knoblauch  65. 

Knoop.   O.    100.    135.    162. 

Koch,    ().    163. 

-    M.   61. 
Kohlbach,   B.    K52. 
Kohlbnigge,   1.   H.   F.    61. 

Kolberg    135. 

Koepp,  J.   80.    162.   306.     Not.   268. 

Korb   63. 

Koruylovic,  M.   128. 

Kosch neiderei  73. 

Koßmann,   E.   F.    251. 

Köthen   19. 

Kötzschke,  R.   271. 

Kranich    152. 

Krankheiten:  Aussatz  117.  Blattern 
284.  Bruch  .54.  Fieber  Iff.  Ge- 
schlechts- 54.  Herz-  65.  Wasser- 
sucht 65.  Wurm  3.  5f.  7.  Vgl. 
Volksmedizin,   Segen. 

Krapi)e.  A.  H.   279. 

Krause,  F.   271. 

Kräutersegen  5.    7. 

Krebs   131. 

Kreuz  Christi   7. 

Kreuzweg  22. 

Krickeberg,  W.   279. 

Krieg   128^ 

Krohn,  K.   70.    1(52.   307. 

Kronos   277. 

Krüger,  B.   255. 


Kubitschek,    R.    280. 

Kück,   E.    162. 

Kuckei,   M.    280. 

Kiigler,  H.  62.  79f.  157f.  162.  280. 
Fritze  Bollmann,  ein  brandenburgi- 
sches Volkslied  256-258.  Zum 
Mädchen  am  Flusse  259.  Sitzungs- 
berichte 77-80.  158-160.  302 
bis  307.  Not.  62.  Ulf.  144.  270. 
288.  —  (und  A.  Weidemann  und  J. 
Bolte)  Das  Mädchen  am  Flusse 
123-125. 

Kuhländchen  64. 

Kühnau,    R.    62.    141. 

Kunkel    18. 

Kunkel,   H.   62. 

v.   Künßberg,  Frh.   E.    142. 

Künzig,   J.    162. 

Kvirfeß,   A.    54. 

Kurtz,  E.   63. 

Kuß  54. 

Kvitka,  K.   128. 

Kyffhäuser  52. 

Kyriakides,    St.    143.    162. 

Lämmle,  A.    162. 
Landtman,  E.    162. 
Landstad,  M.  B.   63. 
Lappenbäume   85  f. 
Lappland    146.    289. 
Lasch,   A.    304. 
Latte,  K.   51. 
Laufer,   B.   63. 
Laus   131. 

Lebensbaum   176.     -rute  219. 
Leblose  Dinge  bestraft    10. 
V.   Le  Coq,   A.    280. 
Legende    50.     65.     72 

307. 

284. 


74.     129.     130 II, 


141.    151. 
Lehmann,  E. 

-  O.    281. 

Lehmann-Nitsche,  R.    162. 
Leidl,  W.   278. 

Lemke.  E.   304. 

-  P.    281. 
Lengnich,   G.   23. 
Leo,  C.    134. 
Lerov,  O.   63. 
Lettland   51.    63.    271. 
Letzte  Dinge  250. 
Letzte   Garbe  215ff. 
Levv-Bruhl,   L.    143f. 
Lewald,  A.   261. 
Lewalter,   J.    162. 
Lewy,   E.    63. 

-  H..    Beiträge    zur    jüdischen    Vkde. 
81-89.      Not   52. 

Lexa.  F.   281. 

von  der  Leyen,   F.    162. 

Lid,  N.    162. 

Liebest  rank  54. 

Liebholt.  Z.   252. 

Lied:  Deutsches  Sprachgebiet  allg.  10 ff. 

22ff     43-49.    91ff.    123.    134.    136. 

147f.    177.    224ff. 
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Lied:  Bayern  145.  Brandenburg  80.  2öH. 
Elsaß  144.  (ializien  14t).  Hannover 
78.  134.  Kolonist  iscli  (Rußland) 
182ff.  Lothringen  71.  Luxemburg 
137.  Österreich  147.  295.  Pommern 
143.  Schlesien  134.  288.  Schleswig- 
Holstein  143.  149.  280.  Schweiz 
153.  Westfalen  276.  —  Ausland: 
Argentinien  55.  275.  Bulgarien  54. 
Dänemark  225.  240f.  243f.  Grie- 
chenland 58.  143.  Italien  65f. 
Jugoslavien  54.  132.  Norwegen 
286.  Portugal  50.  Rußland  54. 
120ff.  ]S2if.  Sarakatzanen  58. 
—  Typen:  Ehestands-  225.  episch 
55.  geistlich  289.  Handwerker  — 
lOlff.  historisch  22.  104.  129. 
143.  224.  291.  Kinder-  153.  217. 
Landsknechts-  99f.  Liebes-  91  ff. 
242.  Lügen-  230.  makkaronisch 
205  f.  Nationen-  230f.  Rätsel- 
94f.  Soldaten-  100.  232.  Spott - 
22.  Stände-  237.  Studenten-  235 ff. 
Vaganten-  150.  Vokal-  238.  Weih- 
nachts-  65.  240  f.  295.  —  Einzel - 
lieder:  Andreas-  75.  Christian  lOff. 
Fritze  Bollmann  256ff.  Geldan- 
klage 227 ff.  Mädchen  am  Flusse 
123ff.  259.  Nonnenklage  97.  — 
Weisen:  14f.  43ff.  97ff.  123ff. 
211  ff.  232.  235ff.  241.  256.  —  For- 
schung: 59.  136.  156.  277.  286.  288. 
302. 

liiegnitz   50. 

Lienhard,   F.    144. 

Liesigk.   H.   286. 

Liest 0l,  K.   68.    162.   286. 

Liewehr.  F.   64. 

Liljeblad,   S.    144.    162. 

Lilith    Iff.    65.    87. 

Linsen  82. 

Litavien  51. 

Liungman,  W.   281. 

Liven  282. 

Loboda,  A.   M.    128. 

Lohre,  H.   80.    156.    162. 

Looritz,   O.    282. 

Löpelmann.  M.   282. 

Lose  51. 

Lothringen  71.   137. 

Löwe   19. 

V.  Löwen  Stern,  M.   A.   245. 


V.  Löwls  of  Menar,  A. 
Lübbing,'H.    282. 
Lucas,  H.    162. 
Ludwig  XIV.   23. 
Lüers,  F.   278. 
Ltingau   18. 
Lütge,  K.   80.   162. 
Lu.ther,   Martin    106. 
Lutz,    H.  P.    138. 
Luxemburg   137. 


162.  177.  Not.  136. 


141. 


^lagilehurg    224. 
Magie   281,   vgl.   Zauber. 
Mähren   276.    289. 
Maibau  iiT    18. 
Maientanz    17. 
Mailly,   A.    162.    283. 
Makedonien   292. 
Manitius,   M.    150. 
Mann,  W.   283. 
^Nlanneken    Pis    19. 
Männerbünde   295. 
Männerkindbett  54. 
Manninen.    J.    64. 
Mansikka,    S.   J.    162. 
de  la  Marche.   O.    19. 
Märchen:  allgemein  149. 

Sprachgebiet     76. 

Plattdeutsch    296. 

Preußen      145.      287. 


177.   Deutsches 

Holstein      117. 

Pommern    135. 

—      Auslaml: 


Mäckelmann,   K.    284. 
Mackensen,    L.    64.    141.    162.    283. 


Afrika  274.  Bataks  151.  Dänemark 
272.  Finnland  294.  Flamland  285. 
Griechenland  58.  285.  Indianer  71. 
149.  Irland  269.  279.  Kirgisen  67. 
Lappland  146.  289.  Mexiko  279. 
Mittelamerika  279.  Norwegen  68. 
270.  285.  Osseten  132.  Ostindien 
295.  Peru  279.  Rußland  74.  127 ff. 
177.  268.  Sarakatsanen  58.  Spanien 
272.  Sumatra  151.  Tscheremissen 
63.  —  Typen:  Dankbarer  Toter 
144.  Erdmänneken  65.  Polyphem 
65.  Verwünschte  Königstochter 
78.  286.  —  Methode  usw.  68.  145. 
156.  -  Forschung:  260.  268.  294f. 
Märchenoper   76. 

Marci,   M.    284. 

Marmorstein,   A.    83. 

Märten,    G.    284. 

Martin,  A.  65.  284.  Erntekranzbitte 
aus  Trebbichau  19-21.  Die  Aus- 
sätzigenklapper  im  heutigen  Volks- 
mund   117. 

-    B.    284. 

Martiny,  R.   271. 

Marzell,  H.    162. 

Massaroli,   N.    65. 

Matronenkult    152. 

Mauland.   F.    285. 

Maurer.   H.    78.    162.    304. 

Maurizio,    A.    285. 

Maus    130. 

Mayer,   K.   52. 

Mazze    10. 

Mecklenburg   297. 

Medizinbücher   5. 

Megas,    G.   A.    285. 

Meiche,   A.    153. 

Meid,  H.    134. 

Meier,    J.    70.    154.    1(52. 

Meinhof.   K.    67. 

Meißen   271. 

Meißner,  R.    162. 

Melkov,  A.  L.   67. 

Menghih.   O.   278. 

Menzel,  A.    134. 
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Morsmann.    H.    1<>-. 

Metz.   F.   HS.    27S. 

Meyer.  (1.  F.    143.     Opn  swarten 

( Holst einsches    MäicIitMi)     117- 
(|p  Movere,   V.   28ä. 
Michel".   H.    I«i2. 

Mielk-e.    IL    <i7.    SO.    IT)!).    l<>l'.    :{<>3. 
Not      r»0.    r)()f.    58.    64.    65 
75f      145f.     lölff.     267. 


:{(I7. 

7211, 

276. 

.Miiiilen, 


Sloss 
-121. 


305. 

68. 

271. 


2S3.    2n2f. 


278. 


1 62. 
8.   69. 


286. 


135. 


52. 


278f.    280.    282. 


278.    281. 
F.    162. 

(i.    162.   300. 
Miüfeldt,  F.    143. 
Misthaufen   217. 
Mitteiwieser,  A. 
Mittwoch,   E.    135. 
Moe,   M.    68.    286. 
Möbel   22. 
Moj.'k,  E. 
Moller,   .1. 
Moly   35. 
Monas  6. 
Monschein,  F.    69 
Moor,  E.    78.    162. 
Moravcsik.   .1.    70. 
Mordwinen   74. 
Mordtinann,    J.   H. 
Moselpavi    152. 
Moses   57.      achtes  Buch 
Much,  R.    162. 
Müller.   J.   70.    162. 
Müller-Rüdersdorf,  W 
Müllersagen  276. 
Munckenbeck,  Ch.   75 
Mundart  enkunde    156. 

284.   290. 
Marko.  M.    162. 
Mutterrecht    137. 
Mystik  136. 
Mythos  71. 

\ahningsmittel   285. 

Namen:  Dämonen-  2.  71.  Engel-  71. 
Familien-  50.  128.  Feiertags-  132. 
Flur-  56.  61.  73.  265ff.  283.  Orts- 
56f.  64.  73.  76.  121ff.  151f.  267. 
271.  283.  -  und  Mythos  283, 
—    im  Zauber   If. 

Näpfchensteine   138. 

Narten   132. 

Xath,  Ä.  O.,  Ein  alter  Fastnachts- 
brauch  2  59  f. 

Nauheim  284. 

Naumann,   H.    162.    165ff.    305 f. 

Neckel,   G.   77.    162.   303. 

Neger  270.    274. 

Nekrophilie   56. 

Nergaard,   S.   287. 

Netztanz    18. 

Neubaur,  L.    148. 

Neun  s.   Zahlen. 

Neunkräutersegen  5.    7. 

Niedlich,   K.    286. 

Nigl  217. 

Nikolaus,  hl.   216ff. 


Nilsson,   M.    P.    51.    215. 

Nobiskrug    158.    250 ff. 

Norwegen    63.     68.     70.     71.     270.     285. 

287;    289. 
Notdurft   verrichten   85. 
Novelle   52.    289 f. 
Nußbaum  von   Benevent    65. 

Odin    21().    218. 

Ohrt,  F.   162.  287.     Beiträge  zur  Segen- 
forschimg    1  —  9. 

Oldenburg.    S.    162. 

V.    Olfers-Batocki,   E.    287. 

Olrik,  A.   71. 

Olsen,  M.    162. 
I    Olivanger,   J.    35. 

Opfersteine   289. 

Orakel    51.    75.    297. 

Ortsnamen  s.  Namen. 
I    Osseten   132. 
j    Osterei    10. 
j    Ostern    138. 

Oesterreich   53.    147.    298. 

Ostwald,  H.    144.   288. 

Paartopf  75. 

Palme  6.   85. 

Panzer,  F.    71. 

Pape,  A.   252. 

Pareto,  V.    137. 

Parodie  243.    291. 

Parsons,  E.   C.    71. 

Passahfest    10.   82. 

Patzig.   H.    162. 

Paulsen.  I.    149. 

Percht    219. 

Perlick,   A.    288. 

Peßler,  W.   60.    144. 

Peter  d.    Gr.   22. 

Petersen,   J.    162. 

Peterson,   E.   71. 

Petrich,  H.    162. 

Petrov,   V.    128. 

Petrus,  hl.   66. 

Petsch,  R.    162.    177. 

Pfalz   50.   269. 

Pfeifer.   J.    145. 

Pferd    132.   215. 

Pferdeorakel    51. 

Pfingsten  34. 

Pf  ist  er.  F.    71.    162.   278. 

Pflanzenaberglaube   34 f. 

Pflug   67.    278. 

Pharmakoi   138. 

Piccolomini,   Enea    Silvio   54. 

Picha,   W.    134. 

Piksanov,  N.    137. 

Pilotv,   C.    134. 

Pinck,   L.    71.    162. 

Platzmeister   75. 

Plenzat,  K.  72.  145.  157.  162.  Zeug- 
nisse zur  Geschichte  der  Märchen 
260-265. 

Polen  22. 
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Polivka,  G.  162.  306.  Berichte  zur 
sla vischen  Vkde.    126—  133. 

Polvphem  65.    132. 

Pommer,  H.    147.   288f. 

Pommern   135.    143.   292. 

Posen   283. 

Pospisil,  F.   289. 

Precht,   F.    145. 

Preisendanz,  K.   146. 

Preußen  51.  73.  75.  145.  265f.  281. 
287.  291. 

Prinz,    G.    72.   271. 

Prinzhorn,   H.    60. 

Psammomantie  297. 

Psychoanalyse   149. 

Puppen  217. 

Quellenverehrung   152. 
Qvigstad,    J.    146.    162.    289. 

Raab,  R.    289. 

Rad  81  f. 

Radig,   W.    271. 

Ranke,   F.    72. 

Rasengang    294. 

Rassenkunde   150.   291. 

Rätsel   94.    177.    288. 

Razin,    St.    127. 

Rech.   F.    146. 

Rechtsbräuche    10.    21ff.    52f.    77f.  132. 

142£.    294,    vgl.    Weist ümer. 
Redslob,  E.   60. 
Reinecke- Alt enau,  K.    134. 
Reinhart    Fuchs   268. 
Rethel,  A.    134. 
Rethra   51.    75. 
Richter,   L.    134. 
Riehl,   W.   H.    163. 
Riesengebirge  52. 
Rink.   J.   73. 
Ritz.   J.   M.   278. 
Rochus,  hl.    138. 
Roediger.   M.    162. 
Rohfleisch.    J.    147. 
Rohrhalm   87. 
Rollenhagen,    G.    252. 
Römische  Religion   51. 
Rona,   P.    162. 
Rona-Sklarek,  E.    162. 
Roraffe   278. 
Rosamunde  66. 
Rosenfeld,  H.   F.    289. 
Rosenkranz.   K.   263. 
Rote  Farbe   17.   69. 
Roethe,   G.    136. 
Rothmann,  F.   J.   252. 
Rotter,  C.    147. 
Röttger,  B.  H.   278. 
Rügen   62. 
Rühl,  A.    147. 
Ruhrgebiet    52. 
Rumänien   50.    88.    278. 
Rußland    74.     126ff.     136.     182ff.     268. 

291. 
Rüttlinger.    J.    J.    147. 


Saargebiet   278. 
Sachs,   Hans   78.    286. 
Safford,   W.  E.    79. 

Sage:  Deutsches  Sprachgebiet:  Berlin 
78.  Donauland  272.  Friesland  282. 
Harzland  293.  Österreich  53.  283. 
Pfalz  50.  Schlesien  62.  141.  288. 
Schweiz  53.  70.  —  Ausland:  Finn- 
land 296.  Holland  59.  Irland  269. 
289. 
296.  - 
Müller 
59. 


liappland 

Schweden 

-    Typen: 

sagen :    Faust 

Holländer  137. 

Tristan   72.    — 
Salzburg   275.    27V. 
Samogitien   51. 
Samter.   E.    83. 
Sand   297. 
Sarakatsanen  58. 
Saratow   74. 
Sartori.   P.    158.    162. 
Sass.   J.   290. 
Sauer,  A.   277. 
Sava,  hl.    130 f. 
Savoien    138. 
Schaf    132. 
Schechinger,   J.   92 f. 
Scheidt.  "W 
Schell, 

der 


Norwegen     63. 
Juden    57.    275. 
276.    —   Einzel- 
136.      Fliegender 


Xobiskrugl5Sf.  250ff. 
Entstehung  61.    281. 


J. 

147. 
O.    10.    162.    306. 
Zahl  Vier  21  f. 


Etwas    von 


kolo- 
-215. 


141.    288. 
280f.   284. 

Danziger 


Schertlin,   L.   252. 

Schewe,  H.    162. 

Scheyt,  C.   252. 

Schilcher,   J.   278. 

Schiller,  F.  P.   291. 

Schirmiinski,    V.    162.    291.      Das 

nistische  Lied  in  Rußland  182 
Schlachter,  A.   74. 
Schladming    17. 
Sehlange  57. 

Schlesien   52.    62.    134.    1371 
Schleswig-Holstein  143.   149. 

290. 
Schmidt,  A.  75.  148.  162.  291 

Spottgedichte  auf  den  Prinzen  Conti 

und  den  Admiral  Jan  Bart  22  —  29. 

-  E.  L.  54.  162.  Not.  51.  55.  147.  275. 
278.    283f. 

-  F.    271. 

-  K.   307. 

-  W.   291. 
Schmidt-Ott,  F.    162. 
Schmidthenner,   E.    278. 
Schneeiceis,  E.    132.     Xot.   56. 
Schneider  im  Himmel   66. 
Schneider,  B.    278. 

-  M.    134. 

-  P.    52. 

Schnippe!.  E.  75.  162.  Der  Fastnachts- 
spiess  in  der  Grenzmarkt  Ost  29  —  33. 
Allermannsharnisch    34 f. 

Schömer,   R.    17.    223. 

Schönebaum,  H.   271. 

Schreck,  V.    149. 
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Sciiii'i'ii'r.    H.    278. 
Sclnöilter,  A.    134. 
Sclnichlianlt.   K.    75. 
Schulleius.  A.   2i»2.   :?01.   305. 

-  P.   302. 
Sfluiltz,    W.    292. 
Schill tze-.Iena,   B.   2i)2. 
SchümMiuiim.   (i.    H>2.    183. 
Schwabenstreich    107  ff. 
Schwaiiiiere  54. 

Schwank:  Jvulen  35-43.  Poniuiern 
135.  Spanien  5(i.  Rußland  74. 
Zipenner  292.   —  bei  Fiscliart  105ff. 

Schwarz,  K.   7ti. 

Schwarze   Farbe    1  7. 

Sdiwarzwaldliaus  278. 

Sdiwoden   70.   77.    216.   296. 

Schweiz  53.   61.   70.   140.   153.   274.   277. 

V.    Schwerin,   Frhr.   Cl.    154. 

Scliw  ieterinc,   J.    164ff. 

V.    Schwind,   M.    134. 

Seelenkult   216. 

Seebnann-Eqgebert,    W.    162.   Not.    290f. 

Seemann,   YZ.    162. 

Seeräuber  75. 

Segen    1-9.    270.    273.    287. 

Seiler,  F.    177. 

Semper,   G.   60. 

Setuke.sen  64. 

Sexualforschung  270. 

Shakespeare,   W.    60. 

Sibirien   268. 

Sieben   s.   Zahlen. 

Siebenbürgen     18.     88.     135.    276.     292. 

Sieber,  F.   293. 

Sieb.s,  B.   E.   294. 

-  Th.    162. 

Siedlungskunde  56f.  68.     72f.  137.  151. 

271.     278.     280.     283.     292f.,     vgl. 

Dorfformen. 
Siegismund,  K.    162. 
Sin<ier,  S.    162.     Zu  Olsvanger  .,Rosin- 

kess  und  Mandlen""  (Schluß)  35  —  43. 
Sinner,  P.    183. 
Sintflut    51. 
Sisinnios    1. 
Sitzungsberichte   des   Vereins   f.    Vkde. 

77-80.    158-160.    302-307. 
Sizilien   18. 
Skatologie  55. 
Slaven   51.   54ff.    126ff. 
Sobieski,  J.   22. 
Sohnrev,  H.    149.    162.    294. 
Sokolov,   B.    127.    162. 

-  J.    126.    162. 
Solling   294. 
Sommertag   33. 

Soulie  de  Morant,    G.   76. 
Soziologie    136.    278,    vgl.    Wirtschafts- 
kunde. 
Spamer,  A.    162f. 
Spanien   71.    139.   272. 
Spanuth,   G.   148. 
Speck,  F.   157.  304. 
Spielzevig   75. 


Spieß,    K.    60. 

Spinnerei  75. 

Spoier,  Th.   92. 

S))rach künde   52.    71. 

Sprichwort    19.    60.    141.    177. 

Spruch    75. 

Sjjucken   85.    87. 

Stark,  A.   278. 

Steiermark    147. 

Steine,   heilige  289. 

Stelmacher,   C.    234. 

Stickerei    129. 

Stiefelknechtgalopp   52. 

Stier-Somlo,  H.    76. 

Stierling,  H.    148. 

Storch  "75. 

Stralauer  Fischzug   280. 

Straßburg  i.   Eis.   29. 

Strick  um  den  Hals   78. 

Stroh   215ff.    278. 

Ströhm,  A.    183. 

Strunk,     H.,     Ein     Werk     ostdeutscher 

Wissenschaft    und    Volkstumsarbeifc 

265-267. 
Stückrath,   O.    162. 
Suchensinn    19. 
Sudetendeutsche     s.     Avislanddevitsch- 

tum. 
Sündenbock   138. 
Sündenregister   lllff.    131. 
Susanna    50. 
Swentowit   51. 
Svbakehoi    138. 
v.'   Sydow,  C.   W.    70.    162. 
-    E.    148. 

Tabak  284. 

Tafernen   278. 

Talmud   81  ff.    275. 

Tanz    17f.    52.    275.    278.    292.    298. 

Tardel,  H.    149.    162. 

Tarvos  Trigaranus   152. 

Taylor,   A.    162.    294. 

Tetzner,   L.    149. 

Teufel   65.    131  f.    250ff. 

Theophil  US  72. 

Thompson,   S.    149. 

Tibet  55. 

Tiere  bestraft    10. 

Tierepos  268. 

Tille,  V.    162. 

Tisch  215ff. 

Tobias    144. 

Tocharer  276. 

Totenbrauch  81  ff.  216,  vgl.  Seelenkult. 

Totenglaube   75. 

Totenlieder  276. 

Trachtenkunde  69.    132.    157.   277.    305. 

Trauerfarbe  69. 

Traum   89. 

Trebbichau    19. 

Treten    86. 

Trojanovic,    S.    132. 

Trubeckoj,   E.    126. 

Truhe  22. 
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Tscheremissen  63. 
Tschumi,  O.  154. 
Türkei  70.    135. 

Ueberschreiten    85. 

Uebertraguiig   85. 

Uhlemann.    W.    271. 

Uhr  61. 

Ulich,  H.  R.    150. 

Ullrich,    H.       Volkswitz    angelehnt    an 

Ortsnamen   121-123. 
Ungarn  70.  72.  78.   135.   1381".  218.  27  1. 

286. 
Unibos   56. 
Urinieren   89. 
Ussing,  H.   70.    150.    162. 

Vagantenlieder   150. 

de  Vasconcellos,   J.   Leite   162. 

Vasiner,  M.    162. 

Vatter,   E.    150. 

Verband  deutscher  Vereine  für   Volks- 
kunde 70.    80.    134.    154 ff. 

Verein     für     Volkskunde,      Sitzungsbe- 
richte  77-80.    158-160.    302-307. 

Versteckspiele   10. 

Vier  s.    Zahlen. 

Vierkandt,  A.   60. 

Vineta   75. 

Visionen  286. 

Vitus,   hl.    51. 

Vogel  beerbaumtanz   18. 

Vokalspiele   2 38 ff.   289. 

Volksbotanik    s.    Pflanzenaberglaube. 

Volksbrauch   s.   Einzelstichwörter. 

Volksbücher   59.    64.    78.    148. 

Volksglaube   s.    Einzelstichwörter. 

Volkshumor   306. 

Volkskunde:  Deutsches  Sprachgebiet: 
Berlin  144.  280.  288.  Böhmen  151. 
Helgoland  294.  Pommern  135. 
Preußen  75.  Schlesien  288.  — 
Ausland :  Dänemark  70.  Finnland 
70.  Irland  269.  Jugoslavien  132. 
Norwegen  70.  Rußland  74.  126 ff. 
297.  Savoien  138.  Schweden  70. 
Schweiz  140.  Spanien  139.  —  bib- 
lische 51.  historische  59.  jüdische  Slff. 
151.    —    Bibliographie    70.   132.  155. 

288.  291.    294.  "-    Definition    163ff. 

-  Geschichte  139.  -  Methode  128. 
163ff.    -   Museen  60.  74.   132.    144f. 

289.  —    —  und  Gegenwart  278.  304. 

—  imd  Großstadt  157.  —  und 
Heimatkunde  128.  278.  —  und 
Jugendbewegung  157.  306.  —  und 
Pädagogische  Akademien  157.  —  als 
Prüfungsfach  248.  303.  306.  -  und 
Rechtswissenschaft  142f.  154.  — 
imd  Schule  79.  154ff.  278.  286. 
291.    —   und  Universität  70.  154.  303. 

Volkskunst    59.    126.    128.    278. 
Volkslied  s.   Lied. 


Volksmärclieu  s.   Märclieu. 
Volksmedizin     49.     273.,     vgl.     Krank- 
heiten. 
Volksrätsel   s.   Rätsel. 
Volkstanz   s.   Tanz. 
Voorhoeve,  P.    151. 
Vorarlberg    147. 
Voretzsch,   K.    177. 
Vorgeschichte   76.    138.    271.    278. 
de  Vries,   .T.    162.    294 f. 

Wachtier,   H.     54. 
Wackorncll,  J.  E.    178. 
Waldeck  284. 
Waldis,B.   254. 
Walfisch   127. 
Walter,  F.   271 
Walther  v 
Wand   85. 
Waser,  O. 
Wasser  85. 
Weber,  A.    307. 
-    E.    51. 

Weberei   75.    129.    131. 
Webinger,   A.    295. 
Wehrhan,  K.    162. 
Weide   4. 

Weidemann,   A.   (und  J.   Bolte  und  H. 
Küeler),    Das    Mädchen    am  Flusse 
123. 
Weigel,  P.    184. 
Weihnachten  s.    Feste. 
Weihnachtsspiel  289. 
Wein  81. 
Weinitz.   F.    162. 

(4.   L.    151. 

L.    162.    295 

das     Pferd 

-223. 


d.   Vogel  weide  238. 


162. 


296. 


236. 


Weisel, 
Weiser, 

für 

215 
Weiße  Farbe   1 
Weist  ümer     21 

brauche. 
Wellhausen,   J. 
Weltkugel  74. 
Werlin.   J.   99.    232. 
Werpelbrot  219. 
Wesselski,  A.   163. 
Wessmann,   V.   E.    296. 
Westfalen  276. 
Westrich   269. 
Wien   162. 
Wilde  Jagd  220. 
Williams,  Ch.  A.   151. 
Wüibald-Alexis-Bund  296 
Winkelmann,  F.   278. 
Wirth,  A.    163. 
-    F.    134. 
Wirtschaftskunde    63.    67 

275,   vgl.    Soziologie. 
Wirtz,  R.    132. 
Wisser,  W.    163.   296. 
Wöchnerin   87. 
Wodan  5. 
Wolf   8.    62.    131  ff. 


Das  Haferopfer 
des     Christkindes 


271.     vgl.     Recht  sge- 


136  f.    147. 
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Zelenin.  D.   297. 
Wolf.  .1.    I<i3.  Ziehen.   E.    152. 

Woi.fiur.   H.    1<J.3  Ziesemer,  W.    163. 

Wossi.Uo.   R.    Ib3.    29»..  Zipeuner  292. 

Wrietle,  H.    147  Ziniiuermannssprache   290. 

Wmischiliniie  .")3.  y-        gQg 

Wüst.   r.   229.  Zirkler,  A.    153.  . 

2,7-.er    G  ,  Volkslieder  aus  dem  Kreise 
Z.uhariae,  Th.    Iti:^   -•»'•  Biedenkopf   43-49. 

Zac-k,  V.    147.  2oder,  R.   153.    163.   298. 

^^"'';^'"/W-7    3^    7    42'4    77:4.'49.  Zolnai,  B.    153. 

lo:  4.  33:   /.  3^     7    4-.  •*.  Zopftanz    17. 

Zahlern heonen    l.>9.^  303.  Zoroaster  51. 

ZanirenborK'.    H.      •^-  Züricher,   G.    153. 

Zauber   61.    63.    \2h.    13S.    -16.    -  /.  Zwölfnächte   138. 
Zeiü,   H.   278. 
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